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Die hydrographischen Untersuchungen des Nordatlantischen Ozeans in den Jahren 
1895 — 1896. 


Von Dr. O. Pettersson in Stockholm. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 1 u. 21) 


Unsre Kenntnis des Nordatlantischen Ozeans und des 
Polarmeeres hat im Jahre 1896 einen bedeutenden Fortschritt 
gemacht. Im Sommer dieses Jahres durchbrach die Nansen- 
Expedition mit dem „Fram“* von Norden her die Eismassen 
des Polarstroms und brachte die überraschende Nachricht 
mit, dafs in der Polargegend, nördlich von Europas und 
Asiens seichten Küstenbänken ein 3- bis 4000 m tiefes 
Meeresgebiet vorhanden sei. Bei Ankunft in Spitzbergen 
traf der „Fram“ auf die norwegische Polarexpedition an 
Bord der „Virgo“ — die Andree-Expedition —, wo auch 
S. Arrhenius sich befand, der es übernommen hatte, über 
die nördlichsten damals bekannten Verzweigungen des Golf- 
stroms im nördlichen Eismeer westlich von Spitzbergen 
Untersuchungen anzustellen. Weitere Beobachtungen von 
hydrographischem Interesse in den übrigen Teilen des Eis- 
meers und der Barentsee wurden von der Jackson-Harms- 
worth-Expedition u. a. ausgeführt. Desgleichen wurde von 
russischer Seite durch Dr. Knibowitsch der Anfang zu 
einer umfassenden hydrographisch-biologischen Untersuchung 
des Meeres nördlich von der Murman-Küste und des Weilsen 
Meeres gemacht. In Norwegen studierte man unter Dr. 
Hjorts Leitung die Verhältnisse der Fischereidistrikfe in 
den Lofoten u. a. a. O., und aufserdem liegt eine ganze 
Serie von Lotungen an der gröfsten Fischereibank Nor- 
wegens Storeggen von Kapitän S. Müller vor. 

Im Skagerrak, Kattegat und in der Ostsee wurden zu 
allen Jahreszeiten durch die schwedische und die dänische 
hydrographischeKommission die gewöhnlichen systematischen 
Untersuchungen angestellt, und auf der westlichen Seite 
der Nordsee nahm Dr. Fulton im Zusammenhang mit 
den biologischen Untersuchungen des Fishery Boards eine 
Serie interessanter Experimente vor, um mit Hilfe soge- 
nannter Flaschenposten die Stromrichtungen in der Nordsee 
während der verschiedenen Jahreszeiten zu bestimmen. 
Die wichtigsten Untersuchungen von 1896, die bis jetzt 
veröffentlicht wurden, betreffen die Bänke zwischen Grön- 


1) Die 3. Karte und die Diagramme erscheinen im Februarheft. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft I. 


land und den Britischen Inseln, die die Grenze zwischen 
dem Nördlichen Eismeer und dem Atlantischen Ozean bilden. 
Im südlichen Teil dieser Gegend arbeitete während des 
Sommers die englische Research -Expedition unter Befehl 
von Kapt. Moore, während der nördliche Teil — das Ge- 
biet zwischen den Färöern und Grönland — von der 
dänischen Expedition im „Ingolf“ unter Leitung von Kom- 
mandeur ©. F. Wandel untersucht wurde. Schliefslich sei 
erwähnt, dafs Mr. Dickson (Oxford) sowohl 1896 als in 
den vorhergehenden Jahren daran arbeitete, ein sich weit 
erstreckendes Netz für Beobachtungen von Salzgehalt und 
Temperatur des Oberwassers im ganzen Nordatlantischen 
Ozean nördlich vom 40. Parallel einzurichten. 

Bei einer so allgemeinen Teilnahme der verschiedenen 
Nationen an der Erforschung des Meeres konnte man wohl 
mit Recht erwarten, dals ein Resultat grölster und allge- 
meinster Bedeutung gewonnen werden würde. Man sollte 
meinen, dafs wenigstens die Verhältnisse des Randgebietes 
des Nördlichen Eismeeres während der Sommerzeit mit 
voller Deutlichkeit bekannt geworden seien. Indessen wird 
jeder, der an der Hand der bis jetzt veröffentlichten Re- 
sultate die hydrographischen Erfahrungen von 1895 — 96 
zu einem einheitlichen Bilde zusammenfassen will, finden, 
dafs die fragmentarische Beschaffenheit des Materials die 
Aufgabe schwierig macht. Bestimmte Meeresgegenden wur- 
den in mustergültiger Weise erforscht, indessen andere 
ebenso wichtige und grofse naheliegende Gebiete völlig 
unerforscht blieben. Alle die genannten, im Sommer 1896 
von den verschiedenen Ländern ausgesandten Expeditionen 
arbeiteten gänzlich unabhängig voneinander ohne irgend 
einen gemeinschaftlichen Plan, ja sogar, ohne 
voneinander Kenntnis zu haben. Ebensowenig haben die 
verschiedenen Autoren bei der Ausarbeitung und Veröffent- 
lichung ihrer Resultate darauf Rücksicht genommen, ihre 
Beobachtungen untereinander vergleichbar zu machen. 

Gleichwohl findet sich in allen diesen Untersuchungen 
ein gemeinsamer Zug, nämlich die Tendenz: ausschliefslich 


so exakt-wissenschaftliche Methoden wie möglich bei allen 
1 
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hydrographischen Beobachtungen und bei allen analytischen 
Arbeiten anzuwenden. Dieses kritische Vorgehen verleiht 
dem reichhaltigen, aber fragmentarischen und scheinbar 
heterogenen Material von 1896 seinen grölsten Wert und 
 läfst schon die Wasserzirkulation im Nordatlantischen Ozean 
in klareren Linien hervortreten. 


I. Die dänische „Ingolf“ -Expedition ?). 

Am 5. Maı 1895 begab sich der dänische Kreuzer 
„Ingolf* auf eine wissenschaftliche Forschungsreise in die 
arktischen Meere, die Island und Grönland umgeben. Die 
Untersuchungen wurden im Sommer 1895 und 1896 aus- 
geführt und galten im erstgenannten Jahre hauptsächlich 
den grönländischen Gewässern, namentlich der Davisstralse. 
Die gröfste und wichtigste Arbeit im Atlantischen Ozean 
und im Nördlichen Eismeer führte die Expedition im folgen- 
den Sommer 1896 aus. 
neues zoologisches Material für die Sammlungen der Uni- 
versität zu erwerben, und es scheint, dafs es ihr gelungen 
ist, diese Aufgabe mit ausgezeichnetem Erfolg zu lösen. 
Die hydrographischen Untersuchungen scheinen im Pro- 
gramm der Expedition eine mehr nebensächliche Bedeutung 
gehabt zu haben. Dafs sie in Wirklichkeit eine hervor- 
ragende Rolle spielten, ist einesteils dem lebhaften Inter- 
esse des Kommandeurs ©. F. Wandel für hydrographische 
Forschungen sowie seinen Erfahrungen darin und andern- 
teils dem Physiker der Expedition, M. Knudsen, zu danken, 
der seine Aufgabe mit aufserordentlicher Geschicklichkeit 
ausgeführt hat. Während der 8 Monate, welche die Ex- 
pedition unterwegs war, wurden 144 Lotungen vorgenommen. 
Gleichzeitig wurde von Böggild die geologische Beschaffen- 
heit des Meeresgrundes, sowie von Dr. H. Hansen und 
Kand. Ostenfeld-Hansen das 
sche Plankton des Wassers untersucht. 
sind noch nicht veröffentlicht. 
der „Ingolf“ - Expedition herausgegebenen Schriften beginnt 


animalische und vegetabili- 
Diese Resultate 
Der erste Band der von 


mit einem Reisebericht des Leiters der Expedition 
und enthält wichtige Beiträge zur Kenntnis der Topographie 
des Meeresgrundes südlich von Island. Man erinnert sich, 
dals seit Frobishers dritter Reise 1578 die Tradition von 
der Existenz einer — seitdem verschwundenen — Insel 
südwestlich von Island besteht; auf alten Seekarten ist 
diese Insel in 58° N. und 30° W. unter dem Namen 
„Das versunkene Land von Bufs“ angegeben. In derselben 
Gegend hat seitdem das englische Kriegsschiff „Buldogg“ 
bei 1328 m Tiefe eine Bank aufgefunden. Im SW dieser 
Stelle in 56° N. und 34° 35' W. fand das Tender-Fahr- 
zeug „Valorous“ von der Naresschen Expedition in 1225 m 


1) Den Danske Ingolfexpedition I, 1 u. 2. Kopenhagen 1898. 


Hauptzweck der Expedition war, _ 


ı 


Tiefe Boden. Aus den letzten Jahren liegen Erzählungen 
vor von Erdbeben, die vorübersegelnde Schiffe in diesen 
Gegenden wahrgenommen haben. Da man somit Grund 
hatte, hier das Vorhandensein eines unterirdischen Plateaus 
zu vermuten, so liefs Kommandeur Wandel sowohl die 
Tiefenverhältnisse, als auch die Beschaffenheit des Meeres- 
grundes in dieser Gegend genauestens untersuchen. Die 
Resultate ergaben, dafs das vermutete Plateau aus einer 
schmalen Bank besteht, die sich von Reykjanes in südwest- 
licher Richtung weit in den Atlantischen Ozean hinein 
erstreckt und eine in hydrographischer Hinsicht wichtige 
Wasserscheide zwischen zwei tiefen Meeresbecken bildet 
(s. die Karte Nr.1). Zweifellos ist die Bank vulkanischen 
Ursprungs und jedenfalls nach Schlufs der Eiszeit gebildet, 
was dadurch bewiesen wird, dafs der Meeresgrund hier 
beim Trawlen glatt und eben befunden wurde, während 
er zu beiden Seiten mit Steinblöcken übersät ist. 

Die übrigen Teile im ersten Bande der Schriften der 
„Ingolf*-Expedition bestehen aus Beschreibungen der hydro- 
graphischen Resultate der Expedition von M, Knudsen. 


A. Die Untersuchungs-Methoden. Gasana- 


lytische Resultate. 


In einem frühern Aufsatzel) habe ich die Ansicht zu 
begründen versucht, dafs die Quantitäten, die bei hydro- 
graphischen Untersuchungen vor allem bestimmt werden 
müssen, folgende sind: 

1. Die Konzentration des Meerwassers. 

2. Die Temperatur des Meerwassers. 

3. Der Gasgehalt (Na, Og, COs) des Meerwassers. 

4. Der Gehalt des Meerwassers an animalischem und 
vegetabilischem Plankton. 

Gewils gibt es aulserdem noch eine Menge andrer 
Fragen, z. B. die Alkalinität des Meerwassers, das Vor- 
kommen von Salpetersäure und salpetriger Säure, Am- 
moniumsalzen und organischem Stick- und Kohlenstoff, das 
Vorkommen von Bakterien im Wasser, Relationen zwischen 
Brom und Chlor, sowie zwischen Halogenen und Schwefel- 
säure, Kalk und Magnesia u. a. m., aber diese Probleme 
gehören sozusagen einer andern Rangordnung an, sie sind 
als Aufgaben einer nahen Zukunft zu betrachten, die je- 
doch bei dem augenblicklichen Stande der Wissenschaft 
noch nicht die gleiche aktuelle Bedeutung erlangt haben, 
wie jene genannten vier grolsen Aufgaben, die den hauptsäch- 
lichsten Teil des Programmes der modernen hydrographischen 
Forschung ausmachen. Die erste dieser vier Aufgaben 
ist zweifellos die wichtigste, nämlich das Bestimmen der 
Konzentration, und namentlich gilt dies für die Gebiete 


1) O. Pettersson : Zur Methodik der hydrographischen Forschung. (Ann. 
d. Hydrographie. Aug. 1898.) 
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des Nördlichen Eismeeres, denn die Hauptfrage ist hier, 
ob eine Wasserschicht aus arktischen Gegenden oder aus 
südlichern Teilen des Atlantischen Ozeans stammt. Da 
das Polarstrom-Wasser verhältnismäfsig geringern Salzgehalt 
hat als das Golfstrom-Wasser, so sieht man ein, dafs das 
erste und grundlegende Kriterium die Konzentration be- 
treffen muls, worunter natürlich der Gehalt aufgelöster 
fester Bestandteile — also der Salzgehalt — gemeint ist. 
Ebenso ist zu diesem Zwecke die Temperatur und der 
Gasgehalt des Wassers von gröfster Bedeutung, letzterer 
jedoch nur in Verbindung mit dem Salzgehalt. Da nun 
der Salzgehalt-Unterschied zwischen dem arktischen und 
dem Golfstrom-Wasser im Bereich des Nördlichen Eis- 
meeres meist nicht 1 Promille übersteigt, so sieht man 
ein, dafs Bestimmungen der Konzentration des Meerwassers 
mit der gröfsten Genauigkeit ausgeführt werden müssen. 
Bekanntlich kann das auf zweierlei Weise geschehen, ent- 
weder durch chemische Analyse mittels Ausfällung des 
Chlors (eigentlich der Halogene) im Meerwasser auf ge- 
wichtanalytischem oder titrimetischem Wege, oder durch 
Bestimmung des spezifischen Gewichtes des Wassers bei 
einer bestimmten Temperatur (gewöhnlich + 15°C oder 
+17,5°C) mittels Senkwage (Areometer) oder Wägungs- 
Pyknometers. Trotzdem die „Ingolf“ - Expedition Areometer 
bester Sorte mit sich führte und diese unter besondern 
Vorsichtsmalsregeln anwandte, fand Knudsen doch, dafs die 
auf diese Art und Weise gewonnenen Salzbestimmungen 
bei weitem nicht den Grad der Genauigkeit erreichten 
wie die Ohlorbestimmungen auf chemischem Wege. Darum 
schliefst er die durch das Areometer gefundenen spe- 
zifischen Gewichts- und Salzbestimmungen von den Tabellen 
aus und legt ausschlielslich die Chlorbestimmungen, den Be- 
rechnungen des Salzgehalts und spezifischen Ge- 


wichtsin Situ, bezogen auf Wasser von +4° C Kl, 


zu Grunde. Das ist eine Neuerung, die indessen vollkommen 
konsequent ist. Chlorgehalt läfst sich nämlich bestimmen 
durch Titrierung mit Kaliumcehromat als Indikator mit einer 
Genauigkeit von 0,02 Promille und durch Titrierung nach 
Volhardts Methode (die eine schärfere Farbenreaktion auf- 
weist) mit einer Schärfe, die nach Knudsen noch bedeutend 
weiter geht. Da der Chlorgehalt zweifellos die Konstante 
ist, die mit geringster Mühe und mit gröfster Genauigkeit 
sich feststellen läfst, so ist es natürlich, denselben, soweit 
es möglich ist, den Berechnungen aller übrigen zu Grunde 
zu legen. Voraussetzung hierbei ist, dafs man die Re- 
lationen zwischen Chlor- und Salzgehalt, sowie zwischen 
dem Chlorgehalt des Meerwassers und dem spezifischen 
Gewicht kennt. Erstere setzt Knudsen —=1,s1, und für die 


Relation zwischen Chlorgehalt und 2 berechnet er eine 


besondere Tabelle, die sich auf F. L. Ekmans Bestimmungen 
stützt. Diese Tabelle wird künftigen hydrographischen Ar- 


beiten von grolsem Nutzen sein. Da man = mit der Ge- 


nauigkeit der Chlorbestimmung berechnen kann, so werden 
spezifische Gewichtbestimmungen in grölserer Anzahl 


in Zukunft überflüssig. Denn die Quantitäten nr und Pı75 
1 17,5 


haben keine andere Bedeutung als diejenige, die Konzen- 
tration des Meerwassers anzugeben, die sich mit weit 
gröfserer Leichtigkeit und Sicherheit durch 
Chlorgehalt und Salzgehalt bestimmen läfst. 


Die Quantität a8 oder das spezifische Gewicht des Meer- 


wassers in Situ dagegen hat die gröfste Bedeutung für die 
mathematische Behandlung aller Probleme, die die Gleich- 
gewichtsverhältnisse und Bewegungen der Wasserlager im 
Ozean behandeln. Diese Bewegung, d. h. ozeanische Zir- 
kulation, kann man nämlich — unter gewissen Voraus- 
setzungen — berechnen!), wenn Druck und Dichtigkeit 
jedes Niveaus bekannt sind. Da man nun die Quantität 
RE die die Dichtigkeit angibt, bei hydrographischen Ar- 
beiten nicht experimentell bestimmen. kann, sondern aus- 
rechnen muls, so ist es vollkommen richtig, es so zu 
machen wie M. Knudsen, und den Berechnungen diejenige 
Konstante zu Grunde zu legen, die sich von allen andern 
mit der. grölsten Genauigkeit bestimmen läfst, nämlich den 
Halogengehalt. Wenn Knudsen jedoch in seinem Bestreben, 
die hydrographischen Daten auf deren einfachstes primäres 
und exakt bestimmbares Element zu reduzieren, es für 
überflüssig hält, den Salzgehalt überhaupt anzugeben, weil 
die Konzentration des Wassers jedenfalls durch den Chlor- 
gehalt gegeben ist — eine Ansicht, nach der er glücklicher- 
weise bei Redaktion der Abhandlung nicht gehandelt hat —, 
so muls ich dagegen ganz bestimmte Verwahrung einlegen. 
Schon aus formellen Gründen wäre es nicht ratsam, bei 
hydrographischen Karten und Durchschnitten, beim Auf- 
stellen von Grenzlinien &c. Chlorgehalt statt Salzgehalt 
einzuführen; und vom sachlichen Gesichtspunkt aus muls 
man zugeben, dals der Salzgehalt, d. h. die Tootalquantität 
der festen Bestandteile, die sich aufgelöst in der Gewichts- 
einheit Wasser (oder in 1000 Gewichtseinheiten) finden, 
eine Gröfse ist, die wirklich auf Tabellen und Karten ge- 
nannt zu werden verdient. Der Salzgehalt ist der un- 
mittelbare Ausdruck für die Konzentration des Meerwassers 
und für die Hydrographie von der gröfsten realen Bedeu- 
tung. Vom rein analytischen Gesichtspunkte aus scheint 


1) Siehe W, Bjecknes: Über die Bildung von Zirkulationsbewegungen 
und Wirbeln in reibungsloser Flüssigkeit. (Videnskabsselskabels Skrifter I, 
Nr, 5.) Christiania 1890, und: Über einen neuen Fundamentalsatz in der 
Hydrodynamik. (K. V. A. Handl,, 1898.) r 
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er etwas Sekundäres zu sein, weil man ihn aus dem Chlor- 
gehalt zu berechnen pflegt, aber das geschieht nur aus 
Bequemlichkeitsrücksichten, denn er kann experimentell 
direkt und unabhängig von Chlortitrierung mit gleich hohem 
Grade von Genauigkeit bestimmt werden, 

Dadurch, dafs Knudsen seine Salzgehalt-Bestimmungen 
auf eine exakte chemische Analyse von Chlorgehalt gründet, 
statt auf Areometer-Ablesungen, gewinnt seine Darstellung 
an Einfachheit und Klarheit. Er erspart dem Leser die 
Einleitung über die Korrektionen der Instrumente, die 
Temperaturkorrektionen, die Ablesefehler &c., die mit Hilfe 
der Wahrscheinlichkeitsrechnung diskutiert werden, womit 
jeder Hydrograph, der Areometer anwendete, unbedingt 
seine Darstellungen beginnen lassen muls; also die ganze 
apologetische Einleitung, womit hydrographische Abhand- 
lungen gewöhnlich anfangen, und woselbst man durch 
Nachprüfung von Hydrometern und durch mathematische 
Diskussion der Fehlergrenzen dem Resultat eine Genauig- 
keit zu vindizieren versucht, die nicht der Methode selbst 
innewohnt,. Der grölste Gewinn liegt jedoch in der Gleich- 
heit und Konformität der Salzbestimmungen untereinander, 
wovon man sich durch Vergleichung z. B. der Ziffern für 
den Salzgehalt des Grundwassers in der grolsen Tiefe im 
Nördlichen Eismeer überzeugen kann. 

Die Wassertemperatur wurde bei der „Ingolf“-Expedition 
ausschliefslich mittels Umkipp - Thermometer bestimmt. Da 
1895 die gewöhnlichen N. Z.-Thermometer nicht auf be- 
friedigende Weise funktionierten, indem das Quecksilber 
durch die Erschütterung beim Heraufholen aus dem Re- 
servoir niederfiel, so konstruierte M. Knudsen für die 1896er 
Fahrt neue Umkipp-Thermometer, bei denen die Steige- 
röhre umgebogen ist und dem Reservoir parallel liegt. Das 
Thermometer ist durch eine umhüllende Glasröhre geschützt, 
die laut Probe einen Druck von 500 Atmosphären aus- 
hält. Meine Erfahrung mit den Knudsenschen Umkipp- 
Thermometern, von denen ich viele unter den Händen hatte, 
ist die, dafs dieselben eine weit längere Zeit brauchen, um 
die Temperatur ihrer Umgebung anzunehmen, als die N. Z.- 
Thermometer. Ein Vorteil liegt teils darin, dafs das Queck- 
silber beim Heraufholen in der Skalenröhre nicht nieder- 
rinnen kann, teils darin, dafs das ganze Instrument gröfser 
gemacht werden kann, infolgedessen eine längere Skalen- 
röhre und eine feinere Gradeinteilung sich anbringen läfst, 
Gleichwohl ist es nicht ratsam, die Gradierung weiter als 
bis auf halbe Grad © gehen zu lassen, falls die Tempera- 
tur-Skala einen gröfsern Umfang haben soll, weil die 
Dimensionen des Instrumentes in direktem Verhältnis zu 
seiner Zerbrechlichkeit stehen. Auch darf die Skalenröhre 
nicht zu eng gemacht werden, weil sonst das Niederfallen 
des Quecksilberfadens beim Umkippen unsicher wird. Die 


Schwierigkeit, das Thermometer ohne Störungen in der 
Glashülle fest zu halten, ist noch nicht überwunden. Es 
wäre höchst wünschenswert, dafs eine grofse Fabrik die 
Anfertigung dieser Instrumente in gröfserm Malsstabe, als 
jetzt geschieht, übernähme, und dafs die Prüfung unter 
Kontrolle eines wissenschaftlichen Institutes stände, denn 
der Vorteil, genauere Ablesungen von Tiefwasser-Tempera- 
turen zu erhalten, als durch N. Z.- Thermometer geschehen 
kann, ist einleuchtend. Im übrigen dürfte es das beste 
sein, bei hydrographischen Arbeiten die Untersuchungen 
der oberen Schichten bis zu 600-800 m Tiefe mittels 
isolierender Wasserschöpfer zu bewerkstelligen, und die. 
Umkipp-Thermometer nur für grölsere Tiefen anzuwenden, 

Dem Gasgehalt des Meerwassers hat Knudsen die grölste 
Aufmerksamkeit zugewendet, und das Resultat, das er auf 
diesem Gebiete gewonnen hat, gehört zu den wichtigsten, 
die die hydrographische Litteratur aufzuweisen hat. Die 
drei letzten Kapitel der Abhandlung sind besonders in- 
struktiv, denn sie zeigen, wie sich auf Grund exakter Ana- 
lysen nach den heutigen verfeinerten Arbeitsmethoden weit- 
gehende Schlüsse bezüglich der ozeanischen Zirkulation 
ziehen lassen. Gleichwohl lassen sich nur die Sauerstoff- 
und Stickstoff- Bestimmungen zur Diskussion verwenden, 
Knudsens Kohlensäure- Bestimmungen sind aus folgender 
Ursache unbrauchbar. 

Knudsen hatte an Bord einen neuen Apparat für Gas- 
analysen konstruiert, worin die Gase des Wassers unmittel- 
bar nach dem Schöpfen der Probe unter vermindertem 
Druck ausgekocht und nach den gewöhnlichen Prinzipien 
analysiert wurden. Es gelang Knudsen, sehr genaue Stick- 
stoff- und Sauerstoff-Bestimmungen zu erhalten, während 
die Kohlensäure-Bestimmungen milslangen. In den Tabellen 
sind sie nur angegeben, weil Knudsen glaubte, sie könnten 
bei Vergleichung untereinander relativen Wert besitzen. 
Die Verhältnisse sind, wie ich an anderer Stelle!) hervor- 
hob, so, dafs Na, O, und COz sich in einer und derselben 
Probe von Meerwasser nicht gasanalytisch bestimmen lassen. 
Um Kohlensäure aus Meerwasser vollständig zu entfernen, 
ist nicht nur erforderlich, dafs man vor dem Auskochen 
freie Säure zusetzt und das Auskochen unter Vacuumdruck 
bewerkstelligt, sondern auch, dals eine schwache Wasser- 
stoff-Entwickelung in der Flüssigkeit vor sich geht, um die 
letzten Spuren von Kohlensäure vollständig zu verdrängen. 
Man sieht ein, dafs eine gleichzeitige Stickstoff- und 
Sauerstoff - Bestimmung in derselben Wasserprobe2) mit 


1) O..Pettersson: Methode zur volumetrlscher Bestimmung der im 
Wasser gelösten Gase (Ber. d. D. Chem. Gesellsch., 1889, XXII, p. 1434); 
siehe auch O, Pettersson: Kohlensäure - Bestimmungsmethode. (Ber. 1890, 
XXIII, p. 1403.) 

2) Darum geschieht die Analyse des Gasinhaltes von Meerwasser nach 
Petterssons Metlıode so, dafs zwei Proben in evacuierten Glasröhren aus dem 
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diesen Bedingungen unvereinbar ist. Der Sauerstoff ver- 
bindet sich mit dem Wasserstoff, und wird teilweise zur 
Oxydierung der vorhandenen Metalle verbraucht (Queck- 
silber und Zink oder Eisen). 


sucht, diese Feblerquelle dadurch zu vermeiden, dals er 


Knudsen hat allerdings ver- 


das Auskochen in zwei Abteilungen vornahm und erst bei 
der zweiten, wenn er annehmen konnte, dals das Sauer- 
stoffgas zum grölsten Teil entfernt sei, Schwefelsäure und 
Zink zusetzte; da aber die erwähnte Ungelegenheit eben- 
so grols verblieb, sah er sich genötigt, die Kohlensäure- 
Bestimmungen zu opfern, um die beiden andern Gase, 
Stickstoff und Sauerstoff, exakt bestimmen zu können. 
Aus diesen Bestimmungen lassen sich wichtige Schlüsse 
Aus der Stickstoffmenge läfst sich nach A. Ham- 
bergs Tabellen!) die Absorptionstemperatur (welche man 


ziehen. 


gewöhnlich mit z0 bezeichnet) berechnen, die man (nach 
O. Jacobsen) als die Temperatur betrachtet, die dem Wasser 
innewohnte, als es zuletzt mit der Luft in Berührung war, 
d. h. ehe es entweder niedersank oder ehe seine Über- 
lagerung durch eine andre, leichtere Wasserschicht eintrat. 
Die Differenz (0 — 0) oder der Unterschied zwischen der 
Temperatur des Wassers in Situ und der Absorptionstem- 
peratur gibt an, ob eine Wasserschicht, seit sie die Ober- 
Nach dem- 
selben Wert von z0 kann man beurteilen, inwieweit das 


fläche verlie[s, sich erwärmte oder abkühlte. 


Wasser nördlichen oder südlichen Ursprungs ist. Im Meer 
südlich von Island ist z0 fast konstant — 6,7°—6,3° C. 
von der Oberfläche bis hinunter zu einer Tiefe von unge- 
fähr 900 m. Knudsen schlielst daraus, dafs diese Tempera- 
ur (6,7° und 6,8°) in diesen Gegenden die Minimaltemperatwr 
der Atmosphäre und der Meeresfläche während des Jahres dar- 
stellt. Es ist nämlich klar, dafs in der kältesten Jahreszeit 
die Vertikalzirkulation so wirken ınufs, dals die bis zur 
Minimaltemperatur abgekühlten Wasserpartikelchen von der 
Oberfläche herabsinken und dabei die Stickstoffmenge, die 
sie bei der Minimaltemperatur aufgenommen haben, mit 
Man kann also annehmen, da/s die Tiefe, wo 
t<.6,7°, die untere Grenze des Wärmeaustausches zwischen 
Luft und Ozean bezeichnet. 
mit dem Niveau zusammen, in dem die Wassertemperatur 


sich führen. 
Diese Grenze fällt annähernd 


t0 einem bedeutenden Sinken unterliegt. Die obere Wasser- 
schicht im Meer südlich von Island hat bis zu dieser Tiefe 
eine bemerkenswert gleichmälsige Temperatur. Knudsen 


wärmeisolierenden Wasserschöpfer aufgenommen werden. 
verwendet man zur Bestimmung von N, und O,, die andere zur Bestim- 
mung von CO, Um die Nachwirkungen lebender Organismen (Plankton 
und Bakterien) im Meerwasser auf dessen Gasinhalt zu eliminieren, werden 
die Röhren vor dem Evaeuieren mit einer warmen konzentrierten Lösung 
von Hg Cl, ausgespült und mittels Durchleitens von filtrierter Luft ge- 
trocknet. 

1) A. Hamberg: Hydrografisk-kemiska iakttagelse. (Bih. Sv. K. V. A. 
Hand]., Bd. X, Nr. 13.) 


Die eine Röhre 


| 
| 


nimmt deshalb an, dafs die gleichmäfsige Temperatur in den 
obersten I000 m des Atlantischen Ozeans sdühch von Island 
durch die thermische Vertikalzirkulation während des Winters 
verursacht wird. 

Wenn die t— r positiv sind, so ist das Wasser mit 
Stickstoff übersättigt. In den „Ingolf*-Tabellen kommen einige 
Fälle exzessiver Übersättigung vor, nämlich im Grundwasser 
der Stationen 67 und 80. Die Stickstoffmenge wurde dort 
höchstens zu 21,03 ccm resp. 22,66 com per Liter befunden, 
was abnorm ist. Knudsen nimmt an, dals die Stickstoff- 
menge durch Fäulnisprozesse zugenommen hat; das wahr- 
scheinlichste ist aber, dafs ein fremdes Gas neben Stickstoff 
in Lösung war. Man hat Beispiele, dafs Kohlenwasser- 
stoffe im Grundwasser gelöst waren. 

Sonden!) und ich haben im Grundwasser des Ärstaviken 
im Mälarsee gasanalytisch Sumpfgas nachgewiesen, und 
Natterer?2) hat Spuren von Kohlenwasserstoff im Grund- 
wasser des östlichen Mittelmeeres aufgefunden. Es ist 
möglich, dafs der höhere Gasgehalt in Station 67 und 80 
auf eine Zersetzung organischer Substanzen im Grund- 
schlamm zurückzuführen ist; eine andre Erklärung erscheint 
Station 67 und 80 liegen je auf 
einer Seite der vulkanischen Bank, die, wie ich schon er- 


jedoch nicht unmöglich. 


wähnte, südwestlich von Reykjanes ausgeht?), und zwar 
befinden sich die Stationen gerade da, wo die Seiten der Bank 
vom Grunde des Atlantischen Ozeans aufstreben. Es wäre 
nicht unmöglich, dafs man es hier mit einer Übersättigung 
des Wassers mit auf vulkanischem Wege erzeugten Gasen 
zu thun hat. Die Sauerstoffmenge im Wasser dieser beiden 
Stationen war, wie sich erwarten läfst, ganz aufserordent- 
lich niedrig. Im gewöhnlichen Falle bedeutet t— r > 0, 
d. h. die Übersättigung mit Stickstoff, dals das Wasser, 
seit es die Oberfläche verliefs, erwärmt wurde, und meistens 
kann man daraus ersehen, dals das Wasser aus einer nörd- 
lichern, kältern Gegend stammt, als der, wo es geschöpft 
wurde. 

Umgekehrt dürfte Untersättigung mit Stickstoff oder 
der Stickstoffmangel des Wassers, was durch t—r<0 
angegeben wird, die Bedeutung haben, dafs das Wasser 
aus einer wärmern (südlichern ?) Gegend stammt und auf 
dem Wege nordwärts abgekühlt wurde. Knudsen benutzt 
diese Indizien, um die Bewegungsrichtung des Grundwassers 
festzustellen. Es ist klar, dafs in einer Frage, die wie 
diese nicht direkt durch Beobachtung festzustellen ist, jedes 
Kriterium willkommen sein muls, aber es ist auch klar, 


3) O. Pettersson und K. Sonden: Über das Absorptionsvermögen des 
Wassers für die atmosphärischen Gase. Ber. 1889, XXII, 9, p. 1446. 

2) C. Natterer: Berichte d. Komm. für Erforsch, des östl. Mittel- 
meeres. II. Reihe, 1892, VII, p. 52. 

3) Siehe die Karte Taf. 1. 


6 Die hydrographischen Untersuchungen des Nordatlantischen Ozeans in den Jahren 1895—1896. 


dals man das Indizium, das man in der Übersättigung oder 
Untersättigung des Grundwassers findet, aus folgenden 
Gründen nur mit der gröfsten Vorsicht benutzen kann, 
Die Quantität t— 7 berechnet man mit Hilfe von Ham- 
bergs Tabellen nebst Knudsens selbstgewonnenen Stickstoff- 
bestimmungen. Es kann sich zwischen Hamberg und 
Knudsen eine konstante Differenz finden, die verursachen 
kann, dafs die Zahlen t— r an ein oder der andern Stelle 
mit einem kleinen konstanten Fehler behaftet sind. Weiter 
bezeichnet r die Temperatur für Absorption von Stickstoff 
In Wirklichkeit war 
Schliefslich 


schwierig festzustellen, in welcher Himmelsgegend die 


unter einem Luftdruck von 760 mm. 


der Druck wahrscheinlich geringer. ist es 
kältere Stelle, wo die Absorption stattfand, gelegen ist. 
Darum glaube ich nicht, dafs man aus Übersättigung oder 
Untersättigung des Wassers auf die Bewegungen des Grund- 
wassers Schlüsse ziehen kann, wenn die Quantität t — r 
klein ist. Nur in dem Falle, dafs die Werte von t— r, 
die einem gröfsern Gebiet eigen sind, grölser oder kleiner als 
0 sind, könnte im Verein mit der übrigen hydrographischen 
Situation für die Bewegungsrichtung des Grundwassers 
etwas bewiesen werden. Das ist beispielsweise nicht der 
Fall bei dem Grundwasser im Nördlichen Eismeer nördlich 
von der Färöer-Bank, von dem Knudsen annimmt, dafs seine 
Herkunft von NW) herzuleiten sei, obgleich diese Ansicht 
an sich sehr wahrscheinlich ist. Die Verhältnisse am Grunde 
des Atlantischen Ozeans südlich von Island und den Färöer- 
Inseln sind indessen viel klarer, da t — 7 >0 in der Gegend 
östlich von 17° W., was auf Erwärmung und südliche Be- 
Das steht mit 


der übrigen hydrographischen Situation in vollem Einklang. 


wegungsrichtung des Grundwassers deutet. 


Das Grundwasser dieser Gegend (südlich von der Bank 
und südöstlich von Island) ist in dem gleichen Niveau 
kälter als in den andern Teilen des Atlantischen Ozeans 
(unter 3° C.), und die „Ingolf“-Lotungen beweisen deutlich, 
dafs es aus dem Nördlichen Eismeer stammt, das sich als 
Unterstrom über die Bank in den Atlantischen Ozean 
hinab drängt (s. Sektion „Ingolf“ XXI u. XXIII). West- 
lich vom 17.° W. trägt das Grundwasser Zeichen von Ab- 
kühlung, die Größse t— 7 <0, und es hat eine Temperatur 
t0 von über 3°C., was bedeutet, dafs es aus südlichern 
Somit befindet sich 
auf dem Grunde des Atlantischen Ozeans südlich von Island 
eine kältere Fläche, deren Wasser aus dem Nördlichen Eismeer 


Teilen des Atlantischen Ozeans stammt. 


über die Füäröer-Bank einströmt, und eine Fläche wärmern 
Wassers atlantischer Herkunft. Die Grenze zwischen beiden 


1) Knudsen ist sich dieser Fehlerquellen bewulst und diskutiert deren 
Einflufs, aber er hält dafür, dafs sie entweder ohne Bedeutung sind oder 
durch die Relativität der Zahlen aufgehoben werden, was indessen nicht 
der Fall ist. 


liegt ungefähr in I’’—I8°’W.L.v. Gr. Das ist eines der 
wichtigsten bydrographischen Ergebnisse der „Ingolf*- 
Expedition. 

Hinsichtlich des Stickstoffgehaltes 
kommt Knudsen zu sehr interessanten Resultaten. 


Oberwassers 
Auch 


hier spielt die Quantität t— 720 eine grofse Rolle als 


des 


Indizium dafür, ob das Wasser im Begriff steht, sich zu 
erwärmen oder abzukühlen. 

Danach wurde das Oberwasser um Island, 17° W., in 
der ersten Hälfte des Monat Mai mit Stickstoff übersättigt 
befunden, was Knudsen der Einwirkung der Sonnenwärme 
zuschreibt. Das Wasser südwestlich von Island dagegen 
zeigte, sogar im Monat Juni 1896, kein Zeichen von Über- 
sättigung. Das steht im Zusammenhang mit der bemerkens- 
werten Thatsache, da/s der westatlantische Teil zwischen Grön- 
land und dem südlichen Island eine viel geringere jährliche 
Variation. in der Temperatur des Oberwassers aufweist, als der 
Über die wahrscheinliche Ursache dieses Um- 
Indessen 


östliche. 
standes werde ich später einige Worte sagen. 
ist klar, dafs das Oberwasser eines Gebietes, das geringern 
Temperaturvariationen unterliegt, nicht mit Stickstoff über- 
sättigt sein kann, sondern normalen Stickstoffgehalt haben 
muls. Im Gebiet nordöstlich und östlich von Island ist 
das Oberwasser in hohem Grade mit Stickstoff übersättigt. 
Die Differenz t— r steigt hier bis auf 4°—5°C. Gleich- 
zeitig hat dieses Oberwasser die relativ hohe Temperatur 
t0 bis zu +6°C., trotzdem es deutlich eine starke Ver- 
mischung mit Treibeis-Schmelzwasser aufweist und trotz- 
dem die Temperatur unterhalb der Oberfläche dieses Polar- 
stromes so jäh sinkt, dafs man schon bei ca 50—60 m 
Tiefe eine Temperatur von ungefähr —1° oder etwas 
darunter findet. Knudsen hebt hervor, dafs die starke Er- 
wärmung in der allerobersten Wasserschicht des Polarstromes 
eine Einwirkung der Sonnenwärme sein müsse und nicht durch 
Vermischung mit wärmerm Wasser von S her verursacht sein 
könne, weil sonst die grofse Übersättigung mit Stickstoff vn 
diesem Falle unerklärt wäre. Nunmehr ist bekannt, dafs die 
Variationen von Sauerstofi- und Kohlensäuremenge im Meer- 
wasser auf der Einwirkung lebender Organismen beruhen, 
die sich in der betreffenden Wasserschicht aufhalten. Das 
gewöhnliche Verhältnis ist, dafs die Sauerstoff-Prozente 
1000 
Wo 09 
entspricht. 
im Meerwasser wurde 1890 von Pettersson und Ekman!) 
im Grundwasser des Gullmar-Fjordes in Schweden beob- 
achtet, und im Zusammenhang damit zeigte sich, dals das 


sich niedriger als 34 befinden, was voller Sättigung 


Der ausgeprägteste Fall von Sauerstoffmangel 


1) O. Pettersson und S. Ekman: Grunddragen af Skageracks och Kat- 
tegats hydrografi. (K. V. A. Handl., Bd. XXIV, Nr, 11, p. 92, 98.) Stock- 
holm 1891. 
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Wasser eine abnorm grolse Menge Kohlensäure enthielt. 
Wir bewiesen durch physiologische Experimente an Fischen 
und Algen, dafs Mangel an Sauerstoff nebst gesteigertem 
Kohlensäuregehalt bei Meerwasser eine Folge der Respiration 
lebender Organismen !) ist. Seitdem haben wir direkt nach- 
weisen können, dals in einem Meeresniveau (20— 60 m), 
wo während des Winters 1896 sich zahlreiche Heringszüge 
aufhielten, der Sauerstoffgehalt sich verringerte und der 
Kohlensäuregehalt zunahm?). Das entgegengesetzte Phä- 
nomen, nämlich Übersättigung des Meerwassers mit Sauer- 
stoff, war gleichfalls längst bekannt, obgleich man es teils 
Beobachtungsfehlern (Dittmar) zuschrieb, teils unerklärt 
liefs (Tornoe). Als ich eine, im Winter 1893 aus der 
Ostsee entnommene Wasserprobe bezüglich dieser Über- 
sättigung untersuchte, sprach ich die Vermutung aus, dafs 
die Ursache der Übersättigung in einem Assimilationspro- 
zels des vegetabilischen Plankton des Wassers liegen könne®): 
„lIeh vermute, dafs sowohl Überschuls als Mangel an Sauer- 
stoff im Meerwasser von dem organischen Leben bewirkt 
wird. Übersättigung mit Sauerstoff wäre alsdann dem 
Überwiegen von vegetabilischem Plankton (Diatomeen und 
Algen), Mangel an Sauerstoff dem Vorkommen von ani- 
malischem Plankton und höhern Tieren, Fischen &e. zu- 
zuschreiben.“ Beweise für diese Hypothese, d. h. direkte 
Beobachtungen über den Einfluls des Diatomaceen-Plankton 
auf den Sauerstoffgehalt des Meerwassers lagen indessen 
nicht früher vor, als bis die „Ingolf“-Expedition das Ober- 
wasser des Polarstromes nördlich und östlich von Island 
regelmälsig mit Sauerstoff übersättigt fand. Knudsen fand 
unter Zurateziehung des Botanikers der Expedition, Osten- 
feld-Hansen, dafs in den Gegenden des Meeres, wo vegetabilh- 
sches Plankton in überwiegender Mehrheit sich vorfindet, das 
Wasser mit Sauerstoff übersättigt vst. Regelmäfsig ıst das 
nördlich und östlich von Island der Fall, also im ostgrönländı- 
schen Polarstromgebiet. 

Knudsen schrieb das dem Einfluls der Assimilation zu 


1) Siehe Grunddragen 1. c. p. 93, 94. 

2) O0, Pettersson und Ekman: Die hydrographischen Veränderungen 
im Nordsee- und Ostseegebiet 1893—1897. (K. V. AK. Handl. 1897, 
Bd. XXIX, Nr. 5, p. 40 u. 41.) 

3) OÖ. Pettersson: Undersökningar i Östersjön (Bih. K. V. A. Handl., 
Bd. XIX, 2. Teil, Nr. 4, p. 8); referiert in: Zur Methodik &e. (Ann. d. 
Hydrographie, August 1898, p. 8.) 


und bewies es durch folgende Beobachtungen. Da die 
Assimulation unter Einflufs von Licht vor sich geht, so mufs 
eine tägliche Periode in der Sauerstoff- Übersättigung nachzu- 
weisen sein. Demgemäfs zeigte sich auch, dafs die Mittelzahl 
der in Prozenten ausgedrückten Sauerstoffübersättigung in den 
Wasserproben, die man nachmittags schöpfte, gröfser war 
(0,98 Proz.), als in den am Vormittag geschöpften (= 0,83 Proz.). 
Da beide Proben mit vegetabilischem Plankton Übersättigung 
zeigten, so schliefst Knudsen daraus, dafs der Respirations- 
proze[s der Pflanzen im Verhältnis zur Assımilation von nur 
Weiter fand Knudsen, dafs 
die Sauerstoffübersättigung im Monat Juli in den nördlichern 


untergeordneter Bedeutung ist. 


Gegenden gröfser war, als in den südlichern — eine Folge der 
längern Tageslichtseinwirkung innerhalb 24 Stunden in den 
erstgenannten Gegenden. 

Nach diesen Beobachtungen, die einen Parallelismus 
zwischen der Variation des Sauerstoffgehaltes und dem 
Vegetationsprozels der Planktenflora des Meeres vollständig 
beweisen, blieb nur noch übrig, diese Beobachtungen durch 
direkte Experimente an lebendem Plankton zu verifizieren. 
Aus diesen Versuchen, die in Knudsens Abhandlung auf 
p. 150—52 beschrieben stehen, geht hervor, dals Diato- 
maceen-Plankton, das im Dunkeln vegetiert, durch seine Re- 
spiration Sauerstoffgehalt konsumiert und dem Wasser 
Kohlensäure zuführt; dals dieser Prozef[s jedoch, wenn das- 
selbe Plankton unter dem Einfluls von Licht vegetiert, in 
umgekehrter Weise vor sich geht. Der Einfluls der Assi- 
milation ist somit bedeutend gröfser als der der Respiration. 
Experimente mit animalischem Plankton (Copepoden) zeigten 
grolse Zunahme von Kohiensäuregehalt auf Kosten gelösten 
Sauerstoffes. Amudsens Beobachtungen ergeben, dafs die Ein- 
wirkungen von Plankton auf die Gase des Wassers: so bedeutende 
sind, dafs auch im Oberwasser Spuren dieser Einwirkung längere 
Zeit deutlich bleiben, weil der Austausch mit der Atmosphäre 
das Gleichgewichtsverhältnis zwischen Sauerstoff und Kohlensäure 
im Wasser nur langsam wiederherstellt. 

Im ÖOberwasser solcher Stellen, wo animalisches Plankton 
sich reichlich vorfand, wurden die Sauerstoffprozente regel- 
mälsig unter normal gefunden. Im Tiefwasser war infolge 
des Einflusses von Tierleben der Sauerstoffgebalt regel- 


mälsig herabgesetzt. 
(Fortsetzung folgt.) 


ALINA AN IN n nnnLn 


Die angeblichen Hebungen und Senkungen in Samoa, 


nebst einigen geographischen Notizen von Dr. Augustin Krämer, Marinestabsarzt, Kiel. 


In einer frühern Arbeit über die Korallenriffe Samoas 
habe ich schon das Wesentlichste zusammengestellt, was 
über Hebungen und Senkungen daselbst und im übrigen 
Pazifischen Ozean veröffentlicht war. (Über den Bau der 
Korallenriffe &. Kiel, Lipsius & Tischer, 1897, p. 22 
bis 361)) Ich habe nun inzwischen den Samoa -Inseln 
einen neuen eingehenden Besuch abgestattet und mich be- 
müht, alle die früher mir nur aus Berichten bekannten 
Plätze daselbst mit eigenen Augen zu sehen, und ich will 
hier alsbald vorweg nehmen, dafs ich an keinem jener 
Plätze einen Nachweis für Hebung irgend welcher Art 
habe finden können. 

Um Savaii, die grölste und westlichste der Inseln, ken- 
nen zu lernen, habe ich sie in anstrengenden Märschen 
vollständig umgangen, stets das Aneroid in der Hand, 
Die Wege sind vielfach sehr rauh, namentlich wo man von 
den in kleinen Buchten mit Sandstrand gelegenen Dörfern 
— wo auch stetig ein kleines Strandriff sich vorlegt, das 
den Bootverkehr ermöglicht — über die in die Steilküste 
übergehenden Ausläufer des Gebirges steigen muls; der Weg 
steigt hier indessen nirgends höher als 200 m. Diese 
Wege aber, auf denen man stundenlang von Stein zu Stein 
gehen muls, sind äufserst ermüdend. Durch stete Berüh- 
rung mit dem nackten Fulse der Eingebornen werden die 
meist kopfgrofsen Basaltblöcke, namentlich bei Regen, der 
leider gar zu häufig sich einstellt, so glatt, dafs man nur 
durch stete Sorgfalt sich vor Sturz bewahrt. Mit Freude 
begrülst man auf diesen Buschwegen stellenweise zahlreich 
auf dem Wege liegende Korallenplatten, auf deren rauher 
Oberfläche der Fuls eine sichere Zuflucht findet. Verein- 
zelt sind sie nahezu überall auf den Wegen zu finden; in 
grölserer Menge indes an der Nordküste bei Falealupo 
Sataua und Asau, und Dr. Reinecke, welcher die Samoa- 
Inseln botanisch erforschte und ihr Vorkommen als ein 
Zeichen von Hebung betrachtete, schreibt von ihnen im 
„Globus“ (1896, Nr. 17): „Die Korallenreste, welche hier 
ohne Zusammenhang aufzutreten scheinen, bestehen vor- 
zugsweise aus grolsen flachen, an der Oberseite welligen 
oder warzigen Platten, bis 1 m im Durchmesser und 20 cm 
Dicke. Da sie früher gerade auf dem Wege aufgefallen 
waren, konnte man zunächst vermuten, dafs sie vielleicht 
hierher gebracht seien, um das Gehen zu erleichtern.“ 
„Sie (die unterjochten Samoaner) hätten in diesem Falle 
allerdings das Baumaterial von Papa, einem kleinen Orte 


1) LB. 1897, Nr. 422. 


zwischen Sataua und Falealupo, oder von Sataua herbei- 
schaffen müssen, denn bei Papa hört nach Westen zu das 
Auftreten der Korallen auf.“ Letzteres stimmt nicht ganz; 
die Reihenfolge der Ortschaften und Riffe ist folgende nach 
dem Auszug aus meinem Tagebuch: 


9. Sept. 1898, 2h p. m. Ab Falealupo. NW-Spitze Savaiis, ausgedehn- 
tes Strandrift. 
2h 7’ p.m. Breiter aufgebauter Steinweg mit Korallenplat- 
ten belegt; Steilküste. 
23h 30’. Fagalele-Bucht, klein, Sandstrand; Riff. 
2h 40’. Steilküste; niederer Busch. 
3h, Schöner Wald. Weg fernerhin bis zu 100 m 
hoch ansteigerd. Vereinzelt, an einer Stelle 
zahlreicher, Korallenplatten von ea 50 bis 
80 cm Durchmesser und ca 10 em Dicke. 
Häufiger kleine Madreporenplatten. 
3h30’—Ah, Rast; Rastplatz 100 m hoch. 
ah 25’. Papa in eng geschlossener kleiner Bucht; 
Sandstraud, kleines Riff. 
5h Ab, Papa; Weg steil bis 40 m ansteigend, dann 
mälsig bis 70 m; vereinzelt Madreporen- 
platten. 
5h 50°. Sataua; breit am Strande liegend, teilweise 
Sandstrand; Nachtruhe. Riff. In den Klip- 
pen am Strande Frischwasserquelle. 
10. Sept. 1898, 6h a. m. Ab. Sataua. Steilküste niedrig. 
6h 15’. Kleine Bucht mit Sandstrand und Kiff (Fagasä). 
Weiterhin Steilküste. Weg wenig ansteigend, 
mit Madreporenplatten ausgelest, 
6h 35’. Bucht von Vaisala und nach Übersteigung 
einer kleinen Anhöhe 
7h 50’ grofse Bucht von Asau. 


Beide Buchten werden durch ein einziges grolses Strandriff gegen das 
Meer abgeschlossen. Die zusammenhängende, wohl an 8 km lange Riff- 
kante schlielst eine der gröfsten Lagunen Savaüs ab. 

ah 20—8h 45 Rast in Asau, im Grunde der Bucht, wo aus den Basalt- 
blöcken am Strande mehrere wasserreiche Quellen zu 
Tage kommen. 


Hinter Asau geht der Weg inlands, erst aufgebaut breit, 
später eng durch schönen Hochwald bis zu 180 m Höhe 
ansteigend. Korallen sind hier nicht mehr vorhanden. 
Nach 3 Stunden Weges gelangt man plötzlich an das so- 
genannte Müfeld (das Glühende), den nördlichen, nicht sehr 
alten Lavastrom; westwärts ist er mit niedrigem, dünnem 
Buschwerk bewachsen; ostwärts passiert man unmittelbar 
vor dem Eintritt in den Wald daselbst ein ganz rezentes 
Lavageschiebe, ein Bröckelfeld von ca 200 m Breite, um- 
gepflügter Ackererde vergleichbar, wie man es an den neuen 
Lavaströmen in Hawaii sehen kann und täglich am Vesurv sich 
bilden sieht. Das ganze Müfeld ist ungefähr 34 km breit, 
Da ich es in der Mittagshitze zu passieren hatte, so wurden 
die nackten Fülse meiner samoanischen Begleiter sehr in 
Mitleidenschaft gezogen. Nach weitern 5/, Stunden (3/4 Stun- 
den über das Mü) erreichten wir das Inlanddorf Aopo 
(ca 150 m hoch gelegen), 34 Stunden von der Küste (Sa- 
sina) entfernt. 
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Ein zweiter Lavastrom, das südliche Mü, befindet sich 
an der Südküste; doch will ich zuvor darauf hinweisen, 
dafs die Korallenriffe auch noch im Westen von Papa vor- 
kommen, wie man sich in der Fagalele-Bucht, welche der 
Stelle, wo die grofsen Korallenplatten liegen, am nächsten 
liegt (ungefähr eine halbe Stunde), überzeugen kann; allent- 
halben längs der Küste sind hier Riffe, wenn auch oft 
in sehr geringer Ausdehnung, und die Orte, wo man 
Korallenplatten inlands findet, liegen nirgend weit von 
denselben ab; auch habe ich diese Platten nie aufserhalb 
des Weges herumliegend gesehen oder gar etwas von an- 
stehendem Rifffels entdeckt, nirgend auf den Samoa-Inseln 
bei meinen zahlreichen Wanderungen. Im übrigen fand ich 
die Platten auch an der Ostküste von Savaiı auf dem müh- 
samen Waldwege zwischen Sataputü (Lealatele) und Pua- 
pua (Amoa) und auch auf Upolu, z. B. auf dem niedrig 
gelegenen Waldwege kurz vor Laulii, wenn man von Osten 
kommt. Hier wie besonders auch in Savaii zeigen die der- 
zeitigen schmalen Buschwege eine bessere Vergangenheit, 
indem die Wege oft mehrere Fuls hoch und bis zu 5 m 
breit durch Zusammentragen von Steinblöcken aufgebaut 
worden sind, was man vielfach durch Frondienste der un- 
terworfenen Samoaner hat erklären wollen, zu einer Zeit, 
als die Inseln unter der Herrschaft der Tonganer standen. 
Ich glaube indessen, dafs dies nicht die Regel ist, sondern 
dals in früherer Zeit, als noch mächtige einheimische Häupt- 
linge und Könige über das Land herrschten, diese Wegebauten 
ausgeführt wurden. Bei meinen vielen Nachfragen erklärten 
mir die Samoaner stets, dals die Korallenplatten auf die Wege 
hingebracht worden seien, weil man besser darauf gehen 
könne, was ich durch die Praxis, wie erwähnt, bestätigt ge- 
funden habe; die Korallenplatten zwischen Papa und Faga- 
lele sind nicht so schwer, dafs ihr Transport nach dem kaum 
eine halbe Stunde vom Strande entfernten Orte von irgend 
welcher Schwierigkeit für die so kräftigen Samoaner ge- 
wesen sein könnte, und heute noch werden viel grölsere 
und schwerere gebrochen, um die Grabkammern der Könige 
damit auszukleiden, zu schweigen von den kolossalen 
Blöcken, welche man z. B. im Innern der Gilbertinseln findet 
als Hauspfeiler für die grolsen Versammlungshäuser. Ebenso 
wie mit den Angaben Reineckes steht es, wie ich glaube, mit 
einer Bemerkung des Generalkonsul Stübel in seinen vom 
Berliner Museum herausgegebenen samoanischen Überlie- 
ferungen. 3 Stunden inlands von Apia im obern Flufs- 
thale des Vaisigano ist nämlich eine Tempelstätte, wo 
ehemals der Tintentisch verehrt wurde. Die Hauspfosten, 
welche wohl ehemals ein Holzdach trugen, stehen noch 
heute und bestehen aus Basalt, welcher an einem Abhang 
in nächster Nähe gebrochen wurde, wo das Gestein in 


ungefähr 10 cm dicken Lagen ansteht. An der Stelle, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft I. 


wo das Haus stand, findet man noch heute zahlreiche 
kleine Riffkalkfragmente, ebenso im nahen Flufsbett, von 
wo ich unter andern ein Stück dolomitisierten Kalkes mit- 
brachte, das möglicherweise einer Tridacna entstammen 
mag (nach Fraas). Stübel gibt nun an, dafs er im Flufs- 
bett einige 100 m unterhalb des Tempels einen zentner- 
schweren Kalkblock gesehen habe, den ich trotz eifriger 
Umschau nicht fand. Nur weiter: oben in den Bergen, 
versicherten mir die samoanischen Begleiter, deren Auf- 
richtigkeit ich zu mifstrauen Grund hatte, sei ein grolser 
Kalkblock. Erst sollte es nur eine halbe Stunde weit 
sein; als ich aber hingehen wollte, waren plötzlich 1 bis 
2 Tage notwendig. Die Samoaner sagen natürlich, der 
Tintenfisch habe den Korallenstein vom Meer mit herauf- 
gebracht; Stübel meint, Menschenkraft könnte die genannten 
Blöcke durch das Flulsthal nicht heraufbekommen haben. 
Wenn ich nun auch nicht den mindesten Zweifel in die 
Angaben Stübels betreffs des Vorkommens so grolser Blöcke 
habe, so möchte ich mich doch seiner Ansicht über die 
Unmöglichkeit des Transports nicht anschliefsen; ich bin 
das ganze Flulsthal gröfstenteils im Flulsbett selbst zu Fuls 
heruntergewandert, und wenn auch mehrere kleinere Was- 
serfälle grofse Hindernisse zu bereiten im stande sind, so 
sind sie doch nirgends unüberwindlich. Überdies trocknet 
das Flufsbett zur Passatzeit stellenweise ganz aus, „stellen- 
weise* sage ich, denn der Flufs fliefst an mehreren Stellen 
bei geringem Wassergehalt unterirdisch ab, um an andrer 
Stelle sich wieder neu zu bilden. Eine Stelle im obern 
Teil zeigt dies besonders deutlich, wo ein Wasserfall von der 
Stärke eines mittlern Kübelgusses in ein grolses Becken 
stürzt, aus dem aber kein Tropfen thalwärts abströmt. 
Auch beim Falepouma’a (so heifst der Tempel) muls man 
ohne nähere Beweise annehmen, dals die Samoaner ihrem 
Tintenfischgott, um ihm das Leben inlands angenehm zu 
machen, Korallensteine nach seinem Wohnplatz brachten. 
Noch weitere Hebungen werden von Samoa erwähnt; 
so von Couthouy. Aber ich habe in Manua (Taü) die 
Korallenfragmente in 24 m Höhe (p. 29 meiner Abhandlung) 
nicht finden können, ebensowenig die 7 m hohe Hochwasser- 
marke auf Olosenga. Was nützen auch solche Beobachtungen, 
wenn die Fundstelle nicht besser präzisiert wird. 
ist dies doch so leicht. Ebensowenig fand ich Danas 
Angabe vom Kap Tapaga (Ostkap von Upolu) bestätigt, 
wenigstens in betreff anstehenden Kalkes; ein Fehlgehen 
ist hier nicht gut möglich, da dieses Kap eine ungefähr 


In Samoa 


10 m hohe Landspitze ist, am Ende so schmal wie eine 

Mauer. Gegenüber dem Kap liegt die mächtige Krater- 

insel Nuutele, nur durch einen schmalen Meeresarm ge- 

trennt, die ich aber wegen heftiger Winde nicht besuchen 

konnte. Eine andre der vier hier liegenden Inseln aber 
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‚Korallen/ 


TanuatapwI. 


konnte ich besuchen, Fanuatapu nämlich, welche wie Namua 
sich an das grolse Aleipata- Strandriff mit der Westseite 
anlehnt, während Nu’utele und Nu’ulua frei im Meere liegen. 
Dieses Fanuatapu ist ein isoliertes Stück einer Kraterwand 
und besteht ganz aus Tuff; der übrige Teil der Krater- 
wand ist entweder in die See ostwärts weggesunken oder 
wahrscheinlich überhaupt nie zur Oberfläche gekommen, 
wenn es durch einen submarinen Ausbruch entstand; der 
schätzungsweise 40 m hohe Fels, welcher nur mit niederm 
Wald landwärts (gegen Westen) bestanden ist, stürzt auf 
dieser Seite sehr steil ab, so dals man nur mühsam empor- 
steigen kann, während die andre, die Ostseite, unter einer 
Neigung von 45° direkt in die See abfällt und mit einer 
bis zu den Hüften reichenden gelben Komposite dicht 
überzogen ist (ich glaube Wedelia biflora). Der Kamm 
ist so schmal, dals man gerade darauf gehen kann, wie 
ein grolser Dachfirst. Der Landseite zu nun, von der See 
abgewendet, liegen längs des Kammes einige Meter unter- 
halb desselben zahlreiche bis zu 1 Fufs breite Madreporen- 
platten und sonstige flache Korallentrüm-mer, und zwar 
in einer Linie, so dals ich anfangs dachte, es sei hier 
eine Mauer zum Schweineeinschliefsen daraus gebaut ge- 
wesen, die nun zusammengefallen sel. Auch stieg mir 
der Gedanke, ob es sich hier nicht um Hebung handle, 
jäh in den Kopf. Aber nirgends war anstehender Korallen- 
kalk, und der Boden bestand überall, soweit ich bemerken 
konnte, aus dem braungelben Tuff, ähnlich Apolima. Die 
Insel gehört der Mata’afa-Familie, die in dem gegenüber- 
liegenden Aleipata (Amaile) zu Hause ist. Die alten Leute 
daselbst waren verschiedener Ansicht über die Herkunft dieser 
Korallensteine; einer sagte mir indessen bestimmt, dals 
dieselben durch die Stürme dort hinaufgeschleudert wür- 
den, und da ich des wundervollen und grausigen Anblicks 
gedachte, den man vom Kamm der Insel aus genielst, 
wenn die See um die unten liegenden zernagten Felsen 
brandet und in die oft nur wenige Meter breiten Fels- 
buchten stürzt, in die uns die Lust überkam, auf dem dach- 
artigen Abhang hinabzugleiten, und wenn ich mir die Ge- 
walt der Orkanseen und Winde vergegenwärtige, die zeit- 
weise diese Küste heimsuchen, so erscheint mir diese Er- 
klärung trotz der Höhe des Kammes nicht weiter ver- 
wunderlich. 


Strand Riff 


4leipata Festland 


Wenn ich nun auch nicht sagen will, dals Samoa sich 
nicht gehoben habe wie der nahe Viti- und Tonga-Archipel 
(Agassiz hat von ersterm jüngst berichtet und ich bin selbst 
einen Tag lang an den hohen Riffkalkfelsen jener Küsten 
hingefahren), so glaube ich doch sagen zu dürfen, dafs die 
bis jetzt vorgebrachten Gründe für eine Hebung Samoas 
nicht stichhaltig sind. Ich möchte die Aufmerksamkeit 
reisender Geologen auf diese und die folgenden Punkte 
lenken. 

Noch eine andre in meinem Buch vertretene Ansicht 
(p- 24) erscheint mir nämlich heute anders, dafs nämlich die 
Wasserarmut Savaıis und des westlichen Upolu nur ihren 
Grund habe in der rezenten vulkanischen Bildung, indem das 
noch wenig verwitterte poröse Gestein hier alle Niederschläge 
rasch nach innen abflielsen lasse, während der ältere öst- 
liche Teil Upolus nebst Tutuila und Manu‘a schen so viel 
Humus besitze, dafs das Wasser oben abfliefsen kann. Der 
Grund dafür scheint mir doch mehr in der Konfiguration 
zu liegen, indem diese sanft abfallenden vulkanischen Ge- 
biete das Wasser aufsaugen, während an den schroffen 
Hängen der tiefen Thäler genug in das Thalbett absickert, 
um dort einen Wasserlauf zu erzeugen). Savaii und der 
nördliche Teil des westlichen Upolu sind solche sanft ab- 
fallenden wasserlosen Gebiete, während der bergige Südteil 
derselben Upolu-Hälfte wie die übrigen schroffen Inselteile 
zahlreichen Bächen und Flüssen ihr Dasein schenken. Die- 
selben Verhältnisse fand ich scharf auf einer der Hawaii- 
schen Inseln, Maui, ausgeprägt, wo der südöstliche Teil 
von dem sanft abfallenden Haleakalä eingenommen wird, 
eine öde, wasserlose Gegend. Durch ein breites wüsten- 
ähnliches Thal getrennt befinden sich im NW dieser Insel 
schroffe, steil abfallende, bewaldete Berge; die engen, steilen 
Thäler werden hier von starken Flüssen durcheilt, welche 
die in der wasserlosen Ebene gelegenen Zuckerpflanzungen 
gedeihen lassen, indem hier hohe Aquadukte angelegt sind. 
Dieselben Gegensätze bietet die gröfste Insel Hawaii mit 
dem sanft abfallenden Mauna Loa und Mauna Kea; ersterer 
hat eine so leichte Böschung, dafs man seine Höhe bis zu 


1) Diese steilen Schluchten sind ja nach neuern Forschungen nicht 
durch Wassererosion entstanden zu denken, sondern als präformiert zu er- 
achten. Nicht weil Wasser hier war, entstanden die Schluchten, sondern 
wegen der steilen Schluchten giebt es hier Wasser. 
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4000 m auf Pferden ohne besondere Schwierigkeit erklim- 
men kann, wie ich Ende August 1897 selbst erprobt habe. 
Kein Tropfen Wasser in der öden Gesteinswüste, wäh- 
rend das schroffe gebirgige Oahu und Kauai zahlreiche 
Flüsse erzeugt. Auch Molokai zeigt dies Beispiel; der 
südwestliche sanft ansteigende Teil ist öde und wasserlos; 
die NO-Seite, die stellenweise 500 m tief nahezu senk- 
recht ins Meer abstürzt und von einem hohen steilen 
Berg im Süden der Insel überragt wird, ist grün, und 
zahlreiche Wasserfälle in den engen Schluchten machen 
diesen Inselteil vom Dampfer aus zu einem der schönsten 
Schaustücke in der ganzen Südsee. Savaiı (in Samoa) 
ähnelt von der See aus gesehen in der Form auffallend 
dem grofsen Hawaii. Während aber letzteres aus mehreren 
grofsen Vulkanen besteht, bildet Savaii einen einzigen 
grolsen Gebirgsstock (nach Reinicke ist er etwas über 
1600 m hoch), welcher allenthalben mit zahlreichen para- 
sitischen Kratern besetzt ist. Wie auf Hawaii flossen hier 
ehemals zahlreiche Lavaströme mit ziemlich dünnflüssiger 
Lava, wie man besonders schön neben vielen andern Plätzen 
in Papa bei Tufu im S der Insel sehen kann (hier zeigt 
die Lavadecke konzentrische Ringe, wie wenn man einen 
Stein ins Wasser wirft und sich das Wasser in diesem 
Augenblick erstarrt denkt), ins Meer und bildeten daselbst 
die Steilküsten, die ironbound coast der Engländer, die 
pupü der Samoaner, welche durch die pittoresken Formen, 
die die Felsen, von der See zernagt, annehmen, und durch 
die in die Höhlen und Risse einstürzenden Seen stetig 
neue Bewunderung hervorrufen. Oft kommt man im Wald 
(so bei Satupaitea) an Brücken, die als Reste der Decken 
solcher Höhlen geblieben sind; unter sich sieht man in 
5—10m Tiefe die Seen in diese Aushöhlungen hinein- 
stürzen; oder man sieht grofse Brückenbogen in die See 
hinauslaufen (maveve werden sie von den Samoanern ge- 
nannt), als ob sie der Rest einer über die See führenden 
Brücke wären. 

Mit nichts zu vergleichen an Schönheit sind aber die 
Spritzlöcher, die suisui der pupü; man sieht die des süd- 
östlichen Vorgebirges von Savaii an schönen Tagen von 
Upolu aus, wenn der weilse Gischt dort zum Himmel 
spritzt. Am grolsartigsten sind sie wohl an der Südwest- 
ecke Savaiis bei dem malerisch gelegenen Dorf Taga. Die 
Landspitze daselbst stellt ein ungefähr 200 m breites, ziem- 


lich flaches, kahles Plateau vor, nur 3—4 m höher als das 


umgebende Meer. Die Basaltfelsen sind hier seewärts allent- 
halben durchhöhlt, und die Enden der Höhlen münden viel- 
fach in nur mannesdicke Löcher landwärts aus. Stürzt 
nun die See in diese Höhlen, dann erzittert der ganze 
Grund; die Risse brodeln, rings zischt es auf, als ob man 
auf thätigem vulkanischem Boden stünde; und plötzlich, 


als ob alles zerbräche, stürzt geyserartig aus den Löchern, 
blasend, der Wasserdampf hoch in die Luft hinauf, jede 
Passatsee neue Wunder hervorzaubernd. — Kurz vor Taga 
ostwärts liegt (an der Südseite Savaiis) der südliche unge- 
fähr 1 Stunde breite Lavastrom, stellenweise auch noch 
völlig kahl und mit frischen Lavaschollen bedeckt. Während 
man aber den nördlichen in ca 160 m Höhe passiert, über- 
schreitet man den südlichen in der nächsten Nähe der 
10—20 m tief senkrecht abfallenden Küste mit schönen 
Nach der 
Sage der Samoaner zerstob dereinst der zentral gelegene 
Mü-Krater und es flofs ein Teil des Berges nach N und 
ein Teil nach S. Die Zeit konnte ich indessen nicht mehr 


Ausblicken auf diese und das ferne Upolu. 


feststellen; sie scheint aus dem Gedächtnis der Gegenwart 
geschwunden zu sein, 

Eine eigenartige Strandszene kann man auch 1 km süd- 
lich von Falelima an der Westküste Savaiis beobachten; 
dort liegt ein wohl 50 m breites Felsenplateau ungefähr in 
Meereshöhe, so dals es bei Flut gerade überflutet wird; 
landwärts ist es durch eine 10 m hohe senkrechte Wand 
abgegrenzt, von der aus man wie von einem Balkon in 
nächster Nähe die tausendfältigen Seen bewundern kann, 
welche hier in die ausgefurchten Felsen hineinschlagen; ein 
seltener Anblick. 

Auch in Lealatele, im NO Savaiis, ist noch eine schöne 
pupü mit Spritzlöchern; und so bietet Savaii mehr an 
marinen Schönheiten als das mehr landschaftlich schöne 
Upolu, ganz abgesehen von den rezenten vulkanischen 
Bildungen, welche indessen im Vergleich mit dem in dieser 
Hinsicht viel reichern Hawaii kaum etwas Neues bieten 
dürften. 

Zum Schlufs bleibt noch eine eigentümliche Erscheinung 
zu erwähnen, welche leicht als Senkung gedeutet werden 
kann und in der That auch schon gedeutet worden ist, 
wie man aus einer Notiz im Globus (Niveauveränderungen 
auf Samoa, Nr. 12, 25. März 1899, p. 198) ersehen kann. 
Dieselbe stammt von Herrn v. Bülow, einem seit vielen 
Jahren in Savaii ansässigen Deutschen, und betrifft den 
Rückgang des Sandstrandes in Matautu und Lelepa auf 
Savaii. Ich habe diese Erscheinung indessen allenthalben 
auf den Samoa-Inseln feststellen können, und ich habe ihr 
natürlicherweise stetig meine Aufmerksamkeit geschenkt. 
Sie wird dadurch charakterisiert, dafs der Sandstrand nicht 
allmählich, wie es unter normalen Verhältnissen zu sein 
pflegt, in die Sandstrandebene der Küste übergeht, sondern 
dafs beide durch einen oft bis zu Im hohen Absatz ge- 
trennt sind. Auf diesem Absatz nun stehen zahlreiche 
Kokospalmen überhängend, oder auf isolierten Zungen sich 
mühsam noch festhaltend, viele liegen auch schon unten 


auf dem Strand und in der Strandrifflagune; denn immer 
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wird dieser Sandstrand nur rückständig von Strandriffen 
angetroffen, da er ein Produkt dieser ist, wie ich früher 
in meiner Abhandlung ausgeführt habe. Manchmal kommt 
es auch wohl vor, dafs eine der Palmen mit ihrem Unter- 
grund sich vom Festen abgelöst hat und seewärts abge- 
rutscht ist; niemals habe ich aber eine solche gesehen, 
deren Fuls im Niveau ihrer alten Strandlinie von Wasser 
bespült worden wäre, was ja wohl als Senkung gedeutet 
werden könnte. Es ist zweifellos, dafs es sich hier im all- 
gemeinen um ein Zurückweichen des Strandes handelt, was 
man besonders deutlich da sehen kann, wo die Fufspfade 
der Eingebornen am Strand teilweise zerstört und mehr 
inlands verlegt worden sind. Eine solche Stelle bei der 
deutschen Pflanzung Mulifanua im W Upolus konnte ich 
vor 5 Jahren noch bequem mit dem Pferd passieren, wäh- 
rend dies jetzt sehr erschwert ist. Hier sah ich auch im 
Januar d. J. die Eingebornen den Strand mit grofsen Stein- 
blöcken aufbauen, um dem weitern Vordringen des Meeres 
Einhalt zu thun, wie es auch v. Bülow für Matautu be- 
richtet hat. Da man für viele der hier stehenden Palmen 
ein Alter von mindestens 50 Jahren annehmen darf, so 
erhellt, dals es sich hierbei auch nicht um eine Wieder- 
zerstörung eines von der See frisch aufgeworfenen Gebildes 
handelt, sondern dafs sie hier ihre vor längerer Zeit lang- 
sam vollendete Schöpfung wieder langsam zu zerstören 
beginnt. v. Bülow giebt an, dafs sein Haus in Matautu 
früher 50 Schritte vom Seestrand entfernt gewesen sei (ich 
glaube, die Hälfte ist auch genug) und dafs sich einige 
Jahre später das Meer auf 10 Schritte genähert habe. 
Wäre hier nun Senkung im Spiel, so mülste doch ein 
langsam abfallendes Land vorhanden sein. Herrn v. Bülows 
Haus lag aber auf einer Sandstrandebene, die im allge- 
meinen nur um ein geringes höher ist als das Niveau des 
höchsten Springhochwassers um die Zeit des Zenithstandes 
der Sonne, und welche seewärts von ziemlich rasch ab- 
fallendem Sandstrand begrenzt wird. Es ist ersichtlich, 


dafs durch eine auch nur geringe Senkung, welche ja ge- 
rade in allerletzter Zeit stattgefunden haben mülste, das 
ganze Land wenigstens zeitweise unter Wasser gesetzt 
worden wäre, was aber meines Wissens weder hier noch 
sonstwo der Fall war; die Dörfer der Eingebornen liegen 
zumeist unter die Palmen der Sandstrandebenen hingestreut, 
schon seit vielen hundert Jahren, wie Herr v. Bülow selbst 
aus seinen trefflichen Arbeiten über Überlieferungen nur 
zu gut weils, wenn auch kein Zweilfel ist, dafs Inland- 
dörfer früher häufiger vorkamen als heute. Was nun 
aber weiter an derselben Stelle über ein „inneres Saum- 
riff“ (?) beim Dorfe Avoa gesagt ist, kann ich füglich 
übergehen, da es sich hier um rezente Strandfelsbildungen 
(beachrock Danas) handelt, oder um andre lokale Verände- 
rungen in der Lagunel); alles dies sind bewegliche Ge- 
bilde, die in günstigen Zeiten anwachsen, um vom Sturm 
wieder zerstört zu werden. Aber auch schaffend können 
die Stürme wirken, je nachdem sie Material auf ihrem Weg 
finden, dies dem Lande zutragend und anhäufend. Was 
die wirklichen Ursachen für die Zerstörung des Sandstrandes 
sind, kann wohl nur durch Pegelbestimmungen im Verein 
mit den von Herrn Dr. Funk in Apia ausgeführten meteo- 
rologischen Beobachtungen erklärt werden. Vielleicht ist 
die Häufigkeit der Stürme in den letzten 50 Jahren ein 
Grund, aber man weils eben nicht, wie es sich in frühern 
Zeiten verhielt. Wind und Gezeiten sind als nächstliegende 
Ursachen anzusehen. Im allgemeinen ist der Strandsverlust 
kaum gröfser als 5—10 m, also nur von geringer Bedeutung.) 

Samoa muls, so glaube ich, jedenfalls vorerst als stationär 
betrachtet werden, so lange nicht besser begründete Be- 
weise für eine negative oder positive Verschiebung vorge- 
bracht werden können. 


1) Ich habe die Plätze mit Herm v. Bülow während meiner ‚Rund- 
tour um Savaii besucht und ihm an Ort und Stelle auseinandergesetzt, 
dafs seine Gründe für eine Senkung mir nicht stichhaltig zu sein scheinen, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Potanins letzte! Reise in West-China und im osttibeta- 
nischen Grenzgebiete im Jahre 1893. 


Mit Anmerkungen von Dr. E.” Bretschneider. 


Nachdem mehr als sechs Jahre_verflossen sind, seit der 
russische Reisende @. N. Potanin seine letzte Forschungs- 
reise in Zentralasien ausgeführt hat, wird in der neuesten 
Nummer der_ Iswestija der Kais. Russ. Geographischen 
Gesellschaft” (Bd. XXXV, Heft IV, 1899, p. 363 — 436) 
endlich ein zusammenhängendes Resümee derselben gegeben 
und uns der Name dieses hervorragenden und verdienst- 
vollen Forschers wieder in Erinnerung gebracht. Wie be- 


kannt, fand diese mit Unterstützung der Geographischen 
Gesellschaft unternommene Reise im Herbst 1893 ihren 
vorzeitigen Abschluls, bevor das Programm ausgeführt 
worden war, infolge der schweren Erkrankung von Potanins 
Gattin Alexandra Viktorowna, die Jahre hindurch als 
treue Reisegefährtin alle Mühsale mit ihm geteilt und 
wesentlichen Anteil an den wissenschaftlichen Resultaten 
der verschiedenen Expeditionen, namentlich an den botani- 
schen Sammlungen genommen hatte, Ihr schliefslich weit 
entfernt von der Heimat erfolgter Tod hatte auf den 
im allgemeinen so energischen und thätigen Forscher so 
deprimierend eingewirkt, dafs er sich lange nicht sam- 
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Potanins Reise im westlichen China 1892/93. 
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als Khorundschi (Fähnrich) entlassen wurde. 
Er machte darauf in den Jahren 1852 und 
1853 die erste russische Kriegsexpedition 
jenseits des Ili mit und war zugegen, als 
der Grund zur Festung Wernoye (jetzt 
Stadt Werne)gelegtwurde. Darauf diente 
er in Omsk. Hier war es, wo P. P. Seme- 
now, auf seiner Reise zum Thien shan 
begriffen (1857), den wilsbegierigen, be- 
fähigten jungen Mann kennen lernte. Als 
im Jahre 1858 Potanin Gelegenheit fand, 
nach St. Petersburg zu kommen, reichte 
ihm Semenow hilfreiche Hand, um ihm 
Aufnahme in die Universität zu ver- 
schaffen. Nachdem Potanin von 1859 —61 
fleifsig naturwissenschaftliche Kollegien 
gehört hatte, mulste er seine Studien wegen 
Schliefsung der Universität infolge von 
Studentenunruhen aufgeben. Nach Sibirien 
zurückgekehrt, begleitete er im Jahre 1863 
den Astronomen C. v. Struve auf dessen 
Reisen in Dsungarien und erhielt 1864 
einen Posten beim statistischen Komitee 
in Tomsk. Hier geriet er in eine aus 
jungen Leuten bestehende revolutionäre 
Gesellschaft, die jedoch bald von der Re- 
gierung entdeckt wurde. Alle Mitglieder 
wurden vor ein Kriegsgericht gestellt und 
verurteilt, Potanin für seine unbedachten 
politischen Träume zu Zwangsarbeit, die 
er auch mehrere Jahre hindurch in der 
Festung Sweaborg verrichtete. Erst 1874 
gelang es seinem einflufsreichen Protektor 
Semenow, bei Kaiser Alexander IJ. Potanins 
vollständige Begnadigung auszuwirken. Er 
siedelte darauf nach St. Petersburg über 
und begann wieder sich wissenschaftlichen 
Arbeiten zu widmen. Er wurde Mitarbeiter 
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meln konnte, um zur Bearbeitung der reichen Ergebnisse 
seiner letzten Reise zu schreiten. Erst im Mai dieses 
Jahres legte er der Geographischen Gesellschaft den 
pflichtschuldigen Bericht vor. Doch bevor wir die Ana- 
Iyse desselben unternehmen, halten wir es für nicht über- 
flüssig, einige Worte dem seltsamen Lebenslaufe und 
den frühern Reisen dieses bemerkenswerten Mannes zu 
widmen, um so mehr, als aufserhalb Rufslands sein Name 
weniger bekannt ist, als er es verdient. Wir entnehmen 
die nachstehenden Details der biographischen Skizze, die 
der grolse russische Geograph P. P. Semenow, Vizepräsi- 
dent der Russ. Geographischen Gesellschaft, in der Niwa 
(1888, Nr. 5) in russischer Sprache veröffentlicht hat, 
und die in des Reisenden grolsem Reisewerke 1893 re- 
produziert wurde, 

__ _Grigorı Nikolaiewitch Potanin wurde 1835 im Kosakendorf 
Yanischewa, am östlichen Rande der Kirgisensteppe, wo 
sein Vater Yesaul (Kosakenkapitän) war, geboren. Er erhielt 
eine Erziehung in der Omsker Militärschule, aus der er 1852 


Semenows bei der Herausgabe des 4. Bandes 
der russischen Ausgabe von Ritters Erd- 
kunde von Asien, der die russischen Er- 
gänzungen zu Bd, III des deutschen Originalwerkes (1834), 
Altai, Irtisch, Jenissei &c. enthält. Er lieferte für diesen 
Band eine Menge wertvoller Zusätze, meist auf Grundlage 
sibirischer Dokumente. 

Im Jahre 1876 begannen Potanins ausgedehnte Forschungs- 
reisen in Ost- und Mittelasien, die er im Auftrage der Russi- 
schen Geogr. Gesellschaft an der Spitze gut ausgerüsteter 
Expeditionen im Laufe von 18 Jahren ausgeführt hat. Von 
1876 bis 1880 machte er mehrere Reisen in der nordwest- 
lichen Mongolei, und nachdem er ein ausführliches Werk 
in 4 Bänden und mit Karten unter dem Titel (russisch): 
Die nordwestliche Mongolei, 1881 —83, über die 
Resultate veröffentlicht, trat er seine erste grofse Reise 
nach West-China und dem Lande der Tanguten an, zu 
deren Ausführung der reiche sibirische Kaufmann W.P. Su- 
katshew 17000 Rubel beigesteuert hatte). 


1) Vergl. das ausführliche Referat in Peterm, Mitteil. 1895, LB. 
Nr. 497, 
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Potanin beschreibt seine Reisen und Reiseerlebnisse 
in einfachem, verständlichem Stile, der sich nicht zu 
dem Adlerfluge erhebt, der Przewalskis Darstellungsweise 
charakterisiert, weshalb die Reisewerke des letztern in 
mehrere europäische Sprachen übersetzt worden sind, wäh- 
rend Potanin aufserhalb seines Vaterlandes wenig bekannt 
ist, obgleich seine Beobachtungen und die Resultate seiner 
Forschungen an wissenschaftlicher Wichtigkeit denen Prze- 
walskis nicht nachstehen. Seine botanischen und zoo- 
logischen Sammlungen gehören zu den besten, die man in 
St. Petersburg im Botanischen Garten und im Zoologischen 
Museum der Akademie aus Zentralasien erhalten bat.| 

Wer die obengenannten Reisewerke Potanins gesehen, 
wird einigermalsen enttäuscht sein, wenn er den jetzt ver- 
öffentlichten offiziellen Bericht über seine letzte interessante 
Reise von 1893 liest, denn dieser gibt nur einen Auszug 
aus dem ausführlichen Tagebuche, das der Reisende wäh- 
rend der letzten Expedition führte, und trägt der Geographie 
zu wenig Rechnung. Die hypsometrischen Beobachtungen, 
die Potanin während der ganzen Reise gemacht hat, sind 
nicht zur Berechnung gelangt, ebensowenig sind seine topo- 
graphischen Aufnahmen in einer für kartographische Zwecke 
verwertbaren Form vorgelegt worden. Detaillierte Marsch- 
routen werden nicht gegeben. 

Nachdem der Reisende im Mai den für die Veröffent- 
lichung bestimmten Bericht eingeliefert, trat er eine längere 
Reise nach der östlichen Mongolei an, von der er erst 
kürzlich nach St. Petersburg zurückgekehrt ist, wo er den 
Artikel über die Ergebnisse der Expedition 1893 bereits 
fertig gedruckt vorfand. In demselben werden 6 gut ge- 
lungene Photographieen reproduziert, die Potanin während 
der Reise aufgenommen hat. 

Schon vor mehreren Jabren hatte sich Dr. E. Bret- 
schneider an Potanin gewandt, um Details über diese letzte 
Reise zu erhalten, die dieser ihm aus seinem Tagebuche 
zu Gebote stellte; aufserdem vertraute er ihm das Rohmate- 
rial seiner topographischen Wegaufnahmen zur Benutzung an. 
Potanin hatte bei seiner Rückkehr dem Botanischen Garten 
eine reiche Pflanzensammlung, ungefähr 1000 Arten, über- 
geben, die seine Gemahlin und Kaschkarow von Anfang 
März bis Ende September 1893 zu stande gebracht hatten. 
Jedem Exemplar war ein Zettel beigefügt mit Bezeichnung des 
Fundortes und Datums. Aufserdem erhielt der Garten von 
ihm ein vollständiges Verzeichnis der Stationen, wo die Ex- 
pedition übernachtet oder sich aufgehalten hatte. Auf Wunsch 
Batalins, des damaligen Direktors des Gartens, unterzog 
Bretschneider das ganze Potaninsche Herbarium einer Durch- 
sicht, schrieb die Etiketten aus und verbesserte, wo er es 
für nötig fand, die russische Schreibweise chinesischer Orts- 
namen nach der grossen chinesischen Karte. Diese Unter- 
suchungen setzten ihn in den Stand, in seinem 1898 er- 
schienenen grolsen Werke „History of European Botanical 
Discoveries in China“ einen zusammenhängenden Bericht 
über Potanins letzte Reise zu geben und dessen Itinerar 
auf seiner Karte von China zu verzeichnen in Erwartung 
ausführlicherer, vom Reisenden selbst ausgearbeiteter An- 
gaben. Er erbot sich auch, Potanins neuerdings vorgelegten 
Reisebericht zum bessern Verständnis desselben wissenschaft- 
lich zu beleuchten und durch Heranziehung chinesischer 
Quellen und der neuern Reiselitteratur zu vervollständigen. 


Während die vorhergehende Reise (1884 — 86) vor- 
nehmlich dem Tangutenlande galt, hatte die letzte die 
Erforschung der südlicher gelegenen chinesisch-tibetischen 
Grenzlande zum Ziele. Den Kern der Ausrüstungsmittel 
für diese Expedition bildeten 10000 Rubel, die der sibiri- 
sche Kaufmann I. M. Sibiriakow gespendet hatte. Ein 
Amerikaner, Mr. Crane, gab 1000 Rubel zum selben Zwecke. 
Den Rest der Kosten versprach unsre Regierung zu be- 
streiten. Den Kern dieser neuen Expedition bildeten aufser 
Potanin, dem Chef, und seiner Frau der Zoologe M. M, 
Beresowski, der schon an den frühern Potaninschen Ex- 
peditivnen teilgenommen, W. A. Kashkarow, naturwissen- 
schaftlicher Sammler, und Rabdinow, ein russisch gebildeter 
Buriat-Mongole, der der tibetanischen Sprache vollständig 
mächtig war. DBeresowski, der sich schon im Jahre 1891 
nach China begeben hatte, arbeitete meistenteils getrennt 
von den übrigen in den Gebirgen von Kan-su und NW- 
Sze-tshuan, wo er für seine zoologischen Sammlungen 
reiche Ausbeute fand. W. 4A. Obrutshew, ein junger tüch- 
tiger Geologe, welcher der Expedition beigegeben war, kam 
mit derselben gar nicht in Berührung, da sich seine For- 
schungen (1893 — 94) auf die südliche Mongolei, die Ge- 
birgsgruppe Nan-shan in NW-China und das Kuku«nor- 
Gebiet beschränkten. 

Am 16. Dezember (alten Stils) 1892 verliefsen Potanin 
und der Rest der Expedition Peking, wohin sie auf dem 
Landwege durch Sibirien und die Mongolei gelangt waren, 
und reisten zunächst auf der grofsen Heerstralse durch 
die Provinzen Tschi-li, Ho-nan, Shen-si, nach Si-an fu 
(21. Januar), der Hauptstadt der letztern Provinz und bis 
vor tausend Jahren Capitale des chinesischen Reiches. Von 
hier setzten sie ihre Reise nach der Provinz Sze-tsh’uan 
fort, wobei sie südlich vom Flusse Weil), einem west- 
lichen Nebenflusse des Huang ho, die Ts‘in ling-Berge 
überschritten, welche die Wasserscheide zwischen den 
Systemen des Huang ho und des Yang-tze-kiang bilden. 

Rosthorn erreichte im Thale des Kleinen Goldflusses 
die Subpräfektur Mou-kung ting (Mongun bei Potanin), 
den Sitz der chinesischen Behörden, welche der Administra- 
tion des Kin tsh’uan-Gebietes vorstehen und unter deren 
Gerichtsbarkeit die verschiedenen kleinen tibetischen C'hefs 
stehen, die übrigens sonst über ihre Clane autonome 
Gewalt haben. Von hier ging R. das genannte Thal auf- 
wärts bis Fu pien und wandte sich dann westlich. Nach- 
dem er die Bergkette, die den Kleinen von dem Grolsen 
Goldflusse scheidet, überschritten hatte, gelangte er westlich 
von Le-wu-wei in das Thal des letztern, das er noch eine 
Strecke aufwärts verfolgte, um dann thalabwärts bis 
Tshang-ku (Potanins Rumi-dshangu) zu reisen. Von 
diesem Orte an verfolgte er bis Mao-niu Potanins Route 
und schlug dann einen Seitenweg nach Gata ein, von wo 
er schlielslich Ta-tsien-lu erreichte. 

Rosthorn gibt auch, nach chinesischen Quellen, inter- 
essante geschichtliche Notizen über das Kin-tsh’uan-Gebiet, 
über das übrigens auch in Pater Hyacinths vortrefflichem rus- 
sischen Werk Statistische Beschreibung des Chi- 
nesischen Reiches, 1842, II, 212—216, Angaben 


1) Im Thale des Wei entwickelte sich vor Jahrtausenden das chine- 
sische Reich. 
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zu finden sind. Die Chinesen führten im vorigen Jahr- 
hundert wiederholt Kriege auf diesem Territorium mit den 
Tibetanern, die sich in ihren turmartigen Burgen hart- 
näckig verteidigten. Erst im Jahre 1776 gelang es, sie 
zur Anerkennung der chinesischen Suprematie zu zwingen. 

Im Jahre 1895 rüstete die Handelskammer von Lyon 
eine wissenschaftliche Expedition im grolsen Malsstabe aus, 
die Handel, Handelswege und Naturerzeugnisse Südchinas 
zu studieren hatte. Sie bestand aufser dem Leiter, Herrn 
H. Brenier, aus 14 Spezialisten für die verschiedenen 
Branchen der Forschung. Diese hielten sich drei Jahre 
lang in den südlichen Provinzen des Reiches: Kuang-tung, 
Kuang-si, Yün-nan, Sze-tsh’uan, Kui-tshou auf. Ende 1897 
erschien ein interessantes Werk: H. Brenier, La Mis- 
sion Lyonnaise d’exploration commerciale en 
Chine, mit 8 grolsen Karten), 

Einige Mitglieder der Mission Lyonnaise besuchten auch 
das Kin-tshuan. Von Ta-tsien-lu folgten sie 1896 
erst der Route Potanins bis Mou-kung ting, worauf sie 
den Weg nach Kuan hien einschlugen, auf welchem Rost- 
horn nach Kin-tsh’uan reiste. Überall in dieser Gegend 
konstatierten sie das Vorhandensein von Gold. 

Weiter in südwestlicher Richtung, auf dem Wege, wel- 
chem 1872 Baron Richthofen gefolgt war, gelangte Potanin 
am 25. Februar nach Tsh’eng tu fu, der Hauptstadt der reichen 
Provinz Sze-tsh’uan. Nach vierzehntägigem Aufenthalt an 
diesem Orte wurde die Reise weiter in südwestlicher Richtung 
fortgesetzt zur Stadt Ya-tshou fu (15. März). Von hier 
machte Potanin in Begleitung Rabdanows einen Abstecher 
zum heiligen Berg O-mei shan, etwa 3300 m hoch, einem 
alten und wichtigen Zentrum für den chinesischen Buddhis- 
mus, in dessen pittoresken Thälern sich zahlreiche Klöster 
bergen. Potanin widmet diesen eine ausführliche Be- 
schreibung. Der erste Europäer, der diesen merkwürdigen 
Berg besuchte, war der englische Konsul 0. Baber, 1877. 
Vor Potanin und nach ihm waren dort noch mehrere 
Europäer, und es existieren davon gute Beschreibungen 2). 
Von Ya-tshou verfolgte die Expedition den grolsen Weg, 
der auf bedeutendem Umweg über hohe Gebirge zur tibeti- 
schen Grenze nach Ta-tsien-lu führt, zuerst südöstlich 
zur Stadt Yung-king hien, dann, nach Überschreitung 
des Bergrückens T’ai-siang ling (2800 m), zur Stadt 
Tsing ki hien. Beim Orte Fu-tshuang nimmt der 
Weg eine nordöstliche Richtung über den Bergrücken Fei- 
ling (2700 m) zur Brücke Lu-ting kiao über den T’ung- 
Fluls. Von dieser Brücke führt der Weg westlich zur tibeti- 
schen Stadt Tarsando, welche die Chinesen Ta-tsien-lu 
nennen. Dieser Name bedeutet „Pfeilschmiede“; eine 
solche soll hier im 3. Jahrhundert von einem chinesischen 
Feldherrn eingerichtet worden sein. Ta-tsien-lu ist ein 
wichtiger Handelspunkt an der Stralse nach Lhassa, die 


1) Eine ähnliche englische Expedition, zu denselben Zwecken von der 
Handelskammer der reichen Fabrikstadt Blackburn ausgerüstet, erforschte 
Mittel- und Südchina iu den Jahren 1896 und 1897. Ihr war der eng- 
lische Konsul 7. S. A. Bourne beigegeben, welcher 1898 über dieselbe 
einen ausführlichen Bericht erstattete: Report on the Trade of Cen- 
tral and Southern China. Blackburn Commereial Mission. 
2 Karten. 

2) Siehe V. C. Hart: Western China. A Journey to the 
Great Buddhist Centre of Mount O-mei, with a map. Boston 
1889. Peterm, Mitt. 1889, LB. Nr. 745. 


von hier über mächtige Berge nach W führt. Die Potanin- 
sche Expedition langte hier am 4. April an und verbrachte 
in Ta-tsien-lu beinahe drei Monate. Kaschkarow unter- 
nahm im Mai eine Reise weiter nach W auf dem Lhassaer 
Wege über Litang nach Ba tang, von der er An- 
fang Juli zurückkehrte. Er hatte bis Ba tang 13 Gebirgs- 
pässe zu überschreiten von 4300 bis 5060 m Höhe. 
Auch passierte er den Ya-lung kiang, einen mächtigen 
Nebenflulfs des Kin-sha kiang oder obern Yang-tze. 
Potanin und Kaschkarow waren die ersten Russen, welche 
das tibetische Hochland von der östlichen Seite betraten, 
doch war die Stralse von Tsh’eng-tu fu über Ta-tsien-lu 
nach Lhassa schon lange vor ihnen von Europäern bereist 
worden. Im 17. und 18. Jahrhundert, ja selbst in der 
ersten Hälfte des 19. war der Zutritt zu Lhassa, der Re- 
sidenz des Dalai Lama, des Öberhauptes des tibetischen 
Lamaismus, den Europäern nicht verwehrt, wie das ge- 
genwärtig der Fall ist. Zuerst waren es die Jesuiten- 
missionare, welche nach Lhassa vordrangen. J. Grueber, 
ein Deutscher, und Dorvslle, ein Franzose, brachen im Juni 
1661 aus Peking auf und reisten auf dem Wege, den mon- 
golische Pilger zu benutzen pflegen, über Si-ning, Ku- 
ku-nor, Tsaidam zur Residenz des Dalai Lama. Den- 
selben Weg wählten 1846 auch die Lazaristen Zue und 
Gabet, und 1872 und 1879 Przewalski. Nach zweimonat- 
lichem Aufenthalt in Lhassa begaben sich Grueber und 
Dorville über Nepal nach Indien. — Im Jahre 1716 er- 
reichten zwei andre Jesuiten, Z. Desideri und M. Freyre 
Lhassa. Sie waren aus Indien über Kashmir und Leh 
dorthin gereist. Desideri lebte dort bis 1729, in welchem 
Jahre er vom Papst abberufen wurde. — Über Nepal 
kam im Jahre 1719 der Kapuziner Orazio della Penna nach 
Lhassa in Begleitung von 12 Mönchen desselben Ordens; 
sie gründeten dort eine Mission, die beinahe ein Viertel- 
jahrhundert bestand. Während dieser Zeit reiste ein unter- 
nehmender Holländer, S. van de Putte, über Indien nach 
Lhassa und lebte dort unbehindert längere Zeit. Im Jahre 
1739 schlofs er sich einer lamaischen Gesandtschaft an, 
die sich zum Pekinger Hof begab. Ihr Weg ging über 
Ta-tsien-lu und Tsheng-tu fu. Die nächsten und 
letzten Europäer, welche diesen Weg in seiner ganzen 
Länge benutzten, waren Huc und Gabet, als sie 1846 von 
Lhassa nach China zurückkehrten. Es sei noch erwähnt, 
dals im Jahre 1811 ein englischer Reisender, 7%. Manning, 
Lhassa besuchte. 

Die östliche Stralse von China nach Lhassa, über 
Ta-tsien-lu, Batang, Tsiamdo &c. scheint trotz 
ihrer bedeutenden Terrainschwierigkeiten und hohen Pässe 
doch im Vergleich mit der nördlichen Route Si-ning, 
Kuku-nor, Tsaidam die bequemere zu sein, denn im 
Jahre 1792 bewegte sich auf ihr ein mächtiges chinesisches 
Kriegsheer durch Tibet zum Himalaya, welches der chine- 
sische Kaiser K‘ien lung dem Dalai Lama gegen die Gorkas 
zu Hilfe schickte. Diese, ein kriegerisches Gebirgsvolk 
im Himalaya, waren allmählich mächtig geworden, hatten 
um 1775 Nepal erobert und waren schliefslich in die Be- 
sitzungen des Dalai Lama eingedrungen. Da langte das 
chinesische Heer an, vertrieb die Gorkas, drang bis Kat- 
mandu, der Hauptstadt Nepals, vor, in deren Nähe die 
letztern eine vollständige Niederlage erlitten. Nach eng- 
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lischen Berichten aus jener Zeit hatten die Chinesen dort 
70000 Mann. Dieser Feldzug wurde in einem besondern 
chinesischen Werk beschrieben und verherrlicht. Aus 
dieser Zeit datiert der grolse Einfluls Chinas auf den Dalai- 
Lama. ‚. Ein chinesischer Beamter, der die Verproviantie- 
rung der Truppen zu besorgen hatte, veröffentlichte ein 
vortreflliches Büchlein über Tibet mit einem ausführlichen 
Itinerar von T'sh’eng-tu fu, der Operationsbasis, bis Lhassa 
und einer Karte, 

Im Jahre 1828 erschien in St. Petersburg eine ano- 
nyme russische Übersetzung dieses chinesischen Reisebüch- 
leins, von welchem ein Exemplar nach Paris kam, wo es 
sogleich aus dem Russischen ins Französische übersetzt 
wurde. Der bekannte Orientalist J. Klaproth schrieb An- 
merkungen dazu. Durch ihn erfuhr die gelehrte Welt erst, 
dals der russische Übersetzer HAyacinth Bitschurin war, der 
Vater der russischen Sinologie. Pater Hyacinth war be- 
kanntlich von 1808—21 Chef der russischen Geistlichen 
Mission in Peking. Nach seiner Rückkehr nach Rulsland 
schrieb er eine Menge vortrefflicher Werke über China 
und die davon abhängigen Länder Zentralasiens. 

Den Weg von Ta-tsien-lu nach Batang und zum 
Kin-shakiang (Goldsand-Fluls) oder obern Yang-tze 
haben in neuerer Zeit mehrere europäische Reisende zu- 
rückgelegt: Kapitän W. Gul, 1877; C. Baber, 1878; Graf 
Bela Szechenyi, 1879 u. a., meist in der Hoffnung, nach 
Lhassa zu gelangen. Doch sie alle wurden, nachdem sie 
jenseits des Kin-sha die Grenze der Prozinz Kham, der öst- 
lichsten des Reiches des Dalai Lama, erreicht hatten, zurück- 
gewiesen, was wohl chinesischem Einfluls zuzuschreiben 
ist. Die tibetischen Fürstentümer Tarsando (Ta-tsien- 
lu), Litang, Batang, sowie das weiter unten zu be- 
rücksichtigende Territorium Kin-tshuan rechnen die 
Chinesen als zur Provinz Sze-tsh’uan gehörig, doch können 
diese Lande weder geographisch noch ethnographisch vom 
Hochland von Tibet getrennt werden. — Ta-tsien-lu 
haben viele neuere Reisende besucht: E. A. Pratt, 1889—90; 
W. Rockhill, 1889, 1892; der Prinz Henri d’Orleans, 1890; 
Kapitän 4. Bower, 1891; die Mission Lyonnaise (s. weiter 
unten), 1896. Aulserdem arbeiten dort Missionare von 
der französischen Kongregation Missions Etrangeres, die 
manches zur Erforschung dieser Gegend beigetragen haben. 

Bisher war Potanins Expedition auf bereits von Euro- 
päern bereisten Wegen vorgedrungen. In Ta-tsien-lu be- 
schlofs er für seine Rückreise nach Sze-tsh‘uan einen nörd- 
lichen Weg durch unbekanntes Gebirgsland zu wählen, um 
schliefslich bei dem von Gill 1877 besuchten Li-fan-fu 
wieder bereits erforschten Boden zu betreten, doch schickte 
er vorher Frau Potanin mit Kaschkarow und dem schweren 
Gepäck auf dem weitern, doch bequemern östlichen Weg 
in die Ebene von Tsh’eng-tu fu, um von dort Li-fan zu 
erreichen. 7 

Potanin, in Begleitung von Rabdanow, brach von Ta- 
tsien-Ju am 2, Juli auf. Ihre beschwerliche Gebirgsroute 
über hohe Pässe ging anfangs nach N, später nordöstlich. 
Sie brauchten dazu mehr als einen Monat Fufswanderung. 
Potanin nahm die ganze zurückgelegte Strecke zwischen 
Ta-tsien-Ju und Li-fan-fu topographisch auf: Winkelmes- 
sungen mit der Bussole, die Distanzbestimmungen mit dem 
Chronometer. Bretschneider hat schon vor mehreren Jah- 


ren diese Messungen kartographisch verwertet. Die daraus 
entstandene Kartenskizze ist PotaninsBericht beigegeben 2). 

Von dieser Reise, ausgeführt im Juli und August, der 
besten Jahreszeit für botanische Sammlungen im Hochge- 
birge, brachte Potanin eine Menge neuer interessanter 
Alpenpflauzen mit, von denen aber bisher nur wenige im 
Petersburger botanischen Garten bestimmt worden sind. 

Von Ta-tsien-lu marschierten die Reisenden zunächst 
das Thal des Flusses Tung-po ho aufwärts, der von NW 
her in den Lu ho einmündet, an welchem Ta-tsien-lu liegt. 
Die tibetischen Dörfer Tshung-gu, Mong-om-gu, Dom- 
budsha (chinesisch Sin-tien-tze) wurden berührt. 
Nicht fern von seinen Quellen verliefs man den Tung-po, 
um nördlich den Bergrücken Ta-pao shan zu überschrei- 
ten, dessen Palshöhe nach der Mission Lyonnaise 4200 m 
beträgt. Auf dem nördlichen Abhang gelangte Potanin 
in ein Thal, in welchem er die Dörfer Dshumse und 
Mi-lien kou passierte, und das ihn zum Städtchen 
Rumi-dshangu führte. Dieses liegt am südlichen Ufer 
des Ta-kin ho oder Grolsen Goldflusses, der weit im NW 
entspringt und dessen Lauf bisher unerforscht geblieben ist. 
Etwas östlich von Rumi-dshangu vereinigt er sich mit dem 
von NO kommenden Siao-Kin ho oder Kleinen Goldfiuls. 
Diese bilden durch ihre Vereinigung einen stattlichen Strom, 
der auf chinesischen Karten Ta-tu ho (der Fluls der 
grofsen Überfahrt) heist, im Lande aber, wie europäische 
Reisende festgestellt haben, unter dem Namen T’ung ho 
bekannt ist. Der T’ung fliefst erst in südlicher Richtung 
östlich von Ta-tsien-lu vorbei und nimmt später eine Ööst- 
liche Richtung an, um sich schliefslich bei der Stadt Kia- 
t ng fu in den Min zu ergielsen, der weiter südöstlich den 
Yang-tze kiang bei Sü-tshou fu erreicht). 

Potanins Weg ging weiter nordöstlich das Thal des 
Siao-Kin ho aufwärts bis zu dessen Quellen. Er kam durch 
viele Dörfer und Städtchen, von Tibetanern und Chinesen 
bewohnt, weshalb meist jeder Ort einen tibetischen und 
einen chinesischen Namen hat. Die Nebenthäler sind aus- 
schliefslich von Tibetanern okkupiert. Die bemerkens- 
wertesten Orte im Thal des Kleinen Goldflusses sind: die 
Städtchen Mongun oder Minu, chinesisch Sin-kai- 
tze (neuer Flecken) und Fu-pien und das Dorf Lien-ho 
koou. Potanin bemerkt, dafs, während er durch dieses Thal 
marschierte, ihm Mupin rechts hinter den Bergen blieb). 


1) In kleinem Mafsstab erschien sie schon 1896 auf Bretschneiders 
Map of China. Die letztere, von der eben eine neue, gänzlich umgearbeitete 
Auflage erschienen ist, kann überhaupt für das Verständnis der vorliegen- 
den Arbeit von Nutzen sein. 


2) Von hier abwärts führt dieser gröfste Flufs Chinas bei den Chinesen 
den Namen Ta kiaug (Grofser Fluls) oder Yang-tze kiang, welch 
letztere Bezeichnung Europäern geläufiger ist. Chinesische Geographen 
betrachten den unter etwa dem 34. Breitengrad in Tibet entspringenden 
Min, wohl seines Wasserreiehtums wegen, als den Quellstrom des Yang- 
tze. Er bewässert vornehmlich in vielen abgeleiteten Kanälen die grolse 
fruchtbare Ebene von Tsh’eng-tu fu. Doch thatsächlich ist in Betracht 
seiner bedeutend gröfsern Länge der viel weiter westlich fliefsende Kin- 
sha kiang (Goldsandfluls) der Quellfluls des Yang-tze. In seinem ober- 
sten Lauf im tibetischen Hochland heifst er Mur ussu. Przewalski hat 
ihn dort gesehen. Der Min ist einer der vier schiffbaren, den Yang-tze 
speisenden Ströme, welchen die reiche Provinz Sze-tsh’uan ihren Damen 
verdankt, der nerstrommland“ bedeutet. 

3) Das kleine tibetische Fürstentum Mupin wurde im Jahre 1869 
von dem französischen Missionar und Naturforscher A. David besucht, der 
dort interessante Sammlungen machte, j 
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Es hat sich herausgestellt, dafs Potanin nicht der erste 
Europäer war, der diese Gegend bereiste, denn sie wurde 
zwei Jahre früher von dem Österreicher 4. v. Rosthorn be- 
sucht, dessen Reisebericht jedoch erst vier Jahre später, 1895, 
in den Mitteilungen der Geogr. Ges. in Wien (p. 298—320) 
erschien. Rosthorn, im Dienst der chinesischen Douane, 
gehörte zur Kommission, welche am 1. März 1891 den neuen 
Vertragshafen Tsb’ung-King fu am Yang-tze für den 
ausländischen Handel eröffnete. Der chinesischen Sprache 
vollkommen mächtig, war er als chinesischer Beamter in 
der Lage, sich jegliche Information zu verschaffen. Im 
August 1891 begab er sich nach Tsheng-tu fu und 
von dort nach Kuan hien am Min-Fluls im nordwestlichen 
Winkel der grolsen Ebene. Weiter westlich reisend ge- 
langte er nach Überschreitung mehrerer Bergzüge in das 
Gebiet der Goldflüsse, welche die Chinesen mit dem all- 
gemeinen Namen Kin tsh’uan oder „Goldthäler“ bezeich- 
nen. Rosthorns Karte hat Bretschneider in russischer Über- 
setzung Potanins Bericht beigelegt. Sie scheint nicht auf 
topographischen Aufnahmen zu beruhen, sondern gibt nur 
annähernd die Marschroute mit Zugrundelegung der chinesi- 
schen Karte, ist aber dennoch sehr wertvoll, weil die Laute 
der chinesischen Ortsnamen in richtiger Schreibweise wieder- 
gegeben sind. 

Nach Durchwanderung des ganzen Thales des Siao- 
Kin-ho aufwärts befand Potanin sich nahe dem Gipfel eines 
hohen Bergrückens, dessen Pa/s bei den Chinesen den Namen 
Hung k'iao (rote Brücke) führt, und der eine Wasser- 
scheide bildet. Auf der andern nordöstlichen Seite stieg er 
zu einem Flufsthale hinab, das in ziemlich östlicher Rich- 
tung zum obern Min führt. In diesem Thale befindet 
sich Li-fan-fu, wo mit Kaschkarow und Frau Potanin 
das Rendezvous verabredet war. — In entgegengesetzter 
Richtung reiste hier im Jahre 1896 Mrs. Zsabella Bishop, 
eine energische, vielgereiste englische Dame. Sie über- 
schritt, von Li-fan-fu kommend, den erwähnten Pals und 
besuchte das kleine tibetische Fürstentum Ma-tang. 

In Li-fan-fu, wo Potanin am 6. August anlangte, fand 
er seine Reisegefährten vor, und zwar seine Frau schwer 
krank. 

Der Entdecker der Stadt Li-fan-fu, welche auf kei- 
ner chinesischen Karte vermerkt ist, war der bereits er- 
wähnte verdienstvolle englische Reisende Kapt. W. @ill 
im Jahre 1877, und seit der Zeit findet sich dieser Name 
auf allen europäischen Karten Westchinas. Rosthorn, ob- 
gleich er dort nicht war; wies in seinem trefflichen Reise- 
berichte nach, dals diese Benennung auf einem sinologi- 
schen Irrtum beruhe und dafs Gill faktisch in der Sub- 
präfektur Tsa-ku tiing war, dessen Präfekten der Titel 
„li-fan-fa“ zukommt. Hieraus sieht man, wie wichtig für 
Reisende in China die Kenntnis der Landessprache ist, um 
richtige Informationen zu erhalten. Potanin hatte auf sei- 
ner letzten Reise gute Dolmetscher für Mongolisch und 
Tibetisch, doch mit den Chinesen konnte er sich nur un- 
vollkommen verständigen. 

Potanins ursprünglicher Plan war, sich von Li-fan-fu 
oder Tsa-ku ting nördlich nach Sungpan ting zu be- 
geben, um sein Marschroute vom Jahre 1885 im Lande 
der Tanguten mit der neuen südlichern zu verbinden, doch 
der hoffnungslose Zustand seiner Gemahlin bestimmte ihn, 
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davon abzustehen und einen Rückweg einzuschlagen, auf 
dem am schnellsten ein schiffbarer Fluls zu erreichen war, 
um in chinesischen Booten in das Bereich europäischer 
Dampfschiffe auf dem Yang-tze zu gelangen. Am 11, Au- 
gust brach die Expedition aus Tsa-ku ting auf und reiste 
auf dem Landwege, kurze Strecken auch zu Wasser, über 
Mao tshou, Shi-ts“üan, Mien-tshou, Tz’e tung 
nach Tshao-hua bien. Am 8. September, 20 Werst 
bevor diese Stadt erreicht war, hatte Frau Potanin 
einen Schlaganfall. Tshao-hua liegt am schiffbaren Kia-ling 
kiang. Rabdanow wählte, um nach Rufsland zu gelangen, 
den Landweg, auf welchem die Expedition hergereist war, 
Potanins und Kaschkarow schifften sich aber auf chinesi- 
schen Booten ein, um den Kia-ling abwärts nach Tsh’ung 
king fu zu kommen. Am 19. September, zwei Tagereisen 
bevor diese Stadt erreicht werden konnte, starb Frau 
Potanin. 

Eine von Bretschneiders erläuternden Anmerkungen be- 
trifft die Verteilung der chinesischen administrativen Zen- 
tren, von welchen die Beaufsichtigung der China unter- 
gebenen tibetischen Stämme und der den Tibetanern stamm- 
verwandten Tanguten und die Regelung ihrer Angelegen- 
heiten ausgeht. Das eigentliche China ist administrativ in 
Provinzen geteilt und diese wiederum in Präfekturen (fu), 
Bezirke (tshou) und Kreise (hien). Nun gibt es aber noch 
Territorien, deren Verwaltung t‘ing heifst. Die englischen 
Sinologen übersetzen diesen chinesischen Charakter mit 
„Subpräfektur“, was jedoch die Bedeutung nicht genügend 
erklärt. Bei Betrachtung einer chinesischen Karte des 
eigentlichen China fällt es auf, dafs diese T’ing-Städte na- 
mentlich an den Grenzen des Reiches vorkommen. Sie 
sind Sitze der chinesischen Administration für Territorien, 
die nicht von chinesischen Völkerstämmen bewohnt sind. 
Im Innern Chinas finden wir aulserdem solche ting in den 
Provinzen Hu-nan, Kui-tshou und Kuang-si, in deren Bergen 
sich noch Reste der Ureinwohner Chinas erhalten haben }). 

Die T’ing sind entweder selbständig oder bängen von 
einer chinesischen Präfektur ab. 

Was die Tanguten betrifit, so liegt das Zentrum ihrer 
Wohnsitze um den Kuku-nor-See herum, an den Quellen 
des Huang ho und an seinem oberen Laufe und über 
dessen erste grolse Biegung hinaus, Von da haben sie 
sich nach allen Richtungen verbreitet. Die von Tanguten 
bevölkerten Länderstrecken führen auf chinesischen Karten 
den Namen Kuku-nor oder Ts’ing hai (blaues Meer, 
chinesischer Name für den Kuku-nor-See). Aufserdem ist 
ein nicht unbeträchtlicher Teil des südlichen Kan-su von 
Tanguten bewohnt, und sie nennen dieses Land Amdo. 
Sie sind Nomaden und treiben Viehzucht. Einige Stämme 
beschäftigen sich mit Räuberei und plündern die Pilger- 
karawanen. Die Präfektur Si-ning fu (Kan-su) liegt schon 
im Tangutenlande. Von ihr abhängig sind die folgenden 
Tiing?): 


1) Diese Autochthonen, welehe ihre eigene Sprache haben und auch 
sonst von den Chinesen vollständig verschieden sind, sind noch jetzt unter 
dem Namen Miao-tze (Kinder des Bodens) bekannt, unter welchem sie in 
den ältesten historischen Überlieferungen, vor mehreren Jahrtausenden, 
erwähnt werden. 

2) Alle diese und die nachfolgenden sind auf Bretschneiders Karte 
von China zu finden, 
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Tan-ko-rh, östlich vom Kuku-nor. 

Kui-te, am südlichen Ufer des Huang ho in seinem 
obern Laufe. 

Sün-hua, am südlichen Ufer“des Huang ho, unter- 
balb Kui te. 

Pa-yen-jung-ko, nordwestlich vom vorigen. 

Ferner T’ao-tshou, weiter südöstlich, und nördlich 
vom Flusse T’ao ho, hängt von der Präfektur Kung 
tsh’ang fu in Kan-su ab. 

Sı-ku, südöstlich vom vorigen, Kan-su. 

Sung-p’an, selbständiges Ting im nordwestlichen 
Sze-tsh’uan. 

Weiter südlich, an der Westgrenze von China, wohnen 
rein tibetische Stämme. Sie stehen unter der Kontrolle 
folgender Ting: 

Tsa-ku ting (tsa-ku bedeutet: verschiedene Thäler) 
im nordwestlichen Sze-tsh’uan, wovon bereits die Rede 
gewesen ist. 

Mou-kung ting im Kin-tsh‘uan oder den Goldthälern 
(v. s.). Selbständige Administration. 

Ta-tsien-lu ting (v. s.), hängt von Ya-tshou fu 
Sze-tsh’uan ab. 

Vom Tangutenlande erhielten wir die ersten ausführ- 
lichen Nachrichten durch Przewalski, der es von 1872-—85 
wiederholt besuchte. Potanin, 1884—86, durchkreuzte es 
in verschiedenen Richtungen und besuchte alle die oben 
erwähnten Ting mit Ausnahme von T’ao tshou, an dem 
er nahe vorüberging. Nicht wenig hat sich auch der Ameri- 
kaner W. Rockhill, 1891—92 um die Kenntnis des Kuku- 
nor-Landes verdient gemacht. W. ]. Roborowski versuchte 
es (Ende 1894), von Tsaidam durch bisher unerforschte, 
von Tanguten bewohnte Gegenden nach Sung-p’an vor- 
zudringen, doch gelangte er nur bis zum Anematshin- 
Gebirge, das innerhalb der ersten grolsen Biegung des 
Huang ho liegt. Hier erlitt der energische Reisende im 
Januar 1895 einen Schlaganfall und sah sich gezwungen, 
umzukehren. Bis jetzt hat er seine Gesundheit nicht voll- 
ständig wiedererlangt. 

Im Jahre 1898 haben zwei deutsche Forscher, 
Dr. Futierer und Dr. Holderer, ihren Weg durch das 
Tangutenland genommen. Sie reisten vom Kuku-nor-See 
nach Süden, überschritten den Huang ho zu seinem süd- 
lichen Ufer und folgten dann der äulsern, östlichen Seite 
der genannten Krümmung, nicht weit vom Endpunkte von 
Roborowskis Marschroute. Sie befanden sich auf dem Wege 
nach Sung-pan, bogen jedoch östlich ab, um zum Flusse 
T’ao ho zu gelangen, durch dessen Thal sie nach T’ao- 
tshou ting kamen, von wo sie sich nach Min tshou be- 
gaben. 


Buren in Deutsch-Südwest-Afrika. 
Von Paul Langhans. 
(Mit Karte, s. Taf. 3.) 


Der Kampf zwischen dem niederdeutschen und engli- 
schen Element um die Vorherrschaft in Südafrika legt die 
Frage nach dem zahlenmäfsigen Anteil der Buren an der 
weilsen Bevölkerung Deutsch - Südwest-Afrikas nahe. Die 
neueste Bevölkerungsstatistik des Schutzgebietes, soweit 


sie die weilse Bevölkerung angeht, bezieht sich auf den 
Stand vom 1. Januar 1899 und ist veröffentlicht im Deut- 
schen Kolonialblatt 1899, Nr. 8, p. 279—281. Die Ta- 
bellen im „Jahresbericht über die Entwickelung des deutsch- 
südwestafrikanischen Schutzgebietes (vom 1. Juli 1898 bis 
30. Juni 1899)* sind aus diesen Angaben verkürzt durch 
Zusammenfassung der Angehörigen der schwächer vertrete- 
nen Volksstämme in eine Rubrik „Andere“. Ein Vergleich 
beider Tabellen ist aber doch wichtig für die Berichtigung 
beiderseitig reichlich vorhandener Druckfehler in Ortsnamen 
und Zahlen. Diese Statistik der „Deutschen und Fremden“ 
zerfällt in zwei Teile, deren erster die erwachsene männ- 
liche Bevölkerung nach Staatsangehörigkeit und Stand oder 
Gewerbe, deren zweiter dagegen die ganze weilse Bevölke- 
rung nach Mafsgabe des Wohnsitzes und der Staatsange- 
hörigkeit behandelt. Von den Buren werden die aus „Trans- 
vaal“ stammenden gesondert aufgeführt, die nach der Kap- 
kolonie zuständigen sind in der Spalte „Kapländer“ ent- 
halten. Wieviel der letztern Buren, wieviel Engländer oder 
andre Volksangehörige sind, läfst sich nicht genau angeben, 
die Wahrscheinlichkeit spricht aber dafür, dals das engli- 
sche Element unter den Kapländern in Deutsch-Südwest- 
afrika nicht stärker vertreten sein wird als im Kapland 
selbst (ungefähr 1: 3), zumal im deutschen Schutzgebiete 
stadtartige Siedelungen, Minenorte und andre Anziehungs- 
punkte englischer Bevölkerung fast vollständig fehlen. Von 
den 90 erwachsenen männlichen Kapländern würden dann 
68 Buren sein, jedenfalls eine Mindestzahl, denn von den 
90 Kapländern waren 60 Ansiedler und Farmer, 25 Hand- 
werker und Arbeiter und 5 Kaufleute; von den 72 Trans- 
vaal- Buren waren 61 Farmer und 11 „Handwerker und 
Arbeiter“. Die so erbaltene Zahl von 140 erwachsenen 
männlichen Buren erscheint gegenüber der Gesamtzahl von 
1840 männlichen Erwachsenen im ganzen Schutzgebiet ge- 
ring. Das Bild ändert sich aber sofort sehr zu gunsten 
der Buren, wenn man ihren Anteil an der ganzen weilsen 
Bevölkerung damit vergleicht. Die Angehörigen der Kap- 
länder in derselben Weise unter die beiden Volksstämme 
verteilt wie die erwachsenen Männer ergibt sich folgende 
Tabelle: 


Erwachsene Weilse 
männl. Bevölkerung Gesamtbevölkerung,. 
Deutsche Staatsangehörige 1557 —= 85%, 1879 = 65% 
Transvaal- und Kap-Burren 10 = 8% 657= 20% 
Engländer u, engl. Kpld. 989 = 5% 28—= 10% 
Andre . . : 5 sl) 29, 789= 3, 
zusammen 1840 —= "100%, 2872 = 100%, 


Dem, etbnographisch gesprochen, deutschen Volkstum 
gehören also wenigstens 87 Proz. der gesamten weilsen 
Bevölkerung an (im Deutschen Reiche 92,5 Proz.)®), von 
der erwachsenen männlichen sogar 93 Proz. Das Über- 
gewicht der männlichen deutschen Staatsangehörigen ist 
begründet in der grolsen Zahl der Regierungsbeamten und 
Schutztruppen, die natürlich meist unverheiratet (776 Män- 
ner); ohne sie würden die reichsdeutschen Männer nur 
42 Proz. aller ausmachen. Doch auch von letztern, 781 an 


1) Davon noch Deutsche: 1 „Holländer“, möglicherweise noch 3 Öster- 
reicher und 1 Schweizer. 

2) Davon noch Deutsche: 1 „Holländer“, möglicherweise noch 3 Öster- 
reicher und 10 Schweizer. 


3) s. Alldeutscher Atlas, p. 4 der Begleitworte, 
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der Zahl, ist ein grolser Teil ledig, besonders Arbeiter. So 
ergibt sich bezüglich der Angehörigen folgende Übersicht: 

Auf den Kopf der erwachsenen männlichen Bevölkerung 
kommen Angehörige bei den 


Deutschen , RN über 

Reichsangehörigen: Buren ZEngländern Andern überhaupt 
überhaupt 0,2 3,6 1,8 0,7 0,6 
ohne Beamte 


u. Soldaten 0,5 

Die Buren bilden also auch im deutschen 
Südwest-Afrika die eigentliche landsässige 
weilse Bevölkerung. Während sie für die männliche 
weilse Bevölkerung nur 8 Proz. stellen, entfallen von den 
unselbständigen Angehörigen auf sie 47 Proz. 

. Direkt vergleichbar mit der Zählung vom Il. Januar 1899 
ist die vom 1. Januar 1896, da letztere zum erstenmal 
die Kapländer von den Eingländern scheidet. Da stets die 
Staatsangehörigkeit aufgenommen wurde, nicht aber 
die Muttersprache oder das Volkstum, so ist bestimmt an- 
zunehmen, da/s bei den frühern Zählungen die Kapländer 
unter den Engländern erscheinen. So müssen wir leider für 
frühere Jahre auf die Feststellung der Zahl der Buren ver- 
zichten. 1896 wurden aulser den Kapländern noch Trans- 
vaal-Buren und Trekburen gezählt. Letztere, ausschliel[s- 
lich im nördlichsten Verwaltungsbezirk wohnend, sind 1899 
verschwunden. Die beiden Zählungen von 1896 und 1899 
einander gegenübergestellt geben folgendes Bild: 


Buren 1896: Buren 1899; 

v.d. Ges.-Zahl v.d. Ges,-Zahl 
Erwachsene männl. Bevölker. 124 = 115%, 140 = 89% 
Angehörige 645 — 68, 497 —= 470%), 
Insgesamt 169 = 38%), 637 = 122% 


Die absolute Zahl der Buren hat also abgenommen: ein 
grolser Teil der Eingewanderten hat, unbefriedigt von den 
vorgefundenen Verhältnissen, das Schutzgebiet wieder ver- 
lassen; die Abnahme des Hundertteiles der Buren von 
der Gesamtbevölkerung ist aber zum gröfsten Teil dem 
starken Anwachsen der Schutztruppe und des Arbeiter- 
personals zuzuschreiben. 

Von der erwachsenen männlichen Bevölkerung waren 
1891: 31 Transvaal- (und Oranje-) Buren (= 13 Proz. 
aller erwachsenen Weilsen), 1896: 28 Transvaal- (und 
Trek-) Buren (= 2,6 Proz.), 1899: 72 Transvaal- Buren 
(14 .Proz.). 

Auf die Bezirkshauptmannschaften verteilten sich Kap- 
länder und Transvaal-Buren folgendermalsen: 


Bezirkshaupt- Kapländer Transvaal-Buren 
6 1899 


mannschaften 189 1896 1899 
Keetmanshoop —_ga0/ m) 3615409), E47 | 0=-—% 
le th 1ıss—551,, 
Otjimbingue . 31=150%, 43—=149%) "= 30/, 69—= 22%), 
Swakopmund. 9= 7% 10= 2%, =—l) 0=—!h 
EIER 
IT 
Bla... =—%  17= 9%, (95 Trekburen % 10= 6%, 
= 65%) 


636 31%, 431—=15% 146— 7% 323—11% 


Nach obigem Verhältnis danach den Hundertsatz der 
Buren berechnet ergibt für 1899 in der Bezirkshauptmann- 
schaft Keetmanshoop 41 Proz. Buren, in Gibeon 55 Proz., 
in Windhuk 12 Proz., in Otjimbingue 32 Proz., in Swakop- 


1) 1896 noch mit Keetmanshoop vereinigt, 
2) aller Weilsen. 


mund wahrscheinlich O0, in Outjo 7 Proz. aller Weilsen 
(s. die Übersicht!) auf Tafel 3). 1899 wohnten im Be- 
zirke Keetmanshoop, dem an die „Kolonie“ grenzenden, aus- 
schliefslich kapländische Buren, in den Bezirken Gibeon, 
wo sie sogar die Mehrheit aller Weilsen bilden, und Wind- 
huk ausschliefslich Transvaal-Buren. Die Nebenkarten zei- 
gen die Siedelungen der Buren bzw. Kapländer in den 
Gegenden ihrer Hauptniederlassungen, wobei natürlich die 
Möglichkeit nicht übersehen werden darf, dafs es sich hier 
und da nur um vorübergehenden Aufenthalt gehandelt hat. 
Für die Bezirkshauptmannschaft Keetmanshoop mulsten die 
Burensitze von 1896 angegeben werden, da für 1899 nur 
die Zahlen für die Polizeibezirke mitgeteilt sind, 


Zur Geologie der Minahassa. 
Von Prof. Dr. Arthur Wichmann in Utrecht. 


Die vor einigen Tagen veröffentlichten „Beiträge zur 
Geologie von Celebes, I. Minahassa“?) geben den Anlafs 
zu einigen Berichtigungen. 


1. Die Minahassa wird nicht, wie Herr Bücking be- 
hauptet, öfters von heftigen Beben heimgesucht. Eben- 
sowenig ist es zutreffend, dals dieses zum letzten Male 
bei dem Ausbruch des G. Awu auf der Insel Saugi am 
7. Juni 1892 geschehen sei?) denn damals hat man über- 
haupt kein Erdbeben, sondern lediglich Lufterschütterungen 
(Detonationen) verspürt*). Ferner dürfte es unzuläfsig 
sein, zu behaupten, dals die Erdbeben „wohl ohne Aus- 
nahme auf vulkanische Kräfte zurückzuführen“ seien. Die 
Erfahrung lehrt, dafs Erdstöfse im ganzen Bereiche des 
Tomini-Busens, sowie der Molukkenstrasse eine ziemlich 
häufige Erscheinung sind. Sie sind durchaus nicht auf das 
vulkanische Gebiet im N beschränkt, sondern treten ebenso 
gut innerhalb des Granitterritoriums, sowie der archaeischen 
Ablagerungen auf. 


Das Schüttergebiet eines einzigen Bebens besitzt zu- 
weilen eine grolse Ausdehnung. So wurden infolge des 
Bebens von Banggai am 29. Juli 1859 nicht allein die 
nördliche und nordöstliche. Halbinsel von Celebes, sondern 
auch die Molukken in Mitleidenschaft gezogen). Dasselbe 
war über einen Flächenraum von mehr als 20 Mill. qkm 
füblbar. Um ein Beispiel aus der neuesten Zeit zu er- 
wähnen, möge an das Beben vom 21. September 1897 er- 
innert werden, das in grölster Heftigkeit an der Nordwest- 
küste von Borneo und auf den Philippinen auftrat, dabei 
aber nicht allein die Minahassa berührte®), sondern auch 


1) Die Grenzen der Bezirkshauptmannschaften sind auf der Karte un- 
gefähr nach dem Verzeichnis der Wohnsitze Weilser eingetragen; genauere 
Angaben fehlen. 

2) Petermanns Mitteilungen, XLV, 1899, p. 249. 

3) Das letzte heftige Beben fand am 25. November 1865 statt; 
das heftigste des ganzen Jahrhunderts war dasjenige vom 8. Februar 1845. 

4) S, Figee en H. Onnen: Vulkanische verschijnselen en aardbevingen 
in den O. I, Archipel 1892. (Natuurk. Tijdschr. Ned. Ind,, LIII, 1893, 
p: 137, 138.) 

5) Natuurk. Tijdschr. Ned. Indiö, XXI, 1860 p. 397—399. 

6) S. Figee: Vulkanische verschijnselen en aardberingen in den O, I. 
Archipel 1897. (Natuurk. Tijdschr. Ned, Indie, LVIII, 1898, p. 143 
u. 144.) 

3*+ 
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zu Batavia und sogar an einer Reihe von Orten in Europa 
durch die feinern Instrumente registriert werden konnte). 
Es ist also der Archipel noch Erdbeben unterworfen, die 
nicht als vulkanische nach dem üblichen Sprachgebrauch, 
d. h. als lokal begrenzte, bezeichnet werden können, und 
es ist nicht einzusehen, warum Nordcelebes davon eine 
Ausnahme machen sollte. 

2. „Der Klabat (oder G. Kemas) hatte 1683 einen 
heftigen Ausbruch.“ Zunächst ist aus dem Jahre 1683 
überhaupt kein Ausbruch auf Oelebes bekannt geworden. 
Die dahin gehende, dem Werke von Junghuhn entnommene 
Angabe beruht auf einem Druck- oder Schreibfehler 2). 
Leopold von Buch hatte bereits in dem seinem Werke 
über die Canarischen Inseln (1825) angehängten Vulkan- 
katalog die richtige Jahreszahl 1680 genannt®), die sich 
denn auch in den Werken von K. E. A. von Hoff, Land- 
grebe u. a. wiederfindet. Sodann ist es aber ganz zweifel- 
haft, ob sich der erwähnte Ausbruch auf den Klabat be- 
zieht... Die von Junghuhn angeführte und daher auch 
Herrn Bücking nicht unbekannte Quelle ist das Werk von 
F. Valentijn, und hierin heifst es wörtlich: „De wegen 
landwaarts in naar Datahan, Passan en Saccan aan de 
eene en naar Saban aan de andere zijde plagten in vorige 
tijden, voor 1680, veel beter dan naderhand te wezen, 
vermits zij door het vervolgens springen en opvliegen van 
verscheidene bergen landwaarts meest in’t midden gelegen 
van de smalle strook van de Kemas of Groote Oester- 
bergen af tot geheel aan Gorontalo gelegen en meest in 
brandende zwafelbergen bestaande, onbruikbaar geworden“®). 
Das will also besagen, dafs von den Kemas) oder Gro/sen 
Austerbergen ab (man beachte den Plural), vom Jahre 
1680 an, verschiedene Berge, die gröfstenteils landeinwärts 
liegen®) bis nach Gorontalo hin, Ausbrüche gehabt haben. 
Die Frage ist zunächst eine offene, was unter jenen Bergen 
zu ‚verstehen ist, denn in der Nachbarschaft von Kema 
liegt sowohl der einzeln aufragende Klabat, als auch der 
Doppelberg Duwa Sudara. 

Nun ist aber noch eine zweite Notiz erhalten geblieben, 
und zwar von Nic. Witsen, der da schreibt: „To which I 
add, that the Mountain Kema or Brothers, in the Terri- 
tory of Manado, is blown up with a most dreadful noise, 
as of the hardest Thunder, which caused Darkness and 
Earthquake with very heavy Blows and other dismal signs 
at Ternate“”), Da Witsen ausdrücklich hervorhebt, dafs 
er den erwähnten Bericht den aus Indien im Jahre 1694 
erhaltenen Briefen nicht entnommen habe, so herrscht 


1) G. Agamennone; I terremoti nell’isola di Labuan del 21 settembre 
1897. (Atti della R. Accad. dei Lincei. Rendiconti (5) VIII. Roma 1898, 
p. 155; auch Boll. della Soc. Sism. Ital. IV, 1898, p. 157.) 


2) Java, II, Leipzig 1854, p. 847. In einer früher erschienenen 


chronologischen Übersicht steht bereits 1680 (Tijdschr.voor Ne£rl. Indie 
1845, I, p. 35). 


3) Gesammelte Schriften III, Berlin 1877, p. 580. 


*%) Oud en Nieuw Oost Indien I, 2. Dordrecht- Amsterdam 1724, 
p. 64. 


5) Das soll offenbar bedeuten: die Berge von Kema, einem an der 
Ostküste gelegenen Hafenort. 


6) Von den Bergen wird keiner namentlich aufgeführt, ausgenommeu 
der Ambang, welcher aber nicht mehr zur Minahassa gehört. 


7) Philosoph. Transactions, XIX, London 1697, p. 529. 


völlige Ungewifsheit hinsichtlich des Datums der Eruption d). 
Wahrscheinlich bezieht sich seine Mitteilung ebenfalls auf 
den Ausbruch von 1680. Von Wichtigkeit ist es aber, 
dafs hier „Kema“ mit „den Brüdern“ identifiziert wird. 
Nun sagt Herr Bücking selbst, dafs der sich an den Klabat 
anschlielsende Doppelkegel Duwa Sudara zu Deutsch „Zwei 
Brüder“ heilst. Dies ist denn auch der Grund gewesen, 
der mich veranlafst hat, den erwähnten Ausbruch auf die 
Duwa Sudara zu beziehen 2), und hierbei wird es sein Be- 
wenden haben müssen, bis etwa handschriftlich noch er- 
halten gebliebene Urkunden das entscheidende Wort zu 
sprechen vermögen. 

Der Name Klabat findet sich zum ersten Male bei 
Reinwardt. Nach N. Graafland lautet der alte alfurische 
Name Tomporok, von tanı um porok, d. i. wie ein 
Korb (umgekehrt liegend) 3). 

3. Der Batuangus (G. Tonkoko) hatte seinen letzten 
Ausbruch im Jahre 1801, wie Junghuhn auf Grund hand- 
schriftlicher Mitteilungen dargethan hatte®). Herr Bücking 
fügt dieser Angabe die Worte hinzu: „Auch der para- 
sitische Krater (G. Batn angus baru) scheint sich damals 
gebildet zu haben“, ohne zu beachten, dafs der Name selbst 
bereits einen Hinweis darauf enthält, dafs von einem zeit- 
lichen Zusammenfallen nicht die Rede sein kann. Batu 
angus bedeutet nämlich „verbrannter Fels“, Batuangus 
baru dagegen „neuer verbrannter Fels“. Dieser Batu 
angus baru®) ist nun in der That erst 20 Jahre später, 
nämlich 1821 entstanden ®). 

4. Unter den von Herrn Bücking angeführten Vulkanen 
wird neben dem G. Sempu u. a. auch ein „G. Kele- 
londey“ erwähnt, der jedoch auf der Karte fehlt. Wie 
S. H. Koorders nachgewiesen hat, handelt es sich dabei 
um einen und denselben Berg’). 

Nach A. F. van Spreeuwenberg, dem ich auch gefolgt 
bin, sollte der Kratersee Rano Assem heifsen®). Den 
Erkundigungen von $.H.Koorders zufolge heifst der ganze 
Krater Massem, der eigentliche See Walelang, während 
mit Rano Assem die tiefe Schlucht bezeichnet wird, 
welche sich nordwärts bis nach Tombasian-atas hinzieht ?). 

5. Der Besuch des Soputan-Kraters (nicht Seputan) 
gab Herrn Bücking den Anlafs zu der folgenden Bemerkung: 
„Auf der Südwestseite des Kraters hat sich in etwa 40 m 
Tiefe an einer gegen Dampfexhalationen geschützten Stelle 
ein kräftiger Farnbaum angesiedelt, dessen Alter die Ein- 


1) Ch. Daubeny: A Description of active and extinet Volcanoes, 24 ed,, 
London 1848, p. 400 (deutsche Ausgabe Stuttgart 1850, p. 222), hat 
freilich aus dem Datum des Briefes den Schlufs gezogen, dafs der Aus- 
bruch 1694 erfolgt sei. — C. W. C. Fuchs: Die vulkanischen Erschei- 
nungen der Erde, Leipzig 1865, p. 48, lälst sogar den Kemas 1694 ent- 
stehen und einen andern Berg, den Klabat, 1680 teilweise durch Eruption 
zerstört werden. 

2) Tijdschr. K, Nederl. Aardr. Genootsch. (2) XV, 1898, p. 13. 

3) De Minahassa, I, Haarlem 1898, p. 5. 

4), ]. ec. p. 847. 

5) Auch Tampat itam (schwarzer Ort) oder Batu itam (schwarzer Fels 
genannt. 

6) Natuur- en Geneesk. Archief, III, Batavia 1846, p. 601. 

7) Verslag eener botanische dienstreis door de Minahassa. (Mede- 
deelingen van’s Lands Plantentuin, XIX.) Batavia 1898, p-. 20. ; 

8) Een blik op de Minahassa. Tijdschr. voor Ne£rl. Indie, 1845) 
IV, p. 178. 
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gebornen auf mindestens 20 Jahre schätzen; der beste Be- 
weis dafür, dafs der Seputan schon seit langen Jahren nur 
eine sehr schwache Fumarolenthätigkeit zeigt.“ 

Dem gegenüber möchte ich doch darauf hinweisen, dals 
noch an den Tagen des 21. und 24. Juni 1890 schwache 
Aschenausbrüche stattgefunden haben, deren Produkte bis 
zur Plantage Kelenlond& fortgeführt worden waren!). Den 
Aussagen der Eingebornen zufolge soll der Soputan min- 
destens alle zwei Jahre ein oder mehrere Male stark rauchen 
und dann und wann kleine Mengen von Aschen auswerfen 2), 
Es ist übrigens gar nicht erforderlich, dafs infolge einer 
derartigen Thätigkeit das gesamte Pflanzenleben im Krater 
der Vernichtung anheimfällt. In dieser Hinsicht darf wohl 
an den Schlamm- und Aschenausbruch des Tangkuban Prau 
auf Java vom 27. Mai 1846 erinnert werden, dem nur die 
Vegetation im östlichen Teile des Kraterbeckens und an den 
entsprechenden äulsern Gehängen zum Opfer fiel3)? 

Zum Schluls muls ich noch Einspruch erheben gegen 
die Behandlung, welche Herr Bücking der Litteratur über 
die Minahassa angedeihen lälst, Er sagt auf S. 252, 
Anmkg.: „Vgl. Wichmann |]. c. p. 288. Die Mitteilungen 
dort, meistens ältern und zum Teil unkontrollierbaren An- 
gaben in der Litteratur entuommen, bedürfen, wie aus 
vorliegender Arbeit hervorgeht, in vielen Punkten der Be- 
richtigung.* Herr Bücking ist der erste Geologe, der die 
Minahassa besucht und der zugleich etwas über sie ver- 
öffentlicht hat. Wenn demnach einer in der Lage gewesen 
ist, die verschiedenen Litteraturangaben zu kontrollieren, 
so ist er es gewesen. Die betreffenden Werke hätte er 
sich durch die Vermittelung der Strafsburger Universitäts- 
bibliothek mit Leichtigkeit verschaffen können. Übrigens 
geht aus der Darstellung unzweifelhaft hervor, dafs meine 
Gewährsmänner im grolsen und ganzen gut unterrichtet 
waren, mögen sie auch in einzelnen — nicht vielen — 
Punkten geirrt haben. Die wichtigen neuern Arbeiten von 
S. H. Koorders®) und Jod. Heringa), die zudem in Strafs- 


1) S. Figee en H. Onnen: Vulkanische verschijnselen en aardbevingen, 
in den O. I. Archipel, 1890. (Nat. Tijdschr, Ned. Ind., LI, 1892, 
P.321.) 

2) S. H. Koorders 1. e. p. 18. 

3) P. Bleeker: Bezoek van den Tankoeban Prahoe na de eruptie van 
27. Mei 1846. (Tijdschr. voor Ne£erl. Indi& 1846, II, p. 572.) 

%) Mededeelingen van’s Lands Plantentuin XIX, Batavia--’s Graven- 
hage 1898. 

5) Onderzoek van eenige bronnen en modderwellen in de Minahassa. 
(Natuurk. Tijdsehr. ‘Ned. Ind. LIV, 1895, p. 93—178.) 


burg zu haben sind, hat Herr Bücking leider ebenfalls un- 
berücksichtigt gelassen. 


Regenmessungen aus Kamerun. 
Mitgeteilt von H. Matzat in Weilburg an der Lahn. 

Für die Pflanzung Bibundi an der Westküste des 
Kamerunberges habe ich von meinem Sohne Otto Matzat 
daselbst aus den Jahren 1895—1899 folgende Regenmes- 
sungen erhalten I) (mm): 


1898. | 1896. | 1897. | 1808. | 1899. | Mitte. 
JAUBALSET A — 47,5 | 250,0 
Bebruarae oe ze, - 22,5 | 251,0 
IM ATZE An LEE N 2, _ 348,5 — 
AD WR DIE RACE ee — 297,5 == 
Ma = — — 
Be ee RS — _— u 
Da Ra ET — |, — 
a Rn 
Auoust ne mean. — 1 1298,0 — 
Soptemberze nr —ı 1199750 —  12059,5 | 1224,5 1760 
Oktoberf . ea a: —  [1146,5,| — |1523,0 — 1335 
November. ..ıı 357,0 | 525,0 — 675,0 — 519 
Dezember . 80,621 125,002 63,5 = | 90 
Jahr 9344 


Diese Messungen stimmen sehr gut zu denjenigen, 
welche auf der Pflanzung Debundscha, 13 km weiter 
südlich, gemacht worden sind und als Mittel aus den Jahren 
1895 und 1896 9374 mın ergeben haben (Supan, Ver- 
teilung des Niederschlags, p. 75). Sie bestätigen, das an 
der Westküste des Kamerunberges die zweitgrölste Regen- 
menge der Erde fällt. | 

Einzelne Regenfälle sind ganz enorm: in der Nacht 
vom 21. zum 22. Juni 1899 fielen 310 mm; am 1. Oktober 
1898 (nur bei Tage) 309 mm, nachdem in der Nacht vor- 
her schon 87 mm gefallen waren. 

Auf Nacht und Tag verteilen sich die obigen Regen- 
mengen folgendermalsen : 


1) Die Lücken in den Beobachtungen sind dadurch entstanden, dafs 
mein Sohn, welcher Verwalter der Kakao-Pflanzungen in Bibundi ist, zeit- 
weise von da (behufs Anlegung weiterer Pflanzungen) abwesend war und 
nicht immer jemanden fand, der sich für die Fortführung der Beobach- 
tungen interessierte. Als er im Herbst 1895 nach Bibundi kam, fand er 
einen Regenmesser vor, den die Regierung dahin gestiftet hatte, der aber 
bis dahin unbenutzt geblieben war. Anfänglich hat er nur einmal täglich 
gemessen, dann, auf meine Veranlassung, zweimal, 6 Uhr morgens und 6 Uhr 
abends. 


1896 1897 1898 1899 Mittel 

Nacht. | Tag. Nacht. Tag. Nacht Tag. Nacht Tag. Nacht. Tag. 

Januar — — 140,0 110,0 0,0 9,0 0,0 20,0 47 46 
Februar . — — 158,0 93,0 145,0 32,0 25,5 8,0 109 44 
März . — _ — — 146,5 38,5 149,5 69,5 148 54 
April. .— —_ — _ 182,5 112,2 166,5 218,5 174 165 
Mai ar -- — — — 245,0 287,5 215,0 228,5 230 258 
Juni . E — — — - 791,5 364,5 558,5 383,0 ' 675 374 

i 1L.—14. . _ — —_ 352,5 236,5 437,0 157,0 

zu \ nl. 956,0 525,0 > ee 268,0 364,5 .| 338,0 294,5 916 592 
August 707,0 591,0 — —_ 1478,0 1061,0 822,5 796,5 1002 816 
September . 1252,0 745,0 E= _ 1323,0 736,5 642,0 582,5 1072 688 
Oktober . 807,5 339,0 — — 631,0 892,0 — — 719 615 
November . . 331,0 194,0 _ — 567,5 107,5 — — 449 151 
Dezember E 29,0 146,0 — — 57,5 6,0 — — ZU MERAN TE 76 
Jahr du84 | a810 5584 3879 
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Ein Beitrag zur Kenntnis vom Alter und Charakter 
der sogenannten „Han-hai-Schichten“ Innerasiens. 

Seitdem auf Grund der petrographischen und strati- 
graphischen Ähnlichkeit der von L. v. Löczy am Nord- 
fuls des Nan-schan und im obern Hoangho-Gebiet gefunde- 
nen jungtertiären Sülswasser-Sedimente mit 
den von Stoliczca, Pumpelly, Prschewalskij, Bogdanowitsch 
und Obrutschew aus dem Tarim-Becken, sowie der zen- 
tralen und östlichen Mongolei beschriebenen sogenannten 
„Han-hai-Schichten* die Frage nach der Art der letzten 
tertiären Wasserbedeckung Innerasiens akut 
geworden ist, beanspruchen alle Mitteilungen, welche dieses 
Thema seiner Lösung näher bringen, erhöhtes Interesse, 

Während Stoliczca!) die von ihm am Südhang des 
Tien-schan, im Meridian des Tschatyr-kul gefundenen jung- 
tertiären Artysh-Schichten trotz absoluten Mangels an 
Fossilien für marine Bildungen erklärte, auch Obru- 
tschew eine Verallgemeinerung der für das obere Hoangho- 
Bergland paläontologisch gut fundierten Schlüsse v. Löczys 
auf den Sülswassercharakter der jungtertiären Sedi- 
mente Innerasiens bezweifeln zu müssen glaubte, werden 
neuerdings in den Verhandlungen der Kais. Russ. Minera- 
logischen Gesellschaft in St. Petersburg (2. Serie, Bd. 36, 
Nr. 2) von Prof. Ed. Suels zweifellose Überreste eines 
Rhinozeros aus jungtertiären Han-hai-Schichten der 
östlichen Mongolei beschrieben. Die fraglichen Reste 
(Bruchstücke von Backenzähnen und Kieferknochen) ent- 
stammen der Sammlung Obrutschews und wurden dem 
weilsen, in Wasser leicht löslichen Mergel eines „Zeugen“ 
des Chuldyin-Gobi-Plateaus der östlichen Mongolei, auf dem 
:Wege von Urga nach Kalgan, ungefähr unter 43° 30’ 
N. Br. und 112° Ö.L. v. Gr. entnommen. Die Fragmente 
gehören nach Suels zweifellos einem der Art nach freilich 
unbestimmbaren Rhinozeros an und beweisen, „dals die 
sie umschlie[senden Sedimente eine Sülswasser- 
bildung von höchstens mitteltertiärem Alter 
sind“ 2). 

Dieses auf einem so unscheinbaren, aber beweiskräftigen 
paläontologischen Fund basierte Resultat ist von grofser 
Bedeutung, als eine völlige Bestätigung der bereits durch 
L. v. Löczy geäufserten Meinung, dals die von Pumpelly 
am Bilik-nor in der östlichen Mongolei®) gefundenen 
horizontal liegenden jugendlichen Sedimente nicht 
marinen Ursprungs seien, sondern auf Grund ihrer petro- 
graphischen Beschaffenheit und ihrer Lagerungsverhältnisse 
den von ihm am obern Hoangho als zweifellos plio- 
zäne Süfswasser-Ablagerungen erkannten Sedimenten ent- 
sprächen. 

Damit steigt gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit, dafs 
wir auch in den übrigen den Vorkommen am Hoangho 
und in der östlichen Mongolei petrographisch und strati- 
graphisch ähnlichen jungtertiären Han-hai - Ablagerungen 
des Tarim- Beckens und der zentralen Mongolei genetisch 
und zeitlich gleiche, d.h. jungtertiäre Sülswasser- 
Sedimente vor uns haben. 


1) Rec. Geol. Survey India 1874, p. 81—86, und 1875, p. 13—16. 

23) L. ec. p, 173. 

3) Also in unmittelbarster Nähe des Obrutschewschen Rhinozeros- 
Fundpunktes ! 


Unter dem Eindruck dieses Ergebnisses der paläonto- 
logischen Untersuchung durch Prof. Suefs läfst auch 
Obrutschew von seinem vordem !) ausgesprochenen Be- 
denken ab und spricht jetzt ganz bestimmt die Ansicht 
aus?): „dass während der zweiten Hälfte der Tertiär- 
periode ein grolser Teil Zentralasiens von gröfsern und 
kleinern sülsen Seen bedeckt war, die wahrscheinlich 
zuerst miteinander verbunden waren und einen Abfluls zum 
Ozean hatten, allmählich aber denselben verloren, vonein- 
ander abgetrennt wurden, deshalb versalzten und nach und 
nach eintrockneten, Salz- und Gipslager unter ihren Sedi- 
menten nachlassend*. 

Damit stimmt durchaus überein, dafs wir sichere An- 
zeichen marinen Tertiärs aus den hier in Frage kommen- 
den Gebieten Innerasiens nur aus dem Eocän (Schichten 
von Sandju mit Gryphaeen) kennen. Das Auftreten dieser 
marinen Eocän-Sedimente im westlichen Tarim-Becken 
weist darauf hin, dafs im Westen die Verbindung mit 
dem offenen Weltmeer am längsten bestanden haben wird 
und wir in dieser Gegend die Stelle der definitiv letzten 
Abtrennung vermuten dürfen. 

Es sei gestattet, in diesem Zusammenhang auf: einige 
von mir bereits in einer Arbeit über die Morphologie des 
Tiön-schan 8) ausführlicher berührte, bisher von Reisen- 
den niemals näher untersuchte Beziehungen hinzuweisen, 
welche zwischen den jungtertiären Sülsseebildungen, welche 
wir nach dem Gesagten im obern Hoangho-Gebiet, im 
Tarim-Becken, in der zentralen und östlichen Mongolei an- 
nehmen dürfen, und den Absätzen der zuerst von Seme- 
now gesehenen, dann von Sjewerzow*) sorgsam be- 
schriebenen jugendlichenSeenablagerungeninden 
Hochgebirgsländern des Tiön-schan bestehen dürften. 

Nach Semenows und Sjewerzows Schilderungen 
scheint nicht nur eine grolse petrographische Ähn- 
lichkeit zwischen den Tien-schan-Seeablagerungen und den 
Süfswassersedimenten Löczys am obern Hoangho zu be- 
stehen, sondern auch der durch jene Schichten bedingte 
morphologische Habitus dieser zwei räumlich so weit 
getrennten Gebiete infolge ähnlicher geologischer Jugend- 
schicksale ein völlig analoger zu sein. 

So erzählt Semenow aus dem Gebiet des transilensischen 
Ala-tau (zentraler Tiön-schan) von auffallend tief und un- 
vermittelt in die Dschalanasch - Hochfläche eingesägten 
Thälern der drei Merke-Flüsse und veranlalste durch diese 
Schilderung F. von Richthofen?), den typischen Loefs- 
Thälern Chinas ähnelnde Verhältnisse, also Loefs- Ablage- 
rungen an jener Stelle anzunehmen. Sjewerzow, welcher 
die gleiche Stelle später besuchte, verzeichnet daselbst 
seine „jugendlichen Seenablagerungen“. 

Es ist von Interesse, bei Löczy aus dem Hochthal des 
Hoangho völlig analogen Schilderungen eines „mitunter 
cafonartigen Flufseinschnittes“ in die dort nachweislich 


1) Schriften der Kais. Russ. Min. Ges., St. Petersburg, Bd. 33, 1895, 
2. Serie, p. 238—240. 

2) Ebendort Bd. 36, 1899, 2. Serie, p. 180. 

3) Zeitschr. der Ges. f. Erdk. zu Berlin, Bd. 34, 1899. 

4) Peterm. ‚Mitteil. 1858, p. 351 ff; Peterm. Mitteil., Ergbd, 43, 
p. AB—46. 

5) China I, p. 142. 
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plioeänen Sülswasserablagerungen zu begegnen. 
So äulsert Löczy!): „Durch die Hochebene von Quetä läuft 
der Hoangho in einer derartig engen Spalte, dafs wir deren 
obere Öffnung mit dem Auge gar nicht gewahren, wenn 
wir nicht einen aus der Ebene emporragenden Hügel be- 
steigen.“ 

Ganz abgesehen von diesen keineswegs spruchreifen 
Fragen eventueller Analogie zwischen den ehemaligen Seen 
des Tiön-schan und des Hoangho - Quellgebietes ist jeden- 
falls durch Suefs’ Bestimmung der Rhinozerosreste aus 
dem Jungtertiär der östlichen Mongolei die Frage nach 
dem Charakter der jüngsten innerasiatischen Wasser- 
bedeckung ein bedeutsames Stück vorwärts gekommen, und 
hat die Auffindung dieser Reste in den bisher für fast 
fossilleer gehaltenen „Han-hai-Schichten“ von neuem die 


1) Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise des Grafen Bela Szecheny 
in Ostasien, Bd. I, p. 614. 


Hoffnung geweckt, bei genauerer Kenntnis und eifrigerm 
Suchen paläontologische Anhaltspunkte für weitere Fol- 
gerungen aufzufinden. 
Dr. Max Friederichsen. 


Die Eisenbahn in Britisch-Ostafrika. 

Aus dem Berichte im Blaubuch C, 9333, vom Juli d. J. 
entnehmen wir, dals Ende 1898 333 km für den Personen- 
und 365 km für den Güterverkehr eröffnet waren. In 
diesem Jahre wurden 58 588 Passagiere (davon 303 erster 
und 293 zweiter Klasse) und 5946 Tons Güter und Vieh 
mit Ausnahme der zum Eisenbahnbau nötigen Materialien 
befördert. Ende März 1899 war die Bahn bis Kiu (435 km) 
vollendet und bis Angata-elgeik (644 km) im Bau. Die 
Tracierung hat bereits den Victoriasee erreicht; die Bahn 
wird hier am Port Florence an der Ugowe-Bai enden. 


Supan. 


N y e 
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Allgemeines. 


Der Schluls des Jahres 1899 hat die Redaktion der 
Mitteilungen zweier erprobter und langjähriger Mitarbeiter 
beraubt. Am 10. Oktober 1899 starb zu St. Petersburg 
Ed. Petrı, Professor der Erdkunde an der dortigen Uni- 
versität; er hatte, bevor er durch die Pflichten seines 
neuen Wirkungskreises behindert wurde, eine Reihe von Ar- 
beiten über Sibirien und namentlich zahlreiche Referate 
über Rufsland und seine Nachbargebiete geliefert. Am 
5. Dezember 1899 starb in Wien Professor Dr. Ph. Pau- 
bitschke, welcher sich hauptsächlich ein beschränktes Gebiet 
für seine Forschungen und seine schriftstellerische Thätig- 
keit ausgesucht hatte, aber dafür auf demselben der beste 
Kenner geworden war. Seit seiner Teilnahme an der Ex- 
pedition v. Hardeggers nach Harrar hatte er die Galla- und 
Somalländer als Feld seines Hauptstudiums sich erwählt. 
Auch das neue Jahr entrifs bereits in den ersten Tagen 
einen unsrer langjährigen Mitarbeiter, Generalleutnant 
‚Dr. 4. vo. Tillo, welcher am 12. Januar 1900 in St. Peters- 
burg dahinschied; ihm verdanken die Mitteilungen eine 
Reihe anregender geophysischer Untersuchungen. - Die 
Redaktion wird diese treuen Mitarbeiter in dankbarer Er- 
_ innerung behalten. 

Unter den zahlreichen wissenschaftlichen Versammlun- 
gen, welche infolge der Weltausstellung in diesem Jahre 
nach Paris verlegt werden, verdient der internationale Kon- 
grefs für Wirtschafts- und Handelsgeographie die Beachtung 
aller Freunde der Erdkunde. Die Versammlung findet vom 
27. bis 31. August statt; die Mitgliedskarte kostet 10 fres. 
‚Es sollen 4 Sektionen gebildet werden, und zwar 1) For- 
schungen und Handelswege, 2) Rohprodukte und Fabrikate, 
3) Auswanderung und Kolonisation, 4) Unterricht. An- 
fragen &c. sind zu richten an den Sekretär des Kongresses 
G. Foucart, Rue Fournial 3; Anmeldungen und Geldbeiträge 
an den Schatzmeister M. M&gemont, Rue de Tournon 8, 


Afrika. 


Die seit mehr als einem Jahrzehnt stagnierende oder 
wenigstens sehr langsam vorgeschrittene Erforschung der 
Sahara hat durch zwei Ereignisse einen bedeutsamen Fort- 
schritt gemacht und feste Grundlagen für neue Unterneh- 
mungen gewonnen. Beide Ereignisse sind französischer 
Thatkraft und Unternehmungsgeist zu verdanken; da aber 
Frankreich durch seine algerischen Besitzungen in erster 
Linie an der Erforschung der Sahara interessiert ist, so 
muls es eigentlich Verwunderung erregen, dals diese Schritte 
nicht längst geschehen sind, sondern dals man es vorge- 
zogen hatte, die Ermordung der Flattersschen Expedition 
und vieler andrer Reisender ruhig hinzunehmen, ohne 
energisch gegen die Wüstenräuber vorzugehen. Die Ex- 
pedition des bekannten Saharaforschers Foureau ist so er- 
folgreich gewesen, das Ziel zu erreichen, welchem viele 
französische Expeditionen nachgestrebt hatten; in Beglei- 
tung von Leutn. Zamy hat er über die Oase Air oder 
Asben den Sudan erreicht und ist glücklich in Sinder ein- 
getroffen. Zum erstenmal ist seit 50 Jahren diese Route 
wieder von einem Europäer verfolgt worden, denn seine 
einzigen Vorgänger auf derselben waren die Bahnbrecher 
der Saharaforschung Richardson, Barth und Overweg, welche 
auf diesem Weg 1849 nach dem T'sad-See gelangten. Sinder 
selbst allerdings war schon kurz zuvor von einer französi- 
schen Expedition erreicht worden, aber von W, vom Niger 
her; es war die berüchtigte Expedition der französischen 


- Kapitäne Voulet und Chanoine, welche durch die offene 


Meuterei und die Hinschlachtung des zu ihrer Abberufung 
ihnen nachgesandten Oberstleutn. X7obb ein fluchwürdiges 
Andenken hinterlassen haben. Ob durch die Voulet-Chanoi- 
nesche Expedition irgendwelche Ergebnisse für die Geo- 
graphie gewonnen worden sind, ist zur Zeit noch unbe- 
kannt. Wichtiger noch als die Durchkreuzung der Sahara 
durch Foureau ist die endlich erfolgte Besetzung der Oase 
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Tidikelt durch den algerischen Geologen Flamand, begleitet 
von einer Bedeckungsmannschaft unter Kpt. Zein, welcher 
nach einem heftigen Kampf am 28. Dezember sich der 
Hauptoase In-Salah bemächtigte, worauf nach einer weitern 
Niederlage der Bewohner am 5. Januar 1900 die Unter- 
werfung der ganzen Oasengruppe erfolgte. Auch hier war 
wieder ein Deutscher, Gerh. Rohlfs, bisher der einzige 
Vorgänger gewesen, alle französischen Reisenden waren 
schon bei der Annäherung zurückgewiesen worden, nur 
Soleillet hatte 1874 die Oase erreicht, aber schon beim ersten 
Weiler umkehren müssen. Seit seiner denkwürdigen Sahara- 
Durehquerung 1864 hat Rohlfs nicht nachgelassen, die Be- 
setzung Tidikelts durch Frankreich zu fordern als grund- 
sätzliche Vorbedingung für die Herbeiführung geordneter 
Zustände in der Sahara, da es nur auf diesem Wege mög- 
lich sein würde, die Tuareg, die zuchtlosen Räuber der 
Wüste, in Schach zu halten. Die lange Liste von Opfern, 
welche die Saharaforschung seitdem, namentlich für Frank- 
reich fordere, hat die Berechtigung seiner Forderung nur 
zu sehr bewiesen. Aus politischen Rücksichten gegen Ma- 
rokko, welches von England urd Spanien gestützt wurde, 
hatten die französischen Regierungen bisher nicht gewagt, 
feste Hand auf diesen Stützpunkt der Tuareg zu legen. 
Ohne Zweifel werden nunmehr die im W anstofsenden 
Oasengruppen von Tuat und Gurara in kurzer Zeit das 
Schicksal von Tidikelt teilen. E 


Über den Bau der englischen Uganda-Eisenbahn von Kilindini zum 
Viktoria-See enthalten die Parlamentsberiehte Afrika Nr. 5 und 6 (1899; 
mit Karten) interessante Einzelheiten (vgl. auch Engineering, Nr. 1754 
vom 11. Aug. 1899); sie beruhen auf einem Augenschein von Sir Guilford 
Molesworth, der besonders deshalb angeordnet wurde, weil eine Zeit- 
lang Unzufriedenheit mit dem Fortschreiten der Bahn vorhanden war. Die 
ganze Bahn, deren westlicher Teil, von Nakuro bis zum Viktoria-See, in 
der Trace gegen frühere Annahmen abgeändert worden ist (der Seehafen 
ist jetzt Port Florence im Grund der Ugowe-Bucht, nicht mehr Port Victoria 
an der Mündung des Noya-Flusses) und deren Hauptstationen Kilindini, 
Woi, Makindo, Nyrobi, Nakuro, Port Florence sind, wird rund 900 km 
lang. Das Längenprofil steigt von der Küste bis Makindo, abgesehen vom 
Übergang über einzelne Thäler, ziemlich gleiehförmig an, bis Nyrobi etwas 
stärker (auch sind auf dieser Strecke die Quellflüsse des Athi zu über- 
schreiten); von Nyrobi (Länge der Linie bis hier 523 km, Höhe schon 
etwas über 1700 m) geht die Linie, zuerst dem Oberlaufe des Nyrobi- 
Flusses folgend, vollends zum (ersten) „Summit-Point“ am Rande des 
Kikuyu-„Escarpment“ empor: dieser Punkt liest rund 580 km von Kilindi 
entfernt und 2360 m über dem Meer. Von ihm aus gilt es, in die ziem- 
lich tiefe Einsenkung hinabzusteigen, in der der Naiwascha- und der Nakuro- 
See liegen, und das den Westrand dieser Senke bildende Mau- „Escarpment“ 
wieder zu erklimmen. Nach dem Vorschlag von Oberingenieur White- 
house soll nämlich die Bahn nicht, wie früher angenommen, von Nakuro 
gegen NW zum Mittellaufe des Noya-Flusses, sondern direkt nach W ge- 
tührt werden, zunächst in ziemlich steiler Rampe die Mau-Berge ersteigen, 
um dort einen zweiten noch höhern „Summit-Point“ (etwa 2530 m) zu 
erreichen und dann, mit Benutzung der Thäler des Kedowa- und des Nyando- 
Flusses auf einer Strecke von etwa 130 km Länge, wieder um rund 1300 m 
zu dem (200m ü. d. M. liegenden Viktoria-See hinabzusteigen ! 

Nach dem Bericht Nr. 5 (vom 28. März 1899 datiert und dem Par- 
lament im Juni 1899 vorgelegt) waren zur Zeit jener Berichterstattung 
675 km — 3/, der Bahnlänge endgültig abgesteckt; davon waren am 
31. März 1899 A50 km = 1/, der Bahnlänge mit der fertigen Schienen- 
lage versehen, nachdem März 1898/ März 1899 ein Fortschritt von 225 km 
(gegen 160 in 1897/98) in der fertig gebauten Linie gemacht worden war. 

Seit April 1899 sind gleichzeitig drei Vermessungsabteilungen auf den 
damals noch für die Absteckung zu erledigenden 220 km mit der Auf- 
suchung und endgültigen Absteckung der Linie beschäftigt, die eine von 
Kilometer 675 gegen den Nakuro-See hin, die zwei andern von dem ge- 
nannten höchsten Punkt auf den Mau-Bergen nach O (gegen den Nakuro- 
See) und nach W (gegen Port Florence). 


N 


Da die Eingebornen sich zur Arbeit an der Bahn nicht herbeilassen, 
so mulsten fast alle Arbeiter aus Indien geholt werden, und die Ver- 
proviantierung dieser etwa 15 000 Köpfe macht zeitweise grofse Schwierig- 
keiten, Jetzt aber geht die Bahn, die bis Woi (163 km) für Güter am 
15. Dezember 1897, für Personen am 1. Februar 1898 eröffnet worden 
war (weitere Strecken sind mehrfach gefolgt, so dafs z. B. bis zum Kilo- 
meter 353 die Bahn für Güter am 5. November 1898 benutzbar war), mit 
raschen Schritten ihrer Vollendung entgegen. #. Hammer (Stuttgart). 


Polargebiete. 


Die erste Skizze über Marineleutn. @. Amdrups Ex- 
pedition nach Ostgrönland (Geogr. Tidskrift XV, Nr. 3 u. 4), 
welche die Lücke zwischen Angmagsalik, dem fernsten 
Punkte Holms 1884, und dem Scoresby-Sunde ausfüllen 
sollte, zeigt, dals dieser Teil der Küste ebensosehr von 
Fjorden zerschnitten ist, wie der südlichere und nördlichere 
Teil der Küste. Mit der Darstellung, welche Kapt. Holm 
durch Zeichnungen von Eskimos erhielt, zeigt diese Skizze 
nur eine sehr entfernte Ähnlichkeit. Amdrup hat zwei 
Bootfahrten zur Rekognoszierung der Küste unternommen: 
die erste währte vom 10. September bis 3. Oktober 1898, 
die zweite vom 21. Juni bis 18. März 1899. Unterwegs 
wurden verschiedene Depots angelegt, welche die Unter- 
suchung der letzten noch unbekannten Küstenstrecke, von 
67° 21’ bis zum Scoresby-Sund erleichtern wird. Bei 
Nualik unter 67°15’ N wurde eine ausgestorbene Kolonie 
von Eskimos entdeckt, die höchstwahrscheinlich 1882 von 
Angmagsalik nach N ausgewandert waren; die Todes- 
ursache, ob Entbehrungen oder Krankheit, konnte nicht 
festgestellt werden. Über die geologischen Verhältnisse, 
Gletscherbeobachtungen und Botanik berichtet Kand. Kruuse, 
über die zoologischen Sammlungen Kand. Paulsen. Für 
seine im Juni d. J. anzutretende Expedition, auf wel- 
cher die Küstenstrecke vom Scoresby-Sund südlich bis 
67° 15’, dem fernsten Punkte seiner vorjährigen Boot- 
expedition, und zwar von N her, untersucht und aufgenom- 
men werden soll, hat Leutn. Amdrup das schwedische 
Polarschiff „Antarctic* angekauft, auf welchem Prof. Nat- 
horst 1898 und 99 seine Fahrten zur Aufsuchung Andrees 
gemacht hatte. 

Der Polardampfer „Southern Cross“, Capt. Jensen, ist, 
wie Prof. Yngvar Nielsen in Christiania uns mitteilt, am 
15. Dezember 1899 von Bluff in Neuseeland wieder nach 
Vietoria-Land aufgebrochen, um die Südpolarexpedition des 
Norwegers Borchgrevink abzuholen; im März d.J. hofit er 
wieder in Australien einzutreffen. 

Auch Schweden will an der Südpolarforschung teilneh- 
men. Nachdem bereits Dr. Ohlin für eine solche Beteili- 
gung eingetreten war (Peterm. Mitt. 1899, p. 72), hat jetzt 
Dr. O. Nordenskjöld, der Neffe des berühmten Nordpolar- 
forschers, ein ausführliches Programm für ein solches Unter- 
nehmen ausgearbeitet. Als Forschungsgebiet hat er sich 
die Länder im S von Amerika ausersehen, und zwar will 
er eine Überwinterungsstatiin auf den South Shetland- 
Inseln anlegen, während das Schiff im Südsommer 1891/92 
möglichst weit nach S vordringen, aber vor Eintritt des 
Winters nach der Station zurückkehren soll. Im Juli 1901, 
also gleichzeitig mit den englischen und deutschen ant- 
arktischen Expeditionen, soll der Aufbruch von Schweden 
erfolgen. HA. Wichmann. 
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(Geschlossen am 26. Januar 1900.) 


Die hydrographischen Untersuchungen des Nordatlantischen Ozeans in den Jahren 
1895 ver 1896. (Fortsetzung }).) 


Von Dr. O. Pettersson in Stockholm. 


(Mit 1 Karte und Diagrammen, s. Taf. 4 u. 5.) 


B. Die spezielle Hydrographie, 
Bezeichnungsweise. 


Da meine Absicht dahin geht, hier das Resultat der 
„Ingolf“-Expedition mit andern gleichzeitigen Arbeiten im 
Bereiche des Nordatlantischen Ozeans zusammenzustellen, 
so mulste ich für die hydrographischen Darstellungen in 
Karten, Sektionen, Diagrammen u. s. w. eine gemeinsame 
Bezeichnungsweise wählen, die auf allen Teilen des Ge- 
bietes anwendbar ist und eine übersichtliche Vergleichung 
aller von den verschiedenen Forschern und Expeditionen 
gewonnenen Resultate zulälst. 

Die Distanzen, sowohl auf Karten als in den Sektionen, 
sind in Minuten, die Tiefen in Meter angegeben. 

Die Karten wurden nach dem Malsstab angelegt, dals 
ein Breitengrad eine Länge entweder von 12 mm, 6 mm 
oder 3 mm hat. 

In den Sektionen entspricht eine Minute entweder 2 
oder 2/, mm. 

Der Mafsstab für die Tiefe ist in den Sektionen so ge- 
wählt, dafs 100 m entweder 15 oder 5 mm entsprechen. 

Diese Malse sind ausschliefslich der Einfachheit halber 
gewählt worden, damit eine hydrographische Sektion 
nach den Angaben der Loggbücher der Fahrzeuge und 
nach den hydrographischen Lotungstabellen sich leicht 
und schnell anlegen und sich auch mit verhältnismälsig 
geringer Mühe von einem Malsstab auf den andern über- 
tragen läfst. Es ist nämlich nicht thunlich, für das 
ganze Gebiet immer den gleichen Malsstab anzuwenden. 
Karten und Sektionen von Binnenmeeren und Fjorden 
müssen detaillierter sein als die für die einförmigern und 
mächtigern Verhältnisse des Ozeans. Vom Standpunkte 
der Übersichtlichkeit und Einheitlichkeit aus ist es aber 
eine unerläfsliche Forderung, dals alle hydrographischen 
‚Sektionen und Karten auf leichte und einfache Art auf die 
gleichen Mafse übertragen werden können, wenn sich das 
zum Zweck eines Vergleichs notwendig macht. Diese 


1) Den Anfang nebst 2 Karten, Taf. 1 u. 2, s. p. 1 im vorigen Heft. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft II. - 


Forderung ist durch den Längen- und Tiefen-Malsstab, den 
ich hier und in frühern Arbeiten eingeführt habe, erfüllt. 

Bezüglich des Salzgehaltes und der Temperatur bin 
ich von dem Grundsatz ausgegangen, dafs der Salzgehalt 
als vornehmstes und wichtigstes Kennzeichen für die Her- 
kunft einer Wasserschicht auf auffälligere Weise bezeichnet 
werden müsse als ihre Temperatur. Deshalb sind in den 
Sektionen sowie auf den Karten die einzelnen Wasser- 
schichten je nach ihrem Salzgehalt in verschiedenen 
Farben angegeben. Die Farbenskala für den Atlantischen 
Ozean ist blau, grün, gelb!). Diese Grenzen sind mit 
spezieller Rücksicht auf die hydrographischen Verhältnisse 
im nördlichen Atlantischen Ozean, im Nördlichen Eismeer, 
sowie in der Nordsee und im Skagerrak gewählt. Die Er- 
fahrung hat nämlich gelehrt, dafs man in diesem Bereich 
zu thun hat: 


1. mit Polarstromwasser, 

2. mit kontinentalem Küstenwasser auf den Küsten- 
bänken von Nordeuropa (incl. des Baltischen Stroms 
u. 2. m.), 

3. mit atlantischem Wasser, 


E: 

Die Schichten 1 und 2 haben einen Salzgehalt, der 
zwischen 0 und 34 Promille schwankt. Die salzhaltigsten 
und wärmsten Arme der atlantischen Trift werden gewöhn- 
lich als Golfstrom - Ausläufer betrachtet. Die Diskussion 
der Frage, inwiefern diese Betrachtungsweise zutreffend 
ist, muls einer künftigen Arbeit vorbehalten bleiben. Man 


mit Mischwasser der erstgenannten Wasserschichten. 


1) Nur diejenigen Wassersorten, welche in der ozeanischen Zirkulation 
eine bedeutende Rolle spielen, indem sie sich, ohne den Salzgehalt merk- 
lich zu verändern, über gröfsere Meeresgebiete ausbreiten, sollten in den 
hydrographischen Karten und Querschnitten durch besondere Farben- 
nüancen bezeichnet werden. Durch die erwähnten Farben blau, grün, gelb 
lassen sich die Verhältnisse auf dem ganzen nordatlantischen Gebiet (inel. 
Skagerrak) darstellen. Lithographisch lassen sich mehr als 8 verschiedene 
Farbennüancen durch zwei Farbendrucke (blau und rotgelb) wiedergeben, 
die grünen Farbentöne lassen sich durch Superposition von gelben und 
blauen erhalten. Für das eigentlich ozeanische Gebiet reicht man schon 
mit 2 Farben, grün und blau, aus. Um die hydrographischen Verhältnisse 
der Ostsee darzustellen, mufs man eine neue Farbenskala anwenden, 
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kann annehmen, dafs in dem Teil des Atlantischen Ozeans, 
der von der „Ingolf*-Expedition erforscht wurde, die eigent- 
lichen Warmwasseradern oder „Golfstromarme“ einen Salz- 
gehalt von über 35,25 Promille haben, die östlichen Arme 
35,25—835,50 Promille, die westlichen (der Irmingerstrom 
u. a. m.) ungefähr 35,25 — 35,40 Promille. Alle übrigen 
Golfstromtriften im Norwegischen Meer, in der Nordsee &c. 
haben einen etwas geringern Salzgehalt, nämlich von 35,25 
bis 35,00 Promille, was man als untere Grenze für Wasser 
atlantischer Herkunft betrachten kann. Auch Knudsen 
setzt in Übereinstimmung mit allen andern Hydrographen, 
die die Verhältnisse des Nördlichen Eismeeres und des 
Nordseegebietes studiert haben, die Grenze für atlan- 
tisches und arktisches Wasser auf 35,00 Pro- 
mille an. Dafs diese Grenze in jedem einzelnen Falle 
nicht so leicht festzustellen ist und dafs die 35 Promille 
nicht als strenge Grenzscheide angesehen werden dürfen, 
ist klar. Durch Kontakt von Polarstrom- und kontinen- 
talem Küstenwasser mit atlantischem Wasser bilden sich, 
besonders an der westlichen Seite des Ozeans — aber 
auch an der östlichen, wie z. B. in der südlichen Nord- 
see —, mächtige Wasserschichten von einem Salzgehalt 
zwischen 34 und 35 Promille, welche auf den Karten und 
in den Sektionen in hellblauer Farbe gehalten sind. Dieses 


Mischwasser beweist durch seinen Gasgehalt und die Be- 


schaffenheit seines Planktons, dafs es den arktischen Gruppen 
der Wasserarten näher steht, als dem Golfstrom. Die 
Kennzeichnung durch Farben, die ich auf den Karten und 
in den Sektionen einführte, gewährt somit den Vorteil, 
dafs sie — im grolsen und ganzen betrachtet — die 
wahrscheinliche Herkunft der Wasserschichten angeben, 
soweit sie aus dem Konzentrationsgrade des Wassers ab- 
geleitet werden kann. Wir haben demnach 


dunkelblau für Wasser von über 35,25 Promille Salzgehalt (Golf- 
stromwasser), 

blau für Wasser von 35,25 —35,00 Promille Salzgehalt (atlantisches 
Mischwasser), 

hellblau für Wasser von 35,00—34,00 Promille Salzgehalt (arktisches 
Mischwasser, westatlantisches und Nordseewasser), 

grün für Wasser von 34,00 — 32,00 Promille Salzgehalt (Polarstrom- 
wasser und europäisch-kontinentales Küstenwasser), 

gelb für Wasser von unter 32,00 Promille Salzgehalt (Wasser des 
baltischen Stroms, der Fjorde &e.). 


Die Bahnen der Flaschenposten („Ryder“ - Expedition, 
„Ingolf*-Expedition, „Research“-Expedition, Fishery board) 
sind durch feine Linien angegeben (Karte Nr. 3). 

Die Plankton-Qualität in der Oberschicht wird teils 
durch die Buchstaben A (vorwiegend animal.) und V (vor- 
wiegend veget.) nach Knudsens Angaben und teils durch 


speziellere Bezeichnungen (nach ÜOleve) bezeichnet: 


Tp = Tripos-Plankton 
Ss —= Styli- ei 
T = Tricho- „ 
Si = Sira- ” 
C == Choeto- „, 


Man wird finden, dafs die moderne Hydrographie 
— deren Methoden die „Ingolf“ - Expedition so erfolgreich 
angewandt hat — dadurch, dafs sie sowohl den physisch- 
chemischen, als auch den biologischen Charakter der ver- 
schiedenen Wasserschichten — nämlich Konzentration, Tem- 
peratur, Gasgehalt und Natur des Plankton — in Betracht 
zieht, ein weit vollständigeres Bild der Wasserzirkulation 
im Ozean zu geben imstande ist und mit weit grölserer 
Wahrscheinlichkeit die Herkunft der verschiedenen Wasser- 
schichten bestimmen kann, als früher, solange sie sich 
einseitig nur mit einem Charakter beschäftigte und des 
Glaubens war, dafs der Wert der Beobachtungen mehr 
von ihrer Anzahl als von ihrer Genauigkeit abhinge. 


C. Die hydrographische Situation in der Davis- 
stralse 1895. 


Die Lotungen, die vom „Ingolf“ im Meere westlich 
vom Kap Farewell vorgenommen worden sind, beschränken 
sich auf eine Serie von Stationen in der Längsachse des 
Sundes!) (s. Sektion Ingolf A) und auf einer Querlinie 
gegen die Küste Grönlands hin (s. Sektion Ingolf B). Diese 
hier von mir gezeichneten Sektionen finden sich in Knudsens 
Arbeit nicht — die hydrographischen Verhältnisse dieses 
Teiles des Meeres werden dort nur in grölster Kürze berührt. 
Nur eine Sache von einiger Bedeutung ist erwähnt, näm- 
lich die, dafs die Verhältnisse von Jahr zu Jahr ziemlich 
konstant sind, was Knudsen dadurch zu beweisen sucht, 
dafs er die Beobachtungen von „Fylla® 1884—1889 mit 
denen von „Ingolf“ 1896 (Stat. 28 und 32) vergleicht. 
Diese Stationen sind auf der kleinen Schwelle belegen, die 
die Davisstralse mit der Baffinbai verbindet. Das Inter- 
esse dieser Messungen konzentriert sich natürlich auf die 
Frage: existiert an dieser Stelle ein Unterstrom, der wär- 
meres, salzhaltigeres, atlantisches Wasser aus der Davis- 
stralse in die Baffınbai führt, und: fand dieser Unterstrom 
sich bei Gelegenheit beider Untersuchungen vor?, oder mit 
andern Worten: ist der atlantische Unterstrom intermittie- 
rend oder kontinuierlich? Die Eisverhältnisse der Baffin- 
bai dürften hiervon in hohem Grade abhängig sein. Eine 
Meinung in dieser Frage kann man sich durch eine Be- 
trachtung der von mir hier aufgestellten Diagramme bilden. 
Die Diskussion derselben bleibt bis auf weiteres aufgespart. 


D. Die hydrographischen Verhältnisse im nörd- 

lichen Atlantischen Ozean südlich um den 

Dänemark-Sund, Shetland und die Island- 
Färöer-Bank, 

Dieses Gebiet wird von dem oben erwähnten, von der 

Südwest-Spitze Islands ausgehenden Reykianäs- Rücken in 


1) Die Lage der Sektionslinien ist in der Karte Taf. 1 angegeben. 
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ein westliches und ein östliches Tiefbecken geteilt. Das 
erstgenannte wird im O vom Irmingerstrom und im W 
von dem eisführenden ostgrönländischen Polarstrom um- 
flossen. Letzterer war bei dieser Reise des „Ingolf“ nicht 
Forschungsgegenstand, dagegen wurde der Lauf des Ir- 
mingerstroms durch eine Menge Stationen, die in Knudsens 
Arbeit die Sektionen V— XIII bilden, auf das vollständigste 
aufgedeckt. Von diesen Sektionen sind hier zwei wieder- 
gegeben, nämlich Sekt. XI und Sekt. IX, deren Richtung 
beinahe senkrecht zu einander steht (s. Karte I) und die 
sich in Stat. 90 kreuzen. In Sekt. XI sieht man das 
Wasser des Polarstroms (die grüne Fläche im westlichsten 
Teile der Sektion); östlich davon, näher an der Küstenbank 
Grönlands, trifft man eine Wasserschicht von relativ höherer 
Temperatur (6—7°) und von mehr als 35,25 Promille 
Salzgehalt, die einem der warmen Oberströme des Atlan- 
tischen Ozeans angehören muls, die man als „Golfstrom- 
arme“ bezeichnet. Warme Wasserschichten in unmittel- 
barer Nachbarschaft von arktischen, eisführenden Meeres- 
strömungen als Reaktions- oder Kompensationsst:ömungen 
dieser letzern anzutreffen ist nichts Ungewöhnliches, und 
man kann a priori annehmen, dafs der Polarstrom unter- 
halb und neben sich solche Strömungen hervorruft. Hätte 
der „Ingolf“ aufser den Lotungen im westlichen Teil von 
Sekt. XI bei Stat. 13 nicht noch andre Beobachtungen 
gemacht, so würde man zweifellos das Vorhandensein dieser 
warmen Wasserchicht an der östlichen Grenze des Polar- 
stroms als einen Oberstrom aus südlichern Gegenden des 
Atlantischen Ozeans betrachten, der nordwärts gegen 
den Dänemark-Sund, in entgegengesetzter Richtung wie 
der grönländische Polarstrom, flielst und einen Ersatzstrom 
für denselben bildet. Prüft man jedoch die übrigen Lot- 
ungen und Sektionen des „Ingolf“, so kommt man mit 
Knudsen zu einer andern Auffassung. Dieselbe warme und 
salzige Wasserschicht, die nach Sekt. XI sich östlich um 
Grönland befindet, findet sich in der Station 89 derselben 
Sektion westlich von Island und in dem nördlichen Teil 
von Sekt. IX in Stat. 90 und 96, also mitten im Däne- 
mark-Sund wieder. Der warme Strom atlantischen Wassers 
in Stat. 89, Sekt. XI, der von der südwestlichen und west- 
lichen Küste Islands ausgeht, ist unzweifelhaft der Irminger- 
strom, und das Vorhandensein der warmen und salzhaltigen 
Wasserschicht an der grönländischen Seite von Sekt. XI, 
sowie im nördlichen Teile von Sekt. IX beweist, dafs der 
Irmingerstrom vom Dänemark-Sunde aus einen Arm west- 
wärts entsendet, der dann dem Polarstrom folgend nach 
Südwest abbieg. Nach Knudsen bildet somit der Arm 
des Golfstroms, den er „Irmingerstrom“ nennt, einen Wirbel 
mit cyklonischer Bewegungsrichtung zwischen Island und 
Grönland. Das zeigt aufs deutlichste die Karte Nr. 2, die 


die Situation an der Oberfläche veranschaulicht. Rings 
um den nördlichen Rand des Meeresbeckens, das von Is- 
land, Grönland und dem Dänemark-Sund im N umschlossen 
wird, findet man in der Tiefe Golfstromwasser von 35,25 Pro- 
mille und Temperatur, während das Wasser in der Mitte 
des Beckens niedrigern Salzgehalt und niedrigere Tempera- 
tur besitzt. Trotzdem ist dieses Wasser auch als atlan- 
tisches zu betrachten, denn es besteht wesentlich aus 
Irmingerwasser, das teilweise mit Schmelzwasser des Polar- 
eises verdünnt ist, das vom westlichen Arme bei der Be- 
rührung mit dem Polarstrome aufgenommen und durch die 
kreisende Bewegung in die Mitte des Beckens geführt 
wurde. Der Lauf des Irmingerstroms ist nach Knudsens 
Sekt. V— XII folgender: 

Er ist ein Arm der nordatlantischen Golfstromtrift, die 
dem Reykianäs-Rücken von S nach N folgt, bis sie das 
Plateau um Island herum erreicht, dann in Verbindung 
mit dem Küstenstrome um das südliche Island über den 
Reykianäs-Rücken strömt und sich längs der Westküste 
von Island gegen den Dänemark-Sund hin fortsetzt. Hier 
teilt sich der Irmingerstrom in einen westlichen und einen 
nördlichen Arm; der westliche biegt gegen SW ab und 
folgt dem ostgrönländischen Polarstrom, der nördliche flielst 
durch den Dänemark-Sund und biegt an der nordwestlichen 
Ecke von Island gegen Osten ab. Hier trifft er mit dem 
östlichen Arm des Polarstroms zusammen, taucht unter 
denselben (s. Sekt. XIII) unter, und sein Einfluls ist in 
den untern Niveaus des Küstenstroms, der Island in anti- 
cyklonischer Richtung umkreist, wahrnehmbar. 


E. Die hydrographische Situation nördlich um 
Island im Sommer 1896. 


Westlich von Island teilt sich der Irmingerstrom in 
zwei Arme, einen westlichen und einen nördlichen. Der 
westliche, der nach SW abbiegt und dem Polarstrom an 
der Küste von Grönland entlang folgt, ist der mächtigere. 
Der schwächere, nördliche Arm fliefst zuerst gegen N durch 
den Dänemark-Sund, biegt aber vor Kap Nord, der west- 
lichsten Spitze von Island, gegen O ab und fliefst nun ge- 
meinschaftlich mit dem Arm des Polarstroms, der zwischen 
Jan Mayen und Island hervortritt (dem ostisländischen Po- 
larstrom), an der Nordküste von Island entlang. Sekt. XIII 
(des „Ingolf“) zeigt, dafs der Irmingerstrom bis zu dem 
Punkte, wo er abbiegt (Stat. 129, nordwestlich von Kap 
Nord), seinen hohen Salzgehalt bis zu 35,35 Promille und 
seine Temperatur von 6,7 bis 8,2° C. behält, hernach aber, 
durch Kontakt mit dem Polarstram, stark beeinflufst wird, 
namentlich im Oberwasser, das schon in Stat. 128 beim 
20.° W. die Eigenschaften des Polarwassers aufweist (Salz- 


gehalt der Oberfläche — 33,08 Promille, bei 188 m = 
4* 
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34,11 Promille, t = 3,3°, hoher Stickstoffgehalt = 16,91 com 
und Übersättigung mit Sauerstoff = 35,9 Proz.). Sekt. XIII 
zeigt ebenfalls, dals das atlantische Wasser unter 
den Polarstrom untertaucht und auf eine lange 
Strecke an der Nordküste seine Unterlage bildet. Auch 
östlich vom 20. Meridian scheint die Einwirkung dieser 
warmen Unterlage in der relativ warmen Wasserschicht 
wahrnehmbar zu sein, die die Küstenbank von Island um- 
gibt und sich am deutlichsten als ein diese Insel in anti- 
eyklonischer Richtung umkreisender Küstenstrom offenbart, 
der erst deren nördliche und dann deren östliche und süd- 
liche Seite umspült. Die Querschnitte XIV, XV, XVI, 
XVII (des „Ingolf“) beleuchten die Verhältnisse nördlich 
und nordöstlich von Island, die eine nähere Diskussion ver- 
dienen; diese knüpft am besten an Stat. XVI östlich von 
Langanoes an. 


Es sind in diesem Querschnitt nicht weniger als vier 
verschiedene Wasserschichten zu unterscheiden: 

a) Das Schmelzwasser des ostisländischen Polarstroms, 
mit grüner Farbe angegeben. Der niedrige Salzgehalt des- 
selben rührt von dem Schmelzen des Polareises her. Die 
eigentümliche Doppelbiegung der Isohaline 34 Promille in 
Stat. 101 deutet an, dafs dieses Schmelzwasser 
sich an der Küste von Island staut und gegen 
die Küstenbank drückt, eine Erscheinung, die sich 
in allen Schnitten XIV— XVII wiederfindet. Knudsens 
unzweifelhaft richtige Erklärung geht dahin, dafs eine 
dynamische Einwirkung durch die Pressung des Polarstroms 
von N her gegen die Küstenbank stattfindet, wo das 
Schmelzwasser, das der Strom mitführt, sich staut und 
nach unten drückt, bis die Aufstauung, die dadurch ver- 


ursacht wird, dafs Wasser von so geringer Dichte ec 1,0268) 


auf dasselbe Niveau gelangt (ungefähr 200 m), wie Wasser 
von weit höherem Salzgehalt und weit gröfserer Dichte 
weiter nordwärts (z. B. in Stat. 102), imstande ist, den 
Druck des herankommenden Polarstroms aufzuwiegen (Wasser- 
stau). Dieses aufgestaute Wasser sucht sich ostwärts und 
südwärts an der Küste von Island entlang einen Ausweg, 
daher dieStrömungsweise, die,wieschonlängst 
bekannt, um Island herum in anticyklonischer 
Richtung,vor sich geht. Der Einflufs, den die Eis- 
schmelze im Polarstrom hervorruft, zeigt sich in der Tem- 
peraturverteilung innerhalb der obersten Wasserschicht. 
Hier ist die Temperatur verhältnismäfsig hoch (4—6° C.), 
nimmt aber mit der Tiefe sehr rasch ab, und zwischen 30 
und 100 m trifft man ein Minimum‘, von — 0,9 ‚bis — 1,5°. 
Diese Minimumschicht, die das salzigste und dichteste Produkt 
des ‚stattgehabten Schmelzprozesses” enthält, ist mitunter 
schwerer als die nächste Unterschicht und somit im Begriff, 


niederzusinken. Knudsen schreibt die Erwärmung der obersten 
Schicht einer direkten Einwirkung der Sonnenwärme zu, 
und, wie schon erwähnt, sieht er den Beweis dafür in dem 
Umstande, dafs das Oberwasser des Polarstroms mit Luft 
übersättigt ist. Es ist nämlich anzunehmen, dafs es nach 
dem Schmelzprozefs durch Berührung mit der Atmosphäre 
so schnell erwärmt wurde, dafs der Gasgehalt des Wassers 
unter den neuen Temperaturverhältnissen sich mit der At- 
mosphäre noch nicht ins Gleichgewicht setzen konnte. 

b) Das Mischwasser von 34 bis 35 Promille Salzgehalt 
unterhalb des Schmelzwassers ist ganz deutlich ein Produkt 
des Kontaktes zwischen a und c. Knudsen glaubt, dafs es 
dem Schmelzwasser des ostisländischen Polarstroms süd- 
wärts folgt und mit dem eigentlichen Kern dieses Stroms, 
d.h. dem Schmelzwasser (die grüne Fläche in Sekt. XIII), 
zusammen die gewaltige Flut arktischen Wassers bildet, 
die zwischen Island und Jan Mayen eine Ausdehnung von 
über 200 km und eine Mächtigkeit von mehreren hundert 
Metern besitzt. 

c) Das Wasser der Unterlage. Setzt man mit Knudsen 
u. a. als Bestimmungsgrenze für die Herkunft arktischen 
oder atlantischen Wassers ungefähr 35 Promille Salzgehalt 
fest, so muls man den Schlufs ziehen, dafs das arktische 
Wasser (die grüne und die hellblaue Fläche in Sekt. XVI) 
auf einer Unterlage (einem Unterstrom) atlantischen Wassers 
von höherem Salzgehalt (35,00— 35,20 Promille) dahin- 
strömt (die blaue Fläche in Sekt. XVI). Knudsen ist ge- 
neigt, anzunehmen, dafs diese Unterlage atlantischen Wassers 
zwischen Island und Jan Mayen aus dem Dänemark-Sunde 
kommt und sich vom Irmingerstrom herleitet, der, wie 
Knudsen nachgewiesen hat, nördlich und nordöstlich vom 
Dänemark-Sund unter den Polarstrom untertaucht. Er 
nimmt an, dals das Wasser dieser Unterlage dem 
Polarstrom auf seinem Weg gegen Süden folgt, 
und sieht einen Beweis dafür darin, dals die Temperatur 
der Unterlage in den südlicher gelegenen Stationen niedriger 
ist als in den nördlichern. Jedoch ist eine andre Erklärung 
wohl möglich, nämlich die, dafs die Unterlage des ost- 
isländischen Polarstroms hauptsächlich aus atlantischem 
Wasser des Nordmeer-Beckens gebildet wird, wo es sich, 
nachdem es die Färöer -Inseln und die Wyville-Thomson- 
Bank passiert hat, zu einer mächtigen Schicht ansammeltl) 
und infolge der Reaktionswirkung des Polarstroms unter 
denselben gezogen wird, und zwar in die tiefe Rinne, die 
sich vom Nordmeer-Becken aus zwischen Jan Mayen und 
Island erstreckt. Verschiedene Gründe für meine Ansicht 
werde ich nachher geben. 


1) Vgl. die Sektionen der Norwegischen Nordmeer-Expedition 1876—78 
(Ergägzungsheft Nr. 63). 
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d) Das Grundwasser hat meist einen etwas niedrigern 
Salzgehalt als 35 Promille, die Temperatur ist ungefähr 
— 1° C., der Stickstoffgehalt ist hoch, der Gehalt an Sauer- 
stoff aber vermindert. Knudsen ist der Ansicht, dals diese 
Grundwasserschicht sich in sehr langsamer Bewegung von 
N nach S befindet. Das ist sehr wohl möglich, sogar 
wahrscheinlich, sollte aber nicht ohne weiteres als sichere 
Thatsache gelten. 

Die zahlreichen Lotungen, die von der „Ingolf“- Ex- 
pedition in der Gegend zwischen Island und Jan Mayen 
ausgeführt wurden, lassen eine klare Darstellung dieses 
Teiles des Meeres zu. Die wichtigsten der in Knudsens 
Arbeit mitgeteilten Sektionen längs des Polarstroms sowohl 
als quer über denselben sind hier mitgeteilt: „Ingolf“ 
XVII, XIX, XXI und XXIII. 

Aus Knudsens Arbeit geht hervor, dals der ostislän- 
dische Polarstrom 1896 eine überraschend grolse Ausdeh- 
nung hatte. Alle Stationen des „Ingolf“ innerhalb des 
Nordmeeres liegen in seinem Bereiche, und es ist ganz 
klar ersichtlich, dafs sich das arktische Wasser, teils an 
der Oberfläche und teils als Unterstrom, nördlich der Färöer- 
Inseln weit in den östlichen Teil des Nordmeeres in der 
Riehtung nach der Küste von Europa und dem Nordsee- 
gebiete zu hinein erstreckte. Das steht mit den Erfahrungen 
der schwedischen Hydrographen und Biologen, die den 
Einflufs des Polarstroms auf die Winterverhältnisse im 
Skagerrak und Kattegat sowohl in hydrographischer als in 
klimatologisch und biologischer Hinsicht verspüren, in 
völliger Übereinstimmung. Darüber jedoch, auf welche 
Weise sich eine Einwirkung des östlichen Polarstromarmes 
bis zur Küste von Europa ausdehnen kann, geben die 
„Ingolf“-Beobachtungen keinen Aufschlufs, da sie westlich 
der Färöer-Inseln aufhören. Die gewaltige Ausdehnung 
arktischen Wassers, die „Ingolf“ im Sommer 1896 vorfand 
und wovon die Karte Nr. 2 Zeugnis ablegt, berechtigt 
Knudsen zu dem Ausspruche, dafs man nicht glauben 
dürfe, der Polarstrom sei auf die klimatischen Verhältnisse 
Europas ohne Einfluls. 


F. Die Verhältnisse zwischen Island und Färö. 


Auf der Bank zwischen Island und den Färöer-Inseln 
treffen der Golfstrom und der Polarstrom zusammen. Beide 
hemmen sich gegenseitig in ihrem Lauf, was an der Ober- 
fläche durch eine ganz deutlich markierte Grenze (s. Karte 
Nr. 2) zu Tage tritt, die sich vom südlichen Island bis zu 
den Färöer-Inseln hinzieht und in den Sommern 1895 
und 1896, je nachdem der Wind nördlich oder süd- 
lich war, nördlicher oder südlicher befand, ohne indes 
das Gebiet der Bank zu verlassen. Ob jedoch dieser 
Gleichgewichtszustand an der Oberfläche zu allen Jahres- 


zeiten oder nur in einzelnen Jauren existiert, ist ungewils. 
Das Einzige, was mit einiger Bestimmtheit angenommen 
werden kann, ist, dafs der Polarstrom niemals als Ober- 
flächenstrom die Färö-Island-Bank gegen S passiert, denn 
die Oberwasser-Untersuchungen durch die Postdampfer der 
dänischen Regierung, die seit einigen Jahren zwischen Färö 
und Reykiavik!) gemacht werden, ergeben Golfstrom-Salz- 
gehalt und Golfstrom-Plankton. 

Hingegen scheint der Golfstrom die Färö-Island-Bank in 
der Regel als Oberstrom zu passieren, wenigstens, nach 
allen frühern Beobachtungen zu urteilen, im Frühjahr und 
Sommer, Die Verhältnisse während 1895 und 1896, wo 
der Golfstrom nur in geringer Stärke und nur als schmaler 
Oberstrom die Bank nabe den Färöer -Inseln überschritt 
und, durch das Zusammentreffen mit dem Polarstrom ver- 
anlalst, zum allergrölsten Teil nach SW abbog und ge- 
zwungen war, sich südlich der Färöer-Inseln einen Weg 
über die Wyville-Thomson-Bank zu suchen (s. Karte Nr. 2), 
sind wohl eher als Ausnahmen zu betrachten, die zweifel- 
los durch die in diesem Sommer vorherrschenden nörd- 
lichen Winde verursacht, oder — was ebenso möglich 
ist — durch periodische oder unperiodische Störungen im 
ganzen Stromsystem des Atlantischen Ozeans, die sich 
vielleicht über eine gröfsere Anzahl von Jahren erstrecken, 
hervorgerufen wurden. Was mich veranlalst, für die Gegen- 
wart solche Ausnahmeverhältnisse anzunehmen, werde ich 
später darlegen. 

In den tiefern Wasserschichten auf dem Grunde der 
Bank spielt sich ebenfalls ein Konflikt zwischen Golf- und 
Polarstrom ab, dessen Verlauf aus Sekt. XXI, die die Bank 
von N nach S durchquert, sowie aus Sekt. XXII, die längs 
der Bank von Island bis Färö geht, ersichtlich ist. Knud- 
sen zeigt, dals der Polarstrom durch den Golfstrom in 
seinem Laufe gehemmt wird, wodurch sich seine obersten 
Wassermassen über der Bank stauen, wie die Beugung der 
[sohaline 35 Promille in Stat. 59, Sekt. XXI, beweist. 
Deutlich ist, dafs in dieser Gegend (ungefähr 11 — 12° 
W. L. v. Gr.) kein Wasser über die Bank aus dem At- 
lantischen Ozean ins Nordmeer drang. Der Golfstrom flofs 
völlig abseits. Dagegen zeigte der Polarstrom die Tendenz, 
unter den Golfstrom unterzutauchen und die Bank als Unter- 
strom zu passieren, wurde dabei aber stark mit Golfstrom- 
wasser vermischt. In den untern Niveaus entsteht näm- 
lich durch Reibung ein Mischwasser von ungefähr 35—35,25 
Promille Salzgehalt, das den Charakter atlantischen Wassers 
trägt, durch seine niedrigere Temperatur (4° C.) aber den 
Einflufs arktischen Wassers verrät. 


1) C. F. Wandel und C. Ostenfeld: Iakttagelser over Overfladevandets 
temperatur, Saltholdighed og Plankton paa islandske og grönlandske Skibs- 
router i 1897. Kopenhagen 1898. 
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In Sekt. XXIII, die nahe den Färöer-Inseln in nord- 
östlicher Richtung über die Bank geht, dringt Golfstrom- 
wasser in das Nördliche Eismeer ein, biegt jedoch gegen 
Osten ab und wird zum Teil von Polarstromwasser über- 
schwemmt, das durch Berührung mit dem warmen Wasser 
sich auf 10°C. erwärmt. Unterhalb dieses "Golfstrom- 
armes flielst als Unterstrom oder Reaktionsstrom arktisches 
Wasser beinahe unvermischt (t = 0,4° C., Salzgehbalt = 
34,98 Promille) über die Bank, das auf dem Grunde der 
tiefsten Rinnen sich seinen Weg sucht und in den Figuren 
nur sporadisch (durch eine kleine Fläche von 34 Promille 
Wasser) auftritt. Schliefslich erhält man durch Sekt. XXII 
eine Vorstellung davon, auf welche Art das arktische 
Wasser sich unter das Golfstromwasser drängt., Es will 
hier scheinen, als ob das arktische Wasser in Stat. 61, an 
der nördlichen Seite der Bank, am weitesten über den 
Rücken vordringe, und ein Teil dieses Wassers sucht sich 
auch wirklich oberhalb des Küstenplateaus von Island einen 
Weg und setzt sich nun, untermischt mit Flufswasser, 
längs der Südseite von Island als Küstenstrom fort. Weiter 
unten aber, auf der atlantischen Seite der Färö-Island-Bank, 
vermischt sich der Unterstrom mit Golfstromwasser, wie 
aus den übrigen „Ingolf“- Stationen südöstlich von Island 
bis ungefähr zum 17.° W. hervorgeht. Dagegen gelangt 
arktisches Wasser vom Nordmeer in unvermischterm Zu- 
stande über die östliche Seite der Bank, so dals das Grund- 
wasser der östlich vom 17.° W. gelegenen Stationen im 
Atlantischen Ozean, südlich von Island, niedrigere Tem- 
peratur und niedrigern Salzgehalt aufweist. 


G. Die Verhältnisse im Atlantischen Ozean 
südlich um Island und die Färö-Bank. 


Die Verhältnisse zeichnen sich durch grofse Gleich- 
formigkeit aus. Bis zu 800—1000 m Tiefe herrscht Golf- 
stromwasser, und nur im Tiefenwasser zeigen sich Unter- 
schiede westlich und östlich vom 17.° W., die durch das 
arktische Wasser, das sich östlich vom 17.° W. über die 
Bank drängt, hervorgerufen werden. Aus Sekt. „Ingolf“ IV 
geht hervor, dafs in der Nähe der Küstenbank von Island 
eine Aufstauung von Tiefenwasser stattfindet, die Knudsen 
für eine Reaktionswirkung der von Island kommenden Flüsse 
hält. 

ll. Die englische „Research“-Expedition und die 


Flaschenposten des Fishery Board. 


Gleichzeitig mit der „Ingolf“-Expedition machten im 
August 1896 Kapitän Moore!) und die Offiziere an Bord 


1) W. U. Moore: Physical conditions of the water of the Faerö Channel. 
Proc. (Hydrographie Department, Admirality. London 1896.) 


H.M;8. „Research“ Tieflotungen in der Färö-Shetland- 
Rinne. Diese Expedition war ausgesandt worden, um die 
1893 angefangenen internationalen hydrographischen For- 
schungen in dem nördlichen Atlantischen Ozean fortzusetzen 
und die frühern Tieflotungen des „Jackal“ von 1893—94 
und des „Knight Errant“ 1880 an denselben Stationen zu 
wiederholen. Es wurden Temperaturreihen mit N. Z.-Ther- 
mometern und Wasserproben mit dem Millschen Wasser- 
schöpfer genommen, wobei allerdings gewisse Unregelmälsig- 
keiten vorkamen, die sich jedoch leicht aus den Beobach- 
tungstabellen eliminieren lassen. Die analytische Arbeit 
wurde von H. W. Dickson, dem frühern Physiker und 
Chemiker der „Jackal“-Expeditionen, ausgeführt und der 
Salzgehalt durch Titrieren mit 1/; Normal-Silberlösung be- 
stimmt. Aus den so erhaltenen Resultaten Dicksons habe 
ich versucht, den Zustand der Färö-Shetland-Rinne im 
August 1896 durch zwei Längen- und eine Quersektion 
(„Research“ A, B und C) anschaulich zu machen. Aus 
Dicksons Diskussion der meteorologischen Verhältnisse geht 
hervor, dafs die Windrichtung in diesem Sommer über- 
wiegend eine nördliche oder nordwestliche war und dals 
die in dieser Gegend gewöhnlich so ausgeprägte südliche 
und südwestliche Komponente der Windrose damals wenig 
zum Vorschein kam. Man weils aus den Beobachtungen 
der „Ingolf“-Expedition, dafs der Hauptarm der Golfstrom- 
trift, auf dem Scheitel der Färö-Island-Bank von dem Po- 
larstrom zurückgedrängt, nach O (gegen die Färöer-Inseln) 
abgelenkt wurde. In der Sektion „Research“ C ersieht 
man, dals Einströmung vom Atlantischen Ozean ins Nor- 
wegische Meer hauptsächlich über die Wyville-Thomson- 
Bank längs des nordwestlichen Abhangs der Färö-Shetland- 
Rinne im Lee der Färö-Inseln stattfand. Ein zweiter Arm 
des atlantischen Warmwasserstromes folgte der südöstlichen 
Seite der Rinne und breitete sich von da über das Nord- 
seeplateau aus, erlitt aber auf der Böschung dieses Plateaus 
eine bedeutende Mischung durch den Auftrieb der untern 
salzärmern Wasserschichten, was sich deutlich durch die 
Form der Isohaline 35 Promille im Querschnitt „Research“ C 
kundgibt. Auch in der Sektion „Research“ B begegnen 
wir Verzweigungen dieser Warmwasserader in 150 und 
400 m Tiefe. Über den Wyville-Thomson-Rücken drangen 
also im August 1896 zwei verschiedene Arme des Golf- 
stroms ein. Dieses Verhältnis wurde zuerst durch die bio- 
logischen Untersuchungen von Cleve erkannt. Als Cleve 
nämlich die Planktonfänge der „Research“ - Expedition 
untersuchte, fand er einen bedeutenden Unterschied in 
dem Charakter des vegetabilischen Planktons der west- 
lichen und der östlichen Stationen. An jenen Stationen 
brachte das Schleppnetz hauptsächlich Diatomeen von dem 
sogen. Styli-Typus (Cleve), an diesen hauptsächlich 
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Cilioflagellaten , dem sogen. Tripos-Plankton (Cleve) 
angehörend, an Bord }). 

Die Grenze der beiden Planktongebiete erstreckte sich 
längs der Mitte der Färö-Shetland-Rinne von SW gegen 
NO, so dafs die „Research“- Stationen V, VIII und IX 
dem westlichen (Styli-) und I, IL, III, IV dem östlichen 
(Tripos-) Gebiet angehören. Östlich der Grenze war Tri- 
pos-Plankton vorherrschend in dem Nordseegebiete und in 
dem norwegischen Küstenwasser. Wahrscheinlich bildete 
das submarine Plateau von Rockall (s. Karte Taf. 1) die 
Grenzscheide zwischen den beiden Golfstromarmen, welche 
im Sommer '1896 vor dem Wyville-Thomson- Rücken zu- 
sammentrafen. 

Cleve macht noch auf einen äulserst wichtigen Umstand 
aufmerksam. Sämtliche Flaschen, welche an den östlichen 
Stationen ausgesetzt wurden, schlugen eine östliche und 
nachher südliche Richtung ein und landeten entweder auf 
den Orkney- und Shetland-Inseln oder an der schottischen 
und englischen Nordseeküste?) (s. die Stromkarte Nr. 3), 
während die Flaschen der westlichen Stationen entweder 
gar nicht wiedergefunden wurden (s. Stat. V) (was ver- 
muten läfst, dals sie von dem Golfstromarm nach hohen 
nördlichen Breiten versetzt wurden) oder (s. Stat. VIII) 
in Norwegen (Gegend von Trondhiem und Kramsö in Sönd- 


möre) im November oder Dezember 1896 landeten, nach . 


einer Fahrt von 116 resp. 111 Tagen. (Distanz etwa 
800 km.) 

Die Stromkarte, welche ich nach den Flaschenposten 
der dänischen und englischen Expeditionen gezeichnet habe 
(Karte Nr. 3), gibt ein Bild von der Verzweigung der 
Golfstromtrift zwischen den Färöer- und den Shetland- 
Inseln. Es ist sehr bemerkenswert, dafs die Flaschenposten, 
welche zwischen Bergen und Trondhiem in Norwegen Ihn- 
deten, sämtlich im Winter (November bis Februar) 
dort ankamen. Ich werde später auf dies Verhältnis 
zurückkommen. 

In dem XV. Annual Report of the Fishery Board for 
Scotland hat Dr. T. Wemyss Fulton 3) eine wichtige Arbeit 
über die Strömungen der Nordsee und ihre Bedeutung für 
die Fischerei veröffentlicht. Im Zusammenhange mit der 


1) Cleve äufsert 1. e.p. 303: „. . . a glance at the table shows that 
the samples belong to two types one characterised by the scareity of dia- 
toms and abundance of Cilioflagellates. The other shows the contrary. Now 
the samples rich in diatoms have been collected at the western and 
the samples poor in diatoms at the eastern stations. They belong evi- 
dently to two different kinds of water. There is thus reason for 
distinguishing the two kinds of plankton as Styli (sign. S) and Tripos- 
plankton (sign. Tp).“ Siehe übrigens Karte Taf. 2. 

2) Cleve äufsert (ibid.): „That the drift-bottles from the eastern Stations 
landed on the Coast of Scotland proves that the water with Tp. drifted 
to the south,“ 

®) Siehe T. Wemyss Fulton: The currents of the North Sea, and 
their relation to fisheries 1. c. p. 344. 


internationalen hydrographischen Kooperation von Schott- 
land und den skandinavischen Ländern, 1893—94, suchte 
Fulton durch Experimente mit Flaschenposten in grofsem 
Malsstabe die Wasserzirkulation dieses Meeresgebietes direkt 
zu bestimmen. Nicht weniger als 3553 Flaschen und 
Schwimmkorke wurden vom September 1894 bis Februar 
1897 in allen Teilen der Nordsee ausgesetzt. Von diesen 
wurden etwa 14 Proz. wiedergefunden. Die Stromkarte 
Nr. 3 gibt (nach Fulton) ein schematisches Bild dieser 
Flaschenfahrten. Einige Resultate mögen als besonders 
wichtig hier Erwähnung finden. Dazu gehört in erster 
Linie das Verhältnis zwischen der allgemeinen Windrich- 
tung und den Strombahnen, Diese gehen, wie aus der 
Karte ersichtlich ist, von den Orkney- und Shetland-Inseln 
südwärts, entlang der Ostküste von Schottland und Eng- 
land und stehen also rechtwinklig zur Windrichtung, welche 
hier eine west-östliche ist. Ferner ist zu bemerken, dafs 
verhältnismäfsig wenige Flaschenposten an der holländischen 
und deutschen Küste landeten, und dafs keine einzige west- 
wärts durch den englischen Kanal trieb. Die allgemeine 
Wasserzirkulation der Nordsee scheint sich also auf den 
Teil nördlich der Doggerbank zu beschränken, weil die 
Flaschen nur bis 53° B. der englischen Küste entlang 
trieben und von dort (Küste von Norfolk und the Wash) 
eine west-östliche Richtung quer über die Nordsee und 
die Doggerbank bis zur Küste von Jütland ‚ (Horns Riff) 
einschlugen. Es steht dies in Übereinstimmung mit den 
hydrographischen Verhältnissen. Die deutschen „Drache“- 
Expeditionen, 1882—84, hatten nämlich gefunden, dafs die 
Doggerbank eine Stromscheide zwischen dem südlichen und 
dem nördlichen Teil der Nordsee bildet. Ich deute dies 
so, dals der Andrang des atlantischen Wassers von dem 
englischen Kanal sich bis dorthin fühlbar macht und dem 
Wasser der südlichen Nordsee im allgemeinen eine Be- 
wegung nach NO erteilt. Die Wasserzirkulation auf dem 
nördlichen Nordsee -Plateau steht unter dem Einflufs der 
nördlichen Golfstromarme und dem sehr verwickelten Strom- 
systeme der norwegischen Rinne, welches noch lange nicht 
genügend studiert ist. Dazu kommt noch der Auftrieb 
von Wasser aus der Nordmeertiefe gegen das Nordsee- 
Plateau. Zur Zeit der norwegischen Tieflotungen, 1876, 
existierte kein solcher Auftrieb, im Gegenteil hatte sich 
das Golfstromwasser an dem südöstlichen Rand der Färö- 
Shetland-Rinne angehäuft!). 1896 waren die Verhältnisse 
verändert. Die Sektionen „Research“ B und C zeigen, 
dafs das kalte Bodenwasser zwar nicht in unvermischtem 
Zustande bis zu dem Niveau des Nordsee-Plateaus reichte 


1) Siehe H. Mohn: Die norwegische Tiefsee-Expedition, Durchschnitt 
8, 9, 10. (Peterm. Mitteil. 1878, Taf. I.) 
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dafs aber ein sehr markierter Auftrieb desselben und eine 
Mischung mit dem Wasser des östlichsten Golfstromarmes 
gerade an der Böschung des Plateaus stattfand. Dagegen 
war der Auftrieb des kalten Bodenwassers gegen den Wy- 
ville-Thomson-Rücken, der somit eine so hervorragende 
Rolle spielt und unter Umständen sogar zu einer Über- 
fliefsung der Schwelle!) Veranlassung geben kann, im 
Sommer 1896 sehr gering, wie aus den Sektionen „Re- 
search“ A und B ersichtlich ist. 


Aus den wichtigen Beobachtungen Dicksons 1893 geht 
hervor, dals auch von der Mündung der norwegischen 
Rinne ein Unterstrom von nördlichem (oder nordwestlichem) 
Ursprung mit herabgesetztem Salzgehalt über das Nordsee- 
Plateau gegen die Ostküste von Schottland dringen kann ?). 
Es ist übrigens die Hydrographie dieser Gegend äulserst 
wenig bekannt, was um so mehr befremden muls, als sie 
uns den Schlüssel zu unsrer Erkenntnis der Wasserzirkula- 
tion der Nordsee, des Skagerraks und Kattegats an die 
Hand gibt. Dazu kommt noch, dafs die grofsen Fischereien 
von Dorschen, Heringen, Makrelen &c. im ganzen Nordsee- 
gebiet von den hydrographischen Verhältnissen abhängig 
sind. Eine gründliche Untersuchung der Mündung der 
norwegischen Rinne und des Meeres zwischen den Fä- 
röern und Norwegen erachte ich gegenwärtig für die 
dringendste Aufgabe der Hydrographie der europäischen 
Meere. Für die nächst wichtigste Aufgabe möchte ich die 
Untersuchung der norwegischen Küstenströmungen zwischen 
den Lofoten und Stadt bezeichnen. 


Die Flaschenposten Fultons zeigen, dafs die Wasser- 
zirkulation der Nordsee in der Regel in allen Jahreszeiten 
cyklonisch ist. Um so wichtiger ist es deshalb, zu er- 
fahren, dafs diese Regel ihre Ausnahmen hat und dals sich 
im Dezember 1896 und im Januar 1897 diese cyklonische 
Wasserbewegung in eine anticyklonische verwandelte, was 
dadurch erwiesen wird, dafs sämtliche Flaschenfahrten da- 
mals retograd verliefen, so dafs Flaschen von der hollän- 
dischen Küste nicht wie gewöhnlich in Jütland, sondern 
an der Küste von Norfolk landeten, ferner Flaschenposten 
von der Firth of Morny auf den Orkney- und Shetland- 
Inseln gefunden wurden &c. Gleichzeitig mit dieser Um- 
kehrung des Stromsystems der Nordsee fanden im Skagerrak 
grofse hydrographische Veränderungen statt, welche der 
Winterfischerei von Heringen an der schwedischen und 
norwegischen Küste ein Ende machten), 


1) Siehe H. Mohn in Peterm. Mitteil, 1. c. Durchschnitt 3. 


2) H. W. Dickson: 'The distribution of foodfishes in relation to their 
physical Surroundings. (Natural Seience, Bd. VJ, Nr. 35, January 1895.) 


3) Siehe: Skageracks Tillständ under den nuvarande Sillfiske - perioden 
af Cleve, Ekman, Hjort och Pettersson, Göteborg 1897. 


Il. Untersuchungen in den nördlichsten Teilen des 
Norwegischen Meeres und in der Barentz-See durch 
skandinavische, russische und englische Forscher. 

1896 und in den folgenden Jahren wurden die Meere 
um Spitzbergen, Franz Joseph -Land und Nowaja Senlja von 
einer grolsen Anzahl Expeditionen besucht. Die schwedische 
hydrographische Kommission benutzte diese Gelegenheit, 
um den Zustand und die Veränderungen des Meeres von 
Jahr zu Jahr zu studieren. Unsere Resultate sind in einer 
Abhandlung über: „Die hydrograpbischen Verhältnisse der 
obern Wasserschichten des nördlichen Nordmeeres zwischen 
Spitzbergen, Grönland und der norwegischen Küste in den 
Jahren 1896 und 1897“ 1) von O. Petersson und G. Ekman 
unter Mitwirkung von P. T. Cleve beschrieben. 

Wir suchten in erster Reihe durch zahlreiche Be- 
obachtungen der Beschaffenheit des Oberflächenwassers und 
des darin enthaltenen Planktons ein Bild von der Aus- 
breitung der Golfstromarme in diesen Meeren zu gewinnen 
und haben unsre Ergebnisse in 8 Karten dargestellt. Hier 
wurde nur die dritte Karte, welche den Zustand der Meeres- 
oberfläche im August 1896 darstellt, benutzt zur Kon- 
struktion der Karte Taf. 2. Man ersieht daraus, wie die 
Golfstromtrift zwischen Norwegen und Spitzbergen sich in 
mehrere Arme teilt und dafs der Hauptarm westlich von 


. Spitzbergen im 76. oder 77.° N. von der Oberfläche ver- 


schwindet und noch einmal als ein kleiner isolierter Fleck 
westlich von der Amsterdaminsel etwa im 79.° N. auftritt. 
Professor S. Arrhenius, der die erste Andree-Expedition 
mitmachte, hatte es unternommen, die untergetauchten Golf- 
stromarme durch Tieflotungen näher zu untersuchen. Die 
Sektion „Virgo“ A ist ein Querschnitt westlich von Spitz- 
bergen im 79.° N., worin der an Spitzbergens Küstenbank 
vorbeifliefsende Unterstrom deutlich hervortritt. Westlich 
von Spitzbergen tritt also mitten in der grolsen Fläche 
von 34 Promille Salzgehalt ein Ausläufer des Golfstroms 
zum letztenmal an die Meeresoberfläche als eine kleine 
scharf begrenzte Fläche von Wasser mit relativ hoher 
Temperatur (5,2°) und mit einem Salzgehalt von 34,7 Pro- 
mille. Dieser isolierte Fleck von Golfstromwasser im Meere 
westlich von Spitzbergen wurde zuerst von der norwegischen 
Expedition im August 1878 angetroffen in 79° 59' N. und 
5° 40' Ö.L. Bei der schwedischen Expedition im Sommer 
1896 wurden am 21. August in 79° 6’ N. und 5° 17’ 
Ö.L. der Salzgehalt =35 Promille und die Temperatur 
=4,9° gefunden. Die hydrographische Situation war also 
im Jahre 1896 ganz ähnlich derjenigen, welche Mohn und 
Tornö im Jahre 1878 vorgefunden und beschrieben haben. 
Wir müssen uns also vorstellen, dals ein Zweig des nord- 


1) Siehe; Bih. K. S. V. A. Handl. Bd. 23, Afd. I, Nr. 4. 
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atlantischen Golfstromes im SW von Spitzbergen untersinkt, 
aber als Unterstrom seinen Weg nordwärts längs des Ab- 
hangs der Küstenbank von Spitzbergen fortsetzt.!) Der 
ganze Weg dieses Unterstroms wird schon im Frühjahr 
durch eine Bucht von eisfreiem Wasser zwischen dem Pack- 
eis an der Westküste von Spitzbergen und dem grönlän- 
dischen Eisstrom markiert. Es ist dies die sogenannte 
„Whalers Bay“ oder die alte Schiffsroute der Robben- und 
Walfischfänger, welche schon vor Jahrhunderten von den 
Holländern und Engländern benutzt wurde, um früh im 
Jahre die Häfen an der nordwestlichen Ecke Spitzbergens 
zu erreichen. Um den Besitz eben dieser Häfen, welche 
man wegen ihrer Zugänglichkeit als sehr wertvoll betrachtete, 
wurde damals lebhaft gestritten, und es wurden sogar einige 
Seeschlachten geschlagen. 

Es gibt bekanntlich neben der „Whalers Bay“ auch 
andre gröfsere Einbuchtungen in dem eisführenden Polar- 
strom, welche mehr oder weniger konstant in den ver- 
schiedenen Sommern an derselben Stelle im Meere auftreten 
und von den Walfischfängern als Einfahrtswege zu den 
Fangplätzen benutzt werden. Eine solche Bucht im Eise 
öffnet sich südlich und östlich von Jan Mayen, eine andre 
erstreckt sich in westlicher Richtung gegen die grönlän- 
dische Küste längs dem 74. und 75. Breitegrad, eine dritte 
in nordwestlicher Richtung längs der Westküste von Nowaja 
Semlja &c. Der Verlauf der Isohalinen der Meeresober- 
fläche in den Karten von Mohn und Tornö machen es sehr 
wahrscheinlich, dals alle diese tiefen Einschnitte 
in dem eisbedeckten Teile des Nordmeeresvon 
Unterströmen von relativ wärmerm Wasser, 
d.b. von Ausläufern des Golfstromes, verur- 
sacht werden. Einen direkten Beweis für die Existenz 
eines solehen Unterstromes in 74° N. findet man in der 
Tieflotung an Stat. XII der dänischen Expedition nach 
Ostgrönland 1891—92. Diese Station liegt in 74° 45'N. 
und 11° 42'’W. in der Mitte des grönländischen Eisfeldes, 
etwa halbwegs zwischen der Eisgrenze und der Mündung 
des Franz Joseph-Fjords.. Die Auflockerung des Eises in 
dieser Gegend, durch welche den Robbenfängern im Hoch- 
sommer ein ergiebiges Jagdrevier und den wissenschaftlichen 
Expeditionen ein Einfahrtsweg nach der Ostküste von Grön- 
land eröffnet wird, scheint keineswegs zufällig zu sein, 
sondern beruht vielmehr auf der Existenz eines warmen 
Unterstromes. 

In der Sektion Hekla D ist dieser von C. Ryder ent- 
deckte Unterstrom in 150 m Tiefe (Stat. XII) angedeutet. 
Sein Einflufs machte sich noch dicht an der ostgrönlän- 


1) Siehe übrigens hierüber die Darstellung von Tornö, ]. c. p. 67, 
und von Mohn, Nordhavets dybder, temperatur og strömninger, Pl. XIII, 
tversnit XXIV, XXI, XXIII, XXV. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft II. 


dischen Küstenbank geltend. Ryder fand nämlich daselbst 
unter der kalten Deckschicht in 180 — 232 m Tiefe eine 
wärmere Bodenschicht von höherm Salzgehalt, 

Es ist wahrscheinlich, dals südwestlich von Spitz- 
bergen eine Verzweigung des Golfstromes statt- 
findet, und dafs der westliche Zweig, wovon die Spuren 
in der Oberflächenkarte von Tornö (s. Tafel I, 1. Karte) 
zwischen 74 und 75° N. deutlich zu erkennen sind, der- 
jenige ist, welcher eine Ablenkung gegen die Ostküste von 
Grönland erleidet, während der nördliche Zweig als Unter- 
strom, an der Bank von Spitzbergen vorüberfliefsend, sich 
schliefslich in das tiefe Polarmeer verliert, wo er nach 
Nansen bis nördlich von den Sibirischen Inseln nachgewiesen 
wurde. Zwischen beiden Zweigen schiebt der Polarstrom 
von NW her einen mächtigen Keil von kaltem Wasser 
= —1, bis —1,°, s. Profil D auf Tafel X in der 
Arbeit von Ryder!)) in südöstlicher Richtung gegen die 
Bäreninsel vor. 

Die Planktonverhältnisse im Oberflächenwasser des Nörd- 
lichen Eismeeres wurden sehr wechselnd gefunden, je nach- 
dem das Wasser von südlicher (Golfstromwasser) oder 
arktischer Herkunft war. Jenes war durch sogen. Chs»to- 
Plankton, dieses durch sogen. Sira-Plankton gekenn- 
zeichnet. Letzteres gehörte eigentlich nur dem Wasser 
des eisführenden Polarstromes an. Zwischen beiden, in 
Wasser von 34 Promille Salzgehalt, wurde das westatlanti- 
sche sogen. Tricho-Plankton angetroffen. In der Karte 
Nr. 2 habe ich (nach Cleve) durch verschiedene Symbole 
den Charakter des im Wasser gefundenen Phyto-Plankton 
angegeben. Die Grenzen der verschiedenen Planktongebiete 
waren identisch mit den hydrographischen Grenzlinien. 
Eigentümlich war, dafs das Golfstromwasser in diesen nörd- 
lichen Breiten in den ersten Monaten des Sommers 1896 
Ch&to-Plankton enthielt. Im August war aber in dem- 
selben Wasser zwischen der Bären-Insel und Norwegen 
Styli-Plankton vorherrschend, also dasselbe Plankton, 
welches südlich von Island und den Faröern im 
westlichen Golfstromarm gefunden wurde). 

Über die Verhältnisse in der Barentz-See in diesem 
Sommer hat man eine Anzahl von Beobachtungen teils von 
Fürst B. Galitzin®), teils von der Jackson-Harmsworth- 
Expedition. Es sind hauptsächlich Beobachtungen des 
Salzgehaltes und der Temperatur des Oberflächenwassers. 
Ich habe versucht, danach die Karte Nr. 2 zu zeichnen, 
mufs aber bemerken, dafs die Verhältnisse in diesem Meer 
sehr mit der Windrichtung wechseln. Galitzin gibt an, 


1) Siehe den Bericht über diese Expedition von C. Ryder und Rör- 
dam, Nr. XVII aus der Serie: Meddelelser om Grönland. Kopenhagen 1895. 

2) Siehe B. Galitzin: B. del’A. de St. P&tersbourg, 1898, Bd. IX, Nr. 4. 

3) Siehe Cleve: Die hydrographischen Verhältnisse &e, 1. c. p. 47. 
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dals ein Arm des Golfstromes in einem Abstand von 50 bis 
60 Meilen von der Murmanschen Küste nach O flielst. 
Nördliche Winde drängen denselben dicht an die Küste, 
südliche Winde halten ihn bisweilen sogar 100 Meilen da- 
von entfernt. Nördlich der Kolgujew-Insel teilt er sich in 
zwei Arme, wovon der eine nach OÖ flielst und sich in dem 
Petschora-Busen verliert, der andre im Westen von Novaja 
Semlja in einem gewissen Abstand von der Küste nach N 
setzt. Aus den Sunden des Karischen Meeres drivgt ein 
Strom von arktischem Wasser nordwärts entlang der West- 
küste dieser Insel (Galitzin). 

Seit 1895 sind die hydrographischen und faunistischen 
Verhältuisse des Weilsen Meeres Gegenstand eingehender 
Untersuchungen von russischen Forschern !) (Dr. N. Knipo- 
witsch, Dr. N. Andrejew, Leutn. M. Schdanko u. a.) geworden. 
Man fand in dem westlichen Teil dieses Meeres zwei ziem- 


1) Siehe N. Knipowitsch: Eine zoologische Exkursion im nordwest- 
lichen Teil des Weilsen Meeres im Sommer 1895. St. Petersburg 1896. 


Das Bewässerungssys 


lich scharf voneinander abgegrenzte, übereinanderliegende 
Wasserschichten, von denen die untere eine sehr niedrige 
Temperatur mit geringer jährlicher Schwankung, die obere 
eine verhältnismälsig hohe Sommertemperatur mit viel 
grölserer Amplitude zeigte. Die Grenze beider lag in einer 
Tiefe von etwa 33 m, die O-Isotherme in etwa 44m!). In 
diesen beiden Wasserschichten fand man zwei wesentlich 
verschiedene Faunen. Zwischen der Fauna des kalten 
Gebietes des Weilsen Meeres und derjenigen des Karischen 
Meeres fand Knipowitsch eine auffallende Ähnlichkeit. Ob 
die fraglichen Tiere (wie z. B. Yoldia arctica, Bela novaja- 
zemljensis, Cylichna densistriata) als Relikten der Glazial- 
zeit, wie Knipowitsch meint, zu betrachten sind, oder ob 
sie aus den jetzt existierenden hydrographischen Verhält- 
nissen zu erklären ist — was mir wahrscheinlicher vor- 
kommt — muls künftigen Untersuchungen vorbehalten 
bleiben. 


1) Tiefste Temperatur des Grundwassers = —1,4°C. Ebend. p. 12. 


tem in Britisch-Indien '). 


Von Dr. Carl E. Jung. 


Ackerbau kann in den Tropen auf ausgedehnten Flächen 
selten ohne künstliche Bewässerung, wenigstens eines Teiles 
der Felder, mit sicherer Hoffnung auf Erfolg betrieben 
werden. Der Regenfall mag in der einen Gegend zu jeder 
Jahreszeit sich als völlig ungenügend erweisen, um die 
Ernten zur Reife zu bringen, wie beispielsweise in Sind 
und in einigen Teilen des Pandschab, wo der jährliche 
Regenfall im Durchschnitt der Jahre zwischen 5—15 cm 
schwankt, und im ganzen Nilbecken, wo, namentlich in 
Oberägypten, Regenniederschläge eine sehr seltene Erschei- 
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nung sind. Dann mögen die Niederschläge zwar in ihrer 
Gesamtheit völlig ausreichend sein, aber sich über das Jahr 
sehr ungünstig für das Gedeihen der Saaten verteilen, wie 
das in Südindien und besonders in der Präsidentschaft 
Madras der Fall ist. Hier erreicht zwar der Regenfall bis- 
weilen eine Höhe von 206 cm im Jahr, doch ist er auch 
auf 55cm gesunken, dazu treten die Niederschläge in allzu 
langen Zwischenräumen auf. Sturzregen von 50 cm in 
24 Stunden gehören keineswegs zu den Seltenheiten, und 
der Rest des Jahres muls darben. Selbst in den östlich- 
sten Himalajas, wo die Regenmengen nie unter 250 cm 
fallen und bis 580 cm hinaufreichen, sieht man sich ver- 
anlafst, die auf Terrassen gezogenen Feldfrüchte durch Be- 
wässerung zu befruchten. Die einzige Provinz Indiens, die 
solcher Hilfe nicht bedarf, ist Assam, wo in den Khasia- 
bergen bei der Station Cherra Punji die grölste bekannte 
Regenmenge der Erde wit 1270 cm fällt. Aber im ganzen 
übrigen Indien, wo der Regenfall sich launenhaft an be- 
stimmte Jahreszeiten nicht bindet oder in seiner Höhe 
grolsen Schwankungen unterworfen ist, wird die Sorge für 
eine genügende und zweckdienliche Zufuhr des für die 
Ernten nötigen Wassers stets eine der ersten und ernstesten 
Aufgaben der Regierung bleiben. Die Ausgaben für Be- 
wässerungswerke müssen hier als eine notwendige Kapital- 
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anlage angesehen werden, durch die allein der Landbesitz 
nutzbringend gemacht werden kann. Ohne künstliche Be- 
wässerung würden viele Landstriche eine nutzlose Wüste 
bleiben, während andre nur in ausnahmsweise günstigen 
Jahren bebaut werden könnten. Man hat gesagt, dals Be- 
wässerung für den indischen Ackerbauer dasselbe bedeutet, 
wie intensive Kultur für den englischen Farmer. Auch 
als eine Versicherung gegen Hungersnot ist sie bezeichnet 
worden. Bleibt der Monsun aus, so schwindet für den 
Bebauer „trockner Ländereien“ jede Hoffnung, während der 
glückliche Besitzer berieselter Grundstücke auf reichliche 
Erträge rechnen darf. Wie wahr dieser Satz ist, erwies 
sich in schmerzlicher Weise in Südindien während der 
Hungersnotjahre 1876 — 78, die ich in dieser Zeitschrift 
(1886, p. 333 u. 369) in einem besondern Aufsatz behan- 
delt habe. 

Aber es wäre ein schwerer Irrtum, zu glauben, dafs 
irgendein noch so grofser Aufwand an Geld das grofse 
Innere der vorderindischen Halbinsel mit vollkommener 
Sicherheit vor Hungersnot schützen kann. Gewils ist be- 
reits viel gethan worden, und jedes Jahr fügt dem Vollen- 
deten neue Errungenschaften an, wodurch die dürftigen 
und unsichern Niederschläge dieses Binnenplateaus aufge- 
sammelt und verteilt werden. Doch ziehen die unabänder- 
lichen Naturgesetze dem Können des Menschen unüber- 
schreitbare Schranken. Ein Tafelland mit mäfsigem 
Regenfall, bewässert von wenigen Flüssen, durchzogen von 
vielen Bergketten und abgeteilt in mehrere natürliche Ab- 
flulsbecken, wird niemals gänzlich geschützt werden können 
gegen die wechselnden Einflüsse indischer Jahreszeiten. 

Überall ist die Möglichkeit einer Bewässerung abhängig 
von zwei entscheidenden Vorbedingungen: dem Vorhanden- 
sein von Wasser und der gleichmälsigen Gestaltung der 
Oberfläche. Die sandige Wüste, die von den Bergen 
Radschputanas bis zu dem Becken des Indus reicht, ist 
infolge des oft jahrelangen Ausbleibens von Niederschlägen 
der künstlichen Bewässerung ebenso verschlossen als das 
verworrene System von Berg und Thal in Zentralindien. 
Aber im Industhal selber ist Bewässerung möglich, und 


nirgends in ganz Indien wird sie heute so ausgiebig und 


erfolgreich angewandt, wie gerade hier. Das fast regen- 
lose Sind und die kaum weniger regenarmen Distrikte des 
untern Pandschab sind vollständig angewiesen auf die Fluten 
des Indus. 

„Man hat“, sagt Hunter, „Sind mit Ägypten ver- 
glichen und den Indus mit dem Nil, aber die indische 
Provinz ist weit weniger glücklich gestellt. In Sind be- 
trägt der durchschnittliche Regenfall kaum 10 cm im Jahr, 
‚der Boden ist dürftiger Sand und, schlimmer als alles dies, 
der Strom läuft nicht zwischen festen Ufern dahin, sondern 


wandert nach Belieben über ein weites Thal. Das Steigen 
des Nils ist eine wohlthätige Erscheinung, auf deren Ein- 
treten man mit ziemlicher Sicherheit rechnen kann und die 
der Fleifs unzähliger Generationen für die Zwecke der 
Landeskultur unter sichere Kontrolle gebracht hat, die 
Überschwemmung des Indus dagegen die eines unkontrollier- 
baren, reilsenden Stromes, der oftmals seinen Anwohnern 
ebensoviel schadet als nützt.“ 

Daher hat man hier, wie im südlichen Pandschab, in 
Madras, in Belutschistan seit den ältesten Zeiten Tausende 
von Brunnen gegraben, Sammelteiche angelegt und Be- 
wässerungskanäle aus den Flüssen abgeleitet, Werke, die 
von ebensoviel Geschick als Arbeitswilligkeit zeugen. Einige 
dieser Anlagen stammen aus Zeiten, in denen ganz andre 
Völker als heute die Länder bewohnten, in denen wir sie 
jetzt sehen. So die cyklopischen Gorbasta-Bauten in Be- 
lutschistan, wo Dämme aus riesigen Steinen über mehr als 
ein Thal durch Menschen gezogen sind, von denen die 
Geschichte nichts weils. In Indien selber haben sowohl 
Hindu als Mohammedaner grolse künstliche Seen geschaffen, 
deren schöne Dämme oder „Bunds“* oft von hohem Kunst- 
sinn zeugen. Einer der schönsten dieser Seen ist der von 
Kankroli oder Radschnagar im Staat Mewar oder Udaipur. 
Die Abschlufsmauer hat eine Länge von über 3km, und 
das Areal beträgt über 3l qkm. Weifse Marmorstufen von 
entzückender Schönheit führen zu dem weiten Wasserspiegel. 

Der grofse Teich bei Cumbum im Distrikt Karnul der 
Präsidentschaft Madras, der durch Abdämmung des Flusses 
Gundlakamma mittels einer 19 m hohen Mauer geschaffen 
wurde, ist fast 39 qkm grols. Denselben Umfang hat der 
Ulsur bei Bangalore im Staat Mysore. Auf dem von Mir 
Alam zur Abwendung von Hungersnot angelegten herr- 
lichen See bei Haidarabad im Dekkan verkehrt ein Dampfer. 

Auch in vielen andern Teilen Indiens kann man Brunnen 
oder Teiche, örtlich als Bai, Baori oder Baoli bezeichnet, 
sehen, bei denen schöne Treppen, unterbrochen von auf- 
einanderfolgenden Ruheplätzen mit Bogengängen, zum 
Wasserspiegel führen. 

Die heiligen Bücher der Hindu machen solche Anlagen 
den Gläubigen geradezu zur Pflicht. Der Vishnud erklärt, 
dafs es ohne Wasser keine Befriedigang gebe in den drei 
Welten: Himmel, Hölle und Erde, darum solle ein weiser 
und gelehrter Mann Reservoire, Teiche und Brunnen an- 
legen. Und in der That wurde dies Gebot auch gewissen- 
haft befolgt, wie die mächtigen Teiche und Bewässerungs- 
kanäle bezeugen, die Jahrhunderte vor der christlichen 
Ära in den verschiedensten Teilen der Halbinsel entstanden. 

Die Wasseranlagen der muhammedanischen Herrscher 
hatten meist einen ornamentalen Charakter und dienten in 


der Regel nur zur Versorgung und zum Schmuck ihrer 
5* 
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Gärten und Paläste. Die Hindu sind es, sowohl die ari- 
scher als nichtarischer Rasse, und in neuester Zeit die 
Engländer, durch deren Thätigkeit in Indien die grofsen 
Sammelbecken und Bewässerungskanäle geschaffen wurden, 
die wir heute sehen. Das südliche Indien verdankt alle 
seine zahlreichen grofsen und kleinen Teiche der Arbeit 
der Hindu. Sie errichteten auch die starken „Anicuts“, 
welche die Wasser des Kaweri und seiner nördlichen Mün- 
dung, des Colerun oder Kolladam, zurückdämmen. 

Derartige Teiche trifft man in kleinerer oder gröfserer 
Zahl in allen Teilen Indiens an. In dem Distrikt Schaha- 
bad in Bengalen sind sie etwas ganz Gewöhnliches, nach 
Tausenden aber zählen sie in Madras, wo Hunderttausende 
von Hektaren durch sie bewässert werden. Diese Teiche 
schwanken in ihren Gröfsenverhältnissen zwischen wenigen 
Hektar und 26 qkm Wasserfläche. Gewöhnlich werden sie 
dadurch geschaffen, dafs man an geeigneten Stellen Erd- 
wälle aufwirft, um ein einziges grölseres Sammelbecken zu 
gewinnen, oder dadurch, dafs man hintereinander eine An- 
zahl von Wällen errichtet, die eine Reihe von untereinander 
liegenden Wasserbehältern von der Gröfse kleiner Teiche 
bis zu der ansehnlicher Seen abschliefsen. Doch sind bei 
heftigen Regenfällen diese Wälle bisweilen durchbrochen 
worden, und das angesammelte Wasser ging verloren. In 
regenarmen Jahren füllten sich aber viele der Teiche gar 
nicht. In Mysore gibt es am Wedawutty und an dessen 
Zuflüssen ähnliche Reihensysteme von Teichen, nur dals 
das Gefäll hier ein weit stärkeres ist. Mit Mauerwerk 
wurden in Bengalen wenige dieser Teiche versehen, was 
sehr wünschenswert erscheint, um den Abfluls zu regeln, 
dagegen sind in Madras die meisten der dortigen 60000 
Teiche so ausgerüstet. 

Die Teiche in Madras hängen für ihre Füllung haupt- 
sächlich von den örtlichen Niederschlägen ab, einige werden 
auch durch Kanäle gespeist, die aus Flüssen abgeleitet 
sind, durch deren Bett man Stauwälle gezogen hat. Nach 
dem Madras irrigation administration report 1878 —79 
waren damals in dieser Provinz 1129 Wehre über Flüsse 
und Wasserläufe gezogen, von denen ein jedes mit einem 
oder mehreren Teichen in Verbindung stand. Diese Wehre 
hatten nichts zu thun mit den grölsern Bewässerungsanlagen. 

Da aber, wie gesagt, die meisten dieser Anlagen auf 
den Regenfall in ihrem Umkreis angewiesen sind, so bleibt 
ihre Verläfslichkeit immer eine zweifelhafte, dennoch über- 
steigt das so in der Präsidentschaft Madras bewässerte 
Areal in der Regel 1,4 Millionen Hektar. In Bengalen 
sind fast alle solche Tleiche auf den Regenfall angewiesen, 
ebenso in Radschputana, wo in den Distrikten von Adschmir 
und Merwara 350 kleine Teiche von der Regierung unter- 
halten werden, 


Von den Flüssen der Präsidentschaft Bombay führen 
nur wenige Wasser das ganze Jahr hindurch, und die 
Dürftigkeit-der Niederschläge hat die Anlage von Sammel- 
teichen für fast alle Bewässerungsanlagen nötig gemacht. 
Die Regierung unterhält gegen 30 Teiche von sehr ver- 
schiedener Gröfse; die kleinsten messen kaum einige Hektar, 
während die gröfsten 4qkm Wasserfläche und mehr auf- 
weisen. Einige derselben haben Abschlulswälle von 38 m 
Höhe, doch gibt es auch solche mit starkem Mauerwerk, 
wie der berühmte Mutha-Damm des bei Puna geschaffenen 
Lake Fife, dessen Höhe 32 m beträgt, oder des Chankapur 
Tank in Khandesh mit einer Höhe von 40. m. 

Ganz eigentümlich sind die Bewässerungsvorrichtungen 
in Belutschistan. Hier, wo der Regenfall ebenso dürftig 
als launenhaft ist, hat man seit den ältesten Zeiten ein 
System befolgt, das an die Fontanili Italiens erinnert 
Die Umgegend von Quetta und diese Stadt selbst wird 
nach allen Richtungen durchflossen von kleinen Wasser- 
läufen, welche die Eingebornen mit grofsem Scharfsinn in 
schmalen, in die Seiten der Berge getriebenen Tunnels aus 
diesen herauszuziehen verstanden haben, Da diese Tunnels, 
Kares genannt, die so eng sind, dafs ein Mann nur gerade 
durch sie hindurchzukriechen vermag, selten im Innern 
gestützt werden, so stürzen sie oft ein und bedingen neue 
Arbeit. 

Die Bewässerung geschieht hier also nicht aus Sammel- 
becken, sondern aus flielsendem Wasser, und dies scheint 
auch in Indien die älteste Form der Bewässerung gewesen 
zu sein, lange bevor man an die Anlage von Teichen 
dachte. Es wurden anfänglich nur Einschnitte in den - 
Uferrand des Flusses gemacht, tief.genug, um bei hohem 
Wasserstand die befruchtende Flut in Kanäle zu lenken. 
Man nennt diese Art von Kanälen Inundation canals, 
„Überschwemmungskanäle“; in Ägypten heifsen sie Nili. 
Diese Art der Wasserversorgung bleibt aber stets unsicher. 
Treten die Fluten der Flüsse, aus denen die Kanäle abge- 
leitet sind, rechtzeitig ein und sind sie von genügender 
Nachhaltigkeit, so ist das Gedeihen der Saaten gesichert, 
immer vorausgesetzt, dafs die Kanäle von dem im Vorjahre 


-angeschwemmten Sand und Schlamm gereinigt wurden. 


Ist die Flut aber eine niedrige oder bleibt sie nur kurze 
Zeit auf ihrer vollen Höhe, so wird es unmöglich, den 
Feldern hinreichend Wasser zuzuführen, ja manche gehen 
dann dieser Wohlthat gänzlich verlustig. 

Die hauptsächlichsten Überschwemmungskanäle findet 
man im Becken des Indus und seiner 5 Quellflüsse, im 
Pandschab. Beim Verlassen des Gebirges treten diese 
Flüsse in eine Ebene, in welcher der Regenfall immer noch 
10cm im Jahre erreicht. Aber schon 150 km weiter süd- 
lich beginnt die dürre, regenlose Steppe. Tief sind die 
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Kanäle, welche die Ströme im Laufe der Zeit sich ge- 
graben haben, und hoch ist das Land, das die einzelnen 
Flufsbetten voneinander trennt. Der Indus hat innerhalb 
vieler Jahrhunderte seinen Zug durch die Thalebene wieder- 
bolt gewechselt, indem er sich immer weiter westwärts 
wandte und dabei seine tiefen, scharfen Einschnitte wasser- 
Die Uferlandschaften, die um 3—16 m das 
Durchschnittsniveau des Industhales 


los zurückliefs. 
überragen, werden 
Bhangar genannt, das niedrige Land dagegen Khadir. Das 
Bhangarland bildet die zwischen den Flüssen liegenden 
„Doabs“, die, an sich fruchtbar, doch nur dann anbaufähig 
sind, wenn der spärliche Regenfall es gestattet oder wenn 
bei fehlender künstlicher Bewässerung durch Kanäle das 
mangelnde Wasser aus Brunnen geholt wird. Diese Brunnen 
sind oft über 20 m tief. 

Nach der Vereinigung der 5 Flüsse zu einem einzigen 
Strom als Indus verschwindet nach und nach das Bhangar- 
land, und das niedrige Khadirland breitet sich weithin an 
beiden Ufern aus. Der Multandistrikt zwischen den Flüssen 
Satledsch und Tischinab, in dem Regen fast niemals fällt, 
wird durch ein Kanalsystem befruchtet, das bereits unter 
Aurengzib von afghanischen Fürsten angelegt sein soll. 
Die übrigen zahlreichen Kanalanlagen, besonders die in dem 
seit 1790 verlassenen alten Bett des Bias, sind meist unter 
der englischen Herrschaft ins Leben gerufen oder doch 
wieder in andrer, besserer Gestalt wiederhergestellt worden. 
Die Überschwemmungskanäle des Pandschab haben alles in 
allem gegen 4800 km Länge und bewässern an 500 000 ha. 

An der Nordgrenze der Provinz, am Fuls des Himalaja, 
kann man ja schon in 3—10 m Tiefe Wasser aus Brunnen 
erhalten, und der letzte Verwaltungsbericht gibt an, dals 
jetzt nicht weniger als 1508207 ha durch Brunnen be- 
wässert werden. Das ist ein um rund 530000 ha kleineres 
Areal als das durch die Kanäle bewässerte, das 2122299 ha 
beträgt. Die bedeutendsten dieser Kanäle sind der Western 
Dschamna-Kanal, der Bari Doab-Kanal, der Sirhind-Kanal 
und der Tschinab-Kanal, die mit den weniger wichtigen, 
dem Lower Sohag- und Para-, dem Sidnai- und dem Sirsa- 
Kanal, 932340 ha zu hewässern im stande sind. Dazu 
kommen noch der Swat River-Kanal und 4 kleinere Kanal- 
systeme, die aber doch nicht weniger als 4173 km Länge 
haben, wozu noch 945 km Verteilungskanäle und eine An- 
zahl kleinerer Arbeiten kommen, so dafs die auf die eine 
oder die andre Weise künstlich bewässerte Fläche gegen- 
wärtig 3788837 ha erreicht. Es ist dies unter allen in- 
dischen Provinzen die grölste Fläche, nicht nur absolut, 
sondern auch relativ, denn sie beträgt 36,9 Proz. des ge- 
samten unter Kultur stehenden Areals der Provinz. 

Zu den ältesten Kanälen Indiens gehören die von beiden 
Ufern der Dschamna abgeleiteten: der Western Dschamna- 


(Jumna-) Kanal und der Eastern Dschamna- (Jumna-) Kanal. 
Nur der erste gehört zum Pandschab, der zweite fällt in 
die Nordwestprovinzen. Der Western Dschamna-Kanal soll 
der Tradition nach von Firuz Schah um die Mitte des 
12. Jahrhunderts angelegt worden sein, um seine Lieblings- 
jagdgründe bei Hissar zu bewässern. Danach scheint er 
verfallen zu sein, bis ım 16. Jahrhundert Akbar ıhn aufs 
neue ausbauen lies. Im 17. Jahrhundert unter Schah 
Jehan wurde der Kanal über Aquädukte und durch Felsen 
bis nach Delhi geleitet. Dies schwierige und kostspielige 
Werk wurde durch den berühmten Baumeister des Kaisers, 
Alı Mardan Khan, ausgeführt. Aber mit dem Verfall der 
Mogulherrschaft und der Erhebung der Sikh verfiel der 
Kanal, so dals er um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf. 
hörte zu fliefsen, bis seit 1817 die englische Regierung 
seine Wiederherstellung in die Hand nahm, die 1825 
vollendet wurde. Die Gesamtlänge des Kanals beträgt 
692 km, die seiner Abzweigungen 414 km. Er ist im stande, 
2800 Kubikfuls (79 cbm) in der Sekunde abzugeben, und 
man hofft, nicht weniger als 4250 qkm durch diesen Kanal 
vor einer Milsernte zu schützen. Die gesamten Baukosten 
werden auf 11166420 Rupien angegeben, die jährliche 
Verzinsung übersteigt 9 Proz. Der Eastern Dschamna- 
Kanal gehört den Nordwestprovinzen an und soll später 
besprochen werden. 

Der Bari Doab-Ranal ist ein Werk der Engländer. Er 
ist benannt nach dem keilförmigen Stück Landes zwischen 
den Flüssen Rawi und Bias, geht von dem Rawi aus und 
durchschneidet die Distrikte Gurdaspur, Amritsar und La- 
hore. Als die Stadt Lahore 1846 von dem damaligen 
Major Napier, dem spätern Lord Napier of Magdala, ein- 
genommen wurde, dachte man anfangs an die Herstellung 
des alten, 1633 von dem obengenannten berühmten Wasser- 
baumeister des Schah Jehan angelegten Hasli-Kanals. Aber 
Napier erkannte bald, dafs die Tracierung dieses Kanals 
eine sehr mangelhafte war, und so entschied er sich für 
eine ganz neue Route. Der unter seiner Leitung 1849 bis 
1860 erbaute Kanal hat mit den grölsern, sich abzweigen- 
den Seitenkanälen eine Länge von 621 km, die kleinern 
Verteilungskanäle (Radschbahas) sind 1379 km lang. Bei 
höchstem Wasserstand kann der Kanal 4000 Kubikfuls 
(112 cbm) in der Sekunde abgeben und 214000 ha bewäs- 


sern. Die gesamten Baukosten betrugen 16371120 Ru. 


.pien, die sich mit 8,7 Proz. verzinsen. 


Noch neuern Datums ist der Sirhind-Kanal; er wurde erst 
1883 eröffnet. Der Kanal wird durch den Satledsch ge- 
speist, von dem er bei Rupar ausgeht, um die Distrikte 
Ludhiana und Firozpur zu durchziehen. Zweigkanäle gehen 
durch die Staaten Patiala, Nabha und Jind und endigen 
in den Distrikten Sirsa und Karnal. In dem britischen 
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Teil des Kanals können durch ihn 208800 ha bewässert 
werden, seine höchste Leistung ist 3840 Kubikfuls (104 cbm) 
in der Sekunde. Die von der Regierung bei dem Bau 
verwandte Summe beträgt 24414600 Rupien. Die in 
die obengenannten Tributärstaaten fallende Strecke kann 
111200 ha bewässern. 

Von den 7 obengenannten Kanälen hat nur einer, der 
- Lower Sohag- und Para-Kanal, in seinem Betrieb einen 
Verlust zu verzeichnen, wenn auch nur bei 3 derselben 
ein wirklicher Überschufs zu verzeichnen war, doch ist 
dieser so bedeutend (8—11 Proz.), dals von Anfang des 
Betriebes ein Gewinn von 23259890 Rupien auf ein An- 
lagekapital von 67173740 Rupien, fast 6 Proz. Zinsen 
jährlich, sich ergab. Der Sidhnai-Kanal warf sogar im 
zweiten Jahre seines Bestehens 14 Proz. ab. 

Weniger in der Hoffnung, gute Erträge zu erzielen, 
als aus politischen Gründen wurde 1885 der Swat River- 
Kanal angelegt, der 48000 ha zu bewässern vermag und 
weit mehr leistet, als man erwartete, Derselbe liegt in 
der nordöstlichen Ecke des Peshawar-Thales und sollte dazu 
dienen, die unruhigen Stämme dieses Gebietes an den Boden 
zu fesseln. 

Zu diesen gröfsern Kanälen kommen noch 5 Über- 
schwemmungssysteme kleinern Stils, die aber immerhin eine 
Kanallänge von 4172 km und 950 km Verteilungskanäle 
aufweisen und zusammen 336000 ha bewässern können. 
Die dafür gemachte Ausgabe von 1876680 Rupien er- 
scheint recht unbedeutend, auch verzinst sie sich vortreff- 
lich (10,5 Proz.). Aufserdem ist noch eine Anzahl alter 
Überschwemmungskanäle zu erwähnen, die wenig einbringen, 
aber auch sehr wenig kosten. 

Sind hat 4 gröfsere Kanäle: den Desert-Kanal, den 
Unharwah-Kanal, den Begari-Kanal und die Eastern Nara 
Works, die zusammen 177652 ha bewässern können und 
8816981 Rupien gekostet haben. Sie verzinsen sich mit 
5,9 bis 9,4, durchschnittlich 7,2 Proz. Diese Kanäle wurden 
1853—55 erbaut. Dazu kommen noch 7 gröfsere Über- 
schwemmungskanäle, die 240000 ha bewässern können, 
3355540 Rupien gekostet haben und einen Zinsertrag von 
23,8 Proz. abwerfen, sowie eine Anzahl kleinerer. Zu 
diesen gehören der Gar-, Sakhar-, Fuleli- und der Pinyari- 
Kanal. Der Fuleli, früher ein Arm des Indus, der sich 
mit diesem 26 km unterhalb Haidarabad vereinigte, wurde 
in der vorbritischen Zeit dort durch einen Damm abge. 
schlossen und gezwungen, andre, südlichere Kanäle zu ver- 
sorgen. Die Engländer begannen seit 1856 diesen Kanal 
zu verbessern, indem sie zu seiner Speisung zwei Kanäle 
aus dem Indus ableiteten. Diese Malsregel ist sehr be- 
friedigend ausgefallen, der Fuleli vermag jetzt jährlich 
120000 ha zu bewässern, 


Sowohl bei den Überschwemmungskanälen, als bei den- 
jenigen Kanälen, die Wasser das ganze Jahr hindurch ab- 
zugeben vermögen, ist man immer darauf bedacht gewesen, 
alte Flulsbetten zu benutzen, Die ersten sind zum grölsten 
Teil von den alten Herrschern des Landes angelegt, die 
zweiten sind das Werk der britischen Eroberer. Die 
Kanäle von Sind haben eine Gesamtlänge von 4100 km und 
bewässern im Durchschnitt 680 000 ha, in günstigen Jahren 
sind es aber auch 920000 ha gewesen, Das durchschnitt- - 
lich bewässerte Areal von Sind wird auf 80 Proz. der 
Kulturfläche angegeben. 

Die Alluvialebene der Provinz ist fast in ihrer ganzen 
Ausdehnung zu der einen oder der andern Zeit vom Indus 
durchzogen ‘worden, überall hat der Flufs seine Spuren 
hinterlassen. Im Jahre 710 n. Chr, fanden die in das Land 
eindringenden mohammedanischen Eroberer eine Hindu- 
dynastie zu Alor vor, das verlassen werden mulste, als der 
Indus westwärts wanderte. Der Herrschersitz wurde nun 
nach Brahmanabad verlegt, dessen Ruinen jetzt 72 km vom 
Fluls liegen. Der Indus verändert seinen Lauf beständig, 
bier Land fortreifsend, dort anschwemmend und nur an 
drei Stellen, von Sukker bis zum Meer, auf einer Strecke 
von 480 km, wird er fest an sein Bett gebunden: bei 
Sukker, Jhirk und Kotri. Bei Sukker wird er in eine enge 
Kalksteinschlucht gezwängt, bei Jhirk wird der Fluls zwar 
nicht eingeengt, doch begrenzen Felsen seine Ufer an beiden 
Seiten, bei Kotri treten Hügel aus zähem Lehm rechts und 
links an ihn heran. 

Der Indus beginnt im April und Mai infolge der 
Schneeschmelze im Himalaja zu, steigen, und dies setzt 
sich bis in die Mitte des August fort, worauf er ziemlich 
schnell bis Anfang Oktober, danach aber langsamer fallt, 
Wenn das Wasser bei dem Pegel auf der Insel Bukkur im 
Distrikt Sbikarpur 3 m oder bei Kotri im Distrikt Karatschi 
5 m steigt, was in der Regel im- Juni stattfindet, beginnt 
er die Überschwemmungskanäle zu füllen, die dann hin- 
reichendes Wasser abgeben können, um das Land für das 
Pflügen zu erweichen. Denn das ist in Sind durchaus 
notwendig. Geschieht dies bis Mitte Juli nicht, so kann 
an ein Pflügen nicht gedacht werden, vielmehr gebraucht 
man nun alles Zugvieh, um das Wasser durch Hebewerke 
auf den Acker zu bringen. Für manche Felder muls dies 
allerdings in jedem Jahre geschehen, da einige der Kanäle 
sehr tief liegen. 

Von der Höhe der Flut des Indus hängt immer die 
Gröfse des in Kultur genommenen Areals ab. Dasselbe 
erreicht für das von den Regierungskanälen im Pandschab 
und in Sind bewässerte Areal im Thal des Indus und 
seiner Zuflüsse 1200000 ha. Diese Fläche wird indes 
sehr bedeutend überschritten, wenn man auch die kleinern, 
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Privatpersonen gehörigen Kanäle im Pandschab berücksich- 
tigt, sowie das ausgedehnte Kanalsystem im Staat Baha- 
walpur, das sich 480 km lang an den linken Ufern der 
Flüsse Satledsch, Tschinab und Indus hinzieht. 

In der Präsidentschaft Bombay (ohne Sind) wurde 
für künstliche Bewässerung der Felder bisher in nur ge- 
ringem Malse gesorgt. 
lauben der starke Regenfall und die jährlichen Überflutungen 
der zahlreichen kleinen Wasserläufe 
ohne künstliche Mittel. In Gudscherat zieht man den Be- 
darf aus Brunnen, im Dekkan aus Teichen. 


An der Küste von Konkan er- 
den Anbau von Reis 


Beide aber 
können zu Zeiten von Dürre versagen, daher hat die Regie- 
rung in der letzten Zeit einige umfassende Anlagen in 
Angriff genommen. So grolse, wie in den übrigen Provinzen, 
gibt es hier allerdings nicht. Von den durch die Regie- 
rung 1868— 73 geschaffenen sieben Bewässerungsanlagen 
sind vier Kanäle und drei Teiche zu nennen, durch die 
im ganzen 70120 ha bewässert werden können. Die Kosten 
betrugen 10560 930 Rupien; keine der Anlagen hat aber 
bisher einen Gewinn gebracht, wenn auch in den letzten 
Jahren einige derselben bis zu 2 Proz. Ertrag aufweisen. 
Dazu sind 1884 und 1885 noch der Mhaswad-Teich und 
der Nira-Kanal gekommen, die 42482 bez. 91002 ha be- 
wässern können, aber ebensowenig günstige finanzielle Re- 
sultate aufzuweisen vermögen. Viel bedeutender ist in- 
dessen die private Thätigkeit, die aus Teichen und Wasser- 
läufen ihren Bedarf holt. Von 27 derartigen Anlagen sind 
die meisten Teiche; sie haben 6628650 Rupien gekostet 
und können 70000 ha bewässern. Ohne eine Anzahl ganz 
kleiner Anlagen kann das gesamte künstlich bewässerte Areal 
in Bombay (ohne Sind) auf 273704 ha herechnet werden. 

In den Nordwestprovinzen haben wir in dem 
grolsen Doab, dem hochliegenden Land zwischen Ganges 
und Dschamna eine Fortsetzung der physischen Grundzüge 
des Pandschab. Allerdings ist der Regenfall stärker, aber 
vor der Einführung künstlicher Bewässerung folgte fast 
jeder Dürre eine furchtbare Hungersnot. Vielleicht hat 
gerade hier die englische Regierung die grölsten Erfolge 
in ihrem Kampf gegen solche Heimsuchungen aufzuweisen. 
Während in Sind künstliche Bewässerung eine zwingende 
Notwendigkeit wird und in Bengalen sie als eine Art Luxus 
erscheint, erfüllt sie in Ober-Indien den doppelten Zweck, 
Hungersnot in dürren Jahren abzuwenden und die Kultur 
hochwertiger Pflanzen sowie verbesserte Ackerbaussyteme 
einzuführen. 

Die grofsen, von der britischen Regierung angelegten 
Kanäle sind der Ganges-, der Lower Ganges- und der Agra- 
Kanal. Der Eastern Jumna-Kanal wurde ursprünglich durch 
Schah Jehan um dieselbe Zeit erbaut wie der schon ge- 
nannte westwärts nach Delhi aus der Dschamna abzwei- 


gende. Als die Engländer in den Besitz des Landes kamen, 
war der Kanal vollständig verfallen, doch wurde seine 
Wiederherstellung sehr bald in die Wege geleitet. Die 
drei andern Kanäle sind neuern Datums. Der Ganges- 
kanal, auch als Upper Ganges-Kanal bezeichnet, wurde 
1842 begonnen und 1855 teilweise vollendet, 1879 wurde 
er als Lower Ganges-Kanal bis Allahabad weitergeführt. 
Ehe diese Kanäle angelegt wurden, stützte sich der Acker- 
bau ausschlielslich auf Brunnen, doch soll früber bei dem 
Dorf Rampore ein 20 km langer Kanal aus dem West 
Kali Nuddi durch Mohammed Abu Khan abgeleitet worden 
sein, um dessen Haine und Gärten bei Mirut zu bewässern. 
Der 


Gangeskanal hat eine Länge von 712 km in Haupt- und 


Spuren dieses Kanals sind noch heute vorhanden. 


Nebenkanälen und etwa 4160 km in Verteilungsgräben, 
doch schwankt die Länge der letztern beträchtlich, je nach- 
dem alte Gräben geschlossen und neue eröffnet werden. 
Der Lower Ganges -Kanal ist 896 km lang, die Verteilungs- 
gräben haben eine Länge von 3200 km. Diese beiden 
Kanäle versorgen den grölsern Teil des zwischen dem 
Ganges und der Dschamna oberhalb Allahabad liegenden Ge- 
biets. Der Gangeskanal kann im günstigsten Falle 6800 Kubik- 
fuls (190 cbm) in der Sekunde abgeben und 640000 ha be- 
wässern, der Lower Ganges-Kanal 474928, der Agra-Kanal 
96000, der Eastern Jumna-Kanal 148000 ha. Der letzt- 
genannte Kanal, der 3675920 Rupien gekostet hat, verzinst 
sich mit 22 Proz., während der Gangeskanal bei 31 149 650 
Rupien Baukosten 7,ı Proz., der Lower Ganges-Kanal bei 
30075710 Rupien Baukosten nur 2, der Agra-Kanal bei 
9455110 Rupien Baukosten 4 Proz. abwirft. Rentabel 
ist bisher nur der Eastern Jumna- Kanal gewesen, und 
zwar so, dals für die gesamten Kanalanlagen immer noch 
ein Guthaben von 10406910 Rupien herauskommt. Da- 
gegen hat der 1885 vollendete Betwa-Kanal, der 60000 ha 
bewässern soll, bisher mit Verlust gearbeitet. 

Der Gewinn für die Provinz ist ein ungeheurer ge- 
wesen. Nicht nur wurde die Gefahr einer Hungersnot auf 
das geringste Mafs herabgedrückt, es können heute auch 
die wertvollsten Handelsprodukte, wie Weizen, Zuckerrohr, 
Indigo, Reis, Mohn für Opium, Baumwolle gebaut werden, 
wo früher nur Hirse u. dgl. gedieh. 

Neben diesen grolsen Anlagen besteht noch eine An- 
zahl kleinerer: der Dun-Kanal, der Rohilkand- und Bijnor- 


Kanal, die Bundelkhand-Bewässerungswerke und der Cawnpur- 


zweig des Lower Ganges-Kanals, in einer Gesamtlänge von 
32km mit 872 m Verteilungsgräben, die 96 000 ha zu bewäs- 
sern im stande sind, sowie eine Menge von Brunnen, Teichen 
u. a., die ein fast doppelt so grofses Areal zu versorgen ver- 
mögen als die Kanäle. Bewässert werden heute 732 228 ha 
durch Kanäle (davon 731228 durch solche der Regierung), 
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mehr als doppelt soviel (1528123 ha) durch Brunnen und 
448908 ha durch Teiche. 
künstlich bewässerte Land erreicht einen Umfang von 
2902851 ba, was 24,6 Proz. der Kulturfläche ausmacht. 
Die Provinz Audh hat infolge eines ziemlich reichen 


Das gesamte in dieser Provinz 


Regenfalls, jährlichen Austretens der Flüsse und zahlreich 
vorhandener Sümpfe eine Wasserversorgung, die in gewöhn- 
lichen Jahren vollkommen ausreicht. Kanäle sind hier 
weder von der Regierung noch von Privaten gegraben wor- 
den. Dagegen ist die Zahl der Brunnen und Teiche eine 
Durch die ersten werden jetzt 688005, 
durch die zweiten aber 341438 ha bewässert. Im ganzen 
erhalten 1006537 ha (23,3 Proz. der Kulturfläche) auf 


die eine oder die andre Weise eine künstliche Wasserzufuhr. 


sehr bedeutende. 


Doch scheinen darunter auch tief liegende, Überschwem- 
mungen ausgesetzte Liegenschaften inbegriffen zu sein. 

In dem gröfsern Teil von Bengalen macht sich ein 
Trotzdem hat 
es die Regierung übernommen, in solchen Gegenden, wo 


Bedürfnis für Bewässerung kaum geltend. 


Dürre oder Hungersnot zu befürchten sind, vorsorgliche 
Gegenmalsregeln zu treffen. In den weiten Thälern des 
Ganges oder Brahmaputra und in dem Deltagebiet der 
Meeresküste sind Flutschäden eher zu fürchten als Wasser- 
mangel. Dort treten Dämme an die Stelle von Kanälen. 
Das Public works department hat für die Instandhaltung 
von 3200 km solcher Dämme zu sorgen, die ihm fast 
ausschliefslich zur Last fällt. 


Nordbengalen und Behar vom Himalaja bis zum Ganges 


Auch die weiten Ebenen von 


werden selten von Dürre heimgesucht, obschon, wenn eine 
solche kommt, die aufserordentliche Dichte der Bevölke- 
Daher 
hat man im Distrikt Saran der Division Patna es für rich- 


rung die Gefahr einer Hungersnot sehr nahe rückt. 


tig befunden, das Wasser des Gandak nutzbar zu machen; 
im Süden aber gibt es eine Anzahl grölserer Bauten. 
Bengalen hat gegenwärtig drei gröfsere Bewässerungs- 
systeme: die Orissa-Kanäle, den Midnapore-Kanal und die 
Sone-Kanäle, durch die zusammen 616332 ha bewässert 
werden können. Die Orissa-Kanäle haben einen zweifachen 
Zweck: sie sollen sowohl eine Überschwemmung als eine 
Hungersnot verhüten, daneben aber auch noch der Schiffahrt 
dienstbar sein. Sie gehen sämtlich aus von dem wasserreichen 
Mahanadi, der nach einer sorgfältigen Untersuchung des 
Kapitäns Harris im Jahre 1858 zur Zeit des Hochwassers 
1800000 Kubikfufs (51 000 cbm) in der Sekunde durch des 
Engthal von Naraj wälzt und doch in den durch sein Delta 
führenden Kanälen nur 897 449 Kubikfuls (26 095 cbm) auf- 
nehmen kann, so dafs mehr als die Hälfte jener Wassermasse 
sich über das Delta wälzt und es in einen weiten See ver- 
wandelt. Um diese nutzlos, ja geradezu schädigend verlaufen- 
den Wassermassen teils für die Schiffahrt, teils für die 


Bewässerung auszunutzen, wurden drei mächtige Wehre 
über die Hauptmündungsarme des Stromes an der Spitze 
des Deltas, das es bildet, gezogen, ein 1250 m langes über 
den Katjuri, den Südarm, ein 2115 m messendes über den 
eigentlichen Mahanadi bei Jobra und ein drittes von 660 m 
Länge über die Birupa bei Chaudwar. Oberhalb dieser 
Wehre gehen vier Kanäle ab. Der sogen. High Level- 
Kanal, der zum Hugli führt, ist ein Bewässerungs- und 
Schiffahrtskanal; die drei andern: der Kendrapara - Kanal 
mit seinen Verlängerungen, dem Gobri- und dem Patamun- 
dai-Kanal, sowie der Taldanda und der Machhgaon-Kanal 
sind Bewässerungskanäle. Sie sollten nach ihrer Vollen- 
dung 640000 ha bewässern können, doch beträgt ihre 
höchste Leistungsfähigkeit nur 129772 ha, und auch diese 
wird nur selten und dann nicht einmal voll in Anspruch 
genommen, da die Ackerbauer dieser Gegenden in den 
meisten Jahren keinen Mangel an Feuchtigkeit haben und 
auch .in Zeiten der Dürre sich schwer zur Bewässerung 
entschlielsen. In fünf Jahren von sechs genügt der Regen- 
fall für das Gedeihen von Reis, der fast einzigen hier ge- 
zogenen Frucht, vollständig; die Kanäle werden daher 
selten in Anspruch genommen. 

Der Midnapore-Kanal, so benannt nach dem Distrikt, 
durch den er flielst, und der ebenfalls in den Hugli mün- 
det, vermag 46000 ha zu bewässern und im günstigsten 
Falle 1400 Kubikfuls (40 cbm) in der Sekunde abzugeben. 

Die Sone-Kanäle wurden 1869— 74 angelegt. Ein 3,7 km 
langes steinernes Wehr dämmt den Sonefluls bei Dehree auf. 
Von jeder Seite des Flusses geht ein Hauptkanal aus, beide 
senden je nach Bedarf Zweigkanäle aus. Die niedrigste Lei- 
stung der Sone-Kanäle in der heilsen Zeit ist 450 Kubikfuls 
(12 cbm) in der Sekunde, die höchste 5955 (168 cbm). 
Sie vermögen 406560 ha zu bewässern, doch hat die 
grölste durch sie versorgte Fläche bisber nur 148000 ha 
betragen. Das ganze System umfalst 592 km Haupt- und 
Nebenkanäle und 1920 km Verteilungsgräben. 

Diese drei Kanalsysteme haben zusammen 70110180 
Rupien gekostet, die Orissa-Kanäle 32315840, der Midna- 
pore-Kanal 8506040, die Sone-Kanäle 29288300. Keines 
hat einen Ertrag abgeworfen, vielmehr ergibt sich ein Ge- 
samtverlust von 36904330 Rupien. Ursprünglich wurden 
die Orissa-Kanäle durch eine Gesellschaft erbaut, später 
aber vom Staat übernommen, verbessert und vollendet. 
Zu diesen grölsern Bewässerungswerken kommt noch ein 
sogenanntes kleineres, das bei einer Kanallänge von 1326 km 
ein Areal von 96000 ha bewässern kann. Das gesamte, 
durch die Kanäle der Regierung bewässerte Areal über- 
steigt nicht 180000 ha, das durch die Thätigkeit von Pri- 
vaten beträgt etwa 220000, zusammen also 400 000 ha, 
1,9 Proz. des gesamten Kulturbodens, (Schlufs folgt.) 


al 
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Alexis v. Tillo T. 


Am 11. Januar 1900 starb in St. Petersburg einer der 
bedeutendsten russischen Geographen, Al. v. Tille. Am 
25. November 1839 in Kiew geboren und aus einer fran- 
zösischen Hugenottenfamilie stammend, machte er seine 
Studien im Kiewschen Kadettenkorps, in der Artillerie- 
Akademie und in der geodätischen Abteilung der Akademie 
des Generalstabs und hielt sich 2 Jahre in Pulkowa zur 
praktischen Ausbildung in der Astronomie und Geodäsie 
auf, unter der Leitung Wilh. v. Struve’s, dessen Freund- 
schaft er gewonnen. Seine wissenschaftlichen Kenntnisse und 
seine Arbeitskraft konnte der junge Tillo bestens verwenden, 
als er 1866 zum Chef der topographischen Abteilung des 
Orenburger Militärbezirks ernannt wurde, zu welchem ein 
grolser Teil der damals so wenig bekannten Kirgisensteppe 
gehörte (bis zum Syr-Darja). Hier blieb er 5 Jahre, und 
seine Arbeiten in Vermessung und Kartierung des grolsen 
Gebietes waren mustergültig. Seit 1871 war er meistens 
in Petersburg ansässig, in verschiedenen militärischen Stel- 
lungen bis zu der eines Divisionsgenerals, und 3 Tage vor 
seinem Tode wurde er zum Senator ernannt. Von 1879 
bis 1883 war Tillo im Auslande, er begleitete den Prinzen 
Georg von Mecklenburg-Strelitz, welcher an den Universi- 
täten Strafsburg und Leipzig studierte. 

Das Feld, auf welchem Tillo besonders thätig war und am 
meisten leistete, war die Hypsometrie. Schon früh erkannte 
er, wie sehr sie in Rufsland vernachlässigt war, trotz einzel- 
ner glänzender Leistungen, wie des Nivellements zwischen 
dem Schwarzen Meer und dem Kaspisee von Fuss, Sabler und 
Sawitsch (1826). Ehe Tillo in dieser Sache eingriff, waren 
nicht nur zu wenige Höhen bestimmt, sondern es fehlte 
auch an System und Koordination. Seine Thätigkeit äufserte 
sich 1) in der Vergleichung und Koordination des unab- 
hängig von ihm Geleisteten; 2) in Anregungen zu neuen 
Höhenbestimmungen mittels Nivellements, trigonometrischer 
und barometrischer Messungen und Vervollkommnungen der 
Methoden; 3) in der Verwertung der Beobachtungen zu 
mustergültigen kartographischen und allgemein wissenschaft- 
lichen Arbeiten. 

Die erste grolse Arbeit Tillo’s in diesem Fache war 
das Nivellement zwischen Kaspi und Aral (1874). Er war 
Chef der Expedition, welche hauptsächlich auf seine An- 
regung erfolgte und so wichtige Resultate lieferte. Ein 
wichtigeres Nivellement folgte, dessen Anregung teilweise 
von Tillo ausgegangen war und dessen Resultate er bearbei- 
tete, obgleich nicht an der Arbeit im Felde teilnehmend: 
das grolse sibirische Nivellement bis zum Baikal, von der 
k. Russ. Geographischen Gesellschaft unternommen. Diese 
Arbeit gab zum erstenmal sichere Anhaltspunkte nicht nur 
für die Hypsometrie, sondern auch für die Luftdruckmittel 
im Innern des gröfsten Kontinents der Erde. 

Im europäischen Rufsland war kein einzelnes Nivelle- 
ment von solcher Tragweite zu machen, aber doch war die 
Hypsometrie der grolsen russischen Ebene zu schaffen, und 
dieser Arbeit widmete Tillo mehr als 20 Jahre mit weitem 
Blick, grofser Zähigkeit und Arbeitskraft. Besonders wichtig 
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war sein Anteil an den hypsometrischen Arbeiten des 
Ministerıums der Wegebauten. Nur durch seinen Einflufs 
gelang es, die Nivellements vieler Eisenbahnen für die 
Wissenschaft nutzbringend zu machen, vordem waren sie 
nicht nur wenig präzis, sondern gingen von willkürlich 
angenommenen Höhen aus. Auf seine Anregung wurden 
Präzisionsnivellements längs der wichtigsten Eisenbahnen 
unternommen, Ostsee, Schwarzes und Asowsches Meer da- 
durch verbunden, und fernerhin mulsten alle Nivellements 
der neuen Bahnen präziser gemacht werden und von wirk- 
lich bekannten und gut bestimmten Höhen über dem Meeres- 
niveau ausgehen. Unter Tillos Leitung wurden auch 
Präzisionsnivellements längs vieler Flüsse und Kanäle unter- 
nommen, sie lieferten sehr wichtige Resultate. Namentlich 
ergab sich, dafs der Ladoga und Onega viel kleinere Höhen 
besitzen, als früher angenommen wurde. Sehr wichtig 
ist die Karte der absoluten Höhe der Flüsse des euro. 
päischen Rufslands, eine der Vorarbeiten Tillo’s zu seiner 
grolsen, weiter erwähnten Arbeit. Hauptsächlich auf An- 
regung Tillos wurden viele barometrische Höhenbestim- 
mungen gemacht. Da auch gute Höhenbestimmungen im 
Ressort der militär-topographischen Aufnahmen sich mehrten, 
namentlich im Westen Rufslands, in der Krim, im Kaukasus, 
zwischen 52° und 471° Br., so konnte Tillo den Plan 
einer hypsometrischen Karte Rufslands südlich vom 60.’ N. 
fassen und ausführen, die gröfste Arbeit, die er geleistet 
hat (1889). 

Diese Karte ist nicht nur für Rulsland wichtig, sie ist 
die erste, in welcher die hypsometrischen Verhältnisse 
gröfserer Ebenen, wenn wir so Gebiete bis etwa 300 oder 
400 m über Meeresniveau bezeichnen, gut hervortreten, 
was durch eine grofse Anzahl hypsometrischer Stufen er- 
reicht wurde. Die Hypsometrie Rufslands nach der Karte 
von Tillo ist ganz verschieden von dem, was früher als 
bestehend galt, der Ural-baltische und Ural-karpatische 
Landrücken verschwinden, und es ist klar zu sehen, dals 
die Höhen und Senken eher eine nordsüdliche Richtung 
haben. Namentlich ist die Zentralrussische Höhe vom 
Waldai bis zum Donetz und die Niederung, welche sie von 
der Wolgahöhe trennt, auf seiner Karte zum erstenmal klar 
zum Ausdruck gebracht. Fast zu derselben Zeit wurde 
durch die russischen Geologen die Südgrenze der Eisbe- 
deckung in allgemeinen Zügen bestimmt, und es zeigte sich 
eine äufserst gute Übereinstimmung mit der Hypsometrie: 
die südlichen Ausläufer des Eises am mittlern Dnjepr und 
der Medwediza (50° N. Br.) waren in den niedrigern Ge- 
bieten westlich und östlich von der Zentralrussischen Höhe, 
auf dieser rückt die Grenze bis 54°N. (bei Tula) und auf 
der Wolgahöhe liegt sie noch nördlicher. 

Später (1897) gab Tillo eine hypsometrische Karte des 
westlichen Teiles des europäischen Rulslands mit den an- 
grenzenden Teilen von Deutschland, Österreich-Ungarn und 
Rumänien heraus, in welcher die Hypsometrie der ost- 
europäischen Ebene und der sie im SW begrenzenden Ge- 
birge (Karpaten, Sudeten) klar hervortreten. 

Bis zu seinem Tode war Tillo eifrig bemüht, die Hypso- 
metrie Rufslands zu vervollkommnen durch Unterstützung 
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aller Arten von Messungen, Sammlung und kritische Sich- 
tung des vorhandenen Materials. Aufserdem machte er 
eine Berechnung der mittlern Höhe der Kontinente und 
Tiefe der Meere, ebenso auch der Flächen der einzelnen 
Höhen- und Tiefenstufen. Durch die Hypsometrie kam Tillo 
zur Klimatologie, und zwar anfangs zu der Lehre vom 
Luftdruck. Seine Abhandlung über den Luftdruck des 
Russischen Reiches und des asiatischen Kontinents steht 
den Werken von Hann und Buchan würdig zur Seite und 
ist kartographisch weit vielseitiger verwertet als die letztern. 
Als die Luktschun-Senke im Herzen des asiatischen Kon- 
tinents entdeckt wurde, erfalste Tillo die grofse Wichtigkeit 
dieser Entdeckung für die Klimatologie, und ihm ist es 
hauptsächlich zu danken, dals in dieser Region fast zwei- 
jährige meteorologische Beobachtungen gemacht wurden. 
Er konnte im August 1899 der Meteorologischen Konferenz 
in St. Petersburg und im September dem Internationalen 
Geographenkongre[s in Berlin die in extenso gedruckten 
Beobachtungen vorlegen. 

Zu erwähnen sind auch Tillos Arbeiten über die Nieder- 
schläge — ein Atlas von 13 Karten (Jahr und Monate) 
für das europäische Rulsland — und eine Berechnung der 
Höhe der Niederschläge nach Flufsgebieten, ebenso auch 
die unter seiner Leitung unternommenen Forschungen über 
die Oberläufe der russischen Flüsse. Es arbeiteten daran 
eine Menge von Gelehrten, und es sind 22 Bände Berichte 
erschienen. 

Der Erdmagnetismus war auch eins der Gebiete, wel- 
ches Tillo erforschte, und wir haben von ihm eine Menge 
Karten der magnetischen Elemente und Abhandlungen über 
ihre säkularen Änderungen. Er förderte sehr das Studium 
der magnetischen Anomalien, namentlich der grolsen Ano- 
malie im Gouvernement Kursk. 

Sehr wichtig war die Thätigkeit Tillos in der k. Russ. 
Geographischen Gesellschaft von 1875, namentlich aber 
von 1889 an, wo er Präsident der Abteilung für mathema- 
tische Geographie und dann Gehilfe des Präsidenten der 
Gesellschaft war. Besonders wichtig war es, dafs Tillo bei 
seinen grolsen wissenschaftlichen und administrativen Ver- 
bindungen einen liebenswürdigen Charakter und grolsen Takt 
besals. Dadurch wurde es ihm möglich, vieles für die 
Wissenschaft zu erreichen (durch Zusammenwirken einzelner 
Gelehrten, Gesellschaften und Ministerien), was einem 
grölsern, aber schroff und schneidig auftretenden Geiste 
nicht gelungen wäre. 

Jeder, der ihn gekannt hat, wird zugeben, dafs er immer 
bereit war, jedem ernstlich Arbeitenden mit Rat und That 
beizustehen, namentlich aber junge Leute aufzumuntern. 
Der Verlust eines solchen in voller Arbeitskraft stehenden 
Mannes wird schwer empfunden werden. A. Woerkow. 


Unechteylindrische und unechtkonische flächentreue 

Abbildungen. Mittel zum Auftragen gegebener Bogen- 

längen auf gezeichneten Kreisbögen von bekannten 
Halbmessern. 


Von Prof. Dr. E. Hammer. 


1. Im Jahrgang 1890 dieser Zeitschrift (p. 93—98; 
vgl. Tafel 7) hat Herr Hofrat Nell eine Abänderung der 


in der Kartographie am meisten benutzten unechtkonischen 
Abbildung der Kugel- oder Ellipsoidoberfläche, der sogen. 
Bonneschen, angegeben und auch für den Grenzfall 
po 0" die entsprechende Abänderung der sogen. Sanson- 
schen Abbildung aufgestellt. Da jedoch a. a. O. der Nach- 
weis der Berechtigung dieser Vorschläge fehlt, so möchte 
ich eine dahingehende Untersuchung wenigstens für den 
genannten speziellen Fall gu = 0° (mit Ausblick auf den 
allgemeinen Fall), also für dıe unechteylindrische Abbildung 
nachliefern, die bei unsern Afrikakarten leider immer noch eine 
so grolse Rolle spielt. Angehängt ist eine Bemerkung über 
bequemes Auftragen gegebener Bogenlängen auf gezeichneten 
Kreisen von bekannten Halbmessern. 


2. Die flächentreue unechteylindrische Abbildung, die 
zugleich abweitungstreu ist und in der Regel nach Sanson 
oder Flamsteed benannt wird, wird in unsern Atlanten 
bekanntlich mit der grölsten Hartnäckigkeit für die Karten 
äquatorialer Gebiete (Afrika, Südseeinseln u. s. f.) festge- 
halten. Ihr einziger Vorzug, von der Flächentreue abge- 
sehen, ist aber ihre sehr einfache Konstruktion, die un- 
mittelbares Auftragen nach den Tafeln der Abmessungen 
des Erdellipsoids gestattet (die Abbildung des Erdellipsoids 
ist hier ganz gleich einfach herzustellen wie die der Kugel); 
mit der Entfernung vom Äquator und von dem gewählten 
Mittelmeridian treten rasch sehr starke Winkelverzerrungen 
auf, die den Gebrauch der Abbildung ganz verbieten sollten. 
Da es vorläufig nicht möglich scheint, die unechteylindrischen 
Abbildungen ganz zu unterdrücken, so wäre eine Abände- 
rung der Sansonschen Abbildung, die sie wesentlich ver- 
bessern würde, ohne die bequeme Konstruktion aufzugeben, 
nicht ohne Bedeutung. 


Eine solche Verbesserung hat Nell dadurch zu erlangen 
gesucht (ohne, wie antizipiert werden mag, viel zu erreichen), 
dals er die Schnittwinkel zwischen Parallelkreis- und 
Meridianbildern der Karte zu verbessern sucht; er sucht 
nämlich eine zwischen der flächentreuen cylindrischen 
(Lambertschen) und der sogen. Sansonschen Abbildung 
stehende auf. Man darf aber nicht, wie es Nella.a. O. 
thut, sein Augenmerk nur auf die Schnittwinkel zwischen 
Parallelkreis- und Meridianbildern richten; wenn es darauf 
ankäme, so wäre ja im allgemeinen Fall (gg, beliebig) irgend- 
eine konische Abbildung, in dem uns hier beschäftigenden 
speziellen Fall (9, = 0) irgendeine ceylindrische Abbildung 
die beste. Dafs also auf dem von Nell versuchten Weg 
überhaupt etwas zu erreichen ist, ist erst nachzuweisen. 


3. Die folgende Ableitung der abgeänderten flächen- 
treuen unechtceylindrischen Abbildung mag zunächst vom 
Fall der Kugel ausgehen, von dem dann hier sehr ein- 
fach auf das Ellipsoid überzugehen sein wird. 


Nehmen wir den Halbmesser der kugelförmig gedachten 
Erdoberfläche als Längeneinheit, und für das Koordinaten- 
system in der Kartenebene die x-Achse im Mittelmeridian, 
die y-Achse im Aquator an, so ist bekanntlich: 


1) für die fächentreue cylindrische Abbildung mit längen- 
treuem Aquator (Lambert): 
x = sing, y-=arcı; 
2) für die flächentreue unechteylindrische Abbildung 
mit längentreuem Äquator (Sanson): 
x = arg, y= arclcosQ. 
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Beide Abbildungen sind flächentreu, da in beiden Fällen 
das hier vorhandene Flächenverhältnis 
19 dAxrdy 


l) S= ——c-1 
ist. Nimmt man nun für die neue Abbildung an, dafs 
die Ordinaten in die Mitte zwischen die Ordinaten der 
1. und 2. der angegebenen Abbildungen fallen sollen, 
d. h. setzt man für diese neue Abbildung 


1 
2) y=arcı. m = arc2 cos?” 
: R) ; . Bed 
so wird also 51 = cos, und es ergibt sich für TE, aus 
Gleichung (1): 
d 
Be 0 — 1 tn; 
? cos. 


man hat also unter der in (2) gemachten Voraussetzung über 
y das Parallelkreisabstandsgesetz (x) zu bestimmen aus: 


p 9 
(es a (1-1?) dpi — o—/ 12 2 dp. 
0 2 ) 2 


Das Integral ist sehr einfach auszuwerten; das unbe- 
stimmte Integral Ste: dz findet sich= tgz— z-+C, somit 


op 
f 12 dp — (u? 2), und der Ausdruck (4) wird 
Jo 


demnach: en 2a — 2180. 


Man erhält somit eine zwischen 1. und 2. liegende 
flächentreue unechteylindrische Abbildung der Kugelober- 
fläche durch die Gleichungen (2) und (4), nämlich: 


x 2arop — 218 > 


0) 1-+ c0sp 
2 


yz= ar —= are} cos? n 


Gegen die Abbildung 2. werden die Meridianbilder weniger 
gekrümmt sein, also (vom Mittelmeridian aus) mit wachsen- 
dem g weiter hinausgerückt werden; die Folge muls sein, 
dals die Parallelkreisbilder mit wachsendem g im Vergleich 
mit 2. gegen die y-Achse hereingerückt werden, wie man 
in der That durch Vergleichung des x aus (5) mit dem 
in 2. unmittelbar erkennt. 

4. Man wird die Gleichungen (5) am besten in der Art 
benutzen, dals man die nach ihnen sich ergebenden Ver- 
kleinerungen der x gegen die Sansonsche Annahme (oben 
bei 2.) und die Verkleinerungen der Kartenabweitungen y 
gegen die Lambertsche Annahme (oben bei 1.) in Halb- 
messerteilen ausrechnet. Man kann dann nämlich mit Hilfe 
dieser Differenzen sofort von der Kugel auf das Ellipsoid 
übergehen. Die Differenzen (für das 5°-Netz) in Halb- 
messerteilen werden: 


Ordinaten. 
Abzug an 1, um 


cos 2 zu erhalten. 


Abscissen. 
Abzug an y, um 


p 
{ (29 — 2tg 2) zu erhalten. 


9 

0° 0 0° 0 

5 0,00003 5 0,00190 
10 0,00045 10 0,00760 

(6) 15 0,00151 15 0,01704 (6) 

20 0,00358 20 0,03015 
25 0,00706 25 0,04685 
30 0,01230 30 0,06697 
35 0,01953 35 0,09042 
40 0,02982 40 0,11698 


Es ist leicht nachzuweisen (was aber hier mit Rücksicht 
auf den Raum unterbleiben soll), dafs man näherungsweise 
die für das Ellipsoid gültigen Abmessungen erhält, wenn 
man die soeben zunächst für die Kugel angegebenen arc- 
Malse derart in Längenmals übersetzt, dals man für die 


Abzüge an den x = B, der Sansonschen Abbildung 


(wo BE den Meridianbogen zwischen dem Äquator und 
dem Parallel @ bedeutet) die arc-Abzüge an p mit dem 
von @=0 aus allmählich sich vergröfsernden Meridian- 
krümmungshalbmesser multipliziert (für g=0°,5°,10°...40° 
gleich 6335, 6335, 6337, ... 6861 km) und für die Abzüge 
an y==Lo (Bogenlänge auf dem Äquator) die arc-Zahlen 
eben mit L, wobei L mit wachsender Breite in leicht zu 
übersehender Weise allmählich etwas zu verringern ist, 
multipliziert. Mit Benutzung der Besselschen Dimensionen 
erhält man auf diesem Weg (für den der Rechenschieber 
zur Berechnung des ganzen Netzes völlig genügt) folgende 
Zusammenstellung der Koordinaten in Kilometern: 


(Abstand | (A bweitangie der Karte E so 
vom Äquator-Bild) für 5° Längenunterschied)) SS "= 
in km p in km ® 2 | Ö 

ER 
0° 0 km 0° 556,5 km SET 
5 552 „ 5 555,5 „ 5283 
(7) 10 1103 „ 10 552,4 „ as +2 M 

15 1649 „ 15 547,2 „ e235 
20 2189 „ 20 540,1 „ A 
25 2721 „ 25 530,7 „ aSEE 
30 3242 „ 30 519,4 „ IsEr 
35 3750 „ 35 506,0 „ ZSsER 

40 4240 „ 40 491,2 „ B:E3 


Die x sind auf ganze Kilometer abgerundet, die y (für 
5° Längenunterschied) auf 0,1 km angegeben wegen der 
Vervielfachung. Diese Genauigkeit genügt vollkommen, da 
es sich ja nur um Darstellungen in kleinen Mafsstäben 
handeln kann. Vergleicht man die Zahlen (7) mit denen 
von Nell a.a. O. p. 98 (wo die x und y auf 3 Dezimalen, 
d. h. auf einzelne Meter angegeben sind; zu welchem 
Zweck?), so zeigt sich bis zu 20° völlige Übereinstimmung; 
pur noch weiter nach aufsen sind mit den obigen Zahlen 
die Parallelenabstände etwas weniger verkürzt, so dals sich 
die Meridiane etwas (aber ganz unbedeutend) weniger von 
denen der Sansonschen Abbildung entfernen. Die Flächen- 
treue der Abbildung durch die Zahlen (7) ist ferner von 
15° oder 20° an nicht mehr mathematisch genau, aber für 
jede Instrumentenschärfe genügend vorhanden. Man kann 
also die Abbildung nach den Zahlen (7), für deren Auf- 
stellung der Rechenschieber ausreichte, als mit der 
Nellschen praktisch genau ziemlich zusammenfallend an- 
sehen. 


5. Nun aber die Winkelverzerrung, die erst allen- 
falls die Existenzberechtigung dieser Abbildungsart darthun 
kann. Es ist wohl auch hier ohne Rechnung klar, dafs 
man die Ergebnisse der Untersuchung für die Kugel als 
(weitgehende) Näherung für das Ellipsoid ansehen darf. 
Bleiben wir also bei den Formeln (5) für die Abbildung. 
Bei allen unechteylindrischen Abbildungen ist die Ab- 
weichung © des Karten-Schnittwinkels zwischen Meridian 
und Parallelkreis von einem rechten Winkel gegeben 


durch 
> 6 x 
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REP R _. 4.z8inp 
tg 9 — na) also nach (5) hier (8) tg9 = ne 
2 
wi nn. Dieser Ausdruck (8) ist leicht verständlich; 
1—tg2 — 
2 


er wird O0 mit A — 0 bei beliebigem , und bleibt klein, 
so lange p nicht grofs wird; er liegt ferner zwischen den 
entsprechenden Änderungen für Lambert 189 —(, und 
Sanson tg© Asing, wie es nach den Ahnelihän der 
Abbildung sein mufs. Für jede flächentreue Abbildung ist 
ferner die halbe Maximal-Winkelverzerrung in einem Karten- 


punkt gegeben durch tgw — — wobei für flächentreue 


Darstellung a —b=y 12x22 ist, wenn h und k die 
Längenverhältnisse in der Richtung des Meridians und 


e d 
des Parallelkreises bedeuten, also h= sec ®. 1: und 
RE ist. Setzt man diese Werte ein, so findet 
cosp '94 


man, dafs die halbe Maximal-Schnittwinkelverzerrung w sich 
ergibt aus: 
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9) go — — V & ser) +57): 


089 


c 
wenn m = 
cos? — 
2 


gesetzt wird. Mit Benutzung bekannter 


Rechenregeln sind hiernach die Werte von 2w für gegebene 

Zahlen sohr bequem auszurechnen. Auch der Ausdruck (9) 

fordert zur Vergleichung mit Sanson und Lambert 

see p — 608 p 
2 


auf: dort ist tgo —hsingp, hier tgw 

1 sin? 
5 cosp' 
die Punkte des 10°-Netzes die Werte von 2w; zur un- 
mittelbaren Vergleichung sind für dieselben Punkte die 
Werte von 2» in der Sansonschen Abbildung (ausge- 
zogen aus meiner Berechnung in Zeitschr. Ges. Erdk., Berlin, 
1889, Heft 4) und in der Lambertschen Abbildung (die 
Tabelle Tafel IX in Tissot-Hammer, 1887, p. (6) gibt 


nur das 15°-Netz) beigefügt: 


Die folgende Zusammenstellung enthält für 


Neue Abbildung nach (7). Sanson. Lambert. 
a En hl en 
= = = ı\= = \= 
WET 00 100 200 300 | 400 00 er 10° 200 | 30° 40° DB. 00 | 109 | 20° | 30° | 40° 
0° 02.071,02 02.02.02) 03301202.0% 0° 0° 0” 0 - 0° 0’) 0° 0’) 0° 0’ 0° 0° 0%. 027021.02.02705. 05 202205 
10 0.53 | 1 1ala=57 Varasııı 3235 % 00!14|3281512|6 56 10 145-145 | 145 |145 | 145 
20 337/14 0|459|616|7 44 20 00/325 | 6 50 |i0 13 |13 37 20 7 7-7 NT Teer 
30 s32|853|9 53 111 20 113 6 30 00|5 0|9 59 |14 55 119 48 30 16 26 |16 26 |16 26 16 26 |16 26 
40 16 14 |16 32 |17 26 |18 48 |20 34 40 0 0|625 |12 a8 119 6 |25 18 40 30 11 |30 11 |30 11 |30 11 |30 ı1 


In der beistehenden Figur 1 ist die Abbildung nach (7) 
aufgetragen (Maflsstab 1:75 Mill) und es sind Linien 
192, 


gleicher 2@ von 1, 2,59, 107, 20° gezogen. 


Figur 1. 

Dieselben Linien für Sanson vgl. in meiner Figur a. a. O. 
Zeitschr. Ges. Erdk., Berlin, 1889; die Linien für Lam- 
bert kann man sich leicht selbst ziehen, da sie Parallelkreis- 
bilder sind. Ich will bier nicht weiter auf die mechanische 
2 w-Integration eingehen, die ich für eine bestimmte Abmes- 
sung des abzubildenden Gebiets durchgeführt habe, um den 
Wert von 2wa für dieses Gebiet zubestimmen. 


Schon die Vergleichung der drei vorstehenden Tabellen 
zeigt zur Genüge, dafs mit der neuen Abbildung nicht 
viel gewonnen ist. Wenn sie trotzdem an Stelle der 
altgewohnten Sansonschen (die um nichts bequemer zu 
zeichnen ist) verwendet werden sollte, so hätte dies viel- 
leicht den Nutzen, dafs sie den Übergang zu bessern 
Abbildungen für äquatoriale Gebiete überhaupt bilden 
könnte. 


6. Im Vorstehenden ist keine Rücksicht genommen auf 
die Auswahl der „sinusoidalen“ flächentreuen Abbildung, 
die für eine bestimmte Äquatorialzone die kleinste Winkel- 
verzerrung gibt (Tissot; vgl. z.B. für den Fall X = 90° 
die Tafel XV, p. (10) in Tissot-Hammer), und der 
echteylindrischen flächentreuen Abbildung, die ebenfalls für 
eine bestimmte Zone kleinste Winkelverzerrung gibt (Tissot; 
vgl. z.B. Tafel XLVIII, p. (40) a. a. O.); indessen möchte 
ich hier nicht auf diese Erweiterungen eingehen, 

Vielleicht hat sich aber ein Leser dieser Zeitschrift 
genügend für die vorstehende Untersuchung interessiert, 
um den angedeuteten Weg auch für den allgemeinen Fall 
der Nellschen Projektion (99 beliebig) zu verfolgen; es 
ist dies mehr mühsam als schwierig und das Ergebnis als 
ein im wesentlichen negatives zum voraus zu übersehen. 
Gleichwohl wäre die Untersuchung erwünscht, da ohne sie 
ein begründetes Urteil nicht zu gewinnen ist. 

Beschliefsen möchte ich mit Rücksicht auf eine Angabe 
von Nell.a.a.O. diese Notiz mit einer 


7. Bemerkung über das Auftragen gegebener 
Bogenlängen auf gezeichneten Kreisen von ge- 


Kleinere Mitteilungen. 45 


gebenen Halbmessern. Die echt- oder unechtkonischen 
(normalen) Abbildungen haben für die Konstruktion 
die Bequemlichkeit (ist dem Mafsstab und damit den vor- 
kommenden Kreishalbmessern gemäfls die Berechnung der 
Netze notwendig, so fällt der Vorzug weg), dals das System 
der Kartenparallelkreise ein System von konzentrischen 
Kreisen ist; ähnlich bei den polykonischen Abbildungen, 
wo die Kreise nur nicht mehr konzentrisch sind. Bei jeder 
solchen Abbildung, die konstruiert werden soll, kehrt 
die Aufgabe wieder: auf einem gezeichneten Kreis (Parallel- 
kreisbild), dessen Halbmesser auch numerisch bekannt ist, 
soll eine ebenfalls in Zahlen gegebene Bogenlänge aufge- 
tragen werden. Die weitern Meridianpunkte auf diesem 
Parallelkreisbild gewinnt man gewöhnlich durch Verviel- 
fältigung einer kleinen aufgetragenen Bogenlänge, besser aber 
durch Einteilung einer gröfsern aufgetragenen Bogenlänge. 
In der konstruktiven Kartographie bildet hier, wie oben 
angedeutet, das Verfahren die Regel, eine kleinere Bogen- 
länge (z. B. für 5° Längenunterschied bei im ganzen ge- 
brauchten 30° oder 40° nach beiden Seiten vom Mittelmeridian) 
in der Art aufzutragen, dafs man von dem kleinen Unter- 
schied zwischen den Längen von Bogen und Sehne (Gröfse 
3. Ordnung, wenn der arc als kleine Gröfse 1. O. an- 
gesehen werden kann) absieht, und diese kleine Bogen- 
(und Sehnen-)länge mit dem Zirkel sorgfältig zu verviel- 
fältigen (vgl. Nell a.a. ©. p. 97, $ 7, Zeile 8—13), was 
aber auch bei sorgfältiger Be eben eine sehr be- 
denkliche Fehlerquelle ist. Es zeigt sich hier wieder, wie 

p0 die allernächstliegenden und bequem- 
ı sten Hilfsmittel unbekannt sind. Der 
’ı  Rechenschieber genügt, um ohne 
jede merkliche Vermehrung der Arbeit 
die Schärfe des Auftragens hier so 
gro[s zu machen, als praktisch irgend- 
wie in Betracht kommen kann. Ist 
(Figur 2) auf dem gezeichneten Bogen 
vom Halbmesser r die Bogenlänge b 
aufzutragen, die numerisch gegeben 
ist, so kann dies mit dem Längen- 
malsstab, von dem r abgenommen ist, 
sehr boduem geschehen, wenn man sich 
aus b die Sehne s berechnet und diese 
aufträgt; und zur Ausführung der Reduktion von b aufs genügt 
in jedem Fall vollständig derRechenschieber in Verbindung 
mit der folgenden Tabelle. Die Sehnenlänge s ist, wenn 
« den dem Bogen b entsprechenden Centriwinkel bezeich- 


} 

{) 

! 
4 
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Figur 2. 


net ker im Gradmals a0), gegeben durch 


b 
g = 2rsin r = 21 sin = Entwickelt man in die sin-Reihe, so 
wird: bpb 1% Tab 
u EIER Jane. oder: 
ar Got Toosa BF ) 
(10) b— 2 e 
n PYEC BETTY ne 


Der Abzug (b— s), der an b zu machen ist, um s zu er- 
halten, ist demnach: 


b3 bö b2 bt 
Ds —_ ___ ee 
2412 CIE 2412 1920r% F ) 
(11) 
3 b2 b& : 
=b.k, wenn k = ee, gesetzt wird. 


Kreis mit dem Halbmesser r, = 


In der Gleichung (11) genügen die angeschriebenen Glieder 
der Reihe für jedes praktische Bedürfnis, so lange . 
nicht >1 wird. Rechnet man sich nun eine Tafel, die 
b2 bt 


SED 
mit — als Argument den Betrag k = ae 


liefert, so ist die Reduktion von b auf s mit Hilfe des 
Rechenschiebers in einigen Sekunden gemacht und das 
Auftragen der Bogenlänge b mit Hilfe der ihr entsprechenden 
Sehnenlänge s äufserst bequem. Die vierstellige Tafel 
der k, die ich mir schon vor Jahren zum Teil selbst be- 
rechnet habe, zum Teil habe berechnen lassen, ist die 
folgende: 


“= k > k | k | | k 
Tr 


0,01 0,0000 || 0,26 0,0028 || 0,51 0,0108 || 0,76 0,0239 


02 0,0000 27 0,0030 52 0,0112 77 0,0245 
03 0,0000 28 0,0033 53 0,0117 73 0,0252 
04 0,0001 29 0,0035 54 0,0121 79 0,0258 


0,05 0,0001 0,30 0,0037 0,55 0,0126 0,80 0,0265 


0,06 0,0002 | 0,31 0,0040 | 0,56 0,0130 || 0,81 0,0971 


07 0,0002 32 0,0043 57 0,0135 82 0,0278 
08 0,0003 33 0,0045 58 0,0140 83 0,0285 
09 0,0003 34 0,0048 59 0,0144 84 0,0291 


9,10 0,0004 || 0,35 0,0051 || 0,60 0,0149 | 0,85 0,0298 


0,11 0,0005 | 0,36 0,0054 || 0,61 0,0154 || 0,86 0,0305 


12 0,0006 87 0,0057 62 0,0159 87 0,0312 
13 0,0007 38 0,0060 63 0,0164 88 0,0319 
14 0,0008 39 0,0063 64 0,0170 8 0,0327 


0,15 0,0009 0,40 0,0067 0,65 0,0175 0,90 0,0334 


0,16 0,0011 || 0,41 0,0070 | 0,66 0,0180 | 0,91 0,0341 


17 0,0012 42 0,0073 67 0,0186 92: | 0,0349 
18 0,0014 43 0,0077 68 0,0191 93 0,0356 
19 0,0015 44 0,0081 69 0,0197 94 0,0364 


0,20 0,0017 | 0,45 0,0084 | 0,70 0,0203 | 0,95 0,0372 


0,21 0,0018 || 0,46 0,0088 || 0,71 0,0209 | 0,96 0,0380 


22 0,0020 47 0,0092 72 0,0215 97 0,0388 
23 0,0022 48 0,0096 73 0,0221 98 0,0395 
24 0,0024 49 0,0100 74 0,0227 99 0,0403 


0,25 0,0026 || 0,50 0,0104 || 0,75 0,0233 | 1,00 0,0411 


Die Anwendung ist fast selbstverständlich, soll aber an 
einem Beispiel gezeigt werden. Ist eine Karte von Europa 
im Mafsstab 1:: 30 000 000 zu zeichnen (Nell a. a. O. 
Tafel 7), deren Parallelkreissystem ein System konzentri- 
scher Kreise ist und wobei der Mittelparallel 99 = 50° mit 

aC0S @y Try t actg py 
V ı-— e2sin?y, “ sin 99 Vı— esin2py 
(mit Rücksicht auf die Erdabplattung; die Y im Nenner 
aus vorhandenen Tabellen zu entnehmen) beschrieben werden 
soll, soll ferner dieser Mittelparallel abweitungstreu abge- 
bildet werden, so hat man zunächst den Parallel 50° als 


1 m 
oe ol /80 m 


— 178,72 mm: zu ziehen. Auf dem Ellipsoidparallel 50° 
ist ferner die Abweitung für 1° Längenunterschied gleich 
71687 m, für 5° Längenunterschied also der Parallelkreis- 
bogen = 358435 m, im Malsstab der Karte — 11,948 mm. 
Statt mit dem Zirkel 11,95 mm (Sehne für 5° Längenunter- 
schied) zu nehmen und auf dem Bogen z. B. 10mal nach 
links und rechts (für 50° Längendifferenz) vom Mittel- 


dem Halbmesser r, = 
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meridian aufzutragen, kann man nach dem Vorstehenden 
sogleich die Sehne für 50° Längenunterschied rechnen 
und mit ihrer Hilfe den Punkt für den Meridian 50° sehr 
bequem eintragen: für 50° Längenunterschied ist die Bogen- 


länge = 119,48 mm auf der Karte; es ist also hier 
b ___ 119,48 


2 3478,73 


oder für Rechenschieber-Einstellung ge- 
nügend =, man liest ab (zwei Stellen genügen in jedem 
Fall) 2 — 0,67. Die Tabelle gibt damit k = 0,0186 


(1,9 0/9), nach Reehenschieberberechnug ist 0,0186X 119,5 
— 2,23 mm, also s = 119,48 — 2,23 —= 117,25. Diese 
Strecke s mit dem Ma/sstab eingetragen als Sehne gibt 
den gesuchten Punkt sehr scharf. — Für 25° Längenunter- 
schied hätte man im gleichen Beispiel b = 5 X 11,948 
b 59,7 
— 59,74mm; SCHE, 
damit (Tabelle) k = 0,0045 und (Rechenschieber!) 
b ok = 0,0045 X 59,7 mm —"(,27 mm, 3 = 59,47 mm; 
u. 8. f. für jede beliebige Abweitung b auf jedem Kreis 
von bekanntem Halbmesser r. Einleuchten wird, dafs die 
Genauigkeit der Zeichnung gewinnt, wenn man statt der 
Vervieltältigung kleiner Bögen mit dem Zirkel gröfsere Ab- 
weitungen mit Hilfe der Sehnen nach dem Vorstehenden 
auf einmal aufträgt und diese grofsen Bögen mit dem 
Zirkel teilt, wobei man sich in jedem Fall leicht wertvolle 
Kontrollen verschaffen kann. Schade, dafs so einfache 
Dinge nicht benutzt werden; schade im besondern, dals 
der Rechenschieber, dieses gerade bei feinern Rech- 
nungen (die nur passend anzulegen sind) unentbehrliche 
Hilfsmittel, immer noch so geringe Verbreitung hat. 


— 0,33 (am Rechenschieber) 


Zur Geologie der Minahassa. 


Unter diesem Titel veröffentlicht Herr A. Wichmann 
in Utrecht in Peterm. Mitt. 1900, p. 19 einige „Berich- 
tigungen“, zu welchen ihm meine in Peterm. Mitt. 1899, 
p. 249 ff. veröffentlichten „Beiträge zur‘ Geologie von 
Oelebes“ Anlals gegeben haben. Soweit sich diese „Be- 
richtigungen“ auf subjektive Auffassungen (l. c. 1 u. 5), 
unsichere chronologische Angaben über Vulkanausbrüche &ce, 
(l.c. 2 u. 3), sowie Schreibweise und Deutung der Namen 
beziehen, lege ich vom geologischen Standpunkte aus kein 
Gewicht auf dieselben. Wenn aber Herr Wichmann glaubt, 
„Einspruch gegen die Behandlung erheben“ zu müssen, 
welche ich der Litteratur über die Minahassa „angedeihen“ 
lasse, so kann ich diese Bemerkung nicht ohne Entgegnung 
lassen. 

Einige Angaben in der Litteratur, welche Herr Wich- 
mann in seiner Abhandlung über die Binnenseen von Ce- 
lebes bei Besprechung des Sees von Tondano (Peterm. 
Mitt. 1893, p. 228 ff. — nicht p. 288, wie es infolge 
eines Druckfehlers in meiner oben citierten Arbeit heifst —) 
benutzt hat, habe ich als „unkontrollierbar“ bezeichnet, 
und leider mu/s ich diesen Ausdruck aufrecht erhalten. 
Viele jener Angaben sind in der That unkontrollierbar, 
aber nicht deshalb, weil ich mir nicht die Mühe gegeben 
hätte, sie aufzusuchen — dies ist, soweit ich es für nötig 


erachtet habe, in der That geschehen —, sondern weil die 
Angaben eben zu unbestimmt sind, als dafs sie überhaupt 
in absehbarer Zeit einer erschöpfenden Kontrolle 
unterzogen werden könnten. Es ist mir ganz unverständ- 
lich, wie ich es hätte ermöglichen sollen, die von den äl- 
tern Autoren, noch dazu fast durchweg Nichtgeologen, 
nach dem blofsen Aussehen bestimmten, aber nur zum 
kleinsten Teil gesammelten und dann oft verloren gegan- 
genen oder verwechselten Belegstücke auf die Richtigkeit 
jener Bestimmung zu prüfen, zumal wo es sich häufig um 
zufällige, bald wieder verschwundene Aufschlüsse handelte 
und genauere Ortsangaben oft gänzlich fehlen. Zur Rich- 
tigstellung derartiger Angaben bedürfte es zum mindesten 
der eingehendsten Spezialuntersuchung, zu der ein vier- 
wöchiger Aufenthalt im Lande nicht ausreicht. 

Was von ältern Litteraturangaben geologischen Inhalts 
wert war, kontrolliert zu werden, und auch ohne grolsen Zeit- 
aufwand von mir kontrolliert werden konnte, habe ich zu 
prüfen und richtigzustellen versucht. Man braucht meinen 
Aufsatz nur in Ruhe und mit Aufmerksamkeit zu lesen 
und wird dann eine Menge von Berichtigungen älterer An- 
gaben finden. Von vielen frühern Mitteilungen mufste ich 
freilich sagen, dafs sie „mit aller Vorsicht aufzu- 
nehmen“ seien (Peterm. Mitt. 1899, p. 250 u.). Ich 
wählte diesen etwas mildern Ausdruck, weil ich es nach 
meinen, bei langjährigen geologischen Aufnahmen gewonne- 
nen Erfahrungen für bedenklich halte, gegen ältere An- 
gaben in der Litteratur ebenso vorzugehen wie Herr Wich- 
mann, der, obwohl er das Innere der Minahassa nicht be- 
sucht hat, doch s. Zt. (Peterm, Mitt. 1893, p. 229) es für 
richtig hielt, direkt auszusprechen, dafs die von ältern Au- 
toren erwähnten Mineralien und Gesteine gar nicht den 
angegebenen Gegenden entstammten. 

Von den „wichtigen neuern“ Arbeiten von $S.H. 
Koorders und Jod. Heringa, welche ich nach Herrn Wich- 
manns Behauptung „leider ebenfalls“ unberücksichtigt 
gelassen haben soll, habe ich die letztere s. Zt. allerdings 
durchgesehen. Ich habe diese Arbeit, deren Inhalt übri- 
gens durch ihren vollständigen Titel „Onderzoek van het 
water van eenige bronnen en modderwellen in de Mina- 
hassa“* besser bezeichnet wird, als durch den von Wich- 
mann angegebenen gekürzten Titel, absichtlich nicht eitiert, 
weil sie nach meiner Ansicht nichts enthält, was für die 
Geologie von Celebes von Bedeutung und nicht bereits in 
andern, von mir citierten Arbeiten enthalten wäre. Es 
lag mir ja fern, eine Monographie der Minahassa zu lie- 
fern; nur die von mir benutzte Litteratur habe ich, so- 
weit sie mir wichtig erschien, in meinem Aufsatz erwähnen 
wollen. 

Die Abhandlung von S. H. Koorders ist hier in Strals- 
burg weder in der Universitätsbibliothek noch in der Bi- 
bliothek des Herrn Graf zu Solms-Laubach, dem sonst die 
Mededeelingen van’s Lands Plantentuin ziemlich regelmälsig 
zugehen, vorhanden. Selbst wenn sie zur Zeit der Ab- 
fassung meiner „Beiträge“ (März 1899) schon erschienen 
und hier vorhanden gewesen wäre, bätte ich sie wohl 
kaum kennen gelernt, da ich in den Mitteilungen des bo- 
tanischen Gartens von Buitenzorg eine geologische 
Arbeit nieht gesucht haben würde. Besitzt die Arbeit 
von 8. H. Koorders, was aus dem kurzen Referate über 
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dieselbe in dem geograph. Litteraturbericht für 1899 (Bei- 
lage zu Peterm. Mitt., Bd. 45, Nr. 718) nicht zu ersehen 
ist, den gleichen eologischen Wert wie die Mineralwasser- 
untersuchungen von Heringa, so wird man sie, so wichtig 
sie auch als botanische Arbeit sein mag, bei geologischen 
Untersuchungen in der Minahassa ruhig übersehen dürfen, 
ohne einen Fehler zu begehen. Sicherlich werden aber 
die Mitteilungen, welche, nach den Angaben des Herrn 
Wichmann zu schliefsen, 8. H. Koorders über die topo- 
graphischen Benennungen in der Minahassa macht, im Laufe 
der Zeit zum Teil mancherlei Berichtigungen erfahren müs- 
sen. Dals z. B. Rano nicht Schlucht (Wichmann |. c. 4), 
sondern Wasser bedeutet, kann man überall in der Mina- 
hassa hören; es geht auch aus den Notizen der Regierungs- 
beamten, welche in der Arbeit von Heringa abgedruckt 
sind, zur Genüge hervor; und, wenn S. H. Koorders den 
G, Kelelondey und den G. Sempu identifiziert (Wichmann, 
l. c. 4), so ist dagegen zu bemerken, dals mir von einem 
holländischen Pflanzer, welcher schon mehrere Jahre in 
Kelelondey wohnt, der Berg zwischen der Ansiedelung Kele- 
londey und dem G. Sempu, den man als den nordöstlichen 
Ausläufer des G. Manimporok ansprechen kann, als der 
G. Kelelondey bezeichnet wurde. Ferner wird auf der 
Musschenbroekschen Karte der Minahassa 7 km südwestlich 
vom G. Sempu und 5 km westlich von dem mit „G. 8o- 
poetan of Sepoetan“ (d. h. Soputan oder Seputan) be- 
zeichneten Vulkan ein G. Kelonde (sic!) angegeben. Man 
nimmt es offenbar in Celebes mit der Benennung der Berge 
und Flüsse ebensowenig genau oder noch weniger genau 
als bei uns, wo fast in jedem Gebirge mehrere Berggipfel 
und mehrere Flüsse den gleichen Namen tragen oder auch 
wohl derselbe Berg oder derselbe Fluls verschiedene Namen 
besitzt. Was die Bezeichnung des Vulkans Seputan anlangt, 
so ziehe ich Seputan der Schreibweise Soputan deshalb 
vor, weil die Umwohner den Berg nicht Soputan, sondern 
Sepütan nennen. 


Stralsburg, den 9. Februar 1900. 
Prof. Dr. 4. Bücking. 


un Höhengrenze des Baumwuchses in den Vereinigten 
Staaten. 

Einer Zusammenstellung des bekannten Staatsgeographen 
der Vereinigten Staaten, Henry Gannett, im Bulletin 
of the American Geographical Society, 1899, p. 118, ent- 
nehmen wir nachstehende Daten: 


Östliche Gebirge: Höhenfrenze. 
Mt. Washington, New Hampshire . . . . .1260m 
Mt, Marcy, Adirondacks, New York. . . . . 1500 


Westliches Hochland: 
Montana, Flathead forest Reserve . - . . . 2700 


An Mt:Delanod rs ae 92700 

” Ward: Peak Bra 27 EEE 9800 

+ Mt. MBlackmorou ME 92300 

Wyoming, Sailor! Mt. ER. . 2960 

CH Mt. Washburne, Yollowstone Park . 3000 

A WindeNissse ug, « 3100 
Colorado, Mt. Lillie, Mt. Park Sm Mt. on 

= Longs Peak, James Peak. . . . . 3400 

> Buffalo Peak DR Ele Se RER 0) 

” Mt.>Elbert! OR 133229. 2082 243630 

bs Mt. Haryard® 20. nee 

5 Mt.Guyot 0.2 007 000003,600 

” Ja” Plata, Mio m erw 2 3660) 

& Mt. Lincoln . EN EEE GGU 

5 Massive Mt. . = 103540 

ss Mt. Da Mt. ee 2 2 3 

” Pikes Beakonsr 2.7: ni 

Er Rita Altlo.n.e era sn ae 

Grestone*Peakfteme 2.0.2 1%. 7300 

Utah, Uinta-Gebirge . . ara ee. 300, 

New Mexico, St. Franeisco Mt. Fe RN) 

Pazifisches Gebirge; 

CascadenPals 482 80. N 2 a 00 

Mt. Rainer 46 51 CC) 

Mt. Hood 45 20 ee TC) 

Crater Lake 42 55 ae ae SM 0 

Mt. Shasta 41 25 a EN T00 

Mono Pas 38 0 ee ee al 

Grizzly Peak 34 15 rt 0003600 


In 41 Fällen versuchte et: die mittlere Jahres- 
temperatur an der Baumlinie zu bestimmen; sie schwankt 
zwischen O0 und — 2,8°, das Mittel ist —1,3°. Dabei 
erwies es sich als gleichgültig, bis zu welcher Seehöhe sich 
die Basis des Berges erhebt, und welche Holzgewächse die: 
Baumlinie erreichen, Supan. 


IS LELLLFFT 
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Allgemeines. 


Die topographische Abteilung des französischen Generalstabs hat 
unter Leitung des Generals Basson (in Kommission bei Le Soudier in Paris) 
die Herausgabe einer Generalkarte, wie es scheint, der ganzen Erde im 
Mafsstab von 1:1 000 000 unternommen, von welcher bereits 30 Sektionen 
vorliegen. Die amerikanischen Sektionen (Jamaika, Habana, Nassau, Tampa, 
Haiti, Porto Rico, San Salvador, Matanzas, Inagua), sowie die asiatischen 
(Peking, Tscheng-te-fu, Mukden, Söul, Quelpart, Nanking, Kang- neung) 
sind im Rahmen des Penekschen Projekts entworfen. Die Ränder der 
Sektionen schneiden mit vollen Gradlinien ab, stellen also Trapeze vor und 
sind 4 Breitengrade hoch und 6 Längengrade breit. Auffallenderweise sind 
dagegen die Sektionen einer Karte der Balkan- Halbinsel (Saloniki, Kon- 
stantinopel und Athen), sowie 10 Blätter von der asiatischen Türkei als 
zwei rechtwinklig umrahmte, zusammensetzbare, selbständige Kartenwerke 
entworfen. Die Zeichnung und heliogravierte Ausführung all dieser Blätter 
ist sehr schön. Küsten und Flüsse haben blaue, Schrift schwarze, Stralsen 
rote Platten. Das Terrain ist in graubrauner Schummerung mit etwas 


schräger Beleuchtung sehr plastisch-anschaulich dargestellt, so dafs die 
Deutlichkeit der Karten, besonders die Leserlichkeit der Schrift, geradezu 
als mustergültig bezeichnet werden muls. Den Küsten sind einige Tiefen- 
linien mit blauer Abtönung beigefügt, aufserdem zahlreiche Tiefen- und 
Höhenzahlen eingetragen. Auch sind mehreren Sektionen Stadt- und Hafen- 
pläne, meist im Mafsstab von 1:50 000, beigefügt. Die Vergleiche, welche 
diese Blätter von den verschiedensten Gegenden der Erde bieten, sprechen 


für die Schönheit und Nützlichkeit des Penekschen Projektes. 


Bezüglich des wissenschaftlichen Wertes dieser Karte mufs leider das 
Urteil anders lauten. Diejenigen Teile der Karte, welche eirigermalsen gut 
vermessene Gebiete darstellen, wo also die Arbeit des Zeichners nur in 
Reduktion und Generalisierung bestand, sind am besten ausgefallen, Es 
ist wenigstens nicht zu verkennen, dafs sich, die Bearbeiter grofse Mühe 
gegeben haben. Man übersieht aber an mafsgebender Stelle immer wieder, 
dafs im topographischen Spezialkartenfach geübte Zeichner noch lange nicht 
genügend vorbereitet sind für Generalisierungen in so kleinen Malsstäben 
wie 1:1000000. Noch fühlbarer macht sich jedoch dieser Mangel an 
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Vorbereitung, wenn es sich um Bearbeitungen von wenig erforschten Län- 
dern handelt. Da fehlt diesen Herren nicht nur die Kunst des Generali- 
sierens, sondern das kritische Sondieren und richtige Kompilieren der ver- 
schiedenartigsten Materialien in fremden Sprachen. In solchen Teilen sind 
die angezeigten Karten wissenschaftlich einfach wertlos. Nicht einmal der 
ersten Forderung von Unterscheidung zwischen aufgenommenen und phan- 
tastisch ausgefüllten Gegenden wurde genügt. Ferner hat den Bearbeitern 
nur sehr unvollständiges Material vorgelegen. Die Kenntnis der wichtig- 
sten (von erschöpfend gar nicht zu reden) kartographischen Quellen er- 
fordert schon ein Studium für sich, dem sich die Bearbeiter dieser Karten 
jedoch nicht unterzogen haben. Es ist tief zu bedauern, dals so viel Zeit, 
Geld und Mühe nutzlos vergeudet wurden. Aber vielleicht gereicht dieser 
Fehler doch insofern zum Nutzen, dafs die Herren Chefs der topographi- 
schen Büreaus von der unbedingten Notwendigkeit der von dem Herrn 
Generalleutnant Dr. A. v. Tillo in Petersburg auf dem letzten internationalen 
Geographenkongrels zu Berlin vorgeschlagenen Gründung einer internationalen 
geographischen resp. kartographischen Gesellschaft und desgleichen Instituts 
überzeugt werden. H. Habenicht. 


Afrika. 


Um die Eröffnung einer direkten Handelsstralse von 
Kamerun nach dem obern Benue zu ermöglichen, hat die 
deutsche Schutztruppe uuter Führung von Hauptmann 
v. Kamptz einen Feldzug gegen den Lamido von Tibati 
unternehmen müssen, welcher den Zwischenhandel verhin- 
derte und durch seine alljährlichen Sklavenjagden den öst- 
lichen Teil des Schutzgebietes ständig entvölkerte. Die- 
ser Feldzug hat vollkommenen Erfolg erzielt; der Lamido 
wurde besiegt und später nach neuen Umtrieben entsetzt 
und an der Küste interniert; sein Nachfolger wurde in 
seinem Machtbereich beschränkt und wird durch die neue 
Militärstation Joko im Zaum gehalten; die Stadt Ngambe 
wurde nach lljähriger Belagerung durch Tibati entsetzt 
und damit die Handelsstrafse nach Banjo wieder eröffnet. 
Da der Feldzug zum Teil bisber unerforschte Gebiete be- 
rührte, so stehen wichtige Erweiterungen unsrer Kenntnis 
namentlich über die östlichen Gebiete in Aussicht. 

Diesem Erfolge steht leider ein empfindlicher Verlust 
zur Seite, welchen die Erforschung von Kamerun erlit- 
ten hat durch den frühzeitigen Tod des Forstassessors 
Dr. Plehn, welchem die Aufgabe zugefallen war, von der 
Station Ngoko aus den südlichen Teil des Schutzgebietes 
wirtschaftlich zu erschliefsen. Während des Versuches, 
eine direkte Verbindung zu Lande zwischen Ngoko und 
der Binnenstation Jaunde herzustellen, wurde er bei einem 
Überfall durch den Stamm der Busa am 24. Novbr. 1899 
durch einen vergifteten Pfeil getötet. 

Die Bestrebungen der Franzosen, ihre Machtsphäre 
nicht allein auf dem Papier durch Verträge, sondern auch 
thatsächlich bis zum Tschad-See auszudehnen und auf 
dieser Route eine direkte Verbindung zwischen Algier, 
dem Senegal und der Kongo-Kolonie herzustellen, haben 
einen weitern Erfolg erzielt durch die Niederlage, welche 
Leutn. @entil Ende November 1899 dem Usurpator von 
Bornu und Bagirmi, Rabeh, bei Kuma am Schari beibrachte, 
nachdem dieser erst Anfang August durch die Niedermetze- 
lung der Vorhut unter Führung des Administrators Bre- 
tonnet bei Togbau am Schari sein Übergewicht bewiesen 
hatte. Eine unmittelbare Ausnutzung des Sieges wird 
allerdings durch die empfindlichen Verluste vereitelt, welche 
die kleine französische "Truppe erlitt; Gentil mulste unter 
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Hinterlassung einer befestigten Station bei Tunia nach dem 
Ubangi zurückkehren, um Verstärkungen heranzuholen. Die 
Wasserstralse nach dem Tschad-See scheint bereits frei 
zu sein. 


Die im südlichen Algier durch die Besetzung der Oase 
Insalah gewonnenen Erfolge sucht französischer Unterneh- 
mungsgeist sofort auszunutzen. Die Pariser Zeitung „Ma- 
tin“ hat ein Kapital von 1 Million Francs zur Verfügung 
gestellt zur Entsendung einer Expedition, welche Vor- 
studien für die Transsahara-Bahn nach dem Tschad - See 
ausführen soll. Dieselbe soll von ?. Blanchet geführt und 
von 5 bis 6 Ingenieuren und 1 Geologen begleitet werden. 
Vielfach erörtert wird bereits der Bau einer zweiten Bahn 
über Insalah nach Timbuktu, für welche bereits ein ziem- 
lich bedeutendes Anfangsglied vorliegt in der Bahn von 
Oran nach Ain-Sefra, welche am 1. Februar bis Djennien- 
bou-Rezg, 539 km vom Meere entfernt, verlängert worden 
ist. Geplant wird ferner die Errichtung eines besendern 
Verwaltungsbezirkes Mauritanien, welcher die Sahara von 
Insalah bis Timbuktu umfassen soll. 


Polargebiete. 


Die erste kartographische Darstellung von W, Wellmans 
Entdeckungen in Franz Josef- Land enthält das Dezemberheft 
1899 des National Geogr. Magazine in Washington; durch 
dieselbe werden die Aufnahmen Payers in vielen Teilen 
berichtigt, namentlich bestätigt: sie die schon von Nansen 
nachgewiesene Nichtexistenz des mächtigen Dove-Gletschers. 
Ergänzt werden Payers Aufnahmen durch die Exkursionen 
im Markham-Sund und an der Ostküste von Wilezek-Land. 
Beigefügt ist ein Überblick über die meteorologischen Ar- 
beiten von E. B. Baldwin. 


Über die topographischen Entdeckungen der beigisch- 
antarktıschen Expedition unter Leitung von Leutn. de Gerlache 
hat der amerikanische Arzt Dr. Fred. A. Cook, welcher 
sich bereits früher um die Entsendung einer amerikani- 
schen Expedition bemüht hatte, eine zusammenfassende 
Darstellung geliefert (Century Magazine, Januar 1900. 
New York & London, Putnam), welcher eine Reihe treff- 
licher Illustrationen und die erste vorläufige Karte der 
von der Expedition entdeckten Belgica-Stralse beigegeben 
sind. Diese Strafse trennt Palmer-Land im W, welches 
sich jetzt in einen Archipel auflöst, von Graham-Land, 
dessen Westküste Danco-Land benannt wurde nach dem 
während der Trift im Eise verstorbenen belgischen Offizier. 
An verschiedenen Punkten wurden längere Ausflüge land- 
einwärts unternommen. Am 12. Februar 1898 wurde die 
Ausfahrt aus der Strafse in den Antarktischen Ozean ge- 
nommen, und wenige Tage später wurde die „Belgica“ vom 
Eise besetzt und trieb nun willenlos I3 Monate nach W, 
ohne dafs wieder Land in Sicht kam, so dafs sich die 
topographischen Entdeckungen auf Palmer- und Graham- 
Land beschränken. Eine durch Namen wesentlich bereicherte 
Karte der Belgica-Strafse ist dem Berichte von A. Racovitza 
über die Ergebnisse der Expedition beigefügt. (La Geo- 
graphie. Bull. Soc. geogr. Paris 1900, Nr. 2.) 


H. Wichmann. 


(Geschlossen am 23. Februar 1900.) 


Teheran und Umgegend. 


Von A. F. Stahl. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


In den Jahren 1890—94 benutzte ich meine freie Zeit, 
um kleinere Reisen in der Umgegend von Teheran zu un- 
ternehmen, wobei ich geologische Beobachtungen und Mefs- 
Die Resultate dieser Aufnahmen 
fasse ich in der beigefügten Karte zusammen. Da von 
frühern Autoren über Persien!) die Frage über Stadt und 


tischaufnahmen machte. 


Land, wenn auch nicht erschöpfend, so doch sehr eingehend 
schon behandelt worden ist, so will ich in Nachfolgendem 
nur ganz allgemein einiges hervorheben, was vielleicht 
noch Interesse beanspruchen könnte. 


Bodengestaltung. 

Bei Teheran vollzieht sich der schroffe Übergang vom 
hohen Gebirgsland zur ebenen Depression. Nach den mächti- 
gen fossilienarmen Sandsteinbildungen des obern Devon, die 
nur in den höhern Horizonten mit Meeresablagerungen wech- 
seln, zu urteilen, muls hier eine langgestreckte, von W 
nach O sich hinziehende, breite Küstenzone mit dem Cha- 
rakter einer Sandwüste vorausgesetzt werden, welche im 
Norden, dem jetzigen Südgestade des Kaspischen Meeres, 
Nach 
Süden breitete sich der Ozean aus, mit stellenweise hervor- 
ragenden Inselgruppen. 


von einem kristallinischen Gebirge begrenzt wurde. 


Gegen Ende der Devonzeit wurde dieses Wüstengebiet 
zeitweise vom Meere überflutet, wodurch die Dünenhügel zu 
regelmälsigen Sandschichten abgeflacht wurden, über welchen 
sich Kalke mit reicher Meeresfauna ablagerten. Perio- 
dische Hebungen und Senkungen des Küstengebiets erklären 
auch das Wechsellagern von Sandsteinen und Kalken. 

In der Periode des Kohlenkalkes der untern Steinkohlen- 
formation war hier eine Tiefsee, und mächtige Schichten 
dunkler, bituminöser Kalke mit reicher Fauna gelangten zur 
Ausbildung. 


1) Dr. J, Polak: Persien. 1865. — E. Orselle: Le Caucase et la Perse. 
1885. — Dieulafoy: La Perse, la Chaldse et la Susiane. 1886. — 6. N. 
Curzon: Persia and the Persian Question. 1892. — Bleibtreu: Persien. 
1894. — Wilson: Persian life and eustoms, 1896 &e, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft III. 


reiche Kohlenablagerungen 


Am Ende. dieser geologischen Epoche hob sich der 
Meeresboden über den Wasserspiegel als weitgestreckte 
Niederung, vermutlich mit dem Typus einer Salzwüste, 
denn ‚zwischen den Schichten des Kohlenkalkes und den 
darauf. lagernden rhätisch-liassischen finden sich schwache 
Schichten eisenschüssiger Sandsteine und stark salzhaltige 
graue Schieferthone. 

Zur Zeit des Lias und Dogger war die Gegend vielen 
Schwankungen zwischen Meer und Land unterworfen, denn 
mit Resten von Land- und 
Sumpfpflanzen wechseln mit Meeressedimenten, und erst in 
der Periode des weilsen Jura ist hier wieder eine Tiefsee, 
und gelangten helle dichte Kalke zur Ausscheidung. 

Nach Ablagerung der Jurakalke erhob sich aus dem 
Meere ein damals noch niederes Kalkgebirge, dessen Höhen- 
rücken etwa in der Mitte des jetzigen Elbursgebirges ge- 
wesen sein mochte. Die Streichrichtung war auch dazumal 
wie heute vorwiegend NW—SO bis W—O, und erfolgte 
diese Hebung jedenfalls langsam infolge der Zusammenzie- 
hung der Erärinde, als ausgedehntes Faltensystem. Sprünge 
und Risse ermöglichten das Austreten diabasischer Eruptiv- 
Tiefe Buchten 
schnitten in das Land ein, in denen sich Sedimente der 


gesteine und Bildung von Grünsteintuffen. 
Kreidezeit ablagerten. Diese langsame Hebung dauerte 
fort, und das Kreidemeer wich immer weiter nach Süden 
zurück. 

Am Ende der Kreidezeit senkte sich wieder das ganze 
Küstengebiet unter den Meeresspiegel, und es bildeten sich 
die eocänen Nummulitengesteine aus, die nur sporadisch 
vorkommen und deren Mächtigkeit bei Teheran nicht 


. grols ist. 


Weder das Schemrangebirge, noch der Demavend waren 
dazumal vorhanden, und die Küste befand sich aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in der Gegend des jetzigeu Kendewan 
und Nurgebirges. 

Nun folgte längs des ganzen Küstenstriches eine Pe- 
Durch die fortgesetzten Schwankungen 

T 


rıode des Aufruhrs. 


50 Teheran und Umgegend. 


und Zusammenziehung der Erdrinde mulsten die Falten- 
bildungen sehr intensiv werden, dadurch entstanden Ver- 
werfungen und Verschiebungen der Flözgesteine und Spal- 
tenbildungen, letztere hier zum grolsen Teil in einiger 
Entfernung vom Ufer, im Meere. Aus diesen Spalten und 
Rissen erfolgte das Austreten feuerflüssigen Magmas, be- 
gleitet von Explosionen von Gasen und Dämpfen, Zer- 
stäubung der flüssigen Gesteinsmasse, Aschenregen und 
Schlammergüsse. Aus diesen Materialien baute sich ein 
mächtiger Schichtenkomplex grüner palagonitischer Tuffe, 
Bomben und Trümmergesteine auf, welcher die ganze Ge- 
gend und den Meeresboden zwischen dem Kendewan-Nur- 
gebirge im Norden und dem Flachlande im Süden bis in 
das Gebiet der Kinaregird- und Siakuhberge, und im Westen 
und Osten bis über tausend Kilometer dem Streichen des 
Elbursgebirges entlang bedeckte. Alle diese jetzt zu Tage 
liegenden Tuffe zeigen im Dünnschliff die Struktur von 
Trümmergesteinen ohne wesentliche Beimengung organi- 
scher Reste. 

Diese in der Oligocänzeit erfolgten Eruptionen schlossen 
mit grolsartigen sporadischen Ausbrüchen trachytischen 
Magmas, das sich stellenweise zu hohen Bergen auftürmte, 
wobei auch ältere Eruptivgesteine mitgerissen wurden. 

Einer der mächtigsten Eruptionsherde war das jetzige 
Schemrangebirge mit seinen Ausläufern; hier wurden die 
palagonitischen Tuffe mit ihrer Unterlage aus Porpbyren, 
granitischen Gesteinen und Diabasporphyriten zu ansehn- 
licher Höhe über den Meeresspiegel gehoben, und da zu 
derselben Zeit analoge Eruptionen in ganz Persien statt- 
fanden, ist es nicht ausgeschlossen, dafs sich in dieser Epoche 
auch ein inselreiches Binnenmeer vom Ozean trennte. 

Darauf scheint eine verhältnismälsige Ruhe eingetreten 
zu sein; es erfolgten keine Eruptionen mehr, und nur ganz 
lokal bildete sich der Demavend als mächtiger Aufschüt- 
tungskegel aus). 

Das miocäne iranische Binnenmeer war anfangs noch 
stark von organischen Wesen bevölkert, und fossilienreiche 
Kalke gelangten bis an den Fuls des Elbursgebirges zur 
Ausscheidung. Das Klima mufs damals sehr warm und 
trocken gewesen sein und die atmosphärischen Nieder- 
schläge und die Zufuhr frischen Wassers zum Binnenmeer 
in keinem Verhältnis zur Verdunstung gestanden haben. 
Das Meer trat allmählich von seinen Ufern zurück, es 
bildeten sich isolierte Becken ; der Salzgehalt wurde schliels- 


lich so bedeutend, dafs alle höhern Organismen absterben 


1) Die Vulkane Ararat, Sahend und Sawalan, die gleichen Alters wie 
der Demavend sind, können nicht als Aufschüttungskegel gelten, da ihr 
Material bis an die Spitze aus diehten Trachyten besteht, die am Dema- 
vend nur an der Basis zu finden sind. Der obere Teil besteht aufser 
einigen Strömen erhärteter Trachyte aus Trümmermaterial. 


mulsten; Gipse und Steinsalz wurden ausgeschieden und 
von salzigen Mergeln, Lehm, Sandstein und Konglomerat- 
schichten bedeckt, die öfters von Eisenoxyd rot und gelb 
gefärbt erscheinen. 

Dieser Zeit der Ruhe folgten wieder ansehnliche, je- 
doch mehr lokale Hebungen und Senkungen, periodische 
Erdbeben, Spaltenbildungen, Austritt von Basalten und 
Ergufs von Basaltlava längs des Südgeländes des Elburs- 
gebirges.. Sehr wahrscheinlich ist es, dals sich in dieser 
Zeitperiode auch das Kaspische Meer endgültig ausgebildet 
hat, indem durch die Hebung im Süden eine Senkung im 
Norden des ausgebreiteten Faltengebirges verursacht wurde. 
Sicher ist, dafs die Schichtenköpfe der ältern Flözgesteine 
im Süden des Elbursgebirges bedeutend gehoben wurden, 
wodurch auch die Spaltenbildung auf der Südseite sich 
erklärt. 

Der Demavend, welcher dazumal schon seine volle Höhe 
besals und als Aufschüttungskegel eine regelmäfsige, koni- 
sche Form hat, scheint leicht nach Norden verschoben zu 
sein, denn sein Nordgelände ist steiler als das Südgelände, 
und am Fulse, bei der Pelurbrücke, treten auch hier Oliviu- 
basalte zu Tage. Diese Dislokation kann auch zum Teil 
die Ursache seines nachträglichen Erlöschens als Vulkan 
gewesen sein. 

Durch die lokalen, recht erheblichen Hebungen des 
Südgeländes des Elbursgebirges, die aus den Überresten 
der obern Miocänformation in ansehnlicher Höhe über der 
Ebene nachzuweisen sind, wurden die miocänen Schichten 
insofern in Mitleidenschaft gezogen, als sie zum Teil mit 
dem Gebirge hochgehoben wurden, anderseits aber von den 
sich in der Ebene 
stauten und so Veranlassung zu antiklinalen Faltenbildun- 


Höhen zur Depression abrutschten, 


gen gaben, welche wir als niedere Hügelzüge im Süden 
der Ebene von Saudjbulag und Teheran sehen. 

Durch dieses Abrutschen entstanden Klüfte am Fulse 
der Gebirge, in denen sich der Gebirgsschutt und das Ge- 
röll anhäuften. ; 

Starke Regengüsse brachten den Detritus der Gebirge 
in die Depressionen und nivellierten die Hügel. Die trocken- 
gelegten Landstriche bedeckten sich mit Geröll, Schotter 
und Löls, wozu der miocäne Meeresschlamm und die Zer- 
setzungsprodukte der Gebirge, die als Trübe vom Regen- 
wasser mitgeführt wurden, das Material lieferten. Die Seen 
wurden versandet und verschlämmt, und der Dünensand 
wanderte, vom Winde getrieben, über die Ebene. 

Flüsse und Bäche schnitten ihr Bett von unten herauf 
in den Sand, Lehm und Löfs, durchbrachen schwächere 
Gebirgsbarren, bildeten Schluchten aus und lagerten am 
Austritte aus dem Gebirge ihr Geröll deltaartig ab. Flache, 
allmählich sich neigende Ebenen, in denen keine Flüsse 


Die u 
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oder gröfsere Bäche vorhanden waren, bedeckten sich 
gleichmäfsig mit Sand und Geröllen, die durch starke Regen- 
güsse fortbewegt wurden. 

Das die Miocänschichten imprägnierende Salz wird fort- 
während vom Grundwasser aufgelöst, durchsetzt die Löfs- 
schicht und blüht in der trockenen Jahreszeit auf der Erd- 
oberfläche aus; wird dann vom Regenwasser wieder aufgelöst 
und den Niederungen zugeführt. Die Flüsse Keredj, Kend, 
Djadjerud und Kurdan haben daher auch bei ihrem Aus- 
treten aus den Bergen sülses Wasser, das im untern Lauf 
vollkommen salzig und ungenielsbar wird. 

Durch Erosion der Hügel werden auch oft die in den 
miocänen Schichten eingelagerten Salzstöcke zu Tage ge- 
fördert und dann abgebaut. 

Die Stadt Teheran liegt in einer Löfsebene, die nach 
S leicht abfällt und bei dem Dorf Kehrizek in einen Salz- 
sumpf übergeht. Eine der beschriebenen miocänen Faltungen 
zieht sich parallel dem Elburs-Gebirge, W-—-O streichend, 
dureh die Niederung, ist aber durch die von N andringen- 
den Gewässer teilweise abgetragen worden. 

Weiter im S wird die Ebene von den wenig hohen 
Kenarigird-Bergen begrenzt, auf deren Südseite sich ein 
weites, hügeliges Thal erstreckt, das von den Flüssen Keredj 
und Rudeschur durchschnitten wird. Beide Flüsse haben 
hier stark salziges Wasser, 

Südlich vom Rudeschur erheben sich die Gebirgsstöcke 
Geudag und Kuh-i-Mare, in deren Nähe sich vor einigen 
Jahren der grolse Save-See gebildet hat. 

Im O von Teheran befinden sich die Berge Sepaieh, 
deren südlichste Ausläufer sich bei Schabdulazim- erheben. 
Nach N stehen die Sepaieh-Berge mit dem Schemran-Ge- 
birge durch einen Hügelzug in Verbindung. Diese Hügel 
bilden mit den Sepaieh-Bergen die Wasserscheide zwischen 
der Ebene von Teheran und dem Djadjerud-Fluls. Östlich 
vom Djadjerud liegen ausgebreitete Erosionsthäler, im S 
von den Karagetsch-Bergen, im N vom Lahrekuh-Gebirge 
begrenzt. Südlich von den Karagetsch-Bergen erstreckt 
sich zuerst eine öde Hügellandschaft und dann die frucht- 
bare Ebene von Veramin, welche, wie auch die Har-Ebene, 
an die Salzwüste grenzt. Nördlich und nordöstlich vom 
Lahrekuh liegt das Alpenland des Lahr- und Heraspei- 
Flusses mit dem erloschenen Vulkan Demavend. 

Im N von Teheran erheben sich die Schemran - Berge 
bis zu einer Seehöhe von 3840 m, worauf das gebirgige 
Quellland der Flüsse Djadjerud und Keredj folgt. West- 
lieh von dieser Gebirgspartie erheben sich die Gebirge 
Rendan, Sengan und Talaghan; letzteres scheidet die Flufs- 
systeme des Schahrud und Kurdan. Südlich vom Talaghan- 
Gebirge breitet sich die Niederung von Saudjbulag aus. 

Von abbauwürdigen, nutzbaren Mineralien in der Um- 


gegend von Teheran sind zu erwähnen: Kohlen, Eisen-, 
Kupfer-, Blei-, Zinnerze, Schwefel, Kalkstein, Dolomit, Gips, 
Salz und verschiedene Thone. 


Klima, Vegetation, Tierwelt und Bevölkerung. 

Wie die Bodengestaltung, ist auch das Klima sehr ver- 
schieden. Im Sommer herrscht Trockenheit vor, wogegen 
im Herbst, Frübjahr und Winter reichlicher Regen und 
Schneefall erfolgt. In der Ebene hält sich der Schnee 
gewöhnlich nicht lange. Im Gebirge und an dessen Fufs 
bleibt er dagegen den ganzen Winter über liegen, und auf 
den Höhen des Elburs-Gebirges taut er erst Ende Juli ab, 
ja Teile des Firns bleiben in kältern Jahren auch das 
ganze Jahr hindurch liegen. Der Demavend wird auf der 
Südseite im Sommer bis ca 3200 m Seehöhe schneefrei, von 
da bis zu 4000 m liegt Firn, höher hinauf verliert die 
Kuppe den Schnee nie. Auf der Nordseite reicht die 
Schneegrenze bedeutend tiefer herab. 

Im Verhältnis zur orographischen Lage der Ortschaften 
ist auch das Auftreten der Jahreszeiten verschieden. So 
sind z. B. in den Distrikten Har, Veramin, Peschavieh und 
im S von Schahriar und Saudjbulag schon Anfang März 
sehr warme T'age, und die Bäume bedecken sich mit Laub, 
während sich in Teheran die Gärten erst Ende März 
schmücken. In demselben Verhältnis entwickelt sich auch 
die Vegetation später im Schemran-Thal und im Gebirge. 
Vom Juni bis Ende September ist die Tageshitze in der 
ganzen Gegend grols und die Nächte in den Niederungen 
schwül, dagegen am Fuls der Berge und im Gebirge selbst 
sehr kühl. 

Herr General R. Fellmer in Teheran war so freundlich, 
mir einige Daten seiner in einer Reihe von Jahren ge- 
sammelten meteorologischen Beobachtungen zur Verfügung 
zu stellen, die ich hier folgen lasse: der mittlere Baro- 
meterstand in Teheran beträgt 660,3 mm, der tiefste im 
Juli und August 653 mm, der höchste im ‚Oktober bis 
Januar 673mm. Tage mit Niederschlägen (leichte Regen, 
die nur 5 Minuten anhielten, wurden nicht in Rechnung 
gebracht) gibt es im Durchschnitt 52. Die relative Feuch- 
tigkeit der Luft beträgt: 


Januar . 82,00/, | April. . 48,90/, | Juli. . 37,50/, | Oktober. 44,30/, 
Februar . 61,0 Mair 2 #081,0 August . 31,0 November 49,3 
März. . 62,0 | Junie 2,27.7 Sept. . 29,0 Dezember 49,0 


Die durchschnittliche Verteilung der Winde, in Tagen 


. ausgedrückt, ist folgende: 


N 3|lw 80|8 12 | E 4 
NNW 13 | WSW 34 | SSE 3) ENE 4 
NWEETOLESWEREOTL SE 15 | NE 14 
wNW 29 | SSW 14 | ESE In, NNE +2 
Da Teheran nur im W nicht von Bergen geschützt ist, 
so erklärt sich, dafs von dieser Richtung die häufigsten 
und stärksten Winde wehen, wogegen die Südwinde, sich 
7* 
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am Elburs-Gebirge brechend, einen höhern Horizont ein- 
nehmen und über Teheran hinwegstreichen. Eine jährige 
Beobachtung des Anemometers ergab als Durchschnitts- 
geschwindigkeit pro Sekunde 1,3 m. Der Spätsommer ist 
am ruhigsten, das Frühjahr, besonders der April, am 
windigsten. 

Das absolute Minimum der Temperatur war — 14°C, 
das absolute Maximum 42°C. im Schatten bei freihängen- 
dem Thermometer. 

Abgesehen von den in sanitärer Hinsicht sehr verwahr- 
losten Städten und Dörfern, ist das Klima im ganzen ge- 
sund, und nur in den Niederungen herrschen im Sommer 
häufig Wechselfieber, was auf den immer mehr oder weniger 
hygroskopischen, von Mikroorganismen bevölkerten Salz- 
boden zurückzuführen ist. Die meisten epidemischen Krank- 
heiten werden eingeschleppt und finden dann im Schmutz 
der Ortschaften einen fruchtbaren Boden. 

Seit den letzten 20 Jahren scheint das Durchschnitts- 
klima der Umgegend von Teheran kühler geworden zu sein 
und kommen leichte Niederschläge in Schemran auch mitten 
im Sommer vor, was früher nicht der Fall war. Die Ver- 
anlassung dieses Klimawechsels sucht man einerseits durch 
die Bildung des Save-Sees, und anderseits durch die aus- 
gebreitete Anpflanzung von neuen Gärten und Baumschulen 
zu erklären. 

Die Vegetation der Umgegend von Teheran ist im 
ganzen genommen dürftig, was der grolsen Trockenheit in 
den Sommermonaten zuzuschreiben ist. Im Frühjahr be- 
deckt sich die Ebene und das Gebirge mit aromatischen 
Steppen- und Gebirgskräutern, die aber, aulser Disteln, 
Dornen und Astragalus, schon im Juli zum gröfsten Teil 
eintrocknen. Rasenbildung kommt, aufser in den Gärten, 
nirgends fort. 

Wildwachsende Bäume und Sträucher kommen nur selten 
vor, wie z, B. bei dem Schlofs Djadjerud in einem engen 
Thal zu beiden Seiten des Flusses. Auch im Gebirge finden 
sich hin und wieder an schattigen, quellenreichen Orten 
vereinzelte Bäume und Sträucher. 

Von den in Gärten und Anpflanzungen vorkommenden 
Fruchtbäumen und -Sträuchern sind hervorzuheben: Äpfel, 
Birnen, Pfirsiche, Granatäpfel, Feigen, Aprikosen, Maul- 
beeren, Kirschen, Pflaumen, Quitten, Nu/sbäume (Juglans 
regia L.), Mandeln (Amigdalus elaegnifolia Jaub.); von 
andern Bäumen und Sträuchern: Platanus orientalis L. in 
ausgezeichneten alten Exemplaren, Mimosa Julibrissim L., 
Juniperus excelsa M. B., Gleditschia caspica Desf., Ulmus 
campestris L., Caprinus orientalis Lam., Celtis caucasica 
Willd., Celtis Tournefortii Lam., Populus alba L., Populus 
orientalis Kotschy, Fraxinus rostrata M. B., Cercis sili- 
quastrum L., Cornus Mas. L., Crataegus Asia L., Salıx 


acmophylla Boiss., Salix Elbrusensis Boiss., Hippophae 
rhamnoides L., Berberis vulgaris &e.1). Erdbeeren, Him- 
beeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren, wie auch alle euro- 
päischen Gemüse gedeihen recht gut und sind hierher im- 
portiert worden. 

Auch die Blumenflora kommt, wo sie die richtige Pflege 
findet, gut fort, und die persischen Rosen sind ihres Wohl- 
geruchs halber für die Bereitung von Rosenöl und Rosen- 
wasser sehr geschätzt. 

Auf den Feldern zieht man Weizen in mehreren schönen 
Sorten mit grofsem Korn, Gerste, Hirse, Sesam, Baumwolle, 
Mais, Rizinus, Lein, Erbsen, Bohnen, Linsen, Melonen, 
Wassermelonen, Kürbisse, Kartoffeln &e.; auch Zuckerrüben 
wurden vor mehreren Jahren eingeführt. Da als Viehfutter 
meistens neben Gerste nur Hackstroh verwendet wird, so 
wird für den grünen Zuschlag Luzerne angepflanzt. 

Die Viehherden begnügen sich im Sommer mit dem 
alpinen Gras- und Kräuterwuchs im Gebirge und im Winter 
mit der eingetrockneten Vegetation der Steppen. Winter- 
vorräte werden für die Nomadenherden in nur sehr be- 
grenzter Quantität angelegt, daher ein kalter und schnee- 
reicher Winter in den Niederungen viel Schaden verursacht. 
In den Dörfern dagegen werden Vorräte sowohl für den 
eigenen Gebrauch, wie auch zum Verkauf in die Städte 
immer angesammelt, und das Hackstroh wie das Luzernen- 
heu erzielen hohe Marktpreise, 

Die Haustiere sind durch das Kamel, das Rind, das 
Pferd, den Büffel, den Esel, das Maultier, das Schaf, die 
Ziege, den Hund und die Katze vertreten; von Geflügel 
werden Hühner, Gänse, Enten, Truthühner und als Zierde 
Pfauen gezogen. 

Von wilden Tieren kommen vor: der Steinbock, Rehe, 
Gemsen, Bären, Wildschweine, Wölfe, Füchse, Schakale, 
Steinmarder, Dachse, Stachelschweine, Igel, Fledermäuse, 
Hasen und seltener Hyänen und Leoparden, die von Ma- 
In den Wüsten finden sich 
Gazellen, Antilopen, wilde Esel (Equus onager auct.) &e. 
Von Vögeln sind Geier, Adler, Habichte, Falken, Lerchen, 
Stare, Wachteln, Schnepfen, Störche &e. und die meisten 
europäischen Singvögel vorhanden. Fasanen kommen nur 
in dem Wäldchen des Djadjerud-Flusses vor, wohin sie von 
Mazanderan gebracht und ausgesetzt worden sind. 

An Insekten ist kein Mangel, interessant sind darunter 
Skorpione, Taranteln, Phalangen und Wanzen. Sehr lästig 
sind in den Niederungen die kleinen Sandfliegen. 

An Schlangen und Eidechsen ist die Gegend sehr reich, 
wie es auch keinen Garten ohne Frösche und Kröten gibt; 
dagegen sind Fische selten. Im Lahr-Flufs gibt es zwär 


zanderan herüberkommen. 


1) Vgl. Kotschy: Der westliche Alburs. (M. d. G. Ges.) Wien 1861. 
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Forellen und in den andern Flüssen, Bächen und Kanälen 
verschiedene Weilsfische, das ist aber auch alles. 

Die Bevölkerungszahl der Umgegend von Teheran lälst 
sich nur ganz annähernd abschätzen, da keine statistischen 
Daten vorliegen. Die beigefügte Karte repräsentiert einen 
Flächenraum von annähernd 12500 qkm mit der Residenz- 
stadt Teheran, den drei kleinen Städtchen Schabdulazim, 
Demavend, Tadjrisch und ca 670 Dörfern, 

Für Teheran mit den Beamten, der Garnison und der 
sehr dicht lebenden Bevölkerung bin ich versucht, die Zahl 
von 250000 Einwohnern anzunehmen, und die kleinen 
Städte, wie die 670 Dörfer mit rund 350000 Einwohnern 
zu berechnen, was also für die ganze Gegend 600 000 Ein- 
wohner ergeben würde. 

Die Schwankungen der Bevölkerungszahl im Winter 
und Sommer können nur auf Teheran bezogen werden, in- 
dem die besser situierten Einwohner ihre Landsitze und 
die Garnison die Lager in der Umgegend der Stadt be- 
ziehen. Der Schah geht dann mit einigen Tausend Leuten 
in das Gebirge. 

Was die Nomadenstämme anbetrifft, so rechne ich die- 
jenigen, welche die Gegend ständig bewohnen, im Sommer 
in den Bergen (Jeilach), den Winter in den Ebenen (Kischlak) 
zubringen und hier Häuser und Dörfer besitzen, mit in die 
Zahl der Dorfbewohner. Diejenigen dagegen, die sich nur 
zeitweise bei dem Durchzug hier aufhalten, können nicht 
in Rechnung gezogen werden. 

In den Dörfern wohnen meistens Perser und nur im 
Kreise Saudjbulag sind Turkotataren vorherrschend; auch 
gibt es in Schemran ein armenisches Dorf (Vanek). 

In Teheran ist die Bevölkerung gemischt (Turkotataren, 
Armenier, Chaldäer, Juden, Kurden, Araber, Perser, Neger, 
Mulatten und Europäer), obwohl auch hier die Perser über- 
wiegen, wie auch die persische Sprache verbreiteter ist, 
als die türkische (Azerbaidjan-Dialekt). 

Die Parsen oder Feueranbeter (Gebern) kann man mit 
einiger Berechtigung als die am reinsten erhaltenen Reste 
der Ureinwohner betrachten. Ihre Zahl in Teheran ist 
nicht grofs; sie betreiben meist neben dem Handel den 
Gartenbau. 

Die Zahl der Juden wird auf 4000 geschätzt, was ich 
jedoch für zu hoch halte. Ihr semitischer Typus und die 
lispelnde Aussprache macht sie leicht erkenntlich. Klein- 
und Hausierhandel und Handwerk sind ihre Erwerbszweige. 
Sie sind wie die Parsen die Parias der Bevölkerung. 

Die Armenier, als Händler den Juden ebenbürtig, als 
Wucherer aber weit überlegen, beschäftigen sich ebenfalls 
vorwiegend mit Handel und Handwerk, zum Teil aber auch 
mit Ackerbau, und viele stehen als Beamte in persischen 
und europäischen Diensten, obwohl sie sehr unsympathisch 


sind und nur dank der Protektion Rufslands, dessen Unter- 
thanen viele sind, gelitten werden. 

Die Zahl der Europäer variiert zwischen 150—200; 
es sind, die Gesandtschaften abgerechnet, meist Beamte der 
persischen Regierung und des Indo-europäischen Teelegraphen, 
Handelsleute und Handwerker, die als „Frengi“ im ganzen 
geachtet und gefürchtet sind. Zweideutige europäische 
Elemente werden immer sehr bald von den Gesandtschaften 


abgeschoben und fassen hier selten Fuls, 


Teheran. 


Die Haupt- und Residenzstadt Persiens soll das alte 
Tazora in der Nähe von Rhages gewesen sein, Curzon |!) 
findet dagegen, dals der Name Tazora sich auf einen Ort 
in der Nähe von Rhages bei Jezd bezieht. Schindler 2) 
leitet den Namen Teheran oder Teehran von tir (teir) = die 
Ebene, ab. Die Stadt soll auch bis in das 17. Jahrhundert 
noch Tiran oder Teiran = die Ebene, genannt worden 
sein. Abdullah Jakut behauptete in einer Schrift vom 
Jahre 1179—-80, dafs die alten Teheraner Höhlenbewohner 
waren, in beständigem Krieg mit ihren Nachbarn und in 
Revolution gegen die Herrscher sich befanden, das wird 
aber kaum auf Teheran, die jetzige Hauptstadt, Bezug 
haben, da hier in der Ebene Höhlenwohnungen nicht gut 
denkbar sind. Die genannten Troglodyten mögen vielleicht 
im Gebirge gelebt haben und sind heute noch am Fuls 
des Demavend bei dem Dorf Mun und anderwärts Höhlen- 
wohnungen vorhanden, die im Volksmund Diw-chane ge- 
nanut werden. 

Da das jetzige Teheran nur einige Kilometer von den 
Ruinen der alten Stadt Rhages oder Rhei entfernt ist und 
an den vom Schemran-Gebirge kommenden Bächen liegt,. 
so ist nur anzunehmen, dals das alte Teheran sich aus 
einem gartenreichen Villenort der Bewohner von Rhei ent- 
wickelt hat. Im 14. Jahrhundert war Teheran schon eine 
ansehnliche Stadt. Schah Tahmasp II. scheint der erste 
König gewesen zu sein, der es zur zeitweiligen Residenz 
machte; auch Schah Abbas der Grofse residierte eine Zeit- 
lang hier, wie überhaupt die Könige der Safı-Dynastie hier 
vorübergehend weilten. Zu ständiger Residenz wurde Te- 
heran erst vom Schah Agha Mohammed Chan aus der 
Kadjaren-Dynastie gewählt. Olivier, der im Jahre 1797 
hier war, beschreibt die Stadt als nur ca 3 km im Umfang 
mit einer Bevölkerung von ca 15000 Einwohnern, worunter 
3000 zum Gefolge des Schahs gehörten. 

In der Regierungszeit Feth-Ali-Schahs, zu Anfang des 
19. Jahrhunderts, ist Teheran schon bedeutend grölser, 


1) @. N. Curzon: Persia and the Persian question. Bd. II, p. 300. 


London 1892. 
2) A. Houtum-Schindler; Eastern Persian Irak. London 1897. 


54 Teheran und Umgegend. 


indem es einen Umfang von etwa 7 km hat, von einer 
Mauer mit 6 Thoren umgeben ist und an 50000 Ein- 
wohner zählt. 

Am 20. Oktober 1848 traf, von Tabriz kommend, Nassr- 
Eddin-Schah in Teheran ein, und von diesem Moment an 
1871 liels 
er in einem Umkreis von 15,5 km um die Stadt einen 


datiert die eigentliche Entwickelung der Stadt. 


festungsartigen achteckigen Erdwall aufwerfen und einen 
bis 6 m tiefen, an den engsten Stellen 15 m, an den 
breitesten 30 m breiten Graben um die Umwallung anlegen. 
Letzterer sollte im Falle einer Belagerung mit Wasser ge- 
füllt werden, was aber nicht gut ausführbar ist, da im N 
das Terrain 17 m höher ist, als im $. 12 mit glasierten 
Ziegeln ausgelegte Thore und über den Graben führende 
steinerne Brücken für den gewöhnlichen Verkehr, und 
neuerdings ein Thor für die Eisenbahn nach Schabdulazim 
unterbrechen den Wall. 

Teheran wird in 5 Polizeibezirke geteilt: Im N Mahalle 
Daulet, im W Mahalle Sengeledj, im O Mahalle Audladjan 
(Sere Tscheschme) und im S Mahalle Bazar und Mahalle 
Tschale Meidan. 

Die Stadt hat mehrere grofse Plätze, von denen her- 
vorzuheben sind: der Meidan-Maschk (= Marsfeld) mit 
einem Flächenraum von 157 000 qm; der Meidan-Tupchane 
(= Kanonenhaus-Platz), ca 24000 qm grols, in dessen Mitte 
ein von’ Bäumen und Kanonen umgebenes Wasserbassin 
sich befindet und wo die Gebäude der Reichsbank, des 
Arsenals, der Artilleriekasernen und der Hauptwache sind; 
der Meidan-i-Ark (= Schlofsplatz), von Gartenanlagen um- 
geben, mit einem grolsen Bassin in der Mitte, neben dem 
die berühmte Perlenkanone (Tup-i-Morwarid) aufgestellt ist, 
welche die Perser 1622 in Ormuz von den Portugiesen 
erobert haben. Diese Kanone wird als heiliger „Best“ 
betrachtet, d. h, wer sich gegen Gesetz oder Obrigkeit 
vergangen hat und unter die Kanone flüchtet, ist, solange 
er da bleibt, unantastbar. Solche Best gibt es in Persien 
mehrere, es sind dieses meist Moscheen und Stallungen 
des Schahs und hoher Würdenträger, 

Nur im N hat Teheran einige gute Stralsen und Boule- 
vards, die abends zum Teil beleuchtet werden; im S sind 
gedeckte Bazare und enge, krumme Gassen vorherrschend. 
An hervorragenden Gebäuden ist die Stadt nicht reich, 
und da alle in den Hof oder Garten gebaut sind, sieht 
man nicht viel davon. Nennenswert wären das Schlofs 
des Schahs mit dem Schems-el-Emaret, die Schlösser des 
Zelle-Sultan, des Valiahds, des Sadraazem (Amine-Sultan), 
des Sepehsalarazam, Amine Daule, Zaire Daule &c. Auch 
einige Gesandtschaften besitzen ihre eigenen mehr oder 
weniger hübschen Gebäude, wie auch die Reichsbank und 
die Filiale der russischen Reichsbank, 


In den Bazaren findet man einige recht interessante 
Baulichkeiten, sowie auch das Takieh oder Theater für 
religiöse Schauspiele. Von den zahlreichen Moscheen ist 
diejenige, welche vom Sepehsalar Mirza Husein Chan er- 
baut wurde, die schönste. 

Teheran hat auch eine Hochschule, wo alles mögliche 
gelehrt, aber sehr wenig gelernt wird. . Charakteristisch 
ist, dafs die Studenten von der Regierung nicht nur ge- 
speist werden, sondern auch Gehalt beziehen. In den 
andern persischen Schulen wird nur Lesen, Schreiben, 
Rechnen und der Koran gelehrt; aufserdem gibt es 
noch eine armenische, französische (des Lazaristenklosters) 
und eine englische Elementarschule (der amerikanischen 
Missionare). 

Alles zusammengenommen kann die Stadt Teheran einem 
Europäer nicht imponieren. 

Der Kleinhandel ist hier sehr rege, daher die Bazare 
immer so stark besucht sind, dals man mit Not durch- 
kommt. Was den Grofshandel anbetrifft, so beteiligen sich 
daran auch sehr stark Armenier, Engländer, Deutsche und 
Österreicher, wogegen Russen nicht vertreten sind, und 
der ganze Handel mit Rufsland in den Händen von Persern 
und Armeniern ist. 

Neben dem Handel blüht das Handwerk. — Der Perser 
ist ein guter und fleifsiger Handwerker, es fehlt ihm aber 
die richtige Schulung, weshalb er sehr langsame Fort- 
schritte macht. 

Mit der Baukunst ist es hier auch nicht weit her, sie 
bleibt immer in gewissen Grenzen, denn man baut hier 
billig und schlecht, und das Material ist minderwertig, 
Man baut immer nur für die Gegenwart, nicht für die 
Zukunft, und das ausgezeichnete Material an Bausteinen, 
die im Gebirge vorrätig sind, harrt künftiger besserer Zeiten. 

Von Industrie ist nur wenig zu sehen, und alle Ver- 
suche von Europäern und Persern, die schon auf den ver- 
schiedensten Gebieten gemacht worden sind, blieben re- 
sultatlos und mulsten aufgegeben werden. 


Die Umgegend von Teheran. 
Etwa 7 km südlich von Teheran liegt das kleine Städt- 
verkürzt Schabdu- 
lazım genannt, wo Nassr-Eddin-Schah ermordet wurde. 
Sie steht auf den Ruinen der einst gröfsten Stadt Asiens, 


chen Schachzadeabdulazem, 


Rhbaghae, die dann eine Zeitlang Europos und schliefslich 
Rhei genannt wurde, 

Es wird angenommen, dafs Rhagae identisch ist mit 
dem Qwan der Keilinschriften in Persepolis. In den Apo- 
kryphen des Alten Testaments, 700 Jahre v. Chr., erwähnt 
Tobias seine ‘Reise von Nineveh nach Rhages. Rhagae 
war die Hauptstadt Mediens, und Alexander der Grofse 
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hielt sich hier 5 Tage lang auf, nachdem er bei der Ver- 
folgung Dareios III. (Kodomonos, 330 v. Chr.) mit seinem 
Heer in 11 Tagen von Ekbatana (Hamadan) einen Weg 
von ca 290 km zurückgelegt hatte. Seleukos I. Nikator 
(312 v. Chr.), der Gründer des Reichs der Seleukiden, soll 
die damals in Ruinen liegende Stadt wieder erbaut, Europos 
genannt und zu seiner Residenz gemacht haben; auch 
Antiochus Soter (280 v. Chr.) und Antiochus Theos 
(261 v. Chr.) residierten hier. Der Hauptmann Arsaces 
(Arschek, 250 v. Chr.) ermordete hier den griechischen 
Vizekönig Aghatokles und gründete das parthische Reich. 
Unter den Partherkönigen war Rhagae (Rhei) Frühlings- 
residenz, wogegen sie den Winter in Babylon und die 
übrige Zeit in Hekatompylon!) residierten. 

Unter den Sassaniden (226 v. Chr. bis 650 n. Chr.) 
ging Rhei bedeutend zurück, da die Sassanidenkönige nicht 
hier residierten, und wurde 642 n. Chr. von den Arabern 
Von Abulfarhan wurde die 
Stadt zum Teil wieder erbaut und auf Anordnung von 
Mahdi, dem Sohn des Kalifen Mansur, bedeutend erweitert 
und Mohammedieh genannt; im Volk jedoch erhielt sich 
der Name Rhei. Im Jahre 766 soll hier der aus „Tausend 


und eine Nacht“ berühmte Kalif Harun al Raschid geboren 


eingenommen und zerstört. 


worden sein. 

Im Jahre 863 wurde Rhei von einem der früher hier 
häufig vorkommenden Erdbeben fast vollkommen zerstört 
und erholte sich nur langsam. Im Jahre 984 kam es unter 
die Herrschaft der Samaniden, 1029 unter die des Sultans 
Mahmud, des Ghaznaviden, und 1044 in die Gewalt der 
Seldschukiden, die Rhei zu ihrer Residenz machten. Durch 
die Beisetzung des Sohnes des siebenten Imams, Scheich 
Abdul Kazem, in der Moschee Alschedjereh wurde der Ort 
zu einem Pilgerplatz der Schiiten, und dies war vermutlich 
die Ursache der spätern Benennung Schahzade-Abdul-Azem 
oder Schabdulazim. 

Rhei wurde 122] von den Mongolentruppen des Djengis- 
Chan erobert und zerstört, wobei der grölste Teil der Ein- 
wohner erschlagen wurde. Ruy di Clavijo fand 1404 die 
ganze Stadt in Ruinen, doch erholte sie sich nochmals und 
wurde 1427 vom Sohne Timurs (Tamerlan), Schah Rukh, 
vorübergehend zur Residenz gewählte Nach dessen Tod 
verfiel die Stadt allmählich ganz, was zum Teil auch dem 
Aufblühen der Stadt Teheran zuzuschreiben ist, und ver- 
blieb vom grofsen Rhagae und Rhei nur noch der kleine 
Wallfahrtsort Schabdulazim. 

Auch von den Ruinen ist nur wenig mehr übrig ge- 
‚blieben, denn der gröfste Teil der Bauten bestand aus un- 


1) Entweder das jetzige Bastan bei Schahrud oder Firuzkuh. 


gebrannten Lehmziegeln, die verwittern mulsten, wogegen 
die gebrannten zu den Bauten in Teheran benutzt wurden. 

Auf dem Kamm der ersten niedern Felsberge, an deren 
Fuls der einst Sorbani (Bleifluls) genannte kleine Fluls von 
N nach S fliefst, finden sich die Überreste alter Befesti- 
gungen und ziemlich in der Mitte der Berge ein fiefer, 
jetzt trockener Brunnen. Von diesen Bergen zieht sich 
nach SW bis Schabdulazim eine Hügelreihe, auf deren 
Höben sich die Ruinen einer Lehmmauer erheben. Schon 
nahe bei Schabdulazim, bei der Quelle Tscheschme Ali, ist 
ein Basrelief von Feth-Ali-Schah in den Fels gehauen, und 
etwas südlicher erhebt sich der aus gebrannten Ziegeln 
erbaute zackige Turm Kala-i-Jazi, der früher am obern 
Rand eine kufische Inschrift trug und jetzt restauriert, and 
von einer Gartenanlage umgeben ist. 

Südöstlich von den obengenannten Bergen liegen an 
einem Felsenhügel die Steinbrüche, zu denen die Schmal- 
spurbahn führt, und ihnen gegenüber nach SW ein lang- 
gestreckter felsiger Hügelzug mit Resten einer Befestigung 
und einem zweiten Basrelief Feth-Ali-Schahs. Weiter finden 
sich noch verschiedene Ruinen aus Lehmziegeln. Östlich 
davon, am Fufs des Schabdulazim- (oder Bibi- Schehrbanu-) 
Gebirges liegt eine Bleierzgrube, und südöstlich, im Thal 
zwischen den Bergen und dem ersten Aminabad-Hügel, 
stand im Jahre 1890 noch die östliche Hälfte eines starken, 
aus Felsensteinen und Kalkmörtel erbauten Turmes mit 
einer 50 cm kohen kufischen Inschrift am obern Rand. 

An der westlichen Spitze des Aminabad-Hügels befinden 
sich die Überreste eines starken, aus Felsensteinen erbauten 
Forts, von dem ein Weg auf die Höhe führte, wo ein 
kleiner Turm sich erhebt. Von hier kann man noch die 
in südöstlicher Richtung sich hinziehenden Überreste einer 
zackigen Lehmmauer verfolgen, auf deren Westseite die 
Ruine einer viereckigen Befestigung aus Lehmziegeln steht. 
Im W von Schabdulazim bis zum Balensan-Flüfschen, wie 
auch im N zeigen nur kleine Erhebungen des Bodens und 
grolse Massen Scherben an, dals hier einst eine Stadt stand. 

Südöstlich von Schabdulazim führt der Weg nach Veramin. 
Etwa Skm von ersterm und 1,5 km vom Dorf Kale-i-Noh 
erhebt sich der Asiabad genannte künstliche Hügel, auf 
dem die Ruine eines alten, zum grölsten Teil aus unge- 
brannten Ziegeln erbauten Tempels steht. Dieser war ur- 
sprünglich ein viereckiges Gebäude mit einer Kuppel, die 


‚auf 12 mächtigen, oben bogenförmig sich schlielsenden, 


viereckigen Pfeilern ruhte. Die Reste der Ornamente sind 
sehr primitiv. Es müssen auch unterirdische Räumlich- 
keiten vorhanden gewesen sein, denn von W ist der Ein- 
gang zu einem verschütteten Tunnel zu sehen. Der Haupt- 
eingang war nach O, nach Veramin zu, auch führte eine 
breite Treppe bis an den Fuls des Hügels, der von einem 
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Wassergraben umgeben war. Im Jahre 1874, als ich diesen 
Ort besuchte, konnte ich auch die Spuren einer breiten, 
geraden, nach Veramin führenden Stralse sehen. Asiabad 
wird auch Geberntempel genannt. 

Vom Asiabad nach Veramin zu breitet sich die weite 
Ebene aus, welche vom Djadjerud-Flufs bewässert wird; 
es ist eine der fruchtbarsten und verhältnismälsig dicht- 
bevölkertsten Bezirke der Umgegend von Teheran. 

Veramin, wahrscheinlich das alte Varena des Ven- 
didad, ist heute nur noch ein grölseres, von schönen Frucht- 
gärten umgebenes Dorf und steht auf den Ruinen einer 
grolsen, alten Stadt. Unter den aus Lehmziegeln erbauten, 
zur Unkenntlichkeit verwitterten Resten früherer Gebäude 
hebt sich nur die Ruine einer schönen Moschee mit Inschriften 
von Koransprüchen aus bunten, glasierten Ziegeln hervor. 
Der Bau dieser Moschee wird dem Sultan Abu Seid, Sohn 
des Sultans Mohammed Chodabendeh, zugeschrieben, der 
auch die grolse Moschee von Sultanieh erbaut haben soll, 

Etwa 2 km nordöstlich von Veramin erhebt sich ein 
festungsartiger Bau aus Lehmziegeln, der eine Fläche von 
ca 1/g qkm einnimmt und Gebernfestung (Kale-i-Gebr) ge- 
nannt wird. Eiwa 5 km OSO von Veramin liegt das 
Städtchen Imam Zade Djafer, und von hier geht der 
Hauptweg nach Eiwanekeif, einem grölsern Dorf am 
Fuls niederer Schotterhügel. 

Um von Eiwanekeif nach Har (Char), das griechische 
Choara, zu gelangen, passiert man die Schlucht Serdere 
in den niedern Nemek-kuh-Bergen, durch die ein stark 
salziger Bach von W nach OÖ flielst. Es wird angenommen, 
dafs die Serdere-Schlucht mit den kaspischen Thoren (pilae 
caspiae) der Griechen identisch ist, durch welche Alexander 
der Grolse den Dareios verfolgte. Dieses wird aber von 
vielen angezweifelt, da eine mehr nördlich gelegene Schlucht, 
Teng-i-Suluk oder Gerdan-i-Sialek genannt, ein enges, von 
hohen, abschüssigen Felsen eingezwängtes Defilee, viel mehr 
Ähnlichkeit mit Thoren hat, als die ziemlich flache und 
offene Serdere-Schlucht. Die Gerdan-i-Sialek, durch die 
im Mittelalter die Hauptstrafse von Isfaban nach Firuz- 
kuh und Astrabad geführt haben soll, wurde im Jahre 
1835 von Sir Rawlinson und dem russischen Konsul 
A. Chodzko besucht. 

Gleichwie das Land südlich von Veramin und Har, 
so ist auch dasjenige im N der grolsen parthischen Heer- 
stralse, des jetzt von Teheran nach Mesched führenden 
bis an den Teheran — Firuzkuh - Weg 
wenig erforscht; dem Anschein nach ist es ein ödes Ge- 


Karawanenweges, 


birgsland mit nur wenigen kleinen Dörfern. 
Nördlich von Teheran breitet sich bis zum Fu/s der 
Berge ein Hügelland aus, das von den Gewässern des 


Schemran-Gebirges durchbrochen wird. Schemran ist 


ein gesuchter Landaufenthalt der Teheraner, und zahlreiche 
Schlösser, Villen und Dörfer, von Gärten und Feldern um- 
geben, bedecken die Landschaft. Das Klima ist hier be- 
deutend kühler und gesünder als in Teheran, obwohl die 
Entfernung nicht grols ist. 

Die felsigen Schemran-Berge, mit rauschenden Bächen, 
Wasserfällen und tiefen Schluchten, erheben sich bis 3840 m 
Seehöhe; es bietet aber keine Schwierigkeit, die höchste 
Spitze, den Sere Tautschal, auf Pferden oder Maultieren 
zu erreichen, auch führt gleich unterhalb dieser Höhe der 
Weg zum Dorf Schehrestanek. Die Aussicht vom Sere- 
Tautschal ist grolsartig; nach S kann man bis zu den 
Nach O erhebt sich der 


mächtige Demavend, mit seiner Schneekoppe die ganze 


Bergen von Kaschan sehen. 


Gebirgslandschaft weitüberragend; im N sind tiefe Schluchten 
und Thäler zwischen himmelanstrebenden Felsenbergen, 
und auch im W bietet sich dasselbe Bild. 

Trotz der Steilheit und Zerrissenheit des Gebirges sind 
die Stege, welche die im Gebirge liegenden Dörfer unter- 
einander und mit der Hauptstadt verbinden, in verhältnis- 
mälsig gutem Zustand und wurden früher auf Anordnung 
Nassr-Eddin-Schahs, der sich monatelang auf Jagdpartien 
in dieser Gegend aufhielt, instandgehalten. 

Im N und NO des Schemran-Gebirges liegt in engen, 
tiefen Thälern und Schluchten das Quellgebiet des Djad- 
jerud-Flusses mit mehreren grölsern Dörfern und den 


Kohlengruben von Lalun, Schemschek, Germabdar &c. Die 


Koble ist jurassischen Alters und von recht guter Qualität, 
ja zum Teil auch für metallurgische Zwecke verwendbar; 
sie wird nur ganz primitiv durch seichte Schachte ohne 
Ausbau gefördert und auf Eseln nach dem etwa 45km 
entfernten Teheran gebracht. Da diese Art der Förderung 
und des Transports weder billig noch leistungsfähig ist, ist 
auch der Marktpreis, der in Teheran bis 10 Mk. pro 100 kg 
steigt, ganz unverhbältnismälsig hoch. Es ist selbstver- 
ständlich, dafs bei solchen Preisen der Gebrauch von Koble 
als Heizungsmaterial für Industriezwecke unmöglich ist. 
Sollten sich in der Nähe von Teheran reiche Eisen-, Blei- 
und Kupfererze finden, so ist es zu bedauern, dafs bis jetzt 
nicht daran gedacht worden ist, die Gruben rationell ab- 
zubauen und mit Teheran durch eine Schmalspurbahn zu 
verbinden. . 

Der Djadjerud-Fluls, der wasserreich ist und wie alle 
Gebirgsflüsse einen starken Strom besitzt, liefse sich auch 
für elektrische Anlagen ausnutzen, gleichwie auch für die 
Bewässerung der höchsten Umgegend von Teheran, was 
ganz gut möglich ist, da das Niveau des Flusses bei Lesch- 
kerek ca 650 m über Teheran liegt. Die Einrede, dafs 
infolgedessen Veramin nicht genügend Wasser erhalten 
würde, ist nicht stichhaltig, denn auch jetzt wird nur ein 
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sehr geringer Teil des Wassers ausgenutzt, da es kein 
geregeltes Kanalsystem gibt und die verschiedenen Flufs- 
arme schon sehr bald nach dem Ausfluls aus den Bergen 
tief in den Steppenlöls einschneiden und daher nur zu ge- 
ringem Teil abgeleitet werden können, während der grölste 
Teil nutzlos dem Kevir zufliefst. 

Die devonischen roten Sandsteine, die oberhalb Feschend 
und Ahar, wie auch die ausgezeichneten marmorierten Gipse 
(Alabaster) in derselben Gegend würden ein ausgezeichnetes 
Baumaterial für eine solide Stadt liefern, harren aber 
besserer Zeiten. 

Anschliefsend an das Quellenland des Djadjerud breitet 
sich im O die schöne Alpenlandschaft Lahredjan aus, 
vom wasserreichen Lahr-Flufs durchströmt. Diese Land- 
schaft ist infolge der enormen Seehöhe von 2500 m im 
Winter unbewohnt, im Sommer dagegen weiden hier zahl- 
reiche Herden und kommen auch Europäer bin, um sich 
am Forellenfang zu vergnügen und die reine Gebirgsluft 
zu genielsen. 

Nördlich von Lahredjan erhebt sich der 5670 m hohe 
Demavend, dessen Name von Diw-bend — Dämonenfeste 
abgeleitet wird. Den Sagen nach lebten in dieser Gegend 
die persischen Helden Djemschid, Zohak (Zohauk), Feridan, 
Rustem u. a. m. 

Verschiedene alte Ruinen finden sich an den Ufern des 
Heraspei-Flusses, der eine Fortsetzung des Lahr-Flusses ist 
und am Fufs des Demavend in tiefer Schlucht nach N 
fliefst. Auch bei dem Städtchen Demavend sind Ruinen, 
die aus der Zeit Zohaks stammen sollen. 

Nordwestlich von den Schemran-Bergen liegt das Quell- 
gebiet des Keredj-Flusses, zwischen hohen Gebirgs- 
zügen eingezwängt; auch hier fehlt es nicht an zahlreichen 
grölsern Dörfern. Weiter westlich erhebt sich das Talaghan- 
Gebirge, die Wasserscheide zwischen den Systemen der 
Schahrud- und Kurdan-Flüsse. Im SW des Talaghan-Ge- 
birges, bei den Dörfern Ardahe, Feschend, Chor, Hiw und 
Abijek werden Steinkohlen auf die gleich primitive Weise 
gefördert wie am obern Djedjerud und Lahredjan. 

Die Distrikte Saudjbulag, Schahriar und Peschavieh 
liegen im Flachland, das nur durch wenig hohe Hügelzüge 
unterbrochen wird. In den tiefsten Depressionen, wo sich 
Wasser mehr oder weniger staut, nimmt die Gegend den 
Charakter einer Salzsteppe an und wird unbewohnbar. Im 
N von Saudjbulag gibt es viele reiche Dörfer mit 
schönen Fruchtgärten; auch ist das Klima verhältnismäfsig 
gesund, während es im S des Distrikts im Sommer uner- 
träglich wird und Fiebererscheinungen auftreten, die meiner 
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Ansicht nach von dem hier angestauten salzigen Grund- 
wasser herrühren. Die meisten Bewohner der hier zer- 
streut liegenden Dörfer beschäftigen sich daher vorwiegend 
mit der Viehzucht, wandern im Frühjahr mit ihren Herden 
in die Berge und kommen erst im Spätherbst wieder in 
die Niederung. Im Sommer bleiben nur eine geringe An- 
zahl der Einwohner in den Dörfern zurück, um die wenigen 
Felder zu bestellen, das Getreide einzubringen und das 
stabile Hab und Gut zu hüten. 

Anders ist es in Schahriar; auch hier ist die Hitze 
im Sommer grols, doch ist kein Mangel an sülsem Wasser, 
das durch viele Kanäle aus dem Keredj-Flufs oder auch 
aus unterirdischen Becken am Fu/s der Berge abgeleitet 
wird. Der Boden ist hier schon fast ganz entsalzt, daher 
Wechselfieber seltener beobachtet wird. Die Bevölkerung 
beschäftigt sich gröfstenteils mit Ackerbau. In einigen 
Dörfern, schon ganz im Süden des Distrikts, am Karawanen- 
weg von Teheran nach Hamadan, werden sehr gute Trauben 
gezogen. Die dunkle Schahani-Traube gibt einen Wein, 
der dem Burgunder nahekommt, wogegen die Djurdjuga- 
Sorte einen leichtern Rotwein liefert; auch die weilsen 
Weine sind, wenn gut behandelt, nicht schlecht. Wein 
wird in Teheran nur von Armeniern und Europäern her- 
gestellt, die Perser geniefsen die Trauben frisch oder kochen 
den Most zu einer Art Melasse oder Sirup ein. In den 
letzten Jahren wurden hier Versuche mit der amerikani- 
schen Baumwollenstaude gemacht, die recht gute Resultate 
gaben; sie hat vor der persischen den Vorzug, dals sie 
mehr trägt und eine längere Faser hat. Wie Veramin, 
so wird auch Schahriar als Kornkammer von Teheran an- 
gesehen. 

In Peschavieh wechseln sehr schöne Kulturstriche 
mit Salzsteppen. Das Irrigationswasser erhält es meist aus 
weit hergeleiteten Kanälen aus dem Djadjerud und den 
Bergen, und teilweise auch aus dem Kend-Flufs, der aber 
im Sommer versiegt. In Kehrizek wurden mehrere Jahre 
hintereinander Versuche mit Anpflanzung von Zuckerrüben 
gemacht, Jie sehr gute Resultate gaben; daraufhin wurde 
im Dorf eine Zuckerfabrik gegründet, die aber bis jetzt 
keinen raffinierten Zucker geliefert haben soll. 

Durch Peschavieh führt die von den Engländern ge- 
baute Chaussee nach Kum. Eigentlich sollte sie bis zum 
Karun-Flufs ausgebaut, letzterer reguliert und dadurch ein 


neuer Handelsweg geschaffen werden; die für dieses Unter- 


nehmen veranschlagten Kapitalien reichten aber lange nicht 
aus, und so findet die Chaussee schon in Kum ihr Ende. 
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In der Präsidentschaft Madras, wie in Südindien 
überhaupt, wird die Möglichkeit, Ackerbau zu treiben, we- 
sentlich bedingt durch die Möglichkeit der Bewässerung. 
Kulturen, deren Gedeihen vom Regen abhängt, werden 
„trockne“ genannt, wie die zahlreichen Hirsearten. Reis 
dagegen wird auf „nassem Land“ gebaut, worunter man 
Land versteht, das bewässert werden kann. Die Nieder- 
schläge sind aulser an der westlichen Malabarküste nirgends 
reichlich oder gleichmälsig genug verteilt, um das Gedei- 
ben der Saaten zu sichern. Wasser mu/s daher aus Flüs- 
sen, Teichen oder Brunnen den Feldern zugeführt werden. 

Die fleilsige Bevölkerung des Gebiets von Madras ist 
seit uralten Zeiten darauf bedacht gewesen, den fallenden 
Regen aufzuspeichern und das Flulswasser der Flüsse über 
die Äcker zu leiten. Die höher liegenden Gegenden des 
Landes sind besäet mit Teichen, die zuweilen viele Quadrat- 
kilometer bedecken; die Flüsse hat man mit zahllosen Ani- 
kuts oder Wehren gesperrt, durch welche die Fluten in 
lange Kanäle geleitet werden. In frühern Zeiten zog man 
über die Flüsse auch Wehre aus Strauchwerk und Sand, 
Korumbos genannt, die‘ jährlich erneuert werden mulsten. 

Die Bewässerungsanlagen von Madras stehen in ihrem 
Umfang nur denen im Pandschab und in den Nordwest- 
provinzen nach, hinsichtlich der Bewässerung durch Kanäle 
wird die Präsidentschaft nur von Pandschab und Sind über- 
troffen. Hier finden wir auch die frühesten erfolgreichen 
Versuche, dauernde Kanäle durch die verschiedenen Delta- 
systeme zu ziehen. Gegenwärtig sind 9 gröfsere Anlagen in 
Thätigkeit: die „Systeme“ des Godavery-Delta, des Kistna- 
Delta, des Cauvery-Delta, des Penner-Annikut, des Srivai- 
kunthum-Anikut und des Sangam-Anikut, ferner der Kur- 
nool-Kanal, der Barur Tank und das Periyar-Projekt, die 
insgesamt 986882 ha zu bewässern vermögen. Von die- 
sen Anlagen, die einen Aufwand von 64657960 Rupien 
erforderten, sind die drei ersten so erfolgreich gewesen, 
dals sie 12,3, bez. 13,15 und 37,ı Proz. Zinsen zahlen 
konnten, so dals sich trotz des Versagens der andern ein 
Reingewinn von 45112200 Rupien herausstellte. 

Die älteste dieser Anlagen, vielleicht dieser Art in In- 
dien überhaupt, ist die am Flufs 'Cauvery oder Coleroon. 
Sie ist zu gleicher Zeit auch die erfolgreichste. Die Wasser 
des Cauvery werden zwar schon in Mysore und im Distrikt 
Coimbatore zur Befruchtung des Landes verwandt, aber 
erst im Delta des Flusses kommt sein Wert für solchen 
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Zweck zur rechten Geltung. Bei Srinagam, gerade ober- 
halb der Deltabildung, hat der Strom den ungeheuren Wasser- 
reichtum von 472 000 Kubikfuls (13 000 cbm) in der Sekunde. 
Schon im 4. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung soll ein 
sagenhafter Hindukönig einen mächtigen Damm, massiv aus 
unbehauenen Steinen, hier aufgeführt haben, um den Fluls 
für Bewässerungszwecke auszunutzen. Dieser Damm be- 
steht in voller Stärke noch heute. Als aber England ‚hier 
als politische Macht auftrat, hatte sich der Fluls in einen 
Arm, den Coleroon, abgelenkt, der Cauvery aber und mit 
ihm die abgeleiteten Kanäle hatten sich mit der Zeit mit 
Schwemmsand gefüllt. Die englischen Ingenieure führten 
1836 einen Damm quer über den Coleroon und sorgten 
dafür, dafs jeder der beiden Flüsse seinen richtigen Anteil 
am Wasser erhielt. Ursprünglich nur im stande, 267 600 ha 
zu versorgen, bewässert der Kanal heute in den Distrikten 
Tanjore, Trichinopoli und South Arcot 367 816 ha. Dabei 
hat er die verhältnismälsig geringfügige Summe von 
1829690 Rupien gekostet und verzinst sich mit 37,1 Proz. 

Auf das Cauvery-System folgt dem Alter nach das Go- 
davery-System. Es wurde erst 1847 begonnen und 1850 
vollendet. Ein mächtiges, steinernes, 4 km langes Wehr 
bei Dowlaishvaram dämmt den „indischen Rhein“ zurück und 
schafft so eine Wassermasse, die bei Niedrigwasser 3000, bei 
Hochwasser 8516 Kubikfufs (90 bzw. 241 cbm) in der Sekunde 
abzugeben vermag. Von diesem Damme gehen drei Haupt- 
kanäle nach verschiedenen Richtungen ab. Sie sind auch 
schiffbar. Die Gesamtlänge aller Verteilungskanäle beträgt 
845 km und das zu bewässernde Areal 244800 ha. Der 
Kanalbau hat 11024190 Rupien gekostet, aber er verzinst 
sich auch mit 12,3 Prozent. 

Der Kistnafluls ist in seinem obern Lauf für Bewässe- 
rungszwecke wenig brauchbar. Zwar hat man einen sei- 
ner Nebenflüsse, den Bhima, bei Kharakwaslo so durch 
einen Damm gesperrt, dals Puna dadurch mit Wasser ver- 
sorgt wird; auch ist viel Geld aufgewandt worden, um den 
dürren Boden von Karnul durch die Tungabhadra zu be- 
wässern, und im Distrikt Satara hat man über den Haupt- 
fluss einen Damm gezogen und einen Kanal abgeleitet, 
der 730 ha bewässert; aber das sind doch nur unbedeu- 
tendere Arbeiten, alle ältern Datums. Erst nach der Voll- 
endung der grolisen Anlagen im Godavery- und Cauvery- 
Delta fand man den richtigen Weg auch hier. Der Kistna 
bricht bei der kleinen Stadt Bezwada zwischen den ihn 
bisher einengenden Felsen der Östlichen Ghats nur 1300 m 
breit hervor, und hier wurde ein starker Damm errichtet, 


y 


Das Bewässerungssystem in Britisch-Indien. 59 


bei dem zwei Kanäle abgehen. Der eine, links, spaltet 
sich in zwei Zweige, einen 78 km langen nach Masulipa- 
tam und einen 62 km langen nach Ellore, der dort mit 
dem Godavery-System in Berührung kommt. Der zweite 
Kanal am rechten Ufer schickt gleichfalls zwei Arme aus, 
nach Nizampatam und nach Komamur. Die Gesamtlänge 
aller Kanäle (ohne die kleinern) beträgt 406 km, durch die 
190000 ha bewässert werden können. Die grölste Wasser- 
menge, die der in seinem Wasserstande sehr veränderliche 
Flufs in der Sekunde abzugeben vermag, erreicht 8126 
Kubikfuls (230 cbm). Die Gesamtkosten belaufen sich auf 
14900940 Rupien und die Verzinsung auf 13,15 Proz. 

Von den andern Anlagen ist der Kurnool-Kanal der be- 
deutendste. Er wurde 1882 der Gesellschaft, die ihn ge- 
baut hatte, durch die Regierung abgekauft und kostet 
21 641 300 Rupien. Er hat bis jetzt einen, wenn auch 
nicht bedeutenden, jährlichen Zuschuls erfordert. Dasselbe 
gilt von dem Rushikulya-Projekt, das 48000 ha bewäs- 
sern soll. 

Die kleinern Bewässerungsanlagen von Madras bestehen 
in rund 35000 Kanälen mit einer Länge von 1877 km 
nebst 1490 km Verteilungsgräben und 1140 Flulswehren. 

In Mysore bieten Teiche, Stauseen und Brunnen in 
trocknen Flufsbetten die Mittel zur Bewässerung. Seit den 
Hungerjahren 1876 — 78 hat die Regierung umfassende 
Malsregeln zum Aufwerfen von Querdämmen über Flufsthä- 
ler in die Wege geleitet. Das durch die Regierung und 
Private bewässerte Areal wird auf 320000 ha angegeben 
bei einer Kulturfläche von 2 Millionen Hektar. 

In den Zentralprovinzen besteht nur eine 
Regierungsanlage, der Nimar-Teich in dem gleichnamigen 
Distrikt, aus dem 95 ha bewässert werden können; sonst 
liegt die ganze Bewässerung, die vornehmlich aus Teeichen 
geschieht (258974 ha von 316171 überhaupt), ganz in 
den Händen von Privatpersonen. 

In Unter-Birma treten, wie in Bengalen, Uferdämme 


einzige 


häufig an die Stelle von Kanälen, um Überschwemmungen 
abzuwehren; in den offiziellen Berichten erscheinen sie 
aber als „Bewässerungswerke“. In Ober-Birma ist dies 
zwar auch der Fall, doch sind unter der englischen Ver- 
waltung bereits einige bedeutendere Bewässerungsanlagen 
entstanden. gi 

Ohne Mysore und Bengalen, für die Spezialausweise nicht 
vorliegen, wurden 1897 — 98 bewässert 12122380 ha, 
davon durch Kanäle 5208872, durch Brunnen 4531330, 
durch Teiche 1868478, anderweitig 513500 ha. Die 
Gesamtausgaben für Bewässerung erreichten im Finanzjahr 
1897/98 die Höhe von 31144850 Rupien. Davon wurden 
ausgegeben in den Nordwestprovinzen 6003 420, in Ben- 
galen 5524420, in der Präsidentschaft Madras 4635850, 
im Pandschab 3902040, in der Präsidentschaft Bombay 
2617060 und in Birma 1371310 Rupien. Die allgemei- 
nen Kosten betrugen während derselben Periode 7 369290 
Rupien. Die Einnahmen bezifferten sich dagegen auf 
35698 640 Rupien, so dafs sich also für die Staatskasse 
ein ansehnlicher Überschufs ergab. 

Der amtliche, jährlich erscheinende Statistical Abstract 
relating to British India gibt nur die Daten für die unter 
unmittelbarer Verwaltung der britischen Regierung stehen- 
den Provinzen, läfst aber auch Bengalen fort, da statisti- 
sche Angaben für dasselbe nicht vorliegen. Der Bericht 
der Indian Famine Commission von 1880 schätzte das ge- 
samte bewässerte Areal im Pandschab, den Nordwestpro- 
vinzen und Audh, Bengalen, den Zentralprovinzen, Berar, 
Bombay, Sind, Madras und Mysore auf 11 688000 ha bei 
einer gewöhnlich kultivierten Fläche von 76900000 ha. 
Dabei sind für Bengalen, wie auch von mir nach andern 
Quellen bereits angegeben, 400000, für Mysore 320 000 ha 
als in der Regel bewässert aufgeführt, was von der ganzen. 
Kulturfläche für Bengalen 1,8 Proz. und für Mysore 16 Proz. 
ausmacht. Nach der oben angeführten amtlichen Statistik 
war der Stand der Bewässerungsanlagen der folgende: 


Bewässertes Areal 1897—-98 in Hektar. 


1 Bewässert durch Kanäle Durch 6 Bag een des 

Landesteile. ah: : : Durch Teiche. re, Anderweitig. WESEOReE Ana Alone 

der Regierung. | von Privaten. Kulturfläche. 
Bengalen . 26 318 280 Angaben nicht erhältlich. 400 000 1,9 
Nordwestprovinzen . 11 788 402 731 228 1 546 448 908 1528 123 193 046 2 902 851 24,6 
Audh . 4303 132 = — 341 438 6383 005 27 094 1.006 537 23,8 
Pandschab 10 324 057 1758181 364118 13 206 1 588 207 65 125 3 788 837 36,9 
Unter-Birma . 2 591 701 312 445 193 — 1483 2433 0,1 
Ober-Birma . 1 203 122 70 322 100 898 34 826 - 1 694 44 841 252 581 16,7 
Zentralprovinzen 6 610192 —_ 3 316 185 039 30 384 6 312 225 051 3,4 
Assam . KR 989 094 — _ — — _ = - 
Adscehmir-Merwara . 186 687 — 13 582 43 071 262 56 915 31,6 
Kurg . 82 898 548 —_ _ — _ 548 0,6 
Madras LP 10 884 834 1 057 860 12 386 787 871 433 206 58 826 2 350 149 21,6 
Bombay und Sind . 11 350 991 1 076 222 76 663 43 415 237 131 119 000 2 552431 22,6 
Berar . s 2 661 556 27 = >= 32 392 5il 32 930 1,2 
Pargana Manpur re 2 582 _ —_ — #17 — 17 4,6 
Zusammen | 89297 428 || 4649700 | 559 372 1868478 || 4531 330 513 500 12 522 380 14,0 
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Im Jahre 1877—78 wurden 2865 600, 1892—93 schon 
4462634 ha bewässert, in dem verflossenen Quinguennium 
ist das bewässerte Areal auf fast das Dreifache gestiegen. 

Bombay und Sind hat die Tabelle nicht auseinander- 
gehalten; nach der Statistik der Indian Famine Commission 
entfallen in Bombay nur 1,8, in Sind aber 80 Proz. der 
Kulturfläche auf das bewässerte Land. In Sind hängt die 
Möglichkeit des Ackerbaues fast ganz von künstlicher Be- 
wässerung ab, im Pandschab gilt dies fast für die Hälfte, 
in Adschmir-Merwara nahezu für ein Drittel der Kultur- 
fläche. Wie im Pandschab, so sind es auch in den Nord- 
westprovinzen und Audh die zwischen den Flüssen liegen- 
den hohen Doabs, die eine ausgiebige Bewässerung fordern. 
Doch übersteigt die bewässerte Fläche hier nur wenig den 
vierten bzw. den fünften Teil des Kulturlandes. Das letzte 
gilt auch für Madras. In der zu Zentralindien gehörigen 
Pargana-Manpur auf der Höhe der Windhya-Berge sind 
erst in neuerer Zeit Brunnen zu Bewässerungszwecken ge- 
graben worden. 

Die Bewässerung durch Brunnen steht heute nicht mehr 
wie früher der bewässerten Fläche der Bewässerung durch 
Kanäle voran (4531330 gegen 5209078 ha), sie ist haupt- 
sächlich von Bedeutung in den Nordwestprovinzen und 
Audh, im Pandschab, in Madras und Bombay, sowie in 
Adschmir-Merwara. In den Zentralprovinzen hängt die 
Bewässerung infolge der dortigen hydrographischen und 
orographischen Verhältnisse fast ganz von den künstlichen 
Teichen ab, mit denen auch Madras, Audh und die Nord- 
westprovinzen reichlich ausgestattet sind. Die meisten 
Kanäle besitzt das Pandschab, danach Madras, die Nord- 
westprovinzen und Sind. Audh hat gar keine Kanäle, 
Assam, dem es an reichlichen Niederschlägen zu keiner 
Jahreszeit gebricht, hat überhaupt keine Bewässerungs- 
anlagen. 

Von den Anlagen der Regierung sind die meisten Kanäle, 
einige aber auch Teiche, die schon in früherer Zeit ange- 
legt, in den letzten Jahren übernommen wurden. Offiziell 
unterscheidet man zwischen gröfsern und kleinern Bewäs- 
serungsanlagen, obschon diese Klassifizierung nicht immer 
Stich hält, da manche der kleinern wichtiger sind als einige 
gröfsere. Die gröfsern Anlagen wurden entweder gänzlich 
neu angelegt oder doch bedeutend verbessert und erweitert 
durch die Regierung, während die kleinern sich in be- 
scheideneren Mafsen halten und oft nur Umgestaltungen 
von Bewässerungssystemen sind, die in unvollkommenerem 
Malse schon längst bestanden, ehe die Landesteile, in denen 
sie liegen, unter britische Herrschaft kamen. 

Beide Klassen von Anlagen zerfallen wieder in je zwei 
Unterabteilungen: Die gröfsern scheiden sich in solche, die 
durch Anleihen erbaut worden sind, deren Aufnahme unter 
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der Voraussetzung geschah, dafs ein genügender Zinsertrag 
sich aus dem Betrieb ergeben würde. 
Productive works. 


Das sind die sogen. 
Von den andern grölsern Anlagen er- 
wartet man dagegen keine Verzinsung. Sie sind nominell 
aus dem Famine relief and insurance fund, thatsächlich aus 
den jährlichen Staatseinkünften erbaut und sollen den Anbau 
von Brotstoffen ermöglichen, um eine Hungersnot abzu- 
wenden. Man nennt sie Protective works. Die kleinern 
Anlagen sind aufserordentlich zahlreich; es sind teils neu 
angelegte oder alte Bewässerungskanäle und Teiche, deren 
Bau und Erhaltung aus der Staatskasse bestritten wird, 
teils ganz kleine, meist alte Bauten, vornehmlich Teiche 
in der Präsidentschaft Madras, deren ursprüngliche Kosten 
unbekannt sind. 


Gröfsere Anlagen (Productive works). 


Bewässertes Gewinn () oder 


Baukosten Verlust (—) seit 
Provinz. Zahl. Me en (Rupien). Begkun des Miss 
Bengalen . & 3 616 332 72 719 640 —- 56 904 330 
Nordwestprovinzen . 4 1358930 74356 390 -+- 10 406 910 
Pandschab? un. 7 932 340 67173 740 32 259 890 
Madras 9 936 882 64 657 960 —+-45 111 200 
Bombay 7 70 120 10560 930 — 5831100 
Sind a! 177 652 8816 980 + 1715480 
Zusammen 34 4142656 298285640 -1 37 758 050 


Aufser in Bengalen und Bombay haben alle Kanalanlagen 
einen Gewinn erzielt, und auch in Bombay ist in den letzten 
Jahren eine Verzinsung, wenn auch eine schwache, einge- 
treten. In Madras und Sind ist der kapitalistische Erfolg 
ein besonders grolser gewesen. In den Nordwestprovinzen 
zahlen sämtliche 4 Anlagen gute Zinsen, im Pandschab ist 
dies namentlich bei zwei der ältern der Fall. Von den 
34 Bewässerungsanlagen sind 28 Kanäle, 6 Reservoire. 

Die 5 gröfsern Anlagen der zweiten Klasse (Protective 
works) in den Nordwestprovinzen, im Pandschab, Madras 
und in Bombay (2) sind alle, aulser dem Mhaswad-Teich 
in Bombay, Kanäle. Sie vermögen insgesamt 289488 ha 
Die finanziellen Ergebnisse sind weder be- 
sonders günstig, noch erwartete man solche. Während 
nach den letzten Ausweisen die Jahresaufwendungen nahezu 
17 Millionen Rupien erreichten, betrugen die Nettoein- 
nahmen nur 113310 Rupien. 

Von den kleinern Anlagen umfassen die der ersten 
Klasse, im Gegensatz zu den gröfsern, eine ganze Anzahl, 
im ganzen 77, von Arbeiten der verschiedensten Art: 
dauernde Bewässerungskanäle, Überschwemmungskanäle, 
Reservoire, Teiche, Deiche, eine grofse Reparaturwerkstätte 
und eine Anlage zur Beschaffung von Trinkwasser. Etwa 
ein Viertel dieser Anlagen stammt aus der Zeit der ein- 
gebornen Fürsten, sie sind unter englischer Herrschaft ver- 
bessert worden. Einige dieser Anlagen haben sich sehr 
gut bezahlt gemacht, drei ergaben im letzten Berichtsjahre 


zu bewässern. 
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13,5, 16 und 23,8 Proz., alle zusammen 4,s Proz. auf das 
Anlagekapital, das eine Höhe von 45 123 384 Rupien hatte. 


Kleinere Anlagen der ersten Klasse. 


Zereder Kanäle Verteilungs- Bewässertes 


Provinzen. gräben Areal 


Anlagen. in Kilometer. in Hektar, 
Belutschistan . 4 8 64 14.000 
Radschputana 3 — — 20 000 
Unter-Birma . 3 — — — 
Bengalen . s 3 1 326 — 20 000 
Nordwestprovinzen . 4 32 872 96 000 
Pandschab 5 Ayla: 946 336 000 
Madras nr 1 877 1490 143 000 
Bomba 27 70 000 
Sind” | 2a 189 240 000 
Zusammen 77 10 341 4161 944 000 


Diese Anlagen dienen, wie schon erwähnt, keineswegs 
sämtlich der Bewässerung. So sind die drei in Birma 
Deiche gegen die Überschwemmungen des Irawaddi. 
Schiffahrtskanäle sind in Bengalen die Kalkutta- und Eastern- 
Kanäle und der Orissa Coast-Kanal, in Madras der Bucking- 
ham-, der Chilka Lake-, der Wenardiem- und der Ganjam- 
Gopalpur-Kanal. Alle die vorgenannten Anlagen geben im 
grolsen und ganzen bessere Zinserträge als die grölsern, 
so namentlich die Deiche in Birma, die Überschwemmungs. 
kanäle in Sind und im Pandschab, dagegen werfen die 
zahlreichen kleinen in Bombay gar keinen Gewinn ab. Im 
Pandschab und in Sind ist der Indus gleichfalls von Deichen 
eingefalst, die auch in andrer Hinsicht wertvoll sind. 

Von den 3 grolsen Schiffahrtskanälen: dem Circular 
and Eastern-, dem Orissa Coast- (beide in Bengalen) und 


dem Buckingham-Kanal (in Madras) hat nur der erste eine 
mälsige Verzinsung abgeworfen, während die beiden andern 
weit kostspieligern fortdauernd Verluste gebracht haben. 
Was die übrigen kleinern Anlagen anbetrifit, so be- 
stehen dieselben in zahlreichen, an sich wenig hervor- 
tretenden Kanälen, in Madras und Bombay in Teichen, die 
sämtlich nicht nur sehr wohlthätig wirken, sondern auch 
finanziell ein grofser Erfolg sind. Die in Bengalen, den 
Nordwestprovinzen, dem Pandschab, Madras und Sind be- 
stehenden ergaben von einem Bruttoertrag von 9743320 
Rupien nicht weniger als 5797230 Rupien Reinertrag. 
Die Bewässerungsanlagen sind, darüber kann kein Zweifel 
walten, ebenso vorteilhaft für die Regierung als für die 
indischen Landbesitzer und Ackerbauer. Die Staatsein- 
künfte erfahren durch sie eine sehr beachtenswerte Er- 
höhung, während die aus dem Staatsschatz gemachten An- 
lagen sich gut verzinsen. Die Rente der Landbesitzer 
steigt, und die Ackerbauer des Landes selbst sehen nicht 
nur ihre Ernte in Zeiten von Dürren gesichert, sie können 
auch auf weit bessere, grölsere und wertvollere Erträge 
rechnen. Dabei schätzt man die durch eine Bewässerung 


. gesteigerten Kosten des Betriebes im Durchschnitt auf nur 


30 Proz. des erhöhten Ertrages. Die Gesamtleistung Indiens 
wird durch Bewässerungsanlagen nicht nur quantitativ, son- 
dern auch qualitativ erhöht, da durch sie auch in den von 
der Natur am stiefmütterlichsten bedachten Landesteilen die 
Kultur wertvoller Handelsprodukte gesichert erscheint. 


Die Wasserzirkulation im Nordatlantischen Ozean. 


Von Dr. O. Pettersson in Stockholm )). 


(Hierzu Taf. 1, 2, 4 u. 5 im I. u. II. Hefte von Pet. Mitt. 1900.) 


Man unterscheidet bekanntlich zwischen dem Golfstrom 
und der Golfstromtrift. 
Zirkulation, die bis zu den Azoren und dem Passatgebiete 
reicht und das Sargassomeer umkreist. Nördlich davon hat 


Der Golfstrom hat eine innere 


man die mächtige Bewegung des warmen atlantischen Was- 
sers gegen N und NO, die sogenannte „Golfstromtrift“. Die 
Grenze zwischen beiden ist nach den Bahnen der zahl- 
reichen Flaschenposten 2), welche von den Schiffen der 
deutschen Marine wie auch von dem Fürsten von Monaco 
u. a. ausgesetzt wurden, zwischen 43—47° N. zu verlegen. 
Die Golfstromtrift wird im grolsen und ganzen als eine 


1) Abgeschlossen im September 1899. 
2) Siehe G. Schott: Die Flaschenposten der Deutschen Seewarte. 
(Archiv d, Deutschen Seewarte 1897.) 


von den vorherrschenden südwestlichen Winden verursachte 
Bewegung der erwärmten atlantischen Oberflächenschicht 
betrachtet. Eine genauere Betrachtung lehrt, dafs diese 
grosse Wassertrift, welche sich fächerförmig ausbreitet, ver- 
schiedene Zweige oder Warmwasseradern enthält, von denen 
sich jeder gegen eine der vier Meerengen richtet, welche 
den Nordatlantischen Ozean mit den Polarmeeren verbinden: 
Davis-Strafse, Dänemark-Sund, die Meerenge zwischen Is- 
land und den Färöern und die Shetland-Färö-Rinne. 

Die Zirkulation des Nordatlantischen Ozeans wird von 
der Formation des Meeresgrundes in sehr hohem Grade 
beeinflulst. 
grolsen Meerestiefen in andrer Weise vor sich als über 
den Küstenbänken, und der Charakter, den die Konfiguration 


Die Bewegung des Wassers geht über den 
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des Meeresgrundes der ozeanischen Zirkulation verleiht, 
spiegelt sich sogar in den Grenzlinien der Karte!) wider, 
vorausgesetzt, dals diese nach genauen Messungen gezeich- 
net ist, namentlich nach Messungen des Salzgehalts, des 
ersten und wichtigsten Erkennungsmerkmals für die Her- 
kunft verschiedener Wassersorten. Dafs die Bodenerhebun- 
gen, die Grönland mit dem europäischen Kontinent ver- 
binden und die Becken des Nordatlantischen Ozeans von 
denen der Nordsee und des Polarmeeres trennen, in ganz 
bestimmter Weise auf das Stromsystem des Ozeans ein- 
wirken, zeigt die Karte!) auf den ersten Blick. Auch 
südlich davon macht sich der Einfluls der Bodenschwellen, 
die in südwestlicher Richtung von Island und den Färöer- 
Inseln ausgehen, in den Isohalinen und den Isothermen 
der Oberfläche bemerkbar. 

Durch den Rockall- und Reykjanes-Rücken sowie durch 
die Südspitze Grönlands wird das Tiefbecken des Nord- 
atlantischen Ozeans in vier tiefe Becken oder Mulden ge- 
teilt, von denen das westlichste zwischen Labrador und 
Grönland durch die Schwelle in der Davis-Stralse zwischen 
Kap Walsingham und der dänischen Kolonie Godhaab be- 
grenzt wird. Das nächste zwischen Grönland und dem 
Reykjanes- Rücken wird durch die Schwelle im Dänemark- 
Sund, das dritte zwischen dem Reykjanes-Rücken und 
dem Rockall-Plateau, durch die Bank zwischen Island 
und den Färöer-Inseln und das vierte oder die Rockall- 
Rinne, zwischen dem Rockall- und dem britischen Pla- 
teau, durch die Wyville-Thomson - Bank begrenzt. Auf 
der Karte Nr. 2 sieht man, dafs jede dieser grolsen Tief- 
rinnen einer Abzweigung des atlantischen Warmwasser- 
stromes entspricht. Die beiden westlichen Becken gehören 
näher zusammen, und die ganze Gegend westlich vom 
Reykjanes-Rücken kann man als das Westatlantische Gebiet 
bezeichnen. Auf gleiche Weise hängen die beiden öst- 
lichen Becken miteinander zusammen und werden hier als 
das Ostatlantische Gebiet oder das eigentliche Golfstromgebiet 
bezeichnet, nach den Golfstromabzweigungen, die von hier 
aus ihren Weg gegen das Nördliche Eismeer nehmen. 

Betrachten wir zuerst dieses östliche Gebiet zwischen 
Reykjanes- Rücken und den Britischen Inseln. Der Arm 
des Golfstroms westlich vom Rockall-Plateau wird bei der 
Island-Färöer- Bank durch den ostisländischen Arm des 
Polarstroms gehemmt, nur ein Teil fliefst in das Norwegi- 
sche Meer westlich der Färöer-Inseln, während der übrige 
Teil gegen Osten abbiegt und südlich von Färö sich mit 
dem durch die Rockall-Rinne fliefsenden östlichern Golf- 
stromarme vereinigt. Beide Arme fliesen danach weiter 
‚ über die Wyville-Thomson-Bank; hierauf biegt der östliche 


1) Man vergleiche die Karten Nr. 1 und 2. 


Arm gegen S ab in die Nordsee und erleidet auf der 
nördlichen Böschung des Nordseeplateaus durch Mischung 
mit dem Tiefenwasser eine Herabsetzung seines Salzgehal- 
tes (siehe Durchschnitt Research B u. C.), was als eine 
Wirkung der Friktion gegen den Boden und der Gezeiten 
zu betrachten ist. Der andre Arm flofs im August 1896 
gerade durch die Shetland-Färö-Rinne und danach in pa- 
ralleler Richtung mit der Küste von Norwegen durch das 
Norwegische Meer. Aus der Karte 3, die die Bahnen der 
von der Research-Expedition 1896 ausgesetzten Flaschen 
angibt, kann man ersehen, wie beide Golfstromarme nach 
der Passage über die Wyville-Thomson-Bank sich teilten. 
Alle Flaschen, die man an der westlichen Seite der Färö- 
Shetland-Rinne aussetzte, nahmen die Richtung gegen Nor- 
wegen (Throndbjem), während die, welche man auf der 
östlichen Seite aussetzte, gegen Shetland trieben und von 
da aus eine südliche Richtung gegen die Nordsee hin ein- 
schlugen. Die beiden Golfstromarme repräsentierten un- 
gleiche Plankton-Gebiete: der westliche führte an vegetabi- 
lischen Formen hauptsächlich Diatomaceen (von dem ‚,Siyh“- 
Typus [Cleve]), der östliche bauptsächlieh Cilioflagellaten 
(sogen. „Zripos“-Plankton [Üleve]!). Die Grenzen dieser 
beiden verschiedenen Plankton-Gebiete fielen zusammen 
mit den Stellen, wo die Golfstromarme nachweislich der 
Beide Golfstromarme haben un- 
gleiche Temperatur und ungleichen Salzgehalt; im August 
1896 hatte der westliche Arm südlich der Färö-Bank ein 
Salzgehalt-Maximum von 35,44 — 35,540/09. Der östliche 
Arm hatte damals geringern Salzgehalt, führte aber Wasser 
von höherer Temperatur (über 12° C.), das unmittelbar 


Flaschen sich trennten. 


vor der Wyville-Thomson-Bank sich zu einer mächtigen 
Warmwasserschicht angehäuft hatte (Stat. IX Research). 
So war die Situation im August 1896. Später im Jahre 
tritt eine Veränderung ein, so dals beide Gollstromarme 
gegen S und O abschwenken; der östliche Arm reicht nun 
nicht mehr bis zur Wyville-Thomson-Bank und Shetland, 
sondern nur bis Irland und Schottland, und es ist nun der 
westliche Arm, der über das Nordsee-Plateau hin abbiegt 
und vor Jütland und im Skagerrak im September und 
Oktober das Auftreten von Styli-Plankton verursacht 2). 
Der östliche Golfstromarm, welcher die Westküste der 
Britischen Inseln umhüllt, entsendet auch eine Zunge von 
warmem und salzreichem Wasser durch den englischen Kanal 


1) Siehe Cleve: Report on the phytoplankton collected on the expe- 
dition of H. M. S. Research 1896. (XV. Report of Fishery Board, p. 297.) 


Auch in der Verteilung der animalischen Planktonformen findet man bei 


aufmerksamer Durchmusterung der Beschreibung Mr. Scotts einen Unter- 
schied zwischen dem westlichen und östlichen Stromzweig in der Färö- 
Shetland-Rinne, indem z. B. die Salpen beivahe ausschliefslich dem west- 
lichen Golfstromarm angehören &e. 


taries. Upsala 1897. 


2) P. T. Cleve: The phytoplankton of the North Atlantic and its tribu- 
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in die Nordsee. Sowohl in der Karte der „Drachen“- 
Expedition von 1882 — 1884 als in sämtlichen nachher 
publizierten hydrographischen Karten der Nordsee tritt 
diese Formation zu allen Jahreszeiten und in allen Mona- 
ten des Jahres, am ausgeprägtesten aber im Spätsommer 
und Herbst, konstant hervor. Man ersieht daraus, dafs ein 
beständiges Einfliefsen atlantischen Wassers in die Nordsee 
durch den Kanal stattfindet, verursacht durch den Andrang 
des östlichen Armes der Golfstromtrift, der während der 
genannten Jahreszeit am stärksten ist, gegen die englische 
Westküste. Aufserhalb der Mündung des Kanals bildet 
derselbe Golfstromarm eine rückläufige Trift, den sogen. 

Rennelstrom, der jedoch höchst variabel ist. Es wäre von 
Interesse, nachzuforschen, ob seine Variationen in irgend 
welchem Zusammenhang mit den Fischereiverhältnissen 
stehen, besonders mit dem Heringsfang in der Irländischen 
See und dem Sardinenfang an der französischen Küste. 

Von den beiden Armen des westatlantischen Gebietes 
fliefst der eine westlich gegen die Mündung der Davis- 
Strafse, wie Dicksons Karten l) zeigen. Bis zum 55.° N. 
fliefst er gewöhnlich an der Oberfläche, nachher aber setzt 
er seinen Lauf als Unterströmung fort bis zur Bolden- 
schwelle zwischen der Baffin-Bai und der Davis- Stralse. 
Durch diese warme Unterströmung schmilzt das Eis des 
Polarstromes in der Davis-Strasse, und so weit sie es vermag, 
d. h. so weit als das Meer tief genug ist, hält sie 
das Wasser eisfrei. Sie spielt in der Davis-Stralse dieselbe 
Rolle wie der Golfstromarm im Nördlichen Eismeer, west- 
lich von Spitzbergen. Die Eismassen des grönländischen 
Polarstromes, sowie die Eisfelder und Eisberge des Labrador- 
stroms können ihre Existenz nur bewahren, wenn sie über 
die westlichen Küstenbänke von Grönland und Labrador 
hintreiben, deren Höhe die warme Unterströmung nicht 
erreicht. Die grönländische Küstenbank wird jedoch unter 
64° N., vor Godthaab, sehr schmal; dieser Hafen wird 
bekanntlich auch zuerst im Sommer eisfrei. So lagen auch, 
wie die Karte zeigt, die Verhältnisse Ende Juni 1895. 
Die Ursache, dafs gerade dieser Punkt der Küste zuerst 
eisfrei wird, geht aus der hydrographischen Situation, wie 
sie sich in der Sektion Ingolf B darstellt, hervor. Diese 
Sektion zeigt, dals sich warme Unterströmungen hier dicht 
an Grönlands Westküste halten, was weiter südlich nicht 
der Fall ist. 

_ Nordwestlich von Godthaab zieht eine schmale Rinne 
durch die Bodenschwelle zwischen der Davis-Strafse und 
der Baffın-Bai, durch welche der Unterstrom sparsam und 
wahrscheinlich intermittierend in das tiefe Becken der Baffın- 


2) H.N. Diekson: The Movements of the Surface Water of the North 
Sea. (Geogr. Journ. March 1896.) 


Bai einströmt. Aus diesem Becken hat die „Ingolf“-Expe- 
dition keine Lotungen mitgebracht. 

Man ist natürlicherweise geneigt, das in verschiedenen 
Jahren ungleiche Auftreten von Eismassen in der Davis- 
Stralse den Unregelmäfsigkeiten des grönländischen Polar- 
stromes zuzuschreiben. Das ist insoweit richtig, als der 
Polarstrom zweifellos das eine Jahr reichlichere, das andre 
geringere Eismassen mit sich führt; aber man darf nicht 
vergessen, dals der Zustand in der Davis-Strafse und der 
Baffin-Bai auf mehreren Faktoren beruht, und dafs die mäch- 
tigere Ausdehnung des Polarstromes nur einer derselben 
ist. Nicht minder wichtig, obgleich bis jetzt noch ver- 
borgen, ist die Entwickelung des atlantischen Unterstromes, 
denn sein Wärmegehalt ist es, der das Eis vop unten 
her schmilzt und dessen Wirkungen sich bis in die Baffın- 
Bail) hinein erstrecken dürften. Auch er tritt in ver- 
schiedenen Jahren in ungleicher Stärke auf, wie man aus 
den Diagrammen der Tieflotungen der „Fylla“ und des 
„Ingolf“ im Jahre 1889 und 1895 entnehmen kann, und da 
diese Meeresteile wichtige Verkehrsstralsen und wichtige 
Jagdgebiete für Walfänger sind, so dürfte die Kenntnis 
ob ein mehr oder minder eisfreier Sommer in Aussicht 
steht, sehr ins Gewicht fallen. Gut wäre es, wenn die 
Nationen, die ein ökonomisches Interesse daran haben, so 
zeitig als möglich zu Anfang jeden Sommers an bestimm- 
ten Stationen die Wasserschichten bis zu einer gewissen 
Tiefe auf Salzgehalt und Temperatur hin untersuchen 
lie[sen, um in Erfahrung zu bringen, inwieweit diese Unter- 
strömungen, durch die der Eisschmelzungsprozefs den Som- 
mer über vor sich geht, entwickelt sind. Über den an- 
dern Faktor, nämlich die zu erwartenden Eismengen in 
der Davis-Strafse, kann man sich schon auf Grund des Zu- 
standes des Eises im Dänemark-Sund im vorhergehenden 
Herbste im voraus eine Vorstellung machen 2). 

Das zweite grolse Tiefbecken des westatlautischen Ge- 
bietes, das sogenannte Irmingermeer zwischen Grönland, 
Island und dem Reykjanes-Rücken, wird am westlichen 
Rande von dem eisführenden Polarstrom und an der öst- 
lichen Seite von der Abzweigung des atlantischen Warm- 
wassertroms, dem Irmingerstrom, umflossen. Der erste 
hydrographische Querschnitt durch den Polarstrom wurde 
1883 von A. Hamberg?) ausgeführt. Bei dieser Unter- 
suchung reduzierte sich der Polarstrom auf einem Küsten- 
strom von einigen Hundert Meter Tiefe, der sich über die 
Küstenbank Grönlands bewegt, ohne jedoch ihren Grund 


1) Vielleicht sogar in den Robeson-Channel, wie eine Tieflotung Bes- 
sels an Bord der „Polaris“ anzudeuten scheint. 

2) Nach den wichtigen Beobachtungen, welche der Direktor des Me- 
teorologischen Instituts zu Kopenhagen, A. Paulsen, in den letzten Jahr- 
gängen des Meteorologisk Aarbog veröffentlicht hat. 

3) Siehe A. Hamberg: Hydrografisk-kemiske iakttagelser 1883, 1. c, 
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zu berühren, der von einer Schicht wärmern und salz- 
haltigern Wassers bedeckt wird. Hamberg betrachtete 
dieses als dem Irmingerstrom zugehörig, und jedenfalls 
Der Polarstrom süd- 
lich vom Dänemark-Sund war nicht eigentlich Gegenstand 


mulste es atlantischer Herkunft sein. 
der Untersuchungen der „Ingolf“-Expedition. Dagegen ist 
der Irmingerstrom von dieser Expedition so gründlich un- 
tersucht worden, dals wir ihn in dem gröfsten Teile seines 
Laufes verfolgen können. Er folgt dem Reykjanes-Rücken 
bis gegen die Südwestecke von Island und setzt seinen 
Lauf längs der Westküste von Island bis zum Dänemark- 
Sunde fort. 
Sunde teilt er sich in zwei Arme, von denen der eine 


Südlich von der Bodenschwelle in diesem 


westlich ynd südlich, neben und unterhalb des grönländi- 
schen Polarstromes fliefst und somit dessen Unterschicht 
bildet. Diese Biegung von Island gegen Grönland, in un- 
gefähr 65° B., wird teils durch die Karte II, teils durch 
die „Ingolf“-Sektion XI sehr deutlich angegeben. 

Das Becken des Irminger-Meeres wird also auf drei 
Seiten, im O, N und W vom Irminger-Strom umkreist. 
Im südlichen Teil befindet sich mehr stillstehendes Wasser 
mit geringerm Salzgehalt (340/90 zu 350/gp) und niedriger 
Temperatur. Da diese Wasserart sich auch im südlichen 
Teil der Davis-Stralse und im ganzen nordwestatlantischen 
Gebiet südlich von Kap Farewell und westlich vom Labrador- 
Strom findet, so glaube ich, dals das ganze westatlantische 
Gebiet südlich von Grönland ein einziges Wassersystem 
bildet, das im S von Neufundland und im O vom Reykjanes- 
Rücken begrenzt wird). 

Am östlichen Rand desselben hat man den Irminger- 
Strom mit einem Salzgehalt von ca 35,250/g0o und am west- 
lichen Rand den Polarstrom, dessen Salzgehalt zwischen 
330/00 und 340/99 schwankt. Zugleich driugt von SO her 
eine breite Zunge salzigen atlantischen Wassers, der west- 
lichste Arm der Golfstromtrift, vor, erst an der Oberfläche 2), 
dann als Unterstrom (siehe Sektion „Ingolf“ A). Durch 
Kontakt dieser Meeresströmungen mit dem Wasser und Eis 
des Polarstromes und dem wärmern und salzigern Wasser 
des Atlantischen Ozeans bildet sich ein Mischwasser von 
einem Salzgehalt zwischen 340/99 und 350/00, welches das 
ganze westatlantische Gebiet von der Oberfläche bis zum 
Grund füllt. Solcbes Mischwasser, das auf der Karte II 
mit hellblauer Farbe angegeben ist, findet sich in allen 
Teilen des Ozeans als breites Grenzgebiet zwischen dem 
Polar- und Golfstrom; als hydrographische Formation aber 


1) Siehe ‘die Bodenkarte I. 

2) In 1896 wie in den nachfolgenden Jahren war diese Formation in 
der Oberfläche sehr wenig ausgebildet, wie aus der Karte II ersichtlich 
ist. Als Unterstrom drang atlantisches Wasser weit hinein in den Davis- 
Sund (siehe Ingolf A u. B). 


hat es seine grölste Bedeutung und Ausbreitung im west- 
atlantischen Gebiet, wegen der kolossalen Eisschmelze des 
Mischprozesses, der dort vor sich geht. 

Dieses westatlantische Wasser ist als relativ stillstehen- 
des zu denken, ohne eine bestimmte Stromrichtung, da es 
aber unaufhörlich neu gebildet wird, so muls 
es einen untern Abflufs nach den südlichern 
Gegenden der westatlantischen Mulde haben. 

Schon lange hat man das Faktum, dals das Grund- 
wasser im westlichen Teil des ganzen Atlantischen Ozeans 
kälter und minder salzhaltig ist, als an der östlichen Seite 1), 
festgestellt. Dieses kältere Grundwasser bildet sich im 
Meeresgebiet zwischen Neufundland, Labrador, Grönland 
und Island, und zwar dadurch, dafs die durch die Eis- 
schmelze und den Kontakt mit dem Polarstrom am meisten 
abgekühlten Wasserpartikel auf den Grund sinken und sich 
hier nach S hin verbreiten. Hiernach hatte das Grundwasser 
der südlichsten „Ingolf“-Station 38 (59°12'N., 51°5’ W.) 
bei 3521 m Tiefe eine Temperatur von +1,3°C. und einen 
Salzgehalt von 34,600/y0. Solches Wasser hat (ungerech- 


net die Druckkorrektionen) ein spezifisches Gewicht von 
St 
er 1,02773. 


es also grölsere Dichtigkeit, als das weit salzhaltigere Wasser 
des en von 35,320/0 Salzgehalt, das bei 


Ungeachtet seines niedern Salzgehaltes hat 


7,4°C. — = 1,02766 hat, und kann also das letztere unter- 


In der ostatlantischen Mulde bildet sich die Grund- 
schicht nicht durch von der Oberfläche niedersinkendes, 
abgekühltes Wasser, sondern wird auf eine ganz andre 
Weise zugeführt. Das beweist Knudsen schlagend durch 
folgendes: „Die Temperatur der Oberfläche im östlichen 
Teil des Atlantischen Ozeans (südlich von Island und den 
Färöer-Inseln) sinkt im Winter niemals zu niedrigern Werten 
als 6—7°C. Da die Temperatur des Bodenwassers in der 
grölsten Tiefe in diesem Teil des Atlantischen Ozeans je- 
doch so niedrig wie etwa 2°C. sein kann, so sieht man 
ein, dafs diese Bodenschicht nicht Wasser der Oberschicht 
(Golfstromwasser), das durch Abkühlung niedergesunken ist, 

Zwischen dem Gebiet westlich vom Reykjanes- 
Rücken und dem ostatlantischen oder eigentlichen Golf- 
stromgebiet besteht also der wichtige Unterschied, dafs 
die thermische Konvektion, d. h. der Wärmeaustausch zwi- i 
schen Meer und Atmosphäre, in dem erstgenannten Gebiet 
tiefer auf den Grund oder sogar bis auf den Grund reicht, 
während sie in dem letztgenannten Gebiet in einer gewissen 


sein kann.“ 


Tiefe stehen bleibt, die Knudsen durch seine Bestimmungen — 


1) Bekanntermalsen wird die unterste Wasserschicht des Atlantischen 
Ozeans durch eine mittlere Schwelle in eine westliche und eine östliche 
Mulde geteilt (s. Pet. M. 1899, Taf. 12). AR: 


“ 
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der Absorptionstemperatur z für den im Wasser gelösten 
Stickstoff auf 700—800 m festsetzen konnte. Eine andre 
Folge dieser Verhältnisse ist, dafs das westatlantische Gebiet 
von der Oberfläche bis zum Grund Wasser von 34—350/g9 
Salzgehalt hat, während in dem ostatlantischen Gebiet ein 
Oberstrom bedeutend salzhaltigern und wärmern Wassers 
(die Wassermasse des „Golfstromes“) über eine Unterschicht 
kältern und minder salzhaltigern Wassers von ganz andrer 
Herkunft fliefst. Schliefslich will ich noch auf eine andre 
sehr wichtige Ungleichheit hinweisen, die auch auf die im 
Vorhergehenden genannten Ursachen zurückzuführen ist: 
Die Temperatur der Oberfläche des westatlantischen Ge- 
bietes bleibt in allen Jahreszeiten fast konstant, während 
sie im Golfstromgebiet vom Winter zum Sommer beilleutend 
wechselt (z. B. in der Gegend südlich von Island um 
ca 4—5°), Es ist klar, dafs im westatlantischen Gebiet, 
wo der Wärmeaustausch mit der Atmosphäre, oder die 
Konvektion, auf Grund der homogenen Beschaffenheit des 
Wassers, sich sehr viel tiefer erstreckt, im Winter eine 
Abkühlung der Oberfläche ein geringeres Sin- 
ken der Temperatur hervorrufen muls, als in 
dem ostatlantischen Gebiet, dessen Konvektion sich nur 
so tief erstreckt, als das Golfstromwasser reicht, d. h. ca 
700—800 m. In klimatischer Beziehung finde ich diese 
Verhältnisse von der grölsten Bedeutung. 

Woher die untere Wasserschicht im ostatlantischen 
Gebiet sich herleitet, oder woher es seinen höhern Salz- 
gehalt und seine höhere Temperatur erhält, wodurch es 
sich von dem westatlantischen Bodenwasser unterscheidet, 
ist nicht ganz klar. Man hat angenommen, dals längs des 
ganzen atlantischen Meeresgrundes vom Antarktischen Meer !) 
her eine Einströmung stattfindet, aber diese Hypothese er- 
leidet durch die letzten Untersuchungen gewisse Modi- 
fikationen. Knudsen hat bewiesen, dals über die Färöer- 
Island-Bank Wasser aus dem KNördlichen Eismeer als 
Unterstrom in den Atlantischen Ozean einfliefst, und dafs 
das Bodenwasser im S dieser Bank und östlich vom 17. Me- 
ridian deutlich eine Vermischung mit arktischem Wasser 
aufweist, sowohl durch niedrigere Temperatur und niedrigern 


I) W. Thomsons Hypothese, s. Pet. M. 1870, p. 237. 


Salzgehalt, wie durch höhern Stickstoffgehalt. Das gilt 
für das Niveau von ca 2000 m Tiefe; wie es sich auf dem 
Grund der ostatlantischen Mulde von über 3000 m Tiefe 
verhält, darüber geben die „Ingolf*-Beobachtungen keine Auf- 
klärung, da sie am nördlichen Ende des Island -Färöer- 
Plateaus angestellt wurden. Man mus aber annehmen, 
dals sich das Wasser, das über den Rücken vom Nördlichen 
Eismeer in den Atlantischen Ozean strömt, am Grund der 
östlichen Mulde sammelt. Die relativ höhere Temperatur 
dürfte sich dadurch erklären lassen, dafs das Wasser teil- 
weise aus dem Unterstrom des Mittelmeeres herstammt, 
auf dessen Einflufs J. Murray aufmerksam gemacht hat. 
Auf dem Grunde der ostatlantischen Mulde begegnet und 
mischt sich also Wasser von sehr ungleicher Herkunft, 
das 1) aus den Unterströmungen des Nördlichen Eismeeres 
über die Färöer-Bank (vielleicht auch über die Wyville- 
Thomson-Bank; 2) vom Mittelmeer durch die Gibraltar- 
Strafse und 3) möglicherweise auch vom Antarktischen 
Ozean herrührt. Dagegen hatder Golfstromander 
Bildung dieses Bodenwassers keinen Anteil. 
Was die Rinne zwischen Rockall und Irland- Shetland 
betrifft, so haben sich die „Ingolf“-Beobachtungen nicht bis 
dorthin erstreckt. Vom Sommer 1896 hat man hier nur 
eine Lotung, nämlich Station IX des „Research“ in59°49'N., 
7°25' W., also unmittelbar südlich vom Wyville-Thomson- 
Rücken), wo die Temperatur am 7. August 1896 in 1006 m 
Tiefe 8,2° und der Salzgehalt 35,35 0/99 betrug. Ungefähr 
gleichzeitig, nämlich am 14. August 1896, fand die „Ingolf“- 
Expedition in Station 44 in 61° 42°N. und 9° 36' W., 
also unmittelbar südlich vom Island-Färöer-Rücken, in der- 
selben Tiefe (1026 m) die Temperatur 4,3° C. und den 
Salzgehalt 35,220/g0, was beweist, dafs der östliche Arm 
des Golfstromes, der in die Rockall-Rinne eindringt, in 
dieser Tiefe wärmeres Wasser hat, als die westlichern Arme, 
Übrigens ist die Rockall-Rinne weniger gut bekannt 
als andre Meeresteile, wie ja überhaupt ein Meeresgebiet 
um so weniger bekannt und erforscht ist, je näher es 


grölsern Kulturländern liegt. (Fortsetzung folgt.) 


1) Siehe Mr. H. N. Dicksons Report 1. c. p. 296. 
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Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft III. 
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Die Mapia- oder Bunai-Inseln. 
Von Prof. Dr. Arthur Wichmann in Utrecht. 


Erst im vorigen Jahre ward die öffentliche Aufmerk- 
samkeit auf diese an und für sich ganz unbedeutende 
Inselgruppe hingelenkt!), nämlich als dieselbe von Spa- 
nien durch den Verkauf der Karolinen dem Deutschen 
Reich überlassen war und dem entsprechend einen Platz 
auf der grofsen Karte von P. Langhans angewiesen er- 
halten hatte2). Im Gegensatz zu dieser Vereinbarung hat- 
ten die Niederlande die erwähnte Inselgruppe bereits seit 
längerer Zeit als zu ihrem Besitz gehörig betrachtet und 
seit reichlich zwei Jahrzehnten thatsächlich unter ihre Ober- 
hoheit gestellt. Diese Umstände mögen es rechtfertigen, 
wenn in den nachfolgenden Zeilen den Geschicken dieser 
Eilande eine Darstellung zu teil wird. 

Die Mapia3)- oder Bunai-Gruppe?) besteht aus fünf 
Inselchen, nämlich 1) Pegun, 2) Fanelten, auch Fenedito, 
Vanildor, Van-ill-dan, Fanelin, Onello oder Jeldao genannt, 
3) Burat, auch unter den Namen Punateh, Bras, Boanigt, 
Boonight oder Onata erwähnt, die sämtlich mit Kokos- 
hainen bedeckt sind. Aufserdem sind noch zwei kleine, 
niedrige Inselchen, Fanerak und eine auch bei den Ein- 
gebornen unbenannte, vorhanden, die lediglich eine aus 
Gras und niedrigem Buschwerk bestehende Vegetation tragen. 
Der gesamte Oberflächeninhalt dürfte kaum 6 qkm über- 
schreiten, während das gemeinschaftlich sie umgebende Riff, 
zwischen 0° 49'—1° 3' N. Br. und 134° 15’—134° 19#' 
Ö.L. sich erstreckend, eine Ausdehnung von etwa 132 qkm 
besitzt. Die niederländischen Seekarten führen nur 3, 
die englische Seekarte: Eastern Archipelago 7 Inseln auf, 
während die zum Reisewerke von Dumont d’Urville gehö- 
rige: Carte des Iles Carolines richtig 5 Inseln angibt. 

Als Hernando de Grijalva und Alvarado im April des 
Jahres 1537 von Peru aus sich aufmachten, um nach den 
Molukken zu gelangen, erreichten sie nach mancherlei Irr- 
fahrten im Stillen Ozean die im Geelvink-Busen, im Norden 
von Neu-Guinea, gelegenen Inseln. Von hier aus begaben 
sich beide Schiffe nach andern Eilanden, Gueles oder 
Gelles genannt, die unter demselben Breitengrade wie 
Ternate und 124 oder 125 leguas von der Insel Moro, 
d. i. Morotai, entfernt lagen. Die Bewohner derselben 
waren braun und trugen schlichtes Haar, gleich denjenigen 
der Molukken, jedoch erwies sich ihre Sprache als eine 
abweichenhe5). Bereits James Burney, und nach ihm 


1) Die Inselgruppe ist so wenig bekannt, dafs die englischen, franzö- 
sischen , amerikanischen und deutschen Segelhandbücher für den Grofsen 
Ozean keine Notiz von ihr nehmen, ja nicht einmal ihren Namen anführen. 
Anderseits mufs aber hervorgehoben werden, dafs dieses wohl der Fall ist 
mit Bezug auf die Segelhandbücher des Indischen Archipels, wie The 
Oriental Navigator, 2th ed., London 1800, p. 566; James Horsburgh, India 
Directory, 4th ed. London 1836. II, p. 570; F. A. A. Gregory: Zeemansgids 
voor de vaarwaters beoosten Java naar en door de Molukken en terug. 
Amsterdam 1853, p. 372. 

2) Karte der deutschen Verwaltungsbezirke der Karolinen, Palau und 
Marianen. Gotha, Justus Perthes, 1899. 

3) Die in den Molukken übliche Bezeichnung. 

*) Der bei den Karoliniern gebräuchliche Name. 

5) Antonio Galvano: The Discovery of the World. London 1862. 
Hakluyt Soe., p. 208. — B. L. de Argensola: Conquista de las islas 
Molucas. Madrid 1608, p. 64. 


andre Forscher, hatten erkannt, da/s die von ihm irrtüm- 
licherweise Guedes genannte Gruppe mit den später 
unter dem Namen Freewill-Inseln bekannt geworde- 
nen identisch sei!). Die ursprüngliche Bestimmung ihrer 
Lage ist denn auch eine in jeder Hinsicht so genaue, dals 
ein Zweifel an dem ersten Besuch der Mapia-Inseln nicht 
obwalten kann. 

Es währte bis zum 7. Mai 1705, ehe die Bewohner nach- 
weisbar aufs neue mit Europäern in Berührung kamen 2). 
In der Frühe des genannten Tages befand sich nämlich 
das Schiff William Dampier’s plötzlich angesichts eines 
Riffes, das von einer Insel zur andern lief, und nur der 
Umstand, dafs eine Brise vom Ufer aus sich erhob, ver- 
hinderte das Scheitern. Der nördlichsten Insel (Fanelten) 
wurde aus diesem Grunde der Name Island of Deceit 
beigelegt. Längs des Westrandes des Riffes weiter se- 
gelnd, gelangte das Schiff darauf in die Nähe der grölsten 
Insel (Pegun), welche den Namen Island of Disappoint- 
ment erbielt. Hier näherten sich demselben 40 bis 
50 Prauen, von denen jede mit 10 Mann besetzt war. 
Aulserdem aber gewahrte man Hunderte von Eingebornen 
am Ufer stehend. Als den Prauen ein Zeichen gegeben 
war, herbeizukommen, näherte sich eine derselben bis auf 
Schiffslänge. Inmitten der 10 Männer, die sämtlich nackt 
waren, befand sich ein alter, würdiger Herr, der zudem 
noch durch eine viereckige Kopfbedeckung ausgezeichnet 
war. Es erschallte zunächst ein gemeinschaftlicher Gesang, 
der wohl eine Viertelstunde währte. Als darauf das Boot 
am Schiffe beigelegt hatte, erhoben sich die Stimmen aufs 
neue. Nachdem auch dieses Lied beendet war, streckte 
einer der Männer sein mit einer grolsen Wunde bedecktes 
Bein in die Höhe. Auf jene weisend, wollte er den Wunsch 
nach Heilung zu erkennen geben. Dampier aber, der an 
Wassermangel litt, liefs ein Glas füllen und führte dasselbe 
zum Munde, um damit das Verlangen nach Getränken kund 
zu thun. Allgemeines Schütteln des Kopfes war jedoch 
die Antwort. Als darauf das Schiff Anstalten traf, um 
sich dem Strande zu nähern, blies einer der Eingebornen 
in sein Horn, was sämtliche Prauen veranlalste, näher zu 
kommen. In der Meinung, dafs diese Menschenmenge sich 
an Bord begeben wollte, wurde ein Musketenschuls abge- 
feuert, um eine allzu nahe Berührung zu verhindern. Die 
Wirkung desselben war eine aufserordentlich überraschende; 
die Prauen stoben auseinander, wobei die Ruder drohend 
erhoben wurden. Da in Güte augenscheinlich nichts zu er- 
reichen war und das Schiff sich keineswegs in einem Zu- 


a N ee de 0 


1) A chronological History of the Discoveries in the South Sea or 
Paeifie Ocean, I. London 1803, p. 183. 

Da in den Quellen lediglich von Gueles oder Gelles die Rede ist, 
so kann auch die von Burney etwas gewaltsamerweise versuchte Ableitung 
des Namens („Guedes, in the Spanish language, signifies locks of hair“) 
keine zutreffende sein. Mir scheint es vielmehr, dafs der Name auf einer 
Verstümmelung desjenigen der Insel Fanelten beruht, zumal Carteret das 
Wort Onello herausgehört hatte. Krusenstern führt nieht allein die un- 
richtige Bezeichnung Guedes an, sondern verlegt auch die Entdeckung in 
das Jahr 1554. (Atlas de l’Oc&an Paeifique, Nr. 3. St. Petersburg 1824.) 

2) W. Funnel: A Voyage round the World. Being an Account of 
Capt. William Dampier’s Expedition into the South Seas in the Ship 
St. George. (A Collection of Voyages, Bd. IV, London 1729, p. 158—160.) 
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stande befand, um eine Landung erzwingen zu können, 
gab Dampier den Befehl zur Weiterfahrt. 

Im Februar 1761. wurde die Gruppe von dem engli- 
schen Compagnieschiff „Warwick“ unter der Führung von 
James Dewar aufgefunden und erhielt den später sehr ver- 
breiteten Namen St. David-Inseln. Zugleich wurde — 
was ungleich wichtiger erscheint — die erste astronomi- 
sche Ortsbestimmung vorgenommen }), 

Wenige Jahre später, und zwar am 25. September 1767, 
geriet Phil. Carteret in die unmittelbare Nähe dieser Inseln. 
Mehrere Prauen, bemannt mit Eingebornen, die keinerlei 
Furcht oder Mifstrauen zu erkennen gaben, näherten sich 
dem Schiffe. Zunächst erregte es die grölste Freude, als 
im Austausch gegen die mitgebrachten Kokosnüsse einige 
Stücken alten Eisens überreicht wurden. Auf dem Deck 
des Schiffes bewegten sich die Leutchen mit grofser Un- 
befangenheit, klommen in die Masten, afsen und tranken 
ohne Widerstreben, was man ihnen verabfolgte. Endlich 
entwarfen sie auch mit Kreide auf dem Deck eine Skizze der 
Inseln mit dem umgebenden Riffe, die ganz vortrefflich ist; 
merkwürdigerweise waren aber dabei die Himmelsrichtungen 
miteinander vertauscht worden. Da eine starke westliche 
Strömung herrschte, vermochte Carteret der Einladung, die 
Eilande zu besuchen, keine Folge zu leisten. Als nun die 
Abschiedsstunde schlug, weigerte sich einer der Eingebor- 
nen in der entschiedensten Weise, seine Landsleute zu 
begleiten, vielmehr äufserte er in so beweglicher Weise 
den Wunsch, an Bord zu bleiben, dafs Carteret demselben 
willfahrte. Aus diesem Grunde gab er ihm den Namen 
Freewill mit dem Vornamen Joseph2). Als nun dieser 
Gast einige Monate später auf Celebes verschied, wurde 
zu seiner Erinnerung die ganze Gruppe Joseph Free- 
will Islands getauft, gewils eine höchst sonderbare Art, 
einen geographischen Namen zu verleihen 3). 

Während sowohl Dampier als Carteret nur von drei 
Inseln sprechen, erwähnt John Meares, der am 27. Januar 
1788 sich den Mapia-Inseln näherte, deren vier. Auch 
sein Schiff ward alsbald von zahlreichen Booten umringt, 
in denen gegen 500 Eingeborne, und zwar ausschliefslich 
Männer salsen. Meares war davon überrascht, dafs nicht 
allein die Bauart der Prauen die gleiche war, wie dieje- 
nige der Sandwich-Insulaner, sondern dafs auch die Leute 
die gleiche Sprache redeten, woraus er schlols, dafs sie 
einer und derselben Rasse angehörten. Auch dieses Mal 
fand ein Austausch von Kokosnüssen gegen alte Eisenstücke 
statt, und hebt Meares wiederum den zutraulichen, offen- 
herzigen und liebenswürdigen Charakter der Bevölkerung 
hervor). 

Als John Mac Cluer am 14. Januar 1791 in einer Ent- 


1) George Robertson; Memoir of the Chart of the China-Sea, inelu- 
ding the Philippine, Molueca and Banda-Islands.. London 1791 (nicht 
zugänglich). — de Rossel: Voyage de Dentrecasteaux envoy& a la recherche 
de La P£rouse. I. Paris 1808, p, 449. — The Oriental Navigator, 24 ed. 
London 1801, p. 566. 

2) Carteret hat augenscheinlich dabei nicht bedacht, dafs beiden 
Namen eine geradezu entgegengesetzte Bedeutung zukommt, 

3) John Hawkesworth: An Account of the Voyages undertaken by the 
order of His present Majesty for making Discoveries in the Southern Hemi- 
sphere. I, London 1773, p. 607—609. 

%) Voyages made in the years 1788 and 1789 from China to the 
Northwesteoast of America, London 1790, p. 78—82 (französ. Ausgabe, 
I. Paris, An 3, p. 359). 


fernung von 5 Seemeilen an den Inseln vorbeifuhr, konnte 
er einen Überblick über dieselben nur vom Mastkorbe aus 
gewinnen. Auffallenderweise gibt er an, dafs die von Car- 
teret abgedruckte Zeichnung der Eingebornen richtig sei). 

In Kürze zu erwähnen ist noch, dafs Robert Williams 
mit der „Thames“ in der hellen Mondnacht des 5. August 
1797 die Inselgruppe umschiffte und genauere Ortsbestim- 
mungen vornahm 2); ferner, dafs die „Mangles“ am 8. Ja- 
nuar 1806 das Riff im Osten, in dem Abstande einer hal- 
ben Seemeile, passierte, wobei das Lot keinen Grund fand?). 

Sieben Jahrzehnte mulsten aber vergehen, ehe aufs 
neue Kunde von den Bewohnern der Mapia-Inseln zu uns 
drang. Wie hatten aber die Zustände sich inzwischen ge- 
ändert! Die während des 18. Jahrhunderts auf weit über 
1000 Köpfe zu schätzende Bevölkerung war im Jabre 1860 
auf 9 zusammengeschmolzen. Was nicht Krankheiten zum 
Opfer gefallen, war zwischen 1835 und 1840 von Sklaven- 
jägern, von der südöstlich von Halmahera gelegenen Insel 
Gebeh, geraubt worden ®). 

Im Jahre 1859 batte ein englischer Schiffskapitän 
Ö. de Crespigny, wie in dem später zu erwähnenden „Oranje- 
boek“ mitgeteilt wird, die Mapia-Inseln besucht und auf- 
merksam gemacht auf den grofsen Reichtum an Kokos- 
nüssen, sogleich einige Matrosen zurückgelassen, um die 
Gewinnung derselben in die Hand zu nehmen. Daraufhin 
trat J. A. Jungmichel, als Mitglied der Firma M. D. Ren- 
nesse van Duivenbode zu Ternate, der Sache näher, und 
ihm haben wir eine kurze Schilderung der Zustände zur 
Zeit des Januar 1860 zu verdanken). Bei dieser Gelegen- 
heit vernimmt man zum erstenmal den Namen Mapia. Die 
Eingebornen werden den Karoliniern zugezählt; sie werden 
ferner als so faul bezeichnet, dafs nur der Hunger sie ver- 
anlafst, sich von der Lagerstätte zu erheben, um eine 
Kokosnuls herunterzuholen oder gar einen Fisch zu fangen, 
Ein anderer Charakterzug ist ihre aufserordentliche Harm- 
losigkeit. 

Die erwähnte Firma traf mit dem Sultan von Tidore, 
der erklärte, die Herrschaft über die Inseln zu besitzen, 
ein dahingehendes Abkommen, dafs dieser für den Schutz. 
des Unternehmens Sorge zu tragen habe, wofür ibm 1/og 
des Reingewinnes zugesichert wurde. Der Abschlufs des 
Kontraktes erfolgte im Einverständnis mit der niederlän- 
disch-indischen Regierung®). Obwohl P. van der Crab mit- 
teilte, dafs für über 100000 fl. an Maschinerien zur Ein- 
richtung einer Ölfabrik in Europa bestellt worden seien”), 
dürfte der Auftrag schwerlich zur Ausführung gelangt sein, 
da bereits im folgenden Jahre amtlich berichtet wird, dafs 
das ganze Unternehmen mifsglückt sei). 


1) J. P. Hockins Bericht von den nenesten Reisen nach den Pelew- 
Inseln. Weimar 1805, p- 11, 12. 

2) Of the small Islands in the Pacifie Ocean to the Northward of 
the Straits of New-Guinea. The Oriental Navigator. 2d ed. London 1801, 
. 566. 
. 3) James Horsburgh. India Direetory, Ath ed. II. Londor 1836, p. 571. 

4) Koloniaal Verslag van 1880, p. 23. 

5) De St. David- of Mapia-eilanden benoorden Nieuw Guinea, (Tijdschr. 
v. Ind. T. L.- en Vk. XI. Batavia 1862, p- 155.) 

6) Koloniaal Verslag van 1860. (Bijlagen van het Verslag der Hande 
ingen van de Tweede Kamer der Staten-Generaal 1862—66, p. 609.) 

7) De Moluksche eilanden. Batavia 1862, p. 329. 

8) Koloniaal Verslag van 1861. (Bijlagen van het Verslag der Hande- 
lingen de Tweede Kamer der Staten-General 1863—64, p. 450.) 
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Am 28. Junı 1875 passierte die „Gazelle“ die Mapia- 
Inseln. &. E. G. v. Schleinitz bemerkt, dafs bis hierher 
die hohen Berge Neu-Guineas ab und zu noch innerhalb 
des Gesichtskreises des Schiffes lagen ]). 

Im Jahre 1876 gelangte N. v. Miklucho -Maclay auf 
einem Handelsschoner nach den Mapia-Inseln. Leider teilt 
er nichts über seinen dortigen Aufenthalt mit2). 

Drei Jahre später erfolgte endlich der erste Besuch 
seitens eines niederländischen Beamten. Der Kontrolleur 
J. van Oldenborgh fand bei seinem Eintreffen einen Eng- 
länder Namens D. D. O’Keefe (nicht Okeaff, wie wieder- 
holt geschrieben wird) vor, der im Jahre 1875 eine 
Niederlassung gegründet hatte, welcher noch ein Deutscher 
Namens Martens nebst 7 andern Europäern angehörte. 
Aulserdem waren 54 Arbeiter eingeführt worden, die mit 
der Bereitung von Kopra, sowie mit dem Fange von Tri- 
pang (Holothurien) beschäftigt wurden), 

Bereits im August desselben Jahres folgte der Resident 
von Ternate, O. M. de Munnick, der dem Häuptling der 
Eingebornen eine niederländische Flagge übergab und ihn 
zugleich an seine Verpflichtungen gegen die Regierung, 
sowie den Sultan von Tidore erinnerte. Von einer Herr- 
schaft des letztern erklärte der Sengadji nichts gewulst 
zu haben). 

Als J. van Oldenborgh am 19. März 1881 zum zweiten- 
mal auf der Inselgruppe anlangte, wehte auf der Nieder- 
lassung die englische Flagge, als einziger Europäer wurde 
nur ein alter englischer Matrose, der weder lesen noch 
schreiben konnte, vorgefunden. Der Häuptling erhielt einen 
strengen Verweis, dals er bei Ankunft des Kriegsschiffes 
das Hissen der niederländischen Flagge unterlassen habe). 

Bei Gelegenheit des im folgenden Jahre abgestatteten 
Besuches seitens des Kontrolleurs J. M. van Berckel stellte 
sich heraus, dafs nicht allein O’Keefe inzwischen auf der 
Insel Pegun wieder eingetroffen war, sondern dafs aufserdem 
ein Amerikaner nebst einigen andern Fremden und zwei Chi- 
nesen sein Heim auf einer der übrigen Inseln aufgeschlagen 
hatte 6). 

Über den darauf folgenden Aufenthalt des Residenten 
von Ternate, D. F, van Braam Morris, am 28. August 1883, 
ist wenig zu berichten. Die meisten der von Jap (Karo- 
linen) stammenden Arbeiter hatten sich im Laufe der Jahre 
mit der ursprünglichen Bevölkerung, deren Zahl nunmehr 
auf 13 Köpfe angegeben wird, vermischt”). 

Nunmehr tritt eine längere Pause ein, während der 


1) Die Forschungsreise S. M. S. „Gazelle“ in den Jahren 1874—1876. 
T. I: Reisebericht. Berlin 1889, p. 192. 

2) Reise in West-Mikronesien, Nord-Melanesien &e. (Pet. Mitt. 1878, 
XXIV, p. 207.) Die ausführlichen Reiseberichte in den Iswestija der 
K.K. Russ. Geogr. Gesellschaft 1877 u. 78, auf welche verwiesen worden 
war, enthalten kein Wort über die Mapia-Inseln. 

3) Koloniaal Verslag van 1879, p. 29. 

*) Koloniaal Verslag van 1880, p. 23; P. J. B. C. Robide van der Aa: 
Kritisch Overzicht der reizen naar Nederlandsch Nieuw Guinea in de jaren 
1879—82. (Bijdragen t. d. T.L. en Vk. ter gelegenheid van het 6de Congres 
der Orientalisten, p. 172. ’s Gravenhage 1883.) 

5) Verslag eener reis van Ternate naar de Noord- en Noordwestkust 
van Nieuw Guinea. (Tijdschr. v. Ind. T. L. en Vk., XXVII, p. 411 bis 
413. Batavia 1882.) — Robid& van der Aa, 1. c, p. 223. 

6) Koloniaal Verslag van 1882, p. 25; Robid6 van der Aa, l. c. p. 223. 

7) Reizen naar de Noordkust van Nederlandsch Nieuw-Guinea. (Bij- 
dragen t. d. T. L. en Vk,, 1885, (4) X, p. 85.) 


auch ein Wechsel der Unternehmer stattgefunden zu haben 
scheint. Denn als der Resident von Ternate, Dr. D. W 
Horst, Mitte Oktober 1896 die Mapia-Inseln aufsuchte 
stellte sich heraus, dafs ein amerikanischer Schiffskapitän 
mit dem Häuptling eine Übereinkunft behufs Gewinnung 
von Kopra abgeschlossen hatte. Der anwesende Verwalter, 
ein Norweger, hatte sich mit der Tochter des letztern 
vermählt. Die auf der Niederlassung wehende amerikani- 
sche Flagge wurde sofort durch eine niederländische er- 
setzt. Die Bevölkerung soll gröfstenteils aus von den Sand- 
wich-Inseln stammenden Kanaken bestehen, während neuer- 
dings berichtet wird, dafs dieselbe (65 Seelen) von der 
Insel Jap und den Pleasant-Inseln stammten. Von den 
ursprünglichen Bewohnern ist nur noch der Häuptling mit 
seiner Familie (7 Personen) übrig geblieben ). 

Im Jahre 1898 entschlofs die Regierung sich, einen 
Postenhalter für die Inselgruppe zu ernennen?), welcher 
im Juni 1898 sein Amt antrat. 

Die Angabe der Langhansschen Karte, dafs die Jaluit- 
Gesellschaft in Hamburg dort eine Niederlassung besitze, 
hat sich nicht bestätigt. Die Direktion hatte die Freund- 
lichkeit, mir mitzuteilen, dafs sie zwar mit Herrn O’Keefe 
in einem Vertragsverhältnisse stehe, sonst aber keine Be- 
ziehungen zu den Mapia-Inseln habe. Auch das deutsche 
Kolonialadrefsbuch für 1900 erwähnt nur eine Faktorei 
von O’Keefe auf den Mapia-Inseln. 

Zum Schlufs erübrigt es noch, die eingangs dieser Zeilen 
gestreifte Frage nach dem rechtmälsigen Besitzer der Mapia- 
Inseln einer Erörterung zu unterziehen. Unter den ver- 
schiedenen Veröffentlichungen, die mit derselben in Zu- 
sammenhang stehen), verdient das von dem Ministerium 
des Äufsern im Haag am 26. September 1899 herausge- 
gebene „Oranjeboek“ selbstverständlich die meiste Beach- 
tung®). Es ergibt sich zunächst die Thatsache, dafs die 
Meinungsverschiedenheiten bereits einige Jahre zurück- 
datieren. Ein Schreiben des spanischen Gesandten im Haag 
vom 22. März 1897 lenkt die Aufmerksamkeit auf die durch 
den amerikanischen Dampfer „Santa Cruz“, gelegentlich 
seines Aufenthaltes auf der Insel Jap, erhaltene Mittei- 
lung, dafs ein niederländisches Kriegsschiff im Oktober 
des Jahres 1896 in Begleitung des Residenten von Ternate 
von den Mapia-Inseln Besitz ergriffen und die Flagge ge- 
hifst habe. Unter Hinweis auf $ 2 des seitens Spaniens 
und dem Deutschen Reich am 17. Dezember 1885 unter- 
zeichneten Protokolls werden die genannten Inseln als 
spanisches Besitztum in Anspruch genommen’). 

In der vom 4. September 1897 datierten Antwort er- 


1) Koloniaal Verslag van 1897, p. 31; 1899, p. 41. 

2) Koloniaal Verslag van 1898, p. 24. 

3) Beschrijving der Mapia, St. David of Freewill-eilanden benoorden 
Nieuw Guinea. Mededeelingen op zeevaartkundig gebied voor Nederlandsch- 
Oost-Indie. (Afd. Hydrographie van het Ministerie van Marine, Nr. 16.) 
s’ Gravenhage, 15. April 1899. — Emil Jung: Die Insel (sie!) Mapia. 
(Deutsche Kolonialzeitung, XVI, p. 380.) Berlin 1899. — J. E. Heeres: 
De Mapia-eilanden. (Tijdschrift voor Nederlandsch-Indi&, 1900, I, p. 54, 
und Tijdsehr. K. Nederl. Aardr. Gen., Amsterdam, [2] XVII, 1900, p. 97.) 

4) Ministerie van Buitenlandsche Zaken, Diplomatieke bescheiden 
behoorende bij de Staatsbegrooting van 1900. IIIe Hoofdstuk. 
der Memorie van Toelichting, Nr 7, p. 2—3.) 


5) Die fernere Angabe, dafs die Mapia-Inseln sich unter 2°N. Br. be- 


finden, ist eine irrige, 


(Bijlage 


Kleinere Mitteilungen. 69 


klärt der Minister des Auswärtigen im Haag, dals der Re- 
sident lediglich die amerikanische Flagge durch eine nieder- 
ländische ersetzt habe, da die dem Häuptling bereits vor 
längerer Zeit verliehene verschlissen gewesen sei. Nach- 
dem noch darauf hingewiesen worden ist, dals die Mapia- 
Inseln seit über 25 Jahren in dem „Regeerings- Almanak 
voor Nederlandsch-Indi&* in der Reihe der dem Sultan von 
Tidore unterstehenden Besitzungen aufgeführt worden seien, 
wird eine kurze Darstellung der oben angeführten Thatsachen 
gegeben. Mit Bezug auf das Karolinen-Protokoll wird erklärt, 
dafs dasselbe amtlich niemals zur Kenntnis der Regierung 
gelangt sei, sowie dals in demselben nur die Grenzen zwi- 
schen den deutschen und spanischen Besitzungen im Stillen 
Ozean festgelegt worden seien, wodurch aber die ältern 
Rechte der Niederlande nicht berührt würden. 

In seiner Replik vom 13. November 1897 werden von 
dem spanischen Gesandten die Ansprüche seines Landes, 
ohne Angabe von Gründen, aufrecht erhalten. 

Endlich - folgen noch einige sehr bezeichnende Schrift- 
stücke. In dem einen ersucht der Minister des Auswärtigen 
im Haag am 8. Juni 1899 den niederländischen Gesandten 
in Madrid, unter Hinweis auf den Verkauf der Karolinen 
die spanische Regierung zu veranlassen, der deutschen eine 
Mitteilung über den bisherigen Schriftenwechsel zugehen 
zu lassen. Aus den beiden andern ergibt sich die That- 
sache, da/s die spanische Regierung diesem Wunsch Folge 
gegeben hat. 

Wenn wir in eine Beurteilung des ganzen Handels ein- 
treten, so ist zunächst klar, dafs die Sachlage, vom privät- 
rechtlichen Standpunkt aus betrachtet, eine sehr einfache 
ist. Spanien hat eine Ware — sit venia verbo — ver- 
kauft, die es nicht besals und auch nie besessen hat. Sache 
Spaniens wäre es daher gewesen, den beregten Gegenstand 
zu beschaffen oder, falls dies nicht angängig war, sich einen 
Abzug von der Verkaufssumme gefallen zu lassen. Poli- 
tisch stellt sich aber die Angelegenheit so, dafs Spanien 
nicht die Sache, sondern sein vermeintliches Anrecht auf 
dieselbe verkauft hat, denn dieses ist die übereinstimmende 
Auffassung der drei beteiligten Mächte. 

Die Angelegenheit wäre zweifelsohne bereits im Jahre 
1885 in die richtigen Bahnen geleitet worden, wenn die 
Geographen im Ministerium des Auswärtigen im Haag sich 
das durch die Tageblätter bekannt gewordene Karolinen- 
Protokoll etwas näher angesehen hätten, zumal doch sonst 
auf Zeitungsberichte reagiert wird und man u. a. im vorigen 
Jahre nicht gezögert hat, ein Kriegsschiff nach den Mapia- 
Inseln zu senden, als der deutsche Kreuzer „Jaguar“ mit 
der Übernahme der Karolinen beauftragt worden war. 

Wir sind der Meinung, dafs selbst unter Zugrunde. 
legung des Protokolls, dessen Bestimmungen wenigstens für 
Deutschland bindende waren, die ganze Frage eine Ent- 
scheidung zu gunsten der Niederlande finden wird. Denn 
jene besagen zweierlei: erstens eine Abgrenzung des spani- 
schen Gebietes innerhalb O—11°’N. und 133—164° Ö.L., 
zweitens aber, dafs die spanische Souveränität nur über 
die Palau-Inseln und Karolinen (iles dites Carolines et 
Palaos) anzuerkennen sei. Die Frage, um deren Beant- 
wortung es sich handelt, ist daher: Gehören die Mapia- 
Inseln einer der genannten Inselgruppen an? 

Vom ethnographischen Standpunkt aus betrachtet, mülste 


dieselbe unbedingt bejaht werden, aber wie derselbe an 
und für sich kein einzig und allein malsgebender ist, so 
trifft dies in dem vorliegenden Fall um so weniger zu, 
als die Karolinier auch sonst noch Inseln, fern von ihrer 
Heimat liegend, besiedelt haben!), Es kann daher aus- 
schliefslich die geographische Lage in Betracht kommen. 
Wir haben eingangs unsrer Mitteilungen bereits hervorge- 
hoben, dafs die Segelhandbücher, die doch auch einen 
Bestandteil der geographischen Litteratur darstellen, der 
Mapia-Inseln nur insofern gedenken, als sie sich mit indischen 
Gebieten beschäftigen. Ferner hat auch C. Meinecke be- 
merkt, dafs diese Gruppe „ihrer Lage nach eigentlich zu 
Neu-Guinea gerechnet werden mülste, allein von einem 
karolinischen Volksstamm bewohnt ist“ 2). 

Die Entfernung zwischen Kap Saweba auf Neu-Guinea 
und der Südspitze von Pegun beträgt 172km. Zu den 
Palau-Inseln hat noch niemand Mapia gezählt; zwischen 
ihnen liegt in einem Abstand von 685 km, ohne jeglichen 
Ruhepunkt, der weite Ozean. Auch sonst kann ein Zu- 
sammenhang nicht angenommen werden. Dieser Teil der 
Südsee entbehrt zwar noch sehr der Auslotung, immerhin 
liegen die Lotungen des „Challenger“ vor, nämlich 2°46’N., 
133°59'0. 1675 Faden (3015 m) und 2°56’N., 134°11'’0. 
2000 Faden (3600 m), wodurch genügend bewiesen ist, dals die 
beiden Inselgruppen sich nicht auf derselben unterozeani- 
schen Schwelle erheben. Aber auch zwischen den Mapia- 
Inseln und der nordwestlichen Halbinsel von Neu-Guinea 
fehlt jeder Zusammenhang; südlich von Mapia, unter 1°30'8., 
lotete die „Gazelle“ 4535 m. Von einer Angliederung an 
eine der übrigen Gruppen der Karolinen kann unter diesen 
Umständen erst recht nicht die Rede sein?), 

Endlich kommt aber noch in Betracht, dafs sich den 
Schouten-Inseln in nordwestlicher Richtung anschliefsen die 
Mioskaroar®), Koralleninseln, denen sich in derselben Rich- 
tung in einem Abstand von 152 km die gleichgearteten 
Mapia-Inseln anschliefsen. Es kann daher füglich nicht 
bestritten werden, dafs auch die letztgenannten dem Gebiet 
von Neu-Guinea zuzuzählen oder als selbständige Gruppe 
anzusehen sind. 

Nun hat Deutschland selbst im Jahre 1886 von den Provi- 
dence- und Brown-Inseln Besitz ergriffen, obwohl sie innerhalb 
der vom Papst für Spanien bestimmten Grade liegen. Dieses 
Vorgeben wurde aber damit begründet), dafs hinsichtlich 
ihrer Zugehörigkeit zu den Marshall-Inseln nicht der ge- 
ringste Zweifel obwalten könne, und dieselben somit auch 
nichts mit den Karolinen zu thun hätten. 

Ein Recht aber, das Deutschland für sich selbst in 
Anspruch genommen hat, kann es billigerweise einem andern 
Staat nicht verweigern. 


1) C. Meinecke: Die Inseln des Stillen Ozeans. II, p. 438. Leipzig 1876. 

2) 1. c. p. 365. 

3) Die Angabe von G. Gerland, dafs die Mapia- Inseln hinsicht- 
lich ihrer Struktur den Karolinen angehören, erscheint unverständlich, um 
so mehr als derartige Koralleninseln auch in der unmittelbaren Nähe von 
Neu-Guinea auftreten. (Th. Waitz: Anthropologie der Naturvölker, V, 2, 
p. 38. Leipzig 1870.) 

4) Stephen-Inseln von Carteret, 

5) Pet. M. 1890, Bd. XXXVI, p. 278, 304. 
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Verein zum Schutz und zur Pflege der Alpenpflanzen. 


Seit einer Reihe von Jahren bemühen sich Fachgelehrte 
und Laien, Mittel und Wege zu finden, die geeignet wären, 
dem teils beutegierigen, teils mutwilligen Treiben derjenigen 
zu steuern, welche durch Ausreilsen von Alpenpflanzen 
deren weitere Pflege und Ausbreitung ernstlich gefährden. 
Wenn es aber auch gelang, eo manche behördliche Schutz- 
mafsregel zu erwirken, so war dies nur sporadisch möglich, 
noch weit weniger aber kann davon die Rede sein, dafs 
das Reisepublikum im allgemeinen den Nutzen und die 
Schönheit der einzelnen Pflanzen, deren Gesamtheit ihnen 
doch Ausrufe des Entzückens abringt, zu würdigen weils 
und die Erhaltung und Pflege derselben ernster Erwägung 
wert erachtet. 

Zur Förderung dieser Ideen und den weitern Zielen, 
alpine Pflanzstätten zu schaffen, ist nun vor kurzem eine 


nnnnnmarn 


Kommission zusammengetreten, die sich zur Aufgabe macht, 
innerhalb des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, 
der jetzt nahezu 50000 Mitglieder zählt, einen besondern 
„Verein zum Schutz und zur Pflege der Alpen- 
pflanzen“ zu gründen. 

Die Kommission, die ihren Sitz in Bamberg hat, be- 
steht aus den Herren: Apotheker Schmolz, Gymnasialpro- 
fessor Dr. Bindel, Irrenanstaltsdirektor Dr. Lehmann, Zweiter 
Staatsanwalt Wolfsthal, sämtlich in Bamberg, Universitäts- 
professor und Direktor des k. Botanischen Gartens in 
München Dr. Goebel, Universitätsprofessor und Direktor des 
Botanischen Gartens und Museums der k. k. Universität in 
Wien Dr. R. v. Wettstein und Direktor Sacher in Krems. 

Die konstituierende Generalversammlung wird im An- 
schlufs an die heurige Generalversammlung des D. u. Ö. 
Alpenvereins in Stralsburg stattfinden. 


Geographischer Monatsbericht. 


Afrika. 


Über die in Madagaskar unter General Galhieni 1897 bis 
1899 ausgeführten geographischen und kartographischen 
Arbeiten hat kürzlich Grandidier in der Pariser Akademie 
ausführlich berichtet (CR. 1899, Bd. 129, p. 84—89). Die 
Bestrebungen Gallienis gingen vor allem auf Herstellung 
einer guten Karte von Madagaskar. Vor der französischen 
Eroberung war nur die Zentralprovinz gut trianguliert und 
aufgenommen, alle übrigen Landesteile aber nur von wenigen 
Itinerarien durchzogen. Am 1. November 1896 hat Gallieni 
ein besonderes topographisches Büreau eingerichtet, das 
namentlich unter der Leitung des Hauptmanns der Marine- 
infanterie Merienne- Lucas (seit 2 Jahren) eine sehr grofse 
Thätigkeit entfaltet hat. Der Genannte hat auch alle von 
Gallieni an das Institut de France eingesandten Karten 
gezeichnet: 12 Blätter in 1:100000, 3 Blätter der Karte 
in 1:500000, 1 Übersichtskarte von Madagaskar in 
1:2500000. Der Mafsstab 1:100000 der definitiven 
Karte wird zunächst nur für die Zentralprovinz, den Osten 
und für Diego-Suarez angewandt, 1:500000 ist der Mals- 
stab für die provisorische Karte der übrigen Teile der Insel 
(im ganzen 32 Blätter von 35 X 33 cm; die definitive Karte 
in 1:100000 für die ganze Insel wird 508 Blätter von je 
1440 qkm Fläche beanspruchen). Die Triangulierungs- 
ergebnisse, die Grandidier mitteilt, sind genügend, z. T. sehr 
gut. Das Triangulationsgerippe ist demnächst vollständig 
fertig; in 3 Jabren sind von wenigen Offizieren und den 
zwei Patres Roblet und Colin Dreiecksketten gemessen worden, 
deren Länge 1400 km übersteigt. Die topographische Aus- 
füllung der Triangulierungsmaschen wird selbstverständlich 
noch Jahre erfordern, so dafs die „carte serieuse“ von 
manchem Teil des gewaltigen Gebietes selbst nur in 
1:500000 noch auf sich warten lassen wird. Sowohl die 
direkten geographischen Ortsbestimmungen, wie die aus 
der Triangulierung berechneten geographischen Koordinaten 
haben gezeigt, wie mangelhaft alle frühern Messungen waren ; 


um nur Ein Beispiel anzuführen: während für Tamatave 
die Korrektionen in Breite und in Länge lauten —7” und 
— 1’ 36”, sind dieselben Zahlen für Fort Dauphin in Breite 
und Länge —4” und — 11’ 20” für die Aufnahmen der 
französischen Ingenieurbydrographen und — 4”’und — 18’ 14” 
für die Positionen der englischen Seekarte. 

Alle Forschungsergebnisse der Franzosen in Madagaskar 
werden in der Publikation: „Notes, Reconnaissances et Ex- 
plorations“ (monatlich erscheinend, in Antananarivo ge- 
druckt) gesammelt (1897 2 Bände, 1898 ebenfalls 2 Bände 
mit über 1600 Seiten und mehr als 100 Karten und Tafeln, 
die sämtlich in Madagaskar selbst ausgeführt sind). 

E. Hammer (Stuttgart). 


Polargebiete. 


Die wichtigste Unternehmung auf polarem Gebiet in 
der kommenden Kampagne ist zweifellos die Expedition 
von Baron Z#d. Toll nach Sannikow-Land, nördlich von den 
Neusibirischen Inseln, da sie die Erforschung eines Meeres 
plant, welches den unbekanntesten Teil der Polarzone um- 
fafst. Baron Toll ist der einzige Europäer, welcher die 
1811 zuerst gesichtete Sannikow-Insel von der Insel Kotelnoi 
aus 1886 erblickt hat, während die östlicher gelegenen 
De Long-Inseln 1881 von der unglücklichen „Jeannette“- 
Expedition berührt worden sind. Der ursprüngliche Reise- 
plan (Pet. M. 1898, p. 125) ist inzwischen in mancher 
Beziehung verändert und sind die Aufgaben wesentlich 
erweitert worden, und bei der Energie, die der erfolgreiche 
Reisende bei seinen frühern Unternehmungen entfaltet hat, 
ist zu erwarten, dals ihm auch diesmal die Erreichung 
seines Zieles gelingen wird. Über die Aufgaben seiner 
Expedition teilt uns Baron Toll folgende Einzelheiten mit: 


„Meine Abfahrt auf der ‚Sarja‘ — so wurde das von mir angekaufte 
norwegische Fangschiff ‚Harald Haarfager‘ umgetauft — soll Mitte Juni n. St. 
aus St. Petersburg erfolgen. Meine Expedition hat sich, was Mittel, Personal 
und Ziele betrifft, recht vergröfsert. Ich habe aufser dem Kapitän des 
Schiffes, Leutn. N. Kolomerzoff, noch zwei Offiziere der kaiserlichen Marine, 
Leutn, Matthiessen und Leutn, Koltschak, ferner einen Astronomen, cand, 


Geographischer Monatsbericht. 11 


F. Seeberg, einen Zoologen, A. Biruljä, und einen Arzt, der auch Biologe 
ist, Dr. H. Walter, als Begleiter. Auch die Mannschaft ist in ihrer Zahl 
gewachsen, so dals wir alle zusammen 20 Mann an der Expedition teil- 
nehmen, Die Mannschaft verteilt sich folgendermalsen: ein Obermaschinist, 
eine Gehilfe desselben, 3 Heizer, ein Bootsmann, 3 Matrosen (Steuerleute), 
alle aus der Kriegsmarine, ferner 2 ausgesuchte Pomoren (Fangmänner) 
vom Eismeer aus dem Gouvernement Archangel und ein sibirischer Kosak, 
welcher als Dolmetscher für den Fall des Zusammentreffens mit jakutischer 
Bevölkerung dienen soll und zugleich das Amt des Hundeführers übernimmt. 
Der Reiseplan ist kurz folgender: im ersten Sommer Durchsegelung 
des Karischen Meeres bis zur östlichen Taimyr-Halbinsel, wo nördlich vom 
Chatanga- Busen, zwischen 76° und 77°N. der erste Winter zugebracht 
werden soll. Im Sommer 1901 soll es weitergehen direkt nach N von 
den Neusibirischen Inseln und dort ein Winterhafen, etwa auf Sannikow- 
Land oder Bennett-Insel, aufgesucht werden. Im Sommer 1902 endlich 
möchte ich die Heimreise, und zwar ostwärts durch die Bering-Strafse bis 
Wladiwostok ausführen. Von der Überwinterung in der Lena-Mündung 
und der Trennung einzelner Abteilungen der Expedition bin ich also gänz- 
lich abgekommon. Statt dessen aber geht im kommenden Frühjahr eine 
getrennte Abteilung meiner Expedition unter cand. K. Wollosowitsch mit 
Hundeschlitten von der Jana aus auf die Neusibirischen Inseln, um dort 
Bunges und meine Arbeiten fortzusetzen und Depots zu errichten. Schliefs- 
lich sollen gleichzeitig mit der Hauptexpedition drei andre meteorologisch- 
magnetische Beobachtungsstationen in Ustjansk, Russkoje Ustje an der 
Indigirka-Mündung und Werchojansk 2 Jahre lang thätig sein,“ 


Die vorjährige erfolgreiche Expedition von Prof. A. G. 
Nathorst nach Ostgrönland hat Veranlassung gegeben zu 
einem neuen Forschungsunternehmen in dieses Gebiet, und 
zwar in erster Linie zur Untersuchung der dortigen arkti- 
schen Tierwelt. Leiter der Expedition ist der Zoolog 
Prof. @. Kolthof in Upsala. Bereits Anlang Mai soll das 
Schiff Schweden verlassen, um zunächst einen mehrwöchent- 
lichen Aufenthalt auf der Bären-Insel und in Westspitz- 
bergen zu nehmen; wenn möglich, soll auf der Weiterfahrt 
eine Landung auf Jan Mayen ausgeführt werden. Beson- 
dere Aufmerksamkeit wird in Ostgrönland den Moschus- 
ochsen gewidmet werden, auch soll der Versuch gemacht 
werden, lebende Exemplare nach Schweden zurückzubringen, 
um sie in den nördlichen Gebieten zu akklimatisieren. 
Hoffentlich gelingt es der Expedition, die Küste nördlich 
vom Franz Josef-Fjord genauer zu untersuchen, wo eben- 
falls tief in das Land einschneidende Fjorde, wie weiter 
südlich, zu vermuten sind. 

Wenn auch jetzt in Schweden jede Hoffnung aufgegeben 
ist, dals die seit 3 Jahren verschollenen kühnen Ballon- 
fahrer Andree, Strindberg und Fränckel noch am Leben 
sein könnten, so erwartet man doch, dafs durch Funde von 
Überresten des Ballons und seiner Ausrüstung genauere 
Kunde über das Schicksal des milsglückten Unternehmens 
erlangt werden kann. Um zu genauern Nachforschungen 
anzuspornen, hat König Oskar II. jetzt Belohnungen bis 
zu 1000 Kronen für derartige Funde ausgesetzt und gleich- 
zeitig den Findern der bisher sicher nachgewiesenen Gegen- 
stände der Andreeschen Expedition, und zwar dem nor- 
wegischen Fangmann, welcher die Brieftaube am 10. Juli 
1897 erlegte, dem Isländer, welcher am 14. Mai 1899 am 
Kolla-Fjord die Schwimmboje auffand, und dem norwegi- 
schen Fangmann, welcher am 11. September 1899 die 
sogen. Polarboje an der Küste von König Karl-Land ent- 
deckte, entsprechende Anerkennungen überwiesen. Eine 
schwedische Expedition wird an der Fundstelle dieser Polar- 
boje, welche keine Nachricht enthielt, genauere Nach- 
forschungen anstellen nach ihrem vermuteten Inhalt. 

Im Frühsommer 1899 war die nordische Bären- Insel 
der Schauplatz zweier deutscher Konkurrenz-Unternehmun- 


gen, welche in gleicher Weise die Hebung der deutschen 
Fischerei in den arktischen Gewässern und die Ausbeutung 
der auf der Bären-Insel vorhandenen Kohlenlager beabsich- 
tigten. Über Verlauf, bisherigen Erfolg und weitere Aus- 
sichten der vom Deutschen Seefischerei- Verein entsandten 
Expedition unter Leitung vom Hafenmeister Duge wird nun- 
mehr der erste eingehende Bericht erstattet (Mitt. des 
Deutschen Seefischerei- Vereins 1900, Nr. 1. Berlin, W. 
Moeser), dessen durchaus rubige, nur mit Thatsachen rech- 
nende Darstellung sehr vorteilhaft absticht gegenüber den 
überschwengliche Hoffnungen erregenden Angaben von 7%. 
Lerner, welcher den Südteil der Insel besetzt hatte und den 
Versuch machte, die Oberhoheit des Deutschen Reiches 
über die Insel zu proklamieren. Die Expedition des See- 
fischerei- Vereins setzte sich am nördlichen Ufer fest und 
errichtete am Herwig-Hafen ihre Station. Die Aussichten 
für den Fang von Frischfischen sind nicht vielversprechend, 
günstiger gestaltet sich die Ausbeute des Walfanges. Abbau- 
würdig ist nach dem Bericht des Markscheiders Kessler 
nur ein Kohlenflöz an der NO.-Spitze der Insel; über die 
Güte der Kohlen wird wohl erst nach weitern Versuchen 
ein Urteil zu fällen sein. Beigefügt sind eine Übersichts- 
karte der Insel nach der schwedischen Karte, welche im 
nördlichen Teil ergänzt wird durch die Aufnahmen Kess- 
lers, zwei Situationspläne der nördlichen Insel und des 
Herwig-Hafens, sowie mehrere Ansichten. 

Der Plan für die deutsche Südpolar- Expedition ist durch 
die betreffenden Behörden uud die dazu berufene Kommission 
von Sachverständigen festgestellt und in einer Denkschrift 
niedergelegt worden. Führer der Expedition wird Prof. 
Dr. E. v. Drygalski sein; seine wissenschaftlichen Begleiter 
sind Privatdozent Dr. E. Vanhöffen, welcher bereits an der 
grönländischen Expedition v. Drygalskis teilgenommen hatte, 
für zoologisch-botanische Arbeiten und Fischereiuntersuchun- 
gen, Dr. H. Gazert für ärztliche und bakteriologische Arbeiten, 
Dr. E. Philippi für geologische und chemische Untersuchungen ; 
der Erdmagnetiker und Meteorolog ist noch nicht erwählt. Das 
Expeditionsschiff wird in Kiel erbaut; Offiziere und Mann- 
schaften sind noch nicht bestimmt. Als Ausgangspunkt - 
für das Vordringen in die Antarktis ist die Insel Kerguelen 
in Aussicht genommen, wo eine erdmagnetisch-meteorologi- 
sche Station, die mit 2 Gelehrten und 2—3 Hilfskräften 
besetzt werden soll, für die Dauer der Expedition. korre- 
spondierende Beobachtungen machen wird. Um eine in 
ozeanographischer Hinsicht neue Route zu erforschen, soll 
von Kerguelen zuerst östlich bis etwa 90° O. gefahren und 
dann erst die Fahrt nach S, nach dem hypothetischen 
Termination-Land angetreten werden, von wo weiter nach 
S vorgedrungen werden soll, um die Westküste von Victoria- 
Land zu erreichen und seinen Zusammenhang mit Kemp: 
und Enderby-Land festzustellen; als Abschlufs der Expe- 
dition ist die Umfahrung der Antarktis auf der atlantischen 
Seite und die Erforschung der etwaigen Fortsetzung des 
Atlantischen Ozeans durch das Weddelmeer in Aussicht 
genommen. Der Ort der Überwinterung kann natürlich 
nicht im voraus bestimmt werden. Der Aufbruch der Expedi- 
tion wird im August 1901 erfolgen. 

In einem Vortrag vor der Hamburger Geographischen 
Gesellschaft stellt Dr. Z. Froederichsen es als wahrschein- 
lich hin, dafs die von Leutn. de Gerlache auf der belgi- 
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schen antarktischen Expedition entdeckte Belgica-Strafse 
übereinstimme mit der 1874 von Kpt. Dallmann gesichte- 
ten Bismarck-Stralse oder die Fortsetzung derselben nach 
Ö bilde. Kpt. Dallmann war durch ungünstige Witterung 
verhindert gewesen, seine Entdeckungen durch Positions- 
bestimmungen festzulegen, so dafs aus der Lage die Über- 
einstimmung nicht sofort nachweisbar ist; erst durch die 
Routenkarte der „Belgica*-Fahrt und die definitive Dar- 
stellung der belgischen Entdeckungen wird sich diese Frage 
lösen lassen. Immerhin ist der rechtzeitige Protest 
Dr. Friederichsens gegen die willkürliche Einführung neuer 
Namen für die von einer deutschen Expedition entdeckten 
Gegend sehr am Platze. Auffälligerweise hält Dr. L. Friede- 
richsen auch jetzt noch an dem von ihm eingeführten 
Namen Dirck Gerritsz-Archipel für die Inseln im S der 
Süd-Shetland-Inseln fest, obwohl Prof. Ruge den Nachweis 
geliefert bat, dafs Dirck Gerritsz niemals bis 64° S. vor- 
gedrungen ist, und Prof. Dr. A. Wichmann diesen Nach- 
weis dahin ergänzt hat, dafs Dirck Gerritsz selbst niemals 
eine solche Behauptung aufgestellt, sondern nur von Er- 
reichen des 56° S. berichtet hat. 


Ozeane, 


Seitdem in der Mitte der 70er Jahre durch die denk- 
würdigen Expeditionen der „Tuscarora“, „Challenger“ und 
„Gazelle* die Tiefseeforschung so grolse Fortschritte ge- 
macht hatte, ist durch keine Untersuchung so viel zur 
Erforschung des Grofsen Ozeans beigetragen worden als durch 
die neueste Expedition von Prof. Al. Agassız auf dem V.St.- 
Fischdampfer „Albatross“, da die Fahrt dieses Schiffes fast 
ausschlie/slich Gebiete berührt, welche noch gar nicht oder 
sehr wenig von wissenschaftlichen Expeditionen besucht 
worden sind. Ausführliche Mitteilungen über die bisherigen 
reichen Ergebnisse enthalten die Berichte von Prof. Agassiz 
in Science, 8. Dezember 1899 und 19. Januar 1900; X, 
Nr. 258, und XI, Nr. 264. Sie umfassen die Forschungen 
auf der Fahrt von San Francisco (23. August 1899) über 
die Marquesas- und Paumotu-Inseln nach Tahiti (30. Sep- 
tember 1899) und die Untersuchungen auf der Paumotu- 
Bank bis zur Rückkehr nach Tahiti (6. November 1899). 
Von hier aus wurde die Weiterfahrt am 15. November 
angetreten und über Tonga am 12. Dezember Suwa auf 
den Fidschi-Inseln erreicht. Einen kurzen Überblick über 
die gewonnenen Resultate gewährt folgendes Schreiben 
des berühmten Forschers an den Herausgeber dieser Mittei- 


lungen. 
„Suwa, 12. Dezember 1899. 

Bei der Ankunft in Suwa finde ich Ihren Brief vom 26. August vor. 
Wir kommen so schnell vorwärts, dafs ich befürchten mufs, Ihre neue 
Karte der Meerestiefen wird mich erst so spät erreichen, dafs ich Ihre 
Vorschläge nicht mehr berücksichtigen kann. 

Bisher haben wir ungefähr 200 Lotungen ausgeführt und dadurch ein 
2500— 3100 Faden (4570— 5770 m) tiefes Becken nördlich von den 
Marquesas-Inseln zwischen 244 N. und 64 $. nachgewiesen, welches ich 
Moser -Becken nach dem Kapitän unsres „Albatross“ genannt habe. Wir 
haben auch das Plateau der Marquesas und der Paumotu und teilweise das 
der Lau- (östlichen) Gruppe der Fidschi-Inseln festgestellt und die un- 
bekannte Ausdehnung der Tonga- Kermadee- Rinne weiter untersucht. Wir 
loteten 4540 Faden (8303 m) nahe dem 4362 Faden (7977 m) -Trichter 
südöstlich von Tonga und konnten einen erfolgreichen Zug mit dem 
Schleppnetz in 4170 Faden (7626 m) ausführen, wobei wir einen hell- 
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(Geschlossen am 17. März 1900.) 


braunen ozeanischen Schlamm mit Radiolatien und Fragmenten einer grofsen 
Art kieselhaltigen Schwammes zu Tage beförderten. 

Der interesannteste Teil meiner Untersuchungen bezieht sich aber auf 
die Korallenriffe der Paumotus, Gesellschafts-Inseln, des Cook- und Tonga- 
Archipels, und ich bin sehr gespannt, was ich bei den Ellice-, Gilbert-, 
Marshall-Inseln finleu werde, wie auch auf die Lotungen auf der Strecke 
nach Japan in der Nähe des tiefen Tricehters, weleher vom „Challenger“ 
entdeckt wurde. 

Sehr erstaunt war ich über die weite Verbreitung der Manganknollen 
in dem Teile des Pazifschen Ozeans, welchen wir durchfahren haben. 
Das Auffischen derselben war allerdings sehr interessant, aber wenn sie 
regelmälsig anzutreffen waren, wurde die Eintönigkeit geradezu drückend, 
da damit eine so auffällige Armut an Tierleben verbunden war, wie ich 
nicht erwartet hatte, Sowohl die Schleppnetzzüge am Boden wie in den 
mittlern Wasserschichten ergaben so spärliche Ergebnisse, dafs ich nicht 
versuchte, meine Tiefseepumpe in Anwendung zu bringen wegen Mangels 
an Vergleichsmaterial. 

Wir werden am 18. Dezember nach Jaluit aufbrechen, und hoffe ich 
Anfang März in Yokohama einzutreffen.“ 

Nach vierwöchigem Aufenthalt auf der Insel Saleijer, 
während welcher Zeit der Dampfer „Siboga* zur Reini- 
gung nach Soerabaya zurückgekehrt war, trat Prof. 
M. Weber am 26. Oktober 1899 die Weiterfahrt an, 
durchkreuzte auf einer neuen Route nochmals die Banda- 
See bis Amboina und dann nach Banda, von wo aus die 
Fahrt mit Berührung der Kei-Inseln bis zu den Aroe- 
Inseln fortgesetzt wurde. Leider mu/lste hier der Plan, 
die Untersuchungen bis zu den selten besuchten Timor-laut- 
Inseln auszudehnen, aufgegeben werden, denn am 30. De- 
zember 1899 traf die Nachricht ein, dafs drei niederländi- 
sche Offiziere an der Südküste-von Neu-Guinea von den 
Eingebornen gefangen genommen seien. Da es dringend 
notwendig schien, sofort Hilfe zu schaffen, so kehrte die 
„Siboga“ nach Amboina zurück, um der Regierung Bericht 
zu erstatten. Ein in Amboina anwesendes Kriegsschiff trat 
auch sofort die Reise nach Neu-Guinea an, leider ohne 
Erfolg, da laut telegraphischer Nachricht die drei nieder- 
ländischen Offiziere inzwischen getötet worden waren. 
(Maatsch. ter bevordering van het Natuurk. Onderz. der 
Nederl. Kolonien. Bull. Nr. 33 u. 34.) Prof. Webers 
Lotungen bestätigen, dals die Banda-See eine tiefe Ein- 
senkung bildet; auf der ganzen Strecke wurden Tiefen 
von mehr als 2000 m, zwischen den Toekang-Besi und 
den Lucipara-Inseln von fast 4400 m und östlich von 
der Insel Banda sogar von 5684 m gemessen. Dagegen 
bestätigt sich die auf den Karten nahe bei Banda einge- 
tragene Tiefe von 4000 Faden (7200 m) nicht, indem 
Prof. Weber in unmittelbarer Nähe nur 4428 m lotete; er 
neigt zu der Annahme, dafs hier eine Verwechselung von 
Faden und Metern stattgefunden habe. Die von der Be- 
völkerung in Banda angenommene unterseeische Verbindung 
mit Ceram und Ambon existiert nicht; die kleine Insel ist eine 
ganz isolierte Erhebung, welche aus einem mehr als 4000 m 
tiefen Meer aufragt. Im O ist die Banda-See durch geringere 
Tiefen zwischen den Inseln Tioer, Koer, Tijandoe und Kei 
abgeschlossen, während zwischen Kei und den Aroe-Inseln 


wieder Tiefen bis zu 3565 m eine Verbindung mit der 


Arafura-See herstellen. Die zoologische Ausbeute ist 
wiederum sehr reich gewesen. 


Plan der Lucipara-Inseln im Malsstabe 1 : 100000. 
H. Wichmann, 


Beigegeben ist aufser den 
Karten der Schiffsroute mit den wichtigsten Lotungen ein 
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Geodätische Arbeiten in den Vereinigten Staaten. 


Von Erasmus D. Preston. 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die geodätischen Arbeiten in den Vereinigten Staaten, 
wie sie von dem Vermessungsamt, der Coast and Geodetic 
Survey, ausgeführt wurden, können als in drei scharf ge- 
schiedene Zeitabschnitte zerfallend betrachtet werden. Das 
grolse Werk der Küstenvermessung wurde 1807 vom Kon- 
grels angeordnet, aber ein Vierteljahrhundert verging, ehe 
im Feld irgendwie praktische Schritte geschahen, welche 
den Namen Geodäsie verdienten. Damit schlofs die erste 
Periode, welche als die Ära der Vorbereitungen und der 
Heranbildung eines öffentlichen Interesses für solche Lei- 
stungen bezeichnet werden darf. Im Jahre 1832 wurde 
die eigentliche Arbeit mit Nachdruck begonnen und damit 
der Grund zu einem grofsen nationalen Werk gelegt. Die 
Vermessung wurde 11 Jahre hindurch nach bekannten all- 
gemeinen Regeln geleitet, bis die Reorganisation von 1843 
ihr eine neue, besondere und auf die Dauer berechnete 
Grundlage gab. Seitdem hat keine grofse Abweichung von 
diesem neuen Arbeitsplan stattgefunden, welcher sich bis 
jetzt, also volle 55 Jahre, bewährte. Wenn wir die Periode 
des Bürgerkrieges, während welcher die Arbeiten eingestellt 
wurden, und jene eben erwähnten Jahre der Vorbereitung, 
vor 1843, auslassen, so haben wir rund ein halbes Jahr- 
hundert geodätischer Wirksamkeit hinter uns. Während 
der Zeit seines Bestehens stand das Vermessungsamt drei- 
mal unter der Verwaltung des Finanzministeriums und 
zweimal unter der des Marineministeriums; auch bestimmte 
eine Zeitlang ein besonderes Gesetz, dals seine Angestellten 
ausschliefslich Offiziere der Armee oder der Flotte sein 
mülsten. Die Leitung der Arbeiten indefs, wie die allge- 
meine Verwaltung blieb nach wie vor in den Händen von 
Zivilbeamten. Gegenwärtig, und schon seit einem Zeitraum 
von 62 Jahren, untersteht das Vermessungsamt dem Finanz- 
ministerium. 

Obwohl nun die Statistik nicht immer eine gründliche 
Auffassung der Leistungen gestattet, für welche sie Zeugnis 
ablegt, so werden doch die folgenden Angaben genügen, 
einen allgemeinen Begriff von der entfalteten Thätigkeit zu 


geben. Es wurden ausgeführt: 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IV. 


350 000 sq.-miles (900 000 qkm) Triangulation mit 

15 000 Stationen für Horizontalmessung, welche 

28 000 geographische Positionen bestimmen; dabei wurden 
1000 astronomische Koordinaten beobachtet. 


38 500 sq.-miles (100 000 qkm) topographische Aufnahme mit 
11 600 miles (18 700 km) allgemeiner Küstenlinie und mehr als 
100 000 miles (160 000 km) Uferlinien (an Flüssen &e.), sowie mit 
51 000 miles (82 000 km) Stralsen und Wegen. 


545 000 miles (877 000 km) Lotung, welche 

164.000 sq.-miles (425 000 qkm) Fläche bedecken; ferner 
93 000 miles (150 000 km) Tiefseemessung, wobei 

14 000 Proben vom Meeresgrund erhalten wurden. 


4600 topographische und hydrographische Originalblätter, aus 
denen 
1 300 000 Karten hergestellt worden sind; 
30.000 Originalbände von Beobachtungen, einschl. derjenigen von 
1 100 magnetischen Stationen. 


Basislinien. 

203 Grundlinien sind gemessen worden, von denen 19 
wegen ihrer besondern Genauigkeit, Länge und geodätischen 
Verbindungen als ganz vorzüglich bezeichnet werden müssen. 
Die durchschnittliche Länge dieser Basen beträgt 9892 m. 
Der wahrscheinliche Fehler, welcher den der Messung und 
den der Vergleichung mit dem Normalmals einschlielst, 
beträgt 22,2 mm oder ungefähr 1:445000 der erwähnten 
Länge. Von den drei Arten von Basisapparaten, welche 
bei den Vermessungen benutzt wurden, sei erwähnt, dals, 
was den Fehler der Messung allein betrifft, derselbe mit 
Hilfe der verschiedenen Arten kompensierender Metallstäbe 
und anderweite Mafsnahmen bis auf den millionsten Teil 
der gemessenen Länge reduziert worden ist. Mittels Mels- 
draht mag die Genauigkeit bis zu 1:2000000, und durch 
einen in schmelzendes Eis gelegten Stab leicht bis zu 
1:5000000 gesteigert werden. Im ersten Falle ist der 
Kontakt physisch, im letzten optisch, bei dem Melfsdraht 
ein gleitender. Die Kosten sind am grölsten bei der An- 
wendung des Stabes in schmelzendem Eis, am geringsten 
bei Anwendung sich berührender Metallstäbe. 

Aufmerksam gemacht sei hier auf einen neuen Basis- 
melfsapparat, Duplex genannt und von Assistent William 
Eimbeck entworfen. Er besteht aus zwei Stangen, aus 


Messing und Stahl hergestellt, 5m lang und so angeordnet, 
‚10 
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dafs man die Messung sowohl mit jedem Stab getrennt, 
als auch mit beiden zusammen machen kann; auch kann 
entweder der- Apparat selbst als Bordamalsstab dienen oder 
es kann die Temperatur direkt beobachtet werden. Beim 
Gebrauch genügen einige Handgriffe. Die 1896 gemessene 
Salt Lake-Grundlinie gab mit jeder Komponente Resultate, 
deren wahrscheinlicher Fehler kleiner als 1:5000000 der 
gemessenen Länge war. Diese 11 km lange Grundlinie 
wurde in 9 Stufen zu einer Dreiecksseite von 184375 m 
Länge erweitert mit einem wahrscheinlichen Fehler von 


0,66 m oder 1:280 000. 


Triangulationen und Bögen. 
(Skizze A.) 


Die Uferlinie der Vereinigten Staaten, ausschliefslich 
Alaskas, hat: eine Länge von 5452 miles. Bis auf wenige 
hundert miles an der Nordwestküste ist dies alles mit 
Triangulationen bedeckt. Ein schief zum Meridian liegen- 
der Bogen von 22° von der nordöstlichen Grenze in Maine 
bis zum südwestlichen Ende von Alabama, am Golf von 
Mexico, ist gemessen worden, und ebenso ein Parallelkreis- 
bogen von 49° Längenunterschied, entlang dem 39. Breiten- 
grad, vom Atlantischen bis zum Pazifischen Ozean. Die 
ganzen Neuengland-Staaten, ein grofser Teil der Mittel- 
staaten und ein ansehnliches Areal im S und W ist mit 
Triangulationen bedeckt und in den anliegenden Regionen 
sind bereits sorgfältige Rekognoszierungen vorgenommen. 
Alle diese umfangreichen Arbeiten sind mit grofser Ge- 
nauigkeit ausgeführt. Das gröfste Dreieck hat Seiten von 
153, 167 und 190 miles (214, 269 und 306 km). Die 
höchste Station liegt in über 14000 feet (4300 m) Seehöhe. 

Eine besondere Eigentümlichkeit bei der Schlufsausglei- 
chung ist die Anwendung von Gewichten, welche sowohl 
von den Stationsfehlern wie von den Dreiecksabschlüssen 
abhängig sind. Diese letztern sind natürlich besonders be- 
handelt; aber die Schlulsgewichte bestehen aus zwei Teilen, 
deren einer sich aus den lokalen Bedingungen ergibt und 
darum bei jeder neuen Richtung anders wird, während der 
andre aus der Bildung der Dreiecke entsteht und konstant 
bleibt für den ganzen, der Betrachtung unterliegenden 
Netzteil. Bei der kalifornischen Triangulation betrug der 
wahrscheinliche Fehler einer Richtung bei irgend einer 
Station 0,081”, während der bei dem Abschlufs der Drei- 

Der 
Beide 


ecke sich ergebende ungefähr zweimal so grols war. 
letzte schliefst notwendigerweise den ersten ein. 


werden getrennt mittels der Formel e. — V: SPRET 


t 
den Kombinationsfehler = —+ 0,169” ergibt. Jede Richtung 
erscheint somit bei der Schlufsausgleichung mit einem Ge- 
wicht, abgeleitet aus den Messungen auf der betreffenden 
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Station, addiert zu dem obigen Wert, der den konstanten 
Teil für die ganze Figur darstellt. 

Die Kosten des Transkontinentalbogens von Cape May 
bis San Francisco betrugen 200 Dollars pro laufende mile, 
34 Dollar pro sq.-mile und 2000 Dollars pro Station. 

Als ein Beispiel rascher Entwickelung des Anschlufs- 
netzes einer Grundlinie an eine bereits vollständig ausge- 
führte Dreieckskette möge das in Figur B Gezeigte dienen, 
welches auch den allgemeinen Charakter der Haupttriangu- 
lation angibt, wie solche über das Rocky-Mountain- Gebiet 
der Vereinigten Staaten geführt worden ist. 

Die Durchschnittshöhe der Stationen dieser Hauptkette 
beträgt 11256 feet (3431 m), während die mittlere Länge 
der Seiten des hier dargestellten Netzteiles sich auf 159,734 km 
(994 miles) beläuft. 

Die Entfernung zwischen Mt. Ellen und Uncompahgre 
ist 294,104 km (1822 miles), ohne Zweifel die längste 
trigonometrische Linie eines bestehenden Netzes, die in 
In der That, in 
ihrer ganzen Ausdehnung, vom Schneegebirge in Kalifornien 


beiden Richtungen beobachtet wurde. 


bis zu den Great-Plains des Mississippi-Thales, ist dies 
Triangulation bezüglich der Gröfse der Dimensionen ohne 
gleichen im Gebiet geodätischer Arbeiten. 

Rücksichtlich des Anschlufsnetzes der Salt-Lake-Grund- 
linie mögen die folgenden, wohl nicht uninteressanten Ein- 
zelheiten zum Schlufs hier Platz finden: 

Die Höhenlage der Basis über dem Mittelwasser des Meeres 
ist 1300 m, und die durchschnittliche Höhe der Stationen, 
welche das grolse Viereck bilden, ist 11088 feet (3379 m). 
Der Anschlufs der 11,2km langen Grundlinie an die 237,765km 
lange Diagonale „Pilot Peak— Mt. Nebo“ (siehe Skizze B) 
d. i. durch 44fache 
Vergrölserung für jede Stufe, welche Vervielfältigung inner- 
halb der bei Haupttriangulationen zulässigen Grenzen liegt. 
Das Viereck „Ogden — Nebo — Ibepah — Pilot“, 
welches das Basisnetz bildet und auf welches somit die 
Weiterführung der transkontinentalen Hauptkette sich stützt, 
umfalst ein Areal von nahezu 10 300 sq.-miles (26 660 qkm) 
und ist ohne Zweifel die grölste der bis jetzt erzielten 
derartigen Figuren. 

Das besonders ausgeglichene Anschlufsnetz „Ogden— 
Mt. Nebo—Ibepah— Pilot“ ergab die nachfolgenden Ge- 


nauigkeitsresultate: 
Aus der Stationsausgleichung: 


wird auf der fünften Stufe erreicht, 


grolse 


0,71" 


Mittlerer wahrscheinlicher Fehler einer Richtungsbeobachtung . 
R $. „ ausgeglichenen Richtung 0,10" 
Die Netzausgleiehung ergab als: 
Grölste Winkelkorrektion . 0,84" 


und es sind 250/, aller Winkelkorrektionen kleiner als N . "0,25" 

Der wahrscheinliche Fehler der Seite Tospah Nebo, 
ausschlielslich abgeleitet aus den Winkelmessungen, ist 
1:280000 ihrer Länge. 
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Bei der Ausführung dieser Triangulation wurde aus- 
schliefslich Heliotropenlicht verwendet, und es wurden die 
Riehtungsbeobachtungen mittels eines 20zölligen Theodo- 
lits mit 83facher Fernrohrvergröfserung erhalten. Die See- 
höhe der Stationen ist in Skizze B angegeben. 


Astronomische Arbeiten. 

Aulser jenem Teil der praktischen Astronomie, welcher 
bei jeder trigonometrischen Vermessung notwendig und 
unentbehrlich ist, wurde noch andern Beziehungen derselben 
Wissenschaft zum vorliegenden Gegenstand volle Aufmerk- 
samkeit geschenkt. Es sei zunächst erinnert an den grofsen 
Nutzen der Methode gleicher Zenitdistanzen für Breite und 
der Anwendung des Telegraphen für Länge. 

Aulserdem aber hat die Coast and Geodetic Survey, 
indem sie die Notwendigkeit der Anwendung besserer Stern- 
örter bei dem Gebrauch der eben erwähnten Methoden em- 
pfand, energisch an der Vervollkommnung der Sternkataloge 
gearbeitet. 

Es ist wahrscheinlich keine Übertreibung, zu sagen, 
dafs die in unsern Feldlisten angegebenen Sterndeklinationen 
die besten irgendwo zu findenden sind. Mehr als 50 der 
besten gegenwärtigen Kataloge wurden auf ihre systemati- 
schen Fehler hin verbessert, und jedem wurde das dem 
Wert der Arbeit und der Anzahl der gemachten Beobach- 
tungen entsprechende Gewicht beigelegt. 

Eine Sammlung aller dieser Daten und ihre Zusammen- 
fassung in ein homogenes Ganzes schlielst, soweit als mög- 
lich, alle bekannten Quellen von Ungenauigkeiten aus und 
gibt uns schliefslich die zuverlässigsten Positionen. Eine 
so ausgearbeitete Liste von mehreren tausend Sternen ist 
schon veröffentlicht worden; viele davon sind besonders 
geeignet zum Anschluls an südliche Arbeiten. Der durch- 
schnittliche wahrscheinliche Fehler einer Deklination kann 
zu weniger als !/)” angenommen werden, wodurch ein Be- 
obachter in den Stand gesetzt wird, seine Breiten an Einem 
Abend aus 20 Paaren zu bestimmen, bei einer Ungewils- 
heit von nur +0,10”. Das genügt für die Zwecke der 
Geodäsie. 

Neben der regelmälsigen astronomischen Arbeit hat das 
Vermessungsamt nicht weniger als 35 Expeditionen zur 
Beobachtung von Sonnenfinsternissen und von Durchgängen 
der innern Planeten ausgerüstet und ausgesendet, welche 
Arbeiten die Begründung von Stationen in allen Kontinenten 
und in Polynesien erforderte. Die Variationen der Breite 
sind auf drei Stationen bestimmt worden, von denen jede 
über 1 Jahr besetzt gehalten wurde. 


Verschiedenartige Arbeiten. 
Das weite Feld geodätischer Wirksamkeit umfalst noch 
viele Gegenstände aulser den bereits berührten. In der 


Ausführung der uns gewordenen Aufgabe mulste dem Ge- 
setz, welches die Schaffung dieses Werkes anordnete, freie 
Auslegung gegeben werden; denn auch verwandten Zweigen, 
wie der Hypsometrie, dem Erdmagnetismus, der Schwer- 
kraft und der physikalischen Hydrographie war neben dem 
mehr direkt in unser Bereich Gehörenden gebührende Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

5000 miles (8000 km) genauester Nivellierung sind aus- 
geführt worden einschlielslich von vier unabhängigen Be- 
stimmungen der Höhe von St. Louis. Zwei sind von Sandy 
Hook am Atlantischen Ozean aus, zwei von Biloxi am 
Golf von Mexico aus gemessen worden. 

Eine Vergleichung ergibt, dafs der Spiegel des Golfes 
etwas höher liegt, als die Seehöhe von New York beträgt, 
und dies ist, wenn auch nicht ganz dem Betrag nach, be- 
stätigt worden durch eine zu drei verschiedenen Malen 
und Zeiten über die Halbinsel Florida gelegte Linie. Andre 
Hilfslinien wurden ebenfalls beobachtet. Die Fehlergrenze 
war die bei ähnlichen Arbeiten gewöhnlich angenommene, 
nämlich 5mmY &k. Die nivellierten Höhen sind vervoll- 
ständigt und kontrolliert worden durch Höhen, die aus 
Mikrometermessungen von Zenitdistanzen berechnet sind. 
Bei der Bestimmung von Höhen, welche zur Reduktion der 
Basislinien wegen Seehöhe, dem transkontinentalen Bogen 
entlang, notwendig waren, ist die letztere Methode bei der 
Kreuzung der Alleghany und Rocky. Mountains angewendet 
worden. Die Nivellierung läuft ununterbrochen von Sandy 
Hook bis Denver und Colorado Springs; sie ist kontrolliert 
durch Höhen aus Zenitdistanzen won der Chesapeake-Bai 
bis zum Ohio-Strom und ist nach derselben Methode weiter 
geführt von Denver bis zur pazifischen Küste, wo aber die 
Nivellierung noch nicht vollständig ist. 

Magnetische Beobachtungen sind in Philadelphia, Key. 
West, Madison und Los Angeles fortlaufend gemacht worden, 
und jede dieser Stationen hat Beobachtungsverzeichnisse 
von 5 aufeinanderfolgenden Jahren geliefert. Mit einer 
einzigen Ausnabme wurde an jedem der genannten Orte 
ausschliefslich und beständig der selbstregistrierende Apparat 
benutzt. 

Diese Daten, in Verbindung mit den Beobachtungsver- 
zeichnissen von 1100 weit auseinanderliegenden andern 
Punkten, von denen viele Stationen für Säkularvariation 
sind, liefern höchst wertvolles Material zum Studium des 


Erdmagnetismus. 


Arbeiten zur Untersuchung der Schwerkraft sind von 
der Coast and Geodetic Survey sowohl innerhalb wie aulfser- 
halb der Vereinigten Staaten eifrig betrieben worden. 28 
fremde Stationen sind angelegt worden in Europa, Asien, 
Afrika und auf vielen Inseln des Atlantischen und des Pazifi- 
schen Ozeans. Neues Licht über die interessanten Wissens- 

10* 
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gebiete vom Vulkanismus und vom Bau der Erdrinde wurde 
durch diese Arbeiten verbreitet. 59 Stationen sind inner- 
halb des Landes beobachtet worden, einschliefslich einer 
den Kontinent durchquerenden Linie. Halbsekundenpendel 
sind jetzt ausschliefslich in Gebrauch, und die Bestimmungen 
sind rein differentiell. Die Periode der Schwingungen ist 
gewöhnlich bekannt innerhalb weniger Millionteile einer 
Sekunde. 

Auf dem Gebiet der physikalischen Hydrographie sind 
höchst umfassende Studien gemacht worden. 

Die Erforschung des Golfstromes, d. h. das Studium 
seiner Dichte, Temperatur und Strömungen, die Geologie 
des Meeresgrundes, die Feststellung von Linien gleicher 
Gezeiten, die Bestimmung der Ozeantiefe nach Erdbeben- 
wallungen und andre Untersuchungen im Bereich der Hydro- 
graphie bildeten Teile der laufenden Arbeit. Die Hydro- 
graphie der Küste wurde bis zur Grenze der Wirkung von 
Ebbe und Flut mit der Triangulation und der Topographie 
zugleich entwickelt und dargestellt. 

Die praktischen Arbeiten des Vermessungsamtes sind 
in seinen jährlich veröffentlichten Berichten niedergelegt, 
ebenso die Karten und die Notizen für Seefahrer (monat- 
lich berichtigt), die Küstenlotsung in den atlantischen, 
pazifischen und Alaska-Gewässern, die Ebbe- und Flut- 
tabellen (jetzt auch auf fremde Häfen ausgedehnt) und 
endlich verschiedenartige Mitteilungen aus besondern Zweigen 
des Dienstes. 


Gegenwärtige und künftige Arbeiten. 

Eine neue Vermessung der Chesapeake-Bai, die Messung 
eines Bogens durch die Vereinigten Staaten auf dem 
98. Meridian und die Entwickelung der Geographie Alaskas 
gehören zu den Plänen von Dr. Pritchett, des gegenwärtigen 
Chefs des Vermessungsamtes. Schon während des laufen- 
den Jahres ist an all diesen Aufgaben gearbeitet worden. 
Die Linie transkontinentalen genauesten Nivellements ist 
mit allen verfügbaren Mitteln weiter gen W geführt worden. 
Die primäre Triangulation an der pazifischen Küste ist 
wieder aufgenommen worden und wird bald vollendet sein 
von San Francisco bis zur mexikanischen Grenze. Hydro- 
graphische Vermessungen werden eifrig betrieben an der 
atlantischen, sowie an der pazifischen Küste und an der 
Mündung des Yukon in Alaska. Zahlreiche topographische, 
astronomische und magnetische Expeditionen sind im Innern 
thätig. 

Eine Fortsetzung der grofsen Bogen der Vereinigten 
Staaten nach Mexico und den britischen Besitzungen ist 
von Dr. Pritchett vorgeschlagen worden und diploma- 
tische Verhandlungen zwischen den beteiligten Regierun- 
gen über baldige gemeinschaftliche Ausführung sind an- 


geknüpft. Dies wird dann Nordamerika einen weitern 
Meridianbogen von ungefähr 55° geben und einen schiefen 
von 33°. Die Ausführung des erwähnten Vorschlages wird 
dann, in Verbindung mit den bereits ausgeführten Bogen, 
unsern Beitrag zur Bestimmung der Erdgestalt vollständig 
liefern. Skizze C zeigt die örtliche Lage der vollendeten 
und der in Ausführung begriffenen Gradmessungen. 

Im gewöhnlichen Dienst der Landmessung sind seit 
1895 ungefähr 50 Expeditionen im Laufe jeden Jahres 
beschäftigt worden, während die rein hydrographischen 
Arbeiten durch eine Flotte von 15 Schiffen, darunter 
8 Dampfer, besorgt wurden. Die Arbeiten sind über weite 
Gebiete verteilt worden, sich hinauf erstreckend bis zu den 
Pribilow-Inseln in der Bering-See. Eine Längenbestimmung 
wurde ausgeführt, von Sitka aus, für Kadiak und Unalaska, 
wobei 21 Chronometer in vier aufeinanderfolgenden Fahrten 
benutzt wurden. Der Fehler der sich ergebenden Längen 
war 0,20° für Kadiak und 0,21° für Unalaska. 

Ein Gezeitenzeiger, ähnlich dem in New York, ist in 
Philadelphia errichtet worden, und ein andrer ist in San 
Francisco in der Ausführung begriffen. Der Mechanismus, 
durch die Flut selbst in Bewegung gesetzt, liefert dem 
Seefahrer zu irgend einer Zeit auf die Entfernung von 
1 mile (1,6 am) die Kenntnis über Charakter und Stand 
der Gezeiten. 

Unter den wissenschaftlichen und andern Hilfsarbeiten 
des Dienstes der Coast and Geodetic Survey sind zu er- 
wähnen: die Gründung von Versuchsstationen für die 
Schnelligkeit von Schiffen der Flotte, deren eine ganze 
Anzahl neuerdings angelegt worden ist; die Erforschung 
der Austernbänke; Erforschung der Fauna des Golfstromes; 
die Einführung eines besondern Amtes für Mals und Ge- 
wicht, von wo Normalmafse an die verschiedenen Staaten 
abgegeben werden; meteorologische Untersuchungen und 
Beobachtungen für den Gebrauch der Küstenlotsen; das 
Studium der astronomischen Strahlenbrechung; mathemati- 
sche Untersuchungen über die Theorie der Kartennetze, 
über die Gleichungen der gleichmäfsigen Bewegung der 
Hydrodynamik, über die Fehler bei Beobachtungen; und 
schliefslich die Experimentaluntersuchungen in Gravierung, 
Elektrotypierung und Lithographie. Alle diese Kenntnisse 
finden reiche Anwendung auf den mannigfachen Feldern 
der Thätigkeit des Coast and Geodetic Survey. 


Arbeiten des Ingenieurkorps der Vereinigten Staaten- 
Armee. 

Geodätische Aufnahmen sind auch vom Ingenieurkorps 
der Vereinigten Staaten- Armee ausgeführt worden. Die 
Triangulierung der grofsen Seen wurde 1882 beendigt. 
Die Arbeit ist nun 1892 neu organisiert worden, und Neu- 
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messungen und Erweiterungen sind jetzt im Gange. Der 
ursprüngliche Plan ist abgeändert worden, besonders mit 
Rücksicht auf die raschere Ausführung. Es werden jetzt 
weniger Verstellungen des Horizontalkreises bei der Hori- 
zontalwinkelmessung gemacht, und die Berichtigung wird 
durch kleine, besonders beizufügende Zahlen ausgeführt, 
Bei der Messung der Mackinaw-Grundlinie wurden 3 Bänder 
verwendet, jedes 1 km lang. Jede Abteilung des Bandes 
wurde mit einer Standard-Länge von 100 m verglichen, die 
auf dem Boden fixiert war. Diese Standard-Länge wurde 
mit Hilfe eines 8m langen Stabes bestimmt, der mit Eis 
umgeben und seinerseits nach dem Repsoldschen Meter 
R 1878, etalonniert war. 

Dem Ingenieurkorps der Armee war auch die geodäti- 
sche Vermessung der mexikanischen Grenze übertragen 
und die Arbeiten der Missouri- und der Mississippi River- 
Grenz- 


Kommission. Der Bericht über die mexikanische 


vermessung ist kürzlich veröffentlicht worden. 


Die Missouri River-Kommission hat eine Triangulation 
von St. Louis bis Three Forks in Montana beendigt, einer 
Entfernung von 2551 miles (4104 km) entsprechend. Die 
Triangulation folgt dem Flufs und überzieht das Thal von 
Bergkopf zu Bergkopf. sind aut 
807 miles (1299 km) ausgeführt worden; weniger genaue 
Nivellements auf dem Rest der Strecke. 10 Grundlinien 
sind mit eirem Stahlband gemessen worden. 


Präzisionsnivellements 


Die Mississippi River-Kommission hat, indem sie einige 
Arbeiten, die vom Lake Survey und vom Coast and Geo- 
detic Survey bereits ausgeführt waren, zu Hilfe nahm, 
nunmehr ein zusammenhängendes Netz vom Golf von Mexico 
bis nach St. Paul in Minnesota. Die ganze Erstreckung 
beträgt etwa 2000 miles (3200 km). Auf 27 Grundlinien 
stützt sich dieses Netz; 18 davon hat die Kommission 
mit einem 300 Fuls (90 m) langen Stahlband gemessen. 
Die Triangulation ist in Vierecken nach der Methode der 
kleinsten Quadrate ausgeglichen. 


Die Gletscherkonferenz im August 1899. 


Von Prof. Dr. E. Richter. 


Wiederholt war von Gesinnungsgenossen gelegentlich 
wissenschaftlicher Kongresse die Meinung ausgesprochen 
worden, um wie viel lehrreicher Zusammenkünfte 'Mit- 
strebender vor der Natur und vor den besprochenen Ob- 
jekten sein mülsten, als in gro/sen Städten und gleichzeitig 
mit denen zahlreicher andrer wissenschaftlicher Kreise, die 
sich gegenseitig hemmen. So wieder bei der’sonst so ge- 
lungenen Schweizer Naturforscher-Versammlung im Jahre 
1898 zu Bern. Damals reifte in dem Verfasser der Ent- 


_ schluls, eine Zusammenkunft von Gletscherforschern zu ver- 


 anstalten, 


Der Vorschlag fand bei allen Aufgeforderten 


_ erfreulichen Beifall, und so konnte im Sommer 1899 Termin 


und Programm festgestellt werden. In einem Rundschreiben 
wurde dieses wie folgt festgesetzt: 

„Der Zweck der Zusammenkunft soll im allgemeinen der 
sein, festzustellen, welche Studien in der nächsten Zeit 
vorzunehmen wären, um unsre Kenntnis der Gletscher am 
wirksamsten zu fördern. Die grofsen Vermessungsarbeiten 
am Rhöne-Gletscher, Vernagt-Gletscher und Hintereis- 
Gletscher sind z. T. schon veröffentlicht (Vernagt), oder 
stehen knapp vor der Veröffentlichung; es scheint an der 
Zeit, darüber schlüssig zu werden, ob nicht neue Probleme 
mit neuen Methoden in Angriff zu nehmen sind. Es könnten 
also die Konferenzteilnehmer versuchen, sich darüber zu 
einigen, welche Forschungen sie in ihren Kreisen anregen 
oder selbst unternehmen wollen, und erwägen, ob kontrol- 


lierendes Zusammenarbeiten oder Arbeitsteilung zweck- 
mälsiger ist. 

Ein zweiter Gesichtspunkt, der bei Einberufung der 
Konferenz malsgebend war, ist der Wunsch, die etwas 
schwankend gewordene Terminologie der Gletscherkunde 
einer Revision zu unterziehen, und besonders die Synonymik 
der deutschen und französischen Ausdrücke genauer fest- 
zustellen. 

Um diese Zwecke der Konferenz zu erreichen, scheint 
es notwendig, die Zeit zwischen Besuchen der Gletscher 
und Sitzungen zu teilen, zu welch letztern die Abendstunden 
und Regentage zu verwenden wären. Ferner wurde dafür 
vorgesorgt, dals einzelne Teilnehmer über besonders wich- 
tige Punkte kurze einleitende Vorträge (Referate) erstatten, 
damit die Verhandlungen und die Besichtigungen schon 
Aufserdem steht 
es natürlich jedem Teilnehmer frei, zur Diskussion zu stellen, 
was ihm beliebt; doch wird das Ziel stets im Auge zu 
behalten sein, die Diskussionen, wenn möglich, zu irgend 
einem Ende zu führen: entweder zur Erklärung, dals die 


von bestimmten Absichten geleitet sind. 


Versammelten eine Forschung nach einer bestimmten Rich- 
tung für wünschenswert halten, oder dals sie sich zu dieser 
oder jener Auffassung geeinigt hätten, oder dafs sie eine 
gewisse Terminologie anzuwenden für angezeigt hielten. 
Folgende Gegenstände wurden bisher zur Besprechung 
angemeldet: Herr Prof. Forel wünscht eine Diskussion über 
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die Definition und Nomenklatur der Moränen; Herr Prof. 
Penck desgleichen. 

Durch Herrn Prof. v. Drygalski sind die Fragen der 
Gletscherstruktur und ihrer Bedeutung wieder in Fluls ge- 
bracht worden. (Siehe das Grönlandwerk der Ges. f. EK, 
in Berlin; v. Drygalskis Selbstanzeige in Pet. Mitt, 1898, 
p. 54; die Besprechungen von Bertrand, CR., 14. März 
1898; von Geikie, Nature, Bd. LVIII, p. #13; von R. 
Hammer, Geografisk Tidskrift XIV, 180; von Finsterwalder 
Pet. Mitt., Juliheft 1899, und Entgegnung ebend., De- 
zember 1899; von Richter in Hettners G. Z. 1899, 
p. 126, und die Erwiderung v. Drygalskis ebenda 1899, 
p- 261.) Herr Crammer hat in dieser Richtung eben- 
falls eine neue Theorie aufgestellt, über welche er zu 
berichten wünscht. Es wird sich empfehlen, zu erwägen, 
durch welche Untersuchungen diese neuerdings angeregten 
physikalischen Fragen zu einer Lösung gebracht werden 
können. Es werden in diesem Zusammenhang die Bezeich- 
nungen: Schichtung, Bänderung, Blaublätter, Schmutzbänder, 
Ogiven &c. einer genauern Bestimmung unterzogen werden 
müssen. Gerade für diese Fragen erscheint eine Besprechung 
angesichts der Objekte wichtig. Der Unterzeichnete wird 
ein einleitendes Referat erstatten. 

Herr Prof. Finsterwalder wird über das Verhältnis der 
Vorwärtsbewegung einer Schwellung des Gletschers zur 
Geschwindigkeit der Eisbewegung berichten. 

Herr Prof. Sieger hat über die Oberflächenformen der Glet- 
scher geschrieben, die unter dem Einflufs der Ablation entste- 
hen (Karstformen der Gletscher, G. Z., I.). Die Nomenklatur 
dieser Formen ist schwankend. Man wird sich über eine gleich- 
mäfsige Anwendung der Bezeichnungen einigen können.“ 


Es darf wohl noch dazugefügt werden, dafs dem Ver- 


anstalter der Konferenz auch der Wunsch vorschwebte, die 
Gletscherforscher der Ostalpen mit denen der Schweiz in 
nähere Beziehungen zu bringen, und damit auch die 
Forschungen, die bisher nach zwei getrennten Schulen, 
wenn auch vielfach mit den gleichen Zielen betrieben wurden. 

Über den Verlauf der Zusammenkunft, ihre Teilnehmer 
und die gefalsten Beschlüsse berichtet das folgende Proto- 
koll. Hier möge nur noch erwähnt werden, dafs während 
der Tage, die man versammelt war, ununterbrochen das 
schönste Wetter herrschte, so dals die hellen Tagesstun- 
den fast vollständig zum Aufenthalt auf den Gletschern aus- 
genutzt werden konnten, was allerdings die Unannehmlich- 
keit zur Folge hatte, dafs die Sitzungen und Besprechungen 
nach mühevollen Tagen noch in den späten Abendstunden 
gehalten werden mulsten. Doch hat der Eifer der Teil- 
nehmer, der durch die gemeinsame Besichtigung so inter- 
essanter Objekte immer neu angeregt wurde, leicht über 
alle Schwierigkeiten hinweggeholfen, 


Protokoll 


über die Konferenz von Gletscherforschern, welche am 
20. August 1899 zu Gletsch im Wallis (Schweiz) auf Einladung von 
Prof. Richter zusammentrat. 


Die Arbeiten der Konferenz begannen mit einer Sitzung zu Gletsch 
am 21. August morgens, an der die Herren: Brückner (Bern), Crammer 
(Wiener-Neustadt), v. Drygalski (Berlin), Emden (München), Finsterwalder 
(München), Forel (Morges), Hagenbach-Bischoff sen. und jun. (Basel), Lory 
(Grenoble); Lugeon (Lausanne), Muret (Bern), Penck (Wien), Reid (Baltie 
more), Richter (Graz), Sarasin (Genf), Baron v. Toll (St. Petersburg) teil- 
nahmen. Es wurden Entschuldigungsschreiben der eingeladenen Herren 
Kilian (Grenoble), Coaz (Bern), Sieger (Wien) verlesen. Auf Antrag von 
Forel wurde Richter zum ständigen Vorsitzenden, Finsterwalder und Lugeon 
zu Schriftführern gewählt. 

Der Vorsitzende legte das Programm der Konferenz dar, welches aus- 
führlich besprochen wurde. 

Daran schlofs sich eine Besichtigung der kartographischen Resultate 
der Rhonegletscher-Vermessung, welche die Herren Professor Hagenbach- 
Bischoff, Präsident der Schweizer Gletscherkommission, und Ingenieur 
Held als ausführender Kartograph erläuterten. Der Nachmittag wurde 
zum Besuch der Zunge des Rhonegletschers unterhalb des Eisbruches ver- 
wendet. Abends fand eine Sitzusg im Belvedere-Hotel statt. 

Nach einer kurzen Morgensitzung (21. August) begab man sich unter 
der Führung von Held auf den mittlern Rhonegletscher und die untern 
Teile der Firnmulde. 

Die darauffolgende Abendsitzung eröffnete Richter mit dem Ausdruck 
des Dankes an Herrn Held und gab ein Schreiben der Herren Blümeke 
und Hefs (Nürnberg) bekannt, welche ihr Fernbleiben entschuldigten und 
Mitteilung über das starke Vorgehen des Vernagt-Gletschers und erfolg- 
reiche Tiefenbohrungen am Hintereis-Gletscher machten. Am Morgen des 
22. verliefsen die Herren Sarasin und Hagenbach jun., am Abend die 
Herren Muret und Lory die Gesellschaft. 

Am 23. August wurde der mittlere Rhone-Gletscher überquert und 
über den Nägelis- Grat zum Grimsel-Hospiz abgestiegen. Am Nachmittag 
und Abend dieses Tages fanden Sitzungen statt. An der Abendsitzung be- 
teiligte sich auch Heim (Zürich). Am 24. August beging die Gesellschaft 
den Unteraar-Gletscher bis zum Abschwung. 

Der Vormittag des 25. August wurde zur Schlulssitzung verwendet. 
Der Vorsitzende dankte den Teilnehmern für ihr Erscheinen und ihr In- 
teresse, Herr Hagenbach sen. dem Vorsitzenden und den Schriftführern für 
ihre Mühewaltung. \ k 

Aus den Beratungen der Konferenz gingen nachstehende Feststellungen 
und Beschlüsse hervor: 

. Befund, betreffend die Struktur des Rhone-Gletschers; s. Anlage 1. 
. Befund am Unteraar-Gletscher; s. Anlage 2. 
. Vorschläge zur Nomenklatur der Moränen; s. Anlage 3. | 
. Wünsche für weitere Untersuchungen an den Gletschern ; s. Anlage 4. 
. Einige besondere Beschlüsse ; s. Anlage 5. 
. Befund über Körnerstruktur von Hagenbach—Bischoff. 

E. Richter, als Vorsitzender. 

S. Finsterwalder, als Schriftführer, 


Anlage 1, 
Befund, betr. die Struktur des Rhone-Gletschers. 


1. Die untern Teile des Gletschers bestehen nach den’ 
Beobachtungen in einer künstlichen Eishöhle aus blauem Eis, 


op. 


in welches Schmitzen von Luftblasen eingelagert sind. Die 
Schmitzen haben im wesentlichen eine regelmälsige An- 
ordnung nach parallelen Flächen, welche gletschereinwärts 
einfallen. Die Luftblasen sind z. T. einige Zentimeter lang 
und mehrfach in der Richtung der Gletscherbewegung ge- 
streckt. In der gleichen Stellung wie die Schmitzen wurde 
eine durch Sand verunreinigte Eislage beobachtet. — Nach 
aufsen verrät sich diese Struktur durch parallel angeordnete 
Schmutzstreifen, deren Aussehen an Schichtung erinnert. 

2. In der obern Gletschergrotte nächst dem Belvedere, 
etwas unterhalb des Beginnes des Sturzes, ist die Kon- 


zus 
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tinuität der Struktur durch Verwerfungen der Eismasse 
etwas gestört. 

3. Im mittlern Teil des Gletschers, oberhalb des Sturzes, 
| findet sich im allgemeinen eine sehr ausgeprägte Struktur. 
‘ Sie besteht an der Oberfläche aus zahlreichen parallelen 
ı Furchen von einigen Zentimetern bis zu einigen Dezimetern 
| Breite, die über die Unebenheiten der Oberfläche ungestört 
 hinweglaufen und sich der Bewegungsrichtung des Eises, 

soweit sie durch die Moränen und den Rand gekennzeichnet 
‚ist, anzuschmiegen scheinen. Sie sind am deutlichsten am 
ı Rande, besonders auf der rechten Seite zwischen dem 
| Tälistock und dem roten Profil, nahe der Moräne, wo sie 
‚ ausgesprochene Wagengeleisform annehmen. In etwas 
| höhern Partien des mittlern Teiles werden auf der Gletscher- 
‚ oberfläche an geschlossenen Spalten vielfach Verwerfungen 
‚ mit Schleppung sichtbar; ferner S-förmige Falten von etwa 
‘1m Gröfse, deren Scheitel und Mulden nach der Längs- 
‚ richtung des Gletschers ‘orientiert sind. In der Mitte des 
‚ Gletschers ist die Struktur ebenfalls vorhanden, aber etwas 
| weniger deutlich und parallel. Diese Oberflächenstruktur 
, bleibt sichtbar, bis sie in den höhern Teilen des Glet- 
 schers unter frischem Firn verschwindet. 

| 4. Diese Oberflächenerscheinungen sind der Ausdruck 
einer bestimmten Struktur der Eismasse im Innern des 
‚ Gletschers, die an offenen Spalten vielfach beobachtet wurde. 
ı Der Gletscher besteht hier aus weilslichem Eis, das von 
| blauen Bändern von sehr wechselnder Mächtigkeit in zu- 
‚ meist paralleler Anordnung mit steilem, gegen die Mitte 
‚ des Gletschers gerichteten Einfallen durchsetzt ist. Auch 
die weilse Masse ist in der Ebene der blauen Bänder ge- 
‚ blättert. Es wird empfohlen, die beschriebene Struktur 
‚ als Bänderung zu bezeichnen. 

| 5. Der frische Firn in ca 2800 m Höhe zeigte sich 
parallel zur Oberfläche geschichtet. Er lagerte an mehreren 
‚ Stellen diskordant aufältern Firn auf, dessen Schichten unter 
‚ mälsigem Winkel (20—30°) gletscherabwärts einfielen. 

| 6. Im mittlern Teil des Rhonegletschers, besonders im 
| Bereich des Abfalles unterhalb des roten Profils, zeigen 
sich in der Eismasse abwechselnde Lagen von klarem und 
‚ getrübtem Eis. Diese Lagen, die wie Schichten aussehen, 
‚ sind gefaltet, in der linken Hälfte des Gletschers verhält- 
nismälsig stark, in der rechten viel schwächer. Die Anti- 
‚ klinalen und Synklinalen streichen in der Richtung des 
| Gletschers. Diese Lagen wurden im Querschnitt in den 
‚ hier allerdings nicht sehr tiefen Spalten am roten Profil 
| verfolgt. Dals die Lagen eine grofse Ausdehnung im Sinne 
| ihres Streichens besitzen, geht aus den Formen hervor, 
die sie an der Oberfläche des Gletschers bedingen. Es 
zeigen sich hier gewöhnlich kleine Kämme, die je dem 
ı Ausstreichen einer klaren (an der Oberfläche weils er- 


‚Schichtkopf hinweg steiler ist. 


scheinenden) Schicht entsprechen, und deren Abfall im 
Sinne des Fallens der Schicht weniger steil, über den 
Die verunreinigten (ge- 
trübten) Schichten bilden dagegen meist Vertiefungen. 
Diese Kämme und Vertiefungen ordnen sich kanoeartig um 
die Antiklinalen und Synklinalen herum. Sie bilden sol- 
cherweise eine Art von Ogiven an der Oberfläche; wo 
die Falten stärker ausgeprägt sind, sind die Ogiven spitz 
nach oben und unten ausgezogen; dort, wo die Lagen mehr 
flach liegen, mehr rundlich begrenzt. Die weilsen Lappen, 
die dem Kern der Synklinalen entsprechen, sind mit den 
sie umschliefsenden schmutzgefärbten Zonen schon aus der 
Entfernung an der Gletscheroberfläche sichtbar. Die Ogiven 
die sich um die Synklinalen schlingen, sind nach oben offen, 
schiefsen also unter die hangenden Lagen ein, eine Folge 
der T'hatsache, dafs die Synklinalen und Antiklinalen durch 
die Ablation an der Gletscheroberfläche ausstreichen. Be- 
merkenswert ist, dafs diese schichtenartigen Lagen mit der 
Bänderung nichts zu thun haben. In mehreren Spalten 
am roten Profil wurde beobachtet, dals die blauen Blätter 
die Lagen vertikal durchsetzen. 

Es wird für die Erscheinung der Name „Reidsche 
Kämme“* vorgeschlagen. 

Anlage 2. 
Befund am Unteraar-Gletscher. 

1. Die Struktur des Eises in den beiden Zuflüssen bleibt 
auch nach ihrer Vereinigung zu einer gemeinsamen Gletscher- 
zunge getrennt. Die Bänderung geht am Rande und an 
der Mittelmoräne parallel zur Achse der Zunge und zeigt 
sich im mittlern Längsstreifen jedes Zuflusses bogenförmig 
angeordnet. Das Einfallen der Bänderung ist überall glet- 
schereinwärts, und zwar an den Rändern der einzelnen Zu- 
flüsse meist wesentlich steiler als in der Mitte, so dals die 
räumliche Anordnung dieser Struktur als eine löffelförmige 
bezeichnet werden kann. 

2. Im Fulse eines aufsergewöhnlich grolsen Gletscher- 
tisches war eine deutliche Verbiegung der Bänderung durch 
das Gewicht des Steines su erkennen. 

3. Die grofse Mittelmoräne des Gletschers zeigte eine 
stellenweise sehr auffällige, von der Vereinigungsstelle am 
„Abschwung“ bis zum Gletscherende verfolgbare Naht, an 
welcher Untermoränenmaterial zu Tage trat, während die 
Moräne im übrigen vorwiegend aus eckigem Material be- 
stand. Die Schieferplatten derselben waren manchmal in 
der Nähe der Naht, und zwar längs derselben hochkant 
gestellt. 

4. Die sehr zahlreichen Mittagslöcher besitzen eine 
ebene, ostwestlich streichende, nach N einfallende, mit Eis- 
leisten besetzte höhere Rückwand und eine niedrigere, gegen 
N ausgebogene Vorderwand, 
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5. An mehreren Stellen strömte aus feinen Spalten des 
Gletschers Luft mit zischendem Geräusch aus; an einer 
solchen Stelle beobachtete Prof. Hagenbach-Bischoff einen 
bis 50 cm emporschielsenden Wasserstrahl. 

6. Die Steine, welche einstens Agassiz’ Hötel des Neu- 
chätelois gebildet hatten, wurden an einer Stelle unterhalb 
des Pavillon Dolfuls gefunden. Der einstige Deckblock, 
der 1884 in drei Stücke zerfallen war, besteht jetzt aus 
mindestens vier. Man liest noch die Namen Vogt, Stengel, 
Otz, Martins, Solioz Auguste Guntren und de Bivis (?). 
Die Trümmer sind auf eine Strecke von 100—150 m zer- 
streut und liegen nicht mehr auf dem Kamm der Mittel- 
moräne, sondern an deren linkem Fulse. Die Steine haben 
von 1840—84 einen Weg von 2400 m, bis 1899 weitere 
800 m zurückgelegt. Die mittlere jährliche Geschwindig- 
keit betrug von 1840—1846 73 m, von 1840—1884 55 m 
und von 1884—1899 53m. (S. Jahrbuch des Schweizer 
A.-Cl. XX, 296.) 

Anlage 3. 
Klassifikation und Benennung der Moränen. 

Die Mitglieder der Konferenz stimmten dem von Forel, 
Heim und Penck gestellten Antrag zu, dafs in der Nomen- 
klatur der Moränen eine Scheidung zwischen den in Be- 
wegung befindlichen und den abgelagerten Moränen statt- 
finden solle. Immerhin glaubte die Majorität nicht, einem 
Vorschlag Forels, die bewegten Moränen als Gandecken zu 
bezeichnen, beitreten zu können, da der Ausdruck Moräne 
in neuerer Zeit in den Sprachschatz der deutschen Alpen- 
bevölkerung ganz allgemein aufgenommen worden sei und 
nicht teilweise durch einen neuen verdrängt werden könne. 


A. Einteilung der Moränen nach ihrer Lage: 


Seitenmoränen 
m. laterales 
Obermoränen |lateral m. 
m. superficielles 
surface m. Mittelmoränen 
m. medianes 
Bewegte M. |Innenmoränen [medial m. 
m. mouvantes m. internes 
moving m. internal m. 
Untermoränen 
m. inferieures 
Moränen bagal jan) m E 
: Längsmoränen 
NEE m. longitudinales 
Rene Wallmoränen |longitudinal m. (ÜUfermoränen 
m. rempart m. riveraines 
dumped m. Rand- oder Endm.|flank m. 
m. marginales 
Abgelagerte M. border m. Stirnmoränen 
m. de&posees m. frontales 


Grundmor.-Decke [terminal m. 
m. profondes 


deposited m. 
Grundmoränen |ground m. 


m. de fond 

ground m. Drumlins 
drumlins 
drumlins 


B. Einteilung der Moränen nach ihrer petrographischen 


Beschaffenheit. Sie bestehen entweder aus: 

1) eckigem, 

2) durch Eistransport abgerundetem, oder 

3) durch die Gletscherwasser gerolltem Schutt. 

C. Für eine genetische Einteilung der Moränen wird in 

Betracht zu ziehen sein: 

1) der Ursprung des Materials, ob es von der Um- 
randung oder von der Sohle des Gletschers stammt, 
ob es im Nährgebiet oder im Abschmelzungs- 
gebiet zum Eise gekommen ist; 

2) die besondern lokalen Ursachen, welche die Lage 
und Gestalt der einzelnen Moränen bestimmen. 


Anlage 4. 


Folgende Untersuchungen an Gletschern wurden 
für wünschenswert erachtet: 
A. Struktur. 

1. Es ist das Verhältnis der Bänderung zur ursprüng- 
lichen Firnschichtung auf das genaueste zu untersuchen, 
und zwar in der Weise, dals in Spalten oder Schächten 
auf den Firnfeldern ermittelt wird, wo und in welcher Lage 
zur Schichtung sich die Bänderung zuerst einstellt; ferner 
durch Färbung einzelner Teile der Oberfläche des Firnfeldes 
und durch Auslegen numerierter Eisenplatten auf derselben. 

2. Es soll der Verlauf der Bänderung nach Streichen 
und Fallen auf einem in seinen Bewegungsverhältnissen gut 
bekannten Gletscher kartographisch festgelegt werden. 

3. Das Auftreten der unter dem Namen „Reidsche 
Kämme“ beschriebenen Erscheinung ist auf möglichst vielen 
Gletschern zu verfolgen und ihr Zusammenhang mit der 
Schichtung zu untersuchen. 

4. Es soll die Art des Kornwachstums für sich und in 
Beziehung zur Bänderung und Orientierung des Korns im 
Gletscher, ferner die Plastizität des einzelnen Korns und 
der Gletschermasse im Ganzen untersucht werden. 


B. Moränen. 

5. Die Beschaffenheit und Herkunft der Obermoränen 
ist an einigen grölsern, moränenreichen Gletschern genau 
festzustellen. 

6. Um die Erscheinung der Innenmoränen genauer 


kennen zu lernen, sind Stollen durch die Berührungsflächen 


zusammengesetzter Gletscher zu legen; z. BB 11—2km 
unterhalb des Abschwungs durch den Mittelmoränenwall 


des Unteraar-Gletschers oder unterhalb Aguagliuts durch 


den des Rosegg-Gletschers. 


C. Bewegung und Temperatur. 


7. Durch Bohrungen und Beobachtung des Neigungs- 
winkels der aus den Bohrlöchern ausschmelzenden Stangen 


; 
Ä 
d 
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soll die Geschwindigkeit des Gletschers in verschiedenen 
Tiefen ermittelt werden. - 

8. Bei Messungen der Oberflächenbewegung ist so viel 
als möglich auch die Vertikalkomponente zu berücksichtigen. 

9. In den untern Teilen der Gletscherzungen finden 
sich nicht selten geradlinige, meist horizontal und der 
Bänderung parallel verlaufende Fugen, bei denen Grund- 
moränenmaterial austritt. Diese Erscheinung, welche auf 
Überschiebung tiefer gelegener Gletscherpartien durch höhere 
hinzudeuten scheint, ist aufzuklären und zu ermitteln, ob 
bei der Gletscherbewegung überhaupt ein Gleiten von Eis 
auf Eis stattfindet, und zwar ob in dünnen Lagen oder 
grefsen Massen. 

10. Der Wechsel in der Geschwindigkeit der Gletscher- 
bewegung nach den Jahreszeiten ist festzustellen. 

11. Ebenso der Betrag der winterlichen Schwellung. 

12. Durch Widerstandsthermometer, welche in Bohr- 
löcher eingesenkt werden, ist die Temperatur in verschie- 
denen Teilen des Gletschers festzustellen. 

D. Haushalt des Gletschers. 

13. Durch reihenweise Tiefenbohrungen quer über den 
Gletscher hin soll der Querschnitt desselben in möglichst 
vielen Profilen ermittelt werden. 

14. Beobachtungen über Abflulsmengen der Gletscher- 
bäche und Niederschlagsmengen im Nährgebiet sind sehr 
erwünscht. 

15. Es ist der Wechsel in der Schlammführung der 
Gletscherbäche in den verschiedenen Jahreszeiten festzu- 
stellen. 

16. Es ist durch Experimente zu untersuchen, welchen 
Anteil direkte und indirekte Strahlung, Wärmezuleitung 
von Boden und Luft, latente, bei Kondensation frei werdende 
Wärme an der Gesamtabschmelzung nehmen. 

Anlage 5. 
Weitere Beschlüsse. 

1. Man ist übereingekommen, die Bezeichnung „Schich- 
tung“ des Gletschers im geologischen Sinne zu gebrauchen, 
d. h. darunter die Spuren und Kennzeichen der ursprüng- 


lichen Ablagerung oder Aufschüttung des Schnees im Firn- 
gebiet zu verstehen. Für das Auftreten von Blättern blauen, 


- blasenfreiern Eises im weilslichen, blasenreichern, wie es 


sich in den obern Teilen der Gletscher findet, sowie von 
Schmitzen von Luftblasen im blauen Eise, wie es in den 
tiefern Teilen vorherrscht, ist der Ausdruck „Bänderung“ 
gewählt worden (s. oben). 

2. Die Konferenz nimmt von dem Manuskript des Herrn 
Prof. Sieger (Wien) über die Skulpturformen der Gletscher 
mit Interesse Kenntnis und drückt den Wunsch aus, der 
Verfasser möge dasselbe veröffentlichen. Sie acceptiert die 
Bezeichnungen: Firnfurchung, Schneeschalen und Mittags- 
löcher und empfiehlt sie zu allgemeinem Gebrauch. Auch 
dem Vorschlag des Herrn Sieger, es möge ein Typenalbum 
der Skulpturformen der Gletscher geschaffen werden, tritt 
die Konferenz bei und erklärt dessen Ausführung für sehr 
wünschenswert. 

3. Die Konferenz dankt den Herren Crammer und 
Finsterwalder für ihre Vorträge über eine Gletschertheorie, 
bzw. über das Verhältnis der Schwellungsgeschwindigkeit 
zur Abflulsgeschwindigkeit vorgehender Gletscher und sieht 
der Fortsetzung dieser Untersuchungen mit grolsem Inter- 
esse entgegen. 

Anlage 6. 
Befund über die Körnerstruktur am Unteraar- und 
Rhone-Gletscher 


von Prof. Hagenbach-Bischoff. 


Die Beziehung zwischen Bänderung und Gletscherkorn 
besteht darin, dafs in den blauen Bändern im allgemeinen 
die Gletscherkörner grölser und klarer, d. h. luftfreier sind, 
als in dem weilsen Eise dazwischen. Wenn im blauen Eise 
selbst sich weitere Bänderung, d.h. Trennung in Schichten 
zeigt, so werden die Trennungsflächen dieser Schichten 
durch die nahezu in einer Ebene sich aneinander schlielsen- 
den Grenzflächen der Körner gebildet. Man hat den Eiu- 
druck einer aus ungeformten Steinen aufgebauten Cyklopen- 
mauer, bei deren Aufführung man gesucht hat, in bestimm- 
ten Intervallen die Horizontale einzuhalten. 


sure yrnmMnn nennen 


Die Wasserzirkulation im Nordatlantischen Ozean ’'). «schuss», 
Von Dr. O, Peitersson ın Stockholm. 


‘ Ich wende mich nun zu einer Darlegung des Zustandes 
des Norwegischen Meeres und des Eismeeres im 
Jahre 1896. Die Hauptfaktoren der Wasserzirkulation in 


'2) Den Anfang s. im vorigen Heft p. 61. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IV. 


diesen Meeren sind: 1) die von S eindringenden Golfstrom- 
arme, nämlich: der Irmingerstrom oder vielmehr seine 
nördliche Abzweigung, der nordwestlich von Island durch 
den Dänemarksund kommende und der westliche und der 


östliche Arm der Golfstromtrift, welche über den Island-Färö- 
11 
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und den Wyville Thomson-Rücken in den östlichen Teil des 
Norwegischen Meeres und in die Nordsee gelangen; 2) der 
eisführende Polarstrom, der zwischen Island und Jan Mayen 
sich in zwei Arme, den grönländischen und den isländischen 
Polarstrom, teilt. 

Den Verlauf der Golfstromarme habe ich schon in der 
vorigen Abhandlung (s. II u. III) beschrieben. 
liche (isländische) Arm des Polarstromes verdient ein ein- 


Der öst- 


gehendes Studium, wozu ich das Material in den oben be- 
sprochenen (s. I) „Ingolf“-Beobachtungen gefunden habe. 

Dieser Arm des Polarstromes trennt sich zwischen Jan 
Mayen und Island von dem grönländischen Eisstrom und 
flie[st in nahezu südlicher oder südöstlicher Richtung gegen 
die Nordküste von Island und die Färöer. Zwischen Island 
und den Färöern begegnet ihm der westliche Arm der Golf- 
stromtrift, und östlich der Färöer fällt er dem Golfstrom 
in die Flanke und wird von dem wärmern und deshalb 
relativ leichtern Golfstromwasser überlagert (d. h. im 
Sommer, denn im Winter oder wenigstens in gewissen 
Wintern, zu denen die letztverflossenen zu zählen 
sind, scheint ein entgegengesetztes Verhalten einzu- 
treten, indem das Wasser des arktischen Stromes 
seinerseits das Golfstromwasser überlagert und sogar 
in die norwegische Rinne eindringt). 

Dieser ostisländische Strom ist nicht nur für die 
ozeanische Zirkulation im Nordatlantischen Ozean von 


Bedeutung, sondern übt auch einen aufserordentlichen 
Einfluls auf das Klima von Nordeuropa und auf die 
Fischereiverhältnisse des Nordseegebietes aus. 

Ich mufs zuerst auf einige Eigentümlichkeiten 
in dem Verhalten dieses Meeresstromes aufmerksam 
machen. 

Erstens ist es bemerkenswert, dals er, ob- 
gleich er ein arktischer Strom ist und einen bedeuten- 
den, wenn nicht den grölsten Teil der dem Polarmeer 


entfliefsenden Wassermassen nach südlichern Gegenden 
abführt, dennoch eine östliche, der ablenkenden Kom- 
ponente der Erdrotation entgegengesetzte Richtung 
einschlägt, was natürlich nicht ohne besondern Auf- 
wand an Bewegungsenergie geschehen kann. 


Zweitens ist diese mächtige Meeresströmung 
ohne jeden sichtbaren Abfluls und scheint sich in 
dem Golfstromwasser spurlos zu verlieren. 

Drittens ist der ostisländische Polarstrom in der Regel 
(wohl zu bemerken nicht immer oder in jedem Jahre) eis- 
frei. Bei Betrachtung der Karte, auf der sowohl die Lage 
der Eisgrenze im Sommer 1896, sowie auch die Isohalinen 
des Oberflächenwassers für 340/,, und 350/99 Salzgehalt 
markiert sind, welch letzterer als die mutmalsliche Grenze 
zwischen den Gewässern arktischer und atlantischer Her- 


kunft betrachtet werden kann, bekommt man den Ein- 
druck, dafs der Polarstrom nördlich von Island einer Teilung 
unterliegt in der Weise, dafs das Eis durch die Dänemark- 
stralse, die Hauptmenge des arktischen Wassers aber durch 
die Jan Mayen-Rinne abfliefst. Eine genauere Betrachtung 
lehrt jedoch, dafs das Polareis allerdings auch in dieser 
Richtung vordringt, obschon dieses Vordringen bald durch 
den gewaltigen Schmelzproze[s gehemmt wird, der in dieser 
Gegend stattfindet. 
Eisrand, der auf der Karte II zwischen Island und Jan 
Mayen hervortritt, ist mit der untern Kante eines in das 


Der anscheinend schroff abgeschnittene 


Meer tauchenden Gletschers zu vergleichen, dem ein mäch- 
tiger Strom Schmelzwasser entquillt. Betrachten wir diesen 
Schmelzprozels etwas näher! 

Ich habe schon früher angedeutet, dafs der Polarstrom 
nach dem Austritt aus dem eigentlichen Polarbecken nur 


Fig. 1. ö 
Isohalinen der Oberfläche des Nordatlantischen Ozeans, August 1896. 


so lange Eis führt, als er die Küstenbänke der Kontinente 
passiert, wo für das Eindringen eines warmen Unterstromes 
kein Platz vorhanden ist. 
berge auf tiefes Wasser gelangen, sind sie durch die Ein- 


wirkung des atlantischen Wassers, welches das Eis von 


unten angreift, einer energischen Abschmelzung ausge- 


setzt. Das ist eben der Fall in der 1600 m tiefen Jan 


| 
j 
| 


Sobald die Eisfelder und Eis- 
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Mayen-Rinne, die in die grölste Tiefmulde des Norwegi- 
schen Meeres, die sogen. „Norskedyb“, mündet. Aber diese 
Tiefe passiert die ganze Golfstromtrift als Oberflächenstrom, 
wobei das Warmwasserlager oberhalb der grofsen Mulde 
sich in dem gleichen Mafse ausbreitet und vertieft, wie 
seine Geschwindigkeit sich vermindert, wie aus den Lotungen 
der norwegischen Expedition 1876—78 zu ersehen ist. 
Die westliche Seite dieser grol[sen „Deckschicht“ wird, wenn 
die Temperatur unterhalb 4°C. sinkt, allmählich von west- 
atlantischem (d. h. arktischem) Wasser unterlagert, und ein 
mächtiger Unterstrom atlantischen Wassers setzt sich durch 
die tiefe Rinne zwischen Island und Jan Mayen westwärts 
gegen die Biskante in Bewegung, wo derselbe die wärmere 
Unterlage des Polarstromes bildet und das Abschmelzen 


des Treibeises bewirkt. In allen Querschnitten der „Ingolf*- 


Expedition nördlich von Island befindet sich unmittelbar 
unter dem Schmelzwasser des Polarstromes und dem Niveau 
der Minimaltemperatur eine Unterschicht, in der das Maxi- 
mum von Salzgehalt und Temperatur zu finden ist. Es 
ist dies der Unterstrom, den das Golfstromwasser der öst- 
lichen Seite des Meeres gegen die westliche Seite und so- 
gar bis an den Abhang der grönländischen Bank sendet, 
wo 0. Ryder!) im Jahre 1891 eine wärmere Schicht at- 
lantischen Wassers in 100—150 m Tiefe vorfand. Auch 
im Atlantischen Ozean existiert ein solcher Unterstrom, 
welcher die Davis-Stralse eisfrei erhält und sogar über die 
Sperre zwischen Godthaab und Kap Walsingham in die 
Baffin-Bai dringt („Ingolf“-Sektion A u. B). 

Um ‘den Vorgang des Schmelzens des Treibeises auf 
Kosten der in dem Unterstrom aufgespeicherten Wärme 
darzustellen, mufs ich auf einige?) in den Jahren 1878 
und 1883 von mir veröffentlichte Abhandlungen hinweisen, 
worin der physikalische und chemische Prozels des Schmel- 
zens und Gefrierens von Meerwasser erörtert wurde. Das 
Resultat dieser beiden Untersuchungen kann so zusammen- 
gefalst werden: 

1. Beim Ausfrieren von Eis aus Meerwasser wird die 
latente Wärme des Wassers herabgesetzt. 

2. Das Eis enthält eine kleine Quantität von Salz, das 
sowohl auf das chemische, wie auf das physikalische Ver- 
halten desselben einen bedeutenden Einfluls ausübt. 

3. Nach der chemischen Seite bewirkt das Ausfrieren 
eine Trennung der verschiedenen festen Bestandteile, wo- 
von die Sulfate sich vorzugsweise in dem Eis, die Halogen- 
verbindungen im Meerwasser konzentrieren. Beim Gefrieren 


1) Siehe den Bericht über diese Expedition von C. Ryder und Rördam 
Nr. XVII aus der Serie: Meddelelser om Grönland. Kopenhagen 1895. 

2) Om vattnets latenta värme och om issmältningen i hafvet af 
0. Pettersson. (Öfvers. K. V. As Förhandl. 1878, Nr. 2, p. 61.) — On 
the properties of Water and Ice by O. Pettersson. — Vegaexpeditionens 
vetenskapliga iakttagelser. Stockholm 1883. 


einer begrenzten Menge von Meerwasser, wie es oft im 
Bereich des Polareises stattfindet, bilden sich auf dem Eis 


‚oder in dessen Höhlungen stark konzentrierte Salzlaugen, 


in denen der Gehalt an Sulfaten äufserst herabgesetzt ist. 
Das alte Treibeis des Polarstromes enthält zwar nur Spuren 
von Salz, da aber der Sulfatgehalt darin überwiegt, war 
anzunehmen, dals die Analyse des Schmelzwassers ein 


2 2 0 100:8 
gröfseres Verhältnis, = = 
2 


stromwasser vorhanden ist. Das ist auch der Fall, obschon 
die Differenz so klein ist, dafs der chemische Unterschied 
zwischen Golfstrom- und arktischem Wasser nur aus den 


‚ ergeben würde, als in dem Golf- 


Mittelwerten einer gröfsern Reihe der sorgfältigsten Ana- 
lysen hervorgeht. Der Analytiker der „Ingolf“-Expedition 
fand als Mittelzahl aus 

43 Analysen von Wasser von dem Salzgehalt 32—35 9/0 0, 


44 ” ” ” ” ” ” 35—35,50 0/0 ” = 11,802. 
4. In dem physikalischen Verhalten des Eises bewirken 


100 Sog 


— 11,831. 


selbst Spuren von Salz bedeutende Veränderungen. Die 
Volumsverminderung beim Schmelzen ist kleiner, und die 
Ausdehnung des Eises beim Erwärmen wird unregelmälsig 
insofern, als der Ausdehnungskoeffizient schon mehrere Grad 
unterhalb der Schmelztemperatur gleich O0 und nachher 
negativ wird. Es steht dies in naher Beziehung zu dem 
Weichwerden des Eises unter dem Gefrierpunkt und zu 
der Plastizität des neugebildeten Meereises, die so weit 
geht, dafs eine solche Eisdecke der Wellenbewegung nach- 
gibt, ohne zu bersten, und beim seitlichen Zusammendrücken 
sogar Falten schlägt. 

5. Mit der Zeit erfährt das Salzwassereis durch Tem- 
peraturvariationen eine langsame Metamorphose, wodurch 
sein Gehalt an Salz (besonders an Halogenverbindungen) 
abnimmt. Altes Meereis gleicht deshalb in seinen Eigen- 
schaften mehr und mehr dem Sülswassereis. 

6. Die Eisbildung und Eisschmelzung im Meer sind 
Glieder eines thermo-dynamischen Kreisprozesses, wodurch 
Wärme in Arbeitsenergie umgesetzt wird. Zwischen dem 
Kreisproze[s der freien Wärme, die auch Arbeit leistet, 
und dem Kreisprozels der gebundenen, latenten Wärme des 
Meerwassers besteht der Unterschied, dals in letzterm 
die Wärmeabgabe und Wärmeaufnahme, sowie 
die Arbeitsleistung auf gewisse Gebietel) im 
Ozeanlokalisiertsind, nämlich aufdiejenigen, 
wo die Strombahnen des eisführenden Polar- 
stromes mit denen des Golfstromes sich kreu- 
zen. Solche Stellen sind vor allem die Gegend zwischen 
Island und Jan Mayen und die südlich von Neufundland. 
Zwischen diesen Stellen, wo eine Eisschmelzung in gröfstem 
Malsstab vor sich geht, und den höchsten Breitegraden des 


1) Siehe O, Pettersson: Om vattnets latenta värme &ec., 1. c, 
11.* 
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Polarmeeres, wo das Meerwasser friert, existiert ein fort- 
währender Transport von gebundener (latenter) Wärme und 
gebundener (potentieller) Arbeitsenergiel), die durch die 
Nichts davon geht 
unterwegs verloren, denn die in dem Meereis aufgespeicherte 


Meeresströmungen vermittelt wird. 


Arbeitsenergie wird erst im Moment des Schmelzens aktuell, 
und anderseits behält natürlich das Wasser, das mit dem 
Golfstrom nordwärts geführt wird, seine latente Wärme, 
bis es gefriert. Eine Diskussion dieses Kreisprozesses nach 
thermo-dynamischen Prinzipien würde aus dem Grunde keine 
reale Bedeutung haben, weil man nicht weils, in welchem 
Grade er sich im Meer selbst abspielt. Ein grolser Teil 
des Treibeises des Polarstromes besteht nämlich aus Fluls- 
eis und Gletschereis. Aber von rein mechanischer Seite 
läfst sich der Vorgang bei der Eisschmelzung im Meer 
und die dabei stattfindende Energieverwandlung in ein- 


fachster Weise darlegen. 


Fig. 2. 
Schematische Darstellung des Vorgangs beim Eisschmelzen im Meere. 


Die Figur 2 stellt einen senkrechten Durchschnitt der 
Kante eines Treibeisfeldes auf der Oberfläche des tiefen 
Wassers zwischen Jan Mayen und Island dar. Es ist nötig, 
einige Annahmen zu machen, welche ich so genau als mög- 
lich den wirklichen Verhältnissen anzupassen versuchen 
werde. j 

Es wird angenommen, dals das Treibeisfeld in atlanti- 
schem Wasser von 35,060/gg und +1°C. schwimmt und 
da/s die Temperatur an der Kontaktfläche, d. h. die Schmelz- 
temperatur — 1,6° C. beträgt. 

Es wird ferner vorausgesetzt, dafs das Eis eine ähnliche 
Beschaffenheit hat, wie das von mir untersuchte l) Ostseeeis, 
das 0,140/99 Salz enthielt, und dafs die für solches Eis be- 


1) Water and Ice, p. 292—293. 


stimmten Konstanten der folgenden Rechnung zu Grunde 
gelegt werden können. Betreffs der Dimensionen des Eises 
wird angenommen, dafs die Dicke der Eiskante unter dem 
Wasserspiegel Im beträgt. In Wasser von 35,060/4, und 
+ 1°C. Temperatur schwimmend, ragt ein solcher Eisblock 
0,1185 Im über das Wasser hervor. Wir betrachten nun 
näher das Abschmelzen einer parallelipipedischen Eissäule 


von 1 qm Querschnitt von der Kante dieses Eisfeldes 


ee Te Se ee ee re 


und denken uns dieselbe unten und an drei Seiten von 
einer dünnen, metallenen Hülle umgeben, in der das 
Schmelzwasser sich ansammeln kann. | 

Nach dem Schmelzen steht das Wasser innerhalb der 
Hülle 0,0278 Im über dem Meeresspiegel und würde, falls 
man die Wand oberhalb desselben entfernte, als ein Ober- 
flächenstrom darüber wegfliefsen, vermischt mit dem um- 
gebenden Salzwasser. 

Wenn dann die Bodenplatte der Metallhülle geöffnet 
wird, steigt, durch den hydrostatischen Druck getrieben, 
Salzwasser von unten in die Hülle und hebt das leichtere 
Schmelzwasser zur Oberfläche, wodurch der Oberflächen- 
strom verstärkt wird. Sobald der äufserste, lm breite 
Rand des Eisfeldes abgeschmolzen ist, läfst man die Hülle 
wiederum lm tief in die Eiskante eindringen und denkt 
sich in dieser Weise einen kontinuierlichen Schmelzprozels 
längs der ganzen Eiskante, die zwischen Island und Jan | 
Mayen mindestens 300 km) breit ist. | 

Sowohl durch das Heruntersinken des über dem Meeres- 
spiegel stehenden Wassers, als durch die Hebung der Haupt- 
masse des Schmelzwassers zur Oberfläche wird eine me- 
chanische Arbeit verrichtet. 

Es werden in dieser Weise zwei Arbeitsquantitäten, 
Lr und Lyr, zur Strombildung disponibel. Um diese Gröfßsen 


zu berechnen, muls man die spezifischen Gewichte, auf 


oder das Gewicht der Volumeinheit bei der Temperatur tl, 


reines Wasser von +4° C. reduziert, d. h. die Dichte ' 
kennen: | 


v t 

t 5 
Atlantisches Wasser von 35,060/,9 bei +1°C. = 1,0290 — o;. 
Eis » 0149/00 » — 16°C. = 0,9191. 
Schmelzwasser » 0140/90 » — 1,6°C. = 1,00017 = 0. . 


Die erste Arbeit Ly ist gleich dem Produkt aus dem 
Gewicht P des herabsinkenden Wassers und dem vom 


Schwerpunkt desselben zurückgelegten Weg n lr 


1 
L = -Plr 
I > 


1) Man denkt sich also die ganze Eisschmelzung an den Aufsenrand 
eines einzigen zusammenhängenden Eisfeldes verlegt. In der Wirklichkeit 
geht das Schmelzen sowohl am Aufsenrand der zahlreichen Eisschollen und 
Gletscherblöcke, als an der untern Fläche der Eisfelder in dem Polarstrom 
selbst vor sich, : 
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Die zweite Arbeit wird erhalten durch Integration): 


x=o0 
wo p den hydrostatischen Überdruck und 1 die Tiefe des 
eingesenkten Teiles des Eisfeldes bezeichnet. Übrigens hat 
man die Relationen 


1—x 
P Po 1 
lı = 0,02781 
re 2100070 


wo po den Initialwert des hydrostatischen Überdruckes 
oder die Druckdifferenz pro 1 qm in Im Tiefe zwischen 
atlantischem Wasser von +1°C. und Schmelzwasser von 
— 1,6°C. bezeichnet. o ist die Dichte des Schmelzwassers, 
co die des atlantischen Wassers. Es wird alsdann 


12 
L= 5 1000. 0. (0,0278)2, 


und rn 
eg N 
2 
x=o 
Die gesamte stromerzeugende Arbeit beim Eisschmelzen 
12 l 
Lım+ Lu = > 0,773 0 + 5Po 


12 
L_+Loı = 5 [emo +2]; 2 —= 1000 (0, — 0). 


12 
Lım+ Lu = g [0,7% o—- 1000 (o — D): 


Oder per Kilogramm geschmolzenen Eises 


2 
— nt e = [0% o—+- 1000 (0, — |. 
1 © 
= 2, E — 0,999227 =} 
i = 0,01391l Meterkilogramm. 


Über den Wert von 1 habe ich verschiedene Angaben 
erhalten. Das Gletschereis und die durch das „Schrauben“ 
entstandenen Eisstücke („hummocks“) ragen wahrscheinlich 
viel tiefer als 10 m in das Wasser, die übrigen Eisschollen 
(icefloes) sind weniger tief, oft nur einige Meter. Im 
Durchschnitt kann wohl angenommen werden, dafs 1 7 bis 
10 m2) beträgt. Für die folgende Berechnung wähle ich 
die gröfsere Zahl 1= 10m, weil man immerhin Gefahr 


läuft, die Arbeit der Eisschmelzung zu unterschätzen nach 
den hier gegebenen Voraussetzungen. In der Wirklichkeit 
schmilzt nämlich das Eis nicht nur an den Kanten, sondern 
in noch grölserm Mafsstab an der untern Seite ab, für 
welchen Fall die Arbeit L; = 0 zu setzen, aber die Arbeit 
Lrr zu verdoppeln ist. 


1) Oder man betrachtet die Quantität p, als ein Gewicht, dessen 
Schwerpunkt um 1/, 1m gehoben wird, wodurch man einfacher den Ausdruck 


In = > Po erhält. 


2) In den Handbüchern wird die durchschnittliche Tiefe des Treibeises 
des grönländischen Stromes zu 6—7 m angegeben. Alle Angaben stimmen 
überein darin, dafs der sichtbare Teil 1, des Eises wegen Schneebedeckung &e. 
höher erscheint, als der Berechnung entspricht. 


Wird 1= 10m angenommen, so berechnet sich die 
mechanische Arbeit, welche beim Schmelzen von 1kg Eis 


‚in Meerwasser disponibel wird, zu 


% — 0,1391 Meterkilogramm. 

Wir stellen uns weiter vor, dals eine zusammenhängende 
Eiskante von 300 km sich zwischen Island und Jan Mayen 
befindet, und berechnen, wieviel Eis von dieser Kante in 
der Zeiteinheit abschmelzen muls, um einen Oberflächen- 
strom von den Dimensionen des ostisländischen Polarstromes 
zu liefern. 

Die obere, grün gefärbte Fläche im „Ingolf*- Diagramm 
XVI (s. Taf. 5), welche von der Isohaline 340/,, einge- 
schlossen wird, repräsentiert annähernd den Querschnitt 
des Polarstromes zwischen Langanäs auf Island und 66°23’N. 
und 7°25' W. Dieses Areal ist —= 

43 574.000 qm. 

Als Mals der Geschwindigkeit, womit der Polarstrom 
diesen Querschnitt durchströmt, kann man annähernd die 
Trift der Stromfläche Nr. 8 der „Ingolf“. Expedition be- 
trachten, die in 67°17'’N. und 9°20'W. am 20. Juli 
1896 ausgesetzt wurde und am 10. Oktober 1896 auf 
Stromö (Färöer) landete nach einer Trift von 320 Meilen 
in 82 Tagen. Es war dies die rascheste Trift der von 
dieser Expedition ausgesetzten Flaschenposten, und danach 
berechnet sich als unterer Grenzwert der Geschwindigkeit 


des ostisländischen Polarstromes eine Versetzung von 
0,084 m pro Sekunde. 


Die Wassermasse, die in der Sekunde durch den Quer- 
schnitt strömt, ist demnach 
43 574 000 X 0,084 —= 3 660 000 cbm 
3 760 000 000 kg, 
wenn die mittlere Dichte des Wassers des Polarstromes 


oder 


— 1,0265 gesetzt wird. 

Von diesem Wasser ist etwa 1/jg Schmelzwasser und 
17/jg atlantisches Wasser. Um den Polarstrom zu unter- 
halten, muls also von der Eiskante in jeder Sekunde 

1/18 3 760 000 000 = 208 890 000 kg Eis 

abschmelzen, d. h. auf der Längeneinheit 

696 kg, 
was eine Arbeit von 

696 X 0,1391 — 96,8 Meterkilogramm 
oder 1,29 Pferdekräften pro Meter ausmacht. Die Eis- 
schmelzung an der Eiskante (300000 m). entwickelt also 
eine mechanische Arbeit von ca 
400 000 PK., 

welche Arbeit ausschliefslich zur Bewegung der Meeres- 
strömungen verbraucht wird. 

Die Eisschmelze ist also als eine Energiequelle für den 
Polarstrom !) zu betrachten. Dieser Strom entsteht durch 


1) Natürlich ist hiermit nicht gesagt, dafs sie die einzige ist. Die 
allgemeine Windrichtung, der Wasserstau gegen die nördliche Mündung 
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Zufluls von wärmerm atlantischen Wasser von unten, 
das sich mit etwa 1//,3 von Schmelzwasser des Eises mischt 
und oben abfliefst. Es ist mit einem Wasserfall zu ver- 
gleichen, unterscheidet sich aber von diesem in zwei Punkten: 
1) dadurch, dafs das Wasser von unten nach oben fliefst, 
und 2) dadurch, dafs die Arbeitsenergie der aufsteigenden 
Wassermasse vollständig!) zur Strombildung verwendet 
wird. Die Eisschmelze erfordert eine Wärmezufuhr 2) 
von etwa 
77 X 696 = 53592 Kalorien pro Sekunde. 
Diese geht natürlich vor sich auf Kosten des in dem at- 
lantischen Wasser (= Golfstromwasser) vorhandenen Wärme- 
vorrates. Sie beträgt, da die Temperatur dabei von +1°C. 
auf — 1,6°C. sinkt, 
2,6 Kalorien pro Gewichtseinheit, 
oder es müssen 20612 kg [= 20,05 cbm] von dem Unter- 
strom herbeigeführt werden, um eine Abschmelzung von 
696 kg Eis auf jedes Meter der Eiskante zu bewirken. 
Von dieser Quantität werden 
17 X 696 = 11832 kg [= 11,50 cbm] 
verbraucht zur Bildung des Polarstromes, der zu I7/;; aus 
atlantischem Wasser besteht. Die übrigen 
8780 kg [= 8,54 cbm] 
werden beim Kontakt mit dem Eis unter — 1°C. abgekühlt, 
sinken unter und bilden die kalte Bodenschicht des Nor- 
wegischen Meeres, die eine Temperatur von etwa —1,3°C. 
und einen Salzgehalt von etwa 34,9—35,00/g0 besitzt. 

Die Sektion XVI der „Ingolf“-Expedition zeigt im 
Durchschnitt die Verbreitung der drei hier in Betracht 
kommenden Wasserlagen, nämlich des Polarstromes, des 
atlantischen Unterstromes und des kalten Bodenwassers. 
Man mulfs sich vorstellen, dafs das Wasser des Polarstromes 
(die grüne Fläche) sich mit einer Geschwindigkeit von etwa 
8,4 cm in der Sekunde von N nach S bewegt. Das at- 
lantische Wasser bewegt sich nicht in gerade entgegen- 
gesetzter, sondern vielmehr in ostwestlicher Richtung durch 
die tiefe Jan Mayen-Rinne. Die Querschnitte XXI, XX, 
XIX, XVIII der „Ingolf“-Expedition geben eine Vor- 
stellung von den Dimensionen dieses Unterstromes, welche 
vielfach die des Polarstromes übertreffen. Die Temperatur 
wie der Salzgehalt nimmt im allgemeinen von O gegen W 
ab und ist am grölsten in Sektion XVIII, Station 112, 

Natürlich wechselt die Geschwindigkeit der Wasser- 
bewegung sowohl in dem Polarstrom wie in dem Unter- 
der Dänemark - Strafse &e., tragen unzweifelhaft auch dazu bei. Die’ganze 
Berechnung ist nur angestellt, um von der Gröfsenordnung eines der wich- 
tigsten stromerzeugenden Kräfte, die in den nördlichen Meeren thätig sind, 


und über den Mechanismus, der sich dabei abspielt, eine Vorstellung zu 
gewinnen. 


l) Dieser Umstand sollte in Betracht kommen, falls man die hier be- 
rechnete Summe von Pferdekräften mit der totalen mechanischen Energie 
eines irdischen Wasserfalles, z. B. desjenigen des Niagara, vergleicht. 

2) Water and Ice, |, c. 


strom von Schicht zu Schicht in den verschiedenen Niveaus. 
Herr W. Ekman hat die Güte gehabt, aus den allgemeinen 
hydrodynamischen Prinzipien das Geschwindigkeitsdiagramm, 
das man in der Sektion „Ingolf“ XVI findet, auszurechnen. 
Um die an sich sehr weitläufige Rechnung nicht zu kom- 
plizieren, wurde dabei vorausgesetzt, dafs 1) die Bewegung 
gleichförmig ist und die Tiefe des Polarstromes 200 m ist; 
2) dafs die beiden Strömungen gerade entgegengesetzten 
Richtungen folgen, und 3) dafs das kalte Bodenwasser die 
Grenze der Strombewegung bildet. Danach würde sich 
eine mittlere Geschwindigkeit von v — 6,9 cm für das 
Wasser des Polarstromes, und v9, — 2,9cm für das atlanti- 
sche Wasser ergeben. Man wird jedoch dem wirklichen 
Verhältnis näher kommer, wenn man die von der Trift der 
Stromflasche Nr. 8 berechnete Geschwindigkeit des Ober- 
flächenwassers (welche natürlich zu klein sein mufs) als 
Durchschnittswert gelten lälst, und erhält so das an sich ‚ 
nicht unwahrscheinliche Resultat, dafs der Polarstrom etwa 
64 km und der Unterstrom etwas mehr als 11 km in j 
24 Stunden zurücklegt. Das Diagramm zeigt aber, dals 
der Polarstrom eine gewisse Menge Wasser aus dem Unter- 
strom mit sich fortreilst, und zwar ist dies die Wasser- 
schicht von 34—35 0/9, Salzgehalt oder das von G. Ekman 
und mir so genannte Nordseewasser, was ich fortan zweck- 
mäfsiger mit dem Namen westatlantisches Wasser (oder 
arktisches Mischwasser) bezeichnen möchte. 

Die mechanische Arbeit, welche die Eisschmelzung liefert, 
wird 1) zur Unterhaltung der Strombewegung (= der 
kinetischen Energie des Wassers des Polarstromes und des 
Unterstromes) und 2) zur Überwindung von Widerständen 
(= Reibung, Wirbelbewegung, Unterhaltung des isländi- 
schen Küstenstromes &e.) verbraucht. Wenn man mit m 
und m; die Massen bezeichnet, welche in der Sekunde mit 
den Geschwindigkeiten v und v; durch jeden Querschnitt 
des Polarstromes und des Unterstromes fliefsen, so erhält 
man als Ausdruck der Arbeit der Strombewegung 

F—= z;[mv2-+m v2], 
oder mit Benutzung der obigen Daten: 
F= ca 15- bis 20.000 Pferdekräfte. 

Da die gesamte disponible Arbeit etwa 400000 P. K, 
beträgt, ist es klar, dafs ein sehr kleiner Teil von dieser 
Energie hinreicht, um die Bewegung der Wassermassen in 
den Meeresströmen zu unterhalten, sobald der Bewegungs 
zustand einmal gleichförmig geworden ist. Der übrige Teil 
wird für die Reibungswiderstände &c. in Anspruch ge- 


nommen. 

Die unterste eiskalte Bodenschicht fliefst nach der öst- 
lichen Seite des Norwegischen Meeres ab, dessen Becken 
sie bis zum Rande, d.h. bis zum Scheitel des Island-Färö- 
und Wyville Thomson-Rücken erfüllt, Ihr Niveau steht 


' Golfstromwasser 
‘ Unterstrom über die Schwelle in die Tiefe des Nordatlanti- 


golf XXI und Ingolf XXIII) bekundet. 


| Polarstrom. 
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also bedeutend höher an der südöstlichen Grenze des Nor- 
wegischen Meeres, in der Jan Mayen-Rinne, wie man beim 
Vergleichen der Sektion Ingolf XVI mit Research A, B 
und © findet. 

Auch an der norwegischen Küstenbank wurde die Exi- 
stenz dieser kalten Bodenschicht von 340/99 Wasser in 
600—700 m Tiefe durch die Tieflotung von Kapitän Mül- 
ler im Sommer 1896 in 64° 4’ 5” N. und 5° 26' ©. 


(also am äufsern Rand von „Storeggen“, s. die Figur dazu) 


eruiert. Diese Lotung steht im schroffen Widersatz zu 


den Erfahrungen der norwegischen Hydrographen in den 
Jahren 1876— 1878 und läfst uns ahnen, dafs sich die 


hydrographischen Verhältnisse des Norwegischen Meeres in 


| den letzten 20 Jahren verändert haben. 


Es scheint in der Jan Mayen-Rinne ein hydrostatischer 


_ Druck zu existieren, welcher diese kalte Bodenschicht von 


Westen nach Osten hin treibt, eine Bewegung, die von 
den Hydrographen der „Ingolf“-Expedition auf Grund der 
gasanalytischen Ergebnisse der tiefsten Wasserproben an- 
genommen wurde, und die sich auch als ein Auftrieb gegen 


' die nördliche Böschung des Nordseeplateaus und die nördliche 


Seite des Färö-Island-Rückens (s. die Querschnitte In- 
Auf diesen Er- 
hebungen des Meeresbodens begegnen sich Golfstrom und 
Wenn man die Dichte der verschiedenen 


Wasserlagen in Betracht zieht, ist es leicht einzusehen, 


dafs der gröfste Druck in den tiefern Niveaus von dem 
‚ Wasser des Polarstroms ausgeübt wird, das sich unter das 


drängt und mit diesem. vermischt als 


Dort fand sich im Sommer 1896 
der Ausfluls des ostisländischen Polarstroms aus dem Norwe- 
gischen - Meer. 

Im folgenden Winter sowie auch im Winter 1897 bis 1898 


schen Meeres ergielst. 


fand der Polarstrom noch einen andern Abflufs, nämlich an 


der Oberfläche nördlich der Färöer nach der Mündung der 


norwegischen Rinne. Einen positiven Beweis dafür findet man 
| in der Trift der von der „Ingolf“-Expedition im August 1896 
‚ zwischen Island und Jan Mayen ausgesetzten Stromflasche 
| Nr. 5, die nach einer 8monatlichen Fahrt an der norwegi- 
‚ schen Küste von Romsdalen landete. 
‚ und 1894, hatten die schwedischen Hydrographen und Bio- 
‚ logen unzweideutige Beweise von dem Einflusse arktischen 


Schon früher, 1893 


, Wassers durch die norwegische Rinne bis in den Skagerrak 
, und Kattegat gefunden, sowohl in den Temperatur- wie 
in den Plankton-Veränderungen dieser Meeresgebiete, wo 


gerade im Winter (Februar bis März) das vegetabilische 
„Sira“-Plankton (Cleve), begleitet von westatlantischen und 
arktischen Tierformen, auftritt (Aurivillius). Um hierzu zu 
gelangen, muls das arktische Wasser das Golfstromgebiet 


überqueren. Es geschieht dies nördlich von den Färöern 
im Winter, wenn die Temperatur des Golfstromwassers 
unter +5° oder +4° C. sinkt, wodurch seine Dichte 
grölser wird als die des arktischen Wassers, zumal in dieser 
Jahreszeit der Golfstrom seine jährliche Ebbeperiode hat. 
G. Ekman und ich fühlten diesen Pulsschlag des grolsen 
atlantischen Warmwassers zuerst bei unsern Lotungen im 
Skagerrak im Februar 1890, wo das Niveau des Golfstrom- 
wassers, das hier die Bodenschicht bildet, 15 m tiefer ge- 
funden wurde als im Sommer !), Später ist dies Verhältnis 
von Dr. Hjort?2) an den norwegischen Küstenbänken stu- 
diert worden, wo die Niveaudifferenz dieser Wasserschicht 
vom Sommer zum Winter sogar 150 — 200 m betragen 
kann. Dieser Andrang des westatlantischen oder arktischen 
Wassers im Winter beeinflulst ohne Zweifel die skandinavi- 
schen Winterfischereien, was an andrer Stelle schon be- 
sprochen wurde. Die erste Andeutung, dafs eine Verbin- 
dung zwischen den westlichen Teilen des Norwegischen 
Meeres und dem Skagerrak existiert, gab die Entdeckung, 
dals eine gewisse Wasserschicht von 34— 350/99 Salzgehalt 
im Skagerrak eine anomale Temperaturvariation aufzuweisen 
hat, so dals sie im Sommer die kälteste und im Winter die 
wärmste Wasserschicht unsrer Meere bildet. G. Ekman 
und ich bezeichneten sie damals mit dem Namen „Nordsee- 
wasser“, weil wir glaubten, dafs sie von der südlichen 
Nordsee herstamme. Später haben wir aus dem Gasgehalt 
dieses Wassers, aus dem allgemeinen Charakter seines 
Planktons und aus dem gleichzeitigen Eintreten seiner An- 
schwellungsperioden mit dem Auftreten der Wanderfische 
im Skagerrak geschlossen, dals man es hier mit einem Ein- 
fluls von entfernteren arktischen Teilen des Ozeans zu 
thun hat. 


mit den Jahreszeiten erklärt sich dadurch, dafs das Sommer- 


Die anomale Teemperaturvariation des Wassers 


wasser des ostisländischen Polarstroms erst im folgenden 
Winter bis zur östlichen Seite der Nordsee gelangt &c. 
Sein Weg geht über das nördlichste Nordseeplateau und 
durch die norwegische Rinne. Die schon erwähnten Er- 
gebnisse der „Jackal“-Expedition im Jahre 18933) scheinen 
anzuzeigen, dals ein Unterstrom von solchem Wasser von 
der Mündung der norwegischen Rinne westwärts gegen die 
Küsten Schottlands setzte. 

Die folgende kleine Kartenskizze gibt eine Darstellung 
von dem Stromsystem im Nordatlantischen Ozean, wie es 
nach meiner Ansicht auf Grund der neuesten Untersuchun- 
gen aufzufassen ist. 


1) O. Pettersson u. G. Ekman: Grunddragen af Skagerraks och Katte- 
gats hydrografiÄ, p. 48. (K. V. Aks Handl. 1891, Bd. 24, Nr. 11.) 

2) Joh. Hjort: Hydrografisk-Biologiske Studier over Norske Fiskerier, 
p. 36. Christiania 1895. 

3) Siehe H. W. Diekson: Report on physical investigations carried out on 
board H. M. S. Jackal 1893— 94. (XII. Report, Fishery Board for Scotland.) 
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Fig. 3. 


Stromsystem des Nordatlantischen Ozeans. 


Golfstrom Arktischer Strom = 
Unterstrom sea=mses []nterstrom Z22322=223 
Y Vörringen 1878 v Lishming 1868 
% Hekla 1891 3) Jacka 1893 
3% Fram 1836 3% InSolf 1896 

Y% Ingolf 1895 


3 Ingolf 1896 


Die Wasserzirkulation in diesem Meere spielt sich nach 
dieser Auffassung in der Weise ab, dals das Golfstrem- 
wasser als Unterstrom entlang der tiefen Rinnen und 
Mulden des Meeres nach den westlichen und nördlichen 
Teilen des Meeres und sogar unter die Eisdecke des 
Polarbeckens und des grönländischen Meeres gezogen wird, 
wo es ein Abschmelzen des Polareises bewirkt, wodurch 
einerseits ein mächtiger Oberflächenstrom (der ostisländi- 
sche Polarstrom) und anderseits eine kalte Tiefwasser- 
schicht entsteht, die die Eismeertiefe bis zum Rand der 
unterseeischen Bodenschwellen erfüllt. Der ostisländische 
Polarstrom bewegt sich gegen diese Schwellen, wo er dem 
Golfstrom begegnet, und findet für einen Teil seiner Was- 
sermassen über den Färö-Island-Rücken unter dem Golf- 
stromwasser einen Abfluls in die atlantischen Meerestiefen, 
während der andre Teil längs der Nordseite der Schwellen 


x 


—— sich bewegt, wo das arktische Wasser nördlich der 

|| Färöer wiederum mit den Golfstromzweigen zusam- 
5 mentrifft und im Sommer als Unterstrom, im Winter 
sogar als Oberflächenstrom die Mündung der norwegi- 
23 | schen Rinne und das Nordseeplateau erreicht und 
in den letzten Ausläufern in der westlichen Nordsee 
| und im Skagerrak und Kattegat sich verliert. Dieser 
Andrang arktischen Wassers gegen die europäische 
Seite des Norwegischen Meeres übt auf unsre Fischerei- 
verhältnisse und auf unser Klima !) einen grolsen Ein- 
fluls aus. 

Ich habe in der Kartenskizze auch die übrigen 
Abzweigungen des Golfstroms und des Polarstroms 
(als Ober- und Unterströme) eingezeichnet, soweit ich 
für ihre Existenz in der hydrographischen Litteratur 
und in den Ergebnissen der verschiedenen Expeditio- 
nen genügende Beweise gefunden zu haben glaube, 
Der Golfstromarm an der westlichen Seite der Küsten- 
bank von Spitzbergen (Nr. 1), welcher von der norwegi- 
schen Expedition mit Vörringen 1878 entdeckt wurde, 
und seine Fortsetzung in dem eigentlichen Polarbecken 
(Nr. 3, „Fram“* 1896) sind schon früher erwähnt 
worden. Die wichtige Entdeckung einer wärmeren 
“Unterschicht von höherem Salzgehalt als die der Um- 
gebung durch die dänische Expedition unter ©. Ryder 
wurde ebenfalls erwähnt und in dem Querschnitt 
Hekla D graphisch dargestellt (s. auch Nr. 2 in der 
Stromkarte). Desgleichen wurde durch die „Ingolf“-Sektio- 
nen A undB s. Nr. 4 in Fig. 3) erwiesen, dals ein Unter- 
strom von wärmerem und salzreicherem atlantischen Wasser 
in die Davis-Strafse und sogar in die Baffin-Bai eindringt. 

Der „Ingolf“ - Expedition verdanken wir auch die Ent- 
deckung, dafs sich der Irmingerstrom südlich von der 
Dänemark-Stralse in zwei Arme teilt, wovon der eine nach 
SW umbiegt und den grönländischen Polarstrom begleitet, 
der andre aber die Meerenge zwischen Grönland und 
Island durchsetzt und nördlich davon unter dem Polarstrom 
taucht (Nr. 5). Natürlich übt diese warme Unterlage eine | 
bedeutende Wirkung auf das Schmelzen des Treibeises aus, 
ich meine aber, dafs ihre hauptsächlichste Wirkung in der 
Bildung des isländischen Küstenstroms?) zu suchen ist, 


nicht in der Eisschmelzung, wie dieselbe in so grolsartiger 
Weise in der Jan Mayen-Rinne, die durch den weit mäch- 
tigeren Unterstrom bewirkt wird, der von dem Golfstrom- 


l) Auf das Klima wirkt es ein, indem es den Gegensatz zwischen 
Sommer und Winter auszugleichen bestrebt ist. In dem Mafs, als der 
Einflufs des ostisländischen Polarstroms überwiegt, werden die Sommer 
kalt und die Winter (relativ) mild. u 

2) Es steht diese Auffassung in Übereinstimmung mit der Ansicht 
derjenigen Forscher, die sich früher mit dem Studium der Stromverhält- 
nisse des isländischen Küstengebietes beschäftigt haben, wie Hoffmeyer u, u 
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gebiet des Norwegischen Meeres durch die tiefe Jan 
Mayen-Rinne dringt. Es steht diese Auffassung al- 
lerdings in Widerspruch mit der Ansicht des Physi- 
kers der „Ingolf“-Expedition, welcher meint, dals die 
Unterschicht des ostisländischen Polarstroms von dem 
Irmingerstrom herrührt, und diese Vermutung durch 
eine scharfsinnige Diskussion der Temperaturverhält- 
nisse unterstützt, indem er zeigt, dals die Temperatur 
dieser Unterschicht von Norden gegen Süden abnimmt. 
Die hier vertretene Auffassung wird aber davon nicht 
berührt, weil ich keineswegs voraussetze, dafs der 


Unterstrom von Süden nach Norden, sondern von 
Osten gegen Westen fliefst, dem tiefsten Teil der 
Jan Mayen-Rinne folgend. Die Wärmeachse des Un- 
terstroms geht durch die Stationen 112, 111, 110, 121 
der „Ingolf*-Expedition, wo die Temperatur in der 
östlichsten Station 112 sogar + 2,3° C. beträgt. Die 
Sektion XIX der „Ingolf“-Expedition zeigt auch, dals 
diese relativ hohe Temperatur des atlantischen Was- 


ERTICAL SCALE OF FATHOMS 


sers von einem höhern Salzgehalt begleitet ist, was 
wohl mit seiner Abstammung von dem Golfstrom- 
gebiet des Norwegischen Meeres übereinstimmt. 

Die Treibkraft, welche diese Unterströme bewegt, 
liegt, wie hier besprochen wurde, in dem Vorgange 
des Eisschmelzens. Die Eisschmelzung ist aber nicht als eine 
direkte Energieverwandlung von latenter Wärme in Arbeit 
aufzufassen, sondern als ein Glied eines thermodynamischen 
Kreisprozesses, worin eine früher in dem Eise aufgespei- 
cherte potentielle Energie ausgelöst wird. 

Eine äufserst wichtige Rolle spielt die Eisschmelzung 
in dem Meere östlich und südlich von Neufundland. Auch 
hier entsteht ein Strom an der Oberfläche (die sogenannte 
Golfstromtrift) und eine kalte Bodenschicht, indem das 
Wasser des Polarstroms unter den Golfstrom sinkt. In 
dem grölsten Malsstab aber äulsert sich die Wirkung der 
Eisschmelzung auf die ozeanische Zirkulation am Eisrande 
des Antarktischen Meeres. Von dort gehen die kalten 
Öberflächenströmungen des Indischen, Atlantischen und 
Pazifischen Ozeans aus, und das untersinkende kalte Wasser 
bildet die Bodenschicht dieser Meere. 
sche Situation in der Nähe eines solchen Eisrandes ist in 


Die hydrographi- 


den antarktischen Meeren dieselbe wie in den arktischen. 
Man vergleiche z. B. die „Challenger“ - Sektion!) zwischen 
dem 50. und 65.° S. mit der oben besprochenen „Ingolf“- 
Sektion XIII. In beiden Fällen trifft man unter dem kal- 
ten Schmeizwasser (—1.67° C.) eine mächtige wärmere 
Wasserschicht, welche dem Unterstrom gehört. 

1) J. Murray: On the deep and shallow under Marine fauna of the 
Kerguelen region of the great Southern ocean. (Chal. Rep., Bd. XXXVIII, 


T. II, Nr, 10, p. 349. Siehe auch Narrative, T. I, und J. V. Buchanan : 
Nature, April und Mai 1887.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IV. 


ini 


Fig. 4. 
Temperaturverteilung im Antarktischen Meere. 


Die Tiefe der antarktischen Eisberge ist so grols 
(500 m und darüber), dafs die Abschmelzung des Eises 
durch den in der Figur ersichtlichen Unterstrom zu einer 
grolsartigen Arbeitsleistung von ca 7 Meterkilogramm für 
jedes Kilo geschmolzenen Eises Anlafs gibt. 

Im „Nature“ 1887 (April und Mai) gibt J. Y. Buchanan 
unter Benutzung der von der „Challenger“-Expedition ge- 
machten Beobachtungen eine sehr anschauliche Beschrei- 
bung über den Vorgang der Eisschmelzung in dem Ant- 
arktischen Ozean, worin er auch den Einfluls des von 
unten zuströmenden wärmeren Wassers erwähnt. Die strom- 
bildende Arbeitsleistung wird dabei nicht besprochen. 

Überall, wo die Eisschmelzung im Meere in grölserm 
Malsstab vor sich geht, verleiht sie der ozeanischen Zirku- 
lation einen mehr oder weniger ausgeprägten Charakter. 
Der Unterschied in der Wasserzirkulation des Atlantischen 
und des Stillen Meeres ist zum grolsen Teil auf die ver- 
schiedenen Eisverhältnisse in beiden Ozeanen zurückzu- 
führen. 

Ich habe hier einen Versuch gemacht, auf Grundlage der 
neuesten hydrographischen Forschungen zu einer zutreflen- 
deren und den Thatsachen besser entsprechenden Auffassung 
der ozeanischen Zirkulation im Nordatlantischen Ozean zu 
gelangen, als die früher herrschende war. Es muls aber 
ausdrücklich hervorgehoben werden, dafs diese Zirkulation 


nicht unveränderlich ist, sondern periodischen und aperio- 
12 
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dischen Schwankungen unterliegt. Es gibt z. B, Jahre, da 
der ostisländische Polarstrom nicht eisfrei ist, sondern grofse 
Massen von Treibeis längs der Nord- und Ostküste hin- 
führt. In solchen Jahren wäre es von Interesse, die Ent- 
wickelung und den Zustand des Irmingerstromes und der 
übrigen Golfstromzweige zu beobachten, denn Golfstrom und 
Polarstrom bilden ein jeder das Komplement zu dem an- 
dern. In jedem Breitengrad spielt sich der Konflikt der 
beiden Meeresströmungen ab, beide reichen von den Tropen 
bis zum Nordpol. Unterwegs überlagern sie einander wechsel- 
seitig. In südlichen Breiten überlagert der Golfstrom das 
arktische Wasser, in nördlicheren gewinnt der Polarstrom 
Oberhand über das atlantische Wasser. Die Überlagerung 
ist lediglich eine Folge der Temperaturverhältnisse. Um 
den Vorgang dabei anschaulicher zu machen, habe ich nach 
Knudsens Tabellen das Diagramm, das die spezifischen Ge- 
wichte in situ der verschiedenen Wasserschichten in Quer- 
schnitt XXI der „Ingolf“ -Expedition enthält, entworfen. 
Man ersieht aus den beiden Figuren, dafs sich der Golf- 
strom und der ostisländische Polarstrom auf dem Färö- 
Island-Rücken begegnen. Der Polarstrom behält im Quer- 
schnitt XXI insofern die Oberhand, als er das Vordringen 
des Golfstromwassers gegen Norden an dieser Stelle ver- 
hindert, und das Resultat des Zusammenstolses der beiden 
Strömungen ist, dafs in den tiefern Schichten ein Misch- 
wasser entsteht, das nach unten in die atlantische Tiefe 
herabflielst oder vielmehr herabsinkt, denn die verschiede- 
nen Wassersorten nehmen im Meere genau das Niveau ein, 
das ihrer Dichte entspricht, wie man aus den Angaben 


t 5 n E . x 
der Grölsen S- ersieht. Von beiden Seiten existiert eine 


Tendenz, in entgegengesetzter Richtung vorzudringen. Die 
obere Schicht des Golfstromwassers in Stat. 4 der Sektion 


„Ingolf“ XXI ist schwerer (8 ” — 1,02760) als das Ober- 
flächenwasser des Polarstroms in Stat. 59 (Ss; — 1,02746). 


Wenn beide gegeneinander vordringen, wird das Golfstrom- 
wasser von dem Polarwasser überdeckt werden. Schon in 
einer Tiefe von 50 und 100 m wird aber das Verhältnis 
umgekehrt. Das arktische Wasser in Stat. 59 hat in 57 m 


s- — 1,02766, und in 94 m wegen der äulserst herab- 
gesetzten Temperatur die beträchtliche Dichte S n — 1,09799, 
während das Golfstromwasser in 188 m in Stat. 4 trotz 
seines grolsen Salzgehaltes (35,419) nur die Dichte 
1,02782 hat. Soll eine Verschiebung der beiden Wasser- 
schichten gegeneinander stattfinden, so mufs. es also in der 
Weise geschehen, dafs das kalte Wasser des Polarstromes 
seinen Weg nach unten sucht und das Golfstromwasser 
keilförmig zwischen die Wasserschichten des Polarstromes 


hineinzudringen strebt. Aus diesem Konflikte resultiert 
eine Mischung von Golfstromwasser mit arktischem, und 
solches Mischwasser findet man in der Bodenschicht von | 
Stat. 4, 133 und 46 an dem atlantischen Abhange des 
Rückens. In das Norwegische Meer kann dasselbe nicht 
hineinkommen, weil erstens der Andrang von der Seite des | 
Polarstromes gröfser ist (was die Form der Isohalinen an- | 
| 
| 
| 


deutet), und zweitens, weil die Dichte des Tiefenwassers auf 
dieser Seite grölser ist (8 ” —- 1,02835 ) in Stat. 59 &c. 


Im Norwegischen Meer spielt die Überlagerung des 
Golfstromwassers durch arktisches Wasser in der Winterzeit. 
eine in klimatischer Hinsicht aufserordentlich grofse Rolle, 
Beim Einbruch des Winters (d. h. ungefähr im November) 
nimmt einen grolsen Teil der Oberfläche des Norwegischen 
Meeres das Golfstromwasser ein, das sich teils schon von 
früher her darin befand, teils im vorhergehenden Sommer über 
den Färö-, Island- und Wyville Thomson-Rücken hereinge- 
kommen ist und sich in der Regel an der östlichen Seite 


dieses Meeres ununterbrochen von den Färöern und Shet- 
lands-Inseln bis zur 75—80° B. und sogar nördlich von 
Norwegen in das Barents-Meer hinein ausbreitet. Es ist 
einleuchtend, dals diese warme „Deckschicht* der Atmo- 
sphäre im Winter eine Wärmequelle von grolser Kapazität 
darbietet. Ich habe an andrer Stelle), gestützt auf die 
Temperaturserien der „Jackal“-Expedition im Novbr. 1893 
und Februar 1894 östlich von den Shetland - Inseln ge- 
zeigt, dals der Wärmeaustausch des Golfstromwassers mit 
der Atmosphäre von August bis November wesentlich auf 
Kosten der Sommerwärme in der obersten etwa 50 m 
mächtigen Wasserschicht vor sich geht, dals aber von No- 
vember an eine Wärmeabgabe an die Atmosphäre im 
grölsern Malsstabe von der ganzen Warmwasserschicht 
bis zu mehreren Hundert Meter Tiefe beginnt, die auf 
nicht weniger als mindestens 540 000 Kalorien pro Quadrat- 
meter anzuschlagen ist. Der Beweis dafür liegt darin, dals 
die Temperatur von der Oberfläche bis zu der genannten 
Tiefe absolut gleich gefunden wird, und dafs diese Tempera- 
tur nicht mehr als etwa 2,7° C. (von 9,1° C. bis 6,4° C.), | 
während der kältesten Monate Dezember bis Februar sinkt. 
Wie dieser Wärmeaustausch zwischen Meer und Atmo- 
sphäre auf die meteorologischen Verhältnisse in den letzten 
Wintern wirkte, habe ich an andrer Stelle erörtert. In der 
kältesten Jahreszeit tritt aber eine partielle Überlagerung 
der Golfstromfläche im Norwegischen Meer ein, wodurch 
der Wärmeaustausch in gröfserm oder geringerm Malsstab y 
aufgehoben wird. Die drei?) folgenden Kartenskizzen geben 4 

1) Über die Beziehungen zwischen hydrographischen und meteoro- ä 
logischen Phänomenen von O. Petterson. (Meteorol. Ztschr., August 1896.) E 


2) Die zweite Karte ist den Arbeiten von Dr. J. Hjort in Chrigtiania 
entlehnt. Br 
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Ctolfströmsarean Aus. 1896. 


Fig. 5. 


einen Begriff von der Ausbreitung des Golfstromwassers 
im Norwegischen Meer im August 1896, im April 1897 
und im März 1898. Man sieht, dafs die Golfstromfläche 
‚ zur Winterzeit beträchtlich kleiner erscheint als im Sommer, 
' weil sie an den Seiten von arktischem Wasser überdeckt 
wird. Die Ursachen sind folgende: Erstens erfährt, wie 
schon erwähnt, der Golfstrom und die Golfstromtrift in 
der kalten Jahreszeit eine Ebbeperiode, und im Frühling 
und Sommer eine Anschwellungsperiode. Zweitens wird das 
Golfstromwasser im Norwegischen Meer, sobald seine Tem- 
peratur bis unter 4° C. sinkt, dichter als das umgebende 
salzärmere und kältere arktische Wasser. Um ein Beispiel 
zu wählen, das ziemlich genau den wirklichen Umständen 
entsprechen dürfte, hat Golfstromwasser von 35,120/o0 bei 
4,5° C. dieselbe Dichte wie arktisches Wasser von 34,71 /oo 
bei 0,5° C., und Golfstromwasser von 35,260/go bei 5,3° C. 
ist nur wenig leichter als arktisches Wasser von 34,620/oo 
bei — 1,4° C., weil 
1 Balz 84 


Meerwasser von 4,5° C. 35,12 1,02787 
n 2 08.0. 3471 1,02788 

» 5 5.3° C. 35,26 1,02788 

a st, 0534,62 1,02790 

” „02° C. 35,01 1,02816 

” 0° 0. 34,94 1,02814 


\Colfströmsarean April 1897. 


Culfstroömmen i Mars 1898 


Fig. 7. 


Fig. 6. 


Ausbreitung des Golfstromwassers an der Oberfläche des Norwegischen Meeres. 


&c. Man sieht, dafs im allgemeinen bei den in dem Golf- 
stromgebiet des Norwegischen Meeres vorkommenden Salz- 
gehalten die Überlagerung seitens des arktischen Wassers 
beginnen wird, wenn die Temperatur unter 5° C. 
gesunken ist. Es steht dies im Einklang mit der Karte 
in Fig. 6, wo die Isotherme von 5° ziemlich genau der 
Grenze des Golfstromwassers folgt (März und April). Diese 
Überlagerung kann von verschiedenen Seiten her, von Nor- 
den, Nordwesten &e., eintreten. Am merkwürdigsten ist 
diejenige, welche in den letzten Wintern zwischen den 
Färöern und der norwegischen Küste stattgefunden hat, 
wo die Golfstromfläche förmlich in zwei Teile getrennt war 
durch den Keil von arktischem Wasser, der aus NW gegen 
die Mündung der norwegischen Rinne (Fig. 7) vordrang. 
Man kann sich die Situation durch die untenstehenden 
Diagramme vergegenwärtigen. 

Die klimatischen Folgen davon sind leicht zu erklären. 
Die Vertikalzirkulation erstreckt sich durch die ganze Tiefe 
der Golfstromwasserschicht, und ebensoweit wie diese mit 
der Atmosphäre in Kontakt steht, erstreckt sich auch im 
Winter das barometrische Depressionsgebiet im Norwegi- 
schen Meere. Wo sie von einer Schicht arktischen Was- 
sers überlagert wird, wird der Wärmeinhalt des Wassers 


Gere 


Fig. 8. 


Schematische Darstellung der Überlagerung des Golfstromareals durch arktisches Wasser, 


Fig. 9. 


Fig. 10. 
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aufserordentlich schnell erschöpft, weil die Vertikalzirkula- 
tion sich nur so tief erstreckt, wie das Wasser von homo- 
genem Salzgehalt ist, d. h. bis zum Niveau des Golfstrom- 
wassers. Nur der Golfstrom vermag wegen seiner mäch- 
tigen Wärmekapazität die Temperatur der Oberfläche des 
Eismeeres im Winter auf 5—6° C. zu erhalten. Man ver- 
gleiche die weite Ausbuchtung der Isotherme 5° C. nach 
Norden in Fig. 6. Ringsum sinkt die Oberflächentempera- 


tur rasch, so dafs sich die folgenden Isothermen konzen- 
trisch dicht gedrängt um das von der 5°-Isotherme um- 
schlossene Gebiet lagern. Diese hydrographische Situation 
spiegelt sich in der Lage der atmosphärischen Isobaren 
der meteorologischen synoptischen Karten ab, wenn diese 
nach den Mittelwerten aus den Beobachtungen eines län- 


gern Zeitraumes konstruiert werden. 
(Abgeschlossen im Mai 1899.) 
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Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Sommersemester 1900. 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie.) 


Lehmann: Wirtschaftsgeographie I (allgemeiner Teil, Europa), 2 St. 

Prof, Werner: Geographische Ortsbestimmung, 2 St. 

Prof. Holzapfel: Spezielle Geologie, 4 St. 

Pr.-Doc. Dannenberg: Geologie der Umgebung von Aachen, 1 St. 
mit Exkursionen, 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Richthofen: 1) Geographie von Westasien, 4 St.; 
2) geographisches Colloquium, 2 St. 

Prof. ord. Sieglin: 1) Geschichte der Geographie im Altertum und 
Mittelalter, 2 St.; 2) Übungen des Seminars für historische Geographie: 
Geographie von Griechenland und den griechischen Kolonien im Altertum, 
281. 

Prof. extr. v. Drygalski: 1) Physische und politische Geographie 
von Westeuropa, 2 St.; 2) kartographische Übungen im geographischen 
Institut, mit Exkursionen, 

Pr.-Doc. Meinardus: Länderkunde von Mitteleuropa, 2 St. 

Pr.-Doc. Kretschmer: Kartenentwurfslehre in Verbindung mit prak- 
tischen Übungen, 2 St. 

Prof. hon. Bastian: Allgemeine Ethnologie, 1 St. 

Prof. extr.v. Luschan: 1) Physische Anthropologie, mit Demonstratio- 
nen, 2 St.; 2) Völkerkunde von Ozeanien, mit besonderer Rücksicht auf 
die deutschen Schutzgebiete, mit Demonstrationen im Museum für Völker- 
kunde, 1 St.; 3) anthropvlogisches Colloquium, 2 St.; 4) anthropologische 
Übungen, mit Berücksichtigung der Photographie und andrer Reproduktions- 
Methoden, 4 St.; 5) Leitung wissenschaftlieher Arbeiten für Geübtere im 
Museum für Völkerkunde; 6) ethnographische Übungen. 

Prof. extr. v. d. Steinen: 1) Ethnographie der Naturvölker, 1 St.; 
2) Ethnographie der Naturvölker Südamerikas. 1 St. 

Prof. extr. v. Seler: 1) Einführung in die mexikanische Geschichte 
und Altertumskunde, 3 St.; 2) Sprache und Geschichte der Maya-Stämme, 
2 St. 

Pr.-Doe. Marcuse: 1) Einführung in die Theorie und Praxis geo- 
graphisch- und nautisch astronomischer Ortsbestimmunger, einschliefslich der 
bei Forschungsreisen vorkommenden Aufgaben, 24 St.; 2) astronomische 
Übungen zur geographischen Ortsbestimmung (auf der Köpigl. Sternwarte). 

Prof. ord. Helmert: Über die Messung von Höhen, 1 St. 

Prof. ord. Branco: Historische Geologie, mit Exkursionen, 3 St. 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Thermodynamik 
der Atmosphäre), 2 St. 

Pr.-Doc. Alsmann: Ausgewählte Kapitel aus der Meteorologie, 1 St. 

Pr.-Doc. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung, 
mit Demonstrationen, 2 St. 


Pr.-Doc. Warburg: Die Kultur- und Nutzpflanzen, mit Demonstratio- 
nen, 2 St. 

Prof. extr. Hintze: Über die Entwickelung der englischen Handels- 
und Seemacht, 1 St. 

Pr.-Doec. Voigt: Grundzüge der wirtschaftlichen und sozialen Ent- 
wiekelung Deutschlands im 19. Jahrhundert, 2 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine theoretische Statistik, 2 St. 

Prof. hon. Meitzen: Die Statistik des Deutschen Reiches, Vor- 
lesungen und Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doc. Ballod: Wirtschaftsstatistik, erster Teil, 2 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güfsfeldt u. Ass. Schnauder: Geographische Ortsbestim- 
mungen (II. Teil der Jahreskursus): 1) Übungen im praktischen Berechnen 
der geographischen Breite, der Zeit und der geographischen Länge aus _ 
angestellten astronomischen Beobachtuugen, 2.St.; 2) astronomische Beob- 
achtungen zum Zweck geographischer Ortsbestimmungen auf dem Gebiet 
des Geodätischen Instituts bei Potsdam. 

Prof. Hartmann: Geographie Syriens (Fortsetzung), 1 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Arendt: Geographie und Verwaltung Chinas (Fortsetzung) 2 St. 

Lippert: 1) Geographie des Sudan, 2 St.; 2) Landeskunde der 
deutschen westafrikanischen Kolonien (Deutsch-Südwest-Afrika, Kamerun und 
Togo), 2 St. 

Velten: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, zweiter Teil, 1 St. 

Prof. Warburg: Über die Vegetation und die Agrikultur Deutsch- 
Ostafrikas, 2 St: 


Technische Hochschule. 


Prof, Doergens: Höhere Geodäsie, 2 St. . 

Prof, Hirschwald: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) geologisches 
Praktikum (Bestimmen der Felsarten; geologische Karlierung; Entwerfen 
geognostischer Profile nach Oberflächenaufnahmen), 1 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Geographische Ortsbestimmung. 
Prof. Gruner: Geognosie und Geologie. 


Bonn, Universität. 


Prof. ord. Rein: 1) Allgemeine Erdkunde, I, Teil: Orographie. 4 St.; 
2) Geographie von Nord- und Osteuropa, 2 St.; 3) geographisches Semi- 
nar: Kartographie, 2 St. 

Pr.-Doe. Philippson: 1) Alpen- und Karpatenländer, 2 St.; 2) die 
preufsischen Rheinlande, 1 St.; 3) geographische Exkursionen (mit Prof. 
Rein). }: 

Prof. extr. Pohblig: Allgemeine Geologie (Erdgeschichte) mit De- 
monstrationen und Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 4 St. : 

Pr.-Doc. Kaiser: Vulkane und vulkanische Erscheinungen, 1 St. 

Pr.-Doc. Rauff: Einführung in die Geologie, 1 St. 

Prof. ord. Schlüter: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, an- 
schliefsend geologische Exkursionen, 1 St. 

Pr.-Doc, Voigt: Die geographische Verbreitung der Landtiere, 1 St. 
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Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) | 
Prof. Koppe: Grundzüge einer Landesaufnahme. Barometrische Höhen- 


messungen, 2 St. und Übungen, 
Prof, Kloos: Historische und tektonische Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


| Prof. ord. Partsch: 1) Geographie von Afrika, 4 St.; 2) Meeres- 
| kunde, 2 St.; 3) Übungen des geographischen Seminars, 2 St. 
Pr.-Doe. Leonhard: Geographie von Vorderasien, 2 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Pr.-Doec. Greim: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 2 St.; 2) das 
Rheingebiet, 1 St. 

Prof. Fenner: Geodäsie, 5 St. 

Pr.-Doc. Meisel: Grundzüge der Kartenprojektionslehre, 1 St. und 
Übungen. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 

Pr.-Doc. Fritsch: Meteorologie, 1 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: Die deutschen Kolonien, 2 St. 

Prof. extr. Pockels: Geophysik (Erdgestalt und Schwereverteilung), 
1 St. 

Prof. extr. Gravelius: 1) Einleitung in die Flufs- und Seenkunde, 
3 St.; 2) Fouriersche Reihen in ihrer Anwendung auf die Geophysik, 1 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: Geodäsie I, 4 St. u. 2 St. Übungen. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 4 St. 


Erlangen, Universität. 


| Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Afrika: Land, Leute, Staaten, 
Kolonien, 4 St.; 2) Völkerkunde, Mission, Kolonisation, 1 St.; 3) geogra- 
_ phische Übungen, 2 St.; 4) Colloquium. 

Prof. ord. Lenk: Allgemeine und historische Geologie, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 


Prof. hon. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde (Ozeanographie und 
Morphologie der festen Erdoberfläche), 4 St.; 2) die Polargebiete der 
Erde, Aufgabe und Geschichte ihrer wissenschaftlichen Erforschung, 1 St.; 
3) Kartenentwurfslehre, 4 St. 

Prof. hon. Meyer: Deutsche Volkskunde, 2 St. 

Prof. ord. Steinmann; 1) Erdgeschichte mit Exkursionen, 4 St.; 
2) Geologie von Südwestdeutschland, mit Exkursionen, 2 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers: 1) Allgemeine Geographie, II. Teil: Meeres- 
kunde, 2 St.; 2) Geographie von Süd- und Mitteldeutschland, 3 St.; 
3) kartographische Übungen, 2 -St.; 4) Exkursionen. 

Prof. ord. Brauns: Allgemeine Geologie, 4 St. 


Göttingen, Universität. 


Prof. ord. Wagner: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil (Erdkugel 
und Luftkreis), 4 St.; 2) geographische Übungen für Anfänger, 2 St., 
für Fortgeschrittene (Geographie der Alpen), 2 St.; 3) geographisches Repeti- 
torium für Fortgeschrittene, alle zwei Wochen 1 St. 

Prof. extr. Wiechert: 1) Einführung in die Geodäsie, 2 St.; 2) geo- 
physikalisches Praktikum. 

Pr.-Doc. Ambronn: Geographische Ortsbestimmungen unter besonde- 
rer Berücksichtigung der für Forschungsreisende zweckmälsigen Methoden, 
mit Übungen, 2 St. 

Pr.-Doc. Bürger: Ursprung und Vorzeit des Menschen, seine natür- 
liche Stellung und Entwiekelung (für Hörer aller Fakultäten), 1 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine Morphologie: I. Die horizontale 
Gliederung der Erdoberfläche, 2 St.; 2) Geographie der Mittelmeerländer, 
3 St.; 3) geographische Übungen, 1 St.; 4) geographische Exkursionen. 

Prof. extr. Holtz: Bevorzugte Kapitel der physikalischen Geographie 
mit Experimenten, 1 St. 

Prof. extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie, II. Teil (Formations- 
lehre), 2 St.; 2) Geologie der norddeutschen Tiefebene, 1 St. 

Prof. ord. Waentig: Kolonialgeschichte und Kolonialpolitik, 2 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Allgemeine Erdkunde, 4 St.; 2) nörd- 
liches Mitteleuropa, 1 St.; 3) Palästinakunde zur Erläuterung der bibli- 
schen Geschichte, 1 St.; 4) Methodik der Erdkunde und des erdkundlichen 
Unterrichts, 1 St.; 5) Übungen des Seminars für Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Ule: 1) Klimatologie, 2 St.; 2) über topographische und 
geographische Aufnahmen, 1 St.; 3) Übungen in topographischen und geo- 
graphischen Aufnahmen (mit Ausflügen); 4) geographisches Colloquium, 1 St. 

Pr.-Doc. Schenck: Die Alpen, 1 St. 

Prof. extr. Lorenz: Einleitung in die Geodäsie, 1 St. 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Geologie, 5 St.; 2) Geognosie Mittel- 
deutschlands, 2 St. 

Pr.-Doe. v. Ruville: Geschichte der britischen Kolonien, 2 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof, Reinhertz: Grundzüge d. astronomischen Ortsbestimmung, 2 St. 
Prof. Rinne: Grundzüge der Geologie, 4 St. 


Heidelberg, Universität. 


Frof. extr. Hettner: 1) Die aufsereuropäischen Erdteile, mit beson- 
derer Rücksicht auf Weltwirtschaft und europäische Kolonisation, 4 St.; 
2) die Alpen, 1 St; 3) im geographischen Seminar: geographische Übun- 
gen, 2 St. 

Prof. extr. Wolf: 1) Elemente der Meteorologie, 1 St.: 2) Ferien- 
kursus in den Osterferien: praktische Übungen in Zeit- und Ortsbestim- 
mungen auf Reisen. 

Prof. extr. Schmidt: Grundzüge der Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Salomon: 1) Geologie der Heidelberger Umgegend (als 
Einführung in ausgewählte Kapitel der allgemeinen Geologie, 2 St. (für 
Studierende aller Fakultäten); 2) Stratigraphie (historische Geologie), 2 St. 

Prof. extr. Klaatsch: Vorgeschichte des Menseben (Anthropologie), 
1 St. (für Studierende aller Fakultäten). 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Dove: ı) Allgemeine Erdkunde II, 3 St.; 2) die deut- 
schen Schutzgebiete, mit besonderer Berücksichtigung ihrer wirtschaftlichen 
Verhältnisse, 1 St.; 3) Übungen im Gelände. ’ 

Prof. extr. Knopf: Zeit- und Ortsbestimmung mit praktischen Übun- 
gen, A St. 

Prof. extr. Walther: Geologie, 5 St. 

Pr.-Doc. Sehultze: Grundrils der Tiergeographie, 1 St. 

Pr.-Doc. Anton: Kolonialpolitik der Niederlande u. Deutschlands, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. Futterer: Geologie, 4 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 4 St.; 
3) über Land- und Seekarten mit praktischen Übungen im Kartenzeichnen, 
2 St.; 3) geographisches Colloquium, 1 St.; 4) Arbeiten im geographischen 
Institut. 

Prof. extr. Haas: Über die Quellen und das Grundwasser, 1 St. 

Prof. ord. Lehmann: Geologie, 4 St. 

Pr.-Doe. Stolley: 1) Die geologischen Formationen, 2 St.; 2) Prak- 
tikum der Geologie Schleswig-Holsteins, 3 St. 

Prof. extr. Schumacher: Die wirtschaftlichen Verhältnisse Ost- 
asiens, 1 St. 

Pr.-Doe. Dänell: Geschichte der Entdeckungen im nördlichen Eu- 
ropa, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Geographische Grundbegriffe und astronomische 
Geograpbie, 3,St.; 2) über die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
1 St.; 3) geographische Übungen, 14 St. 

Prof. ord. Mügge: Über die vulkanischen Erscheinungen, 1 St. 

Pr.-Doec. Cohn: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 

Pr.-Doc. Sehellwien: Grundzüge der Geologie, 4 St, 


94 Kleinere 


Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Ratzel: 1) Allgemeine Erdkunde, II. Teil: Ozeanographie 
und Klimatologie, 3 St.; 2) die aufsereuropäischen Länder und die Haupt- 
plätze des Weltverkehrs in ihren politischen und wirtschaftlichen Bezie- 
hungen zu Deutschland (Vorlesungen und Besprechungen), 3 St.; 3) die 
Grundzüge der Landschaftskunde und der Naturschilderung (mit Projektio- 
nen), 1 St; 4) im geographischen Seminar: Übungen für Fortgeschrittenere 
über anthropogeographische Fragen, 1 St. — Aufserdem in seinem Auf- 
trage durch den Assistent Friedrich: 1) Kartographische Übungen (ver- 
bunden mit Belehrung über geographische Hilfsmittel: Relief, Atlas, Wand- 
karte), 2 St.; 2) Übungen im Lesen geographischer Namen, 1 St. 

Prof. extr. Berger: 1) Wissenschaftliche Geographie der Griechen, 
I. Die Lehre von der Erdkugel und ihrer Entwickelung im Altertum, 
2 St.; 2) im historisch-geographischen Institut: Strabo lib. VII, Germania 
und die angrenzenden Länder, 14 St. 

Pr.-Doc. Koetzschke: Landes- und Volkskunde des Königreichs 
Sachsen, 1 St. 

Pr.-Doe. Weule: 1) Entdeckungsgeschiehte und Geographie der 
Polarregionen der Erde, 2 St.; 2) Grundrifs der Völkerkunde, mit Rund- 
gängen und Demonstrationen im Museum für Völkerkunde, 2 St.; 3) Lei- 
tung praktischer und wissenschaftlicher Arbeiten im Museum für Völker- 
kunde. 

Prof. extr. Conrady: 1) Chinas Kultur und Litteratur, 1 St.; 
2) Übersicht über die indochinesischen Völker und Sprachen, 1 St. 

Prof. hon. Schmidt: Anthropologische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Felix: Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, II. Teil (für Studierende aller Fakultäten), 1 St. 

Prof. ord. Zirkel: Geologie des Deutschen Reiches, 3 St. 

Prof. ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(erzgebirgische Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 

Pr.-Doe. Salomon: Vergleichende Geschichte der Kolonialpolitik der 
europäischen Staaten, 2 St. 

Prof. ord. Mareks: Geschichte Englands und der englischen Welt- 
macht von 1500 bis 1900 (für Studierende aller Fakultäten), 1 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Physische Geographie von Deutschland, 5 St.; 
2) quellenkundliche Übungen zur Morphologie des niederdeutschen Flach- 
landes, 2 St. 

Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geologie von 
Hessen, 1 St., mit Exkursionen. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Alpenkunde, mit Ausflügen: a) all- 
gemeiner Teil, 2 St.; b) topographischer Teil, 2 St.; 2) Geographie von 
Frankreich, 1 St.; 3) geographisches Seminar, 1 St. 

Pr.-Doe. Erk: 1) Meteorologie und Klimatologie, 4 St.; 2) Anleitung 
zu selbständigen Arbeiten auf dem Gebiet der physikalischen Geographie 
(nur für Geübtere), 

Prof. ord. Weber: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie in Verbindung mit Exkursionen, 5 St. 

Prof. extr. Rothpletz: Geologie der Alpen und der Gebirgsbildung 
im allgemeinen, 2 St., mit geologischen Exkursionen. 

Pr.-Doe. Pompeckij: Geologie Süddeutschlands, 2 St., mit Exkursionen, 

Pr,-Doc. Maas: 1) Die geographische Verbreitung der Tiere mit De- 
monstrationen in der zoologischen Staatssammlung, 2 St.; 2) die Tierwelt 
des Meeres, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, Teil II, anthropologische Psycho- 


logie, 4 St. 
Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Mathematische und physikalische Erdkunde, 
II, Teil, 4 St.; 2) Handels- und Wirtschaftsgeographie, II. Teil, 2 St.; 
3) geographisches Seminar, 1 St. 

Prof. hon. Götz: 1) Länderkunde Asiens, 2 St.; 2) die Hochgebirge 
Europas, 2 St. 

Pr.-Doc. Emden: Mechanik der Atmosphäre (Einleitung in die Me- 
teorologie), 2 St. 

Prof. ord. M. Schmidt: Vermessungskunde, II. Teil (trigonometrische 
Vermessungen, Terrainaufnahme, Höhenmessung), 4 St. 

Prof. ord. Haushofer: Allgemeine Statistik, 2 St. 

Prof, extr. Graf Du Moulin-Eckart: Handelsgeschichte, II, Teil, 2 St. 


Mitteilungen. 


Münster i. W., Akademie. 


- Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Norddeutschland, 3 St.; 
2) Geographie von Nordamerika, 2 St.; 3) Einleitung in die allgemeine 
Völkerkunde, 1 St.; 4) geographische Übungen, 2 St.; 5) geographische 
Exkursionen, d 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Geinitz: 1) Physikalische Geographie, 2 St.; 2) Geo- 
logie, 6 St. j 


Stralsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Europa, 4 St.; 2) Entwickelung der Ko- 
lonien und Flotten im 19. Jahrhundert, 1 St.; 3) Übungen im geographi- 
schen Seminar, 2 St. r 

Prof. extr. Hergesell: Grundzüge der Meteorologie, 2 St. 

Prof. ord. Becker: Geodäsie, 4 St. ‘ 

Prof. ord. Benecke: Geologie, II. Teil (Formationenlehre), 4 St. 

Pr.-Doc. Tornquist: Die re wiehtigen Versteinerungen und 
Übungen im Bestimmen derselben, 214 St.; 2) Geologie von Elsals-Lothringen, 
von Baden und der Pfalz, Rt ah Erkarsiouen; St. 

Prof. extr. Döderlein: Über Lebensweise und Verbreitung der 
Meerestiere, 1 St. j 

Prof. ord. Knapp: Über Kolonien, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: Geographie (Vorderasien), 2 St. 
Prof. Hammer: 1) Mathematische Geographie, 2 St., mit Übungen; 

2) astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 1 St. Übungen. 
Prof. Eck: Geognosie, 5 St. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr. Hassert: 1) Landeskunde des Königreichs Württemberg, 
2 St.; 2) Geschichte der Geographie und der geographischen Forschungs- 
reisen im Zeitalter der Entdeckungen, 1 $t.; 3) geographische Übungen 
über Globus- und Kartenkunde, 2 St. E 
Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württemberg 
mit Exkursionen, 3 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. ord. Regel: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 2) die 
deutschen Kolonien in der Südsee und in Ostasien, 1 St.; 3) geographische 
Übungen, 1 St. j 

Prof. ord. Beekenkamp: Geologie, 4 St. 

Prof. ord.@. Schanz: Statistik als Einleitung in die Soziologie, 4 St. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. h 

Prof. ord. Löwl: Geotektonische Übersicht der aufsereuropäischen 
Erdteile, 4 St. ö: 
Graz, Universität. 


Prof. ord. Richter: 1) Geographie von Afrika, 5 St.; 2) geographi- # 
sche Übungen, 2 St. 3 
Prof. extr. v. Hepperger: Barometrische Höhenmessung, 1 St, 
Prof. extr. Subic: Meteorologie der Gebirge, 2 St. E 
Prof. ord. Hoernes: 1) Erdgeschichte, 3 St.; 2) der geologische” 
Bau Frankreichs, 2 St. 
Prof. ord. Mischler: Allgemeine vergleichende und österreichiapiä 
Statistik, 4 St. n 


Technische Hochschule. ; 3 


Prof. ......: Höhere Geodäsie, II. Teil, 2 St. = 
Prof. ord.. Rumpf: Architektonische ind historische Geologie i in. 
Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. a 


Innsbruck, Universität. 


Dr ord. v. Wieser: 1) Allgemeine Hydrographie (Fortsetinael 
2 St.; 2) Geographie von Europa, 2 St.; 3) geographische Übungen, 1 St. 
Ho ord. Blaas: Geologische Schilderung der Tiroler Alpenn a 
läre Vorträge für Hörer aller Fakultäten, 2 St. De; 
Prof, ord, Czermak: Erdmagnetismus, 2 St. i 


Kleinere Mitteilungen. 2) 


Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) Geographie 
von Australien und Polynesien, 2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Jung: Alte Länder- und Völkerkunde, 3 St. 

Pr.-Doc. Spitaler: Astronomisch-geographische Ortsbestimmungen 
(mit besonderer Berücksichtigung für Forschungsreisende und verbunden 
_ mit praktischen Übungen), 2 St. 

Prof. ord. Laube: Über die geologischen Verhältnisse von Böhmen, 4 St. 


Wien, Universität. 


Prof. ord. Tomaschek: 1) Geschichte der Erdkunde, 2 St.; 2) Indien 
in allen geographischen Beziehungen, 3 St.; 3) geographische Übungen für 
Lehramtskandidaten, 2 St. 

Prof. ord. Penek: 1) Alpenkunde, 5 St.; 2) geographische Übungen 
für Vorgeschrittene; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

j Pr.-Doe. Sieger: Lektüre und Besprechung geographischer Klassiker 
(Varenius, Cluver, Humboldt, Ritter, Peschel), 2 St. 

Prof. ord. Hartl: Ausgewählte Kapitel der höhern Geodäsie und 
Übungen im Rechnen (Fortsetzung), 3 St.; 2) Anleitung zu geodätischen 
und kartographischen Arbeiten auf Forschungsreisen (Fortsetzung), 2 St. 

‘ Pr.-Doec. Haberlandt: Ethologie, für Hörer aller Fakultäten, 1 St. 
Prof. ord. E. Sue[s: Geologischer Bau der Erdoberfläche, II. Teil, 5 St. 
Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 St. 
Prof. extr. Diener: Der Gebirgsbau der Alpen, 2 St. 

Pr.-Doe. Trabert: Die Stürme, 1 St. 

Prof. hon. v. Inama-Sternegg: Allgemeine vergleichende und 
österreichische Statistik, 4 St. 

Prof. extr. Singer: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich-Ungarn (das 
Alpengebiet und die Sudetenländer; die historische Entwickelung des alpinen 
Verkehrsnetzes), 1 St. 
| Prof. ord. Toula: 1) Ausgewählte Kapitel der Geophysik: das Erd- 
‚ innere, Niveauveränderungen, Gebirgsbildung, Erdbeben und Vulkanismus, 
1 8t.; 2) Geologie, II. Teil: dynamische Geologie, Formationslehre (Strati- 
 graphie und historische Geologie), 4 St. 

Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, II. Teil, 44 St. 
Prof. extr. Liznar: Erdmagnetismus, 2 St. 


Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Sehmidt: Geologie, 4 St. 

Prof. extr. Kozak: 1) Bevölkerungsstatistik, mit besonderer Berück- 
sichtigung des schweizerischen Volkszählungswesens, 2 St.; 2) internationaler 
Handel und Verkehr, 1 St. 


Bern, Universität. 


Prof. ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geographie, 
Teil I, 3 St.; 2) Länder- und Völkerkunde von Amerika, 3 St.; 3) Re- 
petitorium der physikalischen Geographie mit Übungen, 2 St.; 4) Collo- 
quium, verbunden mit Übungen, 2 St.; 5) Anleitung zu selbständigen geo- 
graphischen Arbeiten, 3 St.; 6) geographische Exkursionen. 

Prof. ord. Baltzer: 1) Geologie und Paläontologie, 5 St.; 2) Bau 
der Alpen, 1 St. 

Pr.-Doe. Kifsling: Geologie der Schweiz, mit Exkursionen. 

Pr.-Doe. Sehmidt: Allgemeine Statistik, 2 St. 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physische Geographie, I. Teil (Atmosphäre und 
Hydrosphäre), 2 St.; 2) Länderkunde von West- und Nordeuropa; 2 St.; 
3) Geschichte der Erdkunde im Altertum und Mittelalter bis und mit dem 
Zeitalter der Entdeckungen, 2 St.; 4) Geographie der Kolonialgebiete 
Frankreichs, Hollands und Deutschlands, 2 St. 

Prof. extr. Weiler: Kartenprojektionen, 2 St. 

Prof. extr. Wolfer: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 

Prof. ord. Heim: 1) Geologie der Schweiz, 2 St.; 2) Geologie der 
Gebirge, 2 St. 

Prof. extr. Martin: 1) Allgemeine physische Anthropologie (Ent- 
stehung, Alter und Verbreitung der menschlichen Rassen), 1 St.; 2) An- 
tbropometrie mit Übungen am Lebenden und am Skelett, 2 St, 


Polytechnikum. 

Prof. Früh: 1) Geographie (Länderkunde) von Afrika, 2 St. ; 2) Grund- 
züge der Anthropogeographie, 1 St.; 3) einige grundlegende geographische 
Hilfsmittel (Orientierung, Karte und Kartometrie &e.) mit Vorweisungen, 2 St. 

Prof. ord. Beeker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) Krokieren, 1 St. 
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Geographischer Monatsbericht. 


Asien. 


| Über den bisherigen Verlauf der Expedition ZKoslows 
ı gibt das letzte Heft der Iswjestija der St. Petersburger 
\ Geogr. Gesellschaft (1899, VI, p. 601—648, 711—712) 
nähern Aufschlufs: 


„Koslow verliefs am 8. Mai 1899 in Begleitung Kasnakows Moskau. 
ı Nachdem sieh in Omsk Ladygin der Expedition angeschlossen hatte, wurde 
| die Reise über Semipalatinsk und Ust-Kamenogorsk fortgesetzt bis zum 
eigentlichen Ausgangspunkt der Expedition: Altaiskaja, welches am 11. Juni 
erreicht wurde. Hier trafen die Reisenden mit Saposhnrikow zusammen, 
der vom Marka-Kul kam und die Gletscher der Bjelucha zu erforschen 
beabsichtigte. Die Ausrüstung der Expedition wurde vervollständigt, zur 
| Bereicherung der Sammlungen kleinore Streifzüge in die Umgebung unter- 
nommen und aulserdem eine meteorologische Station errichtet. Am 14. Juli 
verliefs Koslow Altaiskaja an der Spitze einer Karawane von 54 Kamelen 
| und 14 Pferden. Der Weg führte zunächst das Thal der Buchtarma auf- 
| wärts bis zum Pals Ulan-daba, dessen Höhe roh zu 2600 m bestimmt 
wurde. Während die Hauptexpedition unter Koslow den geraden Weg 
nach Kobdo weiter verfolgte, wo sie am 12. August eintraf, trennte sich 
Kasnakow in Ulan-daba von derselben, um einen westlicher und bedeutend 
höher gelegenen Weg einzuschlagen und sich mit den im Quellgebiet des 
 Kobdo gelegenen Alpenseen näher bekannt zu machen. Er verliefs mit 
) Ladygin am 28. Juli Ulan-daba und gelangte nach Durchquerung einiger 
| unbedeutender Flufsthäler durch das Thal des Musdu-bulak und Zagan-gol 
) zum Kobdo, dessen Thal er zunächst bis zum Untern Kobdo-See aufwärts 
| verfolgte. Dieser See ist 16km lang und 8,5km breit. 40 Messungen 


ergaben als gröfste Tiefe des Sees 24 Arschin (17m). Die gröfste ge- 
messene Oberflächentemperatur des Wassers betrug 20,0° C., die entsprechende 
Bodentemperatur 13,8°C. 7,5 km westlich vom Untern liegt, durch einen 
ziemlich starken Fluls mit ihm verbunden, der Obere Kobdo-See, der in 
der Richtung von O nach W 27 km mifst. Auf dem See führte Ladygin 
53 Tiefenmessungen aus und fand als grölste Tiefe 524 Arschin (37 m). 
Weiter führte der Weg der Seitenexpedition zu dem 6 m breiten Dai-nor 
durch den Ak-korum-Pals (ca 2830 m) am gleiehnamigen See vorüber unter 
Benutzung unbedeutender Flufsthälchen nach dem Dala-kul. Dann durch 
das Thal des Tschegirlaj bis zu seiner Mündung in den Deljuin, der von 
diesem Punkt an den Namen Bujuntu führt. Durch das Thal des Bujuntu 
traf Kasnakow am 16. August in Kobdo ein, wo er die Hauptexpedition 
vorfand. Die Seitenexpedition hatte in 20 Tagen ca 557 Werst zurück- 
gelegt.“ 


Den Bericht, dem die vorstehenden Notizen entnommen 
sind, hat Koslow am 24. August 1899 von Kobdo abge- 
schickt. Am 25. August sollte die Expedition Kobdo ver- 
lassen. Über den weitern Verlauf derselben gibt die fol- 
gende kurze Mitteilung Koslows Auskunft, welche der russ. 
G. Ges. am 9. Dezember über Urga und Troiz-Kosawsk 
zuging: 

„Die Expedition beendete die Erforschung des Gobi-Altai in zwei 
Marschrouten, einer nördlichen und einer südlichen. 


A. N. Kasnakow folgte dem Fufs des Altai von Kobdo bis zum Me- 
ridian von Urga, zeitweise das Gebirge durchquerend, 
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W. F. Ladygin hatte den Auftrag, auf dem bisher von Europäern uoch 
nicht betretenen Weg Uljasuta—Juj-myn-sjan die Gobi zu durchqueren. 

Ich selbst versuche mit der Karawane die Wüste Gobi auf dem Me- 
ridian von Ljan-tschou in der Richtung auf den Flufs Edsin-gol zu durch- 
kreuzen. Dann durch Alaschan nach Ganktsu (Provinz Gan-su oder Stadt 
Gan-tschou an der Strafse von Su-tschou nach Lan-tschou), wo wir alle 
zusammentreffen.“ 


Im Frühjahr 1900 mufs die Expedition in Sinin ein- 
treffen, wo Briefe, Zeitungen und andre Zusendungen sie 
erwarten. H. Haack. 


Einen wichtigen Teil seiner neuesten Reise nach Zentral- 


asien hat Dr. Sven Hedin bereits ausgeführt, die Erfor- 
schung des Tarim. Am 1. September 1899 war er in 
Kaschgar eingetroffen und hatte nach kurzem Aufenthalt 
daselbst Lailik am Jarkand-darja erreicht, wo er eine Fluls- 
fähre ankaufte, um auf derselben die Fahrt stromabwärts 
bis zum Lob-nor anzutreten. Am 15. September begann 
die Thalfahrt, welche am 7. Dezember im Jangi-köll am 
Lob-nor abgeschlossen wurde. Die Frucht dieser Flufsfahrt 
ist eine vollständige Aufnahıne des Jarkand-darja und des 
Tarım. Hier traf er mit dem französischen Forscher Bonin 
zusammen, welcher von Tonkin aus nach Sibirien reiste. 
Die nächsten Wochen widmete Hedin der Durchforschung 
der Umgegend des Lob-nor und begab sich dann nach 
Tjertjen, wo er am 12. Januar 1900 eintraf. 

Die Aufnahme des Oberlaufes des Jarkand-darja ist dem 
englischen Himalaya-Forscher Capt. 7. HZ. P. Deasy ge- 
lungen, welcher nach 2jährigen entbehrungsreichen For- 
schungen im Pamir und in den nördlichen Vorlanden des 
Himalaya im Dezember 1899 nach London zurückkehrte, 
Trotz des Widerstandes, welchen die chinesischen Behörden 
seinem Vordringen entgegensetzten, ist die Aufnahme des 
Flusses bis auf ein kleines Stück, welches wegen der tief 
eingeschnittenen Ufer nicht verfolgt werden konnte, gelungen, 
ebenso konnte die weitere Umgegend des Flusses trigono- 
metrisch festgelegt werden. 


Polargebiete. £ 


Über seinen Plan der Erforschung des Sibirischen Eis- 
meeres und des Sannikow-Landes mit der von der Kais, 
Russischen Akademie ausgerüsteten Expedition hat Baron 
E. v. Toll in einem vor der Kais. Russischen Geogr. Ge- 
sellschaft am 29. März /11. April gehaltenen Vortrage aus- 
führliche Mitteilungen gemacht (St. Petersburger Zeitung 
31. März/13. April und 1./14. April 1900), welche die im 
vorigen Hefte (8.70) gemachten brieflichen Notizen in ein- 
zelnen Punkten ergänzen. Die Expedition wird derartig 
vorbereitet, dafs unter Umständen das Expeditionsschiff 
„Sarja“ im Stich gelassen werden kann. Im Juni 1900 
soll bereits der Aufbruch erfolgen, damit das Schiff 
zeitig im Karischen Meere eintrifft, um die zu erwartende 
eisfreie Rinne an der sibirischen Küste, möge sie sich früher 
oder später öffnen, benutzen zu.können. Der erste Winter 
soll an der Ostküste des Taimyr-Landes zugebracht werden, 
welches während des Winters möglichst eingehend erforscht 
werden soll. Als Winterquartier des zweiten Winters ist 
Sannikow-Land oder die Bennett-Insel in Aussicht genom- 


men, deren Erforschung im dritten Sommer abgeschlossen 
werden soll. 

Die wichtigste Nachricht des letzten Monats ist die 
Kunde von der glücklichen Rückkehr der Borchgrevinkschen 
Südpolarexpedition. Das Telegramm lautet: 

„Bluff, Neuseeland, 1. April. 

Die Aufgabe der Expedition ist gelöst. Die Lage des magnetischen 
Südpols wurde bestimmt. Der fernste Punkt nach S, welcher durch 
Schlittenexpedition erreicht wurde, ist 78° 50°. Der Zoolog Nicolai 
Hansen ist gestorben. Sonst alles an Bord wohlauf.“ 

Eingehendere Mitteilungen sind erst durch Briefe, die 
frühestens Mitte Mai eintreffen können, zu erwarten. Aber 
das Telegramm deutet bereits auf wichtige Aufschlüsse hin, 
so dafs der englische Verleger Sir G. Newnes, welcher die 
Expedition auf eigene Kosten ausgerüstet hat, über diesen 
Erfolg berechtigte Genugthuung empfinden darf. Zum ersten- 
mal hat eine Expedition auf festem Lande im antarktischen 
Ozean überwintert. Die mit Schlitten zurückgelegte Ent- 
fernung von C. Adare aus beträgt etwa 8 Breitengrade. 
Der fernste Punkt, welcher bisher zu Schiff, und zwar von 
Rofs 1842 erreicht wurde, war 78° 4’. 

Zu der in Vorbereitung befindlichen deutschen und 
englischen Sädpolarexpedition gesellt sich jetzt noch eine 
dritte, eine schottısche, welcher das Weddell-Meer im S von 
Südamerika als Forschungsfeld zugewiesen werden soll. Lei- 
ter derselben wird W. S. Bruce, welcher 1892/93 mit den 
schottischen Walern das Gebiet des Graham-Landes besuchte. 

Als Leiter der britischen Südpolarexpedition nach Vic- 
toria-Land ist der durch seine Forschungen in Spitzbergen 
und am Kenia bekannte Geolog Dr. Gregory in Aussicht ge- 
nommen. 
der Erforscher von Feuerland und Südpatagonien, genannt. 


Ozeane. 


Zur Ergänzung seiner ozeanographischen Forschungen 
während der „Fram“-Expedition wird Dr. Fridtjof Nansen im 
Laufe dieses Sommers eine Fahrt in die nordischen Gewässer 
antreten, über deren Aufgaben er uns Folgendes mitteilt: 


„Die Reise dieses Sommers ist keine Polarreise, ihr Zweck ist nur die 
genaue physikalische und biologische Untersuchung des Norwegischen Meeres 
in allen Tiefen zwischen Norwegen, Island, Jan Mayen und Spitzbergen. 
Durch neue, gute Instrumente hoffe ich u. a. wirklich genaue Konstant- 
bestimmungen von Temperatur und spezifischem Gewicht des Meerwassers 
in allen Tiefen zu erhalten. Auf derselben werden von Dr. Hjort auch die 
Planktonverbältnisse in den verschiedenen Tiefen untersucht werden, z. T. 
durch neue Methoden. Der Leiter der Expedition ist Dr. Joh. Hjort, 
der Leiter unsrer Fischerei- und Meeresuntersuchungen. Für diese wird 
jetzt ein neues Dampfschiff gebaut, welehes „Michael Sues‘ heifsen und 
Mitte April vom Stapel laufen soll. 
gestellt, um mit ihm unsern Teil der in Stoekholm beschlossenen inter- 
nationalen Meeresuntersuchungen auszuführen; die Reise dieses Sommers 
wird eigentlich erst ein Anfang sein. Für mich werden die Ergebnisse 
dadurch wertvoll werden, dals sie wahrscheinlich meine Untersuchungen 
während der ‚Fram‘- Expedition vervollständigen und erklären werden.“ 


Auf dem internationalen Kongrels für Fischerei- und 
Meeresforschungen in Stockholm wurde die Errichtung eines 
Zentralinstituts für internationale Meeresforschung beschlossen, 
dessen Leitung Dr. Fridtjof Nansen angeboten wurde. Der 
Sitz des Zentralinstituts wird voraussichtlich Christiania sein. 

H. Wichmann. 


AHA ÄHn nano nn anna 


(Geschlossen am 19. April 1900.) 


Als Teilnehmer wird auch Dr. Otto Nordenskjöld, 


Es wird Dr. Hjort zur Verfügung | 


Die Temperatur der freien Atmosphäre. 
Von Prof. Dr. HZ. Hergesell. 


‚(Mit 2 Karten, s. Taf. 8 u. 9.) 


Die Meteorologie hat in den letzten Jahren ihr For- 
schungsgebiet in verschiedenen Richtungen ausgedehnt und 
damit ihre Kenntnisse vielfach erweitert, beziehungsweise 
früher herrschend gewesene Ansichten umgeändert oder 
gar umgestolsen. 

In keinem Gebiete ist das wohl mehr der Fall gewesen 
als in dem Untersuchungsbereiche, der sich mit den meteo- 
rologischen Erscheinungen derjenigen Schichten der Atmo- 
sphäre beschäftigt, die nicht unmittelbar dem Erdboden 
auflagern, sondern in genügender Entfernung, sei es von 
den niedern Teilen der Erdrinde, sei es von den höchsten 
Erhebungen derselben befindlich, mit gewisser Berechtigung 
als „die freie Atmosphäre“ bezeichnet werden können. 

Früher mit einer gewissen Vernachlässigung behandelt, 
sind gerade diese Teile der Atmosphäre in jüngster Zeit 
von der meteorologischen Forschung mit besonderer Auf- 
merksamkeit einem systematischen Studium unterworfen wor- 
den, das, allerdings noch lange nicht am Endpunkt seiner 
Entwickelung und Erfolge angelangt, doch schon eine Reihe 
von bemerkenswerten Resultaten gezeitigt hat. 

Der Hauptgrund für die genannten Erfolge ist natür- 
lich in erster Linie in der Entwickelung der meteorologi- 
schen Wissenschaft zu suchen, welche durch die Erkenntnis, 
dafs die letzten Ursachen aller meteorologischen Prozesse 
in den höchsten Schichten zu suchen sei, gewissermalsen 
zu diesen „hohen Forschungen“ gezwungen wurde; zum 
guten Teile aber können die erwähnten Fortschritte auch 
durch den Umstand erklärt werden, dafs sich in jüngster Zeit 
gerade die geeigneten Werkzeuge gefunden und ausgebildet 
haben, mit welchen man an jenes schwer zu erreichende 
Gebiet unsres Luftmeeres erst heran konnte. 

Die entwickelte Technik der Ballonfahrten und der 
Drachenaufstiege hat erst die Erforschung der Verhältnisse 
der wirklichen „freien Atmosphäre“ ermöglicht. 

Im Folgenden werde ich die neuesten Erfahrungen, die 

über die Temperatur der freien Atmosphäre gewonnen 

sind, zusammenstellen. Es wird sich hauptsächlich um die 

Darstellung des täglichen Ganges, der Studien über die 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft V. 


vertikale Temperaturabnahme, der Temperaturverteilung in 
den höhern und höchsten Luftschichten handeln. 

Eine Zusammenstellung der in dieser Hinsicht durch 
die neuen Forschungen gewonnenen Ergebnisse erschien 
mir um so mehr am Platze, als in den verbreitetsten Lehr- 
büchern noch immer die auf altem Beobachtungsmaterial 
fufsenden Ansichten vorhanden sind und vielfach zu wei- 
tern Untersuchungen benutzt werden. 


Der tägliche Gang der Temperatur. 

Der tägliche Gang der Temperatur in den Luftschich- 
ten, die unmittelbar der Erdoberfläche auflagern, ist be- 
kannt; ich brauche in dieser Beziehung nur auf die ver- 
breitetsten Lehrbücher, beispielsweise das von Sprung oder 
von van Bebber zu verweisen, wo sämtliche Erscheinungen, 
wie der allgemeine Gang, die Gröfse der Amplituden, die 
Eintrittszeiten der Extreme &c., mit genügender Ausführ- 
lichkeit: besprochen sind. 

Dafs die Verhältnisse in der freien Atmosphäre nicht 
mit dem Gang der Erscheinungen in den Bodenschichten 
übereinstimmen, darauf wiesen verschiedene Beobachtungen, 
vor allem die langen Beobachtungsreihen der Bergstationen 
schon vor geraumer Zeit hin. Die Temperaturmessungen 
sämtlicher Gipfelstationen konstatierten mit wachsender 
Höhe eine stetige Abnahme der Amplitude und eine Ver- 
schiebung der Eintrittszeiten der Extreme und machten 
den Schlufs wahrscheinlich, dafs in der freien Atmosphäre, 
wo sämtliche Einwirkungen der Erdoberfläche so gut wie 
ganz verschwunden sind, eine noch weiter gehende Ver- 
flachung der täglichen Temperaturschwankung eintreten 
werde. Zwei Höhenstationen machten es besonders in die 
Augen fallend, wie mächtig der Einflufs des Erdbodens auf 
die nächsten Luftschichten ist, und zeigten evident, dals 
das Phänomen des täglichen Ganges der Tiemperaturwelle, 
wie es durch die Bodenstationen festgelegt wird, eigentlich 
nur eine ganz lokale Erscheinung ist, die mit der grofsen 
Masse der ganzen Atmosphäre so gut wie nichts zu thun hat 


und lediglich an die Grenzflächen des festen und gasförmigen 
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Es sind dieses die Beobach- 
tungsstationen auf der Spitze des Eiffelturmes in Paris und 
des Stralsburger Münsters. Ihre Beobachtungen sind be- 
sonders deshalb wertvoll, weil man annehmen kann, dals 
dieselben schon angenähert die Verhältnisse der unbeein- 
flufsten Atmosphäre darstellen werden, da die Einwirkun- 
gen der schlanken und durchbrochenen Türme unmöglich 
grols sein können. 


Mediums gebunden ist. 


Die Temperatur der freien Atmosphäre. 


Ich werde mich deshalb zunächst mit den Thatsachen 
beschäftigen, die durch die Beobachtungsreihen der ge- 
nannten Turmstationen festgelegt sind. 

Die folgende kleine Tabelle enthält den täglichen Gang 
der Bodenstation Strafsburg und der Strafsburger Münster- 
spitze im dreijährigen Jahresmittel, ferner den täglichen 
Gang der Pariser Stationen im Sommer und Winter: 


Täghicher Gang der Temperatur (1892—1894). 


Jahresmittel. 
12 2 4 6 8 10 12 2 4 6 8 10 Höhendifferenz 
Strafsburg. Bodenstation 780 69% 16,3% 6,5 80.108, 12,1 ,.18,0, 198 Ian sem 
Strafsburg. Münsterspitze 9,12298,92°2.7:035 7,10 20.754 83.104 13,5 ° 711,87 71201020039 
Sommer (Juli) 1890—1894). 
Paris. Bodenstatin . ; ; 14,5. 13,9 13,1914,8. 1700 17 212 ara FT a 
Paris. Eiffelturm 15;1.14,3.713,6 .18,8° 14,654451,6,9.0217.225 18,4.1518,6,7 71802200825 16508) 
Winter (Dezember). 
Paris. Bodenstation 15,00, 0,352. 00,008. 0,5500 1,8 3,3 3,9 3,1 2,9: TlsTan ia 302 m 
Paris. Eiffelturm 1,22071,92241:.0° 71,092 °0°8 1,2 1,8 2,2 2,0 1,8 27 os 


Die Kurven auf Tafel 9, Figur I, II und III geben 
den Verlauf dieser Zahlen wieder. Wir erkennen deutlich 
die Abnahme der Amplitude des täglichen Ganges mit 
wachsender Höhe. 

In Strafsburg, bei einer Höhendifferenz von 136 m, 
beträgt die Amplitude an der obern Station nur noch 4,8°, 
während sie auf der Bodenstation auf 7,0° ansteigt, sie ist 
also in einer Höhe von 136 m über dem Erdboden bereits 
auf nahe 3/, des Bodenwertes gesunken. Wie die Kurven 
der Eiffelturm-Beobachtungen zeigen, ist die Abnahme der 
Amplitude mit der Höhe im Sommer stärker als im Winter. 
Die folgende kleine Zusammenstellung rührt von Angot!) her: 

Jährlicher Gang der Amplitude in verschiedenen Höhen. 
(302 m üb. d. Boden) 


Bodenstation Eiffelturm Verhältnis 
Januar 3,6 1,3 0,36 
Februar . 5,6 2,3 0,41 
März . 7,9 3,9 0,49 
April. 10,2 5,1 0,50 
Mai 9,1 4,8 0,53 
Juni . 9,4 5,2 0,55 
Juli 8,8 5,0 0,57 
August 9,5 5,2 0,55 
September . 9,2 4,3 0,47 
Oktober . 6,3 2,8 0,44 
November 4,0 1,6 0,38 
Dezember 3,5 1,4 0,40 


Die Zahlen der Münsterspitze zeigen ähnliche Ver- 
Man hat versucht, die Abnahme der Amplitude 


in den untern Schichten durch. die Formel darzustellen: 
—b.z 
a = a,.10, wo a und a, die Amplituden und z die Höhen 


bedeutet. Nach Angot zeigt die Konstante b, deren reci- 
proker Wert die Höhe bedeutet, auf welche man sich er- 
heben mufs, um die Amplitude auf 1/;o ihres Wertes herab- 


hältnisse. 


2) Annales du bureau central Metdor. de France 1894. (Memoires,) 


zudrücken, einen jährlichen Gang. 1/u schwankt zwischen 
1176 m und 741 m mit einem Jahresmittel von 909 m. 
Nach den Turmbeobachtungen muls man also um rund 
910 m emporsteigen, um das Jahresmittel der täglichen 
Temperaturwelle auf 1 Zehntel ihres Bodenwertes herabzu- 
drücken. Wir hätten demgemäls über Stralsburg, wenn wir 
annehmen, dafs dort die Verhältnisse ähnlich liegen, in einer 
Höhe von 910 m nur noch eine mittlere tägliche Temperatur- 
schwankung von 0,7° zu erwarten. F 
Bevor wir auf weitere Beobachtungen in dieser Hinsicht 
eingehen, wollen wir zunächst die Verschiebung der Ein- 
trittszeiten der Extremtemperaturen betrachten. Die Jahres- 
mittel der Strafsburger Stationen ergeben für die Boden- 
schichten die Eintrittszeit des Maximums zu 2b 48=, für 
die Münsterspitze 3% 50”, während das Temperaturminimum 
unten um 4" 50% morgens, oben erst um 6R 5" eintritt. 
Beide Extreme fällen demgemäls oben später als unten. 
Ähnliche Erscheinungen zeigen die Pariser Beobach- 
tungsreihen. In den verschiedenen Höhenschichten, die 
vermittelst des Eiffelturms durchmessen sind, treten die 
Extreme stets später als am Boden auf, wie die folgenden 


Zahlen für die einzelnen Jahreszeiten erweisen: 


Winter, 


Höhe 0 100 200 300 m 
Eintrittszeit des Minimums: 7h 25m a. Th45ma Thäsmg Thäsmga 
Eintrittszeit des Maximums: 1h 50m p. 2h 30m p., 2h 40m p, 2 30m p, 


Sommer. 


Höhe 0 100 200 300 m 
Eintrittszeit des Minimums: 5h Oma. 5h 30m ag. 5hA45ma. 5höbma 
Eintrittszeit des Maximums: 2h Omp. 3h 10m p, 3h 25m p. 3b Qmp, 


Dals die Verspätung des Maximums in 300 m Höhe 
kleiner wird als in den Zwischenschichten, ist wahrschein- 
lich auf den Umstand zurückzuführen, dafs die Masse des. 
Turms immerhin etwas den täglichen Gang beeinflufst, 
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Für die freie Atmosphäre kann man aus den Turmbeobach- 
tungen nach dem vorher Gesagten den Schlufs ziehen, dals 
die tägliche Temperaturwelle sich mit zu- 
nehmender Höhe schnell verflacht, und zwar 
derart, dafs die Eintrittszeiten der Extrem- 
temperaturen sich mehr und mehr verspäten, 
je höher die Luftschicht über dem Erdboden 
lagert. 

Andauernde Beobachtungen in der freien Atmosphäre 
vermittelst Luftballons oder Drachen liegen erst aus den 
letzten Jahren vor; aber auch sie sind noch wenig zahl- 
reich und nicht hinreichend, um durch Mittelbildung aus 
genügend langen Beobachtungsreihen Schlüsse auf den täg- 
lichen Gang ziehen zu lassen. Doch sind sie durchaus 
geeignet, um durch Anwendung besonderer Methoden die 
oben ausgesprochenen Erscheinungen zu bestätigen. 

Nehmen wir zunächst die Temperaturbeobachtungen ver- 
mittelst Drachenaufstiegen, die durch den unermüdlichen Eifer 
des Direktors des Blue Hill-Observatoriums bei Boston, 
Herrn L. Rotch!) in so ausgezeichneter Weise zur Erfor- 
schung der freien Atmosphäre beigetragen haben. Die 
Amplituden der täglichen Temperaturwelle in verschiedenen 
Höhen konnten natürlich nicht durch direkte Beobachtungen 
ermittelt werden, da es unmöglich ist, einen Drachen auf 
nur einige Zeit in demselben Niveau über dem Boden zu 
halten; aber da bei einem Drachenaufstieg dieselbe Höhen- 
schicht mehrmals zu verschiedenen Zeiten passiert wird, 
war es möglich, aus den so gemessenen Temperaturände- 
rungen in einer bestimmten Zeit Schlüsse auf das Ausmals 
der Temperaturschwankung zu ziehen. Es wurde nämlich 
die allerdings noch zu beweisende Voraussetzung aufge- 
stellt, dafs gleichzeitige Temperaturschwankungen in ver- 
schiedenen Niveaus proportional den dort herrschenden 
Amplituden sind. Dafs diese Annahme in gewissen Gren- 
zen statthaft ist, wurde durch Anwendung der Methode 
auf den täglichen Gang der Bergstationen gezeigt. 

Helm Clayton, der die Beobachtungen der Blue Hill- 


Drachenaufstiege bearbeitet hat, fand so folgende Zahlen: 


Ehe mm... ... 0 49 180 500 1000 m 
Amplitude . . 11,6° 9,9 9,3 2,3 ana 


Diese Zahlen, die aus direkten Beobachtungen in der 
freien Atmosphäre erhalten wurden, stimmen angenähert 
mit den oben gegebenen der Turmstationen überein ; 
doch dürften sie, besonders in gröfsern Höhen, etwas zu 
klein sein. 

Ein direkter Versuch, den Gang der Temperaturschwan- 
kung durch Augenbeobachtungen in der freien Atmosphäre 
zu bestimmen, wurde von mir am 7. und 8. Juni 1898 


1) Blue Hill Meteorol. Observatory. Exploration of the Air by Means 
of Kites, Cambridge 1897. Bulletin I, p. 102 ff. 


unternommen. Es gelang mir, einen Fesselballon nahezu 
194 Stunden in einer mittlern Höhe von rund 700 m über 
dem Erboden zu erhalten und Temperaturmessungen durch 
Beobachten eines Assmannschen Thermometers für alle 
10 Minuten dieser Zeitdauer zu gewinnen. 

Unter Benutzung der Beobachtungen am Erdboden und 
auf der Münsterspitze war es möglich, den vertikalen 
Temperaturverlauf in verschiedenen Höhenstufen bis zu 
800 m festzulegen. Wegen Einzelheiten verweise ich auf 
die Originalarbeit!). Die folgende Tabelle enthält die 


0 100 200 300 400 500 600 700 
992, p. 5 13:44 790,2..790,8,03019.200019.0. 197 17,2.2.116,2 
1029 TAT 19,3 195 188 182 174 16,8 16,1 
11% 15,8 18,2 18,6 18,1 17,6 17,0 16,4 15,9 
1235 a, 15,5 17,4 18,2 17,9 17,3 16,62 731650 315,5 
135 15,0 16,8 172 16,8 16,4 16,0 15,7 15,4 
235 15,0 15,9 716,07 158° 15,7.015,5 715,4 15,58 
329 14,5 14,9 15,1 15,1 15,2 24215, 2 Su713.355 15,4 
425 14,1”, 14,8 >= 14,0 014,8 SE 1n.00 0 1n.ge 22, 00155 
525 14,0: 14,5% 714,6000744,890715, 10971 5,3= 775.001 7610 
625 16,0,,, 014,8... 714,8# 4114,8, 215,2 00,15, 26 15.0 2016,98 
> ‚167 7165 Wied Mia io rear ie dzmıne 
825 17,9 17,4 171 17,1 171 17,0 17,0 16,9 
10% 20,82, 7.20,3002.19,95:19,427219 DEE, 1 
1125 22,3 Pailde] 21,1 20,5 20,0 19,4 18,9 18,3 
1225 p." 94,8 | ) 28,09599, 17% 21,470 20,200 90,04 219.208 186 
125 26,9 24,4 29,4083021,6 20,8 20,0 19,4 18,8 
255 26,8 2a 23a 29a 21,60 220,852 290,00 2191 


Temperaturschwankungen für je 100 m bis zu einer Boden- 
höhe von 700 m. Wir erkennen deutlich, wie schnell die 
Amplitude mit wachsender Höhe abnimmt. In 700 m 
Höhe beträgt dieselbe nur noch etwas mehr als 3°, wäh- 
rend sie am Erdboden den Betrag von 13° erreichte. Auf- 
fallend gering sind die Schwankungen in der Nacht, wäh- 
rend welcher Zeit in 800 m Höhe nahezu konstante Tem- 
peratur herrschte. 

Dafs die Temperaturwelle von gröfserem Ausmals ist, 
als den vorhin gegebenen Mittelzahlen entspricht, darf nicht 
wundernehmen, da wir in den Beobachtungen des 7./8. Juni 
den Verlauf einer einzigen Welle, und noch dazu der eines 
heiteren sonnigen Tages vor uns sehen, während die Beob- 
achtungen des Münsterturms und Eiffelturms zu langjähri- 
gen Mitteln zusammengestellt sind, die die Temperatur- 
wellen von trüben und heiteren Tagen in allen Jahreszeiten 
ohne Auswahl zusammenfassen. 

Die Temperaturbeobachtungen im Strals- 
burger Fesselballon am 8. Juni ergeben also 
das wichtige Resultat, dafs in den Schichten 
der freien Atmosphäre, deren Höhe einige 
Hundert Meter beträgt, die Temperatur einen 
äuflserst geringen Gang besitzt. In den Nacht- 
stunden beträgt dieselbe, schon in der Einzel- 
welle, kaum einige Zehntel Grad, in den Tag- 


1) Meteorol, Zeitschrift 1899, p. 49 ft. 
13* 
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stunden kann eine Schwankung von einigen 
Grad (3°—4°) noch in 800 m eintreten, wenn 
die Einstrahlung der Sonne ungehindert wirkt. 
An trüben Tagen und im Mittel sinkt die Tages- 
amplitude auf noch geringere Werte. 

Den täglichen Gang für noch gröfsere Höhen durch 
direkte Beobachtungen zu studieren, ist sehr schwierig, da 
die Fahrten von bemannten und unbemannten Ballons 
Wir be- 
über die Temperatur- 


naturgemäls hierüber keinen Aufschluls geben. 
sitzen jedoch noch ein Mittel, 
welle der freien Atmosphäre auch in höheren Regionen 
Aufschluls zu erlangen. Zu dieser Kenntnis führt die Aus- 
nutzung der Beobachtungen von Bergstationen, und zwar 
nicht etwa der Temperaturmessungen, sondern der Luft- 
druckbestimmungen. Die Temperaturen unsrer Gipfelstatio- 
nen sind alle, mehr oder weniger, noch durch die Einwir- 
kungen der Bergoberfläche beeinflufst und deshalb wenig 
geeignet, die Gröfse der täglichen Temperaturschwankung 
in der freien Atmosphäre zu bestimmen. Dagegen’ können 
wir die Luftdruckbeobachtungen benutzen, um den Gang 
der wahren Lufttemperatur zu bestimmen. Professor Hann, 
dem wir zuerst eine systematische Anwendung dieser Me- 
thode verdanken, hat die Beobachtungsreihen der meisten 
Hochstationen zu diesem Zwecke bearbeitet, und wir ver- 
danken ihm hierdurch höchst wichtige Aufschlüsse über die 
tägliche Temperaturwelle. 


Die barometrische Höhenformel, die in ihrer einfachsten 
Gestalt lautet h —= 18400 log - (1 + 0 tn), wird ge- 


wöhnlich dazu benutzt, um durch Luftdruckbeobachtungen 
am obern und untern Ende einer Luftsäule, nach Bestim- 
mung ihrer Mitteltemperatur, deren Höhe zu messen. 
Nichts steht jedoch, von theoretischer Seite aus, dem Ver- 
fahren entgegen, durch Druckbeobachtungen, falls die Höhe 
auf anderm Wege bestimmt ist, die Mitteltemperatur der 


Luftsäule zu messen. 


Hann hat nun — wir verweisen deswegen auf die 
12 2 4 6 8 10 
1-08 0—08 —03 —085 —08  —0,7 
1 —09 —085 —05—050 —048 —021 


Wir erfahren aus diesen Zahlen, dafs die Amplitude in 
einer mittlern Seehöhe von 840 m auf etwa 1,7°, in einer 
solchen von 3200 auf 1,2° herabgesunken ist. 

Die Kurven in Figur V, Taf. 9, stellen die Zahlen der 
soeben gegebenen Tabelle dar. 

Von grofser Bedeutung ist die Thatsache, dafs man 
aus den Hannschen Formeln die Eintrittszeiten der Extrem- 
temperaturen mit hinreichender Genauigkeit bestimmen kann. 

Die Winkelkonstante des ersten, für diesen Zweck mals- 
gebenden Gliedes ist im Mittel der ersten 3 Stationen 196°, 


Originalarbeit, da aus praktischen Gründen, hauptsächlich 
wegen der Ungenauigkeit unsrer Druckmessungen, es nicht 
statthaft ist, die absoluten Werte der Mitteltemperatur auf 
diesem Wege zu bestimmen —, nachgewiesen, dafs man 
mit genügender Genauigkeit im stande ist, aus der Diffe- 
renz des täglichen Barometerganges zweier Bergstationen 
Schlüsse auf den täglichen Gang der Mitteltemperatur der 
zwischen ihnen lagernden Luftschicht zu ziehen. Diese 
Methode ist besonders deshalb wertvoll, weil die Lufttem- 
peratur, die in die barometrische Höhenformel eingeht, natur- 
gemäfs die wahre Temperatur der freien Atmo- 
sphäre sein muls, frei von allen Einflüssen der Strahlung 
der Erdoberfläche. 

Die folgenden Angaben entstammen der wichtigen Ar- 
beit Hanns: „Beiträge zum täglichen Gange der meteoro- 
logischen Elemente in den höheren Luftschichten“. (SB. d, 
mathematisch-Naturwissenschaftlichen Klasse der K. Akad. 
der Wissenschaften in Wien 1895, p. 51.) Hann stellt 
durch Bearbeitung des täglichen Ganges des Luftdrucks 
verschiedener Gipfelstationen folgende Formeln des täg- 
lichen Wärmeganges der zwischen den Stationen liegenden 
Luftschichten auf: 


PR= 
oo f5) 
Stationspaare: 3 ® a Gleichung z 
- z Es a des täglichen Wärmegangs im Sommer. 
oa 
EHs 
u A 


= / 
140 2,16 sin (207°-+-x) + 0,45 sin ( 54° 2x) 
630 1,10 sin (197 x) + 0,18sin( 13 -+-2x) 
730 1,06sin (166 4x) 4 0,31sin (243 2x) 
840 0,87 sin(192 —+x) — 0,01sin (270 —+%x) 
. 2000 0,72 sin (174 4x) + 0,12sin( 18 —-2x) 
. 3200 0,52sin (204 4x) 4 0,19sin( 5 +%) ° 


Paris—Eiffelturm . 
München— Wendelstein . 
Peissenberg—Hirschberg . 
Peissenberg— Wendelstein 
Schafbers—Sonnblick 
Säntis—Montblane 

In diesen sinus-Reihen ist der Winkel x von Mitter- 
nacht aus gezählte. Man kann vermittelst desselben leicht 
den täglichen Gang in jeder Luftschicht, deren mittlere 
relative Höbe über dem Erdboden die zweite Spalte ent- 
hält, berechnen. S 

Die folgende Tabelle enthält die so ermittelten Zahlen 


für I Peissenberg— Wendelstein und II Säntis—Montblanc, 


12 2 4 6 8 10 
+ 0,18 + 0,58 0,83 -+ 0,85 + 0,64 0,27 
—- 0,22 0,59 0,68 0,46 0,14 — 0,1 


im Mittel der 3 letzten 190°, also so gut wie überein- 
Nehmen wir 195° rund im 
Mittel, so würde in den freien Luftschichten im Sommer 
das Temperaturminimum um 5 Uhr morgens und das Maxi- 
mum um 5 Uhr abends eintreten, was mit den aus den 
Turmbeobachtungen ermittelten Verspätungen genügend 
übereinstimmt. Be 

Von Interesse ist ferner die Thatsache, dafs die Ampli- 
tude des zweiten Gliedes der Hannschen Sinusreihen um 
so kleiner werden, je höher die Luftschicht liegt. Der 


stimmend für alle Seehöhen. 
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tägliche Gang der Temperatur nimmt also mit wachsender | sphäre absorbierte Teil durch die Differenz I,—I gegeben 
Höhe eine immer einfachere Form an und nähert sich mehr wird, so haben wir offenbar die Gleichung: 

und mehr einer einfachen Sinuswelle, deren Minimum, be- a —ape 

ziehungsweise Maximum in die Nähe von 6 Uhr morgens ee N NL 


und abends fallen). 

In Übereinstimmung mit diesem Verhalten steht der 
Trabertsche Versuch?), die Temperaturwelle in den höch- 
sten Schichten, an der Grenze der Atmosphäre zu bestim- 


Diese Beziehung bestimmt « zu 0,135, und wir haben 
so das Resultat: Fällt in irgend einem Punkt der Atmo- 
sphäre pro Quadratzentimeter die Itensität I auf, so ab- 
i sorbiert daselbst ein Kilogramm Luft 0,135.I Kalorien. 
men. Trabert weist nach, dafs man mit hinreichender Ge- Für ein Kilogramm Luft an der Grenze der Atmosphäre 
fällt jede Schwächung der Strahlung fort, so dafs hier für 


die Strahlungsintensität I der Wert der Solarkonstanten 


nauigkeit im stande ist, die Wärmemenge zu bestimmen, 
die ein kg Luft an irgend einer Stelle absorbiert, wenn 


man die Intensität der Sonnenstrablung I an demselben zu setzen ist. Die stündliche Wärmezufuhr ergibt sich 


somit zu 0,0243 kg Kalorien, und wenn man annimmt, dals 
die Sonne 12 Stunden über dem Horizont steht, folgt pro 


Punkte pro cm? gemessen hat. Die Berechnung dieser 
Grölse ist möglich geworden, nachdem Paschen den Nach- 


weis erbracht hat, dafs nur die sogenannten „dunklen oder Tag eine Wärmezufuhr von 


0,2916 kg Kalorien. 
(I, ist hier zu 3 gr Kalorien pro Minute gerechnet). 


kalten Banden“ im Sonnenspektrum auf Rechnung der 
Absorption zu setzen sind. 

Trabert hat gezeigt, dafs von den dunklen Strahlen 
etwa 24 Proz. in unsrer Atmosphäre absorbiert werden. 
Da nun die dunklen Strahlen ca 55 Proz. der Gesamt- 
strahlung ausmachen, so würde das besagen, dals von der 
an der Grenze der Atmosphäre auffallenden Sonnenstrah- 


Der tägliche Gang der Temperatur hängt nun nicht nur 
von der Wärmezufuhr, sondern auch von der Wärmeaus- 
strahlung ab. Die Thatsache, dafs die Temperatur im Laufe 
eines Tages näherungsweise zu ihrem Anfangspunkt zurück- 
kehrt, weist darauf hin, dafs die gesamte Ausstrahlung 
ebenfalls näherungsweise 0,292 kg Kalorien betragen muls; 
wie sich dieselbe über die verschiedenen Tagesstunden ver- 
teilt, darüber können nur Annahmen gemacht werden. Man 
ist jedoch dann im stande, durch Division der Wärme- 


lung 13 Proz. oder rund, um nicht zu tief zu greifen, 
etwa 15 Proz. absorbiert werden. Diese Zahl kann man 
in folgender Weise benutzen. 

Die an irgend einer Stelle der Atmosphäre ankommende 


Strahlungsintensität I wird durch die Gleichung ausgedrückt: aan roh die ei We 


— ape : ä - : 
L=Toe : peraturgang abzuleiten. Die folgende kleine Tabelle ist 
wenn I, die Solarkonstante, « den Anteil bedeutet, wel- unter zwei Voraussetzungen berechnet worden: 
cher von der pro Quadratzentimenter auffallenden Sonnen- 1) die Ausstrahlung ist an der Grenze der Atmosphäre 
strahlung in einem Kilogramm Luft absorbiert wird, und zu allen Tagesstunden dieselbe; 2) der Gang der Ausstrah- 
ferner p den Luftdruck und & die Schichtendicke, die die lung verläuft ähnlich dem, den die Beobachtungen auf dem 
Sonnenstrahlen durchlaufen, vorstellt. Da der in der Atmo- Sonnblickgipfel ergeben haben: 
Temperaturgang an der Grenze der Atmosphäre. 
12 a. 2a. 4 a. 6. 8. 8a 10a 12 Mittag 2p. 4 p. 6 p. 8p. 10 p- 
1) 00 —0,10 —020 —0,31 —02%0 — 0,10 0,00 0,10 0,20 0,31 0,20 0,10S2C, 
2) — 00 0 —015 —018 —0,2 — 0,06 0,05 0,12 0,15 0,16 0,19 0,07 —0,03° C. 
Die erste Annahme ergibt eine Amplitude von 0,62° C., Schicht vermittelst derselben Methode, so ergibt sich, dals 
die zweite liefert eine kleinere Schwankung von 0,41°. der Betrag auch in den Luftschichten, wo der Druck 
Trabert schliefst mit Recht, dafs die obigen Zahlen ein bereits auf 400 mm gestiegen ist, 0,2464 Kilogramm- 
sehr genähertes Bild des Temperaturganges von der Grenze kalorien pro Tag und Stunde ist, also nur wenig geringer 
der Atmosphäre geben müssen, da die beiden gemachten ist als an der Grenze der Atmosphäre, d. h, auch in die- 
Annahmen zwei entgegengesetzte extreme Fälle ausdrücken. sen Schichten hat der tägliche Gang annähernd denselben 
Berechnen wir die Wärmezufuhr in einer tiefer gelegenen Verlauf, wie ihn die oben gegebenen Zahlen darstellen. 
Die Trabertschen Darlegungen gipfeln in dem Resul- 
| : Bi j it on etwa 60° kreist 
1) Es ist jedoch zu betonen, dafs auch in den höchsten Schichten | Si: Bis zu ee Brei $ £ 
die Existenz der doppelten täglichen Temperaturwelle wahrscheinlich ist, IM den obern, bis zu einem Drucke von rund 
wenn auch ihre Amplitude einen geringen Wert zeigt. Darauf weist ge- 400 mm herabreichenden Luftschichten infolge 
rade die tägliche barometrische Druckschwankung hin. | ; h 
2) Meteorol. Zeitschrift 1894, p. 440 fl. ' der Absorption der Sonnenstrahlung eine 
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Temperaturwelle, welche gegen 6# a. ihr Mini- 
mum und 6% p. ihr Maximum erreicht und eine 
Amplitude von etwa einen halben Grad be- 
sitzt. 

Die Figur IV auf Tafel 9 stellt den täglichen Gang der 
Temperatur in den verschiedenen Höhenschichten dar. 
Unsre Darlegungen zeigen, dals wir im grolsen und ganzen 
über diese Erscheinung genügend orientiert sind; wün- 
schenswert ist eine genaue Feststellung der Eintrittszeiten 
des Maximums und Minimums der Temperatur in den ver- 
schiedenen Höhenschichten durch direkte Beobachtungen. 


Die vertikale Temperaturverteilung in den untern 
Luftschichten der freien Atmosphäre. 

Die Temperaturänderung mit der Höhe in den untern 
Schichten der freien Atmosphäre ist eine Erscheinung von 
sehr wechselndem Charakter; es bedarf langer Beobachtungs- 
reihen, um das Gesetzmälsige aus dem Wechsel der Ver- 
hältnisse herauszuheben. Wie wir vorhin gezeigt haben, 
bieten die Temperaturbeobachtungen der Turmstationen 
eine gewisse Gewähr, annähernd den Bedingungen der 
freien Atmosphäre zu entsprechen, und wir wollen uns 
demgemäls zunächst mit den Beobachtungsergebnissen der 
Stationen auf der Strafsburger Münsterspitze und dem 
Eiffelturm beschäftigen. 

Die Figuren I, II, III auf Tafel 9, die wir schon zur 
Darstellung des täglichen Ganges benutzt haben, zeigen 
klar die allgemeinen Seiten der Erscheinung. Die Boden- 
kurve verläuft in den Nachtstunden stets unter der Kurve, 
die den höhern Schichten entspricht, und zwar hat, wie 
die Figuren erweisen, die Erscheinung sowohl nach den 
Zahlen der Jahresmittel wie der Jahreszeitenmittel statt. 
Es sind also in den Nachtstunden die Bodenschichten stets 
kälter als die Höhenschichten, während in den Tagesstun- 
den das Umgekehrte eintritt. Dafs dieses Verhalten der 
vertikalen Temperaturverteilung mit dem Stand der Sonne, 
d.h. mit der Einstrahlung und Ausstrahlung in Zusammen- 
hang zu bringen ist, darauf weist der verschiedene Gang 
der Kurven im Sommer und Winter hin. Im Januar, wo 
die Sonne nur kurze Zeit über dem Horizont verweilt, ist 
die Bodenkurve in denselben Stunden, d. h. nur eine ge- 
ringe Zeitspanne, über der 'Temperaturkurve, die der hö- 
hern Schicht entspricht, gelegen, während im Juli, ent- 
sprechend dem grofsen Tagesbogen der Sonne, die Boden- 
kurve sich volle 16 Stunden über der Kurve der höhern 
Luftschicht erhält. 

Die geschilderte Erscheinung hängt so genau mit dem 
Erscheinen und Verschwinden der Sonne zusammen, dals 
man im stande ist, aus dem Durchschnitt der beiden Kur- 
ven, die in jedem Monat den Temperaturverlauf in den 


höhern und Bodenschichten angeben, die mittlere Aufgangs- 
und Untergangszeit der Sonne annähernd zu bestimmen. 
Die Temperaturdifferenz zwischen oben und unten hängt 

natürlich von der Höhenlage der obern Station ab. Für den 
Eiffelturm, wo die obere Temperaturstation 302 m über 
dem Erdboden liegt, beträgt die mittlere Temperaturabnahme 
im Jahresmittel (1892— 94) 0,84°, während für die Münster- 
spitze, wo nur eine Höhendifferenz von 136 m vorhanden 
ist, beinahe dieselben Jahresmittel oben und unten sich 
herausstellen, weil die nächtliche Erwärmung die tägliche 
Abkühlung nahezu kompensiert. Betrachten wir die Tem- 
peraturdifferenzen in den Tages- und Nachtstunden, so er- 


halten wir folgende Zahlen: 


12 Uhr 12 Uhr 
Nacht Tag 


Temperaturdiffer. zw. Münsterspitze u. Erdboden . 136m -—+1,3° — 1,7? 
Temperaturdiffer. zw. Eiffelturmspitze u. Erdboden 302m +0,56 — 3,0 

Die relative Erwärmung in den Nachtstunden ist also 
in den höhern Schichten der freien Atmosphäre geringer 
als in den dazwischen liegenden, während in den Tages- 
stunden die Abkühlung der Luftschichten mit zunehmender 
Höhe zunimmt. 

Der Grund für diese Erscheinung ist darin zu suchen, 
dafs die nächtliche Temperaturzunahme mit der Höhe nur 
bis zu einer gewissen Schicht reicht, die bereits unter dem 
Niveau der Eiffelturmspitze liegt, und oberhalb welcher die 
Temperatur wiederum abnimmt, während die Temperatur- 
abnahme am Tage im allgemeinen bis zu den höchsten 
Schichten andauert. 

Dieser Unterschied zwischen der täglichen und nächt- 
lichen vertikalen Temperaturverteilung, auf welchen wir 
später eingehen müssen, weist auf die Ursache der ganzen 
Erscheinung hin. Wir haben in der nächtlichen 
Erwärmung und täglichen Abkühlung der 
höhern Schichten lediglich eine Wirkung der 
Erdoberfläche auf die unmittelbar auflagern- 
den Luftschichten zu sehen, deren wechselnde 
Temperierung den Gang der Erscheinung ver- 
ursacht. Inder Nacht kühlt sich der Erdboden 
und die ihm nächsten Luftschichten durch die 
starke Ausstrahlung schnell und intensivab, 
während die höhern Schichten, deren Strah- 
lung sehr gering ist, diesen Abkühlungs- 
proze[s kaum mitmachen. Sie behalten in- 
folgedessen eine höhere Temperatur, und als 
Resultat ergibt sich eine vertikale Temperatur- 
zunahme. Am Tage geht der Proze/s umge- 
kehrt von statten. Der Erdboden ist in starkem 
Ma[se der Einstrahlung unterworfen und ab- 
sorbiert so eine grofse Wärmemenge, die 
wiederum erwärmend auf die benachbarten 
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Luftschichten einwirkt. Dieselben erhalten 
infolgedessen im Vergleich mit den höber ge- 
legenen Luftschichten eine höhere Temperatur, 
und so stellt sich eine vertikale Temperatur- 
abnahme her, die im allgemeinen ohne Unter- 
brechung vom Boden bis in die höchsten 
Schichten verläuft. 

Der Betrag der nächtlichen Erwärmung ist natürlich 
wechselnd, je nach der Wetterlage, oder besser nach den 
Bedingungen der Einstrahlung und Ausstrahlung. Nehmen 
wir die Beobachtungen der Münsterspitze, so finden wir 
im Mittel eine Zunahme von 1,3° auf 136 m. Die Stunde 
um Mitternacht scheint die schärfsten Temperaturdifferen- 
zen zum Ausdruck zu bringen. An heitern Tagen mit be- 
sonders starker nächtlicher Ausstrahlung steigen die Tem- 
peraturdifferenzen zwischen den obern und untern Schich- 
ten natürlich bedeutend. Temperaturdifferenzen von 7—8° 
‘werden in Stralsburg öfters beobachtet. 

Von grofsem Interesse ist naturgemäls die Lage der 
Schicht, wo die Temperaturumkehrung aufhört, d. h. wo 
die Temperaturkurve, die die vertikale Temperaturvertei- 
lung wiedergibt, ein Maximum hat. Es ist von vornherein 
klar, dafs-die Höhe dieser Schicht einen täglichen und 
jährlichen Gang zeigen muls, dals sie auch in gewisser 
Weise von der Bodenbeschaffenheit der Unterlage abhängen 
muls. Nach den Beobachtungen des Eiffelturms sind hier 
folgende Verhältnisse zu konstatieren. 

Im Winter beginnt die Temperaturumkehrung sich um 
4% nachmittags unmittelbar über dem Erdboden zu zeigen, 
sie steigt auf 100 m um 6 Uhr abends und erreicht zwi. 
schen Mitternacht und 1 Uhr ihre höchste Lage mit 125 m. 
Nachher verliert die Luftschicht höchster Temperatur be- 
ständig an Höhe, um 7 Uhr morgens ist sie auf 100 m, um 
9h 35m vormittags auf 50 m gesunken und erreicht um 10h 20m 
wieder den Erdboden. Im Sommer zeigt sich die Tem- 
peraturumkehrung am Boden gegen 4% 30% nachmittags, 
um gegen 7 Uhr des folgenden Morgens wieder hier zu 
endigen. Die Schicht höchster Temperatur hebt sich in 
der Nacht über 300 m, und zwar in den frühen Morgen- 
stunden (unmittelbar nach 6 Uhr morgens). Die Höhe 
wächst zunächst langsam auf 200 m bis gegen 2 Uhr 
nachts, hierauf schnell zur höchsten Höhe von 2% bis 6% 
morgens. 

Die vertikale Temperaturabnahme für noch grölsere 
Höhen (bis ca 800 m) habe ich durch die schon erwähnte 
Beobachtungsreihe im Fesselballon am 8. Juni 1898 stu- 
diert. Dieses Experiment gab zugleich in vorzüglicher Weise 
die Gelegenheit, den Übergang der vertikalen Temperatur. 
schichtung während der Tag- und Nachtstunden genau zu 
verfolgen oder, anders ausgedrückt, die Wärmebewegung 


in den untern Luftschichten der freien Atmosphäre durch 
genaue Messung festzulegen. 

Die Kurven der Figur V auf Tafel 9 zeigen die vertikale 
Temperaturverteilung für die verschiedenen Tag- und Nacht- 
stunden. 

Die erste Kurve oben gibt den Tremperaturverlauf bis 
700 m Höhe um 9% 32” abends, während die unterste Kurve 
dieselben Verhältnisse um 2% 35% nachmittags des folgen- 
den Tages liefert. Wir sehen, dafs die Abend- und Nacht- 
kurven durchweg Temperaturinversion bis zu ca 200 m 
Höhe zeigen; eine allgemeine Abnahme der Temperatur 
tritt erst zwischen 7 und 8 Uhr morgens ein, 

Bis 4 25m a. ist in den untern Schichten bis zu einer 
Höhe von ungefähr 200 m eine Zunahme der Temperatur 
mit der Höhe vorhanden. Der Temperaturgradient, der 
diese Zunahme milst, ist am grölsten in der Stunde vor 
Mitternacht, wo er bis 1° auf 100 m ansteigt. In den 
Stunden nach Mitternacht nimmt dieser Gradient beständig 
ab, um gegen 5 Uhr den Wert O zu erreichen. 

Von diesem Zeitpunkt ab nimmt die Temperatur in den 
untern Schichten (unter 200 m) mit der Höhe beständig 
ab. Das Mals der Abnahme ist im allgemeinen mit den 
Tagesstunden wechselnd, doch ist ein relatives Maximum 
um 6® 25m a. auffallend, das durch die schnelle ‘Erwär- 
mung der Erdoberfläche, dem die freien Luftschichten nur 
langsam folgten, hervorgebracht wurde. Um 7 Uhr ist 
die Temperierung der Luftschichten bis zu 700 m Höhe 
nahezu gleichmäfsig geworden, da jetzt auch die mittlern 
Luftschichten durch die Insolation und Konvektion der er- 
wärmten Erdoberfläche und den warm gebliebenen obern 
Schichten nachgefolgt sind. Von 7k 25ma. trat eine all- 
gemeine Abnahme der Temperatur bis zu den höchsten 
Luftschichten mit stetig wachsenden Gradienten ein. 

Die obern Schichten — über 200 m — zeigten in den 
Nachtstunden zunächst eine Abnahme der Temperatur, die 
mit wachsender Nacht schwächer und schwächer wurde, 
da die mittlern Schichten sich allmählich abkühlten. Um 
3h 95m a, ging diese Abnahme durch weitere Abkühlung der 
untern und mittlern Schichten in eine Zunahme über, so 
dafs von 3h 27” bis 5R 25% morgens die ganze Luftsäule 
bis zu 700 m Höhe, von 5® 25” bis ungefähr 7 Uhr mor- 
gens noch die über 200m liegenden Luftschichten eine um- 
gekehrte Temperaturschichtung aufweisen. Dieser Wechsel 
in der vertikalen Temperaturverteilung scheint von grolser 
Wichtigkeit beim Studium der vertikalen Luftbewegungen 
zu sein. In den Morgenstunden von 2 bis 7 Uhr dürfte 
ein energisches Auftreten von vertikalen Luftströmen bis 
zu einer Höhe von 1000 m ausgeschlossen sein, da zu 
diesen Zeiten die Atmosphäre in vollkommen stabilem Gleich- 
gewichtszustande ist. In den Nachtstunden sind dagegen 
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derartige Bewegungen in den obern Schichten über 200 m 
während der Stunden vor und kurz nach Mitternacht durch 
die vertikale Temperaturverteilung erleichtert. 

Wir wollen uns noch mit den Temperaturgradienten 
beschäftigen, die die langjährigen Beobachtungsreihen des 
Eiffelturms für die verschiedenen Höhenstufen geliefert 
haben. Da für die Vertikalbewegungen nur die Temperatur- 
abnahme in Betracht kommt — denn nur bei einem der- 
artigen Temperaturverlauf ist ein labiles Gleichgewicht 
möglich —, wollen wir den Temperaturgradienten für die 
Mittagsstunde ins Auge fassen, und zwar in einer Höhen- 
schicht zwischen 2 m und 160 m Bodenhöhe und in einer 
zweiten Luftschicht zwischen 100 und 300 m. Die nach- 
stehende kleine Tabelle gibt den Wert des Gradienten für 
100 m in den verschiedenen Monaten nach Angot: 


Temperaturgradient für 100 m zur Moittagstunde. 


I. Zwischen 2 und 160 m. 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Ang. Sept. Okt. Nov. Dez. 
0,76 1,09 1,36 1,56 1,62 1,66 1,45 1,32 1,25 0,99 0,97 0,66 


II. Zwischen 160 und 300 m. 

0,40 0,65 0,95 0,99 0,86 0,86 0,87 0,83 0,91 0,84 0,67 0,42 

Der stabile Gleichgewichtszustand der Atmosphäre, der 
stets vorhanden ist, wenn der Temperaturgradient kleiner 
als 0,99° für 100 m ist, ist im Mittel in allen Monaten 
für die’ obere Luftschicht vorhanden, da das Temperatur- 
gefälle bei weitem nicht die oben gegebene Grenzzahl 0,99° 
erreicht. Dagegen ist in der Bodenschicht (zwischen 2 
und 160 m) auch im Mittel sehr oft der labile Gleich- 
gewichtszustand vertreten, bei welchem die Temperatur- 
abnahme grölser als 1° für 100 m ist. 

. Diese Bodenschicht mufs demgemäls ein beständiges 
Spiel von auf- und absteigenden Bewegungen zeigen; be- 
merkenswert ist jedoch, dafs diese Unstetigkeitszone nur 
eine geringe Höhe hat und in den seltensten Fällen 300 m 
übersteigen dürfte, 


Die vertikale Temperaturverteilung in den mittlern und 
höhern Luftschichten. 

Die folgenden Mitteilungen fulsen lediglich auf Be- 
obachtungsmaterial, welches Ballonfahrten geliefert haben. 
Bei den Temperaturzahlen, welche für die höhern Luft- 
schichten Geltung haben, sind es wesentlich die Aufzeich- 
nungen von Registrierballons oder ballons-sonde, die von 
mir benutzt worden. Ich habe deren Mefsmethode genau 
untersucht und ihre Registrierungen einer einheitlichen 
Bearbeitungsmethode unterworfen. Auf Einzelheiten gehe 
ich hier nicht ein, sondern verweise auf die Originalarbeit!). 
Die von mir gegebenen Zahlen haben deshalb den Vorteil, 
dals sie einem einheitlichen Material entstammen. 


1) H. Hergesell: Die Ergebnisse der internationalen Ballonfahrten. 
(Met. Z. 1900, p. 1ff.) 


Bevor ich die Mittelwerte einer gröfsern Anzahl von 
Fahrten gebe, will ich an zwei Einzelfällen gewissermalsen 
zwei Haupttypen der vertikalen Temperaturverteilung in 
den mittlern Luftschichten der freien Atmosphäre schildern; 
ich meine die Temperaturverhältnisse eines barometrischen 
Maximums und einer Depression. 

Die zweite Fahrt des Ballons „Humboldt“ am 14. März 
18931) fand im Gebiet einer Depression statt, deren Zen- 
trum nördlich der Shetlands-Inseln lag und die gerade für 
die Aufstiegsgegend trübes, regnerisches Wetter mit sich 
brachte. Der Ballon befand sich bis über 2000 m in dichten 
Regenwolken, während über denselben heller Sonnenschein 
mit leichten Cirruswolken vorhanden war. Die Temperatur- 
verteilung war nach Berson folgende: 


Vertikale Verteilung der Temperatur in einem barometrischen 
Minimum (14. März 1893) nach Berson. 


Temp.-Abnahme 


Schicht. Mittlere Höhe. m Ar x für 100 m. 
Erde 35 87 0,25 
0—500 314 8,0 0,37 

500—1000 784 6,3 0,32 
1000—1500 1165 5,1 0,70 
1500— 2000 1720 1,2 0,39 
2000—2500 2292 — ET 0,63 
2500—3000 2697 — 3,7 0,62 
3000—3500 3212 — 6,9 0,58 
3500—4000 3695 — 9,7 - 0,59 
4000—4500 4315 — 13,3 0,81 
4500—5000 4690 — 16,4 0,80 
5000—5500 5346 —216 _ 0,81 
5500—6000 5661 — 24,2 0,92 


Wir ersehen aus der Tabelle, dafs durchweg eine 
Abnahme der Temperatur stattfindet, die aller- 
dings von wechselndem Ausmals ist. Innerhalb der ge- 
schlossenen Regenwolken, die, wie schon erwähnt, bis über 
2000 m Höhe reichten, ist der Gradient am kleinsten. Er 
beträgt in der untern Hälfte der Wolken etwa 0,35, in 
der obern 0,55°, über den geschlossenen Wolken steigt der 
Gradient im Mittel auf 0,7°, er nimmt, wie eine Betrach- 
tung der Zahlen zeigt, ständig zu, je grölser die Meeres- 
höhe wird, in der höchsten erreichten Schicht ist er nahezu 
auf den Wert, der dem adiabatischen Gleichgewicht von 
trockner Luft entspricht, d. h. auf 0,99° gestiegen. 

Die Temperaturverteilung in einem barometrischen 
Maximum, die bei einer Strafsburger Ballonfahrt von mir 
gewonnen wurde, gibt die folgende Tabelle wieder: 
Vertikale Verteilung der Temperatur in einem barometrischen 

Maximum (5. November 1898) nach Hergesell. 


Höhe über N. N. Temperatur. Gradient für 100 m. 


Boden (144 m) 2,3 — 
200 m 2,5 —- 0,10 
400 „ 2,8 + 0,15 
600 „ 3,1 + 0,15| Temperatur- 
800 „ 3,8 —- 0,35[ zunahme. 
1000 „ 6,6 + 0,40 4 
1200 „ 7,9 + 0,65 bi 


1) Beiträge zur Erforschung der Atmosphäre mittels Luftballons von 
R. Alsmann, p. 113ff. Berlin 1900. 2 
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Höhe über N. N. Temperatur. Gradient für 100 m 
1500 m 6,7 — 0,40 
2000 „ 3,5 — 0,64 
2500 „ 2,0 — 0,30 
3000 „ — 158 — 0,56 
3500 „ — 3,8 — 0,98 


einem barometrischen 
Maximum ist demgemäfs von der eines Minimums durch- 
aus verschieden. 

Inden untern Schichten findet eine scharfe 
Temperaturzunahme statt, die in dem von mir be- 
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trachteten Falle bis über 1200 m reicht, darüber hinaus 
nimmt dieTemperatur zunächstlangsam, dann 
immer schneller mit der Höhe ab. 

Nach Betrachtung dieser Einzelfälle, die, wie gesagt, 
zwei Haupttypen der vertikalen Temperaturverteilung in 
der freien Atmosphäre schildern sollen, gebe ich in der 
folgenden Tabelle die Beobachtungsresultate von 30 Ballon- 
fahrten, die geeignet sind, den Temperaturverlauf in der 
freien Atmosphäre erkennen zu lassen. 


Ergebnisse von 30 Ballonfahrten. 


Temperaturverteilung nach Höhenschichten von 500 zu 500 m. 


II. Internationale Fahrt. 


II. Internat. Fahrt. IV. Internat. Fahrt. 
m ——[ 


Stralsb. 


Paris Paris Paris Paris Stralsburg Berlin Strafsb. Petersb. Petersb. 
Höhe, 26./10. 95. 22./3. 96. 5./8. 96. 18. Februar 1897. 13. Mai 1897. 27. Juli 1897. 
0 — 13 20 5,0 0 — 1 3 15 16 7 
500 — 10 19 — — 0 — 0,5 14,5 14 9 
1000 —— 7 18 4,5 1,5 1 — 3,5 14 11 10 
1500 = 4 17 _— _— 2 — 7 13 8 10 
2000 0,0 1 16 3,0 0,5 — fl — 10 11 5 7 
2500 — 4,90 — 2 12 1,0 — 2 — 4 — 12 8 1 4 
3000 — 7 — 6 6 — 2 — 4 — —15 5 — 4 0,5 
3500 — 11 — 9 — 1 — 6 — 17 ==) a) 1 —38 — 3 
4000 — 14 — 12 — 7 — 9 — 10 —11 — 23 — 2 — 9 #6 
4500 — 17 — 15 — 11 —11 — 14 —13 — 29 —6 — 10 — 9 
5000 — 20 —19 — 14 —15 — 20 —'15 — 54 = W — 12 — 12 
5500 — 25 — 24 — 17 — 19 — 26 — 16 — 39 — 12 — 16 — 15 
6000 — 29 — 28 — 19 — 24 — 33 2) — 44 ll) — 21 — 18 
6500 —33 — 32 — 21 — 29 — 40 — 24 — 50 id — 24 — 21 
7000 — 36 — 36 — 23 — 34 — 47 — 27 (— 549) — 22 — 27 — 24 
7500 — 40 — 40 — 25 — 539 — — 31 — 25 — 30 —27 
8000 —43 — 43 — 27 — 43 (— 58) — 38 (— 63) — 29 — 32 — 31 
8500 — 47 — 45 — 29 — — —45 — — 32 — 34 — 35 
9000 — 52 — 48 — 31 (53) (— 68) (— 49) — 70) — 35 — 38 — 39 
9500 — 57 — 51 — 33 — =—— => = —38 — 41 — 42 
10000 — 62 — 54 — 36 (— 62) (—79) (— 62) (—79) — 42 — 44 — 46 
Die Temperaturen sind extra- Die Temperaturen 
poliert mit den Gradienten sind mit dem Gra- 
0,95 141 1,1—1,2 dienten 0,9 extra- 
poliert. 
V. Internationale Fahrt. VI. Internationale Fahrt. VII. Internationale Fahrt. 
Paris Stralsburg Berlin Paris Sitten Berlin Paris Paris Stralsburg Strafsburg Berlin Petersb. 
8. Juni 1898. 3. Oktober 1898. 24. März 1899. 
Höhe. bem. em. 3415 a. 8304. bem. unbem. bem. 
0 21 19 17,0 17 17 — — 5 — 2 0,0 — 1 —6 — 20 
500 — 18 — 14 16 11,5 — 7 — 7 — — 5 — 9 — 21 
1000 —_— 17 ll 10 13 12 — 10 —12 —5 —5 — 12 — 22 
1500 4 14 7,5 D 11 12 — 14 — 16 — 10 — 10 — 15 — 23 
2000 1 10 4,5 9 8 9,5 — 18 — 20 — 14 — 15 — 18 — 26 
2500 — 2 6 1,5 7 5 7 — 21 — 23 —13 — 19 — 22 — 29 
3000 —5 3 — 0,4 5 2,5 3,5 — 25 — 28 — 23 —23 — 25 — 32 
3500 —6 0 — 2,0 2 et 0,5 — 28 — 32 — 26 — 27 — 27 —38 
4000 —8 —i3 — 40 —'1 —4 — 2 — 33 — 35 — 29 — 29 — 31 — 37 
4500 —10 — 4 — .7,0 — 4 et — 45 — 37 — 37,5 — 32 — 32 — 34 — 42 
5000 — 12 6 — 9,0 6 ug — 6,5 — 38 — 41 — 35 — 34 — 56 — 45 
5500 —15 — 9 — 14 — 9 —13 —10 —40 — 44 — 36 — 35 —38 — 49 
6000 — 18 — 14 — 18) —12 — 18 — 14 — 42 — 46 _ — 39 —41 (—52) 
6500 — 22 — 19 — 33) —15 — 22 — 16 — 43 — 48 .- — 43 —43 — 
7000 —25 —23 (— 26) — 18 (— 25) —19 — 45 — 50 — — 47 —45 (— 59) 
7500 —31 —28 mr — 21 ee — 22 — 48 — 52 7 — 50 — AT — 
8000 — 37 — 32 (— 55) — 24 (— 32) — 3) 50) (54) — (—53) —49 (— 66) 
8500 — 43 — 35 nz — 28 = F= == = — =” zer — 
9000 —49 —39 (— 49) —32.,'(-39 (—3D 59) (58) = -0M) 9 8 
9500 — 53 — _- — 34 _. — __ — m es — —) 
10000 en >48)%} ® (55) 38) (46) (— 89 60) (62%) = mM) 76 (8 
extrapoliert extrapoliert mit den extrapoliert extrapoliert mit den 
mit dem Gradienten mit dem Gradienten 
Gradienten Gradienten 
(0,9) (0,2) (0,6) (0,5) (0,7) (0,55) (0,7) 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft V. . 14 
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Wien 24, März 1899. Strafsburg 

Höhe. Sonde. bem. 28./7. 1899. 
0 (— 1,8) (— 1,3) 22 
500 — — 2 
1000 — 10 z=6 10 
1500 —15 —9 7 
2000 — 15 —ı1 4 
2500 — 18 — 12 2 
3000 — 20 — 13 — 1 
3500 — 20 — 12 — 4 
4000 — 20 —13 — 8 
4500 — 21 — 16 — 11 
5000 — 24 — 19 — 14 
5500 == — — 16 
6000 —— — — 19 
6500 = —— — 22 
7000 — — — 25 
7500 z— == — 28 
8000 == — — 31 
8500 = == — 
9000 _ — — 37 
9500 m —— = 
10000 — — — 4 

extrapoliert 

mit dem 
Gradienten 
0,6 


Die vorstehende Tabelle enthält sämtliche mir zur Ver- 
fügung stehende Fahrten von Registrierballons, bei welchen 
ein und dasselbe Instrumentarium zur Verwendung gelangte, 
die also aus diesem Grunde ein durchaus homogenes Be- 
obachtungsmaterial liefern müssen. Es wurden nur die- 
jenigen Fahrten bearbeitet, bei welchen der Thermometer- 
körper frei dem ventilierenden Luftstrom ausgesetzt war. Im 
ganzen wurden 30 Fahrten herangezogen, die in verschie- 
denen Jahreszeiten und von verschiedenen Stellen des 
Kontinents ausgeführt wurden. 

Aulser den Beobachtungen vermittelst Registrierballons 
wurden auch die Messungen einiger bemannter Fahrten, 
auf welchen besonders grolse Höhen erreicht wurden, 
benutzt. 

Wiewohl verschiedene Fahrten nicht die Höhe von 
10000 m erreicht haben, sind jedesmal dennoch die Tem- 
peraturzahlen bis zu dieser Höhe extrapoliert worden. Es 
geschah dieses in der Weise, dals durch die letzten ver- 
läfslichen Beobachtungen der Temperaturgradient möglichst 
genau bestimmt und vermittelst dieser Zahl dann die Tem- 
peratur in den höherliegenden Schichten ermittelt wurde. 
Auch diese Zahlen werden der Wahrheit sehr nahe kommen. 
Auf jeden Fall reichen die Temperaturbestimmungen der 
meisten Fahrten so hoch, dafs zur Bestätigung der im 
folgenden ausgesprochenen Resultate von den extrapolierten 
Zahlen völlig abgesehen werden kann. 

Die Temperaturen der Tabelle geben die Temperaturen 
in Höhenstufen von 500 zu 500m. Dieselben erweisen 
sofort, dafs die Atmosphäre in allen Niveaus bis zu 10 000m 
hinauf einer äufserst wechselnden Temperierung unter- 
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VIII. Internationale Fahrt. 
GEBEEREEN” 5 GEREREER 


Paris Strafsburg Berlin Wien Petersb. 
3. Oktober 1899. 
12,0 13,4 12,8 — 17,0 
>= 10,0 8,0 — 14,5 
7,5 6,4 4 9,5 10,0 
4,9 2,8 1,5 7,5 8 
6 
32 ar 2 6 R. B. 
1,5 2,6 — 2 3,4 4,5 
— 05 —26,5 — 4 0,9 3 
— 3,3 — 10,0 — 7 — 2 2 
— 6,5 — 11,0 — 10 — 4 — 1 
— 85 — 14,0 — 14 — 6,5 — 4 
— 11,5 LT — 17 = — 7 
— 12,7 — 22 — 20,5 _— — 10 
— 18,5 —25 — 23 —— —12,5 
— 22,0 — 219 — 27 (— 23) —15 
— 26,0 —33 — 31) — — 17,5 
— 30,0 — 36 — == — 20 
— 34,5 (— 40) (— 38) = — 22 
— 37,5 — — — — 26 
= : (— 4) (— 45) (— 40) —ia 
at (—54) (— 52)  — — 36 
extrapoliert mit den Nach Prof. ß 
Gradienten Pernter. 
0,7 0,7 


worfen ist. Nicht nur die untern Schichten zeigen je nach 
der Jahreszeit und Wetterlage ein bedeutendes Schwanken 
der Temperaturzahlen, auch in den höchsten Schichten ist 
ein beständiger Wechsel der Wärmeverhältnisse vorhanden. 

Betrachten wir zunächst das Niveau von 5000 m, so 
finden wir hier im einzelnen folgende Thatsachen: Die 
höchste Temperatur, die in dieser Höhe in dem Zeitraum 
vom 26. Oktober 1895 bis zum 3. Oktober 1899 beobachtet 
wurde, betrug —6°, die tiefste Temperatur wurde zu 
St. Petersburg mit —45° ermittelt. Wir haben also in 
dieser Höhe noch eine absolute Temperaturschwankung von 
39° zu verzeichnen. In 7000 m betrug die höchste be- 
obachtete Temperatur —17,5°, die tiefste — 59°, die ab- 
solute Schwankung 41,5°, in 10000 m endlich ergab sich 
als Maximaltemperatur — 36° und als Minimaltemperatur 
—83°, so dafs für diese grolse Meereshöhe sogar eine 
Schwankung von 47° herauskommt. Diese Zahlen zeigen, 
dafs von einer ausgesprochenen Abnahme der Temperatur- 
amplitude mit der Höhe innerhalb der Schichten, die bei 
den Fahrten erreicht wurden, keine Rede sein kann. 

Die Atmosphäre zeigt demgemäls in allen 
Höhenlagen bis zu 10000 m Temperatur- 
schwankungen, die innerhalb eines 3jährigen 
Zeitraumes in sämtlichen Niveaus den Betrag 
von 40° erreicht oder überschritten haben. 
Von einer Abnahme der Gröfse der zeitlichen 
Temperaturamplitude lassen die Zahlen der 
Tabellenichtserkennen, sie scheinen eher das 
Gegenteil anzudeuten. 

Ob die grofsen Temperaturschwankungen, die im Laufe 
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der Zeit auch in den höchsten uns erreichbaren Schichten 
auftreten, an einen gewissen. regelmäfsigen jährlichen Gang 
gebunden sind, oder ob sie regellos, je nach den verschie- 
denen Wetterlagen, auftreten, ist eine interessante, schwie- 
. rige Frage. Die Wahrscheinlichkeit spricht natürlich für 
die Existenz eines jährlichen Ganges auch in den höchsten 
Luftschichten. 

Der französische Meteorolog Teisserence de Bort hat 
einen wichtigen Beitrag!) zur Entscheidung dieser Frage 
geliefert. Es ist ihm gelungen, im Verlauf von noch nicht 
ganz 15 Monaten in kurzen Zwischenräumen 90 Registrier- 
ballons emporzusenden, die fast ausnahmslos wieder ge- 
funden wurden. 

Die Diskussion des auf diese Weise erhaltenen Be- 
obachtungsmaterials hat, was die zeitlichen Temperatur- 
schwankungen betrifft, nicht nur ähnliche Resultate wie 
die oben ausgesprochenen zu Tage gefördert, sondern auch 
gewisse Schlüsse auf den jährlichen Gang in den höhern 
Schichten erlaubt. Figur 7 auf Tafel 9 stellt den Tem- 
peraturverlauf vom 7. April 1898 bis 16. Juli 1899 durch 
Zeichnung der Isothermen von 0°, — 25°, — 40° und 
— 50° dar. 

Danach findet man die Isotherme 0° in den verschie- 
densten Höhen. Bald ist sie in der Nähe des Erdbodens, 
bald ist sie, wenn überall Kältegrade herrschen, gar nicht 
vorhanden, bald mufs man auf 4000 m Höhe ansteigen, um 
sie aufzufinden. Die Temperaturfläiche — 25° ist ebenso 
grolsen Höhenänderungen unterworfen. Während sie im 
Winter auf 3000 m herabsteigt, erhebt sie sich im Sommer 
zu 7000 m, ja im September wurde sie sogar höher als 
8000 m gefunden. Im Verlauf von 16 Monaten zeigte sie 
eine Höhenänderung von 5000 m. 

Die Isotherme — 40° senkte sich in demselben Zeit- 
raum mehrmals bis zu 6000 m; ihre normale Höhe, die 
jedoch oft überschritten wurde, scheint 9000 m zu sein. 

Die Temperaturfläche von — 50° endlich stieg niemals 
unter 8000 m. Ihre gröfste Höhe wurde im September 
1898 konstatiert, wo sie erst im Niveau von 12000m auf- 
gefunden wurde. Sie zeigt also eine Höhenschwankung 
von mindestens 4000 m. 

Der Verlauf der Kurven weist vor allem darauf hin, dafs 
in den höchsten Schichten die Wirkung eines jährlichen 
Ganges zu bemerken ist. Die höchsten Temperaturen 
scheinen in den obern Regionen am Ende des Sommers, 
die tiefsten gegen Ende des Winters einzutreten, jedoch 
wird diese regelmäfsige Erscheinung durch plötzliche Tem- 
peraturschwankungen oft gestört, die innerhalb kurzer Zeit 
schnelle Verlagerungen der isothermen Flächen hervorrufen. 


I) CR. de l’A. des Se. 1899, 21. August 1899. 


So fand sich beispielsweise die Isotherme — 40°, die am 
14. März 1899 in 8500 m Höhe lagerte, bereits am 24. März 
in 6600 m Höhe, also beinahe 2000 m tiefer. 

Prof. Cleveland Abbe!) in Washington hat den Versuch 
gemacht, aus den Teisserence de Bortschen Kurven mittlere 
Monatstemperaturen der freien Atmosphäre abzuleiten. Wir 
wollen hier nur die Jahreszeitenmittel aus den so gewonne- 
nen Zahlen anführen, um auf diese Weise ein bestimmteres, 
wenn auch nur angenähertes Bild des jährlichen Ganges 
in den hohen Schichten zu geben. 


Jährhcher Gang der Temperatur in der freien Atmosphäre in 
verschiedenen Höhen. R 


Winter. Frühling. Sommer. Herbst. 

10000 m — 52° — 59° — 45° — 52° 
7000 „ — 30 — 535 —e22 —29 
5000 „ — 20 — 20 — 9 —ıi3 
Sonnblick (3095 m) — 13 — 38 0 —5 


Die Kurven (Figur 8) stellen den Verlauf dieser Zahlen 
dar. Wir erkennen, dals über 5000 m das Temperatur- 
minimum thatsächlich im Frühling eintritt, während das 
Maximum der Temperatur im Spätsommer sich einstellt. 
Die Schicht in der Höhe von 5000 m stellt gewissermalsen 
den Übergang zu den Bodenschichten dar, wo, wie der 
Sonnblick zeigt, das Temperaturminimum schon im Winter 
vorhanden ist. 

Wir wollen zum Schlufs die oben gegebene Tabelle 
unsrer Ballonfahrten dazu benutzen, um durch Mittelbildung 
in gewissem Sinne Normalzahlen für die Temperaturver- 
teilung in der freien Atmosphäre abzuleiten. 

Die folgende Tabelle enthält die so ermittelten Zahlen 
unter der Überschrift „Hergesell“, in der zweiten Spalte 
sind die nach derselben Methode ermittelten Zahlen nach 
den Beobachtungen Teisserene de Borts, in der dritten 
endlich die Beobachtungsresultate Glaishers nach Hanns 
Bearbeitung wiedergegeben. 


Temperatur der freien Atmosphäre nach 


Höhe. Teisserene de Bort 


N Hergesell. (Cleveland Abbe). Glaisher. 

(0) 8 9 8 
1000 4 5 1 
2000 ee 0 ze 
3000 — —ı'4 —1l 
4000 — 13 ——s —16 
5000 —18 —16 —19 
6000 — 26 — 31 — 22 
7000 —33 — 29 — 24 
8000 — 40 — 38 — 26 
9000 — 48 — 42 —— 
10000 — 54 —5l — 


Die Kurven (Figur VI, Tafel 9) stellen diese Zahlen dar. 
Mag man die erste oder die zweite Zahlenreihe nehmen, aus 
dem Verlauf der Kurven ergibt sich deutlich, wie sehr 
verschieden nach den neuern Forschungen der Temperatur- 


1) Monthly Weather Rev., Bd, XXVII, Sept. 1899, p. 415. 
14* 


108 Die Temperatur der 


verlauf in der freien Atmosphäre von den Ermittelungen 
Glaishers sich herausstellt. Bei Glaisher ist die Tempe- 
raturkurve nach oben konvex, die Temperaturabnahme wird 
um so langsamer, je höher wir: steigen, nach den neuern 
Ermittelungen ist der Temperaturverlauf gerade umgekehrt, 
die Temperaturkurve ist nach oben konvex, der Gradient 
wächst, je grölsere Höhen wir erreichen. Untenstehende 
Zahlen erweisen dieses genauer. 


Temperaturgradienten in verschiedenen Höhen nach 


Zwischen 


0 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10km 
u u N et N nt N et nr ner 


Hergesell . . 0,404 0,7 .0,6=.0,57.0,82 0,72,057°0597.0% 
TeisserenedeBort 0,4 05 04 05 0,7 05 08 0,8 0,4? 0,9 
Glaisher . . » 07 0655 0,55 0,85 04 038 — — — — 


Wir sehen, dafs in den beiden ersten Reihen auch 
nach den Mittelzahlen der Gradient zunimmt, während bei 
Glaisher eine ständige Abnahme mit wachsender Höhe vor- 
handen ist. 

Glaisher hat seine Beobachtungen, wenn dieselben auch 
unter Anwendung aller physikalischen Akkuratesse ange- 
stellt wurden, bekanntlich nicht genügend gegen Strahlung 
geschützt. Seine Apparate befanden sich mitten im Korb, 
so dals die Thermometer nicht die Luft der freien Atmo- 
sphäre, sondern die durch den Ballonkörper und die Be- 
obachter erwärmten Luftmengen ansaugten. 

Die Glaisherschen Beobachtungen sind deshalb, beson- 
ders wenn sie in den höhern Regionen ausgeführt wurden, 
zu verwerfen!),. Sie wurden hier nur mit angeführt, um 
zu zeigen, wie sehr dieselben von den wahren Verhält- 
nissen abweichen. Da dieselben Beobachtungsreihen in die 
neuesten Lehrbücher übergegangen sind, ist ein Hinweis 
auf die bedeutenden Differenzen, die zwischen den‘ Mes- 
sungen der neuen und alten Ballonfahrten bestehen, um 
so mehr am Platz. Man hat nach meiner Ansicht 
keine Berechtigung mehr, für die mittlern und 
höhern Schichten die Glaisherschen Zahlen 
auch nur annähernd gelten zu lassen. 

Mendelejeff 2) glaubt bekanntlich die Glaisherschen 
Zahlen am besten darzustellen, wenn er annimmt, dafs die 
Temperatur eine lineare Funktion des Druckes ist, indem er 
also setzt t= C + fp. Diese Annahme ist lediglich wegen 
des Charakters der Glaisherschen Temperaturkurve, die 
nach oben zu konvex ist, statthaft. Da wir nachgewiesen 
haben, dafs die Temperaturkurve. eine durchaus andre Ge- 


1) Vgl. in dieser Beziehung besonders die Bemerkungen Afsmanns in 
dem oben eitierten Werk p. 12ff. Die Einwände Ekholms gegen die 
Afsmannsche Kritik (Met. Z. 1896, p. 480ff.) kann ich nicht anerkennen. 
Sie sind übrigens auch durch Bersons Experimente, der auf einer Auffahrt 
in England Glaishers Instrumentarium mit den neuen Beobachtungsmethoden 
verglich, widerlegt worden. 

2) Archives des Se. de la Bibliotheque universelle, Bd. LV, März 1876: 
De la Tempörature des couches sup£erieures de l’Atmosphere, 


reien Atmosphäre. 


stalt besitzt (nach oben zu konkav), ist es auch nicht mehr 
angängig, die Temperatur als lineare Funktion des Druckes 
darzustellen. Schon der Versuch, die Konstante C der 


- Mendelejeffschen Formel, die bekanntlich die Temperatur 


an der Grenze der Atmosphäre angibt, aus den von mir 
gegebenen Werten der Temperaturverteilung zu bestimmen, 
zeigt, dafs die Voraussetzung einer linearen Abhängigkeit 
vom Druck nicht zu halten ist. Wir erhalten die ver- 
schiedensten Werte für C, je nachdem wir höhere oder 
tiefere Niveaus in unsrer Temperaturtabelle wählen. 

Ebenso wie die Glaisherschen Zahlen muls 
deshalb auch die Mendelejeffsche Temperatur- 
formel aus unsern meteorologischen Anschau- 
ungen und Lehrbüchern zum Verschwinden 
gebracht werden. 

Ich will noch kurz die Differenzen besprechen, die 
zwischen der Teisserenc de Bortschen Reihe und meinen 
Zahlen bestehen. Hervorzuheben ist, dafs der Charakter 
der Temperaturkurve nach beiden Bearbeitungen identisch 
ist. Unterschiede in den Mittelzablen müssen anderseits 
vorhanden sein, da sich die beiden Messungsreihen auf 
ganz verschiedene Zeiträume und auf verschiedene Luft- 
säulen beziehen. Zudem kommt noch hinzu, dafs die beider- 
seitigen Resultate durch eine verschiedene Bearbeitungs- 
methode der Registrierungen gewonnen sind. Ich glaube, 
dafs bei der von mir gewählten Behandlung die Strablungs- 
einflüsse noch mehr eliminiert sind als bei Teisserene de Bort. i 
Deswegen sind auch die von mir gegebenen T’emperatur- 
mittel durchweg niedriger als die Teisserene de Bortschen 
Mittelzahlen. Aus diesen Gründen dürfte die An- 
nahme statthaft sein, da[ls die von mir ge- 
gebene Zahlenreihe die mittlern Temperatur- 
verhältnisse über Europa mit nicht allzu 
grolsen Abweichungen darstellen. 

Wir wenden uns wieder zu der Temperaturtabelle auf 
p. 105 zurück. Dieselbe enthält nicht nur die zeitlich 
aufeinanderfolgenden Ballonfahrten, sondern, was ebenfalls 
von grolsem Interesse ist, die verschiedenen Simultan- 
fahrten, d. h. die Auffahrten, die zur selben Stunde von 
mehreren Punkten Europas aus unternommen wurden, 
Diese Simultanfahrten haben den grofsen Vorzug, dafs sie 
uns die Temperaturverteilung in der Atmosphäre im selben 
Zeitpunkt in verschiedenen Höhen in einer mehr oder 
weniger grolsen Ausdehnung zur Anschauung bringen. 

Wir erkennen aus den einzelnen Fahrten, 
dafs dieBeweglichkeit, welche die Temperatur 
in allen Höhenlagen in zeitlicher Beziehung 
besitzt, auch in örtlicher Hinsicht existiert. 
Zur selben Stunde können auch in den höch- 
sten von uns erreichten Schichten, nur einige 


100 km voneinander entfernt, Temperaturen 
vorhanden sein, die sich um mehr als 30° bis 
40° voneinander unterscheiden. 

Wegen derartiger bedeutender Temperaturdifferenzen 
weise ich besonders auf die III. (13. Mai 1897), VII. 
(24. März 1899) und VIII. (3. Oktober 1899) Simultan- 
fahrt hin, die bis zu den höchsten Schichten hinauf regio- 
nale Temperaturdifferenzen ergaben, die nach frühern An- 
schauungen in diesen Höhen einfach für unmöglich gehalten 
wurden. 
Höhe von 5000 m im W des Kontinents eine Temperatur, 
die um 20° tiefer lag als im selben Niveau im NE über 
Petersburg. Die Fahrten vom 18. Februar 1897, 24. März 
1899, 3. Oktober 1899 lassen ähnliche Gegensätze er- 
kennen. 


Am 13, Mai herrschte beispielsweise in einer 


Ich habe unter Aufstellung gewisser plausibler Voraus- 
setzungen über die geographische Veränderung der Tem- 
peraturgradiente den Versuch gemacht, auf Grund dieser 
Ballonbeobachtungen die Isothermen über Europa in ver- 
schiedenen Höhen zu zeichnen. Wegen Einzelheiten ver- 
weise ich auf die Originalarbeit!). Die Kärtchen Nr. II, 
IV, VI auf Tafel 8 enthalten die auf diese Weise gewonnenen 
Isothermen für die Morgenstunden des 24, März 1899. 

Über Finnland flutete an diesem Tage in 10000 m 
Höhe eine Luftschicht, die die tiefe Temperatur von — 90° 
aufwies, während über Italien und der Balkanhalbinsel in der- 
selben Höhe nur die Temperatur von — 50° herrschte. Das 
horizontale Temperaturgefälle war am schärfsten in der 
Richtung SE—NW, wo sich auf eine Entfernung von 
100 km nahezu eine Änderung von 5° ergab. 

Eine derartige verschiedene Temperierung kann, wie 
schon erwähnt, nur zu stande kommen, wenn die vertikalen 
Temperaturgradienten ebenfalls bedeutende Verschieden- 
heiten zeigen. Das erweisen klar die verschiedenen Simultan- 
fahrten, wie sofort eine Einsicht in die Zahlen der Tabelle 
auf p. 105 ergibt. 

Ebenso wie die Temperatur zeigen auch die 
vertikalen Gradienten regionale Verschieden- 
heiten. Bei den einzelnen Simultanfahrten 
herrschen vielfach an den verschiedenen Auf- 
stiegsstationen, entsprechend den geänderten 
meteorologischen Verhältnissen, durchaus ab- 
weichende Temperaturgefälle im vertikalen 
Sinne. 

Dafs der Gradient sich auch in derselben Vertikalen 
mit der Höhe ändert, babe ich schon oben bei Besprechung 
der Temperaturverteilung in ein Maximum und Minimum 
erwähnt. 


1) Met. Z. 1900, p. 17 ff. 
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Luftdruck- und Temperaturverteilung. 

Die Thatsache, dafs die atmosphärischen Schichten zur 
selben Zeit in nicht grofsen Entfernungen grofse Tem- 
peraturdifferenzen aufweisen können, ist von grolser Be- 
deutung für die Luftdruckunterschiede in grofsen Höhen. 

Man kann an der Hand der hydrodynamischen Grund- 
gleichungen, die auch für die Bewegungen der Atmosphäre 
Geltung haben müssen, nachweisen, dafs die Bewegungen 
der Luft selber nur einen geringen Einfluls auf die Druck- 
verteilung haben können, zumal für die atmosphärischen 
Bewegungen die Thatsache sichergestellt sein dürfte, dafs 
die Vertikalkomponenten immer von geringem Ausmals 
sind. Auf jeden Fall überwiegen, wenn solche Temperatur- 
differenzen, wie ich sie im vorigen Abschnitt geschildert, 
in den höchsten Schichten der Atmosphäre auftreten, die 
durch sie hervorgebrachten Druckänderungen so bedeutend, 
dafs man die durch dynamische Wirkung hervorgebrachten 
Druckunterschiede in erster Linie vernachlässigen kann, 

In der Met. Z. 1900, p. 18 habe ich dargethan, dafs 
man in einer Luftsäule die Druckverteilung in allen Niveaus 
berechnen kann, wenn dieselbe durch Beobachtung in irgend- 
einem beliebigen Niveau festgelegt ist, falls eine genügende 
Anzahl von Simultan-Ballonfahrten vorhanden ist, die allent- 
halben die vertikale T'emperaturverteilung bestimmen. 

Ich habe in der genannten Arbeit die Druckverteilung 
in verschiedenen Höhen für die verschiedenen Simultan- 
fahrten studiert und bin dort zu sehr interessanten Re- 
sultaten über die Gestaltung der Luftwirbel gekommen. 

Ich will hier zunächst, um einen bestimmten Fall ge- 
nauer zu behandeln, auf die Luftdruckverteilung, die am 
24. März 1899 in verschiedenen Niveaus geherrscht hat, 
etwas näher eingehen. An jenem Tage lagerte im NW 
Europas ein Hochdruckgebiet, das die höchsten Stände über 
Irland und dem Atlantischen Ozean aufwies, flache De- 
pressionen über dem westlichen Mittelmeer und der Balkan- 
halbinsel. Die Druckverteilung war demgemäls im untern 
Niveau ziemlich verwickelt (s. Tafel 8, Kärtchen I). Dem 
entsprechend waren die Windrichtungen, die in den untern 
Schichten herrschten, ebenfalls sehr veränderlich, Im W 
des Kontinents war eine nordöstliche Luftströmung mafs- 
gebend, im SO herrschten Nordwestwinde vor, während im 
N und O die südwestlichen Richtungen überwogen. 

Ganz anders gestaltete sich die Druckverteilung im 
Niveau von 5000 und 10000 m, wie die Kärtchen auf 
Tafel 8 des nähern erläutern. Hier schliefsen sich die 
Isobaren zu einem ausgedehnten Luftwirbel, der ganz 
Europa überdeckte und längliche Gestalt besals. Die Längs- 
achse erstreckte sich von Spanien nach Finnland. 

Die Isobaren, die im allgemeinen ellipsoidische Gestalt 
besitzen, weisen eine Einbuchtung an der Grenze von 
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Deutschland und Rufsland auf, die im höhern Niveau von 
10000 m schärfer auftritt als bei 5000 m. 

Wichtig ist die Thatsache, dafs die Luftdruckgradienten 
sich mehr und mehr verschärfen, in je höhere Niveaus wir 
steigen. In der Richtung Petersburg—Konstantinopel be- 
trägt der Druckunterschied im Niveau von 5000 m beinahe 
24mm für 1000km, um sich in der Höhe von 10000 m 
auf 29mm zu erheben. 

Für die Linie Petersburg— Paris betrugen dieselben 
Gröfsen je 7,8 und 9,0 mm für die entsprechenden Niveaus. 

Die Cyklone waren also in dem obern Niveau bedeutend 
tiefer als in der untern Schicht. Die Windbewegung war 
in den obern Regionen, wie die Ballonbahnen nachweisen }), 
sehr einfach. Die Luftbahnen folgten nahezu dem Lauf 
der Isobaren, so dafs wir demgemäls im W des Kontinents 
eine nördliche, im O eine südliche Luftströmung hatten. 
Die Wirbelbewegung der obern Regionen reichte bis nahezu 
1500 m über Meeresniveau herab. 

Betrachten wir die Temperaturverteilung, die durch die 
Kärtchen II, IV, VI auf Tafel 8 dargestellt wird, so erkennen 
wir, dals wir eine Oyklone mit kaltem Kern vor uns haben, 
die tiefsten Temperaturen fallen in die Achse des Wirbels, 

In beistehender Figur ist ein vertikaler Querschnitt 
des soeben geschilderten Wirbels dargestellt. Derselbe 
verläuft in einer krummen Linie, die ungefähr bei Corsica 
beginnt und senkrecht zu den Isobaren in der Richtung 
des Gradienten nach Finnland geht?). Der Querschnitt zeigt 
den vertikalen Verlauf der isothermen und isobaren Flächen, 
die erstern in 2000facher, die letztern in 6000facher 
Überhöhung. 

Betrachten wir die Isobaren der verschiedenen Höhen- 
schichten, so fällt besonders in die Augen, wie wenig mals- 
gebend der Verlauf der untern Fläche (760 mm) für den 
Bau des grofsen Luftwirbels ist. 

Der Luftwirbel erstreckt sich aus den höchsten erreich- 
baren Höhen, wo die Isobarenflächen scharf nach dem 
Zentrum des Wirbels abfallen, immer flacher werdend, bis 
in die Nähe der Erdoberfläche. Hier liegt eine verhältnis- 
mäfsig dünne Schicht, die ein schwaches Maximum über 
Westdeutschland zeigt. 

Der Querschnitt zeigt uns deutlich, dafs die Luftdruck- 
verteilung im Meeresniveau eigentlich eine völlig lokale, 
oder, wenn man lieber will, sekundäre Erscheinung ist, die 
ohne Zweifel durch den grofsen darüber befindlichen kalten 
Luftwirbel hervorgebracht wird. 

Ähnliche Verhältnisse ergaben die Simultanfahrten am 
13. Mai 1897, am 3. Oktober 18993). Jedesmal flogen die 


1) Siehe Kärtchen V. 
2) Siehe Kärtchen I. 
3) Einzelheiten sind in der Met. Z. 1900 nachzusehen. 
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Ballons in einen ausgedehnten Luftwirbel von bedeutender 
vertikaler Mächtigkeit, dessen Intensität um so grölser 
wird, je höhere Schichten wir in demselben betrachten. 
Die Temperaturverteilung war in diesen Cyklonen stets so 
beschaffen, dafs die tiefsten Temperaturen sich in allen 
Schichten in der Nähe der vertikalen Achse des Luftwirbels 
vorfanden. In allen drei Fällen wurden also Luftwirbel mit 
Diese Luft- 
wirbel begannen alle in grofsen Höhen, wo sie eine bedeu- 
tende Bewegungsenergie aufwiesen, und reichten, sich immer 
mehr verflachend, bis nahe an die Erdoberfläche. Die Druck- 
verteilung der untersten Schicht war gewöhnlich verwickelt 
und von lokalen Ursachen beeinflulst. 


ausgesprochen kaltem Zentrum konstatiert. 


Bei der Temperaturverteilung sind noch folgende That- 
sachen hervorzuheben. Die Temperaturen nehmen auf allen 
Seiten der Wirbel nach aufsen in der Richtung der Gradienten 
zu. Die Zunahme erfolgt jedoch stets am schnellsten auf der 
Ostseite. Am einfachsten ist die Verteilung der Wärme- | 
verhältnisse durch polare und äquatoriale Strömungen zu 
erklären, die auf der Rückseite des Wirbels die kalte Luft 
der nördlichen Breiten nach S führen, während auf der 


Vorderseite der südliche Strom warme Luft in hohe Brei- 
ten bringt. 

| Von besonderm Interesse ist der Vergleich der Tem- 
'peraturen der einzelnen Luftwirbel. 

Am wärmsten waren die Luftmengen der Cyklone am 
3. Oktober 1899, wo auch in 10000 m Höhe — 70° 
nirgends überschritten wurden. Weit tiefere Temperaturen 
lieferten die Fahrten am 13. Mai 1897 und am 24. März 
1899. Am 13. Mai befanden sich über Deutschland Luft- 
mengen in 10000 m Höhe, deren Temperatur auf — 80° 
gesunken war, und am 24. März kühlte sich die Atmo- 
sphäre über Finnland in derselben Höhenschicht sogar auf 
— 90° ab. 

' Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man dieses Ver- 
halten der Temperatur auf die mit den Jahreszeiten wechselnde 
‚Temperierung der polaren Luftmassen zurückführt. 

Die Frühjahrsauffahrten fanden in den mittlern und 
höchsten Höhen auf den Rückseiten und dem Zentrum der 
‚Luftwirbel noch die eisige, durch keine Sonnenstrahlen und 
‚Konvektionsströme erwärmte Luft des Polarwinters vor, 
‚während die Ballonfahrt im Herbst auch in den höchsten 
Schichten noch die direkten und die indirekten Einwirkungen 
‚des hohen Sommerstandes der Sonne verzeichnen konnte. 
| Diese Erklärung gibt auch eine nähere Einsicht in den 
‚früher geschilderten jährlichen Gang der Temperatur der 
‚höhern Luftschichten über Europa. 


Das Minimum des 
 Frühjahrs ist auf die Einwirkung des Polarwinters zurück- 
‚zuführen, während die hohen Temperaturen des Spätsommers 
‚den sommerlichen Luftströmungen aus dem Süden ihr 
| Dasein verdanken. 

Von grofser Bedeutung ist die Simultanfahrt des 13. Mai 
‚1897 gewesen, da sie neues Licht auf die rätselhafte Er- 
‚scheinung der „Maifröste“ geworfen hat. 

| An dem genannten Tage herrschte eine Wetterlage, 
‚die kennzeichnend für die Kälteperiode in der Mitte des 
‚Monats Mai, für die sogen. „Eisheiligen“ ist. Im W des 
" Kontinents war es unter dem Einflufs von nördlichen Winden 
| kalt, während im O Europas ungewöhnlich hohe Tempera- 
turen vorhanden waren. 

Die Ballonbeobachtungen weisen nun die Thatsache 
‚ unzweifelhaft nach, dafs diese für die „Eisheiligen“ charak- 
| teristische Temperaturverteilung bis in die höchsten Schichten 
,— bis über 10000 m hinauf — vorhanden gewesen ist. 

| Die Temperaturgegensätze haben sich mit zunehmen- 
der Höhe nicht ausgeglichen, sondern im Gegenteil ver- 


Im Meeresniveau betrug die Temperaturdifferenz zwi- 
| schen Petersburg und Strafsburg 12°, dieselbe stieg in 


5000 m Höhe auf 25°, in 7000m auf 32°, in 10000 m 
| gar auf 37°, | 
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Die Temperaturverteilung, die am 13. Mai 
1897 für West- und Mitteleuropa Maifröste 
brachte, war also keine lokale, an die Erd- 
oberfläche gebundene Erscheinung, sondern 
ein meteorologisches Phänomen von weitgehen- 
der Mächtigkeit und Bedeutung, das sich auf 
die ganze — an den in Betracht kommenden 
Tagen — über Europa lagernde Luftsäule bis 
zu den höchsten Schichten erstreckte. 

Diese Erkenntnis ist für die Erklärung der „Eisheiligen“ 
von ganz besonderer Wichtigkeit, besonders wenn wir noch 
die Thatsache hinzuziehen, dafs die soeben geschilderte 
Temperaturverteilung einen ausgedehnten Luftwirbel mit 
kaltem Zentrum bedingt, der fast ganz Europa bedeckte, 
mindestens im Niveau von 10000 m begann und mit ab- 
nehmender Intensität bis nahe an die Erdoberfläche reichte ). 

Dieser Luftwirbel lenkte auf eine seiner Rückseiten im 


_W einen kalten Luftstrom mit niedrigen Temperaturen weit 


nach 8, während er auf der Vorderseite dem O des Kon- 
tinents bis in die höchsten Regionen warme Luftmengen 
aus dem S zuführte. 

Es ist unmöglich, dafs das Vorhandensein eines der- 
artig ausgedehnten, mit grolser Energie begabten Luft- 
druckgebildes mit lokalen Einwirkungen der Erdoberfläche 
in Abhängigkeit zu hringen ist, etwa mit einer Erwärmung 
der Landmassen der Balkanbalbinsel durch die schnell 
wachsende Deklination der Sonne und einer hierdurch 
verursachten Auflockerung der Atmosphäre im SE des 
Kontinents. 

Die Maifröste werden also mit gro[ser Wahr- 
scheinlichkeit durch ausgedehnte Luftströ- 
mungen polaren Ursprungs hervorgebracht, 
die den grolsen Bewegungen der Atmosphäre 
ihren Ursprung verdanken. 

Warum dieses Einbrechen polarer Luftströmungen über 
Westeuropa, oder besser ausgedrückt, die oben geschilderte 
Wirbelbewegung gerade in den Tagen des Monats Mai er- 
folgt, ist allerdings eine andre Frage, deren nähere Unter- 
suchung spätern Forschungen überlassen bleiben muls. 

Ich möchte diese Zusammenfassung langer und müh- 
seliger Studien nicht schliefsen, ohne auf eine weitere 
Folgerung hinzuweisen. In neuester Zeit macht sich eine 
Bewegung geltend, die Wetterprognose weiter auszubauen, 
hauptsächlich durch Beschleunigung des telegraphischen 
Verkehrs und Ausdehnung des wettertelegraphischen Netzes 
in gewisse Gegenden, die von besonderer meteorologischer 
Bedeutung scheinen. 


1) Siehe die Karten auf Tafel I der Met. Z. 1900. 
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Ich will die Wichtigkeit dieser Bestrebungen gewils 
nicht verkennen, möchte aber ganz besonders an dieser 
Stelle darauf hinweisen, dals mir eine regelrechte Er- 
forschung der höhern Regionen der. Atmosphäre gerade 
für den ausübenden Witterungsdienst von der gröfsten 
Wichtigkeit erscheint. Wer die Luftdruckkarten der ver- 
schiedenen Niveaus betrachtet, die von mir veröffentlicht 
sind — ich kann in dieser Beziehung auch auf den Quer- 
schnitt durch einen Luftwirbel auf p. 110 hinweisen —, 
der kann gewils nicht verkennen, dafs die Isobaren des 
Meeresniveaus nur Erzeugnisse der Luftdruckverteilung in 
den höhern Schichten sind. Es sind Gebilde von sehr 
sekundärer Natur, die zwar von grofser Bedeutung für die 
unten herrschende Witterung sind, aber immerhin nur be- 
schränkte Einblicke in die gewaltige Thätigkeit der Ge- 


samtatmosphäre gestatten. Die Kenntnis der Veränderungen, 
die in den höhern Regionen von Tag zu Tag eintreten, 
wird es gestatten, die Veränderungen in den untern 
Niveaus mit ganz andern Augen zu betrachten und zu 
verstehen. Ich bin der Überzeugung, dafs die Wetter- 
prognose in der Zeit, in welcher wir Wetterkarten aus 
dem Niveau von 5000 m oder gar 10000 m jeden Tag 
verfertigen können, in ganz anderm Ansehen stehen wird, 
als heutzutage. 

Ich glaube aber auch, dafs diese Zeit nicht allzufern 
ist. Sobald die Notwendigkeit dieses Ausbaues der meteo- 
rologischen Forschung und ausübenden Witterungskunde 
in weitern Kreisen durchgedrungen sein wird, wird der 
energische Zug, der unsre Zeit durchweht, dafür sorgen, 
dafs das Notwendige zur Ausführung gelangt. 


Die wirtschaftlichen Beziehungen der deutschen Küsten zum Meere. 
Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


Die Erörterung der deutschen Regierungsvorlagen be- 
züglich Vermehrung der Kriegsflotte hat in den letzten 
Jahren ungemein befruchtend auf die Untersuchung auch 
der einschlägigen wirtschaftsgeographischen und wirtschafts- 
politischen Verhältnisse gewirkt. Von amtlicher und pri- 
vater Seite ist man eifrig bestrebt gewesen, durch ein- 
gehende Ermittelungen Licht über gewisse Seiten des 
deutschen Wirtschaftslebens zu verbreiten, deren genauere 
Kenntnis bei Beurteilung der Notwendigkeit einer starken 
Kriegsflotte unbedingt erforderlich war. Soweit die Er- 
gebnisse dieser Untersuchungen überhaupt zur karto- 
graphischen Darstellung geeignet sind, glaubt der Verfasser 
sie bereits im Laufe der letzten Jahre bildlich verdichtet 
zu haben!); die zugehörige Tafel ist den deutschen 
Küsten gewidmet, demjenigen Teil des deutschen Wirt- 
schaftsgebietes, der den Einflufs des Meeres am unmittel- 
barsten und greifbarsten widerspiegelt. 

Es ist hier nicht der Ort, das überraschende Wachs- 
tum der Seeinteressen der deutschen Küsten in den letzten 
Jahrzehnten zu verfolgen: den immer noch steigenden An- 
teil des Seehandels am deutschen Aufsenhandel (1899 be- 
reits 70 Proz. des letztern) und damit das Anwachsen des 
Schiffsverkehrs in den deutschen Häfen, den Aufschwung 
der deutschen Reederei und in seinem Gefolge die geradezu 


1) Kolonialatlas, Handelsatlas, Marineatlas, Alldeutscher Atlas, Kauf- 
männische Wandkarte der Erde, Flotten-Wandkarte u. a. m. 


verblüffende Entwickelung der deutschen Schiffsindustrie’ 
und den Ausbau der deutschen Häfen, und endlich die 
Wiederaufnahme der Hochseefischerei l). In folgendem soll 
an der Hand der zugehörigen Karte nur auf die geogra- 
phische Seite des Gegenstandes hingewiesen werden. 

Den Seeschiffsverkehr der bedeutenderen deut- 
schen Häfen im Jahre 1898 zeigt die Karte durch rote in 
Kästchen gesetzte Zahlen an, welche die Summe der 
Registertonnen der zu Handelszwecken ein- und aus- 
gelaufenen Schiffe in Tausenden angeben ?). Auf der Haupt- 
karte sind alle Häfen berücksichtigt, deren Seeschiffsverkehr 
20000 Registertonnen überstieg (daneben auch einige be- 
kannte kleinere), auf den Nebenkarten auch noch diejenigen 
von 1— 20000 Tonnen. Von den (auf der Karte nicht 
dargestellten) preufsischen Rheinhäfen sind als hierher 
gehörig noch zu erwähnen: Ruhrort mit 42, Emmerich 
mit 18, Wesel mit 9, Duisburg mit 81, Uerdingen mit 65, 
Düsseldorf mit 117, Köln mit 127000 Register- 
tonnen. Will man die Summe der Seeschiffsbewegung der 
Einzelhäfen als Grundlage zu Vergleichen der Einzelteile 


1) Siehe die bezüglichen Angaben als Begleitworte zu der Sonderaus- 
gabe der Karte, 


2) Berechnet nach „Statistik der Seeschiffahrt für das Jahr 1898“, 
Bearbeitet im Kaiserl. Statistischen Amte (Statistik des Deutschen Reiches. 
N. F., Bd. 99, Abt. 2). Für die freundliehe Überlassung dieser und an- 
derer Veröfentlichungen bin ich dem Herzogl. Statistischen Büreau in Gotha 
zu Dank verpflichtet. De; 


- 


der deutschen Küsten gelten lassen, so ergibt sich folgende 
Tabelle): 


Nordsee: 

Rhein-Gebiet 476.000 Reg.-Tonnen = 1,30/, 

Ems-Gebiet . 420 000 Br Sn lache 

Weser-Gebiet 5 667 000 > = 150, 

Bremen . 1660000 x —ur48, 
Bremerhaven c : 2642000 R ig 

Hannoversche und oldenburgische 
Aulsenküste 1 237 000 > = 53, 
Elbe-Gebiet . . 15409 000 ” ze A()vBR, 
Hamburg Haste . 14 548 000 K. —ı len 
Schleswig-holsteinische Westküste. 1298 000 5 = 34, 
Nordsee-Gebiet . . 24 507 000 Reg.-Tonnen —= 64,90, 

n 2023 600000 „ *) 
Ostsee: 

Schleswig-holsteinische Ostküste 2 294000 Reg.-Tonnen = 6,1%) 
' Lübeck De RT 1113 000 ” im 2,9, 
| Mecklenburg. 933 000, 5 = 25, 

RER) Tal, 5 895 000 5 = 15,6, 

Stettin 2 971 000 ” —— 7,8 ” 
Westpreulsen 1 370 000 „ = 3,0, 
Ostpreufsen . h 1 674 000 B, — Aa, 

Ostsee-Gebiet . 13 279 000 Reg.-Tonnen = 35,1%), 

E FREE 11 991 000 BR 
Deutsche Küsten (Summe der 
Schiffsbewegung aller Häfen): 37 786 000 = —=,100, » 
Deutsche Küsten . 35 517 000 . 2) 


An der schleswig-holsteinischen Westküste, abgesehen 
vom Elbe-Gebiet, entfielen von der gesamten Schiffsbewegung 
auf das Eider-Gebiet 197000 Registertonnen — 16 Proz., 
auf die nordfriesischen Inseln (einschliefslich Helgoland) 
dagegen 806 000 — 63 Proz. An der Schiffsbewegung 
der hannoverisch -oldenburgischen Aufsenküste waren die 
ostfriesischen Inseln mit 711000 Registertonnen — 56 Proz. 


und das Jade-Gebiet mit 185000 — 15 Proz. beteiligt. 


An der schleswig-holsteinischen Ostküste entfielen fast 
die Hälfte der verkehrenden Registertonnen (1070000 — 
42 Proz.) auf die Kieler Föhrde, über ein Fünftel (467 000 — 
20 Proz.) auf die Flensburger Föhrde, während die Insel 
Alsen 6 Proz. (141000), die Schlei 4 Proz. (97 000) und 
die Insel Fehmarn 7,5 Proz. (172000) aufnahmen. Der 
Lübecker Seeschiffsverkehr beschränkt sich ebenso aus- 
schliefslich auf die Stadt (fast 100 Proz.), wie der mecklen- 


' burgische auf Rostock (75 Proz.) und Wismar (25 Proz.). 


Vom pommerschen Seeschiffsverkehr beherrscht das Oder- 
gebiet 63 Proz. (nämlich 3739000 Registertonnen), die 
Insel Rügen 26 (— 1540000) [gegen das Vorjahr. bei 
Rügen eine Steigerung um 11 Proz. infolge des wachsen- 
den schwedischen Durchgangsverkehrs über Safsnitz]. Die 


1) Nach Bundesstaaten und Provinzen geordnet in dem genannten 
Quellenwerke. Die dort durchgeführte Berechnung für die Küstenstrecken, 
Meeresgebiete und das Reich nach Abzug der mehrfach berührten Hüfen 
innerhalb derselben läfst sich auf obige wirtschaftsgeographische Gliederung 
der Küste leider nicht anwenden. Hier mufste die Schiffsbewegung der 
Eivzelhäfen in Rechnung gestellt werden. 


2) Nach Abzug der Anlaufhäfen, die von einem Schiffe auf ein und 
derselben Reise aufser dem Abgangs- und Ankunftshafen berührt wurden, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft V., 
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Seeschiffsbewegung der west- und ostpreufsischen Küsten 
verteilt sich fast ausschliefslich auf die je drei auf der 
Karte bezeichneten Häfen. 

Dem starken Übergewicht in der zahlenmälsigen Schiffs- 
bewegung (über 50 Proz.) entspricht die Anzahl der im 
Elbe- und Weser-Gebiet verkehrenden Dampferlinien. 
Die Karte enthält alle überseeischen regelmälsigen Linien, 
von den europäischen diejenigen, die wenigstens alle 14 Tage 
einmal befahren werden. Der Orts- und Nachbarverkehr 
mulste bei dieser Darstellung unberücksichtigt bleiben. Die 
Angaben beruhen auf privaten Ermittelungen. 

Die geographische Verteilung der deutschen See- 
schiffswerften (Regierungs- und Privatanlagen zu- 
sammengenommen) zeigt folgende Übersicht (nach den An- 
gaben des „Jahrbuch des Deutschen Flotten-Vereins“ 1900 1) 
und Weyers Taschenbuch der deutschen Kriegsflotte): 


Nordsee. | Werften. | aan | Docks. 
Eims-Häfen TER 10 | 13 — 
Weser-Häfen. . . 2.» 11 21 16 
Eilbe-Häfen2) HI 2. 11 30 12 
Eider-Häfen. . I... 9 17 — 
Andre Nordsee-Häfen. . .| 6 15 | 7 

Nordsee-Häfen 3) insgesamt | 47 96 | 35 
Ostsee, 
Schleswig-holstein. Ostküste 12 29 (4-4 im Bau) | 13 (+-1 im Bau) 
Lübeck U 1 

Mecklenburg in 4 9 —— 
Pommern Dre, 15 43 5 
Westpreulsen . . ».. 5 28%) 3 
Östprenlsenee ee; 6 U 1 
Ostsee-Häfen 2) insgesamt 43 121 24 
Überhaupt % | 217 59 


(mit rund 47 000 Arbeitern). 

Privatschiffswerften für den Bau von eisernen Seeschiffen 
waren Anfang 1900 nach „Die Steigerung der deutschen 
Seeinteressen 1896—98* 39 vorhanden mit 154 Hellingen, 
9 Patentslips, 27 Docks und 37 750 Arbeitern. Die grölsten 
und leistungsfähigsten deutschen Werften sind aufser den 
kaiserlichen Werften in Kiel, Wilhelmshaven und Danzig 
in den Weser-Häfen: J. C. Tecklenborg in Geestemünde, 
G. Seebeck A.-G. in Bremerhaven und Geestemünde, der 
Bremer „Vulkan“ in Vegesack, A.-G. „Weser“ in Bremen 5); 
in den Elbe-Häfen: Blohm & Vols A.-G.5) und Reiher- 
stieg A.-G. in Hamburg, in Flensburg die „Flensburger 
Schiffbau - Gesellschaft“, in Kiel die „Germania - Werft“ 
(Krupp)5) und die „Howaldt-Werke“5), in Lübeck Henry 
Koch, in Rostock A.-G. „Neptun“, in Stettin-Bredow A.-G. 
„Vulkan“5) und in Stettin-Grabow die „Oder-Werke“, in 
Elbing und Danzig F. Schichau®). 


1) Es fehlen in dieser Zusammenstellung aber eine Reihe auch grölserer 
Werften, z. B. in Elmshorn, Harburg a. E. u. a. O 
2) Aufserdem 3 Hellinge für kleine Schiffe. 
3) Die Verteilung auf die einzelnen Häfen siehe auf der Karte, 
4) Aulser den Torpedoboots-Hellingen. 
5) Zum Kriegsschiffsbau eingerichtet, 
15 
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Die Zuständigkeit der Kauffahrteischiffe (Seeschiffe von 
mehr als 50 cbm Brutto-Raumgehalt) nach ihren Heimats- 
häfen zeigt die Karte augenfällig durch rote Ringe. 
Zahlenmälsig dürfte folgende Übersicht die Verteilung 
veranschaulichen )): 


Nordsee: 
Zahl der Netto-Raumgehalt in 
Schiffe. Reg.-Tonnen. 

heim Gehlahi.n Suesut as er 12 8 352 = 20,50% 
BimsSthebiete wre er Ad, BAD Ben 
W.eBer-GeDietiies met TREE Sal are BR AAE 586 710 = 55,8 » 
IBremenss er, 433522 = 20,6 % 
Bremerhaven . . . 75 39.007 u 305 
Hannoverisch- OlSEb N Aulkenktiste 66 2796 = 02» 
Elbe-Gebietise si a ee 250 783257 = 418 » 
Hamburg . . 1 94531 = 40, 
Sehleswig-holsteinische Westküste, el I73 —' 05 „ 
Nordsee-Gebiet . . . 2 2.25 14934 = 6,6%, 

Ostsee: 

RR, Ostküste 4 3303 9107 = 55. 
l:ibeok sn. ee ar 27 9 123 "au 
Mecklenbung orı. sl 371388 = 23, 
Pommern Pr U RE, 356 535697 = 33, 
N ee, Be 
W.estpreulsen we: Au. 57 18650 = rn 
Ostpreulsen . . 5 ER 34 100858 — 0% ,„ 

Ostsee- en 1 a Be 0 219718 = 13,4%) 
Deutsche Küsten . . .». .. 3713 1695592 = 10 , 


(1. Januar 1899). 


Im Elbe- und Weser-Gebiet sind danach 83,6 Proz. aller 
deutschen Seeschiffe beheimatet, in Hamburg und Bremen 
zusammen 72,6 Proz. Aufser den obengenannten Häfen 
sind an der deutschen Seeschiffsflotte mit über 1 Proz. nur 
noch beteiligt an der Nordsee: Elsfleth (40521 Register- 
tonnen), Brake (20 963) und Geestemünde (20781); an der 
Ostsee: Flensburg (45 615), Rostock (31 797), Kiel (26 969) 
und Danzig (17553). Über 5000 Tonnen weisen noch auf 
die Nordsee-Häfen Köln (7653) und Oldenburg (6761) und 
die Östsee-Häfen Apenrade (8584), Schleswig (5391), Lübeck 
(9128), Wismar (5341), Barth (5557), Swinemünde (5568) 
und Königsberg (5484). Immerhin bemerkenswert sind 
noch die Ems-Häfen Emden, Weener, Papenburg und die 
beiden Fehnkolonien Rhauderfehhn mit je über 4000 Tonnen, 
Blankenese mit gegen 4000, der Fischerort Finkenwerder 
mit gegen 5000, der Eider-Hafen Tönning mit 4575 Tonnen, 
während an der Ostsee nur noch Stralsund und Memel mit 
4800 bzw. 4600 Tonnen zu nennen sind. 

Die hohe Tonnenzahl bei manchen Häfen, besonders an 
der Ostsee, die eine verhältnismälsig kleine Schiffsbewegung 
aufweisen, rührt daher, dals sie Sitze von gröfsern Reedereien 
sind, die ihre Schiffe in fremden Gewässern laufen lassen, 
z. B. Apenrade, Schleswig, Wismar, Barth u. a. m. Der 
Versuch, die Angaben bezüglich der Sitze der deutschen Ree- 
dereien im „Jahrbuch des Deutschen Flottenvereins 1900“ 


1) Berechnet nach der „Statistik der Seeschiffahrt für das Jahr 1898“ 
(Statistik des Deutschen Reiches, Neue Folge, Bd. 124, 1. Abt.). 


auf der Karte festzulegen, scheiterte jedoch an ihrer Un- 
vollständigkeit. 

In der Hochsee- und Küstenfischerei (Berufs- 
gruppe A5) waren nach der Berufszählung vom 14. Juni 
1895 zusammen 10144 Erwerbsthätige im Hauptberuf 
beschäftigt; mit 426 Dienenden und 23120 Angehörigen 
zählte die Seefischerbevölkerung 33 690 Köpfe. Dazu kamen 
noch 2080 erwerbsthätige Fischer im Nebenberuf (Gelegen- 
heitsfischer). (Die Binnenfischerei beschäftigte und ernährte 
46388 Personen im Hauptberuf.) Von den 33690 Berufs- 
seefischern und ihren Angehörigen entfielen 23589 auf das 
platte Land (Gemeinden unter 2000 Einwohnern) und nur 
997 auf die gröfsern Städte (mit über 20 000 Einwohnern). 
Gegen 1882 ist die Seefischerbevölkerung etwas zurück- 
gegangen, denn 1882 zählte sie noch 10 670 Erwerbsthätige 
im Hauptberuf und 34526 Berufszugehörige überhaupt; 
auch die Zahl der Nebenberufsfälle betrug 1882 noch 2725. 

Zahl und Verhältnisanteil der Fischer an der Gesamt- 
bevölkerung der Kreise und ähnlichen Verwaltungsbezirke 
zeigt nachstehende Übersicht (s. auch die Nebenkarte 1)). 


Fischerbevölkerung Fischerbevölkerung 

Kreise u, s. w. im Kı Kreise u. 8. w. im ne 
Putzig . . re 1 ‚1%/, |Lübeck-Land . . 439 — 3,20), ° 
Denkiger Nroleruag 3619 = 10,2 „ | Greifswald . . . 1900 = 3,1, 
Hamburger Land- Labianı ra ARE 

herrenschaft der Norden... 22.20, 900 20,6 

Marschlande. . 1205 —= 9,1 „ |Ückermünde. . . 1224 = 24, 
Usedom-Wollin. . 4798 = 8,9 „ | Franzburg(Pommern) 996 = 2,4 „ 
Fischhausen (Ost- ; Kammin.. . . . 1010.=7 235 

preulsen). . . 3488 = 6,4 „ [Eckernföorde. . . 21 =21l, 
Rügen . „0.2943 = 6,17, Harburg Dandee es Tbe 
Memel . . . 28374 = 4,0, | Heiligenbeil. ... 943 — 22, 
Straisund- Stadt “ı1laaır 30m 


1—2 Proz. der Bevölkerung sind noch an der Fischerei 
beteiligt in den Kreisen u. s. w. Heydekrug (690), Königsberg- 
Land (1127) und Elbing-Land (Hafffischerei) (707), Neu- 
stadt i. Westpr. (556), in den hinterpommerschen Küsten- 
kreisen Stolp (872), Schlawe (926), Köslin (504), Kolberg- 
Körlin (588) und Greifenberg (362), in Randow (Oder und 
Oderhaff) (1470), Wismar (Insel Poel!) (809), in den 
schleswig-holsteinischen Küstenkreisen Apenrade (353), 
Sonderburg (491), Flensburg-Land (487), Plön (648) und 
Oldenburg (807), in Süderdithmarschen (mit Helgoland!) 
(725). In allen andern Kreisen bleibt der Anteil der 
Fischer unter 1 Proz., d. h. auch die Binnenfischerei 
beschäftigt in keinem einzigen Kreise über 1 Proz. der 
Erwerbsthätigen. 

1) Statistik des Deutschen Reiches, Neue Folge, Bd. 109 u. 111. Bd. 109 
enthält die absoluten Zahlen, getrennt nach „See- und Küstenfischerei“ 
und „Binnenfischerei“, Bd. 111 die Verhältniszahlen zur Gesamtbevölkerung 
für beide Gruppen zusammen. Da aber unter Binnenfischerei auch die 
Hafffischerei begriffen ist, sind die Zahlen für die Berufsgruppen A5 und 
AG („See- und Küstenfischerei“ und „Binnevfischerei“) hier nicht getrennt, 
werden aber auch, ausschliefslich auf A5 bezogen, kaum wesentlich ver- 


ändert erscheinen, wenn man auch die Fischerei in den grofsen Flufs- 
mündungen (Elbe, Oder, Weichsel u. a.) noch mit zur Küstenfischerei rechnet, 


- 


Die Ursachen der Anhäufung der Fischerbevölkerung 
an einzelnen Punkten der Küsten sind leicht ersichtlich. 
Den höchsten Anteilsatz weisen die Kreise mit der gröfsten 
Küstenentwickelung auf, die Insel- (Rügen, Usedom-Wollin) 
und Nehrungskreise (Putzig, Danziger Niederung, Fisch- 
hausen, Memel). Der hohe Anteil der Fischerbevölkerung 
in den Hamburger Marschlanden beruht auf der Zugehörig- 
| keit des grolsen Fischerortes Finkenwerder, dessen hannover- 
| scher Anteil auch noch das Verhalten des Harburger Land- 
kreises beeinflulst (nur noch übertroffen von der Gemeinde 
‚Altenwerder). Von den Haffkreisen können nur Niederung 
am Kurischen, Braunsberg am Frischen und Anklam am 
Oderhaff in obiger Zusammenstellung nicht zur Geltung 
kommen, weil ihr Küstenanteil zu kurz ist und die Ein- 
wohnerzahl des Binnenlandes daher zu sehr die der Küste 
überwiegt; ähnlich ergeht es dem vorpommerschen Kreise 
Grimmen am Bodden. Der Kreis Eckernförde begreift alle 
Küsten der Halbinsel Schwansen und des dänischen Wohld, 
den Hauptanteil an der Fischerbevölkerung trägt aber die 
Kreisstadt selbst. Dem Kreise Norden gehören die Fischerei- 
häfen Norddeich und Norderney an, dem Kreise Süder- 
dithmarschen die Insel Helgoland, die allein den hohen 
Anteil des Kreises an der Seefischerei hervorbringt. Den 
Aushebungsbezirk Wismar beeinflulst trotz seiner geringen 
Küstenausdehnung aufser der Stadt Wismar die Fischer- 
insel Poel, das Lübecker Landgebiet die Fischerorte Trave- 
münde und Schlutup. Der einzige Stadtkreis, dessen 
Fischerbevölkerung einen vergleichsweise hohen Anteil an 
der Gesamteinwohnerzahl innehat, ist Stralsund. 


Die Betrachtung des Hundertanteils der Fischerberufs- 
genossen an der Gesamtbevölkerung erschöpft aber den 
Gegenstand nicht. Die Karte zeigt auf den ersten Blick, 
dals gerade die Hauptsitze der neuzeitlichen deutschen 
Hochseefischerei, die Unterelbe, -Weser und -Ems, auf ihr 
nicht zur Geltung kommen. Es liegt das einmal an der 
grölsern Bevölkerungsdichtigkeit der fraglichen Gebiete, 
wodurch die der Zahl nach immerhin verhältnismäfsig 
schwache Fischerbevölkerung mehr zurücktritt, als an den 
dünner bevölkerten Ostseeküsten. Ferner liegt die wirt- 
schaftlich höhere Bedeutung der genannten Gebiete beson- 
ders gegenüber den Ostseeküsten mit ihrer Kutter- und 
Bootsfischerei in der Verwendung von leistungsfähigern 
gröfsern Dampfern und Seglern. 


Die deutschen Küsten zählten am 1. September 1899 
735 registrierte Fischereifahrzeuge!), die aufserhalb 


1) Nach den Ermittelungen des Germanischen Lloyd zusammengestellt 
im Deutschen Seefischerei-Almanach 1900. Am 1. Januar 1899 waren es 
567 Fahrzeuge mit 3659 Mann Besatzung (Vierteljahrshefte zur Statistik 
des Deutschen Reiches 1899, IV). 
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der Küstengewässer Fischerei betreiben, mit 4091 Mann 
Besatzung, die sich folgendermalsen verteilten: 


| Nordsee. | Ostsee. | Besatzung zus. 
Kog:Neglorı. rear ARME 439 1 2460 
„ Segel-Fisch - Handelsfahrzeuge — 160 320 
De Dampforg er re 129 5 1306 
»„ Dampf-Fisch-Handelsfahrzeuge — 1 5 
Reg. Fischereifahrzeuge überhaupt | 568 | 167 | 4091 


Von den 568 registrierten Fischereifahrzeugen der 
Nordsee entfallen auf Heimatshäfen der Unter-Elbe 259 
(davon auf Finkenwerder [hamburgisch und preufsisch) 152, 
Blankenese mit Mühlenberg 57, Hamburg-Altona 22, Glück- 
stadt 14), der Unter-Weser 151 (davon auf Bremerhaven- 
Geestemünde 75, Bremen 29, Vegesack 20, Elsfleth 11, 
Brake 10), der Unter-Ems 69 (davon auf Emden 53), der 
bannoverschen Aufsenküste 79 (davon auf Norderney 44, 
Norddeich-Norden 14), der schleswig-holsteinischen Aulsen- 
küste 9. Die grölsten beteiligten Fischereigesellschaften 
sind die „Deutsche Dampffischerei-Gesellschaft Nordsee“ in 
Bremen-Nordenham, die „Geestemünder Herings- und Hoch- 
seefischerei - Aktiengesellschaft“, die „Bremen -Vegesacker 
Fischerei- Gesellschaft“ in Bremen, die „Glückstädter 
Fischerei - Aktiengesellschaft“, die „Fischerei- Aktiengesell- 
schaft Neptun“ in Emden, die „Emder Heringsfischerei- 
Aktiengesellschaft*, die „Heringsfischerei Dollart“ in Emden, 
die „Elsflether Heringsfischerei - Gesellschaft“ und die 
„Fischerei-Gesellschaft Wilhelmshaven m. b. H.“. Von den 
167 registrierten Fischereifahrzeugen der Ostsee entfallen 
auf Stettin allein 72, auf das Oder-Haff und die Oder- 
mündungen 88 (davon auf Wollin 22, auf Alt- und Neu- 
warp 14). 

Nichtregistrierte See- und Küstenfischerei- Fahr- 
zeuge waren vorhanden 15197 mit 35718 Mann Be- 
satzung (d. h. nicht die thatsächliche [s. o. das Ergebnis 
der Berufszäblung], sondern die zur vollen Besatzung not- 
wendige Mannschaft). Davon waren 13118 offene Boote 
und Kähne, 2073 Segler und 6 Dampfer. Die Verteilung 
auf die Küsten und Meere war folgende: 


A © 26 z Ö 25 
De) ° 8 [e) 

322|28 3232| 33 

Nordsee. SEES oH Ostsee. 838 gu 

6528: SEIEN 

za. Sen 
Hannoversche Küste . | 151 | 545 Schlesw.-holst. Ostküste 59 | 1 492 
Hambure ap. EEE 99 | 1,74 \ Lübeces ade kun: \ 140 
Bramen. Ey apa 70|| Mecklenburg . . » 42 479 
Schlesw.-holst. Westküste | 164 | 404 Pommern . . . . [1105| 3753 
Oldenburg. - » . . | 20 | 205|| Westpreufsen . „ . | 281 | 1352 
Ostpreufsen. . . . | 157| 4504 
| 434 |1398 11645 |11 720 


Von den 4661 See-Fischerfahrzeugen Ostpreulsens ent- 
fallen 1862 auf das Kurische und 2011 auf das Frische 
Haff, so dafs 688 Fahrzeuge für die Aufsenküste verbleiben, 
darunter alle gedeckten (Lachskutter). Memel mit Bommels- 

15* 
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vitte und Mellneraggn verfügt über 36 Kutter und 233 Boote, 
das Pillauer Tief über 35. Den westpreufsischen Dörfern 
der Frischen Nehrung eignen 58 Kutter und 154 offene 
Boote, denjenigen der Putziger Nehrung dagegen 87 Kutter 
und 365 Boote. Nach Hela allein, dem Hauptfischmarkt 
der Danziger Bucht, sind 100 Fahrzeuge zuständig, nach 
den beiden Heisternest 180, nach Kufsfeld 180. Sehr leb- 
haft ist auch der Fischereibetrieb in den Vorhäfen Danzigs; 
von der neuen Weichsel-Mündung bis zur Radlauer Spitze 
sind 609 Fahrzeuge beheimatet, fast 1/3 aller Provinzschiffe 
(davon in Zoppot 104, in Neufähr 149). Von den pommer- 
schen Fischerfahrzeugen entfallen auf die hafenarme Küste 
des Regierungsbezirks Köslin nur 742 (davon in Rügen- 
waldermünde 94, in Leba 92, in Kolbergermünde 90 und 
in Stolpmünde 88), auf die des Regierungsbezirks Stralsund 
nur 794 (in Wieck bei Eldena 58, in Stralsund selbst 153). 
Die übrigen 3322 Fischerfahrzeuge gehören dem Regie- 
rungsbezirk Stettin an, von denen 2688 wiederum dem 
Oder-Haff zufallen; aufserdem besitzen Ahlbek 80, Karls- 
hagen 74, Freest 64 und Deep (Rega) 5l Boote. Unter 
den mecklenburgischen Heimatshäfen stehen obenan Warne- 
münde mit 90, Poel mit 64, Wismar mit 57 und die Fisch- 
landdörfer mit 91 Fahrzeugen. Die Lübecker Fischerboote 
gehören meist nach Travemünde (69 nebst 1 Dampfer) und 
Schlutup (47). In der Neustädter Bucht sind beheimatet 
108 Fischerfahrzeuge, in der Kieler Föhrde 178, in der 
Eckernförde 265, in der Schlei 190 (davon 105 allein auf 
der Fischerinsel Maasholm), in der Flensburger Föhrde 181, 
im Alsen-Sund und Nebenbuchten 200. An der West- 


mu 


küste Schleswig-Holsteins sind erwähnenswert besonders 
Helgoland (130 Fahrzeuge), Büsum (32, fast alle gedeckt). 
Nach der Unter-Elbe sind 660 preufsische und 273 ham- 
burgische nichtregistrierte Fischerfahrzeuge zuständig (da- 
von nach Altenwerder 126, nach Finkenwerder 173, nach 
Hamburg rund 150), nach der Unter-Weser 71 preufsische, 
218 oldenburgische und 70 bremische, nach der Unter- 
Ems 129 preufsische. — Danach waren von der gesamten 
deutschen Seefischerei-Flotte von 15932 Fahrzeugen be- 
heimatet: in der Unter-Elbe 1192, in der Unter-Weser ° 
510 und in der Unter-Ems 198. ’ 

Die Versteigerungen der angebrachten Fische finden 
an der Nordsee statt in Geestemünde, Hamburg, Altona 
und Bremerhaven, an der Ostsee besonders in Hela. Die 
Erträge der Fischauktionen an der Nordsee beliefen sich 
1899 auf 9562000 Mark. Die Hauptmärkte für aus dem 
Ausland eingeführte Salzheringe sind Stettin, Königsberg, 
Hamburg, Danzig, Memel und Rostock. 

Fischräuchereien sind besonders zahlreich an der 
Ostküste Schleswig-Holsteins (Eckernförde, Ellerbek bei Kiel, 
Kappeln, Schlutup und an der vorpommerschen Küste 
(Stralsund, Ahlbeck, Wolgast und Nachbarorte, Wollin), 
doch auch sonst über die ganze deutsche Küste zerstreut. 
Die Gesamtzahl der deutschen Fischräuchereien und Marinier- 
anstalten (bis auf einige Dutzend alle an der Küste) wird 
auf rund 450 angegeben |). 


1) Deutscher Seefischerei-Almanach 1900. 
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Bogdanowitsch’ Ochotskisch - Kamtschatkasche Berg- 
Expedition 189598 1). 

Der Zweck der Expedition war, die Küste des Ochots- 
kischen Meeres von Nikolajewsk am Amur bis zur Olski- 
schen Bucht, östlich von Ochotsk, und den westlichen Teil 
der Halbinsel Kamtschatka wenigstens in den Grenzen von 
Tigil bis Bolscheriez in geologischer Beziehung zu erfor- 
schen, speziell um das Vorhandensein von Gold festzu- 
stellen. 

In sehr anziehender Weise wird die Reise von Nikola- 
jewsk über Tschumukan an der Mündung des Ud, Ajan, 
Ochotsk nach der Mündung des Flusses Tigil, und von 
dort längs der Westküste Kamtschatkas nach Petropawlowsk 
beschrieben. In rein geographischer Beziehung dürfte Fol- 
gendes wissenswert sein: Dies Land von Nikolajewsk am 
Amur bis Ochotsk zerfällt in orographischer Beziehung in 


1) Iswestija (Nachrichten) der Kaiserl. russischen Geogr. Gesellschaft 
1899, Band XXV, Heft VI. 


zwei vollständig voneinander verschiedene Strecken. Die 
Strecke von Ochotsk bis Tschumukan ist ein Abschnitt des 
Gebirgssystems des Stanowoi-Rückens, der Wasserscheide 

zwischen dem Nördlichen Eismeer und dem Ochotskischen 
Meere; der Wasserscheide-Rücken, auf dieser ganzen Strecke 
unter dem Namen Dshugdshur bekannt, ist eine unmittel- 

bare Fortsetzung der Wasserscheide der Lena und des 

Amur. Von dem System des Flusses Ud erstreckt sich 
nach S das ausgedehnte Gebiet des Kleinen Chingan, der 
die Gewässer des untern Teils des Amur-Bassins speist; 
auf der Strecke von Nikolajewsk bis Tschumukan wurde 
das Gebiet der Ausläufer des Chingan durchschnitten, die 
eine Reihe von Flufssystemen des Ochotskischen Meeres 
umfassen und sie von dem System des Amgun, eines untern 
Nebenflusses des Amur, scheiden. Dieses Gebiet der Aus- 
läufer des Chingan bildet ein orographisches Ganzes und 
berührt sich nach NW mit dem Bassin des Ud oder dem 
Udskischen Lande im engern Sinne, Das System des Ud 
wird im N durch die Ausläufer des Stanowoi-Rücken, im y 


‚ durch die Ausläufer des Kleinen Chingan und im W 
‚ durch den Rücken Dshagdu oder das Udskische Gebirge, 
' einen von den Parallel-Rücken des Stanowoi-Rückens, ein- 
| geschlossen. Das Bassin des Ud wird folglich nur im N 
‘ durch die Wasserscheide des Lena-Bassins, aber im W 
‚ und S durch die Wasserscheiden des Amur-Bassins be- 
| grenzt. Unter dem Namen Udskisches Land versteht man 
, somit richtiger nicht nur das Bassin des Flusses Ud, son- 
' dern die ganze Küste des Ochotskischen Meeres, die im 8 
und W durch die Wasserscheiden des Amur, aber im N 
| durch die Ausläufer des Stanowoi-Rückens begrenzt wird. 
Von Tsehumukan bis Ajan und weiter nach N fast bis 
ı zur Hälfte der Entfernung von Ajan und Ochotsk befindet 
| sich ein System von Bergketten von einem komplizierten 
tektonischen Charakter. Die Höhen sind hier nebeneinander 
, aufgetürmt; abgetrennte Rücken, welche man unterscheiden 
| kann, gehen oft ineinander über und trennen sich von 
| neuem, indem sie verhältnismäfsig schmale Längsthäler 
| bilden. 
| Das Vorherrschen von tektonischen Linien hier unter- 
scheidet den zum Meere geneigten Hang des Stanowoi- 
| Rückens von seinem nach der Lena geneigten Hange, wo 
‚ von dem Fufse des scharf sich erhebenden Dshugdshur 
sich eine ausgedehnte Hochebene ausbreitet, die durch ein 
aulserordentlich entwickeltes Flulsnetz mit mehr oder we- 
niger getrennten rückenartigen Höhen durchschnitten wird. 
ı Näher an Ochotsk, nachdem die Wasserscheide Dshugdshur 
nahe an die Meeresküste herantritt und von neuem hart 
ı nach NW abweicht, ändert das Gebirgsland der Ochotski- 
' schen Küste seinen Charakter, indem hier eine Entwicke- 
lung von platten oder schräg abgeschnittenen Tafelbergen 
und kegelförmigen Bergen zu Tage tritt, die vielmehr in 
Höhengruppen, nicht in Bergrücken, abgesondert sind, oder 
indem sich mauerartige Rücken mit hervorragenden kegel- 
fömigen Gipfeln erheben. Der Unterschied in dem Cha- 
rakter der Hänge nach der Lena und dem Ochotskischen 
Meere zu setzt sich auch auf diesem Abschnitt des Stano- 
woi-Rückens fort, aber weniger scharf als vorher. 

Der Teil des Stanowoi-Rückens im N von Ochotsk bil- 
det eine breite Gebirgskette von mehr oder weniger ab- 
gesonderten Rücken, die auf der sich allmählich von dem 
Ochotskischen Meere erhebenden Oberfläche, die bald eine 
Tundern-Ebene, bald mit Aufwürfen und Berggruppen be- 
deckt ist. 

Ein ganz anderes Bild bieten die Formen der Ober- 
fläche des Udskischen Landes. Dort ist eine Reihe von 
mehr oder weniger einander parallel laufender Rücken vor- 
handen, die, an ihren Enden ganz abgesondert, nach dem 
_ Ochotskischen Meere gewandt und durch breite Thäler ge- 
trennt sind, die gröfstenteils von flachen Sumpfgegenden 
eingenommen werden, In dem Udskischen Lande verliert 
sich der ausschlielsliche Gebirgscharakter der Gegend, Berge 
und Sümpfe bedecken gleichmäfsig diesen Raum. Die ab- 
solute Höhe der Rücken des Udskischen Landes weicht im 
allgemeinen wenig von der Höhe der Rücken des Gebirgs- 
landes zwischen Tschumukan und Ochotsk ab; die Wasser- 
scheide Dshugdshur bildet die gröfsten Höhen (die mittlere 
Höhe schwankt zwischen 1200 und 1500 m). 

Je nach der Konfiguration des Gebirgslandes zwischen 
Ochotsk und Tschumukan und des Udskischen Landes än- 
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dert sich auch der Charakter der Küsten des Ochotskischen 
Meeres. Vor allem hat man hier zwei Typen der Küsten- 
linie je nach der Richtung der Küste zur Richtung der 
tektonischen Linien, die in der Richtung der Rücken hervor- 
treten. Auf der Strecke von Ochotsk bis Tschumukan sind 
die Küsten der Länge nach gestreckt, wo die Richtung der 
Küste mehr oder weniger der Richtung des Stanowoi- 
Rückens parallel ist, aber in dem Udskischen Lande gehen 
die Küsten in die Quere, wo die Küstenlinie einen grölsern 
oder kleinern Winkel mit der Richtung der abgesonderten 
Ausläufer des Kleinen Chiugan bildet. 

Es ist festgestellt, dals die Küstenlinie sich ändert. 
Unweit Ochotsk und weiter auf der nördlichen Küste des 
Meeres, sowie auf der Westküste Kamtschatkas nimmt das 
Festland unzweifelhaft zu; auf der Strecke von Ochotsk 
(genauer vom Flusse Ulja) bis Tschumukan und im Udski- 
schen Lande ist die Erscheinung einer Änderung der Ufer- 
linie weit verwickelter. So wird an allen Küsten, die den 
Charakter von Felsenküsten haben, eine verstärkte Thätig- 
keit des Meeres bemerkt, die sich darin äufsert, dals gar 
keine angeschwemmte Fläche vorhanden ist. 

Die Reihen von Küstenwällen an den flachen Küsten, 
die Küstenterrassen auf den steilern Küsten, die 40—60 m 
und mehr über dem jetzigen Niveau des Meeres liegen, 
mit Massen von den Küsten abgelagerten Konglomeraten 
zeigen klar, dals das Zurücktreten des Meeres an allen 
Küsten des Ochotskischen Meeres im Laufe der ganzen 
jetzigen Periode stattfand und bis zur jetzigen Zeit sich 
fortsetzt. Im N von Ajan bietet die Halbinsel Nuoka (an 
der Mündung der Aldama) ein charakteristisches Beispiel 
der Verwandlung einer Insel in eine Halbinsel, und die 
unbedeutende Tiefe der Meerengen, die die Schantarischen 
Inseln von dem Festlande trennen, lälst annehmen, dals 
ein solches Geschick auch diese Inseln treffen wird. 

Über die Gestaltung der Halbinsel von Kamtschatka 
wird Folgendes mitgeteilt: Der allgemeine Eindruck von 
Kamtschatka ist der eines Gebirgslandes, indem die ver- 
schiedenartigsten Formen der Oberfläche von den niedrig 
gelegenen Tundren bis zu den Gebirgsgegenden, den Vul- 
kanen und den flachen Erhebungen sich verbinden. Der 
Wasserscheide- Rücken Kamtschatkas zwischen dem Stillen 
Ozean und dem ÖOchotskischen Meere ist gleichsam die 
Achse der Halbinsel, die sie in zwei Teile teilt: in die 
westliche und östliche Küste, nach der Ausdrucksweise der 
Bewohner. Dieser mittlere Kamtschatkasche Rücken ist in 
orographischer Beziehung eine Erhebung, um welche alle 
übrigen Elemente der Oberfläche der Halbinsel sich grup- 
pieren. Das Längsprofil dieses Rückens ist, bei einer mitt- 
lern Höhe des Kammes von 1200—1500 m, sehr ungleich- 
förmig, je nachdem bald die vulkanischen Massenergüsse, 
die in dem nördlichen Teile der Halbinsel vorherrschen, 
bald die abgesonderten Vulkane, die die Entwickelung der 
Kette des Rückens mehr an dem südlichen Ende der Halb- 
insel zur Folge haben, bei seiner Entstehung mehr oder 
weniger mitgewirkt haben. Der mittlere Rücken als oro- 
graphisches Element verliert sich an dem südlichen Ende 
Kamtschatkas, wo einzelne Vulkane und die Ausspülung 
eines hohen Plateaus zwischen ibnen ein Bild geschaffen 
haben, das schwer zu beschreiben ist. 

Das westliche Küstenland Kamtschatkas erhebt sich auf 
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einem grolsen Teil seiner Ausdehnung flach von der ein- 
gestürzten Küste und ist von breiten Sumpfthälern durch- 
schnitten; zwischen den Flüssen liegen Räume, die mit so- 
genannten „Birkengehölzen“, d. i. mit Erdwällen oder klei- 
nen Sandbänken, die mit Birkengestrüpp bewachsen sind, 
bedeckt sind; die einzelnen Berge aus vulkanischen Gesteins- 
arten, die oft eine regelmälsige Kegelform haben, gestalten 
dieses hügelige Land, das sich von dem mittlern Rücken 
bis zur Küste ausbreitet, verschiedenartig. Nach N von 
dem Flusse Tigil wird dieses hügelige Land von einer Reihe 
paralleler Ketten merklich eingeengt, die hier den mittlern 
Rücken begleiten, und noch nördlicher geht es in die so- 
genannten „Doly“ (Thäler) über. 

Die Ostküste Kamtschatkas ist von dem Gebiet der 
Wasserscheiden einer Gruppe von den zum Teil bedeuten- 
den Flüssen der Halbinsel Kamtschatka, der Bolschaja und 
Awatsha, ab bis zu der Erhebung, die von der Gruppe 
der Klutschewskischen Vulkane gebildet wird, mit Berg- 
ketten des Systems des mittlern Rückens und mit einer 
Reihe von Vulkanen angefüllt, die mit ihrem breiten Fulse 
bis zur Küste reichen. Weiter nach N auf dem östlichen 
Küstenlande, zwischen den niedrig gelegenen Küstenstrecken 
von demselben Charakter wie das Hügelland der West- 
küste, aber mit geringerer Entwickelung der Baumvegeta- 
tion, und dem Wasserscheide-Rücken, befindet sich an dem 
Fulse des letztern ein Hochland, das eine absolute Höhe 
von etwa 450 m hat und von tiefen, schmalen Schluchten 
durchschnitten ist. Dieses vollständig offene Plateau mit 
sehr spärlicher Vegetation von Zedern und Erlen begleitet 
anfangs den Fuls des mittlern Rückens als ein schmaler 
Streifen, aber weiter nach N verbreitert es sich und nimmt 
den Charakter einer flach zum Meere geneigten, hohen, un- 
ebenen Tunder an, d. i. es geht in das sogenannte Para- 
polskische Thal über. Eine niedrige, breite Wasserscheide 
trennt dieses Thal von dem Teile des westlichen Küsten- 
landes. 

Nackte Felsen auf den Gebirgskämmen, dürftige Alpen- 
wiesen unter ihnen, undurchdringliches Zedern- und Erlen- 
gestrüpp und dichtes Birkengehölz an den Hängen der 
Berge und ganze Pappelwälder längs der Wasserläufe 
machen das Bild der Gebirge Kamtschatkas sehr mannig- 
faltig; Gräser und wildes Gebüsch bedecken den Boden und 
die nächsen Hänge der Thäler. Auf Kamtschatka trifft 
man verhältnismäfsig selten Tundren, wo Moos angehäufte 
Steine bedeckt; solche Tundren, die nur für das Renntier 
bequem zu passieren sind, sind auf der Seite des Ochots- 
kischen Meeres, überhaupt in dem Gebiet des Stanowoi- 
Rückens, sehr verbreitet; auf Kamtschatka sind innerhalb 
des Bereichs der Untersuchungen der Expedition mehr 
hügelige feuchte Grastundren und sumpfige Wiesenstrecken, 
z. B. auf dem ganzen westlichen Küstenlande inmitten der 
Birkengehölze dieser hügeligen. Gegend, vorhanden. Die 
Gräser, Gebüsche und die Baumvegetation Kamtschatkas 
ist ungewöhnlich dicht. 

An dem obern Lauf des Tigil wurden Gletscher ent- 
deckt, die bis dahin nicht bekannt waren. Die Gletscher 
selbst, die eine abgesonderte Gruppe in dem Weilsen 
Rücken (die Gruppe Alngei) an seinen beiden Hängen bil- 
ben, haben unbedeutende Abmessungen der Gletschermasse 
mit gut entwickelten Moränen und gehören zu dem Typus 


eer Hängegletscher. Das Thal der Gletscherflüfschen bietet 
eine typische Gletscherlandschaft mit Gletscherseen und 
alten Moränen. Es sind ferner Gletscher am westlichen 
Hange des erloschenen Vulkans „Weilser Berg* (Chora- 
schan), des „Flachen Berges“ (auch Uschkinskischer Berg) 
und der Gruppe der Kljutschewskischen Vulkane und am 
Osthange des Schischel (an dem obern Laufe des Flusses 
Jelowaja) vorhanden. Die Gletscher des Flachen und 
Weilsen Berges befinden sich weit höher als die der Gruppe 
Alngei, was durch die gesonderte Lage dieser erloschenen 
Vulkane gerechtfertigt wird. Wenn man die verhältnis- 
mälsig niedrige Lage der Enden der Gletscher der Gruppe 
Alngei (etwa 700 m), auf der Höhe der Kämme dieser 
Gruppe, die nicht 1500 m überschreitet, beachtet, so kann 
man sich schwer die Ursachen erklären, dafs Gletscher in 
dem mittlern Rücken äufserst wenig verbreitet sind, wo 
bei denselben Höhen der Kämme, bei denselben klimati- 
schen Verhältnissen Teile von Bergen getroffen werden, 
deren topographische Verhältnisse besonders die Entstehung 
von Gletschern begünstigen könnten, z. B. in dem Teile 
des mittlern Rückens nördlich von Schischel, an dem obern 
Lauf des Flusses Wajampal. Es dürfte hauptsächlich durch 
die Lage der Rücken zu einander und die Richtung der 
vorherrschenden Winde zu erklären sein, die hier einen un- 
zweifelhaft grofsen Einflufs auf die Erhaltung oder Zerstö-. 
rung der Schneeschluchten haben. 1 

Das sind die hauptsächlichsten geographischen Angaben, 
die Bogdanowitsch in dem Aufsatze über seine Expedition 
gemacht hat. Krahmer. | 


Das neueste Werk über die geographische Onomato- 
logie Norwegens. 


Von Professor Dr. Yngvar Nielsen in Christiania. 


Die Schreibweise der norwegischen Ortsnamen hat lange 
unter einer sehr grofsen Unbestimmtheit gelitten. Durch 
das Studium der altnorwegischen Litteratur und der alten 
Diplome angeregt, haben seit den 40er Jahren mehrere 
Forscher für ein Zurückkehren zu den alten Formen ge- 
eifert und dadurch eine mehr antike Schreibweise der ver- 
schiedensten Namen gefördert, ohne doch gemeinsame Prin- 
zipien durchführen zu können. Dieser Mangel an Bestimmtheit 
der Namenformen bot selbstverständlich viele Beschwerden 
und Unannehmlichkeiten dar, welche gewils jedem Frem- 
den, der mit der norwegischen Geographie sich beschäftigt 
hat, fühlbar gewesen sind. Als durch das Gesetz vom 6. Juni 
1863 eine allgemeine Revision des Landkatasters befohlen 
wurde, bot sich die gewünschte Gelegenheit dar, um auch 
eine auf wissenschaftlichen Prinzipien beruhende Revision 
der im Kataster vorkommenden Namen zu besorgen. . 

1878 wurde eine Kommission zu diesem Zwecke einge- 
setzt, aus drei ausgezeichneten Kennern der nordische 
Sprachen bestehend, den beiden Professoren Sophus Bugge 
und Oluf Rygh, nebst Dr. Johann Fritzner. 1886 
konnten diese ihre Arbeit abschliefsen, und 1886 — 1892 
wurde demnach der neue Kataster gedruckt. 3 
hauptsächlich Rygh, welcher die Arbeit besorgt hatte. Nach- 
her sammelte er die Materialien für jeden Druckband a 
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die verschiedenen ältern Namenformen an. Die sorgfältig 
geschriebenen Sammelbände wurden von ihm im Königl. 
Norwegischen Reichsarchive deponiert, wo sie der allgemei- 
nen Forschung zugänglich und vielfach benutzt wurden. 
1896 entstand ein allgemeiner Wunsch, auch diese Bände 
durch den Druck veröffentlicht zu sehen; die nötigen Mittel 
wurden von Staats wegen gegeben, und 1897 lag schon 
der erste Band von den „Norske Gaardsnavne“ (Nor- 
wegische Hofnamen) fertig da, dem 1898 ein neuer folgte. 
Dazu wurde auch 1898 ein kleiner Band veröffentlicht, 
welcher die allgemeinen Prinzipien darstellt, die bei der 
Bearbeitung befolgt waren. Als der Verfasser schon mit 
dem Drucke des dritten Bandes beschäftigt war, ist er am 
20. August 1899 auf einer Reise gestorben. 

Ein neuer Halbband wird bald erscheinen, und die 
weitere Bearbeitung zweier Bände ist vom Bruder des 
Verfassers, Museumsdirektor Karl Rygh in Trondhjem, 
übernommen. Hoffentlich lassen sich auch fernerhin For- 
scher finden, welche die übrigen Bände herausgeben kön- 
nen. Das ganze Werk ist auf 17 Bände berechnet. Was bis 
jetzt fertig vorliegt, sind die Ämter von Smaalenene, Akers- 
hus und Hedemarken, nebst der Hälfte des Amtes von 
Christian. Danach werden die beiden Ämter von Nordre 
‚ und Söndre Trondhjem folgen. 

Dem sorgfältig ausgearbeiteten Plane zufolge sind die 
Namen nach „Herred“ und Kirchspielen geordnet, und die 
Namen sämtlicher Höfe folgen in derselben Reihenfolge wie 
‚im gedruckten Kataster. Jeder Hof hat seinen besondern 
Artikel. In diesem wird erstens der im Kataster ange- 
führte Name gegeben, dann die Aussprache der bezüglichen 
Gegend, dann die ältern Namenformen und zuletzt die Er- 
‚ klärung des Namens mit verschiedenen historischen Notizen. 
Dazu kommen auch die Kirchspielnamen und Verzeichnisse 
‚ der jetzt verschwundenen Namen. Alles dies bildet zu- 
sammen ein kolossales Material, das mit einer erstaunens- 
werten Gelehrsamkeit und einem entsprechenden kritischen 
| Scharfblick bearbeitet ist. Schon was geleistet ist, kann als 
ein hervorragendes Monument für den Verfasser betrach- 
| tet werden, das in gleichem Grade der Geographie, der 
Geschichte und der Sprachwissenschaft zu gute kommen 
| wird. Trotz der knappen Form bieten die Bände eine 
| Fülle von wissenschaftlichem Stoff, in der übersichtlichsten 
Form geordnet. Für jeden Hof kann man hier die Ent- 
| wickelung des Namens aus den ältesten Zeiten verfolgen. 
Für die alte Siedelungskunde von Norwegen besonders bil- 
det das Werk eine unerschöpfliche Fundgrube, indem sehr 
oft erst die Namenformen ein Verständnis der ursprüng- 
lichen Verhältnisse ermöglichen. Ein Supplement zum 
grolsen Werke, das von der Hand des Verfassers fertig 


ausgearbeitet vorlag, wird bald als Programm der Universität 
Christiania erscheinen; es ist eine Übersicht sämtlicher in 
den norwegischen Hofnamen vorkommenden Personennamen. 
Das Werk wird von Sophus Bugge und Karl Rygh heraus- 
gegeben werden. 

Kein andrer skandinavischer Forscher hat für derartige 
Studien ein so reichhaltiges, so gut geordnetes Material 
benutzen können; in der Vorrede rühmt der Verfasser 
auch die wesentliche Stütze, die er bei der Erklärung der 
Namen in den wissenschaftlichen Mitteilungen von Sophus 
Bugge gehabt. Mit gebührender Anerkennung der Verdienste 
von Bugge muls man doch sagen, dafs die Verdienste, die 
sich Rygh durch das Anfangen dieses grolsen Werkes er- 
worben, nicht hoch genug geschätzt werden können. Er 
hat für sämtliche norwegischen Höfe die korrekten Namen- 
formen festgestellt und anstatt der frühern Verwirrung 
eine prinzipienfeste Regel für die Formen begründet. Zu- 
gleich hat er in einer langen Reihe von Jahren die Namen 
sämtlicher offiziellen norwegischen Spezialkarten revidiert, 
ein auch schon an sich grolses, zeitraubendes Unternehmen. 
Dabei hat er zugleich die übrigen geographischen Ortsnamen 
der eingehendsten wissenschaftlichen Untersuchung unter- 
worfen. In gleicher Weise hat er auch in meinem Reise- 
handbuch für Norwegen /norwegische Ausgabe) sämtliche 
da vorkommende Ortsnamen revidiert. Aus den verschiede- 
nen norwegischen Quellen werden nach und nach die von 
ihm rektifizierten Formen weiter bekannt werden. 

Die Namen sind von zwei Rücksichten bestimmt wor- 
den. Auf der einen Seite hat Rygh ein eingehendes 
Studium der alten Formen getrieben, auf der andern die 
jetzige volkstümliche Aussprache so genau wie möglich ge- 
prüft. Wo Zweifel entstehen könnten, werden diese in der 
angefügten Erklärung (für die Hofnamen) beseitigt werden 
können. & 

Zuletzt einige Worte über den Mann, der eine so be- 
deutsame Arbeit gemacht hat. Oluf Rygh, geboren 1833, 
war 1863—1875 Professor der Geschichte, von 1875 bis 
zu seinem Tode Professor der Archäologie und Museums- 
direktor zu Christiania. Als Archäolog hat er mehrere 
hochbedeutende Werke über die nordischen Altertümer 
geliefert, die ihm auf diesen Felde einen dauernden Ruhm 
sichern werden. Ohne fachmälsig ausgebildeter Geograph 
zu sein, hegte er doch ein grofses Interesse für diese 
Wissenschaft und besals auch hier wie auf vielen andern 
Gebieten gründliche Kenntnisse. Auf zahlreichen Reisen 
hatte er Norwegen eingehend kennen gelernt und kannte, 
auf ein seltenes Gedächtnis gestützt, die Landesverhältnisse 
wie wenig andere, was ihm besonders bei seinem letzten 
grolsen Werke zum grölsten Nutzen gereichte, 
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; Allgemeines. 

Ein sehr wichtiges Hilfsmittel für das Studium nicht 
allein der Geographie, sondern aller Wissenschaften ver- 
spricht die Bebliographie der deutschen Rezensionen zu werden, 
welche als Ergänzung zur Bibliographie der deutschen Zeit- 


schriften-Litteratur vom Februar 1901 ab erscheinen soll. 
(Leipzig, Verlag von Felix Dietrich. Vorzugspreis 50 bis 
75 Pf. pro Bogen, je nach Höhe der Subskribentenzalll ; 
später 1 M. pro Bogen.) Sie soll ein nach Büchertiteln 
(Alphabet der Verfasser) geordnetes Verzeichnis der Be- 
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sprechungen deutscher und ausländischer Bücher — hof- 
fentlich auch Karten — enthalten, die während des Jah- 


res 1900 in ca 1000, zumeist wissenschaftlichen und kriti- 
schen Zeitschriften deutscher Zunge aller Wissensgebiete 
erschienen sind. Die bibliographische Aufnahme erfolgt in 
der Weise, dafs jeder Titel folgende Angaben enthält: Ver- 
fassernamen und deutlich abgekürzten Titel des rezensierten 
Buches, Verlagsort, Verleger und Erscheinungsjahr der- 
selben, Zeitschrift, Band und Seite, wo die betrefiende 
Rezension zu finden ist und, soweit festzustellen, den Namen 
des Rezensenten. Aufgenommen werden nur wirkliche 
Rezensionen, darunter auch die in Essayform und Sammel- 
referaten erschienenen, ausgeschlossen sind zu kurze und 
nichtssagende Anzeigen und sogen. Waschzettel; in erster 
Linie wird bei der Auswahl Name der Zeitschrift und des 
Rezensenten malsgebend sein. Jeder, der erfahren hat, 
mit welchem Zeitverlust es verbunden ist, sich in einer 
Wissenschaft oder in einer bestimmten Frage zu orientieren, 
wird diesen Überblick über die Rezensionen mit Freuden 
begrüfsen.. An Brauchbarkeit gewinnen würde diese Biblio- 
graphie wesentlich durch die Beigabe eines nach Wissen- 
schaften geordneten Inhaltsverzeichnisses.. Da die Druck- 
legung des Werkes nur erfolgen kann, wenn nach Eingang 
einer genügenden Anzahl Vorausbestellungen die Verlags- 
handlung die Unkosten zu decken hofft, so ist es wün- 
schenswert, dafs die Interessenten möglichst bald das Un- 
ternehmen durch Subskription unterstützen. 

Es ist erklärlich, dafs durch das Wiedererwachen der 
antarktischen Forschung auch das Interesse für die wenigen 
Seefahrer angeregt wird, welche sich um die Entdeckung 
der Länder um den Südpol hervorragende Verdienste er- 
worben haben. Unter ihnen ist der russische Forschungs- 
reisende und spätere Admiral Fabian v. Bellingshausen, der 
Entdecker der Peter-Insel und des Alexander- Landes auf 
seiner zweijährigen Umsegelung der Erde 1819—21, am 
wenigsten bekannt geworden, weil sein Reisewerk aus- 
schlielslich in russischer Sprache erschienen und selbst in 
Rulsland nur sehr selten zu finden ist. Anerkennenswert 
ist es daher, wenn ein Landsmann die Erinnerung an die 
Leistungen v. Bellingshausens wieder belebt durch die 
Schilderung seines Lebenslaufes (Düna-Ztg. 23. u. 24. März / 
5. u. 6. April 1900), aber er hätte seinen Zweck besser 
erreicht ohne den an den Haaren herbeigezogenen, gänz- 
lich haltlosen Angriff auf Nansen. Ebensowenig berechtigt 
ist seine Behauptung, dafs Namen, die v. Bellingshausen 
den von ihm entdeckten Inseln in der Gruppe der Niedrigen 
Inseln gegeben, nicht erhalten geblieben wären; er hätte 
nur Karten grölsern Malsstabes zu Rate ziehen sollen, da 
kleine Übersichtskarten wie die Andreesche Karte, auf 
welche er sich beruft, unmöglich derartige kleine Inselchen 
enthalten können. Auf den englischen Seekarten, wie auch 
in Meineckes Handbuch der Inseln des Groflsen Ozeans, 
teilweise auch in Stielers Handatlas hätte er diese Namen 
wohl gefunden, wenn man auch in erster Linie richtiger- 
weise die ursprünglichen Namen, d. h. die bei den Einge- 
bornen üblichen, wieder eingeführt hat. Dem Vernehmen 
nach ist übrigens eine deutsche Ausgabe des 1831 er- 
schienenen Werkes v. Bellingshausens in Vorbereitung. 
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(Geschlossen am 26. Mai 1900.) 


Ozeane. 

Mit einer gänzlich unerwarteten Entdeckung hat Prof, 

M. Weber, welcher inzwischen nach Europa zurückgekehrt 
ist, seine Züefseeforschungs-Expedition auf der ,„Siboga‘“‘ zum 
Abschlufs gebracht, nämlich mit dem Nachweis, dafs die 
Südostküste der Insel Timor einen wesentlich andern Ver- | 
lauf hat, als alle Karten bisher angegeben hatten; sie ver- 
läuft mehr landeinwärts, bei Saai um ca 1/,°, die Insel wird 
dadurch bedeutend schmäler und verliert annähernd den 
achten Teil ihres Areals. Die Koordinaten dieser neuen 
Aufnahme und namentlich die Ergebnisse der Breiten- 
bestimmungen sind allerdings in Prof. Webers Bericht (Bull. 
Nr. 35, Maatsch. ter bevordering van het natuurk. onder- 
zoek der Nederl. Kolonien; mit 2 Karten) noch nicht mit- 
geteilt, und daher ist es noch nicht ratsam, die neue Dar- 
stellung der Insel auf unsre Atlanten schon zu übertragen. 
Hoffentlich werden die Beweise für diese bedeutende Küsten- 
verschiebung bald zugänglich. Ist nun schon bei einer so 
bedeutenden Insel wie Timor die Unsicherheit der bis- 
herigen Aufnahmen nachgewiesen, so ist wohl anzunehmen, 
dals- bei andern Inseln, ganz abgesehen von Neu-Guinea, 
ebenfalls die Darstellung der Karten noch recht ungenau 
sein wird, und deshalb wird es für die Regierung von 
Niederländisch-Indien eine dringende Pflicht, die Aufnahme 
der zahlreichen Inseln energischer zu betreiben, damit nicht 
andre Mächte im Interesse der Sicherheit des Schiffsver- 
kehrs in diesen Gebieten, zumal in den nächsten Jahren 
eine bedeutende Zunahme der Schiffahrt zwischen Ostasien 
und Australien zu erwarten ist, hier eingreifen. Die letzte 
Fahrt der „Siboga“ begann am 8. Januar 1900 von Ambon 
aus, von wo in direkt südlicher Richtung nach der Insel 
Dammer gesteuert wurde; unterwegs wurde in 5°8. die 
Tiefe von 4914 m gelotet, wodurch wieder die tiefe Ein- 
senkung der Banda-See bewiesen wird; auch zwischen 
Dammer und Roma wurden 3518 m gelotet. Längs der 
Südostküste von Timor ging es unter ständigem Loten und 
Dredschen bis Rotti, dann über Koepang nach Lomblem 
und Solor und an der Südküste von Flores entlang nach 
Sumbawa; nach Durchkreuzung der südlichen Java-See mit 
Berührung der Paternoster-, Kageang- und Bawean -Inseln 
wurde am 27. Februar Soerabaja erreicht und damit die 
„Siboga“- Expedition abgeschlossen. Wenn auch manche 
Fragen der Detailforschung vorbehalten bleiben müssen, so 
ist es doch in der kurzen Zeit von 14 Jahren und mit 
sehr beschränkten Mitteln gelungen, ein ausgedehntes Meeres- 
gebiet in Bezug auf seine Tiefenverhältnisse, Bodenbeschaffen- 
heit und Bewohner gründlich zu durchforschen und damit 
die Grundlage für die eingehende Erkenntnis der Gewässer 
des Ostindischen Archipels zu schaffen. Einen Überblick 
über den Verlauf und die Ergebnisse der „Siboga“*-Expedition 
wird Prof. Weber demnächst den Lesern der Mitteilungen 
vorlegen. A 
Die im vorigen Heft (p. 96) mitgeteilte Nachricht von 
der geplanten Verlegung des Internationalen ozeanographischen 
Instituts nach Christiania bestätigt sich nicht. Wie Prof. 
Dr. Fr. Nansen uns mitteilt, ist über den Sitz dieses In- 
stitus, sowie über die Wahl des Vorsitzenden noch kein 
Beschlu[s gefalst worden. H. Wichmann. 
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Ihrem langjährigen Mitarbeiter 


Dr. Hermann Wagner, 


Geh. Regierungsrat, 


o. ö. Professor der Geographie an der Universität Göttingen, 
zu seinem 


60. Geburtstage 


gewidmet 


von 


Justus Perthes Geographischer Anstalt 
in Gotha. 
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Die geographische Erforschung Südamerikas im 19. Jahrhundert. 


Von W. Sievers. 


(Mit 10 Kärtchen, s. Taf. 11.) 


Einleitung. 
I. Allgemeine Übersicht. 


Am 16. Juli 1799 betrat Alexander von Hum- 
boldt in Cumanä südamerikanischen Boden. Von diesem 
Augenblicke an beginnt eine neue Epoche für die Er. 
forschung des Erdteils, denn er setzte an die Stelle einer 
rein topographischen Erkundung die wissen- 
schaftliche Erforschung. Da nun der Zeitpunkt 
seiner Landung in Cumana mit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts nahe zusammenfällt, so deckt sich der seitdem 
verflossene Zeitraum fast vollkommen mit dem 19. Jahr- 
hundert. Wer daher den Versuch macht, einen Überblick 
über die in den 100 Jahren seit dem Eintreffen Hum- 
boldts in Südamerika erreichten Erfolge in der Erforschung 
Südamerikas zu gewinnen, bemerkt sogleich, dafs ihm 
diese Übersicht auch Rechenschaft gibt über die geo- 
graphische Thätigkeit in Südamerika während 
des 19. Jahrhunderts». 

Ein solcher Versuch soll im Folgenden unternommen 
werden; er erwies sich aber als schwieriger, denn er- 
wartet. Zwar gibt es in der ausgezeichneten Abhandlung 
Alex. Supans: „Ein Jahrhundert der Afrika- 
forschung; zum 100jährigen Gedenktag der Gründung 
der African Association, 9. Juni 1788“ 1) ein Vorbild für 
das Unternehmen. Allein die Geschichte der Er- 
forschung Afrikas hat einen ganz andern Gang ge- 
nommen als die Südamerikas, und ihr Fortschritt läfst sich 
viel klarer übersehen als der Fortgang der Untersuchung 
Südamerikas. In dem von Supan der Abhandlung zu 
Grunde gelegten Jahre 1788 war von Afrika mit Aus- 
nahme der Küsten und ihres unmittelbaren Hinterlandes 
thatsächlich nur Senegambien, das Kapland bis zu 200 km 
von der Küste und Ägypten, sowie die Umgebung der 
Kleinen Syrte näher bekannt; in europäischem Besitze 


waren nur sehr wenige Küstengebiete, und von den 


1) 8. diese Zeitschrift 1888, Bd. 34, p. 161—188, mit 13 Karten. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VI. 
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grolsen Strömen des Innern kannte man nur den Nil, den 
Sambesi bis Tete und den Senegal: am Kongo, Oranje und 
Niger war man nicht über die Mündung hinausgekommen !}), 
Dann schritt die Erforschung des Erdteils zuerst langsam, seit 
1850 rasch fort, und das gesamte Innere wurde erst seit 
dieser Zeit vor den erstaunten Blicken der Europäer ent- 
schleiert. 

Anders Hier waren Europäer 
bereits im 16. Jahrhundert tief ins Innere einge- 
drungen; 1541/42 hatte Orellana den Amazonas fast von 
den Quellen bis nach der Mündung, 1536/37 Ayolas den 
Paraguay und La Plata, 1559 Ursua den Huallaga be- 
fahren; von der Mitte des 16. Jahrhunderts an bestanden 


ın Südamerika. 


zivilisierte Regierungen auf den Hochrücken der Kordilleren, 
und im 17. Jahrhundert begründeten die Jesuiten ihre 
fast unabhängigen Staaten im Herzen des Kontinents, in 
den Llanos der Mojos und Chiquitos und in Paraguay. 
An den Küsten entstanden schon bald nach der Eroberung 
Städte wie Santa Marta 1525, Cartagena 1533, Buenos 
Aires 1535, Lima 1535, Santiago 1541, Bahia 1549; 
Missionsstationen wurden tief ins Innere vorgeschoben, und - 
die Paulistaner besiedelten nach und nach selbst das spröde 
Innere von Hochbrasilien, Goyaz und Matto Grosso, Des- 
halb war zur Zeit der Ankunft Humboldts ein grolser Teil 
Südamerikas topographisch bereits bekannt und mit Ort- 
schaften versehen, von denen viele, wie Cuzco, Cajamarca, 
Tunja, auf den Trümmern alter indianischer Kulturzentren 
errichtet waren. Vollkommene topographische Lücken be- 
standen daher nur noch in bestimmten Teilen des Erdteils, 
und in diesen bestehen sie zum Teil noch heute. 

Ebenso rasch nämlich wie die Erforschung des Innern 
Afrikas der wirklichen Besitzergreifung durch europäische 
Mächte wich, ebenso langsam erfolgte die weitere 
Untersuchung des Innern Südamerikas, obwohl 
der Erdteil seit der Eroberung unter zwei grofse Kolonial- 
mächte geteilt war, Spanien und Portugal. Diese 


1) Ebenda, p. 162—164. 
16 
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thaten aber nichts zur Erschlielsung der noch vorhandenen 
unbekannten Regionen, wie Guayana, Zentralbrasilien, Pata- 
gonien, und nachdem ihre Macht gebrochen war, vernach- 
lässigten auch die aus ihnen hervorgegangenen Republiken 
bis an die Schwelle der neuesten Zeit die Forschungs- 
Während daher 
moderne Grofsstädte entstanden, lag und liegt zum Teil 


thätigkeit vollkommen. an den Küsten 
jetzt noch das Innere als Terra incognita da, und völlige 
Wildnis begrenzt die Zentren der Kultur, wie Espirito Santo 
gegenüber der Stadt Rio, Guayana gegenüber der Stadt 
Ciudad Bolivar beweisen. Der Gegensatz ist schroffer 
als in Afrika und wird mit jedem Jahre gröber, denn es 
fehlen in Südamerika die europäischen Kulturmächte, die 
in Asien und Afrika, Nordamerika und Australien durch 
energische Thätigkeit auch den im Innern gelegenen Ge- 
hieten die Segnungen der Kultur haben zuteil werden 
lassen. Führt doch die Eisenbahn in dem erst 1890 in 
den Kreis der Kultur getretenen Matabele-Land schon viel 
weiter ins Innere als in dem seit 400 Jahren portugiesischen 
Brasilien, und hat man doch noch nicht einmal die Eisen- 
bahn von Valparaiso nach Buenos Aires fertigzustellen ver- 
mocht; liegen doch tief aus dem Innern Afrikas schon 
lange Reihen von meteorologischen Beobachtungen vor, 
während man aus den fast bis an die Küste reichenden 
Llanos Venezuelas überhaupt noch keine sichere Zahl über 
die Temperatur und die Feuchtigkeit besitzt. Obwohl also 
Afrika erst sehr viel später in den Kulturkreis eintritt, 
hat die Untersuchung seines Innern, mit alleiniger Aus- 
nahme der islamitischen Staaten des mittlern Sudan und 
der Sahara, eine derartig gleichmäfsige Entwickelung ge- 
dals 
staaten Südamerikas völlig dagegen zurückgeblieben sind. 
Selbst das Somaliland dürfte schon bekannter sein als das 
Innere Guayanas, und während die Libysche Wüste doch 
wenigstens bis Kebabo in Kufra gekreuzt worden ist, hat 


nommen, das Innere und auch vielfach die Küsten. 


noch niemand die riesigen Einöden zwischen den grofsen 
südlichen Nebenflüssen des Amazonas zu durchmessen ge- 
wagt, obwohl ganze Flotten von Dampfern auf allen diesen 
Flüssen regelmäfsig und häufig verkehren. Auch von karto- 
graphischen Arbeiten der bereits erstarkten südamerikani- 
schen Staaten sind erst die geringsten Anfänge vorhanden, 
und in diesem Punkte ist Südamerika namentlich gegen 
Nordamerika arg zurückgeblieben. Dieses Nebeneinander 
der verschiedenen Stadien der Erforschung 
von gut kultivierten Ländern und Gebieten, die als Terra 
incognita bezeichnet werden müssen, ist für Südamerika 
bezeichnend. Es erschwert aber auch die Übersicht über 
die Fortschritte der Erforschung des Landes in hohem 
Grade, da einige Landesteile schon in das Stadium der 
wissenschaftlichen Kartierung getreten sind, während andere 
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noch nicht einmal der ursprünglichsten Pionierthätigkeit 
teilhaftig geworden sind. 

Der Gang der Untersuchung mulste daher auch von 
dem von Supan in seiner genannten Abhandlung gewählten 
abweichen. 

Aus dem Vorigen geht bereits hervor, dafs es nicht 
hydrographische Probleme waren, die den Lauf 
der Entdeckungsgeschichte und der Erforschung Südamerikas 
beherrschten; die Flufssysteme haben bei der Entschleierung 
Südamerikas nicht die beherrschende Rolle gespielt wie in 
Afrika, und man kann von einem La Plata- oder Amazonas- 
Problem nicht reden; diese Flüsse wurden bereits bald 
nach der Entdeckung vollständig befahren und besiedelt. 
Höchstens könnte man von einem Xingü- und Pilcomayo- 


Problem sprechen, doch sind diese gegenüber den afrika- 
Auch 


nischen hydrographischen Problemen geringfügig. 
von gewagten Durchquerungen des Erdteils ist nicht 
die Rede. Die ersten Durchquerer waren schon die den 
grolsen Flufsgebieten folgenden Entdecker: ÖOrellana auf 
westöstlichem Wege 1541/42 und Ayolas 1536/37 in der 
Richtung von SSO nach NNW, später Irala auf seiner 
zweiten Reise 1548 und Francisco Ortiz de Vergara 
1565, welche drei letzteren alle vom La Plata aus Peru 
erreichten }), 


Sieht man sich die Geschichte der Erforschung 


Südamerikas näher an, so lälst sich erweisen, dals die 
grofsen landschaftlichen Abschnitte des Erd- 
teiles einander in der geographischen Durch- 
forschung ablösen, was zum Teil mit den poli- 
tischen Verhältnissen 


nicht fortgesetzt werden, weil die Unabhängigkeitskriege 
das ganze spanische Gebiet erschütterten. 


ihnen zu, und in der Epoche von 1820—1850 wird 
Brasilien fast ganz vernachlässigt, 
zuerst untersucht. 


bisher 


ihre geographische 


und zwar bereits ın der 


einzelne Männer 


1) S. S. Ruge in Pet. M., Erg.-Heft Nr. 106, p. 28—33 und Karten. j 


in Verbindung steht, 
So konnte, nachdem Humboldt den Anstofs zur wissen- 
schaftlichen Untersuchung der spanischen Kolonien gegeben 
lıatte, diese während der fünfzehn Jahre von 1810—1825 


Infolgedessen 4 
wurde, da doch wissenschaftliche Reisende Südamerika be- 
suchen wollten, Brasilien während dieser Zeit ihr Ziel, 
Kaum waren dann die Kordillerenländer zum Reisen wieder 
geöffnet, so wandten sich die angesehensten Reisenden 


Guayana allerdings 
In dem folgenden Jahrzehnt, 1850 bis 
1860, treten die südlicheren südamerikanischen Gebiete, 
der Kern Argentiniens, Mittel-Chile und Peru hinzu, 
neuen Form, dafs 4 
und naturwissen- 
schaftliche Durchforschung leiten, Europäer zwar, aber 
solche, die im Lande ansässig geworden sind; so Burmeister 
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für Argentinien, Pissis, später auch Philippi für Chile und 
Antonio Raimondi für Peru. Bald nach dem Jahre 1860 
beginnt ein anderer Teil Südamerikas in den Vordergrund 
zu treten, nämlich Amazonien; der Grund für dieses Hervor- 
treten liegt in der Einführung der Dampfschiffahrt. Zahl- 
reiche angesehene Reisende bemühen sich, die Wasserwege 
des Amazonas-Systems bis an ihre Quellen zu verfolgen 
und aufzusuchen, und erfüllen mit ihren Bemühungen auch 
das folgende Jahrzehnt 1870—1880. 

In diesem tritt nun eine allgemeine gröfsere Thätig- 
_ keit auf dem Gebiete der geographischen Erforschung Süd- 
_ amerikas, besonders seit 1875 hervor, indem Guayana, das 
lange vernachlässigte, und die Kordilleren von Peru, Boli- 
via und Ecuador, auch von Colombia, grölsere Anziehungs- 
kraft auf die Reisenden ausüben und Brasilien wieder 
Ganz neu 
tritt ferner das bisher unbekannteste Land Südamerikas, 


auf dem Felde der Erforschung erscheint. 


Patagonien, hinzu, das sogar, was rein topographische 
Erkundung betrifft, in diesem und dem folgenden Jahr- 
zehnt allen anderen voransteht, und gleichzeitig wird die 
systematische Untersuchung des Innern von Argentinien 
und Chile, besonders der Kordilleren, fortgesetzt. Nach 
1880 dauern diese Bestrebungen in Patagonien, Mittel- 
Chile und Mittel-Argentinien noch an, und die Forschung 
wirft sich nun auch auf das bisher zurückgebliebene nörd- 
' liehe Argentinien, überhaupt den Chaco, und auf die 
Gebiete Paraguays und Bolivias, sowie auf das Pilcomayo- 
Problem. Dazu tritt seit 1884 neuerdings Brasilien, in 
dem eine gröfsere Entdeckungsthätigkeit seit langem nicht 
mehr geübt war; jetzt wurde das Xingü-Problem in An- 
griff genommen und in der Hauptsache gelöst, so dafs in 
dieser Zeit die beiden einzigen Flufsprobleme ihre Er- 
ledigung finden. Das letzte Jahrzehnt des Jahrhunderts 
hat auch daran noch weiter gearbeitet und mancherlei 
wissenschaftliche Reisen in den Kordillerengebieten Süd- 
amerikas gesehen; seine Ausprägung erhält es aber durch 
die Untersuchung der südlichsten Teile der Kordilleren, 
der Wasserscheide zwischen Chile und Argentinien, sowie 
des Feuerlandes, die rasch besser bekannt wurden als 
weite Gebiete im tropischen Südamerika. So gehören 
Guayana, das nur an seinen Rändern und im Osten einiger- 
ı malsen bekannt ist, und die Selvas des Amazonas sowie 
weite Teile Zentralbrasiliens noch zu den der Erforschung 
dringend bedürftigen Gegenden, denn von manchen unter 
ihnen kennt man nicht einmal den genauen Verlauf der 
Flüsse, 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dafs sich scharf ab- 
geschlossene Perioden in der Erforschungs- 
geschichte Südamerikas kaum herausschälen 
lassen, oder, wenn dies doch geschieht, die Perioden 


kulissenartig einander ablösen. Zwei Gegensätze 
sind aber immer erkennbar: die Kordillerenländer 
und Brasilien, und zu ihnen kommt seit etwa 
1850 langsam,. seit 1870 schneller Argentinien und 
Chile, der Süden des Erdteils. Innerhalb dieser 
Hauptabteilungen verschiebt sich die Forschung so, dals 
in den Kordilleren zunächst die nördlichen, seit 1825 die 
mittleren, seit 1870 die südlichen und auch wieder die 
nördlichen besonders bevorzugt werden. Im O des Erd- 
teils tritt zuerst Ostbrasilien hervor, und das Innere wird 
gestreift, dann folgt eine lange Pause bis 1850, in der 
nur Guayana berücksichtigt wird, darauf Ost- und Süd- 
brasilien, seit 1860 Amazonien und seit 1884 endlich 
Zentralbrasilien. Der Süden greift erst Mitte der fünfziger 
Jahre in die Bewegung ein, zunächst Mittel-Chile und 
Mittel-Argentinien, dann seit 1870 Patagonien, seit 1880 
der Chaco und seit 1890 die südlichen Kordilleren. Die 
Tabelle p. 124 veranschaulicht diese Entwickelung, doch 
möge hier ausdrücklich bemerkt werden, dafs in dieser 
ganzen Abhandlung und auf den Karten nur 
die wichtigsten Forschungsreisen zur Dar- 
stellung kommen konnten. 


II. Stand der Kenntnisse um das Jahr 1799. (S. Karte 1.) 

Schon im Jahre 1799 bestand derselbe Gegensatz in 
der Erforschung Südamerikas wie noch 1899, dafs näm- 
lich neben gut bekannten Gebieten völlige Terra incognita 
lag, und im Grunde ist das von jeher so gewesen, auch 
schon bald nach der Eroberung des Erdteils durch die 
beiden romanischen Nationen, ja auch bereits während der 
Herrschaft der Incas über die Hochrücken der Kordilleren. 
Die Spanier hatten seit 1498 eine Reihe von Ländern 
durchzogen und etwa um 1560 ihre Eroberungsthätig- 
keit, damit aber auch die Erforschung des Erdteils 
eingestellt. In den Jahren 1535 —1537 war Almagro 
bis gegen Süd-Chile vorgedrungen, 1541 wurde Santiago 
gegründet, 1557 durch den Statthalter von Chile, Pedro 
de Mendoza, der Chiloe- und Chonos-Archipel der Kennt- 
nis hinzugefügt. Um dieselbe Zeit, 1537—1540, trafen 
Quesada, Benalcazar und Federmann auf der Ostkordillere 
von Colombia zusammen, so dafs die gesamte Kordilleren- 
region von dem Chonos-Archipel bis Merida um 1560 be- 
kannt war!). Auch Venezuelas Osten und Mitte wurden damals 
besucht, das Innere, die Llanos bis an den Uaupes in der 
Richtung von N nach $ durchzogen, der von Kolumbus 
1498 entdeckte Orinoco bis zu den Stromschnellen be- 
fahren. Schon 1536/37 war durch Ayolas die eine grolse 
Flufsrinne, der La Plata-Paraguay, bis nach der Kordillere 


1) 8. Ruge, a. a. O. Text 25—31 und Karten. 
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verfolgt worden, 1540/41 folgte dann Orellana mit seiner 
Fahrt den Napö und Amazonas hinab; ein weiteres Glied 
fügte dieser Kette Pedro de Ursua durch die Befahrung 
des Huallaga 1559 an, und möglicherweise fand sein Nach- 
folger Lope de Aguirre bereits den merkwürdigen Über- 
gang aus dem Stromsystem des Amazonas über den Rio 
Negro und Casiquiare in das des Orinoco. Damit endete die 
Entdeckungsthätigkeit der Spanier, wenn auch die Fahrten 
zur Auffindung des Dorado, des Goldkaziken, noch fort- 
gesetzt wurden, und ebensowenig hat die Geographie 
Nutzen gezogen aus den Kämpfen der Spanier und Eng- 
länder um das Goldland Guayana, oder den Zügen Sir 
Walter Raleighs am Ende des 16. und am Anfang des 
17. Jahrhunderts. 

Nachdem nun die Spanier ihre Kolonien gegründet, 
erlahmte die Erforschungsthätigkeit sehr rasch und machte 
der Ausbeutung der Bergwerke, besonders im alten Vize- 
königreich Peru, Platz; die grolsen Stromsysteme wurden 
nur sehr schwach besiedelt, der Verkehr mit dem Mutter- 
lande sehr erschwert und Fremden der Eintritt ins Land 
verboten. Daher wurde wenig oder nichts über das spani- 
sche Südamerika bekannt, und in diesem lag der Schwer- 
punkt auch wieder durchaus in Peru, dem Lande des Silbers. 

Etwas anders, aber in den Ergebnissen ähnlich verlief 
die Kolonisation und Erforschung im portugiesischen 
Südamerika. Die Portugiesen beschäftigten sich zu- 
nächst mit Indien und den Molukken sowie Afrika und 
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vernachlässigten Brasilien und Amazonien sehr. Erst 
um die Zeit, als die spanischen Entdeckungszüge bereits 
stockten, wurde 1549 Bahia gegründet und gewisse Küsten- 
strecken dem Adel und der Geistlichkeit, besonders später 
den Jesuiten, überlassen. Eine ernstliche Untersuchung 

des Innern fand aber erst statt, nachdem die seit 

1620 die Küsten angreifenden Niederländer 1661 auf die 

Erwerbung Brasiliens verzichtet hatten. Nun wurden Kolo- 

nisten und Missionare ins Innere vorgeschoben, auf dem j 
Amazonas so rasch, dals die Spanier bereits gegen 1700 | 
auf das obere Tiefland beschränkt wurden, und im Innern 
namentlich von Minas und Säo Paulo aus nach Goyaz und 
Matto Grosso; dort waren es Missionare, hier ihre Gegner, 
die Indianersklaven raubenden rauhen Paulistaner. Die 
Auffindung von Gold 1698 und Diamanten 1730 förderte 
die Untersuchung des Innern; wenn man aber bedenkt, 
dafs die ersten Ansiedelungen in Rio Grande do Sul erst 
um 1730 gegründet wurden, Cuyabä erst 1720, Goyaz 
1739 entstand, 
Kenntnisse von der Geographie des Innern waren. Zwar 
sind gerade in jenen Jahrzehnten zahlreiche kühne Fahrten 


so lälst sich ermessen, wie gering die 


auf dem weitverzweigten Flulsnetze des Amazonas und 
Paranä-Paraguay unternommen und ist die Hydrographie 
dadurch gefördert worden; allein diese Nachrichten wurden 
meist erst Anfang des 19. Jahrhunderts durch deutsche 
Reisende, wie Martius und Spix, gesammelt und dadurch 
bekannt gegeben. 


Überdies ging die Kolonisation und damit auch unsere 


| Kenntnis der Geographie des Erdteils in manchen Gegenden 
geradezu zurück; die Austreibung der Jesuiten um 1768 
 liefs einen grolsen Teil des Innern, besonders Paraguay, 
die Misiones und die Llanos der Mojos und Chiquitos ver- 
‚ öden, und diese wegen der Abgeschlossenheit der Jesuiten 
damals schon wenig bekannten Gebiete wurden noch mehr 
‚in das Dunkel der Unkenntnis zurückgeworfen. So ist 
\ denn im ganzen genommen Südamerika gegen Ende des 
|18. Jahrhunderts nicht viel besser bekannt gewesen als 
um 1700, die spanischen Teile sind sogar seit 1560 nicht 
| viel gefördert worden. 

Die Vertreter der spanischen Bildung waren die Mönchs- 
‚orden und Jesuiten, deren günstiger Einfluls auf die 
Entwickelung weiter Gebiete Südamerikas namentlich in 
‚ wirtschaftlicher Beziehung nicht geleugnet werden soll, 
deren Interessen aber doch allzusehr kirchlicher Natur 
‚waren, um zur Förderung der Geographie viel beizu- 
| tragen. Immerhin haben einige auch ihr Dienste ge- 
leistet, wie der Jesuitenpater Manuel Ramon, der 1744 
‚ vom obern Rio Negro aus die Wasserteilung des Orinoco 
‚ entdeckte und auf dem Casiquiare in diesen einfuhr, 

Im übrigen überliefsen die Spanier die Untersuchung 
‚ihres Kolonialgebietes Fremden, und auch diesen erst in 
der späteren Zeit und nur, wenn sie in besonderer Mission 
| kamen; die Portugiesen aber liefsen, wenn möglich, über- 
haupt keine Nichtportugiesen in ihr Gebiet und sollen ja 
angeblich noch im Jahre 1800 Alexander von Humboldt, 
sobald er auf ihr Gebiet gelangen würde, haben verhaften 
lassen wollen. 

Unter den wenigen Unternehmungen, durch die 
vor dem Jahre 1799 die spanischen Kolonien und die 
Geographie Südamerikas überhaupt gefördert wurden, ragt 
durch ihre Gröfse und Bedeutung die französische Erd- 
messung Bouguers und La Condamines in Ver- 
bindung mit Godin und den spanischen Offizieren Don 
Jorge Juan und Don Juan de Ulloa, 1735 — 1745, 
bervor, die sich überdies durch die Teilnahme des Botanikers 
Jussieu auch als eine Forschungsreise naturwissen- 
schaftlicher Art darstellt. Dadurch, dafs die Hochbecken 
der Anden von Quito bis Loja genau vermessen wurden, 
| kam zum erstenmal eine vertrauenswerte Karte eines Teiles 
des spanischen Gebietes zum Erscheinen, den wir heute 
als unabhängige Republik Ecuador kennen. Aufserdem 
gaben die Rückreisen der beiden Gelehrten Anlafs zur 
Aufnahme der ersten zuverlässigen Karten 
des Magdalena durch Bouguer 1743 und des Ama- 
zonas durch La Condamine 1744. Wie wenig Sicheres 
aber von Südamerika bekannt war, beweist der Umstand, 
dafs zum erstenmal in den Jahren 1707—1712 die West- 
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küste von dem französischen Franziskaner P. Louis 
Feuill&e aufgenommen wurde; bis zum Jahre 1707 war 
ihre Lage auf den Karten noch keineswegs gesichert. 

Im übrigen war die Erforschung Südamerikas äufserst 
spärlich. Erst ganz am Ende des Jahrhunderts 
kommt ein etwas lebhafterer Zug in die Erforschungs- 
thätigkeit, und zwar sind es gerade Spanier selbst, 
die, gleichsam um vor dem Verluste der Kolonien noch 
eine Ehrenpflicht zu erfüllen, sich ihrer Untersuchung 
widmen. 

In den Jahren ‚1786— 1788 bereiste J. de Mora- 
leda y Montero zuerst die Insel Chiloe, dann 1792 
bis 1796 den Chonos-Archipel und die Fjorde der Südwest- 
küste zwischen 41 und 46° S., also bis zur Halbinsel 
Taytao, und ergänzte die Angaben Pedro de Mendozas 
zum erstenmal wieder. Um dieselbe Zeit, 1781 — 1788, 
durchforschten die spanischen Botaniker Ruiz uud Pavon 
mit dem Engländer Dombey die Waldlandschaften von 
Öst-Peru sowie Chile, Mutis das jetzige Colombia. Be- 
deutender als alle diese war aber Don Felix de Azara. 
Er hatte sich 1781 die La Plata-Länder, ein bis dahin 
ganz jungfräuliches Gebiet, zur Untersuchung ausgewählt 
und blieb daselbst zwanzig Jahre, immer neben seiner Be- 
schäftigung als Truppenoffizier dem Studium des Bodens, 
Klimas, der Flora und namentlich der Tierwelt gewidmet; 
er ist der letzte Vertreter der spanischen Nation unter 
den Erforschern Südamerikas und ragt bereits in das 
19. Jahrhundert hinein, da er 1802 zurückkehrte. 


III. Alexander von Humboldt. (S. Karte 1, 2.) 


Um diese Zeit war auch Alexander von Hum- 
boldt bereits auf südamerikanischem Boden. Auch er 
kann noch den Vorigen insofern angereiht werden, als er 
als Fremder nur mit besonderer Erlaubnis der spanischen 
Regierung die Kontinentalländer betreten durfte, während 
zwanzig Jahre später die neuen Republiken den Fremden 
Thür und Thor öffneten, und weil er die Reihe der Reisen- 
den der spanischen Kolonialzeit beschlielst. 

Anderseits aber eröffnet er die Reihe der grofsen geo- 
graphischen Forschungsreisenden in Südamerika, und zwar 
derjenigen, die gröfsere Teile des Erdteils bereisten. Viel- 
leicht sind seine Leistungen als Forschungsreisender über- 
schätzt worden: die Reisenden, die neuerdings seinen 
Spuren folgen, sind nicht gerade immer voll Anerkennung 
für ihren grofsen Vorgänger. Allein die überaus schmack- 
hafte Form, in der die allgemein interessanten Ergebnisse 
der Reisen gegeben wurden, und die glänzenden persön- 
lichen Eigenschaften des Gelehrten begeisterten die Jün- 
geren und regten sie zahlreich zur Nacheiferung an, und 
in dieser Anregung scheint mir überhaupt ein haupt- 
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sächliches Verdienst Humboldts zu liegen. Was er von 
Südamerika gesehen hat, ist verhältnismäfsig nicht sehr 
viel und bleibt gegen den Umfang der Reisen Neuerer 
und auch Älterer, wie La Condamine und selbst Azara, 
zurück. Er lernte Teile der östlichen Gebirge Venezuelas 
kennen, kreuzte zweimal die Llanos, befuhr den Orinoco 
zwischen Ciudad Bolivar und dem Casiquiare, diesen und 
den Rio Negro bis San Carlos, zusammen in der Frist 
eines Jahres, Juli 1799 bis Juli 1800. Zweitens zog er 
März 1801 den Magdalena bis Honda hinauf, sah einen 
Teil der Ostkordillere bei Bogotä, die Zentralkordillere 
zwischen dem Quindiu-Passe und Pasto, sowie die Hoch- 
becken zwischen Pasto und Loja in Ecuador, endlich Nord- 
Peru bei Cajamarca und Trujillo 1802, alles im Laufe von 
12 Jahren. Die Ergebnisse dieser Reise waren sehr un- 
gleich, die Beobachtungen, auch unter Anlegung des da- 
maligen Standpunktes der Wissenschaft, nicht immer ein- 
wandsfrei; über Peru, Ecuador und Colombia sind nur 
wenige Resultate veröffentlicht worden, und eine zusammen- 
fassende Geographie der bereisten Länder liegt von Hum- 
boldts Feder nicht vor. Wohl aber wurden die verschie- 
densten Teile der allgemeinen physikalischen Geographie 
durch diese Reise befruchtet, die Meteorologie und Klima- 
tologie, die Pflanzengeographie fast neu aufgerichtet und 
die Kenntnis von der Zusammensetzung der Erdrinde, 
insbesondere die Lehre von den Vulkanen, gefördert. 
Für die Geographie der Kordillerenländer und Guayanas 
ist der Gewinn im Verhältnis zu der Dauer der Reise 
aber weniger hoch anzuschlagen, als es gewöhnlich ge- 
schieht. 

Wenn nun auch durch Humboldts Bereisung des nörd- 
lichen Südamerika, 1799—1802, mehr die geographische 
Wissenschaft im allgemeinen als die Kenntnis Südamerikas 
gefördert worden ist, so muls seine Unternehmung doch 
als der Ausgangspunkt der wissenschaftlichen Forschungs- 
reisen in jenem Erdteil gelten, und leitet insofern eine 
neue Epoche ein. 


A. Erste Periode. Gröfsere Einzelreisen und Be- 
reisungen gröfserer Teile des Kontinents. 


I. Brasilien 1810— 1822. (S. Karte 3, 4.) 


Man hätte nun erwarten sollen, dafs zunächst die von 
Humboldt berührten Länder weiter untersucht oder die 
Geographie der an sie anschliefsenden Gebiete klargestellt 
worden wäre, Statt dessen dauerte es zunächst fast ein 
Jahrzehnt, bis wieder ein wissenschaftlicher Reisender Süd- 
amerika besuchte, und dann schlols die in allen Kolonien 
spanischer Zunge ungefähr gleichzeitig ausbrechende Revo- 
lution diese Länder auf ein weiteres Jahrzehnt ab. Daher 
wurde Brasilien das Ziel der europäischen Reisenden 


sehr verschiedenartiger Ausbeute in geographischer Be- 


während des zweiten Jahrzehnts des Jahrhunderts, und 
dieses Jahrzehnt wird denn auch von Reisen in Brasilien 


vollkommen ausgefüllt. Es folgten aufeinander L. W. von 
Eschwege als Bergbeamter der portugiesischen Regie- 
rung 1811— 1814, der Prinz Maximilian zu Wied- 
Neuwied 1815—1817 zum Studium der östlichen Küsten- 
gebiete, Geoffroy St.Hilaire 1816—1822 wesentlich 
zur Untersuchung der Tierwelt, die Bayern Spix und 
Martius und die Österreicher Pohl und Natterer, 
unabhängig voneinander 1817 — 1820 ebenfalls in erster 
Linie zu naturwissenschaftlichen Zwecken. Die Ausdehnung 
ihrer Reisen war sehr verschieden. Während der Prinz 
zu Wied sich an der Küste hielt, aber die dieser nahe- 
gelegenen Wildnisse am Rio Contas besuchte und v. Esch- 
wege sich auf die Untersuchung der Minengebiete in Säo 
Paulo und Minas Geraes beschränkte, gelangten die übrigen 
Reisenden viel weiter ins Innere, freilich wiederum mit 


ziehung. Natterer und Pohl zogen zwar durch das ganze 
Innere von Minas und Goyaz, Pohl befuhr auch den Tocan- 
tins bis unterhalb Carolina, ja Natterer querte bereits 
Matto Grosso von O nach W zwischen den Quellflüssen 
des Araguaya und denen des Guapore und fuhr den Gua- 
por und Madeira abwärts zum Amazonas, allein für die 
Geographie ist nur sehr wenig dabei herausgekommen. 
Weniger tief ins Innere drangen anfangs J. B. Spix und 
Ph. Martius, indem sie die Landreise von Säo Paulo’ 
über Villa Rica (Ouro Preto), Diamantina und Minas Novası 
nach dem Rio Säo Francisco und von da nach Bahia 
machten, was immerhin übrigens eine recht ansehnliche 
Reise durch geographisch fast unbekanntes Gebiet war. 
Dann aber durchzogen sie das Innere von Bahia, Pernam- 
buco, Piauhy und Maranhäo, Gegenden, über die man auch 
heute nicht viel mehr weifs, als sie damals erfuhren, und 
Ihr hauptsächliches 
Verdienst aber ist es, von Maranhäo aus den Amazonas 
besucht und bis Tabatinga, dazu den Yapur& bis zu den 
Fällen von Araracuara, den Rio Negro bis Barcellos be- 
fahren und auch den Madeira besucht zu haben. So war 


erschlossen damit Nordostbrasilien. 


ihre Reise auf dem Amazonas die erste wissenschaftliche 
seit La Condamine 1744, und das von Martius heraus- 
gegebene Reisewerk ist in seinem dritten Bande eine 
Fundgrube der wichtigsten Beobachtungen über die Natur 
des gewaltigen Tieflandes. 

Es läfst sich nicht leugnen, dafs durch diese Reisen; 
eine Grundlage zur Geographie Brasiliens gelegt und dafs 
auch das Innere in seinen Grundzügen aufgeklärt worden 
ist; allein, vergleicht man die spärlichen Routen mit dem 
gewaltigen Gebiete Brasiliens, so fällt doch auf, dals man 
im Grunde Näheres nur von Minas und Rio, zum Teil 
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auch noch von Säo Paulo wulste, im übrigen aber nur 
wenige Routen quer über Land oder auf den Flüssen 
einherführten. Und so blieb es noch volle dreifsig Jahre, 
in vielen Teilen des Landes noch länger; der Amazonas 
zwar wurde 1831/32 von Pöppig, 1835/36 von Smyth 
und Low, 1846/47 von Castelnau befahren, der Lauf des 
Rio San Francisco aber erst nach 1850 bekannt, Süd- 
brasilien überhaupt nicht von wissenschaftlichen Reisenden 
betreten und Zentralbrasilien nur einmal von Castelnau 
1844 — 1845 gekreuzt. Brasilien blieb daher in 


seinem weitaus grölsten Teile bis zum Jahre 
1850 eine Terra incognita von afrikanischer Un- 
berührtheit, durch die abseits der Küstenprovinzen nur 
wenige, 
führten. 


meist Flufsrouten wissenschaftlicher Reisender 


IH. Die mittleren und nördlichen Kordilleren (1822—1842). 
(S. Karte 4 und 5.) 

Die südamerikanischen Befreiungskriege 
gegen Spanien hatten von 1810 bis 1825 die 
Möglichkeit geographischer Forschungen völ- 
lig lahm gelegt oder doch auf das äufserste beschränkt. 
Da sie sich nun in den Kordilleren abspielten, so blieben 
die von Humboldt besuchten Länder: das Vize- 
königreich Peru, das Vizekönigreich Santa F& und das 
Generalcapitanat Caräcas nach seinem Abgang etwa zwei 
Jahrzehnte unbesucht und öffneten sich der For- 
schung erst wieder um 1825. 

Zwar haben auch fremde Gelehrte und Offiziere im 
Gefolge Simon Bolivars die Kriegszüge mitgemacht und 
auf diesen Studien über die Kordillerenländer gemacht, allein 
für die Geographie ist zunächst wenig dabei gewonnen 
worden. Am bekanntesten sind als geographisch sachver- 
ständige Begleiter Bolivars der Franzose Boussingault und der 
Italiener Codazzi geworden, allein J. B. Boussingault, 
der in den Jahren 1822—1835 den ganzen Nordwesten 
und Norden des Kontinents, Colombia, Venezuela bis zum 
Orinoco, aber auch Ecuador und Peru kennen lernte, hat 
zur Förderung der Geographie dieser Länder verhältnis- 
mälsig wenig beigetragen, und Agostino Codazzis 
grolsartige Vermessung Venezuelas fällt erst in die Zeit 
nach den Revolutionskriegen. Seit 1848 im Lande, fand 
Oodazzi erst nach und nach auf den zahlreichen Kriegs- 
zügen Bolivars Gelegenheit und Verständnis für die Aus- 
übung kartographischer Thätigkeit, die, ursprünglich mili- 
tärischen Gesichtspunkten entsprossen, sich 1828/29 zu- 
nächst auf. die Aufnahme der Provinzen Maracaibo, Zulia 
|und Merida beschränkte. Erst seit dem Jahre 1830 be- 
gann er offiziell die Vermessung Venezuelas und führte 
| bis 1840 damit ein Werk zu Ende, das zum erstenmal 


einem südamerikanischen Freistaate eine zuverlässige Karte 
gab, ein Ergebnis, das sie bekanntlich auch jetzt noch 
nicht alle erreicht haben. Im Jahre 1848 siedelte Codazzi 
sodann nach Colombia über, um auch diesem Lande den- 
selben Dienst zu erweisen, doch starb er 1859 noch vor 
Vollendung der Arbeit. 

Nach dem Jahre 1825 waren auch Peru und der neu- 
gegründete Staat Bolivia, die Zitadelle der Spanier, das 
alte Hoch-Peru, einer Untersuchung zugänglich geworden. 
In den Jahren 1826—1828 bereiste J. B. Pentland 
Bolivia, Peru und den Norden Chiles und gab zum ersten- 
mal einen richtigen Begriff von der bolivianischen Ost- 
kordillere und ihren riesigen Gipfeln, von deren Höhe und 
Bedeutung bis dahin wenig bekannt war. Auch benutzte 
er den Aufenthalt als britischer Konsul in Bolivia, 1836 
bis 1839, zu weiteren Studien über das Land. Gegen Ende 
der dreilsiger Jahre, 1838, betrat J. J. von Tschudi 
zuerst den Boden Perus und bereiste nun bis 1842 das 
Land besonders im Hinblick auf Fauna, Flora und Archäo- 
logie, so dals auch er eine Reihe von wichtigen Beiträgen 
zur Geographie der Kordillerenländer liefern konnte. Von 
weiteren Kordillerenreisen wird sogleich die Rede sein. 


III. Reisen in gröfseren Teilen des Kontinents (1827—1847). 
(S. Karten 4 und 5.) 


Während einzelne Reisende: 
Pentland und von Tschudi sich auf die Kordilleren be- 


Codazzi, Boussingault, 
schränkten, dehnten andere ihre Untersuchungen auf 
gröfsere Teile des Kontinents aus, indem sie 
teils auf der Hinreise von Europa den Osten des Erdteils 
besuchten, teils auf der Rückreise als Ausweg den Ama- 
zonas benutzten. Auffallend vernachlässigt wurde jedoch 
von allen die Küste Brasiliens und überhaupt dieses Land 
bis zum Jahre 1843. 
Zwar lief 1826 d’Orbigny Rio de Janeiro an, wen- 
dete sich aber alsbald nach Montevideo und bereiste nun 
1827 —1829 die Küsten an der Ta Plata-Mündung, durch- . 
querte die Pampa von Buenos Aires nach Bahia Blanca, 
besuchte auch bereits das Mündungsland des Rio Negro 
und befuhr den Paranä bis nach Misiones, Seit Azara 
wurde zum erstenmal wieder das La Plata- 
System von einem wissenschaftlichen Reisen- 
den besucht, Patagonien überhaupt zum ersten- 
mal von einem solchen betreten. Freilich folgte 
bald darauf die berühmte Reise Darwins und Fitzroys 
den Rio Santa Cruz aufwärts durch Süd-Patagonien und 


“ihr Besuch des Feuerlandes, der Magalhäes-Stralse und 


der Westküste Chiles 1833/34, eine Fahrt, die wesentliche 
Aufschlüsse über diese fast unbekannten Gebiete brachte; 
freilich hatte auch d’Orbigny selbst 1829 das Kap Hooru 
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umschifft und an der Westküste Chiles das damals unbe- 
deutende Valparaiso, ferner Cobija und Arica angelaufen : aber 
auf umfangreichere Studien in Chile verzichteten sie doch. 
Diese stellte d’Orbigny vielmehr seit 1830 in Bolivia 
an; er bereiste bis 1833 zum Zwecke der geologischen 
Untersuchung des neugegründeten Staates die Kordilleren 
und auch die Llanos der Mojos und Chiquitos, und wurde 
somit der eigentliche-Begründer der physikalischen 
Geographie Bolivias. 1833/34 kehrte er über Lima 
und Valparaiso zurück. 

Noch andere Bahnen schlug der Zoologe Ed. Pöppig 
ein. Er verzichtete auf den ganzen Osten des Erdteils, 
verwendete dagegen 1829 zunächst einige Zeit auf die 
bis dahin nicht besuchten chilenischen Kordilleren 
bei Antuco, Chillan und Santiago und zog 1830/31 von 
Lima über Cerro de Pasco und den Huallaga nach dem 
Amazonas, den er 1831/32 bis zur Mündung befuhr. Er 
kreuzte somit die Kordillere von Peru zum 
erstenmal wieder seit LaÖCondamine 1743, über- 
dies auch noch auf einer bisher nicht bekannten Route, 
und befuhr nach Martius und Spix den Ama- 
zonas wieder als Erster, aber zugleich auch 
den Huallaga und den Marafon oberhalb Taba- 
tinga. Ihm folgten die Engländer Smyth und Low; 
sie erreichten zwar nicht ihren Hauptzweck, die Schiffbar- 
keit des Ucayalı festzustellen, lernten aber 1834 und 1835 
einen grolsen Teil von Nord-Peru kennen und fuhren 1836 
den Amazonas hinab nach Parä. 

Noch eine dritte Unternehmung endete mit der Be- 
fahrung der grölsten Wasserader Südamerikas, nämlich die 
des Grafen F. de Castelnau, und diese falste am 
Schlufls der ganzen Periode noch einmal die 
Bestrebungen aller inihr Reisenden zusanm- 
men. Denn sie vereinigte den Osten, die Kordilleren 
und das Amazonas-Thal in ihrer Route und wurde dadurch 
die ausgedehnteste wissenschaftliche Reise in 
Südamerika während der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts. Graf Castelnau landete 1843 in Rio 
und durchquerte nun zunächst Zentralbrasilien, indem er 
von Goyaz nach Cuyabä vordrang, was zwar Natterer 
1818 ebenfalls gethan hatte, aber ohne einen so reichen 
Schatz geographischer Beobachtungen heimzubringen wie 
Castelnau. Überdies bereiste Castelnau auch das Strom- 
gebiet des Tocantins und des bis dahin ganz ungenügend 
bekannten Araguaya und erstieg endlich Ende 1845 über 
die Llanos von Santa Cruz die Anden von Bolivia, auf 


diese Weise die einzige vollkommene Durch-' 


querung des Kontinents ohne Benutzung eines 
grofsen Wasserweges ausführend. Nach längerem 
Aufenthalt in Lima zog er von Mai bis November 1846 


über Cerro de Pasco, Ayacucho, Cuzco, das bisher un 
berührte Thal des Ucayali hinab nach Nauta und 
fuhr sodann bis März 1847 den Amazonas binunter 
zum Meere, um darauf noch die drei Guayanas zu be- 
suchen. i 


IV. Guayana (1835 —1844). (S. Karte 5.) 


In diese Zeit fällt auch die erste Bereisung des 
Innern Guayanas, eines besonders unzugänglichen 
Teiles von Südamerika, der auch jetzt noch dem Ein- 
dringen die grölsten Hindernisse entgegenstellt. Befahren 
war um 1800 in Guayana nur die grofse Wasserstralse 
von dem Orinoco nach dem Amazonas durch den Pater 
Manuel Ramon 1744 und A. v. Humboldt 1800; von 
dem eigentlichen Innern wulste man gar 
nichts, und selbst die südlichen Zuflüsse des 
Orinoco waren fast unbekannt mit Ausnahme 
des Caroni, an dem blühende Missionen bestanden, die 
freilich in den Unabhängigkeitskriegen ebenfalls zu Grunde 
gingen. Das Verdienst, Guayana erschlossen, das unbekannte 
Innere von W nach O gekreuzt und die Küstenflüsse in 
Britisch-Guayana befahren zu haben, gebührt den Brüdern 
Schomburgk, Robert und Richard. Ihre Reisen 
fallen in die Jahre 1835—1838 und 1840—1844 und um- 
fassen ganz Guayana mit Ausnahme des niederländischen 
und französischen Teiles sowie des Nordwestens am Caura | 
und Ventuari, besonders das Stromgebiet des Essequibo und 
Cuyuni, doch befuhren sie auch den Rio Negro und Rio 
Branco, den Casiquiare und Orinoco, diesen aber nur im | 
Oberlaufe. Damit war dieGrundlage zur Kennt 
nis Guayanas gelegt, und über diese Grund-) 
lage ist man auch heute noch nicht hinaus- 
gekommen, nur wurde sie für den Osten er. 
gänzt. ; \ 

Aus allem Gesagten ergibt sich, dafs in dem Zeit*- 
raum von 1826—1846 die Kordillerenländer | 
in erster Linie der geographischen Untersuchung unter- 
liegen, aber nur südwärts bis zum 20.°, südlich davon nur | 
in sehr geringem Mafse und nördlich davon mit der Aus | 
nahme Ecuadors. Daneben besteht eine Neigung 
zu gröfsern Reisen in weitern Teilen des Kon: 
tinents, besonders 1826—1836, und zur Befahrung 
des Amazonas auf der Rückreise. Dieses Stromgebiet 
erfährt überhaupt mancherlei Aufklärung namentlich in den 
obern peruanischen Nebenflüssen, dagegen tritt Hoch- | 
Brasilien ganz zurück und wird nur einmal, 1843 bis 
1845, im Innern völlig durchquert. Neu treten in die 
Geschichte der Erforschung ein: Guayana, Argentinien, die 
chilenischen Kordilleren, Bolivia und Süd-Peru, für ganz 
kurze Zeit auch Patagonien, 


B. Zweite Periode. Systematische Erforschung, 
besonders im Süden. 

Um das Jahr 1850 ändert sich die Art der 
Erforschung Südamerikas nicht unerheblich. 
Alle vorhergehenden Reisen, selbst die be- 
 deutendsten, tragen den Stempel des Ephe- 
_ meren. Die Reisenden halten sich eine Reihe von Jahren 
in den Kordillerenländern, in Brasilien oder in Guayana 
_ auf, durchziehen das Land, so viel und so gut sie können, 
und begeben sich dann wieder nach Europa, woher sie 
sämtlich gekommen waren. Bald wird der Norden, bald 
der mittlere Teil der Kordilleren besucht, bald eine gröfsere 
Strecke des Innern durchmessen, ein Übergang von der 
Westküste nach dem Amazonas-Thal oder gar eine Durch- 
querung des Innern Brasiliens ausgeführt, aber alles, ohne 
dals die einzelnen Reisenden voneinander abhängig gewesen 
wären; ein jeder that vielmehr eine Anzahl von Jahren 
nach seinem Belieben, was er für die Erforschung irgend- 
eines Teiles von Südamerika für wünschenswert hielt. 
Daher macht die gesamte Forschungsthätigkeit in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts den Eindruck des Planlosen, Un- 
zusammenhängenden, und die Tabelle auf p. 4 zeigt denn 
auch lauter kurze, bald wieder aufhörende Striche. Aufser- 
dem wird der ganze Süden des Kontinents, 
etwa von 20° 8. Br. an, fast völlig vernach- 
lässigt. 

Nach dem Jahre 1850 ändert sich das. Zu- 
nächst treten in dem Jahrzehnt von 1850—1860 eine 
Reihe von Gelehrten auf, die in den einzelnen 
Ländern se[shaft werden und nun, ein jeder in seiner 
ihm konformen Weise, das von ihnen gewählte Land 
systematisch durchforschen, wie Burmeister in 
Argentina, Pissis und Philippi in Chile, Raimondi in Perü, 
Ave Lallemant in Brasilien, Codazzi in Colombia. Die 
Thätigkeit eines von Ort zu Ort rasch wan- 
dernden Reisenden wird also ersetzt durch die 
regelmälsige und planvolle langjährige Durch- 
forschung eines begrenzten Ländergebietes, 
Sodann ergibt schon die Übersicht der genannten Gelehrten, 
dafs nunmehr auch der Süden des Erdteils hin- 
zutritt, und gerade dieser gleich mit syste- 
matisch-wissenschaftlicher Erforschung des 
Landes. Ferner werden Flufsaufnahmen vorge- 
nommen, zuerst in Brasilien durch Halfeld, in Argentinien 
durch Page, darauf seit Anfang der 60er Jahre auch im 
Stromgebiet des Amazonas, und daraus entwickelt sich nun 
alsbald eine systematische Untersuchung der 

Flufsläufe Amazoniens, die etwa von 1862 — 1881 
| dauert. Bald nachher setzt die systematische Kor- 


dilleren-Forschung in Argentinien ein, die durch 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VI. 
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. deutsche Gelehrte bis auf den heutigen Tag fortgesetzt 


wird, besonders aber in der Zeit von 1873—1891 betrieben 
wurde. Um 1870 wird der Forschungsthätigkeit in Pata- 
gonien ein neues Feld eröffnet, und später schliefst sich 
daran seit 1891 auch die südchilenische Kordillere, 
während von 1880—1890 eine reiche Thätigkeit im wenig 
bekannten Chaco entfaltet wird. Es bilden sich also 
im Gegensatz zur ersten Hälfte des Jahrhunderts Perioden 
aus, in denen bestimmte, weniger bekannte Gebiete syste- 
matisch untersucht werden, wie Amazonien, Chaco, Pata- 
gonien; dazu kann man ferner Perü von 1875 —1890, 
Ecuador von 1870—1881 und die Kordilleren von Colombia 
und Venezuela von 1882 — 1893 rechnen, während für 
Zentralbrasilien eine neue Zeit geographischer Erfolge von 
1884 — 1900 eintritt, und auch Guayana, namentlich von 
1875—1890 gefördert wird. Daneben wirken die Gelehrten 
von 1850 teilweise noch bis in die 90er Jahre des Jahr- 
hunderts fort, und für Perü und Bolivia kommt die archäo- 
logische Forschung hinzu, die der Geographie auch manchen 
Baustein geliefert hat. 


V. Das Jahrzehnt von 1850—1860. (5. Karte 6.) 


Die Reihe der fremden Gelehrten, die den 
südamerikanischen Staaten zu einer genauern 
Kenntnis ihres Gebietes, bessern Karten und einer 
wissenschaftlichen Bearbeitung ihrer Geographie, Geologie, 
Flora und Fauna verholfen haben, hat, genau ge- 
nommen, schon in den 20er Jahren A. Codazzi eröffnet. 
Er ist ein Vorläufer der hier zu erwähnenden Männer und 
ragt auch noch in diese Epoche hinein, ja, er füllt das 
Jahrzehnt noch fast ganz aus. Leider hat er das grofse 
Werk seines spätern Lebens, die Karte und Geogra- 
phie von Colombia, bei seinem 1859 nn Tode 
unvollendet lassen müssen (siehe p. 7). 

Um dieselbe Zeit, als Codazzi endgültig nach Bogotä 
übersiedelte, 1848, betrat auch A. Pissis, 1812—1889, 
ein französischer Geolog, den Boden Chiles. Ihm ver- 
dankt Chile eine geologische Karte der mittlern 
Provinzen, die aber nicht als genau gilt; 1870 und 
1877 bereiste er auch die Atacama. 
sich einer grölsern Wertschätzung der nunmehr 90jährige 
Veteran der naturwissenschaftlichen Forschung R. A. Phi- 
lippi aus Kassel. Er lebt seit Anfang der 50er Jahre in 
Chile, bereiste 1853/54 die Atacama, 1858 — 1862 den 
Süden des Landes, den Ranco-See, die Inseln, sowie die 
Gegend um Chillan, 1878 und 1883 das Araukaner-Land 
und entfaltete als Professor für Naturgeschichte in Santiago 
eine überaus lebhafte wissenschaftliche Thätigkeit, die ihm 
mit der Zeit eine Stellung bereitet hat, wie sie Burmeister 


Schon jetzt erfreut 


in Argentinien einnahm. 
17 
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Hermann Burmeister (1807—1892) aus Stralsund 
bereiste zunächst 1850—52 Brasilien und liefs sich darauf 
1856, im Alter von schon 49 Jahren, in Argentinien 
nieder; er durchzog zunächst die Ebenen zwischen den 
Flüssen und der Kordillere, überschritt diese 1859 in der 
Richtung nach Copiapö auf bisher von wissenschaftlichen 
Reisenden noch nicht begangenen Pässen und erhielt 1861 
die Leitung des neuen naturhistorischen Museums in Buenos 
Aires, wo er 1892 starb. Mehr als ein Jahrzehnt hin- 
durch hat er die Naturwissenschaften und die Geographie 
in Argentinien gefördert und darf als der Begründer 
der physikalischen Geographie der La Plata- 
Länder gelten, eine Ehre, die ihm der Franzose 
de Moussy nicht streitig machen kann, der 1854—1859 
Argentina und Paraguay, 1863 die südliche Pampa bereiste. 

Als vierter im Bunde mit Pissis, Philippi und Burmeister 
ist der Italiener Antonio Raimondi (1826—1890) an- 
zusehen, der für Perü ähnliches leistete wie die vorigen 
für Argentina und Chile. - Auch er traf 1850 in Perü ein, 
bereiste von 1851—1869 das Land systematisch und hatte, 
wie Burmeister, die Absicht, seine Studien in einem gro/sen 
Werk zu veröffentlichen, das jedoch nur drei Bände erreicht 
hat, da der chilenische Krieg die Fortsetzung verhinderte. 
Auch von dem Atlas von Perü sind nur die 16 nörd- 
lichen Blätter 1889— 1894 erschienen, die südlichen 
fehlen noch. 

Ergänzt wird sein Werk in gewisser Weise durch die 
_ Geografia del Perü des Don Mariano Felipe Paz Soldan 
(1821 — 1887), der auch ein Diccionario Geografico Esta- 
distico del Perü (1879), sowie einen „Atlas Geografico del 
Perü* (1865 und 1887) herausgegeben hat und hier an- 
zureihen ist, weil er seine Studien zu diesen Werken be- 
reits in den 50er Jahren begonnen hat. 

Auch der Bergingenieur und Topograph Hugo Reck 
kann hier noch aufgeführt werden, da er bereits Ende der 
50er Jahre nach Bolivia kam und bis 1866 eine Karte 
des Hochlandes von Bolivia veröffentlichte, die noch für 
die heutige Zeit vielfach malsgebend ist. 

Wenngleich für die übrigen Länder Südamerikas Ge- 
lehrte, wie die vorigen, nicht erstanden sind, so haben 
doch für Brasilien zwei Männer eine Reihe von Jahren 
hindurch eine ähnliche Thätigkeit ausgeübt. Der eine, 
Dr.R. Av&-Lallemant (1812—1884), lebte von 1837 bis 
1855 als Arzt in Rio, bereiste 1858—1859 den ihm un- 
bekannten Teil des Landes und veröffentlichte über diese 
Reisen zwei zweibändige Reisewerke, die viel Wertvolles 
über das Land enthalten. Der andre, der Gesandte der 
Schweiz in Brasilien, J. J. v. Tschudi (1818 — 1889), 
hatte bereits 1838 — 1842 Perü untersucht (siehe p. 7) 
und lernte dann auf mehreren Reisen, 1857 —1860 und 
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1861, namentlich die mittlern und südlichen Provinzen 
Brasiliens kennen, als einer der ersten Pioniere der 
Forschung in Südbrasilien; doch sind seine Publikationen 
über Brasilien weniger wertvoll als diejenigen über Perü. 
Im Jahre 1858 verknüpfte Tschudi sogar die beiden Küsten 
Südamerikas in einer Reise, die ihn durch die Pampa 
Argentiniens und über die Puna de Atacama nach Cobija 
am Grofsen Ozean führte. Da ungefähr um dieselbe Zeit 
(1859) Burmeister ebenfalls die Kordilleren zwischen Tucu- 
man und Copiapö überstieg, so liegen hier zwei grölsere 
in dem an solchen sonst armen sechsten Jahr- 


| 
| 


Reisen 
zehnt vor. 
Einen gewissen Ersatz für den Mangel im Lande ansässiger 
naturwissenschaftlich und geographisch thätiger Gelehrter 
lieferte für Venezuela und Ecuador der Botaniker Herr- 
mann Karsten, dessen Reisen 1849 — 1856 das ganze 
Gebirgsland zwischen Quito und Cumand umfassen, aber 
geographisch nur wenig ausgenützt sind, während sie sich 
für die Botanik als sehr fruchtbar erwiesen, ähnlich wie 
Berthold Seemanns Reisen in Ecuador und Colombia 
um 1850. Überhaupt beginnen die Botaniker nunmehr 
die Tropen des nördlichen Südamerika zu überschwemmen, 
und einigen von ihnen verdanken wir auch wertvolle Er- 
gebnisse für die Geographie Südamerikas, so namentlich 
Moritz Wagner (1813— 1887), dem auf seinen lang- 
jährigen Reisen, darunter 1857 —1860 in Colombia und 
Ecuador, freilich die Zoologie noch mehr am Herzen lag, 
ferner den in der peruanischen Montafa nach wertvollen 
Chinarindenbäumen suchenden Botanikern Sir Clements 
R.Markham (1852—1854) und J.K. Halskarl (1853 bis 
1854), die auf diese Weise zur Kenntnis der sehr wenig 
erforschten Waldgebiete des östlichen Perü beitrugen. 
Stieg so im Laufe des Jahrzehnts die Kenntnis weiter 
Gebiete Südamerikas, insbesondere der Kordilleren und der 
Pampa, auch Südbrasiliens, so ermangelten doch noch immer 
die grolsen Ströme des Kontinents, mit Ausnahme des 
Amazonas selbst, einer Aufnahme; ja, man wulste über 
den Lauf des grofsen Stromes Ostbrasiliens, des Rio Säo 
Franeisco, nichts Sicheres. 
Diesem Mangel half zunächst der Ingenieur Halfeld 
ab, der 1852—1854 den Rio Säo Francisco völlig auf- 
nahm und damit eine sichere Linie durch das weite Innere 
von Minas und Bahia legte, also durch Gegenden, in denen 
bisher nur eine grölsere Reiseroute, nämlich die von Martius 
und. Spix, feststand. Ein noch gröfseres Bedürfnis war die 
Aufnahme des La Plata-Systems. Diese erfolgte durch‘ 
den Nordamerikaner Th. Page in den Jahren 1853— 1856 
aufwärts bis über Ouyabä am obern Paraguay und bis zur 
Mündung des Yguazü in den Parand und bewies die Schiff- 
barkeit des Rio Salado und des Rio Cuyabä. Diese wich- 


tigen Flulsaufnahmen übten nun ihre Rückwirkung auf andre 
Gebiete, zunächst auf Amazonien aus. 


VI. Das Stromgebiet des Amazonas 1862—1880. 
(S. Karten 7, 8.) 


Bis zum Jahre 1862 war von den schiffbaren 
Tieflandsströmen Amazoniens nur ein sehr ge- 


| ringer Teil besser bekannt geworden, nämlich 
' nur die Hauptader, derAmazonas selbst, ferner 
| der Rio Negro, der untere Madeira, der untere 


Yapurä und der untere Xingü, endlich der 


' Napö6 und die peruanischen Hauptnebenflüsse, 
' der Ucayali und Huallaga. 


Den Amazonas hatte 
Lacondamine 1744 von dem Huallaga abwärts befahren 


| und die erste brauchbare Karte von ihm entworfen; darauf 


batten ihn noch passiert: Spix und Martius 1819/20 
aufwärts bis nach Tabatinga, Pöppig 1831/32 vom Hual- 


 laga abwärts, Smyth und Lowe 1835/36 fast ganz und 


endlich Graf Castelnau 1846/47 vom Ucayalı an ab- 
wärts. Den Huallaga und Ucayali nahmen Pöppig bzw. 
Graf Castelnau auf, den Rio Negro hatte v. Humboldt 
1800 abwärts bis San Carlos, v. Spix 1819 aufwärts bis 
Barcellos, R. Schomburgk 1844 abwärts bis zur Mün- 
dung des Rio Branco befahren. Auf dem Madeira war 
1821 Natterer zum Amazonas hinabgereist, den untern 
Yapur& 1819 Martius bis Araracuara hinaufgefahren, 
allein von einer genauen Flulsaufnahme kann man in allen 
diesen Fällen, mit Ausnahme von Lacondamine, nicht 
sprechen, und nur der untere Xingü hatte 1842/43 eine 
Aufnahme durch den Prinzen Adalbertvon Preulsen 
erfahren, In dem Jahrzehnt von 1850 — 1860 war Ama- 
zonien das Ziel mancher angesehener Reisender. So hielten 
sich an seinen Ufern der Zoolog A. R. Wallace von 
1848—1852, der Naturforscher H. W. Bates von 1848 bis 
1859 auf, von Schütz-Holzhausen bereiste 1853 das 
Stromgebiet bis an die Kordillere, und R. Av&-Lalle- 
mant besuchte bei seiner Bereisung Nordbrasiliens 1859 
auch das Thal des Amazonas. Allein von allen diesen 
Reisenden wurde eine wirkliche Aufnahme des Flusses nicht 
gemacht, und die alte Karte Lacondamines blieb noch immer 
die Grundlage der Darstellung. Noch weniger war in Bezug 
auf die Nebenflüsse bekannt, die grölsten Lücken klafften 
hier namentlich zwischen dem Rio Negro und den Kordil- 
leren, sowie zwischen diesen und dem Madeira. Karten 
aus den 50er bis 70er Jahren zeigen daher noch weilse 
Flecke und gestrichelte Flufslinien in diesen Gegenden. 
Eine Wandlung brachte hier erst die Ein- 
führung der Dampfschiffahrt auf dem Ama- 
zonas seit 1853 und die Zunahme der Kautschuk- 
gewinnung an den Nebenflüssen; sie forderten 
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unbedingt rasche und gründliche Aufnahme des Fahrwassers. 
Daher entwickelte sich seit 1862 eine Periode 
der Erforschung des Amazonas-Systems, die 
bis 1880 andauerte und fast sämtliche im Tief- 
land gelegenen Nebenflüsse des Stromes um- 
falste. Diese Flufsaufnahmen steigerten die Sicherheit 
der Fahrten auf den Flüssen und erhöhten somit den 
Handelswert Amazoniens; die Ansiedelungen hoben und 
vermehrten sich, und das Land begann erst damit ein 
wichtiger Bestandteil Brasiliens zu werden. 

Den Anfang zur Aufnahme des grofsen Flulssystems 
machten in den Jahren 1862—1864 die brasilischen Offiziere 
Acevedo und Pinto mit dem Hauptstrom, dann folgte 
der Engländer William Chandless mit einer sieben- 
jährigen systematischen Untersuchung wichtiger Nebenflüsse 
und des Amazonas selbst. Im Jahre 1862 nahm er 
diesen auf, 1864/65 den bis dahin fast unbekannten Purus 
bis zur Quelle, 1866 den Acquiry oder Acre, 1867 den 
Juruä, 1868 die Flüsse zwischen dem Madeira und dem 
Tapajoz, also vorwiegend die südlichen Nebenflüsse 
des Amazonas; 1869 wagte er sich auch an den Beni, 
vermochte aber diesen wegen der Angriffe der Indianer 
nur auf etwa 22km im Unterlauf zu befahren. Ergänzt 
wurden seine Fahrten durch die Amerikaner James Orton 
und Admiral Tucker. Orton bereiste die peruanischen - 
und ecuatorianischen Wasserwege seit 1867, fuhr 
zum erstenmal seit Orellana 1539 wieder den Rio Napö 
hinab zum Amazonas und erstieg 1873 die Kordilleren auf 
demselben Wege. Tucker vervollständigte das Bild vom 
Stromsystem des Ucayali, nahm 1873 den Ucayalı selbst 
sowie den Pachitea und Pichis auf und stellte deren 
Schiffbarkeit bis weit in die Kordillere hinein fest. Unter- 
stützt wurden diese Bemühungen bereits um diese Zeit 
durch den deutschen Ingenieur Arthur Werthe- 
mann, der, seit 1869 im Stromgebiet des obern Amazonas 
thätig, 1877 den Pereng und Tambo, die Zuflüsse des 
Ucayali, für schiffbar befand, dann 1878 die Rios Parana- 
pura und Cahuapana, im Winkel zwischen dem Hual- 
laga und Amazonas, aufnahm; leider ist über seine viel- 
seitige Thätigkeit, auch am Ucayaliı, nur wenig bekannt 
geworden. Den ebenfalls von Werthemann aufgenommenen 
Rio Mayo bei Moyobamba benutzten 1875 Wilhelm 
Reifs und Alphons Stübel zur Hinabfahrt zum Hual- 
laga und Amazonas; der Wert ihrer Reise auf dem Ama- 
zonas liegs besonders in genauen Höhenbestimmungen. 

Um diese Zeit setzt die Erforschungsthätigkeit auch 
bei den nördlichen Nebenflüssen des Amazonas in 
Guayana ein; hier befuhr der Botaniker Barbosa Ro- 
drigues 1874/75 die Unterläufe der Rios Yamundä, 
Trombetas und Uatumä bis zu den Stellen, die auch 

17% 
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heute noch meist als Grenzen unsrer Kenntnis gelten 
müssen, und bald nachher, 1877, begann Jules Crevaux 
in Guayana seine fruchtbare Thätigkeit, die ihn 1877 und 
1878 zur Erforschung der Flüsse Yary und Parü nahe 
der Mündung des Amazonas brachte, Erfolge, über die bis- 
her nicht hinausgegangen werden konnte. Auch die nord- 
westlichen Zuflüsse des Amazonas treten jetzt ans Licht. 
Hier, an der Grenze von Colombia, Ecuador und Brasilien, 
waren zwei grolse Flüsse, der Iea oder Putumayo und 
der Yapurä, noch zu erforschen, da nur Martius den 
letztern bis zu den Katarakten befahren hatte. Crevaux 
löste diese Aufgabe in sehr kurzer Zeit, indem er 1879 
den Ica fast bis an die Quelle aufwärts verfolgte und 
darauf den Yapurä wieder hinabfuhr; damit waren plötz- 
lich zwei. sichere Linien in der ganz unberührten Wald- 
wildnis gezogen und überdies auch der Iga als ein voll- 
kommen schiffbarer Strom erkannt worden. Zwar war der 
Ica schon 1875 von dem Colombianer Reyes im Boote, 
1876 von A. Simson mit einem Dampfer befahren worden, 
allein eine Aufnahme des Ica hat erst Orevaux vollendet, 
und noch um 1880 zeigen die Karten z. B. des Stieler- 
schen Atlas hier punktierte Linien statt ausgezogener Fluls- 
läufe. Von den kleinern Flüssen wurde später noch der 
Napö6 von R. Payer im neunten Jahrzehnt, der Pastaza 
und Morona von Ch. Wiener 1881, der Pastaza 1886 
von Monnier und der Napö 1887 von Dominikanern, 
der Palcazu in Perü 1885 von A. Ordinaire befahren, 
worauf noch die Reisen der Gebrüder Rimbach 1893/94 
den Pastaza abwärts und Tylers den Nap6 abwärts 
folgen — allein neue Flufsaufnahmen sind dabei nicht 
herausgekommen, und die wissenschaftliche Erforschung der 
nordwestlichen Zuflüsse schliefst hier mit Crevaux 1379 ab. 
Ganz ununtersucht ist heute nur noch der Rio Tigre. 
Noch ein drittes Gebiet tritt in den 70er Jahren aus 
dem bisherigen Dunkel hervor, das Stromsystem des 
Madeira. Dieser Flufs war zwar 1819 von Martius, 
1821 von Natterer befahren und seitdem auch der Dampf- 
schiffahrt zugänglich gemacht worden, aber eine Aufnahme 
führten erst Oberst Church und Keller-Leuzinger 
von 1869 —1875 aus, und zugleich wurde auch der Purus 
einer abermaligen Aufnahme durch dieselben unterzogen. 
Um diese Zeit bereiste im Auftrag der britischen Regie- 
rung der Geolog ©. B. Brown den Amazonas und seine 
südlichen Nebenflüsse, und endlich erfolgte 1878/79 durch 
den Amerikaner T. O. Selfridge eine genaue Auf- 
nahme des Madeira bis zu dem Falle von Theotonio, 
so dals von diesem Flufs nunmehr eine vollkommen gute 
Karte vorliegt. Um so unsicherer waren dagegen noch die 
Kenntnisse über den dritten grolsen, als Beni bekannten 
Nebenfluls des Madeira. Um 1836 galt der Beni noch als 


Quellflufs des Ucayali, und auch heute sind wir über sein Quell- 
gebiet nur mangelhaft unterrichtet. Der eigentliche Beni 
wurde allerdings in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
festgelegt. Nachdem er 1866 von dem Peruaner Maldo- 
naldo, 1868/69 von dem bolivianischen Pater F.S. Man- 
eini abwärts befahren worden war, scheiterte der erste 
wissenschaftliche Reisende beim Hinauffahren, Chandless 
1869, bereits nahe der Mündung wegen der Angriffe der 
Indianer und der hier beginnenden Stromschnellen. Während 
des achten Jahrzehnts versuchte J. Orton die Beni-Frage 
zu lösen, befuhr den ihm zugehenden Madre de Dios oder 
Amaru-Mayu, den zuerst 1868/69 der erwähnte Pater 
Mancini, 1567 aber schon Juan Alvarez Maldonado ab- 
wärts bereist hatten, und entdeckte den Rio Orton oder 
Tahua-Manü, der dem Acre-Purus-System am nächsten 
kommt. Aber erst im Jahre 1880 gelang es Dr. E. Heath, 
von Reyes in 14°S. aus den Beni hinab zum Madeira zu 
gelangen, und damit schliefst auch hier die Periode der 
bedeutenderen Entdeckungen, Untersuchungen und Auf 
nahmen. Erst als Bolivia die Folgen seiner Niederlage 
gegen Chile in der Abschliefsung vom Grolsen Ozean 
spürte und daher einen Weg nach dem Atlantischen Meer 
suchte, gewannen diese Wasserstralsen einen neuen Wert. 
Im Jahre 1887 gelang es Pereira Labre, vom Madre 
de Dios zum Acquiry einen Weg über Land zu finden, 
und zu Anfang der 90er Jahre tritt das Quellgebiet 
des Madre de Dios in den Vordergrund der Aufmerk- 
samkeit, da eine Verbindung zwischen diesem 
System und dem des Ucayali angestrebt wurde. In 
den Jahren 1892—1894 untersuchte Pando die Neben- 
flüsse des Madre de Dios, Tambopata und Inambari, M. 
Ballivian den Mapiri und Beni und J. L. Muüoz den 
Madidi, wobei sich der Tambopata als ein Nebenflufs des 
Madre de Dios, nicht des Madidi erwies. In der Regen- 
zeit 1894 gelang es C. F, Fiscarrald, mit Booten vom 
Ucayali- Quillabamba-Camisea zum Manü-Madre de Dios 
hinüberzukommen, und 1896 erschien sogar ein kleiner 
Dampfer vom Ucayali in Riberalta am Beni; die 4 Leguas 
der Wasserscheide hatte das Fahrzeug getragen werden 
müssen. Ebenso vermochte 1898 Viellerobe einen Über- 
gang aus dem System des Ucayali-Michagua in das des 
Caspajali-Manü-Madre de Dios leicht zu bewerkstelligen. 
Nach den Beobachtungen des letztgenannten Reisenden ist 
nun der unter 69° 54’ 18” W. und in 209m Höhe mit 
dem Amaru-Mayu oder Madre de Dios zusammentliefsende 
Inambari weit wasserreicher als der erstere, und demnach 
kann man, da der Madre de Dios wieder wasserreicher ist 
als der Beni, als Hauptquellader des Beni-Madre 
de Dios-Systems den mit zahlreichen Quellarmen die 
Kordillere von Carabaya entwässernden Rio Inambari 
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ansehen, dem nacheinander von links der Amaru-Mayu, 
_ von rechts der 'T’ambopata, Rio Heath und Beni und end- 
lieh von links der Rio Orton oder Tahua-Manü zugehen. 


Vu. Argentinien und Südchile 1870—1900. (S. Karten S—10.) 
| 1. Das eigentliche Argentinien. Die Arbeit Burmeisters 
trug auch insofern Früchte, als durch die Errichtung 
einer deutschen naturwissenschaftlichen Fa- 
kultät an der Universität Cordoba ein Stab von 
Gelehrten geschaffen wurde, der sich der Erforschung 
argentinischen Bodens widmete. Neben den Geologen 
A. Stelzner, L. Brackebusch und in neuerer Zeit 
W.Bodenbender sind hier die Botaniker Lorentz 
und Kurtz, der Physiker Döring und der Chemiker 
Siewert zu nennen, die sich der Untersuchung nament- 
lich der weniger bekannten Teile des Landes hingaben, 
Kurtz und Bodenbender, sowie Brackebusch dem Studium 
der Kordillere, Lorentz der Aufhellung der Vegetations- 
regionen des Chaco, Bodenbender auch der Erkenntnis der 
Pampa. Daneben wurde die Geographie des Innern 
der Argentina gefördert durch die grofsen 
Kriegszüge gegen die Indianer 1879/80 im 
Süden uud 1884/85 im Norden; dort wurden die 
Pampas-Indianer südwärts über den Rio Negro, hier nord- 
wärts über den Pilcomayo zurückgeworfen, und die diese 
Kriegszüge begleitenden Gelehrten, Lorentz, Döring und 
C. Niederlein im Süden, Lorentz im Norden, hatten 
reiche Gelegenheit, neue Ergebnisse namentlich über die 
Verteilung der Pflanzen zu sammeln. Die Pampa war 
freilich nachgerade leidlich bekannt geworden durch Bur- 
meister und andre, doch blieb über ihren Boden noch 
manche Frage zu lösen, woran sich W. Bodenbender, 
S. Roth, F. Ameghino und H. Valentin beteiligten. 
Auch die Sierras der Pampa fanden in dem letzten Jahr- 
zehnt ihre Erforscher, die Sierras Azul und Olavarria 
Dr. Valentin, die Sierra Ventana Alboff 1894 und 
1895, und v. Grumbkow nahm 1890 das Mar Chiquita 
auf. Im ganzen aber bewegte sich die eigent- 
liche Erforschungsthätigkeit intensiver auf 
den drei Grenzgebieten Argentiniens, dem 
Chaco, Patagonien und den Kordilleren. In 
diesen setzte sie 1872 und besonders 1875 mächtig ein, 
in Patagonien 1869 und namentlich 1875, im Chaco zu- 
| nächst 1875, kräftiger aber erst im neunten Jahrzehnt. 
| Obwohl also der Chaco erst später in Angriff genommen 
| wird als die Kordilleren und Patagonien, soll er doch im 
Anschlufs an Brasilien vorweggenommen werden, auch um 
| Patagonien und die Kordilleren im Zusammenhang behandeln 
zu können. 


2. Der Chaco war bei der Besiedelung des Innern 


Argentinas bisher ganz vernachlässigt und den schweifenden 
Indianern überlassen worden. Erst als nach dem Krieg 
mit Paraguay zu Anfang des achten Jahrzehnts die Ver- 
hältnisse in Argentinien sich festigten, die Einwanderung 
stieg und die Räubereien der Indianer in der Pampa nach- 
liefsen, lenkte sich die Aufmerksamkeit auf den Chaco. 
Zuerst durchstreifte ihn J. Fontana in den Jahren 
1875— 1880 und veröffentlichte über das Jagdgebiet der 
Indianer ein Werk; er stellte den Doppellauf des Bermejo- 
Teuco fest, dessen Oberlauf und Mündungen bekannt waren, 
und machte auf die Fruchtbarkeit des Bodens und seine 
Brauchbarkeit für Ackerbaukolonien aufmerksam. Zu dieser 
Zeit wurde Bolivia durch Chile vom Meer abgeschnitten 
und suchte einen bequemen Handelsweg nach dem Atlanti- 
schen Ozean. Als ein solcher Weg schien der Rio Pilco- 
mayo geeignet zu sein, dessen Quellen in Bolivia, dessen 
Mündungen bei Asuncion am Paraguay liegen. Seine Er- 
forschung bildete in dem neunten Jahrzehnt eins der 
wenigen hydrographischen Probleme in Süd. 
amerika. Schon 1881 hatte Fontana den Fluls von 
der Mündung aus eine Strecke weit aufwärts befahren, 1882 
wurde Jules Crevaux bei dem Versuch, den Pilcomayo 
abwärts zu verfolgen, noch nahe der Kordillere, von den 
Tobas ermordet, und 1883 wäre die Expedition des A, 
Thouar, die von Bolivia aus zur Aufsuchung Crevaux’ 
vorging, beinahe im Chaco verhungert; sie folgte dem 
Pilcomayo indessen auf dem grölsten Teil seines Laufes 
und führte die erste Durchkreuzung des Chaco 
durch. In demselben Jahre befuhren J. A. Baldrich und 
Oberst Ybazeta den Pilcomayo von 24—22° 8. Br. bis 
zur Colonia Crevaux und stellten seine Unbrauchbarkeit als 
grolser Verkehrsweg wegen mangelnder Regelmälsigkeit des 
Laufes, schwankender Tiefe und ungeeigneter Ufer fest, 
1884 gelangte dann Feilberg mit flachgehenden Dampfern 
400 km weit den Pilcomayo hinauf bis zu den Strom- 
schnellen von La Espera, und 1885 befuhr wiederum Thouar 
den Strom; endlich stellten 1890 Storm und John Page. 
unabhängig voneinander fest, dals der westliche grölsere 
Arm des Pileomayo mit Dampfern nicht bis zur boliviani- 
schen Grenze befahrbar ist, was sich 1898 selbst für be- 
ladene Lastboote durch den Untergang der Unternehmung 
E. Ibarretas bestätigte. Seitdem ist dem Pilcomayo 
als Verkehrsstrafse nahezu aller Wert abzusprechen. 

- Unterdessen hatte General Victorica in dem Sommer 
1884/85 den Chaco Austral ganz, den Chaco Central 
teilweise von den Indianern gesäubert und damit Veran- 
lassung zur Aufnahme des Rio Bermejo durch J. Page 
1885, zur Anlage von Ackerbaukolonien und zur Erforschung 
der Vegetation des Weideparklandes durch Lorentz und 
Niederlein gegeben; 1890 suchte J. A. Baldrich die 
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Kenntnisse über den mittlern Chaco zusammenzufassen, und 
1899 erwies sich, entgegen dem Pilcomayo, der Rio Bermejo- 
Teuco bei der Befahrung durch die Leach-Smithsche 
Expedition als eine aussichtsreiche Wasserstralse durch den 
Chaco. Dagegen ist der nördliche Chaco, im Norden des 
Pilcomayo, auch heute noch gröfstenteils eine Terra in- 
cognita, und die Versuche, ihn zu durchkreuzen, sind bis- 
ber nicht gelungen. 1887 scheiterte A. Thouar bei dem 
Versuche, von Puerto Pacheco am Paraguay nach Santa 
Cruz de la Sierra durchzustolsen, und 1889 gelang zwar 
Z. Calvimonte und M. S. Arana eine Vereinigung in 
San Jose de Chiquitos von beiden Seiten, dem Paraguay 
und Santa Cruz de la Sierra aus, herzustellen, allein hier 
liegt bereits die äulserste Nordgrenze des Chaco vor, und 
eine volle Durchquerung ist es auch nicht. Auch die 
Hoffnungen, mit Hilfe von Flüssen in den Chaco Boreal 
eindringen zu können, haben sich nicht erfüllt; weder der 
1886/87 von F. Fernandez befahrene Aguaray Guazu, 
noch der 1891 von T. H. Barnes untersuchte Rio Otuquis 
haben brauchbare Wasserstrafsen ins Innere ergeben, und 
der Chaco Boreal ist daher noch einer der ganz dunklen 
Teile Südamerikas geblieben. 

3. Patagonien 1870—1890. Ein ganz neues Feld 
für die Erforschungsthätigkeit eröffnete im 
Jahre 1869 der Engländer 6. Ch. Musters, in- 
dem er Patagonien der Länge nach von Punta 
Arenas bis zum Rio Negro durchzog. In Pata- 
gonien waren bis dahin nur ganz vereinzelte Vorstölse ge- 
macht worden, und die Kenntnis des Innern war zu Ende 
der 60er Jahre noch fast gleich Null; niemand hatte ein 
Eigentumsrecht an das Land geltend gemacht, und nur 
wenige Hütten erhoben sich an den Mündungen einiger 
Flüsse, sowie seit 1849 in Punta Arenas. Immerhin galt 
es als Tradition, dafs die Ostküste zu Argentinien gehörte, 
die Westküste zu Chile, da um 1780 der Vizekönig von 
La Plata, Juan Jose de Vertiz, die Hafenplätze San Julian, 
Santa Elena, San Gregorio, Puerto Deseado und Carmen 
angelegt hatte, die jedoch schon um 1860 von Punta Arenas, 
einer chilenischen Gründung in der Magalhäes - Stralse, 
überflügelt wurden. Von der Ostseite war 1778 der 
Pater Falkner am Rio Negro aufwärts bis zum Nahuel 
Huapi gelangt und hatte die Untersuchung des Flusses 
durch die spanische Regierung 1782 veranlalst, die jedoch 
ungünstig ausfiel. Ferner hatte 1782 im Süden Francisco 
Viedma den Rio Santa Cruz bis zur Kordillere befahren, 
so dafs im Grunde genommen nur zwei Flulsläufe bekannt 
waren. Im Jahre 1833 wurden beide Flüsse wiederum 
besucht, der Rio Negro durch Descalzi, der Santa Cruz 
durch Charles Darwin und Kapitän Fitzroy, allein 
das gesamte übrige Land blieb auch nach der 


Gründung von Punta Arenas 20 Jahre lang 
Terra incognita. 

Daher hatte die Reise Musters in den Jahren 
1869/70 den Wert einer bahnbrechenden. Er 
durchzog nämlich mit den Tehuelchen das ganze Innere 
vom Rio Chico bis zum Limay, stellte bei diesem Zuge 
zahlreiche Oberläufe östlich fliefsender Flüsse fest, wie des 
Olnie, Gio, Deseado, Senger und Chubut, sowie des nach 
Westen fliefsenden Aisen und bog vom Limay nach Osten 
um, wobei er ganz Nord-Patagonien durchquerte und schliefs- 
lich in Carmen de Patagones an die Küste zurückkam, 
Wenn auch diese Reise weniger wissenschaftliche Ergeb- 
nisse zeitigte als z. B. die Darwins und manche spätere, 
so war sie doch für die Entwickelung unsrer Kenntnis 
Patagoniens die wichtigste von allen und stellte auch be- 
reits die eigentümliche Lage der Wasserscheide fest. 

Musters Reise wurde das Vorspiel für eine 
umfassende Erforschung Patagoniens, die nun 
in den Jahren 1873—1890 den Schleier von 
diesem unbekannten Teil Südamerikas rasch 
lüftete. Sie setzte wieder im Quellgebiet des Rio Santa 
Cruz ein, indem Feilberg 1873 den einen grofsen Quell- 
see dieses Flusses, den Lago Argentino, entdeckte und 
Francisco Moreno 1875 den Flufs besuchte, dann aber 
auch bei dem Rio Negro, den Moreno ebenfalls 1875 kennen 
lernte. Auf einer grölsern Reise entdeckte Moreno 1876 
die andern Quellseen des Santa Cruz, den Viedma und 
San Martin, und gleich darauf erreichten Rogers und 
Ibar mit Evelyn Ellis von Punta Arenas aus den Lago 
Argentino. Zunächst wurden nun die bereits bekannten 
Flüsse aufgenommen, der Rio Negro und Limay durch 
Moreno 1875/76 und Guerrico 1877, der Rio Santa 
Cruz durch Moreno und der Rio Chico durch Moyano 
und Ramon Lista 1878, die bereits wieder wie Musters 
den Landweg von Punta Arenas her vorgezogen hatten. 
Es dauerte aber volle 10 Jahre, bis Musters’ Reise teil- 
weise wiederholt wurde; erst 1879 ging Moreno von 
Carmen de Patagones quer durch Nord-Patagonien zum 
Quellgebiet des nördlichen Chubut, durchzog das Land also 
in umgekehrter Richtung wie Musters und kehrte auf dem 
Limay und Rio Negro zurück. Nord-Patagonien 
wurde überhaupt zunächst genauer untersucht, 
denn 1879 trieb General Roca die Pampas-Indianer süd. 
wärts über den Rio Negro zurück, und in seinem Gefolge 
erforschten die deutschen Gelehrten Lorentz, Döring 
Niederlein das Land bis zum Limay. 1881 folgte ein 
zweiter Feldzug gegen die Indianer, an denen auch Topo- 
graphen und Naturforscher teilnahmen; im selben Jahre 
befuhr Obligado den Rio Negro und Limay fast bis zum 
Nahuel Huapi, und 1883/84 wiederholte O’Connor diese 


‚ Fahrt, während Olascoaga den Rio Colorado, den Agrio 
‚und den Neuquen 1881 untersuchte. Das Innere Nord- 
‚ Patagoniens wurde im neunten Jahrzehnt nicht mehr 
| durchquert. 

Bisher war Mittel-Patagonien von allen Reisen- 


‚den fast völlig vernachlässigt worden, und von 


‘dem grolsen Stromsystem des Chubut kannte man nur 
‚einige Oberläufe und die Mündung. Zwar hatte schon 
1878 der Engländer Durnford den untern Rio Senger 
‚und die Seen Colhu& und Musters entdeckt, allein diese 
‚Reise wurde erst 1883 bekannt. Inzwischen aber durch- 
‚zog Moyano auf einer grolsen Reise Mittel-Patagonien. Er 
| brach Ende 1880 von Santa Cruz auf, verfolgte den Rio 
Chico bis gegen die Mündung des Belgrano und dann 
Musters Weg am Fufse der Kordillere; dabei entdeckte er 
‚den See Buenos Aires. Darauf wendete er sich ostwärts 
‚und folgte dem Senger abwärts bis zur Mündung in den 
Chubut. Immerhin bedurfte es noch der Aufhellung des 
‚Quellgebietes des Chubut. Daran hat namentlich Fontana 
‚Anteil gehabt, der 1886 den Chubut selbst bis an die 
‚Kordillere aufnahm, die Quellen des Senger in dem Lago 
‚Fontana fand und diesen Fluls samt den Seen Colhue .und 
Musters genauer untersuchte. 1887/88 war er wiederum 
im Quellgebiet des Chubut thätig, während Lino de Roa 
1884 das mittlere Chubut-Gebiet erkundete. Damit waren 
‚die Grundzüge der Kenntnis Mittel-Patagoniens gegeben, 
nur fehlte noch der nördliche Arm des Chubut auf den 
‚Karten, und eine klare Darstellung der Gegend zwischen 
dem Hauptarm des Rio Chubut und dem Rio Negro haben 
wir auch jetzt noch nicht. Die spätern Reisen von Carlos 
‚Burmeister und A. P. Bell 1887 hatten den Zweck, 
von dem obern Chubut über die Kordillere nach Chile zu 
gelangen, und 1887/88 wiederholte Burmeister die Route 
‚Moyanos von 1880; endlich bereisten Ameghino 1887 
und Botello, Steinfeld, Mahler 1890/91 den Chubut 
und Senger zu naturwissenschaftlichen Zwecken und fanden 
den Lago La Plata, aber das nördliche Chubut- Gebiet 
wurde nicht näher bekannt und wird seiner Sterilität halber 
auch nie eine Rolle in der Besiedelung spielen. 

Ebenso haben die an das Chubut-System grenzenden 
Landschaften des nördlichen Süd-Patagonien wenig 
| Aussicht auf raschen Fortschritt, und so sind denn auch 
die Flufsthäler des Gio und Olnie noch sehr wenig bekannt, 
die Flüsse noch nicht aufgenommen. Dagegen haben die 
| Landschaften zwischen Punta Arenas und dem Rio Santa 
Cruz einen Aufschwung genommen und sind daher rasch 
| gut bekannt geworden. Nachdem 1879 Moyano noch 
einen vierten Quellsee des Santa Cruz entdeckt und G. 
Steinmann, ein Mitglied der deutschen Polarexpedition 
‚nach Süd-Georgien, von Punta Arenas aus die Cordillera 
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Latorre erreicht hatte, wurden Reisen im Südwesten Pata- 
goniens häufiger. Die Versuche, bequeme Pässe nach dem 
Grolsen Ozean oder gar Wasserverbindungen dahin zu 
finden, hatten zwar keinen Erfolg, dagegen fand Moyano 
die Quellen der Rios Coil& und Gallegos und veranlalste 
dadurch 1886 Agostin de Castillos, den letztern Flufs 
bis zu den Quellen aufzunehmen, welche Arbeit Alcides 
Mercerat 1892/93 mit dem Rio Coile ausführte. Während 
aber noch 1889 de Castillos im Innern wegen Proviant- 
schwierigkeiten und an Entbehrungen zu Grunde ging, sind 
jetzt Estancias längs des Gallegos und auf der Pampa 
häufig, Fahrstrafsen und Brücken nicht selten. Infolge- 
dessen wurden denn auch die Quellgebiete der südpatagoni- 
schen Flüsse mehrfach bereist, 1890/91 und 1894 von 
Ramon Lista, 1891/92 von C. Burmeister, 1895 bis 
1897 von O0. Nordenskjöld, 1897—1898 von Hau- 
thal und 1897—1899 von Hatcher. 

4. Feuerland 1882— 1896. Nachdem Patagonien im 
ganzen erkundet worden war, wendete sich die Aufmerk- 
samkeit dem Feuerland zu, das bis zum Jahre 1882 
nur ganz oberflächlich an den Küsten bekannt geworden 
war. Die südlichen Küsten hatte Darwin 1833 gesehen, 
dann wurden sie 1882 von G. Bove und der französischen 
Korvette „La Romanche“ aufgenommen. 1884 drang 
dann Bove von Uschuaia ins Innere nach dem Admiralitäts- 
Sund ein, 1886 zog Lista von Norden, 1887 Popper 
und Scheltze von Westen her in das Feuerland hinein, 
so dals die Grundzüge des Baues bekannt wurden. 1894/95 
untersuchte die argentinisch - chilenische Grenzkommission 
das Innere näher, und 1895 — 1897 haben O. Norden- 
skjöld, P. Dusen und A. Olin zur naturwissenschaft- 
lichen und geographischen Erforschung Feuerlands wert- 
volle Beiträge geleistet. 

Unmittelbar an die Erforschung Feuerlands und Pata- 
goniens schliefst sich die der südchilenischen Kordillere. 

5. Die patagonische Kordillere. Die Kordillere süd- 
lich des 40. Grades gehörte bis zum Beginn. 
der 90er Jahre zu den allerunbekanntesten 
Teilen Südamerikas. Die Landreisenden in Patagonien 
hatten meistens am Fulse der Kordillere Halt gemacht oder 
doch nur ihre Vorhügel und den Seenkranz an ihrem öst- 
lichen Gehänge vom Lago Sarmiento bis zum Nahuel Huapi 
betreten; nur wenige waren, wie Fontana 1887/88 an den 
Quellen des Senger, tiefer eingedrungen, aber keinem war 
es gelungen, nach der Westküste hinüberzugelangen. Eben- 
sowenig vermochten wissenschaftliche Reisende von Westen 
her die Kordillere zu übersteigen. Zwar hatten die Jesuiten 
im 17. Jahrhundert von der’Boca de Reloncavi aus den 
Weg durch das Gebirge gefunden und am Nahuel Huapi 
eine Mission gegründet; als diese aber 1717 verfiel, hörte 
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die Kenntnis jener Gegenden so vollständig auf, dals man 
nicht einmal mehr den von ihnen benutzten Vuriloche- oder 
Bariloche-Pafs kennt. Nur am Ende des 18. Jahrhunderts 
drang der Pater Menendez wieder in die Gebirgswild- 
nisse am Golfo de Ancud ein, und 1786 —1788 bereiste 
J. de Moraleda y Montero Chiloe, 1792—1796 dann 
den Chonos-Archipel und die Fjorde der Westküste zwischen 
41 und 46° S. Br. Dennoch wulste man von diesen Gegen- 
den während des 19. Jahrhunderts wenig, und von der 
Küste südlich von 47° S. Br. war nicht einmal bekannt, ob 
man es mit Halbinseln oder Inseln zu thun habe, ein Zu- 
stand, der auch jetzt noch vielfach andauert. 

Erst Ende der 70er Jahre begann die Unter- 
suchung der Küste durch die Kriegsmarinen, 
teils die chilenische selbst, teils die europäischen. 1877 
nahm das chilenische Schiff „Magallanes“ Skyring Water- 
und Otway-Bucht auf, 1878—1880 arbeiteten die italieni- 
sche Korvette „Carracciolo“ und das britische Schiff 
„Alert“ an der Untersuchung der Inseln südlich von 
50° 8. Br., und 1883/84 löste die deutsche Fregatte „Alba- 
trofs“ unter Kapitän Plüddemann die Wellington-Insel 
in eine Reihe von Stücken auf, gerade wie die Adelaide- 
Insel durch die obengenannten Schiffe in zahlreiche kleinere 
zerteilt worden war. Seitdem ist die chilenische Marine 
alljährlich mit weiterer Vermessung der schwer überseh- 
baren Fjordküsten beschäftigt, und auch der Chonos-Archipel 
ist seit 1872 durch Simpson aufgenommen. Immerhin 
fehlt noch viel an genauer Kenntnis der ganzen Südwest- 
küste, und an ein Eindringen ins Innere war in den meisten 
Fällen nicht zu denken. Nur Serrano befuhr 1884 den 
Unterlauf des Rio Vuta Palena, da schon damals die chileni- 
sche Regierung hier Ansiedelungen anlegen wollte. 

Um diese Zeit wurden auch die ersten Vor- 
stölse in die Kordillere auf Landwegen ge- 
macht, zunächst von Argentinien aus, Die Ofh- 
ziere der gegen die Indianer operierenden 4. Division 
machten 1880— 1881 Vorstöfse vomNeuquen und Limay 
in die Kordillere mit dem ausgesprochenen Zweck, den 
Vuriloche-Pals der Jesuiten wieder aufzufinden; doch ist 
ihnen dies trotz J. J. Rhodes bestimmter Behauptung 
nicht gelungen. 1882/83 erkundete dann Bröndsted die 
Kordilleren-Pässe zwischen 38° und 42°S. Br., und 1885 
versuchte Valverde, den Vuriloche-Pals von Westen her 
zu finden, indem er den Rio Puelo hinaufzog, jedoch ohne 
Erfolg. 

Bisher hatte sich die Kordilleren-Forschung an das 
Stromgebiet des Rio Negro und die Umgegend des Golfo 
de Ancud gehalten; seit 1886/87 sprang sie in das Quell- 
gebiet des Chubut über, indem Fontana den Lago 
Fontana und die nach Chile fliefsenden Rios Futa Leufu 
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und Carri Leufu entdeckte, womit die Wasserscheide auch 
an dieser Stelle überschritten war. 

Den eigentümlichen Eigenschaften der Wasser- 
scheide, die mehrfach auf den Ostabhang der 
Kordillere hinübertritt, ist es zu danken, dals 
seit Anfang der 90er Jahre eine rasch fort. 
schreitende Erforschung der südchilenisch- 
patagonischen Kordillere erfolgte. Im Jahre 
1893 wurde nämlich zwischen Chile und Argentinien ein 
Vertrag vereinbart, nach dem die östlich der Gipfellinie der“ 
Kordillere liegenden Landschaften und Flufsteile Argentinien 
gehören sollten. Da nun aber eine Gipfellinie nicht überall 
deutlich erkennbar war, so entstanden Zweifel über die 
wirkliche Grenze, und es wurden Sachverständige von beiden 
Seiten ins Gebirge geschickt, um die Gipfellinie festzustellen. 
Von argentinischer Seite aus ging Ramon Lista 1894 
in das Quellgebiet der nördlichsten Chubut-Zuflüsse und 
fand dabei unter 42° S. Br. und 72° W. L. den Lago Nuevo, 
Ihm folgte 1896 F. Moreno, der nun durch sein grofses 
Werk über die Kordillere 1897 der hervorragendste Perito 
von argentinischer Seite wurde. p 

Sehr viel mehr aber haben für die Erforschung der 
Kordillere die chilenischen Expeditionen beige- 
tragen, die seit 1893 von Westen her in das Gebirge ein- 
drangen, unter der tüchtigen Leitung deutscher Gelehrter 
standen und eine systematische Bereisung der pazifischen 
Flufsthäler, sowie Vorstölse gegen die Pampa Patagoniens 
Sie sind vor allem an den Namen des Deut- 
schen H. Steffen geknüpft, neben dem P. Stange, P. 
Krüger und v. Fischer genannt zu werden verdienen. 

Steffen war schon 1891 von Llanquihud aus in die 
Kordillere östlich des Sees von Llanguihue und des Seno 
de Reloncavi eingedrungen. 1893 wurde er von der Re- 
gierung in die Kordillere geschickt und hat seitdem fast 
jeden Sommer in dem unwirtlichen, vergletscherten Wald- 


vornahmen. 


gebirge zugebracht; im genannten Jahre erreichte er am 
Rio Petrohue aufwärts über den Lago de Todos los Santos 
und den Boquete de Perez Rosales den Nahuel-Huapi, 
zu dem gleichzeitig P. Stange von Osorno aus über den 
Puyehue-Pafs vordrang. Darauf folgte alsbald 1893/94 
die Doppelexpedition Steffen-Stange. Steffen fuhr den 
Rio Vuta Palena hinauf, stellte als dessen Quellflüsse 
den Carrileufu und den Rio Frio fest und zeigte, dafs 
ersterer das Gebirge völlig durchbricht: das ist also einer 
der Flüsse, die östlich der Kordillere entspringen und 
doch in den Grolsen Ozean fallen. Stange nahm den 
Nahuel-Huapi auf, wurde aber mit Krüger und v. Fischer 
von argentinischen Behörden an der Weiterreise verhindert. 
Im Sommer 1894/95 untersuchten Steffen und Krüger 
den Rio Puelo, fanden die Quellseen desselben an der 
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Stelle des Lago Nuevo Listas und zugleich einen neuen 
Weg zum Chubut, nämlich zur argentinischen Kolonie 
Valle Nuevo am Rio Maiten. Im Sommer 1895/96 wurde 
dann die Erforschung eines Nebenflusses des Puelo, 
des Rio Manso, vorgenommen und ferner 1896/97 eine 
grolse Expedition nach dem Rio Aisen ausgeschickt, an 
der aulser Steffen und v. Fischer auch der Schwede 
P. Dus&n, sowie zwei deutsche Offiziere teilnahmen. Der 
Aisen wurde bis zur Quelle seines nördlichen Zuflusses 
„ verfolgt und der Senger erreicht, worauf der Rückweg öst- 
lich der Kordillere bis zum Nahuel-Huapi und endlich quer 
über dieselbe nach Puerto Montt erfolgte; aulserdem befuhr 
v. Fischer den Hauptarm des Aisen bis zur Wasserscheide. 
In demselben Sommer drangen Stange, Krüger und 
Selle vom Futaleufu zum Chubut hinüber und stellten 
dadurch eine Verbindung zwischen den Aufnahmen am Puelo 
und am Palena her. Unerforscht blieb somit nur noch die 
Kordillere östlich der Vulkane Minchinmävida und Yanteles, 
sowie das Gebirgsland zwischen dem Vuta Palena und dem 
Aisen, von wo nur unsichere argentinische Angaben vor- 
lagen, die sich mit denen der chilenischen Expeditionen 
durchaus nicht decken. Das erstere Gebiet erforschten 
1897/98 Krüger und Rethwisch, indem sie den Rio 
Corcovado bis zur Quelle hinauffuhren, in das letztere 
drang Steffen selbst mit Krautmacher in demselben 
Sommer ein, ohne jedoch den von Moreno angegebenen 
Lago La Plata zu finden, worauf die Expedition wiederum 
östlich der Kordillere nordwärts bis zum Nahuel-Huapi 
verlief; der diesmal zum Aufstieg benutzte Flufs war der 
Rio Cisnes, der unter dem Monte Melimoyu in den Seno 
de Poyeguapi mündet. 1898/99 setzte Krüger die Unter- 
suchung der Kordillere unter 43° S. fort, befuhr den erst 
1898 in seiner Bedeutung erkannten Rio Yelcho und 
stellte fest, dals der Futaleufu sein Oberlauf ist; auch 
fand er den 25km langen Lago Yelcho. Zu derselben 
Zeit wendete sich Steffen selbst viel weiter südwärts 
nach dem Baker-Kanal unter 48° S. und entdeckte hier 
den Rio Baker, den Rio Bravo und den Rio de la 
Pascua, die aus der bisher ganz unbekannten Kordillere 
zwischen 47 und 49° S. kommen. Mit dieser Reise wurde 
also auch in diese bisher unzugänglichen Gegenden eine 
Bresche gelegt. 


VII. Die Kordillerenländer 1870—1890. (S. Karten 8-9.) 


Nachdem durch Philippi, Burmeister, Pissis, Raimondi 
in Chile, Peru und Argentinien eine Grundlage _geschaf- 
fen war, begann die Kordillerenforschung in 
den siebziger Jahren überall kräftiger einzu- 
setzen. 


l. Inden chilenisch-argentinischen Anden war 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1900, Heft VI. 


naturgemäfs die Umgebung des Hauptüberganges zwischen 
Santiago und Mendoza zunächst das wichtigste Arbeitsfeld. 
Von argentinischer Seite aus versuchten sich hier in den 
siebziger Jahren die deutschen Professoren der 
unter Burmeisters Leitung 1870 gegründe- 
ten Universität in Cordoba, namentlich A. Stelz- 
ner 1872/75 und aulserdem der Bergingenieur Av&- 
Lallemant, dieser auch im neuesten Jahrzent. Sodann 
lockte die Kordillere südlich des Maip6 um das Jahr 1880 
Offiziere der argentinischen Armee an; schon 1877 lernte 
Oberst J. Host die Gebirge zwischen dem obern Rio 
Grande und dem obern Neuquen kennen, und 1880/81 
untersuchte er eingehend mit Rittersbacher die ge- 
samte Kordillere zwischen 39° und 36° $., erforschte die 
Thäler und die noch wenig bekannten Pässe nach Chile 
und machte besonders auf den fast 2000 m hohen Pichachen- 
Pafs zwischen dem obern Neuquen und Antuco aufmerksam. 
Auch G. Av&-Lallemant tritt uns in diesem Gebiete 
wieder entgegen, indem er zahlreiche Höhenmessungen zwi- 
schen dem Pichachen-Passe und dem Rio Atuel (38—35° 
S. Br.) ausführte und die Kordillere geologisch-geographisch 
beschrieb. Diese Gegenden wurden auch das Arbeitsfeld 
für die Professoren der Universität Cordoba, den Botani- 
ker H. Kurtz und den Geologen W. Bodenben- 
der, die 1887/88 die Kordillere zwischen dem Atuel und 
dem Limay bereisten, mehrere Pässe untersuchten, den 
Vulkan Copahue und den isolierten Stock des Cerro Ne- 
vado bestiegen; 1891—93 begab sich Kurtz allein noch- 
mals in das Quellgebiet des Atuel und Salado und unter- 
suchte besonders den Planchon-Pafs. Ihm folgten 1894 
Hauthal, Wolff und Lange in dem Gebiet zwischen 
34 und 36° S., 1896 auch P. Stange, der den Peteroa- . 
Vulkan erstieg; neuerdings haben die Geologen des 
Museo de la Plata, C. Burckhardt und L. Wehrli, 
die Kordilleren zwischen dem Nahuel Huapı und dem 
Uspallata- Passe mehrfach überschritten und bekannter ge- 
macht. 
Besondere Aufmerksamkeit erregte von jeher der grolse 
Stock des Aconcagua und seine Umgebung, in der 
die höchsten Berge, der Aconcagua selbst und der Tupun- 
gato, auch der Mercedario, gleich dem Maipo für Vulkane 
gehalten worden sind. Nachdem P. Güfsfeldt 1884 und 
deutsche Turner aus Santiago 1897 vergeblich versucht 
hatten, den Aconcagua selbst zu ersteigen, gelang dies am 
14. Januar 1897 dem Führer Fitzgeralds, Zurbriggen, 
und am 13. Februar desselben Jahres dem Geologen der 
Expedition, Vines, worauf beide am 12. April den 'Tupun- 
gato bezwangen. Es stellte sich heraus, dafs die beiden 
Berge vollkommen erloschen sind, aber früher wohl grolse 


Aschenkegel getragen haben werden, und bei dieser Gelegen- 
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heit wurde ein thätiger Vulkan westlich des Tupungato 
gefunden, auf den offenbar Darwins, Stelzners und 
W. Mörickes ältere Berichte über vulkanische Thätigkeit 
in der Umgebung des Tupungato oder an diesem selbst 
zurückzuführen sind. 

Nördlich des Aconcagua hat die Hauptarbeit der neueren 
Zeit L. Brackebusch verrichtet, dessen Arbeitsgebiet in 
den Jahren 1881 — 1888 die gesamte Kordillere zwischen 
San Juan im Süden und Jujuy im Norden umfalste; 1883 
und 1887 betrat er auch chilenisches Gebiet, namentlich 
auf der grofsen Puna von Antofagasta. Diesen umfassen- 
den Reisen entsprangen zahlreiche topographische, geo- 
logische, hypsometrische und pflanzengeographische Karten, 
so dals wir über die Gebirgsländer des Nordwestens der 
Argentina jetzt leidlich unterrichtet sind. 

Einer so systematischen Bereisung der Kordillere haben 
die Chilenen wenig entgegenzusetzen. R. A. Philippi 
bereiste 1878 und 1883 das damals neu aufgeschlossene 
Araukanerland, sein Sohn F. Philippi 1885 die Ata- 
cama. Diese war 1884 das Ziel einer grolsen Expedition 
Alex. Bertrands, der von San Pedro de Atacama aus 
die östliche Kordillere erstieg, das Despoblado bis Antofa- 
gasta de la Sierra durchzog, über Molinos nach Atacama 
zurückkehrte und überdies nach Ascotan nordwärts vor- 
stiels, woraus eine Karte der Kordillere zwischen 21 und 
27° S. Br. und 664—694° W.L. entsprang. Eine zweite 
grolse Karte dieser Gegenden gab 1890 San Roman 
heraus, der auch bis gegen das Ende des Jahrhunderts 
eine Reihe von Einzelforschungen in der Atacama gemacht 
hat, dessen Aufnahmen jedoch an Genauigkeit gegen dieje- 
nigen L. Darapskys und L. Brackebuschs zurück- 
treten müssen. Überhaupt zog die Atacama in dem letz- 
ten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts die Aufmerksamkeit 
mehr auf sich als früher, weil sie als strittiges Gebiet 
gegen Argentinien galt. Gerade die Atacama haben die 
Chilenen mit Vorliebe erforscht, aber gerade diese verloren 
sie 1899 zum gröfsten Teile an Argentinien. Von den 
:grolsen Vulkanen wurden der Licancaur 1883 von G. Stein- 
mann, 1886 von Sanfelices, der Ollagua von H. Berger 
1893 erstiegen. Von A. Plagemanns umfangreichen 
Reisen in Mittel- und Nord-Chile 1885—1889 ist nur eine 
kurze Mitteilung über die Kordillere von Cauquenes be- 
kannt geworden, über den Süden manches von C. Mar- 
tin in Puerto Montt, besonders über den Vulkan Calbuco, 
die Provinz Llanquihu&e und die Insel Chiloe. Diese und 
der Chonos-Archipel sind jedoch auch jetzt noch trotz 
mancher Bemühungen vielfach unbekannt, wenn auch weni- 
ger als die südlich folgenden Inseln. Die in weiter Eut- 
fernung vor der Küste von Chile liegenden Inseln Juan 
Fernandez sind in den achtziger und neunziger Jahren von 


zahlreichen Gelehrten, wie Ermel, Schulze, Schön- 
lein, Plate und Johow besucht worden, und letzterer 
hat 1896 auch die sehr selten betretenen Inseln San 
Ambrosio und San Felix untersucht. 

2.Inden peruanisch-bolivianischen Kordille- 
ren beginnt mit dem Jahre 1875 eine Periode neuen 
Lebens, nachdem bis dahin A. Raimondi fast allein dem 
Studium des Landes obgelegen hatte. Zunächst freilich 
sind es wesentlich archäologische Studien, die fremde 
Reisende ins Land löcken, wie Ed. Andr& 1875, Char-_ 
les Wiener 1875/76 und Adolf Bastian 1876, sowie 
den Freiherrn v. Thielmann 1877; sie alle durch- 
zogen das Land ziemlich rasch und jagten im allgemeinen 
nur nach Beute an Antiquitäten. Der Untersuchung des 
Gebirges dagegen widmete sich Alphons Stübel 1876, 
der von Tacna am Tacora vorüber nach Oruro und La 
Paz zog, den Illimani vollständig umging und über Puno 
und Arequipa zur Küste zurückkehrte. Um dieselbe Zeit 
(1876) liefs sich Dr. Middendorf, der bereits 1855 bis 
1862 in Arica und 1865—71 in Lima gelebt hatte, zum 
drittenmal in Perü nieder und besuchte während seines 
13jährigen Aufenthalts bis 1888 auf vier grölseren Reisen 
das Innere, auf mehreren kleineren das Küstenland, woraus 
sein dreibändiges Werk über Peru entsprang, das 
zwar hauptsächlich die Altertümer des Landes berücksich- 
tigt, aber doch auch ein reiches geographisches Material 
beibringt. Damals reiften ferner die Früchte der ebenfalls 
6jährigen Arbeit des Engländers J. B. Minchin in Bolivia, 
der schon 1877 mit Musters eine Karte eines Teils von 
Bolivia, dann 1881 eine zweite und 1882 eine solche der 
Provinz Oruro erscheinen liefs. In dieselbe Zeit fällt auch 
Oberst Churchs Aufnahme des Madeira-Quellgebiets bis 
Cochabamba 1877 und Dr. Heaths Karte des Oberlaufes 
des Beni zwischen Reyes und La Paz 1882, alles zusam- 
men brauchbare Ergänzungen der Bestrebungen Hugo Recks. 
Eine wertvolle Karte der Gegend von Chachapoyas und 
Moyobamba fertigte 1882 der Ingenieur A. Werthe- 
mann auf Grund siebenjähriger Studien in jenem Departa- 
mento an, die, bisher ohne Text, erst 1889 veröffentlicht 
wurde. Überhaupt beginnen in dem achten und neunten 
Jahrzehnt die Abhänge der Kordillere gegen den 
Maraüon, Huallaga und Ucayali grölsere Anzie- 
hungskraft auszuüben. 1874 zogen W. Reifs und A. Stü- 
bel den Rio Mayo hinab zum Huallaga, 1876/77 zwei 
Geistliche, Vidal Sen&ze und Nötzli, von Loja über den 
Marafion und Peca und von da durch das Thal des Huamba 
in das des Huyabamba, eines Nebenflusses des Huallaga. 
1885 fand dann der französische Konsul in Callao, Olli- 
vier Ordinaire, einen neuen Weg von Chicla über die 
Sierra Huachon zum Pachitea und Ucayali, und 1886 ge- 
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langte G. P. James von dem Chanchamayo nach dem 
Palcazu, Pachitea und Ucayali. Umgekehrt erstiegen die 
Brüder Rimbach 1894 vom Huallaga aus über den 
Paranapura und Balsapuerto die Kordillere von Moyobamba 
und Cajamarca, R. Payer 1891 von dem Ucayalı aus über 
den Pachitea das Gebirge bei Huanuco. In den Jahren 
1888 und 1889 besuchte sodann A. Hettner Perü und 
den Nordwesten Bolivias, teils zu archäologischen, teils zu 
geographischen Zwecken, insbesondere die Gegend zwischen 
Chala, Cuzco, La Paz und Arica, doch ist bisher über diese 
Reise nur wenig bekannt geworden. 

Die zahlreichen Reisen Fremder führten endlich auch 
die Landeskinder selbst zu grölserer Berücksichtigung der 
Geographie ihres Vaterlandes; 1888 entstand in Lima, 
1889 in La Paz eine geographische Gesellschaft. 
Die erstere gab Teile der Hinterlassenschaft A. 
' Raimondis heraus, ein sehr verdienstliches Werk, und 
‚ läfst seit 1891 einzelne Teile der Sierra bereisen, während 
die Geographische Gesellschaft in La Paz weniger von sich 
‚ hören läfst. 

3. Auch in den ecuatorianischen Kordilleren 
brachte das achte Jahrzehnt nach längerer Pause einen 
Aufschwung. Im Jahre 1870 betraten von Co- 
lombia aus die beiden Männer den Boden Ecua- 
dors, deren Namen dauernd mit dem Lande 
verknüpft bleiben werden, W. Reifs und A. 
Stübel. 1868 bei Santa Marta gelandet und den Magda- 
lena bis Honda heraufgefahren, zogen sie 1869 durch das 
südliche Colombia von Bogotä bis Pasto, indem sie die 
Zentralkordillere von Antioquia überstiegen und den Cauca 
entlang nach Popayan gingen. Fünf Jahre lang unter- 
suchten sie dann das Gebirgsland Ecuadors in eingehendster 
Weise, bestiegen eine Reihe der Vulkanberge und legten 
den Grund zu einer neuen Karte des Landes. Ergänzt 
werden ihre erst jetzt im Erscheinen begriffenen Arbeiten 
durch Theodor Wolfs sehr. verdienstliche Un- 
tersuchung der Geologie Ecuadors, die er be- 
reits vor 1875 als Lehrer an der Polytechnischen Schule, 
später in noch ausgedehnterem Malse betrieb; und ferner 


bestieg Ed. Whymper 1880 eine Reihe der hohen Gipfel‘ 


Eeuadors, was zu zahlreichen Höhenmessungen und klimati- 
schen Beobachtungen führte. Auch die Galäpagos- Inseln 
wurden von Th. Wolf 1879, später 1884 von Graf 
Pandolfini, 1888 von dem Chilenen Vidal Gormaz 
und 1891 von dem Zoologen G. Baur besucht. 

4, Viel weniger genau bekannt ist Colombia. Reils 
und Stübel durchzogen es 1868—69, legten aber dann das 
Hauptgewicht auf Ecuador, und im übrigen sind nur klei- 
nere, meist wenig zusammenhängende Reisen zu verzeichnen. 
Immerhin kann aber auch hier seit 1868 eine neue Periode 


des Fortschritts erkannt werden. Der im Lande seit 1862 
ansässige Robert Blake White gab 1878 Beobachtungen 
über Antioquia heraus, und ihm folgte 1878 — 1881 F. 
v. Schenck; ersterer berücksichtigte namentlich den mitt- 
lern Cauca, den San Juan, obern Atrato und den Necht, 
letzterer Antioquia zwischen Medellin und Manizales. Erst 
1896/97 wurde Antioquia wieder, diesmal von F. Regel, 
besucht. Unterdessen untersuchte 1883/84 A. Hettner 
die Ostkordillere von Bogotä bis Cucuta und 1886 W. Sie- 
vers die fast unbekannte Sierra Nevada de Santa Marta, 
wo 1855—1857 Elisde Reclus und 1878—1880 F. A. 
A. Simons bereits gewesen waren; letzterm ist die erste 
Karte des Gebirges, angesichts dessen Codazzi 1859 starb, 
zu danken, Sievers die erste Erforschung nach neueren 
geographischen Gesichtspunkten, eine genauere Karte und 
ein Überblick über die Geologie. Vernachlässigt blieb bei 
allem dem der Süden, wo aufser Reils und Stübel auch 
J. Crevaux 1879 die Ostkordillere zwischen den Quellen 
des Ica und Yapurä, 1881 dasselbe Gebirge zwischen dem 
Guaviare und Neiva kennen lernte. 

5. In Venezuela trat eine eingehendere Erforschung 
des Gebirgslandes erst später ein. 1876 hielt sich C. 
Sachs einige Monate in den Llanos von COalabozo auf, 
doch sind seine geographischen Beobachtungen spärlich, 
und auch A. Goering, der einen Teil der siebziger Jahre 
in Venezuela zubrachte, legte sein Gewicht fast ausschliels- 
lich auf die Zoologie. Zu Anfang der achtziger Jahre 
durchzog F. A. A. Simons zum erstenmal die bis dahin 
unzugängliche Guajira, aber erst 1884 begann mit der Be- 
reisung des Landes durch W. Sievers eine systematische 
geographische Untersuchung, zuerst 1885 der Kordillere 
von Merida und des Gebirgslandes ostwärts bis Caräcas, 
dann 1892/93 des Ostens und der Landschaft Coro. Dabei 
wurde 1893 der östliche Llano bis zum Orinoco gekreuzt 
und dieser befahren. 

Falst man diese Beobachtungen zusammen, so ergibt 
sich, dals ungefähr zwischen 1870 und 1890 
dieErforschung der Kordillerenländer am kräf- 
tigsten war, dann wieder eine Abschwächung 
eintrat. In den argentinisch -chilenischen Kordilleren 
dauerte die Periode intensiver Erforschung etwa von 1872 
bis 1888, in den peruanisch-bolivianischen von 1875—1890; 
in Ecuador war sie auf das Jahrzehnt 1870 — 1880 zu- 
sammengedrängt, ging aber noch ein wenig darüber hinaus, 
in Colombia sind nur die Jahre 1878—1886 reicher an 
wissenschaftlichen Reisen, in Venezuela die Zeit von 1881 
bis 1893; seitdem macht sich überall ein Abflauen der 
Bewegung bemerkbar, vielleicht wegen zunehmender Be- 
schäftigung der Europäer mit ihren Kolonien in Afrika, 


Asien und der Südsee. 
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IX. Guayana und Brasilien seit 1872. (S. Karten 8, 9, 10.) 

In Guayana blieben lange Zeit hindurch die Forschun- 
gen der Brüder Schomburgk die einzigen im Innern, 
denn wenn auch der Maler F. Appun in den Jahren 1849 
bis 1868 in Guayana gelebt hat, so ist doch von ihm für 
die Geographie des Landes verhältnismälsig wenig beige- 
bracht worden, mehr für die Botanik. Erst Anfang der 
siebziger Jahre zeigen sich wieder Vorläufer einer kräfti- 
geren Forschungsthätigkeit: der Franzose Montolieu be- 
fährt 1872 den Inirida, einen aus den Llanos kommen- 
den Nebenflufs des Orinoco, und in Britisch-Guayana macht 
C. B. Brown eingehendere Reisen auf den Flüssen und 
im Lande zwischen ihnen. Von einer systemati- 
schen Bereisung zu wissenschaftlichen Zwecken 
ist aber erst seit 1877 wieder die Rede, als 
Jules Crevaux die Flüsse Französisch-Guaya- 
nas aufzunehmen beginnt, namentlich den Oya- 
pok und Maroni, wobei er zuerst in die wasserschei- 
denden Gebirge Tumuc-Humac 1878 und 1879 eindringt. 
Dann verlegt Crevaux seine Thätigkeit in den Westen und 
nimmt 1881, von Magdalena kommend, den Guaviare, 
einen Llanos- Nebenflufs des Orinoco, auf. Um dieselbe 
Zeit ist eine venezolanisch-brasilische Kommis- 
tion zur Absteckung der Grenze zwischen bei- 
den Ländern im südlichen Guayana thätig und nimmt 
die Rios Uraricoera, Padauiry, Marary, Mahü und Co- 
tinga auf, findet dabei auch neue Bifurkationen am obern 
Baria, der in den Casiquiare läuft. Dann beginnt eine 
grölsere Thätigkeit im Osten, an der Grenze von 
Britisch-Guayana und Venezuela, und das Ziel der Reisen- 
den ist hier der Gipfel des sagenumwobenen Roraima. 
1883 gelang es Whitely, diesen bis 250 m unterhalb 
des Gipfels, 1884 E. Im Thurn, den Berg ganz zu 
ersteigen, was seitdem mehrfach wiederholt wurde. Da- 
durch wurden die Stromgebiete des obern Rupu- 
nuni, Mazaruni, Cuyuni und Cotinga bekann- 
ter, wozu auch H. A. Coudreau beitrug, der 1883 
bis 1885 am Rio Branco zu den Quellen des Essequibo 
und von diesem zurück zum Rio Trombetas reiste. In den 
Jahren 1887—1891 widmete Coudreau sich sodann dem 
Studium Französisch-Guayanas, bereiste die Tumuc-Humac- 
Berge zunächst im Westen, dann im Osten und brachte 
wertvolle Bausteine zur Kenntnis dieser unzugänglishen 
Gebiete. Inzwischen hatte sich die Forschung dem 
Orinoco zugewendet, dessen Quellen noch im Dunkel 
lagen. Chaffanjon, der dieses Rätsel 1886/87 gelöst 
zu haben behauptet, ist nicht bis an die Quelle selbst vor- 
gedrungen, und auch sein Nachfolger Graf Stradelli zog 
es 1888 vor, den Vichada zu befahren, einen ebenfalls 
noch wenig bekannten linken Nebenflufs des Orinoco, Die 


11° 8. Br., befuhr 1874 diesen Flufs zum erstenmal seit 


'schoren bereiste das Innere vom Rio Grande do Sulin 


Quelle dieses grolsen Flusses ist daher nahezu, aber noch 
nicht genau bekannt. Über die Reisen G.Hübners, der 
1895 von Esmeralda auf dem Padamo in die Sierra Mara- 
guaca und später vom Rio Branco aus in die benachbarten 
Bergketten vordrang, ist bisher nur wenig bekannt gewor- 
den, und Guayana gehört in seinem Innern noch zu den 
unbekanntesten Teilen der Erde; ja selbst die europäischen 
Kolonien sind nahe der Küste noch fast terra incognita, 
Hat doch in Niederländisch-Guayana erst 1877 der 
Surinam-Flufs und 1879 ein Teil des Saramacca-Flusses 
durch Zimmermann und Loth eine Aufnahme erfah- 
ren, sind doch erst 1885 durch C. Martin und Ten 
Kate genauere Angaben über die Geologie und die Be- 
völkerung des Innern, und ist doch auch Britisch- 
Guayana erst 1875 durch Sawkins und Chalmers ’ 
etwas genauer bekannt gemacht worden. { 
In Brasilien (ausgenommen Amazonien) fanden eben- 
falls in den sechziger Jahren keine, in den siebziger nur ! 
wenige Reisen von Bedeutung statt, und erst mit dem Ende ; 
des achten Jahrzehnts ist eine Belebung der Erforschungs- 
thätigkeit bemerkbar. Im Norden bereiste 1873 J. W. 
Wells die Quellllüsse des Säo Francisco, überstieg die 
Wasserscheide zwischen diesem und dem Tocantins unter 


Castelnau (1844) bis Carolina abwärts und erreichte dann 
auf dem Rio Guajahu Säo Luiz de Maranhäo. Damit er- 
forschte er einen grolsen Teil des Innern von Brasilien, 
besonders von Minas, Bahia, Goyaz und Maranhäo, Eine 
eingehende, namentlich geologische Thätig- 
keit hat ferner Orville A. Derby dem Innern, be- 
sonders von Minas, Goyaz und Säo Paulo in den letzten 
Jahrzehnten gewidmet und die physikalische Geographie 
Brasiliens mit wertvollen Berichten bereichert, doch man- 
gelt es noch an einem grölsern zusammenfassenden Werke 
über Brasilien, zu dem er ganz besonders berufen wäre, 
Eine umfangreichere Einzelthätigkeit beginnt ei- 
gentlich nurin Südbrasilien, das freilich einer solchen 
auch nötig bedurfte, da zu seiner geographischen Unter- 
suchung bisher nichts geschehen war. Der Ingenieur Be- 


den Jahren 1875—1887 eingehend, namentlich die Wild- 
nisse am obern Uruguay; in Santa Catharina waren 
Odebrecht, Stutzer, Soyaux, v. Jhering und i 
andre thätig, wie man sieht, wiederum lauter Deutsche. 
Erst 1886 beteiligten sich die Brasilier selbst daran, 
indem unter Orville A. Derby eine Kommission zur 
Erforschung Säo Paulos eingesetzt wurde, der 
Löfgren als Botaniker, F. de Paula Oliveira als 
Geolog und Sampaio sowie Gonzaga de Campos 
als Ingenieure angehörten; auch wurde Säo Paulo 2 
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mit einem Netz meteorologischer Stationen übersponnen 
und mehrere Flüsse, der Paranapanema, Itapetinga und 
Tiete aufgenommen. Darin liegen die Anfänge zu einer 
Karte des Staates Säo Paulo. Im ‘übrigen hat sich nur 
der Staat Minas Geraes zu einer solchen emporgerafft, 
von der bereits eine Anzahl Blätter vorliegen, unter der 
Leitung von A. de Abreu Lacerda und A. A. de 
Silveira. Eine gröfsere Unternehmung zeitigte 1892/93 
der Plan, der Republik auf dem innern Hochlande von 
Goyaz eine neue Hauptstadt zu geben; daher nahmen 
Dr. Cruls, Pimentel, E. Ule, Hussak und Ca- 
“ valcanti das Gebiet zwischen 47 und 48° W. nnd um 
15° S. Br. eingehend auf und haben in ihren Berichten 
wertvolles Material über das Innere von Goyaz nieder- 
gelegt. An der Küste reiste 1885 zum Studium der Boto- 
kuden Dr. Ehrenreich, dem auch die Untersuchung 
des untern Rio Doce zu verdanken ist. Die lebhafte Thä- 
tigkeit der Argentinier in der Erforschung ihres Landes 
führte auch zur öftern Untersuchung des lange Zeit strittig 
gewesenen früheren Gebietes der Jesuitenmissionen Mi- 
siones und des benachbarten Paraguay, sowie zur 
Aufnahme des Paranä und seiner Nebenflüsse, 
Daran beteiligten sich namentlich Viraroso 1881, Ra- 
mon Lista 1883, G. Niederlein 1884, G. Bove 
1883/84 und in neuerer Zeit J. B. Ambrosetti 1894 
und Kapitän Jerrmann 1896; letzterer nahm die Zu- 
flüsse des Parand, Igatımi und Munday und den zum .Pa- 
raguay laufenden Ipane auf; Bove befuhr den Paranä da, 
wo er die Grenze zwischen Brasilien und Paraguay bildet, 
zwischen dem Munday und dem Salto Guairä. 

Noch ein lange vernachlässigtes Gebiet wird seit 1884 
neuer Forschung geöffnet, Zentralbrasilien, Matto 
Grosso, das zuletzt von Castelnau 1845 durchzogen worden 
war. Ethnographische Gründe veranlafsten im Jahre 1884 
Dr. Karl von den Steinen, sich an die Quellflüsse des 
Xingü zu begeben. Er brach mit Wilhelm v. d. Stei- 
nen und O. Clauss von Cuyabä nach den Quellen des 
Batovy auf, schiffte sich auf diesem ein und erreichte 
Ende Oktober 1885 Parä; er befuhr also den Xingü 
von der Vereinigung seiner Quellflüsse bis 
zu seiner Mündung und löste dadurch das 
gröfste noch in Südamerika vorhanden gewe- 
sene hydrographische Problem. Vom Xingü waren 
bis dahin nämlich nur der von dem Prinzen Adalbert 1842 
befahrene Unterlauf bekannt, und über die Quellflüsse war 
man noch so weit im unklaren, dafs Steinen fürchtete, an- 
statt in den Xingü in den Tapajoz zu geraten. Zur Ver- 
vollständigung dieser Untersuchungen begab sich Karl 
von den Steinen 1887 mit Vogel und Ehrenreich 
von Cuyabä aus auf eine zweite Xingü-Reise, die in 


geographischer Beziehung wichtig wurde durch die umfas- 
sendere Erforschung des Quellgebiets des Xingü, durch 
Vogels Zug nach Santa Anna de Paranahyba am obern 
Paranä und durch die von Ehrenreich 1888 ausgeführte 
Querung Zentralbrasiliens, der dann von Goyaz auch noch 
den Araguaya befuhr und eine von Castelnaus Aufnah- 
men stark abweichende Karte dieses grolsen südlichen 
Amazonas-Zuflusses herausgab. Um dieselbe Zeit unter- 
suchten Miranda und Villeroy das Quellgebiet des 
Tapajoz. Da indessen in der Geographie und Ethnogra- 
phie des Xingü-Quellgebiets noch sehr erhebliche Lücken 
vorlagen, so nahm 1895 Dr. Herrmann Meyer die 
Forschungen von den Steinens wieder auf und fand auf 
dieser Reise 1896 den grölsten Quellflufs des Xingü, den 
Ronuro. Endlich unternahm derselbe Reisende 1898/99 
noch einen zweiten Zug in das Quellgebiet des Xingü, als 
dessen Ergebnis allerdings nur die genaue Aufnahme des 
Ronuro erwähnenswert ist. 

Unterdessen hatte auch der am wenigsten besuchte 
Strom Zentralbrasiliens, der Tapajoz, einen neuen Er- 
forscher in Coudreau gefunden, dessen Reisegebiet bisher 
Guayana gewesen war. In der zweiten Hälfte des Jahres 
1895 befuhr er den Fluls von der Mündung bis zum Salto 
Augusto und den Säo Manoel, den untern Paranatinga, bis 
Sete Quedas nördlich von 9° S, Br., und brachte neues 
Material über die Hydrographie und Ethnographie bei. 
1897 dehnte er seine Forschungen auch auf den Xingü 
aus und untersuchte bis zu seinem 1899 erfolgten Tode 
ferner noch den Tocantins, den Yamunda und besonders 
die bisher ganz unbekannten Flüsse zwischen dem untern 
Tocantins und dem untern Xingu. 


Übersieht man die Erforschungsarbeit des Jahrhunderts, 
so fällt vor allem auf, dals sie zum grölsen Teil durch 
private Unternehmungen geleistet wurde, dafs die Staaten, 
und auch nur die südlichen, hauptsächlich Argentina, erst 
um das Jahr 1875 an der Untersuchung ihrer Gebiete 
mitarbeiten und dafs eine gewaltige Ungleichheit in dem 
Grade der Kenntnis von den einzelnen Gebieten besteht), 
Während in Argentinien bereits seit 1882 unter Seelstrangs 
Leitung ein gröfserer Atlas des Landes veröffentlicht wird, 
der als eine gute Leistung zu bezeichnen ist, während hier 
geologische und meteorologische Anstalten und Stationen 
bestehen und ein Stab von fremden Gelehrten an der wis- 
senschaftlichen Erkenntnis des Landes arbeitet, sind die 


1) Diese Ungleichheit erschwerte auch erheblich die Absonderung von 
Kategorien auf den beigegebenen Karten. Die erwünscht gewesene Ein- 
führung einer Unterabteilung: Wissenschaftlich erforschte Gebiete, mulste 
des kleinen Nalsstabes halber leider untereleiben. 
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Kordillerenstaaten von Bolivia bis Venezuela kaum über 
das Stadium der ersten Untersuchung durch Fremde hinaus- 
gekommen und entbehren, wie Bolivia, zum Teil noch jeder 
In Brasilien hat der Staat als solcher 
bisher keinerlei Anstalten zur wissenschaftlichen Erforschung 


offiziellen Aufnahme. 


seines Gebiets gemacht, und es liegen daher nur Ansätze 
von Einzelstaaten, Minas, Säo Paule, Para, dazu vor; das 
Innere ist aufserhalb der Flulswege noch ganz unbekannt, 


und selbst die nordöstlichen Staaten von Maranhäo bis 


Pernambuco sind kaum von einigen Reisenden durchzogen 
worden. Guayana steht im Stadium der allerersten An- 


fänge, die weiten Wildnisse zwischen den Zuflüssen des 


wenns 
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H. Wagners Lehrbuch der Geographie !). 


Das letzte Zeitalter der Entdeckungen nähert sich 
seinem Ende. Bald wird an die Stelle der Entdeckung 
allenthalben die Erforschung treten, und damit wird auch 
die stille, kritisch abwägende und sichtende Arbeit des 
Geographen im Studierzimmer wieder mehr in den Vorder- 
grund gerückt werden. Die letzten Jahrzehnte waren zu- 
sammenfassenden Darstellungen des ganzen Lehrgebäudes 
unsrer Wissenschaft nicht besonders günstig. Will aber 
die Geographie, welche nicht ohne Schwierigkeiten in den 
Kreis der akademischen Wissenschaften eingetreten ist, 
ihren Platz dauernd behaupten, wird sie auch Hand- und 
Lehrbücher schaffen müssen, welche mit gediegenem, echt 
wissenschaftlichem Inhalt, aber auch geschmackvoll und 
würdig in der Form, im stande sind, sich neben denjenigen 
der Nachbarwissenschaften mit Ehren zu behaupten. Für 
die astronomische und physikalische Geographie besitzen 
wir, dank der eifrigen Pflege, welcher sich diese Seite 
unsrer Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten erfreute, 
manches treffliche, in der Regel aber doch nicht das ganze 
Gebiet umfassende Hand- und Lehrbuch. Weit seltener 
hat man sich an eine Darstellung der gesamten Länder- 
kunde gewagt, so viele länderkundliche Monographien auch 
geschrieben worden sind. Jedenfalls ist das Beispiel von 
Elisee Reclus für Deutschland noch ohne Nachahmung ge- 
blieben. Da dürfen wir in der That Hermann Wagner 
dankbar sein, dals er den Mut hatte, das gewaltige Ge- 
samtgebiet, freilich in knappster Form, abermals durchzu- 
arbeiten und streng quellenmälsig darzustellen. Er hat 
allerdings seinen Lesern eine harte Geduldsprobe auferlegt. 
Mancher Student, der vor 6 Jahren auf Anraten des Re- 
ferenten sich die erste Lieferung des neuen „Guthe-Wägner“ 
anschaffte, hat heute längst sein Studium abgeschlossen, 
sieht aber der Vollendung des Hilfsbuches, das ihm dabei 
dienen sollte, noch immer entgegen. Mit der vierten 
Lieferung ist nun endlich der allgemeine Teil vollständig 
geworden, die Länderkunde aber wird auch jetzt noch ent- 
behrt, so dals der angehende Geograph seit Jahren ohne 


1) 6., gänzlich umgearbeitete Auflage von Guthe-Wagners Lehrbuch. 
Bd. I: Einleitung. Allgemeine Erdkunde. Gr.-80%, XVI u. 882 pp., 
84 Textfiguren, Hannover und Leipzig, Hahn, 1894—1900. 


der sich am wohlsten fühlt, wenn er an die Stelle nicht = 


Amazonas im ganzen System dieses grolsen Flusses sind 
noch völlige terra incognita, und andre Gegenden, wie das 
Quellgebiet des Tapajoz und das des Madre de Dios, sowie 
das Innere des Chaco Boreal harren überhaupt noch der | 
ersten Erforschung, so dafs es hier geradezu der Pionier- 
thätigkeit bedarf, wie nur noch in wenigen Gegenden Afri- 
kas. Das Haupthindernis für die systematische wissen- | 
schaftliche Erforschung Südamerikas ist aber die Unsicher- 
heit und die finanzielle Notlage der republikanischen Staa- 
ten, und daher wird vielleicht das erst jüngst entdeckte 
Innere Afrikas früher wissenschaftlich bekannt werden als 
der gröfste Teil Südamerikas. \ 


mn 


ein den heutigen Standpunkt vertretendes, einigermalsen 
ausführliches und doch handliches Kompendium ist. Hoffent- 
lich folgen nun die Lieferungen etwas schneller aufeinander. 

Von dem Text Guthes sind diesmal kaum noch unbe- n 
deutende Reste übriggeblieben, Wagner darf das Buch, wie 
es jetzt ist, mit vollem Recht als sein eigenstes Werk in. 
Anspruch nehmen. Es ist bekannt, dafs Wagner vorzugs- | 
weise der Mann des Mafses und der Zahl ist und dazu 
der Mann der strengen kritischen Prüfung des Überlieferten, 


hinlänglich genauer Zahlanwerte oder logisch und mathe- 
ae anfechtbarer Begriffe und Bezeichnungen schärfere 
Zahlen oder richtigere Begriffe setzen kann. Wie oft wird 
von ihm mit ernsten Worten darauf hingewiesen, dals an- 
scheinend feststehende und von einem Buch in das andre 
übergehende Ausdrücke und Anschauungen keineswegs das” 
Mafs harmlosen Vertrauens verdienen, welches ihnen her- 
kömmlich entgegengebracht wird. So wird in diesen vier 
Lieferungen dem aufmerksamen Leser — und zum ober- 
flächlichen Durchlaufen ist gerade dieses Buch gar nicht 
geschaffen — ein höchst instruktiver Überblick über den 
Grad der Gewifsheit geboten, den die Erkenntnisse und 
Lehrmeinungen der allgemeinen Erdkunde augenblicklich 
besitzen. Dieser Überblick deckt unzählige, gewils für 
manchen überraschende Lücken und Unvollkommenheiten 
unsres Wissens auf, stellt aber auch eine Fülle von neuen 
Aufgaben, an densn sich die Jünger der Groppphis ver- 
suchen können. 

Dals die strenge kritische Richtung Wagners solche 
Autoren, denen es weniger auf die möglichst scharfe Fest- 
stellung von Einzelwerten, als darauf ankam, durch viel- 
seitige Anregung unsrer Wissenschaft Freunde und Mit- 
arbeiter zu gewinnen und in grolsen Zügen, oft mehr 
andeutend als ausführend, ihre Bilder zu entwerfen; Au- 
toren, die aber in ihrer Art nicht weniger förderlich und 
bahnbrechend gewirkt haben, als Wagner in der seinigen, 
nicht immer völlig gerecht worden konnte, war zu erwarten ß 
Dies gilt namentlich für die Beurteilung Peschels, Ratzels, 
ja selbst Ritters. In der methodischen Einleitung kommt 
Peschels Name gar nicht vor, und es ist bezeichnend, dals 
Wagner, der sonst die Genauigkeit selbst ist, geradh be 
der Erwähnung des „Ausland“ (p. 4 unten) ein Versehen 
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in der Jahreszahl passiert ist. Wenn p. 650 getadelt wird, 
| dafs man 1898 Peschels Völkerkunde nochmals im Urtext, 
| „ohne die klarliegenden Milsverständnisse auszumerzen“, 
herausgegeben habe, so ist dabei übersehen, dals die 
„Völkerkunde“ trotz mancher vom Referenten keineswegs 
verkannten Unvollkommenheiten in ihrer Art ein klassisches 
Werk ist, das ebensowenig „umgearbeitet“ werden kann, 
wie etwa Ritters akademische Abhandlungen oder Hum- 
| boldts „Ansichten der Natur“. Das richtigste würde wohl 
| sein, künftig zwar den Urtext beizubehalten, aber in An- 
 merkungen auf sachliche Irrtümer u. dgl. hinzuweisen. 
Auch mit der Beurteilung Ritters p. 19f. kann Referent 
nicht völlig übereinstimmen; auch in den letzten Bänden 
von Ritters „Asien“ findet sich neben dem rein historisch- 
topographischen Material noch mancher echt geographische 
Abschnitt. Doch können und sollen diese und ähnliche 
Einwendungen in keiner Weise den Wert der staunens- 
werten Arbeit Wagners oder auch nur einzelner Teile der- 
selben herabsetzen. 

Der erste Band zerfällt, abgesehen von der Einleitung, 
die man noch viel ausführlicher wünschen möchte, die aber 
aus guten Gründen und mit pädagogischem Takt so knapp 
gehalten ist, in vier Bücher, von denen das erste das ganze 
Lehrgebäude der mathematisch-astronomischen Geographie, 
das zweite die physische Geographie in engerm Sinne 
(Morphologie, Meereskunde, Meteorologie), das dritte die 
Pflanzen- und Tiergeographie, das vierte die Anthropo- 
geographie enthält. Das erste und vierte Buch bringen 
nach Inhalt und Anordnung das meiste Neue. Die astro- 
nomische Geographie ist schon vor 6 Jahren ausgegeben 
worden: hin und wieder macht sich das Fehlen der seit 
1894 gewonnenen Erkenntnisse doch fühlbar, aber durch 
die trefflichen, auch für die Gegenwart meist noch gültigen 
Nachweisungen über Zeitschriften, Jahrbücher u. dgl. wird 
es auch dem Anfänger nicht allzu schwer werden, die 
neuesten Forschungen anzuschlielsen. Referent hat diesen 
wichtigen Abschnitt mit aufrichtiger Freude durchgesehen, 
das ernste Studium wird nachhaltigen Nutzen aus dem- 
selben ziehen. In den nächstfolgenden Büchern hat sich 
Wagner, wie jeder andre auch gemulst hätte, natürlich 
mehr auf allgemein anerkannte Darstellungen der Klima- 
tologie, Meereskunde u. a. zu stützen gehabt. Man braucht 
aber nicht viele Paragraphen durchzulesen, um zu finden, 
dals die Verarbeitung überall eine ganz selbständige ist 
und dals sich Wagner, auch kleinere und verstecktere Bei- 
träge heranziehend, mit Erfolg bemüht hat, den für den 
Anfänger vielfach schwierigen Stoff durch Ausführungen 
und Erläuterungen fafslich zu machen. Auf die Frage der 
Küstentypen (p. 402ff.) wird Referent vielleicht an einer 
andern Stelle einmal zurückkommen. 

Trat uns im ersten Buch hauptsächlich der Mathematiker 
und Kartenforscher Wagner entgegen, so steht im letzten 
der Mitarbeiter an der „Bevölkerung der Erde“ vor uns. 
Ein solches, doch fast 200 Seiten umfassendes, Kompendium 
der allgemeinen Anthropogeographie haben wir gerade in 
dieser Art noch nicht gehabt, wenn auch natürlich nicht 
alles neu darin ist, vielmehr die Schriften von Ratzel, 
Ranke, Vierkandt, Ed. Hahn, Supan, Hettner und vielen 
andern bei aller Verschiedenheit der Ansichten sorgfältig 
und kritisch benutzt sind. Es wäre ebenso zwecklos wie 


undankbar, auf Einzelheiten hinzuweisen, die man anders 
oder vollständiger vorgetragen sehen möchte; es versteht 
sich natürlich von selbst, dafs es möglich wäre, z. B. der 
Lehre von den Verkehrswegen, von der Volksdichte und 
ihrer Darstellung, von den Arten der Kolonien &c. den 
zehnfachen Umfang zu geben. Wagner verweist in allen 
Teilen des Buches vielfach auf seinen methodischen Schul- 
atlas, gewöhnlich „Sydow-Wagner“ genannt. Dabei ergibt 
sich zwischen Buch und Atlas ein gewisses Mifsverhältnis: 
zu einem, trotz der knappen Form immerhin umfangreichen 
Lehrbuch gehört eigentlich auch ein weiter ausgreifender 
Atlas. Für viele Abschnitte kann bis jetzt wohl der Berg- 
haussche Atlas eintreten, für die Probleme der Anthropo- 
geographie und Staatenkunde aber, die im letzten Buch 
behandelt werden, fehlt es durchaus noch an einem grofsen 
methodischen Atlas. Wird diese Lücke einmal ausgefüllt 
werden ? 

In Summa beglückwünschen wir den Verfasser zur end- 
lichen Vollendung des ersten Bandes, es wird ihm ein 
Stein vom Herzen gefallen sein, als er den letzen Satz 
niederschrieb. Wir wünschen ihm und uns, dafs es ihm 
in nicht allzuferner Zeit möglich sein möchte, auch den 
Rest zu veröffentlichen. Leser aber und Erfolg brauchen 
wir ihm nicht ausdrücklich zu wünschen, denn beide werden 
nicht ausbleiben. Auf Jahrzehnte hinaus wird es in Deutsch- 
land und hoffentlich auch im Ausland keinen Geographen 
geben, mag er nun lehren oder lernen, der nicht dem 
neuen „Guthe-Wagner* reiche Anregung und Belehrung 
verdanken wird. F. Hahn. 


Die Erdbebenforschung in Österreich. 
Von 4A. Supan. 


Die grolse Laibacher Katastrophe in der Osterwoche 1895 
hatte die segensreiche Folge, dals man in Österreich ernst- 
lich daran ging, einen seismischen Beobachtungsdienst einzu- 
richten. Den Mittelpunkt dieser Organisation bildet die 
Erdbeben - Kommission der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften, deren Vorsitzender oder Referent der Vize- 
direktor der Geologischen Reichsanstalt E. v. Mojsiso- 
vics ist. Als Hauptstationen, die mit selbstregistrieren- 
den Instrumenten (Horizontalpendel von Rebeur-Ehlert und 
Pfaundlers Registrator) ausgerüstet sind, funktionieren 
Triest, Kremsmünster, Wien und Lemberg; daneben 
besteht noch die von der Krainischen Sparkasse ge- 
gründete Erdbebenwarte in Laibach, die sich sowohl durch 
ihre vortreffliche instrumentelle Einrichtung wie durch die 
Rührigkeit und die Sachkenntnis ihres Leiters, A. Belar!), 
bereits ein hohes Ansehen, auch im Auslande, erworben 
hat. Die übrigen Hauptstationen sind noch zu jung, als 
dals man von ihnen etwas erwarten könnte; nur von der 
Triester liegt schon ein kleiner Bericht vor. 

Die praktisch wichtigste Frage nach der geographi- 
schen Verbreitung der seismischen Erscheinungen und der 
Erdbebenherde läfst sich nur mit Hilfe eines ausgedehnten 
Beobachtungsnetzes lösen, und auch in dieser Beziehung 


1) Über Erdbebenbeobachtung, im Jahresber. d. Laibacher Staats-Ober- 
realschule 1898, und Laibacher Erdbebenstudien ebenda 1899. 
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entwickelte die Erdbeben-Kommission eine lebhafte und 
erfolgreiche Thätigkeit; für die einzelnen Kronländer wur- 
den Referenten bestellt, denen es überlassen blieb, sich 
einen Stab von regelmälsigen Berichterstattern heranzu- 
zıehen, deren Zahl schon Ende 1898 auf ungefähr 2400 
gestiegen war. Am dichtesten ist das Beobachtungsnetz in 
Böhmen und in den Alpen- und Karstländern, während die 
. seismisch ruhigen Provinzen, Mähren, Schlesien, Galizien 
und die Bukowina sich vorerst noch recht apathisch ver- 
halten. Der leidige Nationalitätenstreit spielt auch in die- 


ser rein wissenschaftlichen Frage eine Rolle, indem Böhmen 


und Tirol in je zwei Sprachgebiete mit besondern Refe- 
renten geschieden wurden, — eine Einrichtung, die sich 
aus praktischen Gründen vielleicht empfiehlt, und nur durch 
eine, später zu besprechende Eigentümlichkeit der Jahres- 
kataloge störend wirkt. Auffallend ist die Vereinigung von 
Krain, dem seismischen Hauptgebiete, mit Görz unter einem 
Görzer Referenten, während der Leiter der Laibacher Erd- 
bebenwarte zum Referenten für Dalmatien ernannt wurde. 
Es ist für Fernstehende unmöglich, in die vielleicht tiefe 
Weisheit dieser Malsregel einzudringen }). 

Es ist sehr erfreulich, dafs alles, was in dem Rahmen 
dieser Organisation für die Erdbebenforschung geleistet 
wird, in den Sitzungsberichten der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Klasse der Wiener Akademie, und 
zwar mit fortlaufender Nummerierung vereinigt wird. Uns 
liegt bisher Folgendes vor: 


In Bd. CVI, I. Abteil., 1897: 


1. E. v. Mojsisovics: Bericht über die Organisation der Erdbeben- 
beobachtung nebst Mitteilungen über während des J. 1896 erfolgte Erd- 
beben. (p. 20.) 

2. F. Becke: 
ber 1896. (p. 46.) 

3. F. Becke; 
südlichen Böhmerwald. (p. 103.) 

4. E. Mazelle: Bericht über die im Triester Gebiete beobachteten 
Erdbeben vom 15. Juli, 3. August und 21. September 1897. (p. 467.) 


In Bd. CVII, I. Abteil., 1898: 


5. E. v. Mojsisovies: Allgemeiner Bericht und Chronik der im 
Jahre 1897 innerhalb des Beobachtungsgebietes erfolgten Erdbeben. (p. 195.) 

6. F. Seidl: Die Erderschütterungen Laibachs in d. J. 1851—86. 
(p. 465.) 

7. d. Knott: Verhalten der Karlsbader Thermen während des vogt- 
ländischen-westböhmischen Erdbebens im Okt,—Nov. 1897. (p. 669.) 

8. F. Beceke: Bericht über das Grafslitzer Erdbeben, 24. Oktober 
bis 25. November 1897. (p. 789.) 

9. J. N. Woldrich: Bericht über die unterirdische Detonation von 
Melnik am 8. April 1898. (p. 1179.) 


In Bd. CVIII, I. Abteil., 1899: 


10. E. v. Mojsisovies: Allgemeiner Bericht und Chronik der im 
Jahre 1898 innerhalb des Beobachtungsgebietes erfolgten Erdbeben. (p. 33.) 

11. E. Mazelle: Die Einrichtung der seismischen Station in Triest 
und die vom Horizontalpendel aufgezeichneten Erdbebenstörungen von Ende 
August 1898 bis Ende Februar 1899. (p. 357.) 

12. F. Seidl: Übersicht der Laibacher Osterbebenperiode für die 
Zeit vom 16. April 1895 bis Ende Dezember 1898. (p. 395.) 

13. R. Hoernes: Bericht über das obersteirische Beben vom 27. No- 
vember 1398. (p. 493.) 

14. R. Hoernes: Bericht über die obersteirischen Beben des ersten 
Halbjahres 1899. (p. 617.) 


Bericht über das Erdbeben von Brüx am 3. Novem- 


Bericht über das Erdbeben vom 5. Januar 1897 im 


1) Es ist charakteristisch, dafs sich der Referent für Krain mit pri- 
vaten Berichterstattern in Laibach behilft und von der Erdbebenwarte nicht 
die geringste Notiz nimmt, selbst dann nicht, wenn (wie z. B. am 10. März 
1898) von Laibach eine unsichere Beobachtung gemeldet wurde, und die 
Erdbebenwarte hätte Aufschlufs geben können, 


Kleinere Mitteilungen. 


Was uns hauptsächlich interessiert, sind die beide 
Chroniken für 1897 und 1898 (Nr. 5 u. 10), in denen 
wir ein übersichtliches Bild der seismischen Thätigkeit in 
Österreich zu erwarten berechtigt sind. Aber in diesem 
Punkte werden wir völlig enttäuscht. Das ist ein büreau- 
kratisches Machwerk irgend eines subalternen Beamten, 
nicht eine wissenschaftliche Leistung einer Akademie. Dafs 
solche Chroniken bestehen, ist allerdings ein Verdienst, 
aber weiter darf unsre Anerkennung nicht gehen. Schon 
die Anordnung der Berichte nach Kronländern ist von 
Grund aus verfehlt; es ist charakteristisch, dals sogar der 
Referent für Görz und Krain es für angezeigt hielt, an der 
politischen Abgrenzung festzuhalten. Wer sich über die 
Verbreitung eines seismischen Phänomens unterrichten will, 
muls sich das Material selbst zusammensuchen. Für 1898” 
hat sich die akademische Kommission wenigstens die Mühe 
genommen, die Erdbebentage nach Monaten zusammenzu- 
zählen, aber abgesehen davon, dafs die Rechnung nicht 
ganz fehlerfrei ist, ist alles in einen Topf geworfen: lokale 
Stölse und weit verbreitete Krustenbewegungen. Lebhaft 
zu bedauern ist der Mangel an kartographischen Darstel- 
lungen, nicht blofs deshalb, weil sie einen raschen Über- 
blick gewähren, sondern such deshalb, weil sie zwingen, 
der Sache näher auf den Grund zu en Jedes Jahr 
eine seismische Übersichtskarte des Beobachtungsgebietes — 
das ist eine Grundforderung, an die man festhalten muls. 
Auf einer solehen Übersichtskarte müfsten mit verschiede- 
nen Farben die lokalen Stöfse, die Grenzen grölserer 
Schüttergebiete und deren Epizentren unterschieden werden. 
Wenn man erst zehn oder zwanzig solcher Jahreskarten 
hat, werden sich ganz neue Einblicke in das Wesen der 
seismischen Erscheinungen, wenigstens in ihren Zusammen- 
hang mit der Tektonik eröffnen. Es genügt uns nicht 
mehr, wenn nur einzelne, besonders auffallende Ereignisse 
herausgegriffen und monographisch bearbeitet werden; die 
beständige Kontrolle durch einen systematisch eingerichteten 
Erdbebendienst kann und wird mehr leisten, Vor 
dals sie unter einer guten Leitung steht. i 

Einzelne Monographien sind, wie man aus dem Ver- 
zeichnisse ersieht, auch aus der‘ österreichischen Organisa- 
tion Bertot neue und die von Becke und Hoernes 
sind auch mustergültige Leistungen. Besonders ist der 
Bericht über das Grafslitzer Erdbeben (Nr. 8) hervorzu- 
heben, der namentlich durch die ausgiebige kartographische 
Verarbeitung höchst interessante Aufschlüsse bietet. Eine 
solche fehlt leider der Arbeit von Seidl (Nr. 12), und. 
dadurch wird ihr Wert wesentlich gemindert. % 

Die akademische Kommission überläfst es also ihren 
Referenten, aus dem Beobachtungsmaterial wissenschaft 
liche Schlüsse zu ziehen. 
einmal dabei. 
vom 5. Januar 1897 (Nr. 3) niedergeschrieben, ohne Kenntnis 
davon zu haben, dafs es sich auch nach Oberösterreich 
erstreckte; offienbar wulste das die Kommission selbst nicht, 
sonst hätte sie Beckes Referat in seiner gegenwärtigen 
Form nicht veröffentlichen dürfen. Das alles deutet darauf 
hin, dafs es in der österreichischen Organisation mehr ala 
einen wunden Punkt gibt. Die Reform mufs an der Wie- 
ner Zentralstelle beginnen. Sie darf sich nicht mehr E 
das bescheidene Hinterstübchen der Registratur zurückziehen 


Aber sie unterstützt sie nicht 
So hat Becke seinen Bericht über das Beben 
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sondern mus im Mittelpunkte der Forschung selbst ste- 
hen. Wissenschaftlich verarbeitete Jahresberichte sind, wie 
schon erwähnt, die erste Forderung, auf der wir bestehen 
müssen. Aber auch damit ist noch nicht Alles gethan. 
Der ganze Erdbebendienst ist noch zu primitiv eingerichtet. 
Zwar muls anerkannt werden, dals sich sowohl die Kom- 
mission wie die Referenten ernstlich um die Ausdehnung 
und Verdichtung des Beobachtungsnetzes bemühen, aber 
das muls an der Hand der bisherigen Erfahrungen nach 
einem bestimmten Plane geschehen. Ich will, um diese 
wichtige Frage zu erörtern, die Erdbeben des Januar 1898 
einer Analyse unterziehen. Es waren deren einschliefslich 
eines Seebebens 30 an 17 Tagen — man ersieht daraus, 
beiläufig bemerkt, dafs die Zählung der Erdbebentage noch 
kein zutrefiendes Bild der seismischen Thätigkeit gibt. 
Von den 29 Landbeben sind aber 22, die nur von einem 
einzigen Orte gemeldet wurden, davon 18 in Krain! Das 
ist schon im hohen Grade auffallend. Ist der Referent 
sofort von jedem Ereignisse verständigt worden? Hat 
er sich bemüht, sofort in den Nachbarorten Nachrichten 
zu sammeln? Sind gerade in diesen Gegenden neue Statio- 
nen errichtet worden ? Ich glaube, dafs dies nicht geschah, 
weil in spätern Berichten eine Umfrage ausdrücklich hervor- 
gehoben wurde. Besonders merkwürdig sind die Beben in 
Peuc bei Schwarzenberg am Birnbaumer Plateau (64 vom 
Januar bis Mai 1898!) Waren das wirklich rein örtliche 
Beben? Eine Notiz vom 20. Februar lälst vermuten,‘ dals 
sich damals das Beben quer durch das Plateau bis in das 
Wippachthal erstreckte. Auf alle diese Fragen gibt uns 
die Chronik keinen Aufschlufs, man hätte aber in Wien 
darauf aufmerksam werden müssen, wenn man die Berichte 
dort verarbeitet und kritisch geprüft hätte. Noch ein 


andres Beispiel. Am 21. Januar wurden um 2h je ein 
Erdstofs in Strebersdorf und in Penzing beobachtet, der 
Pendeluhren zum Stehen brachte; es ist höchst unwahr- 
scheinlich, dafs sich dieses Beben nicht auch an andern Orten 
des Wiener Beckens bemerkbar gemacht haben sollte, aber 
wir finden keine Andeutung darüber, dafs Nachforschungen 
angestellt wurden. Von allen seismischen Erscheinungen des 
Januar sind nur zwei, wenigstens in ihrer räumlichen Er- 
streckung, durch positive und negative Nachrichten genügend 
aufgeklärt: das Mürzthaler Beben vom 6. und das Görzer Beben 
vom 14. Januar. Das ist in der That ein recht mageres 
Ergebnis! Wir werden uns aber zufrieden geben, wenn 
man daraus die Lehre zieht, dafs es in dieser antiquierten 
Weise nicht mehr fortgehen darf. Unsrer Ansicht nach 
ist es notwendig, dafs nicht nur die Referenten, sondern 
auch die Wiener Zentralstelle sofort von jedem Ereig- 
nisse unterrichtet und dafs jede Beobachtung sofort karto- 
graphisch niedergelegt werde. Dann wird sich auch zeigen, 
wo Lücken auszufüllen sind, und das kann nur geschehen, 
solange die Erinnerung noch frisch ist. Wenn das auch 
hauptsächlich den Referenten überlassen bleiben mufs, so 
darf doch auf die Initiative der Zentrale nicht verzichtet 
werden, sobald vermutet werden kann, dals das Beben über 
die Provinzgrenzen hinausgegriffen hat. Starke Erschütte- 
rungen werden allerdings durch die Zeitungen bekannt, 
aber darin liegt ja gerade der Wert einer systematischen 
Erdbebenforschung, dafs schwache Erscheinungen ebenso 
sorgfältig bearbeitet werden. Höchst wünschenswert wäre 
es, wenn die Telegraphie in den Dienst der seismischen 
Forschung gestellt würde, wie sie ja schon seit langem im 
Dienste der Meteorologie steht. 


a a u un 
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Asien. 


Eine geologische Forschungsreise in COxlieien unternahm 
im Frühjahre 1900 Dr. Franz Schaffer im Auftrage der 
Gesellschaft zur Förderung der naturhistorischen Erfor- 
schung des Orients in Wien. 


„Mitte Februar begab ich mich über Konstantinopel, wo ich die 
Empfehlungsschreiben des türkischen Ministeriums des Innern erhielt, nach 
Mersina, dem Ausgangspunkt meiner Reisen in das Innere. Ich studierte 
die miocänen Meeresbildungen, die die Vorberge des Bulghar Dagh bis in 
eine Höhe von ca 1300 m zusammensetzen, in mehreren Profilen, er- 
forschte das Gebirge bis zur damaligen Schneegrenze in ca 1600 m und 
20g über den Gülek Boghas bis Tachta-Köprü. Dann reiste ich durch die 
eilieische Ebene nordwärts nach Sis und überstieg den Kiras-Bel. Had- 
schin, in dessen Umgebung ich das marine Devou untersuchte und ausbeu- 
tete, war der nördlichste Punkt meiner Reise, Ich kehrte über Feke, 
Belen und Jerebakan nach Sis zurück. Eine längere Tour galt der Er- 
forschung des trachäischen Ciliciens. Zwischen Alata- und Samas-tschai 
zog ich auf die rauhe Hochfläche des Innern und gröfstenteils auf neuer 
Route nach Orenkiöi, Uzundscha-Burdsch — der Stätte des antiken Olba — 
Mara, Mut und am linken Ufer des Gök-Su — Calycadnus — nach Se- 
lefke. Am Rückwege nach Mersina besuchte ich die alten Ruinenstädte 
der Küste und die im Altertume berühmte Coryeische Höhle. Ende Mai 
kehrte ich mit einer grofsen Ausbeute an Fossilien, Photographien und 
geologischem, geographischem und auch archüologischem Material nach 
Europa zurück.“ 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VI. 


Der bekannte Alpinist Dougl. Frreshfield hat im Herbst 
1899 in Begleitung des Geologen E. J. Garwood und V. 
und E. Sella seine geplante Umwanderung des Kantschin- 
dschinga glücklich ausgeführt. Von Gantok, der Hauptstadt 
von Sikkim, wandten sie sich über Lachen nach dem Zemu- 
Gletscher im Osten des Massivs, erreichten über die mehr 
als 17000 F. (5200 m) hohen Pässe Tangchung La und 
The La die tibetanische Grenze; die Grenze nach Nepal 
wurde in dem 21500 F. (6550 m) hohen Passe Jongsong 
La überschritten und zum erstenmal seit Hooker im Jahre 
1888 der Ort Khunza erreicht, wo ein klarer Blick nach 
dem Mount Everest sich darbot. Über den Kangla-Pafs 
ging es dann nach Sikkim zurück. (Alpine Journal, Fe- 
bruar 1900.) 

Afrika. 

Die Franzosen setzen ihre Thätigkeit im algierisch- 
marokkanischen Grenzgebiet mit grolsem Erfolge fort. An 
die Besetzung von Insalah schlofs sich bald die der Oase 
Inrhar, der westlichsten von Tidikelt an; weiter im Norden 
wurde Igli, das seit Rohlfs’ Besuch im Jahre 1864 von 
keinem Europäer wieder betreten war, genommen, und dann 
fielen die Oasengruppen von Tuat und Gurara ohne Wider- 
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stand in ihre Hände, so dafs jetzt sämtliche bisher von 
Marokko beanspruchten Oasen an der algierischen Grenze 
mit Ausnahme von Figig von französischen Truppen be- 
setzt sind. Mit gleichem Erfolge wurden die Unternehmun- 
gen nach dem 7sad-See fortgesetzt, und zwar führten diese 
dahin, dafs die von N, W und S vorgehenden Truppen 
miteinander Fühlung erhielten. Die von Algier ausgegangene 
Expedition von Fourecau und Lamy erreichte am 15. Januar 
über Sinder das NW-Ufer des Sees; Kapt. Joalland, welcher 
die Expedition des Oberstleutn. Klobb fortsetzte und die 
Reste der meuterischen Expedition von Voulet und Cha- 
noine aufgenommen hatte, konnte das Nordufer des Sees 
umwandern und in dem nur von Nachtigal besuchten Kanem 
einen Protektoratsvertrag abschliefsen; am 9. Dezember 1899 
erreichte er Goulfei wenig unterhalb der Schari-Mündung, 
während ein Mitglied seiner Expedition, Leutn. Meynier, 
die wirkliche Verbindung mit der von Süden vorsto/senden 
Kolonne von Kapt. @entil in Fort Arshambault am mittlern 
Schari herbeiführte. 

Auch an der Westküste hat die französische Kolonial- 
politik einen neuen Erfolg zu verzeichnen durch die Er- 
forschung des Caval, des Grenzflusses zwischen Liberia 
und der französischen Elfenbeinküste, wodurch zugleich die 
bisher mangelnde Verbindung zwischen dem französischen 
Sudan und der Elfenbeinküste hergestellt wurde. Der 
Administrator Hostans und Kapt. d’Ollone brachen am 
14. Februar 1899 von Bereby auf und gelangten nach 
zahlreichen hartnäckigen Kämpfen am 7. März 1900 nach 
Beyla, der südlichsten Sudan-Station. Der Cavalli hat kein 
so ausgedehntes Stromgebiet wie die andern Flüsse der 
Elfenbeinküste, dagegen wendet er seinen Oberlauf in einem 
grolsen Bogen nach W. (Bull. Com. de l’Afrique franc. 1900, 
Nr. 5, mit Karte.) 

Unmittelbar nach der Besetzung von Faschoda durch 
ägyptische Truppen ging die englische Verwaltung des 
ägyptischen Sudans daran, die Verstopfungen des obern 
Nils, die Pflanzenbarren, welche sich während der Mahdisten- 
zeit infolge der Einstellung der Dampferfahrten ganz un- 
gehindert gebildet und ausgebreitet hatten, zu beseitigen 
und so eine regelmäfsige Verbindung mit dem Quellgebiet 
des Weilsen Nil, den ehemaligen Provinzen des Bahr-el- 
Ghasal und des Äquators wieder herzustellen. Nach monate- 
langer Arbeit ist es der zu diesem Zwecke entsandten 
Expedition unter Leitung von Major Peake gelungen, diese 
Sett oder Sudd genannten Pflanzenbarren, welche von Gras, 
Papyrus und Leguminosen (Herminiera) gebildet werden, 
zu durchschneiden und stromabwärts treiben zu lassen. 
Major Peake macht auf Grund der gewonnenen Erfahrun- 
gen den Vorschlag, die weitere Bildung solcher Barren zu 
beseitigen durch Befestigung der Flufsufer mittels Anpflan- 
zung von Weiden. Marno, welcher die letzte starke Ver- 
stopfung des obern Nils 1879/80 beseitigt hat, war zu der 
Ansicht gekommen, dals die Vegetationsmassen sich in den 
Seitenwassern des Nil, sog. Maije, bildeten und in den Fluls 
selbst hinaustrieben, wo sie bei langsamer Strömung zu- 
sammengepre/st wurden; er machte den Vorschlag, dieses 
Hinaustreiben der Vegetationsinseln durch die Anpflanzung 
von widerstandsfäbigem Papyrus zu verhindern. 

Wenn es noch eines Beweises bedürfte für die Voreilig- 
keit der in Ausführung begriffenen und geplanten Karten 
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von Afrika in grolsem Malsstabe, so liefert ihn die Moore- 


sche Expedition nach den zentralafrikanischen Binnenseen 
durch den Nachweis, dals die Zage des Tanganıka eine ganz 
erhebliche-falsche ist. Dafs sie unsicher war, ist allerdings 
kein Geheimnis gewesen, denn als Grundlage für die Dar- 


stellung des Sees war die Positionsbestimmung von Ujiji 


nach Cameron angenommen, mangels besserer Bestimmun- 
gen, obwohl es bekannt war, dafs Camerons Bestimmungen, 
deren Beobachtungselemente nie an die Öffentlichkeit ge- 


langt sind, vor der Kritik nicht bestehen könnten. An 


diese Cameronsche Längenbestimmung war die Horesche 
Aufnahme der Seeufer angeschlossen worden und dadurch 
wurde die kartographische Darstellung gewonnen, die seit 
1885 auf allen Karten von Afrika Heimatrecht erworben 
hatte. Der Topograph der Mooreschen Expedition, M. Fer- 
gusson, hat 11 Positionsbestimmungen am Tanganika - See 


ausgeführt (Geogr. Journ. 1900, XV, p. 389, mit Skizze) 


und dadurch den Nachweis erbracht, dals die Südküste des 


Sees allerdings richtig dargestellt ist, während der ganze 


See sonst bedeutend nach W zu verschieben ist; bei Ujiji 
beträgt die Verschiebung 24’ (29° 40' 30” statt 30° 4’ 30” 


Ö. v. Gr.). Ob damit das letzte Wort über die Lage des 
Tanganika gesprochen ist, erscheint nicht wahrscheinlich, 


da bei Längenbestimmungen gar leicht Fehler sich ein- 


schleichen, zumal bei Instrumenten und Uhren, die einen 
langen Transport überstanden haben. Endgültige Längen- 
bestimmungen können nur mit Benutzung des Telegraphen 
genommen werden, welcher in diesem Teile von Afrika 
noch gänzlich fehlt. Wie weit diese Verschiebung auch auf 


den im N des Tanganika mündenden Rusisi und dessen 


Quellsee Kiwu sich erstreckt, ist nicht bekannt, da von 
hier noch keine eingehenden Nachrichten über die Moore- 
sche Expedition vorliegen. Deutsch-Ostafrika gewinnt durch 
diese Verschiebung des Sees, welche zugleich eine Grenz- 
verschiebung bedeutet, ein Areal von annähernd 10 000 qkm 
auf Kosten des Kongo-Staates. 
ist inzwischen über den Kiwu-See nach Uganda gelangt, 
von wo ein Teil der Nilroute nach N folgen wird, während 
die übrigen Mitglieder mit Benutzung der Mombasa - Bahn 
an die Küste zurückkehrte. Unterwegs wurde einer der 
Schneegipfel des Runssoro (Ruwenzori) erstiegen. 
logischen Forschungen haben das unerwartete Resultat er- 
geben, dals die Fauna des Tanganika mit derjenigen der 
andern grolsen zentralafrikanischen Seen nicht überein- 
stimmt. 


Dr. Donaldson Smith ıst am 21. Mai am obern Nil ein- 


getroffen, nachdem er erfolgreich die Somal- und Galla- 
gebiete im S von Abessinien durchwandert hatte; zwischen 
Rudolf-See und dem Nil existieren keine weitern Flulsläufe,. 
Das ganze Gebiet bis zum Rudolf-See hat Mitte 1899 


Die Mooresche Expedition 


Die zoo- 


Menelik durch seinen russischen Freund Graf Zeontiew für 


Abessinien annektieren lassen. 
Nach Aussage der Eingebornen sollte der von Living- 


stone entdeckte Dilolo-See, der Quellsee des Sambesi, bei 


hohem Wasserstande auch dem wenig nördlich entsprin- 
genden Kassai tributär sein. 


i 


Diese auch in Lehrbüchern 


vielfach verbreitete Ansicht wird definitiv beseitigt durch 


die Ergebnisse der Expedition des belgischen Leutn, Ze 


maire, welcher ausdrücklich erklärt, dafs der Dilolo-See 


auch bei hohem Wasserstande nur nach dem Lotembwe, 


°. 
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einem Sambesi-Zuflufs, entwässert. Die Expedition Lemaires 
ist für die geographische Erforschung des innern Afrika 
jedenfalls eine der bedeutendsten der letzten Jahre. Er war 
entsandt, um die Südgrenze des Kongo-Staates gegen die por- 
tugiesischen und englischen Gebiete genauer zu bestimmen 
und hat auf seiner Route zwischen Dilolo-See und Katanga 
nicht weniger als 23mal die Wasserscheide zwischen Kongo 
und Sambesi, welche hier die Grenze bilden soll, über- 
schritten; er fand dieselbe überall deutlich ausgeprägt, so 
dafs auch in der Regenzeit ein Wechsel in dem Wasser- 
abfluls nicht stattfindet. Die kartographischen Ergebnisse 
dieser Expedition versprechen wichtige neue Aufschlüsse 
über die Gestaltung der Systeme der Kongo-Zuflüsse, 


Amerika. 


Nach fast 12jährigem Aufenthalt und ausgedehnten 
Reisen in den mittelamerikanischen Republiken ist Dr. C. 
Sapper Anfang Juni zu dauerndem Aufenthalt in seine 
deutsche Heimat zurückgekehrt und wird sich zunächst der 
Bearbeitung der wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Auf- 
nahmen auf dem Gebiete der Geographie, Geologie und 
Ethnographie widmen. Selbst seine Heimreise hat er noch 
benutzt, um ihm noch nicht bekannte Gebiete zu durch- 
forschen; über den Verlauf dieser Exkursion sendet er uns 
folgende Mitteilungen: 


„New York, den 17. Mai 1900. 
Heute früh kam ich wohlbehalten von meiner diesjährigen Reise nach 
Honduras und dem nordöstlichen Nicaragua in zivilisiertes Land zurück 
und hoffe übermorgen die Heimreise auf dem ‚Grafen Waldersee‘ antreten 
zu können. Von Coban aus war ich zunächst durch die Baja Verapaz 
und das Urotaguathal nach Gualan gegangen und reiste dann zu Fuls auf 
meist selten betretenen Wegen über Paraiso und S. Bärbara nach Comayagua, 
von dort über Esquias (wo ich eine Reihe cretaceischer Versteinerungen 
fand) nach Yoro und La Ceiba. Eine Segelfahrt brachte mich dann nach 
den Inseln Ruatan und Utila, und schliefsliich mufsten wir eines Nord- 
sturms wegen noch auf einige Tage nach den Cochinas-Inseln flüchten, 
die ebenso wie Ruatan aus kristallinischen Schiefern bestehen, während 
Utila aus Korallenkalken und Basalt, sowie ein wenig Granit aufgebaut ist. 
Die Reise von La Ceiba über S. Antonio nach Sopaguera, dann über 
Jutigalpa und EI Jicaro nach Jinotega gehört zu den anstrengendsten 
Touren, die ich je in Zentralamerika gemacht habe, und war zudem viel- 
fach durch schwere Regen erschwert; die Wege sind äufserst mühsam und 
stellenweise unglaublich schlecht, aber geologisch recht interessant. Von 
Jinotega aus reiste ich dann mit Herrn Hans Heiland zu Pferd nach 
8. Cruz und von da per Boot den Rio Coco hinunter bis zum Kap Gracias 
& Dios, wo wir den deutschen Dampfer ‚Erna‘ erreichten, um an Bord 
dieses schönen Schiffes über Jamaica nach hier zu fahren. Den ganzen 
schiffbaren Lauf des Rio Coco habe ich bei dieser Gelegenheit aufnehmen 
können, ebenso wie den Unterlauf des Rio Bocay, und konnte gleichzeitig 
die Mosquitos und Sumos aus eigener Anschauung näher kennen lernen 
und eine Reihe indianischer Geräte und Waffen sammeln. Auch für die 
ethnographische Karte von Zentralamerika habe ich einige Verbesserungen 
anzubringen und ersuche Sie daher, meine Sprachenkarte des südlichen 
Mittelamerika noch zurückzuhalten, um die betreffenden Korrekturen vor- 
zunehmen, 
Meine Gesundheit war während der ganzen Reise eine gute nnd ich 
hoffe auch weiterhin keine Störungen derselben befürchten zu müssen.“ 


Die zweite Expedition zur Erforschung des Xingı- Quell- 


_ gebiets, welche Dr. Herm. Meyer im Jahre 1899 unternahm, 


hatte als Hauptergebnis die Feststellung des westlichsten 
Quellfiusses, des Ronuro, dessen Zusammenfluls mit dem 
Jatoba er auf der ersten Expedition entdeckt hatte. Der 
eigentliche Oberlauf führte den Namen Rio Formoso mit 
Recht, denn er führt durch üppigen tropischen Wald 
in wilder Romantik, der Mittellauf dagegen bildete eine 
fast ununterbrochene Kette von Stromschnellen und Wasser- 


fällen, deren Überwindung 6 Wochen in Anspruch nahm; 
in dem Kampfe mit Fels und Wasser ging die Hälfte der 
Ausrüstung verloren, schliefslich trat noch Mangel an 
Lebensmitteln ein, wodurch die Mitglieder der Expedition 
aufs äulserste geschwächt wurden. Infolgedessen sah sich 
Dr. Meyer gezwungen, die Erforschung des westlichen Ro- 
nuro-Zuflusses Atelchu aufzugeben, wie auch von den wei- 
teren Unternehmungen im östlichen Quellgebiet abzusehen. 
Auf dem bequemsten der Quellflüsse, dem Kulisehu, kehrte 
er nach S zurück. (Verh. Ges. Erdk. Berlin 1900, Nr. 2, 
mit Karte.) 

Neben dem Durst nach Gold fördert nichts mehr die 
Erforschung unbekannter Gebiete der Erde als Streitigkei- 
ten über die politische Zugehörigkeit derselben; das be- 
weist wieder der schnelle Fortschritt der Erforschung von 
Patagonien, welcher lange ein Zankapfel zwischen Argenti- 
nien und Chile gewesen ist. Glücklicherweise ist es beiden 
Staaten bisher noch gelungen, im friedlichen Wettkampfe 
die Erforschung des Streitobjektes durchzuführen, um so 
die Beweise für die beiderseitigen Besitzansprüche zu ge- 
winnen. Für Chile sind fast ausschliefslich deutsche For- 
scher thätig gewesen, und unter diesen nimmt Dr. Z. Steffen 
den ersten Rang ein, indem er 8 Jahre diesem Werke 
widmete mit dem Erfolge, dafs die Feststellung der wich- 
tigen Wasserscheide zwischen dem Grolsen und Atlanti- 
schen Ozean im grolsen und ganzen als abgeschlossen gel- 
ten kann. In seinem Vortrage vor der Gesellschaft für 
Erdkunde in Berlin (Verhandl. 1900, Nr. 4, mit Karte) 
gab er einen Überblick über den Verlauf seiner sämtlichen 
Reisen und ihrer wichtigsten Ergebnisse, wobei er beson- 
ders seine letzte Reise im südlichsten Teile des Feestlandes 
vom Pefas-Golfe bis zur Magellan -Strafse ausführlicher 
behandelte. Die Veröffentlichung der sorgfältigen Auf- 
nahmen, welche die Karte von Patagonien ganz wesent- 
lich verändern, wie aus der Übersichtsskizze deutlich her- 
vorgeht, scheint leider nicht zu erwarten zu sein, bevor der 
Schiedsrichterspruch der Königin von England gefällt sein 
wird. 

Polargebiete. 

Seinem Expeditionsschiffe „Southern Cross“ voraus- 
eilend ist Borchgrevink von. seiner Erforschung des Süd- 
Victoria-Landes nach Europa zurückgekehrt und wird Ende 
des Monats vor der R. Geogr. Society in London Bericht 
über den Verlauf seiner Reise erstatten. Einzelheiten über 
dieselbe sind noch nicht bekannt geworden, da der’ Lon- 
doner Verleger Sir G. Newnes, welcher in hochherziger 
Weise die Kosten des Unternehmens bestritten hat, die 
erste Veröffentlichung sich vorbehalten hat. Aus einem 
Briefe an Prof. Yngvar Nielsen in Christiania, welcher uns 
freundlichst zur Verfügung gestellt wurde, können wir fol- 
gendes mitteilen: „Borchgrevink betont ausdrücklich: ‚Wir 
haben im S viel gelitten‘. Im Südwinter 1899 führte er 
von Kap Adare aus mehrere Schlittenexpeditionen nach 8 
in einer Ausdehnung von zusammen 300 miles (500 km). 
Nach Wiedereintreffen seines Schiffes drang er mit dem- 
selben bis 78° 35’ S. vor, also wenig südlicher als Ross. 
Von hier aus unternahm er mit zwei Begleitern eine kurze 
Schlittenreise bis 78° 50’ S., den fernsten Punkt, der 
bisher im S erreicht worden ist. Das Innere von Süd- 
Victoria-Land bezeichnet Borchgrevink als ein schreckliches 
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Land mit Gletschern und Gipfeln, von 5000 — 14000 F. 
(1500—4250 m) Höhe. Von der grofsen Eismauer, die Ross’ 
weiterm Vordringen ein Ziel setzte, schreibt er nichts. 
Ist diese seit 1841 verschwunden und wie? Das Schiff 
bringt reiche zoologische und mineralogische Sammlungen 
mit zurück, welche zwischen London und Christiania ver- 
teilt werden sollen. Der magnetische Südpol ist nicht er- 
reicht worden, dagegen ist seine Lage nach den gemachten 
Beobachtungen genau berechnet worden, ungefähr an der- 
selben Stelle, wohin ihn Geheimrat Neumayer verlegt hat.“ 

Die Ergebnisse der Expedition von Borchgrevink werden 
besonders der in Vorbereitung sich befindenden grofsen eng- 
lischen antarktischen Expedition zu gute kommen, für welche 
bekanntlich auch das Süd-Victoria-Land als Stütz- und 
Ausgangspunkt für das Eindringen in die antarktische Welt 
ausersehen ist. Aber auch die übrigen antarktischen Expedi- 
tionen, welche gleichzeitig 1901 aufbrechen sollen, die 
deutsche und die schottische, werden hinsichtlich ihrer 
Ausrüstung, der Art und Weise ihres Vorgehens, wie auch 
hinsichtlich der geplanten Beobachtungen von Borchgrevinks 
Erfahrungen grolsen Nutzen ziehen. 

Die Ansichten eines Reisenden über die Möglichkeit der 
Erforschung eines Gebietes, welches er selbst bereits ge- 
streift hat, verdienen unter allen Umständen Beachtung, 
und aus diesem Grunde sei auch die Aufmerksamkeit der 
Interessenten auf die Erörterung der Aussichten für ant- 
arktische Forschungen gelenkt, welche Dr. F. A. Cook, der 
Arzt der belgischen antarktischen Expedition, zum Ver- 
fasser haben (Scribner’s Magazine, Dezember 1899). Cook 
befürwortet die Fortsetzung antarktischer Unternehmungen 
teils im Hinblick auf die politische und strategische Bedeu- 
tung der im S von Amerika sich erstreckenden Gebiete, 
teils durch Betonung ihrer kommerziellen Wichtigkeit durch 
Ausbeutung der Thrantiere und vielleicht zu erwartender 
Mineralschätze. Entschieden, aber ohne eingehende Be- 
gründung spricht sich Dr. Cook zum Schluls dafür aus, 
dafs antarktische Forschungen stets nur durch zwei Schiffe 
unternommen werden sollten, da die Erdrückung eines al- 
leinigen Expeditionsschiffes durch Eispressungen den sichern 
Tod für sämtliche Teilnehmer bedeuten würde. Die Er- 
fahrungen Dr. Cooks auf der „Belgica*, einem für Über- 
winterung im Eismeere nur notdürftig hergerichteten Wal- 
dampfer, unterstützen allerdings seine Auffassung nicht. 

Nach dreijähriger Arbeit ist der erste Band des grolsen 
Werkes, in welchem die wissenschaftlichen Ergebnisse der 
Nansenschen Polarexpedition unter dem Titel: „Zhe Nor- 
wegian North Polar Esxpechtion 1893 — 96. Scientific Re- 
sults“ niedergelegt werden, als starker Quartband (379 pp., 
mit 46 Taf. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1900. M.40) er- 
schienen. Die Redaktion hat Prof. Dr. Fr. Nansen selbst 
übernommen, die Kosten des Werkes trägt der nach der 
Rückkehr des kühnen Polarforscher von seinen Landsleuten 
gesammelte „Fridtjof Nansen-Fond zur Förderung der Wis- 
senschaft“. Die Bearbeitung der einzelnen Abteilungen 
haben hervorragende Vertreter der verschiedenen Zweige 
der Wissenschaften übernommen. Band I, über welchen im 
Litt.-Ber. ausführlicher berichtet werden wird, enthält zu- 
nächst eine Abhandlung von dem Erbauer des Expeditions- 
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(Geschlossen am 12. Juni 1900.) 


schiffes „Fram“, Colin Archer, über die Konstruktion des 
Schiffes und die Wirkungen der Eispressungen auf dasselbe, 
welche nach der Rückkehr durch sorgfältige Untersuchung 
des Schiffes im Trockendock nachgewiesen werden konnten; 
für die Ausrüstung künftiger Polarexpeditionen ein sehr 
wichtiges Kapitel. Privatdozent J. F. Pompecki und Prof, 
Nansen besprechen die Jura-Flora bei Kap Flora auf Spitz- 
bergen unter Beigabe einer geologischen Karte der Um- 
gebung von Kap Flora. Rob. Collett und Fr. Nansen be- 4 
handeln die Vögel, Prof. G. O. Sars ‚die gesammelten 
Crustacea. Der 2. Band wird enthalten die astronomischen ° 
Beobachtungen, welche von Prof. Geelmuyden berechnet 
werden, unter Beifügung der eingehenden Karte der Route 
des „Fram“ und der Nansenschen Schlittenexpedition in 
1: 1850000, ferner Abhandlungen von A. Steen über die 
erdmagnetischen Beobachtungen und von Prof. O. E. Schiötz 
über die Schwerebestimmungen, die während der Drift des 
„Fram“ angestellt worden sind. Der dritte Band, voraus- 
sichtlich der wichtigste für Geographen, soll enthalten Ab- 
handlungen von Prof. Nansen über die Ozeanographie des 
Polarbeckens, wobei zugleich die sämtlichen bisherigen 
ozeanographischen Untersuchungen einer Erörterung unter- 
zogen werden, über Hydromotore und ihre Fehler, über die 
Tiefen und submarine Gestaltung des Polarbeckens, endlich 
eine Arbeit von H. H. Gran über Diatomaceen und Algen. 
Das ganze Werk wird wahrscheinlich 5—6 Bände bilden, 
deren Ausgabe in 2 Jahren beabsichtigt ist; es wird aus- 
schliefslich in englischer Sprache veröffentlicht. Am Schlusse 
will Prof. Nansen eine vollständige Übersicht der wissen- 
schaftlichen Ergebnisse beifügen. 

Auf seiner zweiten Spitzbergenfahrt im Sommer 1899 
hat der Fürst Albert IT. von Monaco im N der Insel unter 
79° 45' 22” N. und 12° 15’ 27” Ö. v. Gr. die bisher 
wenig bekannte Red Bay genauer untersucht, welche voll- 
ständig ausgelotet und sorgfältig vermessen wurde; sie 
bietet für Polarschiffer eine sichere Zuflucht, obwohl die 
Jacht des Fürsten „Princesse Alice II“ auf einer bis dahin 
noch nicht festgestellten Bank 5 Tage fest sals und erst 
nach Leichterung von mehreren hundert Tonnen Ladung 
loskam. Während eines fast 4wöchentlichen Aufenthaltes 
wurde auch die Umgebung der Bucht topographisch auf- 
genommen und dabei ein grölserer See, Richard-See, ent- 
deckt. Auf der Rückfahrt wurde in der Treurenberg-Bucht“ 
die schwedische Gradmessungsexpedition besucht und in 
der Recherche-Bucht eine Nachmessung der Gletscher vor- 
genommen, welche seit der „La Manche“-Fahrt im Jahre 1892 
einen Rückgang von 440-450 m erfahren haben. (Bull. 
Museum d’hist. natur. 1900, Nr. 1; C. R. Seances Ac, 
Sci. Paris, 5. Februar 1900). P: 

Ende Mai sind die Schiffe, welche die russisch-schwed- 
sche Gradmessungsexpedition in Spitzbergen frisch verprovian- | 
tieren und Ende des Sommers nach Lösung ihrer Aufgabe 
nach Europa überführen sollen, von Norwegen abgefahren. 
Die russische Abteilung unter Leitung von Kapt. Sergiewski 
und Dr. Bunge überwinterte am Hornsund, die schwedische 
Abteilung unter Leitung von Prof. Jäderin an der Treuen- 
berg-Bai. ; H. Wichmann. 
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Bemerkungen über einige Vulkane von Guatemala und Salvador. 


Von Dr. Carl Sapper, Coban. 


(Mit Karte, s. Taf. 12.) 


Während um die Mitte dieses Jahrhunderts die Vulkane 
von Guatemala und Salvador eifrig untersucht worden sind 
(von Dunlop 1844, von E. G. Squier um 1850, von Moritz 
Wagner 1854, von Karl v. Seebach 1865 und von A. Dollfus 
und E. de Montserrat 1866), sind dieselben später für 
lange Zeit sehr vernachlässigt worden; nur Dr. Bernoulli 
und Dr. O. Stoll haben beiläufig einige wertvolle Beobach- 
tungen veröffentlicht. Ein eingehendes Studium aber fan- 
den diese Vulkane erst wieder in den achtziger Jahren 
durch Ed. Rockstroh, der eine grofse Zahl derselben er- 
stiegen und untersucht hat; da er sich aber nicht zur 
Veröffentlichung seiner Beobachtungen hat entschliefsen 
können, so sind leider die Resultate dieser mühevollen Ar- 
beit sein Geheimnis geblieben. Unter solchen Umständen 
sind die ausführlichen Berichte von K. v. Seebach !) sowie 
von Dollfus und Montserrat?) immer noch die Hauptquel- 
len für unsre Kenntnis dieser Feuerberge geblieben. Seit- 
dem ich im Jahre 1892 begonnen habe, die vulkanischen 
Erscheinungen von Guatemala und Salvador zu studieren, 
habe ich Gelegenheit gefunden, das in den eben erwähnten 
Büchern mitgeteilte Material in zahlreichen kleinern Mittei- 
lungen?) zu ergänzen, da und dort auch zu berichtigen, 
und ich möchte im Folgenden als eine Fortsetzung meiner 
frühern Mitteilungen die Resultate einer im Jahre 1897 
unternommenen Reise nach Südguatemala und Salvador ver- 
öffentlichen. Leider sind die Berichte und Aufnahmen der 
interkontinentalen Eisenbahnkommission, welche im Jahre 
1892 eine grofse Zahl der mittelamerikanischen Vulkane 
zum Zwecke trigonometrischer und topographischer Arbei- 
ten bestiegen hatte, noch nicht veröffentlicht worden, so 
dafs mir für meine hypsometrischen Skizzen eine wertolle 
Stütze mangelt. Ich habe daher für die Konstruktion der 


4) Über Vulkane Zentralamerikas. Göttingen 1892. 

2) Voyage g&ologique dans la republiques de Guatemala et de Salvador. 
Paris 1868. 

8) „Zeitschrift der deutschen Geologischen Gesellschaft“ 1893, p. 56 ff. ; 
ferner 1896, p. 14 fl.; 1897, p. 672 fl.; 1897, p. 906 fl.; „Globus“ 
1893, Bd. 64, p. 1—5 u. 27—31, sowie Peterm. Mitteil. 1894, Bd. 40, 
P- 82 ff.; ferner 1895, Bd. Ai, p. 105 ff.; u. 1897, Bd. 43, 8. 1 ff. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1900, Heft VII, 


Kraterpläne wie bei frühern Gelegenheiten nur meine we- 
nigen Abschreitungen und barometrischen Höhenbestimmun- 
gen, sowie etliche Peilungen und Höhenschätzungen ver- 
wenden können und muls daher um Nachsicht bitten; na- 
mentlich muls ich darauf aufmerksam machen, dafs ich mein 
Augenmerk hauptsächlich auf das Innere der Krater ge- 
richtet habe und die Aufsenhänge der Berge in vielen 
Fällen nur schematisch halten konnte. Für die Gipfel der 
wichtigern Vulkane hat mir mein Freund Kapt. S. W. V. 
Kennon, ein Mitglied der interkontinentalen Eisenbahn- 
kommission, nebst der astronomischen Position auch die 
trigonometrisch bestimmte Höhe mitgeteilt, und ich habe 
in diesen Fällen meine barometrischen Messungen mit die- 
sen sichereren Angaben in Einklang gebracht. 

Der erste Vulkan, den ich im Jahre 1897 erstieg, ist 
der Pacaya, welcher auch von K. v. Seebach, sowie von 
Dollfus und Montserrat; bestiegen und ausführlich beschrie- 
ben worden ist. Er gehört zweifellos zu den komplizierte- 
sten Vulkangerüsten Mittelamerikas und ist auch jetzt noch 
immer nicht hinreichend bekannt. Ich hatte den Berg am 
21. Juli 1892 zum erstenmal bestiegen, war aber damals 
so sehr von Nebel verfolgt worden, dals es mir nicht mög- 
lich war, einen Überblick über den gestaltenreichen Berg 
zu gewinnen, und als ich am 31. März 1897 meinen Be- 
such des Vulkans wiederholte, verfolgte mich dasselbe Mils- 
geschick, so dals ich wiederum mein Ziel nicht ganz er- 
reichen konnte. Beide Male war ich von dem Weiler Las 
Calderas ausgegangen, den ich 1892 von Amatitlan her, 
1897 von Belen her erreicht hatte. "Da bei der wechseln- 
den Witterung auch der Luftdruck ziemlich starken Schwan- 
kungen ausgesetzt war, so ist es begreiflich, dafs meine 
Höhenbestimmungen aus den Jahren 1892 und 1897 ziem- 
lich schlecht übereinstimmten und nur durch einen Kom- 
promils in Einklang zu bringen waren; auch einige Siede- 
punktbestimmungen vermochten die Höhenmessungen nicht 
besser zu sichern, weil es an korrespondierenden Beobach- 
tungen einer benachbarten Station gebrach. Dazu kommt 
noch, dafs ich 1892 nur den aktiven Kegel, 1897 aber nur den 
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Östkegel und den westlichsten Krater besucht habe, wes- 
halb die Zahl der unmittelbar vergleichbaren Höhenmes- 
sungen nur gering ist. 

Der Gipfel des aktiven Kegels liegt nach der inter- 
kontinentalen Eisenbahnkommission (die ich in Zukunft ab- 
gekürzt ICEC nennen werde) in 14° 22’ 28” N. Br. und 
90° 36' 03” W. L. (von Greenwich); seine Höhe beträgt 
2544 m. Die Beschreibung des aktiven Kegels (A meines 
Planes), wie sie K. v. Seebach und Dollfus und Montserrat 
a. d. a.0. geben, stimmt auch auf den gegenwärtigen Zu- 
stand desselben; nur haben sich die damals vorhandenen 
radialen Spalten inzwischen geschlossen und die Exhalatio- 
nen von Wasserdämpfen sind noch schwächer geworden, 
als sie damals in den sechziger Jahren waren: ich be- 
merkte solche nur noch in geringer Entwickelung im In- 
nern des Kraters und an einigen Stellen des Nordhanges. 
Der aktive Kegel befindet sich nahe dem Südostende eines 
grolsen alten Kraterwalls, der nach innen (SW) sehr steil 
abfällt und von welchem noch etwa ein Quadrant erhalten 
ist. Nahe dem Westende dieses alten Kraterwalls bemerkt 
man leichten Geruch nach schwefliger Säure; ich nehme 
daher an, dals daselbst schwache Exhalationen dieser Dämpfe 
stattfinden. 
ches das Thal zwischen dem alten Kraterwall und dem 


Ebenso bemerkt man auf dem Lavafeld, wel- 


aktiven Kegel ausfüllt, etliche gelb angehauchte Flecken, 
welche vermutlich von leichten Fumarolen herrühren. 

Das Westende des alten Kraterwalls nimmt ein ziemlich 
gut erhaltener Lapillikrater ein, dessen Umwallung nur auf 
der Südostseite eine tiefe Einsenkung (2185 m) besitzt. 
Im Innern des Kraters bemerkt man eine kleine halbkreis- 
förmige Erhöhung, welche vielleicht der Überrest eines 
kleinen Innenwalls ist; bei der dichten Waldbedeckung im 
Innern konnte ich aber keine Sicherheit über diese Frage 
Der Krater (II, B) ist vollständig erloschen; 
er ist umfangreicher und tiefer als der Krater (I) des ak- 
Der höchste Punkt der Umwallung liegt 
der tiefste Punkt 
Im Nord- 
osten lehnt sich der Lapillikrater unmittelbar an den alten 


gewinnen. 


tiven Kegels. 
nordwestlich vom Zentrum (2275 m): 
im Innern liegt etwa 2165 m über dem Meere. 


Kraterwall an; Karl v. Seebachs Kartenskizze (a. a. O., 
Taf. 9) ist also richtiger als der technisch sehr schön aus- 
geführte Plan von Dollfus und Montserrat (a. a. O., Taf. 12). 

Östlich von dem grolsen alten Kraterwall bemerkt man 
eine kleine, wenig geneigte Hochfläche, an deren östlichem 
Ende ich eine ovale flache kraterförmige Vertiefung (III) 
fand, deren Längsachse etwa nordnordöstlich streicht und 
ungefähr 120 m lang sein dürfte; der Boden dieses Beckens 
liegt etwa 10 m unterhalb seiner südlichen Umwallung, im 
Osten aber wird er von einem steilen Berghang begrenzt. 
In dichtem Wald stieg ich in Begleitung eines Kekchi- 


Indianers, der den Weg mit dem Buschmesser bahnen 
mulste, bis zur Höhe von 2380 m hinan, stieg dann zu E 
einem engen Thalrifs ab (2310 m) und hierauf steil zu 
dem östlichen Pacayakegel empor („Cerro grande“ des Pla- 4 
nes), der nach meiner barometrischen Messung etwas höher 
ist (2586 m) als der aktive Kegel. Eine etwas unregel- 
mälsige, waldbedeckte Hochfläche ohne Spuren eines Kra- 3 
ters bildet den Gipfel dieses bedeutenden Kegels, der durch 
das oben erwähnte Thal von den beiden niedrigen Mittel- 
gipfeln des Pacaya getrennt wird; letztere führen den Namen 
„Cerro chiquito“. 
merkte ich, dals das oben erwähnte Thal auf unserm Weg 


Als wir sie zu erreichen suchten, be- 


durch einen nach beiden Seiten steil abfallenden Felsriegel 
abgeschlossen ist. Ich stieg von diesem Felsriegel (2420 m) 
auf einen flachen Thalboden (IV) ab (2380 m) und mufste 
am Nordende desselben abermals einen quergestellten Fels- { 
riegel ersteigen (2395 m); nordöstlich von letzterm be- 
merkte ich eine zweite Vertiefung des Geländes (V); ob 
diese beiden kraterähnlichen Vertiefungen wirklich alte ü 
Krater sind oder aber nur durch eine lokale Senkung ent- 
standen sind, konnte ich um so weniger entscheiden, als | 
die Waldbedeckung jeden Überblick unmöglich macht. i | 

Ich wandte mich nun südwestlich zu der nächsten Berg- 
kuppe (D 2510 m), welche nichts weiter ist als ein Kulmina- 
tionspunkt eines Berggrats, dem ich nunmehr folgte; der- | 
selbe senkt sich rasch auf 2340 m, und hier bemerkte ich 
zur rechten einen flachen ovalen Krater (VI); ich stieg | 
noch zum nächsten Gratgipfel (E 2500 m) empor und trat 
dann rasch den Heimweg an, da der immer dichter wer- 
dende Nebel und die vorgeschrittene Tageszeit Weite 
Untersuchungen verhinderten. 

Bei dem Weiler Las Calderas (1820 m) befindet sich 
der gleichnamige See (1810 m). Dollfus und Montserrat 
erklären ihn als einen Kratersee und erwähnen ein zweites 
Kraterbecken daneben, das ich aber nicht entdecken konnte, 
sei es, dals die Vegetation es verhüllt oder aber, dafs die | 
Kartenskizze des genannten Geologen unrichtig gezeichnet 
ist. Mir erschien der See von Calderas als der mit Wasser | 
erfüllte tiefste, ostnordöstliche Teil eines elliptischen | 
ters, den ich für den ältesten Krater des Pacaya -Massivs 
halte. Am Westrand dieses Kraters bemerkt man eine | 
kleine, längliche, kraterähnliche Vertiefung, an deren Süd- | 
und Nordosthang schwache Wasserdampfsäulen aufsteigen | 
(von +88° bezw. + 90° C.). Nordöstlich von diesem 
Punkte bemerkte ich im Jahre 1892 etliche weitere Fuma- 
rolen, und als ich dieselben 1897 besuchte, hatten die- 
sälbeh inzwischen ganz bedeutend an Umfang und Energie 
der Thätigkeit zugenommen und bedeckten bereits eine 


4 


ganz ansehnliche Fläche am Berghang und in der Thal- 
tiefe, die vor wenigen Jahren noch von Maisfeldern bestande 5 
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gewesen war. Nach Mitteilungen der Anwohner haben diese 
Fumarolen („los Humitos“) überhaupt erst im Jahre 1891 
ihre Thätigkeit begonnen. An vielen Stellen tritt einfach 
Wasserdampf (von + 90 bis + 92,7° C.) aus den Spalten 
und Ritzen des Erdbodens heraus, zuweilen mit etwas SO, 
beladen; an andern Stellen bemerkt man kleine Schlamm- 
sprudel, meist weils, seltener braun, rot oder gelb gefärbt, 
mit Temperaturen von + 75° bis +88° C. An einer 
Stelle bemerkte ich eine heilse Klarwasserquelle (+ 92° C.). 

Die Entstehungsgeschichte des Pacaya lälst sich aus 
den bisher bekannten Thatsachen noch nicht erschlielsen. 
Wahrscheinlich war der grofse elliptische Krater von Cal- 
deras der primitive Krater des Pacaya; ob der Cerro chi- 
quito (D und E) den ehemaligen Südrand desselben kenn- 
zeichnet, oder ob etwa zwischen ihm und Calderas noch 
eine trennende Terraineinsenkung vorhanden ist, konnte ich 
wegen des Nebels und der dichten Waldbedeckung nicht 
erkennen. In einer spätern Epoche ist dann das Erup- 
tionszentrum nach Süden gewandert und dürfte zunächst 
den Cerro grande (C) gebildet haben; danach mag das 
Eruptionszentrum westwärts gewandert sein und jenen 
Krater gebildet, von dem der grofse alte Wall noch Zeugnis 
ablegt; in letzterm hat sich dann später B und der jetzige 
aktive Kegel A gebildet. Ob A oder B älter sind, konnte 
ich nicht feststellen, ebensowenig aber auch sicher die 
Frage entscheiden, ob der Cerro grande früher als der 
grolse westliche Krater sich gebildet hat. III und VI 


(sowie vielleicht IV, V und VII) sind nur nebensächliche‘ 


Adventivkrater. 

Am 1. April 1897 wanderte ich mit meinen Indianern 
von Calderas über Barillas nach Las Vifas; wir über- 
schritten vor Barillas einen grolsen alten Lavastrom des 
Pacayas und vor La Vega die grolsen Lavafelder des von 
Karl v. Seebach zuerst entdeckten und untersuchten Cerro 
alto, den ich aber wegen des in jener Gegend herrschen- 
den Wassermangels nicht bestieg. Dagegen besuchte ich 
am folgenden Tag den ebenfalls von K. v. Seebach ent- 
deckten kleinen Vulkan Sumasate, der sich als ein 
äulserst regelmälsiger Aschen- und Lapillikegel mit flachem 
tellerförmigem Krater und nur 70 m relativer Höhe dar- 
stellt. Ganz nahe östlich davon scheint ein zweiter, aber 
minder gut erhaltener Vulkan von ähnlichen Dimensionen 
sich zu befinden: wegen der ungünstigen Beleuchtung konnte 
ich aber keine volle Sicherheit darüber bekommen. Im 
Süden erblickt man das stark zerstörte Vulkangerüst des 
Tecuamburro, dessen Kulminationspunkte die ICEC ge- 
messen hat: 1) 14° 09’ 00” N. Br., 90° 24’ 27" W.L., 
1849 m, und 2) 14° 09’ 04” N. Br., 9° 26’ 05” W.L,, 
1946 m. — An genanntem Vulkan habe ich im Jahre 1892 
drei kraterförmige Vertiefungen bemerkt: die kleinste und 


undeutlichste derselben befindet sich bei der Hacienda Tem- 
pixque und ist durch eine Mofette ausgezeichnet; der süd- 
liche Krater heifst Azufral, weil er HsS- und SOghaltige 
Fumarolen besitzt mit Temperaturen von +82° bis +94° C.; 
die nördlichste Kratereinsenkung ist mit Wasser erfüllt, 
welches durch suspendierten Schwefel milchweis gefärbt 
ist. Auf der Ostseite flielst ein ebenfalls durch Schwefel- 
milch gefärbtes Bächlein ab; auf der Südseite mündet da- 
gegen ein Bächlein mit klarem Wasser ein. Auf der Ost- 
seite bemerkt man in der Nähe des Ufers kleine Löcher in 
der Erde, aus welchen schweflig riechende Dämpfe aufstei- 
gen (+57°, +62° C.); etwas weiter nördlich von der 
erwähnten Stelle bemerkt man eine Quelle, aus welcher 
alle Sekunden intermittierend eine milchweise Flüssigkeit 
hervorquillt (+ 88° C.). Weiter nordwestlich bemerkt man, 
dafs an zahlreichen Stellen HzShaltige Wasserdämpfe auf- 
steigen (zwischen + 83° und + 92° C.). Auch im See 
selbst entspringen nahe dem nordöstlichen Ufer zahlreiche 
warme und kalte Quellen. 
aber sehr ungleichförmig: in der nordöstlichen Bucht mals 
ich + 25,3° C., am Ausfluls des Baches + 28° C. Dieser 
See (Ixpaco) entspricht offenbar dem Nesticpac Palacios 
(vgl. v. Seebach, p. 208); auffallend ist mir, dafs Palacio 


Das Seewasser ist erwärmt, 


von einigen Schwefelseen spricht, während hier nur ein 
See dieser Art vorkommt. — Nordwestlich von hier, in 
geringer Entfernung von der Hacienda Ixpaco, befindet 
sich noch eine kleine HaShaltige Fumarole. 

Von Sumasate aus wanderte ich nach Santa Rosa und 
bestieg von dort aus den Vulkan Jumay, dessen Gipfel 
nach der ICEC 14° 19’ 53” N. Br. und 90° 16’ 21” 
W. L. und 1810 m hoch ist. Der Vulkan besitzt einen 
Lapillikrater mit wulstiger Umwallung, deren westliche Seite 
abgetragen ist. Der Krater besitzt etwa’ 400 m Durch- 
messer; sein Boden befindet sich etwa 50 m unterhalb 
dem (östlich gelegenen) Gipfel der Umwallung. 

Auf dem Weg von S. Rosa nach dem Ayarza-See be- 
merkte ich im Rio Casillas einige Obsidiangerölle, deren 
Herkunft mir unklar ist. 4 kın östlich vom Ayarza-See 
befindet sich der kleine Schlackenkegel des Vulkans El 
Naranjo, dessen relative Höhe 120 m, dessen absolute 
Höhe 1890 m beträgt. Die Nordseite des Kraterwalls ist 
bis auf geringe Reste zerstört; im übrigen ist die Um- 
wallung gut erhalten; der Durchmesser des Kraters be- 
trägt etwa 100 m. 

31 km östlich von Naranjo befindet sich ein ähnlicher 
aber flacherer und minder gut erhaltener Vulkan, dessen 
Krater einen Durchmesser von etwa 400 m besitzt ; seine 
relative Höhe mals ich zu 130 m. Die nordnordöstliche 
Seite der Umwallung ist zerstört. 

9 km südöstlich vom Naranjo überschritt ich beim Weiler 

20* 
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El Aguacate einen basaltischen Lavastrom, welcher seinen 
Ursprung ebenfalls in einem kleinen (vermutlich im Nord- 
westen von Aguacate befindlichen) Vulkan haben dürfte. 
Ich habe denselben aber weder besucht noch auch nur aus 
der Ferne mit voller Sicherheit erkannt. 

Dagegen bestieg ich am 7. April den Vulkan Las 
Flores, der übrigens schon im Jahre 1892 von einem 
Mitglied der ICEO erstiegen worden war; seine Lage wurde 
zu 14° 17' 58” N. Br. und 89° 59' 33” W. L., seine 
Höhe zu 1958 m bestimmt. Fast der ganze Berg baut 
sich aus Lavaströmen auf, und daher kommt es, dals die 
Böschung hier viel sanfter ist als an den übrigen Vulkanen 
Guatemalas. Die relative Höhe des Berges beträgt etwa 
500 m. In 1500 m absoluter Höhe trifft man auf der 
Ostseite des Berges eine fast ebene, kleine Hochfläche, 
welche im Südwesten von einem schwach gekrümmten Lava- 
wall begrenzt wird; derselbe scheint der Überrest einer 
ehemaligen Kraterumwallung zu sein; sein Gipfel erreicht 
1550 m absoluter Höhe. Westlich von diesem Lavawall 
passiert man eine kleine Einsenkung (1500 m) und steigt 
nun zu einem kleinen Aufschüttungskegel hinan, der ganz 
aus lockeren Auswürflingen zu bestehen scheint; wenigstens 
besitzt er die charakteristische breitwulstige Umwallung der 
Lapillikrater. Der höchste Gipfel der Umwallung befindet 
sich südwestlich von dem kleinen, 1550 m hoch gelegenen, 
ovalen Kraterboden, dessen Längsachse ungefähr von Nord- 
ost nach Südwesten gerichtet ist und 60 bis 70 m messen 
dürfte. Die Entfernung vom Umwallungsgipfel zu dem nord- 
östlichen Teil des Walls beträgt ungefähr 300 m; ein Teil 
der Ostseite der Umwallung ist zerstört. 

Im Süden und Osten bemerkt man auf dem Hang des 
Vulkans Las Flores einige parasitische Vulkänchen; einige 
andre Begleitvüulkane beobachtet man in etwas grölserer 
Entfernung. Einen der Parasiten (A) habe ich beim Ab- 
stieg besucht; er liegt 14 km östlich vom Gipfel des Haupt- 
vulkans; sein Gipfel besitzt 1410 m absoluter Höhe, sein 
westlicher Fuls 1270 m, während der östliche Fufs wohl 
40 bis 50 m tiefer liegt; die ganze östliche Hälfte des 
Kraters ist abgetragen; nur der westliche Teil der Um- 
wallung ist erhalten geblieben und lälst auf einen Durch- 
messer von etwa 100 m schliefsen. Ein ähnlicher, hufeisen- 
förmiger, aber besser erhaltener parasitischer Vulkan be- 
findet sich wenige hundert Meter von hier entfernt im 
Südsüdosten. Zwei weitere, minder gut erhaltene parasiti- 
sche Kegelchen bemerkt man in 14, bezw. 24 km Ent- 
fernung in südöstlicher, bezw. südsüdöstlicher Richtung. 
Aulserdem aber sieht man in südsüdwestlicher Richtung 
drei kleine Lapillivulkane in gerader Linie hintereinander; 
alle drei besitzen noch deutliche Spuren eines Gipfelkra- 
ters; einer dieser Vulkänchen ruht (in 24 km Entfernung 


von A) noch parasitisch dem Hauptvulkan auf; der zweite x 
(Volcan de Buena Vista) ist durch den Rio Paz vom 
Volcan de las Flores getrennt; er ist der gröfste und best. 
erhaltene unter den Begleitvulkanen des Flores. Sein Gipfel 
liegt nach der ICEC in 14° 15’ 05” N. Br. und 90° 00’ 58” 
W, L. und ist 1204 m hoch. Die relative Höhe beträgt 
220 m; sein Krater ist etwas oval, in der Regenzeit zu- 
weilen mit Wasser erfüllt; der südwestliche Teil der Um- 
wallung ist stark erhöht, die übrigen Teile des Walles sehr 
flach. — 34 km südsüdwestlich vom Buena Vista befindet 
sich der kleine Volcan de la Yegua, der kaum mehr als 
100 m relativer Höhe besitzen dürfte. E 
Vom Vulkan Las Flores aus wanderte ich hierauf nach 
Jutiapa in der Nähe des kraterlosen Lapillikegels des Vul- 
kans Amayo (oder Cerro gordo) vorbei, der 71 km ostsüd- 
östlich vom Gipfel des Flores liegt. Von Jutiapa ging ich 
dann an dem kleinen Vulkan Culma vorbei zu den Cerri- 
tos, zwei kleinen Vulkanen, welche sich 54 bezw. 61 km 
nordnordöstlich vom Jutiapa erheben. Sie sind beide un- 
gefähr gleich hoch (relative Höhe 170 m, absolute 1200 m). 
Die Gipfelkuppen sind je etwa 500 m lang (in nordsüd- 
licher Richtung) und etwa halb so breit. In den südlichen 
Cerrito hat sich von Norden her ein ‚tiefer Barranco ein- 
gefressen und hat die Oberflächenformen des Gipfels stark 
beeinflufst; beim nördlichen Cerrito ist nur der nördliche 
Teil der flachen wulstförmigen Umwallung zerstört. Vom 
südlichen Cerrito aus ist nach Osten ein Lavastrom ge- 
flossen, an dessen Oberfläche sich erst sehr wenig Vegeta- 
tion angesiedelt hat; der Weg von Jutiapa nach Suchitan + 
kreuzt ihn 14 km vom Cerrito entfernt; der Lavastrom ist $ 
an dieser Stelle 1 km breit. Ein zweiter älterer Lava- 
strom befindet sich im Osten des nördlichen Cerrito. 4 
Von den Üerritos aus setzte ich meine Reise nach Suchi- i 
tan fort und erstieg von dort aus den grolsen Vulkan, i 
der bald nach dem Dorfe Suchitan, bald nach dem 
Dorfe Santa Catarina benannt wird. Der grolse Fels- 
krater des Berges ist nach Nordnordosten durch einen tie- i 


* 


fen Barranco geöffnet. Das Innere des Kraters ist fast ; 
ganz mit Hochwald bedeckt, während die Aufsenhänge des 
Vulkans hoch herauf abgeholzt sind und für Maiskultur R 
oder Viehzucht Verwendung finden. An manchen Stellen 
des obern Kraterkranzes tritt der nackte Fels zu Tage, so 
namentlich an dem als Pefion bekannten Gipfel. Nordwest- 
lich davon befindet sich der höchste Gipfel des Berges, und 
es ist wahrscheinlich, dafs die ICEC diesen Punkt bestimmt 
hat (2042 m hoch, 14° 23' 26” N. Br., 89° 46” 5778 
W.L.). 2 
Im Norden lehnt sich an den Vulkan von Suchitan ein 
wohlerhaltener Aufschüttungskegel, der wegen seiner roten 


Schlacken den Namen Cerro colorado führt. Nur die 
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Südosthälfte der flachen Kraterumwallung ist erhalten ge- 
blieben. Der Gipfel liegt südlich in 1840 m Höhe. Ein 
flacher Sattel von 1710 m Höhe trennt den Cerro colo- 
rado vom Hauptvulkan. 

‚Im Westen befindet sich der riesige Krater (oder Maar) 
von Retana, dessen Boden bis vor kurzem von einem 
See bedeckt gewesen ist. Dieser See war vor etwa 40 Jah- 
ren zum erstenmal ausgetrocknet, wobei alle Fische aus- 
starben; kurze Zeit darauf füllte sich das Maar wieder mit 
Wasser an, das aber von nun ab keine Fische mehr be- 
herbergte. Im Jahre 1890 trocknete der See wiederum aus, 
und seitdem haben sich keine Wasseransammlungen mehr 
gebildet. Der Boden des Retana (1060 m über dem Meere) 
ist wohl beinahe kreisrund, sein Durchmesser etwa 24 km; 
von allen Seiten ist er von einem starken Bergwall be- 
grenzt, der am niedrigsten im Nordwesten ist (an manchen 
Stellen wohl kaum 40 m hoch), am höchsten aber im 
Westen, Süden und Norden (zuweilen 200 m). 

Auf dem Süd- und Südosthang des Suchitan-Vulkans 
bemerkt man einige kleine parasitische Kegelchen, 
welche sämtlich aus lockern Auswürflingen aufgebaut zu 
sein scheinen. Einen derselben habe ich bestiegen: Der- 
selbe liegt in der Nähe des Dörfchens Estanzuela, 7 km 
südsüdöstlich vom Gipfel des Suchitan-Vulkans. Dieser 
Parasit besitzt 920 m absoluter Höhe; sein nördlicher Fuls 
liegt 840 m hoch, sein südlicher Fuls aber bedeutend tiefer, 
da der kleine Kegel auf einem Hang von beträchtlicher 
Neigung steht. 
einer Kraterumwallung, deren nordwestliche Hälfte voll- 
ständig weggeführt ist. In geringer Entfernung (kaum 
lkm) östlich von hier befinden sich nebeneinander zwei 
kleine Vulkänchen, bei welchen beiden die westlichen Teile 
der Kraterumwallung wohlerhalten sind. Ein weiterer, 
ziemlich woblerhaltener kleiner Vulkankegel befindet sich 
14km südwestlich von dem Dorfe Concepcion Mita; seine 
relative Höhe mag etwa 100 m betragen; sein flacher Krater 
ist nach NW geöffnet. Alle diese kleinen Vulkänchen sind 
aus roten Schlacken aufgebaut, welche sich scharf von dem 
schwarzen Gestein der zahlreichen am südlichen Abfall des 
Suchitan auftretenden alten Lavaströme abheben. 

Ungefähr 4km südöstlich vom Gipfel des Suchitan be- 
merkt man einen dem Berghang aufgesetzten kleinen Hügel 
von etwa 1000 m absoluter und höchstens 100 m relativer 
Höhe; ich zweifle nicht daran, dafs auch dieser Hügel 
einen parasitischen Aufschüttungskegel darstellt. Weitere 
kleine Vulkane sieht man bereits jenseits des Rio de Santa 
Catarina in der Nähe des Iztepeque; die Luft war aber 
nicht klar genug, um Form und Lage derselben genauer 
erkennen und bestimmen zu können. 

95km östlich vom Dorfe Concepcion Mita erhebt sich 


Er besitzt den flachgekrümmten Überrest ° 


der kleine Vulkan von Amahaque 210m über dem Spiegel 
des Rio de Catarina; die absolute Höhe des Vulkans be- 
trägt 680 m, seine relative Höhe 150 m. Der Berg ist aus 
lockern roten Schlacken aufgeschüttet; die Kraterumwallung 
ist zum grofsen Teil gut erhalten; nur die nördliche Wand 
fehlt. Der Krater war kreisrund, sein Durchmesser beträgt 
etwa 350 m. Auf der Südwestseite des Hügels überschritt 
ich ein frisches Lavafeld von ansehnlicher Ausdehnung. 
Östlich vom Amahaque erblickt man zwei kleine Vulkan- 
kegelchen in 4km Entfernung. Der nördliche von diesen 
beiden Hügeln ist besser erhalten und läfst aus der Ferne 
In der 
Nähe dieser beiden Kegelchen beobachtet man mächtige 


einen nach W hin geöffneten Krater erkennen. 


Lavaströme, — Etwa 2 km -ostnordöstlich vom Amahaque 
befindet sich noch ein wohlerhaltener kleiner Vulkan. 

Ferner erblickt man in südsüdöstlicher Richtung in 
etwa 4km Entfernung auf einem Bergrücken zwei Hügel, 
von welchen der nördliche seiner Gestalt nach bestimmt 
als ein kleiner Aufschüttungskegel angesprochen werden 
darf. Die relative Höbe des Kegels mals ich trigonometrisch 
zu 50 m, die absolute Höhe zu 770 m, die obere Breite 
des abgestutzten Kegels (Durchmesser des Kraters) zu 90 m. 
Da ich die Lage des Hügels aber nur durch Kompafs- 
peilungen bestimmen konnte, die Entfernung also nicht 
genau festzustellen war, so dürfen diese Mafse nur als an- 
nähernd richtig angesehen werden. 

Etwa 6km südsüdwestlich vom Amahaque bemerkt man 
am Nordhang eines breiten Bergrückens eine Gruppe von 


_ vier kleinen Aufschüttungshügeln, von welchen der öst- 


lichste etwa 50 m relativer Höhe besitzen dürfte. Der 
westlich folgende Kegel ist gröfser und zeigt einen gegen 
O geöffneten Krater; seine absolute Höhe beträgt etwa 
770 m. 
schüttungskegel, dem nordnordwestlich ein weiterer ganz 


Weiter westlich folgt ein dritter kleiner Auf- 


flacher mit Spuren eines Kraters in ca 570 m Höhe vor- 
gelagert ist. 

Etwa 11km südwestlich vom Amahaque erblickt man 
einen Aufschüttungshügel, der fast auf der Höhe des ost- 
westlich zwischen Güjja- und Atescatempa-See hinstreichen- 
den Bergrückens liegt. Man erkennt auf der Westseite des 
Hügels noch den elliptischen, offenbar aus Lapillis gebilde- 
ten Rest der Kraterumwallung. — Eine ziemlich tiefe Ein- 
senkung des Geländes trennt diesen kleinen Vulkan von 
dem westlich gelegenen Volcan de las Viboras. 

Die Vulkänchen nördlich vom Amahaque waren wegen 
der ungünstigen Beleuchtung nicht gut zu sehen, weshalb 
ich die Zahl und Lage der einzelnen Eruptionspunkte nicht 
feststellen konnte. 

Vom Vulkan Amahaque aus wanderte ich über den 
Güija-See, Metapan und Esquipulas nach Ocotepeque. Auf 
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dem Wege von Ocotepeque nach Suchitoto gewann ich in 
der Nähe des Weilers San Jos& einen prachtvollen Über- 
blick über den gröfsern Teil der Republik Salvador, vom 
Vulkan San Miguel bis zu den Izalco-Vulkanen, und be- 
merkte einen wohlerhaltenen, bisher unbekannten kleinen 
Vulkankegel von mindestens 200 m relativer Höhe zwischen 
dem Guazapa (der nach der ICEC 1410 m hoch ist und 
13°53' 39" N. Br. und 89° 07'01” W.L. liegt) und dem 
hypothetischen Vulkan Capullo (1123 m, 14° 09’ 09” N. Br., 
89° 22'57”" W.L.). 

Auf dem Wege von Tejutepegque nach San Domingo 
bemerkte ich einen kleinen isolierten Aufschüttungskegel, 
der wegen seiner roten Schlacken Cerro colorado heilst. 
Der nordöstliche Teil der Kraterumwallung ist weggeführt; 
der Gipfel der erhaltenen Umwallung befindet sich im NW 
derselben 830 m überm Meere, 110 m über dem Weiler 
Oerro colorado. 

Auf dem Wege von San Domingo nach San Vicente 
bemerkte ich zu meiner Linken einige kleine vulkanische 
Kegel, die ich schon 1895 bei der Besteigung des Vulkans 
von San Vicente beobachtet hatte. Die dichtbewaldeten 
Hänge des Vulkans von San Vicente sind seit 1895 
wegen Anlage von Kaffeepflanzungen erheblich gelichtet 
worden. Dieser Vulkan liegt nach Angaben der ICEC in 
13° 35’ 24” N. Br. und 88° 50’ 31” W.L. Seine Höhe 
beträgt 2173 m. Der felsige Krater befindet sich nördlich 
vom Gipfel. 

Von der Stadt San Vicente aus folgte ich der Haupt- 
strafse nach San Miguel. 
bemerkt man den kühngestalteten Cerro Siguatepeque 
(nach der ICEC 972 m hoch, 13° 37' 22” N. Br., 88° 35’ 
45” W.L.), der den Abschlufs eines langgedehnten, west- 
östlich streichenden Berggrates bildet. Die straffgezeich- 
neten Konturen dieses aus dem Lempa-Thal aufsteigenden 
Berges erinnern an die energischen Linien der Vulkankegel ; 
soweit sich aber aus der Ferne beurteilen lälst und soweit 
die Nachrichten der Anwohner reichen, besteht keine Spur 
eines Kraters auf seinem Gipfel; aufserdem ist er nicht so 
scharf gegen den obenerwähnten Bergkamm abgesetzt, als 
man vermuten mülste, wenn er vulkanischer Natur wäre, 
und so glaube ich denn annehmen zu dürfen, dals der 
Siguatepeque mit Recht in der Liste der mittelamerikani- 
schen Vulkane fehlt. 

Kurz vor der Hacienda La Barca überschreitet man 
den Rio Agua caliente, der am Nordwesthang des Tecapa- 
Vulkans aus heifsen Quellen in etwa 1000 m Höhe ent- 
springt; den Dampf derselben kann man aus beträchtlicher 
Entfernung erkennen. 

Von Jucuapa aus besuchte ich die Fumarolen und 
Schlammsprudel des Boqueron und der Hervederos von 


In der Nähe des Rio Lempa 
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Chinameca (vgl. Z. der deutschen Geol. Ges. 1897, p. 906#.). 
Südlich von letztgenanntem Dorfe erhebt sich der Limbo, 
ein erloschener Vulkan von etwa 1400 m absoluter Höhe, 
von dessen Krater noch deutliche (felsige) Reste erhalten 
sind; die südöstlichen Teile der Umwallung sind aber voll- 
ständig abgetragen. Am Südwesthange des Limbo befinden 
sich etliche Fumarolen. Ein breiter Rücken, oberflächlich 
ganz mit Lapillis bedeckt, verbindet den Limbo mit dem | 


östlich gelegenen Schwestervulkan (Vulcan von China- 
meca, nach der ICEC 13°28’20”N.Br., 88°13'’00”W.L.), 

dessen riesiger Krater bei den Anwohnern den Namen 

Laguna verde oder Laguna del Pacayal führt, weil auf 
seinem Boden sich ein üppiger, regenfeuchter Wald mit 
zahllosen kleinen Palmen (Pacayas) befindet; irgendwelche | 
Wasseransammlung gibt es in dem Krater nicht. Indem 
ich die Nordhälfte des Kraters umwanderte (26. April 1897), 
fand ich seinen Durchmesser zu etwa 2km. Die Laguna 
del Pacayal ist ein ausgesprochener Felskrater mit jähen ' 
Wänden fast ringsherum, so dafs ich von dem nordwest- ' 
lichen Teil der Umwallung aus (1380 m) vergeblich einen 
Abstieg suchte, und erst von der nördlichen Einsenkung 
(1280 m) bei dem Weiler Guapinol den Abstieg ausführen | 
Ich fand die Höhe des Kraterbodens zu 920 m. 
Die tiefste Einsenkung der Umwallung befindet sich im 8 
und dürfte kaum 100 m höher sein als der Kraterboden. 


konnte. 


Abgesehen von der nördlichen und südlichen Einsenkung, 
ist die Umwallung aber fast überall mehr als 400 m hoch, | 
An welcher Stelle der höchste Punkt der Umwallung (1402 m 
nach der ICEC) sich befindet, weils ich nicht, da ich wegen 
Nebels niemals den ganzen Krater überschauen konnte, 
sondern nur dann und wann kleinere Ausschnitte desselben 
zu Gesicht bekam. 4 

Vom Vulcan Chinameca aus stieg ich nach der Ein- 
senkung zwischen diesem Vulkan und dem San Miguel ab 
und bestieg letztern Berg am 27. April 1897 von der | 
kleinen Kaffeepflanzung (930 m) des Herrn Gregorio Men- 
diola aus, welcher mir die Besteigung durch seine guten | 
Ratschläge sehr erleichterte, ja durch Lieferung von Trink- | 
wasser erst ermöglichte (das Trinkwasser wird mit Ochsen- 
karren in Fässern aus einer Entfernung von 4 Leguas. 
geholt!). 4 

Der Krater des San Miguel ist von Dollfus und Mont- 
serrat eingehend beschrieben und auf Tafel IX auch karto- 
graphisch dargestellt worden. Ihre Beschreibung zeigt 
deutlich, dals sich zur Zeit ihres Besuches (1866) der 
Krater des San Miguel in einem ganz andern Zustande 
befunden hat als heutzutage, und es ist daher von beson a 
derm Interesse, ihren Plan mit dem meinigen zu von tun 
Zu diesem Zwecke ist es aber nötig, einige Bemerkungen 
vorauszuschicken. Aus ihrem Text geht deutlich hervor, | 
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dals sie dieselbe tiefe Einsenkung des Kraterwalles pas- 
sierten wie ich; diese Scharte liegt aber nicht westlich, 
wie Dollfus und Montserrat angeben, sondern nordwestlich 
vom Kraterzentrum, und daraus ergibt sich, dafs das 
Orientierungskreuz ihrer Kartenskizze um etwa 45° gedreht 
werden muls. Freilich ist es bei sehr vielen Vulkanen 
wegen der magnetischen Eigenschaften ihrer Laven mils- 
lich, sich auf Kompafspeilungen verlassen zu müssen. Da 
aber meine Itineraraufnahmen im Innern des San Miguel- 
Kraters keine bemerkenswerten Störungen anzeigen, so 
glaube ich ihnen trauen zu dürfen. Der tiefe Barranco, 
welcher vom Innenkrater aus den ringförmigen Aulsen- 
‚krater quer durchschneidet, befindet sich nach meinen Ab- 
schreitungen fast westlich vom Kraterzentrum, während er 
auf Dollfus’ und Montserrats Plan sich südlich befindet 
(nach der Korrektion der Orientierung südwestlich); frei- 
lich ist es noch die Frage, ob beide Barrancos identisch 
sind. Ein weiterer Unterschied unsrer Darstellung besteht 
in den Distanzen; da die französischen Geologen den Mals- 
stab ihres Planes nicht angegeben haben, so geht das aller- 
dings nur aus dem Text und aus dem Kraterdurchschnitt 
hervor; es scheint mir, dals jene sich ausschliefslich auf 
Schätzungen bezogen, während ich mich wenigstens teil- 
weise auf Abschreitungen stützen kann. Dollfus und Mont- 
serrat geben dem Krater einen Durchmesser von 1200 m, 
während ich für die Entfernung zwischen dem südwest- 
lichen und dem nordöstlichen Umwallungsgipfel nur etwa 


850 m finde; der Durchmesser der innern 2000 m-Kurve 


ist sogar nur etwa 625m. Den Durchmesser des Innen- 
kraters geben Dollfus und Montserrat zu 800m an, wäh- 
rend ich, von NNW nach SSO gemessen, etwa 450 m, von 
O nach W nur 350 m finde. Die Breite des alten Ring- 
bodens fand ich durch Abschreiten zu 140 m, während 
Dollfus und Montserrat ihm 200 m geben. 

Sieht man aber ab von diesen leicht begreiflichen Unter- 
schieden (bei denen immer noch zu bedenken ist, dafs auch 
mein Plan nur eine rohe Skizze ist), so erkennt man doch 
leicht, dafs der Krater seit 1866 sich ganz wesentlich ver- 
ändert hat: der äufsere ringförmige Kraterboden ist bei- 
nahe sichelförmig geworden, da auf der Südseite nur noch 
geringe Andeutungen davon erhalten sind, während die 
beiden Geologen im Jahre 1866 die Breite des Ringes an 
seiner schmalsten Stelle in SSO noch auf 60 m geschätzt 
haben. Es sind also hier beträchtliche Teile des alten 
Ringes abgestürzt und zwar vermutlich längs einer mit dem 
Innenkrater konzentrischen Spalte. Man ist zu diesem 
Schlusse um so eher berechtigt, als sich auf der Nordwest- 
seite des Ringbodens zur Zeit meines Besuches ebenfalls 
eine grolse Spalte nahe und parallel dem äulsern Krater- 
wall zeigte; dieselbe klaffte nahe ihrem Nordende etwa 


!/g Fuls; weiter südlich wird die Öffnung immer weiter 
und zugleich bemerkt man, dafs der östlich gelegene Teil 
des Ringbodens sich längs dieser Spalte mehr oder weniger 
stark gesenkt hat; den grölsten Betrag der Sprungtiefe 
schätzte ich auf 7m. Nahe dem südlichen Ende der Spalte, 
da, wo sie in den grofsen Querbarranco mündet, bemerkt 
man noch einige kleinere parallele Spalten. 

Der Innenkrater hat seit 1866 noch bedeutendere Ver- 
änderungen erlitten, denn er ist durch eine neue Eruption 
vor kurzem fast gänzlich mit frischer Lavamasse aufgefüllt 
worden. Diese Eruption hatte im Dezember 1891 oder 
1892 stattgefunden (das Jahr war nicht sicher festzustellen, 
vielleicht schon 1890?). Sie hatte nur wenige Tage ge- 
dauert und den Umwohnern keinen Schaden verursacht, 
sondern nur ein grolsartiges Feuerwerk bereitet; denn ein 
Aschenregen fand nicht statt und die Bomben- und Schlacken- 
auswürflinge fielen fast sämtlich im Innern des Kraiers 
nieder; nur einige wenige vereinzelte Lavafladen fand ich 
aufserhalb, jedoch bereits in nächster Nähe des Kraters 
vor. Sobald ich aber die Scharte der Kraterumwallung 
überschritten hatte, bot sich mir ein äulserst merkwürdiger 
Anblick dar: vor mir sah ich den durch die lange Ein- 
wirkung der schwefligen Dämpfe ganz weils gebleichten 
Boden des primitiven Kraters, ganz übersät von kleinen 
und grofsen schwarzen Bomben und Fladen, welch letztere 
manchmal mehrere Quadratmeter Oberfläche besitzen und 
an manchen Stellen die von der äulsern Kraterwand herab- 
gestürzten riesigen Gesteinsblöcke fast ganz mit einer 
dünnen schwarzen Lavakruste überdeckt haben. Je näher 
dem Innenkrater, desto zahlreicher werden die schwarzen, 
von der jüngsten Eruption ausgeworfenen Laven, und der 
Rand des Ringbodens ist bereits vollständig von einer be- 
trächtlichen Schicht schwarzer Schlacken überzogen (auf 
der Nordwestseite etwa 2 m mächtig). Jenseits des ring- 
förmigen Kraterbodens stiegen aus dem Innenkrater an- 
sehnliche Rauchwolken in die Höhe, und mit unsichern 
Umrissen heben sich aus dem Qualm die Umrisse eines 
kleinen neuen Zentralkegels und zur Linken davon die 
flachern Konturen eines zweiten Schlackenhügels heraus. 

Indem ich an den Rand des Innenkraters vortrat, be- 
merkte ich, dafs dieser Krater, dessen Tiefe Dollfus und 
Montserrat auf 320 m geschätzt hatten, jetzt nur noch eine 
geringe Tiefe besitzt, da er durch ein Lavafeld einge- 
nommen wird, dessen Oberfläche durch zahlreiche bald fast 
kegelförmige, bald wallartige, selten hufeisenförmige Er- 
hebungen sehr unregelmäfsig gestaltet erscheint. Dals es 
sich hier nicht blofs um eine Auffüllung durch einzelne 
hervorgeschleuderte Lavabrocken und Schlackenmassen 
handelt, sondern um einen einst feuerflüssigen Lavasee, 
sieht man deutlich am Südrande des Innenkraters, wo die 
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Lava mit einem wulstähnlichen Wall gegen die alte Krater- 
wand abgesetzt ist, eine Erscheinung, die wohl jede glühend- 
flüssige Masse beim Anstolsen an eine kalte Wand zeigt. 
Der Höhenunterschied zwischen dem Lavafeld und dem 
Reste des alten Ringbodens beträgt auf der Südseite des 
Innenkraters wenig mehr als 10 m, während die senkrechte 
Wand auf der Nordseite an manchen Stellen noch 20—30 m 
hoch ist. Auf der Ostseite des Innenkraters hat sich bei 


der letzten Eruption exzentrisch ein kleiner Schlackenkegel‘ 


gebildet, dessen östliche Hälfte noch vortrefflich erhalten 
ist, während die Südwestseite bereits der Zerstörung an- 
heimgefallen ist. 

Ich folgte ostwärts dem Rande des Innenkraters, von 
dessen Wand leichte Fumarolen (Wasserdampf) aufstiegen. 
Bei der Eruption von 1891 (oder 1892) scheint vorzugs- 
weise Südwestwind geherrscht zu haben, denn je weiter 
man ostwärts dem Rande folgt, desto mächtiger werden 
die Schlackenablagerungen; der Rand erscheint wulstförmig 
erhöht und geht schlielslich in einen ansehnlichen, lang- 
gestreckten Schlackenhügel über, dessen Gipfel sich etwa 
Südlich 
davon bemerkt man eine Ausbuchtung des Innenkraters; 


20 m über den ringförmigen Kraterboden erhebt. 


der aufsteigende Qualm zablreicher Fumarolen verhinderte 
aber einen klaren Überblick. Den kleinen Adventivkrater, 
welchen Dollfus und Montserrat hier beschreiben (T ihres 
Planes), habe ich nicht entdecken können, vermutlich ist 
er durch die Schlackenauswürflinge des letzten Ausbruchs 
zugedeckt worden. 

Von dem kleinen Schlackenhügel am Rande des Ring- 
bodens stieg ich zu der Einsenkung (1995 m) ab, welche 
denselben von dem neuen Zentralkegel trennt; in der Ein- 
senkung entstiegen mehreren Öffnungen schwache, schwef- 
lige Dämpfe. Von hier aus erstieg ich den Gipfel (2020 m) 
des Zentralkegels, der gegen W hin jäh abbricht, so dafs 
ich nur mit Vorsicht in die Nähe des äulsersten Randes 
vordringen konnte; man bemerkt hier eine gekrümmte Spalte, 
längs welcher der jetzige Gipfel nach SW hin abzusinken 
droht. Der dichte Qualm der mit SO,, sowie — wie mir 
schien — auch Cl beladenen Wasserdämpfe wirkte fast er- 
stickend auf mich, so dafs ich nach ganz kurzem Aufent- 
halt den Rückzug antrat. In halber Höhe des Kegels 
passierte ich eine lange, klaffende, konzentrische Spalte, 
aus welcher leichte Dampfsäulen aufstiegen. Eine weitere, 
noch breiter klaffende konzentrische Spalte befindet sich 
nahe dem Nordrande des Zentralkegels; durch sie ist der 
Fuls des Kegels vom Hauptkörper abgesprengt worden, 
Diese Spalten erlauben den Schluls, dafs dem neuen Zentral- 
kegel keine lange Dauer beschieden sein wird. 

In der schmalen, spiralförmigen Thalrinne, welche sich 
zwischen dem kleinen Zentralkegel und der Steilwand des 


Innenkraters befindet, wanderte ich nun wostnordwestlich 
abwärts und passierte mehrere Fumarolen, welche Wasser 
dämpfe mit SO, ausstiefsen. Ob denselben auch CO, und 
N beigemengt ist, wie Dollfus und Montserrat seiner Zeit 
an den Fumarolen des San Miguel nachgewiesen hatten, | 
konnte ich aus Mangel an den nötigen Reagenzien nicht 
feststellen. Ich mals die Temperatur dreier Fumarolen und | 
fand +72°, +86° und +89°C. Im N des kleinen Zentral- 
kegels ist (bereits nach der jüngsten Eruption) ein be-- 
trächtlicher Bergsturz von den Wänden des | 
niedergegangen. 

Indem ich dem Fufse des Zentralkegels folgte, fand ich“ | 
südwestlich von demselben eine rundliche Vertiefung von 
etwa 3 m Durchmesser, welche nur durch lose übereinander- 
geschichtete Lavablöcke verstopft ist. Diese Vertiefung ist 
zur Zeit die tiefste Stelle des Innenkraters (1950 m). Von 
hier aus erreichte ich die wenig ausgedehnte untere Innen- 
fläche des Zentralkegels und bemerkte, dafs der ganze Kegel 7 
aus lose übereinandergetürmten lockern Schlacken besteht 
und dafs der südsüdwestliche Teil des Kegels durch einen 
Abrutsch zerstört worden ist. 

Trotz der aus zahllosen Öffnungen und Ritzen des I 
Lavafeldes aufsteigenden schwefligen Dämpfe erstieg ich 
noch zwei hufeisenförmige, kleine Hügelchen, welche sich 
ein wenig über die andern Unebenheiten des Lavafeldes 
erheben und deren konkave Seite ungewöhnlich viele Fuma- 3 
rolen aufweist. Dann eilte ich zurück, um den schwef- 
ligen Dämpfen zu entrinnen, die mich oft vollständig ein ; 
hüllten (und deren Einwirkung ich in Form eines Lungen- : 
katarrhs noch lange verspürte). Fi 

Von der nordwestlichen Scharte aus erstieg ich ie 
noch den südwestlichen Gipfel der Umwallung (2080 m) 
Der höchste Gipfel liegt ostnordöstlich vom Zentrum des 
Kraters. Die ICEC bestimmte seine Höhe zu 2132 m und 
seine Lage zu 13° 25'43”N. Br. und 88° 16’ 29” W.L. Ei | 
Der höchste Teil des San Miguel ist fast vegetationslos; 
erst in 1750 m Höhe beginnt Vaceineen-Gebüsch häufiger 
aufzutreten und sich da und dort zu einer Art Buschwald | 
zusammenzuschliefsen. In etwa 1600 m beginnt ein Wald- 
gürtel von Kiefern und Eichen; in 1360 m Höhe fand ich 
die untere Grenze der Kiefern; der Eichenwald ist von. 
nun ab sehr üppig, so dafs meine beiden Kekchi-Indianer 
fleifsig das Buschmesser verwenden mulsten. In 1120m 
Höhe aber erreichten wir die den Lavastrom von 1844 | 
überdeckenden Lapillifelder, in welchen auf weite Strecken 
jede Vegetation fehlt. Den Lavastrom selbst sieht man | 
als schwarzes, vegetationsloses Band, das sich im N in 
zwei Teile teilt, weit hinein in die fruchtbaren Gelände 
am Abhange des San Miguel sich erstrecken. Auf dem 
Wege .nach der Stadt San Miguel überschritt ich am | 
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nächsten Tage die beiden, durch eine rauhe Schlackenober- 
fläche ausgezeichneten Zungen des Lavastromes in 750 
bzw. 600 m Höhe. 

Am 3. Mai erstieg ich von Amapala aus den Volcan 
del Tigre, den Dollfus und Montserrat am 3. April 1866 
erstiegen und in ihrem Reisewerk (p. 344ff.) beschrieben 
haben. Seine Lage bestimmte die ICEC: 13° 16’ 02” N. Pr. 


_ und 87°38’45”’ W.L. Seine Höhe fand ich durch Siede- 


 fügung). 


punktbestimmung zu 820 m (hatte aber keine korrespon- 
dierenden Beobachtungen am Fulse des Berges zur Ver- 
Dollfus und Montserrat geben ihm 800 m; die 
Seekarte 759m. Am Westhange des Berges liegt in 120 m 


Höhe ein wohlerhaltener Krater (genannt Laguna-seca), der 


derartig in den Bergbang eingesenkt ist, dafs am Westrande 


_ kaum eine Spur einer Umwallung zu sehen ist, die Wände 


gegen O aber sehr rasch höher werden; der Krater ist 
fast kreisrund mit 210 m Durchmesser. Vom Gipfelkrater 
(El Bramador) ist die südwestliche Hälfte der Umwallung 
zerstört und ein tiefer Barranco führt von ihm aus in der- 
selben Richtung dem Meere zu, wo der von den Gewässern 
des Barranco erzeugte Schuttkegel als flacher Landvorsprung 
ins Meer hinausragt. 

Unmittelbar neben der Stadt Amapala bemerkt man 
einen kleinen parasitischen Vulkan, von welchem aber nur 
die südsüdöstliche Hälfte der Kraterumwallung erhalten ist. 


Am Westende dieses Walles befindet sich zur Zeit eine 


kleine Befestigung. 


Am 4. April bestieg ich den Westgipfel des Berges 


von Sacate grande (700m, der Ostgipfel ist einige 
Meter höher). Dieser Berg zeigt keine deutlichen Spuren 
vulkanischen Aufbaues oder eines Kraters mehr; auch das 
Gestein lälst nicht mit voller Sicherheit auf die vulkanische 
Natur des Berges schliefsen, da in den jungeruptiven Massen- 
ergüssen häufig dieselben Gesteine auftreten, wie an den 
aktiven Vulkanen. Trotzdem darf man vielleicht den Sacate 
grande als ein stark zerstörtes Vulkangerüst ansehen wegen 
seiner isolierten Lage und wegen der Thatsache, dafs seinem 
Nordhange einige (allerdings schlecht erhaltene) parasitische 
Kegelchen aufsitzen, Zwei weitere kleine Vulkänchen be- 
merkt man in einiger Entfernung vom Fulse des Berges 
in nordöstlicher Richtung. Der eine davon, welcher sich 
auf der Insel Güegüensi befindet, besitzt einen sehr 
gut erhaltenen Krater und ist aus roten Schlacken auf- 
gebaut. 

Die Aussicht vom Tiger-Vulkan und vom Sacate grande 
war leider durch Höhenrauch beeinträchtigt; deshalb konnte 
ich nicht feststellen, ob der seiner Zeit von mir vom Con- 
chagua aus gesichtete kleine Berg Mogote (vgl. Peterm. M. 
1897, p. 2) thatsächlich ein Vulkan ist; auch den Guana- 


eaure konnte ich nicht deutlich genug sehen, um Karl 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VII. 


v. Seebachs Absprechung seiner Vulkannatur (Seebach, 
Vulkane, p. 95) bekräftigen zu können. Dagegen habe ich 
später von N her (Nacaome), wie von S her (Vulkan Viejo) 
einen Hügel gesehen, der ein niedriger Vulkan mit ziemlich 
grolsem Krater sein könnte und in der Küstenebene von 
Choluteca gesucht werden mülste. 

Am 6. Mai fuhr ich nach der Insel Meanguera und 
machte unter Führung eines Einheimischen einen Ausflug 
ins Innere, wobei ich ein langgestrecktes, gekrümmtes Thal 
passierte, dessen südlicher Teil Laguna (320 m) heifst, 
während der nordöstliche El Zapote, der östliche El Yucal 
genannt wird. In 390 m Höhe traf ich eine kraterförmige 
Fläche (Plan del Polko) an und bestieg von hier aus den 
gratähnlichen Polco-Berg (500 m). Südlich von demselben 
erhebt sich, durch ein tiefes Thal getrennt, der noch etwas 
höhere Varisto-Berg; nach N streicht ein breiter Berg- 
rücken, dessen mittlerer Teil El Turco heilst, dessen Nord- 
spitze aber als El Gigante bekannt ist. Es ist wohl mög- 
lich, dafs der Polco ein Vulkan ist, dessen Krater der Plan 
del Polco wäre, während das gekrümmte Thal Yucal-Laguna 
mit seiner äulsern Umwallung einen alten Ringwall dar- 
stellen könnte. Die Waldbedeckung ist aber eine so dichte, 
dafs es ohne eingehendere Aufnahmen nicht möglich sein 
Gestein 
und Bodenbeschaffenheit sprechen für die vulkanische Natur 


wird, Sicherheit über diese Frage zu gewinnen. 


der Insel. 

Am 7. Mai fuhr ich nach der Insel Conchagüita, 
mulste mich aber wegen eines heftigen Fieberanfalles mit 
dem Sammeln von Gesteinsproben begnügen, und kehrte 
Es ist dies um 
so mehr zu bedauern, als die Vulkannatur dieser Insel, 


sonst ganz unverrichteter Sache zurück. 


welche weit davon entfernt ist, eine typische Vulkangestalt 
zu besitzen, durch einen schwachen Eruptionsversuch im 
Jahre 1892 sichergestellt ist: am 18. Oktober des genannten 
Jahres, 11% pm., hatten 5—6 starke Erdstölse die Gegend 
des Fonseca-Golfes erschüttert, wobei in La Union nam- 
hafter Schaden entstand. Auf der Insel Conchagüita aber 
traten heftige Bergstürze ein, deren Spuren man jetzt noch 
deutlich vom Meere aus bemerken kann. Ungefähr zwei 
Tage später sah man in ziemlich regelmäfsigen Zwischen- 
räumen von etwa 3 Minuten leichte Rauchwolken vom 
Gipfel des Conchagüita aufsteigen, während das Meer noch 
Da die 
Rauchentwickelung intermittierend war, so ist ganz ausge- 


in Amapala deutlichen Schwefelgeruch zeigte. 


schlossen, dafs man es einfach mit Staubwolken abstürzen- 
der Gesteinsmassen zu thun gehabt habe. 
Tagen hörten die schwachen Zeichen vulkanischer Thätig- 


Nach wenigen 


keit wieder auf. 
Am 8. Mai 1897 fuhr ich in einem kleinen Segelboot 
nach der Hacienda La Capulinada in Nicaragua und erstieg 
21 
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von dort aus am 9. Mai in Begleitung meiner beiden In- 
dianer und eines einheimischen Führers den Cosegüina. 
Der Weg führt von der Hacienda Potosi aus durch schöne, 
wildreiche Waldungen, welche in den höchsten Lagen des 
Berges armseligen Grasfluren Platz machen. Inmitten dieser 
Sabanen befindet sich eine einzelne Kiefer und nahe dabei 
erreicht man in 770m Höhe den Rand des gewaltigen 
Cosegüina-Kraters an seiner tiefsten Stelle. Der Krater 
beginnt am obern Rande mit steil geneigten Hängen, die 
bald in Felsabstürze übergehen; am Fulse der letztern 
dehnen sich ansehnliche Schutthalden mit rasch sich min- 
dernder Neigung aus; sie tragen eine spärliche Gras- und 
Buschvegetation. Den Grund des Kraters nimmt ein pracht- 
voller, grüner See ein, in welchem man eine leichte Rauch- 
entwickelung bemerkt, die sich zuweilen bedeutend steigern 
soll. Die an Schweinfurther Grün erinnernde Farbe des 
Sees ist wohl durch ausgeschiedenen Schwefel verursacht. 
Der Gipfel der Umwallung befindet sich südwestlich ; Belcher 
gibt ihm eine Höhe von 1158 m, Levy eine solche von 
1071 m. Die Lage des Gipfels bestimmte die ICEC: 
12°58’07”N.Br., 87°35’11”W.L. Den Durchmesser 
des Kraters mals K. v. Seebach vom Conchagua aus zu 
14 Seemeilen. Der Neigungswinkel vom Rande des Kraters 
zum Seeufer beträgt 40—50°; nehme ich meine Kompals- 
peilungen als ungefähr richtig an und die mittlere Neigung 
zu 45°, so finde ich die absolute Höhe des Seespiegels zu 
200 resp. 300 m, je nachdem ich Levys oder Belchers 
Höhenbestimmung des Gipfels als richtig annehme. Da ich 
aber nur den sechsten Teil der Kraterumwallung umwandern 
konnte, kann meinen rohen Peilungen nur wenig Wert 
beigemessen werden, noch weniger aber meiner Höhen- 
bestimmung des Seespiegels. Ehe ich dieselbe berechnete, 
hatte ich die Tiefe des Kraters auf 3- bis 400m ge- 
schätzt. . 

Der Krater erscheint kreisförmig; die Umwallung ist 
sehr einförmig. Da der Querschnitt der Gesteinsbänke an 
den innern Kraterwänden überall horizontal verläuft, so 
erkennt man, dafs der Krater auch früher keine tiefern 
Einschnitte besessen hat, die erst später durch neue Lava- 
auswürflinge aufgefüllt worden wären. 

In N 160 0. und N 1700. sah ich am Hange des 
Berges je einen kleinen parasitischen Kegel; beim ersten 
schätze ich die relative Höhe auf 40m; sein Krater ist 
nach NW geöffnet; der zweite dürfte 50 m hoch sein; er 
ist breiter und flacher als der erste, auch besser erhalten; 
sein Krater ist nach NO geöffnet. 

Am Ostrande des Kraters bemerkte ich einige Radial- 
spalten; gröfsere Spalten gehen dagegen dem Rande parallel, 
und eine mächtige, weitklaffende Spalte behält, etwa 200 m 
vom Rande entfernt, auf eine weite Strecke die Richtung 


des Randes bei und droht dereinst den Krater durch 
Absturz nach innen um den genannten Betrag zu ver- 
breitern. € 

22km südlich von La a: entspringt am Wege 
ein warmer Bach (+35°C.); einen zweiten warmen Bach 
überschreitet man 2 km weiter südlich bei dem Bone 
San Juan. 

Als ich später auf der Segelfahrt von Corinto nee 
La Union mehrere Tage durch Windstillen und Gegen 
winde auf der Höhe des Cosegüina hingehalten wurde und 
die Umrisse des Berges in aller Muse von vielen Seiten | 
her mustern konnte, bemerkte ich die (namentlich auf der 
Ost- und der Nordwestseite) angedeuteten Spuren eines 
alten Ringwalles, der sich freilich, vom Meere aus 


fast nur als eine scharfe, fast horizontale Grenzlinie zwi 
schen flacherer Neigung (nach oben hin) und steilerer nach K 
unten hin zu erkennen gibt; diese Linie befindet sich etwas 
über der halben Höhe des Berges. 
Von La Union aus trat ich am 12. Juni 1897 u 
die Heimreise an. Auf dem Wege von San Miguel nach“ 
Chinameca beobachtete ich in der Nähe von Quelepa zwei 
auffallende, kuppenförmige Hügel, die aber keine Spuren 
eines Kraters mehr zeigen. — Von San Vicente aus wandte 2 
ich mich nordwärts und erstieg den am Wege nach Apastepe- 
que gelegenen kleinen Lapilli-Vulkan El Teconal, der 


einen wohlerhaltenen Gipfelkrater und aufserdem auf der 
Südseite den Rest einer ältern Umwallung besitzt. Der 
Teconal liegt 11km nördlich von der Stadt San Vicente; | 
sein Gipfel ist etwa 780 m überm Meere. Unmittelba i3 
westlich neben Apastepeque erhebt sich der kleine Vulkan 
Santa Rita (21km nördlich von San Vicente), der zwar 
keinen Gipfelkrater besitzt, aber oben flach abgestutzt ist; 
die Gipfelfläche milst etwa 100 m in nordsüdlicher Richtun 2 
und ist 60 m breit. Der Santa Rita besteht ganz aus 
grolsen, festen Gesteinsblöcken. Östlich, nördlich und nord- | 
westlich von Santa Rita bemerkt man noch einige kleine | 
Vulkankegelchen, welche aber keinen Krater zu besitzen | 
scheinen, mit Ausnahme des Cerro de Brujo bei Catarina | 
(etwa 4km nördlich von San Vicente), der eine kleine Ein- 
senkung seitlich vom Gipfel zeigt. 

lch wanderte nun auf bekannten Wegen nach San Sol 7 
vador und von dort aus nach Nejapa, um das von Palacio 
erwähnte Lavafeld zu besuchen (vgl. Seebachs Werk, p. 142 £), 
dessen Existenz mir in San Salvador von Dr. Santiago J. 
Barberena bestätigt wurde. In Nejapa erklärte man mir u 
nun, dals das „Malpais“ sich auf dem Wege nach Sitio 
del Nifio befinde, und wirklich traf ich dort auch einen 
mächtigen, frischen Lavastrom, der aus dem kleinen Vol 
von El Playon ausgeflossen ist. E 

Etwa 2 km nördlich vom Dorfe Nejapa (5 km ösdiei| 


_ aus Lapillis aufgebaut. 
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von Quezaltepeque) bemerkte ich einen kleinen Vulkan von 
etwa 100 m relativer Höhe. Wegen beschränkter Zeit habe 
ich denselben aber ebensowenig bestiegen, als den isolierten 
Berg von Nejapa, dessen Gipfel nach der ICEC 915m 
boch ist und in 13° 48’ 42” N. Br. und 89° 12’ 37” W.L. 
liegt; ich kann daher nichts zu der Entscheidung der Frage 
beitragen, ob der Nejapa vielleicht das stark zerstörte Ge- 
rüst eines alten Vulkans ist. 

Zwischen Nejapa und Quezaltepeque bemerkt man links 
vom Wege einen wohlerhaltenen kleinen Vulkan (El Rea- 
lenco, nach der ICEC „Volcan chiquito*: 617 m hoch, 
13°48' 35”N. Br., 89°15'59” W.L.). Der Vulkan ist 
Der nordwestliche Teil der Um- 


wallung ist zum Teil abgetragen. Die relative Höhe des 


Berges beträgt 140 m. 


74km weiter westlich befindet sich der wohlerhaltene 
kleine Schlackenkegel des Playon, der eine absolute Höhe 
von 690 m, eine relative von 140 m besitzt. Der Krater- 
wall (von 200 m Durchmesser) ist auf der Nordostseite 


zerstört, und nach dieser Richtung ist auch der grolse 


_ Lavastrom dieses Vulkans geflossen (mindestens 5 km lang, 


stellenweise über 2 km breit). Auf der Südseite des Vulkans 
breitet sich eine von Lapillis überdeckte Fläche aus 
(„El Playon“). 

Am Nordhange des Boqueron (dessen Gipfel nach der 
ICEC 1887 m hoch ist und 13°43'55”N. Br., 89° 17’ 
20” W.L. liegt) bemerkt man vom Playon aus zwei para- 
sitische Vulkänchen, deren einer, in ostsüdöstlicher 
Richtung 6 km entfernt, in etwa 900—1000 m Höhe sich 
befindet und vielleicht 80 m Eigenhöhe besitzt. Der zweite 
befindet sich in südsüdöstlicher Richtung 34km entfernt 
und ist bis auf einen deutlichen flachen, gekrümmten Wall 
abgetragen. Ich glaubte noch einen dritten, aber schlecht 
erhaltenen Parasiten am Nordhange des Boqueron zu sehen, 
bin von dessen Vulkannatur aber nicht überzeugt worden. 

Am nordwestlichen Fufse des Boqueron, 2km südlich 
von Sitio del Nifio, befindet sich das schöne Maar von 


 Chanmico, das eine ovale Gestalt besitzt (etwa 11km 


lang in ostwestlicher Richtung, 1 km breit). Der Seespiegel 
befindet sich 20 m unter der Hacienda Chanmico, 490 m 
überm Meere; der höchste Teil der Umwallung mag sich 
40 m über den Seespiegel erheben. 

Von Sitio del Nifo fuhr ich mit der Bahn nach Son- 
sonate, um noch einige von den Izalco-Vulkanen zu be- 
suchen. An eine erfolgreiche Besteigung des Izalco selbst 
war bei der etwas stärker erregten Thätigkeit nicht zu 
denken ; die Ausbrüche erfolgten in ziemlich unregelmälsigen 
Pausen von 1/,—3/, Stunden, manchmal waren aber die 
höhern Teile des Berges stundenlang in leichten Rauch 


' gehüllt. Die Ausbrüche waren häufig mit starkem, donner- 


ähnlichem Getöse verbunden, am 24. Juni 1897, 8% 57% pm,, 
auch mit einem beträchtlichen Erdbeben, das ich in Naui- 
zalco verspürte. 

Am 25. Juni ging ich von Nauizalco nach dem Weiler 
San Juan de Dios und besuchte von dort aus die Laguna 
verde, da der nahe Berg von Cuyanausul nach Mitteilungen 
der Anwohner keinen Krater besitzt und sich dem Be- 
schauer als ein wenig gekrümmter Berggrat von etwa 
1800 m Höhe darstellt. 
kreisrunder See, dessen Durchmesser ich durch Umwan- 


Die Laguna verde ist ein 
dern zu 400 m bestimmte. Der See gilt als tief, weil 
Binsen nur an seinem Rand auftreten. Die Umwallung 
des Kraters, dessen Grund die Laguna verde einnimmt, ist 
fast auf allen Seiten eine steile; der höchste Punkt der 
Umwallung liegt im Südosten (etwa 120 m über den See- 
spiegel), während die nördlichen Teile der Umwallung sich 
nur an wenigen Stellen mehr als 50 m über den See er- 
heben dürften. 
findet sich im Westen nur 10 m über dem Seespiegel, 


Die tiefste Einsenkung der Umwallung be- 


dessen Höhe über dem Meere ich durch eine Siedepunkt- 
bestimmung zu 1650 m fand. 

Einen Kratersee von ähnlichen Dimensionen findet man 
im Volcan de la Lagunita, 2 km nordnordöstlich vom 
Dorfe Apaneca in 1670 m Höhe. Derselbe scheint seicht zu 
sein, da Binsen fast in seiner ganzen Ausdehnung gedeihen. 
Seine Umwallung ist gleichförmig, steil, felsig; an der 
Südseite besitzt sie aber eine so tiefe Einsenkung, dafs man 
das Wasser des Sees nach Erbauung eines kleinen Dammes 
unmittelbar in Röhren nach dem Dorfe Apaneca herunter- 
leiten konnte. 

3/, km östlich vom Dorf Apaneca erhebt sich ein klei- 
ner Lapillikegel mit einer ganz flachen rundlichen Einsen- 
kung auf der Nordostseite und einer zweiten, weniger 
Schon Karl v. Seebach hat 
diesen Kegel erwähnt (p. 180). 

13 km südsüdöstlich von Apaneca befindet sich der 
Cerro grande de Apaneca (nach der ICEC 1854 m 
hoch; 13° 51’ 10” N. Br., 89° 48’ 53” W. L.). „Ich 
erstieg denselben und fand einen von Westsüdwest nach 
Ostnordosten gerichteten waldbedeckten Berggrat, der steil 
nach Norden, aber ziemlich fach nach Süden hin abfällt; 
ich fand keine Spur eines Kraters. 

Auf dem Heimweg von Apaneca nach San Juan de 
Dios beobachtete ich, dafs der Volcan de la Sabana See- 
bachs (p. 180), den die Anwohner Cuyotepe nennen, 
einen wohlerhaltenen Gipfelkrater besitzt, in dem damals 
eine Wolke lagerte. Der höchste Teil der Umwallung be- 
findet sich im Nordosten; die südwestliche Erhebung mag 
20 m tiefer, die nordwestliche Einsenkung der Umwallung 
Die tiefste Einsenkung der Umwallung 
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deutlichen auf der Südseite. 


30 m tiefer sein. 
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scheint sich auf der Südostseite zu befinden. Da der Kra- 
ter ganz aus Lapillis aufgebaut zu sein scheint, so ist er 
vermutlich nur flach. Seinen Durchmesser schätze ich auf 
etwa 300 m, die Höhe des Berges auf höchstens 1600 m. 

Den Vulkan der Laguna de las ranas besuchte ich 
wegen der beschränkten Zeit nicht, versicherte mich aber 
durch die Mitteilungen der Anwohner von dem Vorhanden- 
sein eines Kratersees dieses Namens. — Karl v. Seebachs 
Karte der Izalco-Vulkane (Taf. 12 seines Werkes) gibt ein 
gutes Bild von der Anordnung der einzelnen Kegel. 

Von San Juan de Dios wanderte ich über Atiquisaya 
nach dem am Fufs des Chingo gelegenen Dorfe Jerez; 
mein Weg führte 34 km südöstlich von diesem Dorf 
an einem schönen Lapillivulkan vorbei (Volcan de la 
Hoya, nach der ICEC 933 m hoch, 14° 03' 08” N. Br., 
89° 44' 12” W. L.). Ich bestieg denselben und fand 
seine relative Höhe gleich 200 m. Er besitzt einen typi- 
schen Lapillikrater, dessen tiefste Einsenkung sich auf der 
Nordwestseite befindet. 

Einen zweiten kleinen Lapillikegel bemerkt man ost- 
nordöstlich von hier in ca 8 km Entfernung. Die tiefste 
Einsenkung seiner Kraterumwallung befindet sich auf seiner 
Westseite. 
auf der Höhe des Bergrückens östlich vom Chingo. 

Von Jerez aus wanderte ich über mächtige alte Lava- 
ströme hinweg, welche den Süd- und Westhang des Chingo 
auszeichnen, nach dem Weiler Cuntepeque und bemerkte 
nahe dabei drei kleine Vulkänchen, welche aber keine Kra- 
ter mehr zu besitzen scheinen. Zwei dieser Vulkänchen 
befinden sich unmittelbar östlich neben dem Weiler El Ro- 
sario (24 km südlich von Atescatempa); von einem der- 
selben habe ich Gesteinsproben gesammelt. Der dritte 
kleine Vulkan erhebt sich ungefähr 1 km von Atesca- 
tempa. 

Von dem letztgenannten Dorf aus stieg ich an den 
durch Lavaströme aufgebauten, verhältnismäfsig flachen Ge- 
hängen des Volcan de las Viboras hinan und er- 
reichte am 29. Juni den Gipfel desselben (1080 m). Hier 
beobachtete ich einen länglichen Felskrater, dessen Gestal- 
tung ich aber wegen der dichten Waldbedeckung nicht 
genau erkennen konnte. Auf der Südwestseite ist diesem 
Hauptkrater ein gut erhaltener Adventivkrater vorgelagert; 
eine zweite kraterähnliche, aber unvollkommen erhaltene 
Einsenkung bemerkt man nordwestlich vom Hauptkrater. 

Etwa 3 km westnordwestlich vom Vulcan de las Vi- 
boras beobachtete ich (nahe dem Weiler El Zapote) einen 
kleinen Vulkan, dessen Umwallung auf der Südseite eine 
sehr tiefe Einsenkung besitzt. 

Über Yupiltepeque und Jutiapa reiste ich nunmehr nach 
der Stadt Guatemala und zurück nach Coban. Nach dem 


Einen dritten kleinen Vulkankegel bemerkt man _ 


. 

Übergang über den damals stark angeschwollenen Rio de 
Paz erstieg ich den kleinen Lapilli- Vulkan Buena Vista 
(s. oben) am 1. Juli 1897. ; 
Am 3. Juli bemerkte ich beim Dorf Rio de los En- 5 
clavos zwei kleine bisher unbekannte Vulkänchen, 
etwa 2 km vom Dorf entfernt in nordwestlicher bezw. nord- 
nordwestlicher Richtung. Von letzterm Vulkan ist ein 5 
ansehnlicher Lavastrom ausgegangen, den man auf der 
Hauptstrafse nach Cuajiniquilapa überschreitet. Den in 
nordwestlicher Richtung unmittelbar neben der Hauptstrafse 
befindlichen kleinen Vulkan habe ich bestiegen. Sein Gipfel 
liegt 860 m über dem Meere, 200 m über dem Rio de 
los Enclavos. Der südliche Teil des Kraterwalles ist völlig 
zerstört; der erhaltene nördliche Teil läfst auf einen Krater- 
durchmesser von 150 bis 200 m schliefsen. & 
Der letzte Vulkan, den ich auf meiner Reise im Jahre 1 
1897 berührte, ist der Cerro redondo, dessen aulser- 
ordentlich regelmälsige Gestalt sowohl K. v. Seebach als 
Dollfus und Montserrat beschrieben haben. Sein Krater 
ist so ziemlich kreisrund; der waldbestandene Kraterboden 
ist 1180 m über dem Meere (100 m über Hacienda Cerro 
redondo) gelegen und besitzt einen Durchmesser von etwa 
120 bis 150 m. Die Umwallung überschritt ich in einer | 
Einsenkung derselben auf der Nordseite (1120 m). Den 
höchsten Teil der Kraterumwallung habe ich leider nicht | 
besucht; derselbe ist nach der ICEC 1267 m hoch und | 
liegt in 14° 22’ 27” N. Br. und 90° 26’ 01” W.L.v.Gr. 


Da die petrographische Untersuchung der von mir ge 
sammelten Gesteinsproben erst später erfolgen kann, so 
konnte ich in dieser Mitteilung fast nur auf die morpho- 
logischen Eigentümlichkeiten der von mir besuchten Vul- 3 
kane eingehen. Es würde nun noch erübrigen, die Gesetz- 
mäfsigkeit in der Anordnung der Einzelvulkane hervorz 
heben; ich kann mich hier aber ganz kurz fassen, da ich f 
die räumliche Anordnung der grolsen Vulkane erst kürz- 
lich in einem besondern Aufsatz besprochen habe (Zeitschrift | 
der deutschen Geologischen Gesellschaft 1897, p. 672 £.) 
und annehmen darf, dafs die auf der dort gegebenen Karten- 
skizze durch ausgezogene Linien verbundenen Vulkane wirk- 
lich in ausgezeichneter Weise je eine natürlich zusammen- 
gehörige Reihe bilden. Als wahrscheinliche Ursache solcher 
gesetzmälsiger, reihenförmiger Anordnung der Vulkane muls 
man Spaltenbildungen in der Erdrinde annehmen. Nun | 
aber bemerkt man im südöstlichen Guatemala noch eine 
Anzahl bedeutender Vulkane, welche sich nicht unge 
zwungen in bestimmte Reihen (und Spalten) einordnen | 
lassen, und man mufs hier annehmen, dafs manche dieser 
Vulkane entweder auf kurzen,von der Hauptspalte und unter 


sich unabhängigen Spalten von verschiedener Richtung und 
Länge entstanden sind, oder aber dals sie je einzeln an 
den Stellen des geringsten Widerstandes der Erdrinde ihren 
Durchbruch und ihre Ausbrüche vollführt haben. 

Die kleinen Vulkane (zweiter Ordnung) sind zum grolsen 
Teil einfache Begleiterscheinungen der grolsen (erster Ord- 
nung) und sind dann gewöhnlich ohne besondere Gesetz- 
mälsigkeit, seltener in Reihen (also auf Spalten) auf den 
Gehängen oder in einiger Entfernung vom Fufs ihrer Mutter- 
vulkane entstanden. Eine deutliche Spalte beobachtet man 
am Vulkan Flores: der wichtigste Vulkan dieser Seiten- 
reihe ist der Buena Vista. 

Zahlreiche Vulkane zweiter Ordnung im südöstlichen 
Guatemala sind aber so weit entfernt von den: bedeuten- 
deren Eruptionszentren der Vulkane erster Ordnung, dals 
man sie als selbständige Äufserungen vulkanischer Thätig- 
keit ansehen muls. Diese kleinen Vulkane nun lassen sich 
ebenfalls nicht auf einige bestimmte deutlich ausgesprochene 
Spalten zurückführen, wohl aber bemerkt man eine band- 
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förmige Häufung derselben in bestimmten Gegenden, so am 
Nordrand und Südrand (auch in der Mitte) der von Ju- 
tiapa nach dem Guija-See hinziehenden Depression des Ge- 
ländes. In manchen Fällen, wo mehrere dieser kleinen Vul- 
känchen zusammengedrängt sind, stehen sie offenbar über 
ganz kurzen Spalten, besonders deutlich die Cerritos, deren 
Kuppen in nordsüdlicher Richtung verlängert erscheinen, 
während sie selbst in derselben Rıchtung nebeneinander 
liegen. 

Übrigens fehlt noch sehr viel zu einer ausreichenden 
Kenntnis der vielgestaltigen vulkanischen Erscheinungen von 
Südguatemala und Salvador, obgleich ich durch die Reisen 
in den Jahren 1895 und 97 die Zahl der bekannten Vul- 
kane mehr als verdoppelt habe; ein späterer Forscher wird 
noch zahlreiche Zentren vulkanischer Thätigkeit entdecken, 
die mir entgangen sind; er wird auch die Lage der bisher 
ungenügend bekannten Vulkane näher bestimmen und damit 
erst die Grundlage für eingehendere Spekulation über die 
Anordnung des ganzen Vulkansystems schäffen. 


DIT nann anna 


Die geologischen Ergebnisse der Reisen von Baron E. Toll entlang der nordsibirischen 
Eismeerküste und nach den Neusibirischen Inseln. 


% Von Prof. Dr. ©. Diener (Wien). 


Über einzelne Ergebnisse der von Baron E. Toll als 
Begleiter Dr. Bunges 1885—1886 und selbständig im Jahre 
1893 ausgeführten Expeditionen in Nordsibirien und auf 
der Gruppe der Neusibirischen Inseln sind bereits wieder- 
holt ausführliche Mitteilungen veröffentlicht worden. Nun- 
mehr liegt auch eine Übersicht über die Resultate der 
geologischen Einzelbeobachtungen in der Form eines „Ab- 
risses der Geologie der Neusibirischen Inseln und der 
wichtigsten Aufgaben für eine Erforschung der Polarländer* 
aus der Feder Baron Tolls vor !). Der Verfasser hat diese 
Arbeit noch zum Abschlufs gebracht, ehe er daran ging, 
zum drittenmal nach jenen unwirtlichen, von wissenschaft- 
lichen Reisenden so selten betretenen Regionen aufzu- 
brechen. Es ist das Bild des geologischen Baues eines 
bisher nur sehr ungenügend bekannten Teiles von Asien, 
das uns die Arbeit bietet. Einzelne der darin niederge- 
legten Ergebnisse aber, wie z. B. der Nachweis des marinen 
Lias an der Anabar-Mündung, sind von so allgemeinem 


1) M&m. de l’A. Imp. des Sc. de St.-Pötersbourg, VIII. Ser., Bd. IX, 
Nr. 1. (In russ. Sprache.) 


| (Mit Karte, s, Taf. 13.) 


Interesse, dafs eine ausführliche Besprechung der erwähnten 
Abhandlung an dieser Stelle um so eher gerechtfertigt er- 
scheinen dürfte, als der Inhalt derselben den des Russi- 
schen unkundigen Fachgenossen nicht einmal in der Form 
eines kurzen französischen oder deutschen Resumes, wie 
sie in den Publikationen des Comite geologique üblich sind, 
zugänglich gemacht worden ist. 

Den Rückgrat des nordsibirischen Festlandes 
bildet in dem von Baron Toll bereisten Gebiet (zwischen 
den Mündungen der Chatanga und Indigirka) das Wercho- 
jansskische Gebirge. Es bezeichnet die Wasserscheide 
zwischen der Lena und dem Aldan auf der einen, der 
Jana, Indigirka und Kolyma auf der andern Seite und 
erhebt sich im Quellgebiet der Jana bis zu Höhen von 
1500 m. Von den Quellen der Jana bis zur Lena-Mündung 
stellt das Gebirge eine fast genau meridional streichende 
Kette dar, die sich unter dem 72° N.Br. bis auf 600 m 
erniedrigt und steil gegen die Ufer des Eismeeres abbricht. 
Von den Jana-Quellen wendet sich die Kette in einer bogen- 
formigen Krümmung zuerst nach SO in der Richtung gegen 
das Ochotskische Meer, dann nach NO in der Richtung 
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gegen die Tschutschken-Halbinsel und beschreibt auf diese 
Weise einen gegen N offenen, gegen S konvexen Halbkreis. 
Der westlichste Teil der Kette von der Quelle des Omoloj 
bis zu den Ufern des Eismeeres trägt den Namen Chara- 
ulach. Die Jana und deren Zuflüsse durchströmen me- 
ridional verlaufende Längenthäler, die Nebenflüsse der Lena 
dagegen, die auf dem Westabhang der Kette entspringen, 
fliefsen in kurzen Querthälern. 

Die Werchojansskische Kette besteht im Gebiet der obern 
Jana, des Dulgulach und Bytantai aus dunkelgrauen und 
schwarzen Schiefern der Devonformation (Fossilfunde am 
See Ssurun), die von glaukonitischen Sandsteinen überlagert 
werden. Die letztern sind, wie Inoceramen-Funde an der 
Quelle des Dulgulach dargethan haben, vom Alter der 
Wolgastufe (oberster Jura). Die devonischen Schiefer sind 
durch Cleavageflächen in den Richtungen NNW und NO 
derart zerklüftet, dafs sie in der Regel in ein mosaikartiges 
Haufwerk von Gesteinswürfeln zerfallen. 

An dem Ober- und Mittellauf der Jana, des Dulgulach 
und Bytantai treten in weiter Verbreitung obertriadische 
Schiefer mit Pseudomonotis ochotica auf. Zwischen Wercho- 
janssk (67°32' N. Br.) und der Einmündung der Adytscha 
in die Jana fand Bunge auf dem rechten Ufer des letztern 
Flusses Fossilien, die zum erstenmal auf die Möglichkeit 
einer Vertretung des Lias in jenen Gegenden hinwiesen, 
aber erst durch Tolls Entdeckung einer Liasfauna am 
Anabar die ihnen zukommende Bedeutung gewannen. 

Unter dem Polarkreis verlälst die Jana das von ihr 
bis dahin durchströmte Längenthal und durchschneidet 
unter dem 70°N.Br. die Kullar-Kette, die sich von 
der Werchojansskischen Kette am Oberlauf des Omoloj 
loslöst und nach ONO zieht. Diese Kette bildet eine Syn- 
klinale von untertriadischen Schiefern. Aus den letztern 
stammen die von E. v. Mojsisovics beschriebenen Fossilien 
des Muschelkalkes der Magyl-Felsen. 

Auf dem rechten Janaufer oberhalb Werchojanssk brechen 
zwischen den triadischen Pseudomonotis-Schiefern an mehreren 
Stellen Quarzporphyre auf. Mit solchen Quarzporphyren, 
die keinesfalls älter sind als die Trias, stehen die Granit- 
massive des Berges Yngnach-chaja (1625 m) und des Ki- 
chiljach (1075 m) wahrscheinlich in einem Zusammenhang, 
so dals man eg hier mit frühestens mesozoischen, nicht 
mit alten Graniten zu thun haben dürfte. 

Dem Westabhang des Werchojansskischen Gebirges 
entlang fliefst die Lena. Sie bildet insbesondere auf der 
Strecke zwischen der Niederlassung Bulun und dem eigent- 
lichen Delta eine scharfe Grenze zwischen dem östlichen 
Kettengebirge und dem westlichen Tafelland. Auf der 
linken Seite des Stromes erheben sich die Ufer zu Tafel- 
bergen, die aus mehr oder weniger flach liegenden meso- 


zoischen Schichten durch die Denudation herauspräpariert | 
wurden ; auf dem rechten Ufer ‘dagegen steigen die Schichten 
in fast senkrechter Stellung zu einem Kamm von 750m 
Höhe auf. Auf dem rechten Flufsufer wurden in der 
obersten Spitze des Deltas, gegenüber der Insel Stolbowoy, 
von Bunge 1884 und von Toll 1893 karbonische Brachio- 
poden und Korallen entdeckt, in denen Tsschernyschew die 
Leitformen des untern Oberkarbon (Moskauer Stufe) er- 
kannte. Unterhalb der Niederlassung Schiganssk, beidem Vor 
gebirge Kystotom, fand Bunge 1882 oberdevonische Schiefer, 
die Fortsetzung der von Toll entdeckten gleichalterigen 
Ablagerungen im Quellgebiet des Dulgulach. Kalke von 
ebenfalls wahrscheinlich devonischem Alter erscheinen auf 
dem rechten Ufer der Lena bei Kumaksurka, wo Felsen 
aus senkrecht aufgerichteten Schichten dieser Formation 
bestehen. Diese Kalke werden oberhalb der Insel Tas 
ary im Lena-Delta von Kalksandsteinen und Schiefern über- 
lagert, die Spuren von Kohlenflözen und von mir als unter- 
triadisch bestimmte Ammoniten enthalten, Die Schichten 
sind auf dem rechten Lena-Ufer allenthalben stark disloziert, 
Das Streichen derselben ist vorwiegend NNW gerichtet. I 

Einen ganz andern Charakter trägt das Tafelland, das 
sich vom linken Ufer der Lena nach W bis zum Jenissei 
erstreckt und in das die Flüsse Wiluj, Olenek, Anabar, 
Chatanga, Steinige und Untere Tunguska eingeschnitten | 
sind. Dieses zentralsibirische Tafelland wird 
durch den Jenissei von dem westsibirischen Flachland | 
getrennt. z 

Das westsibirische Flachland zwischen Jenissei 
und Ob erhebt sich nur 30—120 m über den Meeresspiegel | 
und besteht ausschliefslich aus Tertiär- und Diluvialablage- F 
rungen. Auf den marinen und Sülswasserbildungen der 
Tertiärzeit liegen im nördlichen Teil dieses Flachlandes 
diluviale Meeresablagerungen, im südlichen Moränen und 
Süfswasserschichten. Die diluvialen Meeresbildungen greifen 
im N des Polarkreises ein Stück über den Jenissei nach 
OÖ bis zur Chatanga hinaus. Y 

Das zentralsibirische Tafelland hat eine mitt- 
lere Höhe von 300 m. Es besteht zum gröfsten Teil aus 
flachgelagerten altpaläozoischen Gesteinen des Cambrium 
und Silur. # 

Von Olekminssk bis Jakutssk ist die Lena in horizontal- 
liegende kambrische Schichten eingeschnitten, die eine 
reiche Fauna der Olenellus-Stufe geliefert haben. Oberhalb 
Jakutssk liegen Inoceramen-Sandsteine der Wolgastufe mit 
Braunkohlenschmitzen transgredierend auf dem kambrischen 
Grundgebirge. Wie die Bearbeitung des von Czeka- 
nowski gesammelten Fossilmaterials durch Lahusen geleh | 
hat, erstreckt sich die Verbreitung der (oberjurassischen) 
Wolgastufe dem linken Ufer der Lena entlang von Jakutssk 
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| bis Ajakit unterhalb Bulun unter dem 71.°N.Br. und nach 


W bis zur Olenekmündung, wo unter den Sandsteinen der 
Wolgastufe die fossilreichen Schichten der untern Trias 


_ hervortreten, die durch die Bearbeitung ihrer Versteine- 


_ rungen durch E. v. Mojsisovics für unsre Kenntnis der 


_ ritatus charakterisiert. 


asiatischen Triasentwickelung klassische Bedeutung gewonnen 
haben. 

Von der Mündung der Lena zieht dem Ufer des Eis- 
meeres entlang bis zur Olenekmündung eine Kette zuerst 
in WNW, am Olenek selbst in WO-Richtung. Dieses 
von Toll als Czekanowski-Kette bezeichnete Gebirge 
besteht ganz aus Gesteinen der Trias und Wolgastufe. 
Auch auf der Westseite der Olenekmündung verläuft noch 
eine Kette dem Ufer des Eismeeres entlang und von diesem 
nur durch einen schmalen Streifen niedriger Tundra ge- 
schieden bis zur Mündung des Anabar. Baron Toll nannte 
diese Kette nach einem der Helden der „grofsen nordischen 
Expedition“ in den Jahren 1733—1743 Prontschischt- 
schew-Gebirge. Dieses Gebirge besteht, ebenso wie 
das vom Anabar durchströmte Blachland, ausschlielslich aus 
mesozoischen Bildungen. An der Nordspitze der Anabar- 
Bucht wurde 1893 von Toll in der Richtung von N nach 
S die nachstehende fossilreiche Schichtfolge gequert: Lias, 
Wolgastufe, Neocom, Oxfordstufe, Lias. 
wurden seither von Michalski bearbeitet. 


Die Fossilien 
Der Lias ist in 
mariner Ausbildung vertreten und durch Amaltheus marga- 
Das Oxford hat zahlreiche Arten 


von Cardioceras, das Neocom solche von Olcostephanus ge- 


liefert. 

Die Entdeckung des marinen Lias in Nordsibirien ist 
eines der interessantesten und unerwartetsten Ergebnisse 
der Durchforschung des Anabar-Gebiets. Im ganzen asiati- 
schen Rufsland waren bisher nirgends Meeresablagerungen 
des Lias bekannt, während höhere Juraschichten in allen 
diesen Gegenden transgressiv auftreten. Unsre bisherige 
Vorstellung von der aufserordentlich grofsen Verschiebung 
zwischen Festland und Meer zur Zeit des Lias und obern 
Jura erfährt durch diese Entdeckung eine beträchtliche 
Veränderung. 

Die stratigraphischen Verhältnisse der Neusibiri- 
schen Inseln sind weniger mannigfaltig. Die westlichste, 
grölste und höchste Insel der Gruppe, Kotelnyj, zerfällt 
in zwei durch den Zarjew- und Rjeschetnikow-Fluls ge- 
trennte Abschnitte. Der östliche Abschnitt bildet das NNW 
streichende Schmidt-Gebirge. Es besteht aus ober- 
sSilurischen Korallenkalken mit einer reichen Fauna der 
obern Llandovery-Stufe (Schmidts Zonen Gz3 und H des 
baltischen Obersilur) 1). Obersilurische Ablagerungen dieser 


1) Eine Monographie dieser Silurfauna hat Toll in den M&m. A. Imp. 
des Se., VII. Serie, Bd. XXXVII, Nr. 3, 1889 veröffentlicht. 


Stufe sind auch auf dem sibirischen Festland bis in das 
Flufsgebiet des Olenek verbreitet. Den westlichen Teil 
der Insel Kotelnyj setzen mitteldevonische Kalke und 
Schiefer zusammen. Die Fauna derselben zeigt Überein- 
stimmung mit jener des Mitteldevon im Ural. Entlang 
dem ganzen Westufer der Insel stehen diese NNW streichen- 
den Devonschichten an. An der Südspitze der Insel liegt 
eine kleine Scholle von obertriadischen Schiefern, die am 
Bären-Kap Pseudomonotis ochotica geliefert haben. Dem 
Devon sind vielfach Diabase in der Gestalt von Strömen 
und Stöcken eingeschaltet. Am Ufer des Zarjew- Flusses 
bilden Olivingesteine Gänge in den triadischen Schiefern. 
Trappgesteine setzen den höchsten Berg im Innern der 
Insel, Malakatyn-tass (ca 370 m), zusammen, 

Die westlichste Insel der Gruppe, Neusibirien, er- 
hebt sich in ihrem westlichen von Toll erforschten Teil 
nicht über 60—90 m. Die sogenannten „Holzberge“ 
zeigen in sehr malerischer Weise zerschnittene Hänge von 
Miocänschichten, denen Braunkohlenflöze eingelagert sind. 
Auch das Streichen dieser Schichten ist NNW. Sie treten 
dem entsprechend auch auf dem Nordufer der Insel zu Tage. 
Auf der schmalen, NW verlaufenden Halbinsel, die sie dort 
zusammensetzen, wurden auch Anzeichen einer postpliocänen 
Meerestransgression beobachtet. Unter der Einwirkung 
dieser postpliocänen Denudation tragen die aufgerichteten 
Tertiärschichten Neusibiriens noch in ebenso typischer 
Weise den Charakter eines Rumpfgebirges, als das Schmidt- 
Gebirge auf der Insel Kotelnyj oder das Steinkohlengebirge 
Toll bezeichnet das miocäne 
Braunkohlengebirge Neusibiriens nach dem ersten Entdecker 
desselben als Hedenström-Gebirge. 

Auf der Fadejew-Insel, der dritten Hauptinsel der 
Gruppe, deren östliches und südliches Ufer Baron Toll nur 
flüchtig auf der Reise von der Insel Kotelnyj nach Neu- 


im russischen Donjetz-Becken. 


sibirien kennen lernte, wurden keine ältern Gesteine als 
posttertiäre Bildungen beobachtet. Immerhin ist die Exi- 
stenz solcher auf der NNW streichenden, nach Leutnant 
Anjou benannten Halbinsel wahrscheinlich. 

Der dreieckige Umrils und das Relief der zwischen der 
Insel Kotelnyj und dem Festland gelegenen Ljächow- 
Insel wird nach den Untersuchungen von Bunge durch 
das Hervortreten von granitischen Massen im W (Kichil- 
jach-Berg), im N (Kowrischka), an der Ostspitze (Titka- 
Berg) und im Zentrum der Insel (Chapta-gaj) bestimmt. 
Auf dem gegenüberliegenden Ufer des sibirischen Festlandes 
bilden die Berge des Heiligen Kaps (Swjätyj-Noss) eine 
Reihe von teils tafelförmigen, teils konischen, bis zu 430 m 
aufragenden Erhebungen. Eine derselben, der Ssuruk-tass, 
zeigt deutlich die Form eines Vulkans mit einem Krater. 
Die Vulkane dieser Region haben basaltische Laven ge- 
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fördert, über deren Alter etwas ganz Sicheres nicht zu 
sagen ist, die jedoch nach Analogie mit den Verhältnissen 
im Anabar-Gebiet jünger sein dürften als die Juraformation. 
Die Olivinbasalte des Heiligen Kaps traten auf einer NNW 
verlaufenden Spalte hervor. Im S des Heiligen Kaps liegen 
noch drei weitere Massive von Trappgesteinen: Jurun- 
chasstach, Charstann und Mukssunowka. 

Innerhalb der posttertiären Schichtfolge kann man an 
dem ganzen südlichen Ufer der Ljächow-Insel zwei Hori- 
zonte unterscheiden. Ein tieferer besteht aus Eismassen, 
die bis zu 22 m mächtig sind und vielfach von senkrechten, 
mit Lehm- und Sandlagen erfüllten Spalten zerklüftet werden. 
Ein höherer Horizont besteht aus Lehmschichten, die in 
sülsem Wasser abgelagert wurden und während des ganzen 
Jahres nur bis zu einer Tiefe von 3—6 Zoll auftauen. 
In diesen Lehmschichten sind die Reste der diluvialen 
Fauna begraben. Die Jäger sammeln die aus denselben 
ausgewaschenen Zähne des Mammut, die sich in dem ge- 
frorenen Boden so vorzüglich erhalten haben, dafs ihre 
Unterscheidung von frischem Elfenbein schwer fällt. Auch 
findet man Hautfetzen von Mammut oder dessen Zeitge- 
nossen, ja selbst ganze ausgefrorene Leichen, z. B. von 
Rhinozeros. Man kennt aus diesen Schichten Reste von 
Pferd, Hirsch, amerikanischem Edelhirsch, Antilope, Saiga 
und Tiger. Dals diese Tiere hier an Ort und Stelle ge- 
lebt und ihre Nahrung gefunden haben, wird durch das 
gleichzeitige Vorkommen von Resten einer üppigen Wald- 
Von Erlen (Almus fruticosa) sind 
Wurzeln, Blätter, Früchte und Teile des Stammes gefunden 
worden, die auf eine Höhe der Bäume von 20 Fuls schlielsen 


vegetation bewiesen. 


lassen, während der heutige Repräsentant der Vegetation 
in diesen Gegenden, die Polarweide, nur eine Höhe von 
wenigen Zollen erreicht. 

Das Vorkommen von so mächtigen Eismassen wie jener 
auf der Ljächow-Insel kann nur durch die Annahme er- 
klärt werden, dafs dieses „Steineis“ den Rest der einstigen 
Eisbedeckung der Insel während der Glazialzeit darstellt 1). 
Spuren einer ausgedehnten Eisbedeckung während der 
Glazialzeit sind nur schon an einer Reihe von Stellen im 
nördlichen Asien nachgewiesen, so von Middendorff auf der 
Taimyr-Halbinsel, von Schmidt und Lopatin an der Mün- 
dung des Jenissei, von Wyssotzki am untern Ob, von Toll 
selbst im Anabar-Gebiet, von Nansen auf König Oskar- 
Land. Schon Middendorff hat die Tundra der Taimyr- 
Halbinsel als eine typische Moränenlandschaft bezeichnet. 

Der oben geschilderte Typus der Diluvialbildungen ist 


1) Über diesen Gegenstand hat Toll bereits mehrfach (u. a. Mem, A. 
Imp. des Sc. St. Petersbourg, VII. Serie, Bd. XLII, Nr. 13, 1895 und 
Verh. des IX. Deutschen Geographentages, 1891, p. 53) ausführliche Mit- 
teilungen verlautbart. 


keineswegs auf die Ljächow-Insel beschränkt, sondern kehrt 
sowohl auf den übrigen Inseln, als auch entlang der ganzen 
Küste des Eismeeres von dem Vorland des Heiligen Kaps | 
bis zur Lena-Mündung wieder, wo zu Anfang des Jahr- | 
hunderts auf der Halbinsel Bykowski die frisch entblöfßste 
Leiche eines Mammut gefunden wurde. Aus allen diesen | 
Thatsachen geht hervor, dafs die Gruppe der Neusibiri- | 
schen Inseln noch während der Diluvialzeit mit dem Fest- | 
land verbunden war und dals ihre Auflösung in einen 
Archipel in die jüngste Phase der Erdgeschichte fällt. e 

Was die Tektonik des von ihm untersuchten Gebiets 
betrifft, so glaubt Baron Toll, dafs der Werchojansskische 
Bogen in seinem Bau dem Typus der nordamerikanischen 5 
Kettengebirge entspricht. Ein hohes Alter dürfte den 
Falten dieses Bogens mit Rücksicht auf die vollständige 
Abwesenheit archäischer Ablagerungen nicht zuzuschreiben 
sein. Die erste Anlage desselben fällt vermutlich in das 
Die Aufrichtung des Ge- 
birges wird einer Kraft zugeschrieben, die senkrecht auf 
die NNW-Streichrichtung -der paläozoischen Schichten 
wirkte. Dann folgte die Transgression des triadischen 
Meeres. Die Trias- und Jurasedimente wurden gemeinsam = 


Ende der paläozoischen Ära. 


von faltenden Bewegungen betroffen, die senkrecht zur 
Richtung NO wirkten. Am Schlufs der Tertiärzeit aber 
zeigten sich die gebirgsbildenden Prozesse wieder am meisten 
in der auf die NNW-Richtung senkrechten Linie wirksam, 4 
Im übrigen sind die Lücken in unsrer Kenntnis des Wercho- | 
jansskischen Bogens noch so bedeutende, dafs die gröfste u 
Enthaltsamkeit von allen theoretischen Betrachtungen ge- 
boten erscheint. | 
Die Gruppe der Neusibirischen Inseln ist vermutlich 
eine Fortsetzung des Gebirgslandes von Nordsibirien im O | 
der Lena oder ein abgerissenes Stück der Werchojansski- 
schen Kette. Die beiden Systeme von tektonischen Linien, 
NNW und NO, die auf dem sibirischen Festland eine so | 
grofse Rolle spielen und dasselbe in Horste und Gräben | 
zerspalten haben, treten auch im Bau der Neusibirischen | 
Inseln hervor. Auf einer solchen tektonischen Linie sind 
die Trappgesteine des Heiligen Vorgebirges zur Oberfläche 
emporgedrungen. Aus derartigem vulkanischen Material 
bestehen vermutlich auch die noch weiter im N gelegenen 
Teile des Archipels. Auf der Bennett-Insel hat De Long 
Trappgesteine gefunden, und auf der. Ssannikow-Insel er- 
blickte Toll im Sommer 1886 von der Nordspitze der Insel | 
Kotelnyj aus tafelförmige Berge, deren Gestalt ebenfalls auf | 
eine vulkanische Natur schliefsen liels, = 
Möglicherweise liegt im N der Neusibirischen Insel- Ä 
gruppe noch ein zweiter Archipel. Auch das Streichen 
der Tertiärschichten der „Holzberge“ auf Neusibirien weist 
nach dieser Richtung. In der That hat De Long noch 
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auf der Bennett-Insel Flöze von Braunkohlen beobachtet. 
Es braucht kaum betont zu werden, wie grolses Inter- 
esse jeder Beitrag zu unsrer Kenntnis der Verbreitung 
der zirkumpolaren Floren der Miocänzeit besitzen würde. 
Die ganze Frage des Vorkommens miocäner Floren in so 
hohen Breiten könnte durch die Entdeckung miocäner 
Pflanzenreste im N der Neusibirischen Inselgruppe eine 
neue Beleuchtung erfahren. 
Problem könnte durch eine Erforschung der Sannikow- 
und Bennett-Insel zur Lösung gebracht werden. Schon 
Leutnant Anjou, der 1821—1824 in der Neusibirischen 
Inselgruppe astronomische und magnetische Bestimmungen 


Aber auch ein eiszeitliches 


vornahm, berichtete, dafs in der Niederung zwischen der 
Kotelnyj- und Fadejew-Insel erdige und steinige Hügel 
liegen. Diese Hügel tragen nach Tolls Beobachtungen den 
Charakter von Moränen. Auch Glazialbildungen vom T'ypus 
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der Esker hat Baron Toll hier beobachtet. 
Niederung mit unzweifelhaften Spuren glazialer Bildungen 


In dieser 


haben nun Anjou und Hedenström Ammoniten in Kugeln 
aus verhärtetem Schlamm gefunden. Toll ist der Meinung, 
dals es sich hier um erratische Geschiebe handeln dürfte, 
da ammonitenführende, mesozoische Thone auf den Neu- 
Es ist jedoch die 
Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dafs die ursprüngliche 


sibirischen Inseln nicht bekannt sind. 


Lagerstätte jener Fossilien sich auf dem Archipel im N 
der Neusibirischen Inseln befindet. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die geplante Er- 
forschung dieses Archipels, insbesondere der Sannikow- 
Insel eine Fülle anregender Probleme bietet. Unsre auf- 
richtigen Wünsche zu einer glücklichen Lösung derselben 
begleiten den mutigen, um die Erschliefsung der Neu- 


sibirischen Inseln bereits so hochverdienten Forscher. 


AI nn 
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Die schottische Südpolar-Expedition. 

Nach den Schwierigkeiten, mit denen die finanzielle 
Fundierung der englischen Südpolar-Expedition zu kämpfen 
hatte, mus es überraschen, dafs man auch in Schottland 
mit einem gleichen Plane hervortritt, und man dürfte nicht 
irre gehen, wenn man ihn hauptsächlich der Initiative von 
Sir John Murray zuschreibt. Die Ausführung ist frei- 
lich noch nicht gesichert, denn von den 35000 &, die 
beansprucht werden, sind erst 10000 gezeichnet, aber das 
Programm, das William S. Bruce im Junihefte des 
Scottisch Geogr. Magazine (p. 352) entwirft, ist so vor- 
trefflich, dafs es die weitgehendste Unterstützung verdient. 

Die Expedition soll im Sommer 1901 Europa verlassen 
und zwei, unter Umständen auch drei Winter in der Ant- 
arktis zubringen, also gleichzeitig mit der englischen 
und deutschen thätig sein. Zu ihrem Schauplatze hat sie 
die amerikanische Seite gewählt, so dafs die schotti- 
sche Station ungefähr ebensoweit westlich von der deut- 
schen liegt, wie diese von der englischen, — ein Umstand, 
der den Wert der Beobachtungsreihen um so mehr erhöht, 
als in der atlantischen Antarktis vermutlich andre meteoro- 
logische Bedingungen malsgebend sind wie in der indischen 
bis zum 180. Meridian. Im südhemisphärischen Sommer 
1901/2 soll der schottische Dampfer (von ungefähr 500 Tons) 
unter 30° W. soweit als möglich nach S vordringen; ich 
habe schon wiederholt darauf aufmerksam gemacht, wie 
wichtig gerade das Weddells-Meer für einen Vorstols nach 
dem Pole hin ist, und wie es gerade in der gegenwärtigen 
Klimaperiode wünschenswert erscheint, einen Versuch an 
dieser Stelle zu machen. Bruce hofft in 80° Br. Land zu 
erreichen und hier die Winterstation anzulegen; sollte dies 
nicht der Fall sein, so ist die südliche Fortsetzung der 
Ostküste des Grahamlandes dafür ausersehen. Die wissen- 
schaftlichen Aufgaben der Station entsprechen dem deutsch- 
englischen Schema, auch Schlittenreisen mit Hunden sind 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VII. 


vorgesehen. Aufser dem Leiter der Expedition, Bruce, 
werden vier Gelehrte und zwei Arbeiter auf der Station 
thätig sein. 

Wie die deutsche, soll auch die schottische Expedition 
ozeanographischen Fragen ihre volle Aufmerksamkeit 
zuwenden. Schon auf der Hinreise beabsichtigt sie in der 
Mitte des Brasilianischen Beckens Tiefmessungen auszufüh- 
ren, um über die Rofssche Lotung in 15° 3’ S., 23° 14’ W., 
die bei 8400 m noch keinen Grund fand, ins klare zu 
kommen. Nur beiläufig sei hier erwähnt, dals diese Lo- 
tung durchaus nicht so unbekannt ist wie Bruce meint, 
dafs wir aber Grund haben, sie für unrichtig zu halten )). 
Hauptsächlich soll aber das atlantische Mare incognitum 
der höhern südlichen Breiten untersucht werden, und dieser 
Aufgabe sollen auch die Wintermonate gewidmet werden. 
Nachdem das Schiff die Stationsmitglieder gelandet hat, wird 
es nämlich in die höhern eisfreien Breiten zurückkehren, im 
nächsten Sommer aber wieder die Station aufsuchen, sie 
mit frischem Proviant und mit Kohle versehen, das Meer 
in ihrer Nachbarschaft untersuchen, und dann wieder zur 
Überwinterung nach dem Norden gehen, um endlich im 
dritten Sommer die Landexpedition abzuholen. Auf diese 
Weise werden allerdings Kräfte frei für eine eingehende 
Erforschung des Meeres um Südgeorgien und die Sandwich- 
Gruppe und dieser Inseln selbst; ob aber die Teilung der 
Expedition, für die sich auch die Engländer entschieden 
haben, aus praktischen Gründen empfehlenswert ist, möch- 
ten wir noch bezweifeln. Allerdings ist die schottische 
Polarstation auch für den Fall, dafs das Schiff sie in zwei 
Sommern nicht erreichen kann, hinlänglich mit Lebensmit- 
teln versehen, aber es ist dabei nicht in Rechnung ge- 
zogen, dafs ein solches Fehlschlagen auf die Gemüter der 
Stationsmitglieder einen unheilvollen Einflufs ausüben kann. 


1) s. Pet. Mitt. 1899, p. 177. 
22 
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Bekanntlich besteht auch in Schweden der Plan, 
1901 eine antarktische Expedition unter Otto Nordenskiöld 
auszusenden, und zwar ebenfalls nach dem Weddels-Meer. 
Eine Doppelexpedition halten wir aber für einen Luxus, 
den wir uns im antarktischen Gebiete noch nicht leisten 
dürfen. Dagegen würden aber gleichzeitige, wenn auch nur 
einjährige Beobachtungen unter dem Meridian der „Belgica“- 
Überwinterung die grofse pazifische Lücke ausfüllen, aber 
es bleibt leider fraglich, ob man hier Land erreichen kann. 

Supan. 


Rakas-Tal und Manasarowar. 


In seiner Besprechung von Landors Reisewerk „In a 
Forbidden Land“ im „Geogr. Journ.“ (XII, p. 587) be- 
tonte Oberst Sir T. H. Holdich die Leichtfertigkeit, mit der 
jener von den Tibetanern mifshandelte Maler die Behaup- 
tung aufgestellt habe, die Seen Rakas-Tal und Manasarowar 
ständen in keiner Verbindung; er erinnerte daran, dals die 
Gebrüder Strachey vor 50 Jahren das Vorhandensein eines 
vom Manasarowar zum Rakas-Tal gehenden Flusses unwider- 
leglich konstatiert hätten, und stellte im Anschlufs daran 
die Veröffentlichung des Tagebuchs in Aussicht, das 1848 
auf seiner Reise zu jenen Seen der damalige junge indi- 
sche Offizier und jetzige britische Generalleutnant Sir 
Richard Strachey geführt hatte. Dieses Tagebuch liegt 
nun in voller Ausführlichkeit vor; es ist im Februar-, März- 
und Aprilheft des diesjährigen „Geogr. Journ.“ publiziert 
worden, und die Geographen werden der Londoner Gesell- 
schaft für dieses späte Geschenk um so grölseren Dank 
wissen, als es sich um ein Dokument handelt, das mit 
seiner Fülle von Bemerkungen namentlich zur physischen 
Geographie von hervorragendem Wert erscheint. Der 
eigentliche Zweck der Veröffentlichung war jedoch, wie 
angedeutet, der, nochmals den Nachweis zu führen, dafs 
der Manasarowar in der That einen Abflufs zum Rakas- 
Tal habe, und dafs zu Unrecht noch in einzelnen Karten 
die Seen getrennt voneinander gezeichnet seien. Die Frage 
— nach Holdich ist’s freilich keine „Frage“ mehr — ist 
somit von neuem zur Diskussion gestellt, und eine Erörte- 
rung derselben auf Grund des Tagebuchs Sir Richard 
Stracheys vielleicht nicht ohne Interesse, 

Die historische Seite des Problems ist folgende: Nach- 
dem Moorcroft im Jahre 1812 bei Kyunglung (ca 80° 30’ 
Ö. L.) den obern Setledsch erreicht hatte, zog er, sich in 
der Nähe des Flusses haltend, an diesem aufwärts; er 
entdeckte den Rakas-Tal, dessen Nordzipfel der Setledsch 
entströmt, und erreichte die Nordwestecke des Manasaro- 
war. Er wanderte dann, bevor er umkehrte, am Ufer des 
Sees einige Kilometer nach SW, und sah dort ein Thal, 
das vom See durch eine Stranderhöhung getrennt war, und 
in dem sich Wasser, nach seiner Ansicht Schmelzwasser 
von den umliegenden Bergen, vorfand. Er beschreibt die 
Stelle, erwähnt jedoch nichts von einem Ausfluls oder 
Strom. Der nächste europäische Reisende, der die Seen- 
gegend besuchte, war Henry Strachey, der Bruder Richard 
Stracheys. Er erreichte 1846 die Südwestecke des Rakas- 
Tal, umwanderte das West- und Nordufer, durchzog den 
den See vom Manasarowar trennenden Isthmus und fand 
dabei einen in den Rakas-Tal einfliefsenden Strom, der, 


wie ihm berichtet wurde, aus dem Manasarowar kommen 
sollte. Richard Strachey endlich kam im September 1848 
mit Winterbottom von W her an den Rakas-Tal, zog am 
Südufer entlang und wandte sich auf dem Isthmus zum 
Manasarowar, dessen Ufer er bis zu der von Moorecroft 
erwähnten Thalschlucht folgte. Auf ihrem Südrande .ste- 
hend beschreibt er sie im Tagebuche wie folgt: „Von der 
Höhe sahen wir hinunter auf den Strom, der Mann 
und Rakas-Tal verbindet. Die Felsen, auf denen wir stan- 
den, bildeten die eine Seite der Schlucht, die er durch- 
flofs... Der Thalgrund war völlig Hach (and ungefähr 
eines Niveaus mit dem See. Ein erhöhter Strand (nach 
der beigefügten Skizze Stracheys eine Art niedriger schma- 
ler Damm — ‚raised beach‘), der sich in schön gerundeter 
Kurve um den Seerand zog, war durch den ausfliefsenden 
Strom durchschnitten. Dieser selber war nicht sehr breit, 
offenbar flach und stand mit einigen mit stehendem Wasser 
gefüllten Lachen in Verbindung, die wie alte Flulsbette 
aussahen.“ Strachey sagt dann, es sei sonderbar, dafs 
Moorcroft, der mit dem ausgesprochenen Zweck bis dahin 
gegangen, nach einem Ausfluls zu ‘suchen, von diesem 
nichts erwähne — und er meint: Moorcroft sei nach seiner 
Angabe damals krank und deshalb wohl an exakter z 
obachtung gehindert gewesen; im übrigen aber könne viel- 
leicht angenommen werden, dals zur Zeit Moorcrofts das’ 
Wasser im See tiefer gestanden habe als gewöhnlich, oder 
dafs die Randschwelle am Strande höher gewesen sei, “ 
dafs damals kein Wasser hätte austreten kön 1 
nen. Die Meereshöhe beider Seen fand Strachey mit 
15000 Fuls (4575 m). Er bemerkt dals ihm seine Hilfs 
mittel eine präzise Messung nicht gestattet hätten; doch 
sei der etwaige Unterschied in der Höhenlage jeden 
minimal. 

Nun wandert Landor 1897 von S her auf der Land- 
enge ein kleines Stück nordwärts bis zu einer Stelle (bei 
Gozul), von der aus er sie übersehen zu können glaubt, 
und sagt (deutsche Ausgabe, p. 232): „Ich vermochte von 
vielen Punkten aus festzustellen, dafs . der Rücken | 
zwischen dem Rakas-Tal und dem Manasarowar-See unun- 
terbrochen fortläuft, und dafs keine Verbindung zwischen 
den beiden Seen besteht. Mit Ausnahme einer kleinen 
Senkung ungefähr in der Mitte hat der Rücken auf der 
ganzen Strecke eine durchschnittliche Höhe von 300 m, 
eine Thatsache, welche die Annahme, dals beide Seen 
eigentlich nur ein einziger sind, für immer beseitigen muls. 
Ich erfuhr auch von den Eingebornen, dafs keinerlei Zu- 
sammenhang zwischen den beiden grolsen Wasserbecken 
besteht, obgleich die Senkung in dem Rücken es wahr- 
scheinlich macht, dafs in einer sehr fernen Periode ein 
solcher Beständen? hat.“ Dieses Ergebnis stellt Landor if 1 
an die Spitze seiner geographischen Resultate. 4 

Man steht also vor folgenden Thatsachen oder Behaup- 
tungen: Moorcroft fand 1812 am Manasarowar keinen Aus- 
flufs. H. Strachey fand 1846 einen Strom, der in den 
Rakas-Tal einflo(s; sein Bruder 2 Jahre später auch einen | 
Ausfluls aus dem Manasarowar. Landor will andre 49 Jahre 
später von einem sehr entfernten Punkte aus keine er- 
hebliche Bodensenkung vor sich gesehen und von den Tib 


1 


tanern gehört haben, dafs auch zur Zeit keine Wasser- 
verbindung existiere. 
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Hierzu wäre nun zu bemerken: Man kann der Ansicht 
sein, dafs Moorcrofts Beobachtung vielleicht nicht ganz 
vollwertig ist, kann aber auch entgegengesetzter Meinung 
sein; an der Thatsache, dafs H. Strachey einen einflielsen- 
den und R. Strachey einen ausfliessenden Strom gesehen 
hat, ist nicht zu zweifeln; Landors strikte Behauptung, 
die sich nicht auf eine Beobachtung an Ort und Stelle 
stützt, ist etwas leichtsinnig und möglicherweise falsch. 
Wir sagen „möglicherweise“ und stellen uns damit aller- 
dings in einen scharfen Gegensatz zu Holdichs absprechen- 
der Kritik und wohl auch zu den meisten andern Kritiken, 
die ja dem unglücklichen Maler beinahe ebenso übel mit- 
gespielt haben wie die Tibetaner. Wir möchten jedoch 
— und damit liegt uns der Versuch, Landor verteidigen 
zu wollen, durchaus fern — auf einige Punkte verweisen, 
die sich aus der Veröffentlichung R. Stracheys ergeben, 
und wenigstens das Eine zunächst behaupten: das Tage- 
buch des Generals beweist nicht das, was es beweisen soll; 
eher das Gegenteil. Einmal vermutet R. Strachey ja selbst, 
dafs zur Zeit der Anwesenheit Moorcrofts der Ausfluls 
nicht bestanden haben dürfte, weil. damals das Niveau des 
Manasarowar vielleicht niedriger gewesen sei, als zur Zeit 
seines eigenen Besuchs. Dafs aber das Niveau des Sees 
Veränderungen unterworfen gewesen sein muls, ergibt sich 
wiederum aus eigenen Beobachtungen R. Stracheys („Geogr. 
Journ.*, p. 263) und auch aus sicheren Beobachtungen 
Landors (p. 229 und 248). Liest man ferner die Beschrei- 
bung, die R. Strachey von dem Ausflufs und dem Thale 
gibt, und vergleicht damit seine Skizze, so erscheint der 
Gedanke doch keineswegs völlig abweisbar, dals es sich 
nur um einen zeitweise funktionierenden Abflufs 
oder gar vielleicht um einen früher vorhandenen, 
aber heute versiegten Abflu/[s handelt. Die Lachen 
oder alten Flufsbette in der Thalschlucht und die Strand- 
barren, die aus Geröll bestehen, auch sonst am See vor- 
kommen und nach Stracheys Ansicht vom Eise oder von 
den Wellen angehäuft sind, erinnern lebhaft an die Ver- 
hältnisse am Ausflufs des Lukuga, den sich der Tanganika 
selber reguliert, und der früher die Veranlassung gab, dafs 
der eine Beobachter dem andern mit Unrecht Irrtümer und 
Oberflächlichkeit vorwarf. Die beiden tibetanischen Seen 
haben nur geringen Niveauunterschied,, die Thalsohle auf dem 
Isthmus liegt etwa ebenso hoch als der Manasarowar: eine 
kleine Senkung des Seespiegels, sei sie nun vorübergehender 
oder allmählich zunehmender Art, oder auch nur eine erhöhte 
Thätigkeit der Geröll heranschaffenden Wellen oder Eis- 
decke — sie dürften im stande sein, den Ausfluls zu kappen. 

Wir meinen also, die Frage nach der Verbindung des 
Manasarowar mit dem’ Rakas-Tal ist keineswegs damit ent- 
schieden, dafs man Landors Erkundigungen den 50 Jahre 
zurückliegenden von den Gebrüdern Strachey beobachteten 
Verhältnissen zu liebe einfach ignoriert; verfolgt hat noch 
niemand den Abfluls von See zu See. Mit ziemlicher 
Sicherheit — so meinen wir allerdings auch — ist das Vor- 
handensein einer durchgehenden Bodensenkung anzunehmen ; 
im übrigen aber erscheint es uns zunächst als das Rich- 
tigste, entweder von einer zeitweisen oder von einer ehe- 
maligen Wasserverbindung zu sprechen, nicht aber von einer 
andauernden, unveränderlichen Verbindung. ZZ. Singer. 


Die Areale der europäischen Stromgebiete !). 
Von Dr. Alois Bludau. 


III. Die Donaustaaten und die Donau. 


Nach den verschiedensten Seiten ist die Donau ein 
interessanter und merkwürdiger Strom. Abgesehen davon, 
dafs sie der zweitgrölste Strom Europas ist, berührt sie 
allein auch die gröfste Anzahl europäischer Staaten, und 
von der Mehrzahl dieser gehört wiederum der grölsere Teil 
ihres Areals zum Donaugebiete. Die Ausmessung eines 
Donaustaates nach hydrographischen Gesichtspunkten lie- 
fert daher stets ein unvollständiges Bild, und besonders 
gilt dies vom gröfsten Donaustaate, Österreich- Ungarn. 
Dieser ist zwar noch an andern Hauptströmen, an dem 
Rhein, der Elbe, Oder und Weichsel beteiligt, besitzt aber 
keinen einzigen selbständigen Fluls von einiger Bedeutung, 
den er ganz sein eigen nennen könnte. Da aber fast drei 
Viertel seines Areals zum Donaugebiete gehören, so führt 
eine hydrographische Ausmessung dieses Staates notge- 
drungen zur Ausmessung aller andern Donaustaaten, wie 
umgekehrt die hydrographische Ausmessung eines oder 
aller dieser so lange ein Bruchstück ist, bis auch Österreich- 
Ungarn vermessen ist. 

Demgemäfs sind alle an der Donau beteiligten Staaten 
im Zusammenhange bestimmt worden. Allerdings ist nicht 
für alle die Donau der Hauptstrom, und daher werden die 
Schweiz, die zu einer Gebietsgruppe vereinigten Staaten 
Baden und Württemberg nebst Hohenzollern, Rufsland und 
die Türkei an dieser Stelle nur summarisch behandelt, so- 
weit das Donaugebiet nicht in Frage kommt. Es verblei- 
ben Bayern, Österreich-Ungarn, Bosnien, Montenegro, Ser- 
bien, Bulgarien und Rumänien. 

Die Ausmessung hat in zweifacher Weise stattgefunden. 
Zunächst wurde nur das Donaugebiet in seinen hydrogra- 
phischen Untergebieten ohne Berücksichtigung der politischen 
Grenzen bestimmt. Alsdann wurden die Anteile aller Staa- 
ten an diesen Untergebieten ermittelt, und mit Ausnahme 
von Rulsland, auch bei allen der Anteil an andern Strom- 
gebieten bestimmt. Bei dieser zweiten Ausmessung wurde 
Österreich - Ungarn in die weiterhin ersichtlichen Gebiets- 
gruppen zerlegt, deren eine, das Küstenland und Dalmatien, 
gar keinen, zwei andre, Böhmen-Mähren - Schlesien und 
Galizien- Lodomerien-Bukowina einen geringen Anteil an 
der Donau haben. 

Die Unterlage bilden auch hier die Karten der drei 
Handatlanten von Stieler, Andree und Debes. Eine ein- 
heitliche Karte des Donaugebietes besitzen alle drei nicht). 
Am nächsten steht dem Ziele einer solchen Karte Stielers 
Atlas, da das Donaugebiet mit Ausnahme des obern Inn- 
thales und des russischen Donauanteils hier im Malsstabe 
von 1:1,5Mill. vorhanden ist auf den je vierblättrigen 
Karten von Deutschland, Österreich-Ungarn und der Balkan- 
halbinsel. Das obere Innthal ist in 1: 925000 und das 


1) Den Anfang s. Jahrg. 1898, S. 185. 

2) Vorhanden sind indes solche Karten, wenn man zu gröfsern Mafs- 
stäben greift: so sei an die Karten des österr.-ung. Militärgeogr. Instituts 
erinnert. Die Mafsstäbe derselben, 1 : 750 000, 1:300 000 und 1: 200 000, 
sind für die hier durchgeführte Aufgabe, für geographische Zwecke die 
Areale zu bestimmen, doch schon zu grofs, bis auf den der ersten Karte, 
gegen deren Verwendung jedoch andre Gründe sprachen. 
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Gebiet östlich des Pruth in 1: 3,7Mill. vorhanden. An- 
drees und Debes’ Handatlanten haben von dem Gebiete 
der obern Donau bis zur ungarischen Grenze Karten 
grölsern Malsstabes als Stieler. Die Karten von Debes sind 
in 1: 1Mill., die von Andree teils in 1:1Mill., teils in 
1 : 750 000 en Aulserdem besitzt Andrees Atlas 
in der neuesten Auflage die Länder an der untern Donau 
in 1:2Mill.e Den gleichen Malsstab hat auch seine Karte 
von Ungarn, die, weil nicht flächentreu, hier ausscheiden muls. 
Alle hier in Betracht kommenden Karten dieser drei 
Atlanten sind für die Ausmessungen und Berechnungen 
benutzt worden; auf den Stielerschen Karten ist wie auch 
früher die Messung des ganzen Gebietes sowohl in poli- 
tischen als auch hydrographischen Grenzen durchgeführt 
worden, nur wurde für das Gebiet östlich des Pruth des 
gröfsern Malsstabes wegen Andrees Karte in 1: 2Mill. ge- 
nommen. Auf Debes’ Karten sind die Gruppen der Alpen- 
länder, Baden - Württemberg - Hohenzollern und Bayern ge- 
messen worden; dieselben sind auch auf Andrees Karten 
gemessen worden; auf diesen ferner die Gruppen Böhmen- 
Mähren-Schlesien, Galizien und Bukowina, Küstenland und 
Dalmatien und die Balkanstaaten, so dafs nur die Länder 
der ungarischen Krone ausschlielslich auf der Stielerschen 
Karte von Österreich-Ungarn bestimmt worden sind. 


l. Übersicht über das Donaugebiet nach der 
politischen Zugehörigkeit, 

1. Die Schweiz. Dieselbe hat von dem Gebiete des 
obern Inn 1800 qkm in Besitz. Da sie mit mehr als 
27000 qkm von rund 41300 qkm am Rheingebiet betei- 
ligt ist, wird ihre Zerlegung in einzelne Flufsgebiete an 
andrer Stelle erfolgen. 

2. Baden, Württemberg und Hohenzollern 
bilden eine Gebietsgruppe mit 35727 qkm, deren weitaus 
gröfste Fläche gleichfalls dem Rheingebiete angehört und 
daher hier nicht weiter berührt wird. Dem Donaugebiet 
gehören 7730 qkm an. Von einer Ausmessung der diesen 
drei Ländern zufallenden Anteile ist Abstand genommen, 
weil der Verlauf der Grenzlinien und das Vorhandensein 
von En- und Exklaven eine genaue Bestimmung auf den 
benutzten Karten nicht erlaubt. 

Die Brege ist als Hauptquelle gewählt worden. 


km 
1. Quelle (Brege)-bayr. Grenze, linkes Ufer 1480 
2. Quelle Gr Dler . 2720 
3. Dler P } ; > . . . 530 
Sa. 7730 
Linkes Ufer 4480 qkm 
Rechtes Ufer . 3250 „ 


Bayern umfalst ohne die Pfalz 69937 qkm. Es 
gehört überwiegend dem Donaugebiete an; aulserdem sind 
an ihm das Rhein- und Elbegebiet beteiligt. 


Übersicht der hydrographischen Gebiete. 


1. Donau. 

A. Linkes Ufer : 17 660 
% oe) Same Grenze — Altmühl 2 960 
2. Altmühl - 2 o « 3060 
3. Laaber . - H - > - . - 720 
4. Naab . 5 160 
5. Regen . 2 760 
6. Regen—Passau 1590 
7. Passau — österr; Grenze (Ile) 1410 
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qkm 

B. Rechtes Ufer 30 620 
1. Iller . 1530 
9. Iller—Lech . 3 500 
3. Lech . 2 930 
4. Lech—Isar . A - 5 = > ee) 
5. Isar N E A R 5 5 . 5 7 940 
6. Isar—Inn a A h 1 870 
7. Inn mit Salzach 5 8100 
Donau . : 2 N =. 48 280 

2. Rhein qkm 

1. Bodenseegebiet . : : N . - 600 
3. Main 5 x e 19 250 
Sa. 19 850 

3. Elbe. qkm 

1. Saale . 3 e E h x . 2 890 
2. Eger . e - - . . : . 980 
3. Moldau 2 4 I P 5 : 5 120 
Sa. 1990 


Eine eingehendere Zerlegung des Maingebietes wird 
bei der Behandlung des Rheingebietes erfolgen. Bora 
setzt sich Bayern (ohne Pfalz) wie folgt zusammen: 


1. Donaugebiet . 48 280 qkm = 68,8 Prozent 

2. Rheingebiet . 19850 „ = 234 = 

3. Elbegebiet 1990 „ = 28 ri 
70120 qkm = 100 Prozent. 


Gegenüber dem amtlichen Areal von 69937 qkm (vgl. 


„Bevölkerung der Erde“ 1891, VIII, p. 1 ff.) besteht hier 
ein Plus von 183 qkm. Auf diesen Überschuls sind zu 
nächst die drei thüringischen Enklaven Königsberg, Nassach 
und Ostheim in Abrechnung zu bringen, die in den 
19250 qkm des Maingebietes mitgemessen sind; sie haben | 


rund 110 qkm Areal, so dafs 70 qkm verbleiben, die als 
Messungsfehler anzusehen sind —= 0,1 Prozent. 

4. Österreich-Ungarn. 
Areale ist das von Penck berechnete Resultat zu Grunde 
gelegt, 
Katastralvermessung ermittelte: 


625362 qkm. („Bevölkerung der Erde“ VIII, p. 10.) 


A. Danach haben die acht überwiegend in den Alpen 
gelegenen Kronländer Vorarlberg (2609 qkm), Tirol 
(26 690 qkm), Salzburg (7162 qkm), Oberösterreich 


(11 994 qkm), Niederösterreich (19853 qkm), Steier- 
mark (22450 qkm), Kärnthen (10333 qkm) und Krain 


(9965 qkm) ein Gesamtereal von 111056 qkm, die stark | 


überwiegend dem Donaugebiete angehören. 


Übersicht. 
1. wi km 

A. Linkes Ufer : : \ «e 19.080 
1. Bayrische — March , . & « 7810 

3. March 4270 

B. Rechtes Ufer : y 5 n «78600 
1. Dler . & : - n 5 P r 110 

9. Lech . 4 N s n & ‚71320 

SH Isar. ; r k ’ 17,000 

4. Inn mit ee ei «152780 

5. Inn— Traun 1160 

6. Traun . 5 s 2 ® - Auer '57°7:1ı) 

7. Traun— Enns N ° E ; . a 260 

8. Enns . 2 5 Ar .: 5970 

9. ee Wald £ 5 . 5350 

10. Wiener Wald — ir Grenze (Ran) „aa 
11. Drau mit Mur e . 26160 


12. Save . ® 3 . h - 5 ...9890 
Donau n r : r : : Sa. 90.680 


das um 195 qkm gröfser ist als das aus der 
625556 qkm gegenüber 
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Für den Vergleich der 
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2. Rhein. qkm 
1. In Vorarlberg : - 2 370 
3. Elbe. 
" 1. Moldau . ; 1040 
4. Pol) 
1. Oglio . h R 2 5 410 
2. Mineio r 1290 
Sei 1700 
d. end 
1. Etsch . > : 10 720 
6. Küstenflüsse des Eee Meeres!). 
1. Brenta R : 1170 
9. Piave. 2 B 2 ö Ä 410 
3. Tagliamento 5 ö : : e 220 
4. Isonzo 4 b n s 960 


88 2760 
7. Neutrales Gebiet in Krain 1840 qkm. 


8. Gesamtübersicht. 


1. Donau 90 680 qkm —= 81,6 Prozent 

9. Rhein DO 21957 A 

3. Elbe. . , 1:040°, —' 09, . 

ArıEo, s E00, em 1,5, "u 

5. Etsch 3 Fe 

6. Adriatische Küstenflüsse 2760 „= 235 „ 

7. Neutrales Gebiet as N ee a 
Sa. 111 110 qkm = 100,0 Prozent. 


Das hier ermittelte Resultat übertrifft das von Penck 
berechnete um 54 qkm = 0,05 Prozent. 


 — _ B. Böhmen (51 967 qkm), Mähren (22231 qkm) und 
Österreichisch - Schlesien (5153 qkm) bilden eine Länder- 
die überwiegend dem Gebiete der Elbe angehört 


gruppe, 5 
und in der die Donau erst an zweiter Stelle steht. Das 
Gesamtareal beträgt 79351 qkm nach Penck. Die hydro- 


graphische Zugehörigkeit ergibt sich aus folgender 


Übersicht: 

1. Donau. qkm 
1. Naab A A 230 
2. Regen . S . 220 
3. Donau leihen R a ; e ; 50 
4. March . 20 640 
5. Waag 500 
Sa. 21 640 

j 2. Elbe. qkm 
} 1. Moldau 27 030 
h 2. Eger und Biele ; c 6100 
{ '3. Elbe zwische Biele und Ehscher Grenze 690 
4. Übriges Elbegebiet (Elbe und Iser) 15 880 
Sa. 49 700 

3. Oder. qkm 
1. Böhm. Anteil v. Lausitzer bis Glatzer Neifse 1 080 
2. Mährisch-schlesischer Anteil . 5 3 6 220 
7 7300 


‚4. Weichsel 760 qkm. 
5. Gesamtübersicht. 


1. Donau 21 640 qkm —= 27,3 Prozent 
9: Elbe . 49 700 » — 62,6 ” 
8. Oder . : . »: 73800 „ = 9,2 > 
4. Weichsel 760 ” => 0,9 „ 


Sa. 79 400 qkm 100,0 Prozent. 


er Unterschied des hier ermittelten Areals gegenüber 
dem von Penck beträgt + 49 qkm — 0,06 Prozent, 


1) Vgl. dazu Jahrg. 1898, 8. 187. 
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C. Galizien und Lodomerien (78532 qkm) sowie 
die Bukowina (10456 qkm) bilden im österreichisch-ungari- 
schen Staate mit 88988 qkm ein Gebiet, an dem die Donau 
mit etwa einem Sechstel Anteil hat und in dem Weichsel 
und Dnjester überwiegen. 


Übersicht. 
1. Donau. qkm 
1. Sereth und Pruth . > 2 15 000 
2. Weichsel. 
1. Weichsel bis zur San-Mündung e «. 19120 
2. San : R . 3 : 3 R « 14730 
3. Bug : :. 6680 
Sa. 40 530 
8. wg qkm 
1. Styr 2.040 
Fr Dajeser 
1. Dojester . 31 400 
D a 
1. Donau 15 000gqkm — 16,8 Prozent 
2. Weichsel 40530 „ = 45,6 = 
3. Dnjeper 2040), =,.,128 = 
4. Dnjester 31400, , zasEı5,8 55 
83 970 qkm —= 100,0 Prozent. 
Das ermittelte Endresultat bleibt gegen Pencks Ziffer 


um 18 qkm = 0,02 Prozent zurück. 

Eine eingehendere Zerlegung des Weichselgebietes, an 
dem auch Ungarn etwas beteiligt ist, wird an andrer Stelle, 
wo dieser Strom im ganzen behandelt wird, gegeben werden, 


D. Zur österreichischen Hälfte des Gesamtstaates ge- 
hören noch das Küstenland, bestehend aus Triest, 
Görz und Gradiska und Istrien mit insgesamt 7973 qkm 
und Dalmatien mit 12862 qkm. Diese beiden Gebiete sind 
zwar räumlich getrennt, trotzdem aber bei der Ausmes- 
sung zusammengelegt worden; denn sie teilen sich in die 
Inseln, die von Fiume bis Ragusa die Küste begleiten. 
Letztere sind aber in den mir zugänglichen Arealangaben 
nicht für jedes Gebiet gesondert angegeben, und die ein- 
zige Angabe des Gesamtareals findet sich nach Strelbitzky 
mit 3299 qkm bei Wagner, Areal und mittlere Erhebung 
der Landflächen (Beitr. zur Geophysik, II, 687). Das 
Gesamtareal beträgt 20835 qkm; unter Abzug von rund 
3300 qkm Inseln verbleiben 17 535 qkm. 


Übersicht. 


qkm 

1. Italienische Grenze — Fiume 7010 

2. Kroatische Grenze — Narenta 8 360 
3. Narenta: 

a. Mündung 280 

b. bei Imoski . 200 

4. Narenta—Cattaro . 980 

5. Cattaro — Grenze 680 


Sn. 17510 


Somit bleibt eine Differenz von — 25 qkm gegen Pencks 
Resultat = 0,14 Prozent. 


E. Ungarn und Siebenbürgen mit 282804 qkm 
bilden ein Gebiet, das, abgesehen von einer kleinen der 
Weichsel angehörenden Fläche, ganz ins Donaugebiet fällt. 
Auch hier ist der Versuch gemacht worden, kleinere hydro- 
graphische Bezirke zu bilden; doch sind für viele dersel- 
ben, die meistens dem Theifsgebiete angehören, die ermit- 
telten Arealangaben insofern unsicher und änderungsfähig, 
als eine sichere Scheidung der Gebiete in der Ebene nicht 
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gut möglich ist. Selbst das Gesamtareal der Theils ist 
unsicher, weil ihr Gebiet gegen das Donaugebiet auf der 
Strecke Waitzen—Theils-Mündung eine scharfe Grenze nicht 
besitzt; demgemäfs sind die Areale einzelner Gebiete, die, 
weil leicht auf der Karte erkennbar, nicht besonders auf- 
gezählt zu werden brauchen, zu beurteilen. 


Übersicht. 
Donau. qkm 
A. Linkes Ufer & k x . 236 480 
1. March . Ä - 5 5 R . 2270 
2. Waag und Neutra . ö c . Lg 
3. Gran und Eipell . - : ® . 11400 
4. Waitzen—Theils . - : ° .: 12960 
5. Theils . : . L c : . 151540 
A. rechts. —= 53 550 
a. Quelle — Bee & . ® 8 800 
b. Bodrog P ® . . 13020 
c. Sajo und Hernad : ® . 11980 
d. Sajo—Szolnok . > 2 . 9 580 
e. Szolnok-Mündung R k & 10 170 
B. links. = 97990 
f. Quelle — Szamos . : ® 5 760 
g. Szamos : 9 . 5 . 19500 
h. Szamos—Körös . - ’ 311420 
i. Körös “ s - . £ 20 100 
k. Körös—Maros . 5 ; a 4 540 
1. Maros ; ; ö . . 29670 
m. Maros-Mündung . 7 000 
6. Theifs-Mündung — Eisernes Thor (Tomes 
und Cerna) . x . « 19850 
7. Juil (Schyl) . ; 5 . & 5 1000 
8. Alt (Aluta) . : 3 ; ; . 13450 
9. Sereth und Pruth . ; : 3 . 4 240 
B. Rechtes Ufer . ® » 44620 
1. Prefsburg—Waitzen (Leitha-Raab) a « 16.060 
vn Naar der Drau . £ «20 760 
3. Drau .» ® ; ‘ 7 800 


Dans ent linkes Ufer 236 480 
rechtes Ufer 44 620 


281 100 
Dazu Weichsel (Poprad) 1600 


282 700 
Gegen Pencks Arealangabe besteht hier ein Minus von 
104 qkm = 0,04 Prozent. 


F. Auch die letzte Ländergruppe E österreichisch- 
ungarischen Monarchie, Slavonien und Kroatien mit 
Fiume (42520 qkm), gehört überwiegend dem Donau- 
gebiete an. 
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Übersicht. 

1. Donau. qkm 
1. Drau . e . E 3 5 6 . 6 070 
2. Drau—Save ä E e BL FE 2 640 
3. Save mit Kulpa und Una - A ; 26 480 
Sa. 35 190 
2. Zum aartnchen Meer. qkm 
1. Küstengebiet c , 8 3 1220 
2. Gebiet um Zrmanja . Ä ; : 2 260 
Sa. 1480 

Afrika. 


Über Dr. Donaldson Smith’ Expedition vom Rudolf- See 
nach dem Nil liegt ein ausführlicher Bericht vor (Mail, 


als die von Penck berechnete. 


3. Neutrales Gebiet. qkm 
1. Neutral (steht mit dem in Krain in Zusammenhang) 5 820 


4. Gesamtübersicht. 


e 
| 


1. Donaugebiet 35 190 qkm = 82,8 Prozent 
2. Gebiet desAdriat. Meeres 1480 „ = 3,5 n 
3. Neutrales Gebiet : 5820 „ = 13,7 „ 


Sa. 42 490 qkm — 100,0 Prozent. 
Die Gesamtfläche ist um 30 qkm = 0,07 Prozent kleiner. } 
Auf Grund der unter A—F gegebenen Überrichlä nn 


ergibt sich nunmehr für Österreich-Ungarn folgende 


Gesamtübersicht: | 


71,5 Pro. 


1. Donau . & a . 443 610 qkm = 

2. Rhein . R . . 2.3700, == >00, 
3. Elbe : N R 90404 00, 0 al 
4. Oder 2 : 5 2 T.300 mei Er Zu 
5. Weichsel e P ..1,.,42 8902,22 260, 
6. Dnjester ‘ : . 314008, 
7. Dpjeper A ö 2040 „ = 08 „ 
8. Küstenflüsse d, kdriak‘ Meeres 21.750, mr, 
9, Etsch . f 5 z 10720. =" 17, 
10. Po . . 1700 „ — 0,3 „ 
11. Neutrales Gebiet 2 7.660, „u 

Sa. 622 180 qkm = 100,0 Proz. 


Das Gesamtareal des Staates beträgt nach Penck 
625 556 qkm; hiervon sind in Absatz zu bringen 3300 gkm 
für Inseln; es bleiben somit 622256 qkm, so dals eine 
Differenz von 76 qkm = 0,01 Prozent besteht. 


5. Das Gebiet der untern Donau ist unter die Länder 
bez. Staaten der Balkanhalbinsel, Rumänien 
und Rufsland verteilt, die nunmehr folgen. Für Bos- 
nien, das, soweit es zur Donau abwässert, ganz dem 
Savegebiet angehört, ergibt sich folgende j 


Übersicht: 
1% DZ qkm 
1. Kulpa . e . . . . 890 
llnar % R a % : he “ES 
3. Una—Vrbas . o 5 : k . 960 
4. Vıbas . k 9 G 5 . 5090 
5. Vrbas—Bosna F . k R 14950 
6. Bosna . 1 2 war « 10 900 
7. Bosna—Drina R P s ° .. 2120 
8. Drina . e ß k ° 5 .. 7250 ee 
Sa. 36 730 = 71,9Proz 
2. Narenta = .,71120 = 13,97 
3. Gebiet um nn. (neutral) . 3530 = 69 ,„ 
Ass „ Trebinje (neutral) . 3700 = 735 


Gesamtsumme 51 080 = 100,0 Proz 


Bosnien und Herzegowina haben („Bevölkerung der 
Erde“, VIII, p. 45) ein Areal von 51110 qkm, so dal 
hier ein Unterschied von —30 qkm = 0,06 Prozent ve 
steht. Die Gebiete von Livno und Trebinje dürften alk 
neutrale anzusprechen sein. # 
(Schlufs folgt) 


27. Juni 1900), welcher erkennen läfst, dafs die rw 
tungen an die Leistungsfähigkeit des jungen ameriken isch 
Arztes wohl berechtigt waren. Zudem hat er seine E 
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| pedition mit aufserordentlicher Schnelligkelt durchgeführt. 
' Am 1. August 1899 brach Dr. Smith von Berbera auf und 
gelangte mit geringen Abweichungen von seiner frühern 
Route zum Jub; auf etwas abweichender Linie kreuzte er 
sodann die Daua und gelangte auf seiner alten Route in 
das Boran-Land, das seit seinem ersten Aufenthalt unter 
abessinische Herrschaft gelangt war. Auf neuer Route 
reiste er sodann über Egder nach dem Südende des Stephanie- 
| Sees und dann nach dem Nordende des Rudolf-Sees. 
| Unter 5° 30’ N. Br. verliefs er Ende Dezember den Omo 
} und in fast direkt westlicher Richtung marschierend er- 
} reichte er den Nil am 15. März bei Fort Berkeley (5° N.) 
! in der Nähe von Ladö. Das ganze Gebiet zwischen Rudolf- 
| See und Nil bildet eine weite Ebene, welche sich nordwärts 
| bis zum Sobat erstreckt; in der Regenzeit bildet dieselbe, 
| welche 1500 F. (460 m) hoch liegt, einen ausgedehnten 
| See oder Sumpf, während sie in der trocknen Jahreszeit 
/ eine fast wasserlose Wüste ist. Ständige Wasserläufe sind 
nicht vorhanden, sondern nur Wadis oder Tugs. In Tarran- 
| gole in der Landschaft Lattuka erreichte Dr. Smith den 
/ Anschlufs an die Aufnahmen von Dr. Emin-Pascha. Nach 
} 14monatlichem Aufenthalt in Fort Berkeley konnte er auf 
) einem Dampfer die Fahrt nilabwärts nach Chartum an- 
treten, wo er am 22. Mai eintraf. 
| Der geringe Wert von Längenbestimmungen, sofern 
) sie nicht mit Hilfe des Telegraphen ermittelt werden, wird 
) wieder einmal nachgewiesen durch die Zängenbestimmung für 
) Omdurman, welche von Major 4. H. Austin durch telegraphi- 
) sche Verbindung mit Kairo ermittelt wurde. Dieselbe ergab 
| 32° 29' 42,5” Ö.v. Gr., 15° 38' 15” N. Br., eine west- 
) liche Abweichung gegen allen bisherigen Bestimmungen von 
| fast 15’. An diese Position anschliefsend hat Major Austin 
} mittels Chronometer noch die Lage einiger wichtiger Punkte 
| am Nil bestimmt, und zwar Goz Abu Gume 32° 41' 37,5” 0. 
| und 13° 10' 54,2” N.; Faschoda 32° 7' 37,5” O. und 
B53r 21,2” N.; Fort Sobat 31° 33’ 36,7” und 9° 21’ 
1 48,5”N. Die Lage aller dieser Punkte wird hierdurch wesent- 
) lich nach W verschoben. Major Austin wollte in Begleitung 
) von Leutn. Bright die Reise den Sobat und Djibbe auf- 
) wärts fortsetzen bis zum Rudolf-See, wo er den Anschluls 
) an seine frühern Aufnahmen von der Ostküste ber er- 
/ reichen wird. Den Rückweg will er längs des Westabfalls 
| des südabessinischen Hochlandes bis zum Baro zurücklegen 
) und sich dann wieder nach W zum Sobat wenden, wo er 
) mit den Leutnants Gwynn und Jackson zusammenzutreffen 
| hofft, welche den Blauen Nil aufwärts gereist waren, um 
) die Lage der wichtigsten Punkte zu bestimmen und dann 
am Westabhang des nordabessinischen Hochlandes nach S 
) zum Sobat reisen wollten. (Geogr. Journ. XV, p. 279.) 
Nach l5monatlicher Abwesenheit ist J. EZ. S. Moore 
| von seiner Tanganika-Expedition nach England zurückgekehrt. 
| Am 19. April war er von England aufgebrochen und am 
28. Juni über Chinde in Blantyre eingetroffen, wo er seine 
| Uhren durch telegraphische Verbindung mit dem Observa- 
| torium iu Kapstadt regulieren konnte; ‚die Längenbestim- 
| mungen seines Begleiters Fergusson haben dadurch we- 
sentlich an Vertrauen gewonnen. Lotungen im Njassa-See 
stellten die grölste Tiefe zu 430 Faden (790 m) fest. Am 
\ 20. September erfolgte die Ankunft am Südende des Tanga- 
| nika, welcher zu Schiff bis an sein Nordende genau unter- 


sucht wurde; namentlich wurde eine reiche Sammlung von 
Fischen zusaimmengebracht. Moore bezweifelt, dafs der 
Tanganika jemals mit dem Ozeane in Verbindung gestan- 
den habe, nimmt aber an, dafs der See sich früher weit 
nach W ausgedehnt und einen bedeutenden Teil des jetzi- 
gen Kongo-Beckens eingenommen habe. Durch das Rusisi- 
Thal wandte sich die Expedition nach dem Kiwu-See, wo 
sie infolge von Dr. Kandts Thätigkeit wenig zu thun vor- 
fand; auch dieser See wird ebenso wie der Tanganika 
(vgl. S.146) bedeutend nach W verschoben. Nördlich vom 
Kiwu-See befanden sich zwei Vulkane in Thätigkeit; die 
Existenz des Mfumbiro bezweifelt Moore. Am Westufer 
des Albert-Edward-Sees marschierte er nach dem Albert- 
See, überschritt den Semliki und untersuchte darauf das 
Runssoro-Gebirge, dessen 16500 F. (5030 m) hohen Gipfel 
er erstieg; die Grenze des ewigen Schnees liegt in 13000 F. 
(3960 m). Nach Untersuchungen im Albert-See wandte sich 
Moore nach Uganda und reiste teilweise mit Benutzung der 
neuen britisch-ostafrikanischen Bahn nach Mombasa. (Mail, 
4 Juli, 1900.) 
Polargebiete. 

Am 21. Juni hat Baron E. Toll seine Expedition in 
das Sibirische Eismeer auf der „Sarja“ (Morgenstern) von 
St. Petersburg aus angetreten. 

Die topographischen Ergebnisse seiner vorjährigen Er- 
pedition nach Ostgrönland, namentlich die sorgfältige Auf- 
nahme des Kaiser Franz Josef-Fjordes, von P. Dusen im 
Malsstabe 1: 500000 bearbeitet, hat Prof. A. @. Nathorst 
seinem ausführlichen mit zahlreichen vorzüglich gelungenen 
Illustrationen nach photographischen Aufnahmen geschmück- 
ten Beriehte (Ymer 1900, Heft II) beigefügt. Entgegen 
der Darstellung nach der Rekognoszierung durch Payer auf 
der zweiten deutschen Polarfahrt 1870 erweist sich der 
Franz Josef-Fjord als ein mit zahlreichen Seitenarmen wie- 
der mit dem Meere in Verbindung stehendes Gewirr von 
Buchten und Inseln; durch den König Oscar-Fjord wird die 
Verbindung nach dem 1° südlicher liegenden Davis-Sund 
hergestellt. Die Höhe der Payer-Spitze 2300 m stimmt an- 
nähernd mit Payers Schätzung (2200 m), dagegen wieder- 
holt Nathorst die Versicherung, dals Payer die Höhe der 
Petermann - Spitze weit übertrieben habe, ohne selbst eine 
Angabe zu machen. Wahrscheinlich wird sich auch der 
nördlichere Tiroler-Fjord ebenso in zahlreiche Buchten und 
Meeresarme und auch noch weiter im N die von der Deut- 
schen Polarexpedition 1869/70 aufgenommene Küste in eine 
zerrissene Fjordwelt auflösen. Hoffentlich wird dieses Ge- 
biet bald das Ziel einer mit modernen Hilfsmitteln aus- 
gerüsteten Expedition, welche diesen Küstenstrich heute 
ohne grofse Schwierigkeiten erreichen dürfte. 

Der Bericht, welchen C. E. Borchgrevink am 25. Juni 
der R. @. Geogr. Society in London über den Verlauf seiner 
antarktischen Espedition erstattete (Mail, 27. Juni) lälst er- 
kennen, dafs Kap Adare, wo das Winterquartier, Camp 
Ridley, aufgeschlagen wurde, ein sehr ungünstiger Aus- 
gangspunkt für das Eindringen in Victoria-Land war, da 
dieses sich hier zu sehr bedeutenden Höhen auftürmt. Daher 
mufste die Expedition sich begnügen mit Ausflügen längs 
der Küste teils im Schlitten, teils im Boote, und mit eini- 
gen Bergbesteigungen in der Nähe des Winterquartiers, 
u. a. des 3670 F. (1120 m) hohen Kap Adare. Ein an- 
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deres bedeutendes Hindernis für Forschungsexpeditionen 
war die aufserordentlich stürmische Witterung; der Wind 
erreichte eine Schnelligkeit bis zu 87 miles (140 km) in der 
Stunde. Am 2. März hatte das Expeditionsschiff „Southern 
Cross* die Station verlassen und kehrte erst am 28. Fe- 
bruar 1900, als der antarktische Sommer schon stark auf 
die Neige ging, zurück, so dafs nur wenig Zeit übrig blieb 
zu einem Versuche, weiter südlich vorzudringen. Am 
2. März wurde die Fahrt nach S angetreten, unterwegs 
wurde auf der Coulman-Insel und am Fulse von Mt. Terror 
gelandet, wo Borchgrevink und Kapt. Jensen durch das 
Kalben eines Gletschers und die dadurch entstandene Flut- 
welle fast ums Leben gekommen; sie vermochten sich an 
eine steil) abfallende Felswand anzuklammern, während die 
Welle noch eine Höhe von 20 F. (6 m) über ihren Köpfen 
erreichte. Die südlichste Breite 78° 34’ wurde am 17. März 
erreicht und Borchgrevink machte hier noch einen Ausflug 
ans Land bis 78° 50’, die höchste bisher am Südpol er- 
reichte Breite. Über die Genauigkeit der Aufnahmen von 
Kapt. Rofs, die ja allerdings nur im Vorbeifahren vom 
Schiffe aus gemacht sind, gibt Borchgrevink kein Urteil 
ab; es ist daher wohl anzunehmen, dafs sie nicht unzu- 
verlässig gewesen sind, wenn auch Borchgrevink in Einzel- 
heiten manche Ergänzungen liefern wird, wie durch die Ent- 
deckung einzelner Inseln. Die Erfahrungen von Borchgrevink 
liefern den Beweis, dafs die Erforschung der Südpolargebiete 
mit viel gröfsern Schwierigkeiten verknüpft ist als das Vordrin- 
gen zum Nordpol ; auch die Existenzbedingungen sind wesent- 
lich ungünstiger durch das Fehlen von Vierfülslern, wie Eis- 
bären, Renntieren, Eisfüchsen, Moschusochsen ; sehr reich ver- 
treten ist die Vogelwelt durch verschiedene Arten Pinguine. 
In einem umfangreichen Hefte veröffentlicht die K. Bel- 
gische Geogr. Gesellschaft in Brüssel (Bulletin 1900, Nr. 1) 
die Berichte über die Beigische Antarktische Expedition auf 
der „Belgica“ 1897—99, unter Beifügung von 3 Karten, 
von denen die erste die Aufnahme der Belgica - Stralse 
(s. Peterm. Mitteil. 1900, S. 48 und 71), die zweite die 
Fahrt der „Belgica* vom 13. bis 19. Februar 1898 und die 
dritte die Fahrt und Trift im Eise bis 13. März 1899 
enthält. Nach diesen unterliegt es keinem Zweifel mehr, 
dals die Belgica-Stralse identisch ist mit der 1874 von 
Kapt. Dallmann entdeckten Bismarck-Stralse, und nach dem 
Rechte der Namengebung durch den ersten Entdecker 
müssen manche der von Leutn. de Gerlache gegebenen 
Namen von der Karte wieder verschwinden. Die einzelnen 
Berichte, welche im Litt.-Berichte besprochen werden sollen, 
sind von G. Lecointe: Übersicht über die wissenschaftlichen 
Arbeiten der Expedition, G. Lecointe: Die Hydrographie 
der Belgica-Strafse und die astronomischen und magneti- 
schen Beobachtungen, H. Arctowski: Physische Geographie 
des von der „Belgica“ erforschten antarktischen Gebietes 
und von E. G. Racovitza: Tier- und Pflanzenleben in der 
Antarktis. Beigefügt sind den Berichten zahlreiche vorzüg- 
lich ausgeführte Illustrationen nach Photographien, die von 
dem Arzte der Expedition, Dr. Cook, aufgenommen sind. 


Ozeane. 


Die reichen Ergebnisse der ‚‚Sıboga-Expedition“ im Ost- 
indischen Archipel, über welche Prof. Dr. M. Weber am 
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(Geschlossen am 5. Juli 1900). 


. zu nehmen. 


22. Mai einen orientierenden Vortrag in Amsterdam hielt, 
sollen in einem umfangreichen Werke, welches auf 15 Quar 
Bände geschätzt wird, niedergelegt werden. Der Haup 
anteil wird naturgemäls auf die Beschreibung der zoolog 
schen Sammlungen entfallen, welche ca 40 Abhandlunge 
von 35 Verfassern umfassen wird, aber ein bedeutende 
Teil des Werkes wird auch den geographischen und geo- 
logischen Forschungen gewidmet. Den einleitenden Reise- 
bericht wird Prof. Weber bearbeiten, eine Beschreibung des 
Fahrzeuges und seiner wissenschaftlichen Ausrüstung 
fert der Führer des Expeditionsschiffes, Kapt.-Leutn. J. P} 
Tydeman; derselbe wird auch die bydrographischen Unten 
suchungen, Lotungen mit der Tiefenkarte, sowie die topo- 
graphische Aufnahme von Küsten, Buchten und Anke 
plätzen nebst Karten, ferner die trigonometrischen Höhen- 
messungen, astronomischen Ortsbestimmungen bearbeiten; 
hieran schliefen sich Abhandlungen über Temperatur, Salz 
und Sauerstoffgehalt des Seewassers. Die botanischen Samm- 
lungen, namentlich eine umfassende Beschreibung der Algen- 

Flora von Niederländisch -Indien, werden von Frau Prof. 
Weber, welche an der ganzen Expediiion teilgenommen hat, 
bearbeitet. Den Schlufs des grolsen Werkes bildet die 
Untersuchung der Grundproben und eine Beschreibung deı 
gesammelten Mineralien von Prof. Dr. A. Wichmann ın 
Utrecht. 


Auf der letzten Strecke von den Fidschi-Inseln bis 
Japan wurde die hydrographische Expedition von Prof, 
Al. Agassiz derartig durch stürmische Witterung beeinflulst 
dafs Tiefseeuntersuchungen, sowohl Lotungen wie Dredsch- 
züge, nur spärlich ausgeführt werden konnten, schliefslich 
auf der Strecke von den Ladronen bis Yokohama ganz 
eingestellt werden mulsten. Am 19. Dezember 1899 ver 
liefs der „Albatrofs* Suva; zunächst wurden die Bllice 
Inseln bekudht) namentlich auf Funafuti Aufenthalt ge 
men, um die Korällshbolnkin pen welche von Prof. David bi 
1100 F. (340 m) fortgesetzt worden sind, in Augenschein 
Ebenso wurden die Gilbert- und Marshall. 
Inseln zu Korallenstudien aufgesucht. Beide Inselgruppen 
bilden isolierte Gipfel, welche sich aus sehr bedeutender 
Tiefen von 1500—2500 Faden (2750—4570 m) erheben; 
die Atolle der beiden Parallelketten der Marshall-Inseln 
die Ralick- und Ralack-Kette, bilden keineswegs die Erhe- 
bungen zweier unterseeischer Rücken, sondern die einzelnen 
Inseln sind, wie durch 30 Lotungen nachgewiesen wurde, 
selbständige Gipfel. Von den Marshall-Inseln wandte sich | 
die Expedition nach W zu den Karolinen und Ladronen zut 
Untersuchung der Vulkane und der durch vulkanische Kräfte ' 
gehobenen Korallenbildungen. Etwa 100 miles SO von 
Guam in der Nähe der von der Challenger-Expedition ge- 
loteten Tiefe von 4475 Faden (8184 m) wurde eine noch 
gröfsere Tiefe von 4813 Faden (8802 m) nachgewiesen 
welche somit die bisher bekannte tiefste Stelle (8513 m) 
des Nordpazifischen Ozeans, die Lotung der „Tuscarora 
im Jahre 1873 an der Ostküste von Japan, noch übertr 
und somit die grölste Tiefe des nördlichen Stillen © 
bildet. Anfang März traf die Expedition in Yokoham 
und Prof. Agassiz trat von hier aus die Rückreise na 
San Francisco mit dem Postdampfer an. A. Wichmann, 
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Die nord-südamerikanische Längsbahn. 


Von Prof. Dr. 


W. Sievers. 


(Mit Karte, s. Taf. 14.) 


Während die transandine Bahn zwischen Santiago de 
Chile und Mendoza in Argentina soeben ihren Zusammen- 
bruch erlebt hat und die Ausführung der noch fehlenden 
Strecke über den Cumbre-Pals bis auf weiteres ausge- 
schlossen ist, erscheinen die Nordamerikaner mit bestimmten 


Vorschlägen zu einer panamerikanischen Bahn von New 


York nach Santiago, Buenos Aires und Rio de Janeiro. 
Die Trace dieser Bahn, deren Ausführung die sibirische 
Transkontinentalbahn sowohl wie die afrikanische von Kap 
bis Kairo weit hinter sich lassen würde, ist niedergelegt 
in dem siebenbändigen Werke: „Intercontinental 
Railway-Commission“, Washington 1898, dessen In- 
halt hier kurz besprochen werden soll. 

Im Jahre 1880 stellte David Davis, Mitglied des Kon- 
gresses für Illinois, den Antrag, engere Handelsbeziehungen 
zwischen den Vereinigten Staaten und den Republiken 
Mittel- und Südamerikas herbeizuführen. 1882 nahm Cock- 
rell, Mitglied des Kongresses für Missouri, diesen Antrag 
in der Form wieder auf, dafs ein besonderer Delegierter 
ernannt werden solle zur Herstellung näherer Beziehungen 


_ mit solchen Republiken der westlichen Hemisphäre, die be- 
‚sonders geeignet seien für eine Risenbahnverbindung mit 


den Vereinigten Staaten. Aufserdem sollten nach einem 
weiteren Vorschlage von 1884 drei Vertreter der Ver- 


_ einigten Staaten Süd- und Mittelamerika zum Zweck der 
 Einholung von Berichten über den Handel und Verkehr 


bereisen. Daneben liefen weitere Anträge auf eine Zoll- 
Union, gemeinsame Währung, engere Handelsverbindungen 
und Einladungen zu gemeinsamen Konferenzen in Wash- 
ington. Diese Bemühungen hatten zunächst das Ergebnis, 
dafs in der That 1884/85 eine Abordnung von drei Herren 
Südamerika bereiste, deren Bericht die Notwendigkeit eines 
gemeinsamen Kongresses betonte. Daraus entwickelte sich 
der bekannte panamerikanische Kongrefs vom Oktober 1889, 
an dem Mexico, die centralamerikanischen Staaten, von süd- 


amerikanischen aber nur Venezuela, Colombia, Peru, Bolivia, 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VIII. 


Brasilien und Uruguay, nicht aber Chile, Argentinien, Para- 
guay und Ecuador beteiligt waren; dieser Kongrels ver- 
lief bekanntlich im ganzen ohne greifbare Ergebnisse. 
Eines der wichtigeren war die Annahme eines Berichtes 
des Komitees zur Eisenbahnvereinigung, 26. Februar 1890; 
danach sollte eine Abordnung von Ingenieuren ausgesendet 
werden, um die Gesamtstrecke der zu erbauenden nord- 
südamerikanischen Eisenbahn zu vermessen, welche Strecke 
möglichst die Hauptstädte der Republiken verbinden müsse. 
Der Plan, dafs jeder Staat drei Ingenieure zu dieser Ab- 
ordnung ernennen solle, ist nicht zur Ausführung gekom- 
men, dagegen kann dieser 26. Februar als der Geburtstag 
der panamerikanischen Eisenbahnkommission angesehen wer- 
den. Diese „Intercontinental Railway - Commission“ trat 
zum erstenmal in Washington am 4. Dezember 1890 zu- 
sammen und bestand aus zwei Delegierten der Vereinigten 
Staaten, dreien aus Colombia, je einem aus Mexico, Ecuador, 
Peru und Paraguay; auch nahmen die aulserordentlichen 
Gesandten und Geschäftsträger von Venezuela, Guatemala, 
Brasilien und Costarica auf Einladung des Staatssekretärs 
Blaine daran teil, Chile und Argentinien waren wieder 
nicht vertreten. Später wurden ein Delegierter der Ver- 
einigten Staaten, Alexander J. Cassatt, und der Abgeord- 
nete Venezuelas, Luis A. Blanco, zum ersten und zweiten 
Vorsitzenden gewählt, und bis zum 22. April 1891 
19 Sitzungen abgehalten, an denen sich nunmehr auch 
Argentina, nicht aber Chile beteiligten. Eine Reihe von 
Unterausschüssen wurden gebildet, darunter zwei wichtige, 
für die Finanzen und für die Vermessungen (Surveys). 
Die Mittel für das ganze Unternehmen sind zum gröfsten 
Teil von den Vereinigten Staaten aufgebracht worden; 
gleich anfangs gaben sie von 133000 Dollar 130000, der 
geringe Rest von 3000 Dollar kam von Chile, das sich mit 
dieser Summe ein für allemal abfand. Immerhin zahlte es 
wenigstens etwas, während El Salvador, Honduras, Nica- 
ragua, Venezuela, Peru, Paraguay und Uruguay, ja auch 
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Argentina und sogar Mexico überhaupt keinen Cent ein- 
gezahlt haben. Argentina erklärte von vornherein, es wolle 
die Bahnen auf seinem Gebiete auf eigene Kosten an den 
Hauptstrang anschlielsen. Von den übrigen Staaten gaben 
Colombia und Ecuador je 4000, Guatemala 3600, Costarica 
und Bolivia je 2000 und nur Brasilien 30000 Dollar, ob- 
wohl dieses Land ganz aufserhalb der an der Westseite 
des Erdteils entlang laufenden Hauptlinie liegt; den gan- 
zen Rest von 250 000 Dollar zahlten die Vereinigten Staa- 
ten ein. Sehr bezeichnend ist die Zurückhaltung Mexicos, 
in dessen Gebiet auch keine Vermessungen gemacht wor- 
den sind. 

Die Kommission beschlofs, die panamerikanische Linie 
durch Centralamerika, Colombia, Ecuador und Peru bis 
Cuzco untersuchen zu lassen und setzte zu diesem Zweck 
„drei Corps“ ein. Die erste Abteilung unter Kapt. Steever, 
an dessen Stelle später Leutnant Macomb trat, erhielt als 
Arbeitsfeld Centralamerika; die zweite unter William F. 
Shunk das Land zwischen Quito und Costarica; die dritte 
unter W. D. Kelley das Gebiet von Quito bis Cuzco; drei 
andre, für Chile, Bolivia, die Pilcomayo : Route und die 
Gegend zwischen Potosi, Corumbä am Paraguay und Übe- 
rabä in Minas Geraes bestimmte Abteilungen kamen nicht 
zu stande. 

Die Arbeiten begannen im Frühjahr 1891 und wurden 
von den drei Abteilungen zu verschiedener Zeit beendet. 
Die peruanische unter Kelley hatte etwa 2720 km aufzu- 
nehmen und kehrte am 30. August 1892 zurück; die co- 
lombianische unter Shunk nach der Aufnahme von 3200 km 
am 12. Juni 1893 und die centralamerikanische erst im 
Juli 1893, da sie 4160 km zu vermessen hatte und über- 
dies anfangs langsamer arbeitete als die beiden -andern. 
Leutnant Macomb, an Stelle von Steever 1892 Führer der 
dritten Abteilung geworden, hatte nämlich eine umfang- 
reiche Triangulation ausgeführt und wurde erst im Dezem- 
ber 1892 aufgefordert, sich auf eine vorläufige Aufnahme 
und Vermessung zu beschränken. Den Ingenieuren war 
(Teil I, 
p. 32) vorgeschrieben und als ihr Zweck hingestellt „to 


überhaupt nur eine „rough location of a line“ 


determine the practicability of a railroad through the re- 
gion“. Daher ist es auch erklärlich, dafs Kelley die 2720 km 
in etwa zwei, Shunk seine 3200 km in etwas mehr als 
Die Karten und der Be- 
richt über die drei Expeditionen wurden dann sogleich in 


zwei Jahren ausführen konnte. 


Arbeit genommen, allein die Triangulation der Abteilung 1 
verursachte eine weit längere Bearbeitungszeit. Daher konnte 
das Gesamtwerk erst im Jahre 1898 erscheinen. 

Das Werk zerfällt in sieben Bände. Der erste, Band I, 
Teil I, enthält auf 198 Seiten Text eine allgemeine Dar- 
stellung der Geschichte und des Verlaufes der ganzen Un- 


4 }- 


ternehmung und der Expeditionen, 25 Abbildungen aus 
Centralamerika, Peru und Bolivia, 7 Karten, sämtlich Über | 
sichtskarten und fünf Profile über die ganze Strecke von 


Guatemala bis Peru, ja auch von New York bis zur Argen- | 


tina. Von den übrigen sechs Bänden bestehen drei aus 
dem Text der drei Abteilungen, die drei andern enthalten ' 


die Karten dazu, im ganzen 142 Stück. Diese veranschau- | 
lichen die einzelnen Sektionen der Vermessung und ent- | 
halten aufser der Route selbst auch je ein Höhenprofil | 
über die Strecke. 


dafs der Text nicht nur in englischer, sondern auch in | 


Sehr dankenswert ist die Einrichtung, 


spanischer Sprache herausgegeben ist; beide sind in einem 
Bande vereinigt, mit Ausnahme des einleitenden, Band 12 | 
Teil I, der nur englischen Text enthält. 

Eine grofse Anzahl von ausgezeichneten, nach Photo- 4 
graphien hergestellten Abbildungen schmückt die vier Bände 4 
Text. Von grofsem geographischem Wert sind darunter 
namentlich Ansichten der Vulkane von Ecuador und Central- | 
amerika, einzelne Vegetationsbilder und die beiden Panora- | 
men der Gebirge von El Salvador mit ihren Vulkanen. = 

Der zweite Teil desersten Bandes behandelt die | 
Aufnahmen in Centralamerika, die an dem Grenzflusse | 
gegen Mexico, Rio Suchiate‘ beginnen. Der mexikanischen | 
Regierung wird es überlassen, die Eisenbahnen auf eigene 
Es bedarf 
dazu nur der Herstellung einer Verbindung zwischen Oaxaca 


Kosten an die Grenze von Guatemala zu führen. 


und Tehuantepec sowie des Baues einer Linie an der Küste 
des Grolsen Ozeans von Tehuantepec bis zum Rio Suchiate 
bei Ayutla. 
sche Strang der geplanten grofsen amerikanischen Meridional- 


Von hier beginnt dann der centralamerikani- 


bahn. Dieser wird aus zwei Gründen am pazifischen Ab- 
hang entlang geführt, teils wegen des offeneren waldärmeren 
Landschaftscharakters, dann weil hier bereits eine Reihe 
kleiner Bahnstrecken bestehen, die, wie auch in Südamerika, 
von der Hauptbahn benutzt werden sollen. 

Die centralamerikanische Strecke beginnt bei Ayutla 
am Rio Suchiate und führt von hier nach Caballo-Blanco, ; 
dem Endpunkt der von Retalhuleu westwärts führenden 
Bahn. Drei Wege sind zur Erreichung von Caballo-Blanc | 
möglich; am wahrscheinlichsten scheint mir die Ausführung 
des südlichsten am Rio Tilopa, während die Linie über 
Coatepeque zwar mehr Ortschaften berührt, aber sindz 
Steigung von 450 m und schwieriges Gelände zu über 
winden hat. Von Retalhuleu mufs eine Strecke neu ce 
baut werden bis Patulul am Rio Madrevieja; die Seehöh 5 
beträgt auf dieser bei Mazatenango nur 350 m, vor dem 
Rio Nahualate wird aber ein Tunnel nötig. Von Patuldd 
bis Masagua besteht bereits eine Eisenbahn, die hier ® 


die Linie Guatemala — Escuintla — San Jose ee k 
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gagua nach Acayutla über Brito und Montufar, meist in 
niederem Lande und daher ohne Kunstbauten; von Montufar 
geht eine Zweiglinie das Thal des Rio de la Paz aufwärts 
über Ahuachapan nach Santa und erreicht Höhen von 
775 m. In Santa Ana findet sie Anschluls an die von 
hier über Ateos nach einerseits Acayutla, anderseits San 
Salvador führende bereits fertige Eisenbahn. 

Von San Salvador an vermag sich die Trace nicht mehr 
auf vorhandene Eisenbabnen zu stützen und es ist daher das 


ganze Stück von San Salvador bis Chinandega in Nicaragua 


neu zu bauen. 


_ zu überwinden wären. 
_ lieh Leon wird die Ferrocarril Nacional de Nicaragua be- 


Die Bahn soll am Nordufer des Ilopango- 
Sees nach San Vicente laufen, dann südwärts nach Usulutän 
führen und um den Südfuls der Vulkanreihe herum San 


Miguel erreichen. Von da aus umzieht sie den Golf von 


_ Fonseca bis Chinandega, ohne dals grölsere Hindernisse 


Von Chinandega bis La Paz öst- 


nutzt, dann eine Strecke La Paz — Managua gebaut und 
hierauf wieder die vorhandene Linie Managua — Granada 
einbezogen ; alle diese Routen durchschneiden das niedrige 
Land in der Senke der grofsen Seen. Dieser Senke folgt 
die Trace weiter über Rivas und Pena Blanca im Süd- 
westen des Sees von Nicaragua, tritt aber dann nahe der 
Bahia de Salinas in einem 290 m hohen Passe nach Costa- 
rica über. In Costarica hält sich die Bahn zunächst im 
Thale des Tempisque zwischen der Kordillere und Guana- 
caste, berührt Liberia und tritt bei El Reventado dicht an 
den Grofsen Ozean heran, dem sie nunmehr dauernd folgt, 
bis zum Rio Savegre, wo die Aufgabe der ersten Ab- 
Auch 
durch 
Licht verbreitet 


teilung aufhörte und die der zweiten begann. 
wenig bekannten Küstengebiete ist 
Amerikaner etwas 


über diese 
die Aufnahmen der 
worden. 

Den gröfsten Vorteil in geographischer Beziehung haben 


_ die Aufnahmen aber den Staaten Guatemala und El Salvador 


Von 


dem Vulkan Tacanä an der Westgrenze spannte Leutnant 


gebracht, nämlich eine sorgfältige Triangulation. 


Macomb ein Dreiecksnetz über den Vulkan von Santa Maria, 


 Quichd, Tecpam, Atitlan, die Vulkane Acatenango und 


Agua nach Guatemala und setzte dieses über die Gegend 


von Santa Ana und San Salvador nach den Vulkanen San 
| Vieente und San Miguel fort, so dafs ein 30 km breiter 
Gürtel erstklassiger Dreiecke sich von dem Vulkan von 
| Tacand bis zum Vulkan von San Miguel erstreckt, also 


über einen grofsen Teil von Guatemala und EI Salvador. 
Überdies zog Macomb sekundäre Netze über die Altos von 
Guatemala bis Huehuetenango und südlich bis zum Meere 
bei Ocos, Caballo Blanco, San Jose und La Libertad. Hier 
wurde er im Dezember 1892 von der Centralleitung in 


‚ New York angewiesen, die Arbeiten zu beschleunigen und 


beschränkte sich daher im Osten auf eine sekundäre Triangu- 
lation, die er über den Golf von Fonseca und C'hinandega 
bis zum Momotombo ausdehnte, so dafs auch noch Teile 
von Honduras und Nicaragua davon Vorteil ziehen. Die 
Karten von Guatemala und El Salvador sind daher durch 
diese Triangulation auf eine neue Grundlage gestellt, die 
von den übrigen Ländern bedeutend verbessert worden. 
Höhenschichten stellen den Aufbau der im Arbeitsfeld lie- 
genden und benachbarten Gebirge dar, so der ganzen Süd- 
kette der Vulkane westlich von Santa Ana, auch des Süd- 
hanges des Fuego. Infolgedessen enthält der Band ein 
reiches geodätisches Material, das im Appendix, p. 226 
bis 330 zusammengestellt ist, nämlich eine längere Ab- 
handlung über die Art der Triangulation, Beschreibung 
der Stationen, die geodätischen Koordinaten der Stationen, 
und überdies eine Liste der magnetischen Deklination in 
Centralamerika und auf barometrischem Wege gewonnene 
Ein sehr wertvolles Material bietet auch 
die Liste der Entfernungen nach Miles und Leguas für alle 


Höhenmessungen. 


vorhandenen Eisenbahnen und begangenen Wege, mit Hin- 
zufügung der Höhenzahlen, insbesondere wieder für Guate- 
mala und EI Salvador. Endlich folgen eine 30 Seiten lange 
Aufzählung von gesammelten Pflanzen und eine Liste der 
gefundenen Insekten, beide bearbeitet von Dr. W. C. 
Shannon, dem Arzt der Abteilung. 

Der Text besteht im übrigen aus allgemeinen Nach- 
richten über die fünf Republiken Centralamerikas, zum Teil 
auch aus Einzelheiten, die bei der Routenaufnahme ge- 
Ungefähr die Hälfte des Textes behan- 


delt Guatemala, die Reise dahin, die Organisation der 


sammelt wurden. 


Abteilung, die einzelnen aufgenommenen Strecken, die Altos, 
Klima, Bevölkerung und Industrie, sowie die Eisenbahn; 
auch findet sich ein Abschnitt über die Geologie und Minera- 
logie, in dem einige Bemerkungen von Leutnant Reber 
über das Cuilco-Gebiet Wert haben. Hervorzuheben sind 
ferner die genaue Beschreibung des Sees von Atitlan 
(p. 79—83), Einzelheiten aus den Abschnitten „Surveys“ 
(p. 27—50 und p. 56—70), besonders über die Fauna 
(p. 41—45), die Thäler des Rio Paz und Pulula, will- 
kommene Angaben über die Volkszahl der Ortschaften 
(p. 63—67) und über Nutzholz (p. 38, 67—68). 

In dem Abschnitte über El Salvador verdient die 
Liste der Vulkane, ihrer Lage (Länge, Breite) und ihrer Höhe 
Erwähnung; der Lametepec oder Vulkan von Santa Ana 
wird auf 2385 m angegeben, der von San Vicente nur auf 
2174. Wichtig sind auch die nach A. J. Scherzer von 
Santa Ana aus den offiziellen Listen entnommenen Zahlen 
für die Bevölkerung. Danach hat El Salvador nur 664513 
Bewohner, von denen 149003 auf die Städte kommen. 


Ferner mögen die Beschreibungen von Ahuachapan, Santa 
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Ana und San Salvador (p. 115, 116, 131) hervorgehoben 
werden. 

Die Bemerkungen über Honduras sind nur spärlich, 
10 Seiten, da die Bahn diesen Staat nur an der äulsersten 
Südküste durchzieht; Choluteca soll 4000 Einwohner haben. 
Wahrscheinlich hat die ganze Gegend seit Jahren keine 
Fortschritte gemacht und die Bevölkerung ist indolent. Das 
Land ähnelt hier mit seinen Savannen, Jicaros und Dorn- 
büschen sehr dem benachbarten Tieflande von Nicaragua. 
Hier soll Chinandega 12- bis 13000 Einwohner haben und 
emporkommen, Leon 40000, Managua 18000, Granada 
14000, Masaya 16000; die beiden letztgenannten Städte 
werden genauer beschrieben, wie auch der See von Ma- 
saya. Die Landenge zwischen dem Nicaragua-See und dem 
Grofsen Ozean ist eine wellige Ebene mit reichem Boden, 
dem Verwitterungsprodukt von vulkanischen Tuffen und 
Laven, besitzt aber auch öde Gegenden mit Jicaros. Nach 
Costarica zu nimmt die Bevölkerung ab, der Wald zu, be- 
sonders südlich von Rivas, mit 8000 Einwohnern und 
Dampfschiffahrt nach Granada, San UÜbaldo und San Carlos, 
wo Anschluls an die Dampfer auf dem San Juan erfolgt. 
Eine Liste der Marabios-Vulkane bei Leon gibt neue Zah- 
len, und der Momotombo wird auf 1280 m berechnet. 
Fünf Dampfer befahren den Managua-See. Die Wasser- 
scheide zwischen dem Nicaragua-See und dem Tempisque- 
Thal in Costarica ist hügeliges bis bergiges Land von 
200—800 m, der Vulkan Orosi erreicht 1580, der Vulkan 
Caüas Dulces 670 m, auf der Pafshöhe von 290 m liegt 
Santa Rosa. Liberia hat 5000— 6000 Einwohner und 
macht einen vorgeschrittenen Eindruck. An der Küste des 
Grolsen Ozeans folgte die Expedition meist dem Strande, 
um rasch den Anschlufs an Abteilung 2 zu erreichen, 
Die Kordillere springt mit rauhen Hügelketten und tiefen 
Schluchten gegen das Meer vor und bildet hohe Vor- 
gebirge aus vulkanischen Breccien, wie Punta Guapinol 
und Punta Herradura.. Grofse Wälder erschweren den 
Durchzug, der Boden besteht aus verwitterten vulkanischen 
Felsarten, 

Band II enthält die Arbeiten der Abteilung 2 
zwischen dem Rio Savegre und Quito. Der dazu beige- 
gebene Kartenband enthält 69 Karten, 64 Profile und 
sieben in den Text gedruckte Karten. Die Abteilung 2 
stand unter der Leitung des Ingenieurs Wm. F. Shunk 
und begann ihre Arbeiten im Mai 1891, um sie im Mai 
1893 zu beschliefsen. In dieser Zeit hat sie eine Trace 
von Quito über Ibarra, Tulcan, Pasto, Popayän und das 
Caucathal nach der Gegend unterhalb von Salamina ver- 
messen und von hier zwei Routen, eine über Medellin 
nach Cartagena, die andre über den Rio Sücio, den Atrato, 
Panamä, David nach dem Rio Savegre aufgenommen. Gegen- 


über der Abteilung 1 hatte die Abteilung 2 den Nachteil, 
ihre Trace zum grölsten Teil im Hochgebirgsland, wenig» 

stens von Quito bis nördlich von Medellin, aufnehmen zu 
müssen. Daher arbeitete sie, um in der gegebenen Zeit 
dem Auftrage zu genügen, weniger sorgfältig als die Ab-- | 
teilung 1; Triangulation wurde überhaupt nicht ausgeführt, 

Sammlungen nicht angelegt und auf Ortsbestimmungen ver- 
zichtet. Der Band II enthält daher auch keine Kapitel 
von grölserem wissenschaftlichen Werte wie Band I, son- 
dern zerfällt, abgesehen von einer Einleitung und einer 
zusammenfassenden Schlufsübersicht, in 15 Kapitel, die je 
einen Abschnitt der Unternehmung behandeln z.B. „Ipiales- 
to Pasto“ oder „Popayän to Cali*. Diese Kapitel enthalten 
aber immerhin anschauliche Darstellungen von Land und 
Volk, hie und da auch gute Beobachtungen von wissen. 
schaftlich geographischem Charakter, wie über das Becken 
des Rio Guaitard und die ecuatorianisch - colombianischen 
Hochbecken überhaupt, die alten Seereste in ihnen, die” 
Wälder von Costarica, das Atratogebiet und seine Bewoh- 
ner, das Caucathal, die Höhengrenzen der Gewächse, so 
dals der Inhalt gerade dieses Bandes zu weiterer Be- 
sprechung und eingehenderer Mitteilung reizt, um so mehr 
als die hier geschilderten Gegenden, der Staat Panamä, 
das Caucathal und namentlich der Süden Colombias zu den 


wenigst bekannten Teilen der Kordillerenländer gehören, 


Ich betrachte nun die einzelnen Hauptunterabteilungen 
der Linie. Von dem Rio Savegre in Costarica verläuft 
sie auf der pacifischen Seite der Landengen, meist ziemlich | 
nahe am Meere, namentlich auf der ersten Strecke bis zum | 
Rio Diquis bei Palmar, steigt dann in dessen Thal bis 
120 m empor und erreicht nahe der Mündung des Rio 
Golfito die Umgebung des Golfo Dulce; von hier zieht sie | 
über Divala und David nach Tole, wo sie in 285m Höhe 
einen Vorsprung der Kordillere passiert, erklimmt vor der | 
Quebrada Arena Falsa 390 m Höhe, tritt dann aber in d ‘| 
Flachland von Santiago ein und verbleibt im allgemeiiääi 
in niederm Lande, aulser vor Capira, wo sie einen Aus- | 
läufer des Gebirges in 190 m Höhe kreuzt. Auch östlic) 4 
von Panamä hält sie sich im ganzen nahe der Küste, Re | 
schreitet die Mündung des Rio Sabana, zieht dann den | 
Tuira aufwärts und soll über den nur 124m hohen Pals von | 
Cajon das Flulsgebiet des Atrato bei Rio Sicio erreichen. | 

Die Expedition brauchte 13 Tage von San Jose de 
Costarica, dem Ausgangspunkte für Centralamerika, nach 
dem Rio Savegre, aber nur 23 Tage von dort nach David, 
Der Marsch von San Jose nach Rio Savegre war von San 
Marcos an äufserst anstrengend, da er bei beständig 
Regenwetter durch sumpfiges Land und schlüpfrige Gebirg 
hänge führte (November/Dezember 1892); an der Ki 
des Grofsen Oceans ging die Reise bequemer von statten 
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Ende Dezember wurde Paso Real, im Januar David er- 
reicht. Unter den Beobachtungen dieser Reise hebe ich 
folgende hervor: Der Alto la Cruz am Nordrande des Golfo 
Dulce hat 2134 m, der Alto Mamey im W des Chiriqui Viejo- 
Thales 904m Höhe; sie sind auch auf der p. 93 beige- 
gebenen Kartenskizze der Gegend zwischen Rio Savegre 
und David eingetragen, die zum Teil auf Angaben Pittiers 
beruht. Dichte Wälder bedecken die Gehänge der Kor- 
dillere auch auf der Südseite. Zwischen San Jose und 
San Marcos ist das Gebirge 1500—1850 m hoch, erhebt 
sich 600— 900 m über die Thalgründe und ist stark ero- 
diert; es besteht anscheinend vorwiegend aus Sandstein 
und einigen vulkanischen Kuppen, und macht mit seinen 
Wäldern einen mehr gemälsigten als tropischen Eindruck. 
In San Marcos scheint der Rio Parrita, nach Wassermarken 
zu urteilen, früher drei höhere Stände von 44, 6 und 101m 
gehabt zu haben. Von San Marcos südwärts werden die 
spärlichen Hütten der Bevölkerung noch geringer an Zahl, 
Wild und Vögel, auch der Titi-Affe, Chrysothrix Hoffmanni, 
häufiger, in 1220—1520 m tritt eine Palmenvegetation an 
die Stelle der Eichen und Cinchonen-Arten stellen sich ein. 
Die einzige Ortschaft zwischen San Marcos und David ist 
Boruca, der Hauptort des Brunka-Stammes mit 400 Bewoh- 
nern, die im ganzen einen sehr günstigen Eindruck machten, 
vermutlich weil sie sich rein gehalten haben, wenngleich 
sie zum Teil spanisch sprechen können. Ihre Pflanzungen 
enthalten Reis, Mais, Bohnen, Zuckerrohr, Baumwolle und 
Tabak, alles für den eigenen Gebrauch, auch besteht Vieh- 
zucht und Strohhutflechterei. Sie sind ausgezeichnete Schiffer 
auf Flüssen und auf dem Meere. Die Ebenen zwischen 
Divala und David scheinen in alter Zeit stark bevölkert 
gewesen zu sein, aber die alte Civilisation ist völlig ver- 
schwunden. Der Boden ist bedeckt mit vulkanischem Ge- 
röll und nicht allzu fruchtbar, Wald und Savannen berühren 
sich hier. 

Auf der ganzen Strecke von David bis Panamä, die 
die Expedition in 23 Tagen zurücklegte, herrschte Gleich- 
artigkeit in der Anordnung; die Kordillere sendet einen 
flachen Hang gegen den Strand aus und springt an ein- 
zelnen Stellen an das Meer selbst vor. Die Ebene ist be- 
deckt mit Gesteinsblöcken, der Boden besteht aus ver- 
schiedenfarbigen T'honen und ist reich bewässert, Grasland 
herrscht von David bis Rio Chorcha vor, Wald hält sich 
bier nur an den Flufsufern; dann treten Kordilleren-Vor- 
sprünge auf, die Wald tragen, am kräftigsten bei Tol& am 
Rio Tabasarä, doch pflegen die obersten Plateaus dieser 
Züge Grasland zu sein. Eine weite grasige Ebene dehnt 
sich von Santiago nach dem Rio Santa Maria aus, dann 
folgt leicht gewelltes Land bis zu den Capira-Bergen, die 
aus Thon und vulkanischem Geröll bestehen sollen, 


Anfang März segelte die Abteilung nach kurzer Auf- 
nahme der Strecke Panam&—Chepo nach dem Golfe von : 
San Miguel. Die Küstenebene der Gegend von Chiriqui- 
Viejo bis Mamoni bleibt auch im O von Panamä, doch 
treten keine Ausläufer der Kordillere mehr an das Meer 
selbst heran. Die Bahn könnte daher längs des Meeres 
auf dem T'honboden leicht gebaut werden. Der Boden und 
das Nutzholz sollen sogar reicher sein als zwischen David 
und Panamä und die Bewässerung ist reichlich, doch ist 
zu bemerken, dafs die Küstenstrecke zwischen Chepo und 
Yavisa von der Expedition nur vom Meere aus aufgenommen 
und nicht vollständig begangen wurde. Pelikane bevölkern 
die Küsten, grofse graue Ameisenhaufen bedecken die Sa- 
vannen, Dornbüsche bilden weithin die Vegetation auf den 
wasserärmern Ebenen, wie bei Natä und Chame, Nordwinde 
waren häufig. Chorrera ist eine Sommerfrische für Panamä. 

Die Strecke zwischen dem Golfe von San Miguel und 
dem Rio Atrato ist von der Abteilung 2 nicht begangen 
worden, sondern diese erreichte den Ort Rio Sücio am 
Atrato auf dem Seewege über Colön und Cartagena. 
Zwei Expeditionen untersuchten die Wasserscheide zwi- 
schen Atrato und Tuira, eine dritte nahm die Linie von 
Rio Sucio bis Cafas Gordas nahe den Quellen des Rio 
Sücio auf, also das Thal dieses Flusses; alle kehrten bis 
zum 7. Mai zurück und schifften sich dann nach New 
York ein. 

Der Atrato zeichnet sich durch die Konstanz seiner 
Ufer und seines Bettes, sowie durch den Mangel an Inseln 
aus; Grasland, Dorngestrüpp und Gebüsch bedecken das 
höhere, Wälder das niedrigere Land, also die Flufsufer, 
besonders zwischen der Mündung des Cacarica und Quibdö. 
Das Stromgebiet besteht im Unterlaufe meist aus sandigem 
Thon und Schlamm, die eine fast völlige Ebene bilden; 
die Bahn mülste daher das Thal auf einer ungemein langen 
Brücke überschreiten. Bei El Cajön auf der Wasserscheide 
schlofs sich Shunks Aufnahme an die ältere von Selfridge 
an. Wahrscheinlich dehnt sich das Flutwasser des Atrato 
bis über 19 km weit auf der Westseite des Flusses aus, 
Der Strom ist bei Niedrigwasser bei Rio Sucio 394 m breit 
und 17m tief, sein Boden Thon, die Strömung auffallend 
gleichmälsig; weit und breit fehlen Steine, Das Delta ist 
mit Mangroven umgeben und enthält einen abgestorbenen 
Wald von Chavö-Bäumen, sowie niedrige Bestände der 
Weinpalme, endlich Tuscal-Gras und das Enea-Schilfrohr, 
forner Arracachas und Bananen; in den frischen Wäldern 
finden sich Kautschuk und Nutzholz, sowie die Steinnuls- 
Palme, deren harte Früchte in jeder Ansiedelung des Atrato- 
Gebietes aufgestapelt liegen. Die Bevölkerung besteht fast 
nur aus Negern, die Jagd, Fischerei und Ackerbau auf 
Mais, Bananen, Kakao und Zucker treiben; Papaya-Bäume 


178 Die nord-südamerikanische Längsbahn. 


sind sehr häufig. Für „Waldtiere, Affen, Tiger, Hirsche, 
« Pekaris, sowie für Wassertiere, Kaimans, Manatis, ist das 
Atrato-Gebiet ein Paradies, und Schmetterlinge sind zahl- 
los. Die ungezähmten Indianer, die nach Rio Sücio kommen, 
sind hohe, kräftige Gestalten mit sehr geringer Bekleidung, 
ohne Bemalung, reine Waldbewohner. Die Neger betreiben 
die Schiffahrt und den Handel, flachgehende Dampfer sollen 
Die Zahl der Weilsen ist des 
verderblichen Klimas wegen gering. 

Der Rio Sücio, den Mr. Garrison aufnahm, ist, wie 


bis Llorö6 heraufkommen. 


sein Name sagt, ein trüber Flufs in breitem, fruchtbaren 
Thale mit dichtem Walde an den Ufern und sandigem 
Grunde; er mündet in einem Delta von 144km Länge, 
102 qkm Fläche in den Atrato. Der Flufs ist im Delta 
50—150m breit und 143—2 m tief, die Ufer werden auf 
Weiter oberhalb enthält er 
viele Inseln, schleppt viel Treibholz und es treten Kakao- 


I/gım unter Wasser gesetzt. 


Pflanzungen auf; die meisten Nebenflüsse erhält er von 
rechts. Das Thal bietet im allgemeinen keine ernstlichen 
Die Be- 
völkerung beträgt im Dorfe Rio Sücio 400, in Pavaran- 
docito 500, in Dabeiba 600, in Uramita 800 und in Caüas 
Gordas 600 Seelen, im ganzen 2900, mit versprengten 
Ansiedelungen vielleicht 3500. Die wirtschaftlichen Hilfs- 
quellen sollen bedeutend sein und die Minen von Frontino 


Schwierigkeiten zur Erbauung einer Eisenbahn. 


könnten die Bahn benutzen; die Höhen sind nicht unbe- 
trächtlich, Dabeiba liegt in 400, Uramita (Urumita?) in 618 
und Cafas Gordas hat bereits 1344 m Höhe. 

Bei Cafias Gordas tritt die Linie in die südamerikanischen 
Kordilleren, hier in die colombianische West-Kordillere 
ein, überschreitet diese an dem Toyo-Berge in 2070 m Höhe 
in einem kurzen Tunnel und steigt darauf durch das Thal 
des Tonusco in das Cauca-Thbal bei Antioquia (625 m) 
hinab. Sie folgt dem Cauca bis nach dem Paso de Cara- 
manta in 615m auf dem linken Ufer, hat also hier nur 
eine sehr geringe Steigung, und es wird eine Abzweigung 
vom Rio San Juan nach Bolivar (1215 m) und dem Passe 
La Quiebra (2050 m) in der West-Kordillere geplant, von 
wo der Ort Quibdö am Atrato ohne grolse Mühe zu er- 
reichen ist. Zwei Kettenbrücken überspannen den Cauca 
Über die 


Zusammensetzung des Gebirges wird wenig mitgeteilt, doch 


bei Antioquia und in der Gegend von Jericö. 


stehen am Cauca Schiefer und zwischen dem Flusse und 
Caldas Granite an. Interessant ist die Angabe, dals das 
von dem Rio Tonusco bei Antioquia nach dem Toyo-Passe 
der West-Kordillere hinaufführende Thal des Rio Peüa eine 
jungvulkanische, stark erodierte Gegend mit Basalt und 
Bimsstein, das grasige Land überall mit Basaltblöcken be- 
deckt ist. Dadurch erhält auch die West-Kordillere vul- 


kanischen Charakter; ihr Abhang gegen den Rio Sucio 


besteht dagegen wieder aus Schiefern. Auch am Cauca 
selbst treten Basalt und verhärteter Bimssteinsand auf, 
während sein Thal im übrigen oberhalb Antioquia im | 
wesentlichen aus Schiefern gebildet wird, neben denen sich ' 
zahlreiche Reste von Kies- und Schotterterrassen zeigen, | 
die den frühern höhern Stand des Flusses beweisen. Das 
Thal ist gut bewaldet und liefert viel Nutzholz nach Me- 
dellin. Die Stadt Antioquia führt Panamahüte im Werte | 
von 240000 Dollar jährlich aus, und gewöhnliche Hüte 
werden von der ganzen Bevölkerung geflochten; auch Anis 
verläfst Antioquia alljährlich im Werte von 60000 Dollar. 
Die Landbevölkerung besteht noch vielfach aus Indianern 
in Einzelhütten, die Felder sind mit Kaktushecken oder 
Stacheldraht umzäumt, auch mit Bambus, Guadua. Im 
Cauca-Thale wachsen Ananas wild und Orangen sind zahl. | 
reich, aber nicht sehr schmackhaft noch saftig, gewaltige 
Mimosen und Agaven sind häufig. Die Tierwelt ist nicht 
sehr reich, ausgenommen allerlei Plagegeister. 

Bei Paso de Caramanta schliefst eine zweite Di ei 


BZ en 5 


Cartagena—Cäceres— Medellin, an die von Central 


| #- 


amerika kommendean. Diese Linie stützt sich zunächst aufdi 
vorhandene Bahn Cartagena—Mahates am Dique und führt 
dann ohne Mühe durch die Ebene über Carmen und Chimü 
nach dem Cauca bei Cucharal; auf dieser Strecke passiert 
sie im Alto la Paloma in 286 m Höhe die Sierra de Carta- 
gena, steigt bei Carmen auf 370 m und fällt dann langen 
zum Cauca ab; hier liegt Cucharal in nur 94, Cäceres in 
103 m Höhe. Dann ersteigt sie in 700m den ersten Aus- 
läufer der Kordillere, fällt im Thale des Nechi wieder auf 
150 m, mufs aber im Higueron-Passe mit 1594 m den | 
zweiten Kordilleren- Ast überschreiten, um ins Thal E 
Porce zu gelangen, dem sie nunmehr über Medellin hina 
bis Caldas folgt. Von hier aus soll der Anschlufs an die 
Cauca-Bahn entweder durch die Quebrada Sinifanä oder 
den Rio Poblanco erfolgen; beide Linien erfordern Tunnel, 
letztere einen in 985 m Höhe in der Kette von San Miguel 
bei Fredonia, erstere würde die Kohlenschätze der Que- 
Die gröfste Höhe auf 
der Strecke Oaldas— Cauca wäre in beiden Fällen der 
Lejia-Pals mit 1900, die zweitgrölste in dem letztern Falle 
der Fredonia-Pafs mit 1594 m Höhe. Gröfsere Bauten, 
aulser den Brücken über den Cauca, Nechi und Dique- 
Kanal, sind nicht auszuführen. Die grofse Ebene zwischen 
dem Cauca und Cartagena ist nur 150—300 m hoch, sehr 
gut bevölkert und reich an Vieh, dem die grasigen Fluren ' 
zusagen, doch findet sich auch Nutzholz genug in den 
Wäldern zwischen den Savannen. Cartagena soll 15000 Ein- 
wohner haben und führt Seife, Töpfereiwaren und Lichter ' 


brada Sinifana ausnutzen können. 


aus, überdies die Ackerbauprodukte und die Erzeugnisse 
der Viehzucht des Hinterlandes. 
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Wenn sich beide Linien am Paso de Caramanta ver- 
einigt haben, führt die Bahn im Cauca-Thale aufwärts bis 
Popayan, und zwar zunächst auf dem linken Ufer, dann 
von der Gegend von Manizales bis gegen Calı auf dem 
rechten, darauf ein kurzes Stück auf dem linken und vom 
Paso la Balsa bis Popayän wieder auf dem rechten; es 
würden also drei Brücken über den Cauca nötig, im übrigen 
aber nur wenige Kunstbauten und keine Tunnels. Sie 


steigt von dem Paso de Oaramanta in 615m allmählich 
_ auf 1800 in Popayän; Cartago hat 941, Buga 1042, Cali 


_ und Palmira 1100 m Höhe. 


Nur an zwei Stellen kommen 


_ Abweichungen vor; einmal zwischen Paso de Caramanta 


_ und Pereira, wo der enge Durchbruch des Cauca liegt 


und noch keine Trace festgelegt ist, aulser zwischen Pereira 
und San Francisco, wo die Linie sich an der rechten Berg- 
wand in Höhen bis zu 1685 m halten soll. Ferner zwi- 
schen dem Cauca bei Jelina und Popayän, wo die Bahn 
sich auf den Vorsprüngen der Central-Kordillere in Höhen 


von 1200—1940 m bewegt; doch geht es in beiden Fällen 


ohne gröfsere Bauten und fast ohne Tunnel ab. 

Das Cauca-Thal xar’ 2£0yrv, d.h. die weite Senke 
zwischen den Kordilleren, die von Cartago bis zum Paso 
la Balsa bei Jelina hinzieht, wird für einen alten See ge- 
halten, ist bei Palmira 24, unterhalb davon 11—16 km 


breit. Davon ist ein grolser Teil, nämlich die Gehänge 


_ der Kordilleren, dicht bewaldet, die Mitte, das eigentliche 


Thal, aber wohl bebaut und besiedelt.. Die mittlere See- 
höhe ist 1000 m, der Boden im ganzen fruchtbar, aber 
doch nur zu einem Drittel des offenen Landes mit Feldern, 
im übrigen mit Gras bedeckt. Viehzucht herrscht daher 
vor, Pferde, Maultiere und Rinder werden gehalten, Ziegen 
und Schafe weniger, dazu Geflügel. 
Palmen, Limonen, Ananas und Bambus wachsen wild, die 


Kakao, Agaven, viele 


Dattelpalme trägt reichlich Frucht und angepflanzt werden 
Kakao, Kaffee, Yuca, Zuckerrohr, Bananen, Mais, Baum- 
wolle, Tabak, Orangen und, wenn auch selten, die Kokos- 
palme. An den Gehängen der Central-Kordillere steigt die 
Banane bis 1800, Bambus bis 1500, die Wachspalme 
(Ceroxylon andicola) bis 2800 m, und in der Höhe von 
3000 m liefern die Gebirge Brombeeren. Affen finden sich 
in der Gegend des Quindio noch bis zu 1800 m Höhe, die 
Fauna ist aber anscheinend nicht sehr reich, wenigstens 
sieht man nicht viel davon. Die Bevölkerung lebt zer- 
streut und ist sehr buntscheckig, doch spielt das Negerblut 


| eine bedeutende Rolle und Indianer fehlen fast ganz. Der 


Eluls Cauca ist bei Palmira und Cali 140, weiter oben bei 
La Balsa 120 m breit, ein trüber Strom von 2—3 m Tiefe und 
54 km Geschwindigkeit in der Stunde; seine Ufer sind 
mit Bambus, Schilf und Palmen bedeckt und reich an 
Wasservögeln, wie überhaupt die Fauna am obern Cauca 


reicher wird. Überhaupt verändert sich das Thal etwas, 
es wird enger, düstere Berge, Rücken und Schluchten treten 
näher heran, dicht bewaldet und oft von Bergschlipfen an- 
geschnitten, die durch den roten Schieferthon begünstigt 
werden. Kartoffeln, Yuca, Bananen, Ananas und Orangen 
werden noch angepflanzt, aber nur ein geringer Teil des 
Thales ist bebaut und sogar die Viehhöfe werden seltener 
und kleiner. Die Höhe des Thales steigt auf 1500—1700 m, 
der Boden ist verschiedenfarbiger Thon. Weite Flächen 
sind mit Kakteen und Dorngesträuch bewachsen, auch 
Farne treten massenhaft auf, und diese Vegetation erreicht 
mehr als 14m Höhe. Die Plage an Mosquitos und allerlei 
Insekten ist sehr grols, die Bevölkerung stark gemischt, 
erst südlich von Popayän überwiegen die Indianer wieder. 

Von dem Cauca-Thale sollen zwei Querbahnen über 
die Central-Kordillere gelegt werden, um das Thal des Rio 
Magdalena zu erreichen, die eine von Cartago über den 
Quindio-Pals und Ibagu& nach Ambalema oder Girardot, 
die andre von Popayän über den 3845 m hohen Alto de 
Guaracas nach La Plata am Rio de la Plata oberhalb 
Neiva; ihre Ausführung dürfte gute Wege haben. 

Von Popayän bis Quito führt der letzte Abschnitt der 
Arbeiten der Abteilung 2. 
pfohlene Linie tritt zunächst in das Patia-Thal über, folgt die- 


Die zwischen diesen Städten em- 


sem, aber am linken Gehänge über Patia und Tablon, erreicht 
dann San Pablo in 1828m Höhe und überschreitet nun 
die Gebirge zwischen diesem Orte und Pasto in dem fast 
3000 m hohen Quina-Passe bei Tablon. Von Pasto (2640 m) 
aus ersteigt die Linie die 3337 m hohe Cima de Santa 
Gertrudis und tritt, dem Oberlaufe des Rio Guaitarä fol- 
gend, hinter Ipiales bei Tulcan (3111 m) auf ecuatoriani- 
sches Gebiet. 
Boliche mit 3362 m zu überwinden, um den Oberlauf des 


Auf diesem ist zunächst der Riegel von 


Rio Mira und das Becken von Ibarra gewinnen zu können; 
dann mufs von Ibarra (2353 m) aus nochmals ein zweiter 
Riegel, der Nudo de Cajas in 3233 m überstiegen werden, 
bevor am Cayambe und Imbabura vorbei der Eintritt in 
das Becken von Quito gewährt wird, wo dieser Abschnitt 
in 2921 m Höhe sein Ende findet. 
schen Popayän und Quito verhältnismäfsig wenige auszu- 


Kunstbauten sind zwi- 


führen, aufser zwei Tunneln durch den Quina- und Boliche- 
Pafs nur zahlreiche Übergänge über Quebradas, besonders 
in dem Hochbecken von Ibarra. Die grölsten Schwierig- 
keiten schien der „Gebirgsknoten“ zwischen Pasto und San 
Pablo zu bieten, in dessen Flanken steile Caüos, wie der 
des Rio Mayo, eingeschnitten sind; er besteht hier aus 
Schiefern und Thonen, sowie stark verwitterten, weichen 
Bimssteinen, und vulkanische Gerölle liegen vielfach umher, 
so im Juanambuü-Thale,- wie auch rote Erde häufig die Ober- 
fläche bildet; endlich kommen granitische Felsarten vor, 
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Anzeichen von höherm Wasserstande sind in den Thälern 
des Juanambü und Mayo deutlich vorhanden. Gegen Po- 
payän hin werden die vulkanischen Felsarten seltener, 
Schiefer und Schieferthone häufiger. Grolse, hochgelegene, 
grasige Ebenen dehnen sich an manchen Stellen zwischen 
den Flüssen aus. In der Gegend von Popayän wird vor- 
nehmlich Yuca gebaut, im Patfa-Thale Mangos, Bananen, 
Limonen, etwas Mais, aber keine Orangen, nach Pasto zu 
tritt neben lohnendem Ackerbau besonders die Viehzucht 
auf und Pfade des Viehes ziehen sich überall an den Bergen 
empor, Salz ist aber sehr selten. Die Fauna ist ziemlich 
ursprünglich, der Kondor bevorzugt anscheinend die Re- 
gionen zwischen 2500 und 4500 m Höhe. 


payän und Pasto beginnen bereits die Hochbecken, die 


Zwischen Po- 


später in Ecuador besonders deutlich ausgebildet sind. Die 
Kommission nennt das Patia-Thal als ein solches, ferner 
das Thal des Guaitar& zwischen Pasto und Ipiales, der 
Grenzstadt. Diese Becken enthielten offenbar früher Seen in 
Höhen von etwa 3000 m, und in der Höhe über dem ursprüng- 
lichen Wasserbecken bestehen noch jetzt grasige Ebenen, 
Pastos, die den frühern Wasserstand anzeigen; sie sind 
zwar durch die Niederschläge zersägt, stellen aber noch 
Die Flüsse 
Guapuscal, Telles, Guaitar4, Sapuyes haben sich bis zu 


Reste einer gleichmäfsig hohen Fläche dar. 


600 m tiefin die jetzigen Thäler eingeschnitten und liegen 
bis zu 1500 m unter dem Niveau der alten Seebecken. 
Über dem Becken von Pasto erhebt sich der 4600 m hohe 
Vulkan La Galera mit mälsiger Neigung der grasigen Ge- 
hänge, unten bebaut, dann bewaldet, oben etwa 300 m 
Asche und vulkanisches Gerölle, nahe an die Schneegrenze 
ragend. Im Guaitarä-Gebiet herrschen Thone, Schiefer und 
thonige Konglomerate vor, doch kommen in den Tiefen der 
Thäler auch granitische Gesteine zum Vorschein. Das Land 
ist sehr aufmerksam bebaut und in kleine Bezirke geteilt. 
Melancholische Wälder, mit Bartmoos dicht behangen, be- 
decken die Gehänge der Gebirge, an Holz fehlt es nicht, 
Brombeeren sind in der Höhe häufig, Bambus steigt mit 
der Kastorbohne bis über 1800 m, Mais, Zuckerrohr, Weizen, 
Orangen, Limonen, Kakteen und Agaven finden sich noch 
in 2100—2400 m Höhe, Rosenpappeln (Holly hocks) }) 
blühen in den Eingebornengärten bei Pasto und einige 
Die Fauna 
wird in den Höhen spärlich, grölsere Säugetiere fehlen, 


Farnbäume kommen noch über 2400 m vor. 


von Vögeln zeigen sich am häufigsten der Kondor und 
einige andre Raubvögel, Heuschrecken erfüllten in Wolken 
die Luft. Vieh weidet zahlreich auf den Sammetmatten 
der Hochweiden. Die Bevölkerung ist im wesentlichen 


indianisch, auch kommen von den amazonischen Gehängen 


l) Spanisch: Malva hortense. 


Indianer in das Buesaquillo (?) -Thal, fast ohne Kleidung, auch 
ohne Bemalung; sie bringen Goldkörner ins Hochgebirge 
und stehen im Rufe, ehrliche und anständige Händler 
zu sein. “ 
Der Norden Eeuadors zwischen Tulcan und Quito ist 
durch Reifs, Stübel und Wolf so ausreichend bekannt ge- | 
macht worden, dafs wenig Neues hinzuzufügen ist. Tulcan 
wird ein schäbiges, altes, verfallenes Nest genannt, das 
halb aus Adobe-Bauten, halb aus indianischen Hütten be- 
stehe, das Thal aber für fruchtbar und gut angebaut er- 


klärt, die Bewässerungsanlagen für überraschend. R 
Band III enthält die Arbeiten der Abteilung & | 
zwischen Quito und Cuzco, also den gröfsten Teil der 
Aufnahmen in Ecuador und sämtliche in Peru ee | 
Der zugehörige Kartenband enthält je 48 Karten und Pro- | 
file. Die Abteilung wurde von W. D. Kelley geleitet, 
begann ihre Arbeiten im Mai 1891 und beendete sie im ui 
1892; in den ersten 7 Monaten .war der Führer J. Imbrie 
Miller. 
die dritte Quito als Ausgangspunkt; von hier aus erreichte 
die Abteilung im Oktober Loja, im Januar 1892 Cajamarca, 
im Februar Cajabamba, im März Caraz, im April Cerro de 


Wie für die zweite Abteilung, so galt auch für 


Pasco, im Juni Ayacucho, im Juli Abancay und Cuzco: 


die Arbeiten schritten also ungeheuer rasch vor. Demge- 
mäls ist auch der Inhalt dieses Bandes III am dürftigsten 


von den dreien. 


Er enthält zunächst eine „allgemeine 
Beschreibung der ‚Route“. Daraus ist aber wenig geo- 
graphisch Bedeutsames zu entnehmen, sondern dieser Ab- 
schnitt ist eine Art Geschichte der Expedition mit einge 
streuten Bemerkungen über Land und Volk. Quito soll 
60- bis 80000, Cajamarca 30000, Huaraz 25000, Hual- 
lanca 6000, Ayacucho 40000 Einwohner haben, Zahlen, 
die offenbar die Distrikte mit umfassen. Erwähnenswe + 
sind einige Beschreibungen von Ortschaften, wie Jaen de 
Bracamoros (p. 15), wo nur einmal monatlich Post eintriffi 
Cajamarca (p. 18), Cerro de Pasco (p. 24). 
Auch die folgenden Abschnitte über die Art der Re 
nahmen, die vorhandenen Eisenbahnen, das Klima, die Be- 
schäftigung der Bevölkerung und über diese selbst. bieten 
wenig Neues, und wissenschaftliches Originalmaterial, 
es in Guatemala von der Abteilung l gesammelt wurde, 
wird hier nicht beigebracht. Verhältnismälsig viele geo- 
graphische Bemerkungen enthält auch noch der Anhang 
des Dr. Rush über den Stand der Gesundheit der Abtei- 
lung; unter andern werden die Städte Guayaquil, Riobamba 
u. a. beschrieben, aber ihre Beschreibungen stammen aus 
einer ältern Quelle, die Dr. Rush a nich it 
angibt. & 
Unter diesen Umständen beschränkt sich die Aufmerk 4 
samkeit fast ganz auf den Kartenband, £ 
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Gegenüber der Abteilung 2 war die Abteilung 3 noch 
mehr im Nachteil, indem sie ausschlielslich Hochgebirge 
zu vermessen hatte und keine bereits bestehenden Eisen- 
bahnen benutzen konnte. Daher erfordert die Linie auch 
etwa 100 Tunnel und Kunstbauten beim Überschreiten der 
zahlreichen Quebradas. 
Natur der Kordillere den Übergang aus einem Stromgebiete 


Im allgemeinen erlaubt zwar die 


in das andre auf verhältnismälsig bequemen Pässen und ohne 
die Notwendigkeit der Durchzüge durch enge Schluchten, 
dafür aber setzen beim Bau quer über das Gebirge die 
Bergketten desto grölsere Schwierigkeiten entgegen, wie 
zwischen Andahuailas und dem Apurimac. Längsbahnen, wie 
diese, halten sich in den Kordilleren besser auf den Höhen, 
und so wurde die ursprüngliche Absicht der Leiter, das 
Thal des Maraüon von Jaen aufwärts zum Bahnbau zu 
benutzen, aufgegeben und statt dessen die Höhe der Sierra 


gewählt. Grofse Höhen werden freilich überstiegen, wie 


eine kurze Übersicht der Route zeigen wird. 


Von Quito bis Loja verläuft die Linie natürlich in der 
Achse der innern Hochbecken über Latacunga, Ambato, 
Guamote, Alausi, Caüai und Cuenca, während Riobamba 
im O liegen bleibt; dabei werden die Riegel von Tiopullo 
vor dem Vulkan Rumifiähui in 3600, von Sanancajas in 
3750, von Tiucajas in 3280, von Curiquinga, südlich Oaäar, 


in 3300 m überschritten. Viel geringere Höhen haben die 


Riegel des Portete, Ramos Urcu und Cajanuma, sowie der 
von Sabanilla bei Yangana, noch auf ecuatorianischem Ge- 
biete. Bis hierher ist trotz der grolsen Höhen und des 
häufigen Wechsels zwischen Gebirgszügen und Thälern 
kein Tunnel nötig, dagegen erfordert der Abstieg vom 


' Sabanilla-Passe ins Thal des Chinchipe einen solchen von 


1800 m Länge und eine Anzahl kleinerer, so dafs diese 
Strecke, auch wegen der vielen zu kreuzenden Quebradas, 
eine der teuersten wird. Über den Chinchipe führt die 


Bahn dann nach Jaen vor Chorros und erreicht auf diese 


Weise mit 800 m ihren tiefsten Punkt und damit zugleich 
den Marafion, führt darauf über dem linken Ufer des Flusses 
nach Cujillo und erreicht zwischen diesem Orte und Chota 
wieder über 2400 m. Südlich von Chota überschreitet sie 
die Wasserscheide zwischen den Flüssen Llaucan und 
Huamachuco, die zugleich die Wasserscheide gegen den 
Grofsen Ocean ist, bei Hualgayoc in 4076 m, aber ohne 
Tunnel, und erreicht Cajamarca, 3076 m, nach nur einem 
kurzen Tunnel. Von Cajamarca aus soll die Bahn dem 
Rio Huamachuco aufwärts folgen, südlich des Ortes gleichen 
Namens die Kordillere in 4069 m überqueren, dann auf 
eine kurze Strecke im obern Thale des Santa verlaufen 
und nach einem zweiten Palsübergange von 4417 m zwi- 
schen Pallasca und Corongo bei letzterm Orte den Ein- 


gang zum Callejon de Huailas erreichen. Der Abstieg 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft VIII. 


beträgt 1500 m und wird ohne gröfsern Tunnel, aber in 
gewaltigen Schlingen ausgeführt. Die Linie zieht dann 
den Callejon de Huailas hinauf, überschreitet nun abermals, 
diesmal in zwei Tunnels von zusammen 44km Länge, die 
hier fast 4600 m hohe Wasserscheide und tritt nun in das 
Quellgebiet des Maraüion ein. Hier erreicht sie ihre gröfsten 
Höhen zwischen Recuay und Cerıo de Pasco, hinter Hual- 
lanca 4400—4500 m, kurz vor Oerro de Pasco 4588 m. 
Von Cerro de Pasco soll sie, am See von Junin entlang, 
über Junin (4200 m) nach Oroya (3800 m) gelangen, wo 
sie Anschluls nach Lima fände. Der folgende Abschnitt 
der geplanten Linie führt im Thale des Rio Jauja abwärts 
bis Izcuchaca (2968 m) unterhalb Pampas und findet hier 
keine Hindernisse, dann aber beginnt der schwierige Über- 
gang nach Ayacucho über den 4640 m hohen Pals von 
Altaponga oberhalb Acobamba und die zahlreichen Neben- 
flüsse des Mantaro bei Ayacucho (2827 m). Hier beginnt 
überhaupt der schwierigste Teil der Bahn und die Strecke 
von Izcuchaca nach Cuzco wird die teuerste werden, da 
sechs Aufstiege von 1685, 800, 1750, 2290, 1750 und 
1809 m, sowie fünf Abstiege von 1873, 958, 2082, 2910 
und 1746 m zu bewältigen sind, so dals die englische Meile 
66000 Dollar verschlingen würde, da 78 Tunnel notwendig 
würden. Die Bahn soll von Ayacucho an die Wasserscheide 
zwischen Cangallo und Ocros in 3590 m überschreiten, die 
Oberläufe des Rio Pampas queren und südlich vor Anda- 
huailas vorbeilaufen. Eine der schwierigsten Strecken liegt 
zwischen Huancaray (3000 m) und Abancay (2430 m), wo 
die Sierra in zahllosen Windungen überstiegen werden muls 
und weiter zwischen Abancay und dem Apurimac, also bei 
Carhuacahua und Curahuasi, zum Teil auch noch zwischen 
dem Apurimac und dem Urubamba, wo die Gebirge in 
einem Passe von 3860 m überschritten werden sollen; von 
dem Urubamba bis Cuzco liegen die Verhältnisse einfacher. 
Sehr grolse Höhen sind nicht mehr zu überwinden, immer- 
hin steigt die Bahn östlich des Apurimac bei Limatambo 
noch auf 3860, östlich des Pachachaca auf 3650, südöstlich 
von Andahuailas auf 4420 m; der Apurimac und der Pacha- 
chaca liegen in etwa 1900 m Höhe. Hier sind also die 
meisten Höhenunterschiede zu überwinden und allein auf 
die Strecke von Carhuacahua bis zum Apurimac würden 
26 Tunnels kommen. 

Von den verschiedenen Küstenbahnen Perus und der 
Ecuador-Bahn können leicht Anschlüsse an die Hauptlinie 
erreicht werden und auch die Arequipa-Puno-Bahn schlielst 
an sie an, da bereits von Juliaca, 40 km von Puno, eine 
Bahn bis Sicuani im Thale des Huillcamayo (Vilcamayo 
oder oberer Urubamba) gebaut ist, so dafs nur noch 87 km 
von hier bis Cuzco fehlen. Der weitere Anschluls an die 
Eisenbahnen des südlichen Südamerika ist nicht schwer. 
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Hier besteht bereits die Eisenbahn Antofagasta—Ascotan— 
Huanchaca— Oruro, die ohne grofse Schwierigkeiten bis 
Puno verlängert werden könnte, und ferner erleichtern die 
Küstenbahnen des nördlichen Chile die weitere Verknüpfung 
von Antofagasta mit Valparaiso-Santiago, was die Chilenen 
vermutlich selbst ausführen werden, sobald sie Geld haben. 
Schwieriger ist die Erreichung argentinischen Gebietes, 
doch fehlt hier eine verhältnismäßig nur kurze Strecke von 
Uyuni bei Huanchaca über Tupiza nach Jujuy; diese Bahn 
würde aber einen Höhenunterschied von etwa 3000 m zu 
überwinden haben. Immerhin würde diese Strecke den 
Erbauern der grofsen Kordilleren-Bahn über die Kordilleren 
Colombias, Ecuadors, Perus und Bolivias auch weiter kein 
Hindernis bereiten können. Dagegen scheint mir selbst 
für den Fall des Zustandekommens der grolsen westlichen 
Gebirgsbalın deren Verbindung mit Brasilien und Paraguay 
durch den Chaco noch in weitem Felde zu liegen. Dieser 
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Die niederländische „Siboga“-Expedition zur Untersuchung der marinen Fauna und 
Flora des Indischen Archipels und einige ihrer Resultate. _ 5 
Von Prof. Dr. Max Weber in Amsterdam. R 2 


Seit langem hegten die wissenschaftlichen Kreise in 
Holland den Wunsch, dafs die Fauna und Flora der Seen 
des Indischen Archipels, speciell die Fauna der tiefen 
Becken dieses Archipels, einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen und neue Forschungen über deren Bodenrelief 
und über ihren Zusammenhang untereinander und mit den 
beiden benachbarten Ozeanen ausgeführt würden. Schon 
vor Jahren war durch die Professoren Kan und Hubrecht 
in populären Artikeln dieser Wunsch vom geographischen 
und biologischen Standpunkte aus näher motiviert worden. 

Die Regierung liefs sich bereit finden, nachdem auch 
von privater Seite ein nicht unerheblicher Beitrag beige- 
steuert war, die nötigen Gelder zu bewilligen und ein 
Kriegsschiff mit vollständiger Bemannung zu freiem Ge- 
brauche für die Dauer der Expedition zur Verfügung zu 
stellen. Sie wies I. M. S. „Siboga“ an, einen eben erst in 
Amsterdam fertiggestellten Kreuzer 4. Klasse mit Doppel- 
schraube, der, für den indischen Dienst bestimmt, dorthin 
seine erste Reise machte. Die Einrichtung des Schiffes 
für seinen neuen Zweck, schon in Amsterdam begonnen, 
wurde in Surabaya vollendet, woselbst auch sämtliche Ge- 
schütze, die Munition und weitere Ausrüstung zu Kriegs- 
zwecken entfernt, ein Laboratorium eingerichtet und die 
Seilleitung der Stahldrahtkabel für die Boden- und Plankton- 
netze angebracht wurde. Auf der Kommandobrücke‘ wurde 
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Ansicht dürften auch die Mitglieder der International Rail. 
way Commission selbst gewesen sein, da sie vor der Hand 
noch nicht einmal eine Vermessungsabteilung nach dem 
Chaco hinabgesendet haben, sondern sich auf die Kordilleren- 
Bahn beschränken. H 

Dafs diese einst zu stande kommen wird und in nicht 
allzu ferner Zeit, das darf wohl angenommen werden; das 
Hindernis liegt nur in der Zugehörigkeit der Länder zu 
südamerikanischen, wenig fortschreitenden Republiken. Be- 
säfsen die Vereinigten Staaten das Land, so würde die 
südamerikanische Kordilleren-Bahn wohl schon befahren 
werden. Die Armut von Colombia, Ecuador, Peru und 
Bolivia wäre allein noch kein Hinderüungsgrund, denn Sibi- 
rien und der Westen der Vereinigten Staaten waren noch 
viel ärmer und schwächer bevölkert, als sie Bahnen er- 
hielten. Möge denn der grolsartige Plan bald zum Bogen 


aller beteiligten Länder zur Ausführung kommen! 
E 


eine Lotmaschine von Lucas für geringere Tiefen und eine | 
Maschine von Le Blanc für grofse Tiefen aufgestellt. Beide 
funktionierten ausgezeichnet, auch die Le Blancsche Ma- 
schine, nachdem einige kleine Verbesserungen angebracht 
waren. Das Schiff stand unter Kommando von Kapitän- | 
leutnant G. F. Tydeman, einem bekannten Hydrographen 
der niederländischen Marine. Ihm zur Seite standen die 
Leutnants zur See Boldingh und Hoorens van Heyningen. 
Die Leitung der Expedition war dem Schreiber dieser Zeilen“ 
übertragen, während der wissenschaftliche Stab aus Frau 
A. Weber für Algologie, den Zoologen Dr. )J. _Versluys 
und H. F. Nierstrasz, dem Arzte Dr. A. H. Pause a 
dem Zeichner Huysmans bestand. 

Die ursprüngliche Reiseroute wurde entworfen ent a 
sprechend einer Reihe von Fragen, teils zoologischer, teils 
ozeanographischer Art, deren Beantwortung angestrebt 
werden mulste. Sie Gehe nur insoweit eine Änderung, \ 
als die erhaltenen Resultate neue Fragen aufwarfen | 
äufsere Verhältnisse eine solche wünschenswert machten. 

Am 7. März 1899 wurde die Reise von Surabaya RE 
angetreten, woselbst sie auch nach einem Jahre endete, | 
Während dieser Zeit wurden rund 12000 Seemeilen zurück | 
gelegt, ein Abstand also gleich dem halben Umfange der Erde; 
auf dem beigefügten Kärtchen (p. 184) ist die zurückgelegte | 
Route angedeutet. Reichlich 300 Lotungen’ wurden aus- 


Die niederländische „Siboga“-Expedition. 183 


| ‚geführt, denen sich vielfach Untersuchungen von Temperatur 
und Dichtigkeit des Wassers zugesellten. An 245 Stationen 
wurden Züge mit Schlepp- oder Planktonnetzen angestellt 
‘oder anderweitige zoologische oder botanische Arbeiten aus- 
geführt. 
Neben den Arbeiten auf hoher See mit Tiefsee- und 
‚Oberflächennetzen wurde von der einzigen Gelegenheit, 
zahlreiche, sonst nur schwer zu erreichende Inseln und 
Riffe zu untersuchen, eifrigst Gebrauch gemacht, um die 
Küstenfauna kennen zu lernen. Dieses Studium erhielt 
durch zahlreiche Dredschzüge in geringer Tiefe längs der 
Küste, wozu eine Dampfschaluppe benutzt wurde, eine 
breitere Basis. Auf diesem Wege wurde ein sehr umfang- 
reiches Material zusammengebracht, das ein gutes Bild von 
der marinen Fauna und Flora des Archipels geben wird. 

Wiederholt begegnet man in deutschen zoologischen 
Kreisen der Vorstellung, dafs in den Tropen Untersuchungen 
‚mit Bodennetzen in Tiefen, die den einfachern Hilfsmitteln 
eines nur auf eigene Kosten reisenden Zoologen zugäng- 
lich sind, nicht die Bedeutung zukomme, die sie aulserhalb 
der Wendekreise haben. Die Tiere sollten sich — wird 
behauptet — zu ausschliefslich auf die Korallenbänke kon- 
‚zentrieren. Dafs dem nicht so ist, wenigstens nicht im 
Indischen Archipel, wo doch die Korallen ein Maximum 
der Entwickelung erreichen, lehren schon die Untersuchungen 
'Sluiters in der Java-See. Wegen der Ausdehnung des 
untersuchten Gebietes beweist dies noch überzeugender 
unsre Expedition mit ihren zahlreichen Schleppnetzzügen 
| in geringer Tiefe in Häfen, bei Ankerplätzen, am Rande von 
 Korallenriffen, auf Lithothamnienbänken, kurz in Gebieten, 
_ die einem reisenden Zoologen mit örtlichen Boten und ört- 
licher Hilfe zugänglich sind. Wohl kann es geschehen, 
_ dals sich an ein Riff ein armer Schlamm- oder Sandboden 
 anschlielst, aber allgemein ist dies sicher nicht der Fall. 
_ Auch verliert obige unrichtige Auffassung aus dem 
_ Auge, dafs man auf diesen Gründen Formen antrifft, die 
den Riffen fehlen und eine erwünschte Ergänzung bieten zu 
dem, was man, auf dem Riffe watend, mit den Händen 
erhascht.. ; 

Hier mögen einige Angaben folgen, die von der Thä- 
tigkeit der Expedition ein Bild geben können. 

Ähnlich wie die Karibische See ist der Indische Ar- 
chipel ein Teil der Erde, wo Küstengebiet und Tiefsee 
wiederholt in kurzen Abständen miteinander wechseln. 
Die Banda-, Celebes- und Savu-See sind Becken, die mit 
Tiefen bis zu 51 km zu den tiefsten der Erde gehören. 
Die „Siboga“-Expedition konnte nachweisen, dafs auch die 
Üeram-See mehr als 4000 m Tiefe erreicht, und die Hal- 
mahera-, Flores- und Bali-See Tiefen über 2000 m auf- 
weisen. Alle diese Becken liegen in einer Welt von Inseln 


eingeschlossen, ‘die sich zwischen Asien. und Australien 
ausdehnt. Der Indische Archipel ist demgemäfs zwischen dem 
Indischen und Grofsen Ozean eingeschoben, jedoch so, dals 
eine Menge breiterer und engerer Stralsen die Becken unter- 
einander und mit den beiden benachbarten Ozeanen ver- 
binden. Diese Verbindung ist aber derart, dals sie nur 
für die oberflächlichern Wasserlagen stattfindet. Für die 
tiefern Wasserlagen wird der Zustand ein andrer. Während 
nämlich ’die Becken selbst grofse Tiefen haben, sinkt der 
Boden der Stralsen, welche die Becken mit den Ozea- 
nen verbinden, nirgends unter 1600 m. Theoretische Er- 
wägungen hatten schon frühere Forscher zu dieser An- 
nahme geführt. Die „Siboga“ konnte nachweisen, dafs in der 
That solche Schwellen bestehen, welche eine Verbindung 
der ozeanischen Wasserschichten aus grölserer. Tiefe als 
1600 m mit, den korrespondierenden der interarchipelagi- 
schen Becken ausschlielsen. 

An der Hand früherer und unsrer Lotungen kommt 
man zu folgenden Schlüssen über den Zusammenhang der 
verschiedenen Becken untereinander und mit den ÖOzeanen: 
Während die Java-See, zwischen den Grolsen Sunda-Inseln 
gelegen, nur geringe Tiefe hat, beginnt an der Ostecke 
von Java eine tiefe Spalte, die gegen S durch die Kleinen 
Sunda-Inseln und gegen N durch eine Landerhebung begrenzt 
wird, auf welcher die Kangeang-, die Postillon- und Pater- 
noster-Inseln liegen. Diese Spalte bildet die tiefe Bali- 
und Flores-See, die zusammenhängen und ihrerseits wie- 
derum in Verbindung stehen mit der Banda-See.. Um 
dieses nachzuweisen, wurden Lotungen ausgeführt zwischen 
der Nordküste von Flores (Rusa Linguette) und Kalao tuwa, 
zur Saleyer-Gruppe gehörig, in einer Linie also, in welcher 
die „Angelika-Untiefe* liegt. Hier durfte man am ehesten 
geringere Tiefe, sozusagen eine in nordsüdlicher Richtung 
ziehende Schwelle erwarten. Es wurden aber Tiefen von 
2510 und 2560 m gefunden, woraus erhellt, dafs das kalte 
Wasser von ungeführ 3° der tiefern Schichten der Banda- 
See in Verbindung steht mit der Flores- und Bali-See. 

In einem gleichen Verhältnisse stebt auch die Savu- 
See zur Banda-See, Auf theoretischen Erwägungen fulsend 
war Röttok, der Bearbeiter der Lotungen der „Gazelle“, 
zum Schlusse gekommen, dafs zwischen Sumba, Pula Dana 
und Savu eine Schwelle mit ungefähr 2000 m Wasser- 
bedeckung sich befinde. Unsre Lotungen haben gelehrt, dafs 
hier in der That eine Bodenschwelle angetroffen wird, aber 
noch nicht 1500 m tief. Wir loteten hier von W nach O 
779, 1456, 1419m. Zieht man nun frühere Lotungen zu 
Rate unter gleichzeitiger Beachtung des Laufes der Küsten- 
linie, so ist zu vermuten, dafs unser Lot nicht einmal die 
untiefsten Stellen berührt hat. Somit ist die. Savu-See' 


gegenüber dem Indischen Ozean, was. die tiefern Wasser- 
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schichten angeht, abgeschlossen, denn zwi- 
schen West-Flores und Sumba fanden wir 
nur eine Tiefe von weniger als 1000 m. 
Demgemäls müssen die kalten Wasserschich- 
ten der Savu-See von ungefähr 3° C. der 
Banda-See entstammen; die Verbindung voll- 
zieht sich in der Ombaai-Passage. 

Von dem weiten Becken der Banda-See 
ist bekannt, dafs sie von 1600 m ab eine 
gleichmälsige Temperatur von ungefähr 3° C. 
hat, wie grols auch die Tiefe sein möge. 
Sie muls also von dieser Tiefe ab von dem 
ozeanischen Wasser abgeschlossen sein, da 
die Temperatur des Wassers im Indischen 
Ozean bis zu 1°, und im Grofsen Ozean 
bis zu 1,8° fällt. Die Richtigkeit dieser 
theoretischen Erwägung konnten wir nach- 
weisen, indem es uns glückte, Schwellen von 
der geforderten Tiefe aufzufinden, welche die 
Banda-See mit ihren Annexen in der voraus- 
Eine Tiefen- 
karte, die unter den kundigen Händen des 


gesetzten Weise abschlielsen. 


Kommandanten Tydeman in Bearbeitung ist, 
wird dies später deutlich machen; hier sei 
vorläufig nur folgendes angedeutet. 

Die Schwelle gegen den Indischen Ozean 
erstreckt sich von West-Flores über Sumba 
und Savu bis Timor. Wo sie zwischen diesen 
Inseln durch Wasser bedeckt wird, sinkt sie nicht bis zur 
kritischen Tiefe von 1600 m. Demnach entstammt das 
kalte Bodenwasser der Banda-See und ihrer Anhängsel nicht 
dem Indischen Ozean, da auch die Passage zwischen Timor 
und der Sahul-Bank nicht die erforderliche Tiefe aufweist. 

Anders ist es bezüglich des Zusammenhanges mit dem 
Grofsen Ozean, Sein kaltes Wasser hat freien Zutritt zur 
Molukken-Passage bis zu einer Schwelle zwischen den Sulla- 
Inseln und Grofs- Obi. 
Wasser von der kritischen Temperatur eben nur gestatten, 
nämlich der Temperatur von ungefähr 3°, 


Diese kann das Eintreten von 


die wir in der 
Ceram-See, die sich unmittelbar bieran anschliefst, bis 
zu ihrer grölsten Tiefe antreffen. 

Es bleibt nun noch die Frage, wie es sich mit der 
Banda-See verhält. Ihre Verbindung mit der Ceram-See 
ist nach unsrer Untersuchung eine ganz andre geworden, 
als frühere Karten darstellten. Sie geschieht nicht durch 
die Manipa-Stralse, da ein verhältnismälsig untiefer Rücken 
von Buru nach Ceram diese Stralse schneidet, sondern 
zwischen Buru und Sulla bes. Ganz unerwartet fanden wir 
hier und weiter westlich von Buru, zwischen dieser Insel 


und Buton sehr grofse Tiefen als Fortsetzung der Tiefen der 
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Vorläufige Skizze der „Siboga* -Expedition. 


Banda-See. Acht durch uns ausgeführte Lotungen ergaben, 
dafs die auf den Karten angegebenen frühern Lotungen 
absolut unrichtig sind. Statt geringer Tiefen fanden wir, 
solche bis weit über 4000m. Hier mufs ein Irrtum vor- 
liegen, dessen Entstehung wir noch nicht aufdecken konnten. n 

Die Verbindung der Ceram-See (und damit auch der 
Banda-See) mit dem Pazifischen Ozean durch die Halma- 
hera-See und Gilolo-Passage ist nur untiefer Art. E 

Bezüglich der Banda-See lehrten unsre Lotungen, dafs 
dieselbe nicht das einfache, tiefe Becken ist, wie man es sich 
vorgestellt hat. Wir fanden vielmehr einen Rücken, der Rn 
von den Lucipara-Inseln nach den Banda-Inseln hin er- 
streckt!). An der andern Seite brachten sie den Nachweis, 
dafs die Angabe der Karten, als ob in der Nähe der Banda- 
Inseln eine Tiefe von 7000 m vorkomme, unrichtig ist. 
Eine Reihe von Lotungen an besagter Stelle ergaben keine 
grölsere Tiefe als 4000 m. Dagegen loteten wir anderorts 
in der Banda-See die gröfste Tiefe von 5684 m. 1 

1) Dieser Rücken, den ich Siboga-Rücken taufte, wurde bereits von 
mir im 33. Bulleiin der Maatschappy ter bevordering van het Natuum 
kundig onderzoek der Nederlandsche Koloniön beschrieben. In 12 dieser 


während der Expedition geschriebenen „Bulletins“ habe ich vorläufige ba 
sultate mitgeteilt unter Beifügung von Skizzeukarten. 
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Während nun die Banda-See, zusammen mit der Bali-, 
' Flores- und Savu-See an der einen Seite und mit der Ceram- 
und Halmahera-See an der andern Seite, ein zusammen- 
hängendes System tiefer Becken darstellt, ist die Celebes- 
See hiervon unabhängig, wenigstens was ihre kalten Wasser- 
' schichten angeht. Auch in ihr trafen wir Tiefen bis 5000 m 
an. Südlich setzt sie sich in die Makassar -Stralse fort 
als schmale, tiefe Spalte zwischen der Borneo- und der 
Gelebes-Bank, die den Spermonde-Archipel trägt. Beide 
sollen weiter unten noch näher besprochen werden. Die 
Makassar-Stralse ist aber nur in ihrem nördlichen Teile 
eine Fortsetzung der Tiefen der Celebes-See, da diese Tiefen 
nördlich von einer Linie endigen, die Makassar mit den 
Lima-Inseln und damit mit Borneo verbindet. 

Bekanntlich ist die Celebes-See dadurch ausgezeichnet, 
dafs ihre tiefste Temperatur 3,7° beträgt. Da diese Tem- 
peratur bereits bei 1300 m auftritt, so ist von dieser 
Tiefe ab bis zum Boden die Temperatur eine gleichmälsige. 
Hieraus schlo(s man, dafs die Celebes-See von ihrer Um- 
gebung abgeschlossen sein mufs durch eine Bodenschwelle 
von ungefähr 1300 m, da der Paziflsche Ozean in dieser 
Tiefe eine Temperatur von 3,7° aufweist, die tiefer all- 
mählich bis 1,8° fällt. 

Oberflächlich wird die Celebes- See durch die Insel- 
kette, die sich von der Nordostspitze von Üelebes in der 
Richtung nach Mindanao erstreckt und deren letzte Glie- 
der die Karkaralong-Inseln bilden, vom Ozean geschieden. 
Sie liegen sämtlich auf einem Rücken von der gefor- 
_ derten Höhe. Nur zwischen den Karkaralong- Inseln und 
Mindanao ist eine weite Passage, über deren Tiefe nichts 
bekannt war, obwohl gerade hier die kritische Stelle der 
Verbindung der Celebes-See mit dem Pazifischen Ozean 
ist. Die „Siboga“ lotete daher zwischen Meares, der nörd- 
lichsten Insel der Karkaralong-Gruppe, und der Insel Sarangi, 
| südlich von Mindanao, fand aber keine geringere Tiefe als 
1645 m. Vollständiges Abloten dieser weiten Passage hätte 
Tage gefordert; die gefundene Tiefe wies auch, verglichen 
mit den enormen Tiefen der Celebes-See an der einen und 
des Pazifischen Ozeans an der andern Seite, darauf hin, dals 
hier die Schwelle sich befinden mufs. Übrigens wurde 
noch zwischen den Talaut-Inseln und Sangi gelotet, da die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, dafs die gesuchte 
Schwelle vom Kap St. Augustin (Mindanao) über Palmas 
und die Talaut-Inseln nach Siaou ziehe. Wir loteten aber 
3802 m, was gegen diese Auffassung spricht. Hohe, kurze 
See erschwerte diese Untersuchungen sehr. 

Von weitern Lotungsresultaten seien nur noch die in 
der Lombok-Strafse erhaltenen genannt. Die in den See- 
karten eingetragenen Lotungen machten es nicht unwahr- 
scheinlich, dafs diese Stralse von derartiger Tiefe sei, dafs 


sie auch für kaltes Wasser von wenigstens 7° eine Ver- 
bindung des Indischen Ozeans mit der Bali-See herstelle. Aus 
unsrer Untersuchung erhellt das Gegenteil. Der nördliche Teil 
der Lombok-Strafse bis dicht an die Insel Penida, die in 
der Stralse liegt, ist gewissermalsen eine südliche Fort- 
setzung der Tiefen der Bali-See. Der südliche Eingang 
der Strafse weist aber eine Schwelle auf mit einer durch 
uns geloteten Maximaltiefe von nur 312 m. Dieser untiefe 
Landrücken zieht von der Südwestecke von Lombok zur 
Insel Penida und von dort über die Inseln Tjeningan und 
Lembongan nach Bali. Eine Serie von 13 Lotungen machte 
diese Thatsache klar, die nicht nur ozeanographisch von 
Bedeutung ist, sondern auch im Hinblick auf eine Reihe 
andrer Fragen. Ich denke dabei in erster Linie an die 
bekannte Linie von Wallace, die in zoologischen Kreisen 
allmählich ein überwundener Standpunkt wird, in geo- 
graphischen Kreisen aber noch fortzuleben scheint. Diese 
vielgenannte Linie sollte nach der ursprünglichen Meinung 
ihres Autors zwischen Bali und Lombok und weiterhin 
zwischen Borneo und Üelebes verlaufen und den Archipel in 
einen östlichen, Australien faunistisch zugehörigen Teil von 
einem westlichen mit indo-malayischer Fauna scheiden. Durch 
umfangreiches Material, das ich 1888/89 auf Celebes, Saleyer 
und Flores gesammelt habe, konnte ich!) überzeugender als 
andre nachweisen, dals eine solche Trennungslinie thatsächlich 
nicht besteht. Celebes, an und für sich nicht gleichartig in sei- 
nen verschiedenen Teilen, hat faunistisch einen überwiegend 
indischen Charakter. Demgegenüber treten die vereinzelten 
australischen Formen durchaus in den Hintergrund. Spätere 
Untersucher wie Kükenthal und Semon teilen denn 
auch offenbar meine Ansicht, während Boulenger durch 
eigene Untersuchung zu, einem ähnlichen Resultate gekommen 
ist. Hier ist nicht der Ort, dies weiter zu entwickeln, dies 
ist ausführlich in der citierten Schrift geschehen. Dort 
sprach ich, wiederum die gesamte Fauna, nicht nur einzelne 
Abteilungen, wie Wallace, berücksichtigend, auch die Ansich 
aus, dals die Kette der Kleinen Sunda-Inseln von Java bis 
Timor eine verarmte indische Fauna aufweise. Im Laufe der 
Jahre wurde in manchen Kreisen die These von Wallace 
gerade für die Kleinen Sunda-Inseln stets mehr accentuiert 
und in einer supponierten tiefen Trennung von Bali und 
Lombok durch die Lombok-Strafse eine weitere Stütze ge- 
sucht für die Trennung dieses angenommenen australischen 
und indischen Gebietes, die durch diese Stralse verlaufen 
sollte. Die „Siboga* wies nach, dals eine solche tiefe 


1) Die Süfswasserfische des Indischen Archipels nebst Bemerkungen 
über den Ursprung der Fauna von Celebes in: Max Weber, Zoologische 
Ergebnisse einer Reise in Niederl.-Ostindien. Bd. III, p. 405. Leiden 
1894. — Der allgemeine Teil obigen Artikels erschien übersetzt in Annals 
and Magazine of Natural History. Ser. 7, Bd. III, Nr. 14. 
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Trennung nicht besteht. Beide Inseln hängen durch einen 
untiefen Rücken zusammen, der überdies in der Mitte der 
Stralse noch dazu drei Inseln in der Richtung des Rückens 
trägt. Die Trennung beider Inseln könnte selbst jüngern 
Datums sein, jedenfalls wäre das Gegenteil zu beweisen. 

Wichtig war, dafs eine flüchtige Untersuchung des 
Süfswassers von Lombok den Fund eines Cyprinoiden lieferte, 
Dies ist der erste Cyprinoide, der östlich von Bali gefunden 
wurde, und ein weiterer wichtiger Beweis für die Richtig- 
keit meiner Auffassung. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs die „Siboga* auch 
auf geographischem Gebiete mit Erfolg thätig sein konnte. 
Die grolse Arbeitskraft des Kommandanten und seiner 
Offiziere machte es möglich, neben den eigentlichen Ar- 
zur. Ver- 
besserung der Karten vom östlichen Teile des Archipels, 


beiten der Expedition, Material zu sammeln 


neue Karten zu entwerfen von Ankerplätzen und Baien, 
die Zahl der astronomisch bestimmten Punkte zu vermehren 
und die bestehende Liste von Berghöhen zu revidieren und 
vervollständigen. Auch wird Kommandant Tydeman eine 
neue Tiefenkarte des Archipels anfertigen. Dals diese von 
den vorhandenen abweichen wird, erhellt bereits aus dem 
beigefügten Kärtchen, das auf gröfsere Genauigkeit keinen 
Anspruch erhebt. 

Im Gegensatz zu den Tiefen der Weltmeere treten in 
den Becken die echten ozeanischen Niederschläge, die ent- 
weder von Foraminiferen, Radiolarien, Pteropoden oder 
Diatomeen ibren Ursprung herleiten, in den Hintergrund. 
Nur in vereinzelten Fällen konnte ich Foraminiferen-Schalen 
als dünne, weilse Schicht die dem Boden auflag, nachweisen ; 
auch waren Pteropoden-Schalen ein häufiges Vorkommnis in 
den Bodenproben. Pelagische Niederschläge, wie J. Murray 
sie genannt hat, fehlen also nicht, sind aber in verschie- 
denem Grade gemengt mit den sogen. terrigenen Nieder- 
schlägen, die den Küsten entstammen !). Hierdurch entsteht 
der zähe, blau, grün oder grau gefärbte Schlamm der Becken 
des Archipels. Farbe und Konsistenz sind aber an der Ober- 
fläche und in den tiefern Schichten nicht gleich; meist ist 
die charakteristische Anordnung so, dafs die oberflächliche 
Ent- 
fernt von den Küsten und in grolser Tiefe kann diese Schicht 
bis zu l5cm dick werden. Näher dem Lande, z. B. in 


dem immerhin weiten Raume zwischen Buton, Saleyer und 


Lage kaffeebraun und von breiartiger Konsistenz ist. 


den Lucipara-Inseln erreicht die Mächtigkeit nur 2,5 bis 
4cm. Ihre an der Oberfläche mehr flüssige Konsistenz 
wird nach der Tiefe zu allmählich fester, während der 


Farbenton gleichzeitig in den blaugrauen oder grünlich- 


1) Ähnliche Erfahrung machte A. A gas siz auf der Reise. des „Albatrofs“ 
im Golfe von Californien. Bulletin Museym of Comparative Zoology at 
Haryard College, XXI, 1, pP 11: 
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grauen übergeht, der für die Grundproben der Tiefsee, an 
deren Zusammensetzung terrigene Niederschläge einen we- 
sentlichen Anteil haben, so charakteristisch ist. In der 
Banda-See haben endlich die tiefsten Schichten einen 
weilslichen Farbenton. Das Netz brachte nämlich, wieder- 
holt grofse, steife Klumpen herauf, die deutlich dem „blauen | 
Schlamme unterlagen und an der Luft fast weils wurden, 
Untersuchung der umfangreichen Sammlung von Grund. | 
proben wird uns erst über deren Zusammensetzung weiter 
belehren können. Kurz erwähnt sei nur, dafs wiederholt 
Bimssteine und manganhaltige Konkremente heraufgebracht 
wurden. | 

Namentlich in der Banda-See beobachtete ich ferner, | 
dafs in grofsen Tiefen der Boden sehr allgemein mit den | 
verzweigten Röhren von Rhizammina algaeformis bedeckt ' 
ist. In den gröfsten Tiefen nahm diese, an eine Alge er- 
innernde Rhizopode an Massenhaftigkeit des Auftretens ab, 
Das Maximum wurde in 2798 m Tiefe beobachtet. Auf 
dieser Station (Nr. 221) waren die Maschen des Netzes, ' 
das über den Boden geschleppt worden war, dicht gefüllt 
Sie 
bildete zusammen mit den Rhizopoden Nodosaria und Rhab- | 
dammina wiederholt eine offenbar so dicke Schicht, dals relativ. 


mit den aneinanderhängenden Röhren der Rhizammina, 


hochstämmige Bryozoen, wie Bugula und Farciminaria, darin 
wurzeln konnten, 4 

Sehr allgemein war auf dem Seeboden das Yorker 
von Pflanzenresten, auch weit von den Küsten entfernt und | 
in grölster Tiefe!), Es waren bald Blätter und Früchte, 
letztere namentlich von der Nipa-Palme, bald gröfsere, 
Pflanzenteile in verschiedenen Stadien der Zersetzung, in 
einzelnen Fällen selbst grolse Äste oder Stücke von 
Baumstämmen, welche die Flüsse seewärts und dann die 
Meeresströmungen in gröferer Entfernung von den Küsten. 
hinausgeführt hatten, bis sie endlich sanken. ‚ 


Ohne Zweifel haben sie grolse Bedeutung für die Tiere, 
der Tiefsee, denen, soweit sie an Pflanzennahrung gebunden 
sind, auf diese Weise wichtiges Nahrungsmaterial 
wird. In dem angebohrten Holze wurden denn auch stets. 
verschiedene Tierarten angetroffen: eine kleine Vergütung 
für den erheblichen Schaden, den manchmal diese im 
Schlamme feststeckenden Äste und Stämme den über dem 
Boden schleppenden Netze zufügten. i 

Diese Betrachtungen über den Boden der Tiefsee des 
Archipels führen uns von selbst auf den Einfluls der Flüs 
auf seine Zusammensetzung. Dieser Einfluls ist ein mals 
gebender. ä 


. Die der Küste entstammenden Niederschläge, der sogen 


1) Ähnlich wie dies auch A. Agassiz beobachtet hat auf den Reisen 
der „Blake“ im Golfe von Mexico, namentlich aber auf der ‚pazifischen 
Seite des -Isthmus von Panama auf der Reise des „Albatrols“. 


terrigene Teil des Tiefseeschlammes, der im Archipel so 
sehr in den Vordergrund tritt, wird dem Meere in erster 
Linie durch die Flüsse zugeführt. Infolge des sehr be- 
| deutenden Regenfalles ist die Wasserabfuhr eine erhebliche, 
damit auch die Masse der mitgeführten festen Teile, die 
| wegen der leichten Verwitterbarkeit der meist vulkani- 
schen Gesteine dieser Inselwelt durch Rinnsale, Bäche 
| und Flüsse leicht weggerissen werden. Dies gilt auch 
für die Flüfschen der kleinen Inseln, da diese meist sehr 
hoch und steil sind im Verhältnis zu ihrer Flächen- 
/ ausdehnung, woraus wieder der reilsende Lauf ihrer 
\ Gewässer folgt, die dementsprechend viel festes Material 
| wegführen, das in seinen feinsten Teilen weit entfernt 
) von den Küsten auf dem Boden sich niederschlägt. Da 
| die Becken allseitig von Inseln umgeben sind, ist die 
Zufuhr von terrigenen Niederschlägen in Pen sehr 
} bedeutend. Hierauf beruht auch die Zufuhr von Pflanzen- 
teilen. Beide Momente sind auch von Einfluls auf die 
Tierwelt des Meeresbodens. 

Es ist deutlich, dafs bei diesem Transport Meeresströ- 
mungen eine Rolle spielen, sie wurden auch bezüglich 
ı der Verschleppung von Pflanzenteilen bereits genannt. In 
; der That spielen sie im Archipel eine sehr wichtige Rolle, 
) und zwar nach verschiedener Richtung, die nicht nur für 
| den Navigator oder den Ozeanographen, sondern auch für 
| den Zoologen von gröfstem Interesse ist. In diesen ganz 
| vorläufigen Aufzeichnungen kann nur auf einzelne Punkte 
| hingewiesen werden. Ich habe neben den Strömungen, die 
durch die Monsunwinde hervorgerufen werden, namentlich 
auch die Gezeitenströme im Auge. 

Da gerade in den zahlreichen Strafsen oder im all- 
) gemeinen in der Nähe der Inseln des Archipels häufig unter- 
| meerische Schwellen oder Landerhebungen sich finden, die 
| viel tiefere Wasserschichten voneinander scheiden, so kön- 
| nen hierdurch in Verbindung mit dem Kentern des Ge- 
zeitenstromes Erscheinungen auftreten, die mich zuweilen 
| an Phänomene erinnerten, wie sie mir vom Maalstrom und 


aber stets Verschiebungen von grölsern Wassermassen als 
‚dort stattfanden, so trat gewöhnlich die Verschnellung 
des Stromes gegenüber der Wellenbildung in den Hinter- 
grund. Sehr auffällig war dies in der Lombok-Stralse, 
'\ ferner in zahlreichen schmalen Stralsen, wie bei Gisser, 
zwischen Moa und Letsti, aber auch in Passagen von weiter 
ı Ausdehnung, z. B. zwischen den Inseln Kur und Tiur, 
zwischen denen sich eine Schwelle erstreckt, die an der 


gleichen zwischen den Lucipara- und Schildkröten -Inseln, 
ferner auf dem Rücken zwischen den Inseln Siaou und 
\Biaru in der Sangi-Gruppe. 


Saltenstrom von der Küste Norwegens bekannt waren. Da 


Westseite steil in die Tiefen der Banda-See abfällt; des- 
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An allen diesen genannten Stellen muls der Strom sehr 
tief sich erstrecken, denn meist wurde hier sogen. „harter 
Grund“ gelotet, d.h. das Lot brachte nichts herauf, höch- 
stens abgeschlagene Stückchen Stein, manchmal nur Ein- 
drücke, als Beweis, dafs es auf felsigem Boden aufgeschlagen 
war. Im günstigsten Falle war der Boden mit grobem 
Sande oder Manganknöllchen bedeckt. Da es sich um Tiefen 
bis zu 1500 m handelte, will ich nicht behaupten, dafs der 
Strom so tief sich erstrecke, wohl aber, dals er tief genug 
reiche, um den Niederschlag von feinen Sedimenten, wie 
sie sonst dem Meeresboden in gröfserer Tiefe aufliegen, zu 
verhindern !). Dies ist auch zoologisch wichtig, da solcher 
kahle Boden eine andre Fauna besitzt, als der gewöhnliche 
Schlammboden. Es stellte sich z. B. bald heraus, dafs 
diese Terrains bei einiger Tiefe Fundorte für die interessan- 
ten sechsstrahligen Kieselspongien (Hexactinelliden) sind. 
Diese alte Familie der Glasschwämme ist der Tiefsee eigen. 
F. E. Schulze kam seiner Zeit bei Bearbeitung des um- 
fangreichen Materials der „Challenger“-Expedition zu dem 
Schlusse, dafs der geeignetste Boden dieser Tiere Diatomeen- 
Schlamm, in zweiter Linie Radiolarien- Schlamm, endlich 
blauer Tiefseeschlamm sei. Für die zahlreichen Hexactinelli- 
den des Archipels gilt dies nicht. Abgesehen davon, dals 
Diatomeen-Schlamm fehlt und Radiolarien-Schlamm rein nicht 
vorkommt, lieben sie im Archipel gerade die steinigen, san- 
digen Gründe der Tiefsee, in welchen feinere Niederschläge 
fehlen. Dafs dies die günstigen Fundorte sind, erhellt nicht 
nur aus der grofsen Zahl von Individuen, die das Netz 
heraufbringt, sondern mehr noch aus der grolsen Anzahl 
Arten, die man an einem Orte fängt. 

Diese Gründe sind weit reicher als der blaue Tiefsee- 
schlamm. Auf diesem findet man namentlich Hyalonema mit 
langen Wurzelnadeln, vermittelst derer sie sich über den 
Schlammboden erheben. An und für sich sollte man denn’ 
auch meinen, dafs schlammiger Boden für die zarten 
Glasschwämme weniger günstig ist als kahler Boden. Im 
Archipel ist dies jedenfalls der Fall. 

Aber auch nach ganz andrer Seite hin sind diese 
Meeresströmungen zoologisch bedeutsam. Sie beeinflussen 
in sehr verwickelter Weise die Art der Zusammensetzung 
und die Art des Auftretens der planktonischen Organismen. 
Sie sind Ursache, dafs Hochsee- und Küstenplankton ver- 
mischt auftreten kann, dafs Plankton lokal zu echten „Tier- 
stralsen“ angehäuft wird, und dafs anderwärts Plankton nur 
sparsam auftritt. Aus diesem Grunde gab ich es bald auf, 


1) Ich erinnere hierbei an die von A. Agassiz in seinem interessanten 
Werke: Three Cruises of the Blake, Bd. I, p. 259, Cambridge U. S. A. 
1888 mitgeteilte Beobachtung: „That the bottom of the Gulf-Stream along 
the Blake Plateau (das bis zu 700 Faden tief ist) is swept clean of slime 
and ooze, and is nearly barren of animal life.“ 
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quantitativen Planktonfängen weitere Beachtung zu schenken. 
Planktonzüge wurden daher hauptsächlich mit den grolsen 
Hensenschen Vertikalnetzen betrieben. Für das Studium 
der zonalen Verbreitung des Plankton lieferte das Schliefs- 
netz von Fowler sehr gute Dienste, während gleichzeitig 
der „Horizontaleylinder“ von Hensen vielfach mit grolsem 
Nutzen gebraucht wurde. Bekanntlich erlaubt dieses eigen- 
tümliche Netz auch bei voller Fahrt Plankton zu fischen. 
Merkwürdig genug erhielten wir gerade hierdurch zahlreiche 
Coccosphaeren, namentlich in der Ceram- und Banda-See. 

Bezüglich der Coccosphaeren ist es vielleicht am Platze, 
einige Bemerkungen beizufügen, da merkwürdig genug über 
diesen Gegenstand die Ansichten nicht einig werden wollen. 
Hierbei mag ungenügende Bekanntschaft mit dem bereits 
Erreichten eine Rolle spielen. Dies ist jedenfalls der Fall 
bei dem letzten Autor D. B. Boeggild in den Resultaten 
der dänischen „Ingolf“-Expedition, dem die neueste botani- 
sche Litteratur auf diesem Gebiete unbekannt blieb. Es 
sei daran erinnert, dals die Ooccosphaeren kugelige Körper 
von 8/jo0 bis 2#/1go mm Durchmesser sind, deren Oberfläche 
mit runden Kalkplättchen bedeckt ist, die einander an den 
Rändern bedecken. Diese Kalkplättchen wurden 1857 durch 
Huxley unter dem Namen Coccolithen nach Grundproben 
aus dem Nordatlantischen Ocean beschrieben, während 
Wallich in demselben Jahre wahrnahm, da/s diese Cocco- 
lithen, sphärisch angeordnet, einen Organismus bilden, den er 
Coccosphaera nannte. Auch wies er die Identität der re- 
centen Coccolithen mit solchen aus ältern Perioden, wie 
solche bereits von Ehrenberg beschrieben waren, nach. 
Auch durch W. Thomson und Carpenter wurden sie 
mit Grundproben heraufgeholi. Die Meinungen gingen aber 
und gehen zum Teil noch auseinander, ob die Coccolithen 
organische oder anorganische Bildungen sind. Auf der 
„Challenger*-Expedition wurden Coccosphaeren in tropi- 
schen und subtropischen Meeren an der Oberfläche ange- 
troffen und von J. Murray als vermutliche Algen ange- 
sprochen. Auffallend genug bekam der Botaniker der 
„Plankton-Expedition“ Coccolithen nicht zu Gesicht und 
bezweifelt selbst ihre organische, wenigstens ihre pflanz- 
liche Natur, übersieht aber, dafs man nicht die Coccolithen, 
sondern die Coccosphaeren für Algen gehalten hat. Inzwischen 
ist die Richtigkeit dieser Ansicht wohl überzeugend nach- 
gewiesen durch G. Murray, der ihr zahlreiches Vorkommen 
als planktonische Organismen zwischen England und West- 
indien nachwies. Auch der „Siboga* gelang es, wie bereits 
- gesagt und in „Nature“ (16. November 1899) mitgeteilt wurde, 
diese Organismen an verschiedenen Stellen zu fangen. Frau 
A. Weber wird andern Ortes hierüber vom algologischen 
Standpunkte aus berichten. Die dänische „Ingolf“-Expedition 
fand Coccosphaeren aufihrem gesamten Untersuchungsgebiete. 


Boeggild will aber noch den Nachweis erbracht sehen, ob 
dies ein totes Klümpchen Schleim sei oder ein lebendes 
Wesen, und wartet darauf, dafs darin ein Kern mit seinen. 
charakteristischen Reaktionen entdeckt werde. Ihm blieb 
unbekannt, dafs G. Murray bereits einen Kern nach- 
wies, und Frau A. Weber wird demnächst die Frage 
zu weiterem Austrag bringen durch ihre Mitteilung über 
Kern und Chromatophoren in den Üoccosphaeren und über 
deren Teilung. j 
Bei der ganz aufserordentlichen Entfaltung der Korallen 
im Indischen Archipel — sind doch überall die Küsten von 
Korallenriffen umsäumt — verdient wohl hervorgehoben zu 
werden, dafs es nur in besondern Ausnahmefällen zur 
Bildung von Atollen kommt oder kam. Gegenüber ander- 
teiligen Behauptungen hat mich die Untersuchung oder we 
nigstens die Besichtigung der grofsen Mehrzahl der Inseln 
und Inselgruppen gelehrt, dafs nur Gisser bei Ceram un 5 
nach Untersuchungen der „Gazelle“ auch die Insel Dana, 
im S der Savu-Gruppe, als alte Atolle bezeichnet werden 
können. Weiterhin dürfte vielleicht noch das grolse 
„Muaras-Riff“ im westlichen Teil der Celebes-See Anspruch 
machen dürfen, den Atollen zugezählt zu werden. Auch 
für einzelne Inseln der Borneo-Bank (in der Makassar- 
Stralse an der Ostseite von Borneo) ist, wenn auch mit Vor- 
behalt, die Meinung geäulsert worden, dafs man es mit Atoll- 
bildung zu thun habe. Durch eigene Untersuchung konnte 
ich mich aber von der Unrichtigkeit dieser Ansicht über 
zeugen. Diese Inselgruppe ist aber in andrer Hinsicht 
sehr interessant. Sie liegt auf der Borneo-Bank, die in 
dem von mir besuchten Teile (nördlich von 3° 30’ 8. Br.) 
steil aus dem tiefen Wasser der Makassar- Stralse empor- 
steigt. Sie bewahrt den Charakter einer unregelmäfsig 
wellenförmigen Fläche, die im grofsen und ganzen nach der 
Borneo-Küste hin ansteigt und- eine mittlere Tiefe von 
27—55 m hat, doch kommen auch plötzlich Tiefen bis, 
zu 90 m vor. Die Unebenheit der Bank wird vermehrt 
durch zahlreiche kleine Inseln, die alle korallogenen Ur- 
sprungs sind und verschiedene Stufen der Entwickelung 
zeigen. Zunächst sind alle umgeben durch meist sehr gut 
entwickelte Riffe, nach dem Typus der Strandriffe gebaut. 
Die Inseln selbst bestehen aus aufgewühltem und aufge- 
worfenem Korallensand.. An und für sich ist das nichts 
besonderes. Hier aber sieht man nebeneinander verschiedene 
Stadien. Das erste Stadium: ein einfacher, absolut nackter 
Sandhaufen, der eben über dem Wasser sich erhebt, wird 
z. B. durch das Inselchen „Byron“ repräsentiert. „Kabala | 
duwa* zeigt ein zweites Stadium, da diese Miniaturinsel 
bereits mit Gras und ein paar kleinen Sträuchern be- 
deckt war. Auf dem ähnlichen „Lumu-Lumu“ wuchsen 
schon zwei junge Kokospalmen, während „Sebangkataı | 


! das letzte Stadium repräsentierte, da es von hohem Walde 
dicht bedeckt war. 

Hier liegt ein unschwer erreichbares Feld für den Bo- 
taniker, der sich für die Phasen der Pflanzenentwickelung 
auf Inseln interessiert, die Korallen, See und Wind ihren 
Ursprung verdanken und noch in der Bildung begriffen 
sind. | 

Auch für den Zoologen, der über Zeit verfügt, sind 
| gerade diese Inseln sehr interessant im Hinblick auf Fragen 
nach dem Einflusse der Strömung auf die Bildung von Riffen, 
über Verschiedenheiten an der Tuv- und Leeseite u. dgl. m. 

Hier ist der Ort, darauf hinzuweisen, dafs die im 
Physikalischen Atlas von Berghaus auf Karte 19 und 25 
zum Ausdruck gebrachte Ansicht: dafs zwischen einer Linie 
von Pontianak (auf Borneo) nach Rionw und einer zweiten 
Linie von Kap Kaniungan über Makassar nach Sumbawa 
Riffkorallen fehlen, unrichtig ist. Innerhalb dieses Gebietes 
liegen ja, um nur ein Beispiel zu nennen, die Paternoster- 
und Postillon-Inseln mit geradezu grolsartiger Korallenent- 
wickelung. Die Bekanntschaft mit diesen Inseln belehrte 
mich auch, dafs die früher von mir vertretene Ansicht un- 
richtig ist, der zufolge die Linie von Kap Kaniungan nach 
Sumbawa einen östlichen korallenreichen von einem west- 


behaupten, dals in der eigentlichen Java-See, infolge der 
überreichen Schlammzufuhr durch die Flüsse Javas, Borneos 
und Sumatras, die Entwickelung der Korallentiere sehr 
beeinträchtigt wird, und dafs sie lokal, wo dieser für sie 
schädliche Einflufs sich besonders bemerkbar macht, ganz 
fehlen, während sie anderorts, z. B. bei der Insel Bawean, 
reichlich sich entfalten. Die oben bezeichneten Linien in 
Berghaus’ Physikalischem Atlas sind daher zu streichen. 
 Nebenher sei bemerkt, dals den Korallenriffen beson- 
dere Beachtung geschenkt wurde, sowohl was ihre Bil- 
dung im allgemeinen angeht, als auch bezüglich der ver- 
schiedenen Korallenarten, über deren Verbreitung im Archipel 
‚noch sehr wenig Genaues bekannt ist. 

Ein sehr bemerkenswerter Fund der Expedition ist das 
Vorkommen von Lithothamnion (Kalkalgen) in solchen 
Massen, dafs man von Lithothamnien-Bänken sprechen kann. 
Das Auftreten dieser roten Algen, die in ihren Zellwänden 
reichlich Kalk absondern und bis zu faustgrofsen Knollen 
bilden, ist von den europäischen Meeresküsten längst be- 
kannt. Man weils, dafs sie an den Küsten Norwegens 
Bänke bilden. Dafs Lithothamnien auch’ in den Tropen 
vorkommen, ist gleichfalls bekannt, die Litteratur erwähnt 
aber nicht, dafs sie hier auch submarine Bänke bilden 
können. Die „Siboga“-Expedition fand diese auffallende 
Art der Bodenbedeckung ungefähr an 30 verschiedenen, 
über den ganzen Archipel zerstreuten Stellen in Tiefen 
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lichen korallenarmen Teile scheide. Man kann höchstens . 
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von 2—40 m, in einem Falle selbst in 120 m Tiefe. Auf 
einer derartigen Bank ist der Boden dicht bedeckt mit bis 
faustgrolsen, rotgefärbten Stücken von runder, länglicher 
oder stark verzweigter Form, entsprechend den verschiede- 
nen Arten Lithothamnien, die an der Bildung einer Bank 
sich beteiligten. 

Die Untersuchung lehrte, dafs verschiedenen Forderungen 
Genüge geleistet werden mufs, soll eine Bank zu stande kom- 
men. Entsprechend der mehr oder weniger sphärischen Form 
dieser Kalkbildungen mufs das Terrain flach sein, damit 
sie ihre allgemeine Lage bewahren und eine Bank bilden 
können. Offenbar haben sie weiterhin einen starken Gezeiten- 
strom nötig, der sie sanft hin und ber rollt; wäre dem 
nicht so, blieben sie beständig ruhig liegen, so mülste die 
dem Lichte abgekehrte Seite farblos bleiben. Denn wenn 
es auch lichtscheue Algen sind, so würde doch beständiges 
Abgekehrtsein von der Lichtquelle die Unterseite der Litho- 
thamnien-Knolle farblos machen. Anderseits mufs aber 
diese sanfte rollende Bewegung sehr langsam stattfinden. 
Dies beweisen die zahlreichen zarten, roten Algen, die 
wieder auf Lithothamnien wachsen, wo diese sich wohlbe- 
finden. Schliefslich mufs der Strom und die Umgebung 
derart sein, dafs die Lithothamnien-Bank nicht mit Sand 
oder Schlamm bedeckt wird. 

Zweifelsohne spielen Lithothamnien-Bänke auch im Archi- 
pel eine wichtige Rolle bei der Bildung des Meeresbodens, 
wie die zahlreichen Fundorte, die wir antrafen, beweisen. 
Jede Lithothamnien-Knolle fällt schliefslich dem Tode an- 
heim; sie wird weils, durch die Störmung hin und her gerollt, 
um schliefslich, zu feinem Kalk zerrieben, an der Bildung von 
Kalkniederschlägen auf dem Boden der See teilzunehmen, 
Ein gleiches Los erfährt sie, wenn durch Sturm bewegte 
Wellen sie an den Strand werfen. Anderseits nehmen aber 
die Knollen auch nach ihrem Tode teil an der Verbreiterung 
und Erhöhung der Bank. Sie arbeiten demnach in gleichem 
Sinne wie die Korallenriffe an der zwar allmählichen, aber 
fortdauernden Zunahme des Küstengebietes. Sie sind somit ° 
ein wichtiger geologischer Faktor, den man bisher kaum 
beachtet hat, trotzdem fossile Lithothamnien aus den ge- 
hobenen Korallenkalken bekannt sind. Unser Fund wirft 
auch ein helles Licht auf den langjährigen Streit bezüglich 
der Dolomite Tirols. Während zahlreiche Geologen hierin 
Korallenriffe aus triassischer Zeit sehen, behaupten neuer- 
dings andre, dafs Kalkalgen an dem Aufbau dieses hohen 
Gebirges sich beteiligen. Durch die „Siboga“ - Expedition 
ist jetzt das Vorkommen von Korallenriffen und Lithotham- 
nien-Bänken in unmittelbarer Nachbarschaft, so dafs ihr 
Material sich schliefslich mengt, festgestellt. 

Auch für den Zoologen ist diese Bodenformation wichtig, 
da sich auf ihr eine eigentümliche Fauna entwickelt. Durch 
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ihre unebene Oberfläche bilden nicht allein die einzelnen 
Lithothamnien-Stücke, sondern auch die Bank als solche eine 
Menge Schlupfwinkel für zahlreiche Tiere. Und diese Tiere, 
hiermit nicht zufrieden, äffen in verschiedenster Weise 
durch Farbe und Form ihre Umgebung nach und machen 
sich hierdurch schwer auffindbar. 

Nebenbei sei bemerkt, dals durch Frau Weber eine 
sehr umfangreiche Sammlung von Algen zusammengebracht 
wurde, die neues Licht auf diesen für den Archipel nur erst 
dürftig bearbeiteten Teil der Flora werfen wird. In der 
künftigen Publikation werden auch die Lithothamnien, die 
obengenannten Coccosphaeren, sowie die Peridineen eine 
ausführliche Bearbeitung erfahren. 

Ausgangspunkt und Hauptaufgabe der Expedition war 
die zoologische Untersuchung des bereisten Gebietes. Ver- 
glichen mit der Land- und Sülswasser-Fauna war von der Mee- 
resfauna des Indischen Archipels — namentlich wenn man 
die grofse Ausdehnung des Gebietes beachtet — verhältnis- 
mälsig wenig bekannt. Nur einzelne Teile waren bisher unter- 
sucht; so namentlich die Java-See in erster Linie durch 
Sluiter, weiterhin durch Korotneff und Brock. Ferner ein- 
zelne Küstenorte, wie Ternate, Ambon &e., durchv. Martens, 
Kükenthal, Semon, Bedot, Hickson u. a., deren Unter- 
suchungen sich aber auf die Strandzone beschränkten. Von 
tieferm Wasser lag eigentlich nichts vor und von der Fauna 
der Tiefsee kannte man nur die Resultate von sechs Dredsch- 
zügen der „Ohallenger“-Expedition. Gerade hiervon wünschte 
man mehr zu wissen. Besonders interessierte die Tierwelt 
der tiefen Becken, die oben besprochen wurden. Schon 
vor Jahren hatte Hubrecht in einer allgemein gelesenen 
niederländischen Zeitschrift die Aufmerksamkeit darauf ge- 
lenkt und den Wunsch einer wissenschaftlichen Expedition 
ausgesprochen. Fragen wie die folgenden lagen vor: Hat 
die Fauna der Becken eben wegen deren Abgeschlossenheit 
etwas besonderes? Kann ihre Fauna Licht werfen auf ihr 
Alter? Ist die verhältnismälsig hohe gleichmälsige Tempe- 
‘ ratur der Becken von Einfluls auf deren Fauna? 

Auf diese Fragen gibt unsre Expedition, soweit jetzt 
schon, ehe das Material bearbeitet ist, geantwortet werden 
kann, eine andre Antwort, als man teilweise vielleicht er- 
wartet hat. 

Die Becken, wie die Banda-, Ceram-, Savu-See &c. sind 
nur in beschränktem Sinne abgeschlossen. Wenn auch nur 
indirekt, stehen sie mit den ‚benachbarten Ozeanen in Ver- 
bindung, mit dem Pazifischen jedenfalls bis zu einer Tiefe 
von 1600 m. In dieser Tiefe hat das Wasser eine Tem- 
peratur von 3°, die bis zur grölsten Tiefe der Becken 
nicht weiter fällt. Somit ist Eintritt von Tiefsee-Tieren, die 
sich mit 3° zufrieden stellen, aus dem Ozean möglich. Behält 
man nun im Auge, dafs auch in den Ozeanen das tiefste 


Wasser nur ungefähr 1,5° niedrigere Temperatur hat, so 
wird es begreiflich, dafs dieser Unterschied kaum noch von. 
Einfluls sein kann auf Tiere, die in erster Linie eine kon. 
stant niedrige Temperatur nötig haben. Der geringe Unter. | 
schied von 1,5° verschwindet ja gegenüber dem grolsen 
Unterschied, den die Tiefsee des Archipels gegenüber dem 
Oberflächenwasser mit einer mittlern Temperatur von 28° 
aufweist, ; 4 
Setzen wir selbst den Fall, dals die obengenannten Schwel- 
len gegenüber den Ozeanen sich immer so verhalten haben, 
wie sie es jetzt thun, was man mit Recht bezweifeln wird, 
so können sie im Laufe der Zeit höchstens für einzelne 
Tierarten ein Hemmnis der Einwaneerung aus den Ozeauen 
gewesen sein. Die Temperatur schloss sie nicht aus, und 
die Temperatur zusammen mit beständigem Dunkel gibt 
doch den Durchschlag beim. Auftreten einer Tiefsee-Faun 
Tritt die erforderliche niedrige Temperatur schon bei gerin 
gerer Tiefe auf, so wird man dort auch Tiefsee-Organismen 
antreffen. Natürlich bestehen vertikale Unterschiede; de 
sonst wäre ja in kälteren Meeren die Tiefsee-Fauna von 
ungefähr 200 m ab gleichalterig, was thatsächlich nicht 
der Fall ist; die Unterschiede sind aber weniger grols, als 
man sich früher vorstellte. ei 
Unterschiede im Druck, der mit der Höhe der Wasser 
säule zunimmt, sind hierbei an und für sich nicht von 
eingreifendem Einfluss. Eine ganze Reihe von gleich 
Arten von Tiefsee-Tieren treten in verschieden tiefer 
Wasserschichten auf; die Tiere haben nur dafür zu sorg 
dafs sie nicht plötzlich in höhere Niveaus mit bedeute 
geringerem Druck kommen. Ich nehme denn auch ni 
an, dafs Organismen, die in einem der Ozeane bedeute 
tiefer als 1600 m sich aufhielten, plötzlich auf die Wand 
schaft sich begeben, um über die Schwellen weg in 
Becken einzuwandern. Dies kann+aber sehr wohl allmäh 
lich im Laufe der Zeiten geschehen sein und noch ge 
schehen unter Beteiligung von zahlreichen Generationen, 
Ist dies der Fall, so ist damit auch bewiesen, dafs den 
Becken eigentümliche Formen fehlen, dafs diese wenigsten! 


in jeder lokalen Fauna. Gerade hier mufs die Untersuchun 
des gesammelten Materials einsetzen. Soweit aber meit 


Feststellung man der Geologie wird überlassen müssen. 

Es ist bier nicht der Ort, mich weiter über die vet 
schiedenartigen zoologischen Untersuchungen der Expeditioi 
zu verbreiten. Einzelnes wurde zwischendurch oben bereit 


Interessenten in den früher citierten „Bulletins“, Es möge 
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genügen, darauf hinzuweisen, dals sehr umfangreiche Samm- 
lungen nach Hause gebracht wurden, die sich durch gute 
Konservierung auszeichnen. Von einer grofsen Zahl Organis- 
men, die sich durch Farbe oder Form auszeichnen, wurden 
vom Zeichner der Expedition Aquarelle nach dem Leben 
angefertigt. 

Das gesammelte Material, das über kurz Specialisten 
zur Bearbeitung anvertraut wird, ist im stande, die Grund- 
lage abzugeben für eine sehr vollständige Übersicht der 
marinen Fauna und Flora des Archipels vom Strande bis 


zur gröfsten Tiefe. Dem Werke, worin diese biologischen 
Resultate publiziert werden sollen, werden auch die geo- 
logischen , ozeanographischen und kartographischen .Ergeb- 
nisse der Expedition einverleibt werden. Die vorstehenden 
Zeilen bezweckten nur eine ganz vorläufige Übersicht zu 
geben über die verschiedenen Ziele, welche die Expedition 
sich gesteckt hatte und über die Richtung, in der sie that- 
sächlich gearbeitet hat. Die eigentlichen Resultate können 
erst zur Sprache kommen, wenn das umfangreiche Mate- 
rial, das gesammelt wurde, verarbeitet sein wird. 


u EU 
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Tschifu und Umgebung. 
Briefliche Mitteilung von Walter Anz. 


(Mit 2 Karten, s. Taf 15. u. 16.) 


Das Hongkong Directory für 1899 berichtet über Tschifu : 
| Tschifu (Chefoo) in der Provinz Schantung ist die bei 
_ den Fremden gebräuchliche Bezeichnung für diesen Ver- 
 tragshafen; der chinesische Name ist Yentai; das eigent- 
liche Tschifu liegt auf der andern Seite des Hafens. Tschifu 


liegt unter 37° 33’ 20” N. und 121° 25' 2” Ö. Im 


Jahre 1863 wurde der Hafen für den auswärtigen Handel 
geöffnet. Die Zahl der Fremden beträgt nach den Listen 
der verschiedenen Konsulate etwa 400, aber die meisten 
von ihnen, hauptsächlich Missionare, leben im Binnenlande. 
Tschifu besitzt keine eigentliche Fremdenniederlassung oder 
Konzession, aber ein anerkanntes Fremdenviertel; seine Ein- 
nahmen bezieht es lediglich aus freiwilligen Beiträgen der 
Bewohner. Die Eingebornen benehmen sich gegen Fremde 
durchweg ordentlich und höflich, Es befinden sich drei 
gute Hotels und wenigstens drei ausgezeichnete Pensionen 
am Platze, welche von Juli bis Ende September von Gästen 
gefüllt sind. Das Klima ist frisch; der Winter ist streng 
und währt von Anfang Dezember bis Ende April; April, 
Mai und Juni sind angenehm und nicht heils; Juli und 
August sind heils und regnerisch; September, Oktober und 
November sind prächtige Herbstmonate mit warmen Tagen, 
kühlen Winden und kalten Nächten. Heftige Nordstürme 
treten gegen Ende des Herbstes und im Winter auf und 
die Reede bildet dann einen unbequemen, aber ganz sicheren 
Ankerplatz für Dampfer. Im Sommer und Herbst gibt es 
manchen Wechsel an Unterhaltung; Seebäder, Lawn Tennis, 
Picknicke &c.; auch befindet sich ein guter Klub am Orte. 
Wettrennen findet Ende September statt. Tschifu ist zwei 
Tagereisen von Shanghai entfernt und Sommerfahrkarten 
von Shanghai und zurück werden von der Indo-.China S.N.C°, 
der China Merchants S. N. C° und der China Navigation C® 
ausgegeben. Seit dem Ausbruche des Krieges zwischen 
China und Japan im August 1874 ist der Hafen vielfach 
von den Kriegsschiffen der verschiedenen Staaten besucht 
‚ worden, und infolge der Nähe von Korea werden diese 
Besuche auch ferner stattfinden , so dafs Tschifu zu einer 


Koblenstation sich entwickelt hat, welche stetig grolse Vor- 
räte von Cardiff-Kohlen für Kriegsschiffe vorrätig hat. 
Während des Winters 1894/5 herrschte eine ziemliche 
Aufregung im Hafen, weil die Japaner in der Nähe standen 
und eine Besetzung des Ortes zu befürchten war. 1876 
wurde in Tschifu der sogenannte Tschifu-Vertrag zwischen 
Sir Thomas Wade und dem frühern Vizekönig von Tschili, 
Li-Hung-Tschang, abgeschlossen. Durch Anlagen von Kais 
am Westufer, welche kürzlich von den chinesischen Behörden 
vorgenommen wurde, sind viele Schwierigkeiten, mit denen 
das Löschen der Schiffe bisher verknüpft war, beseitigt 
worden. Kürzlich ist von einer Weinpflanzungsgesellschaft 
der Versuch mit dem Anbau von Wein gemacht worden, 
ein Unternehmen, auf dessen Erfolg man sehr gespannt 
ist, wenn auch der Boden sehr zu gunsten desselben zu 
sprechen scheint. 

Der Handel von Tschifu, welcher jährlich zunimmt, 
umfalst hauptsächlich den Export von Bohnenkuchen und 
Bohnen, von welchen alljährlich bedeutende Mengen nach den 
südlichen Häfen ausgeführt werden. Im Jahre 1897 betrug 
die Ausfuhr von Bohnenkuchen netto 1298334 piculs, und 
von Bohnen 93 102 piculs, gegen 1340939 und 45 566 pi- 
culs im Jahre 1896. Seide, Strohbänder und Nudeln sind 
weitere Ausfuhrprodukte. Die Einfuhr von Opium betrug 
319 piculs gegen 3536 piculs im Jahre 1879; der Konsum 
hat also bedeutend nachgelassen. Der Gesamthandel betrug 
1897 nach Abzug der Wiederausfuhr 22051976 Taels 
gegen 19533 953 Taels im Jahre 1896 und 17495041 
Taels im Jahre 1895. 

Dem ist, was den Platz als Hafen und europäische 
Niederlassung anbetrifft, wenig hinzuzufügen; höchstens 
könnte ich erwähnen, dafs der Name „Chefoo* selbst für 
das am Fulse des Chefoo-Bluff liegende Dorf unzutreffend 
ist, das nach einigen Angaben im Gegensatz zu dem am 
östlichen Teile des Bluffs gelegenen Tung kou (Ostdorf) 
Shi kou (Westdorf) heilsen soll, vielleicht aber noch unter 
andern Namen bekannt ist. 

Die Chinesenstadt (Yentai) gilt — selbst in China — 
als besonders schmutzig und winklig; dabei repräsentieren 
die untern Klassen der Bevölkerung, die unzähligen Kulis, 
Hafenarbeiter &c. einen Pöbel, der ganz im Gegensatz zu 
den übrigen Bewohnern dieses Landstriches steht, die 
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(— „most orderly and civil to foreigners“ 
kräftig, arbeitsam und gutmütig sind. 

Der Charakter der Umgegend, der Küste sowohl als 
des Hinterlandes, ist typisch für diesen nordöstlichen Teil 
Shantungs. Scharf in die See vorsprngende Vorgebirge, oft 
inselartig, nur durch einen schmalen sandigen Landstreifen 
mit dem Festland verbunden (wie der Chefoo-Bluff) mit jäh 
abstürzenden Rändern, wechseln plötzlich ab’ mit lang- 
gestreckten Sandflächen, die sich fast unmerklich hinab- 
senken zum Wasserspiegel, unter dem sie ganz allmählich 
verschwinden, so dafs ein Badender weit hinaus waten 
mag, ohne den Boden unter den Fülsen zu verlieren, 

Diese See selbst verstärkt den Eindruck des Wech- 
selnden, der jähen Kontraste: Oft rubig, spiegelglatt und 
unbeweglich, ohne den leisesten Wellenschlag, dann schäu- 
mend und mit wilder Gewalt gegen die zerklüfteten Fels- 
wände und Klippen anstürmend, oder seine Wogen weit 
auf den flachen Strand rollend; das sind Wechselerschei- 
nungen, die man wohl an allen Küsten beobachten mag, 
aber wohl selten so jäh und heftig auftretend, wie an den 
Küsten des Gelben Meeres. 

Ebenso wechselnd, oft kaum bemerkbar, dann wieder 
überraschend grofs ist der Unterschied zwischen Ebbe und 
Flut, wenn derselbe auch niemals die enorme Höhe wie 
an den Küsten Koreas erreicht (bei Chemulpo z. B. und 
im Pingyang Inlet über 20 Fuls). 

Und ähnliche Gegensätze bietet das Hinterland. 

Ausgedehnte Flächen fruchtbaren, reich angebauten 
Landes, aus dem fast drohend eine Bergkette oder ver- 
einzelte Hügelgruppe sich erhebt mit starren zackigen 
Gipfeln und kahlen, graubraunen, von Felsblöcken über- 
säeten Rücken, von denen tief eingeschnittene Schluchten 
oft weit hinauslaufen in die Ebene, meist mit lehmigen, 
seltsam zerwaschenen Wänden, oft aber auch durch Felsen 
sich den Weg erzwingend. Im Sommer sind sie — in den 
höher gelegenen Teilen wenigstens — trocken und aus- 
gedörrt wie, die Berge selbst, aber in der Regenzeit und 
an der Schneeschmelze zwängt sich das stürzende 
Wasser durch die engen Riffe, die ganze Sohle der Schlucht 
mit Geröll überschüttend. 

Wieder ein andres Bild bieten die Flüsse, die, weiter 
in den südlichen Bergen entspringend, ihre meist geringen 
Wassermassen dem Meere zuführen. Da verwandelt sich 
der schwere Lehmboden in losen Sand, in dessen breitem 
Bett der Flufs sich beinahe verliert, wenn nicht Regen 
oder Schnee ihn plötzlich anschwellen lassen. Die Ver- 
bindung der beiden Ufer besteht für Fulsgänger in einem 
schmalen Brückensteg, während Warentransporte, meist auf 
dem Rücken von Maultieren und auf Schiebkarren, seltener 
auf den mehr in der Mandschurei gebräuchlichen zwei- 
rädrigen grölsern Karren, neben dem Steg das seichte 
Wasser durchwaten. 

Der rege Verkehr auf den Landstralsen trägt nicht zum 
wenigsten dazu bei, diesem Lande sein eigenartiges Ge- 
präge zu verleihen. Das ist ein ununterbrochener Strom 
von Menschen und Tieren, wie man ähnliches auf den 
durch die Eisenbahnen entlasteten europäischen Chausseen 
wohl nirgends findet. Karawanen von schwer bepackten 
Maultieren, alle mit Schellen behängt, wechseln ab mit 
ganzen Zügen von kreischenden wheel-barrows — den 
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schweren, einrädrigen Schiebkarren, die eins der wichtigsten 
Beförderungsmittel für Lasten, Kleinvieh und Mensche 
bilden. Dazwischen einzelne Leute, die Lebensmittel ein 
gekauft haben, oder Bauern, die ihre Ware an der ü 
lichen Bambustragstange auf der Schulter zum Markte 
fördern. Flüchtlinge aus überschwemmten Gegenden, ganz 
Familien mit Kind und Kegel, die sich beim Anblick eine: 
Europäers sofort auf die Kniee werfen und flehentlich un 
Almosen bitten. Reisende in Maultiersänften oder au 
kleinen struppigen Pferdehen mit wehenden Schweifen, B 
daten, einzeln und truppweise, meist ohne Waffen, zuweile 
mit Flinten oft ältester Konstruktion auf der Schulte r, 
Das Bimmeln der Schellen und Kreischen der wheel 
rows erfüllt die Luft mit einem ununterbrochenen schrillen 
Grundton, der ebenso unzertrennlich von einer chinesischer 
Landstrafse ist, wie das betäubende Zirpen der scissor 
grinders (Grillen) von Gärten und mit Bäumen bepflanzten 
Stralfsen und Plätzen im Sommer. Hie und da hockei 
am Stralsenrande Verkäufer, die Lebensmittel und seltsame 
Erfrischungen (besonders häufig die Puppen aus abgespon 
nenen Seidenkokons) feilbieten. Der Europäer ist hier ein 
nicht allzu seltene Erscheinung, höflich oder mit einer g6 
wissen ängstlichen Hast macht der Chinese ihm Platz, oh 
sich im übrigen weiter um ibn zu kümmern. Verläfst mar 
die grolse Stralse und besucht die entlegenen, oft reizen 
in Thälern und Schluchten gelegenen Dörfer mit ihren fa 
freundlichen Häusern und verhältismälsig sauber gehaltene 
Stralsen, wird man wohl freundlich begrülst von den Alten 
des Dorfes: „woher und wohin?“ „was willst Du kaufen ?! 
„hast Du schon gegessen?“ Mädchen und Kinder ver 
schwinden schleunigst in Hof und Haus, um nun aus Hinter- 
balt ungefährdet sich die „fremden Teufel“ anzusehet 
Drohende oder finstere Gesichter sieht man fast nie, | 
auch wohl hie und da ein halbwüchsiger Junge einem eilt 
höhnisches Schimpfwort nachrufen mag. Mit etwa mit 
genommenen und unterwegs geleerten Flaschen und Ko 
nn kann man diesen Leuten, die für alles V 
wertung haben, eine nicht geringe Freude machen; Ge 
nehmen sie nach scheinbarem Widerstreben mit un 
hohlenem Entzücken, aber nur die landesüblichen C 
stücke, während sie die in allen Hafenplätzen gebräue 
lichen cents trotz der aufgeprägten chinesischen Charakte, A 
nicht anerkennen und ein 20 cents-stück (160 cash) & 
wertlos zurückweisen, wo sie vielleicht 10 cash-Stücke als 
bedeutendes Geschenk mit Freude begrülsen. Alles in alle 
ein genügsamer und zufriedener Mensch, dieser. Chiı 
mit dem überall da, wo ihm der se noch nich 
eingeimpft worden, gut auszukommen ist. 


” „..> " S R 
Die Areale der europäischen Stromgebiete. 
Von Dr. Alois Bludau. 


III. Die Donaustaaten und die Donau. (Sehlufs DD 


6. Montenegro gehört mit Tara und az 
Donaugebiet. 


1) Den Anfang siehe Peterm. Mitt. 1900, Heft VII, p. 167. 
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Übersicht. 


1. Donau (Tara und und Lim) . 3370qkm = 37,1 Proz. 
9. Skutari-See . > ra4il er 31,8 . 
3. Zwischen Cetinje u. Kusanel 

(Bukovica u. Banjani) . 2280745. 025,10 5, 


Sa. 9090 qkm = 100,0 Proz. 
Das Areal hat Trognitz („Bevölkerung der Erde“ VIII, 
p, 45) auf 9085 qkm berechnet; es liegt hier eine völlige 
Übereinstimmung vor; beide Messungen sind nämlich auf 
derselben Karte, Dr. Vogels Balkanbalbinsel, ausgeführt 
worden. Das Gebiet zwischen Cetinje und Kazanci ist als 
neutral anzusprechen. 


7. Serbien, ganz dem Donaugebiete angehörend, 
sendet im westlichen Teile seine Gewässer der Save, im 
grölsern östlichen unmittelbar der Donau zu. 


Übersicht. 
I. Save— Donau . 2 . 9290 gkm = 19,3 Proz. 
1. Drins. & 280; 
2. Dren - Beigrad E 0:01.07, 


]I. Donau i ee 
1% Talszat -Morarı e B 400 „ 
2. Morava. 2 . 28040 „ 
3. Morava—Eisernes Thor 40307, 
Eisernes Thor—bulgar. Grenze 5 760 ,, 


Sa. 48 120 qkm = 100,0 Proz. 

Das Areal Serbiens hat („Bevölkerung der Erde“ VIII, 
p.46) Strelbitzky auf 48590 qkm, Trognitz auf 48 100 qkm 
bestimmt; letzteres stimmt mit obigem sehr gut überein. 

8. Bulgarien gehört zwar auch noch überwiegend 
dem Donaugebiete an, wässert aber auch bereits direkt 
zum Schwarzen und Agäischen Meere ab. 


Übersicht. 
I. Donau . 5 . . 47 940 akm = 75,9 Proz. 
1. Serbische Brass Teer 03.4507, 
2. Isker 3690 „ 


3. Morava bei Febredı wehrn 1.680.) 
4. Isker—Silistria (rum, Be 28 140 „ 

Il. Schwarzes Meer . 3 9000 „ =143, „ 
1. Rumän. Grenze—Varna 2540 „ 
9. Varna—ostrumel. Grenze 6460 ‚, 

IJI. Agäisches Meer . LEO. 0, 
1. Struma (Köstendil) . . 5720 „ 
2. Maritza . E R g 460 „ 


Sa. 63 120 qkm 

Für Bulgarien berechnet Strelbitzky („Bevölkerung der 
Erde“ VIII, p. 32) das Areal auf 62886 qkm, während 
es nach Trognitz (s. ebenda) 63160 qkm beträgt. Von 
_ letzterm weicht das vorstehende um — 40 qkm = 0,06 Pro- 
‚zent ab. 

9, Die Türkei hat gleichfalls einige Gebiete, die zur 
Donau abwässern: 1) das Gebiet um Plava in Nordalba- 
nien, zum Lim-Drina gehörig — 710 qkm; 2) das Gebiet 
des Lim um TaSlıdza herum —= 5090 qkm; 3) das Gebiet des 
Ibar und der Morava um Jenipazar und PriStina = 9160 qkm. 
In Summa: Türkischer Donauanteil: 14960 qkm. 


10. Rumänien. Für diesen Staat, der überwiegend 
im Donaugebiete liegt, ergibt sich folgende 


Übersicht: 
I. Donau . { . 127 810akm = 97,5 Proz. 
1. Cerna (bei Ungarn mit 


Temes vereinigt) . A 310, 


2. Eisernes Thor — Alt 17 870 qkm 
3. Sebes (Maros) 2 e 60 , 
Ar Altay} £ n 210.180 75, 
5. Alt—Sereth 3 ae 
6. Sereth und Pruth . 44900 ,„ 
7. Rechtes Donauufer und 


Delta von Silistra bis 
zum Liman Sinoe :,,133440), 
II. Küstengebiet südlich vom 
Liman Sinoe,. IM) » — (,5Rroz. 
Sa. 131 060 qkm = 100,0 Proz. 

Die Abgrenzung der beiden Uferhälften von Silistria 
abwärts ist derart gemacht, dafs bis Harsova der (östliche) 
Hauptarm, von Harsova ab der westliche Arm, und im 
Delta die Kilia als Grenzlinie gewählt sind. Nach Strelbitzky 
hat Rumänien 131402 qkm, nach Trognitz 131020 qkm 
(„Bevölkerung der Erde“ VIII, p. 46). Gegen das letz- 
tere Resultat ergibt sich ein Unterschied von 40 qkm — 
0,03 Prozent. 


11. Rufsland endlich besitzt 


1. vom Pruth . . A - = h 
9. östlich vom Pruth . : b n 


9 460 qkm 
10300 „ 


in Sa. 19 760 qkm, 
die dem Donaugebiet angehören. 


Übersicht über das Donaugebiet nach der 
politischen Zugehörigkeit. 


qkm 

1. Die Schweiz a c « .1800.= (0,22 Proz. 
2 Baden Würden HobeneoNiarn 3728062 020.06 5, 
3. Bayern . 5 ä 3 « 48280 = 6,094 ,„ 
4. Österreich- Ungarn ARSCI0 LH, 

a) österr. Länder 127 320— 15, 91 Proz: 

b) ungar. Länder 316290 —=39,53 „ 
5. Bosnien . i 5 . 386730 = 4,0 ,„ 
6. Montenegro 3 : ; : . 3370= 042 „ 
7. Serbien Rh : ; 5 2 . 48120 = 6,0 „ 
8. Bulgarien . ; . A ° . 47940 = 5,9 ,„ 
9. Türkei : c ı e : 14960 =: 1,88: 
10. Rumänien . } , e . . 127 810 = 15,98 „ 
11. Rufsland . s z R N « 19760 = 2,47. „ 

Sa. 800 110 = 100,00 Proz. 


Auf Grund der innerhalb der politischen Grenzen aus- 
geführten Ausmessungen kann nunmehr das ganze Donau- 
gebiet nach kleinern hydrographischen Gebieten zusammen- 
gesetzt werden, und es ergibt sich folgende 

Gesamtübersicht des Donaugebietes, 


A. Linkes Ufer. 


1. Quelle (Brege) — Altmühl qkm qkm 
bad.— württ.—hohenz, . . 4480 | 
bay I ae et 
2. Altmühl . : ; 5 ! B .: 3060 
3. Laaber . 2 ? - : s E 720 
4. Naab, bar. . i : 2560 : 
N een 
5. Regen bayr. . s ; ee BR, 
böhm. . ı h 3 220 A, 
6. Regen—Passau ; £ . . « ..»1:590 
7. Passau—österr. Grenze . s 0 F 1410 
$. Bayr. Grenze—March. 
ober- u. nied.-österr. 2 2.810 7860 
böhm. . f : f Ä 50 f 
9. March, österr, , R 3 „74270 
böhm.-mähr. ; . 20640 27180 
ungar. . . 22 
10. Waag u. Neutra mit er. Schütt. 
ıhäkr. & 0% A 500 | 
ungar.. s - . re | NEIN 


N 
| 


194 Kleinere Mitteilungen. 
qkm qkm qkm qkm 3 
. Gran und Eipel e 5 . 11400 9. Ion—Traun . : e : : a 1160 E a 
= Waitzen— Mündung der Theifs ; ® . 12 960 10. Traun * i : : e n a) | 
13. Theifs, ungar. 151 540 | 11. Traun— Enns . : & 3 5 2 £ 
rumän. A 60 | 151 6001) 12. Enns 2 : e 5 ä 5 970 
14. Theifs- Marlene isernes‘ Thor 13. Enns— Wiener Wald . 5 350 
(Temes und Cerna), ungar. 19 850 | 20 160 14. Wiener Wald—-Waitzen (Leitha nd N 
rumän. . 310 y.4E Baterr.i.. ec ite, NEO 
15. Eisernes Thor—Alt ge ungar. 16 060,f 
ungar. : . ==71.000,) 18 870 15. Waitzen- Möndane der Thron (Plattensee) . 20 760 
rumän. . . ; . 17870 f 16. Drau mit Mur, österr. . .. 26.160 | 
16. Alt, ungar. . : h .. 13450 | 93 580 ungar. . .. 78007 40 0301) 
rumän. . TAB IOMION slav.-kroate . 6070 [ 
17. Alt—Sereth und Pruth ; 5 ® . 41100 17. Drau—Save . . j A 2 +1. 2,640 
18. Sereth und Pruth. 18. Save, österr. . 5 : REN 
galiz.-bukow. . - . 15.000 slav.-kroat. . R 5 zn in 
ruman.ı ; . . - 44 900 2 bosn. 7% ; E N: q 
ungar, | ; & BI OAN N 13 600 monteneg. ; 4 yeah) RR 
russ. 7 x 3 9 460 serb. “ e A : 9 290 
19. Pruth— Mündung : : i 5 .. 10300 - N - A : 5800 4 
19. Save—Morava . 5 u . . ES 
> a. 21. Morava, serb. . } 2 ...28 040 
B. Rechtes Ufer. bulg. . { : ...1680 5 38880 2 
qkm akın türk. , su a Zn BE | ; 
- Quelle (Brege) — Mor 2 x « 2720 22. Morava—Eisernes Thor R F . 4630 = 
2. Iller. österr. . . . 5 110 23. Eisernes Thor—bulg. Grenze . / ETC 4 
Bay i ; ; - „15830 2 170 24. Serb. Grenze—Isker ; : N Ba 570) | 
württ, 2 sim nklagnnsod 25. Isker . 2 WE Ei 
3 Iller—Lech ; 2 : ® 3 500 26, Tokor Biken . ß F : ...28 140 = 
4. Lech, Ben E ; : 5 I 320 \ 4250 27. Silistria—Mündung . . . 13440 2 j 
5, N PDATBETSEN er J 4.750 Rochtes Ufer Sa. 358 640 — 44,8Proz, 
6. Isar, österr, . k 5 1.000] ai Linkes Ufer Sa. 441 470 —= 55,2 „ B. | 
De Gesamtareal — 800. 110 — 100,0 Pro 
7. Isar—Inn . ; . : 2 er TR) 
8. Inn mit Salzach. 1) Von dem Draugebiete entfallen 26 540 qkm auf die Drau EN 2 
schweiz. . . . - 1800 13 490 qkm auf die Mur, 
OStaRte zu0ı 3 se se, ea a 5 2) Die gröfsern Nebenflüsse der Save sind: Kulpa — 8280, Unal 
bayr, . - : 8100 — 8520, Vrbas = 5090, Bosna — 10900, Drina —= 19700 qkm. Für 
das ganze linke Uler, das rechte bis zur Kulpa und einschliefslich der 
1) Die Untergebiete der Theifs s. p. 170 des vorigen Heftes. Parzellen zwischen den genannten Nebenflüssen bleiben 39 070 qkıw. 2 
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Europa. 

Die diesjährige 72. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte wird vom 16, bis 22. September in Aachen ab- 
gehalten werden; die ausführlichen Programme sind vom 
dortigen geschäftsführenden Ausschuls zu beziehen. Unter 
den Hauptvorträgen der allgemeinen Sitzungen sind für 
Freunde der Erdkunde von besonderm Interesse diejenigen 
von Prof. Holzapfel über Ausdehnung und Zusammenhang 
der deutschen Steinkohlenfelder, sowie von Prof. v. Dry- 
galski über Plan und Aufgaben der deutschen Südpolar- 
forschung. In der Abteilung für Geographie sind Vor- 
träge angemeldet von Pr.-Dozent Dr. Marcuse: Neuere 
Entwickelung von Theorie und Praxis geogr. und nau- 
tisch-astronomischer Ortsbestimmungen und ein neues photo- 
graphisches Universalinstrument zur geogr.-astronomischen 
Ortsbestimmung; von P. Polis: Über einige klimatologische 
Eigentümlichkeiten des Hohen Venn; von dem Afrikafor- 
scher ©. G. Schillings: Afrikanisches Tierleben unter dem 
Äquator. Aus andern Abteilungen seien erwähnt die Vor- 
träge von R. Lehmann-Nitsche: Der Mensch und das Grypo- 
therium in Südpatagonien; H. Arctowski: Mitteilungen 
über die physische Geographie der antarktischen Region; 


W. Ebert: Über direkte Messungen der Bewegung der 
Rotationsachse der Erde mittelst polarcher DREERS: 


I: 


Asien. 


Die Gesellschaft zur ‚Förderung der naturhistorischen 
Erforschung des Orients in Wien sendet im Monat August 
eine geologische Expedition unter Führung des Wiener 
Geologen Dr. Franz Schaffer, der in ihrem Auftrage in 
diesem Frühjahr Cilicien bereiste, nach dem südöstlichen 
Kleinasien und Nordsyrien. Beabsichtigt ist das Studium 
der Hochketten des cilicischen Taurus, des Giaur-Dagh am 
mittlern Duhihän und des Grenzgebietes der syrischen Tafel 
gegen die jungen taurischen Faltenzüge. ie 

Die Wirren, welche gegenwärtig das Chinesische Reicl h 
in seinen Grundfesten erschüttern, bieten Veranlassung 
genug zu Besorgnissen über das Schicksal der europäischen 
Reisenden, welche das Innere des Landes erforsche n. 
Allerdings dauert es Wochen und Monate, bis die Kunde 
von den Ereignissen in Peking und an der Küste in di 
entlegenen und selten von Karawanen berührten Gebiete 
des Innern gelangt, dann aber auch in bedeutend ver- 


F 


grölsertem Malsstabe, so dals die Gerüchte von den chinesi- 


Geographischer Monatsbericht. 195 


schen Erfolgen wohl geeignet sind, die friedlichen Ein- 
gebornen in Aufregung zu setzen und gegen die wenigen 
Europäer aufzuhetzen. Da aber diese Europäer über ein 
treues und ergebenes Gefolge verfügen, so ist die Hoffnung 
nicht unberechtigt, dafs sie sich rechtzeitig in Sicherheit 
bringen können. Die letzten Nachrichten von Dr. Sven Hedın 
stammen aus Jangiköll am Lob-nor und sind vom 15. Mai 
datiert. Seit dem 5. März hatte Hedin das Gebiet des 
Lob-nor eingehend erforscht und die zahlreichen Ände- 
rungen, welche der See im Laufe der letzten Jahrhunderte 
erfahren hatte, feststellen können. Mitte Mai wurde das 
Lager bei Abdal aufgehoben und die Karawane in drei Ab- 
teilungen nach dem Altyn-tag, wo gute Weide vorhanden 
ist, vorausgesandt, während Hedin selbst noch einige Unter- 
suchungen am Lob-nor ausführen wollte. Der Sommer soll 
mit Forschungen im Hochgebirge zugebracht und dann im 
Winter die Durchquerung Tibets von N nach $ unter- 
nommen werden. Von den russischen Reisenden Leutn. 
Koslow und Kasnakow stammen die letzten Nachrichten 
Ende März aus der Gobi. 


Afrika. 


Von der grolsen Carte d’ Afrigue im Malsstabe 1:2 000.000, 
welche von dem jetzigen Genieobersten AR. ZLannoy de Bissy 
entworfen und bearbeitet und jetzt in definitiver Ausfüh- 
rung unter Redaktion von Kapit. Rouby vom Service geo- 
graphique des französischen Generalstabes herausgegeben 
wird, sind 3 neue Blätter, welche im Hinblick auf das Vor- 
gehen der Franzosen am Niger und am Tsad-See und auf 
ihren Feldzug gegen den Usurpator Rabeh von Bornu von 
grolsem Interesse sind. Bl. 18: Gao-Gao enthält in der 
Südwest-Ecke nur einen Teil des grofsen Niger -Bogens 
nach der Aufnahme von Leutn. Hourst sowie eine kleine 
Strecke des Barthschen Weges nach Tombouctou; die Dar- 
stellung des übrigen Gebietes, welches mehr als ?/, des 
Blattes einnimmt, beruht aussschlielslich auf Erkundigungen, 
2. T. nach Barth, z. T. nach Bissuel und Deporter. Bl. 25: 
Sokoto, zeigt so recht, wie emsig in erster Linie die 
Franzosen, daneben auch Deutsche und Engländer an der 
Erforschung dieses Gebietes gearbeitet haben ; als die erste 
Ausgabe dieses Blattes von Lannoy de Bissy im Jahre 1850 
erschien, zeigte es noch ausgedehnte unerforschte Gebiete, 
jetzt sind diese zusammengeschrumpft auf einige kleine 
Flächen im Grenzgebiete zwischen Sahara und Sudan, die 
Erforschung des Hinterlandes der Gold- und Elfenbeinküste 
bis zum Niger ist so gut wie abgeschlossen dank des kolo- 
nialen Wettstreites der drei beteiligen Mächte. Von Inter- 
esse ist die Festlegung des Niger-Laufes von Sinder bis 
Lokodja; es ist nur zu billigen, dafs der Bearbeiter der 
Karte die Längenbestimmungen von Monteil für Say, und 
von Hourst für verschiedene Punkte am Niger, namentlich 
für den Endpunkt seiner Aufnahme Bussa, nicht berück- 
sichtigt, sondern die alte Gloversche Längenbestimmung 
aus dem Jahre 1859 beibehalten hat; bei Annahme der 
Positionen von Monteil und Hourst, die einander direkt 
widersprechen und bei Say und dem unmittelbar südlich 
liegenden Fort Archinard eine Differenz von 40’ zeigen, 
würde der Lauf des Niger total verzerrt worden sein; 
Bussa müfste nach Leutn. Hourst 13’ östlicher liegen als 
nach Leutn. Glover. Das östlich angrenzende Blatt Nr. 27: 


Kouka enthält das Gebiet des Benue und das T'sad-Becken, 
in welchem sich in neuester Zeit die Kämpfe gegen Rabeh 
abspielen. Es ist so recht ein Ruhmesblatt der deutschen 
Afrikaforschung, da es zum gröfsten Teil auf Ergebnisse 
der Reisen von Barth, Overweg, Vogel, Rohlfs und Nach- 
tigal beruht. Der südlichste Teil des Blattes zeigt bereits 
die Resultate deutscher Forschungen von Kamerun aus. 

Die jüngsten Kämpfe der drei französischen Kolonnen 
Foureau-Lamy, Joalland-Meynier und Gentil, welche von N, 
W und S her sich am untern Schari vereinigen konnten, 
gegen den Usurpator Aabeh von Bornu, haben am 21. April 
mit der Niederlage und dem Tode desselben bei Kussuri 
am linken Ufer des Flusses geendigt. Sein aus Despotismus 
und Fanatismus zusammengehaltenes Reich wird nunmehr 
ohne Zweifel zerfallen und die alten Herrscherfamilien wie- 
der die Macht an sich reilsen. Das letzte Hindernis für 
die Sicherung der französischen Herrschaft am Tsad-See 
ist damit beseitigt, und das noch vor wenig Jahren als 
fata morgana verspottete Zukunftsbild: Afrika französisch 
vom Mittelmeer bis zum Senegal und Kongo, ist Wirklich- 
keit geworden. Auch das Hinterland von Kamerun, in 
dessen Gebiet der Kampfplatz sogar liegt, ist durch diesen 
französischen Sieg zugänglich geworden, so dafs jetzt die 
Möglichkeit vorliegt, die Länderstrecken zwischen dem obern 
Benue und Tsad-See zu erforschen. 

Die Ausdehnung der abessinischen Herrschaft bis zum 
Rudolf-See scheint für die Erforschung dieser Länder von 
günstigem Einfluls zu sein, da die Reisenden ohne Gefahr 
ihre Arbeiten vornehmen können. Mit grofser Schnellig- 
keit haben drei Engländer, Whitehouse, J. Harrison und 
A. E. Butler das Osthorn von Afrika durch die neuen 
abessinischen Besitzungen gekreuzt. Erst im Oktober 1899 
brachen sie von England auf und reisten von Zejla nach 
Addis Abeba, der Hauptstadt von Abessinien, von wo aus 
sie das südabessinische Hochland bis zum Stephanie- See 
durchwanderten. Dieser war infolge der grolsen Dürre 
vollständig ausgetrocknet, ebenso war der Unterlauf des 
Omo vor seiner Mündung in den Rudolf-See versiegt, wes- 
halb sie ihre Absicht, vom Rudolf-See nach dem Nil 
durchzubrechen, aufgeben mulsten. Am Ostufer des Rudolf- 
Sees zogen sie nach S und erreichten über den Baringo- 
See ohne Unfall Mombasa an der Ostküste. Die zoologi- 
sche Ausbeute dieser Jagdexpedition ist sehr bedeutend. 
(Mail, 4. Juli 1900.) 


Polargebiete. 


Nur als ein unreifes Projekt kann die Absicht des 
Kapit.-Leutn. a. D. Bauendahl bezeichnet werden, mit einem 
nur 44 Register-Tons grolsen Segelschiffe „Matador“, einem 
frübern Hochseefischerei-Fahrzeuge, eine Polarexpedition 
anzutreten, um den Nordpol, resp. davor gelagertes Land 
zu erreichen und letzteres zu vermessen und zu erfor- 
schen. Und das soll alles erreicht werden mit der Be- 
mannung von nur einem Steuermann und fünf Matrosen. 
Am 16. August wurde die Fahrt von Hamburg aus an- 
getreten, um westlich von Spitzbergen segelnd die Packeis- 
grenze zu erreichen und an derselben nach Osten se- 
gelnd nach offenen Wasserflächen oder Wasserrinnen zu 
suchen, welche ein Vordringen nach N mit dem Schiffe 
gestatten, Falls das Schiff nicht weiter nach N vordringen 
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kann, soll dasselbe, vielleicht bei den Sieben Inseln, vor 
Anker gelegt und der Marsch auf dem Packeise nach N 
angetreten werden; weiter im N soll das Schiff im Stich 
gelassen werden. Der Rückweg soll je nach Strom- und Eis- 
verhältnissen im Treibeise über Franz Josef-Land, Grönland 
oder in irgend einer andern Richtung zurückgelegt werden. 
Bei der späten Jahreszeit und den langsamen Fortschritten, 
welche der kleine Segler machen kann, ist zu erwarten 
und zu wünschen, dafs die Fahrt bereits bei Spitzbergen 
ein Ende findet, sonst ist ein Schickal, wie es den beiden 
schwedischen Forschern Björling und Kallstenius 1892 im 
Smith-Sunde zu teil wurde, nur zu sehr zu befürchten. 
Wenn der Herr Kapit.-Leutnant aus Unverstand und Ver- 
achtung aller bisherigen Erfahrungen seine eigene Haut zu 
Markte tragen will, so hat er das mit sich selbst abzu- 
machen; dafs er aber durch seine Autorität unerfahrene 
Leute mit ins Verderben lockt, kann nicht entschieden 
genug verurteilt werden. 

Die dänische Expedition nach Ostgrönland unter Lei- 
tung von Leutn. @. Amdrup hat am 14. Juni Kopenhagen 
verlassen. Auf der Breite von Scoresby-Sund soll das 
Expeditionsschiff „Antarctic* den Packeisgürtel durch- 
brechen und Leutn. Amdrup will dann mit drei Gefährten 
von Kap Brewster seine Boot- und Schlittenfahrt südwärts 
nach Angmagsalik antreten, um das letzte noch unbekannte 
Stück der Küste von Ostgrönland zu untersuchen. Ob er 
rechtzeitig bis zur Abfahrt des Schiffes von Angmagsalık 
diese Kolonie erreichen kann, wird hauptsächlich davon ab- 
hängen, wann er an die Küste gelangen kann. Gelingt es 
nicht, rechtzeitig bis Angmagsalik vorzudringen, so wird 
hier überwintert; kann dieser Punkt überhaupt nicht er- 
reicht werden, so kehrt die Expedition nach Kap Brewster 
zurück, wo ein Überwinterungshaus für sie errichtet wor- 
den ist, um im nächsten Jahre den Versuch zu wiederholen. 

Die Nachrichten über die Eisverhältnisse bei Spitzbergen 
lauten in diesem Jahre wesentlich ungünstiger als in den 
letzten Jahren, in welchen allerdings so wenig Eis in wei- 
tem Umkreise gesichtet wurde wie seit Jahrzehnten nicht. 
Leider werden dadurch die Arbeiten der russisch-schwedı- 
schen Gradmessungsexpeditionen stark beeinträchtigt, so dals 
es fraglich erscheint, ob noch in diesem Jahre eine Ver- 
bindung der beiderseitigen Beobachtungen herzustellen ist. 
Die russische Expedition überwinterte am Horn-Sund und 
begann bei Eintritt des Frühjahres ihre Arbeiten am Stor- 
fjord und später am Eisfjord. Über die Thätigkeit der 
schwedischen Expedition fehlen noch genauere Nachrichten, 
da es erst Anfang August dem schwedischen Dampfer 
„Svensksund“ gelang, nach der Überwinterungsstation 
Treurenbergbai an der Nordküste sich durchzuarbeiten. 

Die vorjährigen Versuche der Ausbeutung von Kohlen- 
lagern auf der Bären-Insel durch Th. Lerner und den deut- 
schen Seefischerei-Verein haben trotz des gerade nicht er- 
mutigenden Erfolges — die von Th. Lerner beanspruchten 


Gebiete sind in Hamburg zwangsweise versteigert worden — | 


ähnliche Unternehmungen in Spitzbergen ins Leben ge- 


rufen. In verschiedenen Häfen von Norwegen haben sich 


Aktiengesellschaften gebildet, welche die Kohlenlager auf 
Spitzbergen ausbeuten wollen und zu diesem Zwecke be- 
reits Gebiete auf Spitzbergen annektiert haben. 


Innen 


(Geschlossen am 18. August 1900.) 


Kapt. W. Bade trat am 5. August mit deutschen Tou- 
risten auf dem Dampfer „Hertha“ von Drontheim aus eine 
Fahrt nach Franz Josef- Land an; er hat zugleich den Auf- 
trag, die Nachricht von der Ermordung König Humberts 
dem Herzog der Abrussen, welcher dort überwintert hat 
und auf Schlittenreisen weiter nach N vordringen wollte, 
zu überbringen. 


Nach längerer Pause ist wieder einmal ein Zeichen von 
Andree aufgefunden worden; am 7. Juli ist an der Süd- 
küste von Island bei Lopstöden die Schwimmboje Nr. 3 
gefunden und nach Stockholm gesandt worden. Die Boje 
enthielt ebenso wie die bei König Karl-Land angetriebene 
Polarboje keine schriftlichen Mitteilungen. Da die bereits 
1898 aufgefundene Schwimmboje Nr. 7, welche später ab- 
gesandt sein muls, solche Nachrichten enthielt, so kann 
nur angenommen werden, dafs durch Bewegungen von Eis 
und Wogen der Verschluls der Boje sich allmählich gelöst 
hat und sein Inhalt durch das eindringende Wasser hinaus- 
geschwemmt wurde. Über das Schicksal Andrees, über 
Zeit und Ort, wo er und seine Gefährten den Untergang 
fanden, gibt dieser Fund naturgemäls noch nicht annähern- 
den Aufschlufs. Da Boje 3 und 7 bei Island aufgefunden 
wurden, ist nur anzunehmen, dafs Andree zur Zeit ihrer 
Absendung im Gebiet derselben Meeresströmung, der ost- 
grönländischen Strömung, sich befand. # 

Über Ziel und Vorbereitung der deutschen Südpolar- 
expedition hat der Marine-Oberbaurat Kreischmer eine orien- 
tierende Schrift (Berlin, E. S. Mittler & Sohn) veröffent- 
licht, welche auch Auskunft gibt über den Bau des 
Schiffes. 


e 


Ozeane. 


Da die Bearbeitung der wissenschaftlichen Untersuchun- 
gen und der umfangreichen naturhistorischen Sammlungen 
der ‚Valdivia“- Expedition, der ersten zoologischen For- 
schungsreise, welche auf Kosten des Deutschen Reiches 
ausgeführt wurde, jedenfalls eine längere Reihe von Jah- 
ren in Anspruch nehmen wird, ‚so ist es dankbar zu be- | 
grülsen, dafs ihr Leiter, Prof. C. Chun, nicht erst die 
Veröffentlichung der wissenschaftlichen Ergebnisse abwar- 
tet, sondern bereits jetzt Auskunft gibt über den Ver- 
lauf und die Erlebnisse der Expedition. Sein Reisewerk 
„Aus den Tiefen des Weltmeeres“, von dem die beiden 
ersten Lieferungen erschienen sind (Jena, Verlag von Gust. 
Fischer. 12 Lief. & M. 1), wendet sich an weitere Kreise, | 
aber gewährt bereits ein Einblick in die vielen Fragen, 
welche durch die ozeanographischen Forschungen und durch 
die zoologische Beute angeregt werden. Nicht allein der 
Freund der Naturwissenschaften, besonders der Zoolog, son- 
dern auch der Geograph, und ebenso der Kolonialpoliti- 
ker wird das Werk, dessen beiden ersten Lieferungen bis 
zum Aufenthalt in Ka führen, mit grolsem Interesse B 
studieren. Hervorgehoben werden mufs noch der aufseı 3 
ordentlich reiche Schmuck mit gut ausgewählten und vor- 
züglich ausgeführten Illustrationen von Land und Leuten, 
Tier- und Pflanzenformen &e. Nach Vollendung des Wer- 
kes wird im Litt.-Ber. eine eingehende Würdigung des- 
selben ER AH. Wichmann. e 
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(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Auf den Krieg zwischen China und Japan, der von 
Mitte Juni 1894 bis Ende März 1895 andauerte und mit 
der Eroberung Liao-tungs und der vollständigen Nieder- 
werfung der chinesischen Streitkräfte durch die Japaner 
endete, folgte am 8. Mai 1895 der Friede von Simonoseki, 
in welchem die Chinesen sich gezwungen sahen, die Pro- 
vinz Liao-tung (südliche Mandschurei) und die Insel For- 
mosa an Japan abzutreten. Gegen die Abtretung Liao- 
tungs protestierte jedoch Rufsland und ihm schlossen. sich 
Deutschland und Frankreich an. Rufsland besonders konnte 
es nicht gleichgültig sein, die Japaner, die alle Errungen- 
schaften westländischer Civilisation zu benutzen verstanden 
und namentlich im Kriegsfache eine hohe Ausbildung er- 
langt hatten, im Besitze eines Teiles des asiatischen Kon- 
tinentes zu wissen mit der Aussicht, sie bald als Grenz- 
nachbarn zu haben. Es war ibm vielmehr erwünscht, auf 
dem ostasiatischen Festlande nur mit den eben mürbe ge- 
klopften Chinesen und den gleichfalls ungefährlichen Korea- 
nern zu thun zu haben, die seinen politischen Bestrebungen 
keinen ernstlichen Widerstand leisten konnten. Die Ja- 
paner gingen auch gleich ohne Widerrede darauf ein, China 
im Besitze Liao-tungs zu lassen und gaben sich mit der 
Besitznahme von Formosa und einer grofsen von China zu 
leistenden Kriegsentschädigung zufrieden. Am meisten be- 
stimmte sie wohl zu dieser Entsagung die mächtige Faust 
'_ Rulslands, die sie im Hintergrunde ahnten. China war 
somit ein grolser Dienst geleistet worden, doch da in der 
Politik keine Gefälligkeiten umsonst gewährt werden, so 
kamen auch bald die betreffenden Wünsche der vermit- 
telnden Mächte an die Oberfläche. Im November 1897 
trat zuerst Deutschland vor und verlangte von China die 
pachtweise Abtretung der schönen Kiao tshou-Bucht in 
der Provinz Schantung mit dem anliegenden Lande, was 
sogleich zugestanden wurde. Im Frühjahre 1898 wurde 
die Welt durch ein Manifest überrascht, in welchem die 
russische Regierung kund that, dafs am 15./27. März zwi- 
schen Rufsland und China in Peking eine Konvention ab- 


1) Mit Benutzung von Dr. E. Bretschneiders unlängst in russischer 
Sprache veröffentlichtem Artikel über die neue offizielle Benennung dieses 
Gebietes. (S. Iswestija der Kaiserl. Russ. Geogr. Ges. 1900, Bd. XXXVI.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IX. 


geschlossen worden sei, laut welcher China pachtweise auf 
25 Jahre den Hafen Port Arthur und die grolse Bucht 
Ta-lien wan nebst der ganzen vorspringenden Halb- 
insel, in welche Liao-tung nach Süden ausläuft, Rufsland 
zu unbeschränkter Nutznielsung abgetreten und aufserdem 
seine Zustimmung gegeben habe, dals die grolse sibirische 
Eisenbahn mit dem Endpunkte Wladiwostok von Trans- 
baikalien durch das mittlere chinesische Mandschurien ge- 
führt werde, wie auch, dafs diese Hauptlinie durch eine 
russische Zweigbahn mit dem neu erworbenen eisfreien 
Hafen Port Arthur und der Bucht Ta-lien wan verbunden 
werde. 

Diese Konvention scheint für die zukünftige Machtent- 
faltung Rufslands in Ostasien von hoher Bedeutung zu sein 
und seine Präponderanz am Stillen Ozean zu sichern, wozu 
namentlich die mandschurische Eisenbahnen beitragen wer- 
den. Wenn diese Bahnen in ihrer ganzen Ausdehnung 
dem Verkehr übergeben sein werden, wird voraussichtlich 
eine mächtige Umwälzung im Weltverkehr zu Tage treten. 
Rufsland macht, um das grolse Werk so rasch als möglich 
zu Ende zu bringen, gewaltige Anstrengungen. Mit rast- 
losem Eifer werden besonders die mandschurischen Bahnen 
gebaut und dort mehrere Hunderttausende chinesische Ar- 
beiter beschäftigt, die für aulserordentlich billigen Tages- 
lohn zu haben sind. Man hofft, in spätestens zwei Jahren 
Europa durch die Eisenbahn mit dem Grolsen Ozean zu 
verbinden. 

Die Mandschurei war den Chinesen im hohen Altertume 
nur unvollkommen bekannt, und erst in den chinesischen 
Annalen des 3. Jahrhunderts v. Chr. wird ihrer genauer 
Erwähnung gethan. Der grolse Kaiser Schi Huang ti, der 
China einigte und (246—209) die grofse chinesische Mauer 
erbaute, teilte das Reich in 36 Provinzen, von welchen 
zwei, die nordöstlichsten, jenseits der Mauer lagen. Sie 
biefsen Liao-si und Liao-tung, d.h. westlich und 
östlich vom Flusse Liao, dem bedeutendsten in der süd- 
lichen Mandschurei, der auch jetzt noch diesen Namen 
führt, wie auch die Bezeichnung Liao-tung sich er- 
halten hat. Unter fast allen nachfolgenden Dynastien ge- 
hörten Liao-si und Liao-tung zum eigentlichen China, und 
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Liao-tung wurde schlielslich das Stammland der jetzt in 
China herrschenden mandschurischen Dynastie. Unter der 
vorhergehenden (chinesischen) Dynastie Ming (1368—1644) 
that sich zuerst der tungusische Stamm Mandschu in 
der heutigen mittlern Mandschurei hervor und unterjochte 
allmählich alle andern tungusischen Stämme. Angeführt 
von tapfern Heerführern, nahm dieses Volk schliefslich den 
Kampf mit China auf. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
gelang es ihrem Oberhaupte Nurkhatsi (1583—1626), ganz 
Im Jahre 1616 nahm er den 
Kaisertitel an und eroberte die Stadt Liao-yang, zur 


Liao-tung zu unterjochen. 


Zeit der Ming die Hauptstadt von Liao-tung. Darauf 
etablierte er 1626 seine Residenz nördlich davon in der 
Stadt Schen-yang und gab derselben den gegenwärtigen 
Namen Mukden (d. h. „mächtige Residenz“) oder in 
chinesischer Übersetzung Sheng-king. Der letztere 
Name wurde in der Folge auf die ganze Provinz über- 
tragen. Nurkhatsi wird als Begründer der mandschurischen 
Dynastie in China betrachtet, welche später den chinesi- 
schen Namen Ta-ts’ing (die grofse Reine) annahm. Erst 
18 Jahre nach seinem Tode zogen die Mandschuren in 
Peking ein, wohin die Residenz verlegt wurde. 

Unter der gegenwärtigen Dynastie wird die Mandschurei 
(ein Name, der weder den Mandschuren noch den Chinesen 
bekannt ist) in drei Provinzen mit militärischer Verwal- 
tung geteilt: Hei-lung kiang (Amur) im N, Kirin in 
der Mitte und Sheng-king im S. Sie werden kollektiv 
auch Tung-san-sheng, die drei östlichen Provinzen, 
genannt. 

Was speciell Sheng-king betrifft, so beginnt diese 
Provinz jenseit der Grofsen Mauer (Shan-hai kuan) und 
erstreckt sich von da nordöstlich, Sie war ursprünglich 
im Westen, Norden und Osten von einem mit Weiden be- 
pflanzten Erdwalle begrenzt, chinesisch liu-t‘iao pien 
(Weiden-Palissade-Grenze). Nach Angabe neuerer Reisenden 
existiert dieser Wall an vielen Stellen nicht mehr, und 
aulserdem geht nach Osten gegenwärtig die Grenze von 
Sheng-king weit über die Weidenpalissaden hinaus. Im 
Süden springt Sheng-king als Halbinsel von dreieckiger 


Form weit ins Meer vor mit breiter Basis zwischen den- 


Mündungen des Liao und Ya-lung an der Grenze von 
Korea. Administrativ zerfällt Sheng-king in zwei Präfek- 
turen (fu). Die östlich vom Liaoflusse gelegene entspricht 
dem alten Liao-tung und wird auch heute noch so ge- 
nannt. Die Hauptstadt Mukden heifst in administrativer 
Bezeichnung als Präfekturialstadt chinesisch Feng-t‘ien 
fu, während die westliche Präfektur dem alten Liao-si 
entspricht und ihr administratives Centrum in Kin-tshou 
fu hat. Sie erstreckt sich nach Süden bis zur Grofsen 
Mauer, die sie von der Provinz Tschi-li trennt. Die alte 


Mauer beginnt nahe dem Meere und zieht sich über hohe 
Gebirgsrücken nach Westen. Zwischen dem Meere und 
den Bergen liegt die berühmte Zollbarriere Shan-hai 
kuan (Barriöre zwischen den Bergen und dem Meere), 
durch die seit Jahrhunderten der einzige bequeme Weg 
und seit einigen Jahren die Eisenbahn von China (Pekingäi 
nach der Mandschurei führt. | 

Der südliche Teil von Liao-tung oder der ER 
Liao-tung im weitern Sinne endet mit einer kleinen Halb- 
insel, der Liao-tung-Halbinsel „par excellence*, welche hier 
unser specielles Interesse in Anspruch nimmt, weil sie das 
russische Pachtgebiet umfalst. Das Areal beträgt mit den 
zugehörigen Inseln nicht ganz 3700 qkm (das Grofsher- 
zogtum Sachsen -Weimar 3615 qkm). Die nödliche Ab- 
grenzung wird bezeichnet durch eine Linie, die von Port 
Adams an der Westküste zur Ostküste läuft. Die Achse 
der Halbinsel verläuft ungefähr 122 km von NO nach SW. 
Gegenüber der Südspitze, etwa 100 km in gerader Linie, 
befindet sich nahe bei der Stadt Teng-tschou fu der nord 
lichste Punkt der Provinz Schantung, und dazwischen liegen 


verschiedene Inselgruppen, die den Zugang zum Golfe von 
Tschi-li bezeichnen. Die Halbinsel ist sehr gebirgig und 
läfst nur wenig Raum für Ebenen, der höchste Punkt ist 
Mt. Sampson (chinesisch Ta-ho-shan), 674 m. Sie 
ist auch sehr wasserreich; unzählige kleinere und grölsere 
Flüsse strömen von den Bergeshöhen dem Meere zu. Die 
Küste ist sehr zerklüftet und bildet eine grofse Anzahl 
von Buchten, von denen mehrere vortreffliche Häfen sind, | 
Die Halbinsel besteht aus zwei Teilen, die durch eine 
Ein iso- | 
lierter 463 m hoher Berg, Lao-t‘ie shan (ehrwürdigege 
Eisenberg), läuft in das südlichste Vorgebirge aus. Nach 
A. Williamson enthält es Magneteisen. 2 | 


schmale Landenge miteinander verbunden sind. 


Nach der russisch-chinesischen Vereinbarung vom März 
1898 wurde nördlich von dem Pachtgebiete eine sogenannte] 
neutrale Zone festgesetzt, die zwar unter chinesischer Bot- | 
mäfsigkeit blieb, wo aber nur mit Rufslands Zustimmung. 
chinesische Truppen gehalten werden dürfen. Die nörd- | 
liche Grenze dieser neutralen Zone geht von Kai pin 4 
östlich zum Flusse Ta-yang ho und von da nach Süden. 1 
längs diesem Flusse bis Ta-ku-schan. € 

Den europäischen Namen Port Arthur gaben die, 
Engländer im Jahre 1860 dem Hafen, den die Chinesen 


1887 schritt man zur Ausführung. Französische Ingenieu ® 
legten dort ein Dock an, das 1890 fertig wurde. Darauf 
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' stellte es sich heraus, dafs der Hafen für moderne Kriegs- 
schiffe zu geringe Tiefe hat und die Einfahrt bei Süd- 
stürmen gefährlich ist. | 

In einem Kaiserl. Ukas vom 16./28. August 1899, der 
die Regelung der Administration des neu erworbenen Ge- 
bietes zum Gegenstande hat, wird dem Oberbefehlshaber 
über die russische Kriegsflotte in den ostasiatischen Ge- 
wässern Port Arthur als Sitz angewiesen, und werden ihm 
auch die dort stationierten Landtruppen zur Verfügung ge- 
stellt. Gegenwärtig bekleidet Admiral Alexejew diesen 
Posten. Die weiter nordöstlich gelegene grofse Bucht Ta 
lien wan ist sehr tief, hat mehrere Nebenbuchten mit 
guten Ankerplätzen und ist im Winter eisfrei wie Port 
Arthur. Die Victoria-Bai im südwestlichen Winkel 
von Ta lien wan, wo im Jahre 1860 die englische Flotte 
ankerte, ist zu einem grolsen Freihafen mit einer Handels- 
stadt von zweckentsprechender Ausdehnung ausersehen. Die 
Ausführung hat der russische Finanzminister übernommen 
und leitet die Organisation mit erfahrener Hand. Er hat 
auch einen passenden Namen für das zu gründende Empo- 
rium gewählt: Dalni, im russischen — die entfernte 
(Stadt), was einerseits ähnlich klingt wie der chinesische 
Name der Bucht, Ta-lien (grofse Vereinigung) und ander- 
seits an das „ultima Thule* der Alten erinnert. Port 
Arthur, der Kriegshafen und Dalnı bilden die beiden End- 
punkte der mandschurischen Bahn. Die russische Kolonie 
Port Arthur mit dem Sitze des Oherbefehlshabers liegt am 
nordöstlichen Ufer der Bucht. Aufserdem ist noch der 
Ort Pi-tze-wo an der Ostküste der Halbinsel für eine 
russische Niederlassung mit Stadtrecht designiert worden. 
Schliefslich befindet sich innerhalb des russischen Pacht- 
gebietes auch eine chinesische ‚Stadt Kin-tshou t‘ing 
(Subpräfektur). Sie liegt auf der Landenge und ihr gegen- 
wärtiger Name datiert mehr als tausend Jahre zurück. Sie 
steht bis auf weiteres unter chinesischer Verwaltung). 
Das ganze russische Territorium ist administrativ in fünf 
kleine Bezirke geteilt. 

Zur Zeit der Ming (1368 — 1644) bildete Liao-tung 
eine eigene Provinz mit militärischer Administration. Dort 
wurden bedeutende Streitkräfte gehalten und eine Menge 
kleiner Festungen (wei) und Militärposten (so) angelegt, 
um die tungusischen Stämme in Schach zu halten. In der 
1461 erschienenen Geographie der Ming-Dynastie, Ming-i- 
tung-tshi, mit Karten, wird in Kap. 25 berichtet, dafs im 
vierten Jahre der Regierung Hung-wu, der erste Ming- 
kaiser befahl, nach Kin tshou wei eine Garnison zu legen 
zum Schutze des Seehafens Lü-shun, wo sich auch ein 


. ) Dieses Kin-tshou (Kin — Gold) darf nicht verwechselt werden 
mit der gleichlautenden südmandschurischen Stadt Kin-tshou fu. Doch 
hier ist das erste Zeichen verschieden, Kin — Goldbrokat. 


Zollamt befand. Denselben chinesischen Namen führt Port 
Arthur noch heutzutage. Unter der gegenwärtigen Dynastie, 
im 17. Jahrhundert, wurde Kin-tshou in Ning-hai hien 
umgetauft, und unter diesem Namen figuriert die Stadt 
auf den Jesuitenkarten, bis sie vor 70 Jahren den gegen- 
wärtigen Namen Kin-tshou t’ing erhielt. 

Die ersten Europäer, die Liao-tung besuchten, waren 
die Jesuitenmissionare, Sie bereisten im Auftrage des Kai- 
sers K’ang-hi zu Anfang des 18. Jahrhunderts -alle Pro- 
vinzen Chinas und auch die Nebenländer und bestimmten 
astronomisch die Lage der bedeutenderen Städte. Diese 
Punkte dienten dann als cadre, bei der Zusammenstellung 
mehr oder weniger ausführlicher Karten. Die Vermessung 
der Mandschurei übernahmen die Patres Regis, Tartoux und 
Friedel die in den Jahren 1709 und 1710 das ganze Land 
in verschiedenen Richtungen bis zum Amur hinauf durch- 
zogen und 45 Punkte astronomisch bestimmten. Im Jahre 1718 
waren alle Karten des Reiches fertiggestellt, für jede Pro- 
vinz eine in doppelter, mandschurischer und chinesischer 
Ausführung. Einige Exemplare dieser Abzüge mit französi- 
scher Übersetzung der geographischen Namen schickten 
die Missionare nach Paris, und nach ihnen stellte der 
französische Geograph d’Anville seinen Nouvel Atlas de la 
Chine zusammen, welcher im Jahre 1737 veröffentlicht 
wurde. 

Die Bestimmungen der geographischen Koordinaten waren 
im allgemeinen zuverlässig, d. h. soweit es die Vollkommen- 
heit der damaligen Instrumente erlaubte. Hinsichtlich der 
Breite betrugen die Fehler nicht mehr als einige Minuten ; 
in den Längenbestimmungen begegnen wir natürlich häufig 
bedeutenden Ungenauigkeiten. Dr. Bretschneider erwähnt, 
dafs nach einer ihm gemachten Äufserung des Generals 
M. W. Pevtsow (des bekannten Reisenden, der in Rufsland 
für einen der besten und geübtesten Beobachter gilt) bei 
der gegenwärtigen Vollkommenheit der Instrumente die Be- 
stimmungen der Breiten mit absoluter Genauigkeit gemacht 
werden können, während bei Längenbestimmungen Fehler 
von 2 Minuten nicht zu kontrollieren sind. 

Im Jahre 1820 veröffentlichte der bekannte Orientalist 
J. Klaproth in Paris einen Artikel: „Notice sur l’Archipel 
de Jean Potocki, situ& dans la partie septentrionale de la 
Mer Jaune, avec une carte“. Er beweist, dafs d’Anville, 
als er seinen Nouvel Atlas de la Chine anfertigte, nicht 
das Blatt der chinesischen Originalkarte der Jesuiten ge- 
sehen habe, auf dem das äufserste Ende der Liao-tung- 
Halbinsel dargestellt ist, und füllte diese Lücke aus. Öst- 
lich und nordöstlich von der Halbinsel verzeichnet seine 
Karte eine Menge Inseln mit chinesischen Namen, die bis 
dahin von Europäern nicht besucht worden waren, und für 
welche er den Kollektivnamen Potocki-Archipel vor- 
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schlägt, zu Ehren des bekannten Historikers Jean de Po- 
tocki ( 1815), mit dem er zusammen 1805 die russische 
Gesandtschaft unter Graf Golovkin nach China begleitet. 
hatte. Es scheint, dafs aufser C. Ritter (Erdkunde 1834, 
IV, p. 572) weiter niemand Klaproths Mitteilung berück- 
sichtigt hat. Diese Inseln wurden 1840 von englischen 
Schiffen besucht (H. M. SS. Blonde und Pylades, Kapt. 
Norsworthy) und ihre Aufnahme 1860 vervollständigt durch 
J. Ward,.H. M.S. Actaon. Auf den englischen Seekarten 
figurieren sie als Blonde-Isles, Elliot Group, 
Bourchier Group. 

Klaproth fand auch einen Bericht, nach welchem Kaiser 
K’anghi zu wissen wünschte, wie weit der nördlichste 
Punkt Schan-tungs bei der Stadt Tengtshou fu in gerader 
Linie von der Südspitze von Liao-tung entfernt sei und 
beauftragte 1711 den Missionar Parennin, diese Frage durch 
astronomische Beobachtungen zu entscheiden. Dieser be- 
stimmte zuerst den nördlichsten Punkt Schantungs und fand 
seine Koordinaten: N. Br. 37° 48' 36”, Ö.L. von Peking 
4° 38” 40 (Martini fand Teng tschou fu 37° 20 und 
3° 28”). Darauf begab sich Parennin über das Meer zur 
Südspitze von Liao-tung und beobachtete Breite 38° 48’ 36” 
(Martini Liu xun, Breite 38° 30’, Länge 4° 39’ 40”), 
Daraus berechnete er die Entfernung der beiden Punkte 
voneinander auf 20 lieues (ca 80 km).. 

Im Jahre 1863 gab ein hoher chinesischer Würden- 
träger, früher Gouverneur der Provinz Hupei, einen chinesi- 
schen Atlas in grolsem Malsstabe heraus, der aufser dem 
eigentlichen China auch die Nebenländer umfalst, mit 
Zugrundelegung der Jesuitenkarten, doch vervollständigt 
durch eine Menge Details. Trotz seiner Ungenauigkeiten 
hat dieser Atlas doch bis jetzt europäischen Reisenden in 
China vielfach als Richtschnur gedient und wesentliche 
Dienste geleistet. Zu Anfang der achtziger Jahre erhielten 
alle Kreischefs aller chinesischen Provinzen Befehl, detail- 
lierte Karten ihrer Kreise anzufertigen. Diese Arbeiten 
müssen jetzt überall vollendet sein, doch sind die betref- 
fenden Karten nicht jedermann zugänglich und käuflich zu 
haben. Bretschneider hatte Gelegenheit gehabt, die neuen 
Karten einiger Provinzen zu sehen; jeder Kreis (hien) ist 
auf einem besonderen grolsen Blatte kartographisch dar- 
gestellt. Es wird vorzüglich auf Handelswege und den 
Lauf der Flüsse Rücksicht genommen, und es werden sehr 
detaillierte Marschrouten gegeben. Von kunstgerechten 
topographischen Aufnahmen ist nicht die Rede, doch sind 
die Itinerare, aufgezeichnet nach den Angaben kompetenter 
Beamten und Kaufleute, für die Kenntnis der Geographie 
Chinas von grolsem Werte. So erschien auch vor einigen 
Jahren eine grolse ofüzielle chinesische Karte von Liao- 
tung, besonders wichtig für die Feststellung der richtigen 


& 


Schreibweise der chinesischen Namen, doch sind bei der 
Zusammenstellung die Küstenaufnahmen der englischen Ma- 
rine nicht benutzt worden. & 

Bis zu Ende des 18. Jahrhunderts blieb der Golf von 
Tschili europäischen Seefahrern völlig unbekannt. Erst 
im Jahre 1793 zeigten sich die ersten englischen Schiffe 
in den nördlichen Meeren Chinas, als die englische Regie- | 
rung Lord Macartney mit einer Gesandtschaft zum chinesi- 
schen Kaiser K‘ien-Jung nach Peking schickte. h 

Im Jahre 1816 wurde eine zweite englische Gesandt- 
schaft an den Pekinger Hof geschickt, und zwar im Namen | 
Lord Amherst stand an ihrer 


N 


der ostindischen Compagnie. 
Spitze. 

Nachdem am 9. August die Gesandtschaft die Schiffe 
verlassen hatte, segelte Kapitän Maxwell auf der „Alceste® 
ab, um den Golf von Liao-tung zu untersuchen, während 
die übrigen Schiffe, die Inseln des Tschili-Golfes und die 
Küste von Schantung in Augenschein nahmen!). Die „Al- 
ceste“ steuerte zunächst nach NO längs der Küste bis 
nach Schan hai kuan, wo die Grofse Mauer beginnt, 
und segelte dann SO quer hinüber zur Liao-tung-Halb- 
insel, wo sie in einer weiten Bucht vor Anker ging, um 
Wasser einzunehmen. Man benannte diese Bucht Rols- 
Bai und bestimmte ihre Lage: Breite 39° 33', Länge 
Greenw. 121° 19’. Hinter einem tiefen Einschnitt ver- 
muteten sie einen bedeutenden Handelsplatz. Wahrschein- 
lich ist die Rofs-Bai identisch mit der Hu-lu-shan-Bai 
neuerer englischer Seekarten 2). 4 

Von der Rols-Bai setzte die „Alceste“* ihren Weg süd- 
wärts fort, längs der Westküste der Halbinsel. Man sah 
eine brdlad Stadt zwischen zwei roten Felsen gelegen. 
Zahlreiche chinesische Dschonken lagen vor Anker. (Das 

war wohl Kin tshou oder Ning-hai hien). Die schmale 
Halbinsel, welche sich von hier aus südlich ins Meer er 
streckt, benannte Maxwell „Regent’s Sword“ nach dem 
damaligen Regenten, später König Georg IV. Das süd- 
lichste Vorgebirge nannte er „Kap Charlotte“ „ nach Re | 
Mutter des Regenten, und die Insel NW vom Kap „Leo- | 
polds-Insel“. (Es ist nicht ersichtlich, welche Insel ee 
meint ist.) Eine Gruppe von Inseln südlich vom Kap und 
nicht weit von den Mee-a-tau-Inseln erhielt den Namen 
„Company’s Group“, und die Durchfahrt zwischen dem Ka Bf 
und diesen Inseln „St. George’s Channel“. Weiter nach 


1) H. Ellis, third Commissioner of the Embassy of Lord Abe 0 
China, in 1816: Journal of the proceedings of the late Embassy to China, 
London 1817. Maps. — In Chap IX, p. 469 sgq.: Sketch of the sur 
veys in the Gulfs of Pe-tchee-lee, Leo-tong &e, by the squadron under 
the command of Capt. Maxwell. — Voyage of H. M.’s Ship Alceste 
along the Coast of Corea to the Islands of Lew-chew with an account 
of her subsequent shipwreck, by John McZeod, surgeon of the Alceste, 181 3. 

2) In W. Williams, Chinese Commercial guide, 1863, p. 167, lesen 
wir: Hu-lu-shan Bay, watering place. “ 
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Süden und nahe der Company’s Group segelte die „Al- 
ceste“ zwischen den Mee-a-tau-Inseln (Miao tao) zur Küste 
von Schan-tung. 

Im Jahre 1838 gründete die französische Kongregation 
„Les Missions &trangeres“ ein Vikariat in der Mandschurei, 
und ihre Missionare begannen das ganze Land bis zum 
Amur und Ussuri zu bereisen (Maubant, Chastang, Imbert, 
De la Bruniere &c.). 
durch in den Annales de la propagation de la Foi inter- 
ihre Erlebnisse und Beobach- 
In der von P. P. 
Semenow besorgten russischen Übersetzung von C. Ritters 
Asien, Teil I, Zusätze, 1856, finden sich diese Berichte 
Ebendaselbst begegnen wir auch interessanten 


Sie gaben ungefähr zehn Jahre hin- 


essante Nachrichten über 
tungen in jenen unbekannten Regionen. 


verwertet. 


_ historischen Nachrichten über die Mandschurei aus chinesi- 


schen Quellen, welche der jetzt hochbetagte ausgezeichnete 


geliefert hat. 


russische Sinologe Akademiker und Professor W. P. Wassiliew 
Derselbe Gelehrte veröffentlichte in russi- 
scher Sprache, in den Memoiren der russischen Geograph. 
Gesellschaft 1857, XII, p. 1—109 eine Beschreibung der 
Mandschurei, die fast ganz dem Scheng-king tung tschi 
entlehnt ist, einer offiziellen Beschreibung aller mandschuri- 


schen Länder von 1779. Wassiliews Arbeit war um so 


| wertvoller, als man zu der Zeit weder in Rufsland noch 


sonst in Europa Genaueres über diese Gegenden wulste. 


Als im Sommer 1860 England und Frankreich be- 
schlossen, ihre vereinten Streitkräfte aus Südchina gegen 
Peking zu dirigieren, begab sich die englische Flotte mit 
den Landungstruppen zunächst nach der grolsen Bucht 
Ta lien wan auf der Liao-tung-Halbinsel, wo sie mehr 
als zwei Monate ankerte, bevor die Landung an der Pai-ho- 
Mündung ausgeführt wurde. Die französischen Schiffe und 
Truppen hatten ihren Sammelplatz in der geräumigen Bucht 
von Tshi-fu. ZA. Swinhoe, englischer Konsul in China, der 
als Dragoman dem englischen Heere zukommandiert war, 
gibt in seinem interessanten Buche: „Narrative of the 
Northern China Campaign of 1860“ (London 1861, p. 14 
bis 51) eine gute Beschreibung der schönen bisher un- 
bekannten Bucht von Ta-lien. In demselben Sommer wurde 
von englischen Schiffen eine genaue Aufnahme des Golfes 
von Liao-tung und seiner Uferlinien ausgeführt, ein Gleiches 
geschah in betreff der Golfe von Tshi-li und Korea. Auf 
Grundlage dieser Vermessungen gab die englische Admiralität 
eine Karte heraus, welche auch jetzt noch der russischen 


' Marine als Richtschnur dient }). 


In gröfserm Mafsstabe erschien die Karte der Talien- 


1) Admiralty Chart 1256, Gulfs of Pe-chi-li and Liao tung. Sur- 
veyed by Comr ]. Ward and Lieut. C. Bullock, R. N., H. M. SS. Ac- 
taeon and Dove, 1860. 


Bucht. 
diesen Karten mit allen Details angegeben. 


Die Uferlinien der Liao-tung-Halbinsel sind auf 
Die Halbinsel 
selbst wird als Kwang-tung Peninsula bezeichnet, was, 
wie wir später sehen werden, eine unrichtige Schreibweise 
des Namens ist, welcher Kwan (Kuan) tung zu lesen 
ist, denn Kuang-tung ist, wie bekannt, die chinesische Be- 
zeichnung für eine südchinesische Provinz. 

Nach Abschlufs und auf Grundlage des Pekinger Frie- 
dens, 1860, wurde eine ganze Reihe chinesischer Häfen 
dem europäischen Handel eröffnet, darunter auch Niu- 
tschuang im Jahre 1861. Doch da diese Stadt etwa 
40 km vom Golfe von Liao-tung entfernt und an keinem 
schiffbaren Flusse liegt, so wurde an ihrer Stelle nahe der 
Mündung des Liao-Flusses beim Dorfe Ying-tze ein 
Hafen eingerichtet, welcher gewöhnlich Niu-tschuang ge- 
nannt wird. Mit dieser Eröffnung begann eine neue Ära 
für die Erweiterung unsrer Kenntnisse in der Mandschurei, 
zu der namentlich die dort stationierten englischen Konsuln 
Ihre offiziellen 
Stellungen erleichtern wesentlich wissenschaftliche und andre 


und die Zollbeamten beigetragen haben. 
Forschungen. Aus derselben Zeit datieren auch die ersten 
direkten Forschungen der Russen in der chinesischen Man- 
dschurei. 

Zunächst wäre hier A. Maopherson zu nennen, der erste 
Commissioner of Customs in dem neu eröffneten Hafen in 
Niu-tshuang (Ying-tze),. Er schrieb zwei vorzügliche Ar- 
tikel über den Handel und die Landesprodukte Mandschu- 
riens, welche in den Reports on Trade at the Treaty Ports 
of China, für die Jahre 1865 und 1867, zu finden sind. 
T. T. Meadows, 
machte über denselben Gegenstand vortreffliche Mitteilungen 
in seinem Handelsberichte für das Jahr 1865. 

Im Jahre 1864 begann der englische Missionar A. 
Williamson, stationiert in Tshifu, seine bemerkenswerten 


englischer Konsul in demselben Hafen, 


Reisen in der Mandschurei. 

Zunächst verfolgte er allerdings Missionszwecke , doch 
gibt er in seinen Reiseberichten auch interessante Details 
über Land und Leute und teilt geographisch manches 
Neue mit). 

lm Jahre 1870 machte der ausgezeichnete Sinologe 
Pater Palladius, Chef der russischen geistlichen Mission in 
Peking, im Auftrage der russischen Geogr. Gesellschaft und 


1) Im Jahre 1869 erschienen im Journal Roy. Geogr. Soe., Bd. XXXIX, 
p. 1—36 seine Notes on Manchuria, with a Map of Manchuria, 1868, 
founded upon Admiralty Charts and d’Anville’s Map of China. Diese Karte 
wurde in der Londoner Geogr. Gesellschaft nach Williamsons Angaben an- 
gefertigt. Topographische Aufnahmen scheint er nicht gemacht zu haben, 
doch ist seine Liste der Stationen mit Entfernungen verwertet worden. 
Wiederholt werden seine Notes on Manchuria in seinem zweibändigen 
Werke „Journeys in North China, Manchuria and Eastern Mongolia, with 
some Account of Corea, 1870*. 
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in Begleitung eines Topographen eine wissenschaftliche 
Reise quer durch die ganze Mandschurei bis zum Amurl). 

Wir dürfen auch nicht unterlassen, hier einer vortreff- 
lichen Arbeit über Chinesisch-Mandschurien Erwähnung zu 
thun, die im Handelsberichte des englischen Konsuls (©. 7. 
Gardner niedergelegt worden ist2). | 

Im Jahre 1886 unternahm der Engländer H. E. M. 
James in Begleitung Fulfords, von der englischen Ge- 
sandtschaft in Peking eine Reise durch die chinesische 
Mandschurei und besuchte auch bisher unbekannte Gebiete, 
Sie waren (die alten Missionare wohl ausgenommen) die 
ersten Europäer, welche die Gegenden sahen, in welche 
die Mandschuren den Ursprung ihres Stammes verlegen. 
Sie bestiegen den Tsch’ang pai schan, den heiligen 
Berg dieser Nation, nahe der koreanischen Grenze, wo der 
Sungari-Flufs seine Quellen hat. Darauf machte James 
eine Tour zur Liao-tung-Halbinsei und gelangte nach Port 
Arthur. James’ Reisebericht) vervollständigte beträchtlich 
unsre Kenntnis dieses interessanten Landes, und seine Karte 
galt für mehr als ein Jahrzehnt als die beste und ist auch 
jetzt noch wegen ihrer Übersichtlichkeit sehr brauchbar. 
James macht darauf aufmerksam, dals die Bezeichnung 
Kwang-tung für die Halbinsel auf der englischen Admi- 
ralitätskarte Kwan-tung gelesen werden muls, so schreibt 
er auch richtig auf seiner Karte, nur ist seine Erklärung, 
dals Kwan-tung chinesisch — „östlich von der Grolsen 
Mauer“ bedeute, nicht haltbar. Kwan-tung bedeutet wört- 
lich „östlich von der Zollbarriere“, und unter der letztern 
ist Schan hai kuan zu verstehen, wo die Grofse Mauer 
beginnt. Kwan-tung ist in China ein populärer Name für 
die Mandschurei. 

Im Jahre 1897 publizierte D. M. Posdnejew im Auf- 
trage des russischen Finanzministeriums eine bemerkens- 
werte Beschreibung der Mandschurei in 2 Bänden (russisch), 
mit einer vortrefflichen Karte. Der Autor hat mit grolsem 
Geschick alles zusammengebracht, was wir gegenwärtig 
über dieses Land wissen, und die ganze betreffende Lit- 
teratur gegeben, russische sowohl als ausländische. Natür- 
lich ist zunächst allen russischen Reisen und Forschungen 
in diesem Lande in ausführlicher Weise Rechnung getragen 
worden, und vieles Ungedruckte wird aus verschiedenen 
Archiven mitgeteilt. 

Im Jahre 1898 erschien, gleichfalls unter den Auspizien 
des russischen Finanzministers, in russischer Sprache eine 


1) Die Resultate seiner Beobachtungen wurden in den Sapiski der 
russ. Geogr. Ges. 1871, IV, veröffentlicht, nebst Karte. Englische Über- 
setzung siehe Journ. Roy. Geogr. Soc. 1872, XLII, p, 142—180. 

2) Report on the Trade of the Port of New chwang for the year 1884, 
p: 75. 

3) The Long White Mountain, London 1888. Ausführlicher Auszug 
im LB, 1888, Nr. 304. 


höchst interessante und wichtige Broschüre: „Ui 
und seine Häfen Port Arthur und Ta-lien-wan, mit Origin 
karte des von Rulsland gepachteten Terrains und Plänen 
des Kriegshafens von Port Author.“ Der Hauptautor ist 
L. I. Borodowski, für die richtige Schreibweise der ehinesi- 
schen Namen ist W. L. Kotwitsch verantwortlich. Beide 
dienen in der Kanzlei des Ministers. Borodowski standen 
natürlich alle offiziellen Dokumente zur Verfügung; er ist 
sozusagen der Geograph des Ministeriums, soweit Ostasien 
in Betracht kommt ]). % 

Seit der Eroberung Chinas durch die Mandschuren hat 
eine stetig zunehmende Auswanderung der Chinesen nach 
den mandschurischen Landen stattgefunden, verbunden mit 
erfolgreicher Kolonisation zu Agrikulturzwecken, so dafs 
gegenwärtig vielleicht mehr Chinesen als Mandschuren dor 
leben. Aufserdem verdient die Thatsache berichtet zu wer. 
den, dafs die chinesische Sprache dort selbst unter den 
Mandschuren reiner Rasse die ursprüngliche Landessprache 
verdrängt. Bretschneider erinnert sich, von Pater Palladiu 
gehört zu haben, dafs, als dieser 1870 ganz Mandschurieı 
von Shan-hai kuan bis zum Amur durchquerte, er zwaı 4 
Mandschuren gesehen, jedoch kein Wort mandschurisch 
gehört habe. Dies wird auch durch englische Reisende 
bestätigt. Bei der Erziehung der jungen Mandschuren wird 
jetzt das grölste Gewicht auf die Erlernung der chinesi« 
schen Sprache gelegt. Es ist vielleicht die Zeit nicht gar 
zu fern, dafs das Mandschurische in das Archiv der toten 
Sprachen gelegt werden kann. { 

Bald nach dem Abschlufs der Pekinger Konvention vom 
15./27. März 1898 begann sich in Rufsland eine rege 
Thätigkeit in betreff der Mandschurei zu entwickeln. “ 


Amtes behufs Förderung russischer Handelsinteressen in 
Ostasien in diesen Ländern eine nicht geringe Anzahl von 
russischen Beamten und Agenten hält, die ihm direkt zu 
verlässige Informationen liefern können. Schon im Mai 1898 
bereiste D. Pokotilov, Direktor der russisch - chinesischen 
Bank in Peking, begleitet von Z. 7ischeschow, im Auftrage 
des Ministers das neu erworbene Gebiet in verschiedenen 
Richtungen und sammelte Material für die Kenntnis der 
natürlichen Hilfsquellen. Die Resultate seiner Beobach- 
tungen publizierte das Ministerium schon im September 
desselben Jahres in einer interessanten Broschüre, nebst 
Karte mit Marschrouten. 

Gleichzeitig gingen russische Topographen ans Werk 
um eine genaue Vermessung der Halbinsel vorzunehmen, 


1) Vgl. LB, 1900, Nr, 158. 
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und schon zu Ende des Jahres 1899 konnte in der karto- 
graphischen Abteilung des grofsen Generalstabes in St. Pe- 
tersburg eine schöne Karte dieses Gebietes herausgegeben 
werden deren Malsstab (5 Werst auf 1 Zoll) jedes chinesi- 
sche Dorf wie auch alle Wege zu vermerken erlaubt. Na- 
türlich ist die Eisenbahnlinie mit ihren Endpunkten bei 
Port Arthur und der Ta-lien-Bucht mit allen Details ein- 
getragen. Diese Karte, auf zwei grolsen Blättern, welche 
ein klares Bild der orographischen und hydrograpischen 
Verhältnisse gibt, liegt Bretschneiders Karte auf Taf. 17 
zu Grunde. 

Es war gegen das Ende der vierziger Jahre des ver- 
flossenen Jahres, als der russische Kaiser Nikolai den Plan 
falste, im fernen Osten Asiens seinem grolsen Reiche einen 
bequemen Zugang zum Stillen Ozean zu schaffen, und zwar 
auf dem in seinem ganzen Laufe schiffbaren Amur, und 
gleichzeitig an der mandschurischen Küste einige gute 
Häfen zu erwerben. Bis dahin hatten die Russen in jenen 
Gewässern nur die ungenügenden Häfen Ochotsk und 
Ajan am Ochotskischen Meere, und gegenüber auf Kam- 


 tschatka einen zwar guten Hafen in Petropawlowsk, 
_ der aber zu entfernt war, um eine Bedeutung zu haben. 


Bekanntlich wurde das Projekt des Kaisers in der ersten 
Hälfte der fünfziger Jahre erfolgreich und unter umsich- 
tiger Leitung des Grafen Murawiew ausgeführt. Russische 
Expeditionen erforschten den Amur in seiner ganzen Länge, 
wie auch seinen grofsen Nebenflufs von Süden, den Ussuri, 
und die mandschurische Küste von der Amurmündung bis 
zur Grenze von Korea, wo an mehreren Häfen sowie auch 
am Amur russische Militärposten etabliert wurden. Das 
ganze erforschte Gebiet, einschliefslich des Landes zwischen 
der Küste und dem Ussuri, wurde ohne weiteres von den 
Russen in Besitz genommen. Die Chinesen waren zu 
schwach, um irgend welchen Widerstand zu leisten, und 
sahen sich gezwungen, im Traktate von Aigun (1858) das 


| fait accompli anzuerkennen. 


Rufsland gründete am Amur mehrere Städte, darunter 
Nikolaewsk unweit der Mündung des Flusses. Hier 


‚war zuerst das Centrum der Verwaltung, und auch der 
 Haupthafen. 


Doch schon nach einigen Jahren stellte es 
sich heraus, dafs Nikolaewsk dafür nicht der rechte Platz 


| war. Der Haupthafen wurde 1872 nach Wladiwostok 
| verlegt. 


| herrsche den Osten“) wurde 1860 auf einer Halbinsel in 


Diese Stadt mit vielverheifsendem Namen („Be- 


einer für die Schiffahrt sehr günstig angeordneten Bucht 
nahe der koreanischen Grenze erbaut. Der Hafen friert 


) alljährlich für 3 Monate und mehr zu, doch ist das Eis 


nicht sehr dick, und wie Versuche der letzten Jahre mit 
Eisbrechern dargethan haben, kann es ohne Schwierigkeiten 
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eisfrei erhalten bleiben. Die Administration des Amur- 
gebietes wurde 1880 nach Khabarowka verlegt. 

Anfangs 1890 reifte bei Kaiser Alexander III. das 
kühne Projekt, Wladiwostok durch eine Eisenbahn mit dem 
europäischen Rufsland zu verbinden. Der ursprüngliche Plan 
war, eine Bahn durch Sibirien und Transbaikalien bis zum 
Amur zu bauen und sie dann längs des russischenUfers des 
Amur und des Ussuri bis Wladiwostok weiter zu führen. 

Nach Beendigung des chinesisch -japanischen Krieges 
begannen jedoch in St. Petersburg andre Pläne in den 
Vordergrund zu treten. Schliefslich gestattete China in 
der Konvention von 1898, den Bau einer direkten Bahn 
von Transbaikalien quer durch die Mandschurei nach 
Wladiwostok mit einer Zweigbahn nach Port Arthur. Der 
Bau der mandschurischen Bahnen wurde auch sogleich in 
Angriff genommen. 

Der Bau der Bahn längs des linken Ufers des Amur 
wird nun wohl ganz aufgegeben werden. Nach den neuesten 
Berichten ist die transbaikalische Linie bis Nertschinsk 
und Stretensk an der Schilka fertiggestellt, ebenso die 
Strecke, welche von Khaidalowa an der Schilka, west- 
lich von Nertschinsk, in südöstlicher Richtung zur mand- 
dschurischen Grenze führt. Die Bahn Wladiwostok—Khaba- 
rowka ist schon seit einiger Zeit im Betriebe. In sie wird 
der Station Nikolsk ein- 
Der Teil von Nikolsk bis zur mandschurischen 
Grenze ist bereits fertig. 

Die mandschurische Hauptbahn geht von Transbaikalien 
über Khailar nach Tsitsibar, südlich von der Stadt 
vorbei, dann nach Hulan, doch bleibt die Stadt östlich. 
Weiter überschreitet sie den Sungari. 


die mandschurische Bahn bei 
münden. 


Nicht weit davon 
ist die Station Harping, von wo sie über A-je-ho 
nach Ninguta kommt, jedoch an: der Stadt nördlich vorbei- 
geht, um schliefslich bei Nikolsk in die Ussuri-Bahn zu 
münden. Bei Har-ping zweigt sich die Südbahn ab, 
welche, nahe an Mukden vorbei, zur Liao-tung-Halbinsel 
nach Port Arthur und Dalni führt. An beiden Bahnen 
wird eifrig gebaut. 

Am Ende des vorigen Jahres wurde auf Anordnung des 
Finanzministers eine neue Karte der Mandschurei publi- 
ziert, auf welcher die Eisenbahnen, deren projektirte Linien 
mehrmals geändert wurden, jetzt nach ihrer endgültigen 
Tracierung angeben sind. Darnach ist Bretschneiders Karte 
auf Taf. 17 gezeichnet. 


Abgeschlossen im März 19001). 


1) Im August wurden bei der Korrektur die letzten Aufnahmen nach 
der neuen Generalstabskarte hinzugefügt, namentlich die Bahn von Kin 
tschou fu nach Yingtze oder Port Niu tschuang und von da weiter nach 
Osten zur Station Ta shi k'iao der russisch mandschurischen Bahn, 


nn nn 
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Die Kulturformen Ozeaniens. 4 
Von L. Frobenıus. 3 

(Mit Karte, s. Taf. 18.) 4 | 

we 


Die seit 1896 in Petermanns Geogr. Mitteilungen er- 
schienenen Studien sollen nunmehr auch hinsichtlich der 
ozeanischen Kulturformen eine Weiterführung erfahren. 

Ich stelle zunächst die geographischen Eigenarten Ozea- 
niens fest: Im Westen das indonesische Gebiet um Hinter- 
indien herum, im SO hiervon Neuholland (der Erdteil Austra- 
lien), im O Melanesien (vor allem das küstenreiche Neuguinea) 
und im NO Mikronesien. — Das eine ein Erdteil, das zweite 
eine langgestreckte Insel, das dritte eine Saat kleiner In- 
seln.. Demnach also führen von Indonesien drei Stralsen 
nach O: 

1. Die Südachse über den Erdteil Neuholland, 
2. die Mittelachse an Neuholland entlang, 
3. die Nordachse über das Inselmeer Mikronesien. 

Im östlichen Melanesien schneiden sich diese Achsen 
wieder und im Osten lagert zumal für die Züge der Nord- 
achse offen das Aufsengebiet Polynesien. (Siehe den Schluls.) 

Ferner eine Erklärung der Namen der Kulturformen. 
Die Kulturform der Südachse bezeichne ich als die nigri- 
tische. Die der Mittelachse habe ich die vormalayi- 
sche genannt, weil ihre Entwickelung der Bildung der 
malayischen Kultur vorangegangen sein muls. Zur „malayo- 
asiatischen“ Kultur habe ich mich schwer entschlossen. Es 
fehlt der Terminus „nigritisch* darin, und dieses Element 
ist in zweiter Linie allerdings aber doch geradezu typisch 
für die Kultur der Nordachse, zumal im Quellgebiet Indo- 
nesien. „Malayisch“ wollte ich sie nicht nennen, weil man 
unter Malayen Völker Indonesiens versteht. 


I. Die Steinbeile Ozeaniens (Karte J). 

Für das ozeanische Steinbeil kommen vier Gebiete in 
Betracht: 1) Die Südachse mit dem nigritischen Steinbeil, 
2) die Nordachse mit dem malayoasiatischen Steinbeil, 3) die 
Mittelachse mit dem vormalayischen Steinbeil, 4) Indonesien, 
das Quellgebiet, in dem das Steinbeil durch die Eisen- 
industrie verdrängt und nur noch als seltenes Werkzeug 
und als prähistorischer Fund hier und da zu Tage tritt. 

Das nigritische Steinbeil der Südachse ist durch fol- 
gende Hauptmerkmale ausgezeichnet: Vor allen Dingen 
liegt die Klinge nicht auf dem Stiel, sondern sie steht 
in demselben, d. h. 1) die Breitachse desselben liegt nicht 
horizontal, sondern sie steht vertikal, also parallel zur 
Längsachse des Stieles, und 2) liegt die Klinge nicht auf 
dem Stiel, sondern sie ist der Handhabe eingefügt. Wir 


vermögen aber noch eine wesentliche Thatsache fostzu- 
stellen, dafs nämlich im grofsen und ganzen das Steinbeil 
der Australier, resp. Neuholländer nicht geschliffen wird, 

Es ist das ausdrücklich von den besten Kennern der australi- 

schen Geräte betont worden, und alle Ausnahmen, die ich | 
beim Museumstudium feststellen konnte, ‚stammen aus einem 

Gebiet, das ich nachher erwähnen werde. Der Stiel ist 

entweder ein Stock, der oben einen Harzklumpen trägt, 
in welchen von zwei Seiten Steinklingen eingefügt sind, 
oder es ist ein starker Rindenstreifen, der um den Stein. 
zusammengebunden ist. Während erstere Form im Westen 
und Norden Australiens allein herrscht, kommt letzter 
wohl nur im östlichen, am häufigsten und hier allein im 
südöstlichen Neuholland (Vietoria und Umgebung) vor. Im 
Osten schliefst sich an diese Gruppe eine weitere an, die 
aber nicht so klare und unverfälschte Typen, und diese 
nur neben Formen andrer Abstammung birgt, an. Es ist, 
die im östlichen Melanesien (Neukaledonien, Neuhebriden, 
Salomonen und Ostspitze von Neuguinea) heimische. Dies 
sind entweder Steinhämmer, die ähnlich gefalst sind 
wie im westlichen Australien, oder auch Äxte, die hie | 
aber geschliffen sind und sogar oft das Knieholz als Stiel 


zeigen. Das einzige Merkmal der nigritischen Affinität 
ist dann die senkrechte Stellung der Klinge im Stiel. Wir 
dürfen demnach auf einen Austausch zwischen dem öst- 
lichen Melanesien und dem östlichen Australien schliefsen, 
und dies um so eher, als denn auch Ostaustralien die 
einzigen geschliffenen Steinklingen liefert. Dieser Austausch 
der Steinbeilelemente ist eine dem Austausch der Hüt on 
formen analoge Erscheinung. ö 

Wenden wir uns, um den Gegensatz recht scharf zu | 
beleuchten, dem Norden zu, dem malayoasiatischen Stei ne | 
beil der Nordachse. Hier liegt die geschlagene und 
geschliffene Klinge auf dem T-förmigen Knieholz als 
Stiel. Die Klingen bestehen meistens aus basaltartigem Ge- 
stein. Die Form ist meist eine vorn von schräg oben ab- 
geschliffene Platte, die sechs schön geschliffene Flächen hat, 
Im östlichen Polynesien kommen kompliziertere, hinten stiel- 
artig verjüngte Gestalten vor. In Melanesien (Neuhebriden, 
Neukaledonien, Salomonen) treten diese Formen gegenüber 
den nachgehend zu beschreibenden zurück. Ebenso fehlen 
sie in Mikronesien, wo die grolsen Muscheln das Materi 
zur Klinge liefern. Das Charakteristische der malayoasiati- 
schen Steinaxt, die wagerecht und direkt auf das Knieholz 
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aufgebundene Klinge ist aber von den Palau bis zur Oster- 
insel, bis Neuseeland und von Hawai bis zur Ostspitze 
Neuguineas heimisch. 

Wir hätten nunmehr die dritte Gruppe, die der vor- 
malayischen Steinbeile der Mittelachse zu besprechen. Das- 
selbe zeigt eine verhältnismälsig flache, meist aus schiefer- 
artigem Gestein bestehende und von oben und unten ge- 
schliffene Klinge, und zwar ist sie stets nur mit zwei 
gewölbten Flächen versehen, so dafs sie rings herumlaufend 
_ eine scharfe Kante hat. Es scheinen meist Findlings- 
_ stücke zugeschliffen zu werden. Merken wir hier auf einen 
sehr wesentlichen Unterschied! "Die nigritische Steinklinge 
ist nur geschlagen, also nicht geschliffen, die malayo- 
asiatische Steinklinge ist geschlagen und geschlif- 


_ fen, — weshalb die einfachste Form je sechs Flächen 
hat —, die vormalayische Klinge endlich ist nur ge- 
schliffen —, weshalb sie auch zwei Oberflächen hat. 


Die Schaftung bietet ein ebenso wichtiges Merkmal. Die 
Klinge ist nämlich stets in ein Futter gefafst und dieses 
entweder auf ein T-förmiges Kniestück aufgebunden oder 
in den Stiel versenkt, d. h. der einfach gerade, aber ziem- 
lich starke Stiel ist oben durchbohrt und durch dieses 
Loch das Futter mit dem Siein gesteckt. Wichtig sind 
die folgenden Typen: 

a. Der Stein ist in das aus einem Stück bestehende, 
‚ vorn mit einer Höhlung für diesen Zweck versehene Futter 
gesteckt und dieses, wie eben beschrieben, in den durch- 
bohrten Stiel versenkt. Holländisch-Neuguinea bis Hum- 
boldt-Bai Sechstroh-Flufs. 


b. Futter aus einem Stück, wie eben beschrieben, auf 
ein Knieholz aufgebunden, so dafs es drehbar ist. Eng- 
lisch-Neuguinea. 

c. Das Futter besteht aus zwei Stück Holz, zwischen 
welche vorn der Stein geklemmt ist. Wird so auf ein 
Knieholz aufgebunden. Deutsch - Neuguinea, Neumecklen- 
burg, Neupommern, Neucaledonien. 


d. Der vordere obere T-Fortsatz ist stark ausgebildet, 
wagerecht gespalten und in diesem der Stein eingeklemmt. 
Anscheinend nur auf Neucaledonien. 


e. Der Stein ist auf das Futter aufgebunden (wie die 
Steinklingen auf den Stiel bei den malayoasiatischen Stein- 
beilen), und dieser auf den Stiel. Kuschai, Santa Cruz 
und Tahiti nebst Nachbarschaft. 


Eine sorgfältige Vergleichung dieser Formeln lehrt uns 
hier eine Abwandlung des Typus erkenzen, vom vormalayi- 
schen dem malayoasiatischen zu. Erst erscheint der T-Fort- 
satz, auf dem das Futter aufgebunden wird (von b ff). 
Dann fällt das Futter fort und der Stein wird direkt in 


| den Stiel eingeklemmt (d). Endlich wird der Stein gar auf 
| Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IX. 


das Futter aufgebunden (e). Das sind Vorgänge, die sich 
unter dem Einflusse der Nordachse und des malayoasiati- 
schen Steinbeiles abspielen. Nehmen wir dazu, dafs wir 
auf den Inseln des östlichen Melanesiens (Bismarck-Archipel, 
Salomonen, Neuhebriden, Neucaledonien) auf den malajo- 
asiatischen Stielen vormalayische Klingen fanden, so er- 
kennen wir ein zweites Austauschgebiet. 

Im Quellgebiete Indonesien herrscht heute, wie gesagt, 
die Eisenaxt. Es lassen sich aber immerhin noch zwei 
wichtige Faktoren nachweisen: 1) die Befestigung gewisser 
Geräte, nämlich mit Steinhämmern oder Eisenkeilen ver- 
sehener Schmiedewerkzeuge entspricht derjenigen, die wir 
Bambus- und 
Rotangbänder sind um den Stein gebunden, so dals sie 
denselben einschliefsen oder einklemmen. (Borneo, Philippi- 


ım östlichen Australien kennen lernten. 


nen, Nias.) 2) zeigen die in Indonesien gefundenen Stein- 
kelte zum gröfsten Teil die geschlagene und fein geschlif- 
fene malayoasiatische Form. Sie bestehen aus Feuerstein 
oder basaltartigen Gesteinen. 3) ist bei der indonesischen 
Eisenaxt die Klinge so aufgebunden wie beim malayoasiati- 
schen Steinbeil der Stein. — Vormalayische Elemente sind 
ferner zu erwähnen 4) auf den Molukken der Bambus- 
hammer, der beim Sagoklopfen benutzt wird. (Ein wage- 
rechtes Stück ist in ein Loch am öbern Ende des Bambus- 
stieles eingelassen.) 5) auf Borneo vormalayische Stein- 
klingen. Doch sind letztere, wie auch einige andre Er- 
scheinungen, mir so unsicher, dafs ich sie nicht in die 
Karte einzutragen wage. Immerhin dürfte intensive For- 
schung in Indonesien sicherlich manches vormalayische Ele- 
ment zu Tage fördern. 


2. Die Trommeln Ozeaniens &c. (Karte II.) 


Die Schlaginstrumente sind gemeint, also nicht nur die 
Trommeln. Von solchen können wir etwa 4 Gruppen 
unterscheiden: 1) Gruppe der Metallgongs; 2) Gruppe der 
Klanghölzer; 3) Gruppe der Bambus- und Holzpauken; 
4) Gruppe der Felltrommeln. — Die Gongs sind natur- 
gemäls auf Indonesien beschränkt. Das Metallbecken stellt 
offenbar eine der jüngsten Erwerbungen ozeanischer 
ÖOrchestermusik dar. Weit wichtiger sind die andern Formen, 
die wir eingehender besprechen wollen. 

Der Klangstock (resp. Klangstab) ist ein nigritisches 
Gerät, das wohl alle Neuholländer besitzen. Es handelt 
sich entweder um ein rundes Holz, das sie gegen Wurf- 
stock, Wurfkeule oder Bumerang schlagen, oder um einen 
Stab, der gegen die Brust gestemmt und dann mit einem 
andern geschlagen wird, oder endlich um zwei Hölzer, die 
an den Enden zugespitzt und gegeneinander gestolsen 
werden. Auch benutzt man wohl einfach die Wurfkeulen 
oder das Wurfbrett und den Bumerang oder irgendeine 
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andre Holzwaffe zur Ausführung der den korroborri be- 
gleitenden Tanzmusik. 

Die Elemente dieser primitivsten — kaum darf man sie 
so nennen — Musikinstrumente finden sich ebenfalls in 
Indonesien, haben hier aber eine Erweiterung und Ent- 
wickelung erfahren, die lebhaft an unsre europäischen Holz- 
und Strohinstrumente erinnert. An der Westspitze Neu- 
guineas beobachtete Kühn bei einer Volksbelustigung in 
einem Hause zwei Knaben, die sich gegenüber am Boden 
kauerten, zwischen sich zwei etwa 2 m lange Hölzer, deren 
Enden beide erfalst hatten. Nach dem Takte der Trommeln 
und des Gesanges schlugen sie dieselben abwechselnd zwei- 
mal in einem Abstande von 1/a m auf den Boden und 
zweimal aneinander. Eine noch weiter entwickelte Form 
besitzt Nias, schon eine Art Holzharmonika. Wenn die 
Eingebornen dieselbe spielen wollen, machen sie in der 
Erde eine Höhle (Resonanzboden) und setzen sich mit ge- 
spreizten Beinen darüber, über die dann die drei Holz- 
stücke von ca 38 cm Länge und 0,05 m Breite, oben konvex 
abgerundeter, unten platter Form, gelegt werden. Diese 
drei Hölzer, die ebensoviele verschiedene Töne geben, 
werden alsdann aufserordentlich taktmälsig mit cylindrischen 
Klöppeln geschlagen. Eine weitere Vervollkommnung zeigt 
das entsprechende Gerät von Batjan, Sulu &c. Statt der 
Beine liegen zwei Holzbalken parallel in einem Abstande 
von ca 1/a—3//m auf dem Boden und über diesen, nur 
mit den beiden Enden auf ihnen ruhend, eine ganze Reihe 
von Holzplatten, die eine der Anzahl dieser Klanghölzer 
entsprechende Menge von Tönen abgeben. Mit einem am 
Schlagende mit Kautschuk oder leder versehenen, oder 
auch einem einfachen Holzhammer wird das Instrument 
geschlagen. Die höchste Ausbildung erreicht diese Har- 
monika endlich auf Java, wo ein hölzerner Trog oder fest 
zusammengesetzter Rahmen als Unterlage dient. Die Tasten 
bestehen hier entweder aus sonorem Holz oder aus Bambus 
oder aus Metall, auf Borneo sogar zuweilen aus Stein. — 
Das Instrument, das heute wohl im ganzen indonesischen 
Archipel in entwickelterer oder einfacherer Form zu beob- 


achten ist, darf unbedingt auf den nigritischen Klangstab 


zurückgeführt werden. 

Weiterhin Polynesien. Hier habe ich verwandtschaft- 
liche Erscheinungen nur im N nachweisen können. Auf 
den Karolinen werden Stöcke taktmälsig gegeneinander- 
geschlagen. Ebenso auf Marschall, Gilbert, Santa Cruz, 
Tokelau, Markesas. Hier dient es überall als Tanzmusik, 
in der wir es auch auf Hawaii wiederfinden. Vankuver 
wohnte hier einem Feste bei, zu welchem 5 Musikanten 
aufspielten. Sie hatten einen plattpolierten Speer in der 
linken und ein sauber poliertes Stück Holz in der rechten 
Hand; mit diesem schlugen sie gegen den Speer als Be- 


gleitung zum Gesange. Der Takt war sehr verschieden; 
dennoch aber stimmten die Töne, die durch den vom Schlage 
zitternden Speer hervorgebracht wurden und die, je nach- 
dem die Enden oben oder unten geschlagen wurden, ver- 
schieden waren, gut mit dem Gesange überein. — Marimba- 
ähnliche Instrumente, d. h. an die indonesischen Holz. 
harmoniken erinnernde, finden wir in südlichern Gegenden, 
Auf Samoa wurden mehrere oben geschlossene, verschieden 
lange Bambusröhren nach. der Art der Panspfeifen zu- 
sammengebunden und geschlagen. Den Takt der Musik 
zum Hea-Tanze gibt auf Tonga ein in der Mitte des Chores 
sitzender Häuptling an, der auf ein etwa 3 Fuls langes | 
und ca 11 Zoll breites und dickes Stück harten Holzes 
schlägt, das nur an einem Ende auf ein andres ähnliches | 
Stück befestigt ist. Er verwendet zwei Holzschlägel. Die 
Timbuk auf Neupommern endlich entspricht genau dem 
von Nias beschriebenen Instrument in der Anwendung, 
Resonanzhöhle im Boden, gespreitzte Beine statt des 
Rahmens &e.; nur ein Unterschied, nämlich statt drei blofs 
zwei Klanghölzer. 

Die Entwickelung und Ausbreitung ist demnach ziem- 
lich klar. Wir haben es mit einem nigritischen Element 
zu thun, das in Neuholland rein erhalten, in Indonesien 


aber zur höchsten Entwickelung gelangt und von hier aus 
auf der Nordachse über Mikronesien bis nach Polynesien 
gelangt ist. Dafs die mikro- und polynesischen Formen 
aus Indonesien stammen, geht aus deren vollkommneren 
Formen hervor, die nur aus Indonesien herrühren können, } | 

Die Bambus- und Holz’pauken. Dem sonoren 
Holz steht der klingende Bambus so nahe, dafs damit ohne 
weiteres ein Übergang zu besagten Instrumenten, die der | 
Mittelachse angehören, gegeben ist. Wir müssen dreierlei | 
Formen bei denselben unterscheiden: die hängende, die 
liegende und die stehende. a 

Die hängende Form ist in Indonesien die häufigste, | 
Ein Bambusglied ist aufserhalb der beiden Scheidewände 
derart abgeschnitten, dafs an dem einen Ende sich noc) 
ein Ohr befindet, um welches ein Strick geschlungen werden | 
kann, an dem das Instrument hängt. Zwischen den Scheide- | 
wänden ist ein etwa 11—21cm breiter Streifen heraus- | 
geschnitten, der sich an den Enden zuweilen zu einem 
runden Loch erweitert, dem Bohrloch. Die Länge dieser | 
Instrumente schwankt zwischen 35 cm und Mannshöhe 
(Philippinen, Celebes, Sumbawa, Java). Daneben kommen 
hölzerne hängende Geräte derselben Form vor Gule 
Sumatra, Nias, Java, Sumbawa). Diese sind oben ebenfalls ' 
mit einem Henkel versehen, hängen ebenso und werden. 
ebenfalls nur mit einem Knüppel geschlagen. Gröfsenver- 
hältnisse die gleichen. Die Formen aus Bambus müssen 
als die ältern bezeichnet werden, denn bei ihnen ist de 
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innere Hohlraum, auf dem ja das ganze Princip dieses 
Gerätes beruht, ohne weiteres gegeben. Bei ihnen bedarf 
es nur des Spaltes, während bei der hölzernen Form der 
ganze Hohlraum ausgearbeitet werden mus. — Alle diese 
Formen nur in Indonesien. 

Die liegende Form besteht in Indonesien anscheinend 
stets aus Holz. Ich habe nur zwei Exemplare mit Sicher- 
heit feststellen können, eins von Borneo und eins von Java. 
Die Holzpauke von Borneo (Ling Roth, II, p. 263) ist 
keine „Walze“ mehr, sondern ein prismatisches Gerät mit 
6 Seitenflächen. Auf der einen Seite ist statt des Ohres, 
also sicher aus diesem hervorgegangen, ein zierlich ge- 
schnitzter Henkel in Spiralform bemerkenswert. Auch die 
javanische Pauke (Leiden, Reichsmuseum, p. 370/1814) hat 
die Walzenform eingebüfst. Sie ist im Querschnitt unten 
breiter wie oben, wodurch sie eine sicherere Lage erhält. 
Aulserdem ist sie unten kürzer wie oben, wo sie in zwei 
volutenartigen Henkeln ausläuft; der eine derselben, der 
stärker ausgebildet ist, erinnert mit seinem Ornament, einer 
spiralförmigen Kehllinie, an den Henkel der Borneo-Pauke. 
Dem schwächern fehlt dies Ornament. Also ist wohl dieser 
nur eine Folge zur Symmetrie und wir erhalten folgende 
Reihenfolge: 

1. Älteste Form, hängende Bambuspauke mit 1 Ohr. 
2. Alte Form, hängende Holzpauke mit 1 Henkel. 

3. Jüngere Form, liegende Holzpauke mit 1 Henkel. 
4. Jüngste Form, liegende Holzpauke mit 2 Henkeln. 

Diesen Stammbaum können wir mit der geographischen 
Verbreitung derartiger Instrumente vollkommen in Einklang 
bringen. Denn diesen westlichen drei ältern Formen mit 
einem Ohr oder Henkel in Indonesien schliefsen sich die- 
jenigen Melanesiens, nämlich Neuguineas, des Bismarck- 
Archipels und der Salomonen, die zwei gleichausgebildete 
Henkel besitzen, und diesen wieder die henkellosen Pauken 
Polynesiens (Fidschi, Tonga, Samoa, Ellice, Tahiti, Hervey, 
Neuseeland) an. Man sieht den vollkommen symmetrisch 
ausgebildeten Henkeln der melanesischen Holzpauken nicht 
mehr, wie der von Java, ihre ursprüngliche Entwickelung 
und Bestimmung an, wohl aber verraten die östlichen 
Formen teilweise noch, aus welchem Material sie enstanden 
sind vielfach Symptome der Entstehung aus dem Bambus. 
Trommeln, wie die von den Hervey und aus Neupommern, 
sind nicht mehr nur mit einem einfachen schmalen Schlitz 
versehen, der in den Hohlraum führt, sondern die ganze 
Länge desselben mag in drei wesentlich gleiche Teile 
zerfallen, deren mittelster schmal, deren beide äulsere, dem 
Ende der Trommel zu liegende, aber quadratisch, kreisrund 
oder ähnlich ausgebildet sind. Der Schlitz erweitert sich 
seinen Enden zu zu kreisförmigen oder quadratischen Öf- 
nungen. Ich erinnere an oben bei den Bambuspauken 


Gesagtes. Auch da endete der Schlitz in — wenn auch 
nur sehr kleinen — Öffnungen, die wir als ursprüngliche 
Bohrlöcher in Anspruch nahmen. Wären nun diese öst- 
lichen Formen aus Holz entstanden, würden wir kaum 
solche Erweiterungen der Schlitze finden, denn die Arbeit 
des Steinbeiles bedarf solcher am Holz nicht. Wohl aber 
splittert der Bambus leicht weiter und deshalb wird die 
Herstellung des Schlitzes bei solchem Material mit zwei 
Bohrlöchern am Ende begonnen. — Das zweite der er- 
wähnten Merkmale findet sich auf Fidschi und Tonga. Auf 
diesen Inseln tritt die Wand an beiden Enden der Trommel 
zurück und dies fordert eine Erklärung, die so sehr schwer 
nicht zu finden ist; es ist sicher auch eine Erbschaft des 
Bambus. Auch bei den Bambuspauken, und hier ist das 
ganz natürlich, schliefsen die beiden Enden nicht genau 
mit der Endscheidewand, sondern diese liegt etwas dem 
Innern der Pauke zu. — Im äulfsersten Süden, auf Neu- 
seeland, wird die Entfernung vom Centrum der Verbreitung 
durch eine merkwürdige Erscheinung charakterisiert: die 
Holzpauke hängt wieder. Aber nicht mehr an einem Ohr 
oder Henkel, wie im Quellgebiet Indonesiens, sondern sie 
hängt wagerecht, wird durch zwei um die Enden ihrer 
Leiber geschlungene Taue gehalten und wird statt von der 
Seite oder aulsen von dem unter ihr sitzenden Mann in 
ihrem Innern glockenartig geschlagen. Wir dürfen unter 
Berücksichtigung der wagerechten Lage (statt der senk- 
rechten) und der weiten Entfernung vom westlichen Indo- 
nesien also wohl annehmen, dafs wir es in der neusee- 
ländischen nicht mit einer Vorgängerin, sondern mit einer 
Nachfolgerin der liegenden Holzpauke zu thun haben. 

Die stehende Form der Holzpauke ist nur auf den 
Neuhebriden nachgewiesen. Es sind das nicht mehr ge- 
wöhnliche Holzpauken, sondern vollkommene Bäume, Ge- 
räte, die wohl bis 2 Männer-Höhe erreichen. Auch kommen 
diese Geräte selten einzeln vor, sondern gleich in ganzen 
„Wäldern“. Diese Instrumente sind mit der breiten Basis 
in den Boden gegraben. Oben laufen sie kegelförmig zu. 
Dem gröfsten Teil der Länge nach sind sie mit einem 
Schlitz versehen, der oben und unten mit einem etwas 
weitern Loch, also einem Erbteil der Bambuspauke, 
endet. Die Frage, in welchem Verhältnis diese Pauken 
zu den früher erwähnten stehen, ist nicht so ganz ein- 
fach zu beantworten. Ich neige zu der Ansicht, dafs 
es die älteste Form mit ist, dafs wir hier also den ersten 
Nachkommen des einfachen aufgeschlitzten, noch in der 
Wurzel feststehenden Bambus vor uns haben, dafs also alle 
diese und früher beschriebenen Bambus- und Holzpauken 
auf ein sehr einfaches Motiv zurückzuführen sind, nämlich 
— um nach Scheffel zu reden — auf: „Es rauscht in den 
Bambushalmen.“ — Die Ergebnisse dieser Betrachtungen 
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lassen sich also in folgendem Stammbaum zusammen- 
fassen : 

Stehende Bambushalme. 
l. Gruppe. Stehende Holzpauken. 


2. Gruppe. Senkrecht hängende Bambuspauken. 
Senkrecht hängende Holzpauken. 


3. Gruppe. Wagerecht scan Holzpauken mit 1 Henkel. 
Wagerecht liegende Holzpauken mit 2 Henkeln, 
Wagerecht liegende Holzpauken ohne Henkel. 
Wagerecht hängende Holzpauken ohne Henkel. 

Der Ursprung aller dieser Formen der Bambus- und 
Holzpauken wäre demnach in den südostasiatischen oder 
indonesischen Bambusländern aufzusuchen und die Ent- 
wickelung der 3 Gruppen in ihrer Ausdehnung über die 
Mittelachse verhältnismälsig leicht zu belauschen. 

Die Felltrommeln mögen in 3 Gruppen betrachtet 
werden: 1) Die indonesischen ; 2) die polynesischen ; 3) die 
melanesischen. 

Indonesien besitzt aufser den kleinern zweiseitigen 
Hängetrommeln chinesischen oder indischen Ursprungs, die 
sich durch einfache Anspannung des Felles (Festnagelung 
und Verschnürung) auszeichnen, eine typische Standtrommel. 
Diese besteht aus einem Holzcylinder, der meistenteils 
einen abgesetzten Fuls besitzt. Das Fell wird nach unten 
durch, um einen etwas über der Mitte des Holzcylinders 
liegenden Ring — der seinerseits durch Keile festgehalten 
wird —, geschlungene Rotangstreifen gezogen. Der Fuls 
ist nur 1/,—1/; so lang wie das nach oben leicht sich er- 
weiternde „Becken“, nimmt seinerseits nach unten auch 
ein wenig an Stärke zu und ist nicht selten durch aller- 
hand Schnitzwerk und Malerei verziert. Diese Trommel 
wird im allgemeinen mit einem, hier und da auch mit 
zwei Knüppeln geschlagen. Sie ist in ganz Indonesien 
heimisch, wenn auch auf den Philippinen in leicht abge- 
wandelter Form (Rotangstreifen nicht durch den nach unten 
festgekeilten Ring aus Strickwerk, sondern einen aus dem 
vollen Holz gearbeiteten und zu diesem Zweck durchbohrten 
Holzring durchzogen. Im Westen ist die Trommel grölser, 
auf Sumatra so grols, dals sie wagerecht auf einem zu 
diesem Zweck konstruierten Gestell unter einem Dach liegt. 
Die oft sehr kleinen Formen des Ostens werden zuweilen 
unter dem Arm gehalten. Ausdehnung nach dieser Rich- 
tung bis über die Westspitze Neuguineas. 

Polynesiens Felltrommel (Hawai, Markesas, Tahiti, 
Paumotu, Hervey, Ellice) ist der oben beschriebenen nahe 
verwandt. Der Körper ist ein oft sehr starker Holzeylinder, 
der oftmals mit einem leicht abgesetzten Fuls versehen 
ist; wenn dies auch zuweilen sehr schwach bemerkbar sein 
mag, so ist der untere Teil doch stets durchbrochen oder 


mit zierlichem Schnitzwerk gearbeitet, so dafs die Trommel 
hier und da auf vielen kleinen Fülsen zu stehen scheint, 
Das Trommelfell, nicht wie in Indonesien aus dem Fell 
der Haustiere, sondern aus Haifischhaut bestehend, ist auch 
hier nach unten gezogen. Bemerkenswert ist, dals ın 
Polynesien die Trommel stets in stehender Stellung und 
ohne Klöppel mit den Händen bearbeitet wird. i 

Melanesien. Hier finden wir eine ganze Reihe ver- 
schiedener Typen, die sich aber mit Leichtigkeit unter- 
einander in Beziehung bringen lassen. Auf dem Westende 
Neuguineas finden sich noch einige Formen, die sich im 
Bau des Körpers ganz dem ostindonesischen kleinen Typus 
anschliefsen. Dann aber tritt eine neue Form auf, die 
vom westlichen Neuguinea bis nach Neupommern vorkommt, 
die vor allem durch grölsere Schmalheit (also weit geringerm 
Durchmesser) bei zunehmender Stärke, durch Verschiebun 2 
der Einschnürung zwischen Fuls und Becken bis nach der 
Mitte — so dafs die Sanduhrenform erreicht wird — und 
durch eine nachlässigere Art der Befestigung des Felles” 
auszeichnet. Dieses besteht hier aus der Haut grofser | 
Eidechsen, die in frischem Zustand übergezogen wird und. 
nach dem Trockenwerden sehr fest anschlielst. Derart 
wird eine weitere Befestigung mit Rotang oder sonstigem 
Strickwerk fast überflüssig und daher fehlt solche auch oft, 
Schon die dickern und kleinern Trommeln Indonesiens 
wurden beim Gebrauch zuweilen unter dem Arm gehalten, 
Bei den langen und dünnen Trommeln Neuguineas, der 
Luisiaden und des Bismarck-Archipels ist dies nun stets 
der Fall, wenn sie nicht, wie es wohl vorkommt, über dem 
Kopf gehalten werden. Die Trommler sitzen meist. Dem 
Nordosten zu betreten wir das Gebiet eines weitern Zweiges 
dieser Trommelformen, deren Grundgestalt sich, dem Wesen 
der bisherigen Entwickelung entsprechend, weiter ausge- | 
bildet hat. Denn wir finden: in Indonesien und auf West 
Neuguinea die Einschnürung unter der Mitte, da das Becken 
grölser ist als der Fuls, in Melanesien die Einschnürung 
in der Mitte, da Becken und Fuls gleichgestaltet an 
(Sanduhrenform), und nun im östlichen Mikronesien (Mar- 
schall und Ponape) die Flaschenform, d.h. ein sehr Baar | 
Fufs und ein sehr kleines Becken. Im übrigen hier wieder 
Verwendung von Haifischhaut. Der Trommler sitzt =] 


hält das Instrument unter dem Arm. Endlich haben w 
im Südosten des Sanduhrengebietes, im westlichen Mi 
nesien eine noch weiter abgewandelte Form dieses Ent- 
wickelungsganges zu vermerken, den nur mit einer Matte 
überdeckten, ausgehöhlten Baumstamm (Salomonen und 
Neuhebriden), ein jämmerliches Instrument. j 

Der Stammbaum der Entwickelung der Felltrommel ist 
nunmehr so sehr schwer nicht festzustellen. — Die En 
stehungsgeschichte der Felltrommel, wie ich sie „Ursprung 
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der afrikanischen Kulturen“, Bd. I, p. 170ff. geschildert 
habe, gibt einen wichtigen Anhaltspunkt. Die Trommel 
entstand aus der Verbindung zweier industrieller Thätig- 
keiten: 1) Dem Mörserstampfen (das Becken); 2) dem Fell- 
gerben (das Trommelfell). Beide Thätigkeiten kommen nur 
in Indonesien in Betracht. Aber die verbreitetste Form 

des Reismörsers, der in Indonesien vier- oder sechseckig 
ist, hat dem Trommelbecken kaum das Leben gegeben, 
_ eher jene kleine Art, die von Indonesien bis Santa Cruz 
_ verbreitet ist, wo sie dem Zerkleinern der Betelnüsse dient. 
Da in Polynesien eine selche Mörserform fehlt, das Becken 
_ der Trommel hier sehr gut die Mörserform beibehalten hat, 
so können wir die polynesische direkt von der indonesischen 
| ableiten. Im Gegensatz hierzu verkümmert auf dem Wege 
_ der Entwickelung und Verbreitung die Beckenform auf der 
_ Mittelachse langsam aber vollkommen. Der Stammbaum 


stellt sich demnach folgendermalsen : 
1. Gruppe. Indonesische Form. 


3. Gruppe. Melanesische Formen. 
a. Westmelanesische Form. 
(Oberteil stärker.) 


In Mikronesien ausgestorben. 


2. Gruppe. Polynesische Form. 


b. Centralmelanesische Form, 
(Sanduhrenform.) 


ce. Nordostmelanesische Form. 
(Unterteil stärker.) 
| 


d. Südostmelanesische Form. 
(Mattentrommel.) 


Gerade diese Geräte geben wichtige Aufschlüsse, die 
wir festhalten wollen. Auf der Südachse primitive, jeder 
bestimmtern Entwickelungstendenz entbehrende Geräte. Auf 
der Mittelachse langsame Abflachung von W nach O. Auf 
der Nordachse schnelle, teilweise in Mikronesien unter- 
brochene Fortpflanzung. Die nigritischen Elemente in alter 
Einfachheit auf Neuholland erhalten, in Indonesien weiter 
entwickelt und auf der Nordachse von hier mit fortgeführt. 
Die vormalayischen Elemente auf der Mittelachse nach O 
sich ausdehnend und ziemlich stark abflachend. Die malayo- 
asiatischen Elemente sich auf der Nordachse schnell fort- 
pfanzend und auf der Mittelachse bei der Fortbewegung 
stark und schnell verkümmernd. 


3. Die Webstoffe Ozeaniens. (Karte III.) 

Wir können zweierlei Art der Weberei in Ozeanien 
unterscheiden, eine jüngere, die den gedrehten oder ge- 
' sponnenen Baumwollfaden, und eine ältere, die geknüpfte 
| und geschlagene Fäden von allerhand Pflanzen, wie Musa 
| textilis (nicht sapientium, wie oft gemeint wird), Hibiscus, 
, Cocos, Pandanus &c., verwendet. Wir wollen versuchen, 
; ein Bild der Verbreitung beider Webstoffarten in Ozeanien 
zu gewinnen, 
| Baumwollwebstoffe. Sehr einfache Verbreitung: 
Malaien auf Sumatra, Battak, Java, Borneo, Bali, Saleier, 


Bonerate, Flores, Savu, Timor, Allor (Ombai), Kisser. Nach 
der Beschreibung des Webstuhles auch Serang (Seram 
oder Ceram), doch hat Ribbe das Material nicht genannt. 
Nach O zu ist Luang, Jacobsens genauer Angabe zufolge, 
die letzte Insel, auf der Baumwollstoffe verfertigt, um von 
hier exportiert za werden. Auf Tanimbar wird die Weberei 
nur von Ausländern ausgeführt. — Heutzutage hat sich 
auch auf den Philippinen die Baumwollweberei eingebürgert 
und hier und da sogar Specialzweige der Industrie bei 
einzelnen Stämmen in das Leben gerufen (z. B. „mantar 
de Ilöcos*). Doch ist das noch keine sehr alte Erschei- 
nung. Die Baumwollweberei, als von Ostindien stammend, 
hat sich also von W über Indonesien verbreitet. 

Die Faserweberei ist demgegenüber von N ge- 
kommen. Nach alten Berichten wurde in alter Zeit das 
in Fukien aus der Pflanze Ko gewobene Ko pu am höchsten 
geschätzt: Die Ko ist eine Art kriechenden Gesträuches, 
das sich über das Feld ausbreitet und viel grölsere Blätter 
als Epheu hat, die rund und glatt, inwendig grün und 
aulsen wollig sind; einige Stengel sind fingerdick, sehr 
biegsam und wollig wie die Blätter. Wenn sie beginnen 
trocken zu werden, wirft der Chinese sie in das Wasser, 
dafs sie faulen, wie er es auch mit Flachs und Hanf thut. 
Die erste Haut wird abgezogen und weggeworfen. Die 
zweite, die viel feiner und zarter ist, wird mit den Händen 
in zarte Fäden geteilt und gewebt, ohne dafs sie vorher 
geklopft oder gesponnen werden. — Ein schon im 9. Jahr- 
hundert unsrer Zeitrechnung geschriebenes Buch erwähnt 
die Fabrikation aus Bananenstengeln im südlichen China. 
Im Gegensatz zu Baumwollstoffen erwähnt Beechey die 
„Grasstoffe“ von den Liu-kiu mehrmals. (Le Comtes Nach- 
richten von China, p. 141/142. SB.d. k. A. d. Wiss, in 
Wien, phil.-hist. Kl., Bd. LXX VIII, p. 279. Beechey, Bd. II, 
p. 218, 239, 250, 274.) Mit Formosa ist die Verbindung 
zu den Philippinen geboten, wo diese Weberei zur höchsten 
Blüte gelangt ist. Vor allen Dingen liefert hier die Ananas 
die Abaca-Fäden (Manila-Hanf) für die berühmten Gewebe, 
Nipis de Pifia, die von Kennern für die feinsten der Welt 
gehalten werden. Aber auch aus den Fasern der Banane 
(musa textilis) werden hier bis Mindanao und auf Palawan 
Stoffe gewebt. (Jagor, Philippinen, p. 112, 167, 233, 245f. 
Rienzi, Ozeanien, Bd. I, p. 314. Blumentritt, p. 19, 48. 
Chamisso, Bd. II, p. 134/135. Forster und Sprengel, 
Bd. II, p. 131, 287.) Stoffe von ananassa sativa werden 
anscheinend auf Borneo, von der musa auf Sumatra, vom 
Baruh-Baum-Bast neben solchen von Gnetum-Faser auf 
Nias verfertigt. (Ling Roth, Bd. II, p. 37. Marsden, 
p. 108. Modigliani, p. 584ff) Eine nach SW also sich 
erstreckende Verbreitung. Dem Süden zu dagegen Nord- 
Celebes: Fabrikation aug ananasa sativa und musa textilis, 
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Auf Sangir die Koffoweberei aus Fasern der musa nach 
Belegen im Berliner Museum. Endlich ganz im S auf 
Babar und Timorlaut Verwendung von Baumbast. Da- 
zwischen (also auf Halmahera, Amboina, Buru) fehlt die 
Weberei gröfstenteils. (Bickmore, p. 103, 257. Küken- 
thal, p. 169. Jacobsen, Bandameer, p. 150, 153, 158, 222.) 

An die Philippinen und Sangir schliefst sich die mikro- 
nesische Weberei direkt an. Auf den fast bis nach Neu- 
guinea vorgeschobenen Inseln Sonsol und Bunaj (oder Mapia) 
bestehen die Zeuge aus Hibiscus-Musafaser oder „Gilivey- 
Bast“. Auf den Palau fand Kubary als altes, wohlge- 
schätztes und verwahrtes Familiengut 25 cm breite und 
3m lange, aus Bananenfaser-Bündeln gewebte Bänder, ein 
Beweis, dafs in längst vergangener Zeit die Weberei hier 
auch einmal einheimisch war. (Kubary, Beiträge, p. 91, 
95, 109, 61. Anm.) Die Karolinen verfügen ebenfalls über 
die Kunst der Weberei, wenn dieselbe auch nicht durch- 
gängig auf allen Inseln geübt wird und die Yaper die 
Stoffe zur Männertracht z. B. von Uluti einhandeln. Wir 
haben es auf den Karolinen sowieso mit einer ziemlich 
starken Zersetzung und auch einer ziemlich weitgehenden 
Arbeitsteilung zu thun. Rücksichtlich des zur Weberei 
verwendeten Materials findet sich auf den ganzen Karolinen 
eine grolse Übereinstimmung, indem hier nur zwei Faser- 
arten, die des Musa- und des Hibiscus-Bastes, zur Verwen- 
dung kommen. Auf Kuschai und Ponape gebraucht man 
nur die Musa-Faser, auf den meisten Inseln der Central- 
Karolinen, wo keine guten Bananen vorkommen, benutzt 
man nur den Bast des Hibiscus, mit Ausnahme von Nukuor, 
wo auch und zwar vorwiegend die Musa-Faser angewendet 
wird. Auf Ruk gelangen beide Fasern zur Anwendung 
und zwar entweder geschieden voneinander oder auch ge- 
mischt an einem Stück. Auf den östlichen Karolinen nur 
Verwendung der Bananenfaser. Die in Frage kommende 
„extragezüchtete* Banane scheint die musa textilis zu sein. 
(Kubary, Beiträge, p. 62/63, 61. Finsch, Ethnologische 
Erfahrungen, p. 581 — 585, 472 — 478, 516/517. Rienzi, 
Bd. II, p. 287, 269/270. Chamisso, Bd. II, p. 135, 247. 
Schmeltz, Cat. Mus. Godeffroy, p. 302, 305, 307.) Hale 


hat zwar nicht recht, wenn er (p. 75) dem gesamten- 


Mikronesien die Weberei zuschreibt, aber auch nicht so 
ganz unrecht. Fehlt sie zwar auf Marschall und Gilbert, 
so treffen wir sie doch an der Südgrenze Mikronesiens 
wieder. Auf Santa Cruz und den kleinen Inseln nördlich 
der Salomonen, nämlich Tasman und Ontong Java. Auf 
letzterem hat Parkinson sie festgestellt. Es wird hier 
Hibiscus-Bast angewendet. Dagegen wird auf Santa Cruz 
für den Zweck der Weberei ganz speciell eine Bananenart, 

nämlich wahrscheinlich die musa textilis, kultiviert. (Par- 
_ kinson in Intern, Arch, f. Ethnol., Bd. X, 1897, p. 117/118, 


Codrington, p. 316. Edge Partington, Teil I, Taf. 160, 
Fig. 1. Bastian, Ozeanien, p. 76.) (Auf den Marianen 
fehlte wahrscheinlich diese Weberei.) F 

Wir kommen nun zum letzten Vorkommnis dieser ein- 
fachen Faserweberei, nämlich den verhältnismäfsig viel 
rohern Webereien Neuseelands und der Chatam-Inseln. 
Cook hat den Webstuhl genau beschrieben. (Cook, Bd. 18 
p. 45. Drumont D’Urville, Hist, p. 78. Nicholas, p. 130/131. 
Vankouver, Bd. I, p. 69.. Bastian, Ozeanien, p. 202) 
Bemerkenswert ist, dafs der recht zuverlässige Becchey 
(Bd. I, p. 76) „hübsche, selbstgewebte Tuche, aus einer 
Art Petersilie oder einer Art Seetang bereitet“, erwähnt, 
Ich wagte dies nicht in die Karte einzutragen. - 

Wichtig ist es nur, einmal die Art der Abstammung 
malayoasiatischen Kulturbesitzes zeigen zu können, dafs 
diese aus verschiedenen Gegenden kommen kann und nach 
welcher die ältere ausgebreitetere, nach welcher die jüngere, 
höher entwickelte weist. 


4. Die Bautypen Ozeaniens. (Karte IV.) € 
„Sehen wir von den — augenscheinlich meist aus einer 
sehr alten Kulturzeit stammenden — in Stein ausgeführten 
Bauwerken Ozeaniens ab, fassen wir also nur die haupt- 
sächlich aus Stoffen des Pflanzenreiches errichteten Bau- 
lichkeiten ins Auge, so können wir mit leichter Mühe vier 
verschiedene Konstruktionsprineipien unterscheiden, welche 
stellenweise in vollständig unbeeinflufster Reinheit auftreten, 
an andern Orten die Einwirkung, andersgearteter Elemente 
verraten und endlich vielfach in Wechselbeziehung zu ein- 
ander treten und hierdurch die ungemein reichhaltige | 
Formengestaltung hervorgerufen haben, welche das Auge 
beim flüchtigen Betrachten zu verwirren geeignet ist. 
„In Australien einheimisch scheint der aus Zweigen, 
Rinde und Erdbeschüttung hergestellte südliche Wette re | 
schirm zu sein, welcher, entgegengesetzt dem später zu | 
betrachtenden nordischen Wetterschirm, der Natur des 
Materials entsprechend, eine mehr oder weniger gewölbte 
Form‘ annimmt und durch das Einstecken der Zweige mil > 
der Baustelle fest verbunden erscheint. Ihm zur Seite | 
tritt der aus Rindenstücken gebildete Schirm, welcher ent- 
weder sich zur Kegelform oder zu der eines tunnelartigen® 
Gebäudes benutzen lälst, je nachdem man die natürliche 
Wölbung der Rinde ausnutzt. Es ist nur ein Schritt 
weiter, um die Rindenstücke, indem man sie mit Steinen 
beschwert, trocknen läfst, zu Tafeln zu gestalten und ansta 
des rundbogigen einen giebeldachigen, niedern Unterkunft 
raum zu schaffen. E| 
„Diese verschiedenen Formen: Wetterschirm, die daraus 
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geschlossen ist, dals letztere Form bereits unter nördlichern 
Einflüssen entstanden ist. Weit erstreckten sich aber diese 
Formen in vergangenen Zeiten, denn wir finden sie teils 
noch ziemlich rein erhalten, teils unter der Einwirkung 
fremder Elemente weiter ausgestaltet bis zu den äufsersten 
Grenzen Ozeaniens; wir sehen sie nicht nur auf Neuguinea, 
den Neuhebriden, Timor, Samoa, Neuseeland und den 
Panmota-Inseln, meist in der Tunnelform und bisweilen 
(Paumotu) durch Wandabschlüsse vervollständigt, auftreten, 
sondern auch in der verschiedensten Weise beteiligt bei 
der Weiterentwickelung unter fremdem Einflufs. 

„Der nächste Schritt, den die Kugel- bzw. Kegelhütte 
macht, ist die Erhebung auf eine aus Pfählen gebildete 
eylindrische Wand, welche, am obern Rand mit einem 


_ innern und einem äulsern Ring versehen, das Einstecken 


der angespitzten Zweige gestattet. 


Auf den Nikobaren 


_ vervollständigt sich dieses Bauwerk, auf höhern Pfählen 
_ am überfluteten Strande errichtet, durch ein Podium, wel- 


| 
| 
| 


ches auf besondern Pfählen im Innern des Bauwerkes er- 
richtet wird. In Neuseeland verändert sich der Tonnenbau, 
welchem man bald durch Zurückrücken der Stirnwand einen 
offenen Vorraum zuteilte, in ein Giebelhaus mit niedern 
Wänden und sehr flachem Dach. Auf der Oster-Insel 
ward dasselbe Bauwerk an den Enden kugelig abgeschlossen 
und gewann die Gestalt, welche sich in Polynesien fast 
überall einbürgerte, in Verbindung mit senkrechten Wänden 
(Tonga-Inseln), mit dem aus dem Norden stammenden 
System der Giebelstützen (Samoa) und sogar mit dem des 
Barla-Gerüstes, wodurch die eigenartigen Gestaltungen der 
Louisiaden und von Nord-Nias erzeugt wurden. Es scheint 
mir auch wahrseheinlich, dafs die Bauten der Fidschi- und 
Hawai-Inseln — im Grunde genommen die gleiche Kon- 
struktion —, unter fremdartigem Einflufs sich aus der 
Tonnenhütte entwickelt haben. 
_ „Auch in Neuguinea ward sie nicht vollständig durch 
Barla- und Pfahlbauten verdrängt. Dem offenen, meist im 
Spitzbogen gestalteten Schuppenbau scheint man sogar eine 
besondere, seinem gröfsern Alter entsprechende Achtung 
erwiesen zu haben. Die bedeutenden Abmessungen machten 
selbstverständlich Fulsstützen oder Dachspreizen notwendig, 
um dem einfachen Bauwerk einigen Halt zu gewähren. 
„Dem südlichen stellen wir am besten den nördlichen 
Wetterschirm gegenüber, eine aus Palmrippen und 
-Blättern oder mit Hilfe von Bambus und Rotang herge- 
stellte Tafel, welche entweder gegen Pfähle gelehnt, auf 
den Erdboden gestellt oder in geneigter Lage auf die Köpfe 
von 4 Pfählen gelegt wurde. Aus der Kombination zweier 
solcher Tafeln entstand das Giebeldach, das aber charakte- 
ristischerweise hier niemals — wie die südlichen Bau- 


| werke — mit dem Bauterrain direkt fest verbunden, son- 


dern auf vier niedere Pfähle gesetzt und mit dreieckigen 
Stirntafeln geschlossen wurde. Um des Nachts nicht im 
offenen Raum auf dem feuchten Erdboden zuzubringen, 
brachte man erhöhte Schlafbänke an, welche sich bald zu 
einem vollständigen Dachboden auswuchsen. So entstand 
das einfache Wohnhaus, das wir von den Marianen und 
Marschall-Inseln, mit wenig Abweichungen auf den Gilbert-, 
Ellice-, Phönix-, Tokelau-Inseln &c. finden. Begann man 
den Raum unter dem Dache durch Mattenwände ganz oder 
teilweise zu schliefsen, so entstanden die Bauwerke von 
Buru, die bis Dammer und Moa nach S vordrangen, auf 
Savu durch Abgrenzung nur eines mittlern Raumes sich 
mit zwei Vorhallen schmückten und auf Amboina und 
Halmahera zu den mit Vorbauten und Veranden umgebenen 
behaglichen Bauwerken die Grundform abgeben. 

„Der auf vier Pfählen liegende Wetterschirm gibt noch 
jetzt auf den Philippinen und Halmahera den Negritos und 
Alfuren vorübergehenden Schutz, sie errichten sich darunter 
ein Podium, umgeben den Bau mit leichten Wänden und 
erhalten ein Haus, das sich weiter entwickelt in dem Pult- 
dachgebäude der Markesas wiederfinde. Nur haben die 
dortigen findigen Baumeister das Podium durch einen 
massiven Steinunterbau ersetzt. 

„Verdoppelte man diesen Wetterschirm, so erhielt man 
ein Giebeldach, dessen beide Flächen in der First und an 
den Traufen durch Pfahlreihen unterstützt sind, das ein- 
fache Konstruktionsprincip der Hallenbauten auf den Gilbert- 
Inseln, ebenso wie der Gebäude auf den Karolinen — mit 
Ausnahme der Palau-Inseln. Dieses Princip der Fulsstützen 
ähnelt bisweilen beinahe einem europäischen Dachstuhl], 
unterscheidet sich aber stets durch den Mangel an Zu- 
sammengehörigkeit der vertikalen und wagerechten Hölzer, 
so dafs man deutlich den Ursprung erkennt: zwei Dach- 
tafeln, gestützt wo und wie es gerade ging; und die Giebel- 
wände durch künstliche Hilfsmittel geschlossen, welche 
jedem Gedanken an eine Bänderkonstruktion fernliegen. 
Dieses System der Firststützen läfst sich verfolgen bis nach 
den Marqueen- und Tasman-Inseln, tritt auch in Tahiti 
wieder auf und vereinigt sich auf den Samoa- und Tonga- 
Inseln mit dem südlichen Tonnenbau zu den kühnen und 
interessanten Bauwerken, deren aus dünnen Latten gitter- 
artig gebildetes Dachgewölbe lediglich auf drei unter dem 
Scheitel stehenden Firststützen ruht und der ringsum — 
nachträglich angebrachten Pfahlreihe nur bedarf, um sicherer 
zu balancieren. 

„Stehen die Bauwerke dieser beiden Stilrichtungen — mit 
Ausnahme der Mischbauten auf den Nikobaren, Nias, Neu- 
guinea, Louisiaden und Sayu — direkt auf dem Erdboden, 
so finden wir sie bei den beiden noch zu betrachtenden 
Konstruktionsweisen stets erhoben, also auf Pfählen stehen, 
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Die Grundidee des ersten Konstruktionsprincips ist das 
Giebeldach aus zwei Tafeln auf einer Plattform, mag letztere 
nun durch das Schiffsdeck gebildet werden oder auf einem 
Pfahlunterbau ruhen. Es ist naheliegend, dals man hierbei 
zwei verschiedene Richtungen unterscheiden kann, entweder 
ist der Bau des Wohnraumes unabhängig von dem Unter- 
bau oder dessen Pfähle durchdringen die Plattform und 
bilden auch die Dachträger. 

„Im erstern Falle kann man ebenso die Unterstützung 
durch einen starken Baum, ergänzt durch Nebenstützen, 
ausnützen, um ein Baumhaus zu bauen, als auch die Stützen 
der Plattform in jeder beliebigen Weise kombinieren, wie viele 
Beispiele auf Neuguinea lehren. Im zweiten Falle kann 
man nur die Wandpfähle durchgehen lassen oder endlich 
sämtliche Pfähle bis in das Gebäude hineinragen lassen. 
Natürlich müssen die Pfähle in beiden Fällen genau der 
Gestalt des Hauses angepalst eingeschlagen werden und 
geben in letzterem Falle Gelegenheit, eine Teilung des 
Hausinnern in Gemächer auszuführen, weshalb bei allen 
Massenhäusern auf Neuguinea, Borneo, den Mentavej- 
Inseln &c. eine derartige Anordnung der Pfähle genau 
durchgeführt wird, Wir haben es also auch hier entweder 
mit zwei in der Giebelwand liegenden oder mit einer ganzen 
Reihe von Firststützen zu thun. Bei der reihenweisen 
Anordnung entsprechen ihnen aber genau die Wandstützen 
und es ist hiermit die Grundlage für die Entwickelung 
eines regelmälsigen Dachsystems gegeben. Die Gebäude 
dieser Art ähneln daher am meisten den europäischen 
Giebelhäusern. 

„Das verfügbare Material zeigte sich nun auch aufser- 
ordentlich geeignet, um die einzelnen Glieder des Systems 
n Verband miteinander zu bringen. Es ist das Bambus- 
rohr, welches vornehmlich Kreuzverbände mit Leichtigkeit 
herstellen läfst und von den Aushilfsmitteln der Gabel- 
stützen und des Anbindens befreite. Seine Verwendung 
charakterisiert das ganze Konstruktionssystem, auch dann 
noch, wenn an Stelle des Bambus Holz zur Verwendung 
kam, im ganzen Verbreitungsgebiet, welches sich von Nias 
und Mittel-Sumatra bis zur Ostspitze von Neuguinea er- 
streckt, im N über Borneo auf die Philippinen sich aus- 
dehnt und auch im N und O von Australien, sowie in 
Neuseeland eingewirkt haben mag. 

„Als eine Specialität des Pfalbau-Stils mag man den 
Barla-Stil betrachten, welcher aus der regelrechten Ver- 
bindung von zwei Pfahlpaaren mit Holmen entstanden ist. 
Die untern, die Pfähle durchdringenden Holme wurden mit 
einer Plattform bedeckt und letztere meist nach einer Seite 
verlängert. Dem obern Holmpaar wurde eine zweite Platt- 
form und das Giebeldach aufgelegt. So gewann man einen 
Juftigen und schattigen Aufenthalt bei Tage auf der untern 


NO 


Plattform, einen geschlossenen Schlafraum unter dem Dache, 
Es ist interessant, die verschiedenen Formen zu verfolgen, 
welche durch abweichende Anordnungen der Plattformen 
und durch verschiedene Aufstülpung des Daches, entweder 
parallel oder senkrecht zu den Holmen, erreicht wurden, 
(Wetter, Neuguinea, Salomonen, Sumatra gegenüber Palau, 
Seram, Nias.) Den grölsten Reiz erhalten aber die Barla- 
Bauten durch die Vielgestaltigkeit abenteuerlicher Dach- 
formen, welche sich alle dem einfachen Pfostengerüst gut 
anpassen lielsen, so die spitzförmigen Sumatra-Gebäude, 
die turmartigen Bauwerke Neuguineas, die schildkröten- 


artigen Häuser der Louisiaden und die glockenförmigen 
des nördlichen Nias, letztere beiden durch Verquickung mit 
dem südlichen Kugeldach-Stil entstanden.“ % 
H. Frobenius. 

Diese Darstellung des Architekten liegt der Karte zu 
Grunde. Im $ haben wir den einfachen nigritischen 
Baustil rein erhalten auf Neuholland. Im O, auf dem 
uns schon bekannten Austauschgürtel, ist er vor allen 
Dingen unter dem Einflufs malayoasiatischer Elemente um- 
gebildet. Ob die in Polynesien (Hawai, Oster-Insel, Pau- 
motu, Tonga, Samoa) sich auf dem Wege der Nordschiee 
ausgebreitet hat, will ich dahingestellt sein lassen. — Auf 
Hawai erinnert die Hauskonstruktion aber derart an den 
Zeltbau, dafs wir die Möglichkeit einer Verwandtschaft mit, 
diesem — und das würde unbedingt Ausdehnung über die 
Nordachse bedeuten — nicht übersehen dürfen. 4 4 
Der malayoasiatische Baustil scheint mir unbe. | 
dingt dem Zeltbau sehr nahe zu stehen. Beiden gemein- 
sam ist jedenfalls die über- oder angelegte, nicht die — wie 
bei dem nigritischen Baustil — aus dem Boden wachsend 
Wand. — Eine Nachwirkung nigritischer Elemente in In- | 
donesien selbst ist nur in sehr schwachem Malse bemerk- 
lich (z. B. Nias). Dafür treten diese, wie schon erwähnt, 
in Polynesien wieder auf. — Besonders betonen möchte | 
ich, dafs, wie aus der obigen Darstellung hervorgeht, der 
malayoasiatische Baustil infolge seiner Wandstützen pr 
ceipiell schon die Firststützen und wenn auch weniger a | 
gebildete Dachstühle hervorgerufen hat. “ 
Der vormalayische Baustil der Mittelachse ist 
der einfache Pfahlbau, wie er noch auf Neuguinea vor 
Es ist ein aus zwei Tafeln bestehendes Giebel. 
dach, das auf einer Barla ruht. Demnach ist bei dieseı 
reinen, unbeeinflulsten Barla-Stil der Bau des Wohn- | 
hauses unbeeinflulst von dem des Unterbaues. Im O habe 


kommt. 


wir aber die Mischung mit dem malajoasiatischen Bausti 
zu vermerken. Hier finden wir nun auch den Pfahlbau- 
stil, dieser aber zeigt insofern eine Abweichung voı 
Barla-Stil, als der Unter- mit dem Oberbau verwachsen ist, | 
da die Pfähle des erstern durch die Decke gehen und den 
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Dachstuhl, sowie alle Stützen des Oberbaues abgeben. Nun 
war für meine Auffassung, dals dieser Pfahlbau nichts 
andres als eine Verbindung von Barla und nördlichem 
Wetterschirm ist, die oben betonte Eigenschaft der aus 
diesem Wetterschirm hervorgegangenen malayoasiatischen 
Bauten malsgebend, dafs sie an sich schon über einen 
Dachstuhl und Firststützen verfügen. 

Soviel zum Verständnis der Karte. 


5. Die Schiffe Ozeaniens (Karte V und VI). 


Wie auch die Darlegung der Schilde und vor allem der 
Steinbeile lehrt, sind nicht einmal die einzelnen Elemente 
eines Gerätes in gleicher Weise verbreitet. Während wir 
bei jenen verhältnismälsig einfachen Geräten aber doch 
immerhin nach der Verbreitung des wesentlichen Charakter- 
merkmales (so die des vormalayischen Steinbeiles nach dem 
Futter, des malayoasiatischen nach der des direkt auf das 
Knieholz aufgebundenen Keltes) nur in der kartographischen 
Darstellung richten konnten, genügt dies bei so komplizier- 
ten Gebilden wie den ozeanischen Böten nicht. Ich zeichne 
daher zwei Karten, eine des Bootsbaues und eine der Ent- 
wickelung des Segels. Mehr wie sonst im allgemeinen und 
genau wie bei der Beurteilung der Hüttentypen werden 
wir die Entwickelung und Abstammung in das Auge zu 
fassen haben. — Ich werde hinsichtlich der malajoasiati- 
schen Schiffsformen die Entwickelung des Rumpfes als ab- 
hängig von der des Segels darzustellen versuchen. 

Die Bootsformen der Nordachse werde ich sowohl in 
der Segelkonstruktion als im Bau des Rumpfes in vier 
Gruppen besprechen: 1. Gebiet Westindonesien, 2. Gebiet 
Östindonesien, 3. Gebiet Mikronesien und ÖOstindonesien, 
4. Gebiet Polynesien. Beginnen wir mit dem letzten, weil 
dem einfachsten. 


4, Gebiet. Das polynesische Segel ist dreieckig, und 


' zwar ist die eine Seite direkt am Maste befestigt, die andre 


an einer Raae. Der spitze Winkel des Segeldreieckes be- 
findet sich naturgemäls am Fufse des Mastes, wogegen die 
diesem gegenüberliegende schmälste Seite oben vom Maste 
abneigt. 
sich ausführen lassen, sind sehr beschränkt. Es kann sich 
nur um eine Drehung um den Mast handeln. (Mit Sicher- 
heit festgestellt auf Hawai, Markesas, Tahiti, Samoa, Neu- 
seeland.) Der Schifisrumpf ist je nach dem Zwecke des 
Bootes verschieden gebaut. Für die Küstenschiffahrt und 
Fischerei dient ein einfaches Boot mit einem Ausleger, der 


Die Bewegungen, die mit einem solchen Segel 


| meist ohne Segel verwendet wird. (Überall nachgewiesen.) 


Weitern Seereisen dient dagegen das oft sehr grolse Dop- 
pelboot. (Nachgewiesen: Hawai, Manihiki, Markesas, Tahiti, 
Paumotu, Herwey, Samoa [früher], Tonga, Fidschi, Rotuma, 


Neuseeland [früher], Neucaledonien, Inseln der Torresstrafse, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft IX. 


nach einer Notiz bei Kubary früher auch in Mikronesien). 
Ein derartiges Fahrzeug besteht aus zwei aneinander ge- 
koppelten Fahrzeugen, über deren Mittel- oder Hinterteile 
sich eine Plattform erhebt. Die Sicherung des Buges gegen 
Ent- 
weder wird derselbe hoch emporragend gebaut oder der 
Vorder- und dann auch meist der Hinterteil werden zu- 


gedeckt. 


hohen Seegang wird auf zweierlei Weise gewonnen. 


Diese Sicherung gegen die Wellen ist um so not- 
wendiger, als der Segel meist ziemlich weit vorne steht 
und so der Winddruck stark auf diesem Teile lastet. Das 
eine der beiden verkoppelten Boote ist meist ein wenig 
kleiner als das andre, eine für die Entwickelungsgeschichte 
dieser Fahrzeuge sehr bedeutungsvolle Erscheinung. 

3. Gebiet. 
ebenfalls dreieckig, aber er bewegt sich frei, ist nämlich 


Das eigentlich mikronesische Segel ist 


mit zwei Raaen versehen, die die langen Schenkel ein- 
fassen, so dals sie sich an dem spitzen Winkel, der auf 
der Vorderspitze des Bootes ruht, berühren. (Marianen, 
Palau, Carolinen, Marschall, Gilbert, Santa Cruz, Neu- 
hebriden, Neucaledonien, Südostneuguines [abgewandelte 
Form], Fidschi, Tonga hat er in historischer Zeit von 
Fidschi übernommen, sonst in Polynesien unsicher.) Die 
Verbreitung dieses Segels deckt sich mit der des dazu- 
Die entwickeltste Form 
desselben (Marianen, Palau, Carolinen, Santa Cruz, Gilbert?) 
Während 


die polynesischen Boote hinten und vorn nicht stets, meist 


gehörigen Bootes nicht vollkommen. 
ist ein hochgebautes Boot mit einem Ausleger. 


sogar nicht gleich gestaltet sind, ist dies beim mikronesi- 
schen Boote und seinen schwächer entwickelten Verwandten 
(Salomonen) immer der Fall. Demnach können die Mikro- 
nesier mit jedem Ende nach vorn segeln, was der polynesi- 
sche Schiffsbau nicht gestattet. 


entwickelten Segelkonstruktion. 


Es ist das eine Folge der 
Denn der Mikronesier trägt 
einfach die Spitze seines Segels, d. h. den Teil, wo die 
Raaen sich schneiden, von einem Ende zum andern, wenn 
Die Wirkung des be- 
Da die Vorder- 
seite des polynesischen Bootes stets die Vorderseite bleibt, 


das Boot seinen Kurs ändern soll. 
weglichen Segels geht aber noch weiter. 


also so komplizierte Manöver wie das Herumtragen des 
Segels das Kreuzen nicht erschweren — wenn auch ander- 
seits die Ausnutzung dieser Verstellbarkeit des Segels in 
Wegfall kommt —, so steht bei diesen der Mast auf dem 
Hauptboote und nicht auf dem Schwerpunkte zwischen 
beiden. In Mikronesien, wo dagegen der Ausleger stets 
an der Windseite, die flache Seite und das Steuerruder 
daher immer unter dem Winde gehalten werden, muls der 
Mast unbedingt auf dem Schwerpunkte ruhen, der etwa 
über der dem Ausleger zugewendeten Kante des Bootes zu 
suchen ist. Der aufserordentlich hohen Bauart und dieser 
Stellung des Mastes zufolge sind sowohl Boot als Ausleger 
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nichts als Träger der Verdecker oder der Plattform, wie 
man es nennen kann, auf der sich das ganze Leben der 
Schiffer abspielt, auf der sogar die Hütten stehen. Da der 
Winddruck stark auf das nach vorne gerichtete Bootsende 
sinkt, so sind beide Enden energisch in die Höhe gerich- 
tet. — Wie gesagt, findet sich dieses Boot nur im Norden, 
während das Segel weiter vorgedrungen ist, aber hier 
— bei Tonga, Neuguinea und Neucaledonien — auf poly- 
nesischen Booten verwendet sind. Aber wohl nur die 
Fidschianer verstehen die Verwendung des Segels durch 
Herumtragen der Spitze, da nur bei diesen die Stelle des 
Mastfulses auf dem Schwerpunkte zwischen beiden Booten 
liegt — wenigstens nach Schiffsmodellen zu urteilen. Die 
Litteratur läfst uns in diesen Dingen fast vollkommen im 
Stich. 

2. und 3. Gebiet. Das ostindonesische ist das vier- 
eckige mit einer obern und einer untern Raae versehene 
chinesische Segel. (Hauptsächlich: Philippinen, Neuguinea 
an der Nordküste bis englisch Neuguinea, Molukken, kleine 
Sunda bis zu den Inseln der Torresstralse, Ostküste von 
Celebes, Mentawej.) Mit diesem sind natürlich alle Manö- 
ver leichter ausführbar als mit dem mikronesischen. Das 
typische ostindonesische Boot (Molukken, Neuguinea bis 
Humboldt-Bai, kleine Sunda und Ostküste von Celebes) 
schliefst sich insofern eng an das Mikronesiens an, als auch 
bei ihm beide Enden gleich sind und weit emporragen. 
Sonst zeigt es wesentlich andre und charakteristische Merk- 
male, nämlich einmal einen doppelten Ausleger — der 
demnach als Balancier wirkt —, und zweitens Ausnutzung 
des Schiffsraumes. In diesem wohnen die Schiffer. Das 
Mittelteil ist meist überdeckt, zuweilen mit einem richtigen 
Verdeck versehen. — Es läfst sich im übrigen keine feste 
Linie als Grenze zwischen ost- und west-indonesische Boots- 
formen ziehen. So kommt der typische, aus drei Teilen, 
gleichsam wie ein Bock oder Stativ konstruierte Mast auch 
in Indonesiens Ostländern vor, wie auch das doppelte, 
wenn auch nicht eingehänkte Steuerruder. Immerhin ist 
doch das westindonesische Boot mit viel Schikanen aus- 
gerüstet, die es sogar den einfacheren europäischen Segel- 
schiffen äbnlich erscheinen lassen. Da ist ein Klüverbaum, 
mehrere Maste und alle Formen des Segels. Die Ausleger 
sind verschwunden und ein richtiger breiter Rumpf mit 
Verdeck ist an die Stelle des schmalen Bootes getreten. 
Selbstverständlich sind Bug und Stern zu unterscheiden, 
ein Ruder ist eingehängt &c. 

Die Feststellung der ursprünglichen Schiffsformen auf 
der Mittelachse wird dadurch sehr erschwert, dals, 
wie schon erwähnt, von Osten sich poly- und mikronesi- 
sche, von Westen indonesische Merkmale eingeschlichen, 
dafs diese sich an den Küsten Neuguineas treffen und 


Y 
be ) 
ei 


Mischformen hervorgebracht haben. Von Osten stammt 
das im Papuagolfe, also englisch-Neuguinea vorkommende 
Dreiecksegel, von Westen die hier nach den Inseln der 
Torresstrafse und (im Norden) bis in die Humboldt-Bai 
vorkommenden Bootsformen mit zwei Auslegern und glei- 
chen Enden sowie das fast an der ganzen Küste von 
Kaiser Wilhelms-Land heute einheimische Vierecksegel mit 


.zwei Raaen. Da wir nun aber diese beiden Formen des 


Segels als auf der Nordachse entstanden erkannt haben, 
so bleibt für die Mittelachse kein Segel übrig. Als vor- 
zügliche Eigenschaft des vormalayischen Segelbootes auf 
der Mittelachse bleibt demnach die Segellosigkeit 
übrig. Segellose Boote, und zwar vollkommenes Fehlen der 
Segel ist übrigens für den Bismarck-Archipel zu vermerken, 


Auf den Salomonen kommt das Segel anscheinend auch 
sehr selten vor. Auch die kleinern Boote Neuguineas und 
Polynesiens sowie des südwestlichen Melanesien führen kein 
Segel. Vergleichen wir diese Boote alle untereinander und 
vergegenwärtigen uns, dafs die Schiffe des Bismarck-Archi- 
pels und der Salomonen unter dem Einflusses mikronesi- 
scher Formen stehen, so sehen wir leicht eine weitere 
Rigenschaft. Wo das mikronesische und ostindonesische 
Boot nicht eingewirkt haben, ist Bug und Stern verschieden 
konstruiert und durch allerhand Schnitzwerk gekennzeichnet. 
Also: Ungleichheit der beiden Enden. Weiterhin 
dürfen wir als Eigenart dieses Schiffsbaues den einsei- 
tigen Ausleger bezeichnen und das Fehlen eines be- 
sonders konstruierten Steuerruders.. Demnach wäre das 
Fahrzeug der vormalayischen Kultur als ein Ruderboot ohne 
Segel und Steuerruder, mit einem Ausleger und ausge- 
prägtem Vorder- und Hinterteil zu beschreiben. i | 
Die kleinern polynesischen Boote wären also nur dann | 
von den vormalayischen Booten zu unterscheiden, wenn sie | 
ein Segel führen, eine Thatsache, die uns zur näheren Be- 
trachtung der Entwickelungsgeschichte des polynesischen 
Schiffsbaues bewegen mufs. Ich habe schon erwähnt, dafs | 
das eine Boot der polynesischen Doppelfahrzeuge meistens | 
kleiner ist als das andre. Es ist naheliegend anzunehmen, 
dafs dieses kleinere Fahrzeug nichts andres ist als der ent- 
wickelte und analog dem eigentlichen Boote ve 
Ausleger. Der Name dieses zweiten Bootes, das nicht ie | 
das andre aka &c. heilst, beweist das. Es heilst Be 
temar — der Bambus (auf östlichen kleinen Sunda), 
temar — der Bambusbogen (auf den Aru), 3 
— der Ausleger (im südwestlichen Mikronesien 4 | 

dama — das kleinere der Doppelboote (auf Fidschi). 

Aus dieser Zusammenstellung geht aber noch mehr, | 
und zwar sehr wichtiges hervor; ein helles Licht beleuch ot 
hier die Entwickelungsgeschichte nicht nur des Ausleger- 
bootes, sondern auch des gesamten ozeanischen Schiffsbaues, 


tamar 
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Damit 
werden wir an eine andre Art von Fahrzeugen erinnert, 


Der Ausleger muls aus Bambus entstanden sein. 


Dieses war 
früher in ganz Indonesien, in Melanesien und hie und da 
auch in Polynesien in Anwendung. In der Zone der 
grolsen schönen Bambusse besteht es natürlich aus diesem 
Sollte das Bambusflofs, 
sobald es mit dem einfachen Einbaume in Berührung 


die wir bisher übergangen haben: das Flofs. 


Material; so in ganz Indonesien. 


_ kam, sich nicht mit diesem zum Auslegerboot vereinigt 


| haben ? So verhält es sich anscheinend in der That. 


Dem 


_ einfachen Einbaume wurde der Bambus offenbar als Schwim- 
_ mer, einem Schwimmgürtel vergleichbar, angebunden, wie 
_ wir das heute nicht nur auf den Philippinen und den Mo- 
_ lukken, sondern auch auf dem östlichen Neuguinea beob- 
' achten können, wo sich kühne Papua auf Baumwurzeln auf 


achse, auf Neuholland heimisch. 


_ die hohe See wagen, unter und neben die sie starke 


Bambushalme gebunden haben. 

Das nigritische Boot endlich ist auf der Süd- 
Es ist im allgemeinen ein 
einfaches Rindencanoe, d. h. es besteht aus einem grolsen 
Stück Rinde, das trogartig an den Seiten aufgebogen und 
an den Enden wurstartig zusammengebunden ist. Quer- 
hölzer im Innern sperren die Seitenwände auseinander. 
An der Nordküste Neuhollands finden sich unter vormalaji- 
schem Einflusse der Mittelachse stehende Flölse aus Man- 
grovehölzern und einfache, sehr rohe Auslegerboote, sowie 


‚ aus mehreren Rindentafeln (Plankenbau!) zusammengenähte 


Rindencanoes. — Auf den Chatham und in Neuseeland ist 
eine Erscheinung nigritischer Verwandtschaft zu vermer- 


ken: aus den Blütenstengeln des Phormium und Rohrbün- 
deln wurstartig zusammengebundene Flöfse. — Das nigri- 
tische Boot selbst dürfen wir wohl als eine ursprüngliche 
Bootsform in Anspruch nehmen. 

Das ganze Bild der Entwickelung des ozeani- 
schen Schiffsbaues entrollt sich demnach etwa fol- 
gendermalsen. Die einfachsten Fahrzeuge sind das aus 
Rinde zusammengebundene nigritische Canoe und das ein- 
fache vormalayische Bambusflo(s. Daran schlielst sich der 
Einbaum an, dessen Entstehung so sehr schwer nicht ver- 
ständlich ist; erst ward der schwimmende Baumstamm be- 
dann dieser nach dem Vorbilde des Rindenbootes 


Durch Zufügung des Bambusschwimmers, der 


nutzt, 
ausgehöhlt. 
schon in dem Bambusflo[s geboten ist, entsteht das eigent- 
liche Boot der Mittelachse, das Auslegerfahrzeug, das auf 
dieser ohne Segel bis Polynesien gelangt. Die dritte 
Epoche der Entwickelung spielt sich auf der Nordachse 
ab. In Indonesien mit dem einfachen Segel versehen, 
bildet es sich auf der hohen, ganz freien See schon in 
Mikronesien (denn hier sind noch Spuren von solchen vor- 
handen) zum Doppelboot aus. Ein neuer Strom reicht 
nicht soweit wie der des Doppelbootes; er führt das Segel 
mit zwei Raaen zwar bis an die Grenze Polynesiens und 
Neucaledoniens, nicht aber das zu diesem gehörige mikrone- 
sische Boot, dessen äulserstes Vorkommen auf Santa Cruz 
festzustellen ist. Endlich noch weiter gehende Entwicke- 
lung in Indonesien, die aber nach Westen dieses Gebiet 
nur wenig, das Segel nur an der Küste Neuguineas, also. 


auf der Mittelachse verlälst. (Fortsetzung folgt.) 


Fe ey 


Kleinere Mitteilungen. 


Zur Erklärung des Wortes „Hadhramüt“ (Südarabien). 
Von Dr. Alfred Jahn. 


Im Litteraturberichte des 43. Bandes dieser Zeitschrift 
(Nr. 122) hat Herr Dr. Eduard Glaser mit Recht die von 


| Dr. L. Hirsch gegebene Erklärung des Wortes „Hadhramat*“ 
| durch „die Region der Städte und des bebauten Landes“ 


verworfen. Ebensowenig kann ich mich jedoch der An- 


| sicht Dr. Glasers anschliefsen, dafs das Wort von der 
\ Wurzel hadhrama abzuleiten sei. 
Wurzel, die zugleich ein selten vorkommendes vierradika- 
‚liges Verb darstellt, ist Herr Dr. Glaser a. a. O. nicht 


Den Bedeutungen dieser 


nachgegangen; ich meine aber, dafs sie bei einer voll- 


| ständigen Erklärung gewils herbeigezogen werden müssen, 


hädhrama bedeutet nun 1) er hat eine schlechte Aussprache 
gehabt, 2) er hat den Bogen stark gespannt, 3) er hat 
einen Baum entrindet. Die Nisbenform hadhramiyye be- 
deutet auch „schlechte Aussprache“. 

Dafs hadhramüt (hadhramöt, aber nicht hadhramaut) 


| eine feminine Bildung auf —üt darstellt, ist sicher ; üt oder 


—öt sind zwei von den Ausgängen der Feminina im Mehri. 
Darum kann auch das Wort nur eine himyaritisch-mehriti- 
sche Bildung sein. Nach der Ableitung Dr. Glasers könnte 
es nur bedeuten: „das Land schlechter Aussprache“ , da 
an die Bedeutungen 2) und 3) von hädhrama nicht zu 
denken ist. Insoweit dies auf die Dialekte Mehri und 
Oafäri, die an der Südküste zwischen Hasuwel und Oafär 
gesprochen werden, angewendet wird, mag es einige Gel- 
tung haben; klingen doch diese Mundarten, denen einige dem 
andern hadhramütarabischen fremde Laute eigen sind, für 
das Ohr eines Arabers, der einen andern Dialekt spricht, 
unangenehm; und Leute aus ‘Adän, ja auch Beduinen vom 
Stamme der Bä Heythäm aus Däthinä nannten mir die 
Mehrisprache einen „käläm ettuyAr“ (wörtlich Vogelgerede), 
d. h. ein unverständliches, wisperndes Geschwätz. Nun 
werden aber diese entstellten Überbleibsel des Himyariti- 
schen an einem sehr kleinen, schmalen Küstenstriche ge- 
sprochen, während das weite Hadhramüt gerade so gut 
wie El Yämän oder “Omän die Sprache des Propheten in 
seinen eigenen Dialektformen redet. Diesem Hadhramtt 
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kann man nicht vorwerfen, dals es „eine schlechte Aus- 
sprache habe“. Dort werden im Gegenteile die arabischen 
Sprachlaute besser bewahrt als z. B. in den entarteten 
Dialekten des Maghreb, Ägyptens und Syriens, Auch 
würden die Bewohner Hadhramfits sich selbst schwerlich 
das Kompliment mit schlechter Aussprache behafteter Leute 
gemacht haben, und entstanden mufs der Name doch an 
Ort und Stelle sein, 

Mir erscheint also die sonst so nahe liegende Ableitung 
des Wortes Hadhramüt“ von hädhrama unhaltbar und ich 
setze an ihre Stelle die folgende: 

Im Mehri, das ich im Winter 1898 und Frühling 1899 
als Mitglied der von der hohen Kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien nach Sogötra entsandten wissenschaft- 
lichen Kommission in “Adän und an der südarabischen 
Küste (z.B. am Räs Färtäk) studiert habe, wird für „Hadh- 
ramüt“ die Form ©armüt gebraucht. Da ich erst jetzt, 
nicht aber schon während meines Aufenthaltes an Ort und 
Stelle auf die folgende Ableitung gekommen bin, kann ich 
nicht mitteilen, ob die Wurzel dh.r.m (das © des Mehri 
ist ein laterales dhäd) in einer Verbalform im Mehri vor- 
kommt; in meinem gegen dreitausend Mehriwörter enthal- 
tenden und demnächst zu publizierenden Vokabular kommt 
sie nicht vor, ebenso nicht in den mir zugänglichen 
schlechten frühern Sammlungen über das Mehri. Im Arabi- 
schen jedoch kommt die Wurzel dh.r.m vor; dhärima heifst: 
„er (es) hat gebrannt, ist heils gewesen, hat grofse Hitze 
gehabt“. Die 2., 4. und 10. Form bedeuten „er hat das 
Feuer zum Brennen gebracht, angezündet“; die 5. und 
8. Form bedeuten „er hat gebrannt, verbrannt“. dhärama 
(-tun) heifst „Feuerbrand, Glut, Feuer“. Somit würde 
Oarmüt bedeuten: „das Land des (Sonnen-) Brandes“, was 
mit der dort herrschenden, enorm hohen Frühlings- und 
‘Sommertemperatur sehr wohl im Einklange steht. 

Die Form Ha—dhramüt ist nun eine Sekundärbildung 
von Qarmüt, resp. Dharmüt mit dem im Südarabischen öf- 
ters vorkommenden Präfixe ha—, das häufig vor Wurzeln, 
die auch im Arabischen oder sonst im Semitischen vor- 
kommen, tritt; vgl. z. B. im Mehri: ha—bre „Sohn“, 
hä—brit „Tochter“: Wurzel brw, arab. bära III. aa—w 
„erschaffen“; ha—mü „Wasser“, arab. mä’(un); h—in& 
„Gefäßs“, arab. inä’(un); he—re (für her6s) „Haupt“, 
arab. räs(un), räs. Die jüngere Form Hadhramft wird 
jetzt im Arabischen allgemein gebraucht, während die äl- 
tere Qarmut, die vielleicht auch im Himyaritischen einst 
so gelautet haben mag, im Mehri jetzt noch die Oberhand 
behauptet. 


Die Pelzrobben der Pribylowinseln. 


Durch die Beschlüsse des Pariser Schiedsgerichts vom 
15. August 1893 waren die Ansprüche der Vereinigten 
Staaten auf ausschliefsliche Herrschaft über das Bering- 
meer und auf das Eigentumsrecht über die dort befind- 
lichen Pelz- oder Bärenrobben zurückgewiesen worden. Zum 
Schutz und zur Erhaltung dieser in ihrer Existenz be- 
drohten Tiere wurde aber den Regierungen der Vereinigten 
Staaten und Grofsbritanniens aufgetragen, ihren Unterthanen 
den Pelzrobbenfang innerhalb einer Zone von 60 geographi- 


schen Meilen rund um die Pribylowinseln gänzlich zu ver- 
bieten, ferner wurde für die Pelzrobben des Beringmeeres 
und des Grofsen Ozeans nördlich von 35° N. Br. ein 
Schonzeit, vom 1. Mai bis 1. Juli, festgesetzt, während de 
übrigen Zeit sollten nur Segelschiffe den Fang betreiben, 
der Gebrauch von Netzen, Feuerwaffen und Fix piosremeee 
geschossen wurde untersagt und nur aulfserhalb des Bering- | 
meeres die Jagd mit Schrotflinten gestattet. Diese Bestim- 
mungen sollten alle fünf Jahre einer Prüfung unterzoge 
werden. In den Vereinigten Staaten gelangte man en 
schon nach Ablauf des ersten Jahres zu der Überzeugung, 
dafs die angeordneten Schutzmafsregln ihren Zweck nich 
erfüllten, doch bemühte man sich vergeblich, die Zu- 
stimmung der britischen Regierung zu einer Änderung 
derselben zu erlangen. Schliefslich wurde im Frühjah 
1896 der Vorschlag Grolfsbritanniens angenommen, d 
Frage nochmals wissenschaftlich untersuchen zu lasse 
Jede Nation sollte zu diesem Zwecke eine Kommission 
ernennen, und die Untersuchungen dieser unabhängig von 
einander arbeitenden Komulissionen sollten nach Ablauf 
der fünfjährigen Probezeit bei einer Revision der Be 
stimmungen berücksichtigt werden. Der Kongrels der 
Vereinigten Staaten bewilligte die Mittel für eine wis- 
senschaftliche Kommission unter Leitung von David Starr 
Jordan, dem Präsidenten der Leland Stanford Junior Uni- 
versity. Zu Mitgliedern der Kommission wurden ernan 
Jefferson Moser, Kommandant des U. S. Fish Commissio 
Dampfers „Albatrofs“, Dr. Leonhard Steijneger, Kurat 
für Reptilien am U. S. National-Museum, Frederic Lucas, 
Kurator für vergleichende Anatomie am National-Museum, 
und Charles Townsend, Naturforscher auf dem „Albatrols“, 
zum Sekretär der Kommission George Archibald Clark 
von der Stanford University. Der Kommission wurde die 
Aufgabe gestellt, die gegenwärtige Lage der Pelzrobben- 
herde zu untersuchen, die Ursachen ihres augenblicklichen 
Niederganges zu erforschen und die Mittel, demselben zu 
steuern, zu ergründen. Die Unteren sollten sich 
hauptsächlich auf die Pelzrobbenherde der Pribylowinseln 
erstrecken, indessen auch die Verhältnisse der asiatisc 
Herden auf den Beringinseln und den Kurilen berücksie 
tigen. Schliefslich sollte auch die Gelegenheit zu allgeme 
nen naturwissenschaftlichen Forschungen wahrgenommen 
werden. Die Kommission führte ihre Untersuchungen in 
den Jahren 1896 und 1897 aus. Nachdem über die E 
gebnisse derselben vorläufige Mitteilungen bereits durc 
das Treasury Department veröffentlicht wurden, liegen jet: 
die endgültigen Bearbeitungen in einem umfangreichen, mit 
Abbildungen und Tafeln reich ausgestatteten Werk von 
4 Quartbänden vor!). B 


Er, 


1) „The Fur Seals and Fur-seal Islands of the North Paeifie Ocean. 
Washington 1898—99. mu 
Part I: The history, condition, and needs of the herd of fur seals )- 
sorting to the Pribilof Islands by David Starr Jordan and Ge 
Archibald Clark. 

Part II: Observations on the fur seals of the Pribilof Islands. 
Band enthält das Beobachtungsmaterial der Kommission. 
Part III: Special papers relating to the fur seal and to the natura 
history of the Pribilof Islands. — Beiträge von den Mitgliedern der 
Kommission und verschiedenen Spezialgelehrten über die Pelzro 
und über Fauna und Flora der Pribylowinseln, darunter auch ein 
Übersetzung von Steller’s „De bestiis marinis“, x 
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Die Pelzrobbe der Pribylowinseln wird als besondere 
Art, Callorhinus alascanus, unterschieden von den asiati- 
schen Pelzrobben, C. ursinus auf den Beringinseln und C. curi- 
lensis auf der Robbeninsel und den Kurilen. Eine Ver- 
mischung der 3 Arten soll nie stattfinden; auch auf ihren 
Wanderungen halten sie sich getrennt. Die Kommission 
stellte sich zunächst die schwierige Aufgabe, die Anzahl 
der auf den Pribylowinseln vorhandenen Pelzrobben mit 
möglichster Genauigkeit zu ermitteln. Als einzige Grund- 
lage hierfür erkannte man die Zählung der Jungen (pups), 
die die ersten 3 Wochen ihres Daseins auf dem Lande 
zubringen. Wo dies, wie auf den grölseren Brutplätzen 
(rookeries) nicht möglich war, zählte man die Familien 
(harems) und bestimmte deren durchschnittliche Gröfse, 
1 Männchen (bull) mit ungefähr 30 Weibchen (cows), auf 
kleinern „rookeries“. In dieser Weise wurden 1897 gezählt: 


auf St. Paul 3858 Harems mit 112 864 Kühen, 
auf St. George . 2560 % „16552 


Sa. 4418 Harems mit 129 216 Kühen. 

Da jedes Weibchen ein Junges gebiert, kommen zu den 
4418 Bullen und 129 216 Weibchen noch 129216 Junge 
' hinzu. 

Nur schätzungsweise lassen sich die Zahlen für die 
übrigen Kategorien der Pelzrobben aufstellen. Es werden 
noch unterschieden : 


die Reservebullen ohne eigenen Harem . 5000 Stück, 
die Halbbullen (half bulls), 5—6jährig) .40000° , 
die 3—4jährigen Junggesellen (bachelors), welche 

das beste Fell liefern und bei geordnetem 


Betriebe allein geschlagen werden . « 25000 ,„ 
die 2jährigen Tiere beiderlei Geschlechts . 40000 „ 
die 1jährigen Tiere beiderlei Geschlechts . 60000 


Sa. 402 850 Stück. 

Abzüglich der im Laufe des Jahres getöteten oder an 
Krankheiten oder aus andern Ursachen zu Grunde gegan- 
genen Tiere, deren Zahl auf 59104 berechnet wird, blei- 
ben danach 343746 Tiere als Gesamtbestand für den 
15. Oktober 1897. Die ältern Schätzungen, namentlich 
auch diejenigen Elliotts, der (1872—74) allein die Anzahl 
der Muttertiere und ihrer Jungen auf über 3000 000 Stück 
angibt, sind wahrscheinlich stark übertrieben. Daraus, dals 
früher 100000 . „bachelors* geschlagen werden konnten, 
jetzt nur 20000, wird der Schluls gezogen, dals der gegen- 
wärtige Bestand etwa 1/, des frühern beträgt. Der Rück- 
gang datiert seit dem Jahre 1884. Immer schwieriger 
wurde die Beschaffung der 100000 Felle; 1889, dem letz- 
ten Jahre des Pachtvertrages mit der nordamerikanischen 
„Commercial Company“, ging man bis auf die 2- und 
ljährigen Tiere herunter, 1890 erfolgte dann der Zusam- 
menbruch; nur 21000 Felle konnten erhalten werden. 
_ Für 1891 —93 galt der mit Grolsbritannien vereinbarte 
modus vivendi, nach welchem unter gleichzeitigem Verbot 
des Robbenfanges im Beringmeer nur 7500 Tiere auf den 
Pribylowinseln geschlagen wurden. Auch 1894 und 1895 
wurde nur eine beschränkte Zahl, 15 000, bzw. 16000 Tiere 
geschlagen. Erst 1896 traten wieder normale Verhältnisse 


Part IV: The asiatie fur-seal islands and fur seal industrie by Leonhard 
Stejneger. Eine Neuauflage seines Werkes „The russian fur-seal is- 
lands“, ergänzt durch die Ergebnisse neuer Reisen in den Jahren 
1896 und 1897. 


ein, und zugleich mulste sich die Wirkung der vom Pariser 
Schiedsgericht angeordneten Schutzmalsregeln offenbaren; 
man brachte es auf 30000 Felle und 1897 mit Mühe auf 
21000. 


Den Grund für den Rückgang der Pelzrobbenherde er- 
blickten 1892 die amerikanischen und britischen Sachver- 
ständigen in der übergrofsen Zahl der getöteten Tiere; 
nur machten die Amerikaner den Pelzrobbenfang auf offener 
See dafür verantwortlich, während die Engländer auch die 
Zahl der auf den Pribylowinseln geschlagenen für über- 
mäfsig hielten. Da aber die beträchtliche Verminderung 
dieser Zahl in den Jahren 1891—95 dem Rückgang nicht 
hat Einhalt thun können, ist nach Ansicht der Amerikaner 
der Beweis geliefert, dafs allein der auf offener See be- 
triebenen Pelzrobbenjagd die Schuld beizumessen ist. Diese 
Jagd hat erst seit 1889 einen grölsern Umfang angenom- 
men. 1880 befalsten ‚sich damit 16 Fahrzeuge, 1881 
schon 34, und 1891 stieg die Zahl auf 115. 1892 und 
1893 war das Beringmeer den Robbenfängern verschlossen ; 
als es aber 1894 durch die Beschlüsse des Pariser Schieds- 
gerichts ihnen wieder eröffnet wurde, drangen gegen 
100 Fahrzeuge in dasselbe ein und machten die grölste 
bisher erhaltene Beute, gegen 61000 Felle. In den fol- 
genden Jahren verringerte sich dann mit abnehmender Zahl 
der Pelzrobben auch die Zahl der Fangschiffe. Die Er- 
träge des pelagischen Fanges waren: 


Herde der Pribylowinseln Herde der Beringinseln 


1894 . . . 61838 Felle 79 305 Felle 
1895 . . . 56 29, 37035 „ 
1896 . . . 43 917 „ 24191 „ 
1897 » . £ 24 521 „ 13801 „ 


Die Gesamtzahl der seit 1879 auf offener See erbeuteten 
Pelzrobben wird auf 1 Million geschätzt, wobei zu berück- 
sichtigen ist, dafs eine grolse Zahl namentlich der durch 
Schulswaffen getöteten Tiere verloren geht. Ganz beson- 
ders wird aber der pelagische Fang dadurch für den Fort- 
bestand der Robbenherde verhängnisvoll, dafs die Mehrzahl 
der getöteten Tiere, wie die Untersuchungen in den amerikani- 
schen Zollhäusern ergaben, 62—84 Proz., Weibchen sind, 
teils trächtige Weibchen, teils solche, die Junge nähren, 
wodurch auch das in den letzten Jahren beobachtete massen- 
hafte Hinsterben dieser letztern erklärt wird. Der so direkt 
oder indirekt durch den pelagischen Fang der Robben- 
herde auf den Pribylowinseln zugefügte Verlust wird für 
die Zeit von 1894—-97 auf 449000 Stück geschätzt, wäh- 
rend in dem gleichen Zeitraum anf den Inseln nur 80 000 
Stück geschlagen wurden. 

An dem Fortbestand der Pelzrobbenindustrie haben 
namentlich die Vereinigten Staaten, Rufsland und England 
ein Interesse. Die Einnahmen der Vereinigten Staaten 
aus der Verpachtung der Pribylowinseln betrugen früher 
317500 Dollar, unter den vorteilhafteren Bedingungen des 
gegenwärtigen Vertrages würden sie 1000000 Dollar be- 
tragen, wenn die gleiche Anzahl Robben wie früher ge- 
schlagen werden könnte. Jetzt dagegen werden kaum die 
Kosten gedeckt, welche die Beaufsichtigung der Schutz- 
malsregeln erfordert. Englands Interesse ergibt sich daraus, 
dafs fast sämtliche Felle nach London gehen, wo sie nach 
Entfernung des Oberhaares zugerichtet und gefärbt wer- 
den, Ein Kapital von 5 Mill. Dollar iet in dieser Industrie 
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angelegt und 2- bis 3000 Menschen finden dabei ihre 
Beschäftigung. Von den zugerichteten und gefärbten Fellen 
geht ein grolser Teil, etwa 75 Proz., nach den Vereinigten 
Staaten zurück, denen dadurch noch eine Zolleinnahme von 
ungefähr 375000 Dollar erwächst. Dagegen betrug 1896 
der Wert der gesamten Flotte der kanadischen und amerikani- 
schen Robbenfänger nur etwa 208000 Dollar. Seit 1894 
hat mit abnehmender Ergiebigkeit des Fanges die Zahl der 
Fangschiffe abgenommen; es charakterisiert sich sonach der 
pelagische Robbenfang als eine selbstmörderische Industrie, 
die aber auch gleichzeitig den Pelzrobbenfang zu Lande, 
welcher unter einsichtiger Leitung dauernde Erträge ver- 
spricht, zu Grunde richtet. Seit 1897 ist deswegen auch 
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Amerika. 


In der Entdeckungsgeschichte des nördlichen Patagonien 
spielt seit langer Zeit der Pals Bariloche, Buriloche oder 
Vuriloche eine wichtige Rolle, da er, vor mehr als 100 
Jahren vom Padre Menendez entdeckt und wiederholt 
begangen, eine bequeme Verbindung zwischen dem süd- 
lichen Chile und dem grofsen See Nahuel Huapi und damit 
auch nach der atlantischen Küste bieten sollte. Trotz 
aller Bemühungen, welche sowohl von chilenischer als 
argentinischer Seite gemacht wurden, gelang es nicht, 
diese für die Erschliefsung beider Landesteile wichtige Ver- 
bindung wieder aufzufinden, bis jetzt endlich dank der 
eingehenden Beschreibung in dem Werke von Dr. Fonck 
über Padre Menendez die Entdeckung des Passes erfolgt zu 
sein scheint. Über dieselbe sendet uns Dr. P. Stange fol- 
gende Mitteilung: 


„Der Kapitän der chilenischen Genietruppe Barrios ist vom Cochamö- 
thale aus den Rio Valverde hinaufgewandert und durch den Paso Valverde 
in das Thal des Rio Esperanza hinabgestiegen. Dann ist er den Rio Blanco 
hinaufgewandert bis zu den berühmten warmen Quellen des Padre Menendez. 
In der Nähe derselben kommt der Rio Blanco aus gewaltigen Gletschern 
des Tronador hervor. Barrios drang in einem engen Nebenthale des Blanco 
weiter nach Osten vor, das sich im SO des Tronador zu einem breiten und 
bequemen Passe erweitert, der in ein langes breites Thal mündet. Hier fliefst 
der Rio de los Nadis (früher Arroyo Barros Arana) zum Lago Mascardi. 
Dieser Rio de los Nadis ist der eigentliche Quellflufs des Rio Manso. 
Vom Lago Mascardi aus gelangte Barrios leicht am Lago Gutierrez vorbei zum 
Nahuel-Huapi, wo er am 28. April d. J. anlangtee Am Rio Blanco hat 
er uralte ‚hacheaduras‘ (wegeschnittene Stümpfe), vielleicht vom Padre 
Menendez, gefunden und alte Spuren eines Weges am Lago Mascardi.“ 


Polargebiete. 


Wiederum ist eine von Andree ausgeworfene Schwimm- 
boje aufgefunden worden, und zwar die mit IV bezeichnete 
Boje, welche am 31. August bei Skjervoe im nördlichen 
Norwegen an Land getrieben war. Sie enthielt folgende 
Nachricht: „Boje IV, die erste, die ausgeworfen wurde, 
am 11. Juli 10% nachm., Greenwicher Zeit. Unsre Reise 
ist bisher gut verlaufen. Wir befinden uns ungefähr 250 m 
hoch. Richtung anfänglich N10°0, Kompals nicht ab- 
weichend, später N45°0O, Kompals nicht abweichend. 
4h 50min nachm. wurden vier Brieftauben abgesandt, welche 
nach W flogen. Wir befinden uns jetzt über sehr zer- 


den Bürgern der AR Staaten durch Kongrefs. 
beschluls der Pelzrobbenfang auf ofiener See gänzlich ver- 2 
boten worden, und man gibt sich in den Vereinigten Staa 4 
ten der Hoffnung hin, dafs auch Grofsbritannien diese 
Beispiele folgen werde. Bemerkenswert ist noch der Vor 
schlag, die Tiere der Pribylowherde durch Einbrennen von 
Markzeichen als amerikanisches Eigentum zu kennzeichnen 
Versuche, die 1896 gemacht wurden, bewiesen die Au 
er dieser Mafsregel. Da die auf dem Rücken de 
jungen Weibchen eingebrannten Zeichen das Fell derselb 
dauernd unbrauchbar machen, würde der Gewinn des De 
schen Fanges bedeutend herabgemindert werden. 

Aurel Krause. 


klüftetem Eise. Das Wetter ist. herrlich, die Stimmung 
ausgezeichnet. Andree, Strindberg, Fränkel.“ Diese Nach. 
richt stammt also von dem Tage des Aufstieges, ebenso 
wie die Botschaft, welche die im Mai 1899 am Kollafjord 
in Island ee nur.„bbel später ausgeworfene 
Schwimmboje VII enthielt, welche von 82° N. Br. und 25° | 
Ö.L. bei 600 m Höhe oheesau worden war. Die letzte von 
Andree stammende Nachricht ist die Taubenpost vom 
13. Juli 1897, also 2 Tage nach dem Aufstiege, um welche” 
ner ‚Ballon noch auf 82° N. Br., aber etwas west. 
licher auf 15° 5’ Ö. L. befand. Die übrigen bisher auf 
gefundenen Bojen, und zwar die am 7. Juli 1900 bei Lo 
stadum in Island aufgefischte Boje III, die am 28. Juli 1900 
bei Grindavik in Island»angetriebene Boje VIII, wie auch‘ 
die am 11. September 1899 auf König Karl-Insel auf. 
gefundene sog. Polarboje entbehrte des Verschlusses, so 
dafs nicht festzustellen war, ob sie überhaupt mit Nach- 
richten versehen gewesen sind. Es ist mithin die Hälfte der 
mitgenommenen Bojen an Land getrieben. Aus den dürftigen 
Nachrichten ist nur mit ziemlicher Sicherheit der Schlufs 
zu ziehen, dals der Ballon in seiner Trift nach N, ver- 
mutlich durch die damals herrschenden NW-Winde, gehin- 
dert oder nach S zurückgetrieben worden ist, so dals er 
fast in seine frühere Lage zurückkehrte. Die” Vermutung, 
dals der Ballon durch einen Cyklon in einem grolsen Bogen 
nach NW und dann nach Spitzbergen zurückgeführt worden 
wäre, ist aus dem Grunde nicht annehmbar, weil Andree 
diese Mitteilung jedenfalls in der Taubenpost nicht zurück- 
gehalten hätte. Die auffällige Landung der Boje IV i im 
nördlichen Norwegen kann nur durch die Annahme erklä 
werden, dafs dieselbe mit der ostgrönländischen Stromupl 
nach S geführt und dann vom Golfstrom nach NO ge- 
trieben wurde; daher auch die mehr als 3jährige Trift 
Boje. Eine Schlufsfolgerung über das Schicksal Andree 
und seiner Gefährten oder über Ort und Zeit der wahr- 
scheinlichen Katastrophe gestatten die bisher aufgefundener BI 
Botschaften nicht. 5 
Die Messung des spitzbergischen Meridianbogens war nach den Mit- 
teilungen des Direktors der Pulkowaer Sternwarte, Backlund, 1899/1900 i 
stetem Fortgang begriffen (Bulletin astronomique 1900, XVII, p. 85—8 


Schon Sabine hatte in den zwanziger Jahren des ablaufenden Jahrhund 
eine Gradmessung in Spitzbergen geplant; aber das Unternehmen konnte erst 
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nach der geographischen Erforschung dieser Inseln Aussicht auf Erfolg 
haben und eigentlich auch erst, nachdem an Stelle des ursprünglich ge- 
planten privaten Charakters der Arbeit die staatliche Hilfe von seiten Rufs- 
lands und Schwedens getreten war. Nach dem speziellen Plane wurden 
die Messuugen im Sommer 1899 begonnen und sollten 1900 womöglich 
beendigt werden; die Mehrzahl der Geodäten überwinterte 1899/1900 auf 
Spitzbergen, um im laufenden Jahr die Arbeit so früh als möglich wieder 
aufnehmen zu können und um die meteorologischen und sonstigen geo- 
physikalischen Beobachtungen auch durch den Winter fortsetzen zu können. 
Ende Juni 1899 begab sich die russisch-schwedische Expedition auf drei 
russischen und zwei schwedischen Dampfern von Tromsö nach Spitzbergen. 
Wegen schwieriger Eisverhältnisse und der Ausschiffung der Materialien für 
den Bau der Hütten konnten die Messungen erst Mitte Juli 1899 be- 
gonnen werden. Die russische Abteilung arbeitete im Storfjord und konnte 
die Auswahl und den Signalbau für die Dreieckspunkte erledigen, eine 
- sehwierige Arbeit mit Rücksicht auf die z. T. erforderlichen sehr langen 
Dreiecksseiten (mehrere über 100 km) und auf den Umstand, dafs selten 
beide Ufer des Fjords frei von Nebeln sind; aufser dieser vorbereitenden 
Arbeit ist auch noch die Messung der Horizontalwinkel und die Bestimmung 
von Polhöhe und Azimut auf den zwei schwierigsten Dreieckspunkten 1899 
erledigt worden und es bestand die Hoffnung, dafs im laufenden Jahr die 
‘ Arbeiten am Storfjord, d. h. auf der südlichen Hälfte des Meridianbogens, 
_ erledigt werden könnten. In der nördlichen (schwedischen) Abteilung waren 
_ die Eisverhältnisse 1899 sehr ungünstig, so dafs die Sieben Inseln gar 
nicht erreicht werden konnten. Die schwedische Expedition hat ihre Ar- 
beiten deshalb besonders auf eine Basismessung am Hekla Hoek und das 
Verbindungsnetz zwischen dieser Basis und der Triangulierung konzentriert; 
' es sind aber aufserdem auch die Horizontal- Winkelmessungen und die 
astronomischen Bestimmungen auf mehreren Dreieckspunkten erledigt wor- 
den. Man hatte deshalb auch für den nördlichen Teil des Bogens die 
Hoffnung auf Beendigung der Messungen im laufenden Jahr. Nähere Nach- 
richten fehlen jedoch noch darüber. Im September 1899 kehrten .alle 
Schiffe heim und liefsen auf der russischen Winterstation (im Hornsund 
in 77° Br.) A Geodäten, 1 Meteorologen, 1 Arzt, 1 Mechaniker und 
12 Matrosen zurück. Die schwedische Abteilung war ähnlich zusammen- 
gesetzt ; ihr Winterquaistier war die Treurenberg-Bucht (80° Br.) — Ohne 
Zweifel werden bald Nachrichten einlaufen, die darüber Auskunft geben, 
ob in der That im Sommer und Herbst des laufenden Jahres die Beendi- 
gung aller Arbeiten ‘gelungen ist und eine abermalige Überwinterung des- 
halb überflüfsig wird. Jedenfalls wird dieser spitzbergische Meridianbogen 
nach Vollendung seiner Messung, angesichts der zu überwindenden Schwie- 
rigkeiten und seiner weit nach Norden vorgeschobenen Lage bei nicht 
unbeträchtlicher Länge (44°), eine sehr ehrenvolle Stelle in der Geschichte 
der Erdmessung einnehmen. Hammer. 


Leider haben sich die Hoffnungen, die an diese schwie- 
rigen Arbeiten geknüpft wurden, nicht erfüllt; die Messung 
des spitzbergischen Meridians ist in diesem Jahre nicht zu 
stande gekommen. Die schwedische Abteilung hat infolge 
der ungünstgen Eisverhältnisse das Nordostland gar nicht 
betreten können; die Verbindung der schwedischen Mes- 
sungen im N der Insel mit den russischen Messungen im S 
hat sich nicht herstellen lassen, so dafs der Erfolg der 
grolsen Unternehmung nur darin gefunden werden kann, 
dals die Vorarbeiten weit gediehen sind. Mitte September 
| sind sowohl die schwedische wie die russische Abteilung 
nach Tromsö zurückgekehrt. 


Günstigere Witterungsverhältnisse dagegen, welche auf 
Verminderung der Eisbedeckung von Einfluls gewesen sind, 
| herrschten in andern Teilen des europäischen Nordpolar- 

meeres vor, in denen denn auch sehr bedeutende Fort- 
schritte gemacht werden konnten. Sowohl Franz Josef. 
Land wie auch das Karische Meer und endlich Ostgrönland 
sind zugänglich gewesen. Das wichtigste Freignis in diesen 
Gebieten ist die Rückkehr der italienischen Polarexpedition 
des Herzogs der Abruzzen, des Prinzen Luigi von Savoyen, 
welchem, wenn auch nicht die Erreichung des Nordpoles, 
| so doch die Überschreitung der bisher erreichten höchsten 
Breite um 19’ gelungen ist. Während Nansen in demselben 


Gebiete bis 86° 14’ vorgedrungen war, ist die italienische 
Expedition bis 86° 33' gelangt, also gegen Nansens nörd- 
lichste Breite um 35,4 km dem Nordpole näher gekommen. 
Der Verlauf der Expedition war nach den bisher vorliegenden 
dürftigen Nachrichten folgender: 

Als die italienische Polarexpedition im August 1899 
Franz Josef-Land erreichte, war der Archipel so frei von 
Eis, dafs ihr Schiff „Stella Polare* durch den Britischen 


Kanal ungehindert bis 82° 4’ N. Br. an der Westküste 


der Kronprinz Rudolf-Insel vordringen konnte ; Kap Fligely, 
der fernste Punkt der Payerschen Schlittenfahrt während 
der Österr.- Ungarischen Exepdition 1872—74, liegt an 
derselben Küste unter 82° 5’ N. Da ein geeigneter Über- 
winterungshafen nicht gefunden wurde, kehrte das Schiff 
bis etwa 81° 53’ N an derselben Küste zurück, wo in 
der Teplitz-Bai dasselbe vor Anker gelegt wurde. Durch 
Eispressungen erlitt das Schiff derartige Beschädigungen, 
dals die Mannschaft am Lande unter grofsen doppelten 
Zelten überwintern mulste. Da der Herzog auf einer 
Schlittenfahrt, die er zur Einübung seiner Hunde unter- 
nahm, um Neujahr mehrere Finger erfroren hatte, die 
später amputiert werden mu/sten, war er nicht im stande, 
die Führung der Schlittenexpeditionen nach N zu unter- 
nehmen; er übertrug diese dem Korv.-Kapit. Cagni, welcher 
bereits bei der Besteigung des Mt. St. Elias sein Begleiter 
gewesen war. Am 11. März brach dieselbe mit 9 Leuten 
auf; nach- 12tägigem Marsche wurde Leutn. Querini mit 
einem italienischen Alpenführer und einem norwegischen 
Maschinisten zurückgesandt, erreichte aber das Winterquar- 
tier nicht, so dafs der Untergang dieser Leute wohl nicht 
zweifelhaft sein kann. Nach 20tägigem Marsche wurde 
eine weitere Abteilung von 3 Mann mit dem Schiffsarzte 
Cavalli unter 83° N. zurückgesandt und gelangte nach 
24 Tagen zum Schiff zurück. Kapit. Cagni selbst mit 
3 Leuten setzte den Marsch nach N fort und konnte dank 
der reichen Ausrüstung mit Hunden bis 86° 33’ N. vor- 
dringen; sie hat mithin eine Strecke von 43 Breitengraden 
oder 520 km per Schlitten zurückgelegt, was etwa der Ent- 
fernung von Berlin bis Regensburg (Eisenbahnlinie) ent- 
spricht. Erst als die Nahrungsmittel auf die Neige gingen, 
wurde der Rückmarsch angetreten, auf welchen die kleine 
Schar durch Stromversetzung bis zur Ommaney-Insel ab- 
getrieben wurde, von wo noch ein lötägiger Marsch zur 
Erreichung des Winterquartiers erforderlich war, wo sie 
nach l15tägiger Abwesenheit Anfang Juli eintraf. Da die 
Provisionen nur auf 70 Tage berechnet waren, so hatten 
die unerschrockenen Leute fast 50 Tage hauptsächlich 
von Hundefleisch gelebt; von 6 Schlitten und 45 Hunden 
wurden nur 2 Schlitten und 7 Hunde zurückgebracht. Das 
wichtigste Ergebnis dieser Schlittenfahrt, welche ungefähr 
parallel nur wenig westlich von Nansens Rückreise von 
seinem nördlichsten Punkte nach Franz Josef-Land ver- 
laufen sein mufs, ist die Feststellung, dafs im N von Franz 
Josef-Land kein Land vorbanden ist; Petermann - Land 
existiert thatsächlich nicht, womit Nansens Annahme Be- 
stätigung gefunden hat: Payer hat sich bei Vermutung 
dieser weiteren Ausdehnung des Archipels nach N wohl 
durch eine Nebelbank täuschen lassen. Das weitere wich- 
tige Ergebnis ist die Erfahrung, dafs grofse Schlittenreisen 
über das Eis des offenen Polarmeeres ausführbar sind, aber 
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nur mit der vorzüglichen Ausrüstung, wie sie der italieni- 
schen Expedition zu Gebote standen. Am 19. August war 
das Schiff wieder seetüchtig; die Fahrt ging anfänglich 
schnell von statten, erst bei der Ausfahrt aus dem Briti- 
schen Kanal stie[s man auf Eishindernisse, deren Besiegung 
schwere Kämpfe kostete. Am 31. August endlich konnte 
Franz Josef-Land bei Kap Flora verlassen werden; am 
5. September traf die Expedition in Hammerfest ein. Der 
Herzog, welcher sowohl bei seinem Winterquartier wie bei 
Kap Flora gröfsere Depots an Lebensmitteln für die ver- 
schollene Abteilung zurückliefs, gedenkt im nächsten Jahre 
seine Expedition wieder aufzunehmen. 

Bereits am 12. Juli war Franz Josef-Land bei Kap 
Flora von dem norwegischen Walrolsjäger Cappel erreicht 
worden, welcher dort die Post für die italienische Expedition 
zurückliefs. Auch die deutsche Expedition von Kapt. Bade 
auf dem norwegischen Fangschiff „Hertha“ gelangte nach 
Franz Josef-Land, unterliefs aber eine Landung wegen Eises, 

In den Gewässern von Nowaja Semlja scheinen günstigere 
Eisverhältnisse geherrscht zu haben. Nach einem von 
Archangel übermittelten Telegramm ist Baron 704 auf der 
„Sarja“ am 7./20. August in der Jugor-Stralse eingetroffen 
und wollte derselbe an diesem Tage noch die Einfahrt in 
das Karische Meer unternehmen, welches eisfrei zu sein 
schien. Des russische Künstler Borisow ist am Matotschkin 
Schar angekommen, um daselbst zu überwintern und künstle- 
rische Aufnahmen, sowie naturwissenschaftliche Beobach- 
tungen zu machen. 

Die deutsche Polarexpedition von Kapt.-Leutn. Bauen- 
dahl auf dem kleinen Fahrzeuge „Matador“ ist am 7. Sep- 
tember westlich von Spitzbergen auf 76° 52’ N. und 13° 2’ 
Ö. L. von einem norwegischen Fangschiffe gesprochen 
worden. 

Aufsergewöhnlich günstige Eisverhältnisse müssen in 
Östgrönland geherrscht haben; nicht weniger als drei Ex- 
peditionen haben die Küste, und zwar unter hohen Breiten 
erreicht. Bereits am 28. August war das norwegische 
Fangschiff „Cecilie Malene“, Kapt. Naerö nach Tromsö 
zurückgekehrt, nachdem es die Küste von Ostgrönland bis 
75° 30’ N., nachweisbar der nördlichsten hier zu Schiff 
erreichten Breite, vorgedrungen war. Sie hat einige lebende 
Moschusochsen zurückgebracht. Auch die Expedition des 
schwedischen Zoologen Prof. Kolthof aus Upsala ist am 
3. September wieder in Drontheim eingetroffen, nachdem 
sie in Spitzbergen, auf Jan Mayen und in Ostgrönland mit 
Erfolg zoologische Studien ausgeführt hatte; die Küste 
wurde von Kap Broer Ruys bis zur Pendulum-Insel be- 
fahren und das hier von Prof. Nathorst im vorigen Jahre 
für Kapt. Sverdrup errichtete Proviantdepot unberührt ge- 
funden, ein Zeichen, dafs der norwegische Forscher seine 
geplante Umsegelung von Grönland bis zu diesem Punkte 
noch nicht ausgeführt hat. Am Franz Josef-Fjord gelang 
endlich auch der Hauptzweck der Expedition, die Ein- 
fangung mehrerer junger Moschusochsen, welche man im 
nördlichen Schweden zu akklimatisieren versuchen will. 
Die Kosten der gesamten Expedition trug ein neuer schwedi- 
scher Mäcen geographischer Forschungen, Konsul Broom. 

Endiich liegen auch bereits von der Amdrupschen Ex- 
pedition nach Ostgrönland günstige Nachrichten vor. Leutn. 


AATILILTIIT UL 


(Geschlossen am 25. September 1900.) 


‘ des Schiffes in schlechtem Zustande, und ist die Mögli 


ann 


Amdrup selbst landete am 18. Juli bei Kap Dalton 69°25’ N. 
und trat von dort seine Expedition nach Süden an, während 
vom Schiffe aus die Aufnahme der Küstenstrecke bis zum 
Scoresby-Sunde ausgeführt und die Ryderschen Vermes- 


sungen des Sundes ergänzt wurden. An mehreren Punkten 
zwischen Scoresby-Sund und Angmagsalık konnte glücklich 
gelandet werden. Nach kurzem Aufenthalt in Dyrefjord 
in Island trat das Schiff „Antarctic* am 7. September die 
Fahrt nach Angmagsalik an, um dort Leutn. Amdrup, falls 
demselben bis dahin die Untersuchung der ganzen Ka 
gelungen ist, an Bord zu nehmen. 


Payer hat mit der Verewigung des Namens des berah 
ten Agitators für die Polarforschung, Petermann, der auch 
ihn zur Polarforschung angeregt und begeistert hatte, on 
schieden Unglück. Von der Karte von Franz Josef- La 
muls der Name Petermann-Land wieder gelöscht werden, 
da dieses von Payer vermeintlich in weiter Ferne gesichtete 
Land thatsächlich nicht existiert, und der von Payer im 
innersten Teile des Franz Josef-Fjordes entdeckten Pe 
mann-Spitze wird der Ruhm entzogen, der höchste Berg in 
Grönland zu sein. Bereits in seinem ersten Berichte über 
seine vorjährige Ostgrönlandfahrt hatte Prof. 4. @. Nathorst 
angegeben, dais die von Payer anfänglich zu 14000 ] 


(4207 m), später zu 3480 m angenommene Höhe des Berges 
weit überschätzt sei; in seinem -eingehenderen Berichte 
(Ymer 1900, Nr. 2) wiederholt Nathorst seine Behauptung 


| 


und verringert die Höhe auf 2500 —2800 m; genauere 
Messungen waren nicht möglich weder durch Photographie 
noch mit Theodolit. Über die Ursache der Überschätzung 3 
durch Payer teilt Prof. Nathorst noch folgendes mit: 


„Payer sah die Petermann-Spitze von der Payer-Spitze aus, mals 
Vertikslwinkel von hier und berechnete danach mit dem geschätzter 
Abstande die Höhe. Dies hat mir Payer selbst geschrieben. Da nun der 
Abstand, wie durch Vergleich meiner Karte mit den Payerschen Skizzen 
leicht festzustellen ist, um nahe das Doppelte überschätzt worden ist, “ 
ist ja ohne weiteres klar, dafs die Höhe überschätzt sein mufs.“ 


Eine endgültige Höhenziffer für die Petermann- Spicä 
ist damit natürlich noch nicht gewonnen, aber einstweilen 
muls sie aufhören, als höchster Berg Grönlands zu gelten, 
da das Biongese ebenfalls eine Höhe von 2800 m hat. 


Von der amerikanischen Seite des Polargebietes liegen 
noch keine Nachrichten vor über den Verlauf der I 
thätigen drei Expeditionen von Ingenieur Peary, wele 
dem Pole zustrebt, von Kapit. Sverdrup, welcher Grönid 
umfahren will, von Dr. Rob. Stein, welcher die Aufnahme 
von Ellesmere- Bd plante; tagtäglich ist jedoch die Rü 
kehr des Dampfers „Windward“ zu erwarten, welcher zur 
Verproviantierung der Pearyschen Expedition Mitte Juli 
von Neufundland aufbrach. Leider befand sich die Maschi 


keit nicht ausgeschlossen, dafs der „Windward“ sein Zi 
Etah am Smith-Sunde, gar nicht erreicht. 


Zum nautischen Leiter der englischen antarktischen 
pedition ist Leutn. z. S. Rob. F Scott ernannt worden 
wissenschaftliche Führung übernimmt der durch seine B 
steigung des Kenia und seine Teilnahme an den Conway: 
schen A alereughangee des Binneneises in Spitzbergen | 
kannte Geolog Dr. J. W. Gregory, jetzt Professor der Geo- 
logie in Melbourne. H. Wichmann, 
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Unsre geographischen Kenntnisse von der Insel Taiwan (Formosa). 


Von Dr. N. Yamasaki aus Japan, z. Z. im geogr. Institut der Universität Bonn. 


(Mit Karte, s. 


Als die portugiesischen Seefahrer in den ersten Jahr- 
zehnten des 16. Jahrhunderts zum Ostchinesischen Meere 
vordrangen, fanden sie eine grofse Insel, der sie den Namen 
„Formosa“ (die Schöne) gaben. Zum erstenmal erscheint 
sie mit demselben auf einer Seekarte vom Jahre 1550. Bis 
über die Mitte dieses Jahrhunderts hinaus wurde der Name 
in Europa fast ausschlielslich gebraucht. Allmählich erschien 
dann daneben auch die chinesische Bezeichnung „Taiwan“ für 
die Insel, welche, seitdem sie im Jahre 1895 unter die japani- 
sche Herrschaft kam, von dieser mit übernommen wurde. 

Die Besiedelung der Westhälfte von Taiwan durch die 
Chinesen fällt in das 17. Jahrhundert. Von da an be- 
anspruchte China andern Mächten gegenüber die ganze 
Insel, auch den gebirgigen Osten, in welchem jedoch malayi- 
sche Stämme ihre Unabhängigkeit bewahrten und kein 
Fremder, weder Chinese noch Europäer, eindrang. So 
blieben denn auch unsre Kenntnisse von der Insel fast ganz 
auf die niedrige und von Chinesen bebaute Westhälfte be- 
sehränkt. Mit dem Übergang der Insel an Japan kam für 
sie eine neue Zeit, nicht blofs nach der politischen Seite, 
sondern auch in Bezug auf ihre wissenschaftliche Erfor- 
schung. Diese beginnt 1896/97 mit einer Expedition, 
welche von der Universität Tokio organisiert wurde. Unter 
anderm nahm auch der Professor der Geologie, Dr. B. 
Koto daran teil, und der Schreiber dieser Zeilen hatte 
das Glück, ihn dabei als Assistent begleiten zu dürfen. 

Wir umgingen während fünf Monaten von Kilung 
aus den grölsten Teil der Insel und drangen von ver- 
schiedenen Orten der Küste wiederholt ins Innere vor, wie 
die rote Linie der beigefügten Karte es zeigt. Nur einmal, 
auf der Ostseite von Taiwan, trennten sich unsre Wege, 
indem Prof. Kotö von Pinan aus dem Längsthal der Flüsse 
Pinan, Shükoran und Karenkö bis zu dessen Mündung beim 
Orte Karenkö folgte, während ich letztern der steilen Küste 


entlang erreichte. Auf diese Weise lernten wir die west-- 


liche Ebene, das Bergland zwischen ihr und der centralen 
Gebirgskette, den rauschenden Oberlauf des Dakusui-kei, 
des gröfsten Flusses der Insel, ihre Südspitze, einen an- 
sehnlichen Teil der Ostseite und verschiedene, von Ein- 


gebornen bewohnte Gebiete kennen. Zuletzt nahmen wir 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heit X. 


Taf. 19.) 


im Dampfschiff von Karenkö aus unsern Rückweg nach 
Kilung und weiter nach Tokio. 

Die Inselgruppe Taiwan umfalst die Hauptinsel Taiwan 
(Formosa), die Hoöko-tö oder Pescadores-Inseln und eine 
Anzahl Nebeninselchen. Zu letzteren gehören: Kötö-sho 
(Botel-Tobago), Shokötö-sho (Klein-Botel-Tobago), Kashö-tö 
(Samasana), Shö-ryükyü-toö (Lambay-I.), Kisan-tö (Steep-I.), 
Agincourt und einige noch kleinere Felseneilande. Die 
Gruppe liegt gegenüber der chinesischen Provinz Fökien, 
welche die chinesische Regierung nach einem Vertrage 
mit Japan nicht an andre Nationen abtreten darf. Die 
Taiwan-Inseln bilden das Südende der drei grolsen japani- 
schen Inselgruppen, welche in ebensovielen Bogen drei der 
ostasiatischen Randmeere gegen den Stillen Ozean abgrenzen. 
Im NO haben wir die Ryükyü (Riukiu)- Inseln, welche 
nicht nur in geographischer, sondern auch in geologischer 
Beziehung mit Taiwan ein Ganzes bilden und im Süden 
durch die Bashee-Stralse von den Batanes, als der nörd- 
lichsten Gruppe der Philippinen, getrennt sind. 

Die Hauptinsel Taiwan, welche länglich-oval ist, liegt 
zwischen 21° 54’ N. und 25° 18’ N., und 120° 45’ O. 
und 122° O. von Greenwich. Die Länge von N nach 
S beträgt 395 km, und die grölste Breite in der Mitte 
der Insel 123 km. Im südlichen Teil verengt sich die 
Insel gegen den 22. Parallel, den sie in zwei Spitzen über- 
schreitet. Die ganze Fläche falst ca 34700 qkm, während 
diejenige der andern kleinen Inseln ca 200 qkm beträgt. 
Im Jahre 1897 ergab die erste Volkszählung 2584365 Ein- 
wohner, mit Ausnahme der wilden Eingebornen. 


Orographische und geologische Verhältnisse der Insel. 

Die Topographie der Insel ist ziemlich regelmälsig 
und einfach. Die Hauptwasserscheide zieht sich von 
Bitökoku oder dem Kap Pitaü am Nordostende der 
Länge nach durch die Insel bis zur Südspitze Garampi, 
folgt jedoch nicht immer dem Kamm des grolsen Falten- 
gebirges, das dieselbe Richtung einschlägt. Dieses Gebirge 
— wir wollen es nach seinem höchsten Gipfel die Nii- 
taka-Kette nennen und nach seiner Lage zu zwei andern 


niedrigern Ketten, die Centralkette —, beginnt an 
29 
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der Nordostküste bei Dom-Kaku (Domspitze) und wende 
sich zunächst gen WSW zum Setsu-san (Mt. Sylvia, 
3424 m) auf der Wasserscheide, und dann dieser ent- 
lang nach S bis zur Südspitze hin. Sie ist nicht eine 
vulkanische Bildung, wie man früher glaubte, sondern ein 
Faltengebirge, welches hauptsächlich aus alten Schiefern und 
krystallinischen Kalksteinen besteht. Etwa auf halber Länge 
der Kette erhebt sich der Mt. Morrison (4145 m), den wir 
jetzt Niitaka-yama nennen. Sein Gipfel besteht aus dunklen 
Thonschiefern und ist der höchste des japanischen Reiches, 

Westlich von der Centralkette zieht sich parallel zu 
ihr durch Tertiärformation eine zweite Gebirgskette, welche 
bei Bitö-Kaku (Pitao-Spitze) beginnt und sich bis über den 
23. Parallel südwärts erstreckt. Wir nennen sie nach dem 
zweithöchsten Berg, dem Kali-san (2142 m), die Kali- 
Kette. 
tonische Erbebung im Tokan-san 2830 m. 

Die dritte Gebirgskette befindet sich ebenfalls im Tertiär 
und streicht in gleicher Richtung mit den beiden andern 
60 km weit längs der Ostküste von Pinan bis Karenko. 


Nordwestlich von Niitaka-yama erreicht eine plu- 


Sie wird von der Hauptkette durch das Längsthal der 
Flüsse Karenkö, Shükoran und Pinan geschieden. Wir 
nennen sie Taitö-Kette (Ost-Taiwan-Kette). 

Genau genommen ziehen die Niitaka- und Kali-Kette wie die 
Streichrichtung der Schichten von ONO nach WSW im Nor- 
den, dann allmählich von NO nach SW, und schliefslich vonN 
nach 8. 
dessen innere oder konkave Seite nach dem Stillen Ozean 


Demnach bildet das Hauptgebirge einen Bogen, 


gewendet ist, während auf Honshü (Hauptinsel Japans) die 
konkave Steilseite dem asiatischen Festlande zugekehrt ist. 
Die Ostseite oder der innere Abhang der Hauptkette ist 
sehr steil, und der Fuls des ganzen Zuges senkt sich rasch 
zu der Tiefebene von Taito (Ost-Taiwan) oder direkt zum 
Meere. Von hier aus gesehen bieten die Kalksteinschichten, 
welche am obern Abhang eine mächtige Zone bilden, einen 
ganz gewaltigen Anblick, welcher noch erhöht wird, wenn, 
wie es häufig der Fall ist, sich ein ruhig in der Luft 
Wo an der Ost- 
küste zwischen Soö und Shinjö die Kette endet, erscheint 


schwebender Cumulus darunter lagert. 


sie als grolsartige Felsenklippe, die aus dem Grolsen Ozean zu 
einer Höhe von nicht weniger als 1100 m steil emporsteigt 
und zweifellos eine Hauptsehenswürdigkeit der Insel ist. 
Die Kette trägt viele hohe Gipfel, welche meistens noch 
Unter diesen erheben sich an 
der Südseite der Ebene Kapsulan und im Nordosten 
der Kette der Taihaku-san (1052 m), Taigen-san 
(1182 m), Taiko-san 
(1432 m). 
Setsu-san oder Schneeberg, der als Mt. Sylvia auf euro- 
päischen Karten bekannt und 3424 m hoch ist. Weiter 


nicht bestiegen wurden. 


(1431 m), Jüsampun-san 
Südwestlich von ihnen erblickt man den 


reicht 4145 m Höhe und ist der höchste Gipfel auf der 


südlich folgen auf der Wasserscheide der Piroku-sa E| | 
Gökan-san, Nökö-san. Westsüdwestlich von letztern 
erreicht der Kantäban-san in einem Zweige der Haupt. 
kette am mittlern Laufe des Dakusui-kei 3017 m Höhe, 
Der Übergang Bun-sui-rei oder Chükai-rei, welcher | 
über die Kette von Linkiho nach Basshisho führt, 
ist 3240 m hoch. Die riesige eircusföormige Kalkstein. 
klippe am Kamme im W von Basshishö erhebt sich auf | 
3148 m Höhe. Der Gebirgskamm zieht etwas südwestwärts 
mit den hohen Gipfeln Shükoran-san, Tandai-san, 
Letzterer er- 


Gundai-san bis zum Niitaka-yama. 


Insel. Früher wurde er nach einem englischen Kapitän 
Mt. Morrison genannt. Als höchster Gipfel Japans gab 
ihm der Kaiser selbst den neuen Namen, welcher „Neu 
hochberg“ bedeutet. An den Gesteinsproben, welche die 
ersten Ersteiger dieses Bergriesen, Leutnant Saitöd und 
Dr. Honda im Jahre 1896 von seinem Gipfel mitbrachte: 


erkannte ich, dafs dieser ebenfalls aus dem ausgezeichneten 
schwarzen Thonschiefer besteht, welcher den Hauptbestand- 
teil der Centralkette ausmacht. Über den Hattsukan 
am ÖOstabhang führt ein Pfad von Chinran-kei, einem 


Seitenthal des Dakusui-kei, nach Bokusekikaku im Längs- 
thale östlich des Faltengebirges. | 

Weiter südlich an dem Pinan-shusan liegt noch 7 
Pals, 2925 m hoch, über welchen der Weg von Ban- 
shoryö nach Shinkaiyen führt. Chiponshu-san, 
Gadösan (2760 m), Mutö-san (2912 m) sind noch 
weiter südwärts einige imposante Gipfel in der Kette, | 
Dann aber ist die höchste Stelle auf dem Übergang zwischen 
Höryo und Paröye nur noch 1405 m hoch. Die Breite 
der Insel beträgt hier nur noch 30 km und nimmt weite 
südwärts noch mehr ab; zugleich senkt sich das Gebirg 
allmählich gen S zum Meere. 


Der Thonschiefer vo 
schwindet, er ist bedeckt mit Tertiärschichten, in welchen ' 
Riryü-san (1224 m) und Robutsu-san (693 m) empor- | 
steigen. Das Südende der Insel besteht aus einer Hügel- 
landschaft von Korallenkalk, in welchem die hervorragende 
Felsenmasse Tai-seki-sen (grolse Steinspitze, 296 m 
hoch) wohl bekannt ist. | 

Nach dem geologischen Aufbau besteht der tiefste Teil 
der HiSuptkaste aus krystallinischen Schiefern, welche sich 


terste Stufe dieser archäischen Costdine aus Sericitschie h“ 
besteht. Darüber kommt Graphit-Chloritschiefer, der wieder 


lithschiefer und Graphitschiefer als Schotter gefunden. Man 
muls diese Gesteine zu den japanischen „Sambagawa- 
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Schichten“ rechnen. Darüber kommen die mächtigen Schich- 
ten der krystallinischen Kalksteine und Thonschiefer, die 
man nach ihrer petrographischen Beschaffenheit für paläo- 
zoisch hält, obgleich man bislang keinerlei Versteinerungen 
darin gefunden hat. 

Der westliche Abhang der Kette ist nicht so steil wie 
die Ostseite, mit Ausnahme da wo er von tiefen Thälern, 
wie das des Dakusui-kei, durchschnitten wird. Das Schiefer- 
gebirge geht durch immer niedrigere Rücken allmählich in 
das Tertiärgebirge über, welches sich wiederum westwärts 
in ziemlich weites Tiefland umwandelt, dessen Küste oft 
mit Dünen umsäumt ist. Dieses Tertiärgebirge zieht sich 
vom Bitö-kaku an der äulsern Seite der Hauptkette ent- 
lang nach S. Das Nordende der Kette ist die tertiäre 
Berglandschaft von Kilung, in deren nördlichem Teil die 
Durchbrüche der vulkanischen Gesteine stattfanden. Sie 
wird durch die drei Längsthäler des Kilung-kei und zweier 
Nebenflüsse des Shinten in vier Bergrücken geteilt. Die 
Höhe der zwei mittlern Nebenketten schwankt zwischen 
500 m und 800 m, während die Gipfel auf der südlichen Neben- 
kette, welche von Sanshö-kaku westsüdwestwärts sich 
erstreckt, oft über 800 m emporsteigen. Als ich an Bord 
des Dampfers in dem Hafen Kilung angekommen war, 
wurde mein Blick zuerst auf die sonderbare Gestaltung 
dieses jungen Gebirges gelenkt. Seine Abhangsflächen 
treffen häufig mit den Schichtungsflächen zusammen, und die 
Form der Berge ist sehr regelmälsig und gleicht Bücherbänden, 
welche geneigt und nebeneinander geschoben sind. Der 
Zug zieht weiter südwest über Saiten-san, Sempitsu- 
san, Goshi-san oder Fünffinger-Berg nach seiner Ge- 
stalt (1044 m), Gyükoki-san (1575 m) mit Steilklippe, 
bis nach dem wohlbekannten Kali-san (2142 m). Der 
letztere ist ein imposanter Berg, der den Kamm weit über- 
ragt. Das tertiäre Kali-Gebirge erstreckt sich weiter süd- 
wärts mit hervorragenden Gipfeln von 1200—2000 m Höhe. 
Die Fortsetzung des Gebirges in Taichü oder Mittel- 
Taiwan bildet zwei hohe Gipfel Shüshü-san (1396 m) 
und Tokan-san (2830 m), welche voneinander durch 
den Durchbruch des Dakusui-kei, dem grölfsten Flufs deı 
Insel, getrennt werden. Der Tokan-san bildet wahrschein. 
lich eine Dioritinsel im Tertiär !) und ist der höchste Gipfe | 
der Kalikette. Weiter südwärts zieht sich das Gebirge 
bis nach dem Deltagebiete des Tamsui-kei, Zwei Neben- 
flüsse des Tamsui-kei bilden Längsthäler an der Kette. 


Zwischen diesem Gebirge und dem Tieflande herrscht‘ 


die tertiäre Hügellandschaft. Im Norden erscheinen die 
tertiären Berge als westliche Vorkette des Kali-Gebirges. 
Sie ist getrennt von der Haupt-Kalikette durch ein langes, 


1) Die vom Tökan-san kommenden Flüsse weisen nämlich Schotter von 
Diorit auf, 


schmales, tektonisches Thal, welches mit vielen chinesischen 
Dörfern besät ist. Der Kantö-san (831 m) ist hier 
der höchste Gipfel. In Mittel-Taiwan sind diese Berge 
zuweilen zackig und nackt durch starke Erosion. Die Be- 
wohner des Tieflandes nennen gewöhnlich diese Hügel- 
landschaft und einen Teil der Kalikette Zen-soan oder 
„Vorgebirge*, und die hohe alte Kette Au-soan oder 
„Hintergebirge“, deren Grenze natürlich nicht genau ist. 

Die Gesteine dieser Tertiärschichten sind hauptsächlich 
Sandstein, Schieferthon und Konglomerat, während auch 
Fossilien führender Kalkstein an einigen Stellen in Nord- 
Taiwan gefunden wurde. Man begegnet verschiedenen Arten 
tertiären Sandsteins. Der im Kilung-Gebirge vorkommende 
ist grobkörnig, quarzreich und ziemlich bart, weshalb er sehr 
viel in Nord-Taiwan als Baumaterial benutzt wird. Man 
hat darin Pekten, Arca, Ostrea, Yoldia, Xenophorus, Sca- 
laria, Tellina, Echinoide und Asteclypeus gefunden. Orbi- 
toiden werden auch in dem Sandstein des Gyütö-san 
am Koöro-kei getroffen). 

Es ist sehr bemerkenswert, dafs der Reichtum der Insel 
hauptsächlich in diesem Tertiärgebirge ruht. Ihre wich- 
tigsten Mineralprodukte, wie Gold, Braunkohle und Petro- 
leum, werden hier gefunden. Ferner wachsen die Kampfer- 
bäume auch vornehmlich in diesem Gebiete, 

In der Ebene von Süd-Taiwan bemerken wir hier und 
da einige kleine, flach-, dom- oder tafelförmige Hügel, 
welche von der benachbarten tertiären Hügellandschaft 
ganz unabhängig stehen. Es sind alte Korallenriffe, deren 
geologische Periode, ob sie Tertiär oder Quartär ist, noch 
nicht genau bestimmt wurde. Unter diesen haben wir 
Taikö-san (310 m), Shökö-san (240 m), Hampei- 
san oder Pwapen soan (228 m), Atei-san (54m) und 
Ho-san oder Foan-soan (147 m). Auch der Takao-san 
(323 m) an der Küste gehört zu dieser Bildung, Shöryü- 
kyüto oder die Lambay-Insel, welche etwa 10 km von 
der Mündung des Tamsui-kei entfernt ist, besteht ebenfalls 


1) Zu den Fossilienresten in der Kalksteinsammlung von Prof. Kotö 
aus Reisuikö, Rokurhyo, Shatokö und Shinbokai in Nord-Taiwan, bemerkten 
die Herren R. B. Newton und R. Holland folgendes (The Journal of the 
Geologieal Society of Tokio, Juni 1900, Bd. VII, Nr. 81): 

„Der überraschendste Organismus in diesen Dünnschliffen ist die Kalk- 
alge Lithothamnium (Dr. Yoshihara hat diesen Lithothamnium-Kalk- 
stein auch auf der Insel Yayeyama im Süden der Riukiu-Gruppe gefunden), 
Sie erscheint in grofser Menge fast in allen Proben und ist augenscheinlich 
identisch mit Litbothamnium (Cumulipora) Rosenbergii, Martin, von der 
Insel Timor, welche man dem Mioeän zurechnet. — Die nächste Species 
von Bedeutung ist diejenige, welche Dr. Kotö vorläufig als eine Art Linde- 
rina bezeichnet hat. Mit Lithothamnium bildet sie die grofse Masse des 
Kalkfelsens, doch ist die Bestimmung nach den vorliegenden Proben schwer. 
Einer der Dünnschliffe scheint in der That die charakteristische Röhren-- 
struktur von Linderina zu zeigen, und so mag Dr. Kotö wohl recht haben, 
dafs er sie dieser Gattung zuweist. — Von andern Foraminiferen sind fol- 
gende zu erwähnen: Orbitoides (Lepidoeyelina) Verbeeki, N. et H., Heteroste- 
gina (?), Miliolina, Gypsina, Textilaria, Pulvinulina, Micheliniana, Globige- 
rina bulloides, Bigenerina, Valvulina (?).“ 

29 * 
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aus Korallenbildungen, so dafs es den Anschein hat, als ob 
die genannten Hügel rezente, gehobene Korallenriffe seien. 

Das dritte Gebirge, welches der Ostküste von Formosa 
entlang zieht — wir haben es schon die Tai-tö-Kette oder 
„Ost-Taiwan-Kette* genannt —, ist ebenfalls recht bemer- 
kenswert. Die Gipfel auf diesem Gebirge ragen oft über 
1000 m empor. Der höchste Berg im O von Kompo erreicht 
1550 m, während der andre südwestlich von Seiköwan 
1440 m hoch ist. Die Kette besteht auch aus Sandstein, 
Schieferthon und Kalkstein des Teertiär, und besonders sind 
vulkanisches Agglomerat und Tuffe ihre Hauptbestandteile. 
Darüber stehen einige Gipfel von Andesitlava. Dieses 
Agglomeratgebirge ist überaus steil, wie das bei vielen 
andern Vulkangebieten in Japan die Regel ist, und die an 
der Küste liegenden detaschierten Blöcke bieten häufig 
einen malerischen Anblick, so z. B. die vom Meere be- 
spülten schwarzen Riesenfelsen in Sansendai, welche auf 
Karten wohl als „Black-Rock-Bay“ bezeichnet wird. 
Zweifellos ist dieses Gebirge eine kleine Vulkankette, 
welche durch einen Bruch an der steilen Seite der Central- 
kette hervorgedrungen war. Man glaubt, dals sie zuerst 
eine Vulkaninselkette war, welche durch die säkulare Be- 
wegung allmählich emporgehoben wurde, bis sie mit der 
Hauptinsel verbunden war. Und in der That gibt es 
viele Beweise dafür. Nicht nur bildet dieses Agglomerat 
nebst den Tuffen übereinander mit dem darunterliegenden 
Korallenkalk und dem tertiären Meersandstein einen mäch- 
tigen Schichtenkomplex, wie man deutlich an der Mün- 
dung des Shükoran-kei beobachten kann, sondern wir 
finden an dieser Ostküste auch deutliche Terrassen-bil- 
dung, so dafs die Steilküste in drei oder mehr Stufen 
aufsteigt. Aulfserdem bemerkt man auf der Nordseite der 
kleinen Bucht von Sansendai ein Korallenriff 50 m über 
dem heutigen Meeresniveau. Alle diese Thatsachen zeigen 
uns eine tektonische Erhebung seit der T'ertiärzeit, die bis 
jetzt noch nicht zur Ruhe gekommen ist. 

Aulser dieser Vulkankette gibt es noch eine merkwür- 
dige Vulkangruppe in Nord-Taiwan, welche ebenfalls durch 
Tertiärschichten emporgedrungen ist. Sie besteht aus eini- 
gen Vulkankegeln, unter denen wir zwei hervorragende 
Gipfel finden, den Taiton-san und den Shichiseiton- 
san oder Paulon-soan, und daher nennen wir diese 
Gruppe „die Taiton-Vulkangruppe“. Sie bildet die Nord- 
grenze der Taihoku-Ebene. sSüdöstlich ist sie von 
Tertiärhügeln umgeben, während im Norden ihre Ab. 
hänge allmählich sanft bis zum Meere hin sich erstrecken. 
Der Taiton-san (1045 m), welcher in der Mitte der 
Gruppe und an dem rechten Ufer des Tamsui-kei steht, 
ist ein doppelkegelförmiger Vulkan, dessen Auswürflinge 
hauptsächlich nach N hin zerstreut sind. Der Hafen 


Tamsui liegt an seinem Westfulse ebenfalls auf di 
Tuffschichten. Der Vulkan ist nicht mehr thätig; aber die 
dicke Schicht und grofse Ausdehnung des Lavastromes 
und andrer Auswürflinge, die man an den Nordostklippen 
wohl bemerken kann, zeigen uns seine starke Thhätigkeit in 
frühern Zeiten. Ein andrer hoher und ziemlich vollkommen 
kegelförmiger Vulkan ist der Shichiseiton-san oder Paulon- 
soan, der 1109 m hoch ist. Er bildet einen abgestumpf 
ten Kegel und trägt oben einen Krater, der von einigen 
kleinen Gipfeln der zerbrochenen Kraterwand umgeben ist, 
Dieser Vulkan ist nicht unthätig wie der vorige; es gibt viel 4 
Solfataren in seiner Umgebung. Ich habe drei derselben am 
Westabhang und eine am Ostfulse gesehen. Eine von ihnen, 
welche am Nordwestabhang ganz nahe dem Gipfel und 
dem Kimpoli-Pafs liegt, bildet eine grofse hufeisenför- F 
mige Vertiefung, welche nicht ungeschickt mit dem Wort 
Seitenkrater bezeichnet wurde, und aus der Dampf- ur 
Schwefelgase mit gewaltigem Geräusch emporgestolse 
werden. Im S dieses Vulkans finden wir noch einen nicht 
so hohen wie die vorigen, aber vollständig kegelförmigen, 
namens Sabö-san, d. h. „Mützenberg“* (711 m). j 
In dem Thale Kökei zwischen den drei oben g& 
nannten Vulkanen gibt es eine grofse Solfatare. Sie lieg 
genau an der Grenze zwischen dem Vulkan und dem Tertiä 
hügel, dessen Abhänge sehr steil gegen erstere und ziemlich 
sanft auf der andern Seite emporsteigen. Zweifellos habe 
wir es mit einem Bruch des Tertiärgebirges zu thun, we 
durch die Solfatare ihren Weg fand. Sie erstreckt sic 
in grolser Ausdehnung, und viele Leute arbeiten dort, um 
Schwefel zu sammeln. Nicht weit von dort gibt es einen 
Sumpf, aus dem viele heilse Schwefelquellen hervorkommen, 
Diese Quellen fliefsen durch eine Schlucht aus und bilde 
einen muntern Bach mit einigen Wasserfällen, an dene 
ein Bad errichtet ist. Die Umgebung des Bades Hokutöo 
oder Patau ist sehr nett und anmutig, und es ist jetzt | 


der beste Vergnügungsort für die Bürger der Hauptstad 
Taihoku, welche ihn durch anderthalbstündige Fahrt er- 
reichen können. u; 

Noch einen Kegel, den Köshi-san (890 m), der wahr 
scheinlich auch ein isolierter Vulkan ist, habe ich im Nord 
osten des Shichiseiton-san erblickt. Man sagte mir, 


= 


auf seiner Nordseite zwei Solfataren und am Fulse 
Kimpoli eine heifse Quelle sich befinden. 

Alle diese Vulkane liegen auf der rechten Seite des um- 
tern Tamsui-kei. Nahe der Mündung desselben, der Haf 
stadt Tamsui gegenüber, erhebt sich auf der linken Seite 
der isolierte Vulkankegel Kannon-san. Er ist nur 566m | 
hoch, und seine Form ist auch nicht so vollständig, d 
man genau seinen Krater bestimmen kann. Die Lava die 
ganzen Vulkangebietes ist nur Andesit, sehr ähnlich de 


Teil der Insel. 
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andern japanischen Inseln. Die Lava des Shichiseiton-san ist 
ein ziemlich bimssteinartiger, hellbrauner Amphibol-Andesit, 
während alle andern aus Pyroxen-Andesit bestehen, dessen 
Strukturen und Farben wie gewöhnlich verschieden von- 
einander sind. 

Ältere Massengesteine finden sich sehr wenig auf der 
Insel. Granit ist fast unbekannt; doch schreibt Dr. Ishii, 
dals ein kleines Stück dieses Gesteins im N von Karenkö 
Der Granit, 
welcher häufig als Baumaterial nicht nur in vielen Häfen, 


von seinem Kollegen gefunden wurde. 
sondern auch in Binnenstädten gebraucht wird, wird aus 
China eingeführt. Serpentin wurde an einigen kleinen 
Stellen in Ost-Taiwan beobachtet. 


den gesammelt am Taikokan-kei (Oberlaufe des Tamsui- 


Schotter von Diorit wur- 


kei) und auch an einigen linken Nebenflüssen des Dakusui-kei. 

Man hat schon ziemlich viele heilse Quellen in ver- 
schiedenen Teilen der Insel und nicht blo/s in vulkanischen 
Gebieten gefunden. Sie werden auf der Karte (Taf. 19) 
angegeben. 

Die grofse Ebene von Taiwan bildet den westlichsten 
Der Alluvialboden ist fruchtbar und trägt 
viele Städte und Dörfer nach allen Richtungen. Der Lage 
und Beschaffenheit nach müssen wir den schmalen nörd- 
lichen Teil dieses Küstenlandes von dem südlichen trennen, 
Jener ist eine Hochebene und besteht hauptsächlich aus 
Schotter, Thon und Laterit. Der Laterit, der sich nur in tropi- 
schen Gegenden findet, bildet einen merkwürdigen rotfarbigen 
Boden. An der Ostküste haben wir auch einmal seine Ent- 
stehung durch direkte Veränderung aus Thonschiefer gesehen, 

Ein bemerkenswertes terrassenförmiges Tafelland schlielst 
sich der nördlichen Hochebene gen S an und zieht in 
Meridianrichtung ca 60 km weit vom Taikö-kei bis zum 
Dakusui-kei. 
das Tafelland mit einer Höhe von 200 bis 500 m rasch 
über die Tiefebene empor, während es auf der Ostseite 
mit viel geringerm Abfall allmählich bis nach dem Fulse 


der Tertiärhügel geneigt ist. Es bietet also ein langes 


'keilförmiges Profil von O nach W, und besteht aus der 


überaus mächtigen diluvialen Ablagerung des Schotters, 
welche von Laterit bedeckt ist. Ich balte es für die alte 
Küstenterrasse. Die Nebenflüsse des Taito-kei durch- 
fliefsen netzartig dieses Land. Der Boden ist sehr fruchtbar ; 
doch ist die dort liegende Stadt Taichü (Taiwan-fu) wohl- 
bekannt durch die Malariafieber, welche in ihr herrschen. 

Der mittlere und südliche Teil des westlichen Küsten: 
landes von Taiwan beginnt am Unterlauf des Hoöri-kei 
und erstreckt sich bis zum Städtchen Höryo gen Süden. 
Die ganze Länge dieser. Tiefebene beträgt ca 220 km und 
die gröfste Breite 48 km. Sie ist dicht bevölkert und hat 
viele Städte, wie z. B. Kagi (Kia-ji), Taiko (Taikia), 


Auf der Westseite desselben erhebt sich 


Unrin (Jünlin), Shoka (Tschang-hwu), Rokkö (Lokiang), 
Tainan (Tainanfu), Hözan (Föng-schan), Takao (Takau) &e. 
Im Norden hat man die kleine beckenförmige Ebene von 
Taihoku, bewässert vom Tamsui-kei und seinen Neben- 
Die Hauptstadt Taihoku (Taipei) mit ihren 
Handelsvorstädten Taitötei (Tautuatea) im N und Banka 
im SW liegt in der Mitte der Ebene. 
mit dem Städtchen Köshun (Höngschön) hat man noch 
an dem Südende der Insel. 


flüssen. 


Eine kleine Ebene 


An der Ostküste finden wir zuerst die sogenannte 
Capsiulan-Ebene in der Umgebung der Stadt Giran 
(Ian). Zwischen dem Centralschiefergebirge und der Küsten- 
vulkankette bildet das früher erwähnte Längsthal eine enge 
und langgestreckte Ebene, welche sich nach Norden zur 
Ebene von Kirai und nach Süden zu derjenigen von 
Pinan erweitert. Ihre ganze Längenerstreckung geht von 
Shinjö bis Chipon. 
dicht bevölkert wie die Westebene, doch erfreut sich der 


Diese Ebene ist natürlich nicht so 


kultiviertere amische Menschenschlag, ein Zweig der malayi- 
schen Rasse, auf seinen Äckern und Wiesen eines unge- 
trübten Daseins. 

Schliefslich sei hier noch eines interessanten Thalkessels 
in der Mitte der Insel gedacht, wo der 121. Meridian den 
21. Parallel schneidet. Er wird vom Oberlauf des Hokko- 
kei, eines linken Nebenflusses des Taito-kei, durchflossen und 
Wir wollen es nach 
Horisha- 
Im S desselben befindet sich in prächtiger 


war wohl ehemals ein Seebecken. 
dem darin liegenden Städtchen Horisha das 
becken nennen. 
Landschaft der gröfste Binnensee Taiwans mit Namen 
welcher als „Drachensee* den Europäern 
bereits lange bekannt ist. Am Ostufer erhebt sich der 


dichtbewaldete 1896 m hohe Suisha-san. 


Suisha-ko, 


Küstengestaltung der Insel. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Küstenlinien der 
Insel. Taiwan ist wenig gegliedert und hat deshalb im 
Vergleich zu andern Teilen Japans eine geringere Küsten- 
entwickelung. Es kommen auf I km Küstenlänge in Taiwan 
29,5 qkm Areal (fast ebensoviel wie bei der Hauptinsel von 
Japan mit dem Verhältnis 1 km:29,7 qkm), während in 
Kiüshü, welches fast so grofs wie Taiwan ist, auf 1 km 
Küstenlänge nur 10,8 qkm Fläche fallen. Zur zweckmälsigen 
Betrachtung der Küste wollen wir zunächst aus dem Hafen 
Kilung der Ostküste entlang fahren, hierauf um das Südkap 
herum, und dann längs der Westküste zum Abfahrtshafen 
zurückkommen. Der Hafen Kilung liegt am Nordende der 
Insel und ist der wichtigste im Verkehr und Handel zwischen 
Taiwan und dem übrigen Japan. Die Hafenbucht (Ria) von 
Kilung ist umgeben von tertiären Sandsteinhügeln, deren 


Strand viele kleine merkwürdige Erosionsgebilde, den Erd. 
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pyramiden vergleichbar, aufweist, welche ebenso durch die 
ozeanischen Wellen gebildet sind wie die grolse Höhle bei 
„Image Point“ 1). Der Hafen ist etwa 3 km lang und in seiner 
Mitte über 18 m tief. Hier können ungehindert wenigstens 
zehn grolse Schiffe von über 1000 Tonnen Gehalt liegen. 
Dagegen vermögen nur kleine Fahrzeuge und blols zur Zeit 
der Flut bis zu dem schlammigen Boden des innern Teils 
vorzudringen, da derselbe zur Ebbezeit blofsliegt. Leider 
ist die Mündung des Hafens nach N zum Ozean hin zu 
weit geöffnet und somit nicht geschützt gegen die rol- 
lenden Wellen des Meeres, besonders in der Zeit des 
Nordostmonsuns. Hiervon abgesehen, ist Kiluug der beste 
Hafen der Insel, und es ist der Regierung schon ein Ver- 
besserungsentwurf für denselben vorgelegt worden, auf 
dessen Ausführung wir grofse Hoffnung setzen. 

Von Kilung um das Sanshö-Kap herum bis zur 
Kapsiulan - Ebene zieht sich eine Steilküste hin. Da- 
gegen erstrecken sich längs der Ebene die Dünen, welche 
den direkten Eintritt der Flufsgewässer ins Meer hindern. 
So kann man einen Flufs finden, der an der innern Seite 
der Dünen parallel zu ihrer Längsrichtung fliefst. Am 
Südende dieser Strecke befindet sich die kleine, aber tiefe 
Bucht Soo (Suao). 
winkel an der Ostküste der Insel, da drei oder vier grofse 


Sie ist der einzige gute Schlupf- 


Dampfer bei einem Sturm ruhig hier ankern können. 
Zwischen diesem Hafen und Shinjöo in der Karai- Ebene 
steigen Riesenklippen über 1000 m hoch empor, deren Be- 
Das Gestade 
der Kirai-Ebene ist auch mit Dünen umsäumt und es liegt 


schaffenheit schon früher geschildert wurde. 


dort ein Hafen Karenkö oder Hörenkan, welcher ganz 
offen gegen den Ozean ist, ohne einen Schutz für die hohen 
Wellen zu bieten ; auch ist die Zufahrt selbst bei stillem Wet- 
ter nicht leicht. 
meiner Heimkehr zwei Wochen wegen schlechten Wetters 
vergeblich. 


Ich selbst wartete auf einen Dampfer bei 


Von Karenkö südwärts bis Pınan an dem Fuls 
der Küstenkette hin zieht die Küstenlinie erst einige 
Kilometer einer niedrigen Vorstufe entlang; dann folgt eine 
steile Strecke bei Kororan, und wieder ein flacher Ab- 
Die Steilküste ist 
vorzüglich entwickelt zwischen der Mündung des Shükoran- 
kei und Pinan. 


schnitt mit zurückliegendem Steilrand, 


Doch manchmal gehen wir durch Sand- 
strand an dem Fulse der Terrassen, welche nur einige 
Meter hoch sind. Es gibt drei Stufen der Küstenterrassen 
mit einer Breite von insgesamt 300—1000 m, worauf sich die 
Dörfer und Äcker der Eingebornen und auch der angesiedelten 
Chinesen befinden. An dem Strand kann man viele Korallen- 


riffe sehen. Seiköwan oder Chokonwo ist ein kleiner 


1) Der Name „Image Point“ wurde von einem amerikanischen See- 
fahrer der Perry-Expedition mit Bezug auf die Gestalt der Erdsäulen ge- 
geben, 


Schlupfwinkel nur für kleine Schiffe und Fischerboote in 
der Sansendai-Bucht. Er ist ganz rund, hat im Durch- 
messer ca 200 m und ist auf allen Seiten von Korallenriffen 
umgeben. Nur durch einen schmalen Ausgang zum Meere 
wird der Verkehr hergestellt. Am Dünenstrand der Pinan- 
Ebene gibt es ein grofses Dorf mit demselben Namen 
welches der Hauptort des Taitoö oder Ost-Taiwan ist. 
Was den Wert des Hafens anbetrifft, so kann man keinen 
Von dem Ende 
der Ebene bis Hachiyow an liegt weiter eine langgedehnte 


grolsen Unterschied mit Karenkö finden. 


Strandküste mit Steilrand. Dort geht man immer auf einem 
Zuweilen. 
konnten wir immer nur in der kurzen Zeit zwischen zwei 


engen beschwerlichen Sand- und Schottergestade. 


aufeinanderfolgenden Wellen längs der Küste weiter vor- 
schreiten. Dazwischen treten hier und da manchmal Thon- 
schieferklippen kühn gegen das Meer hervor. In einzelnen 
Fällen mufsten wir über die grofsen Felsstücke, welche von 
den Abhängen heruntergestürzt waren, hinwegklettern. Die 
südlichsten Teile der Insel bestehen aus den Hügeln des. 
Korallenkalks der Tertiärzeit (?), und die Küste selbst ist 
hier und da mit neuen Korallen umsäumt. "Au 
Die Südspitze Garampi und eine andre Spitze namens 
Guswa umfassen die Bucht Nanwan oder Kwaliang 
An der Westküste der kleinen Köshun - Ebene liegt der 
nicht gerade gute, aber doch wohlbekannte Hafen Sharyö 
(Shajö). Von dort bis zum Dorfe Horyö findet man wie- 
der eine lange Strandküste mit Steilrand, die sich allmähe 
lich zu einer Flachküste abplattet und sich dann weiter fast. 
an der ganzen Länge der Westküste der Insel ausdehnt, 
Wenn wir von Höryö noch weiter nordwärts kommen, ind 
wir einen Hafen Tokö an der. Mündung des Tamsui-kei, 
welcher ein grolser Fluls in Süd-Taiwan mit fruchtbareiäi 
Becken ist. In dem Hafen liegen immer wenigstens zwanzig. 
grolse chinesische Handelsschiffe vor Anker. Nicht weit. 
nordwärts von dort gibt es einen Lagunhafen Takao, 
welcher sehr berühmt ist, sowohl wegen seines Handels 
als auch wegen der Schönheit und Gesundheit dar Lage, 
Zwischen der Lagune und dem Meere erstreckt sich eine 
12 km lange Nehrung, Haisa (Meeressand) genannt, welche 
viele Fischerhütten trägt. Am Nordende der Haisa steigt 
ein Felsenhügel empor, von den Engländern SaraccHil 
Head genannt, der zweifellos von dem ihm gegenüberliegen- | 
den Hügel „Affenberg“ durch Erosion der Meereswellen 
getrennt wurde. Dem Affenberg schliefst sich der höhere 
Takao-san (327 m) an, der für die Seefahrer eine 
wichtige Landmarke bildet. 


Ein enger Kanal zwischen 
diesen beiden Hügeln bildet die Mündung des Haffs u d. 
Hafens. Leider besitzt der Zugang zur Lagune, wie 
diese selbst, nur eine geringe Tiefe, so dafs nur kleine 
Dampfer und Dschonken hineinfahren können, während di 
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Alle amt- 
lichen Gebäude und fremden Konzessionen liegen unter 
dem Affenberg, während die Geschäftsläden der Eingebornen 
sich gegenüber am Fulse des „Saracenenkopfes“ gruppieren. 
Dieser Ort wird gewöhnlich Kigo genannt. 


grölsern Schiffe vor dem Hafen ankern müssen. 


In der Lagune 
Sie sind nicht so 
grols wie diejenigen, welche ich später in Singapore ge- 
sehen habe. Etwas entfernt von dem Ufer der Lagune 
findet sich die Stadt Hozan (Föngschan) in ganz ähnlicher 
Lage wie Königsberg am Danziger Haff. Die obengenannten 


kann man viele Mangrovebäume finden. 


zwei Hügel, Affenberg und Saracenenkopf, bestehen aus 
_ alten Korallenriffen. 


West-Taiwan finden sich noch viele Häfen. 


! schutzlos gegen den Südwestmonsun und unsicher zum 
| Ankern, 


Weiter nordwärts weist die Flachküste viele Dünen auf. 
Auch die grolse Stadt Tainan steht auf einer alten Düne. 
Der Meeresgrund ihres Hafens Anping ist wie gewöhnlich 
in diesem Gebiet nicht tief, so dafs weite Strecken der 
Küste während der Ebbe trocken liegen. Die grolsen 
Schiffe ankern fast 4 km weit von dem Werft und die 
Süd-Taiwan eigentümlichen Bambusflöfßse, Katamaran 
oder Teppai genannt, vermitteln den Verkehr zwischen 
den Schiffen und dem Lande. Überdies ist der Hafen 
ganz offen gegen das Meer; daher hören zur Zeit des 
Südwestmonsuns manchmal alle Landungen auf. Da er je- 
doch in der Nähe der grolsen Stadt und fruchtbaren Ebene 
liegt, hat sich sein Handelsgeschäft zum ersten Range 
in Süd-Taiwan erhoben. Dieses Gebiet war schon aus 
frühen Zeiten den Europäern bekannt. Die Holländer, die 
im Anfange des 17. Jahrhunderts ihre Handelsherrschaft 
auf den ostindischen Inseln gegründet haben, sind auch 
noch weiter nordwärts nach Taiwan gefahren. Dort haben 
sie zwei Festungen, Zeelandia im Jahre 1630 und Provi- 
dentia im Jahre 1650 erbaut, deren Überreste man noch 
Jetzt in der Stadt Tainan gut sehen kann, 

Früher habe ich schon Hebungserscheinungen an der 
Ostküste erwähnt; auch an der Westküste bemerken wir 
solche. Nicht nur das Vorhandensein vieler alter Korallen- 
riffe und Dünen in der Tainan-Ebene, sondern auch andre 


, Thatsachen bieten den Beweis für die tektonische Bewegung 


in ganz neuer Zeit. Auf alten chinesischen Karten sehen 


wir, dafs der Hafen Anping, welcher jetzt mit der Stadt 


Tainan durch ein Flachlandstück verbunden ist ‚ auf einer 


kleinen Insel bis fast zu Anfang des 18. Jahrhunderts ge- 
legen war. Man sagt auch, dafs die holländischen Schiffe 
früher im 17. Jahrhundert an der Mauer der Stadt Tainan 


anlegten, welche heute wenigstens 8km von dem jetzigen 
| Ankergrunde entfernt ist. 


An der langgestreckten Sand- und Schlammküste von 


Sie sind alle 


Doch vornehmlich ist Rokko (Lokiang) das 


Centrum des Handels in der Taichü-Ebene, da es näher 
als andre Häfen am asiatischen Kontinent liegt und die 
Menge der Erzeugnisse aus der gesegneten Ebene von 
Taichü aufstapelt. Nordostwärts von Tonshö bemerkt 
man zuweilen die niedrigen Ränder von Tertiärhügeln und 
An der 
Nordwestküste zeigt sich eine grofse Entwickelung der 
Dünen. Weiter nordwärts an der Mündung des Tamsui-kei 
befindet sich der berühmte Hafen Tamsui oder chinesisch 


von noch jüngern Bildungen am Sandstrande. 


„Hobe“. Leider ist der Hafen nicht gut wegen der vielen 
Sandbänke, welche während der Ebbe ganz trocken sind. 
Da jedoch das Becken des Flusses ein vortreffliches Pro- 
duktionsgebiet des Thees ist und auch die Hauptstadt Tai- 
hoku nur 20 km von der Mündung des Flusses liegt, stehen 
Handel und Verkehr nach vielen Häfen in China, besonders 
An der Küste 
bemerken wir auch Korallenriffe, wovon einige Leute Kalk 


nach Amoy und Futschu, in voller Blüte. 
brennen. Von Tamsui nordostwärts erstrecken sich die 
flachen Abhänge der Taiton-Vulkangruppe mit niedrigen 
Klippen am Ende. Um die Nordspitze, namens Fuki- 
kaku oder Foki, herum kommen wir an der Strandküste 
mit den zurückliegenden Steilrändern entlang nach Kilung, 
unserm Ausfahrtshafen, zurück. 


Flufssyteme. 


Die Hauptwasserscheide ist zweifellos die centrale Me- 
ridiankette, an deren beiden Abdachungen die Ströme nach 
O und W fliefsen. 
andern japanischen Inseln für die Schiffahrt ungeeignet, 
da das Gefälle zu grofs ist. 


Die meisten Flüsse sind wie auf den 


Nur zwei derselben, welche 
beide den Namen Tamsui-kei (d. h. Sülswasserflufs) 
führen, einer in Nord-Taiwan, der andre im Süden, eignen sich 
Der nördliche Tamsui-kei entsteht 
aus der Vereinigung des Taikokan-kei mit dem Shin- 
ten-kei bei Taihoku; die Quellgebiete dieser beiden Flüsse 
liegen im Gebirge nördlich 24°30'’N. und westlich von 
121°30'0., sind aber noch nicht näher bekannt. Der 
Saiten-san scheidet die ebenfalls wenig bekannten Ober- 
läufe beider Flüsse, von denen der des Taikokan nach N, 


für den Wasserverkehr. 


der andre nach NO gerichtet und ersterer als Hauptflußs 
anzusehen ist. Der Tamsui-kei, der mit seinen zwei rechten 
Nebenflüssen Shinten und Kilung zusammen die frucht- 
bare Ebene von Taihoku durchflielst, spielt nicht nur bei 
der Bewässerung der Felder, sondern auch im Verkehr eine 
wichtige Rolle. An seiner Mündung liegt der schon er- 
Von dort fahren immer viele 
chinesische Schiffe und Flufsdampfer 20 km weiter den 
Flufs hinauf bis nach Tai-tö-tei (Tautuatea), welches 
der grölste Süfswasserhafen in Taiwan ist und ganz nahe 
der Hauptstadt Taihoku liegt. 


wähnte Hafen Tamsui. 


Die Handelsboote können 
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noch weiter 20 km südostwärts bis Taikokan (Tako- 
ham), einer kleinen Stadt an der Grenze des Gebietes 
Die Umgebung der Stadt ist 
wohlbekannt durch ihren Kampfer und andre Waldprodukte. 


der Eingebornen, fahren. 


So kann man immer viele kleine Boote mit solchen Gegen- 
ständen von dort auf dem schnell fliefsenden Taikokan-kei 
nach Taitotei fahren sehen. Der gröfste Nebenfluls von 
Tamsui-kei ist der Kilung-kei. Er flielst durch ein Längs- 
thal in dem Tertiärgebirge von Sanshörei, einem berühmten 
Schlachtfeld und mühsamen Bergpals. Er ist etwa 60 km 
lang und zum grölsten Teil schiffbar. Am Oberlauf des 
Flusses befinden sich die Goldfelder und Steinkohlenlager. 
Der Hafen Kilung liegt auch ganz dicht an der Seite eines 
kleines Hügels am Flusse. So hat also dieser kleine, aber 
wasserreiche Fluls einen grofsen Wert für den Verkehr in 
diesem Gebiet, wo die Wege in das Land hinein in 
schlechtem Zustande sind. 

Der Tamsui-kei von Süd-Taiwan flielst von der 
Centralkette in südlicher Richtung durch eine grolse, frucht- 
bare Reis- und Zuckerrohrebene bis nach Tokö, einem 
Hafen an seiner Mündung. Kleine Boote können ziemlich 
weit den Flufs hinauffahren. Noch einige kleinere Flüsse 
sind in der Südebene und im Sumpfgebiet an der West- 
küste fahrbar, haben jedoch weniger Wert für den Verkehr. 

Die Abflulsrinnen an beiden Seiten der Centralkette 
haben ihre besondern Eigentümlichkeiten durch die topo- 
graphischen Verhältnisse. Die Gewässer aus den unge- 
heuern, steilen Abhängen der Ostseite bilden zahlreiche, 
aber kurze Querthäler. Im mittlern Teil von Ost-Taiwan 
können alle Gewässer dieser Querthäler durch die dort an 
der Küste liegende Meridiankette nicht gerade hindurch- 
fliefsen, sondern biegen in dem Längsthale zwischen beiden 
Ketten rechtwinklig nach N oder S ab. Die ganz schmale 
Taitö-Ebene bietet den Weg für diese Gewässer. Die 
ganze Länge der Ebene wird durch drei entgegengesetzt 
fliefsende Flüsse bewässert, deren Wasserscheiden sich nur 
200 m über dem Meere befinden. Der Fluls im N heilst 
Karenkoö, der südliche Pinan, und beide haben eine 
ziemlich grolse Wiesenebene an ihren Mündungen. Der 


dritte mit dem Namen Shükoran-kei, welcher gleich-. 


zeitig der grölste in Ost-Taiwan ist, hat seine Quelle an 
dem höchsten Teil der Centralkette. Er biegt gleich dem 
Karenkö in die Taitö-Ebene nordwärts ein, durchflielst sie 
eine Strecke lang, durchbricht aber dann bei Tsuibi das 
Küstengebirge und flielst ostwärts zum Meere. Die Wasser- 
menge dieser Flüsse ist gewöhnlich so gering, dafs die 
Eingebornen ihre grofsen Büffelkarren quer durch das 
Wasser treiben können. Nur am Unterlaufe des Shükoran- 
kei findet man etwas tiefes Wasser, worauf die eigeutüm- 
lichen kleinen Boote, die auf dem Lande von einem Er- 


wachsenen leicht getragen werden können, hin- und her- 
fahren. Der Flufsboden ist immer von Schottern bedeckt, 
nur mit Ausnahme von einigen Bächen an der Nordost- 
küste. Das Wasser ist im allgemeinen klar und schnell 
fliefsend. 

An der Westseite der Centralkette bemerken wir bei 
fast allen Flüssen die Eigentümlichkeit, dafs das von ihnen 
im Oberlaufe gesammelte Wasser nach dem Eintritt in die 
Küstenebene sich wieder teilt und in verschiedenen Armen 
seinen Weg zum Meere nimmt. So finden wir immer eine 
grofse Ausdehnung des Deltas an der Mündung dieser 
Flüsse. Der Wasserstand in den Flufsarmen ist gewöhn- 
lich sehr gering und die ganzen Areale zwischen ihnen 
sind mit groben Schottern bedeckt, die für die Reisenden 
auf den dort befindlichen Hauptwegen sehr unangenehm 
sind. In der Regenzeit, wenn Flüsse rasch zu Strömen 
anschwellen, verändern sich diese Wasserläufe häufig und 
es entsteht dadurch ein grofses Hindernis für den Verkehr 
zwischen Nord- und Süd-Taiwan. Der Höri-kei, dessen 
ganzer Lauf ungefähr 100 km lang ist, hat eine grofse, 
10 km breite Schotterwiese an seinem Unterlaufe und eine 


noch viel grölsere an der Mündung. Der grölste Flufs, 
Dakusui-kei, hat seine Quelle in einer Schlucht am 
Südwestabhange des Setsu-san (Sylvia). Sein klares und 
rauschendes Wasser bildet im Oberlauf ein Längsthal zwischen 
der Vor- und Hinterkette des Hochgebirges. Etwa in der 
Mitte der Insel wendet er sich rechtwinklig zum Oberlaufe 
nach W. An den beiden steilen Ufern dieses Querthales 
findet man häufig Rutschungen und Felsenabstürze. Hier 
ist das mit den feinen Teilchen des Thonschiefers und 
Schieferthones gemischte Wasser stark getrübt, weshalb | 
dem Flusse der Name „Dakusui-kei“ oder der „Trübwasser- | 
flufs“ von den Chinesen gegeben wurde, Das dunkelgraue, | 
schäumende Wasser flielst weiter westwärts bis in die Nähe 
von Linkiho, wo der linke Nebenfluls Seisui-kei oder | 
„Klarwasserfluls* einmündet. Von dort verbreitet er sich“ 
plötzlich über die flache Ebene von Mittel-Taiwan und | 
bildet ein kompliciertes fächerförmiges Netzwerk von Armen, 
unter denen der Seira-kei der bedeutendste ist und 
die westliche Richtung bis zum Meere fortsetzt. Die Ent- | 
fernung der nördlichsten Mündung von der südlichsten be | 
rechnet man auf ungefähr 40 km. Es ist dies gewils eine | 
sehr merkwürdige Erscheinung auf einer Insel wie Taiwan. | 

Terrassenbildung ist auf der Insel sehr viel verbreitet: | 
und man kann ihre Entstehung an Flüssen häufig wahr- 
nehmen. Am Taikö-kei in der Taichü-Ebene habe ich 
vier Stufen derselben bemerkt, während Dr. Inonye über | 
die fünistufige Terrasse am Nan-a-kei in Süd-Taiwan | 
geschrieben hat. Mächtige Schichten des Schotters finden 
sich überall in der Hochebene und es beweist dies, dals 
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in der Vorzeit das fliefsende Wasser noch eine stärkere 
Wirkung hatte als gegenwärtig. 


Inseln. 


Aufser der Hauptinsel Taiwan gibt es noch verschie- 


dene Nebeninseln. Unter ihnen spielen die Pescadores die 
ww 


wichtigste Rolle. Diese Gruppe besteht aus etwa achtzig 
Inselchen und Felsen, welche westlich von Taiwan zwischen 
23° und 24°N. in der Formosa-Strafse gelegen sind. Die 
Portugiesen nannten diese Inseln Pescadores (Fischer- 
Inseln) wegen des umfangreichen Fischfanges, welchen die 
Chinesen dort seit vielen Jahrhunderten betreiben. Die 
grölste Insel heilst Hoko-tö (Penghu-Insel). Sie besteht aus 
Basalt und Korallenriffen. Durch die zwei nächst bedeuten- 
den, Hakusa-tö (Pehoe-Insel) oder „Weilser Sand-Insel“ 
und Gyo-0-t0 (Fischer-Insel), wird auf ihrer Westseite eine 
Bucht gebildet. Diese geschützte Stelle bietet einen wich- 
tigen Zufluchtsort in dem sturmreichen chinesischen Meer. 
Der Hauptort der Insel Makod oder Mekon ist ein kleiner 
Hafen an dieser Bucht mit ca 3000 Einwohnern, wozu 
jetzt noch eine kleine japanische Besatzung kommt. Der 
Hafen ist tief und ruhig; dort finden sich immer einige 
Dampfer und chinesische Handelsdschonken neben einer 
grolsen Menge von Fischerbooten. Die Insel ist flach und 
pflanzenarm. Die höchste Erhebung beträgt nur 48 m. 
Noch einige bemerkenswerte Inseln in dieser Gruppe sind 
Kitsubai oder „Bird-Insel* im N und die Pachan 
(Rover-)Gruppe mit Pachan und Tsiang, die Kitsu- 
Gruppe (East-Gruppe) mit Tökitsu und Saikitsu und 


 Taisho oder „Junk-Insel“ im S. 


Südwestlich von Süd-Taiwan liegt die kleine Korallen- 
insel Shö-ryü-kyü-to oder „Lambay- Insel“, während 
östlich von Taiwan die drei Vulkaninseln Kashod-to oder 
Samasana, Koto-sho oder Botel-Tobago und Sho- 


| köto-sho oder Kleine Botel-Tobago ebenfalls zu 


Formosa gerechnet werden. Kisho oder „Steep-Insel® ist 
eine kleine Insel an der Küste der Kapsiulan-Ebene. An 
der Mündung des Hafens Kilung gibt es zwei Inseln, Sai- 
rö-to und Kilung-tö; die letztere, welche aus vulkani- 
schem Gestein besteht, steigt steil aus dem Meer empor. 
Weiter nordwärts liegen Agincourt und noch zwei andre 
Inselchen. 
Das Klima. 

Wie die naturwissenschaftliche Erforschung von Taiwan 
überhaupt, so beginnt auch die systematische Ermittelung 
des Klimas erst mit der japanischen Herrschaft. Im Jahre 
1897 wurden fünf meteorologische Stationen gegründet, 
hämlich in Taihoku, Taichü, Tainan, Köshun und 
Hoko-toö. Die Organisation der gleichzeitigen und korre- 
spondierenden Beobachtungen an diesen und andern japani- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1900, Heft X. 
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schen Stationen, wie auch an einigen in China und Korea, 
bewirkte zweifellos einen neuen Fortschritt in der ost- 
asiatischen Klimatologie. Der Cyklon, welcher oft in jedem 
Nachsommer oder Herbst in der Nähe von Taiwan an- 
fängt und allmählich nordwärts nach Japan zu fortschreitet, 
wird jetzt sehr genau beobachtet, und in den Gebieten, 
die er berührt, werden nach entsprechenden Wetteraussich- 


ten Vorsichtsmalsregeln getroffen. 

Im südlichen Teil von Taiwan herrscht natürlich in- 
folge 
Aulser der geographischen Lage wird das Klima der Insel 


seiner Lage tropisches und subtropisches Klima. 


vornehmlich durch die Einflüsse des warmen Kurosiwo 
und der hohen Gebirgskette, die sich durch die ganze Insel 
von N bis S hinzieht, bedingt. Im Sommer steigt die 
Temperatur bis 37° in Tainan, während man im Winter 
Frost im Berggebiet und manchmal Schnee in Nord-Taiwan 
hat. Heftige Niederschläge in Nord-Taiwan und starker 
Wind in Hoko-to sind bemerkenswerte Eigentümlichkeiten. 
Die Materialien der folgenden Beschreibungen sind haupt- 


sächlich aus unsern neuen Beobachtungen entnommen. 
Temperatur. Die nachstehende Übersicht gibt uns 
die gefundenen mittlern Werte an den fünf Beobachtungs- 


stationen für die Jahre 1897 und 18981), 


Mittlere Temperatur (nach C.). 


| Taihoku. Taichü, 777 T rainoku. | Taichu. | Tainan. | Koshun. | Hökoto. Tainan. Köshun. Hökotö. 
Januar . 16,2 16,5 18,2 21,3 16,3 
Februar 14,7 15,6 17,7 21,1 15,8 
März 1759 18,9 20,5 23,5 18,2 
April 19,3 lt 23,0 24,9 21,3 
Mai. 25,1 26,9 27,6 27,5 25,9 
Juni 26,4 26,8 27,5 27,0 27,1 
Juli. 27,8 Pr! 27,8 27,3 27,57 
August. 27,3 26,7 27,4 26,9 27,2 
September. 26,5 26,7 27,9 27,0 27,4 
Oktober 5 23,4 24,3 25,4 25,8 24,7 
November. . 20,5 20,9 21,8 23,5 21,6 
Dezember . . 16,0 16,5 17,9 21,0 17,5 
a Er Er Bahr 992,6 
Mittlere Maximaltemperatur. 
Januar. . .» 20,0 2158 25,2 24,6 19,6 
Februar . . 17,6 19,9 24,8 24,5 18,4 
März . . . 21,7 23,6 27,0 27,1 20,8 
April R 22,9 25,5 28,9 28,4 23,8 
Mäi. 29,6 30,7 32,4 31,4 28,6 
Juni 30,6 30,7 31,3 29,5 29,7 
Juli. 32,7 31,4 32,3 30,3 30,1 
August . 31,5 30,7 31,1 29,5 29,6 
September . 31,0 31,3 32,9 30,6 30,7 
Oktober 26,8 29,0 30,7 28,4 27,3 
November . 23,3 25,8 27,1 25,8 230 
Dezember . 19,5 22,2 24,6 23,5 19,7 
Mittel 1.225,00. 17,2.26,8 12, 299. 02552 37.57 0) 253 


1) K. Kondö, Taiwan no Kikö (Klima Taiwans). Z. d. Met., Jg. XVIII, 
Heft 4, p. 213. Tokyo 1899. 
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Mittlere Minimaltemperatur. 


| Taihoku. Taichü. Tainan. Köshun. | Hökotö, 

Januar. ge. an 13,6 13,1 13,9 18,3 14,9 
Februar .. 12,2 12,7 13,5 18,2 13,8 
Marz m 15,3 15,9 16,2 20,7 16,0 
Aprilentr gen 16,6 17,8 18,8 22,0 19,0 
Masse Er. 21,6 337 23,6 24,2 23,6 
IUTMMUEEn 232 23,8 24,6 24,7 25,0 
Sultan 24,1 23,8 24,3 24,5 25,4 
Angusts u... 24,3 237 24,4 24,7 24,9 
September. . 23,3 23,4 24,2 24,2 25,3 
Oktober . . 21,0 21,1 21,9 23,6 23,1 
November . . 18,7 17,6 18,4 21,4 20,1 
Dezember . . 13,4 12,4 13,6 18,6 16,0 

Mittel . „| 189 29,0, 19,8 22,1 20,6 


Der kälteste Monat ist der Februar; nur Köshun weist 
die mittlere Temperatur von 21,0° im Dezember gegen 
21,1° im Februar auf. Das mittlere Minimum ist immer 
im Februar an allen Stationen, und die absolute Minimal- 
temperatur ist 3,3° in Taihoku, 3,2° in Taichü, 3,5° in 
Tainan, 11,8° in Köshun und 9,9° in Hoko-tö. Der wärmste 
Monat ist der Juli auf der ganzen Insel; aber die Maximal- 
temperatur ist nicht blofs auf diesen Monat beschränkt. 
In Taihoku und Taichü hat man mittlere Maximaltemperatur 
im Juli und auf andern Stationen im September. Die 
Maximaltemperatur schwankt zwischen Mai und September. 
Sie steigt auf 34,6° in Taichü im Mai, 36,9° 36,5° in Taihoku, 
in Tainan, 33,4° in Köshun im Juli, 33,5° in Hokoto im 
September. Der Wechsel der Temperatur ist gröfser im 
N als im S. In Taihoku beträgt der Unterschied zwischen 
Maximum und Minimum 33,2°, während er in Köshun nur 
auf 21,6° kommt, wo die tiefste Temperatur im Winter 
nicht unter 10° sinkt. 
Winter als im Sommer. 


Die Amplitude ist auch grölser im 
Taihoku weist die Minimal- 
temperatur von nur 3,5° im Februar auf, während das 
Maximum in demselben Monat 31,3° ist. 

Luftdruck und Winde. 
hoch im Dezember und Januar und tief im Juni, Juli und 


Der Barometerstand ist 
August. Im Winter herrscht im N ein grölserer Druck 
als im S, während er im Sommer höher im O als im W 
ist. Die Beobachtungen auf das Meeresniveau und 0°C, 
reduciert, ergaben folgende Resultate. 


Mittlerer Luftdruck in: 


| Taihoku. Taichü. | Tainan. | Köshun. | Hokoto 

Jannarae Er: 765,3 763,4 | 763,6 763,1 | 764,0 
Februar . . 63,6 61,7 61,6 61,3 62,2 
März. 62,2 60,9 60,8 60,6 61,2 
April ae, 61,5 60,0 DIT 59,8 60,3 
Mal. 42.05: 57,8 56,9 56,9 57,3 57,1 
Juniaue. 53,6 53,5 53,5 54,2 53,6 
Jules. 51; 56,0 55,9 55,9 56,5 55,9 
Augusta... 53,4 53,5 53,8 54,6 53,6 
September. . 57,4 56,5 56,4 57,0 56,7 
Oktober . . 60,1 58,0 58,8 58,2 58,5 
November . . 62,3 59,7 59,7 59,5 60,3 
Dezember . . 66,0 63,4 63,4 62,9 64,0 
Mittel . .| 7599 758,6 | 758,6 758,8 | 758,9 


Da die Insel in dem Monsungebiet liegt, ist der Win E 
sehr regelmäfsig. Von September bis April herrschen Nord 
und Ostwinde. Die Windrichtung ist etwas verschieden. 
in jeder Station infolge der. topographischen Verhältnisäiih 
So haben wir Ostwind in Taihoku, Nordwind in Toicbä 
und Tainan und Nordostwind in Hökotö und Köshue 
Zwischen Mai und September ist die Windrichtung otmä 
unregelmälsig in jeder Station, doch herrscht die sido 
vor. In Hoko-tö, einer isolierten flachen Insel im offe- 
nen Meer, ist die Windrichtung sehr regelmäfsig E 
wechselt immer von NNO und SW während eines Jahres, 
Die mittlere Geschwindigkeit des Windes schwankt zwische 
2,9m in der Sekunde in Taichü und 11,ı m in Höko- a 
Der Nordostmonsun ist viel stärker als der a 
und in Höko.to haben wir immer so starken Wind, 10 m in 
der Sekunde während der Nordostmonsunzeit. 


Der bis 
jetzt beobachtete stärkste Wind ist der vom 30. September 
1898 in Höko-to, der eine Geschwindigkeit von 56,4 m in 
der Sekunde hatte. Der furchtbare Cyklon oder Taifun, 
welcher sich zwei oder dreimal in jedem Jahre im chinesi- 
schen Meer erhebt, beginnt oft östlich von Taiwan oder im 
Gebiet der Philippinen und fährt nordwärts der Ostküste 
von Taiwan entlang, mit seinen Centren ungefähr zwei 
Grade entfernt von der Küste, 
Feuchtigkeit und Niederschläge Aus der 
Lage von Taiwan läfst sich schon auf einen hohen Feuchtig- 
keitsgehalt der Luft schliefsen. Der monatliche Durch- 
schnitt ist über 80 Proz. und schwankt zwischen 93 Proz. 
und 73 Proz. An den trockensten Tagen beträgt die 
Feuchtigkeit nur 31 Proz. Im Winter ist sie grölser im 
N und kleiner im S, während im Sommer das Gegenteil il 
stattfindet. B- 
Die Zeit und Menge der Niederschläge in Taiwan ist 
sehr bemerkenswert, Die winterlichen Nordostmonsune, 
welche über den warmen Strom, den Kurosiwo, bin- 
wehen und reiche Feuchtigkeit mitbringen, stolsen gegen 
hohe Gebirge in Nord-Taiwan und schlagen sie auf der 
Nordostseite derselben wieder nieder. So haben wir ein 
Regenzeit in Nord-Taiwan während dieses Monsuns. Man 
sagt, dals die Niederschlagshöhe in diesem Gebiet die grölst 
im nordöstlichen Monsungebiet ist, und besonders in Kilung, 
einem Hafen am Fufse des Gebirges auf der Nordsei 2 
der Insel, erreichte sie im Jahre 1898 die Höhe von 
5238, mm. Ein sehr interessanter Anblick bietet sich, 
wenn man auf der Westseite der Centralkette in der Ent 
fernung die dicken Schichten der Wolken sieht, welche von 
O her zum Kamm emporsteigen, dann aber nur wenig | 
weiterrücken, da die wärmere, heitere Luft der Westseit 
sie wieder auflöfst. Die Erscheinung ist ähnlich derjenigen 
des „Tafeltuches“ am Tafelberg Südafrikas. In Taihoku 
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welches an der andern Seite des Gebirges liegt und nur 
40km von Kilung entfernt ist, ist die Niederschlagshöhe 
weniger als halb so grols wie die des letztern. 

Wenn der sommerliche Monsun angefangen hat, em- 
pfängt der Südwestteil der Insel mehr Niederschläge als 
der Nordosten. Tropische Gewitter finden häufig statt, und 
die Menge des Niederschlages ist dabei oft eine sehr be- 


trächtliche. So hatte Köshun während des Juni 1897 allein 
1535,7 mm. Das war jedoch wahrscheinlich eine seltene 
Ausnahme. Die ganze Westseite der Insel empfängt, wie 


nachstehende Übersicht zeigt, weitaus die meisten Nieder- 
schläge während des Sommers mit dem Maximum im August. 


Mittlere Regenmenge. 


| Taihoku. | Taichü. | Tainan. | Köshun. Hökotö. 

danmar.. . .- 7157, 35,8 9,5 10,9 11,3 
Februar 207,0 159,9 132,8 83,0 78,6 
ME... st 43,2 36,6 48,0 21,4 
April 156,3 82,9 43,9 16,5 54,5 
Mä. a 184,2 96,8 53,6 46,9 46,8 
Bm. 5, 229,0 475,0 535,5 1345,7 155,3 
Juli. 178,5 296,8 206,6 239,9 203,9 
August . 690,0 866,5 676,9 482,1 549,5 
September . 273,3 96,5 54,4 129,6 17,0 
Oktober 179,0 18,7 56,6 241,6 55,1 
November . 114,9 20,8 34,6 154,0 43,5 
Dezember . . 80,3 8,6 3,8 13,8 3,0 
Ganzes Jahr | 2435,68 | 2201,7 | 1835,0 | 2911,8 1240,2 


Nach den fünfjährigen Beobachtungen von A. Hosie. 
dem englischen Konsul zu Tamsui, betrug die mittlere 
Regenmenge dieses Hafens 1927 mm). 


Flora. 


Wie der Name Formosa schon zeigt, finden wir auf 
der ganzen Insel eine üppige tropische Vegetation. Als 
besonders bemerkenswerte Pflanzen will ich folgende an- 
führen : 

Das Bambusrohr. 
Ebenen und Hügeln. 
dicker und grölser als in Japan. Man braucht sie zu 
mancherlei Zwecken. In den Bergen bauen die Bewohner 
ihre Hütten, in Süd-Taiwan die Fischer ihre Boote und 
„Leppai“ oder „Takamalan“ daraus. 


Es wächst überall auf bewohnten 
Die nützlichsten Arten werden viel 


Es sind dies eigen- 
artige Segelboote mit flofsartigen Böden aus aneinander- 
gereihten Bambusstämmen. Die Betelnufspalme (Areca 
Catechu L.) ist ein gewöhnlicher Baum im Flachlande. 
Besonders in Süd-Taiwan pflanzt man ihn in Gärten. 
Scheiben seiner Frucht dienen mit gelöschtem Kalk und 


Blättern des Betelpfeffers auf Taiwan sowohl den Malayen, 


als auch den Chinesen als Stimulus und gewähren eine 
angenehme Erfrischung, wenn man sie in den Mund nimmt. 
Ficus retusaL. und Ficus Wightiana Wall. finden 


1) Alex. Hosie, Report on the Island of Formosa, presented to both 
Houses of Parliament 1893, p. 6. 


An einem Passe zwischen 
Teroso und Hachiyowan in Süd-Taiwan habe ich einen 
dichten Wald von Ficus retusa, mit Calamus RotangL. 
zusammen, vielfach verschlungen, gesehen. 


sich auch viel auf der Insel. 


Die erstge- 
nannte Feigenart wächst mit ihren weit ausgebreiteten 
Luftwurzeln auch viel auf der Nehrung bei Takao. Pan 
dangs (Pandanus odoratissima) findet man sehr 
viel in der Ebene, besonders in der Küstengegend. Der 
Baumfarn (Cyathea spinulosa), ist auch auf der 
ganzen Insel verbreitet. Der Typus nordischer Nadel- 
hölzer endet in Nord-Taiwan. Hier findet man bis zum 
Hachimantöge am Hokkö-kei noch schöne Wälder einer 
Kiefer, welche der japanischen Pinus densiflora sehr 
ähnlich ist. Man begegnet Acacia Rhichii oft in 
Wäldern, Feldern und auch als Alleebaum an Wegen. Auf 
den ersten Blick ist sie aus einiger Entfernung Bachweiden 
ähnlich. Der Korallenbaum (ErythrinaindicaL,) 
gedeiht in der Ebene. Im allgemeinen sind die Ur- 
wälder in den Gebirgen von Taiwan sehr dicht und 
undurchdringlich. Die meisten Bäume sind mit zahllosen 
Arten von Schmarotzern bedeckt und von verschiedenen 
Schlingpflanzen vielfach umwunden. Wo die Bäume fehlen, 
hat man dichte Büsche von Bambus, Bananen oder Baum- 
farnen. An lichten Stellen findet man über 3 m hohe 
Grasbüsche von Kaya (Eulalia- und Imperata-Arten), oft 
so dicht, dafs das Hindurchdringen beschwerlich wird. In 
Lagunen bei Takao findet man die für tropische Gebiete 
charakteristischen Mangrovewälder. 

Über die Waldpflanzen hat Dr. S. Honda, der Besteiger 
des höchsten Berges Niitaka-yama, folgende wichtige Be- 
obachtungen gemacht): 

„Das Flachland Formosas gehört bis zur Seehöhe von 
1700 F. (520 m) der tropischen Vegetationan und ist haupt- 
sächlich mit Ficus, Pandanus, Palmen und Ananas. Von bier 
bis 6000 Fufs (1830 m) Seehöhe debnt sich subtropischer 
immergrüner Laubwald aus, wobei der Kampferbaum bis 
6500 Fuls (1980 m) vorkommt; aufserdem finden sich immer- 
grüne Eichenarten. Von 6000 Fuls (1830 m) an beginnt die 
Nadelwaldregion zunächst mit Oryptomeria und Chamäcyparis 
dann von 7000— 8500 Fuls (2130—2590 m) mit Fichten 
(Var. von Picea Glehni), von 8500—10500 Fuls (2590 bis 
3200 m) mit Tsuga (Tsuga diversifolia, Max.) und schliels- 
lich von 10500 Fuls bis zur Spitze des Morrison (3200 bis 
4145 m) mit Tannen- und Juniperus-Arten und hauptsäch- 
lich Abies Menziezii.“ 

Landwirtschaft. Die wichtigste Getreideart auf 
der Insel ist der Reis (Orysa sativa L.). In den Ebenen, 


1) Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens in Tokio. Bd. VI, Heft 60, Juli 1897. 
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ebenso wie an den sanften Abhängen des Hügellandes nehmen 
die Reisfelder ein grolses Areal ein. Die Becken an beiden 
Tamsui-Flüssen, die Kapsiulan-Ebene bei Giran und die 
Taichü-Ebene sind seine Hauptkulturstätten. In Ost-Taiwan 
finden wir auch kleine Reispflanzungen, soweit chinesische 
Kolonisten vordrangen. Es gibt gewöhnlich zwei Ernten 
im Jahre; in Süd-Taiwan werden sogar drei Reisernten auf 
denselben Feldern erzielt. Reis wird auch von einigen Ur- 
einwohnern im Berggebiet kultiviert. Das zweite Haupt- 
produkt ist Rohrzucker. Es ist bemerkenswert, dafs 
das Zuckerrohr in Taiwan viel kleiner ist als das von den 
Riukiu-Inseln. Es wächst in grolser Menge in der Ebene 
von Tainan. Der November ist die Erntezeit. Der Rohzucker 
wird hergestellt mit Hilfe einer primitiven Mühle in grofsen 
kegelförmigen Hütten, welche man sehr viel in der Süd- 
ebene erblicken kann. Seine bedeutendsten Versandplätze sind 
Takao und Tainan (Anping), und der Export ist von Januar 
bis April sehr rege. Während wir Zucker in Süd-Taiwan ge- 
sehen haben, finden wir viele Äcker mit Theesträuchern 
im nördlichen Teil der Insel. Die Umgebung vom Taihoku- 
Becken ist der Hauptlieferant dieses drittwichtigsten Pro- 
duktes der Insel. Toshien-Tafelland und beide Abhänge des 
Kilung-Thales sind hauptsächlich mit diesen schönen Thee- 
gärten bedeckt. Es gibt zwei Arten Taiwan-Thee auf dem 
Markt, nämlich Oolong-Thee und Pauchong-Thee. Sie 
rühren von denselben Pflanzen her; der Unterschied besteht 
uur in der Art der Herstellung. Der Oolong-Thee, welcher 
gewöhnlich aus bessern Blättern hergestellt wird, ist nach 
Geschmack und Geruch etwas schwächer als gewöhnlicher 
schwarzer Thee, während der andre, gemischt mit eini- 
gen Blumen, wie Jasmin (Matsuri), wohlriechend gemacht 
wird. Man erntet die Blätter des Theestrauches sieben 
eder achtmal im Jahre; aber die beste Qualität wird nur 
von der zweiten Ernte im Frühling gewonnen. 

Taitötei ist die einzige Fabrik- und Handelsstadt des 
Thees. Er wird über Tamsui nach Amoy exportiert und 
von dort geht der Oolong-Thee hauptsächlich nach Amerika, 
teilweise auch nach England, und der Pauchong-Thee nach 
den Strait Settlements für die dort lebenden Chinesen. 

Bataten (Ipomaea batatas Lam.) sind eins der wich- 
tigsten Nahrungsmittel der Bewohner, sowohl der Chinesen, 
als auch der Eingebornen, und man kann ihre Verbreitung 
überall auf der ganzen Insel finden, soweit sie bewohnt 
ist. Im Berggebiet, wie in Musha am Dakusui-kei, welches 
von den wilden Ureinwohnern bewohnt wird, habe ich auch 
Batatenäcker an den ziemlich steilen Abhängen gesehen. 
Es findet eine zweimalige Ernte in der Westebene statt. 

Aulser dem schon früher erwähnten Reis baut man von 
Getreidearten Weizen, Gerste, Hirse und Buch. 
weizen (Fagopyrum esculentum M.). Auch pflanzt man 


: Fatsia papyrifera Mig. (chinesisch „Tsungtsau“, ja 


verschiedene Arten von Hülsenfrüchten, sowie die 3 
Erdnufs (Arachis hypogaea L.). Sie wird teils geröstet 
gegessen, teils zu Kuchen und teils zu Öl verarbeitet, das 
von den Chinesen zum Kochen und zur Beleuchtung viel 
gebraucht wird. 3 

Efsbare Früchte kommen in vielen Arten von 
Bananen (Musa chinensis) hat man hier überall. Ananas 
(Ananassa sativa Mill.), Euphoria Longa, Mangifera 
sind wohlschmeckende tropische Früchte. Unter der Gat- 
tung Citrus spielt die grolse Citrus decumanaL“ 
(Yua) die Hauptrolle, und aufserdem finden sich C. nobilis, 
C. medica. Dattelpflaumen (Diospyros kaki) habe ich 
in dem Dorfe Hogo der Urbewohner auf der Centralkette 
beobachtet. \ 

Die Ananas (Höri odef Unrai) ist für Taiwan eine 
wichtige Pflanze, nicht nur wegen ihrer Frucht, sondern 
auch weil ihre Blätter feine Fasern besitzen, aus welchen 
eine dünne Sommerkleidung gewebt wird. Das hierzu ve 
wandte feine Tuch nennt man Unrai-pu oder Ananas 
tuch. Die wichtigste Textilpflanze der Insel ist jedoe 
die Ramie (Boehmeria nivea Hook.), chinesisch „Tschumä‘ 
japanisch „Karamushi“, deren Faser in grolsen Mengen 
exportiert wird. Sie ist auch das Haupttauschmittel der 
Ureinwohner im Gebirge. In Holisha sah ich eine grols 
Quantität Ramiefasern, welche von den Eingebornen a 
Oberlaufe des Dakusuikei hierhergebracht worden waren. E 
bemerkenswerte und eigentümliche Pflanze dieser Insel 


panisch „Tsüusö“). Von ihrem schneeweilsen Mark schneide 
die Chinesen papierartige dünne Streifen mit einer so 
geheuern Geschicklichkeit, dals sie aus einem cylindrisc 
Stück Mark von ca 3cm Durchmesser und 6 cm Lä 
durch einen kontinuierlichen Schnitt von der Oberflä 
aus parallel zur Achse einen Streifen von ungefähr 5m 
Länge verfertigen können. Diese trockenen Markpapier- 
streifen werden in verschiedenen Farben gefärbt und z 
schönen Kunstblumen für den Haarschmuck verarbeite 
Wenn man dieses Markpapier „Reispapier“ nennt, so i 
das ebenso falsch wie der Name „Reis“- oder „Wur 
besen*“ für Gegenstände aus den Rispen der Dur 
(Sorghum vulgare). 

Kampfer (chinesisch „Chang-nau“ oder „Nau“, 
panisch „Shono“) spielt nnter den Waldprodukten 
wichtigste Rolle, ja, die Insel ist der hervorragend 
Lieferant desselben. Der Kaınpferbaum (Cinnamomum car 
phora Nees.), oder, wie man auch sagt, „Der Kö ii 
der Wälder Formosas*, findet sich sehr viel in den üp 
pigen Urwäldern der Nordhälfte der Kali-Kette und be 
nachbarten Teilen des Oentralgebirges bis zu ca 2000m 
Höhe. Die Bäume erreichen eine stattliche Gestalt und 
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manchmal bei 3m Durchmesser eine Höhe von 40—-50 m. 
An dem Grenzgebiet der Ureinwohner auf den Westab- 
hängen der Centralkette zieht sich hier und da eine Reihe 
von Vorrichtungen zur Kampfergewinnung hin, in denen 
die Hakka, ein früher von der Provinz Kanton hierher 
verpflanzter tapferer Volksstamm, den Rohkampfer herstellen. 
"Ihr Apparat ist sehr einfach und wenig zweckentsprechend. 
Man benutzt blofs die saftreichen Wurzeln und untern 
 Stammstücke, während das Kronenholz weggeworfen wird. 
Jetzt hat die japanische Regierung der Insel das Kampfer- 
geschäft zum Monopol gemacht, ebenso wie die Gewinnung 
des Seesalzes an der Westküste. 


Fauna. 


Unsre zoologischen Kenntnisse von Taiwan beschränken 
sich meist auf das, was Swinhoe schon vor mehr als 
30 Jahren erforschte, da die japanischen Berichte über 
diesen Teil der Naturgeschichte noch nicht erschienen sind. 
Man kennt 31 Arten Säugetiere und ca 150 Arten Vögel. 
Als gröfstes Raubtier erscheint ein schwarzer Bär (Ursus 
' Formosanus Sw.), welcher dem japanischen Kuma (Ursus 
Japonicus Schl.) nahesteht. In einem Dorfe am Oberlaufe 
des Dakusuikei sah ich einen Häuptling, der eine Mütze 
aus dem Halsstück dieses Bären trug. Sehr verbreitet, wie 
in Japan,. ist auch der Fuchs (Canis vulpes L.). Fliegende 
Hunde und Fledermäuse, Eichhörnchen und andre Nager 
finden sich ebenfalls. In den Wäldern ist eine Affenart 
(Inuus speciosus), sowie eine Art Wildschwein (Sus tai- 
vanus) sehr häufig. Auch gibt es viele Hirsche (Cervus 
Swinhoii), dem japanischen Cervus sika sehr ähnlich, sowie 
Antilopen. Felle und Geweihe des Hirsches spielen als 
Tauschobjekte bei den Gebirgsbewohnern eine bedeutende 
Rolle. Von der tropischen Gattung der Schuppentiere 
(Manis) ist das kurzschwänzige M. dalmani von Taiwan 
schon seit Jahrhunderten bekannt. Das wichtigste Haus- 
tier ist der Büffel (Bos chinensis). Er zieht den Pflug; 
auch werden sein Fleisch, seine Hörner und seine Haut 
geschätzt. Daneben hat man auch gewöhnliches Rindvieb, 
dagegen sind Pferde selten. Schafe scheinen zu fehlen, 
aber Ziegen sind ziemlich verbreitet. Das häufigste vier- 
füfsige Haustier ist jedoch wie in China das Schwein, 
dessen Fleisch von Eingebornen und Chinesen gern ge- 
\ gessen wird. Von Geflügel werden Enten, Gänse und 
‚ Hühner, sowobl der Eier, als auch des Fleisches wegen 
\ allgemein geschätzt und gehalten. 

| Fische spielen selbstverständlich unter den Nahrungs- 
mitteln, zumal der Küstenbewohner, eine grolse Rolle. Unter 
, den vielen geschätzten Arten des Taiwan-Meeres ist vor 
| allen der Harder (Mugil Cephalus) zu nennen. In den 
\ Wintermonaten sind die Bewohner der Südwestküste mit 


seinem Fange viel beschäftigt. Er wird etwa 3//m lang 
und liefert nicht blofs in seinem Fleich, sondern auch durch 
seinen Rogen eine von Japanern wie Chinesen geschätzte 
Nahrung. Auf den Märkten von Tainan und Takao sah 
ich aufserdem folgende Fischarten: Pagrus sp., Peristethus 
orientalis, Trigon pastinaka, Tachiurus lepturus, Thynnus 
pelamys (Bonito-Fisch), Trachurus sp., verschiedene Makrelen, 
Platteis, Tintenfisch &c. Unter den Sülswasserfischen sind 
Cyprinus carpio (Karpfen), Cerassius auratus (Karauschen), 
eine Forellenart (Plecoglossus altivelis) und Anguilla bost- 
miensis (Aal) die wichtigsten. Es gibt auch verschiedene 
Arten von wertvollen Krustentieren. Der Schildkrebs (Limu- 
lus) kommt auch im Meer bei Taiwan vor, besonders bei Ki- 
lung, und sein Schild, welcher zu Schöpfgefälsen verwendet 
wird, ist überall käuflich. An der Südostküste habe ich 
oft grolse Schildkröten gesehen, deren alte Schilder auch 
auf dem Strande gefunden werden. Austern werden an 
der Südwestküste, besonders bei Anping, sehr viel mit 
Sorgfalt gezogen. 


Mineralien. 

Wichtige Mineralprodukte in Taiwan sind Gold, Stein- 
kohlen und Schwefel. Die Hauptfundstätten befinden sich 
in Nord-Taiwan, besonders in der Umgebung von Kilung. 
Gold kommt in zwei Formen vor, als Waschgold und in 
Gängen. Es wurde zuerst im Jahre 1890 in Kilung-kei 
von’ einem chinesischen Arbeiter gefunden, der früher in 
einer Mine in Kalifornien gewesen und in Taiwan bei Errich- 
tung einer Eisenbahnbrücke über den Flufs beschäftigt war. 
Von dieser Zeit an wird eine lange Strecke des Kilung-kei 
ungefähr 16 km von seinem Oberlaufe am Sanshörei bis 
zur Shichito-Eisenbahnbrücke von Tausenden von Gold- 
wäschern besucht. Später wurde Gold auch anstehend 
in den Bergen Kyüfun-san und Kinkaseki im Gebiet Zuihö 
östlich vom Hafen Kilung entdeckt. Durch Dr. Ishii, dem 
Geologen der Regierung von Taiwan, lernen wir, dafs das 
Metall in Kinkaseki in der Kontaktzone zwischen Tertiär- 
schichten, hauptsächlich Sandstein und Schieferthon, und 
dem herauskommenden vulkanischen Gestein gefunden wird, 
während es in Kyüfun-san in Gängen vorkommt, welche 
von Tertiärschichten durchzogen sind. Auflserdem wurde 
goldführender Sand auch bei Shinjo und im Shükoran-kei 
an der Ostküste gefunden. 

Kohlen gibt es ziemlich viel’ in dem tertiären Kilung- 
Bergland; aber leider ist ihre Qualität im allgemeinen 
nicht gut. Man kann viele Flöze an beiden Seiten des 
Kilung-kei beobachten. Denryokö, Shikyakutei und San- 
shörei sind Hauptfundorte in diesem Gebiet, und die Qualität 
der Kohlen ist hier verhältnismäfsig besser als anderwärts. 
Es gibt drei Flöze in Shikyakntei, von denen das dickste 
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1,3 m mächtig ist. Die Denryökö-Flöze bestehen auch aus 
drei Stufen, in welchen die grölste 3 m dick ist; doch 
werden sie allmählich dünner gen W. Nordwärts von 
diesem Gebiet findet man die Nai- und Gaihokusan-, Kakyaku- 
und Kimpoli-Flöze, unter denen die der kaiserlichen Marine 
gehörenden Kakyaku-Felder vier Flöze haben, deren dickstes 
ungefähr 1,7 m stark ist. Die Fortsetzung der nördlichen 
Flöze folgt weiter westwärts in Kilon auf dem Tafelland 
von Töshiyen, während man denen der Sanshörei-Flöze nur 
bei Shinten im S von Taihoku begegnet. Die kohlenführenden 
Schichten sind immer Tertiärsandstein und Schieferthon, 
wie in andern Gebieten von Japan, und ihre Streich- 
richtung zieht von NO bis SW. Es gibt antiklinale und 
synklinale Flöze und ihr Abfall ist oft sehr steil, bis zu 85°. 

Der Schwefel kommt aus verschiedenen Solfataren 
in der Taiton-Vulkangruppe, über die schon früher eine 
Bemerkung gemacht wurde. Meistens stammt er aus den 
gro[sen Solfataren von Hokutö (Patau), Dairyüko an dem 
Westabhange des Shichiseiton-san, und Taiköshi südlich 
von Kimpoli. Die übrigen fünf Solfataren liefern auch 
kleine Mengen. Die gesamte Produktion schwankt zwischen 
300000 und 420000 kg jährlich. 


Petroleum. Sein Vorkommen kennt man von ver- 


nenne 


Die Kulturformen Ozeaniens. «ortsetzung 2.) 
rar Von Z. Frobensus. 


(Mit Karte, s. Taf. 20.) 


6. Die Fernwaffen Ozeaniens (Karte VII). 

Ehe wir die Untersuchung bestimmter einzelner Waffen 
vornehmen, müssen wir festzustellen suchen, welches die 
Verbreitung der vorherrschenden Waffe ist, Wenn 
_ es sich um diese allein handeln würde, müfste ich das 
Eisenschwert und den Speer in den Vordergrund stellen. 
Es liegt mir aber vor allem daran, die maschinellen Vor- 
richtungen, mittelst deren Stein, Speer oder Pfeil in die 
Weite geschleudert werden, zu betrachten. Es handelt 
sich um Schleuder, Wurftau, Wurfbrett, Bogen und 
Blaserohr. 

Die Schleuder, mit welcher ein kleiner rundlicher 
Stein entsendet wird, beherrscht Polynesien. (Hawai, Mani- 
hiki, Markesas, Tubuai, Tahiti, Neuseeland, Samoa, Tonga, 
Fidschi, Savage, Futuna, Neucaledonien, Bismarck-Archipel, 
Marschall), auf den Carolinen (Ruk, Mortlock, Ponape, Lu- 
kunor &c.) und Palau neben dem Wurfbrett, auf Gilbert 


!) Den Anfang nebst Karte, Taf, 18, s. im vorigen Heft p. 204. 


schiedenen Orten. In Gyütokö, 15 km südöstlich von. 


durch die Kette der Tertiärschichten macht, kommt es an 
seinem Ufer heraus. Früher gewann man hier täglich 
36 kg. Aufserdem findet es sich noch in zwei Brunnen in 
Süd-Taiwan, nämlich bei Könaishö und Höryö, 12 km nörd- 


lich von Banshoryo. 
Die gesamten Erträge von Taiwan werden jährlich auf 
über 40000000 Yen veranschlagt. Davon kamen im Jahre 
1896 zur Ausfuhr Waren im Werte von 11791051 Yon. 
Ausfuhr im Jahre 1898: 


Oolong-The . . . 7856 921kg 5696 841 Yen. 
Pauchong-The . . 1219479 „ 526 733 „ 
Pulfer-Thee. . . . 90 235 „ 21.6.L10, 
„Ban“-Thee |... 90321 „ ? > 
„Kois-Thee- rn 25 252 „ 3 244 „ 
Brauner Zucker . . 19 067 710 „ 1417921 „ 
Weilser Zucker . . 6 901 304 „ 568 454 „ 
Kampher, . 0% 1378194 „ 961 945 „ 
Kampheröl . . . . 9593, 269, 
Beis,.' 5% 2.0.0 »45.069/844820% 2168179 „ 
Boehmeria . . . » 1 631 256 „ 378885 „ 
Kohler@.n m, 14 249 390 „ 60550 „ 


11 791 051 Yen. 

Hiermit ergreife ich die Gelegenlieit, meinen herzlichsten 
Dank Herrn Geheimrat Prof. Dr. Rein für seine freundliche 
Unterstützung bei vorliegender Abhandlung auszusprechen. 


und anscheinend auf Paumotu nicht. Auf Ostneuguines, | 
Salomonen, Neuhebriden neben dem Bogen, auf den Lu 
aden allein. — In Indonesien auf Java und Malakka. 
Das Schleudertau, mit dem der Speer gewor 
wird. Auf den Admiralitätsinseln (nach Strauch, Zoell 
Neuhebriden (nach Forster, Rietmann, Hale), Neucaledon 
(Forster, Cook, Turner &c. Museumsmaterial), Neuseeland, | 
(Dumont D’Urville, Crozet, Bastian). 
Das Wurfbrett 1. im Süden auf Neuholland. 
wird auch von den Neuhebriden erwähnt, doch scheinen | 
diese Angaben unsicher, 2. Nordgebiet: Palau, Ruk, Yap, 
Uleaj, Nordküste von Kaiser Wilhelms-Land (Cap de la 
Torre, Hatzfeldhafen). u 
Der Bogen. Die Grenzen seiner Verbreitung als der 
herrschenden Fernwaffe sind ziemlich schwer festzustell 
doch werden wir hierauf ja des Näheren noch eingehei 
und hier etwa mit folgender Aufstellung der Sache wol 
ziemlich gerecht werden, indem wir berücksichtigen, wo 
der Bogen Kriegswaffe ist, Im Westen: Philippinen 
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Molukken, kleine Sunda. Und zwar liegt kier die Grenze 
westlich von Flores. Daran schlielst sich ganz Neuguinea 
an und die Salomonen, Neuhebriden, Santa Cruz; die In- 
seln der Torresstrafse dürften als die äufsersten Gebiete 
im Osten und Süden bezeichnet werden. 

Das Blaserohr endlich, mit dem meist kleine Gift- 
pfeile entsendet werden: Philippinen, Palawan, Borneo, 
Malakka, Sumatra, Java, Sumbawa, Üelebes stellen etwa 
das Hauptgebiet dar. Doch ist die Waffe in eifriger Aus- 
dehnung begriffen, und so liegt ein Gürtel jüngerer Ver- 
breitung im Osten vor: Palau, Halmahera, Kisser und 
Wetter. Und abermals ein Gürtel, auf dem mit dem Blase- 
rohr nicht der Pfeil auf den Gegner oder das Wild, son- 
dern Kalk diesem in die Augen geblasen wird: Kisser, 
Südwestneuguinea, Timorlaut, Seram &c. Auf Seram wird 
 aulserdem dem Kandidaten der Kakean- Bundes durch ein 
| Blaserohr zugesprochen. 

Aus dieser Verbreitung wollen wir nunmehr bei spe- 
cieller Behandlung von Bogen und Schild, der stets die 
Angrifiswaffe widerspiegelt, versuchen, ein Bild der Ent- 
wickelungsgeschichte zu gewinnen. 


7. Die Bogen Ozeaniens!). (Karte VIII) 

Ozeanien besitzt zwei extreme Bogenformen, die asia- 
tische oder (in abgeschwächter Gestalt) malayoasiatische 
und die vormalayische. Der asiatische Bogen ist vor allen 
Dingen hier überall sehr schwach. Es ist ein kleiner Bogen, 
der folgende Hauptmerkmale hat: 1. In gespanntem Zu- 
stand ist er verhältnismälsig stark gewölbt und die Enden 
sind nach aufsen abgebogen. 2, Die Sehne ist „eingehängt“, 
d.h. es ist eine Kerbe in das Bogenholz gemacht (von 
aulsen), in der sie beiderseits ruht. 3. Das Bogenholz ist 
stark umwickelt. Auf der Aufsenseite befindet sich unter 
der Umwickelung noch eine Schiene, ein einfacher Bambus- 
strang, eine geflochtene Schnur oder endlich ein Holz- 
splitter. 4. Die Sehne ist gedreht. — Das fünfte charak- 
\teristische Merkmal, dafs nämlich die Sebne aus tierischer 
‚Faser, die Umwickelung aus Leder oder Haut besteht, 
‚kommt in Ozeanien wegen der schwachen Entwickelung 
‚der Tierfaserindustrie in Wegfall, und dies eben ist der 
\ Grund, weshalb er, dessen ganze Stärke ja in der An- 
wendung dieser Stoffe beruht, in unserm Gebiet so schwach 
Jist. Ja, vielleicht haben wir in diesem Grunde auch die 
Ursache des Aussterbens der asiatischen Bogen in Ozeanien 
\zu suchen. | 

Der vormalayische Bogen ist demgegenüber eine grolse, 
kräftige Waffe. Hauptmerkmale: 1. Auch in gespanntem 


1) Diese Studien wurden lange vor dem Erscheinen der Arbeit Prof. 
v. Luschans (Ztschr. f. Ethnol.) abgefafst. Eine eingehendere Abhandlung 
über die Bogen erscheint selbständig bei Dümnler. 


Zustand ist er verhältnismäfsig schwach gewölbt. Die 
Enden sind weder auf- noch abgebogen. In abgespanntem 
Zustand — und er ist immer abgespannt, wenn er nicht 
gebraucht wird — ist der Bogen ein einfacher Stab ohne 
sonderliche Krümmung. 2. Die Sehne wird an den Enden 
vor dem Abrutschen der Mitte zu geschützt: a) Durch 
starke Verjüngung der Bogenenden, d.h. das breite Bogen- 
holz ist durch seitliche Einschnürung zum schmalen Stabe 
am Ende verjüngt; b) durch eine Verbreiterung des Bogen- 
endes, also einen Knoten; c) durch einen übergeschobenen 
Rotangwulst. 3. Das Bogenholz ist aulsen rund, innen 
entweder mit einer Rinne versehen oder abgeflacht. Be- 
steht dasselbe aus Bambus, so liegt die Innenseite des- 
selben stets nach aulsen. 4. Die Sehne ist ein einfacher 
Rotang- oder Bambusstreifen. — Das fünfte charakteristische 
Merkmal, nämlich die ausschliefsliche Verwendung von 
Pflanzenfasern, kommt hier wenig in Betracht, da in Ozeanien 
ja auch die asiatischen Formen aus diesen Stoffen gebildet 
sind. Wohl aber ist es aulserordentlich wichtig, feststellen 
zu können, dafs, wo der Bogen eine wichtige, starke Waffe 
in Ozeanien ist, wir es mit Verwandten dieser Form zu 
thun haben, dafs dagegen, wo die asiatischen Elemente am 
Bogen die vormalayischen verdrängt haben oder verdrängen, 
der Bogen auch dem Aussterben zuneigt, weil er allzu 
schwächlich wird. 

Wir wollen nunmehr versuchen, an der Hand dieser 
Vorbemerkungen ein Bild der ozeanischen Bogenformen zu 
entwerfen. 

Indonesien mag in zwei Zonen betrachtet werden; 
das Innengebiet Sulu— Java weist nur malayoasiatische 
Formen auf, das Aufsengebiet, nämlich Philippinen, Molukken, 
West-Neuguinea, Kleine Sunda und Mentawej und Poggi 
dagegen wesentlich vormalayische Typen mit starken Ele- 
menten asiatischer Herkunft, die zumal auf dem südwest- 
lichen Neuguinea und den Aru so stark hervortreten, dals 
wir hier unbedingt von malayoasiatischen Formen sprechen 
müssen. 

A. Innengebiet und malayoasiatische Formen. Bogen 
fast rein asiatischer Abstammung besitzen Java, Bali, West- 
küste Borneo (Piraten), Sulu. Den merkwürdigen Bogen 
der Sulu-Inseln im Dresdner Museum hat Ratzel abgebildet. 
Die Festlegung der Sehne, die starke Aufbiegung der Seiten, 
Umwickelung des ganzen Holzes wiederholen sich an einem 
Exemplar, das ich aus einer sehr alten, sichern Sammlung 
von der Küste Borneos erhielt. Die Bogen von Bali be- 
stehen teilweise aus Horn. Enden aufgebogen, Sehne in 
Kerben eingehängt. In der Mitte sogar noch Verstärkung 
des Bogenholzes durch einen übergeschobenen Holzmantel. 
Die Bogen von Java sind ähnlich, aber gröfser. B. Aulsen- 
gebiet und Mischformen. Der Bogen besteht hier entweder 
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Ersterer ist stets stärker. 
Im S erstreckt sich von Flores bis zu den Aru wesentlich 
ein Typus (Flores, Bonerate, Alor, Wetter, Kisser, Letti, 
Timor, Babar, Tanimbar, Kei, Aru), ein ziemlich langer 


aus Holz oder aus Bambus. 


Bogen, dessen Holz, wenn nicht aus Bambus, innen abge- 
flacht, aulsen gewölbt ist, an dem die Sehne auf der einen 
Seite durch einen Holzknoten festgehalten wird, auf der 
andern aber auf doppelte Weise befestigt werden kann. 
Dieses andre Ende ist nämlich zunächst verjüngt, so dafs 
hinter den beiden Ecken die Sehne liegen kann, dann aber 
läuft das Bogenende noch ziemlich lang (ca 14—10 cm) 
schnabelförmig, ein wenig nach aulsen sich biegend, aus 
und in der Mitte dieses Schnabelendes findet sich eine 
weitere Einkerbung entweder von beiden Seiten oder auch 
von aulsen. In der ersten Lage befindet sich die Sehne 
im Ruhezustand, in der letztern, wenn schufsbereit. Die- 
selbe Vorrichtung eines abgesetzten schnabelförmigen Endes 
läfst sich auch noch auf den Mentawej nachweisen. Die 
grölsten und stärksten Bogen dieser Art kommen auf den 
Tanimbar vor, wo sie bis 220 cm erreichen. Das Schnabel- 
ende und die Einkerbung, ferner die gedrehte Sehne, die 
zuweilen sogar aus Tierfaser bestehen soll (Mentawej, Aru), 
endlich die Umwickelung des Holzes mit Garn, Rotang 
und zuweilen sogar breiten Lederstreifen sind malayoasia- 
tische Merkmale an einem sonst vormalayischen Bogen. Die 
Formen von Halmahera, Ceram und dem westlichen Neu- 
guinea schliefsen sich diesem Typus an, nur schrumpft das 
schnabelförmige Ende bis auf einen kleinen Stumpf zu- 
sammen und das asiatische zweite Sehnenlager fällt mit 
dem vormalayischen zusammen, derart eine wunderliche 
Mischform hervorbringend.. Auf den Aru nun haben wir 
sehr kleine (85—95 cm Sehnenlänge) Bambusbogen asia- 
tischer Herkunft zu erwähnen. Auf der Aulsenseite liegt 
nämlich festgebunden entweder ein starkes Rotangband 
oder ein Holzstreifen, eine Vorrichtung, die die Schnell- 
kraft, die Federkraft des Bogens erhöht. Die gedrehte 
Sehne ist einerseits in eine Kerbe eingehängt, auf der 
andern Seite aber sogar etwas zurückgewunden. Die Bogen 
von den nördlichen Philippinen sind verhältnismälsig wenig 
charakteristisch, da jede kompliciertere Sehnenbefestigung 
fehlt. Es sind am Ende leicht verjüngte Stäbe, innen ein 
wenig abgeflacht, zuweilen sogar mit einer Rinne versehen; 
die Sehne wird hier und da durch ein untergebundenes 
Band fester gehalten. Sie ist gedreht. Alles in allem 
sind es stark abgeflachte Mischtypen. Daneben kommen 
Verwandte der südlichern Formen vor, denen sich auch 
solche von Mindanao anschlielsen. 

Melanesien mag ebenfalls von vornherein in zwei 
Gruppen zergliedert werden: Neuguinea und das östliche 
Melanesien. A. Neuguinea bietet — mit Ausnahme einiger 


Vorkommnisse an der Westküste — nur vormalayisch 'q 
Formen. Der Bogen ist ca 190—225 cm lang, das Holz. 
in der Mitte 3—44cm breit, I—14cm stark, aulsen flach. 
gewölbt, innen leicht ausgeschalt. Nach den Enden zu 
nimmt er allmählich an Breite ab und läuft derart in 3 
Spitzen aus. Dicke Knoten aus Rotang sind 4—15 cm 
vom Ende entfernt, und zwar unten weniger weit wie oben, 
übergeschoben. Sie tragen die Sehne, die stets aus eineı 
Rotangstreifen oder auch wohl einem solchen aus Bambu 
besteht und nur dann übergehängt wird, wenn der Boge 
gebraucht werden soll. Zierlicher Schmuck aus Rotan 
flechtereien ziert das obere Ende mehr als das unte 
Wo die Rotangknoten fehlen, erscheinen Holzknoten. B. D 
Bogen des östlichen Melanesien sehen viel einfacher a 
wie die von Neuguinea, die reich mit Schmuckwerk ver 
sehen sind. Und doch sind sie mannigfaltiger in ihrer 
Gattung. Ich unterscheide im’ östlichen Melanesien vier 
verschiedene Typen: a) Der grolse Salomonen-Bogen, bis 
2,15 cm lang. In der Mitte bis 41cm breit, nach beiden 
Seiten spitz auslaufend. Aulsen ausgeschält, innen gewölbt 
und in der Mitte mit zwei schwarzen Linien versehe 
Sehne, eine gedrehte Rindenschnur, fest anliegend, nic 
abnehmbar, oft sogar mit Pech verkittet. Unter der Sehneı 
umwickelung ein kleiner Ring aus Rotang oder Kokosfaser- 
schnhur — der Rest des vormalayischen Retangknoteng, 


Auf Malayta kommt eine wenig andre Form vor. b) Di 
Bogen von Santa Cruz, aus Holz, aufsen gewölbt, inne 
flach, Enden etwas herabgebogen, Sehne konstant befestig 
190—200 cm lang. Sehne Kokosfaserschnur, über die Ver 
jüngung — innen mit einem Holzknoten — gehängt, auf 
der einen Seite mit einer Schlinge. Bogenholz in der 
Mitte 3—34 cm breit, 2—21 cm dick. c) Doppelt gebogen 
Form der Neuhebriden. 120—175 cm lang. Holz rund 
bis halbkreisföormig im Durchschnitt. Holz in der Mitte 
eingebogen oder nach ostafrikanischer Weise an den Enden 
herabgebogen. Enden nicht spitz zulaufend, sondern stumph, 
oft unten schnabelförmig, dann vorher seitlich eingebuchtei | 
an der Stelle des Sehnenlagers. Auch hier die Sehne 
beiderseits konstant, unter der Sehne ein Ring von Kokos 


nulsfaserschnur. d) co-förmig gebogene Form der Nei 
hebriden. Länge 120—160 cm. Dicke in der Mitte 3], bis. 
12 cm, Breite 2—3 cm. Gedrehte, konstant befestig 
Rindensehne. Das Holz läuft allmählich in eine sehr le 
Spitze nach beiden Seiten aus. Auf der einen Seite 
das Bogenholz ganz herabgebogen (nur selten am E 
wieder eine leichte Abbiegung), am andern aber stark wi 
aufgebogen, wodurch die c»o-Form erreicht wird. 
beiden Typen ce und d kommen anscheinend nebeneinander 
vor. Doch ist das Museumsmaterial so schlecht bestimmt 
dals es sich nicht genau feststellen läfst. Beide Form 
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sind in jüngerer Zeit bis nach Neucaledonien gelangt. — 

Diese Formen zeigen Mischung malayoasiatischer (im 8 

überwiegend) mit vormalayischen Merkmalen. 
Polynesien und Mikronesien haben den Bogen 


_ als Kriegswaffe nicht besessen, höchstens das an der Grenze 


| 


| nach Melanesien liegende Fidschi. Es war dies Gerät hier 


überall ein Jagdwerkzeug und damit ist schon sein seltenes 
Denn die Jagd 
der Polynesier und Mikronesier erstreckt sich fast lediglich 
auf Tauben und Ratten. 


Auftreten in der Litteratur zu erklären. 


So kommt es, dafs die ohnehin 
für die Bogenforschung blutwenig sagende Litteratur hier 
überhaupt kaum etwas Wertvolles bietet und sich in den 
europäischen Museen ganz aulserordentlich wenig Material 
findet. — Die Fidschi-Bogen sind noch am häufigsten. 


Dieser ist 135—185 cm lang. Erstere Länge ist selten, 


das Mittel liegt bei 170 cm. Das Bogenholz ist im Durch- 
schnitt oval (dann breiter als dick) oder rund (24—3cm 
stärkster Durchmesser), der ganze Bogen aufserordentlich 
sauber gearbeitet und poliert. Die Sehne besteht aus 
Schnur. Das Bemerkenswerte des Bogens: a) Auslaufen 
auf beiden Enden in Spitzen; b) 5—10 cm von der Spitze 
der Mitte zu liegen Holzknoten, die fein geschnitzt sind, 
als Sehnenhalter, und die c) von der starken, im Innern 
des Bogens verlaufenden, bis lcm tiefen Rinne, die den 
Enden zu langsam verschwindet, geschnitten werden. Also 
wichtige vormalayische Merkmale, die in Tonga noch stärker 
— besonders der dicke Holzknoten — bei dem diesem 
Fidschi-Bogen sonst sehr ähnlichen Gerät zu Tage treten. 
In natürlichem Zustand ist der Bogen leicht gewölbt, meist 
hat er sich aber in unsrer Museumsluft gezogen und bildet 
so Schlangenlinien. 

Mit dem Fidschi- und Tonga-Bogen hören in Polynesien 
die klaren vormalayischen Merkmale auf und östlich hier- 
von erscheinen nur noch malayoasiatische Symptome, so 
an Bogen von Savage-Island Einbiegung des Bogens in 
der Mitte, Aufbiegung der Enden, Einhängung der Sehnen 
in Kerben, Sehne aus Kokosfaser geflochtene Schnur 
(Britisches Museum). Noch charakteristischer ist aber ein 
Bogen von den Paumotu (Selg. Godeffroy, p. 827). Länge 
etwas über 150 cm. Palmholz, in der Mitte ca 34cm dick, 
24 cm breit, den Enden zu leicht herabgebogen. Die Sehne, 
eine geflochtene Schnur, ist an den Enden in Kerben ein- 
gehängt, vor denen sich allerdings ein durch Umwickelung 
gebildeter Knoten findet. Der ganze Bogen ist zwischen 
den Sehnen sehr zierlich mit ganz feinem Sinnet (Kokos- 
faserschnur) umwickelt, unter der sich auf der Aulsen- oder 
Oberfläche des Bogens eine ca lcm breite, 2mm dicke 
geflochtene Kokosfaserschnur und den Enden zu sogar 
Fischbeinstreifen finden. Wir haben es also mit einem ganz 


regelrechten asiatischen — wenn auch abgeschwächten — 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft X. 
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zusammengesetzten Bogen zu thun. Und dieser Bogen 
stand nicht einzig da, denn Moseley beschreibt von Tahiti 
einen ganz ähnlichen Bogen. — Im Anschlufs hieran be- 
merke ich, dafs der einzige uns näher bekannt gewordene 
mikronesische Bogen von den Palau dem malayoasiatischen 
von Formosa einerseits und denen von den Molukken ander- 
seits sehr nahe verwandt ist. Auch er hat auf der Aufsen- 
seite wie der erstgenannte Kerben, in denen die Sehne in 
abgespanntem Zustand lagert; die Sehnenbefestigung ist 
wie auf Halmahera. 

Demnach sehen wir auf der Mittelachse den vormalayı- 
schen Bogen als aktives Gerät erhalten und zwar auf dem 
westlichen wie auf dem östlichen Schnittpunkte (Ost-Indo- 
nesien und Ost-Melanesien) mit malayoasiatischen Merk- 
malen gemischt. Wo dagegen die asiatischen Merkmale 
vor- und allein herrschen, wie im westlichen Indonesien 
Seine 
Wanderung muls der asiatische Bogen also auf der Nord- 


und Polynesien, da ıst der Bogen fast verschwunden. 


achse begonnen und beendet haben, denn auf dem mittlern Ge- 
biet der Mittelachse — Ost-Neuguinea, Bismarck-Archipel — 
fehlt er. 
Nordachse, wo er heute verschwunden ist (Mikronesien), 
wo aber früher die Litteratur den Bogen nicht selten er- 


Daher nehme ich auch für den mittlern Teil der 


wähnt (Palau, Ponape, Gilbert), den asiatischen Bogen 
an. — Ich glaube mit solcher Annahme allein den that- 
sächlichen Verhältnissen gerecht zu werden, den Thatsachen, 
um es zu wiederholen, dals sich im O und W die asia- 
tischen oder malayoasiatischen Formen nur noch selten, aber 
allein finden, dafs sich hieran im O und W malayoasiatische 
und vormalayische Mischformen anschlielsen und dals zwi- 
schen beiden der vormalayische Bogen allein herrscht. 


8. Die Entwickelungsgeschichte der Fernwaffen 
Ozeaniens. (Karte IX.) 

Versuchen wir die jüngern, in energischer Ausbreitung 
begriffenen, von den ältern degenerierenden zu unterscheiden. 
Zu erstern ist das Blasrohr zu rechnen, das nach SO und 
NO vorrückt und die Palau und Kleinen Sunda soeben 
einzunehmen im Begriffe ist. Eine überaus bezeichnende 
Erscheinung lehrt uns hier das Vorrücken aus dem Quell- 
gebiet näher kennen. Demgegenüber ist das Wurfbrett 
auf der Nordachse entschieden im Untergehen begriffen, 
gegenüber der Südachse, wo es noch floriert. In Indonesien 
fehlt es schon. Wir dürfen aber nach unsern Erfahrungen 
annehmen, dafs das Wurfbrett als nigritisches Gerät auch 
in Indonesien einst heimisch und aktiv gewesen ist, dals 
es aber unter dem Einflufs der Eisenwaffen hier ver- 
schwunden ist. Ich bezeichne also das Wurfbrett als ein 
nigritisches und das Blasrohr als ein malayoasiatisches 


Element, 
31 
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Als vormalayische Fernwaffe lernten wir den entsprechen- 
den Bogen kennen. Die Entwickelungsgeschichte desselben 
versuchte ich seiner Zeit auf einen Steinschleuderbogen 
zurückzuführen, wie er in historischer Zeit noch im ganzen 
südöstlichen Asien im Gebrauche war. — Die danach ältere 
Waffe ist die Schleuder, die ich als asiatisch bezeichnen 
darf, die in Asien selbst zwar die Entstehung des vor- 
malayischen Bogens hervorrief, nach Indonesien und auf 
dem Wege der Nordachse nach Polynesien aber erst später 
gelangte. 

Bei den Nigritiern kommt die Schleuder nicht vor, nicht 
einmal das einfache Steinwerfen. Dagegen sind die Ein- 
gebornen von Timor, Makisar, Savu, Kisser &c. von Forbes, 
Riedel und Jacobsen als aulserordentlich geschickte Stein- 
werfer geschildert, obgleich diesen Insulanern die Schleuder 
selbst fehlt, ebenso wie alle Mikronesier und Polynesier, 


die zum grölsten Teil die Schleuder besitzen. Doch findet 


wmunrnnnnnnnNnnnnnnnnnnnnns 


sich in Indonesien die Schleuder auch, aber wohl nur im W 
Das Schleudertau, ein Strick mit einem Knoten oder 
einer Schlinge am Ende, in die oder auf den das End 
des Speeres gelegt wird, ist nun nicht schwer zu deuten 
Es ist der Ausläufer des auf der Nordachse sich so wie 
so umbildenden und verkümmernden (wenigstens in der 
Ausdehnung und Lebensfähigkeit) Wurfbrettes, das diese 
Gestalt unter dem Einflufs der Schleuder annimmt. — 
Demnach stellt sich die ‘ganze Entwickelungsgeschicht 
folgendermalsen :: \ 
I. Südachse. Das nigritische Wurfbrett. 
Il. Mittelachse. Der vormalayische Bogen. 


III. Nordachse. 1. Das nigritische 2. Die malayoasiatische 
Wurfbrett. Schleuder. 
3. -Das Wurftau. 
IV. Quellgebiet. 1. Das Wurfbrett (ausgestorben). 
2. Die Schleuder (nur noch selten). 
3. Das Blasrohr (aktiv). n 
| (Schlufs folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 2 


Borchgrevinks Südpolar-Expedition. 


Hauptsächlich nach Borchgrevinks Berichten in der norwegischen 
Zeitung „Aftenposten“ von F. Mewius. 


Die Reise, die der Norweger 0. E. Borchgrevink mit 
der von dem Londoner Verleger Sir Newnes ausgerüsteten 
Expedition nach dem Victoria-Land ausführte, wird in der 
Geschichte der Südpolarforschung sicher für alle Zeiten als 
ein besonderes Ereignis gelten. Ist die Expedition doch 
die erste, die auf dem antarktischen Festland — wenn man 
schon von einem solchen sprechen darf — eine Überwinte- 
rung unternahm und die damit Gelegenheit hatte, eine 
Reihe Beobachtungen und Forschungen auszuführen, wie 
sie der Wissenschaft bisher noch nicht geboten worden sind. 
Wie das antarktische Festland beschaffen ist, welche Natur- 
verhältnisse es bietet und welche Aussichten Reisen ins 
Innere dieses unbekannten Erdteils haben — zur Beant- 
wortung dieser Fragen hat Borchgrevink die ersten wesent- 
lichen Beiträge geliefert, Beiträge, die im Hinblick auf die 


bevorstehende deutsche Südpolexpedition von besonderem 


Interesse sind. 


Bevor die Ergebnisse dieser Expedition etwas näher 
berührt werden, sei zunächst über den äulsern Gang der 
Reise erwähnt, dafs der „Southern Cro[s“, der am 19. De- 
zember 1898 von Hobart abgefahren war, am 30. De- 
zember das erste Eis auf 51° 56’ S.Br. und 153° 53’ Ö.L. 
antraf, und es dauerte dann nicht lange, dafs das Schiff 
ins Packeis ging. Mitte Januar 1899 bekam man die 
Balleny-Insel in Sicht, aber erst nach langer, spannungs- 
voller Zeit, am 17. Februar, erfolgte die Ankunft am Kap 
Adare. Nachdem die gesamte Ausrüstung an Land ge- 
bracht worden war, liefs Borchgrevink am 1. März die 
britische Flagge auf dem Victoria- Land hissen, und am 


folgenden Tage trat der „Southern Crofs* die Rückreise 
nach Neuseeland an. Die Expedition schlug nun etw: 
300 m vom Strande entfernt ihr Lager auf, das den Name 
„Camp Ridley“ erhielt und zu dem ein magnetisches 
ein meteorologisches Observatorium gehörte. 

Am 22. April unternahm Borchgrevink die erste Re 
auf dem Eis der Robertsonbai, an der Kap Adare lieg 
und es konnte dabei ermittelt werden, dals sich hier & 
genheit zu Fischfang bot. Im Juli fanden kleinere Schlitten 
reisen an der Küste von Victoria-Land statt, wobei ein 
Insel entdeckt wurde , die den Namen Duke of York-Ins 
erhielt. Dagegen erwies es sich als unmöglich, Expeditione 
ins Innere auszuführen, denn das Land erhebt sich in de 
Nähe der Robertsonbai bis zu 4000 m, und ungeheur 
Gletscher, zuweilen in einem Winkel von 50° abfallend ur 
von unzähligen Spalten durchschnitten, münden ins Meer 

Im Packeise zeigten sich merkbare Veränderungen 
gegen Ende November, um welche Zeit am Kap Ac 
wieder ungeheure Mengen Vögel versammelt waren, di 
den Platz Mitte März verlassen hatten. Als zu A 
Januar wärmeres Wetter eintrat, unternahm man in de 
inzwischen eisfrei gewordenen Wasser Expeditionen i 
Kajak, bis am 28. Januar 1899 der sehnlichst erwarte! 
„Southern Crofs“ erschien, auf den nun die gesamte Au 
rüstung und die Sammlungen gebracht wurden, wora 
Reise südwärts ging. Auf der Coulman -Insel sowi 
verschiedenen Stellen des Festlandes fanden Landu 
statt, um Sammlungen zu machen und magnetische 
obachtungen anzustellen, und bei einer dieser Landt 
wurde ein guter Lagerplatz von ca 40 ha entdeckt. 
16. Februar befand sich die Expedition auf 78° 34 
und 164° 10’ W. Da sich hier in der Eisbarriere 
Bresche zeigte, überliels Borchgrevink das Schiff der 


des Kapitäns Jensen, begab sich mit Leut- 
nant Oolbeck und dem Finnen Savio an 
Land und setzte nun die Reise in süd- 
licher Richtung zu Schlitten fort, bis man 
auf 78° 50’, dem südlichsten Punkt, der 
von Menschen erreicht worden ist, Kehrt 
machte. Am 19. Februar traf Borchgre- 
 yink wieder beim Schiffe ein, das dann 
‚die Rückreise antrat und am 31. März 1900 
die Stewart-Insel erreichte. 

Von dem Aussehen des Victoria-Lan- 
_ des geben bereits die vorhin gemachten 
Bemerkungen über Versuche zu Schlitten- 
reisen ins Innere einen Begriff. Es stellt 
ein grolses, hohes gebirgiges Land dar, 
das sich 3000—3700 m über den Wasser- 
spiegel erhebt und dessen gewaltige Eis- 
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felder sich in zahllosen breiten Gletschern 
einen Ablauf ins Meer suchen. Bemer- 
kenswert ist, dafs Kap Adare und andre 
in die Augen fallende antarktische Land- 
stellen frei von Eis und Schnee sind. 
Fast alle diese Plätze enthalten im Som- 5 | WTenp R 
mer Vegetation. Auf Newnes-Land könnte 
eine kleinere Eruption am Mount Mel- 


St. Tennyson 
a zien 


bourne einigermalsen das milde Aussehen 
dieser Gegend erklären, wenn nicht der 
Aufenthalt der Pinguinenkolonie in den 
alten Nestern und die Gewächse darauf 


In 
a 
bj. Febri& 


Barchdrevink'sı 
Y2’südlirhster Punkt ls. Febr. 1900 


hindeuten, dafs der Mount Melbourne 

in langer Unthätigkeit verharrt hat. An vielen Stellen 
fegen natürlich Stürme den Schnee weg, doch kann der 
Mangel an Schnee nur in wenigen Fällen dem Winde zu- 
geschrieben werden, und manche Gebiete, wie z. B. der 
Lagerplatz auf Newnes-Land liegen auch sehr geschützt, 
so dals letzteres als Winterstation für eine wissenschaft- 
liche Expedition in Frage kommen könnte. 

Die meteorologischen Beobachtungen wurden am Kap 
Adare, auf 71° 18’ S. Br., ein ganzes Jahr hindurch 
von Februar 1899 bis Februar 1900, ausgeführt und 
bilden äufserst wertvolle Beiträge zur Kenntnis der Me. 
teorlogie der antarktischen Gebiete. Sie wurden ungefähr 
im derselben Weise wie an einer Station ersten Ranges 
ausgeführt, indem sie in neun Monaten alle zwei Stunden, 
von 9 Uhr morgens bis 9 Uhr abends, und in den drei 
Wintermonaten Juni, Juli und August ununterbrochen alle 
zwei Stunden erfolgten. Aufserdem hatte man selbst- 
registrierende Instrumente, Barograph und Thermograph, 
deren Kurven für das ganze Jahr vorliegen, Campbell Stokes 
‘Sunshine recorder zum Messen des Sonnenscheins, Maximum- 
und Minimumthermometer, ebenso war die Sonnenstrahlung 
Gegenstand der Beobachtung. 

An Bord des Schiffes wurden im Januar, wo das Fahr- 
zeug im Packeise eingeschlossen lag, ununterbrochen alle 
zwei Stunden meteorologische Beobachtungen ausgeführt, 
wobei das geographische Gebiet zwischen 63° 38’ und 
64° 46’ S. und 160° 6' und 166° 56’ O. lag. 

Die Durchschnittstemperatur der Luft im Januar war 
—1,1° und die des Meeres —1,3°. Als niedrigste Temperatur 
zeigte das Thermometer am 29. 3 Uhr morgens —8,4°. Die 
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5 Uhr ein. 
schwache, variable Winde. 
als 4 nach Beauforts Skala. 


höchste Temperatur war 0,5° und traf am 12. nachmittags 
Den grölsten Teil des Monats hindurch wehten 
Die Stärke war selten grölser 
Stürme herrschten am 9., 16., 
22. und 23., wo der Wind mit einer Geschwindigkeit von 
über 30 km in der Stunde ging. 
Die Temperatur-Beobachtungen auf Kap Adare er- 
gaben nach den Annalen d. Hydrographie u. marit. Meteoro- 
logie (Septemberheft, p. 457) folgende Hauptresultate: 


Mittel Absolute Extreme 


1899, Februar(12 Tage, 16.—28.) — 3,1° — 


Die Meerestemperatur 
Jahres 
Meeres zugefroren war — auf — 1,8°. 
monaten stieg sie selten über 0°, 


: — 79 — 0,5° — 19,2° 
— 12,1 — 1,1 — 23,3 

— 20,3 — 4,9 — 35,1 

— 24,3 — 9,9 — 37,8 

— 22,6 — 46 — 39,4 

— 25,2 — 73 — 41,7 

— 24,4 — 11,4 — 37,8 

— 13,8 — 6,9 — 37,5 

— 79 + 7,6 — 20,0 

Ey + 5,7 — 6,4 

1900, + 05 + 9,4 — 5,3 
— 13,86% + 94 — 41,7 


hielt sich den gröfsten Teil des 


— .d. h. während die Oberfläche des 


In den Sommer- 


Das bemerkenswerteste in der Meteorologie der ant- 


arktischen Gebiete sind die Windverhältnisse. 


Die vor- 


herrschenden OSO- und SO-Winde am Kap Adare tragen 

dazu bei, das Vorhandensein eines grofsen Anticyklon zu 

beweisen, der sich über das Polargebiet erstreckt, was 
. 31* 
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wieder notwendig das Vorhandensein von nördlichen Strö- 
men in den höhern Luftschichten voraussetzt, die gegen 
und in die Polargebiete wehen, um den Abgang, der durch 
die längs der Oberfläche wehenden südwestlichen Winde 
verursacht wird, zu ersetzen. 

Die Häufigkeit und Stärke dieser Stürme und die Dauer, 
mit der sie stets aus derselben Richtung wehten (OSO), 
das beständige hohen Steigen in der Temperatur und das 
plötzliche Fallen und Steigen des Barometers, die Trocken- 
heit des Windes und die Bewegung der obern Wolken 
von Nordwest — alles dies deutet darauf hin, dafs der 
Südpol, praktisch genommen, mit einem permanenten Anti- 
cyklon bedeckt ist, der in den Wintermonaten eine gröfsere 
Ausdehnung als im Sommer hat), 

Es gibt kaum etwas fürchterlicheres als diese rasenden 
Winde, die von den Firnen Massen von Schnee mit sich 
führen. Während des Jahres, das die Expedition auf 
Adare zubrachte, wehte der Wind an 92 Tagen oder zu 
26 Proz. aus OSO und SO mit einer Geschwindigkeit von 
über 60, einmal über 145 km in der Stunde. 

Die magnetischen Beobachtungen, die 1899 
bis 1900 am Kap Adare stattfanden, umfalsten die drei 
Elemente Deklination, Inklination und Intensität und gingen 
in einem offenen lappländischen Zelt unter. grolsen per- 
sönlichen Beschwerden, zuweilen in einer Temperatur 
von —25° vor sich. Das Zelt lag in ca 1800 m Ab- 
stand von der Basis einer vulkanischen und sehr magneti- 
schen Bergkette, was zweifellos von bedeutendem Einfluls 
auf die Magneten war. Ebenso wurden durch das Südlicht 
grolse Störungen verursacht. Obgleich es nicht möglich 
ist, Fehler zu berechnen, die aus diesen Ursachen ent- 
springen, können sie als konstant angenommen werden. 
Am 10. April 1899 wurde die Deklination jede 20. Minute 
ununterbrochen (Tag und Nacht hindurch) beobachtet. Das 
Maximum traf 4 5m morgens, das Minimum gleich nach 
Mittag ein. Am 2. Januar wurde die Deklination alle 
15. Minuten beobachtet, und das Maximum traf 6 Uhr 
nachmittags, das Minimum kurz nach Mittag ein. Der Un- 
terschied betrug 1° 38' 10”. 

Südlicht — Aurora australis — Eh im Winter 
fast jede Nacht beobachtet, so dafs es möglich war, die täg- 
liche Periode festzusetzen, denn es zeigte sich gewöhnlich 
zwischen 6 Uhr nachmittags und 3 Uhr morgens; die 
grölste Intensität erreichte es in der Regel zwischen 8 und 
9 Uhr abends. Am Kap Adare beobachtete man es stets 
im Norden, wie im Süden, und es äulserte sich stets in 
gleicher Weise. Zuerst pflegte sich ausgebreitetes Südlicht 


ungefähr 3° über dem Horizont zu zeigen, worauf sich. 


über dem ausgebreiteten Südlicht, dessen Aulsenkanten auf 
dem Horizont ruhten und dessen Spitze etwas westlich 
vom magnetischen Meridian lag, ein gewaltiger Lichtbogen 
bildet. Der Lichtbogen war in der Regel Ausgangspunkt 
für die schimmernden Draperien und Strahlen mit bunten 
Farben und unbeschreiblich schönen Falten, die sich seit- 
wärts bewegten. Lange Lichtpfeile schossen mit unglaub- 
licher Schnelligkeit zur Erde. Im untersten Teil des Pfeiles 


1) Das Steigen der Temperatur ist unrichtigerweise auf die, anti- 
eyklonische Luftbewegung zurückgeführt, sondern ist eine föhnartige 
Erscheinung, die sich aus der Lage der Station in der Nähe des Steil- 
absturzes des Victoria-Landes erklärt. va 6» Supan. 


an 


zeigt die Farbe ein weit tieferes Rot als ganz oben, über. 
haupt scheint die Intensität der Farbe mit der Höhe d 
Phänomens in gewissem Zusammenhang zu stehen und n 
der Dichtigkeit der Atmosphäre zu variieren. Die Fa 
der Südlichtstrahlen ist, mit andern Worten, ein Zeichen 
ihrer Höhe über der Oberfläche der Erde. 4 
Von gröfstem Interesse bei Beobachtung des Südlichteg 
war indessen der Zusammenhang, der zwischen dem Süd- 
licht und bevorstehenden atmosphärischen Störungen be- 
steht. Starkem südöstlichen Sturm ging stets ein beson. 
ders prachtvolles Südlicht voraus, und es war möglich, 
einen im Anzuge befindlichen Sturm einige Stunden infolge 
der grolsen Unruhe der Magnetnadel vorauszusagen. “ 
Von der Vogelwelt der Halbinsel, die das Kap Adare 
bildet, gibt Borchgrevink eine Reihe interessanter A 
schlüsse. In erster Reihe sind hier die Pinguine zu nennen, 
die auch bei der Verpflegungsfrage der Südpol- Expeditio. 
nen eine Rolle spielen, da ihr Fleisch, wenn auch thranig 
schmeckend, doch genielsbar ist. In grofsen Scharen kommen 
sie im Frühjahr von Mitte Oktober ab über dem Eise zur 
Halbinsel, wo sie ihre alten Nester in Besitz nehmen, 
Diese befinden sich auf den Guanoschichten und bestehen 
aus kleinen Steinen, ein Baumaterial, das durch die rasen. 
den Stürme vom Gipfel des Vorgebirges herabgeweht wird 
Das Weibchen legt in der Regel zwei, selten drei Eie 
die in der Zeit von Anfang November bis Anfang Dezember 
ausgebrütet werden. ; 
einen schlimmen Feind besitzen die Pinguine in den 
Raubmöwen (Lestris), die beständig die Nester der erstern 
umschwärmen, um Eier oder Junge zu stehlen. So be. 
obachtete Borchgrevink zwei Raubmöwen, die eine Pinguin- 
familie angriffen; während die eine die Alten forthielt, nahm 
die andre das Junge. Die Raubmöven kamen später al 
die Pinguine und nisteten auch später. Ihre Nester hatt 
sie zwischen den Klippen des Kap Adare bis zu 300 
Ferner fand Borchgrevink auf Vietoria-Land in den Fe 
spalten unter Steinen und Blöcken Nester der Ocea 
oceanicus, die ebenso wie die andern Petrellen einen gelb 
stinkenden Thran aus dem Schnabel spien, wenn sie in 
Gefahr waren. Besondere Aufmerksamkeit erregt der ele& 
gante, schneeweilse Petrell, der ein beständiger Begleiter 
des Schiffes war, seitdem dieses in die Eisregion gelangte. 
Der braune Petrell, mit weilsen Rändern an den Flügeln, 
nistet offenbar gleichfalls auf Vietoria-Land, doch fand mar 
ihn nie in seinem Nest. Vom Riesenpetrell, der Kap Adar 
besuchte, wurden keine Nester gefunden. Dieser Vog 
der etwa zwei Drittel so grols wie der Albatros ist 
ihm auch im Fluge gleicht, erschien einen Tag vor dem 
stärksten Sturm, den man im Herbst erlebte, und flog oloa } 
nach dem Aufhören des Sturmes wieder fort. Nur mil 
Mühe fing man einige Exemplare desselben. Vom Kais 
pinguin (Aptenodytes Forsteri) sah man nur wenige, u 
Nester dieses Vogels fand man überhaupt nicht. 2. 
Unter den Robben, die man antraf, ist die den anl 
arktischen Gebieten charakteristische weilse Robbe zu ei 
wähnen, eine interessante Art, die einer der Teilnebme 
der Expedition, der Zoolog Hanson, eingehender studierte 
Wie die Pinguine lieferten auch die Robben frisches Fleise 
zum Essen, und von den erlegten Tieren trank man 
Blut, das aus den mit dem Robbenmesser beigebrachl 
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Wunden spritzte. Es hat einen speckartigen Geschmack, 
aber Borchgrevink legt ihm nicht blofs grolsen Nährwert 
bei, sondern hält es auch für ein gutes Mittel gegen Skorbut. 
Als weiteres Nahrungsmittel stehen Expeditionen, die nach 
Vietoria-Land gehen, Fische zur Verfügung. Solche waur- 
den in der Robertsonbai im Überfluls angetroffen, und die 
merkwürdigste der fünf Arten, die man fand, war ungefähr 
920—25 cm lang’ und glich betreffs des Körpers dem Hecht. 
Der sehr lange Unterkiefer reicht über den Oberkiefer 
hinaus und ist mit zwei scharfen, verhältnismälsig langen, 
nach rückwärts gebogenen Zähnen versehen. Der Kopf 
nimmt ein Drittel der ganzen Länge des Fisches ein. Unter 
den niederen Organismen, die von der Expedition gefangen 
wurden, sind Medusensterne gut vertreten, und man fing 
u.a. unweit vom Kap Adare einen Medusenstern, der Arme 
von 11 m Länge hatte und 90 Pfund schwer war. 

Als eine sehr bemerkenswerte biologische Entdeckung 
ist die Auffindung von drei verschiedenen Arten Insekten 
zu bezeichnen. Man fand sie auf Flechten, und obgleich 
sehr klein, waren sie doch mit blofsem Auge zu unter- 
‚scheiden, wenn sie sich auf den Flechten bewegten. Aulser 
einem Überflufs an Flechten von der Art, die Borchgre- 
vink schon 1894 entdeckte, wurden fünf verschiedene Ar- 
ten Flechten, darunter gemeines Renntiermoos, gefunden. 
Specimina derselben traf man auf 900 m Höhe und weit 
gegen Süden, in 78° Br. am Fulse des Mount Terror an. 
An der Küste beim Kap Adare fand man verschiedene 
Arten Seegras. - 

Was schliefslich die antarktischen Eisberge betrifft, 
so zeigen sich diese dem Beschauer in zwei Formen, aber 
Borchgrevink führt sie auf denselben Ursprung zurück. 
Sie stammen entweder von Gletschern oder von der grolsen 
Barriere im äulsersten Süden, indessen ist diese Barriere 
nach Auffassung Borchgrevinks nichts andres, als der nörd- 
liehe Rand einer grofsen Eisfläche, die sich von dem in 
der Nähe des Südpols liegenden Lande nach Norden hinab- 
zieht. Aber obgleich sie ihrem Aussehen nach als Eis- 
fläche gelten muls, ist sie nichts mehr oder weniger als 
ein ungeheurer Gletscher. Es liegt in der Natur der Sache, 
dals die Berge, die sich von einem Gletscher lösen, der 
zwischen mächtigen Gipfeln eingeklemmt ist, eine gleich- 
mälsigere Form haben, als solche, die von der sich allmäh- 
lich neigenden Eisschicht im Süden stammen. Erstere, von 
Spalten durchschnitten, stürzen oft um, wenn sie ins Meer 
fallen, wogegen sich letztere ruhig durch den beständigen 
Druck des Eislagers lösen, so dafs der auf diese Art ent- 
standene Eisberg den Charakter der Barriere oder der Eis- 
schicht, der er seine Entstehung verdankt, beibehält. Da- 
gegen weist das Packeis deutlich auf verschiedenen Ursprung 
hin. Es besteht teils aus Eis, das sich durch Zufrieren 
des Meeres bildet, teils aus kleineren Eisstücken, die sich 
von Gletschern oder dem Ende der Eisfläche im Süden 
lösen. Für Schiffe ist das im Packeise vorkommende Land- 
oder Gletschereis am gefährlichsten, weil es härter ist und 
voller Spitzen und Kanten sein kann. 

Das antarktische Packeis bewegt sich, wie Borchgrevink 
meint, gegen Nordosten, eine Richtung, die durch Wind 
und Strömung begünstigt wird. Die offene Bucht östlich 
von Victoria-Land ist unzweifelhaft den starken Nordost- 
stürmen wie der Strömung östlich vom ‚Vietoria-Land und 


dem verhältnismäfsig warmen Wasser dieser Gegend zu 
danken. Wirksame Vulkane haben sicher einen nicht un- 
bedeutenden Anteil an den Veränderungen der Eisverhält- 
nisse, denn auf der Oberfläche des südlichen Walles be- 
merkte Borchgrevink hier und dort kleine Kegel. Auf 
andern Stellen nahm die Eisfläche plötzlich Terrassenform 
an, doch war dies nur lokal, und oben bildete die Eis- 
schicht eine unermelsliche weilse Fläche, die sich kaum 
merkbar gegen Süden erhob. Mit einer hinreichenden 
Anzahl von Renntieren, Schlitten und Hunden und einer 
ganz kleinen Zahl wissenschaftlicher Teilnehmer hält Borch- 
grevink auf dieser Eisfläche unter der richtigen geographi- 
schen Länge die Erreichung einer grolsen südlichen Breite 
für möglich. 

Ein Schiff, das nach Victoria-Land bestimmt ist, mülste, 
wie Borchgrevink sagt, bei der Reise gegen Süden nicht 
westlich von 170° O. gehen, und die Monate November 
und Dezember bezeichnet er als die Zeit, wo sich ein Ex- 
peditionsfahrzeug dem antarktischen Packeis nähern soll, 
da das Eis beim Victoria- Land durchweg nicht vor Ende 
Januar aufbricht, und in der Regel wird ein Schiff kaum 
viel vor Anfang Februar Victoria-Land erreichen. 

Borchgrevink bemerkt endlich, dals der Erfolg eines 
Schiffes im antarktischen Packeis in hohem Grade von der 
Örtlichkeit, wo das Packeis angegriffen wird, gleichzeitig 
auch von den meteorologischen Verhältnissen abhängt und 
erwähnt die Gefahren, denen das Schiff unter Umständen 
infolge fürchterlichen Schraubens des Packeises, und zwar 
sowohl in der Nähe des Landes wie auf dem offenen Meere, 
ausgesetzt ist, und die das stärkste Fahrzeug zu zertrüm- 
mern drohen. Die Schraubungen, in die die Borchgrevink- 
sche Expedition bei den Schlittenreisen geriet, waren so 
gewaltsamer Art, dals sich manchmal ein Vorwärtskommen 
als unmöglich erwies. Mitunter kommt es auch vor, dals, 
nachdem das Eis einige Fu/s dick geworden ist, ein Sturm 
ausbricht und das Eis, das vorher zum Reisen tauglich 
war, in kurzer Frist vernichtet — Gefahren, mit denen 
Schlittenexpeditionen in den antarktischen Gebieten zu 
rechnen haben. In der Robertsonbai wurde das Eis nicht 
mehr als 14 m und an einzelnen Stellen den ganzen 
Winter hindurch nicht mehr als 1/3 m dick. 


Schlufsbemerkungen des Herausgebers. 


Während der obige Bericht bereits dem Drucke übergeben 
war, erschien im Oktoberhefte des Londoner Geographical 
Journal der Vortrag Borchgrevinks und die sich daran 
schliefsende Diskussion, und es läfst sich auf Grund der- 
selben und der beigegebenen Karten das geographi- 
sche Ergebnis dieser wichtigen Forschungsreise in seinen 
Hauptzügen etwa folgendermalsen feststellen: 

1. Die Ostküste des Victoria-Landes ist ge- 
nauer bekannt geworden, namentlich im S der Coulman- 
insel. Die Wood-Bai dringt tiefer in das Land ein, und im 
Hintergrunde derselben öffnet sich ein Fjord, über dessen 
Ausdehnung allerdings auch Borchgrevink noch keine ge- 
nauern Angaben machen kann. Der Verlauf der Küste 
zwischen Kap Washington und Kap Gaufs, die Rolfs un- 
bestimmt liels, ist nun festgelegt; es ist dies die Stelle, 
wo niederes Land bis an die See herantritt, Von Einzel- 
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heiten abgesehen, haben sich aber die ältern Aufnahmen 
von Rols doch als vortrefllich erwiesen. 


2. Das Victoria-Land besteht vorwiegend aus basal- 
tischen Gesteinen von ziemlich gleichförmiger Beschaffen- 
heit im N und S. Doch gelang es auch, auf der Herzog 
York- und der Franklin-Insel ein älteres Sedimentge- 
stein von körniger Struktur zu entdecken, das sich aus 
Quarz, Granat und Feldspatfragmenten zusammensetzt. Auf 
der erstgenannten Insel kommen auch mächtige Quarzgänge 
vor. Der Erebus-Vulkan ist noch thätig. 


3. Der südliche Eiswall hat seit den 40er Jahren 
beträchtliche Veränderungen erlitten, er ist nicht blo[s er- 
heblich nach S zurückgewichen, sondern hat auch an Mäch- 
tigkeit eingebülst, denn während ihm Rols eine Höhe von 
45-90 m gab, erhebt er sich jetzt kaum 20 m über den 
Meeresspiegel, und im O konnte Borchgrevink sogar auf 
die Oberfläche der Eismasse gelangen, die, von einzelnen 
Stellen abgesehen, als eine weite, ungebrochene Fläche 
langsam gegen S ansteigt. Es kann kaum einem Zweifel 
unterliegen, das hier zum erstenmal das antarktische 
Inlandeis betreten wurde. 


4. Während die belgische Station in ca 70° S., 90° W. 
nur im Sommer entschieden unter der Herrschaft der Polar- 
winde stand, dominieren diese auf Kap Adare (71° S., 
170° O.) das ganze Jahr hindurch. Victoria-Land liegt 
also der antarktischen Anticyklone näher — ein neuer Be- 
weis für meine Annahme, dafs das südpolare Fest- 


land vorwiegend der östlichen Halbkugel an- 
gehört. (Vgl. Pet. Mitt. 1899, p. 283.) 


5. Dafs sich das organische Leben jenseits des südlichen 
Polarkreises viel reicher entfaltet, als man früher angenom. 
men hat, mag hier nur beiläufig erwähnt werden. 


6. Dals Borchgrevink den magnetischen Südpol 
festgelegt hat, erfuhr man aus der ersten telegraphischen 
Nachricht. Es geschah dies aber nicht durch unmittelbare 
Beobachtungen, sondern ebenso nur durch Rechnung, 
wie bisher. Er befindet sich danach annähernd in 73° 20’ S., 
146° O., ein Wert, der dem von Gauls und Erman für 
1830—40 gefundenen (72° 39' 8., 151° 38’ O.) viel näher 
kommt, als dem Rolsschen (75° 5' $., 154° 8' O.). 

Supan. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 19001901. 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule, 
(Kein Docent für Geographie.) 
Delius: Wirtschaftsgeographie. 
Prof. ord. Werner: Ausgewählte Kapitel aus der Geodäsie. 
Pr.-Doc. Dannenberg: 1) Allgemeine Geologie; 2) Vorkommen und 


Verbreitung der Steinkohlen. 
Pr.-Doc. Polis: Meteorologie. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Riehthofen: 1) Vergleichende Übersicht der Konti- 
nente, 4 St.; 2) geographisches Colloquium, 2 St. 


Prof. extr. v. Drygalski: 1) Übersicht über die Geographie def 
Südkontinente (Afrika, Südamerika und Australien), 2 St.; 2) Geogra 
der Polargebiete und Geschichte der neuern Polarforschungen, 1 St. 

Prof. ord. Sieglin: Übungen über die Geographie von Griechenland 
und den griechischen Kolonien im Altertum, 2 St. = 

Pr.-Doc. Kretschmer: 1) Alte Geographie von Mitteleuropa, 1 St; 
2) kartographische Übungen, 2 St. J 

Pr.-Doc. Meinecke: "Einführung in die historische Geographie des 
alten Deutschen Reiches, 2 St. \ 

Lie. Benzinger: Übungen zur histor. Geographie Palästinas, 2 

Prof. extr. v. d. Steinen; 1) Allgemeine Ethnologie, 2. Teil (geis 
Kultur der Naturvölker), 2 St.; 2) Völkerkunde von Südamerika, I. T 
(Naturvölker), 1 St. u 4 

Prof. extr. v. Luschan: 1) Physische Anthropologie, mit Demon 
strationen, 2 St.; 2) Völkerkunde von Westafrika mit besonderer R j 
sicht auf die deutschen Schutzgebiete, mit Demonstrationen im Kö, 
Museum für Völkerkunde, 1 St.; 3) anthropologisches Colloquium, 2 St.; 
4) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten im Kgl. Museum für Völkerkunde e, 
für Geübtere; 5) ethnographische Übungen, täglich; 6) anthropologisch 
Übungen, 4 St. * { 

Pr,-Doc. Ehrenreich: Spezielle Ethnographie Amerikas in ausge: 
wählten Einzeldarstellungen, mit Demonstrationen im Kgl. Museum für 
Völkerkunde, 1 St. “ 

Pr.-Doe. Vierkandt: Staat u. Gesellschaft der Naturvölker (mit beson 
derer Berücksichtigung der Entwiekelung der modernen Gesellschaft), 1 

Pr.-Doc. Meinardus: Elemente der'astronomischen Geographie, 2 St 

Prof. ord. Helmert: Über die Bestimmung der Figur der Erde, 1 St. 

Pr.-Doc. Mareuse: 1) Einführung in die Theorie und Praxis geogra 
phisch- und nautisch-astronomiseher Ortsbestimmungen, einschliefslich de 
bei Porschungsreisen vorkommenden Aufgaben, 2 St.; 2) astronomisch 
Übungen zur geographischen Ortsbestimmung (auf der Königl. Sternwarte). 

Prof. ord. Branco: Entwickelungsgeschiehte der Erde, I. Allgemeine 
Geologie, 3 St. 

Pr.-Doc. Wahnschaffe: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) die 
Geologie des Quartärs mit besonderer Berücksichtigung des norddeutschen 
Flachlandes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 

Prof. ord. v. Bezold: 1) Allgemeine Meteorologie, 2 St.; 2) 29 ik 
und Streitfragen aus dem Gebiete der Meteorologie und der Physik deı 
Erde, 1 St. 

Pr.-Doc. Afsmann: Die meteorologischen Instrumente und Boobanil 
tungs-Methoden, 1 St. 

Prof. ord. Möbius: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Pr.extr. Ascherson: 1)Allgemeine Pflanzengeographie, mit besonde 
Rücksicht auf Europa, 3 St.; 2) Pflanzengeographie der Nil-Länder, 1 

Pr.-Doc. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung 
mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doc. Warburg: Pflanzengeographie der deutschen Kolonien, 1 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine angewandte Statistik: Bevölkerun =: 
Statistik, einschl. sog. Berufs- und Gewerbe- Statistik und sog. Mora) 
(inschl. Kriminal-) Statistik mit geschiehtlicher Einleitung, 4 St. MW 

Prof. bon. Meitzen: Theorie und Technik der Statistik, 2 St. 

Pr.-Doc. Voigt: Handels- und Kolonialpolitik, 2 St. 


BL en EN En Sr u 


Seminar für orientalische Sprachen, 


Prof, Güfsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch-astronomi 
schen Ortsbestimmungen, 3 St. (Die praktischen Übungen unter Lei 
des Assistenten Schnauder auf dem Gebiete des Königl. Geodätische 
Instituts bei Potsdam.) 3 

Prof. Mitsotakis: Geschichte und Geographie Neugriechenlands, 1 St, 

Prof. Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens, 18 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. a. 

Prof. Arendt: Über den Handel Chinas, 2 St. 4 

Prof. Adler: Über die politische Aufteilung und wirtschaftliche E Br. 
schliefsung Afrikas, 2 St. 

Doc. Velten: 1) Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St.; 2) 
schichte und Verwaltung Ostafrikas, 1 St. 

Doe. Lippert: 1) Landeskunde der deutschen westafrikanischen K 
nien (Deutsch-Südwest-Afrika, Kamerun und Togo), 2 St.; 2) Eh rosze hie 
und Geschichte des westlichen Sudan, 2 St. 

Prof. Warburg: Über die wichtigsten le Natspfansen un 
deren Verwendung, mit Demonstrationen, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. Doergens: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Pr.-Doc. Goll: Landesvermessung, 2 St. 
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- Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung. 
Prof. Hegemann: Kartenprojektionen. 


Bonn, Universität. 


Prof. ord. Rein: 1) Allgemeine Erdkunde, II. Teil: Ozeanographie, 
2 St.; 2) Afrika, mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolonien, 
4 St.; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Pr.-Doe. Philippson: Geographie der Mittelmeerländer (mit Berück- 
‚siehtigung des Altertums), 3 St. 

Pr.-Doe. Mönnichmeyer: Geographische Ortsbestimmungen, 2 St. 

Prof. extr. Deichmüller: Elemente der höheren Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. Sehlüter: Geologie, 3 St. 

Prof extr. Pohlig: 1) Spezielle Geologie Deutschlands, mit Rück- 
sicht auf Bergbau und Bodenkultur, 3 St.; 2) die Eiszeiterscheinungen, 
für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. 

 —  Pr.-Doc. Rauff: Einführung in die Lehre von den geologischen For- 
mationen, 2 St. 


ri Braunschweig, Technische Hochschule. 

ir (Kein Docent für Geographie.) 

Prof. ord. Koppe: Geodäsie, I. Teil, 2 St. und 2 St. Übungen. 
Prof. ord. Kloos: Petrographische und dynamische Geologie, 3 St. 
Im Breslau, Universität. 


Prof. ord. Partsch: 1) Allgemeine physikalische Geographie, Teil I, 
mathematische Geographie und Kartographie, 4 St.; 2) Wirtschaftsgeogra- 
"phie von Schlesien, 2 St.; 3) Übungen des geographischen Seminars, 2 St. 
j Pr.-Doc. Leonhard: Landeskunde von Griechenland, 2 St. 

- Prof. ord. Freeh: Einführung in die Geologie (mit Exkursionen und 
Seioptikon-Demonstrationen), 4 St. 

 — Pr.-Doc. Gürieh: Die geologischen Verhältnisse Schlesiens mit be- 
sonderer Berücksichtigung der technisch wichtigen Mineralprodukte, 1 St. 

Pr.-Doc. Weberbauer: Grundzüge der Pflanzengeographie unter 

besonderer Berücksichtigung von Europa, 1 St. 

Prof. ord. Schulte: Der Welthandel vom Ende des Altertums bis 
auf unsre Tage, 2 St. 


Y Darmstadt, Technische Hochschule. 

m Pr.-Doec. Greim: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 1 St.; 2) Physi- 
kalische Geographie, II (Ozeanographie), 1 St.; 3) Landeskunde der deut- 
schen Kolonien, 1 St. 

Prof. ord. Fenner: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 

» Pr.-Doc. Forch: Meteorologie, 1 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: 1) Süd- und Mitteldeutschland, 2 St.; 2) Frank- 
reich, 1 St. 
Prof. extr. Gravelius: 1) Ausgewählte Kapitel aus der Klimatologie, 
1 St.; 2) die klimatischen Verhältnisse der deutschen Kolonien, 1 St. 
Prof. extr. Heger: Kartenentwurfslehre, 1 St. 
Prof. ord. Pattenhausen: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. exstr. Bergt: Geologie von Sachsen, II (Lausitz und EIb- 
‚sandsteingebirge), 1 St. 
Prof. ord. Drude: Die Kulturzonen der Erde auf klimatischer Grund- 
lage, 2 St. 
= Erlangen, Universität. 

Prof. extr. Pechuel-Lösche: 1) Völkerkunde, 4 St.; 2) Übungen, 
2 St. 
Prof. ord. Lenk: Grundzüge der Erdgeschichte, 1 St. 
Prof. extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Socialstatistik, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 
Prof. hon. Neumann: 1) Mitteleuropa mit besonderer Berücksichti- 
gung des Deutschen Reiches, 4 St.; 2) geographische Tagesfragen, 1 St.; 
3) allgemeine Anthropogeographie, 2 St; 4) geographische Übungen, 1—2 St. 
Prof. extr. Grosse: Grundzüge der Völkerkunde, 2 St. 
Prof. ord. Steinmann: Allvemeine Geologie, 4 St. 


’ Er EL 


Giefsen, Universität. 
Prof. extr. Sievers: 1) Klimakunde, 2 St.; 2) Geographie von 
Asien, 4 St.; 3) historisch-geograpbische Übungen, 2 St. 
f "Prof, ord. Hansen: Die Vegetation der Erde, 2 St. 


Göttingen, Universität. 

Prof. ord. Wagner: 1) Geographie von Europa, 4 St.; 2) karto- 
graphischer Kurs I. Teil (Kartenprojektionen), 2 St.; 3) geographische 
UÜburgen für Vorgeschrittene, 2 St.; 4) Geographisches Repetitorium, 1 St. 

Prof. extr. Wiechert: 1) Höhere Geodäsie (mathematische und 
physikalische Theorien, 4 St.; 2) geophysikalisches Praktieum. 

Prof. ord. v. Koenen: Geologie, 5 St. i 


Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Credner: 1) Grundzüge der Ozeanographie, 2 St.; 2) Geo- 
graphie des aufsermediterranen Europas, 3 St.; 3) geographische Übungen, 
1 St.; 4) geographische Demonstrationen. 

Prof. extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie (I. Teil), 2 St.; 2) über 
Erdbeben, 1 St. 

Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Australien, Amerika und Afrika, 4 St.; 
2) Darwinismus, besonders angewandt auf Völkerentwickelung, 1 St.; 
3) Repetitorium über allgemeine Erdkunde, 1 St.; 4) Übungen des Semi- 
nars für Erdkunde, 1 St. 

Pr.-Doe. Schencek: 1) Landeskunde der deutschen Kolonien, 1 St.; 
2) Wirtschaftsgeographie, 2 St. 

Prof. ord. Wangerin: Ausgewählte Kapitel der höheren Geodäsie, 
1> St. 
Prof. ord. v. Fritsch: Über Vulkane, 2 St. 

Prof, extr. Mez: 1) Grundzüge der Pflanzengeographie, 1 St.; 2) die 
Pflanzenwelt Afrikas mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolo- 
nien und ihrer Produkte, 1 St. 

Pr.-Doc. Brandes: Die Tierwelt in den deutschen Kolonien, 1 St. 

Pr.-Doe. v. Ruville: Vergleichende Kolonialpolitik der europäischen 
Staaten. 1 St. 

Pr.-Doe. Sommerlad: Die Deutschen als Kolonialvolk, 1 St, 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Arnold: Hydroiogie, 2 St. 
Prof. ord. Reinhertz: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. extr. Hettner: 1) Geographie von Europa, 4 St.; 2) Übungen 
im geographischen Seminar, 2 St. 

Prof. extr. Wolf: Mathematische Geographie, 2 St. 

Prof. extr. Schmidt: Grundzüge der Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Salomon; Allgemeine Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Sauer: Geologie von Baden (mit Ausflügen), 14 St.. 

Pr.-Doec. Lauterborn: Tierwelt des Meeres, 1 St. 

Prof. extr. Klaatsceh: Vorgeschichte des Menschen (Anthropologie) 
für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. 


Jena, Universität. 
Prof. extr. Dove: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 3 St.; 2) Ver- 
kehrs- und Handelsgeographie, 1 St. 
Prof. ext. Walther: 1) Geschichte der Geologie und Paläontologie 
im 19. Jahrhundert, 1 St.; 2) Bilder aus der Erdgeschichte, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Futterer: Morphologie der Erde, 1 St. 
Prof. ord. Haid: Höhere Geodäsie, 3 St. 
Doc. Schultheifs: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 
3) allgemeine Antbropogeographie, 2 St.; 3) geographisches Colloquium, 
1 St.; 4) Arbeiten im geograpbischen Institut. 

Prof. extr. Haas: 1) Geologie, 3 St.; 2) die deutsche Nordseeküste, 
vom geologisch-geographischen Standpunkte aus betrachtet, 1 St. 

Pr.-Doe. Stolley: Grundzüge der Geologie Schleswig-Holsteins, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 
Prof. ord. Hahn: 1) Physische Geographie der Festlande und Meere, 
3 St.; 2) über die Kolonien des Deutschen Reiches, 1 St.; 3) geographi- 
sche Übungen, 14 St. 
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Pr.-Doe. Rahts: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. ord. Braun: Das Meer und seine Tierwelt, 1 St. 


Leipzig, Universität. 


Prof. ord. Ratzel: 1) Einleitung in das Studium und den Unter- 
richt der Geographie, Methodik und Geschichte der neueren Erdkunde, 
2 8t.; 2) Deutschland und das deutsche Mitteleuropa, in Verbindung mit 
Besprechungen, 4 St.; 3) Besprechungen über die Geographie von Deutsch- 
land (in der politischen und wirtschaftlichen Abteilung); 4) im geographi- 
schen Seminar: Besprechungen über die Geographie von Deutschland (in 
der physikalisch-geographischen Abteilung), 1 St. — Aufserdem in seinem 
Auftrage durch den Assistent D. ph. Friedrich: 1) Übung im Herstellen 
des Reliefs zu der Karte der Umgebung des Heimatsortes, 2 St; 2) Übung 
im Gebrauch des Globus (Lösung von Aufgaben aus dem Gebiete der 
mathematischen Geographie), 1 St. 

Prof. extr. Berger: 1) Entwickelung der griechischen Geographie in 
der Alexandrinerzeit, 2 St.; 1) im historisch-geographischen Seminar; 
Quellenkunde für historische Geographie, Ptolomäus, 14 St. 

Pr.-Doc. Weule: 1) Allgemeine Wirtschaftsgeographie (Vorlesungen 
und Besprechungen), 3 St. ; 2) Landes- und Volkskunde der deutschen 
Kolonien im Stillen Ozean, mit Demonstrationen im Museum für Völker- 
kunde, 1 St.; 3) Leitung praktischer und wissenschaftlicher Arbeiten im 
Museum für Völkerkunde. 

Pr.-Doc. Koetzscehke: Deutschland und seine Bevölkerung im Zeit- 
alter der Reformation, 14 St. 

Pr.-Doc. Hausdorff: Kartenprojektion, 2 St. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geologie (Forma- 
tionslehre), 4 St.; 2) geologischer Bau des Königreichs Sachsen (Lausitzer 
Provinz), 1 St. 

Prof. hon. v. Dettingen: Meteorologie, 1 St. 

Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1)Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 1 St. 

Pr.-Doe. Eulenburg: Allgemeine Statistik, 4 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Geographie der Mittelmeerländer, 4 St.; 
2) Geographie von Palästina, 1 St.; 3) Übungen über neuere Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Klimalehre, 2 St. 

Prof. extr. Brandi: Historische Geographie von Mitteleuropa, 4 St. 

Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 3 St. 

Prof. extr. Kohl: Vegetationsbilder aus unsern Kolonien, 1 St. 

Pr,-Doe, Meisenheimer: Geographische Verbreitung der 'Tiere, 1 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Geschichte der Erdkunde in Verbin- 
dung mit der Geschichte der Reisen und Entdeckungen, der Handelswege 
und der Kolonisation, I. Teil (Altertum und Mittelalter), 2 St; 2) die 
Schutzgebiete des Deutschen Reiches mit einleitender Übersicht der deut- 
schen Kolonialgeschichte, 2 St.; 8) die Völker Europas nach ihrer Ent- 
wickelung und geographischen Verbreitung, 1 St.; 4) im geographischen 
Seminar: Übungen zur Geschichte der Erdkunde 2 Anleitung zu wissen- 
schaftlichen Arbeiten, 1 St 

Pr.-Doc. Pompeekj: 1) Erdbebenkunde, 1 St.; 2) über Kohlen-, 
Tetroleum-, Salzlager, Vorkommen und Entstehung derselben, 1 St. 

Pr.-Doe. Erk: Allgemeine Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 

Prof. ord. Ranke: 1) Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Ethnographie der Ur- und Naturvölker, 4 St.; 2) anthropologische Übun- 
gen und Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten im Gesamtgebiete der 
Anthropologie, täglich. 

Prof. ord. v. Mayr: Statistik, insbesondere Moral- und Bildungs- 
statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Geographie der Polarländer, 2 St.; 2) bio- 
logische Erdkunde (geographische Verbreitung der Organismen), I. Teil, 
2 St.; 3) Handels- und Wirtschafts-Geographie, II. Teil, 2 St.; 4) geo- 
graphisches Seminar, 2 St. 

Prof. hon. Götz: Geographie von Afrika, insbesondere dessen deut- 
sche Kolonien und Völkerkunde, 3 St. 

Prof. ord. Schmidt: 1) Höhere Geodäsie, 4 St.; 2) Instrumenten- 
kunde und einfache Vermessungsarbeiten mit Einschlufs der Hydrometrie, 
4 St. 

Prof. ord. Oebbeke: Geologie mit Demonstrationen, 4 St. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Allgemeine physische Erdkunde, I, 
2 St.; 2) Geographie von Süddeutschland und den Alpenländern, 2 8 
3) Geographie von Südamerika, 1 St.; 4) Geographie der Schutzge 
des Deutschen Reiches, 1 St.; 5) Einleitung in die Wirtschaftsgeograph 
1 St.; 6) geographische Übungen in Verbindung mit Kartenzeichnen, 2 St 
Prof. extr. Buss: Allgemeine Geologie, 3 St 
Prof. extr. Landois; Anthropologie, 3 St. 


Rostock, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Matthiefsen: Mathematische Geograpie, 1 St. 


Stralsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Geographie des Deutschen Reiches, 4 Si 
2) Ursprung und Entwickelung der Boianme 1 St.; 3) geographische 
Semivar, Übungen, 2 St. 
Prof. ord. Michaelis: Historische Geographie der griechischen 
Länder, 4 St. 
Prof. ord. Benecke: Geologie, Überblick über das Gesamtgebiet, 58 
Prof. extr. Tornquist: Die Steinkohle, ihr geologisches Vorkoi 
men, ihre Entstehung und ihr Bergbau, 1 St. { 
Prof. extr. Hergesell: 1) Die Mechanik der Atmosphäre unter be 
sonderer Berücksichtigung der Wärmeprozesse, 2 St.; 2) hydrodynamisch 
Probleme in Anwendung auf die Bewegungen der Atmosphäre, 1 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: Geographie aufsereuropäischer Weltteil le 
2 St. 

Prof. ord. Hammer: 1) Höhere Geodäsie, 2 St.; 2) Abbildunge: 
der Erdoberfläche auf Ebenen (Kartenprojektionen) mit Übungen, 2 St. 
3) astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 2 St. mit Übungen. h 

Pr.-Doe. Endrifs: Geologie von Württemberg, 2 St. 

Prof. ord. Koch: Meteorologie, 1 St. 

Pr.-Doc. Marx: Kolonialgeschiehte, 1 St. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr. Hassert: 1) Geographie des Weltverkehrs und des wel 
handels, 3 St.; 2) die deutschen Schutzgebiete in Ostasien und in de 
Südsee, 1 St.; 3) geographische Übungen über Kartenkunde und Karteı ei 
zeichnen im Unterricht, 2 St. 

Prof. ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 Sta 

Pror. extr. Waitz: Meteorologie, 1 St. 

Pr.-Doc. Jacob: Kolonialgeschichte und Kolonialpolitik der europä 
schen Staaten, 2 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Asien, 4 St.; 2) geographi 
Übungen, 2 St.; 3) Anleitung zu wissenschaftlichen Arbeiten im geogra 
phischen Institut. Ber 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. Löwl: Mathematische Geographie mit besonderer 
sicht auf Kartenkunde, 6 St. 


Graz, Universität. = 

Prof. ord. Richter: 1) Morphologie der Erdoberfläche, 5 St.; 2)g 

graphische Übungen, 2 St. | 

Prof. extr. v. Hepperger: Geographische Ortsbestimmung, 2 st. 
Pr.-Doc. Penecke: Geologie der Steiermark, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: Urgeschichte des Menschen, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. Richter: Geographie von Österreich- Ungarn, 2 St. 
Prof. ord. Klingatsch: Höhere Geodäsie, 4 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Geographie von Mitteleuropa, 3 St. 
schichte der Entdeckung Amerikas, 2 St.; 3) geographische (eas 
Prof. ord. Blaas: Allgemeine Geologie, 2 St, j 
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Prof. ord. Czermak: 1) Allgemeine Meteorologie (auch für Natur- 
historiker), 2 St.; 2) Theoretische Meteorologie (mit höherer Rechnung), 2 St. 

Prof. extr. v. Dalla-Torre: Die geographische Verbreitung der Tiere 
auf der Erde, 3 St. 

Prof... .. .: Allgemeine und österreichische Statistik mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer geschichtlichen nnd methodischen Entwickelung, 4 St. 


Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Physikalische Geographie, 4 St.; 2) Geographie 
von Australien und Ozeanien, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 
Pr,-Doe. Spitaler: Allgemeine Meteorologie, I. Teil, 2 St. 


Deutsche technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruth: Höhere Geodäsie, 3 St. 
Prof. Pichl: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 


Wien, Universität. 


Prof. ord. Tomaschek: 1) Länder- und Inselkunde von Ost- und 
Südasien und Ostafrika, 3 St.; 2) die wichtigsten Phasen in der Erfor- 
schung der Länderräume, 2 St.; 3) geographische Übungen für Lehramts- 
 kandidaten, 2 St. 

| Prof. ord. Penck: 1) Geographie von Österreich-Ungarn, 5 St.; 
2) geographisches Seminar, 2 St.; 3) geographische Übungen. 

| Pr.-Doc. Sieger: Anthropogeographie der österr. Alpenländer, 2 St. 

Pr.-Doc. Haberlandt: Ethnographie Asiens, 1 St. 

Prof. ord. Hartl: Grundzüge der Landesvermessung und der Karto- 
graphie, mit Konstruktions- und Zeichenübungen (hauptsächlich für Geo- 
graphen), 5 St. 

Prof. ord. E. Sue[s: Geologie, 5 St. 

Pr.-Doe. Wähner: Stratigraphische Geologie, I. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, 2 St. 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der österreich-ungarischen 
Monarchie, 2 St. 

Pr.-Doc. F. Sue/[s: Geologie der böhmischen Masse, 2 St. 

Prof. ord. Hann: 1) Allgemeine Meteorologie, I. Teil, 2 St.; 2) Ka- 
pitel aus der Physik der Atmosphäre, 14 St.; 3) Klima von Europa, 14 St. 

Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systematische Zoologie, 3 St. 

Pr.-Doe. v. Juraschek: Bevölkerungsstatistik, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doe. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. 
Prof. ord, Tinter: Höhere Geodäsie, I. Teil, 44 St. 
_ Prof. ord. Liznar: Meteorologie und die wichtigsten Lehren der 
Klimatologie, 2 St. 


Schweiz. 


Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. extr. Burckhardt: Spezielle Systematik und geographische 
Verbreitung der Säugetiere und Vögel, 2 St. 


Bern, Universität. 


Prof, ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, II. Teil, 3 St.; 
2) Geographie der Schweiz, 2 St.; 3) ausgewählte Kapitel aus dem Ge- 
| biete der allgemeinen Geographie, 1 St.; 4) Kartenprojektionslehre, 2 St.; 
5) Repetitorium der Geographie, 2 St.; 6) geographisches Colloquium, 2 St.; 
7) Anleitung zum selbständigen Arbeiten, 3 St. 

Prof. extr. Kurz: Geographie von Palästina, 1 St. 

Prof. ord. Baltzer: Populäre geologische Vorträge (zweite Serie): 
| Erdgeschiehte und Urgeschichte des Menschen bis zur Broncezeit. 1 St. 
Pr.-Doe. Kilsling: Geologie der Schweiz, 2 St. 

Prof. extr. Reichesberg: Geschichte, Theorie und Technik der 
Statistik, 2 St. 
| Pr.-Doe. Sehmidt: Bevölkerungs- und wirtschaftsstatistische Betrach- 
| tungen, 1 St. 


Zürich, Universität. 
Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, II. Teil (Morphologie 
| der Erdoberfläche), 2 St.; 2) Geographie von Rufsland und Russisch-Asien, 
\2 8t.; 3) Geschichte Be: Erdkunde vom Zeitalter der Entdeckungen bis 
| zur Neuzeit, 2 St.; A) ausgewählte Kapitel aus der Völkerkunde, 2 St. 
= Prof: Weiler: Mathematische Geographie, 2 St. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft X. 


E* 


Prof. Heim: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Urgeschichte des 
Menschen, 1 St. 

Prof. Schinz: Ausgewählte Kapitel aus der Pflanzengeographie, I. Teil: 
Die Beziehungen zu den äufseren Faktoren, 1 St. 

Prof. extr. Martin: Spezielle physische Anthropologie (Morphologie 
der Menschenrassen), 2 St. 


Polytechnikum., 


Prof. Früh: 1) Geographie der Schweiz, 2 St.; 2) die Haupterschei- 
nungen der Atmosphäre (physikalische Geographie, III. Teil), 2 St.; 3) Nord- 
amerika, 1 St. 

Prof. Keller: Die heutigen Menschenrassen und Völker primitiver 
Kultur, 1 St. 

Prof. Decher: Erdmessung, mit Repetitorium, 3 St. 

Prof. hon. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 $t.; 2) Militärtopographie, 
2 St.; 3) Militärgeographie der Schweiz, 2 St. 

Prof. Rebstein: Kartenprojektionen, 1 St. 

Prof. Nowacki: Klimatologie und Bodenkunde, 3 St. 

Pr.-Doc. Weilenmann: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 

Prof. Schröter: 1) Alpenflora, 1 St.; 2) biologische Pflanzengeo- 
graphie, 2 St. 

Pr.-Doe, Rikli: Flora der arktischen Länder, 1 St. 


Städte der Vereinigten Staaten mit mebr als 50 000 
Einwohnern nach der Zählung im Juni 1900. 


_— ano Inae a 

New York, N. Y. 3 437 202 Sl 
Chieago, Il. 1 698 573 54,4 
Philadelphia, Pa. 1 293 697 23,6 
St. Louis, Mo, 575 238 27,3 
Boston, Mass. . 560 892 25,1 
Baltimore, Md, 508 957 ale! 
Cleveland, O, . 381 768 46,1 
Buffaio, N. Y. 352 219 37,8 
San Franeisco, Cal. 342 782 14,6 
Cineinnati, O. . 325 902 9,8 
Pittsburgh, Pa. 321 616 34,8 
New Orleans, La. . 287 104 18,6 
Detroit, Mich.. 285 704 38,8 
Milwaukee, Wis. 285 318 39,5 
Washipgton, DC. 278 718 21 

Newark, N. J. i P 246 070 35,3 
Jersey City, N. J. . . 206 433 26,6 
Louisville, Ky. 5 . 204 731 27,6 
Minneapolis, Minn, . : 202 718 23 

Providence, R. 1. 1175597, 32,8 
Indianapolis, Ind. . 169 164 60,4 
Kansas City, Mo. 163 752 23,4 
St. Paul, Minn. 163 632 22,9 
Rochester, N. Y. 162 435 21,3 
Denver, Col. . - - 133 859 25,4 
Toledo, O. R ; : . 131 822 61,9 
Alleghany City, Pa... s 5 129 896 23,4 
Columbus, O. . A 125 560 42,4 
Worcester, Mass. . . . 118 421 39,9 
Syracuse, N. Y. . . 0 108 374 23 

New Haven, Conn. . - 3 108 027 32,9 
Paterson, N. J. £ > . 105 171 34,2 
Fall River, Mass. . s 104 863 41,1 
St. Joseph, Mo, 6 . A 102 979 97 

Omaha, Neb. ; a : 102555 —27 

Los Angeles, Cal. . ; 102 479 103 

Memphis, Tenn. 3 . 102 320 58,4 
Seranton, Pa. . ö . 2 102 026 35 

Lowell, Mass. . k N : 94 969 222 
Albany, N. Y.. £ e . 94151 ° — 01 
Cambridge, Mass. . 2 . 91 886 31,2 
Portland, Ore . - b c 90 426 95 

Atlanta, Ge. 5 ; i 89 872 37,1 
Grand Rapids, Mh! . 2 87 565 45,3 
Dayton, O. 2 « 4 A 85 333 39,4 

32 
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Name Bewohner een Proz. 
Richmond, Va. - » . 85 050 4,5 
Nashville, Tenn, 2 R & 80 865 6,2 
Seattle, Wash. i ; 5 80 671 89 
Hartford, Conn. B 3 : 79 850 50,1 
Roading, Par a 2 Sg 34,6 
Wilmington, Del. . 2 > 76 508 24,5 
Camden, N, J. : A N 75 935 30,2 
Trenton, N. J, : - . 73 307 27,6 
Bridgeport, Conn. . . . 70 996 45,3 
Lyon, Mass. . e N R 68 513 22,9 
Oakland, Cal. . ß : e 66 960 37,6 
Lawrence, Mass. . . . 2 62 559 40,1 
New Bedford, Mass. ä 3 62 442 53,3 
Des Moines, Ia. s . . 62 139 24 
Springfield, Mass. . . . 62 059 40,5 
Somerville, Mass. . - 5 61 643 53,2 
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Asien, 

Der Wiener Geolog Dr. Franz Schaffer, der in diesem 
Frübjahre durch mehrere Monate Cilicien bereiste, befindet 
sich wieder auf einer von der Wiener Gesellschaft zur 
Förderung der naturhistorischen Erforschung des Orients 
unterstützten Forschungsreise im südlichen Anatolien. Von 
Konia zog er nach Eregli, besuchte die jungen Vulkane 
am Rande der Iykaonischen Niederung und überstieg die 
Hauptkette des Taurus im Dümbeleh Dagh, Aidost- und 
Bulghardagh-Massiv auf den drei noch fast unbekannten, 
z. T. über 3100 m hohen Hochpässen. Er mals die höch- 
sten Aidostspitzen 3550 m über dem Meere. Es ist dies 
die grölste bisher bekannte Höhe im ganzen Taurus und 
wohl die zweitgrölste auf der anatolischen Halbinsel. Die 
Reise soll weiter den Dschihan aufwärts in das Kurden- 
gebirge und nach Nordsyrien führen. 

Das Vermessungsamt von Britisch- Indien plant die 
Herausgabe einer einheitlichen Karte des Kaiserreiches Indien 
in 1:1000000, welche jedenfalls eine klaffende Lücke 
in der geographischen Litteratur ausfüllen wird. Die Karte 
soll das weite Gebiet von Persien bis zur Östgrenze von 
Birma (44° — 104° Ö.) und von Ceylon bis zum Oxus 
(4°—40° N. umfassen, wird also grofse Teile von Iran, 
Turan und China einschliefsen ; jedes Blatt bildet ein Trapez 
von je 4 Längen- und 4 Breitengraden. 


Afrika. 


Wiederum wird die Frage der Nilquelle angeregt durch 


den eifrigen Erforscher des Kiwu-Sees Dr. Rıch. Kandt, 
welcher den Rukavara, den stärksten Quellfluls des Niava- 
rongo, als den Oberlauf des Kagera oder Alexandra-Nils 
und damit als Quellfluls des Nils überhaupt in Anspruch 
nimmt. Es unterliegt aber keinem Zweifel, dals das Wasser- 
quantum, welches der Kagera dem grolsen See Victoria- 
Njansa zuführt, im Vergleich zu der Wassermasse, mit 
welcher der Nil bei den Murchison-Fällen diesen See ver- 
lälst, so gering ist, dafs von einem eigentlichen Quellflufs 
des Sees gar nicht die Rede sein kann. Der Kagera ist 
jedenfalls der mächtigste und wasserreichste Zufluls des 


Zunahme 


Name Bewohner „ot 1890 in Promi 
Hoboken, N. J. ß z ? 59 364 36 
Evansville, Ind, - e q 59 007 16,3 
Manchester, N. H. . ’ r 56 987 29,2 
Ubtiea.4 De Nase i £ : 56 383 28,1 
Peoria, 11. > > . 56 100 36,8 
Charleston, S. C. . : h 55 807 1,6 
Savannah, Ga.. 6 : 54 224 20 
Salt Lake City, Utah En N 533951 19,4 
San Antonio, Tex. . BR“: 53 321 41,5 
Duluth, Minn, : & z 52 969 60 
Erie, Pa. E 5 ö - 52 733 29,8 
Elizabeth, N. J. 5 5 Ä 52130 38 
Wilkesbarre, Pa. : F . 51 721 34,1 
Kansas City, Kan. . 5 ö 51418 34,2 
Harrisburg, Pa. 2 B . 50 167 27,4 
Portland, Me. . B ° 50 145 37,1 


Njansa, sein Quellflufs ist er ebensowenig wie der Nepigon 
River, der Ausflufs des Nepigon-Sees, oder der Kaminist, 
der Ausfluls des Dog Lake, oder der River St. Louis o. 
als Quellflufs des Oberen Sees in Nordamerika angesehen 
werden kann. Als Ursprung des St. Lorenz-Stromes wi 
stets der Obere See gelten, und so hat es auch nur Be 
rechtigung, den Victoria-Njansa für den Ursprung des Nils 
zu erklären und nicht die Quelle eines seiner Zuflisse, ; 
welcher für die Wassermasse des Nils nicht ausschlag- 
gebend ist. Trotz Baumann, Ramsay, v. Trotha, Kandt 
und andrer Entdecker der wirklichen Nilquelle bleibt Spekes 
historisches Wort: „The Nile is settled* noch heute 
voller Gültigkeit und John Hannington Speke ist und bleibt 
der Entdecker der Nilquelle, während Dr. Kandt das Ver- 
dienst zufällt, Entdecker der Quelle des Kagera-Nils zu sein. 
Dr. Kandts Bericht (Mitt. aus Deutschen Schutzgeb., 1900 
Nr. 3) gibt nur einen Überblick über seine Thätigkeit seit 
1897, namentlich fehlt noch eine Bearbeitung seiner karto: 
graphischen Arbeiten, die erst nach Abschlufs derselb 
erfolgen wird, so dafs bis zur richtigen Darstellung der 
Kiwu-Sees noch einige Zeit verstreichen wird. 
Da der Forscher noch am Kiwu-See weilt, so wird sein 
Material von der Deutsch-belgischen Kommisiens weiche 
die streitige Grenze in diesem Gebiet regulieren soll, no 
benutzt werden können. Die deutsche Abteilung stehe, u 
Leitung des erprobten Kompanieführers Herrmann, welcher 
Anfang Oktober auf dem Landwege von Dar-es-Salam übe 
Tabora nach dem Nordende des Tanganika aufgebrochen 
ist; hier wird das Zusammentreffen mit der belgischen A 
teilung unter Kpt. Mereier erfolgen, welcher auf dem Was 
wege Zambesi— Njassa—Tanganika die Reise zurückl 
Auf dem Tanganıka wird er bereits den neuen deutsc 
Dampfer „Hedwig v. Wifsmann“ benutzen, dessen Stapel 
durch Oberleutn. Schlosfer bei Abercorn am Südende des 
am 4. Oktober erfolgreich vor sich gegangen ist. Die as 
nomischen Beobachtungen der Grenzkommission, um die L 
des Kiwu-Sees und seines Abflusses, des Rusisi, f 
stellen, wird Prof. Lamp von der Potsdamer Stern 
ausführen. Nach Beendigung der Grenzregulierung 
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Kiwu-See wird die deutsche Abteilung mit einer englischen 
Kommission zusammentreffen, um die Grenze von Deutsch- 
und Britisch-Ostafrika endgültig festzustellen. 

Eine grundsätzliche Frage wie bei der Entscheidung 


_ über die Nilquelle wird auch angeschnitten durch den Be- 
_ rieht des belgischen Leutn. Zemavire über seine wichtigen 


Forschungen im Gebiete der Wasserscheide zwischen Zam- 
besi und Kongo. Lemaire glaubt die wirklichen Kongo- 
quellen entdeckt zu haben, indem er den Lubudi als den 
Quellflufs des Lualaba-Kongo erklärt, den Ursprung des- 
selben aber in die Quelle des Kulechi verlegt, welche nach 


_ seinen Aufnakmen nahe der Zambesi-Liba-Quelle etwa 114° S. 


241° O. liegt. Die Entscheidung der Frage nach dem Quell- 
Ausse eines Stromes kann im wesentlichen nur auf Grund 


von geologischen Untersuchungen erfolgen; als Quellflufs 


kann stets nur der ältere ursprüngliche Lauf erklärt wer- 
den, mag ein andrer Zufluls den älteren Oberlauf auch 
noch so sehr an Wasserreichtum übertreffen, wie es z. B. 
der Fall ist bei Donau und Inn, Mississippi und Missouri 
und in zahlreichen andern Fällen. Läfst sich durch den 
Aufschlufs der Formationen diese Entscheidung nicht fällen, 
so ist die Achsenrichtung der betreffenden Flüsse mals- 
gebend, um zu entscheiden, als wessen Fortsetzung der 
Hauptfluls zu betrachten sei, während Entfernung der Quelle 
von der Mündung, Höhenlage und Wasserreichtum nur als 
nebensächlich anzusehen sind. Nach diesen Grundsätzen 
erscheint der Kongo seine Entstehung dem Luapula und 
Lualaba zu verdanken, da der Zusammenflufs beider in 
einem ehemaligen Seebecken erfolgt und die Richtung beider 
Flüsse auf gemeinsame Fortsetzung im Hauptlaufe hinzu- 
weisen scheint; auch hinsichtlich der Höhenlage, der Ent- 
fernung der Quelle von der Mündung, wie auch bezüglich 
des Wasserreichtums sind die Verhältnisse beider Flüsse 
annähernd dieselben, so dals am zweckmälsigsten Luapula 
und Lualaba als Quellflüsse des Kongo erklärt werden. 


Amerika. 


Von der Neumessung des Meridianbogens bei Quito, deren erste 
Messung unter Bouguer, La Üondamine u. s. f. in den 30er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts (zusammen mit dem Bogen in Lappland) die Ge- 
schichte der modernen Geodäsie einleitete, liegen neuere Nachrichten vor 
in einem Briefe, den im Juni 1900 der französische Unterrichtsminister 
Leygues an die Akademie der Wissenschaften gerichtet hat (vgl. C. R., 
Ba. CXXX, p. 1740— 1741). Der Minister erinnert daran, dafs man 
schon seit mehr als einem Jahrzehnt sich in Frankreich mit dem Projekt 
jener Neumessung beschäftigte, dafs aber allerdings von seiten Frankreichs 
erst zur wirklichen Ausführung geschritten wurde, als auf der Stuttgarter 
Erdmessungskonferenz 1898 ein dahin gehender Wunsch direkt ausge- 
sprochen wurde und als mehrfach bekannt geworden war, dafs die Ver- 
einigten Staaten dasselbe Projekt ins Auge falsten. Die Hauptleute Maurain 
und Lacombe, die mit der Rekognoszierung beauftragt und im Mai 1899 
abgefahren waren, sind am 31. Dezember 1899 nach Paris zurückgekehrt. 
Sie haben für einen Meridianbogen von mehr als 6° Ausdehnung in fünf 
Monaten alle Erkundungen durchgeführt, die Dreieckspunkte der Triangu- 
lierung ausgewählt, die Plätze für die Grundlinien, die astronomischen 
Stationen, die Linien des Nivellements von Quito zum Meer, die Schwere- 
stationen festgestellt und einen Überschlag für Zeit und Kosten der ganzen 
Messung gemacht. Ihr Bericht ist (nebst dem Triangulierungsnetz) im 
Auszug der Akademie mitgeteilt worden. Die Zeit für die Arbeit ist auf 
4 Jahre bemessen bei der oben angegebenen Ausdehnung des Bogens 
auf 6°; doch wird der Bogen wahrscheinlich mit Rücksicht auf die 
Kosten und da keine wesentliche wissenschaftliche Einbulse zu befürchten 
ist, auf etwa 44° abgekürzt werden (der ursprüngliche „Peru“-Bogen war 
etwa 3° lang), die zwischen den Grundlinien von Colombia und von 
Tarqui enthalten sind. Über die Zulässigkeit dieser Verkürzung soll sich 
die Akademie der Wissenschaften noch aussprechen. In jedem Fall ist 


. 
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das wissenschaftliche Verdienst, das sich Frankreich durch diese Wieder- 
holung seiner alten peruanischen Gradmessung mit modernen Mitteln er- 
wirbt, nieht gering anzuschlagen. Hammer. 

Eine ausgedehnte Forschungsreise quer durch die un- 
bekannten Teile von Brasilien planen R. Stanzel Lachnit 
und Alph. Soffner in Säo Paulo, Südbrasilien. Der erste 
Abschnitt der Expedition, welche Anfang März 1901 auf- 
brechen soll, führt von Säo Paulo über Bom Jardin nach 
dem Rio Aguapehy, der bis zur Mündung in den Paranä 
verfolgt werden soll, und dann quer über das Plateau von 
Matto Grosso nach Cuyabä. Während des zweiten Ab- 
schnittes wird des Quellgebiet des Paraguay untersucht und . 
dann nach dem Madeira-Tributär Jamary vorgedrungen 
werden, welcher stromabwärts bis zur Mündung befahren 
werden soll. Von Säo Roque am Madeira soll im dritten Ab- 
schnitt der Urwald bis Labrea am Purus durchkreuzt, so- 
dann die Wasserscheide zum Jurua überschritten und end- 
lich im Gebiete des Jutahy Tabatinga am Amazonenstrom 
erreicht werden. Die Dauer der Expedition ist auf 1 Jahr 
8 Monate berechnet. Gelingt es, dieses umfassende Pro- 
gramm zur Ausführung zu bringen, so werden grolse Lücken 
in der Karte Südamerikas ausgefüllt werden. Namentlich 
wird auch die Ethnographie Gewinn ziehen von dieser 
Expedition, da zahlreiche wenig oder. gar nicht bekannte 
Indianerstämme auf dieser Strecke angetroffen werden. Die 
Adresse der Reisenden ist Säo Paulo, Caixa do Correiro 
Nr. 464. 


Polargebiete. 


Ohne Überwinterung hat der dänische Marineleutnant 
Amdrup seine Aufgabe, die letzte Lücke in der Küste von 
Östgrönland südlich vom 75.° N., nämlich die noch un- 
bekannte Strecke südlich vom Scoresby-Sund von 694° und 
674° N. aufzunehmen, glänzend gelöst. Am 18. Juli wurde 
Amdrup mit zwei Begleitern bei Kap Dalton 69° 28’ N. 
von seinem Expeditionsschiffe „Antarctic an Land ge- 
setzt; nachdem er für den Fall einer nötig werdenden 
Überwinterung hier ein Lebensmitteldepot errichtet hatte, 
trat er mit Boot und Schlitten den Marsch nach S an. 
Am 2. September wurde dank der günstigen Eisverhältnisse 
die dänische Station Angmagsalik erreicht, wo der „Ant- 
arctic* erst 9 Tage später eintraf. Am 4. Oktober kam 
die Expedition nach Kopenhagen zurück. Die ganze Öst- 
küste von Grönland ist nunmehr bis Kap Bismarck, dem 
fernsten Punkte der deutschen Polarexpedition 1869/70, 
wenigstens in ihren Hauptzügen bekannt; allerdings bedarf 
die Strecke nördlich von Franz Josef-Fjord noch ein- 
gehenderer Untersuchungen. 

Die russische Abteilung der Gradmessungsexpedition nach 
Spitzbergen ist am 8./21. Oktober nach St. Petersburg 
zurückgekehrt, wo ihr durch die Kais. Akademie der Wis- 
senschaften, welche die Aussendung der Expedition ange- 
regt, die Ausführung geleitet hat und die Kosten derselben 
trägt, ein überaus festlicher Empfang bereitet wurde. Die 
Arbeitsleistung der Expedition ist nach einem Berichte 
der Petersburger Zeitung vom 29. September/12. Oktober 
während des l5monatlichen Aufenthalts eine ganz aulser- 
ordentliche gewesen, obwohl dieselbe durch ungünstige 
Witterungsverhältnisse, namentlich durch schwere Stürme, 
und die sehr schlechte Eislage im Storfjord stark beein- 
trächtigt worden ist. Der ganze südliche Teil von Spitz- 
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bergen ist nach allen wichtigen Richtungen hin durchkreuzt 
worden, wobei eine Fülle geographischen und topographi- 
schen Materials zusammengebracht wurde. Die Verbindung 
mit der Ostküste wurde über die Berge Keibau und Hedge- 
hoek hergestellt, auf denen die für die Triangulation nötigen 
Signale errichtet wurden; erst nach einem 40tägigen 
Aufenthalt auf diesen Gipfeln konnten die nötigen Mes- 
sungen mit Erfolg zu stande gebracht werden. Durch den 
Storfjord war ein Vordringen nach N nicht möglich, weil 
diese Meeresstralse nach kurzer eisfreier Periode während 
der letzten Monate so mit Eismassen angefüllt war, dafs 
die Expeditionsschiffe sich nicht durcharbeiten konnten; 
nur mit Mühe gelang es, Mitte Juli die Beobachter vom 
Hedgehoek abzuholen. Dagegen glückte es, die Signale 
auf dem Chydenius- und Svenberge von W her, vom Eis- 
fjord aus, aufzurichten; allerdings kam eine Verbindung 
mit den Beobachtungsstationen der schwedischen Abteilung, 
welche von der Treurenbergbai aus nach S zu diesen Gipfeln 
vordringen wollte, aber durch Witterungs- und Eisverhält- 
nisse an der Lösung dieser Aufgabe gehindert wurde, nicht 
mehr zu stande, so dafs eine Wiederaufnahme der Arbeiten, 
worüber bereits zwischen den beteiligten Regierungen Ver- 
handlungen gepflogen werden, notwendig ist. Über die 
Thätigkeit der schwedischen Abteilung, welche gleichfalls 
heimgekehrt ist, liegen eingehende Nachrichten noch nicht 
vor. Von dem Gipfel des in der Nähe der Treurenbergbai 
sich erhebenden Loven wurde ein 45 km südlicher liegen- 
der Berg entdeckt, dessen Höhe zu 1700 m ermittelt wurde, 
während bisher der 1340 m hohe Hornsundstind im süd- 
lichen Spitzbergen als der höchste Punkt des ganzen Archi- 
pels angesehen wurde. 

Kapt.-Leutn. a. D. Bauendahl, welcher erst am 11. August 
mit seinem kleinen Fahrzeuge „Matador“ zu einer Polar- 
expedition aufgebrochen war, befand sich am 6. September, 
wo er von einem norwegischen Fangmanne gesprochen 
wurde, unter 76° 32’ N., 13° 25’ O., also östlich von 
Spitzbergen. Es ist demnach möglich, dafs er, bevor die Polar- 
nacht und der Winter die Weiterfahrt unterbricht, noch 
einen sichern Hafen an der Nordküste von Spitzbergen 
erreicht und daselbst überwintert. 

Die russische Expedition auf Nowaja Semlja unter Lei- 
tung von Borissow hat Ende August noch die Matotschkin- 
Stralse durchfahren können und an der Ostküste der Nord- 
insel von Nowaja Semlja Proviantdepots errichtet, welche 
als Stütze für die Schlittenreisen im Frühjahr dienen sollen. 
Durch diese Expedition wird also die letzte Lücke in der 
Aufnahme der Küsten der Inseln ausgefüllt werden. 

Anfang Oktober hat die, Hilfsexpedition für Baron 
v. Toll St. Petersburg verlassen; sie steht unter Leitung 
von Herrn Wolonowiz und soll auf den Neusibirischen In- 
seln Proviantdepots errichten. 

Recht ungünstig liegen die Verhältnisse für die Ex- 
peditionen, welche vom Smith-Sund aus ihre Thätigkeit 
begonnen haben. Der mit der Verproviantierung von 
Lewhn-Peary betraute Dampfer „Windward‘ ist bisher 


KIA nn nn nn nn 


(Geschlossen am 27. Oktober 1900.) 


nicht zurückgekehrt und damit fehlen alle Nachrichten 
über die 3 Expeditionen von Kapt. Sverdrup mit dem 
„Fram“, von Leut. Peary und von Dr. Kob. Stein, 
Am wenigsten Besorgnisse veranlalst das Schicksal von 
Kapt. Sverdrup, da derselbe im Besitze eines guten Polar. 
schiffes und seine Ausrüstung auf 5 Jahre berechnet ist, 
sodals er, trotz seiner nunmehr 2jährigen Abwesenheit, 
über genügende Hilfsmittel verfügen dürfte, um seinen 
Plan, die Festlegung der Nordküste von Grönland und 
Rückkehr längs der Ostküste, zur Ausführung zu bringen, 
Bedenklicher ist die Lage von Peary, da derselbe auf 
jäbrlichen Nachschub von Proviant angewiesen ist; im 
glücklichsten Falle hat der „Windward‘ das Winterquartier 
Pearys erreicht und ist nur durch ungünstige Eisverhältnisse 
an der Rückfahrt gehindert worden und dann liegt keine 
Veranlassung zur Besorgnis vor. Da aber Nachrichten 
über das Schicksal des nicht in allerbester Verfassung sich 
befindenden Dampfers nicht eingelaufen sind und jetzt nicht 
mehr eintreffen können , so ist auch die Möglichkeit nicht. 
von der Hand zu weisen, dafs das Schiff einen Unfall 
erlitten hat und bis zum Winterquartier überhaupt nicht hat 
vordringen können. In diesem Falle wird es nötig sein, 
zeitig auf Entsatz Bedacht zu nehmen, damit nicht ho | 
Greely-Tragödie 1883/4, wo der grölste Teil der amerika- 
nischen Expedition bei Cap Sabine durch Enthchrungen 
zu Grunde ging, eine Wiederholung findet. Am ungünstigste, 
ist die Lage für die Erforscher des Ellesmere - Lundens 
Dr. Rob. Stein und seine 2 Begleiter, da diese sich übea 
haupt nur auf 1 Jahr ausgerüstet und verproviantiert hatteı 
in der Voraussetzung, dals sie von dem Pearyschen Dampfe: 
„Windward‘“ wieder aufgenommen werden würden. Esi ist 
auf alle Fälle wünschenswert, dafs sobald als möglich i 
Frühjahre eine Hilfeexpedition, ausgesendet wird; auch kön 
ten die Walfänger aus New London und New Bedford ai 
der Nachforschung betraut werden. 


Jeder Erfolg reizt zu neuen Unternehmungen a 
demselben Gebiet an; das zeigt sich auch bei dem a 
Stand der Polarforschung. Die intensive Thätigkeit, welche 
seit einigen Jahren wieder entfaltet wird und zwar von 
den verschiedensten Nationen, verdanken wir in erster 
Linie den Erfolgen Nansens. Kaum aber ist der von 
Nansen erreichte nördlichste Punkt durch die italienische | 
Expedition überholt worden, so beginnt ein neues Drängen 
zum Pol. Obwohl Peary bereits nach diesem Ziel u 
wegs ist, will ein amerikanischer Millionär, Wılliam Bi | 
doch ganz sicher gehen, dafs das Sternenbanner zuerst 
am Nordpol aufgepflanzt wird. Weitere Aufträge hat | 
E. B. Baldwin, dem Führer der Expedition, für welche er | 
eine Summe von 1 Mill. Dollars ausgesetzt hat, nicht er- | 
teilt; es kommt nur darauf an, dafs der Nordpol erreicht 
wird und zwar von Amerikanern, alles andere ist Neben- | 
sache. Baldwin hat als Meteorolog der Wellmannschen 
Expedition nach Fraz Josef-Land die arktische Welt kenn 
gelernt. H. Wichmamn. 


Das grofse japanische Erdbeben im nördlichen Honshu am 31. August 1896). 


Von Dr. N. Yamasakı aus Japan, z. Z. im Geographischen Institut der Universität zu Bonn. 


(Mit Karte, s. Taf. 21.) 


An den grolsen Fortschritten, welche die Seismologie 


in neuester Zeit machte, hat Japan einen bedeutenden An- 


teil. Das häufige Vorkommen von Erd- und Seebeben in 


diesem Lande bot viele günstige Gelegenheiten zu Beobach- 
tungen desselben, und man muls es der japanischen Regierung 


 gewils als ein grolses Verdienst anrechnen, dafs sie schon 


Naturereignisse besonders ausgezeichnet. 


- 232000 Menschen das Leben verloren. 


seit zwei Decennien die Mittel gewährte, um nach wohldurch- 


_ dachtem Plane ein ganzes Netz von seismometrischen Be- 
 obachtungsstationen zu gründen und mit den nötigen In- 
 strumenten zu versehen. 


_ Das Jahr 1896 war für Japan durch verhängnisvolle 
Im Juni wurde 
die Küste des Kitakami-Berglandes in Nord-Japan von dem 
überflutet, 
Dann kam im August 


furchtbaren Seebeben von Kamaishi wobei 
eine Überschwemmung in Central-Honshü, welche ein grofses 
Areal des fruchtbarsten Landes während längerer Zeit be- 
deckte. 
eine andre Katastrophe in Nord-Honshü ein, ein heftiges 


Erdbeben, wodurch die Provinzen Rikuchü, Uzen, Ugo und 


Kurz darauf trat am Nachmittag des 31. August 


Mutsu stark erschüttert und zum Teil schrecklich verwüstet 
wurden. 


Der Stofs war im grölsten Teil von Japan be- 
merkbar. 


1000 Menschen wurden verletzt oder getötet. 
Das Centrum der Zerstörung war die Stadt Rokugö in der 
Provinz Ugo (Akita-ken). Gleich nach dem Erdbeben wurde 
ich von Prof. Dairoku Kikuchi, dem Direktor des Erdbeben- 
komitees der kaiserlichen Regierung, hierher geschickt, um 
die Vorgänge näher zu untersuchen. Meine vierwöchent- 
liche Tour durch die Gegend mit ihren zerstörten Dörfern 
und zahlreichen Bodenveränderungen war mit vielen seismo- 
logisch und geographisch interessanten Beobachtungen ver- 
knüpft. Unter diesen. sind zur Erklärung dieses Erdbebens 
zwei viele Kilometer lang sich hinstreckende Bruchlinien von 
besonderer Wiohtigkeit, die ich hier näher erörtern will. 


Topographische und geol. Skizze des Erdbebengebietes. 
An der Grenze zwischen den beiden Provinzen Rikuchü 
und Ugo in Nord-Honshü bildet die Bergkette Mahiru, 


- 4) In Japan hat man demselben den Namen „Riku-U-Dshishin“, d. h. 
das Erdbeben (Dshishin) in den Provinzen Riku-chü’ und Ugo gegeben. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft XI. 
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nach einem wohlbekannten, 1133 m hohen Gipfel benannt, 
einen Teil des Rückgrats der japanischen Hauptinsel und 
gleichzeitig die Wasserscheide zwischen dem Stillen Ozean 
und dem Japanischen Meer. Sie besteht hauptsächlich aus 
Tertiärschichten, in denen Sandstein, Schieferthon und be- 
sonders Tuff vorwiegen. Im südlichen Teil des Gebirges 
geht die Streichrichtung, ebenso wie die Richtung der Ge- 
birgsachse von N 20°O nach S20°W; im nördlichen Teil 
ist die Richtung eine direkt nördliche.‘ Aufser den’ Sedi- 
mentärschichten kommt hier und da Biotit- Hornblende- 
Granit vor, welcher den Untergrund dieses Gebietes bildet. 
Ein aus dieser Kette hervorragender Gipfel, Oarasawa- 
dake, besteht ebenfalls daraus. 
wie Andesit, Liparit und Propylit durchsetzen an .verschie- 
denen Stellen das Tertiär. Auf der Westseite senkt sich 
die Kette zu dem Alluvialbecken des Omono-gawa, einer 
Ihre 
Die meisten der 
zahlreichen Städtehen und Dörfer dieser Ebene wurden durch 


Auch vulkanische Gesteine, 


fruchtbaren Ebene mit ausgedehnten Reisfeldern. 
Mitte nimmt ein grolses Torfmoor ein. 


das Erdbeben stark beschädigt, insbesondere Rokugd.: Im 
W der Ebene liegt eine wellenförmige Hügellandschaft, die 
der Tertiärformation angehört und allmählich zum flachen 
Strande des Japanischen Meeres ausläuft. 

Auf der andern Seite der Mahiru-Kette zieht barallal 
damit die Nakayama-Kette, welche sich über das grolse 
Thal des Kitakami im O erhebt. Sie besteht aus Tuff 
und Schieferthon, durch welche vulkanische Gesteine, haupt- 
sächlich Andesit, emporgestiegen sind. Auch —- findet 
sich hier an der Sohle einiger Thälchen. 

Zwischen diesen beiden Meridianketten liegt ein Längs- 
thal mit herrlichen Ackerfeldern und einzelnen Dörfern. Es 
umfalst den Kreis Nishi-Waga in der Provinz Rikuchü, und 
deshalb nennt man es kurz das Waga- Thal. 

Die Hauptvulkankette von Japan zieht längs dieses Rück- 
grates. Nördlich von der Mahiru-Kette haben wir eine 
grolse Ausdehnung des vulkanischen Massivs; 
Eboshi-dake, Koma-ga-take sind ihre hervorragendsten Gipfel. 
Auf die Thätigkeit des letztern, eines 1585 m hohen Vulkans 
mit doppeltem Krater, wurde anfangs fälschlich das grofse 


Erdbeben zurückgeführt. An der Ostseite der Kette steigt 
33 


Yake-yama, 
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ein isolierter hoher Kegel, der Ganju-san (2070 m), empor, 
während auf der andern Seite der grofse Vulkan Moriyoshi- 
yama (1454 m) steht. Im SW des Omono-gawa-Beckens 
haben wir über der tertiären Hügellandschaft noch einen 
gewaltigen Vulkankegel, Chökai-san (2123 m), dessen süd- 
licher Abhang sich in die Shönai-Ebene senkt. 

Es gibt zwei wichtige Verkehrsstralsen vom Kitakami- 
Thal über die Hauptkette nach Akita am Japanischen Meer, 
nämlich den Heiwa-Kaidö im S, welcher von Kurosawajiri 
am Kitakami westwärts nach Yokote führt, und im N die- 
jenige von Morioka über Sengan-töge nach Obonai und 
Kakidäte. 
waren infolge der Bergstürze so stark verwüstet, dals jeder 


Diese Gebirgsübergänge und noch mehrere andre 


Verkehr während einiger Tage völlig gehemmt war. 


Die Zeit des Erdbebens. 


Das Riku-U-Erdbeben war etwas andrer Natur als das 
Mino-Owari-Erdbeben von 1891 und das Shönai-Erdbeben 
von 1894. Bei beiden letztern kam der Stofs ganz plötz- 
lich ohne vorhergehende Anzeichen, und war so heftig, dafs 
Tausende von Menschen in einem Augenblick das Leben 
verloren und viele Gebäude von Grund aus zerstört wurden. 
Bei dem Riku-U-Erdbeben dagegen wurden einige Provinzen 
in Nord-Japan schon 9 Tage lang vor den gewaltigen Er- 
schütterungen des 31. August durch leichtere Stölse beun- 
ruhigt. Am 23. August um 1% 52= 50% nachmittags wurde 
ein schwaches Erdbeben auf verschiedenen meteorologischen 
Stationen in Nord-Japan, wie Akita, Aomori, Miyako und 
auch in Tokio, beobachtet. Dann folgte noch eine stärkere 
Erschütterung am nämlichen Tage, worüber folgende Be- 
obachtungen gemacht wurden 


Station. Zeit. Intensität. Bemerkung. 
Akitaz, 203% 3h 56m 305 p. m. stark Häuser erschüttert 
Miyako 3749, ,50.I0% weniger stark mit Vertikalbewegung 
Aomori 32502 12 schwach langsam 
Ishinomaki DEAD WE, 5 mit .Vertikalbewegung 
Eukushima „1573 Me 5, ” = 


Dieses Erdbeben war ziemlich stark in der Umgebung des 
Sengan-töge-Überganges. In dem Dorfe Hashiba am Ostfulse 
des Passes war der Bewurf verschiedener Gebäude gerissen, 
während man in Obonai an der andern Seite des Passes 
Schwache Erdbeben 
folgten dieser starken Erschütterung jeden Tag nach. Auch 
am 31. August gingen dem gewaltigen Stofse noch einige 
leichte Beben voraus. Unter diesen wurden die drei in 
beifolgender Tafel erwähnten seismometrischen Störungen 


sogar Spalten in der Stralse fand. 


Dann 
kam die grolse Katastrophe einige Minuten nach 5 Uhr 
abends. Die genauen Beobachtungen auf allen meteoro- 
logischen Stationen sind folgende: 


noch in ziemlich grolsen Entfernungen beobachtet. 
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Es ist in Japan nicht gewöhnlich, dafs einem grofsen 
Erdbeben einige Erdbeben vorhergehen. Bei diesem Riku-U- 
Erdbeben war man durch die Anzeichen vorbereitet. Die ver- 
"hältnismälsig geringe Anzahl der Toten bei dieser heftigsten 
Katastrophe erklärt sich daraus, dafs damals die Bauern zum 
Teil noch nicht vom Felde nach Hause zurückgekehrt waren, 
"und viele andre Leute, die durch eine 20 Minuten vor dem 
gröfsten Stolse stattgehabte Erschütterung aus den Häusern 
getrieben wurden, sich noch im Freien befanden. Wie 
schon bemerkt, nahm dieses grölste Erdbeben seinen ersten 
Anfang mit einem schwachen Beben am 23. August, das 
natürlich damit in Verbindung steht. Aber wir haben noch 
ein Erdbeben zwei Jahre früher, welches, wie wir später 
genauer erklären werden, ebenfalls in Beziehung zu diesem 
grolsen Erdbeben gebracht werden .muls. 


- Die magnetische Störung und das Erdbeben. 

Es ist eine sehr merkwürdige Erscheinung, dafs vor 
| einem Erdbeben eine magnetische Störung stattfindet. Diese 
Erscheinung konnte in den letzten Jahren bei starken Erd- 
ersehütterungen in Japan immer nachgewiesen werden und 
50 ist sie auch wiederholt bei dem Riku-U-Erdheben be- 
obachtet worden. Aus dem Bericht!) von Dr. Y. Wada 
vom meteorologischen Oentralobservatorium zu Tokio lernen 
wir folgende Thatsachen kennen. In der zweiten Hälfte 
des August gaben die Mascartschen Magnetographen in 
den drei Stationen Sendai, Tokio und Nagoya eine 
normale Veränderung an. Kurze Zeit nach Mitternacht 
vom 29. August fand plötzlich an allen drei Stationen eine 
starke magnetische Störung statt. Sie dauerte bis 8 Uhr 
abends des folgenden Tages und hörte erst gänzlich um 
10 Uhr auf. Die Zeiten der Störungen sind folgende: 


Station. Anfang. Schlufs. 
0 Sendai . 1h 20mnachts 30.Aug. 8b p. m. 30. Aug. 
a 1 De 
Nagoya ent 55 ” »n 8 ” ” ” 


Die Störung trat also zuerst an derjenigen Station ein, 
welche dem Epicentrum des Erdbebens am nächsten liegt, 
und zuletzt an der entferntesten Station. Kurz zusammen- 
gefalst, war also die Störung am stärksten am 30. August 
von 8 bis 9 Uhr vormittags, oder ungefähr 33 Stunden 
früher als das grofse Riku-U-Erdbeben. In Sendai und Tokio 
hat man die Störung aller drei magnetischen Elemente be- 
merkt, während in Nagoya nur in der Deklination eine 
Abweichung stattfand. Die weitere Untersuchung der Be- 
ziehungen zwischen Erdbeben und Erdmagnetismus bildet 
einen sehr interessanten Gegenstand der Geophysik. 


Die Häufigkeit des Nachbebens. 
Es ist nicht ungewöhnlich, dafs einem starken Erdbeben 
einige schwächere folgen, und je stärker das Hauptbeben 


2) Kampö (Regierungsanzeiger) 14. September 1896. Tokio. 


ist, desto häufiger sind die Nachbeben. Nach dem be- 
rühmten Mino-Owari-Erdbeben in Oentral-Honshü im Jahre 
1891, vielleicht der stärksten Erderschütterung in unsrer 
seismologischen Geschichte, hat man während der folgenden 
zwei Jahre im ganzen 3365 Nachbeben in Gifu, der meteoro- 
logischen Station neben dem Epicentrum, beobachtet. Auch 
unser Riku-U-Erdbeben war von vielen Nachbeben begleitet, 
deren Zahl und Stärke sich allmählich von Tag zu Tag 
verminderte. Während meiner Tour wurde ich oft durch 
ziemlich starke Erschütterungen erschreckt. Dis Stationen, 
auf denen die häufigsten Nachbeben beobachtet wurden, 
sind Akita, Aomori, Ishinomaki und Fukushima. In der 
erstern, welche 45 km von der grolsen Spalte bei Rokugö 
entfernt ist, wurden während zwei Wochen 146 Nach- 
beben beobachtet. In der ca 30 km von der östlichen 
Spalte entfernten Stadt Morioka rechnete ein Bezirksbeamter 
149 Beben während der ersten 37 Stunden. Beiliegendes 
Diagramm zeigt die Häufigkeit der Nachbeben in der Zeit- 
folge von 6 Stunden nach dem Hauptbeben, wobei die 
Volllinie für Akita und die punktierte Linie für Morioka 
gebraucht ist. 


Zahl 
[y) 


Die Ursache des Erdbebens und die erschütterten 
Areale. | 
Als die Ursache des Riku-U-Erdbebens wurden von 
mir zwei lange Bruchlinien entdeckt. Bei dem grolsen 
Mino-Owari-Erdbeben im Jahre 1891 bemerkte Prof. Koto 1) 
eine lange Bodenspalte quer durch die Centralkette von 
Japan. Dieses Erdbeben war also ein typisches Querbeben. 
Die Spalten des Riku-U-Erdbebens gehörten zu einer andern 
Art. Sie liegen beiderseits längs der Gebirgsachse der 


1) B. Kotö: On the Cause of the great earthquake in Central Japan» 
1891. (J. of the College of Se., Bd, V, p. 295.) Tokio 1893. Auszuß 
im LB. 1893, Nr. 748. 

Sole 


252 Das grofse japanische Erdbeben im nördlichen Honshü am 31. August 1896. 


Centralkette, und so bietet dieses Erdbeben ein Beispiel 
von Längsbeben, die verhältnismäfsig sehr selten vorkommen. 
An den Aufsenflügeln der beiden Bruchlinien hatte sich das 
Land um einige Meter gesenkt. Ich habe die Spalte an 
der Ostseite Kawafune-Spalte und die an der West- 
seite Senya-Spalte genannt, nach den Orten, an denen 
Das weitere darüber 
Als Dislokationsbeben war die 


sie besonders gut entwickelt waren. 
folgt im nächsten Kapitel. 
Erschütterung über ein weites Gebiet verbreitet, wie dies 
immer der Fall ist. Der Stofs war sehr heftig in den 
grölsten Teilen der zwei Provinzen Ugo und Rikuchü. Das 
starke Beben pflanzte sich bis nach Hakodate im N und 
nach Yamagata im S fort, während es im SO bis nach 
Ishinomaki an die Mündung des Kitakami ging, Im SW 
reichte er noch weiter, bis nach Niigata am Japanischen 
Meer, und sogar die Stadt Nagano auf dem Hochlande von 
Shinano, welche ca 360 km von dem Epicentrum entfernt 
liegt, wurde in diesen Kreis einbezogen. Weniger starke 
und ganz schwache Erderschütterungen fanden an ver- 
schiedenen Stationen in Japan statt. Die entlegenste der- 
selben ist Sakai bei der Stadt Matsue am Japanischen Meer, 
die ungefähr 800 km südwestwärts vom Epicencentrum liegt. 
Die mikroskopische Bewegung war noch weiter verbreitet 
und wurde mit dem Rebeurschen Horizontalpendel an ver- 
schiedenen Stationen in Europa beobachtet. Aus Italien 


haben wir folgende Beobachtungen )): 


Anfang Anfang Dauer Dauer 
Station. us der gröfsern der Haupt- der der 
E " Störung. störung, 1. Welle. 2. Welle. 


Rocca di Papa 8h 21m 30s 8h 32m 305 9h 3m40s 11m30s 31m 10s 
Rome 5372170100603 172107 8058020 9m 997E27 710 
Ischia ses 71.820 -80.,08-32.7.05#8-857..0,0114,303.:25 80 
Catania. 28725 22 737932724 == 20 — 


(Greenwich-Zeit.) 


In Deutschland bemerkte man am Strafsburger Pendel 
folgende Störungen 2): 


Anfang des Beginn Ende Die Unruhe 
Station. Tremors der Haupt- derHaupt- des Pendels 
(Ampl. 353mm). störung. störung. dauert bis 


Stralsburg i. E. Yyh 22m 4s 9HhZ33m5s 12h 12m3s 13h 36m 98 
(Mitteleuropäische Zeit oder 1 Stunde früher als Greenwich-Zeit.) 


Aus den italienischen Beobachtungen hat Prof. Omori 
in Tokio die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Bewegung 
berechnet: 13,4km in 1 Sekunde für die erste Welle, 6,77 km 
für die zweite Welle und 3,05 km für die dritte oder 
Hauptwelle). 

Die Isoseisten des Erdbebens in Japan sind auf Taf. 21 
verzeichnet, auf welcher ich vier Intensitätsstufen unter- 
schieden habe. Diese Skala wird jetzt gewöhnlich in Japan 
gebraucht und entspricht der Rossi-Forelschen Skala in 


1) Notizie sui terremoti in Italia. (B. della S. Seismologica Italiana, 
1896, Bd. I, p. 84.) 

2) Beiträge für Geophysik, Bd. IH. 

3) Bulletin des Erdbebenkomitees, Bd. XXIX, p. 52. Tokio 1899. 


folgendem Verhältnis: heftig — 10, 9 und 8, stark — 
und 6, weniger stark —= 5, 4 und 3, schwach — 2 und] 
An den rotgefärbten Orten, welche ein ungefähr 1800 gka 
grolses Areal an der Mahiru-Kette umfassen, bemerkte m 
die gröfste Intensität, welche 10 Graden der Rossi-Fore) 
schen Skala entspricht. Viele Dörfer am westlichen Fuß 
der Kette wurden vollständig vernichtet und vom a 
Rokugö mit über 1500 Häusern zwei Drittel ganz zerst 
und der Rest stark beschädigt, Die Verheerungen in d 
andern Städtchen, Omagarı und Kakumagawa, waren auc 
nicht gering. An der Ostseite der Kette wurden die Dörf 
in dem Waga-Thal stark verwüstet; immerhin aber war d 
Schaden geringer als an der Westseite, da hier alle Häus 
auf dem lockern Boden der Alluvialebene gebaut und som 
nicht so fest sind wie im Berggebiet des Waga-Thale 
Aulserdem erlitt der Ackerbau grofsen Schaden; auch hatte 
zahllose Bergstürze in verschiedenen Teilen des Gebirg 
stattgefunden. Die Summe der Schäden in den 
Regierungsbezirken Akita und Iwate, in denen das Eros 
heftig war, ist folgende: 


Menschenverluste. N 
Reg.-Bezirk. r anz zerstört Teilweise 
Getötet. Verletzt. „der verbrannt, zerstörk ii 
Akita inc na 7205 736 4307 2050 
Iwate.... 2.0 4 42 280 3593 


Die Bruchlinien. EB 

Der innige Zusammenhang zwischen der Mahiru-Kei 
und den beiderseitigen Geländen wurde durch zwei Spalt 
Über diese beid 
Spalten möchte ich einige genaue Erklärungen geben. y 


aufgehoben, wie ich schon erwähnte. 


a. DieKawafune-Spalte an der Ostseite der Mahir 
Kette und längs des Waga-Thales erstreckte sich ungef: 
15 km lang. Das Land wurde durch sie plötzlich zerrissen u 
in zwei Stufen geteilt, deren Niveauunterschied bis zu 2 
beträgt. Ein Tourist, der später hierher kommen wird undı 
der Ursache dieser Landgestaltung nicht vertraut ist, 
sie für eine Flulsterrasse des Waga oder seiner Nebenflü 
halten. Die Spalte beginnt am Nordende des Thales- 3 
ÖOarasawa am Abhange eines Berges und erstreckt si 
seinem Fulse entlang durch das Flachland gen 8. ] 
Reisfelder waren nun in eine östliche, um 2 m tiefer lie 
Stufe, und in eine westliche geteilt. Ein auf dem Berge ( 
springender Bach änderte seinen Lauf und flo/s nun ü 
die gesunkenen Reisfelder hin. Die Spalte zieht sich we 
in zwischen S10°W und S30°W schwankender Richt 
durch die Ackerfelder, Wiesen!) und Hügel. In ein 
Dorfe ging sie durch einen Fischteich, dessen sion 


1) Ich gebrauche hier das Wort Wiese für den japanischen 
„Hara“, Es ist, wie aus Rein, Japan, Bd. I, p. 15 hervorgeh 
Kulturwiese, sondern eine Grasfläche, vornehmlich an Abhängen der 
und einer Waldwiese vergleichbar, doch oft von ungeheurer Ausde 
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} Bewohner in diesen gewaltigen Rils hineingezogen worden 
| waren. Die Dislokation fällt gewöhnlich schroff ab und nur 
) zuweilen ist sie sanft absteigend und bildet dann eine schiefe 
} Ebene mit zerrissenen Abhängen. Kleine stapelförmige 
} Verwerfungen wurden hier und da beobachtet, bei welchen 
die Risse immer 1/a,—3/;m breit waren. Bei dem Dorfe 
Kawafune läuft die Spalte zweimal quer durch den Weg, 
| wie folgende Skizze zeigt. In beiden Fällen verschoben sich 
| die durchschnittenen Wegeteile voneinander. Die innere 
| Strecke lag über 1 m höher und um 1 m ostwärts verschoben 
| ‚gegenüber dem äufsern Flügel. Ungefähr 3 qkm Reisfelder 
| in diesem Gebiet, welche früher von dem Bache Yokokawa 
bewässert worden waren, 

& verloren durch die Niveau- 
veränderung das Wasser 

und blieben nun gänzlich 

trocken. In diesem Dorfe 

wurde eine Hütte, unter 

\ welcher gerade die Spalte 
durchging, vollständig auf 
den Kopf gestellt, merkwür- 


\ 
digerweise ohne besondere 
/ Beschädigung. Die Disloka- 
tionslinie erstreckte sich wei- 
ter südwestwärts von Kawa- 
fune über den Fluls Waga- 
Ag Kawa bis nach dem Takato- 
sawayama, einem Zweige 
| der Mahiru-Kette, An dem Fulse des Berges biegt die 
Spalte gen S70°W und dringt durch den Berg, welcher 
zu dicht bewaldet und zu steil ist, um die Spur der 
Spalte weiter zu verfolgen. Aber die Dislokation erscheint 
wieder an der andern Seite des Höhenzuges und zieht sich 
‘quer durch das Nebenthal Matsukawa des Waga-Thales 
| in genau gleicher Richtung. Sie verschwindet wieder, und 
nochmals findet sie sich auf dem ziemlich hohen Abhang 
‚westlich von dem Dorfe Ota. 
- Die Länge des Bruches von Oarasawa am Nordende 
bis Ota im S beträgt ca 15km, und die ununterbrochene 
"Länge zwischen Oarasawa und Takatosawa-yama über 7 km. 
Sie kommt in beiden Richtungen weiter nicht zu Tage, aber 
aus den eigenartigen Veränderungen des Bodens und den 
Beschädigungen der Gebäude erkennen wir die unterirdische 
Fortsetzung des Bruches. 
- _ b. Die Senya-Spalte. Die an der Westseite der 
Mahiru-Kette entstandene gewaltige Spalte ist viel länger 
| als die Kawafune-Spalte und spielt die interessanteste und 
wichtigste Rolle bei diesem Erdbeben. Ihr Nordende findet 


sich 1 km östlich von Obonai an dem Fulse des schon früher - 


genannten Passes Sengan-oge. Sie durchquert die Landstralse 


1 


I 
> 


a 


und setzt sich weiterin der Richtung S10°W durch Wiesen 
und Ackerfelder fort. Die Gelände senken sich an der 
Westseite der Verwerfung, ganz im Gegenteil zu der Kawa- 
fune-Spalte. Der Niveauunterschied im N ist zuerst Im 
und steigt weiter südwestwärts bis zu 2m. Die Spalte 
läuft durch das Dorf Mukö-Obonai, welches schrecklich zer- 
stört wurde. Dann geht sie bei Uzumaki (Wasserwirbel) 
quer durch den Tama-gawa, einem grolsen Nebenflufs des 
Omono. An dieser Stelle bildete früher der Flufs rauschende 
Stromschnellen, welche nicht mehr zu sehen waren, da 
das Flufsbett am Oberlaufe sich an der Aufsenseite der 
Dislokation befindet und sich einige Meter gesenkt hatte. 
Die Spalte zieht sich an dem rechten Ufer des 
Flusses hin, welcher von dort südwestwärts eine ungefähr 
20 km lange, tiefe Schlucht bildet. An diesen steilen 
Abhängen tritt sie nicht so deutlich hervor wie im Flach- 
lande. Zahllose Bergstürze fanden an beiden Steilufern 
des Flusses statt. In Shiroiwa am Ende der Schlucht er- 
scheint die Spalte auf einer Grasfläche wieder. Sie läuft 
dann quer über den Fluls und verursachte eine grolse 
Störung am Südufer. Von dort gen WSW zieht sie sich 
25km lang ohne Unterbrechung bis nach Kanezawa. Sie 
hält sich immer an dem Fulse der Mahiru-Kette und an 
dem Rande der Alluvialebene, wo die Zerstörung überall 
gewaltig ist. In Shiroiwa bildete sich ein parallel zur 
grofsen Spalte laufender Rils an dem Abhange eines Hügels 
und die Partie unter demselben stürzte in die Ebene hinab. 
Der Niveauunterschied in Konuma beträgt wenigstens 241m, 
und die flachen Reisfelder an der Spalte boten ein ver- 
worrenes, wellenartiges Bild. Wo die Zerreifsung nicht 
plötzlich war, bemerkte man oft viele Risse oder lange 
Reihen von Bodenerhebungen, ähnlich gewaltigen Maul. 
wurfshügeln, auf der Grasfläche am Südufer des Sainai- 
gawa und auf dem Hügel Ichijöji hatten sich solche 
Erscheinungen sehr auffallend entwickelt. Die Dörfer Ota, 
Naniwa, Eitai wurden schrecklich verwüstet und letz- 
teres brannte überdies nieder. Die Verwüstung war am 
gröfsten in dem Dorfe Senya. Eine Seite der Spalte 
hatte sich mehr als 3 m unter das Niveau der andern ge- 
senkt und ein Teil der höhern war infolgedessen herunter- 
gestürzt und hatte eine Strecke des 2m breiten Weges 
vollständig verschüttet. 
grolse Risse zerstört und alle Häuser völlig zertrüm- 
mert. Die Spalte läuft südwestwärts weiter, 14km öst- 
lich vom Städtchen Rokugö entfernt, das zum grölsten 
Teil zerstört wurde. In Kemisawa sah man den Bodenrifs 
nicht mehr, aber das Land hatte sich sanft abwärts geneigt. 
Die Spalte durchschneidet mit grolsen Verwüstungen die 
Hauptstrafse bei einer Schule in Kanesawa. Bis dahin zieht 
die Dislokationslinie immer an der Grenze zwischen den 


Reisfelder wurden durch viele 
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Bergen und der Ebene, dann verschwindet sie vorläufig 
auf ungefähr 12 km, bis sie 1 km westlich vom Städt- 
chen Yokote wieder zu Tage tritt. Von dort zieht sie 
durch die Mitte der fruchtbaren Ebene und bildet an einer 
von ihr durchschnittenen Stralse zwischen Yokote und 
Kakumagawa eine lm hohe Stufe. Weiter südwestwärts 
bemerkte ich hier und da Spuren. In Sanbonyanagi, 
westlich von Yokote, war das flache Reisfeld in eine 
sanfte Terrasse verwandelt, während ich in Asamai, 10 km 
weiter in derselben Richtung, eine kleine, 1/9 m hohe 
Spalte durch die Landstralse sah, und auch wellenförmige 
Züge auf den Ackerfeldern bemerkte. Von dort tritt 
der Rifs nicht weiter zu Tage; aber die bemerkenswerte 
Thatsache, dals die stark erschütterten Stellen sich in 
schmalen Zonen in derselben Richtung hinziehen, lälst die 
weitere unterirdische Fortsetzung der Dislokation erkennen, 
welche sich wahrscheinlich bis nach der Grenze zwischen 
den beiden Provinzen Uzen und Ugo hinzieht. 

Kurz zusammengefafst, erstreckt sich also die Senya- 
Spalte 60 km lang von Obonai am Nordende bis Asamai 
im S, in der zwischen N20°W und N30°’W schwanken- 
den Hauptrichtung, während die vollständig ununterbrochene 
grolse Spalte zwischen Shiroiwa und Kanezawa eine Länge 
von 25 km hat, manchmal mit über 3 m hohem Niveau- 
unterschied der beiden Seiten. 


Beziehung zwischen der Yadaresawa- und der Senya- 
Spalte. 

Es war am 23. Oktober im Jahre 1894, als ein andres 
heftiges Erdbeben in Nord-Japan stattfand. Die Alluvial- 
ebene von Shönai, welche durch den Mogami-gawa be- 
wässert wird und dem Riku-U-Erdbebengebiet benachbart 
ist, war stark erschüttert worden. Bei dieser Katastrophe 
wurden 700 Menschen getötet, 2777 Häuser zerstört und 
1489 Gebäude eingeäschert, und die Hafenstadt Sakata 
am Japanischen Meer vollständig vernichtet. - Das durch 
dieses Erdbeben heimgesuchte Gebiet wird auf Tafel 21 
durch Orangefarbe gekennzeichnet, Als Ursache dieses 
Erdbebens hat Prof. Koto eine Dislokationslinie gefunden 


und die Yadare-sawa-Spaltel) genannt. Nach ihm fängt. 


diese Spalte in Nüibori-mura am Mogami-gawa in der Shönai- 
Ebene an. Von dort zieht sie nordostwärts durch die 
Dörfer Sagoshi und Oishi, von denen das letztere sich am 
Fufse des Higashi-yama am Ostrande der Ebene befindet. 
Der Rifs trat im Thale Yadare-sawa östlich von Oishi deut- 
lich zu Tage. Er durchschneidet eine Landstrafse und 
läuft gen N 55° O von dem Kyöda-yama in Oishi, wo 
die nördliche Seite sich etwas tiefer senkt. Das Gebiet 


1) B. Kotös Bericht. (B. des Erdbebenkomitees, VIIL) Tokio 1896. 


besteht aus Tertiärformation, und die Dislokation ist hier 
besser erkennbar als in der Alluvialebene von Shonai. Wei 
nordöstlich erstreckte der Rils sich über Torikoshi, Tai 
nach Ashisawa. Über ihren weiter nördlichen Verlauf hab en 
wir keine genauen Mitteilungen wegen der mangelnder 
Bevölkerung in dem einsamen Berggebiet. Da jedoch eine 
starke Erschütterung in der Silbermine von Innai, welche 
in derselben Richtung liegt, wahrgenommen wurde, darf j 
man mit Kotö annehmen, dals sich eine subterrane Dis. 
lokation bis hierher fortsetzte. b: 
Ich habe keinen Zweifel an einer unmittelbaren Be- 
ziehung zwischen der Yadare-sawa-Spalte' des Shonai-Erd- 
bebens vom Jahre 1894 uhd der Senya-Spalte des Riku- 
U-Erdbebens vom Jahre 1896. Wenn man sich die 
Yadare-sawa-Spalte in ihrer nordöstlichen Richtung fort- 
gesetzt denkt, so erstreckt sie sich über die Ostseite des 
Vulkans Chokai-san und der Tertiärlandschaft auf der 
Grenze zwischen den beiden Provinzen Uzen und Ugo nac 
der Omonogawa -Ebene hin, auf welcher die Orte Sugimiy 
und Kaisawa liegen. In den beiden letzten Dörfern war 
der Schaden bei dem Riku-U-Erdbeben im Jahre 1896 bei 
weitem grölser als in den benachbarten Orten. Die sta k 1 
erschütterten Gebiete bildeten eine Zone, deren Fort- 
setzung mit der Senya-Spalte verbunden ist. Kurzum, es 
liegen die beiden Spalten auf derselben Linie, welche sich 
von der Mündung des Mogami-gawa am Japanischen Meer 
bis nach dem Fulse des Sengan-töge in der Centralkette 
hinzieht. 1 
Es besteht nicht nur ein Zusammenhang der beiden 
Spalten in ihrer Richtung, sondern auch in anderer Be 
ziehung. Wie schon oben bemerkt, senkte sich die Nord. 
seite der Yadare-sawa-Spalte, und an der Senya- Spalte 
senkte sich auch die Nordwestseite 1—3m, und diese That 
sache wirft ein klares Licht auf ihre nähern Beziehungen 
zu einander. Es ist eine Linie lockeren Gefüges, welch | 
in der Richtung SW—-ONO sich ziemlich weit in Nord. 
Japan erstreckt, an der früher das Shonai-Erdbeben und 
später das Riku-U-Erdbeben stattfand. Die ersten Anfänge 
des Riku-U-Erdbebens begannen am 23. August 1896, acht 
Tage vor dem eigentlichen Eintreten der Katastrophe 
doch ein weiteres Vorzeichen ist schon das grolse Erdbeber 
in der Shönai-Ebene, welches bereits zwei Jahre vorhe: 
eintrat. 2 


Verschiedene Erscheinungen bei dem Riku-U-Erdbeben 

Eine merkwürdige Erdoberflächenstörung aufser de 
Spalten waren die Bergstürze. Sie fanden meistens in deı 
Mahiru-Kette statt, besonders zwischen den beiden Üt 
gängen Sengan-töge und Heiwa-kaidö. Diese Landstre 
liegt zwischen den beiden Spalten und die Erschütteru 
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war dort am heftigsten. Die schönen bewaldeten Gebirgs- 
 höhen durchzogen nun Hunderte von rotbraunen, kahlen 
Stellen, die zum Teil tausend und mehr Quadratmeter grols 
waren. Die Thäler waren bedeckt mit zertrümmerten Fels- 
 stücken und an der Westseite des Mahiru hatte sich ein 
kleiner See, 500 m lang, gebildet, indem die herabgestürzte 
Masse den Wasserlauf der Schlucht hemmte. Die beiden 
Seiten des Tama-gawa und die Abhänge des Waga-take 
waren auch stark zerstört. Die Bergstürze dauerten noch 
einige Tage nach dem heftigsten Erdstofs fort. Das Zu- 
sammenfallen von ungeheuern Mengen abgestürzter Fels- 
massen verursachte furchtbares Getöse, welches sich in der 


Entfernung wie Donner anhörte. Ich selbst wurde einmal 
von einem dicht bei mir entstehenden Geräusch stark er- 
schreckt, und oft habe ich das ‚polternde Rollen weiter 
gehört. Es gibt natürlich verschiedene Ursachen der 
_ Erdbebengeräusche, aber die Bergstürze gehören auch dazu. 
In der Tiefebene war die Störung wie gewöhnlich stärker 


als in dem flachen Hochlande. Verhältnismälsig grolsen 
Schaden litt Hanamaki in Rikuchü, obwohl es ziemlich 
weit vom Epicentrum entfernt ist, da hier früher das 
Flufsbett des Kitakami war. Auf solchen Flächen, ins- 
besondere an verschiedenen Stellen in der Omono-gawa- 
Ebene, findet man viele kleine Kegelchen, sogen. Landkrater, 
welche von dem aus kleinen Rissen zusammen mit Wasser 
herausgeprefsten Sand und Schlamm gebildet wurden. Die 
Fläche der Marschlandschaft und Reisfelder war wellen- 
artig aufgeworfen. Der Reis, welcher beinahe hätte ab- 
geerntet werden können, wurde durch die starke Erschütte- 
rung gänzlich aus dem Boden herausgehoben. 

Infolge der Störung der unterirdschen wasserhaltigen 
Schichten versiegten die Thermalquellen in den Bädern 
Oshuku, Tsunagi und Usawa in Rikuchü, und die in Namari 
und Yuda wurden bedeutend schwächer, während eine neue 
Quelle am Sengan-toge zu Tage trat. 


N 


Der Grenzstreit zwischen den Republiken Costarica und Columbia. 
Von Professor Dr. Zd. Seler. 


(Mit Karte, s. Taf. 22.) 


Jedermann wird die Thatkraft und die Ausdauer be- 
wundern, mit der die Spanier, die Eroberer der Neuen 
Welt, die weiten von ihnen entdeckten Ländereien zu koloni- 
sieren, zu christianisieren und, vor allem, wirtschaftlich 
nutzbar zu machen trachteten. Immerhin wird man es 
begreiflich finden, dals nur in wenigen bevorzugten Ge- 
bieten der Erfolg ein schneller und gründlicher war, dals 

dagegen andre lange Zeit, einige sogar bis an das Ende 
der spanischen Kolonialherrschaft, unerschlossen und un- 
bezwungen blieben. Indem nun die Erschliefsung dieser 
übrig bleibenden Teile bald von der einen, bald von der 
andern Seite versucht wurde, kam es natürlich zu Streitig- 
keiten zwischen den verschiedenen Verwaltungsbezirken, 
denen die Krone in gewisser Weise ratlos gegenüberstand, 
nicht nur, weil ihr in unbekanntem Gebiete eine gerechte 
Abgrenzung schwierig erschien, sondern mehr noch, weil 
es nicht immer so leicht festzustellen war, wie weit sich 
die Krone schon durch frühere Erlasse gebunden hatte. 
Von den alten spanischen Verwaltungsbezirken hat sich 
der Streit auf die unabhängigen Staatswesen verpflanzt, 
die die Nachfolger und Erben jener wurden. So sind seit 
der Konstituierung der amerikanischen Republiken überall 
Grenzstreitigkeiten aufgetaucht, die nur nach und nach, 


jetzt häufiger durch Schiedsspruch, zur Erledigung ge- 
langten. 

Ein solcher Streit bestand bis vor kurzem auch zwischen 
Costarica und Columbia, der in ähnlichen Verhältnissen der 
streitigen Teile wurzelt, aber hier noch besonders dadurch 
kompliziert wurde, dafs in den alten Bezeichnungen der 
Küstenstriche und der zugehörigen Territorien eine grolse 
Unbestimmtheit herrschte, derselbe Name früher in viel wei- 
terem Sinne gebraucht wurde als nachher. Um den Kern 
der Streitfrage richtig zu erfassen, sind einige geschicht- 
liche Feststellungen notwendig. Der in Frage kommende 
Küstenstrich gehört zu den am frühesten bekannt geworde- 
nen Teilen des Festlandes von Mittelamerika. Columbus 
war auf seiner vierten Reise 1502 an die von verschiede- 
nen Inseln durchsetzte Mündung der grolsen Bucht gelangt, 
die er Qarambarü, andre Berichterstatter Cerabora, 
Cerabord, Zorobarö nennen, die später nach ihrem Ent- 
decker als Bahia del Almirante bezeichnet wurde, aber 
auch unter dem Namen Bocas del Drago, Boca del 
Toro bekannt ist. Längs der waldbewachsenen Gestade hat- 
ten hier die Schiffe, mit dem Takelwerk die überhängenden 
Zweige streifend, bei jedem Wetter sichere Einfahrt. Und, 
was für Columbus wichtiger war, hier sah er zum erstenmal 
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auf der nackten Brust der Eingebornen grofse Schmuck- 
platten aus feinem Golde und erfuhr von einem Lande, wo 
das Gold gegraben wurde, das er denn in der That, etwa 
25 Leguas weiter östlich, antraf, und in dem er natürlich 
das asiatische Festland — „die Goldminen der Provinz 
Ciamba, die ich suchte“ I) — gefunden zu haben glaubte. 
Der Name dieses Goldlandes, Veragua ist es, der in 
dem Streit, der zwischen Costarica und Columbien zu ent- 
scheiden ist, die grölste Rolle spielt. 

In den Fluls von Veragua selbst hatte Columbus mit 
Aber in der Mün- 
dung eines benachbarten Flusses, den er Santa Maria 


seinen Schiffen nicht einlaufen können. 


de Bel&m nannte, fand er sichere Unterkunft und hatte 
von dort aus die Goldminen, die nicht weiter als 8 Leguas 
entfernt waren, besuchen können. Von grolsen Hoffnungen 
Aber dort traf 


er seine grolse Beschützerin, Isabella, die Katholische, tot, 


geschwellt, kam er nach Spanien zurück. 


und ihr Gemahl Ferdinand war nicht gewillt, Columbus’ 
Sein Sohn und 
Erbe, Diego Colon, strengte im Jahre 1508 einen Prozefs 


weitgehende Ansprüche zu befriedigen. 
gegen die Krone an. Der zog sich aber lange Jahre un- 
entschieden hin. Inzwischen fand sich, in der Person des 
Felipe Gutierrez, des Sohnes des königlichen Schatz- 
meisters Alonso Gutierrez, ein unternehmungslustiger Jüng- 
ling, der die Kolonisierung und Erschliefsung des Landes 
Die Witwe Diego 
Colons, Doüa Maria de Toledo, stimmte dem zu. Und 


in die Hand zu nehmen gewillt war. 


so wurde, mit ihrer Einwilligung, durch königliche Ver- 
ordnung vom 24. Dezember 1534 Felipe Gutierrez zum 
Gouverneur der Provinz Veragua ernannt, und in der 
vom gleichen Tage ausgefertigten Kapitulation diese ge- 
nauer als das Gebiet zwischen den Enden der Pro- 
vinz Castilla del Oro oder Tierra Firme und 
dem Kap Gräcias & Dios bestimmt, ihm also ein 
Küstenstrich zugewiesen, der jetzt unter die drei Republiken: 
Und da 
die südliche Abgrenzung zweifelhaft sein konnte, so wurde 
durch eine besondere Verordnung vom 14. Juli 1536 der 


Columbia, Costarica und Nicaragua verteilt ist. 


Gouverneur der Tierra Firme angewiesen, — „wenn das 
Gebiet des Kaziken Urraca (d. i. das Centralplateau der 
Landenge, am Südhang der wasserscheidenden Gipfel) zu 
dem Gebiet der Provinz Veragua gehört, dort keine Er- 
oberung und Kolonisierung und keinen Tauschhandel zu 
versuchen.“ 

Die Expedition von Felipe Gutierrez milsglückte vollstän- 
dig. Als die Nachricht davon nach Spanien kam, einigten sich 
die Erben des Columbus und die Krone dahin, ihren Streit 
dem Präsidenten des Rats von Indien, dem Kardinal Garcia 


1) Brief des Columbus an Ferdinand v. Isabella. Jamaica, 7. Juli 1503. 


de Loaysa, zur Entscheidung zu überlassen. Nach desser 
Schiedsspruch, der vom Könige durch Verordnung vom 
19. Januar 1537 angenommen wurde, sollten die Erben 
des Columbus durch die Insel Jamaika und ein Gebiet von 
25 Leguas im Quadrat in der Provinz Veragua, das ihnen 
mit dem Herzogstitel als erblicher Besitz überwiesen wurde 
entschädigt werden. Die Ausmessung dieser 25 Legua | 
im Quadrat wird in der Verordnung genau vorgeschrieben 
Sie sollten am Flufs von Bel&m, der in das Gebiet ein- 
begriffen wurde, beginnen, sollten auf einem Breitengrade 
bis zu dem westlichen Teil der Bucht von Ceravart 
(Bahia del Almirante) und darüber hinaus, falls an den 
25 Leguas noch etwas fehlen sollte, gemessen werden. Vom 
Endpunkt sollten auf einem Meridian von Norden nach 
Süden 25 leguas gemessen werden, und ebenso am Anfangs 
punkt am Rio Belen auf dem Meridian dieses Flusses, und 
von dem Endpunkt dieser letztern 25 leguas die südlich 
Seite des Quadrats wieder auf einem Breitengrade bis zu 
dem Ende der auf dem Meridian der Bucht von Cerabar( 
gemessenen 25 Leguas. — So wurde aus dem weiten Ge 
biet der Provinz Veragua, wie sie in dem zuvor er. 
ein kleines Stück al 
Herzogtum Veragua herausgeschnitten. Der Rest 
wurde durch Verordnung 2. März 1537 dem Verwaltungs. 
bezirk der Tierra Firme oder Castilla del Oro zugewiesen, 
„tanto quanto 


wähnten Dokument begrenzt war, 


aber mit dem ausdrücklichen Zusatz — 


nuestra merced & voluntad fuere“ „so weit (d.h. so lange 


ee Rn) ehe Er Bette heit Se are 


als) wir gnädig und gewillt sein werden“, d. h. so langı 
es uns gefallen wird. 2 

Es gab also nunmehr zwei Veragua: das Herzogtun m 
das auch als Ducado de Gorabarö erwähnt wird, da 
sich im Privatbesitz der Familie Colon befand, und da 
übrige Veragua, das auch schlechthin als Veragua be 
zeichnet wird, über das der König unmittelbar Herrschafts- 
rechte ausübte und das er vorläufig dem Gouverneur ü 


Ben ern ee ren 


Panamä zur Verwaltung überwiesen hatte. Die Erschlielsung 
des erstern war im Jahre 1539 im Auftrage des Hauptes 
der Familie Colon einem aus Perü zurückgekehrten 
quistador Hernan Sanchez de Badajoz übert 
Die Eroberung und Kolonisation des letztern, 
königlichen Veragua, glaubte der zur Zeit den Vorsitz in 
der Audiencia von Panamä führende Dr. Robles berechtig 


zu sein, demselben Hernan Sanchez de Badajos 


worden. 


der sein Schwiegersohn geworden war, zu übertrag 
Dieser Auftrag wurde indes vom König als Eingriff in 
Rechte betrachtet und annulliert. Der Conquistador, 
von der Mündung des Rio Tarire in das Thal des 
ziken Coaza nach Corotapa vorgedrungen und do 
inmitten dichter indianischer Bevölkerung eine Kolonie @ 
gründet hatte, wurde zurückgerufen. 


Am Hofe von Madrid fand sich ein unternehmender 
Mann, Diego Gutierrez, ein andrer Sohn des könig- 
lichen Schatzmeisters Alonso Gutierrez, ein Bruder Felipes, 
_ der im Jahre 1536 die verunglückte Expedition in Veragua 
geleitet hatte, und diesem bewilligte der König durch De- 
kret vom 16. September 1540 die Eroberung des der 
_ königlichen Verwaltung unterstehenden übrigen Teiles von 
_ Veragua, von der Bucht von Qarabarö bis zum Kap 
 Camarön. 
| Nicaragua wurde ihm auch das Recht gewährt, am Desa- 


Trotz des Einspruchs des Gouverneurs von 


guadero bis 15 Leguas unterhalb von dessen Austritt 
aus dem grolsen Sülswassersee das Land in Besitz zu 
Die Kapitulation, die am 29. November 1540 
mit Diego Gutierrez abgeschlossen wurde, ist deshalb in- 


Me 


nehmen. 


für den nach Ausscheidung des Herzogtums übrig bleiben- 
den Teil der alten Provinz Veragua gebraucht wird, wäh- 
rend in den Papieren, die sich auf das Unternehmen des 
Hernan Sanchez de Badajoz beziehen, zum erstenmal für 
dieselben Gebiete der Name Costarica auftaucht. 

' Die Expedition von Diego Gutierrez verlief unglücklich. 
Es gelang ihm zwar, im Jahre 1543 an der Mündung des 
Rio Suerre festen Fuls zu fassen, er konnte aber doch dort 
die Kolonie nicht lange halten und wurde, als er tiefer im 
Lande Stützpunkte suchte, bei Tayutic von den India- 
nern angegriffen, wobei er und 26 seiner Begleiter fielen. 
Das Recht, die Unternehmung weiter zu führen, wurde 
seinem Sohn und Erben gewahrt, doch schliefslich die 
Ausführung auf unbestimmte Zeit vertagt. 
Wie hier in dem königlichen Veragua, so hatten auch 
in dem Herzogtum die von seiten der Familie Colon seit 
dem Jahre 1546 ins Werk gesetzten Unternehmungen kei- 
nen Erfolg. Ein Enkel des Entdeckers, D. Francisco Colon, 
fiel im Kampfe. Die Familie trat schliefslich, im Jahre 1556, 
den unfruchtbaren Besitz gegen eine Pension von 3000 Du- 
katen wieder an die Krone ab. 
ragua wieder in unmittelbarem Besitz des Königs, wurden 


So waren die beiden Ve- 


aber nicht miteinander vereinigt. 

Das Herzogtum, dem der Name Veragua blieb, wurde 
Mr der Oberaufsicht der Audiencia von Panamä, den 
\ Bürgern von Natä, der an der Rückseite des Herzog- 
tums, an der pazifischen Küste, gelegenen spanischen Stadt, 
zur Kolonisation überlassen. Der Teniente de gobernador 
dieser Stadt, Franzisco Vazquez, errang hierbei be- 
trächtliche Erfolge. Er drang 1558 bis zur Wasserscheide 
vor, entdeckte die Goldminen von Turulä und gründete 
am Nordmeer die Kolonie La Concepcion an dem 
Elusse, der nach ihr seitdem seinen Namen führt. 

Die Kolonisation des andern Teils der alten Provinz 


Veragua, für den seit der Zeit die Namen Nuevo Car- 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft XI. 


teressant, weil hier zum erstenmal der Name Cartago 
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tago und Costarica stehend werden, wurde mit Erfolg 
ebenfalls von der pazifischen Seite, von Nicaragua aus, in 
Im Jahre 1560 erhielt Juan de 
Cavallon von der Audiencia von Guatemala die nötige 
Ermächtigung, und der König erklärte sich durch Schreiben 
vom 15. Februar 1561 damit einverstanden. Er drang 
von Nicoya aus in das Gebiet der Güetar vor und grün- 
dete dort die Stadt Castillo de Garci-Muüoz. Die 
gleichzeitige Expedition des Paters Juan de Estrada, 
der im Auftrage Juan de Cavallons den Desaguadero ab- 
wärts fahren und an der Küste des Nordmeeres, am Hafen 


Angriff genommen. 


von San Gerönimo eine Stadt Namens Castillo de 
Austria gründen sollte, scheiterte indes kläglich. 

Noch erfolgreicher war in den folgenden Jahren Juan 
Vazquez de Coronado. Er unterwarf an der pazifi- 
schen Seite die Dörfer der Couto und Boruca und grün- 
dete in dem warmen fruchtbaren Thale des Guarco die 
Stadt, die nach der Provinz den Namen Cartago erhielt. 
Seine Kapitäne Pereyra und Diego de Trejo drangen von 
der pazifischen Seite in der Richtung gegen Natä bis zu 
den Llanos de Chiriqui, bis Cia, Xarixaba und 
Yabo vor. Und er selbst, mit der gesamten Macht, zog 
von Boruca aus, über die centrale Kordillere in das nach 
der atlantischen Seite geöffnete, von zahlreichen Indianer- 
dörfern besetzte Valle del Guaymi, das mit dem Thal 
des Kaziken Coaza, das Hernan Sanchez de Badajoz erreicht 
hatte, identifiziert wird. Vom Valle del Guaymi kam er 
in die schon den Islas de Zorobarö, d. h. der Bahia 
del Almirante, benachbarte Provincia del Duy und 
gelangte dann über Tariacä, Pococi, Tuyotique, 
Atıirro nach Cartago zurück. 

Ähnlich weite Züge wurden von Vazquez de Üoro- 
nados Nachfolger Perafan de Ribera unternommen, 
und dessen Nachfolger Diego de Artieda Cherinos 
erhielt von dem Könige direkt die Ermächtigung, längs 
der Küsten beider Meere bis an die Grenzen der 
Provinz Veragua von dem Lande Besitz zu ergreifen, 
und gleichzeitig den Auftrag, drei spanische Städte — eine 
an den Bocas del Drago (d. h. der Bahia del Almi- 
rante), eine im Thal von Guarco und eine dritte (an der 
pazifischen Seite) in der Provinz Garavito — zu 
gründen (Kapitulation von Philipp II. in El Pardo am 
1. Dezember 1573 unterzeichnet). 

Zu gleicher Zeit wurden indes auch von den Gouver- 
neuren von Veragua, die in Concepcion de Veragua ihren 
Amtssitz hatten, Expeditionen in das Valle del Guaymi, 
das sie zu ihrem Verwaltungsbezirk gehörig ansahen oder 
ansehen. wollten, unternommen und gegen das Vordringen 
Diego de Artiedas Verwahrung eingelegt. Der König sah 
sich deshalb genötigt, durch Schreiben vom 30. August 
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1576 der Audiencia von Guatemala die Anweisung zugehen 
zu lassen, festzustellen, zu welchem Verwaltungsbezirk der 
Rio del Guaymi und die Bocas del Drago und die 
Bahia del Almirante gehören. Wir wissen leider 
nicht, ob von der genannten Audiencia eine Untersuchung 
angestellt worden ist, und was das Ergebnis derselben ge- 
wesen ist. Aber T'hatsache ist, dals im Jahr darauf, zwar 
nicht an den Bocas del Drago, aber an dem Flusse von 
Guaymi Diego de Artieda die ciudad del Artieda 


de Nuevo Reino de Navarro gründete, die freilich, 


gleich den andern Gründungen an dieser tropischen Wald- - 


küste, keinen langen Bestand hatte. 

Eine dauernde Festsetzung und Kolonisierung des Lan- 
des gelang den Spaniern nur in den Thälern des Binnen- 
landes, die dem Fufs der nördlichen Querreihe von Vulkanen 
Die östlichen Grenzdistrikte, die Wald- 
landschaften an der Bahia del Almirante sowohl, wie die 


vorgelagert sind. 


Llanos am Golfo de Osa, bildeten immer ein unbezwungenes 
und unerschlossenes Gebiet, dem man in gewissen Pausen 
bald von der einen, bald von der andern Seite mit Ex- 
Und so- 
wohl die Gobernacion de Costarica, wie die von Veragua, 


peditionen und Missionen beizukommen suchte. 


konnten sich auf königliche Schreiben berufen, die sie zu 
diesem Werke ermunterten. 

Auf der pazifischen Seite wurde im allgemeinen die 
Punta de Burica als Grenze des Einflufsgebiets zwi- 
schen der Audiencia de Guatemala, der die Gobernacion von 
Costarica unterstand, und der Audiencia de Panamä, bzw. 
dem vizeköniglichen Amt von Santa F& de Bogotä, denen 
bis zum Jahre 1773, bzw. nach ihm, das Land Veragua 
unterstand, festgehalten. Das ist auch auf der vom Gou- 
verneur Lorenzo del Salto im Jahre 1620 angefertigten 
Karte von Veragua, die Manuel M. de Peralta im Ar- 
chivo de Indias auffand, und die im Band XIX der Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin veröffent- 
licht ist, ausgesprochen. Auf der atlantischen Seite aber 
haben die Gouverneure von Veragua immer eine Herr- 
schaft bis zum Rio Tiriri für sich in Anspruch genom- 
men, während die Behörden von Costarica nie aufgehört 
haben, die Bahia del Almirante mehr oder minder in ihrem 
ganzen Umfang, also etwa bis zum Rio Chiriqui oder Cala- 
bebora oder der der Mündung desselben vorgelagerten Insel, 
die in den alten Dokumenten allgemein als Escudo de 
Veragua bezeichnet wird, als ihrer Einflulssphäre unter- 
stehend zu betrachten. Der im Osten der Punta Burica 
mündende Rio Chiriqui (el Viejo) und der Escudo 
de Veragua sind auch in dem Staatsgrundgesetz von 
Costarica vom 21. Januar 1825 als Grenzen gegen Columbia 
proklamiert worden, ein status quo, den Columbia virtuell 
in dem am 15. Mai 1825 in Bogotä geschlossenen, am 


9. Juli 1826 in Guatemala ratifizierten Vertrage aner 
kannte. Es trat indes bald auf Seiten der columbianische 
Regierung das Bestreben hervor, die wertvollen Häfen a 
den Bocas del Toro und die Landschaften am Golfo de 
Osa oder Golfo Dulce sich zu sichern. Durch Kamme 
beschlufs vom 30. Mai 1836 wurde auf den Islas del Tor 
Für noch weite: 
gehende Ansprüche trat mit beredten Worten insbesonde 
der columbianische Schriftsteller D. Pedro Fernändez Madri 


ein. Nachdem zu wiederholten Malen eine Grenzregulie- 


ein columbianischer Beamter eingesetzt. 


rung durch Vertrag herzustellen versucht worden war 
immer wieder Überschreitungen, Klagen und Gegenkla 
vorkamen, einigte man sich endlich durch den am 25.D 
zember 1880 in San Jose abgeschlossenen Vertrag, di 
Streitfrage einem Schiedsrichter zu unterbreiten, und in der | 
in Paris am 20. Januar 1886 abgeschlossenen Zusatzkon 
vention wurden von seiten Costaricas, als die von ihn 
beanspruchte Grenze, auf der atlantischen Seite der E 
cudo de Veragua und der Rio Chiriqui (oder (a 
lobebora), auf der pazifischen Seite der östlich de 
Punta Borica mündende Rio Chiriqui el Viejo 
von seiten Columbiens, auf der atlantischen Seite die Küs 
bis zum Kap Gräcias a Dios, auf der pazifischen di 
Einmündung des Rio Golfito in den Golfo Dulce 
proklamiert. Als Schiedsrichter war ursprünglich der Kön 
Alfons XII. von Spanien in Aussicht genommen, der abe 
1885 starb. Durch eine neue Konvention, die am 4. N 
vember 1896 abgeschlossen, am 5. Januar 1897 in $a 
Jose ratifiziert wurde, wurde der Präsident der französı 
schen Republik endgültig zum Schiedsrichter bestimmt. 

Wie alle derartigen Fragen, hat auch der costaricaniscl 
columbianische Grenzstreit nicht nur eine Reihe gröfs 
und kleinerer Streitschriften, sondern auch sehr eingehend 
Studien zu Tage gefördert, die für die Geschichte und di 
Geographie der in Frage kommenden Gebiete von aulseı 
ordentlichem Werte sind. Hier ist vor allem der archivar 
schen Studien D. Manuel M. Peraltas]), des Ministei 


1) Seine in den Jahren 1883, 1886, 1890 und 1898 veröffentlicht 
Schriften sind folgende: 
I. Costa Rica, Nicaragua y Panamä en el Siglo XVI, su historia ys 
limites (Madrid y Paris 1883). j 
II. Costa Rica y Colombia (Madrid y Paris 1886). h 
III. Limites de Costa Rica y Colombia (Madrid 1890), nebst ER; Mi 
Histörico-Geogräfico de la Repüblica de Costa Rica, Veragua y Co: 
de Mosquitos (Madrid 1890). 4 
IV. Costa Rica y Costa de Mosquitos (Paris 1898). Ei 
Diese Schriften, im Verein mit den von Leon Fernändez 
einer Colleccion de Documentos para la Historia de Costa Rica (IV, \ 
Paris 1886) veröffentlichten Dokumenten, geben eine vollständige doku 
rische Geschichte des Landes und sind eine wahre Fundgrube sowo 
den Historiker, wie für den Geographen und Ethnographen. Proze 
schriften im engern Sinne sind: u 
I. Manuel M. de Peralta: Expose des droits territorinu 
Republique de Costa Rica. Paris 1898. 
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der Republik Costarica an den europäischen Höfen, zu ge- 
_ denken. 

In den in der Anmerkung genannten Prozelsschriften 
_ wird die vom der Republik Costarica beanspruchte Grenze, 
_ die in der Zusatzkonvention Paris, 20. Januar 1886 (siehe 
oben) nur durch ihre Endpunkte bezeichnet war, genauer 
 folgendermalsen bestimmt: Von dem Escudo de Ve- 
ragua südlich zur Mündung des auf der atlantischen Seite 
mündenden, heute Chiriqui genannten Flusses und dem 
Lauf desselben aufwärts folgend bis zur Qnelle an dem 
Cerro Santiago, dann_ längs der wasserscheidenden 
Kordillere über den Cerro delHornito, Cumbre de 
la Playita und den Cerro de la Horqueta bis zur 
östlichen Hauptquelle des Rio Chiriqui Viejo und 
diesen abwärts bis zu seiner, östlich der Punta Burica 
gelegenen Einmündung in den Stillen Ozean. 

Die von Columbien beanspruchte Grenze wird genauer 
folgendermalsen beschrieben: Von der Einmündung des 
Rio Golfito in den Golfo dulce auf- der pazifischen 
Seite ausgehend, längs eines Meridians, der den zum 
Stillen Ozean fliefsenden Rio Coto und die dem Tiliri 
oder Sigsaula, d. h. dem Atlantischen Ozean, zufliefsenden 
Flüsse Lari und Coen schneidend, in 9° 33’ N. Br. 
und 85° 31’ 30” W. L. von Paris ungefähr den Tiliri 
oder Sigsaula erreicht, und von diesem Punkt aus in 
gerader Linie bis zur Einmündung des Rio Sarapigqui 
in den Rio San Juan (in 10° 43' N. Br. und 86° 15' 
W. L. von Paris). 

Die Gründe, die der Vertreter Costaricas für die von 
ibm beanspruchte Grenze anführt, stützen sich vor allem 
auf die Art, wie er die 25 Leguas im Quadrat ‚ die nach 
der königlichen Verordnung vom- 13. Januar 1537 für die 
Familie des Columbus aus der Provinz Veragua heraus- 
geschnitten werden sollten, milst. Denn dafs diese 25 Le- 
guas im Quadrat, das alte Herzogtum Veragua, zu jeder 
Zeit zum Verwaltungsbezirk von Panamä, bzw. seit 1773 
zum Vizekönigreich Neugranada, gehörten und daher jetzt 
Columbien zufallen müssen, wird auch von Costarica nicht 
bestritten. Dem Wortlaut der königlichen Verordnung ent- 
Bes mifst Peralta die 25 Leguas auf dem Breiten- 


4 Expose present & S. Exec. M. le Prösident de la Republique Francaise, 
en qualite d’Arbitre par D. Franeisco Silvela, Avocat de la 
 Legation de Colombie. Madrid 1898. 
III. Deuxieme Me&moire prösente au nom de la Republique de Colombie 
‘ (unterzeichnet: R. Poincare, Avocat ä la Cour d’Appel de Paris. 
_ Paris, 8. September 1899). 
IV. Ein von Julio B&ötancourt, dem Gesandten Columbiens , unter- 
zeichneter roter Aufdruck auf Manuel M. de Peraltas in dem oben 
1. III, erwähnten Atlas veröffentlichten Mapa Histörico Geogräfico de 
Costa Rica y del Ducado de Veragna, 
'V. Manuel M. de Peralta: Juridietion territoriale de la Republique 
de Costa Rica (Reptique & ’Expos& de la R&publique de Colombie). 
Paris 1899. 
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grade des Flusses von Belem, aber er mist sie auf dem 
wahren Breitengrade, der ganz und gar aufserhalb der 
Bahia del Almirante, im Süden von ihr, verläuft, und kommt 
so dazu, den westlichen Endpunkt des Herzogtums Veragua 
in 8° 54’ N. Br. und 82° 6’ oder 82° 16’ 42” W. L. 
v. Gr. — je nachdem man nämlich von den Leguas 20, 
oder nur (Legua von Burgos) 174 auf einen Grad zählt — 
anzusetzen. Dem gegenüber macht Columbien wohl mit 
Recht geltend, dafs in der königlichen Vorschrift ja aus- 
drücklich gesagt sei, dals die Grenzen des Herzogtums von 
Veragua sich bis zum westlichen Teil der Bucht 
von Qaraverö (d.i. der Bahia del Almirante) und nötigen- 
falls darüber hinaus erstrecken sollten, dafs ferner auch, 
dem Wortlaut der königlichen Verordnung gemäls, das 
ganze Herzogtum sich Bahia de Garavarö nennen 
sollte, und thatsächlich, z. B. in den königlichen Verord- 
nungen Valladolid 26. Februar 1538, ducado de Corabarö 
genannt wurde, und dafs daher unmöglich die Bahia del 
Almirante ganz und gar aufserhalb der Grenzen des Her- 
zogtums fallen könnte. In der That ist es nahezu gewils 
— und die alten Karten bestätigen das auch — dafs die 
Geographen des Königs den Verlauf der Küste genau west- 
östlich annahmen, also die 25 Leguas längs der Küste 
bis zum westlichen Teil der Bahia del Almirante gemessen 
haben wollten. Es ist sogar wahrscheinlich, dafs der Schieds- 
richter in der Streitfrage zwischen dem König und den 
Erben Colons überhaupt nur deshalb darauf kam, gerade 
25 Leguas im Quadrat für das Herzogtum vorzuschreiben, 
weil er die Bahia del Almirante und die Goldminen von 
Veragua in das Herzogtum einschlieisen wollte. Denn 
25 Leguas sind ja gerade die Entfernung, die Columbus 
in seinem 7. Juli 1503 in Jamaica geschriebenen Briefe 
von Carambarü (d. i. der Bahia del Almirante) bis zu 
den Goldminen von Veragua rechnete, 

Der Vertreter Costaricas glaubt noch aus andern Grün- 
den ein Anrecht seines Staates auf die ganze Bahia del 
Almirante, einschliefslich des östlichen Teiles derselben, der 
heute i. d. R. mit dem Namen Laguna de Chiriqui be- 
Er behauptet, dafs die 
verschiedenen Unternehmer auf Grund des königlichen Auf- 


zeichnet wird, ableiten zu können. 


trags, der ihnen Ermächtigung gab, ihre Besitzergreifungen 
und Kolenisierungen bis an die Grenzen des Herzogtums 
Veragua auszudehnen, auch von den Ländereien an der 
Bahia del Almirante Besitz ergriffen und dort Kolonien 
gegründet hätten, wie ja denn auch thatsächlich Diego de 
Artieda den Auftrag hatte, die eine der drei spanischen 
Städte, die er kontraktmälsig zu gründen verpflichtet war, 
an den Bocas del Drago, d.h. der Bahia del Almirante, 
anzulegen. Peralta verlegt nämlich sowohl Corotapa, 


bis wohin Hernan Sanchez de Badajoz gedrungen sein 
34% 
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sollte, wie das Valle de Guaymf und die Landschaft 
Duy an die Gestade der Bahia del Almirante, er identifi- 
ziert den Puerto de San Gerönimo mit der Bahia 
del Almirante, und den Rio del Guaymi mit dem an 
dem Südostende der groisen Bucht in die Laguna de 
Chiriqui mündenden Rio Cricamola und setzt deshalb auch 
die beiden ephemeren spanischen Gründungen, das Castillo 
de Austria des Paters Juan de Estrada und die Ciudad 
de Artieda Diego de Artiedas, die eine an das west- 
liche, die andre an das östliche Ende der Bahia del Almi- 


rante. In all diesen Punkten scheint mir Peralta die alten 


Dokumente nicht richtig gedeutet zu haben. 

Richtig ist allerdings, dafs auf der Karte Lorenzo de 
Saltos vom Jahre 1620 als Rio Guaimi ein in die Bahia 
del Almirante mündender Fluls angegeben ist. Damit ist 
indes durchaus nicht gesagt, dals das derselbe Flufs ist 
wie der, den Artieda und die andern costarikanischen 
Conquistadoren als Rio del Guaymi bezeichnen. Dafs 
dagegen sowohl der Corotapa, den Hernan Sanchez de 
Badajoz erreichte, wie das Valle del Coaza und das 
Valle del Guaymi nicht die Landschaften an der Bahia 
del Almirante bezeichnen, erscheint mir ziemlich zweifellos. 
Hernan Sanchez de Badajoz landete an der Mündung des 
Rio Tarire, wo er an dem Puerto de San Märcos 
die Villa de Badajoz gründete. Der Tarire oder Tiliri 
ist der heutige Sigsaula. So hat denn auch Peralta 
die Villa de Badajoz auf seiner Karte an die Stelle des 
heutigen Sigsaula, an der rechten Seite der Sigsaula- 
Mündung, gesetzt. Von der Villa de Badajoz marschierte 
Hernan Sauchez 10 Leguas weiter bis nach Corotapa, 
wo er inmitten zahlreicher indianischer Dörfer, die dem 
Kaziken Coaza unterstanden, die Festung Marbella 
gründete. Peralta nimmt nun an, dafs er von dem Flusse 
Tarire weg in südöstlicher Richtung, den Rio Tilorio pas- 
sierend, bis an die Uferlandschaften der Bahia del Almi- 
rante gelangt sei. Aber es ist doch wahrscheinlicher an- 
zunehmen, dafs er zunächst mit den Schiffen den Fluls 
binaufgegangen und dann weiter flulsaufwärts marschiert 
ist. Und um so mehr wird man das annehmen dürfen, 
als die Landschaften am Rio Tarire zu allen Zeiten und 
‘ bis in die neueste Zeit der Hauptsitz der indianischen Be- 
völkerung gewesen sind. Zur Gewilsheit wird diese Vermu- 
tung, wenn man den Verlauf der späteren Expeditionen von 
Juan Vazquez de Coronados aufmerksamer verfolgt. Juan 
Vazquez ging von den an der pazifischen Seite gelegenen 
Dörfern der Couto und Boruca aus, die geradezu als 
palenque ques en el principio del valle de 
Guaymi bezeichnet werden. Und das ist ganz richtig, 
denn von den Dörfern der Boruca, an dem Rio grande de 
Terraba, gingen zu aller Zeit und gehen noch heute die 


Hauptverbindungswege über die Kordillere nach den Th; 
lern des Rio Tarire (Tiliri oder Sigsaula), die, wie 
ich sagte, zu allen Zeiten und noch Heute, der Hauptsitz 
der indianischen Bevölkerung sind; und diese eben stelle, 
das Valle del Guaymi y Valle de Coaza der alte 
Dokumente dar. Von hier kam Juan Vazquez weiter nac 
der Provincia del Duy, wo die Dörfer Terbi un 
Quequexque liegen, die den islas de Gorabarü 
d.h. den Inseln in der Mündung der Bahia del Almiran ? 
benachbart sind. Aber auch nur benachbart sind, niel 
sich über sie hinaus erstrecken! Denn nur „bis nahe an 
die Bahia del Almirante, die man mit einem ander 
Namen den Escudo nennt“ (hasta cerca de la baya di 
Almirante, que por otro nombre se dice el Escudo), kam 
wie durch Zeugenaussagen festgestellt ist, Juan Vazqui 
de Coronado, und nicht, wie Peralta übersetzt, „jusqu. 
l’Escudo, prös de la baie de l’Almirante*. Die Name 
Bahia del Almirante und Escudo de Veragu 
hat eben hier der Zeuge, allerdings in gewils nicht gaı 
berechtigter Weise, zur Bezeichnung derselben Gegend g 
braucht. Und wie die Provincia del Guaymi 
Valle de Coaza Juan Vasquez de ('oronados, so werde 
wir auch den Rio de Nuestra Sefiora de la O del 
valle del Guaymi, wo Diego de Artieda die Ciudad 
de Artieda del Nuevo Reino de Navarra gründete, mit dem 
Rio Tarire identifizieren müssen. Denn Diego de Artied Bi 
hatte zwar den Auftrag an den Bocas del Drag: 
d. h. der Bahia del Almirante, seine Stadt zu gründe 
aber es heilst ausdrücklich in der Urkunde vom 8, D 
zember 1577, dafs Diego de Artieda gerade nach den Boc: 
del Drago und der Bahia del Almirante segelte, dafs ı 
aber dort keinen passenden Ort fand, und das 
deshalb das Festland aufsuchte und am Tage Concepeil 
daselbst einen Flufs entdeckte, den er 21 Leguas hinau 
fuhr und dort seine Kolonie gründete, BE 

Wie das Valle del Guaymi ganz anders zu legen i 
wie Peralta annimmt, so ist auch seine Identifikation 
Puertode San Gerönimo mit der Bahia del Almir 
mehr als gewagt. Der Name Puerto de San Geröt 
kommt nur auf der Karte vor, die Herreras Descripei 
del Audiencia de Guatemala beigegeben ist. Nach dies 
aber könnte man die Bucht ebensogut in der Nähe 
Rio de Suerre, wie in der der Bahia de Qarabaro (d. h. der 
Bahia del Almirante) annehmen. Nach der Beschreibut 
die der Bischof von Nicaragua, Lic. Carrasco, von der v ik 
unglückten Expedition Juan de Estradas gibt, ist es se 
wenig wahrscheinlich, dafs Juan de Estrada so weit 
der Mündung des Desaguadero an das Land gegang; 


Land „in der Richtung von Suerre zurück“ mar- 
schierte, die Mündung des Desaguadero erreichte und von 
ihm aufwärts wieder nach Jaen und Nicaragua gelangte. 
Ich bin der Meinung, dafs man den Puerto de San Gerö- 
nımo und das famose Castillo de Austria am Rio 
Matina oder in der Nähe des heutigen Puerto Limon zu 
suchen haben wird. 

Wenn ich nun auch Peralta das Recht bestreiten muls, 
die ganze Bahia del Almirante für Costarica in Anspruch 
zu nehmen, so kann ich doch anderseits seinen übrigen 
Ausführungen nur vollen Beifall zollen und muls auch mit 
ihm die Argumentation, auf die Columbia seine Ansprüche 
auf die ganze Mosquito-Küste bis hinauf nach Gräcias & 
Richtig 
ist ja, dafs in der Verordnung vom 2. März 1537 der nach 


Dios begründet, als geradezu monströs bezeichnen, 


der Ausscheidung des Herzogtums Veragua übrig bleibende 
Teil von Veragua, d.h. gerade das Gebiet, aus dem später 
die Gobernaciön de Costa Rica erwuchs, dem Verwaltungs- 
bezirk von Tierra Firme, d. h. von aha, zugewiesen 
wird. Aber der König versah diese Zuweisung mit dem 
ausdrücklichen Vermerk „soweit wir gnädig und gewillt sein 
werden“ ‚d.h. „so lange es uns gefallen wird*. Und that- 
'sächlich hat er diese Verordnung aufgehoben, indem er im 
Jahre 1540 dasselbe Gebiet Diego Gutierrez zur Eroberung 
und Kolonisation überwies und nachher der Audiencia von 
Guatemala gestattete, die Erschliefsung und Pacifizierung 
des Landes Juan de Cavallon und seinen Nachfolgern zu 
übertragen, wie denn auch der Wortlaut der Kapitulation 
mit Diego de Artieda in dieser Beziehung gar keinen Zweifel 
übrig läfst. Denn durch diese wird Artieda ermächtigt, an 
der Küste des Nordmeeres das ganze Land von der 
Mündung des Desaguadero bis zu den Grenzen 
der Provinz Veragua in Besitz zu nehmen. That- 
sächlich hat ja auch Costarica und die Mosquito-Küste 
‚jederzeit unter der Verwaltung der Audiencia von Guate- 
mala gestanden. Dafs demnach das in der Recopilacön 
de Leyes de los Reinos de las Indias vom Jahre 1680 ent- 
haltene Gesetz IX, Titulo I, Libro V, „die ganze Provinz 
Veragua soll zur Verwaltung der Tierra Firme gehören“, 
sich nur auf das alte Herzogtum Veragua beziehen kann, 
sollte für jeden logisch denkenden und nicht juristisch ver- 
bildeten Kopf selbstverständlich sein. Auch das andre 
Gesetz, dafs zur Audiencia von Panamä die Provinz Castilla 
del Oro, das Gebiet der Stadt Natä und die Gobernaciön 
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von Veragua gehören solle, ist nur so zu verstehen. Denn 
wenn durch die Verordnung vom 21. Januar 1557 den Be- 
wohnern der Stadt Natä gestattet wurde, die Ländereien 
des Herzogtums Veragua zu kolonisieren, so wurden des- 
halb doch nicht die beiden Gebiete vereinigt, sondern be- 
standen als selbständige Verwaltungsbezirke fort. Dafür 
gibt Peralta in seiner Prozelsschrift vom Jahre 1899 
(p. 5, 6 und 267) die bestimmtesten Belege. 

Auf der pazifischen Seite hat, wie es scheint, eine irr- 
tümliche geographische Bezeichnung Columbien ein gewisses 
Während 
nämlich, wie ich sagte, auf den alten Karten die Punta 
Borica am östlichen Ende des Golfo Dulce als Grenze zwi- 


Recht zu weitergehenden Ansprüchen gegeben. 


schen den Verwaltungsbezirken von Costarica und Panamä 
festgehalten wird, und auch in andern Dokumenten der im 
O der Punta Borica mündende Rio Chiriqui der süd- 
liche als Grenze zwischen den Distrikten von Panamä 
und Costarica angegeben wird, führt zuerst Diego de la 
Haya in seiner Relaciön de Costa Rica vom Jahre 1719 
einen Rio Boruca als Grenzfluls auf, und aus seinem 
Bericht ist diese Angabe in die Historia de Guatemala des 
Juarros und in andre Bücher und Dokumente übergegangen. 
Die Boruca wohnen ein ganz Stück weiter nördlich vom 
Golfo Dulce, an dem Rio Grande de Terraba, in einem Ge- 
biet, das seit den ersten Zeiten der Besitzergreifung immer 
widerspruchlos als zu Costarica gehörig betrachtet wurde. 
Diesen Rio de Terraba kann daher Diego de la Haya, der 
als Gobernador von Costarica darüber Bescheid wissen 
mulste, unmöglich gemeint haben. Es bleibt nur übrig, 
anzunehmen, dafs hier eine irrtümliche Bezeichnung vor- 
liegt. Sie hat aber Columbien den Anhalt gegeben, es 
noch als bescheidene Forderung hinzustellen, wenn es die 
Hälfte der Küste des Golfo Dulce für sich beansprucht. 

Was für eine Grenze geschichtlich begründet ist, er- 
scheint nach dem Material, das namentlich die Vertreter 
Costaricas in so reicher Weise zusammengetragen haben, 
in keiner Weise zweifelhaft. Der Schiedsspruch, der vor 
kurzem erfolgt ist!), hat in der That die Grenze durchaus 
entsprechend den obigen Ausführungen, deren Manuskript 
vor längerer Zeit abgeschlossen wurde, festgesetzt. 


1) Das Urteil des Schiedsriehters ist im Journal offieiel de la Repu- 
blique Francaise 15. September 1900 veröffentlicht worden. Die neue 
Grenze zwischen Costarica und Columbia ist in Taf. 22 diosen Heftes 
eingetragen. 
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Die Kulturformen O0zeaniens. scuursy, 
Von Z. Frobemus. 


9. Die Schilde Ozeaniens. (Karte X.) 


Es gibt in Ozeanien eine unglaubliche Formfülle gerade 
von diesen Waffen. Wollte man sie nach der allgemeinen 
Form der Schutzflächen mitteilen, welch wunderliches und 
verschrobenes Resultat würde da zu Tage treten! Neben 
einfachen Gestalten, wie den runden, ovalen, viereckigen, 
kommen bizarre und phantastische Formen vor. Man muls 
deshalb tiefer greifen und zwar auf das Leitmotiv der Ent- 
wickelung einzugehen vorziehen müssen. Dieses finden wir 
aber fraglos im Griffe. Ja, ich werde beweisen können, 
dals der Griff auch das Wesentliche des Schildes insofern 
ist, als er uns seine Anwendungsweise verrät und damit 
einen Wink gibt, gegen welche Waffenform er überhaupt 
schützen soll. 

Auf der Südachse der nigritische Schild. 
Wir haben zwei Formen desselben zu unterscheiden, eine 
einfache ältere und eine entwickeltere jüngere. Der nigritische 
Schild besteht stets aus Holz, ist im Princip bedeutend länger 
als breit und der in den meisten, ja, mit einer Ausnahme 
allen Fällen aus dem Vollen geschnitzte Griff ist senkrecht, 
also parallel der Längsachse des Schildes, in dessen Mitte 
angebracht. Der Unterschied: zwischen den erwähnten 
beiden Formen ist nun der, dals bei der ältern die Griff- 
höhle für die Hand in den Schild versenkt ist und der 
Griff somit nicht über die Hinterfläche desselben hervor- 
ragt, wogegen bei der jüngern der Griff beim Glätten oder 
Abflachen der Innen- oder Hinterseite ausgespart wird. 
Die Entstehungsweise dieser jüngern Form ist sehr klar. 
Die Fläche desselben besteht zunächst aus Rinde und der 
Schild wird hergestellt, indem man diese Rindenfläche lang- 
sam vom Baum loslöst bis auf einen in der Mitte gelasse- 
nen Fleck, der sie noch mit dem Baum in Verbindung 
hält. Soweit gelangt, trennt man in Neuholland — wo 
dieses Verfahren überall fast nachgewiesen ist, sonst nirgends 
in Ozeanien — einen kleinen, demnach noch mit der Rinde 
verwachsenen Holzblock aus dem Baum heraus. Aus diesem 
Holzklotz an der Hinterseite des Rindenschildes wird dann 
der Griff geschnitzt. 
viel mehr als ein dickerer (ca 8 cm), im Querschnitt vier- 


Die ältere Form ist zunächst nicht 


eckiger, also mit vier Kanten versehener, ca 50 cm langer, 
den Enden zu von der Mitte aus verjüngter und spitz 


oben und unten endender Holzstock, der mit einer schmalen, 


und langen Öffnung als Handhabe in der Mitte versehen 


!) Den Anfang nebst Karte, Taf. 18, s. Heft IX, p. 204; Heft X, 


Taf, 20, p. 234. 


ist. Entwickelte Gestalten zeigen eine ovale Fläche, hinte, 
glatt mit versenkter Griffhöhle und vorn leicht gewölbi 
so dafs er in der Mitte am dicksten ist. Das sind di 
wesentlichen Formen der neuholländischen Schilde. — Bi 
wichtiger Unterschied noch. Alle neuholländischen Schild 
des ersten Typus, ob schmal und stockartig, ob oval und 4 
flach, werden gegen Schläge sowohl der Holzschwertei 
als der spitzhackenförmigen Waffen und sonstiger Schlag 
keulen angewendet, also im Einzel- und Nahekamp: 
Während die Schilde der zweiten Form im Fernkampf 
gegen Speerwürfe benutzt werden. E 

In Melanesien, also im östlichen Aufsengebie 
der Südachse, habe ich einen charakteristischen 
Schild wenigstens im südlichen Neupommern nachweise 
können. Ein in meinem Besitz sich befindendes Exemplaı 
milst 153 cm Länge bei 17cm Breite. Es ist eine recht 
eckige, in der Mitte vorn durch einen aufgeschnitzten Voge 
verstärkte Holzplatte, die merkwürdig leicht ist. Die Grif 
höhle ist vertieft, also erster Typus. Verwandte Ersche 
nungen klingen auf den Salomonen aus. 


RE 2 


Demgegenüber ist der Nordwesten, also Indo 
nesien, eine wahre Fundgrube für nigritische Schild 
formen in den wunderlichsten Gestalten. Formen de 
ältern, einfachen Typus habe ich in vier Gebieten gefunde 
1) Auf Nias und den Mentawej; 2) auf den östlichen 
Kleinen Sunda-Inseln (Wetter und Allor); 3) auf de 
Philippinen; 4) auf dem nordwestlichen Neuguinea (At 
bildung bei Schmeltz und de Clery). Die einfachsten Schild 
sind unter diesen die der Kleinen Sunda. Solche von Allor 
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sind von den einfachsten aus Victoria nur durch eine 
angeschnitzten Schmuckkopf unterschieden. Die von Wette 
sind geradeso, zeigen aber insofern eine kompliciertei 
Gestalt, als sie noch mit einer Lederschleife versehen sin 
Der Schild von Wetter besteht also aus zwei Teilen, eine 
eralili genannten, mit zwei Flügeln und eineın Loch in di 
Mitte versehenen Lederfläche, und dem schmalen, kala 
genannten Holzschild, der auf der Vorderfläche des Lede 
stückes so befestigt ist, dafs die Hand durch das Loch | 
der -Mitte desselben greifän und so den Griff des Ho 
Die Schilde auf den westlich 
Sumatra gelegenen Inseln sind unten mit einer Spitz 
sehen, mit der sie auf den Boden gestellt werden, di 
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schildes erfassen kann. 


Philippinen einerseits mit drei, anderseits mit zwei Spitzeı 
Die Form von Neuguinea ist rechteckig. — Der zwe 
Typus des nigritischen Schildes, also mit hervorrag 
Griff, erfährt in Indonesien insofern eine Umgestaltu 


| als die Schildläche fast stets — Ausnahmen auf Borneo 
| und östlichen Kleinen Sunda — nach beiden Seiten zurück- 
gebogen, vorn also mit einem senkrecht verlaufenden Mittel- 
rücken versehen ist. Auf den Molukken herrscht jene 
kleine Form vor, die als Parierschild wohlbekannt ist. Im 
0 kommt sie noch auf West-Neuguinea, im SO auf den 
| Aru-Inseln vor. Etwas breitere und vor allem gröfsere, 
resp. längere Schilde umgeben in einem nach 8 offenen 
! Halbkreis das Gebiet der kleinen Parierschilde. Diese 
| gröfsern Schilde sind auf der Westspitze Neuguineas, auf 
/ den Talaut-Inseln und auf Celebes und Borneo heimisch. 
"Im mittlern Celebes und auf Borneo nimmt der Schild 
| derart au Breite zu, dals er eine grolse, ja sehr grolse 
| Schutzwaffe genannt werden muls (ca 1,20m lang, 45cm 
breit). Auf Central-, West- und Nordwest-Borneo treffen 
wir ovale, auf Mittel- und Süd-Borneo wappenförmige Schilde, 
sowohl Holz- als geflochtene Rotangplatten mit einem senk- 
rechten Schälbrett vorn, dem ebenso gerichteten Griffbrett 
| hinten versehen. — Die Anwendung dieser Schilde ist eine 
mehrfache; die Schwerthiebe werden nach Möglichkeit 
so aufgefangen, dals die Spitze darin festsitzt und der 
| Feind dem Schädeljäger gegenüber also fast wehrlos bleibt. 
| Der Wurfspeer wird dagegen nicht aufgefangen, sondern 
nur mit dem Schild durch eine Drehung der Hand abge- 
lenkt. Da wir auf Neuholland ähnliches erfuhren, scheinen 
wir auf einen wichtigen Zug der nigritischen Waffenführung 
damit gestolsen zu sein. 

- Wenden wir uns, unter besonderer Berücksichtigung 
| der letzten Notiz, auf der Nordachse via Mikronesien nach 
Polynesien, so finden wir eine verkümmerte Erbschaft 
des nigritischen Schildes, nämlich den einfachen Stockschild 
und nigritische Waffenführung. Auch in Indonesien dient 
|nicht nur der Schild, wie wir ihn eben kennen lernten, 
der Abwehr des Speeres. Bei den Lampongs wird ein mit 
|einem Kieselstein besetzter Bambusstock erwähnt, mit dem 
feindliche Lanzen abgewehrt wurden. Und die Makassaren 
fochten früher mit Kri und Schild oder mit zwei Kries. 
| Mit dem in der linken Hand schlugen sie die Streiche aus, 
und mit dem in der rechten erwiderten sie dieselben. 
Ähnlich in Polynesien. Die Gilbert-Insulaner führten einen 
langen Stab, mit dem sie die heranschwirrenden Wurf- 
| keulen abschlugen. Die Hawaier, Tahitier und andre Poly- 
nesier bedienten sich statt des Schildes des Wurfspielses, 
| mit dessen Stiel sie, und zwar mit bewunderungswürdiger 
| Geschicklichkeit, die Geschosse der Gegner, ja sogar 
| Schleudersteine auffingen und parierten. Ein samoanisches 
| Männerspiel bestand darin, dafs ein Krieger einer in ge- 
| | wisser Entfernung stehenden Gruppe von Männern erlaubte, 
"den Speer nach ihm zu schleudern. Er hatte keinen Speer, 
wohl aber eine Keule, und mit dieser legte er eine aulser- 
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ordentliche Gewandtheit an den Tag, die herannahenden 
Speere abzuschlagen. Und diese den Schild ersetzende 
Kunst erstreckt sich bis über die Salomonen und Neu- 
hebriden, wo ebenfalls eine Keule den Schild vertritt. — 
Das ist nigritische Waffenführung, und dieser improvisierte 
Stockschild ist also der Ausläufer des nigritischen Schildes 
auf der Nordachse. 

Während demnach bei den Trägern des nigritischen 
Schildes die Geschicklichkeit die Festigkeit des Materials 
ersetzen muls — denn das Holz der nigritischen Schilde 
ist so weich, dafs jeder starke Speerwurf es durchbohren 
würde —, beruht die Kraft des asiatischen Schildes 
vor allem in der Dauerhaftigkeit des Materials und der 
Stärke des Griffes. Derselbe — der natürlich rein nur in 
Indonesien vorkommt — hat denn auch thatsächlich mehr 
den Zweck, Hieb und Stich aufzufangen, als sie abzuhalten. 
Aber dazu gehört nicht allein ein festes, zähes Material 
wie das Leder der asiatischen Schilder, sondern auch ein 
fester Griff, der es ermöglicht, die Kraft des ganzen Armes 
in Anwendung zu bringen, um einem starken Schlag Wider- 
stand zu leisten — ein festerer als der des nigritischen 
Schildes, bei dem alles nur auf die Fertigkeit des immer- 
bin leicht umbiegenden Handgelenkes ankommt. Denn wenn 
durch einen starken Schwerthieb dieses Handgelenk um- 
klappt, was um so leichter der Fall ist, als die Vorder- 
seite des Schildes ja dachartig nach beiden Seiten abfällt 
und so der Hieb abgleitet, so trifft die feindliche Klinge 
den Angegriffenen selbst und dessen Leib und Leben ist 
somit wenig sicher. Daher braucht der Schild aufser der 
grölsern Festigkeit des Materials eine sicherere Handhabe, 
die durch das Vorhandensein von zwei Griffen denn auch 
geboten ist. Der eine wird über den Arm geschoben, in 
den andern greift die Hand; derart fängt die Hand nicht 
nur, sondern der ganze Arm den Hieb auf. — Die Ver- 
breitung dieser Schilde mit doppelter Handhabe greift von 
W aus mit zwei Zonen oder Zungen über Indonesien hin, 
im S über Sumatra, Java und die Kleinen Sunda-Inseln, im N 
über Nord-Borneo, Sulu, Mindanao bis nach den Sangir- 
Inseln. Es ist zunächst ein runder, verhältnismäfsig nicht 
grofser Lederschild, dessen Kraft durch die Wölbungs- 
elasticität gehoben wird. Schon auf Sumatra bei den 
Battak finden wir aber den viereckigen Lederschild, auf 
Nias den kolossal schweren (bis 52 kg) Holzschild mit zwei 
Griffen. Nach O zu wird er aber immer schwächer. Auch 
hier kommen jedoch neben viereckigen Holzschilden dieser 
Art — jämmerlich schwache Schilde — noch kleine lederne 
Rundschilde vor. Im N dagegen mehr ein schwererer 
hölzerner Rundschild. 

Nun haben wir noch eine formenreiche Gruppe dieser 
Schilde zu besprechen, eine auf der Mittelachse zwischen 
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der Astrolabe-Bai, dem Papua-Golf (Neuguinea) und den 
Salomonen vorkommende. Astrolabe- Bai: 
runder, ziemlich grofser bis kleiner Holzschild, Griff nicht 
asiatisch. Finsch-Hafen: langer, ziemlich schmaler Holz- 
schild mit asiatischem Doppelgriff. Astrolabe-Bai: recht- 
eckiger Holzschild mit Weiden überflochten; Griff: zwei 
oder eine Schnur, also nicht asiatisch. .Ostspitze mit Tro- 
briand &e.: 
einem asiatischen Griff, schwere hölzerne Viereckschilde 


Hauptformen: 


überflochtene, wappenförmige Holzschilde mit 


mit asiatischem Doppelgriff &. Papua-Golf: ovale, in der 
Mitte von der Seite eingeschnittene Holzschilde mit Matten- 
überzug und einem asiatischen Quergriff &c. Diesen führen 
auch die geflochtenen oder hölzernen, ovalen und recht- 
eckigen Schilde von den Salomonen. Alles in allem: buntes 
Durcheinander. Es lassen sich aber Reste des asiatischen 
Schildtypus nicht wohl verkennen. 

Endlich hätten wir die dritte Schildform, die der 
Mittelachse zu besprechen. Dem ersten Blick will sich 
diese allerdings nicht so recht zeigen. Und doch waren 
die Krieger der vormalayischen Zeit sehr gut gedeckt durch 
Waffen, die die Mitte zwischen Schild und Panzer halten, 
nach welchen beiden Seiten die Entwickelung der Formen 
neigt. Das Auffinden dieser Formen wird sehr durch_die 
starke Verkümmerung der meisten derselben erschwert. 
Wir werden die Formen der vormalayischen Schilde 
auch wohl nicht ohne Berücksichtigung der Angriffswaffe 
dieser verstehen. 

Wir sahen im S den nigritischen Schild in seiner ein- 
fachsten Gestaltung, die nur dann Gewähr wirklicher Zweck- 
dienlichkeit leistet, wenn eine waffenkundige Hand dazu- 
kommt. Schild und Geschicklichkeit erhielten sich im W, 
die Geschicklichkeit allein nur im N und O. Dem ent- 
spricht im S die Holzwaffe: das Schwert und der Speer, 
im W die Eisenklinge, im N und O Speer und schwere 
Keule. Der Eisenklinge an Speer und Schwert entspricht 
in Indonesien aber auch der asiatische oder in seiner um- 
gebildeten Gestalt. der malayoasiatische Schild, der sich 
zwar über das Gebiet der Eisenindustrie auf der Mittel- 
achse hinaus fortpflanzt, hier aber auch an Kraft verliert. 
Und auf der Mittelachse nun erscheint als wichtigste An- 
griffswaffe der Bogen, eine Waffe, die die Thätigkeit beider 
Hände bei der Anwendung bedingt. Also bleibt keine 
Hand frei, den Schild zu halten, der Körper mus dem- 
Das ist der Grund, weshalb 
die meisten bogenschielsenden Völker der Erde keine Schilde 
haben. — Also vom Körper selbst getragene Schutzwehr! 
Die den Bogen führenden Piraten Borneos, Sulus und Min- 
danaos schützen den Körper durch eine dicke Binde aus 
grober Baumwolle, die mehrmals um den Leib geschlungen 


wird, die Bewohner Allors mittels eines fulsbreiten Gürtels 


nach die Schutzwebhr tragen. 


malayischen Schilde noch nicht erschöpft. Wir haben no 


aus Rotangstreifen, der an der Küste „bana“ heifst, 
scheint mir: wichtig, denn „pana“ ist der Bogen Me 1 
Pfeil, also bana wohl der Schutz gegen Pfeilschüsse. Und 
so entsteht der aus feinem Rotang geflochtene Panzer auf 
Celebes, Borneo und Neuguinea (Angriffs-Hafen und E) 
River), sowie ähnliches mehr. Die von W herannahend t 
Fellindustrie verdrängt auf Nias, Sumatra, Java, Bornk 
und den Kleinen Sunda-Inseln die Rotangverwendung. Hi 
herrscht der PSBRPe Eee der oft aus mehreren Tafen 
besteht. 5 
Aber das alles ist noch kein Schild. 
treffen wir vor allem auf den Aru-Inseln, von denen neue 
dings drei Exemplare in die europäischen Museen gela 
sind (Berlin, Leipzig, Leiden). Der „Djabi“ besteht 
einer rechteckigen, geflochtenen Platte, die den kniocni 
Krieger fast vollkommen deckt. Mit zwei von den _ 
obern Ecken ausgehenden Schnüren wird der Schild üb 
dem Nacken befestigt; der rechte, den Bogen haltende rk 
greift durch eine etwas unter dem obern Rande in de 
Mitte angebrachte „Luke“. Verwandte Erscheinungen sin 
nunmehr so gar selten nicht. Als Leitmotive dieser Koi 
straktion müssen wir den Nackenstrick, sowie eine vo 
obern Rande ausgehende rechteckige Bucht am Schild 
zeichnen, die entweder für den rechten Arm oder für fr : 
Ausschau bestimmt ist. Formen dieser Art existieren au j 
Solor und im Papua-Golf. Auf Allor ebenfalls, doch b« 
steht der Schild selbst hier aus einer rechteckigen Leder 
platte. Das Band zum Überhängen findet sich auch in 
Angriffs-Hafen und in der Astrolabe-Bai, der obere Au 
schnitt nach einer Abbildung bei Sürrille auch auf de 


Einen solche 


Salomonen. ri: 
Aber damit ist das Material für die Feststellung deı 
einstigen Verbreitung der heute stark verkümmerten vo 


die Brust- und Nackenschilde zu erwähnen. Auf Sol 
hängen z. B. (Museum in Leiden) zwei langrechteckig 
Holzplatten auf Brust und Rücken herab, die durch 4 
über die Schulter laufende Bänder verbunden sind. 
Verwandtschaft mit dem über ganz Neuguinea vorbei 3t 
„Kriegsbrustschmuck“ läfst sich nicht wohl leugnen. Solch 
hat verschiedene Formen, am häufigsten sind aber 
herzförmigen bis rechteckigen Rotangflechtplatten, die @ 
Gröfse bis 30 cm in der Breite und 35cm in der Lär ge 
erreichen und an einer Schnur um den Nacken getragen 
werden. Dieser Brustschmuck ist mit Eberhauern, Sch: 
Muscheln &c. geschmückt und nimmt sich gar zierli 
Ich nehme keinen Anstand, diese geflochtenen Brus 
auf Formen der vormalayischen Bogenschilder zu 
führen, wie er heute nur noch auf den Aru gebräuch 
ist. — Die alten Reisenden erwähnten öfters den zierl 


geflochtenen und köstlich mit Federn geschmückten Brust- 
| panzer der Hawaier, Tonganer und Tahitier. - Doch habe 
/ ich kein solehes Stück in den Museen gefunden, weils so- 
| mit nieht mit seiner Konstruktion Bescheid, wage ihn nicht 
) auf den Karten einzutragen. — Endlich schliefsen sich die 
) hier wohl nur noch zum Schmuck, Staat oder aus andern, 
) wohl kaum aber kriegerischen Gründen getragenen wunder- 
| lichen hölzernen Brustschilde der Oster-Insel an diese an. 

Die ganze Entwickelungsgeschichte der ozea- 
\ nischen Schildformen wäre demnach etwa folgender- 
| mafsen zu schildern: Von Indonesien über Australien bis 
) in den südlichen Bismarck-Archipel erstreckt sich das Ver- 
| breitungsgebiet der beiden Typen der nigritischen Schilde. 
) In Indonesien ist dem nigritischen Schild mancherlei Um- 
| bildung unter dem Einflufs der durch Risenverwendung 
| verbesserten Angriffswaffen — Schwert und Lanze — be- 
schieden gewesen. Die aus Indonesien auswandernde malayo- 
} asiatische Kultur der Nordachse nahm die Kunstfertigkeit 
| des Abwehrens der Speere mit dem Stabe mit. — Darauf 
) zieht in Indonesien die mit dem Bogen bewaffnete vor- 
/ malayische Kultur ein und über die Mittelachse, über Neu- 
) guinea weiter. Ihre Träger schützen sich mit dem Bogen- 
N schild, der zum Brustpanzer degeneriert, sowie mit Rotang- 
| binden, die sich bis zum Panzer weiter entwickeln. End- 
lieh pilgert auch die Lederindustrie mit dem asiatischen 
| Schild in Indonesien ein, die asiatische Lederkultur. Der 


Schild macht in Indonesien mancherlei Umwandlungen 
1 durch, verliert oft unter dem Einflufs der nigritischen 
| Schilde die runde Form zu gunsten einer rechteckigen und 
| verschwindet im S auf den Kleinen Sunda. Dagegen zieht 
| sich seine Entwickelung im N an der Küste Neuguineas 
| bis zum Salomon-Archipel hin. Aber auf diesem Wege 
/ verkümmert der Schild, der nicht mehr aus Leder, sondern 
| aus Holz oder Flechtwerk und daher schwächer ausgebildet 
Jist, der ferner seinen einen Griff zuletzt sogar verliert und 
|so nur noch infolge der wagerecht stehenden letzten Hand- 
habe an seinen Ursprung erinnert. Ja, bei den Bogen- 
| schützen der Astrolabe-Bai, wo er die runde Form beibe- 
| hält, verliert er sogar den letzten Griff und wird nach 
vormalayischer Art umgehangen. Auf der eigentlichen 
\ Nordachse pflanzt sich weder der reine asiatische, noch 
| der umgebildete malayoasiatische Schild fort, eine Erschei- 
| nung, die dreierlei Erklärung zuläfst. Entweder die Kultur 
wanderte hier aus, ehe der Schild nach Indonesien kam 
(und das glaube ich nicht ‚ weil die Polynesier den stets 
| in Gemeinschaft mit dem asiatischen Schild auftretenden 
| asiatischen Bogen haben), oder der Lederschild verschwand, 
| weil das Material fehlte (und das scheint mir schon eher 
‚möglich, wenn auch zu bemerken ist, dafs er nie in In- 
i donesien hätte aus Holz hergestellt werden können), oder 
|  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft XI. 
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endlich, der Schild ward gegenüber der wichtigsten Waffe 
des Seekrieges, der Schleuder, unnötig. Der letzte Grund 
scheint der stichhaltigste, weil er uns auch erklärt, wes- 
halb denn der nigritische Schild in Polynesien fehlt. 

Ich lege auf diese Entwickelungsgeschichte grolsen Wert. 
Denn nicht nur, dafs der Schild die drei Formen der Kultur 
in Ozeanien ziemlich unverkennbar vor Augen führt, nein, 
er gewährt auch genügendes Material für das Studium des 
Die Schildforschung kann 
Aber an dieser Stelle 
darf ich nicht mehr Raum für sie in Anspruch nehmen. 


Wesens dieser Kulturformen. 
noch bedeutend vertieft werden. 


Ich will nur noch auf eine Erscheinung hinweisen, auf die 
ich dann später zurückgreifen kann, ich meine die Fort- 
pflanzung des malayoasiatischen Schildes auf der Mittel- 
achse, mit dem Wesenszug der Verkümmerung bis zum 
Verschwinden in den Salomonen. Diese schubartige Ver- 
breitung, dieses langsame Dahinkriechen an der Küste Neu- 
guineas haben wir schon mehrfach kennen gelernt (Trommel, 
Segel). Das erklärt uns nicht nur die Verbreitungsweise 
malayoasiatischer, sondern auch der einstigen vormalayischen 
Kulturelemente. Demgegenüber ist in Mikro-Polynesien die 
sprungweise Verbreitung zu beobachten. 


10. 1-10. (Karte XL) 


Die Zahlensysteme der ozeanischen Völker bieten ein 
vorzügliches Material, ihre Entwickelungsgeschichte zu 
studieren, was ich hier in aller Kürze naturgemäls nur in 
der gröbsten Weise zeigen kann. Wir haben drei Systeme 
zu unterscheiden: 1) Das nigritische, das 1 und 2 umfalst; 
2) das vormalayische, das von 1 bis 5 reicht, und endlich 
3) das entwickelte malayoasiatische, dem die Reihe von 
1 bis 10 zu Grunde liegt. 

Das nigritische Zahlensystem ist vor allem das 
den Australiern eigentümliche. Der gröfste Teil der Stämme 
auf Neuholland verfügt nur über zwei Zahlenwörter, die 
l unddie2. De 3=2+1,4=2-+2, 5 (schon selten) 
—=2-+2-+1. Weitere Formen kommen nur da vor, wo 
entweder ein Verkehr mit Indonesien und Melanesien statt- 
gehabt hat oder durch lange Umwandlungen eigene Zahlen 
für 3 geschaffen sind. Bemerkenswert ist, dafs auch ge- 
wisse Stämme auf Malakka nur über zwei Zahlen verfügen, 
dafs ferner die 1 bei den meisten Stämmen verschieden 
und selbständig, die 2 dagegen vielerorts die gleiche ist. 
Es ist das Wort: bula, pulale, burla, pular (Tasmanien), 
pualih, bullait, pulette, budley, purlaitye, boolray &.—=2. — 
Sehr wichtig für das Verständnis der Entstehungsgeschichte 
dieses Systems und seiner Einwirkung auf andre ist die 


ursprüngliche Bedeutung dieser Wörter bula, pula &e.: 
pool oder operu = viel; poole = 5 (König Georgs-Sund). 
polet-nuk — viele; poletnuk —= 5 (Wurnus-Stamm). 
murla = mehr; bolya — that und 2 (Dieyrie). 
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Ähnliches wäre noch mehr anzuführen. Es geht aus 
alledem hervor, dals die 2 sowie jede höchste Zahl aus 
dem Begriff „viel* hervorgegangen ist. Demgegenüber das 
Wort für 1 (ngaii, ngai, nganya &c.), dafs zwar ziemlich, 
aber bei weitem nicht so wie die 2 = pula verbreitet ist. 
Dieses bedeutet analag zu pool = viel und Stamm von 2, 
4 oder 5 (jeweilig der höchsten Zahl) „wenig“, nämlich: 
kai-kain — wenig; kain — 1 (König Georgs -Sund). 

Das malayoasiatische Zahlensystem, um so 

gleich zu dem Extrem überzugehen, verfügt über 10 Grund- 


zahlen, die wir aber eingehender in das Auge fassen wollen. 


Ich stelle hier 5 Zahlenreihen nebeneinander: 


Altindonesisch Jungindonesisch Mikronesisch 
(Nias). (Sunda). (Marschall). 
1 = sara sa duon 
2 — dus dua ruo 
8» —telu tiga tilu 
4 — ofa opat emen 
5 — lima lima lalim 
6 = oeno ganap dildimü 
De pin tuju dildimü düon 
8 — wualu dalapan eldimü 
9 — siwa salapan eldimü düon 
10 = pulu pulu tabatot. 


Die Zahl 5 (lima) bedeutet im südlichen resp. südöst- 
lichen Indonesien gleichzeitig Hand, d.h. also beim Zählen 
sind alle Finger einer Hand angewendet. Das Wort ganap 
6 bedeutet soviel wie beendet, abgeschlossen ; also ist 
es eigentlich die letzte Zahl. Und thatsächlich verraten 
uns auch andre Merkmale, dafs die weitern Zahlen 7, 8, 
9 und 10 jüngern Datums sind, dafs wir es also mit einem 
nur erweiterten fünfstelligen Zahlensystem zu thun haben. 
Nämlich: childimü = 3X 2, childimü dion=3xX2-+1, 
8=4xX2, 9—=4XxX2+1, und bei der zweiten Reihe 
dalapan oder 8= 10 — 2, salapan oder 9 = 10 —1, bei 
der ersten ist das wualu —=8 aus 2 X 4 entstanden (auf 
Aru,2»B.,25>=rus,, 4 == ka,28 7 karua sodersd 379) 
Lassen wir die Subtraktionsmethode zunächst bei Seite und 
vertiefen wir uns noch weiter in die Multiplikation. 


Das ideale Marschall-Radaksystem ist nicht so allein- 
stehend. 
nach Paaren zählen. 


Wir hören öfter von den Polynesiern, dafs sie 
Also eine vorzügliche Anwendung 
der 2 auch darin, ein Moment, dafs uns lebhaft an die 


nigritischen Zahlenreihen erinnern muls. Wenn wir nun 


vergleichen, so merken wir, dafs das pulu oder pulo —= 10 
auffallend dem nigritischen bulo, pula = 2 entspricht. Wie 
ist denn nun wohl die pulo = 10 entstanden? Wir sahen, 


dals pulo oder bula im Nigritischen der Kollektivbegriff 
ist. Einen ganz ähnlichen Fall stellt die kapa —= 4 —= Haar 
oder Haarbüschel dar. Nun ganz ebenso entstand die 10 
aus dem gleichen Kollektivbegriff, nämlich: 


pulu oder folo = Haar (Indonesien und Marianen &e.). 
bulu oder huru — Federn (ebenda). 
bulu — Bambus (Dajak &e.). 


r 
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Wir haben demnach einen dem kapa vollkommen id 
tischen Fall und die malayoasiatische 10 ist genau wie 
nigritische 2, 5 oder 4 aus demselben Worte, das im selben 
Sinne dazu ward, entstanden. y 

Wir finden also, um das Resultat zusammenzufassen, 
in Indonesien ein Zahlensystem, das auf der Reihe 1 bis 
basiert und dessen Erweiterung im wesentlichen mit de) 
nigritischen Zahlensystem “der Paarzählung, der Mult 
plikation mit 2 und eventuellen Addition der 1 erweitert 
wird. Dieses ältere malayoasiatische System zieht sich vo 
Indonesien über Mikronesien nach Polynesien hin und d 
polynesische entspricht genau dem ältern Indonesiens. ] 
Indonesien aber ist daneben eine junge Zählmethode zı 
Entwickelung gelangt, deren Wesen wir aus der zweiten 
der oben wiedergegebenen Zahlenreihen zu erkennen ver- 
dies ist die Subtraktionsmethode 8 = 10 — 
9 = 10—1. Diese kann ich nur im westlichen Indo- 
nesien, bei den Turadjes, auf Sula Besi und dann auf Yap, 
Gilbert, Duke of York zunächst nachweisen. Dasselbe h 
sich demnach ebenfalls auf der Nordachse fortgepflanz 
ist aber nicht bis in das südöstliche Melanesien oder gar 


mögen; 


Polynesien gelangt. 

Das vormalayische Zahlensystem verfügt, 
erwähnt, über die Zahlenreihe 1 bis 5. Diese Völker kön 
allerdings noch weiter zählen, aber sie benutzen hi 
keine neuen Worte. Betrachten ‘wir einige 'Zahlenre 
der Mittelachse: ' 


2 


Holländisch-Neuguinea Deutsch-Neuguinea Neukaledonien 

Skro). (Bongu). (Duauru). 

1 = tantubilko kudji 1a 

2 — tuberi ali bo 

3 — tubiteri alub beti 

4 — tubilgara gorle beu 

5 — tombu ibon-be tahue 

6 — haerekquo igle-be no-ta 

7 = raeberi igle-ali no-bo 

8 — repteri igle-alub no-beti 

9 — helpingara "igla-gorle no-beu 

10 = helptomburu ibon-ali-ali dekau 

Wir sehen hier also: 1, 2, 3,4,5,5+1,5#2 


5+3,5+4, 5X2, resp. bei Neukaledonien eine 
nesische Zahl, die dekau (dekau —= 10 Paare in Polynes 
Während die polynesischen und indonesischen, also die 
Zahlensysteme der Nordachse, in den Zahlen 1 bis 5 3 
und in den 6 bis 10 wenigstens im wesentlichen übe 
stimmten, liegen hier lauter verschiedene Wortstämme 
Nur im östlichen Melanesien traten neben diesen viel- 
förmigen einförmige, und zwar den polynesischen Worten 
entsprechende Zahlen von 1 bis 5 auf (im südlichen fela- 
nesien und bei den Motumotu sogar die Zahlen 1 bis 
Wir können das Gebiet der Mittelachse in drei Teile 
gliedern: 1) Halmahera, wo wir selbständige Zahlen 
1 bis 10 beobachten; 2) Neuguinea, wo lauter selbständige 
Zahlen von 1 bis 5 existieren und sich nur geringe, ın- | 


‘ 


| wesentliche malayoasiatische Elemente finden wie 5 — lima, 
!und 3) Ost-Melanesien (Bismarck- Archipel,, Santa Cruz, 
) Neuhebriden, Neucaledonien), wo auch nur die Zahlenreihen 
5 1 bis 5 vorkommen, in welche aber vielfach malayoasiatische 
4 Worte, wenn nicht die ganze 1 bis 10 eingefügt ist. Die 
| Salomonen besitzen die polynesischen Zahlen. — Alles in 
/ allem ist aber das Zahlensystem der Mittelachse rein von 
| nigritischen Elementen. Es ist ein solches, welches durch 
; das Zählen an den fünf Fingern der Hand entstanden ist 
| und nicht selten scheint die Erscheinung, dafs die Bildung 
der 6 bis 9 durch Addition von 1 bis 4 unbekannt ist. 
) Ich erwähne, um die Zeichnung der Karte zu verantworten, 
nur noch, dals in Englisch-Neuguinea, also gegenüber der 
Nordküste Australiens, sich ausgebildete nigritische Zahlungs- 
' systeme finden, die aber auf den sonstigen und allgemeinen Zu- 
) stand der Systeme der Mittelachse keinen Einflufs gehabt haben. 
|  Fassen wir dasalles zusammen, so ergibt sich, dafs wir drei 
| Zahlensysteme haben, von denen nur zwei selbstständige Quel- 
‚ len zu vermerken sind, die nigritische und die vormalayische. 
) Die Zahlenreihen der Nordachse stellen eine Mischung beider 


| dar. Der Stammbaum aber ist etwa folgender: 


3 «1. Klasse: nigritisch. 2. Klasse: vormalayisch. 
1—2. 5: 

3. Klasse: malayoasiatisch. 
1. Gruppe: nigritische Elemente vorwiegend. 
Ibis 5, 2x3, 2x3-+1, 2x4 2x4--1, 10. 
2. Gruppe: vormalayische Elemente überwiegend, 
1b 5,5+1,5-+23,5+3, 5-4, 10. 


3. Gruppe: malayoasiatisches Element. 

1 bis 6, 10—3, 10— 2, 10 —1, 10. 

Il. Die Feuerzeuge Ozeaniens (Karte XII). 

Die Ozeanier verfügen über im wesentlichen vier ver- 
} schiedene Arten, das Feuer zu gewinnen, nämlich: 1) die 
| Bohrmethode, 2) die Reibemethode, 3) die Schlagmethode, 
| 4) die Pumpmethode. Wir haben bei diesen verschiedenen 
Methoden die Verwandtschaftsfrage der Geräte besonders 
in das Auge zu fassen und an der Hand der Wesen ihrer 
\ Verbreitung sie aufzuklären zu versuchen. Auf der Karte 
| sind nur die drei ersten Methoden zur Darstellung gelangt, 
da die beiden andern sich nur über Indonesien erstrecken 
| und ihre Angabe das Bild nur verwirren würde. Es ge- 
| nügt, wenn wir nur hier im Texte auf sie und ihre Ver. 
breitung eingehen. 

| Die einfachste Form der Bohrmethode, Auf 
einem Stück Holz, das am Boden festgehalten wird, wird 
| ein andres senkrecht darauf stehendes zwischen den flachen 
\ Händen durch Quirlen wie ein Bohrer in Bewegung ge- 
ı setzt. Die erst langsam abgemessene Bewegung wird bei 
| stärkerem Druck beschleunigt, wenn der Holzstaub, der 
| sieh unter der Reibung bildet und rings um das bewegte, 
| sich einbohrende Holz ansammelt, zu verkohlen beginnt. 
Dieser Staub ist der Feuer fangende Zunder. Beim Bohren 
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können zwei Mann beteiligt sein, von dem der eine das 
wagerechte Holz hält; aber auch einer allein kann die 
Sache machen, indem er mit den Fülsen oder auch knieend 
das Holz niederdrückt. Oftmals hören wir, dafs trockene 
Blätter an die Bohrhöhle gelegt werden, die die Funken 
auffangen und sich schnell entzünden. 

Die Verbreitung dieser Methode erstreckt sich über 
ganz Neuholland (sogar Inseln der Torresstrafse und Papua- 
golf, hier nur selten), dann Indonesien (nachgewiesen: 
Nias, Sumatra, Java, Madeira, Borneo, Philippinen, Timor 
und kleine Sunda, Ceeram, Papuainseln), erstreckt sich von 
hier über Mikronesien (Yap, Ruk, Mortlock, Nukuor &c.) 
nach Polynesien, wo ich sie nur auf Tahiti und Neuseeland 
angeführt finde. 

Die zweite Form der Bohrmethode ist ver- 
hältnismälsig selten. Es handelt sich um die Verwendung 
eines Drillbohrers. Ich habe zwei Formen desselben vor- 
gefunden. Entweder ein Querstab ist auf dem senkrechten 
Quirlstab befestigt, so da/s dieser sich in ihm drehen kann, 
und dann wird eine darum geschlungene Schnur bald nach 
rechts, bald nach links gezogen, oder die Schnur ist an 
dem obern Ende des Quirlstabes befestigt, und zwar so, 
dals sie nach zwei Seiten in Enden herabfällt (in der 
halben Länge des Quirlholzes) und mit ihren Enden aber- 
mals an ein querstehendes kürzeres Hölzchen befestigt ist, 
das sie auseinanderhält. Das Instrument wird nach der 
Art eines Centrumsbohrers gehandhabt. 

Die Verbreitung dieser Feuerbohrer ist nur auf 
Nias, Madeira und — Ruk nachgewiesen, wenigstens in 
Ozeanien; in Amerika ist sie nicht selten. Nun aber die 
Verwendung dieser Instrumente als Werkzeug. Nias 
(Benutzung zum Ausbohren der Tridacnaschalen zu Arm- 
bändern, Spitze aus Eisen), Wetter, Halmahera (Benutzung 
zum Ausbohren von Konusschnecken zu Armbändern, Bam- 
busrohr), Marschall (Spitze aus Tridacna, Stein oder Hai- 
fischzahn) I), Salomonen (benutzt zur Herstellung des 
Muschelgeldes, Spitze aus Feurstein oder Obsidian). Neu- 
caledonien, Papuagolf auf Neuguinea (Steinspitze). Auf 
der andern Seite Samoa (Steinspitze; zum Durchbohren 
von Muschelschalen z. B. der Fischhaken verwendet), Neu- 
seeland (um Nephrit zu durchbohren benutzt). 

Wir sehen also die Verbreitung des Gerätes als Werk- 
zeug weiter gehen als Feuerzeug. Das Feuerzeug hinkt 
hinterher; es ist demnach anzunehmen, dafs das Werkzeug 
als solches älter ist als das Feuerzeug, das aus diesem erst 
hervorging. Sollte nun nicht der einfache Feuerbohrer 
auch erst aus dem einfachen Bohrer hervorgegangen sein? 
Sicher ist, dals vielfach nach der einfachen Methode, das 


1) Fakaafo (Tokelau). 
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Feuer zu machen, auch die Löcher gebohrt werden. So 
schreibt Cook von Tahiti: „Sie bohren in der Mitte des 
Angelhakens* (— wozu der Samoaner, wie wir sehen, den 
Drillbohrer benutzt! —) „ein Loch, und statt des Bohrers 
muls ihnen der erste Stein dienen, den sie aufheben, wenn 
er nur eine eipigermalsen scharfe Spitze hat. Diesen 
stecken sie an das hohle Ende eines Stückes Bambus und 
wirbeln solches gleich einem Schokoladenquirl zwischen den 
Händen herum“. Und auf Madagaskar sah Ellis zu seinem 
Erstaunen, wie die Eingebornen Löcher bohrten, indem sie 


zwischen den Ballen ihrer Hände die Bohrer drehten, und 


das, obgleich der Bohrer mit einer Eisenspitze versehen 
war! Und desgleichen wurde auf Neuseeland der Grün- 
stein durchbohrt (Hochstetter) &c.! 

Wir sehen also ein uraltes Werkzeug in diesem Bohrer 
vor uns, ein Werkzeug, dessen Handhabung sich in der 
Industrie dieser konservativen Naturvölker so eingebürgert 
hat, dafs sie dessen Handhabung noch nicht vergessen oder 
aufgeben können, wenn sie auch längst vollendetere Werk- 
zeuge besitzen. Daher glaube ich, dafs der Feuerbohrer 
aus dem Werkzeuge sich entwickelt hat, sowie das Pump- 
feuerzeug, das erst angewendet wurde, nachdem der 
Pumpenbohrer von dem einfachen Bohrer schon längst ge- 
boren worden war. 

Die einfachste Form der Reibemethode findet 
sich in Indonesien: Man spaltet ein Bambusrohr und legt 
in seine Höblung trockene Kokosfaser, ein Kügelchen, ge- 
dreht aus den leichten weilsen Häutchen im Innern des 
Bambus oder ähnlichem leicht zündenden Stoff. Mit diesem 
Zündstoff darunter wird der Bambussplitter nun derart auf 
den Boden und seine Kanten gelegt, dals die Wölbung und 
Aulsenseite des Bambus oben liegt. Durch einen Schlitz, 
den man in der Mitte des Bohrers anbringt, wird der 
Zündstoff im Innern blofsgelegt, und nun wird mit einem 
scharfen Bambussplitter quer über den Schlitz, erst langsam, 
dann schneller hin und her gefeilt. Hierbei reibt sich von 
der Feile, wie auch von dem Rohr Holzstaub ab, der 
schliefslich ins Glimmen gerät, auf den Zunder fällt und 
diesen entzündet, bis durch Aufblasen die helle Flamme 
daraus auflodert. — Aus den Beschreibungen von den öst- 
lichen kleinen Sunda scheint mir hervorzugehen, dafs der 
Schlitz im Bambus längs der Faser hergestellt wird. Pleyte 
bildet dagegen von den Kei-Inseln ein mit Querschlitzen 
versehenes Bambusfeuerzeug ab. 

Die Verbreitung: Malakka, Sumatra, Java, Borneo, Pa- 
avan, Philippinen, Sulu, Celebes, Talaut, Amboina, Seran 
(Ceram), Halmahera, und von Flores bis zu den Kei. (Aru 
ungewils.) 

- Die zweite Form dieser Reibemethode ist auf 
Neuguinea zu konstatieren. Das Hauptinstrument ist ein 


kurzes, von der Rinde entblöfstes Aststück, an einem En 
längs gespalten und mittelst eines eingeklemmten Steine 
klaffend gehalten. Der Eingeborne nimmt eine Hand 
trockenes Gras, reibt es, ballt es zusammen und leg 
unter das Holzstück, auf welches er mit den Fülsen tri 
um es festzuhalten. Mit einem langen Streifen Ro 
(nicht Bambus, wie Finsch brieflich die Stelle in sei 
Werke selbst korrigiert), der durch den klaffenden Spal 
gesteckt wird, fängt er nun an, mittelst Hin- und Her. 
ziehen zu reiben, wodurch das Gras in Brand gerät. 7 
Die dritte Form dieser Reibemethode ist m 
Ostaustralien heimisch. Zwei Arten sind zu erwäh 
Der mit ausgespreitzten, Beinen sitzende Mann ergre 
einen starken Knüppel mit einem natürlichen oder kün: 
lichen Längsschlitz, der mit gepuderten trockenen Gumz 
blättern oder ähnlichem Zündstoff gefüllt ist. Diesen Sto, 
steckt er vor sich auf den Boden, und zwar schräg, 
dafs er sich mit der Brust darauf lehnt und sich so 
fester Lage befindet. Dann falst er ein fleischermesse 
förmiges Holzmesser mit den Händen und reibt es bei d 
Rinne über den Stock, bis es Feuer fängt. 2. Von einem 
Stück Holz schneidet sich der Eingeborne das eben em 
wähnte Messer. In einen Baumstamm schneidet er alsdann 
einen langen schmalen Schlitz und bringt in denselbe 
pulverisierte trockene Gummiblätter, pulverisiertes trocken 
Gras oder sonst eine leicht Feuer fangende Substan 
Nunmehr bringt er das Holz mit dem Schlitz in eine feg 
Lage und reibt das hölzerne Messer darüber, und z 
senkrecht zu dem Schlitz sehr schnell auf ihm hin 
her. Gewöhnlich macht er dies mit der rechten H 
und drückt dabei, um mehr Kraft zu gewinnen und 
Bewegungen mehr Genauigkeit zu sichern, mit der lin 
Hand noch darauf, das rechte Handgelenk fest umspannen 
Anstatt des Baumstammes sind zuweilen auch ein ® 
faches Holzstück, ein dicker Stock mit einem Schlitz her- 
gerichtet. — Diese dritte Form der Reibemethode sch 
mir im östlichen und südöstlichen Australien heimist 
zu sein. F F 
Die vierte Form dieser Reibemethode ist de 
polynesische. Der Eingeborne hält auf einem auf der Erd 
festliegenden Holze ein andres spannenlanges Stück 
abgestumpfter Spitze unter einem Winkel von 30° schräg 
angeprelst, so dals die Schenkel des Winkels nach i 
die Spitze von ihm gekehrt ist. Man hält es mit bei 
Händen, die Daumen unten, die Finger oben zum siche 
Druck aufgelegt und reibt es sodann in dem Plane des 
Winkels gerade vor sich in einer 2 bis 3 Zoll langen Sp 
längs der Holzfaser hin und her. Wenn der Staub, & | 
sich in der Rinne vor der Spitze des Reibers ansamme | 
zu verkohlen beginnt, wird der Druck und die Schnellig- 


er 


Die Kulturformen Ozeaniens. 269 


keit der Bewegung verdoppelt. — Verbreitung: Nukuor, 
| Ruk, Kuschai, Marschall, Gilbert, Salomonen, Bismarck- 
} Archipel, Neuhebriden, Neucaledonien, Neuseeland, Fidschi, 
| Tonga, Samoa, Austral, Tahiti, Osterinsel, Hawai. 
| Ich glaube auch für diese Methoden den Zusammenhang 
) und den Ursprung angeben zu können. Auch hier wieder 
| dürfte irgend eine Thätigkeit oder ein Instrument der 
einfachen Industrie von grölster Bedeutung sein. Ich 
meins das Bambusschneiden mit dem Bambus- 
messer. Ersterer ist in Indonesien ein häufiges Ver- 
fahren, letztere finde ich für allerhand Thätigkeit von den 
Palau-Inseln bis Tahiti erwähnt. Den Zunder bietet ferner 
| auch der Bambus in seinem Innern selbst, erge — ich 
führe alle diese Formen der Reibemethode auf die erste 
und diese auf das Bambusschneiden zurück. Die zweite 
und die dritte Form dieser Methode, die sich ziemlich un- 
verfälscht auf der Mittelachse umgebildet haben, stammen 
von der ersten wohl, wie geographisch, so auch im Wesen 
der Entwickelung direkt ab. Dagegen ist die vierte eine 
| stark umgebildete Form. Wir finden sie aufserdem in 
| einem Gebiet, wo wir gewohnt sind, nigritische Elemente 
) zu finden. Und an das nigritische Feuerzeug erinnert das 
|} polynesische entschieden ziemlich stark; daher möchte ich 
} die vierte Form als eine Mischform, entstanden aus dem 
| einfachen Feuerbohren und der Bambusschneidemethode, 
| bezeichnen. 
Die Schlagmethode ist in Indonesien recht ver- 
| breitet. (Sumatra, Borneo, Philippinen, Halmahera, Seran 
| [Ceram], Westende von Neuguinea und endlich kleine 
| Sunda) Bambus wird an einem Topfscherben, an einem 
| Feuerstein oder an Stahl zerschlagen und der Funken von 
| zündbaren Stoffen aufgefangen. Das Schlagen von Bambus 
und Stein ist wohl das ältere, bei der Arbeit mit dem 
| Steinbeil entstandene. Das Umhacken oder Zerschlagen 
des Bambus mit der Eisenaxt hat die jüngere Form her- 
| vorgebracht. 
Die Pumpmethode. Dieses Feuerzeug besteht aus 
| zwei Teilen. In ein ca 9 cm langes Stück Büffelhorn 
| oder Holz von ca 2 cm Durchmesser ist ein rundes Loch 
| von ca 1 cm Durchmesser bis nahe an den Boden ge- 
| bohrt. Der zweite Teil besteht aus einem Stempel, dem 
| Durchmesser und der Länge des Loches entsprechend; sein 
| unteres Ende ist mit einer Höhlung versehen, zur Auf- 
nahme von Zunder und aufserdem mit gefettetem Faden 
umwickelt, um einen luftdichten Verschlufs zu erzielen. 
| Oben am Stengel befindet sich ein runder Knopf, der bis- 
weilen als Zunderdose eingerichtet ist. Wird nun der 
| Stempel oben in das Loch eingesetzt, mit der Hand stark 
auf den Stempelknopf geschlagen und der Stempel dann 
sofort herausgezogen, so glimmt der in seiner Höhlung be- 
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findliche Zunder. — Verbreitung: Birma — Sumatra, Sunda- 
nesen auf Java, Nord-Borneo, Nord-Luzzon. 

Wir haben also als Elemente für die Karte zu ver- 
merken: 

Südachse: Einfaches Nigritisches Feuerzeug; Neu- 
holland, Indonesien, 

Mittelachse: Vormalayisches Bambusfeuerzeug; Indo- 
nesien, Neuguinea, Ost- und Südost-Neuholland. 

Nordachse: Malayoasiatische Feuerzeuge. 1. Feuer- 
pumpen; Indonesien. 2. Feuerschlagen ; Indonesien. 3.Drill- 
bohrerverwendung ; Indonesien, Mikronesien, Ostmelanesien 
und angrenzendes Polynesien. Soweit asiatische Elemente. 
Neue Mischung eines vormalayischen mit einem nigritischen 
Element: 4. Feuerreiben; Mikronesien; Ostmelanesien ; 
Polynesien. Nigritisches Element. 5. Feuerbohren; Mikro- 
nesien; schwache Spuren in Polynesien. 


12. Die nigritischen Kulturelemente (Karte XHII/XIV). 

Wir beobachteten bis jetzt stets zunächst die Eigenart 
der Elemente auf den drei Achsen. Verlassen wir nun- 
mehr dieses Verfahren und versuchen wir die Verbreitung 
der Elemente jener drei Kulturformen, die wir nun kennen 
gelernt haben, festzustellen. Ich entwerfe von jeder erst 
noch ein typisches Einzelbild, dann eine Überdeckkarte, 
die mancherlei Charakterzüge deutlicher hervortreten lassen 
wird. 

Karte XIII. Verbreitung von Wurfholz, 
Wurfkeule &e Als Wurfholz bezeichne ich den Bu- 
merang und ähnliche Geräte, als Wurfkeule Stäbe mit ver- 
dickten Enden und als Wurfstab einen geworfenen Stock, 
der sich um sich selbst im Fluge dreht. Dazu kommen 
noch einige vom Bumerang abstammende Keulen in Be- 
tracht. — Das Wurfholz reicht nach Gerlands ziemlich 
genauer Bestimmung in Neuholland etwa bis zum 15,30°8.Br. 
Es ist weniger Waffe im Kriege als Jagdgerät und Spielzeug. 
Kriegswaffe dagegen ist die Wurfkeule, die auch nördlich 
der erwähnten Breite in Anwendung ist. Die Wurfkeule 
wird in Australien so geworfen, dafs sie über das runde 
Kopfende wegrollt und mit dem spitzen Ende in den Kopf 
des gejagten Tieres einfährt. — Aufserhalb Neuholland 
finden wir folgende wurfholzähnliche Geräte: auf den Aru 
das palu-palu, ein besonders bei der Verfolgung der Pferde- 
diebe verwendetes Wurfholz, auf Neuseeland derartige Waf- 
fen aus Stein und Knochen, auf den Neuhebriden den 
Kawas, ein bumerangartiges, 14 Fuls langes gebogenes Stück 
Korallenstein. (Turner, Rietmann, Dumont D’Urville, Bou- 
gainville, Edge, Partington.) — Daran schliefsen sich jene 
gebogenen Keulen an, die oben mit einem breiten Blatte 
versehen sind. (Neucaledonien, Salomonen, Niue, Samoa 
[sehr fraglich], wohl aber Waffen von Neuseeland und den 
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Chatham.)— Wurfkeulen besitzt Fidschi. Dafs diese und somit 
auch die andern Formen aufs engste mit den neuholländi- 
schen Geräten in Einklang zu bringen: sind, geht daraus 
hervor, dafs auf Neuholland (Queensland) diese Waffe 
nolla-nolla, auf den Fidschi ula heilst. — In Indo- 
nesien fehlen diese Waffen, das Eisen hat sie verdrängt. 
Dafs sie hier aber auch einst heimisch waren, geht aus 
den Vorkommnissen auf der Nordachse, und zwar direkt 
am Ausflufsgebiet hervor. Man denke an die Anwendung 
der Wurfkeule in Neuholland und höre die Beschreibung 
der Wurfkeulen von den Carolinen- und Marschall-Inseln: 
— „ein an beiden Enden zugespitzter Stab, der, im Bogen 
geschleudert, wie der Durchmesser eines rollenden Rades 
sich in der Luft schwingt und mit dem Ende, womit er 
voranfliegt, sich einbohrt*. Das ist nichts andres als eine 
nigritische Wurfkeule, wie sie sich auf der Nordachse 
(Palau?, Carolinen, Marschall, Gilbert, Hawaii) fortpflanzt. 

Karte XIV. Merkmale der nigritischen Kul- 
tur Ozeaniens. Zu den einzelnen Formen ist nicht viel 
mehr zu bemerken. Dem allgemeinen Typus zufolge kön- 
nen wir vier wesentliche Gebiete unterscheiden. 

1. Gebiet. Neuholland. Durchgehends kontinentale Ver- 
breitung. Selbständigkeit. Ohne Mischung mit fremdarti- 
gen Elementen. Offenbar altansässig. Zwar lassen sich 
westliche von östlichen Typen unterscheiden (im Osten 
Verkümmerung, im Westen alte gute Formen wie Wurf- 
brett, Steinbeil; dazu Zuflüsse von aulsen: Hütte, Vor- 
kommen des Angelhakens, der Jagd mit dem Netz &c.), 
aber doch nicht in dem Sinne, dafs wir irgend eine Fort- 
pflanzungstendenz verfolgen könnten. 

2. Gebiet. 
Besitz. Teilweise von jüngeren Formen verdrängt (Boot, 
Steinbeil, Wurfbrett &e.), teilweise ausgebildet (Schild) oder 
erweitert (Drillbohrer als Feuerzeug). 

3. Gebiet. Nordachse, Mikronesien, Ostmelanesien, Poly- 
nesien. Von der malayoasiatischen Kultur nach hier aus 
Indonesien mitgeschleppte Elemente. Meist nur schwach 
ausgebildet, ohne Selbständigkeit, d. h. in Verbindung mit 
den Formen jüngerer Kulturen auftretend (Feuerzeug, Schild- 


Indonesien. Altangesessener nigritischer 


handhabung; Hütte &c.) Jedenfalls erst in jüngerer Zeit 


hierher ausgeführt, aber kein altangesessener Besitz. 

4. Gebiet. Südostmelanesien und Neuseeland. Hier 
haben wir es mit einer Ausgleichungszone zu thun. Es 
sind Mischformen, die hier auftreten. Die Inselvölker brach- 
ten nach Neuhollands Ostküste den Angelhaken, wirkten 
auf dessen Hütte ein &c. Auch verkümmerte der Kultur- 
besitz unter diesem Einflusse weniger als im Westen, und 
daher sehen wir noch die alten echten Formen erhalten 
(Steinbeil, Wurfbrett, Schild &e.), dagegen lieferte Austra- 
lien seinerseits auch den Inselvölkern Elemente, wie den 
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Schild nach Neupommern, den Kawas nach den Neuhe bri ; 
den, eine Bootsform nach Neuseeland, die nolla nolla (als 
ula), eine Wurfkeule nach Fidschi, und nach allen diesen 
Inseln Steinbeil-, Haus- und andrer Dinge Formen. 

Demnach sind alle Bewegungen der nigritischen Kultur 
auf die Einwirkungen andrer zurückzuführen, weshalb ich 
keinen Anstand nehme, sie. als eine uralte in diesen Gegen. 
den teilweise verkümmerte Kulturform zu bezeichnen. e 


I3. Die vormalayischen Kulturelemente (Karte XV/XVI), 

Karte XV. Die Verbreitung der Masken über 
Ozeanien bietet wenig Gelegenheit zu weiteren Anmer- 
kungen. Auf Java und ‚einigen andern Inseln komme) E 
Schauspiel-Masken indischen Ursprunges vor, die nicht mi 
verzeichnet wurden. Über die Entwickelungsgeschichte der 
Masken vergleiche: „Die Masken und Geheimbünde Afrir 
kas“, Leopoldina 1898, Intern. Arch. f. Ethnograghi 
1897—1898. 4 

Karte XVL der vormalayische: 
Kultur. Die Karte weicht von der der nigritischen Kultus 


Merkmale 


elemente bedeutend ab. Wir sehen hier nur Bewegung au 
der einen Achse, eine wirkliche Bewegung, wie ich 
Texte mehrmals (vor allem Holzpauke!) nachweisen konnte, 
Von diesem Bilde würde das der Entwickelung des ei 
fachen Bootsbaues etwas abweichen. Wie an entsprechen 
der Stelle klar gelegt wurde, ist der vormalayischen Kultu 
wahrscheinlich die Entwickelung des Auslegerbootes 
zuzuschreiben. Demnach würden auch die Boote Mikrone 
siens, Polynesiens und Indonesiens vormalayische Element 
entbalten. Und ferner würde auch ein Element im Zahleı 
system der Nordachse in Anspruch genommen werden kön 
nen, wie ein geringer Einflufs auf die Entwickelung de 
polynesischen Feuerzeuges. Aber diese Einwirkungen sin 
doch gerade nur stark genug, um zu beweisen, dals 
vormalayischen Kulturelemente im indonesischen Quellgebit 
älter sind als die malayoasiatischen, die infolgedessen @ 
klein wenig aus ihrem Bereiche aufnahmen. Sie sind 
derseits so schwach, dals sie uns lehren, diese vorms 
ische Kultur sei mehr durch Indonesien hindurchgega 
als dort ansässig geworden. Im übrigen sind folgend 
Gebiete zu berücksichtigen: “Fo 

1. Gebiet Indonesien. Schwache Reste. Immerhi: 
gen die Einflüsse auf Haus- und Bootsbau an, dal: 
Kultur hier einst wirkungsfähiger war. Aus der Zu 
gedrängtheit von Bogen, Schild, Maske &c. spricht 
seits, dafs die Kultur hier keine grofe Lebensfähigkei 
sals. Bestimmte Erscheinungen sind hier ursprünglie 
(Pauke, Feuerzeug). 

2. Gebiet Neuguinea. Klar ausgebildete und 
haltene Formen. 
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In bestimmten Erscheinungen (Paul 


Die Kulturformen Ozeaniens. 271 


Feuerzeug, auch Bogen) stellt sich eine gewisse Abflachung 
ein, d. bh. die Formen verraten nicht mehr so klar die Ur- 
sprungsweise. Von Osten her wirken malayoasiatische Ein- 
flüsse umbildend. 

3. Gebiet Ostmelanesien mit Südost-Mikronesien. Die 
Abflachung schreitet weiter fort (Bogen, Holzpauke, Stein- 
| boot &e.). Hie und da schon Verschwinden typischer Merk- 
' male feststellbar. 

4. Gebiet Polynesien. Seltene Reste. Anscheinend nur 
auf Tahiti stärker. Vielleicht ist dies der weiteste Aus- 
läufer in dieser Entwickelungsrichtung. 

Demnach nehme ich an, dafs diese Kultur nur auf dem 
Wege der Mittelachse sich von Südostasien nach Melane- 
sien bewegt hat. Ich werde später noch einiges über die- 
sen Ursprung beizufügen haben. Jedenfalls ward die vor- 
malayische Kultur in Indonesien verdrängt, teilweise sicher- 
| lieh vor der malayoasiatischen Kulturperiode.. Für den 
Osten nehme ich ebenfalls einst kräftigere und weiter- 
gehende Verbreitung an. Nach der Besiedelung Polyne- 
siens mag aber eine grolse Zersetzung, d. h. Aussterben 
auf vielen Inseln wegen Abbruch des Verkehrs stattgefun- 
| den und so der malayoasiatische Kulturstrom nur noch ge- 
| ringere und seltene Besiedelung der Inseln im Osten an- 
getroffen haben. 


14. Die malayoasiatischen Elemente (Karte XVIL/XIX). 
Stellen wir zunächst fest, welche Zustände die Euro- 
| päer hier angetroffen haben. 1) In Indonesien die Malayen, 
| eine Völkergruppe kühner Seefahrer, die bis nach Mada- 
| gaskar und Ostafrika, bis nach China und Westaustralien 
| handelten. 2) In Mikronesien grofsartige Zersetzung, die 
| sich in teilweise umgebildeten Sprachen z. B. äufserte. 
3) In Polynesien eine kräftig blühende Kultur, die durch 
| eine regelrechte Schiffahrtsverbindung zwischen den gröfsern 
Inseln charakterisiert wurde. — Das stimmt nun mit den 
| Ergebnissen unsrer Studien absolut nicht überein. Wir 
sehen ganz deutlich (vgl. die „Segel“-Karte) ein langsames 
| Anwachsen der Kulturelemente von Osten dem Westen 
zu, mülsten demnach die gröfste Zersetzung (weil die äl- 
teste Kultur) im Osten, geringere in der Mitte (Mikrone- 
| sien) und Jugendkraft im Westen (Indosien) annehmen. 
ı Das Problem ist aber so sehr schwer nicht zu lösen, nur 
| müssen wir im Auge behalten, dafs Mikronesien zwar nicht 


geeignet war, eine neu hineingekommene Kultur zur Blüte 
zu bringen, sondern höchstens sie zu erhalten, — wohl 
aber Polynesien mit seinen fruchtbaren und gröfsern In- 
seln. Es gelangte also der erste Strom bis nach Polyne- 
sien, hier wuchs diese Kultur, wahrscheinlich in Anleh- 
nung an Amerika; der zweite nur bis Mikronesien und Ost- 
melanesien, aber auch dieser zweite vermochte ebensowenig 
wie der erste auf diesen kahlen, kleinen Gefilden Blüten 
zu treiben. — Die malayoasiatische Kulturform muls in 
fünf Gebieten behandelt werden. 

1. Gebiet Indonesien mit sehr junger und älterer asia- 
tischer, mit vormalayischem und ziemlich starkem nigriti- 
schem Gehalt. 

2. Gebiet Mikronesien. Abgeschwächte malayoasiatische 
Kultur mit asorbierten nigritischen Elementen. (Wie die 
Elemente in dieser Richtung teilweise verkümmern, zeigt 
die Töpferei, die auf den Palau noch geübt wird; auf Yap 
kennt man noch Töpfe, ohne sie herstellen zu können, und 
östlich davon verschwinden alle Erzeugnisse der Töpferei.) 
Im übrigen haben wir es verhältnismäfsig nur selten mit 
verkümmerten Elementen (wie dem Wurfbrett, das 
in dieser Richtung ausstirbt) zu thun, sondern vielmehr 
mit ältern Formen. 

3. Gebiet. Ostindonesien schliefst sich eng an dieses 
an. Starke Mischung mit vormalayischen Elementen. 

4. Gebiet. Polynesien mit dem ältesten und einfach- 
sten, hier aber in seiner Weise zur Blüte gebrachten Kul- 
turschatz. 

5. Gebiet. Neuguinea. Von Ostindonesien zieht sich 


schon ein Gürtel der Verbreitung malayoasiatischer Kultur- 
merkmale gegen den Südostrand von Neuguinea hin. Diese 


Elemente gehören dem ältern Kulturschatze der Ostachse 
an. Von Westen aber, von Indonesien her zieht sich die 
Verbreitung malayoasitischer jüngerer Kulturmerkmale 
nach Ostmelanesien über Neuguinea hin. Diese Merkmale 
zeichnen sich durch langsame Verkümmerung aus (Schild, 
Trommel, dem Segel). 

Wir haben also diese beiden Richtuugen der Verbrei- 
tung malayoasiatischer Kulturelemente sehr zu unterschei- 
den: die nördliche, deren älteste Formen im Osten aufzu- 
suchen sind, und die mittlere, oder vielmehr südliche, über 
die Mittelachse ziehende, deren Elemente auf dem Wege 
der Verbreitung verkümmern. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Vorläufige Ergebnisse der Volkszählung in den Ver- 
einigten Staaten im Juni 1900. 
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Geographischer Monatsbericht. 


1. Neu-England 5591852 |4.NW-Centralst. . 10 369 359 
Mainesremw. 694 366 “ Minnesota 1 751 395 
New Hampshire. A11 588 Nord-Daeota. 319 040 
sm. 343 641) Süd-Dacota . 401 559 
Massachusetts 2 805 346 Nebraska . 1.068 901 
Conneetieut . 908 355 Kansas 1469 496 
Rhode Island 428 556 Iowa . 2 251 829 

2. Mittl.atl.Staaten at 106 442 I ne len 
New York 7268 009 5.Südatl. Staaten. 7831359 
Pennsylvanien 6 301 365 Virginia . . .» 1854184 
New Jersey . 1883 669 Nord-Carolina 1 891 992 
Delaware . 184 735 Süd-Carolina. 1340 312 
Maryland. . .. 1189946 Georgia 2 216 329 
Distrikt Columbia. 278 718 Florida 528542 

3. NO-Centralst. lan 6.S0-Centralst.. . 5402792 
Michigan . 2419 782 Tennessee . . 2022 723 
Wisconsin 2.068 963 Alabama . 1828 697 
Ilinois . . . . 4821550 Mississippi. SEBSESTS 
Indiana . . . . 2516463 |7.SW-Centralst. . 655223 
Ohiowesn ak 2. suRA 1HTunA Arkansas 12311564 
West-Virginia 958 900 Louisiana . . 1381 627 
Kentucky. 2 147 174 Texas . 3 048 828 

Asien, 


Nachdem Kpt. Z. H. P. Deasy 1896 das Grenzgebiet 
zwischen Chinesisch-Ostturkestan und Tibet auf der Strecke 
von Ladak über Polu nach Khotan erforscht hatte, war das 
Ziel seiner zweiten Reise 1897/98 der östliche Pamir, be- 
sonders der Oberlauf des Yarkand-Flusses, den er auch 
unter unsäglichen Schwierigkeiten, welche des Hochgebirge 
bot, feststellte bis zum Anschluls an die Aufnahmen des 
russischen Forschers Grombtschewsky in dem obersten Teil, 
wo der Fluls den Namen Rasskem-daya führt. Kpt. Deasy 
hat sich nicht begnügt, eine genaue Routenaufnahme seiner 
Reisen ausführen zu lassen, zu welchem Zwecke er sich 
der Hilfe eines eingebornen indischen Feldmessers bediente, 
sondern er hat das ganze von ihm bereiste Gebiet mit 
einem einheitlichen Triangulierungsnetz bedeckt, welches 
durch zahlreiche Breiten- und mehrere Längenbestimmungen 
gestützt wird. Auf diese Weise wird wieder eine grolse 
Lücke in der Karte von Hochasien ausgefüllt. Die Orts- 
bestimmungen sind in Kpt. Deasys interessanten Bericht 


(G. J., London, Aug. u. Nov. 1900, mit K.) noch nicht 


mitgeteilt, werden aber hoffentlich in dem ausführlichen 
Reisewerk nicht vorenthalten bleiben. Die Karte in 1:14 Mill. 
ist eine Verkleinerung der vom Indischen Vermessungsamt 
herausgegebenen grolsen Routenkarten. 


Polargebiete. 

Die erste, wenn auch noch sehr flüchtige Skizze von 
den Ergebnissen der Polarexpedition des Herzogs der Abruzzen, 
Prinzen Luigi von Savoyen, bietet ein Artikel der Rivista 
Maritima, Oktober 1900. Aus derselben geht deutlich her- 
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(Geschlossen am 23. November 1900.) 
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Terr. Arizona 122 212 


Vereinigte Staaten . 76 228 823 


Berichtigung der Liste der Städte der Vereimgten Staaten 
mehr als 50 000* Einwohnern. (s. p. 245). 7 
. 1698 575°| Rochester, N.Y. . . . 162608 


352 387 Hinzuzufügen ist: 
163 065 | Troy, N. Yo, San 


Chicago, Il. 
Buffallo, N.Y.. 
St. Paul, Minn. 


1) Für die betreffenden Staaten differieren die Angaben. Nach der 
zweiten Quelle beträgt die Gesamtsumme 76 211 183. 


vor, dafs die Inseln im N von Franz Josef-Land, Peter 
mann-Land und Oskar-Land, die Payer von seinem fernsteu 
Punkte gesehen zu haben glaubte, thatsächlich nicht exi 
stieren können, da Kpt. Cagni das eine auf der Ausre 
das andre auf der Rückkehr von seiner Schlittenexpedit 
unbedingt hätte berühren müssen; auch Kronprinz Rud 
Land, die fernste von Payer erreichte Insel, auf welche 
die italienische Expedition überwinterte, erstreckt sich nich! 
so weit nach N, wie Payer annahm. Manche kleinere B 
richtigungen von Nansens und Jacksons Aufnahmen schei 
nen nach der Route des Schiffes ebenfalls zu erwarten 
zu sein. Um Nachforschungen nach den drei von de 
Schlittenexpedition nicht zurückgekehrten, wahrschein 
verunglückten Leuten anzustellen, hat Prinz Luigi 
Dampfwaler „Cappella“ gechartert, welcher im Juli nach 
Franz Josef-Land aufbrechen soll. k 


aus der amerikanischen Polarwelt; mit dem Thrantierjä 
„Eclipse“ aus Dundee, welcher erst sehr spät seine Heim 
kehr bewerkstelligte, kehrte am 7. November ein Begleite 
von Dr. Rob. Stein, der Österreicher Dr. Z. Kaan, n 
Europa zurück, welcher von dem schottischen Waljäger 
Pearys Winterquartier bei Etah am Smith-Sund aufgeno 
worden war. Dr. Rob. Stein und sein andrer Beg 
blieben daselbst zurück, vermutlich um das Eintreffen 
„Windward* zu Era Über die Erfolge der 
forschung von Ellesmere-Land, sowie über den Stand 

Pearyschen Unternehmens hat Dr. Kaan noch keine ge 
nauern Angaben gemacht. H. Wichma 


Zweck der Tour war, im deutschen Gebiet landschaft- 
liche Studien zu machen; ich wählte den Landweg, da ge- 
rade kein Dampfer fällig war und ich den naheliegenden 
Wunsch hegte, Land und Leute des östlichen Schantung 
und die Art des Reisens dort aus eigener Anschauung 
kennen zu lernen. 

Die Vollständigkeit der itinerarischen Notizen hat leider 
| sehr unter der Eile gelitten, mit der ich die ganze Reise 
betreiben mulste — ich fürchtete, meinen Bruder zu ver- 
fehlen, der kürzlich geschrieben hatte, dals er vielleicht schon 
mit dem am 6. März fälligen Dampfer Tsingtau verlassen 
werde. So kam es, dals ich ausreichende Fernpeilungen 
nicht machen konnte, da mir die Zeit für die dazu oft not- 
wendigen Abstecher auf seitlich der Route gelegene Höhen 
fehlte. So z. B. wäre ich von Tao-tsünn aus für mein 
| Leben gern auf einen der westlichen Berggipfel gestiegen, 
von wo ich wohl den gröfsten Teil der Halbinsel hätte 
übersehen können, aber das hätte uns den vollen Rest des 
Tages gekostet, da wir dann Hsüh-chia-tien nicht vor 
Dunkelwerden erreicht hätten und in den zwischenliegenden 
Dörfern keine Herbergen sind. 
u. war ich beim Überschreiten des Wulung-ho 
nahe daran, einen Tag zuzusetzen und ein Stück nach 
NW zurückzugehen, um die fraglichen Punkte südlich von 
Layang festzulegen; ich liefs es dann aber doch — schliels- 
lieh war mir damals das Aufnehmen der Route doch nur 
Nebenbeschäftigung. 
Die Reisevorbereitungen nahmen nicht lange Zeit in An- 
spruch; am Tage vorher bestellte ich Schense (Maultiersänfte) 
und Führer und einen des Englischen mächtigen Diener (boy) 

und besorgte den nötigen Bedarf an Konserven &e. Dem 
| Rate einiger Bewohner von Tschifu, eine Schufswaffe mitzu- 
nehmen, folgte ich nicht, habe es auch nicht zu bereuen 
gehabt; bei vernünftigem Rechnungtragen der immerhin 
berechtigten chinesischen Neugier kommt man bei der im 
Innern meist gutmütigen Landbevölkerung mit ein paar 
_  Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1900, Heft XII, 
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Re Von Walter Anz. 
Ri (Mit Karte, s. Taf. 23.) 
a 


chinesischen Brocken und freundlichem Auftreten weiter 
als mit herrischer Behandlung; gegen Übergriffe und Frech- 
heiten hilft ein scharfes Wort oder ein leichter Schlag 
auf die Finger besser als ein Peitschenhieb oder Pistolen- 
schuls. — 

Am 1. März morgens strömender Regen, so dals der 
Schensenführer es für überflüssig hielt, wie verabredet, um 
7 Uhr zu kommen, sondern — um 10 Uhr — erst geholt 
werden mulste. Dann wurde gepackt, 114 Uhr Tiffin ein- 
genommen, worauf Abschied vom Elternhaus und 12 Uhr 
der Abmarsch erfolgte. 

Die Karawane bestand also aulser mir aus einem chine- 
sischen Diener, den unser house-boy beschafft hatte (mit 
seinem Englisch war’s freilich nur schwach, es stellte sich 
heraus, dafs ich mehr Chinesisch konnte als er Englisch, 
was sich besonders bei Erkundigungen nach Ortsnamen 
sehr unangenehm fühlbar machte, da die undeutlichen Ant- 
worten der Landbewohner nur zu leicht falsch verstanden 
werden, wenn man nicht selbst die Sprache völlig be- 
herrscht, oder sie nicht von einem Manne sich quasi ver- 
dolmetschen lassen kann, der gewohnt ist, mit Europäern 
zu sprechen), ferner Schense und ein Gepäckmaultier 
mit 2 Führern. In der Schense — zwei starken Stangen 
mit einem bogenförmigen Strohdach, von zwei Maul- 
tieren getragen — brachte ich Reisekoffer, Decken &e. 
und Geld (Cash-Münzen in einem Kasten und drei kleinen 
Säcken) unter. Benutzt habe ich selbst die Schense übrigens 
nicht, sondern ich zog es vor, die Strecke ganz zu Fuls 
zurückzulegen; die letzten drei Tage diente sie meinem 
fulskranken Boy als Obdach. Auf dem Gepäcktier wurde 
der Reisevorrat an Konserven, Thee, Wein &c. verstaut. 
Glasflaschen und dünne Blechbüchsen in Maultiertragkörben 
zu verpacken, stellte sich bald als unpraktisch heraus, da 
durch das häufige Sichhinwerfen und Wälzen der launischen 
Tiere schon am dritten Tage alle Flaschen zerbrochen und 
die meisten Blechbüchsen verbogen waren, „Herr, Herr, 
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Du verlierst Deinen Reis!* rief einmal ein kleiner Junge, 
der hinter uns herlief und sah, wie die weilsen Körner 
ganz sachte durch den Korb auf die Stralse rieselten. 
Aufser den von mir gemieteten Leuten schlossen sich 
uns noch zwei Freunde meines Boy an, die auch nach 
Teingtau wollten. 

Das Wetter blieb am ersten Tage nalskalt und windig; 
der Regen selbst liefs im Laufe des Nachmittags nach. 

Bis Chu-yen führte der Weg durch bekanntes Terrain 
(ich verweise auf die in Taf. 15 dieses Jahrganges ver- 
öffentlichte Kartenskizze der Umgegend von Tschifu). 34 Uhr 
erreichten wir die hölzerne Stegbrücke über den auf Be- 
fragen Tia-(ch)ho genannten Flufs, der sich bei Fusan mit 
dem von Tsi-(ch)hia kommenden Flufs vereinigt. 

Schon hier machte sich bemerkbar, was ich dann auf 
der ganzen Tour bestätigt fand, mir auch schon von meinem 
Bruder gesagt worden war, dals allgemein gebräuchliche 
Namen für Flüsse und Berge den Anwohnern fast nie be- 
kannt sind; fast immer bekam ich Bezeichnungen wie 
grolser Fluls, grolser Berg, Steinberg oder, je nach der 
Lage, Ostfluls, Westberg &c. als Antwort; der einzige 
Fluls, bei dem die Angaben nicht wechselten, war der 
Wulung-(ch)ho in seinem Unterlauf. 

Hinter Moa-tan überstiegen wir die östlichen Ausläufer 
des Bergkegels (Blick 1), der durch eine leichte Boden- 
anschwellung mit der südlichen Hauptgebirgsmasse ver- 
bunden ist; über diese flach wellige Erhebung hinweg sieht 
man den steilen Absturz dieser Bergketten nach N — dem 
Tri-(ch)hia-Flusse — zu. 4 Uhr 50 Min. erreichten wir 
Wang-yen, das Ziel des ersten Marschtages. Die Herberge 
liegt etwa zehn Minuten vom Dorf entfernt an der Stralse; 
das typische Bild einer nordchinesischen Karawanserei: 
Ein viereckiger Hof, an zwei Seiten von Baulichkeiten mit 
Wohn- und Gasträumen, sowie Küche, letztere nach der 
Stralse zu mit dem Einfahrtsthor, an den anderen von 
Ställen eingefalst. In der Mitte des Hofes, reihenweise 
aufgestellt, Sättel, Gepäckstücke, Schensen und Wheel bar- 
rows (Schiebkarren), dem nordchinesischen Lastfuhrwerk. 
Unser Gastzimmer war ein niedrer, dunkler Raum, in dem 
an drei Seiten die gemauerten Rangs mit den üblichen 
Als Fremdem 
wurde mir eine ganze Seite zugestanden, auf der ich mich 
mit Hilfe von Koffer, Decken &c. häuslich einrichtete. Nach 
dem Abendbrot (6 Uhr) Spaziergang im Dorf und dann 
noch lebhafte Unterhaltung im „Hotel“ mit meinen chine- 


Feuerlöchern unsre Betten repräsentierten. 


sischen Mitgästen; wir waren 15—20 Mann in unserm 
Raum, auf der einen Langseite allein 12. Um 9 Uhr zu 
Bett, d.h. in Decken gewickelt, und geschlafen, so gut es 
der beilsende Rauch von einem Dutzend Feuerlöchern unter 
unsern Betten zuliefs. Das ist im wesentlichen überall das- 


’ % h 
selbe Bild; in gröfseren Herbergen, wie z. B. in Hsü-chia- 
tien, bekommt man wohl ein für bevorzugte Reisende eiı 
gerichtetes Extrazimmer zur alleinigen Benutzung. | 

2. März. 31 Uhr auf, Frühstück bereitet, gepackt und 
51 Uhr ab Wang-yen bei Mondschein und eisigem Nom d- 
wind, so dafs alles fest gefroren. Anfangs an dem zier 4 
lich steilen Flufsufer entlang, so dafs, besonders beim 
Überschreiten kleiner, seitlich einmündender Schluchten, 
fortwährend die Maultiere stürzten und oft alle Hände 
helfen mufsten, um die schwere Schense weiterzubringen, 
Von 6 Uhr ab (Sonnenaufgang) zog sich der Weg auf 
halber Höhe über die Ausläufer der allmählich immer weiter 
zurücktretenden Bergkette im W hin, mehrere grölsere ı 
kleinere Ortschaften links unten im Thal liegen lassend. 

Gegen 8 Uhr bogen wir in ein Seitenthal ein und übe: 
schritten dann einen Ausläufer der dem Thale südsüdwest- 
lich vorgelagerten Berggruppe,; von dem man einen weite 
Überblick nach S hat. War bis jetzt der Charakter de 
Gegend der eines ziemlich eng von Bergen umschlossene 3 
Flulsthales gewesen, so dehnte sich jetzt eine weite Eben 
mit nur unbedeutenden Erhebungen vor uns aus, gegen 8° 
erst weit am Horizonte von scheinbar niedrigen Kette 
begrenzt, aus denen ein Bergmassiv scharf und un 2 
mittelt emporsteigt (Blick 6). Südwestlich schiebt sich @ 
hohe Kette mit schroffen Zacken in die Ebene hinein (Blic 
4 u.5). Die vorher (um 8 Uhr) ganz nahe an den Flu 
herangetretenen Bergketten im O ziehen sich immer weit 
nach SO zurück, um sich schliefslich in ein Gewirr vı 
zackigen Berglinien aufzulösen. 

Am Fufse der eben überschrittenen Höhe liegen mehre: 
Ortschaften; meine Frage, ob die eine, anscheinend etwas 
gröfsere, Tieh-kou sei, wurde erst mit ja beantworte 
während ein zweiter in einem andern Ort sagte, Tieh-kt 
läge weiter hinter uns, wahrscheinlich an der re ; 
von NO her dem Lauf des Flusses selbst folgend, unse 
Route an dieser Stelle schneidet. 

Von hier weiter über flache Ausläufer der immer ach 
der aufsteigenden Berge im W bis Tao-tsünn (gegen 111 Uhr). | 
Die Bodenbeschaffenheit überall dieselbe: Die Flufsthäler 
breit und sandig, die Flüsse selbst fast ganz wasserleen, 
fast nur aus Tümpeln bestehend, kaum dafs ein seicht 
Rinnsal sie als fliefsende Gewässer kennzeichnet; ei 
fälle kaum wahrnehmbar, so dafs die absolute Höhe di 
nächstliegendsten Berggruppen kaum sehr stark von d 
relativen abweichen dürfte. Die Höhe der in Blick 4 u. E 
profilierten Kette schätze ich, sie mit den Tschifu-Berge 
und der Lanschan vergleichend, auf etwa 700 m. I 
Vegetation ist, wie übrigens fast auf der ganzen Rou 
so arm wie bei Tschifu — in den Thälern gibt es W 
und Obstbäume, die Bergrücken sind ganz kahl und 


| nur hin und wieder kommt an den Hängen niedriges 
| Krüppelholz vor. Der Anbau zwischen den Bergen und 
den sandigen Flufsbetten ist wie immer erstklassig, indem 
iedes Fleckchen ausgenutzt wird. 

f Das Wetter war mittlerweile völlig klar und sonnig 
geworden, und blieb so bis zu meiner Ankunft in Tsingtau. 
| Morgens immer mehrere Grade unter Null bei eisigem 
Wind, tagsüber grelle Sonne und eine schon recht fühlbare 
Hitze (ein Thermometer hatte ich leider nicht mit). Die 
Folge war, dafs mein Gesicht vollständig verbrannte und 
einige Tage später die ganze Oberhaut verlor. 

Nach der Mittagsrast in Tao-tsünn (wie schon oben 
| erwähnt leider nicht ausgiebig genug, um von den Bergen 
im NW, in Tao-tsünn mir natürlich als Westberg bezeichnet, 
| Peilungen vorzunehmen) verfolgten wir den von W kommen- 
den Fluls eine Zeit lang aufwärts, immer am Fufs des 
südlichen Steilabfalles der Bergkette entlang gehend. Auf 
dem Südufer fallen einzelne kegelförmige Rundkuppen auf, 
die sich in grofser Anzahl wie Maulwurfshügel über dem 
sonst nur mälsig hohen Gelände erheben. 

Vom Verlassen des Flusses ab wurde wieder in der 
alten Richtung SSW fortmarschiert, wobei mehrere Boden- 
‚anschwellungen und Flüsse (alle nach OÖ flielsend) über- 
| sehritten werden mufsten. Hier zeigten sich bei den beiden 
Vereinigungen von je zwei Quellflüssen kleine Reste von 
Waldbestand, meist Nadelholz, an den ziemlich steilen süd- 
lichen Flufsufern. 

Um 5 Uhr erreichten wir den ersten nach SW fliefsen- 
| den Flufs. Der ziemlich breite und flache Höhenrücken, 
| der die Wasserscheide bildet, gipfelt im W der Route in 
einer aus zwei Kuppen bestehenden, ziemlich isolierten 
| Berggruppe (Blick 8). Kurz vor 6 Uhr trafen wir in Hsü- 
| ehia-tien, einem gröfsern Platz, ein, wo die Herberge wohl 
ı die beste auf der ganzen Tour war. 

 8,März. Mit Tagesanbruch wurde von Hsü-chia-tien 
aufgebrochen. Während die Schense den bequemern Weg 
durch das Hauptflufsbett verfolgte, ging ich mit dem Boy 
und dessen zwei Freunden über Cha-(ch)ho in WSW-Rich- 
tung über die Ausläufer der Kette, die von der Wasser- 
scheide ab einen nach OSO offenen flachen Bogen beschreibt, 
dessen südliches Ende bei San-ching-tien den Flufs er- 
| reicht. Bald nachdem wir das Thal verlassen hatten, 
| konnte ich zum zweiten Male den am Tage vorher von 
N gesehenen isolierten Berg anpeilen (Blick 10). 

Der Orientierungssinn meiner drei Gefährten schien 
übrigens nur mäfsig entwickelt zu sein; trotz meiner Vor- 
stellungen, dafs wir die Schense erst im Flufsbett treffen 
könnten, machten sie in einem Dorf (Bau-dze-bo, dem Klang 
nach) Halt, um sie hier zu erwarten, und bequemten sich 
erst nach längerer Zeit, auf meinen kategorischen Befehl 
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hin, weiterzugehen. Wir folgten dann dem Laufe des süd- 
wärts laufenden Flüfschens nach San-ching-tien. Wunder- 
schön ist von hier der Blick in das Hauptthal aufwärts; die 
Berge treten da mit ziemlich bedeutenden Kuppen von 
beiden Seiten dicht an den Flufs heran, besonders das 
höhere und an den Abhängen mit Krüppelföhren bestandene 
Südufer zeichnet sich durch schöne Profillinien aus. Bei 
mehreren Kuppen zieht sich dicht unter dem Gipfel eine 
halbverfallene gewaltige Mauer herum. Das Flufsbett ist 
wie immer sandig und windet sich manchmal durch ganze 
Waldungen hochstämmiger Weiden hindurch. 

Hier befanden wir uns übrigens zum ersten Mal auf 
einer belebten Strafse, die auch dem Hauptflufs noch weiter 
folgt, vermutlich in der Richtung auf Layang, nachdem 
wir beim Austritt aus den Bergen uns südwärts nach Nan- 
wu wandten. Eine andere Stralse überschreitet etwas weiter 
unterhalb den Flufs und verliert sich auf dem nördlichen 
Ufer, wo mehrere Ortschaften am Fulse niedriger Höhen- 
züge liegen; fortwährend sah man ganze Maultierkarawanen 
den Fluls überschreiten, ob auf einer Brücke oder durch 
eine Furt, konnte ich nicht sehen, da die flimmernde Luft 
über der sandigen Ebene die Gestalten wie in der Luft 
sich bewegend erscheinen liefs. 

Die geringe Bodenerhebung im NW läfst mich ver- 
muten, dals hier ein oder zwei grölsere Flüsse von N ein- 
münden, wahrscheinlich von den Bergen südlich von Tisi- 
(ch)hia kommend, wohin wohl auch die zuletzt erwähnte 
Stralse führen mag. 

114 Uhr erreichten wir Nan-wu (die Schense wartete 
schon seit einer halben Stunde auf uns), ein malerisches 
Nest mit alten Mauern und Thoren. Nach zweistündiger 
Rast ging es weiter, Die Höhen sind hier niedrig und sanft 
abfallend mit Ausnahme des westlichen, bis an den Fluls 
vorgeschobenen Ausläufers; auffallend ist dabei, dafs es 
anfangs schien, als gehöre dieser ziemlich hohe und steile 
Rücken schon zum rechten Flufsufer. Leider verlor ich 
dadurch den Lauf des Flusses aus den Augen; das jen- 
seitige Ufer wird nach S zu immer flacher, südlich der 
Pagode, die sich auf der äulsersten Spitze dieser Boden- 
anschwellung erhebt, so flach, dafs möglicherweise der 
Flufs von da nach SW weiterläuft und südlich um die 
auf Blick 12 profilierten Höhen herumfliefst; mehr Wahr- 
scheinlichkeit hat für mich aber die Annahme, dafs hier 
ein Flufs von NW einmündet und dafs dann beide vereinigt 
nach SSO fliefsen; ich komme darauf weiter unten noch 
einmal zurück. 

Beim Austritt in die bier gut bebaute Ebene wandten 
wir uns erst westlich bis Chao-ko-chuang, um dann von 
dem bisher verfolgten Wege in fast rechtem Winkel nach 
5 Uhr überschritten wir bei Wu-liu 
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denselben Fluls, dessen Lauf wir nordöstlich von Chao- 
ko-chuang eine Strecke weit gefolgt waren; vermut- 
lich hat er in seinem weiteren Verlauf noch Zuflüsse 
von OÖ her erhalten, worauf die ganz beträchtliche Wasser- 
masse hinweist, die er hier, bei Wu-liu, schon mit sich 
führt. 

Von NW trifft eine sehr belebte Strafse, wohl von 
Layang her, hier ein, der wir zunächst folgten, und über- 
schreitet auf der üblichen Stegbrücke den Fluls, um jen- 
seits, sich durch das Dorf am Bergabhang hinaufwindend, 


auf dem Höhenzuge eine annähernd südliche Richtung zu 


verfolgen. Um 6 Uhr erreichten wir das Knie, das der 
tiefeinschneidende Fluls hier beim Durchbruch durch die 
ziemlich hohen Bergzüge bildet. Wieder fiel mir hier die 
bedeutende Wassermasse auf, selbst im Vergleich zu der 
bei Wu-lin beobachteten, so dafs mich das in der Annahme 
bestärkt, dafs der Hauptflufs nördlich der oben erwähnten 
Berggruppe entlang fliefst. Von Wu-lin aus hätte ich ja, 
einen Abstecher nach W machend, mich von einem even- 
tuellen Zusammenflufs überzeugen können, aber schon hier 
mulsten wir anfangen, ein beschleunigtes Marschtempo an- 
zuschlagen, um noch beizeiten unter Dach zu kommen. 
Mein Führer wulste sich augenscheinlich nicht mehr zurecht- 
zufinden. An dem Knie des Flusses angelangt, wollte er 
erst auf meinen Vorschlag hin dem Laufe des Flusses fol- 
gen, liefs sich dann aber von einem Chinesen überreden, 
ein Seitenthal südwärts zu verfolgen, das uns immer tiefer 
in die Berge hineinführte. Gegen 74 Uhr, schon in völliger 
Dunkelheit, verlor sich der Weg in Schluchten; bei dem 
Versuch, die Höhen zu erklettern, brachen die Maultiere 
vor Erschöpfung zusammen, so dafs wir erst wieder ein 
Stück zurück- und dann, wahrscheinlich südwestlich, weiter- 
gingen (meine Streichhölzer befanden sich unglücklicherweise 
im Gepäck und bei dem Funkenschein der chinesischen Feuer- 
zeuge konnte ich meinen an sich nicht sehr genauen Kom- 
pals nur schlecht erkennen. Gegen 81 Uhr kamen wir in 
ein umwalltes Dorf, wo wir aber mit unsern Tieren nicht 
unterkommen konnten. Auf der Suche nach einem uns 
dort bezeichneten grölsern Dorf verirrten wir uns abermals; 
endlich bellte in einer Thalsenkung ein Hund, wir gingen 
hin, überkletterten einen Rasenwall und wurden drüben 
von einem Manne mit langer Lanze gestellt, dem Nacht- 
wächter des Dörfchens, der uns dann endlich auf den rich- 
tigen Weg wies,. so dafs wir trotz häufigen Aufenthalts, 
den die gänzlich erschöpften Tiere verursachten, zwischen 
10 und 11 Uhr einen grölsern umwallten Ort erreichten, 
Doa-tsünn oder Dsoa-tsünn am Wulung-(ch)ho. 

4. März. Erst um 8 Uhr ging es weiter. Die Lage 
des Platzes habe ich auf meiner Kartenskizze natürlich nur 
ungefähr angeben können, Den lebhaften Wunsch, in nörd- 


licher Richtung bis zu den gestern umgangenen Bergen resp, j 
zu dem dort vermuteten Zusammenfluls der von N und \ 
kommenden Flüsse zurückzugehen, ‘mulste ich mir, wi 
schon oben erwähnt, leider versagen. Br 

Von der Brücke über den Wulung-ho, der hier ein 
ganz beträchtliche Breite hat, ging der Weg über fast ganz 
flaches Land nach Yia-kou. und Hsü-fu-chuang. 4 

Das jenseitige Ufer ist anfangs noch ziemlich steil, dann i 
flach und sandig; höhere Ketten sieht man gegen SO ers 
in gröfserer Entfernung. Diesseits war flach welliges Terrain, | 
aus dem sich nur einmal dicht am Flusse ein isolieı ter | 
Kegel erhebt. Im Flufsbett — ein hübscher Anblick — 
gab es ganze Scharen hellgrauer Reiher. f 

In Hsü-fu-chuang, einem ‘bedeutenden Markt (aufse: 
Lebensmitteln Töpferwaren, Schuhe, Kleider und besond 
geflochtene Strohmatten), hielten wir Mittagsrast vor der 
südlichen Stadtthor, zur grofsen Freude der Einwohne 
die scharenweise herauspilgerten und sich bald zu Hunde; te 
um meine Schense drängten, in der ich den älteren Leute 
freundschaftlichst Audienz erteilte, während die ziemli 
zudringlichen jungen Burschen energisch, oft mit Hilfe de 
Stockes, zurückgewiesen wurden, wenn sie meine Kleidun 
&c. näher untersuchen wollten. E 

Gegen 1 Uhr zog ich weiter bis Kö-lu-tien durch ziemlie 


langweiliges Gelände; westlich fern am Horizont tauchte 
einzelne höhere Hügel auf; östlich einmal ein sehr fesselnde 
Durchblick auf die um einen Hügel gelagerte Hafenstadt Yi 
yia-kou (Kin-kia-kou). In Kö-tu-tien machten wir schon u 
4 Uhr Halt für heute, der noch immer erschöpften Tiere wege 
Abends besuchte ich mit meinen Leuten eine im Freien b 
Fackelschein stattfindende Theatervorstellung, ging aber nac 
etwa einer halben Stunde wieder fort, da die sich um mich 
herdrängende tausendköpfige Menschenmenge, soweit &i 
mir nahe genug stand, sich mehr für mich als für d 
Schauspiel zu interessieren begann und dabei lästig zw 
dringlich wurde. f ze 

5. März. Von hier bis Tsimo (oder eigentlich Chiel 
mei) ist auf der Route selbst wenig Interessantes zu sehe 
gegen N und NW sieht man etwas höhere Bergzüge 
in weiterer Entfernung. Westlich und südwestlich z 
sich die oft schroffen und felsigen, wenn auch nicht hoh 
Ausläufer des Lanschan an der Küste entlang. Vor F 
waltiger Schönheit aber ist der Blick auf den Lans 
selbst und den Tung-lo-schan, die sich gegen S bis SOn 
immer wechselnden Überschneidungen scharf und klar geg 


den Himmel abzeichneten. > 
An gröfsern Orten passierten wir nur Nan-tsünn, ® 


ausgedehntes, in einem weiten Ring von verfallenen N 
liegendes Dorf. Ein anderer Weg folgt dem nör 
Quellfiufs des bei Chieh-mei vorbeifliefsenden Flusses ü 


a 
Br 


Pa, er Ben Tsimo selbst mit seinen Binden, 
schon aus verschiedenen Beschreibungen bekannt geworden; 
onders schön ist die mächtige Bastion an der Südwest- 
e der alten Stadt. 

Von hier folgten wir der Hauptstrafse nach Tsingtau 
‘über Liuting, wo wir das letzte Nachtquartier bezogen. 
In Tsımo sah ich zum ersten Male, seit ich Tschifu 
assen, die zweirädrigen Reisekarren, mit meist zwei 
altieren bespannt, die auf der von mir benutzten Route 


Nachdem verschiedene Erdbebenstationen in Griechen- 
' eingerichtet sind, ist es festgestellt, dafs kein Tag 
geht, ohne dafs hie und da in den autoseisten Ge- 
en ein leichterer oder stärkerer Stols stattfindet. Wie 
mir scheint, sind es nicht allein tektonische Erd- 
eben, die das Land verheeren, sondern auch Einsturz- 
eben, da es wohl bekannt ist, dals die griechischen Kalk- 
irge von vielen und grolsen Katavothren durchzogen 
Von den vielen Erderschütterungen, die in den beiden 
ten Jahren (1898 und 1899) Griechenland bewegt haben, 
en die von Tripolis (Tripolitza im Peloponnes) am 
funı (29. Mai) 1898 und die von Triphylia (in Mes- 
) am 22./10. Januar 1899 die bemerkenswertesten. 
abe beide Gebiete besucht und die Wirkungen der 
beben an Ort und Stelle studiert. 


I. Das Erdbeben in Tripolis. 


Schon Strabon erwähnt in seinen Geographica, 


ien stattgefunden haben, infolgedessen die unter- 
hen Hohlräume verstopft wurden, so dals das Wasser 
een und Flüssen keinen Durchgang finden konnte). 
h. Skuphos sagt in seinem Bericht über den 
ee von Pheneos (Jleoı rg Aluvng Tod geveoö, p. 2) 
lgendes: „In der Nacht vom 17./18. August 1898 wurden 
3 am See wohnenden Müller durch mehr oder weniger 
icheinander folgende starke Erdstölse aufgeweckt. Am 


Str. Geogr., Ausg. Müller, p. 334, 8 u. 348, 34. — J. Schmidt 
; in seinem Erdbebenkatalog (Studien über Erdbeben, II, 164) ein 
eben im Jahre 1820, welches Alonistena und Vytina (in Arkadien) er- 
tert hat; auch im Jahre 1834 ein Erdbeben in Olympia, Ladon und 
eios-Thal. 


900.009 00.0.0 0.0.0.0 


Das Erdbeben von n Tripolis und Triphylia in den Jahren 1898 und 1899. 277 


des bergigen Terrains und der schlechten Wege wegen un- 
bekannt sind. 

Am 6. März gingen wir durch deutsches Gebiet über 
Tzankau ohne Aufenthalt nach Tsingtau, wo wir gegen 
Mittag eintrafen; hier entliefs ich meine Leute mit den 
nötigen Trinkgeldern. 

Die drei Federskizzen vom Tung-lo-schan und Prinz 
Heinrich-Berge habe ich beigefügt als typisch für die Fels- 
formation in Schantung. 


wur 


Die Erdbeben von Tripolis und Triphylia in den Jahren 1898 und 1899. 


Von Prof. C. Mitzopulos in Athen. 


Morgen des 18. August war das Wasser von Kephalo- 
vrysos (die Quellen des Lados-Flusses) seines schlechten 
Geruches und ekelhaften Geschmackes wegen für die Be- 
wohner der Umgegend nicht mehr geniefsbar.* 

Diese T’hatsache beweist, dafs in den Hohlräumen der 
Katavothren von Kaphalovrysos Einstürze stattgefunden 
und Spalten sich gebildet haben, wodurch Schwefelwasser- 
stoff frei wurde, der dem Wasser den übeln Geruch und 
Geschmack verlieh. Ob aber diese Stölse als Ursache tek- 
tonische Erdbeben oder unterirdische Einstürze haben, können 
wir nicht beurteilen, ohne die seismischen Erscheinungen 
an Ort und Stelle zu prüfen. Es ist jedoch keine Frage, 
dals bei grolsen tektonischen Erdbeben auch Einstürze in 
Dr. Skuphos 
erzählt in seinem oben erwähnten Bericht, dafs während des 
grofsen Erdbebens von Lokris im Jahre 1894 die 
Quellen von Ladon 3 Tage lang versiegt waren und dals 
erst nach 14 Tagen die Quantität des ausströmenden Wassers 


den griechischen Katavothren stattfinden. 


genügend war, um die dortigen Wassermühlen in Bewegung 
zu setzen (p. 7). 

Das letzte Erdbeben von Tripolis am 2. Juni 
1898 war, wie es mir schien, keine tektonische Erd- 
erschütterung, sondern ein Einsturzbeben, das seine Wellen 
bis nach Italien fortpflanzte. Die ostarkadische Hochebene 
ist, wie bekannt (A. Philippson, Peloponnes, p. 105), 
ein grolser Grabenbruch ohne überirdischen Abfluls, wo das 
Wasser in eine Menge von Katavothren verschwindet. Da 
der Boden sehr fruchtbar ist, so ist die Hochebene gut 
bebaut; besonders gibt es dort viele Weinberge. Die Stadt 
Tripolis, die am Fuflse des Maenalon-Berges liegt, 
ist eine ganz neue Stadt mit breiten und geraden Stralsen, 
gut gebauten Häusern und mittelmälsigen Hotels; die alte 
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türkische Stadt war im Jahre 1828 von Ibrahim-Pascha 
vollständig zerstört worden. Ihr Boden besteht zum gröfsten 
Teil aus Olonoskalk, unter dem schwarzer Tripolitza- 
kalk liegt; nur ein Teil der Stadt liegt auf lehmigem und 
wasserhaltigem Boden, wie mir viele Hausbesitzer berichtet 
haben. 

| Obwohl diese Hochebene ein Grabenbruch ist, der seine 
Entstehung einer allmählichen tektonischen Bewegung ver- 
dankt, so gehört sie nach den bisherigen Erfahrungen doch 
zu den heteroseisten Gebieten der Gegenwart, ebenso 
wie Attika und andre Provinzen Griechenlands. 

Nach den Erzählungen glaubwürdiger Personen und 
nach eigenen Wahrnehmungen spielte sich das erwähnte 
Erdbeben folgendermalsen ab. Die Nacht des 2. Juni 1898 

Der Himmel war klar und die Luft 
vollständig ruhig. Ein Student, der um diese Zeit mit 


war wunderschön. 


andern Personen aulserhalb der Stadt spazieren ging, sah 
eine halbe Stunde vor dem grofsen Sto[se eine Mauer plötz- 
lich einstürzen. Ohne Wert darauf zu legen, gingen sie 
Um 23h 20% (mittlere Zeit von Tripolis) erfolgte 
ein gewaltiger Sto[s, der alle Einwohner in die gröfste 


Angst versetzte, da solche heftige Erderschütterungen dort 


weiter. 


ungewöhnlich sind und niemand sich einer solchen Bewegung 
erinnern konnte. Dieser Stofs dauerte ungefähr 10*, als 
Richtung wird S—N angegeben, doch ist dies nicht genau, 
wie ich mich überzeugt habe. Nach der Mitteilung eines 
jungen Mannes wurde gleichzeitig mit dem Stolse ein starkes 
unterirdisches Getöse gehört, das vom Maenalos-Gebirge 
herkam. Andre Leute erzählten mir von Lichterscheinungen, 
die vielleicht auf Täuschung beruhten. Dem Hauptstofs 
folgten noch einige leichtere Erschütterungen nach, über 
die leider nichts notiert worden ist. 

Zugleich mit der Stadt Tripolis wurde auch ein Areal 
von 20 km Halbmesser stark erschüttert, ohne jedoch Schaden 
zu erleiden. Viele Hirten sahen plötzlich ihre Schafe sich 
in rasche Bewegung setzen, als wenn sie von Wölfen ver- 
folgt würden; und als sie aufzustehen versuchten, um 
zu sehen, wohin ihre Schafe liefen, fielen sie um: ein Be- 
weis für die wellenförmige Bodenbewegung. Die Hirten 
sahen auch von den nahen Bergen grofse Steinblöcke 
herunterstürzen, wodurch ihre Angst noch vergrölsert wurde. 
Während der folgenden Tage wurde keine Erschütterung 
verspürt, was mir sehr auffallend schien, da bei den grofsen 
tektonischen Erdbeben Griechenlands die Bewegung und 
Zuckung des Bodens lange Zeit, sogar Monate dauerte. Im 
Notizbuch der Station der Stadt Tripolis fand ich einige 
Bemerkungen über Erderschütterungen, die aus andern Ge- 
bieten herkamen. Diese waren folgende: 1. 16. August 
1898, 19% 15”, Eine leichte Bewegung von 3° Dauer (ohne 
Richtungsangabe). 2. 18. Oktober 1898, 2b 5m, Ein 


leichter Stofs von SO—NW. 3. 19. Oktober 1898 
16h 45m, Ein leichter Stofs (ohne Angabe der Dauer uı 
Richtung). 4. 21. November 1898, 20% 15%, Weller 
förmige Bewegung von 11° Dauer, NW—SO. 5.6, De 
zember 1898, 44 45m, Ein Stoßs von W—O. of 

Von Dr. Koryllos in Patras, auf dessen Beobach 
tungen ich grofsen Wert lege, bekam ich folgende Nach- 
richt: „2. Juni 1898, 23% 38m (mittlere Zeit von Athen 
Eine wellenförmige Bewegung von O—W, Stärke 5 (Fo I), 
mit einem leichten unterirdischen Getöse und 9 Daue 
ohne Schaden und Spalten.“ 

H. De Viasi in Zante, ein ebenso eifriger wie tüch 
tiger Beobachter, teilte mir mit, dals der Stols um 23h 44 } 
(mittlere Zeit von Athen), Stärke 5 (Forel), in Zante ve 
spürt worden sei, mit einer Richtung von O—W. 4 

Die von andern Stationen (Kyparissia, Kalamae, Nav 
plion, Gargaliani) mir mitgeteilten Angaben gaben mir al 
Mittelpunkt des Stolses die Hochebene von Tripolis aı 
Dafs aber das Epicentrum des Stofses nicht in der Sta 
selbst war, sondern in deren Umgegend, wenn auch nie 
sehr weit davon, kann man leicht aus verschiedenen Eı 
scheinungen beweisen, besonders daraus, dafs das Was: 
des grolsen Brunnenbassins auf dem Platze des Heilige 
Basilius genau in der Richtung SSW—NNO abfloß. 

Den gröfsten Schaden erlitten die Gebäude der Kala 
vryta-Strafse und zum Teil die der Schlolsstralse, sow 
das Lehrerseminar an der Nordseite der Stadt. Dies 
grolse Gebäude, dessen Längsseiten in der Richtun 
NW--SO liegen, war am meisten auf der SW- und der NC 
Seite beschädigt. Auch die NW- und NO-Ecken der Kirel 
des H. Barbara wurden zerstört. Die SW- und NO-Seite 
der Volksschule neigten sich so stark, dafs sich das Dac 
vollständig von den Mauern trennte. In einem Hause d 
Kalavryta-Strafse wurde eine Hochzeit gefeiert; das j ng 
Ehepaar und die Gäste salsen an einer langen Tafel u 
speisten; als der Stofs kam, stürzte die SW-Seite dı 
Hauses und das Dach ein, und es wäre von dieser Gese 
schaft niemand gerettet worden, wenn sich nicht alle unte 
den Tisch geflüchtet hätten. In einem Hause derselb 
Strafse stand eine junge Dame auf dem Balkon; als 
Stols kam ging sie schnell ins Zimmer hinein; aber 
hatte sie den Fufs in den Salon gesetzt, als vom Vorsprui 
des Daches ein grofser Marmorblock herabfiel, der di 
Balkonplatte zerbrach und mit dieser auf den Erdbod 
stürzte. In einer Apotheke am Platze des Heiligen B 
stand ein Globus auf dem Tische, der, als der Stols 
kreisend in die Höhe flog und dann zu Boden fiel. 
haben wir also einen vertikalen Stols; die umgest 
Gefälse der Apotheke aber zeigten ganz genau eine 
tung SSW—NOO. In dem übrigen Teile der Sta 


man keinen Schaden bemerkt, obwohl auch dort die Er- 
schütterung ungewöhnlich stark gewesen ist. 
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1. Platz des Heiligen Basilius. 2. Schlofsstrafse. 3. Kalavıyta- Strafse. 
4. Strafse des H. Athanasius. 5. Taxiarchen-Strafse. 6. Hügel (Flysch). 7. Ein 
Bach, der im Winter nach den Katavothren (8) sich ergielst. 9. Hügel (Flysch), 
auf dem das Wasserreservoir der Stadt liegt. 10. Richtung des Stofses. 
11. Fufs des Maenalos. 12. Seminar. 13. Brunnenschacht. 


Um das Epicentrum dieses Stolses zu finden, mulste 
ich nach Frankovrysis fahren, das, wie bekannt, ein 
Senkungsfeld ist. Die Bauern .dieges Gebietes, sowie die 
Beamten der dortigen Eisenbahnstation erzählten mir, dafs 
m den Stols ganz deutlich gespürt hätten, jedoch hätte 
derselbe weiter keinen Eindruck auf sie gemacht. Also 
nur in der Stadt Tripolis hatte er die Menschen in 
| grolse Angst versetzt und nur die Häuser eines bestimmten 
| Stadtteiles zerstört. Deshalb bin ich genötigt anzunehmen, 
| dafs wir das Epicentrum dieses Erdbebens in den Kata- 
vothren des Taka-Sees!), 10km südsüdwestlich von 


De 1) Als ich im September 1898 Tripolis besuchte, war der Taka-See 
fast ausgetrocknet und das Thor der Katavothra zeigte keine Veränderung. 


R- 
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Tripolis, zu suchen haben. Für diese Annahme sprechen 
nicht nur die Stofsrichtungen an den verschiedenen Orten, 
sondern auch das plötzliche Hereinbrechen und das voll- 
ständige Aufhören der Erschütterungen an den folgenden 
Tagen; denn die tektonischen Erdbeben Griechenlands 
pflegen vor und nach dem grolsen Sto[s von vielen andern 
Erschütterungen verschiedener Stärke begleitet zu sein. 
Man könnte vielleicht das Epicentrum in die Katavothra 
versetzen, welche im SW nahe bei der Stadt Tripolis liegt 
und in die sich während des Winters ein Bach ergielst, 
aber dann hätte man in Tripolis fast überall vertikale Stölse 
verspüren müssen, da diese Katavothra mit der Stadt in 
Verbindung steht. 

Aus dem Wirrwarr der Spalten und Risse in den Ge- 
bäuden konnte ich keinen sichern Anhaltspunkt finden, um 
die Tiefe des Centrums des Stofses zu bestimmen. Des- 
halb mufste ich diese Idee aufgeben, bin jedoch genötigt, 
eine Erklärung zu geben, warum allein die Gebäude der 
Kalavryta-Stralse zerstört wurden und der übrige Teil 
der Stadt unversehrt blieb. Die Ursache ist unbedingt in 
der Natur des Bodens zu suchen. Wo dieser aus festem 
Kalkstein besteht, hatten die Häuser nicht den geringsten 
Schaden genommen, sondern nur dort, wo er lehmig 
und erdig ist. Ich glaubte zuerst, dals die zerstörten Ge- 
bäude vielleicht auf einem mit Erde gefüllten Graben der 
türkischen Stadt standen; allein das war nicht der Fall, 
da dieser Stadtteil in der Türkenzeit von den Mauern der 
damaligen Festung eingeschlossen war und dort niemals 
ein Graben gewesen ist. Nach nähern Untersuchungen ist 
dieser lehmige Boden weiter nichts als der verwitterte 
Flysch, den man auf dem Hügel, auf dem das Wasser- 
reservoir der Stadt sich befindet, antrifft, und der auch 
weiter im N der Stadt einen Hügel zusammensetzt. In 
einem Brunnen, den man unweit der Stadt auf der Ebene 
abgeteuft hat, fand ich einen flyschartigen Thonschiefer, 
ganz ähnlich demjenigen, von dem hier die Rede ist. 

Zur Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
Stofswellen benutzte ich als Anhaltspunkte nicht nur die 
Angaben von Patras und Zante, sondern auch die von 
Italien, wo, wie bekannt, viele und sehr gute geodynamische 
Stationen eingerichtet sind. Der Direktor des Ufficio 
centrale di Meteorologia e di Geodinamica in 
Rom schickte mir auf meine Bitte folgende Notiz über die 
Terremoto della Grecia del 2 Giugnio 1898 (ca 23% 15®): 


Sicilia. 
Provineia di Siracusa. Giarratama sensibile, Ragusa leggera. 
3 „ Catania. Vizzini leggera, Catania sensibile, Centurisse, 


sensibilissima, Mineo sensibilissima. 
„ Messina. Messina sensibile. 
Calabria. 
Provineia di Reggio Calabria.. Oppido Mamertino leggera, Gioia Tanro 
leggera, Reggio Calabria sensibilissima. 
„ Cosenza. Acquappesa leggera, Longobardi leggera, 


” 


” 
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Basilicata. 

Provineia di Potenza.. Tursi sensibile. 

Puglie. 

Provincia di Leecce. Taranto sensibile, Alessano leggera, Campi leggera, 
Castallaneta leggera, Galatone leggera, Ginosa sen- 
sibile, Martano leggera, Massafra leggera, Mesagne 
leggerissima, Ostuni leggerissima, San Giorgia leggeris- 
sima, Tricase leggerissima. 

er „ Bari. Spinnarolla leggerissima, Gioia del Colle leggera, 
Bari leggera. 
Il Terremoto & stato registrato degli strumenti sismiei degli osservatori 

di Catanzaro, Portiei presso Napoli, Ischia, Roma, Rocca di Papa 

presso di Roma, e Firenze. 


Nach dieser Notiz hat man also den Sto[s von Tri- 
polis um ca 23% 15®@ (2. Juni 1898) in Sicilien und im 
südlichen Italien gespürt und in den nördlichern Provinzen 
bis Florenz an Instrumenten beobachtet. In Athen hat 
man diesen Stofs nicht wahrgenommen, nur auf unsrer 
Sternwarte wurde er durch den Seismographen verzeichnet. 

Wenn wir den Beginn des Stolses von Tripolis 23% 40m 
und den von Rom 23% 15% in die mittlere Zeit von Athen 


umrechnen, so haben wir: 


Den Eintritt des Stolses in Tripolis 23h 34m 40s 

2) ” ” ” „ Patras 23 38 — 
„ Zante 23 4 — 
” » » ” „ Rom 23 59 52 


und finden für Tripolis— Patras (3% 20°, Entfernung 
100 km) eine Geschwindigkeit von 500 m in der Sekunde, 
bis Zante (9% 20°, Entfernung 150 km) eine solche von 
267 m, bis Rom (25% 12°, Entfernung 1200 km) eine solche 
von 793 m. 

Wenn diese Zeitangaben richtig sind, so kann man 
daraus ersehen, dafs die Geschwindigkeit der Stofswellen, 
je weiter sie sich vom Epicentrum entfernen, desto gröfser 
wird, was auch bei den Erdbeben von Zante und Lokris 
(1893, 1894) beobachtet wurde. Dabei ist aber die ge- 
ringe Geschwindigkeit zwischen Tripolis und Zante 
(267 m) sehr auffallend, was vielleicht seinen Grund in der 
grolsen Meerestiefe von 500 m hat. 

Wenn mein Urteil über dieses Erdbeben von Tripolis 
richtig ist, dals es nämlich ein Einsturz- oder richtiger 
ein Auswaschungsbeben ist, so ersieht man, dals 
auch diese Art von Erdbeben sich weit über den Ort ihrer 
Entstehung verbreiten kann. 


Il. Das Erdbeben von Triphylia. 


Triphylia, eine sehr fruchtbare Provinz des neuen 
Nomos Tripbylia und Olympia, breitet sich an der West- 
küste des Peloponnes längs des Golfes von Kyparissia bis 
zu der Bai von Navarin aus. Ihren geologischen Bau hat 
schon Prof. Philippson in seinem „Peloponnes“ trefflich 
geschüdert. Dies Ländchen ist eines von denjenigen Ge- 
bieten Griechenlands, die oft durch grofse Erdbeben ver- 
heert wurden. Die grölste Erschütterung, die im 4. Jahr- 
hundert n, Chr, die Mittelmeerländer verheert hat und durch 
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© Teilweise Zerstörung 


die vielleicht auch der Zeustempel von Olympia uw 
gestürzt wurde), hat wohl auch diesen Teil des Pelop on 
mit in seinen Zerstörungskreis hineingezogen. Zosimu 
und Sozomenus?°) und andre Schriftsteller dieser Ep 
erwähnen in ihren Schriften eine furchtbare Katastr 
die zur Zeit des byzantinischen Kaisers Julianus 
gefunden hat, und bej der das Meer so stark erschi 
wurde, dafs sich grofse Fluten bildeten, welche die 8 
auf die Dächer hinaufwarfen. Genau ist man über ( 


1) Der Zeustempel von Olympia ist von einem Stolse, d 
aus S kam, umgestürzt worden, da die Säulen seiner südlichen Seit: 
S zu umgefallen sind. Es ist rein unmöglich, dafs dieser Tempel 
die grolsen Erdbeben des 6. Jahrhunderts, welche Theophanes un 
eopius geschildert haben, umgestürzt worden ist, da das Epicentrum di 
Erschütterungen nicht in der südlichen Richtung lag. E 

2) 'Joropia vea. 1’. 18. t 

3) 'Exnl. Iorog. 2‘. 6. — Zosimus lebte vielleicht im A: 
5. Jahrhunderts n. Chr., und Sozomenus starb nach 443 
Palästina. 


| Zeitpunkt dieses Ereignisses nicht unterrichtet. J. Schmidt 
erwähnt in seinem Erdbebenkatalog (Studien über Vulkane 
J und Erdbeben, II, p. 147, 148) mancher gewaltiger Erd- 
} beben des Mittelmeeres im 4. Jahrhundert n. Chr., die, wie 
mir scheint, mit den neuesten Erdbeben von Triphylia in 
Verbindung gebracht werden können. 

Aus der Geschichte ist uns weiter kein Erdbeben be- 
" kannt, das das Mittelmeer und das anliegende Gebiet von 
} Messenien und Triphylia stark betroffen hat; das ist aber 
kein Beweis, dals bis zu Anfang unsres Jahrhunderts dieses 
} Gebiet von Erdbeben verschont blieb. Nach der Befreiung 
| Griechenlands werden von J. Schmidt in seinem Erd- 
| bebenstudium (II, p. 47, 103, 110) drei grolse Erdbeben 
| erwähnt, die das ganze östliche Becken vom Mittelmeer 
| betrafen: am 12. Oktober 1856, am 19. und 20. September 
| 1867 und am 24. Juni 1870. Aulfser diesen Erdbeben 
| beschreibt er (ebend. II, p. 39) noch eins, das im Jahre 
11846 (6.—10. Juni) die Alluvialebene von Messenien (alt. 
) Maxooia) verheert hat, wir wissen aber nicht, woher der 


| Stols kam; vielleicht aus dem Süden, vom Messenischen Golf. 
) Mit diesen Erdbeben steht in enger Verbindung die im 
/Jahre 1886 (27./15. August) erfolgte Katastrophe!) der 
/Provinz Triphylia, durch welche die blühenden Orte 
Philiatra, Gargaliani, Marathos, Ligudista und viele Dörfer 


|treffliche Darstellung gefunden hat. Das neueste Erdbeben 
/derselben Provinz von 1899 ist eine Fortsetzung desjenigen 
‚von 1886, da es sein Epicentrum in derselben Schütter- 
\zone hat, welche von Kephalonia und Zante nach Kreta 
"/hinüberzieht. Die officiellen Nachrichten lauteten wie folgt: 
ı „22./10. Januar 1899. Heute um 9% 50” vormit- 
tags wurde der ganze Peloponnes erschüttert. Man hat 
den Stofs in Kyparissia, Sparta, Patras, Tripolis, 
| Dimitzana, Bytina, Argos, Korinth, Megara, 
/Kiato und Mesolongi gespürt.“ 

| Von allen diesen Städten, sowie von Philiatra, 
/Messini (Nisi) und Gargaliani wurden officielle De- 
: peschen veröffentlicht, aber leider war die Zeit so ungenau 
N und unrichtig angegeben, dals es mir ganz unmöglich war, 
die homoseisten und isoseisten Kurven zu ziehen. 
| Das Traurige war, dafs manche Ortschaften, die auf neo- 


zerstört wurden, aber zum Glück ohne Meuschenverlust. 
Ich besuchte das erschütterte Gebiet Anfang Februar, 

doch fand ich es nicht in so grolser seismischer Aufregung 

wie seiner Zeit Zante (1893), Theben (1893) und Lokris 


ee Fe; 


meg2..22 


4) Vidal, Sur le tremblement de terre du 27/15 aoüt 1886 en Grece. 
(CR, 103.) — Ornstein im Ausland 1887, p. 221. — A. Christomanos 
in der Mürchener Allgemeinen Zeitung, 1886, Nr. 250. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft XII. 
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genen und recenten Ablagerungen erbaut waren, gänzlich. 
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(1894). Zuerst ging ich nach Kyparissia, dem Haupt- 
ort der Provinz Triphylia. Dieses Städchen (6530 Ein- 
wohner) liegt am NW-Abhang des Psychro-Gebirges, 
an dem die letzten Häuser, überragt von den Ruinen einer 
fränkischen Burg, bis zu 150 m über dem Meer ansteigen, 
während sich das Städtchen auf der andern Seite bis zur 
Küste erstreckt und mit der Paralia (500 Einwohner), 
wo auch ein kleiner Molo zum Schutze kleiner Schiffe er- 
baut ist, verbunden ist. Die Häuser von Paralia stehen 
auf neogenem Kalkstein, dessen Felsen man bis zur Bai 
von Navarın hie und da in den Olivenwäldern hervorragen 
sieht. Diese Häuser haben nur unbedeutenden Schaden 
genommen. Zwischen Paralia und der eigentlichen Stadt 
Kyparissia befindet sich eine kleine Ebene, auf der man in 
der neuesten Zeit einige gute zweistöckige Häuser, sowie 
das neue Gerichtsgebäude erbaut hat. Auf dieser Ebene 
erhebt sich die Stadt, deren Häuser auf Olonoskalk und 
nur zum geringen Teil auf erdigem Schutt gebaut sind, 
stufenweise in die Höhe. Vom Dampfboot aus gesehen ist 
die Lage der Stadt prachtvoll und selbst mittels des Fern- 
rohres nimmt man an ihr keine Zerstörung wahr. Das Erd- 
beben von 1886 hat, obwohl der Stols sehr heftig war, 
die Stadt Kyparissia, aufser einiger unbedeutender Risse, 
Auch das neueste Erdbeben von 1899 hat, 
obwohl es, wie es scheint, sein Epicentrum näher bei Ky- 


verschont. 


parissia als im Jahre 1886 hatte, unbedeutenden Schaden 
hervorgebracht und nur diejenigen Gebäude beschädigt, 
welche auf lockerem Boden steben. Am meisten litten die 
Häuser, die zwischen Paralia und der Stadt liegen, haupt- 
sächlich das neue Gerichtsgebäude. In diesem fand ich 
Risse, welche sich in der Richtung des Stofses unter 30° 
nach W neigten. 

Nach der Erzählung des dortigen Gymnasiallehrers 
Tsulopulos war der 22./10. Januar 1899 ein schöner 
Wintertag. Um 9% 53% (mittlere Zeit von Athen) verspürte 
er hintereinander zwei äulserst starke wellenförmige Er- 
schütterungen, deren Wellen sichtbar und so stark waren, 
dals er beinahe umgefallen wäre. Jeder der beiden Stölse 
dauerte 15° und bei jedem fingen die Kirchenglocken von 
selbst an zu läuten, worüber die Menschen nur noch mehr 
erschraken, Die Richtung der Stölse war von SW—NO. 
Ein unterirdisches Getöse hat er nicht gehört; andre Leute 
von Kyparissia und Philiatra versicherten mir aber, dals 
sie ganz deutlich ein vom Meere herkommendes Getöse 
gehört hätten. Nach diesen Stölsen kam noch ein dritter 
um 125 55m yon 10° Dauer und dann bis zum Abend noch 
15 Erschütterungen, die man aber nicht notiert hat. 

Am nächsten Tage verspürte derselbe Beobachter keinen 
Stofs, am 24. Januar notierte er aber 6 Stölse, deren 
stärkster um 5h 16m war. Am 26. Januar 4 Stölse, der 
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stärkste um 1%. Am 29. Januar zwei leichte Erschütte- 
rungen, die stärkste um 4%, Am 31. Januar 3 Erschütte- 
rungen, die ersten beiden um 3% 14” und um 5R 12m. Am 
2. Februar zwei schwache Stölse, der eine um 20% 36”, 
Am 3. Februar 1 Stofs um 34m, Am 8. Februar ein 
sehr starker Stofs um 10% 55% von 8° Dauer. Am 12. Fe- 
bruar eine leichte Erschütterung um 1% 49%, Es müssen 
noch viele andre Stöfse erfolgt sein, die leider der Beobachter 
seiner Beschäftigung wegen nicht beobachten konnte. 

In Kyparissia kann man überall sehen, dafs der Schaden 
an Gebäuden von der Natur des Bodens abhängig ist. Die 
Kirche der Heiligen Dreieinigkeit (4yia Toıas), die im Jahre 
1886 vom Erdbeben sehr beschädigt worden war, ist jetzt 
baufällig geworden, da ein Teil des Bodens aus Schutt be- 
steht. Aus diesem Grunde hat sich die nordwestliche Ecke 
der Kirche samt dem Boden von dem übrigen Gebäude 
Soweit die Kirche 
aber auf Felsboden steht, hat sie keinen Schaden genommen. 


getrennt und ist etwas binabgerutscht. 


In der Strafse Apano Ruga, nahe bei dem Wasserreservoir 
der Stadt, stürzte von einem Hause die nordöstliche Ecke 
herab, was auf eine südwestliche Richtung des Stofses 
hindeutet. 

Das Dorf Stassio (210 Einwohner) südlich von Kypa- 
rissia, das nach der Befreiung des Landes auf einer auf- 
geschütteten Schlucht erbaut wurde, ist gänzlich in einen 
Trümmerhaufen verwandelt, während das gegenüberliegende 
‘ Dorf Armeni (336 Einwohner), sowie das Dorf Maletini 
(170 Einwohner) vollständig gerettet sind, da sie auf 
steinigem Boden stehen. Gänzlich zerstört ist auch das 
im ONO von Kyparissia liegende Dorf Blemeniani 
(100 Einwohner), das aus 40 elenden Hütten bestand, die 
alle in NO-Richtung umgestürzt sind. Das gegenüberliegende 
Dorf Vryses (337 Einwohner), das auf Olonoskalk steht, 
hat keinen Schaden genommen. Südwestlich von Kypa- 
rissia, an dem linken Ufer von Dipotamos, liegt das 
Dorf Chalazoni (239 Einwohner) auf erdigem Boden, 
dessen 40 Hütten und die einzige Kirche zerstört sind. 
Es war Sonntag, als das Erdbeben vom 22. Januar statt- 
fand, und deshalb waren fast alle Bauern in der Kirche, 
wo nach der Messe eine Gedächtnisandacht für die Ver- 
storbenen gefeiert wurde. Nach dieser Ceremonie gingen 
alle Anwesende aus der Kirche hinaus, um die vom Pastor 
gesegneten Kolyva (in Wasser gekochter Weizen, gemischt 
mit Korinthen, Rosinen und Granatäpfel) in Empfang zu 
nehmen, als plötzlich der Sto/s mit Gewalt kam und das 
Kirchlein mit schrecklichem Getöse zusammenstürzte. Kein 
Mensch kam ums Leben; die Verstorbenen hatten die 
Lebenden gerettet. Das Dorf Kanalopu (160 Einwohner) 
ist gänzlich zerstört und teilweise auch Katzimbali 
(250 Einwohner). 


Von Kyparissia nach Philiatra (10000 Einwohner) 
führt eine sehr gute Fahrstrafse mitten durch Olivenwälder 
und Korinthenpflanzungen, in denen man hie und da Felsen | 
von Neogenkalk hervorragen sieht. Das blühende Städtchen | 
ist schön gebaut; es hat breite und gerade Strafsen und | 
zwei öffentliche Plätze; ja, man kann sagen, dals es jetzt | 
eine ganz neue Stadt ist, da es 1886 gänzlich zerstört | 
worden war. Der Stofs vom 22. Januar 1899 wirkte auch 
hier stark, jedoch etwas schwächer als 1886, wie mir die 
Einwohner erzählten. Aus seinen Wirkungen kann man 
hier auf eine Richtung von SSW—-NNO schliefsen. € 

Der Gymnasialdirektor Papandreu, der sich um die 
Zeit des Stofses in seinem Zimmer befand, bemerkte, dals 
sein Schreibtisch, der an der östlichen Wand stand, nach 
der Richtung SSO fiel. Ein Schullehrer ging über d 
grolsen Platz der Stadt, auf dem das Gymnasium mit e 
Uhrturm steht. Plötzlich hörte er ein unterirdisches, vom 
Meere herkommendes Getöse, und sah den Boden sich s ark 
wellenförmig bewegen. Nach einigen Minuten (leider konnt 


er die Zeit nicht genauer angeben) fühlte er eine zwei 
starke Erschütterung und zugleich sah er, wie sich d 
Uhrturm wie ein Schilfrohr von SSW—NNO neigte. G 
darauf hörte er einen grofsen Lärm und ein schreckli 
Geschrei von Menschen, die erschreckt aus ihren Häuse 
herausstürzten; auf einem Balkon bemerkte er einen Mann, 
der um Hilfe schrie und hinunterspringen wollte. Zum 
Glück gingen beide Stölse vorüber, ohne weitern Schaden 
zu verursachen. In seiner Schule fand der Lehrer alle 
Schulbänke in der Richtung SSW-——-NNO umgefallen. Unter- 
irdische Getöse wurden von vielen Einwohnern von Philiatra 
bei Nacht und bei Tage gehört. 

Am selben Tage fuhr ich noch weiter na Garga- 
liani (6000 Einw.), einem blühenden Städtchen auf ein 
Plateau (300m ü. d. M.) aus Pyloskalk, der, wie bekan 
(Philippson, Peloponnes, p. 343), von einer dü 
Platte porösen Neogenkalkes überlagert ist. Die Auss 
von diesem Städtchen ist prachtvoll. Es wird im OÖ y 
hohen Bergen mit tiefen Schluchten überragt und ring 
von schönen Korinthenpflanzungen und Olivenwäldern um 
geben. Nach W hin breitet sich bis ans Meer eine schmale 
Ebene, kaum 4 km breit, aus, und dort an der Me “ 
welche durch die Insel Proti gebildet wird, liegt & 
Hafenort Marathos oder Marathupolis, der ebenfa 
auf Neogenkalk erbaut ist. Die Insel Proti erscheint, vo { 
Gargaliani aus gesehen, wie ein kolossales Krokodil, in 
blauen Fluten des Ionischen Meeres schwimmend, de 
Horizont fast immer mit einem rosigen Kranze umgeben 

In der Stadt Gargaliani, die auch 1886 stark 
schüttert wurde, jedoch ohne erheblichen Schaden zu lei 
hat man auch den Stofs vom 22. Januar 1899 mit u 


” 


ur Wi 


| irdischem Getöse wahrgenommen. Seine Wirkung war je- 
/ doch schwächer als die im Jahre 1886. Die Richtung des 
‚Stofses war von SSW nach NNO; leider konnte man mir 
| keine genaue Zeitangabe machen. Nur die Volksschule 
| wurde etwas beschädigt, 

Der Hafenort Marathos, der 1886 fast gänzlich zer- 
| stört worden war, erhielt durch den letzten Stofs keinen 
Schaden, obwohl die Bewegung sehr stark war. Ein Fischer, 
der sich zu dieser Zeit auf dem offenen Meere befand, das 
| ganz ruhig war, hörte ein Geräusch, als ob es stark regnete, 
und gleich darauf bemerkte er plötzlich grofse Wellen, die 


Frauen, die an der steinigen Küste Napfschnecken sammelten, 
den plötzlich bis an die Hüften in Meerwasser. An 
Jeinigen Stellen der Umgegend sollen auch neue Quellen 
/ entstanden sein, die ich leider keine Zeit hatte zu besuchen. 
| Spalten und Felsenstürze hat man in der ganzen Provinz 
/ Triphylia nirgends beobachtet. 

j Der Ort Ligudista, der im Jahre 1886 grofsen 
Schaden erlitten hatte, ist auch durch den letzten Sto/s 
/ erschüttert, jedoch unbedeutend beschädigt worden. 

Hier mufs ich noch erwähnen, dafs an der Küste von 
-Marathos Schwefel- und Kohlensäurequellen, sowie Asphalt 
vorkommen. 14 Stunden südöstlich von Marathos befindet 
sich die Schwefelquelle Vromoneri dicht am Strande 
und 1} m über der Meeresfläche. ‚, Das Wasser dieser 
/ Quelle, welche Prof. Christomanos im Jahre 1879 
| untersuchte und analysierte, hat einen angenehmen und 
| erfrischenden Geschmack und einen starken, nicht unan- 
/genehmen Geruch nach Schwefelwasserstoff. Das Wasser 
list lauwarm (20,3° C.) und enthält in 10000 g 57,5 ccm 
3 Scohwefelwasserstoff und 22,13 g feste Bestandteile, haupt- 
\sächlich aus Chlornatrum, Calcium und Magnesium be- 
\stehend. Unweit von Vromoneri (Stinkwasser) wurde 
vor zwei Jahren ein Brunnen gegraben, der ein sehr 
: schmackhaftes Trinkwasser gab; darin fand man eine Spalte, 
/aus der Kohlensäure mit etwas Schwefelwasserstoff strömte. 
2 km nördlich von Marathos und einige hundert Meter 
! weit von der Küste entfernt liegt die kleine Anhöhe 
|Krypsa (30—40 m über dem Meere), deren Oberfläche 
mit Korinthenpflanzungen bedeckt ist; nur an ihrer Ost- 
\seite ragt ein kleiner (1 m hoher) Fels von grauem und 
hartem Kalkstein hervor, welcher nordsüdlich streicht und 
jnach O steil abfällt. Neben diesem Felsen liefs der Be- 
|sitzer vor einiger Zeit einen Brunnen graben und fand 
‚|darin einen grauschwarzen Stein, der beim Zerhauen einen 
"bituminösen Geruch von sich gab und im Ofen mit einer 
‚|grolsen und hellen Flamme verbrannte. Als ich Krypsa 
(Versteck) besuchte, fand ich den Brunnen mit Wasser ge- 
füllt und neben demselben einen Haufen Bruchstücke grauer 
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Steine, die beim Zerschlagen eine grauschwarze Farbe 
zeigten. Dieser Stein gehört unbedingt zu dem Pyloskalk 
Philippsons, da er ganz verschieden von dem Neogenkalk 
ist und aus lauter Nummuliten besteht, die mit Asphalt 
durchsetzt sind und nach Dr. Skuphos zu den Spezies 
Gyzehensis und. Minor gehören. Dieser Kalkstein löst sich 
leicht in Salpetersäure auf und hinterläfst 18 Proz. Asphalt), 
Das Vorkommen von Asphalt in den Steinbrüchen von 
Gargaliani ist ebenfalls bekannt; man findet dort zwischen 
den Schichten von Pyloskalk manchmal eine schwarze Sub- 
stanz, die Asphalt ist. Auch die kleine Insel Proti be- 
steht aus Pyloskalk, deren Schichten nordsüdlich streichen 
und nach W fallen. Hier haben wir also eine zweite Falte, 
die parallel mit der von Gargaliani läuft und deren öst- 
licher Flügel abgebrochen und in die Tiefe gegangen ist; 
nur ein kleiner Teil davon, der von Krypsa, blieb erhalten. 
Die Insel Proti verdankt ihre Krokodilform drei Quer- 
brüchen, welche die Insel ihrer Länge nach in vier un- 
gleiche Teile teilen. Auf einem steilen Felsen dieser Insel, 
dem Hafenort Marathos gerade gegenüber in einer kleinen 
Bucht, welche die Schiffer zu allen Zeiten als Ankerplatz 
und Zufluchtsort bei stürmischem Wetter benutzen, liest 
man folgende altgriechische Inschriften, die ich aber leider 
nicht entziffern kann 2),.' 

EYILA0OIA THABHNAKAIIN 

TEMIAITAI EMEIAH>IAIAIZ 

TAIZ ®DIAAYMAPKIAOYTY 


EYILAOIA EOI 
EYTYXH>2 
AIOSKOPOI EMYNAIOI 


Jetzt komme ich auf die weitere Untersuchung der Erd- 
beben von Triphylia zurück. Aus allen Erzählungen und 
Beobachtungen ersieht man klar, dafs sich das Erdbeben- 
epicentrum auf dem Meeresboden befindet, wie es auch 
Philippson für das Erdbeben von 1886 erwiesen hat; ganz 
genau lälst es sich jedoch nicht bestimmen, da wir keine 
zuverlässige Angabe der Eintrittszeit, der Dauer, der Rich- 
tung und der Stärke des Stolses haben. Nur die Angaben 
von Dr. Coryllos in Patras und von S. De Viasi in 
Zante können wir benutzen, da diese Herren tüchtige und 
fleifsige Beobachter sind, obwohl sie noch keine guten 


1) Das Vorkommen von Schwefelwasserstoff, Kohlensäure 
und Asphalt an der Westküste von Peloponnes neben der grofsen Schütter- 
zone des Ionischen Meeres verstärkt noch die Ansicht, dafs alle diese Ex- 
balationsprodukte einen intratellurischen Ursprung haben, wie ich es in 
diesen Blättern (1896, H. VII) gezeigt habe. 

2) Die zweite Inschrift ist in der Zeitschrift /Jagvaoos (B. V.) 
veröffentlicht worden, die erste jedoch noch nicht, Dr. A. Skias, der 
sich mit Inschriften beschäftigt, sagte mir, dafs sie beide nicht ganz genau 
abgeschrieben wären, deshalb lassen sie sich auch nicht erklären. Es 
scheint, dafs wir es mit Weihinschriften an die JtooxovVgovs und die 
Eöünkora’Appodirn zu thun haben, 
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Seismographen besitzen. Ich habe mich auch an Herren 
in andern Provinzen gewandt, aber leider waren alle Nach- 
richten ungenau, und nur das wurde mir mitgeteilt, dafs 
am 22. Januar 1899 um 10 Uhr ein Erdbeben stattge- 
funden hat. 

Nach Dr. Coryllos’ Angabe erschütterte das Erd- 
beben von Triphylia die Stadt Patras um 9% 49m 355 (mitt- 
lere Zeit von Athen) in der Richtung S—N, dauerte 28° 
und hatte die Stärke 5 (Forel), Nach 27% kam ein zweiter 
Stofs von 28° Dauer (5 Forel. Um 11" 58” verspürte 
genannter Herr zwei aufeinanderfolgende Erschütterungen 
mit einem leichten unterirdischen Getöse, welches jedoch 
nur wenige Leute gehört haben; die erste dauerte 18°, 
die zweite 24°, 

De Viasi sandte mir einen Katalog mit dem Ver- 
zeichnis der Erdbeben von Zante vom 1. Januar 1898 bis 
zum März 1899. Im ganzen sind es 460 Stölse oder 
eichte Zuckungen während 15 Monaten und 20 Tagen. 
Besonders viele Erschütterungen hat De Viasi im Monat 
Dezember 1898 notiert; es waren ungefähr 125 Stölse; 
der stärkste war der vom 3. Dezember um 7? 57” (5 Forel) 
mit unterirdischem Getöse und 10° Dauer. Bei diesem 
heftigen Stolse fingen die Klingeln der Hausthüren von 
selbst an zu tönen; das Brunnenwasser zeigte eine rötliche 
und trübe Farbe, und das Meerwasser war um 0,4 m höher 
gestiegen als gewöhnlich. An diesem Tage fanden noch 
18 Stölse statt und wurden manche unterirdische Getöse 
ohne Erschütterungen gehört. Das Zittern des Bodens 
setzte sich auch im Monat Januar 1899 fort; am 22. dieses 
Monats verspürte De Viasi um 8# eine leichte Erschütte- 
rung und um 10% 2% (mittlere Zeit von Athen) einen hef- 
tigen Stofs mit einem starken unterirdischen Getöse, der 
40° dauerte und eine Richtung SO—NW hatte. ° Diesem 
Stolse folgte ein zweiter um 10% 5= (4 Forel), der 373 
dauerte. Zur Zeit dieser beiden Stölse befand sich De 
Viasi in der Kirche des H. Dionysius, wo er die Cande- 
laber in der Richtung SO—NW sich bewegen sah. Beim 
Hinausgehen aus der Kirche bemerkte er, dafs das nahe 
liegende Meer trübe war und um 0,4 m stieg; diese Trübung 
dauerte bis 11%. Am selben Tage fanden noch andere 
Stölse statt, die er fleifsig notierte, nämlich: 10% 11m, 
ORDER TE Te ET Fer 
6m, 13h 44m, 14h 39m, Bis zu Ende dieses Monats no- 
tierte De Viasi noch 12 Stöfse, die bis in den Februar 


und März hinein sich fortsetzten. Während meines Aufent- 


halts in Triphylia verspürte ich keinen Stofs, 
Die Nachrichten, welche ich von der Gemeinde Ala- 
gonien am Westabhange der mittlern Taaygetos bekam, 


gaben eine Richtung des Stofses W—O an. Dieses fru 
bare und wasserreiche Ländchen besteht aus Glimmer. | 
schiefer, in dem wir bis jetzt reiche Kupfer-Bleigänge ont- | 
deckt haben, und gehört zu den heteroseisten Gebieten 
Griechenlands. Am 22: Januar 1899 befand sich ein 
junger Lehrer auf dem Berggipfel H. Georgios (1100 m 
über Meer), welcher dem Hauptort Sitzova gegeni 
liegt und aus Tripolitzakalk besteht. Um 10% (die 
ist nicht genau angegeben) hörte er plötzlich ein Getrom 
aus W kommend, und gleich darauf verspürte er e 
heftigen Stofs, ebenfalls aus W, der 175 dauerte. Auch 
die mir zugesandten Nachrichten aus Aetolikon, Meso- 
longion und Kalamae zeigten mir, dals das Boiccen um 
dieses Erdbebens im Ionischen Meere liegt, und zwar west 
lich von der Provinz Triphylia. 
Nach den Angaben, die ich aus Tripolis bekam, hi 
man auch dort um 9% 50%. drei nacheinander 
wellenförmige Stöfse verspürt, die in der Zeit von 3” statt k 
fanden und die Richtung W—O hatten. Der erste Stoll 
dauerte 15°, der zweite 2° und der dritte 17°, Da 
folgten um 11% 53m (mittlere Zeit von Athen) desselben 
Tages (22. Januar) zwei leichte Erschütterungen und 
26. Januar um 13% 2% ein leichter Stofs von W nach 0, 
der. 2° dauerte. 
Endlich mufs ich noch erwähnen, dafs man dieses Erd.’ 
beben von Triphylia auch in Italien gespürt hat. Nach 
einer Notiz, welche die Direktion der Ufficio centrale di 
Meteorologia e Geodinamica in Rom die Güte hatte, 
zuzusenden, hat man den Sto[s um 9% 30° (mittlere 
von Rom) als eine sehr leichte Erschütterung in Cata 
und Mineo gespürt. Durch Seismographen wurde er in 
Messina,Catanzaro,Ischia, Portici, Rom, Rocca 
di Papa ad Viletri (bei Rom), Livorno, Plorenz 7 
Ferrara und Padua beobachtet. 
Aus allen diesen Angaben ergibt sich, wie gesagt, 
das Epicentrum dieses triphylischen Erdbebens im Ionischen 
Meere liegt, und zwar in derjenigen Schütterzone, wo h: i 
Meeresgrund in einer Entfernung von 35—-40 km von 
Westküste des Peloponnes terrassenförmig bis zu 2500- 
3500 m Tiefe absinkt. Wenn wir nun den Winkel vo 
30° Neigung, den ich an der Spalte des Gerichtsgebät 
von Kyparissia fand, als richtig annehmen, so finden 
nach der Malletschen Methode, dafs das Centrum di 
Erdbebens ungefähr 70 km unter dem Meeresgrund liegt 
Was die Fortpflanzung der Stofswellen betrifft, 80’ 
können wir sie nur annähernd bestimmen, da die versch 
denen Zeitangaben nicht ganz zuverlässig sind. Wir find 
sie zwischen Zante und Rom mit 1165 m. a 
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Jacksons Forschungen auf Franz Josef-Land!). 


Julius Payers und Leigh Smiths Berichte und Aufnahmen 
} aus Franz Josef-Land zu vervollständigen war die Aufgabe 
/ der von A. C. Harmsworth ausgerüsteten englischen Ex- 
\ pedition, welche F. G. Jackson 1894 gen Norden führte. 
Mit acht Gefährten hat Jackson fast drei volle Jahre in 
) Franz Josef-Land zugebracht, und in dem vorliegenden 
| Werke schildert Jackson in: Tagebuchform das Leben der 
/ Expedition und ihre Arbeit. Drei Winter galt es im Polar- 
) gebiet zu überdauern und für solches Vorhaben genügende 
| Vorsorge zu treffen. Ein in Archangel konstruiertes Holz- 
| haus, dessen Einrichtung für eine arktische „Wohnung * 
} komfortabel genannt werden mufs, Material für Zelthütten, 
/ Sehlitten und Boote, 30 Hunde, die in Charbarowa für 
) Schlittenexpeditionen gekauft waren, sowie Ponies, welche 
/ Jacksen als Zugtiere zu verwenden gedachte, wurden auf 
/ der „Windward* mit der Expedition geführt. 

Nachdem die „Windward“ am 12. Juli 1894 die Themse 
verlassen hatte, wurde am 31, Juli Archangel angelaufen, 
} am 11. August die Jugorsche Stralse erreicht, und, von dort 
| aus nordwestlich segelnd, kam schon am 25. August Franz 
} Josef-Land in Sicht. Doch erst am 8. September gelang 
/ die Landung im SW der Northbrook-Insel bei Kap Flora, 
| dort, wo 1880/81 Leigh Smith nach Verlust der „Eira* 
| mit seiner Expedition überwintert hatte. Auf der Südseite 
} von Kap Flora wurde das Holzhaus errichtet, welches der 
! Expedition nun durch fast, drei Jahre, bis zum 6. August 
/ 1897, als Wohnung diente und daneben die Hütten für 
) die Ponies, Hunde und den Proviant. Elmwood, wie Jack- 
} son seine Niederlassung nannte, bei Kap Flora, wird in der 
} Geschichte der arktischen Forschung ein immer denkwür- 
| diger Punkt bleiben, traf doch dort Nansen am 17. Juni 
} 1896 auf seiner Fulswanderung mit Jackson zusammen und 
} bedeutete doch dieses Zusammentreffen die Rettung Nansens 
| und seiner für die Kenntnis des östlichen Franz Josef-Landes 
} so wertvollen Beobachtungen. 

i Von Elmwood resp. Kap Flora aus hat Jackson in den 
) Sommern 1895,1896 und 1897 mehrere (drei grölsere und 
| zwei kleinere) Schlittenexpeditionen und eine längere Boot- 
| fahrt unternommen, durch welche namentlich die geo- 
| graphischen Verhältnisse im N und W der Northbrook- 
| Insel klargelegt wurden. 

f Nach einer kleinen Schlittenexpedition im März 1895, 
- welche wohl mehr den Zweck einer Übung hatte, trat Jack- 
/ son mit Armitage und Blomquist am 16. April 1895 die 
erste grölsere Schlittenreise an, einen Teil derselben machten 
| aufserdem noch Dr. Köttlitz und Heyward mit. Sechs 
/ Sehlitten und drei Ponies wurden dabei verwendet, und, 
| wie es sich herausstellte, mit gutem Erfolg. In NNO-Rich- 
tung drang Jackson bis 81° 19’ 30” N.Br. (bei Kap Hugh 
Mill, Fred. Jackson-Insel) am 3. Mai 1895 vor; in ungefähr 
\ der gleichen Richtung wurde der Rückweg genommen, Kap 
| Flora wurde am 13. Mai wiedererreicht. Das rein geo- 


; 1) Frederick G. Jackson: A Thousand Days in The Arctic. 
i 2 Bde. mit 5 K, und sehr zahlreichen Abbildungen. London, Harper & 
| Brothers, 1899. 32 sh. 
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graphische Resultat dieser Reise ist, dafs das Zichy-Land 
Payers (im W des Austria-Sundes) nicht eine zusammen- 
hängende grofse Landmasse bildet, sondern dals statt einer 
solchen eine ganz beträchtliche Anzahl von gröfsern und 
kleinern Inseln, die durch relativ schmale Sunde vonein- 
ander getrennt werden, vorbanden sind. Im W wird die 
Inselgruppe des Zichy Landes durch den breiten, fast nord- 
südlich verlaufenden Britischen Kanal, welchem im S die 
Bruce-, Bell-, Mabel- und Northbrook-Insel vorgelagert sind, 
von dem Alexandra-Land (Leigh Smith) getrennt. Der 
Britische Kanal führt im N in weites, offenes, landloses 
Meer, das Königin Victoria-Meer, welches sich weithin gegen 
N und W ausdehnt. 

Nachdem am 3. Juli 1895 die „Windward“, welche 
bei Kap Flora überwintert hatte, die Rückfahrt nach Eng- 
land angetreten hatte, unternahm Jackson am 11. Juli 1895 
eine zweite Entdeckungsfahrt — jetzt in westlicher Rich- 
tung, um die Südküste des Alexandra-Landes, westlich und 
nordwestlich von Kap Flora, zu studieren. Die bis zum 
12. August währende Reise wurde diesmal mittels eines 
Walbootes ausgeführt; schweres Wetter in den letzten Tagen 
des Juli hatte dabei das Boot zu überstehen. Jackson 
drang bis nahezu zum 42.° Ö.L. (von 50° bei Kap Flora) 
gen W vor. Alexandra-Land löste sich in zwei durch eine 
breite Bai (Cambridge-Bai) getrennte vergletscherte Land- 
massen auf: Prinz Georg-Land und u Gletscher im O, 
Payer-Gletscher im W. 

Nach der zweiten Überwinterung brach Jackson am 
18. März 1896 zu einer dritten Reise (Schlittenreise) auf, 
von welcher er am 13. April heimkehrte. Der Weg würde 
wieder in NO-Richtung durch den Britischen Kanal ge- 
nommen, bis nördlich vom Markham-Sund und dann gegen 
S und SO in das vermeintliche Ziehy-Land eingedrungen: 
genauere Konstatierung des Archipel-Charakters dieses 
„Zichy- Landes“ war das Resultat der Expedition. Auf 
dem Rückwege wurde zuerst der Britische Kanal ungefähr 
in der Breite von 80° 30' N. gequert bis zu etwa 50° 20' 
Ö. L., worauf dann direkt südwärts nach Kap Flora ge- 
wandert wurde. Das Jahr 1896 brachte keine weitere 
grölsere Expedition mehr. Im Juli 1896 hat dann Dr. Reg. 
Köttlitz, der Arzt und Geologe der Expedition, zusammen 
mit Fridtjof Nansen, eine genauere geologische Durch- 
forschung des Gebietes von Kap Flora vorgenommen. 

Im Frühjahr 1897 unternahm Jackson am 15. März 
eine neue Schlittenexkursion. Der Weg wurde zunächst 
wieder nordwärts in den Britischen Kanal genommen, dessen 
westlicher Teil bis hinauf gegen ca 80° 55’ N. Br. genauer 
untersucht wurde. Als Ergänzung der Bootexpedition des 
Jahres 1895 durchzog Jackson nun in westlicher Richtung 
den Norden des Alexandra-Landes wieder bis nahezu 42° 
Ö.L. Aufser kleineren Inseln, die dem Alexandra-Lande 
im NO nahe vorgelagert sind (Albert Armitage-, Arthur-, 
Alfred Harmsworth- und Albert Edward-Insel) wurde im 
N und NW kein Land gesehen; das Königin Victoria-Meer 
dehnt sich hier im N des durch die Cambridge-Bai und 
den Mabel Bruce-Sund zweigeteilten Alexandra - Landes 
aus. Der Heimweg wurde durch die südlichen Teile des 
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Alexandra-Landes über den Payer- und Peary - Gletscher 
gewählt. 

Mit A. B. Armitage trat Jackson bald nach der Rück- 
kehr von der letzten Schlittenreise (7. Mai) am 20. Mai 
eine neue Exkursion — in östlicher Richtung — an, deren 
Zweck die Erforschung der Hooker-Insel sein sollte. Sehr 
ungünstige Eisverhältnisse — es war zu starkes Tauen ein- 
getreten — und der Verlust des Proviants zwang zur vor- 
zeitigen Rückkehr (schon am 21. Mai), ohne dafs es ge- 
lungen war, die Hooker-Inse! zu betreten. 

Am 6. August 1897 wurde die Heimreise mit der 
„Windward“ angetreten, am 3. September warf dieselbe 
in der Themse Anker. 

Ist das in kürzester Kürze eine Wiedergabe dessen, 
was wir aus Jacksons Werk über das Thun der Jackson- 
Harmsworth-Expedition in den grölsten Zügen entnehmen 
können, so ist damit noch keineswegs ein Bild von der 
vielseitigen Arbeit und den wertvollen Erfolgen dieser Ex- 
pedition gegeben. 

In topographisch-geographischer Beziehung 
sind von der Jackson-Harmsworth-Expedition die centralen 
und westlichen Teile von Franz Josef-Land erforscht wor- 
den, während durch den Weg Nansens und Johansens (von 
Hvidtenland gegen SW) die Geographie des Ostens von 
Franz Josef-Land klargelegt wurde. An Stelle zweier grolser 
Landmassen, welche Payer konstatieren zu können glaubte, 
sehen wir jetzt einen Archipel vor uns, zusammengesetzt 
aus einer beträchtlichen Anzahl (ca 60) grölserer und 
kleinerer Inseln, die zwischen 79° 45’ (Lamont-Insel) 
und etwa 82° 15’ N. Br. (Kronprinz Rudolf-Sund) und 
zwischen 42° (Kap Mary Harmsworth, Alexandra- Land) 
und 63° Ö.L. (Eva-Insel, Hvidtenland) liegen. Durch zwei 
grölsere, nahezu nordsüdlich verlaufende Sunde, Britischer 
Kanal im W und Austria-Sund im O, wird der Archipel 
in drei Inselgruppen geschieden: im W das einstige Alex- 
andra-Land, östlich vom Britischen Kanal das aus vielen 
Inseln gebildete Zichy-Land Payers, dem im S neben den 
gröfsern Inseln, Hooker-, MeClintock- und Hall-Insel, 
mehrere kleinere vorgelagert sind. Das Wilczek-Land 
Payers, im O des Austria-Sundes, hat sich als eine mälsig 
grolse Insel erwiesen, welche mit den weiter im N gelegenen 
vier Inseln des Hvidtenlandes die östlichste, kleinste Gruppe 
des Archipels bildet. 

Fast durchgängig zeigen die Inseln des Franz Josef- 
Land-Archipels Plateaucharakter; namentlich herrscht der- 
selbe im S und SW vor. Die niedrigen Plateaux über- 
schreiten selten eine Höhe von 300 m. Nur im SO, auf 
der Hall- und McClintock-Insel, wurden einzelne Berg- 
kuppen von bedeutenderer Höhe — bis zu 800 m — be- 
obachtet. 

Der Plateaucharakter ist bedingt durch das Vorherrschen 
von mächtigen, mehr als 100 m dicken Basaltdecken, die 
über marinen jurassischen Sedimenten ausgebreitet sind. 
Die geologischen Untersuchungen, durch welche Dr. Reg. 
Köttlitz sich ein grofses Verdienst erworben hat, ergaben, 
dafs wohl die Hauptmasse der den Basalt unterlagernden 
Gesteine, Thone, Thonsandsteine und Mergel, dem mittlern 
Jura, dem Dogger, angehören. (Die von E. T. Newton in 
einem Appendix veröffentlichten stratigraphisch - paläonto- 
logischen Untersuchungen sind nicht immer einwandfrei.) 


Hauptsächlich sind es die Makrocephalen-Schichten und Au 5 4 
valente der Ornatenthone (nach Newton Oxford-Clay), welche 
an der Zusammensetzung des marinen Jura einen bedeu 
den Anteil nehmen. Wertvoll ist es, die weite Verbreit 
dieser Schichten bis hinauf bis zum 80.° N. Br. konstatie 
zu können. Aufser marinen Juraschichten wurden an 
schiedenen Punkten (zwischen Cooks Rock und Kap Step 
Alexandra-Land; bei Kap Flora, Northbrook-Insel, und 
Kap Richthofen) Gesteine mit Landpflanzen gefunden, wel 
Newton teils dem Perm, teils dem Jura und Tertiär 
schreiben möchte. Nathorst erkanhte, da/s wohl keine | 
mischen und tertiären Pflanzen vorkommen, sondern 
diese pflanzenführenden Schichten dem Rhät- und diejeni 
von Kap Flora dem jüngsten Jura angehören. Die pflanze 
haltigen Gesteine bei Kap Flora spielen insoferne eine sehr 
interessante Rolle, als sie in Zwischenschichten zwischen 
den Basaltlagen (über dem marinen Jura) vorkommen 
J. J. H. Teall, welcher die Basalte von Franz Josef-L 
untersuchte, glaubte ihnen ein tertiäres Alter zusprec 
zu müssen, während Köttlitz. und Nansen dieselben aı 
Grund der Pflanzenlagen als jung jurassisch oder altcreta 
ceisch erklärten. Die geologische Geschichte von Frau 
Josef-Land ist kurz die, dafs das Gebiet während der \ 
des mittlern Jura entweder eine Litoral- oder Flach 
gegend darstellte, die während des oberen Jura Land wu 
auf welchem im oberen Jura resp. in der unteren Kr 
gewaltige Basaltergüsse einsetzten. Wahrscheinlich bild 
Franz Josef-Land bis in die Diluvialzeit hinein mit der 
Spitzbergengruppe und Nordeuropa eine grolse Landtafel L 
die erst in relativ junger Zeit zerstückt wurde. In 
Jetztzeit scheint Franz Josef-Land hebenden Bewegun 
ausgesetzt zu sein, wie aus einer grölsern Anzahl 
Strandterrassen hervorgeht, die an verschiedenen Punk 
namentlich im S des Archipels, bis zu 30 m Höhe be 
obachtet worden sind. Auf einer solchen einstigen Strand 
linie hatte Jackson die Station der Expedition errichtet. 
Gewaltige Gletscher- und Schneemassen verhüllen die 
seln des Archipels bis auf einzelne Steilabstürze an 
Küsten, die ihrerseits wieder durch mächtige Massen von 
Verwitterungsschutt (talus heaps) sanfter geböscht werden. 
An den Gletschern des Franz Josef-Landes, die ob 
Plateaukonfiguration der Inseln unsern Hochgebirgsgletsch 
morphologisch nicht gleichgesetzt werden können, beoba 
tete Köttlitz deutliches Vor- und Rückschreiten, nament 
der milde Sommer des Jahres 1897 machte den Kap Flora 
bedeckenden Gletscher stärker zurückschreiten. 3 

Wertvolle Beobachtungen wurden über die Flora des 
Archipels angestellt, welche wir Harry Fisher verdanken. 
Die nicht vereisten Süd- und Westküsten der Inseln sind 


‚die Hauptstandorte einer verhältnismälsig reichen Flora. 


Natürlich spielen bei der Zusammensetsung derselben Fl 
ten eine grofse Rolle, aber auch Phanerogamen sind 
so selten, wie man vermuten sollte; Fisher erwäh 
sonders: Papaver nudicaule, Cardamine bellidifolia, 
alpina, Cochlearia fenestrata, Cerastium alpinum, 8a 
oppositifolia, Saxifraga stellaris, Alopecurus alpinus, Fhupp p 
algida, Poa cenisia als häufigere Arten. 

Sehr zahlreich sind in den beiden Bänden des W 
faunistische Bemerkungen eingestreut. Allerdings 
man sich des Eindruckes nicht erwehren, als sei der 
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hauptsächlich vom jagdsportlichen Standpunkt nachgegangen 
‘ worden. Die Schufslisten im ersten Bande dürften jeden- 
/ falls bei Jägern viel Anklang finden. Verständlich wird 
/ die Rolle, welche die Jagd namentlich auf Bären und Wal- 
! rosse bei der Expedition spielte, dadurch, dafs Jackson 
auch möglichst viel materiellen Ertolg zu erzielen ge- 
dachte. 
Die Beiträge zur Avifauna sind von F. W. Frowhawk 
und F. G. Jackson in dem Appendix zu Bd. 2 übersicht- 
} lieh dargestellt. Von 10 Arten gelang es, Nester und 
| Eier zu finden: Plectrophenax nivalis, Somateria mollissima, 
) Tringa striata, Larus glaucus, Rissa tridactyla, Pagophila 
) eburnea, Stercorarius crepidatus, Uria Bruennichi, Uria 
| grylle und Mergulus alle. Jackson selbst gibt die Noten 
| über 21 Arten von Vögeln, die durch Angaben über das 
| erstmalige Auftreten und den Abzug, über Nestbau, Stand- 
| ort &c. wertvoll sind. 
I Zur Säugetierfauna ist es ein interessanter Beitrag, 
dals Dr. Köttlitz Reste eines Rentiergeweihes fand, während 
kein lebendes Ren gesehen wurde. 
Die sehr zahlreichen von H. Armitage während der Expe- 
dition vorgenommenen meteorologischen und klimato- 
logischen Beobachtungen sind von Strachan bearbeitet 
| worden. Bei Kap Flora erscheint die Sonne erst in der 
| dritten Woche des Februar und geht etwa in der Mitte 
| des Oktober unter. Das sehr häufig neblige Wetter, viele 
| Sehneestürme und Stürme überhaupt lassen Kap Flora nicht 
| gerade als einen sehr angenehmen Aufenthaltsort erscheinen. 
| Bemerkenswerterweise fehlen Südwinde, während Ost- und 
| Westwinde mit solchen von NO und NW vorherrschen. 
') Die höchste gemessene Temperatur war + 5,4° C. im Juli 
1895, die niedrigste —40,38° im Februar 1895. Aus 
| den gemessenen mittlern Monatstemperaturen ergab sich 
) der Februar 1895 mit — 29,2° bei ganz auffallend geringen 
Tagesschwankungen als der kälteste beobachtete Monat, 
) der wärmste Monat war der Juli 1895 mit + 1,7° im 
| Mittel. 
Bemerkungen über Luftdruck, Wolkenbildungen, Nord- 
} lieht &e. sind mit den andern meteorologischen Beobach- 
| tungen am Schluls des zweiten Bandes zusammengestellt, 
‚| ebenso über Deklination, Boden- und Wassertemperaturen 
und Tidenbewegung. 
| Die Jackson-Harmsworth- Expedition ist dank der vor- 
) züglichen Ausrüstung derselben zu einem glücklichen Ende 
.) geführt worden: keinen Verlust an Menschenleben hatte 
| sie zu beklagen, kein ernstlicherer Krankheitsfall ist vor- 
| gekommen. Namentlich gelang es, die Expeditionsgenossen 
| vor dem früheren Expeditionen so gefährlichen Skorbut zu 
| bewabren. Nur sehr gut erhaltene, sorgsam geprüfte Kon- 
| serven (namentlich gilt das von Fleischkonserven) und mög- 
| liehst viel frisches Fleisch sind die besten Abwehrmittel 
| gegen Skorbut, das hat die Jackson-Harmsworth-Expedition, 
| ebenso wie die Fridtjof Nansens, bewiesen. 
| Jackson hat die von Fridtjof Nansen in die Polar- 
| expeditionstechnik eingeführten Schneeschuhe in Franz Josef- 
| Land mit gutem Erfolge verwendet, er hat dort aber auch 
| das Experiment gemacht, Ponies als Zugtiere von Schlitten 
/zu verwenden. Nach der Rückkehr von der ersten grölsern 
| Sehlittenreise im Jahre 1895 spricht Jackson sich sehr be- 
| friedigt über die Verwertbarkeit der Ponies aus, allerdings 


unter der Einschränkung, dafs sie am besten nur in den 
Frühlingsmonaten zu gebrauchen wären. Jackson dachte 
damals so optimistisch, dafs er glaubte, mit Ponies und 
Schlitten den Pol erreichen zu können. Hunde dürften 
aber doch ob ihrer gröfsern Widerstandsfähigkeit, ihrer 
bequemern Ernährbarkeit und in vielen Lagen auch wegen 
ihres geringern Körpergewichtes als Zugtiere in Polarge- 
bieten vorzuziehen sein. J. F. Pompecky. 


Wissenschaftliche Ergebnisse von Nansens Polar- 
expedition?). 

Der Ausgang und Erfolg einer jeden Expedition ist in 
höchstem Malse abhängig von dem Grade der Sorgsamkeit, 
mit welchem die Vorbereitungen zu derselben getroffen 
werden. Fridtjof Nansens Polarfahrt ist in ihrem unver- 
gleichlich glücklichen Ausgange und in ihren glänzenden 
Resultaten, soweit dieselben mit der „Fram“-Reise in Ver- 
bindung stehen, ganz wesentlich bedingt gewesen durch 
das Schiff — wenn wir absehen könnten von der Energie 
und Umsicht des Führers und seiner heldenmütigen Schar. 
Alle Fährlichkeiten einer dreijährigen Fahrt und Drift durch 
die Arktis hat die „Fram“ siegreich bestanden und ist da- 
bei den Polarfahrern Haus und sicherer Schutz gewesen. 
Es ist darum nur mit Anerkennung zu begrülsen, dafs die 
wissenschaftlichen Resultate der Expedition Nansens, von 
welchen der erste Band uns vorliegt, eingeleitet werden 
durch eine Schilderung der „Fram“, welche die Überfülle 
des wissenschaftlichen Materials und wissenschaftlicher Be- 
obachtungen ungefährdet heim- und der Verwertung ent- 
gegengebracht hat. 

Colin Archer, der Erbauer der „Fram“, hat ohne direktes 
Vorbild, gestützt auf die meist unglücklicheren Erfahrungen 
früherer Polarreisen und der Waljäger &c., in der „Fram“ 
einen neuen Schiffstyp konstruiert. Die „Fram“ sollte 
kein Ozeanrenner sein — und kein Eisbrecher. Ihre Auf- 
gabe war eine mehr passive: sie sollte Widerstand leisten 
können, Widerstand gegenüber der Eispressung während 
der Drift im Polareise, durch ihre Festigkeit sollte sie ihren 
Bewohnern Vertrauen und Sicherheit geben. CO. Archer hat 
seine Aufgabe glänzend gelöst. Bei netto 307 Reg.-Tons 
Tragfähigkeit (402 Reg.-Tons brutto), haben die kurze, 
breite?) Form des Rumpfes, die in gleichmälsiger breiter 
Wölbung von dem wenig vorragenden Kiel aufgebauten 


l) The Norwegian North Polar Expedition 1893 — 1896. 
Scientifie Results edited by Fridtjof Nansen. Bd. I. 1900. 
Christiania, London, New York, Bombay, Leipzig (F. A. Brockbaus). M.40. 

I. Colin Archer: The Fram. 16 pp. 3 Taf, 

I. J. F. Pompeckj: The Jurassic Fauna of Cape Flora, Franz Josef 
Land. With a geologieal sketch of Cape Flora and its neigh- 
bourhood by Fridtjof Nansen. 147 pp. 3 Taf. 1 K. und 
Textfiguren. 

III. A. G. Nathorst: Fossil Plants from Franz Josef Land. 26 pp. 
2 Taf. 

IV. Robert Collet and Fridtjof Nansen: An Account of the 
Birds. 53 pp. 2 Taf. 

V. @. O0. Sars: Crustacee. 137 pp. 36 Taf. 

2) Die Malse des Schiffes sind: Länge im Kiel 31 m, in der Wasser- 
linie 34,5 m, über dem Steven bei Deck 39 m; gröfste Breite in der 
Wasserlinie (mit Eisbaut) 11 m; Raumtiefe 5,25 m; Deplacement 
bei 4,75 m Tiefgang 800 Tons. 


288 Kleinere Mitteilungen. 


Wände als diejenige Konstruktion erwiesen, durch welche 
ein Schiff den grolsen Pressungen im arktischen Drifteis 
am besten ausweicht: Der Horizontaldruck des pressenden 
Eises hebt einen so gebauten Schiffsrumpf aus dem pressen- 
den Medium heraus, da die drückenden Massen an ihm 
bodenwärts gleiten. Die fast ausschlie[sliche Anwendung 
von Holz und die von Archer gewählte Art der Ver- 
steifungen der Wände und der beiden Decks, hauptsächlich 
durch sehr gut ausgesuchte Kniehölzer, gaben dem Schiffs- 
rumpf neben der Festigkeit auch die reichliche Elastizität, 
selbst den grölsten Eispressungen widerstehen zu können, 
ohne Schaden zu nehmen. Die Wandzimmerungen in drei 
Plankenlagen, deren äufserste die „Eishaut“, auf die inneren 
mit nicht durchgehenden Bolzen geheftet wurde, so dals 
die Eishaut hätte abgeschält werden können, ohne dafs 
dem Rumpf selbst Verletzungen beigebracht worden wären, 
waren polarschiffstechnisch erstklassig. Ohne nennenswerten 
Schaden zu nehmen, hat die „Fram“ drei arktische Winter 
im Eise ausgehalten; ein kleines Leck, durch Undichtung 
der Kalfaterung oder Verziehen der Plankung entstanden, 
und eine Bolzenlockerung in dem Rahmen um das heraus- 
hebbare Ruder war alles, was der Rumpf an Schaden er- 
litten hatte — über alles Erwarten wenig. Als bester 
Beweis für die Tüchtigkeit des Schiffes gilt der Umstand, 
dals Kapitän Sverdrup, der Schiffsführer bei Nansens Ex- 
pedition, die „Fram“* für seine Grönlandexpedition gewählt 
hat, bei welcher er Eisverhältnisse zu überwinden haben 
dürfte, die an Schwierigkeit jenen während der Polardrift 
kaum nachstehen werden. Die Maschinen mit 220 indie. 
Pferdekräften und die Takelung als Dreimastgaffelschooner 
haben den Propulsionsanforderungen genügt. 

Colin Archers „Fram“ muls folgenden Polarfahrten als 
Vorbild dienen. Zu Eisfahrten adaptierte Schiffe ursprüng- 
lich anderer Bestimmungen bieten bei weitem nicht die 
Gewähr für dıe Sıcherheit und den Erfolg einer Expedition 
als das nach jeder Richtung hin für seinen bestimmten 
Zweck wohlerwogen konstruierte Schiff Fridtjof Nansens. 

Nun zu den „Resultaten“. 

In einer Vorrede gedenkt Nansen derer, die fördernd 
für die Expedition eintraten, in erster Linie Sr. Majestät 
des Königs Oskar. Was die Förderer Nansen an Vertrauen 
auf seine Energie und seine Umsicht entgegenyebracht 
haben, das hat Nansen im Verein mit seiner getreuen 
Reckenschar mehr als gerechtfertigt — hat uns doch schon 
sein Reisewerk „Durch Nacht und Eis“ aus der Fülle der 
Expeditionsergebnisse eine überreiche vorläufige Auslese 
gegeben. Die Detailbearbeitung des gesammelten Materials 
und der ununterbrochen vorgenommenen Beobachtungen ist 
von einer grölsern Anzahl von Spezialisten übernommen 
worden — 5 oder 6 stattliche Quartbände sollen die Einzel- 
untersuchungen füllen. Die einzelnen Monographieen wer- 
den nach dem Zeitpunkt ihrer Vollendung, in Bänden zu- 
zammengestellt, erscheinen. 

J. F. Pompeckj und A. G. Nathorst veröffentlichen 
zunächst die Untersuchungen an paläozoologischem und paläo- 
botanischem Material, welches Fridtjof Nansen bei Kap Flora 
auf der Northbrook-Insel (Franz Josef-Land), während seines 
Aufenthaltes bei der Jackson-Harmsworth-Expedition, sam- 
melte. Nansen hat zu der ersten der beiden Arbeiten eine 
von einer Karte, Profilen und mehreren Ansichten begleitete 


geologische Skizze von Kap Flora geschrieben. Hier, 
äulsersten SW der Northbrook - Insel, 
Niederlassung „Elmwood“ aufgeschlagen hatte, kommen 
jurassische Ablagerungen vor. Bis zu einer Höhe y 
ca 175 m wird Kap Flora von nahezu horizontal liegend 
Thonen mit Bändern von Steinmergeln und Thonsandstei 
zusammengesetzt. In diesen Thonen wurden in versch 
denen Lagen Fossilien gefunden, welche die Bestimmu 
verschiedener Horizonte des mittlern Jura (Dogger) 
laubten. Pompeckj unterscheidet 1. (unteres?) Bajocien ı 
Lingula Beani Phill., Diseina reflexa Sow. Pseudomo 
tis Jacksoni Pomp. und Belemniten. 2. Callovien, a) 
teres, Makrocephalenschichten, Thone mit Macrocephali 
Köttlitzi Pomp., Ishmae Keys, pila Nik.; b) mittleres 
oberes, Anceps- und Lamberti-Schichten, Thone, Thonsa 
steine, Steinmergel mit Cadoceras Nanseni Pomp., Tch 
kini d’Orb., Quenstedtoceras vertumnum Sintz. und Bele 
niten, Muscheln und Schnecken. Von besonderem Intere 
ist dabei der Nachweis des Bajocien bei Kap Flora: Bis 
wurde angenommen, da/s die .Polargegenden erst zur Ü 
lovienzeit vom Jurameere überflutet wurden; die Existe 
des Bajocien mit marinen Fossilien bei Kap Flora beweig 
nun, dals bereits eine ältere Meeresbedeckung in den Polaı 
gegenden vorhanden war, die weitere Ausdehnung derselbei 
ist später dann in König Karls-.Land und Nordsibirien nach- 
gewiesen worden. - 
Der marine Jura wird bei Kap Flora von einer 
165— 170 m mächtigen Masse von zum Teil säulenförii i 
abgesondertem Basalt bedeckt. Der Basalt, in 6—7 Lager 
gesondert, enthält dünne Zwischenschienten sandiger G 
steine. In Resten einer solchen Zwischenschicht wurd 
an einem „Nunatak“ ziemlich viele, aber nicht besond 
gut erhaltene Pflanzen gefunden. A. G. Nathorst hat 
29 zum gröfsten Teil specifisch nicht genau zu bestimm 
den Formen als jungjurassisch oder alteretaceisch bezei 
net. Jedenfalls sind die pflanzenführenden Zwischen] 
des Basaltes jünger als der mittlere Jura. Da diese Schi 
ten mit Landpflanzen zwischen Basaltlagen geschaltet si 
lälst sich aus ihnen auch ein Schluls auf das Alter die 
Basaltströme ziehen: sie müssen ebenfalls dem Jüngs 
Jura oder der untern Kreide angehören. Aulser weni 
Farnresten (Sphenopteris) konstatierte Nathorst haupt 
lich Conifereu. Besonders wichtig ist dabei dabei das V 
kommen der Gattung Gingko, welche noch heute in Jap 
lebt; in Gingko polaris erkannte Nathorst eine neue, 
Gingko flabellata und siberica Heer aus dem ostsibirisch 
Jura ähnliche Art. ÜCzekanowskia-, Phoenicopsis-, Feilden 
und Taxites-Arten sind in ziemlicher Anzalıl vertreten. 
Der Basalt des Kap Flora ist von einer mächtigen Bi 
und Schneekappe bedeckt. Bemerkenswert sind im Gebi 
von Kap Flora und auch an andern Stellen beobacht 
Strandlinien, welche auf junge Hobungserscheinungen ‚in 
Franz Josef-Land schliefsen lassen. n 
Der Jura von Kap Flora gıbt in mehrfacher Bezieh 
Anlals zu vergleichend paläogeographischen Schlüssen. 
marinen Ablagerungen des mittlern Jura tragen durchw 
den Charakter von Küsten- und Flachseebildungen. 
Fossilien der Bajocien lassen auf Beziehungen zu dem 
europäischen, speziell englischen Bajocienmeere schlie 
Beziehungen, die das Vorhandensein einer Meeresstrafs 


| W Skandinaviens, einer „Shetlandsrafse“ (Neumayr) bereits 
zur Zeit des Bajocien voraussetzen. Das Callovien enthält 
Me einornngen von durchaus russischem Typus. In der 
eit nach dem Callovien mufs das Gebiet des Kap Flora, 
% wohl der grölste Teil des Franz Josef-Land- ÄArobipels 
Land geworden sein, auf welchem Lande zur Zeit des 
jüngsten Jura resp. der untern Kreide grolsartige Basalt- 
eruptionen die dort angesiedelte Flora ertöteten. 

Sowohl die Arbeit von Nathorst als die Pompeckjs ent- 
Men eine Reihe von Berichtigungen zu der Arbeit E.T. 
| Newtons, in welcher zum Teil über dieselben Gegenstände 
| gehandelt ist. Hervorzuheben ist, dafs Nathorst in den 
| pflanzenführenden Schichten en Cooks Rock und Kap 
| Stephen (Alexandra-Land) weder Perm noch Tertiär (New- 
ton) sehen kann: die eine Lage soll der Trias oder dem 
Rhät angehören, die andern dem Jura. Bei Kap Richthofen, 
| weiter im NO, gefundene Landpflanzenreste erklärt Nathorst 
für  urassisch. 

Der Ornithologie ist die Arbeit von Robert Collet 
und Fridtjof Nansen gewidmet. Die während der Ex- 
pedition beobachteten Vögel werden in vier Abschnitten 
behandelt. Während der Reise längs der sibirischen Küste, 
von der Yugorschen Strafse bis nordwestlich der Neu- 
| sibirischen Inseln (bis zum 25. September 1893) wurden 
die meisten — 25 Arten — beobachtet, alle befanden sich 
Jauf dem Zuge gen Süden. Während der Nordwestdrift 
| der „Fram“ (Sommer 1894 bis zum Beginn der Wanderung 
Nansens und Johansens am 14. März 1895) konnten nur 
9 Arten beobachtet werden. Unter diesen waren aber 
interessanterweise 8 Junge der Rosenmöve Rhodosthetia 
rosea; sie wurden zwischen 81° 5’ und 81° 8’ N.Br. und 
bei ca 1271° Ö.L. angetroffen. Man war ca 560 km von 
Land, sowohl von den Neusibirischen Inseln als von Kap 
Tscheljuskin ; die Vögel kamen von NO. Der erste Vogel, 
} welcher während dieser Driftperiode gesehen wurde, war 
eine Pagophila eburnea, am 13. Mai, der letzte wurde am 
23. August gesehen. Verhältnismäfsig sehr reich sind die 
ornithologischen Beobachtungen während der Schlittenreise 
Nansens uud Johansens ausgefallen; Aufzeichnungen über 
15 Vogelarten liegen vor. Am 29. Mai 1895 wurde der 
erste Vogel dieser Saison, ein Fulmaris glacialis, angetroffen, 
und bis gegen Ende September, bis zur Einwinterung auf 
der Frederik Jackson-Insel, waren in diesem Jahre, wohl 
wegen der nahen Inselmassen, Vögel zu beobachten. Schon 
jam 25. Februar tauchten im nächsten Jahre (1896) die 
ersten Vögel, Alle alle, wieder auf. Vom 11. Juli bis 
14. August 1895 wurden nördlich von Hvidtenland in 
\ größserer Anzahl Rosenmöven, namentlich auch ältere In- 
| dividuen, gefunden. Nansen Be an, dals die Liv-Insel 
jeiner der — bis dahin unbekannten — Brutorte dieses 
|hochnordischen interessanten Vogels sei. (Inzwischen hat 
Nathorst auf König Karls-Land Brutplätze der Rhodosthetia 
rosea entdeckt). 

Zwischen Mai und September 1895, während die „Fram“ 

zwischen 84° 27’ und 85° 5’ N. Br. gedriftet wurde, 
konnten Aufzeichnungen über nicht weniger als 10 Arten 
gemacht werden. Plectrophenax nivalis, Sterna macrura, 
Pagophila eburnea, Rissa tridactyla, Rhodosthetia rosea, 
|Larus sp., Stercorarius sp., Fulmarus glacialis, Cepphus 
|mandti und Alle alle sind diejenigen Vögel, welche durch 
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die „Fram“-Fahrt als die bisher am weitesten nördlich ge- 
sehenen bekannt werden. Fulmarus glacialis wurde noch 
in einer Breite von 85° 5’ angetroffen. Reich allerdings 
ist das Vogelleben in so hohen Breiten niebt zu nennen, 
alle gesehenen Arten wurden nur in einzelnen Individuen 
bemerkt. Reicher wurde die Vogelwelt erst wieder, als die 
„Fram“ im Sommer 1896 in das Gebiet nördlich von Spitz- 
bergen kam; hier traten Vögel in grofsen Mengen auf, 
namentlich Junge, welche in der Nachbarschaft der offenen 
Stellen und Kanäle das Eis bevölkerten. 

Besondere Aufmerksamkeit ist hier der Rosenmöve ge- 
widmet worden; die Beobachtungen über diesen Vogel 
füllen eine empfindliche Lücke. Auf zwei Tafeln sind 
mehrere jugendliche Exemplare der Rosenmöve abgebildet 
worden; besonders die farbige Wiedergabe eines Jugend- 
exemplares im ersten Gefieder ist entzückend gelungen. 

Die letzte, umfangreiche’ Arbeit des ersten Bandes hat 
G.O.Sars den auf der Expedition gesammelten Crusta- 
ceen gewidmet. Die Crustaceen-Fauna des von der „Fram*“ 
durchzogenen Gebietes setzt sich nach den mitgebrachten 
Sammlungen aus 49 Arten (18 darunter sind neu) zusammen, 
unter denen die Copepoden mit 28 Arten obenan stehen; ‘ 
16 Amphipoden, 4 Podophthalmia, 1 Östracoden-Art, Larven 
von Cirripedien (Balanus) und Isopoden wurden konstatiert. 
Auf die wertvollen Detailuntersuchungen, welche von 36 
vom Autor gezeichneten Tafeln begleitet sind, kann hier 
natürlich nicht eingegangen werden. ‘Von gröfstem Inter- 
esse aber sind die zum Teil verblüffenden tiergeographischen 
Resultate, welche sich aus dem Studium der Crustaceen 
ergeben. 

Entsprechend der bis dahin herrschenden Ansicht, dafs 
das Nordpolarmeer eine Flachsee wäre, hatte man bei der 
Ausrüstung der „Fram“ keine grölsere Vorsorge für Tief- 
seeuntersuchungen getroffen, es fehlte namentlich an für 
bedeutendere Tiefen geeigneten Fangnetzen. Soweit mit 
primitiv konstruierten Lothen &c. Bodenproben aus gröfsern 
Tiefen aufgeholt werden konnten, scheint der Boden des 
tiefen arktischen Meeres aulserordentlich arm an Or- 
ganismen zu sein, ähnlich wie auch der Nordatlantie 
arm ist. Die Oberflächenschichten des Meeres waren da- 
gegen durchweg reich, und wahrscheinlich ist reiches Tier- 
leben auch bis zu Tiefen von 200 — 300 m vorhanden. 
Vereinzelt gelang es auch, aus noch grölsern Tiefen Lebe- 
wesen aufzuholen; zwischen 500 und 1000 m wurde ein 
Amphipod Cyeclocaris Guilelmi mit grofsen, aber schlecht 
entwickelten Augen gefangen; eine Anzahl andrer Formen 
mit unvollkommen entwickelten Gesichtsorganen lälst darauf 
schlielsen, dafs sie ebenfalls bedeutendere Tiefen bewohnen. 
Die verschiedenen Fänge, welche während der „Fram“- 
Fahrt unternommen wurden, zeigten, dals die Crustaceen- 
fauna in dem ganzen durchfahrenen Gebiet nahezu gleich 
bleibt. Sie ist im äulsersten Osten, bei den Neusibirischen 
Inseln, fast dieselbe wie im Westen, im Grenzgebiet zwischen 
Arktis und Nordatlantic, und überall zeigt sie eine aus- 
gesprochene Ähnlichkeit mit der Fauna des Nordatlantic. 
Die Drift der „Fram“ hat einen Oberflächenstrom im Po- 
larmeere von O-W-Richtung erwiesen, dieser Strömung 
ist eine andre, tiefere entgegengesetzt. Beide Ströme 
mögen nach Sars, die eine vom Beringsmeer, die andre 
vom Atlantischen Ozean her, die Arktis bevölkern, doch 
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läfst sich für die Crustaceen heute noch nicht entscheiden, 
welche einzelnen Arten dem östlichen oder westlichen Aus- 
gangscentrum angehören, wahrscheinlich aber führt der 
stark mit Sülswasser untermischte O-W-Strom weniger 
Tiere in das Polarmeer ein, eher brachte er für sie die 
Zufuhr von Nahrung, indem er massenhaft Algen, nament- 
lich Diatomeen, einführt. Die Hauptmasse der arktischen 
Meerestiere dürfte doch wohl dem Nordatlantic entstammen. 

Überraschend war es, eine Anzahl von Calanoiden, 
welche bisher nur aus Fjorden der West- und Südküste 
Norwegens in Tiefen von mehr als 100 m bekannt waren, 
in der Arktis zum Teil unter der Oberflächenfauna zu fin- 
den. Doch noch mehr in tiergeographischer Beziehung 
geradezu verblüffendes lieferte die Untersuchung der Krebse: 
Bei 84° N.Br. wurde eine Hemicalanus-Art (H. spinifrons 
n. sp.) in 130 m Tiefe gefunden, deren nächste Verwandten 
im Mittelmeer und in tropischen Gebieten des Atlantischen 
und Pazifischen Ozeans vorkommen. Nördlich von Neu- 
sibirien wurden zwei Oncaea-Arten gefischt, die aus dem 
Golf von Neapel bekannt sind, eine derselben, OÖ. notopoda, 
ist bisher nur im Golf von Neapel beobachtet worden. 
Lubbockia glacialis, zwischen 81 und 82° N. Br. bei 100 m 
Tiefe gefischt, ist eine Art, deren Verwandte im Mittel- 
meer und in den Tropen leben. Mormonilla polaris aus 
dem Gebiete Neusibiriens hat die nächsten Beziehungen zu 
Arten, die man bisher nur im Paeifie, südlich vom Äquator, 
gefunden hat. Zwei polare Amphipoden-Arten, Pseudalibrotus 
Nanseni und glacialis, sind zwei Arten aus dem Kaspischen 
Meere so auffallend nahestehend, dals Sars sie als die Aus- 
gangsformen für die kaspischen Arten betrachten möchte ! 
Die Verbindung zwischen dem Polarmeere und der Kaspi- 
see, welche ja während der Tertiärzeit bestand, könnte 
danach wohl gar nicht zu lange aufgehoben sein. 

Am 28. Juni 1895 wurde bei 84° 32’ N. Br. und 
76° Ö.L. an der Oberfläche des Meeres selbst gefischt. 
Das Resultat dieses Zuges ist gegenüber den andern doch 
immer in etwas grölsern Tiefen erzielten Fängen ganz be- 
sonders interessant: Von 11 Copepoden-Arten, die dabei 
gefischt wurden, sind 6 auch von den norwegischen Küsten 
bekannt; 5 von diesen kommen dort aber nur in Tiefen 
von mehr als 100 Faden vor, in der Arktis leben sie an 
der Oberfläche des Meeres. Auch die meisten der übrigen 
am 28. Juni 1895 an der Oberfläche des Meeres gefischten 
Formen haben im Atlantic nahestehende Arten, welche in 
grölsern Tiefen leben. 

Bevor wir diese kurze Besprechung des ersten Bandes 
der „Scientific Results“ der Nansenschen Expedition schlielsen, 
noch ein Wort über das äufsere Gewand, in dem diese 
Resultate uns entgegentreten. Die Ausstattung des Werkes 
ist eine erstklassige, durchaus vornehme zu nennen, eine 
solche, wie wir sie in Deutschland bei wissenschaftlichen 
Werken nicht gewohnt sind. Von wesentlicher Hilfe für 
die Benutzung des Werkes wird es sein, wenn die Karten, 
welche Nansen für den zweiten Band in Aussicht stellt, 
vorliegen werden. 

Wünschen wir dem kühnen Führer der norwegischen 
Nordpolar-Expedition, dafs er bald auf die letzte Vollendung 
des von ihm so heldenhaft gegen den Pol hin durchgeführten 
Wikingerzuges blicken könnte. 


Geologische Karte des Böhmischen Mittelgebirgest), 


Seit Vollendung der geologischen Aufnahme Böh 
durch die Geologische Reichsanstalt zu Beginn der sech 
Jahre und der damit verbundenen Herausgabe der mit 
Hand kolorierten Karte im Malsstab 1:144000 sind 
wenig geologische Kartenwerke aus Böhmen hervorgegange 
Im Archiv für die Landesdurchforschung Böhmens 
schienen drei geologische Kartenblätter, Übersichtska 
in 1: 200000. Von gröfsern Detailkarten wurden all 
mein zugänglich gemacht die geologische Karte der 
gebung von Prag von Helmhacker und Krejei und die Kar 
des Dux-Teplitzer Bergreviers von Wolf. Galt jene vor. 
nehmlich dem berühmten Silur Böhmens, so war diese de) 
Bedürfnisse des Kohlenbergbaues entsprungen. Das nun 
mehr mit den ersten drei Blättern vorliegende geologis 
Kartenwerk fulst dagegen hauptsächlich in der Absicht, 
so lange vernachlässigten und doch so interessanten Erup: 
gebilde des Böhmischen Mittelgebirges vom petrographi 
schen und genetischen Gesichtspunkte und nach neue 
Methoden zu erforschen. 2 

Die Blätter Tetschen, Bensen und Rongstock-Bodenbac 
bilden den nördlichsten Teil des Böhmischen Mittelgebi 
das mit seinem Haufwerk von vulkanischen Kegeln, Rüc 
und Buckeln, mit seinem dichten Thalnetz und der tiefen 
Elbe-Furche den Geographen nicht weniger anzieht als 
den Geologen. Unter den Kreidebildungen lagern mit Aus- 
schluls aller andern Formationen krystallinische Schiefer 
die aber im Kartengebiete nur an einer Stelle, in dem ii 
300 m tief in die Quadersandsteinplatte eingeschnit 
Elbthal nördlich von Tetschen zum Vorschein komm 
Man vermutet, dafs die hier auftretenden, von den alte 
Gesteinen des Erzgebirges gänzlich verschiedenen Phyllite 
und Diabase kambrischen Alters sind. Sie werden ° 
einem Stock und Apophysen von Granitit durchsetzt, 
die T'honschiefer kontakt-metamorphisch beeinflufst hat, 
gleich aber selbst dynamometaämorph verändert, teilwei 
sogar in Sericitalbitgneils verwandelt ist. Selten wird n 
an einer und derselben Partie die Wirkungen der Konta 
und Dynamometamorphose so schön verfolgen können W 
hier. 


' 


Die Kreideformation beginnt, wie bekannt, mit cenomanen 
srundkonglomeraten (1lO—15 m) und föinkörnigön Sa 
steinen (30—50 m) mit Exogyra columba und Ostr 
carinata; darüber bauen sich 100 m mächtig unterturo 
Sandsteine mit Ino ceramus labiatus und mittelturo 
Sandsteine mit Inoceramus Brongniarti auf. 
Öberturon besteht aus mindestens 200 m mächtigen grau 
Thonmergeln, den sogen. Bakulitenmergeln mit Inoce 
mus Cuvieri. Wie die Quadersandsteine sind 
diese Thonmergel arm an Versteinerungen, Foramini 
ausgenommen. Gänzlich wasserundurchlässig bilden 
Bakulitenmergel eine wasserstauende Schicht und . 
geneigter Oberfläche häufig Anlafs zu Rutschungen. 


1) J. E. Hibsch: Erläuterungen zur geologischen Karte de 
gebirges. Bl. I: Tetschen. (Separatabdruck aus Tschermaks Miner. 
Petograph. Mitteilungen 1896, XV. Bd., 3. u. 4. Heft.) Bl. III: 
(Ebendas. 1897, XVII. Bd., 1. Heft.) Bl. II: Rongstock - Bo 
(Ebendas. 1899, Bd. XIX, ı. Heft.)- Bearbeitet und herausgegeben 
Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissensch 
Kunst und Litteratur in Böhmen. Wien, Alfr. Hölder, A 


' Über den oberturonen Bakulitenmergeln folgt unmittelbar 
\ das Oligocän, die Braunkohlenformation mit ihren Eruptiv- 
bildungen. Eocäne Sedimente fehlen hier ebenso wie Tertiär- 
bildungen, die jünger wären als die Eruptionsprodukte. 
| He herrschen also ähnliche Verhältnisse wie bei dem ver- 
wandten norddeutschen Tertiär, dem auch eocäne Sedimente 
abgehen. Nur enthält das nordböhmische Oligocän keine 
| marinen Absätze, sondern besteht ausschliefslich aus Süls- 
wasserbildungen. Zu unterst erscheinen weiche hellgefärbte 
| Sandsteine, Sande und graue Thone; vereinzelt kommen 
| Quarzkonglomerate und unregelmäfsige Blöcke von „Braun- 
} kohlenquarzit“ vor. Diese ungefähr 200 m mächtige Bil- 
\ dung des Unter- und Mitteloligoeän wird von Brandschie- 
fern, Diatomeenschiefern, roten Tuffiten, d. i. Sanden mit 
vulkanischem Material, mit schwachen Braunkohlenflözen 
und den Produkten einer lang andauernden und intensiven 
vulkanischen Thätigkeit überlagert. Auch der oberoligocäne 
Komplex kann im Durchschnitt auf 200 m Mächtigkeit ver- 
} anschlagt werden. Die Mächtigkeit des Oligocäns nimmt 
zufolge seiner Ablagerung in einem Becken von Norden 
nach Süden zu. Gelegentliche Funde von Araucario- 
xylon im oligocänen Sande beweisen, dafs dieser Sand 
zum Teil aus der Abwaschung von Rotliegend-Sandsteinen 
hervorgegangen ist. 
Das untersuchte Gebiet zerfällt, geologisch betrachtet, 
in drei Zonen: 1. die ungestörte Quaderplatte, 
12. die Erzgebirgsbruchzone und 3. das Senkungs- 
Ifelddeseigentlichen Mittelgebirges. Die Quader- 
| platte reicht von Norden her mit nahezu schwebenden 
Schichten bis in die Gegend des Rosenkammes. Südlich 
davon liegt mit einer wechselnden Breite von 1,5 —3 km 
| die Erzgebirgsbruchzone, innerhalb deren die Kreidesedi- 
mente in viele Schollen zerbrochen und verworfen sind. 
\ Die bedeutendste dieser Verwerfungen, die Hauptver- 
|werfung, tritt von Westen her mit nordöstlicher Rich- 
tung in das Kartengebiet ein; den Elblauf verquerend löst 
sie sich vom Tetschener Schlo/sberge an, in sich schneidende 
Brüche von geringer Sprunghöhe auf, um weiter nordöst- 
lich neuerdings den Charakter eines einheitlichen grolsen 
Bruches anzunehmen. Noch einmal wiederholt sich bei 
Loosdorf die Auflösung in ein System sich scharender 
| Klüfte und die Wiedervereinigung zum Hauptbruche, der 
nun bis Böhm.-Kamnitz über das Kartengebiet hinaus eine 
östliche und von da parallel der Lausitzer Hauptverwer- 
fung eine südöstliche Richtung einschlägt. Entlang der 
| Hauptverwerfung steigt in Tetschen an einer Stelle Thermal- 
wasser von 17,5° C. auf, und an mehreren Stellen setzen bei 
Bodenbach und Tetschen Barytkrystalle, ähnlich denen der 
/Teplitzer und Duxer Thermen in den Klüften des Quader- 
jsandstein der Erzgebirgsbruchzone auf. Nördlich von der 
| Hauptbruchlinie herrschen die cenomanen und unter- und 
| mittelturonen Quadersandsteine; diese Bildungen stofsen 
jan der Hauptbruchlinie gegen die oberturonen Bakuliten- 
mergel jäh ab, die von hier nach Süden das bekannte 
\Liegendste für alle tertiären Gesteine des Mittelgebirgs- 
\feldes abgeben. Auch dieses Mittelgebirgsfeld unterlag 
\Senkungen, die aber nicht alle Teile mit gleicher Intensität 
betrafen und in dem, im allgemeinen flach oder horizontal 
lagernden Oligocän ein Bruchnetz entstehen liefsen, dessen 
Linien meistens keine besondere Gesetzmälsigkeit erkennen 
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lassen. Für das ganze Mittelgebirgsfeld ergibt sich, auf 
die Oberfläche der Bakulitenmergel bezogen, eine Gesamt- 
senkung von 50—160, ja selbst 320 m. Nimmt man aber 
das Niveau der ungestörten Quaderplatte, z. B. am Hohen 
Schneeberg, zur Grundlage, so ergibt sich, ohne Berück- 
sichtigung der stattgefundenen allgemeinen Denudation, eine 
Senkung von 550—920 m. Da die Gröfse des allgemeinen 
Abtrages in Nordböhmen seit dem Oligocän auf 200—300 m 
zu schätzen ist, so ist die Mittelgebirgssenkung mit rund 
1000 m nicht zu hoch veranschlagt. Die Sicherheit der 
Berechnung wird nur durch den Umstand gestört, das die 
Senkungen schon zur Zeit der Oberkreide begonnen haben 
können. Die oberturonen Bakulitenmergel können sich be- 
reits in einem vorgebildeten Becken abgesetzt haben, und 
im gleichen Becken die mitteloligocänen Schichten. Da- 
durch würde die Gröfse der berechneten Senkung um einen 
unbestimmbaren Betrag vermindert. 

Der Ausbruch vulkanischer Massen begann im obern 
Oligocän, den Anfang machten Phonolithe und Basalte. 
Diese drangen zumeist auf weiten Gangspalten hervor, bil- 
deten auch Gangstöcke und breiteten sich deckenförmig auf 
den oligocänen Sedimenten aus. Die Phonolithe dagegen 
erreichten nicht die Oberfläche, sondern blieben in den 
Bakulitenmergeln als echte Lakkolithen stecken. Hierbei 
wurden diese Mergel und die oligocänen Schichten gewölbe- 
artig emporgewölbt und kontaktmetamorph verändert. Ganz 
vortrefllich sind diese Verhältnisse namentlich an den Lakko- 
lithen des Jungfernsteins und der Lippen im Elbethal und 
des Hegeberges bei Eulau erkennbar. Die später geför- 
derten Tephrite lieferten einerseits tephritische Tuffe, und 
zwar Aschen-, Sand- und Brockentuffe, anderseits Decken, 
stockförmige Gesteinskörper und Kuppen von festem Gestein. 
Die Mächtigkeit der Decken überschreitet nur sehr selten 
10 m, wogegen die Tuffe 20—50, selbst 100 m Mächtigkeit 
erreichen können. Die stockförmigen Gesteinskörper sind 
als Schlotausfüllungen. zu betrachten, die zum Teil aus 
ihrer Umhüllung ausgeschält sind, während die Kuppen 
schild- oder kuchenförmig ausgebreitete Gesteinskörper dar- 
stellen, die auf ihrem engeren Eruptionsschlote aufsitzen. 
Zu den tephritischen Oberflächenergüssen gehört als Tiefen- 
gestein von körniger Struktur der durch die tiefe Elbe- 
furche aufgeschlossene Rongstocker Essexit, der stock- 
förmig die Bakulitenmergel und die oligocänen Sandsteine 
durchsetzt und eine hochgradige und umfangreiche Meta- 
morphose dieser Schichten bewirkt hat. In inniger Ver- 
bindung mit dem Essexit, der zuerst als Syenit angesehen 
und erst vom Verf. als tertiären Alters erkannt wurde, 
steht ein buntes Gefolge zahlloser Gänge von Kamptonit, 
Bostonit, Sodalitporphyr und Gauteit (ein neuer Gesteins- 
typus), die divergent vom Stocke ausstrahlen. Alle Sedi- 
mente und Eruptivgesteine von höherm Alter als der Essexit 
sind von diesen Gängen durchsetzt, an den Produkten 
jüngerer Ausbrüche setzen sie scharf ab. Durch nach- 
folgende jüngere trachytische und phonolithische Ausbrüche 
wurde ein Teil des Essexitstockes und seines Kontakthofes 
zerstört, so dafs nur ein Rest des Stockes erhalten ist. 
Diese jüngern Eruptionen lieferten bei Rongstock helle 
Tuffe, die auch kleine Ströme von Trachyt enthalten und 
daher als Trachyttuffe ausgeschieden wurden. Auf ihnen 
ruhen Kuppen von Phonolith, die jünger sind als die 
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Trachyttuffe und überhaupt die jüngsten Eruptionsgebilde 
dieses Gebietes vorstellen. Die jüngere phonolithische 
Eruptionsphase lieferte aufser den erwähnten Kuppen auch 
noch Gänge von Tinguait und Tinguaitporphyr. In der 
Umgebung von Rongstock brach während des Oligocäns 
ein ‚grofser vulkanischer Herd wiederholt auf und förderte 
hintereinander zu Tage: Basalte und ältere Phonolithe, 
Tephrite und Essexit, Trachyt und jüngere Phonolithe. 
„Ob über dem Herd“, sagt Verfasser, „ein grolser Kegel 
aufgeschüttet war mit einem Centralkrater, der ähnlich 
dem centralen Ätnakrater das ganze Eruptivgebiet des 
Böhmischen Mittelgebirges beherrschte, läfst sich mit Sicher- 
heit nicht feststellen. Noch weniger ist zu ermitteln, ob 
ein solcher Centralkegel alle Eruptionsphasen überdauerte 
oder nur während einzelner Eruptionen vorhanden war, 
Am wahrscheinlichsten erscheint die Existenz eines Oentral- 
kegels während der trachytischen Auswurfsperiode, minder 
wahrscheinlich während der Tephritausbrüche, am un- 
wahrscheinlichsten zur Zeit der verschiedenen Phonolith- 
erupfionen.* Ungeachtet dieser Unbestimmtheit einzelner 
Details bildet doch der Vulkanstock von Rongstock eines 
der interessantesten und, dank den so genauen Studien des 
Verfassers, lehrreichsten Ausbruchscentren, die tiefgreifende 
Denudation der Erforschung zugänglich gemacht hat. Nebst 
dieser grolsen Eruptionsstelle bestanden noch andre Aus- 
bruchsherde, deren Bestimmung meistens mit Schwierig- 
keiten verbunden ist. Einige kleinere Basaltströme sind 
Kratern entflossen, deren Reste Verf. am Poppenberge und 
Rilkenberge, bei Parlossa und bei Dobern und einigen an- 
dern Punkten erkennen konnte. Einige davon folgen einer 
nordsüdlichen Verwerfung. 

Der Beginn der Eruptionen fällt, wie aufserhalb des 
Kartengebietes nachgewiesen ist, in das Oberoligocän; die 
Schlufszeit der Ausbrüche konnte nicht festgestellt werden. 
Ebenso sind die Zustände während des Miocän und Pliocän 
vollständig verschleiert. Erst aus dem Diluvium liegen 
wieder Ablagerungen, Löls und Terrassen vor. Die Hoch- 
flächen und Gehänge sind mit Löfs und löfsartigem oder 
sandigem Lehm überzogen, der bei Loosdorf die bekannten 
Löfs-Schnecken, Zähne von Equus caballus und Horn- 
zapfen von Saiga tartarica enthält. Verf. nimmt für 
diese Bildung äolischen Ursprung in Anspruch. Das terras- 
sierte Diluvium besteht aus Sand und Grand und begleitet 
namentlich Elbe und Polzen. Die Hochterrassen liegen va 
65—145 m, die Mittelterrassen 65—120 m über dem Elb- 
spiegel, die Niederterrassen endlich befinden sich auf der 
vollständig erodierten Thalsohle nur etwa 10 m über dem 
heutigen Flulsniveau. Ihnen sind auch die zahlreichen 
Schuttkegel der Hauptthäler gleichzustellen. Bei Teetschen 
kommen in der Hochterrasse nicht selten nordische Ge- 
steine, Feuerstein, Dalaquarzit, Granit, vor, die wahrschein- 
lich aus dem nordöstlichen Teile des Quellgebietes der 
Polzen stammen und durch diesen Fluls an seine einst 
höher gelegene Mündung in die Elbe verfrachtet wurden. 
In der Hochterrasse der Elbe fehlen bezeichnenderweise die 
Gneilse und Quarzporphyre der Elbepforte von Czernosek 
südlich des Mittelgebirges, dagegen finden sich solche Ge- 
schiebe in der Mittelterrasse vor. 

Als topographische Grundlage der geologischen Dar- 
stellung sind die Karten des Wiener Militärgeographischen 


Institutes in 1:25000 mit Hinweglassung der Sch 
rung verwendet. Die Karten bringen so zahlreiche 
scheidungen und ein so reiches Detail zur Anscha 
dafs in einzelnen Partien selbst dieser Malsstab kaum 
reicht, um eine richtige Darstellung sämtlicher Einzelh 
zu ermöglichen. Hinsichtlich der Farbenwahl und Bezei 
nung schliefsen sich die geologischen Karten eng an 
der sächsischen geologischen Landesaufnahme an, dene) 
sie auch hinsichtlich der Genauigkeit nicht nachstehe 
Durchschnitte sind sowohl im Texte wie auch auf di 
Karten enthalten. y 

Durch die Unterstützung dieses ergebnisreichen Karten 
werkes erwirbt sich die Gesellschaft zur Förderung deut 
scher Wissenschaft, Kunst und Litteratur in Böhmen 
grofses Verdienst, und es ist freudig zu begrülsen, 
die Ausführung dieser schwierigen und mühevollen Arl 
in so gute Hand gelegt wurde, V. Unlig. 


Die Gesellschaft von Liebhabern der Erforschung | 
Kuban-Gebietes. i 


Das erste Heft der Mitteilungen dieser Gesellscha 
präsentiert sich in einem bildgeschmückten Umschlage: E 
ist helle Nacht. An felsigem Gelände zieht eine Schiene 
linie; aus einem Tunnel tritt in Dampf gehüllt der Zug 
Im Mittelpunkte liegt das Häusergewirre einer Stadt, auf 
vorspringender Landzunge, umflossen von einer wei 
Wasserfläche. Dampfer und Schiffe beleben dieselbe. 
linken Uferrande steht ein Fabrikgebäude mit hellerleuchte 
Fenstern, vor demselban erstrahlt eine Reihe elektri 
Bogenlampen. Im Hintergrunde sind die Umrisse 
Kuppelbaues einer russischen Kirche sichtbar. Hoch ot 
den Wolken entragend, erhebt sich ein mächtiges, gletsch 
und firnbedecktes Berggebilde. Der Kenner wird durch‘ 
langgestreckte, trotz Eishülle an vulkanische Formen mah- 
nende Gestalt, durch die den Doppelgipfel andeuteı 
Zeichnung, an den kaukasischen Bergriesen, an Elb 
erinnert. Zu seinen Füfsen, tief, tief unten der ganz 
Landschaft zugewendet, steht ein Obelisk, vom russisch 
Adler gekrönt, der Merkstein russischer Herrschaft. 
der Ecke aber blickt staunend ein Kaukasier hoch zu Pfer 
in alter kriegerischer Rüstung, auf das vor seinen A 
entrollte Bild. Dasselbe ist so übel nicht. Was die 
kaukasische Rip van Winkel wohl denken mag? ® 

Seit sie den Obelisk mit dem russischen Adler erri 
teten, hat sich vieles in Kaukasien verändert. Mit Schi 
wegen, Strafsen- und Hafenanlagen, mit Hilfe des D 
und der Elektrieität wurden Industrien, Bergbau, H 
gegründet und gefördert, nachdem auf den Gebiet 
Verwaltung und Rechtspflege geordnete Zustände ang 
waren. In allen Zweigen menschlichen Schaffens re, 
dort, wenn auch langsam, doch stetig, eine zielb 
Thätigkeit, und auch an der wissenschaftlichen Erk 
dieser Ländergebiete wurde eifrig gearbeitet. Nur ut 
same Gebirge, unnahbar in ihren eisbedeckten Hochregi 
setzten derselben eine Grenze. Die Erforschung des kat 
schen Hochgebirges ist noch lange nicht beendet. 
Reisende, Naturforscher, Mappeure sind in seine 
thäler, auf seine Höhen vorgedrungen. Aber nur 
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leichter erreichbare Gebiete sind auf seit langem öfter be- 
tretenen Wegen — wie dies auch bei den Exkursionen 
letzten Petersburger internationalen geologischen Kon- 
sses der Fall war — öfter besucht, besser bekannt geworden. 
ür ein Gebirgssystem, das den Alpen an Ausdehnung 
wenig nachsteht und das nunmehr verhältnismälsig leicht 
eichbar und vom Strome einer europäischen Kultur- 
egung umflutet ist, erscheint die Kenntnis desselben in 
tere Kreise wenig gedrungen zu sein. Man begegnet 
d wegen 0 oft falscher Auffassung kaukasischer Reisen, 
elbst in Fachkreisen. Nirgends mehr ist die Grenze zwischen 
uristenfahrten und den unter Schwierigkeiten und Ge- 
en in das Hochgebirge unternommenen Forschungs- 
editionen so scharf gezogen wie im Kaukasus. Die 
ültate dieser Expeditionen, die Kenntnisse vom kaukasi- 
en Hochgebirge zu verbreiten, die Erschliefsung des- 
en im Sinne der in den Alpen in der zweiten Hälfte 
vorigen Jahrhunderts geleisteten Arbeit in Angriff zu 
ıhmen, ist eine Aufgabe, die sich würdig der wirtschaft- 
chen, administrativen und wissenschaftlichen Thätigkeit 
ischliefst, welche wir oben angedeutet haben. Und es 
ein erfreuliches Zeichen, dafs sich in der westlichen 
e Kaukasiens Männer zusammenfanden, die sich dieses 


Die in Ekaterinodar gegründete Gesellschaft hat sich 
rster Reihe die Erforschung des Kuban-Gebietes zur 
gabe gestellt. Diese kann dort leichter gelöst werden 
centralen kaukasischen Hochgebirge. Die imeritinische 
stralse, zum Teil Fahrweg, zum Teil Saumpfad, welche 
‘ Norden, von Batalpatschinsk durch das Thal der Te- 
a zieht, die Hauptkette überschreitet und nach dem 
asischen Süden, nach Suchum Kale, an das Ufer des 
hwarzen Meeres führt, erleichtert den Zugang in dieses 
abiet. Auch nach a Hauptorte des Karatschai ‚ nach 
tschkulan führt jetzt eine Fahrstrafse. 

Dieses Gebiet behandelt eine Arbeit von Waganow, die 
} ersten Hefte der Publikation der Gesellschaft erschienen 
Obgleich der Verfasser in erster Reihe mit den Ar- 
en für Herstellung einer Quarantäne-Linie behufs Ver- 
derung der Einschleppung von Tierseuchen im Verkehr 
hen dem Kuban-Gebiete und den anstolsenden abchasi- 
und swanetischen Landschaften im Süden der Haupt- 
tte beschäftigt war, enthält der Aufsatz viel topographi- 
8 Detail und gute Schilderungen aus eigener An- 
uung. Die Sichtung der Nomenklatur, die im Hoch- 
irge sehr im argen liegt und sich oft gleichnamig wieder- 
‚ sowie das Eindringen in die gletschererfüllten Neben- 
er, hinauf in die unbekannten, unbetretenen Eiswüsten 
er Region wird mit der Zeit eine schöne Aufgabe für 
thatkräftigen Mitglieder der Gesellschaft werden. Die 
r der ausgezeichneten Leitung von General Kuhlberg 
enden Aufnahmen des kaukasischen Generalstabes wer- 
auch in diesem Gebiete stetig ergänzt, und die karto- 
bischen Resultate geben eine mathematisch richtige 
dlage für solche Arbeiten. 

 Waganow sondert das in seinem Artikel beschriebene 
in Gruppen, welche er nach den Flufssystemen be- 
zt. Das Gebiet des obern Kuban zerlegt er in den 
n des Grofsen und Kleinen Karatschai. Dann folgen 
Bassin der Flüsse Axaut, Maruch und des Grolsen 
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Selentschuk, das Bassin der Grofsen Laba, der Kleinen 
Laba und endlich das des Bjelaflusses. Wichtig für Rei- 
sende sind die Angaben über die Pässe, welche in diesen 
Gebieten über das Gebirge führen. Bei Beschreibung des 
obern Utschkulan- Gebietes wird der Übergang über den 
Nacharpals angeführt und erwähnt, dals durch das Gandarai- 
thal gleichfalls ein Übergang auf die Südseite der Haupt- 
kette führen soll, derselbe sei jedoch so schwierig, dafs 
keiner der kühnen Söhne des Karatschai sich erinnere, 
dals jemand von den jetzt Lebenden denselben überschritten 
habe; es bestehe jedoch die Tradition, dals dieser Pafs- 
übergang früher benutzt worden sei. Referent hat gele- 
gentlich seiner letzten kaukasischen Reise im Jahre 1898 
die Hauptkette auf diesem Pals, den derselbe Gandaraipals 
nannte und dessen Höhe mit 3125 m bestimmte, in der 
Richtung von Nord nach Süd überschritten. (Siehe den 
Reisebericht in Verh. d. Ges. f. Erdkunde 1899, Bd. XXVI, 
p. 151.) Die Daten über früher im Kaukasus benutzte 
Gletscherübergänge versprechen 'ein interessantes Material, 
wertvoll im Anschluls an die Studien über diesen Gegen- 
stand in den Alpen. 

Die andern im Hefte erschienenen Arbeiten beschäftigen 
sich mit historischen und archäologischen Fragen, mit der 
Naphthaindustrie im Kuban-Gebiste, und Syssoew referiert 
über eine Exkursion von vier Gesellschaftsmitgliedern nach 
dem Karatschai. 

Möge die Thätigkeit der Gesellschaft für die Erfor- 
schung und Erschliefsung eines Teiles des kaukasischen 
Hochgebirges eine bahnbrechende sein und Nachahmung 
finden, mögen ihre Bestrebungen von Erfolg gekrönt sein! 

v. Dechy. 


Zur Geologie von Klondike. 


Nachdem im Jahre 1898 im „Report on an Exploration 
in the Yukon District“ und im selben Jahre im „Summary 
Report of the Geological Departement for 1898* im allge- 
meinen die bisherigen staatlichen geologischen und geo- 
graphischen Aufnahmen des Yukon-Departements veröffent- 
licht worden waren, liegt in diesem Bericht!) die erste 
officielle Darstellung des Klondike-Goldgebietes speziell vor. 
Die Beschreibung beansprucht daher besonderes Interesse. 

Die Entdeckungsgeschichte der Goldfelder ist kurz fol- 
gende: Seit ungefähr 1878 befanden sich Goldsucher in der 
Yukon-Region und wenige Jahre später begann schwacher 
Bergbau. In den Flufssanden wurde am Lewes- und Salomon- 
Flufs im Jahre 1881 und 1882, am Stewart im Jahre 1882 
oder 1883 die erste Ausbeute gehalten. Im Jahre 1886 
wurde Gold im Forty-mile-Flufs gefunden. Erst im Jahre 
1896 wurde Klondike entdeckt, und bereits in den Jahren 
1897 und 1898 ergofs sich ein Strom internationaler Aben- 
teurer in dieses Gebiet. Die Reise wurde damals per 
Steamer von Vancouver, Victoria oder der Küste der Ver- 
einigten Staaten nach Skagway oder Dyea und über den 
Chilcoot- oder White-Pals nach dem Lewes-Strom gemacht, 
von wo die Reise per Canoe stromabwärts nach Dawson, 
an der Einmündung des Klondike-Flusses, verlief. Während 


1) B. G. M’eConnell, B. A.: Preliminary report on the Klondike 
goldfields Yukon district, Canada. (Geol. surv, of Canada 1900, p. 1—44.) 
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diese Reise noch vor kurzem unter vielerlei Gefahren und 
Schwierigkeiten verlief, ist sie jetzt durch die White-Pals- 
Eisenbahn, durch’ die Flotte von bequemen Flulsdampfern 
auf dem Lewes eine Vergnügungsreise, welche von Van- 
couver bis Dawson nur eine Woche beansprucht. Dawson 
ist der Sitz der Regierung und des Gerichts des gesamten 
Yukon-Distrikts geworden und als solcher heutzutage eine 
mit allem Komfort und Civilisation ausgestattete Stadt. 


Die Ausdehnung des Klondike-Goldfeldes ist östlich des 
Yukon-Flusses in 64°N. Br.; im N bildet der Klondike- 
Flufs, im O der Flat Creek, ein Nebenfluls des Klondike, 
und der Dominion Creek, ein Nebenfluls des Indian-Flusses, 
und im S der Indian-Fluls selbst die Grenze. Die wichtig- 
sten goldführenden Flüsse sind Bonanza Creek mit den 
Nebenflüssen Eldorado-, Bear- und Hunker Creek und der 
Gold Run und Sulphur Creek. Wohl befinden sich aulfser- 
halb dieses Gebietes noch Gebiete, aus denen günstige 
Goldberichte stammen, bisher ist aber dort noch nirgends 
nennenswerte Ausbeute gemacht worden. 


Das Bild der Klondike-Region ist das eines Hochplateaus, 
welches von zahlreichen tiefen und weiten Thälern zer- 
schnitten ist. Von erhöhtem Standpunkte stellt es ein 
rauhes und hügeliges Gelände dar, dessen Formen gerundet 
und eingeebnet sind, während Spitzen ganz fehlen. Lange, 
sich teilende, von tiefen, weiten, flachen Thälern getrennte 
Hügelreihen sind vorhanden, die sich im Durchschnitt etwa 
450 m über den Thalböden erheben. Der Dome hat 
dabei eine absolute Höhe von 1250 m ü. d. M., 900 m 
über dem Yukon-Fluls und 150 m über den benachbarten 
Höhen. Die Flüsse haben starkes Gefälle im Oberlaufe, doch 
gewinnen sie dann alsbald ein geringes Gefälle; meist sind 
sie schmal (kaum 44 m breit), nur der Klondike ist 
reilsend bei einer Breite von 45m, Die Thalböden sind 
sumpfig und hie und da bewaldet, doch fehlen Kiefern. 

Die Gesteine des Distrikts sind folgende: 


| Indian River series. 
Geschichtet und gefaltet, ) Hunker series. 
wohl meist paläozoisch | Klondike series. 
Moose Hide.group (z. T). 
Tertiär. 
| Granite. 


Eruptiva. “ ) Jüngere Eruptiva. 


Die Schichtgesteine können wegen Mangel an Fossilien 
heutzutage noch nicht in eine bestimmte Formation einge- 
reiht werden. 


Die Indian-River-Schichten bestehen aus dunklem, 
oft festem und quarzitischem Gestein, welches gelegentlich 
in gneisähnliche Facies dadurch übergeht, dafs sich Biotit 
auf den Schichtflächen ausscheidet. Bänke von grauem 
krystallinem Kalksstein wechsellagern hier und dort in 
mehreren 30 m Mächtigkeit mit Quarziten und grünen 
Schichten vulkanischen Materials. Diese Gesteine finden 
sich längs des Yukon-Flusses vom Indian-Fluls abwärts bis 
5km von Eusley Creek und sind den ganzen Indian - Fluls 
entlang aufgeschlossen. 

Die Hunker-Schichten sind bleifarbene oder dunkle 
graphitische Schiefer; am Hunker-Fluls enthalten auch sie 
Kalk- und Dolomiteinlagerungen, sowie grüne Schiefer. Ihre 
Mächtigkeit schwankt erheblich; in gröfserer Ausdehnung 
stehen sie im untern Hunker Creek, in geringerer Ausdeh- 


nung als dünne Bänder im Bonanza, Eldorado und Dog } 
pion und andren Üreeks an. 
Die Klondike-Schichten sind die eigentlich 
führenden Gesteine. Es sind hellgefärbte und grüne, glimme 
führende Schiefer, sehr quarzreich und aus Orthoklas, etwa 
Plagioklas und Sericit zusammengesetzt. Ferro-Magnesi; 
Minerale fehlen. Sie scheimen zertrümmerte und ver 
änderte und verwitterte Quarz-Porphyre zu sein; im Su 
phur Creek gehen sie allmählich in granitische Gestein 
über. Die Klondike-Schichten treten am Yukon von de 
Indian-River-Schichten bis fast nach Dawson zu Tage u n a 
dehnen sich östlich über Bonanza- und Elderado Creel 
Quarz- und Sulphur-Creek und über den obern Teil d | 
Hunker- und Dominion Creek hin aus. Sie treten be 
im Flat Creek unter dem mächtigen Schotter im O 
hervor; weiter östlich sind sie noch nicht verfolgt worde 
DieMoose-Hide-Schichten sind grüne vulkanise) 
Deckengesteine, welche diabasähnlich und weithin in 30 
pentin umgewandelt sind. Junge und alte Eruptiva setz 
diese Bildungen zusammen. Diese Gesteine finden eich | 
rundumgrenzten Arealen und breiten Bändern entlang d 
Klondike-Thales bis zum Flat Creek aufwärts; auch im Hunke 
Creek treten sie zu Tage. R 
Tertiäre Thone und Schieferthone mit Lagen ve 
Rasen-Eisenerz und Juigniten finden sich entlang der Grenz 12 
des Gebietes am Indian River. 
Granite finden sich hie und da in kleinerer ı 
grölserer Ausdehnung. 
Ganz junge vulkanische Kegel bilden ein cl] 
rakteristisches Element in der Physiognomie der Gegen: 
ihr Gestein ist schwarz; es scheint ein Augit- Andes 
zu sein. 
Quarzgänge treten in sehr grolser er 
sowohl in den Klondike- als auch in den Indian River- u 
Hunker-Schichten; sie führen Pyrit, Chalcopyrit, silbe 
führende Bleierze und gelegentlich gediegen Gold. 
Die Schottermassen lassen sich unterscheiden als gaı 
junge Flulsschotter, ältere Terrassen, Quarzgerölle in höhe 
Lage, wohl glacialen Ursprungs und obere Flachgeröllmasse 
In abbauwerter Anreicherung findet sich das Gold ni 
mals in den ältern Thalschottern, während es in den jü 
Flufsschottern vorhanden ist und zwar in einigen 
den Thälern besonders angereichert. Das Gold fand 
in einigen 500 Fuls-Claims am Eldorado und Bonanza 
einem Werte von über einer Million Dollars, währe 
benachbarten Stellen in jedem Claim über eine halbe X 
gewonnen wurde und eine Ausbeute von 1,—1/y N 
in vielen Claims vorkam. In allen bisher in Angriff 2 
nommenen Claims dürfte ein Gewinn von 95 000.000 Dolla 
zu erzielen sein. In vielen noch nicht in Betrieb sich ] 
findenden Thalgebieten dürfte eine ähnliche Ausbeute 
langt werden, während in andern weniger reichen | 
durch einen intensivern Abbau wohl geringere, aber 
noch beträchtliche Goldmengen zu Tage gebracht w 
dürften. Br 
Der Abbau bietet überall Schwierigkeit, sei es du 
Schacht- oder Stollenbetrieb oder durch Tagebau, K: 
Boden stets gefroren ist. Heilse Steine, Holzfeuer 
heiflser Dampf müssen die Vorarbeit in den Schotterm 
leisten, durch sie wird aufgetaut. Im Winter kann d: 


unter der Oberfläche der gefrorenen Schottermassen gefahr- 

) los Stollen und Schacht getrieben werden; im Sommer sind 
erkleidungen nötig. Da der Transport auf den Flüssen 

hi ist, so ist bis jetzt in dem Gebiet von dem Auf- 

' stellen grofser Maschinen abgesehen worden. Trotzdem die 

Arbeitslöbne hier sehr hoch sind, wird daher die ganze 

Arbeit mit der Haue verrichtet. 

_ Die Goldproduktion war: 

EB: 1897... or 2 500 000’Dollar. 

Er 1898 «= 2. © ».....10000000 ” 

De 2 16,009.000, 5 


28 500 000 Dollar. 


Die Goldproduktion wird sich in den folgenden Jahren 
' sicher noch steigern und für eine lange Reihe von Jahren 
} hoch bleiben. 

| Bietet dieser bisher besprochene allgemeine Teil des 
| wiehtigen Berichts von McÜonnel allgemeineres Interesse, 
/ so dals wir ihn hier ausführlicher besprochen haben, so 
ist. die nun folgende detaillierte Beschreibung aller anfangs 
aufgeführten Creek von nur speciellem Interesse; es sei 
für diesen Teil auf die Originalbeschreibung verwiesen. 

- Erwähnt sei nur noch die Beigabe der Abhandlung: 
‚eine grolse Karte des Yukon-Distrikts im Mafsstabe 
2 miles — 1 inch. (1: 126 720). Tornquist. 
$ 


| 2 Zum Nationalitätenkampf in Makedonien }). 


Wenn ein so gelehrter Byzantinist, Armenist und Kirchen- 
historiker wie H. Gelzer zur Feder greift, um uns Selbsterlebtes 
aus dem türkisch-griechischen Orient zu erzählen, darf er der 
gespanntesten Aufmerksamkeit gewils sein. Seine Gelehr- 
samkeit, persönliche Vertrautheit mit den Menschen und 
Örtlichkeiten, Wahrheitsliebe und Unbefangenheit wird uns 
| selbst in den schwebenden Fragen nationaler und kirchlicher 
| Kämpfe auf der Balkan-Halbinsel da malsgebend sein, wo sein 

sonst immer liebenswürdiges Urteil uns zu polemisch dünkt. 
| Der Inhalt des Buches ist vorwiegend theologischer und 
| politischer Natur, doch kommt wiederholt die Geographie 
zum Wort. Die reizvollen Bilder aus dem geistlichen 
Konstantinopel führen uns in den ökumenischen (= griechi- 
schen) und armenischen Patriarchat im Phanar bzw. in 
| Pera, zum Metochion (Filiale) des Heiligen Grabes, auf die 
| Prinzeninseln, in die theologische Schule von Halki, zum 
bulgarischen Exarchen in Ortaköi, zu dem apostolischen 
(= römischen) Delegaten von Konstantinopel, den Augustinern 
de l’Assomption und den österreichischen Mechitaristen. 
| Das türkische Volk wie die türkischen Effendis und die 
| türkische Regierung, der Sultan und die Armee werden 
‚uns in kurzen, kräftigen Zügen nach den Berichten von 
Augen- und Ohrenzeugen vorgeführt, die „unterworfenen 
Völker“, d.h. die Griechen im Königreich!, in der Türkei, 
dann besonders in Konstantinopel und Smyrna, die spanischen 
| Juden und die Armenier werden mit einer gewissen Vor- 
liebe, jedoch ohne jedes Vorurteil gegenüber ihren Herr- 
schern oder Unterdrückern gewürdigt und ins rechte Licht 


1) Gelzer, Heinrich: Geistliches und Weltliches aus dem türkisch- 
iechischen Orient, Selbsterlebtes und Selbstgesehenes. 8°, 253 pp., mit 
 j einem Portrait in Lichtäruck, sowie 12 Zeichnungen im Text. Leipzig, 
ü = > Teubner, 1900. M. 
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gestellt. Wir müssen es uns hier versagen, die geistvollen 
Ausführungen und Ratschläge des unparteiischen Verfassers 
in den hierarchischen, religiösen und politischen Macht- 
fragen zu verfolgen, den Geographen fesselt besonders der 
Nationalitätenstreit in Makedonien. Der Bevölkerungs- 
statistiker im allgemeinen und der Balkanethnograph im 
besondern müssen sich in dem hier gebotenen Material 
zurechtfinden. Der Kampf der Nationalitäten dreht sich 
hauptsächlich um das, was man in etwas unklarer Weise 
Makedonien nennt, d.h. die drei türkischen Vilajets Selanik 
(Saloniki), Bitolia und Kossovo. Das ist der eigentliche 
Tummelplatz des Rassenkampfes. Es stehen sich Bulgaren, 
Serben, Griechen und in kleinern Bruchteilen Albanesen 
und Rumänen (Kutzovlachen) gegenüber. Es ist sehr 
schwierig, hier klar zu sehen, da die Türken die Statistik 
sehr wenig lieben und die andern Völker gleichmälsig in 
der Schönfärberei zu gunsten der eigenen Nation Grofs- 
artiges leisten. So ist es für einen Unbeteiligten völlig 
unmöglich, in diesem Chaos klar zu sehen. Sicher ist nur, 
dafs die christliche Bevölkerung des Vilajets Kossovo nahezu 
vollständig, die von Bitolia mit Ausnahme der südlichen 
Bezirke weit überwiegend slawisch ist. Aber namentlich 
über die Bewohner der südlichen Sandschaks herrscht keine 
Übereinstimmung. Die Kenner selbst streiten, ob die 
dortigen slawischen Christen bulgarischer oder serbischer 
Nationalität seien. Günstiger steht die Sache im Vilajet 
Selanik. Hier ist der Süden und der gesamte Küstenstrich 
über Serres und Drama hinaus ganz oder überwiegend 
griechisch, während in den Norddistrikten die Bulgaren 
entschieden die Oberhand haben. Kirchlich ist diese Be- 
völkerung vollkommen gespalten. Zu dem ökumenischen 
Patriarchat halten die Griechen, die (unter den Christen) 
wenig zahlreichen Albanesen ausnahmslos und ebenso die 
Mehrzahl der Rumänen (Kutzovlachen). Aber auch ein 
grolser Teil der Slawen, welche der Exarchat kurzweg 
Bulgaren nennt, andre teils als Serben, teils als Bulgaren 
bezeichnen, halten noch immer zum Patriarchat. Nach den 
officiellen Zahlen des Exarchats bekennen sich in diesen 
drei Provinzen 105011 bulgarische Familien zum Exarchat, 
41047 zum Patriarchat. Rechnet man hierzu die gleich- 
falls patriarchistischen, nicht bulgarischen Bevölkerungsteile, 
so wird man zu einer Summe gelangen, welche den An- 
bängern des Exarchats mindestens gleichkommt. Immerhin 
hat das sehr energische und kluge Oberhaupt der bulgari- 
schen Kirche schon grofse Erfolge zu verzeichnen. Juli 
1890 erhielten die Metropoliten von Üsküb, Veles und 
Ochrida das kaiserliche Berat, d. h. das Investiturdiplora 
von der Hohen Pforte. Dazu ei in den folgenden Jahren 
noch fünf Metropolen getreten, Nevrokep, Monastir (Bitolia), 
Strumnitza, Dibra und Melnik. Aufser diesen acht unter- 
stehen dem Exarchen noch 11 Diözesen im Fürstentum 
Bulgarien, so dafs er thatsächlich ein recht ansehnlicher 
Kirchenfürst ist. Damit scheint aber in der Hauptsache 
erreicht zu sein, was für die Bulgaren möglich war. Es 
kann sein, dals noch der eine oder andre Bischofssitz ihnen 
zufällt; aber die Hochflut der bulgarischen Propaganda ist 
im Rückgang begriffen. Ihre offiziellen Organe selbst er- 
klären, dafs in den Streitgebieten, wie Stumnitza, Florina, 
Vodena, die Jugend den griechischen Schulen zuströmt. 
Der Verfasser folgt dabei (Tabelle p. 125) den Listen des 
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Bulgaren Thearcevic (im Echo d’Orient 1899) und wendet 
sich polemisch gegen den Griechen Üleanthes Nikolaides 
(Makedonien, Die geschichtliche Entwickelung der make- 
donischen Frage im Altertum, Mittelalter und in der neuern 
Zeit. Berlin 1899) und besonders scharf gegen den Serben 
Spiridion Goptevid (Bulgarien und Östrumelien 1886). Gegen- 
wärtig tobt der Kampf um Usküb (Skoplje). Was die Be- 
völkerungsverhältnisse betrifft, so stimmen Bulgaren und 
Griechen darin überein, dals die weit überwiegende Ma- 
jorität den Bulgaren gehört. Der Exarchat zählt 24 630 
bulgarische Familien seiner Obödienz zu, während 4716 
bulgarische und 50 rumänische dem Patriarchat gehorchen. 
Die Griechen rechnen im Sandschak Skopia 137 184 Bul- 
garen, 9831 Serben, 5036 Griechen. Auf jeden Fall bilden 
also die Anhänger des Patriarchats nur eine verschwindende 
Minorität und so versteht man es sehr wohl, dals die 
griechischen Metropoliten von Skopia, Paysios (res. 1891) 
und Methodios (7 1896) die als Serben bezeichneten sla- 
wischen Anhänger des Patriarchats auf jede Weise zu ge- 
winnen suchten. In der That wurden die Serben durch 
eine Reihe kluger Zugeständnisse von seiten des Patriar- 
chats vollständig gewonnen und der serbische Metropolit 
in Üsküb trotz des Widerstandes der hellenischen und 
bulgarischen Partei vom griechischen Patriarchaten bestätigt. 
Die Betonung des hellenischen Nationalprincips in Land- 
schaften, wo so gut wie gar keine Onesiohellenen vorhanden 
sind, wäre der Gipfel des Unverstandes. Bei der Tod- 
feindschaft, die nun einmal zwischen Griechen und Bulgaren 
besteht, ist für die numerisch schwachen Griechen die 
einzig richtige Politik das „divide et impera“. Da die 
Serben gegen die rücksichtslos vordringenden Bulgaren von 
genau demselben Hals wie die Griechen erfüllt sind, ist 
engster Anschluls an diese geboten. Ihre Positionen in 
Makedonien können die Griechen gegenüber den Bulgaren 
nur im engsten Bündnis mit den Serben, Albanesen und 
Vlachen behaupten. Mit grofser Wärme ferner spricht der 
Verfasser von dem Wirken der katholischen Orden in der 
Türkei. Mit Recht hebt er auch die wissenschaftliche 
Thätigkeit der P, P. Assumptionisten hervor. Das Organ 
der Väter, die „Echos d’Orient*, ist ungewöhnlich gut ge- 
schrieben, aufserordentlich reichhaltig, vortrefflich unter- 
richtet und sehr billig. Diese Zeitschrift enthält wissen- 
schaftliche Abhandlungen geographischen, epigraphischen 
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Allgemeines. 


Die Berichte über den Verlauf und die Ergebnisse von 
zahlreichen Expeditionen, die von den Vereinigten Staaten 


teils zu wissenschaftlichen, teils zu volkswirtschaftlichen 


Zwecken ausgesandt wurden, sind der wissenschaftlichen 
Welt zum grolsen Teil wenig zugänglich, da sie von ver- 
schiedenen Amtern und Instituten veröffentlicht, teilweise auch 
in den Jahresberichten derselben verborgen geblieben sind. 
Es ist daher dankbar zu begrüfsen, dals A. R. Hasse, Assistentin 
an der New Yorker Public Library, sich bemüht hat, diesen 
verschlossenen Schatz nutzbarer zu machen durch Heraus- 


' das Grolsvezierat durch vier Generationen von Vater | 


und historischen Inhalts. Namentlich die griechische Ki 
geschichte, die Geschichte der Liturgik und die g 
Gottesdienstordnung sind hier aufs reichste bedacht. D 
Mitarbeiter sind vorzügliche Kenner der griechischen Kirche 
geschichte wie des heutigen kirchlichen Hellenentums. W 
sich über die politischen und namentlich die kirchlich 
Zustände des heutigen Orients unterrichten will, findet hi 
eine geradezu unerschöpfliche Fundgrube wichtiger uı 
zuverlässiger Mitteilungen. Ausgezeichnet sind z. B. & 
Artikel zur kirchlichen Geographie und Statistik, so üb 
den ökumenischen Patriarchat in der europäischen Türk 
und in Kleinasien, über den alten Patriarchat von Antiochie 
über Hierarchie und Bevölkerung des orthodoxen Patria 
chats von Antiochien, über die Patriarchen der syrisch 
katholischen Kirche, über die bulgarische Kirche, die & 
ministrative Geographie des türkischen Reiches, die eva 
gelische Schule von Smyrna u. s. f£ Durch ihren lan 
jährigen Aufenthalt im Orient haben die Väter Land u 
Leute sehr gründlich kennen gelernt, und an Weite d 
Blickes, Gelehrsamkeit und Schärfe des Urteils sind 
ihren Gegnern meist überlegen (p. 143). In ihrer B 
gleitung besuchte Verfasser auch die venezianiscl 
Mechitaristen zu Moda, und in der Studienanstalt d 
P. P. österreichischen Mechitaristen auf der Höhe ı 
Pankaldi in Pera den Herausgeber der trefflichen arm 
nischen Zeitschrift „Hantess Amsorya“. Originell ist d 
Statistik des Verfassers über die nationale Zugehörigk 
der türkischen Grofsveziere. Von 1359 —1453 bekle 


Sohn Angehörige der einheimischen Familie der Dschende 
In der Glanzzeit des Osmanenstaates von 1453 — 
folgen einander 49 Grolsveziere; darunter sind 7 Gri 
11 Illyrier (Kroaten, Herzegowiner, Slawonier, Bosn 
11 Albanesen, je 1 Italiener, Tscherkesse, Georgier, A 
menier und nur 5 Türken, während die Nationalität de 
übrigen nicht festgestellt werden konnte, Das führe 
zu dem Schlufs, das Türkische Reich sei grols gew 
durch die Christen; wir fügen hinzu, durch die Zwiet a 
der Christen des Abendlanden, Die übrigen Kapitel 
hören, streng genommen, ins Gebiet der Zukunftspoli 
von der wir, fürchte ich, schon genug gegeben | 
Unter den Orientalisten und Byzantinisten dürfte das we 
volle Buch viele Leser finden. 2. Zimmerer 


a 


gabe eines Katalogs !), welcher die sämtlichen in Dokumen 
der Vereinigten Staaten veröffentlichten Berichte au: 
Diese Bibliographie ist zugleich Zettel- und Fachk 
so dals man, auch wenn man sich des Namens d 
treffenden Berichterstatters nicht erinnert, unter dem 
des Landes den gesuchten Berieht findet. Praktisch 
es wohl gewesen, wenn das alphabetische Autoren 
und der Fachkatalog getrennt worden wären; auc 
27 

1) Reports of Explorations printed in the Documents of ’ 
States Government. 80, 90 pp. Washington 1899. s 
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der Fachkatalog noch eingehender behandelt werden müssen, 
so sucht man unter Antarctic Explorations vergeblich einen 
Hinweis auf die Wilkessche Expedition, welche nur unter 
dem Namen Wilkes erwähnt wird. 


en 
Bu Europa. 

* Auch der geographische Forscher bestätigt das alte 
Wort: „On revient toujours a ses premiers amours“. So zog 
\es Prof. X. Hassert nach Montenegro zurück, wo er vor 
/10 Jahren seinen Ruf als Forscher und Geograph begrün- 
dete. Über die reiche Ausbeute seiner diesjährigen Tour 
teilt er uns folgende Einzelheiten mit: 


„Seefahrt Zara-Pola, 29. September 1900. 
Insgesamt 10 Wochen dauernd, war meine Reise diesmal neben der 
Lösung topographischer Aufgaben — die vorhandenen Karten sind vielfach 
noch sehr verbesserungsbedürftig, namentlich in Central-Montenegro — vor 
/ allem der von Cvijie eingeleiteien Untersuchung der alten Gletscherspuren 
/ in den montenegrinischen Hochgebirgen gewidmet. Während ich vor 8 Jahren 
! eine ehemalige Vergletscherung Montenegros noch bezweifelte, habe ich 
diesmal bei genauerer Prüfung und bei längerem Aufenthalte im Hoch- 
gebirge überraschend viele Glazialspuren nachweisen können. 
Dem Hauptgegenstande der Untersuchung entsprechend, bewegte sich 
} die Reise vorwaltend im gebirgigen Osten des Landes und längs der tür- 
kisch-albanischen Grenze, wobei auch interessante Belege zur politischen 
Geographie der Grenzen gesammelt werden konnten. Von Cetinje ging es 
über Podgorica ins albanische Sprachgebiet Montenegros (Zatrijebae, Koli), 
| dann durch das Kuci-Land zum seeureichen Monojevo-Gebirge (Bugomirsko- 
) See, 17 mtief) und über das einst vergletschert gewesene Hochplateau Sirokar 
) zum Rikavac-See (13 m tief), in dessen Umgebung gewetzte und polierte 
/ Geschiebe gefunden wurden. Unter starker Begleitung wanderte ich zum Kom 
| (Besteigung des Kulki Kom), wo das Glazialphänomen weniger deutlich ent- 
! wickelt war, und über Andrijevica im Angesicht der zahlreichen türkischen 
) Grenzbloekhäuser zur weiden- und waldreiehen Sjekirica. Nach Über- 
schreitung der grasigen Hochflächen zwischen Lim und Tara wurde von 
/ Kolasin aus das einsame Urwaldgebiet um den Biogradsko- und S$iSko-See 
aufgesucht und durch den Tara-Canon der Rückmarsch nach Kolasin an- 
getreten. Ende August ging es über die Sinjavina Planina, die trotz ihrer 
Holz- und Wasserarmut das Hauptgebiet des montenegrinischen Hirten- 
/ lebens ist, zum Durmitor, wo ich auf mehreren Rundwanderungen und zwei 
| Gipfelbesteigungen (Veliki Stulac, Savin Kuk) die sorgfältigen Studien Cvijiss 
) bestätigen und erweitern konnte. Der Weitermarsch führte über Savnik 
und längs des Tusina- Flusses wiederum ins Hochgebirge, und zwar eıst 
J auf die linksseitigen, dann auf die sehr wenig bekannten rechtsseitigen 
Hochgebirge der tief eingegrabenen obern Morada (Sto, Gradiste, Tali, 
} Kapa Moracka, Kapetanovo- und Broicko-See). Diese Gebirgswanderungen 
waren wegen der sehr beträchtlichen Höhenunterschiede und der über- 
) grofsen Steilheit der Gehänge ziemlich ermüdend, aber wiederum sehr ergebnis- 
} reich bezüglich des Nachweises alter Gletscherspuren. Auf einem neuen 
Bergmarsche über das Ostrog-Massiv wurde Niksi6 erreicht und von hier 
| aus das ebenfalls wenig bekannte und sehr wenig wegsame Karstgebiet von 
) Ubli und Orani Do durchstreif. Von Podgorica aus besuchte ich end- 
‚lieh das Sumpf- und Seengebiet nördlich des Seutari-Sees (Gornje Blato 
| bei Zabljak, 5 m, an einzelnen Stellen 20—26 m tief) und kehrte von 
) Cetinje über den anscheinend einst ebenfalls vergletscherten Lovcen nach 
| Cattaro zurück. 
| In den acht Jahren. während deren ich Montenegro nicht gesehen 
| habe, hat das Land bei seiner Armut zwar langsame, aber unverkennbare 
) Fortschritte gemacht. Das Fahrstralsennetz ist erweitert, eine Anzahl 
) neuer Post- und Telegraphenstationen und Telegraphenlinien sowie Fahrpost- 
| betrieb ist eingerichtet; gleich Cetinje hat auch Danilovgrad eine Wasser- 
) leitung erhalten, und die Hauptorte, namentlich Cetinje, Rijeka, Podgorica 
| und NikSi6, haben sich wesentlich vergrölsert und verschönert. 
Alles in allem kann ich somit auf eine zwar anstrengende, aber auch 
| hoehinteressante und in jeder Beziehung ergebnisreiche Fulswanderung 
| durch mein altes Studiengebiet zurückblicken.“ 


Ve 


Asien. 
Über den Verlauf seiner im Auftrage der Gesellschaft 
zur Förderung der naturwissenschaftlichen Erforschuug des 
| Orients unternommenen Zese im südlichen Klewnasien sendet 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Heft XII. 


Geographischer Monatsbericht. 297 


uns der Wiener Geolog Dr. Franz Schaffer folgende Mit- 
teilung: 

„Von Adana zog ich durch die Ebene nach Kap Karatasch, bestieg den 
Dede-Dagh, besuchte die Djebel Missis, Ilan-Kale und Anavarza. Es sind 
dies alles klippenartige Felsrücken mit meist meridionalem Streichen und 


lotrechter Schichtstellung und von grofsem Interesse für die Tektonik des 
Gebietes. 


Dann zog ich nach Rudrum Kale, überschritt bei Kum Kale den Djihan, 
wobei viel Gepäck zu grunde ging und mein Dragoman beinahe ertrank, 
zog dann rach Kuschdschu, westlich von Düldül, den ich aber wegen eines 
Fieberanfalles nicht besteigen konnte. Die beiden schroffen Gipfel sollen 
nach Aussage der Eingebornen unersteiglich sein. Der hohe Wasserstand 
hinderte mich die Dschihän-Schlucht aufwärts nach Maraul zu ziehen, 
und ich mufste um den Düldül herum ostwärts dahin reisen. Von Maraul 
ging es zwischen Giaur- und Kurd-Dagh südwärts nach Antiochia. Das 
Längsthal ist viel ausgesprochener als die Karten angeben und eine Graben- 
senkung — die Fortsetzung des syrischen Grabens; bei Marasch wird es 
von den Taurusspalten abgeschnitten. Von Antiochia zog ich über den 
Beilan-Pals nach Alexandrette.“ 

Wie Speke mit seiner lakonischen Depesche: „The Nile 
is settled“ die Lösung des Nilquellen-Rätsels melden konnte, 
so hätte auch Dr. Sven Hedin Veranlassung gehabt, in den, 
kurzen Worten: „Die Lop-nor-Frage ist gelöst“, seine jüng- 
sten Entdeckungen zu feiern, denn er hat auf seiner Rund- 
reise durch die östlich vom Tarim gelegene Wüste vom 
5. März bis 8. Mai 1900 die Reste des ehemaligen Sees 
genau an der Stelle gefunden, wohin ihn die alten chinesi- 
schen Karten verlegen. Von seinem Hauptquartier Jangi-köll 
aus folgte er dem Nordfulse des Gebirgszuges Kurruk-tag 
und zog dann in dem ausgetrockneten Bette des von den 
Eingebornen Kum-darja (Wüstenfluls) genannten Flusses auf- 
wärts, bis er am 27. März die Ufer des alten Sees mit mäch- 
tigen Salzablagerungen, totem Wald und abgestorbenem 
Schilf (Kamisch) erreichte; der Boden des Sees bestand 
aus horizontal gelagertem Thonschlamm mit Milliarden von 
Schneckenschalen, Limnaea &c. Es ist begreiflich, dafs 
Dr. Hedin triumphbierend ausruft: „ich konnte über diese 
wichtige Entdeckung nicht froh und dankbar genug sein, 
und die noch immer auf Prschewalskijs Standpunkt stehen- 
den russischen Geographen mögen sagen, was sie wollen, 
ihre Ansicht ist Thatsachen gegenüber bedeutungslos“. In 
der Nähe des Sees wurden Ruinen einer alten Siedelung 
entdeckt, wahrscheinlich ein Buddhatempel mit einem chi- 
nesischen Gasthause. Von hier aus wandte sich Dr. Hedin 
nach S, um das Gebirge wieder zu erreichen, wo allein 
Wasser und Futter: für seine Packtiere zu haben war. 
Unterwegs entdeckte einer seiner Leute eine bedeutend 
grölsere alte Siedelung, die aber wegen Wassermangels 
nicht untersucht werden konnte. Unerwartet früh erreichte 
die Karawane eine grolse Wasserfläche, und bald stellte es 
sich heraus, dafs der Kara-Koschun (Prschewalskijs Lob- 
nor), wie schon Dr. Hedin bei seiner vorigen Reise er- 
wartet hatte, in der Zwischenzeit sich nach N weiter aus- 
gebreitet hatte, im 8 aber eingeschrumpft war, also die 
Tendenz verriet, in sein altes Bett zurückzukehren. „Ich 
fand einen ganz neuen bedeutenden Flulsarm, der bei 
Schirge-tjappgan seinen Anfang nimmt und sich östlich in 
die grolsen, von uns zuerst gefundenen Seen verliert, und 
ich entdeckte, dals der Tarim sich einen neuen Wasserweg 
erwählt und eine weite Strecke lang sein altes Bett ver- 
lassen hat, was alles darauf hindeutet, dals dies ganze 
hydrographische System sich nach NO bewegt.“ Nach nur 
kurzem Aufenthalt in Jangi-köll, von wo er einen Teil seiner 

39 


298 Geographischer Monatsbericht. 


Karawane in das Gebirge von Tibet voraussandte, unter- 
suchte er mit seiner Fähre den Lauf des Tarim, nament- 
lich die an seinem Westufer von ihm gespeisten Seen, 
bis er in Abdal eintraf. Wiederholt hatte die Karawane 
durch starke Burane (Sandstürme) in höchster Lebens- 
gefahr geschwebt. Die Ergebnisse seiner bisherigen For- 
schungen hat Dr. Hedin niedergelegt auf 1300 Quartseiten, 
dazu kommen 120 Seiten meteorologische Aufzeichnungen 
und 180 Seiten astronomische Journale mit 40 bestimmten 
Punkten. Die kartographischen Aufzeichnungen füllen 300 
Blätter; an mehr als 150 Stellen sind Flulsmessungen aus- 
geführt und Tieflotungen, Profile &c. angestellt worden. 
An jedem Abend hat Dr. Hedin die Höhe durch Koch- 
thermometer und drei Aneroide ermittelt. Im Winter- 
quartier waren auch während Dr. Hedins Abwesenheit 
selbstregistrierende Instrumente, Barograph und T'ihermo- 
graph, beständig thätig, deren Aufzeichnungen einen wich- 
tigen Stützpunkt für die während der Exkursionen ange- 
stellten Beobachtungen bilden. Aufserdem hat Dr. Hedin 
mehrere hundert Photographieen und Skizzen angefertigt. 
Während des Sommers wollte Dr. Hedin im Gebirge einen 
Stützpunkt suchen und von hier aus das nördliche und 
mittlere Tibet auf neuen Routen durchforschen, so dafs 
er erst im November wieder Nachrichten aus Kaschgar 
senden konnte. 

Das Dunkel, welches über den Lauf des Jang-tse-kiang 
auf der noch ganz unbekannten Strecke zwischen 100 und 
102° Ö.L. herrscht, weil der reilsende Lauf und die schroffen 
Ufer ein Verfolgen des Flusses hier verwehren, beginnt 
sich zu lichten. Bereits vor fünf Jahren hatte ©. E. Bonin 
auf dieser Reise von Tali-fu nach N über Likiang nach 
Jungning wenig südlich von diesem Orte, fast unter 28° 
N. Br., einen mächtigen Strom erblickt, den er mit dem 
bei Likiang unter 27° N. Br. überschrittenen Jang-tse- 
kiang identifizieren zu müssen glaubte, während die Karten 


dem Strom von Likiang aus einen südöstlichen Verlauf zu- 


schrieben; Grenard wollte damals sogar den Jang-tse-kiang 
in einem weiten Bogen nach O führen, um ihn in dem 
Unterlaufe des Ja-long-kiang erst wieder nach S strömen zu 
lassen. Jetzt bestätigt nun Zdw. Amundsen die Richtigkeit 
der Beobachtung von Bonin. Während Bonin den Flufs 
bei Jungning oder Jung-lin nicht selbst erreichte, ist 
Amundsen an seinem nördlichen Ufer längs der schroffen 
Biegung hingezogen, so dals ein Zweifel über die Überein- 
stimmung mit dem Kin-sha-kiang, wie der Oberlauf des 
Jang-tse hier genannt wird, ausgeschlossen ist. Die Gre- 
nardsche Hypothese bestätigt sich jedoch nicht, denn der 
Kin-sha-kiang wendet sich unter 101° Ö.L. in einem schroffen 
Bogen sofort wieder nach S bis fast zum 28.° N.Br., 
wo er die Richtung nach O wieder einschlägt. Amundsen 
machte von Dezember 1898 bis März 1899 eine Rundreise 
durch das südwestliche Sze-tschuan und nördliche Jünnan 
von Ta-tsien-lu durch die Landschaft Mili nach Jung-lin, 
überschritt nordwestlich von Likiang unter 26° 40’ N.Br. 
den Kin-sha-kiang und erreichte über Likiang seinen süd- 
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lichsten Punkt Tali-fu ; von hier wandte er sich wieder ı 
N, überschritt den Kin- sha abermals auf dem oft begange 
Wege nach Jung-peh und kehrte, auf der Werte, 
Lolo-Gebietes nach N ziehend, nach Ta-tsien-lu zuri 
(Geogr. Journ., November 1900, mit Karte.) 


Afrika. 

Wie Dr. Max Friedrichsen uns mitteilt, beabsi 
Dr. Th. Fischer, ordentlicher Professor der Geograph 
der Universität Marburg a. Lahn, Anfang 1901 eine drit 
Reise nach Marokko, diesmal auf Kosten und im Auftr: 
der Hamburger Geographischen Gesellscha 
anzutreten. Prof. Fischer, welcher auf seiner letzten Re 
im Jahre 1899 vornehmlich die Erforschung des Stro 
laufes des Tensift, des Um-er-Rbia und des Wadi B 
ausgeführt und sein reiches Material zur Geographie ( 
marokkanischen Atlas-Vorlandes soeben als Ergänzun; 
heft zu Peterm. Geogr. Mitt. veröffentlicht hat, beabsichti 
auf dieser dritten und letzten Marokko-Reise den wirtscha 
lich wertvollsten und am leichtesten zu bereisenden Schw: 
erdegürtel von Mogador im S und Larasch im N, incl, e 
Zone von 100 km landeinwärts zu erforschen. 

In schneller Folge ist die Ebene zwischen dem obe 
Nil (Bahr-el-Gebel) in W und dem Rudolf-See im O y 
zwei Expeditionen durchkreuzt worden, und zwar zog die eii 
unter Führung des bekannten Tibet-Forschers Kapit. M. 
Wellby, welcher inzwischen ein Opfer des Burenkrieges £ 
worden ist, von S nach N, während der bekannte ame 
kanische Arzt und Erforscher der Somal- und Gallalände 
Dr. Donaldson Smith, auf seiner zweiten Expedition von 
nach W dieses bisher gänzlich unbekannte Gebiet dur 
wanderte. Von Addis Abeba aus reiste Wellby läng 
Seenkette nach S bis zum Südende des Rudolf-Sees, d 
querte dann die Turkana-Ebene westlich desselben, bis 
unter 4° den Oberlauf des Sobat, den Rusi, erreichte, & 
er bis zur Mündung in den Nil verfolgte. (Geogr. Joui 
September 1900). Durch sorgfältige kartographische A A 
nahmen zeichnet sich wieder Dr. Smiths Bericht aus, in d 
er vom Nordende des Rudolf-Sees bis Lattuka, wo er ı 
Anschluls an die Eminschen Aufnahmen erreichte, eine ve 
ständige Triangulation durchführte, (Ebend., Dezbr. 190 
Die Ebene zwischen Rudolf-See und Nil Tioge teilweise 
fer als der Nil und entbehrt ständiger Wasserläufe. ; 
folge langer Trockenheit war der Stefanie-See wesentli 
eingeschrumpft und auch der Spiegel des Rudolf-Seos. 
12 F. (34 m) gefallen. 

Nach fast 2jähriger Abwesenheit ist die Foure 
Espedition Anfang September nach Frankreich zu 
kehrt, nachdem sie Afrika von Algier bis zur Kongom 
dung durchquert hatte; sowohl in politischer, wie in vol 
wirtschaftlicher Beziehung; aber auch von a 
Standpunkt war diese Reise weitaus die wichtigste 
nehmung der letzten Jahre. Sein Begleiter Major 
ist am Schari im Kampfe gegen Robeh gefallen. h 

H. Wichmann 
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Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


1. Bartholomew’s Physical Atlas. Bd. IV: Atlas of Meteoro- 
) logy, prepared by J. G. Bartholomew and A. J. Herbert- 
son, and edited by Alex. Buchan. Gr.-Fol., 1 + 34 Taf., 
40 pp. erläuternder Text, XIV pp. Tabellen und Bibliographie. 
London, Archibald Constable & Co., 1899. 52' sh. 6. 


_ Der englische Physikalische Atlas war als eine erweiterte, den Fort- 
schritten der Wissenschaft, wie den speziellen Bedürfnissen der Englisch 
zedenden Welt angepalste Ausgabe von Berghaus’ Physikalischem Atlas ge- 
dacht. Aber schon die erste Publikation, der vorliegende meteorologische 
| Atlas, geht üher das ursprüngliche Ziel weit hinaus, Was auf dem Ge- 
biete der klimatologischen Kartographie Hervorragendes in den letzten 
Jahrzehnten geleistet wurde, ist hier vereinigt, und die Berghausschen 
Karten verschwinden nahezu in der Fülle des Gebotenen. Um dem Leser 
von diesem Reichtume eine Vorstellung zu geben, habe ich ein systemati- 
sches Verzeichnis der Klimakarten nach geographischen Gesichtspunkten 
angelegt, das auch bei der Benutzung des Atlas gute Dienste leisten dürfie. 
Beigefügt sind die Zahl der Karten und in Klammern die Nummern der 
| betreffenden Tafeln, 

_  Erdkarten: Verteilung der meteorologischen Stationen, 1 (Titel- 
karte) — Klimaprovinzen, 1 (1) — Isothermen des Jahres und der Mo- 
| nate, 13 (1 und 3); Temperaturveränderung zwischen zwei aufeinander- 
} folgenden Monaten, 6 (16); Isanomalen des Januar und Juli, 2 (2); 
Temperaturzonen, 1 (1); mittlere jährliche Temperaturschwankung, 1 (2); 
Demperaturextreme und absolute Schwankung, 3 (2). — Isobaren des Jahres 
und der Monate, 13 (11 und 12); mittlere Abweichung des Luftdruckes im 
‚Januar und Juli vom Jahresmittel, 2 (30); Luftdruckveränderungen zwischen 
zwei aufeinanderfolgenden Monaten, 6 (16); mittlere jährliche Luftdruck- 
schwankung, 1 (Text, p. 14); mittlere monatliche Luftdruckschwankung 
im Winter und Sommer, 2 (11); mittlere tägliche Luftdruckschwankung 
im Juli, 1 (Text, p. 14). — Windverteilung über den Ozeanen in den 
extremen Monaten, 2 (14, nach den Atlanten der Seewarte); Sturmhäufig- 
keit in den einzelnen Monaten, 12 (29). — Isonephen des Jahres und der 
"Monate, 13 (17 und 18). — Niederschlagsverteilung im Jahre, in den 
Jahreszeiten und in den Monaten, 17 (18, 20 und 21; erste Monats- 
karten!) ; jahreszeitliche Verteilung des Niederschlags, 1 (19); Verteilung 
der jährlichen Niederschlagsschwankung, 1 (19). — Verteilung der Ge- 
witter, 1 (28). — Im ganzen also 100 Erdkarten, 

. Karten des arktischen Gebietes (in Polarprojektion): Jahres- 
isotherme nach Simultan-Beobachtungen am Mittag, Greenw. Zeit, 1 (1); 
Monatsisothermen , 6 (4). — Jahresisobaren nach Simultan - Beobachtun- 
gen &e., 1 (11); Monatsisobaren, 6 (13). — Sturmhäufigkeit, 1 (28). Im 
ganzen 15 Karten. 


anns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 


I. —= Institut, Institute, Istituto &e. 
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M. = Mitteilungen. 
Mag. — Magazin, Magazine, 


SA. — Abdruck, Separatabdruck. 
Sap. — Sapiski. 


Mem. — Mömoirs, Memorie. SB. = Sitzungsberichte. 

Met. — Meteorologie, meteorologisch. Se. — Science, 

Öst. = Österreich, österreichisch. Stat. — Statistisch, Statistique, Stati- 
P. = Proceedings. stical. 

p. = Pagina, Seite. T. = Transactions. 

Res shoyal. Tafıs intel: 

Reg. — Register. V. = Verein. 


Verh. — Verhandlungen. 
W. — Wissenschaft. 
Z. = Zeitschrift. 


Rep. = Report. 

Rev. — Review, Revista, Revue. 
Russ — Russisch, 

Ss. —= Selskab, Soeiete, Society. 


Europa. lIsothermen des Jahres und der extremen Monate, 3 (5); 
Temperaturperioden, 3 (15); Gang der Isothermen von 0 und 9° im 
Frühling und Herbst, 2 (5 und 15). — Verteilung der Sonnenschein- 
dauer, 1 (18). — Luftdruck und Regen im Jahresmittel, 1 (20); jahres- 
zeitliche Verteilung des Regens, 2 (19). — Sturmhäufigkeit im Jahre und 
in beiden Halbjahren, 3 (28); Minimumbahnen in 4 Monaten, 4 (28). 
Im ganzen 19 Karten. 

West-, Mittel- und Südeuropa. Isothermen von je 2 Früh- 
jahr- und Herbstmonaten, 4 (15). — Sonnenscheindauer im Dezember und 
Mai, 2 (18). — lIsobaren für das Niveau von 500 m Seehöhe im Jahre 
und in den mittlern Monaten, 5 (15); Luftdruck und Regen in allen Mo- 
naten, 12 (22). lm ganzen 23 Karten. 

Britische Inseln. Isothermen, 13 (6); jährliche Temperatur- 
schwankung, 1 (6); Jahrestemperatur ohne Höhenreduktion, 1 (6); Tem- 
peraturextreme, 2 (Text, p. 11)..— Sonnenscheindauer, 1 (18). — Luft- 
druck und Regen im Jahre und in allen Monaten, 13 (23); trockenster 
und feuchtester Monat, 2 (23). Im ganzen 33 Karten. 

Britisch-Indien. Isothermen, 13 (9). — Luftdruck und Regen 
im Jahre und in allen Monaten, 13 (25). Im ganzen 26 Karten. 

Java, Regen 1 (21). 


Japan, Regen 1 (21). — Sturmhäufigkeit in den Jahreszeiten, 4 
(28). Im ganzen 5 Karten. 
Südafrika. Jsothermen, 7 (10). — Luftdruck und Regen im Jahre 


und in allen Monaten, 13 (27); jahreszeitliche Regenverteilung, 1 (27); 
Verteilung der jährlichen Regenminima 1885 —94, 1 (27). Im ganzen 
22 Karten, 
Mauritius, Regen, 1 (21). 
Australien. Jahresisothermen, 1 (10). — Verteilung von Luft- 
druck und Regen im Jahresmittel, 1 (26). Im ganzen 2 Karten, 
Südöstliches Australien. Monatsisothermen, 6 (10). — Luft- 
druck und Regen in den Monaten, 12 (26). Im ganzen 18 Karten. 
Tasmanien. Regen, 1 (21). 
Neuseeland. Regen, 1 (21). 
Südpazifischer Ozean. Häufigkeit und Bahnen der Cyklonen, 1 (34). 
Nordamerika. lIsothermen des Jahres und der extremen Monate, 
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3 (7). — Luftdruck und Regen im Jahresmittel, 1 (20), Im ganzen 
4 Karten. 
Vereinigte Staaten und südliches Canada. Monatsiso- 


thermen, 12 (8); Januarisothermen und Minima im Osten, 1 (7). — 
Sonnenscheindauer, 1 (18). — Jahreszeitliche Regenverteilung, 1 (19); 
Luftdruck und Regen in allen Monaten, 12 (24). -— Sturmbahnen, 1 (28); 
Verteilung der Tornados, 1 (33). Im ganzen 29 Karten. 

Jamaica. Regen, 1 (21. 

Argentinien. Regen, 1 (21). 

Im ganzen zählen wir also 302 Klimakarten, d. h. solche, die 
mittlere Zuständu darstellen. Aufserdem enthält der Atlas noch ungefähr 
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100 Wetterkarten, zu denen ich nur diejenigen rechne, die uns zeit- 
lieh beschränkte atmosphärische Zustände vor Augen führen. 

Die technische Ausführung ist ausgezeichnet und steht der im Atlas 
von Berghaus in keiner Weise nach. Als einen Vorzug betrachten wir 
es, dafs für die Erdkarten fast durchaus die Mercator-Projektion angewendet 
wurde, obwohl sich jetzt eine starke Opposition dagegen bemerkbar macht. 
Dals für die Auswahl der Karten das speziell englische Bedürfvis mals- 
gebend war, kann man nicht zugeben; Indien, Südafrika, Australien und 
die Vereinigten Staaten sind nun einmal diejenigen grölsern Länderräume 
aulserhalb Europas, die klimatologisch genauer erforscht sind. Auffallend 
ist dagegen die stiefmütterliche Behandlung Skandinaviens und Rufslands, 
es hätten wenigstens Monatsisothermen und monatliche Regenkarten für 
ganz Europa aufgenommen werden sollen, Manches hätte ich gern ent- 
behrt, so halte ich z. B. die Darstellung der jahreszeitlichen Niederschlags- 
verteilung von Köppen für methodisch ganz veraltet. An den Isothermen- 
karten der Erde und des Nordpolargebietes von Buchan ist mir besonders 
aufgefallen, dafs die Mohnsche Konstruktion der Grönland-Isothermen ganz 
unberücksichtigt blieb. Das gleiche Schicksal hatten Mohns Bemerkungen 
zu den Isobarenkarten in der Met. Ztschr. 1891, p. 341. 

In einer Beziehung in dieser Atlas sehr lehrreich und wird, wie wir 
hoffen, den Anhängern des englischen Mafses ein wenig die Augen öffnen. 
Es zeigt sich eklatant, dafs doppeltes Mals in der Wissenschaft 
ein unhaltbarer Zustand ist. Celsius- und Fahrenheit-Grade, Milli- 
meter und inches laufen in dem Atlas bunt durcheinander, und da die 
Reduktion nur in seltenen Fällen glatt ist, so nützt es wenig, dals 
sie auf allen Karten gewissenhaft durchgeführt ist. Trotzdem mulsten 
die Herausgeber diesen Übelstand mit in Kauf nehmen. Alle Karten in 
englisches Mafs umzuzeichnen, wäre nicht nur eine ungeheure Arbeit 
gewesen, die die Mühe nicht gelohnt hätte, sondern hätte auch den Atlas 
völlig von dem internationalen Markte ausgeschlossen. Supan. 


2. Davis, William Morris: Physical Geography. 8°, 428 pp., TK. 
Boston, Ginn & Co., 1898. 


Wie in dem Vorwort ausgesprochen wird, soll die vorliegende physika- 
lische Geographie für die secondary schools bestimmt sein, weshalb sich der 
Verfasser dafür die Beihilfe eines praktischen Schulmanns W. H. Snyder 
gesichert hat. Demgemäls ist auch das behandelte Pensum durch engern 
und weitern Druck, dessen Unterschied übrigens wenig augenfällig ist, für 
die verschiedenen Bedürfnisse geschieden; die termini techniei sind fast in 
allen Fällen vermieden, und es wurde gesucht, die geologischen Prozesse 
möglichst einfach darzustellen. Da die physikalische Geographie insbeson- 
dere in ihrem Verhältnis zum Menschen und in ihrer Wichtigkeit für die 
Lebensverhältnisse desselben dargestellt werden soll, zeigt gleich das erste 
Kapitel als Einleitung den Einflufs der umgebenden physikalisch - geogra- 
pischen Verhältnisse auf das menschliche Leben an den zwei sehr distanten 
Beispielen der Bewohner von Zentralafrika und von Grönland. Ebenso wird 
bei jedem Kapitel noch einmal in einer besondern Einleitung auf die Wich- 
tigkeit der in demselben behandelten Erscheinungen für den Menschen, für 
Tiere und Pflanzen, für Bodennutzung, Handel, Verkehrswege, Besiedelung &ec. 
hingewiesen. Das zweite Kapitel behandelt in sehr elementarer Weise 
einen Teil der mathematischen Geographie, in derselben Art das dritte 
Kapitel die Verhältnisse der Atmosphäre. Einige Erweiterungen dazu wer- 
den in kurzen, ebenfalls elementar gehaltenen Anhängen gegeben. Das 
vierte Kapitel ist dem Ozean gewidmet, das fünfte bis zwölfte, der Haupt- 
teil des Buches (p. 90—383), in denen hauptsächlich die ausgezeichnete 
Darstellungsgabe des amerikanischen Morphologen hervortritt, der Besprech- 
ung der Erscheinungen der festen Erdoberfläche, weil diese, wie in der Vor- 
rede betont wird, durch die weitgehende Verschiedenheit der physikalisch- 
geographischen Bediugungen Sitz der höchst entwickelten Tiere und Pflanzen, 
sowie des Menschen sind und für ihn die gröfste Wichtigkeit haben. Hierbei 
wird der Hauptnachdruck auf die verschiedenen Formen gelegt und die geo- 
logischen &c. Prozesse jedesmal da, wo sie umbildend an den Oberflächen- 
formen auftreten, zur Besprechung herangezogen. Dadurch sind natürlich 
Wiederholungen nicht zu vermeiden und finden sich auch bei der Behand- 
lung der Erdbeben, Bergrutsche u. a. Die Beispiele, welche die einzelnen 
Landformen und ihre Umbildungen erläutern sollen, sind unter Benutzung 
der neuern amerikanischen Litteratur gut gewählt, und die reichlich beige- 
gebenen Illustrationen zum gröfsten Teil gut gelungen. Einige kleine 
Kärtchen, auf denen vorzüglieh die im Text erwähnten Namen eingetragen 
sind (Ardennen und Schwarzwald etwas sehr verschoben, Pompeji aus nicht 
ersichtlichen Gründen mit einem ?) machen den Schlufs. In der Vorrede 
wird ausdrücklich darauf hingewiesen, dals die gegebenen Beispiele durch 
Exkursionen zu unterstützen sind; aulserdem sind in einem Anhang unter 
spezieller Bezugnahme auf die zugehörigen Kapitel oder sogar Seiten des 
Buches ausführliche weitergehende Litteraturbehelfe angegeben, wobei be- 


Allgemeines Nr. 2— 


sonders auf leichte Erreichbarkeit Rücksicht genommen ist, und die Ka 
tenblütter der Geologieal Survey und Coast Survey angeführt, die zu 
Illustrierung des behandelten Stoffes dienen können. Greim. 


3. Porena, F.: Il giubileo della nuova geografia. Gr.-80, 247 pp 
Neapel 1898. 2 
Der Verf., von Messina 1897 nach Neapel berufen, gewisserm; 
als erster Vertreter der modernen Geographie an dieser Universität, eröffne! 
mit dieser Rede seine Vorlesungen. Ausgehend von der Thatsache, da 
in dem vielseitig (Riehthofens Heimkehr, Ausfahrt des „Challenger“ &e) 
wichtigen Jahre 1872 Livingstone im Lualaba den obern Nil gefunden zu 
haben glaubte, während E. Behm daheim am Schreibtische nachwies, 
es der Kongo sein müsse, gibt der Verf. eine anziehende Skizze der En 
wiekelung unsrer Wissenschaft, unter Bevorzugung der räumlichen Erw 
terung unsres Wissens von der Erde im Lauf dieser 25 Jahre. 
Th. Fischer. 
4. Porena, Fil.: Della convenienza e opportunita di rinforzare 
nella Geografia lo studio sulle forme del terreno del punto 
vista exteriore della plastica, e di renderne piü precisa e sta 
bile la nomenclatura. Terzo congr. geogr. ital. 8%, 13p 
Florenz 1898. 
Dieser auf dem 3. italienischen Geographentage in Florenz gehe 
Vortrag des bekannten Methodikers bezweckt in engem Anschlufs an ( 
ihm wohlbekannten deutschen Bestrebungen Einbürgerung einer stı eng 
wissenschaftlichen Erfassung der Morphologie der Erdoberfläche in Italie 
Th. Fischer. 
5. Mazelle, Edoardo: Meteorologia ed Oceanografia. 8°, 236 PP. 
70 Fig., 2 Taf. Fiume, Soc. anon., 1988. 
Im Auftrage des ungarischen Hindeiiniintens hat der bekannte M 
teorolog des Triester Observatoriums ein kurzes Lehrbuch der Meteorolog 
und Ozeanographie zum Gebrauch an den österreichisch - ungarischen 
fahrtschulen ausgearbeitet, das seinen Zweck in durchaus befriedi 
Weise erfüllen wird. Möglich, dafs die Anforderungen an die Vorb 
und das Verständnis der vorzugsweise in Betracht kommenden Le; 
und da etwas zu hoch gespannt sein mögen. Leider ist die dem Bi 
beigegebene Übersichtskarte der Meeresströmungen nicht ganz auf der E 
sie scheint eine fast unveränderte Reproduktion der Karte von Anton | 
(1891) zu sein, auf deren schwarzer Platte nur italienische Bezeichn 
an die Stelle der deutschen getreten sind. Krümmel. 


6. Örtel, Ph. K.: Die Naturschilderung bei den deutschen g 
graphischen Reisebeschreibern des 18. Jahrhunderts. Ein Bei 
trag zur Geschichte der Geistesbildung jener Zeit. 8°, 90 pp 
Leipzig, C. Merseburger, 1899. M. 


Eine ansprechende Darlegung, wie sich die Schilderung der I 
natur bei uns während des 18. Jahrhunderts in drei Stufen entfal 
Lange verharrte sie bei blofs bruchstückweiser Hervorhebung einzeli 
Dinge, besonders für den Menschen nützlicher und im trivialen Sinn & 
genehmer, also von Heilkräutern, nützlichen Hölzern, hübschen Quellorter 
fruchtbaren Auen ; Hochgebirge wie alles Rauhe der Natur scheute 
Peter Kolbs berühmtes Buch über das Kap von 1719 ist für diese ki 
lieh utilitarische Naturauffassung typisch; doch selbst Goethe konnte ı 
1775 den Alpen keinen Geschmack abgewinnen, trotzdem bereits 1 
A. v. Haller sein bemerkenswertes Lehrgedieht „Die Alpen“ veröffentli 
hatte, freilich mehr um zu malen, wie dies Hochgebirge seinen Bew 
mütterlichen Schutz gewähre zur Bewahrung seiner Sitteneinfalt. Um 17 
beginnen Dichter und Reisebeschreiber Gesamtbilder von Landschaft 
entwerfen; man schildert zunächst den Zusammenhang der in den H 
zont des Betrachtenden hereinragenden Einzeldinge zu einem 
richtet den Blick auf die innere Zweckmälsigkeit der Natur, 
nicht mehr blofs das für den Menschen Zweckdienliche heraus; so P: 
die beiden Forster. Alsbald aber, schon seit 1785, erhebt man sie] 
die noch höhere Stufe und stellt nun echt geographische Charak 
gröfserer Natureinheiten dar, wie sie das leibliche Auge nicht auf 
zu umspannen vermag; man malt mit Worten, was kein Maler mit ( 
Pinsel könnte, ganze Gebirgsländer, die Wüste, den tropischen Wal 
Eigenart der Südseeinseln. Georg Forster leitet auf diese höchste St 
über; Humboldt und Goethe, dessen Begeisterung für die Alpen 
ausreifte, stehen als Meister solcher Art von Naturschilderung da, 
sie beide tapfer Front machen gegen die böse Gefahr des Entw 
Stimmungsbildern: nicht rein die Stimmung wiederzuspiegeln, 
Sichversenken in die Landschaftsbetrachtung im Menschengemüt he 
sondern rein subjektive Stimmungen sülslicher Sentimentalität in die } 


| schilderung hineinzutragen (wovon selbst Forster in den „Ansichten vom 
| Niederrhein“ sich nicht frei hielt). 
j Auch dem geht der Verf. gründlich nach, wie auf der Höhe der 
) Naturschilderung im vorigen Jahrhundert zur bestimmten Auszeichnung 
} der Lineamente der Landschaft das eigentlich Malerische, Lieht und Farbe, 
| zugefügt, der verschiedenartigen Sonnenbeleuchtung, dem Gewölk Aufmerk- 
} samkeit gewidmet wird. Humboldts grofse Kunst lag eben im Entwurf 
soleher Gesamtbilder einheitlicher Naturgebiete in allseitiger Erschöpfung 
| der Wesenszüge. Mit Recht sagt der Verf. von ihm: „Indem er das that, 
löste er eine der Hauptaufgaben der Geographie.“ Wie selten streben 
} neuere Reisebeschreiber nach solchen Zielen! 
Der Anhang bringt noch eine nützliche Liste der in der Abhandlung 
erörterten Reiseschriftsteller nebst einigen biographischen Notizen. 
Kirchhoff. 


7. Wildermann, Max: Jahrbuch der Naturwissenschaften 1898 
| "bis 1889. XIV. Jg. 8%, 549 pp. Freiburg i. B., Herder, 1899. 
B Vgl. LB. 1899, Nr. 4. M. 6. 


Da diese Revue nur für das grofse Publikum bestimmt ist, so hat 
sich jeder Berichterstatter nicht nur die Frage vorzulegen, was für sein 
Publikum schon an und für sich interessant und belehrend ist, sondern 
auch die, was, obwohl es seinen Lesern ferner liest, wichtig genug ist, 
um ihr Interesse daran rege zu machen. Von diesem Gesichtspunkte aus 
wird man es gerechtfertigt finden, wenn der Geograph hauptsächlich Kolo- 
mialpolitik treibt, würde aber auch wünschen, dafs die antarktische Frage 
mit gröfserer Lebhaftigkeit behandelt wäre. Am wenigsten Beifall können 
wir dem Berichte über Mineralogie und Geologie zollen, man merkt es 
dem Verf. an, dafs er Mineralog ist und von der geologischen Litteratur 
nur gelegentlich etwas zu Gesicht bekommt. Auch der Referent über 
‚Anthropologie und Ethnologie bevorzugt die erstere in auffallender Weise, 
Die Frage nach dem Ende der Menschheit, die auch hier berührt wird, 
geht sicher alle an, aber trotzdem hätten wir sie lieber vermieden gesehen, 
weil sich das grofse Publikum über den problematischen Wert der sich 
daran knüpfenden Hypothesen kein Urteil bilden kann und daher in Dogma- 
tismus verfällt. Wir glauben mit diesen Winken der Redaktion einen 
Dienst zu erweisen, wollen aber zum Schlufs nicht verschweigen, dafs sie 
im grolsen und ganzen mit steigendem Erfolge ihrer schwierigen Aufgabe 
‚gerecht zu werden sucht. Supan. 


8. Garnier, Chr. : Mäthode de transcription rationelle gen6rale des 
 noms geographiques. 4°, XIII u. 148 pp. Paris, Leroux, 1899. 
Br Anzeige in Peterm. Mitt. 1899, p. 194 u. 293. 


9. Barre, O.: La Geographie militaire et les nouvelles methodes 
ne Introduction & l’&tude de l’Europe centrale. 
29 pp., 37 Fig. im Text u. 3 Taf. in Farbendruck. Paris-Nancy, 
 Librairie militaire de Berger-Levrault & Co., 1899. fr. 2,50. 
| Die Schrift soll zur Aufklärung der Frage dienen, ob es für die 
ne Militärgeographie von Interesse ist, die neue genetische Me- 
thode der physikalischen Geographie einzuführen, oder nützlicher, die alte, 
rein deskriptive, beizubehalten. Letzteres wird energisch abgewiesen und 
die Nachteile dieser, die Vorteile der erstern Methode und ihre Wichtig- 
; gerade für die Zwecke der Militärgeographie an einigen gut gewählten 
spielen klar gemacht, wobei auf die verkehrten oder schiefen Auffas- 
angen in den heute in den französischen Militärschulen gebräuchlichen 
apbiebüchern hingewiesen wird. Das Weitere ist als Beispiel einer 
tung in die Geographie von Europa auf Grund der neuen Methode 
aufgefalst und gibt im ersten, gröfsten Teil (p. 15—58) einen kurzgefalsten 
Abrifs der physikalischen Geographie, soweit er für die Modellierung der 
Oberflächenformen in Betracht kommt, dann (p, 59—67) eine kurze geo- 
logische Geschichte von Europa und (p. 68—77) eine in grofsen Zügen 
‚gehaltene Übersicht über die Oberflächenverhältnisse Mitteleuropas und 
Frankreichs. Greim. 
10. Jung, Jul.: Grundrifs der Geographie von Italien und dem 
_ Orbis Romanus. (Handbuch der klass. Altertumswissenschaft, 
herausgegeben von J. Müller, Bd. IH, 3. 1.) 2. Aufl. 
8%, 179 pp. München, C. H. Beck, 1897. M. 3,50. 
Die zweite Auflage ist gegen die erste bedeutend vermehrt worden, 
* Umfang ist von 100 Seiten auf 167 gestiegen, und dazu kommt noch 
ein Register. Ein Drittel des Raumes nimmt Italien ein, dann kommen 
die Provinzen, Gallien, Afrika, Hispanien, Germanien, Britannien, die 
Donaulandschaften, Kleinasien, Syrien, Ägypten. Jeder dieser Absehnitte 
dert sich in Text und in Litteraturverzeichnis. Von einem Handbuch 
em vorliegenden kann man natürlich keine Vollständigkeit in der 
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Litteratur verlangen, man wird manchen Titel nicht finden, ohne deswegen 
dem Verfasser einen Vorwurf machen zu können. Aber die Auswahl scheint 
mir nicht immer gleichmälsig getroffen zu sein — so dürfte z. B. p. 70, 
Anm.: Kan, De periplous van Hanno 1891 nicht fehlen — und die An- 
gaben sind nicht immer genau. Besonders für Afrika und Gallien hat 
Cagnat in der Rev. critique, 1897, Bd. II, p. 510 wertvolle Ergänzungen 
und Berichtigungen gegeben; ich habe die Litteraturangaben über Klein- 
asien durchgegangen und will hier anfügen, was mir aufgefallen ist. Da- 
bei ist vorauszuschicken, dafs die Frage der Abgrenzung, was aufgenommen 
werden sollte und was nicht, hier besonders dadurch mit erschwert worden 
ist, dafs dasselbe Gebiet noch einmal in der von Lolling bearbeiteten hel- 
lenischen Landeskunde und Topographie wiederkehrt,. Ich führe daher nur 
solche Arbeiten auf, die entweder wegen ihrer allgemeinen Bedeutung ge- 
nannt werden mufsten, oder die, weil andre aufgeführt sind, nicht uner- 
wähnt bleiben durften. Zu Arrians Periplus des Schwarzen Meeres ist die 
wiehtige Abhandlung von Brandis nachzutragen, nach der der zweite und 
dritte Teil von einem spätern Verfasser herrührt (Rhein. Mus,, 1896, p. 109). 
Es fehlen die Berichte im Geogr. Jahrb. von Hirschfeld, der auch für die 
Realeneyklopädie von Pauly-Wissowa die kleinasiatischen Artikel übernommen 
hatte. K.J. Neumann: Über Strabos Quellen im 11. Buch, I. Kaukasien und 
Strabos Landeskunde von Kaukasien (nicht Kleinasien) sind ein und dieselbe 
Arbeit. Körte verlegt Gordion nach Pebi am Sangarios; Jofy-Uejuk, wie bei 
Jung steht, soll vermutlich der Name des nördlich liegenden Dorfes Yasü- 
jük (resp. Jasi-üjük) sein. Neben Humanns Bericht in den SB. der Ber- 
liner A, ist sein mit Puchstein herausgegebenes Werk zu nennen: Reise in 
Kleinasien und Syrien 1890. Der Bericht über die Erforschung des untern 
Halys-Laufes wird wesentlich ergänzt durch v. Flottwell, 114. Ergänzungs- 
heft von Peterm. Mitteil. und Märcker in den Verh. d. Ges. f. EK., 1894, 
p- 69. Hogarths ausführlicher Bericht über seine Reisen südlich (nicht 
nördlich) von Erzinjian am Euphrat steht G. J., 1896, p. 317; über seine 
Forschungen im Tauros und Antitauros vgl. Supplem. Pap., R. G. S., 1893, 
Bd. III, p. 5. Die Lage von Tavium ist durch Sterret, Bd. II, p. 308 
gegen Hirschfeld mit Kiepert bei Nefezköi gesichert. Die österreichischen 
Reisen in Kilikien fallen in die Jahre 1891/92, nicht 1892/93. 1893 
sind Kubitschek und Reichel in Karien und Phrygien gewesen (Anzeiger 
d. Wiener A., 1893, p. 92), Benndorf 1892 in Karien und Lydien (a. a. O., 
1892, p-. 59). Über Bureschs Reisen sind vor allem die Berichte in den 
Verh. d. Sächs. Ges. d. W., 1892, 1894 zu vergleichen. Für Lydien muls 
noch nachgetragen werden Radet, La Lydie et le monde grec au temps des 
Mermuades, 1892, und für das nordwestliche Kleinasien die Reisen von 
v. Diest 1886, 1892 und Anton 1893 (Ergänzungshefte 94, 116 von 
Peterm. Mitteil.). Die Ausgrabungen in Troja, Pergamon, Priene, Dındymoi, 
Magnesia am Mäander sind wohl absichtlich nicht erwähnt. 

Unter den kartographischen Hilfsmitteln sind noch zu nennen Kiepert, 
Nouvelle carte generale des provinces Asiatiques de l’empire Ottoman (sans 
V’Arabie), 6 Bl., und Forma orbis antiqui, Bl. 9), WW. Ruge (Leipzig). 


11. Fano, Giulio: Un fisiologo intorno al mondo. 8%, 455 pp. 
Mailand, Treves, 1899. 

Der Verf. schildert nach Briefen und Tagebuchaufzeichnungen eine 
sechsmonatliche Reise um die Erde im Jahre 1893, mit Aufenthalten in 
Indien, Japan und den Vereinigten Staaten. Der Physiolog tritt schärfer 
nur im Schlufskapitel hervor. Scharfsinnigen Beobachtungen, namentlich 
über amerikanische »Kultur“, begegnet man nicht selten, eigentlich geo- 
graphischen nirgends. Die italienische Litteratur hat an so gehaltvollen, 
sich an einen allgemeinen Leserkreis wendenden Reiseschilderungen keinen 
Überflufs. Th. Fischer. 


12. Bernard, Marius: Autour de la Mediterrane. Les cotes 
orientales. L’Autriche et la Gröce. De Venise & Salonique. 
Fol, 388 pp, Paris, Laurens, o. J. (1898?) fr. 10. 

Von dem Peterm. Mitteil. LB. 1898, Nr. 11 besprochenen Werke 
liegt nun der 7. Band, der erste der 3. Abteilung, welche die Küsten und 

Küstenländer des östlichen Mittelmeeres behandeln soll, vor. Er schildert 

die Küsten von Istrien, Dalmatien, Epirus und Griechenland, Kreta ein- 

geschlossen, mit Ausflügen ins Innere bis Sarajevo, Cettinje, Janina &e. Der 

Charakter des Werkes ist der gleiche, Ortsbeschreibungen, Schilderungen von 

Sitten, Trachten u. dgl. reihen sich aneinander, Landschaftsschilderungen 

sind seltener, wissenschaftlich geographische Gesichtspunkte fehlen, aber das 

Buch liest sich angenehm. Mit Rücksicht auf die eingehende Besprehung 

der ersten 6 Bände mögen diese Bemerkungen genügen. TA. Fischer. 


13. Chevrillon, Andre: Terres mortes, Thebaide-Judee. 8°, 
335 pp. Paris, Hachette & Co., 1897. fr. 3,50. 
In stets nn Darstellung bietet der Verfasser wahre Stimmungs- 

ö + 
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bilder voll Gefühl und feinem Geschmack, sie haben aber trotz der pracht- 
vollen Farbengebung wenig deskriptiven Wert für die Länderkunde und 
gehören mehr ins Gebiet der poetischen Prosa. @. Schweinfurth. 


Mathematische Geographie. 


14. Rudzki, P.: 'Teorya fizycznego stanu kuli ziemskiej (Theorie 
des physischen Zustandes der Erdkugel). (SA. aus B. A. Sc. 
Cracovie, Juni 1899, p. 283—811.) 

Deutscher Auszug aus einer gröfsern Arbeit mit dem vorstehenden 
Titel, die der Referent nicht gesehen hat (sie soll nach Angabe in der vor- 
liegenden teilweisen Wiedergabe in den zwei ersten Kapiteln die Beziehungen 
zwischen der Figur der Erde, der Verteilung der Schwerkraft und der 
Konstitution des Erdinnern nach Darwin, Poincare, Roche, Helmert be- 
handeln, in Kapitel III bis V die Theorie der Breitenvariation, in VI die 
Theorie der seismischen Erscheinungen, im letzten sollen die Einwände 
0. Fishers gegen die Annahme eines festen Erdinnern zurückgewiesen und 
allgemeine Sätze über die Konstitution des Erdinnern gewonnen werden); 
reproduziert wird hier nur der Teil, der die Aufgabe von den Breiten- 
variationen bei einem von Wasser bedeckten Sphäroid zum Gegenstand hat. 
Das Ziel der Aufgabe ist die Bestimmung des mittlern Starrheits-Koeffizienten 
der Erde aus der A30tägigen Periode der Breitenvariation. Die Ursache 
der Verlängerung der Periode von der Eulerschen von 305 Tagen auf die 
(Chandlersche) von 430 Tagen hat nach dem Verfasser ihren Grund eben 
in der Elastizität des Erdkörpers,. Die Rechnungen des Verfassers können 
hier auch nicht im Auszug angedeutet werden; es genüge, von seinen Re- 
sultaten folgendes anzuführen: für jene Starrheitszahl, die für Stahl 
819 X 109 Einh. des C. G. S.-Systems betragen würde, findet er mit der 
Annahme einer effektiven Diehte des Erdkörpers go —=4 z. B. die Zahl 
1713 X 109 Einh., bei og = 5,5 sogar 2681 X 109 Einh., also viel mehr 
als z. B. Hough, der die Deformationen des Ozeans vernachlässigte.e Mit 
Vernachlässigung des Einflusses der Ozeane auf die Perturbationen der 
Erdachse findet der Verfasser unter Zugrundelegung von 0 — 5,5 die Zahl 
1250 X 109. E. Hammer (Stuttgart). 


15. Messerschmitt, J. B.: Die Gestalt der Erde in der modernen 
Geodäsie. Die Bedeutung der Präzisions-Nivellements. Zwei 
Vorträge. (SA. aus JB. Phys. Ges. Zürich 1898.) Gr.-8°, 39 pp. 
Zürich, Frey, 1889. 


Im ersten Vortrag verfolgt der Verfasser die Vorstellungen von der 
mathematischen Erdgestalt kurz durch die drei Anfangsstadien (Ebene‘ 
Kugel, Ellipsoid), um dann beim vierten und jetzigen Stadium länger zu 
verweilen. (Nebenbei: die besonders durch Jordan üblich gewordene 
Nebeneinanderstellung der Gröfse der Gebiete, für die heute jene An- 
nahmen: Ebene, Kugel, Ellipsoid als genügend anzusehen seien, ist doch 
mit Vorsicht zu benutzen, auch wenn man von den Höhen messungen 
ganz absieht, für die die Annahme der Horizontalebene als Vermessungs- 
fläche schon bei Dimensionen von wenigen hundert Metern selbst für gröbere 
Messung unzulässig wird. Genügt es z. B. in der That, für alle „Ver- 
messungen kleinerer Länderstrecken bis zu einer Ausdehnung von einigen 
hundert Quadratmeilen“ die Erde als Kugel „der Rechnung zu Grunde zu 
legen“? Für die „geodätische Übertragung“ der geographischen Koordi- 
naten für die topographischen Zwecke der Laudmessung nicht.) — Im 
Hauptabschnitt besprieht der Verfasser die Begriffe Potential, Kräftefunktion, 
Niveaufläche, Geoid, besonders an der Hand der Arbeiten von Bruns und 
Helmert, in guter, leichtverständlicher Art. Als vorläufiges Endergebnis 
der auf die Erforschung der Erdfigur gerichteten geodätischen Bestrebungen 
(das wir aber alle leider nur noch für kleine Stücke der Landoberfläche 
erleben werden) wird bezeichnet: ein Verzeichnis der Koordinaten von 
möglichst vielen Punkten eines Geoids nebst den zugehörigen Werten der 
Kräftefunktion und der Schwerkraft, sowie die graphische Darstellung dieser 
Zahlen. 

Der zweite Vortrag skizziert zunächst die Zwecke der Präzisions- 
nivellements und wendet sich nach einem kurzen Blick auf die verschie- 
denen Arten der Höhenmessung zur Besprechung der Ausführung und Dis- 
kussion jener feinen Höhenmessungen, wobei häufig auf die Schweiz 
exemplifiziert wird. Auch die orthometrische oder sphäroidische und die 
dynamische Korrektion der unmittelbaren Nivellementsergebnisse wird kurz 
erläutert. Die Hauptaufgabe der europäischen Präzisionsnivellements ist 
bereits gelöst: der Nachweis der Niveaugleichheit der Europa umspülenden 
Meere ist im wesentlichen erbracht. Erwünscht hätte mir geschienen eine 
kurze Besprechung darüber, warum trotzdem eine weitere Verfeinerung der 
Präzisionsnivellements anzustreben ist. Auch die weniger wissenschaftliche 
als praktische Aufgabe der Fein-Nivellierungen, als Grundlage der Landes- 
Höhen-Vermessungen zu dienen, die allerdings „ganz selbstverständlich“ 

s 


ist, so dafs der Verfasser „nicht näher darauf eingehen“ will, hätte meiner 
Ansicht nach und dem Titel des Vortrags entsprechend doch etwas w 

ausgeführt werden sollen; der hübsche Vortrag hätte gewils an Abrun: 
gewonnen, wenn er etwas mehr geographisches und technisches Fleisel 
angesetzt hätte. E. Hammer (Stuttgart), 


16. Reinhertz, C.: Geodäsie. Einführung in die wesentlich 
Aufgaben der Erdmessung und der Landesvermessung. (Sa 
lung Göschen Nr. 102.) 16°, 181 pp., mit 66 Abb. Leipzii 
1899. Geb. M. 0,0, 


Fast den ganzen Umfang der Geodäsie in einem schmalen Bändchen 
von nieht 200 Seiten auch nur im allgemeinsten Umrifs darzustellen, ist 
heute wahrhaftig ein gewagtes Unterfangen: z. B. muls sich hier „« 
Nivellierinstrument und sein Gebrauch zur Höhenmessung“ mit 6 8 
(81— 87) begnügen, später, in dem Abschnitt „die Landespräzisionsn 
lierung und trigonometrische Höhenbestimmung“ folgen dann noch 
21 Seiten über Feinnivellements (127—1 29); es wird nicht ausbleiben kön 
dafs der Leser da und dort auf Begriffe u. s. f. stölst, die ihm nicht 
nügend erklärt erscheinen. So sieht er sich z. B. p. 129 zur Beurteilu 
der dort angegebenen „mittlern Fehler“ der Nivellierung auf p. 86 
wiesen, wo aber nichts über den Ausdruck mittlerer Fehler sich fi 
und, worauf es hier besonders ankäme, nichts über die Fortpflanzun 
des mittlern Fehlers in der Nivellementslinie angegeben ist. — Es ist 
der That nicht leicht, sich den Leserkreis vorzustellen, für den das Büch- 
lein mit seinem ungeheuer weiten Programm im engsten Rahmen bestimmt 
sein kann; jedenfalls werden die Worte: „Einführung in ...“ des Tite 
etwa in „Überblick über ...“ oder dergleichen zu verändern sein. 

Ich beeile mich hinzuzufügen, dafs ich das grofse Geschick voll 
ständig anerkenne, mit dem sich, wie zu erwarten war, der Verfasser m; 
seiner undankbaren Aufgabe abgefunden hat; es wird auch sicher, in uns) 
vielfach dem encyklopädischen Wissen zuneigenden Zeit, bald durch e 
zweite Auflage belohnt werden. Vielleicht entschliefst sich der Verfa 
dann zur Trennung seines Werkehens in einen die Lage- und Höhe 
messungen der Feld- und Landmessung behandelnden und in einen ( 
höhern Geodäsie auf Kugel- und gegebener Ellipsoidfläche gewidmeten Ti Ve 
wie es die Sache zu fordern scheint. E. Hammer (Stuttgart). 


17. Prochaska, C.: Praktische Anleitung zur Durchführung von 
Gebietsvermessungen und Terrainaufnahmen bei Anwendu 
eines tachymetrischen Aufnahmsverfahrens. Gr.-8%, 120 
mit 24 Fig.-Tafeln. Wien, Spielhagen & Schurich, 1900. 

Geb. M. 2,% 
Der Verfasser wird sich mit dieser elementaren Darstellung der 
metrie (und vielem nicht Dazugehörigen) z. T. wohl nicht an das ri 

Publikum wenden, wenn er sein Buch als „erwünschten Behelf“ den 

graphen, Militärs, Technikern, Ökonomen, Forstmännern &e.“, die in 

Lage kommen können, genauere Vor aaen vornehmen u müsse) 

darbietet. Sie allesamt, vielleicht Unteroffiziersschulen u. dgl. Bungee 

werden sich wohl nach einer besser durchgearbeiteten Anleitung umseh 
müssen. Mit Notizen, wie sie der Verfasser z. B. im I. Teil, „geodä 

sche Vorarbeiten“, über „Basismessung“, Nivellement, Triangulierung, t 

gonometrische Höhenbestimmung und Orientierung des Dreiecksnetzes gib 

ist im allgemeinen sehr wenig anzufangen. Wenig Wert ist überall & 

die richtige Genauigkeitsstufe der Rechnung gelegt; z. B. wird p. 

für die Horizontaldistanz 3200 m und den Höhenwinkel 15° der E 

unterschied (zunächst ohne Rücksicht auf Erdkrümmung und Refr: 

auf 4 gültige Dezimalstellen zu 857,4368 m ausgerechnet; p. 44 erse 

in ähnlichem Falle (Entfernung 1853,5 m, Höhenwinkel 3°47’ 30”) 

7 Dezimalstellen (letzte Ziffer 1/0999 mm), die „arithmetischen und 

rithmischen Resultate“ stimmen dabei „nieht ganz genau überein 

zwar um 0,24m nicht, was aber der Verfasser trotz seiner Mi 

rechnung auf sich beruhen läfst, „weil die Resultate der trigono 

bestimmten Höhenpunkte zumeist auf ganze Meter abgerundet werd 

bemerkt nicht, dafs einfach sein „logarithmisches Resultat“ um 0,24 

klein ist, weil weder der Log. der Entfernung, noch der von tang 

Höhenwinkels richtig aufgeschlagen ist!). Bei der Azimutmessung Y 

verraten, dafs die Polaris-Poldistanz „im Jahre 1900“ nur noch 1°13’ 

betrage; die Notizen über Messung von Azimuten, Polhöhen und Li 

differenzen p. 47—57 sind überhaupt weniger als wertlos. Nich 

besser sieht es im II. und Hauptteil aus. Und was im III, A 

z. B. über Berichtigung des Theodolits vorgebracht wird, ist sehr 

den Anfänger, für den die Belehrung nur bestimmt sein kann, volls 

zu verwirren. Kurz: der Referent hält die Bemühungen des Ver 
für in allen wesentlichen Teilen milsiungen. E. Hammer (Stv 
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| 18a. Stechert, Q.: Die Vorausberechnung der Sonnenfinsternisse 
und ihre Verwertung zur Längenbestimmung. (SA. aus dem 
Archiv der D. Seewarte, XXI, Jg. 1899.) Gr.-4%, 33 pp. 


18b- : Tafeln für die Vorausberechnung der Sternbe- 
deckungen. (Ebend. XIX, Jg. 1896.) Gr.-40, 41 pp., mit1 Diagr. 


Es handelt sich hier keineswegs um astronomische Dinge, wie be- 
} schreibende Geographen zu behaupten pflegen, sondern um Vereinfachung 
} einer Aufgabe der mathematischen Geographie, der Bestimmung der 
| geographischen Längen. Die erste Abhandlung a) ist nur eine Erweite- 
/ zung der früher erschienenen zweiten, und insofern praktisch weniger 
") wiehtig als diese, weil die sogen. Sonnenfinsternisse überhaupt und noch 
| mehr für einen bestimmten Beobachtungsort sehr seltene Phänomene sind; 
| immerhin ist zu hoffen, dals bei der Bequemlichkeit der Beobachtung (die 
} noch weiter geht als bei den Sternbedeckungen, indem jedes kleine, mit 
! Sonnenglas versehene Fernrohr zur Beobachtung genügt) und der in Ste- 
cherts Methode erzielten wesentlichen Vereinfachung der notwendigen 
) Vorausberechnung auch die Bedeckungen der Sonne durch den Mond 
künftig mehr Ausbeute für die geographischen Längen liefern werden als 
} bisher. 
Doch wenden wir uns zu der ältern Abhandlung b). Unter den Me- 
) thoden zur Bestimmung absoluter Längen ist in letzter Zeit mit Recht die 
Beobachtung der Sternbedeckungen wieder sehr in den Vordergrund getreten. 
| Während in der That zur erfolgreichen Anwendung der sonstigen Mond- 
} methoden (Monddistanzen; Mondazimute in höhere, Mondhöhen in niedern 
| Breiten) grofse instrumentelle Übung gehört, wie die zahlreichen völlig 
verunglückten Versuche der Anwendung dieser Methoden auf Reisen be- 
| zeugen, ist die Beobachtung der Okkultationen sehr einfach. Besonders 
‚ der Eintritt oder Austritt von nicht zu kleinen Sternen am dunkeln 
Rand des Mondes läfst sich auch mit den optischen Hilfsmitteln des Reisen- 
den so scharf auffassen, dals die Beobachtung dieser „Monddistanz — Null“ 
mit kleinern Fehlern behaftet ist, als die aller andern visuellen Mond- 
methoden. Die Sternbedeckungen werden deshalb auch immer mehr zur 
Längenbestimmung herangezogen werden, und eine wissenschaftliche geo- 
graphische Zeitschrift darf an den in letzter Zeit zahlreichen Bestrebungen 
zur Vereinfachung und Vervollkommnung dieser Methode nicht vorbeigehen. 
_ Die Arbeit Stecherts b) sucht nicht, wie andre hierhergehörige, 
den Anwendungsbereich der Methode der Okkultationen durch Herbeiziehung 
| kleinerer Sterne zu erweitern, sondern nur für einen bestimmten Erdort 
‚ die Vorausberechnung der Bedeekungen von Sternen zu erleichtern, für die 
| man die geozentrischen Elemente bereits in einer der Ephemeriden be- 
| rechnet vorfindet, An Versuchen in derselben Richtung und sowohl mit 
| Benutzung von rein rechnerischen, als graphischen oder graphisch - mecha- 
/ nischen Hilfsmitteln hat es in den letzten Jahren nicht gefehlt; die Arbeit 
| von Stechert bedeutet zweifellos einen wichtigen Fortschritt. Die ge- 
‚ nügend genaue Vorausbereehnung der Zeiten und der Positionswinkel für 
‚ Ein- und Austritt eines Sterns für einen bestimmten Beobachtungsort ist 
| mit den von ihm gebotenen Tafeln so einfach, rasch (in wenigen Minuten) 
| und sicher zu erledigen, dafs man auch von geographischen Reisenden, die 
! eben durch die Notwendigkeit der Vorausberechnung sich vielfach von der 
Benutzung der Okkultationen abhalten liefsen, erwarten kann, dafs sie sich 
dieser Methode mehr als bisher bedienen, um so mehr als der Verfasser 
| für die im Laufe eines Jahres Mondbedeckung erfahrenden Nautischen 
Jahrbuch-Sterne (bis 4. Gr.) die Hilfsgröfsen berechnet und in den Ann. 
der Hydrogr. veröffentlicht (nur für viele Zwecke zu spät: für 1898 z. B. 
siehe Ann. der Hydr. 1897, Juni; für 1899 ebend. 1898, Juli). 
Auf die Methode im einzelnen einzugehen, fehlt hier der Raum; es 
| genüge zu sagen, dafs die Annäherung für die Zeiten und die Positions- 
| winkel, selbst bei Weglassung kleiner, die Rechnung etwas komplizierender 
| Hilfsgröfsen (f, b, k, 1) und für den Fall genügt, dafs der Stern nur eine 
kleinere Mondsehne zurücklegt. Man will durch die Vorausberechnung 
| die Zeiten ja nur auf etwa 1m und die Positionswinkel am Mondrand nur 
auf einige Grad haben; ganz ohne Vorausberechnung kann man nur ganz 
| wenige Okkultationen beobachten, nämlich die seltenen der Sterne 1. Gr. 
oder heller Planeten, besonders die wichtigen Zeiten der Austritte weniger 
heller Sterne, zumal am hellen Rand, werden dem Beobachter ohne ge- 
nüherte Kenntnis von Zeit und Ort des Austritts fast regelmälsig entgehen. 
In der Regel können Reisende nur kurze Zeit auf ihre Vorbereitung 
) für „astronomische“ geographische Ortsbestimmungen verwenden. Die 
Mondmethoden der Längenbestimmung bleiben deshalb häufig, man muls 
| leider sagen fast regelmäfsig, auf der Reise fruchtlos. Es ist unter Um- 
stünden anzuraten, von Mondmethoden überhaupt nur die Okkultations- 
| methode ins Auge zu fassen; auch solche Reisende, die nicht die geogra- 
| phische Länge aus der Beobachtung der Okkultation ableiten lernen, können 
| in kurzer Zeit wenigstens die Beobachtungsmethode und die dazu not- 
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wendige genäherte Vorausberechnung sich aneignen, die durch die Stechert- 
schen Tafeln wesentlich vereinfacht ist. E. Hammer (Stuttgart). 


19. Hammer, E.: Berechnung von Soldnerschen Koordinaten 
aus gegebenen geographischen Koordinaten und umgekehrt 
für topographische Zwecke (neue württembergische topogra- 
phische Karte). (Abdr. a. d. Astr. Nachr. Nr. 3512, Bd. 147, 
p. 125—142.) 


Als Ergänzung zu den von Hammer verfalsten: Anweisungen zur Her- 
stellung der neuen württembergischen topographischen Karte enthält die Ab- 
handlung die Erläuterung eines Verfahrens zur Umwandlung geographisch- 
ellipsoidischer in sphärisch-rechtwinklige (Soldnersche) Koordinaten. Die 
ellipsoidische Rechnung umgeht Hammer dadurch, dafs er das in Betracht 
kommende Ellipsoidflächenstück mittels des Gaufsschen konformen Verfahrens 
auf die Vermessungskugel der Landesvermessung überträgt. Von dieser Kugel 
lassen sich dann die rechtwinklig-sphärischen Koordinaten der einzelnen 
Punkte im Bogenmafs ohne weiteres ablesen. Haack. 


20. Sterneck, R. v.: Untersuchungen über den Zusammenhang 
der Schwere unter der Erdoberfläche mit der Temperatur. 
(SA. aus SB. A. W. Wien, math.-nat. Kl., Bd. OVIH, Juli 
1899.) Gr.-8%, 70 pp. Wien, Gerold, 1899. M. 1,20. 


Die wenigen bisher vorhandenen Schwerebestimmungen in Bergwerken 
unter Tag (bei Harkson, Pribram und Freiberg) scheinen einen Zusammen- 
hang der Schwerezunahme mit der Temperatur anzudeuten, derart sogar, 
dafs bei gleichen Temperaturen unter der Erde dieselbe Schwerezunahme 
zu beobachten wäre, unabhängig von der Tiefe unter der Erde, oder dafs 
wenigstens bei rascherer Temperaturzunahme auch raschere Schwerezunahme 
zu beobachten wäre. Um zu entscheiden, ob man es bei jenen merk- 
würdigen Zahlen nicht lediglich mit Beobachtungsfehlern und instrumen- 
tellen Unvollkommenheiten zu thun habe, hat die Wiener A. d. W. den 
Verfasser beauftragt, genaue vergleichende Messungen auszuführen. Er hat 
dies 1898 in vier österreichischen Bergbauen gethan: im Wernerschacht 
des Uranbergbaues in Joachimsthal, Böhmen (von 918m ü. d. M. bis 502m, 
also 416 m tief; Temperaturzunahme grols), dem berühmten 1100 m tiefen 
Adelbert-Schacht zu Pfibram (4- 535 m bis — 565 m; Temperaturzunahme 
gering), dem Greiferschacht bei Kuttenberg, Böhmen (4-300 bis 0), end- 
lich im 272m tiefen Franz-Schacht des Quecksilberbergbaues in Idria, 
Krain (Temperaturverhalten ganz abnorm). Für jeden dieser Schächte teilt 
der Verfasser die Einrichtung aller Stationen in den verschiedenen Höhen, 
die unmittelbaren Beobachtungsergebnisse der Pendel und ihre Reduktionen, 
sowie die Temperaturbeobachtungen mit. Die Resultate sind im wesent- 
lichen diese: auf allen Stationen nimmt (mit nur einer, nicht erklärten 
Ausnahme der 2. Tiefenstation in Joachimsthal) die Schwere mit der Tiefe 
zu; aber (ebenso wie die Wärme) ungleichförmig. Die Unterschiede sind- 
dabei gröfser, als den mittlern Messungsfehlern entsprechen würde. Es 
seheint aber doch der gröfsern Temperaturzunahme auch die gröfsere 
Schwerezunahme zu entsprechen, ohne dafs jedoch vorläufig dieser Zu- 
sammenhang als aus den wenig zahlreichen Messungen erwiesen anzu- 
nehmen wäre. Die Fortsetzung dieser Messungen ist deshalb dringend zu 
wünschen, um im einen oder andern Sinne zur Entscheidung über einen 
etwaigen Zusammenhang zwischen Temperaturzunahme und Schwerezunahme 
mit dem Eindringen in den Erdkörper zu kommen; um so mehr als die 
vorhandenen Messungen bereits andeuten, dafs auch in den Vertikalen die 
Schwerkraft ähnlichen unregelmälsigen Abweichungen unterworfen ist, wie 
sie auf den Stationen an der Erdoberfläche für die flächenhafte Ausbreitung 
der Stationen bereits so vielfach nachgewiesen ist, Wenn die Beobach- 
tungen in Bergwerksstationen mit möglichst grofsen Höhendifferenzen an 
verfeinerten Apparaten in Gegenden ausgeführt werden, wo die Oberflächen- 
stationen grolse Störungen der Schwere zeigen, so könnte es gelingen, 
Aufschlüsse über Lage und Gröfse beträchtlicher störender Massen im Erd- 
körper zu gewinnen, von der „ideellen Störungsschicht“ auf die wirklichen 
Verhältnisse überzugehen. 

Zum Schlufs versucht der Verfasser noch aus den Messungen die 
mittlere Dichte des Erdkörpers zu berechnen. A priori wird zu erwarten 
sein, dafs die so zu findenden Werte für Om an Genauigkeit keinen Ver- 
gleich aushalten mit denen aus direkten Wägungen (Jolly, Richarz und 
Krigar-Menzel u.a.) oder mit Hilfe der Drehwage erhaltenen (Braun u. a.), 
da die Massen und Kräfte, die bei der Diskussion von Pendelmessungen in 
Betracht kommen, zwar viel gröfser sind als bei jenen Methoden, bei denen 
aber die kleinern Massen sehr viel schärfer bestimmt werden können. Immer- 
hin sind die Werte für Om der Tabelle p. 64 sehr, man mus sagen über- 
raschend befriedigend und mit ein Beweis für die Sorgfalt, mit der die 
Pendelbeobachtungen angestellt wurden. E. Hammer (Stuttgart). 
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Geologie und Morphologie. 


21. Muschketow, J. W.: Physikalische Geologie. Bd. I: All- 
gemeine Eigenschaften und die Zusammensetzung der Erde 
(tektonische Prozesse, Dislokationen, vulkanische und seismi- 
sche Erscheinungen). Gr.-8°, 784 pp. St. Petersburg, J. H. 
Ehrlich, 1899. 


Der vorliegende Band ist eine veränderte und teilweise abgekürzte 
Ausgabe des vor Jahren erschienenen Lehrbuches. Das Werk steht völlig 
auf der Höhe unsrer Kenntnisse. Der Verfasser benutzte die besten 
neueren Quellen, so dafs das Buch im Vergleich zu der ersten Ausgabe 
viele wichtige Unterschiede zeigt. Es zerfällt in 10 Kapitel: I. Die 
Erde im Weltraume. II. Physikalische Eigenschaften der Erde. III. Die 
Hauptelemente der Erde (Atmosphäre, Hydrosphäre, Lithosphäre, Biosphäre, 
Barysphäre). IV. Gesteinslehre. V. Geologische Zeitrechnung. VI. Dis- 
lokationen. VII. und VIII. Vulkanismus. IX. und X, Seismische Erschei- 
nungen. Die Kapitel IV und V fehlten in’ der ersten Ausgabe. Aulser- 
dem ist eine kleine geologische Karte des europäischen Rufslands und eine 
verbesserte Karte der seismischen Erscheinungen beigegeben. Das Buch 
kann jedem Anfänger wohl empfohlen sein. N. Andrussow. 


22. Marr, J. E.: The Principles of Stratigraphical Geology. 
80, 304 pp. Cambridge, University Press, 1898. 6 sh. 


Das für Studierende bestimmte Buch enthält namentlich in den ersten 
zehn, klar und ausführlich, zuweilen etwas breit geschriebenen Abschnitten 
eine willkommene Zusammenstellung der allgemeinen Grundsätze der strati- 
graphischen Geologie. Die Wichtigkeit der Beziehungen, wie Über- und 
Unterlagerung, der Wert der Versteinerungen für Altersbestimmung und 
Identifizierung der Schichten, die petrographische und paläontologische 
Verschiedenheit dieser nach den Bildungsbedingungen u. a. m. werden aus- 
führlich erörtert. Dabei erhält der Anfänger wertvolle Winke für beson- 
ders schwierige, zweifelhaften und irrtümlichen Deutungen Raum gebende 
Fälle. Die übrigen Abschnitte (XII—XXX) geben eine kurze geologische, 
durch wenige Profilskizzen erläuterte historische Geologie mit besonderer 
Berücksichtigung der englischen Verhältnisse. Bergt. 


23. Porena, F.: Della morfologia della superficie nella geografla 
e dei tipi di rilievo colla loro nomenclatura in italiano. (Mem. 
S. G. Ital. 1898, Bd. VII.) 8°, 51 pp. 


In Fortsetzung vorausgegangener ähnlicher Arbeiten unternimmt der 
Verf. vielfach im Anschlusse an deutsche Systematiker eine methodisch 
wissenschaftliche Analyse der Formen der senkrechten Gliederung der 
Festen und sucht, worin wir das Hauptverdienst der Arbeit sehen, unter 
Anführung von die vielfach neuen Begriffe noch weiter erklärenden Bei- 
spielen und unter Gegenüberstellung der deutschen Bezeichnungen die 
besten italienischen Namen festzustellen. Th. Fischer. 


24. Geikie, Archibald: Presidential Address to the geol. Section 
of the British Association for the Advancement of Science. 
80, 16 pp. Dover 1899. 


Gibt eine kurze Darstellung der verschiedenen Ansichten über das 
Alter der Erde und der Bemühungen zur Bestimmung der geologischen 
Zeiträume in absolutem Mafs seit Hutton und Playfair. Besonders wird, 
gegenüber dem durch Lord Kelvin u. a. vertretenen physikalischen Stand- 
punkt, der geologische präzisiert und seine Berechtigung betont. Zum 
Schluls werden eine Anzahl Punkte aufgezählt, meist auf Denudation 
und Ablagerung bezüglich, deren Untersuchung zu dieser Frage wünschens- 
wertes Material liefern könnte, und eine internationale Kooperation in 
dieser Hinsicht vorgeschlagen, die event. durch den nächsten internationalen 
geologischen Kongrefs in die Wege geleitet werden soll. Greim. 


25. Klossovsky, A.: Vie physique de notre plantte devant les 
lumieres de la science contemporaine. Discours prononc& le 
30. aodıt 1898 dans la seance r&unie du X. congres des natura- 
listes et mödecins russes tenu& Kiew. 8%, 41 pp. Odessa 1899. 

Ohne neue Thatsachen oder wesentlich neue Gesichtspunkte zu brin- 
gen, wird in dem geistreichen Vortrag unser heutiger Stand des geophysi- 
kalischen Wissens, sowie die Wege der Förderung desselben rekapituliert, 
indem dabei die Erde mit einem komplizierten Organismus verglichen wird, 
dessen Lebensgesetze in gewissem Sinn Parallelen zu:den Gesetzen bieten, 
nach denen sich die geophysikalischen Vorgänge auf der Erde abspielen. 


Greim. 


26. Gulliver, F. P.: Shoreline Topography. (Proceedings of the 
American Academy of Arts and Sciences 1899, Bd. X 
p. 151—258, mit Abbildungen.) 

Der Verf., ein Schüler von W. M, Davis, hat sich schon mehrfach 
mit den Flachküsten beschäftigt (vgl. LB. 1896, Nr. 773; 1898, Nr. 

Die vorliegende zusammenfassende Arbeit will den Davisschen Begriff 

geographischen „Cyklus“ auf die Küstenformen übertragen und sie na 

diesem Gesichtspunkt einteilen. Die Formen jeder Küste sollen be 
ten Stadien eines Entwickelungs- Cyklus entsprechen , der, von gew 

„Urformen“ (initial forms) ausgehend, der Reihe nach „Folgefo 

(sequential forms) durchläuft, die als „Kindheit, Jünglingsalter, 

Alter“ &e. bezeichnet werden. Als „Urformen“ dienen die durch ein 

Krustenbewegungen geschaffenen Küsten, und zwar die durch gleichfö 

Hebung, durch gleiehförmige Senkung und durch verschiedene Bewe 

(schiefe Neigung, Verbiegung, Faltung) erzeugten Formen, Es folgen 

die durch die exogenen Agentien aus diesen Urformen herausgearbe 

Folgeformen; aber man vermilst sowohl die Analyse des behaupteten ( 

als die Klarstellung des Zusammenhanges der Folge- mit den verschied 

Urformen. Nur ein ganz kurzer Abschnitt handelt zunächst von Er 

und Transport an der Küste; nur die Ablagerungsformen des Flachs 

werden etwas näher beschrieben. Der Verf. erklärt sie, wie schon 
seinen frühern Arbeiten bekannt ist, wesentlich durch die Küstenströi 
gen, während er den Wellen die Erosionsarbeit zuschreibt. (Der Ref. sis 
auch in den Ablagerungsformen Wellenarbeit, doch würde eine Erört 

hier zu weit führen.) Nur bei einzelnen Formen werden Stadien 

Cyklus aufgestellt. So bei der offshore bar (Barre vor der Küste; 

rücken derselben gegen die See: „Jugend“; Zurückweichen; „Jüng 

alter“; Verschwinden: „Reife“); bei den Oberflächenformen der Küste 
ebene; bei der Abtragung der Küsteninseln und der Barrenbildung („Tom 
bolo“) zwischen diesen und dem Festlande (ursprüngliche Inselform 

„Geburt“ ; angeschnittene Insel: „Kindheit“; unvollendeter Tombolo: „Ju 

gend“ ; vollendeter Tombolo, in verschiedener Ausbildung: „Jünglingsalter 

gerade Küstenlinie hergestellt: „Reife“). Barren innerhalb der Baien ge 
hören dem „Jünglingsalter“ der Küste an, werden selbst aber nach for 

malen Gesichtspunkten eingeteilt. Bei den „euspate forelands“ (f 

dreieckige Vorsprünge), die zumeist den Gezeitenströmungen zugesc 

werden, und bei den in Buchten mündenden Deltas werden mehrere 
dien unterschieden, die aber mit den übrigen Stadien des Küsten« 
nur in losem Zusammenhang stehen. Die freien Deltas, ebenso die dur 

Gezeitenströme gemodelten Flachküsten, auch die „Spits“ (Flachland 

spitzen) entziehen sich noch der Cykluseinteilung und werden in Type 

gegliedert, die sich auf die Form und auf das Vorwalten der parallel 
der rechtwinkelig zur Küste wirkenden Kraft begründen. Die Kliffl 
lassen sich besser in einen Cyklus bringen: unregelmälsiges Kliff 
heit — Jugend), sanft gekurvte Kliffs (Jünglingsalter), gerade Kliffs (Reife) 

Zum Schlufs werden eine Anzahl von Küstenstrecken nach den vorher 

schilderten Merkmalen den (nur!) drei Stadien: Jugend, Jünglin 

Reife, zugeteilt, und zwar in zwei Rubriken (zwei verschiedenen 

Ref.): „Hebung“ und „Senkung“. (Wo bleiben die „verschiedenen Bew 

gungen“? Ref.) e 

So erscheint das Ziel der Arbeit Gullivers, die ungeheure Mar 
tigkeit der Küstenformen in das „Cyklus“- Schema einzupressen, nur 
unvollkommen erreicht. Vielleicht wäre der Erfolg ein befriedig 
gewesen, wenn Ausgangspunkt und Disposition anders gewählt wären. 
glaube, der Verf. hätte die Krustenbewegungen zunächst aus dem 
lassen und den „Cyklus“ nur auf eine gründliche Analyse der ex 

Vorgänge begründen sollen. Die ursprüngliche Gestalt der Küste ist 

für den Beginn der exogenen Arbeit malsgebend, aber diese Ges 

durch zahlreiche Faktoren bestimmt, von denen die letzte vorhergeher 

Hebung oder Senkung nur ein Glied bildet; tektonische Bewegungen W 

rend der Arbeit der exogenen Agentien greifen in diese fördernd oder | 

hemmend ein, wie bei der Flufsarbeit; aber die allgemeinen Geset 

Umgestaltung beeinflussen sie nicht. So sehen wir denn auch, d 

Schemata der gesunkenen und gehobenen Küste, von denen Gulli. 

geht, erst im Schlufsabschnitt wieder unvermittelt hervortreten. D 

sehen sich einige der Beispiele für die entsprechenden Stadien der 

Rubriken zum Verwechseln ähnlich (z. B. Ostküste von Italien: Reife 

Hebung; Westküste von Italien: Reife der Senkung), abgesehen das 

dals die Zuteilung zur gehobenen und gesunkenen Klasse bei m 

fragwürdig ist. 

Freilich, ob es auch so gelingen würde, die Arbeit der 

Kräfte an der Küste in die Zwangsjacke eines „Cyklus“ zu bringen, 

ich bezweifeln. Erscheint mir der Wert dieses Begriffes schon 

Flufsthätigkeit zweifelhaft, da er nur ein zwar bequemes, aber zuwe 


w 
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irreführendes Bild für einen gesetzmäfsig einem bestimmten Ziel zustre- 
| benden Vorgang ist, so glaube ich nicht, dafs man die Modellierung der 
Küsten, an der zahlreiche, unabhängig voneinander thätige Kräfte (Wellen, 
| Strömungen, Gezeiten, Verwitterung, Wind, Flüsse) unter verschiedenen 
| Bedingungen (ursprüngliche Gestalt der Küste, Lagerung und Natur der 
| Gesteine, Masse des Sediments &e., dazu Niveauverschiebungen) arbeiten, 
in ein solches Schema einrenken kann. In der That hat dies Gulliver nur 
bei Einzelformen vermocht, die durch einfache Vorgänge geschaf- 
fen werden. 

Von diesen methodischen Bedenken abgesehen, ist die Arbeit Gullivers 
} recht verdienstlich. Mit grofsem Fleifs sind zahlreiche Beispiele für die 
einzelnen Formen zusammengetragen — wobei freilich manche Erklärung, 
| weil nur auf das Kartenbild begründet, auf Grund der geologischen Ent- 
| wiekelungsgeschichte zu berichtigen wäre. Anschauliche Kartenskizzen er- 
läutern sie. Und, was leider die meisten seiner Landsleute über Gebühr 
} vernachlässigen, der Verf. hat gewissenhaft und reichlich seine Quellen 
eitiert! Es wäre zu wünschen, wenn der Verf. mit seinem grofsen For- 
mensinn und seiner eingehenden Sach- und Quellenkenntnis in den Fragen 
der Küstenbildung uns eine Morphologie der Küsten schenken würde — 
aber frei von vorgefalstem Schematismus! Philippson. 


27. Dellenbaugh, F. S.: Architectural Forms in Nature. (Apple- 
 tons Popular Science Monthly, New York, November 1898, 
-p. 63— 74, mit Abbildungen.) 

Eine kurze populäre Schilderung auffälliger, menschlichen Bauten 
ähnlicher Felsbildungen in den Vereinigten Staaten, Philippson. 


28. Pawlow, A. P.: Über die Oberflächenform der Ebenen und 
ihre Umgestaltung unter der Einwirkung des ober- und unter- 
irdisch zirkulierenden Wassers. (Semlewjedjenie 1898, Heft 
34, p. 91ff.) (In russ. Sprache.) 
Auf Grund jahrelanger Erfahrungen als aufnehmender Geolog, gestützt 
auf eingehendes Studium der für Rufslands heutiges Relief besonders 
 wiehtigen jungen und jüngsten geologischen Bildungen liefert Professor 
Pawlow (Moskau) in vorstehender Arbeit höchst dankenswerte Beiträge zur 
Morphologie des russischen Flachlandes. 
Als allgemein interessierend sei folgendes seinen Ausführungen ent- 
nommen: Gebirge verdanken ihre Existenz Verwerfungen und Faltungen 
der Erdkruste. In weiten Ebenen, wie dem russischen Flachland, sind 
derartige Störungen von geringerer Bedeutung, da sie, in ihrer Ausdehnung 
beschränkt, den Grundcharakter der Gegend wenig verändern (vgl. Falten 
/ am rechten Dnjepr-Ufer). Weit wichtiger erscheinen diejenigen Kräfte- 
äufserungen, welche von aufsen auf das vom Meer oder Inlandeis ver- 
lassene Land während ungezählter Jahrtausende ausgeübt wurden, speziell 
unter der mannigfachen Beihilfe des Wassers. 
Wenn auch unter der Oberfläche wirkend, so doch durch oberflüch- 
| liche Niederschläge veranlafst, gehört unterirdisch zirkulierendes 
| Wasser als einflufsreiches Agens diesem Erscheinungskreis an. Pawlow 
| schlägt für die Gesamtheit der Wirkungen dieses im Gebiet der russischen 
Ebenen nicht seltenen Phänomens nach Analogie sonst üblicher Ausdrücke 
(=. B. Denudation, Erosion &e.) den Namen „Suffosion“ (vom lat. Wort 
= uffodio“) — Untergrabung vor. Der Ausdruck dürfte dem Wesen der 
irscheinung entsprechen. 
Können durch Suffosion Senkungen und Unebenheiten des Reliefs 
erzeugt werden, so vermögen die mannigfaltigen Prozesse der „Akku- 
mulation“ den entgegengesetzten Effekt auf den Habitus der Ebene 
auszuüben. Vor allem werden durch fluviatile Absätze vorhandene 
| Vertiefungen durch Alluvionen ausgefüllt. Beispiele bieten in zahl- 
loser Menge die heutigen Flüsse Rulslands,.. sowie die mächtigen eis- 
zeitlichen Flufssysteme, deren Spuren wir in Rufsland (analog den 
Verhältnissen des norddeutschen Flachlandes) in Gestalt breiter, das rezente 
Alluvium begleitender Sandflächen nachzuweisen vermögen (z. B. im Flufs- 
gebiet der Sura, Swijaga und Mokscha, westlich Simbirsk a/Wolga). 
Durch Lagerungsverhältnisse und Struktur vom Alluvium verschieden, 
dureh Gleichheit des Bildungsprozesses zu einer genetischen Gruppe 
vereint, stellt Pawlow dem Alluvium das „Deluvium“ gegenüber. Der 
Name (abgeleitet vom lat. Wort: de-luo — abwaschen) und die unter ihm 
zusammengefafsten Bildungen stellen nach Pawlows Definition alle jene 
| petrographisch so verschieden ausgebildeten Ablagerungen dar, welche in 
meist bedeutender Mächtigkeit die Hänge von Erhebungen, sowie die Ab- 
dachungen von Senken als Verwitterungsprodukte bedecken und, durch die 
Einwirkung der Regen- und Schneewässer von den Höhen zu den Tiefen 
verschleppt, vorhandene Unebenheiten des Reliefs auszugleichen suchen. 
= bh ihrem petrographischen Habitus können diese Bildungen sehr ver- 
hieden vom Anstehenden ihrer direkten Unterlage sein und je nach Art 
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und Umständen ihrer Entstehung von Breccien, Konglomeraten und Sanden 
bis zu Lehmen, Mergeln und fein zerriebenen lölsartigen Gebilden variieren. 
Wenn man die bei der Bildung solchen „Deluviums“ vorwaltenden 
Faktoren (räumlich unbegrenzte Wirkung der Atmosphärilien in Gestalt 
von Regen, Schnee &c.) vergleicht mit den vorwaltenden Agentien, 
welche zur Entstehung von Alluvium (in bestimmten Grenzen fliefsen- 
des oder stehendes Wasser) und Eluvium (Wind) führen, so wird man 
gegen die genetische Selbständigkeit von Pawlows „Deluvium“ kaum 
etwas einwenden können und die Zusammenfassung dieser auf gleiche Ur- 
sachen zurückführbaren jugendlichen Bildungen unter gemeinsamem 
Namen nur billigen können. Deluvium ist dempach die ganze Masse 
verschiedenartigen Verwitterungsmaterials, welches nicht Alluvium und 
nicht Eluvium darstellt. 


Verändern erwähnte Vorgänge das Relief der Ebene durch Auf- 
schüttung, so arbeitet Erosion am Relief durch Abtragung. Ge- 
mäfs ihrer morphologischen Bedeutung nimmt daher Betrachtung der 
Erosionswirkungen einen breiten Raum in Pawlows Ausführungen ein. 
Unter ihnen beansprucht, neben einer durch Beispiele und Zeichnungen 
belegten theoretischen Betrachtung über Typen von Erosionsschluchten, 
die Erörterung der in Rufsland besonders häufigen asymmetrischen 
Thäler besonderes Interesse. Pawlow beschränkt sich dabei auf einige 
lehrreiche Beispiele, welche sich ungezwungen und ohne Herbeiziehung 
des sonst zur Erklärung benutzten sogen. Baerschen Gesetzes lediglich 
aus der geologischen Lagerung befriedigend erklären lassen. 
Pawlow weils auf Grund seiner Erfahrungen als aufnehmender Geolog eine 
grolse Zahl von Fällen anzuführen, wo sich der Gegensatz des steilen zum 
flachen Ufer in ungezwungener Weise als Folge isokliner Neigung der 
durch das Flufsthal angeschnittenen wasserführenden Schichten erklärt. 
Dadurch wird einseitiges Auftreten der Quellen an einer Thalseite 
und Ausbildung der durch diesen Quellenhorizont unterwaschenen Thal- 
wand als Steilabbruch bedingt. Die gegenüberliesende Thalseite ist dann 
quellenarm und sanft ansteigend, weil die Neigung der wasserführenden 
Schichten, nicht wie auf der Steilseite, dem Thal zugewandt ist und 
demnach keinen Quellenhorizont zu veranlassen vermag. Natürlich können 
sich asymmetrische Thäler auf diese Weise nur bei Flüssen bilden, welche 
dem Streichen der Schichten folgen, und in der That finden wir in 
der russischen Ebene sehr häufig derartige Beispiele. Während die Swijaga 
(rechter Nebenflufs der mittlern Wolga) in ihrem meridionalen Lauf die 
O—W streichenden und nach $ einfallenden Schichten in einem nahezu 
symmetrischen Thal durchsägt, finden wir bei den linken Zuflüssen, 
welche in der Streichriehtung der Schichten fliesen, die Nordhänge steil 
und quellenreich, die Südhänge sanft und quellenarm. Auf dieselbe Weise 
erklärt Pawlow den Gegensatz der Thalseiten einiger nördlicher Zuflüsse 
des Samara-Flusses (zwischen Samara und Orenburg). Weitere treffliche 
Beispiele bietet die Gegend zwischen Kursk und Charkow. Auch auf Ver- 
hältnisse aufserhalb Rufslands glaubt Pawlow diese Erklärung anwenden 
zu dürfen. So erklärt er die Ungleichseitigkeit der von Tietzel) aus der 
Umgegend von Lemberg beschriebenen Thäler, sowie die von Rucktäschel 2) 
durch Wirkung vorherrschend westlicher Regenwinde erklärten einseitigen 
Thäler des westlichen Sachsen auf gleiche Weise. 


Es 'läfst sieh nicht leugnen, dafs Pawlows durch charakteristische und 
genügend untersuchten Beispiele belegte Erklärungsversuche asymmetrischer 
Flulsthäler Rufslands für eine Reihe von Fällen eine ungezwungene 
und befriedigende Erklärung bieten. Trotzdem kann in sehr vielen und 
markanten Fällen diese Erklärung nicht in Frage kommen, wie solches 
auch vom Autor keineswegs beansprucht wird. Der grofsartige Kontrast 
von rechtem Steil- und linkem Wiesenufer, wie ihn die nahezu meridional 
fliefsende Wolga südlich ihres Knies bei Kasan darbietet, kann beispiels- 
weise auf obige Art nicht erklärt werden, da der Fluls südlich Kasau 
ziemlich senkrecht zum Schichtenstreichen abflielst. Hier, wie in andern 
Fällen dürfte die seitliche Erosion des Flusses ein Faktor sein, 
welcher, von Pawlow in seinem Aufsatz nicht berührt, neuerdings in 
Philippsons Reiseskizzen®) der Beachtung der Kenner Rulslands angelegent- 
lich empfohlen wurde. Überhaupt dürften Philippsons inhaltsreiche Aus- 
führungen mit Erfolg zur Ergänzung dessen herangezogen werden, was 
Pawlow über die Morphologie der russischen Ebene im vorliegenden Aufsatz 
bietet. Max Friederichsen. 


1) Jb. k. k. Geol. Reichsanstalt, 32. Bd., 1. Heft, 1882. 

2) Peterm. Mit. 1889, p. 224. 

8) Z. d. Ges. f. EK. zu Berlin 1898, p. 35fl. — Ferner: Peterm. 
Mitteil, 1899. p. 269—271. 
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29. Richter, E.: Neue Ergebnisse und Probleme der Gletscher- 
forschung. (Abh. d. k. k. G. Ges. in Wien, 1899, I. Bd., 1. Heft, 
p. 1—13.) 

Die Geographische Gesellschaft in Wien hätte ihre neu gegründete 
Publikation nicht besser eröffnen können, als mit diesem Abdruck des von 
E. Richter in der Gesellschaft gehaltenen Vortrags, der in prägnanter Form 
einen Überblick über die Leistungen auf dem Gebiet der Gletscherkunde 
seit der Agassizschen Periode gibt und als Resümee diejenigen Probleme 
hervorhebt, deren Förderung in den nächsten Jahren in erster Linie wün- 
sehenswert erscheint. Hierher rechnet Richter sehr diehte Messungen der 
Geschwindigkeit und Nivellierungen an einem vorgehenden, kartographisch 
festgelegten Gletscher während mehrerer Jahre zur Klärung der Theorien 
über das Vorstofsen der Gletscher, speziell über Richters Ergänzung zu 
der von Forel darüber aufgestellten Theorie. Die Vermessungen und Mar- 
kierungen der Ostalpengletscher genügen der Zahl nach, um ein Bild der 
Veränderungen festzuhalten, und weitere sind deshalb zunächst nicht nötig, 
dagegen bietet sich gerade in dieser Hinsicht für die von der Commission 
internationale des glaciers beauftragten Organe noch ein weites Feld, um 
die eventuelle und vermutete Gleichartigkeit der Schwankungen andrer 
Gletschergebiete mit denen der Alpen festzustellen. Für die Alpen würde 
sich noch eine Untersuchung des Zusammenhanges im Fortschreiten des 
jetzigen Gletschervorstofses von W nach E mit den klimatischen Faktoren 
empfehlen, sowie eine Anwendung auf die Ostalpen der von Brückner in 
den Schweizer Alpen erhaltenen Resultate über Zusammenhang von Höhe 
der Schneegrenze und gewissen isotbermalen Flächen, und als letztes und 
wesentlichstes weitere Untersuchung der Mechanik der Gletscherbewegung 
und der damit zusammenhängenden Fragen der Gletscherstrukturen &e., 
denen freilich eine Präzisierung der darauf bezüglichen Terminologie voran- 
zugehen hätte, weshalb Richter bekanntlich die Besprechung derselben auf 
dem internationalen Geographenkongrefs in diesem Herbst angeregt hat. 

Greim. 


30. Bonney, T. G.: Volcanoes, their structure and significance. 
(The Progressive Sc. Series, ed. by F. E. Beddard). 8, 
351 pp., mit Abb. London, J. Murray, 1899. 6 sh. 


Ein populäres, aber dabei auch recht oberflächliches Buch, auf das 
näher einzugehen sich nicht lohnt. Dieselbe verblüffende Unkenntpis (oder 
ist es souveräne Verachtung ?) ausländischer, besonders deutscher Litteratur, 
die schon öfters bei Werken des Verfassers gerügt worden ist (LB. 1890, 
Nr. 1759; 1892, Nr. 499; 1894, Nr. 290; 1898, Nr. 350) tritt uns 
auch hier wieder entgegen; als Hauptqueile für die nicht-britisch- nord- 
amerikanischen Vulkane scheinen ihm ältere englische Lehrbücher, wie Lyells 
„Prineiples“, oder im besten Falle einige englische Referate gedient zu 
haben. Seine Darstellungen bewegen sich durchaus im althergebrachten 
Geleise. Philippson. 


31. Omori, F.: Horizontal Pendulums for Registering mechani- 
cally Earthquakes and other Earth Movements. (Journ. of 
Science of the College of the Imp. Univ. Tokyo 1899, XI, 
p. 121—145, 11 Tafeln.) 


Die vom Verf. konstruierten Horizontalpendel, von denen das eine 
grölsere auf der Erdbebenstation der Universität Tokyo dauernd steht, 
während das kleinere zum Transportieren eingerichtet ist, unterscheiden sich 
hinsichtlich der zur Anwendung gekommenen Grundsätze in keiner Weise 
von den schon früher von Grablovitz und Cancani hergestellten Pendeln 
des gleichen Systems. Hervorzuheben ist die feine Ausführung der Vor- 
richtung zum Aufhängen der schweren Masse, welche eine genaue Einstel- 
lung ermöglicht. Das Gewicht der Pendelmasse beträgt bei dem transpor- 
tablen Apparat nur ca 3 kg, beim Stationspendel dagegen 14 kg. Der 
Aufhängepunkt ist bei diesem letztern vom Stützpunkt 2,5 m entfernt, bei 
ersterm 1 m; die entsprechenden Werte für den horizontalen Abstand der 
Achse der schweren Masse vom Stützpunkt sind 1 m und 0,75 m. Die 
Registrierung ist mechanisch auf berufstem Papier und so eingerichtet, 
dals die Reibung äufserst gering ist. Das eine Pendel steht im Meridian, 
das andre im 1. Vertikal. Bei der Analyse der von beiden gelieferten Dia- 
gramme lassen sich zwei Klassen von Bewegungen des Bodens unterschei- 
den, je nachdem dieselben seismischen Ursprungs sind oder nicht. Eine 
merkwürdige Art nichtseismischer Störung , welche als pulsatorische Oszil- 
lationen bezeiehnet wird, besteht in langsamen Bewegungen, deren Periode 
zwischen 4 und 8 Sekunden schwankt; der bisher beobachtete grölste Aus- 
schlag beträgt in jeder der beiden Horizontalkomponenten ca 0,2 mm; 
auch die Periode der Schwingungen ist in beiden Komponenten stets die 
gleiche. Ausgesprochene Stürme pulsatorischer Oszillationen treten all- 
gemein bei starkem Winde auf, doch fehlen sie auch nicht bei ganz ruhi- 


gem Wetter. Dieselbe Erscheinung ist auch wiederholt an einem phot 
graphisch registrierenden Horizontalpendel, System v. Rebeur, beobachte 
worden, dessen Papier sich mit einer Geschwindigkeit von 30 cm ind 
Stunde fortbewegte. Wie Ref. hinzufügen kann, ist ein so grofser Ze 
malsstab nicht einmal erforderlich, um diese Schwingungen hervo 
zu lassen; auch bei Anwendung von 12 cm in der St., wie es auf den Stat 
nen von Stralsburg und Hamburg der Fall ist, läfst sich die Periode und 
Amplitude derselben genau messen. Es wäre wissenschaftlich von hohe 
Interesse, wenn der Verf. eine chronologische Zusammenstellung aller 
seiner Station beobachteten pulsatorischen Oszillationen geben wollte, d 
man erkennen könnte, ob es sich hierbei um eine allgemeine, über 
Strecken der Erde sich verbreitende Erscheinung handelt, oder ob wir e 
nur mit einem rein lokalen Vorgang zu thun haben. Mit den eig 

lichen Pulsationen und den sogenannten mikroseismischen Störungen lasseı 
sich diese Schwingungen nicht verwechseln. Was die Natur derselben ar 
geht, so ist es die Frage, ob sie reine Horizontalbewegungen sind oder yı 
Neigungsänderungen des Bodens infolge von wellenförmigen Bewegung 
der Erdoberfläche herrühren. Lägen nur horizontale Bewegungen vor ® 
argumentiert der Verf., so würde ihre Amplitude nicht von der dem Hor 
zontalpendel eigenen Schwingungsperiode abhängen, sondern nur von d 
Verhältnis, in welchem die Bewegung durch den Schreibstift verg; 
wird. Im andern Falle käme neben diesem Faktor auch noch die 
Schwingungsdauer des Pendels in Betracht. Nun sind bei dem Horizont: 
pendel des Verf. die OW.- und NS.-Komponente einander in allen Stück: 
gleich mit Ausnahme der Sehwingungsperiode, deren Werte 28 bzw. 17 8 
kunden betragen. Für einen gegebenen Winkelwert der Niveauänden 
des Bodens in der Richtung normal zu der Pendelebene wird sie 
von den beiden Apparaten angegebene Ausmals der Bewegung ve 
wie 282:17,2, d. h. etwa wie 2,7:1. Wären also die pulsato 
Schwingungen eine Folge von Neigungsänderungen des Bodens, so mi 
das Ausmals der Bewegung in der OW.-Komponente fast dreimal so gr 
sein als in der andern Komponente. Das ist aber nicht der Fall, die B 
wegung ist vielmehr in gleichzeitig gewonnenen Diagrammen der beid 
Komponenten stets gleich grofs. Der Verf. schliefst demnach, dafs 
pulsatorischen ÖOszillationen als Horizontalbewegungen anzusehen sind. A 
denselben Erwägungen heraus hält der Verf. auch die langsamen Unduls at 
nen, welche, von weit entfernten Erdbeben ausgehend, vom Horizont: 
Bender aufgezeichnet werden, nicht für Neigungsänderungen des Boden 
sondern für Horizontalbewegungen. Leider stützt er sich hierfür nur q 
einziges Diagramm. Es wäre dankbar zu begrülsen, wenn der Verf. : 
die andern Aufzeichnungen von Fernewirkungen der Erdbeben mitteil 
wollte. Rudolph. 


32. Omori, F.: Note on the Preliminary Tremor of Bartkugg 
Motion. (Ebendas. p. 147—159, 4 Tafeln.) 


Mit dem Ausdruck „preliminary tremor“ oder kurz auch „tren mn 
(wobl am passendsten durch „Vorbeben“ wiedergegeben) bezeichnet 
die ersten schwachen Erzitterungen des Bodens, mit denen sich ein Er 
beben ankündigt und welche für eine längere oder kürzere Zeit d 
Hauptstols vorausgehen. Durch die Horizontalpendel- Untersuchungen & 
letzten Zeit ist schon festgestellt worden, dafs die Dauer dieser Vor 
mit der Entfernung der Beobachtungsstation vom Erdbebenzentrum y 
Hierbei handelte es sich aber immer nur um Entfernungen von me 
Tausend Kilometern. Der Verf. weist nun nach, dafs auch bei verh 
mälsig nahen Erdbeben die Dauer der Yorbahle für die entfernter: 
grölser ist als für diejenigen, welche der Station näher liegen. Die 
achtungen sind in Tokyo und auf den meteorologischen Observa 
Kagoshima, Fukuoka, Gifu und Miyako angestellt; das Epizentrum 
Beben lag in Japan selbst oder auf dem Meeresboden östlich davon, 
wendet wurden Seismographen vom Typus Ewing oder Gray-Milne, 
nigen Fällen ein mechanisch registrierendes Horizontalpendel von 
Da die Apparate einen verschiedenen Grad von Empfindlichkeit be 
so ist das Beobachtungsmaterial nicht gleichwertig; denn wenn der 
schied in den Angaben verschiedener Seismographen auf ein und d 
Station auch nur einige Sekunden beträgt, so ist diese Differenz 8 
eine beträchtliche, da es sich bei mehreren Beben nur um Bruch 
Sekunden handelt. Eine Vergleichung der Ergebnisse ergibt, dals 
Dauer der Vorbeben auch für Erdbeben bis zu ca 1000 km Entfert 
von dem Abstande zwischen dem Epizentrum und der Beobachtur 
abhängt. Um die Beziehungen zwischen den beiden Gröfsen genau 
mitteln, bedient sich der Verf. eines Koordinatensystems. Trägt 
der Ordinate (y) die Dauer (in Sekunden) der bei einer Erdersch 
auf einer gegebenen Station vermerkten Vorbeben ab, auf der Abs 
die Entfernung der Station vom Epizentrum, so erhält man eine 
welche als eine Gerade angesehen werden kann. Wendet man 


. 


die Gleichung einer Geraden an, so erhält man 7,51 y= x —24,9 km. 
| Den Umstand, dafs die Kurve nicht den Nullpunkt der Koordinaten trifit, 
| sondern die Abscissenachse in einem Punkte (x — 24,9 km) schneidet, 
| erklärt sich der Verf. durch die Annahme, dafs die Erdbebenwellen bei 
ihrer Ausbreitung vom Zentrum aus immer schwächer werden, so dafs die 
ersten Schwingungen auf grölsere Entfernungen zu klein werden, um noch 
einen Seismographen in Bewegung zu setzen. Nach der angeführten Glei- 
chung, welche natürlich nur für Entfernungen von ca 100—1000 km 
von der Station Gültigkeit hat, wächst die Dauer der Tremors um etwa 
15 Sekunden für je 100 km. Würde sich dies in allen Fällen bestätigen, 
so könnte man aus dem Diagramm die ungefähre Entfernung des Epizen- 
trums abnehmen oder auch aus dem Vergleich mehrerer auf verschiedenen 
Stationen gleichzeitig gewonnener Diagramme die Lage des Epizentrums 
annähernd bestimmen. Die Probe, welche der Verf. mit einigen Diagram- 
men macht, spricht für seine Annahme. Schliefslich gibt der Verf. seiner 
‘ Ansicht Ausdruck, dafs bei Erdbeben, wenigstens in gröfserer Entfernung 
| vom Zentrum, zwei Hauptarten von Wellen auftreten, welche gleichzeitig 
) vom Zentrum ausgehen, aber sich mit verschiedener Geschwindigkeit fort- 
| pflanzen. Der Unterschied in der Geschwindigkeit rührt vielleicht von der 
} verschiedenen Periode der Wellen her. Rudolph. 


| 33. Omori, F., u.K. Hirata: Earthquake Measurement at Miyako. 
|  (Ebendas. p. 161-195, 1 Tabelle, 5 Karten, 1 Diagramm.) 


Den Hauptteil der Arbeit bildet die eingehende und nach einem be- 
stimmten Plane durchgeführte Analyse von 27 Erdbebendiagrammen. Die- 
selben stammen aus den Jahren 1896 — 1898 und sind auf der meteoro- 
\ logischen Station zu Miyako (39° 38’ N., 141° 59’ O.) von einem Seismo- 
grapken nach dem Gray-Milne- Typus aufgezeichnet worden. In jedem 
Diagramm lassen sich drei aufeinanderfolgende Stadien der Erdbebenbewe- 
gung unterscheiden, Dieselben werden der Reihenfolge nach bezeichnet 
als 1) preliminary tremor (Vorbeben), Schwingungen von sehr kleiner 
Amplitude und gewöhnlich auch kleiner Periode; 2) principal portion 
(Hauptstörung), Bewegungen von grolser Amplitude; 3) end-portion (Nach- 
beben), allmählich immer schwächer werdende Schwingungen. Die Grenze 
‚der Hauptstörung gegen die Vor- und Nachbeben ist nicht immer scharf 
ausgeprägt. Neu ist die Bezeichnung von Rippelwellen (ripples) für 
schwache Vibrationen, deren Periode nur Bruchteile von Sekunden aus- 
macht; es sind superponierte Wellen. Diesen werden langsame Undulatio- 
men gegenübergestellt, deren Periode viel gröfser ist als die der Rippel- 
wellen. Die Resultate der Beobachtungen sind in einer Tabelle übersicht- 
lieh zusammengestellt; hier können nur einige von allgemeinerer Bedeu- 
‚ ung mitgeteilt werden. Die Schütterfläche hat meistens die Gestalt einer 
Ellipse, deren grofse Achse von NzO—SzW gerichtet ist. Diese Er- 
streckung parallel der pazifischen Küste Japans wird durch den geologi- 
schen Bau begünstigt; vielleicht ist aber das Epizentrum nicht immer ein 
Punkt, sondern eine parallel der Inselachse verlaufende Linie. Für die 
Mehrzahl der Beben liegt das Epizentrum auf dem Meeresboden O, OSO 
| und ONO von Miyako, etwa in 39° N.—143° O0. Die Richtung der 
hauptsächlichsten Bewegungen bei den verschiedenen Beben fällt mit der 
| Verbindungslivie zwischen diesem Mittelpunkt der Epizentren und der 
) Station zusammen. Für die Dauer der Beben sind die Angaben des Seismo- 
graphen nicht malsgebend, da infolge der starken Reibung Wellen mit 
grolser Periode nicht aufgezeichnet werden. So betrug z. B. die Dauer 
les Bebens vom 28. April 1898 nach dem Seismographen in Miyako nur 
2 Minuten, während das von Omori konstruierte Horizontalpendel in Tokio 
2 Stunden lang gestört wurde. Was die Schwingungsperiode angeht, so 
ist begüglich der Rippelwellen die Periode, die sonst in allen drei Kompo- 
} nenten eines Bebens identisch ist, im allgemeinen in der Hauptstörung 
eiwas länger als in den Vorbeben. Als besondere Eigentümlichkeit ist 
hervorzuheben, dafs die mittlere Periode der Rippelwellen im grofsen und 
ganzen bei den verschiedenen Beben als konstant angesehen werden kann, 
Rudolph. 


En ’ 


‚34. Cancani, Ad.: Barisal-guns, Mistpoeffers, Marina. (B. della 
Soc. Sismologica Ital. 1897, IIL, p. 222—234.) 
- Das merkwürdige Schallphänomen der See- oder Nebelpuffe (Mist- 
| poeffers, Barisal-guns), welches erst vor kurzem E, van den Broeck aus- 
tührlieh behandelt hat (LB. 1898, Nr. 637), ist in einem Teile Italiens, 
besonders in Umbrien, unter dem Namen „Marina“ bekannt. Um festzu- 
| stellen, ob die Erscheinung der Marina in allen Stücken nach Auftreten 
| und Verlauf mit derjenigen der Nebelpuffe identisch ist, hat C. einen 
| Fragebogen herumgeschickt. Die darauf eingelaufenen Antworten lassen 
) erkennen, dafs es sich in der That um ein und dieselbe Erscheinung han- 
| delt. Was die Erklärung derselben betrifft, so weist der Verf. mit Recht 
zunächst diejenige ab, welche das Phänomen von dem erregten Zustande 


stermanue Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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des Meeres herleitet und welche, wie der Name „Marina“ andeutet, bei 
der umbrischen Bevölkerung allgemein verbreitet ist. Ebensowenrig kom- 
men künstlich hervorgerufene Geräusche, wie z. B. der Donner von Ge- 
schützen, in Betracht. Aber auch besondere Vorgänge in der Atmosphäre 
will C. nicht dafür verantwortlich machen, da in diesem Falle die Erschei- 
nung allgemeiner verbreitet sein mülste und keinen lokalen Charakter tra- 
gen dürfte. So neigt denn C. dazu, einen endogenen, und zwar seismischen 
Ursprung anzunehmen, ohne indessen einen strikten Beweis liefern zu kön- 
nen; er hofft vielmehr durch systematische Beobachtungen nähern Auf- 
schlufs über die Natur der Erscheinung zu erhalten. Rudolph. 


35. Rosiwal, August: Eine neue Methode zur Erlangung zahlen- 
mälsiger Werte für die „Frische“ und den „Verwitterungs- 
grad‘ der Gesteine. (Verh. d. Geol., Reichsanst. Wien, 1899, 
p- 204—25.) 

Besteht ein Gestein aus verschiedenen Mineralien, so sind deren Re- 
lativanteile 
pr tPRp+t-...MmM=1. 
Bezeichnet man deren Härten mit h, so ist die theoretische Härte 
H=p bh +mhbg -+ -.. Pa ba. 

Die wirkliche Härte (h) ist durch direkten Versuch zu ermitteln. Aus 

dem Verhältnis von h zu H ergibt sich der Frische- (F) bzw. Verwitte- 

rungsgrad (V) des Gesteins: 


h H—h ' 
: F = H V = BER daher F + V — ln | 
Frisch wird das Gestein genannt, wenn F = 1—-0,5, verwittert, wenn 


F = 0,5 — 0,0. Mehrere Beispiele werden angeführt. Zunächst hat diese 
Methode allerdings nur für die Beurteilung eines Gesteins als Baumaterial 
Bedeutung; es bleibt aber abzuwarten, ob sich daraus nicht auch Nutzen 
für die geognostische Besehreibung wird ziehen lassen. Supan. 


36. Russell, J. C.: River development, as illustrated by the 
rivers of North America. (The Progressive Sc. Series, ed. 
F. E. Beddard.) 8% 327 pp., mit Abbildungen. London, 
J. Murray; New York, G. P. Putnam’s Sons, 1898. 6 sh. 


Eine für das allgemeine Publikum bestimmte, sehr klar und ansprechend 
geschriebene Darstellung der Thätigkeit und Entwickelung der Ströme, 
durch Beispiele aus Nordamerika belegt und durch treffliche Skizzen und 
Photographien veranschaulicht. Dafls der Verfasser ganz auf dem Boden 
der amerikanischen Morphologenschule steht, ist natürlich; dafs er aus- 
schliefslich in englischer Sprache abgefalste Litteratur benutzt und zitiert, 
ist schon bei andern seiner Werke bemerkt worden, schadet aber bei 
diesem Gegenstand weniger als bei manchen andern. In dem theo- 
retischen Teil geht der Verfasser, dem Zweck des Buches entsprechend, 
nicht tiefer auf die quantitative Analyse ein; manches ist überhaupt etwas 
kurz abgethan, wie namentlich die Seitenerosion in ihrem Verhältnis zur 
Tiefenerosion und die durch Seitenerosion, nicht nur durch Aufschüttung 
bewirkte Herstellung breiterer Ebenen. Der mit dem Gegenstand Vertraute 
wird daher wenig Neues dem Buch entnehmen können; es sei hier nur 
auf das bei uns noch weniger beachtete Gesetz hivgewiesen, dafs sich die 
Flüsse, indem sie sich dem Ende ihrer Denudationsarbeit nähern, sich 
wieder in ihre eigenen Ablagerungen einschneiden, also Terrassen bilden 
müssen, weil ihre Geschiebelast geringer wird. Interessant sind für euro- 
päische Geographen die Beobachtungen über die Einwirkung der gewaltigen 
Treibholzanhäufungen, z.B. am Yukon, auf die Gestaltung des Flufsbettes, 
sowie die kurzen Charakterisierungen der amerikanischen ‚Stromgebiete und 
ihrer morphologischen und entwickelungsgeschichtlichen Eigentümlichkeiten. 

Philippson. 


37. Ladd, G. E.: Geological Phenomena resulting from the Sur- 
face Tension of Water. (Am. Geol., Bd. XXI, p. 267 — 285.) 
Minneapolis, Minn., 1898. 


Die Oberflächenspannung des Wassers zusammen mit der Attraktion 
seiner Teile zu Thon &e. ist ein für die Erdoberfläche wichtiger Faktor. 
Sie bewirkt, wie der Verfasser näher, auch durch Experimente, erläutert, 
die Schrumpfung des Thons bei Befeuchtung und nachfolgender Austrock- 
nung und bildet so eine Schutzrinde an der Oberfläche lockerer Böden, 
welche deren Fortführung dureb Wasser und Wind hindert. Doch bewirkt 
diese Schrumpfung zuweilen gerade eine Erleichterung der Erosion. So 
sab der Verfasser an den steilen Thonufern des Chattahooche River in 
Georgia, dafs, wo ein kleiner Nebenbach mündete, das Flufsufer jedesmal 
einen Vorsprung bildete, ohne dafs etwa eine Aufschüttung seitens des 
Baches vorlag. Er erklärt dies dadurch, dafs dort an den dauernd be- 


b 


10 Litteraturbericht. 


feuchteten Mündungsstellen sich keine Trockenrisse bilden, die am 
übrigen Ufer die Zerstörung erleichtern. — Die Oberflächenspannung 
bewirkt u. a. auch das Fortschwemmen „von grobem Sand urd dünnen, 
flachen Geschieben“ an der Oberfläche des Wassers, also schwimmend, 
welches der Verfasser beobachtet haben will. Philippson. 


38. Spelunea: Bulletin de la Societe de Spel&ologie, Bd. IV, 
Nr. 15. 8%, 56 pp. Paris, Juli—September 1898. 


E. Fugger. Das Nixloch im Wildmoos bei Euschl (Salzburg) ist 
eine Höhle am Südgehänge der Drachenwand, deren Nordseite in den 
Mondsee abfällt, im Dolomit. Der Eingang liegt 1030 m ü. d. M., die 
Höhle reicht 52 m ins Innere des Berges und ist abwärts gerichtet, wahr- 
scheinlich der unterirdische Abfluls eines ehemaligen, im Zirkus des Wild- 
mooses befindlichen Sees. Die Höhlenwände sind reichlich mit Bergmilch 
(Nix) überzogen, im Hintergrund der Höhle fand man Knochen von re- 
zenten Bären, Dachsen, Wölfen und Wildkatzen. Temperatur am 6. Oktober 
1895 im Freien 8°, im Innern der Höhle 10°C. 

E. Fournier. Vorläufige Notiz über einige Höhlenforschungen im 
Jura in der Umgebung von Besangon. 

Etienne Mellier. Projekt der Verwertung der Grotte de Goule- 
Noire (Isere). Die Entwiekelung, welche die praktische Untersuchung der 
Höhlen und unterirdischen Flufsläufe seit einigen Jahren erfahren hat, 
reifte auch materielle Resultate. Verfasser will eine Anzahl mächtiger 
Quellen, welehe man wegen der Schwankungen ihres Wassergehaltes bisher 
weder für die Landwirtschaft noch als Trinkwasser verwenden konnte, für 
diese Zwecke nutzbar machen und hat ein Projekt ausgearbeitet, um die 
Quelle der Goule-Noire bei Pont-en-Royans im Thal der Bourne in diesem 
Sinne zu verwerten. 

Die Abteilung: Informations et chronique enthält Nachıichten 
über die Grotte von Rochefort mit prähistorischen Resten; die Grottes des 
Echelles (Savoie) an der Strafse von Chambery nach Grenoble (mit 4 Ab- 
bildungen); verschiedene Grotten in Vercors, darunter den Gouffre de 
Garagai (Bouches-du-Rhöne) nahe am Gipfel des Berges St. Vietoire, wel- 
chen Plutarch in seinem „Leben des Marius“ erwähnt. Aufserdem werden 
besprochen mehrere Grotten von Norwegen, Belgien und der Schweiz; eine 
„blaue Grotte“ im vulkanischen Gestein der Insel Ustica bei Palermo; eine 
Grotte in Makedonien; eine prähistorische in Guatemala; verschiedene Grot- 
ten im County Schoharie (New York), darunter auch Eishöhlen; und Höhlen 
von Tonkin. 

Mittels Fluoreszin hat man nachgewiesen, dafs die Quellen Hountder- 
natz und Oeil du Neez im Departement Basses-Pyrenees ihr Wasser aus 
dem Gouffre d’Arndy erhalten; das Wasser braucht, um von dem Schlund 
bis zur ersten Quelle (2700 m Luftlinie) zu gelangen, 134 Stunden, zur 
zweiten (4400 m Luftlinie) 184 Stunden; dies gibt eine Geschwindigkeit 
von 3,3, bzw. Am in der Minute. Diese geringe Geschwindigkeit ergibt 
sich aus den Hindernissen, welche den unterirdischen Flufsläufen im Innern 
der Erde entgegenstehen. 

Während die Temperatur im Erdinnern im allgemeinen für je ca 32 m 
um 1° zunimmt, findet diese Temperaturzunahme bei Neuffen in der 
Schwäbischen Alb schon bei 11 m Tiefe statt, am Monte Massi in Toscana 
und am Macholles in Limogne (Puy-de-Döme) bei 14,4, zu Oberstritten 
bei 12,2, Sulz bei 12,7, Pechelbronn bei 13,9 und Oberkutzenhausen bei 
16,1m; die letztgenannten vier Orte liegen in der Petroleumregion von 
Niederelsafs. Dagegen schwankt die geothermische Stufe in den Calumet 
and Heecla Mines (Halbinsel Keweenaw, Michigan) zwischen 67,8 und 122,8 m. 

Die ersten Aufforstungsversuche im Österreichischen Karst datieren aus 
dem Jahre 1883; Platanen, Eschen und Akazien gediehen nicht, nur die 
Schwarzföhre und die österreichische Kiefer eigneten sich hauptsächlich 
für das windige und trockene Terrain. Von 1884—1896 wurden von der 
Aufforstungskommission fast 27 Millionen Stück Schwarzföhren, 14 Millionen 
Pinus maritima, über 400 000 Lärchen, 80 000 andere Nadelhölzer und 
gegen 100 000 Laubbäume gepflanzt; 1897 allein 3,2 Millionen Bäume. 
Die Kosten der Aufforstung betrugen im Mittel 22 fl. 61 kr. pro Hektar. 
Natürlich ist noch lange nicht der ganze Karst aufgeforstet, doch hat der- 
selbe durch die Kulturversuche, die Anpflanzungen und Einfriedigungen 
bereits ein vollkommen verändertes Aussehen erhalten. 


Ba. IV, Nr.16. 8°, 52 pp. Paris, Oktober—Dezember 1898. 


Aus einer Kontroverse zwischen F. A. Forel und A. E. Martel 
über die Hohlräume im Gletschereise, welche noch nicht zum Abschlufs 
gelangt ist, erfahren wir unter andern nachstehende interessante Daten. 
Fluoreszin färbt nach A. E. Martel das 35—40millionenfache seines Ge- 
wichts so, dals die Farbe im Wasser noch mit freiem Auge sichtbar ist. 
Die Geschwindigkeit verschiedener Flufsläufe ist aus folgender Tabelle er- 
sichtlich ; 
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Wassermenge Gefälle 


Oberirdische Flüsse. Autor. in’der Sekeudei 


Valserine, an der Brücke weniger als 


des Oules (Ain). . Martel 5 cbm 2%, 
Fier, in der Schlucht weniger als 
von Lovagny. . . 5 8 cbm 50%, 
Aveyron, am Ende des 
Bois-Gletschers . . > 24—30 ebm 5 
Tarn, im Cafüon von 
Thozeran, Norvia 2 20 ebm (?) 0,9%, 
Jonte (Lozere) . . » r 5—10cbm (?) 1,750), 
Unterirdische Flufs- 
läufe, 
Orbe (Waadt), 2,9 km 
aufs ne. . Forel u. Gollier — 7,70%/9 
Orbe (Waadt), 11 km 
ul 2 > —_ 0,20%/, 
Bramabiou . . . . Martel 3cbm 7.2189, 
Quelle der Feengrotte ; 
bei St. Moritz . . A _ 3%) 
Recea. . » er Doria — 10%, 
Wasserläufe in 
Gletschern. 
Rhonegletscher, 1,1 km Forel 0,2 cbm 50%, 13m 
” 31 ” L. Held gr 2409, 24 m 
Mer de glace . . .  Martel —_ 12%, 6m 


Forel sucht aus der Geschwindigkeit der Bewegung des Wass 
Innern des Rhone-Gletschers nachzuweisen, dafs unter dem Eise des | 
schers kein Seebecken existiert. Überdies konstatiert er, dafs der Rhe 
gletscher trotz seines Eisabsturzes von 500m Höhe ans 
Fu[lse kein Seebecken ausgehöhlt hat, eine Thatsache, welche 
die Diskussion der Frage über die Entelelung der subalpinen Seen dur 
Glazialerosion interessant ist. 4 

F. Viglino. Die Entstehung alpiner Seen durch Gletscher (mit zı 
Profilen). Der Lac Blanc von Peirabroe liegt einige 100 m tiefer als 
Gletscher des Mont Clapier am Fufse einer Steilwand. Wenn die 
glaciären Wasserströme des diluvialen Gletschers über diese Steilwand her 
fielen, mufsten sie infolge der vermehrten Geschwindigkeit eine viel g: 
Erosionskraft erlangen und ein Becken aushöhlen in der Art, wie man di 
auch heutzutage am Fufse manchen Wasserfalles wahrnimmt. Wie | 
Lac Blane mögen auch andre Seen durch Erosion der subglaziären Wü 
entstanden sein. „Übrigens“ — schreibt Viglino — „können recht w 
auch andre Ursachen angeführt werden und wirklich" vorhanden 
nach Verschiedenheit der Verhältnisse,“ 

J. Vallot. Untersuchung der Gletschermühlen des Mer de 
(mit 2 Profilen). Die Dieke eines Gletschers von einiger Bedeutung w 
bisher noch nie gemessen. Verfasser versuchte vergebens durch 
messungen von Gletschermühlen den Felsgrund zu erreichen. Die 
gemessene Mühle ergab 86 m. Die untersuchten Mühlen waren alle 
oder weniger eylindıiisch und hatten unten einen seitlichen At 
Gletschereis, welcher bei den nicht aktiven Mühlen wieder geschlos 
war, bei den aktiven aber natürlich nicht untersucht werden konnte. 


E. Fugger. 
39. Crammer, H.: Eishöhlen- und Windröhren- Studien. 
d. k. k.G. Ges. in Wien, 1899, I. Bd., 1. Heft, p. 15—76, 5 Ta 


Um einwurfsfreie Beitıäge zur Entscheidung zwischen den verse 
nen Eishöhlentheorien zu erhalten, bat der Verfasser — in erster 
am Tablerloch, einer Eishöhle in der Nähe von Wiener Neustadt — 
suchungen angestellt. Der Hauptteil der Arbeit enthält denn 
Beobachtungen im Tablerloch, die sich über die Jahre 1892 —189 
56 Besuchstagen zu allen Jahreszeiten erstrecken und sich auf die 
meinen Verhältnisse der Höhle, Temperatur und Feuchtigkeit in d 
Luftbewegungen, Tropfwasser, Schnee, Eis- und Reifbildungen e 
Zur Vergleichung wurden 11 andre "Eishöhlen und Windröhren 
deren genauere Untersuchung der Verfasser z. T. noch in Zukunft 
siehtigt. Das Resultat ist eine vollkommene Bestätigung der Delu 
schen Höhlentheorie. Es ergab sich, dafs für jede mit der Atme 
kommunizierende Höhle die Tenperalie in erster Linie durch die 
ratur der Luft, die die Höhle längere Zeit durchzieht, bestimr 
Was für Luft aber in die Höhle eindringt, hängt lediglich von ih 
ab. Sackförmige, nach unten geschlossene Höhlen lassen nur 
eindringen. Sie sind daher kalte oder Eishöhlen, zwischen d 
scharfe Grenze nicht zu ziehen ist. Auf diese Weise ist auch 
niedrige Sommertemperatur und die Eisbildung zu erklären. In 


he in A ae ee 


ee BL ie ae eine Sal sehe 


| höhlen, die während des Sommers oder Herbstes besucht wurden, konnte 
-/ damit im Einklang festgestellt werden, dafs während der warmen Jahres- 
zeit das Eis nicht wächst, sondern abschmilzt. Zur Konstatierung dieser 
| Thatsache im Tablerloch betropfte Verfasser die Eisoberfläche mit geschmol- 
) zenem Stearin und konnte dann mit Leichtigkeit später jede Veränderung 
} der Eisoberfläche erkennen. Himmelsrichtung und Höhenlage des Höhlen- 
) eingangs haben auf die Eisbildung keinen entscheidenden Einflufs, da- 
gegen kann das Herabfallen von Schutt, wenn er nieht den Eingang ganz 
sehlielst, sondern nur davor einen Damm bildet, eine Höhle geradezu in 
eine Eishöhle verwandeln, indem er ein Stagnieren der kalten Luft bewirkt 
| resp. ihr Abfliefsen hindert. In der warmen Jahreszeit steigt die Höhlen- 
} temperatur hauptsächlich infolge des Vordringens der Bodenwärme, das für 
das Tablerloch genau verfolgt wird, und vermöge der Tropfwasserwärme. — 
Nach aufwärts gerichtete, oben geschlossene Höhlen lassen nur warme Luft 
eindringen und besitzen daher relativ hohe Temperaturen. An beiden 
Enden offene „Windröhren“ werden abwechselnd von warmer und kalter 
) Luft durchzogen. Da die eindringende Luft im Winter dem Felsen Wärme 
entzieht, im Sommer an ihn Wärme abgibt, so ist im erstern Fall die 
Temperatur derselben höher, im zweiten niedriger als die aufserhalb der 
Höhle. Komplikationen können hier eintreten durch knieförmige Biegungen, 
wodurch unter Umständen sich kalte Luft ansammelt, förmlich stopfen- 
förmig die Höhle verschliefst und dadurch die Luftbewegung aufhebt. - Die 
beigegebenen Tafeln enthalten tabellarische und graphische Darstellungen 
der Temperatur- und Feuchtigkeitsbeobachtungen, sowie Pläne und Profile 
} der meisten besprochenen Höhlen, Greim. 


Ei Müsge, O.: Über die Struktur des grönländischen Inlandeises 
und ihre Bedeutung für die Theorie der Gletscherbewegung. 
- (Neues Jahrbuch für Mineralogie 1899, Bd. II, p. 123—136.) 


3 Der Verf. wendet sich gegen Diygalski. Dieser habe eine fundamen- 
tale Eigenschaft des Eises, seine Plastizität, nicht anerkannt, obwohl 
MeConnel und der Verf. gezeigt hätten, dafs jeder einzelne Eiskristall sich 
gegenüber einseitigem Druck so verhält, als bestände er aus zahlreichen, 
nach ihrer Basisfläche sehr dünnen, nicht ausdehnbarem, aber einzeln be- 
hebig biegsamen Schichten, welche sich nur schwer völlig voneinander 
trennen, aber leicht aufeinander verschieben lassen, etwa so wie die 
einzelnen Blätter eines Haufens von Papieretiketten, 
zwischen welche man etwas (nicht trocknenden) Klebstoff ge- 
bracht hat. Eine ähnliche Verschiebbarkeit der Teilchen eines Kristalles 
gegeneinander längs nur einer Ebene kommt auch andern Mineralien, z. B, 
den Edelmetallen, zu. Er nennt diese Bewegungsart Translation, 
Die Kristalle des Teicheises sind bekanntlich so gebaut, dals die er- 
i uten Blätter mit der Wasseroberfläche parallel liegen; das komme nicht 
vom Druck, sondern daher, dafs dies die Gleichgewichtslage des ersten 
| sich bildenden solchen Blattes ist; die andern Blätter legen sich an das 
erste an. Beim Meereis fehlt die 'stengelige Anordnung, d. h, die Blätter- 
pakete stehen nicht parallel und senkrecht zur Gefrierfäche, weil der 
starke Wellengang bei dem langsamen Gefrieren die Ordnung stört. Bei 
der Gletscherbewegung werder die Blättchen, aus denen die Kristalle 
(Gletscherkörner) bestehen, sich am häufigsten so orientieren, dafs sie mit 
den Ebenen, an die das Eis angeprefst wird, parallel stehen, daher die 
Orientierung der optischen Achsen senkrecht zum Grunde und den Seiten- 
wänden. Auch die „plattige“ Körnerform des deutlich geschichteten Eises 
spreche für diese Erklärung. 
| Bu Der Verf. geht nicht so weit wie Emden, der die Druckschmelzung 
zur Erklärung der Gletscherbewegung für überflüssig und die Plastizität 
für dazu genügend erklärt; er findet vielmehr, dafs schon die Thatsache 
_ Körnerwachstums nur durch Annahme der Regelation (Druckschmel- 
zung) erklärbar sei. 
Die Gletscherforscher werden von den Forschungen Mügges mit grolsem 
Interesse und aufrichtigem Danke Kenntnis nehmen. Vielleicht kommen 
wir auf diesem Wege endlich zu dem schon so lange angestrebten vollen 
| ie der Gletschereisstruktur. Richter. 


Meteorologie. 


I. Lokalklimatologische Beiträge, 1898—99. 
ER _ Fortsetzung des Verzeichnisses im LB. 1899, Nr. 44. 


Europa. 


Phänologie. E. Ihne: Phänologische Mitteilungen, J. 1898 
» Bericht d. Oberhess. Ges. f. Natur- u. Heilkunde zu Gielsen). Von 
en 102 Stationen entfallen 81 auf Deutschland, je 5 auf Österreich, die 
derlande und die Britischen Inseln, 2 auf die Fär-Öer und je 1 auf 
en, Rufsland, Portugal und die Vereinigten Staaten. 
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Deutsches Reich. 


Norddeutschland. Die Verteilung der Luftfeuchtigkeit in 
1887—-95, Inaug.-Diss. von N. du Mont, Osnabrück 1898. 

Ostpreufsen. Regenkarte der Provinz ‚von G. Hell- 
mann, Berlin D. Reimer, 1900. (M. 1.) Die Regenkarte in 1:1 400 000 
beruht auf den gleichartigen Beobachtungen an 67 Stationen 1889-—98, 
und an i11 Stationen, deren Messungen auf diese 10jährige Periode redu- 
ziert werden konnten. Jährliche Periode an 9 Stationen mit längerer 
Beobachtungsdauer, ausführliches Verzerchnis gröfster Niederschlagsmengen 
in kurzer Zeit. 

Mecklenburg-Schwerin. Temperatur und Feuchtigkeit, 5 Sta- 
tionen 1853—97 ; Luftdruck und Bewölkung, 3 Stat., 1880—97; Regen, 
33 Stat., meist 1888—97 ; Regentage, 5 Stat., 1880—97; Wind, 3 Stat., 
1880—97; Sonnenscheindauer, 1 Stat., 1889-97. (Stat. Handbuch f. 
Mecklenburg-Schwerin, 1898, p. 35 ff.) 

Thüringen, Phänologische Beobachtungen, 1898, von Herm. 

Toepfer. (Mitt. d. V. f. EK., Halle a. $., 1899, p. 111.) 

Schlesien. Regenkarte der Provinz ‚von G, Hellmann, 
Berlin, D. Reimer, 1899. (M. 1.) Die Regenkarte in 1 : 1125 000 gibt 
die Verteilung der jährlichen Niederschlagsmengen auf Grund von 10jährigen 
(1888—97) Beobachtungen an 294 Stationen; kürzere Beobachtungen wur- 
den reduziert. Die Instrumente, die Aufstellung und die Ablesung waren 
gleichmäfsig. Jährliche Periode an 13 Stationen mit längerer Beobach- 
tungsdauer; ausführliches Verzeichnis der gröfsten Niederschlagsmengen in 
kurzer Zeit, 

Mittlere Rheinprovinz und Nachbargebiete. Die Nieder- 
schlagsverhältnisse der von P. Polis. Stuttgart, Engelhorn, 
1899. (Forschungen z. deutschen Landes- u. Volkskunde, XII, Bd,, Heft 1.) 
Eine ausführliche Monographie, die namentlich durch reichliche Karten- 
beigaben im Mafsstabe von 1 : 800 000 ausgezeichnet ist. Sie stellen die 
Verteilung der jährlichen Niederschlagsmengen, der Niederschlagsmengen 
in den 4 Jahreszeiten, und zwar sowohl in absoluten Werten, wie in Pro- 
zenten der Jahresmenge dar. Zu Grunde gelegt ist die Periode 1886—95; 
die Zahl der Stationen, von denen die mit kürzerer Beobachtungsdauer 
dem Reduktionsverfahren unterworfen wurden, beträgt 238. Von einigen 
Stationen wurden auch Normalmittel für 1851—90 berechnet. In Bezug 
auf die Eigentümlichkeiten der jährlichen Periode hätte auf die jetzt schon 
erkannten allgemeinen Gesetze Rücksicht genommen werden sollen. 

Greifswald, Niederschläge und Gewitter 1893—97. (JB. d. 6. 
Ges. zu Greifswald, II. Teil, 1896—98, p. 170.) 

Berlin. Kurze Darstellung des Klimas von OÖ. Baschin auf Grund 
der bisherigen Beobachtungen, die für die einzelnen Elemente zwischen 
12 und 60 Jahre schwanken. Für die Temperatur werden auch die täg- 
lichen Normalmittel gegeben. (Festschrift zu Ehren des VII. internationa- 
len Geographenkongresses, 1899, „Die Stadt Berlin“, p. 31.) — Die 
Temperaturverhältnisse vor B., nach 50jährigen Beobachtungen 1848—97, 
von Paul Perlewitz. (Wiss. Beilage z. JB. d. Sophien-Realgymnasiums 
zu Berlin, 1899.) Eine erschöpfende Bearbeitung. 

Göttingen, Die klimatologischen Elemente 1887 — 96, von G. 
Kümmell. (Nachr. d. Ges. d. W. in Göttingen 1898, p. 223.) 

Aachen, Temperatur 1838—97. (Met. Z. 1899, p. 310.) 


Österreich-Ungarn. 


Sudetenländer. Die Temperaturverhältnisse der ‚von F, 
Augustin (SB. der Böhmischen Ges. d. W., math.-nat. Klasse, 1899.) 
Die Temperaturmessungen von 40 Stationen in Böhmen, Mähren, West- 
schlesien, Ober- und Niederösterreich bis zur Donau, sowie in den be- 
nachbarten Gegenden Deutschlands werden eingehend geprüft und auf die 
Normalperiode 1851—90 reduziert. Dadurch erfahren die gleichen Arbei- 
ten von Hann und Margules (s. LB. 1886, Nr. 61; 1889, Nr. 376) eine 
willkommene Ergänzung, so dafs wir jetzt neue, zuverlässige Normalmittel 
für ganz Österreich besitzen. Dafs Augustin die Hannsche Normalperiode 
1851 — 80 erweiterte, erklärt sich aus dem Wunsche, auch die neuern 
Stationen einzubeziehen; die Vergleichbarkeit leidet übrigens darunter 
nicht, denn die Differenzen zwischen den 30- und 4A0jährigen Mitteln er- 
reichen nur ein Maximum von 0,3° und gleichen sich im Jahresmittel 
ganz aus. Auf die ausführlichen methodischen Erörterungen soll noch 
besonders aufmerksam gemacht werden. 

Krain, Dauer und Dichtigkeit des Regens und Häufigkeit des Schnee- 
falls. (F. Seidel: Das Klima von Krain, IV. Teil, Mitt. d. Musealver, 
f. Krain 1898 und 1899.) 

Dalmatien, jährliche Regenmengen an der Bocche di Cattaro, 
(Punta d’Ostro und Castelnuovo) und in der Crivoseie (Crkvice) 1888—98. 
(JB. d. Zentralanst. f. Met. u. Erdmagnetismus, 1896, Wien 1899, p. XXI; 
auch in Met. Z. 1899, p. 329. Vgl. LB. 1895, Nr. 28.) 

b* 
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Ungarn. Neue Regenkarte auf Grund der Beobachtungen 1871—95 
an 184 Stationen von O. Raum. Angezeigt und reproduziert in Met. 2. 
1898, p. 471. 

Gebiet des Plattensees. Das Klima dieses Gebietes wird auf 
Grund von Beobachtungen an 15 Stationen von J. C. Säringer in den 
„Resultaten der wissenschaftlichen Erforschung des Balatonsees“, Bd. IV 
(Wien 1898 u. 99) in ausführlicher Weise geschildert und durch zahl- 
reiche Luftdruck-, Temperatur- und Regenkarten erläutert. 

Klagenfurt, Temperatur und Niederschlag für alle Monate und 
Jahre der Periode 1813—98. (JB. d. naturhist. Landesmuseums v. Kärn- 
ten, XXV. Heft, Klagenfurt 1899.) 


Frankreich, 


Gironde. Observations thermomötriques faites dans la ‚de 
1892—98; von G. Rayet. Mitteltemperaturen, tägliche Temperatur- 
schwankung, Eisdauer und Frostepochen von 9 Stationen (davon 1 un- 
vollständig), Von 3 Stationen auch Temperaturmittel 1887—98. 

Rouen. Climatologie de . par Ludovie Gully, Laval 1899. 
Basiert auf einer 50jährigen Beobachtungsreihe, 1845—94. Ausführlich 
ist nur die Temperatur (Tagesmittel und mittlere Extreme für jeden Tag) 
und der Niederschlag behandelt; für beide wird in einer besondern Ver- 
öffentlichung (Resumes synoptiques des observations m&teor. faites a Rouen 
1845—94) auch eine graphische Darstellung der Monatsmittel bzw. -Sum- 
men für alle Jahre geboten. 

Nancy. Temperatures extremes de 1878 & 1897 
Millot. (SA. aus B. de la S. des Sc. a Nancy, 1899). 
und Minima für jeden Tag. 

Parc de Baleine (46° 42’ N., 0° 55’ Ö. Paris), Zahl der Frost- 
tage in der Winterhälfte 1835 —95. (Nach Ciel et Terre v. 1. Okt. 1898 
in Met. Z. 1899, p. 276.) 

Clermont-Ferrand: Bewölkung 1875—-97), Insolation (1887—97), 
Sonnenstrahlung (1883—97), Bodentemperatur (1888—97). J. R. Plu- 
mandon: Le Climat de C.-F., 4. Artikel; Clermont-Ferrand 1899. Vgl. 
LB. 1899, Nr. 44. 

Soreze, Tarn, Regen 1869—89. (Met. Z. 1898, p. 473.) 

Mont Ventoux 1897. (Met. Z. 1899, p. 123; vgl. LB. 1898, 
Nr. 37.) 

Montblanc, Observatorium Vallot, 4359 m. Temperatur und Luft- 
druck in den Monaten Juli bis Oktober vach den „Ann. de l’Observatoire 
met. du Montblanc“ berechnet von J. Hann (Met. Z. 1899, p. 198). 

Cannes. Mittelwerte für 1865—95, nach De Valcourt (s. LB. 
1899, Nr. 44) bearbeitet von J. Hann (Met. Z. 1898, p. 467). 


s'. parıC; 
Absolute Maxima 


Niederlande. 


Phänologischer Bericht von 26 Stationen f. d. J. 1898. (Tijd- 
schrift van het Nederlandsch Aardrijsk, Genootschap, 1899, Bd. XVI, p. 636.) 


Britische Inseln. 


England, Verdunstungsstationen. Camden Square, London, 1885—97, 
und Croydon 1888—97. (Symons’ British Rainfall, 1897, p. 28 u. 32). 

Englischer Seendistrikt, Niederschlag auf einem Gebiete von 
ungefähr 1700 qkm, mit einer hypsometrischen und einer Regenkarte, 
146 Stationen. (Symons’ British Rainfall 1897, p. 1.) 

London, Stadt, 1858—97 (nach Symons’ Monthly Met. Mag. 
auszugsweise in Met. Z, 1899, p. 314.) 


Faeroer und Island. 


Thorshavn auf Faeroer, 25 Jahre, Mittel und Extreme, ferner 
5jähr. Mittel für 1876—95. (Appendix z. Danske Meteorologiske Instituts 
Aarbog, 1895, II. Teil, Kopenhagen 1899.) 

Island: Berufjord, Ostküste, 23 Jahre; Grimsey, nördlich von 
Island, 21 Jahre; Stykkisholm, Westküste, 22 Jahre; Vestmannö, 
südlich von Island, 18 Jahre; Mittel und Extreme, nebst fünfjährigen Mit- 
teln für 1876—95. (Ebendas.) 


Skandinavien. 


Schweden. La pression atmospherique moyenne en Suede 1860—95, 
par H. E. Hamberg. (Kong. Svenska Vetenskaps- Akademiens Hand- 
lingar, Bd. XXXI, Nr. 1, Stockholm 1898.) Für 34 Stationen werden 
die Luftdruckmittel für alle Monate und Jahre mitgeteilt; auf p. 30 findet 
sich auch eine Tabelle der mittlern Temperaturen an 35 schwedischen 
Orten, 1860—94. Den Schlufs bilden Isobarenkarten von ganz Skandi- 
navien für das Jahr und die Monate in Abständen von 1/, mm, und mit 
Einzeichnung der verschiedenen Windrichtung, ferner 2 Karten, die die 
Abweichung des Februar- und Julimittels vom Jahregmittel darstellen, Die 
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' 1882— 96), Tiberias (1890—96), Jaffa-Sarona (1880— 8! 


winterlichen Maxima und sommerlichen Minima im südlichen Binnenlan 
treten kräftig hervor. he. 
Östersund. Normalwerte mit Benutzung der Beobachtungene bi 
1897. P. Olsson: Väderleken i Östersund, 1898. n. 
Norwegen. Mittlere monatliche Temperätureztreme: Anzahl der 
Frosttage, Bewölkung, Anzahl der Tege mit Niederschlag, Schnee, Ha, gl 
und Nebel; klare Tage, Tage mit vollständiger Bewölkung und Gewitt 
tage, absolute Regendaner, mittlere Anzahl der Regenstunden an 
Regentage, mittlere Regenhöhe an einem Regentag und in einer ] 
stunde; 100 Stationen. H. Mohn: Klima-Tabeller for Norge, V 


(Videnskabsselskabets Skrifter, I. Math.-nat. Kl., 1899, Nr. 5.) 


Russisches Reich. 


Ru [sland. Wasserstand (Mittel und Extreme), Windrichtung i 
-Stärke und Temperatur der Meeresoberfläche (Mittel und Ertre 
10 Pegelstationen des Schwarzen und Asowschen.Meeres; nur Wasserstan 
und Meerestemperatur au 2 Stationen des Schwarzen Meeres, an je 1 
Kaspisees und an der Ostsee; nur Meerestemperatur an 1 pontise 
1 kaspischen, 2 baltischen und 3 Stationen des Weisen Meeres. 
Beobachtungen umfassen meist die Periode 1890—96, alle Angaben 
gen für die einzelnen Monate und Jahre. (Sammlung hydro-meteor. 
achtungen, herausgeg. v. d. meteor. Abteil. d. hydrographischen Ha 
amtes, I. Heft, St. Petersburg 1898. Russ.) 4 

Finnland. 13 Stationen mit Beobachtungen von 1881—90 (auch 
mit Angabe der Werte für beide Quinquennien), davon 4 (Hangö, Söders] 
Helsingfors und Skälskär) mit vollständigen klimatologischen Daten, a 
1 Station nur fünfjährige Mittel für 1881—86, für 7 nur solche f 
1886— 90. Von diesen hat Nikolaistadt vollständige Beobachtunge 
Aufserdem noch 3 Stationen, wo nur ein oder ein paar Elemente be 
obachtet wurden. (Observations met. publiees par I’I. met. central de la; 
des Sc. de Finlande. Resum& des annees 1881—90, Kuopio 1897.) 

Sodankylä u. Kultala, atmosphärische Elektrizität und Licht 
erscheinungen des Nordliehtes, 1882—84. (Exploration internationale d 
regions polaires, Expedition polaire finlandaise, Bd. III, Helsingfors 
Vgl. LB. 1887, Nr. 342.) 

Rumänien. 

Bukarest, Regen, 1865—69 und 1871— 97, für die einzelne 
Jahreszeiten und Jahre. Von St. C. Hepites. (Analele Institutului 
teorologie al Romäniei, Bd. XIII, 1897, Bukarest 1899. Abteil. B, p.; 
Winde 1885—96 (ebendas. p. 9.) Bi 

Constanza, 1885—97. (St. C. Hepites: Climatologie du litte 
roumain de la Mer Noire. SA. a. d. Analele &e., Bd. XIV, Bukarest 1900 


Balkanhalbinsel FE 


Skutari R 
Üsküb | 1895 u. 96. (JB. d. Österr. Met. Zentralanstalt f. 18) 
Saloniki | u. 96. Wien 1898 u. 99.) Be 
Sofia 
Kythera, Temperatur, Niederschlag und Windstärke, Oktob 
bis November 1896. (Leonhard: Die Insel Kythera, 128. Erg. 
Pet. M., Gotha 1899, p. 26.) 
Italien. h 
Mailand. Langjährige Normalwerte finden sich in E. Pini: Ri 
sunto delle osseryazioni met. 1898, herausgeg. v. BR. Osservatorio 
di Brera, Mailand 1899. 
Catania, Observatorium, Temperatur 1875—97, bzw. 1898, 
abgeleitet die Mentoren auf dem Ätna-Observator 
(Met. Z. 1899, p. 277 und nach F. Eredia ebendas. p. 473.) 
Pyrenäische Halbinsel. E 
Spanien, Monats- und Jahresmittel, bzw. -Summen der | 
1893—96 für die Mareographen - Stationen) Santander, Cadia ı 
Alicante. (Resumeu de las Observaciones met., 1895 u. 96, harage 
v. d. Observatorium in Madrid 1899, p. 385 ff.) 


Asien. er 
Palästina und Syrien. Mittelwerte für Jerusalem 1861 


Beirut (1876—85), bearbeitet von R. P. Zumoffen (B. de la 8: 
G., Paris 1899, Bd. XX, p. 344). — Beobachtungen in Jerusalem ı 
Beirut 1895 und 96 (Ib. d. Österr. Met. Zentralanstalt f, 1895 u. 
Wien 1898 u. 99). k 

Tiflis. Bewölkung 1871—95 (C. Kalsner, Untersuchu 


-  Turkestan. Eine klimatologische Skizze mit 5 Karten in 1:5 Mill. 
(Isothermen der Jahreszeiten und jährliche Regenmengen) und 8 Diagramm- 
I tafeln veröffentlichte D. D. Gedeonow in der Isw. d. turkestan. Abteil, 
Id. k, Russ. G. Ges., Bd. I (Taschkent 1898), p. 61. Für Taschkent werden 
Jauch Tabellen der Mittelwerte 1872—97 gegeben. — Eine neue Aera für 
die Klimatologie Turkestans beginnt mit der Herausgabe der jährlichen 
! Beobachtungen in extenso an den Stationen, die dem Taschkenter Obser- 
vatorium unterstellt sind. Das erste Heft (Taschkent 1899) bezieht sich 
auf 1897 und enthält 15 Stationen zwischen 37 und 46° Br., darunter 
auch die so wertvolle Station auf dem Pamir (vgl. Pet. Mitt, 1895, p. 294). 
Luktsehun im zentralasiatischen Depressionsgebiet von Turfan 
(tiefste bekannte Stelle Tasch-Tura — 130 m), Dezember (bzw. Oktober) 
1893 bis Oktober 1895; Regenmessungen fehlen. (A. v. Tillo in den 
|Isw. d. k. Russ. G. Ges. 1899, Bd. XXXIV, SA.; vgl. Pet. Mitt. 1899, 
P 125). 

ı Tokio. Temperatur und Luftdruck 1873—95 für alle Monate und 
Jahre (Met. Z. 1899, p. 134). Mittel sämtlicher klimatologischer Elemente 
1873—94, bzw. 1876—85 (ebendas. p. 325). Regen 1873—95 für alle 
| Monate und Jahre (ebendas. p. 417). 

| “China. In den Medical Reports finden sich folgende neue meteoro- 
logische Beobachtungen: Im 55th Issue (Schanghai 1898): Temperatur und 
Regen in Pakhoi, April bis Oktober 1897 (p. 11); im 56th Issue (Schan- 
ghai 1899): Temperatur, Luftdruck und Regen in Itschang, April 1896 
bis September 1898 (p. 6); Kiukiang, Januar bis September 1898 
(p- 10); Tschinkiang, Oktober 1897 bis September 1898 (p. 12); 
Wentscehou, Oktober 1897 bis September 1898 (p. 15); Wutschou, 
Februar bis September 1898 (p. 27). Von wissenschaftlichem Wert sind 
nur die Regenbeobachtungen. — Wutschang, Beobachtungen 1895 und 
96 im Ib. d, Österr. Met. Zentralanstalt f. 1895 u. 96 (Wien 1898 u. 99). 
Halbinsel Malakka. Klimatafeln für Singapore (1882—94, 


1883 — 94); Regen und Jahrestemperatur für 8 Stationen in Perak 
(1889—94); Temperatur in Kwala Lumpur (1889—93), bearbeitet von 
J. Hann (Met. Z. 1898, p. 473). 

_ Bombay. Häufigkeit bestimmter Tagestemperaturen und Scheitel- 
wert 1847—72 (nach Chambers von J. Hann, Met. Z. 1899, p. 314). 
_ Trevandrum, Malabarküste, 1853 — 64. Nachdem die Extenso- 
Publikation (vgl. LB. 1899, Nr. 44) vollendet ist, bringt Bd. X der In- 
dian Met. Mem. (Simola 1898 u. 99, 352 pp.) eine erschöpfende Diskussion 
der Beobachtungen sowohl in Trevandrum selbst, wie auch auf der benach- 
barten Höhenstation Agustia (1900 m), wo korrespondierende Beobach- 
tungen während der Jahre 1856—58 und 1864 angestellt wurden. 
| Niederländisch-Indien. Regenmengen und -Tage an 220 Sta- 
tionen, Mittel von 5—20 Jahren (Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie, 20. Jg., 1898, Batavia 1899). — Lagu-Botie am Tobasee auf 
| Sumatra, Regen 1890—94 (Natuurkundig Tijdschrift vor Ned.-Indie, 1898, 
Bd. LVIII, p. 136). — Jang- [oder Hijang-]Gebirge im östlichsten 
Teil von Java, Beobachtungen auf der Hochfläche mit selbstregistrierenden 
Instrumenten, Februar 1897 bis Februar 1898, von J. H. F. Kohl- 
brugge (ebendas. p. 367, vgl. auch Met. Z. 1899, p. 279). — Tosari, 
Höhenstation am Bromo-Vulkan im östlichsten Teil von Java (1777 m hoch), 
Februar 1893 bis September 1896, von J. H. F. Kohlbrugge (ebendas. 
| p. 400, und Met. Z. 1899, p. 563). 
Manila. Mittel 1880—96, Regen 1865—96 (Rep. of the Chief 
of the Weathers Bureau, 1897—98, Washington 1899, p. 321). 


Rd Afrika. 

_  Alexandrien, 1895 und 96 (Jb. d. Österr. Met. Zentralanstalt f. 
1895 u. 96, Wien 1898 u. 99). 

_ Ägyptischer Sudan. Im J. of Balneology and Climatology, 
Januar 1899, veröffentlichte R. W. Felkin eine Studie über das Klima 
von Ägyptisch-Sudan mit Benutzung der Beobachtungen von R. Buchta in 
|Chartum (7 Monate 1878) und auf der Reise, und von Emin Pascha 

in Lado. In Bezug auf die letztern ist leider nicht angegeben, wie die 
Mittel gewonnen wurden und auf welche Zeiträume sie sich beziehen. 
 Ayata, Algerische Sahara. Januar bis Oktober 1897 (nach Ann. de 
la 8, Met. de France, 1898, in Met. Z. 1899, p. 82; vgl. LB. 1393, Nr. 35). 

_  Mogador, Marokko. April 1894 bis Dezember 1896, in extenso 
(Heft VIII der D. überseeischen met. Beobachtungen, herausgegeben von 
| der D, Seewarte, 1899). 

_ Joal, Senegambien (14° 9’ N., 16° 50’ W.). Beobachtungen Januar 
bis April 1893 (nach Bd. V der Ann. des Longitudes, 1897, in Met. Z. 
1899, p. 373) 

Bierra Leone. Mittel aus den Beobachtungen 1848—51 und 

5—83 (Regen bis 1886), bearbeitet von J. Hann (Met. Z. 1898, p. 470). 


Nachtrag für 1841—45), Malakka, Wellesley und Penang (alle 
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Goldküste. Regenbeobachtungen 1897 und 1898 an den Statio- 
nen Acera, Akim, Aburi, Adda, Cape Coast und Quittah (Colonial Rep. 
Ann. f. 1897, Nr. 249, London 1898, p. 17; Rep. f. 1898, Nr. 271, 
Londen 1899, p. 27). 

Togo. Missionsstation Ho, September 1895 bis August 1896, sehr 
unvollständig (M. aus d. D. Schutzgebieten, 1899, Bd. XII, p. 194). — 
Worawora, Regen Mai bis Dezember 1898 (ebendas. p. 196), — 
Amedjowe, Temperatur, Feuchtigkeit, Regen und Winde, April 1897 
bis März 1899, z. T. unvollständig (ebendas. p. 196). 

Kamerun. Kamerun 1898 (M. aus d. D. Schutzgebieten, 1899, 
Bd. XII, p. 218). — Im Kamerungebirge Buea, Temperatur, Feuchtigkeit 
Bewölkung und Regen 1898 (unvollständig; ebendas. p. 219; Vietoria, 
Regen 1898, 8 Monate (ebendas. p. 220); Debundja, Regen 1898 
(ebend. p. 65). 

Deutsch-Südwestafrika. Regenbeobachtungen an 27 Stationen 
von Oktober 1898 bis Juni 1899. Nur an 8 Stationen umfassen sie die 
ganze Regenperiode (M. aus d. D. Schutzgebieten, 1899, p. 225). 

Walfisch-Bai, 1893—95, in extenso (Heft VIII der D. übersee- 
ischen met. Beobachtungen, herausgegeben von der D. Seewarte, 1899; 
vgl. LB. 1897, Nr. 40). 

Britisch-Ostafrika. Der Bericht von E., G. Ravenstein an 
die British Association for the Advancement of Se., 1898, enthält folgende 
neue Beobachtungen (vgl. LB. 1898, Nr. 37): Küstenstationen: Kismaju, 
Luftdruck und Temperatur um 9a, und Regen 1896 und 97; Lamu, 
Temperatur 9a, Feuchtigkeit und Regen 1896 und 97; Malindi, die- 
selben Elemente 1896 (ohne Oktober) und die erste Hälfte von 1897; 
Takaungu, Regen 1896 und 97 (beidemal ohne Dezember); Mombas, 
1896 und 97; Shimoni (Wanga), 1896 (unvollständig) und 1897, Tempe- 
ratur und Luftdruck 9a. Binnenstationen: Fort Smith, Temperatur 
9a, Feuchtigkeit und Regen 1896 (11 Monate) und 97; Machako’s, 
dieselben Elemente 1896 und 97 (11 Monate); Kibwezi, 1897; Ndii, 
Temperatur 9a, Regen Januar 1896 bis Juli 1897. — Am Victoria- 
See: Wasserstände an 3 Orten nach Dekaden, Januar bis Juli 1897, mit 
Regenmessungen in Port Alice und Regentage in Port Victoria. — Fort 
Gerry im Toro-Distrikt (westliches Grenzgebiet von Uganda), Regentage 
Juni 1896 bis Mai 1898 (Papers relating to Events in the Uganda Pro- 
tectorate, Blaubuch C. 9232, London 1899, p. 3). 

Konde-Land, Deutsch-Ostafrika: Manow, Temperatur, Bewölkung, 
Regen und Wind Januar 1895 bis Juni 1896, unvollständig; Ikombe, 
dieselben Elemente Februar 1896 bis Dezember 1897, unvollständig (M. 
aus d. D. Schutzgebieten, 1899, p. 51). 

Lauderdale, Njassa-Land, Juli 1893 bis Dezember 1896. Mittel 
für Temperatur, Feuchtigkeit, Regen und Bewölkung (Met. Z. 1898, p. 464). 

Rhodesia: Salisbury und Bulawajo (Maschona-Land), Tempe- 
ratur, Luftdruck und Regen Oktober 1897 bis September 1898; Hope- 
fountein (Matebele-Land), Regen Januar 1889 bis März 1898 (1890 
fehlt, 1893 und 96 unvollständig). (Rep. on the Administration of Rho- 
desia 1897—98, London 1899, p. 119.) 

Lourengo Marquez, Temperatur und Luftdruck (Extreme), Feuchtig- 
keit, Regen und Wind, November 1897 bis Oktober 1898 (Brit. Cons, Rep. 
Nr. 2235, London 1899, p. 25). 

Sulu-Land. Regenin Melmoth 1894—98, Nsandhala 1894 bis 
1898, Lower Umfolosi 1894—96, Eshowe 1892—98, Nongoma 
1894—98, Nondweni 1894— 98 und Qudeni 1897 —98. (Rep. of 
the Met. Commission of the Cape of Good Hope f. 1898, Cape Town 1899, 
. 106. 
£ ae Beobachtungen in den Missionsstationen Marianhill und 
Lourdes 1895 und 96 (Jb. d. Österr. Met. Zentralanstalt f. 1895 u. 96, 
Wien 1898 u. 99). 

Kimberley. Jährliche Regenmengen 1877—96. (Rep. of the Met. 
Commission of the Cape of Good Hope f. 1898, p. 108.) 

Kapland, Regen in Beauford West 1888—97; Poplargrove, 
Queenstown, 1890—97; und Kleinhaasfontein, Tarkastad, 1896—97 
(ebendas. p. 105). — Port Nolloth. Luftdruck und Temperatur 1890—97, 
Regen 1885—96 (Met. Z. 1899, p. 274). 

Madagaskar: Antananarivo (Faravohitra); Temperaturmittel und 
-Extreme und Regen 1893, 94, 95, 96 bis Oktober (Antananarivo Ann., 
Bd. XVII, p. 125; Bd. XVII, p. 254; Bd. XIX, p. 384 [bier auch 
Temperaturmittel für 8 und Regenmittel für 14 Jahre]; Bd. XX, p. 511; 
vgl. LB. 1895, Nr. 28). — Mojanga. Luftdruck und Temperatur, Wind, 
Bewölkung und Regen (Termine 11a und 5p!!) für die einzelnen Monate 
November 1892 bis Ende 1894 und Oktober 1896 bis September 1897 
(Antananarivo Ann., Bd. XVII, p. 128; Bd. XVIII, p. 254; Bd. XX, 
p. 512; Bd. XXI, p. 128). — Ambahy, dieselben Elemente, Termine 
9aund 3p, November 1893 bis Oktober 1894 (Antananarivo Ann., Bd, XVIII, 
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p- 226). — Tamatave. Regen Juni 1898 bis Mai 1899 (CR. Soc. de 
G., Paris 1899, p. 267). 


Australien und Polynesien. 


‚ Australien. H. C. Russell: Results of Rain, River, and Eva- 
poration Observations made in New South Wales during 1897; Sydney 1898. 
Inhalt: 1. Ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöhen. 2. Regen- 
messungen 1897. 3. Jährliche Regenmengen und Summen der Regentage 
an den Stationen von N.S. Wales 1884—97. 4. Desgleichen für ganz 
Australien 1840—97. 5. Nachträge von bisher noch nicht veröffentlichten 
Beobachtungen an 13 Stationen, 

Südaustralien. Mittlere monatliche und jährliche Regenmengen 
von 298 Stationen (Met. Observations made at the Adelaide Observatory 
1895, Adelaide 1898, Sektion III). — Adelaide. Mittelwerte aller 
Beobachtungen bis einschliefslich 1894 (ebendas. Sektion I). 

Westaustralien: Perth. Barometerstand, Temperatur und Regen 
für alle Monate und Jahre 1876—97 (Western Australia, Stat. Reg. f. 
1897, Teil XII, p. 8). — Mittlere jährliche Regenmengen und -Tage für 
55 Stationen (ebendas. p. 15). 

KaiserWilhelm-Land und Bismarek-Archipel, 1897 und 
1898. Regenmessungen an 7 bzw. 6 Stationen; Zahl der Tage mit Gewitter, 
Wetterleuchten und Erdbeben von 4 Stationen; Bewölkung von Sattelberg 
(Nachrichten über Kaiser Wilbelm-Land &e. 1398, p. 60; M. aus d. D. 
Schutzgebieten 1899, p. 238). 

Britisch-Neuguinea. Jährliche Regenmengen in Dogura, 
5 Jahre, Port Moresby, 4 Jahre, und Daru, 4 Jahre (Col. Rep. Ann., 
Nr. 258, p. 56). Dafs die meteorologischen Beobachtungen nicht mehr 
veröffentlicht werden, ist sehr bedauerlich. 

Britische Salomons-Inseln. Regen in S. Anna, November 
1882 bis Dezember 1883; Ugi, Oktober 1882 bis Dezember 1883; Tu- 
lagi, Oktober 1897 bis März 1899 (Col. Rep. Ann., Nr. 275, London 
1899, p. 12). 

Nauru (Pleasant Island, 0° 26’ S., 166°58’ O.). Oktober 1893 bis 
August 1895 (Ann. d. Hydrogr. u. marit. Met., 1899, p. 369). 


Nordamerika. 


Grönland. 20jährige Mittel und Quinquennalwerte, 1876—95, für 
Ivigtut, Godthaab, Jacobshavn und Upernivik (Met. Middeltal 
og Extremer for Faeroerne, Island og Grönland; Appendix zur Jb. d. Däni- 
schen Met. I. 1895, II. Teil, Kopenhagen 1899). — Karajak (70°27’N,, 
51°20’ W.). August 1892 bis Juli 1893 (Grönland-Expedition der Ges. 
f. EK. zu Berlin, 1897, Bd. II, p. 413, Übersichtstabelle p. 442). — 
Angmagsalik an der Ostküste (65°37’N., 37°16’ W.) und zum Ver- 
gleich Kornok an der Westküste (64° 26’ N.) 1895 (nach d. Jb. d. Dä- 
nischen Met. I.f 1895, II. Teil, Kopenhagen 1399; in Met. Z. 1899, p: 474). 

Labrador. Beobachtungen Januar bis Juli 1891 in Hoffenthal, 
Zoar und Nain (in extenso in Heft VIII der D. überseeischen met. Beob- 
achtungen, herausgegeb. v. d. D. Seewarte, 1899; vgl. LB. 1897, Nr. 40). 

Canada. Phänologische Beobachtungen an 14 Stationen 1897 (P. 
and T. of the Nova Scotia I. of Se., Bd. IX, p. 402). 

Toronto. 56jährige Mittel (Met. Z. 1899, p. 465). 

Dawson, Klondike. Mitteltemperatur auf Grund 1- bis Ajähriger 
Beobachtungen, nach einer Formel berechnet von J. Hann (Met. Z. 1899, 
p- 29). 

San Francisco. Regen 1849—98 für alle Monate und Jahre. 
Wir besitzen dafür zwei Tabellen, die sich seit 1868 offenbar auf zwei 
verschiedene Lokalitäten beziehen und daher nieht übereinstimmen. Die 
eine ist von M. Manson (Climate and Crop Service of the Weather 
Bureau, California Section, Oktober 1898, Bd. II, Nr. 10), die andre von 
H. Schufsler (Graphische Darstellung, herausgegeben von Central Paeifie 
Railroad Com., 1899). 

Galveston, Texas. 20jährige Mittel (nach B. 1 des Texas Weather 
Service, 1894; in Met. Z. 1899, p. 177). 

Mexico. März 1877 bis Februar 1897 für alle Monate und Jahre 
(Anuario estadistico de la Republica Mexicana 1897, Mexico 1898, p. 11). 

Leon, Mexico. 1878—96, bearbeitet von M. Leal. Leider nur 
Tabellen für die Jahreszeiten! (Mem. y Rev. de la S. cientifica „Antonio 
Alzate“, Mexico 1899, Bd. XII, p. 435.) 

Guatemala. Nationalinstitut in der Hauptstadt, 1857—64, 1879 bis 
88, 1892—98, z. T. lückenhaft (D. Gonzälez, Resumen general de las 
Observaciones met. hechas en el I. nacional de G., 1899). Beobach- 
tungen 1898 (Met. Z. 1899, p. 279). — Beobachtungen 1897 und 98 
in Chimax (vgl. LB. 1898, Nr. 37), Chiacam und Las Mercedes 
(Temperatur und Regen), und an 11 Regenstationen (Met. Z. 1899, p. 117 
u. 509). 
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Britssch-Honduras. Kendal, Regen 1897. (Met. Z. 
p- 119f.). — Belize, jährliche Regenmengen und Zahl der Reg 
1894—98. (Col. Rep. Ann., Nr. 278, London 1899, p. 27.) 
Nicaragua. Beobachtungen der Nicaragua-Kanal-Kommission 
Temperatur, relative Feuchtigkeit und Regen an 7 Stationen, vollstä 
Regenmessungen aufserdem an 3, unvollständige an 5 Stationen (Mo 
Weather Rev., Mai 1899, p. 211). — Regenmessungen in Masaya 18 
1896, Granada 1897, Managua 1891 und 92, S. Antonio 189 
und Valle Menier 1880—83 (Met. Z. 1899, p. 81). 
Isthmus von Panama. Reihenfolge der Stationen von der atl: 
tischen nach der pazifischen Seite: Colon, Temperatur 1882—87, Wassı 
temperatur 1884—88, Regen 1862—74, 1881—88, 1890—98; Bo 
und Gorgona, Regen 1896—99 (sehr unvollständig); Gamboa 
peratur 1882, 84—87, Regen 1881—94, 96—99; Bas Obispo, 
1884—94; Culebra, Regen 1884—88, 94, 95 (sehr unvollstö 
Panama, Regen 1879—82, stündliche Temperatur- und Luftdrue 
achtungen in einigen Monaten 1897—98; Naos, Temperatur 188% 
Wassertemperatur 1884—88, Regen 1881—89; Taboga, Regen 18 
1866 (Monthly Weather Rev. 1899, p. 198 u. 302). 
Cuba. Eine Zusammenstellung aller zugänglichen Beobachtungen“ 
Havana 1800—97, mit gröfsen Lückenl); Firmeza, Temperatur und 
Regen 1888-98; Santiago, Temperatur 1874—82 (48 Monate), R 
1 Jahr (1881—82), und ein paar andre Stationen mit völlig ungenü 
und veralteten Beobachtungen (bearbeitet von W. F. R. Phillips 
of the Chief of the Weather Bureau, 1897—98, Washington 1899, p. 30 
vgl. dazu die kritischen Bemerkungen und teilweisen Neuberechnungen ı v 
J. Hann in Met. Z. 1899, p. 505). E 
Porto Rico. San Juan, Temperatur und Regen 15 Jahre, 1876 | 
1895. (Rep. of the Chief of the Weather Bureau, 1897—98, p. ? 
Diese Tabelle ist lückenhaft, vollständig ist dagegen, auch für die 
Elemente, die Veröffentlichung für 1887—95 in Resumen de las Obs 
ciones met. efeetuadas en la peninsula &e., 1895 u. 96, herausgegeben ' v 
Observatorium in Madrid, 1899, p. 373. d 
Turks- und Caicos- Inseln. Regen 1898 und 7jährige Jahr: 
mittel für 4 Stationen (Col. Rep. Ann, Nr. 269, p. 19). = 
Nassau, Bahama. Temperatur und Regen 1898, (Col. Rep, An 
Nr, 277, p. 45.) 
Südamerika. 
Minas Geraes. 1. Studien über die Temperatur, vertikale . 
nahme, Beobachtungen 1897 an 4 Minenorten und daraus Ableitu 
Jahresmittels für 30 andre (B. Nr. 5 da Commissäo G. e Geol. do 
de Minas Geraes, Rio de Janeiro 1898, p. 146). 2. Regen in Juiz 
Fora 1893—98, Lavras 1892—94, Manhuassu 1897, Barbace 
1891—98, Diamantina 1897—98, Uberaba 1892—96, 8. 
d’El-Rei 1894—98, Oliveira 1893—98 (33 Monate), Que 
1882—87, Theophilo Ottoni 1896—97, und Montes Claros1i 
(ebendas. p. 168). 
Staat Säo Paulo, Brasilien. Beobachtungen an 12 St: 
1895—97, herausgegeben von der Comwmissäo G. e. Geol. de S 
(vgl. LB. 1897, Nr. 40). — Temperaturschwankung und Regenwah 
lichkeit der Hauptstadt für alle Jahre seit 1887 (ebendas.), — Ca 
nas, 1891 in extenso (Heft VIII der D. überseeischen met. Be 
tungen, herausgegeben von der D. Seewarte 1899). E 
Montevideo, Bewölkung 1883—92 (Luis Morandi, IaN 
losidad en el elima de M., Montevideo 1898). b 
Fray-Bentos. Februar 1891 bis April 1892 in extenso (Heft ' 
der D. überseeischen met. Beobachtungen, herausgegeben von der D. 8 
warte, 1899). 

Lima. 1869, 1893 bis August 1897, für Temperatur auch 2 
ältere Jahrgänge (Met. Z. 1899, p. 32). 
Piura. Peru, monatliche Temperaturmaxima 1895— 98 
1899, p. 275). 
Bolivien. Temperatur und Regen in einigen Monaten 1895 ıD 
am Titicaca-See (Met. Z. 1899, p. 136). 1 
Puerto Montt. Regen 1888 bis März 1899. (K. Martin, 
Regen in Südchile, SA. aus den Verh. des D, wiss. V. in Santiago, ] 
Valparaiso 1899.) Be 
Südpolargebiet. 


Station der „Belgica“. März 1898 bis Februar 1899 (@. 
Bd. XIV, p. 413; Met. Z. 1899, p 472 u. 474, mit berechn 
lichen Gang der Temperatur und des Luftdrucks; Pet. M. 1899, p 


1) Die Veröffentlichung der Beobachtungen wird für 1 
fortgesetzt in Met, Z. 1898, p: 466. N 
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42. Hildebrandsson, H., u. L. Teisserene de Bort: Les bases 
) de la möteorologie dynamique, historique &tat de nos con- 
naissances. 1re livraison. 8%, 60 pp., 10 Fig. im Text, 2 Taf. 
Paris, Gauthier, Villars & Fils, 1898. 


Da in unsern Tagen die mathematische Analyse mit Erfolg das Studium 
|der Dynamik der Atmosphäre in Angriff genommen hat, haben die Ver- 
|fasser es für eine dankbare Aufgabe gehalten, einen Bet neo Überblick 
Jüber die bisher gewonnenen empirischen Grundlagen zu geben. Wenn uns 
Jauch nur die erste Lieferung vorliegt, so erhält man doch schon daraus 
Idie Überzeugung von dem hohen Wert des Werkes. In einfach-klarer und 
 fesselnder Weise werden uns die grundlegenden Arbeiten der ältern Meteo- 
rologen geschildert. Dadurch, dafs die Forscher oft selbst zu Worte 
kommen und ihre alten Figuren und Karten reproduziert werden, bekommen 
wir einen unmittelbaren, anziehenden Einblick in ihre Forschungen. _ 

| Im ersten Kapitel werden die ältern Meinungen über die allgemeine 
Zirkulation der Atmosphäre, hauptsächlich die Lehren von Halley, Hadley, 
| Dove und Maury behandelt, im zweiten die grundlegenden Untersuchungen 
über die tropischen Stürme, besonders diejenigen Redfields. Im dritten 
Kapitel folgen die ältern Forschungen über die Stürme der gemäfsigten 
\Zonen, wobei in erster Linie der Deutsche Brandes und die Amerikaner 
|Espy und Loomis zu nennen sind. Die Lieferungen 2 und 3 sollen u. a. 
die Organisation des internationalen meteorologischen Dienstes behandeln, 
ferner die spätern grundlegenden Arbeiten von Buys Ballot, Buchan und 
/ vielen andern Forschern, die Verteilung der meteorologischen Elemente auf 
der Erde und ihre Verteilung um die barometrischen Minima und Maxima. 
Soweit das bisher Vorhandene ein Urteil gestattet, kann demnach diese 
schöne Schrift jedem Meteorologen, der sich die Gesamtheit der durch die 
Beobachtung fest begründeten Hauptthatsachen vergegenwärtigen will, an- 
gelegentlichst empfohlen werden, ferner jedem Geographen, der die Ent- 
wickelung dieser wichtigen geographischen Wissenschaft in leichtverständ- 
licher Form dargestellt zu haben wünscht, schliefslich aber auch jedem 
naturwissenschaftlich Gebildeten, der sich für den reizvollen Werdegang 
einer noch jungen induktiven Wissenschaft interessiert. Schlee. 


43. Köppen, W.: Grundlinien der maritimen Meteorologie. 8°, 
81 pp-, 5 Taf. Hamburg, Niemeyer Nachf., 1899. 


Diese kurze, allgemeinverständliche Darlegung der maritimen Meteo- 
'rologie ist in erster Linie für Seeleute bestimmt, um ihnen die zum vollen 
| Verständnis der Segelhandbücher wünschenswerten elementaren Kenntnisse 
zu geben. Zugleich bietet das Büchlein aber auch für Nichtseeleute die bisher 
einzige Gelegenheit, die Hauptthataschen der speziell maritimen Meteorologie 
klar und übersichtlich zusammengestellt zu finden. So ist es eine will- 
'kommene Ergänzung zu den allgemeinen meteorologischen Lehrbüchern. 
Besonders wichtig und anziehend dürfte in dieser Beziehung das V. Kapitel 
sein, das zunächst von den Stürmen handelt und dann zeigt, wie hier ein- 
dringendes Verständnis dem Seemann die Möglichkeit gewährt, viel Unheil 
abzuwenden, und wie die Kenntnis der allgemeinen Zirkulation der Atmosphäre 
und richtige Beurteilung der augenblicklichen Wetterlage ihn befähigen, wi- 
drigen Winden und Windstillen möglichst auszuweichen. In sehr gelungener 
| Weise ist auch im IV. Kapitel eine ursächlich erklärende Übersicht über die 
| Es ate der Erde auf wenige Seiten zusammengedrängt. Das VI., letzte Kapi- 
| tel behandelt das der Meteorologie und Hydrographie Denis Gebiet, die 
Bewegungen des Meeres (Meeresströmungen, Wellen und Gezeiten). Schlee. 


‚44. Tassily, E.: L’Atmosphere Terrestre. 8°, 111 pp. Paris, 
e: Edit. Seient., 1899. 


Diese Schrift ist im wesentlichen von ehemischem Interesse, denn sie 
gibt eine historische Übersicht über die Entwickelung unsrer Kenntnis von 
\ der Zusammensetzung der Atmosphäre, von den Spekulationen der griechi- 
schen Philosophen bis zu den modernen Entdeckungen des Argons und 
seiner Genossen. 

Der in geographischer Hinsicht besonders wichtige Bestandteil, der 
‚Staub, ist reeht dürftig behandelt; Aitkens Arbeiten werden nicht einmal 
erwähnt. Wie hier so treten auch sonst von den neuern Untersuchungen 
die französischen gegen andre sehr in den Vordergrund. 

Zu erwähnen wäre hier wohl noch das letzte Kapitel, das vom atmo- 
sphärischen Gleichgewicht handelt. Es wird darin der Austausch der Gase 
zwischen der Atmosphäre, den Organismen, dem Meer und dem Erdboden 
behandelt, indem dabei der Sauerstoff, die Kohlensäure und der Stickstoff 
und seine Verbindungen Berücksichtigung finden. Schlee. 


45. Hildebrandsson, Hildebrand: Quelques Recherches sur les 
‚centres d’action de l’atmosphere. (Mem. presente a I’A. R. 
des Sc. de Sutde, 1897.) 4°, 36 pp., 7 planches. 

Pf Dem Verfasser gebührt das grofse Verdienst, zum erstenmal meteoro- 
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logische Beobachtungsreihen, die sich auf die ganze Erdoberfläche verteilen, 
unter grofsen gemeinsamen Gesichtspunkten zusammengefalst zu haben. 

Unter Hinweis auf die wichtigen Arbeiten von Teisserene de Bort und 
van Bebber, die wohl zuerst auf die wichtigen Beziehungen hinweisen, die 
zwischen dem jahreszeitlichen Witterungscharakter in Europa und den 
Luftdruckverteilungen über Island, den Azoren und Sibirien existieren, wird 
zunächst die Vermutung ausgesprochen, dafs es Stellen auf der Erdoberfläche 
gibt, wo sich die meteorologischen Wirkungen gewissermalsen konzentrieren, 
und dafs diese Gebiete konzentrierter meteorologischer Thätigkeit durch 
gewisse Beziehungen in den Witterungsvorgängen eng miteinander ver- 
bunden sind. 

Als derartige Wirkungsgebiete werden dann näher diejenigen Stellen 
der Erdoberfläche definiert, wo die mittlern barometrischen Maxima und 
Minima sich vorfinden. 

Um seine Ansichten zu beweisen, studiert der Verfasser die Luftdruck- 
verteilung, da über dieses meteorologische Element die meisten und zu- 
verlässigsten Beobachtungen vorliegen. An der Hand des vorhandenen 
Beobachtungsmaterials wird nachgewiesen, wie unvollkommen, trotz der 
Fortschritte der letzten Jahre, noch unsre Beobachtungsreihen sind. Ge- 
wisse Gegenden zwischen den aktiven Wirkungsstellen sind mit Stationen 
übersät, während gerade einige ausgezeichnete Aktionszentren von denselben 
völlig entblölst sind. 

Um den oben bezeichneten Zusammenhang der Witterungsvorgänge an 
den ausgezeichneten Stellen der Erdoberfläche in Beziehung auf den Luft- 
druck nachzuweisen — es sind dieses die Gegenden um Island, die Azoren 
und Sibirien, Tahiti, Beringssee und Feuerland —, bildet der Verfasser zu- 
nächst die 10jährigen Monatsmittel für 67 Stationen der Erdoberfläche, 
die möglichst den Wirkungsstellen angepalst sind, hierauf die Abweichungen 
der einzelnen Monatsmittel von diesem Normalmittel, und aus diesen Ab- 
weichungen für jede Station wiederum das Mittel ohne Rücksicht auf das 
Zeichen. 

Die so erhaltenen mittlern Abweichungen werden nun in Beziehung 
zu ihrem Verhalten nach den Wirkungsstellen verglichen. 

Die erhaltenen Resultate, so unvollkommen sie auch nach dem vor- 
handenen Beobachtungsmaterial sein mögen, sind dennoch in vieler Be- 
ziehung von Wichtigkeit. Aus den wiedergegebenen Diagrammen geht klar 
hervor, dafs die Barometerschwankungen der Azoren und der Gegend von 
Island, desgleichen von Sibirien und Alaska fast immer entgegengesetzt 
verlaufen. Einem Minimum über der einen Wirkungsstelle entspricht fast 
immer einem Maximum über der andern, benachbarten und umgekehrt. 

Des weitern wird der Versuch gemacht, die geographische Verteilung 
der einzelnen monatlichen Abweichungen vom langjährigen Normalmittel zu 
studieren. Da ergibt sich das interessante Resultat, dafs die positiven und 
negativen Abweichungen sich nicht regellos verteilen, sondern eine deut- 
liche regionale Gruppierung zeigen. 

Stets ist ein Gebiet positiver Abweichungen von einem andern, das 
von negativen Differenzen erfüllt, durch mehr oder weniger ausgebuchtete 
Grenzlinien scharf zu trennen. Auch hier ist ein Zusammenhang mit den 
vorhin bezeichneten Wirkungsstellen unschwer zu erkennen. 

Jedoch scheinen hier noch „Schwankungen höherer Ordnungen“ den 
einfachen Zusammenhang zu verschleiern. 

Der Verfasser schlielst seine interessanten Auseinandersetzungen über 
diese Studien, die noch ganz in den Anfängen liegen, mit dem Wunsche, 
dafs sich möglichst viele Forscher an dem Ausbau beteiligen mögen. 

H. Hergesell. 


46. Boyer, H. B.: Atmospheric circulation in tropical cyclones, 
as shown by movements of clouds. 8°, 17 pp., 17 Taf. Wash- 
ington 1896. 

Unter Zugrundelegung einer Reihe von Beobachtungen stellt der Ver- 
fasser die Zirkulation der Luft in den tropischen Cyklonen dar, wie sie 
sich aus den Bewegungen der Wolken ergeben. Seine Ausführungen sind 
durch eine grofse Anzahl von Diagrammen erläutert, die uns die Bewe- 
gungsrichtungen der Wolken in den verschiedenen Höhen veranschaulichen. 

Dle. 


47. Lotz, Heinrich: Vergleichende Regenmessungen zu Mar- 
burg a. L. Inaug.-Diss. 8%, 42 pp., 1 K. und 3 Taf. Marburg 
1899. 

In Marburg i. H. sind 5 Regenmesser aufgestellt, teils im Thal, teils 
am Thalgehänge, teils auf dem Gipfel des Schlofsberges. Der Höhenunter- 
schied beträgt 112 m. Obwohl nur 16 monatliche Beobachtungen zu Gebote 
standen, zeigte es sich doch deutlich, dafs auch in einem engbegrenzten 
Gebiet die Niederschlagsmenge mit der Höhe nahezu stetig und nicht un- 
erheblich wächst. Thalstation 782, Gipfelstation 837 mm. Supan. 
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48. Fritsche, H.: Die Elemente des Erdmagnetismus für die 
Epochen 1600, 1650, 1700, 1780, 1842 und 1885 und ihre säku- 
laren Änderungen &c. 8°, 112 pp. St. Petersburg 1899. (Auto- 
graphiert.) 

Die Arbeit berechnet für jede der im Titel genannten Epochen 46 Koeffi- 
zienten der Kugelfunktionen, obwohl zu den verschiedenen Zeiten gar nicht 
alle notwendigen Elemente beobachtet worden sind. Es wird deshalb extra- 
poliert und z. B. die Totalintensität von 1780—1842 als unverändert be- 
trachtet; bis 1600 liegen überhaupt nur Deklinationsbeobachtungen vor. 
Auf diese extrapolierten Werte stützen sich u. a. des Verfassers Ansichten 
über die säkularen Richtungsänderungen einer frei aufgehängten Nadel, und 
sie genügen ihm, um Untersuchungen wie die von L. A. Bauer und Carl- 
heim-Gyllenskiöld anzugreifen. 

Verfasser sieht die allein zulässige Prüfung der Gaufsschen Theorie in 
der Frage, ob die Anzahl der Reihenglieder zur Darstellung genügt; die 
Frage, ob überhaupt die Grundlage riehtig ist — nämlich die Annahme 
eines Potentials —, verwirft er als unberechtigt. Daher wohl auch seine 
gänzliche Verkennung der Ziele der Arbeiten von Schuster, Bezold und 
Schmidt, „die nur auf eine neue Nomenklatur längst bekannter Dinge 
hinauslaufen sollen und die dienstfertig von gewissen Zeitschriften ver- 
breitet werden sollen, obwohl sie unbedeutend und überflüssig sind.“ Für 
das schätzbare Zahlenmaterial, das die unermüdliche Arbeitskraft des Ver- 
fassers uns geschaffen hat, wird ibm trotz seines konträren Standpunktes 
die Wissenschaft dankbar sein. A. Nippoldt jun. 


49. Leyst, E.: Über die geographische Verteilung des normalen 
und des anormalen Erdmagnetismus. 8%, VII u. 247 pp., 
14 Taf. Moskau, Universitätsdruckerei, 1899. (Russisch.) 


Unter Anlehnung an eine in der Meteorologie vielfach benutzte, von 
Dove eingeführte Methode haben in den letzten Jahren mehrere Forscher, 
besonders v. Bezold, v. Tillo und Bauer, die Äufserungen der erdmagneti- 
schen Kraft in einen normalen und einen anormalen Teil zerlegt, indem 
sie auf den letztern im wesentlichen die längs der Parallelkreise auftreten- 
den Verschiedenheiten zurückführten. In dem vorliegenden, sehr ausführ- 
lichen Werk wird dieselbe Aufgabe in eingehender Weise, insbesondere 
auch unter sorgfältiger Erörterung der zu verbürgenden Genauigkeit der 
berechneten Zahlen behandelt. Als Grundlagen seiner Betrachtungen dienen 
dem Verfasser die von ihm aus Neumayers Atlas des Erdmagnetismus ent- 
nommenen Werte, die er mit den auf dieselbe Quelle zurückgehenden 
Zahlen v. Tillos, sowie mit den vom Referenten seiner Zeit publizierten 
vergleicht. (Die von letzterm kürzlich veröffentlichten authentischen Zahlen 
Neumayers, auf denen erst die Karten des Atlas beruhen, standen ihm 
noch nicht zur Verfügung.) Diese Grundlagen, wie auch die Resultate 
werden in zahlreichen Tabellen (für alle Punkte von 10 zu 10° in Länge 
und Breite) mitgeteilt und z. T. in kartographischer Darstellung (in Mer- 
eator-Projektion von 80° 8. Br. bis 80° N. Br.) wiedergegeben. Hervorzu- 
heben sind die drei ersten Tafeln, welche die Komponenten X, Y, Z der 
erdmagnetischen Kraft darstellen. 

Die Arbeit gliedert sich in 4 Kapitel: 1) Allgemeine geographische 
Verteilung der erdmagnetischen Elemente; 2) der normale Erdmagnetismus; 
3) die Anomalien des Erdmagnetismus; 4) der anomale Erdmagnetismus 
und die Gaufssche Theorie. In den Erörterungen werden überall die ent- 
sprechenden Resultate der zuvor genannten Forscher zum Vergleich herbei- 
gezogen und kritisch besprochen. Wenn dabei u. a. die in der Arbeit des 
Referenten aus formellen Gründen gewählte Schärfe der Zahlenangaben be- 
mängelt wird, so beruht dies freilich auf einer milsverständlichen Auf- 
fassung. Dafs diese Schärfe nicht einer Überschätzung der Genauigkeit 
der beobachteten Werte entsprungen ist, geht zur Genüge aus der Fehler- 
diskussion und der Vergleichung der beobachteten und der berechneten 
Werte in jener Arbeit hervor. Ad. Schmidt (Gotha). 


50. Littlehales, G. W.: Contributions to Terrestrial Magnetism, 
the Magnetic Dip or Inclination. 45 pp., 1 K. Washington, 
U. S. Hydrographie Office (Nr. 114), 1897. 

Diese Publikation bildet die Fortsetzung einer frühern, ganz ähnlichen, 
die sich auf die Deklination bezog (U. S. Hydr. Off., Nr. 109a; vgl. 
LB. 1895, Nr. 645). Sie enthält die Zusammenstellung beobachteter In- 
klinationswerte von 30 Stationen nebst den nötigen Quellennachweisen, 
dann die daraus abgeleiteten teils trigonometrischen, teils parabolischen 
Interpolationsformeln, durch die die Inklination als Funktion der Zeit dar- 
gestellt wird, und die Vergleichung der beobachteten mit den nach diesen 
Formeln berechneten Werten. Die aus den Formeln folgenden Inklinations- 
beträge für 1895, 1900 und 1905 werden, dem praktischen Zweck der 
Publikation entsprechend, gleichfalls angegeben. 


Allgemeines Nr. 48—51. 


In einem zweiten Kapitel gibt der Verfasser die Hauptresu 
obenerwähnten ersten Arbeit (Nr. 109a) nochmals an und verkn: 
nach der von L. A. Bauer in Aufnahme gebrachten Methode mit den neu 
Ergebnissen, indem er die Säkularkurven, die gleichzeitig den Ga 
Deklination und der Inklination zum Ausdruck bringen, ableit 
beigegebene, in sehr grofsem Mafsstab ausgeführte Erdkarte, in 
Kurven am Orte des Beobachtungspunktes eingetragen sind, gibt von 
Kurven und ihren KSCKEnpuIaEDEn Lagebeziehungen ein anschanlichä 

Ad. Schmidt (Got] 


Völkerkunde. 


51. Helmolt, Hans F.: Weltgeschichte. Erster Band 
meines. — Die Vorgeschichte. Amerika. Ozeanien. 80, 6: 
3 K., 4 Farbendruck-Tafeln. Leipzig, Bibliographisches 
tut, 1899. 


Bei der Würdigung des vorliegenden Werkes empfiehlt es sich 
schen seinem Grundgedanken und den Einzeldarstellung I 
unterscheiden. Den letztern gegenüber, mit deren Besprechung w 
ginnen wollen, müssen wir uns mit einer kurzen Gesamtcharakteri 
gnügen, wahre die Einzelkritik naturgemäls den Fachmännern d 
schiedenen Gattungen überlassen bleiben muls. Das Buch enthält folg 
Abschnitte: E 

I. Der Begriff der Weltgeschichte, von Hans Helmolt. 
das Programm des Unternehmens; wir gehen daher bei der Würdi 
letztern auf diesen Abschnitt ein. 

II. Grundbegriffe einer Entwickelungsgeschichte der Menschheit, 
Josef Kohler. Ein Überblick über den Kulturbesitz der Mensch 
und seine Entwickelung, der sich vor allem durch seine Kürze 
net. Erwähnenswert ist auch die wiederholte Anerkennung der 
dafs man niemals für die Entwickelung eines Kulturgutes ein übera] 
tiges Schema voraussetzen darf. Bi: 

Ill. Die Menschheit als Lebenserscheinung der Erde, von Frii 
rich Ratzel. Enthält eine Anzahl der wichtigsten Elemente at 5 
Gedankenkreisen, die Ratzel in seiner „Anthropogeographie“ und se 
„Politischen Geographie“ niedergelegt hat. 

IV. Die Vorgeschichte der Menschheit, von Johannes R 
Die aufsereuropäischen Gebiete werden nur gelegentlich gestreift, 
dere auch die neuern steinzeitlichen Funde in Ägypten, die wir 
führlicher erörtert gesehen hätten, falls diese Unterlassung nicht 
einem spätern Bande nachgeholt wird. In vorsichtiger, kritischer 
haltung beschränkt sich Ranke überall auf die Darstellung der 
die Frage nach der Art der Bevölkerung auf sich beruhen | 
Ob aber eine derartige Reserve’ überall den Intentionen des vorlie 
Werkes entspricht ? Schon für die Beziehungen zwischen den verse 
Kulturgebieten hätte sich in einer „Weltgeschichte“ vielleicht eine 
ausführlichere Behandlung empfohlen, und gewils wäre für eine sol 
ein, wenn auch nur kritisches und negatives Eingehen auf die 
der Zeit des Erscheinens der Arier in Westeuropa nicht ‚unangeb 
wesen. 

V. Amerika, von Konrad Haebler. Es hat für den Ethnog 
etwas Ungewohntes an sich, diesen Abschnitt von einem Historiker bei 
zu sehen; und zwar ist es ein Historiker jener Richtung, die die polit 
Ereignisse ziemlich isoliert, losgelöst von ihrem kulturellen Hinterg 
zu behandeln liebt. Von den Naturvölkern Amerikas wird 
tiv wenigen Seiten nur das mitgeteilt, was über ihre Wan 
und Verschiebungen einigermalsen feststeht. Eingehend werden 
amerikanischen Halbkulturen behandelt, und zwar in erster 
der Seite ihrer politischen Geschichte, in zweiter, aber ebenfalls noe 
lich ausführlich, nach derjenigen ihrer kulturellen Zustände. Hinsi 
des mittelamerikanischen Kulturkreises vertritt Haebler dabei die Anschau 
dals sich die Anfänge einer höhern Gesittung bei den damals noc 
einigten Mayastämmen entwickelt und sich dann durch Vermitt] 
Zapoteken auch auf die Nahuastämme übertragen haben. Es 
Geschichte der Entdeckung und Besiedelung Amerikas, sowie di 
kolonialen Staatengebilde in einer fast nur auf die äufsern polit 
Vorgänge gerichteten Darstellung. Die Eigenart der nordame, 
kolonialen Kultur wird nur ganz kurz (p. 570 u. 571), diejenige 
amerikanischen Mischkulturen gar nicht, das Los der Eingebornen 
Kolonisation ausführlicher nur für das Gebiet und die Zeit der 
Herrschaft behandelt. 

VI. Die geschichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans, von + 
Grafen Wilezek. Überarbeitet von Dr. Karl Weule. Der € 
schnitt stellt in gedrängter Fassung unsre heutigen Vorstellungen 
Ausbreitung mongolischer und malaiischer Stämme über den Stille 


}und seine Randgebiete dar, charakterisiert dann kurz die Eigenart der hier 
entwickelten Kulturen und schliefst mit einem Blick auf die Kräfte und 
Tendenzen, welche seit der Kolonisation durch die Europäer hier zur Gel- 
| tung gekommen sind. Wegen seiner prägnanten Form, des Vorherrschens 
| grosser Gesichtspunkte und der Durchführung der anthropogeographischen 
| Betrachtungsweise erscheint dieser Abschnitt als eine Art Kabinettstück; 
laber seine Kürze ist auch bezeichnend für den geringen Betrag „ge- 
\ sehichtlicher* Kenntnisse, die wir auf diesem Gebiet besitzen. 


| Wir berühren damit den Gesamtplan des Werkes. Seine Absicht 
j ist, den Begriff der „Weltgeschichte“ über die bisher dabei berücksichtig- 
Iten Völker hinaus auszudehnen auf die gesamte Ökumene. Zwei Gründe 
führt der Herausgeber Helmolt in dem ersten Abschnitt des vorliegenden 
Bandes für diese Erweiterung an, einen negativen und einen positiven. 
Erstens dürfe man nicht mit Wertbegriffen an das menschliche Geschehen 
| herantreten, nicht gewisse Stämme als minderwertige von der Welt- 
} geschichte ausschliefsen, — eine Behauptung, der vielleicht nicht jeder 
einen wird, die aber hier nicht diskutiert werden kann. Zweitens 
| umspanne der Zusammenhang der Geschichte der verschiedenen Völ- 
ker die ganze Ökumene: „die Lebensgeschichte der Menschheit ist mehr 
Jals die Summe der Monographien über einzelne Völker“ (p. 20). — 
/ „Deshalb muls der Darstellung alles Geschehene einverleibt werden, soweit 
es zur Erkenntnis von später Gewordenem notwendig ist und als Glied in 
} einer Kette von Ereignissen und Zuständen «nicht entbehrt werden kann,“ 
I (ps 7.) 
So sehr wir dieses Streben nach dem Erfassen der grofsen Zusammen- 
hänge im Prinzip für berechtigt halten, so scheint uns doch der Stoff 
des vorliegenden ersten Bandes seiner Natur nach seine Befriedigung un- 
möglich zu machen. Ganz abgesehen davon, dals die Vorgeschichte 
des europäischen Menschen natürlich mit der Geschichte Amerikas nichts 
zu ihun hat — wie schwach sind die Zusammenhänge zwischen den vor- 
geschichtlichen und den geschichtlichen Zuständen und Ereignissen in Eu- 
ropa; und die vorliegende Darstellung legt, sofern die spätern Abschnitte 
nicht in dieser Beziehung ergänzend eintreten, nicht einmal besonderes 
} Gewicht auf sie. Betrachten wir ferner den Abschnitt über Amerika: die 
Wanderungen der amerikanischen Naturvölker, die Zustände und politi- 
schen Ereignisse der amerikanischen Halbkulturvölker, die Entdeckungen 
und Eroberungen, sowie endlich die Ausgestaltung der kolonialen Staaten- 
gebilde — das sind vier Gruppen von Zuständen und Ereignissen, die 
} lediglich dureh die Gemeinsamkeit oder Nachbarschaft des Bodens, aber 
| nieht durch „geschichtliche“ Zusammenhänge miteinander verknüpft sind. 
} Und ein ähnlicher Hiatus gähut zwischen den Zuständen der Bevöl- 
kerung des Stillen Ozeans vor und nach der Entdeckung durch die Euro- 
rei 
Lassen wir aber auch die Forderung eines Zusammenhanges zwischen 
ie einzelnen Abschnitten fallen und betrachten wir diese jeden geson- 
dert für sich, so scheint uns doch bei den meisten teils die Anwendung 
} des Begriffes der Geschichte auf ihren Inhalt verfehlt, teils die Bevorzu- 
guug der Ereignisse vor den Zuständen in der Darstellung wenig berechtigt 
zu sein. Die Geschichte im eigentlichen Sinne will uns doch den Zu- 
| sammenhang der Entwiekelung der Dinge verständlich machen. Eine 
wesentliche Voraussetzung dafür aber ist, dafs unsre Kenntnisse lückenlos 
genug sind, um eine wirkliche Kontinuität feststellen zu können; und die 
Politische Geschichtsschreibung insbesondere betrachtet es heufe immer 
mehr als eine wesentliche Aufgabe, den Zusammenhang zwischen den poli- 
| tischen Ereignissen und dem Gange der Kultur klarzulegen. An diesem 
| Malsstabe gemessen dürfte aber die Prähistorie kaum den Namen einer 
„Geschichte“ verdienen, weil unsre Kenntnisse viel zu lückenhaft sind, 
um uns einen Einblick in eine kontinuierliche Entwickelung zu gestatten. 
| Was nützen uns weiter die wenigen Mitteilungen über die uns bekannten 
| Wanderungen der indianischen Naturvölker, wenn uns deren Gesittung nicht 
dargestellt wird? Und wäre das auch geschehen, so würde uns doch das 
| Herausgreifen weniger Tropfen aus dem Ozean der Verschiebungen dieser 
i ‚Stämme nicht zu einer Einsicht in das Werden dieser Gesittungen 
verhelfen. Die Darstellungen der amerikanischen Halbkulturvölker end- 
| lieh berücksichtigen sowohl die kulturellen Zustände wie den Gang der 
f politischen Ereignisse ; aber bei der Mangelhaftigkeit unsrer Kennt- 
| nisse vermögen wir nur selten einen Zusammenhang zwischen beiden zu 
| erkennen. 


|  Seheint uns somit der vorliegende erste Band den Intentionen des 
zen, die wir für durchaus richtig halten, weniger zu entsprechen, so 
möchten wir damit dem Urteil über die folgenden Bände in keiner Weise 
vorgreifen: denn es ist klar, dafs z. B. die asiatischen Halbkulturvölker 
der Bearbeitung viel weniger Schwierigkeiten bieten als die Amerikaner. 

3 A. Vierkandt. 
mon Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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52. Herbertson, A. J., u. F.D.: Man and his Work. An Intro- 
duction to human geography. 8%, 118 pp. London, A. & Ch. 
Black, 1899. 1 sh. 


Eine Anthropogeographie im streng wissenschaftlichen Sinne ist das 
vorliegende kleine Buch nicht. Da es in eine Reihe von Schulbüchern 
gehört, und die Verfasser nach dem Vorwort beabsichtigten, die Grund- 
thatsachen der Anthropogeographie in einer populären Form darzustellen, 
so kann es teilweise als zweifeliaft erscheinen, wie weit sie aus pädagogi- 
schen Gründen hinter dem Stande der heutigen Wissenschaft zurückge- 
blieben sind. Jedenfalls macht sich ein derartiger Hiatus stellenweise in 
der Auswahl, vor allem aber in der Behandlung des Stoffes bemerklich. 
Die Unterscheidung z. B. zwischen Viehzüchtern und Nomaden oder den 
Hinweis darauf, dafs der Viehzüchter sich wirtschaftlich stets auf boden- 
bestellende Stämme stützen mufs, vermissen wir heute selbst in einem 
populären Buch ebenso ungern wie einen kurzen Abschnitt über die Lage 
der Siedelungen oder über das geographische Element bei der Verbreitung 
von Kulturgütern. Ernstern Einwendungen unterliegt die Methode der 
Darstellung. Die Verfasser gehen von der unbewiesenen und unbeweis- 
baren Voraussetzung aus, dafs die Art des Nahrungserwerbes die gesamte 
übrige Kultur bestimmt, ihrerseits aber wieder von der Vegetationsform 
(Tundra, Steppe, Wald der gemälsigten Zone &e.) bestimmt wird. Dem- 
gemäls schildern sie zunächst die Gestaltung der menschlichen Kultur 
innerhalb der einzelnen Vegetationszonen, wobei freilich der vorausgesetzte 
Parallelismus zwischen diesen und den Wirtschaftsformen doch mehrfach 
durchbrochen erscheint; sodann betrachten sie eine Reihe einzelner Kultur- 
güter angeblich vorzüglich unter dem Gesichtspunkt der geographischen 
Einflüsse; in Wirklichkeit aber tritt vielfach — was freilich nicht mit dem 
Haupttitel, wohl aber mit dem erläuternden Zusatz auf dem Titelblatt in 
Widerspruch steht — an die Stelle der anthropogeographischen Betrach- 
tung die einfache ethnographische Schilderung. 

Genügt aber das Werkchen auch nicht allen wissenschaftlichen An- 
forderungen, so kann es doch als ein Schulbuch und eine erste Einfüh- 
rung gute Dienste thun: es ist frisch, knapp und klar geschrieben und 
wählt meist in geschickter Weise das Wichtigste aus. A. Vierkandt. 


53. Frobenius, L.: Der Ursprung der Kultur. Bd. I: Der Ur- 
sprung der afrikanischen Kulturen. 8°, 368 pp., 5K. Berlin, 
Gebr. Bornträger, 1898. M. 10. 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1899, Nr. 1, 8. 16. 


54. Putnam, Frederic Ward: Address. Columbus Meeting. Fifty- 
First Anniversary, August 1899. 17 pp. (From the Proceedings 
of the American Association for the advancement of science 
1899, Bd. XLVIII.) 


Ein kritischer Überblick über Entwickelung und Stand der amerikani- 
schen Forschung. In der ersten Hälfte des ablaufenden Jahrhunderts suchte 
diese vor allem die Einheit der amerikanischen Rasse und Kultur und 
die Selbständigkeit beider gegenüber denjenigen der alten Welt zu er- 
härten, Seitdem wendet sich die Aufmerksamkeit in erster Linie den 
Versehiedenheiten innerhalb der amerikanischen Welt zu. Der Ver- 
fasser hält sie für beträchtlich genug, um an mehrfache Einwanderungen in 
Amerika zu verschiedenen Zeiten von verschiedenen Quellen aus, bei denen 
gewisse Kulturgüter bereits mitgebracht wurden, zu glauben (p. 9). Sei- 
nen Thesen, in denen sich die weitere Ausführung dieser Gedanken dar- 
stellt, wird man freilich nur zum Teil beistimmen können. Wenn er z. B. 
acht verschiedene Schädeltypen aufstellt (p. 8), so wird diese Gliederung 
schwerlich auf allgemeine Anerkennung rechnen können. Dasselbe gilt, 
wenn er die Kultur der Mound-builders mit derjenigen der Mexikaner in 
Verbindung setzt. Was aber soll man dazu sagen, wenn er den Gedanken 
einer Herkunft der präinkaischen Kultur aus Afrika oder denjenigen eines 
Zusammenhanges zwischen mittelamerikanischen und asiatisch -ägyptischen 
Kulturzuständen überhaupt nur für diskutierbar hält? A. Vierkandt. 


55. Bücher, Karl: Arbeit und Rhythmus. 2. Aufl. 8°, 412 pp. 
Leipzig, Teubner, 1899. M. 6. 


Selten hat mir die Durcharbeitung eines wissenschaftlichen Werkes 
einen solchen Genufs bereitet, wie das Studium dieses Buches, das schon 
in seiner ersten viel einfachern Gestaltung voll prächtiger Ideen und guter 
Beweise war, das aber in der heutigen Gestalt eine wahre Fundgrube für 
Kenner geistiger Juwelen bedeutet. Der Nationalökonom ist in die Gebiete 
der Ethnographie, der Wissenschaft der Poesie und der Musik hinabgestie- 
gen, als ihm die Frage der Bedeutung und des Ursprungs des Rhythmus 
aufstiels. Das Material, das seinem Forschen zu Grunde liegt, besteht in 
den Nachrichten über die Arbeitsweise und die technischen Manipulationen, 
dem Wortlaute der die Arbeit begleitenden Gesänge und dem Takte der 


C 
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Arbeitslieder. Von der Arbeit, der rhythmischen Arbeit geht Bücher aus 
und unwillkürlich führt er uns hinüber in die Urgeschichte der Poesie 
und der Musik. Und wie der rhythmischen Thätigkeit nach der einen 
Seite die Arbeit entwächst, so nach der andern die Poesie, „Es ist die 
energische rhythmische Körperbewegung, die zur Entstehung der Poesie 
geführt hat, insbesondere diejenige Bewegung, welche wir Arbeit nennen. 
Es gilt dies aber ebensowobl von der formellen als von der materiellen 
Seite der Poesie.“ Und in Bezug auf die Entstehung der Musik sagt 
Bücher: „Wir wissen bereits, dafs die Geräusche vieler rhythmisch ver- 
laufender Arbeiten von sich aus musikalisch wirken. Ebenso steht voll- 
kommen fest, dafs die Naturvölker an der Musik allein den Rhythmus 
schätzen, während sie für die verschiedene Tonhöhe und für Harmonie 
keine Empfindungen haben. Um also in ihrem Sinne jene Arbeitsgeräusche 
zur Höhe von Kunstgebilden zu erheben, kam es offenbar nur darauf an, 
die Töne, welche das Werkzeug bei der Berührung mit dem Stoffe abgab, 
zu verstärken und zu veredeln, ihren Rhythmus mannigfaltiger und dem 
Gefühlsausdruck angemessener zu gestalten.“ 

Vielleicht wäre es nützlich, einmal an diesem Punkte die Akten über 
das Wesen und die Entwickelungsformen der Musik zu revidieren und we- 
niger Wert auf die Prüfung der Musikinstrumente und der Instrumental- 
musik als auf die Bedeutung des „musikalischen Geräusches“ überhaupt 
zu legen. Die drei Bestandteile unsrer Musik: Rhythmus resp. Takt, 
Melodie und Harmonie sind ja sicher nicht gleich alt, aber es ist eigent- 
lich nicht recht anzunehmen, dafs gerade der Rhythmus, der ein Kultur- 
produkt ist, den Ausgangspunkt .der Musik darstellt. Vielleicht würde 
eine derartige Meditation auf die Melodie, die durchaus ein Naturgebilde 
ist (Wind, Vogelgesang, Wasssergeplätscher &e.) zurückführen, deren Wesen 
als Leitgestirn einer andern Instrumentalmusik (Saiteninstrumente, Flöten, 
Pfeifen) schon am Horizont primitiver Völker auftaucht. Dafs dem Rhyth- 
mus andre Musikinstrumente angehören, zeigt ja Bücher mit dem Hinweis auf 
den Ursprung bestimmter Trommelformen aus dem Getreidemörser, und ich 
konnte seiner Zeit noch auf ein Emporwachsen aus der Lederindustrie hin- 
weisen. Die rhythmische Musik tritt bei den Naturvölkern sicherlich kla- 
rer hervor, weil sie lauter und aufdringlicher ist. Es ist nicht der Ort 
hier, nachzuweisen, dafs auch die melodiose Musik bei ihnen heimisch ist. 

Jedenfalls lernen wir von Bücher wieder etwas, das für die Ethno- 
logie von ganz unschätzbarem Werte ist, dafs nämlich das Material aller 
kulturellen Erwerbungen im Bereiche der Natur zu suchen ist, während 
die Form eben das Kulturprodukt zu diesem macht. L. Fro ın'us. 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen. 


56. Kollbach, Karl: Wanderungen durch die deutschen Ge- 
birge. III. Bd.: Von der Elbe zur Donau. Eine Wanderung 
durch das Erzgebirge, das Fichtelgebirge, den Böhmerwald 
und den Fränkischen Jura Gr.-8°, 293 pp., mit 38 Vollbil- 
dern. Köln a. Rh., Paul Neubner, o. J. M. 6. 


Diesem Bande gingen voraus als erster „Die deutschen Alpen“ (I) 
(LB. 1897, Nr. 62) und als zweiter „Von der Tatra bis zur Sächsi- 
schen Schweiz“ (LB. 1898, Nr. 365), doch ist jeder Band ein in sich ab- 
geschlossenes Ganze. Es sind frisch geschriebene, durchweg auf Autopsie 
beruhende Bilder und Schilderungen, die namentlich bei den gröfsern 
Städten wie Dresden, Freiberg, Leipzig, Zwickau, Chemnitz, Plauen, Hof, 
Eger, Karlsbald, Bayreuth, Bamberg, Nürnberg, Regensburg, Passau und 
Linz eingehender verweilen und bei den Gebirgen auf die Lebensführung 
und die Eigenart ihrer Bewohner eingehen. Der Verf. sucht nicht wie 
A. Trinius die entlegenen Partien auf, sondern führt den Leser gerade in 
die hauptsächlich vom Touristeustrom aufgesuchten Teile der deutschen 
Mittelgebirge, will also offenbar für breitere Schichten eine Orien- 
tierung bieten; das Erscheinen des ersten Bandes in zweiter Auflage beweist, 
dafs ihm dies gelungen ist, Der Fachmann findet im vorliegenden Bande weder 
neue Beobachtungen, noch eine tiefere geographische Auffassung der im 
Titel genannten Teile Mitteleuropas. Kollbach geleitet uns durch Erz- 
gebirge, Vogtland, Fichtelgebirge, den Frankenjura, den Böhmerwald und 
das Gelände der Donau von Kelheim bis Wien als angenehmer Führer; er 
verfügt über eine gewisse naturgeschichtliche Bildung, ohne sich jedoch 
weiter auf genetische Fragen, Gebirgsbau &c. einzulassen. Wo dies doch 
einmal geschieht, wird der Verf. kaum auf Zustimmung rechnen können, 
z. B., wenn er p. 173 sagt: „Das Vogtland zeigt sich nämlich in seinem 
Untergrunde von zahlreichen Schichtenfaltungen und Spaltensystemen durch- 
zogen, indem der Druck der benachbarten Bergmassen des Erzgebirges 
und Thüringer Waldes den yogtländischen Boden in der vielfältigsten Weise 
zertrümmert hat“ (!), 


Europa Nr. 56—58. 


Eine schöne Zugabe sind die 38 Vollbilder, deren Anordnung jed 

in dem mir vorliegenden Exemplare mit dem ha nicht überall im 
klang steht. Fr. Regel. 
57. Alpenlandschaften. Ansichten aus der deutschen, ös 
reichischen, schweizer und französischen Gebirgswelt. I. Bd. 
Leipzig, J. Weber, 1899. M. 20. 


Über Bd. I vergl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 5” 


Eine Sammlung von 116 Landschaftsbildern aus den Alpen, die v. 
J. Meurer in einem kurzen Text erläutert werden. Montblane 
Monte Rosa- Gruppe, dann Südtiroler Dolomiten und Hohe Tauern ste 
zu den Illustrationen das Hauptkontingent, doch sind von den gröf 
Abschnitten der Alpen nur wenige gar nicht vertreten. Es liegt hier 
für das grofse Publikum bestimmte Sammlung von Ansichten, teils 
Photographien, teils nach Zeichnungen verschiedener Künstler vor, kei 
wegs von Aufnahmen, die naturwissenschaftlichen Spezialzwecken ange 
sind. Doch kommt den nach Photographien hergestellten Illustratio 
unter denen sich manche vorzüglich gelungene (z. B. die Montblanc-Bi 
die Ansichten der Schutzhütte am Glärnisch, der Bocca di Brenta, 
Glockner-Gruppe) finden, auch ein entschiedener Wert als wissenschaftlich: 
Veranschaulichungsmaterial zu. Von den Künstlern darf man durch wis 
schaftliche Auffassung geläuterte Zeichnungen nicht verlangen. Sie leg 
naturgemäfs das Hauptgewicht auf die Stimmung, auf Licht- und Luf 
effekte oder auf Wiedergabe pikanter Situationen auf Hochtouren. Aller. 
dings machen sich unter den einzelnen Künstlern selbst wieder sehr 
hebliche Verschiedenheiten in Bezug auf das Ausmals der „mitunter 
völlige Nichtbeachtung alles thatsächlich Gegebenen grenzenden Ungeb 
denheit in Naturauffassung und Naturwahrheit“ geltend. Solange 
künstlerische Standpunkt, die Landschaft zu idealisieren, mit Mafs befol; 
wird, wie in den Bildern von Compton und Zeno Diemer, hat derselbe 
Publikationen, wie die vorliegende, gewils seine volle Berechtigung, 
weit getrieben erscheint es freilich, wenn die dargestellte Landschaft di 
unkenntlich wird, geschichtete und terrassierte Kalkfelsen wie Urgebi 
wände und Schneegipfel wie mit Schlagsahne übergossen aussehen. Solch 
Bilder sind jedoch in der vorliegenden Publikation — zum Lobe derselb 
sei es gesagt — nur wenige. ©. Diener. 


58. Ball, John: Hints and Notes, practical and scientific, 
Travellers in the Alps. New edition by W. A.B. Coolidg 
164 pp. London, Longmans, Green & Co., 1899. 38 


Der englische Alpenklub hat den bekannten „Führer in den Alp 
von John Ball neu herausgegeben und die wissenschaftliche Einleitun 
durch Herrn Coolidge neu bearbeitet, als eigenes Heft von 160 Seiten 
scheinen lassen. Der Abschnitt „Geologie der Alpen“ wurde von 
Bonney neu geschrieben, der Abschnitt „Klima und Vegetation“ 
Percy Groom sehr erweitert. Der Artikel „Höhenmessung“ wurde 
gegenwärtig überflüssig hinweggelassen, hingegen ein Abschnitt 
„Photographie“ von S. Spencer, und ein andrer „Leben in einem Alpen- 
thale“ vom Herausgeber hinzugefügt. E 
Das Buch beginnt mit den gewöhnlichen „Baedeker“-Regeln für Re i- 
sende; danach nimmt der letztgenannte Aufsatz unsre Aufmerksamkeit ; 
Anspruch. Coolidge schildert mit genauer Kenntnis die rechtlichen ui 
wirtschaftlichen Beziehungen des schweizerischen Bauernlebens, die Gemei 
verfassung, Alpgevossenschaften &e.; für die meisten englischen Leser wi 
scheinlich vollkommen neue Themen, aber auch für andre lesenswert. 
dem geologischen Abschnitte ist hervorzuheben, dafs der Autor sich ge 
die meisten neuern Ansichten ablehnend verhält, nicht blofs gegen Di 
Zweiteilung der Alpen, sondern auch gegen die Auffassung der kristallit 
schen Schiefer als umgewandelte Sedimente u. a. d. Der Abschnitt 
die Eiszeit ist fast unverändert aus der Ausgabe von 1863 herübergenom 
worden, also auch hier fast vollständige Ablehnung aller neuern Resulte 
Die Abschnitte über Zoologie und Botanik sind weit eingehender 
halten als der über das Klima, der aufserordentlich knapp gefalst 
so dals man kaum annehmen kann, der Autor habe Hanns Klimatolo 
die schon in der neuen Auflage eitiert ist (— neben Berndts ungl 
lichem Buch über den Föhn —), wirklich zu Rate gezogen. Viel 
ständiger, auch in Hinsicht auf die benutzte und citierte Litteratu 
der Abschnitt über die Gletscher und Lawinen. Die Ratschläge 
Photographie in den Alpen sind für Erfahrene nieht ohne Interesse. 
Litteraturverzeichnis hat einen sehr subjektiven Charakter; die 8 
überwiegt bei weitem die andern Gebiete, das historische Interesse W 
vor gegen das naturwissenschaftliche.e Recht interessant ist das all 
Glossar, das freilich aus dem bayrisch- österreichischen Dialekt gew 
vermehrt werden könnte, E. Richter. 


Litteraturbericht. 


} 59. Petersen, Johannes: Beiträge zur Kenntnis der Bewegungs- 
richtungen des diluvialen Inlandeises. I. Teil: Basalt von 
Schonen &c. 8°, 64 pp., mit 6 Abbild. im Text u. 1 K. (Abdr. 
aus: Mitt. Geogr. Ges Hamburg, Bd. XV, p. 69—130.) Ham- 
burg, Friederichsen, 1899. M. 2,40. 


Der vorliegende erste Teil einer gröfsern Arbeit über diluviale Ge- 
' sehiebe, die mit zur Lösung der durch die v. Drygalskischen Beobachtun- 
gen von neuem angeregten Fragen nach den Nährgebieten und den Bewe- 
gungsverhältnissen des diluvialen Inlandeises beitragen soll, bildet zunächst 
) einen neuen schätzenswerten Beitrag zur Geschiebekunde und wird be- 
sonders dadurch wertvoll, dals dem Verfasser ein sehr umfangreiches Ver- 
gleichsmaterial zur Verfügung stand. 
Bei der Behandlung der verschiedenen Gesteine verfährt Petersen in 
| der Weise, dafs er zunächst die aus der Litteratur bekannt gewordenen 
' Funde ganz kurz, aber doch kritisch erwähnt und dann die von ihm selbst 
) untersuchten Geschiebe eingehend beschreibt, soweit dies nicht, wie bei 
den Canerinit-Agiripsyeniten, infolge bereits von andrer Seite gelieferter 
| Beschreibung überflüssig erscheint. 
_ Während den Gesteinen der Diabas- Familie, vielleicht mit Ausnahme 
) der sog. Ostseediabase, wegen der bei näherer Untersuchung immer gröfser 
) werdenden Gebiete ihres ursprünglichen Vorkommens ein nur sehr untergeord- 
| neter Wert als Leitgeschiebe zuerkannt wird, hält der Verfasser, entgegen 
) der Ansicht andrer Forscher, die schon äufserlich auffallenden Cancrinit- 
| irinsyenite, ungeachtet ihrer verhältnismälsigen Seltenheit, doch für wohl 
) geeignet, einige Anhaltspunkte für die Bewegungsrichtung des ersten In- 
 landeises zu liefern, bei dessen Vorrücken diese Gesteine allein verbreitet 
) sein sollen. Am ausführlichsten werden in der Arbeit jedoch die sowohl 
| wegen ihrer allgemeinen Häufigkeit als wegen ihrer Bedeutung als Leit- 
geschiebe wichtigen Basalte behandelt, die sich nach Petersens Ansicht 
/ alle auf Schonen zurückführen lassen, ohne dals man mit de Geer ein 
/ jetzt von der Ostsee bedecktes Basaltgebiet anzunehmen hätte. Zwar 
) kommen Gesehiebe vor, die sieh nicht unmittelbar auf ein Vorkommen in 
' Schonen beziehen lassen, doch haben diese dann so grofse Ähnlichkeit 
mit einem der dortigen Gesteine, dafs man sie ohne Gefahr vereinigen 
kann, zumal die Annahme sehr berechtigt ist und nahe liegt, dafs in 
/ Schonen durch das Inlandeis grofse Zerstörungen stattgefunden haben. 
Entweder sind ganze Vorkommen gänzlich abgetragen oder wenigstens so 
, weit zerstört worden, dafs heute nur noch verhältnismäfsig kleine Reste 
davon vorhanden sind, so dafs man kristallinische Teile eines gröfsern 
Massivs als Geschiebe kennt, von dem nur noch ein dicht erstarrter Teil 
) anstehend vorhanden ist. @. Maas. 


60. Scharff, R. F.: The History of the European Fauna. 8°, 
364 pp., mit Abb. London, Scott, 1899. 6 sh. 


Die von Havelock Ellis herausgegebenen Contemporary Seience Series 
| haben durch das vorliegende Buch eine thatsächliche Bereicherung er- 
/ fahren. Der Verfasser bezeichnet seine Arbeit als Skizze. Es ist aber keine 
) flüchtig hingeworfene. Der Leser überzeugt sich bald, dafs er mit einer 
 Nleilsigen, sorgfältigen Abhandlung zu thun hat, die zahlreiche fachmänni- 
sche Werke und Aufsätze kritisch verarbeitet und selbständige Forschungen 
‚geschickt verwertet, um ein klares, wenn auch noch nicht vollendetes Bild 
von der Entwiekelung der europäischen Tierwelt zu zeichnen. Eine schöne, 
/ klare Sprache erleichtert das Verständnis. Da nur bescheidene naturwis- 
} senschaftliche Kenntnisse vorausgesetzt werden und mancherlei zur Erörte- 
| rung kommt, was Fachmänner als bekannt anzunehmeu pflegen, andres in 
einer Weise gegeben wird, dafs es sich schon durch den Vortrag erklärt, 
80 eignet sich das Buch in hohem Grade auch für Leser, die sich ohne 
grofse eigne Arbeit in die Tiergeographie einführen lassen wollen. 

Auf einige Punkte müssen Laien allerdings achten. Die vielen 
„Wahrscheinlich“, „Vielleicht“, „Wohl“, „Glaub ich“ &ce. erinnern daran, 
wie viel Lücken noch auszufüllen sind, ehe man klipp und klar schreiben 
kann: so war's, Dann wolle man aus der Wucht, mit der Scharff die 
neuere Glazialtheorie angreift und für die längst begrabene Trifttheorie 
‚ eine seharfe Lanze bricht, nicht auf die Unhaltbarkeit der von allen Mei- 

stern in der Geologie anerkannten Hypothese Geikies schlielsen. 
_ Wunderbar, dafs Mallets gesuchte Erklärung geschrammten und po- 
! lierten Felsgrundes der Vergessenheit entrissen wird. Völlig unverständlich 
ist aber, wenn ein Gelehrter sagen kann: it (Mallets theory) seems later on 
to have fallen into disfavour with geologists, who may not even bet 
haukfull to have it brought to light again [p. 86). Weyhe. 


61. Aurivillius, Carl: Vergleichende tiergeographische Unter- 
suchungen über die Plankton-Fauna des Skagerraks. (K. Sv. 
Vet. Akad. Handl., Bd. XXX, Nr. 3.) Stockholm 1898. 

Non der Königl. Schwedischen Akademie der Wissenschaften und 
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von der Regierung unterstützt, hat Aurivillius mit Hilfe einiger andrer 
Gelehrten und zweier Seeleute in der Zeit vom August 1893 bis zum 
Oktober 1897 die Plankton-Fauna des Skagerraks studiert. Da ihm vor- 
zügliche Fangapparate zur Verfügung standen und nach einem reiflich über- 
legten Plane methodisch vorgegangen wurde, sind die Erfolge nicht aus- 
geblieben. Gewissenhaft berichtet der Verfasser über alle wissenswerten 
Einzelheiten seiner Unternehmung, die deshalb von hervorragender Bedeu- 
tung ist, weil es nicht blofs darauf ankam, eine möglichst reiche Samm- 
lung der im Skagerrak das Plankton bildenden Lebewesen zusammenzubrin- 
gen, sonderv auch die physikalischen Verhältnisse — Meeresströmungen, 
Wassertemperatur, Salzgehalt des Meerwassers — genau kontrolliert wur- 
den, um ihre Beziehungen zu der Tierwelt zu ermittteln, die unter ihrem 
Einflufs steht. Das Kapitel, das die Planktonfauna des Skagerraks aus 
hydrographischen Gesichtspunkten behandelt, bringt zahlreiche schöne 
Beobachtungen. Das gefangene Material ist sorgfältig bestimmt und nach 
der Herkunft der Tiere geordnet. Es wird nicht blofs „einheimisches 
Plankton“ vom „fremdbürtigen“ getrennt, sondern dieses auch als Plankton 


der jütischen Strömung, des Mischungswassers des Nordmeeres (das Meer 
zwischen Norwegen, Spitzbergen, Jan Mayen, Grönland, Island und den 
Faröer), des nördlichen Golfstroms, das arktische und baltische Plankton 
geschieden. Die beigefügten Fangtabellen sind mit der gröfsten Sorgfalt 
aufgestellt. Sie enthalten Ort und Zeit (Datum und Stunde) des Fanges, 
die Meerestiefe, in der das Tier erbeutet wurde, Salzgehalt, Wassertempera- 
tur, Richtung der Oberflächenströmung und Angaben über die Häufigkeit 
des Auftretens der Tierform. Ein systematisches Verzeichnis der Plankton- 
tiere, die bisher im Skagerrak aufgefunden worden sind, beschliefst das 
wertvolle Buch. Weyhe. 


62. Ripley, Will. Z.: A selected bibliography of the anthropo- 
logy and ethnology of Europe. 8°, 161 pp. Boston, Publ. 
Library, 1899. 

63. Mentelius, Oscar: The Tyrrhenians in Greece and Italy. 
(J. Anthrop. Inst. Great Britain, Februar 1897, T. XXVI, 
p. 254—261, mit 16 Tafeln.) 


In dieser kurzen, aber inhaltreichen Abhandlung sucht der gelehrte 
schwedische Altertumsforscher zum Teil im Gegensatz zu den in Deutsch- 


Jand herrschenden Anschauungen zu beweisen, dals die Tyrrhenier oder 
Etrusker, die Vermittler chaldäischer und hittitischer Gesittung nach dem 
Westen, als Tyrrhener oder Pelasger auf den Inseln und an den Küsten 
Griechenlands, vor 1500 v. Chr. aus Kleinasien eingewandert, das Kultur- 
volk von Mykenae waren, Infolge der dorischen Wanderung zum grofsen 
Teil verdrängt, liefsen sie sich im 11. Jahrhundert v. Chr. im westlichen 
Mittelitalien nieder, nun nur noch Tyrrhener oder Etrusker genannt, von 
wo sie sieh nieht vor 600 v. Chr. auch über die Appenninen nach Norden 
verbreiteten. Die Tursa der ägyptischen Denkmäler des 14. und 13. Jahrh. 
v. Chr. sind die noch im östlichen Mittelmeergebiet sitzenden Tyrrhener. 
Die Tafeln .mit nord- und mittelitalischen Waffen, Geräten &e. sind Beleg- 
stücke. Th. Fischer. 


Deutsches Reich. 


64. Brackebusch, L.: Geologische Karte der Provinz Hannover 
und der angrenzenden Landesteile, nebst Angabe der Mineral- 
vorkommen, Mineralquellen, Hüttenanlagen, Cementfabriken, 
Mineralmühlen &c. &c. 1:500000. Hannover und Leipzig, 
Hahn, 1899. M. 8. 


Die Karte verdankt dem an sich anerkennenswerten Bestreben ihre 
Entstehung, der sich in der Provinz Hannover mehr und mehr ausbreiten- 
den privaten Montanindustrie gewisse Hinweise auf die möglicherweise zu 
erwartenden Aussichten zu geben. Darum wurden in die bereits vorhan- 
dene geologische Karte die Vorkommen nutzbarer Mineralien, die in Be- 
trieb befindlichen oder gewesenen Berg- und Hüttenwerke sowie die neuern 
Versuchsschächte und Bohrungen eingetragen. Bei den immer häufiger 
auftretenden Nachrichten von dem Mifslingen oft mit grolsen Kosten ins 
Leben gerufener Abbauversuche, die zuweilen die weitgehendste Unkenntnis 
aller einschlägigen Verhältnisse bei Anstellung der Versuche, zuweilen 
auch den unglaublichsten Leichtsinn bei der Bestimmung des Bohrpunktes 
verrieten, ist eine derartige von einem Fachmanne gewissenhaft ausgeführte 
kartographische Übersicht für alle Interessenten sowohl als auch in wissen- 
schaftlicher Beziehung sehr eıwünscht und dankenswert. Aber gerade der 
bedeutende Einfluls, den ein solebes Kartenbild auf den nicht fachkundi- 


gen Beschauer auszuüben vermag, die allzu grofsen Hoffnungen oder Be- 
denken, die dasselbe erwecken kann, verlangen die allergröfste Sorgfalt in 
der Darstellung und den Eintragungen. Diese Grundbedingung erfüllt die 


c* 


20 Litteraturbericht. 


B.’sche Karte leider nur in sehr  beschränktem Mafse. Auch wenn mit 
Rücksicht auf die Herstellungskosten — eine Rücksicht, die bei der mög- 
lichen Bedeutung der Karte eigentlich nicht in Betracht kommen sollte — 
von der Eintragung von Grenzen zwischen den Flächen verschiedener For- 
mationen abgesehen werden mufste, so hätte doch auf die flächentreue 
Darstellung, zumal bereits im gleichen Malsstabe die Lepsiussche Karte 
vorlag, und auf Innehaltung der Formationsgrenzen beim Farbendruck viel- 
fach gröfsere Sorgfalt verwendet werden können. Mangelnde Genauigkeit, 
auf die auch das Fehlen einiger älterer Formationen im Diluvium, z. B. 
Senon von Rotenburg und Miocän von Tostedt zwischen Verden und Har- 
burg, sowie falsche Ortsnamen, z. B. Pabstburg statt Pabstorf in Braun- 
schweig, zurückzuführen sind, liegt auch dem Fortlassen der grauen bzw. 
gelben Grundfarbe in dem Carbongebiete nördlich Ibbenbüren zu Grunde, 
wo ein mit Resten des Perm bedecktes Steinkohlengebirge auf der Karte 
den Eindruck einer von Granit durchbrochenen Triasmasse hervorruft. 


Schwer wiegender aber und viel bedenklicher als diese mehr äulser- 
lichen Mängel, zu denen man auch die übertriebene Flächendarstellung 
nur erbohrter Formationsglisder rechnen kann, sind die Mifsgriffe bei der 
Eintragung der Mineralvorkommen &c., die eigentlich der B.’schen Karte 
ihre Bedeutung geben sollten. Sollte der Zweck der Karte lediglich der 
sein, das Vorkommen und die Verbreitung gewisser Mineralien überhaupt 
darzustellen, so mülsten die betreffenden Eintragungen als äufserst lücken- 
haft und dürftig bezeichnet werden. Aber es ist doch wohl wahrschein- 
licher, dafs diese Angaben einen praktischen Wert als Hinweise für et- 
waige bergmännische Unternehmungen haben sollten. Dann hätte aber 
auch auf ihre Auswahl eine gröfsere Sorgfalt verwendet werden müssen; 
denn in ihrer jetzigen Gestalt könnte sonst die Karte leicht Ursache man- 
cher verfehlten Unternehmung werden, deren Zahl gerade nicht noch 
durchaus vermehrt werden brauchte. Hier nur einige Beispiele. Zahl- 
reiche der angegebenen Stein- und Braunkohlengruben sind auflässig, weil 
entweder die Lagerstätte ausgebeutet oder die Gewinnung zu schwierig 
war, um die Betriebskosten zu decken; zahlreiche Versuchsabbaue auf 
Stein- und Kalisalze haben zu negativen Ergebnissen geführt. Derartige 
Stellen hätten leicht, etwa durch Umdrehung des Zeichens oder dergl., 
kenntlich gemacht werden können, um bei der gegenwärtigen allzu grolsen 
Sucht nach bergbaulichen Unternehmungen nicht trügerische Hoffnungen 
zu erwecken. In den sandigen Kreideablagerungen der Gegend von Qued- 
linburg, Halberstadt und Blankenburg kommen hin und wieder T'hon- 
eisensteine in dünnen Bänken vor, an deren technische Verwertung in- 
dessen nicht zu denken ist. Von diesen kaum als Eisenerz zu bezeichnen- 
den Einlagerungen werden die der untern Kreide besonders hervorgehoben, 
gerade als ob es sich um ähnlich wichtige Ablagerungen handelte, wie die 
Eisenerze von Salzgitter. Auch die völlig wertlosen Phosphorite der Tourtia 
in demselben Gebiete, bei Mahndorf und Langenstein, werden ausgeschie- 
den, dagegen die vielleicht wiehtigern des Emscher in den Spiegelsbergen 
bei Halberstadt vernachlässigt. Die bei Thale angegebene Roheisen produ- 
zierende Eisenhütte besteht schon längst nicht mehr; daselbst gibt es 
gegenwärtig nur ein Emaillierwerk. Auch die Blankenburger Hochöfen 
sind seit mehreren Jahren aufser Betrieb, dürften also wohl als ehemalige 
Eisenhütten zu bezeichnen sein. Bei Schnackenburg a. d. Elbe ist eine 
Soolquelle angegeben, die indessen wohl nur noch in der unkontrollier- 
baren, für die Gegenwart jedoch nicht mehr zutreffenden Angabe einer 
alten Chronik existiert, und ebenso dürfte es sich mit der Quedlinburger 
Soolquelle verhalten. Überhaupt lassen die sozusagen technischen Eintragun- 
gen häufig die für eine derartige Darstellung unerlälsliche Kritik vermissen. 
Denn das Vorkommen eines Rohproduktes überhaupt kann für die Praxis 
doch nicht in Betracht kommen. Nutzbar werden die Mineralien doch erst 
dann, wenn sie auch in nutzbarer Menge und unter Verhältnissen auf- 
treten, die ihre Ausnutzung ermöglichen. Dieser Mangel an Kritik kann 
die Karte nur zu leicht in der Hand gewissenloser Spekulanten und un- 
erfahrener Unternehmer gefährlich machen, da bei dem Gebrauch der Karte 
äulserste Vorsicht geboten ist. Diese bei dem noch immer eher zu- als 
abnehmenden Kalihunger vieler Kreise nur zu nahe liegende Gefahr zu ver- 
meiden, wäre die erste und dringendste Aufgabe des Verfassers einer der- 
artigen Karte gewesen. @. Maas. 


65. Kutzen, J.: Das deutsche Land in seinen charakteristischen 
Zügen und seinen Beziehungen zu Geschichte und Leben der 
Menschen. 4. Auflage, gänzlich umgearbeitet von Dr. Victor 
Steinecke. Gr.-8°%, 602 pp., mit 116 K. und Abb. in Schwarz- 
druck, sowie 5 K. und 4 Tafeln in vielfachem Farbendruck. 
Breslau, Ferdinand Hirt, 1900. 

Geheftet M. 10; in Halbfranzband M. 12,50. 


Seit der schlichten, in gewöhnlichem Oktavformat erschienenen ersten 
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Ausgabe von Kutzens weitverbreitetem, besonders zur Belebung des geo- 
graphischen Unterrichts von den Lehrern vielbenutzten Werkes sind berei 
45 Jahre verstrichen. Nur die zweite Auflage besorgte Kutzen noch sell 
im Jahre 1867, die dritte gab W. Koner 1880 heraus, nunmehr erse 
das Buch in neuem, stattlichem Gewande und ist vom jetzigen Bearb 
V. Steinecke gemäfs den seit 20 Jahren erfolgten Fortschritten der 
kunde wesentlich umgestaltet worden. Der Verleger hat keine Kosten | 
scheut, zur Erleichterung des Verständnisses und zur Veranschaulich 
des Textes zahlreiche Skizzen und Bilder, wie auch farbige Tafeln 
Karten beizufügen, die teils den zahlreichen geographischen Lehrmitt 
seines Verlags entnommen, teils aber auch eigens für dieses Werk h 
stellt wurden. Die typographische Ausstattung von Text und Bildersch 
ist eine geradezu tadellose, der Text wahrt die frühere allgemeinvers 
liche Form, schildert die deutschen Lande nach geologischer Entatel 
und durch diese bedingter Oberflächenform in anschaulicher und zutr 
der Weise und leitet überall aus der natürlichen Ausstattung jeder 
die hauptsächliche Gewerbthätigkeit, die Entwickelung von Heer- 
Handelsstralsen, die heutigen Verkehrsverhältnisse und die wichtigern 8 
lungen ab unter Beibehaltung der früher von Kutzen getroffenen 
teilung des deutschen Gebietes. Dafs der Wechselwirkung zwischen 
deutschen Volk und seinem Nährboden, der Landeskultur und dem V 
tum ein breiter Spielraum gewährt wird, ist bei einem Schüler Ki 
hoffs, dem diese Auflage gewidmet wurde, selbstverständlich. Sich 
auch diese neue, schön ausgestattete und gut geschriebene Ausgabe, die 
kein Lehrbuch, sondern in erster Linie ein Hilfsbuch für Lehrer und s 
dann ein Lesebuch für Gebildete sein will, hervorragend geeignet, im S 
des frühern Verfassers „für unser an Naturvorzügen so reiches und in 
seiner Naturbeschaffenheit geschichtlich so bedeutsames Vaterland zu em 
wärmen.“ 

Von Steinecke neu entworfen wurden mehrere Kartenskizzen, wie 
jenigen der wichtigsten Strafsen (p. 184), Deutschlands wichtigste Bo 
schätze (p. 324), die Waldverteilung (p. 351) und eine Übersicht der 
zeugnisse und Gewerbe (p. 443), die das Hauptsächliche gut wiederg 
Statt der aus O. Delitsch : „Deutschlands Oberflächenformen“ entnomm 
Kartenskizze der ehemaligen Vereisung und der frühern Flufsläufe 
Flachland wäre die Benutzung der neuesten Publikationen von K. Keilh 
Jb. der Geol. Landesanstalt) sehr wünschenswert gewesen. Fr. Regel. 


66. Meyer, Hans: Das deutsche Volkstum. Unter Mitarbeit von 
Dr. Hans Helmolt, Prof. Dr. Alfred Kirchhoff, Pre 
Dr. H. A. Köstlin, Landrichter Dr. Adolf Lobe, 
Dr. Eugen Mogk, Prof. Dr. Karl Sell, Prof. Dr. He 
Thode, Prof. Dr. Oskar Weise, Prof. Dr. Jakob Wy 
gram. Neuer Abdruck. Mit 30 Tafeln in Farbendruck, 
schnitt und Kupferätzung. Leipzig und Wien, Bibliog 
sches Institut, 1899. In Halbleder geb. 


Kein Leser mit lebendigem Deutsehgefühl wird dieses nationale 
ohne tiefere Anregung empfangen zu haben und ohne die lebhaftest 
friedigung zu empfinden aus der Hand legen, denn noch niemals is! 
der Meinung des Referenten die Eigenart unsres Volkes nach den Y 
schiedensten Seiten ihrer Entfaltung so zutreffend und so lebendig 2 
Darstellung gebracht worden wie hier. Nach einem festen Plan ie t 
dieses höchst zeitgemäfse Werk eine Zusammenfassung des deutsch 
Volkscharakters und seiner Erzeugnisse, welche auch 
andre Völker vorbildlich werden dürfte. 

Nur teilweise gehört der hier gebotene vielseitige Stoff in den R 
dieses geographischen Litteraturberichts. Derselbe gliedert sich in 
Teile, den einleitenden allgemeinen Teil des Hesn user 
die folgenden zehn speziellen Abschnitte über: die deuts 
Landschaften und Stämme (von A. Kirchhoff), die deut 
Geschichte (von H. Helmolt), die deutsche Sprache (v 
Weise), die deutschen Sitten und Bräuche, sowie die & 
deutsche heidnische Religion (beide von E. Mogk), das det 
sche Christentum (von K. Sell), das deutsche Recht ni 
Lobe), die deutsche bildende Kunst (von H. Thode), die 
sche Tonkunst (von H. A, Köstlin) und die deutsche Di 
(von J. Wychgram). Überall handelt es sich darum, den eige 
deutschen Kern in allen Erscheinungen und Schöpfungen des d 
Wesens nachzuweisen. Jedesmal sind dem Text mehrere, direkt n 
Originalen aufgenommene farbige oder schwarze Tafeln von sorgfäl 
technischer Ausführung beigefügt, welche hervorragende Verkörper 
des deutschen Volkstums zur Anschauung bringen. 

Hans Meyer erörtert im einleitenden ersten Abachk 
nächst die körperlichen Eigenschaften der Deutschen alı 
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zum deutschen Volk gehören natürlich auch die Deutsch - Österreicher, 
) Dentsch-Schweizer, die Luxemburger, Vlamen und Holländer. Dasselbe 
I stellt aber in seiner Körperbeschaftenheit bekanntlich keinen einheit- 
/liehen Typus dar, denn es wuchs aus mehreren Elementen allmählich 
| zusammen, auch der am reinsten germanische friesische Stamm hat schon 
| mancherlei fremde Blutbeimischung erhalten, der grölste Teil des Volkes 
weist jedoch eine Anzahl gemeinsamer körperlicher Eigenschaften als Erb- 
‚teil altgermanischen Blutes auf, an denen andre Völker und wir selbst 
} uns sofort als Deutsche erkennen. Diesen „Typus des germanischen 
} Menschen“ sucht nun Meyer zunächst zu erfassen, indem er hierbei 
‘namentlich W. Hanke folgt. 


| Die beiden in Mitteleuropa vertretenen Haupttypen der Lang- und 
I der Breitgesichter kommen mit ihren Mischformen nebeneinander und 
|} durcheinander vor, ersterer Typus stammt von den Germanen, wie sie den 
| Römern entgegentraten, der breitgesichtige Typus von den Kelten einer- 
} seits, den Slawen anderseits. Sowohl im Norden als im Süden Mittel- 

'europas können wir ein westliches und ein östliches Gebiet abgrenzen, 
} doch so, dafs das nordwestliche und das südöstliche Viertel die 
} Länder des reinsten germanischen Typus umspannt, das nordöst- 
liche und das südwestliche hingegen die des gemischten (dort 
} deutsch-slawischen, hier deutsch-keltischen) Typus. In der Mitte, etwa 
um Nürnberg, hängen die beiden am reinsten germanischen Gebiete zu- 
| sammen, wodurch die beiden gemischten Gebiete voneinander getrennt 
werden, In tausendjähriger Entwickelung sind die deutschen Stämme zwar 
| zu einer grolsen einsprachigen Nation zusammengewachsen, aber noch immer 
ist die Abstammung aus zwei Grundwurzeln, den Germanen und Nicht- 
/ germanen, klar erkennbar; trotz zahlloser neuer Mischformen schlägt dıe 
! somatische Stammform immer wieder durch, während sich in psychi- 
seher Hinsicht viel deutlicher ein einheitlicher Grundzug ent- 
; wickelte. In letzter Hinsicht gibt das germanische Element durchweg 
den Grundton an, die germanische Volkskraft hat die fremden Volksteile 
in sich aufgenommen, hat sie sich angeglichen. „Aber gerade durch diese 
auf den germanischen Grundton gestimmte, den verschiedenen verschmolze- 
nen Volkselementen entstammende Vielstimmigkeit ist diese Harmonie so 
/ ungemein voll und wohltönend geworden. Gerade dadurch ist das deutsche 
Volksleben so ungemein reich, das deutsche Volkstum so sehr zur Erfüllung 
mannigfacher und grufser Kulturaufgaben befähigt wie kaum ein andres. 
) Worin diese wunderbare, herrliche Kraft wurzelt und wie sie sich äulsert, 
/ das anzudeuten wollen die folgenden Blätter versuchen.* 


Verfasser geht nun zunächst auf den Begriff Volkstum näher ein, 
/ der mehr bedeutet als Volksseele, Volksgeist oder Volkscharakter; das Wort 
‚ist von Friedrich Ludwig Jahn geprägt und bedeutet eben die zu einer 
} psychischen Einheit verbundenen Eigenschaften, die ein Volk 
} von andern Völkern unterscheiden, und schildert sodann in knappen 
Zügen eben das deutsche Volkstum, wie es sich im Einzelmenschen, 
Jim Gesellschaftsleben und den geistigen Lebensgebieten aus- 
prägt, und unterläfst keineswegs, am Schlufs auch der deutschen An- 
passungsfühigkeit zu gedenken: hat einerseits die gewaltige aktive 
Assimilationskraft dem deutschen Kulturleben zu seinem heutigen Reichtum 
verholfen, so hat anderseits leider die passive Anpassungsfähigkeit der 
Deutschen zur Ausländerei und häufig genug zum gänzlichen Verlust des 
eigenen Volkstums geführt, weil der von seinem Mutterboden losgelöste 
Deutsche in der Fremde nur zu leicht den Einflüssen einer fremden Kultur 
erliegt. Nur eine längere gemeinsame nationale Geschichte kaun das 
} Wachsen und Erstarken des deutschen Nationalstolzes bewirken und auch 
alle andern nationalen Eigenschaften zur Entfaltung führen! Es war für 
} die einheitliche Auffassung der Grundgedanken von seiten der Mitarbeiter 
gewils von der grölsten Bedeutung, dals der vorstehend nur seinen Haupt- 
gesichtspunkten nach kurz skizzierte einleitende Abschnitt des Herausgebers 
/ in seiner klaren und präzisen Fassung sämtlichen Autoren bei Beginn ihrer 
/ speziellen Arbeit vorlag; jeder von ihnen hat seinen speziellen Stoff zwar 
| frei nach seiner persönlichen Eigenart behandelt, aber doch dieser Auf- 
| fassung der deutschen Art und des deutschen Volkstums Rechnung ge- 
tragen. So ist trotz der zahlreichen Mitarbeiter dem Werk ein einheit- 
' liches Gepräge aufgedrückt, und man mufs wünschen, dafs die Gebildeten 
| unsres Volkes das hier Gebotene in sich aufnehmen und darin eine klarere 
Antwort als bisher finden werden auf die Frage: „Was ist deutsch?“ 


" 2: An dieser Stelle sei nur auf den zweiten Abschnitt des Werkes 
„Die deutschen Landschaften und Stämme“ von Alfred Kirch- 
| hoff ‚noch speziell hingewiesen. 

| In bekannter Meisterschaft anschaulicher Schilderung entwirft Kirch- 
‚hoff ein überaus prägnantes Bild von allen Hauptabschnitten der 
deutschen Landschaft und von der Eigenart ihrer Bewohner, zuerst von 
den Alpen und dem Alpenvorland, dann von Altösterreich, Böh- 
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men und Mähren, vom deutschen Rheingebiet, sowie von den 
aulserrheinischen deutschen Mittelgebirgen und der nördlichen 
Niederung. Namentlich die deutschen Lehrer (im weitesten Sinne) werden 
aus diesen anschaulichen, ungemein plastischen und anregenden, überall 
die Wechselbeziehungen zwischen Land und Bewohnern betonenden Einzel- 
bildern der Alpendeutschen, wie der Mittelgebirgs- und Niederungsbewohner 
die fruchtbarste Anregung empfangen und sich beim Lesen gewils vieler 
eigener Beobachtungen erinnern. Wer die Schwierigkeiten derartiger zu- 
sammenfassender Darstellung aus Erfahrung kennt, wird mit um so gröfserm 
Genus bei der zutreffenden Charakteristik sämtlicher deutscher Landschaften 
und Stämme in diesen knappen und doch farbensatten, in den Einzelheiten 
durchweg treffllich abgewogenen Gesamtbildern verweilen. Die Alpen- 
deutschen, die Österreicher, Bayern und Schwaben, die Main- und Rhein- 
franken, Hessen, Thüringer, die Niederungsbewohner östlich und westlich 
der Elbe bis zu den Holländern und Slawen ziehen an unserm geistigen 
Auge vorüber, nur selten möchten wir den oder jenen Charakterzug viel- 
leicht mehr einschränken oder einen einzelnen Ausdruck abändern wollen. 
So hat Kirchhoff den Boden bereitet für die andern Seiten des deutschen 
Volkstums, deren Betrachtung wir hier nicht weiter verfolgen können. 


Pr, Regel. 


67. Wohlrab, Albert: Das Vogtland als orographisches Indivi- 
duum. Eine Studie zur deutschen Landeskunde. (Forsch. z. 
deutschen Landes- und Volkskunde, XII. Bd., 2. Heft.) 80, 
89 pp., mit 1 K., 7 Lichtdrucktafeln und 12 Textfig. Stutt- 
gart, J. Engelhorn, 1899. M. 6,40. 


Der Verfasser hat das Vogtland, sein Heimatland, zum Gegenstand 
einer echt geographischen Studie gemacht. Auf Grund der orographischen 
Verhältnisse sucht er zunächst die landschaftliche Selbständigkeit des Vogt- 
landes nachzuweisen; er betrachtet es als eine natürliche Einheit, als ein 
geographisches Individuum, dessen Eigenart darzustellen die Aufgabe seiner 
Studie ist. Den rechten Schlüssel zum Verständnis der orographischen 
Verhältnisse gibt der geologische Aufbau des Landes, von dem der Ver- 
fasser daher auch ausgeht. Die Schilderung und rechnerische Feststellung 
der Orographie des Vogtlandes knüpft daran unmittelbar an. Mit grofsem 
Geschick wird vom Verfasser weiter der landschaftliche Charakter des Ge- 
biets z. T. als ein Ergebnis der geologischen Verhältuisse gezeichnet. Den 
Schlufs der anregenden Arbeit bildet ein Abschnitt über die anthropo- 
geographischen Folgen der orographischen Verhältnisse, in dem Gedanken, 
wie sie namentlich Ratzel in seiner Anthropogeographie oder Hettner in 
mehreren Aufsätzen seiner Zeitschrift ausgesprochen haben, gleichsam prak- 
tische Anwendung erfahren. Gerade diese letztern Ausführungen können 
als mustergültige Darstellungen bezeichnet werden. Das Streben des Ver- 
fassers war es, auch hier wieder die Eigenart des Landes aus den allge- 
meinen geographischen Verhältnissen abzuleiten. Man erkennt das schon 
aus dem Endergebnis seiner Studie, das wir darum hier wörtlich anführen: 
„Die orographischen Verhältnisse des Vogtlandes geben diesem im Verein 
mit seiner Lage die Bedeutung eines Durchgangslandes des Verkehrs, ver- 
weisen die Stralsen und Siedelungen vorwiegend auf die Hochfläche und 
bewirken eine ringförmige Anlage der Dörfer.“ Die. 


68. Oberhummer, Eugen: Über die Entwickelung und die Auf- 
gaben der bayrischen Landeskunde. (Altbayerische Monats- 
schrift 1899, Jg. 1, Heft 1.) 


Die Geschiehte der landeskundlichen Erforschung Bayerns hat bisher 
nur in einigen Teilgebieten Bearbeitung gefunden, eine übersichtliche Dar- 
stellung derselben bis zur Gegenwart herab fehlte seither. Die vorbezeich- 
nete, mit Quellennachweisen und Abbildungen aufs reichste ausgestattete 
Abhandlung bietet daher eine wertvolle Bereicherung unsrer landeskund- 
lichen Litteratur, zumal darin nicht blofs die landeskundliche Erschliefsung 
Bayerns dargestellt, sondern auch die noch bestehenden Lücken derselben 
skizziert werden. 


Von den vereinzelten und unzusammenhängenden römischen und mittel- 
alterlichen Schriftquellen zur Kenntnis des bayrischen Landes hat der Ver- 
fasser abgesehen. Die systematische historische und geographische Erfor- 
schung des Landes beginnt erst im Zeitalter des Humanismus, das ja an der 
Ingolstädter Universität glänzende Vertreter hatte. Historiker und Mathema- 
tiker eröffnen daselbst den Reigen der geographischen Forscher Bayerns. 
Kein Geringerer als der Vater der bayrischen Geschichtsschreibung, Johannes 
Turmair, genannt Aventinus (1477—1534), machte den ersten Versuch 
einer Karte von Bayern, der freilich mehr den Charakter eines Kunstblattes, 
als eines auf mathematischer Grundlage entstandenen Kartenbildes hat. 
Die erste auf umfassenden Aufnahmen beruhende Karte von Bayern war 
das Werk des berühmten Mathematikers Philipp Bienewitz, genannt 
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Apian (1531—89), dessen 24 „bayrische Landtafeln“ die mittelbare und 
unmittelbare Grundlage aller Karten von Bayern bis zur Landesvermessung 
am Beginn unsres Jahrhunderts bildeten. Im Anschlufs hieran liefs Apian 
eine ausführliche topographische Beschreibung Bayerns folgen, 
deren Würdigung noch aussteht. Das 17. Jahrhundert brachte auch in 
Bayern nur eine Anzahl von Topographien im Stil der Münsterschen Kos- 
mographie hervor; ihr Wert liegt hauptsächlich in den Abbildungen und 
Ausführungen zur historischen Städtekunde. 


Eine Wiederbelebung der landeskundlichen Forschungen in Bayern 
begann erst wieder im Zeitalter der Aufklärung mit der Gründung der 
Akademie der Wissenschaften in München 1759. Lorenz v. Westen- 
rieder, der berühmte Landeshistoriker, wendete in seinen Beschreibungen 
der Landgerichte Dachau, Erding und Au bei München, sowie in zahl- 
reichen historischen Arbeiten sein Augenmerk mit Vorliebe der Schilderung 
wirtschaftsgeographischer Verhältnisse zu und mufs auch als der Begründer 
einer Heimatkunde von München und Umgebung betrachtet werden. Dem 
Akademiker v. Flur] ist die erste Beschreibung der Gebirge von Bayern 
und der Oberpfalz mit der ersten Gesteinskarte von Bayern (1792), und 
dem Akademiker Paula Schrank eine Anzahl naturwissenschaftlicher 
Reiseschilderungen des Gebiets zu verdanken. 


Von gröfster Tragweite für die fernere Entwickelung der Landeskunde 
wurde die Gründung des Topographischen Büreaus in München 1800, 
dessen Leitung 1807 der ausgezeichnete Ingenieur-Geograph Adrian 
v. Riedl übernahm. Die auf moderner Grundlage durchgeführte Landes- 
aufnahme regte das geographische Interesse mächtig an, und dieser Umstand 
gab den beiden in der Geschichte der physikalisch-geographischen 
Erforschung Bayerns bedeutendsten Werken ihren Ursprung: der nicht sehr 
umfangreichen, aber durchaus in genetischem Sinne verfalsten Schilderung 
der Hochfläche Südbayerns von J. F. Weis (1820) und der bereits 
über das gesamte Königreich sich erstreckenden, ebenfalls von echt geo- 
graphischer Auffassung und vom Geiste wissenschaftlicher Kritik durch- 
drungenen Topischen Geographie von Bayern von W. Walther 
1844. Eine Art Abschlufs der ältern landeskundlichen Forschungsrichtung 
bezeichnet das Monumentalwerk Bavaria. 


Einen neuen und kräftigen Anstofs erfuhr die landeskundliche For- 
schung in Bayern durch die anregende Lehrthätigkeit Friedrich Ratzels 
in München, dessen Schüler grolsenteils auf dem bezeichneten Gebiet 
thätig waren und zum Teil noch sind. Endlich unternahm W. Götz in 
der jüngsten Zeit eine Zusammenfassung des vorliegenden Quellenmaterials, 
unterstützt durch umfassende Selbstanschauung des Landes, in seinem 
„Geographisch-statistischen Handbuch von Bayern“ 1898. 

Volle Beachtung schenkt Oberhummer auch den Hilfswissenschaften 
der Geographie, insbesondere der Geologie, weshalb die Namen Gümbel, 
v. Ammon, Rothpletz und Penck die verdiente Anerkennung finden. 

Schöne, wenn auch äufserlich meist nieht eben lohnende Aufgaben 
eröffnen sich der landeskundlichen Forschung in Bayern allenthalben, und 
wir stimmen in den Wunsch des gelehrten Verfassers mit ein, dals die 
Pflege dieser Studien immer reichere Entfaltung, Nacheiferung und auch 
Anerkennung finden möge. A. Geistbeck. 


69. Nüchter, Friedrich: Das Fichtelgebirge in seiner Bedeutung 
für den mitteleuropäischen Verkehr. (Leipziger Inaugural- 
dissertation.) 8°, 135 pp. (Wiss. Ver. EK. Leipzig, Bd. IV.) 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1899. 


Vorliegende Dissertation von einem Schüler F. Ratzels ist eine tüch- 
tige Arbeit. Sie behandelt das Fichtelgebirge in einem erheblich weitern 
Sinne als dem üblichen, da nieht nur, wie bei Gümbel, das ganze Franken- 
waldgebiet bis zur Hafslach-Loquitz-Grenze gegen den Thüringer Wald, 
sondern auch der nördliche Abschnitt des Frankenjura bis zum 
Pegnitzeinschnitt mit zum Fichtelgebirge gerechnet wird, letzterer mit der 
Begründung, dals in geschichtlicher Zeit dieses Juragebiet stets in inniger 
Beziehung zum eigentlichen Fichtelgebirge gestanden und auch dem Volks- 
bewulstsein wie den Schilderern dieser Gegenden (z. B. bei M. Joh. Will 
im Jahre 1692) das „Gebirge“ Fichtelgebirge und Frankenwald zusammen 
mit diesem nördlichen Juraabschnitt bedeutet habe. Als West- 
grenze gilt dem Verfasser daher das Regnitzthal und das dasselbe ungefähr 
fortsetzende NS-Stück des Mainthales, Südgrenze der senkrecht darauf 
stehende Pegnitzeinschnitt und dann eine Linie, die diesen mit der Wondreb- 
senke verbindet, für die freilich die Natur keine Anhaltspunkte bietet. Im 
SO gibt sodann die Waldsassener Senke einen deutlichen Fingerzeig für 
die Abgrenzung gegen den Böhmerwald, im NO und N genügt eine durch 
das oberste Elsterthal und dessen Fortsetzung zum Egerbecken bezeichnete 
Linie für die hier verfolgten Zwecke. Nach dieser für die Verkehrsver- 
hältnisse gewils berechtigten weitern Umgrenzung seines Gebietes be- 
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handelt nunmehr der Verfasser in sehr umsichtiger Weise (p. 6—48 
1. Teil die natürlichen geographischen Verhältnisse desselbe 
die daraus resultierenden Verkehrsmöglichkeiten, und geht dan 
im 2. Teil auf die geschichtliche Entwiekelung des Verke 
durch dasFichtelgebirge und dessen Umgebung näher ein (p. 49° 
135). Sonach wird zunächst die „Bestimmung“ dieses Stückchens 
soweit sie aus der zentralen Lage in Mitteleuropa im allgemeinen und d 
geographischen Ausstattung des Fichtelgebirges im besondern resultiert, 
getrennt behandelt von den geschichtlich gewordenen Verhält- 
nissen; in letsterer Hinsicht beleuchtet der Verfasser sein Gebiet in den 
geschichtlichen Bewegungen vor dem Emporkommen der Stadtstaaten, s0- 
weit dies die spärlich fliefsenden Quellen gestatten, verweilt dann ı 
gehender beim Verkehr im Zeitalter der Städteblüte und kommt hier 
naturgemäfs auf den Handel Nürnbergs am ausführlichsten zu sprechen 
doch wird auch die Verkehrsbedeutung andrer Städte in der Nähe: Eger 
Bayreuth, Kulmbach, Hof, Bamberg und der kleinern Plätze im eigentlichen 
Fichtelgebirge, wie Weifsenstadt und Wunsiedel, gebührend berücksichtig 
Hieran schliefst sich alsdann noch ein wertvoller Überblick über die wie. 
tigsten Stralsenzüge dieses Gebietes und eine Besprechung der F 
welche aus der beherrschenden Stellung Nürnbergs sich ergeben hab 
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70. Gruber, Christian: Das Ries. Eine geographisch-volks 
schaftliche Studie. (Forschungen zur deutschen Landes- 
Volkskunde, Bd. XU, Heft 3.) 105 pp, mit 2 Kartenbeil 
und 12 Textillustr. Stuttgart, J. Engelhorn,$1899. M. 10, 


Infolge ihrer auffälligen Individualisierung bildet die Rieslandsch 
bei Nördlingen eine kleine Welt für sich und eignet sich daher gut 
einer geographischen Monographie; eine solche liefert in obiger 
Arbeit der um die landeskundliche Forschung Bayerns schon vielfach verdiente 
Verfasser. Dieselbe ist von einer Karte begleitet (Tafel 1), die nicht b) 
ein einseitiges Bild von der Modellierung der Rieslandschaft gibt, sondern a 
das landschaftliche Aussehen derselben in seinen Hauptzügen andeutet. 
mulsten für den württembergischen Anteil derselben die Höhenlinien 
Grund eigener Messungen frei konstruiert werden, wobei der Topogrs 
Lutz den Verfasser mit Rat und That unterstützte. Auch sonst fand 
selbe bei dem liebevollen Eindringen in die nähere geographische 
forschung des Riesgebietes vielfache Förderung von Privaten wie se 
der bayrischen und württembergischen Behörden. Namentlich wurde 
das reichhaltige fürstlich Wallersteinsche Archiv in Machingen für 
Studie benutzt. f { 


Für das Riesbecken kann weder die obige rein topische Umroarkung 
noch die vulgäre genügen, denn vom genetischen Standpunkt findet 
seine Grenzen dort, wo die tektonischen Störungen enden, welche die 
stehung des Senkungsfeldes begleiteten, wo die Juraschichten wieder 
ungestörte, normale Lagerung zeigen, wo vulkauische Tuffe und Urges 
verschwinden. Dieser Rahmen gehört eben mit zum Ries wie das Ges 
zu einem See. 


Wohl keine Landschaft Bayerns trägt ein so individuelles Qepräg 
das Ries; es wurde im Durchschnitt 80 m tief in den;/Jura versenkt 
unterbricht die breitscheiteligen Jurahöhen in sehr auffälliger Weise. 
aller geognostischen Einzelarbeit ist jedoch die Genesis desselben 
nicht genügend aufgeklärt; es bildet ein allerdings sehr markantes 
einer Reihe allgemeiner tektonischer Erscheinungen des südlichen D 
lands; sehr merkwürdig ist das Auftauchen von Schollen alten kristallin 
Gesteins und eine eigenartige Ausprägung vulkanischer Erscheinungen 
im Hegau haben wir im Ries ein geräumiges, kesselartiges 
kungsfeld vor uns, wie dort fanden auch hier Ausbrüche vu 
scher Gesteinsmasseln statt, doch waren die Eruptionen im He 
stärker als im Ries. Freilich hat die Denudation die Spuren dieser 
kanischen Thätigkeit aus der untern und mittlern Miocänzeit arg ver 
diese (besonders Tuffe) beeinflussen kaum das Relief und die land 
liche Ausstattung der Riesumrahmung, dagegen bilden die aus den A 
heifser Quellen entstandenen Sprudelkalke einen wichtigen oro, 
schen Faktor, und eine spezifische Erscheinung des Ries sind @ 
und altkristallinische Gesteine, die vielfach unmittelbar den 
schichten anliegen; sie sollen auf ausgiebige Hebungen innerhalb d 
bruchsfeldes hinweisen. Alle wesentlichen Züge der Bodengestalt 
während der Tertiärzeit ausgeprägt, doch haben diluviale und al 
Überlagerungen die Schichten des Untergrundes gründlich verhüllt, 
erst Bohrungen den Bau der letztern näher erschlossen haben. 

Die Bewohner des Rieses verfolgt der Verfasser von den frühesten 


altdiluvialen Spuren einer ärmlichen Troglodytenkultur in den Hü 
Randgebietes bis zur Gegenwart. Fr. 
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71. Kandler, Max: Kritik orometrischer Werte und Richtungs- 

verhältnisse der Kamm- und Thalbildungen im Thüringer Wald 
i.e,$, (Wissenschaftliche Veröffentlichungen des Vereins für 
EK. zu Leipzig, Bd. IV.) Leipzig, Duncker & Humblot, 1899. 


Die verdienstliche Arbeit umfalst 102 Seiten Text des bekannten 
Oktavformates und zwei graphische Beigaben. Sie zerfällt, abgesehen von 
einer kurzen, orientierenden Einleitung, in zwei Abschnitte, welche we- 
sentlich verschiedene Aufgaben zu lösen suchen. Im ersten finden wir, 
dem Titel des Ganzen entsprechend, eine Kritik der bisher der Orometrie 
) dienstbar gemachten Zahlenwerte, im zweiten ;die Einführung eines neuen 
derartigen Wertes, welcher die Richtungsverhältnisse der Kämme und 
/ Thäler zum anschaulichen Ausdruck bringen soll. Für diesen zweiten Ab- 
schnitt ist speziell auf den Thüringer Wald imjengern Sinne seiner Um- 
| grenzung exemplifiziert. 

| Die zwölf Kapitel des ersten, kritischen Teiles behandeln der Reihe 
} nach die mittlere Sattelhöhe und Schartung, die Pässe, die Gipfel, die 
Kammlinie, den Sockel, die Methoden zur Bestimmung der mittlern Kamm- 
höhe, die Höhenzahlen im allgemeinen, die T'hallinien, das Areal, den 
Böschungswinkel, das Volum und die mittlere Gebirgshöhe. Eine Zusam- 
menfassung mit Aufstellung eines Programmes für orometrische Unter- 
suchungen schliefst die Entwickelung ab. Es ist selbstverständlich un- 
möglich, alle Einzelheiten des vielseitigen Gedankenganges hier eingehend 
zu besprechen. Jeder, der auf orometrischen Pfaden gewandelt ist, wird 
in den Hauptansichten, die der Verfasser vorträgt, mit ihm einverstanden 
sein, wenn man auch da und dort andrer Meinung sein kann. 


Was insbesondere über die anthropogeographische Bedeutung der rela- 
tiven Pafshöhe, über die Gebirgsbasis, über die Anstiegshöhe von letzterer 
zu ersterer gesagt ist, findet volle Zustimmung des Ref., der sich vor 
10 Jahren über diesen Punkt schon in ähnlichem Sinne ausgesprochen 
hat (Pet. Mitt., LB. 1889, Nr. 2182). Dasselbe gilt für die Ausführun- 
gen über die Sockelhöhe. Auch das aufgestellte Programm deckt sich in 
den Hauptpunkten und in ihrer Begründung zumeist mit dem vom Ref. 
a. a. 0. aufgestellten Programm. Das Bemühen, nach längerer Zwischen- 
zeit wieder einmal aus der Fülle der Einzeluntersuchungen und der in 
ihnen angewandten Methoden das Wesentliche und bleibend Wertvolle 
herausgeschält zu haben, ist jedenfalls ein Verdienst des Verf., und seine 
Arbeit wird bei orometrischen Arbeiten künftig nicht aufser acht gelassen 
werden dürfen. 

! An Druckfehlern ist p. 290, Z. 7 von oben Schartung statt Sattel- 
' höhe, p. 324 Tarois statt Tarvis stehen geblieben. p. 294 erscheint der 
Satz: „Der Splügen entspringt (entspricht ?) einem tiefern und mehr zer- 
setzten Einschnitte, welcher zu einer Trennung der Alpen in Ost- und 
Westalpen veranlalst“ deshalb anfechtbar, weil die Splügengrenze zwischen 
'West- und Ostalpen bekanntlich in tiefgreifenden geologischen Gegen- 
sätzen, die zwischen Chur und Comersee aneinanderstolsen, ihre Begrün- 
‚ dung findet, und nicht in orographischen Betrachtungsweisen. 


Der zweite Teil der Arbeit, welcher den „Richtungsverhältnissen“ 
a ist, berührt sich eng mit der Arbeit von A. Gukassian des- 
selben Bandes. Der Verfasser gewinnt einen Ausdruck für die Rich- 
tungen von Kamm- oder Thalstrecken, Kämmen oder Thälern durch An- 
abe der prozentisch berechneten Häufigkeit, in welchen die einzelnen 
ichtungen, mit allen entsprechenden verglichen, auftreten; er will diese 
Richtungszahlen allgemein in das orometrische Programm aufgenommen 
wissen. In ausführlichen Tabellen sind für den Thüringer Wald die be- 
treffenden Rechnungen durchgeführt. Dem Ref. erscheint es fraglich, ob 
‚gegenüber dem grofsen Arbeitsaufwand, der in diesen Tabellen steckt, eine 
einfach gezeichnete Skizze der Kämme und Thäler eines Gebirges, wie sie 
für den Thüringer Wald beiliegt, nicht vorzuziehen ist. Hier kann die 
| Ansehauung unmittelbar zum Verständnis führen, die bei den meisten äl- 
tern Werten der Orometrie als Abstraktionen fehlt. Wenn aber die Rich- 
| tungsverhältnisse doch zahlenmäfsig ausgedrückt werden sollen, so erscheint 
die Methode von Gukassian den Vorzug zu verdienen. Ist & das Azimut 


einer Kammstrecke von der Länge 1 so it A— = & das mittlere 
Azimut des ganzen Kammes von der Länge_L und K= en die mitt- 


| lere Kammrichtung des ganzen Gebirges. 


ER Einfache Subtraktion der Einzel- von den Mittelwerten ergibt die 
Abweichungen der Richtungen, ein Verfahren, das sich durch gröfsere Ein- 
fachheit und Anschaulichkeit auszeichnet. 


Jedenfalls verdienen aber auch die hier vom Verf. gegebenen An- 
 Tegungen Beachtung. L. Neumann. 
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72. Lüdecke, C.: Die Boden- und Wasserverhältnisse der Pro- 
vinz Rheinhessen, des Rheingaus und Taunus. 40%, 148 pp. 
(Abh. d. Grofs herzogl. Hessischen Geolog. Landesanstalt 1899, 
Bd. III, Heft IV.) Darmstadt, Bergsträlser, 1899. M. 5. 

Die Arbeit gibt als Einleitung eine geologische Übersicht des Gebiets 
hauptsächlich auf Grund der Darstellungen von Lepsius’ Mainzer Becken 
für den südlichen und Kochs Aufnahmen für den nördlichen Teil. Darauf 
folgen die Ergebnisse der mechanischen und chemischen Analysen von ca 

500 dureh den Verf, gesammelten Bodenarten, durch umfangreiche Tabel- 

len am Schlufs gestützt und zu Mittelwerten für die einzelnen Bodenarten 

verarbeitet. Ebenso wie bei der folgenden Beschreibung der Böden ist 
dabei, abgesehen von Diluvium und Alluvium, die Einteilung der Böden 
nach geologischen Horizonten durchgeführt. Den vierten Abschnitt bilden, 

Ausführungen über die Wasserverhältnisse des behandelten Gebiets, in 

denen eine gröfsere Anzahl meist schon älterer Analysen von Quell- 

Brunnen-, Bach- und Flufswässern diskutiert und zur Berechnung der 

Härte und Beimengungen des Wassers in den verschiedenen Horizonten 

benutzt wird. Daran schliefst sich eine Besprechung der Quellenhorizonte, 

ihres Wasserreichtums und ihres Zusammenhangs mit den Lagerungsver- 
hältnissen. Die Arbeit geht hauptsächlich von agronomischen Gesichts- 
punkten aus und enthält demgemäfs selbstverständlich eine grölsere Anzahl 
dahingehender Bemerkungen, wie auch bei der Untersuchung agronomische 
Methoden benutzt wurden. Greim. 


732. Schück, A.: Magnetische Beobachtungen an der Hamburger 
Bucht, deutsche Bucht der Nordsee, mittlerer Teil, angestellt 
im Jahre 1896 von A. Schück, Hamburg. Mit Karten; und 
jährliche Änderung der Elemente des Erdmagnetismus an 
festen Stationen Europas in den Jahren 1893 —96. 46 pp., 
3 K. Hamburg, Selbstverlag, 1898. M. 2,50. 

73b. : Magnetische Beobachtungen an der deutschen Ost- 
seeküste, westlicher Teil: Schleswig -Holstein, Mecklenburg 
und Darfserort, angestellt in den Jahren 1897 und 1898. 8, 
30 pp., mit 2 Karten. Hamburg, Selbstverlag, 1899. 

In Fortsetzung seiner frühern, auch hier besprochenen Mitteilungen 
berichtet der Verfasser über seine weitern, 1896 "bis 1898 ausgeführten 
magnetischen Messungen. Die beigefügten, durch Autographie hergestellten 
Karten enthalten den Versuch einer graphischen Darstellung des Verlaufs 
der magnetischen Linien für die Epoche 1895,5 nach allen dem Verfasser 
zugänglichen neuern Beobachtungen, seinen eigenen sowohl, wie denen 
andrer Beobachter (Schaper, Sack, Eschenhagen &e.). Es ist dabei als 
zweckmälsig anzuerkennen, dafs die (reduzierten) einzelnen Beobachtungen 
eingetragen sind. Die oben an erster Stelle" genannte Abhandlung enthält 
aulserdem die Mittelwerte der magnetischen Elemente an zahlreichen festen 
europäischen Stationen für die Epochen 1893,5 und 1896,5 sowie die jähr- 
lichen Änderungen für die drei dazwischenfliegenden Jahre. 

Ad. Schmidt (Gotha), 

74. Höck, F.: Der verändernde Einfluss desMenschen auf die Pflan- 
zenwelt Norddeutschlands. 8%, 16 pp. (Samml. gemeinv. Vor- 
träge, Nr. 314.) Hamburg, Verlagsanstalt, 1899. M. 0,60. 


Die kurz zusammenfassende Darstellung gipfelt in dem’ Satze, „dals 
jede Art von Pflanzenbeständen, die wir in unsrer Heimat zu beobachten 
Gelegenheit haben, durch den Menschen einen Wandel erfuhr.“ Derselbe 
äulsert sich sowohl bereichernd als verarmend, wozu mancherlei gut ge- 
brachte Beispiele als Belege angeführt und durch Litteratureitate einer ein- 
gehendern Beschäftigung empfohlen werden, Drude. 


75. Uhlig, Karl: Die Veränderungen der Volksdichte im nörd- 
lichen Baden 1852—1895. (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, Bd. XI, Nr. 4.) 8°, 228 pp., mit 3 K. Stutt- 
gart, J. Engelhorn, 1899. M. 10. 


Zur vorliegenden Untersuchung schritt der junge Heidelberger Gelehrte 
dank der Anregung, die ihm durch die Abhandlung Professor L. Neumanns: 
Die Veränderung der Volksdiehte im südlichen Schwarzwald 1852—1895, 
zu teil wurde, 

Professor Hettner-Heidelberg hat erst jüngst auf dem VII. Inter- 
nationalen Geographenkongrels zu Berlin auf die Notwendigkeit bavölke- 
rungsstatistischer Grundkarten hingewiesen, Uhlig hatte hierzu ein schwarzes 
Kärtehen vom nördlichen Baden entworfen, das auf dieser Schrift aufge- 
baut war. Hier geht er von den Vorarbeiten Supans, Delitschs, Chavannes, 
Le Monniers, Neukirchs und Friedrichs aus und betont, dafs, will man 
die Diehteänderung und ihre Gründe vom geographischen Standpunkt aus 
genauer und tiefer erfassen, es nötig ist, den Verlauf dieses Vorgangs in 
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kleinen, geographisch einheitlichen Gebieten zu beobachten. In sehr vielen 
Fällen könne die Gemarkung einer Gemeinde als eine solehe natürliche 
Einheit angesehen werden. Die Untersuchung fulst auf einem umfang- 
reichen statistischen, besonders auch wirtschafts- und gewerbestatistischen 
Material. Nach einigen methodischen Vorbemerkungen wird eine Skizze 
des Gebietes als erleichterndes Hilfsmittel für das Erfassen des Karten- 
bildes gegeben und die geologische Struktur, wie Lage und Klima der 
einzelnen Teile geschildert, die der Verfasser in die Rheinebene, Berg- 
stralsengebiet, Odenwald, fränkisch-schwäbische Stufenlandschaft mit dem 
Kraichgau, Bauland, Taubergrund, Gäugebiet und Maingegend scheidet. Es 
folgen Vorbemerkungen zur Tabelle der Dichteänderung (absoluter und 
prozentualer), anwesenden und Zellabrechnungsbevölkerung, natürlichen und 
wirklichen Bevölkerungszunahme. Die Tabelle II enthält die wirkliche 
und natürliche Dichteänderung gemarkungsweise und nach kleinern Ge- 
bieten. Die Ergebnisse der Tabelle II und der Dichteänderungskarte 
(Karte I) werden hierauf nach Ortschaften, Gemeinden und Städten, Grölsen- 
klassen, Ab- oder Zunahme, Geburtenüberschüssen, Aus- und Zuwanderung 
übersichtlich dargestellt. Karte II behandelt die Volksdichte im Jahre 
1852. Die Volksdiehte wird nach den methodischen Vorarbeiten von 
Küster und den obengenannten erklärt, Aufforstung und Ausstockung von 
Wald, sowie Ödungskultivierungen hereingezogen. Tabelle X gibt die Volks- 
dichte 1852 und 1895 (Karte III) nach Gemarkungen bzw. Gemarkungs- 
gruppen und nach kleinern natürlichen Teilen des Gebietes, Tabelle XI 
die Volksdichte auf der Gesamtfläche und die Waldfläche nach kleinern 
Teilen des Gebietes. Die Ursachen der Dichteänderung werden wieder 
örtlich geschieden, in der Rheinebene die Wirkung landwirtschaftlicher 
Grofsbetriebe, Entwickelung der Tabak- und Zigarrenindustrie, im Berg- 
strafsengebiet und Odenwald die Entwickelung der Industrie der Steine 
und Erden, besonders des Steinbruchsbetriebs und der Steinhauerei, in 
der schwäbisch-fränkischen Stufenlandschaft die Veränderungen in der Land- 
wirtschaft und im Kleingewerbe. — Der hohe Aufschwung, den Industrie, 
Grofsgewerbe, Handel und Verkehr in den letzten Jahrzehnten nahmen, 
ist überall im Westen weit grölser als im Osten, und auch speziell in der 
Rheinebene kräftiger als im östlich angrenzenden Übergangsgebiet. Wir 
können verfolgen, wie weitreichend der Einfluls von Mannheims Industrie 
und Handel war. Dieser Volksdichtebewegung ist die durch Veränderung 
der Betriebsvorgäuge und dar Lage der Landwirtschaft geschaffene meist, 
und die dem Rückgang des Kleingewerbes entsprechende stets entgegen- 
gesetzt. Die Entwickelung von Handel, Industrie und Verkehr ist zwar 
in erster Linie ein historischer Vorgang, aber sie vollzieht sich, wie zu 
sehen ist, meist in enger Abhängigkeit von der Landesnatur. 
H. Zimmerer. 


Österreich-Ungarn. 


76. Österreich. Geologische Spezialkarte der im Reichsrat ver- 
tretenen Königreiche und Länder der Österreichisch - ungari- 
schen Monarchie in 1:75000, herausgegeben von der k. k. 
Geologischen Reichsanstalt. 1. und 2. Lieferung 1898; Er- 
läuterungen 1898 und 1899. Wien, R. Lechner. M. 61,10. 


Das Regierungsjubiläum des österreichischen Kaisers im Dezember 1898 
bot die äufsere Veranlassung zur Inangriffoahme eines lang ersehnten 
monumentalen Werkes, der Veröffentlichung der geologischen Spezialkarte 
von Österreich. Seit Hauers geologischer Übersichtskarte in 1:576 000, 
also seit dem Jahre 1872, war auf diesem Gebiet so gut wie nichts ge- 
schehen. Die Arbeiten der Geologischen Reichsanstalt nahmen ihren un- 
gestörten Fortgang, ihre Resultate wurden z. T. in den Jahrbüchern ver- 
öffentlicht, aber nur ab und zu wurden Karten beschränkter Gebiete heraus- 
gegeben. Dafs auf direkte Bestellung Kartenblätter mittels Handkolorit 
hergestellt wurden, war natürlich kein Ersatz für diese Zurückhaltung. 
In einer Beziehung war diese Zurückhaltung wohl gerechtfertigt. Nament- 
lich in der Alpengeologie mufsten im Laufe der letzten Jahrzehnte viele 
Fragen erst gelöst, viele dunkle Punkte erst aufgeklärt werden, ehe man 
an eine einheitliche kartographische Darstellung im grölsern Malsstabe gehen 
konnte. Freilich gilt auch hier der Satz, dafs das Bessere der Feind des 
Guten ist. Da die Karte, abgesehen von den Grenzblättern, aus 341 Blatt 
besteht, und jedes Jahr, wie beabsichtigt ist, höchstens 10 Blätter 
herausgegeben werden, so wird die Karte erst in 34 Jahren vollendet sein, 
und es ist nicht abzusehen, ob sich in einem so langen Zeitraum nicht 
wesentliche wissenschaftliche Wandlungen vollziehen werden. Daher kann 


es nur mit Freuden begrüfst werden, dafs dem Zaudern mit raschem Ent- 


schlufs ein Ende gemacht wurde: ein Verdienst, das dem gegenwärtigen 
Direktor der Reichsanstalt, Stache, zum unvergänglichen Ruhme gereicht. 

Drei natürliche Gruppen mit gesonderter Blätternumerierung werden 
unterschieden: NW (Sudetenländer bis zur Donau, 100 Blatt und 17 Grenz- 
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blätter, die nur unbedeutende Abschnitte von Österreich enthalt 
nicht besonders berechnet werden), NO (Galizien und Bukowina, 10 
und 13 Grenzblätter), SW (Alpen- und Karstländer einschliefslich D: 
138 Blatt und 32 Grenzblätter). Die Vollendung der beiden w 
Gruppen soll in erster Linie ins Auge gefalst werden, die ersten 10 
sind nur ihnen entnommen, und zwar 6 aus Mähren und 'Schle 
4 aus den Südalpen. Mit einer einzigen Ausnahme hängen sie zu 
und es wäre zu wünschen, dafs man darauf auch in Zukunft | 
nehme, Eine SO-Gruppe, Bosnien und die Herzegovina umfassend (5( 
und 5 Grenzblätter), bleibt späterer und gesonderter Bearbeitung > 
behalten. 

Die stratigraphische und lithologische Gliederung erfüllt die we 
gehendsten Wünsche. Das Archäicum ist darch 20, das ältere Pal: 
durch 8, das jüngere Paläozoicum durch 5, die Trias durch 9, 
Kreide durch 11, das Paläogen durch 8, das Neogen durch 5, das 
durch 3, die Eruptivgesteine sind durch 40 Farben und Farbentöı 
treten; wir haben also im ganzen 109 farbige Unterscheidungen. 
kommen noch verschiedene Schraffentypen zur Darstellung von Un! 
Nebenfazies. Dafs das Kolorit vom internationalen Schema abweich 
allgemein bedauert und ist auch durch die Rücksicht auf die bi 
Praxis der Reichsanstalt nicht gerechtfertigt. 

Dals bei einer so grolsen Zahl von Farben die technische He 
namentlich im Gelände von verwickeltem geologischen Bau, mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ist selbstverständlich, aber von 
ausgezeichneten Anstalt, wie dem Militär-geographischen Institut in 
war das Beste zu erwarten und'ist, soweit es das geologische Bil 
betrifft, auch geleistet worden. Die Beibehaltung der Gebirgs 
ist sicher eine Forderung, die in erster Linie der Geograph erheben ı 
aber im vorliegenden Falle hätten wir, offen gestanden, lieber d 
zichtet. Man mag der österreichischen Spezialkarte alles Lob zo 
sie aber, wenigstens im Mittelgebirge und Hügelland, plastisch wirkt, ) 
man nicht zugeben. Und nun denke man sich auf einem dunkeln 
schwommenen Untergrund verschiedene dunkle Farben gelegt, so w 
sich einen ungefähren Begriff von vielen Partien der Alpenkarten 
können. Abgesehen davon, dafs die Schrift stellenweise so unl 
geworden ist, dals sie sich selbst mit der Lupe nicht entziffern 
ist auch der Hauptzweck, ein klares Bild von dem Zusammenh 
geologischen Baues und der orographischen Erscheinung zu gebeı 
erreicht. Man ist immer genötigt, das betreffende Blatt der Sp 
zum Vergleiche heranzuziehen. Hätte man dazu noch charakt 
geologische Profile, so wäre allen Wünschen entsprochen. 

Jedem Blatt ist ein Heft Erläuterungen in handlichem Form 
z. T. von ansehnlichem Umfange beigegeben. Die Aufstellung eine 
Schemas wäre vielleicht wünschenswert, seine Durchführung in d 
logischen Reichsanstalt aber sicher unmöglich gewesen. Dafs die 
Tonart zurückgedrängt ist, überrascht in angenehmer Weise. His 
klingt freilich noch der gewohnte polemische Ton, wenn auch gedäm; 
durch; so erscheint es uns z. B. nicht gerechtfertigt, wenn im 
Freudenthal, p. 25, gegen zwei Autoren der Verdacht subjektiver Pk 
konstruktion ausgesprochen wird, denn man kann von dem Bearbei 
langen, dals er derartige Profile selbst untersucht und dann sein 
Urteil ausspricht. Vortrefflich sind F. Tellers Erläuterunge 
Alpenkarten, nur kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, dafs i 
und Text gleiche Nomenklatur durchgeführt werde. Blatt 83 enthö 
nur die Bezeichnung Sannthaler Alpen, während Teller konset 
von Steiner Alpen spricht, Su 


77. Sehneller, Chr.: Südtirolische Landschaften. No 
Sulzberg, Civezzano und Pine, Pergine, Valsugana. 8. 
Innsbruck, Wagner, 1899. 


Der Schwerpunkt des überaus anregend geschriebenen Büchleins 
in der Darstellung des geschichtlichen Werdeganges der Bewohner 
welscher Landschaften Südtirols. Hierin befindet sich der Ve 
seiner eigentlichen Forschungsdomäne; das Geranke bilden lan 
Schilderungen. Ist demnach das Werkchen weder als Reisehandbuch, 
als länderkundliche Darstellung anzusprechen, so wird es doch nie 
als ein Beitrag zu einer solchen dankbar von allen jenen begrü 
welche dem menschlichen Element in der Geographie die ihm 
Würdigung angedeihen lassen wollen. He 


78. Diener, O.: Die Durchbruchsthäler der nördlicher 
alpen. (M.d.k.k. G. Ges. Wien, 1899, Heft5u.6, p.1 
Die Arbeit behandelt die fünf östlichen Thäler der nördlie 
alpen, vor denen der Inndurchbruch an einer Stelle liegt, wo 
Abflauen der Intensität der Falten eine Verschiebung der Ka 
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IN statthat. Die Chiemseer Ache bezeichnet die Grenze zwei verschiedener 
/Strukturtypen, dem nordtiroler Kettentypus und dem Salzburger Plateau- 
typus der Kalkalpen, der Lauf der Saalach ist fast seiner ganzen Er- 
Istreekung nach durch tektonische Störungen zwischen den Stöcken der 
Isalzburgischen Plateauregion bezeichnet, und der Lauf des Ennsthales zwi- 
schen Admont und Altenmarkt läfst eine gewisse Abhängigkeit von der 
hakenförmigen Umbiegung der grofsen Stauungsbrüche in dem der Süd- 
spitze des böhmischen Massivs gegenüberstehenden Teil der nördlichen 
Kalkzone erkennen. Der Durchbruch der Salzach steht von Werfen bis 
Golling mit der Gebirgsstruktur in keinem erkennbaren Zusammenhang, 
lerst nördlich von Golling bildet das Salzachthal ebenfalls die Grenze zweier 
abweichend gebauter Gebirgsstöcke. Ausdrücklich wird hervorgehoben, dafs, 
selbst wenn man einen Einfluls der Gebirgsstruktur auf die erste Anlage 
er Thäler annimmt, dieselben in ihrer heutigen Form doch nur als reine 
Erosionsprodukte gelten können. Die Entstehung der Durchbrüche mag 
/zum Teil bis zur Kreideepoche zurückreichen, ist aber sicher bis dahin 
jzurückzudatieren, als die Zentralzone noch nicht durch die heutige grolse 
Längsdepression von den Kalkalpen geschieden war. Greim. 


/79. Östreich, K.: Ein alpines Längsthal zur Tertiärzeit. (Jb. 
Id. k. k. Geol. Reichsanstalt, Jg. 1899, Bd. XLIX, Heft 1, 
p- 165—212.) 1 K. und 3 Zinkotypien im Text. 


3 Die sehr fleifsige Arbeit, welche die Verhältnisse des bekannten Mur- 
/Mürz-Längsthales zur Tertiärzeit behandelt, zerfällt in zwei Abschnitte. 
Im ersten wird eine geologisch-morphologische Skizze des Gebietes, soweit 
Isie die ältern Formationen betrifft, auf Grundlage der Forschungen der 
österreichischen Geologen der Reichsanstalt gegeben. Dabei wird sofort 
darauf aufmerksam gemacht, dafs die besprochene Thalfurche nicht ein 
einziges Längsthal darstellt, sondern ein aus Längs- und Quertbalstrecken 
Izusammengesetztes Thal ist. Im allgemeinen lassen sich jedoch zwei Haupt- 
/riehtungen unterscheiden, eine westöstliche im obern Murbeeken und eine 
/südwest-nordöstliche im Mürzbecken, und danach wird die Besprechung 
"des Aufbaues durchgeführt. Angeschlossen sind jedesmal Bemerkungen 
Jüber die orographischen und hyürographischen Verhältnisse des betreffenden 
Teiles und die Besprechung der vom Verfasser untersuchten tertiären Auf- 
Ischlüsse und Ablagerungen. Es ist nur wenig von denselben übrig ge- 
blieben, wofür die Ausräumung der Thäler durch die diluviale Vereisung 
verantwortlich gemacht wird, um dieses wenige aber hat sich Verfasser 
/redliche Mühe gegeben und die Aufnahmsresultate der frühern Beobachter 
wesentlich erweitert. Was das Alter der vorgefundenen Ablagerungen be- 
trifft, so konnte dasselbe wegen mangelnden Materials von Petrefakten nur 
Jals wahrscheinlich miocän festgestellt werden, und ebenso gelang es auch 
Inieht, eine stratigraphische Gliederung der Vorkommnisse vollkommen durch- 
zuführen, weshalb dieselben auf der beigegebenen Karte nach petrographi- 
schen Gesichtspunkten geschieden sind. Aus den dabei gewonnenen Re- 
/sultaten wird eine Rekonstruktion der tertiären Thalsohle auch in Bezug 
auf ihre absolute Höhe versucht, die für die Mur bei Tamsweg auf etwa 
/1300m bestimmt wird. Dieselbe flofs zu dieser Zeit über den Obdacher 
Sattel, der damals 150 m niedriger gewesen sein soll, während ein andrer 
Teil des Murthales von dem Leobener Flufs benutzt wurde, der bei Leoben 
letwa 660, bei Bruck 560 m Höhe besafs. Erst später wurde die Mur 
durch gröfsere Einbrüche veranlafst, von Judenburg quer durch den nord- 
steirischen Gneisbogen in das Innenthal am Nordrand desselben zu flielsen. 
}Anschliefsend wird versucht, die Meereshöhe älterer, früherer Thalniveaus 
|zu bestimmen, von denen Verfasser sechs verschiedene Stufen festlegen 
Jkonnte, Die Art der Umwandlung der tertiären Thäler in die heutigen 
Jund die dabei vorkommenden Flufsverlegungen werden an verschiedenen 
|Beispielen, so dem Parallelthal zur obern Mur, klargestellt, das heute von 
|dem Schöder-, Katsch-, Wöizer-, Schönberger- und Gfellenbach benutzt wird. 
/Den Schlufs bildet ein kurzer Ausblick in die posttertiäre Zeit. 


Greim. 


180. Ogilvie, M.: TheTorsion Structure of the Dolomites. (Quart. 
I 8. Geol. Soc. London, 1899, Bd. LV, p. 560—633.) 


| Die Verfasserin hat im Jahre 1891 geologische Detailaufnahmen in 
der Umgebung von St. Cassian begonnen, ist in den Jahren 1893 und 1894 
in zwei Arbeiten (Quart. J., Bd. XLIX, p. 1—78 und Geol. Mag. 1894, 
p. 1) in der noch nicht geklärten Frage über die Steliung des Schlern- 
| dolomits für die ältere Auffassung v. Riehthofens eingetreten, der dem 
|Sehlerndolomit ein fixes Niveau über den Cassianer Schichten zugewiesen 
|hatte, und verwertet nun in der vorliegenden Arbeit ihre seither über einen 
| grofsen Teil des südtirolischen Hochlandes ausgedehnten Studien zu einem 
Gesamtbild der Tektonik des Dolomitgebietes von Enneberg und Buchen- 


| stein. I In dieser Publikation, die Lapworth einen der wichtigsten und ver- 
r führerischsten Beiträge zu unsrer Kenntnis der Alpengeologie nennt, wird 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 


Europa Nr. 79—80. >» 


alles, was man bisher über die Struktur des südtirolischen Hochlandes zu 
wissen glaubte, auf den Kopf gestellt. Die Beobachter in dieser, durch 
die Arbeiten von F. v. Richthofen, Stur und E. v. Mojsisovies zu einem 
klassischen Studiengebiet gewordenen Region waren bisher bei aller Diver- 
genz der Ansichten über die Rolle des Fazieswechsels in den triadischen 
Ablagerungen doch in Bezug auf die Struktur des Gebirges einer überein- 
stimmenden Meinung. Die Struktur galt als relativ einfach, beherrscht 
dureh Senkungsbrüche, begleitet von lokalen, untergeordneten Überschie- 
bungen. Dieses nach unsern bisherigen Erfahrungen so einfach gebaute 
Gebiet wird nun nach den Darstellungen der Verfasserin eines der kom- 
pliziertesten in den Alpen. Den über ganze Zonen der Alpen hinweg ge- 
wanderten Deckschollen des Chablais oder den aus verschiedenen Himmels- 
richtungen zusammengetragenen vier Schubmassen des Glarner Distrikts 
stehen die Torsionsspiralen des Dolomitgebietes von Enneberg und Buchen- 
stein an Grolsartigkeit der tektonischen Konzeption gewils nicht nach. 

Es ist kaum möglich, den Kern der nichts weniger als leicht lesbaren 
Arbeit im Rahmen eines Referats ohne Karten und Profile wiederzugeben. 
Auch bringen die auf p. 566 zusammengestellten Ergebnisse die aus dem 
Gedankengang der Arbeit resultierenden Schlufsfolgerungen nur in sehr 
unvollständiger Weise zum Ausdruck. Den Vorgang bei der Entstehung 
der elliptischen, rings von mergeligen Sedimenten umgebenen, in Steil- 
wänden abfallenden Dolomitmassive erklärt die Verfasserin etwa folgender- 
malsen: Auf eine ältere Phase einfacher lateraler Bewegungen, durch die 
flach gespannte Falten in W—O-Richtung erzeust wurden, erfolgten Krusten- 
bewegungen im Sinne des Judiearien- Cima d’Asta-Faltensystems, die von 
sehr intensiven Torsionserscheinungen begleitet waren. Durch die Torsions- 
bewegungen wurden antiklinale Buckel aus Schichten der untern und 
mittlern Trias um einzelne synklinale Depressionsgebiete spiral angeordnet. 
Solchen Synklinalregionen entsprechen die einzelnen Dolomitmassive. Diese 
Dolomitmassive liegen mit gekrümmten Überschiebungsflächen auf ihrer 
Basis, und innerhalb derselben sind die Schichten selbst wieder in mehreren 
Spiralwindungen schraubenförmig nach auswärts gedreht. Durch die nach 
auswärts gerichtete Aufdrehung der synklinalen Massive — im Massiv des 
Sett-Sass werden vier derartige Windungen an schief gedrehten Über- 
schiebungsflächen konstruiert — wird der Effekt der von den Antiklinal- 
regionen gegen das Innere der Synklinalen gerichteten Absenkungen 
kompensiert. Es erscheinen daher in den verschiedenen Synklinalregionen 
immer wieder die gleichen Schichten (Sehlerndolomit, Raibler Schichten und 
Dachsteinkalk) mit den gleichen tektonischen Merkmalen. Jedes Dolomit- 
massiv ist umgeben von peripherischen Überschiebungsflächen. Alle jene 
Partien von Schlerndolomit, die E. v. Mojsisovies als Ausläufer in den 
mergeligen Sedimenten, als Riffizungen ansah (Sasso-Pitschi, Richthofen- 
Riff), werden von der Verfasserin als unter dieser Überschiebungsfläche 
liegende Reste des basalen Sockels der nächst höhern Windung aufgefalst, 
In der Gipfelregion des Sella-Massivs siod noch einmal die ältern Schichten 


(Dachsteinkalk) über jüngere (Lias und Oberjura) — die Entdeckung dieser 
Ablagerungen ist ein wichtiges, positives Ergebnis der Aufnahmen der Ver- 
fasserin — emporgedreht worden. Die Struktur der Dolomitstöcke, die 


an die Flächenstruktur der Zentralmassive erinnert, ist also das Resultat 
einer Kombination von überschiebenden und drehenden Bewegungen. 

Auf Torsion weisen ferner die zahlreichen, von gewissen zentralen 
Punkten radial ausstrahlenden Sprungbündel hin. Den Brüchen folgen 
Gänge von Eruptivgesteinen, die mit Rücksicht auf die Koinzidenz der 
Torsionsbewegungen mit der jungtertiären Faltung der Alpen von der Ver- 
fasserin in die Tertiärzeit verlegt werden. Es ist also neben den triadi- 
schen Eruptionen der Augitporphyre und Melaphyre noch eine tertiäre 
Phase von grolsen Eruptionen zu unterscheiden, bei der das eruptire 
Material teils in der Gestalt von Lakkolithen in die antiklinalen Torsions- 
buckel injiziert wurde, teils in der Form von Lagergüngen den Torsions- 
spalten folgte. Auch an Kontaktphänomenen fehlt es in der Umgebung der 
Überschiebungsflächen nicht. Eine bisher zu den Buchensteiner Schichten 
gestellte konglomeratische Bildung wird direkt als eine Reibungsbreecie 
der entlang der Überschiebungsfläche abgescherten Mendoladolomite be- 
zeichnet. 

Es ist nieht zu bezweifeln, dafs die Zahl der bisher im südtirolischen 
Hochland bekannten Brüche durch Detailaufnahmen eine beträchtliche Ver- 
mehrung erfahren wird. Es soll auch gar nicht bestritten werden, dafs 
viele der von Miss Ogilvie in ihrer Karte eingezeichneten Brüche in der 
Natur thatsächlich beobachtet worden sein mögen. Die Frage ist nur, ob 
die Beobachtungen für die Annahme tektonischer Komplikationen so weit» 
gehender Art ausreichend sind, ob die Verfasserin nieht vielmehr die Be- 
deutung der in Wahrheit vielleicht nur recht untergeordneten Überschie- 
bungsbrüche erheblich überschätzt hat. Auch steht und fällt eine ganze 
Reihe dieser peripherischen Überschiebungsbrüche an der Basis des Sella- 
und Set-Sass-Massivs mit der Beantwortung der Frage nach der strati- 
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graphischen Stellung des Schlerndolomits im Sinne von F. v. Richthofen 
oder E. v. Mojsisovies, Diese Frage aber ist noch durchaus nicht als 
entschieden anzusehen. Wer die im grolsen und ganzen ruhig gelagerten 
Dolomitstöcke des südtirolischen Hochlandes aus eigener Erfahrung kennt, 
wird kaum geneigt sein, sich mit den von Miss Ogilvie vorgetragenen An- 
schauungen zu befreunden. Er wird vor allem nicht umhin können, den 
in der Arbeit so oft herangezogenen Vergleich mit der Faltungsregion 
von Judikarien sehr unglücklich zu finden, da doch die Unterschiede in 
den Lagerungsverhältnissen zwischen beiden Gebieten auffallend genug sind. 
Für das tertiäre Alter eines Teiles der Augitporphyre fehlt jeder Beweis, 
da die Eruptivgänge niemals in jüngern als triadischen Gesteinen ange- 
troffen worden sind. Auch das Alter der Torsiousspalten, denen die für 
tertiär gehaltenen Eruptivgesteine angeblich folgen, ist durchaus hypo- 
thetisch. ©. Diener. 


Kronstadt, H. Zeidner, 


81. Burzenland. Das sächsische 
1898. 

Auf Beschlufs der Kronstädter evangelischen Bezirkskirchenversamm- 
lung A. K. ist dieses stattliche Werk herausgegeben, es umfalst 659 Seiten 
Grofsoktay mit 118 Textbildern und 4 Tafeln. 

Das Burzenland innerhalb der Grenzen des Kronstädter Komitats hat 
einen Flächenraum von 1803 qkm und 86 777 Bewohner. Die sächsische 
Bevölkerung geht wenig über 26 000 hinaus und verteilt sich auf Kron- 
stadt (8300 von 30 000) und 13 Flecken und Dörfer. Schirkanyen im 
Altthal gehört zum Fogarascher Komitat. Kein Dorf des Burzenlandes ist 
ausschliefslich deutsch, selbst Helsdorf hat nicht ganz 80 Proz. Sachsen. 
In allen sächsischen und auch in den magyarischen Gemeinden leben Ru- 
mänen, in den Orten Rosenau, Marienburg und Rothbach bilden sie sogar 
die Majorität. Die Zahl der Sachsen beträgt in Zeiden 2800, geht in 
Helsdorf und Tartlau über 2000 hinaus und bleibt in drei Gemeinden 
(Weidenbach 936, Nufsbach 840 und Rothbach 470) unter 1000. 

Das Buch ist in 8 Abschnitte gegliedert, die der Feder von 15 Mit- 
arbeitern entstammen. Abschnitt I behandelt nach kurzer Skizze der Land- 
schaft die Geschichte des Burzenlandes, im wesentlichen eine Chronik der 
vielen Heimsuchungen in 7 Jahrhunderten. Abschnitt II ist den hoch- 
interessanten, meist gut erhaltenen, von alten Kastellen umgebenen Kirchen 
und den alten Burgen gewidmet. Abschnitt III bespricht sehr eingehend 
das kirchliche Leben unter Beifügung der Protokolle von Kirchenvisitationen 
und Schulprüfungen. Abschnitt IV gibt uns einen Überblick über die 
sächsischen Schulen. Ihre Erhaltung legt den deutschen Bauern eine 
grolse, zur Bewahrung ihres Volkstums unbedingt notwendige Last auf 
und verlangt dennoch von allen Lehrern grofse Genügsamkeit. Im Ab- 
schnitt V finden wir unter „Volksleben“ behandelt Bevölkerungsstatistik, 
Körperbeschaffenheit (eigentlich zur einige Bemerkungen über die Schön- 
heit), Sprache, Volkscharakter, Sitte und Brauch, das gesellige Leben, 
Tracht und Hausrat, im Abschnitt VI unter „Gemeindeleben“ das Äulsere 
der Gemeinden, die Hattertgebiete, d. h. die Feldmarken, die öffentlichen 
Gebäude und die Gemeindeverwaltung. Die Erörterung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse bildet den VII. Abschnitt, den VIII. eine kurze Besprechung 
des sächsischen Wohnhauses in Stadt und Dorf, Die Sachsen sind über- 
wiegend Bauern, in der Loslösung von der althergebrachten Dreifelderwirt- 
schaft und dem Übergang zu intensiver Kultur ist allen Landgemeinden 
Neustadt vorangeschritten. Die Zusammenlegung der zersplitterten Feld- 
parzellen, die „Kommassation“, ist in erfreulichem Fortschreiten, Das 
Studium der verschiedenen, aus der Dreifelderwirtschaft hervorgegangenen 
Wirtschaftsmethoden an Ort und Stelle ist dem Volkswirtschafts- und Kultur- 
historiker sehr zu empfehlen. Kaufläden gibt es in den 13 sächsischen 
Gemeinden 101, das leidige Jahrmarktswesen oder besser Unwesen kostet 
vielen viel Zeit, die besser genutzt werden könnte, In Kronstadt und 
einigen andern Orten regt sich die Fabrikthätigkeit. Von 36 Fabriken 
Kronstadts sind 28 in deutschen Händen. 

Das Buch ist eine Festschrift. Es sollte schon erscheinen, als die 
Kronstädter das Denkmal ihres Honterus enthüllten, des Apostels, den nach 
Luthers Wort der Herr dem Ungarland erweckt hatte. Über die Grenzen 
der engern Heimat hinaus wird das „sächsische Burzenland“ dem Histo- 
riker, Geographen und Nationalökonomen willkommene Belehrung bieten. 
Über die Gruppierung des Stoffes, die Auswahl und die Gestaltung des 
Materials dürfte sich im einzelnen streiten lassen, das Ganze ist ein rühm- 
liches Zeugnis ehrlicher deutscher Arbeit an einem weit vorgeschobenen 
Aulsenposten, Nicht jeder wird das Buch lesen wie der Referent, der 
1880 die das Burzenland umrahmenden Hochgebirge durchstreifte und seit- 
dem dreimal wiederkehrte, um lieben Menschen dıe Hand zu drücken und 
sich an einer Gegend zu erfreuen, die ihm lieb ist wie wenige auf Erden. 
Alte Erinnerungen werden bei der Lektüre lebendig, Anschauungen vertieft 
und erweitert, Paul Lehmann. 
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Schweiz. 


82. Bihler, A.: Der Sustenpals und seine Thäler. $, 83 
7 Vollbilder in Autotypie und ein Grundrifs der M 
schanze. Bern, Schmid, Francke & Co., 1899. 


p. 1—52 enthalten eine Beschreibung der Route Innertkirchen 
Haslithal nach Wasen im Reufsthal mit Berücksichtigung der landschaft- 
lichen Schönheiten des Gadmen- und Meienthales, der klimatischen 
geognostischen Verhältnisse. Der Verfasser bespricht den ehemaligen Berg- 
bau auf Eisenerz im Dogger, die Kahlsehläge der Wälder, die 
Baumgrenze und Lawinengefahr, die Marmorkeile innerhalb der 
alte Alpwege, Sagen. (In einem Anhang, p. 85—92, gibt Hr. Dr. J: 
lehner eine kurze Darstellung von der Entdeekung der am Neujahr 1 
auf dem Steingletscher am Sustenpals verunglückten Dr. Ehlert und I 
Mönnichs.) p. 53—73 entbalten die Geschichte der Sustenpalss 
welche 1811—17 aus handelspolitischen Gründen beinahe ferti 
wurde, weil Napoleon die den Handel nach Italien vermi AeR Pi 
von Bern nach Wallis gesperrt hatte. Früh. 
83. Le Saleve: Description scientifique et pittoresque publi 

par la Section genevoise du Club alpin suisse. 8%, 448° 
65 Ill. Genf, Georg, 1899. fr. 


Fast alle Generalansichten von Genf zeigen rechts die Rousseau 
dann im Vordergrund die Montblanc-Brücke, im Hintergrund den 
derten Saleve und den „weilserı Berg“. Saleve und L&man gehören ı 
zu den am besten untersuchten Teilen Europas dank der eifrigen Ge 
der Stadt Genf. Das vorliegende Buch bietet keine Monographie im 
der heutigen Geographie, aber sehr wertvolle Materialien, welche je vo 
zialisten bearbeitet worden sind. Die Klimatologie fehlt. Oro- und] 
graphie sind knapp gehalten. Der Saleve stellt eine nach Norden 1 
steil abgebrochene, z. T. überschobene Kalkfalte dar mit einem Keı 
Portlandien und Schenkeln aus unterer Kreide, der im Südosten Fe! 
Eocän (Bohnerzstufe) und Miocän konkordant angelagert sind. K 
Berg ist in seinen Detailformen so studiert wie der Saleve. Er 
Schule der ausgezeichneten Genfer Clubisten. Nach einem die Siede 
berücksichtigenden historisch -topographischen Itinerarium folgt ein 
weiser für die gorges et passages diffieiles. Daran schliefst sich eine ı 
interessante Darstellung der reichen Fauna und Flora, welche bei d 
barriereartigen Charakter des Berges zwischen dem französischen 
schweizerischen Rhonethal von allgemeiner und hoher Bedeutung ist. 
gehend wird die Prähistorie behandelt, die mit der letzten Eiszeit sy 
chrone Höhlensiedelung bei Veyrier 450 m, die Wälle der Kelten, die alt 
Eisenindustrie und Entwaldung des Saleve (der letzte Bär wurde 1 
getötet), römische Ortsnamen, Gräber, und erst am Schlusse werd 
zahlreichen Höhlen des Kalkberges beschrieben, welche in „Balmes“ 
hängende Felsen), „Fentes“ und eigentliche Höhlen oder „Cavernes 
leries“ eingeteilt werden. Den Schlufs bilden Auszüge aus Pau] 
ein fleilsiges Litteraturverzeichnis und ein Register, 


84. Haug, E.: Les regions dites exotiques du versant Nor 
Alpes Suisses. (Bull. Soc. Vaudoise des sciences nat., Bd. - 
Nr. 132, p. 114—161.) Lausanne 1899. 


Eine wichtige Arbeit in Angelegenheit der Frage nach der 
schen Stellung der Prealpes Romandes (Chablais und Freiburger 
H. Schardt (vgl. LB. 1899, Nr. 122) hat dieselben zusammen mi 
Trias- und Juraklippen von Annecy, Schwyz und Unterwalden als 
lose Überdeckungsschollen aufgefalst, die aus der Region ihrer urs| 
lichen Ablagerung (Zone des Monte Rosa) zu Beginn der Oligocänze 
Ganzes über die Zone des Montblane und die Kalkhochalpen hinwe 
ben wurden. Die durch die Einheitlichkeit der Konzeption bestee 
wirkende Darstellung von Schardt hat der Hypothese der als exo 
Massen im Gebiete der helvetischen Facies schwimmenden Überde 
schollen manche Anhänger zugeführt. Gegen diese Hypothese wen: 
Haug, indem er seine alte Auffassung der Prealpes als eines nach 
Seiten überschobenen Schuppenfächers verteidigt. 

Der Wert der Arbeit von Haug liegt in der Kritik der 
der Deckschollen-Theorie (wie man Schardts und Lugeons Hypoth 
bezeichnen kann). Die wichtigsten Beweise zu gunsten der letzte 
folgende: 1) Die Schichtfolge in den Prealpes ist ganz versch 
jener in den umgebenden Gebieten helvetischer Entwickelung; 2) ( 
steine der Prealpes sind in den mittlern und südlichen Zonen in 
Facies entwickelt; 3) die exotischen Massen der Prealpes liegen 
auf den jüngern Gesteinen der helvetischen Facies wie auf einem 
Alle drei Grundlagen der Deckscholien- Theorie werden von Haug 
schieden bestritten, Trotz des Kontrastes, der zwischen der $el 
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im Gebiete der helvetischen Entwickelung und in den Pr6alpes unzweifel- 
haft besteht, sind doch einzelne Schichtglieder gleichartig ausgebildet und, 
| was weitaus wichtiger ist, bei andern finden ’an der Grenze beider Ent- 
wiekelungstypen Übergänge statt. Die Schichtfolge in den Prealpes zeigt 
viel nähere Beziehungen zu jener in den nördlich und westlich ansrenzen- 
"den Gebieten (Jura) als zu jener in den Südalpen. Gerade die bezeich- 
Inendsten Sedimente der letztern sind in den Prealpes nicht nachgewiesen. 
Der Innenrand der Prealpes liegt nicht überall anormal auf den jüngern 
|helyetischen Gesteinen. Er zeigt stellenweise deutlich gegen das Innere 
Ider Alpen überschobene Schuppen, was der Annahme einer Überdeckungs- 
/seholle durch einen nach aufsen gerichteten Schub widerspricht. 

\ Es kann kaum geleugnet werden, dafs diese Thatsachen eine Reihe 
sehr gewichtiger Einwände gegen die Deckschollen-Theorie enthalten. Die 
‚Vertreter der letztern, die bisher durch ihre glänzende Darstellungsweise 
Jüber so manche B>denken hinwegzuschmeicheln verstanden, werden wohl 
nieht umhin können, den von Hauz erörterten Punkten Beachtung zu 
Isehenken. Jedenfalls ist durch dessen Publikation das ganze Problem der 
Struktur der Prealpes neuerdings zur Diskussion gestellt. 

' Schwächer als Haugs Kritik der Deckschollen-Theorie ist die Begrün- 
pe seiner eigenen Meinung über den Bau der Pröalpes. Die Auffassung 
‘der letztern als Schuppenfächer hilft über manche Schwierigkeiten hinweg, 
aber der Versuch, die Klippen von Schwyz und Unterwalden im Sinne 
von Steinmann de Quereau durch eine von N kommende Überschiebung 
zu erklären, nimmt zu einer Hypothese seine Zuflucht, die man nur in 
dem Falle plausibel finden könnte, wenn jede Möglichkeit einer andern 
Erklärung ausgeschlossen wäre. BeDenee 


/85. Jennings, A. Vaughan: The Geology of the Davos District. 
(Quart. Journ. Geol. Soc. 1899, Bd. LV, p. 381—411.) 


ı Ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis der tektonischen Verhältnisse des 
für die Frage der „Bündner Aufbruchszone“ im Sinne Steinmanns bedeut- 
/samen Gebietes von Davos. Alle Schichten fallen gegen S und O und sind 
in nordwestlich überschobene Falten gelegt. Verfasser hat vier solche Falten 
festgestellt. Nur in der innersten (Falte des Hochducan) ist der Muldenkern 
zwischen den Mittelschenkeln in normaler Weise erhalten. Je weiter man 
nach NW geht, desto grölser werden die Komplikationen, die sich aus der 
Zerreilsung der Falten und der Dynamometamorphose der in den zerquetsch- 
Item Mulden eingeschlossenen, jüngern Sedimente ergeben. Am stärksten 
gestört ist die äulserste (Cotschna-Arosa) Falte. Sie ist über die jüngern 
Bündner Schiefer entlang einer Wechselfläche geschoben, und im Hangenden 
dieser Wechselfläche sind Verrucano und untertriadische Gesteine zu einer 
Keibungsbreccie verknetet. Die in dieser Breceie eingeschlossenen Linsen 
von Radiolarien-Hornsteinen sind vielleicht noch jünger als Trias. 

Wichtig sind des Autors Beobachtungen über das Verhältnis der Ser- 
Dahn zu den Sedimentgesteinen. Steinmann hat im Gegensatze zu der 
}Mehrzahl der ältern Beobachter die Serpentine des Bündner Schiefergebietes 
als jüngere (nicht paläozoische) Intrusivgesteine von tertiärem Alter auf- 
gefalst, Für ihn ist der Nachweis des postpaläozoischen Alters der Serpen- 
|tine ein wichtiges Argument für die Zuweisung der mit den Serpentinen 
genetisch innig verbundenen grünen Schiefer und Tuffe zum Oligocän. Ver- 
Ifasser sucht nachzuweisen, dals die Serpentine des von ihm untersuchten 
Gebietes zum mindesten jünger sind als die untere Trias. Sie sind noch 
Jin rote Schiefer eingedrungen, in welchen die vielleicht posttriadischen 
diolarien-Hornsteine eingequetscht liegen. C. Diener. 


. Schardt, H.: Note preliminaire sur l’origine des lacs du 
-pied du Jura Suisse. (Extr. d. Archives d. Sciences phys. et 
nat. Quatriöme Periode, T. V, Januar 1898.) Genf 1898. 
Et Der Verfasser ist auf Gründ seiner Studien zu der Überzeugung ge- 
kommen, dafs die Seen am Fulss des Schweizer Jura ebenfalls durch die 
von Heim für den Züricher See zweifellos nachgewiesene posttertiäre Sen- 
kung der Alpen entstanden sind. Das Einsinken erstreckte sich bis über 
die ersten Ketten des Jura hinaus und bewirkte eine völlige Umwälzung 
der, hydrographischen Verhältnisse. le. 


ler. Nägeli, O.: Über die Pflanzengeographie des Thurgau. 1. 
Mitt, der Thurgauer Naturf. Ges., H. XIII. 8°, 33 pp., mit K.) 
_ Verfasser ist mit gröfsern pflanzengeographischen Arbeiten über sein 
Heimatland beschäftigt und teilt im vorliegenden Aufsatz besondeıs die 
| Verbreitungsverhältnisse von Arten mit, welche als glaziale Relikte und 
Jalpine Vordringlinge oder Relikte die herrschende Durchschnittsflora durch - 
sitzen. Da eine Karte in 1: 200 000 beigefügt ist, auf der die Stand- 
|orte derselben in blauen und roten Signaturen genau verzeichnet sind und 
besonders die glazialen Bestände zwischen Schaffhausen und Frauen- 
nerseits, dann” die Grenzen der Alpenpflanzen in sechs von der 
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Höhe gegen den Bodensee herabsteigenden summarischen Linien anderseits 
eingetragen sind, so ist schon diese erste Mitteilung über ein so inter- 
essantes Alpenvorland wertvoll. Nicht ganz kann sich Ref. mit der Fassung 
des Begriffes „Glazialpflanzen“ einverstanden erklären, wie sich dieser in der 
Liste der Hochmoorpflanzen ausgedrückt findet; offenbar sind wirkliche 
hochnordische Areale, wie sie Eriopborum alpinum, Vaceinium Oxyeoceus 
und ähnliche bieten, mit den atlantischen Arealen von Hydrocotyle, Lyco- 
podium inundatum und ähnlichen zusammengeworfen. Drude. 


Frankreich. 
88. Daullia, E.: Le Tour du Montblanc. 8°, 300 pp. Paris, 
Ch. Mendel, 1899. 


Schilderung einer Umwanderung der Montblane-Gruppe auf der Route 
Sixt — Col d’Anterne — Chamonix— Col du Bonhomme -—Col de la Seigne— 
Courmayeur —Gr. St. Bernhard —Lae Chanıpey— Col de la Forelaz. Diese 
alljährlich von zahlreichen Touristen unternommene Tour ist oft und besser 
beschrieben worden. Sechzehn schöne Liehtdrucke in Oktavformat nach 
eigenen Aufnahmen des Verfassers schmücken das wissenschaftlich wertlose 
Buch. ©. Diener. 


89. Marseille. Etudes sur et la Provence. La Societe 
de Geographie de Marseille. Gr.-8°, 130 u. 70 pp.. Marseille 
1898. 

Das vorliegende Bändehen wurde den Teilnehmern des französischen 
Geographentages in Marseille 1898 von seiten der dortigen geographischen 
Gesellschaft als Andenken dargeboten. Es soll lediglich über Marseille 
(und Umgebung) orientieren und erhebt keine grofsen Ansprüche. Im ersten 
sehr kurzen, aber durch eine Anzahl Kartenskizzen erläuterten Abschnitte 
gibt der Geolog J. Repelin eine Skizze der Entwickelungsgeschichte der 
Provence. Daran schliefst sich eine durch einen Plan veranschaulichte 
Geschichte der topographischen Entwickelung von Marseille von Clerec. 
Den ältern Hafen und den Handel von Marseille bis 1840 schildert P. 
Masson, zugleich ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des Mittelmeerhandels 
und besonders des französischen Levantehandels im 17. und 18. Jahrhundert. 
Die Zeit der Dampfschiffahrt von 1830—97, also die Periode des aller- 
dings staatlich in hohem Grade unterstützten Aufschwunges, dem dann 
ein Stillstand gefolgt ist, behandelt H. Giraud. Ein Anhang ist der Ge- 
schichte der 1876 gegründeten geographischen Gesellschaft gewidmet. 

Th. Fischer. 


902. Termier, P.: Les nappes de recouvrement du Brianconnais. 
(Bull. Soc. g&ol. de France 1899, 3. ser., T. XXVI, p. 47.) 


90b. Kilian, W.: Sur certains points de la structure des Alpes 
frangaises. (Ebend. p. 126.) 

P. Termier sucht einige Eigentümlichkeiten in der Tektonik des Ge- 
birges westlich von Briangon dureh die Annahme zu erklären, dafs hier 
die Zone des Briangonnais eine Überdeckungsscholle, analog jener des Chablais 
oder der Freiburger Alpen darstellt. Gegen diese Auffassung werden von 
Kilian überzeugende Einwendungen geltend gemacht. ©. Diener. 


91. Roussel, Jos.: Etude stratigraphique des massifs montagneux 
du Canigou et de l’Albere. (B. Service de la Carte geol. de 
la France 1896/97, Nr. 52, T. VIII. 8°, 24 pp.) Paris, Baudry, 
1896. fr. 3. 

Als Ergebnis 3jähriger schwieriger Feldarbeit legt der Verf. eine durch 
zwei Tafeln mit zahlreichen Profilen erläuterte geologische Karte in 

320.000 vor, welche, grundlegend für dasselbe, das Ostende der Pyre- 
näen von Andorra bis zum Kap Cerbere, einen etwa 45 km breiten Land- 
gürtel, darstellt. Im Text werden die vorkommenden Formationen strati- 
graphisch beschrieben. Es handelt sich im wesentlichen um drei von 
paläozoischen Mänteln umschlossene Kerne von archäischen Gneisen und 

Glimmerschiefern, die Achsen grofser Antiklinalen, den Canigou, den Raz 

Mouchet am obern Tech und den Albere, Verf. hält dies Ostende für 

den ältesten Teil der Pyrenäen, die zuerst in Gestalt einer Transversalfalte 

in der Verlängerung der Cevennen aufgetaucht sind, Erst später haben 
sich die Längsfalten gebildet. Th. Fischer. 


Belgien und Niederlande. 


92. Kurth, Godefroid: La Frontiere Linguistique en Belgique et 
dans le Nord de la France. (Ouvrage couronn& par l’Acad£- 
mie Royale de Belgique, Bd. II.) 8°, 155 pp. Brüssel 1898. 

Die Fortsetzung des im LB. 1898, p. 167—168, besprochenen Werkes 
veröffentlichen zu dürfen, hat Professor Kurth von der Akademie erbeten, 
damit die Verzögerung nicht noch länger daure. Eine Karte der Sprach- 
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grenze zu verschiedenen Zeiten sollte beigelegt werden, ist aber bisher 
nicht zur Ausgabe gelangt. So erregt die Überschrift des dritten Buches, 
das neben einzelnen Zusätzen und einem Bücherverzeichnisse den Inhalt des 
zweiten Bandes ausmacht — les fluetuations de la frontiere linguistique —, 
falsche Erwartungen. Die Schwankungen der Sprachgrenze waren, soweit 
es der Stand der Forschungen gestattet, schon im ersten Bande dargestellt; 
jetzt handelt es sich nicht mehr um die Sprachgrenze, sondern um die 
Schwankungen im Rechte der Sprachen. Das erste Kapitel betrifft 
die belgischen Provinzen, das zweite Französisch-Flandern. 

Mit der Erstarkung der flandrischen und brabantischen Demokratie 
ging das Recht ihrer Volkssprache Hand in Hand; das Latein wich hier un- 
mittelbar dem Vlämischen, wie in den wallonischen Proviszen etwas früher 
dem Französischen. Huldigte die Zentralverwaltung dem letztern als dem 
allgemein bekannten Idiom, so verkehrte sie doch mit den Provinzen in 
deren Landessprache, und die Gemeinden blieben unbehelligt. Vor Gericht 
galt im ganzen der Grundsatz, dafs die Sprache des Klägers über die des 
Urteils entschied. Vom besondern Rechte der wallonischen Mundart ist 
nirgends die Rede. 

Was der Verfasser von geschichtlichen Tbatsachen bis etwa zum 
Jahre 1800 anführt, widerspricht zum Teil der gewöhnlichen Ansicht, dafs 
die burgundischen Fürsten als französische Prinzen den germanischen Mund- 
arten entgegengearbeitet haben. Das geschah nur gelegentlich im Zorn, 
und ohne Spuren zu hinterlassen, Erst die Habsburger pflegten eine ge- 
wisse oberflächliche Französierung der Ämter und bereiteten das von seiner 
Ruhmeshöhe längst gefallene Volk, dessen gebildete Kreise die Allerwelts- 
sprache zu reden sich gewöhnt hatten, für die willige Aufnahme der 
harten französischen Verordnungen vor, mit denen das Vlämische und Deut- 
sche aus den öffentlichen Verhandlungen, ja aus den Veröffentlichungen 
selbst ausgeschlossen wurde. Die holländische Regierung brachte dann das 
Vlämische durch Zurückdrängung der gewohnten Schriftsprache bei den 
Gebildeten in Verruf, so dafs die Revolution von 1830 zugleich ein 
Triumph des Französischen war, 

Kurth befleifsigt sich in diesem Bande wie im ersten der reinsten 
Unparteilichkeit, und nur in einem Satze (p. 70) wird er parteiisch:; „Die 
vlämische Bewegung lasse sich durch Demagogen nicht zu neuen Aus- 
schreitungen verleiten und vergesse nimmer, dafs im vlämischen Lande die 
Zivilisation zweisprachig bleiben muls, damit es nicht von seinem ge- 
schichtlichen Range herabsinke.“ Seinen höchsten Rang in der Welt 
nahm das vlämische Land gerade ein, als die Gemeinden von der Obrigkeit 
die Übersetzung französischer Schriftstücke verlangten, weil sie dieselben 
nieht verständen. Und wenn die Zivilisation im vlämischen Lande zwei- 
sprachig sein soll, warum nicht auch im wallonischen ? K. Brämer. 


93. Lorie, J.: Beschrijving van eenige nieuwe Grondboringen. 
8%, 37 pp., 1 Taf. (Med. omtrent geol. van Nederland Nr. 25.) 
Amsterdam, Joh. Müller, 1899. 


Enthält die Beschreibung einiger Bohrungen, die in letzter Zeit in 
Holland gemacht sind. Zwei Bohrlöcher liegen bei Assen, sechs hei Nij- 
kerk, zwei bei Bussum, je eine bei Alkmaar, Zaandam und Alsmeer, je vier 
bei Ymuiden und Haarlem, je eins zu Katwijk, Mariendal bei Grave und 
Breda und schliefslich zwei zu Steenbergen. Die gröfste Tiefe, welche bei 
diesen Bohrungen erreicht wurde, liegt 115,3 unter A. P, bei Assen; an- 
nähernd dieselbe Tiefe erreicht die Bohrung zu Zaandam. Das Diluvium 
ist bei keiner derselben durchsunken. Fr. Vogel (Berlin). 


94. Lorie, J.: Onze brakke, ijzerhoudende en alkalische Bodem- 
watern. 8°, 39 pp., mit Taf. (Ebend. Nr. 26.) Amsterdam, 
Joh. Müller, 1899. 


Es werden eine Anzahl Bohrungen aus Amsterdam aufgeführt, bei 
welchen man auf Brackwasser gestofsen ist, dessen Salzgehalt sehr ver- 
schiedenen Herkommens sein kann. Als Quellen desselben werden ange- 
führt das Flufswasser, zerstäubtes Seewasser, ältere marine Ablagerungen, das 
Wasser benachbarter Kanäle u. dergl., die beim Öffnen der Seeschleusen 
durch Gegenströmungen einen gewissen Salzgehalt gewinnen, und schliefs- 
lieh die Zuider See und Nordsee. Es wird ferner eine Liste von 119 Ge- 
wässern, Quellen, Flüssen und Seen mit Angabe ihres Chlorgehalts gegeben 
und daran Bemerkungen geknüpft über die Grenzen der Genielsbarkeit, 
das Eindringen von Seewasser durch die Schleusen, das Wasser im „Rijn- 
lands Boezem“, das Grachtwasser in Leiden und dem Haag und über den 
wechselnden Salzgehalt im Bohrloch von Sneek, 

Ein zweiter Abschnitt gibt eine Geschichte, Beschreibung und Wasser- 
analyse der vier holländischen Eisenmineralbrunnen. Ferner wird die 


Zusammensetzung des Wassers etlicher alkalihaltiger Brunnen gegeben und - 


versucht, die chemischen Vorgänge bei Bildung all dieser Wasser zu er- 
gründen, Fr. Vogel (Berlin). |; 


Skandinavische Länder. 


95. Geyr-Schweppenburg, A. v.: Meine Reise nach 
röern. 8°, 56 pp., 1 K. Paderborn, Esser, 1899. 


Diese Reiseskizzen sind gut und lebendig geschrieben und ge 
kurze, aber anschauliche Darstellung von Natur und Volksleben 
seln, .Wissenschaftlichen Wert haben sie nicht, aber sie sind les 
besonders für den, welchem die reiche dänische Litteratur nicht 
fügung steht. Verf. ist Jesuitenpater, welcher sechsmal dorthin 
wurde, um den dortigen drei inzwischen verstorbenen Katholi 
Tröstungen ihres Glaubens zu bringen. Die Schilderungen der Be: 
sind infolgedessen von den katholischen Anschauusgen des Verf. beei 
Früher bestand in Thorshavn eine ständige katholische Mission, 
jedoch im Verlauf von 13 Jahren nur 7 Proselyten machen konnt 
Missionshaus wird jetzt als Kaffeehaus, die Kirche als Tanzsaal ben 

Thorod 


96. Quillardet, M.: Su6ödois et Norvegiens chez eux. 80, 264 
Armand, Colin & Co., 1900. Kon, 


Verfasser dieses Buches (eine Dame?) schreibt mit wohlwo 
Interesse über die beiden nordischen Völker, bei denen er einen 
Aufenthalt genommen zu haben scheint. Geographisch bietet ak 
Buch gar nichts. Was Verf. über die sozialen und politischen 
nisse mitzuteilen hat, beruht meist auf Hörensagen. Verf. hat viel 
aber nicht in allen Fällen richtig aufgefafst. Auch seine Schild 
des Lebens scheinen zum Teil auf Mitteilungen andrer zu berul 
hier und da finden sich auch ganz irreleitende Bemerkungen, 
über die Lappen. Ref. rechnet dahin z. B. die Notizen p. 144 vor 
vrais campements lapons in Schweden unter 60° N. Br., und p, 
die Bemerkung, dafs aux environs de Hammerfest, il y \ 
colonie de plusieurs centaines de Lapons pöcheurs, 
schlimmer ist es, was p. 151 über eine Art lappische Home Ö 
gung in Norwegen, die auf dic Wahl eines Lappen zum Mi 
Storthings abzielte, erzählt wird. Eine Bemerkung, wie die auf 
dafs der Dichter Björnson est la viyante repr@sentation, 
sonification m&me de son pays, würde auch bei viele 
gern Widerspruch finden. Im grofsen und ganzen kann das Buch 
rasch geschriebene Skizze von allerlei Reiseeindrücken betrachtet 
die gewils nicht als eine Quellenschrift gelten kann, weder geog 
noch historisch oder politisch, aber doch wohl gelesen werden k 
wenigsten ist die politische Seite zuverlässig. Jedenfalls steht 
nicht auf dem Niveau der übrigen Publikationen der Verleger. 
Yngvar 


Rufsland. 


97. Finlande. Atlas de Herausgegeben von de 
schen G. Ges. Mit Text. (Fennia 17, 479pp.) Helsingfors’ 


Das wissenschaftliche Streben, das die beiden Völker Finn] 
jeher ausgezeichnet hat, ist auch durch die schweren politischen 
der Gegenwart nicht unterdrückt worden. In einer Zeit, da n 
Selbständigkeit vernichten will, tritt Finnland mit einer Arbeit h 
mehr als alles andre beweist, wie sehr es seine Selbständigkeit 
Die Liebe zur Heimat findet ihren edelsten Ausdruck in der wisse! 
lichen Erforschung derselben, und kaum in einem andern Lande 
alles, was mit Heimatskunde zusammenhängt, so sehr das allge I 
teresse, wie gerade in Finnland. 

Der Atlas bietet ein nahezu vollständiges Bild der natürlie 
völkerungsstatistischen, politischen und wirtschaftlichen Verhältniss 
lands. Die erste Karte, die wie alle eine ganze Tafel füllenden 
stab 1:2 Mill. hat, enthält die politischen Grenzen bis herab 
Gemeinden. Dann folgt eine technisch vortrefflich ausgeführte hyps 
sche Karte mit 7 Höhenstufen. Zwei geologische Karten zeig 
quartären Untergrund und die quartäre Decke. Eine .beträch 
von Kärtchen ist der Klimatologie gewidmet; wir finden hier 
Isothermen für alle Monate, sondern auch Darstellungen der D 
zelner Wärmeperioden und der Temperaturschwankungen in den 
zeiten. Die neuern Untersuchungen über die Mächtigkeit der | 
haben ebenfalls ausgiebige Verwendung gefunden, dagegen 
der Regenstationen leider zu gering, um eine Karte des mi 
schlags zu zeichnen, und wir müssen uns mit Regenkarten für 
begnügen. Die pflanzengeographischen Darstellungen erscheinen 
Ausnahme der Waldkarten, am wenigsten gelungen; selbst mit 
allzu kurzen Textes ist es schwer, sich zurechtzufinden, und dur‘ 
stechende Schriftarten und Erläuterungen auf den Tafeln selbst 
Übersichtlichkeit wesentlich gewonnen, Zur Darstellung 


| statistischer Verhältnisse, die — wie mit besonderer Anerkennung hervor- 
/ gehoben werden soll — auch auf ältere Zählungen zurückgreift, ist meist 
die Form der Diagramme gewählt, doch findet sich auch eine detaillierte 
| Dichtigkeitskarte für 1890. Die Schulkarte verdient besondere Hervor- 
|hebung, sie ergänzt die Dichtigkeitskarte namentlich durch den scharfen 
| Gegensatz von Südfinnland und Uleäborg, und unterrichtet uns auch in- 
I direkt über die Verteilung der Schweden, worüber sonst der Atlas merk- 
} würdigerweise schweigt. Die Landwirtschaftskärtchen sind klar und er- 
Ischöpfend. Höchst interessant ist die Karte der Wasserfälle, die für das 
) Wirtschaftsleben Finnlands von so grofser Bedeutung geworden sind. Statt 
}der orofsen Industriekarte, auf der sich die verschiedenen Signaturen in 
wenig übersichtlieher Weise drängen, hätlen wir eine Reihe von Kärtchen 
für die einzelnen Industriezweige vorgezogen. Den Verkehrsmitteln sind 
} mehrere Karten gewidmet; staunenswert ist die Ausdehnung des Telephon- 
netzes, besonders südlich von 63° Br., wo es den Telegraphen schon weit 
überflügelt hat. Den Schluls bilden eine präbistorische Karte, Darstellungen 
| verschiedener Grenzverhältnisse und zwei alte Karten aus dem 16, und 
17. Jahrhundert. 

| Der umfangreiche Text schliefst sich mehr oter minder eng an die 
} Karten an und erweitert sich in manchen Partien zu wahren Monographien, 
Die ersten Fächmänner des Landes haben sich daran beteiligt. Für jeden, 
‘der Finnland genauer kennen lernen will, sind Atlas und Text das unent- 
) behrlichste Hilfsmittel — ein Hilfsmittel, wie es kaum ein andrer Staat 
Europas in gleicher Vollkommenheit besitzt. Supan. 


98. Sapiski der militär-topographischen Abteilung des russischen 
Generalstabs.. Bd. LVI. Gr.-40%, 44 -+ 257 pp., mit 2 Trian- 
"gulierungsnetzkarten. St. Petersburg 1899. (In russ. Sprache.) 


Wie gewöhnlich sind dem offiziellen Bericht über die Thätigkeit der 
topographischen Abteilung des russischen Generalstabs (der aufser der un- 
} mittelbaren Leitung der topographischen Arbeiten im europäischen Ruls- 
! land die topographischen Abteilungen der Militärdistrikte des Kaukasus, 
/ von Turkestan, von Omsk, der Amurprovinz und von Irkutsk unterstellt 
} sind, und der ferner das Büreau für die geodätischen Arbeiten und das 
karlographische Institut angehören) eine Anzahl von Abhandlungen beige- 
geben. — Aus jenen offiziellen Berichten sei besonders die Liste der durch 
die turkestanische Sektion direkt bestimmten geographischen Koordinaten 
von 34 Punkten in Zentralasien hervorgehoben, wobei die Längendifferenzen 
durch Chronometertransport ermittelt sind (p. 11—12); die w. F. der ge- 
} fundenen Pulkowa-Längen liegen zwischen 4 0,11s und 4 0,708 (= 1,7" bis 
10,5”, mittlere Fehler zwischen 2,5” und rund 16”). Aus den nicht- 
| offiziellen Abhandlungen sei vor allem genannt die wichtige Arbeit von 
Oberst Stschetkin über die gleichzeitige Bestimmung der Polhöhe und 
der Uhrkorrektion durch Beobachtung zweier Sternpaare in gleichen Zevit- 
) distanzen. Der Grundgedanke der Methode ist folgender: Denkt man sich 
| die Position zweier Sternpaare S„ und 8, Sn’ und 8,’ in genau gleichen 
Zenitdistanzen an der Sphäre, so schneiden sich die Grolskreisbögen, die 
in den Mittelpunkten der Bögen S„ Ss und Sn’ S,’ senkrecht zu diesen ge- 
} zogen werden, im Zenitpunkt des Beobachtungsortes, und man erhält also 
dadurch Lage der Nordsüdlinie und Polhöhe. Vor Antritt einer Reise ist 
nach der Anleitung des Verfassers eine Tabelle der Sternpaare zu entwerfen, 
i die dann jeder weitern vorbereitenden Rechnung vor den einzelnen Be- 
obaehtungen überhebt. Das Beispiel einer vollständig durchgeführten Be- 
stimmung dieser Art für Zeit und Breite zeigt sehr schöne Übereinstim- 
) mung (Uhrkorrektion nach den 4 erhaltenen Werten: —- Om 40,155; 40,088; 
| 40,045; 39,975 [also gröfste Differenz = 0,188], und Breite nach den 4 Werten: 
1 59° 19’ 9,0"; 8,4”; 9,5”; 9,1” (also gröfste Differenz — 1,1"]). — Das Ni- 
) vellement der Linie Omsk— Werny (mit Flügeln zum Balkasch-See und 
| zum Saisan-See), über das sodann Oberst Schmidt berichtet, hat 2200 km 
Länge und dient den Höhen der topographischen Aufnahme in Westsibirien 
| zur Grundlage. Die Arbeit ist 1893—95 durch zwei Topographen der 
| Omskischen Abteilung ausgeführt worden; die Linie ist mit Ausnahme einer 
) 100km langen doppelt gemessenen Strecke nur einmal nivelliert. — Der 
| 3. und 4. Bericht betreffen direkte geographische Ortsbestimmungen in den 
Goldfeldern am Jenissei (Bericht von Polianowski) und am Nordabhang 
| des Alexandrowski-Gebirges (Bericht von Schmidt). — Der letzte Bericht 
i endlich ist dem Fortschritt der Triangulierungsarbeit im Kaukasus gewidmet 
| (Dagestan und Tschetschenzen-Iand, Bericht von Oberst Stepanow und 
| Oberstleutnant Tschewpliansky). In den Dreiecken I. Ordnung des 
; 1, Teils dieses Berichtes gehen (p. 122—124) die Dreiecksschlufsfehler 
bis 4,5" (unter 15 Dreiecken bleibt nur Amal der Schlufsfehler unter 1”), 
| bei den Dreiecken II, Ordnung gehen die Sehlufsfehler bis 20” (p. 126, 
| 127, 133, 134), ja noch weiter (einmal kommt 47” vor, und 20” wird 
| im ganzen Smal unter den 90 Dreiecken II. Ordnung, deren Schlufsfehler 
angegeben sind, überschritten). In den Dreiecken III. Ordnung sind meist 
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nur zwei Winkel als scharf gemessen angegeben, Das Verzeichnis dieses 
1. Teils gibt berechnete geographische Koordinaten (Längen von Pulkowa 
und danach vom „1. Meridian“, als der noch Ferro genommen wird; die 
beiderlei Längen, Pulkowalängen und Ferrolängen, sind aus Versehen in 
der Tabelle verwechselt, was selbstverständlich ohne Schaden ist, aber doch 
hätte bemerkt werden können), ferner Azimute und Höhen für 56 Punkte 
I. Ordnung und geographische Koordinaten und Höhen für 164 Punkte 
II. und III. Ordnung. Im 2. Teil dieses Berichtes über die Dagestanische 
Triangulierung (von etwa 41,5° bis 42,6° Br., Umgegend von Derbent) 
kommen schon in den Dreiecken I. Ordnung verhältnismälsig sehr be- 
deutende Dreiecksschlufsfehler vor. Das Verzeichnis der geographischen 
Koordinaten und Höhen umfalst 66 Punkte I. und II. Ordnung (hier ist 
auch noch für jeden Punkt II. Ordnung das Azimut einer von ihm aus- 
gehenden Richtung angegeben) und 68 Punkte III, Ordnung. 
E. Hammer (Stuttgart). 
99. Semenow, W. P.: Rufsland. Vollständige geographische 
Beschreibung unsres Vaterlandes. Bd. I: Der Moskauer In- 
dustriebezirk und das obere Wolgabecken. 8%, 484 pp., mit 
74 Abb., 24 Diagrammen, Profilen &c. und 7 K. (In russ. 
Sprache.) St. Petersburg, A. F. Devrient, 1899. rbl. 1,75. 


Das vorliegende Werk stellt den ersten Band einer umfangreich ge- 
planten Länderkunde von Rufsland dar, welehe nach den Worten des Vor- 
wortes den Zweck verfolgt, „das bisher zerstreute und niemals gesammelte 
Material über Rufsland zum Nutzen derer, welehe in Rufsland reisen oder 
sich über irgendwelche geographischen und kulturellen Fragen unterrichten 
wollen“, zusammenzustellen. Das Werk ist auf 22 Bände angelegt und 
wird das gesamte europäische und asiatische Rufsland in den Kreis 
seiner Betrachtung ziehen. Jeder Band soll ein natürlich und kulturell 
in sich geschlossenes Gebiet behandeln und wird nach einem für die Be- 
handlung aller Bände gültigen Schema enthalten: 

1. Physikalische Geographie: Formen der Oberfläche und geo- 
logischer Aufbau. Klima. Vegetation. Tierwelt. 

2, Siedelungskunde: Historische Vergangenheit des Gebietes. Ver- 
teilung der Bevölkerung, ihre ethnographische Zusammensetzung, ihr Wesen 
und ihre Kultur. Industrie und Gewerbe. Verkehrswege. 

3. Bemerkenswerte Städte und Ortschaften: Längs der Eisen- 
bahnen oder in ihrer Nähe. Orte in der Nähe schiffbarer Ströme, Seen 
und des Meeres. Orte abseits von Eisenbahnen und Wasserwegen. 

Daneben wird jeder Band eine litterarische Quellenzusammenstellung 
enthalten und mit Abbildungen, Karten, Diagrammen, Profilen &e. ausge- 
stattet werden. Den Text verfassen die jedesmaligen besten Kenner und 
zwar unter der Gesamtredaktion von W. P. Semenow und dem Protek- 
torat des Vizepräsidenten der kaiserlich russischen Geographischen Gesell- 
schaft, P. P. Semenow’s, und des Vorsitzenden der ethnographischen 
Abteilung der gleichen Gesellschaft, W. J. Lamansskij’s. 

Wie die Redaktion im Rahmen dieses Programms das weitschichtige 
Material zu bearbeiten gedenkt, erkennen wir aus dem vorliegenden ersten 
Band, welcher den Moskauer Industriebezirk und das obere Wolgagebiet 
behandelt, d. h. die Gouvernements Kostroma, Nishegorod, Wladimir, Mos- 
kau, Kaluga, Twer und Jaroslaw, deren politische Umgrenzung bei allen 
statistischen, Bevölkerungs- und Siedelungsproblemen auch für die Be- 
arbeitung des Textes naturgemäfs mafsgebend sein mufste, während die 
Erörterung rein geographischer Fragen die nächste Umgebung mit in 
Betracht zieht, soweit es wenigstens das im Programm aufgestellte Prinzip, 
„natürlich in sich geschlossene Gebiete zur Darstellung zu bringen“, 
erfordert. 

Der für den Fachgeographen wertvollste Teil sind die zwei ersten 
grofsen Abschnitte über physikalische Geographie und Siedelungskunde, 
Der letzte, dritte Teil läfst sich in seiner detaillierten Aufzählung und 
Schilderung aller irgendwie bemerkenswerten Städte und Ortschaften des 
behandelten Gebietes am besten mit unserm Baedeker in Parallele stellen 
und dürfte speziell, wie das Gesamtprogramm sagt, „zum Nutzen derer 
geschrieben sein, welche in Rufsland reisen“. Für den Geographen wird 
er weniger zum direkten Studium, als vielmehr zum Nachschlagen ver- 
wendbar sein, dann aber in der That, unterstützt von einem ausführlichen 
Ortsverzeichnis mit genauen Hinweisen auf die Seiten des Textes, schwer- 
lich eine wichtigere Frage über die Ortschaften des Moskauer Industrie- 
bezirks unbeantwortet lassen. Räumlich nimmt dieser, abschnittweise sehr 
eng gedruckte Teil, über die Hälfte des gesamten Werkes ein. Referent 
verziehtet näher auf seinen Inhalt einzugchen. Hier seien vielmehr die 
Grundzüge dessen zusammengefalst, was wir aus der Feder von 10 ver- 
schiedenen Autoren über die physikalische Geographie und die 
Siedelungskunde des Moskauer Industriebezirks und des obern Wolga- 
beckens aus dem ersten und zweiten Teil erfahren. 
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In häufig recht charakteristischer Weise den ursächlichen Zusammen- 
hang zwischen Oberflächenform und geologischem Aufbau hervorhebend, 
behandelt A. P. Netschajew zunächst die Geologie unsres Gebietes. 
Danach sind die arehäischen Gesteine, welche man in Finnland, im Ural 
und im südlichen Rufsland anstehend kennt, desgleichen Kambrium im 
Moskauer Industriebezirk unbekannt. Devon wurde zwischen 300 und 
400 m Tiefe in einem Bohrloch zu Moskau erbohrt, und zwar als direkte 
Unterlage des in unserm Gebiet besonders mächtig entwickelten Karbon. 
Gemäls der Rufsland eigentümlichen Entwickelung dieser Formation ist 
auch hier lediglich das Unterkarbon produktiv und wird mit Erfolg 
vornehmlich am Rande des Moskauer Beckens abgebaut, speziell in den 
Gouvernements Twer und Kaluga. Das Oberkarbon wird durch typisch 
marine Ablagerungen ohne produktive Kohle gebildet und ist durch das 
Vorkommen mächtiger Kalkablagerungen, welche, wie bei Miatschkowo nahe 
Moskau, steinbruchartigen Abbau lohnen, von industriell nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung. Die flache, ungestört schüsselförmige Lagerung 
speziell dieser weitverbreiteten Karbonablagerungen hat auf das heutige 
Relief unsres Gebietes grundlegenden Einflufs ausgeübt. 

Nach dem Oberkarbon zog sich das Meer zurück, und das zeitlich 
folgende Permmeer nahm nur noch das östliche Drittel des Gebietes ein, 
um langsam auch dieses freizugeben und das Land trocken zu legen. 
Für dieses langsame Zurückweichen und Seichterwerden des Permmeeres 
bietet die petrographische Ausbildung seiner Absätze, sowie die Thatsache 
des Vorkommens reichlieher Salz- und Gipslager, welche nach Art des 
heutigen Karabugas- Golfes in abgetrennten, beim Rückzug stehen geblie- 
benen Meeresteilen entstanden sein werden, gute Anhaltspunkte. Mit in- 
tensiver Auslaugung und Auflösung dieser Salzeinlagerungen hängt das 
Vorkommen unterirdischer Höhlen und das Auftreten periodisch ihren 
Wasserstand ändernder Seen in den östlichen, hauptsächlich aus Perm be- 
stehenden Gebietsteilen unsres Bezirks zusammen, 

Die lange, auf das Perm folgende Kontinentalperiode erlitt eine kurze 
Unterbrechung im obern Jura und der Kreide, um im Tertiär einer neuen 
Kontinentalperiorde und am Ende derselben der Glazialperiode Platz 
zu machen. Besonders letztere hat durch Weiterbildung der Oberflächen- 
formen und Ablagerung der heutigen sandig-thonigen Bodenarten den augen- 
blicklich noch sichtbarsten Einflufs auf die Morphologie ausgeübt. Die 
Bildung der glazialen Hügellandschaft, Aufschüttung von Granthügeln, Aus- 
arbeitung von Abflufsrinnen der Schmelzwässer, unabhängig von den heutigen 
Flufsthälern, sind in unserm Gebiet genau in der gleichen Weise, wie in 
den typischen Glazialgebieten Deutschlands zu beobachten. 

Interessante und für richtige Beurteilung der geographischen Verhält- 
nisse wichtige Aufsehlüsse enthält das zweite, von J. P. Semenow ver- 
fafste Kapitel über das Klima des Moskauer Industriebezirks, aus welehem 
überall als Grundeharakter der für das Innere Rufslands so bezeichnende 
rein kontinentale Klimatypus ersichtlich wird. 

Für die Temperaturverhältnisse ergibt z. B. eine vieljährige 
Beobachtungsreihe von 7 verschiedenen Orten des Moskauer Industriebezirks 
und obern Wolgabeckens, dafs im Winter während der 5 Monate November, 
Dezember, Januar, Februar und März die mittlere Monatstemperatur 
überall unter Q°C. liest, und dals sie im Januar und Februar bis auf 
— 10° und mehr sinkt. Dagegen bat der Juli und August mittlere 
Monatstemperaturen von 17—19°C., und das Jahr in unserm Gebiet eine 
solche von 3—4°C. Wie grols die nach beiden Seiten beobachteten Ab- 
weichungen von den normalen Monatsmitteln zu werden vermögen, zeigt 
für Moskau die folgende Zusammenstellung: 


Januar. April. Juli. Oktober. Jahr. 
Normalo.2.2— 11,0 8,5 18,9 4,3 3,9 
Maximum. . — 25 10,7 22,6 8,7 5,9 

(1882) (1848) (1828) (1896) (1822) 
Minimum. „. — 206 —12 15,4 — (0,8 1,2 


(1893) (1861) (1863) (1811) (1862) 

Hieraus ergibt sich, dafs beispielsweise das Januarmittel des Jahres 
1882 höher lag, als es in dem weit südlichern Odessa die Regel ist, 
dagegen im Jahre 1893 das Mittel dieses Monats so tief Jag, wie wir es 
für das sehr kalte Winterklima Innerasiens, z. B. in Irkutsk, als Regel 
finden. Tagestemperaturmittel im Januar von — 42,5°1)), im Februar von 
— 38,2°, im März von — 31,4° und April von — 23,9° sind in Moskau 
nach den meteorologischen Journalen während des verflossenen Jahrhunderts 
als die tiefsten beobachteten Temperaturen registriert worden. Sie sind 
handgreifliche Beweise für den bereits im Herzen des europäischen 
Rufsland extrem kontinentalen Klimacharakter. 


1) Bei — 40° gefriert Quecksilber! 


. den grofsen winterlichen Kältegraden so wesentliche Schneedecke 


Im Jahresmittel ist in unserm Gebiet ca 2/3 des Himmels von Wolk: 
bedeckt!). Das Maximum von 85 Proz. wird im November und De 
erreicht, das Minimum im Juli. Charakteristisch ist, dafs die Herbs 
bedeutend wolkenreicher sind, als die Frühlingsmonate. 

Die jährliche mittlere Niederschlagsmenge überschrei 
unserm Gebiet 500 mm nur wenig. Von dieser Niederschlagsmen; 
aber im W des Gebietes ca 25 Proz., im O ca 35 Proz. als S« 
Von grolser Bedeutung für Vegetation und Anbau ist die günstig, 
teilung dieser Niederschläge über das Jahr, denn in den 3 Somme 
fällt 21- bis 3mal mehr, als im Frühling. Die für die Vegetat 


ununterbrochen vom ca 10. Dezember bis etwa 10. März, währ 
noch im Oktober und November zeitweilig fortschmilzt. Mit ihrem 
tiven Fortschmelzen gehen auch die Flüsse auf, z, B. die Oka 
Grenzen der Gouvernements Kaluga und Moskau Anfang April, desg 
grofse Teile der Wolga. Das Zufrieren der Flüsse ist meistens 
bis Ende November beendet, ein Ereignis, welches selbstredend für ı 
Wasserverkehr von grofser Bedeutung ist. Die mittlere Zahl eisfrei 
beträgt im Quellgebiet der Kostroma und Wetluga 198 und 203, i 
Wolga 215--225 und erreicht auf der Oka im Gebiet des Gouyvern 
Moskau 234. Näheres über diese wichtigen Verhältnisse bietet eine 
auf p. 42 des Werkes. D 
In enger Abhängigkeit vom Klima steht Pflanzen- und Tierw 
über welche uns A, W. Fomin und P. Sehmidt das Wissenswerteste 
sammenstellen. 
Im Beginn der historischen Zeit bedeckte ein dichter Urwald u 
weislich den gröfsten Teil des Moskauer Industriebezirks und des « 
Wolgabeckens. Heute kommen nur 39 Proz. des Bodens auf Wald, 32 
auf Ackerland, 29 Proz. auf Wiesen, Sumpf und Brachland. Imm 
überwiegt auch jetzt noch der Wald das Ackerland. ° 2 
In botanischer Beziehung ist unser Gebiet der Übergangsstreifen zwise 
dem unbeschränkten Herrschbereich des Nadelholzes der nördlichen 
vernements zu dem Waldsteppengürtel des zentralen Rufsland. Der ai 
blickliche Bestand dieser Wälder des Moskauer Industriebezirks und 
Wolgabeekens setzt sich vor allem zusammen aus: Pinus silvestris u 
Picea excelsa als vorherrschenden Nadelhölzerın, sowie aus Betula al 
Populus tremula, einigen Salixarten und, an sehr feuchten Stellen, 
zwei Arten Alnus (glutinosa und incana) als Vertretern des Laubt 
Seltener sind Larix sibiriea und Abies sibirica unter den Nadelhölze 
Quercus pedunculata und Acer platäanoides unter den Laubbäumen, 
sehr weit verbreitet, heute bereits selten ist Tilia parvifolia (Linde), 
lediglich im Gouvernement Kosiroma. und in einem Teil von Nish 
noeh häufig ist und industrielle Bedeutung durch ihren Bast gewinnt | 
dessen nimmt starke Abholzung selbst dort den Baum hart mit. 
Im grofsen und ganzen herrschen speziell in den nördlichen 
bietsteilen Nadelholzwaldungen vor, während man im S und SOh 
Laubholz, vor allem Eiche und Ahorn, begegnet, sowie dem ersten | 
boten der Steppenvegetation, der Stipa pennata. 
Unter diesen Umständen nimmt naturgemäfs die Waldfauna 
der Tierwelt einen hervorragenden Platz ein. So finden wir a 
sches Waldtier den Hirsch in verschiedenen Arten. Ferner: 
Wolf, Fuchs, Luchs, Marder, Eichhörnchen, Fledermaus &e. 
waldlosen Steppen erscheinen Mäuse, Hasen, Maulwürfe. Von ga 
sonderm Wert für den Menschen ist die Fauna der Gewässer. 
den auch im übrigen Europa verbreiteten Fischarten tr:ffen wir in & 
zur Wolga entwässerten Gebietsteilen vor allem den russischen Stör, de 
Sterlet, der zur Kaviargewinnung besonders geschätzt wird. 
Mit diesen Ausführungen schliefst der speziell zur geographi 
Charakterisierung dienende Teil des Werkes, um in einem weitern | 
Abschnitt den Menschen als Besiedler aleace geographischen 
einer Betrachtung zu unterziehen, ’H 
Der Wunsch, möglichst vollständig zu sein, hat hier manche Au 
führungen hineingebracht, welche man beutzutage mit Recht aus stre 
geographischen Länderkunden eliminieren würde. Dies gilt von de 
in Kapitel IV durch A. A. Dosstojewsskij und $. A. Adriano 
botenen historischen Rückblick und dem gröfsern Teil der in Kapi 
gegebenen Ausführungen W. P. Semenows über Verkehrswege, / 
führlicbe Angaben über Waren- und Personenverkehr auf allen, selb 
kleinern Eisenbahnlinien und Wasserstralsen, sowie detaillierte Ausl 
über Gründungsjahre, Kapital &e. einzelner Bisenbahngesellsch 
wir sie in letzterem Kapitel finden, erhöhen zwar die Vielseitig 


‘ 


) In Moskau schwankte die Bedeckung während zahlreich 
achtungsjahre zwischen 73 Proz. (1894) und 58 Proz. (1882). 


| eneyklopädischen Gesamtwerkes, dürften aber geographische Kreise in 
dieser Form weniger angehen, als vielmehr in nationalökonomischer 
"Hinsicht interessieren. 

Dagegen sei noch einiges erwähnt aus der Fülle dessen, was zwischen 
diesen beiden Kapiteln liegt und von A. D. Pedaschenk, J. N. Ssyr- 
new und W. W. Moratschewsskij über die Bevölkerung, ihre ethno- 
Igraphische Zusammensetzung, ihr Gewerbe und ihre Industrie als Beitrag 
Jzur Anthropogeographie des Moskauer Industriebezirks und des obern 
/Wolgabeckens gesagt wird. 

In den eingangs aufgeführten Grenzen beträgt der Flächenraum 
1307 067 Quadratwerst mit einer Bevölkerungszahl von 11 104 650 (Zählung 
|von 1897; 1851: 7 908 213) Seelen, d. h. ca 1/jg der Einwohnerschaft 
Ides ganzen Zarenreiches. Die Verteilung dieser Bevölkerung über unser 
Gebiet ist natürlich sehr ungleichmälsig; am dichtesten um Moskau, am 
Idünnsten in den dichtbewaldeten nordöstlichen Teilen zwischen den Flüssen 
}Unsha und Betluga. Nur der geringste Teil dieser Bevölkerung lebt in 
) Städten, der weitaus gröfsere, ca 83 Proz. der Gesamtheit, auf dem Lande. 

NN Das vor der slawischen Einwanderung von finnischen Völkerschaften 
) bewohnte Gebiet wird heute vorwiegend von Grofsrussen bewohnt. Nur 
Jim SO haben sich die Mordwinen, im NO die Tscheremissen und 
!im NW die Karelen durch günstige Umstände noch heute erhalten. 
Spätere Eindringlinge sind die Tataren. Die Grofsrussen sind heute in- 
folge ihrer Intelligenz und Unternehmungslust die Träger der reich ent- 
\wickelten Industrie, des Ackerbaues, der Waldwirtschaftt und der Flufs- 
/sehiffahrt, über deren Einzelheiten man ausführliche Angaben im Buch 
selber nachlesen mag. 

Es kann demnach der Eindruck dieses ersten Bandes der neuen Landes- 
kunde von Rufsland als ein recht günstiger bezeichnet werden, wenn auch 
sein Charakter naturgemäls der eines kompilierenden Sammelwerkes 
sein muls. 

Doch kaun Referent nur bedauern, dafs die äufsere Ausstattung 
/ mit Karten und Bildern so wenig erfreulich ausgefallen ist. Die Karten- 
| skizzen sind meist zu klein, die Schrift auf ihnen nicht selten unleserlich, 
/die Bilder, soweit sie nicht die übermäfsig zahlreich vertretenen Kirchen 
Jund Klöster darstellen, wenig gelungen. Kaum ein wirklich gutes und 
charakteristisches Landschaftsbild, keine einzige wissenschaftlich inter- 
} essierende Völkertype! Man wird einen Teil dieses Mangels wohl nicht mit 
Unrecht dem mälsisen Preis vor 1 Rubel 75 Kopeken für das nahezu 
500 Seiten starke Buch zuschreiben dürfen, welcher selbstredend keine 
splendide Ausstattung erlaubte. Immerhin hofft Referent, dafs es bei 
| spätern Bänden möglich sein wird, bei der Auswahl der Klischees wähle- 
/ tischer zu sein und lieber wenig, aber Charakteristisches zu geben. 

Max Friederichsen. 


/ 100. Engelhardt, A. P.: A Russian Province of the North. Aus 
dem Russischen übersetzt von H. Oooke. 8°, 356 pp., 8 K., 
zahlreiche Abb. Westminster, A. Constable & Co., 1899. 18 sh. 


 Vorliegendes Buch ist die durch einige Zusätze erweiterte Übersetzung 
des interessanten Werkes über Nordrufsland und die Murmanküste von 
| Engelhardt, Gouverneur von Archangelsk (s. LB. 1898, Nr. 731). Ange- 
fügt ist eine bis Ende 1897 fortgeführte Übersicht über Handel, Ackerbau, 
Fischerei, Viehzucht Nordostrufslands, namentlich ein Hinweis auf den 
\ steigenden Verkehr nach der Petschora und durch die Jugor-Strafse nach 
| den Mündungen der grolsen sibirischen Ströme. Das vornehm ausgestattete 
| Bueh führt uns in dankenswerter Weise ein Land näher, dessen wirtschaft- 
}liehe Bedeutung durch die russischen Hafenbauten an eisfreien Küsten des 
Polarmeeres und durch den Anschlufs an das europäische Eisenbahnnetz 
\ erst jetzt allmählich hervorzutreten beginnt. Immanuel. 


101. Otto, ©.M.: Aufschlüsse im Helsingforser Gneisgebiet, photo- 
| graphisch aufgenommen und beschrieben. 7 pp. Helsingfors 


A In den entlegneren Teilen von Helsingfors entsteht gegenwärtig ein 
| Neubau nach dem andern. Das felsige Gebiet wird nivelliert und neue, 
| ftische Flächen werden durch die Sprengarbeit zu Tage gefördert. Aber 
| nur für kurze Zeit, Die Felsen werden bald bebaut oder mit Erde be- 
| deekt oder allmählich durch das Einwirken der Atmosphärilien zerstört. 
| „Es dürfte nicht“, sagt der Verfasser, „ohne Wert sein, das Aussehen der 
| bemerkenswertern unter den zahlreichen Aufschlüssen in ihrem jetzigen 
| Zustand festzulegen und die Aufnahmen mit einigen Erläuterungen zu ver- 
| sehen; durch genaue Ortsangaben ist dann auch Gelegenheit geboten, eine 
etwa spezielleres Interesse bietende Stelle rasch aufzufinden. Dies der 
| Zweck der vorliegenden kleinen Arbeit. Das Buch enthält 44 zum Teil 
sehr wohlgelungene Photographien von instruktiven Aufschlüssen nebst 
einem Plan und einer von der Observatoriumshöhe aufgenommenen Ansicht 
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von Helsingfors. Der Text besteht hauptsächlich aus kurzen Beschrei- 
bungen über die abgebildeten Aufschlüsse, 

Die Gegend von Helsingfors besteht in geologischer Hinsicht aus 
einem nördlichen und einem südlichen Teil, für welche die nördliche 
Böschung des Observatoriumberges die Grenze bildet. In dem südlichen 
Teil bestehen die anstehenden Gesteine aus Gneis, von unzähligen Gängen 
von roten Mikroklin-Gneisgranit und Pegmatit durchgesetzt, im N ist der 
jüngere Mikroklin-Gneisgranit mit zahlreichen Bruchstücken. des ältern 
grauen Gneisgranits und Gneises vorherrschend. Der Bau ist keineswegs 
monoton, wie die von der geologischen Kommission in kleinem Mafsstab 
ausgeführte Karte vermuten läfst. Im SO befindet sich eine Dioritkuppe, 
und der „Broberg“ besteht zum gröfsten Teil aus grauen Oligoklas-Gneis- 
granit und Felsitschiefer mit einer Reibungsbreceie dazwischen. Aufserdem 


befinden sich an verschiedenen Stellen Diabasgänge. Rosberg. 


102. Heinrichs, A.: Snö- och Isförhällandena i Finland är 1892. 
(Resume en frangais, p. 290—302.) 8°, 802 pp., 6 Tafeln. 
Helsingfors 1897. 


Wie es ähnlich schon früher geschehen ist, sind auch im Winter 
1891—92 nach den Instruktionen des Meteorologischen Zentralinstituts in 
Helsingfors von ungefähr 150 freiwilligen Beobachtern in allen Teilen 
Finnlands Beobachtungen über die Schnee- und Eisverhältnisse gemacht 
worden. In der vorliegenden Schrift werden die Ergebnisse in vielen aus- 
führlichen Tabellen mitgeteilt, dann diskutiert und auch durch einige Karten 
veranschaulicht. Wir erblicken darin wieder ein neues Zeugnis von dem 
bewundernswerten Eifer, mit dem schon seit langer Zeit in ganz Finnland 
meteorologische und phänologische Beobachtungen angestellt werden. 

Schlee. 


103. Hryniewiecki, Boleslaw: Die Flora des Urals. (SB. Nat. 
Ges. bei der Universität Jurjeff [Dorpat], Bd. XII, Heft 1, 
p- 99—121, 1898.) 


Auf das Interesse, welches die Flora des Ural für europäisch-sibirische 
Pflanzengeographie besitzt, lenkt der kleine, die Vegetationsansichten zu- 
sammenfassende Aufsatz von neuem hin. „An den Gipfeln der hohen 
Berge und in den Vertiefungen des nördlichen Urals, in den Sümpfen der 
sibirischen Ebene, in der unberührten Steppe Orenburgs erscheint die 
Natur vor unsern Augen in ihrer ursprünglichen Schönheit“; gerade jetzt, 
wo die Untersuchung der postglazialen Veränderungen an normalen For- 
mationen in Europa so wichtig wird, sollte daher dieses Gebiet im Sinne 
solcher Fragen genau erschlossen werden. 

Verfasser zählt 1441 Biüten- und 41 Geläfssporenpflanzen in dem 
ganzen Distrikt von Perm, Ufa und ÖOrenburg; jedes einzelne Gubernium 
hat aber höchstens 1000 Blütenpflanzen. Von neuem wird hervorgehoben, 
dafs die Bergflora des Ural sehr wenig mit der der mitteleuropäischen Ge- 
birge gemein hat und viel mehr an die rein boreale Ebenenflora erinnert; 
der sogen. Alpendistrikt des Ural ist nicht ununterbrochen, sondern ragt 
an den höhern Gipfeln inselartig über die Waldbezicke hervor. (Die 
wesentlichste Quelle dieses Gebietes beginnt jetzt Korschinsky’s grolse 
Florenarbeit über die genannten Bezirke zu werden.) Ba 


Rumänien. 


104. Athanasiu, Sava: Morphologische Skizze der Nord-Moldaui- 
schen Karpaten. (B. d. Ges. d. W. von Bukarest-Rumänien 1899, 
Nr. 3, p. 232—277, mit 1 Kartenskizze, 1 Profiltafel u. 2 Textfig.) 


Gestützt auf seine eigenen geologischen Beobachtungen und die jüngst 
erschienenen topographischen Karten der Moldau im Mafsstabe 1 : 50 000 
und 1: 200000, geht der Verfasser, ein Schüler Pencks, an seine morpho- 
logische Aufgabe. Er behandelt speziell das Flufsgebiet der Bistritza im 
Norden des 47. Breitengrades. Die Bistritza greift mit ihren Quellbächen 
Dorna und Niagra in das Eruptivgebirge des Kaliman, welches durch den 
Marosdurchbruch von dem grofsen Hargittazuge getrennt ist und noch 
den nordwestlichsten Zipfel der Moldau in einer Ausdehnung von 16 km 
Länge und 12 km Breite bedeckt. Nach der Vereinigung mit Dorna und 
Niagra durchquert die Bistritza in vorherrschend nordöstlicher Richtung 
eine Zone kristallinischer Schiefer und biegt dann zu einem Transversal- 
thal um, bis sie unterhalb von Brosteni in die Flyschzone tritt, welche 
am rechten Ufer der Moldowa über die miocäne Salzformation geschoben 
ist. Das Moldowathal bildet hier die Grenze gegen die horizontal gelagerten 
sarmatischen Schichten. Das von mesozoischen Klippenkalken begleitete 
kristallinische Bistritzagebirge erhebt sich im Süden des Flulsbogens mehr- 
fach zu 1700 m überragenden Gipfeln. Diese stattlichen Höhen bilden keine 
Wasserscheide und keine zusammenhängende Kette, sie werden durch die 
tief geschluchteten Bäche des kleinen und grofsen Barnaru und die Niagra 
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Brosteni voneinander getrennt und fallen zu dem nur 2—4 km entfernten, 
mehr als 1000 m unter ihnen liegenden Transversalthal der Bistritza steil 
ab. Die Wasserscheide liegt mehrere Kilometer westlich der durch die 
Gipfel anugedeuteten Haupterheburgszone. Die Niagra-Brosteni greift mit 
ihrem Quellgebiet sogar bis in das Eruptivgebirge und durchquert somit 
die ganze kristallinische Zone in ähnlicher Weise wie die Bistritza. Atha- 
nasiu sucht in der Aufschüttung der eruptiven Massen die Ursache für 
diese hydrographischen Verhältnisse. Der Oberlauf der Bistritza flols ur- 
sprünglich nach Westen zum Binnenlande Siebenbürgens, bis die Eruptiv- 
massen die Wasser stauten. Die ursprüngliche Wasserscheide wurde über- 
flutet und zwei divergierende, alte Erosionsfurchen zu einem Querthal 
verbunden. Alte Terrassen an der Bistritza bekunden den Fortschritt der 
Erosion. 

Die interessante Arbeit ist in deutscher Sprache veröffentlicht. Die 
deutsche Drucklegung hat den Setzern sichtlich grofse und leicht erklär- 
liche Schwierigkeiten gemacht. Referent würde sich bei weiteren Publika- 
tionen des Verfassers mit Freuden einer Durchsicht der Korrekturbogen 
unterziehen. 

Noch in andrer Beziehung wäre für das Bistritzagebirge eine morpho- 
logische Untersuchung erwünscht. Hätte mir, als ich 1889 auf einem 
Flofs die Bistritza hinabfuhr, die topographische Karte 1: 50000 zur 
Verfügung gestanden, so wäre ich auf den Pietrosu und grolsen Barnaru 
gestiegen, um nach Gletscherspuren zu suchen. In einer Nische des nach 
Osten steil abbrechenden Pietrosu (genau im Knie der Bistritza) liegt nach 
der allerdings nicht besonders deutlichen Karte ein kleines Wasserbecken, 
ein Leitfossil der Gletscherkunde nach Pencks Ausdruck. Vielleicht findet 
Prof. A. Mrazee, ein Schüler A. Heims, einmal Zeit, dieses Gebiet zu be- 
sichtigen. Er hat zuerst von allen Forschern Rumäniens unter stetem 
Hinweis auf die bis jetzt veröffentlichten Beobachtungen seines deutschen 
Vorläufers Gletscherspuren in den Hochregionen der rumänischen Karpaten 
erkannt. Vielleicht ist er am Ciahlau, wo mein Suchen vergeblich war, 
glücklicher als ich. Im Bistritzagebirge werden die Erscheinungen unbe- 
deutender sein als in den Schneegruben des Riesengebirges. Am Zuge 
der Papusa und Gesera im Dimbovitzagebiet waren alle Hochthäler sicher 
bis 1600 m und 1700 m hinab vergletschert. Paul Lehmann. 


Italien. 


105. Deeeke, W.: Italien. (Bibl. der Länderkunde, hrsg. von 
A. Kirchhoff u. R. Fitzner. 3. u.4. Bd.) Gr.-8°, 514 pp., 
5 K. Berlin, Schall, 1898. M. 12. 


In einem umfang- und inhaltsreichen Werke von ansprechender Aus- 
stattung mit Bildern, Karten, Skizzen, Profilen u. dgl. schildert der Geolog 
Deecke einem weiteren Leserkreise Italien. Der Verf bringt zur Lösung 
seiner Aufgabe eine schon auf väterlichen Überlieferungen begründete, 
durch mehrfache Reisen erweiterte und vertiefte, durch wertvolle geologi- 
sche Einzeluntersuchungen belegte Kenntnis von Land und Leuten mit. 
Leider genügt dieses Rüstzeug nicht. Wie ein Geograph sieh nur mit Er- 
folg an geologische Aufgaben wagen kann, der von vornherein eine gründ- 
liche geologische Vorbildung genossen hat, etwa wie A. Penek oder A. 
Philippson,, so sind auch die Zeiten vorüber, wo ein allgemein Gebildeter 
es wagen konnte, als Geograph aufzutreten, und selbst einem Geologen 
würde die Lösung einer so schwierigen läuderkundliehen Aufgabe, wie die 
Darstellung eines so vielseitig anziehenden alten Kulturlandes, wie Italien, 
pur glücken, wenn er sich durch gründliche geographisch - methodische 
Studien darauf vorbereitet hat. Es ist ja riehtis und wird allgemein em- 
pfunden, dafs die Länderkunde gegenüber der bis vor kurzem alles be- 
herrschenden physischen Geographie etwas im Rückstande ist, aber immer- 
hin ist doch auf diesem Gebiete in den letzten 10 Jahren nieht ohne 
Erfolg gearbeitet worden, und zwischen Neumann-Partschs Griechenland, 
so vortrefflich, ja geradezu klassisch es seiner Zeit war, und Partschs 
Schlesien, dem augenblicklich höchststehenden Muster länderkundlicher 
Methodik, liegt doch ein recht bedeutender methodiseher Fortschritt. 

Wie das Werk vorliegt, ist es wertvoll als Stoffsammlung und wird 
es von dauerndem Werte sein, wo es eigene Beobachtungen des Verfassers 
bringt. Freilich geht dasselbe da gelegentlich recht in die Breite. Wird 
doch beispielsweise in dem Kapitel über die Bevölkerung dem Lottospiele 
14 Seite gewidmet, während der physische Typus der Bewohner, über den 
doch so viel neuer, guter Beobachtungsstoff vorliegt, der allerdings vom 
Verf. nicht benutzt worden ist, in wenigen Worten abgethan wird. 

Das Buch ist überall rein beschreibend. Von ursächlichen Wechsel- 
beziehungen der einzelnen Erscheinungen erfährt man höchst selten etwas. 
Am schlimmsten ist dies im letzten Drittel, das als Chorographie nichts 
als Ortsbeschreibung, Landschaft für Landschaft enthält, schlimmer wie der 
selige Klöden. Unter der Überschrift Lombardei fällt man mitten nach 
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Mailand hinein. Was die Lombardei ist, wiefern diesem Teile 
Ebene die Stellung eines geographischen Gebiets niederer Ordnung z 
über die Lage von Mailand, über die Bedingungen, unter welchen 
zur wichtigsten Stadt Italiens entwickelt hat, erfährt man kein 
Und ebenso ist es mit allen andern Landschaften und Ortschaften, 
Venedig, Genua &c. Der Po-Ebene, die fast die Hälfte der B 
Italiens beherbergt, sind 14 Zeilen (p. 36) gewidmet! Nichts kenn 
ja die gute alte Zeit in der Geographie (und Geologie) besser. w 
Vernachlässigung der Ebenen. 
Vielleicht bietet es uns einen Ersatz, dafs wir in dieser „Lände 
eine Skizze der Geschichte, der Kunstgeschichte erhalten, dafs 
staatlichen Einriehtungen, selbst. die Gerichtsverfassung eingehend 
gestellt werden, dafs wir erfahren, wie viel Regimenter, Stabsoffizie 
Veterinärärzte und Maultiere das italienische Heer hat? 
Selbst eine systematische Ordnung des Stoffes fehlt hier und da. 
dem Kapitel Hydrographie — die umgebenden Meere werden in 
besondern Abschnitte behandelt — erführt man, dafs die Sinkstoffe de 
bis zum Gargano wandern, und wird die Thalbildung, werden die 
sehlipfe behandelt. Die Seen, beispielsweise die lombardischen, 
bier ganz für sich, ohne alle Beziehungen zum Gebirge‘ und zur 
betrachtet. Die für Tiefe, Flächeninhalt, Meereshöhe derselben g 
Zahlen sind fast ausnahmslos falsch, obwohl seit Jahren richtigere 
liegen. Wer wird ferner die ganz anziehenden, vielfach auf Selbstse 
beruhenden Angabeu, über Lage und Bauart der Siedelungen in dem 
pitel Bevölkerung suchen ? h 
Die kurze Darstellung der Küsten, als Grenzlinie gedacht, is 
beschreibend, genau so wie die der umgebenden Meere. Wenn der 
eine noch so kurze entwickelungsgeschichtliche Skizze vorausges 
hätte, in der sich beide Faktoren hätten vereinigen lassen, so würde 
Verständnis des Beschriebenen, beispielsweise auch des Gegensatzes 2 
schen Ost- und Westseite der" Halbinsel, erschlossen worden sein. 
soll sich das aus dem Kapitel über den gahtsgicbhe Aufbau heraus 
Darüber sind sich die Fachgeographen doch nachgerade einig, d 
eingehende gesonderte Darstellung des geologischen Aufbaus nicht in 
Läuderkunde gehört. Die Geologie ist die wichtigste Hilfswissanse 
Länderkunde, aber die Ergebnisse der geologischen Forschung s 
insoweit heranzuziehen, als sie allein das Verständnis für die wi 
Faktoren, vor allem die senkrechte und die wagerechte Glieder 
schlielsen. Auch ist dem Verf. (p. 9) die soviel besprochene, 
seitig, auch geologisch, wichtige südwestpeloponnesische Tiefe u } 
geblieben. Ebenso entsprechen die Angaben über den Salzgehalt n 
dem heutigen Stande. $ 
Bei Schilderung des Reliefs werden sofort die einzelnen Grup 
Alpenbogens von den Seealpen aus beschrieben. Sollten dem 
Leserkreise nieht einige Zeilen über die Alpen im allgemeinen, ih 
teilung &e. erwünscht sein? Über die eigenartige, geographisch 
deutsame Stellung der Etsehbucht erfährt er nichts. Der Verf. 
dort eine Grenze bei Bozen, wohl die Sprachgrenze, an. Der Col di Te 
(p. 21) ist noch Grenze zwischen Alpen und Appenninen; Kalabri 
Sizilien (p. 32) haben mit den Appenninen nichts zu thun! H 
wirklich ein Eduard Suels nieht gelebt? Dafs ein Bergland, das, 
westsizilische ‘(p. 34), sowohl auf einer topographischen wie 
geologischen Karte in 1: 100 000 dargestellt ist, als wenig be 
zeichnet wird, mufs doch auffallen. Wenn in den Nebroden (p. 4 
Gneise und Glimmerschiefer (der peloritanischen Scholle) herrschen 
so beruht das wohl nur auf einer von der allgemein angenomm 
weichenden Grenze. Die überraschend grofse Verbreitung und | 
der Trias, welche die nunmehr im wesentlichen durchgeführte geo 
Erforschung im neapolitanischen und im sizilischen Appennin nac 
hat, tritt nicht recht hervor. Bezüglich der Nivyeauverschiebunge 
lien (p. 76) wäre doch nicht auf Anschauungen zu verweisen 
die vor einigen 20 Jahren, wo diese Fragen allgemein ganz an 
sehen wurden, erklärlich waren, sondern auf viel näher Iegebieg ' 
rungen desselben Autors. 
In dem Kapitel über das Klima (p. 80) kehrt, so kurz es us | 
die von mir vor 20 Jahren aufgeklärte, in iddem Handbuch der 
tologie hervorgehobene Vermengung des zuweilen föhnartig auft! 
Wüstenwindes Seiroeco und des ebenfalls südöstlichen ostadriatis 
rocco, des eigentlichen Regeuwindes, wieder! 
Der Pinienwald von Ravenna wird (p. 97) ein Fichtenwald 
Das Kapitel über die Pflanzenwelt ist vorwiegend eine Zusam: 
der Kulturpflanzen nnd sonstiger auffälliger Formen, ohne ein 
systematischer, regionaler oder physiognomischer Ordnung. Das 
bei wirklicher Ausnützung der angeführten Litteratur wohl 
gefallen sein. . 


Br. 


; in dem Kapitel Bevölkerung wird auch die Volksdichte behandelt, 
zum Scehlufs kommt auch ein Satz, dafs die Familien kinderreich sind. 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse, die doch den Schlüssel für die Volks- 
Idichte geben, werden erst später dargestellt. Bei der Schilderung der 
Landwirtschaft, bei welcher man die Benutzung grundlegender Werke, wie 
Sombart, Eheberg, Blauclerk vermilst, wird die künstliche Berieselung, die 
Jdoch so charakteristisch für Italien ist, ohne die z. B. Agrumenbau un- 
möglich und daher von den wasserarmen Gegenden Siziliens ausgeschlossen 
ist, die die Erträge örtlich verzwanzigfacht, nur nebenbei beim Reis- und 
Wiesenbau der Po-Ebene erwähnt. 
Doch es werden diese Hinweise genügen, um das ungünstige Urteil 
|zu begründen. Wenn ein solches Werk in einer solchen Sammlung er- 
scheint, so mufs der Ferustehende meinen, die Geographie habe seit Klö- 
den keine Fortschritte gemacht. Ein Buch wie dieses, das unter dem 
Titel Landeskunde bunt untereinander alles über ein Land Wissenswerte 
Jund noch einiges bringt, kann unmöglich dazu dienen, richtige Vorstel- 
lungen von unsrer Wissenschaft zu verbreiten. Man wird sich fragen: 
eine nirgends in die Tiefe dringende Darstellung alles Möglichen, von der 
I@eologie bis zur Kunst, dem Heer- und Finanzwesen ohne jede ursäch- 
4 liehe Verknüpfung der Erscheinungen untereinander und mit dem Lande, 
list denn das eine Wissenschaft? Hätte der Verfasser in zwangloser Form 
|vorgelegt, was er selbst gesehen und beobachtet hat, so hätte er ein Buch 
}von dauerndem Wert geliefert. So hat er sich an eine Aufgabe gewagt, 
für die er nieht vorbereitet war, deren Grölse und Schwierigkeit ihm nicht 
Jeinmal klar gewesen zu sein scheint. 
| Es ist mir diese Besprechung sauer geworden. Ein Jahr lang habe 
Jich das Buch immer wieder weggelegt, aber da man weils, dafs ich Italien 
etwas kenne und seit 10 Jahren bemüht bin, auch meinerseits dazu beizu- 
|tragen, die Länderkunde auszubauen und auf eine höhere wissenschaftliche 
/ Stufe zu heben, so mufste es als Pflicht erscheinen, ein klares und bün- 
diges Urteil abzugeben, namentlich Anpreisungen minder zuständiger Be- 
urteiler und der Verlagshandlung gegenüber. Es ist unmöglich, die Länder- 
kunde zu einer wissenschaftlichen Disziplin zu machen, wenn solehe Bücher 
/ unwidersprochen als Länderkunde in die Welt geschickt werden dürfen, 
Br Th. Fischer. 
/106. Amieo, Karl: Die Republik San Marino. Kl.-8°%, 159 pp. 
! Augsburg, Rieger, 1899. M. 1,50 
Ein neues Werk über die kleine Republik, die vielleicht aus denselben 
| Beweggründen das Licht der Welt erblickt hat, wie das erstere der beiden 
im LB. 1895, Nr. A464 u. 465 angezeigten. Es ähnelt indessen mehr 
dem zweiten und ist fast durchaus geschichtlichen Inhalts. Den Orden, 
‚welche der Freistaat verleiht, sind 7 Seiten gewidmet. Th. Fischer. 


107. Lapparent, A. de: Le Ve&suve et la Somma. (Abdr. aus: 
_ Anm. Club Alp. Frang. 1897, Bd. XXIV.) 8°, 15 pp. 


Bein der neuerdings auf Grund einer in Pompeji gefundenen Freske, 
relche den Vesuv darstellt, viel erörterten Frage, ob der Vesuy schon vor 
Ausbruche von 79 n. Chr. annähernd die heutige Gestalt gehabt habe, 
greift auch der Verf. das Wort und entscheidet sich, für jeden nicht 
voreingenommenen Kenner der örtlichen Verhältnisse selbstverständlich, unter 
Prüfung der gesamten Überlieferung dahin, dafs das Gebirge im Hinter- 
grunde des Gemäldes nur der Appennin sein kann und der abgestumpfte 
Kegel des Vesur schon damals eine Art Val del Bove, in welchem dann 
der Ausbruch von 79 und andre den Vesuvkegel auftürmten, und eine 
Somma besals, welche die Mitte hielt zwischen der heutigen und dem 
n vollständigen Krater. Th. Fischer. 


108. Vaeca-Odone, Enrico: Itinerario guida ufficiale dell’ isola 
di Sardegna. 8°, 463 pp., mit einer Wegekarte in 1: 250.000. 
Cagliari, Meloni e Aitelli, 1898. 1. 10. 
Ein vorwiegend praktischen Zwecken gewidmetes, recht nützliches und 
handliches Buch, das in erster Linie dem Kartographen eine Fülle wert- 
| voller Zusammenstellungen bietet, aber auch manches geographisch Wert- 
volle enthält. Es ist eine Neubearbeitung eines 1881 erschienenen Füh- 
| vers, An Skizzen der Geschichte, der geographischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Insel schliefsen sich Tabellen der Gemeinden mit ihren 
Bestandteilen, Flächeninhalt, Bevölkerung, Höhe über dem Meere, Lage zu 
) den Hauptorten, den Eisenbahnen und Strafsen, ob Telegraphenstationen 
und Gendarmerieposten, an, Tafeln der Land- und Seewege, eine Höhen- 
| tafel, Verzeichnis der Leuchttürme &e. Th. Fischer. 


/ 109. (Ludwig Salvator, Erzherzog): Ustica. Gr.-4, XI + 
182 pp., 58 Taf., 2 Karten. Prag, H. Mercy Sohn, 1898. (Nicht 
im Handel.) 

Der fürstliche Verf. liebt es jetzt, ganz kleine Gebiete zum Gegen- 
manns Geogr, Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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stande ausführlicher Monographien mit reichem Bilderschmucke nach sei- 
nen Handzeichnungen zu machen, Ustiea ist eine nur 8,65 gkm grofse 
Insel nördlich von Palermo. Wie die Liparischen Inseln, ist auch sie 


“vulkanischen Ursprungs. Der Südrand des Kraters, der in der Punta di 


Maggiore, 239 m hoch, gipfelt, ist noch erhalten. Er trennt zwei Hochflächen, 
die sich erst allmählich senken, dann mit steilem Küstenabsturz enden. 
Die Cala di Santa Maria bietet den einzigen guten, wenn auch nicht all- 
seitig geschützten Hafenplatz, daher hier der einzige Ort: Ustica, während 
sonst die Niederlassungen über die Hochflächen und den Südabhang des 
Kratergebirges zerstreut sind. Die Hochflächen sind Abrasionserzeugnisse, 
auf der nördlichen findet man noch marine Gerölle. Die südliche baut 
sich aus basaltischen Laven mit Zwischenschiehten lockerer Auswürflinge 
auf; auf die basaltischen Eruptionen folgte ein andesitischer (Punta di 
Maggiore), Über das Klima wird nur im allgemeinen gesprochen; es ist 
im allgemeinen günstig, für die lange Trockenzeit entschädigt der reich- 
liche Tau, Quellen fehlen aber. Erdbeben scheinen so gut wie unbekannt 
zu sein. Über Flora und Fauna werden ausführliche Verzeichnisse mit- 
geteilt. Die Bevölkerung zählt jetzt 2348, ist also sehr dicht, der Boden 
ist aber auch fruchtbar und die ganze Insel kultiviert. Supan. 


110. Marson, L.: Sui ghiacciai del masiccio del M. Disgrazia e 
Pizzo Bello. Osservazioni del 1897.( Mem. Soc. geogr. Ital. VII, 
p- 155—174.) Rom 1898. 

L. Marson hat auch im Jahre 1897 (Juli bis August) seine Gletscher- 
studien am Monte Disgrazia (Peterm. Mitt. 1898, LB, Nr. 443) fortgesetzt. 
Dieselben gelten dem Cassandra-Gletscher und vier neu entdeckten kleinen 
am Rande und auf der Sohle des zurückgewichenen Gletschers gelegenen 
Seen, dem Gletscher der Diagrazzia Sissone und dem Ventina- Gletscher. 
Der erste, auf einem Ausschnitte des betreffenden Melstischblattes (1 : 25 000) 
dargestellt, ist seit Juli 1896 um 24 bzw. 20 m zurückgegangen, während 
der zweite und dritte nur geringen Rückgang aufweisen, der Ventina- 
Gletscher nur um 2,94 m. Beim Disgrazia Sissone waren die Zeichen ver- 
schüttet. Auch die Bewegung des Ventina-Gletschers war eine langsame 
gewesen. Photographien veranschaulichen die Gletscherenden. 

Th. Fischer. 


111. Salmojraghi, Fr.: Formazioni interglaciali allo sbocco di 
val Borlezza nel lago d’Iseo. (Rend. Ist. Lomb. sc. e lett. 1897, 
Ser. II, Bd. XXX.) 8°, 24 pp. 


In engem Anschlufs an eine Arbeit von Baltzer über dieselbe Frage 
sucht der mit der Gegend seit langem vertraute Verf. nachzuweisen, dals 
ein Gletscher einer zweiten Vereisung die Hohlform schuf, in welcher bei 
Pianico und Sellere in der folgenden Interglazialzeit der Borlezza, dessen 
Weg nach SW durch eine Moräne versperrt war, einen See bildete, der 
dann ausgefüllt und durch die enge, Tinazzo genannte Schlucht, die der 
Borlezza nunmehr an der niedrigsten Stelle der Umwallung ausnagte, zum 
Iseo-See entwässert wurde. Vor der Schlucht bildete derselbe einen aus 
Travertin, Tuff und Sand bestehenden Schuttkegel. Die letzte Vereisung 
bedeckte dann die Ablagerungen im interglazialen Borlezza-See mit den 
Moränen zwischen Pianieo und Sellere. Geologisches Kärtchen in 1:25 000. 

Th. Fischer. 


112. Marinelli, G.: L’acerescimento del delta del Po nel se- 
colo XIX. (Riv. geogr. ital. V, p. 24-37, 65—85.) Rom 1898. 


Eine scharfsionig und umsichtig durchgeführte Untersuchung übar das 
Wachstum des Po-Deltas im allgemeinen und namentlich im 19. Jahrhundert. 
Der Verfasser, seit Jahrzehnten mit den Verhältnissen und der Litteratur 
vertraut, stützt sich dabei im wesentlichen auf die von österreichischer 
Seite um 1823 und von italienischer um 1893 durchgeführten Aufnahmen 
und prüft dabei die Untersuchungen über das Wachstum aus früherer 
Zeit, namentlich diejenigen E, Lombardinis, deren Ergebnisse allgemein in 
Umlauf gekommen sind. Während nach Lombardini das Po-Delta von 
1300—1600 ». Chr. jährlich um 53 ha, von 1600—1830 um 135 ha, 
um 1852 um 113 ha gewachsen ist, ist es nach M. von 1823—93 um 
76 ha jährlich gewachsen. Das Wachstum ist vorzugsweise an die Mün- 
dungen geknüpft, zwischen welchen gelegentlich Landabspülung stattfindet. 
Im Mittel der von Lombardini in Betracht gezogenen 530 Jahre ergibt 
sich ein jährliches Wachstum von 88 ha, also kein grolser Unterschied 
gegen die 76 ha Marinellis, der eine Verlangsamung des Wachstums im 
19. Jahrhundert, besonders wegen der grölsern Meerestiefen für möglich 
hält. Es würde also Italien sich in kaum 600 Jahren blofs durch diesen 
einzigen Flufs um 516 qkm, 1/.on des frühern Flächeninhalts, durch alle 
seine deltabauenden Flüsse also noch viel mehr vergröfsert haben. (Land- 
verluste? An Siziliens Südküste?) Im ganzen nordadriatischen Deltalande 
bis zur österreichischen Grenze beträgt der jährliche Zuwachs 110 ha. 


& 
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Dals sich auch der Meeresgrund unablässig ändert und die Isobathen 
vorrücken, das lehrt ein Vergleich der Lotungen von 1868/69, 1886 
und 1895. 


Man kann die in Frage kommende Fläche der nördlichen Adria zu’ 


10400 qkm annehmen. Da jährlich 1 qkm anwächst und die Verlang- 
samung durch die zunehmende Tiefe durch die nicht in Betracht gezoge- 
nen Flüsse (Sdobba &e.) ausgeglichen werden könnte, so könnte, freilich 
ohne Rücksicht auf sicher zu erwartende Abschnürung von Seebecken, 
immerhin ein Zeitraum von mehr als 10400 Jahren, ja mehr als 12 000 
vergehen, bis die 90 km entfernte istrische Küste erreicht würde. Beige- 
geben ist ein Kärtchen in 1 : 500 000 mit den Grenzlinien von 1604, 1823 
und 1893. Th. Fischer. 


113. Caceiamali, G. B.: Appennino umbro-marchigiano e Pre- 
alpe lombarda. (Estr. Comment. Ateneo di Brescia. 8°, 12 pp.) 
Brescia 1898. 


Der Verf. vergleicht die ihm gleichmälsig aus eigener Anschauung 
bekannte Gegend der lombardischen Alpen bei Brescia mit der Gegend 
um den Scheggia-Pals, dem Exkursionsgebiet der italienischen geologischen 
Gesellschaft, im Anschlufs an die Tagung in Perugia 1897 und stellt die 
vollständige, auch lithologische Übereinstimmung des Jura und der Kreide 
beider Gegenden fest. Th. Fischer. 


114. Magistris, L. F. de: La depressione prenestina e il passo 
degli Olmi. (B. Soc. geogr. Ital. 1898, XI, p. 148—162.) 


Eine kleine wertvolle, fast ganz auf Selbstsehen beruhende topogra- 
phische Studie, durch welche die genaue Lage und Höhe der das Albaner- 
Gebirge mit dem Sabiner verbindenden, das Flufsgebiet des Sacco und 
Anio voneinander scheidenden Schwelle bei Präneste festgestellt wird. 
Verf. schlägt dafür die Bezeichnung Passo degli Olmi vor. Die Höhe hat 
der Ingenieur Cicerchia zu 350 m bestimmt. Th. Fischer. 


115a, Meli, R.: Breve relazione delle escursioni geologiche ese- 
guite all’ isola del Giglio ed al nuovo lago di Leprignano. 
(Extr. Ann. Scuola d’Applicazione 1896/97. Gr.-8°, 19 pp.) 
Rom 1896. 


115b. : Alcune notizie di geologia riguardanti la provinzia 
di Roma. (B. Soc. geol. Ital. 1896, Bd. XV.) Gr.-8, 9 pp. 


In der ersten dieser beiden kleinen Abhandlungen schildert der Verf. 
zwei ganz kurze Ausflüge mit seinen Schülern von der Ingenieurschule in 
Rom, den einen (April 1896) nach dem Monte Argentaro und Giglio, wo 
es besonders die vom Verf. eingehend studierten Granite und ihre Aus- 
beutung zu beobachten galt; den andern (Mai 1896) nach dem ein Jahr 
vorher gebildeten See von Leprignano (Peterm. Mitt. 1898, LB. Nr. 447), 
den Verf. ebenfalls auf Einsturz zurückführt, ähnlich dem weiter thalabwärts 
1856 gebildeten Lago Puzzo. Die Gramiceeia hat im Laufe eines Jahres 
ein Delta 130 m weit in den See vorgeschoben.. Lotungen konnten lei- 
der nicht ausgeführt werden, weil der von Rom mitgebrachte Kahn zu 
spät kam. 

Es sind diese Ausflüge gewils sehr anziehend und lehrreich gewesen. 
Wann wird das reiche Preufsen geographische Ausflüge ermöglichen, wie 
sie das arme Italien seinen Studenten ermöglicht ? 

Die zweite Abhandlung betrifft einige Beobachtungen mehr petrogra- 
phischer Natur seitens des Verf. an vulkanischen Gesteinen am See von 
Braceiano im Albaner Gebirge. Th. Fischer. 


116. Rieecö, A.: Nuovo rilevamento topografico del cratere cen- 
trale dell’ Etna. (Estr. B. S. Sismol. Ital., Bd. III, p. 184— 187.) 
Modena 1898. 

Auf Ansuchen des wissenschaftlichen Wächters des Ätna (Riccö) liefs das 
militärgeographische Institut in Florenz 1897 eine neue topographische 
Aufnahme des Zentralkegels des Ätna durch R. Grechi vornehmen, welche 
ergab, dals sich derselbe seit 1868 (3313 m) im allgemeinen erniedrigt, 
der Krater erweitert und verflacht hat. Höchste Höhe 1897 an der Süd- 
seite 3274 m. Topographische Skizze. Th. Fischer. 


117. Baratta, M.: Materiali per un catalogo dei fenomeni sis- 
mici avvenuti in Italia 1800—1872. (Mem. Soc. geogr. Ital. VII, 
p- 81—164) Rom 1897. 


Einen Erdbebenkatalog von Italien wie den vorliegenden herzustellen, 
war nur einem Forscher wie M. Baratta möglich, der sich seit Jahren mit 
bewundernswertem Fleilse der Erforschung der Erdbeben Italiens widmet. 
Er selbst erhebt nicht den Anspruch, ein vollständiges Verzeichnis zu 
geben, liefert aber gewils eine sichere Grundlage, auf der weiter gebaut 


werden kann. Es sind alle ihm bekannt gewordenen Erdbeben nach 7 

Ort und begleitenden Umständen nebst Litteraturangabe zusammengeste) 

118. Issel, A.: Il terremoto del 18 Dicembre 1897 a Cittä 
Castello e sull’ Apennino Umbro-Marchigiano. (SA. aus Attı 
della S. Ligustica di Sc. Nat. e G., 1898, Bd. IX., 22 pp.) 


var 


Im Auftrag der italienischen er. hat der Yorbe die am 
schwersten vom Erdbeben des 18. Dezember 1897 heimgesuchte 
schaften besucht, Erkundigungen über das Auftreten des Bebens 
zogen und Beopachtungen sowie Untersuchungen über die Wirkun 
selben angestellt. Nach einem geographischen und geologischen Übe 
des erschütterten Abschnittes des Appennios in Umbrien und den | 
und einer chronologischen Zusammenstellung der stärksten umbrischen 
beben in früherer Zeit folgen Angaben über Zeit, Dauer, Intensi 
Richtung des Stofses, wie sie besonders in Cittä di Castello, Pi 
Apecechio, San Sepolero und Cagli beobachtet worden sind. Die 
liefs sich nieht mit hinreichender Genauigkeit fesstellen. Das E 
wird als ein für den seismischen Zustand des obern Tiberthales u 
umbrischen Appennins typisches hingestellt. Das Gebiet, innerhalb 
die Erschütterung allgemein verspürt worden ist, hat im grolsen und 
die Gestalt einer Ellipse, deren gröfsere Achse von Bologna bis P 
und dessen kleinere von Ancona bis Florenz reicht, Das Ge 
Pleistoseiste dagegen ist unregelmälsig begrenzt und erstreckt sich 
wiegend von NO nach SW, also senkrecht zur Richtung des Appenni 
etwa von Cittaä di Castello bis Cagli. Der gröfste Teil dieser Fläche ] 
auf dem SW-Abhang des Gebirges, nicht etwa, weil hier das Epizentı 
zu suchen wäre, sondern weil die Gebäude auf dem NO-Abhang auf fer 
Fels liegen uud deshalb der Erschütterung besser widerstanden, Das R 
zentrum möchte der Verfasser an die S- oder SW-Seite des Monte Ne 
verlegen. Als eine charakteristische Begleiterscheinung der aus dem ] 
bebenherd von Citta di Castello stammenden Erschütterungen werden un 
irdische Geräusche (rimbombi) bezeichnet, welche im allgemeinen bei Pha 
erhöhter seismischer Thätigkeit und deshalb vor und nach den stärk is 
Stölsen auftreten und von dem die schwersten Erschütterungen bei jedı 
Erdbeben begleitenden Geräusch (rombo) ganz verschieden sind. Der Y 
fasser leitet die Entstehung dieser Detonationen aus plötzlichen € 
Dampfentwickelungen, d. h. aus Explosionen im Erdinnern her un 
alle diejenigen Beben, welche mit solchen Detonationen verbundı 
zu einer besondern Kategorie zusammenfassen. Es scheint denn do 
fraglich, ob zwischen den „rimbombi“ und den seismischen Vo 
die behaupteten engen Beziehungen bestehen. Dagegen spricht zunä 
die Thatsache, dafs in einzelnen Ortschaften die Geräusche stets von 
vernommen werden, also aus derselben Richtung, aus weleher das in 
Teil Umbriems unter dem Namen „marina“ bekannte Schallphänomen 
(vgl. LB. 1900, Nr. 34). Wenn es ferner heilst, dafs die vom Monte 
kommenden „rimbombi“ besonders im Herbst, und zwar zu Zeite 
das Wetter umschlagen will, auftreten, so deutet auch dieser Um: 
atmosphärische Vorgänge als Ursache der Detonationen. Schlielslich 
die „rimbombi“ von allen übereinstimmend als einzelne Schläg: 
eine Reihe von solchen beschrieben, die sich am besten mit fernem 
donner vergleichen lassen. Genau ebenso werden aber auch die I 
Nebelpuffe (mistpoeffers, barisal- -guns). von E. van den Broeck el 
siert (LB. 1898, Nr. 637). Die in Frage stehenden Detonationen 
demnach wohl mit der „marina“ und dem Schallphänomen der 
identisch sein. Letzteres ist aber atmosphärischen Ursprungs und 
seismischen Vorgängen nichts zu thun. R 


119. Pull&, Franc: Profilo antropologico dell’ Italia. Mit 
(Estr. Arch. per l’Antr. e l’Etn., Bd. XXVII, . 
139 pp., 7 Taf. Florenz, tip. Landi, 1898. 


Das vorliegende preisgekrönte Werk des ausgezeichneten P: 
lehrten war die wertvollste Gabe, welche den Mitgliedern des 
schen Geographentages in Florenz 1898 geboten wurde. Eine 
Stoff, der in der Litteratur verschiedener Völker über die Völk 
Sprachen des vorrömischen Italien niedergelegt ist, ist in den 
Dritteln des Werkes, in denen sprachliche Untersuchungen im V 
stehen, in knappe Form zusammengedrängt. Streng kritisch wi 
geteilt, was gesicherter Besitz der Wissenschaft ist. In diesen 
suchungen liegt das Schwergewicht der eigenen Arbeit des V 
Hier wird der Sprachforscher, der alte Historiker, der Archäolc 
Völkerkundige fast noch mehr Belehrung schöpfen wie der Geog 
Ergebnis dieser Untersuchungen veranschaulichen die beiden e 
des Atlas, die ethnisch-linguistische des vorrömischen und die li 
mundartliche des heutigen Italien. Der Verfasser unterscheidet die 
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ker es, Ligurer, Italiker (Umbro-Sabello-Latiner), Illyrier und Etrusker, 
Im denen später die Kelten hinzukommen. Besonders anziehend und wichtig 
ist, dafs die sprachlichen und ethnographischen Grenzen des Altertums 
sehr gut mit denen der heutigen Mundarten übereinstimmen, und mit 
diesen anderseits die Grenzen der wichtigsten und dauerndsten somatischen 
Verhältnisse, wie Schädelindex und Körperhöhe. Einige Kärtchen im Text 
lerläutern die Darstellung noch weiter. 

Das letzte Drittel und die übrigen Tafeln beruhen im wesentlichen 
auf dem Werk von Livi (s. Pet. M. 1898, LB. Nr. 194) und der amt- 
lichen Statistik. Sie behandeln die somatische Eigenart, die Erscheinungen 
Ides geistigen und sozialen Lebens und einige weitverbreitete Krankheiten, 
wie Malaria, Pellagra, Kropf und Kretinismus. Überaus charakteristisch 
ist, dafs die unehelichen Geburten, die in ganz Italien 65 auf 1000 be- 
Itragen, im Bereich des ehemaligen Kirchenstaates, und nur da, in er- 
Ischreckender Weise emporschnellen, auf 104 in den Marken, 150 in Um- 
brien, 940 in dem ehemals päpstlichen Teil der Emilia, während in der 
nordwestlichen Emilia es sur 60 sind, auf 219 in Latium! TA. Fischer. 


1120. Pugliesi, E., u. F. Tietze: Contributo all’ antropologia 
fisica di Sardegna ed alla teoria dei pigmei d’Europa. (Estr. 
‚Atti S. Veneto-Trentina Sc. nat., Ser. II u. III, fasc. 2.) 8°, 
2 pp. Padua 1898. 


Dieser Beitrag zur physischen Anthropologie von Sardinien beruht auf 
Ider Untersuehung und Messung von 15 nicht durchaus gut erhaltenen 
Schädeln des 19. Jahrhunderts, welche in der Sammlung der Universität 
N aufbewahrt werden und dem Ossario von Framatza bei Oristano ent- 
Eine Entscheidung, ob es sich wirklich um eine angenommene 
kleine Rasse handelt, welche den verkleinerten Formen von Pflanzen und 
Tieren von Sardinien-Corsica entspräche, ist nach diesen ungenügenden 
iterlagen nicht zu treffen. Th. Fischer. 


Cossu, A.: Una ricerea antropo-geografica sull’ isola di 
 Sardegna. Distribuzione della popolazione rispetto alla distanza 
‚dal Mare. (Riv. G. Ital. 1898.) 8°, 21 pp. 
Nach dem Vorbild, welches O. Marinelli für Sizilien gegeben hat 
AM 1893,;p: 196), hat der Verfasser eine ähnliche Untersuchung 
„4 die Verteilung der Bevölkerung Sardiniens nach Meerfernen von 
5km vorgenommen. Seit 1845 ist die Bevölkerung in langsamer 
Wann nach dem Meer begriffen, das sie früher wegen der malaria- 
seuehten und von Seeräubern heimgesuchten Küsten mied. So beträgt 
ie Volksdichte im Mittel der Insel jetzt 24, auf den Küsteninseln jedoch 
6, im Küstengürtel 34, im Gürtel von 5—10 km Meerferne 24, während 
Innern zwischen 22 und 31 schwankt. Auf weite Strecken fast 
menschenleer ist die steile und malariaverseuchte, Italien zugekehrte Küste. 
25 Th. Fischer. 
Be Una nuova ricerca antropogeografica sull’ isola 
{ Sardogma. Distribuzione della popolazione secondo la co- 
ituzione geologica del suolo. (Terzo Congr. G. Ital.) 8°, 
4 3 pp. Florenz 1899. 
"Seiner Untersuehung der Beziehungen der Bewohner Sardiniens zum 
äfst A. Cossu hier nach deutschen Vorbildern eine solehe bezüglich 
flusses, welchen der (freilich noch ungenügend erforsehte und karto- 
ch dargestellte) geologische Bau der Insel auf die Verteilung der 
erung ausübt, folgen. Es ergibt sich, dafs auf der nur 1/,, der 
bildenden Mioeänformation über 1/, der Bewohner sitzt, 99 auf 1 qkm, 
' das Vierfache der mittlern Dichte. Es vereinigen sich eine Reihe von 
en, wie Lage von Cagliari und Sassari auf demselben, von denen der 
ische Bau nur einer ist, um diesem Gürtel diese Bedeutung zu ver- 
Dagegen beherbergt das Granitgebiet, fast 1/, der Insel, nur Ye 
2 völkerung, 15 Köpfe auf 1 qkm. Das Paltozsikum hatte sogar eine 
dichte von 15 Köpfen erst durch die Entwickelung des Bergbaues 
1861 erlangt. Seit 1881 dürfte dieselbe noch bedeutend gestiegen sein, 
’ Th. Fischer. 


. 


? Parona, Corr.: La pesca marittima in Liguria,. (Estr. Atti 
‚Ligustica di Se. nat. eg., Bd. IX.) Gr.-8°, 69 pp. Genua 1898. 


Ein Berieht des Zoologen der Universität Genua über den Stand der 
ersher als unergiebig bekannten Fischerei an der ligurischen Küste. 
Die Arbeit kann als zoologisch-statistisch bezeichnet werden und ist mit 
a peni Verzeichnissen der an der ligurischen Küste vorkommen- 

sche mit ihren genuesischen, italienischen und lateinischen Namen, 
aren Mollusken, Crustaceen zugleich auch ein wichtiger Beitrag 
suntnis der Fauna des Mittelmeeres, Zuverlässige statistische An- 
nd bei der Furcht der Bevölkerung vor neuen Steuern nicht zu 
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erlangen. Genua ist noch immer Hauptsitz des Handels mit Thunfisch 
und bis zu einem gewissen Grade auch der Ausgangspunkt der Fischerei 
und der Sitz der Verarbeitung von Edelkorallen. Es waren 1896 mit 
Fischerei beschäftigt 1876 Boote und 9158 Mann. Th. Fischer. 


124. Pagano, Emilio: Sulla sistemazione dei fiumi nella Basili- 
cata. 8%, 43 pp. Potenza, Pomarici, 1897. 

Eine hydrotechnisch - volkswirtschaftliche Studie zur Regelung der 
Flüsse der Basilicata, besonders des Sinni, der mit seinen Zuflüssen allein 
gegen 70 qkm fruchtbares Land durch Malaria verseucht und ertragslos 
macht, und des Agri. Es ist dringend wünschenswert, das die Vorschläge 
zur Ausführung kämen und damit der Basilieata, die heute durch Aus- 
wanderung immer mehr verödet, die alte Blüte zurückgegeben würde. 

Th. Fischer. 


125. Thesiger: Report on the mother-of-pearl industry on the 
Calabrian coast. (Diplomatie and consular reports, Miscella- 
neous Series Nr. 488.) 8°, 8 pp. London, Foreign Office, 
Januar 1899. 1/,d 


Bericht des Vizekonsuls Thesiger über einen allem Anschein nach 
höchst aussichtsreichen Versuch, die echte Perlmuschel (Meleagrina marga- 
ritifera) an der ionischen Küste von Kalabrien zwischen (Bova) Kap Sparti- 
vento und Torre di Riace anzusiedeln und zu züchten. Derselbe beruht 
auf vieljährigen Versuchen des Zoologen Comba, dieselbe im Aquarium zu 
züchten. Combas Perlmuscheln vermehrten sich massenhaft, erzeugten 
unter bestimmter Behandlung wertvolle Perlen und gute Perlmutter. Die 
Hauptbezugsgebiete roher Perlmuscheln sind jetzt Ceylon, die Coromandel- 
küste, Queensland und Torres-Strafse, die Bucht von Panama. Gezüchtet 
werden sie nur in Queensland. Th. Fischer. 


Spanien. 
1262. Belloc, Emile: De Bagneres-de-Luchon aux Monts-Maudits. 
8°, 56 pp. Paris, Cl. Alpin. francais, 1897. 
126b- Glaciers et cours d’eau souterrains du versant 
septentrional de la Maladeta. (Extr. Rev. des Travaux scien- 
tifiques.) 80%, 20 pp. Paris 1898. 

Die behagliche, durch Geschiehtehen gewürzte Schilderung einer Er- 
steigung des Maladeta im September 1897 seitens dieses wohlbekannten 
Pyrenäenforschers, deren Hauptzweck ein erneuter Versuch war, durch 
Fluorescein und Schwimmer festzustellen, wohin die im sogen. Trou du 
Toro, richtiger Trou du Plan Ayguallud, verschwindenden Gewässer gehen. 
Auch diesmal konnten weder die Beobachter an den Goueils de Joueou, 
noch die an der Esera eine Färbung feststellen. Von den 100 im Innern 
mit einer Postkarte und der Adresse des Forschers versehenen Schwimmern 
war noch keiner gefunden worden, und derselbe neigt daher zu der An- 
sicht, dafs die Gewässer des Aneto-Gletschers und des Maladeta zur Esera 
und zum Mittelmeer, nicht zum Ozean (Garonne) gehen. 

Die zweite Veröffentlichung ergänzt, auch bezüglich der hübschen 
Bilder, teilweise die vorige, namentlich in der zweiten Hälfte, die sich auf 
die Frage bezieht, ob die im Trou du Plan Ayguallud verschwindenden 
Gewässer zur Garonne gehören und an den Goueils de Joueou im Aran- 
Thal zu Tage kommen. Es werden die geologischen Verhältnisse und der 
im Jahre 1896 gemachte erste Versuch geschildert, durch Färbung des 
Wassers mit Fuchsin, dann der zweite 1897 mit Fluorescein, dessen Yer- 
bleib festzustellen. Im ersten Teil behandelt der Verfasser die Gletscher 
des Maladeta-Massivs, von denen nach Fr. Schraders Messungen diejenigen 
der Nordseite gegen 500 ha, die der Südseite nicht ganz 200 ha bedecken. 
Der gröfste an der Nordseite des Aneto hat 228 ha. Th. Fischer. 


127. Brousse, E.: L’enclave espagnole de Llivia. (Ann. du Club 
Alpin Francais, 24. Jg., 1897, p. 332—859.) Paris 1898. 
Anziehende, wenn auch vorwiegend touristische Schilderung der kleinen, 
9—10 qkm grofsen, nur Akm von Puigeerda gelegenen spanischen Enklave 
der französichen Cerdagne, die im pyrenäischen Frieden 1659 bei Spanien 
blieb und seitdem mit äufserster Zähigkeit festgehalten wurde. Von Spanien 
vernachlässigt, ist der kleine, mitten auf der grünen Hochebene um den 
Hügel, der einst die Burg der Grafen von Cerdagne trug, gelegene Ort 
(1300 Einwobner 1894) in Verfall, aber Mittelpunkt lohnender Hochge- 
birgsausflüge. Dagegen verdoppelt Puigeerda im Sommer seine 5000 Ein- 
wohner durch Sommerfrischler von Barcelona. Th. Fischer. 


128. Fabid, Ant. M.: Estudio sobre la organizaciön y costumbres 
del pais vascongado. Gr.-80%, 218 pp. Madrid, Fortanet, 1897. 
Das vorliegende Werk behandelt die Geschichte und die staatsrecht- 
liche Sonderstellung der Basken und des Baskenlandes, ohne den dafür 
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doch recht wichtigen Beziehungen zur Landesnatur nachzuforschen. Immer- 
hin fällt hier und da neues Licht auf Sprache, Sitte und andre völker- 
kundliche Erscheinungen der Basken. Th. Fischer. 


129. Fraisse, P.: Skizzen von den Balearischen Inseln. 8°, 66 pp. 
Leipzig, Seele, 1898. M. 1,60. 


Das Werkchen enthält Tagebuchaufzeichnungen eines Zoologen auf 
einer im Sommer 1876 unternommenen Reise, die ihre Veröffentlichung 
dem spanisch-amerikanischen Krieg verdanken. Es sind vorwiegend per- 
sönlich gehaltene, aber anziehende Schilderungen, besonders von Minorka, 
ungezwungene Plaudereien mit hier und da eingestreuten, wissenschaftlich 
wertvollen Bemerkungen und zoologischen Beobachtungen. Einige hübsche 
Landschaftsbilder sind beigegeben. Th. Fischer. 


130. Espana. Memorias de la Comisiön del Mapa geolögico de 
Esplicaciön del Mapa geolögico de Espana por L. 
Mallada. Teil III. Sistemas devoniano y carbonifero. Gr.- 
80, 405.pp. Madrid, Tello, 1898. pes. 15. 


Der verhältnismäfsig raschen Herstellung der geologischen Karte von 
Spanien folgen ebenso rasch die mit grofsem Fleifs von dem Landesgeologen 
L. Mallada bearbeiteten Erläuterungen. Band I derselben stellte die Eruptiv- 
und die archäischen Gesteine, Band II Cambrium und Silur, der vorliegende 
Band III Devon und Karbon dar. Es ist selbstverständlich, dafs die Dar- 
stellung auf den betreffenden Hauptwerken, also hier, wo es sich um zwei 
besonders im kantabrischen System verbreitete Formationen handelt, auf 
Schulz und Barrois, in Huelva auf Gonzalo Tarin u. a. beruht. Zahlreiche 
Profile erläutern die durchweg aufserordentlich gestörten Lagerungsverhält- 
nisse. Es werden die Vorkommen beider Formationen im einzelnen genau 
beschrieben, ihre petrographischen Verhältnisse, Fossilführung, Kohlen- und 
Erzführung, auch die Mineralquellen. 

Das Devon umfalst nur 3973 qkm, zu Dreiviertel im kantabrischen 
Gebiet, besonders in Asturien und Leön. Die Sandsteine, aus denen sich 
neben Kalksteinen und Thonschiefern das iberische Devon aufbaut, sind 
durch grofsen, zuweilen bis 50 Proz. erreichenden Eisengehalt ausgezeichnet. 
Dieser wird in Asturien ausgebeutet. Phosphorite werden im Devon .von 
Caceres gewonnen. 

Der gröfsere Teil des Bandes ist naturgemäfs dem weit wichtigern 
Karbon gewidmet, das in vielen Provinzen auftritt, aber, etwa abgesehen 
von den für das Hochland und Andalusien so wiehtisen Vorkommen von 
Puertollano (Ciudad Real) und Belmez, meist in flözleeren Schichten- 
systemen von geringer Ausdehnung, so dafs von den 10 664 qkm des Kar- 
bon nur das grolse zusammenhängende, wenn auch aulserordentlich durch 
Verwerfungen zerstückte, an Steinkohlen sehr reiche kantabrische Gebiet 
(Leön 3643, Oviedo 3250, Santander 851, Palencia 766 qkm) von allge- 
meiner Wichtigkeit ist. Hier umfafst das vom Nalön und Caudal durch- 
querte asturische Becken allein gegen 800 qkm. Von Erzen sind nur die 
z. T. dem Karbon angehörigen Kupfererzvorkommen der Provinz Huelva, 
die Niekel- nnd Kobaltvorkommen in Oviedo und Leön und die wichtigen 
Zinkvorkommen der Provinz Santander (Andara, Aliva) zu erwähnen. 

Für das Verständnis des Geländes bietet das Werk nur ausnahms- 
weise etwas, Th. Fischer. 


131. Mineria. Estadistica minera de Espaüa correspondiente 
al aüo de 1897 formada y publicada por la Junta superior 
facultativa de . Ministero de Fomento, Direcciön general 
de Agricultura, Industria y Comercio. Gr.-8°, 150 pp. Madrid, 
Rivadeneyra, 1898. 


Statistische Jahresübersicht über den Bergbau und die Metallverarbei- 
tung Spaniens für 1897, also über einen der wichtigsten Zweige des spanischen 
Wirtschaftslebens, dessen Erträge freilich überwiegend dem denselben fast 
ganz beherrschenden fremden Kapital zu gute kommen. Der Gesamtwert 
betrug 267 372445 Pesetas, 17 133 930 Pesetas mehr als 1896, erzielt 
durch einen Mehrertrag der Metallverarbeitung von 24 Mill. Pesetas, gegen- 
über einem Minderertrag des Bergbaues von 7 Mill. Pesetas. Es waren 
im Bergbau 66 000, in der Metallverarbeitung 18 000 Arbeiter thätig. 
Eine Zunahme weisen der Eisen- und der Kohlenbergbau (Asturien) auf. 

Landeskundlich ist der 3. Teil der wichtigste, in welchem jede Pro- 
vinz nach ihrem Bergbau und Metallverarbeitung durch Tabellen und Er- 
läuterungen kurz gekennzeichnet wird. Es tritt auch da das sich stetig 
steigernde, auch politisch bedeutungsvolle Übergewicht der Randland- 
schaften gegenüber den zentralen hervor. In letztern hat eigentlich nur 
die Quecksilbergewinnung von Almaden (Rothschild) mit 1800 Arbeitern 
und 7 Mill. Pesetas Ertrag Bedeutung. Aus einer vergleichenden Tabelle 
am Schlufs ergibt sich, dafs Spanien in Bezug auf Quecksilbergewinnung 
so gut wie allein steht, dafs es an Gewinnung von silberhaltigem Blei 
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(31 Mill. Pesetas) obenan, für Kupfer nur dem Deutschen Reich, im 
bergbau diesem, England und den Vereinigten Staaten, in Eisenveraı 
auch Frankreich, Schweden und Italien nachsteht. Th. Fise 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 


132. Eulenburg, Graf Fritz zu: Ostasien, 1860—1862, in B 
desselben. Herausgegeben von Graf Philipp zu Eulenbi 
Hertefeld. XXV’u.428pp. Berlin, Mittler & Sohn, 1900. N 


Die Briefe, die während der Mission des Grafen zu Eulenburg 
Japan, China und Siam behufs des Abschlusses von Handelsverträg 
diesen Reichen von demselben an seinen Bruder und dessen Fami 
richtet worden sind, werden in weitern Kreisen als eine Ergänz 
über die Mission unter dem Titel „Die preufsische Expedition nach ( 
asien“ erschienenen amtlichen, in 1873 vollendeten Werks willkomme 
heifsen werden. Sie schildern die Vorgänge hinter den Kulissen de 
matischen Aktion, die kleinen Leiden des täglichen Lebens in den 
noch gar nieht von der Zivilisation beleckten Plätzen Yedo, Tientsi 
Bangkok, den Verkehr mit den dort ansässigen Fremden und den 
bornen Staatsmännern und vor allen Dingen das Leben und Treiben 
Bevölkerung, wie es sich einem schnell und scharf blickenden Beob: 
auf Strafsen und Plätzen, wie im Hause selbst unter häufig recht 
günstigen Verhältnissen bieten konnte. Trotzdem enthalten die 
namentlich über den Aufenthalt in Japan recht viel des Lesen 
Wissenswerten und unterscheiden sieh in ihrer Natürlichkeit und Ansp 
losigkeit vorteilhaft von vielen der über das Land der aufgehenden 8 
später erstatteten Berichte. Auch die Mitteilungen aus Siam bieten y 
des Interessanten; weniger die aus Tientsin, wo die Jahreszeit und an 
Umstände die Mitglieder der Gesändtschaft und ihren Chef fast ganz 
den Umgang mit den Offizieren der damals dort stehenden Truppen 
englischen Okkupationsarmee beschränkten, Als Kuriosum und zum 
weis, wie die Verhältnisse sich verändert haben, mag angeführt 
dals die am 12. September von Peking abgesandte telegraphische Dep 
durch welche der Abschlufs des deutsch-chinesischen Vertrages gem 
wurde, über Kjachta und St. Petersburg am 27. oder 28. Oktober in 
eingetroffen ist. Da die Unterzeichnung des Vertrages am 2. Sept 
erfolgte, hat es 56 Tage gedauert. bis die Mitteilung davon auf tel 
schem Weg (d. h. von Kjachta aus) Berlin erreichte; heute kann be 
Glück ein Passagierdampfer in derselben Zeit die Fahrt von Europa 
China und zurück machen. M. v. Bran 


133. Krassnow, A. N.: Die Theegebiete der subtrop 
Gegenden Asiens. Kulturgeographische Studien über den 
Osten. 2 Bände Gr.-8%. (In russ. Sprache.) 

Bd. I: Japan. Gr.-8%, XXII u. 244 pp., mit 101 Tex g. | 
und 2 K. St. Petersburg 1897. rb 

Ba. II: China, Indien und Ceylon, Kolchis. Gr.-8°%, 3 
mit 97 Fig. im Text. Ebendas. 1898. 


Das umfangreiche Werk Krassnow’s ist auf Veranlassung der 
schen Domänenverwaltung entstanden, welche sich in hohem Mafse 
Einführung des Theebaues in Transkaukasien (speziell bei Tschakwi 
der Gegend von Batum) und in der Krim interessiert. Aus den in ı 
Richtung sich bewegenden Bestrebungen ging eine von der genann 
hörde ausgeschickte Expedition hervor, welcher der Verfasser als Botaniker 
und Geograph angehörte, 

Es wurden dabei der westliche und der östliche Himalaya, 
die Provinz Hu-pei in China und die Theegegenden Japans besucht 
lich war der Expedition nicht sehr viel Zeit zu ihren örtlichen | 
gelassen — knapp 6 Monate. Auf diese Weise wurde Verfasser d 
naturgemäls, wie er übrigens selbst hervorhebt, genötigt, bei Ab 
seines Werkes sich vielfach an die vorhandene Litteratur stark anza 
Das ist nun freilich kein allzu grofser Fehler des Buches, wenn 
achtet, dafs die von Krassnow besuchten Gegenden, namentlich 
Hinsicht, auf die es ankam, in Rufsland zu den sehr wenig be) 
zählen, dafs die vorhandene Litteratur so gut wie ausschliefslich n 
russisch ist und dafs endlich Krassnow die Aufgabe hatte, seinen 
den Anforderungen eines gröfsern Publikums entsprechend einzu: 
In diesem Sinne wird man sich mit einer guten und vorsichigenl 
lation — und eine solche liegt vor — nur einverstanden erklären k 
Aber aus dem Gedanken an Leser aus weitern Kreisen ist doch e 
entsprungen, den man freilich neuerdings auch bei uns in ähnlich 
amtlichen Werken hat machen sehen: es fehlen nahezu alle Quell 
Diese Rücksicht auf die, meist wohl ohne Grund angenommene 


Litteraturbericht. 


des Publikums gegen derartige Angaben geht hier so weit, dafs den sehr 
fHeilsig zusammengetragenen, zum Teil, namentlich für Japan, aufserordent- 
lieh umfangreichen klimatologischen Tabellen nicht einmal überall die Zeit- 
räume beigesetzt sind, für welche die Mittelwerte und Extreme gelten, was 
um so erwünschter gewesen wäre, als diese Perioden sicher nicht für alle 
Stationen dieselben sind. Der Mangel ist um so mebr zu bedauern, als 
) Verfasser allein für Japan 47 Stationen verarbeitet hat. Ähnliches gilt 
Jauch für die Darlegungen des Verfassers in bodenkundlicher Beziebung, 
Jin der allerdings, wie ieh aus einer Äufserung Krassnows in den Isw. der 
| Petersb. G. Ges., Bd. XXXIV, p. 629 ersehe, Spezialarbeiten von Do- 
| kutschaew und Klingen zu erwarten stehen, 
Die gemachten Einwendungen sollen nun freilich keinen Vorwurf 
| gegen den Verfasser konstituieren, denn es wird ja leider mehr und mehr 
| Brauch, in Arbeiten für die Gebildeten das wissenschaftliche Rüstzeug 
| sorgsam zu verstecken — wahrscheinlich eine der vielen Schattenseiten der 
\ immer mehr überwuchernden Berücksichtigung weiblicher Leser. Humboldts 
Kosmos hat das gegenteilige Verfahren wenigstens bei den damaligen Ge- 
bildeten nicht geschadet. Und die heutigen Autoren bringen sich nur 
| selbst durch ihre Mode um einen Teil des Preises ihrer Arbeit. Das trifft 
} hier namentlich zu. Denn gerade ein Werk, wie das von Krassnow, das 
} eine so gute sachliche Übersicht über den vorhandenen Wissensstand gibt, 
} wird auch in den eigentlichen Fachkreisen viele Freunde erwarten dürfen, 
die dann aber auch Fingerzeige darüber verlangen, wo die weitere Arbeit 
in einzelnen Fällen anzuknüpfen hat. 
Der Verfasser hat trotz aller Eile mit klarem Blick die genannten 
Gegenden durchwandert. Seine Darstellung der klimatischen Bedingungen 
/ der Theekultur und der in jenen Ländern ja meist auch überall zu finden- 
den Reiskultur ist durchaus anzuerkennen. Die Parallelen, die er dann 
in dieser Beziehung im II. Band bei Betrachtung der eingangs genannten 
/ russischen Bezirke ziehen kanr, werden für Regierung und Gesellschaft in 
} Rufsland ebenso lehrreich wie erwünscht und hoffnungsvoll sein. Eine 
} willkommene Ergänzung haben Krassnow’s Ausführungen in dieser Hinsicht 
| neuerdings durch Woeikow im Met. Wjesstn. 1899, Heft 9 (Klima der 
) Ostküste des Schwarzen Meeres) gefunden). 
Die ganze Technik des Anbaues und der Ernte von Thee und Reis 
hat eine eingehende, klare Darstellung erhalten. Das Interesse an der- 
| selben hat Verfasser durch die reichliche Illustrierung des Werkes noch 
zu erhöhen verstanden, dem er eine beträchtliche Anzahl nach eigenen 
Aufnahmen hergestellter Abbildungen beigefügt hat. Selbstverständlich 
finden sich auch Illustrationen vor, die schon aus andern Publikationen 
bekannt sind. 
Mit Befriedigung liest man die Abschnitte der den einzelnen Ländern 
gewidmeten Kapitel, in denen Verfasser den Einflufs der durch die Natur 
bedingten Arten und Formen der Landeskultur auf Gewohnheiten und 
| Formen des menschlichen Lebens schildert. Hier erweitert sich ihm dann 
naturgemäls das Bild zu einer allgemeinen Darstellung der kulturellen Zu- 
) stände der besuchten Gegenden, in denen die religiösen und gesellschaft- 
j lichen Verhältnisse, die Familie, Gestalt und Ausdehnung von Handel, Ge- 
| werbe und Verkehr in übersichtlicher Weise gezeichnet werden. In diesen 
/ Absehnitten wird die Schilderung wiederholt beredt und malerisch, so dafs 
| der Leser neben der sachlichen Belehrung auch litterarischen Genufs em- 
pfindet, so beispielsweise bei der Besprechung des Verkehrs auf den viel- 
'verzweigten Wasserstrafsen des Jantsekiang-Gebietes in der Provinz Hu-pei, 
} bei der Darstellung des Lebens auf Ceylon und derjenigen des Westhimalaya. 
| Man wird hier, nach dem oben Gesagten, keine neuen Aufschlüsse 
} vom Verfasser verlangen, aber es muls gesagt werden, dafs die fleilsige 
) Zusammentragung des Materials ein wirklich befriedigendes Bild geliefert hat. 
/ Einen grofsen Teil des Werkes nimmt naturgemäls die botanische Er- 
) örterung und Beschreibung ein. Hier bin ich nicht kompetent zum Ur- 
} teilen und kann nur als Laie sagen, dafs ich auch diesen Darlegungen 
| des Verfassers mit Interesse gefolgt bin. Zudem ist Krassnow da auf 
| seinem eigensten Arbeitsgebiet. (Seine neuerdings, Charkow 1899, er- 
| schienene Pflanzengeographie ist ein treffliches Buch.) 
' Wie schon eingangs erwähnt, kommt Verfasser zu dem erfreulichen 
| Resultat, dafs am Ostufer des Schwarzen Meeres (Kolchis) — und ebenso 
auch wohl an der kleinasiatischen Küste — alle Bedingungen vorhanden 
sind, um dort dieselben Kulturen ein- und durchzuführen, wie in den von 
) ibm besuchten Gegenden des „fernen Ostens“. Er sagt gelegentlich: Man kann 
: kühnlich behaupten, dafs in kurzem Kolchis nur noch eigenen Thee, keinen 


er 

3 eo) ‚Was Woeikow 1. c. gibt, ist ein Auszug aus einem gröfsern Werk 
| über die „Küsten des Schwarzen Meeres“, das er in Gemeinschaft mit 
| Pasternatzkij und Ssergejew verfafst hat. (80, 250 pp-, 2 K.; russisch. 
St. Petersburg 1899.) Vergl. auch Woeikow, Klima der Erde II, p. 276. 
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ebinesischen mehr, trinken wird. Unter anderm weist er namentlich auch 
auf die Zucht von Apfelsinen hin, von denen Rufsland jetzt jährlich für 
pahezu 3 Mill. Rubel einführen mulfs. 

Das Buch hat, wie ich erfahre, in Rufsland auch äulsern Erfolg ge- 
habt. Wenn so vielleicht die Möglichkeit einer zweiten Auflage gegeben 
ist, so möge der Wunsch ausgedrückt sein, dafs in dieser der oben beregte 
Mangel gehoben wird; dann können auch wohl die Regenkarten von Japan 
in Blaudruck wiedergegeben werden. Die jetzt angewandten schwarzen 
Töne der Regenstufen geben nur bei hellster Beleuchtung ein einigermalsen 
annehmbares Bild. Wie der Verfasser erwähnt, haben wir noch Spezial- 
berichte in bodenkundlicher und volkswirtschaftlicher Beziehung zu er- 
warten. Sie werden dann wohl auch das nachholen, was Verfasser hier 
mit Rücksicht auf den grofsen Leserkreis weggelassen hat; und wenn 
Krassnow am Schlufs seines Buches die Hoffnung ausspricht, es möge ihm 
gelungen sein, die russische Gesellschaft mit ihren östlichen Nachbarn, 
von denen sie bisher viel zu wenig gewulst habe, bekannter zu machen, 
so darf er überzeugt sein, seine Aufgabe mit allem Erfolg gelöst zu haben, 
was um so höher zu schätzen ist, als jeder Fortschritt, jede Stärkung 
Rufslands im Osten nur beifällig zu begrüfsen ist. Gravelius. 


Kleinasien, Kaukasus. 


134. Friedrich, E., u. W. Ruge: Karten von Kleinasien. 
1:2500000. Halle a. S., G. Sternkopf, 1898 u. 1899. 


Dr. Friedrich hatte zunächst eine „Übersichtskarte“ entworfen, 
unter Benutzung der neuesten Forschungen und kartographischen Sonder- 
veröffentlichungen, östlich bis zur Linie Aintab—Ordu reiehend, ein sauberes, 
leicht lesbares Blatt, in welchem durch Blauzeichnung sämtlicher Wasser- 
läufe besonders das hydrographische Netz und mit ihm die allgemeine geo- 
logische Struktur des Landes klar hervortritt. 

Auf dieser Grundlage wurde von demselben Verfasser eine ethno- 
graphische Karte herausgegeben, in welcher versucht ist, durch Rot- 
druck von Namen und Abkürzungen das bunte Völkergemisch zu veran- 
schaulichen, welches im anatolischen Land „durcheinander“ wohnt. Auch 
sind die Vilajet- und Sandjak-Grenzen angegeben. Ein „Litteraturverzeichnis“ 

. als Beigabe bringt die wichtigsten neuern Reisewerke über Kleinasien, ein 
alphabetisches Register der geographischen Namen erleichtert das Auffinden 
einzelner Örtlichkeiten an der Hand des am Kartenrand bezifferten Grad- 
netzes. Preis M. 1,50. 

Sodann erschien von demselben Verfasser eine „Handels- und Pro- 
duktenkarte; auf ihr ist in Rotdruck die Verteilung der Haus- und 
Nutztiere, Feldfrüchte, Holzarten und wichtigsten gewerblichen Erzeugnisse 
ersichtlich. Aufserdem enthält sie dieselben Beigaben wie oben und dazu 
eine — meines Erachtens recht illusorische — „isochronische Reisekarte“, 
sowie eine Skizze der „Volksdichte“. Preis M. 2. 

Eine dritte „archäologische Karte“ bringt, gleichfalls auf E, 
Friedrichs Grundlage, bearbeitet von Dr. W. Ruge, die antike Nomenklatur, 
soweit sie sich in dem kleinen Mafsstab mit Rotdruck eintragen liefs, eine 
Übersichtsskizze der neuern Forschungsreisen (Kiepert, Barth, Hirschfeld, 
Diest, Buresch, Flottwell, Sarre, Oberhummer), eine Skizze der Ebene von 
Troja in 1:250000 und ein Register der antiken Namen mit Auffindungs- 
marken und Hinweis auf diejenigen wissenschaftlichen Veröffentlichungen, 
welche die betreffenden Ansätze rechtfertigen sollen. Preis M. 3. 

Es steckt ein erstaunlicher Fleifs und liebevolles Studium in diesen 
drei Kartenblättern, die um so daukbarer zu begrüfsen sind, als ähnliche 
Übersichten über die gesamte, neuerdings immer mehr in den Vordergrund 
wissenschaftlichen, kommerziellen und politischen Interesses tretende klein- 
asiatische Halbinsel bisher nicht existierten. Gewils haben diese Blätter 
ihre Mängel und Lücken wie jede kartographische Arbeit auf anatolisch- 
türkischem Boden, welcher einer geregelten Landesaufnahme völlig entbehrt 
und meines Erachtens noch viele Jahrzehnte entbehren wird, wo fast nichts 
als geographisch „sicher“ bezeichnet werden kann, wo jede Kartographie 
auf schwankender Kombination und Konstruktion beruht. Aber als Grund- 
lage für Handels- und Kolonialunternehmungen werden sie vorläufig uner- 
setzliich und besonders zur Orientierung und Vorbereitung zum künftigen 
Forschen hochwillkommen sein. 

Möchte das Werk recht allgemeine Verbreitung finden zu Nutz und 
Frommen deutscher Arbeit in Kleinasien! v. Diest. 


135. Lindau, Paul: Ferien im Morgenland. Tagebuchblätter aus 
Griechenland, der europäischen Türkei und Kleinasien. 8°, 
282 pp. Berlin, F. Fontane & Co., 1899. M..8. 

Ein leicht und ansprechend geschriebenes Reisebuch, das unter der 

Fülle von persönlichen Erlebnissen und Augenblicksbildern auch ernste 

wissenschaftliche Beobachtungen, besonders ethnographische und kultur- 
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geschichtliche Skizzen darbietet. Der Verfasser hat es verstanden, die 
bunte Mannigfaltigkeit des orientalischen Lebens auf sich wirken zu lassen, 
ohne sich verwirren zu lassen: sein scharfer Blick weils das Typische, 
Charakteristische aus Land und Leuten schnell herauszufinden. Als be- 


sonders interessant, auch für erfahrene Kenner des Orients, dürften die . 


Abhandlungen über den Einflufs des Islam auf das soziale Leben seiner 
Bekenner, vor allem auf die Stellung der Frau in der mobammedanischen 
Welt, zu bezeichnen sein, 

Die Reise ist in den drei Frühlingsmonaten des Jahres 1897 ausge- 
führt und führte über Athen, Konstantinopel nach Brussa und Konia in 
Kleinasien. v. Diest. 


136. Ramsay, W. M.: The Cities and Bishopries of Phrygia. 
I, 2. XVI, 353—790. Oxford, Clarendon Press, 1897. 21 sh. 


In verhältnismäfsig kurzer Zeit ist dieser zweite Teil des ersten Ban- 
des dem ersten gefolgt; wenn die Besprechung erst so spät kommt, so soll 
das nieht etwa ein Zeichen dafür sein, dafs das Werk nicht mit Interesse 
aufgenommen worden ist; im Gegenteil. Die Anordnung des Stoffes und 
die Bearbeitungsweise ist dieselbe geblieben, die sie war; inhaltlich rückt 
die Beschreibung Phrygiens vom Süden weiter nach Norden vor, sie be- 
giont mit Eumeneia und Apameia, geht dann zur Banazova und von dort 
über Akmonea nach der phrygischen Pentapolis und schliefst mit dem Ge- 
biet der grofsen Stralse, die von Apameia nordöstlich durch Phrysien führte. 
Ein nicht gerade erfreuliches Zeichen von unsrer ungenügenden Kenntnis 
Phrygiens ist der Umstand, dafs von den 26 Orten, die mehr oder weniger 
ausführlich speziell behandelt werden, nur 9 völlig sicher lokalisiert wer- 
den können, das sind Eumeneia , Apameia, Sebaste, Nais, Blaundos, Ak- 
monea, Kidyessos, Bruzos, Stektorion. Alle übrigen sind unsicher, und so 
haben schon verschiedene Ansätze Widerspruch erfahren. So hat Anderson, 
dessen Reise Ramsay als bevorstehend erwähnt, vor allem im Gebiet der 
vorhin erwähnten Strafse einige andre Vorschläge gemacht, die sich aller- 
dings auch noch nieht zwingend als sieher erweisen lassen. Anderseits 
hat er die Vermutung bestätigt, dafs gerade in diesem Gebiete noch alte 
Ortslagen gefunden werden würden. Im Westen hatte Ramsay mit andern 
Bria bei Burghaz gesucht, hatte allerdings selbst zugegeben, dafs diese 
Vermutung noch so lange in der Luft schwebe, bis Ruinen gefunden 
wären. Anderson hat nun zwischen Burghaz und Tatarköi Ruinen gefun- 
den, von denen inzwischen auch Buresch gehört hatte, ohne sie selbst 
besuchen zu können. Die Vermutung, dafs wir hier Bria vor uns haben, 
würde auch noch durch eine Inschrift bestätigt werden, wenn die Ergän- 
zung zu Bo:avod sicher wäre. Buresch hat ferner die genaue Lage von 
Sebaste dadurch festgestellt, dafs er gleich am Siüdostrande von Seld- 
schükler Reste „schöner, aus gewaltigen Blöcken gefügter antiker Mauern 
und Fundamente“ gefunden hat. Zu der Behandlung der phrygischen 
Pentapolis im XVI. Kap. ist noch nachzutragen, dafs diese Pentapolis 
aufser von Niketas auch noch von Nikephoros Bryennios IV, 2 erwähnt 
wird (Tomaschek, p. 99). An manchen Stellen hat Ramsay Veranlassung 
gefunden, die überaus verderbten Namen auf der Tabula Peutingeriana, 
bei Hierokles und in den Bischofslisten zu emendieren; glänzend ist seine 
Erklärung des Namens Soerate als verstümmelt aus &/s yaolor "Arvos. 
Nicht so glücklich erscheint mir der Exkurs über Ptolemäus V, 2. 27 
und Strabo XII, 576. Denn wenn auch zugegeben werden mufs, dafs 
durch die Vertauschung der beiden Völkernamen der Lykaones und Phyla- 
kensioi die Aufzählung bei Ptolemäus richtiger wird, so ist damit doch 
noch nicht jeder Anstofs beseitist. Ramsay behauptet, dafs die Peltenoi, 
Moxeanoi und Lykaones in westöstlicher Richtung aufgezählt wären; das 
widerspricht aber den andern Angaben des Ptolemäus, wonach Peltai unter 
62° östl. L. liegt, Diokleia dagegen, die Stadt der Moxeanoi, unter 60°. 
Die Liste in Ptol. V, 2. 27 ist also offenbar sehr in Unordnung geraten, 
und da scheint es doch bedenklich, eine Änderung vorzunehmen, durch 
die nur ein Teil in Ordnung gebracht wird. Bei Strabo will Ramsay in 
der Aufählung grofsphrygischer Städte Eumeneia durch Akmoneia ersetzen, 
Aber die Anordnung ist dort nicht so scharf topographisch, dafs sie zu 
der Änderung berechtigte, Eukarpia z. B. steht ebensogut zwischen Syn- 
nada und Akmoneia, wie zwischen Synnada und Eumeneia. Eigentümlicher- 
weise hat das Flufsnetz zweier phrygischer Städte Anlafs zu mehr oder 
minder ausgedehnten Kontroversen gegeben, das von Apameia und das von 
Laodikeia. Über jenes handelt Ramsay im vorliegenden Bande ausführlich, 
vor allem gegen Hirschfeld. Ich mufs seine Auseinandersetzungen in allen 
wichtigen Punkten als richtig anerkennen, vor allem ist zu betonen, dafs 
der Mäander der aus dem Scheik Arab G6l ausmündende Fluls ist. Der 
Marsyas ist der Dineir-Su, der Orgas heifst heute Norgastschai. Weniger 
sicher sind die Identifikationen von Therma und Obrimas. Unrecht hat 
aber Ramsay meiner Meinung nach, wenn er aus Plin. V, 113 amnis 
Maeander ortus e laeu in monte Aulocrene schliefst, dafs der Dschebel 


Sultan m. Auloerenus geheifsen habe, und wenn er gegen jede Üb 
rung in monte Aulocreno schreibt. Plinius will weiter nichts 
als dafs der Mäander, wie auch sonst angegeben wird, aus der Au 
stammte; man gibt den Sinn der Stelle am besten wieder mit der 
setzung „aus dem Bergsee A.“. Über das Flufsnetz von Laodikeia ] 
nach Ramsay und Partsch (in der Besprechung des ersten Teils) neu 
Anderson im Journal of Hellenie Studies 1897 und Weber in den 
schen Mitteilungen 1898 geschrieben, ohne dafs Einigkeit erzielt » 
wäre. (Radets Aufsatz in der Revue des universites du Midi ist mi 
nicht zugänglich.) Die beiden letzten haben genaue Karten veröffe 
die nun erst eine sichere Nachprüfung gestatten. Ich möchte 
Identifikationen vorschlagen: Kapros — Gümüsehtschai ; Asopos —=B 
tschai; Kadmos — Gökbunarsu. Denn der Kapros mufs in den 
direkt münden, und er sowohl wie der Asopos müssen unmittelba 
Laodikeia vorbeifliefsen. Die Zusammenstellung von Lykos und Kap 
Strabo und auf Münzen ist nieht so zu verstehen, als ob damit die 
gröfsten Flüsse der Gegend gemeint wären, sondern sie sind als Re 
tanten des Flufsnetzes gewählt, weil sie das Stadtgebiet zwischen 
einschliefsen. e 
Auf verhältnismäfsig grolsem Raum geht Ramsay den Lebens 
rungen des Judentums und vor allem des Christentums in Phrygien 
(auf etwa 130 pp. von 400). Natürlich sprieht er auch von der Ab 
insehrift aus Hieropolis. Die Schrift von Dieterieh (so, und nicht Di 
ist ihm erst während des Druckes in die Hände gekommen, so 
sich mit ihr nur im Anhang auseinandersetzen kann. Er hält die Ins 
nach wie vor für christlieh. Wichtig ist vor allem, dafs er es au 
lich für unmöglich erklärt, Nnjorrs auf dem Stein zu lesen, wen 
anderseits ///orıs nicht völlig sicher ist. Wenn er dann aber auc 
Chronologie gegen Dieterieh ins Feld führt, so ist dieser Einwand « 
nicht so sicher. Dessen Hypothese steht und fällt mit der Mög] 
die Inschrift in die Zeit von 218—222 zu verlegen. Nun hatte 
vorher noch eine andre Inschrift gefunden, die in engem Zusamm 
mit der des Aberkios steht und "auf, das Jahr 300 datiert ist. 
nach der sullanischen Ära 216 n. Chr. Dieterich sucht sie nun n 
als die ältere zu erweisen, während Ramsay sie für die jüngere er] 
und ich glaube, bier müssen wir uns auf sein epigraphisches Urt: 
lassen. Somit wäre ja die Dieteriehsche Hypothese einfach abgethan 
da ist doeh zu bedenken, dafs die Umrechnung nach der sullanisch 
nicht mehr unbedinet sicher angenommen werden darf, seitdem be 
dureh Buresch der Gebrauch der aktischen Ära für die Provinz Asia : 
gewiesen ist, Danach würden wir das Jahr 269 erhalten, und aufdi 
Weise wäre die chronologische Schwierigkeit für Dieterich bereit 
Den Band besehliefst ein Register, das sich von dem in der Histe 
Geography of Asia Minor dadureh vorteilhaft unterscheidet, dafs die 
stellen durch starken Druck hervorgehoben sind. Zum Schlufs b 
ich, dafs sich die Beiträge, durch die ich in der Anzeige des ers 
les die Bischofslisten vervollständigen zu können glaubte, als trüger 
erwiesen haben. W. Ruge (Leip: 


137. Dent, C. T.: The first Ascent of Tsiteli (Zitely, C 
Caucasus). (Alp. J. 1899, Bd. XIX, p. 397—410.) 


Der um die Erschliefsung der kaukasischen Hochalpen vielfac! 
diente Verfasser des kleinen Aufsatzes hat im Jahre 1895 auf sei 
ten Expedition in dem zentralen Kaukasus einen der höchsten G 
noch wenig erforschten Digorischen Alpen erstiegen, den im gra 
Hauptkamme bis zu einer Höhe von 4277 m ansteigenden Tana oder Z 
Er drang mit seinen Begleitern in die enge Tana-Schlucht ein, in 
Hintergrund man den mächtigen Tanazete-Gletscher und darüber ei 
halbkreisförmigen, steil abfallenden Gebirgswall erblickt mit fünf aus 
prägten Gipfelbildungen, deren mittelster und höchster Laboda ist. 
obere Teil des Tanazete-Gletschers wird durch einen sich von W nach 
zum Hauptkamme hin erstreckenden Felszug in zwei Arme 
prächtige Eisbrüche aufweisen. Da, wo dieser Felszug sich dem 
kamme angliedert, gipfelt er in der prächtigen Spitze des Zitely, 
2 km südöstlich von Laboda emporragt. Obgleich  letztgenan: 
deutlich als der höchste des Gebirges erschien, beschlossen die Re 
dennoch, den Zitely zuerst zu erklimmen, weil er für die Ori 
günstiger gelegen schien, als der erstgenannte, Laboda dürfte na 
Ansicht am besten von NW aus zu erreichen sein. Die Tana 
wird geschildert als im lebhaften Gegensatze zu den vegetationsa 
rischen Thälern stehend, als überaus reich an manrigfachem Pflan 
von Baum, Busch und hochalpiner Flora ; sie soll in dieser Hinsi 
in Bezug auf malerischen Charakter mit den swanetischen Th 
eifern. Der untere Teil des Tana-Gletschers ist schwach gen 
von Schutt, dabei nicht stark zerrissen. Auch lassen sich kei 


chen eines Rückganges oder Fortschreitens aus neuerer Zeit |bemerken. 
) Dent vergleicht die Form des Gipfels mit dem Fletschhorn "und seine Route 
dahin mit der gegen das Fletsch-Joch und den Übergang von da zum 
} Laquin-Horn. Wie sich bei der günstigen Lage des Berges von selbst ver- 
steht, ist die Aussicht von seinem Scheitel grofsartig, besonders auf die 
"nördliehe Digorische Kette und die nahe gelegene Adai-Choch- Gruppe. 
| Besondern Reiz bietet der aufserordentliche Gegensatz in Mannigfaltigkeit, 
] Form und Farbe des Landschaftsbildes zwischen Nord- und Südabhang des 
Jkaukasischen Hauptrückens. Bemerkenswert fand Dent, dafs im O vom 
Zitely der Hauptkamm auf eine längere Strecke sehr tief absinkt, so dafs 
!er dort nach seiner Ansicht aufser auf den längst bekannten Pässen noch 
\an manchen Stellen leicht überschritten werden könne, wodurch dem Ver- 
| kehr zwischen Digorien im N und dem Rion-Gebiet im S leicht mehrere 
neue Routen zu erschlielsen wären. Beim Abstieg fand der Reisende be- 
| trächtliche Schwierigkeiten in dem sehr erweichten Schnee, der im Kau- 
Ikasus seine Beschaffenheit schon früher am Tage zu ändern pflegt als in 
den Alpen. In dem Aufsatze bekundet sich aufs neue der seinem Ver- 
Ifasser eigene frische und klare Stil, sowie eine starke Neigung zu gut- 
|mütiger Ironisierung der modernen alpinen Berichterstattung. 


verkleinerte Kopie des Blattes XXI-29 der russischen 1 W.-K., enthält 
jedoch weit weniger Koten und Namen als diese und erstreckt sich auch 
nicht wie diese bis zum 61.° nach W, sondern nur bis 61° 3’ 20”. Der 
| Mangel an einer ausreichenden Anzahl von Koten, deren doch im Original 
genügend eingetragen sind, macht sich empfindlich geltend, weil es da- 
durch unmöglich wird, ne richtige Vorstellung von der Höhe des Haupt- 
Jkammes im Verhältnis zu den Seitenketten und Verzweigungen zu gewin- 
Inen. Die Orthographie der Namen läfst wie im Aufsatze selber, so auch 
/in der Karte zu wünschen übrig. Die Bezeichnung Bogkho-baschi-Ridge 
!mieht Bockho, wie eingetragen wurde) für die nördliche Digorische Kette 
Jist einer ältern Edition von Bl. XXI-29 (VII) der russischen 1 W.-K. ent- 
/nommen. Diese Bezeichnung wurde aber inzwischen vom Topographischen 
"Büreau des Generalstabes der kaukasischen Armee als unberechtigt auf- 
| gegeben. @. Merzbacher. 


1188. Radde, Gustav: Grundzüge der Pflanzenverbreitung in den 
"Kaukasusländern von der. untern Wolga über den Manytsch- 
Scheider bis zur Scheitelfläche Hocharmeniens. 8°, XII u. 500 pp., 
mit 13 Textfig., 7 Heliogravüren und 3 K. Leipzig, Engel- 
mann, 1899. M. 23. 

} Dieses, bereits zu Anfang 1899 erschienene Buch bildet den 3. Band 

des von A. Engler und O. Drude herausgegebenen Sammelwerkes: „Die 

| Vegetation der Erde“, Verfasser desselben ist der wohlbekannte Direktor 

/des Kaukasischen Museums in Tiflis, Dr. G. Radde, der seit 1864, also 

im Laufe von 35 Jahren, dort ansässig ist und fast jährlich diesen oder 

|jen: n Teil des in vielfacher Hinsicht so überaus interessanten Kaukasus- 

| gebietes bereist und insbesondere in Beziehung auf dessen Flora und Fauna 
erforscht. In seinen zahlreichen Schilderungen einzelner Teile des Kau- 
kasus (Mingrelien, Armenien, Chewsurien, Karabagh, Talysch &c.) finden 
sich. bereits sehr wertvolle nehänzeh über deren Vegetation; auch 
nken wir Dr. Radde eine zusammenfassende Monographie über die 

Höhengrenzen der alpinen Pflanzen im Kaukasusgebirgel), Aber erst das 

iegende Buch gibt uns ein Gesamtbild der Pflanzenverbreitung auf dem 

sthmus zwischen dem Pontus und dem Kaspi, sowie eine lebensvolle 

Charakteristik der mannigfaltigen Vegetationsgebiete desselben. Bei der 

igi [sen Fülle des Gebotenen, sowie bei dem kurz bemessenen Raum für 

Idas vorliegende Referat müssen wir uns leider nur auf eine ganz kurze 

| Wiedergabe des reichen Inhalts beschränken. 

r Br der Einleitung gibt Radde eine knappe Geschichte der botani- 

e ı Forschungen in den Kaukasusländern, sowie eine ausführliche Über- 

i it der betreffenden Litteratur. In dieser letztern vermissen wir u. a. 

wichtigere Arbeiten: 1) die von I. Borszezow im Jahre 1865 in 

her Sprache publizierten sehr wertvollen „Beiträge zur botanischen 
3eographie des Aralo-kaspischen Gebietes“, und 2) A. v. Woeikows 

„Beiträge zur Kenntnis der Wald- und Mer en nanen des Kaukasus“ (in der 

ıZ. 1. österr. Ges. f. Met., 1871). 

Das 1. Kapitel ist der Schilderung der weiten, besonders im N des 

\octirge verbreiteten Steppengebiete gewidmet, die westlich von der Kuban- 

erekschen Wasserscheide allmählich in die typischen Schwarzerdesteppen 
on-Gebietes, im O derselben aber immer mehr in den kaspischen 
entypus übergehen. Der Kamm des kaukasischen Hochgebirges setzt 


On the vertical range of alpine plants in the Caucasus. (P. Linn. 
tany; Bd. XXVIII, 1890.) 

Se 

Be. 
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Das der Aufsatze beigegebene hübsch ausgeführte Kärtchen ist eine - 
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allen Steppenpflanzen eine unübersteigbare Grenze; aber um den östlichen 
Gebirgsfuls herum konnten sie nach Transkaukasien gelangen, wo sie im 
Thal der Kura westwärts weit hinaufsteigen. Die Tiefsteppen, mit 
denen wir es hier zu thun haben, lassen sich nach ihrem vom Boden ab- 
hängigen Habitus in 1) Sandsteppen, 2) Halophyten-, Chenopodien- und 
Wermutsteppen, und 3) Schwarzerde- und Löfssteppen unterscheiden. Im 
Gegensatz zu diesen Tiefsteppen hilden die Hochsteppen kein solches 
zusammenhängendes Gebiet; wir treffen sie besonders im armenischen Hoch- 
land, sowie im Quellgebiet des Araxes und der Kurä, wo stellenweise reine 
Stipa-Steppen auftreten. 

Im 2. Kapitel wird das kolchische Gebiet, im 3. aber Talysch 
besprochen, während das 4. Kapitel einer Schilderung der kaukasischen 
Wälder gewidmet ist. Da sowohl Kolchis, als Taiysch sich durch ihre 
Waldfülle auszeichnen, so wäre man versucht, die erwähnte Einteilung zu 
bemängeln; indessen sind die beiden erstgenannten Gebiete, dank der 
Menge von atmosphärischen Niederschlägen und der dadurch bedingten 
Feuchtigkeit, so eigenartig in der Zusammensetzung ihrer Wälder, dals 
man sie ganz wohl als besondere Gebiete betrachten kann. 

Das kolchische Gebiet, das im W von der Küste des Schwarzen 
Meeres, im N, O und S aber von "Gebirgen umschlossen wird, ist bei 
seiner geschützten Lage und seiner Regenfülle durch eine aufserordentlich 
üppige, fast subtropische Wuldvegetation ausgezeichnet. Im Tiefland treten 
zu den weitverbreiteten mediterranen Arten (z. B. Laurus nobilis, Prunus 
laurocerasus, Bufus sempervirens &c.) auch einige dem Kaukasus eigen- 
tümliche Formen hinzu, so namentlich Pierocarya caucasica, Zelkowa 
(Planera) crenata, Phüllyrea Medwedewi. Vielfache Schlinggewächse 
(Clematis, Vitis, Smilax und Periploca) machen die Wälder stellenweise 
schwer passierbar. Im höhern Gebirge dominieren Nadelwälder, die haupt- 
sächlich von endemischen Fichten (Picea orientalis) und Tannen (Adies 
Nordmanniana), seltener von der gemeinen Kiefer gebildet werden. In 
den tiefern Lagen finden wir gemischten Laubwald mit immergrünem 
Unterholz. 

Radde berührt auch die sehr interessante Frage nach dem Alter der 
kolchischen Flora, die bekanntlich eine grofse Verwandtschaft mit der 
Mediterranflora aufweist. Besonders interessant sind die immergrünen Re- 
präsentanten, von denen einige (Athododendron ponticum) gegenwärtig 
dem Kaukasus allein angehören, in jungtertiärer Zeit aber über das ganze 
Mittelmeergebiet verbreitet waren. Jetzt finden sich viele, noch aus tertiärer 
Zeit stammende Arten fast nur im kolchischen Gebiet und in Talysch, 
während sie im übrigen Kaukasus fehlen. Ich will von mir aus hinzu- 
fügen, dafs die beiden genannten, gegenwärtig getrennten Florengebiete in 
früheren Zeiten offenbar miteinander verbunden waren. Die Hebung des 
Ssuram-Quergebirges, welches das kolehische Gebiet im O abschlielst, fällt 
in eine relativ sehr späte Zeit. Man kann vermuten, dals gerade diese 
Hebung das Aussterben der mediterranen Flora im zentralen Kaukasus be- 
wirkt habe, da die Feuchtigkeit, die früher vom Schwarzen Meer unge- 
hindert weit nach O getragen wurde, sich nun am Westabhang der Ssuram- 
Erhebung entladen mufs. Das hochinteressante Vorkommen der Pinus 
Halepensis Mill. (maritima Lamb.) an der untern Jora, im zentralen 
Transkaukasien kann daher als Relikt aus der Tertiärzeit gedeutet werden. 

Noch gröfseres Interesse bietet in letzterer Hinsicht das Talysch- 
Gebiet, in dessen Wäldern sich neben den genannten Pierocarya caucasica 
und Zelkowa crenata noch mehrere andre tertiäre Holzgewächse erhalten 
haben; so die merkwürdige Parrotia persica, Platanus orientalis, Alnus 
cordifolia, Gleditschia caspica u. a. 

Im Kapitel über die kaukasischen Wälder finden sich neben den Fragen 
über deren Verteilung und botanische Zusammensetzung auch interessante 
Mitteilungen über die Mifswirtschaft in denselben, die Veranlassung zu 
grolsen Zerstörungen durch schädliche Insekten gibt. Diesen letztern ist 
ein von Herrn Winogradow-Nikitin verfalster Abschnitt gewidmet, der 
speziell die Verhältnisse der Domäne Borshom berücksichtigt und manches 
Neue bietet. 

In einem weitern Kapitel wird die Formation der xerophil-rupestren 
Pflanzen besprochen. Sie ist persischen Ursprungs, und ihre Artenzahl 
nimmt in der Richtung von O nach W stets ab; im mittlern Araxes-Thal 
und auf der Scheitelfläche von Hocharmenien erreicht sie ihre grölste Ent- 
wickelung. Als vorherrschende Gattungen nennt Radde Astragalus, 
Acantholimon und Silene. Zwei Baumgestalten ziehen in den Kultur- 
oasen dieser Formation unsre Aufmerksamkeit besonders auf sich: die Platane 
und die vielbesungene Närband-Ulme. 

Das 6. Kapitel handelt von der Hochgebirgsflora der Kaukasusländer. 
Es enthält u. a. ein ausführliches Verzeichnis der Arten der subalpinen 
und hochalpinen Zone von 2000—3650 m und darüber, mit Höhenangaben 
der Fundorte. Sehr anschaulich und mit lebhaften Farben wird die all- 
mähliche Abnahme des Pflanzenlebens nach oben zu geschildert, wobei auf 
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das Verhalten der einzelnen, z. T. supranivalen Arten Rücksicht ge- 
nommen wird. 


Im 7. Kapitel gibt Radde eine Einteilung des kaukasischen Floren- 
gebietes. Nachdem er mehrere frühere Versuche einer solchen Einteilung 
besprochen, schlägt er seine eigene vor, die folgende 5 Regionen resp. 
Zonen unterscheidet: 


1. Steppen: a) Tiefsteppen; b) Hochsteppen. 

2. Wälder: a) das kolehische Küstengebiet; b) Talysch; c) sonstige 
Wälder im Grofsen und Kleinen Kaukasus. 

3. Subalpine Zone. 

4. Hochalpine Zone. 

5. Glaziale und supranivale Zone. 


Das letzte Kapitel endlich ist der phänologischen Entwickelung der 
Flora gewidmet. Nach einer Schilderung der Frühlingsflora im Kaukasus, 
an der Hand einer Durchquerung von Tiflis nach Wladikawkas, gibt Ver- 
fasser in tabellarischer Form phänologische Beobachtungen aus dem botani- 
schen Garten in Tiflis, desgleichen für Lagodechi (im Kreise Ssignach); 
die letztern, von Herrn Mlokosewitsch stammend, umfassen einen Zeit- 
raum von 20 Jahren. — Ein sehr ausführliches alphabetisches Register 
der Pflanzennamen beschlielst den stattlichen Band und erleichtert sehr 
das Nachschlagen. 

Die dem Werk beigegebenen Heliograyüren repräsentieren charakte- 
ristische Vegetationsbilder aus verschiedenen Gebieten des Kaukasus, ins- 
besondere aus dem Hochgebirge. Endlich tragen drei fein ausgeführte 
Karten sehr zum Verständnis des im Text Mitgeteilten bei; die erste der- 
selben stellt die Hühenschichten des Kaukasus dar, mit Einzeichnung der 
zahlreichen Reiserouten des Verfassers; die zweite gilt den Niederschlags- 
verhältnissen und der Verbreitung der wichtigsten Holzgewächse, während 
die dritte Karte eine Übersicht der Vegetationsverhältnisse in den Kaukasus- 
ländern repräsentiert. Aulserdem finden sich noch im Text zwei Kärtchen, 
von denen das eine die Verbreitung der Schwarzerde, das andre die Dichtig- 
keit der kaukasischen Wälder darstellt. 

Aber nicht allein der Reichtum des Gebotenen ist es, das den Leser 
dieses überaus interessanten Werkes fesselt; es ist auch die formvollendete, 
mitunter echt poetische Sprache, in der die höchst mannigfaltigen Szenerien des 
Kaukasus geschildert werden. Nicht mit Unrecht hat ein Referent dieses 
neue Buch Raddes mit Humboldts „Ansichten der Natur“ verglichen. 

Indem ich schliefse, spreche ich die Hoffuung aus, dafs dem hoch- 
verdienten Verfasser noch lange die bewunderungswürdige Schaffensfreudig- 
keit erhalten bleibe, die ihn von jeher ausgezeichnet hat. In dieser Hoff- 
nung werde ich dadurch bestärkt, dals neuerdings wieder ein grofser 
Quartband aus der Feder Raddes erschienen ist, betitelt: „Die Samm- 
lungen des Kaukasischen Museums“, Band I: Zoologie. (Tiflis 1899.) 
Fünf weitere Bände sollen folgen! Glück auf! Fr. Th. Köppen. 


Mesopotamien. 


139. Rousseau, J. B. Louis Jaques: Voyage de Bagdad & Alep 
(1808), publie d’apres le manuscrit inedit de l’auteur par 
Louis Poinssot. 120, 168 pp. Paris, J. Andre, 1899. 


Wie schon der Titel besagt, haben wir es hier mit einem Beitrag zur 
Geschichte der Geographie zu thun; denn aktuellen Wert dürften die 
Mitteilungen und Reiseerlebnisse des ehemaligen französischen General- 
konsuls in Aleppo, Baron v. Rousseau, kaum mehr beanspruchen. Desto 
anziehender ist die Lebensgeschichte des berühmten Diplomaten und Schrift- 
stellers, der den politischen Bestrebungen seiner Landsleute im Orient bis 
zu seinem 1831 erfolgten Tode mächtigen Vorschub leistete und in Tri- 
polis, Syrien und Kleinasien mehr als 500 arabische Handschriften sam- 
melte, die sich jetzt im Besitz der k. Russischen Akademie zu St. Peters- 
burg befinden. Im: grofsen und ganzen deckt sich die Route Rousseaus 
1808 mit der technischen Studienexpedition Cerniks 1872/73 durch die 
Gebiete des Euphrat und Tigris (Peterm. M., Erg.-Heft 44 u. 45) und der 
neuesten Reise Baron Oppenheims von Damaskus nach Bagdad 1893 
(Peterm. M. 1896, Bd. XLII, und Dietrich Reimer, Berlin 1899). Viel- 
leicht hat aus diesem Grunde der Herausgeber darauf verzichtet, der Reise- 
beschreibung ein Kärtehen zur Orientierung beizugeben. Die Reise ging 
nicht am linken Ufer des Tigris aufwärts bis Dschesireh ibn Omar, son- 
dern nahm den kürzern, aber gefährlichern Weg durch die Wüste. Den 
wichtigsten Bestandteil des Itinerars bilden die ethnographischen Bemer- 
kungen, und diese sind bei dem stationären Charakter des Orients auch 
heute noch wertvoll. Das Büchlein ist geschmückt mit einer Reihe von 
Handzeichnungen des Verfassers, die zwar keinen künstlerischen Wert be- 
anspruchen, uns aber doch eine gute Vorstellung geben z. B. von den 
Grabdenkmälern um Bagdad, des Nemrud-Tepessi, einer Ansicht der Stadt 
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“in die Reihe der ernst zu nehmenden Litteratur über Persien. 


Hit am Euphrat, wohin Rousseau mit d’Anville das Schlachtfeld von Ku- 
naxa verlegen will und wo er der Geschiehte der Wehabiten ein ausführ- 
liches Kapitel widmet, der Ruinen von Gessur el Ekewein und Taijibe, 
Die Route von Taijibe bis Aleppo wird auf wenigen Seiten abgehandelt, 
Am 23. Dezember 1808 betrat er Aleppo mit den Worten des Seheik 
Saadi: „Bien A plaindre est ’homme que la main imperieuse du destin a 
pouss& dans la carriere des voyages!“ H. Zimmerer. 


ne 


Iran. a 


140. Feuvrier: Trois ans& la cour de Perse. 8°, 454 pp., ATat, 
4 K., 1 Plan u. 80 Illustr. Paris, F. Juven, 1899. fr. 7, 


Ai Feuvrier war 1889—1892 Leibarzt Nassr Eddin-Schahs und f 
ihm auf allen seinen Jagdausflügen und Reisen. In dem vorliege 
Werke veröffentlicht Dr. Feuvrier in Form eines Tagebuches die Eindrü 
welche er gewonnen hat. Die Gründlichkeit und Wahrheitstreue 
Beobachtungen, die richtige Auffassung des Charakters der ange 
Personen, des Getriebes am Hofe des Schahs und die Reisebeschreibur 
geben dem Werke ein nicht zu unterschätzendes Interesse und stelle: 


Einige Selbstüberhebung klingt hier und da durch, ist aber 
verzeihlich. Der Ausspruch auf p. 207 über die Ausländer in pers 
Diensten ist nicht a und unangenehm berührt den Nichtfranz 
die Phrase auf p. ne... de ce fou Louis de Baviere qui, 
grenouille de la fable, se eroyant un Louis XIV, s’est mis en tete d’a 
son palais de Versailles, ce qui lui a coute et le peu de cervelle 
avait et l’argent qu’il n’avait pas. ... .“ 

Die Illustrationen sind neu und gut, weniger die kolorierten 
Die vier Orientierungskarten sind trotz des kleinen Malsstabes übersichtl 
und eine nützliche Beigabe. A. r. Stahl, 


Turan und Sibirien. 


141. Skrine, F.H., u. E.D. Ross: The Heart of Asia. 8%, 420p 
2K., zahlreiche Abbild. London, Methuen & Co., 1899. 10 


Über die wechselvolle Geschichte Turans und seiner Nebenländer 
die Entstehung und die Zukunft des russischen und britischen 
satzes in Innerasien ist seit dem grundlegenden Werke Vamberys e 
überreiche Litteratur wissenschaftlichen und skizzenartigen Charakteı 
standen, dals es heute tbatsächlich nicht leicht wird, aus der Fül 
Gebotenen zu wählen. Die Herren Verfasser vereinigen in vorliege 
Buche ihre persönlichen, auf einer längern Reise durch Transk: 
Bochara und Turkestan gewonnenen Eindrücke mit einem gründ 
Quellenstudium, so dals sowohl die interessante, wechselvolle ältere 
schiehte dieser ehemals so hoch kultivierten Länder, als auch die fü 
Gegenwart gezogenen Folgerungen durchaus belehrend sind, vielfach s 
ganz neue Öesichtspunkte bringen. Allerdings muls man sich ee 
ausgesprochen englisch-imperialistischen Standpunkte der Herren \ 
fasser abfinden, mit, welchem man bei objektiver Prüfung nicht im 
verstanden sein kann. Wenn auch der russischen Verwaltung hier 
Anerkennung gezollt, namentlich aber über den vormaligen Gous 
von Transkaspien, General Kuropatkin, sehr günstig geurteilt wird, 
doch der Vergleich zwischen der innern Politik Englands und R 
in Asien zu ungunsten des letztern aus. Dafs Rufsland im eige: 
und Land noch schwerwiegende Kulturaufgaben zu lösen hat, bevo 
eine nutzbringende und aussichtsreiehe Vergrölserung seiner Besitsu 
Zentralasien denken kann, wird in Rufsland selbst längst eingesehen. 
sich Rufsland verhältnismäfsig schnell mit dem Völkergemisch Zentr 
zurechtgefunden hat, glauben die Herren Verfasser auf „das Syst 
laissez-faire“ zurückführen zu dürfen, welches nach ihrer Ansi 
Scheinerfolge, niemals aber eine auf die Dauer wirkende Entwicl 
ergeben kann. Dem gegenüber verweisen sie mit einem gewissen S 
die freiheitliche Entfaltung der dem indischen Kolonialreiche unteı 
Staaten und Stämme, deren Eigenart in systematischer Weise erhalt 
Die russische Herrschaft in Zentralasien ist noch so jungen Datum 
derartige Folgerungen kaum mit Berechtigung gezogen werden 
Bochara, dessen Verhältnisse besonders genau in dem Buche 
werden, hat sich erst in den letzten Jahren aus dem Zusta 
Barbarei unter dem Einfluls der russischen Herrschaft erhoben 
deshalb wohl nicht mit den britisch-indischen Staaten vergliche 
Dem Werk ist eine sehr hübsche Karte der russischen Gebietserw 
in Asien beigegeben. Die künstlerisch ausgeführten Abbildungen 
mehrere nach Skizzen von der Meisterhand Wereschtschagins, 
ihm zum wertvollen Schmucke. { 
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142. Studnieki, Ladislaus: Die Wahrheit über Sibirien. 8°, 
162 pp. Berlin, Stuhr, 1899. M.'3. 
Der Verfasser des vorliegenden Buches hat jahrzehntelang in Sibirien 
gelebt; er ist ein geborener Sibirier,, hat Land und Leute aus eigener 
Anschauung kennen gelernt und ist in den grofsen Wirtschaftszentren Sibi- 
 riens mehrere Jahre als Rechtsanwalt thätig gewesen. Dieser Umstand 
) bietet uns die Gewähr, dafs die sibirischen Werbalfnfsae so geschildert sind, 
] wie sie thatsächlich bestehen, zumal der Verfasser auch einschlägige Quel- 
len aus den Veröffentlichungen der Erforscher Sibiriens, der dort erschei- 
| nenden Zeitungen und Zeitschriften benutzt hat. In geographischer Be- 
ziehung bietet das Werk wenig, um so mehr aber über die sonstigen Ver- 
hältnisse Sibiriens, wie folgender Inhalt zeigt: Die geographische Lage 
Sibiriens, wo unter anderm das Polarmeer und die Polarschiffahrt behandelt 
wird; die Kulturzustände; das Klima; der Ackerbau; die Formen des Boden- 
| besitzes; die wirtschaftliche Entwickelung; die Verbrechen in Sibirien und 
die Kolonisation Sibiriens. Vielfach wird auch der Einflufs der Grofsen 
sibirischen Eisenbahn berücksichtigt. 

Das Werk ist sehr anziehend geschrieben, bietet nicht blofs trockene 
} Abhandlungen, sondern aus dem Leben gegriffene Schilderungen. Die 
} Verbreitung dieses Werkes, die sehr zu wünschen ist, wird die noch so 
} vielfach vorhandenen falschen Anschauungen über Sibirien richtigstellen. 
pr j Krahmer. 
148. Vladimir: Russia on the Pacific and the Sibirian Railway 
8. 373 pP- .„ 8 Karten, 5 Abbildungen. London, Sampson Low, 
__Marston & Co., 1899. 14 sh. 


Der unter eher Pseudonym schreibende englische Verfasser (John 
Esman), dessen Buch „The China-Japan War“ in England s. Z. viel 
Anklang gefunden hat, will durch das vorliegende Werk die Aufmerksamkeit 
} seiner Landsleute auf das Anwachsen der russischen Macht im „fernen 
Osten“, an den Küsten des Stillen Ozeans, hinlenken, wo in den letzten 
Jahren die britischen und russischen Interessen unmittelbar aneinander- 
gestofsen sind. An eine ziemlich ausführliche, populär gehaltene Ge- 
schichte der Eroberung Sibiriens und der Amurländer bis zur Erwerbung 
von Port Arthur durch Rufsland schliefst sich die Schilderung des Ent- 
wiekelungsgangs des russischen Handels mit China und Japan, namentlich 
© Entstehungsgeschichte der grolsen sibirischen Eisenbahn, deren Betrieb 
nunmehr bis zum Baikal-See aufgenommen ist. Besonders interessant sind 
ge praktische Folgerungen für den Weltverkehr nach Fertigstellung 
ganzen Linie. Wenn der von der russischen Regierung in Aussicht 
genommene billige Zonentarif zur Einführung gelangt, so würde man, Ver- 
pflegung eingeschlossen, von. London nach Schanghai für 390 Kb. reisen 
önnen, während jetzt die Fahrt durch den Suezkanal auf 772 Rb. zu 
kommt. Der Personenverkehr wird sich deshalb dem sibirischen 
Landweg zuwenden, um so mehr, als man auf diesem in 17, auf dem 
Seewege dagegen erst in 35 bis 42 Tagen die genannte Strecke zurück- 
| legen kann. Der Gütertrausport wird jedoch zu teuer für den Landweg 
in, da es hier weniger auf Schnelligkeit als auf Billigkeit ankommt, welche 
iber selbst bei allerniedrigster Tarifierung mit dem Seeweg nicht in Wett- 
a treten kann, sogar wenn die Bahn bis in das Innere von China geführt 
. hierdurch die Umladung vermieden wird. Mit Recht betont deshalb 
Verfasser, dafs sich die Baukosten der Bahn (350 000 000 Rb.) 
erst bezahlt machen werden, wenn sie die Lebensader der Kolonisation 
Sibiriens und der Ausnutzung der natürlichen Schätze dieses Landes ge- 
| worden sein wird. Er sieht in ihr weniger ein Mittel für die Verfolgung 
hoehfliegender politischer Pläne in Ostasien als ein Kulturwerk von gröfster 
Bedeutung und kommt zu dem versöhnlichen Schlufs, dafs in Ostasien 
| die Interessen der beteiligten Mächte recht gut nebeneinander bestehen 
nen. Immanuel. 


 Siberie. Petiraktons geologiques et minieres le long du 
 Chemin de fer de . (Russisch mit französischem Resümee.) 
| (al. Peterm. Mitt. 1898, LB. Nr. 187; 1899, Nr. 174.) 

© XI. Lieferung. St. Petersburg 1899. 

bi 1) Jatschewsskij, L.: Geologische Untersuchungen für 
| Bau des Tunnels von Syrkusun. 12 pp. 

Die projektierte Bahnlinie am südlichen Ufer des Baikal-Sees wird 
die Konstruktion eines Tunnels von 3280 m Länge durch die Syrkusun- 
je notwendig machen. Die Höhe des Tunneleinganges wird 850 m 
en, während die höchste Spitze der zu durchschlagenden Kette 
1260 m milst. Der südliche Abhang dieser Kette ist sehr steil, der 
nördliche ziemlich sanft. Kristallinische Gesteine sind in eine enge, Herd. 
| wei estlich streichende- Synklinale zusammengeprelst. Auf diesen liegt eine 
den Gipfel bildende Basalttafel. Da die beiden Tunneleingänge, den 


\ermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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Temperaturverhältnissen der Gegend entsprechend, konstant gefrorenen 
Boden durchbrechen werden, darf man auf sehr interessante geothermi- 
sche und hydrologische Beobachtungen bei dem Durchschlag rechnen. 


2) Jatschewsskij, L.: Über einen unter dem Einflufs 
der Eisbildung erfolgten Absatz von Gips, 6 pp. 


Die Untersuchung weilser Gipstafeln in der Nähe von Quellen, die 
aus pyritführenden Kalksteinen hervorbrechen, führte zu der Erkenntnis, 
dafs der Gips durch Ausfrieren aus dem Quellwasser bei der Eisbildung 
gefällt wird. 


3) Jatschewsskij, L.: Aliberts Graphitlager auf dem 
Gipfel des Botogolssky-Felsens. 38 pp. 


Die von Alibert 1848 in Betrieb gesetzten, aber nach zehn Jahren 
wieder aufgelassenen Graphitminen des Botogolssky -Felsens im Gouverne- 
ment Irkutsk liegen in einer Höhe von 2258 m im Quellgebiet eines Zu- 
flusses der Bjelaia. Der Fuls des Berges besteht aus kristallinischen Ge- 
steinen, zu denen auch die graphitführenden Schiefer und Kalke gehören, 
die in zwei Falten, eine Synklinale und eine Antiklinale, gelegt sind. Der 
Gipfel bildet eine Kuppel von Syenit, der auch in die Schiefer Intrusiv- 
gänge entsendet. Verfasser erörtert sehr ausführlich den Ursprung des 
Graphits und sucht dessen Entstehung durch Regionalmetamorphismus von 
vegetabilischen Resten zu erklären, 


X1I. Lieferung. St. Petersburg 1899. 


1) Ischitzkij, N.: Die Lignitablagerungen im Becken 
von Tulun (Gouvernement Irkutsk). 31 pp. 

Unter den Lignitablagerungen des Distriktes Nischne - Udinssk sind 
jene von Schabarta für einen erfolgreichen Abbau am meisten versprechend. 
Doch sind auch hier das Streichen und die Mächtigkeit der Flöze sehr 
wechselnd. Die die Flöze begleitenden Pflanzenreste hält der Verfasser 
für jurassisch. Dazu möchte Referent bemerken, dafs ein grolser Teil der 
von Heer als jurassisch bestimmten Flora aus Schichten von dem Typus 
der Gondwana-Formation Vorderindiens zu stammen scheint, mithin er- 
heblich älter sein dürfte. Die grofsen Basaltausbrüche sollen in den Gou- 
vernements Irkutsk und Jenisseissk vor der Ablagerung der Lignite erfolgt 
sein. Die Gebirge am Oberlauf der lja (dem Sajanischen Gebirge ange- 
hörend) bestehen teils aus kristallinischen Schiefer- und Massengesteinen, 
teils aus Kalken und Sandsteinen von wahrscheinlich kambrischem oder 
silurischem Alter. 


2) Iwanow, D. W.: Geologische Untersuchungen im Ge- 
biete der Wasserscheide zwischen Amur und Seja im Jahre 1896. 


34 pp. 

Die Aufnahme erstreckte sich über das dreieckige Terrainstück zwi- 
schen Amur, Silindscha und Seja im NW von Blagowjeschtschenssk, ein 
sumpfiges, an fliefsenden Gewässern armes Hochplateau, ohne ausgeprägte 
Höbenzüge. Die bisherige Darstellung der Wasserscheide als einer Kette 
entsprieht daher in keiner Weise den Thatsachen. Die über den ältern 
kristallinischen Gesteinen folgenden metamorphischen Schichten haben keine 
Anhaltspunkte für eine Altersbestimmung geliefert. Die in der nordwest- 
lichen Hälfte des Gebietes sehr verbreiteten Konglomerate und kohlenfüh- 
renden Sandsteine werden auf Grund ihrer Flora in den Jura gestellt. 
Die Südhälfte des Terrains besteht vorwiegend aus tertiären Sanden und 
Thonen mit Ligniten. 


3) Scheintzwit, J. L.: Das Kohlenlager von Tscherem- 
chowssky. 10 pp. 


4) Scheintzwit, J. L.: Vorläufiger Bericht über die 
Aufnahmen in Transbaikalien im Jahre 1896. 25 pp. 
Enthält detaillierte Berichte über die Untersuchungen von Eisenerz- 
lagern, Ligrit- und Kohlenflözen, die zumeist negative Resultate ergaben. 
Nur die Kohlen von Tscheremehowssky sind abbauwürdig. 


XIII. Lieferung. St. Petersburg 1899. 


1) Krassnopolsskij, A.: Vorläufiger Bericht über die 
im Jahre 1897 im Bezirke Mariinssk ausgeführten Unter- 
suchungen. 11 pp. 

Das untersuchte Gebiet im Gouvernement Tomssk entlang den Flüssen 
Yaia und Barsas ist wilde Taiga. Es besteht aus Devon (zwei Horizonte, 
dessen höherer durch eine reiche oberdevonische Fauna charakterisiert 
wird) und Karbon. Über einem untern Kohlenkalk liegen flözführende 
Schichten, die man als Fortsetzung des Steinkohlenbeckens von Kussnetzk 
betrachten darf. 

f 
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2) Jaworowsskij, P. K.: Untersuchungen im Stein- 
kohlenbecken von Sudschenka im Jahre 1897. 18 pp. 


Die Fortsetzung der Aufvahmen in der Umgebung von Lebediansskoje 
bat zu der Entdeckung von mehreren neuen Flözen geführt, so dafs deren 
im ganzen nun bereits 19 bekannt sind. Auch drei Sphärosideritflöze 
sind abbauwürdig. Bei Sudschenka an der Bahnlinie selbst sind 17 Kohlen- 
flöze mit einer Gesamtmächtigkeit von 22 m konstatiert worden. 


3) Brusnitzin, Th.: Untersuchungen in der Umgebung 

der Saline von Tumanschet (Gouvern. Jenisseissk). 25 pp- 

Die salzführenden Sandsteine, Mergel, Thonschiefer und Kieselschiefer, 

aus denen die Salzquellen hervorbreehen, sind wahrscheinlich kambrisch. 

Wenigstens stimmen sie lithologisch vollständig überein mit den salz- 

führenden Schichten an der Lena, deren kambrisches Alter durch Baron 

Toll erwiesen wurde. Sie liegen diskordant auf dem kristallinischen 

Grundgebirge und werden von Kalksteinen unbekannten Alters konkordant 
überlagert. Gänge von Diabas und Basalt durchbreehen das Gebirge. 


XIX. Lieferung. St. Petersburg 1899. 
1) Obrutschew, W.: Bericht über die geologischen Un- 
tersuchungen des Jahres 1898 im westlichen Transbaikalien. 


12 pp: 

Im Sommer 1898 wurden folgende Routen begangen: Von Mysso- 
waja vach Tschita entlang der Bahntrace, von dort entlang der Poststralse 
nach Onissoborsskaja, dann am linken Ufer der Uda nach Werchne-Taitsy, 
endlich zu Schiff die Tschikoi hinab bis zur Mündung in die Selenga. 
Als Ergebnisse der Begehung dieser Routen bezeichnet der Verfasser die 
folgenden: Das Disjunktivthal (Graben) Chamba-Uta ist die Fortsetzung 
des mittlern Witim-Grabens, so dafs ein zusammenhängender Graben von 
750 km Länge hier existiert. Die Tschikoi durchfliefst zwei Disjunktiv- 
thäler, getrennt durch eine Porphyrmasse und eine alte, archäische Kette 
(Mensinssky}. In ihrem Unterlaufe durchbricht sie fünf Ketten aus kvistallini- 
schen Schiefer- und Massengesteinen. In dem ganzen Gebiete spielen basal- 
tische Decken eine sehr grofse Rolle. 


2) Gerassimow, A. P.: Bericht über die geologischen 
Untersuchungen im Jahre 1898 entlang der Bahnlinie zwischen 
Tschita und Nertschinssk. 12 pp. 

Die auf den Karten verzeichnete scharfe Knickung des Jablonowy- 
Gebirges im Oberlaufe der Tschita und Karanga existiert nicht. Das Ge- 
birge behält die NO-Richtung bis in das Witim-Becken bei, das es von 
jenem der Karanga trennt. Im S bildet die Jablonowy -Kette nicht die 
Wasserscheide zwischen Ingoda und Tschikoi, sondern jene zwischen 
Tschikoi und Chilok, und verschmilzt orographisch mit dem Malchan- 
Gebirge im westlichen Transbaikalien. Dis Alengui- (jetzt Tscherssky-Kette) 
konnte auf eine sehr bedeutende Strecke nach SW verfolgt werden. Die 
Borsehtschowotschny-Kette mit dem Sochondo als Kulminationspunkt ist 
durch eine Reihe hoher, kahler Gipfel ausgezeichnet. Ihr parallel er- 
streckt sich die Beriosowy-Kette, die der Onon bei dem Buddhistenkloster 
Tsugolssky durchbricht. Im Witim-Thale, das in riesige Lavamassen von 
Basalt eingeschnitten ist, wurden zwei erloschene Vulkankegel entdeckt 
und „Vulkan Muschketow“ und „Vulkan Obrutschew“ genannt. Aufser 
den Basaltlaven nehmen an dem Bau des ganzen Gebietes nur kristallini- 
sche Schiefer- und Massengesteine und Tertiärbildungen teil, die im Witim- 
Thale unter den Basaltströmen liegen. 


3) Gedroiz, Fürst A. E.: Geologische Untersuchungen 
im Distrikt von Nertschinssk. 12 pp. 

Bericht über Aufnahmen am Unterlaufe des Urow, Uriumkan und der 
Gasimur im Anschluls an die Arbeiten von Gerassimow. Sechs, durch 
Disjunktivthäler getrennte Ketten aus archäischen Gesteinen, überdeckt 
von mächtigen jungvulkanischen Bildungen. Untergeordnet Gesteine von 
mutmalslich paläozoischem Alter an der Schilka und lignitführende Schich- 
ten. Goldführende Sande, silberhaltige Bleierze, Quecksilber, Kupfer und 
Manganerze werden ausgebeutet. 


4) Bronnikow, M.: Bericht über die Untersuchung der 
Lignitlager in Transbaikalien im Jahre 1898. 33 pp. 

Das Lignitlager von Duroewssky am Ufer des Argun konnte auf eine 
Ausdehnung von 22 qkm verfolgt werden. Es sind drei sehr flach ein- 
fallende Flöze vorhanden. Das obere ist das mächtigste (170 Zentimeter), 
liefert aber ein ziemlich minderwertiges Brennmaterial. Besser ist das un- 
tere, 65 Zentimeter mächtige Flöz. Ein zweites Lager am Chara Nor, 
4 km von der Bahntrace entfernt, konnte noch nicht hinreichend unter- 
sucht werden, um ein Urteil über seine Abbauwürdigkeit zu erlauben. 


Asien Nr. 145—146, 


- Vorderindiens und die vulkanischen Gebiete von Abessinien und 


5) Zusammenstellung derkErgebnisse der geologischen 
tersuchungen in Transbaikalien in den Jahren 1895—98 
W. Obrutschew, A. Gerassimow und Fürst Gedroiz, 
60 pp. 

Besonders interessant ist das tektonische Kapitel (p. 103), doch ist 
ein Eingehen auf Einzelheiten im Rahmen eines Referates ohne B 
einer Karte unmöglich. Deutlich geht aus der Darstellung hervor, 
hervorragende Rolle im Bau von Transbaikalien Grabenversenkungen spie- 
leo. Die Depressionen zwischen den NO—ONO streichenden, zumeist 
kristallinischen Gesteinen bestehenden Ketten werden vorwiegenl als 
aufgefafst. Für die solehen Grabensenken entsprechenden Thäler | 
die russischen Geologen den Namen Disjunktivthäler eingeführt. N 
auf der Erde scheinen Disjunktivthäler eine so bedeutende Rolle im | 
des Gebirges zu spielen als in Ostsibirien. Noch ein zweites M 
tritt durch die neueren Aufnahmen in Sibirien immer schärfer hervor, 
enorme Ausdehnung: basaltischer Laven, die selbst die Dekhan 


an horizontaler Verbreitung noch übertreffen. 

Im Interesse der der russischen Sprache nicht mächtigen Fachgenos 
mufs man bedauern, dafs gerade zu diesem Artikel ein französisches 
sümee fehlt. ©. Diene 


1452. Schubert v. Soldern, Zdenko: Die Baudenkmale 
Samarkand. 8°, 58 pp., 12 Taf. A 


145b. : Bochara. Architektonische Reiseskizzen. 8, 59 
12 Taf. Wien, Spielhagen & Schurich, 1898 u. 1899. (SA. E: 
der Allgem. Bauzeitung.) 

Nur architektonische Studien, aber solche sehr eingehend, b 
in Samarkand, wo der Verf. nicht solchen Schwierigkeiten begegnete 

unter der fanatischen Bevölkerung Bocharas. Doch wurde auch am I 

tern Orte alles besichtigt, was nur irgendwie zugänglich war, und i 

den Städten wurde das Wichtigere in zahlreichen, gut ausgeführten 

dungen festgehalten. Supan. 


Hochasien. 


1462. Landor, H. S.: In the Forbidden Land. 2 Bde. XX,3 
263 pp., 1 K. London, W. Heinemann, 1898. 


146b. : Auf verbotenen Wegen. Reisen und A.benteut 
Tibet. XIV, 5ll pp., 1K. Leipzig, Brockhaus, 1898. 


Das Reisewerk des Verfassers, dessen Schicksale bei den Tibet ta 
in der Gegend der Sangpo-Quelle ein weltersehütterndes Aufsehen 
baben, setzt den Geographen in nicht geringe Verlegenheit. V 
wäre ein Physiologe oder ein Psychologe geeigneter als er dazu, 
dem Buch beschriebenen Leistungen gerecht zu werden. Dals d 
klärung eines unbekannten Gebietes nicht die wesentliche Absicht 
Werkes, ist unzweifelhaft; ebenso sieher allerdings auch, dals sie 
möglich sein konnte: aus doppeltem Grunde. Einmal ist selbst der 
stärkste Mann zu eigentlichen Beobachtungen unfähig, wenn er 8i 
fortgesetzten Mifshandlungen schlimmster Art ausführen soll; zw 
fehlten dem Reisenden die Vorbedingungen zu wissenschaftlichen Lei 
solcher Art in hohem Grade. Zu diesen Vorbedingungen gehört 
verständlich in erster Linie das unbeirrte kritische Vermögen, 
obachtung nur in ihrer thatsächlichen Gestalt zu erfassen, festzuhal 
mitzuteilen. Der schlimmste Feind dieser notwendigen Eigenschaft 
Phantasie, herrscht sichtlich in diesem Buch vor. Dafs ein grolser 
der gegebenen Abbildungen Phantasieprodukte sind, weil doch ein d 
gefesselter und gemarterter Mensch nicht zeichnen oder photograph: 
vielleicht kaum sehen kann, mag noch hingehen, weil dieser 
Werkes sich lediglich an das Mitgefühl, nicht aber an das wis 
liche Interesse des Lesers wendet. Schlimmer ist schon der Ü: 
dafs Landor unter all’ jenen Foltern eine Schilderung seines eigenen 
und Körperzustandes, sowie des Betragens seiner Peiniger gibt, di 
fast unmöglichen Glauben an die Willenskraft und Selbstherrscha 
Menschen voraussetzen würde. Das Bedenklichste aber ist, dals er 
solchen kläglichen Verhältnissen sich gar noch zur Entscheidung 
schaftlicher Fragen für fähig hält. Seine Angabe, dafs die beide 
Kakastal und Mansarowar, entgegen den frühern Behauptungen, vo 
getrennt sind, liefert den Beweis, dafs er nicht einmal in volle 
seiner Bewegungen eine Untersuchung wirklich bis zum Ende durchz 
vermocht hat. T. H. Holdich hat im G. J. diesen schwachen P' 
reits genügend beleuchtet. Wie Verfasser nun gar später als gra 
handelter Gefangener eine neue Quelle des Brahmaputra hat entde 
können; wie er Belege für die Annahme fand, dafs der in jenem 


A 
be 


| jagernde Sand von S her über den Himalaya hinweg aus den indischen 
Ebenen gekommen sei — das wird wohl für immer sein eigenstes Ge- 
| heimnis bleiben. 

Es ist eine herbe und peinliche Aufgabe, über den Wert einer Reise, 
deren Verlauf, vom rein menschlichen Standpunkt betrachtet, so viel Teil- 
| nahme erweckt hat und erwecken mufs, vom wissenschaftlichen Standpunkt 
| nieht anders urteilen zu können, als es hier und wohl auch von allen 
} andern wissenschaftlichen Referenten geschehen ist. Es soll hier gar nicht 
} der geringste Zweifel darin gesetzt werden, dafs der Bericht des Verfassers 
) nach seinem besten Können den Thatsachen Rechnung getragen hat; in 
| diesem Vertrauen kann uns auch der ganze Apparat von Beglaubigungs- 
} attesten nicht beirren. Die Tibeter müssen eben diesem Reisenden gegen- 
} über ganz ungewöhnliche Charaktereigenschaften herausgekehrt haben, von 
} denen man sonst in ähnlichem Grade nie etwas gehört hat. Diese ethno- 
| logisch interessante Thatsache wird festzuhalten sein, von den geographi- 
| aan Erfolgen der Reise aber wird schwerlich etwas von Dauer sein. 

- E. Tiefsen. 


147. Grum-Grshimailo, G. E.: Beschreibung der Reise im west- 
lichen China. U. Teil: Uber den Bei-shan und Nan-shan in 
das Thal des Gelben Flusses. Herausgegeben von der k. Russ. 
-G. Ges. 445 pp., 1K. St. Petersburg 1899. (In russ. Sprache.) 


Über den ersten Teil dieses umfangreichen Reisewerkes ist in diesen 
Mitteilungen 1898 (LB. Nr. 479) Bericht erstattet worden. Der I. Teil 
brieht mit der Schilderung einer Tour von Hami an den Südfufs der Baikal- 
Kette ab. Der II. enthält zunächst den Bericht über die Wüstenreise über 
den Bei-shan rach An-ssi-tschou. Einen sehr breiten Raum nehmen 
} historische Exkurse über die Rolle, die der Bei-shan in der Geschichte 
Zentralasiens spielte, ferner polemischeAuseinandersetzungen mit Obrutschew 
| über den Bau des Gebirges ein. Erst mit dem 4. Kapitel des Buches 
beginnt die Beschreibung der Reise und der Grundzüge der physischen 
} Geographie des Bei-shan. Dieser und der folgende Abschnitt sind die in- 
| teressantesten und für den Geographen am meisten beachtenswerten des 
Buches, 

_ Auf der Route von Hami nach An-ssi, die im Februar zurückgelegt 
wurde, ist der Bei-shan ein typisches Wüstengebirge. Er besteht aus kri- 
stallinischen Schiefern und alten Eruptivgesteinen (Granit, Diorit). Die 
zahlreichen breiten, selten schärfer kontourierten Kämme erheben sich 
zu Höhen von 1200—1800 m, überragen aber die dazwischen einge- 
senkten Depressionen selten um mehr als 2- bis 300m. Die Form der 
Thöäler ist meist jene eines Troges oder Kessels. Solche trogförmige 
Bodensenken finden sich bald isoliert, bald in Reihen angeordnet. Im 
westlichen Bei-shan dagegen, wo eine Kettengliederung des Gebirges viel 
schärfer ausgeprägt ist, überwiegt auch der Typus lang binstreichender 
Longitudinalthäler. Wie sehr die Kenntnis der absoluten Höhen dieser 
Region noch im Argen liegt, mag aus der nachstehenden Zusammenstellung 
| von Höhencöten auf der Route Hami— An-ssi nach Grum-Grshimailo, Bell 
und Carey entnommen werden. 


E.3 ” naht. Bez Däzesr 
nr Englische Fufs. 
| Hami . RER 2“ 2762 2650 3600 
| Chun- -Iyn-yuan, a ae A 5975 5500 7600 
Baidunzy . . 2.2... 5266 4850 — 
Scha-zyuan-zsy Heer 4610 — 6300 
Sehin-schin-ssja . » : . . 6027 er 72900 
Ben... 3310 4120 — 


 (An-ssi nach Kreitner 3750, nach Ssossnowsski 4810 engl. Fufs.) 


__ Nieht nur in den Depressionen, sondern auch auf der Höhe der Kämme 
} sind rotbraune Kiesellehme und Sande weit verbreitet. Grum-Grshimailo 
| bezeichnet sie als Han-Hai-Schichten im Sinne v. Richthofens und hält sie 
für Meeresbildungen, Doch haben neuere Erfahrungen gelehrt, dafs diese 
| besser als Gobi-Schichten zu bezeichnenden Ablagerungen nicht marine 
| Sedimente, sondern solche von grolsen Süfswasserseen darstellen. 

| Die tiefe Senke von An-ssi wird durch den Ssu-li-che zum Steppensee 
| Chara-nor nach W entwässert. Sie entspricht nach Obrutschews Ansicht 
| einem dem Nan-shan im N vorliegenden Graben, der somit ein Gegenstück 
| zu der Grabenyersenkung am Südfuls des Tian-shan (Senke von Assa- 
Sehana-nor) bilden würde. Der Verfasser bekämpft ausführlich Obrutschews 
) Hypothese und begründet seine abweichende Auffassung der tektonischen 
Beziehungen des Bei-shan zu seiner Umgebung, auf die näher einzugehen 
zu weit führen möchte. Man darf nicht übersehen, dafs die tektonischen 
Spekulationen über die Struktur dieses Teiles von Zentralasien hypothetisch 
bleiben müssen, solange dieselben auf einer oder zwei Durchquerungen so 
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mächtiger Gebirge wie des Bei-shan beruhen. Wieviel Hypothetisches 
mülste einem Versuch anhaften, aus zwei Querprofilen ein Bild des Baues 
der Ostalpen zu gewinnen, und wieviel würde jeder folgende Beobachter 
bei einer weitern Begehung des Gebirges an diesem Bild zu ändern haben. 
Da für den Bei-shan die Verhältnisse zwischen wirklicher Beobachtung 
und Konstruktion kaum wesentlich anders liegen, erscheint es mülsig, hier 
auf alle Streitfragen zwischen Grum-Grshimailo, Obrutschew, Loczy u. a. 
näher einzugehen. In dem vorliegenden Buch ist ihre Erörterung fast über 
Gebühr ausgesponnen. 

Das 6. Kapitel enthält die Schilderung der Reise auf der grolsen, von 
Reisenden wiederholt begangenen Hauptstralse von An-ssi nach Ssu-tschou, 
das 7. jene der Reise durch das Land der Tanguten nach Han-tschou-fu, 
Nach einem längern Exkurs über die rothaarigen Ureinwohner von Zentral- 
asien nimmt das 9. Kapitel den Bericht über die Reise wieder auf, In 
diesem und den drei folgenden Abschnitten wird der Übergang über den 
Nan-shan in dem 3370 m hohen Pafs Tschi-nan-lin, die Bereisung der 
Berge des Ssinin-Beckens und der Vorstofs über die Kette der Alpen 
von Ssinin in das Thal des Gelben Flusses, der bei Gwei-de-tin erreicht 
wurde, mitgeteilt. Fauna und Flora des Alpenlandes von Ssinin werden 
ausführlich geschildert. Scharf lassen sich folgende Gürtel unterscheiden: 
eine Zone von Alpenwiesen und Hochsteppen, ein Felsgürtel und eine 
tiefere Zone von Sträuchern, subalpinen Wiesen und Steppen. Den Schlufs 
bildet eine Zusammenstellung des Sommerklimas in dem erforschten obern 
Teil des Hoang-ho. 

Im Anhang finden sich Verzeichnisse der gesammelten Säugetiere, 
Amphibien und Fische, 

Eine Beilage des Buches bilden die 40 Wersst-Karte des Bei-shan 


und Nan-shan — die jedoch von der neuesten Ausgabe des betreffenden 
Blattes der russischen Generalstabskarte bereits wieder in manchen Punkten 
überholt ist — und 27 nach Originalaufnahmen des Verfassers hergestellte 


schöne Phototypien. C. Diener. 


148. Friederichsen, M.: Morphologie des Tiön-schan. (Z. Ges. 
f. EK., Berlin 1899, XXXIV, Nr. 1, p. 1—-62,1K; Nr. 3, 
p- 194—271.) 


Eine monographische Darstellung der Morphologie des Tien-schan er- 
scheint durch das reiche, in dieser Richtung noch nicht entsprechend ver- 
wertete und den der russischen Sprache Unkundigen verschlossene Quellen- 
material gerechtfertigt. Im 1. Teil behandelt der Verfasser vorwiegend die 
horizontale Gliederung des eigentlichen Tien-schan, dessen enge Verbindung 
mit dem Altai auf der einen, den Alai-Ketten auf der andern Seite zu 
einem tektonischen System er in Übereinstimmung mit F, v. Richthofen 
anerkennt. Sehr nützlich ist die einleitende Übersicht über die Arbeiten 
der wissenschaftlichen Erforscher des Tien-schan. An sie schliefst sich 
eine allgemeine Charakteristik und eine detaillierte Schilderung der hori- 
zontalen Gliederung des Gebirges. An dieser Stelle können nur einige der 
aus jener Studie sich ergebenden Grundlivien in der Gliederung des eigent- 
lichen Tien-schan kurz hervorgehoben werden. 

Es sind zwei von der reinen O—W-Linie in entgegengesetztem Sinne 
abzweigende Streichungsriehtungen erkennbar. Die die Richtung der Längen- 
achse vornehmlich bedingende mittlere Streiehriehtung ist WzS—OzN. Sie 
ist im westlichen Teil des Tiön-schan (Naryn-Bergland, Chan Tengri, Trans- 
ilenischer Ala-tau, Alexander-Kette) sehr ausgeprägt. Im östlichen Ab- 
schnitt macht sich hingegen vorwiegend WNW—-OSO-Streichen geltend. 
Der Effekt des Zusammentreffens beider Richtungen ist für das endgültige 
orographische Gebilde die Bogenform. Dieser Unterschied in der Streich- 
richtung kann als Grundlage für die Einteilung des Gebirges in eine west- 
liche und östliche Hälfte dienen, von denen aber die letztere die räumlich 
kleinere ist. Durch das Auseinandertreten des Gebirges gegen W in eine 
Reihe getrennter Ketten wird die Durchgängigkeit desselben begünstigt, 
während es als ununterbrochener Wall im O ein mächtiges Verkehrshinder- 
nis bildet. Anderseits bieten beide Hälften in der horizontalen Gliederung 
grofse Analogien. In beiden macht sich auf dem Nordabhang der Gegen- 
satz zwischen hohen Kettengebirgen und tiefliegenden Längenthälern, auf 
dem Südabhang der Gegensatz zwischen absolut hochgelegenen Thalböden, 
aber relativ nur gering über dieselben aufragenden Bergzügen geltend. Dem 
Ferghana-Thal im W entspricht nach Lage, Gestalt und Kulturwert in der 
Osthälfte die fruchtbare Ebene des Hi. Als Grenze zwischen beiden Hälften 
kann eine Linie gelten, die, dem Thal des Hi und Kunges folgend, von 
den Kunges-Quellen südwärts zum Tarim bei Kutscha verläuft. 

Diese gesetzmäfsige Richtung und Anordnung seiner Züge ist das 
Hauptmerkmal des Tiön-schan. Verfasser hebt ausdrücklich hervor, dals 
die grofsen Lücken in unsrer Kenntnis der Tektonik der einzelnen Ketten 
vorläufig eine andre als die rein orographisch-morphologische Betrachtung 
dieses Gegenstandes nahezu ausschlielsen. Innerhalb des eigentlichen Tiön- 
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schan lassen sich von diesem Gesichtspunkt aus sechs gegen S konvexe, 
gegen N konkave Bögen unterscheiden, die durch das Zusammentreffen der 
bereits erwähnten, von der O—W-Linie im entgegengesetzten Sinne ab- 
weichenden Streichrichtung entstehen. Es sind die folgenden: 1) Dsun- 
garischer Ala-tau; 2) Iren-khabirgan-, Bogdo-ola- Kette (Doppelbogen); 
3) Alexander-Gebirge, Transilenischer Ala-tau (Südkette), Temurlik-tau ; 
4) Mainak, Transilenischer Ala-tau (Nordkette); 5) Kara-tau, Talas-tau; 
6) Susamyr, Terskei-ala-tau. Neben diesen gröfsern Einheiten lassen die 
Gebirgsteile der beiden, durch Vorherrschen von hochliegenden Thalböden 
und Hochflächen eharakterisierten Gebirgsländer des Naryn und der beiden 
Yuldus-Thäler derartige Bögen als ehemals vorhanden, jetzt durch Flufs- 
durchbrüche zerstückt erkennen. 

Der 2. Teil der vorliegenden Monographie enthält die Darstellung der 
vertikalen Gliederung, des Thalsystems, der geologischen und klimatischen 
Verhältnisse des Tien-schan. 

Mit grofser Gesetzmälsigkeit zeigt sich beim Vordringen aus nördlichen 
in südlichere Gebirgsteile ein Ansteigen aller absoluten Höhenwerte, ver- 
bunden mit gleichzeitigem Sinken der relativen Höhendifferenzen zwischen 
den Thalböden und den umrahmenden Bergzügen. Gleichzeitig sinken die 
Höhenwerte aus den zentralen Teilen gegen W und 0. Mit dieser Er- 
scheinung hängt die Regelmälsigkeit des Entwässerungssystems zusammen. 
Kein Abflufs des Tiön-schan strömt dem Meer zu. Alle Flufsläufe sind 
entweder Binnenseeflüsse oder versiegende Steppenflüsse. Wenn daher auch 
„peripherische“ Gebiete im Sinne von F. v. Richthofen fehlen, so kann 
man doch einen Kontrast von „zentralen“ und „Übergangsgebieten“ erkennen. 

An dem geologischen Bau des Tiön-schan beteiligen sich archäische 
Gesteine, undeutlich charakterisiertes Silur, fossilreiches Devon, Unter- und 
Oberkarbon in mariner Ausbildung. Dann folgt eine grofse Lücke in den 
marinen Sedimenten. Trias und Jura sind nur durch pflanzenführende 
Binnenbildungen repräsentiert. Erst zur Zeit der obersten Kreide oder des 
Untereoeän — das Alter der Ferghana-Stufe mit Gryphaea Kaufmanni 
ist zweifelhaft — erfolgte von W her eine Ingression des Meeres, die aber 
nur den westlichen Teil des Tien-schan betraf. Für die tertiären Han-hai- 
Schichten dürfte gegenwärtig ein nicht mariner Ursprung wohl als erwiesen 
anzusehen sein. Eine erste Aufrichtung des Gebirges fällt in die Zeit 
nach der Ablagerung des marinen Oberkarbon. Eine zweite Faltung fällt 
in die mittlere oder jüngere Tertiärzeit. Die angeblich thätigen Vulkane, 
von denen Humboldt berichtete, sind sämtlich auf brennende Kohlenflöze 
zurückzuführen. Nur am Tschatyr-kul ist von Stoliezka der Rest eines 
echten, erloschenen Vulkang gefunden worden. 

Das Klima des Tien-schan zeigt ausgeprägt kontinentalen Typus, der 
sich in der Kälte des Januar und der Hitze des Juli, in den starken Am- 
plituden der extremen Monate, in dem schroffen Gegensatz der sommer- 
liehen und winterlichen Luftdruckverteilung, sowie in dem Vorherrschen- 
von Sommerniederschlägen äufsert. Dazu kommen mälsige mittlere Jahres- 
niederschläge von 250—500 mm, veranlafst durch die sich quer vor die 
Richtung der aus N wehenden Regenwinde legenden Ketten. Die Folge 
ist ein niederschlagsreicheres Gebirge im Gegensatz zu einer regenarmen 
Wüsten- und Steppenumgebung, ferner die Ausbildung klimatisch streng 
geschiedener Nord- und Südabhänge. Die Schneelinie liegt in den zen- 
tralen und südlichern Teilen des Gebirges sehr hoch (Terskei Ala-tau 
3500 m, Ujurmen-tscheku 3860 m, Kokija-Kette 4- bis 4200 m). Zur 
Bildung bedeutenderer Gletscher kommt es daher nur in der Umgebung 
des Chan-Tengri, für dessen Höhe die Angaben zwischen 6- und 7200 m 
schwanken. 

Zwischen den Südfufs des Gebirges und die Kieswüste schiebt sich 
ein schmaler Gürtel von Oasen. Die klimatische Begünstigung der nörd- 
lichen Gehänge äufsert sich in reichlicher Vegetationsbedeckung und in 
der Ausbildung stark erodierender, wasserreicher Gebirgsflüsse. Zwischen 
den Gebirgsfufs und die Steppe schieben sich hier breite, fruchtbare Löls- 
distrikte. 

Die oroplastischen Verhältnisse des Tiöen-schan werden auf einer der 
Arbeit beiliegenden Karte im Mafsstab 1:3 000 000 ersichtlich gemacht. 
Um die Klarheit der Terraindarstellung nieht zu beeinträchtigen, ist eine 
die Routen der neuern Forschungsreisenden enthaltende Karte auf durch- 
sichtigem Oleatpapier beigefügt. C. Diener. 


149. Posdnjeew, A.: Die Mongolei und die Mongolen. Bd. II. 
Gr.-8°, 517 pp. St. Petersburg, k. A. d. W., 1898. (In russ. 
Sprache.) Über Bd. I vergl. Pet. Mitt. 1897, LB. Nr. 356. 

Der vorliegende II. Band des grofsen, mit peinlieher Gründlichkeit 
ausgeführten Reisewerkes enthält das Tagebuch des zweiten Reisejahres 
1893. Posdnjeew brach schon im Februar von Peking auf und gelangte 
über Kalgan und Kukuchoten nach Nord-Schansi, wo sich das ackerbau- 
treibende zentrale China mit der steppenartigen Umrandung der südöst- 
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‘ (oder lebten nach Ausweis der Volkszählung von 1897) auf ga 


lichen Mongolei berührt. Der Forscher schildert unter dem frischen E 
druck seiner Erlebnisse die Verwüstungen der Hungersnot im nördlie 
Schansi; auch der ehemals blühende Handel nach dem östlichen Turk 
der nordwestlichen Mongolei, der Dsungarei &e. ist infolge der häı 
Aufstände unter den Mongolesstämmen stark zurückgegangen. Im üt 
hat Posdnjeew die Gebiete dieser Unruhen mehrfach durchzogen 
Auffassung gewonnen, dafs die Bedeutung dieser rein lokalen, auf 
schaftlichen Ursachen beruhenden Bewegungen aufserbalb Chinas erh 
überschätzt wird. Wie das heutige China samt seinen Neben 
ein loses politisches Gefüge ist, so sind auch tiefgehende, ernste, allg 
nationale Erschütterungen nicht möglich. Über Kalgan nach demı 
lichen Petschili zurückgekehrt, setzte der Forscher seine Reise dure 
mit nicht unbeträchtlichen Erhebungen bedeekten Steppen- und Wi 
gebiete der östlichen Mongolei auf einem abseits der gewöhnlichen 
wanenstralse ziehenden, von Europäern vorher noch niemals betre 
Weg bis Urga fort, um im Juli auf sibirisches Gebiet zurückzukehren. 
Das Tagebuch enthält eine solche Fülle von Angaben über Land un( 
Leute, Leben und Treiben der sefshaften Chinesen und der nomadisie 
Mongolen, über meteorologische Beobachtungen, über Geschichte 
Sprachenkunde, dafs die Vielseitigkeit des Forschers, namentlich 
gründliche Kenntuis der kulturgeschichtlichen Entwickelung Chinas“ 
der Mongolei Bewunderung erregt. Die in Form eines Tagebuches ge 
kleidete Reiseschilderung kann leider keine zusammenhängende Darst 
der Geographie der yom Reisenden besuchten Gebiete bringen, so dafs 
rade der geographische Teil etwas zurücktritt. Dies ist aber um so m 
im Interesse des Werkes zu beklagen, als die Beigabe einer Karte sch 
lich vermifst wird. Auch auf den bessern Karten der Mongolei, 
meist nach älterm Material bearbeitet sind, lassen sich die Einze 
der Reise Posdnjeews nicht mit genügender Sicherheit verfolgen, na 
lich da die Nomenklatur der chinesischen und mongolischen Ortsna 
doch eine recht schwankende ist. Die k. Russ. G. Ges., welche die I 
pedition wit reichen Mitteln ausgestattet hat, könnte dem Reisewer 
Beigabe des nötigen Kartenmaterials einen noch wesentlich geste 
Wert in geographischer Hinsicht verleihen. Vielleicht geht unser W 
in Erfüllung! Immanuel, 
Japan. R 


150. Fischer, A.: Streifzüge durch Formosa. 8°, 382 pp., n 
einer Karte und über hundert Abbildungen nach Natı 
nahmen des Verfassers. Berlin, Behr, 1900. M 


Adolf Fischer hat 1898 Formosa fast in allen seinen Küstengege 1 
teilweise auch sein Inneres bereist. Sein Buch erzählt von diesen Reis 
den jetzigen Zuständen des Landes, schildert das Landschaftliche 
gend den Eindruck der üppigen Vegetation), besonders aber die B 
in Wort und Bild. i 

Er teilt die Bevölkerung in Chinesen, Pepowan (Halbwilde, Bewol 
der Westebene, der Vorberge und einzelner Hochflächen des Gebirges) 
Chinhuan oder Chipoan, d. h. unabhängige, den Chinesen nicht unte 
gewesene Eingeborne im Gebirge, die auch nicht, wie es die Pepo: 
thun, den Zopf tragen. Für die neuerdings angezweilelte Zubehör d 
Eingebornen zu den Malaien werden verläfsliche Beweise erbracht. 
Kopfzahl stehen die Chinhuan den übrigen weit nach; amtlich schätzt | 
sie auf 200000. Polisha im Innern re vom Suisha- © 
Drachensee) liegt an der Grenze der nördlichen Chinhuan („Kalan“), 
sich tättowieren, und der südlichen („Namban“), die wenigstens da 
sicht nicht tättowieren. Aus den Pepowan und Polisha wie aus der 
den Chinhuan gehörigen Ami um Pilam (im südlichen Teil der Ostk 
haben die Japaner mit Erfolg eine Freiwilligentruppe gebildet; auch 
sorgt die japanische Regierung durch Anstellung von Ärzten und 
Schulen für die unter der chinesischen Herrschaft sich selbst üb 
gewesenen Wilden. Die Jagd auf Chinesenköpfe ist bei letz 
immer im Schwang. Bei den nördlichern Ami sollen noch bis 
wahre Urzustände geherrscht haben; erst damals vermittelten ihnen & 
der Ostküste Formosas einwandernden Chinesen den Gebrauch 
Werkzeuge. Sonst hat auch bei den Chinhuan das von den 
eingehandelte Pulvergewehr meistens Bogen und Pfeil verdrängt. 

Kelung im äufsersten Norden hat trotz der zahlreichen Koble 
im Sandsteingebirge seiner Umgebung nur 1200 Einwohner; von 
dem Welthandel geöffneten formosanischen Häfen hat der von K 
weitaus geringste Ausfuhr, 3/, davon entfällt auf die Kohlen (die bil 
aber schlechtesten Ostasiens); den ganz verschlammten, deshalb für 
Schiffe unzugänglichen Hafen beabsichtigt nun die japanische 
auszubaggern. Kein Europäer lebt in Kelung bei dem arg 
(260 Regentage) und dem endemischen typhösen Fieber. Übe 


Litteraturbericht. 


nur 53 Europäer, wovon mehr als die Hälfte auf die Missionare und 
solehe Kaufleute kommt, die in Amoy wohnen und nur zur Theeernte für 
ein paar Monate auf der Insel weilen. Die bedeutendste Handelsstadt 
Formosas (mit etwa 3/4 des gesanıten Aufsenhandels) ist Tamsui. Den 
I Mamsuiflufs aufwärts folgen drei, fast gleich weit (l/,—3/, Stunden) von- 
| einander gelegene Städte, über die unsre Karten uns unzureichend unter- 
‚richten. Bangka, mit etwa 50000 Einwohnern die volkreichste Stadt 
} Nordformosas, Twatutia, an dessen „Bund“ (Kaistralse am Tamsuiflufs) die 
) wenigen europäischen Händler wohnen, mit 30 000 Einwohnern, und das 
‚erst 1879 gegründete Taipeh, das jüngst sich schon bis dicht vor die 
I Thore Bangkas ausgedehnt hat. Während Twatutia der Hauptsitz des 
 Thee-, Kampfer- und Zuckergeschäfts von Nordformosa geworden, war das 
in der nämlichen fruchtbaren Niederung belegene Taipeh (wohl richtiger 
| Tai-pe, d. h. Nord-Tai, im Gegensatz zu Tai-nan, d. h. Süd-Tai) von 
! vornherein Regierungsstadt in viereckiger Mauer mit befestigten Thoren, 
im letzten Jahrzehnt der Chinesen-Ära Sitz des Vizekönigs von Formosa, 
und ist seit 1895 Sitz des japanischen Generalgouverneurs, der vielver- 
 zweisten Zentralverwaltung der Insel, des obersten Gerichtshofs, hat auch 
J eine starke Garnison. Keine Stadt Formosas birgt so viele Japaner wie 
/Taipeh; nur hier geben diese den Ton an. Die Chinesen beherrschen 
immer noch das ganze Wirtschaftsleben der Insel, zumal den Handel; kein 
I Chinese mag bei einem Japaner kaufen, Die formosanische Eisenbahn geht 
| von Kelung über Taipeh noch heute nicht weiter als bis Shinchiku (chine- 
I sisch: Teuk-tscham). Jenseits des gewerbfleifsigen Städtehens Koroton (wo 
I fast in jedem Haus Bambusmöbel oder Schmiedearbeiten verfertigt werden) 
gelangt man nach dem 1885 rein künstlich geschaffenen Taiwan. Hier 
nämlich sollte, als damals Formosa zu einer selbständigen Provinz des 
) ehinesischen Reichs erhoben wurde, die Residenz des Vizekönigs sein. 
Eine riesige Fläche wurde ummauert, grolse Regierungsgebäude wurden 
f errichtet, aber nie als solehe von den Chinesen benutzt, denn bald merkte 
/man, wie höchst ungesund der eanz von Reisfeldern umgebene Ort sei. 
I Gegenwärtig ist Taiwan die wichtigste Regierungsstadt für Mittelformosa, 
aueh Sitz einer starken Garnison, aufser der noch etwa 700 Japaner hier 
leben. Amping ist der Hafenplatz für das über 3 km gen SO landeinwärts 
‚gelegene Tainan (Tainanfu, früher Taiwan oder Taiwanfu genannt). Dies ist 
' die bevölkertste Stadt Südformosas, mag früher volkreicher gewesen sein, 
zählt aber heute nicht über 50 000 Einwohner, von denen etwa 1/y, Ja- 
| paner sind. Längs einer Flachküste mit unabsehbaren Zuckerrohrfeldern 
/ fährt man weiter nach Takao, in dessen nur 20 m breite Hafeneinfahrt 
/bei der heftig am Korallengestein sich brechenden Brandung und gewal- 
Jtigen Strömung nur kleinere Fahrzeuge sich wagen. Bis vor kurzem war 
/Takao Hauptsitz der europäischen Handelshäuser Südformosas, was jetzt 
Amping ist. 

‚, Eben weil Formosa keinen einzigen Hafen besitzt, in den Schiffe 
I größsern Tiefgangs einfahren können, erscheinen die an sich so reizlosen, 
| völlig kahlen korallinischen Peseadores für Japan von grölster Bedeutung, 
| besonders auch strategisch. Von den 55 Eilanden sind 19 besiedelt, und 
/zwar von 50 000 Bewohnern, wovon die Hälfte auf die Hauptinsel Hökoto 
entfällt. Die dortige Hauptstadt Mekon zählt 2485 chinesische Einwohner, 
dazu etwa 200 japanische Beamte und 235 handeltreibende Japaner. Die 
-\ Hauptausfuhr von den Pescadores bildet die Erdnuls. Der Verfasser meint, 
‚| man solle den vorzüglichen Mekonhafen zum Vermittlungshafen für ganz 
PFormosa machen und von da aus mit Leichterschiffen dessen Küstenplätze 
| anfahren, Kirchhoff. 


1181. Wirth, Albr.: Geschichte Formosas bis Anfang 1898. 8°, 
| 188 pp. Bonn, Georgi, 1898. M. 3. 


] Trotz mancher Schwächen ist diese mit grolser Umsicht bearbeitete, 
s namentlich auch die in Zeitschriften zerstreuten Quellen zusammentragende 
Skizze jedem zu empfehlen, der sich für die schöne Insel in ihrer ge- 
Isehiehtliehen und wirtschaftlichen Entwickelung interessiert. Den wert- 
/vollsten Teil bilden die auf die moderne politische Geschichte und den 
| Handel sich beziehenden Abschnitte. Dagegen werden die einer lebhaften 
| Phantasie entspringenden linguistischen und kulturgeschichtlichen Hypo- 
thesen sich schwerlich ungeteilten Beifalls erfreuen. Besonders liebt es 
der Verfasser, die heterogensten Lautanklänge heranzuziehen, obgleich er 
A wiederholt selbst betont, wie unzuverlässig diese Art der linguistischen 
| Beweisführung ist. Es würden Bände nötig sein, um die Hunderte von 
a haltlosen Hypothesen zu widerlegen, mit denen er kurzer Hand seine Leser 
|zu unterhalten sucht. „Sakkam oder Sinkam im mittlern W.-Formosa er- 
|iopert an Sikkim im mittlern Himalaya“ ; „Kusia, die alte Hauptstadt For- 
mosas, an die assamesischen Kosiya“. „Es müfste wunderlich zugehen, 
| wenn die Stadt Xiagua-mai, östlich vom Drachensee, mit der Stadt Xieng- 
| mai am obern Menam und dem Ländernamen Xiengmai, wie ihn die Chinesen 
für Pegu eingeführt, nicht irgendwie zu thun hätte“ (p. 22). Mit der- 
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gleichen spekulativen Betrachtungen sind ganze Seiten angefüllt. Refe- 
rent, der selbst in den Jahren 1890— 92 auf Formosa als Zolldirektor 
gelebt hat, wiewohl er vom Verfasser unter den „deutschen Forschern, die 
auf der Insel waren“ (p. 139), nieht angeführt wird, hat trotz der vielen 
Punkte, in denen er mit dem Verfasser nicht übereinstimmt, dem Werk- 
chen doch recht viele interessante Seiten abgewonnen. Hirth. 


China. 


152. China. Map of . published by (oder prepared for) the 
China Inland Mission. London, China Miss. Soc., 1899. 10 sh. 


Die Karte ist die vortreffliche, sehr übersichtliche Bretschneidersche 
Karte von China, auf der die Missionen der China Inland Mission rot, die 
andrer protestantischer Missionen blau unterstrichen sind. Fortgeführt ist 
die Karte nieht worden; weder die in Shantung projektierten Eisenbahnen, 
deren Bau begonnen hat, noch die Lu-Han-Bahn über Chengting hinaus 
oder die Shanghai-Suchau-Narking-Bahn sind auf ihr angegeben. Der neu 
eröffnete Hafen Chingwangtao in der Bai von Petschili ist nicht verzeichnet. 
Charakteristisch ist auch, dafs während die englischen Erwerbungen auf 
dem Festlande gegenüber von Hongkong angegeben sind, die deutschen 
Erwerbungen in Cantung, die russischen auf der Liaotung-Halbinsel und 
die französischen bei Kwangehauwan einfach ignoriert werden. Letzterer 
Platz fehlt ebenfalls auf der Karte. M. v. Brandt. 


153. Smith, Arthur H.: Chinesische Charakterzüge. Deutsch 
frei bearbeitet von F. C. Dürbig. 8%, 210 pp., mit Illustr. 
Würzburg, A. Stuber (©. Karbitsch), 1900. M. 5,40. 


Das Originalwerk „Chinese Characteristics“, das im Jahre 1890 er- 
schien und zunächst in den der chinesischen Frage näher stehenden, dann 
auch in weitern Kreisen allgemeines und wohlverdientes Aufsehen erregte, 
ist unzweifelhaft das Beste, was vom ethischen und philosophischen Stand- 
punkt aus über die Bevölkerung des Reichs der Mitte geschrieben worden 
ist; es kann daher nur mit Freuden begrüfst werden, dafs dasselbe nun- 
mehr auch deutschen, mit der englischen Sprache nieht vertrauten Lesern 
näher gebracht wird. Leider scheint die Frage, ob das Werk durch die 
freie Bearbeitung gewonnen hat, zum mindesten zweifelhaft. Von den 
40 Abschnitten des Originals sind nur 27 in die deutsche Bearbeitung 
übergegangen und dazu meistens noch stark verkürzt. Aber auch die Über- 
setzung läfst an manchen Stellen an Genauigkeit und Verständnis zu wün- 
schen übrig. So wird im Original in dem Abschnitt „Industry“ (in der 
Bearbeitung „Fleils“) ein Bericht des Generalgouverneurs von Fukien an- 
geführt, in dem es heifst: „Bejahrte Kandidaten, die vor 60 Jahren den 
ersten litterarischen Grad erworben und an den letzten drei Prüfungen 
für den höhern teilgenommen haben, sind, wenn sie auch ein viertes Mal 
erfolglos sich an derselben beteiligen, berechtigt, den höhern Grad honoris 
causa zu erhalten.“ In der deutschen Übersetzung lautet die Stelle: 
„Alte Leute, welche in einem Zeitraum von 60 Jahren nach Erlangung 
des ersten Grades die weitern drei Examina gemacht und im letzten, dem 
fünften, Pech haben, erhalten honoris eausa einen entsprechend hohen 
Rang.“ Es gibt aber nur drei Prüfungen und die dritte, letzte, wird in 
Peking abgelegt, ein Generalgouverneur kann gar nicht in die Lage kom- 
men, als Provinzialbeamter über diese hauptstädtische Prüfung zu berich- 
ten. Wenn der Verfasser dem angeführten Bericht, der nichts weiter thut, 
als eine allgemein bekannte Bestimmung wiederzugeben und dabei hervor- 
zuheben, dafs in dem Verwaltungsbezirk des Berichterstatters eine Anzahl 
sehr alter Leute an dem zweiten Examen teilgenommen hätten, etwas 
hinzufügen wollte, so hätte es die Bemerkung sein müssen, dafs in China 
nicht derjenige eine Prüfung besteht, der bei derselben den Besitz einer 
bestimmten Summe von Kenntnissen nachweist, sondern dafs bestimmungs- 
mälsig bei den Prüfungen nur eine vorher festgesetzte verschwindend kleine 
Anzahl der Kandidaten, wenige Hunderte aus vielen, oft 10- „bis 12 000 
bestehen können. — Ein andres Beispiel solcher irrtümlichen Übersetzung 
und Bearbeitung findet sich in dem Abschuitt: „The Absence of Sincerity“ 
(in dem deutschen Werk: „Das Fehlen der Aufrichtigkeit“). Es heifst dort: 
„Mr. Meadow erzählt uns, dafs sein chinesischer Lehrer über den er- 
götzlichen Tod seines steten Gefährten gelacht habe, bis er sich die Seiten 
hielt. Es ist keine Erklärung für diese seltsamen Zuschautragungen, die 
man oft bei Eltern im Falle des Todes von Kindern, die sie liebten, beob- 
achtet, dafs langer Kummer die äufsere Kundgebung desselben habe ver- 
siegen lassen, denn es besteht ein grofser Unterschied zwischen schweigen- 
dem Schmerz und der rohen Verhöhnung des natürlichen Gefühls, welche 
alle Instinkte der Menschheit verletzt.“ In der deutschen Bearbeitung 
lautet der Satz: „Bei der Nachıicht vom Tode seiner Mutter hält sich 
der Chinese die Seiten vor Lachen! Kann man sich ein derartiges Be- 
nehmen z. B. von Eltern beim Verlust eines lieben Kindes anders erklären, 
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als eine schreckliche Geschmackslosigkeit, die jedes Gefühl mit Füfsen 
tritt?“ Von dem Verlust einer Mutter steht nichts in Smith, der freilich 
bei seiner Erzählung der Vorgänge auch vergifst, dafs die chinesische Eti- 
kette streng die Vermeidung aller auf Tod, Begräbnis &e. bezüglichen 
Worte fordert, die als ungliickbedeutend angesehen werden, und die, wenn 
man sie absolut nicht umgehen kann, wenigstens in einer Weise zum Aus- 
druck gebracht werden müssen, die ihnen die gefährliche Spitze nimmt. 
So kann es allerdings vorkommen — und dem Schreiber dieser Zeilen ist 
dies selbst begegnet —, dafs ein Diener, dem die Thränen über das Ge- 
sicht laufen, mit zum Lachen verzogenen Munde den Tod seines Vaters 
meldet; aber ein Zeichen von Gefühlsroheit ist darin viel weniger zu sehen, 
als z. B. in den Völlereien, die vielfach in Deutschland und andern Län- 
dern den notwendigen Abschlufs eines jeden Begräbnisses zu bilden pfleg- 
ten und zum Teil noch bilden. Wenn der Bearbeiter endlich die bekannte 
chinesische Redensart „wie ein Frosch im Brunnen“ mit „wie ein Frosch 
im Teich“ (in Intelleetual Turpidity: „geistige Schwerfälligkeit“) wieder- 
gibt, so nimmt er ihr damit ihre ganze Bedeutung, dafs nämlich der Be- 
treffende, wie der Frosch im Brunnen, nur das Stückchen Himmel sieht, 
das gerade über der Öffnung desselben steht, einen sehr beschränkten 
Horizont hat, d. h. ein dummer Kerl ist. Es ist zu hoffen, dafs diese 
und andre Irrtümer bei einer zweiten Ausgabe, die dem vorzüglich aus- 
gestatteten Werke zu wünschen ist, verbessert werden mögen, um dem 
deutschen Leser das Verständnis der schon im Original recht schwierigen 
Materie zu erleichtern. Mit der Schlufsbetrachtung des Übersetzers, die 
derselbe der Missionarfrage und unsern neuern Beziehungen zu China wid- 
met, kann man sich nur einverstanden erklären, vor allem auch mit dem 
mit Bezug auf Kiautschou gesprochenen Worte, dafs gut Ding Weile haben 
wolle. M. v. Brandt. 
154. Beresford, Lord Charles: The Break-up of China, with an 
account of its present commerce, currency, waterways, armics, 
railways, politics and future prospects. 8°, XVII u. 509 pp., 
2 K. London u. New York, Harper & Brothers, 1899. 12 sh. 


Der Verfasser, ein bekannter Seeoffizier und Parlamentarier, der von 
der Vereinigten Handelskammer Grofsbritanniens im Herbst 1898 nach 
China entsendet wurde, um sich und sie über die Lage der Dinge dort 
zu informieren, hat in dem vorliegenden Werke über seine Erfahrungen 
und Eindrücke wie über seine Thätigkeit berichtet. Da er im ganzen 
nur wenig über drei Monate auf China verwendet hat, besteht sein Be- 
richt zum orofsen Teil in der Wiedergabe von allen, die sich für die 
chinesischen Verhältnisse interessieren, bekannten Daten und Thatsachen, 
bietet aber gerade darum für die, welche sich in schneller und bequemer 
Weise ein Bild von den Zuständen in China verschaffen wollen, ein, wenn 
auch nieht immer ganz zuverlässiges Mittel, sich über das Vorhandene und 
das, was not thut, zu belehren. Das Buch leidet unter den Umständen, 
unter denen es geschrieben worden ist; während seine Auftraggeber an 
der Theorie der „offenen Thür“ festhalten, ist er selbst ein verkappter 
Anhänger des Systems der „Interessensphären“, so dafs, während er sich 
bemüht, der erstern, d. h. in Wirklichkeit der Integrität Chinas und der 
Aufrechterhaltung der Verträge das Wort zu reden, sich das den Dele- 
gierten der Handelskammer verhüllende Lammfell fortwährend verschiebt 
und ein oder das andre Glied des britischen Löwen zum Vorsebein kom- 
men lälst. Damit hängt auch zusammen, dafs der Verfasser es nie unter- 
läfst, ganz besonders hervorzuheben, wie alle seine Versuche, die chinesi- 
schen hohen Würdenträger zu bewegen, sich um Hilfe und Unter- 
stützung, besonders zur Reorganisation der chinesischen Armee, an England 
zu wenden, bei denselben stets auf eine darauf begründete Ablehnung ge- 
stofsen seien, dafs England es doch nicht wagen würde, China gegen 
Rufsland wirksam zu unterstützen, resp. zu schützen. Wie mancher andre 
hat Lord Beresford die aalglatte Geschicklichkeit kennen lernen müssen, 
mit der die chinesischen Staatsmänner sich der Erfüllung ihnen unbeque- 
mer Zusagen zu entziehen wissen, so wenn Prinz Ching ihm in Peking 
erklärt, dafs ein besonderes kaiserliches Edikt erlassen worden sei, durch 
das der Generalgouverneur der beiden Hus, Changehitung, angewiesen 
werde, 2000 Mann seiner Truppen, halb Chinesen, halb Mandschus, versuchs- 
weise einem englischen Offizier zur Ausbildung zu übergeben, während 
Changehitung in Hunan sich der Ausführung dieses Befehls dadurch 
entzieht, dafs er u. a. betont, wie Chinesen und Mandschus nie unter dem 
Befehl derselben Offiziere stehen könnten. Auf Grund persönlicher In- 
formationen kann hinzugefügt werden, dafs Lord C. Beresfords Sendung 
nach China keinerlei politischen Erfolg gebabt, im Gegenteil der englischen 
Stellung dort eher geschadet als genutzt hat, wie die englische Reeierung 
auch seinen Äufserungen im Parlament wenig Beachtung geschenkt hat. 
Von besonderm Interesse in dem vorliegenden Werke sind die Abschnitte 
über Eisenbahnen, Armee, Flotte und Finanzen, obgleich auch sie nicht 
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viel Neues enthalten, und die Promemorien der verschiedenen kaufmä 
schen Korporationen und Gemeinden, die sich über die Wünsche derselben 
aussprechen. Zwei der Kapitel des Buches, „Japan“ und „the United 
States“, behandeln den Besuch des Verfassers in den beiden Ländern 
der Rückreise und seine, praktisch wenizstens, erfolglos gebliebenen Be- 
mühungen, den Handelsstand der beiden Länder zu einem gemeinsamen 
Vorgehen mit dem Englands zu veranlassen. Mm. v. Pa - 


155. Nadaillae, Le Mis de: La Chine du XXe siecle. ( 
du Correspondant.) 46 pp. Paris, De Soye & Fils, 1899. | Ni 


Der Verfasser ist der Ansicht, dafs die Welt trotz aller Friede 
sicherungen und -Bestrebungen blutigen Kämpfen entgegengehe, und gı 
aus der Reihe der brennenden Fragen eine, die der nach ihm bevor 
den Aufteilung des chinesischen Reiches heraus, um sie eingehender 
behandeln. Damit ist die Tendenz des Aufsatzes gegeben, die sich 
der angeblichen Unhaltbarkeit der chinesischen Zustände beschäftigt 
zu dem Zweck aus den gelesenen Berichten über das Reich der 
hauptsächlich das entnimmt, was mit dieser Auffassung übereinstimmt. | 
dabei vielfach Irrtümer unterlaufen, ist erklärlich, so, wenn der Ve 
behauptet, dafs der „Funktionarismus“, diese Lepra der modernen $ 
in China seit Jahrhunderten schon entwickelt sei, eine Behauptung, 
es jedenfalls nieht an Originalität fehlt, wenn man bedenkt, dafs in 
auf 3- bis 400 Millionen Einwohner nicht ganz 6000 Beamte ko 
Wenn der Verfasser, an einer andern Stelle sagt, dafs die Chines 
Tapferkeit durch den Chauvinrismus, die Krankheit der im Niedergang 
eriffenen Nationen, ersetzten, so trifft das in keinem Falle für die Chine 
diese friedfertigste aller Nationen, zu; wieweit [ranzösische Zustände 
mit richtig charakterisiert sind, mag der Verfasser verantworten. Je 
falls würde die sehr fleifsige Zusammenstellung des von andern Seiten 
sammelten Materials durch eine weniger voreingenommene Beurteilung 
Behandlung gewonnen haben. Die Schreibung des Namens des u 
Kenntnis Chinas so hochyerdienten Freiherrn v. Richthofen hätte de 
fasser wohl auch leicht feststellen können, „Riehtoffen“ ist wirklich 
zu phantastisch, M. v. Brandt. 


156. Monnier, Marcel: Le Tour d’Asie; L’Empire du Mi 
Ouvrage accompagn& de 60 gravures d’aprös les clich6s 
l’auteur, d’un plan et d’une carte itinöraire. 873 pp. Pe 
Librairie Plon, 1899. f) 

Das neue Werk des unermüdlichen Reisenden, das die Beschr 
eines Teiles seiner Bereisung der Küstenländer Ostasiens und seiner 
querung Asiens, den Besuch Chinas enthält, gibt mehr, als der Titel 

spricht, denn es bringt auf den ersten 30 Seiten noch eine „Ein S 

im unbekannten Japan“ betitelte Einleitung, die zeigt, wie richtig 

Verfasser zu sehen und zu urteilen versteht. Für ihn ist der als Eu 

verkleidete Japaner, der mit unvergleichlieber Geschicklichkeit sich 

wissenschaftlichen Verfahren, unsre Erfindungen, unsre Maschinen zu n 

zu machen verstanden hat, ohne dabei den alten Menschen auszuz 

der Orientale geblieben, der unsern Ideen milstraut und sich unse) 
griffen von Rechten und Pflichten gegenüber ablehnend verhält. „ 
wie M. Monnieur durehaus zutreffend bemerkt, „hinter dieser Bevöl 
der Städte, hinter dieser offiziellen Welt, die unsre Gewohnbeite 
unsre Manieren nachäfft und uns eher feindlich gesinnt ist, befindet 
die grofse Masse der Nation, die Landbevölkerung, die hart arbeitende, 
eine derbe Heiterkeit besitzt, immer dienstwillig und gastfreundli 
und die noch die malerische Hinterlassenschaft der Vergangenheit spa 

führt. Das ist das hübsche Japan der Albums Hokusais; es besteht ı 

in seiner ganzen Reinheit; wie ich es vor 10 Jahren gesehen, 50 

beinahe so ist es noch heute. Das andre, das die Moden seiner 

gangenheit verworfen hat, um sich durch die Kataloge der Belle Jar 
oder des Bon March& inspirieren zu lassen, ist geziert und gries 

Ein mit feinstem Pinsel gemaltes Bild, das vortrefflich den Unt 

charakterisiert, der zwischen der grofsen Masse der Bevölkerung und ı 

zelnen wenig zahlreichen Schichten derselben besteht und der, went 

dazu beiträgt, dem flüchtigen Besucher und Beurteiler des Landes 
in noch eigentümlicherer Beleuchtung erscheinen zu lassen, für 
kunft der Nation ernste Gefahren in seinem Schofs birgt. ® 

Die Reise des Verfassers in China verfolgt den jetzt für alle 
zösischen Besucher des Reiches der Mitte, die mehr als globetrott 
und sein wollen, typischen Weg; ein Abstecher nach Peking, da 

Yangtsze hinauf durch Szechuan und Yünnan nach Tonkin, d. h, 

gekehrter Richtung die Route, auf der die Franzosen hoffen von 

nach dem obern Lauf des Flusses zu gelangen, um ihren Anteil 

Verkehr mit den dort liegenden reichen Gegenden zu erlangen. 

schreibung der Plätze und Menschen, die Mr. Monnier gesehen, $ 
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haft und zutreffend, und er läfst den Chinesen nach jeder Richtung hin 
Gerechtigkeit widerfahren ; seine Erklärung, dafs er im Laufe seiner Fahrten 
einige Ermüdung gespürt, aber von seiten der Menschen keiner der Schwierig- 
keiten ausgesetzt gewesen sei, auf die zu rechnen er berechtigt gewesen, 
wirkt wahrhaft erfrischend nach den Berichten derjenigen, die, wie er 
{ sagt, sich das leichte Vergnügen machen, Vorfälle zu dramatisieren, die 
| gewils unbequem, aber wenig ernsthaft seien. Geduld, sich nicht über 
unbequeme Neugierde aufzuregen, nie heftig zu werden, die Augen gegen 
| unverschämte Bewegungen, die Ohren gegen Schimpfworte zu schlielsen, 
in der Mitte einer lärmenden Menge die olympische Ruhe des Mandarinen 
zu bewahren, und endlich seine Zwistigkeiten selbst zu erledigen, ohne 
} sich an die Behörden zu wenden, sind der vortreffliche Rat, den er zu- 
) künftigen Reisenden gibt und dessen Beobachtung ihn und manchen andern 
! vor ihm gegen ernste Unannehmlichkeiten geschützt hat. Jedenfalls hat 
er nicht Unrecht, wenn er meint, dafs ein unter gleichen Bedingungen in 
Europa reisender Chinese voraussichtlich schlechter fahren würde als der 
) fremde Reisende in Chiva. In einem kurzen Nachwort zu der eigentlichen 
| Reisebeschreibung falst Mr. Monnier seine Ansichten über die politische 
I und ökonomische Zukunft Chinas zusammen; bei aller Anerkennung der 
} Arbeitswilligkeit und -Kraft der Chinesen, ihrer Intelligenz, die er sehr 
/ hoch schätzt, und ihrer Mäflsigkeit und Anspruchslosigkeit, die er sehr 
} richtig weniger als das Ergebnis des Bestrebens, möglichst glücklich, als 
) dessen, möglichst wenig unglücklich zu sein, charakterisiert, spricht er sich 
} dahin aus, dals weder von der eigenen Initiative des Volkes, noch aus dem 
} Versuch fremder Kapitalisten und Manufakturisten, dasselbe auszunutzen, 
) eine ökonomische Gefahr für Europa zu erwarten sei, und er schreibt dies 
| einerseits dem Befangensein der Massen in abergläubischen Ideen und Be- 
| fürehtungen zu, anderseits der Thatsache, dafs der Zuflufs von Kapitalien 
} auch die Lohn- &e. Bedingungen ungünstig verändern würde, während es 
) dem in China arbeitenden Fabrikanten unmöglich sein werde, den An- 
} sprüchen des räumlich entfernten Europas, das fortwährend Neues verlange, 
} zu genügen. Das ist wohl unzweifelhaft richtig, würde aber nicht aus- 
' schliefsen, dals der in China ansässige fremde Fabrikant ein sehr gefähr- 
/ lieher Konkurrent auf den asiatischen Märkten werden und dadurch die 
I zum Teil auch auf dieselben angewiesene europäische Industrie ernsthaft 
schädigen könne. In diesem Punkt wie in dem Mangel an Kohäsion, den 
) der Verfasser im chinesischen Volk entdeckt haben will, braucht man nicht 
} seiner Meinung zu sein; die Kohäsion besteht, im weitern Begriff durch 
} den Konfueianismus, im engern durch den auf demselben Boden gewachsenen 
} Kollektivismus in Familie, Geschlecht und Nachbarschaft. Oder was ist 
) die Geschichte anders, die Mr. Monvier von dem Besitzer eines Salz- 
brunnens in Szechuan erzählt, der sein europäisches Pumpwerk auf den 
) Wunsch seiner Nachbarn, die durch den intensivern Betrieb geschädigt 
/ wurden, wieder abbrieht und sich damit tröstet, dafs dieselben doch auch 
/ leben wollten und er selbst jetzt nicht weniger verdiene, als sein Vater 
/ und Grofsvater gethan hätten. — Die Illustrationen sind zum Teil sehr 
| hübsch und charakteristisch. M. v. Brandt. 


| 157. Krahmer, k. preuls. Generalmajor z. D.: Rufsland in Asien, 
! Ba.IV: Rufsland in Ostasien (mit besonderer Berücksichtigung 
) der Mandschurei. 8%, VI u. 221 pp., mit 1 Skizze. Leipzig, 
Zuckschwerdt & Co., 1899. M. 6. 


Der Verfasser hat in der sich mit der von Rufsland infolge der 
jüngsten Ereignisse in Ostasien .gewonnenen Stellung befassenden Arbeit 
| gewissermalsen als Einleitung zur Behandlung dieser Frage in 5 Abschnitten 
die Mandschurei mit Bezug auf Geschichte, Geographie, Topographie und 
| Bevölkerung, Ackerbau, Viehzucht, Waldreichtum, Jagd, Mineralreichtum, 
} Industrie und Handel sehr eingehend besprochen und dadurch einen ebenso 
| interessanten wie wertvollen Beitrag zur Kenntnis der Gegenden geliefert, 
') die unzweifelhaft bestimmt sind, eine wichtige Rolle in der Entwickelung 
} der russischen Interessen am Stillen Ozean wie am Chinesischen Meer zu 
| spielen. Für den Augenblick läfst sich das Urteil über diese Gebiete da- 
| hin zusammenfassen, dafs sie reich an natürlichen, durch den Mangel an 
| Verbindungswegen und Arbeitskräften — die gesamte Bevölkerung schätzt der 
Verfasser auf 12 Millionen — bisher unentwickelten Hilfsmitteln sind, denen 
| die in Aussicht genommene Eisenbahnverbindung mit dem Meer, in dem 
) eisfreien Talienwan und mit dem sibirischen Hinterland neue, vorteilhafte 
& Absatzgebiete öffnen dürfte. Der von dem Verfasser erwähnte Hafen von 
H Takushan auf der Liaotung-Halbinsel hat für den Schreiber dieser Zeilen 
‚| darum ein besonderes Interesse, weil derselbe bei dem Abschlufs der 
| deutsch-chinesischen Zusatzkonvention von 1880 wenn auch vergeblich be- 
) müht gewesen ist, die Eröffnung dieses Platzes für den fremden Handel 
‚| zu erlangen. — Gao-ljan ist die von dem Verfasser nach russischer Trans- 
| skription aufgeführte, gewöhnlich Kauliang genannte kleinkörnige Hirse, 
| Chanschin ist wohl nur ein Druckfehler für Chaushin, den bessern chine- 
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sischen, aus Hirse gebrannten Wein, richtiger Branntwein. Der den Schlufs 
der Arbeit bildende Abschnitt über die Machtstellung Rufslands in Ost- 
asien seit seiner Festsetzung in der Mandschurei enthält eine Zusammen- 
stellung bekannter Thatsachen über den chinesisch-japanischen Konflikt in 
1894—95 und die russisch-japanischen wie die russisch-chinesischen Be- 
ziehungen seit dieser Zeit, wie über den Widerstreit der russischen und 
englischen Interessen ia Ostasien. Die frühern von dem Verfasser hervor- 
gehobenen Erfolge der russischen Diplomatie in Korea scheinen in der 
letzten Zeit einer Verrückung des Einflusses zu gunsten der Japaner Platz 
gemacht zu haben, während die auch in dieser Arbeit erwähnte Legende 
von der finanziellen Erschöpfung Chinas durcb den immer zunehmenden 
Wohlstand des Landes und die steigenden Einnahmen des fremden Seezoll- 
amtes widerlegt werden dürften. M. v. Brandt. 


158. Kotwitsch, Wl., u. L. Borodowsskij: Ljao-dun (= Liau- 
tung) und seine Häfen: Port Arthur und Da-]jan-wan (= Ta- 
lien-wan). Historisch- geographische Skizze. 8%, 48 pp., mit 
1 K. von Liautung und 2 Plänen. St. Petersburg, A. Iljin, 
1898. (In russ. Sprache.) rbl. 0,40. 


Die kleine Schrift führt sich als historisch - geographische Studie ein 
und entspricht inhaltlich diesem Titel. Sie bietet zunächst eine zusammen- 
fassende Darstellung der Ereignisse, welche zu der für Rufslands Zukunft 
in Ostasien bedeutungsvollen Besitzergreifung von Port Arthur und Ta-lien- 
wan und der Pachtung der Halbinsel Liautung führten, und schildert des 
weitern die geographischen, administrativen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse des Gebietes, soweit sie sich bis 1898 übersehen und darstellen lie[sen. 

Wie Deutschlands Besitzergreifung von Kiautschou im Anschluls an 
den chinesisch-japanischen Krieg des Jahres 1894 erfolgte, so auch die 
Festsetzung Rulslands auf der Halbinsel Liautung. Seitdem die ursprüng- 
lich im Frieden von Schimonoseki 1895 vereinbarte Abtrennung Liautungs 
von seiten Chinas an Japau auf Betreiben Rufslands und der von letzterm 
zu gemeinsamem Vorgehen veranlalsten Staaten, Deutschland und Frank- 
reich, rückgängig gemacht worden war, blieb es Rulslands energisch ver- 
folgtes Bestreben, seinerseits auf der umstrittenen Halbinsel festen Fufs 
zu fassen, um die transsibirische Eisenbahn hier ans Meer zu führen. Der 
erste Schritt zur Erlangung dieses Zieles war 1896 die Vereinbarung mit 
China betreffs der ostehinesischen Bahn, der zweite die Besitzergreifung 
von Port Arthur und Ta-lien-wan im S von Liautung. Eingeleitet im De- 
zember 1897 durch das Erscheinen russischer Kriegsschiffe vor Port Arthur, 
wurde die Okkupation bald darauf im März 1898 abgeschlossen durch 
eine zwischen den Bevollmächtigten Rufslands und Chinas getroffene Ver- 
einbarung, „durch welche der kaiserlich russischen Regierung auf 25 Jahre, 
welcher Zeitraum, bei beiderseitiger Zustimmung, verlängert werden kann, 
Port Arthur und Ta-lien-wan mit einem entsprechenden Landgebiet und 
einer entsprechenden Wasserfläche abgetreten wurden, mit der gleichzeitigen 
Konzession des Baues einer Eisenbahnlinie zur Verbindung dieser Häfen 
mit der Grofsen sibirischen Eisenbahn.“ Die weitern und genauern Be- 
stimmungen dieses Vertrages sind in 9 Artikeln enthalten, deren Wortlaut 
die Broschüre mitteilt. Ihr Inhalt fand seine definitive Ergänzung in der 
Proklamation des Kontreadmirals des Stillen Ozean-Gesehwaders und Kom- 
mandeurs der Truppen auf Liautung Dubassow, in welcher eine Linie von 
Port Adams nach Pi-tse-wo als Nordgrenze des Pachtgebietes gegen die 
den nördlichen Teil Liautungs ausmachende neutrale Grenzzone zwischen 
Rufsland und China bekanntgegeben wurde. Dies kurz die Geschichte 
der russischen Okkupation der Halbinsel, über deren Geographie wir 
folgendes erfahren: 

Die auf weitaus dem grölsern Teil ihres Verlaufes sehr schwach ent- 
wickelte Küste von Liautung zeigt reichere Gliederung nur im Südteil 
der Halbinsel. Hier finden wir an der Ostküste die zwei vorzüglichen 
Buchten von Port Arthur und von Ta-lien-wan. Durch eine von 
SW nach NO gestreckte lange Halbinsel zerfällt die erstere in eine sehr 
seichte innere Bucht und eine Aufsenreede. Die Brauchbarkeit als See- 
hafen verdankt Port Arthur einem von den Chinesen zu einem 5eckigen 
Bassin ausgestalteten See, welcher als künstlicher, sogen. Osthafen, von 
dem natürlichen Westhafen unterschieden wird, Einige Teile dieser 
Häfen beabsichtigt man bis auf 7 m auszubaggern, und der Osthafen ist 
bereits heute bis zu einer Tiefe von ca 9,8m bei niedrigem Wasserstand 
künstlich vertieft. Die Aufsenreede ist bei Süd- und Ostwinden sehr 
gefährlich, und dann schlechter als Ta-lien-wan, hat aber sonst eine hin- 
längliche Tiefe, sowie guten Ankergrund, und friert vor allen Dingen das 
ganze Jahr hindurch nicht zu, während der Verkehr im Ost- und West- 
hafen einen halben Monat lang durch Eis erschwert zu werden pflegt. 

Die 45 km nordöstlich von Port Arthur gelegene Bucht von Ta- 
lien-wan ist gegen Wind und Brandung durch zwei weit ins Meer reichende 
Kaps gut geschützt und innerlich durch vier weitere Buchten gegliedert. 
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Vor dem Eingang zu dem weiten Busen liegen zwei Inseln, welche zwei, 
mindestens 30 m tiefe Eingänge bewachen. Die Bucht friert nie zu, was 
von Wichtigkeit ist, da man hier die sibirische Bahn ans Meer zu führen 
gedenkt, für welehes Unternehmen mar in der That kaum einen von der 
Natur begünstigtern Hafenendpunkt zu denken vermöchte. 

Das Innere von Liautung scheint ein einförmiges Hochland mit 
Höhen von über 900—1000 m zu sein, von wildem Charakter und öde 
infolge völligen Fehlens von Baum- und Buschvegetation. Mit Ausnahme 
der Westküste treten die Ausläufer dieses Berglandes nirgends unmittelbar 
an die Küste, sondern lassen eine einförmige Küstenebene frei. Die Rich- 
tung der Erhebungen scheint mit der im ganzen SW—-NO gerichteten, 
lagebestimmenden Hauptdirektionslinie der Halbinsel zusammenzufallen. Die 
Flüsse auf Liautung sind von geringer Länge und von sehr wechselnder 
Wasserführung. Es beruht letzteres auf dem vollständigen Fehlen von 
Wäldern, welche den Wasserstand regulieren könnten, aus welchem Grunde 
jeder starke Platzregen die bis dahin kleinen und leicht zu durchfurtenden 
Flüsse zu Strömen anschwellen läfst. 

Über das Klima fehlen bisher genauere Angaben. 

Unter den bewohnten Orten der Halbinsel ist Port Arthur mit 
2 Docks (bis 7 m tief) und Werftanlagen als heute gut befestigter russi- 
scher Kriegshafen, sowie die Befestigungen Ta-lien-wan bereits erwähnt 
worden. Ferner sind zu nennen Pi-tse-wo, Fu-tschou, Kai-ping, Taku- 
schan und einige andre unbedeutendere Orte. 

Die Hauptbeschäftigung der chinesischen und mandschurischen 
Bevölkerung von Liautung besteht in Ackerbau, welcher überall, wo irgend 
die Bedingungen dafür vorhanden sind, betrieben wird, speziell in der Form 
des Gemüsebaues. Ferner wird getrieben: Seidenraupenzucht, Fischerei, 
Meersalzgewinnung, Bergbau und im S der Halbinsel auch etwas Viehzucht. 

Max Friederichsen. 


159. Mootz, Heinrich: Die Namen der Orte in Deutsch-Shan- 
tung festgestellt und erläutert von ——. 8°, 47pp. Shanghai, 
Ostasiat. Lloyd, 1899. 

Der Verfasser wird mit seiner Arbeit zunächst denen einen Dienst 
erwiesen haben, die Geschäft oder Vergnügen nach Kiautschou führen, 
dann aber auch allen, die im Vaterlande ein Interesse an der deutschen 
Erwerbuag in China nehmen. An der Hand des Büchelchens, das neben 
etymologischen Exkursen über die Bedeutung der einzelnen Namen, An- 
gaben über die Lage, die Einwohnerzahl, den Verkehr und die Frucht- 
barkeit der verschiedenen Ortschaften enthält, kann man eine Wanderung 
durch das deutsche Pachtgebiet unternehmen, die vieles Belehrende ent- 
hält und durch manche über den sinologischen und geographischen Rahmen 
hinausgehenden eingestreuten Bemerkungen auch ein allgemeineres Interesse 
erregen dürfte. Die Beigabe einer wenn auch noch so rohen Kartenskizze 
würde den Wert der Arbeit nicht unbeträchtlich erhöht haben, 

M. v. Brandt. 


160. Bishop, Mrs. J. F. (Isabella L. Bird): The Yangtze Valley 
and Beyond. An account of journeys in China, chiefly in the 
province of Szechuan and among the Mantze of the Somo 
territory. 8%, XV u. 557 pp, mit K. und Illustrationen. London, 
John Murray, 1899. 21 sh. 


Ein vortreffliches Buch der schon dureh ihre Reisen in Japan und 
Korea vorteilhaft bekannten Verfasserin, das allen denen auf das wärnmste 
empfohlen werden kann, die wünschen, einen etwas tiefern Einblick in die 
Zustände Chinas zu gewinnen. Mrs. Bishop ist nach kurzem Aufenthalt 
in Shanghai und einem Abstecher von dort nach Hangehau per Dampfer 
über Hankau nach Jehang und weiter in einem chinesischen Boot nach 
Wanhsien in Szechuen gegangen. Von dort hat sie ihre Reise zu Lande, 
in einem Tragstuhl, durch die Provinz bis zur Hauptstadt derselben, 
Chengtu, fortgesetzt, hat von dort unter grofsen Schwierigkeiten einen 
Vorstofs in das Gebiet der an Tibet grenzenden Man-tze gemacht und ist 
dann nach Chengtu zurückgekehrt, um sich in einem kleinen, flachgehen- 
den Boot auf dem Min nach Sui-fu am Yangtsze zu begeben, von wo sie 
auf einem gröfsern Boot stromabwärts über Chunking nach Jchang ge- 
fahren ist. Dort bat sie sich auf einem fremden Dampfer nach Shanghai 
eingeschifft. Die sich über 4600 engl. Meilen erstreckende Reise ist von 
der Verfasserin in etwas weniger als 6 Monaten zurückgelegt worden. 

Dem reichen, in dem Buch enthaltenen, zum Teil durch sehr charak- 
teristische, nach eigenen Photographien ausgeführte Zeichnungen illu- 
strierten Material im Rahmen einer kurzen Besprechung gerecht zu werden, 
ist unmöglich. Hier mag nur eine Stelle Platz finden, die geeignet sein 
dürfte, die viel zu weit verbreitete Ansicht von dem Niedergang aller Dinge 
in China erheblich zu modifizieren. „Die steinernen Brücken auf der Strafse“, 
schreibt die Verfasserin über ihre Landreise durch Szechuen, „sind sehr 
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schön, mit Pfeilern, die in kräftige Schnitzereien auslaufen, bäue 
Drachen, aber manchmal auch von komisch -realistischen Gegenständen, 
einem Mann, der einen Ölkorb trägt (Öl wird in mit Papier überz 
Korbflaschen transportiert), einem gühnenden Mann, einem Hund mi 
Kopf zwischen den Vorderbeinen, einer einem Mädchen das Haar kän 
den Frau und ähnlichem. Drei oder vier Bogen mit kühner Span 
sind gewöhnlich; die Geländer sind verziert, und obgleich die Strafse 
6 Fuls breit sein mag, können auf manchen der Brücken drei W; 
nebeneinander fahren. Es gibt auch andre ältere Brücken, bei den 
Pfeiler aus grofsen, aufrechtstehenden Steinblöcken bestehen, die S 
platten, manchmal von 25 und selbst 30 Fuls Länge tragen. Die n 
gewölbten Brücken, auf die die Provinz stolz sein darf, sind manc 
durch Subskription erbaut, sind’ aber oft die gemeinnützige Gabe «& 
lokalen Magnaten, dessen Name und gute That in dem Stein vere 
sind. Die hölzernen Brücken, die ich immer gut unterhalten fand, ähne 
denen in der Schweiz und haben wie diese feste Dächer, oft in 
manchmal in drei Stockwerken, und oft mit glasierten Ziegeln ge 
Einige dieser Dächer sind mit rotem, fein poliertem Lack bekleidet 
dem die Namen der Geber mit Lobsprüchen tief eingeschnitten und 
goldet sind. Bei einigen Brücken sind die Reihen von Pfeilern, die 
Dach tragen, ebenfalls lackiert und poliert. Einzelne der Brücken, 
ich in Szechuen passierte, hatten 8—12 hohe, steinerne Bogen, die, 
Festigkeit, Schönheit, Weite, Höhe und Schwung der Bogen anbetrifft, 
unsern besten englischen Bauwerken, und kaum unvorteilhaft, vergl 
werden können. In China habe ich niemals, wie in Persien, Korea 
Kaschmir, einen Flufs durchfurten müssen, weil die Brücke in Trümr 
lag oder zu sehr wackelte, um sich darauf zu wagen.“ Die Frage, 
China im Niedergang begriffen sei, wird von der Verfasserin am Endei 
Buches in einem besondern Abschuitt behandelt. Sie kommt zu der 
wort, dafs im Lande und in der Nation als solchen von Niedergang ni 
zu bemerken sei, wenn auch die Verwaltung unzweifelhaft schlecht 
Sie schreibt dies mit Recht der in Europa lange nicht genug versta 
und gewürdigten Thatsache zu, dafs die Chinesen thatsächlich im täg 
Leben eines der freiesten Völker auf Erden seien. „Die chinesische 
gierung, schwach und voller Ausflüchte in ihrem Verkehr mit den Frem 
ist, wenn sie etwas unter ihrem eigenen Volk will, wohl fähig, es du 
zusetzen, und ist bei weitem nicht so ohnmächtig, als viele glauben. 
sie spielt für gewöhnlich nur eine verschwindend kleine Rolle in de 
kommnissen des nationalen Lebens, und eine Chinese kann lebe 
sterben, ohne mit ihr in andre Berührung zu kommen, als dur 
Zahlung der Grundsteuer. Er ist frei in allen Geschäften und Indu 
er kann Geld machen und es behalten, auswandern und mit seinem 
dienst zurückkehren, frei, aus der Hütte des Bauern zu Rang und W 
aufzusteigen, ein Millionär zu werden und seiner Provinz fürstliche 
schenke zu machen, frei in seiner Religion und seinen Vergnügungen 
in seinern sozialen und kommerziellen Leben.“ Wie die Verfasserin 
vorhebt, haben wir es in China nicht mit einer Klasse von zu Boden 
tretenen Hörigen, sondern mit einer Nation von freien Männern zu ti 
und es würde gut sein, sich das zu merken. M. v. Brandt. 


161. Madrolle, Cl.: Etude sur Vile d’Hai-nan. (B. S. G., Pa 
1898, Bd. XIX, Nr. 2, p. 187—228, 1 K.) ’ 


Die seit dem japanischen Krieg von einigen der am Verkehr mit 
meist beteiligten Mächte inaugurierte Politik der Interessensphären 
Hinblick auf die Möglichkeit künftigen Besitzes eine Reihe von off 
und privaten Studien hervorgerufen, zu denen auch die vorliegen 
rechnen ist. Es ist ja bekannt, dafs Frankreich seit geraumer 
Auge auf die Insel Hai-nan geworfen hat. Was uns die Zukunft 
wird, ist jetzt schwer vorauszusehen, da zwar auf der einen Seite 
sitzergreifung . der Bucht Kuang-tschöu-wan als ein erster Schri 
weitern Ausdehnung französischen Kolonialbesitzes angesehen werden 
anderseits die neuerdings durch Amerika kräftig unterstützte Politik de: 
Thür den Aufteilungsplänen Frankreichs im SW Chinas entgegenar 

In der vorliegenden Arbeit entwirft der Verfasser, der vor 
Jahren die Insel in ihren wirtschaftlich wichtigsten Teilen durchr 
ein dem Stand unsrer heutigen Kenntnis entsprechendes knappes |] 
Landes und seiner Bewohner, vielleicht als Vorläufer einer ausfü 
Arbeit, worin wir das Material erwarten dürfen, aus dem diese vo 
essanten T'hatsachen strotzende, recht lesbare Skizze zusammenges 
Den Politikern seiner Heimat hat der Verfasser schon damit einen 
Dienst geleistet, doch ist im Interesse der Wissenschaft eine Ans 
Mitgeteilten erwünscht, die uns zeigt, was der Verfasser selbst 
was er aus frühern Reiseberichten geschöpft und was er etwa der 
nan recht dankbaren chinesischen Litteratur entnommen hat. E 
deutungen über diese Quellen wären schon jetzt willkommen gewe 
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Eine wertvolle Beigabe bildet das in 8 Ausschnitten mitgeteilte Itinerar 
/der von Chinesen und Europäern oft zurückgelegten Reise um die Insel 
herum dureh die Küstengebiete und von Kiung-tschöu aus in das Innere. 
Leider eignet sich die den Laut der lokalen Dialekte wiedergebende Schreib- 
weise nicht zur Einreihung etwa in eine Karte von China. Da in Hai- 
Inan verschiedene Dialekte gesprochen werden (worüber p. 222ff.), so ist 
eine gewisse Ungleichmälsigkeit dabei nicht zu vermeiden. Die Wiedergabe 
von Ortsnamen im lokalen Dialekt kann allerdings spätern Reisenden an 
Ort und Stelle zu gute kommen; für die Zwecke des europäischen Lesers 
jedoch eignet sich besser die in der europäischen Litteratur über China 
vom jeher Bürgerrecht habende Umschreibung der von dialektischen Ab- 
|weiehungen befreiten Mandarin-Sprache, die zwar, genau genommen, keinem 
Ider jetzt gesprochenen Dialekte entspricht, die jedoch auf Grund Jahr- 
hunderte alten Herkommens als Vertreterin der Schriftsprache trotz aller 
|Versuche, bestimmte Dialekte unterzuschieben, Geltung behalten wird. Die 
Identifikation des Madrolleschen Itinerars mit chinesischen Karten wird 
‚Idureh diese lokale Umschreibung fast unmöglich gemacht und beschränkt 
sieh auf die Kreishauptstädte, deren Namen die nördliche Aussprache bei- 
Igefügt ist. Wer würde sonst z. B. hinter Sang-hai, Tsch’ang-hua oder 
hinter Dam-tiao Tan-tschöu vermuten ? 

| Im übrigen wird auch der mit der frühern Litteratur über Hai-nan 
/vertraute Leser viel Neues finden. Neu ist Referentem u. a. die Bezeich- 
Inung Sai für die Urbewohner im Innern der Insel. Der Verfasser wirft 
die Frage auf, wie es kommt, dafs in den Schriften der Chinesen sich 
Idieser Name nicht findet und statt dessen der Ausdruck Li gebraucht 
/werde, der soviel wie „chinesische Meile“ bedeute. „Pourquoi ce terme? 
/Quelle relation peut exister entre ces independants et la mesure de lon- 
Igueur des Cölestes?* (p. 221). ‘Der Verfasser verfällt hier in einen bei 
Reisenden, die das Chinesische nur als Umgangssprache kennen gelernt 
/haben, leider nicht seltenen Irrtum. Die Meile Li und der ethnische 
IBegrifft Li sind zwei ganz verschiedene Wörter, werden in verschiedener 
/Betonung ausgesprochen und gehen in den Dialekten auch lautlich aus- 
Jeinander. Die chinesische Meile heifst kantonesisch li, während der Ab- 
loriginer lai ausgesprochen wird. Wäre es möglich, dafs dem Verfasser 
dieser Name nur durch handschriftliche Mitteilungen kundgeworden, aus 
/denen durch Falschlesen der Name Sai (statt Lai) entstanden ist? Da 
ein Ausdruck Sai für diese in den historischen Aufzeichnungen unter den 
/Namen Li und K’i bekannten Stämmen thatsächlich nicht nachweisbar zu 
Isein scheint, so sind weitere Nachfragen an Ort und Stelle wünschenswert. 
} Von Interesse ist das dem Artikel beigegebene Vokabular, insofern es zeigt, 
wie die immer noch als Chinesisch zu betrachtenden Dialekte von Lin-kau 
/und Tan-tschöu schon recht stark mit autochthonen Elementen versetzt 


/sind, während die in den beiden letzten Kolumnen mitgeteilten Sprach- 
proben der Bergbewohner im S und NW der Insel wiederum viele zweifel- 
los chinesische Lehnwörter enthalten. Dies ist ja auch bei einigen ver- 
/wandten Sprachen des Kontinentes, z. B. dem Pa-yi, der Fall. Eine 
methodische vergleichende Übersicht über diese Dialekte, wobei auch die 
Aufzeichnungen früherer Reisender (Swinhoe, Parker, Henry, Jeremiassen u. a.) 
zu berücksichtigen wären, ist ein grofses Desideratum, dessen Erfüllung an 
Ider leider nicht mehr gut zu machenden Willkür in der Schreibweise der 
aufgenommenen Wörter scheitern dürfte. Parkers Vergleich der Li-Sprache 
von Kiung-tsehöu mit einigen kontinentalen Idiomen (Siamesisch, Muong, 
j Schan und Laos; s. China Review, Bd. XIX, p. 383), sowie Jeremiassens 
reichhaltiges Wörterverzeichnis (ebend. Bd. XX, p. 296 ff.) scheinen dem 
5 Verfasser unbekannt gewesen zu sein. Erin 


162. Plauehut, Edm.: Les races jaunes — Les C£lestes. (Bibl. 
) Litt. de Vulgarisation Scient., Section ethnographique, Nr. 2.) 
B, 91 pp. Paris, Schleicher Freres, 1898. ee 
. Yon demselben Verfasser ist als Fortsetzung angekündigt „Les Kaces 
aumes — les Japonais“. Wie der Titel des, wie es scheint, vor kurzem 
|begonnenen buchhändlerischen Unternehmens besagt, ein auf die „vulgari- 
|sation seientifique“ berechneter Bericht über China. Der Verfasser kleidet 
/seinen Bericht in das Gewand einer Reisebeschreibunpg mit eingestreuten 
|historischen, wirtschaftlichen und politischen Exkursen, deren Inhalt be- 
|kaunten ältern und neuern Schilderungen entnommen ist. Gelegentlich 
u ‚ap sich auch manche eigene Beobachtung. Die Illustrationen (55 Holz- 
schnitte im Text und 4 farbige Tafeln) sind mit wenigen Ausnahmen alt- 
modisch und zum Teil dem Pauthierschen Buch im „Univers pittoresque“ 
jentoommen, die farbigen Bilder geschmacklos. Der Verfasser nimmt sein 
Material, wo und wie er es findet. So kommt es, dafs derselbe Name sich 
Jin allen möglichen Schreibweisen wiederfindet, z. B. der Kaiser „Khang-hi“ 
\(p ), der vorher (p. 152ff.) hartnäckig „Hong-hi“ genannt wurde. 

‚et‘ ist die Aussprache von Canton. Wo aus andern Quellen geschöpft 
‚der Leser zuverlässige Mitteilungen vor sich haben; das beleh- 


ons Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 


Asien Nr. 162—163. 49 


rende Element, tritt nicht in lästiger Weise in den Vordergrund und ist 
mit der den Franzosen eigenen Geschickiichkeit in den Reisebericht ein- 
geflochten, der kaum vom „Beaten track“ andrer Globetrotter (Canton, 
Shanghai, Peking &e.) abweicht. Alles in allem genommen erhält der 
wilsbegierige Leser aus dem Volk, was er nur für den mälsigen Preis von 
1 Frank verlangen kann. Birth. 


163. Vial, Paul: Les Lolos. Histoire, Religion, Meurs, Langue, 
Ecriture. (Etudes Sino-Orientales, fasc. A.) 8%, 72 pp, Chang- 
Hai, Observ. de Zi-ka-wei, 1898. dol. 1,50. 


Ein interessanter Beitrag zu der Kenntnis der unter diesem Namen 
bekannten, mehr oder weniger unabhängigen Stämme in Yünnan und Sze- 
chuen, der die Nachrichten vervollständigt, die bereits früher durch Eng- 
länder, besonders E. Colborne Baber, dessen Arbeiten der Verfasser nicht 
gekannt zu haben scheint, gesammelt und veröffentlicht worden waren, 
(R. G. 8., Supplementary Papers, Bd. I, Teil I; Travels and researches in 
Western China. London 1882.) Es ist dies um so mehr zu bedauern, 
als P. Vial dadurch unzweifelhaft in den Stand gesetzt worden sein würde, 
sich über manche der Baberschen, zum Teil auch auf Mitteilungen fran- 
zösischer Missionare beruhenden Angaben zu äufsern, resp. seine eigenen 
zu vervollständigen. Um nur ein Beispiel hervorzuheben, so erwähnt der 
Verfasser bei der Beschreibung der Hochzeitsgebräuche der Lolo, dafs die 
Braut von ihrem ältesten Bruder auf dem Rücken getragen und ihrer neuen 
Familie gewissermalsen übergeben werde; Baber dagegen erzählt, dafs nach 
längern Gesängen der Brautjungfern, in welchen dieselben das traurige Los 
der Braut beklagen, die ihre Familie verlassen müsse, und die Furcht aus- 
sprechen, dafs die neuen Verwandten sie schlecht behandeln könnten, diese 
letztern plötzlich erscheinen und mit lautem Geschrei sich die Braut, die 
von den Brautjungfern mit Dornenstöcken, von ihren männlichen Ver- 
wandten durch Werfen von Mehl und Holzasche verteidigt wird, bemäch- 
tigen und sie dem Brautführer auf den Rücken packen, der sich mit ihr 
auf ein Pferd setzt und davonreite. Wir haben hier eine unzweifelhafte 
Erinnerung an den Raub der Braut, die sich vielleicht auch noch in der 
von Vial angegebenen Sitte erhalten hat; genauere Auskunft wäre aber 
sehr erwünscht. Über den Ursprung der Lolo, die einer ganz andern Rasse 
wie die Chinesen angehören, vermag auch der Verfasser nur zu sagen, dafs 
sie nach einer eigenen Überlieferung vor langer Zeit aus der Gegend zwi- 
schen Tibet und Birma eingewandert seien. Was den Namen „Lolo“ an- 
betrifft, der sich etymologisch nicht erklären läfst, führt P. Vial die 
Mitteilung eines andern Missionars, des P. Martin, an, nach welcher der 
Name einer der Hauptstimme, No, von den Chinesen „Lo“ geschrieben 
und aus euphonischen Gründen von denselben verdoppelt worden sei. 
Demgegenüber scheint die von H. A. Giles gegebene Erklärung, nach 
welcher Lolo eine beschimpfende Bezeichnung, angeblich chinesischen Ur- 
sprungs, sein würde, viel wahrscheinlicher. Sich selbst bezeichnen die 
Lolo als Schwarze oder Weilse, bei Baber Schwarz- oder Weifsknochen, 
von denen die erstern, als der sich reiner erhalten habende Teil der Rasse, 
gewissermafsen die Aristokratie derselben vorstellt. Im allgemeinen stimmen 
Vial und Baber in der Beurteilung der physischen und moralischen Eigen- 
schaften der Lolo, auch in der Anerkennung der Sittsamkeit des weib- 
lichen Geschlechts bei ihnen, überein, nur in einem Punkt gehen ihre 
Angaben auseinander: während nach Vial die Lolo, wenn auch gröfser als 
die Chinesen, von mittlerer Gröfse sein würden, schildert Baber sie als 
viel gröfser als ihre chinesischen Nachbarn und wahrscheinlich gröfser als 
irgendein europäisches Volk. Die Erklärung für diesen Unterschied ist 
vielleicht darin zu finden, dafs der Stamm der Gni, bei dem P. Vial thätig 
ist, zu den weilsen, nicht mehr ganz reinen Lolo gehört. Von ganz be- 
sonderm Interesse sind die Mitteilungen P. Vials über Sprache, Schrift 
und Poesie der Lolo; das von ihm übersetzte Hochzeitslied, in dem das 
ganze Vorleben der Braut sehr hübsch geschildert wird, und die Klage 
der jungen Frau, die ihre Eltern verlassen mufs und sich in der fremden 
Umgebung einsam fühlt, sind nicht nur wichtige Beiträge zur Kenntnis 
des Seelenlebens dieses Naturvolkes, sondern entbehren auch nicht des 
poetischen Reizes. Von grolsem Wert sind auch die Angaben über die 
Kosmogonie der Lolo, wenngleich Ausdrücke wie „Ungehorsam“ und „Dürre“, 
„Sintflut“, „Finsternis“ und „Erlösung“, besonders wenn von einem Mis- 
sionar gebraucht, leicht zu Mifsdeutungen Veranlassung geben können, wo- 
gegen der Verfasser sich allerdings ausdrücklich verwahrt. Die Sprache 
der Lolo, in der im Dialekt der Gni 180 Laute, nach verschiedenen Tönen 
ausgesprochen, 700 Worte bilden, scheint auf chinesische Einflüsse zu 
deuten, wie auch die Schriftsprache mit ungefähr 3000 Zeichen ihre hiero- 
elyphische und ideographische Bedeutung verloren und ganz phonetisch 
geworden ist; der frühere Charakter läfst sich aber noch bei einer grofsen 
Anzahl Zeichen, u. a. Kopf, Mond, Teich, Loch, Stein, Thal, Sterne, 
heruntersteigen, deutlich erkennen. Die Schriftproben, kosmogonische Be- 


8 


bu Litteraturbericht. Asien Nr. 164—167. — Afrika Nr. 168—169. 


schreibungen, machen in der Übersetzung etwas den Eindruck, ad hoc ver- 
falst zu sein; vielleicht findet der Verfasser später einmal Gelegenheit, 
unsre Kenntnisse von den Lolo durch die Übersetzung unzweifelhafter 
Originale zu vervollständigen. M. v. Brandt. 


164. Madrolle, C©.: Les peuples et les langues de la Chine m£- 
ridionale. Parlers de l’ile d’Hai-Nan et de la presqu’ile du 
Loui-teheou suivis de quelques expressions des Peuples ori- 
ginaires des Re&gions voisines du Tibet. 8%, 15 pp., 1 K. von 
Hainan. Paris. Aug. Challamel, 1898. 


Den Hauptinhalt der nur 15 Oktavseiten haltenden Schrift bilden 
einige Vokabulare, darunter auch solche der Halbinsel Lei-tschöu, von 
denen letztere selbstverständlich lokale Schattierungen des Canton-Dialektes 
darstellen. Wegen der Unsicherheit der Rechtschreibung und des Fehlens 
der chinesischen Schriftzeichen sind die Kenner dieses Dialektes zwar auf 
das Raten angewiesen, aber es scheint, dafs gegenüber dem in Canton selbst 
gehörten Dialekt kaum nennenswerte Unterschiede zu verzeichnen sind. 

Hirth. 


165. Brandt, M. v.: Industrielle und Eisenbahnunternehmungen 
in China. (Verh. d. Abteil. Berlin-Charlottenburg d. D. Kol.- 
Ges., Heft 4, Berlin 1899.) 


Im engen Rahmen eines Vortrags wird ein Bild der gegenwärtigen 
wirtschaftlichen Bestrebungen der Fremdmächte auf cbinesischem Boden 
entworfen. Besonders wertvoll ist die Karte in 1: 10 Mill., die den Um- 
fang der sog. Interessensphären und die Eisenbahnprojekte mit verschiede- 
nen Farben klar veranschaulicht. Supan. 


166. Chevalier, S. J.: La navigation & vapeur sur le Haut 
Yang-tse. 8°, 13 pp., mit 4 Kartenskizzen. Shanghai, Obser- 
vatoire de Zi-ka-wei, 1899. 


Der Verfasser der Arbeit ist der bekannte und wohlverdiente Direktor 
des von den Jesuiten in Si-ka-wei bei Shanghai eingerichteten und unter- 
haltenen Observatoriums, dem u. a. die für die Schiffahrt an der chinesi- 
schen Küste so wiehtigen Wettermitteilungen zu verdanken sind. In der 
vorliegenden Arbeit beschäftigt sich der Verfasser mit der Frage der Schiff- 
barkeit des obern Yangtsze, d. h. des Laufes des Stromes zwischen Ichang 
und Chungking und kommt, entgegen dem im Jahre 1869 von der ad 
hoc abgesandten englischen Kommission abgegebenen Urteil, zu der An- 
sieht, dafs der Verwendung von Dampfschiffen durch die vorhandenen 
vier grofsen Stromschnellen Sin-t'an, It’an, Sin-tan bei Kwei-chau und 
T’a tung-tan, die er besonders behandelt, keine unüberwindlichen Schwie- 
rigkeiten in den Weg gestellt werden dürften. Die Frage der Verwendung 
von Dampfschiffen auf dem obern Laufe des Yangtsze hat nicht allein 
eine kommerzielle, sondern vielleicht in noch höherm Malse eine politische 
Bedeutung, da von der Möglichkeit der Entsendung von Kriegsschiffen 
nach dem am obern Yangtsze gelegenen Szechuen auch die des fremden 
Interessen dort zu gewährenden Schutzes und damit die des dort auszu- 
übenden politischen Einflusses abhängt. Trotzdem wird und kann die 
Frage nur durch den Handel gelöst werden, der sich darüber klar zu 
werden haben wird, ob die sich aus dem Verkehr von Dampfern auf dem 
obern Yangtsze ergebenden materiellen Vorteile die auf die Herstellung 
von passenden Schiffen, der Einrichtung eines Lootsendienstes und der 
zur Sicherung der Schiffahrt zu schaffenden Anlagen zu verwendenden 
Kosten und nieht zuletzt die Versicherungsprämien aufwiegen werden, oder 
ob es einfacher und billiger sein würde, die vorhandenen Schwierigkeiten 
durch Kanäle oder Eisenbahnen zu umgehen. Bis jetzt hat sich der 
Handelsstand der Frage gegenüber sehr kühl verhalten, denn wenn auch 
von 1887 bis 1890, solange die chinesische Regierung dem Projekt 
Widerstand entgegensetzte, die Upper Yangtsze Steam Navigation Co sich 
sehr eifrig zeigte, so ist doch seitdem durch den Vertrag von Shimonoseki, 
d. h. seit 1895, die Fahrt auch auf dem Teil des Yangtsze für Dampf- 
schiffe freigegeben worden ist, nichts geschehen, um aus dieser Vertrags- 
bestimmung die praktischen Folgen zu ziehen. Die von P. Chevalier in 
seiner Arbeit in Aussicht gestellte Karte des ganzen Laufes des Yangtske 
wird eine willkommene Vervollständigung der bis jetzt allein vorhandenen 
von R. A, de Villard (Shanghai 1895) sein. M. v. Brandt. 


167. China. Trade of Central and Southern China. (Dipl. and 
Cons. Rep., Miscell. Ser. Nr. 458, May 1898.) 8%, 99 pp, 2 K. 
London 1898. 1 sh. 5. 

Dem Verfasser, Mr. F. S. A. Bourne, einem der fähigsten Mitglieder 
des englischen Konsulatsdienstes, war vom Foreign Office ein längerer Ur- 
laub bewilligt worden, um im Auftrag einer Handelskammer die westlichen 
und südwestlichen Provinzen Chinas zum Zweck kommerzieller und wirt- 


schaftlicher Studien zu bereisen. Das Ergebnis liegt in einem inhaltre 
Heft der „British Blue Books“ vor. Hauptzweck der Reise war das 
ziehen von Erkundigungen über die weniger bekannten Gegenden in 
durchreisten Provinzen mit besonderer Berücksichtigung der Verkehrswege 
zu Land und Wasser, der Besteuerung des Handels im Innern und a 
für Handel und Industrie Englands wichtigen, in den bisherigen K 
berichten noch nicht behandelten Fragen. Daraus ergibt sich, dafs & 
Bericht für die bekanntern Gegenden des durchreisten Gebietes mehr 
Ergänzung früherer Arbeiten bildet, als übersichtliche Gesamtbilder a 
und doch namentlich in Bezug auf unbekannte Gebiete recht viel 
bringt. Die Reise bewegte sich von Shanghai aus den Yangtzi hinauf 
Ichang, K’ui-fu und Wan-hien nach Chungking. Hier wurde die $ 
fahrt unterbrochen, um in grofsem Bogen den Landweg nach Tseh’ 
und von da den Min-Flufs hinab die Bootfahrt nach Sui-fu zurückzul 
Von hier auf bekannten Pfaden nach Yünnan gelangt, wandte s 
Expedition östlich über Kui-yang nach Liu-tschöu, um den a 
Westflufs hioab Canton zu erreichen. Für die durchreisten Proyir 
bildet der Bericht eine wichtige Bereicherung unsrer Kenntnis nicht y) 
von Handel und Industrie, sondern auch von Land und Leuten, 
politischem Interesse ist die von den englischen Reisenden beobacl 
Erscheinung, dafs seit des Verfassers Reise durch Yünnan im Jahre 
der Handel mit fremden Gütern, der früher über Po-sö vom Westfluf‘ 
seinen Weg nahm, über Mengtsz die Route von Tongking her : 
schlagen hat. rt 
Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 
168. Lloyd, Albert B.: In Dwarf Land and Cannibal © 
A record of travel and discovery in Central Africa, 
XXIV u. 385 pp., 73 Bilder, 3 Kartenskizzen. London, F 
Union, 1899. 21 


Nur ein kleiner Teil dieses Werkes besieht sich wirklich auf 
Congowald und seine seltsamen Bewohner. Verfasser ging als Missi 
nach Uganda und zwar über Deutsch-Ostafrika. Er weils nicht seh 
davon zu erzählen und ist offenbar kein Freund der deutschen Vers 
In Uganda wird er in die Kämpfe der letzten Jahre hineingezogen. 
Kapitel über das Volk von Uganda, die Religionswirren und die 
der Sudanesen sind spannend und anregend. Die Meinung des Verf 
von den Eingebornen des Landes ist äufserst günstig, Lloyd 
auch die Landschaft Toro im O der schlechthin als „Mondgebir 
zeichneten Runssoro-Gruppe und entfaltet dort eine umfassende Th 
als Missionar und Arzt. Toro ist. nebel- und regenreich (in einem 
272 Regentage) und hat kühle Morgen mit scharfen Winden. 
wohner pflegen deshalb vormittags lange in ihren Hütten zu bleiben. 
lich entschliefst sich Lloyd, nach W durchzubrechen und durch den Cor 
staat heimzukehren. Dafs es ihm gelungen ist, mit wenigen Beglei 
auf teilweise neuem Weg den Congowald zu durchziehen, und zwar 
genötigt zu sein, einen Schuls abzufeuern, gereicht ihm zum Ve 
Da er aber, wie er selbst sagt, keine tiefern ethnographischen oder 
wissenschaftlichen Kenntnisse besafs, sind seine Beobachtungen ü 
Wald und seine Bewohner, wenn auch interessant, so doch nicht 
legend. Aus den ziemlich spärlichen Angaben über die „Pygmäen“ 
man ganz den Eindruck, dals es sich um zwar auffallend kleine, 
wohlgebildete und durchaus negerähnliche Stämme handelt. Mauch 
dividuen waren durch starke Bärte ausgezeichnet. Trieben diese St 
auch keinen Ackerbau, so besalsen sie doch manche Kunstfertigkeit 
stehen jedenfalls nicht allzu tief. Dann kommt Lloyd zu den Ban 
obern Aruwimi, eingefleischten Kannibalen, aber sonst kunstferti 
intelligenten Leuten. Sie haben eine so praktische Trommelsprs 
auch auf den belgischen Stationen Gebrauch davon gemacht wird, 
die nächsten Häuptlinge zur Ergänzung der Kautschukvorräte aufzu 
Die Bangwa gehören zu den besten Eisenarbeitern Afrikas, ihre Ss 
Messer werden sehr geschätzt. Die Anthropophagie wird von de: 
ganz offen betrieben, sie erklären, höher zu stehen als die Weils 
Menschenfleisch geniefsen, während die Europäer sich mit Wild unt 
begnügen. Interessant ist die Schilderung eines nächtlichen 7 
Fahrrad des Reisenden erregte natürlich höchstes Erstaunen, . 
wurden zunächst für Schlangen gehalten. Die letzten Kapitel bieten 
Besonderes. Ein Teil der Abbildungen ist lehrreich, die Karten 
ganz dürftige Skizzen und kaum zu entziffern, Kein Register. Hah 


169. Werther, C. W.: Von Kapstadt bis Aden. 
und Kolonialstudien. 80%, VI u. 136 pp., mit Abb. 
mann Paetel, 1899. 


Der durch seine beiden Reisewerke über Deutsch-Osttik bei 


= er 
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Verfasser hat 1898 die Burenrepubliken, Natal, die Delagoabai, einige 
Hafenplätze Madagaskars, Mauritius und Reunion besucht, die Uganda- 
bahn bis zu ihrem damaligen Endpunkt befahren und Aden a Umgegend 
berührt. Er berichtet hier darüber in Form von Reiseskizzen. Über die 
Burenrepubliken urteilt Werther sehr absprechend, und er hält es im In- 
Iteresse der Kultur für das beste, wenn sie England zufallen würden. Wir 
glauben nicht, dafs der Verfasser bei seiner kurzen Fahrt durch das Land 
|die Verhältnisse genügend kennen lernte, um ein der Beachtung wertes 
Urteil fällen zu können. Beweise für die Behauptung, dafs die Beamten- 


| schaft Transvaals zu einem grofsen Teil korrumpiert sei, fehlen ebenso, 
>| wie für die andern souveränen Aussprüche. Was Werther über die sonst 
besuchten Plätze mitteilt, ist natürlich nicht neu, aber auch nicht immer 
/riehtig; er hatte offenbar nicht einmal das Bestreben, das Gehörte oder 
flüchtig Gesehene aus zuverlässigen Quellen zu kontrollieren. 7. B. darf 
/man doch nicht ohne jede Bemerkung den Satz hinschreiben: Einige kleine 
Seen auf Mauritins sollen mit solchen in Reunion und Madagaskar in 
Junterirdischer Verbindung stehen. Die „Kolonialstudien“, die der Titel in 
JAussieht stellt, beschränken sich auf eine unbegrenzte Bewunderung der 
Jenglischen Kolonisierungsmethode in Britisch-Ostafrika und auf eine scharf 
Jironisehe und wohl nicht ganz unberechtigte Verurteilung der „Regiererei“ 
Jin Deutsch-Ostafrika, das mit seiner büreaukratisch-unpraktischen Verwal- 
/tung ein Scheindasein führe. „In Mombasa wird Handel getrieben, in 
/Dar es Salam regiert“, sagt Werther. Nach seiner übrigens nicht näher 
belegten Angabe verödet Sansibar und wird von Mombasa überflügelt. Von 
Interesse sind die Mitteilungen über die Fahrt auf der Ugandabahn. Das 
mit einigen hübschen Ansichten ausgestattete Buch ist recht unterhaltsam 
geschrieben, vermag aber mit seinem Inhalt keinen Vergleich mit dem 
früher hier angezeigten Doveschen Werkchen auszuhalten, das eine ähn- 


liche Fahrt beschreibt. H. Singer. 


170. Engler, A.: Monographien afrikanischer Pflanzen-Familien 
und -Gattungen. I—IV: Moraceae; Melastomataceae; Com- 
etaceae. Leipzig, Engelmann, 1898—1899. 

I Auf diese streng systematischen, mit Unterstützung der preufsischen 
Dsnie der Wissenschaften herausgegebenen wertvollen Hefte und ihre 
zahlreichen Tafeln in kl.-Folio kann hier nur kurz hingewiesen werden, da 
allgemein geographische Ableitungen in ihnen fehlen. Sie sollen die 
floristische Grundlage selbst sichern und das zusammenfassen, was beson- 
ders in Englers botanischen Jahrbüchern seit Jahren an Durcharbeitungen 
neuer von Reisenden zusammengebrachten Sammlungen fragmentarisch ver- 
öffentlieht war. Mit Combretum hat Engler diejenige Gattung herausge- 
I griffen, welche die in Afrika so weit verbreiteten Formationen der Steppen- 
'gehölze mit bildet; die Combretaceen nehmen unter den afrikanischen 
Holzgewächsen nächst den Leguminosen die wichtigste Stellung ein, sind 
auch besonders durch die vielen lokalen Endemismen bemerkenswert. — 
Diese Hefte werden aus dem Berliner Museum in der Hauptsache hervor- 
gehen; an den vier jetzt erschienenen sind als Bearbeiter aufser Engler 
l "De Gilg und Diels beteiligt. Drude. 
Bi 

22 Ägypten und ägyptischer Sudan. 


171. Schweinfurth, Georg: Aufnahmen in der östlichen Wüste 
| von Ägypten. 1. Lieferung: Blatt 1—3. Berlin, Dietrich Rei- 
mer (E. Vohsen), 1899. M. 24. 


| Seit nahezu 25 Jahren hat G. Schweinfurth Ägypten durchforseht, 
und besonders das Wüstenland zwischen Nil und Rotem Meer mit der 
ihm eigenen Vielseitigkeit untersucht. Was für den Geographen, Geologen, 
| Botaniker, Zoologen, Historiker, Archäologen und Ethnographen interessant 
Jist, hat er auf zahllosen Kartenaufpahmen eingetragen, und man muls es 
| daher auf das freudigste begrüfsen, dafs es der Verleger unternahm, diese 
| reichen Schätze einem weitern Kreis zugänglich zu machen. Es kann 
| nieht unsre Aufgabe sein, zu betonen, welche Förderung die topographische 
Geographie mit allen von ihr abhängigen Disziplinen dureh diese Publika- 
—; auch die Wichtigkeit dieser Kartenblätter für den Reisenden 
Touristen, der Ägypten künftighin besuchen wird, bedarf keiner Be- 
gründung. 
Wir möchten vielmehr mit einigen Worten auf die Bedeutung dieser 
| Karten für den geographischen Unterricht hinweisen. Die Morphologie 
der Erdoberfläche hat im Laufe der letzten Jahrzehnte durch das Studium 
einzelner Wüstenländer eine ganz hervorragende Förderung erfahren. Was 
v. Riehthofen in den chinesischen Wüsten gearbeitet hat, ist zur Grund- 
lage weitgehendster Theorien geworden, Gilverts Studien über Lakkolithen 
| und Duttons tektonische Arbeiten waren nur in einem Wüstenlande mit 
solchem Erfolg zu unternehmen. Der Mangel des Pflanzenkleides, die 
freien Bergwände, die wunderbare Klarheit der Luft, alles ist geeig- 
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net, geologische und geographische Forschungen zu fördern. Die topo- 
graphische Szenerie einer Wüste mit ihren ungegliederten Ebenen, ihren 
scharfgeschnittenen Uadis, ihren Amphitheatern und Zeugenbergen, ihren 
schutterfüllten Wannen und vielverschlungenen Wasserscheiden ist für das 
Auge des Forschers so überraschend neu, dafs die Kartenaufnahmen früherer 
Topographen diesem neuen Charakter nur wenig Rechnung trugen und 
mit den Signaturen eines regenreichen Landschaftsbildes ein nur unvoll- 
kommenes Kartenbild des Wüstengeländes darstellten. 

G. Sehweinfurth hat mit diesen ältern Darstellungsformen gebrochen 
und seine Terrainzeichnung dem Wüstenrelief so wunderbar abgelauscht, 
dafs man beim Betrachten seiner Karte eine Wüste aus der Vogelschau 
wirklich zu sehen meint. Mit vollem Recht nennt er Blatt I (1:30000, 
Die Umgegend von Heluan) ein „Beispiel der Wüstendenudation“, denn 
wir könnten uns keine Karte denken, die besser geeignet ist, dem Stu- 
dium der Wüstentopographie zu Grunde gelest zu werden. Wenn man auf 
diesem Blatt im Geiste eine Wanderung am Mons troieus vorbei durch das 
Floyerthal nach dem Vollersthal unternimmt und die grüne, pflanzenreiche 
Thalsohle des Uadi Hoff scheinbar abseits der Thalrinne verlaufen sieht; 
wenn man den eingebuchteten Rand des Plateaus von el Qurn, die tiefen 
Randschluchten der el-Allaua-Höhe, oder die Abstürze des Richthofenkessels 
betrachtet, dann kann man verstehen, wie merkwürdige Denudationsvorgänge 
am Relief dieser Landschaft modelliert haben. 

Blatt II (Die Gegend zwischen Belbes und Sues, 1 : 200 000) gibt 
den Anschlufs des ersten Blattes nach Osten und charakterisiert das weite 
Flachland zwischen Kairo und dem Roten Meer mit seinen flachen Schich- 
tenstufen und den weitmaschigen Uadisenken, zwischen den Plateaupfei- 
lern der Ataga und der nördlichen Galala; eine Fülle geologischer und 
botanischer Beobachtungen sind längs der Routenlinien vermerkt. 

Blatt III (Die Thalsysteme des Uadi Moathil und des Uadi Tarfeh, 
1 ::200 000) ist durch die eintönigen Hammadaplateaus und die „abso- 
lute“ Ebene des untern Uadi Tarfeh besonders lehrreich, Ein ganz wun- 
derbares Thalbild bietet der Uadizug: Moathil-el Aijan-Goss-Nehieh, denn 
obwohl die Thalrinne sich bald zwischen die Schichten hineinsenkt, bald 
auf einer breiten Schichtenbrücke dahingeht, läuft doch der grüne Pflanzen- 
faden ununterbrochen weiter. Überaus charakteristisch ist auch der Ober- 
lauf der beiden Uadi Abu Retama, der, im Malsstab 1 : 100 000 beigefügt, 
das Bild einer Wasserscheide in der Wüste trefflich zum Ausdruck bringt. 

Mit Spannung mufs man den weitern Kartenblättern entgegensehen, 
die zum Teil Gebiete behandeln, in denen Granite und andre Eruptiv- 
gesteine eine wichtige Rolle spielen und damit einen andern Typus der 
Wüstendenudation zu verdeutlichen bestimmt sind. Es wäre sehr zu wün- 
schen, dafs Autor und Verleger sich entschlössen, auch ein Blatt mit 
charakteristischen Landschaftsskizzen der Sammlung einzufügen, denn sie 
werden die notwendige Ergänzung zu diesen Karten ebenso bilden wie der 
Aufrifs eines Gebäudes zur Grundrifszeichnung. Sollte es möglich sein, 
diese beiden Darstellungsformen vereint in dem Werke zu publizieren, dann 
würde dasselbe geradezu als „Wüstenmonographie einer vergleichenden 
Landschaftskunde“ bezeichnet werden können. J. Walther. 


172. Cornish, Vaughan: On Desert Sand-dunes bordering the 
'Nile Delta. (The Geogr. Journal 1900, Bd. XV, Nr.1, p. 1—32.) 


Der Verfasser berichtet an der Hand schöner Photographien und 
charakteristischer Zeichnungen über die von ihm beobachteten Dünenfor- 
men in der Isthmuswüste nnd in der Umgebung von Kairo. Der häufige 
Wechsel in der Windrichtung prägt sich in der Unregelmäflsigkeit der 
meisten Sandberge aus, so dafs die typische Barchanform und die Barchan- 
kette nirgends deutlich hervortreten. Rückläufig gewordene Dünen sind 
auf Fig. 6 u. Fig. 14 dargestellt. Eine Reihe interessanter Beobachtun- 
gen über die Beziehungen zwischen Sandrippen und Dünen, sowie zwischen 
Höhe und Breite der Dünen bestätigen frühere Forschungen des Autors. 

J. Waliher. 


173. Chom@, Leon: Une Expedition Belge au Nil. 8°. 41 pp., 
1 K., 1 Porträt. Brüssel, Deprez, 1898. Irsch. 
Kurze, für einen weitern Leserkreis bestimmte Darstellung des Vor- 
stofses der Belgier (unter Chaltin, dessen Porträt das Heft eröffnet) zum 
Nil. Am 17. Februar 1897 kam es dabei zur Einnahme von Redjaf. 
Die Hälfte des Heftes wird von einer von Mifsverständnissen nicht ganz 
freien Darstellung der Geschichte des Sudan eingenommen. Kitchener wird 
beharrlich Kirtehener geschrieben. Auch in den eingestreuten landeskund- 
lichen Abschnitten ist manches Seltsame zu finden. Das Land der Bari 
wird wegen seiner Schildkröten mit den — Galapagos verglichen, die Erd- 
beben sollen so häufig sein und mit den emporgeschleuderten Wassermassen 
des Nil so viele Fische auf das Ufer werfen, dafs den Anwohnern dieses 
„manne aquatique et toujours opportune“ eine wesentliche Hilfsquelle sein 
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soll. Der auf p. 27 erwähnte nächtliche Regenbogen (17. November 1897) 


ist wohl ein besonders lichtstarker Mondhalo gewesen. F. Hahn. 
Atlasländer. 
174. Schulten, Adolph: Das römische Afrika. 8°, 116 pp., mit 
Illustr. Leipzig, Dieterich, 1899. M. 2. 
Ein erweiterter, mit Quellenverweisen und kritischen Bemerkungen 
— nicht weniger als 22 pp. kleinen Drucks — sowie mit Bilderschmuck 


versehener Vortrag, der in warmen Worten .P. Gauckler gewidmet ist. 
Der Verf. kennt nicht nur die Fülle von Quellenmaterial, welches die 
Franzosen namentlich in Tunesien gefördert haben, gründlich, sondern auch 
einen grolsen Teil des römischen Afrika aus eigener Beobachtung. Aus 
beiden heraus gibt er eine kurz gefalste, klare Darstellung der Entwicke- 
lung, des Wesens und der Grundlagen der römischen Kultur in Afrika 
zur Zeit ihrer höchsten Blüte zu Anfang des 3. nachchristlichen Jahrhun- 
derts und des bald darauf eintretenden Niedergangs. Die Darstellung be- 
ruht fast durchaus auf Inschriften und Bildern, fast den einzigen Quellen, 
die zur Verfügung stehen, allerdings erstere in so ungeheurer Fülle, dafs 
der Berichterstatter 1886 in der Gegend von Kasserin und Feriana fast 
ohne Unterbrechung zwischen Inschriftsteinen und mit Inschriften bedeck- 
ten Denkmälern dahinritt. 

Das kleine Buch kann nicht nur dem Altertumsforscher, sondern auch 
dem Kolonial- und Wirtschaftspolitiker wie dem Geographen, soweit eben 
nicht Nordafrika ihr eigenes Arbeitsfeld ist, aufs wärmste empfohlen werden. 

Th. Fischer. 


175. Wieland, Frz.: Ein Ausflug ins christliche Afrika. 8, 
195 pp., mit zahlreichen Abbildungen. Stuttgart, Roth, 1900. 
M. 4,20, geb. M. 5,50. 


In zwanglosen Skizzen, wie er sie selbst bezeichnet, schildert der 
Verf. eine im Herbst 1898 unternommene Reise durch Nordafrika von 
Tunis bis Tebessa und Tipaza westlich von Algier. Die Reise galt Studien 
über den christlichen Atlas und den christlichen Altertümern des Gebiets 
überhaupt. Die Wissenschaft tritt hinter dem ausgeprägt christlich-katholi- 
schen Standpunkt zurück, so dafs das Werk an wissenschaftlichem Gehalte 
- mit dem vorhergehenden nicht verglichen werden kann. Immerhin schil- 
dert der Verf. zuweilen recht frisch und entwickelt phantasievolle, wenn 
auch der geschichtlichen Unterlage nicht entbehrende Szenen aus der 
Märtyrergeschichte, Th. Fischer. 


176. La Tunisie par M. M. Marcel Dubois, Gaston Bois- 
sier, P. Gauckler &c., sous la direction de Louis Olivier. 
Fol., 391 pp. Paris, Delagrave, 1898. ir.°&, 


Dieser stattliche, reich ausgestattete Band ist die vom Berichterstatter 
erhoffte Sonderausgabe der in der Rev. generale des Se. 1896 erschienenen 
Reihe von Aufsätzen, welche zum erstenmal aus der Feder zuständigster 
Fachmänner und zum grofsen Teil nach Selbstsehen die verschiedenen Seiten 
der Landesnatur, des Volkslebens und der wirtschaftlichen Verhältnisse 
Tunesiens behandeln. Es ist keine systematisch geordnete Landeskunde, 
aber eine Fülle des wertvollsten Stoffes für eine solehe, wohl überhaupt 
das beste Werk über Tunesien. 

Da schon im LB. 1897, Nr. 657 (vgl. auch Nr. 656) eingehend über 
dasselbe gesprochen worden ist, so möge dieser Hinweis genügen. Es ist 
nunmehr für geringen Preis jedermann zugänglich. Th. Fischer. 


177. Rouire: La Tunisie moderne et la Tunisie ancienne. 8, 
24 pp. Alger 1897. 


Ein Vortrag vor der G. Ges. in Algier, in welcher die französische 
Besetzung Tunesiens, an welcher der Redner als Militärarzt teilnahm, 
skizziert, die Triton-Frage umständlich geschildert wird, Inhaltlich deckt 
sich diese Schrift im wesentlichen mit der vorigen und andern Veröffent- 
lichungen des Verfassers (Pet. M. 1887, LB. Nr. 283 und 1888, Nr. 353). 
Die mit der Triton-Frage verknüpft gewesenen Pläne von Rondaire und 
Lesseps, denen in Deutschland niemals Wichtigkeit beigelegt worden ist, 
haben wissenschaftlich selbstverständlich keine Beziehungen zu derselben. 
Eine streng wissenschaftliche Prüfung dieser Frage, wie sie in Deutschland 
ein Partsch oder Sieglin an der Hand des vortrefflichen topographischen 
und bydrographischen Materials, das die Franzosen geliefert haben, durch- 
führen könnte, ist leider noch nicht vorgenommen worden, So gut der 
Text des Skylax auf den Golf von Hadrumet pafst, viel besser wie auf 
den von Gabes, so bleiben doch noch mancherlei Bedenken übrig, nament- 
lich die, welche sich aus Partschs lange vorher angestellten Untersuchungen 
(Pet. M. 1883, p. 206) ergeben, Th. Fischer. 
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178. Rouire: Geographie compar&e de la Tunisie. (Extr. R 
de G. de L. Drapeyron, Mai 1896.) Gr.-8%, 10 pp. 


Durch zwei Kärtchen, deren eine die tunesische Küste mit den heuti 
die andre sie mit den Namen des Periplus des Skylax nach der 
zösischen Übersetzung des Manuskripts der Nationalbibliothek in 
darstellt, erläuterte, frühere Untersuchungen zusammenfassende Ski 
vom Verfasser aufgeworfenen Streitfrage, ob der Triton-Flufs mit Z 
im Hintergrund der kleinen Syrte bei Gabes oder im innersten Go 
Hammamet, im Haff von Herkla, im Bagla-Fluls &e. zu suchen sei 
Verfasser glaubt, dafs an der Hand des Textes des Skylax bei der j 
Kenntnis der topographischen Verhältnisse unbedingt das letztere 
nehmen sei. Th. Fische r 


179. Vivian, Herbert: Tunisia and the modern Barbary Pira 
8%, 341 pp. London, Pearson, 1899. DE 


Ich kann die Insulaner-Unwissenheit und Dünkel, den Stil des V 
fassers nicht besser kennzeichnen, als mit den Worten, mit weleh 
selbe die Einleitung beginnt: „Die Werke über Tunesien aufzuzäh 
nicht der Mühe wert. Die in englischer Sprache gehören einer 
Generation an; die in französischer sind voller Vorurteile und dum 
Franzose ist entweder ein Soldschreiber, der die Fehler seines Landes u 
dem schönen Namen der Zivilisation verherrlicht, oder ein langweil 
Tourist, dessen Seele sich nieht über die Einzelheiten seiner Fü 
und seiner Fiohstiche aufschwingen kann ...“ Er könne so den A 
erheben, neuen Boden zu bearbeiten. Seine Absicht ist eine dr: 
Touristen zu dienen, die letzten Überlebenden der grofsen mittelalt 
Rasse (die Araber) zu verherrlichen, der wir verdanken, was immer 
Gesittung besitzen, vor allem aber Lord Salisburys beklagenswerte O 
englischen Ansehens und Handels an den Pranger zu stellen, in de 
nung, dafs es noch möglich werde, die modernen Berberei-Pira‘ 
Franzosen) zu verjagen. 

Der Verfasser ist von der Überzeugung durehdrungen, dafs se 
ständlich alles, was an wertvollen Ländern auf der Erde vorhan 
ganz Afrika und hier zunächst Tunesien und Tripolitanien, dem 
Schlufs einige zusammenhangslose Bemerkungen widmet, englisch 
mufs. Hafs und Verachtung gegen die Franzosen, die ihn offen 
Tunesien nicht voll zu würdigen verstanden haben, macht sich allen 
breit. Von den Italienern sagt er (p. 288): „Es ist sonderbar, 
bei den modernen Italienern die Sympathie mit dem Verbrechen w 
Ähnliche Urteile werden über die Russen gefällt. 

Man müfste nun erwarten, dafs ein so anspruchsvoller Mann 
Vorzügliches und Neues bietet. Aber keine Spur! Es ist, mit R. 
zu reden, der ganz gewöhnliche Touristenleim, der hier aufgetisch 
Dinge, die man schon xmal gelesen hat, um einiges Falsche verm 
Wie weit der Verfasser wirklich ins Innere gekommen ist, worauf 
grolses Gewicht legt, scheint absichtlich verhüllt zu sein: was er übe 
Troglodyten Südtunesiens, was er über Thala und Sbeitla z. B. sa 
ebensogut aus Berichten geschöpft sein. Die beigegebenue Karte 
elendes Machwerk, die Photographien meist alte Ladenhüter, die m 
vor 13 Jahren in Tunis kaufen konnte. Th. Pisc 


180. Bertholon, L.: Resum& de l’Anthropologie de la 
8°, 44 pp. Paris-Nancy, Berger-Levrault, 1896. 
In dieser knappen Skizze fafst der Verfasser die Studien und 
obachtungen zusammen, welche er als Militärarzt bezüglich der ethnis 
Grundlage der heutigen Bevölkerung von Tunesien gemacht hat, 
meisten geht er begreiflicherweise auf die vorgeschichtliche (vor-ph 
Zeit eio, und kommt es ihm besonders darauf an, an der Hand 
Geräte der ältern Steinzeit, der besonders über NW-Tunesien ve 
megalithischen Denkmäler und ihres Inhaltes an Schädeln und 
nach einer ägyptischen Rinwanderung und Beeinflussung eine ganz 
ders wichtige europäisch-ägäische nachzuweisen, Ein Vergleich der 
Geräte, Waffen, Schmuck, Gewandung der nordafrikanischen Ber 
denen der Bevölkerung Europas zur Bronzezeit fördert manche 
Thatsache. Auch sprachliche Gründe sprechen für eine solche 
rung. Die in der folgenden Schrift näher dargelegten anthropo 
Verhältnisse der Bewohner von Djerba bestätigen diese Ansicht. 
Th. 

181. : Exploration anthropologique de l’ile de ( 
(Extr. L’Anthropologie, Bd. VIIL) Gr.-8°%, 61 pp. P 


Der bereits durch ähnliche Arbeiten wohlbekannte Verfasser le 
die Ergebnisse von Beobachtungen und Messungen vor, die er 
arzt im Jahre 1889 bei den Aushebungen auf der Insel vorne 
Die Arbeit zerfällt nach einer kurzen geographischen und ge 
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Skizze in zwei Teile, einen anthropologischen und einen ethnologischen. 
) Auf Grund von Messungen an mehr als 300 Individuen aus verschiedenen 
/ Teilen der Insel stellt er die Körperhöhe der Djerbaner zu 1,64 m fest. 
Dieselben sind meist braun mit dunkeln Augen, nur 15 Proz. sind lichter. 
Der mittlere Schädelindex ist 79,94, der mittlere Nasenindex 69,81. 

\ Im zweiten, ebenfalls durch eine Anzahl Bilder erläuterten Teil geht 
| der Verfasser auf Ernährung, Kleidung, Sitten, Gewerbe &e. ein. Seit der 
| ersten arabischen Eroberung sich zur Sekte der Wahabiten bekennend, 
| haben sich die Djerbaner durch strenge Abschliefsung unvermischt zu er- 
i halten vermocht. Ihre berberische Mundart ähnelt am meisten der der 
} Bewohner des Dj. Nefusa in Tripolitanuien. Sie sind höher gesittet als 
| irgendein Volk Nordafrikas, die Insel ein grolser Fruchthain. Sie eignen 
| sieh rasch europäische Gesittung an, wandern zeitweilig aus und haben 
} noch immer ansehnliche Wollenweberei und Töpterei. Th. Fischer. 


1182. Algerie. Les communes mixtes et les gouvernements des 
-indigenes en 80, 129 pp. Paris, Challamel, 1897. 

j Auch dieses Buch, wie so viele andre, welche in den letzten Jahren 
} erschienen sind, gewährt einen Einblick in die ungeheuern Schwierigkeiten 
} und Gefahren, denen Frankreich nach 70 Jahren unter schweren Opfern 
| durehgeführter kolonisatorischer Arbeit sich noch gegenübersieht, nicht nur 
| von seiten der Eingebornen, sondern der Ansiedler selbst. Der ungenannte 
Verfasser, ein in Algerien geborener Franzose, zeigt sich, eine seltene Er- 
seheinung, als nicht voreingenommen gegen die Eingebornen. Er sieht 
‚ein Heil für Algerien nur in der Anähnlichung der Eingebornen durch 
guten Unterricht, Beseitigung der Interessengegensätze und Reibungsflächen 
zwischen Eingebornen und Ansiedlern und andern Malsregeln. Besonders 
) läfst er sich angelegen sein, das Wesen und den Verwaltungsmechanismus 
) der sogen. Communes mixtes klarzulegen, denen 82 Proz. des Gebietes mit 
75 Proz. Eingebornen und 9 Proz. der Europäer angehören, durch welche 
die Eingebornen sozusagen rechtlos gemacht, alle von ihnen in Gestalt von 
Steuern, Strafen &e. aufgebrachten Mittel zum besten der Ansiedler ver- 
| wendet werden. Das Territoire militaire, gegen S hin sozusagen unbe- 
grenzt, ist jetzt fast nur auf die Sahara beschränkt, während die Vollge- 
meinden (Communes de pleine exereice) nur als Inseln, wenn auch im 
Küstengebiet hier und da schon von beträchtlicher Ausdehnung, im Gebiet 
der Communes mixtes erscheinen. Der Verfasser schlägt besonders vor, 
| diese im Mittel an Gröfse einem französischen Arrondissement gleichenden 
Gemeinden ir ihre Teile zu zerlegen, von denen die europäischen Ansiede- 
lungen als Vollgemeinden zu betrachten, den Duars der Eingebornen durch 
Wiederbelebung ihrer Djimäas, ihrer Gemeindevertretungen, eine gewisse 
Selbständigkeit zu gewähren sei. 

Der Verfasser sieht den Dingen, wie sie wirklich sind, scharf ins Ge- 
sicht und spricht, was er für wahr und recht erkannt hat, mit Freimut 
aus. Er gibt eine feine Charakteristik der europäischen Ansiedler. Das 
Buch ist sowohl vom Standpunkt der Landeskunde, wie ganz besonders 
‚der Kolonialpolitik von Bedeutung. Th. Fischer. 


183. Blayae, J.: Le pays des Nemenchas ä& l’est des monts 
 Aures (Algerie). (Ann. de G. 1899, Nr. 38, p. 141—159.) 
Diese auf Selbstsehen beruhende kleine, aber inhaltreiche Abhandlung, 
die jeder länderkundliche Methodiker mit Genufs lesen wird, ist als eine 
landeskundliche Gesamtdarstellung des nach seinen geographischen Grund- 
zügen selbständigen Gebietes des nach Masqueray mit Römern vermischten 
| Berbern-Stammes der Nemenchas im äufsersten SO des Hochlandes von 
Constantine zu bezeichnen. Mit grofsem Scharfsinn werden, vom geologi- 
schen Bau beginnend bis zu den Bewohnern und ihre Art zu leben, alle 
| geographischen Faktoren (mit Ausnahme des Klimas) nach ihren ursüch- 
liehen Wechselbeziehungen dargestellt. Es zerfällt das Gebiet in eine 
| nördliche Hälfte, welche gekennzeichnet wird durch bergumwallte, hier 
und da noch versumpfte Becken, die an Stelle abgetragener Dome getreten 
; sind, und ein von den Flüssen in engen Schluchten zerschnittenes süd- 
liehes Tafelland. Waldlos und wasserarm, ist das Gebiet sehr dünn be- 
 völkert und noch aufser dem Bereich französischer Ansiedelungen. 
Das Blatt Chenia der im Entstehen begriffenen topographischen Karte 
von Algerien in 1 : 200000, eine geologische und eine orotektonische 
Kartenskizze nebst mehreren Profilen erläutern die Darstellung. 

Th. Fischer. 


184. Flamand, G.B.M.: De l’Oranie au Gourara. Gr.-8°, 237 pp., 
Sa K. in 1:1609000. Paris, Challamel, 1898. 

Be Ein etwas breitgehaltener, aber thatsächlich recht inhaltsreicher Be- 
zieht über eine im April und Mai 1896 von G£ryville bis an die Grenze 
des Oasen-Archipels von Gurara unternommene Forschungsreise. Dieselbe 
‚galt in erster Linie dem Studium der geologischen und hydrologischen 
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Verhältnisse des Gebietes, der Untersuchung aller Hilfsquellen, der Gang- 
barkeit u. dgl. Es ist nicht eigentlich eine Schilderung des Weges, son- 
dern der auf demselben durchquerten, von NO nach SW streichenden 
parallelen Landgürtel der Hammada, des etwa 80 km breiten Gürtels der 
Verdunstungspfannen der Atlasflüsse (Zöne d’epandage), der Dünen des 
westlichen Erg, des Thales des Meguiden und des allerdings nur berührten 
Tadmait. Der Weg folgt bis in das Erg dem Wed Gharbi. Das so ge- 
fürchtete Erg ist nur 86 km, 5 kleine Tagemärsche breit. Höchste Dünen 
75m. Gutes Wasser findet sich überall in zahlreichen, meist nicht tiefen 
Brunnen bis zum fernsten erreichten Punkt, dem 1894 am Nordwestfuls 
des Tademait (Breite 29° 44’ 27”, Ö. L. v. P. 0°40’ 18", Höhe 310 m), 
150 km südwestlich von El Golea errichteten Fort Mac Mahon, 

Das Werk enthüllt einen beträchtlichen Teil der Sahara und ermög- 
licht eine bessere kartographische Darstellung desselben, gestützt auf 22 
astronomisch festgelegte Punkte. Höhentafel. Meteorologisches Tagebuch, 
Tafel der Brunnen nach Tiefe, Wasserschicht, Temperatur. Erklärung der 
arabischen und berberischen Namen: also in verschiedener Hinsicht wert- 
voll, besonders für den Kartographen. Auch für das Verständnis der Wüste, 
dem Prähistoriker wird viel geboten. Th. Fischer. 


185. Galland, Ch. de, u. G. Guiauchain: Excursion & Bou-Saäda 
et M’Sila. Fol., 101 pp. Paris, Ollendorff, 1899. 


Die Schilderung eines kurzen Ausfluges in das Hodna-Becken im 
Februar 1897 seitens einer Gesellschaft von 12 Mitgliedern des französi- 
schen Alpenklubs in Algier. Es ist ein rein touristisch gehaltenes, vor- 
nehm, namentlich mit zahlreichen, dem Leser Land und Leute näher 
rückenden Bildern ausgestattetes Werkchen, das keine wissenschaftlichen An- 
sprüche erhebt, aber als ein erfreuliches Zeichen des auch bei den in 
Algerien wohnenden Franzosen erwachenden Strebens, die neue Heimat 
kennen zu lernen, anzusehen ist. Th. Fischer. 


1862. Rolland, G.: Regime du bassin artösien de l’Oued Rir’ et 
moyens de mieux utiliser ses eaux d’irrigation. (OR. Ac. Sc., 
3. Mai 1898.) Fol., 4 pp. 

186b. : A propos de l’alimentation des 'eaux souterraines 
de l’Oued Rir’ et du Bas-Sahara algerien. (Mem. S. Ingen. 
civils de France, Mai 1898.) 8°, 24 pp. 

In Ergänzung älterer Veröffentlichungen (Pet. M. 1893, LB. Nr. 227; 
1895, Nr. 757; 1896, Nr. 202) warnt der Verfasser unter Hinweis, dafs 
solche ältere Brunnen geschädigt haben, vor unvorsichtigen Brunnenbohrungen 
und empfiehlt, um der Verschwendung von Wasser durch Infiltration zu 
steuern, Leitung desselben in Röhren. 

Unter Hinweis auf jene ältern Veröffentlichungenr, aus denen zahl- 
reiche lange Auszüge, auch Kärtehen und Profile mitgeteilt werden, wider- 
legt Rolland in einer Sitzung. der französischen Zivilingenieure die der 
seinigen widersprechende Anschauung, dafs die unterirdischen Wassermassen 
des Wed Rirh ausschliefslich von S (Ahaggar &e.) kommen, und hält daran 
fest, dafs sie vorwiegend vom Atlas-Hochland und vom Aures-Gebirge her- 
kommen: Th. Fischer. 


187. Bernard, Aug.: La colonisation maritime en Alg6erie. (Extr. 
Algerie Nouvelle.) 8%, 16 pp. O0. J. (18972). 

In diesem Scehriftehen schildert der Verfasser die Versuche, die fisch- 
reichen Küsten von Algerien, die von OÖ her Italiener, von W Spanier, aber 
nur an den Buchten, besetzt haben, zur Aufsaugung dieser 1888 durch 
kräftigen Druck von oben meist naturalisierten fremden Elemente mit 
französischen Fischern zu besiedeln. Schon 1845 begonnen, sind alle diese 
Versuche gescheitert, und ob der letzte, bei welchem drei Fischerdörfer 
am Kap Matifu gegründet worden sind, gelingen wird, ist noch zweifel- 
haft. Schon soll jede angesiedelte Familie dem Staat 10 000 Frank kosten. 

s Th. Fischer. 


Sahara. 


188. Flamand, G. B. M.: La Traversce de l’Erg Oceidental. 
(Ann. de G. 1899, p. 231—242, 1 Skizze in 1: 3500000, 
1 Figur.) 

Da in den französischen Zeitschriften in der letzten Zeit die Frage öfters 
erörtert war, ob und in welcher Zeit die grofsen Dünengebiete im Süden von 
Algerien von Truppen durchschritten werden könnten, so teilt Verf., der 
gerade dieses Gebiet zweimal durchzogen hat, einiges über die Terrain- 
verhältnisse und die Weosamkeit des westlichen, weniger bekannten Teils 
der Sandregion mit. Die Breite dieses westlichen Sandgebietes (also west- 
lich von El Golea) beträgt von N nach S nur etwa 90 km. Die Dünen 
sind 60—80 m hoch, sehr selten höher, die Brunnen sind spärlich, geben 
aber sehr gutes Wasser. Der durch Menschen und Lasttiere getretene 
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Pfad ist gut erkenntlich, und der Sand bewahrt die Spuren sehr lange. 
Auch die Dünen selbst scheinen hier wenig veränderlich zu sein und die- 
nen zur Orientierung. Eine Fufsgängerkolonne würde, täglich 17 km zu- 
rücklegend, die Sandstrecke in etwa fünf Tagen passieren. Alles in allem 
sind die Hindernisse auch für Truppen nicht so grofs, als man angenom- 
men hatte. F. Hahn. 


Senegambien, Westsudan, Oberguinea. 


189. Mission Hourst. Cours du Niger de Tombouctou & Boussa. 
50 Bl. in 1:50000, Übersicht in 1:2000000. Paris, Serv. 
geogr. des Colonies, 1899. 

In ähnlicher Bearbeitung wie die Aufnahmen Carons auf seiner Niger- 
fahrt von Koulikoro bis Timbuktu (Pet. M. 1899, LB. Nr. 233) liegen 
nunmehr die Ergebnisse der Hourstschen Nigerfahrt im Jahre 1896 von 
Timbuktu bis Bussa vor, wo der Anschlufs an englische Aufnahmen er- 
reicht wurde. Die einzelnen Blätter dieses Atlas sollen praktischen Zwecken 
dienen, d. h. für die Befahrung des Flusses als Wegweiser gute Dienste 
leisten, und deshalb sind alle diejenigen Punkte, welche für den Schiffs- 
führer wichtig sind, besonders berücksicht worden. Tiefenverhältnisse, 
welche wegen des Wasserstandes in verschiedenen Jahreszeiten sehr schwan- 
ken und daher nur relativen Wert besitzen, sind genau eingetragen, ebenso 
Stromhindernisse, Schnellen, Felsen &e. Die Flufsufer sind nur dort aus- 
gezogen, wo sie mit Sicherheit vom Schiff aus festgestellt werden konnten, 
sonst sind sie durch Strichelung nur angedeutet. Das Gelände konnte 
auch nur so weit eingetragen werden, als es vom Schiffe aus angepeilt 
wurde, aber auf die Feststellung desselben wurde so geringer Wert gelegt, 
dals selbst von der Umgegend des Forts Archinard unterhalb Say, wo die 
Expedition vom 8. April bis 15. September 1896 verweilte, keine aus- 
führlichere und genauere Skizze vorliegt; hoffentlich ist die Darstellung 
dieses Gebietes einer andern Publikation vorbehalten, denn es ist nicht 
wohl anzunehmen, dafs so rührige Offiziere wie Hourst und seine Begleiter 
Baudry und Bluzet während einer so langen Ruhepause keine topographi- 
schen Aufnahmen der Umgegend gemacht haben sollten. Auf den ver- 
schiedenen Blättern sind die Längen- und Breitenbestimmungen aufgeführt. 
Für die Kartographie von Westafrika bedeutet dieses Werk einen grofsen 
Fortschritt. H. Wichmann (Gotha). 


190. Blondiaux. Carte de la mission — —, 1897—98, levöe et 
dressee par le chef de mission. 4 Bl. in 1:250000. Paris, 
Serv. geogr. des colonies (Maison Andriveau-Goujon), 1899. 

Die Erforschung des westlichen Sudan ist in den letzten 10 Jahren 
wesentlich gefördert worden durch die Anstrengungen der Franzosen, ihren 
langjährigen Widersacher Samory endgültig niederzuwerfen, zu welchem 

Zweck alljährlich neue Expeditionen ausgesandt werden mufsten. Wenn 

auch Blondiaux nicht unmittelbar an der Verfolgung des Usurpators be- 

teiligt war, so bewegte sich seine Expedition doch gerade in dem Gebiet, 
in welchem sich die letzten Ereignisse, seine Niederlage durch Leutnant 

Woelffel und die Gefangennahme durch Kapitän Gouraud, abspielten. 

Blondiaux’ Karte umfalst die Wasserscheide zwischen den östlichen Zuflüssen 

des obern Niger und den Flüssen der Elfenbeinküste, von Cavally im W 

bis Bandama im O; durch seine Aufnahmen wurde der Nachweis geliefert, 

dafs letztere viel bedeutender sind und einen wesentlich längern Lauf haben, 
als früher angenommen wurde. Schiffahrt ist nur streckenweise möglich. 

An Einzelheiten ist die’ Karte, entsprechend dem Mafsstab, sehr reichhaltig, 

entbehrt aber, da astronomische Positionsbestimmungen nicht gemacht wur- 

den, des Gradnetzes, H. Wichmann (Gotha). 


191. Eastern Lagos. Map of and of the River Niger 
from Asaba to Bussa. 1:506880 (1 inch to 8 miles). London, 
Intelligence Division, War Off., 1898. (Nr. 1297b). 1 sh. 6. 

Diese provisorische Ausgabe enthält bereits eine Fülle neuer Daten 
über das Gebiet zwischen Lagos und dem Niger; es sind hierin die Er- 
gebnisse der Feldzüge gegen Nupe und Benin niedergelegt, aber auch andre 
neue Aufnahmen, namentlich von Missionaren, sind berücksichtigt. 

H. Wichmann (Gotha). 


192. Kingsley, Mary H.: West African Studies. 8%, 633 pp., mit 
zahlreichen Abbildungen und einigen Karten. London, Mac- 
milian & Co., 1899. 21 sh. 


Das vorliegende Buch, dessen Verfasserin schon ein Werk über Afrika 
geschrieben hat, beginnt nach allgemeinen Plaudereien mit einer Beschrei- 
bung von Sierra Leone und endet mit Kapiteln über Benin und das Niger- 
delta. Im Anfang ist das Material mitunter kraus zusammengestellt, bald 
kommt etwas Historisch-geographisches (manchmal ohne Quellenangabe), 
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bald etwas Wirtschaftliches, dann folgt ein soziales Thema, ein ethnogr 
phisches oder eine längere naturgeschichtliche Plauderei über ein 
Die Arbeit einer gelehrten Dame! möchte man im ersten Drittel der 
ausrufen, und man ist geneigt, etwas flüchtiger zu lesen, wenn man 
später doch so manches Fesselnde und Wissenswerte darin Tände, so dals 
schliefslich das Buch nicht unbefriedigt fortlegt. Die Verfasserin behand 
also die verschiedenartigsten Probleme und Disziplinen; doch nan 
der Ethnograph wird viel Brauchbares finden, besonders über Fetischd 
Feste, Kulten, sowie über alltägliche Verriehtungen verschiedener 
afrikanischer Völker. Freilich gehört auch die Forschung über Fe 
dienst zu einem der schwierigsten Themata, aber Mary Kingsley bringt 
darüber; auch auf den Wudu- und Obeahdienst der westindischen 
geht sie ein. Als Zeichen frühen französischen Einflusses wird angeg 
dafs das vielfach, namentlich an der Nigermündung für Fetischdienst ge- 
brauchte Wort Ju-Ju, wie schon mitunter vermutet, französischen Ursprung 
(von jou-jou) sein soll. Di 
Bei Betrachtungen über das alte Benin folgert die Verfasserin we 
ganz richtig, dafs Benin noch im 17. Jahrhundert mit einigen | 
kultivierten Staaten im Innern Afrikas in Verbindung gestanden hat, 
auch vielleicht nicht, was sie selbst für fraglich hält, mit Abessi 
Über die gefundenen Beninaltertümer hat sie verschiedene, teilweise 
zutreffende Mutmafsungen. Mary Kingsley berichtet ferner eingehend 
afrikanische Heilkunst und Medizin, sowie Behandlung der Kranken 
die Fetischmänner; ebenso gibt sie eine Aufzählung von Landeskrankhei 
und erwähnt dabei die eigentümliche Schlafkrankheit nach Ausführun; 
von Dr. Manson. er 
Recht ausführlich ist auch das Kapitel, welches über die früh 
Entdeekungs- und Handelszüge in Westafrika handelt, und es wird 
cher weniger bekanute Schriftsteller aufgeführt. 
Die Verfasserin bringt auch ein wenig Handelsstatistik, ausfüh 
Kapitel über Kronkoloniesystem und Hüttensteuer, die sie verurteilt. 
behandelt aufserdem noch eine Anzahl von Verwaltuness- und K 
fragen und scheint mit dem herrschenden und angewandten Regie 
system und namentlich mit dem Erreichten nicht recht zufrieden zu 
In ihren Auslassungen über die Bevölkerung fällt öfters der A: 
Neger und Bantu, ohne dafs indessen näher erklärt wird, worin 
Unterschied zwischen beiden versteht. Allerdings spricht sie einm 
„wirklichen Negern“, die vom Gambia bis zum Rio del Rey sitzen 
an einer andern Stelle erwähnt sie, dafs vielfach Negerstämme die B 
sprache übernommen haben, was insofern richtig ist, als die Bantu 
sich weit verbreitet hat. Es fehlt dem Werke auch nicht an all 
Vorschlägen für das, was in Afrika -und für die Neger zu thun ist 
selbst die Rechtsfragen auf Grund und Boden werden nieht unge 
behandelt, also auch für den Kulturforscher und Kolonialpolitiker 
Buch bestimmt. Aber wie schon eingangs erwähnt, geht vieles 
durcheinander; ferner hat die Verfasserin so manches von andern 
stellern übernommen, ohne es klar zu trennen. Doch schliefslich enth 
das Buch so viel Gutes, dafs man es als eine Bereicherung der 
Litteratur ansehen kann. 
Es folgen roch zwei Anhänge, von denen der erste, der Graf 
de Cardi zum Verfasser hat, der wichtigste ist. Er führt die Überse) 
„Eine kurze Beschreibung der Eingebornen des Nigerküstenprote 
mit Abhandlungen über Sitten, Religion und Handel.“ Recht viel Wis 
wertes wird da gegeben. Eingehend ist Benin behandelt, auch die j 
Grenzen sind genannt. Dann folgen Schilderungen über Brass, Neu 
die Königstadt Bugama, Abonema, Backana, Bonny Andonifluls, 
Kwo-Iboflufs, Alt-Calabar &e. Interessante Aufschlüsse finden 
hier. Weniger wichtig und eingehend für die Wissenschaft ist 
Anhang 2 gemachte Bericht von John Harford, er enthält eigentlie 
die Schilderung des kommerziellen Aufschlusses des Qua-Iboeflusses, d 
ist der Bericht klar und ohne Übertreibung. Man bemerke übr: 
Verschiedenheit der Schreibweise bei beiden Reisen über Kwo- 
Die von de Cardi wird wohl vermutlich die richtige für Nichter 
sein. — Den Schlufs des Werkes machen Aufzählungen der sehr bel 
Verfasserin über in frühern Jahrhunderten an verschiedenen Plätz 
afrikas gangbare Haudelsartikel, wie sie z. B. auch Dapper bringt. 
schlielst das umfangreiche Werk. P. Staud 


193. Zimmermann, M.: Resultats des missions Blondia 
Eysseric dans le Nord-Ouest de la Cöte d’Ivoire. (4 
Geogr. 1899, p. 252—264, 1 K. in 1:2000000, 3 Taf 
‘12 Ansichten.) > 

Die beiden Expeditionen von Blondiaux und Eysserie beweg ten 


1897 im Hinterlande der Elfenbeinküste und Liberias. Ihre Routen k 
sich sehr nahe, berührten sich aber nicht, was sehr zu bedauern waı 
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sonst der mit Instrumenten versehene Eysserie die Angaben von Blondiaux 
hätte kontrollieren können. Im übrigen ergänzen sich die von beiden 
Expeditionen eingesammelten Nachrichten sehr gut. Über die hydrographi- 
schen Ergebnisse sind die Ann. de G£ogr. 1898, p. 237 zu vergleichen. 
Ganz besonders interessant sind die Nachrichten über den dichten Wald, 
der sich zwischen die Küste und die Savannen des tiefern Hinterlandes 
leinschiebt. Die Breite des Waldgürtels mag 300 bis 350 km betragen. 
‚Der Wald ist sebr dieht und feucht, so dafs ein angezündeter Baum- 
/stumpf nur fortglimmt. Ein feuchter Dunst schwebt (immer?) über dem 
Walde und erschwert astronomische Beobachtungen. Der Wald ist schwer 
zu passieren, auch die Flüsse sind nur unvollkommene Naturwege. Die 
zahlreichen trotzdem zwischen den Dörfern durch den Wald führenden 
‚Fulswege sind schwer zu finden und leicht zu verteidigen. Dieser so 
Junwegsame Wald erhält aber auch die in ihm wohnenden Völker in ihrer 
Eigenart. Es sind kriegerische, hochgewachsene Stämme, die dem Weilsen 
mit Selbstgefühl entgegentreten. Anthropophagie ist noch nicht verschwun- 
den, Der Aufsatz gibt noch zahlreiche andre ethnographische Bemerkun- 
gen, aus den Berichten beider Expeditionen ausgezogen. Die Karte ist 
gleichfalls an mancherlei Nachweisungen reich, unterscheidet z. B. die 
Orte mit runden und die mit rechteckigen Hütten. Die Einzeichnung 
der Waldausbreitung wird natürlich noch vielen Verbesserungen unter- 
| liegen. F. Hahn. 


)194. Guy, Camille: Les r&sultats geographiques et &conomiques 
! des explorations du Niger (1892—1898). (Renseignements colo- 
niaux et Documents, publi6s par le Comit& de l’Afrique francaise, 
1899, Nr. 1, p. 1—13; Nr. 2, p. 18—30; Nr. 3, p. 88—48, 3 K.) 
' Wer nicht aus andern Quellen darüber unterrichtet wäre, dafs in dem 
weiten Raume zwischen dem Niger und dem Atlantischen Ozean auch 
/ durch Deutsche und Engländer wichtige Forschungen ausgeführt sind, 
} würde es aus der vorliegenden Arbeit nicht erfahren, denn es werden hier 
/so gut wie ausschliefsliich nur französische Forschungen berücksichtigt, 
darunter auch schon solche der neuesten Zeit. In der Regel werden be- 
} zeichnende Hauptstellen aus den Berichten im Wortlaut mitgeteilt und 
) dann die Hauptergebnisse kurz zusammengestellt. Von Interesse ist der 
 orographische Abschnitt. An Stelle des nun gänzlich beseitigten Kong- 
| gebirges treten niedrige Ketten, die in der Hauptsache von Südwest nach 
'' Nordost verlaufen. Daneben gibt es, doch weniger regelmäfsig, auch 
| Querketten von noch geringerer Höhe, die also die Richtung Südost— 
} Nordwest verfolgen. An vier Stellen nimmt Verf. Gebirgsknoten an, näm- 
lieh in Futa-Djallon, dann an den Quellen ‘der nach der Elfenbeinküste 
' gehenden Flüsse sowie des westlichsten Volta-Armes, drittens in Dahome 
(Mts Deleasse) und viertens im Hinterlande Dahomes gegen den Niger, wo 
das Atakorasystem aufgestellt werden kann. Im wirtschaftlichen Teil sei- 
ner Arbeit werden die Hilfsquellen des grofsen Gebietes in malsvoller 
Weise besprochen. Die drei Kartenskizzen beziehen sich auf die Gebirgs- 
} systeme, die Handelsstralsen und die Verbreitung einiger Hauptvölker- 
| gruppen. F. Hahn. 


| 195. Mevil, A.: Samory. Kl.-8%, XII u. 286 pp., 30 Abb. Paris, 
|  E. Flammarion, o. J. (1899). fr. 3,50, 
| Über Samory, diesen gewaltigen Staatenzerstörer und Staatengründer 
| des Westsudan, finden sich Notizen in verschiedenen ältern und neuern 
) französischen Reisewerken, und auf Grund dieser Notizen hat vor etwa 
| 22 Jahren auch Dr. P. C. Meyer im Erg.-Heft 121 zu Pet. M. (Erforschungs- 
} geschichte und Staatenbildungen des Westsudan, p. 81—85) ein knappes, 
| aber wohlgelungenes Bild von der Geschichte und den Verhältnissen von 
| Samorys an Ausdehnung wechselndem Reich gegeben. Seitdem hat nun 
) die Stunde des blutigen Eroberers geschlagen; immer mehr in die Enge 
| getrieben, auf einen immer enger werdenden Kreis beschränkt, fiel er end- 
lich am 29. September 1898 im Hinterland der Elfenbeinküste einer fran- 
| zösischen Abteilung unter Kapitän Gouraud in die Hände. Er beschliefst 
) seine Tage, fern vom Sudan, im Exil, auf einer Strominsel des Ogowe (bei 
| Näjole), Die endgültige Beseitigung dieses gewaltigen Feindes des fran- 
| 2ösischen Kolonialreiches im Westsudan bot die Veranlassung zum Er- 
| scheinen der vorliegenden Schrift, deren Verfasser als Korrespondent des 
) „Eelair“ 1897 an der Elfenbeinküste weilte und seine Informationen wenig- 
stens über die letzten Jahre von Samorys Herrlichkeit jedenfalls direkt 
aus dem Munde der Offiziere erhielt, die an den Kämpfen beteiligt waren. 
| Der Verfasser hat sich seiner Aufgabe, eine Geschichte dieser Kämpfe zu 
| sehreiben, im ganzen geschickt entledigt, und man gewinnt auch einen 
| Einblick in die oft recht verfahrenen französischen kolonialen Verhältnisse, 
die Samory einen 18jährigen Widerstand ermöglichten. Ein Moment, das 
unsres Erachtens Samorys Fall vielleicht wesentlich beschleunigte, hat der 

en indessen nicht berührt, nämlich die Schaffung eines festgefügten 
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französischen Protektorats über gewaltige Teile des Nigerbogens durch die 
bekannten Hauptleute Voulet und Chanoine 1896/97. Damit war für 
Samory eine Ausdehnung seiner Macht nach Osten unmöglich, und damit 
war wohl auch seine vorläufige Rettung vereitelt. — Die Abbildungen sind 
mit wenigen Ausnahmen ganz verschwommen und undeutlich. Ebenso 
überflüssig wie falsch ist die Bemerkung auf p. 122, dafs die englische 
Goldküstenkolonie zwischen der Elfenbeinküste und Dahome liegt — noch 
mit andern „geographischen“ Erläuterungen um so überflüssiger, als man 
anderseits im Buch viele Orte verzeichnet findet, die näherer Bestimmung 
bedürftig sind. Überhaupt macht sich das Fehlen einer Kartenskizze fühl- 
bar, da viele bei den letzten Kämpfen erwähnte Örtlichkeiten sich bis jetzt 
auf keiner allgemein zugänglichen Karte vorfinden. H. Singer. 


196. Bartet: Colonne expeditionnaire dans le Haut-Dahomey. 
(SA. aus den Archives de medicine navale, Juli, Aug., Sept. 
1898.) 8°, 112 pp. 

Der gröfsere Teil dieses Berichtes ist rein medizinisch, doch können 
die darin enthaltenen Argaben über die vom Verfasser auf der Expedition 
in das Hinterland von Dahomey beobachteten Verwundungen und Krank- 
heitsfälle vielleient auch für andre Expeditionen von Nutzen sein. Für 
uns von grölserm Interesse sind die Nachrichten über die vergifteten Pfeile 
der Bewohner von Borgu (p. 63ff.), und. ich mache auf diese Angaben 
ausdrücklich aufmerksam. Über die Art des angewendeten Giftes konnte 
kein ausreichender Aufschluls gewonnen werden, es scheint, dafs neben 
Pflanzengift auch Schlangengift verwendet wird. Treffend ist die Charak- 
teristik der Landschaft im Innern (p. 40), wo es heifst: „Das Land ist 
flach, die Einförmigkeit der Landschaft ist zum Verzweifeln. Man reist 
inmitten ausgedehnter, mit kümmerlichen Bäumen bestandener Ebenen. 
In der trockenen Jahreszeit ist das Gestrüpp verbrannt, während der Regen- 
zeit verschwindet der Weg zwischen den hohen Gräsern. Man sieht dann 
nichts und wird vom Morgentau durchnälst.“ Die Regenzeit dauert von 
Mitte Juni bis etwa zum 10. Oktober, gröfsere Märsche sind dann zu 
widerraten. Die trockene Zeit entbehrt des Regens fast ganz. In den 
Übergangsperioden sind Gewitter und Tornados am häufigsten, die erstern 
treten gewöhnlich nachmittags, die letztern nachts oder gegen Morgen auf. 
Süd- und Südwestwinde wiegen in der Regenzeit vor, die Tornados kommen 
aber, wie so vielfach in diesem Teil Afrikas, aus O oder NO. In der 
trockenen Zeit herrschten Nebel und Staub bringende Nordostwinde, die am 
Tage heils, in der Nacht sehr kalt erschienen und auf den Gesundheits- 
zustand der Truppen ungünstig einwirkten. Immerhin ist die trockene 
Jahreszeit für die Europäer noch die bessere, für den Schwarzen aber die 
weitaus gefährlichere. F. Hahn. 


197. Toutee: Du Dahome au Sahara. La nature et l’homme, 
Kl.-80, XUH u. 272 pp., 1 K. in 1:5 Mill. und einige Skizzen. 
Paris, A. Colin & Co., 1899. fr. 3,50. 


Toutees Reisewerk über seine Wanderung von Dahome zum Niger und 
diesen aufwärts und abwärts ist unter Nr. 673 im LB. von Pet. M, für 
1897 angezeigt worden. Was er hier bietet, ist eine Art Ergänzung zu 
jenem über das übliche Durchschnittsniveau nicht herausragenden Buch; 
zwar keineswegs ein „wissenschaftlicher Anhang“ dazu, aber doch ein in 
mancher Beziehung dankenswertes Bild von den durchzogenen Ländern, 
Tout&e spricht vom Boden und seinen Produkten, vom einheimischen Acker- 
bau, von den wichtigsten Tierformen und vom Menschen in der Weise, 
dafs er von Dahome aus seine ganze Route nochmals durchgeht. Die 
Fülle der verzeichneten Thatsachen ist zwar nicht gerade grols, dafür aber 
hat Toutee das Wenige, was einem mit der heute beliebten Eile seine 
Stralse ziehenden Reisenden auffallen kann, hier übersichtlich zusammen- 
gestellt. Aufserdem hat er bei dieser Arbeit offenbar viel nachgedacht und 
sich dabei zu-allerhand Spekulationen und Schlüssen verleiten lassen, für 
die ihm doch wohl kaum überall eine ausreichende Unterlage zu Gebote 
stand. Manches ist auch sehr allgemein gehalten und inhaltlos trotz 
grofser Worte (Klima, „religiöse“ Anschauungen u. a.), Am besten sind 
die Kapitel über Hausbau, über staatliche und soziale Zustände und über 
den Krieg. Hier versteigt sich Toutse zu einem sehr böse gemeinten, aber 
um so spalshafter wirkenden Seitenhieb auf die Deutschen; er meint 
(p. 235): Die Sklavenjagden forderten zwar viele Opfer, die letztern seien 
aber doch immerhin Mittel zum Zweck, während man das von der — Be- 
schiefsung Paris’ durch die Deutschen von 1871 nieht sagen könne. Die 
Deutschen rangieren also in der Kriegführung noch unter den Sklaven- 
räubern des Sudan! — Die Karte ist wieder sehr dürftig; Toutee gibt in 
der Einleitung eine Übersicht darüber, wie er seinen wissenschaftlichen 
Aufgaben nachgekommen ist, und er macht da dem Geographen sozusagen 
den Mund wässerig nach seinen Aufnahmen, um dann zu sagen:. „Sie 
liegen im Militär-geographischen Depot und können dort leicht eingesehen 
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werden“. Die Zeit ist eben auch bei den Franzosen vorüber, wo man 
sich beeilte, die Aufnahmen der Reisenden möglichst schnell allgemein zu- 
gäuglich zu machen. Glücklicherweise ist, was den Niger anlangt, Hoursts 
Karte in sehr grofsem Mafsstab veröffentlicht worden, und auch ein 
Stückchen der Gruner-Carnapschen Aufnahme wurde Ende 1899 bekannt 
gegeben. Die Skizzen im Buche erläutern die Bemerkungen über Hausbau 


und Ackerwirtschaft. H. Singer. 


198. Bindloss, Harold: In the Niger Country. 8°, 338 pp., 2 K. 
Edinburgh und London, Blackwood & Sons, 1899. 12 sh. 6. 


Das vorliegende Buch bringt geographisch oder überhaupt wissenschaft- 
lich nichts Neues, sondern behandelt nur im Feuilletonstil eine kurze Reise 
nach Westafrika. In den verschiedenen Nigermündungsplätzen hat sich 
der Verfasser etwas länger aufgehalten, und er betont namentlich immer 
wieder und wieder das todbringende Klima. Er ist nicht immer genau 
unterrichtet, erzäblt häufig den Küstenklatsch nach, und zu genauern Be- 
obachtungen fehlte es ihm auch an Zeit, immerhin bringt er häufig ganz 
unterhaltende Sachen, z. B. die versehentliche Schlacht der en 
gegen die Engländer bei Weima im Sierra Leone- Hinterland, den Kampf 
gegen den Chief Nana von Brohemie &e., wie er überhaupt gerade die 
gesundheitsgefährlichen Nigerkrieks mit dem Leben und Sterben der Euro- 
päer, den Ju-Ju-Kultus treibenden Eingebornen ausführlicher und inter- 
essant, wenn auch etwas düster schildert, und daher für die Litteratur der 
noch zu wenig gekannten Ölflufsgebiete immerhin einen Beitrag liefert. 

P. Staudinger. 


199. Sebire, A.: Les plantes utiles du Senegal, plantes indi- 
genes — plantes exotiques. 8%, LXX u. 341 pp., mit Licht- 
drucktafeln und Textfiguren. Paris, Rousset, 1899. 


Das von einem apostolischen Missionar geschiekt und mit Liebe wie 
Sachkenntnis geschriebene kleine Buch ist geeignet, den nach Senegambien 
kommenden Reisenden mit den Erzeugnissen der dort heimischen Pflanzen- 
welt bekannt zu machen und zugleich die Aufmerksamkeit für solche 
Kulturgewächse zu erregen, welche, wie die Kolanuls und der Thee, noch 
nicht im Lande gedeihen, wohl aber des Kulturversuches wert sind. Der 
einleitende Teil enthält für den Plautagenbauer am Senegal besondere Hin- 
weise, denen eine nach Kategorien der Benutzung angeordnete Übersicht 
der Nutzpflanzen (Namen im Sprachgebrauch der französischen Kolonisten) 
folgt. Den Hauptteil bildet eine Aufzählung nach Pflanzenfamilien; die 
botanischen Merkmale sind kurz und beiläufig, oft aber durch Zuhilfe- 
nahme von Abbildungen abgemacht, die Verwendung und Kultur bildet die 
Hauptsache. Die Figuren könnten öfter etwas deutlicher ausgeprägt sein. 

Drude. 


Abessinien, Galla- und Somaliländer. 


200. Camperio, Manfredo: L’Eritrea nel XX. secolo. 16°, 34 pp. 
Milano, Ulrico Hoepli, 1899. 


Der am 31: Dezember 1899 verstorbene ra bekanntlich ein 
Mann von hoher Autorität in afrikanischen Dingen, äufsert sich hier 
darüber, wie die Kolonie Erythräa, da von Räumung nicht mehr die Rede 
ist, am besten nutzbar gemacht werden kann. Es sieht alles Heil im 
Bau von Eisenbahnen, denen die Besiedelung folgen soll. Auf Grund 
persönlichen Augenscheines (Verfasser war dreimal in Eryihräa), der neue- 
sten Generalstabskarten, sowie zuverlässiger Gewährsmänner hat er ein 
Kärtchen entworfen, in dem die besiedelungsfähigen Flächen und die Eisen- 
bahnlinien, wie er sie für am zweckmälsigsten hält, eingetragen sind. 
Erstere sollen bei mälsiger Schätzung 400 000 ha in Höhen über 1200 m 
betragen und — 25 000 ha in Tropenlage eingerechnet — etwa 40 000 
Familien Brot geben können. Beim Vorhandensein von Eisenbahnen würden 
sich italienische Bauern in Menge melden. Die Regierung müfste dann 
Gruppen von etwa 50 Familien mit Geistlichem, Apotheker und den er- 
forderlichen Handwerkern organisieren, die ein geschlossenes Dorf zu bilden 
hätten. Als Camperio vor einer Reihe von Jahren die Ansiedelung von 
150 waldensischen Familien mit 450000 Lire Kapital im nördlichen Ery- 
thräa vermitteln wollte, fand er seitens der Regierung nicht die geringste 
Förderung. 

Camperio schlägt nun die folgenden Bahnlinien vor: 

1. Saati—Ghinda (30km) als Sackbahn, in Fortsetzung der be- 
stehenden Strecke Massaua— Saati. Sie könnte von Ghinda bis Admara 
fortgesetzt werden, würde aber auf dieser, im horizontalen Abstand 12 km 
langen Strecke von 923m Höhe auf 2423 m zu steigen haben und daher 
namentlich für militärische Zwecke nicht leistungsfähig sein. 

2. Massaua—Keren (142 km), dem alten Karawanenweg folgend, 
d. i. nordwärts ausgreifend durch das Lebka-Thal. 


3. Keren—Asmara (70km), mit etwaiger Fortsetzung über 

Adi Caje und Senafe. 
4. Keren—Kassala (265 km). Diese Linie würde zu 2%, muı 
Handelsinteressen dienen. Camperio nennt sie eminente commereiale 
erhofft vom Handel mit dem östlichen Sudan allerlei. Doch möchten 
zu bedenken geben, dals dieser Handel nach Fertigstellung der fest. e- 
schiossenen englisch-ägyptischen Linien Ghedaref—Khartum (im Ans 1 
an die bis zu letzterm Ort fertige Nilbahn) und Kassala—Suakin nur 
geringe Aussicht auf irgendwelche Entwickelung hat, zumal die En 
an der Grenze bei Kassala nach neuern Abmachungen einen Durehgang 
zoll von 3 Proz. des Warenwertes (anfänglich gar 8 Proz.) erheben. 
Kapitän Camperio berücksichtigt bei seinen Vorschlägen ledi 
wirtschaftliche und technische Interessen (möglichst sanfter Auf- 
stieg); die im Hinblick auf die Möglichkeit eines neuen abessinis ji 
Krieges nieht minder wichtigen militärischen zieht er trotz gel 
licher Erwähnung nicht in Betracht. Diese aber erheischen einen direk 
Aufstieg der Bahn auf das Hochland und nicht auf dem dreimal so | 
Umweg durch das Lebka-Thal über Keren und Asmara. Die vor ein 
Jahren erschienene neue italienische Generalstabskarte von E 
1:250 000 zeigt die Trace der nach sorgfältigen Vorarbeiten damals 
planten Bahnlinien: Massaua— Saati—Ghinda, Ghinda— Keren— K 
und Ghinda— Gura. Allerneuestens ist beschlossen, zunächst die 
Massaua— Saati über Ghinda nach Asmara, der nunmehrigen Haup 
Erythräas an Stelle Massauas, fortzuführen. Mit dem Bau zum wen 
eines Stückes dieser Bahn (8 km) wird in nächster Zeit begonnen. 
Verfasser weist den Einwurf zurück, dafs Italien zu arm sei, um 
tbräa mit Eisenbahnen zu versorgen. Wenn nur die Regierung den 
bau unterstütze, werde sich schon eine Privatgesellschaft zur Ausführ 
finden. Karl v. Bruchhausen. “ 
201. Orleans, Prince Henry d’: Une visite & ’Empereur Me& 
lick. Notes et impressions de route. 16°, 264 pp., avec 
breuses photogravures inedits. Paris, Dentu, 1899. fr 
Dieses Buch ist lediglich ein Abdruck der in einer französ 
Zeitung veröffentlichten Briefe während seiner 1897 ausgeführten Ri 
Aus dieser Ursprungsart — der Bestimmung für das Lesepublikum 
Tageszeitungen — erklärt sich auch die oberflächliche, ganz und g 
wissenschaftliche Behandlung des Stoffes. Grofse Gesichtspunkte 
man vergebens; nur Handelsverhältnisse werden ein paarmal, aber 
ohne jede Gründlichkeit, berührt. Engländer und Italiener sind dem 
fasser in tiefster Seele verhafst, und daher bespritzt er sie mit dem 
tigsten Gift, worüber er verfügt. Hinsichtlich der Italiener werden D) 
aufgetischt, welche von einer unglaublich mangelhaften Kenntnis der 7 
geschichte Zeugnis ablegen. Um so mehr werden Abessinien, in dem 
fasser das Rachewerkzeug gegen die englische Kolonialpolitik sieht 
sein Beberrscher Menelik herausgestrichen. Letzterer verdient zwe 
volle Anerkennung für sein zivilisatorisches Streben, aber ihn nach 
art und Auftreten einen „Modernen“ zu nennen, geht denn doch 
als zu weit! : 
Wie wenig der Prinz von einem wahren Forscher in sich hat und 
gering seine Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse ist, geht z. B. 
seinen Bemerkungen über die Danakil (Adal) im Auasch-Thale und ü 
abessinische „Goldland“ hervor. Hinsichtlich der Danakil scheint er 
zu wissen, dafs es sich um einen abgesprengten Teil des Küst 
handelt, und bei Anführung der Dinge, welche er über das Goldl 
fabeln hören, nennt er nicht einmal seinen Namen oder den de 
sitzenden Bevölkerung (Wallega). 
Mit ganz allgemein gehaltenen Schwärmereien über das Zukun 
Leontiews (die „abessinischen Äquatorialprovinzen“ östlich des Ba 
Dschebel) schliefst das Buch. Karl v. Bruchhau 


202. Fedoroff, V.: Abyssinia as a factor to be considere 
in the re-settlement of the Soudan and in the future 
red sea. Translated from the Russian by Lieut.-Colo 
E. Gowan. (J. of the R. United Service Institution, B 
1898.) 8%, 28 pp. ” 

Nach dem Titel sollte man eine militär- politische oder mili 
graphische Studie erwarten. Das trifft aber nicht zu. Die 

Abessiniens gegenüber der Wiederherstellung der Ordnung im Suda 

kaum gestreift, während sie für die Rote Meer-Strafse auf 13—2 

von den 28 des Aufsatzes erledigt wird. Der Rest besteht aus 

Überblick über die Geschichte Abessiniens und einzelnen ‚geographi 

Notizen. Was erstern anbetrifft, so wird allerlei Legendarisch 

sten Zeiten kurzer Hand für Geschichte ausgegeben, und bei de 

nung der neuesten Ereignisse kommen wiederholt starke Irrtümer ı 
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seinen geographischen Notizen ist der Verfasser nicht glücklicher. So 
z. B. wenn er erklärt, dafs in Abessinien „nur während kurzer Zeit, d. i. 
} in den Sommermonaten, Krieg geführt werden kann, während es sich 
‘ — der Regenzeit wegen — gerade umgekehrt verhällt; oder wenn er 
} ganz Abessinien als aus Amben bestehend darstellt und über die Hoch- 
' Aächen dieser Tafelberge muntere Bächlein durch blühende Gärten rieseln 
läfst. Falsche Schreibweise von Namen stört. Auch ist die politische 
} Sehlufsfolgerung, dafs Rufsland durch ein befreundetes Abessinien England- 
| Ägypten zwingen könne, seine sämtlichen Truppen im Sudan zu gebrauchen, 
' und Italien, einen Teil seiner Truppen in Erythräa zu binden, stark über- 
trieben, wie denn auch die Prophezeiung, dafs Abessinien über kurz oder 
| lang die ganze Westküste des Roten Meeres besitzen werde, nicht allzuviel 
| Gläubige finden dürfte, 

Es mag noch bemerkt sein, dafs das russische Original vor dem ery- 
| thräisch-abessinischen Krieg 1895/96 geschrieben ist, woraus sich mancher- 
} jei heute schiefe Urteile erklären. Karton Bruichhausen: 


) 203. Poneins, Vicomte Edmond de: Voyage au Choa, explorations 
" au Somal et chez les Danakils. (B. S. G. Paris, 1898, Bd. XIX 
p. 432—488, 1 Kartenskizze in 1:2 750 000.) 


| Die beiden Reisen des Viecomte de Poneins (1897—-98) hatten haupt- 
" sächlich die Jagd zum Zweck, doch hat der Verfasser manchen von den 
" Karawanenstrafsen abliegenden Punkt besuchen können und viele ethno- 
/ graphische Nachrichten gesammelt. Es war das Gebiet zwischen Djibouti, 
| Harrar, Ankober und Addis Abeba, in dem sich der Reisende bewegte. 
Der Reisende stellt die Somali und die Danakil im allgemeinen über die 
} Abessiiner. Die beiden erstern sind zwar wild und grausam, aber bei rich- 
tiger Behandlung ist mit ihnen fertig zu werden, und sie sind nicht selten 
" bildungsfähig und auch bildungswillig. Auch die Galla hält Verfasser für 
' eine kräftige, intelligente und mehr als die Abessinier zivilisationsfähige 
Rasse. Über die Abessinier, meint er, haben sich in Europa zu viele Le- 
' genden gebildet, jedenfalls erschwert ihr Einflufs das Reisen in diesen 
'' Ländern viel mehr als die Feindseligkeit der andern Stämme. Ein kleines 
Vokabular eines Danakil- und eines Galladialektes ist beigegeben, den 
) Schlufs machen genaue Routenbeschreibungen, eine Liste von Höhenmes- 
) sungen, einige Wetterbeobachtungen und durch die Beisetzung der ein- 
) heimischen Namen interessante Angaben über die Fauna. Die Karte ist 
- wegen des kleinen Mafsstabes nicht sehr deutlich und entbehrt des Terrains. 
F. Hahn. 


1204. Robecchi-Briechetti, L.: Somalia e Benadir. Prima Tra- 
' versata della Somalia. Compiuta per incarico della Societä 
Geografica Italiana. Gr.-4%, XIX u. 726 pp., 400 Textbilder 
und Textkarten. Mailand, Aliprandi, 1899. 1. 10. 


| Robeechi-Briechettis Durehquerung des Somalilandes wurde 1891 voll- 
) braeht, ist also jetzt durch neuere Reisen, an denen die Landsleute des 
| Verfassers wiederum einen sehr ehrenvollen Anteil haben, etwas in den 
| Hintergrund gedrängt worden. Trotzdem ist das umfangreiche Werk über 
/ die wichtige Expedition noch willkommen zu heifsen, zumal der Reisende 
') nieht blofs erzählt, was er damals gesehen und erkundet hat, sondern auch 
| die neuern Forschungen — auch einen Teil der aufserilalienischen — mit 
-) au verwerten bemüht war. Absolute Vollständigkeit hat hierbei freilich nicht 
erzielt werden können. Im Hauptteil des Buches wird die Reisebeschreibung 
| gegeben, deren Faden mehrmals durch eingestreute Monographien über die 
/ gesellschaftlichen Zustände, die Sprache und Diehtungen und die histori- 
/ schen Traditionen der Somali unterbrochen wird. Auch die Produkte und 
/ der Handel des Somalilandes werden eingehend geschildert, so dals ein 
ganz bedeutendes, wissenschaftlich und für praktische Zwecke brauchbares 
Material hier zusammengehäuft ist. Die meteorologischen Beobachtungen 
$ sind von de Marchi, die Tiere von Pavesi, die Pflanzen von Pirotta be- 
er worden. Sehr ausführlich werden auch die Orte der Küste (des 
| Indischen Ozeans) besprochen und von den meisten Lagepläne, Hafenkarten 
| und mannigfache Ansichten gegeben, so dafs derjenige, der sich über diese im 
; ganzen immer noch selten genannte Küstenstrecke orientieren will, hier 
/ teiche Belehrung findet. Über den wirtschaftlichen Wert des Somalilandes 
| urteilt der Reisende zwar besonnen, aber doch vielleicht etwas zu opti- 
a mistisch. Er findet das Klima im ganzen sehr erträglich und meint, dafs 
/mit den Somali, die er über Galla und Abessinier stellt, bald auszukom- 
| men sein würde. Dem Personal seiner Karawane gibt er das günstigste 
) Zeugnis, Er findet die Sicherheit im Somaliland relativ grölser als in 
| Europa oder Amerika und glaubt, dafs auch die verschiedenen, von ihm 
‚nicht übersehenen Überfälle von Expeditionen nicht als Gegenbeweise an- 
\ geführt werden können, da sie sich auf einen so weiten Raum verteilen. 
| Das Somaliland ist allerdings kein Kalifornien, aber der Verfasser hofft, 
dafs bei etwas gröfserer Regsamkeit der italienischen Handelswelt noch 
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ein ganz annehmbarer Vorteil daraus gezogen werden kann. Auf die mili- 
tärischen Unternehmungen und Entdeckungsreisen müssen nun private 
Kolonialversuche folgen, auch für Missionare sieht unser Reisender, ich 
weils nicht, ob wirklich mit Recht, ein besonders günstiges Arbeitsfeld 
im Somaliland. — Das Buch ist sehr reich illustriert, und viele der Ab- 
bildungen sind auch recht gut, es stört jedoch sehr, dafs nur in seltenen 
Fällen Text und Bilder in Übereinstimmung stehen. Se ist der Leser zu 
einem steten Nachschlagen und Suchen gezwungen, wenn er zu einer ihn 
interessierenden Schilderung die Bilder oder zu einem Bild den Text 
heranziehen will. Technische Schwierigkeiten mögen wohl einer andern 
Anordnung der Illustrationen im Wege gestanden haben. Wer sich mit 
dem im allgemeinen nicht sehr beliebten „Osthorn Afrikas“ und seinem 
Hinterland beschäftigen will, wird das Buch nicht leicht entbehren können. 
F. Hahn. 
205. Vannutelli, L., u. C. Citerni: L’Omo. Seconda Spedizione 
Böttego. Viaggio di esplorazione nell’ Africa Orientale narrato 
da . (Sotto gli auspiei della S. G. Italiana.) Gr.-80, 
XVI u. 650 pp., 11 Taf., 141 Textbilder, 5 Routenkarten in 
1:1000000, 2 in 1:500000, 1 Übersichtskarte und 1 geol. K. 
in 1:3000000. Mailand, Hoepli, 1899. 1. 10. 


Es war dem tapfern Führer dieser Expedition nicht vergönnt, der 
geographischen Welt „selbst über seine Entdeckungen zu berichten: fast 
schon am Ziel aller Mühseligkeiten, als er hoffen durfte, den Weg zur 
Meeresküste offen zu finden, erlag er im März 1897 einem verräterischen 
Angriff. Seinen Gefährten Vannutelli und Citerni fiel die Aufgabe zu, den 
Reisebericht zu verfassen, und man muls anerkennen, dafs sie diese Auf- 
gabe recht gut gelöst haben. Das Werk ist eine der gehaltreichsten und 
doch zugleich spannendsten Reisebeschreibungen der neuesten Zeit. Jagd- 
geschichten findet man nur wenige darin; dazu wäre auch kein Platz ge- 
blieben, da so viele wichtige Entdeckungen und monatelange Märsche durch 
teils ganz unbekanntes, teils vorher kaum gestreiftes Land zu schildern 
waren. Dafs die Berichterstatter hin und wieder ausführlich erzählen, was 
sie an den einzelnen freudigen oder verhängnisvollen Wendepunkten der 
Expedition gedacht und empfunden haben, wird man den braven Italienern 
nicht verdenken wollen. Von den vielen charakteristischen Stellen des 
Buches dürfen wir des Raumes wegen nur eine hersetzen (p. 330), die 
einen der frohesten Augenblicke der Expedition betrifft: „Wir stiegen die 
kleine Erhöhung hinan, plötzlich erschien vor uns eine grolse, silber- 
glänzende Wasserfläche. Wir blieben erstaunt und bewundernd stehen. 
Wo sind wir? Ein alter Eingeborner nähert sich, uns zu begrülsen, aber 
nur mit grofser Mühe können wir uns mit unsern schlechten Dolmetschern 
mit ihm verständigen. Welches Gewässer ist dies? Wasser, antwortet er. 
Aber wie heilst es? Grofses Wasser. Wie nennt man es? Bass. Also 
wie heilst es? Bass Narok. Nun kounte kein Zweifel mehr sein. Von 
diesem Augenblick an war dieses grofse Problem der modernen Geographie 
gelöst, und unser Traum war Wirklichkeit geworden. Der Omo fällt in 
den Rudolfsee.“ — In der That hatte die Expedition bis zur traurigen 
Schlufskatastrophe in wissenschaftlicher Hinsicht grofses Glück gehabt und 
die Aufgaben, die ihr gestellt waren, reichlich gelöst. Die Stadt Lugh 
war abermals besucht und eingehend erforscht und beschrieben worden 
(s. den charakteristisehen Lageplan p. 83), der Lauf des Daua wurde ver- 
folgt und die Wasserscheide zwischen ihm und den abflufslosen Gebieten 
des Innern überschritten. Dem System der ostafrikanischen Grabenseen 
ist namentlich der p. 239 ff. höchst anschaulich geschilderte Margherita- 
See hinzugefügt worden. Das Omo-Problem ist im wesentlichen gelöst, 
wenn auch spätere Expeditionen den hin und wieder auf der Karte etwas 
unwahrscheinlich aussehenden Lauf des Flusses im einzelnen noch richtig- 
stellen werden. Es ist nun sicher, dafs der Rudolf-See nicht etwa einen 
Ausfluls nach W besitzt. Westlich vom Omo strebt noch ein andrer, Maurizio 
Saechi benannter Fluls dem See zu, erreicht ihn aber nicht ganz. Von 
grofser Wichtigkeit sind die Forschungen im Sobat-Gebiet; am 16. März 
1897 war in 8° 58’ N. Br. der Anschluls an die Routen Juan Maria 
Schuvers gewonnen, was p. 416 in schlichten Worten gemeldet wird. Un- 
mittelbar darauf folgte aber die Vernichtung der Expedition und die Ge- 
fangenschaft in Abessinien, von dessen Siegen über Italien die Reisenden 
nun mit schmerzlicher Überraschung erfuhren. Ein besonderes Kapitel 
bespricht die Wahrnehmungen des später auch ermordeten Saechi, der die 
Expedition im Oktober 1896, um die Sammlungen zur Küste zu bringen, 
verlassen hatte. 

Dem Reisebericht folgen wissenschaftliche Monographien, unter denen 
der von R. G@estro bearbeitete zoologische Abschnitt besonders hervorzu- 
heben ist. Die Sammlungen konnten nicht gerade sehr umfangreich sein, 
aber sie enthielten viel Wertvolles und Neues. Die geologischen Beobach- 
tungen zeigten, dals jüngere vulkanische Bildungen am Omo und an den 
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neuen Seen weit ausgebreitet sind, der Margherita-See und sein Nachbar 
werden ganz von ihnen umschlossen. Mit Abbildungen ist das Buch nicht 
überreich ausgestattet, manche sind auch minder gelungen, lehrreich aber 
sind fast alle. Die Karten, der kostbarste Gewinn der Expedition, geben 
ebenso klare wie reichhaltige Bilder des durchreisten Gebietes und werden 
den Geographen noch lange Anregung und Belehrung in Fülle bieten, zu- 
mal es fast durchweg ganz besonders bemerkenswerte orographische und 
hydrographische Typen sind, über die uns diese Karten unterrichten. Alles 
in allem ist Referent der Ansicht, dafs diese und andre Leistungen der 
tüchtigen italienischen Reisenden unsrer Zeit auch in Deutschland noch 
mehr Anerkennung und Verbreitung finden müfsten, als ihnen aufserhalb 
der Fachkreise zu teil wird. Hahn. 


Australien nnd Polynesien. 
Festland. 


206. Galloway, W. Johnson: Advanced Australia. 8%, X. u. 
196 pp. London, Methuen & Co., 1899. 3 sh. 6.d. 


Reiseerinnerungen eines Parlamentsmitgliedes, welches sich am Vor- 
abend des Zusammenschlusses der australischen Kolonien über die wirt- 
schaftliche Lage und die politischen Verhältnisse der einzelnen Kolonien 
auf einer schnellen Reise unterrichten wollte. Für die Wirtschaftsgeogra- 
phie ist das Buch trotz des bunten Wechsels der verschiedenartigsten No- 
tizen nicht wertlos, wir werden recht mitten in das Getriebe australische 
Kolonialpolitik hineinversetzt und erfahren viele interessante Einzelheiten 
über Produktions- und Verkehrsverhältnisse. Auch die englischen Leser 
werden viel aus dem Buche lernen können, manche Notiz ist überraschend, 
so 2. B. hat der Anbau des Ölbaumes in Südaustralien solehen Aufschwung 
genommen, dafs schon ein kleiner Export von Olivenöl, sogar bis nach 
ltalien, stattfindet. In Australien, das ganz abweichend vom Mutterland 
zumeist Staatsbahnen besitzt, denkt man hier und da an eine Verstaat- 
liehung auch der Bergwerke. Die Spurweite der australischen Bahnen ist 
sehr verschieden, was z. B. für den Handel zwischen Vietoria und N.-S.- 
Wales störend ist. Noch störender dürfte es im Fall einer vom Verf. offenbar 
für nicht absolut unmöglich gehaltenen feindlichen Invasion oder wenig- 
stens eines Truppenzusammenzuges sein. Im Jahre 1897 betrug der Wert 
des Gesamthandels, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, in 


Westaustralien . 66510. 1d, 
Südaustralien a 2 ng 15, 
N:-8.-Waleau usa rs Ar, 
Aneenslands uw Io eur. 130 25074 n008,, 
Vieloria Sat 0 ri 2a 
Neuseeland.d.rs ‚len 3825 4,0102,, 11144,, 
Tasmanieng sd wid rk an 18, 5 bi, 


Der stürmische Aufschwung des neuesten Goldlandes Westaustralien 
und das verhältnismälsig langsame Fortschreiten von Victoria und Neusee- 
land spricht sich in diesen Zahlen deutlich aus. Rechnet man den Wert 
der Ausfuhr von in der Kolonie produzierten oder fabrizierten Gütern al- 
lein, so kamen wiederum auf den Kopf in: 


Westaustralien . ... 20.5138 4 
Qneenzlanda.g 0 BE? 
N eusenland u rt 
Ne.:5:- Wales Br nA 
Vietoriasi la 0 LS 
Tasmanienge on. 0.0, 10, elle, 
Büdaustralenz see vr Au EEE 


Die geringe Ziffer für Südaustralien erklärt sich durch den zeitweisen 
Rückgang der Kupfergewinnung. Die Lektüre des wenig umfangreichen 
Buches kann empfohlen werden. F. Hahn. 


Neuseeland. 


207. Mae Dougall, Rev. Donald B. D.: The Conversion of the 
Maoris. 8°, 216 pp. Philadelphia, Pa., Presbyt. Board of 
Publ., 1899. dol. 1,2. 


Der Verfasser hat mit Frau und Töchterchen eine Reise um die Welt 
gemacht und sieh längere Zeit in Neuseeland aufgehalten, die grofsen 
Städte besucht und ihre Sehenswürdigkeiten nach Touristenweise kennen 
gelernt, gelegentlich auch einen Ausflug ins Land gemacht. Von den 
Maoris hat er sehr wenig gesehen. Was er aus andern Büchern über sie 
erfahren hat, gibt er hier ziemlich oberflächlich und kritiklos verarbeitet 
in 9 Kapiteln. Im X. schildert er sie in ihrem heutigen Zustande, aber 
augenscheinlich auch nicht aus eigner Wahrnehmung. Die zweite, nur wenig 
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kleinere Hälfte hat mit den Maoris nichts mehr zu thun. Zwei 
behandeln den Stand der Religion und des Schulwesens in der K 
Dann kommt sehr unvermittelt ein 21 SS. langer Abschnitt über Samoa, 
grölstenteils eine sehr parteiische Darstellung der jüngsten dortigen pf 
und schliefslich (50 SS.) ein Tagebuch seiner Reise, soweit sie Neuseeland 
betrifft. — Abgesehen von einigen statistischen Angaben in Kap. X = 
der wissenschaftliche Leser in dem Buche nichts von Interesse finden. 
R. Grundemann. 

Melanesien. 2 = 

208. Krieger, M.: Neu-Guinea. Gr.-8°, XII u. 535 pp., 
32 Tafeln, 69 Textbilder. (Bd. 5 u. 6 der Kirchhoff-Fitznerschi 
Bibliothek der Länderkunde.) Berlin, Schall, 1899. M. 11, 


Neu-Guinea gehört trotz mancher: rühmlichen Bemühung der 
Jahrzehnte immer noch zu den unbekanntesten Teilen der Erde. Der 
fasser, welcher selbst fast drei Jahre auf der Insel weilte, konnte 
noch keine alle Gebiete räumlich wie sachlich gleichmäfsig berück 
gende Landeskunde liefern. Die Verknüpfung und der innere Bau 
Gebirge sind uns noch wenig bekannt, auch die meteorologischen 
zeichnungen lassen noch viel zu wünschen. Verhältnismälsig mehr 
wir von den Pflanzen und Tieren, noch mehr, freilich noch lange 
genug, von den Eingebornen. Diesem Stande unsres Wissens ent 
ungefähr die Anordnung des vorliegenden, sehr anregenden und im 
recht verdienstlichen Buches. Gebirgsbau und Gewässer sind 2 
kurz, für den holländischen Anteil wohl zu knapp behandelt. Die k 
logische Übersicht hat Prof. v. Danckelman beigesteuert, sie ist 
aber sehr zweckmälsig. Am Schlusse sind die in Kaiser Wilhelms-Land 
angestellten Regenbeobachtungen nach sorgfältiger Revision und 
wiedergegeben. Der Wert dieser Zahlenreihen ist ungleich, sie mi 
im ganzen doch ein Bild der wirklichen Verhältnisse geben. Jed 
ist die Regenmenge recht grols. Die vorläufigen Jahresmittel lau 
Hatzfeldt-Hafen 2741 mm, Friedrich Wilhelms- Hafen 3778, Iomba 
Maraga angeblich 6558, Erima 3227, Konstantin-Hafen 3072, S D8- 
ort 3840, Finsch-Hafen 2730, Simbang 4862, Tami 6533, Sattelberg 4560. 
Die Pflanzenwelt hat Prof. Warburg dargestellt, und zwar in rech 
schickter Weise; hier kann der Geograph manche Anregung finden. 1 
altertümliche, höchst eigenartige Charakter der Flora tritt scharf 
Man hat bis jetzt auf Neu-Guinea und den benachbarten Inseln 
50 Gattungen von nur hier vorkommenden Blütenpflanzen gefunden, 
gen z. B. auf Borneo nur 42, auf den Maskarenen 36. Nur Mads 
.und vielleicht Neu-Kaledonien scheinen noch mehr endemische Gat 
zu haben. Neu-Guinea enthält gleichsam die lebenden Monumente ı 
frühern Periode der Pflanzenwelt; es besitzt, wie Warburg sagt 
Schlüssel zu manchen bisher noch unaufgeklärten und rätselhaften I 
nungen in der Pflanzenverbreitung Polynesiens und wird vielleie! 
Hinweise liefern können, die zur Rekonstruktion der frühern Obe 
gestaltung jenes Gebietes von Wichtigkeit sind. Ich empfehle ge 
sen Abschnitt zur sorgfältigen Lektüre. Die Tierwelt hat P. Ma 
bearbeitet, sie ist bekanntlich auch sehr eigentümlich, aber nicht 
lich, da sich mindestens sechs zoologische Gebiete unterscheiden 

Nun folgt in drei grofsen, wieder stark gegliederten Kapiteln 
stellung der drei Hoheitsgebiete auf der Insel, deren Grenzen freilich 
zugleich Natur- oder Völkergrenzen sind.. Die Bevölkerung, von 
im allgemeinen Teil noch nicht die Rede war, wird sehr ausfüh 
handelt. Der Name Papua wird als vorläufig nicht sicher zu erklär: 
gesehen, auch ein endgültiges Urteil über die ethnographische Ste 
Bewohner Neu-Guineas nicht gefällt. Zahlreiche gute Quellen 
darunter auch verstecktere, sind benutzt, aber doch nicht alle vorb 
was auch für den Zweck des immerhin auf weite Leserkreise r. 
Buches kaum ‚verlangt werden konnte. Am Schlusse jedes Hauptab 
folgen Berichte über Handel, Verkehr und Produkte sowie x 
Übersicht über die Geschichte der Kolonisation. Der holländisch B 
ist etwas zu kurz gekommen, hier hätten noch mehr Origin 
herangezogen werden können. 

Den Schlufs des Werkes bilden eine Reihe sehr wertvoller e 
pbischer Beiträge von F. v. Luschan, die eine Anzahl von Gerät: 
Schmuckgegenständen, Ornamenten u. dgl. nach ihren Eigentüm! 
und ihren Beziehungen zu der Kunst andrer Völker eingehend und 
besprechen. Auch Luschan urteilt sehr vorsichtig, eine nahe 
Verwandtschaft zwischen Melanesiern und Polynesiern wird aber 
den abgelehnt. Der Unterschied zwischen dem typischen Tonganer 
typischen Ostmelanesier ist gröfser als der zwischen einem Euro 
einem Chinesen, und ebensogrols als der zwischen einem Europäer ui 
Neger. Die Bevölkerung Neu-Guineas scheint aus einem ind 
schen und einem melanesischen Element gemischt zu sein, ind 


dieser Satz nicht endgültig fest, und L. gibt selbst an, dafs uns das fast 
gar nieht erforschte Innere der grofsen Insel auch noch anthropologische 
Überraschungen bringen kann. Die Sprachen boten bisher das Bild einer 
‚| babylonischen Verwirrung, erst in den letzten Jahren fängt man an, etwas 
klarer zu sehen. Sowohl die Abschnitte v. Luschans wie diejenigen der übri- 
gen am Buche beteiligten Autoren sind recht gut illustriert. Abschliefsend 
ist das Werk in keiner Weise, aber es ist immerhin ein höchst dankens- 
"| werter, weitere Forschungen erleichternder Beitrag zur Litteratur über die 
Iso lange verschlossene Insel. E.; Hahn. 


/209. Blum, H.: Neu-Guinea und der Bismarck-Archipel. Eine 
) wirtschaftliche Studie. 8%, XV u. 225 pp., mit 16 Abb. und 
1 K. Berlin, Schoenfeldt & Co., 1900. M.5. 


i Der Inhalt dieser Arbeit, die auf eigener Wirksamkeit im Schutzgebiet 
und reichlichem kritischen Quellenstudium beruht, ist, wie der Titel an- 
| deutet, vornehmlich wirtschaftlicher und kolonialpolitischer Art, doch be- 
| leuchtet sie auch den Gang der Bemühungen um die wissenschaftliche Er- 
) forschung Neu-Guineas und des Archipels, die ja ihrerseits, wie der Verfasser 
"eindringlich und mahnend betont, einem wirtschaftlichen Fortschreiten die 
leinzig sichere Grundlage liefern kann. Man mag das absprechende Urteil 
N des Verfassers über die gesamte Thätigkeit der Neu-Guinea- Kompanie 
unterschreiben oder eine mildere Auffassung hegen angesichts zweifellos 
g Bazdeneı Schwierigkeiten — so viel bleibt doch sicher, dafs in rein 
4 geographischer Hinsicht unter der nun beseitigten Ägide der Kompanie 
ä berzlich wenig für die Kenntnis von Kaiser Wilhelm-Land gethan worden 
list, und daran ändert auch die vereinzelte Thatsache nichts, dafs der 
| Kaiserin Augusta- und der Ottilien-Ramuflufs bis weit ins Innere hinein 
aufgenommen worden sind. Wenn der Verfasser aber nun demgegenüber 
den Stand der wissenschaftlichen Forschung im britischen Anteil von Neu- 
Guinea preist und auf seiner Karte das deutsche Gebiet mit den anklagen- 
| den Aufschriften „gänzlich unerforscht“ in etwas ostentativer Weise bedeckt, 
|sie aber für Britisch-Neu-Guinea fortläfst, so erscheint uns dies Verfahren 
doeh nicht berechtigt. Jeder Geograph weils des verdienstvollen Mac Gregor 
: Buch und seine wertvollen Jahresberichte als eine Fundgrube des Wissens 
zu schätzen — aber: von einer befriedigenden geographischen und geologi- 
sehen Kenntnis des Innern Britisch-Neu-Guineas ist doch wohl ebensowenig 
| die Rede wie bei dem deutschen Teil. Der schmale, leichter zugängliche 
I südöstliche Ausläufer ist ja durchquert, das Owen Stanley- Gebirge be- 


| stiegen — aber dort, wo Landreisen im tiefen Innern auf dieselben Schwierig- 
a keiten stofsen wie im Kaiser Wilhelm-Land, geht die Kenntnis über die 
/ Flufsläufe und Küsten ebensowenig hinaus wie bei uns. Ein wenig scharf 
‚/geht der Verfasser in seiner Kritik überhaupt zu Werke, wie er denn von 
-/dem „seltsamen Forschungsreisenden Tappenbeck“ spricht und mit einem 
deutlichen Seitenhieb auf Zöller das „Märchen von den Schneebergen der 
| gewaltigen Insel in das grofse Reich der Entdeckungsfabeln“ verweist. 
/ Wenn Referent auch hier mit dem Verfasser über die wissenschaftliche 
Bedeutung der Reisen dieser beiden Männer nicht rechten will, so vermag 
jer doch nicht einzusehen, weshalb die Gipfel der zentralen Gebirgszüge 
nieht in die Region des ewigen Schnees hineinreichen sollten — blols, 
| weil MaeGregor auf dem Owen Stanley in 3995 m Höhe nur Eiszapfen 
‚| gefunden hat? 

Die offene und ehrliche Darlegung der bisherigen Fehler in Verwal- 
tung und Wirtschaft, die glückliche Ironie, mit der Blum das Besserwissen 
-\ der Leute des grünen Tisches geilselt, wirkt erfrischend und wird hoffent- 
|lieh auch Beachtung finden. Für die Kennzeichnung der wirtschaftlichen 
und Handelsverhältnisse wird immer Holländisch- und Britisch-Neu-Guinea 
2 angezogen, und oft mühsam konstruierte Tabellen veranschaulichen zahlen- 
/mälsig das auf der Insel Erreichte. Wiewohl der Verfasser gestehen muls, 


| deutschen Teils für die günstigern. Er erläutert dann den gegenwärtigen 
/ Stand und die Aussichten der Koprakultur, der Baumwoll-, Kaffee-, Kakao- 
| und Tabakgewinnung und gibt scharf umschriebene Ratschläge unter vor- 
| siebtigem Urteil ab. Die leidige Arbeiterfrage für Kaiser Wilhelm-Land 
| wird natürlich ebenfalls ausgiebig erörtert, wobei der Verfasser hofft, dafs 
| unter der ordnungsmälsigen Verwaltung durch das Reich sich vielleicht 


| soziale Gefahren berge. Hierin stimmt der Verfasser mit Graf Pfeil („Studien 
hi und Beobachtungen aus der Südsee“) überein. Der schlimmste Hemmschuh 
‚| der Entwickelung des Schutzgebietes, die Verquiekung staatlicher Gewalt 
) mit geschäftlichen Sonderinteressen, ist jetzt beseitigt, und eine vernünftige 


| Verwaltung wird, so hofft der Verfasser, auch vernünftige Erwartungen 
| befriedigen, 


Er 
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2 x 5 
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Die grofse Karte in 1:6 Millionen veranschaulicht das ganze Schutz- 
gebiet und Britisch-Neu-Guinea und führt den gegenwärtigen Stand unsrer 
geographischen Kenntnis zwar in technisch etwas unbeholfener, aber sonst 
recht befriedigender Form vor Augen. Die Abbildungen sind, dem Inhalt 
des Buches entsprechend, meist Darstellungen von Stationen und Pflan- 
zungen, H. Singer. 

Kleinere Inseln. 


210. Prager, M.: Reisen durch die Inselwelt der Südsee. 8, 
143 pp., 1 Kartenskizze. Kiel, Karl Jansen, o. J. 


Das vorliegende Werkehen ist unsres Wissens bereits vor 6—8 Jahren 
erschienen und wurde im November 1899 zur Besprechung versandt, weil 
man aus Anlafs der letzten politischen Veränderungen in der Südsee für 
Kapitän Pragers Mitteilungen über die Karolinen-, Samoa- und Tonga- 
Inseln im deutschen Publikum erneutes Interesse voraussetzte. Der in 
kolonialen Kreisen wohlbekannte Verfasser führte im Dienst der Handels- 
und Plantagengesellschaft der Südsee dort seit 1884 mehrere Jahre hin- 
durch Handelsschiffe. Das Buch ist in einem sehr anspruchslosen Stil 
geschrieben und zeigt überall die Spuren höchst flüchtiger Arbeit — der, 
die und das Kopra wechseln bunt miteinander —, auch an Widersprüchen 
und Unklarheiten, namentlich in den Bemerkungen über die Arbeit der 
Korallen, fehlt es nicht. Dieser an mehreren Stellen berührte Gegenstand 
erfährt überhaupt eine wenig befriedigende Behandlung, die sich lediglich 
auf gewagte Vermutungen stützt. Als den Grundstock der Atollringe be- 
zeichnet Prager (p. 63) die Krater versunkener Vulkane; das kann wohl 
mal der Fall sein, aber doch nicht immer. Sehr einfach löst der Ver- 
fasser auch die Frage nach der Herkunft der Südseeinsulaner, indem er 
einen gewaltigen, von verschiedenen „Stämmen“ bevölkerten Kontinent ver- 
sinken läfst, so dafs auf den heutigen Inselresten dieses Kontinents, räum- 
lich weit voneinander getrennt, auch die verschieden gearteten Reste der 
Urbevölkerung, die Polynesier, Mikronesier und Melanesier, sitzen geblieben 
sind. Von der Wanderungstheorie der Polynesier scheint der Verfasser 
also nichts zu halten. Prager hätte wohl besser gethan, alle diese Dinge 
nicht zu berühren, sondern sich auf die Wiedergabe seiner persönlichen 
Beobachtungen und Erlebnisse zu beschränken. Hier bietet er, was aner- 
kannt werden muls, manch schätzbare Einzelheit. So bemerkt er (p. 18), 
dafs auf den Samoa-Inseln die Ratten auf die Kokospalmen klettern und 
die Nüsse anfressen, und dafs die Bewohner die Bäume dagegen durch 
Blechstreifen zu schützen suchen. Von Interesse ist auch der Bericht 
Pragers über die im Oktober 1885 im Tonga-Archipel bei einem Vulkan- 
ausbruch entstandene neue Insel Falcon, die er wenige Tage nach ihrer 
Entstehung als erster besuchte. Ref. bemerkt, dafs die Insel 1898 wieder 
verschwunden ist. Die auch von Prager beliebte, sich immer mehr einbür- 
gernde Schreibweise „Marschall-Inseln“ ist falsch; die Inseln führen ihren 
Namen nach dem englischen Kapitän Marshall (1788), nicht, wie man vielfach 
schon hört, nach dem deutschen Staatssekretär Marschall! H. Singer. 


211. Kurze, G.: Samoa. Das Land, die Leute und die Mission. 
8%, VI u. 108 pp. Berlin, Martin Warneck, 1900. M. 2. 


Der Verfasser schildert mit gewandter Feder zunächst die Samoaner 
vor Einführung des Christentums nach den Beschreibungen der Londoner 
Missionare der 30er Jahre und dann in breiter Ausführlichkeit die Missions- 
thätigkeit seit der Ankunft des grofsen Südseemissionars Williams. Als 
Ganzes erscheint uns das Buch im wesentlichen als eine Missionsschrift, 
in der der Verfasser zwar ziemlich unbefaugen über das Christentum der 
Samoaner, aber doch etwas einseitig im Sinne der protestantischen, be- 
sonders der Londoner Mission urteilt. Eine Polemik Kurzes gegen die 
Veröffentlichungen W. v. Bülows über die samoanische Mission in der 
„Deutschen Kolonialzeitung“ gibt uns Veranlassung, auf die ausgezeichne- 
ten, an Wert kaum je erreichten Studien zu verweisen, die Bülow über 
Ethnologisches aus Samoa seit 1895 namentlich im „Globus“ veröffent- 
licht hat. Man ersieht aus einem Vergleieh dieser Studien mit den Mit- 
teilungen Kurzes, dafs die Samoaner sich trotz ihres äufserlichen Christen- 
tums noch viele und sehr verständige Anschauungen aus der Heidenzeit 
herübergerettet haben. Vielleicht hätte Kurze, dem Titelwort seines Buches 
entsprechend, auch die heutigen Samoaner in den Kreis seiner Betrachtung 
ziehen sollen. Man lernt übrigens aus der Schilderung, die der Verfasser 
von der Konkurrenz der verschiedenen Missionsgesellschaften gibt, manche 
Vorgänge aus der neuern Geschichte Samoas besser verstehen, als aus den 
langatmigsten amtlichen Berichten der englischen, amerikanischen und 
deutschen Vertreter. H. Singer. 
212. Christian, F. W.: The Caroline Islands. Travels in the 

Sea of the little Lands. 8°, XII u. 411 pp., mit 43 Abb. und 
5 K. und Plänen. London, Methuen & Co., 1899. 12 sh. 6. 
Der Verfasser ist Arzt und interessiert sich für vergleichende Sprache 


h* 
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forschung und Folklore; er hat nach längerm Aufenthalt auf Samoa, Tahiti 
und den Marquesas 1896 den damals spanischen Teil Mikronesiens besucht 
und sich vorzugsweise den Karolinen-Inseln Ponape, Kusaie und Yap ge- 
widmet. Überall sammelte er fleifsig Vokabularien, Traditionen und Sagen, 
untersuchte und photographierte er die alten Steinbauten. Kurze Berichte 
Christians über diese zum Teil recht ergebnisreichen Studien eıschienen 
1899 im Februarheft des Londoner G. J. und im Aprilheft des Edinburger 
Scott. G. Mag., und aus der zuerst genannten Zeitschrift ist auch die 
Karte mit schönen, eingehenden Darstellungen von Yap, Ponape und eines 
Teiles von Kusaie in das vorliegende Werk hinübergenommen. Dieses ist 
eine mit sehr klaren und instruktiven Abbildungen ausgestattete Reise- 
schilderung, in der sich mit dem leichten Ton des Plauderers häufig die 
ernste Darlegung des Forschers mischt. 

Was zunächst Christians Sprachstudien angeht, so meinen wir, dafs 
der Verfasser hier eine glücklichere Hand im Sammeln als im Vergleichen 
und Verarbeiten bewiesen hat. Die Stämme und Wurzeln der Sprachen 
und Dialekte des Archipels erinnern Christian nicht nur an polynesische, 
papuanische, japanische, malaiische und südindische Elemente, sondern so- 
gar an Bestandteile des Finnischen, Magyarischen und andrer im Schofse 
Asiens wurzelnder Sprachen. Da spielt zum mindesten viel Phantasie mit 
hinein, die einen etwa vorhandenen realen Kern zu verdunkeln geeignet 
ist. Am bedenklichsten aber erscheint der Umstand, dafs Christian ledig- 
lich auf Grund des zweifellos sehr verworrenen Sprachgemisches der Karo- 
linen die Bewohner für eine Mischrasse erklärt, in der papuanisches, ma- 
laiisches, polynesisches und japanisches Blut fliefsen soll. Nun haben 
gewils Beziehungen der Inseln zu den Papuas, den Malaien, Polynesiern 
und Japanern (zu diesen bis ins 17. Jahrhundert) geherrscht, da Elemente 
dieser Sprachen, wie namentlich Christian selber nachweist, dort bald 
stärker, bald schwächer auftreten — aber damit entsteht noch keine Misch- 
rasse. Die Karolinier gehören anihropologisch offenbar zur ozeanischen 
Rasse, und jene Beziehungen oder selbst etwaige Invasionen schwarzer 
Stämme haben ihre Rasseeigenart nicht verdunkeln können. Reduzieren 
wir Christians Bemerkungen nur auf die Zusammensetzung der heutigen 
Sprachen des Archipels, so ergeben sich u. a. folgende ganz schätzbare 
Einzelheiten: Auf Uleai viele Spuren von Spätmalaiisch; die Sprache der 
Mortlock-Insel Kap-en-Mailang und von Nukuor ein polynesischer Dialekt 
alter Form; auf Ponape die Sprache ein Gemisch aus Malaiisch, Melane- 
sisch und späterem Polynesisch; auf Kusaie machen sich malaiische und 
polynesische Elemente in der Sprache bemerkbar, sowie leichte melanesi- 
sche Beimischung, während andre Wörter japanisch anklingen, wie auch 
der Name der Insel, den die Yaper Kusiu aussprechen, an Japan (Kiusiu) 
erinnert. Erwähnt sei hierbei auch, dafs Christian in den Mustern der 
Gewebe auf Kusaie japanische und malaiische Einflüsse zu erkennen glaubt. 

Von Sagen hat Christian, der das Ausfragen gründlich verstand, man- 
cherlei Neues’ sammeln können. Auf Ponape erfuhr er von einer Sage, 
die auf eine kriegerische Invasion aus Melanesien schliefsen läfst (Sage 
vom Königsgeschlecht der Tschaufe-Leur und seinem Untergang). Er fand 
hier ferner eine Anschauung von einem submarinen Paradies und Tartarus. 
Auf Yap hörte Christian eine Flutsage, eine Sage über die Entstehung 
des Steingeldes, dann eine Art Prometheussage, ein Märchen über die Er- 
bauung des ersten Kanus u. a, Er teilt auch sonst Interessantes über die 
Insulaner mit, z. B., dafs die Bewohner von Pingelap, Nukuor und Kap- 
en-Mailang sehr nervös, die der letztern beiden Inseln sogar leicht hyp- 
notischer Suggestion unterworfen sein sollen! 

Auch den Ruinen hat Christian besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Wir besitzen hierüber bereits viel durch Kubary zusammengetragenes Ma- 
terial, den Christian noch kurz vor dessen Tod auf Ponape sprach. Die 
bekannten Steinbauten von Nan Matal in der Lagune von Ponape sollen 
nach Christian von einer Rasse errichtet worden sein, die den heutigen 
Bewohnern vorausging. Zu dieser Annahme liegt kein zwingender Grund 
vor; es ist vielmehr — was Finscb (Eth. Erfahr. i. d. Südsee) durch eine 
Reihe von Beobachtungen stützt — sehr wahrscheinlich, dals die Stein- 
bauer von Nan Matal einfach die Vorfahren der jetzigen Insulaner gewesen 
sind. Dasselbe dürfte von den Ruinen von Pot Falat auf Lele (Kusaie) 
und Yap gelten. Auf der Insel Nan Tauatsch, die zum Ruinenfeld von 
Nan Matal gehört, deckte Christian ein Grab auf, in dem er Muschel- 
schmuck, Muschelgeräte und Schädelfragmente fand; irgendwelche sichern 
Schlüsse lassen diese Reste nicht zu. Die Tradition bezeichnet Nan Tauatsch 
als das Grabmal des letzten Königs aus dem erwähnten Hause der Tschaute- 
Leur. Auf dem Atollkern von Ponape, im SO bei Nan Tamarui, entdeckte 
Christian einige andre Gräber, die die Eingebornen als Begräbnisstätten 
von Zwergen — Tschokolai — bezeichneten, deren Geister noch heute 
die ‚Urwälder unsicher machen sollen. Wir vermuten im Gegensatz zu 
Christian, dafs die Idee von den Zwergen nur durch die geringe Grölse 
dieser Gräber bei den Eingebornen entstanden ist. Aus den vermoderten 
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Gebeinen und Muschelresten, die dort gefunden wurden, lassen sich am 
falls keine Schlüsse ziehen. fe 
Der Anhang des Buches enthält linguistisches Material: Stammesnamen | 

von Ponape, Bezeichnungen für Krankheiten, ein umfangeiches Verzeichnis 
einheimischer Pflanzen- und Tiernamen von Ponape und Yap, Namen aus! 
der Mythologie von Yap und viele andre sprachliche Einzelheiten. Chri- ' 
stians Werk wird für weitere Forschungen auf den Karolinen neben den 
Sehriften von Kubary und Finsch zu Rate zu ziehen sein (Finschs Arbeiten | 
kennt Christian nicht); es enthält auch viele Mitteilungen, die angesichts 
des Ankaufes der Karolinen durch Deutschland von aktuellem Interesse sind, 
\ H. Singer. 


213. Bastian, A.: Die mikronesischen Kolonien aus ethnologi- | 
schen Gesichtspunkten. 8°, 370 pp-; Ergänzung I. 8°, 112 pp. 
Berlin, A. Asher & Co., 1899 u. 1900. & 


Dals unsre neuere Kolonialpolitik auch der Völkerkunde sehr erheb- 
lich zu gute kommen wird, bedarf keiner besondern Erörterung; vielleicht 
gelingt es uns besser als unsern Vorgängern, rechtzeitig die unschä 
Dokumente ihrer primitiven Gesittung vor dem unvermeidlichen Verdeien 
zu retten und anderseits die Schutzbefohlenen mit schonender Hand 
höhern Zivilisation entgegenzuführen. Der Blick, welchen Bastian in 
oben genannten Schrift in die Vergangenheit der mikronesischen 
wirft, ist leider recht trübe. Nachdem dort noch bis in unser Jahrl 
dert hinein friedliche Zustände geherrscht, begann dann auch hier 
Verzweiflungskampf mit all seinen pathologischen Zügen, wie ihn u 
Gewährsmann schildert: Die jeder Hoffnung auf Rettung Beraubten 
hängten sich auf den Marianen neben ihren Wohnungen oder suchten 
sonst ihres Leibes zu entledigen, und das neu im Mutterleibe kei 
Leben trieben die Frauen sich ab, um ihren Kindern das Elend zu sp: 
in solchem Jammerthal geboren zu werden. Innerhalb weniger Jahre 
eine Bevölkerung von 50000 Seelen auf 5000 reduziert, von denen 
einigen gelang, nach den Karolinen zu flüchten, wo sie sich, vornehm 
in Yap, niedergelassen haben sollen. Und jetzt, Todesstille, die Ruhe 
Grabes, stumm bezeugt in dem Brandmal der Zivilisation, das uns an 
in der Entvölkerung der Marianen, in demjenigen Zustand der Veri 
unter welchem sie in deutsche Pflegschaft zu nehmen sind (p. 8). 
insbesondere die Karolinen anlangt, so wird deren Bevölkerung, 
geistiger Habitus eine ergiebige psychologische Ausbeute verspricht 
etwa 25- bis 30 000 angeschlagen. Aber zunächst in allererster Lin 
darf es einer ethnologisch geschulten Verwaltung, und diese prak 
eminent hervorragende Wichtigkeit der Völkerkunde wird von Bastian w 
holt erörtert; ja es fragt sich, ob die Ethnologie nicht auch allm: 
als Unterrichtsszweig ins Auge zn fassen ist. Wenn wir (heilst es 
die Hünengestalten unsrer Armeen unbewaffnet ins Feld schieken w 
so würden sie trotz überlegener Körperkraft zu unterliegen haben v 
mit den Zerstörungsmaschinen der Zivilisation ausgerüsteten Gegnern 
wie vielmehr hat dies zu gelten auf jenen Schlachtfeldern internati 
Wettbewerbes, wo die Intelligenzen ihre Waffen kreuzen! Dafür h 
Unterricht mit Lehrmitteln auszustatten, wie sie in den Zeughäusern 
ethnologischen Museen angesammelt werden können. Zur Zeit auf 
von dem Weltverkehr eröffneten Arbeitsfeldern irren die Beteiligten & 
dunkler Nacht der Unkenntnis auf geradewohl umher, mit ihren Sp 
tionen bald das Richtige treffend oder das Verkehrte häufiger auch 
Wo sie aufeinanderstolsen, pflegt der deutsche Kaufmann seine Rival 
dem Felde zu schlagen, weil durch germanische Natur bestens vei 
Wenn nun jedoch die konkurrierenden Nationen sich erhellende I 
aufstecken, um durch ihren ethnischen Unterweis ihre kommerzielle 
treter besser zu unterrichten und dadurch mit dem Recht des Stä 
zu begaben, so wäre es gar seltsam wahrlich, wenn unsrer Jugend 
nige Unterricht vorenthalten blieb, wie er zunächst durch ethnolo 
Professuren an der Universität vorzubereiten wäre (p. 355). Es ma 
gefügt werden als ein Zeichen der Zeit, dals jüngst in Zürich eine 
anthropologische Lehrstelle errichtet ist, aber es mülste unendl 
mehr in dieser Beziehung geschehen, dessen Ausbleiben sich aue 
aus unsrer starken konservativen Gesinnung, um nicht zu sagen Ve 
erklärt. Vor allem wäre in der That neben dem geschichtlichen un 
graphischen Unterricht eine bestimmte Stundenzahl für Ethnologie 
setzen, die eben zwanglos als Mittelglied zwischen den beiden Di 
sinsnfügen wäre. Wie sehr übrigens das Bewulstsein dieser Driug 
schon weite Kreise ergriffen hat, beweist u. a. das Erscheinen 
Erfolg der Heimoltschen, auf dieser erweiterten Perspektive er 
Weltgeschichte. Wir befinden uns offenbar schon an dem Vorabend 
bedeutungsvollen Wendung und Krisis, die eben naturgemäls die 
logie ganz besonders fördern wird. Im übrigen findet sich auch 1 
Arbeit Bastians Material und Theorie in wechselseitiger Ergänzung 
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eigentlich ethnographischen Belege gelten meist den Pelau-Inseln, wo na- 
türlich auf andre Forscher, wie Kubary, Semper &e. zugleich Rücksicht 
genommen wird. Auf die mannigfachen Themata, die hier berührt werden, 
an dieser Stelle einzugehen, empfiehlt sich nicht; wir begnügen uns mit 
dem Hinweis, der auch diesmal nicht fehlt, auf die möglichst umfassende 
und genaue Materialsammlung. Die komparative Methode bedarf, um in 
) Aktion zu treten, wie der Name schon sagt, der Vergleichungen, und da 
) solehe mit den ethnischen Aussagen in Hülle und Fülle gegeben sind, ist 
sonach die Aussicht auf eine exakt naturwissenschaftliche Behandlungsweise 
} eröffnet, um des Menschen ältestes Problem endgültig zu lösen in der 
| Lehre vom Menschen (p. 274). In der That kann erst nach dem Vorbilde 
I der so fruchtbaren modernen vergleichenden Rechtswissenschaft auf ethno- 
| jogischer Basis auch die Völkerkunde auf Grund möglichst umfassender 
| Analogien und Parallelen ihrer eigentlichen sozial- psychologischen Aufgabe 
| genügen; dazu bedarf es, was sich ja auch bereits vollzogen hat, einer für 

jede wissenschaftliche Methodik und Induktion mafsgebenden Arbeitsteilung. 
In der Ergänzung sind zunächst manche Arbeiten andrer Forscher, 
-) vor allem des verdienstvollen Kubary, zuzammengestellt, welche sich auf die 
-) Pelau-Inseln beziehen, während eine Reihe weiterer Untersuchungen dieses 
' Ethnographen später durch Dr. Schmeltz veröffentlicht werden soll. Wir 
/ verweisen zunächst auf den Inhalt des Heftes, das u. a. enthält: Das Ver- 
) brechen und das Strafverfahren auf den Pelau-Inseln ; die Totenbestattung ; 
zur Religion der Pelauaner &c. Einige kurze Entlehnungen und Bemer- 
) kungen mögen gestattet sein. Der Totschlag, an und für sich ein sehr 
} schweres Verbrechen, ist nur in gewissen Ausnahmefällen erlaubt, so im 
} Kriege, in der Notwehr, bei der Verführung der Frau, falls der Verführer 
) einer fremden Gemeinde angehört &e. Der Selbstmord kommt ziemlich 
selten vor und gilt weder für verdienstilch, noch für schimpflich ; der 
} Überfall, in frühern Zeiten das Vorrecht eines jeden freien Mannes, ist 
) später etwas eingeschränkt, unter allen Umständen nur gegen Fremde er- 
) laubt; sittliche Vergehen nach unsern Begriffen sind durchweg straflos, 
sofern sie nicht die sozialen Interessen schädigen (Eingriff in die Macht- 
') sphäre des Mannes); Eigentumsverbrechen werden dagegen schärfer ge- 
| alındet. Was die Religion anlangt, so besitzt dieselbe eine solche Kraft, 
) dals die Gottheiten, die Kalids, wie es hier heilst, des Beistandes seitens 
' des Staates völlig entbehren können. Deshalb werden auch die Vergehen 
gegen die Religion vom Staate unberücksichtigt gelassen. Um diesen Aus- 
' fall aber zu decken, stellte der Glaube den Gottheiten alle Krankheiten 
) und jedes Unheil zur Verfügung, und so ist denn an Strafen kein Mangel. 
} Dieselben werden als Reu-, Bitt- und sonstige Opfer in der Gestalt des 

einheimischen Geldes den Priestern dargebracht, die dabei besser fahren, 
} als wenn der Staat dieselben für seinen Beistand einstecken würde (p. 32). 
| Dieser dankenswerten Materialsammlung hat Bastian, wie gewöhnlich, all- 
| gemeinere theoretische Betrachtungen hinzugefügt, welehe den methodi- 
/ schen Aufbau der Ethnologie betreffen. Den durchgehenden Parallelismus 
| des körperlichen und geistigen Lebens veranschaulicht folgendes Schema: 
} Aus physischer Einheit folgt psychische Einheit in elementarer Veranlagung, 
| aus Gleichheit elementarer Veranlagung Gleichheit elementarer Ausdrucks- 
| weise in Elementargedanken, aus Gleichheit der Elementargedanken Gleich- 
| heit in elementaren zellulären Sprossen der Gesellschaftsgedanken (kultu- 
/ reller Schöpfungen, p. 84). Dadurch sucht auch der Verfasser den be- 
rüchtigten Streit zwischen ursprünglicher Entstehung gewisser grundlegen- 
| der Anschauungen und etwaiger Entlehnung zu schlichten, indem es sich 
jedesmal im einzelnen Fall zunächst um die Fragestellung nach einem dieser 
| beiden Faktoren und dann um den induktiven Nachweis handelt, welchen 
| gesehichtlichen Verlauf diese eventuelle Übertragung genommen hat. Blofse 
| Vermutungen haben hier gar keinen Wert, sofern sie wenigstens nicht 
| dureh eine gewisse Wahrscheinlichkeit sich stützen lassen, — in diesem 
) Sinne wird ironisch auf die alten Phönicier angespielt, welche auf den 
) Hausierhandel mit Kulturgedanken ausgeschickt waren, wie die Malaien im 
| indonesischen Archipel und darüber hinaus. Von hervorragender Wichtig- 
| keit ist es deshalb, das primitive Weltbild der Horde in seiner Integrität 
| zu fixieren, um hier den festen Ansatzpunkt für die Forschung zu gewin- 
| nen. Es mufs das um so mehr festgehalten werden, als wir in der philo- 
H sophischen Perspektive nur allzu sehr gewohnt sind, von einem farblosen 
) Allgemeinbild der Menschheit auszugehen, das aller konkreten Wirklichkeit 
| entbehrt. Der Mensch, wo immer wir ihn sehen, schreibt Bastian, er- 
| scheint uns nur unter Bekleidung einer geographisch - historischen Umge- 
bung, des schwarzen Nigritiers, des roten Indianers, des gelben, braunen, 
weilsen &. — den Menschen qua talis sehen oder treffen wir niemals 
und nirgends, und ihn kennen zu lernen, kann erst nach erschöpfender 
4 Durehforschung seiner Variationen eine Aussicht eröffnet sein (p. 81). Um 
diese empirische Psychologie zu vollenden, bedarf es einer umfassenden kom- 
| parativen, auf unendliches Thatsachenmaterial gestützten Methode, die eben 
| dann, nach dem entsprechenden naturwissenschaftlichen Muster, in geneti- 
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scher Ableitung die komplizierten Kulturerzeugnisse aus den betreffenden 
Keimen bei den Naturvölkern erklärt; dieser sozial -psychologische Grund- 
satz bürgert sich, wie ein Blick auf die zeitgenössische Litteratur lehrt, 
immer mehr ein. Th. Achelis. 


Amerika. 


Nordamerika. 


214. Fairchild, H. L.: Glacial Geology in America. (Proc. Amer. 
Assoc. for the Advancem. of Sc. 1898, XLVII.) Salem, Mass., 1898. 


Der Vortrag gibt in grofsen Zügen einen Überblick über die Ent- 
wickelung des Studiums und der Erkenntnis diluvialer Ablagerungen in 
Nordamerika. Einer kurzen Darstellung der allmählichen Ausbreitung und 
Anerkennung der Inlandeistheorie, deren erster, gleichsam unbewulster Ver- 
treter 1837 T. A. Conrad war, folgt eine ausführliche Schilderung der 
Untersuchungen über das Inlandeis selbst, seine mögliche Mächtigkeit und 
Bewegungen, über die vermeintlichen Ursachen der Eiszeit, die Unterschei- 
dung verschiedener Eiszeiten und Interglazialzeiten und die Versuche von 
Zeitbestimmungen auf geologischer Grundlage. Eingehend wird sodann das 
Studium der einzelnen diluvislen Bildungen geschildert, der Drumlins, Mo- 
ränen, Asar (Esker), Kames, des Löfs, der in Nordamerika zum gröfsten 
Teil fluvio-glazial entstanden sein soll, und der diluvialen Thalbildungen. 
Hieran schliefst sich die Entdeckungs- und Erforschungsgeschichte der 
grolsen diluvialen Seebecken, deren einstige Ausdehnung heute nur noch 
an den alten, hochgelegenen Strandlinien erkennbar ist, und ein Überblick 
über die moderne Gletscherforschung in Nordamerika, @. Maas. 


215. Balch, Edwin Swift: Subterranean Ice Deposits in America. 
(Journal of the Franklin Institute.) 8°, 12 pp., mit 2 Tafeln. 
Philadelphia, April 1899. 

Verfasser hat alle Daten über amerikanische unterirdische Eisablage- 
rungen gesammelt, welche ihm zugänglich waren, und veröffentlicht die- 
selben in einer kurzen Übersicht. An der Westküste von Grönland sind 
viele Lokalitäten mit Untergrundgletschern, d. h. von Vegetation bedeckten 
Gletscherresten bekannt. 

Gefrorener Boden wurde in Alaska gefunden, in Yukon gibt es Eis- 
böden von mehr als 30 m Dicke; ein grolser Teil von Klondicke Country 
ist unter der Erdschicht 8 bis 10 m tief gefroren. Im Feuerland fand 
man Eis und Lava wechsellagernd bis in grolse Tiefen; am Chimborasso 
sind, weit unter der Grenze des ewigen Schnees, enorme Eismassen mit 
Sand bedeckt. 

Eigentliche Eishöhlen sind in den Weststaaten der Union von grölserer 
Bedeutung als in den östlichen Staaten. In Washington, nahe der Mün- 
dung des White Salmon Kiver, kennt man eine Eishöhle in der Lava; 
aulserdem wird von Eishöhlen in den Staaten Oregon, California, Montana, 
Wyoming, Colorado und Arizona berichtet. In den Staaten östlich der 
Rockies Mountains sind 35 verschiedene natürliche Eislager bekannt — in 
Maine, New Hampshire, Vermont, Massachusetts, Connecticut, New York, 
Pennsylvania, Virginia, Indiana, Missouri und Iowa. Das südlichste der- 
selben liegt in 37° N. Br.; die Eislager in Arizona liegen zwar noch süd- 
licher, aber in bedeutend gröfserer Meereshöhe. 

Von den Eislagern des Ostens sind nur vier cigentliche Höhlen, näm- 
lich jene von Manchester, Vt., Ellenville, N.-Y., Farrandsville, Pa., und 
Decorah, Ia. In letzterer Höhle wurden von A. F. Kovarik vom Decorah 
Institute zahlreiche wissenschaftliche Beobachtungen gemacht, welche die 
Richtigkeit der vom Berichterstatter stets verfochtenen Deluc-Thuryschen 
Theorie der Eishöhlen aufs neue vollkommen bestätigen. 

Schnee- oder Eisklüfte (Ice glens, Ice gulchs) sah der Verf. in den 
Oststaaten drei, bei Stockbridge, Mass., bei Randolph, N.-H., und die 
grolse King’s Ravine in der Presidential Range. 

Verf. führt auch eine Anzahl von Schutthalden an, welche in ihren 
untern Partien im Sommer noch Eis enthalten. Er erwähnt zwar nichts 
von vorhandenen Luftströmen, doch möchte ich diese Eislager nach Ana- 
logie der von mir untersuchten eishaltigen Schutthalden für die untern 
Mündungen von Windröhren halten, 

Auch die gefrorenen Brunnen (Freezing wells) von Owego, Brandon 
und Decorah hat Verf. besucht. Der häufig beschriebene gefrorene Brun- 
nen von Owego, N.-Y., wurde vor einigen Jahren zugeschüttet. 

Sehliefslich bespricht Verf. die verschiedenen Eishöhlentheorien und 
bekennt sich als Anhänger der Theorie von Deluc und Thury. 

Eberhard Fugger. 
Canada und Alaska. 


2162: Johnston, J., u. Jacob Smith: General Map of the North- 
western Part of the Dominion of Canada. Compiled from 
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observations and surveys by the topographical branch of the 
Dept. of the Interior, maps of the International Boundary Survey; 
maps of exploratory surveys by the Geological Survey Dpt., 
admiralty charts of polar regions; general chart of Alaska by 
U. S. Coast Survey; official maps of British Columbia and other 
authentice documents. Published by authority of the Hon. 
Clifford Sifton, @. C. M. P., Ottawa 1898. 1:2150000. 2 Bl. 


216b: Lafferty, F. T., u. H. S. Tobin: Map showing route from 
Edmonton to Yukon River, as followed by a party of North- 
West Mounted Police under command of Insp. J. D. Moodie. 
Compiled from other maps and from notes taken on the route, 
1897—98. Scale 10%, miles to 1 inch (1 : 680 000, 3 Sektionen). 
Ebendas. 1899. 


Die erste der beiden Karten ist eine gute kompilatorische Arbeit, eine 
dem Zeichner von Übersichtskarten kleineren Malsstabs sehr willkommene 
Vorarbeit. Neues enthält sie besonders in den Golddistrikten im Süd- 
westen des Yukon-Territoriums und im Nordwesten von British Columbia. 
In andern Gebieten ist zu erwähnen der Liard River, der westliche Teil 
des Sklavensees &c. Freilich bleiben immer noch grofse „unexplored re- 
gions“ übrig. 

Die zweite oben angezeigte Karte der Routen von Lafferty und Tobin 
konnte bei Bearbeitung der ersten nicht benutzt werden, da die letztere 
schon publiziert wurde, kurz nachdem die beiden Reisenden zurückgekom- 
men waren. Jedoch wird dadurch nur ein verhältnismäfsig kleiner Teil 
der erstern Karte alteriert, da die beiden Reisenden ihre Route meist 
durch bereits bekannte und aufgenommene Teile führte. #. Habenicht. 


217. Alaska. United States Coast and Geodetic Survey, Bulle- 
tin 37, 38, 39. 40. Washington 1899. 


Diese Bulletins enthalten Küstenaufnahmen, Segelanweisungen und 
hydrographische Beobachtungen für verschiedene Punkte von Alaska, als 
Materialien für eine neue (4.) Auflage des Coast Pilot von Alaska. Die 
Nummern 37 und 38 geben die Ergebnisse der Kreuze des U. S. Fish 
Commission Steamer Albatrofs, Nr. 37 aus dem südwestlichen Alaska mit 
den Kartenbeilagen: Cordova Bay, Prince of Wales Island, 1 : 20 000; 
Klawak Inlet, Prince ot Wales Island, 1: 20000; Red Fish Bay, Baranof 
Island, 1 : 100 000; Nr. 38 aus dem Prince William Sound und von der 
Fahrt bis Unalaska mit den Kartenbeilagen: Orca Inlet and part of Cor- 
dova Bay, Prince William Sound, 1 :20000; Chignik Bay, an der Süd- 
westküste der Halbinsel Alaska, 1: 80 000; Karluk, Uyak Bay, Larsens 
Bay an der Nordwestküste vou Kadiak Island, 1: 10000; Uganuk Bay, 
ebendaselbst, 1 : 20000. Der Text beider Hefte enthält zahlreiche Küsten- 
profile. 

Bulletin Nr. 39 gibt Vorausberechnungen der Stillwasserzeiten für Mai 
bis Dez. 1899 in den für kleinere Fahrzeuge nicht ungefährlichen Engen: 
Seymour Narrows (Discovery Passage) und Sergius Narrows (Peril Strait). 

Bulletin Nr. 40 teilt Beobachtungen aus dem Beringsmeer und dem 
Eismeer bis Point Barrow mit und enthält 3 Kartenbeilagen, welche für die 
Yukon-Schiffahrt von grolser Wichtigkeit sind; Cape Dyer to St. Michael, 
1: 300000, umfafst das ganze Yukondelta, Yukon River, Aproon Mouth 
to head of passes, 1:80 000, mit Nebenkarte, Aproon Mouth, 1 : 20 000; 
Yukon River, Kwiklok Mouth, 1: 80000. Wegen der ausgedehnten 
Sandbänke, welche der Yukonmündung vorgelagert sind, können nur Schiffe 
mit höchstens 5 Fufs (1,5 m) Tiefgang in die seit 20 Jahren fast aus- 
schliefslich benutzte Aproon-Mündung einfahren. Dle Hochseeschiffahrt er- 
reicht ihr Ende in St. Michael, im Nordosten des Yukondeltas; von dort 
fahren flach gehende Flufsdampfer nach der noch 53 Seemeilen (97 km) 
entfernten Yukonmündung. Der Aproonarm bildet die äufserste Nordost- 
grenze des Yukondeltas. Vor seiner Mündung lagert eine Sandbarre mit nur 
2 Fuls (0,6 m) Wasser zur Ebbezeit, so dals tiefer gehende Fahrzeuge die 
Flutzeit abzuwarten haben. Der Aproon zweigt von dem Kwikpak-Arm des 
Yukon ab und bildet einen engen und gewundenen Kanal, der meist weniger 
als 1/, Seemeile (0,6 km) breit ist. Das Land ist zu beiden Seiten flach, 
1 bis 2 Fufs (0,3 — 0,6 m) über dem Hochwasserstande, gröfstenteils mit 
niedrigen Weiden und Erlenbüschen bedeckt. — Der südliche Hauptarm, der 
Kwiklok (auf ältern Karten Kusilvak genannt), ist bei weitem der stärkste 
von allen Mündungsarmen des Yukon, doch wird er für die Schiffahrt weit 
weniger benutzt als der Aproonarm; 1898 fuhren nur zwei Dampfer durch 
ihn in den Strom ein. Der seiner Mündung nächste Hafen ist Scammon Bay 
bei Kap Dyer. Durch die Kwiklok-Barre führt der Acharon-Kanal mit über 
9 Fufs (2,7 m) Tiefe. Eine schiffbare Verbindung zwischen den beiden 
Hauptarmen des Yukon, dem Kwiklok und dem Kwikpak, bildet der enge, 
aber tiefe Aproka-Pals, Aurel Krause. 
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218. Bruce, Miner: Alaska, its History and Resources, Goldfie 
Routes and Scenery. 2. Aufl. 8%, 237 pp. New York un 
London, Putnam’s Sons, 1899. - dol, 50 


Die Beschreibung der Natur und der Bewohner des Landes ist ober- 
flächlich. Ausführlicher wird der von der amerikanischen Regierurg un 
nommene Versuch besprochen, durch Einführung zahmer Renntiere ı 
Eingebornen, welche durch Vertilgung der Jagdtiere ihrer Existen 
beraubt sind, einen Ersatz zu schaffen. Der Verfasser, der 1892 selber 
mit Anlage einer Renntierstation in Port Clarence betraut worden war, | 
zeichnet die erzielten Ergebnisse als recht befriedigende. Nach s 
Angabe sind schon 1500 zahme Renntiere in Alaska vorhanden, welch, 
sich auf die Stationen Cape Prince of Wales, Port Clarence, Cape 
und Golownin Bay verteilen. — Von dem übrigen Inhalt interessieren am 
meisten die Kapitel über die Goldentdeckungen im Yukongebiet mit | 
gegebenen Skizzen der goldführenden Flufsläufe. Ein Kapitel besch 
die verschiedenen nach dem neuen Eldorado führenden Wege, in einem 
dern werden den Goldsuchern Ratschläge erteilt. Auch der Grenzfrage i 
ein Kapitel gewidmet, in welchem die englischen Ansprüche zurückgew € 
werden. Von den zahlreichen Illustrationen hätten einige wenig gelunge 
ohne Schaden wegbleiben können. Die beigegebene Übersichtskarte 


Malsstabe 1 : 1340 000 genügt kaum den bescheidensten Ansprüchen 
Aurel Krause. 


Vereinigte Staaten. n: 


219. United States. Geological Atlas of the . Herau 
gegeben von U. 8. Geol. Survey. Washington. 


Im LB. 1893, Nr. 819 habe ich bereits nach den mir vorgelegen 
Probeblättern eine vollständige Beschreibung dieses grolsartigen, ja in seit 
Art einzigen Unternehmens gegeben, Seit jener Zeit haben sich eine Rei 
von Heften (Folios) bei mir angesammelt, die uns den erfreulichen Bew 
liefern, dafs auch der Übergang der Direktion des Geological Survey ı 
Powell auf Waleott auf den Fortschritt und die Ausführung di 
Atlas keinen Einflufs ausgeübt hat. Wir dürfen somit hoffen, dafs 
Werk seinen einheitlichen Charakter bis zum Schlufs (der freilich 


abzusehen ist) beibehalten wird. 


Seit 1895 sind mir folgende Hefte zugekommen: 


Staaten. N. Br. W.L. Nummer (Folio). 
Massachusetts. 42 —421° 721—73 ° 50 
— 08 st) 
Westvirginien mit li ee Ahe Ser a 13 
- 2 ® 2 2 
Aronrbenirken von \a8 — 391 79 701 1A, 82, 28 
eh 381—39 80 —804 34 
ee 37 —371 81 —814 26 
3614—37 824—83 12 
36 —364 83. —834 27 
Tennessee, Alabama, |36 —365 84 —844 33 
Kentucky, Georgia, ‘ 352—36 833—86 16,28,4,21,22 
Nordecarolina. 35 —355 84586 20, 6, 8 
34135 ..:85.— 86, 02, 18 
34 —34l 86 —861 35 


Montana u. Wyoming |45 —46 
(Yellowstone-Park). |44 —45 


110) ZUR WE PA 
1101 14 5550 


[38:—39, 105 —105% 7 : 
Colorado. 38 —334 1044—105 36 

\383—39° 1063-1072 9 

40 —Al 121 —122 215 

391—40 1201-191 37 

Sch 39 —391 121 —122 18, 17 

381—39 120 —1211 31, 3,5 

38 — 384 1201 Due 

Spez. „Karte v. Nevada City 29 


Weitaus die meisten Karten erscheinen in vierfacher Ausführen 
topographische, geologische, „ökonomische“ (nutzbare Mineralien und 
steine) und Profilkarte. Die beiden ersten sind stets vorhanden, di 
tern werden in manchen Fällen durch lehrreiche Landschaftsbilder 
wie z. B. im Yellowstone- Heft (Nr. 30). Dem Pueblo-Heft (Nr. 
auch eine Grundwasserkarte beigegeben; alles Geologische, was wi 
lich irgendwie von Bedeutung ist, wird also durch eigene Darstell 
berücksichtigt. Daher sind auch montanistisch besonders wichtige 
in gröfserm Mafsstab dargestellt. Im Holyoke-Heft von Massachuset 
wir auch zum erstenmal eine Karte der Quartärdecke. Bei tektonis 
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sonders interessanten Gegenden begnügt man sieh auch nicht mit Profilen; 
‘so enthält das schon genannte Pueblo-Heft eine Deformationskarte von 
‚ grolsartiger plastischer Wirkung, die in keiner Lehrmittelsammlung einer 
Hochschule fehlen dürfte. Überhaupt ist den Dozenten der Geographie 
dringend zu empfehlen, einige besonders lehrreiche Hefte für den Unter- 
richt zu erwerben, wie beispielsweise das Pueblo- und das Yellowstone- 
Heft (Nr. 30), Wir werden gern die Aufgabe übernehmen, auf solche 
Folios besonders aufmerksam zu machen. Supan. 


990. United States. Topographic Atlas of the U. S., Folio I: 
H. Gannett, Physiographic Types. Herausgegeben durch 
U. S. Geol. Survey. Washington 1898. 


Der topographische Atlas der Vereinigten Staaten soll eine Auswahl 
von Blättern der topographischen Karte enthalten, die typische Erschei- 
) nungsformen darstellen und sich daher zu Demonstrationen bei dem geo- 
graphischen Unterricht an höhern Lehranstalten eignen. Er liefert wieder 
einen neuen Beweis dafür, wie zielbewulst sich das geographische Studium 
) in Amerika entwickelt, und wie sehr auch die staatlichen Autoritäten seiner 
| Wichtigkeit sich bewulst sind. 

Die 10 Blätter der I. Lieferung zeigen die reliefbildende Thätigkeit 
des Wassers und des Eises unter einfachen Bedingungen. Die ersten drei 
veranschaulichen die drei Stadien der Erosion des fliefsenden Wassers: die 
Jugend mit ihren unentwickelten Reliefformen auf dem Tafelland des nörd- 
lieben Red River in der Gegend von Moorhead, die Reife mit weit fort- 
geschrittener Auflösung des Geländes im Kanawha-Gebiet von Charleston 
‘ (Westvirginien) und das Alter mit seinem abgeschwächten Gegensatz von 
Berg und Thal in einer Gegend des südöstlichen Kansas. Auf das Alter 
kann durch Niveauveränderung wieder eine Verjüngung folgen; dieses 
Stadium repräsentiert ein Blatt der Virginierkarte (Palmyra oberhalb Rich- 
| mond). Diese vier Karten, die die Peneplaine-Theorie veranschaulichen 
/ sollen, haben den Malsstab 1:125 000, die folgenden sechs den doppelt 
so grolsen 1:62500. Die Karte des Mt. Shasta zeigt den Bau und die 
Zerstörung eines Vulkankegels, dann folgen zwei Glaziallandschaften aus 
Wisconsin, die eine mit Moränen, die andre mit Drumlius; ferner die Karte 
einer versumpften Alluvialebene in Louisiana, die der Mississippi in er- 
) höhtem Bett durchzieht; endlich zwei Küstenlandschaften aus Maine (Fjorde) 
und New Jersey (Haffe),,. Man mufs zugeben, dals alle diese Karten mit 
grölstem Geschick ausgewählt sind und trotzdem, dafs sie nur Isohypsen 
enthalten, durchaus plastisch wirken. Wir sind auf die Fortsetzung dieses 
wichtigen Unternehmens sehr gespannt und wünschen nur, dafs es auch 
in Europa Nachahmung finden möge. Supan. 


) 221. United States. Report 1896/97 U. S. Coast and Geodetic 
| Survey. Teil Iund I. Gr.-4%, XXI u. 774 pp., mit 15 Netz- 
karten zum offiziellen Teil und zahlr. K., Taf. und Fig. zu 
Appendix I—XII. Washington, Government Printing Office, 1898. 


Den kurzen, aber gewichtigen Berichten über die Fortschritte der 
einzelnen Abteilungen des gewaltigen Vermessungswerkes des Coast and 
Geodetie Survey sind diesmal 12 „Appendices“ beigefügt, von denen wenig- 
stens für einzelne der Inhalt hier anzudeuten ist. — Seiner unlängst hier 
besprochenen neuesten Karte der Verteilung der magnetischen Deklination auf 
der Fläche der Vereinigten Staaten läfst Schott die 2. Ausgabe der Isoklinen- 
und der Isodynamenkarte folgen. In der 2. Abhandlung gibt derselbe 
Verfasser einen Überblick über das geographische Längennetz der Union 
und die Ausgleichung der sämtlichen gemessenen Längendifferenzen (1866 bis 
1896) im Zusammenhang mit den westlichsten Punkten des europäischen 
Längennetzes. Die Schlufstabelle p. 254 gibt die definitiven Greenwich- 
Längen für 45 Hauptpunkte (worunter Paris mit der Zahl Ob 9m 20,968s E. Gr. 
erscheint, ferner liegen von den 45 Hauptpunkten noch Brest und Foil- 
hommerum in Europa); die Liste der ausgeglichenen Längendifferenzen 
D. 252 — 253 zeigt gegen die Messungen Korrektionen, die zwischen 
—- 0,075 (ausnahmsweise) und — 0,045 liegen ; aufserhalb des Raumes zwi- 
schen —- 0,035 und — 0,035 liegen 21 Korrektionen unter den 72 vorhan- 
') denen, und die durchschnittliche Verbesserung aller 72 Messungen ist, ohne 
') Rücksicht auf die Vorzeichen, 0,02». Aus jener Tabelle der endgültigen 
') Resultate seien nur 5 Punkte, für O, Zentrum und W der Union, angeführt: 


Washington, Kuppel des alten U. S. Naval 
Observatory © © 2 2 2 2202020. 508m 12,155 (4 0,05%) W.Gr. 
Chicago, Durchgangsinstrument von 1881 . 


j 5 50 29,45 ” 
St. Louis, Wash. University, Durchgangsir 
‚strament von 18822. 2... . 6 00 49,26 „ 


New Orleans, Durchgangsinstrument von 1895 6 00 16,76 ” 
San Franeisco, Durchgangsinstrument im La- 


ke na en 8 09 42,86 (+ 0,06) „ 
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Der 3. Anhang betrifft Längenbestimmungen in Alaska (Kadiak, Una- 
laska, Unga), die chronometrisch gegen Sitka festgelegt sind, der 4. gibt 
nivelliertte Höhen in Kansas, der 5. magnetische Beobachtungen in Grön- 
land (Prof. Burton), der 6. Resultate von Pendelbeobachtungen, die 
Putnam 1895—96 auf 15 Stationen von Laredo in Texas der atlanti- 
schen Küste entlang bis Grönland angestellt hat, der 7., von Pratt, 
beschreibt die Mareographen des U. S. C. a. G. S., der 8. und 9. (von 
Harris) bildet ein sehr eingehendes, geschichtlich und sachlich wertvolles 
„Manual of Tides“, Geschichte und System der Gezeitenuntersuchungen 
besonders im Hinblick auf die harmonische Analyse der Aufzeichnungen 
und die Gezeitenvorhersagung. Ebenfalls umfangreich und grofsen Inter- 
esses sicher ist die sorgfältige und reich illustrierte Zusammenstellung von 
Flemer über die phototopographischen Methoden und Instrumente, An- 
hang 10. Die zwei letzten Noten, von Eimbeck, betreffen den „Duplex- 
Basis-Mefsapparat“, dessen aufserordentliche (und im Hinblick auf den Ge- 
nauigkeitsverlust, den die Triangulierung selbst zwischen verhältnismäfsig 
dicht bei einander gelegenen Basen notwendig im Gefolge hat, als über 
das notwendige Mafs weit hinausgehend zu bezeichnende) Genauigkeits- 
leistung an der Messung der Salt Lake-Grundlinie nachgewiesen wird. 

E. Hammer (Stuttgart). 


222. Fiske, John: The Dutch and Quaker Colonies in America. 
2 Bde. 294 u. 400 pp., 8K. London, Macmillan, 1899. 16 sh. 


In der Reihe der Fiskeschen Arbeiten über die Anfänge der Vereinigten 
Staaten von Amerika heilsen wir diese beiden Bände zunächst wegen ihres 
Stoffes willkommen. Fiske hat auf p. 30f. des ersten Bandes selbst Rechen- 
schaft gegeben von der „narrowness“ älterer Geschichtsschreiber, die die 
nichterglischen Elemente in der Bevölkerung der Vereinigten Staaten zwar 
nicht ableugneten, aber auch nicht anerkannten. Man muls zugeben, dafs 
Fiske von einem Geist der Billigkeit beseelt’ist, der selbst einem Bancroft 
fremd war. So ist denn dieses Werk ein wesentlicher Beitrag zur Ge- 
sebichte der holländischen Bevölkerung und der holländischen Einflüsse in 
Nordamerika. Auch für die Geschichte der Deutschen in New York und 
Pennsylvanien fällt ganz am Schlufs (II, p. 260 u. 350f.) eine unbedeutende 
Erwähnung ab. Fiske bringt nicht viel vollkommen Neues, im entdeckungs- 
und besiedelungsgeschichtlichen Teil sogar weniger, als möglich wäre; aber 
er hat einen weiten Blick, schildert sehr gut und entwirft lehrreiche 
kultur- und völkergeschichtliche Bilder. Die zahlreichen Parallelen zwi- 
schen Holländern und Engländern, die er zieht, sind in der gegenwärtigen 
Zeit doppelt interessant. Friedrich Ratzel. 


223. North Carolina and its Resources. State Board of Agri- 
culture. 8°, 413 pp. Raleigh 1896. 


Der Zweck dieses, von dem nordearolinischen Ackerbauamt herausge- 
gebenen Handbuches ist nach den Erklärungen seines Vorwortes: zu er- 
weisen, welch lohnendes Feld Nordearolina in seinen verschiedenen Teilen 
und Wirtschaftszweigen für Kapitalanlagen bietet, und wie es zugleich auch 
der weitaus angenehmste und gesündeste unter den atlantischen Südstaaten 
„zum Hüttenbauen“ ist. Indem man aus der Menge der darin enthaltenen 
Angaben über den Staat und seine einzelnen Counties schöpft, wird man 
also gut thun, an allen einzelnen Punkten Kritik zu üben. Dafs die 
Herausgeber in irgendeiner Weise absichtlich irre leiten wollen, ist ja nicht 
anzunehmen, und in vielfacher Beziehung mag es sogar richtig sein, dafs 
die entworfenen Schilderungen hinter der Wahrheit zurückbleiben. Gewisse 
„Wenn“ und „Aber“ werden aber bei dergleichen Tendenzschriften immer 
aufser acht gelassen oder nur oberflächlich berührt, und dafs dieselben bei 
den Hilfsquellen Nordcarolinas eine sehr mafsgebende Rolle spielen, kann 
füglich schon die Thatsache lehren, dafs die wirtschaftliche Entwiekelung 
des Staates trotz der alten Besiedelung fast allenthalben weit hinter den 
angegebenen Fähigkeiten zurückgeblieben ist. So schlagen wir beispiels- 
weise die natürlichen Schwierigkeiten, welche die Anlage guter Strafsen 
in dem nordearolinischen Gebirgs- und Niederland bietet, viel höher an, 
als die Herausgeber, und nicht minder die Malariaplage der Küstengegend, 
den nachteiligen Einflufs der Spätfröste im Frühjahr und der ausgesproche- 
nen Hitze-, Dürre- und Nässeperioden im Sommer auf den Obst- und Wein- 
bau, sowie auf den Getreidebau — von den ungenutzt zu Thal rasenden 
launischen Wasserkräften und von den brach liegenden Eisenerz- und Gold- 
fundstätten zu geschweigen. Sehr gut und lehrreich sind die Illustrationen, 
mit denen das Buch ausgestattet ist, während die beigegebene Übersichts- 
karte auch bescheidenen Ansprüchen kaum genügen dürfte. E. Deckert. 


224. Hinsdale, B. A.: The Old Northwest; the Beginnings of 
our Colonial System. Revised Edition. 430 pp., 10 K. Boston, 
Silver, Burdett & Co., 1899. dol. 2,50. 

Kurze Geschichte der Entdeckung und Besiedelung des Gebietes zwi- 
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schen den Grofsen Seen, dem Ohio und dem Mississippi, zum Teil aus 
den Quellen. Die geographischen Einleitungen und Betrachtungen und die 
Ausstattung mit historischen Kärtchen zeigen, wieviel Aufmerksamkeit man 
in Amerika den geographischen Bedingungen des Verlaufes der Geschichte 
schenkt. Dafs die Geschichte des alten Nordwestens als eine rein eng- 
lische dargestellt, der Anteil der Deutschen am Emporkommen des Landes 
totgeschwiegen wird, entspricht der herrschenden Tendenz nordamerikani- 
scher Geschichtsschreibung, ist aber in dem vorliegenden Fall doppelt 
tadelnswert. Denn in den Auseinandersetzungen mit den Indianern, die 
der Begründung der Nordwest-Territorien vorangingen oder sie begleiteten, 
haben Leute wie Heckewelder und Zeisberger die heilsamste, entscheidende 
Rolle gespielt, und dafs der Nordwesten im Kampf um die Sklaverei nicht 
ins Lager der Südstaaten überging, ist zu einem grofsen Teil das Verdienst 
der Deutschen, wobei auch der diesen politisch nahestehenden Skandinavier 
nicht vergessen werden sollte. Bei jeder Gelegenheit mufs man der Ge- 
schichtslüge entgegentreten, als seien die Vereinigten Staaten von Amerika 
eine rein englische Gründung. F. Ratzel. 


225. Californien unmittelbar vor und nach der Entdeckung des 
Goldes. Bilder aus dem Leben von Heinrich Lienhard 
von Bilten, Kanton Glarus, in Nauvoo, Nordamerika. Mit 
Lienhards Portrait. Ein Beitrag zur Jubiläumsfeier und zur 
Kulturgeschichte Californiens. 318 pp. Zürich, Speidel, 1900. 

M. 3,20. 


Ein ungemein lebensyolles Bild aus der Zeit der ersten Überland- 
wanderungen nach Kalifornien, nach Aufzeichnungen des Verfassers wahr- 
beitsgetreu, treuherzig und mit richtigen Urteilen dargestellt, und insofern 
ein durchaus nicht zu verachtender Beitrag zur Kenntnis jener merkwürdigen 
Zeit. Die Erzählung erhält einen historischen Hintergrund durch die engen 
Beziehungen des Verfassers zu dem Entdecker des Goldes Kaliforniens, dem 
Badenser Sutter. Wir haben in der reichen Litteratur deutsch - amerikani- 
scher Lebensgänge wenige so kernige und fesselnde Aufzeichnungen wie 
die des einfachen Schweizer Bauern, der heute als 76jähriger Greis in 
Nauvoo (Utah) lebt. F. Ratzel. 


226. Shaler, N. S.: Geology of the Cape Cod District. (XVII. 
Ann. Rep. of the Unit. St. Geol. Surv. 1896—97, Teil II, 1898, 
p. 497—594, Taf. XCVII—CIV.) 


Verfasser behandelt die Geologie der südlich von Boston gelegenen 
hakenförmigen Cap Code-Halbinsel im Zusammenhang mit der Geologie des 
benachbarten Küstenlandes und der südlich gelegeren Inseln Nantucket 
und Martha’s Vineyard. 

Verfasser tritt der früher verbreiteten Ansicht, die eigentümlich ge- 
staltete Halbinsel sei ein glazialer Endmoränenwall, entschieden entgegen, 
und das Endresultat seiner sehr weitläufigen Ausführungen ist folgendes: 

Den Untergrund der Halbinsel bilden kretaceische und alttertiäre Bil- 
dungen, welche auf Martha’s Vineyard zu Tage treten. Auf diesen vielfach 
gestörten Schichten kamen sodann altpliocäne Ablagerungen zu stande, 
welche später ebenfalls noch schwach gestört wurden. Diese jüngsten 
Störungen kann man nicht nur auf Martha’s Vineyard, sondern auch am 
Cape Cod selbst, sowie bei Plymouth Harbor auf dem Küstenland wahr- 
nehmen. Die posttertiären Ablagerungen sind ältere, welche aus roten 
Thonen und Sanden (Nashaquitsa Serie), den Zersetzungsprodukten tertiärer 
Schichten, bestehen, wie sie ähnlich am Gay Head auftreten, und jüngere, 
die Truro-Serie, welche aus feinem, glimmerigem Sand bestehen; mit diesem 
Sand zusammen finden sich auch gröbere Kiese und gelegentlich Thone 
von grauer und gelblicher Farbe. Es scheint, als ob diese Schichten keine 
Gerölle oder gröfsere Blöcke enthalten. 

In jüngster Zeit, im Diluvium und Alluvium, ist das Gebiet des Cape 
Cod dann wiederholt stärkern Bewegungen unter und über dem Meeres- 
spiegel ausgesetzt worden; schon seit der Jurazeit sind solche Auf- und 
Abwärtsschwankungen zahlreich eingetreten, welche das Gebiet zur Zeit 
des Jura, der untern Kreide, des Eocän (?), des jüngern Mioeän, des jüngern 
Plioeän, des ältern Pleistocän und der Postglaciales als Festland über das 
Meeresniveau erhoben haben, während in den dazwischenliegenden Perioden 
eine Meeresbedeckung eingetreten war; im ganzen sind die Niveauunter- 
schiede aber kaum grölser gewesen als 1000 Fuls (300 m). In jüngerer Zeit 
scheinen die Schwankungen dabei häufiger geworden zu sein, teils mag 
dies aber darauf zurückzuführen sein, dafs in den jüngern, überall aufge- 
schlossenen Ablagerungen Schwankungen überhaupt leichter zu erkennen 
sind, teils aber darauf, dafs das Gebiet beginnt, ein Küstenrand zu werden. 
Eigentümlicherweise sind in den Nashaquitsa-Schichten keine Fossilien 
enthalten, trotzdem müssen sie marinen Ursprungs sein, eventuell sind sie 
die im Meer abgelagerten, durch Flüsse transportierten Produkte der heran- 
‘nahenden Gletscher; glaziale Ablagerungen an sich fehlen aber vollständig. 
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Die abenteuerliche Gestalt der Cap Cod-Halbinsel ist schliefslich ein Pro- 
dukt der Erosion, und besonders derjenigen Erosion, welche zur Zeit der 
Erhebung des Gebietes vor der letzten Glazialepoche im Werke war. Mit 
dem Boston-River vereinigte sich, von S herkommend, der Cape Cod-Bay- 
River. Die Trennung der südlich vorgelagerten Inseln von der Halbinsel 
wurde durch ähnliche Flufsläufe bewirkt. k 

Die Arbeit zeigt, dafs die jüngste geologische Geschichte von Massa- 
chusetts keineswegs so einfach war, wie man bisher anzunehmen geneigt 
war. A. Tornquist, 


227. New Jersey. Annual Report of the State Geologist for the 
year 1898. (Geol. Surv. of New Jersey, 244 pp., 5 Taf.; aa 
Appendix, 102 pp., 22 Taf. Trenton 1899.) 


Aufser dem üblichen administrativen Report enthält das voriiogeile 
Jahrbuch der geologischen Survey von New Jersey Aufsätze, welche ‚An 
erster Linie lokales, praktisches Interesse besitzen. 

Rollin D. Salisbury hat seine Studien über „Surface Geology“ des 
Staates fortgesetzt. Es werden von ihm in einem längern Aufsatz die 
Formationen erläutert, welche den Boden des Staates zusammensetzen und 
aus denen Ackerboden gebildet werden kann. Es werden unterschied: 
Böden über Gneis und Granit, Kalkstein, Schiefer, rotem Sandstein, Mergel, 
Mioeän, Drift und Alluvium. Obgleich die Bodenbeschaffenheit im allı 
meinen von dem unterliegenden Gestein abhängt, so hat die Zersetzu 
welche in der langen Zeit nach der ersten Verwitterung auf die Böc 
eingewirkt hat, doch den hauptsächlichsten Ausschlag für die Beschaffen- 
heit derselben gegeben. Im nördlichen New Jersey befindet sich ein 
biet paläozoischer Formation, kristallinischer Schiefer und Triasformati 
im südlichen New Jersey nimmt die Cape May-Formation, die Pensauken- 
Formation, die Bridgeton-Formation, die Beacon Hill-Formation, alles 
viale oder pliocäne Ablagerungen, und das Miocän an der Zusammenselz; 
des Bodens teil. Quer durch den Staat zieht sich ferner eine Region f 
kretaceischen Ablagerungen, 

Henry B. Kümmel behandelt „The extension of the Newä 
System of Rocks“. Quer durch den Staat New Jersey und den Sta 
New York zieht die Palisades range; sie stellt ein wenig gefaltetes, wes 
wärts fallendes Schichtsystem dar, welches im NNW durch eine Vorsertien 
abgeschnitten ist; im O bildet der Hudson von Jersey City bis Haverstraw 
die Grenze. Im SO und am Hudson treten die ältesten vulkanischen Ge- 
steine, im NW die Sandsteine und Konglomerate, die jüngern Horiz 
des Newark Systems zu Tage. 7 

Lewis Woolman behandelt die „Artesian and other Wells 
NewJersey“. Es werden zahlreiche Bohrprofile aus dem Staat mitge- 
teilt; die Untersuchungen, welches die eigentlich wasserführenden Sedi 
schichten im Lande sind, können noch nicht als abgeschlossen betra 
werden. Die Quellbohrungen in Jersey City liefsen sich nicht auf ei 
bestimmte Regel zurückführen. 

Der Aufsatz von C. C. Vermeule über „Water-Supply from We 
enthält allgemeine Angaben über artesische Brunnen und ihre Speis 
ohne dafs der Verfasser zu definitiven Schlüssen oder Resultaten koı 
werden von einigen Gegenden des Staates Tabellen über Regenmenge 
die Menge von verdampftem Wasser gegeben; es werden die Fähigkeit 
verschiedener Bodenarten, Wasser zu absorbieren, an Profilen zu ermitte 
gesucht. Ein weiterer Aufsatz desselben Verfassers, „Southern N 
Jersey Pine Belt“, enthält lediglich Lokalinteressantes. 

George E. Jenkins behandelt die „Fire-Briek and Clay Industry“ 
„The Iron-Mining Industry“ des Stanten Es werden hier sämtliche 
triebe New Jerseys, welche Ziegel brennen und Thonindustrie betrei 
aufgezählt und ihre Geschäftslage besprochen. Das Resultat ist folgende 


Es sind in Brennereien beschäftigt 7 510 Arbeiter. 
Ziegel werden jährlich produziertt . 403 711 708 Stück. 
Wert der Thonindustie . . . . 5 748 726 Dollar. 


In ähnlicher Weise wird die Eisenproduktion New Jerseys besprochen 


Im Jahre 1898 sind 275378 tons (& 1016 kg) Eisen gewonnen 
worden (gegen 257 235 tons im vorigen Jahre) und 99 419 tons Zink bie n 
76 973 tons im vorigen Jahre). 


An diese besprochenen Aufsätze schliefst sich noch ein App 
welcher den von G. Pinctot geschriebenen Aufsatz: „A study of fo 
fires and wood production“ enthält. Dieser Aufsatz scheint, 
es Referent beurteilen kann, ein besonderes lokales Interesse für die 
wirtschaft des östlichen Nordamerikas zu besitzen, da eine grolse 
von Versuchen über Aufforstungen aller Kulturbäume mitgeteilt 
und Schäden und Feinde des Waldes ausführlich an der Hand von 
spielen und zahlreichen Abbildungen besprochen werden. A. Tornquist. 
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998, Gilbert, G. K.: Recent Earth Movement in the Great Lakes 
Region. (XVII. Ann. Rep. of the Unit. St. Geol. Surv. 1896—97, 
Teil II, 1898, p. 595—647, Taf. CV.) 


Fast alle Beobachtungen über junge und jüngste Niveauschwankungen 
‚ des Erdbodens sind an der Meeresküste angestellt worden, da das Meeres- 
" niveau eine ausgezeichnete Normale für diese Beobachtungen bildet. In der 
| vorliegenden Arbeit untersucht der Verfasser die Schwankungen der Lauren- 
tischen Seenplatte und benutzt die Höhen des Wasserspiegels der Seen 
als Normale. 

Gilbert geht theoretisch von den Beobachtungen aus, welche Cook an 
" der Südküste von Connectieut angestellt hatte und welche ein Sinken der 
| Küste in New Jersey um etwa 2 Fuls (0,6 m) im Jahrhundert ergaben; anderseits 
hatte Bell kürzlich gefunden, dafs das Land zwischen der Hudson- und 
James-Bai etwa 5—7 Fufs (1,5—2,1 m) im Jahrhundert steigen müsse; die 
Laurentische Seenplatte, zwischen diesen beiden Gebieten gelegen, mufste 
nun in gewissem Grade einen Übergang zwischen den Bewegungen dieser 
beiden Gebiete zeigen. 

Aus der Zusammenstellung der Wasserhöhen der Seen vom Jahre 
1860—1895 ergab sich, dafs der Ontario und Erie im Juni, der Michigan 
im Juli und der Superior im September den höchsten Wasserstand zu er- 
reichen pflegen. Durch Anbringen von Ufermarken richtete Gilbert dann 
für das Jahr 1896 (in den Monaten Juli, August, September und Oktober) 
vier Paar von Beobachtungsstationen ein, und zwar in Sackett Harbor und 
Charlotte, in Port Colborne und Cleveland, in Port Austin und Milwaukee 
und in Escanaba und Milwaukee. Die mit grofser Genauigkeit angestellten 
‚zahlreichen Messungen ergaben, dafs stets die nordöstliche Station jedes 
Paares eine etwas gröfsere Höhe anzeigte, als die zu ihr gehörige süd- 
) westliche, z. B. Jackett Harbor gegen Charlotte am Ontario oder Port 
ı Colborue gegen Charlotte am Erie- See. Da die Entfernung der Stationen 
) eines jeden Paares nicht dieselbe ist, so wurde eine Reduktion der Niveau- 
‘ veränderung auf 100 Meilen (160 km) im Jahrhundert berechnet; diese 
) ergab zwischen: 

_  Jackett Harbor und Charlotte 0,37 Eufs (0,11 m). 

Port Colborne und Cleveland . . . 0,46 „ (0,14 „). 

Port Austin und Milwaukee . . . . 0,39 „ (0,12,.) 
Escanaba und Milwaukee . . . . . 0,83 „ (0,13,). 


Das Mittel ergibt so 0,42 Fuls (0,13 m) negative Bewegung auf 100 Meilen 
(660 km) Entfernung nach SW im Jahrhundert. 

Trotzdem diese einjährige Beobachtung allerdings noch keine allzuweit- 
gehenden Schlüsse zuläfst, so glaubt der Verfasser doch, dafs sich aus 
' diesen Zahlen eine deutliche Senkung des Landes im SW ergibt. 

’ Weitere Berechnungen, welche Gilbert aber vornimmt und die sich 
/ auf die mutmafslichen Verhältnisse der Region in 10 000 Jahren beziehen, 
dürften sogar als recht hypothetisch anzusehen sein. 
Mit den geschilderten Beobachtungen stimmen nun die Beobachtungen 
) über das Schwanken des Wasserspiegels der verschiedenen Seen nur zum 
/ Teil überein. Der Wasserspiegel des Ontario steigt an allen Ufern, ebenso 
) am Erie, an dem das Steigen besonders heftig bei Toledo und Sandusky 
) zum Ausdruck kommt. Der Wasserspiegel des Huron fällt dagegen, und 
| zwar am stärksten im N und NO; am Superior steigt das Wasser am 
) amerikanischen und fällt am kanadischen Ufer. Der Spiegel des Michigan 
) steigt nördlich Oeonto und Manistee und fällt südlich dieser Punkte. 
ı Zum Schlufs entwirft Gilbert noch einen ausführlichen Plan für zu- 
künftige präzise Messungen des Schwankens des Bodens im Laurentinischen 
| Seengebiet, er schlägt die Gründung von vier Hauptstationen in Chicago, 
| Port Huron, Parıy Sound und in Mackinaw vor. A. Tornquist. 


/ 229. Hill, R. T., u. T. W. Vaughan: Geology of the Edwards 
) Plateau and Rio Grande Plain adjacent to Austin and San 
Antonio, Texas, with reference to the occurrence of under- 
ground waters. (Ebend. p. 193—322, Taf. XXI—LXIV.) 
Der südlichste Zipfel des Staates Texas, der sich zwischen Rio Grande 
/ del Norte und der lagunenreichen Küste des Mexikanischen Golfes ein- 
| klemmt, ist das Rio Grande Plain, über das sich im NW in regelrechtem 
) Abfall, wenn auch an einem durch Erosion vielfach zerfressenen Rand, 
| bei Austin und San Antonio das Edwards-Plateau vorlagert. Die Ent- 
) wässerung des Plateaus in die Ebene besorgen viele kleine und grolse 
| Flüsse, welche sich aus der Mitte des erstern radial, jeweils senkrecht zum 
| Abfall gestellt, auf die Ebene ergiefsen. 
Die Verfasser besprechen die „Geographie“ beider Landschaften aus- 
) führlich, eine grofse Anzahl sehr charakteristischer Bilder erleichtern dem 
e Leser die Anschauung ungemein; wesentlich Neues ergibt diese Schilde- 
zung aber nicht, Was das Kapitel über die Geologie der Region betrifft, 
) 80 wird in ihm eire genaue Aufzählung und Charakterisierung der einzel- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 


Amerika Nr. 228—230. 65 


nen Formationen und Zonen vorgenommen. Es werden vollständige Pro- 
file durch die Kreideschichten von der Unterlage der Karbonschichten bis 
zu den Schichten mit Exogyra texana mitgeteilt. Eine Anzahl Landschafts- 
bilder zeigt auch hier die horizontale Lagerung der Schichten und ihre 
Mächtigkeit an. Aulser den Kreideschichten finden sich in der Rio Grande- 
Ebene noch eocäne Sedimente und in grölster Verbreitung eine Bedeckung 
von jüngern „neocenen“, pleistocenen und rezenten Ablagerungen. In diesen 
Schichten gehören die Bildungen deutlicher Terrassen nicht zu den Selten- 
heiten, aufserdem treten dort noch jüngere Eruptiva auf. 

Die Tektonik ist die denkbar einfachste: An dem Abfall des Edwards- 
Plateaus verlaufen eine oder mehrere Verwerfungen, an denen die Scholle 
des Rio Grande Plain abgesunken ist. Eigentliche Staffelbrüche sind nicht 
immer vorbanden; es sind meist mehrere Schollen an Verwerfungen mit 
verschieden gerichtetem Einfallen mehr oder weniger tief eingesunken; von 
Interesse ist dabei, dafs in einer Zone eine derartige Scholle durch 
horizontalen Druck zugleich eine leichteFaltung erfahrenhat. 

Die Verwerfangszone, welche Verfasser die Baleones-Zone benennt, ist 
eine der Hauptleitlinien im Gebirgsbau von Texas, denn sie ist die einzige 
Unterbrechung in der gleichmälsig horizontalen Lagerung der postpaläozoi- 
schen Sedimentdecke in dem Gebiet zwischen dem Mexikanischen Golf und 
den Rocky Mountains. Diesem geologischen Teil sind 14 Tafeln mit Ab- 
bildungen von Versteinerungen beigegeben, welche bisher aus der Kreide- 
formation vom Texas beschrieben worden sind. 

Im übrigen behandelt der Hauptteil der Arbeit das Vorhandensein, 
die Verbreitung und die Ursachen von artesischen Brunnen und ihren Re- 
servoiren im südlichen Texas. Eine Karte zeigt die Wechselbeziehungen 
sehr deutlich, welche bestehen zwischen den Balcones-Verwerfungen und 
den Springquellen; Beziehungen, welche ja überall auf der Erde ähnlich 
zu bestehen pflegen. Über den Ursprung der artesischen Brunnen äufsern 
sich die Verfasser folgendermalsen: Die Herkunft des Wassers von den 
Rocky Mountains ist ausgeschlossen, da in die Schichten, in denen die 
artesischen Brunnen stehen, die tiefen Erosionsschluchten des Rio Pecos 
nahe am Gebirge hinabreichen; die Quelle des Wassers ist sicher der 
Regen, welcher auf dem Plateau, in der Ebene und an ihrem Rande fällt. 
Das Wasser sammelt sich über den wasserundurchlässigen Schichten des 
Gebietes, und durch den Druck einer grolsen, horizontal weit verbreiteten 
Wassermenge, welche an den Sprüngen am besten kommuniziert, entstehen 


Spripgquellen, A. Tornquist. 


230. Russell, J. Cook: Glaciers of Mount Rainier, with a paper 
on the rocks of Mount Rainier by George Otis Smith. 
(Ebend. p. 351—423, Taf. LXV—LXXXIL) 


Die Arbeit ist eine ausführliche Monographie des mächtigen Mount 
Rainier (14 400 Fuls = 4400 m) im Staate Washington. Verfasser gibt eine 
kurze, nicht erschöpfende Darstellung von dem Klima, der Lage und Höhe und 
der Entdeckungsgeschichte des Bergmassives, und schildert dann auf das 
genaueste die 17tägige Begehung, welche in diesem Gebiet von dem Ver- 
fasser, Bailey Willis u. a. ausgeführt worden ist. Eine grolse Anzahl recht 
guter Lichtdruckbilder bilden eine willkommene Ergänzung zu dem Text. 

Der Mount Rainier ist ein typisches Beispiel eines „gemeinen“ Vul- 
kanes, der grölstenteils aus Tuffmassen, aber auch als Lavadecken aufge- 
baut ist. Auch war seine Höhe eine beträchtlichere als heute; der über 
dem heutigen grolsen Krater noch vorhanden gewesene „original cone“ (!) 
ist bei einer explosiven Eruption fortgeblasen worden (!); nach dem Ver- 
schwinden dieser Gipfelpartie blieb ein unsymmetrischer Berg zurück; der 
Rand war im W am höchsten, im O dagegen niedrig und gespalten. Später 
bildeten sich zwei kleinere Krater in dem Hauptkrater und füllten diesen 
fast aus, durch sie wurde die symmetrische Gestalt wieder hergestellt; 
der Gipfel wurde domförmig anstatt konisch. Wie weit der Berg schon 
vergletschert war, als diese Eruptionen eintraten, ist nicht ersichtlich. 

Breite Schneefelder bildeten sich an den Flanken des Berges; die 
untere Grenze des Schnees hat vielfach mit dem klimatischen Wechsel ge- 
schwankt. Die Schneefelder mit ihren Gletscher unten verbreitern sich 
mit der Abnahme der Neigung des Gehänges; die Gletscher erodierten sich 
tiefe Canyons in die Flanken des Berges; dadurch, dafs die Wände der 
Canyons mit der Zeit immer weiter zurückwichen, kam es oft zur Bildung 
mehr oder weniger gut abgegrenzter Amphitheater. 

Die Einwirkungen der Eiszeit auf den Mount Rainier bleiben noch 
ein Gegenstand künftiger Untersuchungen; es scheint so, als ob momentan 
die Gletscher insgesamt im Rückgang begriffen sind. 

In einem Anhang werder dann die Resultate der Untersuchungen mit- 
geteilt, zu denen G. O. Smith bei der petrographischen Untersuchung der 
Gesteine gelangte: Der grölste Teil der Berggruppe ist aus Lava aufge- 
baut, die Brecceien, Agglomerate und Tuffe treten dagegen trotz ihres mehr 
in die Augen fallenden Auftretens entschieden zurück, Es sind Hypersthen- 
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andesite, Pyroxenandesite, Augitandesite und Basalt vorhanden. Diese ver- 
schiedenen Laven sind in radialer Anordnung als Lavaströme vorhanden; 
der Hypersthenandesit herrscht dabei vor. 

Das Liegende des Vulkans ist Granit, welcher bis 8000 Fuls (2400 m) 
hoch hinaufreicht. A. Tornquist. 


231. Conte, J. Le: The Origin of Transverse Mountain-Valleys 
and some Glacial Phenomena in those of the Sierra Nevada. 
(University Chronicle, Bd. I, Dez. 1898, Nr. 6, p. 479—497.) 


Der Verfasser gibt zunächst eine kurze Darstellung der Entwickelungs- 
geschichte der Sierra Nevada, die bekanntlich zu Ende des Tertiärs eine 
schiefe Aufrichtung (Neigung nach W) erfahren hat. Die heutigen 'Thäler 
des Gebirges sind erst seit dieser Aufrichtung entstanden; dem Verfasser 
scheint es aber unwahrscheinlich, dafs in dieser kurzen (?) Zeit so tiefe 
Thäler durch Erosion allein gebildet sein könnten, und da er annimmt, 
dafs bei jeder Aufrichtung Querspalten aufreilsen mülsten, so erklärt er 
die Querthäler der Sierra Nevada für Aufrichtungsspalten, die nur durch 
Erosion umgeformt seien. Eine andre Gruppe von Thälern, als deren 
Typus das Yosemite-Thal gilt, hat steile Wände und flachen Boden; ergo 
sind es Grabenverwerfungen! Beweis: es gibt auch anderswo Thäler, die 
Grabenbrüche sind, z. B. Jordan, oberrheinische Tiefebene &e. — Man 
sollte es nicht für möglich halten, dals ein anerkannt trefflicher Geologe 
wie Le Conte noch heute wieder in den alten circulus vitiosus zurückfällt, 
aus den Thälern Spalten zu konstruieren, die im Gebirgsbau absolut nicht 
nachweisbar sind, und dann aus diesen Spalten die Thäler zu erklären! — 
Weiterhin führt der Verfasser aus, dafs diese letztern Trogtbäler verglet- 
sehert gewesen sind, und beobachtet, dafs die Verwitterung auf der Süd- 
(Schatten-)seite stärker ist, als auf der Nordseite der Thäler. Dieser 


stärkern Schuttbildung an den Südgehängen schreibt er die Ablenkung de ı 


alten Gletscher nach N zu, die sich am Ostfufs der Sierra Nevada be- 
merken lälst. Philippson. 


232. Birge, E. A.: Plankton Studies on Lake Mendota. I, II. 
(From the Transactions of the Wisconsin A. of Sc. Arts and 
Letters, Bd. X u. XI, 1895, 1897.) 


Die vertikale Verbreitung der pelagischen Crustaceen, in erster Linie 
von Diaptomus, Cycelops, Daphnia hyalina und D. pulicaria, Diaphanosoma 
brachyurum, Chydorus sphaericus und Leptodora hyalina, im 6 miles langen 
und 4 miles breiten, bis 24m tiefen Mendota-See, besonders in ihrer Ab- 
hängigkeit von den meteorologischen Verhältnissen, wird mit Hilfe der 
Hensenschen Zählmethoden äulfserst genau untersucht und an der Hand 
zahlreicher Diagramme erläutert. Es zeigte sich, dafs unterhalb 12m die 
Zahl der Crustaceen, namentlich im Juli, stets sehr unbedeutend war, dafs 
Tageszeit und Winde auf ihre Anzahl nur verschwindend geringen Einflufs 
ausüben, dafs aber der Einflufs der Sprungschicht (Thermocline) auf die 
absolute Zahl der Crustaceen ramentlich dann sehr häufig hervortritt, wenn 
sich dieselbe auf 1 oder 1/, m konzentriert. Weitere Einzelheiten der 
biologischen Resultate gehören nicht hierher, nur mag noch das neue 
Horizontalschliefsnetz Erwähnung finden, das bei den Untersuchungen ge- 
braucht wurde. Für den Geographen ist von besonderm Interesse das 
Kapitel über die Wärmeverteilung im Lake Mendota, ein sehr wertvoller 
Beitrag zur Thermik der Seen, besonders durch die Temperaturserien im 
Winter und eine neue Theorie der Sprungschicht. Das Thermophon zeigte 
sich recht wenig geeignet, verhältnismälsig dünne Wasserschichten genau 
zu messen, Verfasser ist daher in solchen Fällen zum Thermometer zurück- 
gekehrt. Ein möglichst exaktes Verfahren, die Temperatur ganz feiner 
Oberflächenhäutehen zu messen, existiert also bis jetzt noch nicht. 

Halbfafs. 


Mexico und Zentralamerika. 


233. Noriega, Eduardo: Geografia de la Repüblica Mexicana. 
80, 543 pp. Mexico, Viuda de Ch. Bouret, 189. 


Das mit zahlreichen kleinen Kärtchen und noch zahlreichern Ab- 
bildungen von Landschaften und Städtebildern, Bauwerken, Monumenten 
und historischen Persönlichkeiten ausgestattete Buch gibt einen kurzen 
Abrifs zunächst von der allgemeinen Konfiguration und den orographischen 
und hydrographischen Verhältnissen, sodann von der ökonomischen Ent- 
wiekelung des Landes und schliefslich von der politischen Organisation, 
wobei die verschiedenen Staaten aufgezählt und das, was in ihnen das 
Wissenswerteste ist, angegeben wird. Es ist natürlich kein Buch zum 
Lesen, aber es enthält eine Menge nützlicher Informationen über den all- 
gemeinen und den gegenwärtigen Stand des Landes und ist, wie ich mich 
durch Stichproben überzeugen konnte, im allgemeinen verläfslich. Auf dem 
Kärtchen von Oaxaca ist von der grolsen Karte von Mexico in 4 Blättern 


der Fehler übernommen worden, dals der Oberlauf des Flusses von Tehu 
tepec über San Cärlos geführt ist, das auf dem Plateau an einem Nel 
flufs liegt. Die Abbildungen, wenn sie auch nicht immer auf der Höhe 
sind, bilden doch eine sehr angenehme Zugabe. Sie beleben nicht nu 
den Text, sondern tragen auch zur Veranschaulichung des ir 


d. Seler. a 
234. Lemeke, Heinrich: Mexico, das Land und seine Leute. 


Gr.-8°, 290 pp-., mit 1 K. in Farbendruck, 12 Vollbildern u 
56 Abb. im Text. Berlin, Alfred Schall, 1900. M. 1 


Der Verfasser, der sich als Spezialkommissar der mexikanischen ] 
gierung bezeichnet, nennt sein Buch einen Führer und ein 
Handbuch, unter besonderer Berücksichtigung der gegenwärtigen wirt 
schaftlichen Verhältnisse des Landes. Ich habe den Eindruck, dafs der 
Verfasser besser gethan hätte, sich auf eine Schilderung der gegenwärtigen 
wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes zu beschränken. Er hätte ( - 
Gelegenheit genug gehabt, den thatkräftigen gegenwärtigen Präsidenten, 
dem er sein Buch gewidmet hat, nach Verdienst zu loben. Der Ve, 
des Verfassers, ein goograpkischue Handbuch schreiben zu wollen, 
aber nicht als sehr glücklich angesehen werden. Der Verfasser hebt i 
Vorrede rühmend hervor, dafs er überall aus dem reinen, frischen 
habe schöpfen können und nur ganz wenige der bereits über Mexico © er- 
schienenen Werke mitbenutzt habe, und diese wären einzig und allein 
„Mexico und die Mexikaner“ von C. Sartorius, „Pieturesgque Mexico“ ı 
M. R. Wright und „Geographical and Statistical Notes on Mexico“ 
Matias Romeo gewesen. Der Verfasser hat sich damit in gewisser W« 
salviert. Es macht aber doch einen eigentümlichen Eindruck, wenn 
in dem Kapitel „Klima“ nach einigen kurzen Zahlenangaben ohne w 
Hinweis 34 Seiten und weiterhin das ganze Kapitel „Bevölkerung“, 
20 Grofsoktavseiten, wiederum ohne jeglichen Hinweis, wörtlich aus Sarto 
im Jahre 1852 (!) erschienenem Buch abgeschrieben findet. Eingesch 
ist eine Übersicht der eingebornen Stämme des Landes mit ihren Bey 
rungszahlen, nach der von Franeisco Pimentel gegebenen Tafel, die in G 
y Cubars Cuadro Geogräfico abgedruckt ist. Weder der eine noch 
andre dieser Autoren ist genannt. Dafür findet man für Maya Qu 
Mayo Quinche gedruckt. Und weil Pimentel hier die Staaten, in den 
diese Spraehfamilie wohnt, nicht, und dafür nur eine gröfsere Zahl v 
Stammnamen nennt, so findet man in Lemeke die verblüffende Not‘ 
dieser Stamm „in vielen Staaten des Landes verbreitet“ ist, Eine Über 
siebt der politischen Geschichte des Landes seit der Unabhängigkei 
erklärung ist nach einer ungenannten englischen Quelle gegeben. 
Lemcke spricht im Anfang von den drei „kontrollierenden“ pri 
gierten Klassen! Unter dem pompösen Titel „Erforschungsgeschichte“ 
er im Anfang, allerdings auf nur 44 Seiten, eine Charakteristik der 
Rassen des Landes nach einem Herrn Isidoro Rojas in Zacatecas, der 
Amerikanistenkongrels in Mexico ein Memoir über die Gesundheitsvei 
nisse und die Sitten der alten Mexikaner vorlegte, und nach e 
Feuilleton eines Herrn Carl Nebehay, — soviel ich weils, eines 
Kontoristen, der zwar den Sahagun gelesen hat, dabei aber u. a. die 
deckung gemacht hat, dafs die Bewegungen des Tanzes der Jungfr 
im Tanzhause dem Cancan nicht unähnlich gewesen sein müssen. Die 
mexikanische Geschichte ist freilich ein Gebiet, über das jeder Laie g 
schreiben zu können. 


Die geographischen Angaben bei der Aufzählung der einzelnen 
sind überaus dürftig, Ein gewisses Interesse hat es ja, wenn in, 
grölsern Stadt die deutschen Firmen genannt werden. Aber merk 
wird man es doch finden, dafs in einem „geographischen Handbue) 
z. B. bei Saltillo erwähnt wird, dafs das Hotel de la Plaza, das be 
Hotel in der Stadt, einem Herrn Juan Stark, einem geborenen Öster. 
gehört, und dafs man ihm und seiner Frau das Kompliment machen 
dafs sie ihr Haus zu einem Musterhotel hergerichtet haben, das sich 
Frequenz aller Reisenden erfreut, und dafs der Weinkeller des E 
die besten Marken deutscher, österreichischer und französischer Wei 
herbergt. 


Ve Bj 


Besser wird das Buch, wo der Verfasser auf die ökonomischen. 
hältnisse zu sprechen N Die verschiedenen Kulturpflanzen 
hier in einer Reihe von Artikeln behandelt, danach die Viehzucht u 
Minenindustrie. Die Artikel lesen sich gut und enthalten eine 
nützlicher Information. Dann folgt ein Kapitel über Kolonisation, 
u. a. auch ein Besuch in der Mormonenkolonie in Dublan im Ste 
huahua geschildert wird. Ein weiteres Kapitel bespricht Handel, 
und Industrie, wobei der Reihe nach Einfuhr und Ausfuhr, Münzw 
Mafse und Gewichte, Zölle, Bankwesen, Schiffsverkehr, Landstrafsen N 
und Telegraph, Industrien und Patentwesen behandelt werden. Das 
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gesetz und das Gesetz zum Schutz der Fabrikmarken sind ihrem Wortlaut 
nach (in Übersetzung) abgedruckt. Kurze Abschnitte über Staat und Kirche 
und über das Leben der Deutschen in Mexico beschliefsen das Buch. Die 
Abbildungen sind zum Teil nach Photographien gefertigt, wie sie ja jetzt 
in Menge käuflich zu haben sind, zum Teil sind die in dem Album der 
Mexican International R. R. enthaltenen Abbildungen wiedergegeben. Einige 
auch nach Handzeichnungen. Die Karte läfst durch den Farbendruck das 
Relief des Landes recht gut hervortreten, aber Einzelheiten sind schwer 
zu erkennen. Auf letztere hat der Verfasser wohl nicht den Wunsch ge- 
habt, besonderes Gewicht zu legen. Die Hauptabsicht des Verfassers ist 
) augenscheinlich gewesen, das Interesse der deutschen geschäftlichen Kreise 
auf Mexico zu lenken. Das ist ein löbliches Unternehmen. Und dazu 
ist das Buch auch recht gut geeignet. Eä. Seler. 


935. Below, Ernst: Mexico. Skizzen und Typen aus dem Italien 
der Neuen Welt. 2. Aufl. 8%, 362 pp.. Berlin, Allgemeiner 
Verein für deutsche Litteratur, 1899. 


| Der Verfasser, der jetzt als Arzt wieder in der Heimat, in Berlin, 
I thätig ist, ist seiner Zeit als junger Mann von New York aus über New 
Orleans nach Mexico gegangen, um dort sein Glück zu versuchen. Er 
hat erst eine Weile in dem am untern Rio Grande nahe der Grenze ge- 
legenen Ort Matamoros praktiziert und hat dort ein wenig Revolutionskrieg 
| mitgemacht, war dann in Zacatecas, später in Guanajuato und endlich in 


-/ der Hauptstadt Mexico. Er hat also in der That ein Stück von dem Lande 


gesehen, ist sich allerdings dessen nicht wenig bewulst. Die Skizzen, die 
I er gibt, sind stark novellistisch angehaucht. Wohlthuend wirkt die Freude 


/ an der Natur und das harmlose Entzücken über alles Neue und Fremd- 


artige, und mit Interesse mag man manches persönliche Erlebnis, das 
) dort geschildert wird, lesen. Ich erwähne z. B. den Besuch bei dem Oberst 
Lopez, demselben, der seiner Zeit Querötaro übergab. Aber im grofsen 
und ganzen ist das Urteil doch ein sehr oberflächliches.. Eine gewisse 
| Biedermeierei macht sich in geradezu unangenehmer Weise bemerkbar. 
Über die kolonialpolitischen Exkurse wird man nur den Kopf schütteln. 


-) Und archäologische Phantastereien, die z. B. Tula und Turan zusammen- 


| bringen und die alten Chaldäer in Mexico auftauchen lassen, erhöhen nicht 
| gerade die Bedeutung des Werkes. Das Buch will dem „Italien der Neuen 
Welt“ Freunde in Deutschland werben. Das wird ihm vielleicht gerade 
| wegen seines romantischen Charakters gelingen. Ed. Seler. 


| 236. Davis, A. P.: Nicaragua and the Isthmus Routes. (Nation. 
G. Mag. Washington, 1899, X, p. 247—266, mit Textabb.) 


Verfasser entwirft ein allgemeinverständliches Bild von dem Staat 
| Nicaragua, seinem Land und seiner Bevölkerung; nach kurzer Darlegung 
| der verschiedenen Projekte der Landesdurchquerung mittels eines Kanals 
am Rio Atrato, am Rio Blas, bei Panama und schliefslich durch den Ni- 
) earagua-See bis Brito wendet sich der Verfasser diesem letztern Projekt 
‚| der Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika ausführlich zu; 
| das Zustandekommen des Projekts und die zu bewältigenden Schwierig- 
keiten werden historisch dargelegt. Die Route, welche jetzt als die beste 
erscheint, ist diejenige, welche im allgemeinen der Commander Lull im 


‚| Jahre 1873 vorgeschlagen hatte. 


k „Ob das Resultat des Nicaragua-Kanals allerdings den Bemühungen 
| des amerikanischen Volkes sich wird wert erweisen, ist eine andre Frage.“ 
A. Tornquist. 


1 937. Hayes, C. Willard: Physiography of the Nicaragua canal 
) route. (Ebend. p. 233—246, mit 4 Textabb.) 


| Es wird eine Landschaftsbeschreibung der Ufer des Nicaragua-Sees 
') und des Rio San Juan gegeben. Der Verfasser folgert sodann aus den 
topographischen Verhältnissen und aus geologischen Untersuchungen, dafs 
) zur alttertiären Zeit der Atlantische und der Pazifische Ozean über den 
Isthmus frei kommuniziert haben; es wurden zu jener Zeit beträchtliche 
) Sedimente abgelagert und grofse Massen vulkanischen Gesteins auf diese 
ausgebreitet. In der mittlern Tertiärzeit erhob sich das Land über das 
' Meerniveau und ist von jener Zeit an Festland geblieben. Es folgte nun 
| eine Zeit der Erosion, während welcher ein flach unduliertes Plateau ent- 
/ stand; von der „Achse“ des Isthmus, der Wasserscheide, flossen beiderseits 
) Flüsse ab. Auf diese Zeit folgte eine neue Erhebung; die Flüsse werden 


) reilsender und vertiefen die Thalfurchen; die vulkanische Thätigkeit be- 


kommt einen neuen Antrieb; es entsteht die vulkanische Zone der Costa 
Riea- einerseits und der Nicaragua-Kette anderseits; die letztere ist sub- 
| mariner Entstehung. Die letzte Periode der Oberflächenveränderung ist 
| diejenige des Absinkens des Isthmus um 100 bis 200 Fufs (30—60 m); 
) hiernach bilden die Flüsse in ihrem Unterlauf Seebuchten, in denen die 
Bewegung der Gezeiten hoch flufsaufwärts reicht, A. Tornquists 


238. Schneider, H.: Moskito. Zur Erinnerung an die Feier des 
fünfzigjährigen Bestehens der Mission der Brüdergemeinde in 
Mittelamerika. 8°, 230 pp. Herrnhut, Missionsbuchhandlung, 
1899. M. 2,20, geb. M. 3,20. 


Die erste Hälfte dieser trefflichen Festschrift gibt die Geschichte 
der Brüdermission in Moskito von 1849 —1898 nebst Vorgeschichte. 
Dabei wird aber überhaupt die Geschichte dieses Gebiets, über das nur 
eine sehr beschränkte Litteratur vorhanden ist, hier so eingehend behan- 
delt, dafs jede Spezialforschung davon Gebrauch machen kann. Eine gute 
Spezialkarte und statistische Tabellen über die Mission sind beigefügt. — 
Der zweite Teil, eine farbenreiche, anschauliche Darstellung der Moskito- 
Mission, repräsentieıt durch die 30jährige Wirksamkeit des Missionars 
A. Martin, ist höchst fesselnd geschrieben und gibt ein klares Bild von 
den dortigen Zuständen. Da das Missionsgebiet durch die Annexion sei- 
tens Nikaragua auch eine erhöhte politische Bedeutung erhalten hat, wird 
die vorliegende Monographie vielen willkommen sein. R, @rundemann. 


Westindien. 


239. Dewitz, v.: In Dänisch-Westindien. Anfänge der Brüder- 
mission in St. Thomas, St. Croix und St. Jan von 1732—1760. 
80, 322 pp. Herrnhut, Missionsbuchhandlung, 1899. 

M. 1,75, geb. M, 2,40. 


Eine sehr gründliche und gediegene Festschrift zum 150jährigen Jubi- 
läum der Brüdermission in Westindien erscheint hier nach des Verfassers 
Tode in unverändertem Abdruck, Es ist zu bedauern, dafs diese treffliche 
Arbeit noch nicht weitergeführt ist. Das Buch gehört zu den wichtigsten 
Quellen der Geschichte Westindiens. Ein Kartenblatt mit den drei ge- 
nannten Inseln im Malsstab 1 : 250 000, in guter, Ausführung, ist beige- 
geben. R. Grundemann. 


240. Ballet, Jules: La Guadeloupe. Renseignements sur l’histoire, 
la flore, la faune, la geologie, la mineralogie, l’agriculture, 
le commerce, l’industrie, la legislation, l’administration. T.I: 
1625—1715 (I. I. III. 1894, 1895, 1896. 529, 622, 369 pp.). 
T. U: 1715—1774 (1899). 548 pp. Basse-Terre , Imprimerie 
du Gouvernement. (Leipzig, K. W. Hiersemann.) 


Ein mit grofsem Fleifse zusammengetragenes Sammelwerk, in welchem 
Nachrichten über die natürlichen Verhältnisse der Insel Guadeloupe mit 
einer Schilderung der Zustände und der Vorgänge in der kolonialen Epoche, 
einer Art Chronik der Insel, vereinigt sind. Die Reihenfolge der Berichte 
ist allerdings eine ziemlich merkwürdige, die Verteilung des Stoffs höchst 
ungleichmäfsig (Kapitel I enthält 39, II 888, III 15, IV 29 pp.), 
und der Wert der verschiedenen Abschnitte ein sehr verschiedener. Das 
erste Kapitel behandelt die Entdeckung Amerikas. Der Verf. nimmt an, 
dafs der neue Kontinent schon von den Karthagern aufgefunden worden 
sei, und trägt mit vollem Ernst die phantastischen Theorien Eugene Beau- 
voirs von einer in die zweite Hälfte des ersten Jahrtausends unsrer Zeit- 
rechnung fallenden Besiedelung Amerikas durch irische Mönche vor. Das 
zweite Kapitel beginnt mit der Schilderung der Entdeckung der Insel 
Guadeloupe nach Ferdinand Columbus und Petrus Martyr. Der einheimi- 
sche Name der Insel (Karukera oder Caluca&ra) wird genannt, eine kurze 
Beschreibung der Insel und ihrer beiden durch den flulsartigen Meeresarm 
getrennten Teile gegeben und dann unmittelbar, kaum durch besondere 
Absätze markiert, die Klimatologie und Meteorologie der Insel behandelt. 
Zu Grunde gelegt sind die Beobachtungen La Chenaies aus den letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, St. Claire Devilles aus den vierziger und 
fünfziger Jahren des gegenwärtigen Jahrhunderts und Moreau de Jonnes’ 
aus den Jahren 1857—1860. Auf p. 122—134 wird eine Liste der Or- 
kane gegeben, die von 1495—1865 die Antillen betroffen haben, und die 
durch sie verursachten Verwüstungen aufgezählt. Daran schliefst sich, ei- 
nige Seiten weiter (p., 144—176), eine Schilderung der Erdbeben, die von 
1657—1843 auf den Antillen beobachtet worden sind, und der von ihnen 
bewirkten Veränderungen. Der ganze Schlufs des ersten Teiles des ersten 
Bandes ist der Flora der Insel gewidmet. Unter Voranstellung der ein- 
heimischen Namen werden (p. 176— 367) die Bäume und Sträucher, die 
Gittpflanzen, die Fruchtbäiume und Kulturpflanzen, die Lianen, Küchen- 
gewächse, Kräuter, Wasserpflanzen, Zierpflanzen, Nutzhölzer und eine An- 
zahl eingeführter Nutzpflanzen eingehend beschrieben. Die karaibischen 
Namen sind dem Dictonnaire caraibe des P. Raymond Breton entnommen, 
die den Hölzern beigefügten Angaben über Dichtigkeit, Elastizität, Wider- 
standsfähigkeit gegen Bruch einem Werke des Artilleriekapitäns Lallemand, 
die medizinischen Eigenschaften Descourtila’ Flore des Antilles und Gui« 
i* 
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bourts Histoire des drogues simples. p. 368—465 enthält einen Katalog 
der Phanerogamen der Insel Guadeloupe mit ihren botanischen Namen, 
Synonymen, karaibischen und Vulgärnamen in der Reihenfolge der Grise- 
bachschen Flora. Nach dem Urteil Prof. Urbans, der zur Zeit der beste 
Kenner der Antillenflora ist, ist diese Aufzählung jedoch ohne wissenschaft- 
lichen Wert, da die ganze neuere Litteratur umberücksichtigt geblieben ist, 
dagegen mehr als ein halbes Hundert Arten infolge falscher Identifizierung 
Aufnahme gefunden haben, die auf der so eingehend und planmälsig er- 
forschten Insel sicher nicht wachsen. Von Wichtigkeit ist aber der fast 
durchweg mit genauen Litteraturnachweisen versehene Katalog der farn- 
artigen Gewächse (p. 466—467, 475—521), der den Generalkommissar 
der französischen Marine H. Maze& zum Verfasser hat. 

Die Materie dieses zweiten Kapitels wird dann in dem ein besonderes 
Heft bildenden zweiten Teile des I. Bandes fortgesetzt, indem in ähnlicher 
Weise die Fauna der Insel behandelt wird. Zunächst die wenigen Säuge- 
tiere, einschliefslich der Fledermäuse, die auf der Insel vorkommen (Aguti) 
oder eingeführt wurden (Armadill, Hunde, Ratten), Danach die Vögel. 
Der Verf. gibt erst eine Liste der in den ersten Zeiten der Kolonisation 
von den Patres du Tertre und Labat beobachteten Vögel, gibt dann die 
karaibischen Vogelnamen, die der P. Raymond Breton in seinem Dictionnaire 
nennt, und beschreibt schliefslich in systematischer Folge die Vögel, die 
ihm auf der Insel bekannt geworden sind. An die Vögel schliefst er die 
Insekten, indem er dabei bemerkt, dafs die Insektenfauna noch wenig 
durchforscht sei, und dafs er nur die bestbekannten Arten und diejenigen 
neuen Spezies beschreiben wolle, von denen er sich Beschreibungen habe 
beschaffen können. Es folgen die Reptilien. Der Verf. hebt hervor, dals 
auf der Insel kein giftiges Reptil vorkomme. Danach die Meertiere, die 
Korallen, Bryozoen (die als „Mollusques“ bezeichnet werden!), Echinoder- 
men und Medusen, die Spongien, die Krebse. Daran schliefst der Verf. 
die Sülswasserfische und die Süfswasserkrebse. Danach die Conchylien. 
Endlich auf p. 159—217 eine Aufzählung der Algenflora des süfsen und 
des salzigen Wassers, nach des oben schon genannten Maz& „Essai de 
classifieation des Algues de la Guadeloupe“ (1877) — das Ergebnis einer 
sehr sorgfältigen und systematischen Durchforschung, deren wissenschaft- 
liche Bedeutung von den Fachgelehrten allseitig anerkannt wird. 

Auf wenigen Seiten (217—220) werden dann die Baumaterialien und 
sonstigen mineralischen Schätze der Insel abgehandelt, und dann folgt 
(p. 220—412) eine eingehende Schilderung der alten Bewohner der In- 
seln, der Karaiben. Das Hauptmaterial für sie liefert dem Verf. der Dic- 
tionnaire caraibe des P. Raymond Breton, sodann die Beschreibungen des 
P. Rochefort, du Tertre, Labat und die Geschichtswerke Bryan Edwards’. 
Das Wörterbuch des P. Breton ist in der That eine Fundgrube, aus der 
die vollständigsten, eingehendsten und zuverlässigsten Nachrichten über das 
Leben, die Sitten und die Gebräuche der alten Inselkaraiben geschöpft 
werden können, und es war ein guter Griff des Verf., dafs er dieses Werk 
in so umfangreicher und systematischer Weise exzerpierte. Die auf Grund 
dieses Materials gegebene ethnographische Schilderung gehört zu den besten 
Abschnitten des Buches. 

Auf p. 413 dieses Tome Ier (Part) II beginnt dann mit Kapitel III 
der eigentlich historische Teil. Das erste Kapitel (Kapitel III) bespricht 
in einleitender Weise das Verhalten der Spanier zu den Eingebornen der 
Antillen und das Erscheinen der Franzosen und der Engländer in den 
westindischen Gewässern. In dem zweiten Kapitel (Kapitel IV) wird die 
Festsetzung des normännischen Edelmanns Pierre de Belair, sieur d’Enambuc 
auf der Insel Saint-Christophe im Jahre 1625 und die unter den Auspi- 
zien des Kardinal Richelieu erfolgte Gründung der Association des Seig- 
neurs de la Compagnie des isles de l’Am6rique im Jahre 1626, sowie die 
Erpeuerung der Privilegien dieser Compagnie im Jahre 1635 und das in 
demselben Jahre zwischen der Compagnie und den Edelleuten de l’Olive 
und Du Plessis behufs der Gründung einer Kolonie in Guadeloupe ge- 
schlossene Übereinkommen erzählt. 

Mit der Gründung dieser Kolonie und ihren Schicksalen beginnt der 
Verf. auf p. 467 dieses Bandes sein zweites Buch. Die ersten drei Ka- 
pitel, die den Schlufs dieses Bandes bilden, führen die Erzählung der ge- 
schichtlichen Ereigrisse bis zum Jahre 1654 fort. Eingeschoben aber ist 
auf p. 522—616 eine eingehende Mitteilung über die Kultur des Zucker- 
rohrs, die Fabrikation des Zuckers und die französische Zuckergesetzgebung, 
Mitteilungen, die eine Menge interessanter Einzelheiten enthalten. Merk- 
würdigerweise steift sich der Verf. darauf, das Zuckerrohr als einheimisch 
amerikanisches Gewächs zu betrachten. 

Die geschichtliche Erzählung wird in dem III. Teil des I. Ban- 
des, der zugleich das dritte Buch dieses Bandes bildet, fortgesetzt. Das 
ganze dritte Kapitel dieses Buches (p. 132—293) aber ist einer topo- 
graphischen Schilderung der Insel Guadeloupe gewidmet, wobei ein grofser 
Teil (p. 192—258) auf eine eingehende Beschreibung des grofsen Vulkans 
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der westlichen Hälfte der Insel, der Soufriere, entfällt. Dieses Buch und der 
erste Band schliefst dann mit dem Jahre 1715, dem Tode Ludwigs XIV, 

Der nach dreijähriger Pause herausgegebene II. (eigentlich vierte) Band 
schildert in dem ersten Kapitel zuuächst die Finanzpolitik, die von Frank- 
reich mit Bezug auf die Kolonie befolgt wurde. Das zweite Kapitel ist 
in seinem Hauptinhalt der Gesetzgebung über die Negersklaven, das dritte ' 
Kapitel der Münzgesetzgebung gewidmet. Im vierten Kapitel ein gröfserer 
Abschnitt (p. 122—141) der Kultur und der Verwendung des Kaffees, 
Das fünfte Kapitel enthält die Verordnungen über Herstellung von Ver- 
kehrswegen und die Steuergesetzgebung zur Zeit des Ancien Regime. Das 
sechste Kapitel, mit dem das erste Buch dieses Bandes schliefst, die 
Polizeiverordnungen. Das zweite Buch (p. 223—371) führt die geschicht- 
liche Erzählung bis zum Jahre 1759, bis zur Eroberung der Insel Guade- 
loupe durch die Engländer fort. Die beiden ersten Kapitel des dritten 
Buches (p. 371—415) schildern das Aufblühen der Kolonie unter de 
Herrschaft der Engländer. Das letzte Kapitel (p. 415—542) endlich die 
Verhältnisse der Insel nach der Rückgabe an Frankreich durch den Frieden 
von Paris (1763). 

Für den Nationalökonomen, Statistiker und Historiker ist das Bu 
wegen der zahlreichen in ihm abgedruckten Dokumente und der detaillier- 
ten, auf genauer Orts- und Sachkenntnis beruhenden Schilderung ein sehr 
wichtiges Werk. Weniger befriedigt werden sich der Geograph und 
Naturhistoriker äufsern können. Man merkt dem Buche doch an, dafs es 
fern von den Hauptwerkslätten der wissenschaftlichen Arbeit entstanden 
ist. Immerhin ist, wie oben näher angegeben ist, auch für die natur- 
wissenschaftlichen Diesiplinen vieles Interessante und Nützliche in dem 
Buche zn finden, und wird sich das Studium desselben lohnen. 


Fi 
Ed. Seler. Du 


241. Agamennone, G.: Il terremoto di Haiti (Antille) nella mat- 
tina del 29 diciembre 1897. (Bollettino della Soc. 
Ital. 1898, IV, p. 177—191.) 


Es ist als ein äufserst günstiger Umstand zu betrachten, dafs = 
diesem schweren Beben auf Haiti sich in der Nähe des Epizentrums, in 
Port-au-Prince, eine seismische Station befand, auf welcher das Eintreffen 
der Grechülterung von einem Ceechi genau verzeichnet 
wurde. Das Epizentrum verlegt der Verf. in den untern Lauf des Yaque- 
flusses, etwa zwischen Santiago und Guayaubin in der Republik S. Domingo, 
ca 170 km von Port-au-Prinee. Von den Stationen aufserhalb des makro- 
seismischen Gebiets kommen in Betracht für Amerika das meteorologise 
Observatorium in Toronto, für Europa das von J. Milne eingerichtete 
Observatorium in Shide auf der Insel Wight, ferner Rom, Rocca di 
Papa, Ischia, Catania und Nikolajew. Das Photogramal des 
Stralsburger Pendels ist beim Entwickeln verdorben. Nimmt D 
für die Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der seismischen We 
len die vom Seismographen Ceechi in Port-au-Prince gelieferte Zeit als 
Ausgangspunkt an und vergleicht damit direkt die Anfangszeit der Störung 
an allen andern genannten Stationen, so ergibt sich für Catania (Seismo 
metrograph von 25 m Länge mit einer Masse von 300 kg) und Ise 
(Horizontalpendel mit mechanischer Registrierung) fast übereinstimmend der 
Wert von 10 km in der Sekunde, ein Wert, welcher mit dem von A. für 
das vorderindische Beben vom 12. Juni 1897 gefundenen identisch 
(LB. 1899, Nr. 199). An zweiter Stelle kommen Shide (Milnes Hori- 
zontalpendel mit photographischer Registrierung) und Nikolajew W. 
beurs Horizontalpendel) mit dem bedeutend geringern Wert von ca6 km in = 
Sek. Noch geringer sind die Werte von ca Akm für Toronto (Seismogr 
Gray-Milne) und Rocca di Papa (Horizontalpendel mit mechani 
Registrierung). An letzter Stelle steht Rom (Seismometrograph von 16 1 m 
Länge mit 200 kg Masse) mit 3,3 km in der Sek. Nach der Ansicht des he. 4 
rühren diese grofsen Unterschiede in den Werten für die Geschwindigkeit 
von dem verschiedenen Grade der Empfindlichkeit der 4 Arten von Pendel 
systemen her; diese letztern würden sich demnach ihrer Empfindlichl 
nach in der eben angegebenen Reihenfolge abstufen. Es soll ni 
Abrede gestellt werden, dafs eine Verschiedenheit bezüglich der Emp 
lichkeit zwischen den einzelnen Systemen besteht, es ist aber doch h 
auffallend, dafs gerade die beiden, wie man meinen sollte, gleiche 
Apparate von Rom und Catania sich in dieser Hinsicht gerade entg 
gesetzt verhalten, indem ersterer die geringste, letzterer die höchste 
pfindlichkeit zeigt. In dieser Frage spielt, wenigstens was die Hori 
pendel betrifft, sicher auch die verschiedene Orientierung derselb 
grolse Rolle. — Anders gestaltet sich das Resultat, wenn man die sp 
Angaben der Diagramme von Ischia, Catania, Nikolajew und Shid 
Grunde legt. Man erkennt alsdann, dafs der Anfang der Störung in 7 
ronto, Rocca di Papa und Rom sich auf die Wellen mit langer Pe 
bezieht, Als Mittelwert erhält der Verf. für den Anfang der langen 


len 4 km (aus den Angaben von Toronto, Rocca di Papa, Catania und 
Nikolajew), für die erste Phase der Verstärkung 3,3 km (Shide, Rom, Rocca 
di Papa, Ischia und Catania) und für die Maximalphase 3,0 km (Rom, 
Roeea di Papa, Ischia und Nikolajew). Es ist wohl mehr als Zufall zu 
‘ betrachten, wenn sich somit bei diesem wie dem vorderindischen Beben 
vom 12. Juni 1897 für die schnellsten Wellen und die Maximalphase die 
gleichen Werte von 10 und 3 bzw. 2,7 km ergeben. Denn die Intensität 
der Erschütterung war bei ersterm aufserordentlich viel geringer, so dafs 
bei der Wahl der entsprechenden Zeitmomente eine gewisse Willkür wohl 
' nieht zu vermeiden war. Die dargelegten Verhältnisse zeigen bis zur Evi- 
 denz, wie dringend notwendig es ist, dafs die verschiedenen gegenwärtig 
zur Verwendung kommenden Seismographen auf ihre Empfindlichkeit hin 
| geprüpft und miteinander verglichen werden, wenn man bezüglich der 
| Frage der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der seismischen Wellen zu ver- 
' gleiehbaren und damit gesicherteren Resultaten als bisher gelangen will. 
'' Ebenso wird sich die Notwendigkeit herausstellen, bei gleichartigen Instru- 
| menten wie dem v. Rebeurschen Horizontalpendel die gleiche Orientierung 
| zu beobachten und einen bestimmten Grad der Empfindlichkeit innezu- 
' halten. Dieser letzte Punkt dürfte wohl nur auf dem Wege internationaler 
Vereinbarungen erledigt werden können. Rudolph. 


Südamerika. 


' 242. Nordenskjöld, Otto: Svenska Expeditionen till Magellans- 
" länderna. Wissenschaftliche Ergebnisse der schwedischen Ex- 
pedition nach den Magellans-Ländern 1895—97. Bd. I: Geo- 
logie, Geographie und Anthropologie. I. Heft. 8%, 107 pp., 
1 K., 12 Taf. Stockholm, Norstedt, 1899. 


Dieses erste Heft enthält zwei englische und zwei deutsche Aufsätze. 
) Zunächst den mit dem Bilde Oscar Dicksons geschmückten Preliminary Re- 
) port of the Origin, Plan and General Progress of the Swedish Expedition 
) to ihe Magellan Territories (p. 1—12), die Vorgeschichte der Expedition. 
) Sodann Nordenskjölds Abhandlung „Über die posttertiären Ablagerungen 
' der Magellans-Länder* (p. 13— 80), begleitet von 5 Tafeln Abbildungen, 
' ı Tafel Längsprofil über die feuerländische Nordostküste und 1 Karte der 
/ Ausdehnung des Eises zur Zeit des Maximums der zweiten grölsten Ver- 
\ gletscherung. 
Eine vollständige geologische Übersicht über die „Magellans-Länder“ 
| kann noch nicht gegeben werden, da die Fossilien von Steinmann und 
Nathorst noch nicht näher untersucht worden sind und „eine vollständige 
" Darstellung der magellanischen Kordillerengegenden erst nach vergleichen- 
, den Untersuchungen in andern Gebieten gegeben werden kann.“ Demnach 
wird man wohl noch recht lange auf diese wichtige Arbeit warten müssen; 
| zur Zeit haben wir uns mit dem zu begnügen, was Nordenskjöld uns bietet. 
Das Tertiär Patagoniens ist noch nicht nach allgemein anerkannter 
Weise gegliedert worden, sondern die Meinungen stehen einander unver- 
) mittelt gegenüber; ja man weils noch nicht einmal, ob die suprapatagoni- 
/ sche Stufe und die patagonische Formation nicht etwa der Kreide ange- 
) hört, Im Feuerland tritt das Tertiär sehr wechselnd auf und besteht im 
) wesentlichen aus Schieferthonen, Konglomeraten, Sanden und Thonen mit 
ı Einlagerungen von Lignit und ist unzweifelhaft eine Strandbildung, ent- 
) sprieht aber wahrscheinlich nicht der Fairweather-Stufe Hatchers, sondern 
| nach Steinmanns vorläufiger Untersuchung der Fauna der patagonischen 
| und suprapatagonischen Formation; Fauna und Flora sind ärmlich. Die 
| Lagerung ist meist horizontal. Das Klima war zu jener Zeit wahrschein- 
| lich etwas wärmer, jedenfalls feuchter. 
Wichtiger sind die glazialen und postglazialen Bildungen. 
| Zur Zeit der gröfsten Entwickelung der Vereisung war fast das ganze süd- 
liche Südamerika vom 51.°8. Br. an vereist. Frei von Eis waren vermutlich 
sur die Landschaften zu beiden Seiten des Gallegos-Thales, im W bis 
) 72 und 71°W.L., auf Feuerland nur schmale Gebiete zu beiden Seiten 
der zwischen den Bahias Inütil und San Sebastian eingeschnürten Land- 
| enge, vielleicht auch der Rest der Ostküste östlich des Stromgebietes des 
| Rio Grande, Im Thal des Gallegos und in der Magalbäes-Strafse zogen 
ı grolse Eisströme ostwärts und auch zur Bahia de San Sebastian. Von den 
-) heutigen Gletschern untersuchte Nordenskjöld einige kleinere ans Meer 
| heranreichende und fand nördlich des Cerro Payne den in den Diekson- 
i) See fallenden grofsen Dickson-Gletscher. Eingehender beschäftigte er sich 
) mit den jetzt eisfreien, aber mit Glazialspuren bedeckten Gebieten Feuer- 
lands, zunächst der zentralmagellanischen Moränenformation. Echter Ge- 
\ sehiebethon mit Blöcken von Granit, Schiefer und Grünsteinen steht am 
) Kap San Sebastian an; die Grundmoräne einer mächtigen Eismasse, die 
Feuerland überdeckte, dehnt sich auch nordwärts, wenn auch in etwas 
veränderter Art, aus und findet sich ebenso am Westende Feuerlands an 
/ der Bahia Inutil, bei Porvenir und an der Bahia Gente Grande. Ein- 
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förmiges Tafelland bildet die Küste von Nordost-Feuerland bis zum Rio 
Cullen (53°), dann tritt südwärts die Moränenformation typisch an die 
Küste heran und erzeugt sofort eine wellige Oberfläche; ebenso findet sie 
sich typisch bei Porvenir und im Innern, wo Aufschlüsse sonst fehlen. 
Die Grundmoräne des früher wohl 60000 qkm bedeckenden Eisstromes 
erreicht über dem Tiefland, z. B. zwischen der San Sebastian- und Inütil- 
Bai, 60 m, an den Höhen aber sehr viel geringere Mächtigkeit. 

Im südlichen Patagonien sind echte Moränenbildungen nur in 
der Nähe der Kordillere ausgeprägt, meist typische Endmoränenlandschaften, 
wie nördlich vom Lago Sarmiento und am Lago Erräzuriz. In der Ebene 
liegen dagegen geschichtete Thone, thonige Sande, etwas Kies und Gerölle 
glazialen Ursprungs; die Gerölle nehmen besonders nach O hin zu, er- 
reichen südlich von 52° das Meer und bedecken im übrigen den grölsten 
Teil Patagoniens bis zum Rio Colorado, unterbrochen von lölsartiger Erde 
mit fossilen Säugetierresten und von vulkanischen Massen. Ihre gröfste 
Mächtigkeit erreicht die Geröllformation mit 61m am Rio Santa Cruz, 
sonst ist sie nur 10—20 m mächtig, am Rio Negro weniger als 10 m. 
Die Steine sind gerundet, im W gröfser als im O, Schichtung oft deut- 
lich; ein rötlich sandiges Zement verkittet sie in Nord-Patagonien zu 
nagelfluhartigen Konglomeraten. Die Formation wird neuerdings ganz all- 
gemein als submarine Bildung angesehen. Da sie aber nahe der Kordillere 
in 800 m Höhe vorkommt und anscheinend die Ränder der Flufsthäler viel 
mächtiger bedeckt als die Ebenen zwischen ihnen, so hält Nordenskjöld 
es für möglich, dafs die Geröllformation eine fluviatile Bildung sei, erzeugt 
nach dem Abschmelzen des Eises durch grofse Flüsse, die ihr Bett auf 
dem flachen Land häufig wechselten, ähnlich wie die Canterbury-Ebenen 
in Neuseeland gebildet wurden oder die Schweizer Nagelfluh entstanden 
zu sein scheint. Er nimmt zwei Vergletscherungen für Patagonien an. 
In der ersten wurde das tehuelchische Geröll gebildet, dann das Land 
erodiert, und als das Eis zum zweitenmal heranrückte, verbreitete es sich 
in den neugebildeten Thälern weiter östlich als beim ersten Male. 

Nordenskjöld gibt sich bei der Besprechung der postglazialen 
Bildungen als Gegner der Ansicht zu erkennen, dafs die patagonische 
Küste gehoben worden sei, wie Darwin wollte und Hatcher neuerdings 
meint; er glaubt, dafs die hochliegenden Muschelreste durch Wind oder 
Menschen an ihren Ort gelangt seien, und hält die Salzlagunen nicht für 
Reste früherer Meeresbedeckung, sondern für abflufslose Seen mit undurch- 
dringlichem Boden. Wirklich marine Ablagerungen scheinen nur bis 
20 oder 30m aufwärts zu reichen, wenn auch das Meer in später Zeit 
noch höher gestanden zu haben scheint, etwa 30—50 m. Es finden sich 
nämlich Terrassen und Strandlinien in diesen Höhen bei Porvenir, O’Brien- 
Insel im Beagle-Kanal, bei Uschuaia, auf den Inseln Sombrero.und Chatham 
in 50°N. Die interessanteste aber enthält die Südküste der Bahia Inutil, 
wo in 55 m Höhe Reihen grofser Blöcke liegen, die offenbar von dem 
schwimmenden Eis hierhergeschafft sind. In den Flufsthälern liegen Süls- 
wasserablagerungen, auf dem kahlen Tiefland im N Wiesentorf, auf dem 
waldigen im S Sphagnum-Torf. Löfsartige Erde bedeckt überall den Ge- 
schiebethon und das Geröll, eine feinerdige, sandig-lehmige Masse mit 
senkrechter Zerklüftung, Auch echte Dünen kommen vor. Die Haupt- 
thäler sollen interglazial sein, aber auch in der Postglazialzeit fand starke 
Thalbildung statt, da die Seitenwände der Thäler oft aus Geschiebethon 
der letzten Vergletscherung bestehen und die Breite der Thäler der heutigen 
Wasserführung der Bäche gegenüber viel zu grofs ist. Eine junge, nicht 
bedeutende Landhebung von etwa 15m wird durch die toten Barrancas 
bewiesen, von dem Küstenstrand entfernter liegende frühere Meeresufer. 

Es folgt (p. 81—85) ein weiterer Abschnitt von Nordenskjöld: 
Explanatory Notes to acecompany the Geologieal Map of the Magellan Terri- 
tories. Diese Karte in 1:1500000 gibt die beste zur Zeit vorhandene 
Übersicht über die Geologie Süd-Patagoniens und Feuerlands, benutzt die 
Merceratsche Karte von 1897 und die der Romanche-Expedition von 1887, 
sowie Berghaus’ Physikalischen Atlas. Sie unterscheidet Granit, gestörte 
kristallinische Schiefer, basische und saure Eruptivgesteine in der Kordillere 
Patagoniens und Feuerlands. Daran schliefsen sich als östliche Randzone 
zwischen dem Lago Azul und dem Seno de Ultima Esperanza fossilführende, 
wahrscheinlich kretaceische Ablagerungen, dann im Tiefland Tertiär, die Geröll- 
formation, Shingle- oder Tehuelche-Formation, ferner der Geschiebelehm 
und postglaziale Ablagerungen, endlich auch Basalte der Hochebene, die 
sich auch nach Feuerland fortsetzen, so dafs im ganzen ein buntes Bild 
entsteht. 

Die angeführten Arbeiten Nordenskjölds ergaben bereits ein ziemlich 
reiches, hier vorwiegend geologisches Material. Berücksichtigt man aber, 
dafs er über die Oberflächenformen hier sich noch fast gar nicht ausspricht, 
und zieht anderseits seinen auf dem VII. Internationalen Geographen- 
kongrefs zu Berlin gehaltenen Vortrag in Rechnung, so darf die Geographie 
von dieser Forschungsreise noch viel erwarten; zunächst ist die Einteilung 
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des Südens in drei Längszonen anstatt in zwei, Patagonien, Kordilleren 
und Übergangsgebiet zwischen beiden, bemerkenswert. Hoffentlich lassen 
die geographischen Ergebnisse nicht gar zu lange auf sich warten. Aus- 
zusetzen ist eine gewisse Unfertigkeit, die diesen Abhandlungen anhaftet. 
So wird p. 76, Anm. 2 bedauert, dafs wegen Mangels topographischer 
Grundlage die geologische Übersichtskarte nicht beigegeben werden könne. 
Ohne eine solche wäre die Abhandlung in der That wenig verständlich, 
sie findet sich aber der folgenden oben angeführten Arbeit beigegeben. 

Unfertig ist auch die letzte Abhandlung des Heftes von P. Dusen 
über die tertiäre Flora der Magellans-Länder, da der Verfasser sie 
wegen seiner Teilnabme an der schwedischen Expedition 1899 liegen lassen 
mulste. Die Arbeit besteht daher im wesentlichen aus einer Beschreibung 
der fossilen Pflanzen, während die daraus zu ziehenden Schlüsse aufge- 
schoben sind. Man hätte die Publikation daher besser verzögern sollen. 
Die Hälfte der beschriebenen Tertiärpflanzen sind Buchen, der Fundort 
meist Barrancas de Carmen Sylva im Feuerland, dann die Schlucht des 
Rio de las Minas bei Punta Arenas; das genaue Alter nicht sicher be- 
stimmbar, vielleicht oligocän. 

Aufserdem liegen mir zwei in dem eben besprochenen Bande nicht 
enthaltene Sonderabdrücke aus den wissenschaftlichen Beobachtungen 
während der schwedischen Expedition nach den Magellans-Ländern vor. 
Der eine von Otto Nordenskjöld behandelt die zoologischen Ar- 
beiten der Expedition 1895 —97. Darin wird auf A. Ohlins ersten 
Bericht über die zoologischen Ergebnisse der Reise in Natural Science, 
Ba. IX, p. 172 verwiesen und spätere ausführliche Darstellungen in Aus- 
sicht gestellt. Ohlin untersuchte die Fauna von November 1895 bis April 
1896 mit H. Akerman zusammen, besonders die Meeresfauna. Im Sommer 
1896/97 besorgte Nordenskjöld diese Arbeiten, und auch Dusen sammelte. 
Zumeist wurde in 15— 50m Tiefe und am Meeresufer bei Niedrigwasser 
getrawlt. Die Lokalitäten werden einzeln angeführt und verteilen sich auf 
die Magellan-Strafse östlich von Punta Arenas, das Übergangsgebiet der 
Bahia Inütil und des Admiralitäts-Sundes und die Kanäle zwischen den 
Kordilleren der West- und Südküste. Die Magalhäes-Straflse ist sicher eine 
scharfe Grenze; auf Feuerland treten fast keine neuen Arten auf, und die 
Fauna und Flora werden plötzlich ärmer. In Feuerland kommen nur das 
Guanaco und der Fuchs, vier Nager, sowie wenige Eidechsen vor, dagegen 
fehlen Hirsch, Puma, Stinktier und Straufs, sowie viele Insekten und 
Tagschmetterlinge. 

Die zweite Abhandlung von Einar Lönnberg heifst: On some re- 
mains of Neomylodon Listai Ameghino brought home by the Swedish 
Expedition to Tierra del Fuego 1895—1897. Es handelt sich da um 
das angeblich noch vor kurzem am Leben gewesene und angeblich von 
Lista gesehene patagonische Faultier, über das auch Hauthal kürzlich im 
„Globus“ berichtet hat, sowie einige andre Entdeckungen aus der Höhle 
nahe Eberhardts Farm am Seno de Ultima Esperanza in West-Patagonien. 
Lönnberg bezweifelt, dafs die gefundenen Reste der von Ameghino be- 
schriebenen Art angehört haben können. Drei Tafeln stellen die merk- 
würdigen Reste der Haut und Durchschnitte durch die in ihr auftretenden 
Knötchen dar. Sievers. 


Östliche Staaten. 

243. Orinoco River. 7 Bl. (Nr. 1623— 1629.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1899. a dol. 0,25. 
Dieser Segelkarte des Orinoco von der Mündung bis Ciudad Bolivar 
liegen die Aufnahmen zu grunde, welche 1892 auf der Fahrt des V.-St.D. 
„Kearsarge“ von Leutn. J. E. Roller und 1899 bei der Fahrt des V.-St.D. 
„Wilmington“ von Leutn. F. C. Carter gemacht wurden. Positionsbestim- 

mungen fehlen. H. Wichmann (Gotha). 


244. Nery, Santa-Anna: Le pays des Amazones. L’Eldorado, 
les terres ä caoutchouc. 8°, 412 pp., mit K. Paris, Guillaumin, 
1899. ‚fr. 12, 


Das Werk des bekannten Feuilletonisten ist insofern eine Tendenz- 
schrift, als es den ausgesprochenen Zweck verfolgt, europäische, und zwar 
besonders französische Kapitalisten und Immigranten zur Beteiligung an 
der Erschliefsung und Besiedelung des von der Natur so reich bedachten 
Amazonas-Beckens aufzufordern. In glühenden Farben schildert der Ver- 
fasser das „Eldorado des Kautschuks“ in seiner Natur, seiner Geschichte 
und wirtschaftlichen Entwickelung, wobei er in seinem Enthusiasmus, den 
wir ihm als einem Sohn des Landes freilich nicht ganz verargen dürfen, 
seiner Phantasie bisweilen zu viel Spielraum läfst und sich Zukunftsträumen 
hingibt. So glaubt er z. B. aus der weiten Verbreitung karbonischer For- 
mationen am Amazonas mit Sicherheit auf das Vorkommen abbauwürdiger 
Steinkohlen schliefsen zu dürfen, wovor erst kürzlich der Geolog Katzer in Parä 
eindringlich gewarnt hat, Auch europäische Immigration dürfte auf gröfsere 


Schwierigkeiten stofsen, als der alles im rosigsten Licht betrachtende Ver. 
fasser annimmt. Er erkennt übrigens selbst ein Haupthindernis für 
die agrikulturelle Entwickelung in dem ausschliefslichen Vorherrschen der 
Kautschukausbeute und führt ziffernmälsige Belege für den unausgesetzten 
Rückgaug des Ackerbaues in diesen so fruchtbaren Gebieten an. So ist 
die Kaffeeausfuhr von 6200 Arroben im Jahre 1829 auf O im Jahre 1895, 
die Tabakausbeute von 5620 Arroben auf 2906 Arroben gesunken. Ähn- 
lich steht es mit der Baumwolle. Über Reis, Zucker und Maniok werden 
leider keine Angaben gemacht. Nur der Kakao, der keiner besondern 
Pilanzerarbeit bedarf, hat sich von 50 000 kg im Jahre 1880 auf 174 = 
im Jahre 1895 gehoben. 
Solange die fortwährende Steigerung der Kautschuknachfrage anhält, 

ist an eine Besserung dieser Verhältnisse nicht zu denken. Auch gilt ı 
verhältnismälsig grofse Salubrität des Klimas nur für den Hauptstrom selbst, 
Die geographischen und naturgeschichtlichen Angaben sind ziemlich 
dürftig und bieten nichts Neues, die Bemerkungen über die indianische 
Bevölkerung beschränken sich auf allgemeine Phrasen, dagegen sind 
geschichtlichen Abschnitte, für die die reiche portugiesische Litteratur a 
giebig benutzt ist, recht ausführlich. Der Schwerpunkt des Werkes liegt 
in der Schilderung der gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Staates, die wohl mit Recht als überaus glänzend hingestellt werden. | 
Bevölkerung hat sich von 30 000 Seelen im Jahre 1852 auf über 250.000 
im Jahre 1898 vermehrt. Der Kautschukexport hat sich in 7 Jahren ver- 
dreifacht. Er stieg von 94 Millionen Kilogramm im Triennium 188 
auf 271 Millionen Kilogramm in den Jahren 1894/96 und ist wei 
im steten Wachstum begriffen. Entsprechend hat sich auch der Schiffs- 
verkehr vermehrt, seit 1882 versechsfacht. Eine Staatsschuld ist ni 
vorhanden. Die Hauptstadt Manaos ist jetzt reich mit Neubauten für | 
meinnützige Zwecke, auch wissenschaftlichen Instituten ausgestattet. 
Brückenbauten, Wasserwerke und hygienische Einrichtungen wird be 
Sorgfalt verwendet. Leider vermissen wir genauere Angaben über di 
sundheitlichen Verhältnisse, insbesondere über das Vorkommen des 
fiebers, das sich seit Zunahme des Dampferverkehrs mit der Küste in 
letzten Jahren häufiger zeigte als sonst. Die wenigen Abbildungen 
gut und charakteristisch, dagegen genügt die Karte nur bescheidenen / 
sprüchen. P. Ehrenreich 
245. Coudreau, Henri: Voyage au Yamunda 21 Janvier 18% 
27 Juin 1899. 4°, 168 pp., 87 Vignetten, 17K. Paris, A. Lahu 
1899. fr. 


Nach kurzer Pause hat Coudreau durch eine neue Flulsfahrt 
Hydrographie des Amazonasgebietes gefördert. Der Rio Yamunda, um 
es sich diesmal handelt, ist zwar schon auf eine weite Strecke hi 
fast 25 Jahren durch Barboza Rodriguez exploriert worden, doch ist 
Reise jetzt fast vergessen. Coudreau hat den Flufs wesentlich weiter, 
bis zum Äquator hin, verfolgt, seine Stromschnellen eingehend besch: 
und das Insel-, See- und Kanalgewirr zwischen seiner Mündung, dem 
zonas und der Mündung des Rio Trombettas zum erstenmal aufgen 
und das Ganze in 17 Karten gröfsern Malsstabes dargestellt. Leider 
auch diesmal wieder der Übersichtskarte ein Gradnetz, was das 8 
des Berichtes ebenso erschwert, wie seine umständliche Form des 7 
buches. Dagegen sind die zahlreichen charakteristischen, meist auch 
gelungenen Abbildungen recht dankenswert. Die Flufsreise aufwärts zun 
Lago Faro dauerte vom 9. Februar bis 13. April, unterbrochen durch mi 
cherlei Aufenthalt infolge Havarien in den Stromschnellen. Die H 
lage der drei bedeutendsten gibt Coudreau im Anhang an: 

Cachoeira Grande... x e:u02 =30,m. 
5 Tres. Boccas. .- „une en. DDr 
” Tacoar6., une a El 


Bei der letztgenannten Schnelle wurden die Reisenden in der bis da 
völlig menschenleeren Gegend von herumstreifenden Indianern ang 
die sich jedoch verborgen hielten. Verfasser ist geneigt, Krishan 
nicht mehr weit entfernten Rio Jauapery in ihnen zu vermuten. 
lassene Jagdlager der Wilden wurden mehrfach angetroffen. Eine Ts 
weiter, am 30. März, entschlofs sich der Reisende, dessen Mittel 
schöpft waren, zur Rückkehr. Die Lage dieses fernsten Punktes 
bestimmt auf 0° 33’ S. Br., 61° 44’ W. v. Paris. Am 14. 
wurde vom Lago Faro aus ein Abstecher auf dem direkt zum Amaz 
hinabgehenden Kanal von Paracutu unternommen, und am 18. Ap 

Ortschaft Faro wieder erreicht. Vier weitere Wochen wurden se 
auf die Exploration des Insel- und Lagunensystems zwischen der Y 
und Trombetas- Mündung verwendet. Das ganze Gebiet ist als e 
zahlreichen Kanälen durchschnittene alluviale Insel aufzufassen , die i 
vom Amazonas, im N und O von den Paranamirims (Kanälen), 
Faro, Sapucua und Oriziminä, im W vom Paracutu umschlossen ı 


enthält ausgedehnte, für Viehzucht geeignete Campländereien. Agrikultur 
ist, wie auch sonst am Amazonas, gänzlich vernachlässigt. Der Paranamirim 
von Aduaca ist als Grenze des Staates Para anzusehen. Die im Anhang 
mitgeteilten meteorologischen Bemerkungen beschränken sich auf Registrie- 
rung der Niederschläge ohne thermo- oder barometrische Angaben. Als 
Schluls der Reise ist im Text der 27. Mai, auf dem Titel der 27. Juni 
angegeben. P. Ehrenreich. 
946. Jhering, H. v.: On the Ornis of the State of Säo Paulo, 
Brazil. (SA. P. Zool. S., London 1899.) 


Säo Paulo läfst sich in drei tiergeographische Bezirke gliedern, in das 
Innere, in die Randzone und in das Küstengebiet. Zwischen den beiden 
letztgenannten bildet die Serra do Mar eine natürliche Grenze. Wenn das 
Gebirge auch keine bedeutende Breitenausdehnung hat, so bedingt doch 
seine Höhe, die 700 m übersteigt, einen Wärmeunterschied von mehreren 
‚I@raden gegen die Küstenzone, und der reicht hin, einige in Bahia heimische 
IVögel in Säo Paulo auf das Litoral zu beschränken. Die innern Hoch- 
länder gehen nach W in Campos über, deren Fauna sich von der Tierwelt 
‘der Campos von Minas, Goyaz und Matto Grosso nicht unterscheidet. 

Das südöstliche Brasilien, etwa von Bahia bis Rio Grande do Sul, 
‚/läfst sich als eine natürliche Provinz der neotropischen Region auflassen. 
Sie gliedert sich in zwei Subregionen, eine nördliche, die von Rio ab nur 
das Küstenland beansprucht und ungefähr bis Desterro reicht, und eine 
südliche, der ein grolser Teil von Uruguay, Rio Grande do Sul und Säo 
"Paulo in der angegebenen Einschränkung angehört. 

Durch eigene Beobachtungen und Erkundungen des Verfassers werden 
/somit die von Pelzeln auf Natterers Sammlung begründeten Angaben über 
die Avifauna Südamerikas und ihre Verbreitung wesentlich berichtigt. Die 
} Einzelheiten lese man in dem wichtigen Aufsatz nach. Weyhe. 


2472. Wehrli, L.: Rapport pr@liminaire sur une expedition g&o- 
) logique dans la Cordillere Argentino-Chilienne du 40 et 41° 
lat. sud. (Revista del Museo de la Plata 1899, IX, p. 221—242, 
mit K. u. Taf.) 

1247. : Avis geologique sur la Question du Divortium 
/ aquarum interoceanicum dans la Region du lac Lacar. (Ebend. 
p- 245—252, mit Taf., Prof., K.) 


Wehrli zog Ende 1897 ohne Burckhardt, der in Chile erkrankt war, 
von Puerto Montt über die Seen Llanquihu& und Todos los Santos nach 
Puerto Blest am Westufer des Nahuel Huapi, über diesen und am Süd- 
ufer des Sees nach Puerto Moreno am Ostufer; von hier begab er sich, 
am Westufer des Limay entlang, nach Junin de los Andes und dem Lago 
|Lacar, und kehrte über den Rio Negro nach dem La Plata zurück. Von 
‚| Calbueo bis gegen Puerto Moreno besteht die Kordillere aus einem graniti- 
| schen Grundgebirge mit Gneis und Diorit; darüber sind die drei jungen 
/ Vulkane Calbuco, Osorno und Tronador aufgeworfen, und endlich steht am 
'Südufer des Nahuel Huapi gegen den Lago Gutierrez hin Porphyr an. 
Zwei Sedimentzonen, beide gefaltet, treten auf; die westliche unbekannten 
|Alters am Nahuel Huapi, die östliche, Kreide und Tertiär, östlich von 
Puerto Moreno bis Tauschek. Darauf folgt eine Basaltdecke und endlich 
| Laven und Tuffe bis zum Limay. — Weiter im N in der Breite des Lago 
/Lacar bildet ebenfalls Granit den Hauptzug der Kordillere bis östlich von 
San Martin de los Andes, einer neuen Ansiedelung am Ostufer des Sees. 
| Darüber erheben sich wieder Berge aus jungen Ergufsgesteinen, und im 
/0 folgt wieder eine Lavadecke bis jenseit des 1500 m über den See sich 
| erhebenden, aus übereinanderliegenden Lavaströmen gebildeten Cerro Cha- 
peleo, und in Fetzen noch östlicher. Am Chapelco soll die eigentliche 
'/ Kordillere aufhören. Tertiär bildet den gröfsten Teil des ostwärts folgen- 
den Landes bis zum Rio Collon Cura. Hervorgehoben wird der grolse 
Unterschied in der Vegetation zwischen dem westlichen chilenischen und 
‚dem östlichen argentinischen Abhang. Glacialspuren sind häufig. Der alte 
Lacar-Gletscher verband das Quilquihue-Tbal mit der Vega de Maipu; 
diese wurde früher von dem Lago Lacar eingenommen und erinnert durch 
; Sumpfland noch an diesen Zustand. Dann entwässerte sich der Lago Lacar 
/in drei Armen zum Rio Quilquihue, also zum Rio Negro, während er jetzt 
durch den Hua Huma zum Cautin nach Chile abfliefst. Die Vergleiche 
| mit der Maira-Inn und der Reufs-Linie scheinen mir aber nicht zu passen, 
noch weniger der Vergleich der Kordillere mit dem Kaukasus. Eine geo- 
logische Karte des Lacar-Gebietes in 1: 100 000, mehrere Profiltafeln und 
| vorzügliche Photographien sind beigegeben. Sievers. 


; 248. Republica Argentina. Segundo Censo de la . Mayo 


10 de 1895. Teil I: Territorio. 4%, XXVIII u. 662 pp. Buenos 
Aires 1898. 


Dieser Band des grofsen Census-Werkes enthält überaus wertvolles R 
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geographisches Material. Nach einer Einleitung von D. G. de la Fuente 
und einem ausführlichen Inhaltsverzeichnis beginnt Teil I: Allgemeine 
geographische Übersicht von Ernesto A. Bavio. Sie enthält auf 
36 Seiten Lage, Gröfse, Einteilung in natürliche Landschaften, Orographie 
und Hydrographie mit Übersichtskarte in 1:30 Mill. Eine Höhenliste 
der Provinzhauptstädte (p. 10) stimmt mit den Zahlen des Stielerschen 
Atlas nicht überein. Die Gesamtgröfse Argentiniens beträgt nach dem 
Censo 2 885 620 qkm (Latzina 2 894 257, Supan-Wagner, Bevölkerung der 
Erde, Bd. VIII: 2789400). Die Einteilung unterscheidet: Ost- oder 
Litoralprovinzen, Hauptstadt, Buenos Aires, Santa Fe, Entrerios, Corrientes 
596 186; Zentralprovinzen (Cordoba, San Luis, Santiago del Estero) 337 975; 
West- oder Andenprovinzen (Mendoza, San Juan, La Rioja, Catamarca) 
446 359; Nordprovinzen (Tucuman, Salta, Jujuy) 233 385. Ferner Nord- 
territorien 273 122, nämlich Misiones 29 229, Formosa 107 258 und Chaco 
136 635; Zentralterritorium Pampa 145 907; Westterritorium Neuquen 
109 703; Südterritorien Rio Negro 196 695, Chubut 242 039, Santa Cruz 
282 750, Tierra del Fuego 21499. Gesamtsumme der Nordterritorien 
273 122, Südterritorien 742 983, mit Pampa und Neuquen 1271715 
gegen 1613 905 qkm der Provinzen. Auch hierfür ist eine Übersichts- 
karte in 1:14300 000 beigegeben, die die natürliche Einteilung in vier 
Ostprovinzen, vier Zentralprovinzen (Pampa, San Luis, Cordoba, Santiago), 
vier Südterritorien, fünf Westprovinzen (Neuquen, Mendoza, San Juan, 
La Rioja, Catamarca) und fünf Nordprovinzen (Salta, Jujuy, Chaco, For- 
mosa und Misiones) gibt; zwischen den letztern schiebt sich Paraguay ein, 
eine Lücke in den argentinischen Nordprovinzen. Diese fünf Regionen 
werden kurz charakterisiert. In dem Abschnitt Orographie wird zunächst 
die Kordillere auch unter Beuutzung neuerer Quellen (Brackebusch) be- 
handelt, wenn auch nicht gerade nach modernen geographischen Gesichts- 
punkten, sondern eingeteilt nach politischen Provinzen; den Pässen wird 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt, dank den Arbeiten von Brackebusch 
und Av& Lallemant, Sodann bespricht der Verfasser unter dem Namen 
„Sistema Central“ die pampinen Sierren von Santiago del Estero bis San 
Luis, die Berge von Misiones, das „Sistema del Sud“, nämlich die Sierras 
der Provinz Buenos Aires und das Territorio Pampa; dagegen fehlt eine 
Orographie Patagoniens völlig. Die Hydrographie berücksichtigt zu- 
näehst die Küsten und Flulsmündungen, dann die Flüsse, bei denen fünf 
Systeme unterschieden werden, nämlich La Plata, zentrales Becken, Kor- 
dilleren-Flüsse, die das Meer nicht erreichen, Pampa, südlich von der Pro- 
vinz Buenos Aires, und endlich Patagonien. Das Stromgebiet des Parana— 
Paraguay soll 2850000, das des Uruguay 388 500 qkm umfassen, die 
Länge 4700 bzw. 1500 km betragen. Der Abschnitt ist ausführlich, auch 
die letzten Bemerkungen über artesische Brunnen, namentlich der Pampa, 
und heifse Quellen, besonders der andinen Provinzen, 

Teil II behandelt die Geologie aus der Feder des leider zu früh 
verstorbenen Dr. J. Valentin vom Museo Nacional in La Plata, und zer- 
fällt in zwei Abschnitte, erstens eine Übersicht der in Argentinien vor- 
kommenden Formationen, zweitens eine geologische Beschreibung der Ge- 
birge mit Anhang über die Ebenen. Diese kurze Zusammenfassung der 
Geologie Argentiniens aus so berufener Hand ist sehr dankenswert, mehr 
noch die Geologie der Gebirge. Eine farbige Tafel zeigt drei Profile über 
die Kordillere unter 23, 28 und 33° S. Br. Das erste reicht von Meji- 
llones über den Licancaur, den Incahuasi und Humahuaca nach Oran; es 
zeigt die gewaltige Masse der jungen Eruptivgesteine des Kordilleren- 
Rückens, im O breite paläozoische Ketten mit Kreideauflagerung. Unter 
28°S. Br. schrumpft die Breite der Zone junger Eruptivgesteine um fast 
zwei Drittel zusammen und unter 33° hat die gesamte Kordillere nur noch 
dieselbe Breite wie der Gürtel junger Eruptivgesteine unter 23°; dafür 
erscheinen hier die Sieıras der Provinzen Cordoba, San Luis u. a. Ein 
Kroquis zeigt den Verlauf der archäischen und paläozoischen Ketten zwi- 
schen Cordoba, Salta und Valparaiso nach Brackebusch in 1:7 000 000, 
drei Holzschnitte in Text Profile über die Sierras de Cordoba, de Ola- 
varria und de la Ventana. Ein Anhang betrifft die Ebenen, Tafel III 
einen Durchschnitt des Bodens im Munizipalbrunnen zu Belgrano (Vorort 
von Buenos Aires), Tafel IV Durchschnitte des Bodens der Pampa bei 
Buenos Aires, der dazugehörige Text Zusammenstellungen von Bohrungen 
in Argentinien, vornehmlich den Provinzen Cordoba, Santa Fe, Buenos 
Aires und Santiago. Besonders wertvoll ist die 277 Nummern umfassende 
geologische Bibliographie Argentinas (p. 100—109). 

Teil III enthält die Paläontologie von F. Ameghino, und ist, 
zum Teil auch wegen der zahlreichen Abbildungen, sehr umfangreich 
(p. 110— 257). Ameghino behandelt zunächst die einzelnen Formationen 
vom obern Jura abwärts bis zur Jetztzeit, dann folgt eine systematische 
Aufzählung der einzelnen Tierklassen und endlich allgemeine geologisch- 
und zoologisch-geographische Bemerkungen. 104 Abbildungen zeigen 
namentlich die reiche Fülle von Säugetierresten aus den Pampas, Entrerios 
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und Patagonien, und die ganze Abhandlung gibt eine willkommene Über- 
sicht über den Stand der hochwichtigen Säugetierfunde im südlichen Ar- 
gentinien, auch von Menschen bearbeiteter Knochen aus der obern Pampas- 
formation und eines angeblich menschlichen Schädels aus der untern 
Pampaformation, die dem Pliocän angehört, sonach des anscheinend ältesten 
menschlichen Schädels. Von allen in der argentinischen Kreide neu er- 
schienenen Säugetierfamilien hat sich nur die der Dasvpidae bis zur Jetzt- 
zeit fortgesetzt und erhalten, von allen kretaceischen Ordnungen sind nur 
die Rodentia, Pedimana und Dasypoda bis auf uns gekommen. Zur Kreide- 
zeit gab es 19 Ordnungen von Säugetieren in Argentina, von denen 16 
ausgestorben sind; statt ihrer sind zehn andre, darunter die Anthropoidea, 
erschienen. Aufserordentlich reich war die Zahl der Arten und wahr- 
scheinlich auch Individuen zur Zeit der Kreide in Pätagonien und der 
Pampa, da wahrscheinlich der ganze Süden trocken lag und mit Afrika 
verbunden war, vielleicht auch mit Australien; Huftiere und Edentaten 
scheinen vorgeherrscht zu haben, auch seltsame Affen kamen vor, Nager 
aber und Beuteltiere waren anscheinend selten. In der Tertiärzeit zer- 
rissen die Verbindungen, das Meer machte das südliche Südamerika zu 
einer Halbinsel und die Kordilleren erreichten grofse Höhen. Zahlreiche 
Säugetierfamilien starben aus; im Eocän begannen die jetzt noch lebenden 
Tiere sich vorzubereiten, die Glyptodonten und Megatherien waren bereits 
da, aber noch in kleinen Formen, im Oligocän nehmen sie jedoch Riesen- 
formen an und ebenso die Nager. Über das Miocän herrscht noch Ver- 
wirrung, sicher aber begann das Meer weiteres Land zu überfluten, worauf 
jedoch eine neue Landperiode folgte, die Nord- und Südamerika vereivigte. 
Daher konnten südamerikanische Formen im obern Miocän nach Nord- 
amerika einwandern, und umgekehrt gelangten Mastodonten, Hunde und 
Katzen, Lamas, Hirsche, Pferde und Tapire nach der Pampa. Das Pliocän 
beginnt mit der untern Pampasformation (Piso ensenadense), am Paranä, 
dann folgt das Piso belgranense und das Piso bonaerense; die Nager treten 
zurück, Glyptodonten und Edentaten nehmen einen weitern Aufschwung. 
Dann folgte eine Hebung, die Entre Rios, den untern Paranä und den 
Paraguay schuf, und Denudation, endlich abermals ein Absteigen, wodurch 
zahllose Megatherien, Glyptodonten, Mylodonten, Mastodonten zu Grunde 
gingen. Damit beginnt die Quartärzeit, wiederum mit mehrfachen Schwan- 
kungen: die beiden Hälften Amerikas scheiden sich wieder und ihre Formen 
differenzieren sich, bis endlich abermals eine Landenge zwischen beiden 
entsteht. 

Sehr reichhaltig an Tafeln ist Teil IV, das Klima der Argentina, 
von Walter Davis, der nacheinander Wärme, Luftdruck, Feuchtigkeit, 
Dampfspannung, Bewölkung, Regen und Winde behandelt (p. 259 — 383). 
Drei Tafeln zeigen die Isothermen, eine den täglichen Gang der Temperatur 
in Cordoba, Rosario, Buenos Aires und Asuncion in den vier Jahreszeiten, 
eine die Jahresisothermen ohne Reduktion auf den Meeresspiegel, eine die 
vorherrschenden Windrichtungen, eine den Einfluls der Windgeschwindig- 
keit auf die Temperatur und den Wasserdampfgehalt; dann folgen zwei 
Tafeln: jährlicher Gang der Temperatur für 23 Orte der Republik und 
Asuncion; zwei Tafeln: jährlicher und täglicher Gang der Bodentemperatur; 
drei Tafeln: mittlere Windrichtungen im Sommer, Winter und Jahr; eine 
Tafel: Windrosen für 6 Orte der Republik, darunter Chubut und die Staaten- 
insel; drei Tafeln über den täglichen und jährlichen Gang der Feuchtig- 
keit in 24 Orten der Republik, darunter Chosmalal im Territorio Neuquen, 
Viedma, Chubut, die Staateninsel und der Paramillo de Uspallata; weiter 
je fünf Feuchtigkeitsdarstellungen für das Jahr und die vier Jahreszeiten 
in 6 Orten Argentinas, eine Karte der Kegenverteilung, zwei Tafeln der 
Verteilung des Regens im Jahre für 20 Orte der Republik, eine des täg- 
lichen Ganges des Regens für Cordoba und drei Tafeln der Häufigkeit der 
Windrichtungen für 36 Orte des Landes. Aus dieser Aufzählung ergibt 
sich die Reichhaltigkeit dieses Abschnittes, auf den näher einzugehen zu 
weit führen würde, der aber ein Bild des Klimas der La Plata- Länder 
und Patagoniens gibt, wie es in dieser knappen Zusammenfassung bisher 
nicht vorliegt. 

Den fünften Teil, die Flora, hat E. L. Holmberg bearbeitet 
(p- 385—476). Er bespricht zunächst die Entwickelung der Kenntnis von 
der Pflanzengeographie Argentinas, teilt dann unter Beigabe einer Karte 
das Gebiet der Republik in neun pflanzengeographische Regionen und be- 
spricht diese im einzelnen. Er unterscheidet: Formation der Pampa, 
zerfallend in zwei Unterabteilungen, Unterformationen der harten und 
der weichen Gräser; Westgrenze der erstern 64. Meridian, der letztern 
Linie Rosario— Chivilcoy—Tandil. Die zentralen Teile des Landes be- 
deckt die Monte-Formation von dem 64. Meridian bis zu den Kordilleren; 
auch sie enthält eine östliche und eine westliche Abteilung, die durch den 
66. Meridian und den Rio Salado geschieden werden. Im N reicht diese 
Formation bis Tucuman und Salta, im S bis zur Grenze zwischen den 
Territorien Rio Negro und Chubut, also ziemlich weit nach Patagonien 
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hinein, was gegenüber Siemiradzki u. a. auffällt. Im S schliefst sich daran 
die patagonische Formation, im W die der antarktischen Wälder. 
von der Staaten-Insel und Feuerland, von dem nur ein kleiner Rest der pata- | 
gonischen Formation angehört, bis gegen den Maipo-Vulkan, im NW die | 
Puna-Formation auf dem Hochrücken der Kordillere. Ferner werden noch 
ausgeschieden die subtropische Formation um Tucuman, Salta, Jujuy, | 
die mit Drudes Formation der argentinischen Bergwälder nahe übereinstimmt, 
die Chaco-Formation, die von Misiones und die mesopotamische | 
von Corrientes und Entrerios, die sich westwärts über den Paranä ein wenig | 
fortsetzen. Diese Einteilung und die Abgrenzungen der einzelnen Formationen 
sind vielfach neu, und die Pflanzengeographen werden sich mit ihnen, da’ 
sie von einem Kobder des Landes ausgehen, auseinanderzusetzen haben. | 
Von den letztgenannten Formationen zerfällt nur eine, die subtropische, in 
vier Unterabteilungen, die feuchtheilse Parkregion, die feuchtheilse Region 
der subtropischen Wälder, die feuchtkühle Region des Aliso (Alnus ferru- | 
ginea var. Aliso) und der Quenua (Polylepis racemosa) und die feuchtkühle " 
Region der Alpenweiden. Der Name subtropische Formation scheint mir 
unglücklich gewählt, da doch auch der Chaco, Misiones und Corrientes | 
subtropische Pflanzenwelt haben. 13 Tafeln und 36 Abbildungen im Text 
führen uns bezeichnende Pflanzenformen und Landschaften vor; leider 
die Tafeln meist viel zu dunkel gehalten, so dafs die kleinern olschae 
im Text oft, z. B. für Misiones und den Chaco, vorzuziehen sind. 
Endlich folgt in der Reihe eine Darstellung der Fauna Argentii 
als sechster Teil, ebenfalls von Holmberg (p. 477—600). Zunächst 
die argentinische Fauna im allgemeinen besprochen, dann die Säugetiere, 
Vögel, Reptilien und Batrachier, Fische und Wirbellosen im besondern. | 
Am umfangreichsten ist der Abschnitt über die Vögel, nämlich volle‘ 
80 Seiten, sehr klein der über die Reptilien, 1 Seite, und über die Fise 6, 
2 Seiten, es ist also im wesentlichen eine Ornithologie Argentiniens. Im‘ 
allgemeinen unterscheidet Holmberg in Südamerika zwei grolse We; 
gebiete, das andine und das brasilische, die bestimmten Vegetationsformationer 
entsprechen, die brasilische dem Chaco, Misiones und Mesopotamien, d 
andine der Puna, der patagonischen, den antarktischen Wäldern und ( 
westlichen Monte. Zwischen beiden Faunen liegt ein Gebiet der Ver) 
mischung in der Pampa, dem östlichen Monte und den subtropischen Berg- 
wäldern., p. 478—482 befindet sich eine für Geographen bemerkenswerte | 
Gegenüberstellung der Fauna der westlichen und östlichen Argentina, 
Als Kapitel llist dem Buch ein historischer Anhang beigeg 
Dessen erster Teil enthält einen Abrils der Entdeckungs- und Koloni- 
sationsgeschichte, sowie eine Übersicht der Entwickelung seit der Revolution | 
von 1810 von Clemente L. Fregeiro (p. 605—640). Bei dem Mangel! 
an Abhandlungen über die Geschichte der Entdeckung und der Kolonial- 
zeit Argentinas ist diese Zusammenfassung mit Freude zu begrülsen, | 
sonders die Angaben über die Erzeugnisse der Provinzen zur Kolopi | 
und über den Handel von Buenos Aires, dessen Zollhaus 1791—1795 | | 
rund 400 000 Pesos im Jahre einnahm, 1802 aber 857 702. Im zweite 
Teil hat der wohlbekannte Juan A. Alsina wertvolle Angaben über E 
wanderung und Kolonien zusammengetragen (p. 643—662). Danach 
von 1857—1897, also in 41 Jahren, 1 053 977 Italiener, 302 182 Spanier, | 
154 554 Franzosen, 32 501 Engländer, 28 131 Österreicher, 25 563 Deutsche, 
23 914 Schweizer und 18677 Belgier, von andern Nationen zusammen 
59155 in Argentinien eingewandert. Am stärksten war die überseeische 
Einwanderung 1889 und 1888 mit 218 744 und 130 271 rin De 
die Gesamtsumme betrug 1857 —1897 1 698 654, zum gröfsten 
Romanen. Die Auswanderung betrug nach offiziellen Zahlen im nze 
659 464, so dals der Reingewinn sich auf 1 Million Menschen stellt; am 
stärksten war die Auswanderung in den Revolutions- und Krisenjahren | 
1891 und 1890 mit 81932 und 80219 Personen. Von 1370 662 Bin-) 
wanderern (1876—1897) waren 792 187 Ackerbauer, 152 028 Tagelöhner, 
1895 gab es in Santa F& 363 Ackerbaukolonien mit 3 695 933 ha, in 
Entrerios 191 mit 807 042, in Cordoba 146 mit 1415435, in Misiones! 
2 mit 43 990, in Formosa die eine Kolonie Formosa mit 40 000, im Chao | 
Resisteneia mit 44050ha, dazu 3 in Rio Negro mit 61563, 2 in 
Chubut mit 80.000 (?) ha, im ganzen 709 mit 6 188 013 ha — 61 880 qk 
== der Grölse Belgiens und Hollands. 


u; 


Westliche Staaten. 


249. Ulloa, Luis: Relacion de la jornada y descubrimiento del! 
Rio Manu (hoy Madre de Dios) por Juan Alvarez Maldonado 
en 1567. 8°, mit Karte. Sevilla 1899. | 

Wiederabdruck eines im Archivio de las Indias aufbewahrten Bei 
über die kühne Entdeckungsfahrt eines der berühmtesten Konquists 
zu den Quellen des Madre de Dios, unternommen in den Jahren 
bis 1569. In breitspurigem unorthographisch-altertümlichem Spar 
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} sehrieben, gibt derselbe eine lebendige Schilderung der enormen Schwierig- 
keiten der Reise auf den unbekannten, von Stromschnellen und treibenden 
] Baumstämmen erfüllten Gewässern jener Urwaldregionen und durch die 
fast ungangbaren Bergländer der Andenausläufer. Man schreckte sogar 
| nieht davor zurück, eine gröfsere Anzahl Pferde auf Flölsen zu transpor- 
| tieren, freilich mit ungünstigem Erfolg. Spannend ist die Beschreibung 
| der sählreichen Kämpfe mit den Eingebornen, namentlich der Stämme der 
} Araonas, Cavinas, Toromonas, Taranos, die nach anfangs friedlicher Hal- 
| tung die Vorhut Maldonados "anter den tüchtigen Unterfeldherrn Escobar 
} yerniehteten und später auch Maldonado selbst in grofse Gefahr brachten, 
} bis es seinem Geschick gelang, einen Friedensvertrag mit den Indianern 
/ abzusehliefsen und von ihnen Führer für die Rückreise zu erhalten. Im 
) Anhang werden die einzelnen Stämme, die zum Teil noch heute in jenen 
) Gegenden sitzen, kurz charakterisiert. Wir erhalten auch manche wert- 
| volle Angaben über die Ausdehnung des Incareichs nach Osten. Es be- 
' stand damals nicht nur ein Stützpunkt der Incaherrschaft im Quellgebiet 
/ des Flusses in dem Fort Opatari, sondern auch noch am Madeira, im da- 
} mals sagenhaften Gebiet von Paytite, von dem Maldonado die erste 
Kunde brachte, scheinen Incaposten vorhanden gewesen zu sein. Die 
dortige Bevölkerung soll Sitten und Gebräuche der Inca-Peruaner ange- 
nommen haben. Wahrscheinlich ist aber die Lage des alten Paytite süd- 
 lieher anzusetzen, als die Karte zeigt, etwa an die Ostabhänge der Kordil- 
leren von Bolivien, da Schneegebirge dort erwähnt werden. In der Ein- 
| leitung erörtert der Herausgeber Luis Ulloa die an diese Reise sich an- 
} knüpfenden geographischen Fragen, insbesondere die Identifizierung der 
} geographischen Namen. Er macht auf das sonderbare Spiel des Zufalls 
} aufmerksam, dafs, nachdem Maldonados Reise schon 100 Jahre später fast 
in Vergessenheit geraten war, ein zweiter Maldonado im Jahre 1861 den 
- Flufs von neuem entdeckte. DI RYERFEICh: 
250. Ballesteros: A traves del Amazonas. 18%, 103 pp., 1 K. 
La Paz, impr. nacional, 1899. 


Bericht über eine im Jahre 1896 ausgeführte Reise von La Paz den 
Beni und Madeira hinab nach Para, den der Verfasser der Argentinischen 
Geographischen Gesellschaft abstattete. Eine zweijährige Thätigkeit als Be- 
 amter in Riberalta hatte ihm aufserdem Gelegenheit zum eingehenden Stu- 
/ dium der handels- und verkehrsgeographischen Verhältnisse der Länder 
/ am Beni, Madre de Dios und Alto Purus gegeben. 


Die Abhandlung enthält zunächst eine etwas breitspurige Darstellung 
) der Geographie und Entdeckungsgeschichte des Ostkordilleren-Gebiets und 
der Länder am obern Purus, sowie Mitteilungen über die neuen Grenzbe- 
) riehtigungen. Am Rio Acre liegt die bolivianische Grenze unter 69° 50’ 31” 
westlich von Paris und 9° 33’ 54" S..Br. Der grofse Aufschwung die- 
ser Gegenden in den letzten Jahren ergibt sich aus dem Steigen der Be- 
) völkerung (10000 Einwohner) und der Zolleinnahmen, die am Rio Acre- 
| Zollamt sieh jetzt auf 120000 Lstr. belaufen. Von der Vollendung der 
| von dem französischen Hause Deves & Co. projektierten Eisenbahn zwi- 
/ sohen Acre und Madre de Dios hofft man eine Steigerung der Gummi- 
produktion von 2000 auf 20000 Tonnen jährlich. Der interessanteste 
) Absehnitt des Berichts ist die genaue Beschreibung des Reiseweges, den 
der Verf. einschlug. Von La Paz bis Sorata 150 km. Von dort bis Ma- 
piri 200 km in 5 Tagen. Den schiffbaren Rio Mapiri hinab bis Rurena- 
| baque oder Buenaventura am Beni, 300 km, wobei drei gröflsere Strom- 
schnellen zu überwinden sind. Da der Flufs auf eine gewisse Strecke von 
hier unpassierbar ist, so geht man 8 Leguas weiter nach Reyes und Porto 
Salinas, von wo aus der Beni kein Hindernis mehr darbietet und man Ri- 
beralta in 16—20 Tagen (790 km) erreichen kann. Der direkte Weg 
/ dahin führt durch ungeheure Sumpfgegenden, ist in der Regenzeit un- 
passierbar und wird nur für Viehtransporte verwendet. Diese brauchen 
) bis 40 Tage für die Strecke. Angriffe feindlicher Indianer (Guarayos) sind 
) nieht selten. Der Weg lielse sich bei geeigneten Wegverbesserungen in 
| 8 Tagen zurücklegen. Riberalta an der Mündung des Madre de Dios wurde 
) 1894 gegründet und zählt bereits ca 2000 Einwohner. Bis zur boliviani- 
schen Zollstation Villa bella sind von dort noch 140 km. Man kann nun 
| 8. Antonio unterhalb der Stromschnellen des Madeira in 12 Tagen er- 
| Meahen, von wo aus direkt Dampfer nach Para gehen. 

Im Gebiet des Beni und Madre de Dios ist die Tacanasprache unter 
den Indianern vorherrschend, von der ein ziemlich ausführliches Vokabular 
mitgeteilt wird. Die Ansichten des Verfassers über die Bedeutung dieses 
— als einer Art Ursprache und seine frühere Verbreitung über einen 
u Teil des Kontinents sind jedoch gänzlich phantastisch. Die bei- 
gegebene Karte ist dürftig, genügt aber allenfalls zur Orientierung. 


P. Ehrenreich. 


Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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251. Smith, W. Anderson: Temperate Chile. 8°, 309 pp., 1 K. 
London, A. & C. Black, 1899. 10 sh. 6 


Der Verf. versteht unter Temperate Chile das Land in der Breite von 
Valparaiso bis zur grolsen Insel von Chiloe. Wenn auch für die physika- 
lische Geographie dieses Teiles nichts wesentlich Neues sieh ergibt, so 
merkt man doch an den trefflichen Landschaftsschilderungen, auch selten 
besuchter Teile, wie die Insel Chiloe, die Mündungen des Rio Bueno und 
Palena auf dem Festlande und des Guaiteeas-Archipels, dafs der Verfasser 
gut beobachtet hat. Da, wo er von den klimatischen Verhältnissen des 
südlichen Teiles des zentralen Chiles (d. h. des von ihm eben Temperate 
Chile genannten Teiles) spricht, stützt er sich auf neuere Beobachtungs- 
reihen, die dem Prof. am Lieeo von Anucud, Mr. Hambleton, zu danken 
sind, welcher seit einer Reihe von Jahren die meteorologischen Beobach- 
tungen in Ancud ausführt. Folgende Tabelle ist vom Verf. angeführt: 

Valdivia Ancud P.Arenas 
Wolkenlos . e . Tage 106 48 71 43 
Teilweise bewölkt . 2 LEINEN SELF 103 
Bewölkt . s - ) 182 186 216 

Regen . . 2,709m 2m 2,363m 0,494m 
Mittl. Temperaipr dass Sommers 14,76C. 15,43 14,08 10,97 
des Winters 7,14 Sad HB, 32 IT 
E: " des Jahres 11,01 21,792,.10,0447 7,24 


Wertvoll sind aber vor allem die feinen Beobachtungen über die poli- 
tischen, sozialen und vor allem wirtschaftlichen Zustände dieses Gebietes. 
Eingehend beschäftigt sich vor allem der Verf. mit der Frage der Kolonisa- 
tion und weist nach, dafs der Mangel guter Rechtspflege vor allem, sodann 
die Korruption der Beamten das Haupthindernis einer gedeihlichen Ent- 
wickelung der neuen Kolonien im alten Araukanerlande wie auf Chiloe ist, 
Diese Mängel fallen dem aufmerksamen Beobachter um so mehr in die 
Augen, als er sonst Beweise hat, dafs Chile es in den wenigen Jahrzehn- 
ten seiner Selbständigkeit verstanden hat, sich eine weise Konstitution, 
treffliche Gesetze zu geben, seine See- und Militärmacht ausgezeichnet zu 
organisieren ebenso wie sein Schulwesen, in welchem eine Gewähr für eine 
bessere Zukunft liegt. Mit Recht schliefst der Verf., dafs auch aus die- 
sem von der Natur so reich gesegueten Gebiet etwas Aufserordentliches 
hätte gemacht werden können, wenn die kräftige, unternehmende Rasse, 
die die Vereinigten Staaten schuf, hier statt der Spanier Fuls gefafst hätte. 
Dem deutschen Element in Südchile läfst der Verf. mit Fug und Recht 
volles Lob widerfahren, wenn er ihm zugesteht, dafs Südchile nur durch 
deutsche. Thatkraft grofs geworden ist, Stange. 


” ” 


252. Darapsky, L.: Zur Geographie der Puna de Atacama. 
(Z. G. EK. 1899, XXIV, p. 2831—311. Mit 4 Abbild. u. 2 K. 
in 1:500000 u. 1: 5000000 sowie Skizze in 1: 100 000.) 


Darapsky gibt hier die Ergebnisse mehrjähriger Vorstöfse aus dem 
nordchilenischen Küstengebiet in die Puna de Atacama zwischen dem Salar 
de la Punta Negra in 241° S..und dem Salar de Arizaro einerseits und 
dem Volecan de Agua Negra unter 264° 8. anderseits, sowie ostwärts bis 
zum Salar de Antofalla und 67° W. L. Der Verfasser erörtert zunächst 
das Alter und die Herkunft des Namens Puna de Atacama, der auf Ber- 
trand zurückgeführt wird, wendet sich dann gegen die Aufoahmen San 
Romans (Pet. Mitt. 1897, LB. Nr. 179) und begründet die beigegebene 
Karte, die nur durch Visuren bestimmte Berge oder Höhepunkte sowie 
Thalläufe, die selbst gesehen wurden, enthält. Daher ist das gegebene 
Bild ohne Frage sehr zuverlässig. Die „Karte des südwestlichen Teils der 
Atacama“ in 1 : 500 000 unterscheidet in Farben Salzseen und Thal- 
läufe, Wiesen und Trockenwannen sowie Rieselmulden. 
Trockenwannen entsprechen altem Seeboden oder ersetzen unentwickelte . 
Flufssysteme, Rieselmulden entstehen mit Hilfe des Windes, sind abgezir- 
kelte ebene, gleichsinnig abgedachte Becken. Die Gebirgsketten lösen 
sich bei näherem Studium in Ebenen mit Ungleichheiten und darüber ste- 
hende Vulkanberge auf. Die Senken liegen 3500—4000, die sanften 
Kücken 4500—5000 m, die Vulkane 5000—6600 m hoch; nur Lava- 
klippen erzeugen schroffe Hänge, und ebenso selten sind wirkliche Ebenen. 
Die westliche Kordillere ist wellig mit grofsen, nach dem Meere zu 
geöffueten Kerben; ihre Pässe sind 3363 bis 4241 m hoch (Portezuelo de 
Pereda in 25° 34’ S., 69° 44° W.). Die hohe Kordillere im In- 
nern besitzt die hohen "Vulkane, ist aber eine weniger geschlossene Kette 
als die westliche, sondern ein 70 km langes, 25 km breites Massiv zwi- 
schen 24° 45’ und 25° 26° S. Sie bildet eine klimatische Scheide zwi- 
schen den Sommerregen und -Gewittern im Innern und Winterschnee und 
Hagelstürmen der Küste. Ihre Pässe sind zwischen 4110 und 4664 m 
hoch (Portezuelo de Zorritas, 24° 41’ S. und 68° 30’ W.), und über 
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ihr ragt der 6600 m übersteigende riesige Llullaiyaco mit einem Haupt- 
und zwei Nebengipfeln auf, dessen Spitze wochenlang unbewölkt ist. 
Weiter im Osten sinkt die Pafshöhe gegen die grofsen Salares hin auf 
3628 bis 4457 (Portezuelo, Challacarhua-Samenta) herab. Hier steht das 
Vulkanmassif von Antofalla mit 6370 m im Winkel zweier Spal- 
ten, deren eine das 120 km lange Salar de Antofalla (3307 m) bildet, 
deren andre von 68° W. aus vom Salar nach NNW in der Richtung zum 
Llullaiyaco zieht. Jenseits der Salare Antofalla und Arizaro streichen die 
Gebirgsketten wieder ganz meridional in Rücken mit steil aufgerichteten 
Schichten. Das Salar selbst ist nirgends breiter als 5—6 km. Alle Salare 
sind flach, schlammig und durchwatbar, aber nicht auf die Puna be- 
schränkt: das Salar del Carmen bei Antofagasta ist noch ein echtes Salar, 
und die Salare fehlen offenbar nur da, wo die Erosion kräftiger ist. Es 
ist schwer, Salares und Lagunas zu trennen, da erstere oft Wasserlachen 
aufweisen, letztere von Salzkrusten eingefalst sind. Das Salz der Salare 
ist ein Auslaugungsprodukt der Breccien, Tuffe und Schuttmassen der Ge- 
birge, da rinnendes Wasser sich Schritt für Schritt mit Salz belädt. Ver- 
mutlich sind alle Salare früher ausgedehnter und wirkliche Lagunen ge- 
wesen, und die Ausdehnung der früheren Becken ist noch erkennbar. 
Auch die Vergletscherung muls früher stärker gewesen sein, doch 
sind echte Moränen sehr selten, eigentlich wohl nur über der Schlucht 
des Rio Salado vor der Laguna de Pedernales, wo der Flufslauf auch 
äquatorial zieht, während sonst überall die meridionale Richtung eingehal- 
ten wird. Im übrigen sind Rundhöcker, Asar und gerundete, auf die 
Wirkung des Firnschnees zurückzuführende Gleitflächen leicht erkennbar. 
Am Westrand der Kordillere mufs früher weit kräftigere Erosion geherrscht 
haben, da der alte Chaco-Fluls sich 80 m tief in Schottermassen einge- 
graben (69° 20’ W., 25° 25’ S.) und der Juncal etwas südlich davon 
dioritisches Gebirge 120 m tief zersägt hat. Die Windwirkung ist 
beträchtlich, da Jaspis, Milehquarz und Chaleedon emporgewirbelt werden, 
aber auch nicht so aufserordentlich, da aller Boden backt und der mür- 
beste Thon nur schwer zerbrechlich ist; Dreikanter sind selten. Boronitro- 
caleit und Schwefel sind die häufigsten Mineralien, Gold sehr fein 
verteilt und der Abbau nicht lohnend; mächtige Thermen kommen des 
öftern vor. Der Verkehr ist sehr gering, nur ausnahmsweise werden 
Viehtransporte über diese Einöden geleitet, nur Pelzjäger mit Eseln und 
Hunden sind häufiger anzutreffen. 

Geologische Notizen enthält der Aufsatz nur eingestreut, dagegen ist 
die Ausbeute in Bezug auf die physikalische Geographie reich und daher 
dringend zu wünschen, dafs der Verfasser aus dem offenbar sehr reichen 
Schatze seiner Beobachtungen der als Begleitworte zur Karte aufzufassen- 
den Abhandlung eine umfassendere Darstellung folgen lassen möge. Die 
Karte gibt eine sichere Grundlage für die noch sehr unsichere Karto- 
graphie der Atacama; auch die Übersichtskarte der Puna de Atacama in 
1:5000000 ist sehr willkommen. Die Skizzen zeigen den Salar de 
Aguas Calientes del Llullaiyaco in 1: 100000 und eine Ansicht dieses 
Vulkans selbst mit seinem geringen Schneefeld und seinen schwarzen und 
braunen Lavaströmen. } Sievers. 


253. Fitz Gerald, E. A.: The Highest Andes. 3°, 390 pp., 2K., 
51 Photographien, 1 Panorama. London, Methuen, 1899. 30sh. 


Die mit gewaltigen Kosten ausgerüstete Unternehmung E. A. Fitz 
Geralds zur Ersteigung des Aconcagua und Tupungato ist bekanntlich von 
Erfolg gekrönt worden. Zwar hat Fitz Gerald selbst keinen der beiden 
Gipfel erreicht, aber dem Führer Zurbriggen gelang es, am 14. Ja- 
nuar 1897 den Aconcagua zu ersteigen, und am 13. Februar folgte ihm 
der Geolog Vines in einer zweiten Besteigung. Darauf bestiegen beide, 
Zurbriggen und Vines, auch den Tupungato am 12. April 1897. 

Der gröfste Teil des nunmehr darüber veröffentlichten Buches ist na- 
türlich der Schilderung dieser beiden Bergbesteigungen gewidmet und daher 
im wesentlichen von alpivistischem Interesse. Ein nicht zu unterschätzen- 
der Nebenbuhler erstand der Unternehmung in dem Deutschen Turnverein 
(hier Athletic Club! genannt) in Santiago, der seit langem die Besteigung 
des Aconcagua geplant hatte und sie bei der Annäherung Fitz Geralds auch 
ausführte, aber übereilt und daher nicht mit Erfolg; er gelangte nur bis 
etwa 6480 m Höhe (18. Januar). Jener Besteigung ist im Vorwort und 
im Text gedacht. Die Kapitel 1—3 geben Allgemeines, 4—8 die erste 
Ersteigung durch Zurbriggen, 9—11 die zweite durch Vines und Lanti 
aus Macugnaga, 14—19 die des Tupungato, der Rest Darstellungen der 
Kordillere zur Winterzeit, und Schlufs. Ein Teil dieser Kapitel ist von 
Vines geschrieben, nämlich 10, 15—19 und 21, und diese sind im 
ganzen die interessanteren, besonders aber Kapitel 21. Im diesem berichtet 
nämlich Vines über die Entdeckung eines thätigen Vulkans in der Rich- 
tung westlich vom Tupungato. Vielleicht ist dieser Vulkan der von Moe- 
ricke 1890 gesehene, für den Tupungato gehaltene Feuerberg, und auch 


Darwin und Stelzner haben die Rauchsäule vielleicht dieses Vul) 
sehen und mit dem Tupungato identifiziert. Jedenfalls ist die Entdeckung 
eines thätigen Vulkans in dieser Breite von dem grölsten Interesse und 
höher anzuschlagen als die übrigen Ergebnisse dieser Unternehmung, und 
an dem Bericht ist wohl nicht zu zweifeln. Der Tupungato selbst jst 
kein thätiger Vulkan, wohl aber ein erloschener, da sich auf der Platt- 
form zwischen den beiden Hauptgipfeln grolse Mengen von Asche n, 
einen Krater trägt der Tupungato aber nicht mehr, und ebensowenig einen 
Aschenkegel wie der Aconcagua. Dieser hat auch nicht einmal mehr 
Asche oder sonstige vulkanische Produkte auf dem Gipfel, wohl RE 3 e- 
steht er in den höchsten Teilen aus Andesit, wie auch der Tupungato, und 
hat vielleicht einst einen grofsen Aschenkegel getragen. Somit ist das 
Gestein auch dieses Gipfels doch jungeruptiv und nicht, wie nach 
ersten Nachrichten angenommen wurde, alteruptiv. Der Aconcagua 
sich damit den zahlreichen Kordillerengipfeln an, die jung eruptiven Ur- 
sprungs sind, aber doch nicht mehr als erloschene Vulkane gelten können, 
Im Januar war er sehr schneearm, im Februar stark beschneit, doch 
mehr an der Südseite als im Norden; der Tupungato trug eine mächt 
Schneehaube, auch besonders auf der Nordseite. Die Höhe des Acone: 
wurde zu 23 080 feet = 7036 m festgestellt. Der Berg ist da 
höchste Gipfel des amerikanischen Landes nach bisheriger Kenntnis; 
nahe kommt der Mercedario, der aber nicht erstiegen wurde; die T' 
tur auf dem Gipfel betrug am 13. Februar nachmittags 5h—7° Fah 
— 14° C. Der Tupungato ist 6734 m hoch; ein dritter Gipfel, 
der westlich des Aconcagua liegt, wurde im März erstiegen und auf 
bestimmt. Eine gewaltige Schneekette mit dem Juncal (6300 m), Na 
und Pollera zieht vom Uspallata-Passe südwärts zum Tupungato. B 

Da der Hauptzweck nach dem Vorworte nicht die Ersteigung de 
hohen Gipfel, sondern eine Aufnahme der Umgebung des Aconcagua 
so ist viel Gewicht auf die beiden Karten zu legen. Die erste in 
1: 200 000 gibt die Route der Expedition an; die zweite zeigt d 
Gebiete, 32° 40’ bis 32° 55’ in 1: 73 370 in ausführlicher Darstellung. 
Fünf Gletscher treten hervor, von denen der Horcones-Gletscher de 
gröfste ist; ihn überschritten die Reisenden fast in der ganzen Länge 

Von besonderem Wert sind vier angehängte Kapitel von Prof. 
Bonney über die gesammelten Gesteine, von G. C. Crick über die Ve 
steinerungen, von Ph. Gosse über die gesammelten Tiere, endlich vor 
H. Burkill über die mitgebrachten Pflanzen. Bonney fand in der Sam 
lung lauter Andesite, Crick unter den (nur) sechs Versteinerungen 
iurassische, die sechste ist nicht bestimmbar, Gosse, der Zoolog & 
ternehmung, beschreibt vorwiegend Vögel. Ganz besonders rühm 
ist die Ausstattung des Buches mit einer Reihe der prachtvollsten 
graphien, die grofsenteils von dem Meteorologen Lightbody au 
men worden sind. Viele von ihnen gehören zu den denkbar besten 
gebirgsansichten, die ich kenne, vor allem die des Aconeagua und Tupu 
selbst, sowie die der Penitentes-Felder am Tupungato p. 174), des Hore 
Sees (p. 49) und das grofse Panorama der Kordilleren vom Penitentes-G 
südlich des Inca-Thales (4400 m). Papier und Druck des Buches sin 
züglich, das Gewicht des anscheinend schweren Bandes äufserst 
Eine Abhandlung über den Grenzstreit bildet den Schluls, Sieve 


254. Fonck, Francisco : Viajes de Fray Francisco Menen 
Nahuelhuapi, publicados i comentados por ——. 80,528p 
Valparaiso, Niemeyer (Hamburg, Friederichsen), 1900. 


Bereits im Jahre 1896 hatte der verdienstvolle Verfasser die 
vom Jesuitenpater Menendez 1783 und 1786 unternommenen R 
erstmalig im Druck erscheinen lassen. Ausgangspunkt dieser Reis 
die Zentralstation Castro auf der grofsen Insel Chiloe. Durch di 
des Vodudahue drang Menendez in die westpatagonische Kordi 
und wurde der erste Entdecker des Ftaleufustromes, der dann erst 
vom Gründer der argentinischen Kolonie des 16. Oktober, D. Luis 
tana, 1885, gesehen und von Dr. Stange und Dr. Krüger 1896/$ 
zum Quellsee von $. Nicolas erforscht, schliefslich von Dr. Krüger 18 
mit dem in den Pazifischen Ozean mündenden Yelcho identifiziert 

In dem vorliegenden Werke bespricht der Verf. zunächst in t 
Einleitung die Geschichte des Nahuelhuapisees von der Epoche 
oberung („conquista“) an bis auf die Zeit des Padre Menendez. E 
einen hochinteressanten Überblick über alle die Unternehmungen, 
seiten der Spanier nach dem Ostrande der Anden geleitet wurden 
die wilden Puelchen dieser Gegenden zu unterwerfen und sie dem ( 
tum zu gewinnen. Aber noch einem andern vorbedachten Plane 
die zahlreichen Reisen, die der zuerst wirklich beglaubigten von 


D 


. 


2) Es sind dies chronologisch die 3. und 4. Reise, 


durch Diego Flores de Leon unternommenen, nachfolgten: die Auffindung 
der „verzauberten Stadt der Cäsaren“, an deren Existenz selbst die Vize- 
‚könige von Perü glaubten. Bis auf den Vorläufer des Padre Menendez, 
den Padre Guillelmo, schlugen alle diese Expeditionen den Weg vom 
Reloneavi-Busen über den See „Todos los Santos“ und den Pals „Perez 
Rosales“ nach dem Nahuelhuapi ein. Die Gefahren dieses stürmischen 
Sees, die auch dem Referenten während der Palena- Expedition fast den 
Untergang brachten, liefsen nun den Padre Guillelmo auf Mittel und Wege 
/sinnen, zu Anfang des 18. Jahrhunderts einen Weg zn finden, der die 
\gefahrvolle Schiffahrt in Canoes auf dem Nahuelhuapi unnötig machte. 
Da fand er den berühmt gewordenen Pals von Vuriloche, der direkt an 
Idas Südende obigen Sees in die offene Pampa zu der Mission führte. 

' Im weitern Verlaufe seines Werkes gibt der Verf. die Tagebücher des 
-/Menendez nach den ihm vorliegenden Handschriften des Paters heraus. 
Diese Tagebücher, welche die 5. bis 8. Reise umfassen, sind vom Heraus- 
Igeber mit Kommentar versehen, in dem der Verf. seine persönliche Auf- 
Ifassung über den Bau der Kordillere mit Bezug auf seine frühern Dar- 
 steinogen (siehe 3. und 4. Reise; Valparaiso 1896) nochmals zum Aus- 
: druck bringt. Eine Kritik dieser Darstellung würde aufser dem Rahmen 
; dieser Rezension liegen und Stoff zu einer interessanten Detailbehandlung 
Igeben. Es sei hier nur so viel erwähnt, dafs Fonck den Schwerpunkt 
‚seiner Andengeographie auf überall hervortretende Seitenketten legt, die 
‚entweder direkt perpendikular auf der Hauptkette stehen, oder doch diago- 
/nal sich von ihr abzweigen und in den zwischenliegenden Depressionen den 
| Andenströmen ihren Ursprung geben. 

Jede einzelne der vier Reisen hat ein hohes Interesse für die Erd- 
kunde; auf der im Januar 1791 unternommenen 5. Reise dringt Menendez 
vom Reloncavi- Busen aus in den sagenhaften Vurilochepafs vor, entdeckt 
'Ineu die Bäder und den Mascardisee. 

Die 6. R.ise beginnt im November desselben Jahres und führt den 
/Jesuitenpater zum Nahuelhuapi, wo er mit den Puelchen in Verkehr tritt. 

Auf der 7., im Oktober 1792 unternommenen Expedition wird der 
| Zusammenflufs des Colloneurä mit dem Limai erreicht. Zugleich entdeckte 
hier Menendez den Sitz der alten Jesuitenmission. Wenige Jahre vorher 
| war Basilio Villarino vom Gestade des Atlantischen Ozeans her bis zu 
/demselben Punkte vorgedrungen. Der Verf. weist mit Recht darauf hin, 
dafs dies Vordringen von zwei Ozeanen her ins Innere des Kontinentes 
und das gemeinsame Endziel der beiden Expeditionen bis auf unsere Zeit 
| unbekannt geblieben war, vor allem der strengen Abschliefsung der spani- 
/sehen Kolonien selbst untereinander zuzuschreiben ist. 

f ‘ Die 8. Reise des Padre Menendez wurde im Januar 1794 unternom- 
men und erstreckte sich bis zum Limai, wo die Zusammenkunft mit dem 
] Kaziken Chulilaquin stattfand. 

} Die Veranlassung zu diesen vier Reisen war nach dem Verf. die Ab- 
| sicht des Vizekönigs Gil y Lemus, Nachrichten über die verzauberte Stadt 
\der Cäsaren zu erhalten. 

| In einem vom Verf. „Epilog“ genannten weitern Kapitel behandelt er 
‚Jeinmal Reminiszenzen an Menendez, zieht sodann eine Parallele zwischen 
} der Zeit, in der dieser lebte, und der Jetztzeit und behandelt schliefslich 
die Grenzregulierungsfrage und ihre gerechteste und beste Lösung. 

In den Erinnerungen behandelt der Verf. die dürftigen Nachriehten 
Jüber das weitere Schicksal des berühmten Reisenden, dessen Biographie 
| uns im wesentlichen bekannt ist durch die Aufzeichnungen des spanischen 
; Kapitäns Moraleda, welcher zuerst mit wunderbarer Genauigkeit die Küste 
|des Festlandes, des Busens von Aneud, Reloneavi und Coreovado aufnahm 
und sich 1796 dauernd nach Lima zurückzog. Von diesem Zeitpunkt an 
‚fehlen die genauern Nachrichten über Menendez. 

- In oben genannter Parallele stellt der Verf. die Reisen des Menendez 
und seiner Zeitgenossen in Chile, Peru und Argentinien zusammen mit den 
| neuen Forschungen in Westpatagonien, die mit Darwin und Fitzroy begin- 
nen und sich bis auf die jüngste Zeit in fast ununterbrochener Folge än- 
| reihen; unter diesen neuen Forschern figuriert auch der Verf. dieses Wer- 
kes durch seine 1856 unternommene Reise nach dem Nahuelhuapi, auf 
der er den alten bekannten Weg über den Todos los Santos-See und den 
| Perez Rosales-Pals nahm. 

\ In der Erörterung der Grenzfrage mit Argentinien sagt der Verf. mit 
| Recht, dals die Annahme der argentinischen Grenzlinie durch das Schieds- 
gerieht Chile in seinen vitalsten Interessen schädigen mülste. Der Verf. 
| plaidiert dafür, dafs Argentinien abstehen möge von der Grenze, die es 
gezogen hat, dafs es das historische Recht Chiles auf das Gebiet des Nahuel- 
huapi ausdehnen möge für eine andre Kompensation, und dafs es die 
interozeanische Grenze nördlich und südlich vom Tronador anerkennen möge, 
h da diese vor allem den orographischen Forderungen entspricht. Der Verf. 
) weist darauf hin, dafs der argentinische Sachverständige sich schon einmal 
dazu verstanden hat, das historische Recht Chiles zu respektieren bei Ge- 
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legenpheit der Regulierung am obern Bio-Bio zwischen dem Cerro Copahue 
und dem Santa Maria-Pals; bei dieser Gelegenheit habe er sich jedoch 
dahin verwahrt, dafs dieser Fall, in dem er von seiner Idee der „Haupt- 
verkettung der Anden“ abwiche, nie als Präzedenzfall gelten solle. Der 
Verf. verlangt also, dafs bei der Entscheidung wohl berücksichtigt werden 
möge, dafs Chile sich durch die Reisen des Menendez, durch die von 
Castro aus geleiteten Missionen im Nahuelhuapi- Gebiet ein historisches 
Recht erworben habe auf jene Gebiete, auf die beim Vertrage 1881 Chile 
durch einen Akt von Selbstbeherrschung und Selbstentäufserung freiwillig 
dadurch verzichtet habe, dafs die interozeanische Wasserscheide zu Grunde 
gelegt würde, 

Dem verdienstvollen Werke des Verf. ist nun noch eine Karte beige- 
gegeben, welche uns das Gebiet der vier Reisen des Menendez vor Augen 
führt. Zugleich ist in das betreffende Gebiet die chilenische und die 
argentinische Grenzlinie eingezeichnet, welche uns schon für die kurze 
Strecke den Gebietsverlust Chiles vor Augen führt, falls die argentinische 
Forderung obsiegen sollte. Durch die Einzeichnung der übrigen Forschungs- 
reisen hat sich der Verf. noch ein besonderes Verdienst erworben, indem 
uns so die zeitliche Aufdeckung des Andengebietes vor Augen geführt wird. 

P. Stange. 
255. Regel, Fr.: Kolumbien. 8°, 274 pp., mit Abbildungen, 1 K., 
33 Taf. (Bibliothek der Länderkunde Nr. 7 u. 8.) Berlin, 
A. Schall, 1899. M. 8,50, geb. M. 10. 


Polarländer. 
Arktische Gebiete. 
256. Kahle, B.: Ein Sommer auf Island. 8%, 285 pp., IK. 
Berlin, Bodenburg, 1900. M. 4. 


Erfreulicherweise ist in letzter Zeit in Deutschland ein lebhaftes In- 
teresse für isländische Litteratur erwacht. Der berühmte Professor Dr. 
Kopr. Maurer in München, welcher besser als irgend einer seiner Zeit- 
genossen die Geschichte, die Lebensverbältnisse und die Litteratur von 
Island kennt, hat durch seine zahlreichen ausgezeichneten und gründlichen 
Schriften über Islands Vorzeit den nordgermanischen. Studien einen mäch- 
tigen Aufschwung verliehen, und in den letzten Jahren ist auch die neuere 
isländische Litteratur durch Schriften und Übersetzungen von J. C. Poestion, 
M. Lehmann-Filhes, A. Heusler, A. Gebhardt, Ph. Schweitzer, Küchler u. a. 
in weitern Kreisen bekannt geworden. Trotz aller dieser Arbeiten hat aber 
das grofse Publikum in Deutschland nach des Referenten eigenen Erfah- 
rungen noch merkwürdige Begriffe von den isländischen Lebens- und 
Kulturverhältnissen der Gegenwart. Bücher wie das vorliegende, welche 
nach persönlichen Eindrücken mit populären Schilderungen über die 
jetzigen Verhältnisse auf Island sich an gröfsere Schichten des deutschen 
Volkes wenden, sind deshalb sebr willkommen. Dr. Kahles Buch, welches 
aus anspruchslosen, lebendigen Tagebuchaufzeichnungen und Skizzen besteht, 
ist mit grolser Sympathie für isländische Kultur und mit Verständnis für 
die Volkseigentümlichkeiten verfafst. Durch Einschalten von Übersetzungen 
isländischer Gediehte und Sagen versucht Verf. zugleich Kenntnis von dem 
Geistesleven der Isländer in alter und neuer Zeit zu verbreiten. Das Buch 
kann daher aufs beste empfohlen werden als unterhaltende und belehrende 
Lektüre für denjenigen, der sich über Island unterrichten will, ohne sich 
mit gründlichem Studium befassen zu können. Für Geographen und Natur- 
forscher ist das Buch ohne Nutzen; Verf. hat sich auf den gewöhnlichen 
Touristenwegen bewegt, welche unzähligemal beschrieben worden sind, und 
seine Interessen liegen mehr auf philologisch-litterarischem als auf natur- 
wissenschaftlichem Gebiet. Da ich hoffe, dafs das Buch eine zweite Auf- 
lage erleben wird, will ich auf einige Fehler aufmerksam machen, welche 
leicht verbessert werden können. p. 13—14. In vielen Reiseberichten 
wird erzählt, dafs die Ebereschen bei Akureyri und Skrida die höchsten 
Bäume auf Island seien, was jedoch nicht richtig ist, denn die Birken in 
Hallormstadaskögur in Ostisland erreichen eine Höhe von 28 F., und 
die Eberesche bei Skaptafell sogar von 30 F. p. 17. Die Angabe, dafs 
die isländische von der dänischen Regierung ein Kriegsschiff gepachtet 
habe, ist unrichtig, denn das dänische Stationsschiff wird auf Kosten von 
Dänemark ausgerüstet; die Isländer tragen nichts dazu bei. p. 27 u. 35 
heilst es, dafs das Haus des Gouverneurs von Holz sei, es ist jedoch von 
Stein (Dolerit) erbaut. p. 59 wird eine hölzerne Häugebrücke über die 
Ölfusa erwähnt, sie ist jedoch ebenso wie die Thjörsä-Brücke von Eisen ; 
Holz würde ein gefährliches Material für eine so lange Hängebrücke sein. 
Der p. 65 u. 66 genannte Kaufmann in Eyrarbakki, zugleich ein tüchtiger 
Ornitholog, heifst nicht Sievers, sondern Nielsen. p. 76. Der Aberglaube, 
der sich an den Hehla anknüpft, ist gänzlich ausländischen Ursprungs ; 
die isländische Bevölkerung hat sicherlich niemals abergläubische Vor- 
stellungen von diesem Vulkan gehabt; der Aberglaube jedoch, dafs der. 
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Hekla der Eingang zur Hölle sei &e., welcher sich in vielen Büchern über 
Island findet, ist jedenfalls vom Auslande eingeführt worden. p. 92. Die 
erwähnten Springquellen heifsen nicht Reykjadalshver, sondern Reykholtshver. 
p- 124. Die Stiftsbibliothek (amtliche Bezeichnung ist Landesbibliothek) 
in Reykjayik zählt nicht 25 000, sondern 40 000 Bände und 3000 Manu- 
skripte. p, 137 meint Verf. irrtümlich, dafs der griechische Unterricht 
auf dem Gymnasium in Reykjavik abgeschafft sei; Griechisch wird noch 
heute dort gelehrt. p. 156. , Brynjulfur Sveinsson, ein in der Geschichte 
Islands sehr bekannter Mann, war niemals Bischof von Hölar, sondern in 
Skälholt. p. 165. Der erwähnte isländische Dichter heifst nicht Sigurdur 
Breidifjöordur, sondern Sigurdur Breidfjörd. p. 204, Der Eyjafjördur ist 
bei Akureyri mindestens 2 km (nicht 200 m), bei Oddeyri mindestens 
1 km (nieht 100 m) breit, wahrscheinlich aber noch breiter. p. 209. Der 
erwähnte (inzwischen +) norwegische Kaufmann heifst nicht Vadner, son- 
dern Wathne. p. 271. Die Stykkishölmur (Westland) bezeichnete Abbil- 
dung gehört einem andern Landesteile an; sie stammt von Skagi im Nord- 
lande. Ebenso ist der Ursprung der Bilder p. 274 „Klippe bei Reyk- 
javik mit Eidergänsen“ mir einigermalsen zweifelhaft; ich glaube nicht, 
dafs sie von Reykjavik stammt, und keinenfalls, dafs die Vögel Eidergänse 
sind. p. 275. Die Genealogie des jetzigen Gouverneurs Magnus Stephensen 
ist verwirrt; er ist ein Sohn von M. Stephensen, ehemals Sysselmand 
(Kreisrichter) in Rangärvallasyssel, und der jetzige Besitzer von Videy ist 
ein Verwandter, aber nicht der Bruder des Gouverneurs; er ist Enkel des 
bekannten Juristen und Schriftstellers M. Stephensen in Videy. 

Verf. hat die Bearbeitung seines Buches augenscheinlich sehr beeilt, 
weshalb manche kleinere Fehler sich eingeschlichen haben; z. B. finden sich 
in den übersetzten isländischen Märchen viele Übersetzungsfehler, aufserdem 
sind Druck- und Schreibfehler in den isländischen Namen häufig. Störend 
ist z. B. p. 89 die Entstellung des Namens des in der isländischen Geschichte 
wohl bekannten letzten katholischen Bischofs Jön Arason in Jön ’Arason. 
Die richtige Schreibweise bedeutet Jon Sohn des Ari, d. h. Adler, ein 
sehr häufiger männlicher Name in Island; ’Ari (sprich auri) dagegen be- 
deutet Teufel, und ’Arason würde mithin ein recht unpassender Name für 
einen Bischof sein. Thoroddsen. 


257. Erlingsson, Thorsteinn: Ruins of the Saga Times; being 
an account of travels and explorations in Iceland in the 
summer of 1895. With an introduction by F. F. Norris and 
Jön Steffänsson. 8°, 112 pp. London, Nutt, 1899. 


Der seit einigen Jahren + Mr. E. N. Horsford hatte in Massachusetts 
einige alte Ruinen entdeckt, welche er als Reste alter Bauten gedeutet 
hatte, die von den isländischen Entdeckern von Amerika um das Jahr 1000 
errichtet worden waren. Da von mehreren Seiten Zweifel an der Richtigkeit 
dieser Schlüsse geäulsert wurden, sandte seine Tochter, Miss. C. Horsfold, den 
Isländer Th. Erlingsson von Kopenhagen nach Island, um alte Ruinen der 
Sagenzeit auszugraben und Material zum Vergleich zu sammeln. Verf. be- 
reiste im Sommer 1895 grolse Teile von Island und untersuchte verschie- 
dene Überbleibsel von Gehöften in Thjörsärdalur, die durch einen Aus- 
bruch des Hekla im 14. Jahrhundert verwüstet worden waren, nebst ver- 
schiedenen andern Ruinen im südlichen und westlichen Island. Das Buch 
enthält verschiedene gute Aufschlüsse über die alte Bauweise in Island 
sowie viele Pläne, Photographien und Grundrisse von den ausgegrabenen 
Ruinen. In Rücksicht auf den Raum müssen wir Abstand nehmen, auf 
Einzelheiten einzugehen, welche mehr Interesse für Historiker als für Geo- 
graphen haben, und auf das Buch selbst verweisen. Die Kenntnis über 
Bauweise in Island in alter und neuerer Zeit ist neuerdings sehr gefördert 
worden durch die Untersuchungen von Valtyr Gudmundsson, Sigurd Vig- 
fusson, Brynjölfur Jonsson, Daniel Bruun und Th, Erlingsson, aber immer- 
hin harren noch Hunderte von Hofruinen einer Untersuchung. 

Thoroddsen. 


258. Rabot, Charles: Un precurseur de Nansen. (Rev. scienti- 
fique, Paris 1899, Bd. XI, p. 711—718.) 

Als Vorläufer Nansens wird hier Barents gefeiert, der erste, der einen 
arktischen Winter erlebt hat, und dessen Reise einstens ebensoviel Auf- 
sehen gemacht wie die Nansens. Von höherm Interesse ist der Hinweis, 
dafs das holländische Schiff bereits die eigentümliche Form des „Fram“ 
besals und dieselben Erfolge gegenüber den Eispressungen aufzuweisen hatte. 

Supan. 
259. Nowaja Semlja. Bericht über die Expedition der K. Russ. 
Ak. d. W. nach im Sommer 1896. (M. de l’Ac. Imp. 
Sc. de St. Petersbourg 1898, 8. Serie, Nr. 1, 244 pp. Mit 
8 Phototypien u. 6 K. In russ. Spr.) 
Der Hauptzweck dieser Expedition waren astronomische und physika- 
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lisch-me’eorologische Beobachtungen während der Zeit der totalen Sonn 
finsternis vom 8. bis 9. August des Jahres 1896. Über den äufs 
günstigen Verlauf dieser astronomischen Arbeiten, welche der Driektor der 
Pulkowaer Sternwarte, der Akademiker O. A. Baklund, leitete, beri 
bereits die Januarnummer 1897 des Bull. Ac. Se., St. Petersburg, ; 
vorliegende Band beschäftigt sich vornehmlich mit den Be u 
speziell topographischen Resultaten, welche die Mitglieder jener E 
dition im Anschlufs an die Beobachtung der Sonnenfinsternis, resp. 
in der näheren und weiteren Umgebung ihrer Beobachtungsstation, ı 
Samojedensiedelung Malyja Karmakuly an der Moller-Bai (an der Westküs 
der Südinsel Nowaja Semljas unter 72° 22’ Ö. L. v. Gr. und 52° 49’ 
N. Br.) zu machen Gelegenheit hatten. il, 
Im 1. Kapitel gibt Fürst Galitzin, unter Mitbenutzung der Aufseich- 
nungen des Astronomen Hansskij, in Tagebuchform Rechenschaft über die 
Thätigkeit der Expedition, In Kapitel 2 und 3 berichten Kosstinsskij 
und Fürst Galitzin in ausführlicher Weise über die astronomisch-topo- 
graphischen Arbeiten in und um Malyja Karmakuly vor der Sonnenfins 
am 9. August 1896 und vor allem während einer 9tägigen Exkursion 
Innere der Insel nach der Verfinsterung. Die bei diesen Gelegenhe 
ausgeführten Aufnahmen ergaben im Anschluls an mehrfache astronon 
Ortsbestimmungen und barometrische Höhenmessungen eine Reihe von. 
nauen Kartenskizzen (sechs an der Zahl), welche ein höchst sorgfä 
gewonnenes kartographisches Originalmaterial für die nähere und weiter: 
Umgebung von Malyja Karmakuly und somit fir das Innere der Südiı 
von Nowaja Semlja darstellen. Erwähnenswert ist, dals bei einer 
dieser Aufnahmeblätter die neuerdings mit viel Erfolg verwandte ph 
grammetrische Methode verwandt wurde. 
In Kap. IV gibt &. Jacobson Beiträge zur Flora und Fauna 
waja Semljas, speziell zur Kenntnis der Insekten der Insel. Mn 
Max Friederichsen. 
260. Fufs, W.: Längen- und Breitenbestimmungen, ausge 
im Jahre 1893 von Leutnant E. J. Schilleiko, z. Z.der E 
dition nach den Neusibirischen Inseln und den Küsten des 
meeres. Gr.-4%, 26 pp. St. Petersburg 1899. (Sap. Kais. B 
Ak., Phys.-Math. Kl., Bd. VII, Nr. 5. In russ. Sprache.) 


Schilleiko begann seine Bestimmungen am 18. März 1893 in Je 
und beschlofs sie am 6. Dezeiiber in Turuchansk. Auf diese 9 N 
kommen 64 Beobachtungstage, an denen 35 Orte bestimmt wurden. 
Teil dieser Orte liegt zwischen der Mündung des Olenek und der 
tanga, d. h. in einer Gegend, die seit anderthalb Jahrhunderten von k 
gebildeten Reisenden Fufs betreten wurde, und in der Längenmessu 
überhaupt noch nicht ausgeführt wurden; die übrigen, östlich der 
Mündung und auf den Neusibirischen Inseln gelegenen Punkte sind 
in jüngerer Zeit bestimmt (1821 und 1822), aber die geringe Zahl 
die Unzuverlässigkeit der Längenmessungen machte eine Neubestim 
sehr wünschenswert. 

Die von Schilleiko mit vier Chronometern ausgeführten Läng; 
sungen stützen sich auf folgende Punkte: 1. Jakutsk 129° 43,4’ 0. 
(nach Tatschalow 1896), 2. Kasatschje 136° 13,0’ (Mittel aus 
Eigner 1884 und 2 von Schilleiko ausgeführten Messungen), 3. Ba 
119° 54,5’ (nach Jürgens 1884), 4. Turuchansk, für welches Se) 
auf Grund der Messung von Hansteen und Duc, sowie einer Längen 
mung, welche 1896 von Wilizki für das 13 Werst östlich von Turuct 
gelegene Seliwanowski ausgeführt wurde, rund 87° 35,0’ annimmt 

Von den 35 Positionen Schilleikos seien die folgenden be 
hervorgehoben: 


Ort. Breite. 


|Fehlergr. | Länge. | Fell 
+ 

Iakutsk,;4 4449 dsortustnm|i 6X. A WAS 129° 43,471 
Werehojansk 174% un. iu 67133 AA 2 133 23,5 
Kasatschje . . 70 44 57 1,5: 136 s%8;0 
Mündung d. Fl. Urasanlacı 

(Insel Kotelnij)., . . | 74 56,1 0,5" 1372542 25 
Stan Durnowa. . 75 38,2 0,5 187.352 
Mündung d. Fl. Sjurjuktach 72 42,1 0,3 141 15 
Fl. Charaulach, rechtes 

Ufer westl. v.d.Münd. 71 1 40 | 3" 130 12 
Kumach-Sur (an der Lena) 71 28 41 1,7 127. :20,7 4. 
Balkolach (am Fl. Olenek) | 72 55 47 1,7 119 545 | 
Fl. Chatanga, Babaole - 172 51.1949 105 39212 
Chatanskoje . . I m | 5 102 19,7 


Turuchank. © ....[65 5 10| 7 87 835 | 
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Ozeane. 
Atlantischer Ozean. 


961. Wegemann, G.: Die Oberflächenströmungen des Nord- 
atlantischen Ozeans nördlich von 50° N. Br. 4°, 27 pp, 4 K. 
(Archiv der Deutschen Seewarte, XXI. Jg., Nr. 4) Hamburg, 
Friederichsen, 1899. 


Zuerst in Nr. 79 von Petermanns Ergänzungsheften (1885), dann 1887 
in dem ozeanographischen Bande von „Den Norske Nordhavs - Expedition“ 
hat Mohn ein geradezu genial ausgedachtes Verfahren entwickelt, um 
aus den Windverhältnissen und den Dichten des Meerwassers auf theoreti- 
schem Wege die hauptsächlich von den zwei genannten Faktoren abhängi- 
gen Strömungen des Meeres sowohl nach Richtung wie nach Geschwindig- 
keit für ein bestimmtes Gebiet — in seinem Falle das europäische Nord- 
meer — zu berechnen. Die methodische Wichtigkeit dieser Idee ist viel- 
fach, z. B. in den Übungen geographischer Universitätsinstitute, eingehend 
| erörtert worden, aber eine thatsächliche Anwendung derselben auf irgend 
} einen andern Ozeanteil bringt erst die vorliegende mühsame Rechenarbeit 
Wegemanns, welche im besondern eine Untersuchung der Stromvor- 
| gänge zwischen Grönland und Island, in der sogenannten Irminger See, 
) bezweckt; sie erscheint verdienstlich nicht nur in Bezug auf die Fest- 
} legung der thatsächlichen Verhältnisse, die sich hauptsächlich aus den 
} neuen und vorzüglichen Beobachtungen der „Ingolf“-Expedition erschliefsen 
} lielsen, sondern auch hinsichtlich der methodischen Gestaltung der Arbeit, 
) die erklärlicherweise mehrfache Abweichungen von Mohns Verfahren auf- 
] weist: es ist ja klar, dafs solch neue Idee nicht bei dem ersten Versuch 
} in jeder Beziehung einwandfreie Gestalt gewinnen konnte. Ref. ist geneigt, 
} in den theoretischen Darlegungen Wegemanns, zumal denjenigen über die 
) Windfläche, und in den kritischen Betrachtungen am Schlusse den wich- 
| tigsten Teil der Arbeit zu erblicken, und würde gern erfahren, was wohl 
') der Meister und Urheber der Betrachtungsweise, Mohn, zu den An- 
! sehauungen des Verf. sagt. 

) Was die Windfläche betrifft, so hatte Mohn zur Feststellung von 
| Windrichtung und Windstärke aus Isobarenkarten die barischen Grund- 
} formeln benutzt, während Wegemann, einer Idee Krümmels folgend, 
} unter Zugrundelegung der täglichen synoptischen Wetterkarten vom Nord- 
/ atlantischen Ozean, empirisch das für verschiedene Breiten verschiedene 
Verhältnis von Isobarenabstand und Windstärke zu ermitteln sucht. In- 
) teressant sind hierbei u. a. die zwei Beziehungen, dals für eine bestimmte 
| geographische Breite das Produkt aus Isobarenabstand und Windstärke 
) konstant ist, sowie, dafs diese Konstanten annähernd wie die Cos der nor- 
) malen Ablenkungswinkel der betreffenden Breite sich verhalten. Auch die 
Milslichkeiten dieses empirischen Verfahrens werden (s. p. 8) nicht ver- 
hehlt; immerhin ist der Anschlufs der auf diese Art für das ganze Gebiet 
berechneten Windgeschwindigkeiten an die gemessenen wesentlich besser 

als früher bei der Benutzung der barischen Windformeln. 

| Die gewonnene meteorologische Grundkarte ergab nun zunächst 
) nebenbei eine Karte der „Windströmungen“ und dann die Möglichkeit zur 
| Berechnung der „Windfläche“, welche aus einer Reihe zur Stromrichtung 
| senkreehter Parabelschnitte (mit den Parabelscheiteln in den stromlosen 
| Gebieten) aufgebaut wird. Dies geschieht im engen Anschluls an Mohn, 
hier mufs die Rechnung schon manchmal gewagte Annahmen machen. Noch 
| mehr gilt dies von der Berechnung der „Dichtigkeitsfläche“, die auf 
) äulserst problematischen Annahmen beruht und, auch im Hinblick auf den 
} Umfang des verfügbaren Materials, wenig befriedigen kann. — Immerhin sind 
) die Resultate der Arbeit für die Davisstrafse und die Irminger See sehr 
} bestechend; die Windfläche zeigt z. B. eine sehr schöne Anordnung der 
| Isohypsen um den stromlosen Kern der Irminger See und ein fast konzentri- 
sches Ansteigen der Flächen über das Niveau desselben um 70 em von 62° bis 
} zund 55° N. Br., anderseits wird das scharfe Umschwenken der Ostgrönland- 
| trift nach Norden um Kap Farewell hauptsächlich auf die durch die Kompo- 
| nente der Diehteströmung bedingte Deformation des Niveaus zurückgeführt. 

" Die Kombination der beiden Flächen liefert endlich ein Strombild, 
| welches, soweit es nicht schon bisher feststand, besonders für die Irminger 
See und Davisstralse einen Fortschritt bedeutet; die Anlagerung von einem 
| warmen Stromstrich an den eisführenden Ostgrönlandstrom und der gleich- 
| gerichtete Verlauf beider in eyklonaler Richtung rund um Kap Farewell 
) ist wohl nun ein gesicherter Zuwachs unsrer Kenntnis. Ob der erwähnte 
| warme Stromstrich auf der gesamten Ertreckung der Labradorseite bis 
y nach 50° N. Br., zum Golfstrom hin, auch ebenso deutlich ausgeprägt, ja 
| überhaupt vorhanden ist, erscheint mir zweifelhaft; entsprechende Beobach- 
Ri tungen sind meines Wissens nicht gemacht, falls nicht aus den „Plankton“- 
| Zügen der „National“-Expedition der Schlufs gezogen ist. Für die süd- 
| liehsten Teile von Wegemanns Karte konnten nur Windströmungen be- 


rücksichtigt werden; diese geben aber dem Verf. kein Recht und keinerlei 
Anhalt, ganz nebenbei Einzelheiten des Verlaufes der Wasserbewegungen 
auf und in der Nähe der Neufundlandbank, wie Ref. ihn s. Zt. aufgefafst 
hat (Peterm. Mitteil. 1897, p. 201— 212), zu kritisieren; eine Kritik 
wäre nur dankenswert gewesen, wenn er entsprechendes Material vorlegen 
würde. Die Berufung auf Krümmels im „Geogr. Jahrbuch“ XXII 
skizzierte Meinung, gegen welche Ref. aufserdem erhebliche Einwände 
macht, genügt in solchem Falle keineswegs. 

Aufserordentlich störend bei der Auffassung des Textes ist öfters der 
Umstand, dafs der Verf. einen Strom bald nach der Richtung, aus der er 
kommt, benennt (wie man die Winde bezeichnet), bald nach der Richtung, 
nach der er flielst; es ist ebenso verwirrend wie aussichtslos, den voll- 
kommen feststehenden Sprachgebrauch in dieser Beziehung korrigieren zu 
wollen. Auf p. 13 werden die Darlegungen für den Ref. gänzlich unver- 
ständlich (obwohl etwas Richtiges gemeint sein mag), da z. B. mit 
„N.-Richtung“ des Wassers „nach Norden fliefsendes Wasser“ ganz richtig 
bezeichnet ist, wenige Zeilen später aber gesagt wird, dafs ein Teil des in 
die Biskaya gelangten atlantischen Wassers in „NE-Richtung“ zur spani- 
schen Küste getrieben wäre, was natürlich SW.-Richtung heilsen soll; 
ganz die gleiche Verwirtung herrscht auf p. 20 hinsichtlich der Bezeich- 
nung der Richtung des Labradorstromes und seiner Ausläufer. 

Manchmal ist auf Buchstaben (so p. 15 auf Parabelscheitel D, E &e.) 
Bezug genommen, die in den veröffentlichten Karten nicht vorhanden sind 
und deren Lage hätte angegeben werden müssen, wenn der Text an den 
betreffenden Stellen verständlich werden soll. 

Den innern Wert der in der Hauptsache mit sehr glücklichem Griff 
und treffender Kritik durchgeführten Arbeit berühren die gemachten Aus- 
stellungen nicht ernstlich; sie ist, wie Ref. hört, auch als Kieler Disserta- 
tion erschienen und offenbar auf Krümmels dankenswerte Anregung ent- 
standen. Es ist interessant zu sehen, welch’ verschiedene Art der Be- 
handlung ein und dasselbe Problem erfahren kann. Wegemann falst 
die Strömungen als Erscheinungen auf, die hauptsächlich durch Einwir- 
kungen von der Oberfläche her entstehen und von da aus auch erklärt 
werden können; Pettersson, dessen gleichbetitelter Aufsatz soeben in 
dieser Zeitschrift erschien, geht bis auf den Boden des Nordatlantischen 
Ozeans, zieht also die Reliefverhältnisse auch der 'liefsee, ferner die 
Summe der chemischen und biologischen Faktoren, welche die neueren 
Expeditionen geliefert haben, mit in den Kreis seiner Betrachtungen, um 
die Strömungen des Nordatlantischen Ozeans zu beschreiben!). Dafs die 
Resultate in beiden Fällen nicht immer die gleichen sind und sein können, 
liegt auf der Hand, und man wird noch für lange Zeit sich von apodikti- 
schen Urteilen über die Stromvorgänge selbst in diesem vergleichsweise 
gut bekannten Meere freihalten müssen. Schott. 


Allgemeines, 
Allgemeine Darstellungen. 
262. Merensky, A.: Missionsatlas über die Arbeitsgebiete der 
Berliner Evangel. Missionsgesellschaft (Berlin I. 10 K., 50 pp: 
Berlin, Buchhandl. der Berl. Evangel. Missionsges., 1900. M.6. 


Der Spezialatlas, ein ansprechend ausgestattetes Werk (Imper. 40), ent- 
hält 10 Karten zur Veranschaulichung sämtlicher Arbeitsfelder der genannten 
Gesellschaft. Dieselben sind sauber in Lithographie mit mehrfarbigem Druck 
ausgeführt. Alle für die betreffende Mission in Betracht kommenden Orte, 
selbst sämtliche Predigtplätze, sind angegeben. Von einigen Stationen sind 
Pläne in grofsem Mafsstab beigefügt. Von den Karten kommen 6 auf 
Südafrika, 2 auf Deutsch-Ostafrika und 2 auf China. Auf Nr. 9 (Kuang- 
tung) erscheint die Beschränkung auf die für den Spezialzweck wichtigen 
Namen fast zu weit getrieben. Es sind in grofsen, scheinbar leeren Land- 


strichen nur die Kreisstädte angegeben — obwohl das betreffende Gebiet 
dieht bevölkert ist und in einem Kreis sogar mehrere Missionsstationen 
andrer deutscher Gesellschaften liegen. — Jeder Karte sind mehrere Seiten 


Erläuterungen beigegeben, welche zunächst die allgemeinen geographischen, 

klimatischen und ethnographischen Verhältnisse behandeln, sodann aber 

über jede der betreffenden Stationen missionsgeschichtliche Mitteilungen 

geben, — Der Atlas soll vor allem ein Hilfsmittel beim Lesen der be- 

treffenden Missionsberichte sein. Diesen Zweck wird er bestens erfüllen, 
R. Grundemann. 


263. Lendenfeld, R. v.: Die Hochgebirge der Erde. Titelbild 
in Farbendruck, 148 Abbildungen, 15 K. Freiburg im Breisgau, 
Herder, 1899. geb. M. 17. 


Es war gewils ein glücklicher Gedanke in der heutigen Zeit des aug- 


1) s. Peterm, Mitt. 1900, Heft III u, IV, 
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gebreiteten Interesses für Alpensport, Hochgebirge und alles, was damit 
zusammenhängt, die Hochgebirge der Erde im Zusammenhang zu schildern, 
und der aus frühern populären Schriften und Aufsätzen bekannte Verf. 
war in erster Linie dazu berufen. Er hat auch seine Aufgabe im ganzen 
in vorzüglicher Weise gelöst, besonders in dem zweiten Hauptteil des 
Buches, der uns die einzelnen Hochgebirge nach wissenschaftlichen Ge- 
sichtspunkten geordnet, eingeteilt und besprochen vorführt. Hierbei ist 
eine Beschränkung auf die eigentlichen Hochgebirge nicht eingetreten, denn 
auch über den Bau &c. des Jura, des Appennin &c., die als Teile des 
grolsen alpinen Systems nicht ganz mit Stillschweigen übergangen werden 
konnten, finden sich kurze orientierende Bemerkungen, während die eigent- 
lichen Hochgebirge breiter, und zwar desto mehr, je besser sie bekannt 
sind, behandelt werden, wobei auch auf die Ersteigungsgeschichte einge- 
gangen wird. Da das Werk für breitere Massen bestimmt ist (ob der Preis 
nicht dafür etwas zu hoch ist?), sind in einem allgemeinen Teil Erörte- 
rungen über Aufbau, Modellierung, Gestalt und Verbreitung der Hoch- 
gebirge, sowie die organische Welt derselben vorausgeschickt, welche den 
Zweck verfolgen, einen kurzen Abrifs der heutigen Ansichten und Erfah- 
rungsschätze über die angeführten Themen zu geben. Ebenso ist ein mit 
Geschick verfalster Anhang von A. Pelikan, der die mineralogischen, petro- 
graphischen und geologischen Fachausdrücke kurz und elementar erklärt, 
auf die nicht wissenschaftlich voıgebildeten Leser des Buches berechnet. 


Greim. 


264. Mill, H. R.: The International Geography. By Seventy 
Authors. 8%, XX u. 1088 pp., 488 Textkarten, Pläne, Profile, 
Wappen u. a. London, Newnes, 1899. 15 sh. 


Die Arbeitsteilung ist in diesem originellen Werk so streng durchge- 
führt worden, dafs z. B. die Abschnitte über Hongkong, Macao und Kiau- 
tschou, die zusammen etwa 2 Seiten einnehmen, von drei Autoren, einem 
Deutschen, einem Engländer und einem Portugiesen, verfalst sind. Referent 
muls gestehen, dafs ihm eine so weitgehende Zersplitterung in einem immer- 
hin knapp gefalsten, zum Nachschlagen und zur raschen Orientierung be- 
stimmten Werk nicht recht gefallen will. Um z. B. über Macao 8 Zeilen 
niederschreiben zu können, ist es doch kaum erforderlich, dafs der Ver- 
fasser Portugiese ist und Macao besucht hat. Anders würde die Sache 
liegen, wenn es sich um charakteristische Landschaftsschilderungen handelte, 
welche am besten von einem Augenzeugen entworfen werden könnten. 
Aber davon ist hier nicht die Rede, auf die Darstellung des ganzen 
Deutschen Reiches kommen nur etwa 30 Seiten. Lälst man indessen diese 
Bedenken zurücktreten, so wird man anerkennen, dafs der bekannte Heraus- 
geber keine Mühe gescheut hat, um möglichst tüchtige und sachkundige 
Mitarbeiter heranzuziehen. Eine bunte Gesellschaft ist es freilich, die 
sich hier vereinigt hat. Da findet man Professoren der Geographie und 
zwar solche, die gleichzeitig Reisende sind oder waren, und solche, die es 
nicht sind, daneben das Heer der Reisenden von den berühmtesten Namen 
bis zu solchen, deren Thätigkeit nur ein kleines Stück der Erde umfalst 
hat. Ihnen schliefsen sich einige Geologen und andre Naturforscher an, 
dazu kommen Land- und Seeoffiziere, Verwaltungsbeamte, Kolonialpolitiker, 
Missionare, auch eine Dame findet sich unter den Mitarbeitern. Die Arbeit 
des Herausgebers, der selbst auch eine Anzahl Kapitel verfalst hat, war 
unter diesen Umständen wohl nicht klein, da alles darauf ankam, eine 
einigermalsen einheitliche Darstellung zu sichern. Im ganzen ist dies auch 
gelungen. 


Der allgemeine Teil, der in seinen zehn ziemlich kurzen Abschnitten 
doch ein reiches Material enthält und viel Stoff zum Nachdenken, vielfach 
auch wohl zum Widerspruch bietet, stellt zunächst die Aufgabe der Geo- 
graphie überhaupt fest. Geographie, sagt da Mill selbst, ist die genaue 
und geordnete Wissenschaft von der Verteilung der Erscheinungen an der 
Erdoberfläche, gipfelnd in der Erklärung der Beziehungen des Menschen- 
geschlechts zu seiner irdischen Umgebung. Geographie ist das Vereinigungs- 
feld der physischen und der den Menschen betreffenden Wissenschaften, 


sie ist der Brennpunkt, zu welchem die Strahlen der Naturwissenschaft, . 


der Geschiehte und der Staatswissenschaft konvergieren, um die Beziehungen 
der Erde zum Menschengeschlecht zu erleuchten. Entsprechend diesem 
Programm wird denn auch weiterhin auf die „angewandte Geographie“ 
vielfach Rücksicht genommen. Eine originelle Figur auf p. 6 zeigt, wie 
sich auf dem Grunde der mathematischen, physischen und biologischen 
Geographie die Anthropogeograpbie, die politische und die Handelsgeographie 
aufbauen. 

Greifen wir aus den speziellen Abschnitten das einleitende, von Chis- 
holm verfafste Kapitel über Europa heraus, so finden wir darin folgende 
meist kurze Paragraphen: 1. Lage, Gröfse und Grenzen. Die Gröfse nur 
in englischen Quadratmeilen, als Ostgrenze Uralgebirge und Uralflufs ohne 
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nähere Begründung. 2. Hinweis auf „Eurasien“ der Geologen. 
entwiekelung mit Kärtchen, die Abstände von dem kontinentalsten Ort 
Krakau zeigend. 4. Oberfläche in grofsen Zügen. 5. Die Alpen. 6. Ein- 
teilung derselben, 7. Pässe der Westalpen bis zum Grofsen St. Bernhard. 
8. Desgleichen der Zentralalpen bis zum Brenner. 9. Der Brenner selbst. 
10. Wenige Worte über Flüsse, Seen und Wasserscheiden. 11. Geologie, 
Eiszeit. 12. Geologische Einteilung der Alpen. 13. Klima Europas. 
14. Regen (ohne Zahlen). 15. Flora. 16. Fauna. 17. Völker und Sprachen, 
18. Älteste Geschichte. 19. Die Römer. 20. Verbreitung des Christen. 
tums. 21. Die Kreuzzüge. 22. Spätere Ereignisse (11 Zeilen!). 23. Der 
Ursprung der heutigen Staaten mit einer Schlufsbemerkung über Eisen- 
bahnen und direkte Exprelszüge. Dann folgt eine Tabelle der Staaten 
nach der Gröfse und ein kurzes Litteraturverzeichnis. Wie man sieht, 
wäre hier Stoff zu mannigfachen Diskussionen geboten. Das Deutsche 
Reich ist von Kirchhoff geschickt beschrieben; dafs die Aufgabe in so 
knappem Rahmen nicht leicht war, kann man sich denken. Englische Be- 
sitzungen sind natürlich ausführlicher dargestellt, Litteraturnachweise jedem 
Abschnitt beigegeben. Zahlreich sind die geschickt ausgewählten, nur oft 
erheblich zu kleinen, in einzelnen Fällen auch veralteten Textkärtchen, 
Stadtpläne u. dgl., sie tragen immerhin zu einer raschen Orientierung b 
Eine sehr beachtenswerte Erscheinung ist das Werk jedenfalls, . 
kaum zu bezweifeln, dafs es — wenigstens bis zur Vollendung des Guth 
Wagner — eine weite Verbreitung finden wird. F. Hahn. 


265. Maguire, T. M.: Outlines of military geography. 8°, 359 pp, 
27 K. und Skizzen. Cambridge, Univ. Press, 1899. 10 s4.6 
Das Werk, ein Teil der „Cambridge geographical Series“, bespricht i 
grolsen Zügen die leitenden Gesichtspunkte der Militärgeographie. Die geist 
reiche Darstellung und vielseitige Art der Behandlung erheben das Buch übe 
den Standpunkt eines rein militärischen Leitfadens. Das Werk ist in schar 


dem doch nieht wenige grolse Züge von allgemeinem Interesse. Name 
lich erscheint der immer wieder betonte Hinweis auf die gegenseitige 
gänzung der Land- und Seemacht zur Erreichung und zur Erhaltung ein 
Weltstellung gerade in der jetzigen Zeitlage recht beachtenswert. 1 
Deutsche mag es befremden, wenn wir unsre Feldzüge 1870/71 neben dir 
kleinen Ereignisse der britischen Kämpfe in Indien, Afrika &e. gesteli 
sehen. Lesenswert sind die vollendet durchgeführten Abschnitte über geo 
graphische Operatiorslinien und über die Beeinflussung der Kriegführun 
durch das Klima, wenngleich nach unsrer militärischen Anschauung 
Praxis in diesen Dingen höher zu stellen ist, als die Ableitung von Grunt 
sätzen aus weit entlegenen Beispielen. Immanuel. 


266. Baschin, Otto: Bibliotheca geographica. Bd. V, Jg. 18 
80, 450 pp. Berlin, W. H. Kühl, 1899. M. 


Der Internationale Geographenkongrefs in Berlin 1899 hat die 
klärung abgegeben, „dafs die von der Berliner Gesellschaft für Erdk: 
herausgegebene ‚Bibliotheea geographica‘ als eine ausreichende internation 
geographische Bibliographie anerkannt wird.“ Damit hat dieses bedeu 
Unternehmen die internationale Weihe erhalten — ein Erfolg, über dens 
gewils jeder, der das Werk einmal benutzt hat, freuen wird. Auch betrefis 
innern Ausgestaltung ist der Weg jetzt geebnet, und es kann auf demsel 
ruhig fortgeschritten werden. Die Zahl der Titel ist ungefähr di 
geblieben wie im Vorjahre — 9400. Eine dankenswerte Neuerung ist 
alphabetische Verfasserverzeichnis. Supan. 


267. Raveneau, L.: Bibliographie geographique annuelle 
(Ann. de G. 1899, Nr. 41, 8%, 304 pp.) 


Da wir uns über den hohen Wert dieser Publikation schon w 
holt auszusprechen Gelegenheit fanden, so genügt es, auf den neuen 
gang hinzuweisen. Er enthält Inhaltsangaben oder grölsere Auszüge 
934 geographischen Arbeiten, z. T. mit kritischen Bemerkungen. 
Raum zu schaffen, wäre es angezeigt, eine strengere Auswahl zu ien 
und namentlich die reproduzierenden Artikel auszuschliefsen. Supan. 


268. M@ville, H. de: Um die Erde mit S.M. S. „Leipzig“ 
Flaggenhissung in Angra-Pequena.. Nach Tagebüchern 
Korvettenkapitäns a. D. E. Kohlhauer. 8%, VII u. 155 
mit 46 Abb. Berlin, Karl Siegesmund, o. J. 


Bilder aus dem Leben an Bord eines deutschen Kreuzers und 
anspruchslose Notizen über die besuchten Häfen. Nach Form und ] 
eine Volks- oder Jugendschrift, die ihren offensichtlichen Zweck, In 
für Flotte und „Weltherrschaft“ zu wecken, zu erfüllen geeignet sein dürite. | 
Unter den Abbildungen einige wenige landschaftliche. H. Singer. 
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969. Bernard, Marius: Autour de la Mediterranee. Les cötes 
orientales. Turquie de l’Europe et d’Asie. De Salonique & 
Jerusalem. Gr.-80, 384 pp. Paris, Laurens, 1900. fr. 10. 

Damit liegt von dem früher besprochenen Werke (LB. 1898, Nr. 11; 

1900, Nr. 12) der 8. Band vor. Derselbe umfafst Fahrten und Aufenthalte 

an den Küsten der europäischen und asiatischen Türkei von Saloniki bis 

Jaffa und eine flüchtige Umfahrung des Schwarzen Meeres. Der Charakter 

| ist der gleiche geblieben. Th. Fischer. 


' 270. Kauder, E.: Reisebilder aus Persien, Turkestan und der 
Türkei. 8°, 359 pp., mit 136 Illustr. und 2 Orientierungskarten. 
Breslau, Schottländer, 1900. M. 8. 


Lebhaft und wahrheitsgetreu schildert der Verfasser im vorliegenden 
Werke seine Reise von Deutschland über Odessa, Batum, Baku, Enzeli, 
Kazwin und Teheran nach Ispahan; sodann zurück von Teheran über 
Meschediser, Usunada, Samarkand nach Taschkent. Auf der Heimreise be- 
' rührt er Buchara, Konstantinopel, Smyrna und Athen. 

Die Ausstattung ist elegant und die Illustrationen nach Original- 
photographien wohlgelungen. 

Den Lesern, die sich für die betreffenden Gegenden interessieren, 
ohne auf wissenschaftliche Details zu reflektieren, kann das Werk bestens 
empfohlen werden. A. F. Stahl. 


2712. Overbergh, Cyr. van: Dans le Levant. En Grece et en 
 — Turquie, orn& de 30 illustrations. XV u. 421 pp. Brüssel, 
Societ€ belge de Librairie, Oscar Schepens & Co., 1899. 


271b. Lang, Gust.: Von Rom nach Sardes. Reisebilder aus klas- 
sischen Landen. 235 pp. Stuttgart, in Komm. bei J. F. Stein- 
kopf, 1899. M. 2. 


Eine neue Litteraturgattung sprofst uod rankt sich empor an der vor- 
trefflichen Einrichtung der Reisen der archäologischen Institute zu Athen. 
Die 50jährige Jubelfeier der Ecole francaise gab Anlafs zu der Rundfahrt 
(Delphi, Olympia, Delos, Argos, Tiryns, Mycenrä, Athen, Athos, Troia, 
Konstantinopel, Brussa), welche van Overbergh in eleganter, geistvoller Dar- 
stellung geschildert hat. Die Feinheit vieler Bemerkungen gibt eine Ahnung 
von der Wirksamkeit des Führers dieser Reise: Ch. Diehl (vgl. LB. 1892, 
Nr. 679). Wenn auch dem Verfasser bei aller Empfänglichkeit und Feder- 
gewandtheit die Gabe, von einer denkwürdigen Örtlichkeit ein anschau- 
liches Bild zu entwerfen, nicht eigen zu sein scheint, wird sein Buch 
doch ein gewisses selbständiges Interesse erwecken durch die von durch- 
aus parteiloser Seite hier versuchte unterscheidende Charakteristik der 
Arbeitsweise der athenischen Institute Frankreichs und Deutschlands. Für 
wie viele deutsche Gelehrte und namentlich deutsche Lehrer bezeichnet 
die Teilnahme an einer Bereisung des griechischen Festlandes und der 
ägäischen Inselflur bis hinüber nach Troja unter Dörpfelds unübertreff- 
“licher Führung einen Höhepunkt ihres geistigen Lebens, auf den sie mit 
andächtiger Sorgfalt sich vorbereiten und dessen Eindrücke sie als dauern- 
den Besitz festzuhalten, unverlierbar niederzulegen sich bemühen. Eine 
gehobene Stimmung, die das Beste im Menschen an die Oberfläche bringt, 
gibt den Schriften dieses Ursprungs einen wohlthuenden, den Leser mit- 
reilsenden Schwung, mag er selbst nur in ferner Sehnsucht der Stätten 
antiken Lebens gedenken oder eigene Erinnerungen neu beleben. Das 
Letztere trifft für den Referenten zu bei dem liebenswürdigen Büchlein 
Langs, dessen Kern zwischen selbständigen Touren in Italien, Ithaka, 
Kleinasien die Institutsreisen des Frühlings 1894 bilden. Ohne den An- 
spruch, dem genauen Kenner dieser Länder wissenschaftlich Neues zu bieten, 
werden auch solche Bücher darkbare Leser finden, manchen anregen und 
vorbereiten, manchen ein wenig entschädigen für eine Fahrt durch die 
Buchten und einen Ritt durch die Thäler Griechenlands. .J. Partsch. 


272. Oberhummer, Eugen: Beiträge zu Pauly’s Real-Encyelo- 
paedie der klassischen Altertumswissenschaft. Neue Bearbei- 
tung herausgeg. von G. Wissowa. Stuttgart, J. B. Metzler. 

Seit dem Bericht 1897 Nr. 14 ist Wissowas Encyclopaedie rüstig 
weiter fortgeschritten. Unter den dem Unternehmen treu gebliebenen 

Mitarbeitern verdienen besondere Beachtung der Geographen die Artikel 

Oberhummer’s zur alten Geographie der Balkanhalbinsel. Drei Hefte, 

welche seine Beiträge handlich vereinen, bringen von Babas bis Cylissos 

auf 46 Seiten etwa 270 Artikel, unter denen manche (Boiotia, Chaironeia, 

Chalkis) die Bedeutung besonderer Monographien gewinnen. Der Kern des 

Interesses aber lenkt sich in dieser inhaltreichen Reihe zweifellos auf die 

Topographie des Bosporus und seiner eriunerungsreichen Grofsstadt,. Schon 

die Artikel Blachernae, Bosporos (8 S.), Byzantion (6 $.) waren ungewöhn- 

lieh tiefgehend angelegt und durch Kartenskizzen belebt. Aber ein kleines 


Kunstwerk kondensierter Gelehrsamkeit ist der gewaltige Artikel Con- 
stantinopolis (80, 27 pp. M. 2), der auf Grund bewundernswerten Studiums 
der byzantinischen Litteratur und eigener Lokalforschung das lange empfun- 
dene Bedürfnis einer mit vielen Quelleunachweisen ausgestatteten Topographie 
und Ortsgeschichte der Stadt am Goldenen Horn erfüllt. Es ist erfreulich, 
dafs im Gegensatz zu der sonst üblichen Praxis, die Sonderabzüge nicht 
einzeln oder heftweise abzugeben, in diesem Falle die Verlagshandlung eine 
besondere Ausgabe dieser Monographie (26 S. 49 mit Plan und Mauer- 
profil) veranstaltet hat. Aber hoffentlich ist dies Heft, in dem mehr 
ernste Arbeit steckt als in manchem Prunkband, nur der Vorläufer einer 
die Probleme ausgiebiger beleuchtenden gröflseren Darstellung, der gewils 
absichtlich noch manches vorbehalten blieb, was nur ein unbescheidener 
Leser am liebsten hier schon suchen möchte in dieser kleinen wohlgeord- 
neten Sehatzkammer solidester Quellenforschung. J. Partsch. 


Mathematische Geographie. 


273. Orff, C. v.: Über die Hilfsmittel, Methoden und Resultate 
der internationalen Erdmessung. Gr.-4%, 59 pp. München, 
k. bayr. Akademie (Franz in Kommission), 1899. M. 2 


Diese von General v. Orff arm 15. November 1899 in der bayr. A. 
der Wiss. gehaltene Festrede nimmt ein oft (z. B. ebendaselbst 33 Jahre 
zuvor von Bauernfeind) behandeltes Thema wieder auf, indem sie 
einem weitern Kreis einigen Einblick in Wesen und Nutzen der inter- 
nationalen Vereinigung zum Zwecke der Messung der Erdfigur zu geben 
sucht. Dafs bayrische Namen von gutem Klang in der Geodäsie überall 
angeführt werden (Reichenbach, Schiegg, Soldner, Schwerd, Lamont, 
Riefler u. a.), ist begreiflich und berechtigt; sonst dürften die historischen 
Daten gelegentlich etwas schärfer kontrolliert sein: z. B. ist die Längen- 
unterschiedsbestimmung zwisehen Paris und Greenwich nicht die erste 
auf telegraphischem Weg (p. 17); p. 22/23 hätle der Name Bohnen- 
bergers als des Erfinders des ersten wirklichen Reversionspendels wohl 
auch genannt werden dürfen &e, 

Im einzelnen bespricht der Verfasser bei den „Hilfsmitteln und Me- 
thoden“ die Triangulierung zur Gradbogenmessung (zuerst Grundlinien- 
messung, bei der die Jäderinsche Methode nicht angeführt wird, ob- 
gleich sie auch für feinere Messung bei Anwendung von Nickelstahl für 
die Bänder und Drähte eine grofse Zukunft haben wird; sodann Horizontal- 
winkelmessung), die „astronomischen“ Beobachtungen bei einer Gradbogen- 
messung (Methoden der astronomischen Zeitbestimmung, der direkten Be- 
stimmung der Polhöhen, terrestrischer Azimute und von Längenunterschieden), 
die Pendelmessungen und ihre Anwendung auf die Bestimmung der Erdab- 
plattung, endlich die Feinnivellierungen. 

Von Ergebnissen wird zunächst die allgemeine Erdabplattung nach 
Gradmessungsresultaten erwähnt, wobei die Tabelle p. 33 deutlich den 
grofsen Einflufs der indischen Bögen auf den Abplattupgswert zeigt; so- 
dann werden die Abweichungen des Geoids vom Ellipsoid besprochen, wo- 
bei zu p. 37 zu bemerken ist, dafs wirkliche Geoidwellen (die also doch 
notwendig auch nach aufsen konkave Teile umfassen mülsten) bis jetzt 
nirgends nachgewiesen sind. — Die Reihe von Messungen der Intensität 
der Schwerkraft durch Bayern auf einer Linie von Coburg bis Innsbruck 
(17 Stationen) ist von Interesse: im N ist (relativ gegen München als 
Nullpunkt) bis Nürnberg ein Überschufs in g von etwa 0,4mm vorhanden, 
der in Eichstädt und Ingolstadt sich nochmals bis gegen 0,5 mm erhebt, 
um dann rasch bis München auf O0 zu fallen; nach $S von München aus 
ist aber ein Abmangel an g vorhanden, der in Benediktbeuren, Lenggries, 
Mittenwald etwa 1/;mm beträgt, in Innsbruck aber bis 2/; mm steigt. — 
Bei der Rückkehr zur Besprechung der Ermittlung der allgemeinen Erd- 
abplattung hätte p. 46 vielleicht entschiedener darauf hingewiesen werden 
dürfen, wie klein der Beitrag ist, den im ganzen bis jetzt die weit zer- 
streuten und z. T. nur kleinen Gradmessungen zur Sicherstellung dieser 


Zahl leisten können. — Am Schlufs wirft der Verfasser noch einen Blick 
auf die Arbeiten zur Verfolgung der Erscheinung der Erddrehachsen - Ver- 
legung. | E. Hammer (Stuttgart). 


274. Albrecht, Th.: Bericht über den Stand der Erforschung 
der Breitenvariation am Schlufs des Jahres 1900. Gr.-4°, 
26 pp., mit 1 Taf. Berlin, G. Reimer, 1900. M. 3. 


In dieser Veröffentlichung aus dem Zentralbüreau der Erdmessung, 
wo der Verfasser sich bekanntlich speziell der Erforschung der Erddreh- 
achsenverlegung widmet, führt er die Diskussion der Erscheinung bis zum 
Ende des vorigen Jahres. Das Ergebnis ist kurz folgendes: Während der 
Momentan-Nordpol (der wirkliche Nordpol der Erde, der in durchschnitt- 
lich etwa 14 Monaten einen Umlauf um seine mittlere Lage ausführt) zur 
Zeit 1897,8 etwas über 0,2” (gegen 7 m) vom mittlern Pol entfernt war 


80 Litteraturbericht. 


und zwar etwa in der Richtung des Greenwicher Meridians, befand er sich 
ein starkes halbes Jahr später im Abstand von etwa 6m vom mittlern Pol 
in entgegengesetzter Richtung (180° L. v. Gr... Von da an, 1898,3 bis 
1898,9, blieb der Ausschlag ziemlich gleich grofs (rund 0,2”) und die 
Drehbewegung war ziemlich regelmäfsig; seit Ende 1898 wurde der Aus- 
schlag etwas kleiner (etwa 0,15” durchschnittlich). Ungefähr im Anfang 
Juni 1899 lag der Pol wieder in Länge 180° Gr. vom mittlern Pol aus, 
und zu Anfang des laufenden Jahres war wieder 0° Gr. erreicht. 
E. Hammer (Stuttgart). 


2758. Ökinghaus, E.: Über die Zunahme der Dichtigkeit, Ab- 
plattung und Schwere im Innern der Erde auf Grundlage einer 
neuen Hypothese. (SB. math.-nat. Kl. A. Wiss. Wien, Abt. IIa, 
Bd. CVII, 1898, p. 1059—1112.) 


275b. Wiechert, E.: Über die Massenverteilung im Innern der 
Erde. (Nachr. k. Ges. Wiss. Göttingen, math.- -phys. [51 71897, 
p. 221—243.) 

Die beiden Aufsätze zeigen, wie wenig wir vom Zustand des Erd- 
innern wissen, trotz aller Arbeiten darüber, und wie widersprechende Er- 
gebnisse aus verschiedenen Hypothesen hervorgehen. Ich kann hier selbst- 
verständlich im wesentlichen nur die Resultate beider Arbeiten anzeigen. 

Ökinghaus hat sich durch die Exponentialform der barometrischen 
Höhenformel zur Annahme eines ähnlichen Ausdruckes für das Dichtig- 
keitsgesetz der Erdschichten führen lassen; er nimmt für rotationsellipsoidi- 
sche Erdschalen an: 


ee 
wo ©. die Dichte im Erdmittelpunkt, © die in einer ellipsoidischen Schicht 


vom Äquatorhalbmesser a’ und der Abplattung a’, a den äufsern Äquator- 
halbmesser und k eine Konstante bedeuten. (Für die Kugel würde also 


0—= %.e kx? ‚„ wo x in Teilen des Halbmessers zu nehmen ist. Mit der 
mittlern Erddichte 5,6 findet Ökinghaus den Ausdruck = 10,578. an ers 


die Maximalbeschleurigung durch die Schwerkraft würde in einer Tiefe 
gleich */, des Erdhalbmessers liegen). Der Verfasser berechnet für die 
Erdabplattung unter der Annahme, dafs die Erde ein Rotationsellipsoid 
sei mit der Oberflächendichte 2,5 und der Mittelpunktsdichte 10,578, der 
mittlern Dichte 5,6, ferner unter der Voraussetzung, dals der Erdkörper 
aus homogenen Rotationsellipsoidschalen mit gegen den Mittelpunkt stetig 


wachsender Dichte bestehe, den Betrag aa ohne dafs man aber, wie 


der Referent beifügen muls, der nahen Übereinstimmung dieser Zahl mit 
dem Clarkeschen Abplattungswert Gewicht beilegen dürfte. Denkt man 
sich dagegen die Erde aus unendlich dünnen, könzetitrischen, ellipsoidisch 
begrenzten Schichten variabler Abplattung und Dichtigkeit zusammengesetzt 
derart, dafs das -Dichtigkeitsgesetz der oben angeführten Gleichung und 
das Abplattungsgesetz einer bestimmten Reihe (Gleichung (52) beim Ver- 
fasser) entsprechen, nimmt man endlich als Oberflächendichte 2,5 und als 
mittlere Dichte 5,50 an, so ergibt sich als Dichte im Mittelpunkt ei ‚28, 


und als Abplattung der Oberfläche BE BE, 


eine Zahl, die fast genau übereinstimmt mit dem Abplattungswert von 
Airy und ebenso mit dem von Bessel; abermals ohne dafs man auf 
diese Übereinstimmung Wert legen dürfte. Ob wirklich die Dichte im 
Erdmittelpunkt 10,3 beträgt, ist und bleibt ganz unbekannt. Über die 
Anwendung der Hypothese auf den Jupiter (Oberflächendichte 0,39, Mittel- 
punktsdichte 3,16) mögen die Astronomen entscheiden. 


Wiecherts Arbeit (kurz vor der oben besprochenen erschienen) geht 
davon aus, dafs es, statt die Zunahme der Dichte nach dem Innern der 
Erde zu als Folge des zunehmenden Druckes anzusehen, nach allem, was 
wir über die Konstitution der Materie wissen oder annehmen, richtiger 
sein werde, diese Diehtevermehrung durch Materialverschiedenheit 
zu erklären. Von Substanzen mit Dichten >5,6 (mittlere Erddichte) kommen 
nur Metalle in Betracht. Der Verfasser nimmt deshalb an, dafs die Erde 
einen Metallkern enthalte und dafs an der Grenze dieses Kerns ein jäher 
Sprung in der Dichte stattfinde. Diese Hypothese: Kern von konstanter 
grolser Dichte, umgeben von einem Mantel mit geringer konstanter Dichte, 
setzt er an die Stelle der üblichen Annahme stetiger Dichtigkeitszunahme. 
Die „Hypothese des hydrostatischen Gleichgewichts“ verlangt ferner, dals 
Kern und Mantel durch Niveauflächen der Schwere begrenzt seien. Nimmt 
man als Dichte des Mantels 3,0 bis 3,4 (speziell 3,2) an, als Abplattungs- 
reciproke 293 bis 300 (speziell 297 oder 296), als mittlere Dichte 5,58, 
so ergeben sich als Dichte des Kerns stets Zahlen in der Nähe von 8. 
Nun ist 7,8 die Dichte des Eisens unter gewöhnlichen Umständen. Da 
„die Schichten der Erde um so mehr Eisen führen, je tiefer sie liegen“ 


1 
als Abplattungswert daselbst a 
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allgemein ?), da auf die Erde neben Stein- auch Eisenmeteoriten fa 
da an der Zusammensetzung der Sonne Eisen hervorragend beteiligt 
so nimmt Wiechert als Material des grolsen Erdkerns komprimiertes 
Eisen an: der Gesteinsmantel würde dann etwa 1/, des Erdradius bean- 
spruchen (1400 km; Grenzen etwa 1200 und 1600 km). Als re 

reciproke der Erdoberfläche hält Wiechert auf Grund aller B: 
tungen geodätisch durch Gradbögen und Pendel und astronomisch aus 
Störungen der Mondbewegung) den Wert 297 für den wahrscheinli 
(doch ist die Zahl wohl die untere Grenze! Ref.),; die wirklich vorhandene 
Abplattung gestattet nun allerdings einen Schlufs auf Dichte und Dimensionen 
des Kerns, aber nur auf Grund von Hypothesen. Und obgleich die Rec 
nung „sich in Bezug auf die Dichte bewährt“, darf man ihr doch 
in Beziehung auf den Kern dasselbe Vertrauen schenken (etwa 10 Mill. | 
wäre der Durchmesser des Kerns aus komprimiertem Eisen; Volum 
Mantel und Kern nahe gleich, dagegen Masse des ersten selbstverständlich 
viel kleiner als die des zweiten, nur etwa 2/, von der des zweiten), 
Das grofse Interesse an solehen Rechnungen liegt auf der Hand. 
weit wir aber von positiven Ergebnissen entfernt sind, kann u. a. se 
gut die Nebeneinanderstellung dieser beiden Arbeiten zeigen. Ei 
! E. Hammer (Stuttgart). 


Geologie und Morphologie. 


276. Meunier, Stanislas: La geologie experimentale. Biblioth® 
scientifique internationale. 8%, 306 pp., 56 Fig. im Text. Pa 
Felix Alcan, 1899. 


Wie bekannt, arbeitet der Verf. schon längere Zeit auf dem 
der Experimentalgeologie und hat auch auf dem letzten internati. 
Kongrels in Petersburg durch seine im vorliegenden Werk beschrieb 
Modelle zur Gebirgsbildung auf der Erde Aufsehen erregt. Demgemö 
das Werk, wie in der Vorrede angegeben, ein Auszug aus seinen Vor 
über den Gegenstand im Mus&e d’histoire naturelle, wie auch die 
dungen z. T. Gegenstände der von ihm dort angelegten und seit Ja 
besonders gepflegten Sammlung zur Experimentalgeologie darstellen. 
Teil des im Titel genannten gröfsern Unternehmens ist es nicht n 
Fachgeologen berechnet, und dem ist aufser durch leicht verständli 
Text auch durch Beifügung theoretischer Bemerkungen an manchen Ste 
sowie durch eine Einleitung über den Wert geologischer Experimente, 
tägliche, wenn auch unabsichtlich ausgeführte und leicht zu beobacht 
Beispiele solcher &e. Genüge geschehen. Aber auch der Fachmann 
es nicht ungern zur Hand nehmen, besonders da die Experimente 
sehr exakt beschrieben sind und zum allergröfsten Teil mittels sehr 
facher Mittel und Methoden, die von jedem leicht anzuwenden sind, 
geführt werden können. Bei den Litteratureitaten fiel die fast u 
liche Benutzung der französischen Litteratur, sowie auch das Fehlen 
Blümcke - Finsterwalderschen Gefrieryersuche, eines Teils der Reye 
Experimente über Gebirgsbildung &e. auf. Das billige und handliche 
wird gewifs seine Verbreitung finden. Greim. 


277. Davis, W. Morris: The geographical Cycle. (G. J. Noven 
ber 1899, XIV, Nr. 5, p. 481-504.) 


Diejenige Zeit, welche nötig ist, um ein neu gebildetes Hoc 
durch Destruktion in ein Tiefland ohne charakteristische Züge der 
fläche zu verwandeln, nennt D. einen ‘„geographischen Cyklus“. I: 
dem bekannten Morphologen eigenen meisterhaften Weise wird ein 
derartiger geographischer Cyklus durchgeführt, und die Verhältnisse 
betreffenden Teils der Landoberfläche, wo er sich abspielt, ohne we 
Neues zu bringen, in grolsen allgerneinen Zügen betrachtet, wobe 
lich der Hauptanteil der Arbeit der Flüsse und ihren Verhältnissen 
wickelung der Flufssysteme, Wasserscheiden und Mäander, Schutt 
port &e.) zufällt. Den Schlufs bilden Ausblicke auf Unterbrechun 
idealen Cyklus durch erneute Hebungen und zufällige Abweichungen d 
wie sie durch Klimaschwankungen und vulkanische Eruptionen h 
geführt werden. Nebenbei wird auf die Vorteile einer weiteren Ausbi 
und Anwendung der geographischen Terminologie hingewiesen, in 
licher Weise, wie dies schon längere Zeit in der Botanik &e. üblich 


Grei 

278. Gukassian, A.: Über den Parallelismus der Gebirgs 
tungen mit besonderer Berücksichtigung der Hauptrich 
des hercynischen Systems. Beiträge z. G. d. mittl. Deu 
land. (Wissenschaftliche Veröffentlichungen d. V. f. E 
Leipzig 1899, 4. Bd., p. 195279.) 


In einer im Verhältnis zum Ganzen etwas breit geratenen Ein 
werden die Theorien und Ansichten über die Streichriehtungen der Gi 
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und ihren Parallelismus von den ältesten Zeiten an behandelt. Der zweite 
Teil beschäftigt sich mit denjenigen Kräften in der Natur, die Parallelismus 
erzeugen können. Hierbei wird weit über den Titel hinausgegriffen, denn 
auch die Entstehung des Parallelismus der Dünenzüge, der Endmoränen- 
wälle, der Korallenbauten parallel zur Küste ist in die Besprechung ein- 
bezogen. Daran schliefst sich eine Übersicht der Typen der parallelen 
Gliederung, sowie als wichtigster Teil des Ganzen die relativ kurzen Be- 
merkungen über Ausmessung und Berechnung der mittlern Kammrichtung 
eines Gebirges. Dieselbe wird in der Weise durchgeführt, dafs man sich 
-) eine möglichst grolse Zahl Taugenten an die Kammkurve angelegt denkt, 
| deren Einzelrichtungen bestimmt und die Summe der Produkte aus der 
Riehtung mit der Länge des Tangentenstücks zwischen je zwei aufeinander 
folgenden Tangentenschnittpunkten durch die Summe der Längen der Tan- 
gentenstücke dividiert, Im dritten Teil der Arbeit folgt dann ein Ver- 
such, die im zweiten Abschnitt entwickelten Methoden auf die Haupt- 
gebirgsgruppen mit hereynischen Richtungen, Harz, Thüringer Wald, Böhmer- 
wald und Sudeten, anzuwenden. Greim. 


279. Prinz, W.: L’&chelle reduite des experiences g6ologiques. 
Permet-elle leur application aux phenomenes de la nature? 
I. Article (S.-A. aus Rev. de l’Universit& de Bruxelles. Bd. II, 
1896—97. Juillet. 47 pp., 49 Figuren im Text). II. Article 
(5.-A. aus B. de la S. belge de l’Astronomie. Bruxelles, 1899. 
70 pp., 58 Figuren). 

B: In dem ersten der beiden mit Geschick geschriebenen, zweckmälsig 
| illustrierten und überhaupt sehr lesenswerten Aufsätze sucht der Verfasser 
' den Nachweis zu führen, dafs die Experimente über mechanische De- 
') formationen, wie sie in neuerer Zeit der rasch aufblühende Zweig der 
) Experimentalgeologie liefert, unter sich und mit den äquivalenten geolo- 
gischen Erscheinungen vergleichbar sind, trotz der weiten Grenzen, in 
"| denen der Gröfsenmalsstab derselben schwankt, und trotz des verschiedenen 
) dabei in Betracht kommenden Materials. Als Beispiele dafür werden die 
) Randspalten der Gletscher, die Glasschnitte durch Diamant &e. verwendet. 
) In dem zweiten Aufsatz wird dies Verfahren auf die Figuren, die bei 
Durehbohrungen und Zusammenziehungen entstehen, ausgedehnt, und wie 
im ersten immer auf die grofsen Deformationen der Erdkruste Bezug ge- 
nommen wird, so hier insbesondere auf einzelne Seiten der vulkanischen 
! Erscheinungen der Erde und des Mondes. Etwas weitere Ausführungen 
| über einzelne Versuche, so insbesondere über das Glasschneiden durch 
) Diamant, sind in Anhangsnoten verwiesen und aufserdem eine Bibliographie 
! der bedeutenderen Litteratur über den behandelten Gegenstand beigegeben. 

; Greim. 

) 280. Le Conte, J.: The Ozarkian and its significance in theo- 
| retical Geology. (J. of Geol., Bd. VII, Nr. 6, p. 525-545.) 


| Bei Verfolgung früherer Untersuchungen hat der Verfasser eine geo- 
-/ logische Periode von relativ sehr langer Dauer und auch theoretisch grolser 
Bedeutung gefunden, die der grolsen quartären Vereisung unmittelbar vor- 
ausging, und die er nach Hershey’s Vorgang „Ozarkian“ nennt. Am 
) klarsten ist sie im westlichen Teil Nordamerikas gegen Pliocän und die 
) nachfolgende Glazialperiode abgegrenzt, aber auch im übrigen Nordamerika 
} nachzuweisen. Charakterisiert ist sie besonders durch eine bedeutende 
Hebung des Landes und damit verbundene starke Erosion. Sie gehört in 
die Reihe der sogenannten „kritischen Perioden“ der Erdgeschichte, unter 
denen Le Conte diejenigen versteht, die durch grofse und weitreichende 
‚nderungen in dem Aufbau der Erdoberfläche, sowie damit parallelgehende 
im Klima und der organischen Welt ausgezeichnet sind und dadurch sich 
besonders zur Trennung der primären geologischen Zeiträume, der Ären, 
eignen. Es wird besonders auf die Äquivalenz zweier solcher kritischen 
Perioden am Ende des Paläozoikums (Perm) und Känozoikums (Glaziale) 
aufmerksam gemacht, die beide durch bedeutende tektonische Prozesse und 
das Auftreten glazialer Erscheinungen gekennzeichnet sind. Für letztere 
wird dann auch in letzter Linie die grofse Hebung verantwortlich gemacht, 
wodurch auf den hohen entstandenen Gebirgen sich bedeutende Schnee- 
ansammlungen gebildet haben sollen. Zugleich sollen in einer solchen 
; ktitischen Periode wieder Synehronie und Homotaxie zusammengefallen sein, 
) in der dazwischenliegenden Ära ist das bei der lokal schnelleren Ent- 
1 wickelung an einzelnen Stellen nicht möglich. Da mit der kritischen 
Periode die betreffende Ära jedesmal abschliefst, stellt Le Conte das Ozarkian 
ans Ende des Känozoikums, worauf eine neue Ära, die psychozoische, be- 
ginnt, in der wir uns heute befinden. Greim. 


281. Hull, Edward: Another possible cause of the Glacial Epoch, 
8A. Vietoria I. T. 1898. 20 pp., 1 Taf.) 

Unter Hinweis auf die durch viele Lotungen nachgewiesenen Fluls- 
a Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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thäler in dem sogenannten „Continental Shelf“ und „Blake Plateau“ an 
den atlantischen Küsten von Amerika und Europa, die nur durch eine 
pliocäne oder pleistocäne Hebung resp, nachfolgende Senkung zu erklären 
sind, sucht Verfasser die damaligen Landgrenzen zu rekonstruieren, und 
nachzuweisen, dafs dadurch zweierlei Änderungen im Lauf des Golfstroms 
bewirkt wurden. Einesteils wurde er vom amerikanischen Mittelmeer ab- 
geschnitten — wodurch er nach des Verfassers Berechnungen 10° Wärme 
einbülste — und dann an der Annäherung an die nordeuropäischen Küsten 
gehindert. Dadurch entstarden klimatische Änderungen, in einem Süd- 
wärtsrücken der Isothermen um 10° F. ausgeprägt, und diese zusammen 
mit der höheren Lage des Landes infolge der Hebung werden für die Ver- 
eisung verantwortlich gemacht. Greim. 


282. Chamberlin, T. C.: An Attempt to frame a working Hypo- 
thesis of the Cause of Glacial Periods on an Atmospheric Basis. 
(J. of Geol. Bd. VII, Nr. 6, p. 545—585; Nr. 7, p. 667—686;; 
Nr. 8, p. 751—787.) 


Es wird versucht, die Theorie von Svante Arrhenius über die Ent- 
stehung der Eiszeiten nutzbar zu machen, indem die geologischen Er- 
scheinungen untersucht werden, die eine Verminderung oder ein Steigen 
des Kohlensäuregehalts der Atmosphäre bewirken können. In letzter Linie 
lassen sich dieselben alle auf grofse Hebungen und Senkungen zurück- 
führen, mit denen sie zusammen auftreten, und so kommt der Verfasser, 
der im zweiten Aufsatz die im ersten gezogenen allgemeinen Schlüsse auf 
die uns bis jetzt am besten bekannte Vereisung, die diluviale, anwendet, 
wenn auch auf andere Art, zu dem von Le Conte (s. Nr. 267) gefunden 
Resultat, dafs das Entstehen dieser Vereisung mit dem Auftreten einer in 
das „Ozarkian“ verlegten starken Hebung in Verbindung stehe. Das Auf- 
treten lokal stärkerer Vereisung, d. h. der Zentren der Vereisung in Nord- 
amerika und Nordeuropa wird mit meteorologische Vorgängen (insbesondere 
der Verteilung des Luftdrucks) erklärt, auf die auch die kleineren Oseilla- 
tionen der Eiszeit zurückgeführt werden. Bei der Untersuchung der paläo- 
zoischen Vereisung wird vor allen Dingen auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen, die ihr im Wege stehen, wie Fehlen der genauen Kenntnis von 
der Zusammensetzung der damaligen Atmosphäre, der Lage der vereisten 
Gebiete &c. Zur Erklärung derselben wird eine andere damalige Verteilung 
von Land und Meer vorausgesetzt, die Verfasser zu rekonstruieren ver- 
sucht, sowie dadurch bewirkte Änderungen in der atmosphärischen Zirku- 
lation. Greim. 


283. Baschin, Otto: Die Entstehung wellenähnlicher Oberflächen- 
formen. (Z. d. Berliner Ges. f. EK. 1899, Bd. XXXIV, p. 408—24.) 


Unter diesem nicht ganz zutreffenden Titel bespiicht B. die Wasser- 
wellen (mit Zugrundelegung der Helmholzschen Theorie), die Luftwogen, 
zu deren Kenntnis die Ballonfahrten viel beigetragen haben, und die Rippel- 
marken und Dünen. Im Gegensatze zu Cornish will er den von diesem 
empfohlenen Namen Kymatologie nur auf die genannten drei Phänomene 
angewendet wissen, — eine Beschränkung, der wir nur beipflichten können. 

Supan. 
254. Lubbock, Sir James: On the Configuration of the Earth’s 
Surface, with special reference to the British Islands. (G. J., 
Januar 1900, XV, Nr. 1, p. 46—50.) 


Der Aufsatz ist in erster Linie eine Erwiderung auf Einwürfe von 
Dr. Gregory gegen die vom Verfasser früher schon geäulserte Ansicht, dafs 
bei der Faltung infolge Abkühlung der Erde immer Falten in zwei auf- 
einander senkrechten Richtungen entstehen und dafs überhaupt in dem 
Aufbau der Erdoberfläche überall zwei derart senkrecht aufeinander stehende 
Linien des Aufbaus zu erkennen sind, was durch eine Anzahl Beispiele zu 
belegen versucht wird. . Greim. 


285. Shaler, Nath. S.: The Influence of the Sun upon the For- 
mation of the Earth’s Surface. (The International Monthly, 
Bad. 1, p. 41—82.) New York 1900. 

Populärer Aufsatz, der zuerst die Entstehung der Erde nach der 
Kant-Laplaceschen Hypothese schildert, dann die seit Entstehung der 
festen Kruste vorgekommenen en betrachtet, die, wie ausgeführt 
wird, zum gröfsten Teil in letzter Linie durch die Kante Energie erzeugt 
werden. Ihr Wirken wird im einzelnen geschildert, ebenso am Schlufs 
ihre Wechselwirkungen mit den endogenen Vorgängen, Greim. 


286. Richter, E.: Gebirgshebung und Thalbildung. (Z. d. D. u. 
Ö. A.-V. 1899, Bd. XXX, p. 18—27.) 


Bildet zugleich den Text zu dem beigegebenen Bild: Aussicht vom 
Grofs-Venediger gegen W nach einer Photographie von V, Sella, und gibt 
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in kurzen Zügen einen Überblick über den Zusammenhang und die Wechsel- 
wirkung zwischen Gebirgshebung und Thalbildung resp. den die letztere 
bedingenden Faktoren, wobei als Beispiel meist die Tauerngruppe heran- 
gezogen wird. Greim. 


287. Davis, W. M.: The Drainage of the Cuestas. (P. of the 
Geologists’ Association. Bd. XVI, Teil2. Mai 1899, p. 75—93.) 


Wie aus den Ausführungen hervorzugehen scheint, bezieht Verfasser 
seine Bezeichnung „Cuesta“ ursprünglich auf Flächen von härterem Ge- 
steinsmaterial, die nach der tieferen Aufsenseite flacher, nach der Innen- 
seite mit einer steilen Denudationsstufe abfallen, wie sie sich durch De- 
nudation bei flach einseitig einfallenden Schichtkomplexen aus härteren 
und weicheren Schichten ausbilden. Er beschreibt zuerst im allgemeinen 
deren Abflufsverhältnisse, um dann zur Exemplifizierung des Gesagten an 
der rauben Alb und den Cotteswold Hills in Südengland überzugehen, die 
er bei einer Europatour besucht hat. Den breitesten Raum nimmt hierbei 
die Beschreibung und die Erörterung der Entstehungsbedingungen einiger 
offener Thäler ein. Greim. 


288. Udden, J. A.: The Mechanical Composition of Wind Depo- 
sits (Augustana Library Publications). 8%, 68 pp. Rock Is- 
land, Ill. 1898. 


Nachdem im Laufe der letzten Jahre die Bedeutung äolischer Sedimente 
immer mehr erkannt worden ist, erscheint es von besonderem Interesse, 
durch methodische Analyse äolischer Ablagerungen das Gröfsenverhältnis 
der windgetragenen Bruchstücke zu studieren. Der Autor unterscheidet 


groben Kies mit einem Durchmesser von . 8—4mm 
Kies ” = 2 =, 
Grand n . . EN 
Grobsand , . a a U 
Mittelsand 2 u 
Feinsand B) . Un 
sehr feinen Sand = . A—lis » 
groben Staub » . Ue—Ug » 
mittelfeinen Staub > : Yo 
feinen Staub „ . Ya—lıg » 
sehr feinen Staub » . Uas— Vase » 


Nach diesen Charakteren analysiert er auf mechanischem Wege das 
Mischungsverhältnis von Dünensand und Staubablagerungen und stellt das 
Ergebnis seiner Arbeit in übersichtlich graphischer Darstellung zusammen. 

Dünensand, in fahrenden Eisenbahnwagen gesammelter Staub, in 
Häuser eingedrungener Staub, vulkanischer Staub, aus der Luft direkt 
aufgefangener Staub werden untersucht, und immer ergibt sieh, dafs die 
Saigerungskraft des Windes sehr bedeutend ist und dafs der mittlere 
Korndurchmesser äolischer Sedimente nicht weit entfernt ist von den mini- 
malen und maximalen Grenzwerten. Die Häufigkeit von Sanddünen in der 
Wüste, die weite Verbreitung von Löls am Rande der Wüstengebiete finden 
hierin ihre einfache Erklärung, und zugleich ergibt sich die Möglichkeit, 
aus der blolsen Korngröfse eines Gesteins Schlüsse auf die Bildungsbedingun- 
gen zu ziehen. I. Walther. 


Meteorologie. 


289. Schreiber, P.: Die Einwirkung des Waldes auf Klima und 
Witterung. 8°, 204 pp., 3 Taf. Dresden, Schönfeld, 1899. M.3. 


Zu Grunde liegt der Untersuchung, die sich bisher auf die Jahres- 
mittel der Lufttemperatur, Dunstspannung und Niederschlagshöhe beschrän- 
ken mulste, das durch die meteorologischen Stationen des Königreichs 
Sachsen gelieferte Material. Der Verfasser sucht der Lösung des Problems 
auf einem neuen Wege näherzukommen, Indem er die Zahlenwerte der 
sächsischen Stationen einer mathematischen Analyse unterwirft, findet er, 
dafs bei den genannten meteorologischen Elementen die Abweichungen 
zwischen den einzelnen Stationen Sachsens im wesentlichen eine Funktion 
ihrer Seehöhe sind, und zwar genügt es, annäherungsweise die Änderungen 
als proportional der Höhenänderung anzusehen, Alle andern Faktoren, als 
geographische Länge und Breite, Wald, Exposition (d. h. Neigung des 
Bodens und Himmelsrichtung dieser Neigung) und sonstige örtliche Ver- 
hältnisse der Stationen haben zusammen nur einen so grofsen Einfluls als 
etwa 100—200 m Höhendifferenz, 

Für 45 Stationen des Königreichs wurden nun die Bewaldungsver- 
hältnisse bestimmt, was der Verfasser am besten auf die folgende Weise 
zu erreichen glaubte: Jedes hierher gehörige Blatt der Karte des Deut- 
schen Reiches 1 : 100 000 wurde in 100 Rechtecke von etwa 10 qkm 
Gröfse zerlegt und für jedes Rechteck der Waldbestand in Zehnteln abge- 
schätzt. Dann wurde zu dem Rechteck, in dem eine Station liegt, noch 
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eine doppelte Reihe von Rechtecken ringsherum hinzugenommen (wa 
einem Wirkungskreis von rund 10 km Radius entsprechen würde), und so 
wurden im ganzen 25 Rechtecke zur Berechnung des „Bewaldungafaktorgt 
einer Station benutzt. 

Die weitere rechnerische Untersuchung zeitigt nun das Ergebnis, dafs 
für jedes Prozent gröfsern Waldbestand durchschnittlich eine Temperatur- 
erniedrigung von 0,004° C. stattfindet. Der Verfasser glaubt als wahr- 
scheinlich annehmen zu Hünkens dafs vollkommen bewaldetes Terrain im 
Jabresmittel um 0,4°—0,8° kühler sein wird als vollkommen waldfreies, 
Geringer und zweifelhafter ist der’ Einflufs auf das Jahresmittel der abso- 
luten Feuchtigkeit, und noch weniger ist eine Wirkung des Waldes auf 
die Niederschlagshöhe mit Bestimmtheit nachzuweisen. Diese Ergebnisse 
sind zusammen mit andern neuern Arbeiten geeignet, den Einflufs des 
Waldes auf das Klima mittlerer Breiten geringer erscheinen zu lassen, 
als man früher allgemein angenommen hat. Schlee. \ 


2%. Doyle, P. Juan, S. J.: Tifones del archipielago filipino y 
mares circunvecinos 1895 y 1896. Fol., 106 pp., 12 Taf. ” 
nila 1899. - 


Der Verfasser, Subdirektor des Observatoriums in Manila, liefert in 
diesem Werke eine Fortsetzung der „Baguios 6 tifones de i894“ von 
P. Jos& Algue. Er bespricht, wie sein Vorgänger, die Taifune beider 
Jahre in den drei Gruppen: I. Winter, II. Übergangsmonate (April, Mai 
Oktober, November), III. Sommer. Innerhalb jeder Gruppe werden er 
sämtliche Depressionen kurz beschrieben und dann die hervorragenden | E 
scheinungen genauer besprochen. Acht Taifune erfahren so eine ausfüh) 
lichere Behandlung. Die 33 Bahnen, die angeführt werden, konnen 
das ganze Gebiet (Äquator — Nordehina und Japan, re — Mari t 
auf den ersten 5 Tafeln zur Darstellung. Die 3 folgenden Tafeln = 


die Philippinen allein in grofsem Mafsstabe mit den sie überschreiten 
Taifunbahnen. Von den 4 letzten Tafeln bringen 3 eine Auswahl von 
Barometerkurven, während die 4. Tafel vier synoptische Kärtchen von 
Nord-Luzou während des Taifuns vom 9. bis 11. Oktober 1896 enthält. 


Auf die Monate verteilen sich die 33 Bahnen wie folgt: 
Jan. Mai Juni Juli August Sept. Okt. Nor. 
1 2 4 6 7 4 5 E: 


Der Taifun von Yap (9° N., 138° O.) ist bemerkenswert wegen di 
für die niedrige Breite aufserordentlich tiefen Barometerstandes, 729° 
und wegen seiner verheerenden Wirkung. Er ging über Yap hinweg 
20. Januar 1895 und schlug eine fast genau westliche Bahn ein, bli 
also unterhalb 10° N. Breite. h: 

Zwei Maitaifune wiesen in niedriger Breite deutlich ausgeprägte Parabe 
bahnen auf. Der Scheitel lag bei beiden in 15° N., am 12. Mai 1 
in 120° O., nur wenig westlich von Manila, am 15. Mai 1896 in 117 
Westlieher als 117° O. sind überhaupt bisher im südebinesischen 
noch keine Parabelscheitel beobachtet worden. 

Die ersten Tage des Oktober 1896 liefern ein Beispiel der Neig 
zu Taifunbildungen in benachbarten Meeresstrichen. Am 4. überschritt 
Taifun in NWzW.-Richtung Nord-Luzon in 18° Breite; am 7. machte 
in derselben Breite einer bei den Marianen bemerkbar; endlich übersch 
am 10. ein dritter Nord-Luzon in WNW.-Richtung wiederum in 18° I 

Der Taifun von Aparri, einer Station ganz im Norden Luzons, ze 
nete sich durch einen schnellen und tiefen Barometersturz aus (28. 
1896 mittags 716 mm), das Fehlen zerstörender Windstärken und ein 
fallend geringe Regenmenge. In Macao, wo er 14 Tag später eintraf, ri 
er Verwüstungen an; auch dort fiel die geringe Regenmenge auf, ganz 
Gegensatz zu den allermeisten Taifunen.. 

Der „Iltis“- Taifun von Ende Juli 1896 wird p. 73 mit Benut 
der Frocschen Arbeit kurz besprochen. 

Über die nördlichen Fortsetzungen der Bahnen XV und 9.0.0 
der Leser weitere Auskunft in den „Annalen der Hydrographie*, nö 
über den „Hertha“-Taifun im Juliheft 1896, über den „Carl“-Taifur 
Dezemberheft 1897. 

Auffallend grofs erscheint die Zahl der Taifunbahnen bei den M 
nen, nämlich 7 in den zwei Jahren, während nach einer andern 25 Js 
umfassenden Statistik nur 3 auf je 5 Jahre kommen. Der Unt 
rührt offenbar daher, dafs der Verfasser auch solche Fälle mirseEE 
denen die Windstärke unter 11 Beaufort bleibt. 

Zu bedauern ist, dafs auch in diesem Werke wieder eine Anzahl 
sicherer Bahnen angeführt wird, ohne dafs sie als solche deutlich bezeit 
wären, z. B. II, XXVIII u. a. Der Nachteil besteht darin, dafs s 
Bahnen als gut Kerbureh, weil aus Originalwerken stammend, in die Li 
tur übergehen und die thatsächlichen Verhältnisse entstellen, oder w 
stens verdunkeln, so dafs die Verwertung einer Jerartigen Unters 
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für die Praxis unnötigerweise erschwert wird. Hiervon abgesehen, ver- 

dient die fleifsige und mit Tafeln reich ausgestattete Abhandlung als ein 

willkommenes Qnellenwerk zun: Studium der Taifune alle Anerkennung. 
E. Knipping. 


291. Ekholm, Nils: Om klimatets ändringar i geologisk och 
historisk tid samt deras orsaker. (Ymer 1899, p. 353--405.) 


Die Abhandlung zerfällt in zwei locke zusammenhängende Teile, deren 
| erster (Abschnitt 1—4) die Klima-Änderungen in geologischer Zeit mehr 
theoretisch betrachtet, der zweite (Abschnitt 5) die Thatsachen der histori- 
schen Zeit verfolgt. Eine einleitende Überschau über die möglichen Ur- 
sachen der Temperaturänderungen lälst als vornehmste derselben Verände- 
rungen in der Durchlässigkeit der Atmosphäre für Wärmestrahlen und 
daher in der Rückstrahlung vom Erdboden hervortreten. Änderungen der 
Exzentrizität können den Charakter der Jahreszeiten, nicht aber die Wärme- 
summe des Jahres beeinflussen, dagegen sind Änderungen der Schiefe der 
Ekliptik gewils mit in Betracht zu ziehen. Die Sonnenstrahlung erklärt 
Ekholm unter Hinweis auf eine gleichzeitige Arbeit für konstant seit Be- 
/ ginn des organischen Lebens und bemerkt einmal, dafs die geologischen 
" Beobachtungen auch keine regelmäfsige ununterbrochene Abnahme der 
Temperatur für diese Zeit, sondern nur grofse Schwankungen erkennen 
lassen, Den Einflufs der Erdwärme auf das warme Klima früherer geo- 
} logischer Zeiten hält Ekholm ebenfalls für gering und gibt ein interessantes 
| Bild der Abkühlungsvorgänge und ihrer Effekte in den frühesten Zeiten 
| der Erdgeschichte. Nach dieser Übersicht der möglichen Ursachen einer 

Klima-Anderung versucht er im zweiten Kapitel eine absolute, geologische 
! Zeitrechnung zu gewinnen und kommt nach einer eingehenden Diskussion 
) auf Grund der Wärmeverhältnisse zu ähnlichem Ergebnis wie Geikie aus 
} der Dieke der Sedimente, nämlich zu einem Minimum von 100 Millionen 
/ Jahren, das [reilich sehr stark überschritten worden sein mag, für das 
I Alter des organischen Lebens auf der Erde. Er hebt hervor, dafs aus 
) dem jährlichen Wärmeverlust der Sonne kein Argument gegen diese Zahl 
) abgeleitet werden kann, und überhaupt die Physik gegen die Schätzungen 
! der Geologen keinen Einwand zu erheben vermag. Im dritten und vierten 
Abschnitt behandelt er die beiden schon hervorgehobenen, wirksamen Ur- 
) sachen. Im erstern die Theorie von Svaute Arrhenius. Die Kohlensäure 
ist fast undurchdringlich für die Wärme-Ausstrahlung des Erdbodens und 
der untern Luftsehichten, läfst dagegen die Einstrahlung zu. Stärkerer 
') Kohlensäuregehalt der Luft steigert daher die Temperatur, und diese Wir- 
) kung wird dadurch noch verstärkt, dafs bei steigender Temperatur auch 
/ der Gehalt an Wasserdampf zunimmt, der eine ähnliche Schutzwirkung 
/ ausübt. Arrhenius hat überraschend hohe Effekte des Kohlensäuregehalts 
} auf die Mitteltemperatur berechnet. Eine Verminderung des heutigen gerin- 
j gen Kohlensäuregehaltes der Luft auf zwei Drittel oder die Hälfte würde eine 
/ neue.Eiszeit herbeiführen. Zugleich würde das Klima der Erde gleich- 
) förmiger, wenn der Kohlensäuregehalt steigt, extremer, wenn er abnimmt. 
} Ekholm hebt auch den Einflufs hervor, den die jährliche Verteilung der 
| Bewölkung auf die Temperatur hat, und meint, dafs in der Kreidezeit die 
| Wirkung des Kohlensäuregehalts auf das Klima der Polargegenden aulser- 
| ordentlich zunahm, sobald sie das Gefrieren des Meeres verhinderte und 
) dadurch eine günstige Verteilung der Bewölkung bewirkte. Es wäre das 
| 2- bis 3faehe des heutigen Kohlensäuregehalts ausreichend, um das da- 
) malige Klima zu erklären. Eine langsame Abnahme des Kohlensäuregehalts 
| hätte dann nach einem fast tropischen Klima ein gemälsigtes, sich immer 
| mehr abkühlendes, in der Mioeänzeit verursacht. Es entsteht die Schwie- 
| rigkeit, so grofse Änderungen des Kohlensäuregehalts zu erklären. Ekholm 
| verweist auf die Art des Kohlensäurehaushalts der Natur, der grolsen Um- 
| satz bei geringem Betriebskapital aufweise und daher grofse Fluktuationen 
| aufweisen müsse, und auf den „Reservefond“ der in den Meeren magazi- 
) nierten Kohlensäure, Über den Kreislauf der Vorgänge stellt er eine eigen- 
| artige Hypothese auf, nach der zur Zeit der allgemeinen Wasserbedeckung 
| die Erdkruste mehr einschrumpfte als der Erdkern, weil sie mehr abge- 
| kühlt wurde als dieser. Das bedingte der Reihe nach Sprünge in der 
) Kruste, Vulkanausbrüche, Kohlensäurezufuhr bei geringem Kohlensäure- 
| konsum, Steigerung der Lufttemperatur, daher auch der Bodentemperatur, 
N durch diese dann wieder Ausdehoung der Erdkruste gegenüber dem Kerne, 
| Faltungen und Landhebungen, reiche Entwiekelung der Organismen (Stein- 
) kohlenzeit),. Die gesteigerte Verwitterung auf den neu entstandenen 
| grofsen Landflächen bewirkte dann die Bildung mächtiger Sedimente, der 
| gesteigerte Konsum für chemische Prozesse anorganischer wie organischer 
} Natur verminderte den Gehalt der Luft an Kohlensäure und damit ihre 
Temperatur, die Abkühlung und Schrumpfung der Erdkruste hielt nun wieder 
u mit jener der Kernes Schritt, die Gebirgsbildung und Vulkanthätigkeit nahm 
} = damit versiegte die Quelle der Kohlensäureentwiekelung immer mehr, 

und das Klima verschlechterte sich bis zur permischen Eiszeit. Endlich 
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war wieder die Schrumpfung der Erdkruste rascher als die des Kernes, 
und der ganze Prozels begann von neuem, Seine Wendepunkte stellen 
nunmehr etwa das Tertiär und die quartäre Eiszeit dar. Das Weltmeer, 
dessen Bodenschichten infolge des Zusammenhangs mit den Polarbecken 
die Temperaturänderungen langsam annehmen und so die oberste Erdkruste 
zum grolsen Teile gegen sie beschützen, verlangsamt diesen Prozefs, der 
sich sonst viel gewaltsamer abspielen müfste. So ist Ekholms Theorie der 
Klima-Anderungen infolge abwechselnder Zusammenziehung und 
Ausdehnung der Erdkruste aus Betrachtungen über den Kohlensäure- 
gehalt der Luft erwachsen. Dafs sich ihr erhebliche Bedenken entgegen- 
stellen, braucht kaum gesagt zu werden, 

Zur Erklärung der schwächeren Klimaschwankungen ruft Ekholm 
andre Ursachen an. Eine der wichtigsten Veränderungen dieser Art ist 
die Umgestaltung des nordischen Klimas seit der Eiszeit. Ekholm referiert 
über sie zusammenfassend, setzt im Anschlufs an Andersson die wärmste 
postglaziale Zeit vor etwa 10000 Jahren an und folgert aus den Unter- 
schieden der Flora, dafs die seitdem eingetretene Erniedrigung der Jahres- 
temperatur um 14 bis 2° C. wesentlich dem Sommerhalbjahr angehöre. 
Aus Stockwells Daten über die wechselnde Neigung der Erdachse ergeben 
sich nun Perioden von rund 40 000 Jahren von Minimalneigung zu Minimal- 
neigung; Minimalneigungen aber bedeuten eine Begünstigung der nordi- 
schen Länder in Bezug auf ihre Sommertemperatur. Eine solche Epoche liegt 
9000 Jahre zurück, und die wärmste Zeit dürfte damals etwa 4000 Jahre 
gedauert haben. Die gegensätzliche Epoche trat vor 28 000 Jahren ein. 
Ekholm berechnet zur Veranschaulichung, dafs die Erhebung der Sonne 
über den Horizont in Karesuando, die heute 54 Tage dauert, an jenen 
beiden Terminen 62, bzw. 38 Tage währte. In zwei umfassenden Tabellen 
stellt er die Wärmedifferenzen zusammen, die sich für die einzelnen Breiten- 
grade und Monate aus der Differenz der damaligen gegen die heutigen Strah- 
lungsverhältnisse ergeben würden, wenn wir von dem Einflufs der Schnee- 
und Eisdecke u. dgl. absehen. Für das Winterhalbjahr ergeben sich die 
entgegengesetzten Vorzeichen der Differenzen wie für den Sommer. Ek- 
holm macht dem gegenüber aber geltend, dass für jenes wesentlich der 
Golfstrom in Betracht kommt, dessen eventuelle Veränderungen wir nicht 
kennen, und weist dadurch selbst auf die hauptsächliche Schwäche seiner 
Aufstellungen hin. Bemerkt sei noch, dafs er die Epoche von — 28 000 mit 
der von Andersson vertretenen postglazialen Vergletscherung Jemtlands, die 
warme Epoche von —48 000 etwa mit dem Ende der Eiszeit gleichsetzt, 
da uns nur eine postglaziale warme Zeit, die von — 9000, aus den 
Fossilien entgegentritt, Ein so spätes Ende der Eiszeit dürften wenige 
Geologen annehmen. 

Wiegen in den besprochenen Teilen der Arbeit fesselnde, aber sehr 
hypothetische Spekulationen vor, so läfst der berühmte Meteorolog in dem 
Abschnitt über „Klimaschwankungen in historischer Zeit, insbesondere 
in Nordwesteuropa“, vornehmlich die Beobachtungsreiben sprechen. Aus 
Ehrenheims (1824) Angaben über strenge Winter in Vergleich mit den 
gegenwärtigen Eisverhältnissen der nordischen Meere folgert er eine Ab- 
nahme der Winterkälte insbesondere gegenüber der Zeit von 1000 bis 1500. 
Dieselbe könnte damit zusammenhängen, dafs die Cyklonen vordem einen 
andern Weg einschlugen als in den heutigen strengen Wintern, weil das 
Klima kontinentaler war. Die Ursache hierzu könnte man in den 
Stärke- und Richtungsverhältnissen des Golfstroms suchen. In diesem 
Falle müfste Grönland und Island damals ein milderes Klima gehabt haben, 
was Ehrenheim behauptete und Ekholm auf Grund der Berichte Holms 
festhalten möchte. Dagegen verhält er sich etwas skeptischer gegen die 
andre Annahme Ehrenheims, dafs die Sommer kälter geworden seien. Ehe 
alle diese zusammengewürfelten Angaben eine genaue Prüfung von seiten 
geschulter Historiker erfahren haben, läfst sich nach der wiederholt be- 
gründeten Ansicht des Ref. wenig mit ihnen anfangen. Bessern Grund 
betritt der Verf., indem er zur Stütze seiner Annahme, dafs Nordwest- 
europas Klima maritimer wurde, auf die Beobachtungen Tycho Brahes 
1582—1597 zurückgreift, die man nunmehr mit Beobachtungen an dem. 
selben Orte Uranienborg 1881—1898 vergleichen kann. Beginn und Ende 
der Frosttermine sind unverändert geblieben, hingegen ist die relative Zahl 
der Schneetage im Februar und März kleiner, ihre Temperatur wärmer ge- 
worden; die Regenverteilung der Sommermonate in Tychos Zeit ergibt einen 
mehr kontinentalen Klimatypus, das Vorherrschen der Südostwinde an 
Stelle der heute herrschenden Südwestwinde läfst vermuten, dafs die Zug- 
strafse der Cyklonen damals südlicher verlief. Diese und einige andre 
Ergebnisse der Vergleichung sprechen um so mehr zu gunsten Ekholms, als 
beide Vergleichszeiten in der Kurve der Brücknerschen Schwankungen un- 
gefähr die gleiche Stellung einnehmen, Immerhin ist nicht ausgemacht, 
ob Tychos Reihe gerade normalen Jahren entsprach. Zum Schlufs führt 
Ekholm einige längere Beobachtungsreihen an, die für seine Ansicht sprechen. 
Die Temperaturmittel von Stockholm (seit 1799), Lund (seit 1753), Hapa- 
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randa (seit 1802), von 1898 nach rückwärts in Gruppen von je 50 Jahren 
geteilt, ergeben übereinstimmend für Januar, zum Teil auch für Februar 
eine starke Temperaturzunahme, ebenso alte Londoner und Pariser Reihen; 
doch scheinen im vorigen Jahrhundert höhere Ziffern aufzutreten als in 
unserm. Alle andern Monate zeigen geringe Veränderungen (August in 
Lund ausgenommen). Dafs diesen Mittelwerten nur beschränkter Wert 
zukommt, erläutert Ekholm selbst durch Zusammenstellung der extremen 
Monatsmittel für dieselben Orte. Wenn wir berücksichtigen, dafs die 
Jahre 1799—1848 fast genau zwei kalte und eine warme Brücknersche 
Schwankung umschliefsen, kann es uns vollends nicht beweisend erschei- 
nen, wenn gerade in diesem Zeitraum die Monate des eigentlichen Winters 
ein niedriges Temperaturmittel aufweisen (die Jahre 1848—1898 fallen 
zumeist in warme Perioden Brückners). Ref. kann also die Zurückhaltung 
nur gutheifsen, mit welcher Ekholm die von ihm in Diskussion gestellte, 
ansprechende Vermutung schliefslich doch nur als eine solche bezeichnet. 
Sieger. 


Tiergeographie. 


292. Chun, Ch.: Die Beziehungen zwischen dem arktischen und 
antarktischen Plankton. 8°, 64 pp., mit K. Stuttgart, Nägele, 
1897. M. 2,40. 


Chun gibt eine Übersicht über die Planktonfauna der arktischen und 
antarktischen Meere. Obwohl die antarktischen Lebewesen nur unzuläng- 
lich bekannt sind, so läfst sich doch heute schon eine innige Beziehung 
zwischen ihnen und ihren nordischen Genossen feststellen. Das Vorkom- 
men gleichartiger oder vertretender Geschöpfe in den kalten Meeren des 
Nordens und des Südens erklärt sich daraus, dafs erfahrungsmälsig in der 
Tiefsee, die zwischen den polaren Gebieten liegt, eine Mischung beider 
Faunenbestandteile vor sieh geht. Weyhe. 


293. Lorenzi, Arr.: La vegetazione lacustre. (Estr. della Riv. 
Geogr. Ital. 1899, VI, 9. 9 pp.) 


Verf. untersucht die Entwickelung der höhern Wasserpflanzen als 
Funktion der Tiefe des Wasserbeckens, kommt zu der Überzeugung, dafs 
in dieser Beziehung jeder See ein Individuum für sich ist, und betont die 
Notwendigkeit phytobathometrischer Seenkarten, wie sie Verf. vom Lago di 
Ospedaletto in Friaul herausgegeben hat. Halbfa/s. 


Völkerkunde. 


294. Telesforo de Aranzadi: Etnologia. 2. Aufl. 8°, 551 pp. 
Madrid, Romo y Füssel, 1899. 


Der Verfasser, dem wir bereits ausgezeichnete Beiträge zur Ethnologie 
der Basken verdanken, hat mit seinem kleinen Lehrbuche dem spanischen 
Volke ein Werk geschenkt, um das man es beneiden darf. Vielleicht berührt 
das Buch den deutschen Leser so sympathisch, weil es sich zum guten 
Teil auf Ergebnisse der deutschen Wissenschaft gründet; aber was der 
Verfasser selbst hinzugefügt hat, ist ebensowenig zu unterschätzen wie die 
Klarheit des Aufbaues und das gesunde Urteil, mit dem er die verschiede- 
nen Anschauungen prüft und vergleicht. Ebenso anerkennenswert ist die 
Art, wie die einzelnen Teile des Werkes gegeneinander abgewogen sind: 
der erste Teil: die Anthropologie im engern Sinne, überwuchert nicht, wie 
gewöhnlich in französischen Werken, alles übrige, denn neben ihm ist der 
stoffliche und geistige Kulturbesitz ausführlich und verständnisvoll behan- 
delt. Wer die geringe Aufmunterung kennt, der die Wissenschaft im all- 
gemeinen in Spanien begegnet, und die Schwierigkeiten, die selbst die 
rein buchhändlerische Seite einer Veröffentlichung bietet, wird ein Buch, 
wie das vorliegende, dem Verfasser doppelt hoch anrechnen. 

H. Sehurtz. 
295. Keane, A. H.: Man past and present. (Cambrige Geogra- 
phical Series.) XIlu.584pp. Cambridge, University Press, 1899. 


Das Werk Keanes schlielst sich eng an seine Ethnology an, die als 
notwendige Ergänzung zu betrachten ist; wenn also im vorliegenden Buche 
die rein anthropologischen Gesichtspunkte in den Vordergrund treten und 
die übrigen weniger beachtet scheinen, so darf das nicht als ein wirk- 
licher Febler gelten. Am interessantesten ist die Stellung Keanes zur Ur- 
geschichte des Menschen. Er ist reiner Monogenist und vertritt die An- 
sicht, dals die Auffindurg des Pithekanthropos in Indonesien es so gut 
wie zweifellos erscheinen lälst, dafs in diesem seit der Tertiärzeit geo- 
logisch "stark umgebildeten Gebiete die Urheimat des Menschen liegt. Wäh- 
rend der pleistocänen Periode begann die Auswanderung der Menschheit, die 
damals, wie das auch die ältesten Steinwerkzeuge beweisen, noch in ihrem 
Wesen sehr gleichförmig war; die verschiedenen Rassen haben sich erst in 
der paläolithischen Zeit herausgebildet. Keane unterscheidet vier primäre 


‚infolgedessen die sonderbarsten Widersprüche enthält: die hellfarbigen 


Gruppen, aus deren Mischung alle weitern Untergruppen hervorgegangen 
sind: die äthiopische, die mongolische, die amerikanische und die ke 
sche. Auf dieser Grundlage wird dann ein Überblick der Menschheit ge | 
geben, der jedenfalls mit grofsem Fleifs und Verständnis durchgeführt ist, 
so sehr auch Einzefheiten zu bemängeln sein mögen. Besonders wertvoll 
ist der Versuch, jedesmal zugleich eine Geschichte der einzelnen Völker . 
zu geben, wobei prähistorische Funde und geschichtliche Nachrichten ' 
gleichmälsig benutzt sind und auch die sprachlichen Verwandtschaften be- ' 
rücksichtigt werden; in diesem Umfange und zugleich in so malsvoll ver- ' 
ständiger Weise ist ein solcher Versuch noch nie gemacht worden. Die 
Kulturverwandtschaften werden freilich, der ganzen Anlage des Buches | 
entsprechend, nicht genügend beachtet. = 
Ohne bedenkliche Kühnheiten wird freilich ein solches Werk vorläufig | 
von niemand durchgeführt werden können. Die kategorische Art, in der manche | 
recht anfechtbare Sätze aufgestellt werden, verdient noch am wenigsten Tadel; | 
dals es sich um Hypothesen handelt, weils jeder Verständige ohnehin, | 
auch wenn nicht jedem Satze ein langweiliges Bedingungswort hinzugefügt 
ist. Bedenklicher sind die Folgen, die das Einschachteln der Menschheit ' 
in vier grofse Gruppen nach sich zieht. Das Verzeichnis der Bein ‘ 
Eigenschaften, das jeder Gruppe vorgesetzt ist, wirkt fast komisch, daesı 


Zwergvölker Afrikas sind hier mit den Negern zusammengestellt, die Lang- 
und Kurzköpfe Europas, die Aino und die Eskimo finden sich friedlich in 
der kaukasischen Gruppe zusammen. Die Folgen der Einteilung erstrecken R 
sich noch weiter; so wird der sehr wenig gelungene Versuch gemacht, | 
Nordafrika als gemeinsame Heimat der kaukasischen Gruppe hinzuste 
und von dort erst die Langköpfe, dann die Kurzköpfe nach Europa 
dringen zu lassen. In solchen Fällen würde die Untersuchung des Kul 
besitzes ernüchternd wirken. Indes trotz dieser und mancher anderer 
denken ist das Buch Keanes ein vortreffliches, von gründlichster 
kenntnis zeugendes Werk. Die Abbildungen, die nicht sehr zahlreich s 
verdienen leider weniger Lob; sie sind entweder gröfstenteils nach r 
schlechten Photographien hergestellt oder sehr ungenügend reproduziert 

H. Schurtz. 


296. Bastian, A.: Die wechselnden Phasen im geschichtliel 
Sehkreis occidentalischer Kultur. Kartographisch skizziert 
einleitendem Text. (13 Taf.) I. Berlin, D. Reimer, 1900. 


Kein Volk ist nach dem übereinstimmenden Urteil der Jahrhu 
jemals der Humanität so nahe gekommen als die Alten — in diesem / 
spruch Ritschls offenbart sich zugleich die ganze Einseitigkeit un 
Bildung und die Enge unsres kulturhisorischen Horizonts. Erst die 
derne Völkerkunde hat uns in den Stand gesetzt, wirklich universell 
ganzen Umfang der Geschichte der Menschheit oder wenigstens die Gl 
derung des Stammbaumes der Menschheit kennen zu lernen und dar 
eine echt psychologische Forschung, die vordem nur allzu lückenhaft 
deshalb wesentlich spekulativ war, zu beginnen. Das sind für den Ein 
geweihten allbekannte Dinge, die freilich allmählich auch immer g 
Kreise unsrer gebildeten Gesellschaft zu interessieren anfangen, zumal 
eine nachgerade nicht mehr aufzuschiebende gründliche Regelung 
höhern Unterrichtswesens damit eng zusammenhängt. Bastian hat es mu 
unternommen, in einer Reihe höchst instruktiver Karten unsre ge 
phisch-ethnographische Orientierung auf dem Erdball zu veranschaulie 
anhebend von der griechischen Interessensphäre (um 450 v. Chr.) u 
Wandel der Zeiten durchgeführt bis zur gegenwärtigen Umspannun 
Globus durch den internationalen Weltverkehr, bei dem ja auch no 
nige weilse Flecke, unerforschte Striche zurückbleiben. Mit dem 
verkehr hängt aber aufs engste die Völkerkunde zusammen, da diese 
(schon für die koloniale Entwiekelung) die erforderlichen Voraussetzun 
und Kenntnisse beschaffen kann. Deshalb fordert der Altmeister auch“ 
voller Entschiedenheit die Pflege der Ethnologie im Unterricht, zunä 
an den Universitäten und öffentlichen Instituten, wie es in Amerika 
der Fall ist, und in England demnächst allem Anschein nach gleich 
Dazu kommt (speziell für Berlin) die dringende Notwendigkeit eines ' 
tern Ausbaues des für die überreichen Sammlungen völlig unzureich 
Museums, so dals der verantwortliche Vorsteher nur ein recht 
Klagelied anstimmt: Die Dämme für eine vernünftige Regelung der S 
lungen innerhalb der Museumsräume sind unterwühlt, das Ganze be 
in ein wüstes Chaos zu verfliefsen, und selbst Verniehtung droht an 
chen Punkten. Der jetzige Zustand ist ein durchaus unhaltbarer 
Bild ein ersehreckendes, jeder Beschreibung spottendes; wertvolle 
lungen lagern seit Jahren in den Magazinen, ohne je noch das € 
gesehen zu haben, bereits aufgestellte mufsten wieder fortgepackt 
trotz der in derartigen Umstellungen involvierten Gefahren; die Sel 
sind aus den ihnen angewiesenen Sälen längst hinausgequollen, 


ihnen herischt eine Überfüllung, die den Eindruck der Verwirrung hervor- 
ruft, statt in übersichtlicher Ausbreitung den Zwecken der Belehrung zu 
dienen. Hoffentlich wird die sehnsüchtig erwartete Abhilfe nicht zu lange 
auf sich warten lassen, da in der That sonst manche wertvolle und un- 
ersetziiche Dokumente auf immer verloren gehen könnten, was um so be- 
dauerlicher wäre, als selbst seitens des neidischen Englands das Berliner 
Institut als unübertrefflich vor einigen Wochen bezeichnet wurde. 


Ein zweites Heft behandelt die Erschliefsung Asiens für die Zwecke 
-) der Völkerkunde, beginnend mit dem gewaltigen Reich der Mitte (in ver- 
| schiedenen Epochen, die auch gelegentlich eine Berührung mit der eurot 
päischen Geschichte herbeiführten), dann auf die grofsartige indische Kultur 
-J übergehend und endigend mit der märchenhaften Herrlichkeit und Prach- 
'/ des Sultanats in Bagdad. Das Studium dieser bereits durch Voltaire sei- 
nen Zeitgenossen dringend empfohlenen Kultursphären ist um so inter- 
' essanter, weil gerade das ostasiatische Areal ein unserm Empfinden und 
- Denken vielfach völlig konträres Bild zeigt, das bislang nicht die Möglich- 
I keit eines innern Austausches sehr nahe rückt. Anders stellt sich die 
Sache in der durch den Hellenismus herbeigeführten äufserst fruchtbaren 
Berührung indischer und europäischer Ideen, die religiös und philosophisch 
bekanntlich von grofser Tragweite gewesen ist. Das dritte Heft wendet 
sich zunächst dem dunklen Erdteil zu, der nur allzu lange nach dem 
-) Muster der klassischen Geographen zu Asien gerechnet wurde, dann Polyue- 
 sien, dieser unerschöpflichen Fundgrube für die psychische Anthropologie, 
} Amerika und endlich Hinterindien, wo sich, wie Bastian sagt, ein glänzen- 
) des Stück der Menschengeschichte abgespielt haben muls, nach den Wunder- 
bauten zu urteilen, die daraus erhalten geblieben sind; denn aus beiden 
/ Hemisphären der Erde ist (neben den ägyptischen Monumenten) kein 
' Prachtbau bekannt, der mit dem Ankhor Vat’s sich messen könnte, wie 
/in den Wäldern am kambodischen See neuerdings aufgefunden. Das 
! vierte Heft (die wechselnden Phasen im geschichtlichen Sehkreis und 
ihre Rückwirkungen auf die Völkerkunde) prüft in knapper Übersicht die 
Beziehungen unsres ethnographischen Wissens mit der Bildung überhaupt 
/ und mit unsrer politischen Machtstellung. Die kausale Verknüpfung ethno- 
/ logischer Sammlungen, schreibt Bastian, mit weittragenden Lebensfragen 
) heutig sozialen Lebens im Welt- und Völkerverkehr blieb noch dem Blick 
' entzogen, wie die zwischen industrieller Technik mit ihren Förderungen 
des matıonalen Wohlstandes und chemischen Laboratorien damals (vor 
) 50 Jahren), als die Regierung sich eher ablehnend verhielt. Jetzt durch 
) die inzwischen angesammelten Erfahrungen belehrt versteht sie besser ihren 
) eigenen Vorteil, chemische und physikalische Institute mit den erforderlichen 
) Eonds auszurüsten und das dafür angelegte Kapital aus Vermehrung der 
' Steuereinnahmen (durch Rückwirkung der Technik auf die Industrie und 
weiter auf den Handel) reichlich zu verzinsen. Immerhin wird es bei un- 
) serm konservativen Charakter, den wir besonders in Fragen der Bildung 
| und des Unterrichtes haben, doch wohl noch einige Zeit dauern, ehe die 
) wünschenswerten Reformen praktisch durchgeführt sind. Wir dürfen aber 
nieht vergessen, dafs wir nach allen Seiten in einer Zeit gärender Gegen- 
| sätze leben, einer Krisis, die statt zu einer verhängnisvollen Katastrophe 
| zu einer geistigen Gesundheit, wie wir ernstlich hoffen, führt. An dieser 
) fruchtbaren Regeneration unsres geistigen Lebens hat auch, daran kann 
) kein Zweifel aufkommen, die Völkerkunde ihren vollberechtigten Anteil. 

Th. Achelis. 


| 297. Trittel, G.: Über den Einflufs der Natur auf das Völker- 
) leben. 4%, 30 pp. Oschersleben 1899. 2. Jahresbericht der 
Realschule. 


Eine klar geschriebene, gemeinverständliche Skizze von dem vielfälti- 
) gen Einfluls, den der Wohnraum ausübt auf die Körperlichkeit, auf Nah- 
) zung, Kleidung, Wohnweise und Charakter der Völker, namentlich der 
) Naturvölker. Die dabei verwendete Dreiteilung in Tropen-, Steppen- und 
) Polarvölker ist freilich weder erschöpfend noch streng logisch. 

j Kirchhoff. 
Kulturgeographie. 


| 298. Dubois, Marcel, u. J.-G. Kergomard: Precis de g&ographie 
|  @conomique. 80, 843 pp. Paris, Masson, 1897. 


Dieses Werk ist auch in 2 Bänden erhältlich, von denen der eine 
| Frankreich und Europa, der andre Asien, Afrika, Amerika und Australien 
behandelt, Die äuferliche Teilung stimmt jedoch nieht mit derjenigen 
überein, Jie sich aus dem Inhalt des Werkes, beide Bände zusammen be- 
trachtet, ergibt. Inhaltlich ist dasselbe zu teilen in die Wirtschafts-Geo- 
graphie Frankreichs und in die aller übrigen Länder, mit Ausnahme des 
| Heimatlandes der Verfasser, welchem beinahe 1/, von dem Umfange des 
Buches gewidmet ist. f 


nn 
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Die Darstellung Frankreichs, die in echt anthropo-geographischer Auf- 
fassung geschrieben ist, Landwirtschaft, Industrie und Handel oder, um 
nach Ratzelschem Muster uns auszudrücken, Boden und Wirtschaft zu 
einem wirksamen Gesamtbilde vereinigt, gibt vor jedem einzelnen Abschnitt 
allgemeine Bemerkungen, deren Kenntnis auch für den übrigen Inhalt des 
Werkes nicht zu entbehren ist. 

So wird z. B. in der Einleitung zu dem Kapitel über die Industrie 
in Frankreich des nähern ausgeführt, dafs aus geographischen Gründen, 
d. h. um überall den Einflufs des Bodens auf die menschliche Thätigkeit 
darzuthun, es nicht angängig ist, die gewöhnliche Einteilung der Industrie 
in ihre verschiedenen Zweige, in Bergwerksindustrie, Bekleidungsindustrie &e. 
beizubehalten, und daher folgende Einteilung gewählt: 

1. die Verarbeitung von Stoffen des Mineralreiches, 

2. des Pflanzenreiches, 

3. des Tierreiches, 
wobei die Verfasser sich wohl bewulst sind, dafs es Industrien gibt, die 
ihre Stoffe aus zwei oder aus allen drei Reichen der Natur entnehmen. 

Dieser und ähnlicher Hinweise mufs man gedenken, wenn man der 
Leistung der Verfasser gerecht werden will. Jedenfalls haben die letztern 
gezeigt, dals es nicht nötig ist, nach alter Gepflogenheit eine Wirtschafts- 
Geographie der ganzen Welt mit gesonderten, mehr oder weniger ausführ- 
lichen Abhandlungen über Waren- und Produktenkunde zu verknüpfen, denn 
bei dieser Art der Darstellung wird, wenn man nicht Wiederholungen ver- 
meiden will, ein einheitliches und umfassendes Bild der Wirtschafts-Geo- 
graphie des einzelnen Landes sich in vollständigerer und abgerundeter Form 
nie geben lassen, 

Das statistische Material ist in dem vorliegenden Werke in der Haupt- 
sache in Anmerkungen gegeben, und zwar in der Weise, dals man über 
die Entwickelung derjenigen Verhältnisse, deren zahlenmälsige Betrachtung 
von Wichtigkeit ist, durch den Vergleich mit einer kürzern oder längern 
Reihe von Vorjahren Aufschlufs erhält. Obgleich dies genügt, um Fort- 
sehritte oder Rückschritte auf den mannigfachen Gebieten des Handels 
und Verkehrs in einem Lande erkennen zu lassen, so ist doch nicht den 
Verfassern beizustimmen, dafs es nicht darauf ankomme, jedesmal die zu- 
letzt bekannten Ziffern zu geben. Namentlich wird man letztere fordern 
müssen, wenn sie durch Bücher, wie der Gothaische Hofkalender, States- 
man’s Yearbook &e., leicht zugänglich sind. Es geht z. B. nicht an, für 
Lodz, die so wichtige Fabrikstadt Rufslands, in einem 1897 erschienenen 
Werke noch eine Einwohnerzahl von 136 000 zu nennen, während diese 
Stadt im Jahre 1895 ca 314000 Seelen zählte. Solcher kleinen Verstölse 
finden sich mehr in den statistischen Anmerkungen des Werkes, dessen Text 
jedoch, namentlich in dem Teile über Frankreich, geradezu als ein Muster 
für wirtschaftsgeographische Darstellungen dienen kann. M. Fuchs. 


299. Nauticus: Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. 8, 
I—XV u. 439 pp. Berlin, E. S. Mittler & S., 1899. M. 2, 


Dieses durchgängig nach amtlichen Quellen bearbeitete und daher in 
seinen Angaben durchaus zuverlässige Buch will „an der Verbreitung der 
Überzeugung mithelfen, dafs sowohl aus wirtschaftlichen und politischen 
Gründen, sowie auch zur Wahrung der nationalen Ehre eine starke Flotte 
für Deutschland nicht zu entbehren ist“. 

Der Beweis hierfür wird auf breitester Grundlage geführt; an der 
Hand des Buches erlangt man Einsicht nieht nur in das Wesen der Kriegs- 
und Handelsmarine mit der Mannigfaltigkeit ihrer Aufgaben und ihrer Be- 
dürfrisse, sondern auch in das Getriebe der Volks- und Weltwirtschaft, 
soweit sie mit der Seeschiffahrt zusammenhängen. Die Vollständigkeit der 
Gesichtspunkte, die hierbei in Frage kommen, bedingt zugleich den reichen 
geographischen Inhalt des Buches. In knappen, stilistisch gewandten und 
stofflich übersichtlich angeordneten Aufsätzen sind Beschreibungen gegeben: 
über den Bau und die Anlagen der deutschen Häfen, über die Strom- und 
Tiefenverhältnisse unsrer in die Ostsee und Nordsee einmündenden Flüsse, 
über die deutsche Reederei, Fischerei, über die Kabel des Weltverkehrs, 
über den Seeschiffahrtsverkehr in den deutschen Häfen, über Weltverkehrs- 
wege zur See in Krieg und Frieden. Hierbei werden zur richtigen Be- 
urteilung der deutschen Verhältnisse in reicher Auswahl vergleichende An- 
gaben über den Seehandel und über die Flotten andrer Nationen, sowie 
über deren politische und wirtschaftliche Leistungsfähigkeit im Seewesen 
gemacht. Zur Belebung und Anregung des geographischen Unterrichts, 
insbesondere aber zur Wirtschafts-Geographie Deutschlands bietet das Jahr- 
buch ein vorzüglich zu verwertendes Material. M. Fuchs. 


300. Sadebeck, R.: Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien 
und ihre Erzeugnisse. 8,366 pp., mit127 Abb. Jena, Fischer, 
1899. M. 10. 


Dieses Buch ist hervorgegangen aus dem vom Verfasser im Jahre 1885 
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begründeten und seitdem zu reichhaltiger Blüte gediehenen Hamburger 
Botanischen Kolonialmuseum, welches sich als eigene, besonders anziehende 
Abteilung aus den für gewöhnlich in botanischen Museen aufbewahıten 
Materialien trockener Früchte, Hölzer und Rinden, Gespinnste und Herbar- 
pflanzen herausgebildet hat. Ebenso wie es in Deutschlands Interesse 
liegt, dafs an seinem bedeutendsten Seehafen eine wissenschaftliche Station 
geschaffen wurde, welehe botanische Bestimmungen und Gutachten über 
Rohstoffe des Weltverkehrs abgibt, ist dieses durch reichen Inhalt, kurz- 
gefalste Darstellung und zahlreiche, vom Maler Schwindrazheim verfertigte 
Abbildungen ausgezeichnete Buch an seinem Platze und geeignet, Belehrung 
zu erteilen, wo sie gesucht wird, und Anregung zu einer eingehendern 
Beschäftigung mit nutzbaren Rohstoffen auf botanischer Grundlage zu geben. 
Der Stoff ist nach 14 Kapiteln gegliedert, deren wichtigste den Palmen, 
Gräsern, efsbaren Früchten, Genufsmitteln, Gewürzen, den Fette und Harze, 
Gummi, Kautschuk, Alkaloide &e. liefernden Pflanzen, Faserstoffen und 
Nutzhölzern gewidmet sind. Der Stoff ist insofern nicht auf die deutschen 
Kolonien beschränkt, als wertvolle Handelspflanzen (z. B. Thee) gleichfalls 
ausführliche Berücksichtigung erfahren haben, wenn auch ihr Anbau auf 
deutschem Gebiet noch nicht über die ersten Vorversuche hinaus gelangt 
ist. Dagegen sind Nutzpflanzen eines einzelnen deutschen Kolonialgebietes, 
wie z. B. die südwestafrikanische Naras-Gurke, besonders eingehend be- 
sprochen, und insofern entspricht der dem Buch gegebene Titel seinem 
Inbalt. Unter den 14 Kapiteln sind die einzelnen Nutzpflanzen getrennt 
aufgeführt; 147 einzelne Abhandlungen und eine Reihe listenmälsiger Zu- 
sammenstellungen, z. B. von Harz und Kautschuk liefernden Arten, kommen 
auf diese Weise zusammen. Die botanische Kennzeichnung ist eingehend 
und oft durch Abbildungen unterstützt; ihr folgen Bemerkungen über Ver- 
wendung, handelstechnische Gebräuche, Sortenwerte, Kultur und sogar 
Krankheiter, wie z. B. über den die Kaffeeplantagen bedrohenden Pilz 
Hemileia. Litteraturnachweise sind zahlreich eingestreut und würden viel- 
leicht noch bei künftiger Neuauflage durch besondere Anführung der schon 
vorhandenen Monographien und Quellenwerke einheitlicher zusammengefafst 
werden können, um ein tieferes Eindringen zu erleichtern. Drude. 


301. Morris, Charles: Our Island Empire. A Hand-Book of Cuba, 
Porto Rico, Hawai, and the Philippine Islands. 8°, XII u. 483 pp., 
mit K. Philadelphia, J. Lippincott Company, 1899. dol. 1,50. 


Wir haben hier eine jener vielen Arbeiten vor uns, welche dem Be- 
dürfnisse des amerikanischen Publikums, sich über die jüngst erworbenen 
Schutzgebiete und Kolonien zu unterrichten, Rechnung tragen sollen. 
Dieser Aufgabe kommt im grofsen und ganzen der Autor gut nach. Korri- 
gieren möchte ieh Folgendes: „Die Bedrückung“ von Cuba begann nicht 
erst 1825, sie war schon seit Karl V. Zeiten vorhanden, dennoch genols 
Cuba im Verhältnisse zu den festländischen Kolonien seit dem Jahre 1810 
u. ff, grofse Freiheiten. Auch vergilst der Autor zu erwähnen, dafs wäh- 
rend des Unabhängigkeitskampfes von Spanisch-Amerika die Insel Cuba die 
Zufluchtstätte der vom Festlande vertriebenen Spanier und loyalen Hispano- 
Amerikaner wurde, was zum Aufblühen der Kolonie nicht weniger beige- 
tragen hat, als die Einwanderung der französischen Emigranten von Santo 
Domingo. — Bei der Provinzialeinteilung Cubas wäre zu erwähnen ge- 
wesen, dals die Provinz Santiago gewöhnlich „el Departamiento Oriental“ 
genannt wurde. — Bei der Betonung des milden Charakters des Klimas 
der Insel Portorico wäre es gut gewesen, hinzuzufügen, dafs diese Insei 
die einzige Antille ist, auf welcher Weilse in grölserer Anzahl, und ohne 
besonderen Schaden zu nehmen, Feldarbeit verrichten. — Die Nationalität 
des Verfassers erklärt es, warum er den Sturz des Königtums auf Hawai 
für gerecht hält. Dieser Abenteurerstreich einer Minorität wäre nicht ge- 
lungen, wenn die zahlreichen Portugiesen und Japaner ihre Neutralität 
verlassen hätten. — Das Pferd der Philippinen stammt von einer Kreu- 
zung der andalusischen Rasse mit der chinesischen und japanischen. — 
Der Sultan von Sulu ist weder Beherrscher aller „Moros“, noch besitzt 
er die „Oberhoheit“ über „zwei Sultane in Mindanao“. — Die katholische 
Religion ist bei den Filipinos nicht minder fest begründet, als die ver- 
schiedenen christlichen Konfessionen bei vielen Völkern Europas. Rudi- 
mente .des heidnischen Glaubens in der Form des Aberglaubens sind ja 
auch bei uns Europäern zu finden. Die Karten genügen zur Orientierung 
für Zeitungsleser, wenigstens was Cuba, Puerto Rico und Hawai anbelangt; 
der Malsstab für die Philippinen ist aber zu klein, auch sind da Unrich- 
tigkeiten bez. der Insel Mindanao (das Seengebiet des Innern) zu ver- 
zeichnen. Immerhin verdient dieses Buch den Vorzug vor allen den Gelegen- 
heitspublikationen, welche zu obenerwähnten Zwecken in Amerika verfalst 
und veröffentlicht worden sind. F. Blumentritt. 


302. Paul, Carl: Die Mission in unsern Kolonien. Neue Folge 
der Dietelschen Missionsstunden. Heft I: Togo und Kamerun. 


Allgemeines Nr. 301—304. 


Heft II: Deutsch-Ostafrika. 8°, 214 u. 352 pp. Leipzig, 
Richter, 1898 u. 1900. M. 2,50 u, 
Es ist zu bedauern, dafs diese fleilsigen und gediegenen 2 


dem Verleger als Missionsstunden bezeichnet werden. Die er 
in Blüte, solange sich das Missionswesen auf kleine pietistische Häu = 


beschränkte. Jetzt ist es über diesen Rahmen weit hinausgewachsen. 
in beschränkten Gebieten unsres Vaterlandes pulsiert das Missionsl: 
noch vorwiegend in der Stundengemeinde. Die Entwickelung aber drän 
selbst dort dahin, dafs die Mission, wenn auch als freie Liebesthätig 
Sache der kirchlichen Gemeinde wird. Damit verschwinden die 
Missionsstunden mit ihrem pietistisch- erbaulichen Charakter immer m 
Es treten Surrogate auf. Ein solehes ist das vorliegende Werk. 
spezifisch Erbauliehe tritt fast ganz zurück (wobei doch das Ganze von 
ehristlichem Geiste durchdrungen ist), und die Bibelsprüche über den Ab- 
schnitten sind hier nicht, wie sonst in den Stunden, als Text verar 
sondern nur als Motto vorangestellt. Die Ausführung selbst, ob 
nieht durchweg gleichartig, trägt vorzugsweise den Charakter der Gese 
schreibung. Der einleitende Abschnitt ist eine mehr theoretische 
legung des Verhältnisses der Mission zum Kolonialwesen. Dann folgt 
allgemeine Übersicht über die Mission in den deutschen Kolonien 
darauf die ausführliche Darlegung des Werkes in den einzelnen Ge 
Togo wird anschaulich in Form eines fingierten Besuches gesch 
Diese ansprechende Form hat der Verfasser im Folgenden aufge 
Hier haben wir vorzugsweise Geschichte, wenn auch oft belebt dur 
landschaftliche und ethnographische Schilderung. Auch sind zwei 
führliche Biographien eingegliedert. Es sind statistische Tabellen und 
zweiten Bändchen eine Kartenskizze, die zur allgemeinen Orientierung 
reicht, beigegeben, — Das Werk wird den gebildeten Missionsfreun 
die über ihre Verpflichtung den deutschen Kolonien gegenüber sich 
geworden sind, willkommen sein. Ebenso aber sollten anderseits die 
nialfreunde, denen die besondern Missionsquellen nicht zugänglich si 
von diesem Mittel Gebrauch machen, um die Mission, die in den Kolo 
einen so wichtigen Faktor bildet, näher kennen zu lernen. Die Behand- 
lung des Gegenstandes zeugt von grolser Sachkenntnis, ebenso wie von 
Nüchternpheit des Urteils. Letztere könnte p. 143 durch den $a 
fährdet erscheinen: „dafs die Säuglinge regelmälsig mit ihren M 
lebendig begraben wurden“. Offenbar ist vor dem Worte Müttern 
scheinlich durch ein Versehen des Setzers) ausgefallen: „verstork 
Mit diesem Zusatz ist die Angabe zutreffend. R. Grundeman 


303. Empire. The Spiritual Expansion of the . 80, 1247 
London, S. P. G., 1900. 


Mehrere andre Missionsgesellschaften feierten in den letzten Ja 
ihr hundertjähriges Jubiläum. Die Society for the Propagation © 
Gospel (abgekürzte Bezeichnung: S. P. G.) aber wird am 16. Juni 
bereits auf volle zwei Jahrhunderte ihrer Arbeit zurückblicken. Vor 
des elegantes Bändchen ist eine Festschrift, welehe die Feier des Jub 
vorbereiten soll. Die Gesellschaft unterscheidet sich dadureh von aı 
Missionsgesellschaften, dafs sie sich ganz mit der Kirche des Briti 
Reichs identifiziert und sich lediglich der Unterthanen in den K 
annimmt, sowohl der weilsen wie der farbigen, jener, um sie kire 
versorgen und mit der Kirche des Mutterlandes in Verbindung zu 
dieser, um sie zum Christentume zu bekehren und sie damit in die 
kanische Kirche einzuführen. Die Festschrift gibt eine allerdings nı 
skizzenhafte, geographische und historische Darstellung der bishe 
beiten der Gesellschaft nach den 94 Bistümern der anglikanischen 
in den Kolonien, in denen sie jetzt 787 Missionare und Geistliche 
hält oder unterstützt. Ihr Gesamtaufwand beträgt z. Z. 4 8640 
Das Bändchen ist mit guten Autotypien und Holzschnitten illustriert, 
jedoch meist ohne weitere Erläuterung in den Text eingefügt sind. 

R. Grundemann 

304. Stock, Eugene: The History of the Church Missi 
Society, its Environment, ist men and its Work. 3 Bd 
504, 659, 912 pp. London, C. M. S., Salisbury Square, 
1899. Je 


Das grofsartig angelegte und mit bewundernswürdigem Fle 
geführte Geschichtswerk gehört zu den bedeutendsten Erscheinung 
Missionslitteratur. Die Church Missionary Society, die grölste all 
gelischen Missionsgesellschaften, welche in allen Erdteilen ihre A 
felder hat, verdient an sich schon besondere Beachtung. Hier 
aber die Entwickelung während ihres ersten Jahrhunderts im Zu 
hange mit den kirchlichen, kulturellen und kolonialen Bewegunge 
Ereignissen, vielfach unter Bezugnahme auf die Missionsunterne 
andrer Gesellschaften ‚» in gründlichster, auf Quellenstudien bei 


Darstellung eingehend vorgeführt. Fortan wird niemand, der Missions- 
geschichte studiert, dies Werk übersehen dürfen, das eine sehr ausgiebige 
Fundgrube darbietet. — Zu einer missionswissenschaftlichen Beleuchtung 
des Inhalts, die bei vieler Zustimmung und Anerkennung in einigen Stücken 
zur Kritik werden mülste, ist hier nieht der Ort. 

Für den Geographen wird sich die Benutzung, welche durch ein 
gutes, eingehendes Sachregister erleichtert wird, sehr empfehlen und sollte 
bei der Behandlung solcher Gebiete, auf denen die C. M. S. arbeitet), 
nieht versäumt werden, wobei jedoch anzuraten wäre, jedesmal den neue- 
sten Jahresbericht derselben mit heranzuziehen. Ein Kapitel (40. Rd. II, 
/p. 124—139) verdient besondere Beachtung. Es enthält authentische Mit- 
teilungen über die Entdeckungen der Missionare in Ostafrika, durch welche 
leine neue Ära in der Geographie von Afrika herbeigeführt wurde. Reb- 
/manns und Erhardts Karten (letztere in dieser Zeitschrift 1856 veröffent- 
lieht) sind in Reproduktion beigegeben. 

Die beiden ersten Teile enthalten für Deutsche manches von Inter- 
esse, da die Gesellschaft in den ersten Jahrzehnten eine grofse Zahl deut- 
scher, in Basel ausgebildeter Missionare aussandte. Illustriert ist das Werk 
mit einer grofsen Anzahl von Porträts. 

Ein Auszug desselben ist erschienen unter dem Titel: 


One Hundred Years, being the short history of the 
Church Missionary Society. 8%, 188 pp. London, C. M. S., 
Salisbury Square, E. C., 1899. 


Das handliche Büchlein empfiehlt sich zur Gewinnung einer Übersicht 
über die wichtigen Arbeiten der genannten Gesellschaft. R. Grundemann. 


305. Lovett, Richard M. A.: The History of the London Missio- 
nary Society 1795— 1895. 2 Bd. 8%, 832 u. 778 pp. London, 
Henry Frowde, 1899. 21 sh. 


} Die Londoner Missionsgesellschaft, die bedeutendste Englands unter 
Idenjenigen, die nicht der Staatskirche angehören, vollendete schon 1895 
Idas erste Jahrhundert ihrer Wirksamkeit. Zum Jubiläum sollte eine aus- 
führliche Geschichte erscheinen. Der überlastete Sekretär mufste das Werk 
‚andern Händen überlassen. Schon 1893 übernahm es der Verf., den die 
JArbeit in ungeahnter Ausdehnung 6 Jahre beschäftigt hat. 

Nach der Gründungsgeschiehte der Gesellschaft wird sogleich die 
Geschichte ihrer Arbeiten auf den einzelnen Missionsfeldern (Südsee, Afrika, 
Madagaskar, Ostindien, Westindien und China) von Anfang bis zu 1895 
(oder einem früher erfolgten Abschlusse) behandelt. Die Darstellung der 
/Entwickelung der heimatlichen Verhältnisse bildet den Schlufs. — Bei 
den grolsen Schwierigkeiten, welche das massenhafte Material mit sich 
Ibrachte, wird man es erklärlich finden, wenn einzelne Partien nicht ganz 
gleichartig bearbeitet sind, manche eingehend, ‘anschaulich, andre nur 
 Ichronikenartig, die Hauptthatsachen verzeichnend. Im ganzen waltet eine 
"/nüchterne Auffassung ; manche Mifsgriffe besonders der Anfangszeit werden 
Ikritisch beleuchtet, manche Illusionen, die von enthusiastischen Missions- 
freunden in der Heimat noch immer gehegt werden, müssen vor der objek- 
tiven Darstellung verschwinden. In einigen Stücken aber macht sich der 
kirchliche Standpunkt der independentischen Gesellschaft geltend, nach 
$ dem manches als selbstverständlich gilt, was nach andrer Auffassung die 
Igedeihliche Entwickelung der Mission hindert. Die Schäden, die io neue- 
Ister Zeit z. T. recht nachdrücklich auf independentischen Missionsfeldern 
zu Tage treten, sind hier übergangen. Eine Vergleichung z. B. der Lon- 
/doner Mission auf Madagaskar mit der dortigen norwegischen würde in 
‚Idieser Beziehung eine treffiende Beleuchtung gegeben haben. Auch purita- 
nische Engherzigkeiten, die von andern Vertretern der Mission nicht ge- 
K billigt werden, sind hier nicht erwähnt. Doch kann man es von dem 
Verfasser nicht erwarten, dafs er seinen Standpunkt aufgebe. 

Für den Forscher ist das Werk dennoch eine sehr dankenswerte Ar- 
beit, die ihm bei allgemeineren Darstellungen der betreffenden Gebiete ein 
näheres Eingehen auf die Mission, das leider noch vielfach vermilst wird, 
ungemein erleichtern kann. Zur Orientierung sind 13 gute Karten beige- 
geben, dieselben, welche die Gesellschaft immer für ihre Jahresberichte 
verwendet. Zur Illustration dienen eine grofse Anzahl Porträts in guten 
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j !) Westafrika (Sierra Leone, Yoruba, am Niger), Ostafrika (Usagara, 
Uganda), Ägypten, Palästina, Persien, Arabien, Indien, Ceylon, Mauritius, 
/China, Japan, Neuseeland, Kanada und Britisch-Kolumbia. Im ganzen hat 
jsie auf 520 Stationen 530 Missionare und 281 unverheiratete Missiona- 
jmnnen (darunter 48 Missionsärzte) sowie 247 556 Anhänger (darunter 
‚31808 noch nicht getaufte Katechumenen und 64 904 kommunionberech- 
|tigte Kirchenglieder), 2181 Schulen mit 88 094 Schülern. Die gesamte 


a 


Jahresausgabe betrug 1898/99: 6 602.000 M. 
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Autotypien. Im Anhange ist ein Verzeichnis sämtlicher Missionare gegeben, 
die von Anfang an im Dienste der Gesellschaft arbeiteten. Es finden sich 
darunter mehrere Deutsche. Ein ausgedehntes Register erleichtert den 
Gebrauch. 

Jetzt beschäftigt die Londoner Mission (nach dem neuesten Jahres- 
bericht) 196 Missionare und 70 Missionarinnen, 892 eingeborne Pastoren 
und 2966 solehe Prediger, bei 175 588 Anhängern und 52 803 vollen 
Kirchengliedern. In den Schulen zählt man 34 500 Knaben und 16 100 
Mädchen. Die gröfste Anzahl von Anhängern hat sie z. Z. in Travankore 
(60 000), während sie im nördlichen Indien nur 3700 zählt. Die früher 
ungleich gröfsere Zahl in Madagaskar ist infolge der französischen Annexion 
auf 32 700 gesunken bei 17955 Kirchengliedern. Früher zählte man 
schon 236 000 resp. 50 000. — Der Gesamtaufwand der Gesellschaft be- 
trug 1898/99: 3 245 000 M. RB. Grundemann. 


306. Eppler, Paul: Geschichte der Baseler Mission 1815—1899. 
8°, 380 pp., 4 Kartensk. Basel, Missionsbuchhandlung, 1900. 
Brosch. M. 3, geb. M 4. 


Ein vortreffliches Fachwerk, das nach fleilsiger Verarbeitung des aus- 
gedehnten Materials bei knapper, prägnanter Form in gründlicher Weise 
seine Aufgabe löst. Für den Geographen wird das Werk, welches auch 
ein gut Teil theologischen und missionarischen Wissens voraussetzt, etwas 
zu ausführlich und eingehend sein. In den meisten Fällen wird er sich 
für seine gewöhnlichen Bedürfnisse lieber auf das viel bequemere Heftchen: 
K. Kühnle: „Die Arbeitsstätten der Baseler Mission“ (mit Karte) be- 
schränken. Wer aber dieses eingehende Geschichtswerk durcharbeitet, wird 
ein gut Stück gediegener Missionskenntnis gewinnen, wobei manches Vor- 
urteil, das hier und da etwa durch ein Missionstraktätlein genährt wurde, 
verschwinden dürfte. Die Karten sind bei Wagner und Debes gut aus- 
geführt und entsprechen vollkommen ihrem Zwecke. NR. @rundemann. 


307. Huonder, Anton: Deutsche Jesuitenmissionare des 17. und 
18. Jahrhunderts. (Ergänzungsheft 74 zu den Stimmen aus 
Maria Laach.) 8%, 230 pp. Freiburg i. B., Herder, 1899. M. 3,20. 


Dieses Werkchen besteht aus zwei Teilen. Der erste allgemein gehal- 
tene würdigt die T'hätigkeit der deutschen Missionare Societatis Jesu seit 
1616, der zweite gibt ein Verzeichnis der deutschen Jesuitenmissionare 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Ein Anhang enthält Aktenstücke aus dem 
17. Jahrhundert und ausführliche Register. Wie bedeutend die Missions- 
tbätigkeit der Gesellschaft Jesu gewesen, ergibt eine Liste von 1760, wo- 
nach 3276 Jesuiten als Missionare wirkten, davon 2171 in den spanischen, 
909 in den portugiesischen (darunter 445 in den brasilischen) und 196 
in den französischen Missionen. Wieviel Gutes diese besonders im spani- 
schen Amerika geleistet haben, und dals nach ihrer Vertreibung von dort 
1767 weite Landstriche, wie Paraguay, der Verödung anheimfielen, ist 
bekannt. 

Deutsche waren besonders geschätzt, sie kamen aus Böhmen, den 
österreichischen Alpenländern und Bayern. Sie betrieben auch Geographie, 
Kartographie und Mathematik eingehender und zeichneten sich vor den 
unwissenden Spaniern und Portugiesen vorteilhaft aus. Die Rolle der 
deutschen Jesuiten in Indien und China ist bekannt, ihre kartographische 
Aufnahme des Reichs der Mitte berühmt. Weniger pflegen die kartogra- 
phischen, geographischen und ethnographischen Leistungen der deutschen 
Jesuiten in Südamerika gewürdigt zu werden, abgesehen etwa von Dobriz- 
hoffers Beschreibung der Abiponer. Dafs aber Pater Samuel Fritz aus 
Trautenau (1686— 1728) nicht nur über 40 Jahre am obern Maraüon 
thätig war und einen grofsen Teil der spanischen Missionen im Amazonas- 
tbal begründet hat, sondern auch den Amazonas bis Parä bereist und die 
erste Karte des Stromlaufs sowie des heutigen Ecuador entworfen hat (1707), 
entzieht sich meist der Kenntnis, Nach ihm bereiste das Amazonasgebiet 
und Quito Karl Brentano aus Komorn um 1730—1750; er hinterliels 
eine in Rom gedruckte Karte sowie eine Geschichte der Maranon-Missionen. 
Magnin aus Freiburg i. d. Schweiz entwarf eine Karte von Mayuas um 1740, 
die La Condamine benutzt hat, wie auch die über den Napö von Ma- 
roni aus Friaul. In Mexico und Niedercalifornien wirkte der Professor 
der Mathematik in Ingolstadt, Eusebius Kino (Kühn?, Kihn?) (1644—1711) 
seit 1687; er entdeckte nach 1698 die Mündung des Rio Grande, stellte 
fest, dafs Nieder-Californien eine Halbinsel sei, und nahm das untere Colo- 
rado-Gebiet auf. Ferdinand Konsag aus Kroatien (1703—1758) lebte 
seit 1732 in Californien, erforschte das Küstenland bis zum Colorado und 
war Oberer von San Ignacio, dann Visitator der Mission. Joseph Neu- 
mann (1648—1732) aus Brüssel, erzogen in Böhmen, lebte in Tarahu- 
mare, Jakob Sedlmayr aus Freising (1703—1779) erforschte nach Kino den 
Colorado und nahm das Land am Unterlaufe des Flusses auf, und auch 
Linek aus Joachimsthal in Böhmen drang 1766 bis zu diesem Flusse vor, 
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Über das Gebiet der Moxos berichteten besonders Franz Borinie aus Malo- 
nitz (1663—1722, F. X. Eder aus Schemvitz (1727—1773), Kaspar De- 
prato aus Unterwalden (1681— 1757), F. X. Derrheim aus Augsburg 
(1679—17 ??)), Kaspar Ruess aus Haunstetten bei Augsburg (1585—1624) 
und Johann Röhr aus Prag (1691—1758). Zahlreich sind auch die Ab- 
handlungen der Jesuiten - Missionare über Sprachen der Indianer, nament- 
lich. in Brasilien und Paraguay. Bettendorfs (1625 — 1688) Grammatik 
der Tupi-Sprache in lateinischer Übersetzung, v. Eckarts (1724—- 1809) 
sprachliche Arbeiten und Dobrizhoffers (1718—1791) Sprache der Abi- 
poner sind die bekanntesten. Sievers. 


Geschichte der Geographie. 


308. Nordenskiöld, A. E. v.: Periplus. An Essay on the Early 
History of Charts and Sailing Directions. Fol., 208 pp., 150 K. 
Stockholm, Bonnier, 1897. 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1899, p. 188. 


309. Berger, H.: Die Stellung des Posidonius zur Erdmessungs- 
frage. (Berichte d. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1897, 53.) 
Leipzig, Teubner. 


Posidonius hat nach Strabo eine Erdmessung vertreten, nach der ein 
gröfster Kreis 180 000 Stadien betragen hat. Diese Berechnung kann, 
wie schon lange erkannt worden ist, nur dadurch zu stande gekommen 
sein, dals er die Strecke Rhodus— Alexandria, die nach ihm auf demselben 
Meridian gelegen haben, mit 3750 Stadien angesetzt hat. Die Verwen- 
dung dieser von Eratosthenes erst berechneten Zahl würde einen so un- 
geheuerlichen methodischen Fehler bedeuten, dafs man ihn dem Posidonius 
am allerletzten zutrauen könnte. Es war aber bisher noch nicht gelungen, 
den Sachverhalt aufzuklären. In seiner Geschichte der wissenschaftlichen 
Erdkunde (IV, 93) schliefst Berger seine Besprechung der Frage mit den 
Worten ab: „Einen Weg, der um diese erstaunliche Thatsache herumführen 
könnte, vermag ich nicht zu entdecken.“ Jetzt glaubt er ihn entdeckt zu 
haben. Er vermutet, dafs diese kleinste Erdmessung gerade wie die andre 
von Posidonius stammende von 240 000 Stadien nicht eine vollgültige Be- 
rechnung gewesen ist, sondern ein Beispiel, an dem er seinen Lesern die 
Theorie der Erdmessung auseinandergesetzt hat. Ich halte diese Lösung 
für völlig sicher, sie hat grofse innere Wahrscheinlichkeit für sich; denn 
sie befreit, wie Berger ausführt, den Posidonius von einem bei ihm gänz- 
lich unverständlichen Fehler und drückt auf der andern Seite das wissen- 
schaftliche Niveau der Spätern, des Marinus von Tyrus und des Ptolemäus, 
noch mehr ‚herunter. Den Posidonius trifft höchstens der Vorwurf der 
Unvorsichtigkeit, dals er eine Zahl bei seinem Beispiel verwendet hat, die 
milsverstanden werden konnte. W. Ruge (Leipzig). 


310. Berger, H.: Die Grundlagen des Marinisch - Ptolemäischen 
Eräbildes. 8%, 57 pp. (Ebend. 1898, 87.) 


Für das Erdbild des Marinus und Ptolemäus ist charakteristisch ein- 
mal die Geschlossenheit der Meeresbecken und dann die im Verhältnis 
zum Erdumfang bedeutende westöstliche Ausdehnung der Ökumene. Diese 
Grundlagen hat Marinus nicht erfunden, sondern er hat sie geschaffen 
im Anschlufs an ältere Geographen. Berger verfolgt nun ihre Spuren 
und ihre Anfänge bis in die ältesten Zeiten. Er hat eine aufserordentliche 
Fähigkeit, die ja leider in äufserst fragmentarischem Zustand auf uns ge- 
kommenen Nachrichten über die Ansichten der alten Geographen zu inter- 
pretieren und sie in Verbindung mit den jeweiligen Hauptproblemen der 
Geographie zu bringen. Da er die Geschichte der wissenschaftlichen Geo- 
graphie der Griechen kennt wie kein andrer, so ist er auch im stande, 
aus leisen Andeutungen und scheinbar bedeutungslosen Wendungen seine 
Schlüsse zu ziehen. Die Vermutung, die er am Schluls ausspricht, näm- 
lich dafs sich Marinus nach einem Exzerpt aus Posidonius über die ältern 
Geographen orientiert hat, ist sehr wahrscheinlich; denn so läfst sich sein 
Irrtum über die Erdmessung leichter verstehen. W. Ruge (Leipzig). 


311. Illing, K. F.: Der Periplus des Hanno. 4°, 49 pp. (Jahres- 
bericht des Wettiner Gymnasiums zu Dresden 1899.) 


Erst vor 6 Jahren ist die sehr ausführliche Arbeit Fischers de Hannonis 
Periplo erschienen, und schon wieder hat dieser alte Reisebericht eine 
neue Bearbeitung veranlafst, Man wird an diese mit dem Gedanken heran- 
gehen, dafs sie eigentlich kaum etwas Neues bringen könnte, nach- 
dem durch Fischer und Kan der letzte bedeutende Fortschritt, in der 
Kerne-Frage, gemacht worden ist. Um so mehr ist hervorzuheben, dafs 
diese Bedenken bei der Lektüre verschwinden. Nicht als ob die topo- 
graphischen Fragen durch neue Identifikationen in überzeugender Weise 
weiter und bis zum Ende geführt würden; der Wert der Arbeit besteht 
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vielmehr einerseits darin, dafs die Litteratur in umfassendster Weise he 
gezogen und mit peinlichster Sorgfalt nachkontrolliert ist, und nd 
in der erneuten, ausführlichen Behandlung jeder einzelnen Frage, wodurch 
in manchen Fällen die Beweise für die bisherigen Annahmen verstärkt 
werden. Sehr ansprechend ist z. B. die Erklärung der akloıouopgor 
Towykloövrar im Gebiet des obern Lixos als Zwergvölker am W. Draa. 
Bis zur Insel Kerne stimmt Illing in den Hauptpunkten mit Fischer, nur 
setzt er C. Soloeis — C. Ghir, und nicht —= C. Cantin. Es ist ohne wei- 
teres zuzugeben, dafs sich gewichtige Gründe dafür anführen lassen, nur 
kann ich die Beweise noch nicht für völlig zwingend ansehen. Die An- 
gabe, dafs Hanno, ehe er zur Insel Kerne kam, eine Tagefahrt nach Osten 
gemacht habe, erklärt I. dadurch, dafs er Küstenveränderung mit negativer 
Strandverschiebung im Mündungsgebiet des Sakiet el Hamra annimmt; zu 
Hannos Zeiten hätte dieser Flufs eine Mündung von ähnlicher Breite w 
die Gironde gehabt. Die Möglichkeit ist unbedingt zuzugeben; a 
Gewifsheit könnte erst durch eine eindringende Untersuchung an Ort 
Stelle erbracht werden. Jenseits der Insel Kerne hört aber jede | 
einstimmung auf. Es freut mich, dafs Illing die den ueydlia Hannos 
im C. Blanco wiederfinden kann, dafs er es unbedingt zurückweist, = 
dem West- und Südhorn Vorgebirge zu verstehen, dafs er in den Fe 
strömen Grasbrände und im Oeör» öynua einen Vulkan sieht. 
völlig stimme ich aber mit ihm in dem positiven Teil ein. 
(wie schon Entz und Bougainville) die don ueydi.a für Sierra Leon 
nun die Fahrt von Kerne bis dahin 12 Tage gedauert hat, muls 
gefähr 200 km für den Tag ansetzen, ca 1100 Stadien. Nun haben 
zwar seine Ausführungen auf p. 9 ff, über die Länge der Tagesfal 
davon überzeugt, dafs man mit ihnen nicht gut als mit einem feststeh 
Längenmafs rechnen darf, dafs sie vielmehr eine sehr schwankende 
bezeichnen können. Auch damit mag er recht haben, dafs man die no 
Tagefahrt mit 500 Stadien (92 km) zu klein angesetzt hat; ab 
kamen doch vor, denn in den 3 Tagen zwischen Lixos und Kern 
kaum 300 km zurückgelegt worden, so dafs die 500 Stadien wen 
als unterste Grenze möglich sind... Aber nichts hindert, noch 
herunterzugehen. Der Ansatz von 200 km — 1100 Stadien erschei 
auf jeden Fall zu hoch. Denn Hanno wird in diesen völlig unbek 
Gegenden nur am Tage gefahren sein, und dann kann er eine s0 
Strecke nicht zurückgelegt haben, den 176 km ist die grölste Leist 
die Illing selbst als Tagesfahrt beizubringen weils. So ansprechend s 
die weitere Ausführung ist, so halte ich die Frage nach den Öom 48) 
doch noch immer für ungelöst. Damit kann ich aber auch die an! 
Identifikationen nicht annehmen; es sind folgende: Westhorn — (ess Ri 
Oesv öymua = Kamerunberg; Südhorn — Corisco-Bai oder Gabun. 
Gorillas erklärt Illing für Pygmäen, und es ist nicht zu leugnen, 
mit grofsem Geschick die von Hanno erwähnten Einzelheiten bei ih 
wiederzufinden versteht; merkwürdig bleibt nur, dafs Hannos Begleite, 
Getöteten die Haut abgezogen haben. £ 
Auf zwei Punkte muls ich noch eingehen. Illing konstatie 
schen $ 15 und 16 eine Lücke. Das halte ich nicht für nötig, 
auch unbedingt feststeht, dafs der Periplus Lücken hat. Man kann 
ganz gut denken, dafs Hanno einen Landungsversuch gemacht hat, d 
die Hitze aber zurückgetrieben worden ist. Daher ist er dann voll 
von dort abgefahren. Im Zusammenhang hiermit bespricht Illing 
rian. hist. Ind. 43, 11 fl. Ich glaube, seine Auffassung der 
&ote—£y£rovro ist richtig. Damit ist allerdings die Annahme des 
sthenes über die Gestaltung Afrikas noch nicht erklärt. Denn 
diesem Erdteil Dreiecksform gegeben hat, ist nicht aus der falsch 
denen Arrianstelle geschlossen worden, sondern ist ganz ausfüh 
Strabo XVII, 825 auseinandergesetzt. Wie er das mit den ihm b 
Nachrichten Hannos vereinigt hat, läfst sich allerdings nicht 
Schliefslich mufs ich noch die Datierung der Fahrt zwischen 450 
v. Chr. ablehnen. Ich halte die Meinung von Fischer, dals Ha 
schen 465 und 450 unterwegs gewesen sein mufs, nach wie vor 
tig. 1Iling erklärt die entsprechende Stelle bei Herodot IV, 
„Zuerst haben die Phönikier Afrika umsegelt, aulserdem behanp 
Karthager die Möglichkeit, und damit sind meine Zeugen erschöpft 
Sataspes hat die Umsegelung nicht ausgeführt.“ Dann müssen die Ka 
irgend einen Gewährsmann gehabt haben; und das ist aller Wah 
lichkeit nach Hanno, wie Fischer ausführt. Dling leugnet das, 
Schlufs von dessen Reisebericht die Karthager zu der Annahme hä 
gen müssen, dafs Afrika nicht umsegelt werden könne. Ich finde 
des Gegenteil; denn Hanno gibt als einzigen Grund zur Rückkehr 
mangel an; was Arrian hinzufügt, ist späterer Zusatz. Anderseits i8 
sicher, dafs die Karthager zu Herodots Zeiten an die Möglichkeit de 
segelung glaubten, also mulsten sie weitgehende Kunde haben. 
Hanno erst zwischen 450 und 350 gefahren, hätte er davon wissen mü 
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und seine Fahrt könnte sich nach dem ganzen Charakter des Berichts 
nicht als eine Entdeckungsfahrt geben. Also bleibt für Hanno nur 465 
bis 450 übrig. W. Ruge (Leipzig). 


312. Sollima, Fr.: Le fonti di Strabone nella geografia della 
8%, 50 pp. Sicilia. Messina, tipografia d’Amico, 1897. 

In seiner Dissertation über die Quellen Strabos im sechsten Buche 
hatte Hunrath 1879 auch über Sizilien gehandelt, allerdings nur ganz 
kurz. In den folgenden Jahren ist dann dieser Teil von Strabos Geogra- 
I phie öfters bei Quellenuntersuchungen mehr oder weniger ausführlich be- 
rührt worden; jetzt behandelt Sollima das Ganze zusammenfassend und 
eingehend. Die Hauptresultate konnten nicht viel Neues bringen; denn 
dals Posidonius und Ephorus die Hauptquellen gewesen sind, war schon 
lange bekannt. Sein Hauptaugenmerk hat S. darauf gerichtet, den Anteil 
dieser beiden und die Quellen zweiten Ranges möglickst scharl gegenein- 
ander abzugrenzen. Vielfach müssen sich diese Scheidungen auf ganz 
| vage Indizien gründen, da bei dem Zustand unsrer Überlieferung eine di- 
} rekte Vergleichung nur selten möglich ist, sie bleiben daher unsicher; 
} anderseits haben sich aber einige sichere Resultate neu ergeben. Hierzu 
} rechne ich gleich zu Anfang den Nachweis, dafs die C. 265 stehenden 
l Angaben über die Lage Siziliens nicht von Posidonius stammen können, 
} Aufser den von S. dafür angeführten Gründen kann man noch hinzufügen, 
/ dafs es an sich nicht recht verständlich sein würde, wenn Strabo die Lage 
/ der Insel zweimal kurz hintereinander nach einem und demselben Schrift- 
\ steller gegeben hätte. Und dann glaube ich, dafs man zu dem Anteil des 
lan erster Stelle benutzten Schriftstellers, höchst wahrscheinlich Artemi- 
} dors, noch die Längenangaben über die Seiten Siziliens rechnen kann. Posi- 
 donius ist für eine abweichende Zahl citiert, und die Gesamtsumme, dit 
/ dann nach ihm zum Schlufs gegeben wird, ist zu grofs, 4400 Stadien, 
} während die Einzelsummen nur 3960 ausmachen. Diese Zahl muls aller- 
/ dings noch etwas erhöht werden, aber dem Wortlaut Strabos nach ist es 
/ unmöglich, 440 Stadien, die nötig wären, hinzuzurechnen. Dagegen kann 
ich nicht zustimmen, wenn $. an manchen Stellen Timaios als Quelle an- 
sieht; denn Geffcken hat es in seinem Buche über Timaios’ Geographic 
/des Westens, das $. offenbar nicht kennt, sehr wahrscheinlich gemacht, 
/ dafs Strabo diesen niemals direkt benutzt hat. Gut ist die Beobachtung, 
I dals C. 273 die Bemerkung über die Lage von Syrakus durchaus nicht an 
‚I der passenden Stelle steht; S. schwankt, ob das geschehen sei per difetto 
/ dell’ autore oder per colpa dei rimaneggiamenti posteriori; ich sehe darin 
) unbedingt ein Zeichen dafür, dafs Strabo mit der Verarbeitung seines Ma- 
terials nicht fertig geworden ist. Den nun folgenden Abschnitt über den 
} Ätna möchte ich nicht dem Posidonius zuschreiben; denn da der Berg 
| sehon €. 269 nach ihm behandelt ist, kann man nicht auch diesen sicht- 
/lich später gemachten Zusatz aus derselben Quelle herleiten. Im allge- 
) meinen kann man wohl sagen, dafs die Ausführungen $.’s weniger zu 
} Zweifeln Veranlassung geben würden, wenn der Versuch, überall die Quel- 
; len zu identifizieren, nicht zu weit getrieben wäre. WW. Ruge (Leipzig). 


/ 3138. Aventins Karte von Bayern. MDXXII. Im Auftrage 
| der Geographischen Gesellschaft in München zur Feier ihres 
| dreifsigjährigen Bestehens herausgegeben und erläutert von 
| Dr. J. Hartmann, Professor an der K. Realschule in Ingol- 
| stadt. Mit einem Vorwort von Professor Dr. E. Oberhum- 
| mer. München, in Kommission bei Th. Ackermann, 1899. M. 7. 


/ 313b. Oberhummer, E.: Bemerkungen zu Aventins Karte von 
‚Bayern. 80, 28 pp. (SB. philos.-philol. u. hist. Kl. k. Bayer. 
| Akad. Wiss. 1899, II. 3.) 

| Wie sich der Historische Verein von Oberbayern vor nunmehr 20 
| Jahren durch einen kritischen Neudruck der Declaratio tabulae sive de- 
| seriptionis Bavariae des Philipp Apian (Oberbayerisches Archiv, 39. Band) 
| ein bleibendes Verdienst um die Landeskunde Altbayerns erworben hat, so 
/ neuerdings die Geographische Gesellschaft in München durch die auf An- 
| zegung Prof. Oberhummers erfolgte Vervielfältigung der Aventin-Karte. Die 
Ausnehmend gelungene Facsimile-Reproduktion des Blattes ist eine vornehme 
| Pestgabe. Gemeinsam mit den „XXIV Bairischen Landtaflen“ Apians be- 
zeugt dasselbe, dafs die kartographische Darstellung in Altbayern schon 
sehr frühe und auch erfolgreich gepflegt wurde. Freilich besitzt das 
Kartenbild Aventins gegenwärtig ungleich mehr antiquarisch-geschichtlichen, 
als wissenschaftlich - geographischen Wert. Infolge des Mangels sicherer 
rtsbestimmungen mufste es der mathematischen Fundierung entbehren. 
Die Flufsadern sind leichthin, wie aus dem Gedächtnis, gezeichnet, und 
selbst die Umrifslinien so auffallender, von den benachbarten Höhen leicht 
N aubarer Erscheinungen, wie es die südbayerischen Seen sind, halten 
sieh nicht frei von argen Fehlern, was vor allem die gänzlich verzerrten 
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Formen von Tegern- und Kochelsee erweisen. Auch führt Aventin keinen 
einzigen Berg- und Thalnamen auf, während man durch Apians Karte und 
topographische Beschreibung von Altbayern nicht weniger als ungefähr 
300 Gipfelbenennungen zwischen Lech und Königsee kennen lernt. Die 
Richtung der Kammmauern und die Gestalt der Einzelberge werden höchst 
kärglich und zweideutig nach Art des Landschaftszeichners anzudeuten 
versucht. Dagegen sind besonders hervortretende Wandabbrüche und Steil- 
gehänge durch senkrecht gestricheltes Tiefbraun charakterisiert, so Kar- 
wendel und Wetterstein, dessen riesenhafter Abfall jedoch irrtümlicherweise 
viel zu weit nach Westen und über die Loisach hinaus verlegt wurde. — 
Für unsere Zeit trägt Aventins „Mappa“ im grofsen und ganzen nur noch 
das Wesen eines Kunstblattes an sich, Und zwar ebensowohl durch seine 
mit 44 Wappen Bayerns und altbayerischer Orte geschmückte Umrahmung, 
als durch die bunte Unterscheidung von Berggruppen, Felsgehängen, Wald- 
flächen und Matten in den gebirgigen Landesteilen und der breit schrai- 
fierten Gewässer und rauhen Ortszeichnungen im Flachlande. Leider sind 
manche der Farbenstreifen nur unsicher zu deuten. So ist es u. a. durch- 
aus zweifelhaft, ob Aventin mit dem massigen Gelb auf seinem Kartenbild 
eine gewisse Plastik der Gebirgszeichnung erreichen oder irgend eine land- 
schaftliche Zone der bayerischen Bergwelt hervorheben wollte. — Aventin, 
der Historiograph, konnte, wie ich schon früher einmal hervorhob („Die 
landeskundliche Erforschung Altbayerns im 16., 17. und 18. Jahrhundert“, 
S. 18), keine rein geographische Darstellung seines so mannigfach gestal- 
teten Vaterlandes im Sinne haben. Ihm war offenbar nur daran gelegen, 
alles, was am Beginne des 16. Jahrhunderts vor allem über die Ortskunde 
Altbayerns bekannt war, soweit als möglich kartographisch festzulegen. 
Mit H. Lutz sehe ich die Bedeutung seiner Karte für die bayerische Topo- 
graphie hauptsächlich darin, dafs sie mit den Anstols dazu gegeben hat, 
nach drei Dezennien die grofse Mappierung Altbayerns durch Ph. Apian 
herbeizuführen. Über diesem so bedeutungsvollen Dienst sind alle Mängel 
des Blattes billig zu übersehen. 

Auch der Text, „die kurtze vnterweysung der Bairischen Mappa“, ist 
im Facsimile-Druck trefflich gelungen. Prof. Dr. Hartmann hat denselben 
neudeutsch wiedergegeben und mit dem notwendigen kritischen Apparat, 
sowie mit gründlichen Erläuterungen über die äufsere Ausschmückung, die 
Gröfse, Projektionsart und den Inhalt der Karte versehen. Auch die Be- 
deutung einer weiteren Originalkarte Aventins vom Jahre 1533 bzw. 1535 
wird von ihm vergleichsweise gewürdigt. Methodisch ist dieser nicht 
allzu ausführliche Text aus dem Grunde bedeutsam, weil in ihm sowohl 
die bei den antiken Schriftstellern aufgezählten Völker und Gegenden, als 
die von Aventin selbst erforschten alten Ortschaften und die späteren Siede- 
lungen nach den Gewässern gruppiert sind, also das hervortretendste zeichne- 
rische Element auf der Karte zur Anordnung des geographischen Stoffes 
benutzt wurde. 

In die ganze Publikation führt ein Vorwort Prof. Oberhummers 
ein. Es gibt Mitteilungen darüber, auf welche Art die Vervielfältigung 
der Aventin-Karte von 1523 möglich war; ihm ist auch ein Ausschnitt des 
Kartenblattes von 1533 (1535) beigefügt. Oberhummers wertvolle Bemer- 
kungen, die sich ihm bei dem Studium der Karte aufgedrängt haben, be- 
leuchten zum erstenmal urkundlich die seltsame Geschichte der Original- 
karten Aventins. Besondere Aufmerksamkeit wird dem Nachdruck seiner 
Karte von 1533 im Theatrum orbis terrarum des Ortelius geschenkt, Aus 
der Vergleichung einer reichen Anzahl von Ausgaben dieses ersten grolsen 
Atlanten fand Oberhummer folgendes: Als Ortelius den Plan zu seinem 
Werke entwarf, legte er für Bayern die Spezialkarte Aventins von 1533 
zu Grunde, erlangte aber bereits während des Druckes Kenntnis von der 
grofsen Karte Ph. Apians, die er sich bis zum Erscheinen der 2. Ausgabe 
des Theatrums (noch 1570) zu verschaffen wulste,. Da jedoch die Ver- 
kleinerung der aus 24 Blättern bestehenden Karte längere Zeit erforderte, 
so finden wir die Apiankarte erst 1573 neben und bald allein an Stelle 
der Aventinkarte, die von diesem Jahre ab nicht mehr nachgedruckt wird. 
Bedeutsam ist auch die Gegenüberstellung des zu den beiden Karten Aven- 
tins gehörigen Textes, welche Oberhummer am Schlusse seiner Abhand- 
lung gibt. Chr. Gruber. 


314. Kullenbergh, Carl J.: S. A. Andree, hans lif och person. 
En skildring af vär store nordpolsfarare. 8%, 128 pp., mit 
Ilustr. Göteborg, D. F. Bonniers bogtryckeri aktiebolag, 1898. 

Eine Biographie des kühnen Mannes, die mit mehreren Abbildungen, 
die Andr6e in verschiedenen Lebensaltern darstellen, geschmückt ist. Zwei 

Drittel des Buches umfassen biographische Einzelheiten (Salomon August 

Andree, geb. am 18. Oktober 1854 in Grenna), die häufig mit grofser 

Umständlichkeit wenig interessierende Einzelheiten aus seinem Leben er- 

zählen, in Vergleich zu denen seine wissenschaftliche Thätigkeit als 

Mitglied der schwedischen Polarexpedition 1882/83 sowie seine Ballon- 

m 
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fahrten 1892—95, die einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte der 
wissenschaftlichen Luftfahrten der Neuzeit bilden, nicht genügend gewür- 
digt werden. Gerade weil Andree in neuester Zeit öfter als ein Phantast 
bezeichnet wird, der wissenschaftlich nicht ernst zu nehmen sei, wäre es 
angezeigt gewesen, nicht nur den äufseren Verlauf seiner Beteiligung an 
diesen beiden grofsen wissenschaftlichen Unternehmungen zu skizzieren, 
sondern auch die von ihm erzielten sehr wertvollen Resultate seiner Unter- 
suchungen in geeigneter Form darzustellen, mindestens aber ein vollstän- 
diges Verzeichnis seiner zahlreichen wissenschaftlichen Publikationen zu 
geben. 

Das letzte Drittel des Buches bildet die mit einigen Abbildungen 
versehene Schilderung der Vorbereitungen zu seiner Ballonexpedition nach 
dem Nordpol und der Abfahrt selbst. ON Baschin. 


315. Flierl, Joh., Missionar in Neuguinea: Führungen Gottes. 
Ein Rückblick auf meinen Lebensgang und meine 20jährige 
Thätigkeitin der Mission. 8°, 172 pp., 1 Karte. Neuendettelsau, 
Verlag des Missionshauses, 1899. 


Diese Autobiographie scheint dem Titel nach der Erbauungslitteratur 
anzugehören. Der Verfasser aber hat gut beobachtet, schreibt so anschau- 
lich und erzählt so lebendig, dafs manche Partien seines Buches in der 
geographischen Unterhaltungslitteratur eine Stelle finden sollten. Dies gilt 
besonders von dem letzten Abschnitte, der Neuguinea behandelt. Vorher 
war er im Innern Australiens bei dem Dieri-Stamme thätig. Die Übersicht 
über den neuesten Stand der lutherischen Mission auf jenem Gebiete, 
welche dem betreffenden Abschnitte beigefügt ist, bat Wert, da die Quellen 
sehr schwer zu erlangen sind. Auch über die bisherigen Arbeiten der 
Neuendettelsauer Mission in Neuguinea (Simbang, Tami-Inselo, Sattelberg) 
kann man sich eingehend unterrichten. Die beigegebene Karte genügt zur 
Orientierung. R. Grundemann. 


Europa. 
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316. Chisholm, Leo G.: Europe. Bd. I: The countries of the 
Mainland (excluding the northwest). Stanford’s compendium 
of geography and travel. (New Issue.) 8°, 736 pp. London 
1899. 15 sh, 


Diese neue, Europa mit Ausschlufs der britischen Inseln und Skandi- 
navien darstellende Ausgabe der bekannten Stanfordschen Handbücher ist 
im wesentlichen von Chisholm, die südosteuropäische Halbinsel, Rumä- 
nien, die Iberische Halbinsel von J. T. Bealby bearbeitet. 

Man wird dem Werk, das naturgemäls für einen gröfsern und zwar 
englischen Leserkreis bestimmt ist, den wissenschaftlichen Charakter nicht 
absprechen können, wenn auch der Abstand gegenüber H. R. Mills Inter- 
national Geography, obwohl dieselbe in einem einzigen, annähernd gleich 
dicken Band die ganze Erde behandelt, ein ganz ungeheurer ist. Die Ver- 
suche, das Buch zu verjüngen, sind sehr ungleichmälsig gemacht worden. 
Hier und da findet man ganz neue Arbeiten benutzt, während daneben 
lange ganz veraltete Abschnitte stehen. Es sind offenbar grofse Teile des 
Buches stereotypiert worden, und man hat sich da aus Ersparnisgründen 
mit gelegentlichen kleinen Zusätzen und Einschüben begnügt. Das sieht 
man beispielsweise da, wo p. 281 ein längerer Abschnilt aus dem Werk 
des Berichterstatters über die Iberische Halbinsel in Übersetzung einge- 
schoben ist, während das Werk selbst und alle spätern ergänzenden und 
vertiefenden Veröffentlichungen nicht benutzt sind. Überhaupt sieht man, 
dafs das Werk überall da veraltet ist, wo ganz neuerdings erst eine sichere 
Grundlage für eine wissenschaftliche Darstellung geschaffen ist. Die Dar- 
stellung der Bodenplastik ist fast überall veraltet und unwissenschaftlich. 

Das Einzelverstölse massenhaft vorkommen, ist demnach selbstver- 
ständlich. Zum Beleg sollen nur einzelne aufgezählt werden. Für die 
Gezeiten des Mittelmeeres wird v. Hoff nach Peschel (p. 9) als Gewährs- 
mann genannt! Die Apuanischen Alpen werden schlankweg zu den Appen- 
ninen gerechnet. Die Marken erstrecken sich nach S gegen den Gargano. 
Die Vogesen reichen nordwärts bis zur Vereinigung von Nahe und Rhein 
bei Mainz (p. 468). Die Eifel (p. 470) dehnt sich westwärts durch Belgien 
bis zur Maas aus. Die Norischen Alpen trennen Tirol von Bayern (p. 471). 
Das Frische Haff (p. 480) ist 1510 durch Einbruch des Meeres gebildet, 

Am besten und fast durchaus auf dem Laufenden gehalten sind die 
Abschnitte, welche Bergbau, Gewerbthätigkeit, Verkehr u. dgl. behandeln. 
Die Ausstattung mit Bildern und Karten ist reich und gut. TA. Fischer. 


3172. Schulz, Aug.: Entwickelungsgeschichte der phanerogamen 
Pflanzendecke Mitteleuropas nördlich der Alpen. (Forschungen 
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- Europa Nr. 316—318. 


z. d. Landes- und Volksk., Bd. XI, Heft 5). 219 pp. B 
gart, Engelhorn, 189. M. 8,40. 


317b. Schulz, Aug. : Entwickelungsgeschichte der phanerogamen 1 
Pflanzendecke des Saale- Bezirkes. 8, 84 pp. Halle a. Er | 
Tausch & Grosse, 1898. M. 10, | 

Im Jahre 1894 trat Verfasser zum erstenmal mit einer grölsern zu. 

sammenhängenden Arbeit „Grundzüge einer Entwickelungsgeschichte 2 

Pflanzenwelt Mitteleuropas“ hervor, nachdem er zuvor mit kleinern Ar 

studien in ähnlicher Tendenz sein Thema im Florengebiet von Halle ; 

wählt hatte. Dieses letztere bildet auch noch heute den dem V 

autoptisch am besten bekannten Ausgangspunkt und das Ziel mancher seiner 

theoretischen Erklärungsversuche, wie er denn auch jetzt in der anse 
lichen Studie in den „Forschungen“ hinsichtlich vieler Einzelheiten 

Ergänzungen auf seine 1898 erschienene Schrift über den Saale-B 

verweist. Unter Saale-Bezirk ist dabei das floristisch reich zusam 

gesetzte Land zwischen der östlichen Worra-Scheide und der östli 

Saale-Scheide im W und O, zwischen Thüringer Wald und dem Os 

in S und N zu verstehen. 


Jede mitteleuropäische Florenentwickelung, welche die gegenwärtig 
vereinten Arten und nicht die paläontologischen Reste analysiert, hat 
der Eiszeit und den auf sie folgenden heilsen und kühlern Perioden 
ihrer klimatischen Grundlage zu rechnen. Schulz hat dies von jehi 
sehr bestimmter Weise gethan und hat, die Resultate der Geologen ı 
pflanzengeographischen Überlegungen verbindend, versucht, ein sehr gen 
Bild der seit der Haupteiszeit in Mitteleuropa herrschenden Klima 
seinen floristischen Zwecken zu entwerfen. Während die frühere A 
1894 sehr ausführlich bei diesen Entwürfen verweilte, falst der Ver 
in seiner neuen Arbeit (p. 235—239) das seinen Anschauungen zur @ 
lage Dienende kürzer zusammen; aber auch in ihren spätern Teile 
unausgesetzt davon die Rede, und der Leser, welcher nicht ganz aı 
Sicherheit der dem Verfasser vorschwebenden Periodeneinteilung g 
hat dabei das unbehagliche Gefühl, in dem Gemisch von vollkommen 
sächlichem und zweifelhaft Hypothetischem nieht recht unterscheiden | 
können, was nun wohl als sicherer wissenschaftlicher Gewinn schon fi 
steht und was zweifelhaft oder verbesserungsbedürftig ist. Denn das 
ist reich an richtig und kritisch zusammengetragenem Material, welche 
Verfasser hinsichtlich der Verbreitungsgrenzen und der sporadischen $ 
orte wichtiger Arten beherrscht, während die Wanderungswege und 
siedelungszeiten derselben Arten immerhin ganz andre gewesen sein m 
als es die Erklärungsversuche des Verfassers in vielen Fällen darlegen wo 


Um seinen Stoff methodisch einzuteilen, bildet Schulz aus den 
deren Verbreitung ihm die Bausteine zur Florenentwickelung in Mit 
europa liefern, vier Gruppen nach klimatischer Umgrenzung und unter I 
zug auf das Hügelland an der mittlern Elbe. Die erste Gruppe hat 
Heimat is Ländern mit wesentlich kühlerem Winter und Sommer 
dritte entstammt aus Gegenden mit gemälsigterem Winter und we 
ebenso warmen Sommern, als sie in Mitteldeutschland herrschen, 
Diesen Hauptgruppen ordnet er Untergruppen ein, welche zumeist 
schattigem, sonnig-trockenem und nassem Standort gesondert sind U 
durch auf eine gewisse Formationsgleichheit hinzielen., Unter der s 
wonnenen Kapiteleinteilung werden die einzelnen Arten besprochen 
vieles von bleibendem Wert angeführt, auch wenn das Hypothetise 
haltbar sein sollte. Es ist anzunehmen, dafs uns viele der vom Verl 
erstrebten Fragenbeantwortungen dauernd dunkel bleiben werden. 


Eine interessante Gruppe von Arten, nämlich Salix hastata, / 
alpina und A. petraea nebst Hypsophila repens, steht in ihrer Betrach 
unter Hauptgruppe I voran, gerade wie sie unter den Pflanzen des 
Bezirkes einen hervorragenden Platz innebat. Sehr genaue Sta 
schilderungen sind in der zweiten Abhandlung den besonders bemer 
werten Arten gewidmet. Dr 


318. Schröter, C. u. Ludwig: Taschenflora des Alpen-Wand 
7. Aufl. Zürich, Raustein, 1900. 


In weniger Zeit als einem Jahrzehnt hat dieser kleine Bilderatl: 
lieblichen Florenkinder unsrer Alpen schon die 7. Auflage erreicht 
von selbst für seine praktische Brauchbarkeit spricht. Er verein 
26 Tafeln im Format von Perthes’ kleinen Taschenatlanten 217 Abbi 
verbreiteter und anziehender Alpenpflanzen, fast alle in lebhaftem 
druck hergestellt, und gibt in dreisprachigem Text kurze botani 
klärungen. Die Anordnung ist teils nach den biologischen Wuc 
gemacht (Sträucher, Polsterbildner, Hochstauden &e.), teils nach ei 
vorherrschenden Gattungen (Primula, Gentiana), was die Benutz 
erleichtert. 


} 
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Deutsches Reich. 


319. Deutschen Reiches. Topographische Übersichtskarte des 
in 1:200000, bearbeitet in der kartographischen Ab- 
teilung der königl. Preufsischen Landesaufnahme, 196 Blätter 
AM. 1,50. Hauptvertrieb: R. Eisenschmidt, Berlin. 


Im Dezember v. J. erschienen die ersten 5 Blätter (158: Metz; 159: 
Saarbrücken; 167: Solgne; 168: Pfalzburg; 169: Strafsburg) der Topo- 
| graphischen Übersichtskarte des Deutschen Reiches in 1: 200 000, für deren 
) Inangriffnahme in erster Linie militärische Gesichtspunkte ausschlaggebend 
) waren, welche aber durch ihre Geländedarstellung in Schichtlinien als be- 
sonders geeignete Grundlage auch für die verschiedensten wissenschaftlichen 
/ und kartographischen Sonderzwecke willkommen sein wird. Schon lange 


I wurde das Fehlen einer einheitlichen Höhenschichtenkarte, welche das 


reiche Höhenmaterial der Mefstischblätter in geniefsbarerer Form auftischt, 
) unangenehm empfunden. Diesem Mangel abzuhelfen, sowie der seit langer 
) Zeit hervorgetretenen militärischen Forderung, „eine Karte zu besitzen, 
} welche mit der Wiedergabe alles militärisch Wichtigen eine gröfsere Über- 
| sieht als die üblichen Generalstabskarten und besonders leichte Lesbarkeit 
verbinden sollte“, zu entsprechen, ist die Topographische Übersichtskarte 
des Deutschen Reiches in hohem Malfse berufen, 


4 Es ist das Verdienst des jüngst verstorbenen Geheimen Kriegsrat 

Dr. J. A. Kaupert, des langjährigen ausgezeichneten Vermessungsdirigenten 
} der königl. Preufsischen Landesaufnahme, mit dem Entwurf zu dieser Über- 
/ siehtskarte ein Werk in die Wege geleitet zu haben, welches sich den 
) besten Werken des preufsischen Generalstabes würdig zur Seite stellen 
kann. Wissenschaftliche Genauigkeit, peinlichste Sorgfalt bei Verarbeitung 
| des aufserordentlich reichhaltigen Stoffes in Zeiehnung und Stich sichern 


| der Topographischen Übersichtskarte den ersten Platz unter allen ähnlichen 


/ Kartenwerken. Die Karte ist eine Gradabteilungskarte, jedes Blatt hat 
-) eine Ausdehnung von 1° Länge und 30’ Breite und entspricht vier vollen 
‚| Blättern der Reichskarte 1: 100000, das sind 30 Original-Mefstisebblätter. 
| Als Grundlage für die Bearbeitung der Karte dienen die Original-Mefstisch- 
) aufnahmen und die aus diesen hervorgegangene Reichskarte 1 : 100 000. 
) Die Signaturen schliefsen sich eng an jene beiden Kartenwerke an. Neu 
| ist in der Übersichtskarte eine besondere Kennzeichnung der politischen 
) Gemeinden. Sie werden im Grundrifs durch einen kleinen offenen Kreis 
| bezeichnet und erhalten durchgehends stehende Schriftangaben. Zur Dar- 


-) stellung der Bodenformen sind Schichtlinien angewandt, und zwar gelangen 


h durchweg Schichthöhen von 20m, in flachem Gelände auch solche von 


-) 10m zum Ausdruck. Die 100 m-Linien sind durch Verstärkung hervor- 


) gehoben. Eine grofse Anzahl von Höhenzahlen erleichtert die Lesbarkeit 


| des hypsometrischen Bildes, Wie es für ein so bedeutendes Kartenwerk 


| nieht anders zu erwarten war, geschieht die Ausführung der Karte in 
manuellem Kupferstich auf drei Platten und zwar: Situationsbild (ohne 
Gewässer) und Schrift für Schwarzdruck, Gewässer für Blaudruck und 
| Sehiehtlinien für Braundruck. Der grüne Farbenton, welcher in leichtem, 
) durchsiehtigem Handkolorit die Thalsohlen der Wasserläufe kennzeichnet, 
trägt zur raschen Übersicht der Geländegliederung wesentlich bei. Ein 
Vergleich der erschienenen Blätter mit den ebenfalls in Kupferstich her- 
| gestellten Generalstabskarten 1:100000, auf welchen die Bodenformen 
durch Schraffen dargestellt sind, läfst auf den ersten Blick die bedeutend 


| gröfsere Klarheit der Topographischen Übersichtskarte erkennen. Klar und 


| deutlich heben sich die blauen Gewässer von der übrigen Situation ab, 
| und die Verkehrswege lassen sich bis hinunter zum gestrichelten Fufsweg 
aueh im dunkelsten Höhenschichtengelände deutlich verfolgen, eine An- 
| mehmlichkeit, die nicht nur den Herren Militärs erwünscht ist, sondern 
) auch allen Touristen und Radfahrern, für welche diese Karte einfach ideal 
| genannt werden muls, zu gute kommt. Auch die Bodenbewachsung, welche 
) Wald, Heide, Obstbaumpflanzungen, trockene und nasse Wiesen, Bruch, 
| Moor, Moos, sowie Wein- und Hopfenpflanzung und Park unterscheidet, 
) tritt in einer Deutlichkeit zu Tage, wie eine solche eben nur unter solchen 
Verhältnissen möglich ist. Die Auswahl der Zeichen und Schrift ist eine 
| aufserordentlich glückliche zu nennen, und verrät die gesamte Anordnung 
| des Stoffes die kundige Hand des mit der Sache wohlvertrauten Fach- 
|) mannes, Der dreifarbige Druck palst vorzüglich. Dafs nur die Reichs- 
| und Landesgrenzen ein schmales Kolorit erhalten, trägt ebenfalls zur Klar- 
| heit des Kartenbildes bei. Jedes Blatt enthält auf seinem untern Rande 
| eine ‚Zeichenerklärung, welche es dem Käufer eines einzelnen Blattes er- 
möglicht, auch ohne die eigentliche Zeichenerklärung auf besonderm Blatte 
sich über die angewandten Signaturen schnell zu unterrichten. Für die 
Fertigstellung der gesamten 196 Blätter umfassenden Karte sind 15 Jahre 
in Aussicht genommen. Alle Blätter werden von der kartographischen 
Abteilung der königl. Preufsischen Landesaufnahme hergestellt, und ist da- 


durch von vornherein eine gleichmälsige tadellose Ausführung der das 
ganze Deutsche Reich umfassenden Übersichtskarte gesichert. ©, Scherrer. 


320. Zweck, Albert: Litauen. Eine Landes- und Volkskunde. 
8°, VII u. 452 pp., mit 66 Abbildungen, 8 Kartenskizzen und 
einer grolsen Karte der Kurischen Nehrung. Stuttgart, Hob- 
bing & Büchle, 1898. M. 8 


Bei der grofsen Menge von Gesichtspunkten, welchen die geographi- 
sche und ethnographische Forschung Rechnung tragen muls, wird es immer 
die Kräfte eines einzelnen überschreiten, eine Landes- und Volkskunde 
eines grofsen Gebiets zu verfassen, welche den Ansprüchen aller dabei in 
Betracht kommenden Spezialwissenschaften entspricht. Anderseits macht 
aber gerade die Schwierigkeit soleher Werke ihr Vorbandensein stets wün- 
schenswert, und wenn es nicht zu ermöglichen ist, dafs sich eine Anzahl 
von Fachgelehrten vereinigt, um durch ihr Zusammenarbeiten ein wahrhaft 
modernes Bild der Geologie und Topographie, der Erwerbs- und Siedelungs- 
verhältnisse, der physischen und intellektuellen Beschaffenheit der Bewoh- 
ner, der Geschichte &c. einer Landschaft zu geben, so mufs man daher 
dankbar sein, wenn ein einzelner den Mut hat, ein solches Gesamtbild zu 
wagen — vorausgeseilzt natürlich, dafs dasselbe nicht gar zu unvollkommen 
ausfällt. Dieser Voraussetzung hat Herr Zweck durch das vorliegende 
frisch geschriebene Buch nicht nur entsprochen, sondern hat in ihm sogar 
sehr Anerkennenswertes geleistet. Besonders gilt dies von den Abschnitten, 
welche eigentlich geographische Vorwürfe behandeln, und hier wieder na- 
mentlich von p. 10—108: „Oberflächengestaltung“. 

Im allgemeinen kann man sich auf die thatsächlichen Angaben des 
Verfassers verlassen, aber ich mufs warnen, ihm auf den Gebieten der 
Vor- und Frühgeschichte, des Aberglaubens, der Mythologie und der Sprache 
blind zu folgen, und möchte ihn in Hinblick auf eine etwaige zweite Auf- 
lage bitten, seine Studien auf denselben zu vertiefen. Auch mehrere sei- 
ner Bilder mus ich beanstanden. So ist die Klete p. 164 nicht ein li- 
tauischer Bau, sondern das, allerdings vortreffliche Werk eines deutschen 
Gutsbesitzers, also nur ein Bau in litauischem Stil; und die „Litauerin 
am Spinnrad“ p. 191 ist zweifellos eine Nicht-Litauerin in einer Photo- 
graphen-Pose. 

Schliefslich hebe ich hervor, dafs der Verfasser den Begriff „Litauen“ 
doch wohl zu weit ausgedehnt hat, indem er auch Gerdauen (p. 65, 270) 
und die Kurische Nehrung (p. 379 —444) in diesem Werke behandelte. 
Schon die althergebrachte Bezeichnung des Ostufers des Kurischen Haffs 
als „litauische Seite“ verbietet, die Nehrung zu Litauen zu rechnen. 

A. Bezzenberger. 


321a- Sohnrey, Heinrich: Eine Wanderfahrt durch die deutschen 
Ansiedelungsgebiete Posen und Westpreufsen. 8%, VIIu.208pp., 
mit 6 Photographien, 32 Bauplänen und 2 Karten. (Ohne In- 
haltsübersicht oder Namenverzeichnis.) Berlin, Th. Schoen- 
feldt, 1897. M. 3. 


321b- Gehre, Dr. M.: Die neue deutsche Kolonisation in Posen u. 
Westpreufsen. 80,55 pp. Grofsenhain, A. Hentze, 1899. M. 0,80. 


Sohnrey erfalst seine Aufgabe mehr vom sozialwissenschaftlichen, 
Gehre von nationalpolitischen Standpunkt; beide sind von dem endlichen 
Erfolg der Staatskolonisation in beiden Riehtungen überzeugt und bestä- 
tigen so im wesentlichen Max Sehrings Urtheil. Sohnrey, der bekannte 
Herausgeber von „Das Land“, schildert seine Wanderungen durch die neuen 
Siedelungen nach Ablauf des ersten Jahrzehnts der Thätigkeit der An- 
siedelungskommission, das Werden eines neuen Kolonistendorfes vom An- 
kauf des polnischen Gutes bis zur Besiedelung. In volkskundlicher Be- 
ziehung interessant ist die Untersuchung Sohnreys über das Haus des 
neuen Kolonisten, das meist deutlich den Charakter der verschiedenen 
Stämme trägt. Bei Schaffung der neuen Dörfer vermifst auch Sohnrey 
meist jede Rücksicht auf eine geordnete Dorfanlage; gerade im Osten wäre 
aus nationalpolitischen Gründen jede Verzettelung der Häuser über die 
ganze Feldmark möglichst zu vermeiden und auf thunlichst geschlossene 
Anlagen hinzuarbeiten. Viel des Interessanten bietet Sohnreys Charakteri- 
stik der Ansiedler, des schwerfälligen, aber zähen und sparsamen West- 
falen neben dem schmiegsameren und leichtlebigeren Märker. Wie die 
nationalpolitische Thätigkeit der Ansiedelungskommission vielfach wieder 
aufgehoben wird durch die rein sozialpolitische (d. h. auch Polen und viel- 
fach meist Polen ansetzende) Thätigkeit der Bromberger Generalkommis- 
sion, erörtert Sohnrey in einem besonderen Kapitel. Die dem Buche bei- 
gegebenen beiden Karten sind die Lageskizzen der Ansiedelungskommission. 

Gehre eröffnet seine Untersuchung mit einem Überblick über das 
Wachstum der deutschen und polnischen Bevölkerung in den Provinzen 
Ostpreufsen, Westpreufsen, Posen und Schlesien von 1861—1890. Die 


m* 


92 Litteraturbericht. Europa Nr. 322—324. 


Gegenüberstellung der Zählungsergebnisse der letztgenannten beiden Jahre 
für die einzelnen Kreise ist sehr anregend; auch der Hinweis auf den ver- 
alteten Irrtum, dafs die Städte des polnischen Ostens ganz oder über- 
wiegend deutsch seien, ist dankenswert. Das Wachstum des polnischen 
städtischen Mittelstandes, auf das der Verfasser bereits früher mehrfach 
hingewiesen hat, wird noch viel zu sehr aulser acht gelassen. Den Haupt- 
inhalt der Gehreschen Arbeit bilden statistische Mitteilungen über den 
Stand und Fortschritt der deutschen Kolonisation, die Unterstützung der 
Bestrebungen der Ansiedelungskommission durch die Berliner Landbank 
und die Beeinträchtigung der deutschen Kolonisation durch die polnische 
Rettungsbank (Bank Ziemski) und durch — die königl. Bromberger General- 
kommission. Nach erfolgter Besiedelung aller Güter (d. h. der bis 1898 
erworbenen) wird die deutsche Bevölkerung Posens und Westpreufsens nach 
Gehre einen Zuwachs von rund 21000 Seelen zu verzeichnen haben. 
Langhans. 


322. Traeger, Eugen: Die Rettung der Halligen und die Zukunft 
der schleswig-holsteinischen Nordseewatten. 8°, 48 pp., mit 
10 Abb. u. Skizzen. Stuttgart, Hobbing & Büchle, 1900. M. 1,20. 


Der für den Schutz der Halligen seit einer Reihe von Jahren unaus- 
gesetzt thätige Verfasser (vgl. diese Zeitschr. Bd. 38, 1892, p. 196£.) 
berichtet hier über die Ergebnisse der vom Fiskus vorgenommenen Arbeiten, 
für die vom Landtag 1896 1320000 Mk. bewilligt waren. Bis jetzt ist 
fertiggestellt ein Teil des Küstenschutzes von Oland (durch Steindecken), 
der Damm — teils Erd-, teils Buschdamm — von Oland ans Festland 
bis Fahretoft, 4600 m lang, von dem im Januar 1898 etwa 1000 m bei 
dem Hauptpriel des Watts weggerissen und etwa 100 m weiter nördlich 
mit zwei Knieen wieder aufgeführt wurden, dann der Damm von ÖOland 
nach der Hallig Langenels, 3500 m lang. Der Verfasser, der sich genaue 
Kenntnis der Watten erworben hat, macht manche sehr beachtenswerte 
Bemerkungen über den Schutz der Dämme, die von Wattenprielen leicht 
geschädigt werden, durch weitere Buhnenwerke. 

Vom Staate projektiert ist ferner zunächst die Sicherung der Hallig 
Langenefs— Nordmarsch dureh Uferschutzwerke. Traeger bespricht hier 
die besonders schwierige Frage, wie mit wirksamem Uferschutz die Er- 
haltung der zahlreichen Häfen auf den golfähnlichen Prielen zu ermög- 
lichen ist, zumal da die Eigentumsverhältnisse der Hallig ganz eigenartig 
sind (vgl. den Artikel in Bd. 38 dieser Zeitsch.). In dem laufenden Jahre 
soll auch die Sicherung der Hallig Gröde und der Damm von Gröde nach 
dem Festlande bei Ockholm mit einem Seitenarm nach Habel in Angriff 
genommen werden. Als weitere Bauten, die natürlich nicht nach kurzer 
Frist lohnend sind, nach einigen Jahrzehnten aber die aufgewandten Gelder 
mit Zinseszinsen reichlich ersetzen werden, empfiehlt Traeger vor allem 
den Uferschutz der Hallig Hooge und deren Verbindung durch Dämme 
mit Pellworm und Norderoog; sicher verspricht dies Projekt mehr für die 
Zukunft als ein Damm von dem Festland nach Nordstrandischmoor, der 
vom Fiskus vorgeschlagen ist. 

Ich teile von ganzem Herzen die Freude des Verfassers darüber, dafs 
wenigstens ein Anfang gemacht ist, und hoffe, dafs der preufsische Staat 
mit der Fortsetzung nicht lange zögern wird. 

In einem zweiten Artikel der Schrift erörtert Traeger die Verhältnisse 
an der Dithmarscher Bucht, die erst im 19. Jahrhundert durch Ein- 
deichungen ihre jetzige charakteristische Form erhalten hat. Hier mache 
ich besonders aufmerksam auf die Geschichte der Insel Trieschen, ca 12 km 
westlich vom Friedrichskoog. Seit 1854 bildeten sich auf dem Busch- 
sande oder Trieschen kleine grüne Inseln, die dann zusammenwuchsen und 
1894 etwa 103 ha Grasland und 129 ha Quellerland (d. h. Land, das 
anfängt grün zu werden und mit Queller bewachsen ist) umfalsten. Am 
Westrande der neuen Insel bildeten sich dann Sanddünen, die stets zu- 
nahmen, 1894 eine Maximalhöhe von 4,90 m erreichten und in den letzten 
5 Jahren fast die ganze Grasinsel unter Flugsand begraben haben. Wie 
diese Düne in allerneuester Zeit, so sind auch die ähnlichen Dünen bei 
St. Peter in Eiderstedt, auf Sylt und Amrum sicher allmählich durch West- 
stürme gebildet; der Vorgang bei Trieschen spricht meiner Meinung dafür, 
dafs man auch den andern Dünen, die ebenfalls an der äulsersten ‚Watten- 
grenze liegen, kein übermäfsig hohes Alter zuzuschreiben braucht, bei 
Sylt sind sie wahrscheinlich nicht älter als das 14. Jahrhundert. 

R. Hansen. 
323. Jellinghaus, H.: Holsteinische Ortsnamen. (Z. der Ges. 
für Schleswig-Holstein-Lauenburgische Geschichte, Bd. 29, 
p- 203—327.) 8°. Kiel, Universitätsbuchhandlung, 1899. 

Der Verfasser stellt die Ortsnamen des altsächsischen, d. h. bis zur 
alten Westgrenze der Slawen (Kiel— Segeberg —Oldesloe—Lauenburg) gehen- 
den Holstein nach den Endungen zusammen, Sie zeigen grolse Überein- 


stimmung mit denen an der Weser; interessant ist besonders, dafs von der 
in Britannien von den Angeln verwandten Namen die auf fenn, 
(— heim), hanger, ereek, tun in Holstein fehlen; spezifisch holstei 
sind die auf böz (mit unbekannter Bedeutung), hesel, krempe, redder (Weg 
zwischen zwei Knicks), ıöge. Bei der neuen Basledein Osthols 
durch Germanen im 12. Jahrhundert waren mehrere alte Benennu 
nicht mehr üblich; von den bekannteren finden sich dort nicht 
büttel, borstel, bhren fleth, muthe, ness, sted. 
Teltinghens hat eine grofse Zahl von Erdbüchern benutzt, um 
die Flornamen zu verwerten. Vollständigkeit der Belege ist nicht 
sichtigt, indes hat J. vielfach wohl alle ihm bekannt gewordenen Beis 
gegeben. Es hätte sich empfohlen, diese Fälle durch eine Signatur, 
durch einen Stern (*), hervorzuheben. 
Für die Grundwörter gibt J. die wahrscheinlichste Bedeutung 
einzelne unerklärte Namen, ferner die Flufsnamen auf ene, er, ste 
slawischen Namen bilden den Schlufs der Abhandlung, dem dann noch 
Glossar zu den Bestimmungswörtern und ein Verzeichnis der Pers 
namen, die sich in Ortsnamen finden, folgen. 
Die sorgfältige Arbeit — mir sind nur ganz unbedeutende Vers 
aufgefallen — wird auf dem Gebiete der Ortsnamenforschung anrege 
und fördernd wirken. R. Hansen, 


324. Reufs, R.: L’Alsace au dix-septieme siecle au point dev 
g‘ographique, historique, administratif, economique, sOci 
intellectuel et religieux. Bd. I (XXXVI u. 735. pp.), 1 
Bd. II (XII u. 638 pp.), 1898. Paris, Emile Bouillon. fr 


Das Werk des früheren Stadtbibliothekars von Strafsburg und Jet 
Maitre de conförences A l’Eeole des hautes &tudes zu Paris zerfällt in 
Bücher, die der Reihenfolge nach die Titel führen; Das Land, 
schichte des Elsafs im 17. Jahrhundert, Allgemein 
stitutionen desElsals, Die elsässischen Territorien, W 
schaftlicher Zustand, Die elsässische Gesellschaft, 
stige Thätigkeit, Religiöse Verhältnisse. Für -die Lese 
Zeitschrift sind hiervon im wesentlichen nur das erste (I, 1—46) unt 
fünfte (I, 537— 719) von Interesse. Aber naturgemäfs sind dies 
gerade diejenigen, in denen der Verfasser als Historiker von Fach 
wenigsten selbständig ist. Für die ihrer Natur nach unverände 
Verhältnisse des Landes, für seine Orographie, Hydrographie und M 
logie, werden allerdings nicht einmal die neuesten Werke herang 
sie werden überhaupt nur andeutungsweise behandelt, wogegen sich 
verhältnismäfsig untergeordneten Rolle, die ihnen im Plan des Ganzen 
kommt, schliefslich nieht viel einwenden lälst. Bedenken erweckt nu 
Charakterisierung des elsässischen Klimas als eines durchaus kontin 
mit heilsem Sommer und langem und kaltem Winter, die allen Beok 
tungen der neueren Meteorologen widerspricht. Von gröfserem Werte 
die Notizen, die der Verfasser über die Kenntnis und die Benutzu 
Wasserläufe, der Berge und der Wälder im 17. Jahrhundert macht. 
die Vogesen damals einerseits viel. weniger von Menschen besiedelt, 
seits mit Raubtieren viel dichter bevölkert und mit weitausgedeh 
Wäldern bedeckt waren als heute, entspricht den bei anderen Geb 
gemachten Beobachtungen. Nur drei gröfsere Strafsen führten üb 
Gebirge, eine durch das Amarinthal (Thann—Bussang), eine zweite 
das Leberthal (Markirch— St. Die) und eine dritte über die 
Steige, die grofse Strafse von Strafsburg nach Paris. Ein ganz and 
Bild als heute bot im 17. Jahrhundert der erst im Laufe des 19. . 
hunderts eingedeichte Rhein; erlaubte er wegen der zahlreicheren 
mungen und des sich daraus ergebenden geringeren Gefälls damals ı 
oberhalb Strafsburgs eine immerbin recht gefährliche Schiffahrt, so 
er anderseits durch seine Überschwemmungen, gegen die zuerst die 
zösische Regierung Mafsregeln ergriffen hat, einen heute fast nierng 
tretenden Schaden an. 

Zu bedauern ist es, dafs Reufs über die Frage, welche Aal 
dem Namen Elsafs!) in den verschiedenen Zeiträumen zu geben 
keinem endgültigen oder höchstens zu einem recht fragwürdigen E 
gekommen ist, Er ist nämlich geneigt, ihm schon im Mittelalte 
über den Selzbach nach Norden hinausgehende Bedeutung zu ge 
ihn mindestens bis zur Lauter, in späterer Zeit bis zur Queich g 
lassen. Nach den neuesten Forschungen scheint doch die Sache 
liegen, dafs seit dem Aufkommen des Namens bis in das 17. Jahrhunk 
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1) Bei dieser Gelegenheit möchte ich feststellen, dafs die Beze 
„der Elsafs“, die sich besonders bei norddeutschen Gelehrten 
findet, durchaus unrichtig ist; kein Elsässer hat jemals den ne 
Heimatlandes anders als sächlich” "gebraucht. £ 


I das Elsals das von Allemannen besiedelte Gebiet zwischen Vogesen und Rhein 
'/ von der Birs bis zum Selzbach begriff. Wenn Kaiser Maximilian einmal 
) Landau als im Elsals gelegen bezeichnet, so erklärt sich das einfach aus 
dem Umstand, dafs diese Stadt seit 1511 der Landvogtei Hagenau unter- 
stand, beweist aber für das Landgebiet zwischen Selzbach und Queich gar- 
nichts; dals die französische Regierung Landau zum Elsafs rechnete, ist 
ebenfalls sehr begreiflich, da der Intendant des Elsals die Verwaltung aller 
durch die Verträge des 17. Jahrhunderts von Deutschland am Oberrhein 
abgetretenen Gebiete leitete, so dafs es sogar vorkommt, dafs der Breisgau, 
so lange er zu Frankreich gehörte, unter jenem Namen mitbegriffen wird 
I (Reufs I, 3%). Seitdem hat der Geltungsbereich des Namens Elsafs je 
; nach den administrativen Einteilungen Wandelungen durchgemacht, wie 
| man sie ebenso bei den Namen Pfalz, Westfalen u. s. w. beobachten kann. 

N Von besonderem Wert sind die sorgfältigen Bevölkerungsberechnungen 
i des Verfassers, die zu dem Ergebnis führen, dafs das Elsals, soweit es 
I gegen Ende des Jahrhunderts französisch war, also ein Gebiet von 9000 
bis 9500 qkm, im Jahre 1698 240000 bis 250 000, derselbe Bezirk 1620, 
Jim Beginn des Dreifsigjährigen Krieges, 350000 bis 370000, dagegen 
11750, also nach einem halben Jahrhundert friedlicher französischer Ver- 
) waltung, fast 450 000 Einwohner hatte. Den von Reufs über die Stammes- 
} angehörigkeit der Elsässer gemachten Angaben kann man durchaus zu- 
/ stimmen; nur dürfte es zu bezweifeln sein, ob wirklich die Armagnaken, 
\ die Scharen Karls des Kühnen und Antons von Lothringen, die pfälzischen 
/ und schwedischen Soldaten Spuren in dem Typus der Bevölkerung zurück- 
' gelassen haben. Man kann ja zugeben, dafs die Bevölkerung ziemlich 
" gemischt — passablement melangee — ist; sie ist es jedenfalls — den 
) Eindruck wird jeder unbefangene Beobachter haben — nicht mehr als die 
der meisten anderen deutschen Landesteile und wahrscheinlich weniger als 
beispielsweise die des Grofsherzogtums Baden, was sich daraus erklären 
) mag, dafs sie, in dem französischen Staatswesen wie ein Fremdkörper ein- 
gekapselt, die letzten zwei Jahrhunderte oder wenigstens bis zur Revolution 
| von 1789 ein Sonderleben geführt hat. Wenn schliefslich der Verfasser 
| sehon für das 17. Jahrhundert und sogar schon für ältere Zeiten eine 
| starke Abneigung der Elsässer gegen die rechtsrheinischen Deutschen be- 
) hauptet, eine Abneigung, die stärker gewesen sei als die gegen die fran- 
" zösischen Nachbarn, so widerspricht das den Thatsachen und den Quellen, 
Seine Angabe wird nicht zuverlässiger durch das bei dieser Gelegenheit 
angeführte Citat aus der Institutio geographiea des Jesuiten König vom 
ı Jahre 1677, der sagt: Alsatae hodie Suevones esse aut diei nolunt. Das 
) konnte König gerade so gut etwa von den Schweizern oder den Bewohnern 
) des jetzigen Grofsherzogtums Baden sagen, die auch weder Schwaben seien 
/ noch heifsen wollen. Reuls (I, 32) jedoch übersetzt — vielleicht will er 
} auch einen, allerdings nicht ganz tendenzfreien, Scherz machen —: au 
sitele dix-septiome dejä les Alsaciens ne veulent pas &tre et ne veulent 
) pas ötre appelös des „Schwob“; letzteres ist nämlich der in der ersten 
Zeit nach 1870 häufig beliebte Schimpfname für die rechtsrheinischen 
| Deutseben. 

) In dem fünften Buche des Werkes wird, wie oben gesagt, der wirt- 
schaftliche Zustand des Landes geschildert. Die Kulturpflanzen werden 
‚aufgezählt; aufser den Getreidearten kommen in erster Linie die Hülsen- 
| früehte, ferner Hanf und Flachs, dann aber auch Krapp, Mohn, ja sogar 
| sehon seit 1620 Tabak in Betracht. Der Weinbau nahm damals wie heute 
| einen sehr breiten Raum ein. Die Bewirtschaftung der sehr ausgedehnten 
| Wälder wurde erst zu französischer Zeit in geordneter Weise in die Hand 
‚genommen. In dem Kapitel über die Bergindustrie (I, 602—611) findet 
/sieh eine Reihe interessanter Angaben über die Ergiebigkeit der Gruben 
"| bei Markirch, bei Giromagny, bei Steinbach unweit Thann, im Breusch- 
/thal u, s. w., an anderen Stellen Nachrichten über die Goldwäscherei im 
-) Rhein und über die Salzquellen, sowie über die Salpeter- und Thonlager 
| des Elsafs, In einem weiteren Kapitel (I, 641—719) behandelt der Ver- 
fasser in ausführlicher Weise die günstige Verkehrslage des Landes, die 
| Strafsenzüge, die Posteinrichtungen, die erst durch die französische Ver- 
| waltung auf die erforderliche Höhe gebracht wurden, die Zollverhältnisse 
£ und die Rheinschiffahrt. Die übrigen Teile des Werkes sind im wesent- 
| lichen historisch und bringen nur hier und da Angaben, die auch für den 
| Geographen von Interesse sind. Das Gesamtergebnis des Verfassers ist, 
dafs die Landeskultur durch die Vereinigung mit Frankreich nach allen 
| Richtungen gewonnen hat, 

„Dafs Reufs die Lauch durch Murbach (I, 14), die Limmat in den 
| Rhein (I, 677) fiefsen läfst, sind zufällig bemerkte kleinere Flüchtigkeitsfehler, 
| die nicht erwähnt zu werden brauchten, wenn sie nicht zeigten, in welchem 
| Sinne der Verfasser seine Aufgabe verstanden hat. Es liegt ihm daran, 
| eine durch Anführung charakteristischer Thatsachen belegte Gesamtdar- 
stellung, nieht ein Werk zu geben, das man zum Nachschlagen von Einzel- 
heiten benutzen könnte. Läfst man diesen Standpunkt gelten, so kann 


N 
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man sagen, dals der Verfasser seiner Aufgabe in erfreulicher Weise gerecht 
geworden ist; hervorgehoben zu werden verdient besonders die geschickte 
Gruppierung und die gewandte und geistreiche Darstellung, Vorzüge, die 
das dickleibige Werk auf keiner Seite langweilig erscheinen lassen. 

E. v. Borries. 


325. Gradmann, R.: Das Pflanzenleben der Schwäbischen Alb. 
2 Bde. 2. Aufl. Tübingen, Schnürlen, 1900. M. 7,50. 


Unter Hinweis auf das ausführliche, ia diesem Litteraturbericht 1899, 
Nr. 94 gegebene Referat haben wir die Genugthuung, festzustellen, dafs 
die in jener Besprechung zum Ausdruck gelangte Empfindung, wie sehr 
die von Gradmann gewählte Darstellung den wirklichen Bedürfnissen in der 
Seele der über das blofse Sammelstreben von Pflanzen hinausgehenden 
Floristen entspräche, sich durch die erfreuliche Thatsache bestätigt hat, 
dals in kürzester Zeit eine reichlich bemessene Auflage von 2000 Exem- 
plaren vergriffen war. Der Text ist dabei naturgemäfs in der Hauptsache 
derselbe geblieben, an den Pflanzennamen (zumal an den deutschen im 
Anschlufs an Meigen) ist einiges geändert, und in der Beigabe von weitern 
$S farbigen Pflanzenbildern ist noch eine weitere wertvolle Hinzufügung 
geschaffen worden, da die neue Auflage nunmehr 50 Chromotafeln neben 
10 Vollbildern und mehr als 200 Textfiguren enthält. Der weitere Erfolg 
wird auch gewils nicht ausbleiben und dem vielseitig thätigen, kenntnis- 
reichen Verfasser zum Anreiz dienen, seine pflanzengeographische Befähigung 
noch in weiterm Umkreis seines schönen Vaterlandes litterarisch zu be- 
thätigen; die Idee dazu verrät schon die am Schlufs von Band I gegebene 
Übersichtskarte über die Florenbezirke Süddeutschlands östlich vom Rhein, 

Drude. 


326. Tetzner, F.: Die Slowinzen und Lebakaschuben. Land und 
Leute, Haus und Hof, Sitten und Gebräuche, Sprache und 
Litteratur im östlichen Hinterpommern. 8, 272 pp., mit einer 
Sprachkarte u. 3 Taf. Abb. Berlin, E. Felber, 1899. M. 6. 


Diese verdienstliche Schrift beschäftigt sich mit der Volkskunde des 
letzten Überrestes der pommerschen Slawen am Leba-See; längst schon des 
Deutschen mächtig, hatten sich diese Lebaslawen bei der letzten statisti- 
schen Aufnahme mit als „Deutsche“ zählen lassen, und so war uns dies 
slawische Relikt ganz aus dem Gesichtskreis gekommen, so dals es unsre 
besten ethnograpbischen Karten der Neuzeit gar nicht mehr als solches 
ausprägten. 

Die slawischen Pommern, d. h. der längs der Ostsee („po morje“) 
ausgebreitete Nordzweig der grolsen, bis über die Elbe ausgedehnten Gruppe 
von Slawenvölkern, zu der vornehmlich die Polen gehören, reichte vormals 
von der Passarge bis gegen die Eider hin. Unter Boleslaw d. Gr. waren 
die Pommern dem Königreich Polen unterthan, indessen behaupteten die 
Pommern immer eine gewisse Selbständigkeit; ihre Fürsten, obschon sie 
als Statthalter des Polenkönigs galten, fochten wiederholt gegen diesen, 
und 1181 traten Swantibors Söhne, die 1170 den Titel Herzöge von 
Pommern angenommen hatten, unter die Lehnshoheit des Deutschen Kaisers. 
Rüstig setzte nun von W her die Germanisierung des Hauptlandes der 
Pommern, unsrer heutigen Provinz Pommern, ein. Im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts war das Slawentum schon auf die drei hinterpommersch6n 
Kreise Bütow, Stolp und Lauenburg, die sogen. Kaschubei, beschränkt. Der 
Verfasser zeigt uns in einem Kärtchen den raschen Rückgang der kaschubi- 
schen Sprachgrenze von 1780— 1880; 1880 umzog sie bereits nur noch 
den Leba-See, ging südwärts desselben am untern Leba-Flufs hinauf, in 
einem Bogen bis über Glowitz ins Land, um sich dann längs des Süd- 
und Ostufers des Gardesees zur Meeresküste zurückzuwenden, Der Ver- 
fasser befreit uns von einer unklaren Auffassung, indem er nachweist, dafs 
eben diese Slawen die eigentlichen Kaschuben waren (1289 heifst es von 
Belgard zwischen Leba und Lauenburg, es läge „in terra nostra Cassubiae“); 
erst mit dem allmählichen Erlöschen ihrer Sprache übertrug man den 
Namen „Kaschuben“ auf die 150 000 Slawen im westpreufsischen Pomme- 
rellen, die, bis 1772 unter Polens Hoheit, mehr und mehr polnisch wurden, 
jedoch ursprünglich ein eigenes Volk waren, auch mit eigener, obwohl dem 
Polnischen nahe verwandter Sprache, Diese heute so genannten Kaschuben 
reichen mit einem schmalen Saum ins Grenzgebiet Hinterpommerns hinüber, 
werden aber durch einen breiten Raum mit ganz deutscher Sprache von 
den Lebakaschuben getrennt. Jene sind katholisch, diese protestantisch. 
Man nennt jene auch Slowinzen, bezeichnet namentlich ihre Sprache (die 
nicht einen blofsen Dialekt des pommerellischen Kaschubisch darstellt) als 
slowinzisech. Doch fand der Verfasser diesen Namen unter ihnen selbst 
nieht mehr vor, so dafs man nicht recht versteht, warum er die gering- 
zähligen Lebakaschuben westwärts vom Leba-See insbesondere Slowinzen 
nennt; man wird das Wort wohl besser vermeiden (vgl. p. 25), falls man 
es nicht für alle echten (pommerschen) Kaschuben anwenden will, deren 
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Rest nun die Lebakaschuben sind (einst war „Slowinzen“ nach p. 31 der 
heimische Nationalname der Kaschuben). Im Juni 1898 zählte der Ver- 
fasser nicht voll 200, denen die alte Kaschubensprache oder das Slowinzi- 
sche noch bekannt war. 

Gründlich und anziehend wird die Eigenart dieser (selbstverständlich 
nur sprachlich) eben jetzt aussterbenden Volkstümlichkeit nach besten 
Litteraturquellen wie nach eigener Beobachtung dargestellt. Besonders 
schätzbar erscheinen auch die mit Vorführung von Sprachproben verbunde- 
nen linguistischen Mitteilungen. Kirchhoff. 


327. Köberlin, Alfred: Der Ober-Main als Handelsstrafse im 
spätern Mittelalter. 7Opp. Erlangen, A. Deichert, 1899. M. 1,80. 


Dieses als A. Heft der „Wirtschafts- und Verwaltungsstudien“, heraus- 
gegeben von G. Schanz, erschienene Büchlein ist im ganzen nur indirekt 
von geographischem Belang. Dessen Verfasser verfolgt die Beziehungen 
und die Stärke oder Lebhaftigkeit der Mainschiffahrt, sowie auch des Be- 
fahrens der Regnitz vom 11. Jahrhundert an bis über 1500 hinaus. Es 
geschah dies auf Grund eines sehr anspruchsvollen Urkundenmaterials, 
nämlich verschiedenster Rechnungsbelege, Steuerbücher, Rechtsbücher, Ur- 
kunden ungezählter Jahrgänge, so dafs freilich der Umfang der Schrift 
Köberlins mit diesem Aufwand seines Forschens nieht übereinzustimmen 
scheint. Allein eben die taktsichere Auswahl dessen, was nötig und in- 
teressant war, um die einstige Wirklichkeit dieser Binnenschiffahrt zu be- 
weisen, hat der Schrift einen unvergleichlich gröfsern Vorzug verschafft, 
als es der Abdruck einer grofsen Anzahl von Quellenabschnitten hätte 
leisten können. Daher wird auch der Geograph von dieser Arbeit gern 
Kenntnis nehmen und aus ihr lernen, weil ja zudem die Schiffahrtsthätig- 
keit jener Zeiten des Mainflusses ihn über dessen einst ungestörte Fahr- 
linie, wohl auch seinen etwas reichern Wasserstand unterrichtet, ebenso 
über den gröfsern Reichtum an grofsen Edelfischen, welche’ heute zum Teil 
nicht einmal mehr im Niederrhein zu finden sind. Dafs sodann die Regnitz, 
also jedenfalls von ihrem Anfange bei Fürth an, von Lastschiffen benutzt 
wurde, ist gleichfalls eine beachtenswerte Mitteilung aus dem erst noch 
mälsig beackerten Feld der „historischen Landschaftskunde“. Die im Jahre 
1893 erfolgte Publikation unsres Verfassers: „Historische Gestaltung des 
Landschaftsbildes um Bamberg“ war ihm im voraus eine mittelbare An- 
leitung, in der Darstellung des „Ober-Mains &e.“ sich im Grenzgebiet der 
Geographie zu bewegen. W. Götz. 


328. Bergmann, Karl: Die Volksdichte der Grofsherzoglich 
hessischen Provinz Starkenburg, auf Grund der Volkszählung 
vom 2. Dezember 1895. (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, Bd. XI, Nr. 4.) 8%, 72 pp., 1 K. Stuttgart, 
J. Engelhorn, 1900. M. 5,70. 


Auf die statistische Studie von Uhlig (vgl. LB. Europa Nr. 75) über 
die Veränderungen der Volksdichte im nördlichen Baden (1852 — 1895) 
und die anthropogeographische Untersuchung L. Neumanns über die Volks- 
dichte im Grofsherzogtum Baden folgt die vorliegende Abhandlung in ge- 
schlossener Reihe und Ordnung. Der Rhein und seine Ufer erfreuen sich 
überhaupt einer bevorzugten Behandlung von seiten der Zentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland. Nicht weniger als 
9 Hefte sind ihm bereits in der Kirchhoffschen Sammlung gewidmet, und 
zwar berühren diese Forschungen von Lepsius, Blink, Birlinger, Sievers, 
Sehlatterer, Follmann, Witte und Polis alle Seiten der geographischen 
Wissenschaft, nicht nur, wie hier, die statistische. Wie Uhlig, hat auch 
der Verfasser der vorliegenden Schrift sorgfältig die Arbeiten seiner Vor- 
gänger und das reiche Urmaterial, das ihm zur Verfügung stand, benutzt. 
Naeh einer kritischen Sichtung der bisherigen General- und Spezialkarten 
über die Bevölkerungsdichte Europas und Deutschlands legt Bergmann 
Zweck und Umfang seiner Arbeit, die statistisch-geographischen Vorarbeiten, 
sowie die befolgte Methode dar. 

Im Gegensatz zu Neumann wurde zunächst die Dichte für jede ein- 
zelne Gemarkung berechnet; alsdann erst wurde unter Zugrundelegung und 
ständiger Berücksichtigung der für die einzelnen Gemeinden ermittelten 
Volksdichten zur Zusammenfassung der Orte geschritten, die unter mög- 
lichst gleichen Bedingungen stehen, Dabei war vorausgesetzt, dafs bei der 
Diehteermittelung von der Anbaufläche ausgegangen wird und nicht von 
der Gesamtfläche, dafs also der Wald bei der Volksdichteberechnung aus- 
zuscheiden sei und sich letztere auf das waldfreie Kulturareal zu beziehen 
habe. Fassen wir die Resultate zusammen, die sich aus der Spezialunter- 
suchung selbst ergeben haben und in der Karte (1 :250 000) niedergelegt 
sind, so trennt die grofse Verkehrsstrafse Frankfurt— Darmstadt — Heidel- 
berg zwei verschiedene Göbiete, westlich die Rhein-Ebene und die Main- 
Ebene westlich der genannten Linie, östlich Odenwald und Main- Ebene, 
Die Rhein-Ebene und der westliche Abschnitt der Main-Ebene sind im 


wesentlichen nur schwach und mittelstark bevölkert. Starke Bevölk 
haben wir im südlichen Teil, wo der Tabaksbau und der Einfl 
Worms, Mannheim und Weinheim mafsgebend sind, im nördlichen 7 
unter dem Einflufs von Mainz und Frankfurt, bei Grofs-Gerau, dem M 
punkt der nordwestlichen Rhein-Main-Ebene, und endlich westlich u 
südwestlich von Darmstadt mit seiner Industrie. Die Verkehrsstrafse 
ist stark und sehr stark bevölkert mit Ausnahme zweier Stellen an 
Bergstrafse bei Birkenbach und Malchen. Ein allmähliches Anwachse 
Bevölkerung von Darmstadt bis Frankfurt ist deutlich festzustellen, 
Odenwald ist ein in der Hauptsache schwach und mittelstark bevöl 
Gebiet. Im westlichen Odenwald ist nach der Bergstralse zu eine 
diehtung der Bevölkerung wahrzunehmen. Die Vorhöhen des Odeny 
sind wesentlich mittelstark bevölkert, nach Darmstadt zu tritt Verd 
ein. Der östliche Abschnitt der Main-Ebene ist im grofsen und gi 
stark und sehr stark bevölkert, zum Unterschied von dem westlichen 
schnitt der Main-Ebene. Die dichte Bevölkerung im östlichen Teil 
hervorgerufen durch die drei grofsen Industriestädte Frankfurt, Of 
und Hanau. Nach dem Main hin findet ein allmähliches Anschwel 
Bevölkerung statt. % 
Die der Spezialuntersuchung beigegebenen Tabellen geben ein { 
sichtliches Bild über Anbau- und Waldfläche, Ackerfläehe, Weinbau, ü 
Viehstand, Volksdiehte und Volkszahl der einzelnen Comer a 
verbreiten sich die Erläuterungen über die klimatischen Verhält 
Bodenerzeugnisse, sowie die Thätigkeit von Gewerbe, Industrie und 
der einzelnen Gebiete. H. Zi er. 
Bi 
Österreichisch-ungarische Monarchie. 


329. Österreich-ungarischen Monarchie. Das Präcisionsniv 
ment in der . IH. Nordöstlicher Teil; IV. Südös 
Teil. (Bde. X u. XIV der astronomisch-geodätischnen Ar 
des k. u. k. militär-geograph. Instituts in Wien). aa = it 
geograph. Institut, 1897 u. 189. R, 


Mit den vorliegenden zwei Bänden ist die Publikation des österreie 
ungarischen Feinnivellements, Dalmatien und Bosnien ausgenommen, } 
Abschlufs gebracht: Bd. VII der „astronomisch-geodätischen Arbeiten“ } 
lie theoretischen Grundlagen und die Ausführungsbestimmungen g 
Bd. VIII die Messungsergebnisse im westlichen Teil der Monarchi 
den vorliegenden zwei Bänden enthält X die vorläufig ausgeglichenen 
zahlen für Galizien, Bukowina und das nördliche Ungarn, XIV 
das südliche Ungarn, Kroatien &e. 

Die endgiltige Bearbeitung aller Nivellements wird erst später 
folgen und ohne Zweifel noch manche Ergänzungen und Wiederh 
der Linien I. O. bringen; für die Zwecke des Geographen un 
alle praktischen Bedürfnisse können die publizierten Höhenzahle: 
finitiv angesehen werden. Das ganze Hauptnivellement von OÖ 
Ungarn, wie es die genannten vier Bände nun der Wissenschaft und 
bieten, umfalst 275 Linien von der Gesamtlänge 18280 km u 
12391 Festpunkten (von solchen sind vier Arten unterschieden, „U: 
und F. P. I. bis III. O.); das ganze Werk ist im Laufe eines Vie 
hunderts fertiggestellt worden. 

Wenn auch dieses grundlegende Netz z. T. noch etwas we 
ist, so lassen sich doch alle topographischen und technischen A 
Österreich-Ungarn nunmehr genügend auf eine und dieselbe hypsor 
Basis stützen. E. Hammer (Stuttg 


330. Beek, G. v.: Die Wachau. Eine pflanzen - geographl 
Skizze. (Vortrag im Verein für Landeskunde von 
österreich.) 8%, 18 pp. Wien 1898. 

In dem Berg- und Hügellande Niederösterreichs an dem 

Melk und Krems nordostwärts gerichteten Donaulauf, dessen Be 

bis gegen 1000 m im Jauerling erreichen, ist ein reiches Flo: 

vereint, dessen Gliederung Verfasser skizziert und dabei in dan! 

Weise auch auf recht wenig noch bekannte Vorkommnisse von M 

Flechten zurückgreift. Während in den Donauauen bei Stein 

longipes, ein Gletschermoos der Zentralalpen, gefunden wurde, 

den Serpentinen des Gurhofgrabens neben dem südlichen Farn N 

marantae eine Anzahl südlicher Moose, Lebermoose und Flec 

diesen Arten nimmt Verfasser an, dals sie die ganze diluviale Pe 

Lande überdauert haben, während er von den zahlreichen panno 

Vertretern (Stipa, Prunus Chamaecerasus &e.) eine erst nach der D 

periode nach Ost geriehtete Einwanderung annimmt, deren west) 

er klimatisch zu begründen sucht. Gegenüber so vielen Ver 

Zustände zur Eiszeit in Mitteleuropa in einen stärkeren Geg 

heutigen Verhältnissen zu bringen, als notwendig erscheint, 


‚ferent in der Ansicht Becks eine weitere Stütze für seine viel gemäfsigteren 
Anschauungen zu finden und dem Ideengange Becks auch in dieser Hin- 
sieht beipflichten zu können. Drasdii 


331. Erdbeben- Kommission der k. Akad. der Wissenschaft, 
Mitteilungen der . Heft I-XIV. Wien, Gerold, 1897 
bis 1900. 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1900, 8. 143. 


332. Fugger, Eherhard: Das Salzburger Vorland. (Jb. k. k. 
) Geol. Rchs.-Anst. XLIX 1899, p. 287 —428, mit 2 Tafeln.) 


Auf Grund 15jähriger Studien unternimmt es der um die salzburgische 
Landeskunde hochverdiente Verfasser die geologische Beschaffenheit des 
'salzburgischen Alpenvorlandes mit besonderer Rücksicht auf die Lagerungs- 
/verhältnisse klarzulegen. 

Der gröfste Teil des Gebietes besteht aus Flysch, der das tiefste 
Glied der dort auftretenden Schichtfolge bildet und dessen obereretacisches 
Alter nicht nur durch Petrefaktenfunde, sondern auch durch die Beobach- 
tung des Verfassers sichergestellt erscheint, dafs der Flysch an mehreren 
Orten von Nierenthaler Schichten überlagert wird; so z. B. am Walser- 
berg, am Wartstein, Buchberg und Gersberg. 

# Über dem Flysch, der auf kürzere oder längere Strecken gefaltet ist, 
folgen als nächst höheres Glied die Nierenthaler Schichten, Sie 
sind am Nordrande der Flyschzone nur in einem schmalen Bande ent- 
wickelt, treten aber weiter nördlich, jenseits der Nummulitenschichten, 
nochmals und zwar in einem verhältnismälsig breiten Zuge auf. Es ist 
dem Verfasser gelungen, diese Schichten am Nordfufse des Untersberges 
in slellenweise sehr mächtiger Entwicklung und in weiterer Verbreitung 
nachzuweisen, als sie dort bisher bekannt waren, 

Das Eocän ist durch einen fast ununterbrocheuen Zug von Nummu- 
litenschichten vertreten, als deren Hangendes dünne Lagen von Litho- 
/thamnienkalk auftreten. Die Nummulitensandsteine des Salzburger Vor- 


sandsteinen von St. Pankraz Flyschtrümmer eingebettet sind; es ist dies 
ein neuer Beweis für das jüngere Alter dieser Schichten gegenüber dem 
sch. 

: Miocäne Schichten sind selten und, wie es scheint, auf die West- 
seite des Haursberges beschränkt. Auch Versteinerungen darin sind spär- 
ich und obendrein schlecht erhalten. 

f "Sehr verbreitet sind dagegen die Glazialen Bildungen, unter 
denen der Verfasser eine Liegendmoräne, interglaziale Konglomerate und 


isehotter unterscheidet, in die stellenweise sehr ausgedehnte Moore einge- 
bettet sind. Die Mehrzahl der von Brückner als Moränenseen ange- 


Gegensatze zu Gümbel und Penck nicht für diluvial, sondern mit 
Hauer und Währer für tertiär, August v. Böhm. 


888. Finsterwalder, S.: Der Vernagtferner; seine Geschichte 
und seine Vermessung in den Jahren 1888 und 1889. Dazu 
ein Anhang: Die Nachmessungen am Vernagtferner in den 
Jahren 1891, 1893 und 1895 von A. Blümcke und H. Hess. 
112 pp., 2K., 2 Taf. u. viele Textfiguren. (Z. D. u. OÖ. Alp.-V., 
Wiss, Erg.-Heft, Bd.I. Nr.1.) München, Lindauer, 1897. M.®. 


= Dieses wahrhaft fundamentale Werk verdankt seine Anregung Herrn 
Prof. Richter in Graz. Als gegen Ende der 80er Jahre viele Zeichen 
darauf hindeuteten, dafs der allgemeine Gletscherrückzug demnächst durch 
eine Vorstofsperiode abgelöst werden würde, wirkte der Genannte in seiner 
igenschaft als Präsident des D. u. Ö. Alpenvereins wiederholt darauf hin, 
/Gletscherkunde auszunützen, und bezeichnete speziell das Studium des 
(dureh seine verheerenden Ausbrüche berüchtigten Vernagtferners als 
eine Ehrenpflicht des Alpenvereins gegenüber der Wissenschaft. 

: Diese Ehrenpflicht ist in einer Weise abgetragen worden, wie sie 
gründlicher und glänzender nicht gedacht werden könnte. Die Verfasser 
aben eine Arbeit geliefert, die nicht nur in jeder Weise mustergiltig ist, 
mei der Gletscherforschung zum Teil auch völlig neue Bahnen er- 
oline 

Das Ergebnis der Feldarbeit ist in einer grofsen Karte des Vernagt- 
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von je 10m. Sie stellt den Zustand des Ferners und seiner nächsten Um- 
gebung im Jahre 1889 dar, in einer Genauigkeit, wie sie bisher für ein 
so grolses Gebiet nicht erreicht ward. Es liegt nunmehr eine Basis für 
künftige Beobachtungen vor, mit deren Hilfe es z. B. wahrgenommen 
werden kann, ob sich eine beliebige Partie des Firnfeldes im Lauf der 
Jahre um einen Meter senkt oder erhebt. Auf diese Details der karto- 
graphischen Darstellung einzugehen, wäre nutzlos, Wer sich für den 
Gegenstand interessiert, muls die Karte selbst zur Hand nehmen und 
studieren; und dasselbe gilt auch für das ganze Werk, dessen eingehende 
Kenntnis fortan zu dem unentbehrlichsten geistigen Rüstzeug jedes Gletscher- 
forschers gehören muls. Die vorliegende Anzeige wendet sich daher nicht 
an die engeren Fachgenossen, die ihrer nicht bedürfen; ihr Zweck kann 
lediglich sein, weiteren Kreisen die Bedeutung der vollbrachten Leistung 
vor Augen zu führen. 

Der textliche Teil des Werkes ist in drei Abschnitte gegliedert. Zu- 
nächst wird die allgemeine Topographie des Vernagtferners skizziert und 
eine kurze Übersicht der bisher beobachteten vier Ausbrüche um die Jahre 
1599, 1680, 1773 und 1845 gegeben. Auch die wiederholt aufgetauchten 
Vorschläge von Schutzmafsregeln gegen die durch die Vorstölse veranlalste 
Überschwemmungsgefahr werden besprochen, wobei besonders betont wird, 
dals es sich dabei um einen ca alle 80 Jahre wiederkehrenden Schaden 
von 200 000 fl. handle, der durch Ansammlung eines Kapitals auf ge- 
nossenschaftlicher Basis leicht gedeckt werden könnte. 

Der zweite Abschnitt befafst sich mit den bisherigen kartographischen 
Darstellungen und schildert eingehend den Arbeitsvorgang bei der neuen 
Vermessung, sowie die rechnerische und die konstruktive Verwertung des 
Beobachtungsmaterials. Die Grundlage der Aufnahme bildete eine trigono- 
metrische Vermessung, die an das Kataster- Netz (das sich übrigens in 
cinem Punkte als fehlerhaft erwies) angeknüpft wurde. 191 Punkte wurden 
trigonometrisch bestimmt, aufserdem ca 300 Punkte tachymetrisch. und 
durch 65 Aufnahmen von 25 Stationen ca 2000 Punkte photogrammetrisch. 
Die Diskussion des so gewonnenen Materials ist für den Geodäten von be- 
sonderem Interesse und zeigt den Weg, der bei ähnlichen Vermessungen 
mit Erfolg einzuschlagen sein wird. 

Der dritte Abschnitt befafst sich mit den aus der Vermessung ge- 
wonnenen Resultaten. Zunächst aber stellt Finsterwalder eine neue 
Theorie der Gletscherbewegung auf, die, auf rein geometrischer Grundlage 
beruhend, es ermöglicht, fast alles, was wir bisher über die Bewegungs- 
erscheinungen der Gletscher wissen, unter einem Gesichtspunkte zusammen- 
zufassen und zu diskutieren. Es ist dies die Theorie von dem statio- 
nären Gletscher, wobei der Gletscher als ein Teil einer stationär und 
stetig bewegten Masse aufgefalst wird. Diese Theorie, bezüglich deren 
Einzelheiten und Durchführung wiederum auf das Werk selbst verwiesen 
werden muls, bedeutet einen ganz aufserordentlichen Fortschritt unserer 
Einsicht in die Mechanik der Gletscher. Das Moränen- Phänomen z. B. 
kann erst jetzt seiner wahren Natur nach erfalst werden und erscheint 
zum Teil in einer durchaus neuen Auffassung; insbesondere gilt dies von 
der Bildung gewisser Mittelmoränen. Die Theorie ermöglicht es aber auch, 
die Bewegung des Eises in der Gletscherzunge zu verfolgen und den Ein- 
flufs der Abschmelzung auf die Bewegung des Gletschers zu bestimmen. 
Auf Grund dieser Theorie ist Prof. Finsterwalder sogar im stande, 
die- Bewegungsverhältnisse der alten Gletscherzunge des Salderferners vom 
Anfange dieses Jahrhunderts zu rekonstruieren, unter der Voraussetzung, 
dafs der Gletscher zur Zeit seines Maximums in seiner ganzen Ausdehnung 
stationär gewesen sei. Er kommt dabei zu Resultaten, die allen charak- 
teristischen Zügen eines wirklichen Gletschers entsprechen. Auch die Ge- 
schwindigkeitsabnahme von der Wurzel der Zunge gegen das Ende ergab 
auf diesem konstruktiven Wege, woraus Finsterwalder den Schlufs 
zieht, dafs die oberflächliche Ablation und die dadurch erzeugte Vermin- 
derung der strömenden Eismassen- genüge, um bei den auftretenden 
Gletscherformen jene bekannte Erscheinung voraussehen zu lassen. Es 
bedarf also keines der vier besonderen Gründe („ablation interne“, Aus- 
quetschung der Luftblasen in den blauen Bändern, Zusammendrückbarkeit 
des Eises und Abnahme des bewegenden Druckes bei Zunahme der hem- 
menden Reibung), die Heim in seiner Gletscherkunde zur Erklärung jenes 
Phänomens heranzieht. Auch die so häufig beobachtete Aufrichtung der 
Schichtflächen des Gletschers gegen das Ende zu findet in der Theorie 
des stationären Gletschers eine einfache Erklärung. 

Sehr eingehend wird sodann der Zustand des Ferners im Jahre 1889 
geschildert, nach Grölse, mittlerer Höhenlage und im klaren Böschungs- 
winkel, Beschattung, Spalten, eigentümlichen Firnformen und Moränen, 
Der Verfasser kommt hierbei zu dem Schlusse, dafs der beschriebene Zu- 
stand des Ferners seine Entstehung keiner aulsergewöhnlichen Reduktion 
zur Firn- und Eismassen verdanke, sondern typisch sei, für einen Mini- 
malstand zwischen zwei Vorstölsen. 
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Nach einer Beschreibung des 240 ha umfassenden, vom Gletscher seit 
dem letzten Ausbruche verlassenen Terrains folgt eine Rekonstruktion der 
zur Zeit des Maximalstandes bestandenen Verhältnisse. Hieraus wird der 
seitherige Volumverlust des Gletschers zu 239 Millionen Kubikmeter be- 
rechnet, welche Zahl die bisherigen Schätzungen von 70—80 Millionen 
weit übertrifft. 

Nach einer Anwendung der Theorie des stationären Gletschers auf 
den alten Gletscherstrom und einem Versuche, die theoretisch gewonnenen 
Resultate mit der Erfahrung zu vergleichen — ein Versuch, der wegen 
der Mangelhaftigkeit des früheren Beobachtungsmaterials auf unüberwind- 
liche Hindernisse stölst — folgt eine Betrachtung über die Gröfsen der 
verschiedenen Vorstölse und eine Geschichte des Stausees. 

Zum Schlusse verfolgt der Verfasser die Frage nach den Ursachen 
der Vernagtfernerausbrüche. Dabei hat man mit den 239 Millionen Kubik- 
metern zu rechnen, die sich in das Vernagtthal ergossen haben und sich 
wieder ergielsen müfsten, wenn sich das Ereignis wiederholen sollte. Da 
die heutige Oberfläche des Firnfeldes 1200 ha beträgt, wäre hierzu eine 
durchschnittliche Erhöhung um 20 m erforderlich, was dem Bruttoertrage 
von mindestens ebensoviel Jahren gleichkommt. Demnach erscheint es als 
ausgeschlossen, dafs neben dem immer vorhandenen Abfluls eine solche 
Anstauung in nur einer 35jährigen Klimaschwankung stattfinden könne. 
Thatsächlich kommt es auch nur alle zwei oder drei Klimaschwankungen 
zu einem grofsen Ausbruche, Der Vernagtferner hat demnach die Fähig- 
keit, die Firnerträgnisse langer Jahre aufzuspeichern; er macht die ge- 
wöhnlichen Schwankungen wie jeder andere Gletscher mit und sammelt 
nebenbei die Mittel zu einem gröfseren Vorstolse an. Diese Fähigkeit 
wird durch eine eigentümliche, beckenförmige Gestaltung eines Teiles des 
Firnfeldes erklärt, die sich unterhalb einer 60—80 m hohen Stufe be- 
findet, So lange dieses Becken nicht hoch gefüllt ist, können sich in 
den höheren Partien mächtige Firnmassen ansammeln, ohne die Gleischer- 
zunge wesentlich vorzutreiben. Sind aber die höheren Firnmassen einmal 
bis in das Becken hinabgedrungen, so füllen sie es bei der breiten Ein- 
zugsfläche, die ihnen zu Gebote steht, rasch bis zu grofser Höhe an, wo- 
durch die Bedingung für einen raschen und kräftigen, aber sich bald er- 
schöpfenden Vorsto[s geschaffen ist. 

In dem Anhange wird über die in den Jahren 1891, 1893 und 1895 
von Dr. Blümcke und Dr. Hess vorgenommenen Nachmessungen be- 
richtet, wobei ein weiteres Zurückrücken des Gletscherendes bei gleich- 
zeitigem Wachstum der Gletscherzunge in den oberen Gebieten und eine 
Zunahme der Geschwindigkeit dortselbst beobachtet wurde. August v. Böhm. 


334. Blümeke, A., u. H. Hefs: Untersuchungen am Hintereis- 


ferner. 87 pp., mit einer K. des Hintereisferners in 1: 10000 
u. 9 Taf. (Z. D. u. Öst. Alp.-V. Wiss, Erg.-Heft, Bd. I, Nr. 2.) 
München, Lindauer, 1899. =. 7,50. 


Die Arbeit liefert die Ergebnisse der von den Verfassern in den 
Jahren 1893, 1894 und 1899 am Hintereisferner ausgeführten Unter- 
suchungen, die vor allem zu einer Prüfung der Finsterwalderschen Theorie 
über die Strömung des Gletschereises verwandt werden. Da die Resultate 
befriedigend ausfallen, wird der Versuch gemacht, aus der bekannten Ober- 
flächengeschwindigkeit und Ablation die Profile des Gletschers an ver- 
schiedenen Stellen zu konstruieren, sowie die Anwendung der Eytelwein- 
schen Formel auch auf die Strömung des Eises auszudehnen, wobei eben- 
falls sehr befriedigende Resultate erhalten werden. Die Konstruktion der 
Profile liefs zwar als ultima ratio zur Gewinnung wirklich sicherer Werte 
die Durchbohrung des Gletschereises bis auf den Boden erscheinen, und 
die Verfasser haben sich darum auch alle Mühe gegeben. Freilich sind 
die Resultate, was Schrelligkeit der Bohrung betrifft, auf die es, wie 
überall durchleuchtet, natürlich bei derartigen Bohrungen vor allem an- 
kommt, noch nicht genügend, und hier dürfte die mit Anderen vom Refe- 
renten vorgeschlagene Methode der Bohrung durch Wärmeerzeugung mittelst 
Elektrieität gröfsere Vorteile bieten, da sie einesteils kein Bohrmehl lie- 
fert, dessen Wegschaffung den Verfassern aufserordentliche Schwierigkeiten 
machte, und den Bohrenden von dem zur Wasserspülung erforderlichen 
und manchmal mangelnden oberflächlichen Wasserzuflufs unabhängig macht, 
so dafs aus diesem Grund, sowie auch wegen der viel geringeren körper- 
lichen Inanspruchnahme des bohrenden Personals eine Ausdehnung der 
täglichen Arbeitszeit leicht zu erreichen wäre. Auch die Kosten würden sich, 
wie Überschläge erwiesen, bei Vornahme mehrerer Bohrungen am selben 
Gletscher, unter keinen Umständen pro laufenden Meter höher stellen, als die 
Verfasser für die von ihnen ausgeführte Handbohrung angeben. Die Bohr- 
löcher wurden zu Temperaturbeobachtungen ausgenutzt, die in Bestätigung 
früherer Beobachtungen zeigten, dafs der Gletscher überall die den jeweiligen 
Druckverhältnissen entsprechende Schmelztemperatur besitzt, und in Spekula- 
tionen über die inneren thermischen Verhältnisse des Gletschers verwertet 
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werden, die das Resultat lieferten, dals etwa 99 Proz. der gesamten 
Gletscher erzeugten Energie zur inneren Arbeit verwendet werden 
Aufserdem wurden an den Bohrlöchern Ablationsmessungen ausgeführt ı 
auf dem Gletscher Kurven gleicher Ablation danach konstruiert, aus de 
wieder der Niederschlag im Firngebiet auf rund 1 m berechnet wird 
übrigen sei noch auf die neuen Ansichten der Verfasser über die 
thätigkeit des Gletschers auf p. 28 verwiesen und der in Lithogra 
hergestellten, auf tachymetrischen und photogrammetrischen Aufnahmen 
ruhenden Karte, sowie der Tafeln, die ebenfalls meist kartographis 
Darstellungen enthalten, gedacht, ohne damit den Inhalt erschöp 
wollen. Gr 


335. Geyer, Georg: Ein Beitrag zur Stratigraphie und T 
der Gailthaler Alpen in Kärnten. (Jahrb. k. k. Geol. 
Anst. XLVII. 1897, Wien 1898, p. 295— 364.) 


Die vorliegende Untersuchung betrifft den mittleren Teil 
Sillian bis Villach streichenden Zuges triadischer Bildungen, die ı 
kristallinischen Schieferterrain unmittelbar aufliegen, und die im 
satze zu der weiter im Süden über dem Paläocoicum folgenden Tri 
eine auffallende Analogie mit der nordalpinen Entwickelung zur 
trägt, so, als ob hier getrennte Bildungsräume vorlägen und die G 
Gebirge ein Stück Nordalpen darstellten, 

Der Verfasser unterscheidet in seinem Gebiete 1. Die Gruppe 
Schatzbühel, 2. Die Reifskofelgruppe und 3. Die a 
des Weilsen Seen, 

Die Schatzbühelgruppe stellt gleich dem Gesamtzuge det hail- 
thaler Alpen den Typus eines von W nach O orientierten Falten 
dar, dessen Mulden und Sättel in den zumeist scharf geschichteten 
dolomitmassen schon im landschaftlichen Bilde deutlich hervortreten 
Gebirge wird von einem ganzen System westöstlicher Längsbrüche 
zogen, für die der Verfasser die von Frech eingeführte Beze 
„Gailbruch“ als Kollektivbegriff beibehält. Die Anlage der G 
mufls aber auch auf die Faltung im allgemeinen und auf die 
einer minder widerstandsfähigen Gesteinszone, der Quarzphyliites 
geführt werden. 

Die Reifskofelgruppe bildet tektonisch die östliche For 
der vorigen, ist jedoch durch einen viel verwickelteren Gebirgs 
gezeichnet. So wird durch eine nach S herabgebeugte, durch 
brüche in Streifen zerlegte Flexur am Südabhange des Tauken 
Reifskofels eine mehrfache Wiederholung gleicher Schichtenzo 
wirkt, während auf dem Nordabhange das Auftauchen einer langges 
Antiklinale der untern Trias verursacht, dals der die Kammhöhe 
mende Hauptdolomit in der Tiefe des Drauthales als Gegenflügel 
kehrt; schliefslich setzt sich der kristallinische Sockel östlich vom 
kofel in einem selbständigen Gebirgsrücken fort, der nur aus 
besteht und daher auch landschaftlich einen ganz verschisdenen 
aufweist. 

In der Umgebung des Weifsen Sees entspricht der 
vom See gelegene, von W nach O ziehende Kamm des Nock 
und Hochtratten dem Schichtkopfe einer südwärts geneig 
von Wettersteinkalk, die auf der Seeseite noch von Carditaschichten 
Hauptdolomit bedeckt wird. Dabei zeigt der schmale Zug v 
schichten einen treppenförmig gebrochenen Verlauf, als ob eine Rei 
Querverschiebungen stattgefunden hätte. Das südlich vom Weilse 
zwischen diesem und dem Gitschthale gelegene Gebiet bildet die 
Fortsetzung der Reifskofelgruppe, deren unter dem Hauptdolomi 
tretende antiklinale Aufwölbung östlich von Weilsbriach einen na 
Abschlufs findet, indem am Mittagsnock die überlagernde K 
Hauptdolomit noch vollständig erhalten blieb, so dafs dort di 
Glieder nach und nach unter den nächst jüngern in die Tiefe tau« 

Die stratigraphische Schichtfolge besteht 1. aus kri 
nischen Schiefer- und Massengesteinen: Gneils, Glimr 
und Phyllit; 2. aus permischen Konglomeraten un 
steinen: Verrucano, Quarzporphyr und Grödener Sandstein; 
triadischen Bildungen: Werfener Schiefer, Muschelkalk, 
Schichten, Wettersteinkalk, Carditaschichten, Hauptdolomit un 
4. aus jüngern Bildungen: Glazialschottern, Moränen, 
Sehotterkegeln. Erratische Blöcke sind auf dem Westkamme d 
bis in Höhen von ca 1700 m beobachtet worden. 

In einer Zusammenfassung der Gesamtheit der tektonischlil 
nisse des Gebiets werden die Gailthaler Alpen als ein 
streichendes, von Längsbrüchen durchzogenes Faltengebirge 
dessen Synklinalen und Antiklinalen in dem westlichen Abschn 
Gebiete des Weilsen Sees ziemlich offen sind, während sie im 
und Reifskofeldistrikt enger aufeinander geprefst und dabei stei 
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gerichtet siod, wobei innerhalb der zumeist isoklinen, nach S einfallenden 
Mulden und teilweise abgetragenen Sättel die Tendenz einer von S nach 
N gerichteten Faltung wahrzunehmen ist. August v. Böhm. 


336. Graber, Hermann Veit: Die Aufbruchszone von Eruptiv- 
und Schiefergesteinen in Süd-Kärnten. (Ebend., p. 225—294.) 
Der Verfasser hat die petrographischen Eigenschaften der in dieser 
Aufbruchszone zu Tage tretenden Gesteine eingehend untersucht, zunächst 
Jan den von Teller anläfslich dessen Aufnahmsarbeiten gesammelten Hand- 
I stücken, dann auch an Ort und Stelle selbst bei einem zweimaligen Be- 
suche des Gebietes. 
; Eine genaue Altersbestimmung der Eruptionsfolge hat sich als nicht 
durehführbar erwiesen wegen Mangels von Kontakterscheinungen an den 
ihrem Alter nach sicher bestimmten Sedimenten. Blos vom Granitit ist 
soviel sicher, dals er jünger ist als der Schieferzug, der ihn im S be- 
/ gleitet, und als der Tonalitgneils, ferner wahrscheinlich auch jünger als 
I die Sedimente der Trias. ’ 

N Der Kontakt zwischen den Grünschiefern, Granitit und den triassi- 
sehen Schichtgliedern einerseits und dem Tonalitgneifs und den angren- 
zenden Sedimenten anderseits verläuft stets längs den von Teller nach- 
| gewiesenen Überschiebungslinien, auf dessen ausgezeichnete Darstellungen 
/(„Erläuterungen zur Geologischen Karte der Ostkarawanken und Steiner 
Alpen“) überhaupt hinsichtlich der tektonischen Verhältnisse zumeist ver- 
| wiesen wird. 

Die Zeit, in der das Granititmagma eruptiv wurde, verlegt der Ver- 
I fasser an das Ende des grofsen Überschiebungsprozesses, von dem nament- 

/lich der westliche Abschnitt der Aufbruchszone heimgesucht worden ist. 
Es wird für möglich gehalten, dafs die Eruption des Grapitits eine Folge 
I dieser Überschiebung gewesen sei und dem Aufreifsen einer tiefen, peri- 
| pherisch verlaufenden Spalte ihre Entstehung verdanke. 

A Der weitaus gröfste Teil der Arbeit ist rein petrographischer Natur. 
August v. Böhm. 


/ 337. Lorenz v. Liburnau, J. R. Ritter: Ältere und neuere Lo- 
tungen im Hallstätter See. (Abh. d. k. k. Geogr. Gesellsch. in 
Wien, 1899, I, Nr. 2, p. 137—179, mit 2 Taf. u. 5 Fig. im Text.) 
Zwischen dem Verfasser und Penck hatte sich ein Zwiespalt erhoben, 
/ ob die Bodenerhebung, welche sowohl Simony wie Heidler in dem untern 
Teil des Sees konstatiert hatten, sich quer über den See erstrecke (Si- 
I mony, Penck), oder ob eine solche Grundschwelle nur in der Mitte des 
) Seebettes isoliert auftrete (Heidler, Lorenz). Das Resultat der letzten 
/ mit besondern Vorsichtsmalsregeln ausgeführten Lotungen des Verfassers 
Jan dieser Stelle (45 Lotungen in 5 Profilen) ist, dafs die beiderseitigen 
/ Differenzen so unbedeutend sind, dafs sie innerhalb der Fehlergrenzen 
fallen, wenn man bedenkt, dals die frühern Lotungen nicht mit der er- 
| forderlichen Genauigkeit ausgeführt wurden, besonders was die Fixierung 
der geloteten Punkte angeht, und dafs die Profile bei den Lotungen zu 
| verschiedenen Zeiten nieht völlig übereinstimmen. Referent hat mit Ver- 
| fasser die Überzeugung, dals die von Penck unter ungünstigen Witterungs- 
) verhältnissen unternommenen Lotungen nicht geeignet gewesen sind, über 
| die Bodenverhältnisse des Sees neues Licht zu verbreiten und dafs immer- 
-) hin neue, völlig exakt ausgeführte Lotungen erwünscht sind.  Haldfafs. 


/ 338. Scheimpflug, Th., u. M. Holler: Temperaturmessungen im 
Quecksilberbergwerk von Idria. (SB. A. Wiss. Wien, math.- 
nat. Kl. 1899. Bd. CVIII, p. 950—975, mit 1 Tafel.) 


Der erste der genannten Verfasser wurde im Herbst 1898 von Oberst 
vw Sterneek zur Ausführung seiner Schweremessungen im Bergwerk zu 
| Idria (vgl. mein Referat im LB. 1900, Nr. 20) zugezogen. Da grolse 
| Temperaturanomalien in diesem Bergwerk sich zeigten (wie sie auch von 
') früher bereits bekannt waren), so beschlofs Linienschiffsleutnant Scheim- 
| pflug, mit Unterstützung durch den Bergeleven Holler, die Pausen 
| zwischen den Pendelbeobachtungen zu ausgedehnten Reihen von Temperatur- 
) messungen zu benutzen. Die Lufttemperaturen wurden mit einem Ass- 


Thermometer trocken gelassen wurden; Ablesung nach 10 Minuten Gangzeit), 
| die Gesteinstemperaturen in 1/, m tiefen Bohrlöchern oder in benachbarten 
| Gesteinsspalten mit einem gewöhnlichen Thermometer (Ablesung nach 
') 15 Minuten) gemessen. Im ganzen sind auf Grund von 200 neuen Be- 
) obaehtungspunkten (ältere Beobachtungen seit 1890 durch die Bergwerks- 
| beamten sind ebenfalls benutzt, vgl. unten) 8 Horizontalschnitte und 
| 10 Vertikalschnitte durch den Bergbau mit isothermalen Linien versehen 
) worden; die Horizontalschnitte sind auf der Tafel alle dargestellt, von den 
| Vertikalschnitten leider nur zwei. 

- Der ganze Bergbau von Idria stellt danach einen nach allen Seiten, 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 


mannschen Aspirationspsychrometer (wobei selbstverständlich beide. 
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auch nach unten, begrenzten „Wärmekörper“ dar von 450—600 m hori- 
zontalem Durchmesser und einer Höhe von etwa 150—200 m; die Aulsen- 
flächen dieses Körpers zeigen Temperaturen von 14° C., ja bis zu 10° 
herunter, im Innern aber steigen die Temperaturen bis zu etwa 27°, ja, 
sie sollen früher mehr als 30°C. erreicht haben. Das Wärmegefäll ist an 
verschiedenen Stellen sehr verschieden, im allgemeinen ziemlich grofs. Die 
niedern Temperaturen von 12°, 11°, selbst 10° in verhältnismälsig grofsen 
Tiefen scheinen zum Teil, wie beim Maria-Theresien-Schacht, auf die ab- 
kühlende Wirkung der Tagewasser zurückzuführen zu sein. 


Um die Frage beantworten zu können, ob die abnorme Temperatur- 
verteilung etwa rasch wechselnd oder für längere Zeit konstant sei, sind 
die Aufzeichnungen der Bergbeamten (seit 1890, s. oben) mit verwendet, 
die allerdings nicht immer genau an denselben Orten (wo doch an einzel- 
nen Stellen ein paar Meter Ortsveränderung um Grade veränderte Tem- 
peraturen bringen können) und nicht mit denselben Thermomatern ange- 
stellt sind. Trotzdem läfst sich aus den mitgeteilten Tabellen (p. 955— 973, 
wo die Beobachtungen in Monatsmittel zusammengefalst sind und in denen 
gelegentlich vorkommende Sprünge von 1°, da jene Mittel im allgemeinen 
nur um ganz wenige 0,1° schwanken, sicher eine Ortsveränderung im Be- 
obachtungspunkt andeuten) erkennen, dafs der etwa linsenförmige „Wärme- 
körper“ von Idria eine ziemlich konstant hleibende Erscheinung ist. Der 
Verfasser weist zum Schlufs darauf hin, dafs Beobachtungen an zahlreichen 
andern Orten ebenfalls das Vorhandensein beträchtlicher geothermischer 
Anomalien andeuten und dafs die Vorstellung von der in gleichen Tiefen 
sehr gleichförmigen Wärmeverteilung im Innern der Erde zweifellos starke 
Modifikationen erleiden mufs trotz der im ganzen annähernd gleichförmigen 
Zunahme der Temperatur mit der Tiefe in einzelnen, selbst sehr tiefen 
Bohrlöchern. Man muls gewifls mit dem Verfasser wünschen, dafs auf 
möglichst zahlreichen und ausgedehnten Bergbauen die so leicht anzu- 
stellenden Messungen der Gesteinswärme durch lange Zeit hindurch fort- 
gesetzt und in Geoisothermenkarten von der Art der vom Verfasser ge- 
wählten Anordnung dargestellt werden. E. Hammer (Stuttgart). 


339. Uhlig, V.: Die Geologie des Tatra-Gebirges. II. Tektonik 
des Tatra-Gebirges; Ill. Geologische Geschichte des Tatra- 
Gebirges; IV. Beiträge zur ÖOberflächengeologie. (SA. aus 
Denkschr. k. A. Wiss., math.-nat. Kl., Bd. LXVIII) 4°, 88 pp., 
mit 11 Taf. Wien 1899. 


Als Frucht der eingehenden Detailuntersuchungen des Verfassers hat 
sich die Erkenntnis herausgestellt, dafs an Stelle der tektonischen Ver- 
worrenheit, die man bisher im Tatra-Gebirge wahrzunehmen geglaubt hatte, 
in Wirklichkeit eine grolsartige Einheitlichkeit des Bauplanes herrscht. 

Eine durchgreifende Gesetzmälsigkeit besteht in dem gleiehmäfsigen 
Abfallen der Schichten von dem archäischen Kern nach N, das durch 
schiefe Falten mit parallel zusammengelegten Flügeln und durch nach S 
überschobene Falten bedingt ist. Ein zweiter Grundzug ist das Ver- 
schwinden der mesozoischen Kalkzone an dem scharf markierten Nordrand 
des Gebirges unter einem schmalen Band von nördlich fallendem Nummu- 
litenkalk, mit dem sie unter das flachliegende jüngere Alttertiär hinab- 
taucht. Eine dritte Thatsache ist das Vorhandensein eines grolsen Haupt- 
längsbruches inmitten der Kalkzone, die dadurch in zwei. Gebiete ver- 
schiedener Ausbildung, die hoch- und die subtatrische Zone, geteilt wird. 

In seiner Gesamtheit bildet das Tatra-Gebirge ein aus vier Haupt- 
antiklinalen und vier Hauptsynklinalen bestehendes, ostwestlich streichendes 
Faltensystem. Die kristallinische Zentralachse stellt die südlichste Anti- 
klinale und zugleich die höchste und breiteste Aufwölbung dieses Systems 
dar, dessen nördlich folgende Aufbrüche stufenweise an Intensität ab- 
nehmen. In dem nächsten dieser Aufbrüche tritt noch an zwei Stellen 
Urgebirge zu Tage; der dritte reicht nur noch bis zur untern Trias und 
vereinzelt zum Perm, der vierte nur mehr bis zur mittlern Trias. Aufser 
diesen Hauptfalten sind noch kleinere Nebenfalten vorhanden. 

Die Falten der Tatra sird durchweg schiefe, überliegende und selbst 
liegende Falten mit regelmäfsigem Verflachen der Schichten nach N. Die 
Mulden sind gröfstenteils von den darauffolgenden Aufbrüchen überschoben 
und zwar in der Richtung nach S, gegen die Zentralachse, an Über- 
schiebungsflächen, die wie die Schichten nach N einfallen. Dadurch zer- 
fallen die Falten in vier aufeinandergeschobene Schuppen. Doch ist der 
Schuppenbau nicht völlig durchgreifend, weil sich der zweite Aufbruch 
(von $ gezählt) nicht durch die ganze Kette erstreckt, weshalb der Schuppen- 
bau stellenweise in regelmälsigen Faltenbau übergeht. 

Den Überschiebungen steht eine andre, in der Tatra deutlich ent- 
wickelte tektonische Erscheinung nahe: die Aufschiebung oder Anpressung 
jüngerer Glieder der Schichtfolge auf ältere, unter gänzlicher oder teil- 
weiser Verschiebung der zwischenliegenden Schichtgruppen. Der Gegensatz 
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zu den echten Überschiebungen besteht darin, dafs bei diesen umgekehrt 
geologisch ältere Bildungen über jüngere zu liegen kommen. 

Spuren von Bewegungen, die nicht mit der Faltung und Überschiebung 
zusammenhängen, wie z. B. Senkungsbrüche, konnten im Bereiche der 
Palten nicht nachgewiesen werden. Dagegen sind am Rande des Gebirges 
Brüche vorhanden, die durch Senkung in einer spätern Periode als die 
Falten entstanden sind., Diese Randbrüche treten namentlich im O und 
S des Gebirges hervor , scheinen aber mehr oder minder ältern Über- 
schiebungen zu folgen. Am Nordrande sind die Randbrüche weniger 
entwickelt. 

Der Granit der Tatra hat sich als ein vorpermisches Gebilde erwiesen; 
er läfst eine Struktur, bestehend aus südlich geneigten Klüften, erkennen, 
die nicht in die Permgesteine übergehen. Diese Struktur dürfte ein Er- 
gebnis derselben vorpermischen Einwirkung sein, die die Stauung und Auf- 
richtung der kristallinischen Schiefer zur Folge hatte. Jm Gegensatz zu 
dem nördlichen Einfallen der Sedimente fallen jedoch die kristallinischen 
Schiefer nach S und SO, 

Dieses in Sorpermischer Zeit (wann? läfst sich nicht näher bestimmen) 
aufgerichtete Urgebirge der Tatra ist in permischer Zeit vom Meer über- 
zogen und durch Abrasion stark eingeebnet worden. In der Folge lassen 
sich in der Tatra zwei grofse Ablagerungsphasen unterscheiden: die erste 
reicht vom Perm bis einschliefslich zu der Tiefstufe des untern Lias, und 
ist durch das Vorherrschen von kontinentalen Sedimenten, Thonen, Sanden 
und Konglomeraten ausgezeichnet; die zweite reicht vom untern Lias bis 
zur untern Kreide und ist durch die fast ausschliefsliche Entwiekelung 
kalkiger, organogener Sedimente charakterisiert. Die Sedimente der ersten 
Phase dürften sich im allgemeinen aus einem tiefern, die der zweiten aus 
einem seichtern Meere niedergeschlagen haben. 

Mit dem Beginn der mittlern Kreide trat das Tatra-Gebiet — wie 
wohl auch das ganze Karpathen-Gebirge — in eine Phase wiederholten 
Wechsels von Gebirgsbildung und Meeresingression; die Hauptfaltung aber 
fand vor Ablagerung des Eocäns statt, und sie ist es auch, die die Über- 
schiebungen bewirkt hat, da die Sbereruistwehsn Sehichten von diesen 
Überschiebungen mithetroffeh wurden. Die Feststellung, dafs die Haupt- 
erhebung der Tatra nicht, wie man früher in unrichtiger Verallgemeinerung 
der alpinen Wahrnehmungen geglaubt hat, im Miocän, sondern in der 
Wende zwischen oberer Kreide und Eocän vor sich gegangen ist, ist von 
hervorragender Wichtigkeit. 

Da zudem die Faltung des nördlich von der Klippenzone befindlichen 
Filyschgebietes — zwischen Tatra und Klippenzone ist der Flysch flach 
gelagert und nur von untergeordneten Verwerfungen durchschnitten — als 
unzweifelhaft älter als die zweite Mediterranstufe nachgewiesen werden 
konnte, so bleibt der jungmiocänen Faltungsperiode, der man vordem die 
Hauptauftürmung der Karpathen zugeschrieben hatte, lediglich der Nord- 
rand der Karpathen als Domäne vorbehalten. 

Von dem gröfsten Interesse und weittragender Bedeutung ist es, dals 
der Verfasser durch eine eingehende Diskussion der Gesamtheit aller 
tektonischen Ersheinungen dahin geführt wird, sich gegenüber der heute 
so weit verbreiteten Hypothese von dem einseitigen Gebirgsschube, wie sie 
namentlich von Sue[s vertreten wird, ziemlich ablehnend zu verhalten. 
Trotz der ungemein vorsichtig gehaltenen Stilisierung tritt diese Opposition 
klar zu Tage, ja, die Ausführungen des Verfassers gestalten sich gerade 
deswegen, weil nicht mehr behauptet als bewiesen wird, zu einer der sach- 
lich schärfsten Ablehnungen, die jener Hypothese bisher zu Teil wurden, 
Es würde den Rahmen eines Referats überschreiten, der Argumentik des 
Verfassers näher zu folgen; es liefse sich auch kaum vermeiden, mit andern 
Worten und nur auszugsweise mehr — oder vielleicht auch weniger — 
zu sagen, als den Intentionen des Verfassers entspricht. Indem daher mit 
besonderm Nachdruck auf die wichtige und autoritative Darstellung im 
Original verwiesen wird, möge hier nur so viel mitgeteilt werden, dafs der 
Verfasser auf Grund seiner minutiösen Beobachtungen in der Tatra deut- 
liche Anzeichen einer gegen die Konkavität des gesamten Karpathenbogens 
gerichteten Bewegung erkennt und obendrein nicht umhin kann, wenigstens 
der „Vermutung“ Raum zu geben, dafs Seitendruck oder Schub allein die 
eigentümliche Tektonik der Tatra nicht zu schaffen vermochten. „Wenn 
man dagegen annehmen könnte, es hätte gleichzeitig mit dem tan- 
gentiellen Druck eine das Urgebirge vertikal hebende Kraft 
eingewirkt, so wären viele Erscheinungen des geologischen Baues der 
Tatra erklärlich.“ Späterhin wird es dann — wenn auch wiederum nur 
hypothetisch — noch deutlicher ausgesprochen, dafs „dem Urgebirge, be- 
sonders dem Granit, wirklich die Tendenz der Hebung innewohnte, die das 
Urgebirge mit allen Kennzeichen der ursprünglichen Lagerung emporhob“, 
und so wären wir denn glücklich abermals bei der ältern Anschauung über 
das Wesen der Gebirgsbildung angelangt, was freilich nach den trefflichen 
einschlägigen Darlegungen Bittners nicht mehr sonderlich überraschen 
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kann. Das Wesentliche liegt vielmehr darin, dafs nunmehr auch 
ein Vertreter der Suefsschen Schule in die alte Richtung einlenkt. 
Im Anschlufs hieran bespricht der Verfasser die isostatische Gebi 
bildungshypothese Duttons, die jetzt gröfsere Beachtung verdiene, als ih 
vordem in Europa wegen der Verschiedenheit des Bauplanes der europäl- j 
schen Gebirge von dem der amerikanischen zugewendet worden ist. Der 
Verfasser findet, dafs manche Verhältnisse in der Tatra dieser Hypo 
günstig sind, dals sich aber anderseits auch einige kaum zu er 
Schwierigkeiten für sie ergeben. 
Neben der Stratigraphie und Tektonik hat der Verfasser auch A 
Glazialgeologie sein Augenmerk zugewendet und die bereits vorliegenden j 
Beobachtungen andrer Forscher, wie besonders Partsch, Roth und R | 
mann, nicht unwesentlich ergänzt. Insbesonders verweist er auch 
den innigen Zusammenhang zwischen der eiszeitlichen Vergletscherung 
der Kar- und Seebildung, und gibt zu, dafs man der Entstehung der m 
würdigen Hohlform der Kare gegenüber der glazialen Scheuerung 
ganz entraten kann, wenn er auch in erster Linie die subglaziale E 
und Korrosion heranziehen möchte, „die aber auch zu einer völlig 
friedigenden Deutung kaum genügen dürfte“. August v. Böhm. 


340. Gonda, Bela v.: Die ungarische Schiffahrt. Lex.-8°, 281 
73 Abb. Budapest, Technisch-litterarische und Druck 
Unternehmung, 1899. 


Der Leiter der Abteilung für Binnenschiffahrt, Hafen- und Kan 
in ungarischen Handelsministerium gibt uns eine eingehende techni 
statistische Schilderung der Schiffahrtsverhbältnisse, aus der manche 
auch geographisches Interesse haben. Die 7 Abschnitte behandel 
Geschichte der ungarischen Schiffahrt, die Wasserstralsen, die 
Häfen und Winterhäfen, den heutigen Stand der Schiffahrt, den Ver 
die Gesetze und Reglements und die Schiffswerften. Die eing 
Schilderung der Wasserstralsen und ihrer Regulierungen nimmt insbes 
auch auf die grofsartigen Kanalprojekte und ihre Bedeutung für die 
und den Getreideexport Rücksieht. Sie enthält Längen- und Entfe 
tabellen, dagegen von hydrologischen Daten nur sehr wenig. Eine ı 
Kommentar gegebene graphische Darstellung soll zeigen, wie 1840—9 
den einzelnen Monaten die freie Schiffahrt auf der untern Donau infol; 
immer häufigerer Niederwasserstände „gradatim behindert“ wurde. 8 
läfst deutlich die Wirkungen der Klimaschwankungen in der Anhäufu 
von Niederwasserständen um 1860 und in den beiden letzten Dezen 
und in den hohen Wasserständen etwa um 1845 und gegen 1880 erken 
Von den Häfen werden insbesondere die bestehenden und projektie 
Anlagen von Budapest, Prefsburg und Orsova eingehend besprochen 
z. T. abgebildet. Sehr ausführlich werden Schiffspark und Schiffst 
der einzelnen Unternehmungen geschildert. Ebenso ihre Tarife und 
ments. Ihre Verkehrsleistungen umfalsten 1897 (und 1896) etwa 1184 a 
Mill. tkm und 2 (3) Mill. Passagiere; davon entfällt auf die Österr. Dona 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft 691 (739) Mill. tkm und fast die Gesamtz 
Passagiere, auf die Ungarische Flufs- und Seeschiffahrt-Gesellschaft 232 
auf die Süddeutsche Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft, welche den Dra 
verkehr an sich gezogen hat, 81 (66) Mill. tkm. Diese Zahlen un 
den aufserungarischen Verkehr der beiden grofsen ausländischen 
schaften jedoch mit. In Ungarn allein wurden 1897 und 1893 et 
gleichviel Güter (34 Mill. t) befördert, da die schlechten Ernten den 
kehr 1896 und 1897 beeinträchtigten. Interessante Tabellen zeigen 
rasche Steigerung des Verkehrs von Budapest, dessen Gesamtumsatz 
59 Mill. q betrug; davon entfielen 14 Mill. auf den Schiffsverkehr (23,6 
dessen Anteil au der Zufuhr etwas gröfser ist, als an der Abfuhr. 
meine handelsgeographische Bemerkungen, besonders retrospektiver 
fehlen nicht völlig, doch treten alle derartigen Ausführungen gegen 
dem technischen Inhalt des Werkes weit in den Hintergrund. Dals 
die sprachliche Richtigkeit und die Korrektur nicht allzuviel Sorgfalt 
wendet wird, ist bei deutschen Ausgaben magyarischer Werke be 
Regel geworden: das vorliegende bildet kaum eine Ausnahme, 
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341. Lallemand, Ch.: Le Nivellement general de la 
(SA. aus Ann. des Mines, Septbr. 1899. Gr.-8°, ei - 
Dunod, 1899. 


An Veröffentlichungen über das in Ausführung begriffene G 
nivellement von Frankreich ist kein Mangel: besonders der Verf: 
derzeitiger Direktor des grofsen Werkes hat in zahlreichen Schrifte 
Berichten (besonders in den Erdmessungsverhandlungen) über M 
und Fortschritte Mitteilungen gemacht. Nichtsdestoweniger werd 
die vorliegende Darstellung aus derselben unermüdlichen Feder wi 


heifsen, da sie einen konzisen Abrifs des wichtigsten bietet. In die vier 
Abschnitte: Programm, Instrumente, Messungs- und Rechnungsmethoden, 
Resultate hat der Verfasser seinen Stoff übersichtlich gegliedert. 


Es ist wohl allgemein bekannt, dafs Frankreich das erste Land war, 
das mit einem vollständigen Netz von Hauptnivellementslinien überzogen 
wurde, schon zu einer Zeit, wo sonst fast überall für topographische 
Zwecke noch an der trigonometrischen Höhenmessung auch für die Grund- 
lage des Höhennetzes (Horizontübertragung) festgehalten wurde und das 
Nivellieren im heutigen Sinne als nur für technische Zwecke notwen- 
dige oder brauchbare Methode der Höhenbestimmung galt. Bourdaloue, 
der schon früher Nivellements für Bahnbauten in Frankreich ausgeführt 
und 1847 durch sein Nivellement des Isthmus von Suez die Sage von 
dem grolsen Niveauunterschied zwischen dem Mittelländischen und dem 
Roten Meer zerstört hatte, schuf schon von 1855 an dieses sehr einheit- 
liche Nivellementsnetz in Frankreich, dessen Nullpunkt 1860 als das 
Mittelwasser des Meeres in Marseille festgesetzt wurde und dessen Haupt- 
linien etwa 15000 km Länge erhalten sollten. Im Jahre 1863 wurde 
dieses Netz beendigt. Schon 15 Jahre später ging man aber an die 
Schaffung eines neuen und umfassenderen Höhennstzes auf demselben 
Wege. Nach dem 1878 unter Freycinet aufgestellten Programm sollte 
zunächst ein neues Fundamentalnetz geschaffen werden durch Revision der 
Bourdalouöschen Nivellementslinien, und auf dieses Netz sollte sich, in 
mehreren Stufen, ein Detailnivellement von ganz Frankreich gründen, das 
für die Fläche jeder Gemeinde 12—15 genau bestimmte Höhenpunkte lie- 
fern sollte, die dann der Höhenkurvenaufnahme zur Grundlage zu dienen 
hatten. Wenn das (später erweiterte) Programm vollständig durchgeführt 
Iwerden wird, so werden im ganzen nicht weniger als etwa 800 000 km 
nivelliert werden! Das Netz I. O. von 11 700km Länge, die sich über 
ganz Frankreich erstrecken, ist seit mehreren Jahren vollständig fertig; 
davon sind nur 1500 km identisch mit Bourdalouäschen Linien (aber 
ebenfalls neu nivelliert), alle übrigen Linien folgen neuen Wegen. Auch 
das Netz II. O. mit 17500 über ganz Frankreich ausgebreiteten Kilo- 
metern ist vollständig fertig; dabei sind 1200 km Bourdalouäsche 
Linien, die neu nivelliert sind, und 3200km Bourdalouäsche Linien, 
die nicht neu nivelliert, aber deren Fehler verbessert sind. Vom Netz III. O, 
sind erst 11 300 km fertig (darunter 2700 km Bourdalouäsche Linien), 
von der Detailnivellierung (IV. u. V. O.) endlich ist erst im N ein kleiner 
Teil in Angriff genommen, zusammen etwa 17 100 km (worunter 6300 km 
Bourdalouäsche und 5500 km andre alte Linien). In allen Ordnungen 
zusammen waren zu Ende 1899 rund 58 000 km nivelliert, so dafs noch 
viel zu thun bleib. An diesen Linien sind (die I. und II. O. ist, wie 
bereits angedeutet, über die ganze Landesfläche ausgebreitet) bis jetzt 
74000 Festpunkte (3 verschiedene Arten) dauernd errichtet. Der zufäl- 
lige wahrscheinliche Fehler pro Kilometer (proportional der Quadratwurzel 
aus der nivellierten Länge in Kilometern sich fortpflanzend) beträgt für die 
Linien I. O. zwischen 0,3 und 1,3 mm, zwischen 0,4 und 1,7 mm für die 
neuen Linien II. O. und 1— 5 mm für die in das Netz II. O. aufgenom- 
menen Bourdalouöschen Linien. 


Die systematischen Fehler des Nivellierens sind von Lalle- 
/mand besonders genau untersucht, doch ist hier nicht der Ort, auf diese 
Untersuchungen weiter einzugehen. Im Nivellement II. O. ist der zufäl- 
lige wahrscheinliche km-Fehler in den neuen Linien + 1,0mm, in den 
Bourdalouäöschen Linien + 2,3mm, die systematischen Differenzen zwi- 
schen Hin- und Rück-Nivellierung pro km sind bei den neuen Linien 
— 0,3 mm (+ 0,3 mm), bei den Bourdalouäschen Linien — 0,14 mm 
(+ 2,3 m, also kleiner, aber viel schwankender). Die Unterschiede zwi- 
schen den Höhen des alten Bourdalouäöschen Nivellements und den 
Festpunkten des neuen Fundamentalnivellements gehen von 0 am Mittel- 
meer gegen den N von Frankreich allmählich bis 90 cm, ja im NW bis 
100 und 110 cm; nach den von Goulier verbesserten Höhen des Bour- 
|dalouöschen Nivellements werden diese Zahlen allerdings im ganzen nicht 
unerheblich kleiner, in der Bretagne z. B. statt 100 und 110 em nur noch 
bis 80 und 90cm. Es ist wohl bereits allgemein bekannt, dafs die alte, 
besonders auf Bourdalouäösche Zahlen sich gründende Annahme der 
wesentlichen Depression des Mittelmeeres gegen den Kanal und den Golf 
von Biscaya sich durch das neue Nivellement als unrichtig gezeigt hat; 
ebenso ist neuerdings auch die Annahme wesentlicher Vertikalbewegungen 
des Bodens in Frankreich, die Goulier eben aus den Differenzen zwi- 
sehen den Höhenzahlen der Bourdalouöschen und der neuen Linien 
glaubte ableiten zu können, rasch als irrrtümlich erkannt worden. 


WE Man kann Frankreich nur beglückwünschen zu der in jeder Be- 
jziehung ausgezeichneten Grundlage seiner Hypsometrie, die in dem Nivelle- 
ment general z. T. bereits geboten, z. T. in raschem Ausbau begriffen ist. 
‚| Hoffentlich folgt die eigentliche Höhentopographie, die Nivellierung der 
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Bodenfläche, die Detailaufnahme der das Bodenrelief zum Ausdruck 
bringenden Höhenkuryen dieser Liniennivellierung nicht zu langsam nach, 
Frankreich wird dann eine Höhenaufnahme haben, wie sie erst in wenigen 
Ländern in Ausführung begriffen, oder auch nur geplant ist. 

E. Hammer (Stuttgart). 


342. Fournier, A.: Les Vosges. Du Donon au Ballon d’Alsace: 
I. Le Donon. 4°, 111 pp., mit Illustrationen von V. Franck. 
Paris, Ollendorff, 1899. fr. 12. 


Der Hauptwert des von der Sektion des Hautes- Vosges des Cl. Alp. 
Francais herausgegebenen Werkes liegt in den gut ausgewählten und vor- 
züglich ausgeführten Illustrationen. Der Text bietet geographisch gar 
nichts, sondern nur Fingerzeige für den Touristen, historische, kulturhisto- 
rische und archäologische Notizen, sowie eine Anzahl von Etymologien, 
von denen aber manche recht gewagt erscheinen. Das vorliegende 1. Heft 
behandelt den Donon und die zu demselben führenden Thäler der Bruche, 
Plaine und des Rabodnau. Langenbeck. 


343. Soubeiran, A.: Bassin houiller du Pas-de-Oalais. 2 Bde., 
344 u. 414 pp., u. Atlas von 21 Taf. Paris, Ministere des 
Travaux Publics, 1895 u. 98. 


Das Steinkohlenbecken des Pas-de-Calais bildet den westlichsten fest- 
ländischen Ausläufer eines langen Zuges produktiven Karbons, der sich 
aus der Gegend von Aachen über Lüttich, Charleroi, Mons, Valenciennes 
bis Douai, Lens, Bethune ausbreitet. Als unmittelbare Fortsetzung der 
Kohlenfelder der Gegend von Valenciennes, des Bassin du Nord, umfafst 
es ungefähr das Gebiet zwischen Douai, Lens, Bruay, Sillers, Bethune und 
Carvin mit einer Gesamtfläche von 58136 ha. Der Bergbau, der auf 
dieser schmalen ostwestlich streichenden Fläche auf 19 Grubenfeldern seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts betrieben wird, hat in Verbindung mit 
zahlreichen Versuchsbohrungen den Nachweis erbracht, dafs das Stein- 
kohlenbecken des Pas-de-Calais dem geologisch und geographisch gleich 
interessanten und bedeutsamen Gebiete angehört, in welchem E. Suefs den 
Aufsenrand seines armorikanischen Gebirges vermutet (vergl. Suels, Antlitz 
der Erde II, p. 110). Über die gegen den Schlufs der Karbonzeit viel- 
fach verworfenen und gefalteten Steinkohlenablagerungen, welche, abge- 
sehen von den im einzelnen äulserst unregelmälsigen und verwickelten 
Lagerungsverhältnissen, im wesentlichen 0,15° S streichen, wurden über 
gröfsere Flächen hin von $ her Devonschollen geschoben, und später wurde 
das ganze so entstandene Gebirge durch die grofse Transgression der obern 
Kreide wieder eingeebnet, so dals in den meisten Fällen die Steinkohlen- 
bildungen von diskordant aufgelagerten Tourtaschichten verhüllt werden, 
welch letztere vielfach auch auf die Devonüberschiebungen übergreifen. 
Durch abermalige jüngere Dislokationen wurden dann hier Lagerungsver- 
hältnisse geschaffen, die dem Bergbau zwar bedeutende Schwierigkeiten 
verursachen, für unsre Kenntnis vom Bau und Alter der Gebirge und Kon- 
tinente aber von höchstem Werte sind. @. Maas. 


344. Grenoble: Travaux du laboratoire de geologie de la fa- 
cult&e de sciences de l’universit€t de 1899—1900, Bd. Y. 
1. fase. 


Über den Inhalt des vierten Bandes dieser Publikation ist in Nr. 670 
des Litt.-Ber. für 1899 referiert worden. Der vorliegende Band enthält 
wieder zahlreiche Mitteilungen, die für die Geologie der französischen 
Alpen wichtig sind. Für den Geographen besitzen allerdings nur wenige 
derselben ein unmittelbares Interesse. Auch sind die bemerkenswertesten 
unter diesen bereits in den Bull. des services de la carte geol. de France 
oder in den Comptes Rendus der Pariser Akademie der Wissenschaften 
veröffentlicht worden. Beachtung verdient das an dieser Stelle noch nicht 
besprochene Querprofil durch die Alpen des Briangonnais von Kilian 
und Lugeon. Dieses Querprofil durchschneidet zwischen dem kristalli- 
nischen Zentralmassiv von Oisans und dem Schiefermantel der Zone des 
Piemont die folgenden Gesteinszonen: 1) Eine nach W überschobene anti- 
klinale Zone, die am Col de Lautaret auskeilt (Aigueblanche — Aiguille 
de la Saussaz); 2) eine ebenfalls nach W überschobene synklinale Zone 
von eocänem Fiysch (Aiguilles d’Arves); 3) eine durch Schuppenstruktur 
charakterisierte Zone von Karbon-, Trias- und Juraschichten (Grand Gali- 
bier — Col de l’Eychauda); 4) eine antiklinale Karbonzone (Karbonfächer 
der Maurienne); 5) eine Zone ostwärts überschobener Trias- und Jura- 
gesteine. Die nach O gerichteten isoklinalen Falten und Überschiebungen 
beherrschen auch den Bau der Zone des Piemont. Es ergiebt sich also 
für ein Profil durch die Westalpen in der Gegend von Briancon eine voll- 
ständig systemetrische Anlage der Struktur, indem die karbonische Anti- 
klinalzone die Stelle einer Symmetrieaxe einnimmt, ©. Diener. 
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345. Bertrand, Marcel: Le bassin houiller du Gard et les phe- 
nomenes de charriage. (UR. Acad. d. Sc., Bd. OXXX. Paris, 
29. Jan. 1900.) 


Im Kohlengebiet von Gard (Cevennen) ist das Becken der Grande 
Combe durch vollständige Überstürzung aller Schichten ausgezeichnet. 
Das Studium der fossilen Floren hat gezeigt, dafs die obersten Schichten 
in diesem Becken thatsächlich älter als die tieferen sind. Man hat seit- 
her zur Erklärung dieser Verhältnisse gewöhnlich eine einfache Überschie- 
bung entlang einer schiefen Verwerfungsfläiche angenommen. Aber schon 
Callon hat gezeigt, dals eine solche schiefe Verwerfung nicht existiert. 
Die neuern Beobachtungen Bertrands haben die Frage zu gunsten der An- 
sicht Callons entschieden. Die ältern Kohlenflötze liegen flach auf dem 
Dache der jüngern Flötzgruppe. Sie bilden eine Überdeckungsscholle, die 
als Ganzes über die basale Flötzgruppe des Sockels hinübergeschoben 
wurde. Der Verfasser erblickt in der Bewegung solcher Schubmassen 
übereinander den Hauptfaktor der Gebirgsbildung. Er betrachtet Faltung 
nur als eine begleitende Erscheinung des Übereinandergleitens der ein- 
zelnen Schubmassen. Dabei braucht es nicht zur Bildung von Gebirgs- 
ketten im orographischen Sinne zu kommen, da die Bewegung der Schub- 
massen fast ausschliefslich in horizontaler Riehtung vor sich geht. Be- 
züglich der Details in den theoretischen Auseinandersetzungen des Verfassers 
muls auf die Arbeit selbst verwiesen werden. ©. Diener. 


346. —— : La nappe de recouvrement des environs de Mar- 
seille. Lame de charriage et rapprochement avec le bassin 
houiller de Silesie. (Bull. Soc. G&ol. de France, 3. ser., 
Bd. XXVI, 1898, p. 632—632). 


Die Massive der Nerthe und des Etoile sind ebenso wie die Umran- 
dung des Kreidebeekens von Fuveau-Schubmassen, die in ihrer Gesamtheit 
eine ausgedehnte Überdeckungsscholle auf dem kretaischen Sockelgebirge 
darstellen. Ein Teil der Schichten der Überdeckungsscholle befindet sich 
in überstürzter Lagerung. Diese Überstürzung der Schichten an der Basis 
der Schubmassen wurde durch die Stauung an den Hindernissen bedingt, 
die das Sockelgebirge der Bewegung der aufgeschobenen Schubmassen ent- 
gegenstellte. Bei dieser jedenfalls sehr langsam fortschreitenden Bewegung 
der obern Schubmassen werden aber auch Teile des Sockelgebirges abge- 
rissen und in die Überschiebung einbezogen. Solche abgerissene und in 
die Schubmassen eingefaltete Stücke des Sockelgebirges bezeichnet der 
Verfasser als „Lames de charriage“. An andern Stellen wurden die 
Schichten des Sockelgebirges unterhalb der Überschiebungsfläche in lie- 
gende Synklinalen zusammengestaut. Für alle diese Phänomene werden 
aus dem Gebiete der provengalischen Überdeckungsscholle Beispiele an- 
geführt. 


Auch das Kohlengebirge von Oberschlesien ist von der Flyschzone der 
Karpathen überschoben worden. Die exotischen Blöcke im karpathischen 
Flysch und die von Stur beschriebenen isolierten 'blockförmigen Vorkomm- 
nisse von Steinkohle bei Batzdorf können als Relikte des bei der Über- 
schiebung aufgearbeiteten Grundgebirges, einer „Lame de charriage“ ge- 
deutet werden. ©. Diener. 


Niederlande. 


347. Pott, M.: Aardrijkskundig Woordenboek van Nederland. 
8%, 431 pp. Groningen, Wolters, 1899. fl. 2,90. 


Das Buch enthält die Dörfer, die meisten Weiler, die bekannten Land- 
güter, die Eisenbahn- und Tramstationen und die Distanzen. Die grofse 
Zahl von Namen, welche hier gesammelt sind, werden dem Postwesen ge- 
wils von grofsem Nutzen sein und viele Bequemlichkeit darbieten, auch 
dann noch, wenn das Werk nicht vollständig und in jeder Hinsicht voll- 
kommen ist, was man in Wahrheit von einem Wörterbuche nicht erwarten 
kann. Den Berufsgeographen wird dieses Buch aber nichts nützen, für 
ihn bleibt Witkanıps Wörterbuch auch jetzt noch von grölserem Wert, ob- 
gleich es nicht in Übereinstimmung mit den modernen Anforderungen der 
Geographie bearbeitet ist. H. Blink. 


348. Ramaer, J. C.: Geographische Geschiedenis van Holland 
bezuiden de Lek en Nieuwe Maas in de Middeleeuwen. (Ver- 
handelingen der koninkl. Akademie von Wetenschappen te 
Amsterdam 1899.) 


Ramaer hat auf alten Karten, in Charterbüchern, Archiven und an- 
deren Werken historischer Art fast alles untersucht, was in Bezug auf den 
Teil von Holland südlich vom Lek und der Nieuwe-Maas im Mittelalter 
geschrieben und aufgezeichnet worden ist, und aus diesen Angaben die 
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geographische Geschichte dieser Inseln zu rekonstruieren versucht, 
grolsen Veränderungen, welche hier stattgefunden haben, wo bald dı 
Überschwemmungen ein bedeutender Teil des Landes vernichtet, bald dı 
Deltabildung wieder erweitert wurde, machen die Geschichte dieses L; 
sehr kompliziert und interessant. In Ermangelung hinreichender 
gaben und vertrauenswürdiger Karten ist ein Vergleich zwischen 
Vergangenheit und der Gegenwart nicht selten äulserst schwierig, 
man muls oft aufs Geradewohl die Grenzen des Landes und den Lauf 
Flüsse festsetzen. Der Verfasser hat diese Untersuchung mit Fleils 
Sorgfalt angestellt. Besonders wertvoll sind die Karten, welche den Zu. 
stand des Landes um 1300 darstellen, verglichen mit den heutigen, da sie 
einen Überblick über die Resultate ermöglichen, den man aus dem 
nicht gewinnen kann, Denn bei aller Anerkennung der grofsen und w 
tigen Arbeit, dürfen wir nicht verschweigen, dafs der Text zu sehr 
laden ist mit genealogischen und politischen Einzelheiten, weshalb 
geographischen Resultate nicht immer deutlich hervortreten., Dies 
sichtlich der Form; auch wird die natürliche Geschichte der Inseln, 
Zusammenwirken der Faktoren, welche den Prozefs der Formveri 
rungen zu stanle brachten, zu wenig erörtert. Nur dadurch, dafs 
diese mehr und besser kennen lernen, wird mehr kausaler Verband 
gröfsere Klarheit in die isolierten Vorgänge der Formveränderung, welch 
aus historischen Angaben hergeleitet werden können, kommen. Da Ve 
fasser als Wasserbau-Ingenieur alle nötigen Vorstudien gemacht hat 
wäre es wünschenswert, dafs er auch diesen physikalischen Untersuch 
mehr Aufmerksamkeit zuwendet. Die Südholländische und die Zeeu 
Inseln scheinen uns zu Deltastudien ausgezeichnet geeignet zu sein. R 

H. Blink. 


349. Houven van Oordt, H. C. van der, u. G. Vifsering: I 
economische beteekenis van der afsluiting en drooglegging & 
Zuiderzee. 8°, 220 pp., mit 3 Karten und Beilagen. Leide 
E. J. Brlil, 1898. 


In diesem kurz zusammengefalsten Werke behandeln die Verfas 
nach eigner Ansicht die Ergebnisse der verschiedenen Studien über 
Trockenlegung der Zuiderzee. In der Hauptsache ist dieser grof 
Entwurf bekannt, durch welchen in diesem Binnensee vier Polder 
211830 ha, wovon 194410 ha sehr fruchtbarer Boden sind (nach A 
von Deichen, Kanälen und Wegen), gewonnen werden können. Un 
Dreiviertel des Bodens dieser Polder werden aus Lehm von bester Q, 
(wie der der Ijpolder) bestehen, und der Boden von minderem Werte 
mit dem der bereits trockengelegten Zuiderzeepolder übereinstimmen. 
diese Gründe können sofort bearbeitet werden, wenn nur für ein 
Entwässerung gesorgt wird. Die Gesamtkosten werden auf fl. 18900 
berechnet. Die Verfasser sind der Meinung, dafs der Staat dieses 
ausführen soll, und nach genauer Untersuchung der Frage, in 
Weise er über das trockengelegte Land verfügen kann in Bezug 
verschiedenen Theorien der Staatswirtschaftslehre vom Gebrauch und 
tum des Bodens, kommen sie zu dem Schlusse, dals er dabei 
direkten Vorteil erstreben soll, noch Schaden zu leiden brauche, un 
er dafür sorgen soll, dafs der Boden einer grofsen Zahl von Bear 
zu Gute komme. Die Verfasser sind der Überzeugung, dafs diese 
zur Lösung vieler Lebensfragen politischer und ökonomischer Gebiet 
tragen könne, und dafs gerade jetzt, wo die Ausführung so genau 
wissenhaft vorbereitet ist, das wohlversiandene Interesse des Vaterlandae 
Unternehmung erfordert. 
Die Karten enthalten Abbildungen der Bedeichungspläne, 
auch früher publiziert sind. H. Bü 


Grofsbritannien. 6 


350. Steffen, Gustav F.: England als Weltmacht und Ku 
staat. 8°, 432 pp. Stuttgart, Hobbing & Büchle, 1899. 
Das Buch stellt den dritten Teil von Studien dar, weiche d 
fasser als Journalist während eines 10jährigen Aufenthalts in Engl 
macht hat. Während die zwei ersten Teile Eindrücke aus dem Le 
Treiben in London und in verschiedenen Gegenden Englands enthie 
bietet der vorliegende Band Studien über Politik, Volke irieeE 
Geistesleben Grofsbritanniens. Die Ausführungen Steffens sind | 
lebendig geschrieben, aber sie bieten dem Sachkenner nicht viel Ne 
erheben sich nicht über das Mittelmals journalistischer Arbeiten 
der Verfasser sein Ziel erreicht habe, unter die Oberfläche der Dir 
zudringen, kann kaum behauptet werden. Dazu würde doch eine W 
tiefere und gründlichere Kenntnis des politischen und sozialen Lebens Eı 
lands erforderlich sein, als aus dem vorliegenden Buche spricht. 
A. Zimmermann 


A 
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351. Norway, Arthur H.: Highways and Byways in Yorkshire. 
80%, XIV u. 384 pp, 110 Bilder, 1 Karte. London, Macmillan, 
1899. 6 sh. 
Dies ist ein Band der sogen. „Highways and Byways“ Serie, welche 

nach und nach alle Landschaften Englands umfassen soll. Man wird bei 
der Lektüre an die Triniusschen Bücher über Thüringen erinnert, doch 
bieten diese mehr wirklich geogzraphisches Material. Bei dem englischen 
I Autor erhalten wir in buntester Reihe, wie es die Wanderung mit sich bringt, 
allerlei Notizen aus Geschichte, Sage und Volksleben, sowie über denk- 
| würdige Verbrechen und Unglücksfälle, auch Gedichte, Volksreime u. dergl., 
so dafs sich wohl für die Volkskunde, weniger aber für den Geographen 
l eine reiche Ausbeute ergibt. Die p. 82 mitgeteilte Beschreibung des mit 
fast tropischer Wut auftretenden Unwetters von Langtoft (3. Juli 1892) 
list meteorologisch von einigem Wert. Die zahlreichen Bilder sind äufserst 
flott hingeworfene Skizzen, manche recht hübsch, andere aber grotesk, wie 
Idie Ansichten von Leeds und Sheffield, die wohl den düsteren Himmel 
/des „black country“ recht augenfällig machen sollen. Jedenfalls hat Re- 
ferent das Buch mit Vergnügen und nicht ohne mancherlei Anregung ge- 
F. Hahn. 


352. Whitaker, W., u. A. J. Jukes-Browne: The Geology of 
the Borders of the Wash: including Boston and Hunstanton. 
(Bildet das Textheft zu Bl. 69 alter Serie der geolog. Karte 
von England und Wales.) Gr.-8%, VIII u. 146 pp., 9 Figuren. 
London, Wyman & Sons, 1899. 3 sh. 


Das in diesem Textheft beschriebene Gebiet umfalst den Wash und 
die Striche der Grafschaften Lincoln und Norfolk, welehe diesen in vieler 
Hinsicht merkwürdigen Meereseinschnitt umgeben. Im Süden und Westen 
liegt die weite Ebene des „Fenland“, im Osten erhebt sich der Boden 
"\etwas höher, doch nirgends bis zu 100m. Die ältesten im Gebiet be- 
4 kannten Schichten gehören dem oberen Jura an. Ein grofser Teil des 
/Heftes ist rein geologisch, nur die Abschnitte über die Glazialbildungen 
und das Alluvium sind geographisch etwas ergiebiger. In den Torf- 
|mooren am Wash kommen mehrfach „versunkene Wälder“ vor, die meist aus 
-/Eiehen bestanden. Man hat gefunden, dafs die Baumstämme alle in der 
Riehtung Südwest—Nordost liegen, als ob sie durch Südweststürme um- 
geworfen wären. Auch die heute hier wachsenden Bäume zeigen eine 
Neigung in ganz derselben, dem vorherrschenden Winde entsprechenden 
: Richtung, wie p. 99 in einem kleinen Bilde aus der Gegend von Holbeach 
N gezeigt wird. Der Wash ist der Rest des grofsen Meeresgolfes, der einst 
jauch das ganze Fenland umfalste.e Er ist ein seichtes, etwa im Mittel 
15 Faden tiefes Gewässer, enthält aber in der Mitte eine tiefere graben- 
Br Einsenkung (Lynn Well) die 15—26 Faden erreicht. Die Verfasser 
/sind nieht der Ansicht, dafs dieser Graben den Gezeiten seine Entstehung 
verdankt, wie Skertehley meinte, sie sehen vielmehr darin ein Stück eines 
untergetauchten Flufsthales, ohne freilich auch diese Annahme eingehend 
jzu begründen. Die im Wash sich vereinigenden Flüsse tragen heute nur 
wenig zur Ausfüllung des Golfes bei. Es wird der Versuch gemacht, das 
/mittlere Mafs des Vorrückens des Landes am Wash zu bestimmen: die 
Küste soll im Innern des Golfes zwischen den Flüssen Welland und Ouse 
jährlich etwa um 10,73 engl. Fuls vorrücken. Indessen ist dies nur eine 
'JAnnäherung. Weiter draufsen am Meer ist der Landgewinn jedenfalls weit 


Junbedeutender. F. Hahn. 
® 


1353. Dakyns, J, R.: Modern Denudation in North Wales. (Geolog. 
) Mag., 1900, p. 18—20.) 

|)  Mehrfache Beobachtungen, die einzeln aufgeführt werden, bringen den 
berein zu der Überzeugung, dafs die Abtragung der Gebirge nur in ge- 
_ |tingem Malse durch ständig fliefsende Berggewässer veranlafst wird. Haupt- 
Isächlich und fast ausschliefslich wirken in diesem Sinne Gewitterregen so- 
wie die dadurch hervorgerufenen Schwellungen der Gebirgsbäche und da- 
‚neben noch Blitzschlag und Spaltenfrost. @G. Maas. 


‚1854. Mur®ay, Sir John, u. Fred. Pullar: A Bathymetrical Sur- 
| vey of the Fresh-Water Lochs of Scotland. (G. J. 1900, XV, 
‚Nr. 4, p. 309353.) Mit 7 K. und 11 Illustr. im Text. 


Schottland besitzt eine grofse Zahl gröfserer und kleinerer Seen, die 
|bis jetzt sehr wenig systematisch durchforscht waren. Einen sehr be- 
|merkenswerten Beitrag zur Kunde dieser Seen liefert der Aufsatz von Sir 
John Murray, dem berühmten Ozeanographen, und Pullar, welcher sich 
- mit den Seen im Trossach- und Callauda-Distrikt beschäftigt. Es sind 
| dies $ Lochs: Katruie, Arklet, Achray, Vennachar, Drunkie, Voil, Donie 
und Lubnaig, sämtlich zum Flufsgebiet des Teith gehörig und deswegen 
|besonders wichtig, weil sie das Wasser für die Grofsstadt Glasgow liefern. 
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Das Ergebnis der Lotungen falst folgende Tabelle zusammen, in welcher 
ich die englischen Mafse in deutsche bzw. internationale verwandelt und 
dabei natürlich abgerundet habe: 


|; Eee Due kq 
ng na SaR du| os A: | Tnalm, 
EB FRIESEEIEERF FIRE 
Name des Sees. 8837| 5 |Telerlai|ls sg | 2383| 
Eu gr 5.124123 |1830| 2% 
3 gr Pr | FE ma v2 

NJ P E > 

m |km| m | m | % |ebm |qkm | qkm 

Loch Katrine . . . [775|111!12,7\15,1/62,440,4,772,712,38) 96,92) 7,83 


„Arklet. 2... [135l140| 1,6204 7,4]: 6,3| 0,85! 13,80 16,15 
„ Achray . . . [171] 851 2,0129,6111,0137,1! 9,1 0,83! 18,20|22,06 
„ Venpachar . .|423| 83| 6,4133,812,9138,2| 53,9) 4,17| 74,20 17,80 
„ Drunkie . . . [155l127| 1,629,6110,5137,1| 6,1) 0,57) 5,70 10,00 
„Vol 2... jerelıas! 5,629,8112,4.41,8| 28,31 2,931\ 
„ Deine. . . . | solı26! 1,6/20,2110,0151,0| 5,5] 0,541[99,62 35,29 
„ Lubnaig . . . |394|123| 6,4144,5113,0.29,3! 32,4| 2,49) 90,50136,43 


Die Fixierung der Lotungspunkte geschah nach der altbewährten Me- 
thode, die Ruderschläge zu zählen, unter Zuhilfenahme eines Handsextanten; 
die Lotung mittels einer von Pullar konstruierten Lotungsmaschine, nach- 
dem der Ulesche Apparat unbrauchbar geworden war. Referent würde sich 
übrigens doch bedenken, dieselbe, wie die Verfasser thaten, ohne weiteres 
als „Spielzeug“ zu bezeichnen; in ihrer ursprünglichen Form hat sie ihm 
in unzähligen Fällen ausgezeichnete Dienste geleistet. Neben einer Orien- 
tierungskarte, einer geologischen und einer Regenkarte in 1: 126 720 sind 
dem Aufsatz Tiefenkarten in 1:21 120 beigegeben, in denen für das Land 
und den Loch Katrine Isobypsen in vertikalem Abstand von je 100 Fuls, 
für die übrigen Seen meist im Abstand von je 25 Fuls eingezeichnet und durch 
Farbennüancierungen auseinandergehalten sind. Zahlreiche Loten sind den 
Karten beigefügt, die, abgesehen von dem unübersichtlichen Mafsstab, ein 
Fehler, der ja leider allen englischen Karten anhängt, musterhaft zu nennen 
sind. Die grofse Zahl von Lotungen bürgt ferner dafür, dafs die Tiefen- 
verhältnisse der genannten Seen jetzt sehr genau bekannt sind, ein Um- 
stand, der für etwaige spätere Nachmessungen, wenn es sich um meteo- 
rologische oder geologische Wirkungen auf Seen handelt, besonders wertvoll 
ist. Die tiefsten Stellen aller Seen waren mit einem dunkelbraun gefärbten 
Moder erfüllt, der, bei 90° C. getrocknet, einen Glühverlust von 13 bis 
26 Proz. ergab. Die thermischen Untersuchungen ergaben nur insofern 
ein beachtenswertes Resultat, als der Einfluls des Windes auf die Obar- 
flächentemperatur deutlich zu erkennen war und einmal beim Loch Katrine 
eine Differenz bis zu 44°C. ergab, eine Zahl, die übrigens in andern Seen 
schon gewaltig übertroffen ist. Das Resultat aus der biologischen Unter- 
suchung ist nur sehr summarisch angegeben und beschränkt sich in der 
Hauptsache auf allgemeine Bemerkungen, es soll noch in extenso anderswo 
veröffentlicht werden. Sehr interessant sind die Angaben über das Ver- 
hältnis zwischen der Summe der atmosphärischen Niederschläge im Ein- 
zugsgebiet der Seen und der Wassermenge, welche ihnen entfliefst. Für 
Loch Katrine, Achray, Drunkie und Vennpachar zusammen wird der jähr- 
liche Niederschlag auf 400 Mill. ebm, für Loch Lubnaig auf 417 Mill. cbm 
berechnet; die Menge des Abflusses auf 8 resp. 6 Mill. cbm weniger; der 
Überschufs, der natürlich auf das Konto der Verdunstung zu schreiben ist, 
entspricht ungefähr einen Regenfall von 13 niches, d. i. 33 cm. Über die 
Entstehung der Seen handeln die Geologen Peach und Horne in einem 
Anhang. Danach sind dieselben als echte, durch Exkorvation im kristal- 
linischen Gestein entstandene Glazialseen anzusehen, etwa wie der Weilse 
See in den Vogesen; das jetzige Thalsystem war schon in vorglazialer Zeit 
vorgebildet. Zur Eiszeit überschritt der Gletscher selbst die höchsten 
Berge der Umgebung. Loch Doine, Voil und Lubnaig haben noch in 
postglazialer Zeit zusammengehangen. Beim Loch Katrine ist die Glazial- 
erosion am deutlichsten zu erkennen. Referent möchte noch auf die merk- 
würdige Übereinstimmung in der mittlern Tiefe bei 6 von den 8 Seen 
aufmerksam machen, welche auf gleichmälsige Wirkung derselben Ursache 
hinzuweisen scheint, Mit grofsem Interesse muls man der Fortsetzung der 
Veröffentliehungen entgegensehen, Die Liste wichtiger limnologischer Ar- 
beiten auf p. 312 mu/s mindestens als sehr mangelhaft bezeichnet werden; 
umfassende Werke, wie die der Bodensee- und der Plattensee- Kommission, 
fehlen vollständig, und verdienen jedenfalls eher Erwähnung, als Spezial- 
schriften über die Biologie amerikanischer Gewässer. Halbfafs. 


355. Harker, A.: On subaörial Erosion in the Isle of Skye, (Geol. 
Mag., November 1899, p. 485—492.) 
Die mitgeteilten Resultate beruhen auf Notizen, die Verfasser während 
4—5jährigen Aufnahmen im zentralen Teil von Skye für die Geological 
Survey gemacht hat. Bezüglich geologischen Aufbaues, Regenmenge &e. 
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scheint diese Insel ein Hauptschauplatz der Destruktion zu sein. Verfasser 
ist jedoch bei seinen Wanderungen zu entgegengesetzten Resultaten ge- 
kommen, indem er behauptet, dafs sich die Haupterosionsthätigkeit im 
Mittel- und Jungtertiär abgespielt hat, die letzten Hauptzüge der Ober- 
fläche in der Glazialzeit geschaffen wurden und unter den heutigen Um- 
ständen die Erosion sozusagen im Stillstand ist, indem seit postglazialer 
Zeit die Erosionsthätigkeit der Flüsse sich auf das Auswaschen der thonigen 
Bestandteile aus dem Geschiebemergel beschränkte, die Geschiebe selbst in 
grölserm Malsstab oder auf grölsere Entfernungen zu transportieren aufser 
stande war. Hierzu werden einige spezielle Belege mitgeteilt. G@reim. 


Skandinavische Länder. 


356. Den Danske Stat. Danmarks Natuur i Skildringer af 
Danske Videnskabsmand. 2 Bde. 4%. Herausg. von J. Schiött. 
I. Bd.: Spalte 1—352, 3 Farbentafeln, 261 Holzschnitte, Text- 
karten &c. Bd. II: Spalte 353—752, 1 Farbentafel, 303 Holz- 
schnitte. Kopenhagen, Nordischer Verlag (Ernst Bojesen), 
1899. kr. 6,50. 


Der kleine dänische Staat besitzt schon eine in ihrer Art ausgezeich- 
nete geographische Darstellung in Traps umfangreichem Werk, das jetzt, 
von andrer Hand bearbeitet, zum drittenmal erscheint. Aber Trap ist vor- 
wiegend topographisch -historisch und berücksichtigt die Naturverhältnisse 
nur wenig. So ist das vorliegende originelle Werk eine willkommene Er- 
gänzung. Verschiedene Verfasser vereinigten sich, um Dänemarks Natur 
populär, aber auf wissenschaftlicher Grundlage zu bearbeiten. Völlige 
Gleichmäfsigkeit der Behandlung wurde freilich nicht erzielt; neben Ab- 
sebnitten, die sich an absolut unvorbereitete Leser wenden, stehen tief- 
gehende wissenschaftliche Erörterungen. Im ganzen liest man aber das 
Buch mit Freude und kann über die Naturverhältnisse Dänemarks vieles 
lernen, was man anderswo nicht oder nicht so bequem finden würde. 
Es enthalten die beiden stattlichen Bände folgende Abhandlungen: 
1) K. Roerdam, Bodenbeschaffenheit und geologische Geschichte; 2) C. G. J. 
Petersen, Dänemarks Meere (mit Fischereiwesen); 3) A. Paulsen, Klima; 
4) E. Rostrup, Pflanzenwelt früher und heute; 5) A. Oppermann, Wald- 
wirtschaft; 6) H. Winge, Säugetiere und Vögel; 7) A. Feddersen, Flüsse 
und Seen mit ihren Bewohnern; 8) Derselbe, Reptilien und Amphibien; 
9) C. Wesenberg-Lund, Insektenleben. Von besonderm geographischem 
Interesse sind Nr. 1, 2, 3, 4, 5, aber auch in den übrigen Abschnitten 
findet man manche brauchbare Notiz. Immer wird auf die wirtschaftliche 
Verwertung der Naturschätze Rücksicht genommen. Dies gilt besonders 
von dem umfangreichen forstwirtschaftlichen Kapitel, das auch viele histo- 
rische Angaben über die Entwickelung des dänischen Waldwesens enthält. 
Das Werk ist reich illustriert; neben vielen bekannten Bildern finden wir 
auch zahlreiche neue, besonders charakteristische dänische Waldbilder, geo- 
logisch bemerkenswerte Küstenstellen u. a. Sollten nicht auch in Deutsch- 
land ähnliche Werke in gröfserer Zahl erscheinen können? Hans Hoff- 
manns Sammelwerk über den Harz besitzt manche Ähnlichkeit. F, Hahn. 


357. Nygard, Sigurd: Danske personnavne og stednavne. En 
sproglig-historiske undersögelse. (Hist. Tidsskr., VII. Räkke, 
1. Bind, p. 82—109.) 8°. Kopenhagen 1897—99. 


Der Verfasser setzt die Untersuchungen Steenstrups über die dänische 
Besiedelungsgeschichte (vgl. Pet. M. 1897, LB. Nr. 282) fort. Das von 
Steenstrup gefundene Resultat über das Alter verschiedener Besiedelungen 
findet hier eine Bestätigung durch die Prüfung der Personennamen, mit 
denen die Ortsnamen auf lev, sted, torp, bölle, röd zusammengesetzt sind, 
Nygärds Ergebnisse sind folgende: 

In den mit Personennamen zusammengesetzten Ortsnamen finden wir 
zwei Lagen, eine ältere mit den Endungen lev und sted, die alte, ur- 
nordische Personennamen enthalten, und eine jüngere mit den Endungen 
torp, bölle und röd mit den aus dem 12. und 13. Jahrhundert nachweis- 
baren Personennamen. Die Bildungen lev und sted bezeichnen die Ur- 
dörfer, deren Bilduug mindestens vor dem Jahre 1000 abgeschlossen war; 
die ausgebauten und Rodungsdörfer mit den Endungen torp, bölle und 
röd sind in den nächsten Jahrhunderten nach dem Jahre 1000 angelegt 
worden. 

Eine ähnliche Untersuchung über die entsprechenden deutschen zu- 
sammengesetzten Ortsnamen ist sehr wünschenswert. R. Hansen. 


358. Madsen, V.: Om inddelingen af de danske kvartaerdan- 


nelser. (Meddel. Dansk geol. For. V, p. 1—22.) 


Die genauere Aufnahme der Quartärbildungen Dänemarks und die 
stratigraphische Vergleichung der wichtigeren Aufschlüsse zeigt, dafs sich 
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auch für diesen Teil des baltischen Diluvialgebietes ein dem für No 
deutschland im allgemeinen entsprechendes Einteilungsschema aufstel 
läfst. Dieses stellt sich nach Madsen folgendermalsen dar: 
Postglazialzeit : Myalager. Buchen- und Erlenzeit, 

Litorina- und Tapeslager. Eichenzeit. 


Kiefernzeit. 
Zitterpappelzeit. 
Spätglazialzeit: Zyrphaealager. } Ablagerungen 
Jüngster Yoldiathon von Vendsyssel. Polarpflanzen. 


Äsar und dazu gehörige Sandflächen der dänischen Ins: 
„Durchragungen“ auf Samsoe und Langeland. 
Letztes Maximum der Vereisung (Mecklenburgian Geikies): 
Heidesandflächen und Endmoränen der jütischen Hal 
Oberflächenmoränen der dänischen Inseln und des 
lichen Teiles der jütischen Ostküste. Ablagerungen 
de Geers 2. bultischem Eisstrom. Allgemeine Verbrei- 
tung baltischer Geschiebe gegenüber sehr seltenen no; 
schen. \ 
Fluvioglaziale Sand- und Grandlager mit Fauna des Cypni 
thones auf sekundärer Lagerstätte bei Roegle 
Glamsbjerg und Gjelsted auf Fünen, 
Letztes Minimum (Neudeckian Geikies) : 
Cyprinenthon auf Lan- | Dem Cyprinenthon gleichal 
geland, Äroe on | Süfswassersande auf Langela 
? Südjütland. Car- * Limnaeasande von Hersna 
dium - Turritella- Hindsholm. ?Diatomeenerde 
sande auf Moeen. Frederieia, Traelle klint u. Hol 
Fluviaglaziale Grandlager mit baltischen und nordi 
Geschieben in Ostfünen und West- und Nordwestse 
Vorletztes Maximum (Polandian Geikies): u. 
Untere Moräne auf Langeland, Äroe, Moeen und an ver- 
schiedenen andern Orten der dänischen Inseln und 
südlichen Teil der jütischen Ostküste. Oberflächer 
nen im nördlichen und westlichen Jütland.. — InN 
und Westjütland fast nur nordische Geschiebe, in 
jütland nordische und baltische, auf den dänischen | 
fast nur baltische. 
de Geers „Älterer baltischer Eisstrom*“. 
tischer Geschiebe über ganz Jütland, 
Erstes Minimum (Helvetian Geikies): 
Sand mit Leda pernula und Tellina calcarea bei Esbj 
Thon mit Leda pernula und Mytilus edulis &e, bei = ge 
Tellinathon von Roegle klint. ; 
Yoldiathon bei Esbjerg und ? Holbaek. 
Älterer Yoldiathon von Vendsyssel. 
Erstes Maximum (Saxonian Geikies): 
Untere Moräne bei Esbjerg und wahrscheinlich an 
Orten im nördlichen und westlichen Jütland. 
? Steiniger Yoldiathon von Vendsyssel. Radiale Eisbewe- 
gung? Transport nordischer Geschiebe nach Frederi 
borg. — Diese Moräne entspricht der sog. grolsen Ei 
Präglazialzeit: Ablagerungen in Dänemark bisher unbekannt. ’ 
Es finden sich demnach in Dänemark ebenso wie im übrigen 
schen Diluvialgebiete die Spuren dreier Eiszeiten und zweier Int 
zeiten. Aber dennoch ist der Versuch Madsens, die dänischen 
norddeutschen Quartärbildungen zu identifizieren, milslungen, muls 
lingen wegen des Strebens, die Ablagerungen beider Gebiete in das Geil 
sche Schema einzuordnen, das, wie Keilhack nachgewiesen (Jahrb. kg 
preufs. geol. L.-A. 1895, p. 111—124), auf das baltische Diluv 
nicht anwendbar ist. Die tiefste Grundmoräne Dänemarks wird e 
wie die von Hamburg und die tiefsten im Gebiete der östlichen ba 
Seenplatte, der ältesten Vereisung, Scanian, nicht Saxonian Geikies 
sprechen, die indessen das Gebiet des baltischen Höhenrückens wo 
überschritten hat. Daher ist Madsens Annahme, dafs in dieger ä 
Eiszeit Dänemarks die schonenschen Basalte naeh Sachsen, smälän 
Gesteine nach Schlesien gelangten, unhaltbar. Das geschah erst 
zweiten Eiszeit, nach der Ablagerung der westpreufsischen Yoldi 
und „präglazialen“ Cyprinenthone Holsteins. Hätte Madsen seine 
Grundmoräne mit Geikies Scanian identifiziert, so hätte sich sch 
auch für ihn, da in Dänemark nur drei Grundmoränen vorhand 
die Notwendigkeit ergeben, die Geikieschen Stufen des Polandi 
Mecklenburgian zusammenzuziehen, wie es der Wirklichkeit ent 
würde. Es würde dann allerdings Madsens Neudeckian entgegen 
Geikieschen Schema als Interglazialzeit vor das Polandian gekomm 
das Helvetian vor das Saxonian. Dann wäre aber die unmögliche 
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| reilsung des norddeutschen obern Geschiebemergels vor und hinter der 
baltischen Endmoräne, die nur einem Eisstillstand während des Rückzuges, 
nieht der Südgrenze einer selbständigen Vereisung entspricht, überflüssig 
geworden. @. Maas. 


359. Svenonius, Fr.: Svenska Turistföreningens Resehandbok II. 
Väster- och Norrbottens Län. 2. Aufl. 120%, VI u. 172 pp., 1K. 
1: 500000. Stockholm, Wahlström & Widstrand, 1899. kr. 2. 


Durch die Bahn Gellivara-Ofoten, die 1903 vollendet werden soll, 
wird Nordschweden in erhöhtem Mafse in den Weltverkehr einbezogen 
werden. Diese Aussicht. und die fortgehende Erschliefsung des Landes 
"durch den schwedischen Touristenverein machte eine Neubearbeitung des 
| Reiseführers wünschenswert, dessen erste Auflage mir nicht zum Vergleich 
vorliegt. Der Name des Verfassers, dessen eigene Thatkraft und frucht- 
‚| bare Anregung so viel zur wissenschaftlichen und touristischen Erforschung 
./ Norrbottens geleistet, bürgt für die sorgsame Ausarbeitung des speziellen 
| Teiles, in dem vielfach bereits Weg- und Hüttenbauten, die für die näch- 
sten Jahre geplant sind, Erwähnung finden. Auch dem Geographen von 
Fach sind die allgemeinen Angaben an der Spitze des Werkes nicht un- 
| willkommen. Wir finden hier neben praktischen Winken und Angaben für 
' den Touristen eine kurze Charakteristik des Landes mit seinen vier Parallel- 
streifen des Rüsten-, Wald-, See- und Moor- und des Gebirgslandes; die Be- 
/ völkerung (259 372 Einwohner schwedischer, finnischer und lappischer 
Nation auf 56 827 km2), ihre Geschichte und namentlich ihre Erwerbs- 
\ quellen, die Verkehrsverhältnisse (bedeutendes Telephonnetz!), Geologie 
/ und Topographie, Mineralschätze, Klima, Schnee-, Gletscher- und Wald- 
| grenze, Pflanzen- und Tierleben werden hier kurz, aber sachlich besprochen. 
/ Wir finden auch ein kleines Karten- und Litteraturverzeichnis. Beigegeben 
-Jist dem verdienstlichen Werkehen eine Übersichtskarte ohne Terrain, die 
\ „Kjeilströms reseatlas“ entnommen ist. Sieger. 


/ 360. Fernow, Erik: Beskrifning öfver Värmland &e. (1773—1779). 
 Ny Upplaga utgifven of komminister H. O0. Norstedt. 8%, 
570 pp. Karlstad, Forssells Druckerei, 1898 (Schlufswort von 
September 1899 datiert). kr. 3,50. 


| In der Zeit ungefähr vom Ende des 17. bis Mitte des 19. Jahr- 
/ hunderts brachte auch Skandinavien eine reiche, nur teilweise gedruckte, 
-\ landeskundliche und lokaltopographische Litteratur hervor, teils Beschrei- 
) bungen naturwissenschaftlicher Inlandsreisen, teils Provinz- und Bezirks- 
) beschreibungen von mehr historisch-statistischem Charakter. Das Interesse 
| für diese zum Teil sehr wertvolle Litteraturgattung scheint sich in Schwe- 
I den besser erhalten zu haben als anderwärts; dafs sie einer Renaissance 
} auf moderner wissenschaftlicher Grundlage recht wohl fähig ist, beweisen 
| Erscheinungen, wie die neuen württembergischen Oberamtsbeschreibungen 
\oder A. Hellands „Lofoten und Vesteraalen“. Eine der meist geschätzten 
I unter diesen schwedischen Landschaftsmonographien gibt Norstedt im vor- 
liegenden Werke neu heraus, zur Belebung des Lokalpatriotismus und zur 
| Erbauung für seine und des Verfassers geistliche Amtsbrüder. Vom geo- 
|grapischen Gesichtspunkte aus würden andre Arbeiten ähnlicher Rich- 
tung eine Neuauflage eher verdienen, als das Werk des temperamentvollen 
Jund unglücklichen Fernow (geb. 1735, gest. 1791), in dem das histori- 
\sche, genealogische und lokaltopographische Interesse weitaus überwiegt. 
| Ist doch der Hauptteil, der nach einer kurzen allgemeinen Einleitung von 
122 Seiten folgt, historisch nach 6 Zeitabschnitten gegliedert. Dabei ist 
Jaber nicht zu übersehen, dafs der Verf. bemüht war, Kultur-, Wirt- 
Ischafts- und Siedlungsgeschichte besonders zu berücksichtigen. 
‚ Inwieweit die mit grolsem Fleils zusammengetragenen und für die Zeit der 
lersten Veröffentlichung höchst wertvollen Daten der heutigen Kritik Stand 
halten, vermag ich nicht mit genügender Sicherheit zu beurteilen. Be- 
merkt sei, dafs auf die Entstehung der einzelnen Orte viel Gewicht gelegt 
und auch die prähistorischen Funde verzeichnet werden. Auf diesen 
| Gebieten kann man Fernow einen höchst gewissenhalten Forscher nen- 
nen, der auch eigene Beobachtungen vornahm. Die allgemeine Einleitung 
‚| gibt wesentlich ein Verzeichnis der Berge, Wälder und Gewässer, wobei 
/p. 11 £. und 14 f. hydrographische Thatsachen und Traditionen erwähnt 
| werden (insbesondere angebliche Spuren höhern Wasserstandes am Wenersee). 
| Ein guter Index erleichtert die Benutzung des als wirtschaftsgeschicht- 
a liches Quellenwerk hervorragenden Buches, Sieger. 


361. de Geer, G.: Stockholmstraktens Geologie. (Abdr. aus: 
| Stockholm, Sveriges hufvudstad, skildrad med anledning af 
Allm. Konst- och Industri- Utställningen 1897 enligt beslut af 
Stockholms Stadsfullmäktige.) Lex.-80, 27 pp. Stockholm, 
K. L. Beckman, 1899. 


Zum zweitenmal erscheint eine offizielle Monographie der Stadt Stock- 
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holm, aus der mir nur der geologische Abschnitt ‘vorliegt. In diesem hat 
de Geer seine Meisterschaft als anschaulicher, populärer Schilderer von 
neuem bekundet. Mit wenigen sichern Striehen entwirft er zunächst ein 
Gesamtbild der Umgebung Stockholms, dann wird die Frage nach Art und 
Alter des Grundgebirges aufgeworfen. Der südlich von Mälar herr- 
schende Gneis und der eruptive Stockholmsgranit, der im N des Sees 
oberflächlich vorherrscht, werden eingehend besprochen und ihr gegen- 
seitiges Verhältnis entwickelt: Der Granit ist eruptiv und durchbricht in 
Gängen verschiedenen Alters den Gneis, sowie seine eigenen ältern Par- 
tien. Ein zweiter Abschnitt behandelt die Wirksamkeit der umgestaltenden 
Kräfte in ältern Zeiten: die Ablagerung des Mälarsandsteins, dann die 
gewaltigen Spaltenbildungen mit Diabasergüssen, durch welche die grofsen 
Züge der Landschaft, die Becken des Mälar und Hjelmar und der Aus- 
flufs des erstern bei Stockholm bestimmt sind, ein dritter in gröfserer 
Ausführlichkeit die Wirkungen der Eiszeit und des ihr folgenden Zeit- 
raums. Es wird hervorgehoben, dafs die sedimentären Ablagerungen und 
ihre Trümmer die durch die Verwerfung geschaffenen Formen gleichsam 
verhüllten, dafs diese Grundzüge des Aufbaus erst nach der Ausräumung 
durch das Eis hervortreten konnten — freilich modifiziert im Detail durch 
die Arbeit des Eises selbst, dem Schweden die vielen Seen und die klein- 
hügelige Landschaft (smäkuperade ytformerna) verdankt. Unter den Aus- 
führungen dieses Abschnittes sei hervorgehoben, dafs de Geer aus der 
Beschaffenheit des wichtigen Stockholms äs seine neue Theorie der Rull- 
stensäsar (vgl. LB. 1899, Nr. 36) hier entwickelt, dafs er die „Jahres- 
moränen“ von Sundbyberg, die er nur hypothetisch als solche bezeichnet, 
durch eine Kartenskizze 1:25 000 und eine Photographie veranschaulicht, 
die für den auswärtigen Leser besonderes Interesse haben, sowie dafs er 
die Bildung des Eismeerthones (hvarfviga lera) in sehr anschaulicher Weise 
vergegenwärtigt. In Bezug auf die „säkulare Hebung“ der Gegenwart ist 
auch de Geer der Ansicht, dafs sie „nicht eine unmittelbare Fortsetzung, 
sondern nur einen schwachen Nachklang“ (en svag efterdyning) der prähisto- 
rischen Krustenbewegungen darstelle. Ein Schlufsabschnitt gibt die geo- 
logische Detailbeschreibung der Stadt. Die Verwerfungsspalten und das 
Stockholmsas haben die Lage des Seeausflusses und die eigentümliche 
Inselbrücke über ihn geschaffen, der das eigentliche Stockholm (Staden 
mellan broarna) seine militärische Bedeutung und daher auch seine Grün- 
dung verdankt. Der trockene, gesunde Sandgrund des As wurde als Bau- 
grund auch noch bevorzugt, als die Stadt von der Insel beiderseits auf 
das Festland übergrif. Der Zug des Stockholms äs beeinflulste, wie auch 
sonst die äsar, Stralsenzüge aufserhalb und innerhalb der Stadt, welche 
diesen Höhenrücken gern folgen. Aber auch die Thalzüge der Bäche 
lassen sich im Stralsenbild der Stadt und ihrer Umgebung erkennen, und 
so treten die alten Verwerfungsspalten in einzelnen Teilen Stockholms 
noch deutlich hervor, im N mehr die Quer-, im S die Längsbrüche, 
welche die Erhebungen Södermalms bestimmen. Erheblich sind die künst- 
lichen Umgestaltungen des Stadtterrains, welehe de Geer ebenfalls ein- 
gehend bespricht, um mit einer Abwägung der Vor- und Nachteile, wel- 
che Stockholm seinen geologischen Verhältnissen verdankt, zu schlielsen 
Er hebt dabei den Reichtum an Baumaterialien aller Art hervor, während 
er die verkehrsgeographischen Vorteile der Lage wenig berührt. Hübsche 
Kartenskizzen begleiten die Arbeit. Sieger. 


362. Högbom, A. G.: Om urkalkstenarnes topografi och den 
glaciala erosionen. (Abdr. aus Geol. Fören. i Stockh. Förh. 
1899, XXI, H. 2. Meddelanden frän Upsala universitets mine- 
ralogisk-geologiska institution 24. 8°, p. 189—206.) Stockholm, 
Norstedt och söner, 1899. 


Um die Frage zu entscheiden, ob die Eiszeitgletscher das kleinhüge- 
lige Land (smäkuperade terräng) Schwedens durch blofse Ausräumung der 
Verwitterungsprodukte oder durch wirkliche Erosion, die infolge ver- 
schieden starker Zerklüftung das feste Terrain ungleichmälsig angriff, aus- 
gestaltet haben, sowie um den Betrag bestimmen zu können, um welchen 
diese Gletscherthätigkeit das Land erniedrigt hat, scheint es dem Verfasser 
notwendig, die verschiedenartige topographische Beschaffenheit der ver- 
schiedenen Gesteinsarten des kleinhügeligen Urgebirgslandes in Betracht zu 
ziehen. An der Hand der Karten hat er hierüber Studien angestellt, von 
denen uns diesmal nur die auf Kalke und Dolomite bezüglichen mitgeteilt 
werden, Zu seiner Überraschung fand Högbom, dafs gerade diese wenig 
widerstandsfähigen Gesteine sich meist als Höhen über die widerstands- 
fähigeren Gesteinsarten erheben. Er belegt diese Thatsache durch eine 
göfsere Zahl von Beobachtungen. Es mag sein, dafs schon vor der Ver- 
gletscherung infolge der stärkern Verwitterung der Silikatgesteine deren 
unversehrte Oberfläche tiefer lag als die der Kalke. Auch in diesem Falle 
findet es Högbom jedoch auffallend, dafs sie bei einer wirklichen starken 
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Erosion nicht abgetragen wurden. Und da auch silurische Gesteine, Or- 
thoceraskalk, Alaunschiefer &e. solche Aufragungen bilden, glaubt er nicht, 
dafs die glaziale Denudation die weicheren Silurgesteine stärker angriff, 
als das Urgebirge, und bezweifelt daher Bröggers Ansichten über die 
Ausgrabung des Kristianiafjords, Schreibt man, wie Högbom, dem Eis 
nur eine wesentlich ausräumende Thätigkeit zu, so könnte man vielmehr 
annehmen, dafs die Kalkhöhen durch Wegschaffen des Schuttes der Sili- 
katgesteine „herauspräpariert* wurden. Doch hält er diese Erklärung für 
unzutreffend, da dann die reichliche Moränenbildung bei dem Rückgange 
des Eises unverständlich wäre. In dieser sieht er vielmehr einen Beweis 
dafür, dafs das Eis auf zerklüftete, daher gelockerte Gesteine auch ero- 
dierend wirken konnte, wenn es auch nicht eigentlich festes Gestein an- 
griff, sondern mehr aufpflügend und losbrechend wirkte, wie er zu be- 
weisen sucht. In diesem Falle sollte man eine Beziehung zwischen 
den topographischen Formen und dem Grade der Gesteinszerklüftung er- 
warten. Statt dessen erheben sich oft recht zerklüftete Gesteine über 
festere der Umgebung. Sie müssen freilich zur Zeit der Eisbedeckung 
noch nicht durchaus so zerklüftet gewesen sein wie jetzt: manche Klüfte 
sind gewifs jüngern Ursprungs. Doch ist die Annahme nicht zulässig, 
dals die Kalke durchaus weniger zerklüftet waren, als andre Gesteine, und 
deshalb dem Eise mehr Widerstand leisteter. Högbom versucht daher 
vorläufig eine andre Erklärung: jene Thätigkeit des Eises, die gelockerte 
Blöcke losbricht, verior ihre Angriffspunkte, sobald die Abschleifung voll- 
kommene Randhöcker geschaffen hatte. Dies aber geschah im weniger 
festen Material rascher, während die Silikatgesteine der Zertrümmerung 
immer wieder neue Angriffspunkte boten. Es muls bemerkt werden, dafs 
die Höhendifferenzen zwischen den Kalkhöhen und ihrer Umgebung, wie 
Verfasser selbst hervorhebt, gering sind — meist nur wenige Meter, höch- 
stens einige Dekameter betragen. Jedenfalls lenkt die hochinteressante 
Arbeit die Aufmerksamkeit auf einen eigentümlichen, noch wenig beachteten 
und schwer zu erklärenden Zug der Oberflächengestaltung. Sieger. 


3632. de Geer, G.: Om den senkvartära landhöjningen kring 
Bottniska viken. (Geol. Fören. Stockholm. förh. 1898, Bd. XX, 
H. 7, p. 370— 393.) Sveriges Geol. Undersökning, Serie C, 
Nr. 178. 80%, 27 pp., mit 1 Kärtchen 1:10 Millionen. Stock- 
holm, Norstedt och söner, 1899. 


363b. Högbom, A. G.: Tillfrägan om den senglaziala hafsgränsen 
i Norrland. (Geol. Fören. Stockholm. förh. 1899, Bd. XXI, 
H. 6, p. 594—618. Mit Kärtchen 1:4 Millionen.) 


Högbom hatte 1896 (vgl. LB. 1897, Nr. 286) eine Isobasenkarte 
Nordschwedens entworfen, die von de Geersältern Konstruktionen wesent- 
lieh abwich. Bald nachher hatten Ramsay (vgl. LB. 1899, Nr. 161) 
und Hackman neue Strandlinienbeobachtungen aus Finland und Kola 
veröffentlicht. Dies bewog de Geer, ebenfalls neue Beobachtungen anzu- 
stellen, sie mit denjenigen der genannten Autoren kritisch zu vergleichen und 
auch seinerseits ein Kärtchen zu entwerfen, das den gesamten Umkreis 
des botnischen Meeres und Golfes umfalst. Seine abfällige Kritik an 
Högboms Beobachtungen veranlafste dessen Erwiderung und abermals 
die Konstruktion einer Isobasenkarte für Nordschweden, die infolge ver- 
schiedener Korrekturen und Ergänzungen durch neue Beobachtungen von 
der frühern etwas abweicht. Durch zwei kleine im Text mitgeteilte Kor- 
rekturen wird jedoch die Ähnlichkeit beider Högbomschen Karten im N 
wieder gröfser. Die Hauptdifferenz zwischen Högbom, Hackman und 
de Geer lag darin, dafs beide ersteren die Hebungsachse quer über 
die Qvarken gehen liefsen, während de Geer seine Ansicht festhält, 
wonach der Bottenvik eine relative Depression zwischen zwei 
Erhebungszentren darstellte. Er selbst fand hoch im N Schwedens 
sehr hohe, mit Högboms Isobasen unvereinbare Werte und konstatiert, dafs 
dort die Höhenlage der „marinen Grenze“ landeinwärts (gegen W) zu- 
nimmt. Dagegen behauptete Högbom auch in seiner neuen Arbeit, die 
über Schwedens Grenze auch in der Isobasenkarte nicht hinausgeht, 
dafs die Isobasen gegen die Küste zu höhere Zahlen aufweisen. Er stellt 
hier ein Maximum (bis über 281 m) in Angermanland auf Grund neuer 
Beobachtungen von Ahlenius und Forsssen auf, dessen Lage ganz gut seiner 
Auffassung entspricht. Sollten hier etwa wirklich in verschiedenen Landes- 
teilen ganz verschiedene Verhältnisse vorliegen? Darüber würde wohl am 
besten eine gemeinsame Begehung der grofsenteils nicht von beiden 
Forschern gesehenen Beobachtungsorte entscheiden. Eigentümlich ist es, 
dafs auch in Bezug auf die Isobasen der rezenten Hebung — in diesem 
Falle aber wesentlich infolge unzureichenden Materials — eine ähnliche 
Differenz der Ansichten über die Lage der Hebungsachse möglich ist. 

Bei der geschilderten Sachlage hält es Referent nicht angezeigt, be- 
reits Stellung zu der Streitfrage zu nehmen oder hier in die Details der 


Beobachtungen einzugehen. Er möchte im folgenden nur .die allgeme; 
Gesichtspunkte der kaum schon abgeschlossenen Diskussion heryorh 
wobei auch auf Högboms Studie über Jämtland (LB. 1897, Nr. 285) 
seine Ideen über die ungleiehförmige Hebung mit hingewiesen sei. 
führlich vertritt Högbom gegen de Geer und G. Andersson die Ansiel 
dafs man auch aus der obern Grenze der Fluls-Sedimente in der 
engen und seichten Thälern (einstigen Fjorden) Norrlands die höchste ma 
rine Grenze, und nicht blos einen Minimalwert derselben, ermitteln kö 
Der Erosionsstreifen, der sich anderweits zwischen beide einschiebt, ko 
hier in einem Gebiete der Delta-Ablagerung nicht entstehen. So bere 
tigt diese Anschauung ist, hat .er doch auf beidan Karten die aus so 
Ablagerungen gewonnenen Ziffern besonders bezeichnet. Interessant 
auch die Diskussion über Begriff und Konstruktion der Isoba 
De Geer erklärt es für zweifelhaft, ob die an verschiedenen Orten 
obachteten höchsten Meeresablagerungen („M. G.“) gleichzeitig sind 
sie derselben Geoidfläche angehören. Da er geneigt ist, dies für 
notwendige Voraussetzung der Zeichnung von Isobasen zu erklären, fi 
Högboms Widerspruch. Alle bisherigen Isobasenkarten sind in der That 
mehr, als Veranschaulichungsmittel für die gefundenen, oft recht unsie 
Werte von M.G. Högbom hat auch recht, wenn er der Annahme von Hebı 
achsen u. dgl. nur provisorischen Wert zuspricht. Man mag also diese Ka 
als „vorläufige“ bezeichnen, man darf ihren Autoren keinen Vorwurf di 
machen — aber eine richtige Isobarenkarte im strengen Sinne des W 
kann erst entstehen, wenn man de Geers „ideale Forderung“ erfüllen kai 4 
Die Wege, wie dies möglich ist, erörtert dieser folgendermalsen: Wenn 
während der Hebung das Land im Innern noch eisbedeekt war, liegen die 
marinen Ablagerungen in den zuletzt eisfrei gewordenen Gebieten 
so hoch, wie es der Fall wäre, wenn dieselben von Anfang an eisf 
wesen wären. In einem solchen Falle, bei Ed, hat de Geer die Ve 
denheit aus supramarinen fluvioglazialen- Erosionsrinnen erschlossen. 
andern Fällen, wo der ruckweise Rückgang des Eises durch Endmo 
u. dgl. beglaubigt wird, mufs man darauf ausgehen, scheinbare Spr 
in der Höhenlage von M. G, an diesen ehemaligen Eisrändern zu E) 
Wenn während der Unterbrechung des Eisrückganges die Hebung fortg 
muls ‘nämlich unmittelbar innerhalb des damaligen, vom Meer berüh 
Eisrandes M. G. um einen Betrag niedriger als aufserhalb liegen, wel: 
der Hebung während der Rückzugspause entspricht. Wiederholt sie 
mehrmals, so mufs ein treppenförmiger Verlauf der M. G. eintreten; 
besteht aus mehreren Absätzen, deren innerster der niederste ist, di 
jeder einzelne ein Gefäll nach aufsen hin haben. In dem Gebie 
Untersuchung konnten solche „Treppen“ nicht gesucht werden, d 
„kleine Rezessionsmoränen“ (Typen von Sundbyberg) und Radialn 
(elongated ridges) einen gleichmälsigen Rückgang des Eises beweisen. 
gegen verspricht sich de Geer Erfolg von seiner Methode im m 
Norrland (Jämtland), wo nach Högboms von ihm hier anerkannten 
obachtungen M. G. im Innern der Fjorde niedriger zu liegen schein 
Siljan und Mjösen, wo sie ebenfalls „abnorm niedrig“ ist. Mit die 
Erörterungen hat de Geer gewissermalsen den Einwand antizipiert, 
man aus Högboms neuen noch höhern Werten für die Küste Angerm: 
(s. 0.) gegen seine Ansichten erheben kann. Doch:kann nur eine g 
Detailforschung die vielen Fragen beantworten, die in dergleichen, 
leicht zu theoretischen, Diskussionen aufgeworfen werden. Högbom 
eine sehr dankenswerte Zusammenstellung aller bisher gemachten 
bestimmungen von M. G. in Nordschweden, eine Tabelle von it & 
Schon aus ihrer Zahl erhellt, dafs sie bereits zu zahlreich sind, 
eine schematische Konstruktion von Isobasen zuzulassen, wie sie 
notwendig waren, aber noch viel zu wenig zahlreich, um eine ve 
würdige Detailzeicbnung zu ermöglichen, Und darin liegt ein Wi 
die streitbaren schwedischen Geologen wohl noch beherzigen werde 
Ss 


364. Furö, J.: Fra Ishavets Kyster. Fortellinger for Nord 
og Finmarken. 2. Aufl. 8%, 159 pp. Christiania, Alb. Cam 
meyer, 1899. kr. 

Verfasser, ursprünglich ein Fischer aus dem nördlichsten 
buchstäblich an den Küsten des Eismeeres lebend, hat in diese 

Buch eine Reihe lebhaft geschriebener Skizzen von der Natur 

Volksleben in den Gegenden, in welchen er seine Jugend zugeb: 

gesammelt. Die halb novellistische Form, welcher sich Verfasse: 

kann die Glaubwürdigkeit seiner Erzählungen nieht vermindern, 
von Belang sind die Beiträge zur Kenntnis des Aberglaubens, der ( 

dem Meer verknüpft und in den wunderlichsten Formen an das Leber 
die Vorstellungen dieser Bevölkerung angepafst ist. Das Buch lieg; 
in zweiter Auflage vor, ein Beweis, dafs es im Heimatlande eine 

Popularität geniefst, und es kann mit Reebt als ein guter Bei 


Kenntnis des Volkslebens im nördlichsten Norwegen empfohlen werden, 
Der Schauplatz, auf dem sich Verfasser bewegt, liegt nördlich vom 69. Breiten- 
grad, es ist ein Land, wo Norweger sich mehrfach mit Lappen, Finnländern 
und Russen berühren, und wo auch das Volksleben durch diese Mischung 
sein Gepräge bekommt. Der Leser macht dann auch die Bekanntschaft 
der übernatürlichen Wesen, mit denen die Phantasie dieser verschiedenen 
germanischen, slawischen und mongolischen Völker Luft, Land und Wasser 
| bevölkert. Das nördliche Norwegen ist eine reiche, fast unerschöpfliche 
Quelle derartiger Legenden, eine wahre Heimat alter und neuer Sagen, 
) zum Teil unter dem Druck der ungastfreien Natur gebildet, zum Teil aus 
/ den verschiedenen Kultureinflüssen der gemischten Bevölkerung hervorge- 
| gangen. Es wäre nur zu wünschen, dafs Verfasser auch über die Sprach- 


| verhältnisse, besonders über die von ihm genannte norwegisch - russische 


j 


lingua Franca eingehendere Aufschlüsse mitgeteilt hätte. 
N Ynngvar Nielsen. 
1365 Rygh, O.: Norske Gaardnavne Bd. I—III. Christiania, 
Cammermeyer, 1898—1900. Je kr. 3,50. 
Anzeige in Petermanns Mitt. 1900, p. 118. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 

/366. Balkans. Carte des . 1:1000000. 6 Bl. Athenes, 
Belgrade, Bucharest, Constantinople, Corinthe, Salonique. 
a fr 1,2. 


Paris, Serv. g&ogr. de l’armee, 1900. 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1900, p. 47. 


1 367. Sandro: Fra Turchi e Arabi. Note e impressioni. Bologna, 


N. Zanichelli, 1899. 1283: 
j Der Verfasser — hinter dem vorgeschobenen Namen Sandro verbirgt 
sich der derzeitige italienische Generalkonsul in Seutari d’Albania — hat 


| während eines fast 25jährigen amtlichen Aufenthalts die türkiseh-arabische 
| Welt genau kennen gelernt und falst in dem vorliegenden Buche die Er- 
} gebnisse seiner eingehenden Beobachtungen kurz zusammen. In drei 
| Hauptteilen schildert er zuerst die Türken, dann die Araber und stellt im 
) dritten Abschnitt eine Anzahl türkischer Erzählungen und Anekdoten zu- 
/ sammen. Türken und Araber, jene beiden Hauptvertreter des eigenartigen, 
/ vom Abendlande so grundverschiedenen Orients, werden untereinander und 
| mit den Europäern verglichen. Religion und Fanatismus, Heer, Kultur- 
/stufe und Verfall, Häuslichkeit und Frauenleben, Charakter und An- 
| sehauungen finden eine verständnisvolle Würdigung, wobei viele in Europa 
| herrschende Vorurteile zurückgewiesen, falsche Ansichten berichtigt werden 
Jund wobei die Licht- und Schattenseiten des viel verkannten Orientalen 
‚J eine freimütige Betrachtung erfahren. So ist das Buch, das sich auch 
"| durch lebendige und schöne Darstellung auszeichnet, ein wertvoller Bei- 
| trag zur Kenntnis des so oft beschriebenen und trotzdem so geheimnis- 
| vollen Morgenlandes und verdient auch aufserhalb Italiens näher bekannt 
| zu werden. K. Hassert. 


/368. Meinhard, F.: Bruchstücke aus dem Völkermosaik der 
') Balkanhalbinsel. (Deutsche Rundschau für Geographie und 
) Statistik XXI [1899] p. 433 —444, 487— 494, 533 —541 mit 
\ 2 Karten in 1: 1500000. 


Die fleifsige Arbeit ist ein dankenswerter Beitrag zur Ethnographie 
der Balkanhalbinsel, über deren schwer entwirrbares Völkermosaik sie mit 
anerkennenswerter Unparteilichkeit zu orientieren sucht. Der Verfasser 
| beschäftigt sich besonders mit Bulgarien und Makedonien, wobei er sich 
| teils auf statistische Angaben, teils auf einen langjährigen Aufenthalt in 
Bulgarien und Serbien stützt. Er gibt zunächst einen geschichtlichen 
Überblick zur Erklärung des heutigen Völkergemischs der Balkanhalbinsel 
| und erläutert das scheinbar regellose ethnographische Durcheinander Bul- 
/ gariens und Makedoniens durch zwei klar ausgeführte Übersichtskarten. 
| Dann werden die kleineren, weniger bekannten Völkersplitter, die Zinzaren, 
Yürüken, Gagauzen, Kyzylbaschi, Pomaken (mohammedanische Bulgaren), 


a 


BES 


” 


\ Zigeuner, Juden und eigentliche Türken genauer beschrieben und folgende 
| Bevölkerungszahlen angegeben: 
fi ’ . 
| . Volk. Makedonien. Bulgarien. an =: 
| Pomaken Ben. 4115000 21400 
i Bigentliche Türken . . 520000 569 728 
Zigeuner len » 35 000 52132 über 200000 
. Juden ee „über 85.000 27531 250- bis 300 000 
en a o. 75000 733 200000 
5 Gagauzen . . EN 20 000 (eben- 


soviele im südl. Bessarabien). 
K. Hassert. 


FL} 


‚Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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369. Nieolaides, ©.: Makedonien. Die geschichtliche Entwicke- 
lung der makedonischen Frage im Altertum, im Mittelalter 
und in der neueren Zeit. 8°, 267 pp., 1 Karte. Berlin, J. Räde 
(Stuhrsche Buchhandlung), 1899. M. 4,80. 


In schroffem Gegensatze zu Meinhards inbaltreicher Studie steht die 
vorliegende Schrift, die sich mit einer der schwierigsten orientalischen 
Fragen, der makedonischen Frage, beschäftigt. Nicht weniger als acht 
Nebenbuhler beanspruchen Makedonien für sich, sobald es von der türki- 
schen Gewaltherrschaft befreit sein wird. Die richtige Beurteilung jener 
wichtigen politischen Angelegenheit und die Betrachtungen über das un- 
erquickliche Völker- und Religionsgezänk verlangen aber in erster Linie 
Unparteilichkeit, und die fehlt dem Verfasser vollständig, obgleich er sich 
wiederholt dagegen verwahrt, dals sein Buch eine von nationaler Vorein- 
genommenheit eingegebene Agitationsschrift sei. Er sucht den geschicht- 
lichen Nachweis zu erbringen, dals die Griechen die einzigen seien, die 
berechtigte Ansprüche auf das makedonische Erbe haben. Zu diesem 
Zwecke kommt es ihm auf Unrichtigkeiten, Entstellung der Thatsachen 
und falsche Beschuldigungen nieht an, und ebenso geht er allen ihm un- 
bequemen Gegnern scharf zu Leibe. Sein mafsloser Hals gilt vor allem 
den Bulgaren, weil sie und nicht die Griechen die eigentlichen Herren 
und Bewohner Makedoniens sind und sich im Kampfe geger das Griechen- 
tum entschieden als den stärkeren Teil erwiesen haben. Geschichts- 
fälschungen, Treulosigkeit und andere Schlechtigkeiten werden ihnen vor- 
geworfen, aber auch genaue Kenner der Verhältnisse wie Weigand und 
v. Mach werden angegriffen, weil ihre ethnographischen Untersuchungen 
nicht in griechenfreundlichem Sinne ausgefallen sind. Dafs König Philipp 
von Makedonien und sein grolser Sohn Alexander für Griechen ausgegeben 
werden, während die wahrscheinlich richtigere Ansicht, dafs sie Pelasger, 


“ also Albanesen waren, mit Entrüstung zurückgewiesen wird, sei nur er- 


wähnt. Alles in allem. ist der wissenschaftliche Wert der Arbeit gering, 
und ihre Benutzung mahnt .zu grölster Vorsicht, trotzdem sie der Verfasser 
eine ernste Arbeit nennt, welehe durch ihren sachlichen Inhalt und nicht 
durch Äufserlichkeiten ihren Wert nachzuweisen bemüht ist (p. 23), und 
trotzdem er mit dem Wunsche schliefst, mit seiner Studie nicht nur eine 
nationale Ehrenrettung des Hellenismus, sondern auch einen bescheidenen 
Beitrag zur Förderung der wissenschaftlichen Erforschung der Orient- 
geschichte geliefert zu haben, 

Was von dem Buche gilt, hat in gleicher Weise für die beigegebene 
Karte Geltung, trotz der gänzlich unangebrachten Hereinziehung des Namens 
Heinrich Kieperts. Das griechische und serbische Spracbgebiet nehmen 
auf ihr einen Raum ein, den man ihnen gegenüber dem Bulgarischen nie 
und nimmer zuweisen kann. Man vergleiche nur die gewifls richtigere 
Karte Meinhards, um den Unterschied der Auffassungen zu erkennen und 
um sich zugleich zu überzeugen, wie schwer eine zuverlässige Völker- 
karte der Balkanhalbinsel herzustellen ist. Nur durch einheitliches Zu- 
sammenwirken unparteiischer Fachleute und gründlicher Landeskenner ist 
eine befriedigende Lösung dieses schwierigen Problems möglich. Darum 
ist es bedauerlich, dafs der auf dem 12. Internationalen Orientalisten- 
kongrels zu Rom 1899 eingebrachte Vorschlag A. Baldaceis und des Refe- 
renten bezüglich des Entwurfes einer internationalen ethnographischen 
Karte der Balkanhalbinsel im Mafsstabe 1:1000000 keine Annahme ge- 
funden hat. K. Hassert. 


370. Lafont, Emile: Trois mois de chasse sur les Cötes d’Albanie. 
80,293 pp. mit Illustr., 1 Karte. Paris, Librairie Plon, 1899. fr. 4. 


An der Hand seines Tagebuches beschreibt der Verfasser einen drei- 
monatlichen Jagd- und Fischereiausflug, den er mit einigen andern wohl- 
habenden Landsleuten in seiner Yacht längs der südalbanischen Küste 
unternommen hat. Die Insel Korfu diente als Standquartier, von dem 
aus das gegenüberliegende türkische Ufer aufgesucht wurde, worauf die 
Rückfahrt über Preveza erfolgte. Da die Reisenden über den Ufersaum 
und über die Küstenstrecke Santi Quaranta— Livitazza nicht hinauskamen, 
so erfahren wir über Land und Volk nichts neues. Immerhin ist eine 
Reihe interessanter Bemerkungen in den Gang der Erzählung eingeflochten. 
Das Mifstrauen der türkischen Beamten vom Kaimakam bis zum Zaptieh, 
die Schwierigkeiten, welche die harmlosen Reisenden fanden, ehe sie die 
gewünschte Jagderlaubnis erhielten, die allgemeine Mifswirtscbaft und Will- 
kürherrschaft, die Unsicherheit und der Hafs zwischen Christen und Mo- 
hammedanern werden durch treffende Beispiele belegt. Auch dem Klima, 
der Pflanzenwelt und den Albanesen wird Beachtung geschenkt, und ge- 
schichtliche Angaben über Ali Pascha von Janina und den blutig unter- 
drückten Aufstand des Jahres 1878 fehlen nicht. Einmal beobachteten 
die Reisenden einen von einem Ausbruche des Stromboli herrührenden 
Schwefelregen (p. 201, 247), ein anderes Mal benutzten sie mit Erfolg 
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Öl zur Beruhigung des stürmischen Meeres (p. 111). Die Hauptaufmerksam- 
keit gilt natürlich der Jagd und dem Wilde, und es ist geradezu erstaun- 
lich, welche Mengen von Schnepfen, Bekassinen, Wachteln, wilden Tauben 
und Wasservögeln der verschiedensten Art, von Wildschweinen, Rehen, 
Wölfen, Schakalen, Hasen &c. gesehen oder zur Strecke gebracht wurden. 
Das Buch ist kein wissenschaftliches Werk und will auch gar kein solches 
sein. Es ist vielmehr eine angenehme Plauderei, die beweist, dafs der 
Verfasser ebenso gewandt mit der Feder wie mit dem Gewehr umzugehen 
versteht. K. Hassert. 


371. Cagni, M.: Dieci giorni al Montenegro. 8°, 153 pp., 1 K., 
3 Taf. Roma, Societä editrice „Dante Alighieri“, 1899. 1. 3,50. 


Das Werk ist trotz seines Titels lediglich ein kurzer Ausflug nach 
Cetinje, den der Verfasser auf Einladung des Fürsten unternahm und den 
er auf dem gewöhnlichen Wege über Triest und Cattaro ausführte. In 
Cetinje hat er teils auf Grund des Gesehenen und Gehörten, teils unter 
Benutzung einiger Quellen , die aber nicht genannt werden, eine dürftige, 
unwissenschaftliche Kompilation entworfen, die in der Vorrede den Verlauf 
der Reise beschreibt, während den aus sechs Kapiteln bestehenden Haupt- 
teil des Buches in buntem Durcheinander Schilderungen von Land und 
Leuten, Verwaltung und Regierung, Handel und Verkehr, Sprache und 
Litteratur, Religion, Geschichte &e. ausfüllen. Richtig ist die Betonung 
der politischen Bedeutung Cattaros (p. 36) und die Beschreibung des mon- 
tenegrinischen Heerwesens. Sonst wird man aber neues vergebens suchen, 
dafür aber zahlreiche Fehler finden. Ungenau und unvollständig ist 
auch die beigegebene Karte. Cattaro ist nicht die südlichste Stadt Dal- 
matiens (p. 10), Montenegro ist keineswegs blols ein ödes, quellenarmes 
Karsthochland (p. 17, 18, 22), die Kartoffel ist nicht erst vor wenigen 
Jahren, sondern seit Ende des 18. Jahrhunderts in Montenegro eingeführt 
(p. 22), von ausgedehntem Citronen- und Apfelsinenbau ist nichts zu be- 
merken (p. 22), der Handel ist durchaus nicht zum grölsten Teile Tausch- 
handel (p. 23), die geschichtliche Darstellung ist wiederholt parteiisch &e. 
Wie sich endlich der Verfasser eine Eisenbahn denkt, die mittels zweier 
Tunnel in wenigen Minuten von Cattaro nach Cetinje führen soll (p. 13 
Anm.), ist mir rätselhaft. Alles in allem ist das vorliegende Buch eine 
jener Dutzendschriften, wie deren die Vermählung des italienischen Kron- 
prinzen mit der montenegrinischen Prinzessin Elena eine ganze Reihe her- 
vorrief. (Vgl. die Besprechung des gleichartigen Buches von A. Martini, 
Peterm. M. 1897, LB. Nr. 315.) Sie sind jedenfalls nicht geeignet, die 
Sache Montenegros zu fördern, selbst wenn sie, wie Cagnis Werk, der 
Fürstin Elena gewidmet sind. K. Hassert. 


Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 


372. Asie. Carte d’ 1: 1000000. Bl. Kan-Neung, Mouk- 
den, Nagasaki, Nankin, Pekin, Quelpaört, Riou-Kiou, Seoul, 
Theng-F& Fou, Vladivostok. Paris, Serv. g6ogr. de l’armee, 
1900. & fr. 1,25. 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1900, p. 47. 


373. Pierre Leroy-Beaulieu: La Renovation de l’Asie. Sibirie — 
Chine — Japon. 8%, 482 pp. Paris, Armand Colin & Co., 1900. 
fr. 4. 


Unzweifelhaft das Beste, was seit langer Zeit über Ostasien erschienen 
ist und allen denen, welche sich für das, was dort vorgeht und sich vor- 
bereitet, interessieren, warm empfohlen werden kann. In drei gröfsern 
Abschnitten behandelt der Verfasser Sibirien, China und Japan und zeigt 
an der Hand der geschichtlichen Entwiekelung der drei Länder und der 
Ergebnisse eigener Anschauung, welcher Einflufs von denselben auf die 
zukünftigen Beziehungen Europas zu Asien erwartet werden darf. Von 
besonderm Interesse ist der Abschnitt über Sibirien, der durch den Bau 
der transsibirischen Bahn und die sich an die Vollendung desselben knüpfen- 
den Hoffnungen und Erwartungen eine aktuelle Bedeutung besitzt. Im 
allgemeinen wird man der Ansicht des Verfassers beistimmen können, dafs 
die schnellere und billigere Beförderung mit der Bahn einen nicht un- 
erheblichen Teil des Personenverkehrs zwischen Europa und Ostasien vom 
Seewege ab auf den Landweg lenken dürfte, dals aber für den Waren- 
verkehr zwischen Ostasien und Mittel- und Westeuropa, für den es weniger 
auf Zeit als auf Billigkeit ankommt, der Seeweg der hauptsächlich be- 
nutzte bleiben wird 'Irotzdem wird die Bahn nach ihrer Vollendung ein 
wirksames Mittel für die kulturelle Entwiekelung Ostasiens bilden, da sie 
die Entfernung zwischen demselben und Europa zeitlich um über die 
Hälfte vermindert und damit auch die Beziehungen zwischen den in Ost- 
asien thätigen Fremden und der Heimat fester knüpft. In erster Linie 


wird sie freilich russischen politischen, strategischen, Handels- und Y 
kehrszwecken dienen. Über die bäuerliche Berälkarkeg Sibiriens, die 
grofse Mehrzahl der Einwohnerschaft ausmacht und durch Einwand 
wie durch den Überrschufs der Geburten über die Todesfälle, ung 
15 p. 1000, schnell zunimmt, äufsert sich Mr. Leroy-Beaulieu sehr 
günstig; ihre Interesselosigkeit, Faulheit und Trunksucht sind das 
Hemmnis für die gedeihliche Entwiekelung des Landes, das sonst in 
Beziehungen , nach Umfang, Einwohnerzahl und natürlichen Hilfsm 
begünstigter als z. B. Canada erscheint. Er ist daher auch der An 
dafs das, was Sibirien gebrauche, nieht die Schaffung einer grofsen 
zahl komplizierter Industrien, sondern die Anwendung moderner Metho 
bei der unmittelbaren Ausbeutung der Reiehtümer des Bodens, bei ( 
Ackerbau und der Gewinnung der in reichem Maflse vorhandenen \ 
sei. Die Elemente eines solehen Fortschritts, Kapital und Spezialis 
könnten bis auf weiteres nur vom Auslande geliefert werden, und ih 
müsse freier Zutritt gestattet werden, um aus der transsibirischen B 
den Vorteil zu ziehen, den man von ihr für das Land erwarte. Die | 
herige Praxis der russischen Regierung lasse es aber zweifelhaft ersch 
ob sie diesen allein richtigen Weg einschlagen werde, wie sie z. B. ei 
grolsen Teil der Lieferungen für die Bahn kleinen, der Aufgabe nicht 
wachsenen sibirischen Werken übertragen habe, was, da das unbraue 
Material ersetzt werden mulste, die Vollendung ee Arbeit ir un 
die letztere selbst sehr echehlrah verteuert habe. 


Das Urteil des Verfassers über Japan und China kann kürzer zus 
mengefalst werden. Was das erstere anbetrifft, so ist Mr. Leroy-Bea 
der Ansicht, dals das im Lande der aufgehenden Sonne begonnene a 
ordentliche Werk nur zu einem guten Ende geführt werden könne, v 
das merkwürdige Reich in einen immer intimern Verkehr mit den Voll 
Europas und Amerikas trete und dafs jeder Akt des Milstrauens der Aufs 
welt gegenüber ein Irrtum von seiten Japans sein würde; eg müsse & 
öffnen und um so weiter, je weiter es entfernt sei. Diese Ansicht 
Verfassers ist eine durchaus riehtige, aber gerade darin, dafs sie e 
liegt für die wahren Freunde Japans der Grund für ernste Besorg 
betreff seiner Zukunft, Die grofse Masse seiner Bevölkerung steht dur 
auf derselben Stufe der geistigen Entwickelung wie vor den politi 
Umwälzungen des Jahres 1868; sie profitiert von einigen der neuen \ 
kehrseinrichtungen, Eisenbahnen, Post, Telegraphen, aber sie ist in al 
andern Punkten und ganz besonders ausländischen Einflüssen gegenü 
die alte geblieben, während in den mit den Fremden in häufigere, e 
Berührung tretenden städtischen und Beamtenkreisen auf der einen 
der Argwohn gegen die Fremden, auf der andern die Überzeugung 
der eigenen Unfehlbarkeit eher zu als abgenommen haben. So 
Japan eine Art hybrider Civilisation entstanden, die sich in ruhigen, 
malen Verhältnissen zu gröfserer Vollkommenheit entwickeln, bei äu 
oder innern Unruhen dagegen leicht Schiffbruch leiden kann. 


Mit Bezug auf China erörtert der Verfasser die Frage der Auf 
desselben und kommt zu dem Schlufs, dafs Europa, das seit 25 J 
bei dem Gedanken an einen Krieg zittere, vor den Gefahren zu 
schrecken werde, die aus dem Zusammenbruche Chinas entstehen 
und die um so bedenklicher sein würden, als England, die Verein 
Staaten und Japan sich gezwungen sehen würden, sich an den ausb 
den Feindseligkeiten zu beteiligen. Er zählt diese drei Mächte 
Vertretern des Prinzips der offenen Thüre; hätte er darin recht, so 
bei einem entschiedenen Auftreten derselben jede Gefahr eines Ko 
den auch Rufsland nicht heraufzubeschwören wünscht, verschwunden 
aber leider stimmt seine Annahme nur für die Vereinigten Staaten 
strebt neben der offenen Thür für seinen Handel nach mafsgebend 
tischen Einflufs in China, und in England, dessen Regierung sie 
tisch wenigstens für die offene Thür ausspricht, werden im Parla 
in der Presse gewichtige Stimmen für die entgegengesetzte Anse] 
laut. Europa treibt also ohne festes Ziel in Asien Verwicklun 
gegen, denen gegenüber es leider nicht von aller Schuld freizusprech 

M. v. Braı 


374. Eisenstein, Richard, Freiherr von und zu: Rei 
Indien und China nach Japan. Tagebuch mit Erörte 
um zu überseeischen Reisen und Unternehmungen anz 
8°, 192 pp., mit vier Figuren im Text und einer Reis 
Wien, Carl Gerolds Sohn, 1899. 


Ein mit der sehr lobenswerten Absicht geschriebenes Bü 
andre zur Nachahmung des Verfassers und damit zu weitern Rei 
Ausland zu veranlassen. Sehr praktisch scheint der Verfasser 
indessen nicht angefangen zu haben, wenn man von den Thatsachen, 
er 50 Schachteln Schwefelhölzer mit auf die Reise genommen und 
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vieler Einladungen in Tokio von der Stadt wenig und von der- Umgebung 
| derselben gar nichts gesehen hat, sich Rückschlüsse erlauben darf. Trotz 
-) maneher stilistischen und andern Eigentümlichkeiten steckt in der Arbeit 
aber doch ein guter Teil scharfer Beobachtung und richtigen Urteils, so 
in den Kapiteln über Indien und Japan. In dem letztern sind besonders 
-) die Urteile über die japanische Armee und die Beschreibung der Eisenbahn- 
I fahrt von Kioto nach Yokohama lesenswert. Wenn der Verfasser die letz- 
tere mit den Worten schliefst: „Diese ganze Eisenbahnfahrt war für mich 
/ eine wahre Pein; sie brachte mir aber doch den Anlafs, einen Einblick in 
) das innere Leben der Japaner und dazu noch der bessern Gesellschaft zu 
H gewinnen. Das, gelinde gesagt, der guten Sitte sehr wenig entsprechende 
Benehmen derselben beweist recht drastisch den Mangel an wirklicher 
s Zivilisation“, so hat er damit wenigstens insofern das Richtige getroffen, 
als dem Japaner mit Annahme einzelner Äufserlichkeiten der Kultur die 
3 guten innern Eigenschaften der eignen verloren zu gehen pflegen. 
H Der von dem Verfasser als Kosten der beinahe fünfmonatlichen Reise 
| von Triest über Bombay, Singapore, Hongkong, Shanghai, Kobe, Osaka, 
| Kioto, Yokohama, nach Tokio und zurück über Hongkong, Penang, Co- 
/lombo, Kundy, Nuwera Eliya, Port Said, Marseille, Paris nach Wien ange- 
|gebene Betrag von 2418 Fl. ö. W. würde sich leicht niedriger stellen 
/lassen; es kann daher nur gewünseht werden, dafs recht viele Deutsche 
der höhern Stände dem ihnen von dem österreichischen General gegebenen 
| Beispiel folgen möchten, statt viel höhere Summen nutz- und zweckloser 
\z, B. in Paris zu verthun. 
) Zu bemerken möchte vielleicht noch sein, dafs der auf p. 162 ab- 
gebildete viereckige 'Trog allem Möglichen ähnlich sieht, nur nicht einem 
I Catamaran (singhalesischen Boot) mit einem Ausleger, den es darzustellen 
| bestimmt ist. M. v. Brandt. 


| 375. Szöchenyi, Bela: Wissenschaftliche Ergebnisse der Reise 
| des Grafen in Ostasien 1877—1880. III. Bd.: Die Be- 


| "arbeitung des gesammelten Materials nach dem im Jahre 1897 
| "erschienenem ungarischen Original. Wien, Hölzel, 1899. 


} Mit einem Vorworte des Grafen Bela Szöchenyi enthält der umfang- 
reiche Band die VI. und VII. Abteilung des ganzen Reisewerkes, und zwar 
in der VI. Abteilung unter: 


I. Teil: Fossile Fauna, die Arbeiten von: 
a. v. Loczy: Säugetierüberreste aus den pliocänen, limnischen 
Schichten der Provinz Kan-su. 
b. v. Loczy: Paläozoische und mesozoische, wirbellose Tiere. 
c. v. Loczy: Paläontologische und stratigraphische Ergebnisse, 
d. F. Frech: Paläozoische Korallen. 
e. E. Lörenthey: Paläozoische Mierofauna. 


U. Teil: Fossile Flora von Dr. A. Schenk. 
- III. Teil: Mineralien und Gesteine, mit Arbeiten von: 
a. A. Schmidt: Die Beschreibung der Mineralien. 
b. A. J. Krenner: Jadeite von Ober-Birma. 
€. A. Koch: Beschreibung der gesammelten Gesteine. 
d. A. Kaleezinski und Dr. V. Wortha: Chemische Analysen. 


Die VII. Abteilung enthält von Graf Bela Sz&chenyi einen I. Teil mit 
| tabellarischer Zusammenstellung der Begebenheiten während der Reise, Aus- 
| rüstungsdaten, vergleichendes Wörterbuch; und einen II. Teil: Meteorologi- 
sehe Aufzeichnungen, Temperatur der Brunnenwässer und Zusammenstellung 
‚der verschiedenen Schreibweisen der Ortsnamen. 
) Auf die Beschreibung der einzelnen Faunen im Speziellen mufs hier 
verzichtet und der Leser auf das Original verwiesen werden. Nur die 
| wiehtigern Ergebnisse der paläontologischen und stratigraphischen For- 
\sehungen, die von Loczy in einem besondern Kapitel des I. Teiles zu- 
|sammengestellt sind, müssen hier ihrem Werte entsprechend ausführlich 
| behandelt werden. Nach einer Übersicht aller bis jetzt aus Innerasien und 
| China beschriebenen Faunen und bekannten Formen bespricht der Verfasser 
| die Überreste aus den ältern paläozoischen Perioden. 
H Silurische Versteinerungen sind nur in geringem Malse gefunden worden, 
| die devonischen Funde sind reicher und berechtigen zu dem Schlusse, dafs 
J „das Devon von Inner- und Ostasien mit den westeuropäischen mittel- 
| devonischen Schichten (der Eifel) in viel engerer faunistischer Verwandt- 
schaft steht, als mit den viel näherliegenden russischen, uralischen, australi- 
‚schen und nordamerikanischen devonischen Sedimenten. 
Das Mitteldevon ist in China und Innerasien vorwiegend dutch marine 
| Sedimente vertreten, dagegen ist marines Unter- und Oberdevon noch 
| nirgends mit Sicherheit konstatiert. 

' Das devonische Meer breitete sich nur südlich von den Gebirgsketten 
des östlichen Kuen-lun aus, seine Sedimente umgeben das grolse Becken 
von Sze-tschuan im O und N und sind noch gefaltet. Die Gegend des 
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mittlern und östliehen Kuen-lun und das nördliche China waren zur mittel- 
devonischen Zeit Festland, während nördlich davon, an Stelle der heute 
das Tarim-Becken umgebenden Randgebirge, sich Meer befand, 

Es reiht sich hier die Frage an, ob der westliche Kuen-lun (Akka- 
tag und Altin-tag) mit SV—NO-Streichrichtungen nicht als ein selbst- 
ständiges und vom Nan-schan und östlichen Kuen-lun zu trennendes Ge- 
birgssystem aufzufassen sei, eine Frage, die Bogdanowitsch verneint. Aus 
der Thatsache, dafs die Kuen-lun oder devonische Transgression im NW 
Tibets, im Nan-schan und östlichen Kuen-lun keine Merkmale hinterlassen 
hat, schliefst v. Loezy mit Recht, dafs die Einheit des westlichen Kuen- 
lun mit dem östlichen Kuen-lun und Nan-schan, in welch’ beiden keine 
präkarbonischen Faltungen mehr stattfanden, nicht mehr aufrecht erhalten 
werden kann. 

Das Karbon ist in ganz China entwickelt, aber die europäische Glie- 
derung läfst sich nicht, wie man früher annahm, auch dort allgemein an- 
wenden. Die Fauna am nördlichen Fufse des Nan-schan enthält die Leit- 
fossilien des russischen Unter-, Mittel- und Oberkarbon, während südlich 
des Kuen-lun Schichten der indischen Salt-Range oder der Permo-Karbon- 
Stufe gefunden werden. 4 

Auf Grund der in der neuern Litteratur beschriebenen Faunen von 
zahlreichen Fundpunkten vieler Teile Innerasiens und Indiens kommt Ver- 
fasser zu dem Resultate, dafs das Karbon-System, mit Ausnahme des west- 
lichen Europa, aufser dem unterkarbonischen Kohlenkalk weit und breit 
durch mittlere und oberkarbonische Kohlen- und Produetus-Kalke charak- 
terisiert ist. Den obersten Produetus-Kalken gesellen sich in Indien, 
Armenien und vielleicht sogar im Tarim-Becken die Formenelemente des 
Perm zu. 

Damit würde die ältere Ansicht fallen müssen, dafs in Nordchina die 
westeuropäische und nordamerikanische Schiehtenreihe des Karbon-Systems, 
Kohlenkalk, produktive Kohlenschichten und Überkohlensandstein, dieselbe 
Entwickelung haben. Die Überreste der permischen Meeresfaunen sind in 
den europäischen Ablagerungen viel dürftiger als in den abwechselungsreichen 
Facies, welche zwischen Karbon und Trias in Ost- und Südostasien liegen. 
Hinsichtlich des Begriffes und der Abgrenzung des Permokarbons sprechen 
die neuern Forschungen für eine Vereinigung des bisherigen karbonischen 
und permischen Systems. 

Die Karbonfaunen der Fundorte nördlich des Kuen-lun unterscheiden 
sich von denen südlich desselben richt nur durch ihren Charakter, son- 
dern auch durch die stratigraphischen Eigenschaften der sie enthaltenden 
Schichten. 

Die Unterschiede ferner zwischen der Entwickelung des Karbon im 
Nan-schan und im westlichen Kuen-lun sind Stützen für die Ansicht des 
Verfassers, dafs der westliche und mittlere Kuen-lun von den westlichen 
Nan-schan-Enden ab, der südwestlich streicht, vom eigentlichen Kuen- 
lun abzutrennen sei und als ein jüngeres, aber mit dem Tien-schan in 
näherer tektonischer Verwandtschaft stehendes Gebirge anzusehen ist. 

In Südchina sind alle einzelnen Karbonstufen und das indische Permo- 
Karbon sehr verbreitet, und dort wird das Verhältnis der indischen und 
karbonischen Schichten besser aufzuklären sein. 

Aus der Verschiedenheit der Faunen in Nord- und Südchina und ihrer 
Analogie zu amerikanischen Karbon-Faunen läfst sich der Schlufs ziehen, 
dafs der östliche Kuen-lun schon damals eine scharfe Scheidelinie bildete. 
Im N (Han-hai-Becken, Dsungarei und Nordchina) breitete sich das russisch- 
uralische Meer des untern und der beiden Stufen des obern Karbons aus. 
Im W (Ural, Tien-schan, Pamir, westlicher Kuen-lun und Tarim- Becken) 
hielt die Meeresbedeckung an durch die ganze Perm- und Trias - Periode ; 
dasselbe war vielleicht auch in der nördlichen Mandschurei, im östlichen 
Sibirien und in Japan der Fall. „Demgegenüber wechselten im Shamo- 
Teile des Han-hai-Beckens und in Nordchina zur Zeit des obern Karbons 
Landbildungen und Meeresablagerungen ab und begann die Herrschaft der 
klastischen, Pflanzenspuren und reiche Kohlenflöze enthaltenden Ablagerungen, 
welche bis in die Juraperiode andauerte und im gröfsten Teile Chinas auch 
bis in die neuesten Zeiten ohne Unterbrechung anhielt.“ 

Südlich vom Kuen-lun erneuerte sich im Oberkarbon die Meeresüber- 
flutung, und das Permo-Karbon-Meer bedeckte das Gebiet von Indien her, 
während im N schon die postkarbonischen Sandsteine gebildet wurden, 
Noch eine mitteltriadische Litoralfauna wurde aufgefunden, aber in der 
rhätischen und Juraperiode wurde auch in Südchina das Meer durch Fest- 
land ersetzt. 

Mit Berücksichtigung des Vorkommens von Fusulinen-Schichten bei 
Nan-king und in Japan, der Permo-Karbon-Ablagerungen bei Wladiwostok 
und Trias von alpinem Typus, die Monotis- und Halobia- Schichten in 
Timor und Japan wird die wichtige Folgerung gezogen, „dals wir nördlich 
von der südlichen Umbiegung des östlichen Kuen-lun, über dem Rumpfe 
Ostasiens, die Region des sich bis zum Atlantischen Ozean erstreckenden 
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Karbonmeeres, südlich von diesem aber die von eustatischen Schwankungen 
begleitete Permanenz des Stillen Ozeans durch das ganze karbonische 
System hindurch bis zur Trias, und auf der Insel Timor bis zum Jura zu 
erkennen haben“. 

Wahrscheinlich war nördlich der bis Nan-king reichenden Leitlinie 
des östlichen Kuen-lun ganz Nordehina, vom Cambrium an, während der 
sämtlichen spätern Perioden Festland, welches nicht nur die eine gleiche 
Fauna besitzenden nord- und südchinesischen Devonmeere trennte, sondern 
auch die in ihren Faunencharakteren als verschieden erkannten karboni- 
schen Meere des heutigen Atlantischen und Stillen Ozeans als trennender 
Kontinent abschlofs. Der Süd- und Ostrand dieses Kontinentes ist bis 
Japan oder vielleicht bis zur Ussuri-Bucht zu verfolgen, der nördliche Rand 
ist aber ganz unbekannt. 

Zwischen den Ketten des Nan-schan war die letzte Gebirgsbildung vor 
der Ablagerung der karbonischen Schichten, und die Transgression dieses 
Meeres ging ohne Faltungsprozesse vor sich. Im $ aber reichen die Fal- 
tungen der hinterindischen Gebirgsketten noch bis zur Triaszeit weiter. 

Von Triasversteinerungen wurde ein sehr interessantes Vorkommen bei 
Tsehung-tjen, Provinz Yün-nan, gefunden, dessen Fauna die meiste Ähn- 
lichkeit mit der deutschen Hloralen; mittlern Trias (Muschelkalk) hat, und der 
einige Formen der St. Cassianer-Fauna und des Rhätiums beigemengt sind. 
Die Trias im Himalaja, auf Timor und Japan, sowie in Ostsibirien hat be- 
kanntlich pelagischen Charakter, und jenes litorale Vorkommen bestätigt 
die oben referierten Anschauungen über die geologische Entwickelung 
Chinas in der mesozoischen Periode. 

Es schliefst sich hier eine Erörterung der paläontologischen Charak- 
terisierung des mesozoischen Beckens von Sze-tschuan an, von dem fast 
nur pflanzliche Reste, und zwar solche der rhätischen Formation und des 
mittlern Jura, und in Tonking auch Elemente der indischen Gondwana- 
Flora bekannt sind. Diese letztern fehlen den innerasiatischen, chinesi- 
schen und japanischen mesozoischen Floren. Auf dem jurassischen Kon- 
tinente finden sich in terrestrischen Ablagerungen dieselben Floren von der 
Amur-Gegend bis Südchina, von Japan bis zum Altai, möglicherweise so- 
gar bis zum Ural, welche sich von der indisch-australisch-südafrikanischen 
Gondwana- oder Glossopteris-Flora unterscheiden. 

Für die Faunenverhältnisse im innerasiatischen Pliocän und Pleistocän 
ist der Nachweis der hohen nördlichen Verbreitung der indischen Sihwalik- 
Fauna (China, Japan, Birma) von Wichtigkeit, ferner der Umstand, dafs 
diese Reste in den Sedimenten ehemaliger weitausgedehnter Sülswasserseen 
mit Sülswasserschnecken vorkommen. Es wird dadurch bewiesen, dafs im 
Postplioeän und Pleistocän auf dem innerasiatischen Plateau im wesentlichen 
dieselben physikalischen Verhältnisse obwalteten, wie auch heute noch, und 
in der Pliocän-Periode lebten in Sibirien, in Gegenden, deren Untergrund 
stets gefroren ist, die Säugetiere der Interglazial-Periode Europas. Im 
Posttertiär können in Ostsibirien nur sehr wenige Gletscher existiert haben, 
und in ganz Sibirien sind die Ablagerungen des mittlern und obern Tertiärs 
terrestrischen Ursprungs. In Bezug auf diese ‚Bildungen existiert eine 
. Meinungsverschiedenheit zwischen dem Verfasser und dem Geologen der 
Potaninschen Expedition Obrutschew, der in den innerasiatischen Seen 
Überreste des Han-hai-Meeres, einer seichten Meeresbedeckung, sieht. 

Für des Verfassers Ansicht spricht auch die Thatsache, dafs die 
Mollusken-Fauna der chinesischen Süfswasserseen mit der Fauna der Palu- 
dinen-Schichten des jüngern europäischen Tertiärs eng verwandt sind 
und dals die heuligen Seen Reste der Sülswasserbecken der Tertiärzeit 
sind. Auch die Löfs-Faunen der chinesischen Löfsgebiete unterscheiden 
sich nur wenig von den rezenten Schnecken, ebenso wie auch die plio- 
cänen Faunen der Binnenseen ihren Charakter bis auf unsre Tage bewahrten. 
Verfasser schliefst seine schönen und viele neue Anregungen enthaltenden 
Ausführungen mit einer Übersicht über die geologischen Resultate der 
neuern Reisen in Innerasien. 

Die Einzelbeschreibungen der eingangs angeführten, von Mitarbeitern 
gegebenen Bearbeitungen von Sammlungsmaterialien können hier nicht aus- 
führlich behandelt werden; es sei auf das Original verwiesen. Nur einige 
interessantere Punkte dürften noch zu erwähnen sein. 

Die Untersuchungen über die Foraminiferen von E. Lörenthey ergaben, 
dafs die meisten Spezies, die bislang nur aus dem untern und mittlern 
Kohlenkalk bekannt waren, nicht ausstarben, sondern bis ans Ende der 
Permo-Karbon-Periode und zum grölsten Teile noch darüber hinaus lebten und 
während langer Zeiträume nur sehr geringe oder keine Abänderungen zeigen. 

Unter der Beschreibung der Mineralien und Gesteine sind zu erwähnen 
die Jadeite von Birma und ein neues Amphibol-Mineral, das Szechenyit 
genannt wurde. 

Die untersuchten Gesteine sind sehr mannigfaltig und gehören zum 
grölsern Teile den massigen Gesteinsarten an; krystalline Sohiefer sind 
weniger vertreten. 
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Die chemischen Analysen — zum grölsten Teile schon im ersten 
des Reisewerkes mitgeteilt — umfassen quantitative Bestimmungen ebi 
scher Kohlen (7 aus Karbon-, 1 aus Jura-Periode), Untersuchungen yon 
tibetanischem Gold, von Löfsproben und Salzthonen, Bodensalzen = 
Wasser des Kukunor- Sees. 

Es folgen dann die Aufzeichnungen des Grafen Szechenyi über Ber | 
gebenheiten während der Reise, Ausrüstung, vergleichende Wörterbücher | 
und die meteorologischen Aufzeichnungen während der Reise zusam 

estellt. 

i Ein Bild von Lassa nach einer Zeichnung, mit dem grolsen wi 
dem Sitze des Dalai-Lama, Potala, bildet den Schlufs des grofsen Werke, 
das eine Fülle von wichtigem wissenschaftlichem Materiale gebracht 
und das die Expedition des Grafen Szechenyi zu einer der erfolgreich 
macht, welche in diesen schwierig zu bereisenden Gebieten ausg 
worden sind. In v. Loczy hat Graf Szechenyi einen Mitarbeiter gefunde 
dem mit die hauptsächlichsten Resultate auf dieser Reise zu verda 
sind. K. Futter, 


Cypern, Mesopotamien. Aler 
3762. Deschamps, E.: L’isola di Cipro. Viaggi e studi. Teilll: ' 
Agricoltura — Commercio — Industria. Teil III: Storia 
(Cosmos 1894/96, II, 12, p. 184—211.) 
376b-. : Au pays d’Aphrodite. Chypre. Carnet d’un vo 
geur. VIII u. 258 pp. Paris, Hachette & Co., 1898. 


Die erstgenannte Abhandlung bildet den Schlufs einer hauptsäcl 
die wirtschaftliehen Verhältnisse berücksichtigenden Schilderung der 
Cypern, über deren früher erschienene Teile im LB. 1895, Nr. 730 
1898, Nr. 178 berichtet wurde. Anschliefsend an die dort besproe 
Ausführungen über Ackerbau, Seidenzucht &e. wird nach einigen 
teilungen über Schwammfischerei, Bewässerung und Heuschreckenplage 
allgemeine Übersicht über den Handel von Cypern gegeben, der sich 
der englischen Herrschaft, von kleinern jährlichen Schwankungen 
sehen, bedeutend gehoben hat. So betrug im Mittel von 1874— 77 
Einfuhr 4 345 250 Franks, die Ausfuhr 7 964 725 Franks; 1890- 
Einfuhr 7 187 350 Franks, Ausfuhr 9 555 800 Franks. Bei einem jäl 
lichen Gesamtumsatz von rund 16 Millionen Franks (im Mittel 
1882— 92) ist die Türkei mit 4 Millionen und das Britische Reich 
3% Millionen an erster Stelle, dann folgen Ägypten und Frankreich 
über 24 Millionen, Österreich mit 14 Millionen, Italien, Grieche 
Rufsland &c. mit geringern Beträgen. “Im dritten Teile dieser Skiz 
Cypern folgen nach einigen dilettantischen Bemerkungen über di 
schichte der Insel und deren Verwaltung einige Angaben über die Beyi 
rung und die bedeutenderen Orte, von denen die Bemerkungen über Fa 
gusta und Varosia wegen der beigegebenen Bilder hervorzuheben sind, 
ziemlich eingehende Mitteilungen über die religiösen Verhältnisse reiht 
zum Schlusse eine politische Betrachtung über die Entwickelung der ] 
unter der englischen Herrschaft, welche bekanntlich die gehegte 
wartungen auf beiden Seiten enttäuscht hat. Sind die Klagen un 
würfe der Eingebornen auch oft ins Mafslose übertrieben, so läfst die 
schaftliche Entwickelung doch viel zu wünschen übrig und gibt bes 
auch die Kriminalstatistik viel zu denken. 
Die zweite Schrift von Deschamps, in der bekannten äufsern 
der belletristischen und populären Reiselitteratur der Franzosen, 
wie schon der Titel angibt, im wesentlichen die Tagebuchaufzeichn 
des Verfassers während seines Aufenthaltes auf der Insel, welche d 
von November 1892 bis März 1894 in allen ihren Teilen bereist hat. 
empfangenen Eindrücke werden hier mit behaglicher Breite wiedergege 
wie dies zum Teil schon in den Artikeln im „Tour du Monde“ (1: 
geschehen ist, aus welcher Zeitschrift Kapitel I—IX wörtlich abgedrue 
sind; gelegentlich wird aber über die landwirtschaftlichen, hydrographist 
und biogeographischen Verhältnisse der Insel einiges mitgeteilt, was für 
wissenschaftliche Landeskunde von Wert ist. In historisch-philol 
Dingen zeigt sich der Verfasser als arger Dilettant, so z. B. in d 
merkung über den Namen Kypros (p. 98 A.) oder über die Se! 
"Apoodsirm &e. (p. 252) oder wenn er (p. 77) in die alte Ve 
selung von Äythräa mit Kythera verfällt, worüber der Verfas 
meinen Artikel C'hytroi in Pauly-Wissowas „Realeneyklopädie der k 
Altertumswissenschaft“ nachlesen könnte, Auch wäre dem Verfasser, 
er die deutsche Litteratut über Cypern kennen würde, vielleic 
entgangen, dafs das von ihm (p. 143 A.) gesuchte Panakron 
Z. Ges. EK. 1892, p. 430 in dem heutigen Panagra nachgewies 
sowie dals die von ihm p. 170 A. geäufserte Vermutung, das Li 
Strabos sei beim Bache Zimniti zu suchen, von mir durch Or 
und Belege aus den Acta Sanctorum, die weder ihm noch Mas Latı 
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kannt waren, längst zur Gewifsheit erhoben war (Z. Ges. EK. 1890, 
Ip. 220f.); ferner wäre aus meinem zweiten Reisebericht zu entnehmen 
gewesen, dafs die merkwürdigen Ruinen von Akrotiri bei Salamis auch 
yon mir beschrieben und dabei Hogarths Beziehung auf ein cyprisches 
I Knidos, das die Willkür eines byzantinischen Ignoranten zur Heimat des 
| Ktesias gemacht hat, zurückgewiesen worden ist (Z. Ges. EK. 1892, p: 458). 
|Dals er (p. 242) noch von einem (ap Dynaraton (NO-Spitze und Insel) 
spricht, wie die englische Karte in willkürlicher Entstellung des herkömm- 
lichen Dinaretum schreibt, ist um so mehr verzeihlich, als auch Kiepert 
Jund Hogartı diesen Namen noch gebrauchen, der nie existiert hat und 
nur einer Verderbnis des Pliniustextes entsprungen ist, wo ihn die neuern 
Ikritischen Ausgaben längst getilgt haben, wie in den „Abhandl. W, v. 
Christ. dargebr.“ (München 1891), p. 102f. von mir gezeigt worden ist. 
Nicht ohne Wert sind dagegen manche Schilderungen aus dem Volksleben, 
wie z. B. des Kataklysmos genannten Volksfestes in Larnaka (Kap. 8), 
eine Tauffeier (p. 145ff.) &c. Zahlreiche Abbildungen, nach Photographien 
hergestellt und zum Teil ebenfalls schon im „Tour du Monde“ veröffent- 
licht, begleiten die leichtgeschürzten Schilderungen. Aus der Litteratur 
‚werden mehrere französische und gelegentlich eine englische, nirgends aber, 
/so viel ich sehe, eine deutsche Schrift angeführt. Eugen Oberhummer. 


1377. Rassam, Hormuzd: Asshur and the Land of Nimrod. With 

an Introduction by Robert W. Rogers. XVI u. 432 pp. 

Cincinnati, Curts & Jennings; New York, Eaton & Mains, 1897. 
dol. 3. 


Zweck und Inhalt des dem Andenken von Sir A. H. Layard (+ 1894) 
/gewidmeten Buches erhellt in der Hauptsache bereits aus dem Titel, nach 
| welchen: dasselbe Rechenschaft geben soll über des Verfassers „Entdeckungen 
Jin den alten Ruinen von Niniveh, Asshur, Sepharyaim, Calah, Babylon, 
Borsippa, Cuthah und Van, einschliefslich eines Berichtes über verschiedene 
/Reisen in Mesopotamien, Assyrien, Kleinasien und Kurdistan.“ H. Rassam 
/hat zuerst als Mitarbeiter Layards, dann durch zahlreiche selbständig ge- 
leitete Ausgrabungen und Forschungen der Assyriologie aufserordentliche 
/Dienste geleistet, deren zusammenfassende Schilderung um so dankbarer 
zu begrülsen ist, als bisher über seine Thätigkeit nur vereinzelte und un- 
/vollständige Berichte erschienen. Wenn jedoch der Verfasser in der Vor- 
rede zu verstehen gibt, dafs seine Verdienste um die assyriologische For- 
/sehung bisher nicht genügend gewürdigt wurden und „nirgends ein Bericht 
Jüber den Anteil erschienen sei, den er an den assyrischen und babyloni- 
Ischen Entdeckungen genommen hat“, so trifft das doch nicht zu. Sein 
5 Name ist auch solchen, die, wie Referent, nicht Assyriologen vom Fache 
/sind, wohlbekannt, und in einem, aueh in weitern Kreisen verbreitetem 
|Werke, wie F. Hommels „Geschichte Babyloniens und Assyriens“, ist, 
|wie mir scheint, den Leistungen Rassams volle Gerechtigkeit geschehen. 
| Dieselben verteilen sich hauptsächlich auf zwei Perioden. In der ersten, 
1) noch in die Anfänge der assyriologischen Forschung fallenden Periode war 
| Rassam zunächst als Gehilfe Layards bei dessen Ausgrabungen zu Kujund- 
| schik (Niniveh) im Südwest-Palaste Sanheribs (1849— 51), dann, nach 
/Layards Rückkehr, als selbständiger Leiter der Ausgrabungen im Nord- 
| Palaste Assurbanipals daselbst (1852—54) thätig, wo u. a. die berühmten, 
|von George Smith 20 Jahre später entzifferten Thontäfelchen mit der 
| babylonischen Sintfluterzählung aufgefunden wurden. Nach einer langen 
| Unterbrechung seines Aufenthaltes in Mesopotamien, wo Rassam 1826 zu 
-) Mossul als Sohn chaldäisch-christlieher Eltern geboren war, und nach lang- 
Ijähriger Verwendung im diplomatischen Dienste, der ihn kurz vor dem 
\englisehen Kriege nach Abessinien führte, wandte sich Rassam seit 1876 
| wieder der archäologischen Erforschung seiner Heimat zu. Als Haupt- 
| ergebnisse dieser zweiten Periode sind zu nennen die Blofslegung eines 
I Tempels des Königs Assurnasirpal in dem Trümmerhügel von Nimrod 
1@0km unterhalb Mossul und Niniveb), die Auffindung der berühmten 
| Bronzethore Salmanassars II. in dem 25km östlich von Mossul gelegenem 
| Balawat, die Ausgrabungen in Babylon (1878/79), welche zur Klärung der 
\ Topographie der Stadt wesentlich beigetragen haben, endlich die Auffindung 
| des Sonnentempels von Sippar (Sepharvajim der Bibel) in dem 35 km süd- 
‘ südwestlich von Bagdad gelegenem Abu Habba (1880/81), womit zugleich 
Er die Lage der uralten Doppelstadt Sippar-Agadi, die man vorher fälschlich 
in Sifeira (am Euphrat, westlich von Bagdad) gesucht hatte, endgültig 
| festgestellt wurde (Hommel). Über diese Arbeiten und die damit in Zu- 
| sammenhang stehenden Vorbereitungen und Reisen erstattet nun Rassam 
in dem vorliegenden Werke einen fortlaufenden Bericht, welcher leider 
| dadurch der Übersichtlichkeit entbehrt, dafs die 21 Kapitel des Buches 
| nur mit Nummern, ohne Überschrift und Inhaltsangabe, bezeichnet sind. Die 
| Kolumnentitel, deren einer nach englischer Unsitte zwecklos durch das ganze 
| Buch läuft, und der alphabetische Index geben dafür nur teilweise Ersatz. 
| Abgesehen von diesen nur äufserlichen Mängeln ist das Buch jedoch als zu- 
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sammenfassende und anziehende Darstellung des Lebenswerkes eines Mannes, 
dessen Name mit der Erforschurgsgeschichte Mesopotamiens stets innig 
verknüpft sein wird, sehr wertvoll, freilich zunächst mehr nach der archäo- 
logischen, als nach der geographischen Seite hin. Der erstern Richtung 
gehört auch die überwiegende Mehrzahl der nach Photographien herge- 
stellten Abbildungen an, von denen, abgesehen von dem Titelbild des 
Verf.,, nur etwa die Ansicht des Tempels Assurnasirpals zu Nimrud (p. 222) 
und jene eines alten armenischen Tempels bei Wan (p. 376) auch für den 
Geographen in Betracht kommen. Wichtiger in dieser Beziehung sind die 
Pläne, so vor allem jener des Hügels von Kujundschik (p. 8) nebst dem 
Spezialplan des Nordpalastes daselbst (p. 36), dann kleine Pläne von Birs 
Nimrud (p. 224) und Abu Habba (p. 407). Die Übersichtskarte (p. 228) 
dient nur zur annähernden Orientierung über die vom Verf. besuchten 
Örtlichkeiten. Abgesehen von den archäologischen Fundstätten, die im 
Sinne der historischen Topographie auch für den Geographen wichtig sind, 
sind hier vor allem die Reiseberichte und die sich daran knüpfenden Be- 
merkungen über Land und Leute hervorzuheben. So führt uns Kap. IV 
von Alexandrette über Biredschik nach Diarbekr, Kap. V von dort über 
Sart und Bitlis nach Musch, Kap. VInach Wan und Umgebung, Kap. VII/VIII 
von dort nach Mossul (1877). Eine. andre Route von Mossul über Ni- 
sibin und Urfa nach Aleppo und Alexandrette (1878) wird in Kap. II ge- 
schildert &e. Wertvoll sind besonders die in diese Berichte eingeschalte- 
ten Ausführungen über Beduinen (p. 42 fl., 68 f.), Kurden. (p. 87 ff.), 
Armenier (p. 126 ff.) und die christlich-orientalischen Kirchen, wie Nestoria- 
ner (p. 147 ff.), Chaldäer, Jakobiten und Malabarchristen (Thomaschristen) 
p- 162 ff., 171 ff. Die chaldäische Kirche wird in Kap. IX besonders 
ausführlich behandelt. Nicht ohne Interesse sind auch Mitteilungen über 
die Verhandlungen mit der Pforte über die geplanten Ausgrabungen im 
Jahre 1876/77 (Kap. IH). Die Schreibweise der Eigennamen ist mög- 
lichst der englischen Aussprache angepalst (Beyroot, Buradjik, Kha- 
boor &c.); Ausstattung und Druck sind einfach und gediegen. 
Eugen Oberhummer. 
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378. Cobbold, R. P.: Innermost Asia. 8°, 345 pp., zahlreiche 
Abb., 4Skizzen, 1 Karte. London, W. Heinemann, 1900. 21 sh. 


Verfasser, Offizier des 60. Rifles-Regiments (Ostindien), schildert eine 
Reise durch die Pamir, welche wegen der Reichhaltigkeit ihrer Ergebnisse, 
wie wegen der Kühnheit der Durchführung volles Interesse verdient. Die 
Angabe, dafs lediglich die Jagd den Reisenden in die Hochsteppen der 
Pamir geführt hat, erscheint nur als ein Vorwand, um den wahren Zweck 
des Unternehmens, die Erkundung der militärischen und militär-politischen 
Lage auf den Pamir und deren Nebenländern, zu verdecken. Der Vertrag 
vom März 1895 über die Teilung der Pamir hat das ganze Gebiet am 
rechten Ufer des Pändj und des Pamir bis zum Sor-kul an Rufsland aus- 
geliefert. Das Wakhanthal blieb im Besitz Afghanistans, während im 
Osten die Grenze des chinesischen Ostturkestans auf die Wasserscheide 
zwischen Oxus und Tarim verlegt wurde, so dafs Rufsland und England 
sich nur auf einer kurzen Strecke in den Taghdumbasch-Pamir unmittelbar 
berühren. Die Vorgänge auf den russischen Pamir sind seit Abschlufs des 
Vertrages mit dem Schleier des Geheimnisses umgeben worden, zu dessen 
Lüftung die Erlebnisse Cobbolds Wesentliches beitragen. 

Der Reisende brach im August 1897 von Srinagar (Kaschmir) auf 
und gelangte über Gilgit, den Kilik-Pafs, den chinesischen Grenzposten 
Taschkurgan im Hochlande des Mustag-Ata nach Kaschgar. Hieran schlofs 
sich ein Ausflug in die russische Provinz Ssemirjetschensk, auf welchem 
die Hauptstadt Wjernyj, sowie die Seen Issyk-kul und Balkasch besucht 
wurden. Nach Kaschgar zurückgekehrt, drang Cobbold durch das Gezthal 
nach dem Kara-kul und von diesem unter unsäglichen Mühen und Gefah- 
ren durch das Wartang- (untere Aksu-) Thal bis Kala-Wamar, dem Haupt- 
orte der bis jetzt nur zum kleinern Teil erforschten Landschaft Roschan, 
vor. Hier, am Zusammenflufs der beiden Quellströme des Amu, wurde 
der Reisende von dem buchariotischen Beg festgenommen und auf Ver- 
anlassung der russischen Behörden auf chinesisches Gebiet zurückgebracht, 
von wo die Heimreise nach Kaschmir erfolgte. Die Absicht Cobbolds, die 
Landschaften Schignan und Wakhan zu besuchen, konnte nicht zur Durch- 
führung gelangen. 

Von Wert sind die Angaben des Verfassers über die russischen Nieder- 
lassungen auf den Pamir. Er nennt folgende: 

1. Charog an der Einmündung des Ghund in den Pändj unweit der 
Grenze zwischen Roschan und Schignan, dem afghanischen Kala-bar-Panja 
gegenüber. Der Ort hat durch seine Lage grofse Bedeutung für die Über- 
wachung des afghanischen Grenzgebiets, ist Mittelpunkt der politischen 
Verwaltung und dient als Hauptstelle für den Kundschafterdienst. Die 
Besatzung beträgt 4 Offiziere, 40 Kosaken, 2 Maximgeschütze. 
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2. Murghabi an der Vereinigung des Ak-baikal mit dem Ak-su, früher 
Stützpunkt der russischen Unternehmungen in den Pamir und Endstation 
der Telegraphenlinie von Marghelan. Besatzung: 2 Offiziere, 40 Mann, 
1 Geschütz. 

3. Langar-Kischt am Gabelpunkt der Thäler des Wakhan uud des 
Pamir, dem afghanischen Kala-Panja gegenüber. 

4. Aktasch am obern Ak-su zur Überwachung des nach dem chinesi- 
schen Taschkurgan führenden Passes Nesa-Tasch. 

5. Kizil-Rabat 20 Werst südlich von Aktasch zur Beobachtung der 
nach der Kleinen Pamir und der Tagdumbasch-Pamir gehenden Karawanen- 
wege. 

Verfasser erwartet von der Politik Rufslands eine baldige Beherr- 
schung des ganzen nördlichen und nordöstlichen Afghanistan, sowie der 
ostturkestanischen Gebiete Chinas in wirtschaftlicher und demnächst auch 
in politischer Hinsicht. Die Pamir selbst hält er keineswegs für wert- 
loses Land, namentlich weist er das Vorhandensein bedeutender Kohlen- 
lager, auch Kupfer, Eisen, Graphit nach. 

Dem lesenswerten Buche verleihen die zahlreichen photographischen 
Aufnahmen von Landschaftsbildern und Volkstypen einen wertvollen Schmuck. 
Beigegeben ist eine sorgsam gearbeitete Karte der Pamir 1 : 1 000 000 nach 
Materialien von Curzon mit Angabe der neuen Grenzlinien. Immanuel. 


379. Woskoboinikow, M.: Forschungen in den Pamir. (Semle- 
wedenie 1899, Heft 3, p. 31—60, 10. Abb. In russ. Sprache.) 


Die kurze Schilderung einer Reise im Sommer 1898 durch die nord- 
östlichen Pamir bringt eine Fülle von neuen, wichtigen Beobachtungen im 
Gebiete der abflufslosen Seen (Grofser Kara-kul, Schor-kul, Rang-kul). 
Der Versuch, durch das bisher noch wenig erforschte Thal des Pschart 
und durch das Thal des untern Murghab in nordwestlicher Richtung nach 
dem Alai-Thal vorzudringen und die noch unerschlossenen Randgebirge der 
Pamir auf diesem Wege zu durchqueren, scheiterte leider an den damals 
im Murghab-Thale herrschenden Überschwemmungen. In Bezug auf Lage, 
Natur, Ausdehnung und Tiefe des Grofsen Kara-kul bestätigt Verfasser die 
grundlegenden Forschungen Sven Hedins. Er ergänzt sie durch eine 
lebendige Schilderung des Eindrucks, welchen der Reisende empfängt, wenn 
er von Norden her das ganze, öde und doch so eigenartig fesselnde Bild 
der Kessellandschaft des gewaltigen Sees überblickt. Der Wasserstand des 
letztern ist in dauerndem Rückgang begriffen, so dals im Osten und Nor- 
den weite Flächen des ehemaligen Seebodens sichtbar sind, bedeckt mit 
Wassertümpeln, Salzsteppen, Felsgruppen. Im Süden und Westen treten 
die Berge, zum Teil von Schneegipfeln überragt, bis nahe an den See 
heran. Die Hänge sind durch die Einflüsse der Stürme und der unge- 
mein hohen, unvermittelten Temperaturschwankungen schuttartig zernagt 
und stellen ein wahrhaftiges Trümmerfeld dar, so dafs die Umgebung des 
Sees, welche fast jeglichen organischen Lebens entbehrt, den düstern Ein- 
druck einer ersterbenden Natur unwillkürlich hervorbringt. Um die Seen 
Rang-kul und Schor-kul sind die Berge noch wilder, zerklüfteter, doch 
weniger zerstört, auch ist die Vegetation etwas besser entwickelt als am 
Grofsen Kara-kul. Rang-kul und Schor-kul nehmen zusammen einen Flächen- 
raum von etwa 25 Q. W. ein und sind durch einen schmalen, 3 W, lan- 
gen Wasserarm verbunden. Eigentümlich sind die zahlreichen Tropfstein- 
höhlen in der Umgebung der Seen. Verfasser hat einige derselben besucht 
und u. a. Höhlen von bedeutender Ausdehnung, z. B. eine von vier mäch- 
tigen Stockwerken übereinander, gefunden. Die Höhlen sind meist schwer 
zugänglich, auch ist der Aufenthalt in ihnen wegen der niedrigen Tempera- 
tur und des tiefen Staubes auf dem Boden nicht angenehm. Die Höhlen 
sind noch wenig bekannt, bergen aber gewils viel Interessantes, worauf die 
Knochenfunde im Innern hindeuten. Die Kirgisen der Umgegend meiden 
die Höhlen mit abeıgläubiger Scheu und knüpfen finstere Sagen an ihre 
Geschichte. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die Beobachtungen der Eisverhält- 
nisse der genannten Seen. Verfasser hat festgestellt, dafs der Boden in 
der Umgebung der letztern dauernd in einer gewissen, geringfügigen Tiefe 
gefroren ist, was sich aus der beträchtlichen Höhenlage und den auch in 
den Sommermonaten regelmälsig eintretenden, starken Nachtfrösten erklärt. 
Den Begriff der „abflulslosen“ Seebecken erkennt Woskoboinikow nur be- 
dingungsweise an. Der Grolse Kara-kul hat vor Zeiten zum Koku-bel, der 
Schor-kul und Rang-kul zum Ak-baikal Abfluls gehabt. Durch das Zurück- 
treten der Seespiegel hat der Abfluls aufgehört, doch ist es keineswegs 
ausgeschlossen, da/s die Erosion von neuem die Wasser der Seen zu den 
genannten Flüssen hinleiten und vielleicht hierdurch ein völliges Ver- 
schwinden der Seen bewirken wird. 

Es wäre zu wünschen, dafs der Herr Verfasser der vorliegenden kur- 
zen Abhandlung eine ausführliche Darlegung seiner sehr bemerkenswerten 
Forschungen und geologischen Entdeckungen folgen lälst. Immanuel. 
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380. Basa-Bakscha: Beschreibung einer Reise nach 
Kalmückischer Text mit Übersetzung und Bemerkungen, 
sammengestellt von A. Posdniejew. (Russisch.) St. Pe 
burg 1897. 


In der Vorrede spricht der Verfasser über den mangelhaften 
unsrer Kenntnisse des innern Tibet und seiner Reisewege, Pilgerstrafsen 
und Klöster, und den Mifserfolg vieler von Europäern unternommenen Ex- 
peditionen. Sodann führt er die wichtigsten Daten des Vorleben 
Basa-Bakscha an, der die Reise 1891 zu religiösen Zwecken unternahm 
zu ihrer Ausführung 3 Jahre verwandte. Dieser war selbst frommer 
dbist und hatte sich durch das Lesen der Pilgerlitteratur in den budd 
schen Klöstern vorbereitet und schon mehrere Grade der Klosterla 
hinter sich. 

Die Aufzeichnungen enthalten natürlich nur sehr wenig geograph 
Mitteilungen über den Charakter der durchreisten Gebiete, um so 
aber Notizen über Klöster und die in ihnen verehrten Gottheiten und 
Art von deren Kultus, 

Interessant ist die Angabe, dals die Kosten der ganzen Reise 
Urga bis Lhassa für den Berichterstatter und einen Mitreisenden, 
einen und zeitweise zwei Diener nur 215 Rubel betrugen, Die Hau 
deutung der Aufzeichnungen und Reisebeschreibung liegt auf dem G 
der Philologie und orientalischen Litteratur. \ 

Der kalmückische Autor brach von seinem Wohnsitze in der 
der untern Wolga, aus der Gegend von Sarepta, im Juli 1891 auf, 
über Zarizin—Kasan nach Tobolsk und Irkutsk nach Urga. 

Das weitere Itinerar durch Alaschan und Thal des Sining- 
Kumbum entbält nur gelegentliche Bemerkungen über Landschaftschar 
Wüstengebiete und Futterplätze. Der ganze Reiseweg von Urga bi 
bum wird auf 1900 Werst angegeben und teils zu Fulse, zu Pferde 
Kamel zurückgelegt. 

Interessant sind die Bemerkungen über Kumbum und den 
Baum mit den Schriftzeichen auf den Blättern. Weiter ging es 
grolsen Pilgerstralse am Nordufer des Kukunor entlang über den Bus 
gol nach Lhassa, auf demselben Pilgerwege, den auch Rockhill 
Wochen vorher zurücklegte. Aus den Schwierigkeiten, welche selbs! 
buddhistische Lama fand, ‚bis er sich, besonders bei Annäherung an 
die Erlaubnis jeweils erwirkt hatte, weiter ziehen zu dürfen, und 
Angaben über die genaue Kontrolle, die über ihn und seine Mitre 
ausgeübt. wurde, weil er aus Rufsland kommend verdächtig war und 
Europäer und Russen gefahndet wurde, da Kenntnis von der Reise Roc 
hills nach Lhassa gekommen und der Befehl an die Beamten 
war unter Androhung der Todesstrafe, Rockhill unter keinen Um 
nach Lhassa gelangen zu lassen — aus allem dem ist zu ersehe 
welcher Vorsicht und Strenge die Lamas darauf achten, dals auf 
der vielbenutzten Pilgerwege ein Europäer nach Lhassa gelangen 
Im Hochgebirge am obern Jang-tse-kiang (Muren-ussu) hatten der 
Lama sowohl wie andre Pilger, die mit ihm reisten, oder die sie 
wegs fanden, sehr an Bergkrankheit zu leiden; einer der begl 
Lamas, ein schon betagter Mann, starb und der Verfasser selbst 
sich dem Tode nahe. Auch unter räuberischen Überfällen hatten sie 
fach zu leiden, und unter den Anstrengungen des Marsches über die s 
Pafsübergänge und durch die reilsenden Furten der Flüsse gingen I 
zu Grunde und mulsten zurückgelassen werden. 

Als die Reisenden in Lhassa abends ankamen, war das erste, 
sie sich nach Nahrung und Quartier umsahen, an heiliger Ste 
Gebet zu verrichten. Es ist Sitte dort, den von weither gekon 
Pilgern Unterkunft frei zu geben und ihnen auch Ortskundige zur 
und Unterweisung zu stellen. Es werden die verschiedenen Kl 
die Wohnungen des Dalai-Lama, die er im Sommer, und eine ant 
er im Winter innehat, und die Art, in welcher die Pilger vor ihm 
und den Segen empfangen, genau beschrieben. Auch der Betrag 
summen und der Geschenke, die dargebracht zu werden pflegen 
verschiedenen geistlichen Würdenträgern, wird genau angegeben. 

Die Beschreibung der Besuche bei den verschiedensten Gegen, ( 
Schutzheiligen der Klöster, der dabei verriehteten Ceremonien 
benen Geschenke, der Ausflüge zu benachbarten Klöstern nim 
grolsen Teil des Raumes ein. 

Der Rückweg wird nur ganz kurz geschildert; er ging auf 
Wege zurück bis Kumbnm, von da nach Peking und über Tientsi 
ghai nach Odessa und Zarizin, wo der Verfasser nach +jähriganet 
heit (1891—94) wieder eintraf. A 

Zum Schlusse wird angeführt, dafs der Zweck der Reise 
gewesen sei, andern Pilgern zu nützen, welche denselben Weg. 
wollten, und in der That sind auch die meisten Bemerkungen nü 
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die Art des Weiterkommens, der Verproviantierung un! der in den am Wege 
liegenden oder zu besuchenden Klöster üblichen Abgaben und zu verrich- 
tenden Andachten. K. Futterer. 


China. 


381a. Chevalier, S. S. J.: Atlas du Haut-Yang-tse de I-Tchang 
I Fou & P'ing-Chan Hien. Shanghai, Observatoire de Zi-ka- 
wei. Litographie de la Presse Orientale. 2 Blätter Text und 
65 K. 
| 381b- : Le Haut-Yang-tse de I-Tchang Fou & P'ing-Chan 
)  Hien en 1897—1898. Voyage et description. Complement de 
Vatlas du Haut-Yang-tse. 1er Fascicule. De YItchangfu A 
Tehong-king, Imprimerie de la Presse Orientale. 58 pp., mit 
13 Tafeln Illustrationen. 


Die beiden Arbeiten, der Atlas und die Beschreibung der Reise des 
} Paters Chevalier von Ichang bis Chungking, sind die in der früher hier 
) schon besprochenen Arbeit des Verfassers „La Navigation & vapeur sur le 
) Haut-Yang-tse“ in Aussicht gestellten Fortsetzungen derselben. Die Karten 
sind unter Festlegung einzelver Punkte durch astronomische Beobachtungen 
' und unter Zugrundelegung früherer europäischer und chinesischer Karten 
nach eigenen Beobachtungen sowohl bei der Fahrt stromauf- wie stromab- 
| wärts gezeichnet worden; sie dürften von hinreichender Genauigkeit sein, 
um ein allgemeines Bild von dem Laufe und den Wasserverhältnissen des 
Flusses, wie von der Gestaltung der Ufer desselben zu geben. Eine eng- 
| lische Transskription der chinesischen Namen neben einer französischen 
erleichtert das Verständnis derselben sehr. Die Beschreibung der Reise 
| enthält manches, was auch für den sich nicht mit den Wasserverhältnissen 
) des Yaug-tse Beschäftigenden von Interesse sein dürfte. Eine Ansicht 
) darüber, ob und unter welchen Bedingungen die Stromscehnellen zwischen 
} Ichang und Chungking für Dampfschiffe passierbar sein würden, läfst sich 
aus der Beschreibung des Verfassers, der die Fahrt auf einer chinesischen 
! Dsehunke gemacht hat, nicht bilden; nach den vom Ostasiatischen Lloyd 
in seiner Nummer vom 4. Mai d. J. veröffentlichten Mitteilungen eines 
/ andern Reisenden glaubt der letztere, dafs kräftige Dampfer von 15 Knoten 
Geschwindigkeit die Stromschnellen zu jeder Zeit würden ohne Schwierig- 
keit passieren können, mit Ausnahme während der Monate Januar und 
) Februar, in denen der Wasserstand am niedrigsten ist. Die englischen, 
für den Dienst auf dem Yang-tse bestimmten Kanonenboote „Woodlark“ 
) und „Woodeock“, die in diesem Frühjahre bis Chungking den Flufs hinauf- 
| gegangen sind, sollen die Sint'an Stromschnelle, die im Jahre 1896 durch 
‚| einen Bergsturz bei Yun-yang Hien neu gebildet wurde, nur mit Hilfe von 
| 450 Sehleppern für jedes Schiff haben überwinden können, und auf der 
| weitern Fahrt nicht unbeträchtliche Havarien erlitten, aber doch glücklich 
) Chungking erreicht haben. Der kleine englische Dampfer „Pioneer“ ist 
) am 20. Juni auf seiner Probefahrt nach 72 Stunden von Iehang in Chung- 
| king angekommen; als gelungen wird der Versuch aber erst anzusehen sein, 
| wenn der Dampfer auch den Rückweg glücklich zurückgelegt haben wird. 


M. v. Brandt. 


| 382. Pieper, R.: Unkraut, Knospen und Blüten aus dem blumigen 
‚Reiche der Mitte. Gepflückt und zusammengebunden von : 
%29 pp., mit zahlr. Illustr. Steyl, postl. Kaldenkirchen (Rhld.), 
Missionsdruckerei, 1900. M. 10. 


| Der Verfasser, einer der Väter der deutschen katholischen Mission in 
| Süd-Sehantung, bietet in dem vorliegenden stattlichen Bande seinen Lesern, 
| was er wührend eines 12jährigen Aufenthaltes in China gelernt und erlebt 
| hat, „Unkraut“ enthält in 70 Abschnitten allerhand über China und die 
N Chinesen, ihre Anschauungen, Lebensgewohnheiten, Sitten und Gebräuche, 
ei „Knospen“ bringen Aufsätze (24) über das Christentum in China im all- 
.) gemeinen und die Entwickelung der deutschen Mission in Süd-Schantung 
| im „besondern , und „Blüten“ geben in 31 Kapiteln Schilderungen der 
Thätigkeit, Mühseligkeiten und Erfolge der Missionare und der zur Wirk- 
samkeit derselben in näherer Beziehung stehenden chinesischen Einrich- 
| tungen, wie der Confucianiswus und der Prüfungen der Litteraten, sowie 
persönliche Erlebnisse des Verfassers. — Wenn der erste Teil auch dem 
; mit China Vertrautern manches Neue und Interessante bringt, so wird 
niemand ohne rege Anteilnahme die Schilderung der Mühen und Be- 
| schwerden lesen können, welche unsre deutschen Landsleute bei der Grün- 
dung und Weiterführung der katholischen Mission in Süd-Schantung durch- 
zumachen gezwungen gewesen sind. Der Erfolg ist nieht ausgeblieben und 
wird sich auch in Zukunft in immer weitern Kreisen fühlbar machen. 

Dafs sich namentlich bei den Illustrationen einige Irrtümer einge- 
en haben, ist im Interesse des Werkes selbst zu bedauern. Der 
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Amulettenschreiber auf p. 301 ist ein Koreaner, kein Chinese, die Dame 
auf dem Bilde auf p. 703 eine Japanerin, keine Chinesin, der „anbetende 
Chinese“ auf p. 341 ist wahrscheinlich einem ältern Werke entnommen 
und erinnert ebenso wie der Götze, vor dem er kniet, in bedenklicher 
Weise an die Chinesen, die man mit erhobenem Zeigefinger noch immer 
auf einer oder der andern Schaubühne herumspringen sieht. Der „Tisch 
der Reichen“ (p. 83) könnte die durchaus irrige Vorstellung erwecken, 
als ob ein Chinese sich jemals eines Tischtuches bediente, und das Bild 
Liu-tajens, des Gesandten in Berlin (p. 153), stellt alles mögliche dar, nur 
nicht das Original. Auch der Text enthält einige Irrtümer. Freiherr 
v. Seckendorff (p. 374) ist niemals deutscher Gesandter in China gewesen, 
sondern war Korsul des Reiches in Tientsin, als er nach Yentschaufu ent- 
sandt wurde. Wichtiger ist ein andrer Irrtum des Verfassers, der sich in 
dem Satze (p. 62) findet: „Die Kinder dürfen den Eltern nicht wider- 
sprechen, so lehrt es Meister Confucius, selbst wenn diese im offenbaren 
Unrecht sind.“ Confueius sagt im Gegenteil: „Ein Sohn, der seinen Eltern 
dient, mag ibnen Vorhaltungen machen, aber in sanfter Weise; wenn er 
sieht, dals sie nicht geneigt sind, seinem Rate zu folgen, so zeigt er sich 
doppelt ehrerbietig, gibt aber sein Vorhaben nicht auf; und sollten sie 
ihn strafen, so erlaubt er sich nicht zu murren.“ (Gespräche des Confueius, 
Bd. IV, p. 18.) Schon im Liki, dem Buche der Ceremonien, heilst es 
(Bd. X, I, p. 15): „Wenn ein Vater einen Fehler besitzt, soll der Sohn 
mit verhaltener Stimme und sanftem Ausdruck ihn ermahnen, Wenn die 
Ermahnung keine Wirkung hat, soll er noch ehrfürchtiger und kindlicher 
sein, und wenn der Vater darüber erfreut ist, seine Ermahnung wieder- 
holen. Wenn der Vater darüber unzufrieden sein sollte, soll der Sohn, 
ehe er dem Vater erlaubt, ein Vergehen gegen einen Nachbar zu begehen, 
schärfer widersprechen. Wenn der Vater darüber erzürnt ist und ihn bis 
aufs Blut züchtigt, soll der Sohn sich nicht herausnehmen, ärgerlich und 
empfindlich zu sein, sondern soll sich noch ehrfürehtiger und kindlicher 
betragen.“ — Dafls der Verfasser seine eigene, auf der lokalen Aussprache 
beruhende Transskription der chinesischen Worte anwendet, erleichtert 
das Verständnis derselben nicht. M. v. Brandt. 


383. Cordes, H.: Handelsstralsen und Wasserverbindungen von 
Hankau nach dem Innern von China. 4°, 21 pp., mit einer K. 
von China. Berlin, Ernst Siegfried Mittler & S., 1899. M.1,so. 


Bis Hankau ist der Yang-tse für grofse Seeschiffe fahrbar, und von 
hier aus wird auf den verschiedenen Wasserstrafsen der Verkehr mit den 
Provinzen Honan, Shensi, Kansu, Szechuan, Yünnan, Kueichau, Kuangsi 
und Hunan vermittelt. Das so gewissermalsen von Hankau als Zentral- 
markt abhängige, höchst entwiekelungsfähige Gebiet hat eine Einwohner- 
zahl von ungefähr 140 Millionen. Der Verfasser behandelt in verschiede- 
nen Abschnitten 1) die Wasserstrafsen des Han, der von Hankau, wo er 
in den Yang tse mündet, auf ca 2000 km für Dschunken fahrbar ist; 
2) den Yang-tse; 3) die durch den Tungting-See mit dem Yang-tse in Ver- 
bindung stehenden Handelsstralsen. Was den Yang-tse anbetrifft, so liegt 
Hankau 1200 km von der Mündung des Stroms entfernt, Ichang 720 km 
weiter, Chungking noch 750 km von Ichang, und über letztern Punkt 
hinaus soll der Yang-tse für weitere 540 km bis Suifu für Dampfer 
schiffbar sein. Die Schwierigkeit liegt nur in der Überwindung der zwi- 
schen Ichang, bis wohin der Dampferverkehr geht, und Chungking befind- 
liehen Stromschnellen, Der Verfasser hält diese Schwierigkeiten nicht für 
unüberwindlich und führt an, dafs der englische Kaufmann Archibald 
Little, der 1888 einen infolge des Widerstandes der chinesischen Behörden 
vergeblichen Versuch zur Einrichtung einer Dampfschiffahrt auf dem obern 
Yang-tse gemacht hatte, beschäftigt sei, eine neue Gesellschaft für diesen 
Zweck zusammenzubringen. Für den obern Lauf des Yang-tse kommen 
besonders die Provinz Szechuan und die dieselbe durchströmenden Neben- 
flüsse des Yang-tse in Betracht, der bei Chungking mündende Kialing, die 
bei Ho-ehau in den Kialing mündenden Fukiang und Küho und der sich 
bei Suifu in den Yang-tse ergielsende Min mit seinen Nebenflüssen Tung 
und Mapien. Zwischen dem Kialing und Min mündet der Tokiang in den 
Yang-tse. Alle diese Flüsse liegen auf dem linken, nördlichen Ufer des 
Stroms; auf dem südlichen Ufer empfängt derselbe in Szechuan den Hen- 
kiang bei Anpier, den Nankuang gegenüber von Suifu, den Naki bei 
Luchau, den Chishui bei Hokiang, den Kikiang bei Kiangtsin und den 
Kungtan bei Fuchau. In Hupei mündet bei Yitu der Tsingkiang in den 
Flufs. Unterhalb Shasi ist. die ganze Gegend von einem Netzwerk von 
Kanälen durchzogen. Yünnan hat keine schiffbaren Flüsse, der nördliche 
Teil derselben ist für seine Verbindungen auf Hankau, der südliche auf 
Hongkong und damit auf die Wasserwege in Kwangtung und Kwangsi an- 
gewiesgn. — Durch den Tungtingsee steht die Provinz Kueichau in Ver- 
bindung mit dem Yang-tse. Der in den See mündende Yüan-Flufs ist bis 
Chenyüan-Fu, sieben Tagereisen von Kueiyangfu, der Hauptstadt der Pro- 
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vinz, schiffbar. Auch die Provinzen Hunan und Hupeh finden ihre Ver- 
bindung mit dem Yang-tse durch den Tungting- See; die hauptsächlichste 
Verkehrsader Hunans ist der Siang, der in seinem noch schiffbaren Ober- 
lauf bei Hing-an Hsien in Kuangsi durch einen Kanal mit einem Neben- 
flufs des Westflusses, dem Fuho in Verbindung steht, also eine ununter- 
brochene Wasserstralse vom Yang-tse bis Canton ergibt. Auf dem Siang 
besteht eine chinesische Dampfschiffverbindung bis Ch’angsha. 

Von den Handelsstralsen läfst sich im allgemeinen sagen, dafs sie da 
einsetzen, wo die Wasserverbindung aufhört; der Transport der Güter er- 
folgt dann durch Maultiere und vielfach durch Menschen. 

Diese kurze Skizze zeigt, welches reiche Material für die Beurteilung 
der Handelsverhältnisse und Entwickelungsfähigkeit der am mittlern und 
obern Laufe des Yang-tse gelegenen Provinzen des chinesischen Reichs die 
kleine Arbeit des Herrn Cordes enthält, die allen sich für diese Fragen 
Interessierenden warm empfohlen werden kann. M. v. Brandt. 


384. Tobar, Jeröme: Inscriptions juives de K’ai-fong-fou. 8°, 
111 pp., mehrere 'Taf. Shanghai 1900. (Varietes sinologiques, 
Nr. 17.) 


Zu den schon bekannten Inschriften aus der ehemaligen Synagoge in 
Kaifong werden mehrere neue hinzugefügt, die für die Kenntnis des jüdi- 
schen Wesens in China nicht obne Bedeutung sind. Die wichtige Frage 
nach der Zeit der Einwanderung der Juden ist noch unentschieden. Die 
Inschriften versetzen sie teils in die Periode der Dynastie der T'schou 
(1122—255 v. Chr.), teils in die der Han (206 v. bis 221 n. Chr.), teils 
in die der Song (960— 1278 n. Chr.). Der Verf. entscheidet sich für 
die Han-Periode (wahrscheinlich die Regierung des Kaisers Mingti, 58—76 
n. Chr.) und nimmt eine zweite Einwanderung unter den Song an. Aus 
den Mitteilungen von Martin im Jahre 1866 und von Mills im Jahre 1898 
geht hervor, dafs die jüdische Kolonie ihrem gänzlichen Verfalle mit Riesen- 
schritten entgegengeht und schon jetzt nahezu im Chinesentum aufgegan- 
gen ist. Supan. 


Hinterindien. 


385. Cupet, Friquegnon, de Malglaive et Seauve: Indo-Chine, 
Carte de la Mission Pavie. 1:1000000. Paris, Challamel, 1899. 
fr. 14. 


Diese stattliche Karte, bestehend aus 4 Sektionen, hat genau dieselbe 
Ausdehnung wie die in dieser Zeitschrift, Jahrgang 1894, LB. Nr. 652, 
besprochene in einem Blatte im Mafsstabe von 1 : 2000 000. Sie hrumge 
das Gebiet zwischen 96° 30’—110° 10’ Östl. L. v. Gr. und 7° 50’ 
bis 24° 10° ca N. Br. zur Darstellung und läfst bei genauerer Prüfung 
erkennen, dafs die Forschung im letzten Jahrzehnt stellenweise recht be- 
deutende Fortschritte gemacht hat. Dies gilt in erster Linie von den 
Shan-Staaten, in denen, dank der Thätigkeit der indischen Vermessungs- 
beamten, manche Lücke beseitigt, resp. manche hypothetische Darstellung 
berichtigt worden ist; doch scheinen die in Caleutta von der „Survey of 
India Office“ herausgegebenen Grenzkarten in ihren letzten Ausgaben bei 
der Neubearbeitung noch nicht vollständig vorgelegen zu haben. 

Was Tonkin anbelangt, so dürfte die Darstellung dieses Gebietes im 
es auf den administrativen Karten der einzeinen Provinzen in 

: 200 000, resp. 1: 500 000 beruhen, doch lassen die mitunter recht 
ken Abweichungen in der Lage der Orte und in der Zeichnung 
des Flulsnetzes auf Forschungen neueren Datums schliefsen, so z. B. das 
Grenzgebiet von Jün-Nan, Kwang-Si und Tonkin bei Khai-Hoa-fu, Ha- 
Giang und Coo-Bang, sowie das Gebiet am Mittellaufe des Nam-T& oder 
Riviere Noire zwischen Muong Lai (Lai-chau) und Muong-L&, während 
Jün-Nan durch die Aufnahmen von E. Roux erhebliche Ergänzungen, resp. 
Berichtigungen erfahren hat. 

In Siam sind, abgesehen von der „Nagara-Rajasima“-Bahn, die Bangkok 
über Ayuthia mit Keng-koi, letzteres am Nam-Sak gelegen, in einer Länge 
von 125 km verbindet und die am 1. April 1900 bis zu dem wichtigen 
Handelsplatze Korat fertiggestellt sein soll, besonders hervorzuheben: Auf- 
nahmen Aymoniers im Gebiete der Laos. 

Kambodja weist, mit Ausnahme des Gebietes östlich des Tonl&e-Sap- 
Sees und des westlichen Teiles des Gebietes der Peunong, Fortschritte von 
gröfserer Bedeutung nicht auf, ebenso Cochinchina, für welches die „Carte 
de la Cochinchine Frangaise, dress6e par le Command Al. Koch, 1 :400 000“, 
Paris 1889, die Grundlage bildet. 

Schliefslich zeigt Annam stellenweise ein verändertes Bild; so beson- 
ders ip seinem südlichen Teile, westlich von den Orten Bin-Thuan und 
Khan-Hoa. Neue Routen bemerken wir noch nordwestlich von .diesem 
Orte zwischen Ban-Massao und Ban-Ayoum. Vollständig neu erforscht ist 
das Gebiet zwischen den Orten Muong-Attopeu und Ban-Danh, beide am 
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Ss-Khong gelegen, und dem Küstenorte Quang-Nam. Die Insel Ha 

finden wir durch die Aufnahmen von Madrolle berichtigt. Dies wär 
die erwähnenswertesten Fortschritte auf dem Gebiete der Forschung, v 
dem Beschauer durch vorliegende 4 Blätter vor Augen geführt werden, 
Die Karte gewährt dadurch, dafs das Flufsnetz blau, die Schrift und‘ 
Bahnen schwarz, die Wege And ethnographischen Namen sinne 

das Terrain braun gedruckt sind, ein deutliches Bild, nur läfst die | 
stellung des Terrains die scharfe Charakteristik vermissen; dennoch ermög- 
lichen die stellenweise so zahlreich eingetragenen Höhenzahlen ein V 
gleichen der Höhenverhältnisse. Die Orte sind nach ihrer administr: 
Bedeutung klassifiziert, in kommerzieller oder andrer Hinsicht wichtige 


durch die Schriftgröfse besonders hervorgehoben, ferner an geeigneter 
häufig wiederkehrende geographische Appellativa erklärt. ©. Baric) 


386. Malay Peninsula. A Map of the Compiled 
and published for the Straits Branch of the Royal As 
Society. London, Stanford, 1898. 


Seit dem Jahre 1887, aus welcher Zeit die letzte Ausgabe der 
liegenden 6 Blatt-Karte datiert, ist das Material derartig angewachsen, 
eine Neubearbeitung derselben sieh nötig gemacht hat. Anstatt de 
sprünglichen Mafsstabes 1: 500000 hat man den von 1:506880 (8 
stat. miles — 1 inch) gewählt, auch hat durch die Ausdehnung der 
um 30° nach Süden — also bis 0°30’ N. Br. — die Abgrenzung dei 
zelnen Sektionen eine Veränderung erlitten. Auf diese Weise gelangt 
ein Teil von Sumatras Ostküste — inkl. Riouw-Archipel — zur 
lung, allerdings als nicht zum eigentlichen Gegenstand der Karte sel 
nur nebensächlich behandelt, a 

Der Plan von George 'l’own (Pinang) ist weggelassen, dagegen 
Singapore in etwas kleinerm Mafsstabe (1:31 680), aber mit 
Ausdehnung nach allen vier Himmelsrichtungen gezeichnet. Au 
Nebenkarte, welche einen Teil des siamesischen Gebietes darstellt 
halben Mafsstabe die Fortsetzung der Hauptkarte bildet, finden 
Norden um 52’ erweitert. Dies die Abweichungen in rein äuls 
Hinsicht von der 1887er Ausgabe. 

Vergleicht man nun die einzelnen Sektionen der beiden Ausgal 
ihren Inhalt, so läfst — abgesehen von der stellenweise vollständ 
änderten Zeichnung der Küstenlinien — auch besonders die Topo 
der dargestellten Gebiete den bedeutenden Fortsehritt gegenüber der 
Ausgabe erkennen. Da sind besonders — soweit Siam in Frage komm 
die Staaten Jalor, Rahman, Rang, Kelantan, Trengganu, Palit und 
nördliche Teil von Saburi zu erwähnen. Auch im britischen Territo 
finden wir die malaiischen Schutzstaaten Selangor, Negri-Sembilan, 
Ujong und Pahang zum Teil vollständig neu dargestellt, Für Perak 
wohl hauptsächlich die zweiblätterige Karte „New Sketch Ma; 
protected Malay State of Perak“, 1892, und für Johore die A 
von H. Lake die Grundlage. Schliefslich enthalten die britischen K 
Singapore, Malacea und Pinang viel Neues im Vergleich zur 1887 
gabe, während anderseits hier und da auf dieser beispielsweise der I 
mit seinen Nebenflüssen eine reichhaltigere Nomenklatur erkennen | 
Die Fundorte von Gold und Zinn sind durch farbige Ringe ange 
Die Karte dürfte somit von jedem, der in die Lage kommt, sie 
nutzen, als eine recht willkommene Quelle begrüfst werden, w 
die Zeichnung stellenweise an Korrektheit zu wünschen läfst. C. 


387. Barthelemy, Comte: En Indo-Chine, 1894—95, Cam 
Cochinchine, Laos, Siam Meridional. 80, 248 pp., mit 
Paris, Plon, 1899. 


Der Verfasser, der bereits zweimal im Lande gewesen ist, 
uns seinen letzten Aufenthalt in dem französischen Kolonialreiche 
benachbarten Siam. Das Interessanteste an dem Buche scheint 
Kritik des englisch-französischen Vertrages vom Jahre 1896 zu 
diesem Jahre schlossen bekanntlich England und Frankreich einen \V 
durch den sie sich gegenseitig die Unabhängigkeit des Königsre 
garantierten und die Grenzen ihrer beiderseitigen Interessensphä 
setzten. Der Mekong trennt seitdem das Königreich Siam von ( 
zösischen Kolonialreiche. Diese Flufsgrenze hat sich nun bei der T 
der Laos als unheilvoll für alle Kulturarbeiten erwiesen, die die fi 
sche Verwaltung durchzuführen beabsichtigt. Will Frankreich 
linken Ufer des Mekong eine Eisenbahn bauen, Strafsen anlegen, E 
ausbeuten, so entvölkern sich von Tag zu Tag die im französische 
gelegenen Dörfer der Eingebornen, und jenseits des Flusses wae| 
siamesischen Dörfer zusehends. Darum ist es auch so schwierig. 
völkerungsanteil der Mächte auf beiden Seiten des Mekong anz! 
dieser zu- und abnimmt, je nachdem auf dem einen oder andern 
Grenzflusses Arbeiten vorgenommen werden, die an den Fleifs d 
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bornen appellieren. Diesen unhaltbaren Zuständen könnte nach dem Ver- 
fasser nur ein Ende gemacht werden dadurch, dafs das von ihm Interessen- 
sphäre, richtiger von Professor Supan ungeschütztes Siam genannte Land 
am rechten Mekong-Ufer in den französischen Besitz einbezogen werde. 
Aber er fürchtet, dafs, sobald Frankreich damit Ernst machen würde, der 
König von Siam sich sofort in die Arme Englands werfen würde, das schon 
jetzt im geheimen selbst das französische Interessengebiet am rechten 
Mekong-Ufer wirtschaftlich ausbeutet und als „verborgene Macht“ allen 
gerechten Forderungen Frankreichs in Siam entgegenarbeitet. 

| Das Buch ist ausgestattet mit einigen charakteristischen Bildern. In 
) der Wiedergabe englischer Zeitungseitate hätte gröfsere Sorgsamkeit walten 
| können. M. Hammer (Kiel). 


/ 388. Monnier, Marcel: Le Tour d’Asie. Cochinchine, Annam, 
Tonkin. 8°, 330 pp., 1 K. Paris, Plon, 1899. fr. 6: 
Im Auftrage der Pariser Zeitung „Le Temps“ durchreiste Monnier in 
den Jahren 1894—98 Asien und schilderte seine Eindrücke und Erleb- 
| nisse in dem Feuilleton dieser Zeitung. Hier erscheinen, als erster Band 
des Werkes, diese Aufsätze gesammelt, soweit sie sich auf das französische 
} Kolonialreich in Hinterindien und auf Siam beziehen. Sie sind dem gröfsern 
/ Publikum, an das sie sich wenden, entsprechend gehalten. Beachtenswert 
sind die Ratschläge, die er für die wirtschaftliche Erschliefsung besonders 
) Tongkings gibt; namentlich sucht er die Regierung dafür zu gewinnen, 
endlich für eine Regulierung der Flüsse und Kanäle zu sorgen. Denn so 
allein würde eine stetige und reichliche Reisernte gewährleistet, das Ge- 
I spenst der Hungersnot, das Vorderindien trotz der zahlreichen Eisenbahn- 
| verbindungen immer wieder heimsucht, verscheucht, und so allein würde 
‘Frankreich die Herzen der Eingebornen gewinnen, die bisher den Segen 
\ der europäischen Schutzherrschaft nur in der Vermehrung der Steuerlasten 

empfunden hätten. Die vom Verfasser verteidigte Art und Weise, wie 
Frankreich (und auch England) täglich die Zahl ihrer Schutzunterthanen 
'/in Siam mehrt, fordert zum Widerspruche :heraus. Denn die Klagen Siams, 
dafs viele zweifelhafte Existenzen sich dem Arme der siamesischen Gerech- 
| tigkeit durch ein blofses, sicherlich nieht erschwertes Einschreiben als 
/ Sehutzbefohlene der europäischen Macht auf dem betreffenden Konsulat zu 
/ entziehen suchen, scheinen nicht unberechtigt zu sein. 


M. Hammer (Kiel). 


389. Launay, Adrien: Les Missionaires Frangais au Tonkin. 
Paris, Briguet, 1900. 

" Eine Geschichte der Mission in Tongking im Rahmen von Zügen aus 
dem Wirken und Dulden der Missionare, deren nicht wenige zu Märtyrern 
5 geworden sind. Das Ganze ist bei gewandter, gefälliger Darstellung in 
/katholisch-erbaulichem Stile gehalten und gehört nicht in das Gebiet der 
| wissenschaftlichen Geschichtsschreibung. 10 gute Holzschnitte sind dem 
Texte ohne direkte Verbindung mit demselben, eingefügt. 

R. Grundemann. 


1390. Hesse-Wartegg, Ernst v.: Siam, das Reich des weilsen 
Elefanten. 80, 252 pp., 120 in den Text gedruckte und 18 Tafeln 
Abb., 1 K. von Siam. Leipzig, J. J. Weber, 1899. M;.12- 


Der vielgewanderte Weltreisende gibt uns hier über das hinterindische 


| die falschen Anschauungen zu zerstören sucht, die vielfach noch über Siam 
und seine Gesittung herrschen, dafs es vor allem jenen bösartigen Erzeug- 
nissen eines Teiles der französischen und englischen Presse entgegentritt, 
/die zur Zeit der Anwesenheit des Königs von Siam in Europa zu dem 
| Zwecke erschienen, Siam als einen verlotterten Staat hinzustellen, zu dessen 
# Bestem es nur sei, wenn eine jener Grofsmächte sich seiner durch eine 
‚| Amnektion erbarme. So nimmt denn das Interesse des Lesers besonders 
die Schilderung der Reformen ein, die Siam nun schon seit langer Zeit 
‚\ durehführt, und die Gestalt des jetzigen Königs, der in durchaus mafsvoller 
| Weise — hier versetzt der Verfasser Japan einige Hiebe — sein Land der 
‚| westlichen Kultur zu erschliefsen sucht. Ich möchte sonst nur noch auf 
 Jeinige Einzelheiten hinweisen. Wenn der Verfasser die Lust am täglichen 
| Bade als Grund für das amphibische Wohnen der untern Bevölkerungs- 
| klassen auf dem Menam annimmt, so möchte ich das bezweifeln und die 
) Gründe für stichhaltiger erachten, die Sommerville (vgl. LB. 1898, Nr. 492) 
'/anführt. Den Admiral der siamesischen Flotte de Richelieu, einen Dänen, 
| mennt Hesse-Wartegg einen Nachkommen des grofsen Kardinals. Ich kann 
das nicht entscheiden, verweise aber auf Monnier (p. 122, s. o.), der eine 
willkürliche Namensänderung von dünisch Rikels oder Richels in französisch 


termanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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Richelieu behauptet. Ein Schmuck des Werkes sind die zahlreichen Ab- 

bildungen. Von grolsem Werte ist endlich das Litteraturverzeichnis 

über Siam. M. Hammer (Kiel). 

391. Pottinger, E., u. D. Prain: Note on the Botany of the 
Kachin Hills north-east of Myitkyina. (Rec. Bot. Surv. India, 
I, Nr. XI. Calcutta 1898.) 


Leutnant Pottinger durchreiste vom März bis Juni 1897 dies zwischen 
Yünnan und Bhutan gelegene Gebiet und brachte mit Hilfe eines im botani- 
schen Garten zu Caleutta geschulten Mannes Sammlungen heim, die vom 
Reisenden zusammen mit Prain bearbeitet wurden. Das Itinerar nennt be- 
sonders die Nutzpflanzen der Gegend, die Grenzen von Pinus Khasya, 
Charakterpflanzen von Palmen, Bambusen &e. Die Zusammenstellung der 
627 auf der Reise gesammelten Arten ist am Schlusse verarbeitet, um den 
Anschlufs der Kachin-Hügel hauptsächlich an das in Assam herrschende 
Florenelement zu zeigen (Assam 40 Proz., Himalaya 224 Proz., Shan 
27 Proz., China 104 Proz.), wodurch die Florengebietsgrenze hier eine 
feste Position erhält. Drude. 


Vorderindien. 


392. Hunter, Sir William Wilson: A History of British India. 
I. 8%, 475 pp. London, New York und Bombay, Longmans, 
Green & Co., 1899. 18 sh. 


Sir W. Hunter verdankt die Welt eine lange Reihe wertvoller Arbeiten 
über Indien. Neben Monographien, wie denen über Orissa, Bengalen, 
Bombay, und neben einer Reihe von biographischen Werken über Männer, die 
um Indiens Verwaltung sich Verdienste erworben haben, hat er in unermüd- 
lichem Fleifse das vorzüglichste Nachschlagewerk über das indien Reich, 
den Imperial Gazetteer of India geschaffen. Schon in diesem Werke hat 
er einen kurzen Abrifs der Geschichte Indiens geboten. In der neuen 
Arbeit liegt nun der Anfang eines ausführlichern, mit Berücksichtigung 
der neuesten Forschungen gearbeiteten Werkes vor, welches die gesamte 
Entwickelung und Kolonisation Indiens zu schildern bestimmt ist. Das 
Werk ist nicht nur deswegen mit Freuden zu begrülsen, da die bisher 
beste und übersichtlichste Quelle für die Geschichte der Kolonisation In- 
diens von Mill stellenweise schon etwas veraltet ist, sondern auch, da 
Hunter mit einem seltenen allgemeinen Wissen und aufserordentlicher 
Erfahrung ausgerüstet war. Eeider hat der Tod den Verfasser inmitten 
seiner Arbeit ereilt und es ist zu fürchten, dafs das Werk, dessen vor- 
liegender Band nur bis 1623 reicht, unvollendet bleiben wird. 

A. Zimmermann. 
393. Launay, Adrien: Histoire des missions de l’Inde, Pondichery, 
Maisour, Coimbatour. 5 Bde. 2695 pp., 105 Bildertafeln, 4 K. 
Paris, Tequi, 1898. 

Launay, Mitglied der Societ& des missions &trangeres, hat ein aulser- 
ordentlich umfangreiches Werk über die Arbeitsfelder seiner Gesellschaft 
in Vorderindien geliefert. Von den dortigen 27 katholischen Diözesen 
werden hier nur drei behandelt, die im Titel genannt sind. Die gesamte 
katholische Mission in Vorderindien, in gleichem Umfange bearbeitet, 
würde eine Bibliothek von 36 Bänden mit mehr als 20 000 Seiten ergeben. 
Das Werk ist aber in der That mehr eine grolse Materialien- und Ur- 
kundensammlung als eine verarbeitete Geschichte. Oft gewinnt man mit 
dem Lesen eines Abschnittes von 10—15 Seiten nur ein historisches Er- 
gebnis, das sich in ebensoviel Zeilen zusammenfassen läfst. Das Werk 
wird daher wahrscheinlich nur von Specialisten benutzt werden. Man 
kann nur bedauern, dafs ein solches Mafs von Fleifs und Arbeit verhält- 
nismälsig vergeblich aufgewendet ist. Dem Geschichtsforscher aber bleibt 
nicht blofs das mühsame Excerpieren; er wird auch ein gut Teil Kritik 
anwenden müssen. Denn das Werk charakterisiert sich bald als eine 
Tendenzschrift pro domo. Für den Geographen ist im Texte kaum etwas 
zu finden. Die Angabe der Grenzen verschiedener Gebiete bezieht sich 
ausschliefsliich auf die katholischen Diözesen, ohne auf die politischen, 
ethnographischen und natürlichen Verhältnisse einzugehen. Hier und da 
werden solche gestreift. Es kann aber z. B. nur verwirrend wirken, wenn 
der Verfasser die Benennung „Malabaren“ nicht blofs in den Citaten ohne 
Erklärung beibehält, sondern selber gebraucht, wo ausschliefslich oder weit 
überwiegend Tamulen gemeint sind. Die Karten der drei Diözesen im 
Mafsstabe 1:375 000, 1:900000 und 1:470000 verdienen alle Aner- 
kennung. Bekanntlich hat derselbe Verfasser bereits 1890 einen grofsen 
Atlas über die Arbeitsfelder seiner Gesellschaft herausgegeben. Hier gibt 
er noch ausführlichere Karten, die ‘nach den Collectoral Maps gearbeitet 
und sehr sauber und ansprechend ausgeführt sind. Nicht blofs die sämt- 
lichen Orte mit katholischen Kirchen, sondern selbst sämtliche Dörfer, in 
denen Katholiken leben, auch wenn ihrer nur wenige sind, findet man mit 
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Signaturen angegeben. Dagegen sind selbst die bedeutendsten Plätze der 
evangelischen Missionsarbeit übergangen. — Was endlich die vielen Bilder 
betrifft, welche mit den Karten den 5. Band füllen, so vermifst man jede 
Verbindung derselben mit dem Texte. 90 und einige Kirchen erscheinen 
hier aus ihrer Umgebung recht herausgerissen. Diese Bilder würden für 
Studien über die europäische Architektur in Indien wichtig sein. 

R. Grundemann. 


394. Murray-Mitchell, Rev. J.: In Western India. Recollections 
of my early missionary life. 8°, 405 pp. Edinburgh, David 
Douglas, 1899. 5 sh. 

Die persönlichen Erinnerungen des verdienten schottischen Missionars 
haben besonderes Interesse für den Missionsgeschichtsschreiber. Sie sind 
in manchen Stücken durch die Entwickelung der letzten 3—4 Jahrzehnte 
überholt. Die Bemerkungen über die heutigen Zustände, welche der greise 

Verfasser seinen alten Tagebüchern beifügt, genügen kaum unserm Bedürfnis. 

Die letztern aber sind so hübsch, anschaulich und charakteristisch ge- 

schrieben, dafs man sie heute noch gern liest. Einige Abschnitte liefern 

wichtige Beiträge zur Kenntnis der Religionsverhältnisse im Maratha-Gebiet, 
besonders was im 23. Kapitel über den Khandoba-Kultus mitgeteilt ist. 

Auch über die alte portugiesische Mission und ihre Überreste finden sich 

einige interessante Mitteilungen. R. Grundemann. 


395. Dera Ghazi Khan distriet. Gazetteer of the Re- 
vised edition, 1893—97. Compiled and published by authority 
of the Punjab government. LVI + 194 pp., 4K. Lahore, 
Civil and Military Gazette Press, 1898. 3 rup. 6 a. 


Zu den vielen vortrefflichen Publikationen, welche die britisch-indische 
Regierung über die einzelnen, ihr unterstellten Gebiete veröffentlicht, ge- 
hört auch die vorliegende Schrift. Der Distrikt Dera Ghazi Khan umfalst 
5032 englische Quadratmeilen, ist also fast so grofs wie Meeklenburg- 
Schwerin und hat 404 031 vorwiegend mohammedanische Bewohner. Unter 
den zahlreichen Stämmen sind die Beludsehen (Bilochis) sowohl numerisch 
als wirtschaftlich die hervorragendsten. Dieses den Landbau früher hoch- 
mütig verachtende Volk hat jetzt 61 Proz. des gesamten Ackerlandes in 
Besitz. Freilich betreiben sie die Kultur noch etwas nachlässig; der zwi- 
schen Indus und der Suleiman-Kette gelegene Landstreifen verlangt aber, 
obschon er von zahlreichen Gebirgsbächen durchzogen wird, immer ange- 
strengter künstlicher Bewässerung. Denn der Regenfall ist unregelmäfsig 
und ungenügend. Daher sind Brunnen gegraben, Kanäle gezogen und 
Staudämme errichtet worden. So ergibt das Land recht ansehnliche Ernten 
von Reis, Weizen, Mohn (zur Opiumbereitung), Baumwolle, Indigo, Tabak, 
besonders aber von mehreren Hirsenarten. Das Kamel dient hier dem Pflüger 
als Zugtier, dem Kaufmann als Lastenbeförderer. Besonders eingehend 
werden die socialen und religiösen Verhältnisse, die Dorfgemeinden mit den 
sehr geschickt von der britisch-indischen Regierung in einem Teile ihrer 
alten Machtbefugnisse belassenen vornehmen Familien behandelt. Da das 
jetzt in zweiter Auflage vorliegende Buch, das eine erschöpfende Geographie 
dieses an der Westgrenze des Pandschab gelegenen Erdenwinkels darstellt, 
wie der Verfasser, ein hoher Regierungsbeamter, in der Vorrede darlegt, 
unter Beihilfe einer gröfsern Zahl von Beamten des Distrikts zu stande 
gekommen ist, die das Gebiet aus langer Erfahrung gründlich kennen, so 
darf es auf Zuverlässigkeit Anspruch machen. Der Geograph wie der An- 
thropologe wird es nicht unbefriedigt aus der Hand legen, zumal es gut 


und flüssig geschrieben ist. Emil Jung. 
396. Durand, A.: The Making of a Frontier. 8°, 292 pp., zahlr. 
Abb., 1 K. London, J. Murray, 1899. 16 sh. 


„Die Festsetzung einer Grenze“ bezieht sich auf die Thätigkeit des 
Oberst Durand, des jetzigen militärischen Sekretärs des Vizekönigs von 
Indien, in seiner Eigenschaft als militär-politischer Agent zu Gilgit 1889 bis 
1894. Durand hat auf diesem weit vorgeschobenen Posten im nordöst- 
lichen Hindukusch die Entstehung der britischen Herrschaft an der Um- 
randung des britisch-indischen Reiches erlebt und gröfstenteils selbst ge- 
leitet. Gilgit ist von ihm als Militärposten geschaffen und durch Strafsen 
mit Kaschmir und dem Panjab verbunden worden. Er hat die Verhand- 
lungen mit den Stämmen in den Hochthälern von Tschitral, Jassin, Hunza, 
Nagar und am obern Indus geführt und wiederholt an der Spitze der 
kriegerischen Unternehmungen gestanden. Durand ist ein bewährter Kenner 
der verwickelten Ethnographie dieser Länder, in welche durch die Völker- 
schiebungen und Umwälzungen mehrerer Jahrhunderte die Bruchteile der 
verschiedensten Stämme abgesprengt worden sind. Das Buch ergänzt die 
völkergeschichtlichen Schilderungen Ujfalvys, Leitners, Biddulphs durch 
eine Reihe neuer Züge, welche interessante Beiträge zur Sichtung jenes 
Völkergewimmels liefern. Es hat in England und in Indien nicht an 
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1 
Stimmen gefehlt, welche sich tadelnd über die mühevollen, kostspieligen 
Feldzüge in den Hindukusch-Ländern ausgesprochen haben und mit dem 
Vorsehieben der Grenze auf den Kamm der Hindukusch-Kette nicht ein- 
verstanden sind. Die Ausführungen Durands zeigen indessen in über- 
zeugender Sprache die Notwendigkeit, dafs England dem Räuberwesen der 
kleinen, unruhigen Stämme an Indiens Nordwestgrenze notgedrungen ein 
Ende setzen mufste, um Sicherheit und Ordnung im Grenzlande zu 
schaffen. Immanuel. 


397. Clarke, C. B.: On the Subsubareas of British India. 8, 
146 pp. (J. Linnean Soc., Bot. Bd. XXXIV, 2. Juni 1898) 


Britisch-Indien wird vom Verfasser als eine „Subarea“ der i 
chinesischen Area aufgefalst, und in vorliegender Abhandlung bemüht sich. 
derselbe, die weitere Einteilung in — wir würden sagen — „Florenbezirke“ 
auf Grund der von ihm genau durchgearbeiteten Verbreitungsverhältnisse) 
der Cyperaceen in Indien darzulegen. Der Geographie ist in dieser, einen| 
indischen Cyperaceen-Katalog mit 142 Carex, 61 Cyperus-Arten &e. en | 
tenden Abhandlung hauptsächlich mit der Karte gedient, welche die G 
von folgenden 11 Bezirken in roten Grenzlinien zeigt: 1) Westlicher Hima-' 
laya; 2) indische Wüste; 3) Malabar; 4) Ceylon; 5) Coromandel; 6) Ganges 
Ebene; 7) östlicher Himalaya; 8) Assam; 9) Ava; 10) Pegu; 11) Malayisch 
Halbinsel. Die Grenze zwischen 3 und 5 schneidet Vorderindien gerad-| 
linig in eine kleinere West- und eine gröfsere Osthälfte von Berar bis zum 
Kap Comorin durch. Die Schlufsbemerkungen enthalten hübsche Er 
klärungen für die Einteilung und setzen die in Indien zusammengekomm 
Florenelemente auseinander; dies sind nach Clarke: 1) Das indo-afrikan 
Element als das älteste; 2) nur wenig jünger ist das „östliche Elemen! 
welches vielleicht im Miocän von der Malayischen Halbinsel nach 
und den südlichen Malabar-Bergländern sich ausbreitete; 3) das seit 
Erhebung des Himalaya auf den äufsersten Nordrand Indiens beschr 
innerasiatische Element; 4) das vom westlichen Himalaya her eingewar 
europäische Element; 5) das der menschlichen Kultur folgende „quater- 
näre Element“, Drude. 


398. Thurston, E.: Anthropology. Kadirs of the Anaimal: 
Malaialis of the Shevaroys; Syllabus of Demonstrations on 7 
thropology; the Dravidian Head; the Dravidian Proble 
(Madras Government Museum, B., Bd. II, Nr. 3, 7T 
Madras 1899. 


Thurston macht weitere Mitteilungen über die Anthropologie 
Ethnologie der dunkelhäutigen Stämme Südindiens. Einer der intere 
testen derselben ist der der Kadirs (Kader) in den Anämalä-Bergen, ein! 
kleingewachsener Bergstamm, von dem einzelne Individuen so breite Nasen’ 
und so wulstige Lippen besitzen (vgl. Abbildungen auf Tafel 26 und 29 
dafs man leicht versteht, dafs mauche den ganzen Stamm für Nachkom 
portugiesischer, in die Berge entlaufener Negersklaven halten. Auch ı 
Methode der Spitzformung aller Schneidezähne durch Behauen ist 
gemeinen afrikanisch und eine Ausnahme von der sonst in Asien übl 
Feilung der Zähne, Aber alles andre sprieht doch gegen afrikani 
Ursprung der Kaders, in anthropologischer Hinsicht besonders die 
gnathie, in ethnographischer Hinsicht die Gesamtheit ihrer Sitt 
Gebräuche. Es ist ein echter Dsehungelstamm, die Ebene scheuend 
ganz dem Waldleben angepalst. Ackerbau ist ihnen zuwider, ihr Uni 
instrument ist das Hackmesser, mit dem sie alle Arbeiten in geschi 
Weise ausführen. Die Produkte des Waldes, Honig, Wachs, Kardamkc 
Ingwer, Damarharz, Rotang &e. liefern ihnen ihre Existenzmit! 
neuerer Zeit gewinnen sie auch durch Forstarbeiten für die Regierung 
spärlichen Lohn (l/, Rupie täglich). Von hinduisierten Stämmen werden) 
sie wegen ihrer Vorliebe für faules Fleisch verachtet; ihre Religion besteht 
aus einem rohen Stein- und Dämonenkult; Polygynie ist bei ihn 
breitet; die Leichen werden nicht verbrannt, sondern in der Erde 
Felsspalten beigesetzt. Die der Abhandlung beigegebenen Abb 
geben ein gutes Bild von der äufsern Erscheinung der Kader, von 
glaublichen Ohrlöcherausweitung bei ihren Weibern, von der Ges 
keit der Männer, mit Hilfe spitzer, in die Bäume eingetriebener 
und daran befestigter Bambusleitern die höchsten Bäume zu erkle 
Der zweite Artikel des Heftes behandelt die Malaiali auf den 
Hügeln (Distrikt Salem), die aber weniger ethnologisches Inter 
bieten, da wir es bei ihnen mit einem erst vor wenigen Jahrhund 
der Ebene (Kandschiwaram) gekommenen Hindustamm zu thun ha 
weder anthropologisch noch ethnographisch sich wesentlich von 
Genossen in der Ebene unterscheidet. Thurston gibt ihre anthropolog 
Merkmale nach eigenen Beobachtungen und schildert ihre Sitten und 
bräuche hauptsächlich nach den Angaben in Le Fanus Distrikt-Ma 
Salem. Der dritte Teil des Heftes reproduziert den Syllabus (das Ge 
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eines in Madras abgehaltenen anthropologischen Kurses; in der Notiz über 
die Kopfform der Drawidas bekämpft Thurston Taylors Angaben über die 
 Brachycephalie der Drawidas; der letzte Abschnitt endlich enthält eine 
Zusammenstellung der Ansichten der verschiedenen Autoren über die an- 
thropologische Stellung der Drawidas. Emil Schmidt. 


399. Aa, J. B. (S. J.) van der: Ile de Ceylan. Croquis, maurs 
et coutumes. 2me &dition, 5me mille. 8%, 330 pp., 1 K. Brüssel, 
Ch. Bulens. 

Das Buch wurde in seiner ersten Auflage bereits im LB. 1899, Nr. 451 
besprochen; es hat sich in der zweiten Auflage in Charakter und Tendenz 
nicht geändert. Der Titel sagt uns, dafs es bereits in 5000 Exemplaren 
gedruckt ist; wir sehen aus dieser Zahl, wie aus den Angaben über die 
weitere Entwickelung des Jesuitenseminars in Kandy, wie energisch die 
dortige Propaganda an der Arbeit ist. Das jetzt fertiggestellte Seminar 
‚ist eine Kaserne, in der ein ganzes Heer von Schülern ausgebildet wird. 
Das Buch ist in seiner jetzigen Gestalt durch zahlreiche gute, neue Ab- 
bildungen bereichert, doch stellen dieselben zum grofsen Teil, ohne dafs 
im Texte darauf hingewiesen wird, aufserceylonische Gegenstände dar. Die 
Bilder aus Sikkim, Bhutan, Bengalen &c. haben absolut nichts mit Ceylon 

zu thun. Emil Schmidt. 


Indischer Archipel. 


1400. Figge, S.: Vulkanische Verschijnselen en Aardbevingen in 
) den 0.1. Archipel 1897. (Natuurkundig Tijdsschrift vor Neder- 
landsch-Indi&, 1898, Bd. LXIII, p. 137—62.) 


401. Schlegel, G.: Geographical Notes: I. The Nicobar and 
Andaman Islands. II. Lang-ga-siu or Lang-ga-su and Sih-lan- 
shan, Ceylan. (Reprinted from the T’oung-Pao, Bd. IX, Nr. 3.) 
80, 24 pp. Leyden, Brill, 1898. 

Unter dem Titel „Geographieal Notes“ hat der Leydener Professor des 
| Chinesischen, Gustav Schlegel, in der von ihm gemeinschaftlich mit Henri 
Cordier herausgegebenen Zeitschrift T’oung-Pao seit dem Jahrgange 1898 
leine Reihe höchst beachtenswerter Beiträge zur historischen Geographie 
nach chinesischen Quellen angefangen und bis zu den neuesten Lieferungen 
"fortgesetzt. Wer sich mit der Litteratur der Orientreisen im Mittelalter, 
namentlich den von arabischen Autoren gern beschriebenen Ländern Indiens 
und Hinterindiens beschäftigt, wird das nähere Eingehen auf diese For- 
sehungen unentbehrlich finden, Die chinesische Litteratur ist ja bekannt- 
‚lich eine dankbare Quelle für die Kenntnis der Geschichte und besonders 
auch der historischen Geographie vieler asiatischer Länder; aber es mufs 
/jedem, der daraus praktischen Nutzen ziehen will, einleuchten, dafs es mit 
einer blofsen Übersetzung chinesischer Texte, selbst wenn sie absolut fehler- 
frei wäre, bei weitem nicht gethan ist. Die Übersetzung sagt uns oft viel 
zu wenig, wenn sie nicht mit einem gewissen Aufwand von Scharfsinn, der 
leider vielen sonst tüchtigen Kennern der Sprache abgeht, richtig inter- 
pretiert wird. Erst wenn die hauptsächlichsten Namen der geschilderten 
Gebiete mit Ausschlufs jeden Zweifels identifiziert sind, werden die Über- 
/setzungen aus dem Chinesischen wertvoll. In dieser Richtung bezeichnen 
die Schlegelsehen Forschungen einen neuen wichtigen Fortschritt, Die 
„Geographical Notes“ dürfen als eine Fortsetzung der in französischer 
Sprache im T’oung-Pao für 1892— 95 veröffentlichten „Problemes geogra- 
phiques“ gelten. Die beiden Arbeiten dürfen als wahre Fundgruben sino- 
logischer Gelehrsamkeit jedem Forscher auf dem Gebiete der historischen 
Geographie Ostasiens angelegentlichst empfohlen werden. Hirth. 


‚1402. Janse, J. M.: De Nootmuskaat-Cultuur in de Minahassa en 
; op de Banda-Eilanden. (Mededeelingen uit ’s Lands Planten- 
ture, XXVIII, 1898.) 231 pp., 4 Tafeln. Batavia, ’s Graven- 
hage, G. Kolff & Co., 1898. fl. 3,50. 
Diese in holländischer Sprache verfalste Abhandlung umfalst in fünf 
Abschnitten die kurze Geschichte der Muskatnufskultur, die Kultur selbst, 
die Krankheiten der Muskatnufsbäume, die Ernte und Erntebereitung der 
Muskatnüsse und Macis, sowie den Handel derselben. Die eigenen Unter- 
suchungen sind hauptsächlich in dem Kapitel über die Krankheiten nieder- 
gelegt, doch konnte die Ursache der gefährlichsten Krankheit bisher nicht 
ergründet werden. Der geschichtliche Abschnitt ist kaum mehr als ein 
Auszug aus des Referenten Buch „Die Muskatnufs, ihre Geschichte, Botanik, 
Kultur, Handel und Verwertung“ (Leipzig, W. Engelmann, 1897), und 
ebenso bringt der Abschnitt über die Kultur wenig Neues, etwas mehr 
hingegen die Kapitel über die Ernte und den Handel. Man kann kaum 
sagen, dafs das Buch einem Bedürfnisse entsprochen habe, da es nur ein 
Jahr hinter der umfassenden Aufarbeitung des Materials durch den Refe- 
tenten erschienen ist; es hätte genügt, wenn die Ergänzungen und Nach- 
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träge in einigen kurzen Aufsätzen gebracht worden wären, zumal da neue 
Gesichtspunkte nicht zur Geltung kommen und da sich der Verfasser in 
allem Wesentlichen der Ansicht des Referenten anschliefst. Was die Be- 
handlung des Stoffes betrifft, so beschränkt sich der Verfasser mehr auf 
das botanische und agrarische Gebiet, während Referent mehr kultur- 
historische und im Verein hiermit auch geographische Gesichtspunkte in 
den Vordergrund gestellt hat. Warburg. 


403. Agamennone, G.: I terremoti nell’ isola di Labuan (Borneo) 
del 21 settembre 1897. (Rendiconti della R. A. dei Lincei, 
Classe di sc. fis. matem. e nat., Serie 5, VII, 2, p. 155— 162.) 
Rom 1898. 


„In Kudat wurde am 21. September 1897 ein Erdbeben bemerkt, 
ebenso wurden an mehreren Küstenplätzen schwache Erzitterungen wahr- 
genommen. Gleichzeitig wurde zwischen Mempakal und Lambeidar, 50 Ellen 
vom Lande, gegenüber Labuan, eine neue Insel aus dem Meere aufgeworfen. 
Die Insel besteht aus Schlamm und Felsen, ist 200 Ellen lang und 150 
breit bei einer Höhe von 60 Fuls. Sie scheint an Umfang zuzunehmen 
und stöfst an verschiedenen Stellen brennbares Gas mit einem starken 
Geruch von Petroleum aus. In Kudat wurde kein Erdbeben gefühlt.“ Das 
ist alles, was über das Erdbeben von Labuan bekannt geworden ist. Ab- 
gesehen von dem Widerspruch, der bezüglich der Wahrnehmung des Erd- 
bebens in Kudat besteht, ist zu beachten, dals nur von einer Erschütte- 
rung die Rede ist. Die Intensität derselben kann nicht bedeutend gewesen 
sein. Um so auffallender ist es, dafs das Beben nicht blofs die Magneto- 
graphen der Observatorien von Batavia und Bombay in Bewegung gesetzt 
hat, sondern dafs auch auf wohl fast allen seismischen Stationen Europas 
Störungen der Seismographen verzeichnet worden sind. Da aber von der 
Ostküste Sumatras das Auftreten einer Flutwelle um die Zeit des Erd- 
bebens von Labuan gemeldet wird, so ist anzunehmen, dafs alle Erschei- 
nungen von einem grofsen Seebeben herrühren. Das Epicentrum desselben 
ist unbekannt; ebensowenig ist die Zeit des Eintreffens des Stoflses in 
Kudat bekannt. Etwa 10 Stunden vor der in Frage stehenden seismischen 
Störung hatte schon eine andre stattgefunden, die ebenfalls wieder von den 
Magnetographen in Batavia und den Seismographen der europäischen Stationer 
aufgezeichnet worden ist. Ob diese frühere Störung ebenso wie die 
zweite von Borneo ausgegangen ist, scheint sehr fraglich. Bei einer solchen 
Sachlage ist es unmöglich, zu einem auch nur einigermalsen gesicherten 
Resultat bezüglich der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der seismischen Wellen 
zu gelangen. Nimmt man die von den Magnetographen in Batavia ge- 
lieferten Zeiten als Ausgangspunkt an, wie es der Verfasser thut, und ver- 
gleicht damit direkt die Daten für den Anfang der Störung auf den seis- 
mischen Stationen Europas, so erhält man, aufser für Bombay und Edinburgh, 
aulserordentlich hohe Werte, bis zu ca 30km in der Sekunde. Selbst 
wenn man, statt die Entfernung auf dem gröfsten Kreise zu messen, die 
Länge der zugehörigen Sehne zu Grunde legt, vermindert sich der Wert 
nur um 1/, des ursprünglichen. Die Ursache hierfür liegt, wie Agamennone 
richtig hervorhebt, in den Eigentümlichkeiten der Magnetographen. Die- 
selben reagieren nämlich nicht, wie es die Vertikal- und Horizontalpendel thun, 
auf die ersten der Hauptstörung vorauseilenden Wellen von kurzer Periode; 
sie geraten vielmehr erst beim Eintreffen der langen seismischen Wellen 
in Schwingungen, liefern also zu späte Zeiten. Etwas annehmbarer ge- 
staltet sich das Resultat, wenn man die spätern Phasen der seismischen 
Diagramme in Betracht zieht, in welchen Wellen mit langer Periode auf- 
treten. So ergibt z. B. die Maximalphase eine Geschwindigkeit von 24 bis 
3km in der Sekunde, ein Wert, welcher mit dem vom Verfasser für das 
indische Erdbeben vom 12. Juni 1897 gefundenen ziemlich gut überein- 
stimmt. Dem Wunsche, welchem der Verfasser zum Schlusse Ausdruck 
gibt, dafs nämlich auf den verschiedenen seismischen Stationen möglichst 
identische Pendel von gleicher Empfindlichkeit aufgestellt würden, kann 
man sich nur anschliefsen. Rudolph. 


404. Masö, M. Saderra: La Seismologia en Filipinas. Datos 
para el Estudio de terremotos del Archipielago Filipino. 4°, 
122 pp., 6 Taf. mit Abb., 41 K., 2 Taf. mit Seismogrammen. 
Manila 1895. 


Den Hauptinhalt bildet ein ausführliches Verzeichnis der in dem Zeit- 
raum von 1599—1889 auf dem Philippinen-Archipel verspürten Erdbeben. 
Dasselbe gliedert sich in drei Abschnitte, von denen der erste bis zum 
Jahre 1865 reicht und nur historische Nachrichten von Erdbeben enthält. 
Die Errichtung einer meteorologischen Beobachtungsstation in Manila im 
Jahre 1865 durch die Jesuiten gab Veranlassung zu gelegentlichen seis- 
mischen Beobachtungen mit Hilfe von Apparaten einfachster Konstruktion. 
Die Zahl der von 1866—79 beobachteten Beben beträgt 457. Da es sich 
in den meisten Fällen um makroseismische Beobachtung handelt, ist der 


pe 
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wissenschaftliche Wert auch dieses zweiten Abschnittes nicht allzu hoch 
anzuschlagen. Das schreckliche Erdbeben vom Juli 1880 veranlafste den 
Direktor des Observatoriums P. Faura, dem seismischen Dienst eine bessere 
Grundlage zu geben. Im Jahre 1884 wurde das meteorologische Obser- 
vatorium zu einem Staatsinstitute erhoben; 1886 wurde dasselbe in ein 
besonderes Gebäude aufserhalb der Stadt verlegt. Mit dem Jahre 1889, 
in welchem eine besondere Abteilung für Erdmagnetismus und Erdbeben 
errichtet und letztere mit den damals besten Apparaten ausgestattet wurde, 
endet der dritte Abschnitt, dem relativ der höchste Wert zukommt. Das 
Verzeichnis ist in jedem der drei Abschnitte in der Weise angelegt, dafs 
der chrovologischen Aufzählung der einzelnen Beben eine eingehendere 
Darstellung der stärksten Erschütterungen folgt. Von diesen letztern sind 
41 ihrer Verbreitung nach kartographisch dargestellt. Dem Kataloge geht 
eine Beschreibung des seismischen Observatoriums und der in demselben 
aufgestellten Apparate voraus. Im Jahre 1889 waren aulser einem ge- 
wöhnlichen Horizontal- und Vertikalseismometer, sowie dem Tromometer 
Bertelli folgende Apparate in Thätigkeit: ein Seismograph Cecechi, je ein 
Mikroseismograph De Rossi und Cecchi und der Seismograph Gray-Milne. 
Dazu kommen Mikrophone zur Beobachtung der Erdbebengeräusche, ein 
Grundwasserpegel und Apparate zur Messung von Erdströmen. Die Schlüsse 
auf den seismischen Zustand des Archipels sind bei der Lückenhaftigkeit 
und Mangelhaftigkeit des Beobachtungsmaterials noch wenig gesichert, wie 
der Verfasser selber eingesteht; war doch von 1882 an bis 1889 der Seis- 
mograph Cecchi der einzige seismische Apparat, welcher in Manila zur 
Verfügung stand. Erst mit der im Jahre 1880 beginnenden Ausdehnung 
des Telegraphennetzes auf Luzön laufen die Nachrichten von dieser Insel 
etwas zahlreicher ein, bei den andern, südlich gelegenen Inseln war man 
auf gelegentliche Mitteilungen von seiten der Jesuitenmissionen angewiesen. 
Was zunächst den Charakter der Beben betrifft, so werden, wie bei dem 
vulkanischen Zustand des Archipels nicht anders zu erwarten ist, dieselben 
im allgemeinen zur Kategorie der vulkanischen Beben gerechnet; sie sollen 
entweder direkt in den Vulkanen ihren Ursprung haben oder wenigstens 
mit den über den ganzen Archipel verbreiteten Äufserungen des Vulkanis- 
mus in Verbindung stehen. Am unangenehmsten macht sich der Mangel 
an ausreichendem und zuverlässigem Beobachtungsmaterial bei der Betrach- 
tung der geographischen Verbreitung der Beben geltend. Da es nicht 
möglich ist, die Seismieität der einzelnen häufiger erschütterten Gebiete in 
absoluten Zahlenwerten auszudrücken, so wird nur das relative Verhältnis 
derselben durch konventionelle Zeichen dargestellt. Dabei ist nicht blofs 
die Zahl der Beben berücksiehtigt, sondern auch ihre Intensität. Nur für 
Luzön entspricht das Bild, wenn man vom äufsersten N und O absieht, 
einigermalsen den thatsächlichen Verhältnissen; für die Gruppe der Bisayas- 
Inseln und Mindanao gibt es nur eine ungefähre Vorstellung. Auf Luzön 
zeigen die gröfste Seismieität die Umgebung der Bai von Manila, die Nord- 
westecke, und im äulsersten SO die Provinzen Camarines und Albay. Min- 
danao zerfällt in drei, die ganze Insel von N nach S durchziehende Zonen, 
die von Surigao im O, von Dävao in der Mitte und von Cottabato an 
der Westseite. Diese Hauptschüttergebiete fallen im allgemeinen mit den 
vulkanischen Gebieten des Archipels zusammen. Dabei ist nicht zu ver- 
kennen, dals viele Beben ein ganz bestimmtes, regelmälsig bevorzugtes Ver- 
breitungsgebiet haben, welches durch den Gebirgsbau vorgezeichnet zu sein 
scheint. In den letzten Abschnitten werden die Frequenz und die Perio- 
dieität der Beben besprochen. Da für diese Fragen nur das Jahrzehnt 
1880—89 in Betracht kommt, so können die Ergebnisse nur als vorläufige 
angesehen werden. Im ganzen ist die Arbeit als ein erster Versuch zu 
betrachter, der Frage nach dem seismischen Verhalten des Philippinen- 
archipels näherzutreten. Es wäre daher sehr zu wünschen, dafs es dem 
seismologischen Institut in Manila möglich wäre, das weitere, bedeutend 
vollständigere und zuverlässigere Material vom Jahre 1890 an, welches 
im Boletin Mensual del Observatorio de Manila veröffentlicht ist, in gleicher 
Weise zu bearbeiten. Leider haben die traurigen kriegerischen Vorgänge der 
letzten Zeit den Beobachtungen im Jahre 1897 ein jähes Ende bereitet. 
Hoffen wir, im Interesse der Wissenschaft, dafs das Observatorium bald wieder 
in die Lage gebracht wird, seine für den Philippinen-Archipel so wichtigen 
Beobachtungen und Forschungen auf dem Gebiete der Meteorologie, des 
Erdmagnetismus und der Erdbebenkunde wieder aufzunehmen. Rudolph. 


Afrika. 


Äquatoriales Ostafrika. 
405. Tucker, A. R.: Toro. Visits to Ruwenzori „Mountains of 
the Moon‘. Kl.-4°%, 51 pp., 1 K., 13 Bilder. London, Church 
Missionary Society, 1899. 1 sh. 6. 


Die Briefe des Bischofs Tucker über seine beiden 1896 und 1898 
ausgeführten Besuche in Toro waren bereits im Church Missionary Intelli- 
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gencer (1897 und 1899) abgedruckt und werden hier zur Hundertjahrfeier 
der Missionsgesellschaft unter Beigabe einer Anzahl teilweise recht hübscher 
Bilder und einer wenig befriedigenden Karte nochmals veröffentlicht. Der 
Text ist nicht ohne Interesse, bietet aber wenig Geographisches, Vielfach | 
wird das sehr feuchte Klima Toros (der Landschaft östlich vom Runssoro) 
hervorgehoben, Nebel ist häufig, die Regenmenge mu/s bedeutend sein, 
Die zahlreichen Sümpfe sind ein wirkliches Verkehrshindernis. Ein Bild 
stellt die kochendheifsen Quellen im Semliki-Thale mit ihrer Umgebung 
dar. Die Quellen liegen am Rande eines dicht bewaldeten Kessels, Die 
Eingebornen benutzen das Wasser gegen Hautkrankheiten, anscheinend mit 
gutem Erfolg. Die Bemühungen der Missionare scheinen bei den Bewoh- 
nern von Toro und der westlich angrenzenden Striche im ganzen fruchtbar 
gewesen zu sein. F. Hahn. | 


406. Bronsart von Schellendorff, F.: Tierbeobachtungen un 
Jagdgeschichten aus Ostafrika. (Aus dem Lande der Suaheli, 
Bd. II.) 8°, IV u. 155 pp. Berlin, Deutscher Kolonialverlag, 
1900. M. 3. 


Wir stimmen keineswegs mit Gustav Meinecke, der das Buch mit 
einem Vorwort versehen hat, in der Ansicht überein, dafs die deutschen 
Afrikareisewerke nicht genug Jagdgeschichten bieten, und noch viel weniger 
teilen wir seine Meinung, dafs ein Mangel daran einen Fehler bedeute; | 
trotzdem heifsen wir die Schilderungen Bronsarts von Schellendorff will- 
kommen, weil sie nicht nur für ein sportliches, sondern auch für 
wissenschaftliches und ein kolonialwirtschaftliches Gebiet Interesse erweckt 
Hierher gehört einerseits eine sehr lesenswerte Abhandlung über das & 


| 


kanische Nashorn, die dem Fleifse des Verfassers als Tierbeobachter 
Ehre macht und viel Neues enthält, und anderseits das Kapitel „Wil 
schutz und Tierzucht“. Leutnant a. D. Bronsart von Schellendorff ist ein! 
erfahrener Afrikaner und zugleich ein Mann, dessen Erfolge in der er 
zucht und Zebrazähmung am Kilimandscharo beachtenswert und fü 

wirtschaftliche Ausnutzung jenes Teiles von Deutsch-Ostafrika von gro 
Nutzen sein können. Deshalb dürfen wohl auch seine Bemerkungen 
die Zähmung des afrikanischen Elefanten — ein Kapitel, über das b 
mehr Unberufene als Berufene geschrieben haben — Beachtung 
spruchen. Der Verfasser beantwortet die Frage nach der Zähmbark 
afrikanischen Elefanten mit einem entschiedenen Ja, und er fügt 
dafs wir noch einen sehr schönen Elefantenstand am Kilimandscharo hab: 
In Verbindung damit steht das Problem des Wildschutzes, speziell 
Schutzes jener Diekhäuter, und hierfür hat der Verfasser bestimmte 
schläge, die darin von andern abweichen, dafs sie die Eingebornen in 
Dienst des Wildschutzes stellen wollen. Er hat für die Kilimandse 
Gegend die Ndorobbo im Auge, die dadurch gleichzeitig einer se 
Lebensweise zugeführt werden sollen. Die Ndorobbo sind ein Jäg 
das den Massai vielleicht verwandt ist und unter ihnen wohnte, na 
Deeimierung dieser Viehräuber durch die Hungersnot ums Jahr 189 
deren Reste völlig aufgesogen hat, so dafs man heute vor der That 
steht, dafs das Nomadenvolk der Massai ein Jägervolk geworden 
wenigstens soweit das deutsche Gebiet in Betracht kommt. Warum 
nicht noch eine weitere Entwiekelung möglich sein? meint der Verf: 
warum sollten die Ndorobbo-Massai nicht bis zu einem gewissen Grade 
selshaft gemacht werden können? Er erzählt, dafs ihm das auch zum 
Teil schon gelungen sei. — Den Rest des Buches füllen Jagderzähungen, 
die viel „Stimmung“ zeigen und darum ganz interessant sind — auch für 
solche Leute, die in Reisewerken die Jagderlebnisse zu überse 
pflegen. H. Sin, 


407. Missionsbilder aus Deutsch- Ostafrika. Herausgege 
von der Missionskonferenz im Königreich Sachsen. 3 
60 x 80cm Bildfl., mit erläut. Text. Dresden, Justus 
mannsche Buch- und Kunsthandlung. M. 6 (einzeln 


Diese in reichem Farbendrucke künstlerisch ausgeführten Bilder 
ein vortreffliches Auschauungsmittel, um in unserm Volke die Bek: 
schaft mit der Mission und mit unsern Kolonien überhaupt zu för 
Ihre Benutzung in Schulen ist sehr zu empfehlen. Selbst bei nich! 
ringen Ansprüchen werden sie noch einen schönen Zimmerschmuck 
können. R. Grundema 


408. Döring, P. Paul: Morgendämmerung in Deutsch-Ostafrika. 
Ein Rundgang durch die ostafrikanische Mission (Berlin I 
8%, 191 pp. Berlin, M. Warneck, 1899. 

Anschauliche Schilderungen der Reise nach Deutsch -Ostafri) 


Arbeitsstätten der evangelischen Mission in Usaramo und Usambara, sowie 
bisherigen Entwickelung und ihrer Arbeitsweise. Das Buch, illustriert 
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vielen guten Autotypien, ist interessant zu lesen und empfiehlt sich zur Orien- 
tierung. Die neueste Statistik findet sich auf p. 144. R. Grundemann. 


409. Maples, Ellen: Journals and Papers of Chauncy Maples, 
Late Bishop of Likoma. 8%, 278 pp., 1 K. London, Long- 
mans, 1899. 6 sh. 6. 

Der Band enthält eine Sammlung von Schriftstücken des verdienten 

Missionare der englischen Universitätenmission Maples, der, zum Bischof 

von Likoma (Insel im Nyasa-See) ernannt, 1895 ertrank, ehe er auf sein 

dortiges Arbeitsfeld zurückkehren konnte. Eine Biographie nebst Briefen 
war bereits früher von seiner Schwester veröffentlicht. Hier gibt dieselbe 

} den Abdruck von Journalen zweier Reisen, die in geographischen Zeit- 

‚ chriften erschienen, sowie von anderweitigen Artikeln, Vorträgen und 

Predigten. Man vermifst bei der Sammlung die Einheit, die schwerlich 

‚ dadurch ersetzt wird (wie das Vorwort sagt), dafs sich alles auf Afrika 

bezieht. — Namentlich das Journal über die Reise durch das Meto-Gebiet 

) enthält manches geographisch Interessante. Ebenso eine Reihe von Auf- 

) sätzen über Newala, wo der Verfasser früher wirkte. R. Grundemann. 


410. Caddiek, H.: A White Woman in Central Africa. K1.-8, 
VIII u. 242 pp., mit 16 Abb. London, Unwin, 1900. 6 sh. 


Verfasser ist eine Dame, die allein vom Juni bis November 1898 eine 
/ Wanderung von der Sambesimüudung über den Nyassa zum Tanganika aus- 
) geführt hat und dabei bei Weils und Schwarz ob ihrer Courage nicht 
| geringes Erstaunen hervorrief. Helen Caddick erzählt nur, was sie ge- 
) sehen, und entwickelt im übrigen sehr verständige Ansichten. Viel Neues 
) kann sie natürlich nicht berichten, doch sind einzelne Notizen über Dinge, 
die in der Regel nur einer Frau auffallen, von einigem Wert; so ihre 

Bemerkungen über die Ernährung und Behandlung der Negerkinder durch 
| ihre Mütter. In den Niederlassungen am Schire begegnet man, nicht zum 
H Besten der Europäer und Neger, schon vielen indischen Krämern. Bei 
 Blantyre beobachtete die Verfasserin, dafs die einheimische hochentwickelte 
) Industrie — Schmiedekunst, Töpferei und Weberei — unter dem Einflufs 
der Europäer stark im Rückgange begriffen ist. Auf der Sambesifahrt sah 
! sie, dafs von den Schiffsmannschaften in rücksichtsloser nnd ganz zweck- 
| loser Weise den Wasservögeln nachgestellt wird; es geht ihnen ebenso wie 
dem Grofswilde. Der Plan, Udschidschi zu besuchen, scheiterte mangels 
 Fahrgelegenheit. Die Abbildungen sind gut gewählt. 
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H. Singer. 


Äquatoriales Westafrika. 


411. Droogmans, H.: Carte du Bas-Congo. 1 : 500000. Brüssel 
BE 1899. 


Zur Vorbereitung einer 15blätterigen Karte des untern Kongo in 
)1:100000 hat der Generalsekretär im Finanz-Departement des Kongo- 
| Staates vorliegendes Übersichtsblatt bearbeitet, welches eine Andeutung 
} von dem Inhalt der grofsen Karte bieten soll. Trotz seiner derben Aus- 
) führung enthält aber auch dieses Übersichtsblatt bereits viele Angaben, 
} welche zur Berichtigung der bisherigen Karten dienen werden, was bei der 
'' Fülle von Aufnahmen, die in den Archiven des Kongo-Staates noch un- 
} bearbeitet liegen, nicht auffällig sein kann. Die Grundlagen für die Karte 
dieses Gebietes können durch eine Reihe von Positionsbestimmungen sowie 
| durch das Tracee der Kongo-Bahu als ziemlich sicher angesehen werden, 
| so dafs sehr wesentliche Verschiebungen in der Lage nicht zu befürchten 
| sind. H. Wichmann (Gotha). 

412. Uslar, R. v.: Mit S. M. S. „Nixe‘“ nach Kamerun. Reise- 
skizzen und Bilder. K1.-8%, VIII u. 233 pp., mit 29 Abb. und 
1 K. Altenburg, Stephan Geibel, o. J. (1900). M. 3,60. 


Schilderung einer Fahrt an Bord des Kriegsschiffes „Nixe“ nach 
-) Kamerun 1897—98 und eines einmonatlichen Aufentbaltes an der dortigen 
Küste. Soweit der Verfasser, der Landrat in Apenrade ist, dazu Gelegen- 
| heit hatte, war er redlich bemüht, zu beobachten und sich zu informieren, 
| und er hat es verstanden, über die Ergebnisse in anziehender Form zu 
-) beriehten, ohne naturgemäls mehr bieten zu können oder zu wollen als 
I der Titel verspricht: Reiseskizzen. In Kamerun wandte v. Uslar seine be- 
I sondere Aufmerksamkeit den Plantagen und der wirtschaftlichen Entwicke- 
lung zu; hiervon weils er viel Rühmliches zu berichten, wie er denn 
/ überhaupt allem die beste Seite abzugewinnen bemüht ist. Auf der Aus- 
. fahrt wurden einige der weniger besuchten Hafenplätze der marokkanischen 
1 Küste angelaufen. H. Singer. 


f 413. Galinand, J.: Le R. P, Allaire, missionaire au Congo. 
h D’apres ses 6crits et sa correspondance. 8%, 159 pp., mit 
|] 9 Abb. und 1 K. Paris, H. Oudin, o. J. (1899). 

£ Pater Allaire begleitete 1886 den apostolischen Vikar Carrie nach 
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Loango, wo er zunächst zwei Jahre thätig war. Ende 1888 begab er sich 
nach Brazzaville und dann zur Ubangi- Mündung, wo eben die Missions- 
station St.-Louis de l’Oubanghi gegründet worden war. Hier hat P. Allaire 
als Missionar, später als Superior des Ubangi-Bezirkes mit nur kurzer 
Unterbrechung bis zu seinem Tode, November 1897, ausgeharrt. Seine 
spezielle Aufgabe war der Freikauf von Sklavenkindern, die nach Allaire 
von den menschenfressenden Stämmen des mittlern Kongo mit besonderer 
Vorliebe für ihre Mahlzeiten verwendet werden, und er befuhr zu diesem 
Zwecke öfter den Ubangi, den Ruki, Lulongo, Baringa und andre Neben- 
flüsse des Kongo. Das hier vorliegende Werk ist ein Lebensbild des um 
seine Aufgabe zweifellos sehr verdienten Missionars und im übrigen ledig- 
lich eine Missionsschrift, wozu die Berichte und Briefe Allaires, veröffent- 
lichtes und nicht veröffentlichtes Material, benutzt wurden. Die Vermutung, 
dafs in den Papieren Allaires, der doch 11 Jahre hindurch in engsten 
Beziehungen zu wenig bekannten Stämmen stand, sich einige für die 
Völkerkunde annehmbare Notizen vorfinden mülsten, wird leider getäuscht ; 
wenigstens enthält das Buch nichts hierüber bis auf einige sehr allgemeine 
Sätze über die Anthropophagie, die dort durchweg zu herrschen scheint, 
und eine nicht neue Beschreibung von Menschenopfern. Abgebildet werden 
u. a. einige Waffen. H. Singer. 


414. Bouysson, J.: Renseignements sur la region cötiere au 
nord de Libreville et sur le bas Ogöoue. (CR. Soc. Geogr. 
Paris 1898, p. 355—859.) 


Enthält einige geologische und ethnographische Notizen aus dem 
Küstengebiet von Französisch-Kongo, sowie ein geologisches Kärtchen, auf 
welchem hauptsächlich die Grenze zwischen den (kretazeischen ?) Sand- 
steinen des Küstengebietes und den krystallinischen Gesteinen des west- 
afrikanischen Schiefergebirges angegeben ist. A. Schenck. 


415. Vauthier, R.: Le Congo Belge. Notes et impressions. 8°, 
IV u. 237 pp., mit 27 Abb. Brüssel, J. Lebegue, 1900. 


Der Verfasser befand sich unter den Gästen, die im Sommer 1898 
an der feierlichen Eröffnung der Kongobahn teilnahmen, und hatte nach 
Schlufs der Festlichkeiten noch Gelegenheit zu einer Dampferfahrt den 
Kongo aufwärts bis Stanleyville (an den Stanley-Fällen). Die erste Hälfte 
des Buches füllt der Reisebericht; in der zweiten verbreitet sich Vauthier 
über eine Reihe kolonialpolitischer und kolonialwirtschaftlicher Fragen, 
von denen die meisten speziell den Kongostaat betreffen, einige vielleicht 
auch von allgemeinerer Bedeutung sind. Besprochen werden u. a. die 
Militärmacht des Staates, die Missionen, die Erschliefsung durch den 
Faktoreihandel, Rechtsprechung und Behandlung der Neger. Die Reise- 
skizzen beweisen, dafs der Verfasser sich am Kongo mit gröfserer Auf- 
merksamkeit umgesehen hat, als es bei solchen Gelegenheiten zu geschehen 
pflegt. Auch die erwähnten Kapitel des zweiten Teiles legen Zeugnis da- 
von ab; sie sind aber inhaltlich doch mehr das Produkt philosophierenden 
Gedankenspinnens, als das Ergebnis eingehender Kenntnis der Verhältnisse 
infolge eigener Beobachtung. Der Verfasser ist in der Kritik behutsamer, 
als es am Platze wäre. H. Singer. 


416. Dupont, H.: La question congolaise. 8°, 76 pp. Brüssel, 
Emile Bruylant, 1899. fr. 1,50. 


Die „Kongofrage“ ist die Frage nach der Übernahme des Kongostaates 
durch Belgien. Der Verfasser bespricht an der Hand der amtlichen Schrift- 
stücke die Bemühungen, jene Übernahme herbeizuführen; sie beginnen mit 
dem 2. August 1889, als Leopold II. testamentarisch alle seine Rechte 
auf den Kongostaat Belgien übertragen hatte. Der Verfasser gibt ferner 
einen Überblick über den Stand der Kolonisationsthätigkeit im Kongostaate, 
hebt die weitern Aussichten und Vorteile heryor und hofft, dafs die belgi- 
sche Kammer die Übernahme beschliefsen wird. H. Singer. 


417. Courouble, L.: En plein soleil. Voyage & Bankana. La 
passe Swinburne. 12°, III und 193 pp., mit 2 K. Brüssel, 
Paul Lacomblez, 1900. fr. 3,50. 


Ganz feuilletonistische Skizze einer Landreise vom Stanley-Pool nach 
dem Kuango hin bis zum Posten Bankana und zurück auf einem südlichern 
Wege, ferner einer Flufsfahrt nach dem Kwa. Die Schilderung — ein- 
zelne Kapitel lesen sich wie ein „jüngstdeutsches“* Gedicht — ist völlig 
persönlich gehalten und für den Geographen ohne jede Bedeutung bis auf 
ein paar sehr allgemeine Notizen über den Stamm der Bamfumu, in deren 
Gebiet Bankana liegt. Diese erhalten ihre europäischen Stoffe, Pulver, 
Flinten und Salz nicht von Belgiern, sondern aus dem portugiesischen Ge- 
biet durch Vermittlung des Baxombostammes. Die beiden Karten sind 
dürftige Skizzen. H. Singer. 
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418. Transvaal and Orange Free State. Map of In- 
telligence Division, War Office, Nr. 1367. Heliographed at 
the Ordnance Survey Office. Scale 1:250000 or 1 inch to 
3,94 miles. Southampton 1900 (London, Stanford). al sh. 


Diese auf ca 50 Sektionen von je 40 X 58 cm Grölse berechnete 
Karte bedeutet einen grofsen Fortschritt in der Geschichte der Karto- 
graphie von den südafrikanischen Republiken. 19 Sektionen, den Süden 
von Transvaal, den Oranje- Freistaat und Natal, also den ganzen zunächst 
in Frage kommenden Kriegsschauplatz betreffend, liegen fertig vor. Wenn 
auch die Karte naturgemäls nicht den Ansprüchen genügt, welche euro- 
päische Topographenkorps stellen müssen, und daher den englischen Heer- 
führern vielfach Veranlassung zu Äufserungen ihrer Unzufriedenheit ge- 
boten hat, besonders wegen der skizzenhaften, ungenügenden Darstellung 
der Oberflächengestaltung des Bodens, so enthält sie doch eine bisher un- 
geahnte Fülle von Strafsen, Gehöften, Bergkuppen, Flufsläufen und Namen, 
besonders aber gibt sie zum erstenmal die genauen Tracen der Eisenbahnen 
mit sämtlichen Stationen. Ob die im Drucke vollendete, aber aus politi- 
schen Gründen bisher nicht veröffentlichte Jeppesche Karte benutzt wurde, 
entzieht sich der Beurteilung, jedenfalls aber hat dem englischen Survey 
Office sehr viel bisher unveröffentliches Material bei Bearbeitung der an- 
gezeigten Karte zur Verfügung gestanden, und dieselbe mufs unbedingt als 
die weitaus beste der existierenden Kriegskarten bezeichnet werden. Er- 
schienen sind bisher die Sektionen: Mafeking, Pretoria, Vryburg, Lichten- 
burg, Potchefstroom, Heidelberg, Taungs, Kronstad, Kimberley, Bostof, 
Winburg, Harrismith, Ladysmith, Hopetown, Blomfontein, Ladybrand, 
Pietermaritzburg, Philipstown, Bethulie. H. Habenicht. 


419. Brown, A. S. u. G. G.: The Guide te South Africa, 1899 
bis 1900 Edition. 8°, 420 pp., mit Karten, Plänen und Dia- 
grammen. London, Low, 1899. 2 sh. 6. 

Wie eine Ironie nimmt sich das Erscheinen dieses für den Gebrauch 
von Reisenden, Sportleuten, Kranken und Ansiedlern bestimmten Buches 
gerade in jenen Wochen aus, welche den ersten Kämpfen des südafrikani- 
schen Krieges unmittelbar vorausgingen. Bei der gänzlich veränderten Ge- 
staltung, welche alle Seiten des öffentlichen und des wirtschaftlichen Lebens 
infolge des Krieges dort erfahren haben, ist diese von der Castle- Linie 
herausgegebene Zusammenstellung in vieler Hinsicht bereits in dem Augen- 
blicke ihres Erscheinens als veraltet zu bezeichnen. Indessen ist das nicht 
die Schuld der Herausgeber, und viel brauchbares Material zu Vergleichs- 
zwecken enthalten namentlich die statistischen Angaben. Die Angaben für 
die Einwohnerzahlen der einzelnen Gebiete beruhen immer noch auf der 

Zählung von 1891; die Zahlen der wirtschaftlichen Tabellen und Zu- 

sammenstellungen dagegen gehen vielfach schon bis zum Jahre 1898. Die 

einzelnen Kapitel behandeln nach Art der Reiseführer alles, was irgendwie 
von Bedeutung ist, aber einzelne, gerade in Südafrika besonders wichtige 

Dinge, wie z. B. Klima, Bewässerungswesen u. dgl. werden weit ausführ- 

licher besprochen, als man diese Dinge in europäischen Handbüchern dieser 

Art behandelt findet. Der, wenn auch kurze Abschnitt über Deutsch-Süd- 

westafrika zeigt, dals das Buch gegen frühere Auflagen Fortschritte ge- 

macht hat. Ein geographisches Werk höhern Ranges will es nicht sein; 
trotzdem wird der Fachmann, wenn es weiter ein derartig reiches Material 
zu bringen sucht, wie in dieser Auflage, viel Brauchbares in ihm finden. 


K. Dove. 
420. Bryce, J.: Impressions of South Africa. 8%, 499 pp., 3 K. 
London, Macmillan, 1899. 14 sh. 


Das Buch, das schon im Litteraturbericht 1898, Nr. 824 einer 
Besprechung unterzogen wurde, liegt bereits in dritter, revidierter Auflage 
vor, Indessen beziehen sich die Veränderungen lediglich auf Zusätze und 
einzelne Abstriche; jene sind besonders der Schilderung der in den letzten 
Jahren geschaffenen Zustände zu Gute gekommen. Geographisch gibt auch 
diese Bearbeitung weder etwas Neues noch etwas Besseres als die erste. 


K. Dove. 
421. Brown, W.H.: On the South African Frontier, 8°, 430 pp., 
mit 2 K. und Illustrationen. London, Low, 1899. 12 sh. 


Wieder ein Reisewerk über ein südafrikanisches Land. Immerhin in- 
sofern kein ganz unbrauchbares, als der Verfasser bemüht ist, nicht nur, 
wie so manche seiner Vorgänger, Jagdgeschichten und Abenteuer rein per- 
sönlicher Natur zu erzählen, sondern auch einige Dinge mitzuteilen, die 
wenigstens etwas Material zur Förderung unsrer Kenntnis der von ihm 
besuchten Gegenden liefern. Der Verfasser ist Naturwissenschaftler und 
somit zum richtigen Sehen besser vorgebildet, als so mancher „Reisende“ 


R 


der letzten Jahre. Gerade gegenwärtig, wo man so oft Verwunderung über x 
die Treffsicherheit der Buren äufsern hörte, ist von Interesse, was der 
Verfasser über den Wildstand in südafrikanischen Farmgebieten sagt (p. 58). w 
Da er für das zoologische Museum in Washington sammelte, so sind seine 
Mitteilungen über die wilde Fauna überhaupt von Wert. Auch enthält 
das Buch zahlreiche Angaben über die Eingebornen; u. a. ist das ganze | 
14. und 15. Kapitel einer ausführlichen Schilderung der Maschonas, ihres 
häuslichen Lebens und ihrer Sitten und Gebräuche gewidmet. 
Im 18. Kapitel bebandelt der Verfasser die Theorien über die Ent- 
stehung der Ruinen von Simbabye. Während er über einzelne Frage 
ziemlich skeptisch urteilt, huldigt er allerdings auch der Ansicht, da 
unter den Bantu eine leichte Beimischung semitischen Blutes sich bemerk- 
bar mache, eine Ansicht, die wohl von den meisten Kennern, besonders der 
Kaffernstämme, heutzutage geteilt wird. Damit ist aber keineswegs gesa 
dafs nun auch die Ruinen und die alten Goldminen semitischen oder über- 
haupt asiatischen Ursprungs sein müfsten. Weiterhin spricht der Verfasser 
von dem aufserordentlichen Wildreichtum am untern Pungwe im Gebiete 
von Beira, der bis zum Ausbruche der Rinderpest neben reichen Mengen 
andern Wildes ganz besonders ungeheure Büffelrudel umfalste. Von de 
sonderm Interesse sind die Ausführungen über die Aussichten Rhodesiens | 
als einer Siedelungskolonie. Nach der Meinung des Verfassers sind ge- 
wisse Striche selbst in diesen ziemlich nördlichen Landschaften wenig E17 i 
der Malaria bedroht. Der Verfasser, der ausführlich die Eingebormeı 
unruhen in jenen Gebieten besprochen hat, geht dann noch auf die H 
frage ein. Er sagt u. a., dafs, den Eingebornen ihr Land zu ne 
keineswegs mit der Besitzergreifung fremden Eigentums in gesitteten 
dern verglichen werden könne. Der Eingeborne betrachte das Eige 
an Grund und Boden etwa, wie man das an Luft und Wasser ansehe 
hier ausgesprochene Ansicht, die ich für sehr zutreffend halte, mögen 
die Herren merken, die stets von einem „Unrecht“ der kolonisieren 
Europäer bei der Besitzergreifung solcher Länder sprechen. Dafs Südal 
im 20. Jahrhundert in die weltgeschichtliche Entwiekelung der Erde 
treten werde, wie der Verfasser meint, das hat sich schneller erfüll 


4 
er ahnen konnte. 


2 Dove. 5 | 
422. Dietel, R. W. (}): Missionsstunden. IV. Heft: Südafrika 


3. Aufl. Bearbeitet von C. Paul. 8%, 209 pp. Leipzig, 
Richter, 1899. 


Missionsstunden gehören in das Gebiet der Erbauungslitieratur. 
gleich ihre Darstellung der Missionsfelder sich mit der Geographie berü 
sind sie doch zu weit abgeleitet und meist so popularisiert, als sie 
mehr als Quellen wissenschaftlichen Studiums gelten dürfen, was von 
Originalberichten der Missionare zum Teil in hohem Mafse der Fall ist 
In dem vorliegenden Werkchen hatte der Verfasser die schwierige Au 
ältere Missionsstunden, in denen manches veraltet war, auf die Höhe 
Zeit zu bringen. Man kann nicht sagen, dafs dies durchweg gelung 
und dafs der Leser ein klares Bild von den heutigen Zuständen de 
afrikanischen Mission gewinnt. Dem Verfasser würde dies weit mehı 
lungen sein, wenn er hätte ganz selbständig arbeiten können. Alk, 

R. Grundemann. | 

423. Bertrand, A.: En Afrique avec le missionaire Coi 
8°, 203 pp., mit 38 Abb. u. 1 K. Genf, Ch. Eggimann & 
0. J. (1900). Bi 


Als der bekannte Missionar Coillard nach vorübergehendem Auf 
halt in Europa Ende 1898 mit einem gröfsern Missionsstab nach 
Schauplatz seiner Thätigkeit, dem Barotselande zurückkehrte, begleitet 
der Verfasser, der frühere Gefährte des Major Gibbons, von Londo 
Kapstadt bis nach Buluwayo.. Während Coillard sich dann mit 
Missionaren zum Sambesi wandte, begab sich Bertrand über Sa 
durch das Matabele- und Maschonaland nach Beira und über die Os 
nach Europa zurück. Er beschreibt hier seine Erlebnisse und Eindrü 
hält sich jedoch so sehr an der Oberfläche, dafs das Werkchen kau: 
Lesebedürfnis des Tages zu genügen vermag. Für den Geographen 
ohne Bedeutung, zumal Bertrand auch aus dem Maschonalande nich 
einigem Belang mitzuteilen vermag. Von den Abbildungen, die sich 
demselben Niveau halten, und von denen eine gar zweimal wiede 
sind einige von Bertrand schon an andrer Stelle veröffentlicht word 


H. Sing 2 
4242. Oloete, H.: The History of the Great Boer Treck & 
the Origin of the South African Republics. Herausgegeb. v 
Brodrick-Cloete. Kl.-8°%, XIV u. 196 pp. London, 
Murray, 1899. ws. 


494b. Voigt, J. C.: Fifty Years of the History of the Republies 
in South Africa (1795—1845). 2 Bde. 8%. I. Bd. IX u. 350 pp., 
I. Bd. IX u. 316 pp. London, T. Fisher Unwin, 1899. 25 sh. 


Beide Werke, obwohl sehr verschieden nach Anlage, Form und Um- 
fang, behandeln ungefähr den gleichen Abschnitt aus der Geschichte der 
südafrikanischen Staatenbildung und schliefsen mit dem Beginn des letzten 
 Trecks, nach der Einverleibung Natals in die Kapkolonie. 


Nachdem Oberstleutnant A. J. Cloete im Juni 1842 den Kommandan- 
ten Pretorius bei Durban zum Rückzuge genötigt und die Unterhandlungen 
über die Unterwerfung der Buren Natals eingeleitet hatte, wurde von Sir 
George Napier dessen Bruder Henry Cloete im Juni 1843 nach Pieter- 
maritzburg mit dem Auftrage entsandt, die Einverleibung Natals zu voll- 
ziehen und die Neuordnung der Verhältnisse zu bewirken. Henry Cloete 
war nicht nur ein geschickter und energischer Diplomat, sondern auch ein 
Gentleman im besten Sinne des Wortes, und seine Persönlichkeit ist eine 
von den wenigen aus jener Zeit, die der Krone England nicht allein um 
jeden Preis zu dienen bereit waren, sondern gleichzeitig strenge Gerech- 
tigkeit und Humanität zur Richtschnur eines für die Buren ja sehr bitte- 
ren Handelns machten. Cloete war somit berufen, eine wichtige Rolle in 
der ältern Geschichte Südafrikas zu spielen, und seine Erfahrungen aus 
) jener Zeit haben als Geschichtsquellen Wert. Er hat über seine Thätig- 
keit und die Vorgeschichte der einschneidenden Umwälzungen, die mit 
der Inbesitzrahme des Kaps durch die Engländer 1815 begannen und mit 
dem Treck der Natalburen über die Drakensberge (seit 1836) vorläufig 
endeten, 1852—55 in Pietermaritzburg fünf Vorlesungen gehalten, und 
diese werden hier von seinem Enkel zum zweitenmal veröffentlicht — 
zum zweitenmal; denn die Vorträge sind schon einmal vor einigen Jahr- 
zehnten, wenn wir nicht irren unter einem etwas andern Titel erschienen. 
') Cloete ist in seiner Darstellung sehr malsvoll und ersichtlich bemüht, un- 
) parteiisch zu sein. Er billigt keineswegs alle die rigorosen, von rücksichts- 
loser Selbstsucht diktierten Mafsregeln der Kapgouverneure und der Lon- 
') doner Regierung, namentlich nieht deren Kaffernpolitik — wenn er auch 
| deren Burenpolitik als Mittel zum Zweck verteidigen zu müssen glaubt, 
und man liest auch manchen Vorwurf zwischen den Zeilen, den er offen 
auszusprechen nicht für gut befand. Ob er freilich die tiefer liegenden 
Gründe des ersten Burentrecks voll erkannt hat, will uns zweifelhaft er- 
| scheinen, insofern, als auch er der Sklavenbefreiung und der Übervorteilung 
der Buren bei der Auszahlung der Entschädigung, die ja heute vielfach 
als treibendes Moment betrachtet werden, zu viel Gewicht beimilst. Jeden- 
falls ist die leidenschaftslose Darstellung anzuerkennen. 


Ganz andrer Art ist die Grundidee, die Voigts Werk durchzieht. Voigt 
hat natürlich für seine Darstellung Theals bekannte „History of South 
Africa“ und „History of the Boers“ nicht entbehren können, er hat aber 
| für viele Einzelheiten aufser andern, allgemein zugänglichen Quellen das 
Ergebnis seiner Erkundigungen benutzt, die er während seiner Thätigkeit 
im englischen Ambulanzdienst während des Feldzuges von 1881 bei den 
/ damals noch in grofser Zahl lebenden Teilnehmern des Trecks von 1836 
I und den Bürgern der alten Republik Natal einziehen konnte. Über den 
absoluten Wert dieser Quellen kann man streiten; hier sind sie jedenfalls 
| nieht zu entbehren, denn einmal beruht die Geschichtsschreibung Süd- 
afrikas ohnehin zum grofsen Teil auf solcher Grundlage, und dann reichen 
die offiziellen englischen Dokumente nicht für denjenigen aus, der eine 
objektive Darstellung der Ereignisse liefern will. Ist nun aber die Dar- 
| stellung Voigts objektiv? Die Frage ist gerade jetzt sehr schwer zu ent- 
| scheiden, da Hafs und Gunst das Urteil noch trüben, und jeder Nicht- 
| engländer, der rein menschlich zu empfinden vermag, seine volle Sympathie 
dem tapfern kleinen Burenvolke entgegenbringt, das einen tragischen, ihm 
aus den unlautersten Motiven aufgedrängten Verzweiflungskampf gegen das 
Jübermächtige britische Weltreich durchkämpft. Halten wir aber an der 
Forderung fest, dafs kühlste Objektivität des Geschichtschreibers gröfste 
| Tugend ist, so können wir uns des Eindrucks nicht erwebren, dafs Voigts 
| Darstellung einseitig ist. Der Verfasser verurteilt das Verhalten der eng- 
lischen Regierung den Buren gegenüber während jener Periode auf das 
sehärfste und zum Teil gewils mit Recht; er zeigt, wie die von einer 
falschen Philanthropie diktierte Bevorzugung der Kaffern auf Kosten der 
Holländer, eine einem Wortbruch gleichzustellende Mifsachtung berech- 
tigter Wünsche der letztern, die Unfähigkeit, ja selbst der Mangel red- 
licher Absicht, die Grenzfarmer gegen die Übergriffe der verhätschelten 
Kaffern zu schützen, und das Verbot der Selbsthilfe dagegen bei den 
Buren im Osten der Kolonie einen erklärlichen tiefen Hafs gegen die 
neuen Herren des Landes grofszog, und wie dann ein neuer Wortbruch, 
der die Farmer um ihre Entschädigung für ihre schweren Verluste im 
| sechsten Kaffernkriege betrog, sie endlich veranlafste, ihr Heil nördlich des 
\ Oranje und in Natal zu suchen. Hierzu, also zur Auswanderung, waren 
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die holländischen Unterthanen der britischen Regierung zweifellos berech- 
tigt, zumal nach der Anschanung des britischen Staates und Volkes von 
dem Selbstbestimmungsrecebt des Individuums. Aber die Auswanderer blie- 
ben trotzdem englische Unterthanen, und darum war der Grundsatz der 
britischen Regierung, das von den Buren eroberte Natal sei ein Bestand- 
teil des Reiches und die Forderung der Anerkennung des Freistaates Natal 
unberechtigt, staatsrechtlich nicht anfechtbar. Daran ändert auch nichts 
die gescliickte Anklage- und Rechtfertigungsschrift J. N. Boshofs vom 
21. Februnr 1842 an Sir George Napier, die wuchtig und klaı die un- 
entschuldbare Handlungsweise der britischen Regierung seit 1815 darlegt. 
Ja wir behaupten sogar, dafs auch das Bluturteil von Slagters Neck formal 
berechtigt war, wenn es auch eine aufs tiefste zu bedauernde Härte dar- 
stellt. Wir meinen also, es wäre Sache einer objektiven, nicht nur für 
den Tag und die Gelegenheit berechneten Geschichtsschreibung gewesen, 
diese Momente wenigstens anzuerkennen; es bleibt ihr trotzdem noch 
genug Spielraum zu rücksichtsloser Kritik der egoistischen und mensch- 
lichem Empfinden hohnsprechenden Burenpolitik der Briten. Ganz anders 
liegen natürlich die Verhältnisse der spätern Zeit: nachdem England die 
Neugründungen der Buren als zu Recht bestehend anerkannt, waren alle 
offenen und versteckten Attentate der britischen Machthaber und Speku- 
lanten auf die Republiken unbedingt zu verurteilen und durch nichts zu 
beschönigen. Bis zu dieser Periode aber reicht Voigts Darstellung nicht. 
Wir tragen darum Bedenken, Voigts „History“ als eine deutschen Anfor- 
derungen an die Objektivität der Geschichtsschreibung voll entsprechende 
Arbeit zu bezeichnen, so sehr uns der Verfasser aus dem Herzen spricht. — 
Das Buch ist mit einer Reihe historischer Kartenskizzen ausgestattet, die 
etwas primitiv geraten und vor allem die Namen zum Teil unleserlich ver- 
zeichnen, sonst aber eine ganz willkommene Beigabe bedeuten. Im übrigen 
sind Voigts Darlegungen über manche bisher nicht scharf genug hervor- 
gehobene oder sonst unklare Punkte aus der frühern Geschichte Südafrikas 


von Wert. H. Singer. 


425. Merensky, A.: Erinnerungen aus dem Missionsleben in 
Transvaal 1859—1882. 8°, 414 pp. Zweite durchgesehene u. ver- 
mehrte Auflage, Berlin, Missionsbuchhandlung, 1900. M. 3,60. 


Die bekannte Monographie, eine der besten unsrer Missionslitteratur, 
die besonders in der Darstellung der Gründung und Entwickelung der 
Station Botschabelo ein geradezu typisches Bild aus der deutschen Mis- 
sionsarbeit in Südafrika gibt, erscheint hier in zweiter Auflage. Ein Blick 
auf den Stand der Mission in Transyaal um 1900 samt den statistischen 
Angaben über die Berliner Stationen von 1898 ist hinzugefügt. Zahlreiche 
gute Holzscehnitte schmücken den hübschen Band. R. Grundemann. 


426. Ireland, A.: The Anglo-Boer Conflict. Its History and 
Causes. 12%, IX u. 141 pp. Boston, Small, Maynard & Co., 
1900. dol. 0,75. 


Behandelt kurz die Geschichte des Gegensatzes zwischen Buren und 
Engländern, ausführlicher die Zeit seit 1881. Der Verfasser hat aus- 
schliefslich englische Quellen benutzt, u. a. Fitzpatricks „The Transvaal 
from Within“, und kommt deshalb notwendigerweis> zu dem Schlusse, dafs 
der letzte Appell an die Waffen verursacht wurde „durch den albernen 
Versuch eines Mannes (d. i. Krügers), eine Republik am Schlusse des 
19. Jahrhunderts nach der Methode des 17. zu regieren“. Die Frage, ob 
nach der Londoner Konvention von 1884 England noch die Suzeränität 
über Transvaal hatte oder nicht, läfst Ireland offen; er beschränkt sich 
darauf, die englischen und burischen Anschauungen darzulegen. Zur schnellen 
Orientierung wäre das Schriftehen wohl geeignet, wenn es nicht so ten- 
denziös gehalten wäre. Die längst widerlegte Fabel, auf die Petition der 
Uitlanders von 1895 hätte jemand im Volksraad gesagt: „Wenn sie Rechte 
haben wollen, so mögen sie kommen und dafür kämpfen“, wird kritiklos 
übernommen. Es handelt sich um die böswillige Entstellung eines Satzes, 
der etwas ganz andres besagte. H. Singer. 


497. Fitzpatrick, J. P.: The Transvaal from Within. 8%, XIV 
u. 440 pp., mit 1 Facsimile. London, William Heinemann, 
1899. 16 sh. 


Der Verfasser ist in Südafrika geboren, war seit 1884 in Transvaal 
ansässig und vor 1896 Sekretär des „Reformkomitees“ von Johannesburg, 
das im Bestreben, auf dem Wege der Gewalt eine Besserung der staats- 
rechtlichen Lage der Uitlander herbeizuführen, das Signal zum Einfall 
Jamesons gab. Der Verfasser teilt ferner mit, dafs er anfangs seine Dar- 
stellung mit. der Aburteilung und Freilassung der Mitglieder des Reform- 
komitees (Frühjahr 1896) abgeschlossen hatte, sie aber vor dem Drucke 
mit Anmerkungen und einem Nachtrage bis zum Juli v. J. fortgeführt hat, 
und er bemerkt ausdrücklich, dafs er nicht den Anspruch erhebe, un 
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parteiisch im Sinne des Historikers zu schreiben. In der That ist denn 
auch sein Buch darauf berechnet, das Attentat Jamesons und die Motive 
seiner Auftraggeber und Verbündeten im Reformkomitee zu rechtfertigen, 
die Politik und das Verfahren der Transvaalregierung den gefangenen Ver- 
schwörern gegenüber anzuklagen und die Ansprüche der eingewanderten 
Fremden, natürlich in erster Linie der Briten, zu verteidigen. Dafs diese 
Uitlanders — zu denen auch Fitzpatrick gehörte — Grund zur Unzu- 
friedenheit hatten, wird kein Unparteiischer bestreiten; er wird aber ander- 
seits zugestehen müssen, dafs Krüger alle Gründe hatte, ihnen Gleich- 
berechtigung mit den Burgbers zu verweigern. Die alten Voortrekker 
hatten den Vaal überschritten, um der britischen Herrschaft, überhaupt 
dem Zusammenleben mit den Briten zu entgehen, und England hat die 
Unabhängigkeit des Transvaal wiederholt — 1852, 1881 und 1884 — 
anerkannt. Die Abneigung der Buren gegen die Engländer ist nicht nur 
geschichtlich erklärlich, sondern auch ihr gutes Menschenrecht; wenn die 
Transvaalregierung es also auch nicht hindern konnte, dafs nach der Ent- 
deckung der Goldfelder am Witwatersrand Spekulanten, zweifelhafte Exi- 
stenzen und vaterlandslose Glücksjäger — gewils waren auch einige bessere 
Elemente dabei — in die Gegend von Johannesburg strömten und sich in 
den übrigen Städten des Landes breit machten, so war sie durchaus nicht 
verpflichtet, diese Leute, mochten sie Engel oder Teufel sein, als vollbe- 
rechtigte Staatsbürger aufzunehmen. Das verbot die Erfahrung und vor 
allem die Selbsterhaltung. Was kümmerte diese Leute Transvaal? Sie 
kamen doch lediglich, um sich an den Schätzen des Landes zu bereichern. 
Sie hatten also zufrieden zu sein, dals man sie überhaupt duldete, und 
nieht das verbriefte Recht, sich zu beklagen, wenn die Herren des Landes 
von ihrer Anwesenheit jeden Vorteil zogen, sich aber im übrigen um ihre 
Wünsche nicht kümmerten. Das sind so selbstverständliche Dinge, dafs 
ein andrer, als ein Brite, daran nicht rütteln würde. Fitzpatrick aber hält 
es im Gegenteil für selbstverständlich, dafs die Transvaalregierung diesen 
Uitlandern, den kleinen Leuten wie den grofsen Millionären, das Leben 
nicht nur so angenehm wie möglich machen, sondern sich ihnen gar an 
das Messer liefern sollte. Daher seien die Reformer in Johannesburg be- 
rechtigt gewesen, Gewalt zu gebrauchen, daher sei auch der Jameson-Zug 
etwas ganz natürliches. Mit einem ungeheuern Aufwand an Beredsamkeit, 
Aktenmaterial und Versuchen zur Verschleierung der Wahrheit wird das 
demonstriert; es wird ferner beweglich darüber geklagt, dafs man die ver- 
hafteten Reformer — Fitzpatrick gehörte mit zu diesen — im Gefängnis 
von Pretoria nicht mit Handschuhen apfalste, dafs man vier von ihnen, 
wie Jameson, zum Tode verurteilte und sich nachher auf die Milde etwas 
zu gute that, mit der man das Urteil änderte. Wie verfuhren doch die 
Briten mit den fünf Buren bei Slagters Neck! Zweimal wurden die ge- 
henkt! Es hat keinen Zweck, all diese naiven Anschauungen zu wider- 
legen; nur sei eins bemerkt: es ist nicht wahr, dafs die kapitalistischen 
Machthaber erst 1895 von der „Möglichkeit revolutionärer Mafsnahmen“ 
sprachen; denn es ist erwiesen, dafs mindestens schon im Juli 1894 der 
High Commissioner Sir Henry Loch mit den spätern Reformern in Johannes- 
burg über gewaltsames Einschreiten verhandelt hat. Ob aber all die 
schlimmen Dinge, die Fitzpatrick den Regierungsmännern in Pretoria nach- 
zuweisen sucht, richtig sind- oder nicht, ist ganz gleich für die Rechts- 
frage; das steht auf einem andern Blatte. In einem Punkte aber geben 
wir dem Verfasser recht, wenn er sagt, dals eine Katastrophe in Süd- 
afrika nur durch eine feste, aber gerechte und würdige Haltung der eng- 
lischen Regierung der Transvaalfrage gegenüber zu vermeiden wäre, bzw. zu 
vermeiden gewesen wäre. Daran hat es eben gefehlt, vornehmlich an 
Würde und Gerechtigkeit, und deshalb ist die Katastrophe hereingebrochen. 
Gerecht und würdig war eher die Haltung der Transvaalregierung, vielleicht 
aber nicht fest, d. h. nicht rücksichtslos genug: auch auf diesem Wege 
wäre die Katastrophe, wenn nicht zu vermeiden, so doch in andre Bahnen 
zu lenken gewesen. — Im übrigen ist das Buch für Quellenstudien be- 
quem und darum von Wert, was man von der sonstigen Gelegenheitslitte- 
ratur über Südafrika meistens nicht sagen kann. H. Singer. 


428. MeCormiek, W. T.: Two thousand Miles through South 
Africa or the Transvaal from Without. K1.-8, X u. 142 pp., 
mit Abbildungen und Übersichtskarte. London, C. J. Thynne, 
1900. 2 sh. 6. 


Der Gedanke des Verfassers des „A Ride across Iceland“, aus Anlafs 
des Krieges über Südafrika zu schreiben, war nicht sehr glücklich; denn 
das Buch, mit dem er seine Landsleute erfreuen zu müssen glaubte, wird 
überall anderwärts als bei den Engländern Kopfschütteln erregen. MeCormick 
hat 1886 eine Fahrt von Kapstadt nach Kimberley und von da zurück 
nach Port Elizabeth ausgeführt, und was er darüber erzählt, ist dürftig 
und nicht neu bis auf die Schilderung eines Ausfluges nach Robben Island, 
der Stätte der Leprakranken. MeCormick ist durch Gegenden gekommen, 
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die im letzten Kriege viel genannt worden sind, und das gibt ihm Veran 
lassung, der Ereignisse desselben zu gedenken. Dafs er dabei ganz und. 
gar im Sinne der Leute schreibt, die den Krieg heraufbeschworen, nehmen 
wir ihm nicht übel; unangenehm berührt aber der fromme Augevaufschlag, | 
der scheinheilige Fenmar, mit dem der Verfasser die irregeleiteten Buren | 
für alles Unheil verantwortlich macht, das sie sich und seinen unschulds- 
volien, friedliebenden Landsleuten gebracht, Natürlich dürfen auch die 
burischen Explosivkugeln und die Mifsachtung der Parlamentärflagge durch | 
die Buren nicht fehlen; denn der Verfasser hat selbstverständlich nichts | 
davon gehört, dafs die erstern vorher von Cronje den humanen Briten ab- 
genommen waren, und dafs das andre ein Märchen ist. Es sind sehr trübe 
Quellen, aus denen der Verfasser schöpft, wenn er über das Verhalten der 
Buren den Eingebornen und Missionaren gegenüber, wenn er über Krüger, 
die Buren und die Entstehung des Krieges schreibt: nämlich die Schrift 
der Missionare, einseitige offizielle englische Berichte und ebensolche 
Zeitungsnachrichten. Von selbständiger Beobachtung und Arbeit ist in. 
diesen Kapiteln nichts zu finden. MeCormicks enthusiastisches Urteil über 
die britischen Generale wird wohl auch in England Achselzucken begegnen. 
Das Ganze ist für politische Kinder jenseits des Kanals berechnet. Die | j 
Angabe auf p. 44, dafs Transvaal 10 Millionen Einwohner zählt, ist | 
ein Versehen. H. Singer. 


429. Phillips, Mrs. L.: Some South African Recollections. 9, 
X u. 183 pp., mit 36 Abb. London, Longmans, 1900. 7 sh. 6. 


Die Verfasserin ist die, Gattin des zur „Jameson-Zeit“ vielgenannten 
Vorsitzenden der Johannesburger Chamber of Mines und Mitgliedes des 
Reformkomitees Lionel Phillips, dessen Name mit denen von vier andern | 
unter dem berüchtigten Hilferuf an Jameson stand, und der darum im 
Mai 1896 nach längerer Haft wegen Hochverrats zum Tode verurteilt, 
bald darauf aber infolge von Krügers Milde dem Schicksal der fünf Burer 
von Slagters Neck entging. Frau Phillips, die mit ihrem Manne seit 18 
in Johannesburg wohnte, Ende 1895 in England war, eilte auf die Na 
richt, dafs das Schicksal der 65 gefangenen „Reformer“ bedenklie) 
nach Pretoria, und hat als treue Gattin in der Nähe ihres Mannes ge 
bis im Juni seine Begnadigung erfolgte. Sie erzählt hier von dem Lel 
im alten und modernen Johannesburg, von dem Hangen und Bange 
Pretoria recht anschaulich, und berichtet auch, nach Information 
ihren Mann, über den Jameson-Zug und die Johannesburger Verschwörung 
denn dafs es sich um eine richtige Verschwörung gegen den Transvaals! 
handelte, gibt sie aufrichtig zu; nur meint sie, jener hochverräteris 
Plan sei zum besten von ganz Südafrika geschmiedet worden. Durch ı 
Verlauf des letzten Krieges wird Mrs, Phillips’ Urteil über die mil 
schen Fähigkeiten und Schwächen der Buren bestätigt. Die Verfs 
meint ferner, die englische Politik den Buren gegenüber wäre bishe 
schwächlich gewesen, dals diese allerdings keinen Grund gehabt hät! 
sich einer Nation zu unterwerfen, die sie verachteten; zeige aber erst | 
mal England den Buren seine ganze überlegene und siegreiche Gewalt. 
würde England als Sieger keinen bessern und zuverlässigeren Freund hal 
als eben die Buren, und die südafrikanische Frage sei gelöst. Das 
abzuwarten; unsres Erachtens ist die seit fast 100 Jahren zwischen ı 
beiden Völkern bestehende Kluft wenigstens auf Generationen hinau 
überbrückbar. Die auch in diesem Buche wiederkehrenden Geschichte) 
über die Grausamkeit und Hinterlist der Buren sind mit Vorsicht au 
nehmen; zum mindesten haben die Briten nicht die geringste Ui 
die moralisch Entrüsteten zu spielen. Auch die Bemerkungen üb 
schlechte Behandlung der gefangenen Reformer sind übertrieben; 
speciell Phillips und die andern Häupter angeht, so war ihre Un 
suchungshaft recht bequem. Unter den Abbildungen einige gute land- 
schaftliche; andre sind von findigen Photographen mit grofsem Verstö 
für das Aktuelle aufgenommen worden und darum nicht ohne In 
sogar die grofse Gerichtsverhandlung, bei der es sich um Tod und 
handelte, erscheint im Momentbilde. H. Singe 


430. Vallentin, W.: England und die Buren. Die Joh 
burger Komödie. 8% 58 pp. Mit Portrait des Verfas 
Berlin, Hermann Paetel, 1899. M 


Dr. Vallentin focht seiner Zeit gegen Jameson, wurde dafür von 
Burenregierung mit dem Bürgerrecht von T'ransvaal belohnt und stand at 
im letzten Kriege im Felde gegen die Briten. Das Heft stellt ein K 
dar aus einem gröfsern Werke des Verfassers über Transvaal und 
knappen, scharfen Strichen ein Bild von dem Kampfe bei Doornk 
den Machinationen, die ihm vorangingen. Gerade in ihrer Kürze 
ihren schlagenden Beweisen ist die Broschüre geeignet, den Leser ü 
Uitlander-Komödie, die Intriguen gieriger, skrupelloser Geldmänner 
famosen Johannesburger „Reformkomitees“ — gegen die Unabhä 


Transvaals aufzuklären. Auch die Vorgänge bis zur Aburteilung der 65 
Reformer in Pretoria werden berührt, wobei die bekannten Klagen der- 
' gelben über schlechte Behandlung im Gefängnis als übertrieben gekenn- 
zeichnet werden; „es war ein fideles Gefängnis“. Die Mitschuld des offhi- 
ciellen England an dem Jameson-Attentat wird zum Schlusse angedeutet. 
H. Singer. 


‚ 431. Kalff, S.: Onder een worstelend Volk. 2. A. 80, 205 pp., 
mit zahlr. Abb.u. 1K. Haarlem, H.D. Tjeenk & Zoon, 1899. 


| Schilderung der Kapkolonie und der Burenrepubliken in Form von 
| Reiseskizzen. Die Reise selber machen ein Niederländer, ein Afrikander 
und ein Engländer, die redend und disputierend eingeführt werden, wobei 
| der Leser — das Buch ist für einen weitern Kreis berechnet — nach 
" und nach mit den historischen und politischen Verhältnissen und Streit- 
fragen bekannt gemacht wird. Der Engländer wird mit seinen Ideen na- 
türlich bei jeder Gelegenheit gründlich von den andern beiden widerlegt, 
so dals er es anders als auf den Druckseiten eines Buches wohl nicht 
lange bei seinen Gefährten ausgehalten hätte. Die Abbildungen, darunter 
" viele Porträts und Landschaften, sind sehr schön. Der die Umgegend von 
) Newcastle auf der Übersichtskarte darstellende Karton ist technisch ziem- 
| lich verunglückt. H. Singer. 


482. Martineau, J.: The Transvaal Trouble how it arose. 
'  K1.-8%. VII u. 263 pp. London, John Murray, 1899. 1 sh. 


Abdruck derjenigen Abschnitte aus des Verfassers „The Life and 
) Correspondence ot Sir Bartle Frere“, die sich auf Freres Thätigkeit in 
| Südafrika beziehen. Frere wurde 1876 von dem Kolonialsekretär Lord 
) Carnaryon zum Gouverneur der Kapkolonie berufen, zugleich als High 
/ Commissioner für Natal, Transyaal, Sululand &e. mit dem besonderen Auf- 
} trage, für Carnarvons Plan einer Konföderation aller südafrikanischen Staaten 
zu wirken. Nachdem Lord Carnarvon Anfang 1878 zurückgetreten, än- 
derten sich die Anschauungen seines Nachfolgers sowohl über die Kon- 
) föderation wie über den Wert der Dienste Freres, und dieser wurde, nach- 
) dem ihm Wolseley seit Juni 1879 als High Commissioner für Transvaal, 
' Natal und Sululand an die Seite gestellt war, am 1. August 1880 auch 
) von seinem Posten als Gouverneur der Kapkolonie abberufen. In jene 
' Jahre fallen die Annexion Transvaals — bei Ankunft Freres eine eben 
| vollzogene Thatsache —, der Krieg gegen Cetewayo, der Beginn des Basuto- 
) krieges und die Umabhängigkeitsbestrebungen Transvaals, während der Ge- 
/ danke der Konföderation bei allen Beteiligten, namentlich beim Kapparla- 
/ ment und in Transvaal, ausgesprochener Abneigung begegnete und darum 
| von Frere nicht wesentlich gefördert werden konnte, bis Gladstone ihn 
/ überhaupt fallen liefs. Frere, dessen energisches Vorgehen gegen Cete- 
) wayo die unmittelbare Veranlassung zum Kriege gegeben, wurde nach der 
) Niederlage von Isandhlwana in England für alles Unheil verantwortlich 
) gemacht und hatte von da an keinen leichten Stand. Der Verfasser ist 
} bemüht, an der Hand der ausgiebig eitierten amtlichen und privaten 
Korrespondenzen Freres dessen Schritte und Absichten zu rechtfertigen, 
und im ganzen ist ihm das auch wohl gelungen. Frere hatte sich in 
| Südafrika viel Sympathien erworben, so dafs man ihn ungern scheiden sah. 
) Dem Titel, der diesem Separatabdruck gegeben, wird freilich der Inhalt 
| der Kapitel nicht gerecht; es sei denn, dafs man einiges zur Sache in den 
Jam Schlufs mitgeteilten Äufserungen Freres über Gladstones Transvaal- 
| politik finden könnte. H.' Singer. 


1433. Stickney, A.: The Transvaal Outlook. 8°, IV u. 139 pp., mit 
3K,u. 1 Profil. New York, Dodd, Mead & Co., 1900. dol. 1,50. 


Der Verfasser ist ehemaliger Militär und versichert, dafs er die ersten 
| Kapitel, die die Chancen des Feldzuges abwägen, vor den schlimmen Er- 
E fahrungen der Briten in der ersten Periode des südafrikanischen Krieges 
‚| geschrieben hat. Er deduziert: Die Fortschaffung und Verproviantierung 
 Jeiner grofsen Armee in Südafrika ist allein mittelst Eisenbahnen möglich. 
| Es ist aber sehr leicht für die Buren, diese Eisenbahnen (vornehmlich die 
| Brücken) zu zerstören, und sehr schwer für die Briten, sie wieder herzu- 
3 stellen ; schwer ist somit auch diese einzig mögliche Art der Verprovian- 
tierung. Hierzu kommt die Unzulänglichkeit des britischen Generalstabes 
|und der Genietruppen, der Mangel an Erfahrung, die Unwissenheit des 
englischen Kriegsamts, die Unfähigkeit der höhern Führer, die Arroganz 

und der Unfehlbarkeitsglaube des englischen Offiziers, die Schwerfälligkeit 
|der britischen Truppen, die Vertrautheit der Buren mit der Eigenart des 
Kriegsschauplatzes u.a. m. Nur zwei höhere Generale hätten Erfahrungen 
Jin ähnliehen, aber doch weit günstigeren Verhältnissen gesammelt: nämlich 
N Kitehener und allenfalls Roberts. Aus diesen und noch andern Gründen, 
\die mit Verwicklungen Englands an andrer Stelle des Erdballs rechnen, 
| hält der Verfasser die Aufgabe der Engländer für sehr schwer oder über- 
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haupt nicht lösbar. Nachdem Kimberley entsetzt, hat Stickney noch ein 
Nachwort geschrieben, worin er an seiner Prophezeiung festhält: der Zug 
nach Bloemfontein werde „ein zweites Moskau“ heraufbeschwören; er ta- 
delt dabei die Burenführer, dafs sie, auf ihre deutschen und französischen 
militärischen „Ratgeber“ hörend, nicht die Bedeutung der Störung der 
Eisenbahnverbindungen erkannt hätten. — Der Gang der Ereignisse hat 
manche von diesen Aussprüchen allerdings bestätigt, andere aber nicht. 
Roberts oder vielmehr Kitehener haben es verstanden, gestützt auf eine 
ungeheure Übermacht, vor allem an Kavallerie, die Schwierigkeiten nach 
und nach zu beseitigen, und davon, dafs den Buren aus irgend welchen 
andern Verwicklungen Englands Hilfe kommt, ist nichts zu hören. Auch 
die Meinung, dafs die Burengenerale auf die Ratschläge europäischer Offi- 
ziere etwas gegeben, hat sich als falsch erwiesen; der Einflufs der Fremden 
war gleich Null, ob zum Nutzen oder Schaden der Buren, ist noch nicht 
ausgemacht. Im übrigen ist der Verfasser von einer mitunter komisch 
wirkenden Überschätzung der Erfolge Shermans im Sezessionskriege durch- 
drungen, denen seiner Meinung nach nichts aus der modernen Kriegs- 
geschichte an die Seite gestellt werden könne, Das ist ein sehr ein- 
seitiges Urteil. Die Karten betreffen den Kriegsschauplatz in Natal und 


im Westen und eine Übersicht von Südafrika. H. Singer. 


434. Bourne, F.: Blacks and Whites in South Africa. An Ac- 
count of the past Treatment and present Condition of South 
African Natives under British and Boer Control. 80, 75 pp. 
London, P. S. King & Son, o. J. (1900). 1 sh. 


Bourne kommt zu dem Schlufs, dafs die politisebe und rechtliche 
Lage der Eingebornen Südafrikas in der Praxis alles zu wünschen übrig 
lasse; er verabscheut den von den dividendenlüsternen Minenaktionären 
gewünschten Arbeitszwang und verlangt eine völlige, thatsächliche Gleich- 
berechtigung von Schwarz und Weils in Südafrika, Da der Verfasser Se- 
kretär der „Aborigines Proteetion Society“ ist, darf man sich über diese 
radikale Forderung nicht wundern. Kühl und nüchtern erwägende Leute 
werden sie als zur Zeit unberechtigt und undurchführbar erklären — nie- 
mand wird jedoch Bourne das Zeugnis versagen, dafs er bei der Erörte- 
rung der den Schwarzen von den Briten und Buren erwiesenen Behand- 
lung Licht und Schatten sehr gerecht verteilt. Es ist gerade heute in 
England üblich, den Buren die schlimmsten Grausamkeiten gegen die 
Schwarzen nachzusagen und sich selber als die von den edelsten Gefühlen 
geleiteten Befreier der schwarzen Rasse hinzustellen; der Verfasser aber 
scheut sich gar nicht, die politischen Mafsnahmen der britischen Regie- 
rung (z. B. die Annexion von Transvaal 1877) des philanthropischen 
Mäntelchens zu entkleiden; er erinnert seine Landsleute in den aller- 
schärfsten Ausdrücken an ihr brutal-egoistisches Verhalten ihrem Freunde 
Khama gegenüber und an das Verfahren der Chartered Company in Rho- 
desia und erkennt, wiewohl auch die Buren bei ihm schlecht wegkommen, 
ausdrücklich an, dafs die Eingebornenpolitik der Transvaalregierung sich 
in den letzten 20 Jahren den Anforderungen der Civilisation immer mehr, 
und zwar freiwillig angepalst habe. Diejenigen, die die Buren der Härte 
anklagten, ignorierten völlig die eigenen Sünden. Die Wünsche der Uit- 
lander, die auch gern den Philanthropen zur Unterstützung ihrer Forde- 
rungen herausgekehrt hätten, gingen lediglich dahin, es solle ihnen ge- 
stattet werden, über die Schwarzen und ihre Arbeitskraft nach Gutdünken 
zu verfügen. Sir Bartle Freres Sulupolitik wird als gewaltthätig ver- 
urteilt, aber kaum mit Recht. Eingangs bemerkt Bourne, Chamberlain 
und Salisbury hätten am Vorabend des Krieges zugestanden, dafs das Ver- 
sprechen, das die britische Regierung vor der Annexion von 1877 über 
die Besserung der Lage der Transvaalschwarzen abgegeben, nicht erfüllt 
worden sei, und er hofft, dafs nach der Niederwerfung der Burenstaaten 
das erneute Versprechen, es solle besser werden, eingehalten wird. Dazu 
aber wäre ein gründlicher Systemwechsel nötig. H. Singer. 


435. Jesset, M. G.: The Key to South Africa: Delagoa Bay. 
K1.-8°%, XVII u. 178 pp., mit Abb. und Kartenskizzen. London, 
T. Fisher Unwin, 1899. 6 sh. 


Das „jenem grofsen Imperialisten“ Rhodes gewidmete Werkchen be- 
ruht auf einem Besuche des Verfassers in der Delagoa-Bai im Jahre 1897. 
Es gibt zunächst eine Art von Landeskunde des Gebietes. In diesen Ka- 
piteln über Bewohner, Flora und Fauna, die selbst die notdürftigste wissen- 
schaftliche Grundlage und irgendwelchen Wert sehr lebhaft vermissen lassen, 
beruht jedoch nicht die Bedeutung, die der Verfasser seiner Arbeit zu 
geben beabsichtigt hat; sie wäre vielmehr in den Abschnitten über die 
kommerzielle und politische Rolle der Delagoa-Bai zu suchen. Das Buch 
erschien zu einer Zeit, als im bevorstehenden Kriege mit den Buren- 
republiken die Bai neue Bedeutung gewann und das Erbschaftsrecht der 
Briten am kolonialen Nachlafs der Portugiesen effektiv zu werden schien, 
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Der Verfasser ist natürlich der Meinung, dafs mit dem Übergange der Bai 
in britischen Besitz für sie eine ganz wundervolle Ära des Glückes be- 
ginnen werde; es scheint aber, nach einzelnen Bemerkungen in dem Buche 
zu urteilen, zur Zeit auch unter portugiesischer Verwaltung dort gar nicht 
mehr so schlimm auszusehen. Die Bezeichnung der Delagoa-Bai als 
„Schlüssel zu Südafrika“ erlauben wir uns dahin zu präcisieren, dafs sie 
in den Händen der Briten eher zu einem „Dietrich“ werden würde. 
Berichtigt sei die öfter wiederkehrende Benennung der ostafrikanischen 
Banianen als Araber; sie sind Inder. H. Singer. 


436%. Grandjean, A.: Le bassin du Nkomati et sa communi- 
cation avec le Limpopo. (B. de la S. Neuchateloise de G., 
Bd. XII [1900], p. 306—315.) Hierzu 1 K. 

436b-. : La cartographie de la province de Lourengo Marques. 
(Ebend. p. 316—341.) 


Grandjean ist einer der Schweizer Missionare, die im südlichsten Teile 
von Portugiesisch - Ostafrika wirken. Er hat sich dort 7 Jahre hindurch 
aufgehalten und bis Ende der 90er Jahre namentlich die Umgegend seiner 
Station Antioka am untern Nkomati auf zahllosen Kreuz- und Querzügen 
kennen gelernt; er ist ferner einerseits bis zur Südgrenze des portugiesi- 
schen Gebietes, anderseits über den untern Limpopo hinaus etwa bis zum 
34. Längengrad gekommen. Seine ältern Routen hatte Grandjean bereits 
im VII. Bande jener Zeitschrift veröffentlicht, demselben, der auch die 
Aufnahmen seines Kollegen Schlaefli am Limpopo und an der Küste ent- 
hielt; jetzt folgt hier eine Karte, die zusammengestellt ist auf Grund auch 
der spätern Reisen des Missionars und des sonst vorhandenen Materials. 
Es handelt sich um ein immer noch sehr wenig bekanntes Gebiet, und 
darum ist diese reichhaltige und von grofsem Fleilse zeugende Karte in 
1:500 000 gewils willkommen, um deren sachgemälse Konstruktion sich 
der Neuchateler Kartograph Maurice Borel ein Verdienst erworben hat. 

Der Nkomati wird etwa 60 km westlich von Laurengo Marques von 
seinem direkten Wege zur Küste abgedrängt; er beschreibt dann einen 
grofsen Bogen nach N, wobei er dem Limpopo auf ca 75 km nahekommt, 
und mündet, nachdem er der Meeresküste eine Strecke weit parallel ge- 
flossen ist, nördlich von Laurenco Marques in die Delagoa-Bai. Das Küsten- 
land bis zum Limpopo durchziehen sandige, bewaldete Hügelreihen, die 
dem Flusse den Weg zur Mündung vorzeichnen und ihn zur Bildung um- 
fangreicher Sümpfe veranlassen. Diese sind von Nebenarmen und Seen 
durchsetzt, die je nach der Jahreszeit mehr oder weniger fliefsendes oder 
stehendes Wasser aufweisen, miteinander in Verbindung stehen und ein 
sehr kompliziertes System darstellen. Nordostwärts setzt sich die Sumpf- 
region bis zum Limpopo fort, und hier ist anscheinend eine von Flüfschen 
und Seen gebildete zeitweise Verbindung zwischen Nkomati und Limpopo 
vorhanden. Grandjean hat sie in ihrer ganzen Länge zwar nicht feststellen 
können, zumal er in der Trockenzeit reiste; doch deuten verschiedene An- 
zeichen auf ihre Existenz hin, und Grandjean hörte von den Eingebornen, 
dafs man zwei Monate im Jahre in Booten von dem einen zum andern 
Flusse gelangen „könnte“ — dafs die Verbindung auch wirklich benutzt 
wird, sagt er nicht. Übrigens vermutet er, dafs noch eine zweite Verbin- 
dung weiter unterhalb zwischen den beiden Flüssen besteht, die durch die 
lagunenartigen Strandseen der Küste parallel vermittelt wird. 

In seiner zweiten Arbeit beschäftigt sich Grandjean mit der Kritik 
der vorhandenen Karten und namentlich mit der letzten kompilatorischen 
Darstellung, der des Leutnants de Noronha von 1894, der aufser dem ver- 
öffentlichten ältern Material auch neue portugiesische Aufnahmen verwerten 
konnte. Grandjean geht mit dieser Karte scharf ins Gericht. Er wirft 
ihr den Mangel kritischer Sichtung und Bearbeitung vor; Noronha habe 
alles, was ihm zu Gebote stand, einfach nebeneinander eingetragen, ohne 
sich auf die Lösung von Widersprüchen einzulassen. Da Grandjean das 
an vielen Beispielen überzeugend nachweist, wird man die Arbeit Noronhas 
nur mit Vorsicht benutzen dürfen. Im übrigen war Grandjean, der dann 
auch über die Grundlagen seiner eigenen Karte Auskunft gibt, bemübt, 
die bestehende Verwirrung in den Ortslagen und Ortsbezeichnungen zu 
beseitigen und Einheitlichkeit in die Rechtschreibung der Namen zu 
bringen. H. Singer. 
437. Gomes da Costa: Gasa 1897—1898. 8%, II u. 173 pp., 3K. 

in 1:3200000, 27 Textbilder. Lissabon, M. Gomes, 1899. 


Versuch einer Landeskunde der portugiesischen Besitzungen am untern 
Limpopo und Chengani, also des südlichen Gasa-Landes. Die Orographie 
und Hydrographie wird rasch erledigt, anerkennenswert ist der Versuch 
einer landschaftlichen Schilderung des Gebietes. Zwei Drittel des Ganzen 
sollen mit Wald oder wohl richtiger mit einzeln oder gruppenweise stehen- 
den Bäumen bedeckt sein. Die allerdings nur die Zeit vom Juli 1897 bis 
Juni 1898 umfassenden meteorologischen Beobachtungen in Chibuto (24° 
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40' 30" 8. Br., 33° 27’ 30” Ö.v.Gr., Höhe 88 m) ergaben eine Regent 
von 404mm; es regnete an 51 Tagen (vom Januar bis Dezember 
8, 9,5, 2,0, 1, 1,2, 4, 4, 7 Tagen), nur 187 Proz nassen, 
waren durchschnittlich bewölkt. Das Wärmemaximum trat mit 38,8% im | 
Januar, das Minimum mit 1,5° im Juni ein. Der zoologische Abschnitt 
ist sehr elementar, der ethnographische aber reich an Einzelheiten übe 
Sitten und Gebräuche, Rechtsanschauungen, Volkssprüche u. dgl. Dann 
folgen in ziemlicher Ausführliebkeit die historischen, wirtschafisgeographi- 
schen und politisch- statistischen Kapitel. Im Ganzen erscheint dem 'er- 
fasser das südliche Gasa-Land sehr verheilsungsvoll, freilich müssen ( 
Verkehrswege stark verbessert werden. Bei der Spärlichkeit der portug 
sehen Koloniallitteratur ist das anspruchslose Buch mit seinen bescheide 


aber hier und da beachtenswerten Bildern und Karten immerhin 'on 


Nutzen. Ya a 
438. Christol, Frederic: Au Sud de l’Afrique. Kl.-80%, XLI 
308 pp. Paris, Berger-Levrault & Cie, 1897. fr 


Als Missionar der französischen protestantischen Mission ist der 
fasser seit 1887 auf der Station Hermon im Basutoland thätig ge: 
Den wesentlichsten Inhalt des vorliegenden Buches bilden daher Seh 
rungen dieses Landes und seiner Bewohner, doch sind auch andre Lä 
Südafrikas mit berücksichtigt. Das Buch ist namentlich für den E 
graphen eine wertvolle Gabe Nicht allein erfahren wir manches 
die Sitten und namentlich auch über Handwerk und Kunstfertigke 
Basuto, sondern wir verdanken dem Verfasser auch die Wiedergabe 
Reihe höchst interessanter Buschmannszeichnungen, die er in den Höl 
des Basutolandes aufgefunden und sorgfältig kopiert hat. Überhaup 
das Buch reich ausgestattet mit Abbildungen nach Zeiehnungen des 
fassers, dessen künstlerisches Talent (er war früher Zeichenlehrer) ihm 
dem Mangel eines photographischen Apparates zu statten kam. In 
über 50 Seiten langen Einleitung gibt Raoul Allier einige Erläu 
gen zur Kunst der Naturvölker Südafrikas, besonders der Buschmänı 
Basuto und Barotse. A. Schenck. 


439. Hutehins, D. E.: National Forests. (The Agricultural J,_ 
Bd. XII, p. 528—541.) Cape Town 1898. 


Ein Vortrag, gehalten vom „Conservator of Forests“ vor der 
sophischen Gesellschaft in Kapstadt. In den letzten Jahren führte 
Kapkolonie jährlich aus Deutschland, Rufsiand, Schweden und Amerika 
sammen etwa 160 000 cbm Holz ein, die einen Wert von rund 5 000 000 
besalsen. Die Wälder der Kapkolonie verteilten sich auf 180 000 ha, 
etwa 0,3 Proz. der Gesamtfläche. Der Verfasser nimmt an, dafs 
pflanzungen, wie man sie im SW der Kolonie besitzt, nur dort noch 
deihen, wo der Regenfall nicht unter 40—50 em herabgeht. Diese Ang: 
ist auch für etwaige Kulturarbeiten in unserm Schutzgebiete von Interesse 

K. Dove 


° 


Afrikanische Inseln. 


440. Locamus, P.: Madagascar au 1: 500000 (10 Blatt), d’a 
les Cartes de la Marine et les travaux du Service G6o 
phique du Corps d’occupation. Paris, H. Barröre, 1900. fr 

Kaum 5 Jahre sind es her, dafs die für die Kartographie von 

gaskar epochemachende Karte von J. Hansen im Mafsstab von 1 :750 

einem allerdings nur beschränkten Kreis von Interessenten zugängl 

macht wurde, und schon wieder liegen 4 Sektionen eines neuen, 

Anschein nach weit vollkommeneren Kartenwerkes der viertgröfsten 

der Erde vor. Dieselben betreffen den nördlichen Teil der Kolonie b 

16° 30’ S. Br., sowie die Comoren. lie hier zum erstenmal darge 

Routenaufnahmen der Leutnants Duruy, Bastard, Boucabeille 189 

Locamus, Lemery, 'Thys 1898 verändern das Kartenbild dieses bishe: 

dings am wenigsten bekannten Teiles von Madagaskar total. Die 

arbeitung der ältern Aufnahmen mit den neuesten ist mit Gründlie 
und fachmännischem Geschick ausgeführt, die äufsere Ausstattung 

Karte tadellos. Das Terrain ist in brauner Schummerung skizziert, 

bewaldeten Teile sind durch eine leichte Signatur gekennzeichnet. 

wege, Reit- und Fufspfade, sowie die Hauptorte der Militärterritorien, 
vinzen, Kreise und Unterabteilungen sind unterschieden. Aulser 

zahlreiche wertvolle Hafen- und Städtepläne in Mafsstäben von 70 

bis 150 000 beigefügt. H. Habenii 


441. Grandidier, A.: L’origine des Malgaches. 8, 
Paris, impr. Dupont, 1898. (Abdr. aus Revue de Mada 
Die Ansichten, die der beste Kenner Madagaskars über die 

der dortigen Bevölkerung ausspricht, verdienen zweifellos die gr 
achtung. Er weist vor allem darauf hin, dafs malaiopolynesische 
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allen Bewohnern Madagaskars, auch den dunkelfarbigen, gemeinsam sind, 
eine Erscheinung, die keinesfalls durch die letzte malaiische Einwanderung 
zu erklären ist. Diese Sprachen müssen schon vor der Ankunft der so- 
genannten Hova vorhanden gewesen sein. Der Verfasser kommt daraufhin 
zu dem Schlufs, dafs die nigritische Bevölkerung Madagaskars nicht afrikani- 
schen Ursprungs sei, sondern den indo-melanesischen Negern zugerechnet 
werden müsse. Während die Strömungen und Winde einer Wanderung 
über den Kanal von Mocambique ungünstig sind, begünstigen sie dagegen 
eine solche vom Indischen Archipel her, wie neuere Beispiele unfreiwilliger 
} Fahrten beweisen. Die Einwanderung der Neger dürfte damals erfolgt 
) sein, als vor mehr als 2500 Jahren die Arier in Indien eindrangen und 
einen Teil der dunkelfarbigen Einwohner zur Flucht nach Osten und 
Westen hin nötigten. 

Die Schrift Grandidiers ist von viel zu geringem Umfang, als dafs 
sie wirkliche Beweise für diese Ansichten enthalten könnte. Der einzige 
Versuch einer Beweisführung aus der sprachlichen Einheit Madagaskars 
wirkt nicht eben überzeugend; wir sehen nebenan im tropischen Afrika 
in ganz ähnlicher Weise ein riesiges Gebiet von den Bantusprachen be- 
herrscht, während doch wohl anzunehmen ist, dafs zunächst nur eine 
) kleine Gruppe der afrikanischen Neger den Urdialekt der Bantu gesprochen 
) hat. Die Widerstandskraft primitiver Sprachen ist ja meist auffallend 
gering. H.Schurtz. 


Australien und Polynesien, 


Allgemeine Darstellungen. 


| 42. Frobenius, Herman: Oceanische Bautypen. Fol., 
5 Taf. Berlin, Ernst & Sohn, 1899. 


Seinen vortrefflichen „Afrikanischen Bautypen“ hat H. Frobenius nun- 

mehr eine Abhandlung über die Bautypen ÖOzeaniens folgen lassen und 
) damit einen Wunsch erfüllt, der sich in jedem Leser seiner ersten Arbeit 
regen mufste. Die neue Veröffentlichung übertriffl an innerem Werte wie 
) an zweckentsprechender äulserer Ausstattung noch die vorhergehende; die 
| Beigabe zahlreicher Illustrationen war hier allerdings auch notwendiger, 
da es sich im malayo-polynesischen Kulturgebiete meist um bedeutend ver- 
wickeltere und sinnreichere Konstruktionen handelt als in Afrika. Der 
Verfasser behandelt als „oceanische Bautypen“ die Bauweisen der indonesi- 
‚| sehen, australischen und im engern Sinne ozeanischen Völker. Man kann 
| natürlich darüber streiten, ob diese Abgrenzung des Stoffgebietes gerade 
) die günstigste ist und ob nicht die hinterindischen, formosanischen, ja 
/ selbst japanischen Baustile viel zum Verständnis der malayo - polynesischen 
| Typen beitragen würden; aber es wäre mehr als Unrecht, dem Verfasser 
hieraus einen Vorwurf zu machen, um so mehr, als die begründete Hoff- 
| nung besteht, dafs er in seinen höchst wertvollen Bemühungen fortfahren 
/ und noch manches andre Gebiet der Erde in seiner Weise behandeln wird. 
| Die Völkerkunde darf sich Glück wünschen, in H. Frobenius einen zugleich 
) technisch geschulten und wissenschaftlich gebildeten Mitarbeiter zu be- 

sitzen, 


14 pp., 
M. 6. 


' Der Verfasser unterscheidet drei „Baukreise“, den südozeanischen, 
| nordozeanischen und den mittelozeanischen. Unter dem südozeanischen 
| versteht er eigentlich die primitivste Bauweise, die im Süden am besten 
/ erhalten ist und als deren Grundform der australische Windschirm gelten 
| darf. Dieser aus Zweigen und Stangen oder aus Rindenstücken hergestellte 
) Sehirm kann in verschiedener Weise fortgebildet werden, z. B. als Tunnel, 
| als Kegelhütte oder als Satteldach. Es sind das äufserlich sehr verschie- 
dene Formen, die nach dem äufsern Eindruck wohl niemand zu einer 
| Gruppe zusammenfassen würde; gerade in solchen Fällen zeigt sich der 
leitende Gedanke des Verfassers, das Konstruktionsprinzip an erster Stelle 
| zu beachten und als Grundlage der Einteilung zu wählen, in seiner ganzen 
| Wiehtigkeit. Auch die rechteckigen Satteldachhäuser Neuseelands sind 
Ki nichts als Fortbildungen einfacher Tunnelbauten. In diesem Falle wird 
/ man auch der Ansicht beistimmen können, dafs die ursprünglichen Tunnel- 
"| häuser der ältern, den Melanesiern nahesteheuden Bevölkerungsschicht 
Neuseelands angehörten, während die Umbildung den Einwanderern polynesi- 
| scher Rasse zuzuschreiben ist; im allgemeinen ist aber dem Versuch 
| gegenüber, diese einfachen „südoceanischen“ Bautypen durchweg mit einer 
) bestimmten Rasse in Verbindung zu bringen, noch einige Vorsicht anzu- 
empfehlen. Alle Untersuchungen der stofflichen Kultur können immer nur 
| Beiträge, wenn auch sehr wertvolle, zur Lösung der eigentlichen Rassen- 
| fragen sein. 
Auch die Typen des nordoceanischen Baukreises gehen auf den Wetter- 
schirm zurück, nur dafs dieser hier von Anfang als ein Erzeugnis ent- 
wickelter textiler Fertigkeit, als geflochtene Tafel erscheint. Diese Tafeln 
issen sich wie Kartenblätter zu grölsern Bauwerken zusammensetzen und 


? 
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geben damit dem Baustil einen sehr charakterıstischen Zug. Weitere For- 
men entstanden dadurch, dafs man die niedrigen Hütten auf Pfähle stellte 
und so eine Art überdachtes Podium schuf. Auf Samo und Tonga ver- 
schmilzt das nordoceanische Haus mit den südoceanischen Rundbauten, 
Die mitteloceanischen Typen teilt der Verfasser in Pfahlbauten und 
in Bauwerke des Barlastils ein. Die Pfahlbauten gehen auch auf das 
Prinzip des Kartenhauses zurück ; gewöhnlich tragen durchgehende Pfähle 
zugleich die Plattform und das Dach der Gebäude, doch kommen auch 
besondere Stützen für Boden und Dach vor. Die Ansicht, dafs die hierher- 
gehörigen Häuser der Battak in ihren geschweiften Giebelformen auf das 
Vorbild von Schiffen zurückgehen, wird abgewiesen und an Stelle dessen 
eine ansprechende Erklärung versucht, die das Entstehen des Stiles auf 
das natürliche Einbiegen allzulanger Dächer zurückführt. Der Berlastil 
geht von der auf Pfählen ruhenden Plattform aus, die durch Aufsetzen 
eines Daches &c. erzeugt wird; es entstehen auf diesem Wege kunstvolle 
Dach- und Wandkonstruktionen, in denen wir die höchsten Leistungen des 
oceanischen Baustiles erkennen müssen. H. Schurtz. 


Australisches Festland. 


443. Carnegie, David W.: Spinifex and Sand. A narrative of 
five years pioneering and exploration in Western Australia. 
Gr.-8°, XVI u. 454 pp., 4 K., 47 Bilder. London, ‚Pearson, 
1898. 21 sh. 


Carnegies grolse westaustralische Reise ist wichtig, da sie das Ver- 
bindungsglied zwischen Coolgardie und Kimberley, zwischen den Routen 
von Giles, Lindsay, Wells, Forrest und Warburton bildet. Übrigens hatte 
sie rein praktische Zwecke: die Beschaffenheit des Hinterlandes sollte er- 
forscht und es sollte insbesondere ermittelt werden, ob etwa eine ununter- 
brochene Goldzone in nordsüdlicher Richtung die Wüsten durchzieht. Der 
praktische Erfolg der Expedition war sehr gering, es wurde festgestellt, 
dafs der gröfste Teil des fernen Innern der Kolonie für Mensch und Tier 
wertlos ist Gold wurde nicht gefunden, Herden können weder ernährt 
noch transportiert werden, denn es fehlt an Futter und die Wasserplätze 
sind sehr selten, sehr schwer zu finden und nicht verläfslich. Nie wurde 
zufällig Wasser gefunden, immer uur durch mühsames Suchen und vielstündige 
Arbeit, hauptsächlich aber dadurch, dafs man einzelne Eingeborne aufgriff 
und sie zwang, die Expedition zu einem Wasserloch zu führen. Der Rei- 
sende hat seine Route aufgenommen und auf zwei unscheinbaren Karten- 
blättern dargestellt, auch zahlreiche Angaben über Bodenbeschaffenheit und 
bemerkenswerte Terrainformen eingetragen, manche dieser Terrainformen 
auch durch Abbildungen erläutert. Auch über die Eingebornen, die man 
trotz der Öde des Landes öfters antraf, wurde Material gesammelt, das 
man allerdings in den verschiedensten Kapiteln verstreut findet. Die euro- 
päischen Ansiedlungen, die am Halls Creek im Kimberleydistrikt weit in 
die Wildnis vordrivgen, üben einen ungünstigen Einflufs auf die Ein- 
gebornen aus, da diese, nun zu faul zum Jagen und Umherziehen, sich stets 
in der Nähe aufhalten, auf Nahrung und andre Gaben warten und die 
Ansiedler vielfach belästigen. Eine Versetzung der Schwarzen auf Reser- 
vationen hält Carnegie für aussichtslos, da sie doch immer wieder um die 
Farmen der Weifsen herumlungern und sich dort verpflegen lassen würden. 
Nur wenige Individuen erweisen sich in irgend einer Weise zu Dienst- 
leistungen tauglich. Der Beschreibung der Hauptreise wird ein Bericht 
über einige kleinere Goldsucherexpeditionen des Verf, vorausgeschickt, auf 
denen auch teilweise neues Land berührt wurde. Interessant sind die An- 
gaben über die ersten Zeiten von Coolgardie. F. Hahn. 


Melanesien. 


444. Hagen, B.: Unter den Papuas. Beobachtungen und Studien 
über Land und Leute, Tier- und Pflanzenwelt in Kaiser 
Wilhelms-Land. 4°, 327 pp., 46 Lichtdrucktafeln. Wiesbaden, 
Kreidel, 1899. M. 30. 


Dr. B. Hagen ist dem geographischen Publikum nicht unbekannt: 
durch seine trefflichen Arbeiten über Sumatra hat er sich vielfache Aner- 
kennung erworben. Nach dreizehnjährigem Aufenthalt auf Sumatra trieb 
ihn das „unruhige, wilde Abenteurerherz“ weiter nach Osten, nach Neu- 
Guinea, wo er ethnographische und zoologische Beobachtungen anstellen 
wollte. Zwar konnte er nicht unabhängig reisen, er trat als Arzt in die 
Dienste der Astrolabe-Compagnie und durfte von seinem Amtssitze Stephans- 
ort aus nur kürzere Ausflüge unternehmen. Die ärztliche Thätigkeit bei 
einer Arbeiterbevölkerung von mehr als 2000 Köpfen, von denen ein 
grolser Teil beständig krank in den Hospitälern lag, war umfangreich 
genug, und da der Verf. selbst vom Klima hart mitgenommen wurde, liefs 
ihm sein Doppelberuf als „Arzt und Patient“ nicht viel freie Zeit und 


g.% 


124 


schon verhältnismälsig bald mufste er nach Europa zurückgehen. Trotzdem 
hat Hagen ein höchst eigenartiges, von Anfang bis zu Ende fesselndes 
und viel Neues bietendes Buch geschaffen, das geradezu eins der besten 
neueren deutschen Reisewerke genannt werden darf. 


Ein Eingangskapitel, in dem auf Menschen und Zustände der damali- 
gen Verwaltung in Neu-Guinea (1893) einige scharfe Streiflichter fallen, 
schildert die Reise nach der Insel und den ersten Aufenthalt im Schutz- 
gebiet. Dann folgt ein längerer, sehr wichtiger medizinisch - klimatologi- 
scher , weite Gesichtspunkte aufstellender, auch über Sumatra noch vieles 
mitteilender Abschnitt, der keineswegs blofs von Tropenärzten und Kolonial- 
beamten gelesen zu werden verdient, sondern auch dem Geographen manches 
bietet. Kaiser Wilhelms-Land, das ist für Hagen unzweifelhaft, zählt zu 
den ersten Malarialändern der Welt, aber glücklicherweise tragen die dor- 
tigen Fieber im ganzen einen ziemlich milden Charakter. Das Auftreten 
von mancherlei Epidemien sowie die Zufuhr sehr minderwertigen und des- 
halb wenig widerstandsfähigen Arbeitermaterials hatten dem Klima einen 
übleren Ruf verschafft, als es verdient. Kochs bekannte Moskitotheorie 
hält Hagen für sehr beachtenswert, aber noch nicht für ausreichend, um 
alle Erscheinungen und namentlich die jahreszeitliche Verteilung der Ma- 
laria zu erklären. Sehr interessant sind die Angaben über die unheim- 
liche Tropenkrankheit Beriberi. Die beiden nächsten Abschnitte behan- 
deln die Pflanzen- und Tierwelt. Verf. hat eigentlich nur wenig vom 
Lande sehen können, versteht es aber, seine eigenen Beobachtungen über 
den Pflanzencharakter mit denen von Warburg, Hellwig, Maegregor u. a. 
zu einem höchst ansprechenden Gesamtbilde zu vereinigen, dem Ref. viele 
aufmerksame Leser wünscht. Auf den ebenfalls sehr geographisch gehalte- 
nen zoologischen Abschnitt folgt eine auf biologische Wahrnehmungen ge- 
gründete Erörterung der geologischen Geschichte Neu-Guineas. Natürlich 
ist sie, wie die meisten ähnlichen Versuche, noch vielfach hypothetisch, 
anregend aber durchweg, man beschränke sich deshalb nicht auf die für 
„bequemere Leser“ auf p. 132 zusammengestellten Schlufsergebnisse, son- 
dern lese das Ganze. Nach Hagen ist Neu-Guinea etwa am Ende der 
Kreidezeit oder am Beginn des Tertiär seiner Landesverbindungen verlustig 
gegangen und hat sich seitdem so selbständig entwickelt, dafs es als eigene 
Hauptabteilung der grofsen austro-malaiischen Region betrachtet werden 
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kann. Dann folgt eine manches weniger bekannte hervorhebende Geschichte 
der naturwissenschaftlichen (nicht der geographischen) Erforschung des 
Schutzgebietes. 


Sehr gehaltvoll ist der ethnographische Teil, auch er ist reich an 
weitausgreifenden theoretischen Erörterungen und bietet stets sorgfältigste 
Verwertung des selbstbeobachteten Materials (meist von den Bogadjim- 
dörfern an der Astrolabebucht, wo ein „mittelgrolses, hageres, langköpfiges 
Volk mit ziemlich kurzen und schmalen Gesichtern, in denen eine lange, 
meist mehr oder minder gebogene, manchmal vogelschnabelartig vorsprin- 
gende Nase sitzt“, angetroffen wird) und ausgiebige Heranziehung der 
Litteratur. Der Verf. ist offenbar ein wohldenkender, humaner Mann, der 
auf die Anschauungen der Eingebornen einzugehen weils und ihnen Ge- 
rechtigkeit widerfahren läfst. Doch man möge auch diesen Abschnitt selbst 
nachlesen, man wird auch da, wo man den allgemeinen Betrachtungen des 
Verf. etwa nicht beistimmen kann, reiche Anregung finden. Ganz vor- 
treffliche ethnographische, pflanzengeographische und landschaftliche Bilder 
zieren das Werk. Möge die Mühe des Verf. von zahlreichen aufmerk- 
samen Lesern gewürdigt werden! F. Hahn. 


445. Parkinson, R.: Die Volksstämme Neu-Pommerns. (Abh. 
u. Berichte d. k. anthr.-ethnogr. Mus. zu Dresden, Festschrift 
1899, Nr. 5.) 4°, 14 pp., mit 1 K. im Text u. 1 Taf. in Licht- 
druck. Berlin, R. Friedländer & Sohn, 1899. M. 4. 


Die Thatsache, dafs die den Osten der Gazelle-Halbinsel bewohnen- 
den Stämme auf eine Einwanderung aus dem Osten, die Bewohner des 
ganzen Westens von Neu-Pommern auf eine Verwandtschaft mit den Stämmen 
des gegenüberliegenden Neu-Guinea hinweisen, ist schon von ältern Be- 
obachtern hervorgehoben worden. Parkinson hat nun hier in seiner neue- 
sten Veröffentlichung, die einen Beitrag für die aus Anlafs der 25jährigen 
Amtsthätigkeit A. B. Meyers, des Direktors des Dresdener Museums, heraus- 
gegebenen Festschrift bildet, diese Verschiedenheit auf Grund eigener Be- 
obachtungen genauer formuliert und daraus ein System für die Ethnogra- 
phie der ganzen Insel gewonnen. Für die Verteilung der Stämme auf der 
Gazelle-Halbinsel, also dem Ostende Neu-Pommerns, geht Parkinson von 
der Voraussetzung aus, dals vulkanische Katastrophen im jüngern Teile 
der Halbinsel die Ureinwohner aus diesem heraus in die Berge getrieben 
haben, die ältern Ursprungs und vulkanischen Einflüssen nicht unterworfen 
seien. Hier liegt der Wohnsitz der Bainings, die sich ihre Eigentümlich- 
keiten in der Abgeschiedenheit der Berge reiner bewahrt haben, als alle 
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andern Stämme der Insel. Die am meisten hervorstechenden dieser Bigen 

tümlichkeiten sind die Unkenntnis des Diwarra-Geldes, die Unkenntnis der , \ 
im Archipel weitverbreiteten Dukduk-Institution und — wie wir nach | 
P. Rascher (Kol.-Bl. 1900, Nr. 6) hinzufügen — der Umstand, dafs an den 
eigenartigen Tanzfesten sich die Weiber beteiligen. Auch in Körperbau | 
und Sprache nehmen die Bainings eine isolierte Stellung ein. Den Rest 
der Halbinsel, nämlich die Nordostküste, bewohnen heute Stämme, die ' 
nach jenen grofsen vulkanischen Katastrophen über Neu-Lauenburg aus 
dem benachbarten Neu-Mecklenburg eingewandert sind: darauf deutet nach 
Parkinson eine grofse Ähnlichkeit in Sprache und Gebräuchen hin. Par- ' 
kinson führt solche Sprachbeispiele an und bemerkt, dafs sich nach Auf- | 
hören der Einwanderung unter den Eingewanderten auf der Gazelle- 
Halbinsel Differenzen in Sprache und Eigentümlichkeiten herausgebildet 
hätten, ef 


Umwandern wir nun mit Parkinson die übrigen Küsten der Insel, so || 
ergibt sich folgendes: Die grofse in den Orford-Kaps endigende Halbinsel | 
der Südküste wird von der Henry Reid-Bai bis Kap Cunningham von e 
Bevölkerung bewohnt, die den Bainings sehr ähnlich ist und mit ih 
verwandt sein dürfte. Wir möchten jedoch hierbei auf eine Beobach 
des Gouverneurs Dr. Schnee (M. a. d. deutsch. Schutzgeb. 1900, p. 
verweisen, der 'erwähnt, dafs an der Weiten Bucht und auf den dahint: 
liegenden Bergen ein Volk wohne, das „mit den Stämmen der G 
Halbinsel keine Ähnlichkeit hat“. Schnee erwähnt aufserdem die grof 
Verschiedenheit der Sprachen an jener Küste und bemerkt auch ausdrü 
lich, dafs die Sprache der Bainings von der Sprache am Südrande 
Weiten Bai völlig abweicht; Schnee fielen ferner Ähnlichkeiten im Ä 
mit den Neu- Mecklenburgern auf. Die Beobachtungen Schnees, di 
übrigens mit denen Raschers decken, ergeben also im Gegensatz z 
kinson zum mindesten die Thatsache, dafs südlich der Weiten Bucht ı 
ein so einheitlicher Stamm wohnt, wie es die Bainings zu sein scheinen 
Den ganzen Westteil der Insel westlich der Linie Kap Cunningham — 
Bai nimmt Parkinson für besondere Stämme in Anspruch, die m 
Bewohnern der gegenüberliegenden Küste von Kaiser Wilhelm-Land 
oder weniger ausgesprochene Ähnlichkeit aufweisen. Den Umstand, 
die Neu-Pommern den jenen bekannten Bogen und Pfeil nicht besi 
erklärt Parkinson dadurch, dafs nicht eine Einwanderung von Neu- 
nach Neu-Pommern, sondern in umgekehrter Richtung stattgefunden 
wobei dann die nach Neu-Guinea eingewanderten Neu-Pommern von 
neuen Nachbarn jene Waffen bekommen hätten. Eigentümlich ist d 
wohnern der Südküste die künstliche Deformation des Schädels (zu 
scher Gestalt). Am Südkap beobachtete Parkinson auch ein Blasrohr 
Verfasser hat diese Völkerverhältnisse auf einer Kartenskizze darge: 
aufserdem hat W. Foy Erläuterungen und Anmerkungen, sowie Lit 
nachweise angefügt, auch einige ethnographische Gegenstände, da 
einen eigenartigen Kochapparat der Bainings, auf der Tafel eberhil 


H. Singe 
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446. Carpenter, Frank G.: North America. 8%, 352 pp. 
York, American Book Company, 1898. dol 


Ein geschickt geschriebenes und hübsch illustriertes geographis 
Lesebuch, das in kindlichem Plauderton über die allgemeinen Natur- 
Kulturverhältnisse des nordamerikanischen Erdteiles — vor allem 
Unionsgebietes — unterhält und unterrichtet, und das sicherlich gan 
geeignet ist, zur Belebung eines mehr systematischen geographischen 
zichtes in den Elementarschulen zu dienen. Auf den Grund geht 
Erscheinungen freilich in keiner Beziehung, und für sich allein y 
schwerlich im stande sein, mehr in dem Schüler zu schaffen, als 
flaches Wissen über alles und jedes. E. De 


Canada. 


447. Russell, Frank: Explorations in the Far North, being 
report of an expedition under the auspices of the Unih 
of Iowa during the years 1892, 93 and 94. 8, 290 PP-; 
Published by the University 1898. E 


Zweck der Reise war die Anstellung von zoologischen Sam 
unter besonderer Berücksichtigung der Säugetiere und Vögel. 1892 
Russell sein Standquartier in Grand Rapids, nahe der Mündung 
katchewan in den Winnipeg-See; 1893 begab er sich über Edmonton 
Fort Rae am Grofsen Sklavensee, von wo aus er mehrere Ja 
unternahm, deren gröfster, vom 5. März bis 5. Mai 1894, ihn 
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| Barren Grounds bis in die Nähe von Bathurst Inlet führte, wo die ge- 
suchten Moschusochsen endlich gefunden wurden. Daun fuhr Russel den 
Mackenzie-Flufs hinunter bis zur Mündung und traf noch rechtzeitig auf 
Herschel Island an, um mit einem der dort überwinternden Walfischfänger 
die Rückreise durch die Bering-Stralse nach San Francisco anzutreten. — 
Aufser dem Reisebericht enthält das vorliegende Buch einige nicht sehr 
| eingehende Kapitel über die Eingebornen, darunter eine Sammlung von 
| Mythen der Cree-Indianer, und zum Schlusse eine Aufzählung der mitge- 
brachten naturhistorischen Objekte, unter denen die Vögel besonders zahl- 
reich vertreten sind. Geographische Aufnahmen wurden nicht gemacht. 
Eine Übersichtskarte und eine Anzahl von Illustrationen sind dem Buche 
beigegeben. Aurel Krause. 


Vereinigte Staaten. 


. 448. U. 8. Geologieal Survey. Annual Report, 20. Jahrgang | 


(1898—99), 1. Teil. 551 u. X pp., mit 2 Übersichtskarten. 
Washington, Government Printing Office, 1899. 


Wie in den vorhergehenden Jahrgängen umfafst dieser 1. Teil des Be- 
2 riehtes für Mitte 1898 bis Mitte 1899 neben einer Übersicht des Direktors 
(Charles D. Waleott) über die Thätigkeit aller Abteilungen des Survey 


die Zusammenstellung der in dem Berichtsjahre ausgeführten geodätischen 


| und topographischen Arbeiten als der Grundlagen der geologischen Auf- 
| nahmen. Von rund 819 000 Doll., die im Berichtsjahre dem Survey zur 
| Verfügung standen, sind rund nur 189 000 für topographische Arbeiten 
| verwendbar gewesen, eine im Vergleich mit der topographisch noch zu be- 
arbeitenden Fläche verzweifelt kleine Summe (wobei allerdings nicht zu ver- 
| gessen ist, dafs im Geol. Survey für Forest Surveys noch eine besondere 
Summe ausgeworfen ist, sowie besonders, dafs auch andre Organisationen 
der Vereinigten Staaten an der Weiterführung der topographischen Auf- 


| nahmearbeiten beteiligt sind, vor allem der U. S. Coast and Geodetic Survey). 


Die Vergleichung dessen, was man auch im Osten der Union noch 
heute unter einer „genauen“ topographischen Aufnahme versteht, und 
/dessen, was man in den am genauesten studierten europäischen Ländern 
heute darunter begreift, ist durch die dankenswerte Aufzählung über die 
 Thätigkeit der einzelnen Aufnahmesektionen p. 108—134 erleichtert; ich 
greife als ganz zufällige Beispiele folgende zwei heraus: Der Topograph 
/ Pike hat in Westvirginien in der Feldsaison des Berichtsjahres 443 sq. miles = 
71147 qkm im Mafsstab 1: 125 000 topographisch aufgenommen, wobei die 
Höhenlinien einen Abstand von 100 feet = 30,48 m hatten. Den Rück- 
\grat der Höhenmessung bilden nur 130 miles = 209 km Nivellements 
'/(also durchschnittlich 1km auf mehr als 5qkm oder auf 1 qkm 0,18 km 
/ Nivellement) mit nur 19 Haupthöhenmarken. Der Topograph Miller hat 
Jin derselben Zeit in Nordcarolina zufällig genau dieselbe Fläche (1147 qkm) 
aufgenommen in demselben Mafsstab und mit demselben Höhenabstand der 
/ Höhenlinien; der Vertikalaufnahme liegen 127 miles = 204 km Nivellement 
|zu Grunde und es sind nur 14 Haupthöhenmarken gesetzt worden. 


_ Im ganzen werden von neu aufgenommenen (oder beendigten) 
Blättern für das Berichtsjahr 65 Blätter genannt, von denen 36 den Mafs- 
stab 1:125000 haben (davon 8 mit 20 feet Abstand der Höhenlinien, 
19 mit 50 feet und 9 mit 100 feet), 28 den Malsstab 1:62500 (1 mit 
dem Vertikalabstand 100 feet, 2 mit 50, 25 mit 20 feet Vertikalabstand 
der Horizontallinien) zeigen und endlich 1 im Malstabe 1:23 600 und mit 


dem Vertikalabstand 50 feet der Isohypsen gezeichnet ist. Die Blätter in 

1:62500 und mit 20 feet Isohypsenabstand gehören natürlich fast alle 

Idem Osten an, z. B. Maryland 4, New York 16, &e. Diese Vermehrung 

der Blätter in einem Jahre um 65 Stück scheint im Vergleiche mit der 

\ ganzen zu kartierenden Fläche zu klein; es sind aber Anzeichen vorhanden, 

dafs in Zukunft rascherer Fortschritt gemacht werden kann. Die im Be- 
richtsjahre ausgegebenen neuen Karten zählen nur 53 Bl. 


| In dem die gröfsere Hälfte des Bandes umfassenden Anhange wird über 
ü Triangulation (und Berechnung der geographischen Positionen aller trigono- 
Imetrischen Punkte) und über Nivellierung berichtet; für diese Tabellen hat 
der Geograph im allgemeinen ja keine Verwendung. Um so mehr wird 
Jangesichts der vorhandenen (meist nicht vollständigen) Zusammenstellungen 
über die ausgegebenen Karten eine Angabe dessen, was wirklich topogra- 
|plisch aufgenommen ist, interessieren. Diese Angabe für 1899,5 lasse 
ich hier folgen, wobei nur die überall zu findenden Flächen der einzelnen 
|Staaten hier weggelassen und die 1898/99 aufgenommenen Flächen hier 
jebenfalls in Prozenten ausgedrückt werden. Man beachte, dafs die folgen- 
den Zahlen da und dort auch heute noch ein wenig über das hinausgehen, 
|was fertig in publizierten Karten zu haben ist, weil sich diese z. T. noch 
; eichnung oder im Stiche befinden, obschon die Ausgabe der fertigen 
Karten der Aufnahme sehr rasch folgt. 


N 
} 


Amerika Nr. 448—450. 125 
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Alabamad,, . » 29 _— Montana . ..» 25 0,3 
ATLIZONB. num 50 —  ||Nebraska . . .» 323 1,4 
Arkansas . . . al 1,8 ||Nevada. 4; 2%6 ei 
California . . » 31 1,2 || New Hampshire . 236 — 
Coloradossar > 32 0,1 \NewJersey . . 100 — 
Connecticut . .| 100 — New Mexico . . 93 du 
Delaware . £ 31 ech NEW, Lorkia or > 37 6,8 
Distr. Columbia . 100 — North Carolina , 233 — 
Hiordasmı 3 — North Dakota . 9 Falk 
Üsorgiässr rer 24 — Hl ONIOL En 9 1,3 
Idahos a 15 0,6 Oklahoma . 17 den. 
Illinois. 2: 8 0,2. Oregon eh, 14 1,1 
Indiana . .. 0,4 — |Pennsylyania . . ı5 0,2 
Indian Territory . 99 — |/Rhode Island. . 100 

Jowar nu. 12 1,6 |South Carolina . 13 —— 
Kansas u 2: 76 2,0 South Dakota . 21 en 
Kentucky Yan: 26 0,4 ||Tennessee . . . 42 — 
Louisiana . . . 15 U TORS RR 22 0,3 
Maine 9@, . . 12 —._ _INÜAHTOrRBERIET SD, 74 Eur 
Maryland . . . 69 5,64 N Vermont. a 30 EG 
Massachusetts. . 100 — (Virginia . .. 69 Mi 
Michigan . . . 3 0,2 || Washington . . 9 0,4 
Minnesota. . . 2 0,2 | West Virginia . 69 0,6 
Mississippi. . . | (0,07) — |[Wisconsin . . . 11 0,5 
Missouri . : . 42 1,0 || Wyoming . . . 13 1,8 


In der vorstehenden Aufzählung ist Alaska weggelassen, weil für dessen 
z. T. vorläufige Aufnahme bekanntlich besondere Einrichtungen getroffen 
sind, 

Von der ganzen Landfläche der Union mit (beachte den vorstehenden 
Satz) 3025000 sq. miles sind Mitte 1899 805000 aufgenommen (— 27 Proz.), 
davon im Berichtsjabre 1898/99 (je Mitte) 20 200 sy. miles (— 2/, ‚Proz.). 

Man sieht aus der obigen Zusammenstellung, dafs in {hr mehrere 
Neuenglandstaaten allerdings mit 100 Proz., auftreten, dafs aber andre 
Oststaaten doch ebenfalls noch ziemlich zurück sind; allerdings treten in 
diesen Staaten auch die grölsten Prozentziffern des letzten Jahres auf 
(fast 7 Proz. bei New York, gegeu 6 Proz. bei Maryland). Solche 
jährliche Zunahmezahlen sollten bei rationellem Verfahren überall die Regel 
bilden können; auch für deutsche Staaten! E. Hammer (Stuttgart). 


449. G@annett, H.: A Dictionary of Altitudes in the United States. 
Third Edition. (B. U. S. Geol. Survey, Nr. 160, Washington 
1899.) 775 pp. 


Die dritte Ausgabe unterscheidet sich von der zweiten (s. LB. 1892, 
Nr. 1134) durch eine beträchtliche Vermehrung der Höhenkoten, aber 
leider auch dureh die Anordnung des Materials nach Staaten. Die An- 
gaben über die Art der Messungen sind noch immer mangelhaft. Supan. 


450. Presbrey, Frank: The Southland. 4%. Washington, Southern 
Railway Company, 1898. 


Es ist dies eine jener schön ausgestatteten und gewandt geschriebenen 
Reklameschriften, wie sie die amerikanischen Eisenbahngesellschaften über 
die von ihnen beherrschten Gebiete zu veröffentlichenp flegen — sowohl zur 
Orientierung, als auch zugleich zur Anlockung unternehmungslustiger Ka- 
pitalisten und Einwanderer. In dem gegebenen Falle fehlt es der Schrift 
keineswegs an einem soliden Inhalte, und was von der wirtschaftlichen Ent- 
wiekelung der Südstaaten in den 80er und 90er Jahren gesagt und ge- 
priesen wird, hat in verschiedenfacher Hinsicht seine Begründung in den 
Thatsachen. Systematische Schönfärberei wird aber auch nicht gespart, na- 
mentlich nicht bei der Handhabung der statistischen Ziffern, und die 
Kehrseite der Denkmünze wird sorgsam verdeckt gehalten. Mit viel Ge- 
schick und Raffinement sind die in grofser Zahl beigegebenen Abbildungen 
gewählt und zusammengestellt, die den Worten Nachdruck geben sollen; 
die volle Wahrheit sagen aber auch sie nur dem, der das Land genauer 
kennt und scheinbare Nebensachen daran nicht unbeachtet lälst. 


E. Deckert, 
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451. Gannett, H.: A Gazetteer of Kansas. (B. U. S. Geol. Sur- 
vey, Nr. 154. Washington 1898.) dol. 0,20. 


Kurze Beschreibung und sehr sorgfältig ausgearbeitetes geographisches 
Lexikon des Staates Kansas. Wünschenswert wäre die Hinzufügung des 
Gründungsjahres der Ortschaften, das in einem so jungen Lande wohl zu 
ermitteln wäre. Supan. 


452. Robinson, Alfred: Life in California. 8%, 254 pp. San Fran- 
cisco, W. Doxey, 1897. dol. 1,50. 


Bunt aneinandergereihte Erinnerungen eines Pioniers der Yankee- 
Civilisation im pacifischen Küstenlande, die gerade dadurch, dafs sie sehr 
breit und umständlich zur Darstellung gebracht werden, an Interesse ge- 
winnen. Sie beziehen sich in der Hauptsache auf die Jahre 1829 —1861, 
also auf die Zeit, in der Kalifornien seinen vollen Anteil an den politi- 
schen Wirren hatte, in die Mexico durch seinen Abfall von Spanien ver- 
setzt wurde, bis endlich seine gewaltsame Losreilsung von diesem Freistaate 
durch die Union erfolgte und sein rapider wirtschaftlicher Aufschwung im 
Gefolge der bekannten Goldfunde Platz griff, E. Deckert. 


453. Weeks, F. B.: Bibliography and Index of North American 
Geology, Paleontology, Petrology and Mineralogy for 1897 and 
1898. (B. U. S. Geol. Survey, Nr. 156 und 162.) Washington 
1898 und 189. je dol. 0,15. 


Alphabetisches Schriftenverzeichnis mit kurzer Inhaltsangabe und aus- 
führlicher sachlicher :und geographischer Index. Die aufserenglischen Zeit- 
schriften sind sehr mangelhaftbenutzt. Supan. 


454. Fairchild, H.L.: Glacial Waters in the Finger Lakes Region 
of New York. (B. Geol. S. of America, X, p. 27—68, Taf. 3—9.) 


Am Schlusse der Diluvialzeit bildete sich in der Gegend südlich vom 
Ontario-See durch Aufstauung der Gletscherschmelzwasser zwischen dem 
vielfach zersehnittenen Nordabfalle der Hochfläche von New York und dem 
Rande des Inulandeises ein vielfach verwickeltes System von Stauseen aus, 
dessen Überreste heute die Thalzüge der Finger lakes-Region und die 
grolsen Laurentischen Seen, besonders der Erie- und Ontario-See, dar- 
stellen. Innerhalb dieses Seensystems, dessen ehemalige Ausdehnung sich 
durch alte Strandlinien und Seeablagerungen oft noch recht gut feststellen 
läfst, kann man drei Gruppen von Seebecken unterscheiden: 1) Primitive 
und kleine, örtlich beschränkte Seen; 2) grölsere Lokalbecken; und 3) die 
Vorläufer der grolsen Seen. Die Becken der ersten Gruppe bildeten ein- 
fache Wasseransammlungen zwischen dem Plateauabfalle und dem Eisrande 
und haben nur unbedeutende Spuren hinterlassen, obgleich einige nach 
dem Rückzuge des Inlandeises doch lange genug bestanden, um deutliche 
Abflufsrinnen auszuarbeiten. In den gröfsern vordiluvialen Thälern mit 
nördlichem Gefälle bildeten sich die Seen der zweiten Gruppe, grölsere 
und tiefere, meist rinnenförmige Stauseen, die sich z. T. allmählich mittel- 
bar oder unmittelbar Abfluls nach S verschafften. Zu dieser Gruppe ge- 
hören die heutigen sogen. Finger lakes und eine Anzahl heutiger Trocken- 
thäler. Alle diese Seebecken wurden aber durch gegenseitige Anzapfung 
oder durch Wassereinbrüche aus den Seen der dritten Gruppe beseitigt. 
Die diluvialen Vorläufer des heutigen Obern, Michigan und Erie-Sees, die 
Duluth-, Chicago- und Maumee-Becken, hatten ursprünglich gesonderte Ab- 
flüsse zum Mississippi. Beim weitern Rückzuge des Inlandeises zog nun 
das Chicago- Becken, dessen Ausflufs am tiefsten lag, die Gewässer des 
Duluth- und Maumee-Sees an sich, und der aus dem Maumee sich ent- 
wiekelnde Erie-See ergols seine Fluten in das Becken des Ontario und das 
Gebiet der Finger lakes, soweit dies der Rückzug des Inlandeises gestattete. 
So entstand hier das grolse Becken des Warren-Sees, das aulser dem ganzen 
Erie-See noch die tiefern Teile des Huron-Beckens und den südlichen und 
westlichen Teil des Ontario-Beckens umfalste. So verloren sich die Lokal- 
seen in den weiter ostwärts um sich greifenden Gewässern des Warren- 
Sees, der seinen Abfluls nach W durch das Chicago-Becken zum Mississippi 
solange beibehielt, bis der Rückzug des Inlandeises über Syrakus hinaus 
ein Abströmen durch das Mohawk-Hudson Thal gestattete. @G. Maas. 


455. Perrine, Ch. D.: Earthquakes in California in 1896 and 
1897 (B. U. S. Geol. Survey, Nr. 155, Washington 1898), in 
1898 (ebend. Nr. 161, 1899). dol. 0,05. 


Einfache Chroniken ohne durchgreifende wissenschaftliche Verarbeitung 
des allerdings spärlichen Beobachtungsmaterials. Auch über das bedeutende 
Erdbeben vom 30. März 1898 wird man nicht genügend unterrichtet. 
Aufser dem Lick-Observatorium sind noch 9 Stationen in Californien, 
Washington und Britisch-Columbien mit Seismographen versehen. Supan. 


Amerika Nr. 451—458. 


456. Hershey, O. H.: Ancient alpine glaciers of the Sierra 
Mountains in California. (J. of Geol., Chicago, VII, p.42 


In mehreren Thälern der Sierra Costa Mountains im nordw: 
Californien, und zwar im Castle Creek, Union Creek, Swift Creek 
East Fork, die sich schon durch ihre Gestalt von den V-förmigen Er 
thäleın des Gebirges unterscheiden, finden sich sichere Spuren einer 
Vergletscherung, Kare, Moränen &. Nimmt man im Mississippi-G 
die Wisconsin-Epoche zwei Eiszeiten an, so würde die Gletscherausb 
in den Sierra Costa Mountains der letzten entsprechen. Da für die ı 
als die übrigen ehemals vergletscherten Gebirge Californiens dem paci 
Küstenklima ausgesetzten Sierra Costa Mountains eine andre Erklär 
Vergletscherung Schwierigkeiten begegnen soll, so wird als Ursacl 
bisher noch richt nachgewiesene Erhebung des Gebietes um mehrere 
Fufs angenommen, auf welche dann nach einigen tausend Jahren 
eine Senkung folgte. Gr 


457. Anderson, F. M.: The Geology of Point Reyes Penii 
Univ. of California. (B. of the Departm. of Geol., Bd. I, N 


An der Westküste der Vereinigten Staaten, südlich von Pugeb 
bildet an der einförmigen, ungegliederten Küstenlinie die dreieckige 
insel Point Reyes einen bemerkenswerten Vorsprung. Sie bietet Gi 
heit zum Studium der oseillatorischen Küstenbewegungen seit dem E 
der neocänen Zeit an Terrassen und marinen Ablagerungen. Es lieg 
auch das nördliche Ende einer langgestreckten Granitzone, welche 
als 200 miles der Küste entlang zieht. 

Die Gravite sind von denen der Sierra Nevada verschieden. 
von kristallinen Schiefern, Marmor und Quarziten wurden dort in 
Konglomeraten gefunden und als Reste einer alten Erdkruste 
Die miocänen Ablagerungen bilden eine breite Synklinale, deren Flü 
Granit ruhen; ihre Faltung ist postmiocänen Alters. 

Pleistocäne Ablagerungen liegen zerstreut als Terrassen auf d 
insel, ganz ohne Störungen der Lagerung, und beweisen dadurch 
Faltung älter sein mufs als ihre Ablagerung. 


458. Turner, H. W.: Further Contributions to the Geo. 
the Sierra Nevada. (Seventienth Ann. Rep. of the 
Geological Survey, 1895—9%.) 521 pp. Washington 18 


Als Sierra Nevada wird das zusammenhängende Gebirge bez 
das östlich vom grolsen Californischen Thale und westlich des Great 
von S vom Tejon-Pals, am Südende des Great Valley, bis nörd 
Sassen’s Peak sich ausdehnt. Geologische Verhältnisse begründen 
Begrenzung, indem an der Nordgrenze während der Kreidezeit e 
Depression vorhanden war, die im Tertiär von den Lavamassen von L 
Peak ausgefüllt wurde, und im $, westlich vom Tejon-Passe, begin 
Gebiet der tertiären Faltungen der Coast Range, die der Sierra 
Die Begrenzungslinie gegen die Mojave- Wüste und das Great Ba 
wahrseheinlich mit einer grofsen Dislokation zusammen, an welcher ( 
Sierra gehoben oder das Great Basin im Tertiär abgesenkt wurde, 


So stellt die Sierra Nevada ein Stück Erdkruste dar, welches 
und fest seit der mittlern Kreidezeit nur beträchtliche Hebung erf ah 
Dislokationen durch Verwerfungen besonders am Nordende. 1 


Auch in Bezug auf die tertiären Lavaausbrüche ist die Sierr 
einheitlich, indem die am weitesten verbreiteten Laven an sehr e ent 
Punkten sich selbst ähnlich und verschieden von tertiären Laven a 
benachbarter Gebiete sind (z. B. im Great Basin und in Lassen’s 
Region). 


Die Sierra wird von alten Sedimentgesteinen aufgebaut, i 
archäischen Kontinente entstammen, der westlich vom centralen Teile N 
lag, obwohl auch die Möglichkeit besteht, dafs das archäische Land : 
Stelle der heutigen Coast Range sich befand, wonach die alten S 
von W gekommen wären. Aulser Silurversteinerungen im N finde 
der Sierra keine ältern Versteinerungen als solche des Karbon, 
weiter im NW in der Fortsetzung der goldführenden Schiefers 
Sierra Devon nachgewiesen wurde. Eine geologische Übersichtsk 
die Verbreitung des Paläozoicums mit den dazugehörenden Erupti' 
das erstere entspricht der Calanerar-Formation. Jura-Trias-Zon 
W den Mariposa Beds, im NW von Lake Tahoe den Sailor- Con 
Milton Series und im südlichen Teile der Sierra wahrscheinlich & 
zuzurechnen. Weitaus der gröfsere Teil der Sierra wird von @ 
bildet, unter welchen die Quarz-Glimmer-Diorite und andre b 
granitische Typen einbegriffen sind. 


Porphyrische Granite kommen hauptsächlich längs des K 
südlichen Teile vor, die Granodiorite in den paläozoischen Schi 
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zwischen den basischen Eruptivgesteinen, die zu Serpentin-Talk- und 
' Tremolit-Schiefern umgewandelt sind. Porphyrite und Amphibolgesteine, 
besonders im W vorkommend, sind hauptsächlich metamorphosiert durch 
' ursprüngliche Lavaströme der Oberfläche, die von modernen Basalten und 
Andesiten stammen. 

Über das Alter und die Bildung der Sierra wiederholt der Verfasser 
hier kurz seine schon früher ausgesprochenen Ansichten: Die Bildung er- 
folgte am Ende der Juraperiode (nach Ablagerung der Mariposa-Beds) durch 
Faltung der paläozoischen und jurassischen Sedimente zu einer grolsen 
Bergkette, die begleitet war von der Intrusion mächtiger Massen von 
4 Graniten. 
er Während der Kreidezeit trat Erosion in solchem Mafse ein, dafs Teile 
‘der Sierra zu „Peneplains“ reduziert wurden. Im Tertiär traten die Ver- 
| werfungen im O der Sierra ein und begannen wohl schon im Eocän und 
vergrölserten sich noch im spätern Tertiär. Eine erste Periode dieser Dis- 
| jokationen war noch von Faltung begleitet, die zweite aber hat normale Bruch- 
-/ bildung. Das ganze Gebiet zwischen der Sierra im W und dem Wasatsch- 
| Gebirge im O ist als tiefe, durch Staffelbrüche von beiden Seiten her 
- gebildete Einsenkung der Basin-Ranges aufzufassen, die Sierra und Wasatsch- 
| Bergketten existierten schon vor der Tertiärzeit, nur wurde ihre Höhe in- 
folge der Dislokationsprozesse bedeutender gegenüber den Einsenkungen des 
/ Great Basin. 

E- Zur Frage des Vorkommens archäischer Gesteine ist anzuführen, dafs 
nirgends in der Sierra kambrische Gesteine direkt über ältern Schiefern oder 
) Gneisen gefunden wurden; nur im ‘südlichen Teile sind vielleicht echte 
| j archäische Gesteine. 
, Im Tertiär war eine sehr ausgedehnte vulkanische Thätigkeit, die 
| hauptsächlich Andesite, und zwar in fragmentärer Form, erzeugte (Tuffe 
/und Breecien). Diese sind nicht als geschichtete Ablagerungen, die durch 
'/ das Herabfallen des Auswurfsmaterials der Vulkane auf Land oder in Wasser- 
I beeken entstehen, in der Sierra entwickelt, sondern es scheint, dafs die 
! Lavastückchen sich mit Wasser mengten (Schmelzwasser des Schnees ?) und 
-\ Schlammströme bildeten, die an den Bergabhängen hinabflossen und noch 


'/in Masse in sich aufrahmen. In diesen Tuffgebieten sind die untern Lagen 
feiner Tuff und vulkanisches Konglomerat mit Gerölleinschlüssen, die obern 
‚/aber Breceien von eckigen Auswurfsstücken, die durch Asche cementiert 
/sind. Zur Erklärung dieser sehr merkwürdigen Erscheinungen werden die 
| Beschreibungen der mehr explosionsartigen Eruptionen aus Japan und Java 
eitiert (Bandai-san und Gunung-Pepandajan), bei denen mehr der obere 
Teil des Vulkankegels in die Luft geblasen und kein neues vulkanisches 
 ) Material gebildet wurde. Das Material wanderte dort einige Meilen weit 
Jan steilem Gehänge hinunter, während für die Sierra angenommen werden 
Imuls, dafs die Eruptionsstellen sich zumeist längs des Kammes des Gebirges 
Ibefanden und dafs das fragmentäre Material von da bis zum Ufer des 
/Saeramento 50 engl. Meilen weit auf verhältnismälsig sanft abfallendem 
| Gehänge hinabtransportiert wurde. 

Nach diesen allgemeinen Resultaten folgen die detaillierten Darstel- 
‚/lungen der einzelnen Distrikte, aus welchen die erstern abgeleitet wurden 
und auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. Es sei nur noch 
|bemerkt, dafs ein sehr reiches Material für die Vorkommen und Bildungen 
Ider Goldlagerstätten mitgeteilt, und dafs in einem Schlufskapitel eine 
Klassifikation der massigen Gesteine gegeben wird. 

bi Eine grolse Anzahl von geologischen photographisches Aufnahmen aus 
der Sierra und der Dünnschliffe der beschriebenen Gesteine erhöhen den 
Wert der wichtigen Abhandlung, die einen wertvollen Beitrag nicht nur 
zur Kenutnis der Geologie der Sierra Nevada, sondern auch der Petrogra- 
Iphie ihrer Gesteine und der Kenntnis der Goldlagerstätten Californiens 
: bildet, K. Futterer. 


1459. Diller, J. S.: A geological Reconnaissance in northwestern 
Oregon. (Ebend.) 447 pp. Washington 1896. 


u = Verfasser gibt die Resultate einer Übersichtsaufnahme von Oregon, die 
@ mit besonderer Rücksicht auf nutzbare Mineralien ausgeführt wurde. Einer 
Jallgemeinen Übersicht über die geologischen Verhältnisse folgt die Be- 
|sprechung der Vorkommen von Kohlen, die alle westlich der Cascade Range 
8 auftreten und in den Kohlenfeldern gröfsere Ausdehnung erreichen, der 
/Eisenlager bei Portland (Limonitgang im Basalte), der Goldvorkommen und 
4 technisch nutzbaren Materialien (Sandsteine, Kalke, Basalte). 

Aus dem allgemeinen Teil sei hier folgendes angeführt: 

Im mittlern Californien und nördlichen Oregon ist die Coast Range 
deutlich von der Sierra Nevada durch Längsthäler geschieden, während im 
v nordwestlichen Californien und südwestlichen Oregon eine Berggruppe, die 
Igeologisch aber noch zur Coast Range gehört, die Klamath Mountains, eine 
| Verbindung zwischen jenen beiden parallelen Gebirgsketten herstellt. 


: 
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Unter den jüngern Sedimentärgesteinen, deren Reihe mit der Kreide 
in der Coast Range beginnt, liegen bläuliche Schiefergesteine, granatführende 
Amphibol- (Glankophan-) Schiefer, die möglicherweise metamorpke paläozoi- 
sche Sedimente sind. 

Die Darstellungen der Coast Range auf ältern Karten, welche sie 
hauptsächlich aus Kreide bestehen lassen, ist unrichtig; Kreide ist als 
Sandstein und Konglomerat nur von wenigen Stellen bekannt und wird 
unkonform vom Eoeän überlagert, das die Hauptmasse der Coast Range 
vom Columbia bis zum Coquille zusammensetzt. Basalte mit ihren Tuffen, 
Schiefer und Sandsteine bilden die Eoeän-Schichten, die durch Versteine- 
rungen als Eocän charakterisiert sind. Auch das Oligocän führt Versteine- 
rungen und ist von vielen Punkten bekannt; eine Aturia-Schicht bildet 
einen untern Horizont. Das Miocän ist weit verbreitet auf beiden Seiten 
der Coast Range und besteht ebenfalls aus Sandsteinen und Schiefern 
(Empire Beds). 

Während des Pliocän waren jedenfalls die Klamath Mountains und 
andre Teile der Coast Range Festland; marines Pliocän ist nur an zwei 
Punkten des östlichen Fulses der Coast Range aufgefunden worden. Post- 
tertiäre, meist sehr wenig verfestigte Aufschütiungsmassen sind sehr ver- 
breitet. Für tiefere Teile wurde durch Reste recenter Muscheln marine 
Entstehung nachgewiesen, und solehe Ablagerungen reichen bis über 200 Fuls 
über den heutigen Meeresspiegel. Das Land längs der Küste war vom 
Meere bis zu dieser Höhe oder noch weiter bedeckt noch in posttertiärer 
Zeit; eine breite Bai war am Columbia und im T'hale des Willamette 
reichte das Meer bis Salem. 

Während der Glacialzeit waren die Gletscher der Cascade Mountains 
sehr grols, reichten bis Willamette Valley und erreichten auch in Californien 
das Meer, so dals Eisberge und durch sie Gerölltransport entstanden. 

Weiter entstanden in dieser Zeit längs der Meeresküste durch das 
Aufschütten von Schlamm und Detritus durch die Flüsse Ebenen in der 
Höhe des Meeresspiegels (Peneplain),, zu deren Entstehung aber eine lange 
andauernde Stabilität der Küstenlinie nötig ist. Vielfach sind Reste davon 
noch erhalten und die heutigen Flüsse schneiden tiefe Canons in diese 
Ebenen ein, die bis zu 1700 und 2000 Fufs Meereshöhe beobachtet wurden. 
Einen ebensolehen Betrag mufs somit die Hebung des Landes betragen 
haben. Das zurückweichende Meer hinterliefs Strandmarken und Muschel- 
bänke; auch Flulsterrassen bezeichnen die Stadien der Thalbildung. 

Die Hebung mufs höher gegangen sein als die heutige Lage der Küste, 
die damals 5 Meilen weiter draufsen im Ozean lag; so weit reichen auch 
die submarinen Flufsthäler. Die letzten tektonischen Bewegungen waren 
wieder Senkungen, welche die heutige Höhenlage hervorbrachten. 

K. Futterer. 


460. Merriam, C. Hart: Life zones and crop zones of the United 
States. 8%, 79 pp. Washington, Dep. of Agriculture, 1898. 
Nachdem der Verfasser es in voraufgegangenen Veröffentlichungen 
(im Yearbook of the United States Department of Agriculture for 1897 
und National Geographie Magazine, Bd. VI) unternommen hatte, eine 
neue biogeographische Grundeinteilung des Unionsgebietes sowie des ge- 
samten nordamerikanischen Erdteils zu schaffen, erwarteten wir in der 
vorliegenden Schrift eine ausführliche Begründung dieser Einteilung zu 
finden. Was dieselbe thatsächlich Neues entbält, ist aber eigentlich nur 
eine Verteilung der in Amerika angebauten Getreide- und Obstsorten auf 
die eivgeführten neuen Zonen und die nebenher festgehaltenen ältern 
Areale, gemäls den von dem praktischen Farmer oder von den Versuchs- 
stationen der verschiedenen Regierungen oder Garten- und Ackerbaugesell- 
schaften gemachten Erfahrungen. In dieser Beziehung bekundet die Schrift 
auf das nachdrücklichste die Rührigkeit und Umsicht, mit der das vereins- 
staatliche Ackerbauamt und insbesondere auch die ihm zugehörige bio- 
logische Sektion darauf bedacht ist, die Landwirtschaft zu fördern, und 
mit der es wohl so manchem europäischen Ackerbauamte, das der „Not 
der Landwirtschaft“ schwachmütig und ratlos gegenüberstebt, vorzuleuchten 
vermöchte. In theoretischer Hinsicht scheint es uns, als ob bei der Eintei- 
lung zu vorwiegend die höhere Tierwelt berücksichtigt worden sei, unser 
definitives Urteil darüber müssen wir aber zurückhalten, bis das unsers 
Wissens von dem Verfasser vorbereitete grölsere Werk über die nord- 
amerikanischen Lebenszonen erscheint. E. Deckert. 


461. Merriam, C. H.: Results of a Biological Survey of Mount 
Shasta, California. 80, 169 pp., mit Abbildungen. Washington, 
Dep. of Agriculture, 1899. 

Das vorliegende, durchweg gut ausgestattete Buch enthält Forschungs- 
ergebnisse aus dem Gebiete des Shasta, wie sie der Verfasser und seine 
Hilfsarbeiter auf den Bestand an Säugetieren, Vögeln und phanerogamen 
Gewächsen während des Sommers 1899 ausgedehnt haben. Das Ver- 
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zeichnis der Arten begnügt sich mit der Angabe des Fund- oder Standorts 
und der Zeit des Fundes. Die neuen Arten werden kurz gekennzeichnet 
und frühere Erkundungen berücksichtigt. Neben der zonalen Gliederung 
des Berges in ein Übergangsgebiet (bis 5500 feet), Kanadischen (7500), 
Hudsonischen (9500) und Alpinen Gürtel wird besonders auch die Bezie- 
hung der Fauna und Flora zu dem Pflanzen- und Tierbestande des Kas- 
kadengebirges und der Sierra Nevada und die Gliederung des ganzen, 
etwa 1500 km langen Gebirgszuges, von dem allerdings der in Washington 
gelegene Nordteil unzureichend bekannt ist, klargestellt. Weyhe. 


Westindien. 


462. Puerto Rico, Outline Map of ‚ published by the 
War Department, Adjutant General’s Office Military Informa- 
tion Division, Mst. 1: 150000. Washington 1899. 


Diese Karte enthält zwar leider kein Terrain, gibt aber die Flüsse, 
Orte, Eisenbahnen und Strafsen mit beinahe topographischer Genauigkeit 
und bildet einen bedeutenden Markstein in der Geschichte der Karto- 
graphie von Puerto Rico. Jedenfalls liegen ihr eine grolse Menge von 
Aufnahmen zu Grunde, von deren Existenz bisher keine Kenntnis in das 
Publikum gedrungen war. H. Habenicht. 


463. Cuba. Atlas of Ports, Cities, and Localities of the Island 
of Containing Reproductions of Maps, Charts, and 
Plans obtained from the United States Congressional Library, 
Coast and Geodetic Survey, Hydrographic Office, Engineer 
Department U. S. Army; also Pichardo’s Map of the Island 
of Cuba, and other sources. Prepared in the War Department, 
Adjutant General’s Office Photographic Rooms. Washington, 
D, 0: 1098 

Der Atlas enthält auf 69 Folioseiten 140 Städtepläne und Umge- 
bungskarten (in 1: 200000), inkl. 9 Übersichtskarten der Provinzen 

(in 1: 600 000). Es ist eine photolithographische Reproduktion älterer, 

hauptsächlich spanischer Quellenwerke; die neueren amerikanischen Auf- 

nahmen beschränken sich auf Häfen, Küsten und Befestigungen. Das 
umfangreiche Werk hat daher fast ausschliefslich historischen Wert. 
H. Habenicht. 


464. Matthews, Franklin: The New-born Cuba. 8°, 391 pp. 
New York & London, Harper & Brothers, 1899. dol. 2,50. 


Nach dem Elend, welches durch das Zusammenwirken von spanischer 
Mifswirtschaft und amerikanischer Machination in den letzten Jahrzehnten 
auf Kuba geherrscht hat, uud welches während der letzten Erhebung 
seinen Gipfel erreichte, war selbstverständlich auf der Insel reichliche 
Gelegenheit geboten, zu reformieren und neues Leben aus den Ruinen 
herauszuzaubern. In welcher Weise die betreffende Arbeit in den ersten 
Monaten der amerikanischen Occupation begonnen worden ist, schildert 
das vorliegende Buch nun gewandt und ansprechend in Wort und Bild, 
und wir zweifeln nicht, dafs die dabei beteiligten Persönlichkeiten das 
Lob, das ihnen von dem Verfasser gespendet wird, im allgemeinen wohl 
verdienen. Die Strafsen von Havana dürften in der That zur Stunde wohl 
viel reiner gefegt sein als die von New York, und auch in dem Kampfe mit 
dem Gelbfieber hat man wohl bereits einigermalsen ermutigende Erfolge 
zu verzeichnen gehabt. Dafs das gesamte Kulturproblem, welches sich an 
die Perle der Antillen knüpft, damit endgültig gelöst sei, wird man aber 
schwerlich behaupten dürfen. Die Frage betreffs der zukünftigen staats- 
rechtlichen Stellung Kubas berührt der Verfasser nur in sehr behutsamer 
Weise, doch scheint er geneigt, ein dauerndes Abhängigkeitsverhältnis zur 
Union zu befürworten. E. Deckert. 


465. Hall, A. D.: Cuba, its Past, Present and Future. Porto 
Rico. Its History, Products and Possibilities. 8°, 178 und 
171 pp. New York, o. J. dol. 1. 


Es steht in diesen Bänden nichts, was richt vorher in allen amerikani- 
schen Zeitungen gründlich breitgetreten worden ist: das alte Lied von 
der spanischen Mifswirtschaft und Bedrückung, von dem „butcher“ Weyler 
und von den Wundern, die die Amerikaner alsbald an Kuba und Puerto- 
rico gethan haben und noch weiter zu thun im Begriffe stehen. Die 
eigentlichen geographischen Kapitel sind die denkbar dürftigsten und durch 
eine erschreckende Zahl von schimmen Milsschreibungen oder Falsch- 
drucken ausgezeichnet: nicht blofs Porto Rico statt Puerto Rico, sondern 
auch Sierra del Cobra statt Sierra Cobre, Pico de Torginno statt Pico 
Turquino, Canto statt Cauto, Vuelta Alajo statt Vuelta Abajo u. s. f. 


E, Deckert. 
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466. Serrano, R. M.: Limites con la Repüblica Arjentins 
202 pp. Santiago de Chile, Impr. Cervantes, 1898. Ä 


Über die noch immer in der Schwebe befindliche Grenzreg 
zwischen Chile und Argentinien kann der Verf. der obigen Sch: 
aus einer Reihe einzelner, zu verschiedenen Zeiten verfalsten Artil 
steht, wohl als sehr sachverständige Persönlichkeit mitreden, Wa 
doch der erste, welcher im Sommer 1886 zu 87 den Rio Palena, von 
Mündung ausgehend, bis fast zu seinem Quellsee erforschte, und des: 
Spuren dann die Expedition Steffen-Stange 1893 folgte und das vo) 
dene Material ergänzte. Derselbe Vorfasser, chilenischer Korvetten 
und Mitglied der Grenzkommission, hat dann in den Magellanl 
thätig mitgearbeitet an der Schliehtung der Grenzstreitigkeiten u % 
wohl berufen, ein entscheidendes Wort in einer möglichen Reguli 
die keinen der beiden Staaten schädigt, mitzureden. Wenn in den 
schiedenen Artikeln auch mehrfach Wiederholungen vorkommen, so 
wickelt der Verf. doch klar und objektiv die ganze Frage der Gr 
angelegenheit. Er entrollt die historische Entwickelung der Frag 
Jahre 1855 an bis zur Jetztzeit, bespricht die Vertragsprojekte 
Jahre 1855, 1877, 1878 und 1879, und kommt dann an verschie 
Stellen wiederholt auf den grundlegenden Grenzyvertrag von 188 
sprechen, an den er die erläuternden Zusatzverträge von 1893 und 
anuschliefst. An der Hand der unzweideutigsten Dokumente weist der \ 
nach, dafs Chile unentwegt die Vertragstreue gehalten, dafs es von 
herein bei schwierigen und streitigen Fällen sich genau an den W 
der Verträge gehalten und für den Schiedsrichterspruch plaidiert 
Das, was die Vertragsprojekte vor 1881 enthielten und was (und & 
sehr wesentlich!) damals bona fide von beiden Regierungen für se 
ständlich gehalten wurde, setzt der Grenzvertrag von 1881 klar und 
lich fest: Das Divortia aquarum soll die Staatengrenze in der Co 
bilden, d. h. die Gewässer, die nach dem Pazifischen Ozean entw. 
sind vom Ursprung bis zur Mündung chilenisch, wie die, welche in 
Atlantische Meer sich ergiefsen, argentinisch sind. In diesen klaren \ 
trag ist nun durch die spätern Protokolle eine arge Verwirrung geb 
worden. Mit Recht weisi Serrano darauf hin, dafs nur die toll 
griffsverwirrungen zwischen „Linie, welche die höchsten Gipfel der . 
vereinigt“, „Hauptverkettung der Anden“ und „Divortia aquarum“, ı 
Ausdrücke im Spanischen als durchaus synonym angesehen werde; 
falschen Schlüssen geführt hat. Er weist nach, dafs, wenn der 
Begriff bei der Grenzregulierung malsgebend wäre, viel argentinisches 
nördlich vom Aconcagua (wie das Valle de los Patos) an Chil 
mülste, und dafs das umgekehrte von dem Descabezado in der chil 
Provinz Talea an, eintreten würde, ja dafs die argentinische Gr 
westpatagnischen Kanäle, am Monte Yate z. B. erreichen würde. E 
verwerfiich und unlogisch ist nach Serrano das „encadenamiento“ 
„Hauptverkettung“ der Anden. Jeder, der bei Andenreisen, sei es 
oder im S, hat sehen wollen, mu[s doch zugeben, dafs es aulser an g 
markanten Punkten, wie am Tronador z. B., 41° 10° S. Br., kein 
laufendes „Rückgrat“ gibt, dals man diese Hauptverkettung nur 
interozeanischen Wasserscheide in die allein geographisch gerecht! 
Verbindung und Beziehung setzen kann und darf. Serrano 82 
richtig, dafs die Argentinier die Anden wie eine chinesische Ma 
sehen, die unverrückbar die Grenze für sich bezeichnet, und d 
diese in grofsem Irrtum begriffen. Der Verf. weist einfach und kl 
dals im Bewulstsein der einfachen Hirten und Bergleute beider Lö 
nie ein andrer Gedanke, Chile und Argentinien rein zu scheiden, aul 
kommen ist als der, dafs sich diese Leute nach dem jeweiligen Urs 
der Gewässer fragen: in ihrem Bewulstsein ist also pur das Divor ia 
rum die malsgebende Grenze. Da auch, wie erwiesen, bis 1881 
Grenzschwierigkeit stattgehabt hat, so wurde auch im Vertrag 
Jahres von vornherein abgesehen von allen unnützen Kosten, di 
stecken dieser so einfachen Linie des Divortia aquarum verursacht 
würde. Erst die Gründung des argentinischen Forts Maipü am 
Valdiviastrom unweit des Lacarsees und die der Kolonie des 16. Ok! 
im Flufsgebiet des Ftalenfu-Yelcho machten die Grenzfrage zu eine 

In Bezug auf das berüchtigte Zusatzprotokoll von 1893 prüf 
Verf. wieder an der Hand unzweideutiger Dokumente, ob dieses ] 
den Grundvertrag von 1881 modifiziert habe. Er kommt zu 
gebnis, dafs auch hier stets eine reinliche Scheidung auf Grund der 
scheide angenommen sei, selbst wenn wie Artikel 7 des 1893er 
sagt, hohe Gipfel auf einer und der andern Seite der Wassersel 
erheben. Es geht also klar hervor, dafs die Unterhändler nie die 
hatten, den Artikel 1 von 1881 zu ändern, wie sie es mit 4 
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der in der neuen und ganz veränderten Form des Artikels 4 von 1893 
wieder erscheint. 
Die Argentinier behaupten, dafs das Protokoll von 1893 den Artikel 1 
von 1881 modifiziert, indem es „encadenamiento principal de los Andes“ 
für Divortia aquarum setzte, und stützen sich darauf, dafs der chilenische 
Präsident oder einige Minister dies privatim anerkannt hätten. In diesen 
Ländern ist aber nur die Meinung des Kongresses, der Volksvertretung, 
"I Gesetz, und diese hat nie eine andre Ansicht geäulsert als sie der Vertrag 
von 1881 vertritt. 
' Der Verf. weist nun ferner nach, .dafs der jetzige argentinische Sach- 
verständige, um der argentinischen Meinung zum Siege zu verhelfen, in 
seinem 13898 erschienenen Buche über seine Reisen in Neuquen, Rio 
| Negro, Chubut und Santa Cruz die tollsten geographischen Probleme auf- 
| baut, und um Chile sein Recht zu rauben, mit diplomatischer Taktik eine 
neue, andre Idee zum Ausdruck bringt, nämlich die, dafs die Wasser- 
| seheide nicht immer in der Cordillere liege. 
Er weist ferner darauf hin, dafs von argentinischer Seite mit vollster 
I Absicht die in den Verträgen stipulierte und von Chile immer und immer 
H benntrogte Entscheidung durch Schiedsspruch einer befreundeten Macht 
-/ böswillig verschleppt und verzögert worden ist, weil der argentinische 
| Sachverständige, Herr Moreno, wohl die Haltlosigkeit seiner Theorien 
kennt, denen zufolge z. B. gewaltige Moränen die patagonischen Flüsse, 
wie den Rio Fenix, von ihrem natürlichen Laufe abgelenkt haben sollen. 
| Herr Moreno scheut sich selbst nicht, dem Verf. direkte Unwahrheiten 
| unterzuschieben, was dieser aber glänzend durch seine photographischen 
/ Aufnahmen am Palena zurückweisen kann, da letztere natürlich dem Herrn 
"Moreno unbekannt blieben. 
Zum Schlusse führt der Verf. aus, wie alles zum Kriege drängte von 
seiten Argentiniens, um die Entscheidung den Waffen anheim zu geben. 
'/ Glücklicherweise hat jedoch die Friedenspartei am La Plata noch einmal 
I gesiegt und die Angelegenheit unterliegt jetzt dem Urteil der englischen 
| Regierung. In London sind die Vertreter beider amerikanischen Staaten 
/ vereinigt, um die Lösung des langjährigen Konfliktes herbeizuführen. Es 
bleiben dem Schiedsrichter nach Serrano drei Wege: 
1. Die Annahme der argentinischen Linie (über die höchsten Anden- 


2. Die der chilenischen Linie (das Divortia aquarum). 
3. Die Verwerfung beider und Aufstellung einer neuen dritten, welche 
durch Richterspruch die Bedingungen des Vertrages erfüllt. Stange. 


Östliche Staaten. 


| 467. Parä, Album do em 1899 na administracäo do Go- 
verno de Sua Exeia o Senr. Dr. Jos& Paes de Carvalho. 
Fol., 160 pp. 0.J. u. O. 


| Dieses umfangreiche Werk enthält zunächst eine sehr grofse Menge 
von nach Photographien hergestellten ausgezeichneten Ansichten aus 
dem Atelier von F. A. Fidanza. Der grölste Teil von ihnen betrifft 
Inatürlich die Stadt Belem oder Parä, darunter zwei vorzügliche Ansichten 
des Hafens und der Gesamtlage der Stadt. Im übrigen aber befinden sich 
Ä unter den Abbildungen auch solche vom untern Amazonas und Tapajoz, 
bs Monte Alegre, Fazenda an der Serra de Erere, Pucuruy, Alemquer, 
-/Gurupä, eine Kakaopflanzung am untern Amazonas, die Ponta da Serra dos 
| Parintins, Santarem, die Ponte de Mocajuba am untern Tocantins und dieser 
‚\selbst, ferner auch mehrere Ansichten aus dem Lande nördlich von Parä 
bis zur Küste, z. B. die Bahia de Guajarä, Arapiranga am Rio Guajarä, 
‚|der Rio Maguary, Maguary, Braganga und die Eisenbahnlinie dorthin. 

| Von den beiden Karten o. M., von Brasilien in 1:35 Mill., vom 
| Staate Parä in 1 : etwa 94 Mill., ist die letztere ganz ungenügend; sie 
 \enthält z. B. die Flufsläufe des Tapajoz, Xingü, Tocantins-Araguaya in ganz 
‚/falscher Darstellung, während die auf demselben Blatte befindliche Karte 
von Brasilien bei der Wiedergabe dieser Flüsse die neuen Aufnahmen von 
Ehrenreich, v. d. Steinen, Coudreau berücksichtigt. 

) Der Text ist dreisprachig, portugiesisch, italienisch, deutsch. Er ent- 
hält zunächst eine wertvolle historische Übersicht (p. 5—24), eine leidliche 
Jlandschaftliche Beschreibung des Amazonas-Thales (p. 24—33), das von 
| Agassiz seltsamerweise für eine Hochebene erklärt wird (p. 25), und dann 
‚jeine Darlegung der natürlichen Hilfsquellen (p. 33—77), in der wieder 


1 
|der Abschnitt über das Gummi (p. 40—48) am ausführlichsten ist. 1896/97 
Jerzielte man 9 100000 kg Gummi, 1895—97 (2 Jahre) 3 812000 kg 
| Kautschuk, dazu jährlich etwa 31— 514, 1897 allerdings nur 21 Mill. kg 
Kakao. Weiter kommen Nüsse, 1896/97 112 261 hl, in Betracht, ferner 
Tabak, 1896 750 913 kg im Werte von 3800 Contos —= 7 600.000 Mark, 
jendlich ein wenig Zucker, Sassaparille, Rucu oder Urucu, der Farbstoff der 


Bixa orellana, Nelken des Dieypellium caryophyllatum, Vanille, Toncabohnen 
 Petermanne Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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von Dipteryx odorata, Copaiba und Umirybalsam von Umirium balsamiferum, 
der Andiroba-Baum, Carapa guayanensis mit Ölfrüchten und zahlreiche Holz- 
arten, von denen über 200 besonders angeführt werden. Für die Ausfuhr 
kommen im wesentlichen nur Gummi, 1893—96 jährlich für 28—-30 Mill. 
Mark, und Kakao, in denselben Jahren für je 6—74. Mill. Mark, in Betracht. 
Es folgen noch Abschnitte über Unterricht, Verwaltung, Finanzen, 
Einfuhr, Ausfuhr (p. 77 — 116), Grundeigentum (p. 117—128), Handel 
und Schiffahrt (p. 145—160), sowie über das Klima (p. 128—145), wo- 
nach die Regenmenge in Belem 1896 2028 mm betrug. Sievers. 


468. Coudreau, OÖ. (second de la mission Coudreau): Voyage au 
Trombetas 7 aoüt 1899 — 25 nov. 1899. 4°, ill. & 68 vign. et 
4 cartes. Paris, Lahure, 1900. fr. 7,50. 


Mit dieser Reise hat Henry Coudreau sein rastloses, der Erforschung 
südamerikanischer Ströme gewidmetes Wanderleben beschlossen. Auf der 
Rückfahrt vom obern Trombetas ereilte den vom Fieber und den Strapazen 
der langen, mühseligen Flulsreise im verderblichen Klima Geschwächten 
der Tod, ohne dafs es ihm vergönnt war, seinen Reisebericht selbst zu 
Ende zu führen und zu redigieren. Diese Aufgabe übernahm seine Gattin, 
die treue Begleiterin aller seiner Unternehmungen, der auch diesmal wieder 
die zahlreichen charakteristischen Abbildungen der Flufsscenerie zu ver- 
danken sind. Die ungünstigen äufsern Verhältnisse der Reise brachten es 
wohl mit sich, dafs die oft gerügten Mängel der frühern Coudreauschen 
Publikationen in diesem Berichte noch stärker hervortreten als sonst. 
Die weitläufige Tagebuchform des Ganzen wäre noch erträglich, wenn 
wenigstens die einzelnen Daten im Texte überall bezeichnet und auf den 
Karten die Lagerplätze angegeben wären. Die Karten im Mafsstabe 1 : 100 000 
enthalten aufserordentlich wenig Legenden und entbehren namentlich trotz 
der 7 Positionsbestimmungen eines Gradnetzes, das gerade hier von ent- 
scheidender Wichtigkeit gewesen wäre, weil über die Lage des fernsten 
Punktes der Reise, der Schomburgks Aufnahme der beiden Quellflüsse des 
Trombetas, nämlich des Caphu und des Wanamu, mit der 1867 von Bar- 
boza Rodriguez gemachten Aufnahme des untern Stromlaufes in Verbindung 
bringen sollte, eine grofse Unsicherheit besteht. 

Die eigentliche Bergfahrt ins Unbekannte begann bei der Cachoeira 
Porteira, dem Endpunkte der Barbozaschen Aufnahme, wo sich als letzter 
bewohnter Punkt eine Kolonie von sogen. „Mucambeiros“, Abkömmlingen 
entlaufener Negersklaven befindet, über die im Schlufskapitel des Werkes 
einige interessante Angaben gemacht werden. Weiter aufwärts ist der Fluls 
völlig unbewohnt, nur einmal wurden Reste einer alten Niederlassung ent- 
deckt. Über die im Quellgebiete hausenden Indianer wurden von den 
freilich wenig zuverlässigen Mucambeiros Erkundigungen eingezogen, deren 
Ergebnisse auf einern Speeialkärtchen niedergelegt sind (p. 70). Im übrigen 
erhalten wir nur eine Schilderung der Gefahren und Schwierigkeiten, die 
die unzähligen Stromsehnellen den Reisenden bereiteten. Über die Natur 
des Landes werden nur ganz allgemein gehaltene Angaben gemacht, nament- 
lieh vermilst man geologische Notizen, obwohl sich hier zahlreiche Auf- 
schlüsse finden, die sogar photographiert wurden. Man erreichte schliefs- 
lich (das Datum wird nieht angegeben) eine Bifurkation, wo unabsehbare 
Steinmassen bei äufserst niedrigem Wasserstande ein weiteres Vordringen 
unausführbar machten. Coudreau hält diesen Punkt für den Zusammen- 
fluls des Caphu und des Wanamu, ohne dies jedoch näher zu begründen. 
Nun liegt aber nach unsern bisherigen, auf Schomburgks Aufnahmen be- 
ruhenden Karten die Konfluenz etwa unter 1°5’ N.Br., während Coudreau 
die Breite mit 57’ 31" 8. angibt, so dafs hier also noch eine ziemliche 
Lücke vorhanden ist. Vielleicht hat Coudreau sich hier durch Barbozas 
Bericht beeinflussen lassen, der die Konfluenz annähernd unter den Äquator 
setzt. Jedenfalls bedarf die Frage einer Nachprüfung. Auf der Thalfahrt 
wurde in den grofsen linken Nebenfluls des Trombetas, den Rio Cachorro 
eingefahren, an dem sich etwa 15 km oberhalb der Mündung ein 250 m 
hoher Berg, der Morro Cachorro, erhebt. Etwa 25 km weiter setzte ein 
schöner, 15 m hoher Wasserfall dem weitern Vordringen ein Ziel. Von 
den angeblich am Mittellaufe dieses Flusses hausenden wilden Cachuana 
wurde keine Spur gesehen. Von Porteira aus wurde endlich noch der 
breite, aber ziemlich seichte, linkerseits dort einmündende Nebenfluls be- 
fahren, den Coudreau für den von ihm 1885 in Guyana bei den Taruma- 
Indianern erkundeten Mapuera hält, während ihn die Brasilianer als 
Rio Faro bezeichnen. In der Nacht vom 9./10. November starb Coudreau 
am Lago Tapagem und fand dort sein Grab. 

Nur der untere Trombetas besitzt eine geringe fluktuierende Bevölke- 
rung, die ihren Höhepunkt zur Zeit der Paranufs-Ernte erreicht. Das 
Centrum dieses Handels ist das Örtchen Oriximinä, von wo auch ein be- 
deutender Export von Fischereiprodukten stattfindet. Der obere Lauf des 
Flusses ist klimatisch bevorzugter, aber zunächst noch völlig menschenleer. 
Seine Ländereien dürften sich trefflich für den Kaffeebau eignen. Der 


r 
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Mapuera ist reich an Kautschuk und Bauhölzern und käme in erster Linie 
für die Kolonisation in Betracht. Ob freilich gerade nordamerikanische 
„Kelten“ und „Lateiner“ hierfür geeignet sind, steht dahin. Die Strom- 
schnellen und Fälle dieser Flüsse dürften sich dereinst als Spender elektri- 
scher Kraft nützlich erweisen. 

Der geographische Wert des Berichtes berubt im wesentlichen auf 
folgenden Orts- und Höhenbestimmungen: 


Oriximina. si u iO 
Mündung des Cuminan . . 1 
Cachoeira Porteira.. . . 1 
Fernster Punkt am Trombetas VTEBI2r St 9219005 
Mündung des Cachorro i 
Fernster Punkt am Cachorro 0 
Fernster Punkt am Mapuera O0 


Höhen (im ganzen 7): 


OriXImIna SH ETITTRE OR ERBEN AL NUR, 15 m. 
Porteram en ee, 28 „ 
Konfluenz am En Piste Se her 
Fernster Punkt am Mapuera . . . .». 60, 


P. Ehrenreich. 


469. Giesebrecht, Franz: Die deutsche Kolonie Hansa in Süd- 
brasilien. 72 pp., mit 35 Abb. Berlin, H. Paetel, 1899. M. 1,50. 


Der bekannte Kolonialschriftsteller Giesebrecht besuchte zwischen 
November 1897 und Juni 1898 den Staat Santa Catharina, zunächst Säo 
Franeisco do Sul und Joinville, dann die neue Kolonie Hansa, dort, wo 
die Rios Novo und Humboldt zum Itapocu zusammenflielsen, ferner Dona 
Franeisea und endlich Blumenau. Seine Eindrücke waren im allgemeinen 
sehr günstig, so dafs er die deutsche Auswanderung nach Südbrasilien zu 
lenken wünscht. Eine Zusammenfassung der Einzelurteile fehlt aber, und 
ebenso mangelt es an einer Karte. Von den Abbildungen sind die besten: 
Berglandschaft am Rio Humboldt, ein deutliches Erosionsthal im Plateau- 
gebirge und das Garecia-Thal im Municipium Blumenau. Sievers. 


470. Carbajal, Lino D.: La Patagonia, Studi generali. 2 Bde., 
XXIV mit 458 und XlI mit 674pp. San Benigno Canavese 1900. 


Der erste Band enthält die Entdeckungsgeschiehte, Topographie und 
Ethnographie. Die frühe Entdeekungsgeschichte zur spanischen Zeit ist 
ausführlich und gut auseinandergesetzt, die moderne dagegen weniger; C. 
legt zu viel Wert auf die Kriegszüge, zu wenig auf die wissenschaftliche 
Untersuchung Patagoniens: die Namen Steffen und Nordenskjöld werden 
nieht genannt. Unter die Territorien Patagoniens wird auch die Pampa 
gerechnet. Die orographischen Abschnitte zeigen keine klare Einsicht in 
die Anordnung der Gebirge, insbesondere der Kordillere, und die Namen, 
besonders die englischen, sind oft falsch geschrieben. Die Hydrographie 
ist ausführlicher und besser behandelt, die Seen aber werden auf nur 
5 Seiten zu rasch erledigt. 

Recht eingehend und reich an richtigen Bemerkungen über den Census 
ist das Kapitel Ethnographie. Patagones hatte 1897 2890 städtische, 
2535 ländliche Einwohner; von diesen 5425 waren 1999 Fremde. Biedma 
soll 1400, Chos Malal in Neuquön 550, Junin de los Andes 450, die 
Chubut-Ansiedelungen 300, Santa Cruz 300, Gallegos 150, Uschuaia 225, 
zur Fischzeit 400 Einwohner haben. Den Rest des Kapitels füllen ziem- 
lich umfangreiche Ausführungen über Feste, Nahrung, Mate, Gebräuche, 
Gauchos, Troperos, Viehzucht, Sprache, Religion, Krankheiten und Sterb- 
lichkeit; in ihnen verrät sich der genaue, langjährige Kenner des Lebens 
in Patagonien. Wertvoll ist die p. 427—432 gegebene Bibliographie. 

Der zweite Band enthält Klimatologie, Fauna, Flora und Geologie. 
Am meisten heimisch ist der Verfasser in dem Abschnitte über Klimatologie 
(p. 1— 178), da er Direktor des Obseryatoriums in Patagones war. Für 
eine Reihe von Stationen werden genaue Werte für Temperatur, Luftdruck, 
Feuchtigkeit, Wiude, Regenmenge gegeben. In Chos Malal fällt im Jahre 
152 mm, davon im Winter 82, im Sommer nur 6mm Regen, doch schwanken 
die Zahlen stark. An der Bahia San Blas beträgt die Regenmenge 238, 
auf der Staaten-Insel 1425, in Valdivia 2694 mm, wovon im Juni bis 
August, Winter, 1163, im Dezember bis Februar 288 mm fallen. Die 
Jahrestemperaturen sind für Bahia San Blas 14,12°, in Punta Arenas 6,80°, 
auf der Staaten-Insel 5,73°, in Uschuaia 5,75°. Nicht ohne Wert ist die 
allgemeine Schilderung der patagonischen Klimas (111—169). Über den 
umfangreichen Abschnitt über die Fauna (173—427) enthalte ich mich des 
Urteils; der über die Flora besteht aus einer Aufzählung der wichtigsten 
Pflanzen in den einzelnen Regionen und einer Besprechung einzelner wich- 
tigerer, wie des Chaniar und der Arzneipflanzen. Als Regionen scheidet 
Carbajal aus das Rio Negro-Thal, die subrionegrinen Gegenden südlich des 


Flusses, das Küstenland und die magellanisch-feuerländische Region. 

der Geologie gewidmete Abschnitt (499—630) enthält einen Überblick : 
die Tektonik (499—524) und geht dann des Nähern auf die Stratig 
ein; letztere Abteilung ist besser gearbeitet als erstere, geht aber auf üs | 
neuern Arbeiten von Hauthal, Nordenskjöld, Hatcher, Mercerat mit kei 
Worte ein. Am besten ist das Kapitel über Dünen und Salinen. ] | 
Bibliographie schliefst auch diesen Band, in der hier und da gröfsere 

Sorgfalt auf die Schreibung der Namen (Pisis, Fhilippi) hätte verwendet ' 
werden sollen. Ein grofser Mangel ist das Fehlen jeglicher Karte, im all- 
gemeinen aber ist das Werk als der erste Versuch einer Monographie 

über Patagonien dankbar zu begrüfsen. Sievers. | 


471. Hatcher, J. B.: Sedimentary Rocks of Southern Patagon 
(Am. J. of Sc., 4. Ser., Bd. IX, p. 85—108, 1 K.) 


Die rionsnde Schrift des Patagonien-Forschers wird, wenn sie a 
zunächst nur die vorläufigen Ergebnisse seiner letzten zweijährigen 
bringt, doch vielen willkommen sein, da sie ein klares und — wie ı 
scheint — jedenfalls im wesentlichen richtiges Bild der stratigraphi 
Verhältnisse des patagonischen Mollasse-Landes zwischen dem 47° 
53°S.Br. bietet. War doch selbst dem interessierten Fachmanne in 
der Aufstellung immer neuer und dabei teils unvollkommen, teils unrie 
begründeter Stufen von seiten Ameghinos die Übersieht über die dor 
Verhältnisse immer mehr erschwert, ja fast unmöglich gemacht wor 
Hatcher, der Ameghino anfangs in manchen seiner Auffassungen gef: 
hat sich durch seine Erfahrungen jetzt zu manchen Veränderungen g | 
gesehen. So betrachtet er die patagonische Formation nicht mehr als 
eocän, sondern als jungoligocän bis miocän, und er falst die patagonise 
und suprapatagonische Formation zu einer einzigen Stufe zusammen. 
neue Ergebnisse sind ferner zu nennen die Abscheidung einer magell 
schen Serie unter der patagonischen und die Entdeckung einiger neu 
fossilreicher Kreidestufen in der Gegend des Lago Pueyrredon (am 
der Kordillere in etwa 47° 8. Br.). 

Seine Gliederung der Sedimentformation stellt sich wie folgt: 

@) Jura. Dunkle, harte Schiefer mit schlecht erhaltenen Ammon 
(wahrscheinlich die schon von gleichen Forschern beschriebenen Ammon 
und Inoceramen führenden Kreideschichten). 

Kreide. 1. Pueyrredon-Serie. 800 m mächtige Sandst 
Sande, Thone und Konglomerate, die mit Sicherheit nur in der weite 
Umgebung des namengebenden Sees festgestellt sind, Sie zerfalle 
unten nach oben in: i d 

a) Gio-Schiehten; b) Untere Konglomerate; c) Belgra 
Schichten und d) Obere Konglomerate. a) und c) enthalten 
zeichnende marine Fossilien (Ammoniten, Trigonien, Exogyren). e) 
nach Stanton dem Gault oder Cenoman an. Ameghino hat diese Sch 
als Jura bezeichnet. 


Schwache Diskordanz. 

2. San Martin-Serie. 1100 m mächtig, an versch 
Südpatagoniens, besonders aber im O des Lago San Martin verbreite 
führen keine bezeichnenden Meeresfossilien, werden aber wegen ihre 
graphischen Stellung und wegen der darin vorkommenden Dinosaurier 
zur obern Kreide gerechnet. Sie zerfallen in: 
a) Areniscas Abigarradas, 400 m mächtige Sandsteine y 
scheinlich mariner Entstehung, die wegen ihrer Widerstandsfähigkeit 
weiten Verbreitung ein bedeutsames Element in der Topographie dars 
Diskordant darüber folgen die b) Untern Lignit-Schichten, 45: 
mächtig; enthalten viel Holz teils versteinert, teils lignitisiert. Im 
laufe des Rio Chico angetroffen. ec) Guaranitische Schichten, 1 
mächtig, im Oberlaufe des Rio Chico, des Rio Shehuen (Chalia) und 2 
schen Puerto Deseado und der Kordillere verbreitet. Sie sind das Lager 
der Dinosaurier-Reste und werden der Laramie-Gruppe Nordamerikas gle 
gestellt. Keine Spuren der von Ameghino angegebenen Säugerfauna ko 
darin gefunden werden. b) und ce) sind offenbar limnischer und äo 
Entstehung. 
Tertiär. Zwischen Kreide und Tertiär folgte ein längerer Z 
während dessen die jungen Kreideschichten vielfach abgetragen ur 
reiche Thalrinnen ausgefurcht wurden. Daher lagerten sich die Schi 
der transgredierenden Eocän-Miocär-Mollasse mancherorts im gleichen 
mit den jüngern Kreideschichten ab, und dieser Umstand veranlafste 
ghino zur Aufstellung seiner Pyrotherium-Schichten, die eine Mischur 
Dinosauriern und mitteltertiären Säugern führen sollten, die aber in | 
lichkeit den verschiedensten Stufen des Tertiärs angehören. Die 
gression scheint im S begonnen zu haben, denn die ältesten Sc 
haben sich bis jetzt nur an der Magellan-Stralse gefunden. Als 
1. Magellanische Serie werden die Ligrite des Rio de las 

bei Punta Arenas und die sie unterteufenden fossilführenden Schi 


zeichnet, welche schon mehrfach von frühern Forschern beschrieben worden 
sind, Sie werden an den Schlufs des Eocäns oder an den Beginn 
oder die Mitte des Oligocäns gestellt. Die Lignite sind aufser bei 
Punta Arenas auch noch mehrfach bis zum 48° S. Br. angetroffen worden. 


9. Patagonische Serie. Hierunter begreift Hatcher die bisher als 
' patagonische, suprapatagonische und Santa Cruz-Schichten bezeichnete 
| Sehichtenfolge, deren Mächtigkeit zwischen 210 und 270 m schwankt und 
die das verbreitetste und wichtigste Glied der patagonischen Mollasse bildet, 
‚ Sie liegt zumeist transgredierend über kretacischen Schichten. 


a) Patagonische Schichten. Die drei von Ameghino unterschiede- 
nen Stufen, Piso Juliense, Leonense und Form. Suprapatagonica, erkennt 
) Hateher nicht an, nur gibt er zu, dals eine patagonische, aus mehr fein- 
‚ körnigen Sedimenten bestehende und in tiefem Wasser abgesetzte Facies 
) in den tiefern Teilen, eine suprapatagonische Facies (oder „Phase“) mit 
' grobkörnigern, im flachern Wasser entstandenen Gesteinen in den höhern 
Teilen vorherrscht. Die Mehrzahl der Autoren, und mit ihnen Hatcher, 
nehmen ein frühestens oberoligocänes, vorwiegend miocänes 
| Alter für diese an marinen Resten reiche Schichtenfolge an. 


b) Santa Cruz-Schichten. Weiche, mollasseartige Gesteine mit 
) einer Maximalmächtigkeit von 400 m, mit den vorigen durch Wechsel- 
) Jagerung verknüpft. Sie sind sehr reich an Resten von Säugern und 
/ Vögeln, die in der Nähe der jetzigen Fundorte gelebt haben müssen. Im 
| Gegensatze zu den marinen patagonischen Schichten handelt es sich hier 
) um Bildungen in ausgedehnten Ästuarien, denn Süfswasserreste fehlen ebenso 
) wie marine. Das Alter wird als mittel- bis obermiocän angenommen. 


3. Kap Fairweather-Schichten hat Hatcher die Absätze einer 
' erneuten, in die Pliocänzeit fallenden marinen Transgression genannt, 
' die als jüngste der vordiluvialen Absätze schon eine sehr beträchtliche Ab- 
) tragung erfahren haben. Sie liegen bald konkordant, bald diskordant auf 
a) oder b) der patagonischen Serie oder auch auf Basalten. 

Über die quartäre Geröllformation wird nichts Neues berichtet. 

Ein Übersichtskärtehen (nach der Karte der argentinischen Grenz- 
) kommission gezeichnet) begleitet die Schrift und erleichtert die Auffindung 
/ der darin namhaft gemachten Lokalitäten. Steinmann. 


Westliche Staaten. 


| 412. Balliviän, M. V.: Estudios de Orografia Andina. 80 pp. 
| La Paz 1900. 


Enthält eine Einleitung über Alpinismus und Gletscherstudien über- 


| Martin Conway über seine Ersteigung der Hochgipfel in Bolivia gemachten 
Angaben, zunächst der vor der Londoner Geographischen Gesellschaft ge- 
' haltenen Rede, Geogr. Journal, Bd. XIV, p. 14—31 (s. Geogr. Jahrbuch, 
) Bd. XXI, p. 378), dann einer „Address“ desselben an das Royal Institute 
/ (p 1—25 und p. 39—54). Es folgen drei kurze Berichte Conway’s: 
") Ascensiones ä los Picos Nevados Illimani € Illampu, nämlich zuerst eine 
| vor der Sociedad Geografica de la Paz gehaltene Rede über den Illimani 
I (p» 25—32), dann ein Brief aus La Paz an Balliviän über die Ersteigung 
) des Illampu (p. 33—34) und schliefslich (p. 35) ein Brief aus Punta 
') Arenas über die Unternehmungen auf den Aconcagua und Sarmiento. 

| Wichtiger als diese teils bereits bekannten, teils inhaltsarmen Schrift- 
stücke ist die Untersuchung von Adolfo F. Bandelier: Observaciones 
| sobre medidas hipsometricas en las cordilleras de Bolivia, in der er (p. 55— 76) 
| die Höhen von Pentland, Pissis, Reck und Conway vergleicht. Da Conway 
) bekanntlich seine ersten übertriebenen Höhenangaben zurückgenommen hat 
| (8. Peterm. M. 1899, p. 127), so haben die Vergleiche mit Conway wenig 
| Wert; dagegen stimmen Reck und Pentland ziemlich gut überein: Reck 
| gegen Pentland beim Illimani + 58 m, Cacaaca oder Huaina Potosf — 28 m, 
') Sajama — 268m, La Paz — 22m. Conway soll nach Bandelier (p. 74) 
| bei der Triangulation seine Basis (zwischen Penas und Achacache) dem 
\ Gebirge zu nahe genommen haben. Sievers. 


| 473. Cisneros, Carlos B., u. Römulo E. Garcia: Monografia del 
Departamento de La Libertad (Peru). 50 pp. Lima 1900. 


Diese auf der Industrieausstellung in Trujillo mit der silbernen Medaille 
| ausgezeichnete Arbeit enthält nach einer kurzen Übersicht über die Ge- 
 sehichte der politischen Entstehung des Departamento La Libertad eine 
/ ziemlich rohe Aufzählung der Häfen, Inseln, Berge, Flüsse dieser Land- 
i schaft nach Raimondi und gibt auch einige Angaben über die wirtschaft- 
3 lichen Verhältnisse. Diese leiden unter dem Mangel an Arbeitskräften und 
ER dann an Wasser, vor allem aber wohl an dem vollständigen Fehlen energi- 
) scher Landwirte und der Unbrauchbarkeit der Verkehrswege, so dafs Weizen 
\ 2 B, wenig gebaut wird, die Viehzucht sich in jämmerlichem Zustande 


Ä haupt vom Verfasser (p. I—XVII); ferner zwei Übersetzungen der von Sir ° 
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befindet und der Bergbau sich nicht entwickelt. Angebaut werden vor- 
nehmlich Reis, Coca, Kaffee, Luzerne, Kartoffeln, Mais, etwas Gerste und 
Weizen, endlich grofse Mengen Zuckerrohr, das wohl zuerst im Thale von 
Chicama eingeführt worden ist. Auf dem Zuckerrohre beruht auch die 
wichtigste Industrie des Landes, die Herstellung von Zucker und Zucker- 
rohrbranntwein; aufserdem gibt die Textilindustrie ziemlich zahlreichen 
Arbeitern Nahrung; Reismühlen, Weizenmühlen, Stärkefabriken, Seife- und 
Kerzenerzeugung kommen hinzu. Der Fischfang wird ganz allgemein, aber 
unrationell betrieben. An Eisenbahnen gibt es nur die Linien Salaverry— 
Trujillo—Ascope 76 km, Pacasmayo-Yonän 65 km, und Guadalupe 42 km, 
Sackbahnen ohne gröfsere Bedeutung, da ihre Fortsetzung nach der Sierra 
bis Huamachuco und Cajamarca noch immer auf sich warten läfst; eine 
neue Kleinbahn von Huanchaco nach Tres Palos, 14 km, ist 1897 be- 
gonnen worden. Der wirtschaftlichen Bedeutung nach ist die Reihenfolge 
der Häfen Salaverry, Pacasmayo, Huanchaco und Malabrigo; der Ausfuhr- 
wert war 1898 für Salaverry 3378000, für Pacasmayo 753 000, für 
Huanchaco 487 000 Dollar. Ausgeführt werden Zucker, Reis, Häute, 
Metalle, Wolle, Baumwolle, Kaffee, Kakao, Coca; für die Küstenschiffahrt 
kommen noch Alkohol, Pflanzenkohle, Salz, Hülsenfrüchte, Tabak, Gips, 
Strohhüte, lebende Tiere in Betracht. Für die Einfuhr ist Salaverry so- 
gar der fünfte Hafen Perus, nach Callao, Mollendo, Iquitos und Paita. 


Sievers. 


474. Krueger, Paul: Die chilenische Refihue-Expedition. Ein 
Beitrag zur Erforschung der Patagonischen Anden. I. Reise- 
bericht. (Z. der Ges. für EK. zu Berlin, Bd. XXXV, 1900, 
Nr. 1, p. 1-%, 1 K.) 


Im vorliegenden Hefte bringt der Verfasser den ersten Reisebericht 
der in Gemeinschaft mit dem Referenten 1896/97 unternommenen Renihue- 
Expedition. Nachdem zunächst der Plan ausführlich dargelegt wird, dem- 
zufolge nicht nur der Renihue-Fluls in seiner ganzen Ausdehnung bereist 
werden, sondern auch der Ftaleufü-Strom, welcher zuerst im Valle der 
Kolonie des 16. Oktobers bekannt wurde, wenn möglich, ganz erforscht 
werden sollte, werden vom Verfasser noch die speciellen Reisevorbereitungen 
eingehend erörtert. Es folgt dann eine eingehende Detailbeschreibung der 
Reise, die sich in mehrere Strecken zerlegen läfst: 1. Die Seefahrt vom 
Hafen Puerto Montt an der Küste entlang bis zur Mündung des Corcovado- 
Stromes und die Einfahrt in den Reüihue-Fjord bis in den innersten Teil 
desselben. 2. Der Marsch durch das Renihue-Thal aufwärts bis zur inter- 
ozeanischen Wasserscheide am Navarro-Passe. 3. Der Marsch durch das 
Alerze-Thal zum eigentlichen Ftaleufü. 4. Von letzterm thalaufwärts zur 
Erforschung der Quellarme. Feststellung der oro-hydrographischen Verhält- 
nisse zwischen diesem Strome und dem Puelo- und Chubut System. 
4. Thalabwärts bis an den Ausfluls des Barros-Arana-Sees und Feststellung 
des Zusammenhanges mit der Gegend an der Kolonie des 16. Oktober. 


Als wichtigste Ergebnisse dieser Expedition sind die folgenden anzu- 
führen: 1. Die Kenntnis des Anden-Gebietes zwischen 42° und 43° 8. Br. 
ist durch eingehende Erforschung der Thäler des Rio Renihue und des 
obern Ftaleufu oder Futaleufu erweitert worden, die beide (letzterer im 
Unterlaufe identisch mit dem Rio Yelcho) in den Golf von Ancud münden 
Die Mehrzahl der mit diesen Flufsgebieten verknüpften orographischen 
Fragen ist als gelöst anzusehen. Die Gebiete dieser Flüsse, sowie das des 
Puelo sind unter sich und gegen das zum Atlantischen Ocean entwässernde 
Chubut-Gebiet abgegrenzt worden. Die von den erforschten Flüssen ge- 
bildeten Seen (3 Reüihue-Seen, 6 Futaleufu-Seen und 5 Cholila- Seen) 
haben eine von den bisher bekannten kartographischen Darstellungen 
(ehilenischen wie argentinischen) sehr verschiedene Form und Lage. 2. Der 
orographische Aufbau des durchforschten Teiles der Anden ist sehr ver- 
wickelt: Eine fortlaufende Hauptkette, welche als Kamm des Gebirges be- 
zeichnet werden könnte, gibt es nicht, sondern eine Reihe einzelner Berg- 
ketten. 3. Alle von der Expedition erforschten Flufsthäler liegen innerhalb 
des Bereiches der Anden. Das obere Chubut-Thal ist vom Puelo- Gebiet 
durch die Cordillera Maiten getrennt, die wie die Leleque-Kette und ihre 
südliche Fortsetzung, die Esquel-Kette, zur Hauptwasserscheide gehört. 
Zwischen der Mait&n- und Seleque-Kette bleibt eine 15 km breite Depression, 
in der die wasserscheidende Linie längs einer Reihe niedriger Hügel verläuft. 
4. Die Erreichung des Leleque-Thales und der Anschlufs an den Cerro de 
Situacion im Thale des 16. Oktober bringen die neue Route an zwei 
Stellen in Zusammenhang mit bereits erforschten Gegenden, 


Der Verfasser wird voraussichtlich in einem zweiten Reisebericht die 
Summe der von ihm, wie immer, mit der gröfsten Exaktheit durchgeführten 
astronomischen und meteorologischen Beobachtungen veröffentlichen. Vom 
Recensenten selbst wird nun eine Darstellung der geologischen Verhältnisse 
dieser Gegend zwischen 42—43° S. Br. erfolgen. Stange. 
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475. Thoroddsen, Th.: Höjlandet ved Langjökull paa Island. 
Rejseberetning fra Sommeren 1898. (Geogr. Tidskrift 1899, 
Bd. XV, p. 3—14, mit K.) 

Im Sommer 1898 bereiste Thoroddsen denjenigen Teil des Hochlandes 

im Innern Islands, welcher nordwestlich vom Langjökull liegt, sowie die 

Thäler, welche von hier aus zum Borgarfjord hinunterreichen. Damit kam 

die im Jahre 1881 begonnene systematische Durchforschung der ganzen 

Insel zum Abschlusse. Die in diesem letzten Jahre beobachteten Gebiete 

sind leicht zugänglich. Belebte Verkehrsstrafsen führen vom Südlande 

zum Nordlande hindurch, das Plateau liegt meist nur 440—560 m 

über dem Meere, Die Entfernungen von besiedelten Gebieten sind nicht 

grofs und ein verhältnismälsig üppiges Pflanzenleben erleichtert durch Ver- 
sorgung der Pferde mit Futter die Bereisung; auch war der geologische 

Bau dieses Gebietes zum Teil durch die Reisen des Referenten in dem- 

selben bereits so weit bekannt, dafs die geologische Karte nur verhältnis- 

mäfsig wenig Erweiterungen und Berichtigungen erfuhr, während die 

Topographie gegenüber den ältern Aufnahmen eine erhebliche Reihe von 

Verbesserungen erfuhr. Der Reiseweg führte vom Borgarfjord im Thale 

der Hyitä und des Nordlingafljöt aufwärts an der Nordseite des Eyriksjö- 

kull vorüber und dann am Nordwestrande des Langjökull hin bis zu dessen 

Nordspitze, dem Lyklafell. Von hier aus wurde der grölste der Seen auf 

der Tviidaegra genannten Hochfläche, der Arnavatn, besucht, dessen Form 

erheblich von der Gunnlaugsonschen Karte abweicht; dann führte ein Vor- 
stofs nach NW hin in den Storisandr hinein, und der Rückweg nach dem 

Ausgangspunkte wurde über die seenreiche Hochfläche über den Ulfsvatn 

zurückgelegt. — Eine zweite Reise führte in das zwischen dem Ok in 

dem südwestlichen Ausläufer des Langjökull, dem Geitlandsjökull, gelegene 

Kaldidalr hinein, durch welches eine Stralse vom Südlande zum Nordlande 

führt, und schliefslich wurde der hochaufragende Felskegel des Sulur be- 

sucht, von dem aus die Rückreise nach Reykjavik angetreten wurde. 


Von den Ergebnissen der Reise mögen folgende Punkte hier besondere 
Erwähnung finden: Der gewaltige, 1798 m hohe Eyriksjökull bildet eine 
gewaltige, isoliert stehende Bergmasse, die in ihrem obern Teile von einer 
flach gewölbten Firnkappe überkleidet wird, von welcher eine grofse Zahl 
von Gletschern bis zu 720—780 m Meereshöhe herabsteigen. Die Un- 
terlage des Berges besteht, ebenso wie diejenige des östlich liegenden 
Langjökull, aus Tuffen und Breeeien, die nach Ansicht des Reisenden ur- 
sprünglich im Zusammenhange standen und während der Eiszeit durch 
glaciale Erosion gröfstenteils zerstört wurden. Heute erfüllt den Zwischen- 
raum zwischen beiden Gletscherstöcken ein ausgedehntes, gröfseres Lava- 
feld, das Hallmundarhraun, von dem sich Lavaströme in das Hvitä-Thal 
hinunterziehen. Im untern Teile des vom Nordlingafljöt sich herabziehen- 
den Lavastromes liegt die allbekannte Surts-Höhle. Die Oberfläche des aus 
typischer Fladenlava bestehenden, ausgedehnten Hrauns ist aufserordentlich 
wellig bewegt und gleicht einem in wütendster Bewegung errstarrten 
Meere. Der Langjökull bildet eine mächtige, schön gewölbte Inlandeis- 
masse, aus welcher zahlreiche Gletscher nach NW bis zu 690 m Meeres- 
höhe hinabsteigen. Von beachtenswerter Ausdehnung sind die präglacialen 
doleritischen Laven, die gröfsenteils mit jüngern Moränenbildungen über- 
kleidet sind und nur als Rundhöcker an vielen Stellen, zum Teil prächtig 
eisgeschliffen, durch dieselben hindurchragen. Diese präglacialen Laven, 
die sich von hier bis nach dem südwestlichsten Teile der Insel hinunter- 
ziehen, reichen weit in den Storisandr hinein und erstrecken sich sehr viel 
weiter nach NO, als man früher annahm. Der Berg Ok, der eine ähn- 
liche Lage zum Geitlandsjökull besitzt, wie der Eyriksjökull zum Langjökull, 
bildet eine ganz flache, mit Firn bedeckte Kuppel, deren Gestalt von der 
ebenmälsigsten, eiförmigen Wölbung ist und dadurch dem etwas weiter im 
S gelegenen Skjaldbeid gleicht. Während aber der letztere eine flache 
Kuppel jüngerer postglaeialer Lava bildet, liegt der Ok inmitten des Ge- 
bietes präglacialer Dolerite und bildet vielleicht einen der Eruptionsherde 
für dieselben. Der Ok besitzt keine selbständigen Gletscher, sondern seine 
Firndecke löst sich nach unten hin in eine Reihe zusammenhangloser 
Schneefelder auf. Dagegen wird die südliche Seite des tiefen Kaldidalr 
von zahlreichen, aus dem Geitlandsjökull hervorgehenden Gletschern ge- 
bildet, die zum Teil in steilen Abbrüchen niederstürzen und mit ihren 
Schmelzwassern den Boden des Thales überfluten. Alle diese Gewässer 
flielsen, wie Referent dies schon in seiner Karte darstellen konnte, nach 
N hin, in der Richtung auf Geitland in die Hvitäl. Die dem Langjökull 
und den Gletschern des Eyriksjökull entstammenden Schmelzwasser haben 
keinen oberirdischen Abfluls, sondern verschwinden spurlos in den Spalten- 
zügen des ausgedehnten Lavafeldes, um erst viel weiter westlich wieder 


‚ rite sind ihrerseits wieder älter als die vom Referenten nud von Thor 


als starke Quellen zum Vorschein zu kommen, eine Erscheinung, die 
auch sonst in den Lavagebieten der Insel häufig beobachten kann, I 
Sulur, ein mächtiger, steiler Tafelberg, der nur wenige Meilen östlich ı 
Ende des Hvalfjördr liegt, gewährte dem Reisenden einen wundery, 
Rundblick auf das wildzerrissene Tuffgebirge der Umgebung, auf die ge- 
waltigen Firn- und Gletscherfelder im NO und auf die zahlreichen Fie 
die von der grofsen Reykjaviker Bucht, dem Faxafjördr aus sich nn 
Land hineinziehen. 


Den Rest seines Aufenthaltes auf der Insel verwandte Thorotdann 
einigen Ausflügen in die Halbinsel Reykjanäs, zur Ergänzung seiner frühern 
Beobachtungen. Eine zusammenfassende Schilderung des geolo; " 
Baues des besuchten Gebietes, wie sie der Verfasser in den Then Be 
richten zu geben pflegte, fehlt diesmal. Auf der beigegebenen Karte, 
Grundlage die Gunnlaugsansche Karte 1 : 520 000 bildet, sind unterschie 
1) Basalt; 2) Tuff und Breceie, beide tertiären Alters. Dann Liparit, 
nur räumlich beschränkte Vorkommnisse bildet, ferner präglaziale Doleri 
postglaziale Lavaströme, lose Quartärbildungen und Gletscher. he 


E. Keilhack, 
476. Pjetursson, H.: The Glacial Palagonitformation of Ice 
(The Scottish Geographical Magazine, XVI, p. 265—293.) 


Der Verfasser berichtet über aufserordentlich merkwürdige und auf- 
fällige Beobachtungen, die er im vergangenen Jahre im südlichen 
in der sogenannten Palagonitformation gemacht hat. Er sprie 
Sicherheit aus, dafs ein gröfserer T'eil der Palagonitbreccien nicht vu. 
schen Ursprungs, sondern als Moränen älterer Eiszeiten aufzufas 
Diese sogenannten Breccien enthalten, wie er an einer ganzen Anzahl 
Stellen beobachtete, geschrammte Geschiebe und lagern auf Basalt 
deren Oberfläche poliert und geschrammt ist. Zwischen den ein 
palagonitischen Moränen eingeschaltet finden sich Konglomerate und m 
tige Deckenergüsse von Basalt, und das Ganze wird wieder von B; 
gäugen durchbrochen. Die mehrmalige Wiederholung der Moräne 
ihn zu dem Schlusse, dals hier die Ablagerungen mehrerer Eiszeiten 
liegen, die alle älter sind als diejenigen Glazialbildungen, die man 
allein als solche gedeutet hat. Bekanntlich wird unter den postte 
Lavaströmen der Insel ein heller, in den verschiedensten Teilen sich 
dender olivinreicher Dolerit als präglaziale Lava bezeichnet und i 
solcher vom Referenten und von Thoroddsen in den geologischen 
der Insel ausgeschieden. Dieser Dolerit würde dadurch seines Alt 
präglazial entkleidet und zu einer Interglazialbildung werdeu. Diese 


als postglazial gedeuteten bis 12 m ü. M. emporreichenden marinen Yold 
thone, aber auch diese werden an einer Stelle von einem Lavastrom ü 
deckt, dessen Oberfläche gleichfalls abgeschliffen und geschrammt ist. 
dem Versuche einer Gliederung der Glazialbildungen verlegt der Verf 
die Äquivalente der Haupteiszeit in die palagonitischen Moränen, fals 
die sogenannten präglazialen Laven als Produkte der letzten grolsen 
glazialzeit auf und sieht in demjenigen Eise, welches die Lava übe 
marinen Thonen abgehobelt hat, den Repräsentanten der mecklenburgis 
Stufe Geikies, In den palagonitischen Moränen selbst sollen nach 
die Vertreter von wenigstens drei Eiszeiten anzutreffen sein. Der Ve f 
erkennt an, dafs Referent der einzige ist, der schon vor 17 Jahren 
den aufserordentlich an Moränen erinnernden Charakter dieser P 
breceien im Südlande hingewiesen hat, obwohl derselbe ihnen dar 
veraunlafst durch die gewaltigen darüber folgenden Basaltdecken, ein ı 
eänes Alter zuzuschreiben geneigt war. Verfasser verkennt das hypo 
tische mancher seiner Schlufsfolgerungen nicht, glaubt aber den gl 
Charakter der betreffenden Ablagerungen mit Sicherheit verbürg 
können. K. Keilhac 

g 


477. Schumann, Oskar: Islands Siedelungsgebiete währen 
landnämatid. (M. V. EK. Leipzig 1899, p. 885—141, 1 K) 


Bekanntlich besitzt die alte isländische Litteratur ein einzig d 
des Werk im „Landnämabök“, in welchem die Siedelungsgeschie 
ganzen Insel mitgeteilt wird. Island wurde wahrscheinlich geg 
des 8. Jahrhunderts von irischen Anachoreten entdeckt, aber kaum 
sich diese auf einigen Punkten an der Südküste festgesetzt, als sie 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts schon von nordischen Vikinge 
trieben wurden, welche sich im Lande niederliefsen und alle anbauy ül 
Strecken in der Zeit von 870— 930 unter sich verteilten. Geg 
des 10. Jahrhunderts war die Besiedelung von Island bereits fast 
weit entwickelt als gegenwärtig. Wenn auch einzelne Strecken erst 
angebaut worden sind, so gibt es aber auch manche Strecken vo 
geringer Ausdehnung, welche schon zur „landnämatid“ bebauil # 


Litteraturbericht. 


aber seitdem verlassen worden und jetzt verödet sind. Der allgemeine 
historische Verlauf von der Besiedelung Islands ist schon vielfach und 
jetzt wieder von O. Schumann behandelt worden. Mit grofsem Fleils bat 
Verfasser aus dem „landnäma“ die Herkunft der einzelnen Kolonisten auf- 
gezeichnet sowie die Siedelungen , welche von ihnen in verschiedenen 
Teilen von Island gegründet wurden. Der Hauptinhalt der Abhand- 
| jung ist ein kurzer Auszug aus dem „landnäma“; da aber solche schon 
häufiger veröffentlicht worden sind, so enthält dieser nur wenig Neues 
) für Historiker und Geographenr. Zunächst zählt Verfasser verschiedene 
Quellenschriften zur Geschichte und Geographie von Island auf; aber diese 
Liste ist sehr unvollständig, eine Menge wertvoller Schriften werden nicht 
genannt, so darf ein Historiker, der sich mit Islands Siedelungsgeschichte 
beschäftigt, nicht unterlassen, „G. Vigfusson’s Timatal i Islendingasögum 
(Safn til sögu Islands I)“ zu lesen, da diese Arbeit die bedeutendste 
über Islands „landnämatid“ ist. Verf. erwähnt auch einige dänische 
Abhandlungen über isländische Statistik, aber scheint die reichhaltigen 
Originalquellen : „Skyrslur um landshagi & Islandi‘“ I—V (1858 bis 
1875) und „Stjörnartidindi fyrir Island“, Abt. C (1874—1900) nicht zu 


kennen. 


Die Abhandlung ist im grolsen und ganzen gut geschrieben und bietet 
} manche gute Aufschlüsse über Island besonders für denjenigen, dem 
neuere isländische Quellen nicht zugänglich sind, von denen der Verf. 
) übrigens auch nur wenige kennt. An Einzelheiten will ich nur folgende 
} siehtig stellen: „Das weilse Schaumgewölbe der Gletscher“ (p. 130) ist 
ein seltsamer Ausdruck. Dafs die Berge in den Ostfjorden, zwischen sich und 
ı dem Meere im allgemeinen einen breitern Raum frei lassen (als in West- 
) fjorden) (p. 130), ist nicht richtig. Über die grofsartigen und interessanten 
/ yulkanischen Ausbrüche der „landnämatid“ in Alptaver und Wester-Skapta- 
) fellsyssel kennt Verf. augenscheinlich nichts. „Island wird von 10° Isotherme 
des wärmsten Monats kaum berührt“ (p. 134); das ist unrichtig, denn die 
10° Isotherme des Juli geht quer durch die Insel von O nach W. „Wäh- 
" rend im S der Insel sechs (!) gröfsere vulkanische Herde anzutreffen sind, 
} entfällt auf den Norden nur ein einziges, allerdings ziemlich ausgedehntes 
) Vulkangebiet (Odädahraun“ (p. 135); das stimmt in keiner Weise, Verf. 
J übersieht die Vulkane bei Myvatn, in Kelduhverfi und Melrakkasletta, 
aulserdem zahlreiche kleinere. Gunnbjarnarsker nennt Verf. „Inseln zwi- 
' schen Island und Grönland“ (p. 137), aber niemand weils sicher, wo diese 
/ fabelhaften Inseln liegen oder gelegen haben sollen. In anthropogeographi- 
} scher Beziehung ist die Siedelungsgeschichte von Island höchst interessant, 
aber die meisten hierhergehörigen Fragen hat Verf. gar nicht berührt. 
/ Die beigefügte Karte: „Island während der „landnämatid“ ist merkwürdiger- 
| weise nach „syslur“ eingeteilt, in der alten Zeit existierte diese Einteilung 
} noeh nicht. Auf der Karte sind die in alter Zeit besiedelten Gebiete, 

welche im „laudnäma“ erwähnt werden, grün koloriert, aber ohne Zweifel 
) war die Bebauung an vielen Stellen über die angegebenen Siedelungsgrenzen 
! ausgedehnt. Wenn auch das „landnäma“ die Ansiedelungen im ganzen 
} Lande aufzählt, so ist das Werk in dieser Beziehung jedenfalls nicht ganz 
') vollständig, und daher ist die Bearbeitung einer derartigen Karte mit 
grolsen Schwierigkeiten verknüpft; mindestens hätte die ganze Saga-Litteratur 
| zu Rate gezogen werden müssen. Die Landschaft Myvatnssveit, besonders 
| bemerkenswert, weil sie im Altertum die einzige grofse Siedelung auf dem 
| Hochlande war, ist auf der Karte nicht angegeben, obwohl sie im Landnäma 
(III, 20) erwähnt wird; die NW-Küste von Langanes war sicher auch an- 
gebaut (Landn. IV, 1); es ist sehr zweifelhaft, ob Medalland und Land- 
| brot im Skaptafellssyssel zur „landnämatid“ angebaut waren (vgl. Geogr. 
| Bidskrift XII, p. 219); ’Alptaver entbehrt auf der Karte des grünen Kolo- 
| ritsu. 8. m. Aber es würde zu weit führen, Einzelheiten herauszusuchen. 
} Trotz aller Mängel verdient die Karte als erster Versuch volle Anerkennung. 


Thoroddsen. 


| 4782. Garwood, E. J., u. J. W. Gregory: Contributions to the 
) glacial Geology of Spitzbergen. (Quart. Journ. Geol. Soc. 1898, 
Nr. 214, p. 197—227). 


| 4780. Garwood, E. J.: Additional notes on the glacial Pheno- 
) “ mena of Spitzbergen. (Ebend. 1899, Nr. 220, p. 681-691.) 


| Die beiden Verfasser haben im Sommer 1896 Sir Martin Conway auf 
| seiner Expedition nach Spitzbergen begleitet und legen ihre Beobachtungen 
und die daraus gezogenen Folgerungen in der vorliegenden kurzen, aber 
) klaren und inhaltreichen Abhandlung nieder. Nach einer Einleitung 
) mit Litteraturangaben über frühere Gletscherforschungen in Spitzbergen 
und anderen Polarländern behandeln die Verfasser der Reihe nach Formen, 
Eigentümlichkeiten und Bewegungsart der gegenwärtigen Gletscher, die 
| Ablagerungen derselben, das Meereis und seine Wirkungen, die Spuren 


P: 
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früherer Vereisungen, und fassen schliefslich die schon bei Mitteilung der 
Beobachtungen vorbereiteten Schlüsse in folgender Weise zusammen: 1. Die 
Spuren der Wirkungen von Landeis und Meereis lassen sich allgemeingültig 
nicht unterscheiden. 2. Die Möglichkeit, dafs Landeis ein Meer und im 
besondern Falle die Nordsee durchmilst, ist beschränkt. 3. Zur Frage, in 
welcher Weise das Eis sich aufwärts bewegt, ist durch die Spitzbergen- 
Forschung kein neues Material erbracht. A. Die Aufwärtsbewegung von 
Schutt im Eise und durch dasselbe ist erwiesen. 5. Die Bewegungsart 
des Eises ist eine dreifache, und zwar plastisch fliefsend oben, starr 
scheerend unten, sich überstürzend (overrolling) an der Zunge. 6. Der 
Transport von Material erfolgt auf und in dem Eise, nicht unter dem 
Eise. 7. Eine Eskerbildung erfolgte durch Flusserosion vor dem Gletscher- 
ende. 8. Schrammung kann innerhalb des Eises durch Differentialbewegung 
erfolgen. 9. Interglaziale Bildungen lassen sich in ihrem Entstehen in 
Spitzbergen beobachten. 10. Die Fjorde Spitzbergens sind durch Erdbewe- 
gungen entstanden und durch Eiserosion nur in geringem Malse ausge- 
arbeitet. 11. In Spitzbergen liegt kein Grund vor, Hebungen als Ursache der 
Eiszeit anzusehen. — Diese weittragenden Schlüsse gehen in verschiedenen 
Richtungen über das von den Verfassern beobachtete Material hinaus, was 
dieselben jedoch wohl wissen und selbst bemerken. Jedenfalls sind die 
Beobachtungen in scharfsinniger und eindringender Weise ausgewertet 
und tragen deshalb auch dort zur Klärung bei, wo man den gezogenen 
Konsequenzen nicht zu folgen vermag. An jeden Punkt könnte sich auf 
Grund des mitgeteilten Materials eine interessante Diskussion schliefsen. 
Referent möchte nur wenige Bemerkungen anknüpfen. Zu 2. Die Gründe 
für die Beschränkung der Bewegungsmöglichkeit des Eises im Meer reichen 
nicht so weit, wie die Verfasser andeuten. Die Möglichkeit ist auch in 
der Nordsee gröfser. Zu 6. Die Bewegungsfähigkeit liegt allerdings nur 
im Eise, nicht im Schutt darunter; die Bewegung kann jedoch in ge- 
ringem Mafse auf diesen übergreifen. Zu 3—5 und 8. Die Aufstellung 
von Differentialbewegungen im Eise ist zutreffend. Der Unterschied zwi- 
schen den Ausführungen der Verfasser, welche sich an die Ansichten von 
Chamberlin eng anschliefsen, und den diesbezüglichen Aufstellungen des Refe- 
renten im Grönlandwerk der Berliner Gesellschaft für Erdkunde liegt darin, 
dals erstere eine starre Bewegung der einzelnen, namentlich der unteren 
Lagen übereinander längst Thrust-planes und kleineren Shearing-planes an- 
nehmen, während Referent gerade in den Differentialbewegungen plastische 
Umsätze auf Grund von Verflüssigungen und Wiederverfestigungen erblickt. 
Diese Ansicht ist durch Beobachtungen über die Kornstruktur und ihre 
Wandelungen begründet, jene sowohl bei den Verfassern wie bei Chamberlin 
nur auf Grund des äufsern Anblicks der Schichtung aufgestellt. Vielleicht 
unternehmen es die Verfasser, ihre Untersuchungen durch Betrachtung 
der Struktur des Eises zu ergänzen; sie würden dann vielleicht ebenfalls 
zur Erklärung der Differentialbewegung nicht durch starre, sondern durch 
plastische Umformungen infolge von Aggregatzustandsveränderungen geführt 
werden, woran Referent festhalten muls. Die Aufstellung und Entwickelung 
der Differentialbewegungen an sich ist von Wert, gleichwie die Ausführungen 
der Verfasser über die Unterschiede zwischen alpinen und arktischen Glet- 
schern, deren Lektüre den alpinen Glazialisten besonders empfohlen sei. — 
7 Tafeln mit 14 interessanten Bildern und einigen Profilzeichnungen sind 
der wichtigen Abhandlung beigegeben. 

Der Verfasser der zweiten Arbeit hat seine Untersuchungen bei der 
zweiten Expedition Conways 1897 fortgesetzt und hierbei wesentlich auf 
die gröfseren Inlandeisbildungen auf der Nordseite des Eisfjords ausdehnen 
können. Aufserdem wurden auch die Felsen in der Umgebung des Horn- 
sunds studiert. Er definiert den Begriff „Inlandeis“ im Gegensatz zu den 
in der vorigen Abhandlung geschilderten „Gletschern“ in der üblichen 
Weise durch die gröfsere Unabhängigkeit von den Landformen und macht - 
mit Recht darauf aufmerksam, dafs die Centren, von denen Inlandeis- 
bewegungen ausgehen, ‘durch Abschmelzung und dadurch bewirkte Ver- 
minderung der Masse verlegt werden können, wie es z. B. bei dem schotti- 
schen Inlandeis auch der Fall gewesen sein mufs. In der Folge werden 
die Erscheinungen der Inlandeisoberflächen mit ihren Spalten, Wasser- 
läufen, Randseen, Moränen und anderm kurz und anschaulich dargestellt. 
Das Schwellen des Eises an den Stolsseiten der Nunataks und das dort 
auch in Spitzbergen zu beobachtende Austreten von Gesteinsmaterial an die 
Oberfläche werden in Anlehnung an die durch Messungen nicht belegten 
Anschauungen Chamberlins durch vermehrte Reibungswiderstände am Boden 
erklärt, während Referent es nach seinen diesbezüglichen Messungen in 
Grönland gerade durch gesteigerte Zufuhr von Material in den untern Lagen 
begründet, welche von den dickern gegen die dünnern Eisgebiete hin 
gerichtet ist und deren Geschwindigkeit in den Randgebieten die der höhern 
Lagen übertrifft. Die Stauung erfolgt nach Ansicht des Referenten, die sich 
auf Messungen stützt, nicht infolge von Stauung in der Tiefe durch Reibung 
und infolge von Überquellen dieser gestauten untern Teile durch die höhern 
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Lagen, wie sie der Verfasser annimmt, sondern durch Nachschub in der Tiefe 
unter das durch entgegenstehende Felsen oben in seiner Bewegung gehin- 
derte Eis. Von Interesse sind des Verfassers Beobachtungen über Spalten- 
verschlufs, der nach des Referenten Ansicht sowohl bei den mit Eiskernen 
ausgefüllten Spalten, wie bei den Tunnelbildungen auf Druck beruht, wel- 
cher im ersteren Falle die Spalten in der Tiefe schliefst und das Wasser 
derselben so am Abflufs verhindert, so dals es ausfrieren kann, während 
die Tunnelbildungen direkt auf Druckwirkungen beruhen. Den Schätzungen 
der Bewegungsgeschwindigkeit des Verfassers fehlt die Unterlage, zumal 
die Eisbergbildung durchaus nicht in dem festen Zusammenhang mit dem 
Auftreten der Gezeiten steht, wie es Verfasser annimmt. Schliefslich 
werden noch mechanische Wirkungen des Meereises erwähnt, doch nicht 
in endgültiger Weise von denen des Landeises abgegrenzt, die Schneelinie 
an der Westseite Spitzbergens ohne nähere Begründung in die Höhe von 
400—500 m verlegt und die starke Wirkung der Verwitterung besonders 
durch Frost geschildert, welche Spuren früherer Eiswirkung lange zerstört 
haben mülste und somit aus deren Abwesenheit keinen Schlufs auf die 
frühere Ausdehnung des Eises gestattet. Eine Karte mit Angabe der 
Bewegungszentren des Inlandeises urd zahlreiche schöne und instruktive 
Bilder sind der interessanten Abhandlung beigegeben. v. Drygalski. 


Ozeane. 


Allgemeine Darstellungen. 


479. Southern Ocean. Meteorological Charts of the bet- 
ween the Cape of Good Hope and New Zeeland, published by 
the Authority of the Meteorological Council. 12 u. 8 Taf. in 
Quer-Folio. London 1899. Geb. 12 sh. 


Dieser neue Atlas ist wesentlich meteorologischen Inhalts und für den 
praktischen Gebrauch an Bord bestimmt, wo er auch gute Dienste leisten 
wird. Etwa 2500 Schiffsjournale sind excerpiert worden für das Gebiet 
zwischen 30° und 60° 8. Br. und 10° und 180°Ö.L. Die (in einer will- 
kürlichen Projektion entworfenen) Hauptkarten geben für jeden Monat 
Windsterne für die Flächeneinheit von 3° in Breite und 10° in Länge; 
die Windpfeile lassen die relative Häufigkeit der schwachen, mälsigen 
und stürmischen Winde, sowie der Windstillen erkennen; eingeschrieben 
ist auch der Prozentanteil der Nebel unter allen Beobachtungen, die be- 
kanntlich alle 4 Stunden an Bord erfolgen. Nebenkärtchen geben auf der- 
selben Tafel dann auch die Isothermen der Luft für den betreffenden Monat, 
sowie die Nordgrenze der Nebel und die Linie von Zehn Prozent Nebel 
unter allen Beobachtungen. Isobaren, um je 0,1 engl. Zoll fortschreitend, 
sind auf der Hauptkarte eingetragen, geben aber, mit denen, die in den 
Atlanten der Seewarte zu finden sind, verglichen, abgesehen von der Gegend 
zwischen Neuseeland und Australien, nur unwesentliche Abweichungen. 
Natürlich wird das Material südlich von 48° S. Br. immer spärlicher; die 
Windsterne lassen aber gut erkennen, wie man dort schon den Zugstralsen 
der Depressionen nahekommt, denn neben westlichen treten östliche Winde 
um so häufiger auf, je südlichere Felder überhaupt mit Eintragungen be- 
dacht werden konnten, was besonders in den Längen von Neuseeland der 
Fall ist. Für die Ozeanographie sind nur vier Tafeln von halber Gröfse 
bewilligt, die in kleinem Malsstabe für jeden einzelnen Monat die Strö- 
mungen in der bekannten Manier durcheinandergeschlängelter kleiner Pfeile 
darstellen und, wie es scheint, nichts als eine genaue Kopie der in LB. 
1899, Nr. 300 zuletzt besprochenen Stromkarten des Hydrographischen 
Amtes sind. Vier gleiche Tafeln geben die Oberflächentemperaturen für 
jeden Monat von 5° zu 5°F.; die Gebiete mit einer Schwankung von mehr 
als 20°F. (= 11,1°C.) sind mit blauem Flächentone überlegt. Man sieht, 
dafs es sich hauptsächlich um den Zusammenstofs des Agulhas- und Maska- 
renen-Stromes mit der Westwindtrift handelt; die Westgrenze dieses Streifens 
starker Temperatursprünge bei 40° 8. Br. reicht von 60°Ö.L. westlich 
immer bis 17°Ö.L., in 6 Monaten westlicher als 13°Ö.L., und in zwei 
Monaten westlicher als 10° Ö. L., im Jahresmittel bis rund 13° Ö. L. 
Es entspricht dies den Schwankungen des Agulhas- Stromes , ohne dals 
eine jährliche Periode ausgeprägt wäre, da z. B. im Mai und im November 
die Westgrenze bei 16° Ö.L. liegt. Krümmel. 


480. Cronander, A. W.: On the Laws of Movement of Sea- 
Currents and Rivers. 4,58 +17 +2+23+6+6+ 
18 pp., 5 Taf. Norrköping 1898. 

Die vorliegende Arbeit beruht durchweg auf älterm Material aus den 
Jahren 1875— 77, das gröfstenteils durch persönliche Beobachtungen auf 
dänischen und schwedischen Leuchtschiffen, also unter nicht geringen Stra- 
pazen vom Verfasser selbst gewonnen worden ist. Wie schon aus dem 
allgemein gehaltenen Titel hervorgeht, sollen sich die Schlufsfolgerungen 
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des Verfassers aber nicht auf die Beltsee und Ostsee beschränken, sondern . 
den Beweis erbringen, dafs ganz allgemein, auch im offenen Ozean, alle’ 
Meeresströmungen auf Niveauunterschieden beruhen, während die eigent- | 
liche Triftwirkung (nach der Zöppritzschen Theorie) dagegen zurücktrete, | 

Hierin liegt jedenfalls eine starke Übertreibung: denn die Stauwirkungen 
der Winde, die Referent für den offenen Ozean im Passat- und Westwind- 
gebiet aus der Anordnung der Isothermflächen nachgewiesen hat, haben 
doch die Triftwirkung, beruhend auf dem Kontakte der Atmösphärsiinit | 
der Meeresoberfläche, zur Voraussetzung. Wie leicht und rasch Niyean- 
unterschiede durch Windtrift im Bereiche der Beltsee hervorgerufen werden, 
hat der Verfasser selbst durch einige überaus deutliche Beispiele bewiesen: 
Kräftig anhaltende Südostwinde können den baltischen Strom aus dem. 
Sunde heraus so verstärken, dafs er in der Rügenschen Bucht eine Niveau- 
depression erzeugt,’ die dann sogar die westlich davon gelegenen Gewässer 
aus der Mecklenburger Bucht und zurückgreifend aus Fehmer-Belt, Kieler 
Bucht und Grofsem Belt nach O hin in Bewegung setzt, so dafs dann 
Seeland von einem Stromkreise umschlossen wird. Ist der theoretische 
Standpunkt des Verfassers auch stark anfechtbar, so bleibt doch der Wert! 
der von ihm gesammelten Thatsachen bestehen, und man kann sich so 
recht davon überzeugen, wie weit überlegen Beobachtungen auf den | | 
schiffen solchen an Küstenpunkten sind. Leider waren seine Aufenth 
auf den Leuchtschiffen (Kalkgrund bei Malmö, Schulzgrund am Nord 
gange des Grofsen Belt, Svenska Björn vor Stockholm) und seine Ee 
im Sunde, wobei ihn Gusker Ekman begleitete, nicht ausgedehnt genug, 
um klare Ergebnisse zu erzielen. Bei der Registrierung der Se 
geschwindigkeiten sind bei Schulzgrund die dort schon recht wesent 
Gezeitenströme nicht eliminiert, und die Messung der Stromstärken in ( 
Tiefen anscheinend durch Seegang und Abtrift des Arvidsonschen Fli 
rades ersichtlich gestört, so dafs die Schlufsfolgerungen aus diesen D 
nur sehr vorsichtig gezogen werden sollten. Der Vergleich zwischen 
Abnahme des Stromes nach der Tiefe, wie er sich aus der Zöppri 
Formel ergibt, mit dem thatsächlichen Befunde zeigt immerhin, wie. 
anders zu erwarten, dafs die Zöppritzsche Formel zu kleine Werte 
Übrigens bleibt nach graphischer Ausgleichung der 9 Beobachtungsre 
für den Südstrom auf Svenska Björn die mit der Tiefe verlangsamte 
wegung gut erkennbar: f 


Tiefe 222] 02 je 10 115 Tee 
Beobachtet: 1,00 | 0,77 | 0,63 | 0,53 | 0,46 | 0,34 | 0,25 
Berechnet: 1,00 | 0,06 | 0,03 | 0,02 | 0,004 | 0,009 | 0,007 


Die Unterschiede zwischen beobachteten und den aus der Zöpp 
schen Formel berechneten Werten (für 72 Stunden Windwirkung) bleibe 
zwar sehr grols, aber berechtigen den Verfasser nicht, dieser Strömung 
Charakter einer echten Windtrift abzusprechen ; die Zöppritzsche 
kennt eben die Wirkung des Seeganges mit seinen abbrechenden We 
köpfen nicht, die, wie Referent mehrfach hervorgehoben hat, die 
impulse erheblich rascher in die Tiefe fortpflanzen, als bei völliger 
heit der Meeresoberfläche durch blofsen Kontakt mit der bewegten | 
zu stande kommt. — Von weitern Einzelheiten sei der Nachweis he 
gehoben, dafs in den flachen Beltstrafsen die Windstau die ganze ' 
masse von oben bis unten gleichzeitig in gleicher Richtung in Bew. 
setzt, ohne dafs die bekannte flach-keilfürmige Salzgehaltschichtung 
wesentlich gestört wird: Der ausgehende Oberflächenstrom und der 
gegengesetzte Tiefenstrom sind also nur relatire Bewegungen. A 
Oberfläche bleibt aber der ausgehende baltische Strom als Resultie 
aus allen Bewegungen erkennbar, wie folgende von Cronander selbst 
nete Tabelle zeigen mag; die Zahlen geben Prozente aller Beobachtunge 


Kattegat. Gr. Belt Sund. 

Läsö.| Trin- |Kobber-| Fla- An- || (Schulz- || Drog- | Kalk- 

‘| delen. | grund. | den. | holt. || grund). || den. | grund. 
Aus: 77,3 | 72,8 585 | 57,1 | 51,6 52,9 62,9 | 63,1 
Ein: | 22,7 | 27,2 41,5 | 42,9 | 48,4 AT, 37,1 [1369 


Der Verfasser diskutiert aufserdem noch Beobachtungen über 
gehalt und Strömungen in der Mündung der Göta Elf bei Gothenb 
wobei etwas wesentlich Neues nicht erzielt wird: In allen Fällen sind 
Wasserbewegungen im Einklange mit den für Windstau geltenden Gesetz 
Störend ist die vom gewohnten Sinne abweichende Bedeutung des 
pensationsstromes bei Cronander; ebenso muls beachtet werden, d 
ihm Stromriehtung im selben Sinne (woher) gemeint ist, wie Windri 
Nieht zu billigen ist, dafs die Salagehaltsbestimmungen aus dem 
gehalt mit Benutzung einer unveränderlichen Konstante (1,81) g 


sind, wodurch die niedrigern Salzgehalte durchweg zu klein 
muisten, Kram 
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481. Thoulet, J.: Carte bathymeötrique des iles Agores. Paris 1899. 


Auf dieser Karte sind neben den ältern Lotungen zum erstenmal auch 
' die Tiefseeforschungen des Fürsten von Monaco in diesen Gegenden voll- 
ständig verwertet, und wenn auch das bisherige bathymetrische Bild in 
seinen wesentlichsten Zügen keine Verändernng erleidet, so enthält doch 
die Karte eine Reihe neuer interessanter und wichtiger Details. Die 
| Azoren ruhen auf einer Erhebung von weniger als 2000 m Tiefe, ja mit 
/ Ausnahme von Flores und Corvo sind sie alle durch die 1500 m-Lipie 
‘ miteinander verbunden. Innerhalb dieser Erhebungszone lassen sich fünf 
‚ Teile unterscheiden, zwischen denen die Tiefe unter 1000 m herabsinkt: 
‘ Santa Maria mit Formigas, S. Miguel, die Inselgruppe Terceira, Graciosa, 
8. Jorge, Pico und Fayal, die Azorenbank und die Prinzessin Alice - Bank, 
von denen die erstere durch das Schiff „Acör“, die letztere durch den 
Fürsten von Monaco entdeckt wurde. Diese Bänke sind Plateaus von 
} beträchtlicher Ausdehnung und ziemlich steilem Abfall. Innerhalb der ge- 
‚ nannten Erhebnngszone haben uns die Monaco-Lotungen aber auch ein paar 
tiefe Einsenkuugen kennen gelehrt. Die tiefste (bei 3509 m) liegt zwi- 
sehen S. Miguel und Terceira, eine zweite (bis 1266 m) zwischen $. Jorge 
"und Pico. Ob das 2102 m tiefe Becken südwestlich von Graciosa wirklich 
' isoliert ist, scheint mir noch nicht gesichert, da im NW und W Lotungen 
' fehlen. Supan. 


Undersögelse af de danske Farvande. II. Bd., 2 Hefte. Gr.- 
40, 79 pp. und 20 Taf. Kjöbenhavn 1899. 


Diese Fortsetzung des in LB. 1896, Nr. 588 kurz erwähnten Berichtes 
"steht zwar an äufserm Umfange und an glänzender Ausstattung hinter dem 
ersten Bande zurück, ist ihm aber an innerm Inhalte und wissenschaftlicher 
" Vertiefung durchaus überlegen; diesmal hat aber auch Martin Knudsen, 
/ der hochverdiente Oceanograph der „Ingolf“-Expedition, das Wort. Der 
/ Verfasser gibt zunächst die (nach einem räumlich etwas eingeschränkten 
" Programm angestellten) einzelnen Beobachtungen im Bereiche der ganzen 
‚ Beltsee für die vier nordischen Termine für 1897 und 1898, wobei be- 
"sonders angenehm der Übergang von dänischen Faden in Meter berührt; 
sodann läfst er eine ausgedehnte und zusammenfassende Abhandlung über 
die hydrographischen Verhältnisse in den Gewässern innerhalb Skagens in 
| den Jahren 1894—98 folgen. Er beschränkt sich nicht auf einen blofsen 
/ ehronologischen Bericht über die Zustände und Veränderungen in den ein- 
zelnen Teilen des ganzen Gebietes der Beltsee, sondern geht zu Verallge- 
| meinerungen und einer sehr lehrreichen Diskussion der Befunde über, 
dureh die uns vieles Neue enthüllt, manches Alte berichtigt wird. Gleich 


3 


die erste Erörterung: „Über die Erneuerung der Tiefenschichten in der 
nal zeigt, dafs das schwerere, die westlichen Bodenmulden um Born- 
ber füllende Tiefenwasser von Jahr zu Jahr verschiedenen Salzgehalt und 
verschiedene Temperaturen hat, und dafs dies ebenso im südlichen Teile 
\der Beltsee, insbesondere in der Kadett-Rinne, der Fall ist. Die grofse Be- 
deutung der Darsser Schwelle tritt auch hier hervor, doch lernen wir sie 
nieht mehr als den einzigen Zugangsweg für die Erneuerung des Tiefen- 
|wassers kennen, sondern daneben auch den Sund als gar nicht so selten 
/benutztes Thor schätzen. In jedem Jahre sind verschiedene Tagesreihen 
‚vorhanden, in denen zum Teil sogar beträchtliche Mengen von sehr salzigem 
I Wasser über die nur 7 m tiefe Drogden-Schwelle hinweg in die westlichste 
-/Mulde der Ostsee (zwischen Möen und Bornholm) hinübergeschoben worden 
|sind; da das Kattegat und der Sund im Winter besonders salziges Wasser 
führen, ist diese Jahreszeit für Erneuerungen des Tiefenwassers auf diesem 
3 direktesten Wege um so wichtiger. Durch starke Nordweststürme so aus 
/dem Sunde herübergedrängtes Wasser mischt sich nur zum Teil mit dem 
|vorgefundenen alten: Gewöhnlich ist dieses durch Diffusion leichter ge- 
worden, wird also nach oben gedrängt und teilt den höhern Schichten 
1 (besonders im Sommer) dann seine niedrigere Temperatur mit. Folgt hierauf 
ha Wetterumseblag mit starkem Ost- oder Südwind, so setzt sich dieses 
|Mischwasser zum Sunde hin und durch diesen hinaus in Bewegung, wobei 
dann im Juni vorübergehend die Oberflächentemperatur schon von 18° auf 
113° gesunken ist. Ist so der Sund als eine in jedem Jahre ein paarmal 
|benutzte Zufuhrstraise für das Tiefenwasser künftighin nicht mehr zu ver- 
(nachlässigen, so bleibt doch die Darsser Schwelle mit ihrer ungleich 
H gröfsern Breite und Tiefe (19 m) immer das (etwa im Verhältnis von 5:1 
{ leistungsfähigere) Hauptthor für den Gewässeraustausch der Unterschichten, 
| wie auch die Beobachtungen in den Jahren 1894—98 durchaus bestätigt 
| haben, Durch die Kadett-Rinne kommt namentlich im Sommer das salzigere 
‚Tiefenwasser reichlich über die Darsser Schwelle hinüber. Knudsen ver- 


ve 
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sucht auch einen zahlenmäfsigen Einblick in diese an den Zugängen der 
Ostsee ausgetauschten Volumina zu gewinnen, wobei der eingeschlagene 
Weg einfach genug ist, Nimmt man an, dafs sowohl die ganze Wasser- 
menge wie auch die Salzmenge in der Ostsee im allgemeinen konstant 
bleibe, und setzt man das einströmende Volum = u mit dem Salzgehalt 
von 17,4 Promille, das aus Sund und Kadett-Rinne ausströmende Volum 
—= i mit dem Salzgehalt von 8,7 Promille (beides gemäfs den Beobach- 
tungen), so besteht die Gleichung 17,4% — 8,71, also u = ti: d. h., 
es fliefst unten nur halb so viel durch den Sund und die Kadett- Rinne 
herein, als an der Oberfläche herausgeht. Nennen wir ferner das der 
ganzen Ostsee zugeführte Quantum von atmosphärischem und Flufswasser 
N, die Verdunstung F, so wid F+Hi= N-u, folglich N— F — 
4i= u, d.h., es ist die wirkliche Zufuhr von Süfswasser in die Ostsee 
(N — F) gleich der Zufuhr von Salzwasser im Unterstrome, aber nur halb 
so grofs wie die Ausströmung an der Oberfläche der Belte. Auf ähnlichem 
Wege, indem die thatsächlich beobachteten Salzgehalte gemittelt werden, 
findet Knudsen auch für das Kattegät auf dem Qnerschnitte Fornaes- 
Skalle-Riff, dafs hier, im Vergleiche mit der vorher betrachteten Ostsee, 
das an der Oberfläche ausgehende Quantum 2’ = 1,77 —= 2,54 (N— F) 
und das unten einströmende 4’ = 1,54 u = 1,54 (N — F) = 0,77 und 
wi 


FR 1,65; d. h. fünf Viertel mal so viel Wasser strömt oben zum 


- Skagerrak hin nordwärts, als von der Ostsee her zukommt, und dieser Ab- 


flufs ist 24mal so grofs, als die wirkliche Zufuhr von Sülswasser in die 
Ostsee &c. Für einen andern Schnitt von Skagen nach den Paternoster 
Schären ergeben sich folgende Relationen: 7’ —= 2,75: —= 55 (N— F) 


und v =4A5u = 45 (N— F) und - — 1,22. An einer andern Stelle 


wird der Wert N — F' aus den beobachteten Stromstärken und -Mengen 
zu 117 cm im Jahre bestimmt. Alles gibt nur erste Annäherungen, und 
zwar fast überall untere Grenzwerte. Jedenfalls ist ersichtlich, dafs die 
Wassermengen, die durch die Nordmündung des Kattegats ein- und aus- 
strömen, vielmals gröfser sind, als die durch Sund und Darsser Schwelle 
ein- und ausströmenden. Da ein Teil des über die Darsser Schwelle ein- 
tretenden Salzwassers Mischwasser ist, besteht es zu einem Bruchteile selbst 
wieder aus ursprünglich atmosphärischem Wasser vom Bereiche der Ostsee. 
Gibt man dem bei Skagen einlaufenden Salzwasser einen Salzgehalt von 
33 Promille, den beiden Ostseeströmen denselben Salzgehalt wie oben 
(17,4 und 8,7) und setzt man das Mischungsverhältnis zwischen dem 


Skagenschen und dem Ostseewasser — = so besteht die Gleichung: 


Fr b n 
330-4. 87b = (a--b) 17,4; woraus + genpähert —= 1/o, cr genähert 


— ?2/, wird. Von der Salzmenge «u, die in die Ostsee gelangt, stammt also 
2/; aus der Ostsee selbst her, und von dem Süfswasser, das die Ostsee ver- 
läfst, wird 1/; nach Mischung in der Beltsee wieder zurückgeführt. Eine 
Veröffentlichung dieser Gleichungen in verallgemeinerter Form, die eine 
merkliche Bereicherung der Strömungstheorien bedeutet, findet der Leser 
in den Ann. d. Hydr. 1900, Heft VII, p. 316. — Für die Temperatur- 
verteilung im Kattegat ergaben die Beobachtungen folgendes sehr merk- 
würdige Verhalten: 1) Die Mitteltemperatur im südlichen Kattegat ist im 
allgemeinen um 1,5° niedriger als im nördlichen Kattegat; nur in den 
ersten Wintermonaten ist es umgekehrt; 2) die Maximaltemperatur ist im 
südlichen Kattegat um 4° bis 6° niedriger als die des nördlichen; 3) die 
extremen Temperaturen, Maxima wie Minima, treten im südlichen Kattegat 
etwa zwei Monate später ein als im nördlichen. Die Ursachen liegen in 
den Bewegungen der untern Wasserschichten des Kattegats, sind aber 
teilweise sehr verwickelt und unklar. — Sehr sorgfältig werden dann die 
Ursachen für die Strömungen in den Beltstrafsen untersucht, die sich 
naturgemäls in zwei Gruppen ordnen: 1) Solche, die aus Störungen des 
hydrostatischen Gleichgewichtes herrühren; 2) solche, die auf Windtrift 
beruhen. Das hydrostatische Gleichgewicht kann nun gestört werden da- 
durch, dafs der Niederschlag gröfser ist als die Verdunstung, dafs sich in 
den Meeren aufsen vor der Ostsee das Niveau hebt oder senkt, endlich, 
dafs sich der Luftdruck ändert. Alle vier Ursachen sind wirksam, meist 
eine oder zwei derselben überwiegend und das Vorzeichen des Stromes be- 
stimmend. Auch hier findet sich eine überaus lehrreiche und oft originelle 
mathematische Analyse der in Betracht zu ziehenden Vorgänge; für die 
Windtriften in engster Anlehnung an Zöppritzens Gleichungen, deren prak- 
tische Anwendbarkeit allerdings stark fraglich ist, da ja der von Zöppritz 
absichtlich ausgeschaltete Seegang die Fortpflanzung der Triftimpulse nach 
der Tiefe hin erheblich beschleunigen muls. So ist es nicht zu verwun- 
dern, wenn Knudsen die Triftwirkungen als ganz untergeordnet findet; den 
Windstau zu analysieren, versagt er sich ganz, da ihm leider die Stau- 
formel seines Landsmannes Colding unbekannt geblieben zu sein scheint. 
Die Einwirkungen des Luftdruckes für sich, abgesehen von seinem Ein- 
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flusse auf die Winde, erscheint darum bei Knudsen wohl etwas zu hoch 
eingeschätzt: in Betracht gezogen sind ganz richtig nur die Differenzen 
zwischen dem jeweiligen Drucke über der Ostsee und dem mittlern 
Luftdrucke in der Nordsee, und es zeigt sich, dafs die beobachteten Strom- 
stärken die:en Luftdruckdifferenzen genau proportional sind, ebenso wie die 
Stromrichtungen den Gradienten entsprechen. In Wirklichkeit liegt aber 
in den beobachteten Strömungen zugleich das Ergebnis der Windtrift und 
des Windstaues mit darin. Zablenmäfsig findet Knudsen die Wirkung einer 
Luftdruckänderung um 23,3 mm über der Ostsee gleich derjenigen eines 
Sturmes von Windstärke 8 (nach Beaufort, von Knudsen = 16 m. p. s. 
gesetzt), was wohl nicht als definitives Verhältnis bestehen bleiben dürfte. 
Wenn Knudsen am Schlusse erkennt, dafs nach der Analyse noch gewisse 
Schwankungen in den Stromstärken von allerdings geringem Betrage übrig 
bleiben, deren Ursache weder in der Sülswasserzufuhr, noch in Luftdruck- 
oder Windwirkung beruhen könnte, so wird das gewils zum Teil auf dem 
noch mangelhaften Materiale beruhen, wie er selbst meint; anderseits aber 
scheint wir, dafs das eigentlich geographische Moment, d. h. die Kon- 
tinuitätsbedingung mit ihren Anforderungen, die zu Gegenströmungen aller 
Art führt, bei der ganzen Analyse wieder einmal zu kurz gekommen ist. — 
Der hier gegebene Auszug konnte gegenüber der Fülle und Bedeutung der 
in Knudsens Abhandlung gebotenen Leistungen nur sehr unvollständig aus- 
fallen; es ist zu bedauern, dafs ein so fundamentales Werk nicht in einer 
weitern Kreisen verständlichern Sprache, als der dänischen, veröffentlicht 
worden ist. So bleibt zu befürchten, dafs es nicht die volle Würdigung 
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483. Dickson, H. N.: The mean Temperature of the Surface ' 
Waters of the Sea round the British Coasts, and its Beleiie | 
to the mean Temperature of the Air. (Quart. J. R. Met. 
Bd. XXV, Nr. 112, Oktober 1899, p. 277—302; 13 Kärtchen. 


im Texte. ) 


Eine wichtige Untersuchung, die unsre Kenntnisse. der Temperatur- 

verteilung in den britischen Küstengewässern einen tüchtigen Schritt vor- | 
wärts bringt. Frühere Angaben waren darum minderwertig, weil zu kurze 
Beobachtungsreihen und auch diese nur auf sehr beschränkten Gebieten ' 
vorlagen. Dickson hatte rund 65 Stationen in ziemlich gleichmäfsiger 
Verteilung rings um die britischen Inseln und für meistens 18 Jahre zur 
Verfügung. Sowohl Leuchtschiffe, wie geeignet gelegene Stationen der 
Strandwächter (Coast Guard) sind beteiligt; an Güte scheinen die Stı 
beobachtungen ein wenig zurückzustehen, da das Personal (aktive 
offiziere der britischen Marine) häufig wechselt. Bei weitaus den 
Stationen war die Standkorrektion der benutzten Thermometer nie 
kannt; aus dem Vergleiche mit Nachbarstationen konnten besonders s 
Standkorrektionen jedoch in einigen Fällen erkannt werden. Sieh 
von diesen Mängeln ab, so bleibt das Ergebnis noch immer wertvoll 
namentlich bei einer so sorgfältigen und durchdachten Bearbeitung, 
Stationen beobachteten zweimal täglich: bei oder um Sonnenaufga 
nachmittags um 4 Uhr; das Mittel aus beiden liefert, gemäls 
Untersuchungen Buchans und Dicksons selbst, ein recht gutes Tages 


und die nachhaltige Wirkung findet, die ihm zukommt. Krümmel. In nachstehender Tabelle 
Temperaturen der Meeresoberfläche 
Stationen. | Jan | Febr. | März. April. | Mai. | Juni. Juli. Aug. | Sept. | Okt. | Nov. | Dez | 
° ° ° ° o° o° © [e} ° o° ° 
Lerwick (Schottland) . . el ee 5,6 5,4 6,6 8,4! 1010/18 | Iirl NEID DR 9,5 Zu 
Fraserburgh (Ost-Schottland) Se ae Be 4,2 4,9 6,4 86 | 11,1 | 123,0 | 132 | 12,1 9,4 6,9 
Duntanaghy (Nord-Irland). a. 0. 72 2 Zee 6,1 6,1 6,6 2 10,4 12,9 14,3 14,6 13,3 10,9 | 89 
Bahama Bank (östlich Man). » . » 2 2 2.1 61 5,8 6,1 6,8 8,90 17118 | 18, IE PAR ARE 9,8 
Sunderland . on ve ER .| 48 5,0 5,4 6,9 9,2 | 11,9 | 13,3 | 13,8 ] 12,8 9,7 7,7 
Outer Dowsing Dessen) N 3 5,3 4,9 5,0 6,2 7,9 11,4 13.1 14,0 137 LE 9,3 
Minard-Dingle (West-Irland). Put, 71 7,4 AR, 9,8 |: 12,4 | 15,0 | 157,1 15,6 [14,871 112 8,9 
Seren Stangen (Beilly) „RT NE 9,9 9,4 9,2 OR 11,0 13,2 15,2 | 15,6 14,9 13,3 | 12,3 11,1 
East Goodwin (Ramsgate) . . . 2 2 2 20 6,6 6,3 6,4 7,8 10,3 13,3 15,6 16,3 16,5 13,9 | 11,6 


ist ein Auszug aus Dicksons Daten versucht, und zwar sind vier Gruppen 
gebildet. Die wärmsten Gewässer finden sich am Westeingange des Kanals; 
durch den überwiegenden östlichen Triftstrom äufsern sie ihre Wirkung 
noch über die Engen von Dover hinaus bis zu der Goodwin-Bank; die 
Gezeitenströme machen das Wasser in der Osthälfte des Kanals überall 
gleich temperiertt. Die geringste jährliche Amplitude befindet sich im 
höchsten Norden (6,7°) und bei den Seilly-Inseln (6,4°), wo die abgleichende 
Einwirkung des Oceans am besten zur Geltung kommt; auf flachen Sänden 
dagegen kann sie auch in der Nordsee 9° bis 19° erreichen. — Die aus 
den beiden Ablesungen erkennbare tägliche Periode ist lokal überall ver- 
schieden; für die einzelnen Monate gemittelt erreicht die Amplitude aber 
nirgends 1,7°; wo starke Gezeitenströme das Wasser ständig aufrühren, 
wird diese Schwankung minimal. An den frei zum Ocean liegenden Sta- 
tionen des Westens ist sie im Jahresmittel nur 0,4°, also sehr nahe der- 
jenigen des oflenen Oceans um 50°N. Br. (0,3°). — Ausführlich wird 
dann auch der Unterschied zwischen der Wasser- und der Luftwärme im 
britischen Küstengebiet untersucht, wobei für die Lufttemperaturen Buchans 
Tafeln für die 40 Jahre von 1856—95 zu Grunde gelegt sind, da sich 
die Thermometerablesungen auf den Küsten- und Leuchtschiffstationen selbst 
wenig brauchbar erwiesen. Nachstehend ebenfalls ein kurzer tabellarischer 
Auszug für die beiden Monate, in denen die gröfsten Abweichungen der 


a [Wetzlane.| m, |0-Schottl.| O-Engl. | SO-Engl. 
o© o o° o [e} ° 
November. +27| +15| +19 | +38 | +21| +40 
Juni —19| +10 | +03 | —23 | —22 | — 1,8 
Luft- von der Wassertemperatur vorkommen (das Zeichen gibt höhere 
Temperatur des Wassers, — niedrigere gegenüber der Luft), Im einzelnen 


bleibt hier noch manches aufzuklären; am meisten begünstigt erscheinen 

im Herbst und Winter besonders der Süden und Bäfoplan, wo das Wasser 

dann bis zu 3,3° wärmer ist als die Luft. Krümmel. 

484. Dawson, W. Bell: Survey of Tides and Currents in Cana- 
dian Waters. Report of Progress. 8%, 20 pp. Ottawa, Govern- 
ment Printing Bureau, 1900. 


Frühere Berichte (s. LB. 1899, Nr. 299) fortsetzend, äufsert sich 
Dawson über die Beobachtungen auf den von ihm eingerichteten Pegel- 


stationen in dem mit Juni 1899 
Verwertung der bisher erhaltenen Ergebnisse zur Verbesserung der 
tafeln. Wir erfahren da, dafs diese bisher für Hauptplätze, wie 
und St. John (N. Br.), auf europäische Pegelorte, wie Brest, für 
auf London, als Referenzorte bezogen worden waren, indem man ein 
stante Zeitdifferenz im Eintreffen der Flutwelle gegen dort annahm. 
an den neuen Pegeln beobachteten Eintrittszeiten ergaben als durch 
lichen Fehler der alten Tabelle: + 20 Minuten für Halifax, + 17 
für St. John, + 17 Minuten für Quebee; die neuen, aus den lo 
obachtungen berechneten dagegen hatten nur Fehler in Zeit von 
6 und 12,6 Minuten. Für kleinere Hafenplätze ist die Verbesserung 
beträchtlicher, so bei Pietou früher + 45, jetzt + 15 Minuten. 
die Sprungwelle oder Bore von Moncton am Nordwestende der Fu 
findet sich die wichtige Feststellung, dafs ein konstanter Zeitunte 
zwischen ihrem Eintreffen in Moncton und dem Eintritte des 
Hochwassers in St. John besteht, nämlich 2h 9m für Springzeit, 
für Taubezeit, im Mittel 2h 21m, indem die Bore genau mit der 
Flut in Moneton auftritt. Krü 


485. Dawson, W. Bell: Illustrations of remarkable sec ‚on 
Tidal Undulations in January 1899, as registered on IT 
tide gauges in the region of Nova Scotia, (T. RS. 
2. Ser., Bd. V, Sekt. III, 1899-1900, p. 2326, 3 pl 

Die vie Pegel in Halifax, Yarmouth N. $., 

N. B. und St. Paul J. (in der Cabot-Strafse) zeigten für die Ta 

31. Dezember 1898 bis 2. Januar 1899 gleichzeitig sekundäre 

förmige Schwankungen des Wasserstandes, die am Neujahrstage ihre 

Ausbildung erlangten, indem die Amplituden in Yarmouth auf 12 

(= 45 Proz. der ganzen Flutgröfse), in St. John auf 58cm (— 

in Halifax auf 35 cm (— 33 Proz.), in St. Paul J. auf 7em 1 

anstiegen. Das Faksimilebild der Aufzeichnungen ergibt als P 

Yarmouth etwa 24, St. John 34, Halifax 17, St. Paul 5 Min 

Kurven tragen sul Merkmale wohnen solcher interferierender 

Dawson sieht die Ursache dieser Schwankungen in dem übers 

schen Wetter der Tage um Neujahr; näher geht er aber auf 

sonst häufige Erscheinung nicht ein (vgl. LB. 1899, Nr. 


abschliefsenden Etatsjahr, sowie 


Litteraturbericht. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


485. Tome, Giuseppe: Geografia del presente e dell’ avvenire 
ossia etnografia e geografia politica del mondo civile giusta i 
principii della etnicarchia. Parte applicata. 8°, 454 pp. Porto 
Maurizio 1898. 


Indem ich auf die Besprechung eines Werkes des Verfassers mit 
gleiehem Titel im Litteraturbericht von 1893, Nr. 331 verweise, an wel- 
ches das vorliegende allenthalben anschliefst, möge hier der Hinweis ge- 
nügen, dafs es sich auch hier weniger um ein gründlich durchgearbeitetes 
Werk als um kritiklos zusammengestellte Lesefrüchte handelt. Bücher- 
/ titel und Citate werden in reicher Fülle geboten, aber neben einem ernst 
wissenschaftlichen Werke stehen die allerleichtesten Zeitungsabfälle.. Die 
'/ nichtitalienischen Werke und ganz besonders die deutschen sind fast aus- 
nahmslos, oft bis zur Unkenntlichkeit, durch Druckfehler entstellt. 
Der Verf,, Idealist in des Wortes verwegenster Bedeutung, sucht in 
} dem vorliegenden Bande eine Übersicht der ethnogıaphischen Verhältnisse 
von Europa und ähnlich, nur kürzer, von den übrigen Erdteilen zu geben, 
die ihm aber mit den sprachlichen durchaus identisch sind, zu dem Zwecke, 
| darauf die Staatenkarte von Europa neu aufzubauen. Dem kleinsten Völker- 
\ splitterchen wird staatliche Selbständigkeit gewährt, womit der ewige Friede 
| gesichert sein soll. Der tollste Dilettantismus, die wüsteste politische 
-) Kannegielserei.! Zahllose Irrtümer laufen natürlich mit unter. 


Th. Fischer. 


1486. Barre, O.: La Geographie militaire et les nouvelles m&tho- 
des g&ographiques. La France du Nord-Est. Gr.-8%, 122 pp., 
5b K., 33 Textkärtchen und Profile. Paris und Nancy, Berger- 
Levrault, 1899. fr..2,50, 

Barre, französischer G£nieoffizier, will den Offizieren das Studium 
-\ der Geologie und besonders der „Geomorphogenie“ nahe legen, indem er 

an dem wichtigen Beispiel des nordöstlichen Frankreich und der angren- 


| zenden Teile Deutschlands bis Stralsburg und Köln nachzuweisen sucht, 


| Wink über Verkehrswege, 
 ) Erläuterungen zu einzelnen Ereignissen von 1870, und am Schlufs eine 


wie riehtige geologische Kenntnisse auch die Betrachtung einer Gegend 
vom strategischen Gesichtspunkt überaus 
| Seine Darlegungen sind keineswegs ohne Interesse, wobei ich weniger an 
‚die zum Teil sehr weitgreifenden geologischen Eröterungen selbst als an 
'/die Anwendungen denke, die Barr€ davon macht. Wir finden manchen 
besonders Eisenbahnen, ferner geographische 


| eingehende, geographisch-geologisch begründete Würdigung des ganzen Ge- 


| 


bietes zwischen Paris und den Vogesen als Kriegstheater, natürlich von 
französischem Standpunkte aus. Auch manche der Karten und Figuren 
-/ verdienen die Aufmerksamkeit des Geographen. F. Hahn. 


/487. Dietrich, F.: Bibliographie der deutschen Zeitschriften- 
| Litteratur. Bd. IV. Leipzig, Dietrich, 1899. M. 15. 


Alphabetisches, nach Schlagworten sachlich geordnetes Verzeichnis 


"| von Aufsätzen, die im ersten Halbjahr 1899 in 931 Zeitungen des deut- 


| sehen Sprachgebietes erschienen sind. Die Reichhaltigkeit, vor allem aber 


die sachliche Anordnung, machen diese Bibliographie unentbehrlich. 
-)Man kann sich sofort orientieren, was über einen Gegenstand (z. B. 


| Plankton) in dieser Zeit erschienen ist; und will man wissen, was einer 


» geschrieben hat, so schlägt man im Autorenregister nach, das wieder auf 
das Sachregister verweist. 


Für den Geographen ist allerdings die Zahl 


| der berücksichtigten Zeitschriften noch nicht vollständig genug, aber diesem 


i 
| 


me 


) Mangel kann abgeholfen werden, und dafür findet er hier manches, was 


in keiner wissenschaftlichen Bibliographie erwähnt ist. 


| Supan. . 
1488. Dry, A.: Vers l’Occident. Nord du Maroc. Andalousie. 
Lisbonne. 8°, 304 pp. Paris, Plon, 1899. fr... 3,50. 


E Der vielgereiste Verf. dieses Buches erweist sich als ein angenehmer 


u: 


i 
heutigen Spanien und der Spanier zu vertiefen. 
| Stellung des Adels, der spanische Katholizismus, die allgemeine Verarmung 


E Erzähler, beansprucht aber nicht irgendwie die Wissenschaft zu fördern. 

Seine Reise im nördlichen Marokko ging allerdings nicht weiter als von 
‚| Tanger nach Tetuan und Ceuta. In Andalusien lesen wir fast nur von 
Granada, aber in seinen Schilderungen der Spanier läuft manche feinsinnige 
Bemerkung mit unter und ist das Buch sehr geeignet, das Verständnis des 
Die politische Lage, die 


| werden beleuchtet. In günstigerem Lichte erscheint Portugal. Doch wird 
man vielfach Bedenken tragen, dem Urteile des Verf. beizupflichten , dafs 
h Portugal, wenn auch nur im Vergleich mit Spanien, im Aufschwung sei. 
zz Th. Fischer. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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günstig beeinflussen müssen. 


157 


489. Scheibler, F.: Sette Anni di Oaccia Grossa. Gr.-8°, 525 pp. 
Abh. Mailand, Hoepli, 1900. 


Der Verfasser berichtet in seinem vorzüglich ausgestatteten Buche 
über seine Jagderlebnisse in Nordamerika, Vorderindien, Ceylon, im Somal- 
lande, in Erythrea, im Hinterlande von Mombassa und in Rufsland. Zahl- 
reiche, oft gute Abbildungen sind in den Text eingestreut und geben meist 
kennzeichnende Darstellungen wichtiger Vertreter der Tierwelt aus den 
durchstreiften Gebieten, sowie gute Landschaftsbilder. Weyhe. 


Morphologie und Geologie. 


490. Günther, S.: Handbuch der Geophysik. Zweite gänzlich 
umgearbeitete Auflage. II. Band. 8%, XIV u. 1009 pp., 230 Abb. 
Stuttgart, Ferd. Enke, 1899. M. 23. 


Was wir bei der Besprechung des ersten Bandes der neuen Günther- 
schen Geophysik (LB. 1898, Nr. 343) über die gründliche und vorteil- 
hafte Umgestaltung, die das Werk gegenüber der ersten Auflage erfahren 
hat, gesagt haben, trifft in noch höherem Mafse auf den zweiten Band zu. 
Es ist ein vollkommen neues Werk, das wir vor uns haben, nur die grolsen 
Züge der Stoffeinteilung sind beibehalten, fast jeder einzelne Abschnitt 
bereichert und neugestaltet worden. Der Umfang ist, abgesehen von der 
Übernahme der magnetischen und elektrischen Erdkräfte in den ersten 
Band und von der durch ausgedehnte Anwendung kleinern Satzes erzielten 
Raumersparnis, um zwei Dritteile gewachsen. Dieses Plus kommt auf 
Rechnung sowohl des Zuwachses an Material, wie der eingehendern und 
klarern Darstellung. Die einzelnen Abschnitte sind nicht mehr lose an- 
einandergereiht, sondern deutlich als Bauglieder eines erofsen Lehrsystems 
hervorgehoben; jedem Kapitel ist eine kurze Begriffsentwickelung und 
Übersicht über den Gegenstand vorausgeschickt; die geschichtliche Be- 
trachtung gibt nicht mehr den Faden ab, sondern wird der sachlichen Er- 
örterung eingeordnet, dabei aber doch oft vergröfsert und vertieft. Auch 
die Figuren sind vermehrt und verbessert. 

Das Ganze ist eine erstaunliche Riesenarbeit, die nur ein Mann von 
der umfassenden Belesenheit und der bewunderungswürdigen Arbeitskraft 
Günthers bewältigen konnte. Dafs man dabei den einzelnen Abschnitten 
wohl anmerkt, welche Gegenstände dem Verfasser auch innerlich durchaus 
vertraut sind — die mathematisch-physikalischen —, welche von ihm mehr 
durch fleilsiges Litteraturstudium äulserlich bewältigt erscheinen — wie 
die ans Geologische streifenden Objekte —, ist natürlich und bereits im 
ersten Referat angedeutet. Aber auch diese letztern Abschnitte wird selbst 
der Specialist zum Nachschlagen benutzen und ihnen nützliche Hinweise 
in Fülle entnehmen können. 

Es ist unmöglich, hier aus dem gewaltigen Stoff! die Einzelfragen 
herauszugreifen, über die man mit dem Verfasser rechten möchte, noch 
einzelne Versehen herauszufischen — das soll nur bei einzelnen, dem 
Referenten besonders naheliegenden Gegenständen geschehen —, sondern 
wir müssen uns auf eine kurze Inhaltsangabe mit Hervorhebung der wich- 
tigsten Neuerungen gegenüber der ersten Auflage‘ beschränken. 

Die Lehre von der Atmosphäre beginnt nach einigen Begriffs- _ 
bestimmungen mit einem Abrils der Geschiehte der Meteorologie; dann 
folgen mit verdoppeltem Umfang und nach neuer Disposition die allge- 
meinen Eigenschaften der Atmosphäre. Das zweite Kapitel, die Beobach- 
tungs- und Berechnungsmethoden der Meteorologie, bringt als Neuerung 
u. a. die Ermittelung der wahren Lufttemperatur (in der ersten Auflage 
nur kurz berührt) und einen Absehnitt über Hochstationen und Luftballon- 
fahrten. Das dritte Kapitel, die meteorologische Optik, ist mehr stilistisch 
als inhaltlich umgestaltet. In dem verdoppelten vierten Kapitel „Atmo- 
sphärische Elektrieität“ ist besonders die Gewitterlehre gänzlich umge- 
arbeitet. Das fünfte Kapitel „Kosmische Meteorologie“ enthält u. a. eine 
ausführliche Kritik des Einflusses des Mondes und der Sonnenflecken auf 
das Wetter; für den erstern ist das Ergebnis negativ, für die letztern be- 
jahend. Die wichtigen Kapitel VI und VII „Dynamische Meteorologie“ 
und „Allgemeine Klimatologie“ sind nach wesentlich veränderter Disposition 
aufgebaut und sehr stark erweitert. Besonders ist die Analyse der Luft- 
druckschwankungen vervollkommnet und ein Abschnitt über die Gesamt- 
eirkulation hinzugefügt. Die Entstehung des Hagels erscheint noch immer 
ungelöst. Auch die Phänologie erfährt eingehendere Berücksichtigung. Die 
(achtes Kapitel) „Klimatographie der Erdoberfläche“ (warum so statt „specielle 
Klimatologie“ ?) bietet eine übersichtliche Charakteristik der Hauptklimate, 
sowie der Verteilung der einzelnen klimatischen Faktoren. Ganz umgebaut 
ist das neunte Kapitel über die Veränderungen des Klimas. Hier haben 
Brückners Arbeiten zu einer eingehendern Betrachtung der Schwankungen 
in historischer Zeit angeregt und auch das Problem der geologischen Klima- 
änderungen wird viel weiter gefalst. Die Ursachen der Eiszeit erklärt 


8 


138 


Günther entschieden für terrestrisch. Von der praktischen Meteorologie 
(zehntes Kapitel) ist die Hygienische Meteorologie als eigenes elftes Kapitel 
abgetrennt. Es behandelt den Einflufs des Klimas auf Ernährung, Ge- 
sundheit und Konstitution, dann die geographisch bedingten Krankheiten 
— bei der Malaria fehlt noch die neu entdeckte Übertragung durch 
Mücken —, auch Hökenkrankheiten und klimatische Kurorte. 

Die Ozeanographie ist in ihren ersten drei Kapiteln weniger um- 
gestaltet; doch begegnen wir hier dem Problem des unterseeischen Land- 
schaftsbildes, sowie bestimmtern Angaben der mittlern Tiefe (nach Karstens). 
Dagegen ist das vierte Kapitel, die Wellenlehre — auch ein Abschnitt über 
künstliche Beruhigung der Wellen ist eingefügt — und die Gezeitenkunde, 
durchaus neu bearbeitet und um Paragraphen über Gezeitenströmungen 
und rotatorische Kanalströme vermehrt. Bestimmter betont jetzt Günther 
die abschliefsende Bedeutung von W. Thomsons dynamischer Gezeitentheorie. 
In dem fünften Kapitel, die Strömungsbewegungen des Meeres, erscheinen 
neue Abschnitte über die Vertikaleirkulation und über Strömungen in 
Meeresstrafsen; auch sonst sind die Strömungen viel eingehender, die 
Theorie nach klarerer Disposition behandelt. Auch für Kapitel VI, das 
Eis des Meeres, gilt das gleiche. 

Fast verdoppelt ist die Abteilung „Dynamische Wechselbe- 
ziehungen zwischen Meer und Land“. Zunächst werden die verti- 
kalen Verschiebungen der Küstenlinie dargestellt. (Dafs für Griechenland in 
historischer Zeit die negative Bewegung charakteristisch sei, p. 572, ist 
unrichtig; im Gegenteil liegen namentlich im Süden viele Anzeichen posi- 
tiver Verschiebung vor. Vergleiche schon die Arbeit von Cold, die hier 
hätte angeführt werden müssen.) Nach ausführlicher Erörterung der Theorien 
kommt Günther zum Schlufs, dafs neben eustatischen Bewegungen auch 
regionale Landhebung vorkomme. — In dem Kapitel über Küstenbildung 
bringt der Verfasser zunächst eine neue Zusammenstellung der Küstentypen, 
die in manchen Punkten Befremden erregt. Er nennt sie eine „genetische 
Küstentafel“; die einzelnen Typen sind aber nicht nach ihrer Genesis, 
sondern nach ihrem geographischen Vorkommen und ihren Formen benannt. 
Dann erst folgt die Dynamik der Küstenbildung; wir meinen, dafs diese 
der Einteilung hätte vorausgeschiekt werden sollen. Bei den Deltas hält 
Günther an der Crednerschen Ansicht, dafs negative Strandverschiebung 
Bedingung der Deltabildung sei, fest. Dagegen vermissen wir in seiner 
Darstellung das für Entstehung und Gestalt der Deltas malsgebende Moment; 
den Widerstreit zwischen Flufsvorbau und Destruktion durch Meereswellen. 
Auch für die Inseln gibt Günther eine eigene Einteilung in Küsteninseln, 
Festlandtrümmer, vulkanische, Sedimentations- und Koralleninseln. Die 
Korallenbauten werden ganz besonders eingehend behandelt, und zwar bis 
zu den neuesten Tiefbohrungen auf Koralleninseln, 

Die letzte Abteilung, „Das Festland mit seiner Sülswasserbe- 
deckung“, ist auch auf den doppelten Umfang (300 Seiten) angeschwollen, 
und selbst die Kapitelüberschriften sind verändert. 

Im ersten Kapitel, „Aufbau und Zusammensetzung der Erdrinde“, 
wird zunächst die Erdmorphologie als die Krönung des Lehrgebäudes der 
Geophysik bezeichnet und dann ein Abrils der Geologie gegeben. Das 
zweite Kapitel „Morphographie und Morphometrie“ ist weniger vermehrt, 
„aber neu disponiert. Das letztere ist auch bei dem stark vermehrten 
dritten Kapitel „Die Süfswasser in festem Zustand“ der Fall. Neu sind 
hier die Abschnitte über Gletscherkatastrophen, über Eis in geschützten 
Tieflagen, über Steineis und über das grönländische Binneneis. Das vierte 
Kapitel behandelt die Hydrologie des Süfswassers. Auch hier mehrere 
neue Paragraphen: Kreislauf des Wassers; Physik und Chemie der Binnen- 
seen (in der ersten Auflage kaum berührt); Grundwasser; andre, nament- 
lich die Quellenlehre und die Hydrometrie, sind viel ausführlicher gehalten. 
Den Schlufs bildet das gröfste, ganz umgestaltete Kapitel „Allgemeine 
Morphologie der Landoberfläche“. Es ist keine leichte Aufgabe, diesen 
Stoff auf 115 Seiten (allerdings gegen nur 34 in der ersten Auflage!) zu 
behandeln, wenn man wie Günther geneigt ist, nicht leicht eine Einzel- 
heit aufser acht zu lassen. Der Referent kann nicht leugnen, dafs er von 
der Lösung dieser Aufgabe im ganzen wenig befriedigt ist, besonders was 
die Abschnitte über die exogenen Formen angeht. Der Leser wird daraus 
bei aller Fülle der Einzelangaben kaum ein abgerundetes Bild des Zu- 
sammenwirkens der grofsen Faktoren gewinnen. So findet man über Einzel- 
dinge, wie Verwitterungsformen, Bergstürze, Erdpyramiden, alles Wissens- 
werte — aber z. B. die so weit verbreitete und in ihrer Entstehung so 
interessante Form der Rumpf- oder Denudationsfläche wird nur ganz neben- 
bei einmal mit Namen genannt (p. 866); Davis’ peneplain-Lehre ist über- 
haupt nicht erwähnt. — Gerade der wichtige Abschnitt über Thalbildung 
und Verlegung der Wasserscheiden ist ziemlich kurz und dabei nicht frei 
von Unklarheiten (z. B. gleich im Anfang die Gleichstellung von Quer- 
und Durchbruchsthälern) und Flüchtigkeiten. (Die, wie der Verfasser 
eitiert, aus des Referenten „Wasserscheiden“ übernommene Figur Nr. 212 
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ist durch das Fehlen der Neigung der Schichten, sowie durch | | 
Schraffur verunstaltet, vor allem aber erläutert sie nicht, wie bei Günther | 
angegeben, die Verlegung der Wasserscheiden durch „rückläufige“ [warum 
diesen zweideutigen Ausdruck statt „rückschreitende“ ?] Erosion, sondern | 
das seitliche Rücken eines Thales in geneigten Schichten. Ähnlich steht 
es mit der ebenfalls dem Referenten entlehnten Figur 214. Sie soll nicht 
zeigen, „dals die Korrasion bergaufwärts zu wirken vermag“, sondern sie 
erklärt das Einschreiden des Flusses in eine aufsteigende Falte.) Von den | 
„Geologischen Landschaftsbildern“ werden nur die drei Typen: Steppen | 
und Wüsten, Karstlandschaft, Moränenlandschaft behandelt. (p. 930 wird 
gesagt, dafs der Referent und Partsch bekundeten, dafs in der westlichen | 
Balkanhalbinsel durchweg triassische Schichten der Verkarstung unterlagen. j 
Ich habe solches weder an der eitierten Stelle, noch irgendwo anders be- 
kundet, und auch von Partsch glaube ich das ebänse verneinen zu dürfen.) | 
Den Schlufs bilden einige Worte über die historische Landschaft. „Hier 
ist der Punkt gefunden, wo sich Geophysik und Anthropogeographie die 
Hand reichen.“ Der biologische Anhang der ersten Auflage ist verständigee- | 
weise fortgeblieben. 
Das Autorenregister umfalst nicht weniger als 36 gespaltene Seiten! | 
Ein Sachregister konnte leider wegen Raummangels nicht hinzugefi 
werden. Wäre es nicht möglich, ein solches noch als besonderes Heft | 
erscheinen zu lassen? Es würde den Nutzen des Werkes sehr erhöhen, | 
Philippson. u | 
491. Lapparent, A. de: Trait6 de Geologie. 4. edition. 3 Bde, 
I. Phenomönes actuels. p. 1—592, 139 Fig. im Text. II. G£ 
logie, proprement dite. Teil I, p. 5931240, 420 Fig. im T 
II. Geologie, proprement dite. Teil II, p. 1241—1912, 421 
im Text. Paris, Masson & Co., 1899 u. 1900. 


Die neue, wesentlich vermehrte Auflage des bekannten Lehrb 
dürfte nur eine kurze Anzeige nötig machen. Denn die in den frühe 
Auflagen vorhandenen Vorzüge (vgl. 1894, LB. Nr. 21; 1895, Nr. 2 
des mit grolsem Geschick zusammengestellten Buches, sowie die Einteil 
sind im grolsen und ganzen geblieben, die vielen Einzelverbesseru 
gegenüber der dritten Auflage aufzuführen, würde hier der Raum ni 
reichen, und die Vergröfserung des Umfanges ist vor allem auf Rech 
einer fast vollständigen Umarbeitung des die „historische Geologie“ u 
fassenden Teils zu setzen. Hier ist nämlich nicht mehr wie in den früt 
Auflagen und in den übrigen bekanntern Lehrbüchern der Geologie ( 
Besprechung nach Systemen, sondern mit wenigen Ausnahmen nach 
einzelnen Etagen durchgeführt. Dabei wird versucht, für die Zeit 
Etage eine Skizze der Verteilung von Wasser und Land zu konstruie 
und kartographisch festzulegen, zu welchem Zweck über zwanzig paläog: 
graphische Kärtehen der Erde in Merkatorprojektion, sowie eine bede 
grölsere Anzahl Skizzen von Europa, Frankreich und andern, währen 
betreffenden geologischen Zeitraumes besonderes Interesse erregenden ( 
bieten in den Text eingeschaltet sind. Damit Hand in Hand geht 
methodische Verfolgung der progressiven Veränderungen auf der Erdob 
fläche von Etage zu Etage, was der Verfasser als ersten Versuch bezeie 
„die historische Geologie aus ihrer traditionell gewordenen Trockenh 
(aridit6) herauszureilsen, in der sie nichts weiter bot, als eine N 
einanderstelluug geologischer Profile.“ Greim 


492. Elsden, J. V.: Applied Geology. 2 Bde. 80, 96 u. 250 
mit zahlr. Illustr. London, ‚The Quarry.‘“ Publishing Co 
1898—99. 


Ein kurz gefafster, aber inhaltsreicher Abrifs der praktischen Geol 
Nach einer allgemeinen Erläuterung geologischer Karten, der Lage 
verhältnisse und Störungen nebst Anweisung zum Aufsuchen verworft 
Gänge werden die Vorkommen nutzbarer Mineralien geschildert, und 
zuerst geschichteter Erzlager, dann ungeschichteter Erze, endlich 
metallischer Mineralien, sowie Regeln über Aufsuchen und Abbau de 
gegeben. Ein verhältnismälsig grofser Abschnitt ist den Bausteinen 
sonstigen industriell verwertbaren Materialien gewidmet. Auch d 
leitung und Gewinnung des Wassers, Wasser- und Strafsenbau, sowi 
lich die Oberflächengebilde in ihrer Bedeutung für den Menschen 
kurz erläutert. Philipps 


493. Lapparent, M. de: Sur la symetrie tetra&drique du 
terrestre. (CR. des Seances de l’A. des Sc., Bd. 4 
Seance du 5 mars.) 

Die kurzen Ausführungen richten sich gegen Marcel Bertrand, ( 

Theorie von der tetraedrischen Symmetrie im Aufbau der Erde 

Weise ausgestaltete, dafs er zwei Tetraeder mit den Spitzen an den 

annahm, die sich gegenseitig durchdringen. Lapparent sucht nachzu 


dafs die ursprüngliche Theorie von einem Tetraeder besser zu den that- 
sächlichen Verhältnissen palst, macht aber auch — mit Recht — in einer 
Schlufsnote darauf aufmerksam, dafs wir wohl überhaupt noch nicht weit 
genug in der Geologie sind, um die Entwickelung der Erdoberfläche ge- 
‚ wissermalsen in eine mathematische Formel zu bringen. Greim. 


494. Kobelt, W.: Pontus und Mittelmeer. Vortrag. (SA. aus 
den Jahrbüchern des Nassauischen Vereins für Naturkunde, 
Jg. 52, p-99—113.) Wiesbaden, J. F.Bergmann, 1899. M.0,so. 


Die noch im Mittel-Tertiär getrennten Meere Pontus und Mittelmeer 
wurden zunächst einander genähert durch die Einbrüche des südlichen 
Sehwarzen Meeres, des Marmara- Meeres und des südlichen Teiles des 
Archipels. Die Verbindung selbst ist erst in der jüngsten Vergangenheit 
erfolgt, aber, wie der Verf. ausführlich durch orographische, geologische 
und zoogeographische Gründe nachweist, nicht durch plötzliche Einbrüche 
oder durch Durchbrüche aufgestauter Wassermassen, sondern durch Vor- 
gänge, bei denen die Erosion des fliefsenden Wassers wesentlich beteiligt 
war. Leider läfst sich der Verf. über die Art dieser Vorgänge nicht näher 
aus, Kobelts grofses Verdienst ist es, die Verbreitung der Landschnecken 
für paläogeographische Fragen nutzbar gemacht zu haben. (Vgl. seine 
„Studien zur Zoogeographie“, LB. 1897, Nr. 506; 1899, Nr. 586.) 
Sie spiegelt noch heute die Verhältnisse der mittlern und spätern Tertiär- 
zeit wieder. Für den Archipel lehrt sie uns eine frühe Isolierung von 
Kreta und eine Abscheidung sekundärer Bedeutung zwischen den Kykladen 
und Kleinasien kennen. Dieser Umstand läfst sich aber gegen den späten 
Einbruch des Archipels nicht ins Feld führen, wie der Verf, möchte, da 
wir weder über das genauere Alter noch über die Art dieser Grenze, ob 
Meer, Flufs oder Gebirge, etwas wissen. Auch die Küstenformen, die 
Kobelt gegen die Annahme eines späten „raschen“ Einbruchs anführt, 
zeigen mit ihren untergetauchten Erosionsformen weiter nichts, als dals 
zur Zeit der jüngsten Thalbildung das Land höher lag und ausgedehnter 
war als jetzt. An einen „raschen“, katastrophenartigen Einbruch denkt 
aber wohl kaum ein geologisch gebildeter Forscher. Die zoogeographische 
Hauptgrenze zwischen Asien und Europa verläuft an der Linie Burgas— 
Maritza-Mündung; sie soll sich durch Thessalien und Böotien fortsetzen 
und sogar in der Sahara wieder zum Vorschein kommen. Auch das zeigt 
das junge Alter des Bosporus und der Dardanellen — das neuerdings von 
} Andrussow angezweifelt worden —, ohne aber über die Bildungsart der 
Meerengen etwas auszusagen. Philippson. 


-/495. Harboe, E. H.: Vereisung und Vulkanismus. (Z. der Deut- 
-ı schen Geol. Ges., L. Berlin 1898, p. 441—461.) 


Eine neue Theorie der Eiszeiten! Der Verfasser sucht die Ursache 
I der grofsen Vergletscherungen in starker vulkanischer Thätigkeit ; insbeson- 
I dere soll der Vulkanismus der Tertiärzeit für die pleistocäne Eiszeit ver- 
-J antwortlich sein. Vergletscherungen entstehen durch starke Niederschläge 
aus hohen Luftschichten, womit Abkühlung der untern Schichten von 
) selbst verbunden sei. Wenn nun in der Nähe der barometrischen Minima 
-) Vulkane grolse Dampfmassen emporschleudern, werden diese von den obern 
Luftströmungen nach den Gebieten hohen Luftdrucks, den Festländern, 
entführt und fallen dort herab, Vereisung erzeugend. In der Tertiärzeit 
| herrschte starke vulkanische Thätigkeit in, wie der Verf. meint, den obi- 
| gen Bedingungen entsprechender Lage. Die Vereisung, die dadurch ver- 
anlafst wurde, soll aber ihre grölste Ausdehnung erst später, im Quartär 
‚erreicht haben, nachdem der Vulkanismus, also die Ursache der Vereisung, 
‚ nachgelassen, da dann erst das Eis die nötige Bewegungsfähigkeit erlangt 
habe, um sich über weite Gebiete auszudehnen. Das ist in Kürze der 
-/ Gedankengang der nicht leicht verständlichen Ausführungen. Semper 
hat in einer Bemerkung zu diesem Aufsatze (Z. d. Deutsch. Geol. Ges. LI, 
‚1899, p. 322) darauf aufmerksam gemacht, dafs zwar vulkanischer Staub, 
Jaber nicht der Dampf weit von den Vulkanen entführt werde. Meines 
Erachtens ist man überhaupt einer Erörterung der Harboeschen Hypothese 
Jüberhoben durch den gewaltigen Zeitunterschied, der zwischen den beiden 
Erscheinungen liegt, die hier in einen ursächlichen Zusammenhang gebracht 
werden. Denn die Überbrückung dieser Kluft, welche Harboe versucht, 
dürfte wohl niemand ernst nehmen. Philippson. 


‚496. Toula, F.: Verschiedene Ansichten über das Innere der 
Erde. 80, 48 pp. Wien, Verlag der Allgem. bergmännischen 
Zeitschrift (Huber & Lahme), 1899. M. 1. 


,. Eine vortreffliche klare und kurz gehaltene, dabei niehts wesent- 
/liehes aufser acht lassende Zusammenstellung der Anschauungen ‚ die im 
‚Laufe der neueren Zeit bis zu den letzten Jahren über das Erdinnere vor- 
gebracht und erörtert worden sind. Es ist wohl die brauchbarste, ohne 
| schweres mathematisches Rüstzeug hergestellte Übersicht über dieses schwie- 
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rige Problem, die wir besitzen. Der Verf. verhält sich bis zum Sehlufs 
objektiv berichtend; der Schluls selbst mufs natürlich ein non liquet sein; 
doch in vorsichtiger Form äufsert Toula schliefslich seine Auffassung, dals 
noch immer die alte und einfachste Annahme zulässig erscheine, dafs das 
Innere der Erde in einem glutflüssigen Zustande sich befinde und in all- 
mählicher Abkühlung und Zusammenziehung begriffen sei. Philippson. 


497. Baschin, Otto: Die Entstehung der Dünen. (Centralblatt 
der Bauverwaltung, 1900, Bd. XX, p. 231 £.) 
Anwendung der Helmholtzschen Theorie, dafs überall an der Grenz- 


fläche zweier Flüssigkeiten oder Gase von verschiedenem spezifischem Ge- 
wicht und verschiedener Geschwindigkeit Wellenbewegung erfolgen muls, 


auf die Dünen, die somit nicht — wie bisher meist angenommen wurde — 
irgend eines Hindernisses bedürfen, an dem sich der bewegte Sand staut. 
Supan. 


498. Newsom, J. F.: The Effect of Sea Barriers upon Ultimate 
Drainage. (The Journ. of Geology, Chicago, VII, 1899, p. 445—451.) 


Der Verf. macht darauf aufmerksam, dafs die auf einer sich hebenden 
Küstenebene entstehenden Flüsse durch Haffs und Nehrungen streckenweise 
parallel zur Küste und zum Streichen der seewärts einfallenden Ablagerun- 
gen abgelenkt werden. Diese Anordnung kann sich erhalten, wenn die 


- Haffs längst verschwunden sind, und manche auffallende Flulsstrecke mag 


auf diese Weise entstanden sein. Philippson. 


499. Fuller, Myron L.: Season and Time Elements in Sand-plain 
Formation. (Ebend. p. 452—462.) 


Als sand-plains werden die Deltas bezeichnet, welche sich an der 
Mündung glazialer Schmelzwasser in das Meer oder in einen See gebildet 
haben. Aus der geringen Entwickelung rückwärts geschichteter Ablagerun- 
gen in diesen sand-plains schlielst der Verf., dafs ein solches Delta in 
einem Sommer gebildet worden sei, und findet die Bestätigung dieser 
Ansicht in der Berechnung der Menge thoniger Ablagerungen in der sand- 
plain bei Barrington, R. I, Die Beweisführung ist so verwickelt, dafs 
wir hier nur auf die Abhandlung selbst verweisen können. Philippson. 


500. Martel, E. A.: La Speleologie ou Science des Üavernes. 
Kl.-8°%, 126 pp., 10 Fig. Paris, Carr& et Naud, 1900. fr;,2, 


Das Büchlein, welches ein Kompendium der Höhlenkunde darstellt, 
zerfällt in 16 Kapitel. Das erste behandelt die Definition des Wortes 
Spel6ologie, die Geschichte, Bibliographie und Aufgabe der Höhlenkunde. 
Im Absebnitt über die Entstehung der Höhlen (Kap. 2) wird der Grund- 
satz aufgestellt: die natürlichen Höhlungen im Boden kommen nur in 
dichtem,, aber spaltenreichen Felsboden vor. Die Hauptbedingungen der 
Höhlenbildung sind die Präexistenz von Felsspalten und dann die Wirkung 
des Infiltrationswassers, welche wieder in dreifacher Weise auftritt, als 
mechanische Arbeit (Erosion), als chemische Aktion (Korrosion) und als 
hydrostatischer Druck. Bezüglich der Spalten unterscheidet Verf. streng 
zwei Arten: joints, Spalten längs der Schichtflächen, und diaclases, Quer- 
spalten, welche die einzelnen geschichteten Bänke durchsetzen. Die unter- 
irdischen Flufsläufe haben durchaus längs der Schichtflächen niedrige Gale- 
rien oder Tunnels gebildet, in welchen die Breite die Höhe überwiegt, 
dagegen in den Querspalten (diaclases) lange, schmale und hohe Gänge. 
Die Spalten im Boden, gleichviel ob Schicht- oder Querspalten, geben den 
Höhlen die allgemeine Richtungslinie. Die meisten Höhlen liegen im 
Kalk, es gibt aber auch Höhlen in anderm Gestein. 

Kap. 3 behandelt die dreifache Wirkung des Wassers, Kap. 4 das 
Verschwinden von oberirdischen Gewässern in das Erdinnere, den unter- 
irdischen Lauf derselben und das abermalige Hervortreten aus dem Boden. 
Die grolsen Wasserreservoirs, von denen man bisher annahm, dafs sie im 
Innern eines Berges vorhanden seien, um die Quellen zu speisen, existieren 
nicht, sind wenigstens bisher bei den zahlreichen Untersuchungen unter- 
irdischer Flufsläufe, welche in jüngster Zeit stattfanden, nirgends nach- 
gewiesen worden. Die vertikalen Schlünde und Dolinen (Kap. 5) sind 
hauptsächlich ein Produkt der Erosion, die geologischen Orgeln der Korro- 
sion. Es gibt Schlünde und Trichter, welche durch Einsturz der Decke 
von Höhlen entstanden sind, ja Einstürze über einem unterirdischen Flusse 
haben häufig sogar zur wirklichen Thalbildung geführt. Doch nicht alle 
Vertiefungen des Bodens haben ihren Ursprung in Einstürzen von Hohl- 
räumen; weder die weiten und wenig tiefen Trichter oder Thäler, noch 
die engen und sehr tiefen Schlünde sind im allgemeinen durch Senkung 
von Höhlendecken gebildet. Man kennt Grotten und Quellen im Thale, 
und wieder Grotten und Quellen, welche sich wenige Meter unter dem 
Gipfel eines Berges befinden. 

Die Kap. 6, 7 und 8 behandeln die unterirdischen Flufsläufe und 
Quellen, Zur Bildung der erstern trägt aulser Erosion und Korrosion ins- 
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besondere auch noch der hydrostatische Druck wesentlich bei. In Kap. 9 
werden die Höhlungen in Gletschern, in Kap. 10 Luftdruck und Tempera- 
tur der Höhlen, sowie die Höhlengase besprochen. Kap. 11 handelt von 
den Eishöhlen, Schneelöchern und Windröhren, und steht Verf. bezüglich 
der Entstehung des Eises in den Eishöhlen auf dem Standpunkte der 
Theorie der Winterkälte. Wie die natürlichen Spalten des Bodens der 
aushöhlenden Arbeit der unterirdischen Gewässer die Richtung geben, 
ebenso haben sie den Emanationen, aus denen sich seinerzeit die Metalle 
niederschlugen, den Weg gewiesen (Kap. 12). Es werden sodann die 
Mineralien besprochen, welche in Höhlen gefunden wurden, die Bildung 
der Pseudomorphosen, die Konkretionen, Stalaktiten und Stalagmiten, sowie 
die übrigen Formen der Absätze aus dem Wasser (Kap. 13). Nun folgt 
ein Abschnitt (Kap. 14) über die praktischen Arbeiten der Speleologie, die 
Wichtigkeit der Eröffnung der durch Schutt u. dgl. verstopften Schlünde 
für die Untersuchung der Flufsläufe, die Regelung der Quellen; die Auf- 
schlüsse, welche sie für Paläontologie, Vorgeschichte, Archäologie und 
Ethnograpbie (Kap. 15) bereits geliefert, und endlich eine Besprechung 
der unterirdischen Fauna und Flora (Kap. 16). 

Das Büchlein ist in der bekannten einfachen, schlichten und durchaus 
klaren Manier des Verf. geschrieben, enthält in gedrängter Form alles, was 
die Höhlenkunde in den letzten 15 Jahren an Interessantem und Wissens- 
werten zu Tage gefördert hat, und weist auf die mannigfaltigen Aufgaben 
hin, welehe der Speleologie als Wissenschaft für die Zukunft noch vor- 
behalten bleiben. Es wäre wünschenswert, dafs dieses Buch auch in 
deutscher Übersetzung erschiene, um einem gröfsern Teile des deutschen 
Lesepublikums zugänglicher zu sein. Eberhard Fugger. 


Pflanzengeographie. 


501. Hansen, A.: Pflanzengeographische Tafeln. 1. Lieferung 
(Tafel 1—5). Dazu ein Erläuterungsheft (IV u. 16 pp.). Steg- 
litz-Berlin, Verlag der Neuen Photogr. Gesellschaft, 1899. 


Ein neues, leider etwas teures Anschauungsmittel für den Unterricht 
in der Pflanzengeographie beginnt unter obigem Titel zu erscheinen. Es 
ist auf A Lieferungen bemessen, die zusammen 160 Mark kosten werden. 
Dafür erhält man aber auch kostbare, nach der Natur photographiseh 
aufgenommene Tafeln typischer Vegetationsbilder von 100 cm Höhe und 
75 em Breite, hergestellt unter Leitung eines tüchtigen Fachmannes. 

Die vorliegende Erstlingslieferung bringt auf fünf zum Aufhängen ge- 
eigneten Tafeln Darstellungen aus Südasien und Nordafrika: zunächst zwei 
Bilder aus Vorderindien (Farnbäume aus Ceylons Gebirgswäldern und eine 
Kokospflanzung aus Bengalen); dazu gesellt sich ein Bild des „Regen- 
waldes“ aus der temperierten Höhenstufe des östlichen Himalaya und ein 
solches von einem westjavanischen Bambusgebüsch; den Schlufs bildet ein 
Dattelpalmenhain aus einer tripolitanischen Oase, 

Die Bilder zeichnen sich alle durch Naturtreue aus, abgesehen von 
der ihnen selbstverständlich versagten Farbenwirkung. Einige von ihnen 
leiden freilich an dem schwer vermeidbaren Übelstand, dafs bei photo- 
graphischen Aufnahmen in grellem Licht der Schatten gar zu schwarz 
ausfällt, was hier mehrfach die Blätterfülle unter völlig eintönig nacht- 
schwarzer Fläche gänzlich unerkennbar verschwinden läfst. Besonders das 
Bild des javänischen Bambusdickichts wirkt hierdurch wenig lehrreich. Im 
erläuternden Text kommen zu viele Abschweifungen auf Dinge vor, die auf 
der betreffenden Tafel nicht dargestellt sind, während man umgekehrt das 
Eingehen auf wichtige Einzelheiteu des Dargestellten vermifst. So wird 
uns bei der Besprechung des Bildes vom Himalaya-Wald viel erzählt vom 
Wechsel der Baumgeschlechter in diesem herrlichen Waldgebirge auf den 
verschiedenen Höhenstufen, aber welehen Arten nun eben die hier zur 
Schau tretenden Bäume angehören, bleibt unerwähnt; es wird blofs auf 
die epiphytisch die Bäume bewohnende Aracee Raphidophora decursiva 
eingegangen. 

Immerhin ist es zu begrüfsen, dafs endlich einmal wieder ein Bota- 
niker den Blick auf den geographischen Grundzug der Pflanzengeographie 
zurücklenkt, die wahrlich doch nicht aufgeht in Florastatistik oder in ent- 
wiekelungsgeschichtlichen Untersuehungen. Nicht eine unwissenschaftliche 
Nebensache, sondern eine Hauptaufgabe dieser Diseiplin mufs es bleiben, 
den floristischen Landschaftsausdruck im Geiste A. von Humboldts klar zu 
erfassen und botanisch-geographisch zu deuten. Kirchhoff. 


502. Lorenzi, Arrigo: Una questione relativa alla nomenclatura 
della stazioni vegetali acquatiche. (Z. „In Alto“, S. alpin. 
Friul., XI. Udine 1900.) 

Die Notiz von 11 Seiten knüpft an Magnins Nomenklatur der Be- 
stände von Wasserpflanzen an und hebt die Schwierigkeiten hervor, mit 
einem einzelnen lateinischen Wort, wie Caricetum, das beabsichtigte aus- 
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zudrücken, da z. B. in den Alpen Carex sempervirens ein ganz anc 
Caricetum bilde und der specifische Name zur Verdeutlichung mit hinzu- 
gefügt werden müsse. Ausdrücke wie Characetum oder Potamogetonetum 
sind dagegen kaum einem Irrtum ausgesetzt. Bekanntlich steht die neue 
floristische Geographie erst am Beginn einer einheitlichen Benennung, Auch | 
in einer zweiten Studie über die „Vegetazione lacustre* (Rivista Ge 
Italiana, VI, Fasc. 9, 1899) bemüht sich Verfasser, in seiner Heimat 
HallGEteoht he 0gräpRischiön Studien auf diesem neuen Gebiet anzuregen | 
hebt hervor, dafs bisher erst eine Karte von P. Pavesi über die Vegetations- 
verteilung in einem italienischen See erschienen sei. 


Völkerkunde. 


503. Ratzel, F.: Anthropogeographie. 1. Teil: Grundzüge ı 
Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte. 2. Aufl. 
XVIHO u. 604 pp. Stuttgart, Engelhorn, 1899. M.. 


Das Erscheinen einer zweiten Auflage des ersten Bandes von Ratzels 
Anthropogeographie spricht schon deutlich genug dafür, dafs die Zeiten 
in welchen die Geographie sich völlig nach der naturwissenschaftliche 
Seite zu neigen oder gar ein Zweig der Geologie zu werden drohte, vor 
über sind. Als die erste Auflage erschien (1882), hatten nur wenige 
einiges Verständnis und Teilnahme für anthropogeographische Fragen, seit- | 
dem ist die Schar der Arbeiter auf diesem Felde jährlich gröfser geworden, 
Niemand wird leugnen wollen, dafs Ratzels Werk hierauf von gro 
Einflufs gewesen ist; mit berechtigter Genugthuung kann Ratzel die 
eine lange und doch wohl noch nicht vollständige Reihe von Schr 
zusammenstellen, welche in irgend einer Weise durch seine eigenen Ar 
angeregt oder hervorgerufen sind. Es sind reife Werke und bescheide 
Anfängerstudien darunter, den meisten aber ist es gemeinsam, dals : 
specielle Fragen, einzelne Punkte der Gesamtwissenschaft behandeln 
zur Ergänzung der ganz anders gearteten Schriften Ratzels dienen k 

Wir haben Ratzels Anthropogeographie niemals als ein „Lehr 
Handbuch“ im eigentlichen Sinne dieser Worte und auch nicht als 
grofses Nachschlagewerk, das über alle möglichen Fragen Auskunft 
geben hat, aufgefalst, sondern als eine geistvolle Erweiterung einer 
grundlegender Probleme dieser alten, aber lange sehr wenig gepfle 
Wissenschaft. Die Grundgedanken, von denen der Autor ausging, 
sein Standpunkt den wichtigern Fragen gegenüber sind natürlich 
diesmal im wesentlichen unverändert geblieben. Aber trotzdem ist ei 
ganz neues Buch mit sehr veränderter Anordnung des Stoffes entsta; 
Schon äufserlich ist das Ganze handlicher, übersichtlicher und le 
geworden, an die Stelle der langen, wenig gegliederten Kapitel sind 
queme Paragraphen getreten. Viele neue, zum Teil auf Ereigni 
letzten Jahre bezügliche Beispiele sind aufgenommen, andre gestriche 
anders behandelt. Noch immer liefern die Länder, welche Ratzel 
bereist hat, sowie einzelne seiner Lieblingsautoren einen ziemlich 
der Belege, aber lange nicht mehr in dem Grade, wie in der ersten 
lage, überall ist nach Gleichmäfsigkeit gestrebt. Auf den Inhalt d 
zwischen erschienenen „Politischen Geographie“ desselben Autors 
natürlich Rücksicht zu nehmen. Aber beide Bücher können sehr 
nebeneinander bestehen: wer das eine gelesen hat, darf nicht g 
auch das andre zu kennen, soviele Berührungspunkte sich auch erge 


Thätigkeit und der Verkehr mit jüngern Fachgenossen dem Buch # 
gute gekommen sind. Dadurch ist es auch selbst wieder für akademis 
Zwecke noch brauchbarer geworden. Anregen will das Buch vor & 
und in der That bilden viele seiner Kapitel und Paragraphen eine 
liche Grundlage akademischer Übungen, wie ich auch jetzt wieder her 
heben mufs. Vielfach wird sich dabei berausstellen, dafs auch w 
andre Auffassungen einzelner Fragen als diejenigen Ratzels möglie, 
und den gegebenen Beispielen und Belegen können andre teils 
stimmende, teils aber auch widerlegende an die Seite gestellt 
Immer aber wird der Gewion aus der Diskussion bedeutend sein. f 
Es ist im Rahmen dieser Zeitschrift selbstverständlich nicht % 
möglich, eine Übersicht des gegenwärtigen Inhalts der Anthropogeogr 
zu geben oder gar die Abweichungen gegen die erste Auflage zu 
tieren, aber es möge auf den wichtigen und ausführlichen Abschni 
Völkerbewegungen, auf das von Ratzel immer mit besonderer Vor 
handelte Grenzkapitel und auf den diesmal ganz an den Schluls g 
Abschnitt über den Einflufs des Klimas hingewiesen werden. It 
meisten Paragraphen steckt gleichsam Stoft und Anregung für 
neues Buch, viele der hier nur andeutungsweise berührten Fragen ı 
auch ohne Zweifel im Laufe der nächsten Jahrzehnte eine ausfü 
Behandlung finden. In wie vielen Diskussionen kann beispielsweise, 
nur einen einzigen ganz kurzen Abschnitt herauszugreifen, der $ 
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(p. 5651.) über „Licht und Bewölkung“ Anlafs geben. Die hier ausge- 
' sprochenen Behauptungen, dafs Sonnenschein seelisch erheiternd wirke, 
häufiger Nebel melancholisch mache, wird nicht ohne weiteres angenommen 
werden können. Viel eher kann man beobachten, dafs die Bewohner 
nebelreicher Länder durch häufige Anwendung heller, selbst greller Farben 
an Häusern u. a. gleichsam ein Gegengewicht gegen das drückende Grau 
zu gewinnen suchen. Es ist gewils nicht zufällig, wenn in englischen 
Gärten lebhaft gefärbte Blumen mit Vorliebe in dichten Massen angepflanzt 
| werden oder wenn nordeuropäische Völker helle Farben an ihren Häusern 

lieben. So ergibt sich eine ganze Reihe neuer, noch nicht im Zusammen- 
‚ hang bearbeiteter Fragen. Die Bemerkung Ratzels, dals ununterbrochene 
' Besonnung ermüdet, gilt nicht blofs für die Tropen, sondern z. B. auch 

für die sonnigen Hochflächen der Burenrepubliken, wo über den von 
-/ mancher Seite scharf betonten gesundheitlichen Wert des monatelang ganz 
klaren Himmels doch sehr verschieden geurteilt wird; ja, selbst in Königs- 
| berg in Preufsen konnte man vor einigen Jahren lesen, dafs der Besuch 
} des städtischen Spielplatzes wegen der ununterbrochenen Reihe klarer Tage, 
"welehe ermüdend wirke, abgenommen habe. Jedenfalls wirkt ein völlig 
klarer Tag in dem atlantischen Klima Westeuropas mit seinem oft weils- 
" jiehen oder grauen Himmel und seinen verwaschenen Wolkenformen ganz 
"| anders begeisternd als in kontinentalern Gegenden, wo man zwar der ganz 
trüben, aber auch der ganz wolkenlosen Tage viele hat. Doch ich breche 
4 hier ab, das Gesagte wird genügen, um zu zeigen, welche reiche Quelle 
H 


' weiterer Forschungen Ratzels weniger abschliefsende als anregende Be- 
" trachtungen bei richtiger Auffassung werden können. Der Dank zahl- 
hi reicher Fachgenossen ist dem Verfasser auch diesmal sicher. AM. Hahn. 


504. Folkmar, Daniel: Legons d’Anthropologie philosophique. 
) Ses Applications ala Morale Positive. Paris, C. Reinwald, 1900. 
- Das Beiwort „philosophisch“ darf hier nicht in dem Sinne der 
| modernen wissenschaftlichen Philosophie verstanden werden, in dem es eine 
"selbständige Bearbeitung der gemeinsamen Fragen der Einzelwissenschaften 
mach logischen, psychologischen und ethischen Gesichtspunkten bedeutet, 
i sondern es ist hier lediglich im Sinne einer eneyklopädischen Zusammen- 
) fassung der wichtigsten Ergebnisse der anthropologischen Disciplinen gemeint. 
N Unter diesen versteht der Verfasser alle Wissenschaften vom socialen Menschen 
/ einschliefslich der Rassenkunde, also Urgeschichte, Ethnologie, vergleichende 
. Kulturgeschichte &e. Im specifischen Sinne philosophisch ist nur sein Be- 
| streben, die Ergebnisse der einzelnen Disciplinen für ein tieferes Verständnis 
‚| der sittlichen Aufgaben des Lebens zu verwerten. Gekreuzt werden diese 
| Tendenzen durch das Bemühen einer sorgsamen Klassifikation der einzelnen 
/anthropologischen Disciplinen,; einen grofsen Teil des Buches füllen so 
| Schemata und Fächerwerke von ziemlich unfruchtbarem und scholastischem 
; Charakter an, deren Ausfüllung dem Leser überlassen bleibt. 
Die Aufgabe einer encyklopädischen Zusammenfassung der wichtigsten 
) Aussagen der vom Verfasser so genannten Anthropologie kann man sich in 
einer grolsen und geistvollen Weise gelöst denken. Leider bleiben die 
| Leistungen des Buches hinter dieser Erwartung zurück. Nicht immer 
I steht es auf der Höhe der Zeit. Man lese z. B. die Abschnitte über die 
| Perioden der Vorgeschichte oder die verschiedener Rasseneinteilungen (im 
| 5. Kapitel); auch dem herkömmlichen Schematismus der Wirtschaftsstufen 
‚begegnen wir noch; und die Bemerkungen über die Geschichte der Familie 
I gehen nicht in die Tiefe. Ganz sehen wir dabei ab von der Auswahl 
| des Stoffes, die öfter Unwichtiges dem Wichtigen vorzieht. — Ebensowenig 
u gelungen ist der Abschnitt, der der Ethik gewidmet ist. Die Subsumtion 
-) der Fülle der sittlichen Lebensaufgaben unter die inhaltsarmen Begriffe des 
Überlebens, der Anpassung und der Entwickelung, oder des Maximums der 
Kräfteentfaltung kann nur denjenigen über die Unfruchtbarkeit einer solchen 
Begriffsscholastik hinwegtäuschen, der vergifst, dafs diese Begriffe, um 
) für die Normen der Ethik verwertbar zu werden, erst einer Erfüllung 
) mit ganz neuem Inhalt bedürfen. 
| Im ganzen kann man diesem Buche und ähnlichen Büchern gegenüber 
| nur wünschen, der Laie möge nach ihnen ebensowenig den Stand der wissen- 
| sehaftlichen Philosophie, wie denjenigen der hier herangezogenen Einzel- 
wissenschaften beurteilen. A. Vierkandt. 


505. Morris, Ch.: Man and his Ancestors. A Study in Evolution. 
80, 238 pp. London, Macmillan, 1900. 5-sh. 
ı Der Verfasser gibt eine kurze Entwickelungsgeschichte des Menschen 
H nach dem Schema der modernen Descendenztheorie. Mit vollem Recht 
| verlangt er für die wissenschaftliche Sphäre die Beseitigung jedes Glaubens 
und statt dessen für die Beweisführung Thatsachen und daran geknüpfte 
| Sehlufsfolgerungen. Leider ist er diesem löblichen Grundsatz, wie so 
manche enragierte Anhänger der Descendenztheorie, nicht treu geblieben ; 
vielmehr werden manche recht zweifelhafte Ansichten unbedenklich als 


er 
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kritische Wahrheiten hingestell. Gerade in dieser Beziehung wäre noch 
besonders eine reinliche methodische Trennung auf jenem so bestrittenem 
Grenzgebiet naturwissenschaftlicher und philosophischer Forschung zwischen 
objektiv unumstöfslichen Thatsachen, mehr oder minder wahrscheinlichen 
Hypothesen und völlig subjektiven Meinungen, die man immerhin auch 
Glaubensartikel nennen könnte, sehr am Platze, schon um die Diskussion 
zu erleichtern. Wir müssen uns hier trotz der Tragweite des ganzen 
Themas nur auf einige Bemerkungen beschränken. Ungeachtet der leib- 
lichen Verwandtschaft des Menschen mit den Tieren ist es trotz mannig- 
facher eifriger Versuche immer noch nicht gelungen, diese Beziehung auch 
auf das geistige und insbesondere auf das sittliche Gebiet zu übertragen, 
wenigstens soweit es sich um einzelne Stufen desselben handelt. Es hat 
immer bei mehr oder minder allgemeinen Andeutungen sein Bewenden, so 
dafs wir auch bei den Tieren Spuren intellektueller und auch moralischer 
Entwickelung finden, aber es fehlt durchweg an dem erforderlichen Ma- 
terial, diese Anzeichen in ihrer thatsächlichen Entwickelung weiter zu ver- 
folgen und zu begründen. Das hat seinen guten Grund in der Mangel- 
haftigkeit unsrer Beobachtungen, insonderheit der Tierpsychologie, die mehr 
als nötig, wie Wundt einmal ironisch bemerkt, an Jagdgeschichten laboriert, 
so dafs eben für wirklich verläfsliche Ermittelungen persönliche Anschau- 
ungen und Erklärungsversuche untergeschoben werden. Daran schlielst 
sich ein andrer Übelstand; wie die Tiere in dieser liebenswürdigen Be- 


“ leuehtung unvermerkt zu einem höhern Rang aufrücken, als er ihnen 


eigentlich gebührt (so betreffs der Sprache, staatlichen Bildungen &c.), so 
müssen sich umgekehrt die Menschen, um den wünschenswerten Anschlufs 
herzustellen, eine unverdiente Erniedrigung gefallen lassen. So kehrt auch 
hier die alte irrtümliche, hundertmal widerlegte und stets wieder auf- 
tauchende Behauptung von der Religionslosigkeit einiger primitiver Stämme 
wieder (p. 226). Es ist der verhängnisvolle Fehler der modernen Evolu- 
tionisten, alles durch die Zauberformel der Entwickelung auf dem Wege 
der bekannten Mittel erklären zu wollen, ohne zu bedenken, dafs dieser 
Procefs gewisse apriorische Dispositionen und Funktionen (früher Anlagen 
genannt) voraussetzt. So wichtig und unerläfslich für die weitere Aus- 
bildung ethischer Gefühle, wie der Sympathie z. B., die sociale Gemein- 
schaft ist, so klar ist auf der andern Seite, dafs diese Beziehung nur 
unter der Voraussetzung fruchtbar werden kann, dafs sie auf ursprüngliche 
Regungen des Individuums zurückgreift, die ihm eben nicht erst nach- 
träglich im Laufe der Erfahrung zufallen können. Dieser individuelle 
Faktor wird allzu sehr verkannt und statt dessen das Einzelwesen in Locke- 
scher Art als blofse tabula rasa betrachtet. Selbst die Entstehung so aus- 
gesprochener socialpsychischer Erscheinungen wie Sitte und Mythus ist 
ohne diesen letzten Anhalt völlig unverständlich, wenigstens für eine 
schärfere psychologische Analyse. Im übrigen haben wir in diesem leicht 
und gefällig geschriebenen Buch einen Abrifs etwa der Haeckelschen natür- 
lichen Schöfungsgeschichte vor uns (freilich ohne weitläufiges naturwissen- 
schaftliches Detail), einen selbständigen Wert vermögen wir ihm nicht bei- 
zumessen, obschon es für manche Kreise eine bequeme Orientierung über 
die moderne Entwickelungsweise bieten mag. Th. Achelis. 


506. Wundt, W.: Völkerpsychologie. Eine Untersuchung der 
Entwickelungsgesetze von Sprache, Mythus und Sitte. Bd. I: 
Die Sprache. Teil I. 8%, 627 pp. Leipzig, W. Engelmann, 
1900. M. 14. 

Inwieweit die Philosophie durch die Ethnologie eine Befruchtung er- 
halten wird, steht noch dahin, dafs dies aber auf dem Boden der Völker- 
psychologie geschieht, ist zweifellos, und in gewissem Sinne ist diese Be- 
rührung auch schon durch das Programm, das vor etwa vier Decennien 

Lazarus und Steinthal aufgestellt haben, vollzogen. Allmählich wird es 

zu einer unausweichlichen Notwendigkeit für die Königin der Wissen- 

schaften werden, ihre strenge Isolierung aufzugeben und für gewisse Ge- 
biete der Untersuchung die socialpsychologische Perspektive einzuführen. 

In diesem Sinne einer höchst erfreulichen Wendung der Dinge begrüfsen 

wir das vorliegende, auf mehrere Bände berechnete Werk des berühmten 

Verfassers. Läfst sich gewissen Erscheinungen des geistigen Lebens gegen- 

über nicht mehr der frühere individualpsychologische Gesichtspunkt fest- 

halten, sind sie schlechterdings nicht mehr lediglich aus persönlicher 

Thätigkeit, Überlegung und Absicht eines Einzelnen — wenigstens nicht 

für eine unbefangene Anschauung — zu erkläern, so bleibt eben nur die 

Methode der Völkerpsychologie übrig, welche zugleich sich über dem Detail 

der verschiedenen Thatsachen zu der gesetzmälsigen Verknüpfung des 

Ganzen erhebt. Nun hängen aber auf der andern Seite offenbar beide 

Sphären auf das engste zusammen; sociales Leben ist völlig undenkbar 

ohne den Rückhalt an individuellem geistigem Schaffen, und dies wiederum 

erhält erst durch die organische Wechselwirkung mit jenem seinen Inhalt 
und seine Kraft. Aber dennoch, schreibt Wundt, gibt es zwei bestimmte 
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Merkmale, an denen das, was wir im geistigen Leben eines Volkes ein 
gemeinsames Erzeugnis nennen, von einer individuellen Schöpfung prin- 
ceipiell zu unterscheiden ist. Das erste besteht darin, dafs an jenem un- 
bestimmt viele Glieder einer Gemeinschaft in einer Weise mitgewirkt haben, 
welehe die Zurückführung der Bestandteile auf bestimmte Individuen aus- 
schliefst. So ist die Sprache im objektiven wie im subjektiven Sinne ein 
gemeinsames Erzeugnis. Objektiv, weil eine unbestimmt grofse Zahl von 
Menschen an ihr thätig waren; subjektiv, weil die einzelnen selber sie als 
eine Schöpfung betrachteten, die ihnen allen zugleich angehört. Das 
zweite Merkmal ist dies, dafs gemeiusame Erzeugnisse in ihrer Entwicke- 
lung zwar mannigfache Unterschiede zeigen, die vornehmlich auf ab- 
weichende geschichtliche Bedingungen zurückweisen, dafs sie aber trotz 
dieser Mannigfaltigkeit gewisse allgemein gültige Entwickelungsgesetze er- 
kennen lassen. Wir können die Aufgabe der Völkerpsychologie demnach 
dahin zusammenfassen, dafs sie diejenigen Vorgänge zu ihrem Gegenstand 
hat, die der allgemeinen Entwickelung menschlicher Gemeinschaften und 
der Entstehung gemeinsamer geistiger Erzeugnisse von allgemein gültigem 
Werte zu Grunde liegen (p. 6). Das letztere Moment bedarf einer ge- 
wissen Erläuterung. Es ist bekannt, wie aulserordentlich die ethischen 
Kriterien auf den verschiedenen Entwickelungsstufen schwanken, so dafs 
jede Ableitung aus irgendeiner angeborenen sittlichen Anlage ausgeschlossen 
erscheint; aber trotzdem sind doch überall gewisse typische, konstant 
wiederkehrende Züge erkennbar, die wir deshalb mit Recht als allgemein 
menschliche bezeichnen. In dieser ausnahmslosen Wiederkehr liegt aber 
zugleich das Gesetz und das Allgemeingültige begründet, das eben für alle 
Entwickelungsformen die erforderliehen Normen abgibt, und dadurch kommt 
auch, wie leicht ersichtlich, der scharfe Gegensatz zum Individuellen und 
nun gar zum Willkürlichen zum stärksten Ausdruck. Mythus und Sitte 
mit ihren weitern socialen Verzweigungen sind, wie von selbst einleuchten 
dürfte, weit über alles individuelle Belieben erhaben und ganz und gar 
der adäquate Ausdruck grolser treibender socialpsychischer Strömungen, 
ohne die der einzelne zu kläglicher Bedürftigkeit zusammenschrumpfen 
würde. Es handelt sich höchstens darum, den Ausdruck Volksseele (der 
durch die Analogie so provociert ist) vor Mifsdeutung zu schützen. Wie 
wir unter der individuellen Seele zunächst, d. h. ohne metaphysische 
Nebenabsichten, nur die Gesamtheit unsrer psychischen Zustände versteher, 
einerlei woher dieselben abzuleiten sind, so bedeutet auch jene andre Be- 
zeichnung lediglich alle geisligen Güter, die eben nur innerhalb einer 
socialen Wechselwirkung entstehen und daher auch nur hier erklärlich 
sind. Das ist die Realität der Volksseele, zu deren Bekräftigung es somit 
durchaus keiner transcendenten Substanz und metaphysischen Begründung, 
wie man wohl gemeint hat, bedarf. Wie nicht die psychischen Elemente 
in isoliertem Zustand (erklärt Wundt), sondern ihre Verbindungen und die 
aus diesen entspringenden Produkte das bilden, was wir eine Einzelseele 
nennen, so besteht die Volksseele im empirischen Sinne nicht aus einer 
blofsen Summe individueller Bewulstseinseinheiten, deren Kreise sich mit 
einem Teil ihres Umfanges decken, sondern auch bei ihr resultieren aus 
dieser Verbindung eigentümliche psychische und psychophysische Vorgänge, 
die in dem Einzelbewufstsein allein entweder gar nicht oder mindestens 
nicht in der Ausbildung entstehen konnten, in der sie sich infolge der 
Wechselwirkung der einzelnen entwickeln. So ist die Volksseele ein Er- 
zeugnis der Einzelseelen, aus denen sie sich zusammensetzt; aber diese 
sind nicht minder Erzeugnisse der Volksseele, an der sie teilnehmen (p. 9). 
Dafs aber gerade die Schätze der modernen Völkerkunde für die psycho- 
logische Analyse und die sich daran schliefsende gesetzliche Begründung 
alles geistigen Lebens das reichhaltigste Material der Forschung zu Gebote 
stellt, bedarf wohl nicht längerer Erörterung. In der That vermögen die 
sich immerfort wiederholenden Vergleichungen derselben oder ähnlicher 
Erscheinungen miteinander auf diesem Gebiet uns fast die Wirksamkeit 
des Experiments zu ersetzen — die früher so gepriesene Selbstbeobachtung 
hat Gott sei Dank allmählich ihren Zauber eingebüfst. Im übrigen stehen 
selbstredend individual- und socialpsychologische Betrachtung in unmittel- 
barer Fühlung und sie ergänzen einander sehr glücklich, was u. a, auch 
unser Gewährsmann durch den Hinweis veranschaulicht, dafs die Sprache 
der Sphäre des Vorstellens, der Mythus der des Gefühls und die Sitte der 
des Willens im individuellen Seelenleben entspricht. Der vorliegende (und 
auch der nächste) Band bietet in der eigentlichen Ausführung weniges, 
das unmittelbar auf die Ethnologie oder Völkerpsychologie Bezug hätte — 
desbalb haben wir uns auch mit der Skizze der grundlegenden Prineipien 
begnügt; erst wenn die Untersuchung sich auf das Gebiet des Mythus 
und der Sitte erstreckt, wird die Völkerkunde mehr berührt. Es bedarf 
schliefslich wohl kaum ausdrücklicher Versicherung, dafs auch in diesem 
Werk die alten Vorzüge der Wundtschen Darstellung wiederkehren: klare, 
fafsliche Ausdrucksweise, übersichtliche Stoffverteilung und völliger Mangel 
an Jeidiger persönlicher Polemik. Th. Achelis. 


507. Müller, F. Max: Beiträge zur wissenschaftlichen Mytho 
logie. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. Heinrich Lüders, 
II. Bd. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1899. M. ı1. 


Anzeige des ersten Bandes Peterm, Mitt. 1899, LB. Nr. 594. 

Dieser zweite Band behandelt vorwiegend Einzelfragen der indischen 
und griechischen Mythologie, deren Beurteilung der speciellen Fachkrit; 
überlassen bleiben mufs. An dieser Stelle können nur die allgemeinen, 
Gesichtspunkte zur Sprache kommen. Die Stellung, die Max Müller de 
vergleichenden Mythologie gegenüber in diesem Buch einnimmt, ist die 
folgende: es gibt allerdings eine panarische Mythologie (p. 264); aber sie 
bezieht sich nicht auf die fertigen Göttergestalten, sondern auf deren 
Vorgeschichte, auf ein Stadium, wo diese einen rein physischen Charakter 
hatten; soweit die Namen griechischer und indischer Gottheiten einen ge | 
meinsamen Ursprung haben, müssen sich auch die auf sie bezüglichen. 
Vorstellungen aus einem gemeinsamen Centrum, nämlich einem Kompley 
anthropomorph aufgefafster Naturvorgänge, entwickelt haben. Unter diesem. 
Gesichtspunkte werden eine Reihe indischer und vorzüglich griechische 
Götter auf ihre Entstehungsgeschichte hin untersucht; für die griechis 
Götter werden neben der Etymologie auch Mythen aus dem indischen 
biet, die sich auf denselben Gegenstand beziehen, zur Aufhellung her 
gezogen. 


Dem ganzen Buch liegen die Voraussetzungen zu Grunde, 

die griechischen Göttergestalten das Endergebnis einer kontinuierlichen und) 
einer rationalen Entwickelung sind. Denn Max Müller will das allmähl 
Werden dieser Gestalten, ihr stetiges Hervorgehen aus physischen An 
vorstellungen aufhellen und setzt dabei überall einen innern Zusamı 
hang zwischen ihrer ursprünglichen physischen Natur und ihrer s 
Persönlichkeit voraus. Beide Annahmen sind indessen nicht sicherg 
Für die griechischen Götter insbesondere hat Usener in seinen „Gö 
namen“ (besonders im Abschnitt 19) darauf hingewiesen, wie ein 
diese Gestalten sich wahrscheinlich ruckweise vom Niedern zum 
entwickelt haben, und wie anderseits die Namen bei ihnen wechseln, 
wenig man also, wie Max Müller es thut, voraussetzen darf, dafs 
vorstellung und Göttername immer zusammenbleiben. Und allgemein w 
wir heute, wie leicht mythologische Vorstellungen ihren Träger wechseln, 
und wie sehr geschichtliche und sociale Einflüsse ihnen oft den Charakter) 
der Irrationalität aufdrücken, A. Vierkandt. 


508. Knortz, Karl: Was ist Volkskunde und wie studiert 
dieselbe? 8°, 211 pp. Altenburg, Alfr. Tittel, 1900. M. 


Das vorliegende Buch ist eine erweiterte Auflage einer ursprü 
nur für Fachleute berechneten, im Buchhandel nicht erschienenen Se} 
eines in Amerika lebenden und daher vielfach sich auf indianische M 
beziehenden Verfassers. Das Thema darf man wohl als sehr zeitge 
bezeichnen, da das Studium der Folklore aus den verschiedensten & 
in den letzten drei Decennien sehr eifrig betrieben wird — sch 
betreffenden, tagtäglich, könnte man übertreibend sagen, entstehenden 
schriften legen dafür ein beredtes Zeugnis ab. In grofsen Umrissen t 
Knortz ein Programm folgendermalsen: Der Folklorist sucht das Volk bei 
der Arbeit, bei seinen Freuden- und Trauerfesten, im Wirtshaus, 
Kirche und am Familientische auf; er lauscht seinen Gebeten und 
er nimmt ernsten Anteil an seinen Schmerzen, Freuden, Hoffnun 
geheimsten Wünschen; er bewahrt seine Redensarten, Kernsprüche, 
Lieder und Märchen. Da heifst es denn vor allen Dingen fleilsig samm 
wozu er besonders in Amerika die allergünstigste Gelegenheit hat. 
hier in den Grofsstädten begegnet er täglich Vertretern fast aller 
schen, asiatischen und afrikanischen Nationalitäten; auf den Farm 
Ostens und Westens trifft er vorzugsweise Repräsentanten der verse 
germanischen Völker an; im Süden sieht er Neger, Voodoo und E 
im hohen Norden Eskimos und im fernen Westen nomadisierende u 
hafte Indianerstämme. ...... Wer an Zimperlichkeit leidet, soll sich 
wegen mit Mathematik oder Nationalökonomie, nicht aber mit Vo 
beschäftigen. Wer beim Anhören einer derben Redensart oder einer s 
Erzählung in moralische Entrüstung gerät und derselben durch Wort 
Geberden unverkennbaren Ausdruck verleiht, eignet sich nicht zum $aı 
auf unserm Gebiet. Beim Verkehr mit dem gemeinen Mann ist die & 
Vorsicht geboten; denn derselbe ist schon an und für sich dem 
gegenüber milstrauisch und wortkarg; er sieht in jedem, der sie 
fängt, ihn auszufragen, einen geheimen Spion der Regierung oder der a 
lichkeit und befürchtet, wegen seiner althergebrachten Gebräuche und 
heidnischen Gesinnung vor ein Inyuisitionsgericht geladen zu werd 
sich doch im allergünstigsten Falle lächerlich zu machen. Beim 
stellen darf man also nicht gleich mit der Thür in Haus fallen & 
An diese letzte Warnung möchten wir anknüpfen, um die Thä 
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' Folkloristen vom objektiv wissenschaftlichen Standpunkte aus kurz zu be- 
leuchten. Das bier betonte Mifstrauen bedarf zunächst noch einer viel 
tiefern Begründung, er mufs nämlich in erster Linie mit der überall, unter 
‘allen Völkern und Ständen hervortretenden und deshalb recht im eigent- 
lichen Sinne allgemein menschlichen Verlogenheit rechnen, die sich in 
"allen möglichen Nüancierungen offenbart, selbst dann, wenn es sich nur 
darum handelt, den wilsbegierigen Frager mit irgendeiner glaubwürdigen, 
in der That aber erfundenen Antwort zufriedenzustellen — von den un- 
endlich vielen Mifsverständnissen und unabsichtlichen Täuschungen noch 
ganz abgesehen. Im übrigen gehört gerade die Lust am Foppen andrer, 
‚wie Fr. S. Kraufs in seiner vortrefflichen „Allgemeinen Methodik der Volks- 
kunde“ (Erlangen 1899) schreibt, auf die hier ausdrücklich hingewiesen 
‚sei (an kritischer Schärfe dem vorliegenden Buch turmhoch überlegen), zu 
den Hauptvergnügen primitiver Völker (p. 51). Nun ist aber die Ermitte- 
lung des Materials, so wichtig und unerläfslich und so schwierig es sein 
mag, nicht das Entscheidende für die Forschung; schon die Anordnung des 
"Stoffes zeigt, dals hier noch weitere Hemmmnisse zu besiegen sind. Auch 
(die neuerdings beliebten Fragebogen sind vielfach unpraktisch abgefalst, 
‘geben zu viel, verwirren das Ganze und erschweren so eine spätere Sich- 
tung und Auslese. Die eigentliche Schwierigkeit beginnt aber erst begreif- 
licherweise bei der Verarbeitung des gesammelten und thunlichst von 
-'Widersprüchen und Schlacken gereinigten Materials, d. h. bei der psycho- 
logischen Erklärung und Deutung desselben. Bei dem unausrottbaren 
-'Kausalitätstrieb des Mensehen, der auf allen Stufen seiner geistigen Ent- 
"/wiekelung nach irgendeinem Grund für das Geschehen in seiner Umgebung 
sucht, ist es nur zu begreiflich, dafs selbst wir Menschen des 19. Jahr- 
/hunderts uns nur selten zu dem harten Geständnis herablassen wollen, dafs 
wir irgendeine Erscheinung nicht erklären können: Daher die verhängnis- 
volle Neigung zu phantastischen, unhaltbaren Hypothesen, die gerade auf 
dem Gebiet der Volks- und Völkerkunde nur allzu üppig wuchert. Gewils 
"kann auch der Irrtum sehr instruktiv sein, aber doch nie und nimmer als 
solcher, wo er im Gewande einer Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit auf- 
tritt; dazu kommt dann die leidige Gewohnheit, an Stelle unanfechtbarer, 
Ibeweiskräftiger Gründe Gefühlsmomente und womöglich ethische Forde- 
rungen aufzustellen. Von all diesen Erwägungen bringt die vorliegende 
Schrift nichts — höchstens den Hinweis auf die fruchtbare Einteilung des 
/ungeheuern Stoffes nach inhaltlichen Gesichtspunkten in der monographi- 
schen Bearbeitung. Auch ist die so reiche amerikanische Litteratur nur 
sehr unzureichend benutzt; Namen wie Brinton, Newell, Mooney, Fewkes, 
‚/Boas &e. begegnet man selten oder gar nicht. Wir können zum Schlufs 
nieht umhin, noch einmal im Gegensatz zu diesen recht dürftigen Leistungen 
 'auf das obenerwähnte Buch von Kraufs hinzuweisen, das auf der vollen 
Höhe des Materials stehend, die Konsequenzen der echt wissenschaftlichen 
Methodik nach allen Seiten hin zieht unter wesentlicher Betonung der 
psychologischen Begründung. Th. Achelis. 


509. Schurtz, Heinrich: Die Anfänge des Landbesitzes. (Abdr. 
aus: Zeitschr. für Socialwissenschaft, herausg. von Jul. Wolff, 
IU. Bd., V. Heft, 1900. I, p. 245—255; II, p. 352—361.) 

Die KM kleine Arbeit hat den Zweck, den sie hoffentlich erreicht, 
lie Nationalökonomen, die ja gerade in letzter Zeit in grofsem Umfange 
auf die ältesten Zeiten und die Bildung der ersten Begriffe zurückgehen, 
vor einem allzu hastigen Schematismus zu warnen. Unsre Kenntnisse sind 
ja noch lange nieht so weit ausgebreitet und durchgebiidet, dafs wir jetzt 
schon alle Verhältnisse übersehen können; es wird daher sehr passend sein, 
ron einem allzu ausgeprägtem Schematismus abzusehen. An einer Bucht 
in Neuguinea findet sich nebeneinander Gemeinbesitz am Land oder dem 
Häuptling gehört der Boden oder der Boden wird im Einzelbesitz nach 
 Water- oder Mutterrecht vererbt. Selbst in diesen scheinbar rohen Ver- 
sältnissen finden wir also eine wahre Musterkarte verschiedener Besitz- 
/ormen und Rechtsauschauungen, wenn nämlich die verschiedenen Beobach- 
er wirklich richtig gesehen haben, was ja an sich keineswegs so leicht 
ind s0 einfach ist. Eine allgemeine Form läfst sich jedenfalls nicht daraus 
herleiten, ganz abgesehen davon, dafs, wie Sch. an den Australiern zeigt, 
wir nur allzu oft und natürlich mit grofsem Unrecht scheinbar rohe und 
Jimentwickelte Zustände den ältesten Zuständen der Menschheit an die 
Beite setzen und natürlich so aus falschen Voraussetzungen zu falschen 
 Schlüssen kommen. Ed. Hahn (Berlin). 


510. Däubler, Karl: Die Grundzüge der Tropenhygiene. 2. Aufl. 
| 8%, 383 pp. Berlin, Otto Enslin, 1900. M. 10. 
\ Die neue Auflage des bekannten Werkes ist den Fortschritten der 
Wissenschaft entsprechend erweitert und umgearbeitet worden. Der erste 
Neil des Buches behandelt die Tropenhygiene, der zweite die Tropen- 
 pathologie in eingehender und erschöpfender Weise. Mense. 
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511. Rofs, Ronald, H. E. Annett, u. E. E. Austen: Report of 
the Malaria Expedition of the Liverpool school of tropical 
medecine and medical parasitology. 4%, 58 pp., mit Tafeln 
und Karten. Liverpool, University Press, 1900. 10 sh. 6. 


Da die neuesten Malariaforschungen es als sicher erscheinen lassen 
dafs die Ansteckung des Menschen mit dem Tropenfieber durch eine be- 
stimmte Mückenart, Anopheles, vermittelt wird, so ist die geographische 
Verbreitung der Anopheles-Moskitos von gröfster gesundheitlicher Bedeutung. 
Rofs, welcher an den grundlegenden Arbeiten auf diesem Gebiet hervor- 
ragenden Anteil genommen hat, veröffentlicht in dem vorliegenden, mit 
Stadtplänen und Tafeln mikroskopischer Blut- und Parasitenpräparate aus- 
gestatteten Werk die Beobachtungen der Malariaexpedition nach Westafrika. 
Rols und seine Mitarbeiter fanden, dafs das Auftreten der Malaria in Free- 
town, Accra und Lagos an das Vorkommen von Anopheles funestus und 
costalis gebunden ist, in denen die Malariaparasiten nachgewiesen und in 
ihrer Entwickelung beobachtet werden konnten. Die Brutstätten dieser 
Mücken waren natürliche Wasseransammlungen oder Tümpel, nicht so grofs, 
dafs Fische darin leben, und nicht so klein, dafs dieselben schnell aus- 
trocknen oder durch Regengüsse ausgewaschen werden können. Austrocknen 
und Zuschütten der Wasserlöcher oder Tötung der Larven im Wasser mittels 


- Petroleum und 'Theer werden als wichtige hygienische Malsregeln empfohlen, 


Mense. 


512. Hirth, Fr.: Über Wolga-Hunnen und Hiung-nu. (SB. der 
philos.-philol. und der histor. Kl. der k. bayr. A. der Wiss., 
1899, Bd. II, Heft 2, p. 245—278.) 


Der Auszug des von Prof. Dr. Friedrich Hirth, dem bekannten China- 
forscher, am 3. Juni v. J. in der Münchener Akademie gehaltenen Vor- 
trags enthält vor allem Übersetzung (p. 248f.) und Erläuterung einer 
p- 278 im chinesischen Urtext gegebenen wichtigen Stelle des Wei-schu, 
ıler Geschichte der „nördlichen“ Wei (386—535 n. Chr.), aus der mit 
ziemlicher Sicherheit hervorzugehen scheint, dafs die Hunnen unsrer 
Völkerwanderung und die Hiung-nu der chinesischen Geschichtschreiber 
dieselben waren. Zwar hatte schon de Guignes in seiner „Geschichte der 
Hunnen“ vor etwa anderthalb Jahrhunderten dasselbe behauptet, aber Ritter 
z. B. hatte diese Thatsache, gestützt auf R&musat, ebenso entschieden ge- 
leugnet. Die fragliche Stelle ist, wenn auch von andern Gelehrten ge- 
legentlich benutzt, doch in ihrer ganzen Tragweite nie genügend hervor- 
gehoben worden. Es handelt sich um das Land Su-t’ö (vom Verfasser 
nach Kantoner Aussprache Suk-tak gelesen), das alte An-t'sai, welcher Name 
nach andern chinesischen Quellen dem Namen A-lan-na entspricht. Da es 
westlich vom Thsung-ling an einem grolsen See, nordwestlich von K’ang-kü 
(—= Soghdiana nach gewöhnlicher Annahme) und 16 000 li von Tai, der 
alten Hauptstadt der Wei (im N von Schan-Si) gelegen sein soll, hat man 
das Land wohl in der Gegend des Aral- bzw. des Kaspi-Sees zu suchen. 
Zunächst hatte der Verfasser, vielleicht mit Recht, in Suk-tak die Wieder- 
gabe von Soghd gesehen (vgl. Vullers pers. Wörterbuch unter dem Namen, 
welcher dort ebenfalls mit dem cughda der Awesta-Sprache verglichen wird). 
Dann aber glaubte er, gestützt auf Tomascheks „Centralasiatische Studien“, 
darin die Stadt Sudak in der Krim (das Soldaia älterer italienischer See- 
karten, Sugdaia der Byzantiner) als Hauptstadt der Alanen sehen zu sollen. 
Die Annahme, dafs die Alanen Vorfahren der Össeten gewesen esien, ist 
nieht mehr neu; hier fiodet sie auch noch in dem von Tomaschek a. a. O. 
angeführten „Periplus Euxini Ponti“ vom 5. Jahrhundert eine Stütze. 
Demgemäfs wird der Name der Stadt aus dem ossetischen sughdak „heilig“ 
erklärt. Es heifst nun weiter in der Steile des Wei-schu: „Seit der Zeit, 
da die Hiung-nu, indem sie seinen König töteten, in den Besitz dieses 
Landes kamen, bis zum König Hut-ngai-ssi (alte Aussprache für Hu-ni-ssi)" 
sind drei Generationen verflossen. Die Kaufleute dieses Landes waren 
früher in grofser Zahl nach dem Lande Liang gekommen (vgl. Liang-tschöu 
in Kan-Su) um dort Handel zu treiben, bis sie bei der Eroberung von 
Ku-tsang (412'n. Chr.) sämtlich in Gefangenschaft gerieten. Im Anfang 
der Regierung des Kaisers Kau-tsung (= Wön- tsch'öng, 452—466) schickte 
der König von Suk-tak Gesandte mit der Bitte um Auslösung der Ge- 
fangenen...“. Da drei Menschenalter, von obiger Zeitangabe abgezogen, 
etwa die Zeit der Völkerwanderung ergeben, ist wohl anzunehmen, dafs 
die Hiung-nu den Hunnen, die An-t'sai oder A-lan-na aber den Alanen 
entsprechen. Der Verfasser sucht aber auch den Namen des Alanenkönigs 
Hut-ngai-ssi auf den des jüngsten Sohnes des Attila, des Hernak, zurück- 
zuführen, wie denn überhaupt die 33 Seiten des Auszuges zu reichhaltig 
sind, um ihnen in einer kurzen Besprechung gerecht zu werden, 


Himly. 
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Wirtschaftsgeographie. 


513. Brunhes, Jean: L’Homme et la terre cultivee. Bilan d’un 
Siecle. (Auszug aus: Bulletin de la Societe Neuchäteloise de 
Geographie 1899, Bd. XI, p. 219 u. 260.) 


Der Verf. hat für ein gröfseres Werk „Le Siecle“ die Fortschritse in 
der Landwirtschaft zusammengestellt und, weil das gröfere Werk wohl erst 
später erscheinen soll, das Referat in der Zeitschrift abdrucken lassen. 
Br. gehört zu der neuen Schule, die ja an Zahl zunächst noch nicht grols 
ist, aber wohl bald eine gröfsere Rolle spielen wird, die es sich als Auf- 
gabe gestellt hat, einmal auch landwirtschaftliche Elemente in den Kreis 
geographischer Betrachtung einzuziehen und anderseits die geographischen 
Faktoren auch bei der Betrachtung landwirtschaftlicher Zustände zu ver- 
werten. Natürlich ist die Übersicht nur kurz, sie umfafst aber vieles 
interessante Material und ist lebhaft und anschaulich vorgetragen. Viel- 
leicht ist die Bedeutung der künstlichen Bewässerung doch noch nicht 
genug hervorgehoben, vielleicht ist auch die ganze Färbung, wie es ja für 
die französische Wissenschaft am Ende des Jahrhunderts der grofsen Revo- 
lution nahe liegt, trotz der wissenschaftlichen Objektivität etwas optimi- 
stisch gehalten. Manche Beobachter schildern unsre europäische Land- 
wirtschaft in sehr viel düsterem Lichte. Ganz sicher zu optimistisch hat 
der Verf., um eine Einzelheit hervorzuheben, den Gemüsebau um Berlin 
angesehen. Das ist Desiderium, aber in Wirklichkeit ist von Gemüsebau 
in der nächsten Nähe Berlins noch nichts zu sehen. Den Verf. hat wahr- 
scheinlich Werder getäuscht; aber Werder hat nur Obstbau, und in der 
Umgegend Berlins tritt sonst kaum hier und da Obstbau, jedenfalls nir- 
gends Gemüsebau irgendwo stärker hervor. Ed. Hahn (Berlin). 


514. Engelbrecht, Th.H.: Die Landbauzonen der auflsertropischen 
Länder auf Grund der statistischen Quellenwerke dargestellt. 40. 
I, VI u. 279 pp.: Verbreitung der landwirtschaftlichen Kultur- 
pflanzen und der landwirtschaftlichen Haustiere in den verschiedenen 
Erdteilen, 
I, X und 393 pp.: Statistische Tabellen. 
III, Atlas. VIII pp., 79 Karten. 


Berlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1899. M. 40. 


Ich stehe nieht an, nach der Durcharbeitung des Werkes, das frei- 
lieh zur wissenschaftlichen Litteratur allerschwersten Kalibers gehört, das- 
selbe als eine Leistung allerersten Ranges zu bezeichnen, auf das die 
deutsche Wissenschaft und die deutsche Landwirtschaft besonders — der 
Verf. ist, praktischer Landwirt — mit gerechtem Stolze blicken kann. Es 
wird hoffentlich dazu beitragen, dals die streng wissenschaftliche Bearbei- 
tung und damit auch die Erkenntnis der wirtschaftlichen Faktoren, auf 
denen nun doch einmal unsre ganze materielle Existenz und damit auch 
die Grundlage all unsrer so hoch ausgebildeten Wissenschaft beruht, viel 
häufiger und viel gründlicher in Angriff genommen wird. Denn wie E. 
selbst einmal bescheiden erwähnt, hat die bisherige statistische Bearbeitung 
einmal viel zu viel Rohmaterial geliefert, ohne doch selbst für eine irgend- 
wie genügende wissenschaftliche Durcharbeitung zu sorgen. Auf der an- 
dern Seite kommt natürlich das statistische Material zu einem grolsen 
Teile immer erst dann an die Öffentlichkeit, wenn die heutigen Faktoren 
des öffentlichen Lebens, die viel zu viel Politisohen und viel zu wenig 
wirtschaftlichen Charakter haben, kaum noch irgendwie ein Interesse daran 
finden. So ist denn die wissenschaftliche Durchdringung des Materials 
noch recht unvollkommen, und E. erwähnt z. B. gelegentlich mit Recht 
dafür, dafs, von Publikationen für die einzelnen Staaten natürlich abge- 
sehen, über die Verbreitung der einzelnen Haustiere keine genügende karto- 
graphische Darstellung existiert, mit Ausnahme von Kamel und Ren, also 
zwei doch unwesentlicheren, in ihrer Verbreitung beschränkten Haustieren. 
Das ist nun ganz anders geworden! Mit einem Schlage hat uns E. 
29 Karten über die Verbreitung der Haustiere gegeben und so die karto- 
graphische Darstellung auf einen ganz andern Fuls gebracht. 


Das Buch nennt sich die Landbauzonen der aufsertropischen Länder, 
die E. in 7 (oder 9) Zonen gliedert. Neben der arktischen Zone ohne 
Getreidebau gibt es eine schmale (und unwesentliche) Zone des arktischen 
Gerstenbaus, eine zweite Zone des charakteristischen Haferbaus — daneben 
ist die fast anbaulose Zone der Hochsteppen Inner-Asiens und das süd- 
russische Steppengebiet ausgeschieden —, dann als dritte die Maiszone 
(die erste subtropische), die in Gebieten mit ungenügender Sommerwärme 
und Niederschlägen z. B. für die pazifische Küste von Amerika (in Nord- 
amerika fast ganz, in Südamerika’ ganz) ausfällt, die vierte die subtropi- 
sche Gerstenzone, in der die Sommerdürre den Maisbau ausschlielst, den 
tropischen Gebieten nahe zuerst die fünfte Zone der Baumwolle, endlich 
an die Tropen grenzend die sechste Ackerbauzone des subtropischen An- 
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baus des Zuckerrohrs. An diese schliefst sich der hier zumeist ü 
gangene eigentlich tropische Landbau. di d 
Aufser der Schilderung dieser Verhältnisse bietet aber das Wer an | 
der Hand eines mit staunenswerter Geduld und mit unermüdlichem Fl 
durchgearbeiteten Materials sehr viel mehr, wie man hinter dem et 
speziell geratenen Titel vermuten sollte. Es gibt eine möglichst 
Übersicht über die Anbauflächen der verschiedenen Kulturpflanzen u 
Verhältniszahlen der verschiedenen Haustiere in allen jenen Gebieten, in d« 
die Statistik weit genug entwickelt ist, um solche Zahlen ablei 
können. Naturgemäls sind wir zwar noch lange nicht überall so 
aber die Bearbeitung eines so grolsen und so umfassenden Material 
z. B. bei den Haustieren für einzelne europäische Gebiete und für 
amerika schon eine kartographische Darstellung der geschichtliel 
Verhältnisse gestattet, wird hoffentlich recht vielen Statistikern Mut 
andern grolsen vergleichenden Arbeiten geben. 
Ich möchte aber auch noch etwas auf die technische Seite des We, 
kes eingehen. Die Karten stellen die statistischen Verhältnisse der 
schiedenen Erdteile dar, und zwar ist sowohl bei den Kulturpflanzen 
bei den Haustieren das Verbältnis für möglichst kleine Bezirke 
rechnet und nach diesen Verhältnissen dann das Kartenbild enty 
Bei den Haustieren, wo die Verhältnisse ‚einfach liegen, hat E. di 
der vorhandenen Rinder als Einheit zu Grunde gelegt und rechne 
wie viel Schafe z. B. auf 100 Rinder vorhanden sind, resp. waren 
den Kulturpflanzen war es schwieriger, einen gemeinsamen Mal 
finden, die Verhältnisse in den verschiedenen Ländern sind zum T 
und gar verschieden. Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn man 
Vorarbeiten für die Durchdringung dieser Seite des Materials z 
dals E. für Europa eine Karte der Brache Nr. 28, des nieht mit G 
bestellten Ackerlandes Nr. 29 und der Wiesen Nr. 32 bietet. E, 
dann dafür entschieden, die Fläche, die für Getreidebau benutzt 
Grunde zu legen. Naturgemäls kommt häufig die gröfsere Inte 
nicht überall ganz zum Ausdruck, häufig versagt für vergleichend 
stellung die Statistik noch ganz. Was soll man damit machen, w 
ausgedehnte Gebiete nur die „Hülsenfrüchte“ als Gesamtbegriff angefi 
werden. Eine so wichtige Kultur wie die des Weins kann z. B 
für Europa gegeben werden, aber nicht für Nordamerika, da 
Census die Flächen nicht besonders anführt. 
Im Streben nach Übersichtlichkeit hat nun E., um die 
Seite nicht allzu sehr zu komplizieren, zumeist nur mit einer Far 
gearbeitet, die von gelb nach grün geht bei den Kulturpflanzen, v. 
nach braun bei den Haustieren; besonders berücksichtigte Eintre 
Ergänzungen, unwichtigere Areale ohne eigene Karte u, dgl. konn 
rot gegeben werden. Aber naturgemäls ist die Skala nicht auf allen 
die gleiche. Roggen und Weizen kann man darstellen mit einer 
von 1 zu 50 Proz. der Anbaufläche und von 1 zu SO Proz. und d 
Die Gerste erhebt sich zumeist nur von 1 zu 30 Proz.; aber nat 
wird im Verhältnis zur sehr geringen Anbaufläche in dem u 
Landgebiet die Zone des arktischen Gerstenbaues in Skandinayie 
Rufsland auf der Karte ein, ich möchte sagen ungebührlich tiefes 
annehmen, denn diese verhältnismäfsig ausgedehnte Zone hat ja auc 
sehr wenig Gerstenkultur, aber freilich sonst gar keine Getreid 
mehr. Für die Kultur der wichtigen, aber freilich nicht viel Flä 
sitzenden Möhre, die auch an der Stelle, wo ihr Bau am stärkste 
4 Proz. der Anbaufläche erreicht, ist aber 1 Proz. und darüber de 
Ton der Skala. Für das interessante Getreide Spelz ist die Maxi 
der Skala (wenn nicht ein Fehler in der Karte steekt) nur 10 Pr 
darüber. In den meisten Gebieten Europas ist ja der Spelz fast 
kannt, während in Schwaben in gewissen Gegenden seine Verhö 
auf fast 50 Proz. steigt! Wir müssen aber doch E, wohl recht 
sein, dals er sich entschlofs, auch für dieses eigenartige Get 
Karte seines Atlas auszuarbeiten. Legte ihm naturgemäls das un, 
Material weise Beschränkung dringend ans Herz und sah er de 
Berücksichtigung weitergehender geschichtlicher Fragen fast über 
kommen die eigentümlichen Verbreitungsverhältnisse des Spelzes d 
der Karte in höchst eigenartiger Weise zum Ausdruck. Der Sp 
scheinlich der ältere Bruder unsres Kulturweizens, wie ich einse] 
sich gerade auf der Scheide des überwiegenden Weizen- und de 
wiegenden Roggenbaus. Er wird sich also hier, wenn auch vielleic 
im rückständigen russischen Gebiet an der Wolga, so doch sich 
so hoch kultiviertem Gebiet wie Schwaben doch wohl nur desha 
weil er hier gewisse klimatische Vorteile vor seinen beiden Kon 
voraus hat oder doch weniger Nachteile durch die klimatischen Ver 
nisse erfährt wie Roggen und Weizen, die ihn sonst verdrängt 1 
Dafs E. auch diese, die klimatische Seite seines Werkes 
durchgearbeitet hat, wird dem sachkundigen Leser auf Schritt uı 
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aufstofsen. Es liest sich ja sehr einfach, wenn es heilst, dafs beim Roggen 
die Maiisotherme von 415° C. etwa die Grenze nach Süden angibt und 
die Juliisotherme von — 18° C. ungefähr die Grenze nach Nordwest be- 
zeichnet, aber der Kundige weils, welche Arbeit dazu gehört, ehe man zu 
solehen Schlüssen kommt. Läfst doch dazu die Wissenschaft, auf die E, 
Ihier für seine Zwecke angewiesen ist, die Meteorologie, ihn leider noch 
vielfach in Stich. Es macht wenigstens auf mich immerhin einen eigen- 
artigen Eindruck, wenn E., statt wie im eben angegebenen Falle mit feste- 
Iren Zahlen, für andre wichtige und interessante Verhältnisse, für Klima 
und Regenmenge nur allzu oft mit „sollte wohl“ oder „könnte vielleicht“ 
arbeiten mufs, Hier scheint die europäische Meteorologie noch eine sehr 
\grofse Lücke aufzuweisen. Das Grenzgebiet zwischen Meteorologie und 
Landwirtschaft, die Agrarmeteorologie, das praktisch wichtigste Gebiet der 
ganzen Meteorologie, hat zunächst bei uns im Gegensatz zur andern Seite 
des Atlantischen Ozeans noch gar keinen praktischen Ausdruck gefunden. 
Es liegt das — und E.’s Buch ist vielleicht ein erfreuliches Zeichen 
dafür, dafs sich die Strömung wendet — wohl zu nicht geringem Teil 


noch viel weiteren Kreisen sicher früher existiert hat. Eigentlich wäre 
les aber doch für die allermeisten Menschen herzlich gleichgültig, ob es im 
Januar warm oder im Juli kalt ist, wenn nicht von diesen Äufserungen 
des Klimas bei uns das Gedeihen der Feldfrüchte abhinge. Wir können 
natürlich Schnee und 44° C. im Dezember haben, und wir können 
Schnee haben und 44° C. im Mai. Der Untersebied ist aber für die 
| Vegetation ein grolser. Es ist zu hoffen, dafs die reiche Anregung des 
Eschen Buches auch in dieser Beziehung nicht auf Felsen und in den 
Wind gesäet ist. — Um einen gewissen Ersatz und meiner Meinung nach 
sehr wichtigen Ersatz für diese noch zu sehr mangelnden Daten zum Ver- 
gleich zu haben, hat sich E. bemüht, botanische Einzelheiten heranzu- 
ziehen. So fällt die Grenze des überwiegenden Roggenbaus einigermalsen, 
/wenn auch ein gut Teil südlicher parallel mit der heutigen Grenze der 
kompakten Verbreitung der Kiefer als Waldbaum, aber sehr gut mit der 
"Imutmafslichen ehemaligen Verbreitung nach Köppen zusammen. So scheint 
/die Nord- und Ostgrenze der Verbreitung der Esche sich einigermalsen 
/mit der Nord- und Ostgrenze des Baus des Winterweizens zu decken. 


E.s Buch ist, wie gesagt, rein wissenschaftlich, aber das hindert 
selbstverständlich nicht, dafs E. Schlüsse zieht, die nicht blofs für wissen- 
‚sehaftliche Kreise Interesse haben. Wenn z. B. der Maisbau in Europa 
im allgemeinen zurückgeht (I, p. 116), weil er durch den Preisdruck von 
‚Amerika leidet, während ihn in Südeuropa glücklicherweise zudem die 
bessere Ernährung des Volkes verdrängt, so ist das sicher sehr bedeutungs- 
roll. Ebenso wird es von grofser Wichtigkeit sein, dafs der Ackerbau in 
Argentinien (I, p. 168) im Westen bis an die mögliche Grenze vorge- 
'seboben ist — während ihm hier sonst nur noch ein schmales und un- 
sünstigeres Gebiet im Osten der Anden offen steht — und in den Prä- 
ien von Missouri wahrscheinlich über diese Grenze bereits hinaus ist 
I, p. 141). Ferner wendet sich, weil die Produktionskosten der Argenti- 
aier geringer sind, der amerikanische Farmer jetzt im Präriegebiet der 
Viehzucht zu. (I, p. 192, Note 68), 
Noch einmal als Schlufsurteil zusammengefafst, ist das Buch E.’s eine 
"undgrube grofsartigster Art. Vieles, was man bis dahin rein theoretisch 
us allgemeinen Betrachtungen ableiten mufste, findet man hier gleich mit 
lem notwendigen statistischen Material und in manchmal ganz neuer Be- 
 jeuchtung. Wir können daher nur mit dem Wunsche schliefsen, dafs die 
nühevolle Arbeit, die ein so treffliches Beispiel in der Verwendung statisti- 
chen Materials und kartographischer Technik in den Händen des wissen- 
haftlich gebildeten Praktikers gibt, einmal dem verdienstvollen Verfasser 
lie nötige Anerkennung verschafft, anderseits aber viele und berufene 
Nachfolger auf verwandtem Gebiete schafft. Ed. Hahn (Berlin). 


15. Semler, Heinrich: Die tropische Agrikultur. Ein Hand- 
) buch für Pflanzer und Kaufleute. Zweite Auflage. Unter 
Mitwirkung von Otto Warburg und M. Busemann be- 
arbeitet und herausgegeben von Richard Hindorf. 8, 
776 + 858 pp. Wismar, Hinstorff, 1897/1900. je M. 15. 


Das Semlersche Werk, von dessen Neubearbeitung jetzt zwei Bände 
jrorliegen, ist schon deswegen für alle, welche sich mit tropischer Land- 
wirtschaft beschäftigen, besonders wertvoll, weil es das erste und bis jetzt 
e uch das einzige in deutscher Sprache verfalste Werk ist, welches die 
Kulturen der Tropen und Subtropen umfassend behandelt. Mit eisernem 
leilse hat der verstorbene Autor gesammelt, und es ist ihm denn auch 
selungen, in seinem vierbändigen Werke ein so umfangreiches Material zu 


zu, wie es bis dahin in der deutschen Litteratur nicht geboten wurde. 
Petermanne Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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Die Arbeit ist um so anerkennenswerter, als Semler Autodidakt war, der 
sich durch eifriges Studium selbst weiter gebildet hat. 

Allerdings ist das Werk von den Fehlern nicht frei, die autodidakti- 
schen Schöpfungen anzuhaften pflegen; es ergeht sich in einer Breite der 
Darstellung, die nicht selten in geradezu ermüdende Wiederholung aus- 
artet, auch klebt dem Werke ein gewisser Dilettantismus an, der sich be- 
ee da zeigt, wo sich Semler auf das naturwissenschaftliche Gebiet 

egibt. 

Diese Übelstände sind in der Neubearbeitung, welche sich soweit als 
möglich an die erste Auflage anlehnt, dabei aber doch durchweg als eine 
fachmännische Bearbeitung des reichhaltigen Materials bezeichnet werden 
muls, wesentlich beseitigt. 

Schon der allgemeine Teil hat, obgleich er in der Neubearbeitung von 
216 auf 181 Seiten reduziert ist, an Reichhaltigkeit bedeutend gewonnen. 
Im ersten Kapitel werden die für die Ansiedelung wichtigen Gesichtspunkte 
erörtert: die geographische und physische Lage, die Bodenbschaffenheit, 
die klimatischen Verhältnisse, die politische Lage, die Rechtsverhältnisse &e., 
auch wird eine kurze Anleitung zur vorläufigen Bodenuntersuchung gege- 
ben, und es werden Ratschläge zur rechtlichen Sicherung der käuflichen 
Erwerbung von Grundbesitz erteilt, sowie auch solche, betreffend die Her- 
stellung der ersten Gebäude, der Brunnen &c. Das zweite Kapitel behan- 
delt den Wegebau, das dritte die Urbarmachung, das Waldroden, die Ein- 
friedigung der Felder &e., das vierte Kapitel besprieht die Hilfsmittel, 
insonderheit die menschliche und tierische Arbeit, die wichtigen Boden- 
bearbeitungs- und Erntemaschinen und ihren Betrieb, besonders die Wasser-, 
Wind- und Dampfmotoren, auch Regeln, betreffend die zweckmälsige Be- 
handlung der Maschinen in den Tropen werden erteilt. 

Das fünfte Kapitel, welches die Düngung behandelt, ist von Herrn 
Dr. Hindorf neu hinzugefügt. Es wird vollkommen zutreffend betont, 
dals die vielfach verbreitete Ansicht, in den Tropen sei der Boden weniger 
düngungsbedürftig als in der gemälsigten Zone, eine irrige sei. Wenn 
freilich aus wirtschaftlichen Gründen Raubbau daselbst häufig gerechtfer- 
tigt erscheinen mag, so ist doch vom technischen Standpunkte aus auch 
für den tropischen Pflanzenbau Düngung entschieden erforderlich, und es 
ist die Nichtbeachtung der Düngungsfrage vielfach auch als ein wirtschaft- 
licher Fehler zu bezeichnen. Es kommt eben darauf an, rechtzeitig und 
in richtiger Weise zu düngen. Allerdings sind die Anforderungen, welche 
der Boden in den Tropen an die Düngung stellt, in mancher Hinsicht von 
den in der gemäfsigten Zone gestellten verschieden, und diese Verschieden- 
heiten hätte der Verfasser wohl noch schärfer hervorheben können. 

Das Humusbedürfnis der Böden ist in den Tropen ein noch gröfseres 
als bei uns, da eben — wenigstens gilt dies für die fruchtbaren Tropen 
gegenden mit reichlichen Niederschlagsmengen — die Zersetzung der organi- 
schen Substanz wie auch die Mineralverwitterung eine ungemein rapide 
ist; gröfsere Anhäufungen humoser Substanzen finden sich daselbst nur 
unter besonders günstigen Verhältnissen, wie sie namentlich der Urwald 
bietet. Die günstige Beschaffenheit, welche der Humus dem Boden ver- 
leiht, wird aber von einer grolsen Anzahl von tropischen Kulturpflanzen 
entschieden gefordert; es verdient für den Anbau von Kaffee, Kakao, Tabak 
und vielen andern Pflanzen der humusreiche Waldboden vor jedem andern 
Boden den Vorzug. Daher ist es denn eine wichtige Aufgabe des Tropen- 
pflanzers, durch rechtzeitige hinreichende Düngung mit organischen Dün- 
gern (Stallmist, Gründüngung &e.) den Humusgehalt des Bodens möglichst 
zu erhalten. Dafs bei zurücktretender Viehhaltung Stallmist in hinreichen- 
der Menge daselbst zumeist wohl kaum zu beschaffen ist, ist eine bedauer- 
liche Thatsache, die jedoch seinen Wert nicht herabsetzt. Gründüngung 
sollte daher um so weniger unterlassen werden, besonders sind zur An- 
pflanzung Leguminosen, welche als Stickstoffsammler den Boden zugleich 
an diesen wertvollen Nährstoff bereichern, zu wählen. An den Meeres- 
küsten liefern Meeresalgen vielfach ein wertvolles Material zur Gründün- 
gung; auch alle wirtschaftlichen Abfälle, besonders die von der Aufberei- 
tung der Ernten, wie Kaffeeschalen, Kakaoschalen, Ölkuchen &e. sollten 
gesammelt und, soweit sie nicht bessere Verwendung finden, als Kompost 
verwandt werden. 

Vor der Anwendung starker Basen und ihrer Salze hätte mehr ge- 
warnt werden müssen. Kalk und Mergel, welche wesentlich durch Auf- 
schliefsung der im Boden vorhandenen Nährstoffe wirken, sind in dem 
die Verwitterung schon an sich ungemein fördernden Tropenklima weniger 
erforderlich als bei uns, starke Kalkzufuhr kann daselbst leicht schädlich 
wirken; auch konzentrierte Kalksalze haben leichter eine schädliche Wir- 
kung als bei uns. Häufig wird die in der Wirtschaft besonders bei der 
Waldrodung gewonnene Holzasche, wenn sorfältig gesammelt, vollkommen 
ausreichen, das Kalk- und Kalibedürfnis des Bodens zu decken. 

. Von konzentrierten Stickstoffdüngern verdienen die Ammoniaksalze 
ihrer nachhaltigeren Wirkung wegen vor den Salpetersalzen in den Tropen 


t 
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den Vorzug. Ebenso sind die nicht aufgeschlossenen Phosphate, wie 
Thomasmehl, gedämpftes, selbst rohes Knochenmehl daselbst weit wirk- 
samer als bei uns; trotzdem mag sich der Ankauf von hochprozentigen 
Doppelsuperphosphaten der billigern Transportkosten wegen vielfach em- 
pfehlen. 

Nur kurz sei hier auf die wichtigen Kapitel über Be- und Ent- 
wässerung hingewiesen. Auch bei reichlichem Regenfall tritt während der 
Trockenzeiten vielfach Wassermangel ein, der künstliche Bewässerung er- 
forderlich macht. In Ländern, wo den Regenzeiten längere Dürreperioden 
folgen, sollte man den Wasserüberflufs der erstern durch geeignete An- 
sammlung (Staubassins &e.) für die Zeit des Wassermangels aufspeichern. 
Bezüglich der Details über Bewässerung, sowie über die vielfach ebenso 
notwendigen Entwässerungsanlagen findet der Pflanzer in dem Werke die 
nötige Belehrung. 

Den Schwerpunkt des Werkes bildet die Behandlung der speciellen 
Kulturen der Tropen und Subtropen, und zwar enthält der erste Band die 
Reizmittel und die nützlichen Palmen. Die Reizmittel umfassen die fol- 
genden Kulturpflanzen: Kaffee, Kakao, Kolanüsse, Guarana, Thee, Yarba, 
Mate, verschiedene Theegattungen md Koka; von Palmen sind 31 Arten 
behandelt: Kokospalme, Ölpalme, Dattelpalme, Dattelzuckerpalme, Sago- 
palme, Areca- oder Betelpalme, Palmyra- oder Borassuspalme, Rothang- 
palme, Nipapalme &e. 

Der zweite Band behandelt: 1) Die Südfrüchte: Orangen und Citro- 
nen, Feigen, Ananas, Bananen und Tamarinden. 2) Die Handelsrinden: 
Kork, Cinchonarinde und Seifenrinde. 3) Die Gewürze: Pfeffer, Zimt, 
Cassia, Muskatnüsse und Muskatblüten, Gewürznelken, Piment, Ingwer, 
Kardamom, Vanille. 4) Die fetten Öle: Olivenöl, Erdnufsöl, Sesamöl, 
Baumwollensamenöl, Rizinusöl, Krotonöl &e., im ganzen 42 Pflanzenfette. 
5) Die ätherischen Öle (36 Sorten). 6) Die Farb- und Gerbstoffe: Indigo, 
Annatto oder Orlean, Kurkuma (Turmerik), Safran, Safflor, Henna, Catechu, 
Gambir, Gerberakazie, Dividivi, Sumach und Tanekaharinde. 7) Kautschuk 
und Guttapercha. 8) Die Wurzeln: Pfeilwurz, Manniok, Bataten, Yams, 
Chayote, Taro, Taya und Bergknollen der Anden. 

Die Kulturen sind sehr ausführlich besprochen, jede der wichtigeren 
Kulturpflanzen ist wie in der ersten Auflage folgenden Abschnitten ent- 
sprechend behandelt: Botanische Bemerkungen, Rundschau über Erzeu- 
gung, Handel und Verbrauch, die Wachstumsbedingungen, die Baumschule, 
die Anpflanzung, die Pflege, die Ernte, die Erntebereitung. 

Die Abschnitte über Rundschau über Erzeugung, Handel und Ver- 
brauch sind von Herrn M. Busemann auf Grund der neuesten statisti- 
schen Quellen sorgfältig bearbeitet. 

Besonders gewonnen hat das Werk durch die Beteiligung des Herrn 
Professor Warburg, welcher eine Anzahl wichtiger Tropenpflanzen neu 
bearbeitet sowie die Neubearbeitung der Abschnitte über „Botanische Be- 
merkungen“ zu sämtlichen Kapiteln übernommen hat. Bezüglich der bo- 
tanischen Bemerkungen sei hier nur erwähnt, dafs die betreffenden Ab- 
schnitte bei den Kapiteln Orangen und Citronen, Feigen, Bananen, 
Cinehona, Gerberakazien, Vanille, Indigo eine weitgehende Änderung er- 
fahren haben. Auch die von Herrn Professor Warburg allein bearbeite- 
teten Kapitel haben, soweit sie nicht neu hinzugefügt sind, eine wesent- 
liche Berichtigung und Erweiterung erfahren. Hier sei nur beispielsweise 
auf das Kapitel Kautschuk und Guttapercha hingewiesen, welches, wie so 
manches andre Kapitel in der ersten Auflage von Semler in dilettanti- 
scher Weise bearbeitet und von groben Irrtümern nicht frei war, während 
die Neubearbeitung vollkommen auf der Höhe der Zeit steht. 

Das gleiche gilt auch von den von Herrn Dr. Hindorf bearbeiteten 
Kapiteln. Es würde zu weit führen, hier auf alle Einzelheiten einzu- 
gehen, kurze Erwähnung mag daher nur noch das Kapitel über Theekultur 
finden. Jeder, der sich mit Theebau beschäftigt hat, wird bei der Lektüre 
der Semlerschen Bearbeitung den Eindruck gewinnen, dals dem Ver- 
fasser der Gegenstand aus eigner Anschauung nicht bekannt war, während 
die vorliegende Neubearbeitung allen Anforderungen genügt, die man zu 
stellen berechtigt ist. 

Das Werk hat in seiner zweiten Auflage in jeder Hinsicht an Wert 
gewonnen, die Bearbeitung ist als eine durchaus fachmännische zu be- 
zeichnen ; die ebenso überflüssigen wie ermüdenden Wiederholungen, welche 
sich in der ersten Auflage finden, sind beseitigt, die Irrtümer sind berich- 
tigt, und es hat das Werk durch die notwendigen Ergänzungen der be- 
reits vorhandenen sowie durch Einschaltung neuer Kapitel eine wesentliche 
Bereicherung erfahren, zu der die geringe Vergröfserung der Volumen 
(Band I ist von 690 auf 776, Band II von 693 auf 738 Seiten vermehrt 
worden) in keinem Verhältnis steht. 

Zahlreiche Illustrationen (Holzschnitte) von Pflanzen und Pflanzen- 
teilen, Maschinen und Geräten, Anlageplänen &c. vervollständigen das Werk. 

Obwohl dasselbe dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft 
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vollkommen Rechnung trägt, ist es doch in allgemein verständlicher F 
geschrieben, es wird daher nicht nur dem praktischen Tropenpflanzer, ee 
dern jedem, der mit tropischer Agrikultur sich zu beschäftigen Veranlas- | 
sung hat, ein willkommener unentbehrlicher Ratgeber sein, und es | 
baldige Erscheinen der noch fehlenden Bände nur zu wünschen, Ar 


M. Fesca. 


516. Schlüter, Otto: Über den Grundrifs der Städte. (Z. Ges. 
f. EK. Berlin 1899, p. 446—462, 1 Taf. mit 10 Plänen) | 


Verf. knüpft seine Erörterungen vorzugsweise an eine Arbeit von 
Joh. Fritz: Deutsche Stadtanlagen, Stralsburg 1894, an. Sie ist in einem 
Schulprogramm enthalten und, wie Schlüter richtig annimmt, den Geo- 
graphen wohl fast unbekannt geblieben. Dasselbe gilt auch von den 
gen von Schlüter namhaft gemachten Schriften. J. Fritz hatte im W 
und Süden überall völlige Regellosigkeit in den Stadtanlagen zu 
geglaubt, mochte nun die Stadt aus einem Dorfe oder um eine Burg 
eine Kirche herum entstanden sein. Im Osten fand er dagegen viel 
Regelmälsigkeit, überall gerade Linien und rechte Winkel, einen förm 
Normalplan. Fritz führte diese ostdeutsche Regelmäflsigkeit in letzter I 
auf hierher übertragene römisch -italienische Vorbilder zurück. Se 
stimmt ihm hierin bei, glaubt aber auch in der anscheinenden Rege 
keit des Westens bestimmte Leitmotive, z. B. das Konvergieren der H 
stralsen auf den immer besonders wichtigen Hauptmarkt, nachweis: 
können, und er erläutert dies an einigen Beispielen. Die Städtef: 
der letzten Jahrhunderte und der Gegenwart werden nur ganz kurz 
streift. Eine Tafel bringt eine Anzahl zum Teil aus Joh Fritz’ S 
entnommene Planskizzen. Die Arbeit ist anregend, aber ganz und 
Wissenschaft, auch ist die eigentliche geographische und topograp 
Litteratur, die doch auch vielerlei über die Herausbildung der Städ 
enthält, noch kaum herangezogen. Der Verf. wollte auch wohl mu 
deutungen geben, die er vielleicht später weiter auszuführen beabsi 

F.H 


517. King, F. H.: Irrigation and Drainage. Principle 
practices of their cultural phases. 8%, XXI u. 502 pp 
York, The Macmillan Company, 1899. dol. 


Das inhaltreiche Buch gehört zu der von L. H. Bailey herausgege 
„Ihe rural science series“ und hat den schon durch andre landwi 
liche Schriften bekannten Professor of Agrieultural Physics an der 
versität von Wisconsin zum Verfasser. Seine durch eingehende Beo 
tungen in Amerika sowohl wie in Europa gemachten Erfahrungen 
hier den Farmern seines Landes vor, um ihnen die besten Wege zu 
wie sie, sei es durch Zufuhr, sei es durch Entziehung von Wasser, 
Feldern möglichst grofse Ernten abgewinnen können, Eine grölse 
von Diagrammen und Lichtdrucken unterstützt überall die leicht fafs 
Ausführungen. Nach einer längern Einleitung, in der Bewässerung 
Entwässerung, ihre Vorteile und Nachteile, der Mechanismus der 
in der Aufnahme von Wasser und die erforderliche Menge desselben 
gehend erörtert werden, geht das Buch zu seinem eigentlichen Thema 
das in zwei Teilen behandelt wird. Der erste umfangreichere be 
sich mit dem Landbau unter Bewässerung. Die Anlagen der Alt 
Ägypten, in Assyrien, Phönizien, Griechenland und Rom, in China, 
und Peru werden besprochen, ebenso die der neuern Zeit in verse 
Ländern Europas, in Indien, Ceylon und Australien, in Algerien, der 
kolonie und Madagaskar, auf der Hawaii-Gruppe, in Java, Südameri 
in dem Westen der Vereinigten Staaten. Hier sind die Angaben 
immer zutreffend, Verwechselungen eines Gebietes mit einem andern | 
vor. Dann wird die Frage erörtert, wo Bewässerung geboten, wü; 
wert oder unnötig ist, Sie kann sich auch entschieden nachteilig e 
wenn das zugeführte Wasser Alkalien enthält. Dabei werden aller 
schläge über Pflügen, Abweiden des Landes durch Vieh und andres 
die für den praktischen Landwirt von Wert sind. Auch in einem AR 
teren Klima kann Bewässerung für manche Kulturen von gröfstem N N 
sein. Immer wird auf die Erfolge hingewiesen, die man in andern 
durch solche Mafsnahmen erzielt. Auch die wichtige Kostenfi 
eingehend erörtert. Wie nötig es ist, zu wissen, was für feste 
teile das Wasser mit sich führt, ehe man dasselbe zur Berieselu 
wendet, und wie vorteilhaft unfruchtbarer Kiesboden durch Wa: 
in fruchtbares Ackerland umgewandelt werden kann, wird an 
Beispielen (Rio Grande, Po, Nil, Durance) gezeigt. Ebenso weist ü 
fasser darauf Lin, dafs in Nordamerika weite Strecken in den ve 
sten Teilen so verbessert werden können. Dann werden die Ries 
besprochen, die durch die Abfallwässer städtischer Kloaken befru 
werden, und gezeigt, wie man bei ihrer Anwendung zu verfahren 
welche Fruchtarten dabei am besten gedeihen. Der zweite, sel 


kürzere Teil der Schrift beschäftigt sich mit der Drainierung der Farmen 
und zeigt, welche Vorteile dieselbe gewährt und wie dieselbe technisch 
auszuführen ist. Wir besitzen selbst eine Reihe von tüchtigen Schriften 
über diesen Gegenstand, heifsen aber auch diese Schrift willkommen, da 
‘sie zwar nicht ganz in das Gebiet der Erdkunde fällt, aber doch vieles 


mitteilt, das auch dem Geographen erwünscht sein muls. E. Jung. 
518. Ireland, Alleyne: Tropical Colonisation. 80%, XII u. 282 pp. 
| New York, The Macmillan Company, 1899. dol. 2. 


Von allen Zweigen der Volkswirtschaftslehre befindet sich keiner in 
so völligem Rückstand wie die Lehre von den Kolonien. Den meisten 
kontinentalen Nationalökonomen ist bisher kaum die Erkenntnis dafür ge- 
"kommen, dafs die kolonialen Fragen in erster Linie volkswirtschaftlicher 
Natur sind und den Anspruch haben, geradeso studiert und bearbeitet zu 
werden wie die Bedürfnisse der Mutterländer. Sie halten es für hin- 
reichend, diesen grolsen und schwierigen Wissenszweig mit althergebrachten, 
aus längst überholten Handbüchern stammenden Redensarten abzufertigen. 
-/ Keiner der zünftigen Nationalökonomieprofessoren macht bei uns auch nur 
den Versuch, sich in diese Fragen hineinzufinden. Es ist schon viel, wenn 
bier und da an einer Universität einem Privatdocenten gestattet wird, 
Ikoloniale Dinge zum Gegenstand von Vorlesungen zu machen. Freilich 
steht es selbst in England, wo koloniale Dinge eine so grolse praktische 
Rolle spielen, mit ihrer theoretischen Behandlung schlecht. Man ist auch 
hier nicht viel über die Ansichten und Grundsätze, die in den 40er Jahren 
hauptsächlich von Interessenten aufgestellt worden sind, hinausgekommen. 
Das liegt aber in der englischen Natur. Die Engländer haben ja z. B. 
auch der Frage der Ursachen der Tropenkrankheiten Jahrhunderte lang 
keine Aufmerksamkeit gewidmet und es geschehen lassen, dals deutsche 
Forscher die ersten Lorbeeren auf diesem Gebiet errangen! Sie haben 
‚aufserdem theoretische Studien gewöhnlich auch nicht nöthig. Den Eng- 
ländern steckt die Kunst des Kolonisierens im Blut. Sie brauchen sie 
nieht erst zu ergründen und zu studieren. 

Um so nötiger ist das für die später in koloniale Unternehmungen 
eingetretene Völker, die nicht über eine beliebige Zahl geborener tüchtiger 
Kolonialpolitiker verfügen. In dieser Erkenntnis hat man neuerdings in 
Frankreich, Deutschland und anderweitig begonnen, die Ursachen kolonialer 
Erfolge und Milserfolge, sowie das Wesen kolonialer Politik im allgemeinen 
näher zu studieren. Das Irelandsche Buch stellt einen ähnlichen, von 
amerikanischer Seite unternommenen Versuch dar. Der Verfasser, welcher 
sich lange in verschiedenen englischen Kolonien aufgehalten hat, will den 
Amerikanern zeigen, wie man tropische Kolonien von der Art Cubas und 
der Philippinen regieren, wie man die nötigen Arbeiter dafür beschaffen 
soll und welchen Nutzen man von derartigen Besitzungen erwarten kann. 

Eine grofse Litteratur verschiedener Völker und Zeiten ist zur Lösung 
und Beantwortung dieser Fragen herangezogen. Auf ihrer Grundlage und 
auf Grund eigener Beobachtungen empfiehlt Ireland als Regierungsform 
für Tropenkolonien das von Holland in Java eingeführte System. Was den 
Nutzen von solchen Kolonien fürs Mutterland betrifft, so warnt er vor 
|tosigen Erwartungen. Der Handel richte sich bei ihnen nach seinen Be- 
dürfnissen. Der Flagge folge er sehr wenig. Nur wenn irgendein Volk 
eine tropische Kolonie andern Völkern ganz versperren wolle, rechtfertige 
sich Besitzergreifung zum Schutz des bestehenden Handels. Auch in Be- 
jzug auf Lösung der Arbeiterfrage erachtet der Verfasser die von Holland 
lin Java getroffenen Malsnahmen für die erfolgreichsten. — Das Buch ist 
jedem Kolonialpolitiker zum Studium zu empfehlen. A. Zimmermann. 


s 519. Berger, H.: Überseeische Handelsbestrebungen und koloniale 
Pläne unter Friedrich dem Grofsen. 8°, 163 pp. Leipzig, 
Gustav Fock, 1899. M. 4. 


' Auf Grund der Akten des Berliner Staatsarchivs hat der Verfasser in 
seiner Arbeit eine wertvolle Ergänzung zu den Büchern von Schück und 
"Ring über die ältern brandenburgisch-preufsischen Kolonialbestrebungen 
geliefert. Es wird dem Leser hier nach einer Einleitung über die Wert- 
sehätzung des orientalischen Handels im 18. Jahrhundert, sowie über die 
‚damalige Form der Handelsgesellschaften ein Bild aller der Bestrebungen 
-jund Versuche zur Anknüpfung überseeischer Beziehungen unter der Re- 
sierung Friedrichs des Grofsen geboten. Wir erfahren, dafs vom Jahre der 
Chronbesteigung an bis in die letzte Zeit des grolsen Königs zahlreiche 


Anträge dieser Art an ihn herangetreten sind. In- und Ausländer waren 
‚unter den Antragstellern, die letztern, besonders Holländer und Franzosen, 
; überwogen aber. Leider waren die meisten Unternehmungslustigen wenig 
P vertrauenerweckend, und es ist nicht zuletzt ihrer Unzuverlässigkeit und 
ihrem Ungeschick zuzuschreiben, wenn die zu verschiedenen Zeiten ins 
[Leben gerufenen preuflsischen Seehandelsgesellschaften damals gescheitert 


N sind, Zu bedauern ist, dafs der Verfasser die Kolonial- und Handels- 
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politik des 18. Jahrhunderts im allgemeinen nicht eingehender studiert 
und die Vorgänge in Preufsen nicht enger im Rahmen der jeweiligen politi- 
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse Europas geschildert hat. Bei einer 
solchen Behandlung des Stoffes würde mancherlei in anderm Lichte er- 
scheinen und verständlicher werden. A. Zimmermann. 


520. Meinecke, G.: Die deutschen Kolonien in Wort und Bild, 
Gr.-40, 104 pp., mit 191 Abb., 17 Porträts und 10 K. Leipzig, 
J. J. Weber, 1899. M. 6. 


Das Werk, das den ehemaligen Herausgeber der „Deutschen Kolonial- 
zeitung“ zum Verfasser hat, will, seiner ganzen Anlage nach, sich an grölsere 
Kreise von Kolonialfreunden wenden. Nützlich und anerkennenswert ist 
die Einleitung, die einen. Überblick über die Kolonialpolitik Kurbranden- 
burgs gibt und weiterhin auch die frühern Ereignisse der jetzigen Ära 
deutscher Machtentfaltung über See berücksichtigt. In den Einzelangaben 
der landeskundlichen Übersichten muls sehr viel geändert werden, was ent- 
schieden nicht als auf blofsen Druckfehlern, sondern als auf ungenügenden 
Quellen beruhend zu bezeichnen ist. Als Beispiel mag hier nur angeführt 
ee dafs weder die innern Terrassen Südwestafrikas nur 1300 m See- 

öhe erreichen, noch dafs den Omatako-Bergen oder gar den Awas-Bergen 
eine Höhe von 3000 m zukommt. Auch liegt die letztgenannte Kette nicht 
bei Rehoboth, sondern bei Windhoek und ist nicht nur 200 km von der 
Küste entfernt. Dafs diese Berge aus Granit und Sandstein bestehen sollen, 
ist gänzlich neu; dem Referenten, der sie täglich sah, sind gerade diese 
beiden Gesteinsarten dort nirgends aufgefallen. All diese Fehler finden 
sich auf einer einzigen Seite. Was soll es ferner bedeuten, wenn z. B. 
für Kämerun genaue klimatische Zahlen gegeben werden, während für Süd- 
westafrika ein paar, nebenbei falsche Angaben sich auf 10 Zeilen be- 
schränken. Auch gehört die Behandlung des Klimas doch nicht an den 
Schlufs, sondern in die Schilderung des Landes in seinen geographischen 
Grundzügen. 

Die zahlreichen Bilder, deren Begleitung offenbar die Hauptaufgabe 
des Textes ist, sind gut ausgewählt. Wenngleich man viele von ihnen in 
etwas klarerer Wiedergabe wünschen würde, geben die meisten wenigstens 
einen Begriff von den Landschaftsformen und Volkstypen. Die Karten 
sind, wie in so vielen billigen, für grofse Kreise bestimmten Werken, auch 
hier dem Kleinen Kolonialatlas aus dem Verlag von D. Reimer (E. Vohsen) 
entnommen. K. Dove. 


521. Roloff, Gustav: Die Kolonialpolitik Napoleons I. 8%, VII 
u. 257 pp. München und Leipzig, R. Oldenbourg, 1899. M. 5. 


Wenn die hier vorliegende kleine Arbeit in der Tagespresse weit ein- 
gehender und häufiger besprochen worden ist, als das sonst bei derartigen 
Büchern der Fall zu sein pflegt, dürfte der Grund dafür vorwiegend in der 
herrschenden grofsen Unkenntnis über die Vergangenheit der kolonialen 
Politik zu suchen sein. Die Mehrzahl der deutschen Zeitungsleser hat 
von der Politik Napoleons I. recht beschränkte Vorstellungen. Dafs es 
sich bei ihm nicht, wie man so oft hört, nur um einen leidenschaftlichen 
Eroberungsdrang gehandelt hat, sondern dafs seine ganze Wirksamkeit be- 
stimmt wurde von dem Streben, Frankreich zu rächen an England, das 
seine Kolonien weggenommen und Frankreichs Weltmachtstellung gebrochen 
hatte, und dafs dieser Gedanke in seiner Politik überall hervortritt, ist 
aufserhalb Deutschlands viel bekannter als hier. Der Verfasser selbst hat 
auch diesen Sachverhalt nicht in voller Klarheit erkannt. Er erzählt selbst, 
dafs er ziemlich beiläufig im Verlauf seiner Studien über Napoleon auf 
seine überseeischen Mafsnahmen gestolsen ist. Demgemäls stehen im Mittel- 
punkt seiner Darstellung auch nicht Napoleons ägyptische Expedition, seine 
Pläne wegen Indien und seine Versuche, sich der spanischen Kolonien zu 
bemächtigen, sondern die Kämpfe in Westindien. Die Ausbeute französi- 
scher Archive, welche der Verfasser unternommen hat, ist von keinem be- 
sonders grolsen Erfolg belohnt worden. Das Gefundene ergänzt nur in 
wenigen Punkten die vorhandene Litteratur. Immerhin ist die Arbeit sehr 
dankenswert, da es in der deutschen Litteratur bisher an jeder zusammen- 
hängenden Darstellung der vom Verfasser geschilderten Ereignisse fehlte. 

A. Zimmermann. 


592. Gaffarel, Paul: Les colonies frangaises. VI. edition. 8%, 
564 pp. Paris, Felix Alcan, 1899. 


522b. Vignon, Louis: L’exploitation de notre empire colonial. 
8%, 355 pp. Paris, Hachette & Co., 1900. fr. 3,50, 


Das Buch Gaffarels ist allen mit kolonialen Dingen beschäftigten Per- 
sonen bekannt. Der Verfasser ist einer der besten Kenner der französi- 
schen Kolonialgeschichte. In diesem Werk wie in seinen andern bietet er 
nicht statistische und sonstige Notizen über den augenblicklichen Stand 
der französischen Kolonien, ihre Verwaltung u. dgl., sondern er führt dem 
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Leser die Entstehung und Entwickelung jeder Kolonie in den Hauptzügen 
vor. Er bietet ihm damit die beste Gelegenheit, sich selbst ein Urteil 
über Wert und Bedürfnisse der überseeischen Besitzungen Frankreichs zu 
bilden. Wenn man etwas aussetzen will, so wäre das vielleicht der Um- 
stand, dafs. die allgemeine Kolonisationsgeschichte Frankreichs und die 
Schilderung der leitenden politischen Gesichtspunkte etwas zu knapp weg- 
gekommen sind. Anderseits ist es kaum möglich, in einem mälsig starken 
Band und bei der gewählten Einteilung des Stoffes mehr zu bieten. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, dafs der Verfasser die Resultate neuerer 
Forschungen auch in der vorliegenden Auflage wenigstens teilweise berück- 
sichtigt hat. 


Während Gaffarel seine Aufmerksamkeit fast ausschliefslich den politi- 
schen Fragen zuwendet, widmet Vignon besondere Sorgfalt dem Studium 
der wirtschaftlichen Verhältnisse. Seine Arbeit ist die beste bisher vor- 
handene Übersicht über die Fragen und Aufgaben der eigentlichen Koloni- 
sationsthätigkeit im überseeischen Besitz Frankreichs. Die Fragen der 
europäischen Besiedelung, der Arbeit, des Kredit- und Zollwesens werden 
an der Hand eines vollständigen Materials eingehend erörtert. Besondere 
Aufmerksamkeit ist der Frage der Landkonzessionen gewidmet. Der Ver- 
fasser befürwortet sie sehr warm und findet die den Konzessionären auf- 
erlegten Verpflichtungen viel zu weitgehend und unbestimmt. Ein sicheres 
Urteil über diese Angelegenheit dürfte übrigens erst zu gewinnen sein, 
wenn erst Klarheit über die Erfahrungen und Erfolge der letzthin von 
Frankreich konzessionierten Unternehmungen besteht. A. Zimmermann. 


5232. Whiteway, R. S.: The Rise of Portuguese Power in India 
1497—1550. 8%, XVI u. 357 pp. Westminster, Archibald 'Con- 
stable & Co., 1899. 15 sh. 


523b. Strandes, Justus: Die Portugiesenzeit von Deutsch- und 
Englisch-Ostafrika. VII u. 347 pp. Berlin, Dietrich Reimer 
(Vohsen), 1899. M. 14. 


Die beiden vorliegenden stattlichen Werke sind nicht von Fach- 
gelehrten verfalst. Wir verdanken sie Männern des praktischen Lebens, 
welche in den einst portugiesischen Gebieten lange thätig gewesen sind 
und das Bedürfnis empfunden haben, sich über die Vergangenheit des 
Feldes ihrer Wirksamkeit Klarheit zu verschaffen. Mr. Whiteway war Be- 
amter der indischen Regierung. Er versucht in seiner Arbeit auf Grund 
der vorliegenden Quellenwerke die Entstehung und das Wesen der portu- 
giesischen Herrschaft in Ostindien sachverständig zu schildern und zu er- 
klären. So fleilsig und sorgsam seine Arbeit aber ist, sie bringt dem 
deutschen Sachkenner nicht viel Neues. Gerade über die darin behandelten 
Zeiten ist eine ausreichende Litteratur vorhanden, und gerade dort, wo die 
Litteratur ärmer wird, endet die Whitewaysche Darstellung. 


Weit bedeutender und wertvoller ist das an zweiter Stelle aufgeführte 
Werk. J. Strandes ist als Kaufmann lange Jahre in Ostafrika thätig ge- 
wesen - und steht auch von Hamburg aus in steter Beziehung mit jenem 
Teil der Erde. Gereizt durch die zahlreichen Ruinen, Inschriften und 
Überlieferungen, welche von der Herrlichkeit der portugiesischen Zeit in 
Ostafrika noch heute Kunde ablegen, hat er sich daran gemacht, Genaueres 
über diese Kulturepoche Afrikas zu ermitteln. Die Litteratur versagte 
dabei fast vollständig. So wenig wie über die eigentliche Verwaltung und 
Kulturarbeit in Indien, enthält sie brauchbare Angaben über die Zustände 
wirtschaftlicher Natur in Ostafrika. Nicht nur ging den meisten ältern 
Geschichtsschreibern das Verständnis für diese Dinge ab, sondern die portu- 
giesischen Behörden wachten auch eifersüchtig darüber, dafs über Verwal- 
tung, Handel u. dgl. keine nähern Nachrichten in die Welt drangen. Diese 
Lücken, welche jeder, der sich mit älterer portugiesischer Kolonialpolitik 
beschäftigt hat, höchst störend empfindet, hat J. Strandes in überraschender 
Weise ausgefüllt. Urkunden des Lissaboner Archivs und Materialien aus 
Ostafrika selbst haben es ihm ermöglicht, ein Bild von noch nie erreichter 
Anschaulichkeit und Treue zu entwerfen. Zum erstenmal kommt man da- 
durch in die Lage, sich eine richtige Vorstellung von der Kolonisations- 
arbeit der Portugiesen, von den natürlichen Verhältnissen Ostafrikas in 
jener Zeit zu bilden. Durch mühselige Untersuchungen ist auch über die 
Münz-, Mafs- und Gewichtsverhältnisse des alten Portugal, denen man bis- 
her ratlos gegenüberstand, Licht geschaffen. Zahlreiche Abbildungen und 
Karten erhöhen die Anschaulichkeit seiner Schilderungen. Kurz, J. Strandes 
hat sich ein Verdienst nicht allein um die Kolonialgeschichte, sondern auch 
um die Kulturgeschichte und die Geographie erworben. 

A. Zimmermann. 


5242. Haulleville, Alphonse de: Les aptitudes colonisatrices des 


Belges et la question coloniale en Belgique. 8%, 438 pp. 
Brüssel und Paris, J. Lebegue & Co., 1898. 


524b. Haulleville, A. de: La morale de la colonisation. II. editio 
80, 44 pp. Ebend. 1900. 


Der Verfasser ist ein begeisterter Verehrer der von Belgien am K 
seit einer Reihe von Jahren betriebenen Kolonialpolitik. In dem e 
nannten Werk schildert er nach einleitenden Betrachtungen über Kolo 
politik im allgemeinen und Auswanderung die Entwickelung Belgiens in wi 
schaftlicher Beziehung vom Altertum bis zur Gegenwart. Daran knüpft | 

er eine Darlegung der Gesichtspunkte, welche zur Entstehung des K ng 
staates geführt haben, und der Beweggründe, welche für Erwerb 
Kolonien durch den belgischen Staat sprechen. Er erörtert in dieser 
sicht eingehend die Bedürfnisse und die Lage der Industrie, des Han 
und des Geldmarktes in Belgien. Ein weiterer Abschnitt ist den Meth 
der modernen Kolonisation und ihrem Nutzen für die Entwickelung d 
Schiffahrt gewidmet. Zum Schlufs empfiehlt der Verfasser aufs wärn 
Übernahme des Kongostaates durch Belgien, Festsetzung in China, $ 
Förderung der kolonialen Neigungen in seinem Vaterland, Die z 
genannte kleinere Schrift bietet eine kurze Zusammenfassung der Gesi 
punkte der ersten Arbeit. — Ein Urteil über den Wert der am 
befolgten Politik läfst sich heute noch nicht fällen. Über die wichtig 
Punkte der dortigen Verwaltung herrscht vollkommenes Dunkel. Zu li 
ist der rasche Aufschwung des dortigen Handels und insbesondere der 
folg der beteiligten Gesellschaften nicht. Es fragt sich nur, welche N 
dabei im Spiele waren und ob der Erfolg von Dauer sein wird, 
A. Zimmerman 


Geschichte der Geographie. 


525. Kühler, Fr.: Strabos Bedeutung für die moderne Geo 
phie. Teil I: Die Entwickelung der Geographie bis auf St 
(JB. Stadtgymn. zu Halle a. S., 1900.) 21 pp. 


Wenn auf 21 Seiten die Entwickelung der Geographie bis auf S 
gegeben wird, so kann man nicht erwarten, viel Neues darin zu 
und in dem vorliegenden Falle wird man es um so weniger thun, als 
Übersicht nur die Einleitung zu dem eigentlichen Thema ist, dessen 
handlung wohl im nächsten Programm kommen soll. Die Hauptzüge 
richtig wiedergegeben, nur scheint mir die Behandlung nicht überall gl 
mälsig zu sein. So ist z. B. auf den jeweiligen Stand der räuml 
Kenntnis während der einzelnen Perioden nicht immer genügend 
gangen; Posidonius ist in weniger als 10 Zeilen abgemacht, während 
sthenes mehr wie 7 Seiten füllt. Bei kontroversen Fragen vermeidet Kö 
eine entschiedene Stellung zu nehmen, so bei der Nechofahrt und bei 
Gorillas von Hanno. Ferner sind ihm manchmal neuere Arbeiten unbe 
geblieben ; z. B. die Meerlunge der Pytheas ist schon 1895 von 6 
in den Beiträgen zur Geophysik, II, 185 überzeugend erklärt word 
haben wir es nicht mehr mit einer „bisher unerklärt gebliebenen Ne al 
zu thun. Ich bin überzeugt, dafs Kähler seinen Erklärungsversuch 
den Gerlandschen zurückziehen wird. Nicht genügend orientiert is 
meines Erachtens auch über die Posidonische Erdmessung von 180.000 Stad 
ich weise auch hier wieder auf die Deutung hin, die Berger schon 
in den Berichten der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften gegeb 
hat. Zum Schlufs noch eine Bemerkung. Bei der Besprechung des & 
geblich noch unerklärten Pytheasfragmentes sagt Kähler in der Anmerkur 
p. 28: „Auch Groskurds Übersetzung ist nicht in allen Einzelheiten 
daher z. B. Bergers Ratlosigkeit a. a. O. III, 38.“ Warum „d 
Dafs Berger nur auf Groskurd zurückgegangen wäre, ist natürlich 
gemeint; was soll es aber bedeuten ? Ww. Ruge Teipe 


526. Cossu, A.: Il concetto di geografia presso Strabone. (Estrat 
della „Rivista geografica italiana“, 1899.) 2 pp 


Im Sinne von M. Dubois und dessen Buch: „Examen de 
graphie de Strabon“ entwickelt Cossu die Vorstellung, die Strabo v 
Aufgaben der Geographie hatte, und den Plan, den er dementsj 
bei der Abfassung seines Werkes auszuführen gedachte. Er v. 
Strabo gegen seine Tadler und erklärt, man dürfe bei ihm nicht 3 
was er ausgesprochenermalsen nicht geben wollte. Damit hat er ur 
recht, aber man kann fragen, ob denn der Plan zu billigen ist. 
will, wie es Berger ausdrückt, der Politik und der Bildung dien 
lehnt daher die wissenschaftlichen Grundlagen der Geographie ab; 
suchungen über Gestalt und Gröfse der Erde, über das Weltm 
wägungen über die unerreichbaren Teile der Erde gehen nach 
Geographen nichts an (Berger, IV, 8ff.).. Ich meine, ein derart 
gramm kann man Strabo zum Vorwurf machen, seine Vorstellun 
Geographie steht tiefer als die seiner grofsen Vorgänger. Und ds ai 
doch auch noch etwas andres. In den einleitenden Büchern gibt er 
bei der Kritik der ältern Geographen so starke Blöfsen, dafs man} 


er wäre offenbar gar nicht im stande gewesen, die Wissenschaft im Sinne 
‘ der Eratosthenes und Hipparch fortzuführen. Deswegen wohl vor allem 
hat er ein so ungünstiges Urteil erfahren, ein Urteil, das seinen schärfsten 
' Ausdruck durch Müllenhoff erhalten hat. So kann ich denn den Aus- 
führungen von Cossu nicht zustimmen. Ich vermisse aulserdem noch etwas 
in ihnen: ein genaueres Eingehen auf die Abhängigkeit Strabos von seinen 
Vorgängern. Man bekommt den Eindruck, als ob Strabo völlig allein 
stände, etwas in keiner Weise vor ihm Versuchtes unternähme; der Name 
Hippokrates wird nicht genannt, kurz, die Fäden, die von Strabo zur ältern 
' Geographie führen, sind nicht aufgedeckt, wie es 2. B. bei Berger, IV so 
) klar geschehen ist. — Zum Schlufs noch die Bemerkung, dafs sich in den 
') griechischen Citaten die Druckfehler häufen, ich habe fast 30 in den 
11 Anmerkungen gefunden. W. Ruge (Leipzig). 

527. Keane, John: 'The Evolution of Geography. A sketch of 
) the rise and progress of geograph. knowledge from the earliest 
times to the first circumnavigation of the globe. 8°, 159 pp., 
17 K. London, Stanford, 1899. 6 sh. 


1 Der Inhalt ist ganz allgemein gehalten, so dafs alle eingehenden 
-) Untersuchungen vermieden werden. Der Verfasser hat sich fast ausschliefs- 
lieh auf die Benutzung englischer Werke beschränkt. Das Ganze zerfällt 
in acht Kapitel: 1. Alte Geographie; 2. Alte christliche Zeit bis zur Ent- 
 deekung von Winland; 3. Die Zeit der Kreuzzüge; 4. Alte und mittel- 
alterliche Karten; 5. Heinrich der Seefahrer; 6. Die Wissenschaft und die 
" Nautik; 7. Columbus und die Neue Welt; 8. Magalhäens und die erste 
) Erdumsegelung. Zur Kennzeichnung des Inhaltes mögen folgende Angaben 
"dienen: Die Phönizier fuhren bis Sofala, Hanno kam bis Serra Leona. 
' Ptolemäus ist ausführlich behandelt, aber Marinus und Tyrus gar nicht 
} erwähnt. Die Zählung der Meridiane soll schon Ptolemäus von der Insel 


a den Verfasser darüber belehren müssen, dafs der griechische Geograph vier 
/ eanarische Inseln unter den Nullmeridian legt, aber nicht eine allein. 


| Reisender aufgeführt. Bei der Tabula Peutingeriana wird zwar Millers irrige 
Annahme in Bezug auf Castorius erwähnt, aber die wohlbegründete Wider- 
legung Hirschfelds nicht beachtet. Unter den mittelalterlichen Weltkarten 
fehlt die gröfste, die von Ebstorf. Für die Raritätenkrämerei des Ver- 
I fassers ist es bezeichnend, dafs er den ungeheuerlichen Mönchskarten sechs 
/Seiten Text, dagegen den unendlich viel wichtigern Portulankarten nur 
| zwei Seiten widmet &c. Kurz, das Buch hat keinen wissenschaftlichen 
Wert und steht auch nicht auf der Höhe der Forschung. 
| “ S. Ruge (Dresden). 
1528, Grundmann, Johannes: Die geographischen und völker- 
} kundlichen Anschauungen in Herders „Ideen zur Geschichte 
der Menschheit“. (Leipz. Dissert.) 8%, 139 pp. Berlin, Weide- 
mannsche Buchhandlung, 1900. M. 3. 


Auch wenn Herders „Ideen zu einer Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ nicht das hervorragende Werk wären, an dessen Gedankentiefe 
/und Sprachgewalt auch wir uns noch erheben, so würde seine Bedeutung 
| in der Geschichte der Geographie die eingehende Besprechung der Quellen 
A teehtfertigen, aus denen Herder geschöpft hat. Herder verfügte über eine 
-/ ausgebreitete Belesenheit in geographischen und ethnographischen Werken, 


# 


] aber erst die vorliegende Arbeit läfst so recht den Abstand erkennen zwischen 
dem Rohstoff der Quellen und dem Werk des Dichterdenkers. Der Schritt 
von Herder zu Ritter ist klein im Vergleich mit dem Schritt von Büsching 
zu Herder. Wir lernen in dieser Darstellung das Wiederaufleben der Ideen 
| Leibniz’ in Herders Auffassung vom Wesen der Natur und der Menschheit, die 
) Entwiekelung des Begriffes Menschheit, den Herder zuerst echt geographisch 
\gelalst hat, die Anregungen der Forster und Sömmerings kennen und be- 
‚| gegnen den Keimen der vielberufenen Teleologie Ritters. Unter den Quellen 
| Herders nehmen seine eigenen Vorgänger: Iselin, Home, Falconer eine 
I grolse Stelle ein; von seinem Lehrer Kant ist Herder weniger abhängig, 
Jals viele geglaubt haben. Den Geographen werden besonders die Reise- 
I besehreibungen interessieren, aus deren sorgsamer Aufzählung bei Grund- 
| mann wir auch einen Einblick in den Umfang der’ geographischen Lektüre 
| eines Gelehrten der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts gewinnen. Herder 
hat aus Pallas Schriften viele Anregungen auf dem physikalisch-geographi- 
| schem Gebiet empfangen. Für die Völkerschilderung hat er zwar bei jedem 
| Volk die Reise- und Missionsschriften, besonders soweit sie ins Deutsche 
| übersetzt waren, ziemlich vollständig gekannt, sich aber dann in den Mit- 
| | teilungen oder Urteilen einem oder einigen davon angeschlossen, wobei er 
einen erstaunlichen Takt in der Auswahl und eine grofse Kombinationsgabe 
beweist. So hat er Cranz für die Grönländer, Höchström für die Lappen, 
| Pallas, Müller und Georgi für die Nordasiaten und die Mongolen, Le Comte 
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und Pauw für die Chinesen, Kämpfer für die Japaner, Chardin für die 
Perser bevorzugt. Reichlich schöpfte er aus der Allgemeinen Historie der 
Reisen, den Lettres Edifiantes und andern Sammlungen und wurde durch 
sie bis auf Reisende des 16. Jahrhunderts zurückgeführt, unter denen er 
den französischen Brasilienreisenden Lery häufig sprechen läfst. 

Friedrich Ratzel. 


529. Harrisse, H.: The Dieppe World Maps 1541—1553. (Göt- 
tingische gelehrte Anzeigen, 1899, Nr. 6.) 


Der berühmte Amerikanist bespricht hier die neuen Ausgaben (Photo- 
lithographien) aus der Biblioteca Lindesiana Nr. 4; es handelt sich um die 
drei Dieppischen Weltkarten: 1) Die Harleysche, angeblich von 1536 (Brit. 
Mus, Add. Msc. 5413); 2) die Weltkarten von Desceliers von 1546 (Bibl. 
Lindes.); und 3) von 1550 (Brit. Mus. Add. Mse. 2405) nach der Ausgabe 
von H. Coote 1898. Es sind im ganzen 40 Blätter in Folio. 

Harrisse betrachtet die Karten nur vom Standpunkte des amerika- 
nischen Forschers, trotzdem sind seine Bemerkungen und Richtigstellungen 
sehr beachtenswert. Zwei von den genannten Weltkarten sind hier voll- 
ständig zum erstenmal vervielfältigt. Die Weltkarte von 1546 (Nr. 2) war 
schon in Jomards Monuments bekannt gemacht und diese Nachbildung ist 
immer noch zu Rate zu ziehen bei Feststellung mancher Legenden, da die 
Karte seitdem nachgedunkelt ist und dies neue Faksimile manche Inschrift 
nur unleserlich wiedergibt. Dagegen sind die beiden andern Kopien voll- 
kommen klar ausgefallen. Zu wünschen wäre, dafs die Karte von N. Des- 
liens von 1541 (königl. Bibl. Dresden), aber mit Nachträgen ein oder zwei 
Jahre später, ferner die Karte von Jean Roze 1542 und Nicol. Vallard 
v. Dieppe 1547 (gegenwärtig in Cheltenham) in derselben Weise heraus- 
gegeben würden. 

Harrisse stellt die auf der Harleyschen Karte befindlichen Wappen 
richtig, daun ebenso dis Angaben Cootes über die Quellen des Kartographen 
für die Zeichnung des Lorenz-Golfs und -Stromes. Cartier hat den Strom 
nicht auf seiner ersten Reise gesehen, sondern erst auf der zweiten. 
Weiterhin werden noch andre Behauptungen Cootes widerlegt, z. B. in 
Bezug auf das Mare Indieum westlich von der Ostküste Nordamerikas, 
ferner in Bezug auf den Namen des Piloten Estevan Gomez und die Insel 
Juan Estevez, die mit dem Namen des Piloten nichts zu thun hat, wie 
auch die Insel $. Juan auf $. Cabotos Weltkarte nicht auf die Prinz 
Edwards-Insel gedeutet werden darf. Schliefslich wird bewiesen, dafs 
Cootes Annahme, die Harleysche Karte stamme etwa aus dem Jahre 1536, 
irrig ist, denn sie enthält Angaben, die sich auf Cartiers dritte Reise 
1541 beziehen. Die Karte kann daher frühestens in 1542 gesetzt werden. 

S. Ruge (Dresden). 


530. Marcel, G.: Note sur une mission g&ographique en Suisse. 
(B. S. G. Paris, 1899, p. 76—94.) 

Der Verfasser berichtet über das Ergebnis seiner Reise in die Schweiz, 
wobei es galt, alte, seltene Karten und Globen aufzuspüren. Hervorzu- 
heben ist: 1. Ein Atlas von Perinus Vesconti vom Jahre 1326 mit vier 
Karten von Europa und einem Kalendarium, wohl der besterhaltene Atlas 
jener frühen Zeit, in der Bibliothek zu Zürich. 2. Mercators berühmte 
Weltkarte von 1569, sehr gut erhalten, in der Universitätsbibliothek zu 
Basel. Somit sind nun drei ÖOriginalexemplare, zu Paris, Breslau und 
Basel bekannt. 3. Mercators Karte von Europa, 2. Auflage, 1572. Das 
einzige bis jetzt bekannte Exemplar. 4. Tschudis Karte der Schweiz, 1560. 
5. Drei Karten von Spanien von Carolus Clusius (l’Eeluse), Paolo Forlani 
und P. Ligorio. -6. Eine bisher unbekannte Karte von Abr. Ortelius von 
1564, Nova totius terrarum orbis juxta nestoricorum traditiones deseriptio, 
herzförmige Karte. 7. Eine verkleinerte Kopie der Karte von Ortelius, 
von G. de Jode 1571 gestochen; gleichfalls Unicum. Das Jahresdatum 
ist deshalb interessant, weil nach M. Fiorini die letzte herzförmige Karte 
schon 1566 von Cimerlinus soll veröffentlicht sein. S. Ruge (Dresden). 


531. Miller, K.: Die Ebstorf-Karte, eine Weltkarte aus dem 
13. Jahrhundert. Dritte umgearbeitete Aufl. Mit K. in Farben- 
druck. 8%, 128 pp. Stuttgart, Roth, 1900. M. 3,70, 

Als gröfste mittelalterliche Weltkarte, etwa 34 m hoch und breit, 
nimmt dieses aus dem ehemaligen Benediktinerkloster Ebstorf in der Lüne- 
burger Heide stammende Weltgemälde unsre besondere Aufmerksamkeit in 

Anspruch. Die Karte ist zwar schon 1891 von E. Sommerbrodt in einem 

Atlas von 25 Foliotafelo in Lichtdruck (Preis 32 M.) veröffentlicht. Und 

wenn auch ein sehr verkleinertes Blatt uns eine Gesamtübersicht gestattet, 

so ist doch diese Darstellung für die Erkenntnis der Einzelheiten zu klein 
und wirkungslos, und der Atlas selbst kann ja nur einzelne Teile zur An- 
schauung bringen. Diesem Übelstand (wenn man ihn so nennen darf) ist 
nun durch die Millersche Karte abgeholfen, die auf einem einzigen Riesen» 
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blatt von mehr als einem Quadratmeter Druckfläche sich bemüht hat, auch 
die Farben des Originals nach Möglichkeit wiederzugeben. Trotz der 
grofsen technischen Schwierigkeiten, die die Herstellung eines so grofsen 
Blattes bereitet und die in dem Abschnitt IV „Unsre farbige Reproduktion 
der Ebstorf-Karte“ (p. 20) sehr anschaulich beschrieben ist, ist die Nach- 
bildung prächtig gelungen, und der Preis der Karte allein, ohne den Kom- 
mentar (2,50 M.), ungewöhnlich niedrig. An der Hand des erläuternden 
Textes läfst sich dieses merkwürdige mittelalterliche Werk nun recht gut 
im einzelnen studieren. Diese vorliegende dritte Ausgabe unterscheidet 
sich von der zweiten (Mappaemundi, Heft 5) dadurch, dafs der Text sich 
an einen grölsern Leserkreis wendet, den Quellennachweis der zahlreichen 
Legenden wegläfst, dagegen das Wichtigste dieser Inschriften in deutscher 
Übersetzung gibt und namentlich die kulturhistorische Seite der Karte, 
ihren Inhalt mustert, wie er aus Fabeln und Sagen des Altertums und 
Mittelalters, aus der heiligen und profanen Litteratur herangezogen ist. 
Da die Karte nach der Mitte des 13. Jahrhunderts wahrscheinlich im 
Kloster Ebstorf selbst (der Verfasser hat sich nicht genannt) enstanden ist, 
so fehlt auch noch jegliche Spur von einer Erweiterung unsrer Kenntnisse 
von Ostasien, die mit der Entsendung von Dominikanern und Franziskanern 
an den Hof der Grofsmongolen 1245 anheben und ihre Hauptförderer in 
Piano de Carpini, Rubruk und weiter in den Handelsreisen der Poli ge- 
funden hat. 

Die eingehende Behandlung des reichen Kartenmaterials ist lesenswert; 
allerdings erfreute sich Miller der gründlichen Vorarbeit, wie sie Sommer- 
brodt gegeben hat. Nur mit der Einleitung zur „Geschichte der Karto- 
graphie“ kann ich mich nicht einverstanden erklären. Die hier gemachte 
Einteilung nimmt Abschnitte an, die sich nicht aneinanderschliefsen. Auch 
die einzelnen Angaben und Auffassungen sind nicht einwandfrei. Erfreulich 
ist dagegen, dafs der Verfasser von der frühern Annahme, als sei Castorius 
der Kartograph der Tab. Peutiageriana, zurückgekommen ist. Es würde 
sich sehr empfehlen, wenn die höhern Schulen diese Karte nebst Text 
ihrer Bibliothek einverleibten. Die Vorführung dieser Weltkarte im histo- 
rischen Unterricht würde für die Charakteristik mittelalterlicher Anschau- 
ungen und mittelalterlichen Denkens mehr leisten als blofse Worte. 

S. Ruge (Dresden). 


532. Lucas, Fred. W.: The Annals of the Voyages of the Brothers 
Nicolo and Antonio Zeno in the North-Atlantic about tlıe end 
of the fourteenth century and the claim founded thereon to 
a venetian discovery of America. 40%, 233 pp. London, H. Ste- 
vens Son & Stiles, 1898. 42 sh. 


Verfasser ist vollständig von dem Betrug des jüngern Zeno überzeugt, 
der besonders durch O. Brenner und G. Storm aufgedeckt ist. Dasselbe 
Urteil habe ich schon 1892 in der Hamburger Festschrift (I, 13) und in 
meinem Berichte im Geogr. Jahrbuch (XVIII, p. 11) ausgesprochen, was 
der Verf. übersehen hat. In dem vorliegenden Werke wird zuerst der 
Inhalt des Zenobuches mitgeteilt, dann der Verfasser dieses Buches, der 
jüngere Zeno (+ 1565) behandelt und dann der Einfluls der Zenokarte 
und des Zenobuches geschildert. Dieser Abschnitt ist besonders interessant 
durch vielseitige, wenn auch nicht vollständige Benutzung der vorhandenen 
Litteratur. Es wird hier nachgewiesen, dafs nach 1688 Einzelheiten der 
Zenokarte von Kartographen .verwertet wurden und dafs erst dann allmäh- 
lich immer mehr Stimmen gegen die Echtheit der Karte und die Glaub- 
würdigkeit des Berichts sich erhoben, aber auch zahlreiche Gelehrte noch 
für Zeno eintraten. So erklärte, wohl als der erste Gegner, Aregrimm 
Jonas von Island schon am Ende des 16. Jahrhunderts (Hakluyt 1599, 
I, 552), dafs die von Zeno östlich von Island angegebenen Inseln nicht 
existierten und spottet über die blühenden Wintergärten auf Island, von 
denen Zeno erzählt. Jene Fabelinseln bei Island sind bekanntlich aus den 
Eisschollen auf der Karte des Ol. Magnus 1539 gebildet worden. Andre 
Bedenken äufserten Arnold Montanus 1671, Moses Pitt 1680, M. A. Baud- 
rand 1681, Torfaeus 1715, Buache 1784, Graah 1828, Zarhtmasn 1833, 
Bredsdorf 1845, K. Maurer (zweite deutsche Nordpolfahrt), O, Brenner 1886, 
G. Storm 1890 &e. Dagegen suchten ihn zu verteidigen Vitale Terra 
Rofsa 1686, Morisotti 1743, Foscarini 1752, Formaleone, J. R. Forster 1784, 
P. Zurla 1815, M. Brun, Lelewel, H. Major, C. Desimoni u. a. Bemer- 
kenswert ist, dafs alle Nordländer gegen und alle Italiener für Zeno ein- 
traten. Die Entscheidung trat ein, als O. Brenner 1886 die echte Karte 
des O. Magnus wieder entdeckte und veröffentlichte und nachwies, dafs 
der jüngere Zeno diese Karte zur Herstellung seiner angeblich dem 
14. Jahrhundert angehörigen Seekarte benutzt habe. Weitere Klarheit 
brachte die kritische Untersuchung Storms 1890 und die Veröffentlichung 
der handschriftlichen Karten des Nordens durch Nordenskiöld, aus denen 
hervorging, dafs die Gestalt Grönlands, wie sie der jüngere Zeno gezeichnet, 
schon im 15. Jahrhundert selbst in Italien bekannt war. Hieraus weist 


Lucas nach, dafs Zeno für Island unter den dort angegebenen 19 } 
12 aus der Zamoiski- Karte und 7 von Ol. Magnus entlehnt hat. A} 
Namen, die Zeno für Dänemark ansetzt, finden sich auch bereits auf der 
Karte Tramezzinis vom Jahre 1558. Übersehen ist in Bezug auf Dänemark | 
dagegen von Lucas die wichtige Karte von Cornelius Antoniades, über die 
C. G. Bruun in der geogr. Tidskrift IX, 146 (Kopenhagen 1888) berichtet | 
und die für Zenos Darstellung von Dänemark mafsgebend gew | 
Der Verf. weist dann ferner nach, dafs der jüngere Zeno bei Zu en- 
stellung seiner Karte des Nordenan wobei er auch prtagiich Kat 
benutzt hat, häufig die Legenden nicht verstanden, oder sich verle 
verschrieben hat. Die beiden Namen Estotiland und Drogeo, die Ze 
funden hat, haben allerlei Deutungen veranlafst. Interessant ist der \ 
such des Verfassers, Estotiland aus der Legende auf der Karte des 
Magnus zu erklären: Esto fidelis usque ad mortem. Die ersten $; 
Esto fi oder Estoti habe Zeno, meint Lucas, mit der Endung „land“ 
sehen und so als Estotiland eingeführt. Das Schlufsergebnis lautet p. 
„Zeno’s work has been one of the most ingenious, most succelsful 
most enduring literary impostures which has ever gulled a co 
public.“ — Im Anhange wird der genaue photographische Abdruck & 
ganzen Schrift Zenos von 1558 mitgeteilt. Das ganze Werk ist g 
ausgestattet und enthält zahlreiche Ausschnitte aus allen Karten. Bot 
lich wird der lange Streit um Zeno damit beendigt sein. E 
8. Ruge (Dresden) ar 
533. Ghirlanda, Giacinto: Gianfrancesco Gemelli-Careri e il 
viaggio intorno al mondo (1693 — 1698). 8%, 69 pp. Vero: 
Paderno, 1899. 


den hat in 5 Jahren, 5 Monaten und 20 Tagen eine Rei 
die Erde ausgeführt, indem er von Italien aus zuerst Ägypten besu 
dann über Konstantinopel und Trapezunt in Persien eindrang, von ı 
Südküste Persiens nach Indien fuhr, weiter sich nach China begab 
auf dem grofsen Binnenkanal Peking erreichte. Von hier aus gelan 
nach den Philippinen und durehkreuzte von da aus auf einem spa 
Schiffe den Grofsen Ozean, stieg in Acapulco ans Land, durch 
Mexico bis zur Ostküste und schiffte sich von hier nach Cadiz ei 
ein guter Beobachter hat er in seinem ausführlichen Werke, das 1 
6 Bänden erschien und mehrere Auflagen erlebte, viele interessante 
merkungen niedergelegt, ist aber wegen seiner abenteuerlichen Streif 
zu Land und zu Wasser in den Ruf eines Lügners gekommen, vo 
ihn Alex. v. Humboldt durch seine treflliehe Verteidigung losgesp 
hat. Prof. Ghirlanda gibt nun in dem vorliegenden Schriftehen das 
tigste des reichen Inhalts, identifiziert die genannten Örtlichkeiten und 
sein Resümee mit Anmerkungen versehen, um das Verständnis des 
zu unterstützen. Hie und da hat er auch die Angaben Amats di 
lippo (Studi biogr. e bibl.) verbessern können, Der Hauptzweck d 
beit, das Andenken des verdienten Reisenden wieder zu beleben, ist 
erreicht, Möge sein Werk auch die verdiente Beachtung finden! [s 
die erste Landreise (im Gegensatz zu den Erdumsegelungen) war, d 
ganze Erde umkreist hat, hätte wohl verdient, hervorgehoben zu 
und ebenso, dafs Gemelli überhaupt der erste war, der die 
Westen nach Osten umwanderte. S. Ruge (Dresd 


534. Giardina, F. S.: I viaggi di Nicolo de’ Conti. 80, 
Catania, Coco, 1898. 


Die Quelle für diese schon mehrfach wissenschaftlich behandelte 
nach Indien findet sich in Poggii Braeeiolini Florentini, Historia d 
tate fortunae. Paris 1723. Später ist der Text veröffentlicht 
Major, Kunstmann und Bellemo. Aufserdem gab es frühzeitig por 
sche, italienische und holländische Übersetzungen. Der Verf. m 
wahrscheinlich, dafs der Bericht Contis über Indien schon 1492 
ist. Von der Darstellung Poggis weicht die Erzählung des s 
Reisenden Tafur ab, der mit Conti am Sinai zusammentraf. Aber | 
Itinerar Contis ist das nicht von Belang. Auch Aen. Silvius Pice« 
(Cosmogr. ep. XV) nimmt auf Conti Bezug. Auf Karten des 15. 
ist der Bericht Contis auch schon verwertet; so auf der Portula 
Nr. 1 in der Nat.-Bibl. Florenz: „Haec est vera cosmographorum 
Marino accordata [ima] go quorumdam frivolis narrationibus rejecti 
Weil der ungenannte Verf. dieser Karte Contis Bericht kannte, kan 
Karte nicht aus dem Jahre 1417 stammen, wie mehrfach angenom 
denn Conti kehrte erst 1439 von seiner Reise nach Italien zurü 
dieser Karte ist das indische Meer im Süden offen, vor Fra Mau 
findet sich im Persischen Golfe das Citat aus Conti eingeschriebe 
persieus in quo mare fluit et refluit. Das sind, neberbei bemer 
prachtvolle Proteste gegen die Lehre des Ptolemäus von der Abg 
heit des indischen Meeres; sie konnten die Unternehmungslust 


\ giesen nur fördern. Bald darauf erschien die grofse Karte Fra Mauros, die 
| gleichfalls zahlreiche Benutzung Contis zeigt. — Prof. Giardina will sich 
im Verlauf seiner Untersuchungen nicht mit dem ganzen Inhalt des Textes, 
sondern nur noch mit einzelnen zweifelhaften Stellen beschäftigen. Contis 
Reise von Damaskus bis Dekan lälst sich ohne Schwierigkeit festlegen, 
anders verhält es sich mit der Reiselinie von Dekan nach Sumatra. Bei 
der Route quer durch Dekan ist namentlich über die Lage von Pudifetania 
| gestritten. Verf. teilt hier die Ansicht Peschels (Gesch. d. Erdk., p. 182, 
I Note #, 2. Aufl.), wonach Pudifetania nach Madras verlegt wird, wo ein 
) Stadtteil noch Pudupetta, d. h. Neustadt heifst. Dafs Conti die von ihm 
erwähnte Stadt Cail und die Insel Ceylon besucht habe, bezweifelt Giar- 
dina. Im Text liegt dafür kein genügender Grund, aber auch nicht für 
/das Gegenteil. Wie weit Conti den Ganges hinaufgegangen ist, läfst sich 
nicht sicher ermitteln, da die Orte Maharatia und Cernovem nicht be- 
stimmt nachzuweisen sind. Bei der weiteren Untersuchung, ob Conti in 
Peking und Nanking gewesen ist, erklärt sich der Verf. gegen Bellemo 
und für die Auffassung Kunstmanns und Peschels. Dagegen ist Conti 
sicher in Hinterindien und auf den Sundainseln bis Borneo gewesen; aber 
nach den Molukken kam er nicht. Peschel war hier andrer Ansicht, 
Jindes fordert der Text eine solche Deutung nicht. Der Rückweg ging 
Jüber Vorderindien, Calicut und Cambaya, nach Socotra, Djidda und Cairo. 
Die Mitteilungen Contis schaffen zwar kein klares Bild von der Länder- 
| gestalt, sind aber wertvoll durch die Genauigkeit der einzelnen Bemerkun- 
gen über alle drei Naturreiche und über die Menschenwelt. Diese Mittei- 
lungen sind dann vom Verf. am Schlusse noch einmal übersichtlich zu- 
/sammengestellt und besprochen. S. Ruge (Dresden). 


585. Westberg, Fried.: Ibrahim’s-Ibn-Jakubs Reisebericht über 
die Slawenlande aus dem Jahre 965. 80, 183 pp. (M&m. Ac. 
imp. d. sc. St. Petersbourg, VIIle serie. Bd. II, Nr. 4.) St. Pe- 
tersburg 1898. M. 4. 
Der Verf. beginnt mit einer Übersicht der gesamten Litteratur über 
Ibrahims Reisebericht, gibt dann einen Kommentar zum arabischen Texte 
des Reisenden und läfst darauf die deutsche Übersetzung des Abschnitts 
über die Slawenländer folgen. Die Beschreibung dieser Länder erfolgt von 
Westen nach Osten und beginnt an der Grenze Niedersachsens. Von Burg 
bei Magdeburg geht die Wanderung aus, mehrfach wird Magdeburg be- 
übrt; von da führt den Reisenden sein Weg nach Prag. Dort hat er 
/sieh am längsten aufgehalten. Ibrahim war Kaufmann, vielleicht Sklaven- 
händler. Die ganze Reise kann etwa A Monate gedauert haben. Die Ent- 
/fernungen der Hauptorte werden von Ibrahim in Meilen angegeben. Verf. 
‚jerörtert nun dieses Mals und kommt zu dem Ergebnis, dafs hier nicht 
die arabische Meile, die weniger als 2 km beträgt, sondern eine örtliche — 
Islawische gemeint sein muls. Ob es eine solche gegeben hat, wird nicht 
weiter erörtert. Um aber die Annahme, der Reisende habe nach einer 
/Meile gerechnet, die etwa 33 km betrug, zu rechtfertigen, verlangt der 
| Verf., man müsse die kleinste von Ibrahim angegebene Entfernung von 
/Kalwe nach München—Nienburg, die 2 Meilen beträgt, bei der Berech- 
juung zu Grunde legen, ohne zu bedenken, dafs bei einer Abrundung, die 
'Joline Zweifel in den „zwei Meilen“ liegt, das Mafs des Zuschlags oder 
|Abzugs pro Meile gröfser sein muls als bei einer längern Strecke. Refe- 
jrent kann daher nicht sagen, dafs ihn diese Lösung befriedigt hat, ebenso- 
| wenig ist er von der Hypothese überzeugt, dafs das Quänland und die 
|terra feminarum als zwei besondere Gebiete auseinanderzuhalten seien. 

j a S. Ruge (Dresden). 
1536. Nordenskiöld, A E.: Om det inflytande Marco Polos rese- 
berättelse utöfvat p& Gastaldis kartor öfver Asien. (Ymer 1899, 
| P. 88.) 

. Man kennt ungefähr 80 gute alte Handschriften von Polos Bericht 
N in Latein, Französisch und Italienisch, Auch ist das Werk seit 1477 
vielfach gedruckt. Aber der Einflufs auf die Kartographie war bis auf 
R Gastaldi noch gering, wenn auch einzelne Namen schon auf der katal. 
a Karte 1375, bei Fra Mauro und in Ptolemäus 1548 (Venedig) auftauchten. 
Die ersten Karten, auf denen alle oder die meisten Namen aus Polo ver- 
wendet wurden, waren die Karten Gastaldis von Asien (vgl. Periplus, 
Taf. 54—56). Die Namen aus Polo sind ihrer Schreibweise nach aus dem 
8 zweiten Bande Ramusios genommen, der zwar schon 1553 vollendet war, 
|aber erst 1559 gedruckt wurde. Nordenskiöld hat etwa 120 Namen Polos 
Ä bei Gastaldi gefunden. Von den Legenden sind nur wenige in dieser 
JListe aufgenommen. Aber Gastaldi hatte für Hoch- und Ostasien noch 
Jandre Quelien als Polo, und da er seine zweite und dritte Karte von 
Asien dem Marcus Fugger dediciert hat, so scheint er auch das Fugger- 
|sche Archiv zur Verfügung gehabt zu haben. Jedenfalls sind Gastaldis 
m in dieser Beziehung eines eingehenden Studiums wert. 
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Aber Nordenskiöld hat einen Vorläufer Gastaldis übersehen, und das 
ist kein geringerer als Mereator. Sein Globus von 1541 enthält allein in 
Ostasien 73 Namen aus M. Polo, und dieser Globus ist 20 Jahre älter 
als Gastaldis Karten von Asien, und auf diesem Globus findet man in Ost- 
asien nur Namen aus Polo. Mereator hat hier sogar 14 Namen aus Polo, 
die bei Gastaldi fehlen, Gastaldi dagegen 13 andre, die Mercator nicht hat. 
Beide grofse Kartographen stehen sich also in der Benutzung Polos ziem- 
lich gleich. Dafs Gastaldis Darstellung reifer ist, versteht sich bei dem 
Zeitunterschiede von selbst. Hier erscheint schon Giapan statt Zipangri 
(Mereator). Aber jedenfalls ist Gastaldi nicht der erste, der den Bericht 
Polos gründlich benutzt hat, S. Ruge (Dresden). 


537. Vambery, A.: The Travels and Adventures of the Turkish 
Admiral Sidi Ali Reis in India, Afghanistan, Central Asia 
and Persia, during the years 1553—1556, translated from the 
turkish, with notes. 8°, 123 pp. London, Luzac, 1899. 5 sh. 


Das Werk heifst Mirat ul Memalik, d. lı. Spiegel der Länder. Eine’ 
deutsche Übersetzung erschien von H. H. v. Diez 1815 in seinen Denk- 
würdigkeiten von Asien, II, 133—267. Von da wurde es durch Morris 
ins Französische übertragen (Journ. As, IX, 27—299, und X, 46—112). 
Vamberys Übersetzung ist nach einer neuen, 1895 in Konstantinopel ge- 
druckten Ausgabe besorgt. Die Übersetzung ist verbessert, Fehler, die 
Diez begangen, sind vermieden. Die Kenntnis der von Sidi Ali besuchten 
Länder ist genauer geworden, dazu kennt Vambery einen Teil jener Länder 
aus eigner Anschauung. Der türkische Verfasser entwirft ein Bild vom 
Zustande der islamitischen Reiche in Asien im 16. Jahrhundert, Vambery 
legt in seiner freien Übersetzung das Hauptgewicht auf die geographischen 
und ethnographischen Verhältnisse und hat alles Überflüssige weggelassen. 
Leider ist es auch ihm nicht möglich gewesen, alle Ortsnamen zu erklären. 

S. Ruge (Dresden). 


5382. Malavialle, L.: Le Littora del I’Inde d’apres Pomp. Mela. 
(Rev. de Philologie, Januar 1900.) 


538b- : La carte de l’Inde d’apr&s Pomponius Me&la. (Abdr. 
aus: Ann. de geogr. IX, Nr. 45, 15. Mai 1900, p. 251—255.) 


Der Aufsatz wendet sich gegen den Text von C. Frick (Leipzig 18830), 
P. Mela (lib. III, 7) und ändert die betreffende Stelle in folgender Weise: 


Frick. Malavialle. 
Oras tenent ab Indo ad Gangem Oras tenent a Tamo ad Gangem 
Palibotri, a Gange ad Colida, ... Palibotri, a Gange ad Colida, . . . 
ab Colide ad Tamum recta sunt ab Colide ad Indum recta sunt 
litora. litora. 

Indus und Tamus müssen also ihre Plätze wechseln. Die Begründung 
ist so: Mela gibt die Küstenbeschreibung Asiens derart, dafs er zuerst die 
Ostküste von N nach S und darn die Südküste von O nach W verfolgt. 
Die Ostküste Asiens läuft vom Skythischen Vorgebirge zum Kap Colis von 
N nach S. Von hier beginnt die Südküste am Indischen Ozean. Da nun 
das äulserste östliche Vorgebirge des Taurus bei ihm Tamus heifst, so muls 
dasselbe in der Beschreibung vor Kap Colis genannt werden. Die Strecke 
von Tamus bis Colis gehört noch der Ostseite Asiens an. Dafs der Text 
in der betreffenden Stelle entstellt ist, sieht man auch an der falschen 
Ansetzung von Palibotri zwischen Indus und Colis. Durch die einfache 
Umstellung von Indus und Tamus kommt die ganze Geographie Melas 
wieder in Ordnung. Dann kommen auch die dunkelfarbigen Bewohner an 
der reichen Küste Indiens auf die Westseite nach Malabar, an das hafen- 
reiche Gestade des Gewürzhandels. 

Die wichtigste Handschrift des Mela (Vatican, 4929) hat an erster 
Stelle statt ab Indo „ab imo“, also ist Indo bereits eine Konjektur und 
kann ebensogut anders und treffender durch Tamo ersetzt werden. Die 
frühere Lesart ab Colide ad Cudum verwandelt sich dann leicht und folge- 
richtig in ad Indum. Eine Stadt, ein Flufs Cudus, wie ihn Spruner- 
Menke, Atlas antiquus angibt, oder wie es sich in Miller, Mappaemundi, 
T. VI, Karte 7 findet, kommt damit in Wegfall. S. Ruge (Dresden). 


539. Foy, W.: Über den Namen der Insel Celebes. Anhang zu: 
Schwerter von der Celebes-See. (Publikation aus dem K. Ethn. 
Mus. zu Dresden, XII, 1899.) 


Der Inhalt dieses Anhanges ist gegen A. Wichmanns Aufsatz in „De 
Gids“ (Mai 1896, p. 328) gerichtet, dem „viele unrichtige Bemerkungen 
und Folgerungen“ vorgeworfen werden; vgl. auch Peterm. Mitt. 1897, LB. 
Nr. 520, wo der Name Celebes auf ein Mifsverständnis, celebes statt celebres, 
zurückgeführt wird. Demgegenüber wird hier darauf hingewiesen, dafs der 
Name der Insel Celebe schon in dem Reisebericht des Duarte Barbosa von 
1516 vorkommt (Ramusio, I [1554], 354), ferner in dem Roteiro da viagem 
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de Fernam de Magalhäes in der Form os Salabos als Volksname. In der 
ältern Ausgabe Pigafettas findet sich der Name nicht (die neue Original- 
ausgabe in der Raccolta Colomb. hat der Verfasser übersehen). Der Archipel 
de los Zelebes kommt dann auch weiterhin vor; man verstand darunter 
die Inseln von Nord-Celebes bis Mindanao. Erst nach der Mitte des 
16. Jahrhunderts schlich sich ein r in den Namen ein, also Celebres. 
(Auf der dritten Karte Asiens von Gastaldi findet sich indes auch der Name 
Celebe für eine kleine Insel östlich von Gilolo.) Zweifellos geht aber aus 
diesen Darlegungen hervor, dafs Wiehmanns Annahme über den Ursprung 
des Namens irrig ist. S. Ruge (Dresden). 


540. Hamy, E. T.: Voyages des Majorcains aux iles Canaries 
au XIVe siecle. (B. de G. hist. et descr., 1898, p. 27.) 


Die Canarischen Inseln finden sich zueıst auf der Karte von Angel. 
Dulcert (Dalorto), gezeichnet in Majorca 1339. Es sind nur erst Lancerote 
und Fuerteventura namhaft gemacht. Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
“erscheinen bereits 6—7 Inseln. 

Im folgenden gibt Hamy den Inhalt einer Arbeit von Miguel Bonet, 
Expediciones de Mallorca ä las Islas Canarias (1342 y 1352) wieder, die 
im Bol. soc. arqueolog. Luliana, Ano XII, t. VI, No. 195 veröffentlicht 
ist. Danach findet sich eine Concessio capitanie registriert in dem Buch: 
Letires communes de la lieutenance de Majorque, 1342—1343. Roger 
de Rovenach, Ritter und Vertreter des Königs von Majorca gibt am 
4. Februar 1342 auf Ansuchen des Kapitäns Frangois de Valers, sowie den 
P. Magre und B. Giges als Mitpatronen und den Bürgern B. Moragues, 
P. Giges und Fr. Albussa, Reedern der beiden „Coches bayonnaises“ Santa 
Creux und Santa Magdalena, das Recht, die neulich aufgefundenen Inseln 
an der Küste Afrikas, die Insulae fortunatae, aufzusuchen, „anar e navegar 
a les parts de les illes noveylament trobades enves les parts de oceident, 
lesquals illes vulgarment son apellades illes de Fortuna.“ 

Zehn Tage später erhielten eine ähnliche Konzession Domingo Gual, 
Kapitän des „San Juan“, G. Bossa, G. des Cos, P. Dalman, G. Maymo, 
B. Ramon und J. Poga. Ein andres ähnliches Dokument bezieht sich auf 
eine andersgeartete Expedition für den Mai 1352. Danach erhielten Jean 
Doria, Arnauld Roger, Jacques Sagarra und Guillaume Fuser von Majorca 
vom Papst und vom König von Aragonien die Erlaubnis, mit einem Schiff, 
zum Teil in Begleitung ihrer Familien, zu fahren, „apud insulas dudum 
inventas vocatas de Canaria“. Sie wollten auf den Inseln das Christentum 
verbreiten. Es ist bemerkenswert, dafs diese beiden majorkanischen Unter- 
nehmungen vor und nach der Fahrt des Jaime Ferrer von 1346 fallen, 
die auf der Catalanischen Karte 1375 erwähnt wird. Dafs Ferrer demnach 
auch aus Majorca stammt, wird dadurch wahrscheinlicher. Der erste 
Bischof der Canarien, 1394, war ein Dominikaner, Fr. Jaime Ultzina, aus 
dem Kloster der Stadt Majorca. 

Aber die armen Bewohner der Canarischen Inseln haben am Ende des 
14. Jahrhunderts auch schon den Besuch von Abenteurern und Seeräubern 
aus Andalusien und Vizcaya erhalten, die 1390 unter Gonzales Peraza in 
Lanzerote einfielen, deren Einwohner sich 1377 gegen Sancho de Tovar 
sanft und gastlich benommen hatten. Sie verwüsteten die Inseln, schleppten 
den König und die Königin gefangen fort und brachten auch eine Ladung 
Kupfer heim. S. Ruge (Dresden). 


541. Becke, Louis, u. Walter Jeffery: The Naval Pioneers of 
Australia. 8°, 313 pp., mit Illustr. London, J. Murray, 1899. 
7 sh. 6. 


Wir haben es hier nur mit einer populären Darstellung zu thun, 
die für weitere Leserkreise berechnet ist, aber auf wissenschaftliche Ver- 
tiefung keinen Bedacht nimmt. Den Kern des Werkes bildet die Geschichte 
der vier Seekapitäne, die der Reihe nach die australische Strafkolonie zu 
leiten hatten und bei Begründung derselben gröfsere Schwierigkeiten über- 
winden mulsten, als sonst in der Geschichte der britischen Kolonisation 
vorgekommen sind, was wohl hauptsächlich in der bedeutendern Entfernung 
vom Mutterland zu erklären ist. Aber ehe wir zu diesem Thema gelangen, 
haben die Verfasser, wie es scheint, das Bedürfnis gefühlt, die Darstellung 
&b ovo anzufangen und mit den frühesten Reisen der Portugiesen, Spanier 
und Holländer nach Australien zu beginnen. Allein da hängt alles in der 
Luft, weil die Verfasser sich nicht die Mühe genommen haben, darüber 
sorgfältigere Studien zu machen. Da soll Australien schon im Mittelalter 
bekannt gewesen sein, da soll Quiros ein Portugiese sein &e. Die 
Reise des Torres wird nicht nach spanischen Originalberichten, sondern 
nach der Auffassung Burneys gegeben, und die holländischen Fahrten nach 
H. Major geschildert. Interessanter wird die Darstellung erst, sobald die 
englischen Seeleute, von Dampier an, auftreten. Hier fühlen sich die 
Verfasser auf festerm Boden, aber Neues bringen sie kaum. Interessant 
sind die Bemerkungen über das tägliche Leben (Nahrung, Kleidung) der 


Seeleute an Bord; gut sind auch die zahlreichen beigegebenen 
gewählt. Die folgenden Kapitel (die Gründung der Strafkolonie in Pc 
Jackson, die Verwaltung des ersten Gouverneurs) gehören der Geschicht. 
Australiens, aber nicht der der Erdkunde an. Auch wenn die Entdee 
wie Bafs und Flinders, vorgeführt werden, wird die rein gesph 
Seite zu behandeln abgelehnt. „The details of Australian sea exp 

are beyond the scope of this work“ (p. 167). S. Ruge (Dresden). | 


542. Heawood, Edw.: Was Australia discovered in the si 
Century? (J. R. G. S. 1899, Bd. XIV, p. 421.) 


Die Frage, ob Australien sehon im 16. Jahrhundert entdeckt se 
mehrfach infolge der Darstellung auf den französischen Seekarten i 
Mitte des 16. Jahıhunderts erörtert. Der Verfasser zeigt, dafs Angaben 
M. Polos über Java major (Java) und Java minor (Sumatra), und dafs Jar 
major einen Umfang von 3000 Miglien habe, hierbei von Einfluls gewe 
sind. Aber nachdem Tomaschek den Einflufs der indischen Seekarte) 
die portugiesischen Darstellungen nachgewiesen hat, können wir „Jay 
grande“ der französischen Karten auf Polos Java major und die Zeich 
auf die Darstellung der Sunda-Inseln, wie sie bis 1519 den Portu 
bekannt geworden waren, zurückführen. Pedro Reinel nennt Java den 
lichen Teil von Sumatra. Vor 1530 haben nur Portugiesen, aber 
andern Europäer die Insel Java besucht. Was bis dahin bekannt gew 
war, konnte Parmentier von seiner ersten Reise nach Indien 1529 
nach Frankreich gebracht haben; denn die Ausdehnung der Java 
auf den französischen Karten entsprieht genau der Kenntnis der Portug 
von der Erstreckung der Sunda-Inseln östlich von Java, von de 
der Nordrand bekannt war. Madura entspricht dem Mayna der franzö 
schen Karten, Coste de Gracal genau dem Gressie oder Gressik 
bei Barros), Agracam bei Mercator, d, h. dem ersten Ort auf Java 
die Portugiesen berührten. In ähnlicher Weise sucht der Verfasser 
die andern französischen Namen zu deuten und kommt schlielslich zu 
Ergebnis, dals in dieser französischen Zeichnung keineswegs das FE‘ 
von Australien angedeutet sei. S. Ruge (Dresden 


543. Heeres, J. E.: Het aandel der Nederlanders in de 
dekking van Australi& 1606—1765. Fol., 106pp.,2K. Lei 
E. J. Brill, 1899. fl. 


Das erste gröfsere Werk über dasselbe Thema schrieb Major 
voyages to Terra Australis) 1859. Dafs aber diese Arbeit noch 
ständig war, zeigen die beiden folgenden Schriften: L. C.D. v. I 
Twee togten naar de Golf van Carpentaria 1859 und P, A, Leupe, 
reizen der Nederlanders naar het Zuidland 1868. Hier war das 
ländische Reichssrehiv bereits ausgiebig benutzt. Über die Berechti 
der Holländer, sich als die Entdecker Australiens zu betrachten, 
gar kein Zweifel mehr bestehen. 

Wenn der Verfasser es nun noch einmal unternimmt, die Ans 
der Niederländer zu begründen und in einem glänzend ausgestatteten ' 
miteinander gegenüberstehendem holländischen und englischen Te 
geschichtlichen Thatsachen festlegt, so muls eine besondere Veran 
dazu vorliegen, auf welche die Verwendung der englischen Sprache, 
mir scheint, ziemlich deutlich hinweist. Das Buch will vor allem in 
land Beachtung finden, um die völlig haltlosen Angriffe Collingridges 
Peterm. Mitt. 1893, LB. Nr. 388; 1897, Nr. 253) auf die Eh 
holländischen Seehelden surückzuweisen. 

Der Verfasser teilt seine Arbeit in vier Kapitel: 1. Von 1595—1 
vom Auftreten des ersten Holländers in Indien, Linschoten, bis zur ers 
Entdeckung des australischen Festlandes 1606 durch Willem Jansz. 
1606— 1622, vom Erscheinen der ersten Spanier (Torres) bis zum 
treten der Engländer („Trial“). 3. Von 1622—1688, die Blütezeit 
niederländischen Entdeckungen bis zu William Dampiers erste Reise. 
1688—1769, von Dampier bis auf Cook. Diese Einteilung erscheint 1 
ganz zutreffend, weil die Thaten der Holländer nach dem Ers 
fremder Seeleute (Spanier und Engländer) normiert werden. I 
dieser Hauptabschnitte geht aber der Verfasser nicht chronologise 
sondern gliedert seinen Text geographisch, und zwar behandelt er 
den Golf von Carpentaria, dann die Nordwestküste, weiter die W 
Südwestküste, dann die Südküste und endlich die Fahrten nach 
bekannten Südland. Aber bei solcher geographischen Behandlung ge 
ganze innere geschichtliche Zusammenhang verloren. Man sieht nich 
das Land allmählich aus den Fluten steigt und zu einem selb 
Erdteil ausreift. Man hört auch nicht von den Plänen der ein 
Fahrten; statt dessen wird nur dürftig aufgezählt, was jedes S 
Küstenstrecken neu gewonnen hat. Der Stoff: wird aber dadurch so 
wie möglich gemacht. Ich kann dafür nur die eine Erklärung 
man hat dadurch Schritt für Schritt die völlige Haltlosigkeit 


Collingridge aufgestellten Behauptungen zeigen wollten. Aber dafür er- 
scheint mir das Opfer zu grols. Das Werk bietet uns zahlreiche Original- 
karten, aber einige darunter, z. B. Tafel 15, so stark verkleinert, dafs man 
die Küstennamen nicht lesen kann und dafs man selbst mit der auf p. VIII, 
Anm. 6 gegebenen vollständigen Liste die Namen auf der Karte nicht 
wiederindet. Wozu nützt dann eine Wiedergabe? Und es war hier so 
leicht, ein leserliches Blatt zu schaffen, wenn man die ganze Westhälfte 
des Originals, auf der nichts Wichtiges steht, wegliels. Auf der andern 
Seite sind aber wichtige Karten nicht beachtet. So wird z. B. Pieter 
I Nuyts Reise zu kurz behandelt und bei den Urkunden (p. 51) nur die 
Karte von Hessel Gerrits erwähnt, aber nicht die im Journal Tasmans von 
J. Swaart veröffentlichte Karte genannt, trotz der wichtigen Inschrift, die 
sich darauf befindet und auf die ich schon 1895 in meinem Aufsatz über 
das unbekannte Südland (Deutsche Geogr. Blätter, XVIII, p. 380) hinge- 
| wiesen habe. Ganz besonders ist es aber zu beklagen, dals die wichtigsten 
-) Entdeckungen, die von Tasman, nicht nach den Quellen ausführlich be- 
handelt werden. Hier mufs sich der Leser mit dem Hinweis auf ein 
I andres Werk des Verfassers begnügen. Aber gerade hier mulste man dem 
‚I Titel nach eine volle Würdigung Tasmans erwarten. So bietet das Ganze 
'/ also wohl lockere Materialien zu einer Geschichte, aber nicht die Geschichte 
| selbst. S. Ruge (Dresden). 


544. Harrisse, H.: Per Amerigo Vespucci. (Riv. G. Ital., Flo- 
renz 1900, Nr. II u. III.) 


In der Einleitung wird darauf hingewiesen, dafs es Prof. G. Uzielli 
‘für die weitere Forschung über Vespucei als sehr wünschenswert erklärt 
habe, die Handschrift des P. Vaglienti (Bibl. Riecard in Florenz), der die 
vier Reisen Vespuceis in origineller Fassung uns überliefert hat, zu ver- 
/ öffentlichen. Harrisse stimmt dem in einem Brief an Uzielli bei und be- 
/ nutzt dabei die Gelegenheit, einige Behauptungen Cl. Markhams in Bezug 
auf Vespucci zu widerlegen. S. Ruge (Dresden). 


1545. Gallois, L.: Americ Vespuce et les g&ographes de Saint- 
| Die. (Terzo Congr. G. Ital.) Florenz 1899. 

j Diese kleine, beachtenswerte Schrift führt den sichern Nachweis, dals 
i der Globus Liechtenstein (Hauslab) dem Jahre 1507 angehört und zweifel- 
los von Waldseemüller ist, dals ferner mehrere seiner modernen Karten 
Jim Strafsburger Ptolemäus auf Gruud portugiesischer Weltkarten gezeichnet 
sind, die denselben Typus wie die Weltkarte Canerios hatten, und dafs 
| Waldseemüller kein sklavischer Nacheiferer ist, sondern dals er es sogar 
| wagt, an der Autorität des Ptolemäus zu rütteln. Da sein Vorschlag, die 
neue Welt America zu nennen, nur aus Unkenntnis der thatsächlichen Ver- 
3 hältnisse hervorgegangen ist, so hat er später, eines bessern belehrt, im 
| Ptolemäus 1513 den Namen America nieht mehr angewandt, sondern richtig 
| den Columbus als Entdecker bezeichnet. Aber zu spät. Der Vorschlag 
I hatte bereits allgemeinen Beifall gefunden und der Name für die neue 
| Welt war nicht mehr auszumerzen. S. Ruge (Dresden). 


} 546. Conway, M.: Hudsons Voyage to Spitsbergen in 1607. (G.J. 
) London Febr. 1900, XV, p. 121—130.) 


h Der verwirrte Bericht über diese Reise rührt von John Playse (Pleyce) 
| her, der ein Tagebuch hielt und darin Auszüge von Hudsons Logbuch 
| scheint verarbeitet zu haben. Das hat er aber entweder mifsverstanden 
Ä oder absichtlich geändert, um darauf Ansprüche auf eine Entdeckung gegen- 
Jüber Barentsz 1596, oder auf Erreichung höherer Breiten erheben zu 
I können. Playses Bericht steht in Purchas, 1II, 567 (Hakluyt Soc. 1861). 
Am 1. Juli war Hudson angeblich auf 78°42’ N. an der Westküste Spitz- 
| bergens gegenüber dem Grooten Inwyck (jetzt Eistjord) von Barentsz. Dieser 
| Ejord liegt aber nahe an 78°N. Die Angabe, dafs von hier das Schiff 
h 0 miles nach O gesegelt sei, ist ein Unding. Am 12. Juli war angeblich 
| 80° N. erreicht, riehtig wohl nur 79° N., am 15. Juli angeblich 81° N., 
‚| statt 79°49’ N. Weiter ist Hudson nicht gekommen. 

u’ 8. Ruge (Dresden). 


/547. Nachod, O.: Ein unentdecktes Goldland. Ein Beitrag zur 
‚Geschichte der Entdeckungen im nördlichen Grofsen Ozean. 
(M. Deutsch. Ges. f. Natur- u. Völkerkunde Ostasiens, Bd. VII, 
Teil 3, p. 311-451. Tokio 1899.) Berlin, Asher, 1900. M. 4. 
, Dieser Aufsatz behandelt die Versuche, die fabelhafte Gold- und Silber- 
| insel östlich von Japan aufzufinden, von der die spanischen Behörden seit 
'\ den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts Kunde hatten (vgl. Ruge, Zeitalter 
der Entdeckungen, p. 212). Diese Fabelinseln hiefsen Rica de Oro und 
ei Rica de Plata. Die Veranlassung zu dieser Vorstellung gab ein Brief des 
| Era Andres de Aguirre, der 1564 den Legaspi nach den Philippinen be- 
| gleitet hatte. Sein Brief an den Erzbischof Don Pedro Moya de Contreras, 
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1583 oder 1584, steht in Col. d. doc. ined. relat. al descubr., XIII, 
545—49 (Madrid 1870). Die erste Erwähnung in der Litteratur findet 
die Goldinsel 1609 in dem Werk Antonios de Morga über die Philippinen 
(Hakluyt Soc. 1868). 1611—1614 machte Sebastian Viscaino (Doc. ined., 
VIII, 101) die ersten Anstrengungen, die Inseln aufzufinden, aber ohne 
Erfolg. 25 Jahre später erschienen die Holländer Quast und Tasman, 
1639, auf dem Plan. Sie fanden zwar am 20. Juli die unbewohnten 
Bonin-Inseln, die B. de Torres schon 1543 gesehen hatte, aber die Gold- 
insel nicht. Die Japaner haben diese Inseln später besetzt und Munin- 
shima genannt, d. h. unbewohnte Inseln; daraus machten europäische 
Kartographen Bonin. Auch de Vries bemühte sich auf seiner Forschungs- 
reise 1643 vergebens. 

Der erste Europäer, der zu Lande und zu Wasser den Erdball um- 
kreiste, Gemelli Careri, fuhr 1696 von den Philippinen nach Mexico und 
erklärte die Gold- und Silberinseln für Fabel. Aber damit war der Glaube 
an diese kostbaren Geheimnisse noch nicht geschwunden. Noch 1785 er- 
hielt La Perouse den Auftrag, bei seiner Fahrt danach auszuspähen, und 
suchte im Jahre 1787 vom 14. Oktober an danach unter 371° N. und 
zwischen dem Meridian 165 und 180 von Paris. Da er sie nicht fand, 
meinte er, sie lägen vielleicht auf 35° N. Auch Coock forschte vom 
9.—11. April nach den Inseln, desgleichen Broughton am 25. August 1796 
und Krusenstern vom 3.—7. Juli 1804 und im Oktober 1805. So reichen 
die letzten Austrengungen bis ins 19. Jahrhundert hinein. 

8. Ruge (Dresden). 


548. Brooks, Noah: The Story of Marco Polo. 8%, 247 pp., mit 
Illustr. London, John Murray, 1898. 6 sh. 


Der Verf. läfst den Reisenden soviel als möglich selbst erzählen, ver- 
folgt mit seinem Buche keinen wissenschaftlichen Zweck, sondern hat nur 
zur Unterhaltung und Belehrung für junge Leser geschrieben. Die Grund- 
lage für alle Erläuterungen bildet das bekannte Werk von H. Yule, auch 
einzelne Abbildungen sind daher entlehnt. S. Ruge (Dresden). 


5492. Hugues, L.: Il navigatore Italiano Giovanni da Verrazzano 
e il corsaro francese Giovanni Florin. 8°, 19 pp. Casale 
Monf. 1900. 


549b. Peragallo, P.: Ancora sulla distinta personalita di Gio- 
vanni da Verrazzano navigatore e di Giovanni Florin, corsaro. 
(Soc. geogr. Ital.. Ser. IV, Bd. I, Mai 1900.) 

Hugues vertrat bisher die Ansicht, G. Verrazzano und G. Florin seien 
identisch, Peragallo behauptete das Gegenteil. Durch die Anffindung der 
Urkunden (le requisitorie) des Giorgio Nunez ist der Streit zu gunsten 
Peragallos entschieden, und Hugues erklärt nun offen, dafs die Identität 
der beiden Persönlichkeiten „non puo in alcun modo essere ammessa“, 
Auch fügt Peragallo zur Verstärkung seiner Beweise noch hinzu, dafs, als 
Giovanni Florin im November 1527 in Spanien als Seeräubec schon hin- 
gerichtet war, der Gesandte Dr. Joäo da Silveira unterm 24. Dezember 
seinem Herrn melden konnte, dafs Verrazzano im nächsten Februar oder 
März 1528 eine Reise nach Brasilien vorhabe. Möglicherweise kam Verraz- 
zano bei dieser Fahrt ums Leben. (Ramusio III, Fol. 447. Venedig 1556.) 

S. Ruge (Dresden). 


550. Ortroy, F. van: Quatre lettres inedites de Gerard Mercator 
a Theodore Zwinger et A. Wolfgang Haller. 25 pp. Brüssel, 
Hayez, 1898. (Commission Royale d’Histoire, extrait du 
tome VII, no. 7, 5me serie du Compte rend.) 

Es ist sehr rühmlich, dafs der Verf. es unternommen hat, überall 
nach bisher noch unbekannten Schriften, Briefen &e. Mercators zu forschen. 
Siebenundzwanzig Briefe waren bereits veröffentlicht, und Ortroy beschenkt 
uns hier mit weiteren vier, von denen der zweite und dritte für die Person 
des grofsen Kartographen eine besondere Wichtigkeit haben. Der zweite 
Brief an den Arzt Zwinger (1533—1538) enthält die Mitteilung, dafs Mer- 
cator ein Schüler seines Landsmannes Gemma Phrisius gewesen ist, auf 
dessen Rat privatim das Elementale geometrium des Joh. Vogelin studiert 
und sich dann mit dem Euclid beschäftigt hat. Im dritten Briefe an den 
Prediger Haller in Zürich (+ 1601) meldet er genau Tag und Stunde der 
Geburt, wobei die Angaben der Eltern nicht übereinstimmen. Nach der 
mündlichen Überlieferung seiner Mutter war er am 12. März 1512 
mane hora sexta geboren. Dagegen hat sein Vater, der die Geburt aller 
seiner Kinder genau verzeichnete, geschrieben: 5. März 1512, dies 
Veneris (das wäre der 12. März auch) mane hora quinta. Die Angabe 
des Vaters muls als zuverlässiger gelten und ist auch stets dafür angesehen. 
Dann aber fügt Mercator noch hinzu, er sei geboren „Rupelmondae in 
Flandria, quo recenter parentes mei ex terra Juliacensi, oppidullo Gangelt 
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commigrarunt“. Gangelt ist ein Marktflecken unweit der niederländischen 
Grenze, nordwestlich von Jülich. Darf man nach dieser bestimmten An- 
gabe-noch in Zweifel sein, Mercator einen Deutschen zu nennen, der in 
reiferen Jahren in sein Heimatland zurückkehrte und seine bedeutendsten 
Werke in Duisburg schuf’? S. Ruge (Dresden). 


551. Hantzsch, V.: Sebastian Münster, Leben Werk, wissensch. 
Bedeutung. 8°, 187 pp. (Abhandl. d. K. Sächs. Ges. d. W. 
phil.-hist.Kl. XVII, 3.) Leipzig, B. G. Teubner, 1898. M. 6. 


Diese Abhandlung, die, abgesehen von kleinern Aufsätzen von Riehl, 
Wolf, Gallois, in umfassender Weise unsern ersten deutschen Kosmographen 
gerecht zu werden sucht, zerfällt in 5 Abschnitte: Münsters Leben, 
Münster als Kosmograph, als Kartograph, als Mathematiker und Astronom 
und als Hebraist. Was sich auf Münsters Leben und sein Werk bezieht, 
ist aulserordentlich sorgsam zusammengetragen und die Litteratur wohl, 
soweit erreichbar, vollständig gesammelt, so dafs man diese Abschnitte 
immer als Quellenwerk benutzen kann und wird. Anders liegen die Ver- 
hältnisse bei dem dritten Abschnitt: Münster als Kartograph. Hier läfst 
die ganze Art der Behandlung den Fachmann vermissen. Und wenn der 
Verf. im Vorwort erwähnt, dafs Referent seine Arbeit vor der Drucklegung 
durchgesehen hat, so hätte er wohl auch hinzufügen mögen, dals Ref. 
von dem Druck dieses Abschnittes abgeraten hat, weil eine solche Be- 
schreibung von Karten, wie sie hier vorliegt, ihm nicht geeignet schien, 
in den Schriften der Ges. d. W. veröffentlicht zu werden. Denn Münsters 
Karten sind keineswegs selten uud jedem Fachmanne bekannt. Für wen 
ist also eine so elementare Beschreibung, die 50 Druckseiten einnimmt, 
bestimmt ? Da genügte kurz die Aufzählung der 142 Karten nach ihren 
Titeln. In den Abhandlungen der Ges. d. W. konnte aber nur eine For- 
schung nach den Quellen und Vorlagen Münsters am Platze sein, die uns 
noch fehlt. Aber dieser mühsamen Untersuchung ist der Verf, mit der 
Bemerkung (p. 72) ausgewichen: „Einen weitläufigen Nachweis zu führen, 
welche Einzelheiten Münster seinen Quellen entlehnt hat, erschien mir 
nicht nötig, da mit Hilfe der von mir möglichst vollständig aufgezählten 
Quellen jeder, der sich mit solehen Untersuchungen beschäftigt, selbst in 
der Lage ist, lehrreiche Vergleiche anzustellen.“ Abgesehen von 
der keineswegs vollständigen Liste, wie ich später zeigen werde, mufs aber 
betont werden, dals es sich gar nicht um lehrreiche Vergleiche handelt, 
sondern um die Erkenntnis, woher Münster die Bausteine genommen zum 
Entwurf seiner Karten, vor allem, wenn unser Kosmograph nicht selbst 
auf die kartographische Beihilfe hinweist, die er von befreundeter Seite 
empfangen hat. Man darf über solche Fragen nicht so oberflächlich hinweg- 
gehen, wie es p. 73 geschieht, wo es bei Münsters Karte von Deutschland 
heilst: „Als Quelle ist wahrscheinlich die grofse Karte des N. Cusa 
von 1491 oder die des Hartmann Schedel von 1493 zu betrachten.“ Da 
Verf. beide Karten zur Hand hatte, mufste er selbst der Lösung der Frage 
näher treten. Hier liegt die Schwäche der Arbeit. Da sie aber in andern 
Teilen zuverlässig und verdienstlich ist, deshalb auch gewils von allen, die 
sich eingehend mit der Geschichte der Erdkunde des 16. Jahrhunderts 
beschäftigen, benutzt und angezogen werden wird, so scheint es mir nicht 
unwichtig, die auffälligsten Fehler hier zu verbessern. p. 24 wird der Novus 
orbis des Grynäus als eine Sammlung von Reisebeschreibungen der grofsen 
spanischen und portugiesischen Entdecker bezeichnet, während 
doch der Hauptsache nach Italiener vorgeführt werden, wie auch aus 
dem p. 146, Anm. 59 mitgeteilten Register zu ersehen ist. Aufserdem 
sind eine Reihe von Gelehrten, weder Spanier, noch Portugiesen, ver- 
treten, wie P. Jovio, P. Martyr, Michow, Stella, die auch keine Entdecker 
sind. p. 48 wird der Inhalt des von Münster herausgegebenen Ptolemäus 
charakterisiert und dabei gesagt, dafs das dem Werke beigegebene Orts- 
namenyverzeichnis von Münster nicht mit der nötigen Sorgfalt und Kritik 
bearbeitet worden ist, da es zahlreiche entstellte und ganz sinnlose Namen 
einschliefse, die er ohne weitere Prüfung einfach aus früheren Ptolemäus- 
ausgaben herübergenommen. Hier hat der Ver. offenbar eine von mir ihm 
gegenüber gethane Äufserung nicht ganz richtig verstanden. Ich habe 
gesagt, dafs die Ulmer Ptolemäusausgabe von 1486 zuerst angefangen hat, 
in den Ortstabellen von Germanien neben den alten Namen moderne wie 
Ulm, Landshut unbedenklich einzuschmuggeln, als ob sie von Ptolemäus 
stammten, und dafs gerade in Deutschland die von Ptolemäus genannten, 
aber nicht zu bestimmenden Ortsnamen auf neue deutsche Städte gedeutet 
wurden. Der römische Ptolemäus von 1490 setzte dieses Geschäft fort, 
und so hatte man etwa 90 Städte in Deutschland hübsch untergebracht. 
Die Deutungen wurden in corpore von spätern Ptolemäusausgaben ohne 
Prüfung aufgenommen. Selbst wenn in den neuen Ortsnamen Druckfehler 
steckten, wie Parthen für Parchim, Griesnagen für Greifswald u. a,, so 
nahm Münster auch diese ohne Kritik in seiner Ausgabe auf. 

p- 59 „Den Fragmenten des Megasthenes entnahm Münster einen Be- 
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richt über die fabelhaften Tier- und Völkerstämme Indiens“. Fragmente. 
des Megasthenes standen ihm nicht zu Gebote, sie sind erst 1846 zusammen-. 
gestellt. Münsters Quellen waren Plinius lib. VII und Solinus. En 
p. 62 berührt es eigentümlich, den Reformator Siebenbürgens als’ 
„Dichter“ qualifiziert zu sehen. p. 70/71 wird eine Liste der vor 1540. 
in Deutschland erschienenen gedruckten Karten gegeben, „da (Münster) 
nachweislich die meisten . . . benutzt hat“. Es soll damit alles Karten-. 
material aufgezählt warden das unserm Kartographen zur Verfügung ge-, 
standen hat. Ist es denn ausgeschlossen, dafs Münster italienische oder! 
französische zu Rate gezogen habe? Dafs er für seinen Ptolemäus die. 
Lyoner Ausgabe von 1535 benutzt hat, läfst sich ganz sicher nachweisen, 
Warum sollen ihm nicht auch italienische kartographische Arbeiten zur 
Verfügung gestanden haben? Man engt seinen kartographischen Gesichts. 
kreis ganz unberechtigt ein, wenn man ihm nur deutsche Karten gestatten 
wollte. Auffällig leicht geht (p. 70) Verf. auch über die ersten mo. 
dernen Karten hinweg mit der Bemerkung: „vermutlich nach italieni. 
schen, catalanischen oder spanischen Quellen bearbeitete Karten von Spanien, 
Frankreich, den Nordländeyn, Italien und Palästina“. Hier mufste die 
Untersuchung einsetzen, sich aber nicht mit dem „vermutlich“ ohne x 
teres begnügen, auch auf die Gefahr hin, das Rätsel über den U 
dieser Karten nicht zu lösen. Also auch die Karte der „Nordlä 
vermutlich aus italienischen, ceatalanischen oder spanischen Quellen? EN 
Heimat ist sofort aus der Zusammenstellung in Nordenskjölds Faksimile- 
Atlas p. 61 ersichtlich. Diese ersten fünf modernen Karten mufsten ein 
zeln namhaft gemacht und untersucht werden. Statt dessen erfahren wir. 
hier im folgenden nur Titel und Namen, aber kein Urteil; denn eine 
solebe Bemerkung, dafs Waldseemüllers Karte „meist vortreiiieh -Aaus- 
geführt“, oder dafs das Weltbild in der Marg. philos, Mn 
kann, auch wenn das Urteil zutreffend wäre, nicht genügen. 

p. 70 wird weiter genannt: „1507 die erste Erdkarte in stereo 
scher Polarprojektion von dem Lothringer Geographen Walter. Lud.“ 
Verf. beruft sich dabei auf Nordenskjölds Faksimile-Atlas p. 92. Dort ist, 
Lud nieht genannt, wie er überhaupt weder im Faksimile-Atlas, noch im, 
Periplus erwähnt wird, denn Lud war kein Kartograph. Die Bemerkung 
im Faksimile-Atlas p. 92: „this is the first printed map on a stereo- 
graphic polar-projection“ bezieht sieh nicht auf Lud, sondern auf A; 
Karte von 1524. Auch ist da nicht von einer Erdkarte die Rı 
sondern von einer map überhaupt ; denn in einer Polarprojektion kann) 
doch nur eine Hemisphäre, nördliche oder südliche, aber nicht die ganze 
Erde vorgeführt werden. Die vom Verf. erwähnte Erdkarte von 150 
vielmehr von Waldseemüller. Welche Projektion derselbe angewandt 
läfst sich nicht bestimmt sagen, weil die Karte noch nicht wieder 
gefunden ist; nur das ist ganz sicher, dals es die stereographische Pı 
projektion nicht gewesen sein kann. Möglicherweise liegen (wie L. 
sehr annehmbare Vermutung lautet) - uns handschriftliche Nachbildung je) 
von Waldseemüllers Erdkarte in den Weltbildern Glareaus vor, die I 
veröffentlicht hat (Natalicia Regis Aug. Guilielmi II. Bonn 1896). Aal 
Lud als Verf. hat vielleicht die milsverstandene Stelle aus seiner Speculi 
orbis declaratio geführt : statui mecum ... typum universi orbie, 
a me pridem non sine labore paratum ... . emittere ac pubicare .„..| 
Nec vero solam globi terrae deseriptionem quemadmodum Ptbolomei et| 
aliorum cosmographorum tabulae, sed longe aliter coelestium ar 5 
revolutiones . ... in se continet. Was Lud hier meint, ist alles 
eine Erdkarte.e Und wenn dann p. 161, Note 118 noch hinzugefügt) 
wird: Eine neue Ausgabe der Karte (Luds) erschien 1572, so liegt hier“ 
ein doppelter Irrtum zu Grunde: 1) gibts von Lud überhaupt -_— 
Karten, 2) ist das Netz der Polarprojektion in der Marg. phil. Yvc 
Reisch, in der Ausgabe 1512 enthalten, aber keineswegs eine Karte, Zul 
den vor 1540 in Deutschland erschienenen Einzelkarten sind noch zu 
rechnen: Corn. Corneliszoon, Overyssel end de Lande van Ho) 
Vriesland ende een deels van den lande van Overyssele ete. 1531, 
v. Daventria, Brabantia deseriptio 1536 (von Münster benutzt), J. H 
terus Karte von Ungarn 1532, Chorographia Transsylvaniae 1532 (bei 
in Basel gedruckt), Lazarus, Karte von Ungarn 1528, Stabius 
karte 1515, Vadianus Weltkarte 1534, Mercator, Vlaenderen. 
Ob die Reihe der vom Verf. übersebenen Blätter damit vollständ 
deckt wird, wage ich nicht zu behaupten. 


552. Schwerdfeger, J.: Bernhard Varenius und die m 
logischen Kapitel seiner „Geographia generalis“ (Amstı 
1650). Ein Beitrag zur Geschichte der Geographie. (Jahr: 
d. k. k. Staats-Gymnasiums in Troppau, 8%, 1897/98, p. 3— 
1898/99, p. I—29.) 


Nach einer allgemeinen Würdigung Varen’s, seines Lebens und 
Werkes, der Grundanschauungen, die darin über Wesen und Ein 


f 


der Geographie zum Ausdruck kommen, gibt der Verfasser eine Analyse 
der morphologischen Ansichten des grofsen Geographen und ver- 
gleicht sie mit Zeitgenossen und Nachfolgern, besonders mit Kircher und 
Riceioli. Es geht aus dieser Zusammenstellung besonders klar hervor, wie 
‘ sehr Varenius von der Natur seiner Umgebung, des nordwestdeutschen 
' Flachlandes und Hollands, beeinflufst wurde, über deren Grenzen er leider 
nicht hinausgekommen ist. Während er von den Erscheinungen und Wir- 
kungen des Meeres, auch der Abrasion, von den Anschwemmungen der 
' Flüsse und überhaupt von deren Thätigkeit im Flachlande die klarsten 
| Vorstellungen besitzt, sind ihm die Phänomene und Formen des höheren 
Landes oder gar der Gebirge, wie Verwitterung und alles, was damit zu- 
sammenhängt, verschlossen. Erklärt er doch die Betten der Flüsse, „die 
nicht zugleich mit der Erde entstanden sind“, für Menschenwerk — wie 
‚sie es in Holland in der That sind. In der Morphologie des höheren 
Landes bezeichnen Kircher und Riceioli bereits einen gewaltigen Fortschritt 
gegenüber Varen. Dafs dieser anderseits Namen und Begriff der „Geogra- 
phia generalis“ nicht frei erfunden, sondern bereits vorgefunden hat 
‚— wenn er es auch ist, der diesem Wissenszweige erst einen wissenschaft- 
‚lichen Inhalt gegeben —, hat Referent in einer Notiz im „Ausland“, 
1892, p. 817, nachgewiesen, ohne damit, wie er damals ausdrücklich be- 
/ tonte, den ungeheuren Abstand zu verkennen, den Varens Werk von seinen 
Vorgängern trennt. Die Thatsache dürfte auch durch Schwerdfegers Be- 
/ merkungen (Il, p. 14) kaum aus der Welt geschafft werden. Christiani 
[1645) hat auch nicht, wie Schw. meint, unter Geogr. generalis nur die 
mathematische Geographie verstanden, sondern auch die Lehre von den 
"| Winden, den Meeren, Seen, Flüssen, Quellen darin bebandelt. Selbst wenn, 
was ieh nicht glaube, Varens das Buch Christianis nieht gekannt haben 
sollte, sondern nur das des Marula, so läfst sich nieht leugnen, dafs da- 
mals Name und Begriff der „Geographia generalis“ schon gewissermafsen 
in der Luft lagen — womit das Verdienst des Varenius keineswegs ver- 
| kleinert wird. Philippson. 


1558. Maelachlan, T. Banks: Mungo Park. 8°, 160 pp., IK. 
Edinburgh, Oliphant, Anderson & Ferrier, 1898. 2 sh. 6. 


>) Zuerst wird das frühere Leben Parks erzählt und dann die Lebens- 

‚aufgabe des Afrikaforschers, die Enthüllung des Nigergeheimnisses, vor- 
getragen. Die persönlichen Erlebnisse des Reisenden in Afrika werden 
‚recht hübsch geschildert, aber die Geschichte der Erdkunde hat davon 
keinen nennenswerten Gewinn. Nach dem tragischen Ende Parks im Niger 
wird die weitere Erforschung des Stroms kurz erzählt und dabei auch 
erwähnt, dafs der Deutsche Reichard zuerst die richtige Lage der Mündung 
erkannt habe, ehe sie von Lander entdeckt wurde. Den Schlufs bilden 
‚/die jetzigen Beziehungen der Franzosen und Engländer am Niger. Es mag 
noch erwähnt werden, dafs man von Hornemanns Ende mehr weils, als 
Verfasser (p. 18) angibt. Vgl. A. Pahde, der erste deutsche Afrikaforscher 
‚Fr, R. Hornemann. Hamburg 1895. Die beigegebene rohe Kartenskizze 
wäre zu entbehren gewesen. S. Ruge (Dresden). 


Europa, 
Allgemeine Darstellungen, 


1554. Hofer, Bruno: Die Verbreitung der Tierwelt im Bodensee 
ı nebst vergleichenden Untersuchungen in einigen andern Süls- 
wasserbecken. Der Bodenseeforschungen 10. Abschnitt. 64 pp., 
mit 2 graph. Taf. Lindau, Stettner, 1896. 


_ Der bekannte Münchener Zoolog und verdienstvolle Leiter des Reichs- 
Jinstituts zur Untersuchung von Fischkrankheiten gibt in diesem bereits 
|vor mehreren Jahren geschriebenen, aber erst jetzt veröffentlichten Aufsatz 
sine sehr beachtenswerte Darstellung von der Verbreitung des Zooplanktons 
am Bodensee in den verschiedenen Jahreszeiten in seiner Abhängigkeit von 
den physikalischen Faktoren, also von Licht und Wärme, auf Grund sehr 
sorgfältiger quantitativer Planktonzüge ausgeführt mit einem von Dr. Cori 
konstruierten Horizontalschliefsnetz. Verschiedenen frühern Irrtümern über 
die Verbreitung des Planktons, welche durch fehlerhafte funktionierende 
Apparate veranlafst waren, tritt der Autor entgegen. Geographisch beson- 
‚ders wertvoll ist der Nachweis, dafs die gröfsere oder geringere Klarheit 
des Wassers in erster Linie stets auf die Verteilung und Masse des Plank- 
tons zurückzuführen ist und nicht, wie Forel meinte, auf Trübung durch 
inkstoffe; von praktischer Bedeutung ist der Nachweis, dafs der Standort 
mancher Fische, z. B. des Coregonus Wartmani im engsten Zusammenhang 
mit der thermischen Schichtung des Wassers steht und geradezu mit dem 
Umkehrthermometer vorher bestimmt werden kann. Ich empfehle diese 
Sehrift besonders den Laboratoriumsphysiologen und den Verächtern der 
Planktonfischerei, gegen welche neuerdings ein Kesseltreiben veranstaltet 
zu werden scheint, Halbfafs. 
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Deutsches Reich. 


555. Deutsches Reich. Generalstabskarte. 1: 100000. Kupferst. 
je M. 1,50. 
Abt. Preufsen. Bl. 281: Bentheim, 283: Osnabrück, 285: Minden 
i. W., 286: Hannover, 287: Lehrte, 304: Vreden, 305: Ahaus, 306: 
Burgsteinfurt, 307: Iburg, 309: Lemgo, 310: Hameln, 327: Cleve, 
329: Coesfeld, 331: Warendorf, 332: Gütersloh, 353: Wesel, 356 : Soest, 
357: Paderborn, 380: Iserlohn, 381: Arnsberg, 402: Erkelenz, 404: 
Solingen, 455 : Eupen. 
” Berlin, Eisenschmidt, 1899 und 1900. 
Abt. Bayern. Bl, 661: Kempten. 
München. Litter.-artist. Anstalt, 1900. 


»56. Preufsischer Staat. Mefstischblätter. 1: 25 000. Lithogr. 
' je M. 1. 


Bl. 540: Mühlbanz, 928: Lamsted, 929: Himmelpforten, 1023: 
Köhlen, 1024: Ebersdorf, 1025: Mulsum, 1081: Warlrubien, 1082: 
Feste Courbiere, 1107: Holtrop, 1115: Kirchwistedt, 1116: Bremer- 
vörde, 1117: Bevern, 1118: Bargstedt, 1119: Harsefeld, 1120: Buxte- 
hude, 1174: Graudenz, 1175: Okonin, 1197: Neermoor, 1198: Hesel, 
1202: Jaderberg, 1206: Kuhstedt, 1207: Rhade, 1208: Selsingen, 
1209: Heeslingen, 1210: Everstorf, 1211: Hollenstedt, 1287: Rastede, 
1288: Elsfleth, 1291: Worpswede, 1292: Kirchtimke, 1293: Zeven, 
1296: Tostedt, 1363: Weener, 1364: West-Rhauderfehn, 1367 : Zwischen- 
ahn, 1368: Oldenburg, 1369: Berne, 1373: Ottersberg, 1374: Gr.-Sot- 
trum, 1375: Rotenburg i. Hann., 1376 : Ostervesede: 1377: Schaever- 
diogen, 1443: Papenburg, 1444: Burlage, 1451: Bremen, 1453: 
Achim, 1454: Ahausen, 1455: Kirchwalsede, 1456: Wittorf, 1516: 
Wippingen, 1517: Börger, 1518: Neu-Arenberg, 1519: Markhausen, 
1525: Riede, 1528: Bendingbostel, 1529: Visselhövede, 1530: Dorf- 
mark, 1587: Wabn i. Hann., 1592: Visbek, 1595: Bassum, 1596: 
Vilsen, 1597: Hoya, 1598: Dörverden, 1599: Kirchboitza, 1600: Wals- 
rode, 1601: Fallingbostel, 1661: Vestrup, 1663: Goldenstedt, 1665: 
Schmalförden, 1666: Schwaförden, 1667: Bücken, 1669: Rethem 
a. Aller, 1671: Ostenholz, 1735: Diepholz, 1737: Sulingen, 1738: 
Siedenburg, 1739: Liebenau i. Hann., 1741: Rodewald, 1806: Damme, 
1807: Lembruth, 1808: Wagenfeld, 1809: Ströhen, 1810: Niendorf, 
1811: Stolzenau, 1812: Husum (Kr. Nienburg), 1814: Otternhagen, 
2915: Hilchenbach, 2977: Freudenberg, 2979: Bergebersbach, 3041: 
Burbach, 3042: Dillenburg, 3371: Rödelheim, 3372: Frankfurt a. M;, 
3409: Schwanheim, 3410: Sachsenhausen. 


Berlin, Eisenschmidt, 1899 und 1900. 


557. Koppe, C.: Die neuere Landestopographie, die Eisenbahn- 
vorarbeiten und der Doktor-Ingenieur. Gr.-8%, VIII + 64 pp. 
Braunschweig, Vieweg & Sohn, 1900. M. 2. 


In einem einleitenden Kapitel behandelt der Verf. die Anforderungen 
(Genauigkeitsanforderungen) an die topographischen Karten; er legt die 
wesentlichen Unterschiede zwischen der seitherigen militärischen Topographie 
und der technischen Topographie (wie er statt Civiltopographie nunmehr 
in Übereinstimmung mit dem Ref. sagt) dar, sowie die Gründe, aus denen 
dieser technischen Topographie die Zukunft gehören mufls. Beherzigens- 
wert ist die auch schon im Vorwort erwähnte Forderung, dafs endlich 
einmal genau ausgesprochen werden sollte, was die verschiedenen Benutzer 
topographischer Karten, besonders die Techniker, an Genauigkeit ver- 
langen; während für sämtliche Operationen der Feldmessung Fehlergrenzen 
vorgeschrieben sind, ist dies in der Topographie durchaus nicht genügend 
der Fall. Übrigens sind aufser vom Verf. Genauigkeitsuntersuchungen 
topographischer Darstellungen mehrfach angestellt worden; z. B. hofft der 
Ref. in Bälde hierüber aus Württemberg aus älterer und neuer Zeit aus- 
fübrlich berichten zu können. Das II. und III. Kapitel stellen die preufsi- 
sche Mefstisch-Topographie in 1 : 25 000 und die württembergische Höhen- 
aufnahme in 1 : 2500 (auf Grund der hier vorhandenen gedruckten Flur- 
pläne in diesem Mafsstab, mit Reduktion auf 1/,, für die eigentliche 
„topographische“ Karte) einander gegenüber. Der IV. Abschnitt bespricht 
die braunschweigische Aufnahme im Malsstab 1 : 10000 mit dankens- 
werten Genauigkeitsnachweisen, der V. die topographischen Vorarbeiten 
beim Eisenbahnbau; in beiden Abschnitten kann der Verf. viele eigene 
Erfahrungen mitteilen, wie er auch einige Notizen über die Vorschriften, 
welche für die geodätisch-technischen Vorarbeiten in einzelnen Ländern 
und bei einzelnen Eisenbahnverwaltungen vorhanden sind, zu veröffentlichen 
in der Lage ist. Im letzten Kapitel liest der Verf. seinen Kollegen an 
den Technischen Hochschulen den Text wegen der Einrichtung des prak- 
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tisch-topographischen Unterrichts. Dafls die Erfolge zum Teil zu wünschen 
übrig lassen, hängt gewils vor allem mit dem oft ganz unzureichenden Lehr- 
personal zusammen (z. B. 20 oder 25 Studierende in praktischen Übungen 
auf eine Lehrkraft) und mit der zu geringen für Feldübungen zur Verfügung 
stehenden Zeit; ob aber wirklich überall die Ingenieure „aus dem weiten 
Gebiete der Geodäsie zwar mancherlei Einzelheiten lernen, mit denen sie 
nichts anzufangen wissen, weniger aber das, wozu sie für ihren Beruf in 
erster Linien befähigt werden sollten“ (p. 6), oder dafs an allen techni- 
schen Hochschulen in der Geodäsie „Halbwissen erzeugt wird, welches 
notwendig zur Oberflächlichkeit führt“ (p. 63— 64), darüber hätte er 
doch an den berufenen Stellen erst Erkundigungen einziehen sollen, 

Vieles in dem Schriftchen ist recht lesenswert, besonders auch füı 
Geographen, die häufig die „Generalstabskarten“ (auch die gröfsern Mals- 
stabs) der verschiedenen Länder ohne weiteres als fehlerfrei voraussetzen 
zu dürfen glauben ; die militärgeographische „Kunst“ ist sicher nicht das 
letzte Wort in der Topographie, wenn auch nicht verkannt werden soll, 
dafs auch bei den militärtopographischen Aufnahmen in den letzten Jahren 
überall eine sehr anerkennenswerte Steigung der Genauigkeitsanforderungen 
zu bemerken ist. E. Hammer (Stuttgart). 


558. Müller, Johannes: Der Oberflächenbau Deutschlands, ein 
Hilfsbuch zur Vertiefung des Unterrichts in der Heimatkunde. 
80, 144 pp., mit 1K., 22 geolog. u. 9 Flufsprofilen. München, 
G. Franz, 1900. M. 1,80. 


Wie der Titel sagt, wendet sich das Buch in erster Linie an die 
Geographielehrer, will dann aber auch „denjenigen Gebildeten unsreı 
Nation, die nach ihrem Bildungsgange mit den Gesetzen der Natur weniger 
vertraut sind, das Verständnis des oft schwer erkennbaren geognostischen 
Aufbaues der Bodenformen erleichtern. Der Verf. ist Prof. an der Königl. 
Kreisrealschule zu Augsburg und hat daher offenbar zunächst die Bedürf- 
nisse der bayrischen Reallehrer im Auge. Der Geographieunterricht 
hat in Bayern eine eigenartige Stellung an den höhern Lehranstalten, ja 
die Lehrer an den bayrischen Gymnasien brauchen überhaupt keine Lehr- 
befähigung für Geographie zu erwerben, der Historiker ist zur Erteilung 
des Geographieunterrichts eo ipso bereits befähigt! An den Mittelschulen 
und technischen Lehranstalten unterrichten die sog. „Reallehrer“ dieses 
Fach; dieselben studieren auf der Hochschule Deutsch, Geschichte und 
Geographie, sind also von Haus aus Germanisten oder Historiker. Dafs 
sie daher auch kein Übermafs von naturwissenschaftlichen Kenntnissen mit 
in den geographischen Unterricht bringen, liegt wohl auf der Hand. Für 
sie wie für diejenigen Gymnasiallehrer, die sich nachträglich während ihrer 
Unterrichtspraxis noch die ihnen fehlenden naturwissenschaftlichen Grund- 
begriffe erwerben und ein leidliches geologisches Verständnis gewinnen 
wollen, ist das vorliegende Büchlein wohl in erster Linie bestimmt. Die 
Schreibweise ist anschaulich und klar, wissenschaftlich Neues soll darin 
nicht geboten werden; wir begrüfsen die Schrift als ein nicht zu verach- 
tendes Hilfsmittel für. die nicht naturwissenschaftlich gebildeten Geographie- 
lehrer auch aufserhalb der blauweilsen Grenzpfähle; denn auch aufserhalb 
derselben fehlt es den Geographielehrern ja noch oft genug an den elemen- 
tarsten geologischen Kenntnissen. Fr. Regel. 


559. Weise, O.: Die deutschen Volksstämme und Landschaften. 
8°, 128 pp., 1 K. (Aus Natur und Geisteswelt. 16. Bdchn.) 
Leipzig, B. G. Teubner, 1900. M. 0,90. 


In einer kurzen Einleitung wird die Bildung und Ausbreitung der 
Volksstämme besprochen, dann Sachsen, Franken, Bayern, Alemannen, Thü- 
ringen, das nördliche, westliche, südliche, östliche Deutschland und das 
Herz Deutschlands beschrieben. Es ist sehr viel Material in den engen 
Kapiteln, aber wenig eigene Beobachtung, noch weniger eigener Geist. 
Von einer denkenden Verknüpfung des Volkes mit seinem Boden und von 
einer plastischen Schilderung des Menschen und seiner Werke in ihrer 
Landschaft merkt man wenig. Dagegen wuchern die zum Überflufs aus 
„dem grofsen Daniel“ und manchen daraus sich nährenden Werken be- 
kannten Anekdoten und Redensarten auf allen Seiten. Leider läuft dabei 
so manches Läppische mit unter, das endlich einmal zum Kehricht ge- 
worfen werden sollte. Man lese die Redensarten mit „preulsisch“ auf 
p- 87. Der Satz auf p. 5 von „dem weit ausgedehnten Meere, das mit 
seinem gleichmälsigen Wogengange weniger fröhlich stimmt als beruhigt 
oder in sanfte Schwermut versetzt“ (das soll die Nordsee sein!), oder der 
auf p. 82: „Für geringe politische Schulung scheint die grofse Zersplitte- 
rung des thüriugischen Landes zu sprechen“, oder endlich der auf p. 105 
von den Süddeutschen im ganzen: „Der Sinn der grolsen Masse ist mehr 
auf augenblickliche Befriedigung ihrer Wünsche als auf grofse Lebens- 
zwecke gerichtet“ mögen als Beispiele für die banale Auffassung dienen, 
die sich hier ein grofser Gegenstand gefallen lassen mufs, Die Illustration 
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ist reichlich, aber an einigen Stellen höchst unzweckmälsig, so in len 
Bild Worpswede. F. Ratzel. 


560. Schuchhardt, C.: Römisch-germanische Forschung in Nu | 
west-Deutschland. 8%, 30 pp. (SA. Neue Jahrb. f. d. klass. Altert 
Geschichte u. deutsche Litt., 1900.) Leipzig, Teubner. 


Beim Lesen dieses Aufsatzes hat man das wohlthuende Gefühl, aus | 
dem unsicheren Gebiet der Hypothese auf den festen Boden des Beweises | | 
geführt zu werden. Die antiquarische Forschung auf deutschem Boden | 
war bisher zu sehr in den nahe liegenden Fehler verfallen, Denkmäler aus 
alter Zeit, Wege sowohl wie Kastelle, den Römern zuzuschreiben ; jetzt | 
dagegen sieht es so, dafs von allen Moorbrücken und Bohlenwegen kein | 
einziger mehr sicher als römisch angesehen werden kann, und von den 
Kastellen nur eines. Der germanische Ursprung einer bestimmten Sorte 
von Bohlenwegen war schon durch die Untersuchungen von Conwentz bei | 
Elbing festgestellt worden, und es ist nur logisch, wenn Schuchbhardt 
daraufhin den römischen Ursprung anch aller übrigen in Frage stellt. Und | 
wenn sich später wirklich einer als römisch erweisen lassen würde, so ist | 
doch die Priorität für die Germanen gesichert. Die Römer haben id 
Germanen gelernt, nicht umgekehrt. Dasselbe Verhältnis besteht 
beim Limesbau. Den Kastellen und Burgen geht es nicht besser wie ı 
Strafsen; Schuchhardt beweist mit Hilfe von Funden, die bei 
zu Tage gekommen sind, mit vollkommener Sicherheit, dafs alle die K | 
mit einer einzigen Anskehmad nicht römischen, sondern früh mittela 
lichen, karolingischen Ursprung siod. Nur das Kastell bei Haltern = 
Ligpe haben die Ausgrabungen als römisch erwiesen. Welches Kast 
gewesen ist, gibt Schuchhardt nicht selbst an; in dem vorliegenden Separat- | 
abdruck fehlt auch die Anmerkung der Redaktion; dals es als das. : 
gesuchte Aliso anzusehen ist; es liegt aber jetzt schon ein neuer Au 
Schuchhardts in den Sitzungsberiehten der Berliner Akademie (1900, 
vor, in dem er die Ergebnisse der letzten, in unserm Aufsatz angem 
Ausgrabungen veröffentlicht. Hiernach kann kein Zweifel mehr besteh 
dafs wir die Stätte von Aliso nunmehr kennen. u. 

Die Methode der Untersuchung ist besonnen und klar; die Re 
sind zwar zu einem grofsen Teil negativ im römischen Sinn, verlier 
durch aber nicht an Bedeutung. So ist denn zu hoffen, dafs auf 
Wege die germanisch-römische Forschung immer weiter zu sicher 
gebnissen gelangt. 


561. Heldmann, K.: Der Kölngau und die Civitas Köln 
136 pp., 1 K. Halle, Niemeyer, 1900. 


Die Untersuchungen haben den negativen Nachweis geführt, " 
Grenzen des Kölngaus sieh nicht soweit erstreckt haben können, als 
bisher angenommen hat (p. 80). Der Kölngau ist nichts als ein Unte 
der Gilgau-Grafschaft gewesen. Die Civitas Köln, als Prototyp der 
schen Stadt, ist also niemals aus dem sie umgebenden Kölngau e 
worden. Ihre rechtlichen Besonderheiten bestimmen sich von jeber äu 
lieh durch die alte Römermauer, innerlich durch ihr kirchliches, 
risch-gerichtliches und kommunales Sonderdasein (p. 120). 


= Einheit (Dom). Ser 

1 s; » » königliche Burg (Festung) und damit militä 
Einheit. 
= n »  „» Grafschaft und Hundertschaft zugleich 
damit gerichtliche Einheit, 
e : »_ » Gemeinde und damit kommunale Einheit (p 


Das sind mit den Worten des Verfassers die klaren Ergebnisse der 
suchung. S. Ruge (Dresden.) 


gebirge Ein Beitrag zur politischen Geographie. 8°, 8 
(Jahresbericht 1898/1899 der Realschule Oschatz.) ‚ 
Das Erzgebirge bat wohl in höherem Grade als andre deutsche 
gebirge seit frühester Zeit eine Völker- und Staatengrenze gebildet. 
Verf. gibt zunächst nach einer einleitenden knappen Charakteristik di 
Gebirges einen geschichtlichen Überblick über die Bezi 
die zwischen den Völkern und Staaten nördlich und südlich desse 
standen haben, und sucht so die Entstehung und Herausbildung 
tigen Grenzlinie zwischen Böhmen und Sachsen klarzulegen (p. 5- 
er beschäftigt sich dann in einem zweiten Teil ganz speziell mi 
topographischen Verhältnissen dieser Grenzlinie 
bis 84). 
Die erste Periode seines geschichtlichen Überblicks reicht, 
Beginn der Kolonisation im Erzgebirge (im 11. Jahrh.) mit Beifügun; 
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Exkurses über den Grenzwald und die Pässe), die zweite vom letzterem 
bis zur sog. Egerer Richtung (1459), die letzte von dieser bis zum „Haupt- 
Grenz- und Territorial-Rezels“ (vom 5. März 1848). Die Speziallitteratur ist 
mit grofsem Fleifs benutzt und zu einem übersichtlichen Bild der histori- 
schen Bedeutung dieser politischen Grenze verarbeitet, der zweite Teil 
bringt nur die topographischen Einzelheiten derselben. Fr. Regel. 


/563. Gaul, Julius: Beiträge zur Landeskunde des Fürstentums 
Reufs ä& L. 8%, 60 pp., mit 2 K. (Inaug.-Diss. Halle a./S.) 
Greiz, Schlemm, 1900. 
| Der Schwerpunkt dieser mit besonnener Benutzung der vorhandenen 
 Litteratur ausgearbeiteten Übersicht der beiden reufsischen Landesteile 
Greiz und Zeulenroda nach ihren natürlichen, ethnischen und wirtschaft- 
liehen Verhältnissen liegt in den Mitteilungen über die heutige Verteilung 
|der Bevölkerung, welche durch die beiden beigefügten Kartenskizzen auch 
graphisch veranschaulicht und mit frühern Volkszählungen verglichen 
| wird, Im Jahre 1895 war die Bevölkerung auf 67 468 Seelen angewachsen 
| (62 844 im östlichen, 4624 im westlichen Teil). Der Industrie gehörten 
145121, d. h. 67,47 Proz. der Gesamtbevölkerung an, von denen 19 703 
lerwerbsthätig waren; dagegen hatte die Landwirtschaft nur 10 217 Ange- 
I hörige, d. h. 15,14 Proz., von denen 4879 erwerbsthätig waren; von den 
75 Gemeinden des Fürstentums liegen 61 im östlichen und 14 im west- 
lichen Landesteile. 9 haben mehr als 1000 Einwohner, 14 zwischen 500 
und 1000, 29 zwischen 200 und 500, 23 unter 300. Die 9 grölsten 
Orte enthalten allein mehr als zwei Drittel der Gesamtbevölkerung, die 
beiden Städte Greiz und Zeulenroda nahezu die Hälfte, Greiz allein mit 
92298 Einwohner fast ein Drittel aller Bewohner. Fr. Regel. 


564. Dronke: Die Eifel. 8%, 479 pp., mit dem Bilde des Verf. 
Köln, Paul Neubner (0. J.). M. 5. 


Stadtschulrat K. Cüppers hat sich der schwierigen Aufgabe unter- 
| zogen, ein nachgelassenes, aber noch nicht druckfertiges Manuskript Dronkes 
für den Druck fertigzustellen und unter thunlichster Wahrung der Fassung 
des während der Bearbeitung verstorbenen Verfassers zu veröffentlichen. 
'/Die Eifel lag Dronke besonders am Herzen, war er doch der Begründer 
und langjährige Vorsitzende des Eifel- Vereins und eifrigst bemüht, auf 
Grund seiner genauen topographischen Kenntnis der gesamten Eifel und 
besonders auch ihrer Geschichte eine populär-wissenschaftliche Darstellung 
f derselben zu geben. Dieselbe zerfällt in 3 Teile: 1) Geographisches 
I(p» 1—162), 2) Geschichtliches (p. 163—364), 3) Das Land in 
der Gegenwart (Die Bewohner; Wein- und Obstbau; Viehzucht, Acker- 
und Gerstenbau; Waldwirtschaft und Fischerei; Industrie, Handel und 
| Verkehr, p. 398—479). 
b Quellennachweise sind grundsätzlich vermieden, so dafs namentlich 
der geschichtliche Teil, welcher über die Klöster sowie die in der 
| Eifel vertretenen Territorien sehr eingehende Mitteilungen bringt, für den 
nieht in der Spezialgeschichte diesss Gebietes Bewanderten gänzlich un- 
I kontrollierbar ist. Der vorangehende geographische Teil bietet viel 
| topographisches Detail, überall bemerkt man die innige Vertrautheit des 
| Verfassers mit seinem Gebiet und dessen landschaftlicher Eigenart, doch 
‚/erhalten wir kein der heutigen Auffassung der physischen Erdkunde ent- 
y sprechendes Gesamtbild des tektonischen Aufbaues, der Eifelvulkane, der 
/Maare &e.; am ehesten befriedigt in dieser Beziehung noch der klima- 
|tische Teil, während die Produkte besser dem dritten Teil zugewiesen 
worden wären, der den Leser in ansprechender Weise in die wirt- 
\sehaftlichen Verhältnisse der Eifel einführt. Befriedigt das 
Werk somit auch nicht völlig die strengeren Forderungen der Fachgenossen, 
|so wird es doch gewils in den Kreisen der gebildeten Bewohner und Freunde 
dieses Gebirges als eine gute Gesamtübersicht der Topographie, Geschichte 
"Jund Volkswirtschaft mit Freude begrüfst werden. F. Regel. 


1565. Volk, Georg: Der Odenwald und seine Nachbargebiete. 
| Eine Landes- und Volkskunde. Unter Mitwirkung vieler 
| Landeskenner herausgegeben. 8°, XII u. 439 pp., 4 K., 100 Bil- 
| der. Stuttgart, Hobbing & Büchle, 1900. M. 12. 
| Das vorliegende, vortrefflich ausgestattete Werk bildet einen selbstän- 
[digen Band des unter dem Gesamttitel „Deutsches Land und Leben in 
|Binzelschilderungen, Landschaftskunden und Städtegeschichten“ erscheinen- 
den grofsen Unternehmens, welches die so sehr zerstreuten Forschungen 
{ zur deutschen Landes- und Volkskunde in ansprechender und gemeinver- 
\ständlicher Form durch Wort und Bild zum Gemeingut aller Gebildeten 
zu machen bestrebt ist. Die Städtegeschichten werden hierbei von einem 
|Verfasser bearbeitet, wie z. B. Naumburg von Dr. E. Borkowsky; bei den 
|Landschaftskunden wird dies wohl nur ausnahmsweise der Fall sein können, 
hier werden eine ganze Anzahl von Spezialforschern dem jeweilen Heraus- 
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geber an die Hand gehen, dessen Sorge es nunmehr ist, die Einheitlich- 
keit des Ganzen möglichst zu wahren. So ist es auch im vorliegenden 
Spezialfall geschehen, der Verlag hat das gemeinsame Werk zahlreicher 
Mitarbeiter zum Gegenstand seiner besondern und reichlich aufgewendeten 
Fürsorge gemacht. Es ist dabei durchaus anzuerkennen, dafs trotz.der 
reichen Ausstattung mit schönen Vollbildern und Textillustrationen kein 
Prachtwerk im landläufigen Sinne vorliegt, sondern dafs der Text durchaus 
den Schwerpunkt bildet und trotz der allgemeinverständlichen Darstellung 
der einzelnen Abschnitte der wissenschaftliche Charakter der Monographie 


„ gewahrt wird. 


Das Werk zerfällt in die 4 Teile: 1) Die natürliche Beschaf- 
fenheit des Landes, 2) Die Bewohner, 3) Die Geschichte des 
Landes und seiner Bewohner, 4) Die Erwerbsverhältnisse. 
Die beiden Karten im Malsstab von 1 : 250 000 geben die topographische 
und geologische Übersicht, letztere ist aus der hessischen und der badi- 
schen geologischen Spezialaufnahme reduziert und von Prof. C. Chelius 
mit einem erläuternden Text versehen worden; von Chelius ist auch der 
geologische Überblick des Gebietes verfalst worden. Diesen Teil 
leitet ein sehr flüssig geschriebener Abschnitt über die Hauptboden- 
abschnitte des Odenwaldes ein, verfalst vom Kreisschulinspektor A. 
Kleinschmidt in Erbach, die klimatischen Verhältnisse schildert 
Dr. G. Greim in Darmstadt, Pflanzenwelt und Tierleben Seminar- 
lehrer Ph. Buxbaum in Bensheim. 

Zum zweiten Teil haben nicht weniger als sechs Verfasser Bei- 
träge geliefert: die Gesundheitsverhältnisse erläutert Kreisarzt 
Dr. Schwarz in Heppenheim, das Volksleben Domänenrat Georg 
Schäfer in Bingenheim, die Bevölkerungsdichte und die kon- 
fessionellen Verhältnisse Dr. Karl Bergmann in Darmstadt, 
die Sagen Prof. Dr. Jakob Nover in Mainz, die Mundart Lehramts- 
assessor Dr. Wilhelm Horn in Darmstadt, die Beziehungen zum 
geistigen Leben der Nation der Herausgeber Lehrer Georg Volk 
in Offenbach a. M. Hieran reiht sich die Geschichte, dargestellt von 
Archivar K. Morneweg in Erbach sowie Kunstgeschichtliches 
von Prof. Dr. Ed. Anthes in Darmstadt. Am Schlufsteil sind vier Ver- 
fasser beteiligt: 1) die Landwirtschaft behandelt Zuckerfabrikdirektor 
Dr. F. Knapp in Grofs-Umstadt, 2) die Forstwirtschaft Ministerialrat 
W. Wilbrand in Darmstadt, 3) Gewerbe und Handel Handels- 
kammersekretär Th. Beck in Darmstadt, die wichtige Steinind ustrie 
wiederum Prof. C. Chelius; fast sämtliche Bilder-hat der Realgymnasial- 
lehrer Neub in Mainz eigens für dieses Werk aufgenommen, 

Es ist an dieser Stelle nieht wohl möglich, auf die genannten Dar- 
stellungen näher einzugehen, Referent möchte nur hervorheben, dafs er 
bei der Lektüre des ganzen Werkes den Eindruck einer vortrefflichen 
Leistung empfangen hat, welche nicht nur den gebildeten Bewohnern des 
Odenwaldes und den Freunden dieses wegsamen Gebirgslandes, sondern 
auch den Fachgeographen vielseitigste Belehrung und Anregung zu ge- 
währen vermag. Fr. Regel. 


566. Keilhack, K.: Die Drumlinlandschaft in Norddeutschland. 
(JB. d. Preufs. Geol. Landesanstalt f. 1896, Berlin 1897), 
p. 165—188.) 

Drumlins wurden in Posen und Hinterpommern nachgewiesen. Diese 
gesellig auftretenden, langestreckten , rückenartigen Hügel zeichnen sich 
durch einen hohen Grad von Parallelismus aus und spiegeln in ihrer An- 
ordnung die Bewegungsrichtung des Inlandeises wieder. K. unterscheidet 
nun in Norddeutschland 3 Typen der „Grundmoränenlandschaft“: 1) Grund- 
moränenebenen, 2) Drumlinlandschaften (Rückenlandschaften), 3) Moränen- 
landschaften. Supan. 


567. Seligo, A.: Untersuchungen in den Stuhmer Seen. Herausg. 
vom Westpreufs. Bot. Zool. Verein und vom Westpreufs. 
Fischerei-Verein. Nebst Anhang: Das Pflanzenplankton preuls. 
Seen von Dr. Schröder in Breslau. 8%, 83 pp., mit 9 Tab. 
u. 10 Taf. Leipzig. Engelmann, 1900. M. 6. 

Der um die Fischerei in den baltischen Binnenseen hochverdiente 

Verfasser liefert uns auf dem merkwürdig wenig bebauten Gebiete der 

Seenforschung in Norddeutschland einen höchst wertvollen Beitrag, der nicht 

nur für die Binnenfischerei, welcher er in erster Linie gewidmet ist, son- 

dern auch für die Geographie neues und wichtiges Material bietet. Die 
teils physikalisch- chemischen, teils biologischen Untersuchungen beziehen 
sich in der Hauptsache auf die beiden bei Stuhm in Westpreulsen gelegenen 

Seen, den bis 7 m tiefen Barlewitzer und den bis 24 m tiefen Hintersee, 

greifen aber auch auf andere westpreufsische Seen über. Da; beide Seen 


1) Erst 1900 d, Red. zugegangen, 
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die gleiche Gröfse haben, ca 60 ha, so bot sich hier eine vortreffliche 
Gelegenheit, den Einflufs der Tiefenverhältnisse auf das physikalische Ver- 
halten und weiter auf die gesamte Biologie eines Beckens eingehend zu 
studieren. S. hat diese Gelegenheit benutzt und die Resultate seiner Unter- 
suchungen in zahlreichen Tabellen und Diagrammen übersichtlich zusammen- 
gefalst, ‚von denen ich vom geographischen Standpunkt aus besonders die 
sehr umfängliche Darstellung der Eisverhältnisse und den Zusammenhang 
zwischen Planktonvolumen, Wärme und Durchsichtigkeit des Wassers her- 
vorheben möchte. Besonders wohlthuend berührt der Umstand, dafs 8. 
immer wieder bemüht ist, den exakten Zusammenhang der biologischen 
Erscheinungen mit den natürlichen geographisch und physikalisch gegebenen 
Bedingungen eines Binnengewässers zu finden, ein Verfahren, das leider 
sonst von den deutschen Biologen selten genug eingeschlagen wird. Es ist 
zu bedauern, dafs S. die in dieser Beziehung bereits vorhandene Litteratur 
nicht genügend ausgenutzt hat; freilich ist es wohl auf keinem geographi- 
schen Gebiet so schwierig, sich auf dem Laufenden zu erhalten wie gerade 
auf dem Gebiet der Gewässerkunde, die in allen möglichen z. T. recht 
versteckten Zeitschriften zerstreut ist. Möge es dem bewährten Kenner 
der baltischen Seen beschieden sein, seine Studien auf diesem Gebiet noch 
mehr zu erweitern und zu vertiefen, um die grofsen Lücken mit auszu- 
füllen, die nach dieser Richtung hin in der Kenntnis unsres deutschen 
Vaterlandes noch klaffen. Halbfafs. 


568. Keilhack, K.: Beobachtungen über die Geschwindigkeit 
zweier Wanderdünen zwischen Rügenwalde und Stolpmünde. 
(JB. Preuls. Geol. Landesanst. 1896, Berlin 18971), p. 194—198.) 

Als jährliches Vorrücken ergibt sich für die erste Düne 104, für die 
zweite 17 m. Die Hauptbewegung erfolgt in der Zeit von Juli bis Ok- 
tober. Supan. 


569. Wiegers, F.: Zur Kenntnis des Diluviums der Umgegend 
von Lüneburg. 50 pp., mit 2 Taf. (Aus Zeitschr. f. Naturw. 72.) 
Stuttgart 1899. 


Nach einem Überblick über die geologische Litteratur, besonders die 
Diluvial-Litteratur der Gegend von Lüneburg, und einem Verzeichnis der 
in diesem Gebiete vorkommenden Sedimentärgeschiebe mit ihren organi- 
schen Einschlüssen werden die krystallinen Geschiebe eingehender unter- 
sucht, vor allem eine Anzahl gut bestimmbarer Stücke aus einer Kiesgrube 
bei Vastorf. Die Bestimmung der primären Vorkommnisse der Geschiebe 
war naturgemäfs mit grolsen Schwierigkeiten verknüpft, da der Prozentsatz 
der sicher auf ihre Heimat zurückführbaren Geschiebe um so kleiner wird, 
je genauer sich die vergleichende Untersuchung mit den Einzelheiten der 
innersten Struktur der Gesteine beschäftigt. Trotzdem war eine solche Be- 
stimmung für eine ganze Reihe von charakteristischen Geschieben möglich, 
und eine Zusammenstellung der Herkunftsorte zeigt, dafs ihre Zahl von 
Westen nach Osten zunimmt. Aus der geographischen Lage dieser Orte 
zu Lüneburg ergibt sich dann, dafs für die Gegend von Lüneburg und 
für das nördliche Hannover im allgemeinen eine NO— SW Bewegung des 
dilurialen Inlandeises anzunehmen ist. G@. Maas. 


5702. Naumann, Ernst: Tektonische Störungen der triadischen 
Schichten in der Umgebung von Kahla. (JB. d. Preufs. Geol. 
Landesanstalt f. 1897, Berlin 1898, 2. Abteil., p. 130—159, 
1 Karte u. 1 Profiltaf.) 

570b. Schütze, E.: Tektonische Störungen der triadischen Schich- 
ten bei Eckartsberga, Sulza und Kamburg. (Ebenda, JB. 
f. 1893, Berlin 1899, 2. Abteil., p. 65—98, 1 Karte, 1 Profiltaf.) 

Bei Kahla südlich von Jena beobachtet man eine schöne Grabensen- 
kung, die im W in den Sattel von Tannrode übergeht. Komplizierter sind 
die Störungen in der zweiten Gegend (nördlich von Jena), wo sich Längs- 
und Querspalten kreuzen, und die erstern meist mit vertikalen und die 
letztern mit borizontalen Verschiebungen verknüpft sind. Der Zusammen- 
hang mit der Orographie wird im einzelnen nachgewiesen, auch die Anlage 
des Saalethales auf das Zusammenwirken der Spaltensysteme zurückgeführt. 

Es ist bemerkenswert, dafs man in diesen thüringischen Gegenden Ver- 

änderungen der Aussichtsweite beobachtet haben will. Supan. 


571. Credner, H.: Die seismischen Erscheinungen im Königreiche 
Sachsen während d. J. 1898 u. 1899 bis zum Mai 1900. (SA. 
aus Ber. d. math.-phys. Kl. d. Sächs. Ges. d. W., Leipzig 1900, 
p. 37—42.) 

Wiederum ist fast ausschliefslich das Vogtland betroffen worden, das 
somit als ein chronisches Schüttergebiet erscheiot. Die jährliche und täg- 


1) Erst 1900 d. Red, zugegangen, 


Europa Nr. 568—573. 


R 
liche Periode (Maximum im Winterhalbjahr und in der Nachthälfte) ist 
scharf ausgesprochen. Supan. > | 


572. Fraas, Ed.: Die Triaszeit in Schwaben. Ein Blick in | 
Urg eschichte an der Hand von R. Blezingers geologischer Pyra- 
mide. 80%, 40 pp. Ravensburg, Otto Maier, 1900. M. 1,0. | 

Hofrat Richard Blezinger hat in seinem Garten auf der Wilbelmshöhe | 
bei Crailsheim in einer steilen, 3% m hohen Pyramide die Schichtenfo 
der schwäbischen Trias mit Original- Gesteinsstücken und ihren Leitfossilie 
zur Darstellung gebracht und dadurch ein ebenso eigenartiges wie instruk- | 
tives, geologisches Anschauungsmittel geschaffen. Indem nun Professor | 

Fraas diese Pyramide und die Formationen der Crailsheimer Gegend be- 

spricht, gibt er zugleich in populärer Weise ein gutes, übersichtliches Bild ' 

der charakteristischen Tier- und Pflanzenwelt der schwäbischen Trias. 

Schlufs des Heftchens werden dann noch praktische Winke zur Ausführung | 

einer geologischen Exkursion in die Umgebung Crailsbeims gegeben. 

C. Sapper, 

573. Gerhardt, P.: Handbuch des deutschen Dünenbaues. In 
Auftrage des Kgl. Preufs. Ministeriums der öffentlichen Ar- ' 
beiten und unter Mitwirkung von J. Abromeit, P. Bock, 
A. Jentzsch herausgegeb. XXVIIl u. 656 pp., mit 445 Tex j 
Berlin, Parey, 1900. M.: 


Lehrbücher der Geologie und Geographie behandeln das in jeder 
ziehung hochwichtige Gebiet der Dünen meist nur allzu Mr | 
und die grofse Zahl von Einzelabhandlungen über diesen Gegenstand ist 
oft nur schwer zusammenzubringen, Diesem Mangel wurde wesentlich ab- | 
geholfen, als Arzruni Sokolows Dünenwerk ins Deutsche übertrug und s 
der deutschen Dünen -Litteratur ein wichtiges Glied anfügte. Aber die: 
schöne Werk besitzt den grofsen Nachteil, dafs es die Verhältnisse 
deutschen Dünen gar zu sehr vernachlässigt und dafs es auf die wir t 
liche Bedeutung der Dünengebiete zu wenig eingeht. Über die wirtsch: 
lichen Verhältnisse der preulsischen Ostseedünen war bereits 1850 e 
ausführliche Arbeit von dem damaligen Dünenbauinspektor G. C. A. 
erschienen: „Der Dünenbau auf den Ostseeküsten Westpreulsens“ ; aber 
Werk entspricht den heutigen Verhältnissen durchaus nicht mehr. Di 
Mangel der deutschen geographischen Litteratur soll das neue Ger 
sche Werk abhelfen, das aus der ursprünglich geplanten Neuauflage di 
Krauseschen Arbeit sich zu einer völlig selbständigen umfassenden M 
graphie der deutschen Dünen und ihrer Kultur, zu einem bedeu 
Beitrage zur Wirtschaftsgeographie entwickelt hat. 

Nach einer mehr allgemeinen mit dem Vorwort verflochtenen Bir 
tung, die Schilderungen der Wanderdünen von Passarge und andern wie 
gibt, werden zunächst die geologischen Verhältnisse der Dünengebiete, 
Entstehung des Dünenmaterials, die Gestalt- und Strukturerscheinu; 
und einige andre mit der Dünenbildung zusammenhängende geologisch 
Erscheinungen sowie die Bedingungen für das Wachstum und das 
gehen der Dünen sehr eingehend, oft vielleicht zu ausführlich er 
Der zweite Abschnitt zeigt sodann den Einflufs der Küstenströmungen 
die Fortbewegung des noch nassen Sandes und die Ursachen und den 
gang der Dünenwanderung. Nachdem so die Grundlagen geschaffen, ' 
die Dünenflora vorgeführt. Wie alle Teile des Werkes mit einer ü 
reichen Zahl von Abbildungen, oft Originalen, geziert, führt uns dieser 
Abschnitt den allgemeinen Charakter der Dünenvegetation, die biologischer 
und anatomischen Verhältnisse der Dünenpflanzen, die Gliederung un 
graphische Verbreitung der Dünenpflanzen im deutschen Küstengebi 
Augen und belehrt schliefslich über die verhältnismälsig hohe Zahl 
den deutschen Dünengebieten angebauten Kulturpflanzen und der 
tigern dort wild wachsenden Gewächse. Mit dem nun folgenden vie 
Abschnitt beginnt der wirtschaftsgeographische Hauptteil des ganzen We 
die Kultur der Dünengebiete, der Dünenbau. Zunächst lernen wir 
Zweck der Dünenkultur kennen, die in dem Satze liegt: Dünenwald 
Schutzwald, nicht Nutzwald. Wir sehen ferner die Entwickelungsgese 
des deutschen Dünenbaues von den ersten Kulturversuchen in frühe 
Jahrhunderten an, durch die Thätigkeitsperiode des Sören Biörn, G. C 
Krauses und Gothilf Hagens bis zu den gegenwärtigen ausgedehnten Kul 
arbeiten in Pommern, Mecklenburg, an den Nordseegestaden und vor 
in Ostpreufsen. Auf diese mehr allgemeinen und geschichtlichen A 
rungen folgt nun eine eingehende Darstellung der verschiedenen Arten 
Dünenbaues, die Festlegung des wandernden Sandes durch stehende 
liegende tote und durch lebende Bodenbedeckung, vorzüglich dureh 
graspflanzungen, und die Arbeiten an verwilderten Küsten, das Fe 
des Sandes am Strande und die Bearbeitung und Unterhaltung d 
düne sowie die mühseligen Arbeiten an Kupsten, Schutzstreifen, 
und Wasserläufen innerhalb der Dünengebiete. Eine besondere 


| 


des Dünenbaues ist die Aufforstung und Wiederaufforstung der Wander- 
dünen, und mit Recht wurde diesem wichtigen Gegenstande ein besonderer 
Abschnitt des Werkes gewidmet, aus welchem neben der Darstellung der 
Kulturverfahren in den verschiedenen deutschen Dünengebieten die viel- 
fachen Mühen und Sorgen bei der Auswahl des Pflanzenmaterials und die 
Gefahren hervorgehen, welche den mühsam angelegten Pflanzungen noch 
durch Schädlinge aus dem Tierreiche drohen, selbst wenn man dieselben 
gegen Vernichtung durch Verwehung, Brände oder dergleichen gesichert 
glaubt. Aber die Befestigung und die Kultur des Dünensandes hat eine 
vorübergehende Bedeutung, wenn nicht die Bildung und Ansammlung neuer 
 Sandmassen verhindert, wenn nicht die Meeresufer selbst beständig ge- 
schützt werden. Diesem Schutze der Ufer uud somit der Dünenkulturen 
' dienen die Strandbefestigungen, welche im letzten Abschnitt des Gerhardt- 
schen Werkes eine eingehende Darstelluug erfahren. Der Leser lernt an 
| charakteristischen Beispielen die verschiedenen Arten der Strandbefestigungen 
in den verschiedenen deutschen Küstengebieten lernen, die vom Strande 
in die See vorragenden Seebuhnen, die dem Strande im Meere folgenden 
'/ Pfahlreihen und Steinwälle, die flach liegenden und steilen Uferschutz- 
werke am Strande selbst sowie die Sicherung der Haffufer durch Buhnen 
'/und Pflanzungen von Wassergewächsen, Binsen, Schilf und Weiden. Den 
| Schlufs des ganzen Werkes bildet ein Verzeichnis der im botanischen, 
‚dritten, Abschnitt erwähnten Autorennamen mit ihren gebräuchlichen Ab- 
| kürzungen und ein recht ausführlicher Litteraturnachweis. G. Maas. 


1574. Neumann, B.: Die Dichte des Flufsnetzes im Schwarzwalde, 
\ (Gerlands Beiträge zur Geophysik, Bd. IV, Heft 3, p. 219—240, 
mit 1 Karte. 8°. Leipzig 1900.) 


Flufsdiechte definiert der Verf. als den Quotient aus der Länge aller 
A uatürlichen Wasserläufe des betreffenden Flufsgebietes durch das Areal des- 
selben oder die Flufslänge auf der Flächeneinheit, dem Quadratkilometer. 
Das Untersuchungsfeld umfalst das Einzugsbecken der obersten Donau von 
der Quellenregion bis Hermandingen und vom Rheingebiet die Einzugs- 
"fläche aller Schwarzwaldflüsse von der Wutach, bis zur Elz, also den 
ganzen südlichen und die Hälfte des mittlern Schwarzwaldes, sowie öst- 
liche angrenzende Teile des Randen und der Baar, im ganzen rund 
4400 qkm. Die Längenbestimmung der Flufsläufe geschah durch Abzirkeln 
lauf der topographischen Karte von Baden 1: 25000, in der Weise, dals 
j in allen Fällen eine Strecke von 4 mm auf der Karte —= 100m in der 
Natur als Mafseinheit diente. Die Flächenangaben wurden dem amtlichen 
Material, wie es in den „Beiträgen zur Hydrographie des Grolsherzogtums 
Baden“ vorliegt, entnommen und hier und da durch plauimetrische Mes- 
|sungen ergänzt. Die berechneten Werte für die Dichte des Flufsnetzs sind 
An einer Karte 1 : 570 000 eingetragen, auf der 7 Stufen durch verschiedene 
Farbtöne unterschieden sind, von denen die unterste die Gebiete mit 
0,00—0,75 km Flufslänge auf 1 qkm, die oberste die mit mehr als 2 km 
/Flufslänge auf 1 qkm umfalst. 
a In die Karte sind ferner, die Isohypsen von 100 zu 100 m eingetreten. 
Ein Blick auf die Karte lehrt, dafs die niederschlagsreicheren Gebiete, also 
Idie höhern Teile des Gebirges und der Westabhang, im allgemeinen eine 
‚Igröfsere Dichte des Flufsnetzes aufweisen als der niederschlagsärmere Osten. 
$ Der Verf. weist aber weiterhin nach, dafs die Dichte des Flufsnetzes in 
erster Linie nicht von der jährlichen Regenmenge, sondern in erster Linie von 
den mittlero und noch mehr den extremen Tagesmaximas abhängig ist. In 
zweiter Linie kommt dann die Bodenbeschaffenheit in Betracht. In Bezug 
Jauf diese konnte nachgewiesen werden, dafs im allgemeinen durchlässige 
Gesteine die Flufsdichte, wie sie durch die Niederschlagsverhältnisse bedingt 
Jist, vermindern, undurchlässige sie verstärken. Der Verf. kommt aber 


so che kommen wahrscheinlich in Betracht: die Tektonik des Gebirges und 
die durch sie bedingten Neigungsverhältnisse, die Verwitterungsformen die 
 \Pflanzen, insbesondere die Waldbedeckung des Bodens. Langenbeck. 


575. Kmiotek, Br.: Siedelung und Waldwirtschaft im Salzforst. 
) Ein Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte. 8°, 194 pp., 
1K. (Wirtschafts- und Verwaltungsstudien, herausgeg. von Dr. 
Georg Schanz, Heft VIII.) Leipzig, Deichert, 1900. M. 3,60. 
| Diese Studie beruht hauptsächlich auf eingehenden archivalischen 
Piudien (das urkundliche Material gehört zumeist dem Königl. Kreisarchiv 
ii Würzburg an), doch war auch eine ausgedehnte Litteratur zu berück- 
biehtigen, da die Erwerbung des Salzforstes seitens des Hochstiftes Würz- 
burg bereits im Jahre 1000 erfolgte: im Mai dieses Jahres erhielt der 
Bischof von Otto III. das castellum Saltce oder Salz, die mächtige, noch 
neute wohlerhaltene Salzburg an der Fränkischen Saale samt dem dazu 
5 hörigen Gebiet, dessen Hauptmasse der Salzforst ausmachte, ein um- 
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fassendes Waldareal, das sich von der Salzburg aus nach der Fuldaischen 
Grenze hin erstreckte, d. h. im wesentlichen die heutige „bayerische Rhön“. 
Durch diese kaiserliche Schenkung waren etwa 425 qkm oder 170 000 
Morgen Wald an die Würzburger Bischöfe gekommen, damals ein weiter, 
geschlossener, von Siedelungen nicht durchbrochener Forst, eben der 
„Salzforst“. 

Die Abhandlung legt nun im einzelnen dar, was im Laufe der Jahr- 
hunderte aus diesem reichen Waldbesitz geworden ist, wie derselbe durch 
die Bischöfe zum Vorteil des Ärars teils durch Rodung und Besiedelung 
der Kultur erschlossen, teils in wirtschaftlich immer entsprechenderer Weise 
genutzt wurde. Je mehr die Siedelung vorwärts schreitet, desto mehr 
tritt naturgemäfs räumlich der Wald zurück, sein wirtschaftlicher Wert 
aber steigt mit der zunehmenden Bevölkerung, seine Bewirtschaftung wird 
eine intersivere; die Organisation der Forstverwaltung hat bis zur Neuzeit 
mehrere ganz durchgreifende Änderungen erfahren; die vorliegende Unter- 
suchung erstreckt sich auf mehr als 7 Jahrhunderte etwa bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts, in welcher Zeit sich der epochemachende Übergang 
der Forstwirtschaft in die neuzeitlichen Bahnen vollzog, deren Darstellung 
vom Verf. nicht mehr angestrebt wurde. Auf Grund des reichlich vor- 
handener urkundlichen Materials gewährte schon die lange Zeit von 1000 
bis etwa 1750 einen überreichen Stoff für diese Monographie, die vom 
Verf. in 4 Teile zerlegt wird: 1) der Salzforst in Jen ersten drei Jahr- 
hunderten seiner Zugehörigkeit zum Hochstift (1000—1291); 2) die Zeit 
unbeschränkter Herrschaft erblicher Forstmeister im Salzfort (1291—1520); 
3) die Befreiung des Salzforstes von der Willkürherrschaft der Forstmeister 
im 16. Jahrhundert; und 4) das bischöfliche Regime im Salzforst seit 1568. 
Die Arbeit behandelt somit die geschichtliche Entwickelung eines 
bestimmten Forstes, ist aber auch von hohem geographischen Interesse 
wegen der engen Wechselbeziehung von dem wirtschaftlichen Wert und 
der fortschreitenden Besiedelung‘ einer bestimmten Gegend. Zunächst war 
die Erwerbung wohl ein grofser Gebietszuwachs für das Würzburger Hoch- 
stift, bedeutete aber doch nur kaum benutzte weite Waldungen mit ganz 
wenigen Siedelungen (besonders an der Fränkischen Saale entlang) und 
spärlichen Bewohnern. Das kolonisatorische Wirken der Kirche öffnete 
den neuen Besitz alsbald der Besiedelung, bald entstand Siedelung um 
Siedelung, viel Waldland wurde gerodet und bebaut, die Bevölkerung wuchs 
rasch, aber die erhoffte Steigerung der bischöflichen Einkünfte blieb aus, 
denn man hatte den Adel am Siedelungswerk einen grolsen Anteil nehmen 
lassen, der sich den gröfsten Teil des Neubruchlandes zinsbar machte. Als 
der Wert der Waldungen stieg, belehnte man zur besseren Beaufsichtigung 
des Forstpersonals eine Adelsfamilie mit dem Forstamt, entschlug sich aber 
damit alles Anteiles an der Nutzung, im Salzforst und erhielt nur gering- 
fügige Abgaben vom Forstamt dafür, ohne die prozentuale Steigerung der 
Erträge. Die Forstmeister trieben durch 24 Jahrhunderte regellose Plänter-, 
ja Raubwirtschaft, die Bischöfe kümmerten sich in dieser langen Zeit gar 
nicht um den Wald, selbst die Nutzungen aus Jagd und Fischerei flossen 
um 1500 fast ganz in fremde Taschen, das. Hochstift war schliefslich nur 
noch der nominelle Herr in den weiten Rhönforsten, während man den 
3000 Morgen umfassenedn Guttenberger Wald bei Würzburg 1502 und 
1515 mit 6000 Gulden bezahlen mulste. 

Es folgten nun lange Streitigkeiten zwischen dem Hochstift und den 
Forstmeistern des Salzforstes, bis es der Klugheit und Geduld des grofsen 
Bischofs Julius Echter von Mespelbrunn gelang, die Forstmeister zur ver- 
tragsmälsigen Abtretung des Forstamts zu bewegen und die Ansprüche der 
Voite von Salzburg zu beseitigen, kraft welcher die letztern bisher ein 
Drittel der Forstgefälle bezogen hatten. 

Nunmehr waren die Fesseln gesprengt und die Möglichkeit einer ratio- 
nelleren Waldnutzung nach dem Vorbilde Württembergs war vorhanden, 
Julius wies durch die Waldordnung des Jahres 1574 der Forstwirtschaft 
neue Bahnen und reformierte auch die Forstverwaltung ihr entsprechend. 
Die Erträge stiegen in kürzester Frist in ganz überraschender Weise, auch 
die Weidenutzung wurde in rationeller Weise geordnet, später wurden nach 
dem 30jährigen Krieg auch die Kolonisationsversuche im Salzforst wieder 
aufgenommen und eine Reihe von Siedelungen auf der Rhön ins Leben 
gerufen, aus denen das Hochstift dann erhebliche Einkünfte bezog, indem 
frühzeitig eine Regelung der bäuerliehen Lasten in den neuen Orten zur 
Durchführung gelangte. So haben eine Reihe einsichtiger Regenten auf 
Würzburgs Bischofsstuhl das reichlich wieder gut zu machen verstanden, 
was von ihren Vorfahren Jahrhunderte hindurch verabsäumt worden war. 

Fr. Regel. 


576. Schmidt, Albert: Die Frage nach dem Ursprung des Zinns 
in der vorhistorischen Zinnbronze und das Fichtelgebirge. 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München 1900, Nr. 202.) 

Wenn auch der Inhalt der Tagesblätter in diesen Litteraturberichten 
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in der Regel nicht berücksichtigt werden kann, so ist doch eine Ausnahmv 
gegenüber dem vorliegenden Aufsatze statthaft, der die Forschungen eines 
trefflichen Fichtelgebirgskenners über eine der wichtigsten Fragen der Vor- 
geschichte und der deutschen Laudeskunde zusammenfalst. Albert Schmidt 
beschreibt hier die im Fichtelgebirge zahlreich und ausgedehnt vorkom- 
menden alten Ziunwäschen und bejaht die Frage, ob das Fichtelgebirge 
(und das Erzgebirge) als Quelle für die Gewinnung des Zinnes anzusehen 
seien, das die Bewohner Deutschlands in der Bronzezeit in grofsen Mengen 
verbraucht haben, ohne dals für seinen Bezug irgend eine Quelle anzu- 
geben wäre. In Mitteleuropa findet man den Zinnstein nur in dem Striche 
altkrystallinischer Gesteine, der vom Fichtelgebirge durch die Lausitz bis 
zu den Sudeten zieht. Bergbau auf dieses Erz ist im Fichtelgebirge nach- 
weislich seit dem 15. Jahrhundert betrieben worden, wobei aber die Berg- 
leute immer auf ältere Schächte stielsen. Zinnwäschen müssen dagegen 
viel weiter zurückreichen. Man findet Gruben und Löcher, aus denen der 
Zinnsand geholt wurde, neben den Halden und Haufen des gewaschenen 
Materials, die regellos liegen oder den Flüfschen entlang ziehen. Die 
Flülschen zeigen die Spuren von Stauungen und Ableitungen. Schmidt 
führt sieben Gebiete alter Zinnwäschen im Fichtelgebirge selost und noch 
eine Reihe entfernterer bei Rehau, Hof u. a. an. Am Westabhaug der 
Schneeberggruppe bedecken sie in der Waldabteilung Zinngräbern einen 
Strich von 5 kın Länge und 1/, bis 2 km Breite. Kupfer kommt im 
Fichtelgebirge häufig vor und ist früher gewonnen worden. Es liegen also 
die Grundstoffe der Bronze auf engem Raum nebeneinander. Wenn bisher 
keine Funde gemacht worden sind, die prähistorische Zinngewinnung 
sicher belegen, so muls man an die Vergänglichkeit der beim Seifenbergbau 
üblichen Holzgeräte und an die dichte Decke von altem Wald und Vaccinien- 
gestrüpp denken, die gerade die Zinnwäschengebiete des Fichtelgebirges 
bedeckt. Schmidt behandelt ausführlich die Sagen vom alten Bergbau im 
Fichtelgebirge, die er geneigt ist, mit der prähistorischen Zinngewinnung 
in Verbindung zu setzen. Wir erwarten mit Sicherheit wertvolle Ergebnisse 
von weiteren Forschungen in dem Gebiet, das hier mit soviel Kenntnis 
und Liebe behandelt ist. F. Ratzel. 


Österreich-Ungarn. 


5772. Lehrl, F.: Das Präcisionsnivellement in der Österreichisch- 
ungarischen Monarchie. (M. Mil.-geogr. I. Wien, Bd. XIX 
[1899], p. 166—192.) 

ITTb. : Die Fortsetzung des Präcisionsnivellements, aus- 
geführt im Jahre 1899. (Ebend. p. 193—216.) 

Der erste dieser beiden Aufsätze von Oberst Lehrl hat den Zweck, 
die Ausführung, Bearbeitung und Verwendung der österreichisch-ungarischen 
Feinnivellements einem weitern Leserkreis vorzuführen. Das Nivellement 
ist 1873 begonnen und 1893 vorläufig abgeschlossen worden, nachdem 
seine Schleifen das ganze Staatsgebiet (mit Ausnahme von Dalmatien und 
dem Okkupationsgebiet) überzogen haben. Es ist auch bereits vollständig 
publieiert in den Bänden VII, VIII, X und XIV der „astronomisch- geo- 
dätischen Arbeiten des k. und k, Militär-geographischen Institutes“. Da 
über die Originalpublikationen mehrfach (und erst vor kurzem zusammen- 
fassend) hier berichtet ist, so genüge der Hinweis auf den angezeigten 
Aufsatz, der seiner Aufgabe sehr gut gerecht wird, indem er die Festpunkte, 
die Instrumente, die Ausführung der Nivellements einschliefslich der An- 
schlüsse an die Nachbarnivellierungen in recht klarer Form beschreibt. 


Der zweite Aufsatz behandelt ein 1899 ausgeführtes Nivellement, das 
den Anschlufs (bei Zvornik) an die eben beginnenden serbischen Nivelle- 
mentsarbeiten bewirken soll. Es geht von Vinkovei aus und folgt bis 
Breka der Eisenbahn in der Save-Niederung, dann mil gröfsern wechselnden 
Höhenunterschieden der Stralse bis Zvornik; von da aus war die 500 m 
hohe Wasserscheide zwischen Drina und Bosna zu überschreiten, um nach 
Dolnvja Tuzla im Sprecatale zu gelangen, von wo über Doboj bis Brod 
wieder die Eisenbahn verfolgt wird. Die Strecke ist doppelt nivelliert und 
rund 350 km lang. Die Nivellierinstrumente sind gegen früher etwas ab- 
geändert, ebenso die Höhenmarken. Aus dem Schlulsfehler ergibt sich der 
m. F. pro Kilometer zu 4 1,9 mm, aus den Differenzen der zwei Messungen 
der Teilstrecken auf den einzelnen Linien zu 4 1,4 mm; die systematischen 
Fehler scheinen demnach gering zu sein. Die ausgeglichenen Höhenzahlen 
aller Festpurkte werden mit angegeben. E. Hammer (Stuttgart). 


578. Lippert, J.: Socialgeschichte Böhmens in vorhussitischer 
Zeit. Mit Unterstützung der Gesellschaft zur Förderung 
deutscher Wissenschaft &e. in Böhmen. 2 Bde. 8°, VIII u. 486, 
I u. 45€ pp. Wien, Tempsky, 1896 u. 1898. M. 28. 


Für den Nichtfachmann mag es den Anschein gewinnen, als habe erst 
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Lippert gewisse Fragen der böhmischen Geschichte angeschnitten. Die 
gegenüber muls im vorhinein betont werden, dafs es noch andre Leute | 
abgesehen von dem Referenten, gibt, die sich mit diesen Dingen befafsı 
und den frühern Auffassungen böhmischer Geschichte gegenüber auch man. 
ches Neue zu Tage gefördert haben, das noch heute vor der Kritik stand. 
hält. Ich weifs nicht, ob nan von den Ausführungen dieses Buches i 
künttigen Tagen dasselbe sagen wird. Wer den Dingen auf den Grun 
geht, findet ja hier viel Gutes, man könnte aber nicht sagen, dafs die: 
immer neu ist, sicher aber ist es, dals das Neue nicht immer gut ist. Iel 
bedaure nur, dals ich in den Blättern einer Zeitschrift, die keine histori 
sche Fachzeitschrift ist, mich hierüber in Einzelheiten nicht einlassen kann 
Der erste Band umfalst „Die slavische Zeit und ihre Schöpfungen“ 
der zweite „Den socialen Einflu/s der christlich-kirchlicher 
Organisationen und der deutschen Kolonisation“. Jener enthö 
zwei Teile zu acht bezw. 13 Abschnitten: Die äufsere Organisation und ihr« 
Fortschritte und die innere Organisation. Dort werden 1) die Besiedelungs‘ 
verhältnisse und die Landesmark; 2) Stämme und Gaue; 3) m 
4) Marktzölle; 5) Das Organisationdschema und der Urbestand der Sage; 6) 
Anfänge der Geschichte und der Organisation; 7) Die Bofivoj-Sages 8) Di 
Fürstentumsbildungen und 9) Die Einheit und der böhmische Staat behandelt 
hier: 1) Die älteste Familienform; 2) Die Herrschaftsbildung; 3) D 
Fürstenland; 4) Die Hofbeamten; 5) Der Adel; 6) Die Adelsuntertiäie] 
7) Die Freisassen und ihre Belastung; 8) Heimfall, Erbrecht und Lohngut 
9) Die Gerichtsverfassung und ihre Geschichte; 10) Rückstände I Ada 
im Gerichtsverfahren; 11) Ordal und Eid; 12) Die Entstehung des 
regiments im Tandisze und 13) Die Kriegerorfässung und Kriegsführung, 
In ähnlicher Weise führt uns auch der zweite Band zwei Teile vor: 1) De 
sociale Einflufs der christlich-kirchlichen Organisationen und 2) De 
eialen Einfluls des deutschen Elements im Lande. Dort wird die Zei 
des Überganges der Kulte, die der Kollegialstifte, die Verbreitung de) 
Mönchsorden, der Kampf um das Stiftungsgut; hier die städtische Kı 
lonisation in ihren verschiedenen Richtungen, die Sprachenverhältnis 
die ländliche Kolonisatioß behandelt. Man entnimmt dieser Inhalts 
den Gang der ganzen Arbeit. 


579. Matlekovits, A. v.: Das Königreich Ungarn. Vo j 
schaftlich und statistisch dargestellt. 8°, I. Bd. 616 pp., U. Bd ; 
959 pp. Leipzig, Duncker & Humblot, 1900. M. & 


Anläfslich der 1896 stattgefundenen Feier des (ausendjührigen Be) 
standes Ungarns hat der Verfasser im Auftrag des Handelsministeriums € 
umfangreiches Werk in ungarischer Sprache über die gegenwärtigen 
schaftlichen und kulturellen Zustände der ungarischen Reichshälfte } 
öffentlicht. Das uns vorliegende Buch ist eine ebenfalls im Auftrag de 
Ministeriums unternommene deutsche Bearbeitung. Man will in Deutsch, 
land richtige Vorstellungen über Ungarn verbreiten, denn — meint « 
Verfasser — „Deutschland kennt Ungarn meist nur einseitig. Ungarn wir) 
gewöhnlich als chauvinistisch charakterisiert; die ganz natürliche Tendenn 
die ungarische Sprache als dominierende aufrecht zu erhalten, wi 
feindliche Nationalitätpolitik gegenüber anders Sprechenden hingestellt, 
aus diesem Grunde wird dann sehr olt die ganze Entwickelung Unga 
feindselig dargestellt und die dunklen Farben, mit denen man das herrlie 
Reich des heiligen Stefan malt, stellen ein Zerrbild dar.“ Mir i 
deutsches Werk von wissenschaftlichem Gehalt bekannt, welchem 
Tendenzen zugeschrieben werden können. Einzelne Angriffe lassen 
Verfasser zu sehr verallgemeinern. Der Deutsche steht dem wi sch 
lichen und kulturellen Aufschwung Ungarns sympathisch gegenüber, 
freilich sich das Recht objektiver Kritik nehmen zu lassen. 

Eine Bemerkung will ich nicht unterdrückt wissen. Bei einem } 
sätzlich für deutsche Leser bearbeiteten Buche muls es höchlichst erstaun 1, 
dals Flüsse, Städte, Komitate &c., welche uns nur mit ihren deuts 
Namensformen bekannt sind, in magyarischer Benennung angeführt : 
Ganz abgesehen davon, dals die Lektüre dadurch, wenn nicht gan 
ständlich, so doch ungemein erschwert wird, besteht — glaube ich 
Verpflichtung, für deutsche Lerrkreise deutsch zu schreibe 

Diese Bemerkungen sollen aber den hohen Wert des Weıkes lc 
schmälern. Statistisches Material von überwältigender Fülle ist mit 
gesammelt und mit Sachkeuntnis verarbeitet worden; nicht leicht W 
über irgend eine volkswirtschaftliche Frage unbelehrt bleiben. De 
gliedert sich in folgende 15 Kapitel: I. Das Gebiet; II. Beyölk 
UI. Sanitätswesen; IV. Die Landwirtschaft; V. Das Forstwesen; 
Wedwirtachäftliche” Verwaltung; VII. Bergbau und Hüttenwesen; vl 4. 4 
Industrie; IX. Der Handel; X. Das Kreditwesen; XI. Das Verkehrs 
XI. Die volkswirtschaftliche Verwaltung; XI. Das Unterrichts 
XIV. Die Staatsfinanzen und XV. Die Finanzverwaltung. 

Vergleiche mit den analogen Verhältnissen andrer europäische 
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sowie gelegentliche geschichtliche Rückblicke beleben und vertiefen die 
Darstellung. Der Tenor der Ausführungen geht dahin, zu zeigen, welche 
riesigen Fortschritte Ungarn in den letzten 33 Jahren, d. i. seit Wieder- 
herstellung der Konstitution, gemacht hat, gleichsam einen glänzenden Be- 
fähigungsnachweis der Selbstregierung zu erbringen. Der aufmerksame 
Leser wird finden, dals auch in der frühern Zeit von „der fremden Regie- 
zung“ manches von dauerndem Wert geschaffen wurde. 

| Ungarn hat in der That in den letzten Decennien, dank seiner that- 
kräftigen und umsichtigen, die Interessen des Landes mit Geschick und 
Mut vertretenden Regierung, einen aufserordentlichen Aufschwung genommen, 
Dies gilt vor allem von dem Lebensnerv Ungarns, der Isandwirtschaft. Es 
ist nieht nur die Ackerfläche, die Viehzahl gewachsen, sondern auch die 
Bewirtschaftung eine intensivere geworden. Ohne auf das gebotene Ziffer 
material des Nähern eingehen zu können, sei nur erwähnt, dafs die Er- 
träge der wichtigsten Fruchtgattungen, Weizen und Mais, in den letzten 
Jahren gegenüber den Durechschnittserträgen von 1870— 79 eine Steigerung 
von je 150 Proz., Kartoffeln 225 Proz., Zuckerrüben 376 Proz., künst- 
liebe Futtergewächse 300 Proz. erfahren haben. Trotz des rapiden Sinkens 
der Preise vieler landwirtschaftlicher Produkte ist der Wert der Produkte 
des Ackerbaues von 717 Mill. Gulden im Jahre 1886 auf 1049,5 Mill. 
‘Gulden im Jahre 1896 gestiegen! Aber auch die übrigen Zweige der 
Volkswirtschaft, namentlich Bergbau, Industrie und Handel, zeigen einen 
\eorfreulichen Aufschwung, wie anderseits die Zunahme des Wohlstandes aus 
den Ergebnissen des Konsums und der Kreditanstalten zu entnehmen ist. 
/Die Regierung ergreift selbst die Initiative; durch weitgehende Begünsti- 
gungen schafft sie industrielle Unternehmungen und sichert ihnen die 
öffentlichen Lieferungen. Durch Verstaatlichung der Eisenbahnen vermag 
"sie für den Transport der Produkte günstige Tarifsätze anzusetzen. Aller- 
Jdings fehlen diesem Lichtbilde nicht Schattenseiten und der Autor ist ob- 
"jektiv genug, diese anzudeuten. Es sind dies: die in grofser Sterblich- 
"keit sich äufsernden Mängel des Sanitätswesens, Zunahme des ländlichen 
"Arbeiterproletariats und der Auswanderung, stets stärkere Anspannung der 
/Steuerschraube, ungezügelte Unternehmungslust, welche wiederholt zu 
‘schweren Krisen führte &c. Bedenklich erscheint die grolse Ausdehnung 
/des gebundenen Grundbesitzes (34,65 Proz. der Gesamtfläche) und die stete 
Zunahme der Fideikommisse, während der mittlere Grundbesitz immer mehr 
!abvimmt. 

Wer sich über die wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse Ungarns 
Jinformiern will, wird das Buch mit Nuten und Dank lesen. Die Ab- 
"sehnitte über die oro- und hydrographischen Verhältnisse wird man da- 
"gegen besser überschlagen, denn sie enthalten nichts als eine dürre, lang- 
/weilige Abschrift der Karte. erderichl 


1580. Erdbeben - Kommission. Mitteilungen der der k. 
Akad. d. Wissensch. in Wien, Nr. 1—14. (Aus: Sitzb. Mathem. 
Naturw. Cl.) 

Anzeige in Peterm. 1900, p. 143. 


1581. Blaas, J.: Die geologische Erforschung Tirols und Vorarl- 
bergs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. KI.-8°, 
322 pp. Innsbruck, Wagner, 1900. M. 4. 


_ Ein vollständiges Verzeichnis aller auf die Geologie Tirols und Vor- 
arlbergs erschienenen Arbeiten mit kurzen Inhaltsangaben und in chrono- 
ögischer Reihenfolge von 1850— 99. Alphabetische Autoren- und Orts- 
verzeichnisse erleichtern die Benutzung. In der Einleitung wird ein kurzer 
Überbliek gegeben; die wichtigsten Ereignisse sind die Gründung des 
Geognostisch-montanistischen Vereins 1837, der 1852 die erste geologische 
arte des Landes herausgab, und die Gründung der Geologischen Reichs- 

stalt 1850. Als Berichtigung zu p. 151 möge hinzugefügt werden, dafs 
Jier Vorname des Referenten mit A. beginnt. Supan. 


) 82. Böhm, A. v.: Die alten Gletscher der Mur und Mürz. 
(Abh. k. k. G. Ges. in Wien, 1900, II. Bd., p. 91—121.) 


Die vorliegende Arbeit bildete ursprünglich einen Teil der bei der 
Bektion Bresiau des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins im Jahre 
1890 als Manuskript eingereichten und von dieser preisgekrönten Darstel- 
‚jung der eiszeitlichen Vergletscherung im Gebiet der österreichischen Alpen- 
änder von Penck, Brückner und Böhm. Das solcherart zu stande 
jekommene Werk, das seither auf die gesamten Alpen ausgedehnt wurde, 
ab noch der Veröffentlichung. Der Verfasser hat nunmehr die Ergeb- 
| nisse der von ihm in den Jahren 1887 —90 durchgeführten Aufnahmen 
Gebiet der Mur und Mürz selbständig publieiert. Er selbst bezeichnet 
ein Arbeitsfeld als ein ziemlich undankbares für Glacialforschungen. In 
er That ist es ihm nicht gelungen, die Spuren von mehrfachen, durch 
rglacialzeiten unterbrochenen Vergletscherungen nachzuweisen, wenn 


en Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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auch die Kalkkonglomerate von Oberwölz mit Wahrscheinlichkeit als eine 
interglaciale Bildung angesprochen werden dürfen. Dennoch sind einige 
Ergebnisse der Untersuchung für die Kenntnis der eiszeitlichen Ver- 
gletscherung der Ostalpen von Bedeutung, so insbesondere die Thatsache, 
dafs das durch einen Wall von Stirnmoränen gekennzeichnete Ende des 
Murgletschers mit voller Sicherheit in dem Becken von Judenburg in 750 m 
Seehöhe und dals eine Verbindung des Murgletschers mit jenem der Enns 
über den Radstädter Tauern und mit dem Draugletscher über den Katsch- 
berg festgestellt werden konnte. Ein andrer mächtiger Zweig des Mur- 
ger (?/ıo seines Querschnittes) nahm seinen Weg über die Sättel von 

eumarkt und Perchau, erreichte jedoch den Draugletscher nicht mehr, 
sondern endete südlich von Friesach in 620 m. Die Grundmoränen treten 
auf der Thalsohle selbst nur innerhalb der Thalweitungen auf. Diese 
waren zur Zeit der Vergletscherung Becken, getrennt durch Felssehwellen, 
die erst später von dem fliefsenden Wasser durchnagt wurden. Mächtig 
entwickelte Grundmoränen finden sich nur im Lungau, in der dem Mur- 
thale parallelen Thalung der untern Taurach. Die Oberfläche des alten 
Murgletschers lag hier, wie die sorgfältige Feststellung der obern Geschiebe- 
grenze ergab, in 1900 m, so dafs die Mächtigkeit des Gletschers auf 800 m 
geschätzt werden darf. Die Mächtigkeit des Eises in Lungau war also 
ungefähr die gleiche wie im Ennsthale bei Schladming. Eine genaue Be- 
stimmung der obern Geschiebegrenze gelang dem Verfasser noch bei Frojach 
oberhalb Scheifling, Die Müchtigkeit des Gletschers ergab sich bier zu 
750 m, entsprechend einer Seehöhe der Oberfläche von 1500 m. Als die 
Höhe der glacialen Firnlinie wurde eine solche von 1500—1600 m aus 
der tiefsten Höhenlage der Kare aufserhalb des dem Maximum der Ver- 
eisung entsprechenden Gletschernährgebietes ermittelt. 

Das Murthal unterhalb Judenburg, das Liesingthal und das Mürzthal 
waren eisfrei. Lokalgletscher, die die Hauptthäler nicht mehr erreichten, 
wurden in den Seethaler Alpen, der Hochschwab-Gruppe, auf dem Zeyritz- 
kampel, Stuhleck, der Schneealpe und Koralpe nachgewiesen. Über die 
Höhe der eiszeitlichen Gletscherenden und der glacialen Firnlinie geben 
die nachstehenden Ziffern Aufschluls: 


Höhe der 


Höhe der 
| Gletscherenden. glacialen Firnlinie. 
Seethaler Alpen . . .. 1150 m | 1600—1700 m 
Zeytitzkampel 1500—1550 m 1500—1600 „ 
Hochschwab-Gruppe 750, 800, 850, 1020 m ı 1300—1400 „ 
Stuhleck . a 1000, 1150 m 1300—1350 „ 
Sehneealpe er mee 1200 m 1300 » 
Koralpem A ARE : 1700 m 1750-1800 


Die glaciale Firnlinie zeigt ein ähnliches Verhalten wie die recente. 
Sie liegt in den innern Teilen des Gebirges höher als am Aufsenrande. 
Ihr beträchtliches Ansteigen im Gebiet der Koralpe dürfte mit der süd- 
lichen Lage der letztern zusammenhängen. C. Diener. 


Frankreich. 


583. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 20. Serie: Haute 
Picardie, Champagne R&moise, Ardennes. 12%, 397 u. 16 pp., 
22 K. u. Pläne.. Paris u. Nancy, Berger-Levrault, 1899. fr. 3,50. 


Der 20. Band des jetzt etwas langsamer vorrückenden Werkes führt 
uns in die Departements der Aisne, der Ardennen und der Marne, also 
nach Laon, Reims, Epernay, Chälons, wie nach Sedan und in den höchst 
industriellen, bis über Givet hinausreichenden Zipfel französischen Gebietes 
an der Maas. Die Wirtschaftsgeographie und die eingehende Schilderung 
kleiner und kleinster Städtehen stehen auch in diesem Bande voran und 
lassen ein Gefühi der Ermüdung nirgends aufkommen. Der Weinbau der 
Champagne, über dessen Ausbreitung auch eine farbige Karte und — im 
leicht zu übersehenden Anhange hinter dem Register — einige graphische 
Darstellungen orientieren, wird besonders berücksichtigt, daneben aber auch 
die sehr mannigfaltigen Zweige der Metallindustrie des Nordens, die bis 
in die abgelegensten Seitenthäler der Maas verfolgt werden. Für Militärs 
und Historiker werden die Kapitel über das Lager von Chälons einzelnes 
bieten, dagegen wird das Schlachtfeld von Sedan nur flüchtig: gestreift. 
Von naturwissenschaftlichem Interesse ist die Beschreibung der Reiher- 
kolonie von Grand-Ecury, einer der wenigen in Frankreich noch verhan- 
denen. Ein Dokument von 1383 erwähnt sie schon. In ihrem sorgfältig 
abgeschlossenen Park hat die Kolonie in Frieden leben können, sicher vor 
den Menschen, nicht aber vor den Raben, die mit grolser Geschicklichkeit 
die Eier rauben. Es sind etwa 200 Nester mit 8300 Vögeln vorhanden, 
wenn die Kolonie auf der Höhe ihres Jahreskreislaufes steht; in weitem 
Umkreise säubern die Reiher das Land von allerlei schädlichem Getier. 

F. Hahn. 
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584. Dearmer, Percy: Highways and Byways in Normandy. 
Illustriert von Jos. Pennell. 8%, XIV u. 368 pp., 153 Bilder, 
1 K. London, Macmillan, 1900. 6 sh. 


Die Normandie, durch welche von Dieppe aus auch ein häufig be- 
nutzter Eisenbahnweg nach Paris führt, scheint für die Engländer noch 
immer eine ganz besondere Anziehungskraft zu besitzen: so ist sie nun 
auch in die „Highways and Byways“-Serie aufgenommen worden. Die Be- 
handlung der Aufgabe ist die gleiche wie in den übrigen Bänden der Serie; 
es wird das Hauptgewicht auf interessante geschichtliche Vorgänge, Sagen, 
Volkstümliches u. dgl. gelegt, auch die Kunstgeschichte, mit besonderer 
Berücksichtigung der Schlösser und Kastelle, findet eine eingehende Dar- 
stellung, das Landschaftliche nur stellenweise. Es ist interessant, die 
Schilderungen einzelner Orte durch den englischen Autor mit denen bei 
Ardouin-Dumazet zu vergleichen, der französische Wandersmann ist immer 
noch geographischer. - Doch wird man auch das englische Werk mit Ver- 
gnügen lesen und mancher wird vielleicht Lust bekommen, dem Verfasser 
auf seinen Fahrten zu folgen. Dem Mont-Saint-Michel ist ein eigenes 
Kapitel gewidmet. Die zahlreichen Bilder sind wieder sehr flott entworfen 
und geben oft nur Andeutungen, immerhin sind sie etwas weniger skizzen- 
haft als die im Bande „Yorkshire“. Ganz mangelhaft ist aber die Karte 
mit ihren Gebirgsraupen, es wäre gewils möglich gewesen, eine bessere 


und etwas reichhaltigere Karte beizugeben. F. Hahn. 
585. Darsuzy, Gesa: Les Pyrendes Frangaises. Kl.-8°, 191 pp. 
Paris, Reinwald, 1899. Tea. 


Dies in einer für weitere Kreise bestimmten Sammlung erschienene 
Bändchen ist wohl zunächst für die Besucher der zahlreichen Bäder und 
Sommerfrischen der französischen Pyrenäen zu allgemeiner Belehrung und 
Ausfüllung etwaiger Regentage geschrieben. Dasselbe erhebt keinen An- 
spruch auf Förderung der Wissenschaft und beruht nicht auf wissenschaft- 
lichen Vorstudien. Der Verfasser meint der Schilderung der Pyrenäen eine 
etwas phantasievolle Schöpfungsgeschiehte vorausschicken zu müssen. Nach- 
einander werden die Geographie, Geologie, Flora, Fauna, Bewohner, deren 
Sitten und Gebräuche, die Gewerbthätigkeit, die Badeörter und die wich- 
tigsten Ausflüge besprochen. Ein besonderer Abschnitt ist dem ÖObser- 
vatorium auf dem Pic du Midi gewidmet. Die zahlreichen Bilder von Ört- 
lichkeiten und in den Pyrenäen vorkommenden Pflanzen vermögen nur 
geringen Ansprüchen zu genügen. Zahlreiche und zum Teil schlimme 
Druckfehler. Th. Fischer. 


586. Martonne, E. de: Une excursion de geographie physique 
dans le Morvan et l’Auxois. (Ann. G. 1899, Bd. VIII, p. 405 bis 
426, 2 K., 4 Taf. mit Ansichten.) 


Bericht über eine Exkursion, welche der bereits durch mehrere be- 
achtenswerte Arbeiten bekannte Verfasser unter der Oberleitung Charles 
Velains vom 26. März bis zum 1. April 1899 usternommen hat. Durch- 
wandert wurde namentlich das Kalkgebiet, welches den Morvan auf drei 
Seiten umgibt, vor allem die „Zone de la Terre Plaine“ zwischen Avallon 
und Semur, wo die undurchlässigen Schichten des untern Lias und der 
Trias auf dem Granit eine wenig mächtige Decke bilden, die aber doch 
genügt, um z. B. den Umgebungen von Avallon einen an normannische 
Landschaften (im Pays de Bray) erinnernden Charakter zu geben: weite 
Wiesen, viehbedeckte Weiden, von Hecken und einzelnen grofsen Eichen 
umgeben, kleine Weiher mit Binsen und Korbweiden. Dies ist ein Land 
der Viehzucht, nicht des Ackerbaues. Östlich und westlich von dieser 
Zone, zwischen Semur und Alise-Sainte-Reine und zwischen Avallon und 
Vezelay, liegt eine andre, in welcher Einzelkuppen, die einst mit dem aus- 
gedehnten jurassischen Steilrande zusammenhingen, die Landschaft be- 
stimmen. Öfters liegen Städte auf diesen Bergen der „Zone des buttes 
temoins“, und die alte siedelungskundliche Regel, dafs solehe Höhenstädte 
in unruhigen Zeiten, weil trefflich geschützt, gedeihen, in ruhigern aber wegen 
schlechter Erreichbarkeit leicht veröden, bestätigt sich hier mehrfach. So 
ist das einst bedeutende Vezelay heute eine tote, kaum 1000 Einwohner 
zählende Siedelung, während z. B. das weniger isolierte Avallon sich den 
modernen Verkehrsmitteln mehr anpassen konnte und vor Verödung be- 
wahrt blieb. So finden sich noch mehrere feine geographische Bemer- 
kungen in dieser ihrem Kerne nach gleichwohl durchaus geologischen 
Reisebeschreibung. Sehr lehrreich sind die trefflich gewählten Ansichten. 

F. Hahn. 
587. Julien, P. A : Le Plateau Central de la France. Son röle 
geologique. Son Histoire. Gr.-8%, 37 pp. Clermont-Ferrand, 
G. Mont-Louis, 1900. 


In dieser am 6. November 1899 in Clermont gehaltenen Universitäts- 
rede sucht Julien nachzuweisen, dafs das [ranzösische Centralplateau weder, 
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wie Fouyu& wollte, vom Durchbruch der Granite an bis fast auf die Boge © 
wart, abgesehen von kleinern Veränderungen, eine fast unveränderte, Me, 
bewegte Masse gewesen, noch nach Magnans Annahme in der Krei 
von grolsen Brüchen und Verwerfungen betroffen sei, auf welche dee: di, 
fast völlige Abtragung der einst das ganze Gebiet bedeckenden Jura- un. 
Kreideschichten gefolgt sei. Aber auch die bekannte Anschauung 
Eduard Suels, der das Centralplateau als einen Horst bezeichnete, wei] 
einst mit der Bretagne und den Vogesen Zusammenhang besessen habe 
scheint ihm nicht genügend begründet. Er selbst betrachtet das gegen. 
wärtige Relief des Centralplateaus als eine Wirkung der letzten Faltur 
der Alpen. Das heutige Centralplateau, sagt er, gehört ganz dem Al 
system an. Wie die Alpen und der Jura, mit denen es gleichsam 
„Trilogie“ von übereinstimmendem Alter bildet, ist es eine Region de 
Faltungen und der modernen Verwerfungen. Selbstverständlich sind die 
Anschauungen, welche auch schon in frühern Veröffentlichungen des Redner 
anklingen, ebensowenig abschliefsend wie andre. Julien benutzt die Ge 
legenheit, um eine Teilung der geologischen Professur, die Gründung e 
grolsen naturwissenschaftlichen Instituts, einer grolsen wissenschaftliche, 
Zeitschrift und eines umfassenden geologischen Museums (alles in ee 
dringend zu befürworten. F. Hahn, 


588. Kilian, M.: La Zone du Briangonnais. Essai de sruthde| 
tectonique, (Extrait des CR. de l’Assoc. Frangaise pour l’avance 
ment des Sc., congres de Boulogne-sur-mer, 1899, p. 403406 , 


Diese wu Arbeit präeisiert den gegenwärtigen Stand unsrer 
nis der Struktur der inneralpinen Kalk- und Schieferzone der Wes 
Die neuen Erfahrungen über den Bau der französischen Centralmassive 
Zone des Montblauc haben gezeigt, dafs jene Centralmassive die Wu 
punkte von Faltenbündeln sind, deren ursprüngliche sedimentäre 
durch die Erosion entfernt wurde, Wo Reste jener Decke noch er 
sind (Mont Joly), bestehen sie aus paketförmig ineinandergeschac 
nach W übergelegten Falten. Die Zone des Briangonnais dagegen 
zum grölsten Teil aus sedimentären Gesteinen von eigenartiger Facies, 
aber in jene der Nachbargebiete (Dauphine und Piemont) allmählich 
geht. Nur an wenigen Punkten treten antiklinale Aufbrüche krystalli 
Gesteine (Guillestre, Moutiers) hervor. Der Grundzug des Baues der 
Zone ist eine Fächerstruktur. Diese ist jetzt von Savoyen bis zum 
Roburent festgestellt. Ein solches Bild mufsten auch die Centra) 
der Zone des Montblanc bieten, ehe das krystallinische Grundgebirge & 
die Denudation blofsgelegt war. Die Zone des Briangonnais scheint 
einem sehr stark in die Länge gezogenen Centralmassiv mit Fächers! 
zu entsprechen, auf dem die Decke der jüngern Sedimente noch 
Abtragung bewahrt blieb. Sie ist im W und O von tiefen Synk 
begrenzt, deren Ränder sie überschiebt. Die westliche Synkiinale 
die Fiyschzone des Embrunais und der Aiguilles d’Arves, die östliel 
Region der Schistes lustres am Westabhange der piemontesischen 
In beiden Synklinalen herrscht isoklinale Schichtstellung. Die Fiys 
besteht durchaus aus westwärts, die Zone der Glanzschiefer aus ©) 
überschobenen Falten. Die Zone des Briangonnais spielt daher die 
einer wabren Symmetrieachse im Bau der Westalpen. C. Diei 


589. Nentien: Etude sur la constitution g&ologique de la 
(Mem. pour servir & l’application de la carte g&ol.delaFr 
Fol., 224 pp. Paris, Baudry, 1897. 


Das vorliegende Werk ist das Ergebnis von Aufnahmen, weldl 
Verfasser für die geologische Karte von Frankreich in den 
1877—93 gemacht hat. Zum Verständnis des Nordostens, dem er 
dere Sorgfalt gewidmet bat, hat derselbe auch die Küsten von T 
und Ligurien besucht, wie umgekehrt der geologische Erforseher 
letztern, Lotti, auch Corsica besucht hat. Nentiens Werk zeugt 
von reicher Erfahrung, Vorsicht und Zuverlässigkeit und bezeichnet 
sehr grofsen Fortschritt in der geologischen Erforschung der so 
namentlich auch für die Geschichte des Mittelmeeres wichtigen I 

Der gröfsere Teil des Werkes ist naturgemäls rein geologise 
vorzugsweise petrographischen Inhaltes und recht gut mit Profilen, 
gabe von Dünnschliffen u. dgl. ausgestattet. Indessen finden sich 
im Text zahlreiche geographisch wertvolle Bemerkungen und 
Kapitel ist geradezu als eine wissenschaftliche Grundlage einer Lande 
von Corsica zu bezeichnen, für welche wir dem Verfasser grolse 
schulden. 

Eine der Linie der höchsten Gipfel annähernd parallele Lini 
Mündung des Regino östlich von Isola Rossa nach der der 
an der Ostküste teilt Corsica, ungefähr entsprechend der al 
Italien aus gemachten Einteilung in Banda di Dentro (NO) und 
di Fuori in zwei geologisch und orographisch verschiedene Hälften, 
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| Furche, welcher die wichtigsten Strafsen folgen, entspricht dieser Linie 
_ Bei einer Senkung der Insel von etwas über 600 m würde eine Meerenge 
von 10—15 km Breite beide Hälften scheiden, wie es wohl in der Eoeän- 
zeit der Fall war, denn Eocänschichten kennzeichnen diese Furche. Nord- 
' östlich derselben liegt eine Schieferregion mit parallelen meridionalen 
Rücken, die im $S nach SO umbiegen. Es sind Serieit- und Amphibol- 
sehiefer mit Serpentindurchbrüchen, welche letztere reichlich ein Viertel 
des Kap Corso ausmachen. Der Verfasser schreibt denselben, sich wesent- 
lich auf Lotti stützend, präkambrisches oder mindestens präsilurisches Alter 
zu, während man sie früher für kretaceisch meinte halten zu müssen. 
Diese Schiefer geben eine sehr fruchtbare Verwitterungskruste, die aber 
nur die Kastanienhaine der Castagnieeia nährt. Die Mittelkette erreicht 
südlich der Golo-Schlucht im San Pedrone 1766 m. 

Südwestlich jener Linie liegt die Granitregion mit zahlreichen 
kleinen, annähernd parallel NW—SO streichenden Kümmen, die sich von 
einer höhern Achse ablösen, die vom Golf von Calvi zu dem von Porto 
' Veechio läuft, in 8.18—20°0O. annähernd mit jener Linie der höchsten 
Gipfel zusammenfallend. In der Schieferregion gröfsere Flüsse, in der 
Granitregion nur Gielsbäche. Das granitische Corsica ist als ein ungeheures, 
ia NW/SO orientiertes Gewölbe aufzufassen. Nur 1/,, der Insel gehört 
der Sedimentärformation an. 

Der Verfasser widmet des weitern wahre Monographien den Graniten 
und verwandten Gesteinen, den Gneisen und Glimmerschiefen &c. In 
"einem zusammenfassenden Schlufskapitel geht er auch auf die Erzvor- 
! kommen, von denen nur die Antimonvorkommen des Kap Corso wichtig 
! sind, die nutzbaren Steine und die Mineralquellen kurz ein. 7. Fischer. 


/590. Goldstein, J.: Bevölkerungsprobleme und Berufsgliederung 
) MmFrankreich. 8°, VIu.223pp. Berlin, J. Guttentag, 1900. M. 6. 


| Die oft besprochene Frage der abnehmenden Geburtenhäufigkeit in 
/ Frankreich erfährt hier von neuem eine eingehende Behandlung, Der Ver- 
I fasser bemüht sich nachzuweisen, dafs für Frankreich die Landwirtschaft 
treibende Bevölkerung keineswegs „die hauptsächlichste und ergiebigste 
/ Quelle der Staatsmacht und Staatswohlfahrt, die Ernährerin des Volkes, die 
/ Quelle seiner Fortpflanzung“ sei, sondern dafs vielmehr gerade die selbst- 
/ständigen, durchweg wohlhabenden Landwirte die Hauptschuld an der 
stetigen Abnahme der Geburtenziffer tragen. Der geringe Zuwachs, den 
die Bevölkerung Frankreichs noch immer erfährt, kommt zum geringern 
‚Teil auf Rechnung einiger armer Departements (z. B. der Bretagne, bei 
welcher aber zum Ackerbau noch die Ernährung durch den Fischfang hin- 
/zukommt), zum weitaus grölsten Teil auf Rechnung der Grofsstädte und 
Ider wenigen Departements mit erheblicher Grofsindustrie (Nord, Pas-de- 
/Calais). Die Landwirtschaft allein vermag nur einer beschränkten Anzahl 
/von Menschen Nahrung und Gewinn zu gewähren; eine Teilung des Grund- 
/besitzes unter viele Kinder ist auf die Dauer nicht ausführbar. Wenn sich 
Jalso nicht aufserhalb der Landwirtschaft eine Aussicht auf Erwerb er- 
‚öffnet, so muls die Landbevölkerung die Zahl ihrer Kinder einschränken, 
In England und Deutschland haben sich in der Grofsindustrie solche Aus- 
sichten für die niedern Klassen in grofsem Umfange gezeigt, und deshalb 
ist hier die Bevölkerung fortdauernd stark angewachsen. In Frankreich 
‚Jaber ist die Entwickelung der Industrie jenen beiden Ländern gegenüber 
Isehr zurückgeblieben. (Die früher blühende Seidenindustrie ist in den 
letzten Jahrzehnten wieder erheblich zurückgegangen.) Um also wieder 
lein Steigen der Bevölkerungszahl Frankreichs herbeizuführen, wäre es das 
‚|beste Mittel, wenn man die industrielle Thätigkeit zu steigern suchte. — 
Dies der Kern der Ausführungen Goldsteins, die er überall auf statistisches 
Material stützt. Ob seine Ansichten durchweg zutreffend sind, mag dahin- 
‚|gestellt bleiben. Die Vermehrung des grofsstädtischen und industriellen 
/Proletariats hat doch auch sehr seine zwei Seiten. O. Schlüter. 


Niederlande. 

set Blink, H.: Een stad van zes eeuwen. Een blik op de ent- 
1 wikkelingsgeschiedenis van Amsterdam. (Vragen van den Dag, 
1900, Bd. XV, p. 161—240.) 

| Populär geschriebene Übersicht der Geschichte Amsterdams, in drei 
Kapitel zerfallend: Entstehung und Ausbreitung der Stadt; die Baukunst 
in den verschiedenen Zeitaltern, mit Einbeziehung der Vergnügungsorte in 
ler Nähe; Überblick der Entwickelungsgeschichte des Handels, Anlafs 
zur Herausgabe dieser Schrift ist der in Amsterdam aufgetauchte Plan, 
1900 das 600jährige Jubiläum der Stadt zu feiern. J. F. Niermeyer. 
592. Lori6, J.: De Herovering onzer Wadden. (Tijdschr. voor 
# Geschiedenis, Land- en Volkenkunde, XV, 1.) 8°, 16 pp. 
Groningen, Nordhoff, 1900. fl. 0,60. 
_ Die kleine Abhandlung enthält Vorschläge zur Landgewinnung auf 


den Wattenflächen der Ooster-Schelde und der zu Holland gehörigen friesi- 
schen Inseln. Für die letztern wird unter anderem ein Damm vorge- 
schlagen, der vom Festlande nach Terschelling hinüberführen und als 
Schlickfang dienen soll. Von gröfserem Interesse als diese nur skizzenhaft 
gegebenen Zukunftspläne, deren Ausführbarkeit, Zweckmälsigkeit und Ren- 
tabilität doch eingehender erwiesen werden müssen, ist die Schilderung des 
auch auf den Karten unsrer Atlanten vielfach eingezeichneten Amelander- 
Dammes, der in den Jahren 1870—72 zwischen Ameland und dem Fest- 
lande erbaut wurde, nunmehr aber nur noch eine mehrfach durchbrochene 
Ruine ist, so dafs unsre Kartographen gut thun werden, ihn nicht mehr 
als durchlaufende Linie zu zeichnen. — Anteilnahme erwecken die ältern 
Autoren entnommenen Angaben über die Abnahme der friesischen Inseln 
in historischer Zeit. Die angeführten Beispiele gewähren ein anschauliches, 
aber trübes Bild von dem schweren Kampf, den jene Inseln mit den Wogen 
der Nordsee zu bestehen haben. Der Arbeit ist eine Tafel beigegeben, die 
Kartenskizzen der Wattenflächen und Profile enthält. Fr. Vogel (Berlin). 


Skandinavische Länder. 


593. Ussing, N. V.: Danmarks Geologi i almenfatteligt Omrids. 
(Danmarks geologiske Undersögelse, III, 2.) 264 pp., mit 3 Taf. 
u. 60 Textfig. Kopenhagen 1899. kr. 3,50. 

Das Werkchen stellt eine populäre Geologie dar mit besonderer Be- 
rücksichtigung der dänischen Verhältnisse. Nach einem kurzen Überblick 
über die wichtigsten geologischen Grundbegriffe, die Erdschichten, die 

Unterschiede zwischen Sediment- und Eruptivgesteinen, die Bewegungen 

der Erdkruste und die Bedeutung der Versteinerungen für die Formations- 

bestimmungen wird die geologische Geschichte der dänischen Inseln, ein- 
schliefsliich Bornholms, und Jütlands entwickelt. Dabei wurde die Form 
gewählt, dafs der Reihe nach alle am Aufbau des Landes beteiligten 

Formationsglieder von den ältesten bis zu den jüngsten beschrieben wurden. 

Bei der Darstellung der Diluvialbildungen wurden kurz die geltenden Ans 

schauungen über die glaciale Entstehung dieser Ablagerungen und über die 

Ursachen der Eiszeiten erörtert und die verschiedenen Ablagerungsformen 

der Diluvialbildungen vorgeführt. Von den beigegebenen farbigen Karten 

stellt die eine die wahren Oberflächenverhältnisse dar, die andre den vor- 
diluvialen Untergrund, während die dritte einige besonders wichtige Profile 
veranschaulicht. @. Maas. 


594. Svenska Turistföreningens Ärsskrift för är 1900. 8°, 
VII u. 422 pp., 168 Illustr., 1 Kartenskizze. Stockholm, Wahl- 
ström & Widstrand, 1900. 


Die treffliche touristische Zeitschrift enthält diesmal wenig eigentlich 
wissenschaftliche Aufsätze. Als solehen mag man eine populäre Schilderung 
der Naturbeschaffenheit des öländischen „Alfvar“-Bodens von J. Erikson 
(p. 66— 88) bezeichnen, die neben Tier- und Pflanzenleben auch in aller 
Kürze Geologie und Meteorologie berücksichtigt, sowie eine Schilderung 
der Gebirgsflora in der Umgebung der Sylhütte von S. Birger (p. 275 bis 
283) mit Abbildungen. Gunnar Andersson gibt p. 298—304 einen 
Auszug seiner Untersuchungen über die heutige und ehemalige Verbreitung 
der Haselnufs in Norrland (mit Karte) und knüpft daran die Aufforderung 
an die Touristen, das Vorkommen dieses für die Klimageschichte wichtigen 
Busches zu beachten und Früchte davon zu sammeln, da deren verschie- 
dene Form an verschiedenen Orten möglicherweise ebenfalls Einflüsse des 
Klimas erkennen läfst. J. A. Lundell, ein bekannter Sprachforscher, 
lenkt in einem Vortrag (p. 1—21) die Aufmerksamkeit auf volkskundliche 
Beobachtungen. Von den andern Aufsätzen sei die Schilderung einer Fahrt 
längs des Bahnbaues Gellivare—Ofoten von J. Stadling wegen ihres 
Gegenstandes hervorgehoben (p. 220— 236). Die wissenschaftlichen Sti- 
pendien, die der Verein 1899 vergab, fielen zumeist volkskundlichen Studien 
zu, doch auch allgemeinen naturwissenschaftlichen Reisen (darunter dem 
obenerwähnten Ausflug Eriksons). Die Gletscheruntersuchungen in Norr- 
land ruhten, soweit der Verein dabei in Betracht kam. Sieger. 


Rufsland. 


595. Meunier, Mme Stanislas: De St.-Petersbourg & l’Ararat. 
80, 337 pp. Paris, L. H. May, 1899. fr. 3,50. 
Schilderung der persönlichen Erlebnisse und Eindrücke der Verfasserin 
auf der Reise durch Rufsland als Teilnehmerin am Internationalen Geologen- 
kongrefs 1897. Die Fahrt ging von St. Petersburg nach Moskau, die Wolga 
abwärts, über die Grusinische Heerstrafse nach Tiflis und Baku und end- 
lich nach Armenien und zum Fufse des Ararat,. Das Buch beansprucht 
keinen wissenschaftlichen Wert, ist aber frisch und unterhaltend geschrieben 
und bietet manche gute Charakteristiken von Land und Leuten. Die Geo- 
logie ist freilich für die Verfasserin durchaus Nebensache. Philippson. 
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596. Leonow, W.: Die Seen des Beckens der Pra, Polja, Jalma 
im Gouvernement Rjäsan. (Semlewedenie 1899, Heft 3, p. 61 bis 
77, 7 Abb. In russ. Sprache.) 


Der nördlichste Teil des Gouvernements Rjäsan ist ein Netz von zahl- 
reichen kleinen, vielfach verzweigten Seen, deren Abflufs das Flülschen 
Pra nach der Oka hin bildet. Die geologische Gestaltung dieses Seen- 
und Sumpfgebietes erinnert vielfach an ähnliche Bildungen Westrulslands, 
namentlich an die Seenketten der Quellgegend der Wolga, ja selbst an 
einzelne Strecken des Poljesje, an dieses allerdings nur in vielfach ver- 
kleinertem Mafsstabe. Die Mischung zwischen See und Sumpf, die Sättigung 
des ganzen Gebietes mit Wasser, die allmähliche Verdrängung der Wälder 
durch modernde, feuchte Gebüsche mit mehr und mehr um sich greifen- 
dem Torfboden zeigen einen Vorgang, welcher sich in den Sumpfgebieten 
Rufslands häufig vollzieht, wenn nicht, wie z. B. im Poljesje, künstliche 
Abhilfe stattfindet. Verfasser des vorliegenden Aufsatzes hat das inter- 
essante Seengebiet im Gouvernement Rjäsan 1897 hydrographisch genau 
untersucht und sorgsame Messungen vorgenommen. Er gelangt zu dem 
Schlusse, dafs die eigentümlichen Seebildungen unverkennbar auf vulkani- 
schem, aus der Glacialzeit stammendem Ursprung beruhen. Die grölsern 
Seen im Zuge der Polja und Pra — die Seen Swjatoje und Welikoje — 
zeigen allerdings nur noch geringe Spuren; beide haben mehr und mehr 
den Charakter ausgedehnter Sümpfe angenommen. Ihre durchschnittliche 
Tiefe beträgt nur 1,25 bzw. 1,50 m bei einer Ausdehnung von 1355 bzw. 
5113 ha. Der ehemalige Fischreichtum mindert sich zusehends; Verfasser 
glaubt dies nicht allein auf die zunehmende Versumpfung, sondern auch 
auf die geringe Tiefe zurückführen zu dürfen, infolge deren der gröfsere 
Teil der genannten Seen fast in jedem Winter bis zum Boden gefriert. 
Im Gegensatz zu diesen Wasserflächen tragen beide kleinen Seen Gluchoje 
und Bjeloje um so deutlicher das Gepräge echter Kralerseen. Der See 
Gluchoje ist 22,5, Bjeloje 30,4ha grofs. Beide zeigen eine fast regel- 
mäfsige ovale Gestalt und haben eine verhältnismälsig beträchtliche Tiefe; 
Gluchoje bis 34,5, Bjeloje bis 52,5 m. Das Wasser ist merkwürdig durch- 
sichtig. Beobachtungen haben ergeben, dafs die mittlere Durchsichtigkeit 
4,3 bzw. 5,5m beträgt. Verfasser hält seine Ermittelungen noch nieht 
für hinreichend, um über alle geologischen und geographischen Eigenarten 
des geschilderten Gebietes volle Klarheit zu verbreiten und empfiehlt zum 


Schlusse die Vornahme weiterer Untersuchungen. Immanuel. 


597. Ailio, Julius: Über Strandbildungen des Litorinameeres auf 
der Insel Mantsinsaari. (Bull. Comm. G£&ol. de la Finlande, 
Nr. 7. Helsingfors, April 1898.) Gr.-8°, 43 pp., 1 geolog. Karte, 
8 Figuren im Text. 


Die Insel Mantsinsaari im nordöstlichen Teile des Ladoga, ist meist 
flach und erhebt sich nur in einzelnen steilgeböschten Terrassen bis zu 
22—30 m ü. d. M. In 22 m liegt die höchste, sehr deutliche Strand- 
linie. Eine zweite zusammenhängende Uferlinie etwa in halber Höhe zwi- 
schen jener und dem heutigen Strand deutet ebenfalls auf einen längere Zeit 
konstanten Wasserstand hin. Die zahlreichen sonstigen Strandbildungen 
dagegen entbehren eines ähnlichen Zusammenhanges. Die obere Strand- 
linie hängt topographisch mit der von de Geer und Berghell rings um 
den See verfolgten „Litorina- Grenze“ (L.-G.) zusammen. Der vorliegende 
fleifsige und gründliche Aufnahmebericht bespricht zunächst die Strand- 
bildungen an dieser Linie, nämlich Terrassen in Moräne und Diabas in 
rund 22 m und verschiedene Wallbildungen, die mit Ausnahme der von 
Flugsand bedeckten, ebenfalls nur wenig von diesem Wert abweichen (21,6 
bis 22,9, zwei flugsandbedeckte Wälle ca 27 und 30 m). Als „ältere Strand- 
bildungen des Ladogasees“ bezeichnet Verf. einige Wälle in 16,4—16,9 m 
ü. d. M. und setzt sie mit jenen in Parallele, die nach de Geer der Zeit 
angehören, als die Sunde von Wiborg durch die Hebung über den Meeres- 
spiegel kamen. Ebenso werden die Strandbildungen der Gegenwart ge- 
schildert, der eine Terrasse ca 6 m über dem Ladoga (12 m ü. d. M.) ent- 
spricht, sonst wesentlich Strandwälle. Gesteinszählungen werden hier, wie 
in einem „Litorina“-Wall vorgenommen; sie ergaben, dafs der Felsgrund 
der Gegend in allen von seinem Auftreten am Tage nur einigermalsen ent- 
fernten Wällen fast gar nicht vertreten ist. Aufser diesen Bildungen finden 
wir Flugsand und Torfmoore. Von letztern sind zwei von Strandwällen 
überlagert, diese sind also älter als die Wälle der Litorinazeit. Aus Pflanzen- 
resten wird diese Zeitbestimmung bestätigt. Unter einem Walle wurde ein 
verkohltes Holzscheit gefunden, das man als „Kulturkohle“ anspricht, 
Ailio hält beide Moore für ursprüngliche Lagunen. Diatomeenbestimmungen 
Prof. Cleves aus dem die Wälle unterlagernden Sand und Thon ergaben 
jedoch, dafs er Süfswasserablagerungen entstammt, der Verf. würde ihn 
also in Übereinstimmung mit Cleve der Aneyluszeit zuweisen, wenn nicht 
die topographischen Beziehungen und die yorerwähnten andern pflanzen- 
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paläontologischen Bestimmungen ihn veranlafsten, die betreffende B 
gleich den überlagernden Strandwällen der Zeit des Maximums der Li 
senkung zuzuweisen, deren höchstes Meeresniveau nach ihm die 2 
Strandlinie ist. Da nun einige Arten der Ancylusflora noch heute 
Ladoga leben, ist ihm das Vorkommen von Mantsinsaari ein neues 
ment. zu gunsten der Vermutung, dals auch zur Litorinazeit der 
sülses Wasser hatte. Aufser den besprochenen Ablagerungen verze 
die detaillierte Karte noch Sande und Thone des Litorinameeres, 
andern Stellen vorkommen, auf Fossilien jedoch, wie es scheint, 
untersucht wurden, Sieg 


598. Andersson, G.: Studien über die Torfmoore und die f 
Quartärflora Finnlands. (Ebend. Nr. 8, Helsingfors, Dez. 18 


Eine 180 Seiten lange, in schwedischer Sprache geschriebene O 
arbeit: „Studier öfver Finlands Torfmossar och fossila Kvartärflor 
von einem 30 Seiten langen deutschen Referat gefolgt, so dafs die w 
lichsten Resultate dieser wertvollen Untersuchung dadurch dem deu 
Leserkreise allgemein erschlossen sind. Seit Jahren arbeitet Gunn 
dersson an einer Geschichte der Vegetation Schwedens seit der 
und führt dabei Nathorsts und andrer Forscher epochemachenden Uı 
suchungen zu wesentlicher Vertiefung. Seine letzte zusammenfassende 
beit ist im pflanzenseographischen Bericht des Gothaer geograph. 
buchs 1899 ausführlich vom Ref. besprochen, und an diese schliel: 
die vorliegende Arbeit über Finnland an. Es hatte sich nämlich für 
pflanzliche Besiedelung Schwedens immer mehr die Wichtigkeit der v 
Osten her erfolgten postglazialen Einwanderung herausgestellt, wesh 
dem Verf. wünschenswert war, in Finnland selbständige Untersuchu: 
nach der gleichen von ihm angewendeten Methode zu machen. Über 
die auf einer Reise durch Finnland im Jahre 1894 angestellt wurden, 
riehtet die vorliegende Abhandlung, welche durch Textfiguren und 4 
mit Abbildungen von quartären Pflanzenresten (darunter viele Trap 
tert ist. Die fossilführenden Erdarten und der Bau der finnländ 
Torfmoore werden besprochen; es folgt eine Übersicht der Quartärflo 
Finnland mit einem alphabetischen Verzeichnis der gefundenen Art 
welchem die Einzelheiten über Verbreitung der nordischen Waldbäume 
leicht zu finden sind, und endlich der Vergleich der Geschichte der | 
ländischen Flora mit den über die floristische Entwiekelnng Sch 
vom Verf, dargelegten Anschauungen, welcher als Absicht der 
Untersuchung zu Grunde lag. D 


599. Schulze-Gävernitz , Gerhart v.: Volkswirtschaftlic 
dien aus Rufsland. 8%, 618 pp. Leipzig, Duncker &H 
1899: ) M. 


Der Verfasser hat das Wintersemester 1892/93 hindurch an den 
wirtschaftlichen Studien der Universität Moskau teilgenommen, 
reisen in den verschiedenen Gegenden des Reiches und zu verschi 
Jahreszeiten, insbesondere zwei Sommeraufenthalte in den landwir 
liehen Teilen Rufslands haben seine in Moskau gesammelten Erfah 
erweitert. Ein Studium der russischen Litteratur hat ferner diesem 
zu Grunde gelegen. Wenn auch das Werk nichts Geographisches 
so ist doch sein Inhalt — der ältere Merkantilismus, die mittelru 
Baumwollindustrie, die Slawophilen und die Panslawisten, die H 
politik der achtziger Jahre, Agraria, zur Währungsreform — von | 
Wichtigkeit für alle, die die volkswirtschaftlichen Verhältnisse Ru 
kennen lernen wollen, Das Werk kann nur empfohlen werden. 

Kra 
Rumänien. 


600. Rominiei. Marele Dictionar Geogr. al 
Bukarest, Socecu, 1898 u. 1899. 


In zwei stattlichen Quartbänden von je 768 und 800 in 
Kolumnen bedruckten Seiten liegt das grofse geographische Wö 
Rumäniens vor uns. Die für die geographische Kenntnis Rumänie 
tige Arbeit ist damit bis zum Ende des Buchstaben C gelangt. 
G. J. Lahoyari, der hochverdiente Generalsekretär der Geogr. @ 
General Bratianu und Prof. Tocileseu haben sich der schwierige 
unterzogen, auf Grundlage der verschiedenen preisgekrönten Wer 
die 32 Distrikte des Landes das Gesamtwörterbuch herzustellen. 
Vorarbeiten sind gelegentlich vom Referenten besprochen wo! 
Redaktion des grofsen, aber ungleichwertigen Materials war sie 
dornenvolle Arbeit. Der wunde Punkt ist die Unzuyerlässigkei 


‚ Ba. 


umfassenden Landesaufnahme. Das ist bei der Würdigung und 
des Marele Diet. Geogr. zu bedenken. Neben der Fülle von 
die man dankbar entgegennimmt, wird man daher problema! 
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im einzelnen auch veralteten und verkehrten Angaben begegnen. Proble- 
matisch bleiben viele Zahlen. Bei Botosani z. B. finden wir nach der 
Nationalität 14415, nach der Religion 13 402 Israeliten; eine Höhen- 
angabe. wie sie nach den Messungen des Generalstabes (rund 2000 m) jetzt 
möglich gewesen wäre, fehlt ganz. Der Raren auf der Grenze gegen die 
sondern etwa 1650 (1648,53). Dem 
Berge Barnarelu (die Generalstabskarte 1 : 50 000 nennt ihn Barnaru) sind 

9 Zeilen ohne Höhenangabe gewidmet, dem Bache Barnarelu 12, der 
leere Barnaru bei der königlichen Domäne Brosteni (der Name kommt 
über den wichtigsten Berg der Moldau, den Ciahlau, 
der einmal ganz nebensächlich erwähnt wird, fehlt ein Artikel; die Ort- 
schaften Cuculesti und Chineni im Altthal wörden (infolge andrer Ortho 
graphie ?) vermifst. Bei Bumbesti am Jiu wird erwähnt, es fehlten von 
den 29 km Chaussee bis zur Grenze noch die letzten 5, die Stralse war 


aber auf der rumänischen Seite früher vollendet als auf der ungarischen. 


' Sehr eingehend sind mit Recht die gröfsern Ortschaften behandelt. 


Wenn 


| man die Schilderungen des Sinaia benachbarten Fabrikdorfes Azuga und 


der Seestadt Constanta mit den Bildern früherer Tage vergleicht, dann 


‘ freut man sich der Fortschritte, die Rumänien in den letzten Decennien 


gemacht hat. 
eine Unmöglichkeit gewesen. 


Auch der Marele Dietionar Geogr. wäre vor 30 Jahren noch 
Paul Lehmann. 


‚601. Athanasiu, S.: Geologische Studien in den nordmoldaui- 


schen Karpaten. Mit 15 Zinkotypien im Text. (Jahrbuch d. 
K.K. Geol. Reichsanstalt, Jahrg. 1898, p. 429—492.) 

Der Verfasser macht uns auf Grund eigener Aufnahmen und kritischer 

Verwertung älterer Beobachtungen in gründlicher und anziehender Weise 


‚ bekannt mit den petrographischen und geologischen Verhältnissen jenes 


‘ Gebietes, dessen Tektonrik seine von uns bereits besprochene 


„Morphologi- 


sche Skizze der nordmoldauischen Karpaten“ behandelt. Die Eruption der 


‘ Andesite (Pyroxen-Hornblende- Andesite, Augit- Hypersthen- Andesite und 
‘ Augit-Andesite des Calimangebirges begann in der Mioeänzeit und dauerte 


‚ bis an das Ende der Plioeänzeit. 


Paul Lehmann. 


‘ 602. Martonne, M. E. de: Sur Il’histoire de la vall&e du Jin. 


(©. R. des s6ances de l’A. des Sc. Paris, Dec. 1899.) 
Im Durehbruchsthale des Jiu (Szurdukpals) fand de Martonne gut 


' erhaltene Strudellöcher 30-40 m über dem Flusse und Terrassen bis zur 


, Höbe von 100 m. 
Erosion hat eine ziemlich verwickelte Vorgeschichte. 


Die hierdurch klar bewiesene jüngste Epoche der 
Ihre Darlegung un- 


‘ ternimmt de Martonne bis zurück zur Bildung einer „tres aneienne ligne 


de dislocation“. Dafs die Annahme einer blofsen Erosionsbildung ohne 
Dislokationen unmöglich sei, hatte ich 1885 (Z. d. G. f. EK. Berlin, 
Bd. XX, p. 344 u. 345) ausgesprochen und zugleich die Hoffnung, nicht 
zu denen gerechnet zu werden, die schnell zur Hand sind mit einer Quer- 
zerspaltung des Gebirges.. Trotzdem nennt mich de Martonne als Vertreter 
der Annahme einer „fraeture* und neben mir ohne nähere Angabe Mrazec, 
der sich von allen am gründlichsten mit dem Jiuproblem befafst hat. Ist 
de Martonne Mrazecs verdienstliche Arbeit (B. de la S. des Se. Bucarest, 
April 1899) etwa unbekannt geblieben ? Sie enthält gute Beobachtungen 
und vorsichtig abgewogene Urteile unter dem bescheidenen Titel „Con- 
tributions & l’histöire de la vallde du Jiu“. 


603. Martonne, M. E. de: Sur la periode glaciaire dans les 
Karpates me£ridionales. (0. R. des seances de l’Acad. des Sc. 
Paris, Nov. 1899.) 


De Martonne fand in den von ihm aufgenommenen Cireusthälern des 
Parenggebirges Rundhöcker bis hinab zur Meereshöhe von 1700 m. Den 
Widerspruch von Primiez und Inkey gegen meine Gletscherbeobachtungen 
erklärt er sich aus dem ungenügenden Zustande der Karten. Das palst 
für das von ihm untersuchte Parenggebiet eigentlich nur für den Anteil 
Rumäniens, wie ein Blick auf die nach den @Generalstabskarten ent- 
worfenen Skizzen zu meiner Arbeit (Z. d. @. f. EK. zu Berlin, Bd. XX) 
darthun kann. De Martonnes Resultate stimmen mit den von mir 1884 
gemachten und für das rnmänische Gebiet von Mrazee ereänzten Beobach- 


Paul Lehmann. 
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als Badearzt umseher, von Wichtigkeit sein. Auch der Geograph findet 
manche dankenswerte Angabe. Die Mineralquellen sind übersichtlich ge- 
orlnet nach dem Gehalt au Chlor, Soda, Salz, Schwefel und Eisen; an 
die Aufzählung der nutzbar gemachten Quellen mit Angabe der chemischen 
Analysen, der Badeeinriehtungen, der gröfs>ren Gasthäuser und der Spazier- 
gänge schliefst sich jedesmal ein Kapitel über die noch der Verwendung 
und Nutzbarmachunz harrenden Quellen. Die Zahl der Tbermalquellen ist 
gering, an heifsen Quellen fehlt es ganz, die beiden über 30° hinaus- 
gehenden Angaben erscheinen nech problematisch. Die Heilmethoden von 
Priefsnitz (Gräfenberg) und Kneipp (Woerishofen) sind bereits auf rumäni- 
Schen Boden verpflanzt. Das Seebad Constanta zeigt in der Zahl der Be- 
sucher von 1896—98 einen Rückgang von 8500 Badegästen auf 6400 
und 1245. Die beste Gesundheitsquelle für die Rumänen, die Höhenluft 
ihrer Berge, wird leider noch nicht in ihrem vollen Werte gewürdigt. 


Paul Lehmann. 


Balkanhalbinsel. 


605. Lazard, Eug., u. Joe Hogge: La Serbie d’aujourd’hui, 
apergu politique et &conomique sur la situation actuelle de la 
Serbie. Gr.-80, 146 pp. Gembloux, Berce-Hettich, 1900. 


Der Inhalt scheidet sich in eine politische Darlegung und in eine 
kürzer gehaltene Beschreibung der wirtschaftlichen Hauptthatsachen. Zwar 
ist nur die letztere von geographischem Belange, doch zeigt sich dieser 
Teil naturgemäls von demselben Geiste beherrscht wie der erste. Daher 
wird es wohl nicht zu umgehen sein, der übertriebenen Beflissenheit zu 
gedenken, mit welcher die Autoren die zur Zeit am Ruder befindlichen 
Männer sowie den König preisen und die kurze Verwaltungsthätigkeit der 
erstern in Gegensatz gegen alle vorhergegangene Wirksamkeit von Ministern 
stellen. Auch Berichterstatter erwähnte jüngst den Mut und die Beharrlich- 
keit des jugendlichen Königs und erkennt die geistige Energie und Hin- 
gebung des vorigen Ministerpräsidenten an. Aber es läge eine Auffassung 
über das serbische Volk und seinen Staat vor, als wäre damit wie mit 
Wachs zu modellieren, wenn ein Ministerium binnen dritthalb Jahren die 
gesamten Verhältnisse des politischen Lebens, der fivanziellen Ordnung und 
des Verwaltungsorganismus umgestalten, bezw. aus vorher ganz verlottertem 
Zustande in eine beneilenswert erfolgreiche Verfassung bringen könnte, 
Nur naive oder in Halbkultur stehende Völker, wie etwa die Russen Peters 
des Grolsen, gestatten solehe Seenenveränderungen. Gerade die allseitig 
günstige Aufwärtsbewegung z. B. der Finanzen (obwohl deren guter Stand 
an der Börse offenbar mit künstlichen Mitteln noch ignoriert bleibt) ist 
nur erklärlich aus dem soliden, vertrauenswerten Walten des vorigen Finanz- 
ministers Popowitsch. — In dem wirtschaftlichen Abschnitte stellen Lazard- 
Hogge im ganzen nur die Hauptproduktionszweige dar, sowie in Kürze 
den Aufsenhandel. Eine grofsartige Entwickelungsfähigkeit schreiben sie 
vor allem den Erzlagerstätten des Landes zu. Es ist ja infolge der un- 
ruhigen geologischen Vergangenheit dieses Gebietes und der Berührung 
seiner mannigfaltigen alten Formationen mit eruptiven Bildungen die Ver- 
teilung von Metallen in den verschiedensten Gegenden und Höhenzonen 
eine Thatsache. Aber ebenso kann man auch schon ein ausgiebiges Ver- 
zeichnis von Unternehmungen, besonders englischen, auch belgischen Ur- 
sprungs, aufstellen, welches die finanzielle Erfolglosigkeit solcher Werke 
bei der quantitativ ungenügenden Beschaffenheit der Erzstätten vielenorts 
bezeugt. Man darf nur erinnern an so vielversprechende Versuche, wie 
sie im Kopaonik gemacht worden. Zunächst wird sich wohl die belgische 
Unternehmung im Nordosten, nicht weit von Maidanpek zur Donau bin, 
als neuester gröfserer Versuch zu bewähren haben, wenn man auf andre 
verwandte Bemühungen hoffen soll. Aber es entspricht wenig der Natur 
der Dinge, nach den bisherigen Erfahrungen eine überströmende Produktion 
von einer gröfseren Zahl geldkräftiger Unternehmer zu erwarten oder den 
Türken den heutigen Stand des serbischen Montanwesens noch in die 
Schuhe zu schieben: das Land ist seit 1812 wirtschaftlich ganz selbständig, 
Nicht in gleichem Grade, aber immerhin optimistisch behandeln die Ver- 
fasser auch die Landwirtschaft, einschliefsliich Viehzucht und Weinbau. 
Der Aufsenhandel wird kürzer und mehr bruchstückweise charakterisiert, 
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Jahren durch Ausdehnung und Besserung der Bodenkultivierung so wesent- 
lich vorwärts gebracht, wie wir dies im Lande kontrollieren können; bei 
Fortdauer einer festen ruhigen Regierung wird jene geistige Eigenart 
noch erfolgreichere Fortschritte hierin erzielen. Es verzeichnet unser Buch 
mit Grund auch die Hebung der Viehzucht zahlenmässig, indem die Zählung 
von 1899 mit 5 619 000 Rindern eine Mehrung um über 244 000 Stück 
gegenüber 1893 feststellte. Anderseits dauert die Verwahrlosung des Wal- 
des allerdivgs noch fort, wie dies mittelbar die ebenfalls konstatierte Zu- 
nahme der Menge von Ziegen darthut. — Die Schreibung vieler Namen 
und einzelne andre Stellen bekunden, dafs den Verfassern die Landessprache 
nicht oder wenig bekannt ist, woraus sich wohl auch einigermalsen viele 
ihrer lobpreisenden Behauptungen erklären lassen. Eine Übersichtskarte 
solchen Büchern beizugeben, sollte heute als unerläfslich gelten. w. @ötz. 


606. Smiljanie, Manojlo V.: Beiträge zur Siedelungskunde Süd- 
serbiens. (Abh. G. Ges. Wien 1900, 2. Bd., Nr. 2.) 40, 71 pp., 
mit 1 Karte und 3 Textfiguren. Wien, R. Lechner, 1900. 


Nach einer kurzen Beschreibung Südserbiens, d.h. des Landes zwischen 
der westlichen und der südlichen Morawa, und nach einigen methodischen 
Erörterungen beginnt der Verfasser mit der Darstellung der Bevölkerungs- 
dichte seines Gebietes. Zum Zwecke der genaueren Untersuchung teilt 
er das Land unter zweckmäfsiger Verwendung hydrographischer Einheiten 
in acht kleinere Gebiete, die er dann einzeln auf die Verteilung der Be- 
wohner hin untersucht. Vor allen Dingen beschäftigt ihn, wie es bei dem 
gebirgigen Land begreiflich ist, die Verteilung der Bevölkerung nach der 
Höhe, die er mit Hilfe von Höhenschichten von 400 zu 400 m genauer 
verfolgt. Die niedrigste Höhenzone, von 1—400 m, obwohl in der Regel 
weniger ausgedehnt als die folgenden, beherbergt fast überall die meisten 
Bewohner und hat die gröfste Bevölkerungsdichte Nur im Ibargebiet sind 
die zweite und dritte Stufe absolut stärker bewohnt, und in dem südlich- 
sten Teilgebiet (bei Vranje) erreicht die Dichteziffer der zweiten Zone (96,0) 
beinahe die der ersten (98,7). Über 1200 m nimmt die Bevölkerung überall 
rasch ab, und oberhalb von 1600 m fehlt sie ganz. Die Höhengrenze 
der verhältnismäfsig dichteren Besiedelung, die im algemeinen bei 1200 m 
liegt, bestimmt sich im einzelnen teils nach der grölseren oder geringeren 
Steilheit der Gehänge, teils nach klimatischen Ursachen, welche den Anbau 
von Weizen und Mais beeinflussen. Besonders betont der Verfasser stets 
die Wirkung der Sonnenbestrahlung und die hiermit zusammenhängende 
Bevorzugung der nach Süden und Osten gelegenen Schanze. Die Karte 
läfst diese Erscheinung nur sehr selten (z. B. im Gebiet der Toplica) deut- 
lich erkennen. 

Im zweiten Teil behandelt der Verfasser die Siedelungsformen, wobei 
er u. a. manches Interessante über die alten Hauskommunionen und ihre 
spätere Auflösung mitteilt. Die Auflösung der Hauskommunionen ist in 
der ganzen, Westhälfte des Gebietes, die eher selbständig wurde, unter der 
Einwirkung der westeuropäischen Kultur viel weiter vorgeschritten als im 
Osten, der, länger unter türkischer Herrschaft, auch das Alte länger bewahrt 
hat. Daher finden sich dort vorwiegend Einzelhöfe, hier mehr Dörfer. 

An Siedelungsformen unterscheidet der Verfasser aufser einigen Über- 
gangsformen: 1. den Einzelhof (über die Hausformen spricht er sich nicht 
aus), 2. das Stralsendorf, 3. den „geblendeten Stralsendorftypus“ (d. h. 
die Häuser stehen nicht unmittelbar an der Stralse, sondern sind von ihr 
durch Gärten und Hecken getrennt. Dieser Unterschied ist wohl kaum 
so wesentlich, dafs er einen besonderen Typus notwendig machte), 4, das 
Haufendorf. Über die Feldeinteilung des letztern sagt der Verfasser leider 
nichts, so dafs es sich nicht erkennen lälst, ob dieser Typus mit dem 
deutschen Haufendorf übereinstimmt. 

Der Studie ist eine Karte im Mafsstabe 1 : 400 000 beigegeben. Das 
Gelände ist auf ihr durch das Flufsnetz, durch Höhenlinien im Abstand 
von 200 m und durch Einzeichnung des Waldes angedeutet. Die Siede- 
lungen sind durch Punkte und Kreise verschiedener Farbe und Ausdehnung 
dargestellt. Der Verfasser nennt diese Karte eine „Karte der Bevölke- 
rungsdichte, nach der geographischen Methode entworfen“, und vertei- 
digt im Text die „geographische“ (absolute) Methode gegenüber der 
statistischen (relativen), ohne übrigens den von Ratzel vorgebrachten Grün- 
den etwas Neues hinzuzufügen. Wie eine solche Frage, ob absolute oder 
relative Methode, aufgeworfen werden kann, ist eigentlich unverständlich 
da doch beide Methoden etwas ganz Verschiedenes wollen und etwas ganz 
Verschiedenes leisten. Wenn ich die thatsächliche Verteilung der Be- 
wohner in ihren Siedelungen darstellen will, so greife ich selbstverständ- 
lich zur absoluten Methode. Aber unter Volksdichte kann man doch 
nur ein Verhältnis zwischen Bewohnerzahl und Flächengröfse verstehen; 
und um dieses zu veranschaulichen, ist die relative Methode die natürlich 
gebotene. Volksdichtekarte und Siedelungskarte sind zwei gänzlich ver- 
schiedene Dinge, die einander nicht ersetzen und die sich nicht den Rang 
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streitig machen können, Eine Betrachtung darüber, welche von beid 
besser sei, ist müssig. Die Karte des Verfassers ist eine Siedelungsk: 
welehe über die Bevölkerungsdichte nicht den geringsten Aufschlufs gibt 
Natürlich beeinträchtigt das ihren Wert in keiner Weise; sie ist vielmehr Ä 
recht dankenswert. Auszusetzen habe ich an ihr nur zweierlei. Erstens 
ist der Verfasser etwas zu sparsam mit Namen gewesen; Orte und 
die im Text besonders erwähnt werden, sind vielfach nicht zu finden: 
Und zweitens sind die Farben für die Orte verschiedener Gröfse im Inte 
esse der Anschaulichkeit nicht glücklich gewählt. Die Skala lautet y 
unten nach oben: schwarz (Punkte), rot, blau, schwarz (Signaturen). D; 
viel Grün (Wald) auf der Karte vorhanden ist, so treten die roten Punkte,| 
welche doch kleinere Oıte vorstellen, ungleich deutlicher hervor als die 
blauen Kreise der gröfseren Dörfer. Die schwarzen, z. T. nur schraffierten 
Signaturen der Städte bleiben vollends im Hintergrund. O©. Schlüter. | 


607. Lindau, Rudolf: Zwei Reisen in der Türkei. 8°, ap ? 
Berlin, F. Fontane & Co., 189. M.2 


Das Büchlein enthält die Erfahrungen eines nur dreiundeinhalbtägige 
Ausflugs von Konstantinopel auf der Anatolischen Eisenbahn bis a 
sowie einer Dampferfahrt nach Smyrna und den kleinasiatischen Inseln 
Lesbos, Chios, Samos, Patmos, Leros, Kalymnos, Kos, Symi, Rhodos. | 
der Kürze der Reisen vermag der Verf. nicht viel mehr als den äu 
Eindruck wiederzugeben, den die Städte und ihre Bewohner, die vers 
denen Nationalitäten und einzelne Persönlichkeiten auf den erfah 
Touristen machen. Seine Darstellung ist frei von poetischer Ausm: 
und Übertreibung, aber auch von keinen tieferen wissenschaftlichen St 
getragen, daher etwas nüchtern und kalt, aber auch durchaus vorurte 
gegenüber Landschaft wie Bevölkerung. Philippso 


608. Östreich, K.: Reiseeindrücke a. d. Vilajet Kosovo. 
Abh. K. K. G. Ges. Wien 1899, 4. Heft.) 41 pp., mit 17 Auto- 
typien. Wien, R. Lechner. M. 1 

Bei den so schlimmen Landfriedenszuständen im Bereiche arnautischer 

Bevölkerung ist es in jedem Falle eine verdienstvolle Leistung, von | 

Teile jener Gebiete uns eine nähere geographische Kenntnis zu 

nachdem dieselben ja früher nur eine flüchtige Durehmusterung erf. 

konnten. K. Östreich hat sich im Jahre 1898 ein solches Verdi 
den östlicheren Gegenden albanesischer Vorherrschaft erworben, 
auch gleichzeitig und im Spätsommer 1900 von Cviji6 und von K. Ha 
eine etwas gröfsere Meilenzahl durchmessen wurde, so sind wir doc 

Mitteilung ihrer Erfolge erst noch gewärtig. Die Umgebung des den 

gang nach Nordmazedonien beherrschenden Skoplje, dieses maleri 

Sitzes des Wali, besichtigte unser Forsehungsreisender in ihren bemer 

wertesten Punkten und gibt hierüber wie über alle dem unterfertig) 

Berichterstatter bekannnten Örtlichkeiten eine ebenso anschauliche als sa 

entsprechende Darlegung; nirgends wird im Interesse der Unterhaltung 6 

dergl. idealisiert oder ergänzt und ausgemalt; dieser Reisebericht 

sich als ein Muster von Zuverlässigkeit. Die Abbildungen der Art 
stehen allerdings nicht alle auf der gleichen Höhe instruierenden Wer 

Wer z. B. mit der Klamm- und Schluchtpassage der bei Skoplje i 

Thalmulde heraustretenden Treska nicht durch Augenschein bekannt is 

wird sich diese wirkungsvolle Scenerie mittels des Bildes auf p. 336 

vergegenwärtigen können; ebenso entbehrt das Bild des Svecan (p. 

des Eindruckes, weicher‘ erzielt werden sollte u. a. m. Wir heben 

Wahrnehmung allerdings vicht nur wegen der Östreiebschen Schrift her 

sondern benutzen sie zugleich als Anlafs, gegen diese Vervielfältigun 

methode (mehr oder weniger immer das sogen. Meifsenbachsche Verfs 

im Interesse geographischer Illustrationen zu wirken. Die Autoren würden 

gewils erspriefslicher vorgehen, wenn sie die Photographien in Zei 

umsetzten und dann, nachdem sie sich verbessernd an dieser beteilig 
ten, die Vervielfältigung vornehmen liefsen. Kommt freilich eine en 
begrenzte Einzelerscheinung, wie der Gipfel des Ljubetrn, zur Darstel 
so kann diese immerhin auch mittels des von uns widerratenen Ver 
so zutreffend ausfallen, wie es in vorliegender Schrift geschah. Ös 
hat diesen Hauptgipfel des Schar von N bestiegen, Cvjiic that 

Hauptsache nach von S, Berichterstatter von ONO über das Dorf 

aber nahezu gleiche Wahrnehmungen über die Zonen des Gestein 

Bewaldung (welche bereits bei etwa 1500 m aufhört) und der 

finden wir in den drei Berichten. (Den Namen Ljubeirn wollen wir 

nicht zu gunsten der türkisch und arnautisch vermischten Form Ljul 
aufgeben; denn es liegt hier ja greifbar eine slawische Form vor, 
man wird diese wohl nicht etwa analysieren wollen Ljube-den 

den = Tag bedeute.) Auf dieser wohlgeformten Spitze hinderte U: 

Östreich an Beobachtungen; aber beim Abstieg wären wohl teki 

Wahrnehmungen des Aufzeichnens wert gewesen. Nach der Rout 
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unsrer Schrift wenigstens mufste am Nordabfall der „Grünen Schneide“ 
Östreich die sehr tiefe felsige Serenicaschlucht durchqueren, diesen so bedeu- 
tenden natürlichen Aufschlufs im Sockel des emporgeprefsten Hauptgipfels. 
Eine sehr dankenswerte Bereicherung aber bringt der Verfasser durch seine 
zahlreichen und an kundig gewählten Punkten vorgenommenen Höhenmes- 
) sungen, so wie auch durch die häufige Bezeichnung des Gesteins und des 
‘ Fallens seiner Schichten. Wir werden bestens über die 1981 m hohe 
Einsenkung zwischen der östlichen und der westlichen Hälfte des Schar 
geführt (welche letztere man von Ljubetrn als eine mächtig zernagte dichte 
Gipfelkette lichten Kalkgesteins erschaut), NNW in die Metohia (diese 
Schreibung dürfte der Vergangenheit des Wortes und der deutschen Aus- 
sprache besser Genrüge ihun) und durch zwei Siedepunkte des arnauti- 
schen Fanatismus, nämlich Djakovo und Ipek, und dann über den massigen, 
von den Atlassen gern als „Nordalbanische Alpen“ bezeichneten Rücken, 
und zwar an dessen Gipfel Schljep dieht vorüber. An die anmutigen For- 
men und wohlgegliederten schmalen Ketten der Alpen erinnert dieser Zug 
(parallelen Streichens mit dem Schar) allerdings nieht und wartet wohl 
} noch einer entsprechenderen Benennung. Nördlich davon meridional zwischen 
' Lim und Ibar durchwanderte Östreich die von ihm als Karstland bezeich- 
nete und geschilderte PeStera, von welcher er unsres Wissens die erste 
fachmännische Darstellung bringt. Das Entsagungsvolle des Reisens in 
diesen Landen kommt hierbei mittelbar zum Ausdruck. Auch das Gebiet 
') um Sjenica und Mitrovica besichtigte unser Verfasser achtsam und mannig- 
fach, und es gereicht diesem Abschnitte des Reiseberichtes nicht zum Vor- 
! wurf, wenn wir sagen, dals er wie so manche andre Stelle des Ganzen 
') den Wunsch nach etwas mehr Ausführlichkeit rege werden läfst. 
W. Götz. 

Italien. 


609. Italia. Triangolazione di1° ordine (dell’ Italia media). Bd. 1. 
_ Osservazioni azimutali. Istituto geografico militare, o. O. u. J. 
(Florenz 1900). Gr.-8°%, 146 pp, mit 1 Netzkarte. 


_ Dieser Band enthält die Horizontalwinkelmessungen auf den Stationen 
der Netzteile XIV und XVI der italienischen Haupttriangnlierung (jener 
etwa Latium, die Marken, einen Teil von Toskana, Umbrien, dieser die 
Emilia, Ligurien und einen Teil von Toskana umfassend). Es sind 45 Punkte 
/ 10, aufgeführt. Die Winkel sind fast alle mit mehreren Starkeschen 
Theodoliten von 27 cm Teilkreisdurchmesser gemessen (Repsoldsche Theodo- 
lite von 25 und 27 cm und ein Brunnersches Instrument von 42 cm sind 
nur gelegentlich verwendet), und zwar z. T. nach der Methode der Kombi- 
nation aller Richtungen zu je zweien, z. T. nach der Beobachtung der 
Winkel, die jede einzelne Richtung mit einer gewählten Nullrichtung ein- 
/ schliefst. Der m. F. der einmal voliständig beobachteten Richtung beträgt 
im Durchschnitt rund 2”, die Anzahl der Wiederholungen ist so gewählt, 
) dafs der m. F. des Mittels aller Beobachtungen einer einzelnen Richtung 
) auf etwa 0,”3 herabgebracht ist. 

1 — Dader Geograph mit solchen Grundlagen der Vermessung der 
) von ihm zu beschreibenden Länder unmittelbar nichts zu thun hat, mag 
| die vorstehende Notiz genügen. E. Hammer (Stuttgart). 


' 610. Noack, Friedrich: Italienisches Skizzenbuch. 2 Bde. &, 
ı 349 u. 434 pp. Stuttgart, Cotta, 1900. M. 8. 


) Diese Sammlung zwangloser Aufsätze aus der Feder des langjährigen 
) zömischen Berichterstatters der Köln. Zeitung ist zuerst in der Sonntags- 
) beilage derselben seit 1892 erschienen. Sie verdiente in der That der 
) Vergessenheit entrissen zu werden, denn während eines Sjäbrigen Aufent- 
halts hat der Verf. es gelernt, mit dem Volke umzugehen, Land und Leute 
) zu verstehen, und es ist ihm möglich gewesen, eine grofse Zahl von 
| Reisen und Ausflügen zu unternehmen, die ihn von den piemontesischen 
| Alpenthälern bis in die abgelegensten Gebirgslandschaften Sardiniens, bis 
zum Ätna und nach Tunis geführt haben. 

i Der 1. Band ist dem Leben und Treiben im heutigen Rom gewidmet, 
| das der Verf. natürlich gründlich kennen gelernt hat. Es sind lebensvolle, 
naturwahre Schilderungen, die beispielsweise auch das italienische Erzie- 
hungs- und Schulwesen grell beleuchten. Überall erscheint der Verf. als 
vorurteilsfrei und wohlwollend. 

Der 2. Band ist jenen Kreuz- und Querfahrten gewidmet. Flott 
} und frisch, oft auch geographisch anziehend, schildert da der Verf. Land 
und Leute und entwirft manches schöne landschaftliche Stimmungsbild. 
| Man gewinnt Einblicke in das Vordringen der Kultur in bisher abge- 
sch ossene Gebirgsländer. In Sicilien sind es besonders die wirtschaft- 
lichen und soeialen Zustände, die Frage der öffentlichen Sicherheit, die 
ihn anziehen und in die er sich zum Verständnis der Unruhen von 1393/94 
vertieft, Alles, was der Verf. da sagt, entspricht dem Bilde, das sich der 
Berichterstatter schon vor 25 Jahren dort gemacht hat. Ähnlich in Sar- 
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dinien. Aufserordentlich lehrreich ist z. B. die im Auszug mitgeteilte 
Autobiographie des Banditen Tolu. Th. Fischer. 


611. Berzeviezy, A.: Italien. Reisebilder und Studien. 8°, 264 pp. 
Leipzig, Friedrich, 1900. M. 6. 


Das vorliegende vornehm ausgestattete Buch ist eine Zusammenfassung 
einzelner Aufsätze, welche ursprünglich in einer magyarischen Zeitung er- 
schienen sind und in hohem Grade verdienen, durch Veröffentlichung in 
einer Kultursprache, die der Verf. zudem vorzüglich handhabt, allgemein 
zugänglich zu werden. Sie beruhen auf mehreren Reisen, bei denen der 
Verf. vorzugsweise kunstgeschichtliche Studien, besonders zur Renaissance 
verfolgte. Die ganze Darstellung berührt aufserordentlich sympathisch. 
Ohne Voreingenommenheit, mit unverdorbenem Geschmack und feinem 
ästhetischem Empfinden tritt der Verf. an seine Gegenstände heran. Das 
Werk ist vorwiegend kunstgeschichtlichen Inhalts, enthält aber eine Reihe 
anziehender Städte- und Landschaftsbilder, Stätten einer reichen, wechsel- 
vollen Geschichte, in welcher überall die Beziehungen zur zeitgenössischen 
Kunst klargelegt werden. Man wird das Werk als einen wertvollen Beitrag 
zum Verständnis des geistigen Lebens und der Geschichte Italiens, beson- 
ders zur Renaissancezeit bezeichnen können. Oft wird man an Gregorovius 
erinnert. Th. Fischer. 


612. Ruhemann, Alfred: Die Pontinischen Sümpfe. 8, 196 pp. 
Leipzig, C. G. Naumann, 1900. M. 2,50. 


Das vorliegende Bändchen ist der 15. in von R. Haarhaus unter dem 
Titel „Kennst du das Land“ herausgegebenen Büchersammlung für die 
Freunde Italiens. Der Verf. kennt offenbar das behandelte Gebiet ziemlich 
gründlich aus eigener Anschauung. Um so bedauerlicher ist es, für ihn 
selbst, insofern der Genuls seiner Wanderungen nur ein halber gewesen 
ist, wie für die Wissenschaft, dals ihm jede Spur geographisch-geologischer 
Bildung abgeht. So ist das Werkehen rein geschichtlichen Inhalts. Es 
soll auch kein eigentlich wissenschaftliches, sondern ein schöngeistig- 
litterarisches Erzeugvis sein. Dem soll offenbar auch die sehr blühende 
Sprache angepalst sein. Es enthält die Geschichte des alten, heute so 
verödeten Volskerlandes und der Pontinischen Sümpfe, sowie der Versuche, 
sie zu entwässern. Es würden nach dem Verf. 50000 ha zu entwässern 
sein, weitere i2 000 ha würden dadurch gewinnen, 

Der betreffende Band der Carta idrografica d’Italia (Liri - Garigliano) 
scheint nicht benutzt zu sein. Das beigegebene Kärtehen ist sehr einfach 
und stellt den alten Dünenzug als ein wahres Gebirge dar. TA. Fischer. 


613. Cozzaglio, A.: Le moderne teorie sulla formazione dei 
laghi prealpini. (Estr. Comm. dell’ Ateneo di Brescia 1899, 
p. 24—36.) 

Verf. ist geneigt, bei der Entstehung der grolsen Voralpenseen den 
Gletschern die erste Rolle zuzuweisen, aber nicht in dem Sinne, dafs das 
Gletschereis die Seemulde exkaviert habe, sondern so, dafs der Gletscher 
die vorglazialen Bodenverhältnisse veränderte und eine Vertiefung dort 
schaffte, wo sie ursprünglich nieht vorhanden war, was nach Ref. Ansicht 
auf dasselbe herauskommt. Dafs die physische Beschaffenheit das Eises 
vom Grunde des Gletschers je nach seiner Mächtigkeit eine sehr verschie- 
dene sein mu/s und daher auch verschieden auf dem Boden einwirkt, ist 
richtig; es ist zu erwarten, dals die im Gange befindlichen Eisbohrungen _ 
uns darüber mehr aufklären werden. Halbfafs. 


614. : Valore e modalita degli spostamenti della regione 
veneta in confronto della Lombardia. (Ebend. p. 1—23.) 


Verf. ergeht sich in Betrachtungen über die Gründe der Senkung 
Venetiens im Gegensatz zur Hebung der Lombardei, welche ihm selbst 
übrigens zweifelhaft erscheint. Natürlich hängt beides mit der Abtragung 
der Alpen zusammen. Halbfajf s. 


615. Novarese, V.: Le Alpi Piemontesi. (Mem. $. G. Ital. 1899, 
IX, p. 25—81.) 


Eine morphologische Skizze der Piemontesischen Alpen auf geologi- 
scher Grundlage. Leider ist diese Grundlage, die man nach den Arbeiten 
von Gastaldi, Baretti, Traverso, Zaccagna u. a. als gesichert ansehen zu 
dürfen glaubte, durch neuere Untersuchungen, deren Ergebnisse sich dem 
Standpunkte der französischen Alpengeologen nähern, in bedenklicher Weise 
erschüttert worden. Eine ansehnliche Beteiligung mesozoischer Bildungen 
und eine Zusammensetzung aus isoklinalen ostwärts überschobenen Falten 
ist bisher nur für die Cottischen Alpen erwiesen, aber die Schlufsfolgerung 
ist nicht abzuweisen, dafs auch unsre ganzen Vorstellungen über den Bau 
der Grajischen Alpen und des Monte Rosa-Massivs eine gründliche Ande- 
rung werden erfahren müssen, dafs insbesondere alles, was man bisher 
über den Gegensatz in der geologischen Entwickelungsgeschichte der Zonen 
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des Montblane und Monte Rosa zu wissen glaubte, falsch ist. Unter 
solehen Umständen ist eine Arbeit wie die vorliegende eine undankbare 
Aufgabe, da die tektonische Basis, von der sie ausgeht, eine so wenig ge- 
festigte ist, was man freilich dem Verfasser nicht zum Vorwurfe machen kann. 
Novarese zieht die Grenze der Piemontesischen Alpen, die er den 
Lombardischen und Venezianischen Alpen als dritte Hauptgruppe des italieni- 
schen Alpengebietes gegenüberstellt, vom Passo di Altare bis zum Simplon. 
Die Piemontesischen Alpen werden von ihm in Ligurische Alpen, Seealpen, 
Cottische Alpen, Grajische Alpen, Montblanc-Gruppe und Penninische Alpen 
untergeteilt. Die geologischen und morphologischen Verhältnisse jeder 
einzelnen dieser Gruppen werden ausführlich erörtert. C. Diener. 


616. Franchi, S.: Sull etä mesozoica della zona delle pietre 
verdi nelle Alpi occidentali. (Boll. R. Com. geol. d’Italia 1898, 
Nr. 3 u. 4.) 236 pp. 


Man darf wohl sagen, dals seit Jahrzehnten keine Publikation er- 
schienen ist, die für die Erkenntnis des Baues der Westalpen von so ein- 
schneidender Bedeutung wäre. Unsre bisherige Auffassung der stratigra- 
phischen Stellung des mächtigsten Schiehtenkomplexes innerhalb der Zone 
des Monte Rosa wird durch die vorliegende Arbeit vollständig verändert. 
Die Schiehtgruppe, um die es sich handelt, ist die „Gruppe der Grünen 
Gesteine“ Gastaldis, eine bis zu 2000 m mächtige Schichtfolge von Kalk- 
phylliten und Einschaltungen von krystalliuischen Kalken, jüngeren Gneisen 
und Quarziten, die über den Gneismassen der Dora-Val Maira und des 
Gran Paradiso folgen und mit der Schieferhülle der ostalpinen Kernmassen 
wiederholt verglichen worden sind. In einzelnen Abteilungen der Kalk- 
phyllite bilden die eigentlichen „Grünen Gesteine“ Lagermassen von Eruptiv- 
gesteinen wie Serpentin, Diorit, Diabas, Gabbro.. Während für die Gruppe 
der Glanzschiefer (Schistes lustr&s) Savoyens und des Dauphin& der Nach- 
weis eines mesozoischen Alters unter den französischen und italienischen 
Aufnahmsgeologen immer allgemeinere Anerkernung fand, schien für die 


Kalkphyllite der Cottischen Alpen ein vorpermisches Alter festzustehen und’ 


insbesondere durch Zaccagnas Detailprofle im Jahre 1887 sichergestellt. 
Zaccagnas Profile (vgl. LB. Nr. 306 in Pet. Mitt. 1889) zeigen von den 
Gneisen und Glimmerschiefern des Massivs der Dora-Val Maira eine un- 
unterbrochene, westlich fallende Serie von Kalkphylliten mit Einschaltungen 
grüner Eruptivgesteine bis zur französischen Grenze, wo eine schmale Zone 
von permischen Bildungen scheinbar im Hangenden der Kalkphyllite sich 
einstellt. Die permischen Besimandite und Sericitgesteine stellen das 
normale Liegende der Triaskalke in der Zone der Briangonnais dar. Die 
schmale permische Zone hielt Zaccagna für eine Grenzzone zwischen den 
jüngeren Glanzschiefern und 'Triaskalken im W und den älteren Kalk- 
phylliten und Grünen Gesteinen im O, denen der Monviso und dessen 
Umgebung zufallen. 

Die von Gastaldi und Baretti begründete, von Zaccagna bestätigte Auf- 
fassung der Kalkphyllite der Cottischen Alpen als eines Gliedes der archäi- 
schen Serie wurde zuerst im Jahre 1896 erschüttert, als Franchi und Di 
Stefano im Val Grana und Val Maira fossilführende Kalke entdeckten, die 
integrierende Bestandteile der Gruppe der Grünen Gesteine (im Sinne 
Gastaldis) bildeten und richt als eingefaltete Lappen von jüngeren Sedi- 
menten aufgefalst werden konnten. Franchi hat seither seine Detailauf- 
nahmen in den Cottischen Alpen, und zwar insbesondere in der Region 
zwischen den Thälern des Orco und der Stura di Cunco fortgesetzt und 
dabei eine ganze Reihe von fossilführenden Lokalitäten entdeckt. Es sind 
teils Diploporen, Crinoiden und Gastropoden der Trias, teils Belemniten des 
Lias, die in Gesteinen nachgewiesen wurden, die in engster Verbindung 
mit dem Komplex der Pietre verdi stehen. Die Hauptmasse der Triaskalke 
liegt, wie sich herausstellte, unmittelbar über den Fundamentalgneisen und 
Glimmerschiefern der Centralmasse Dora-Val Maira. Die gesamte Masse 
der Gruppe der Grünen Gesteine, deren tiefste Abteilung die fossilführen- 
den Triaskalke einnehmen, ist daher mesozoischen Alters. Die grünen Ge- 
steine des Massivs z. B. sind keinesfalls älter als die Belemnitenschichten 
des Lias von Val Narbona. 

Franchi betrachtet auf Grund seiner eingehenden, durch zahlreiche 
paläontologische Beweise gestützten Untersuchungen die Kalkphyllite der 
Cottischen Alpen als eine besondere, sehr stark metamorphosierte und hoch- 
krystallinisch gewordene Facies der Trias und des Lias, die in die kalkige 
Ausbildung der Briangonnais seitlich übergeht. Die schmale Permzone der 
französisch-italienischen Grenze bildet, wie die ihr entsprechende Carbon- 
zone des Mont Ceris, eine antiklinale Achse. Im W derselben erscheint 
das Mesozoicum in der Ausbildung des Calcaire der Brianconnais, im O 
in jener der Kalkptyllite mit eingeschalteten Eruptivlagern. Auch für 
diesen Teil der Westalpen ist daher die Fächerstruktur, die Bertrand und 
Termier im Mont Cenis-Gebiete nachwiesen, malsgebend. Westlich von der 
Antiklinalachse des Perm herrschen westlich überschobene Falten, während 
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die östlich anschliefsende Region der Cottischen Alpen sich nun ebenfalls | 
in mehrere isoklinale nach O überschobene Falten auflöst. Die Synklinale 
des Monviso stellt einen Gegenflügel der zweiten Zone Lorys (Zone der 
Aiguilles d’Arves im Sinne von Haug) dar. 

Ein Vergleich der dieser Arbeit beiliegenden Profile mit den Kalle | | 
spondierenden Profilen von Zaceagna läfst am besten die durchgreifenden | 
Veränderungen in der Aulfassung der Struktur des Piemontesischen Gürtels 
ermessen. Konsequenterweise werden auch unsre Vorstellungen von der‘ 
Schieferhülle der Kernmassen des Gran Paradiso und Monte Rosa eine 
gründliche Umwandlung erfahren müssen. ©. Diener. 


617. Marson, Luigi: Sui ghiacciai Italiani del gruppo del Pizzo | 
Bernina. (Mem. Soc. geogr. Italiana 1899, Bd. IX, p. 143—177,) | | 


Verfasser hat im August 1898 an jenen Gletschern der Disgrazia und | ! 
auf dem Südabhange der Bernina-Gruppe, die er bereits seit mehreren | 
Jahren systematisch beobachtet, Messungen des Rückganges vorgenommen, | 
an einigen andern, die in das Beobachtungsnets einbezogen werden sollen, | 
Marken angebracht. Alle beobachteten Gletscher befanden sich von 1897 | 
bis 1898 auf dem Rückzuge. Der Betrag der Ablation wurde am Sserscen- | 
Gletscher zu 13 m, am Fellaria-Gletscher zu 24 m, am Ventina-Gletscher | 
zu 3,6 m, am Disgrazia-Sissone-Gletscher zu 7,7 m ermittelt. Die i 
des Fellaria- Gletschers ist seit 1890, aus welchem Jahre die italienis 
Neuaufnahme der Bernina-Gruppe für die „Tavolette“ vorliegt, um 175 
zurückgegangen. Für Nachmessungen in den nächsten Jahren werden 
von dem Verfasser nach photographischen Aufnahmen veröffentlichten 
bilder einzelner Gletscherzungen wertvolle Anhaltspunkte geben. Die Fi 
rung des gegenwärtigen Standes einer möglichst grolsen Zahl von Alp 
gletschern ist ja um so wünschenswerter, als wir uns bereits einer Ph 
des Anwachsens der Gletscher zu nähern beginnen, €. Diener. 


618. Karstens, H.: Zur Geologie der Insel Capri. (N. Jahrb. ä 
Min. 1895, I. p. 139—161, u. 1898, p. 89—52.). 


Reine geologische Studien eines sein otium cum dignitate im Herum-| 
klettern auf allen Ecken und Kanten der lieblichen Felsinsel geniels 
Geologen. Es ist vorwiegend petrographisch-stratigraphische Klein 
die aber die Vorgänger, ebenfalls meist Deutsche (s. Pet. Mitt., LB. 18 
Nr. 540; 1891, Nr. 108), hier und da berichtigt und ergänzt, neue Fu 
stellen von Petrefakten feststellt u. dgl. Untersuchungen der Schr 
bildung laufen nebenher. Verf. lälst es unentschieden, ob die Hauptma 
der Insel dem pliocänen oder quartären Meere entstieg, wahrschein 
letzterm. Auch nach dieser Hebung blieben die beiden Felscylinde 
Insel noch voneinander getrennt durch eine tiefe Meeresbucht, da d 
trennende Einsenkung bis zu 100 m von Gesteinsschichten bedeckt 
die vom Caprikalk gänzlich verschieden sind: Maeigno, versteinerung 
Thone und Mergelschiefer. Th. Fischer. 


619. Bergeat, A.: Die äolischen Inseln (Stromboli, Panaria, 
lina, Lipari, Vulcano, Filicudi und Alicudi) geologisch | 
schrieben. Fol., 274 pp., mit 24 Taf. und mit Textfigur 
(Abh. d. k. bayer. A. d. W. II. Cl., XX. Bd., 1. Abt. Münch 
Franz, 1899. M. 


Der Stromboli behandelnde Teil des vorliegenden Werkes ist an die 
Stelle bereits besprochen worden (LB. 1898, Nr. 450). Dasselbe entspri 
jener Probe in vollstem Mafse, und wir stehen nicht an, es als einen 
wertvollsten Beiträge zur Erforschung des Vulkanismus und als ein 
besten vulkanologischen Monographien zu bezeichnen. Namentlich wiel 
ist in dieser Hinsicht der letzte zusammenfassenda Abschnitt, p. 223—2 
in welchem die Morphologie des Archipels und die Zeitfolge der Erei 
auf den äolischen Inseln verglichen mit der Geschichte des Vulkanist 
im übrigen Unter-Italien und die Produkte der äolischen Vulkane b 
delt, besonders auch die Frage der Beziehungen der vulkanischen Thät 
keit zu Bruchspalten untersucht wird. 

Jede Insel wird unter Vorausschiekung wohl ziemlich erschöp 
Litteraturverzeichnisse eingehend für sich betrachtet, der Geschichte & 
vulkanischen Thätigkeit sorgsam nachgeforscht und besonders und ı 
Recht Vulcano, wo sich der Verf. unter sehr schwierigen Verhältnis 
8 Tage lang aufhielt, viel Raum gegönnt. In mehreren wichtigen 
werden ältere Anschauungen auf Grund sorgsamer Prüfung berichtigt 
ergänzt, wie z. B. der Verf. zeigt, dals kein Grund vorliegt, wie 
fast allgemein, Panaria als die älteste Bildung des ävlischen Arch 
aufzufassen und dort den grolsen Centralkrater desselben zu suchen. 
weist Panaria ein mittleres Alter unter den Liparen zu. Dasselbe ist 
Massiv aus Hornblendeandesiten. Das nahe heute menschenleere Ba 
ist wohl ein Überrest eines Eruptionskegels, der der Abtragung du 
Meer unterliegt und noch Spuren von Bauwerken des Altertums au 
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anf vornehme Bewohner (fürstliche Verbannte der Kaiserzeit?) zu 
liefsen zwingen. Das ganze Gebiet von Panaria stellt die Reste eines 
ılkanstockes dar, der aus einer Reihe von Kegeln bestanden hatte, die 
der Erosion allmählich erlegen sind. 


kr Lipari ist durch die ungleichzeitige Thätigkeit einer grofsen Anzahl 
von Vulkanen entstanden. Sein geologischer Aufbau ist sehr verwickelt. 
Damit ist es aber auch die geologisch anziehendste Insel. Es ist eines 
der von der Natur am reichsten bedachten Stücke von Italien, vielgestaltig, 
auch im Küstenumrifs, so dafs sich auch bei Sturm irgendwo ein Anker- 
latz findet. Reich an Kuppen und Höhenrücken ist es doch ohne bedeu- 
ende Erhebungen und wegsam. Sie zerfällt geographisch in zwei Hälften, 
e südliche fruchtbarere mit Lipari, die nördliche durch ausgedehnte 
Bimssteinbedeckung weniger fruchtbare mit Canneto, dem Hauptausfuhr- 
latze für Bimsstein. Für diesen ist Lipari der wichtigste Bezugsplatz der 
‘ Erde. Die Ausfuhr desselben bringt der Gemeinde jährlich 80 000 Mark 
1 an Zoll ein. Geologisch und daher auch landschaftlich völlig verschieden 
von Lipari ist das völlig öde und verlassene Vulcano. Filieudi ist die stark 
entstellte Ruine eines ehemals grölsern Eilands, daher geologisch und land- 
schaftlich sehr mannigfaltig, Alicudi die abgeschiedenste, ein steiler Berg 


} 
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ohne Strandbildung. 

Fi ‚Den Untergrund des Archipels bilden wahrscheinlich dieselben krystallini- 

schen Gesteine, welche im Peloritanischen Gebirge und in Calabrien an- 
stehen. Sämtliche Vulkane und Vulkanruinen sind Stratovulkane vom 
Somma-Vesuv-Typus. Wertvolle knappe geographische Skizzen werden 
vorausgeschickt. Dafs der Verf. die Flächeninhalte nicht nach den neuen 
Berichtigungen (s. Supan, Erg.-Heft Nr. 130, p. 50) gegeben hat, ist ihm 
nieht anzurechnen. Dem Werke liegt die Bearbeitung von 800 Gesteins- 
und Bodenproben und von 500 Dünnschliffen zu Grunde. Die Kärtchen 
‚ Bilder, wie die ganze Ausstattung ist hervorragend und der Stelle 
würdig, an welcher das Werk erschienen ist. Th. Fischer. 


620. Arcoleo, G.: Palermo und die Kultur in Sicilien. (Aus d. 
tal. übersetzt von M. Nolte.) 8%, 104pp. Dresden, Reifsner, 
F M. 1,60. 


_ Der vorliegende in etwas erweiterter Form veröffentlichte Vortrag 
hervorragenden Sieilianers in Mailand verdiente in der That ins 
jentsche übersetzt zu werden. Als Zweck desselben kann man wohl kurz 
zeichnen einen Versuch, dem Fremden, als welcher der Norditaliener 
nsogut gilt, wie ein Deutscher oder Franzose, das Verständnis für Sieilien, 
Geschichte und die Eigenart seiner Bewohner zu erschlielsen: eine 
aus schwierige, aber hier aus einer gründlichen Kenntnis der engeren 
nat heraus glängend gelöste Aufgabe. Der Berichterstatter, der lange 
| Zeit in Sieilien gelebt hat, hat an sich und an andern, vor allem an Nord- 
jenern die Schwierigkeit, den Sieilianern gerecht zu werden, erproben 
Wenn der Vortrag auch kein spezielles geographisches Interesse 
et, so kann derselbe doch jedem, der Italien kennen zu lernen wünscht, 
auch sonst als hervorragende litterarisch -ästhetische Leistung em- 
hlen werden. Schade, dafs der Verf. nicht geographisch gebildet ist, 
rde der Fülle der oft gegensätzlichen Erscheinungen bei einer Her- 
g derselben aus der Lage und der wunderbaren Vielseitigkeit der 
phischen Beziehungen Sieiliens neue Seiten abgewonnen haben. 
Th. Fischer. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 
Sehön, Joseph: Über die Ziele Rufslands in Asien. 2. Aufl. 


dirien und den Amur-Ländern in ne auf e Klima und die ae 
R kulturellen Verhältnisse, die Bevölkerung und ihre Erwerbszweige, 
tehrswege und den Handel. Die Bedeutung Sibiriens und der Amur- 
als Kolonisationsgebiet für Rufsland, sowie die Wichtigkeit der 
en Eisenbahn wird hervorgehoben. Bei der Behandlung der Man- 
bespricht der Verfasser die russischen Interessen dort, in Nord- 
und in Korea unter Berücksichtigung der transmandschurischen 
bahn, Der 2..Teil ist Turkestan gewidmet und dabei besonders 
orrücken Rulslands gegen den Indus und den Indischen Ozean be- 


a die Arbeit im März 1899 zum Abschlufs gekommen ist, konnten 
esten Nachrichten über die sibirische und die transmandschurische 
jahn nicht benutzt werden. Erstere ist bis zu ihrem Endpunkt, 
ensk, dem Verkehr übergeben. Letztere zweigt sich unweit Kaidalowo 


fmanne Geogr, Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 
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von der Transbaikal-Bahn ab, tritt bei Nagadan in die Mandschurei ein, 
führt über Chailar, 15km südlich von Tsitsikar, Charbin, Ache-che nach 
der Station Pogranitschnaja, an der Grenze des Ussuri-Gebietes, um bei 
Nikolskoje in die Ussuri-Bahn einzumünden. Von Charbin führt eine Eisen- 
bahn nach Port-Arthur, und zwar über Kuan-tschen-zsy, Tshan-tu-fu, Mukden 
und In-kou. Dessen ungeachtet ist das Werk als ein vortreffliches zu be- 
zeichnen, zumal es ein aktuelles Interesse hat. Krahmer. 


622. Verschuur, G.: Aux Colonies d’Asie et dans l’Oc&an Indien. 
80, 409 pp. Paris, Hachette & Co., 1900. fr. 4. 


- Im jene Gegenden, wohin heute die Blicke der gesamten eivilisierten 
Welt sich richten und wo schwere Gewitterwolken am politischen Himmel 
hängen, führt uns über Indien der Verfasser, der in ruhigern Zeiten als 
den jetzigen seine Fahrt dorthin unternommen hat. Nach seinen eigenen 
Worten gehört er zu der Klasse derjenigen Glücklichen, welche als globe- 
trotteurs die Erde nach allen Richtungen hin durchzogen und ohne grolse 
Anstrengungen so ziemlich alles geschaut haben, was es auf dem Erden- 
rund zu schauen gibt. Speciell wissenschaftliche Pläne zu verfolgen, liegt 
ihm fern; er will angenehm reisen und nachher das, was er erblickt hat, 
in möglichst angenehmem Plauderton der etwa interessierten Gesellschaft 
wiedererzählen. Unter diesem Gesichtspunkte muls man die vorliegende 
Schrift beurteilen. Es soll damit nicht etwa gesagt werden, dafs alles, 
was erzählt wird, zu übersehen sei. Vor allem liegt dem Verfasser daran, 
seinen Landsleuten daheim ein Bild von den im südöstlichen Asien ge- 
legenen französischen Kolonien zu geben. Hierbei hebt er natürlich die 
lobenswerten Seiten genügend hervor. Doch ist er weit davon entfernt, 
alles schön zu finden. Im Gegenteil, gerade durch Vergleich mit den 
fremden Nationen — und nicht zum mindesten mit der deutschen — kommt 
er zu dem Schlufs, dafs manches, oder besser gesagt, gar vieles zu ändern 
sei. In erster Linie trifft dies zu für die Ausbildung der Beamten, welche 
sich dem Kolonialdienst widmen; sodann aber bespricht er ganz besonders 
die Beurlaubungen derselben und die Unterschiede dabei hier und dort. Damit 
wird allerdings ein Punkt berührt, in dem Germanen und Romanen grund- 
verschieden voneinander sind, sucht doch der Romane möglichst bald wieder 
zur Heimat zu gelangen, während der Germane, sei er Deutscher oder 
Engländer, sich zu akklimatisieren trachtet. Als charakteristisch wird die 
Äulserung eines in die Kolonie gehenden Beamten mitgeteilt: „C'est dur 
. . . de s’expatrier pour trois ans.“ (p. 97.) 


Diese Betrachtung gibt dem Verfasser häufig Gelegenheit, in den von 
ihm besuchten Gegenden die verschiedenen europäischen Einflüsse gegen 
einander abzuwägen. Dabei bekommt der Deutsche aus dem Munde des für 
sein eigenes Vaterland begeisterten Franzosen manches schmeichelhafte Urteil 
zu hören; besonders die stille, aber dauernde Kolonisationsarbeit des Deutschen 
in Siam erfüllt ihn mit Schrecken, und er mifst zum grofsen Teil der 
französischen Regierung die Schuld bei, wenn der französische Einfluls von 
den hinterindischen Kolonien aus nicht gleichen Schritt gehalten hat. Zu- 
gleich gibt der Verfasser seinen Landsleuten manchen Fingerzeig, wie und 
wo sie zur Hebung und Entwickelung der Kolonien Wege schaffen, wie 
sie die Auswanderung leiten sollen u. a. — In diesen Punkten dürfte der 
Hauptwert des ziemlich anziehend geschriebenen Buches zu erblicken sein, 
Die demselben beigegebenen Ansichten genügen selbst geringen Ansprüchen 
durchaus nicht. Ed. Lentz. 


623. Heldring, E.: Oost-Aziö en Indie. Beschouwingen en schetsen. 
241 pp. Amsterdam, de Bussy, 1899. fl. 4. 


Dieses gedankenreiche und gut geschriebene Buch enthält die Be- 
trachtungen eines jungen, vielgereisten Handelsmannes über die Entwicke- 
lung von Niederländisch-Indien, China und Japan und die Förderung der 
niederländischen Interessen in den beiden letztgenannten Ländern. Es ist 
also in erster Linie für uns Holländer von Wichtigkeit und unsre Kolonial- 
regierung wird gut thun, die hier gegebenen Ratschläge eines tüchtigen 
Fachmannes ernsthaft zu prüfen und manchen neu eröffneten Gesichtspunkt 
gebührend zu berücksichtigen. Von internationalem Interesse ist u. a. die 
Betrachtung über die Aussichten des schönen, neu erbauten Hafens auf 
Pulu Weh, der kleinen Insel an der Nordspitze Sumatras, und seiner Kon- 
kurrenzfähigkeit gegenüber Pinang auf Malakka und Singapore. Sumatra 
wird vom Verfasser, als die in der Zukunft bedeutendste Insel des Archipels, 
am ausführlichsten besprochen, danach Java, Celebes und der Osten; Borneo 
ist etwas stiefmütterlich behandelt. Für die Geographie ist erfreulich, dafs 
Verfasser, der seit kurzem Sekretär der Königl. Niederl. Geogr. Gesellschaft 
in Amsterdam ist, die wissenschaftliche Untersuchung von Celebes und 
Neu -Guinea als eine zu lange versäumte Pflicht stark befürwortet. Möge 
man in dieser Hinsicht endlich einmal über das Stadium der Projekte 
hinauskommen. J. F. Niermeyer. 


w 
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Kleinasien und Kaukasus. 


6242: Maercker, G.: Beiträge zur Erforschung Kleinasiens. 
1. Das Stromgebiet des untern Kysyl Yrmak (Halys). (Z. G. 
f. EK. Berlin, 1899, Nr. 5, p. 363—391, mit 2 K.) 


624b. Schaeffler: 2. Erkundungen und Routen- Aufnahmen im 
Gebiet des Kysyl Yrmak und des Jeschil Yrmak. (Ebend. 
p. 391—407.) 


624°. Maercker, G.: 3. Bemerkungen zu den Karten. (Ebend. 
p-. 407—408.) 


Endlich liegen die Veröffentlichungen der 1893 und 94 von den da- 
maligen Leutnants Maercker und Schaeffer ausgeführten Forschungsreisen 
vor uns, die langersehnte Ergänzung der 1893er, schon 1895 im Ergänzungs- 
heft 114 der Peterm. Mitt. erschienenen Reise der Leutnants v. Prittwitz 
und v. Flottwell. Es bleibt zu bedauern, dafs die Ergebnisse der damals 
gleichzeitig und gleichartig in derselben Gegend unternommenen Erkundungen 
nicht auf einer gemeinsamen Karte niedergelegt worden sind; auch scheint 
zwischen den verschiedenen Forschern insofern keine rechte Einigung er- 
zielt worden zu sein, als vielfach ein und dieselbe Route zwei-, manche 
sogar dreifach aufgenommen wurde, während wichtige Strecken dazwischen 
noch „weils“ blieben. Immerhin ist durch die unvergleichlich fleifsige und 
uneigennützige, in der kurzen Zeit eines „dreimonatlichen Sommerkursus 
der Kriegsakademie“ bewältigte Arbeit der preufsischen Offieiere das Strom- 
gebiet des untern Halys mit den strategisch und kommerciell hochbedeut- 
samen Verbindungen von Angora nach Samsun, Bafra, Sinub in einem 
Grade durchforscht und kartographisch klargelegt, wie wenig andre Teile 
Anatoliens. Wenn auch die Hohe Pforte der oft erstrebten Konzession 
des Eisenbahnbaues Angora-Samsun — wohl aus Gründen der „Landes- 
sicherheit“ — noch immer hartnäckig widerstrebt, so dürfte über kurz 
oder lang die Macht des Kapitals jene Bedenken doch wohl besiegen und 
dann werden die sorgfältigen Terrainstudien unsrer Officiere die Grundlage 
für die Leitung des Schienenweges bilden. 

Ebenso wie die Routen im Ergänzungsheft 114 tragen die hier zu 
besprechenden den Stempel peinlicher Wahrheitsliebe und gewissenhafter 
Beschränkung, die streng zwischen Selbstgeschautem, Erfragtem und Ver- 


mutetem scheidet. Erstaunlich ist die Länge der — nach Mafsgabe der 
roten Linien — von Hauptmann Maercker und Kannenberg zurückgelegten 
Entfernungen — in 41 Tagen etwa 950 km!; mit welcher Energie und 


Gründlichkeit dabei die Erkundungen durchgeführt wurden, beweist der 
begleitende Text, der in knapper Form eine Fülle topographischer und 
ethnographischer Angaben, zuweilen auch sehr willkommene archäologische 
Winke enthält; wie seiner Zeit Leutnannt Flottwell die Stromhöhlung von 
Kaplan aghsy (Tigerrachen), versucht auch Maercker die Stromschnellen 
von. Asar mit den daran liegenden Felsgräbern schwimmend zu erforschen 
und rettet sich dabei mühsam vom Ertrinken. 

Anlage, Ausführung und Darstellung der genannten Reisen können im 
allgemeinen wohl als mustergültig hingestellt werden. Als Mangel möchte 
ich nur hervorheben das Fehlen jeder Angabe über Fortschreiten und Er- 
gebnis an den einzelnen Tagen. Auch die Richtungen, in welchen die 
einzelnen Routen zurückgelegt wurden, sind vielfach weder aus Karte, noch 
aus Text zu ersehen. Die sehr verspätete Veröffentlichung wurde schon 
erwähnt; doch scheint hierdurch insofern nichts versäumt worden zu sein, 
als seit dem Jahre 1894 keinerlei wissenschaftliche Forschung in diesem 


Teile Kleinasiens gemeldet wurde. v. Diest. 
625. Waldvogel, T.: Reisebilder aus dem Kaukasus. 8°, 155 pp. 
Schaffhausen, Carl Schoch, 1897. fr 2: 


Den Inhalt des kleinen Buches bildet die frisch geschriebene, mit 
viel Humor und manch. treffender Satyre gewürzte Schilderung einer Reise 
durch sehr bekannte Teile des kaukasischen Isthmus, besonders durch die 
deutschen Kolonien. 

Scharfe Beobachtungsgabe, gesundes Urteil, sowie lebhaftes Empfinden 
für die eigentümliche Schönheit der kaukasischen Natur und das Reizvolle, 
das in den von der Kultur noch wenig ergriffenen Sitten und Zuständen 
kaukasischer Völker liegt, sprechen aus jeder Seite des Werkchens. Vom 
Leben und Treiben der deutschen Kolonisten und dem der sie umgebenden 
Tatarenstämme der Steppe wird mancherlei erzählt. 

Die Sprache ist schlicht und gut, der Stil flielsend und öfters wird 
das warme, tiefe Gefühl des Reisenden sogar zur Höhe poetischen Aus- 
druckes gesteigert. 

Für den Geographen und Fihnographen enthält das Büchlein nichts 
Neues; obendrein sind die Orts- und ethnographischen Namen zum guten 
Teil falsch geschrieben, @. Merzbacher. 


Asien Nr. 624—627. 


Syrien. 


626. Verney, N., u. G. Dambmann: Les puissances &trange 
dans le Levant, en Syrie et en Palestine, preface de 
Lortet. Gr.-8°%, 794 pp., 3K. Paris, Guillaumin & Co.,1 


If) 
Der Schwerpunkt dieses umfangreichen Werkes liegt mehr auf polit 
schem, handelspolitischem und historischem als geographischem Gebiet. 
handelt sich um die ausführlichste Darlegung all der politischen und 
schaftlichen Einflüsse, der Finanzen, öffentlichen Arbeiten, Gewerbe, Boc 
kultur, des Handels und der Schiffahrt in und zu einem Lande, in y 
chem bis zum Jahre 1870 der französische Einfluls beinahe ausschlie 
geherrscht hatte und in welchem thatsächlich auch heutzutage die 
zösische Sprache die Vorherrschaft vor allen übrigen Sprachen Euro 
behauptet. Die statistische Grundlage dieser gründlichen und teilweise u 
parteiischen Darlegungen ist auch für den Geographen wertvoll und t 
eine wesentliche Ergänzung zu dem bekannten grolsen Werk von Qui et 
über die asiatische Türkei. Den Hauptgewinn aus diesen mit grofsem 
Fleifs zusammengestellten Tabellen und Daten wird aber immer in e 
Linie der Kaufmann und Politiker schöpfen. In einer schwungvollen 
rede schildert Dr. Lortet, der Verfasser eines Buches über Syrien und 
spektor der medizinischen Hochsehule in Beirut, die Geschichte de 
ziehungen Frankreichs zur Levante und die Ursachen des Niederga 
den der französische Handel und Einfluls im letzten Drittel dieses J; 
hunderts in Syrien erlitten hat. Dabei fehlt es nicht an schmeichell 
Seitenblicken auf das Emporsteigen des englischen, deutschen, österr 
schen, ja selbst belgischen und amerikanischen Einflusses in der Ti 
An Stelle Marseilles seien die Häfen von Antwerpen, Genua, Tries 
Brindisi, an Stelle der französischen Häuser seien Schweizer und b 
Fabriken getreten. Mit Recht wird der Einflufs Deutschlands im © 
bis auf das Erscheinen Moltkes und der preufsischen Instruktionsoff 
im Jahre 1836 zurückgeführt. Um so lehrreicher ist der zweite 1 
des Buches über die wirtschaftliche und finanzielle Lage der Levy 
Ackerbau, Seidenzucht, Ein- und Auswanderung, Mafse und Gewiel 
Münzen, Wechselverkehr, Banken, Zinsfuls, Steuern, Staatsschuldens 
waltung, Eigentumsrecht, Versicherungsgesellschaften, Rechtsprechung, 
der dritte Teil, der die grolsen gemeinnützigen Unternehmung 
Mächte behandelt, Eisenbahnen, bei denen Frankreich der Löw. 
zufällt, mit einer guten Übersichtskarte von Nordsyrien im M 
1:1000000, Häfen und Hafenanlagen mit Plänen von Beirut 
Tabellen über Ein- und Ausfuhr, Strafsen, Bergwerke, Salinen, B 
serungs- und Entwässerungsanlagen, Wälder und Aufforstung, 2 
und Thermalquellen, Pläne vom See Tiberias und dem Toten Meer, W 
leitungs- und Beleuchtungsgesellschaften, Kanalisationsprojekte. Der 
Teil beschäftigt sich mit Gewerbe und Ackerbau, der fünfte mit H 
und Schiffahrt, wobei besonders der deutsche Handel wieder scha) 
leuchtet wird, der sogar an Stelle der birra franzaoui die birra pru 
gesetzt habe! (p. 489); der sechste Teil gibt ein ausführliches Verz 
der Export- und Importartikel alphabetisch, im Anhang werden ei 
merkungen über das Klima und einige türkische Handelsgesetze, ein türkis 
französisches Glossar, eine ausführliche, aber nicht lückenlose Bibliograph 
zwei Sach- und Namenregister, eine kolorierte Karte von Südsyri 
Palästina im Mafsstab 1 :500000 gegeben. H. Zimm 


627. Oppenheim, Frhr. Max v.: Vom Mittelmeer zum P: 
schen Golf. Durch den Hauran, die Syrische Wüste 
Mesopotamien. 8°, 334 u. 434 pp., mit 4 Originalkarte 
Dr. Richard Kiepert, 1 Übersichtskarte und zahlr. 
Berlin, D. Reimer, 1899 u. 1900. 


Das vorliegende Reisewerk baut sich auf den Tagebüchern # 
Baron Oppenheim im Sommer 1893 während seiner Reise von Beiru‘ 
den Hauran, die Syrische Wüste und Mesopotamien nach Bagdad und 
Persischen Golf geführt hat. Einen vorläufigen Bericht der gesam e1 
hatte der mit der Welt des Orients seit langem vertraute Verfasser 
1896 in Peterm. Mitt. gegeben. Die damals beigefügte Routenkarte | 
uns selbst im Sommer 1896 durch die Syrische Wüste begleite 
wir hatten sie auch den türkischen Generalen, die von Dams 
Niederwerfung des Drusenaufstandes in den Hauran zogen, 
den Kriegspfad gegeben. Das Erscheinen des grofsangelegten Bu 
sieh dadurch verzögert, dals der seit 1896 im amtlicher Ste 
Kairo lebende Verfasser bemüht war, nicht nur Land und Leute 
geschichtlichen Entwickelung und in ihrer ethnographischen und 
Eigenart zu schildern, sondern auch die reichhaltige Litteratur 
Geschichte und Geographie von Syrien und Mesopotamien bel 


welche neben Werken klassischer griechisch-römischer Autoren, sowie mo- 
‚ derner arabischer Chronisten eine ganze Reihe älterer europäischer Reise- 
werke und sehr zahlreiche neuere wissenschaftliche Arbeiten umfalst, von 
Fall zu Fall anzuziehen. Der erste Teil des Reisewerkes schildert daher 
nur den Weg von Beirut durch den Hauran und die dahinterliegende Stein- 
wüste il Harra, welche von Oppenheim von Sali bis Dumer auf einer fast 
durehweg neuen Route durchkreuzte, wobei es ihm gelang, die Safa-Vulkane 
zu besteigen. Der zweite Teil führt von Dumer zunächst nach dem Bir 
Zubede, sodann nach Karjeten durch ebenfalls noch unbekanntes Terrain 
| und darauf über Palmyra durch die Syrische Wüste nach Derez-Zor am 
 Euphrat. Hiermit schliefst der erste Band. Den dritten Teil bildet die 
vielfach neue Route durch Mesopotamien, an den Flüssen Chabur und 
' Gargar entlang nach Nesibin, zu dem damals nördlich des Singar lagernden 
Schech der Schammarbeduinen Faris und weiter durch die mesopotamische 
Steppe nach Mosul. Der vierte und letzte Teil umfalst die Flofsfahrt den 
‚ Tigris stromabwärts nach Bagdad und die Fahrt nach Basra und durch den 
Persischen Golf. Die syrische Bevölkerung von Beirut, am Meere, im 
Libanon und Antilibanon, in der Bekaa- und Damaszener-Ebene, im Hauran 
und besonders der Stamm der Drusen, diese alle in ihrer beispiellosen 
Vielartigkeit und Verschiedenheit, sind mit eindringendem Verständnis und 
) "historischer Treue geschildert. Um dem Handel Deutschlands den ihm zu- 
kommenden Platz sichern zu helfen, wäre es sehr wünschenswert, wenn 
einige der im Mittelländischen Meer verkehrenden deutschen Dampfschiffe 
Beirut anlaufen und Syrien in direkten Schiffsverkehr mit Deutschland 
bringen würden. Die Eisenbahnunternehmungen in Syrien bilden bekannt- 
lieh den Zankapfel englischer und französischer Gesellschaften. Mögen sie 
| gebaut werden von wem und wie immer, selbst eine Wüstenbahn Tripolis— 
Homs—Palmyra—Rahaba am Euphrat oder Alexandrette—Aleppo—Rahaba 
mit ihrer Fortsetzung nach Hit—Bagdad— Kerbela—Nedsched könnten nur 
beitragen, die deutsche Hauptlinie Konia—Aleppo, Angora—Diarbekir, 
Diarbekir— Bagdad— Basra zu stärken, mit andern Worten, ihr tributäre 
Linien zuzuführen. 
Die Hauran-Ebene gehört zu den fruchtbarsten Landstrichen der Erde 
und ist von jeher die Kornkammer Syriens gewesen. Zahlreiche Ruinen 
sprechen dafür, dafs sie schon in ältester Zeit bewohnt gewesen ist; neuer- 
! dings leben hier mehr oder minder sefshaft gewordene arabische Bauern, 
denen die Türkei gewisse Freiheiten läfst und die insbesondere bisher in 
ähnlicher Weise wie die Drusen und Beduinen vom Militärdienst befreit 
waren. Die in O des Hauran gelegene vulkanische Steinwüste il Harra 
/ verdankt ihren Ursprung jedenfalls verschiedenen, innerhalb ihres Bereiches 
) entstandenen Kratern, Ausflufsöffnungen unterirdischer Vulkane, die meist 
gar keine oder nur geringe Erhebungen über die ursprüngliche Wüsten- 
fläche des Hamad gebildet haben. Nördlich schlielst sich an die eigent- 
liehe Harra der östliche Trachon an, das grofse Vulkangebiet, welches 
mehrere Lavaplateaux umfalst, in unmittelbarer Nähe der Ruchbe, der 
einzisen Oase in der Harra, und ostwärts in die bis zum Persischen Golf 
sich erstreckende Steppe Hamad nordwärts bis Dumar verläuft — das 
gesamte Forschungsgebiet des Verfassers, Die Harra ist im Sommer fast 
‚ ganz vegetationslos, eine öde, furchtbare Steinwüste. Schon der arabische 
Geograph Jakut hat (1229) für die Halbinsel Arabien 29 Harras, vulkani- 
) sche Steinwüsten, angeführt, von denen nur die wenigsten bisher bekannt 
/ geworden sind. Die Harra des Hauran ist die nördlichste derselben. Die 
| Entstehung der Steinsaat dieser Harra führt v. Oppenheim auf den Zerfall 
dünner Lavabänke zurück. 
B: ‚Über den Ursprung der Drusen und die Religion dieses merkwürdigen 
Volkes gelang es Oppenheim, während eines erneuten Aufenthaltes in 
) Syrien im Jahre 1897 von einem besonders aufgeklärten und gebildeten 
| Drusen zusammenhängende Mitteilungen zu erhalten, welche auch die 
) jüngsten Vorgänge im Haran und die hier besonders blutigen Kämpfe der 
| Hauran-Drusen mit den Regierungstruppen umfassen. Sein drusischer 
| Gewährsmann schätzte die Gesamtzahl seiner Glaubensgenossen auf etwa 
‚132000. Nach v. Oppenheim wären die heutigen Drusen im Kern die 
) Nachkommen grofser arabischer Stammesteile, die im 2. Jahrhundert der 
Hedschra in den damals christlich-aramäisehen Libanon einzuwandern be- 
gannen, Gegen diese Ansicht hat sich F. v. Luschan (Ethnologisches 
} Notizblatt, Berlin 1899, Bd. II, H. 1, p. 55) entschieden ausgesprochen. 
Es könne nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dafs die Drusen mit 
zu jener alten vorsemitischen Bevölkerung des Landes gehören, die vor 
on durch ihre extrem kurzen, breiten und hohen Schädel ausgezeich- 
| net ist, 
_ Durch das Hauran-Gebirge zog der Verfasser in der brennenden Hitze 
des Juli 1893. Geographisch wichtiger war aber die Durchquerung der 
 Harra- Steinwüste und die Besteigung der Safa-Vulkane. Nur viermal war 
Ss bis zum Jahre 1893 Europäern gelungen , in die Harra einzudringen 
Make Ruchbe zu erreichen, die Safa-Vulkane und die Ruinen am Fulse 
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derselben waren bis zu Anfang dieses Jahrhunderts für Europa völlig un- 
bekannt, 

Der zweite Band führt uns nach und durch Mesopotamien. Er ist be- 
sonders wertvoll durch eine gründliche Schilderung der Beduinen nach einem 
dreitägigen Aufenthalt im Lager der Schammar. Die Beschreibung von Mosul 
am Tigris und der Ruinen von Ninive, wie die Tigrisfahrt nach Bagdad und 
Bagdad selbst geben zu einer Reihe höchst wertvoller historischer, archäo- 
logischer und handelspolitischer Bemerkungen Anlafs. Die projektierte 
Fortsetzung der kleinasiatischen Eisenbahn von Konstantinopel bzw. Skutari 
nach Bagdad würde unter allen Umständen über Mosul führen müssen und 
“eine Zeitersparnis von mindestens 10 Tagen gegenüber der Seeverbindung 
zwischen Europa und Ostindien bedeuten. Der Verfasser gibt dem Projekt 
einer Tigrisbahn gegenüber der Euphratlinie den Vorzug, Bei der Ab- 
wägung der beiden Tracen gegeneinander muls man jedenfalls damit rechner, 
dafs das Euphratland zwischen Meskene und der Breite von Bagdad hinter 
den Tigrisgeländen an Fruchtbarkeit und Dichte der Bevölkerung weit zu- 
rücksteht. Die Trace der Tigrisbahn, welche von Konia über Biredschik 
nach Mardin, dann an den Abhängen des Tur Abdin über Nesibin und 
weiter im Tigristhal nach Mosul und sodann an den Abhängen von Kur- 
distan entlang nach Bagdad führt, diese Trace liegt durchweg in einem 
Gebiet, dessen Reichtum durch eine Jahrtausende alte Geschichte erwiesen 
wird. Wenn die Wasserwerke in Mesopotamien wieder funktionieren, dann 
ist die erste Vorbedingung dazu geschaffen, dafs dieses Land wieder zu 
der Kornkammer wird, die es in frühern Zeiten gewesen ist, und die Eisen- 
bahn, die dieses Gebiet erschliefst, wird eine der ersten Verkehrsadern der 
Welt werden. Die Fortführung der Eisenbahn von Bagdad nach Basra 
bzw. bis an den Golf selbst wird voraussichtlich nur eine Frage der Zeit 
sein. Von Basra fuhr v. Oppenheim über Buschir und Maskat nach dem 
mohammedanrischen Teile des nördlichen Indiens und von da nach Zanzibar. 
Von Zanzibar begab er sich nach unsrer ostafrikanischen Kolonie und 
konnte konstatieren, dafs die herrlichen Urwälder von Usambara alles das, 
was er bisher gesehen, an Schönheit weit überragten, und dafs die Frucht- 
barkeit des dortigen Bodens und die Üppigkeit der Vegetation den Wett- 
streit mit Indien und Mesopotamien wohl aufnehmen kann. Anfang 1894 
war er wieder in Deutschland. Die Darstellung der Handelsgeschichte von 
Buschir und Lingah und der politischen Geschichte des Sultanats Oman 
bis auf die neueste Zeit, wo der ganze Persische Golf in die englische 
Seegewalt fiel, sind Kabinettstücke historischer Kleinarbeit. Die dem ersten 
Bande beigegebene Übersichtskarte ist dem Kiepertschen Handatlas ent- 
nommen;. auf derselben mufste die vorhandene Transskription der vor- 
kommenden Namen beibehalten werden, wiewohl sie von der Oppenheims 
abweicht, und das war gut so; denn, um nur eines zu erwähnen, wer 
wird so fest eingebürgerte Namen wie Bagdad der arabischen Grammatik 
zuliebe künftig mit v. Oppenheim Bardäd schreiben und sprechen? Die Karte 
des autonomen Libanonbezirkes zu p. 32 des ersten Bandes ist von Richard 
Kiepert unter Zugrundelegung einer noch unveröffentlichen Originalkarte 
Abdallah Töhmehs entworfen worden. Die beiden grolsen Karten (Syrien 
und Mesopotamien, westliches und östliches Blatt), sowie die übrigen 
Kärtchen sind gleichfalls von R. Kiepert redigiert. Die Wissenschaft wird 
es ihm Dank wissen, dafs er sich dafür hat gewinnen lassen, die geographi- 
schen Ergebnisse der Litteratur über Syrien und Mesopotamien, sowie zahl- 
reiche Manuskriptkarten zu einer Gesamtdarstellung der beiden Länder zu 
verarbeiten. In einem ausführlichen Begleitwort zu dieser Karte hat 
R. Kiepert selbst seinen kritischen Standpunkt gegenüber seinen Quellen 
dargelegt. H. Zimmerer. 


628. Barnabe, P., u. O. F. M. d’Alsace: Le Mont Thabor, 
Notices historiques et descriptives. 8%, IX u. 176 pp., mit K. 
Paris, J. Mersch, 1900. 

Ein Franziskaner von der Custodie des Heiligen Landes, der allem 
Anschein nach längere Zeit in dem Kloster seines Ordens auf dem Gipfel 
des Thabor gelebt hat, bietet in den ersten drei Teilen dieses Buches 
(p. 1—124) eine Geschichte des Berges, d. h. eine Zusammenstellung aller 
Nachrichten, die wir seit den Zeiten der ägyptischen Eroberer aus der 
18. und 19. Dynastie bis auf die Gegenwart über den Berg selbst und 
seine nächste Umgebung besitzen, und fügt im vierten Teil (p. 125—168) 
eine Beschreibung der gegenwärtigen Beschaffenheit des Berges, der dort 
aufgedeckten Ruinen und der vielgerühmten Aussicht, die der Berggipfel 
bietet, hinzu. Den Schlufs macht eine französische Übersetzung des Ge- 
dichtes von Joh. Damascenus, in dem dieser griechische Theologe (+ 756) 
den Thabor als Stätte der Verklärung Christi feiert. Die Übersetzung 
(p. 169—174) rührt von dem Franziskaner Jean de Sainte-Eulalie her. 

Der Verfasser hat für die Geschichte des Thabor fleilsig gesammelt. 
Sie erhält einen innern Zusammenhang nicht eher, als bis der Thabor 
durch die christliche Legende zur Stätte der Verklärung Christi gemacht 
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wird. Barnabe glaubt freilich, diesen Ruhm des Berges durch so alte und 
so gute Zeugnisse stützen zu können, dafs nicht von Legende, sondern von 
sicherer geschichtlicher Bezeugung geredet werden mufs. Er beruft sich 
(p. 50ff.) auf das Evangelium der zwölf Apostel (Hebräer- oder Nazaräer- 
Evangelium) und hält damit die Frage für erledigt. Das ist nicht richtig. 
Bewiesen ist damit nur, dafs die Lokalisierung der Matth. 17, 1—8 sich 
findenden Erzählung auf dem Thabor recht früh vor sich gegangen ist. 
Geändert wird dadurch nichts an der sehr beachtenswerten Thatsache, dals 
die älteste Überlieferung den Ort der Verklärung nicht kennt, ferner, dafs 
der Thabor nach den Angaben des Polybius und Josephus, die von dem 
Verfasser auch als unbequem empfunden werden, den Erfordernissen der 
Erzählung in den Evangelien nicht entspricht; geändert auch nichts an 
der Frage, die der Verfasser gar nicht gestellt hat, ob denn der „Berg der 
Verklärung“ überhaupt die Geographie etwas angeht. Thatsache ist es, 
dafs der Thabor seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. als Ort der Verklärung 
wiederholt genannt wird, und dafs schon Antoninus von Placentia um 570 
drei Kirchen auf dem Thabor erwähnt. Ältere geschichtliche Zeugnisse, 
die Barnabe (p. 55ff.) für kirchliche Bauten dort aufführt, sind unsicher. 
Nicephorus Callisti aus dem 14. Jahrhundert erzählt, dafs die Kaiserin 
Helena eine prächtige Kirche auf dem Thabor erbaut und reich dotiert 
habe; aber die Zeitgenossen der Helena wissen davon nichts. Was sich 
in der Epistola Paulae et Eustochii (de locis sanctis) am Schlusse über 
den Thabor findet, ist eine so unbestimmte Wendung, dafs sich daraus kein 
Schlufs auf damals dort vorhandene Bauten ziehen lälst. 

Aber die alten Reste, die seit 1858 durch die allmählich fortschreiten- 
den Arbeiten der Franziskaner blolsgelegt wurden, führen wahrscheinlich 
höher hinauf als das Zeugnis des Antoninus, Der Bericht über diese Aus- 
grabungen (p. 133— 154) ist ohne Zweifel der wertvollste Abschnitt des 
Buches und liefert wichtige Ergänzungen zu dem bekannten Werk des 
Grafen M. de Vogüe: Les Eglises de la Terre Sainte (1860). Die Reste 
einer Kirche, die Vogü& für ein Werk der Kreuzfahrer hielt, werden von 
Barnabe offenbar mit Recht auf zwei verschiedene Zeiten zurückgeführt, 
die ältern auf die byzantinische, die jüngern auf die Zeit der Kreuzfahrer. 
Die ältern Reste rühren demnach von der Kirche her, die Antoninus von 
Placentia gesehen hat und die wohl für die Errichtung eines Bistums auf 
dem Thabor 553 vorausgesetzt werden müssen. Von wem und wann sie 
gebaut worden ist, mufs unentschieden bleiben. Barnabe& will sie freilich, 
indem er sich auf Nicephorus Callisti beruft, der Kaiserin Helena zu- 
schreiben; aber dessen Zeugnis genügt nicht. Westlich von diesen Resten 
liegen die eines kleinern, rechteckigen Gebäudes, das im O mit einer runden 
Apsis schliefst. Vogü& hat darin ein Oratorium aus dem 4. oder 5. Jahr- 
hundert erkannt und Barnabe wiederholt zustimmend dieses Urteil. Das 
scheint der älteste Bau zu sein, der mit der Auszeichnung des Thabor 
durch die christliche Legende zusammenhängt. 

Die Ausgrabungen haben noch zahlreiche andre Reste blofsgelegt, 
Grabstätten, Klostergebäude, Festungswerke, Teiche und Cisternen, haupt- 
sächlich von den Kreuzfahrern und den Muslimen hergestellt. Auf die 
Einzelheiten hier weiter einzugehen, ist nicht möglich. Die Deutung, die 
der Verfasser den gefundenen Resten gegeben hat, läfst sich nur an Ort 
und Stelle genau nachprüfen. Seine Darstellung ist jedoch klar und ein- 
leuchtend. Auch für die nähere Umgebung des T'habor bringt Barnabe 
manches Beachtenswerte (p. 20— 22). Wenn auch die Prüfung der ge- 
schichtlichen Nachrichten durchweg schärfer hätte sein sollen, so verdient 
das mit einer Karte, einem Plan und mehreren Lichtdrucken ausgestattete 
Buch doch mit Freude begrüfst zu werden, weil es aufs Neue beweist, 
dafs jetzt auch die Franziskaner ihr Augenmerk auf die wissenschaftliche 
Erforschung Palästinas richten. H. G@uthe. 


Iran. 


629. Buhse, F.: Die Flora des Alburs und der kaspischen Süd- 
küste. (Arbeiten des Naturforscher-Vereins zu Riga, Neue 
Folge, Heft VII, Riga 1899.) Gr.-4%, XIV u. 61 pp., mit K. 
des Alburs und 10 Taf. M. 6. 


In den Jahren 1847 und 1848 hatte Dr. phil. Friedrich Buhse aus 
Riga eine Forschungsreise von Transkaukasien nach dem Alburs-Gebirge und 
Teheran bis über Asterabad hinaus zum Scharud unternommen und die 
dabei gewonnenen Pflanzensammlungen zusammen mit Boissier in einem 
zu Moskau 1860 erschienenen Quartband veröffentlicht; dem damaligen 
Werk war eine Karte beigefügt, welche die Reiseroute des Verfassers und 
in farbigen Signaturen das Vorkommen dichter Wälder (an der Südküste 
des Kaspi), licehter Gehölze von Laubbäumen und solcher von Nadelhölzern, 
kräuterreicher Alpenweiden und Grassteppen angab. Auf der Grundlage 
seiner damals erworbenen reichen Erfahrungen über ein sonst sehr wenig 
bekanntes Gebiet, welches nach Kotschy und Buhse nur von Al. v, Bunge, 
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Polak und Pichler in botanischen Expeditionen durchstreifi wurde, 
Buhse eine weitergehende Vertiefung der floristischen Kenntnisse 
litterarische Arbeit sein ganzes langes Leben hindurch erstrebt und 
ursprünglich willens, für die „Vegetation der Erde“ in dem dem Kauk 
gewidmeten Band von G. Radde eine kleinere Arbeit über das Alburs- 
birge zu veröffentlichen. 
Leider verwirklichte sich dieser Plan nieht, indem der schon hoel 
tagte Verfasser zunächst eine kritisch-geläuterte Pflanzenliste des 
Gebietes verfassen und dieser eine Reihe von Pflanzentafeln anh 
wollte, die, zum Teil schon seit Jahren als Handzeichnungen ver 
Seltenheiten seines Herbars mit Analysen darzustellen bestimmt 
Während der Drucklegung dieses Werkes starb der Verfasser (De 
1898), und es ist dem im Rigaer Naturforscher-Verein herrrehenden 
meinsinn und freudiger Hingabe für wissenschaftliche Zwecke zu dan 
dafs nach den Manuskripten des Verfassers und Überwindung mancher € 
bei aufstolsender Schwierigkeiten die mühsame Arbeit von Buhse 
Vollendung im Druck gelangt ist. Gerade jetzt, nachdem über den I 
kasus durch Radde die dortigen Regionen und ihre Charakterpflanzeı 
einer allen Geographen bequem zugänglichen Form bekanntgegeben 
wird der Vergleich der Flora des Alburs erst recht wichtig, und es 
auch diese letzte Veröffentlichung Buhses jüngere Forscher anspornen 
noch immer sehr dürftigen Kenntnisse über ein floristisch ausgezeie 
Gebiet mit Schneebergen bis 6000 m Höhe zu vermehren. Ein Blick 
die jetzt von Buhse entworfenen Tabellen mit ihrer Anordnung nach V 
Mittelstock und Ost des Gebirgszuges zeigt, dafs bei weitem ” Ha 
masse der bekannt gewordenen Pllinnsnarien aus dem Westen im Ana 
an den persischen Talysch stammt. \ 
Die von Buhse neuerdings veröffentlichte Karte in 1: 840 000 e 
nur topographische Angaben; die Höhenangaben siud gröfstenteils 
Buhses eigenen Messungen ergänzt, aber keine Begrenzungen pflan 
geographischer Formationen hinzugefügt. Dies ist erklärlich, da ja 
Aufnahmen derselben seit Buhses: Reise vor 50 Jahren nicht vo 
Von allgemeinem Interesse ist in der Einleitung die „physiko-geographi 
Übersicht“, aus welcher auch erhellt, wie dürftig die klimatische Ke 
dieses Erdstückes zur Zeit noch ist. Die „kurze Charakteristik der 
tation“ knüpft an die von Stapf (Botanische Ergebnisse der Pola 
Expedition) 1885 gemachte Einteilung der persischen Landschaftsfo) 
an und setzt dessen drei Regionen: Dschängäll, Biaban und Särhadd ı 
gleicher Ausdrucksweise ein, Buhse schaltet aber noch eine den kasp: 
Dschängäll und Biaban vermittelnde Übergangsregion ein und fü 
mittlern Teil des Unterlaufes vom Sefidrud, zwischen Rustamabad 
Patschinar in den Höhen 450—170m eine eigene Olivenregion 
deren Charakterisierung (p. XIII) an den sonst weder wild noch 
pflanzt in Persien vorkommenden Ölbaum anknüpft. Die nahe ver 
Olea cuspidata tritt erst in Beludschistan und Afghanistan auf. 
Die aus 1584 Arten bestehende Liste führt nun die Vorkom 
aller gesammelten Pflanzen einmal von W zu O und zweitens nach 
Standorten in einer der fünf unterschiedenen Regionen auf und gib 
die am meisten ausgezeichnete, die Hochgebirgsregion „Särhadd“, vorh 
Höhenangaben in Metern, woraus ersichtlich, dafs bis 3000 m Höhe in 
herbarmäfsig botanisiert ist. Systematische Anmerkungen vervollstä 
die Liste für den Gebrauch fachmäfsiger Floristik. D 


630. Warburton, R.: Eighteen years in the Khyber. 8°, 34 
zahlr. Abb., 1 K. London, J. Murray, 1900. 


Verfasser, jetzt britischer Oberst, hat 1879—1898 das Kommande 
Khyber-Passe zwischen Peschawar und Kabul geführt. Er hat den Grei 
dienst nach heutiger Art eingerichtet, lange Jahre friedlichen Verkeh 
manche ernsten Kämpfe, zuletzt beim Aufstande der Afridis 1887, 
Der Khyber-Pals ist kein Gebirgspals im eigentlichen Sinne, sonde 
25 engl. Meilen lange, zum Teil von senkrechten Felswänden eingesch 
Thalschlucht des Khyber-Flusses vom Fort Jamrud am Ostausgang 
Wasserscheide beim Fort Landi-Kotel, von wo aus die Stralse n 
hin abwärts geht und auf afghanisches Gebiet tritt. Die Khyber 
wird von mehreren kleinen Afridi-Stämmen bewohnt, denen ı 
hunderten die Bewachung der Strafse und die Erhebung der G@ 
zusteht. Bald haben die Afghanenfürsten zu Kabul, bald die Häu 
der Sikbs im Penjab die Oberherrschaft über den Pafs geführt, 
bis jetzt seine Bedeutung als Handelsstrafse wie als militärische O 
linie beibehalten hat. Perser, Makedonier, Skythen, Parther, 
Tartaren, Mongolen, Briten haben auf ihren Eroberungszügen den 
teten Pals durchzogen, weleher so oft der Schauplatz blutiger Käm 
grausamer Erpressungen gewesen ist. Zuletzt übten die Afridis 
Herrschaft der afghanischen Emirs zu Kabul die Aufsicht über den 
aus, bis England 1891 das Besetzungsrecht erwarb und unter Wal 
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ngestammten Rechte der kampfgeübten Khyber-Afridis ein eingebornes 
korps, die Khyberschützen, unter britischem Kommando errichtete. 
Diese Truppe hat sich gut bewährt und ist auch treu geblieben, als die 
! Alridis der umliegenden Berge sich erhoben und zeitweise den Khyber-Pafs 
schlossen. Verfasser wendet sich auf Grund seiner Erfahrungen gegen die 
! Vorwürfe, welche den Khyberstäimmen von Mackeson und Elghinstone wegen 
} ihrer Räubereien und Habsucht gemacht worden sind. Die Darstellung ist 
} ein schöner Beweis dafür, dafs ein auf verantwortungsvollem Posten stehen- 
der Oifieier inmitten einer wilden Gegend mit kriegerischen Bewohnern 
eine zweite Heimat finden kann. Dem Buche ist eine recht gute Karte 
) des Khyber-Passes und eine Reihe wohlgelungener Landschaftsansichten 
| beigegeben. Immanuel. 
Aal Turan und Sibirien. 


331. Jenissei. Atlas des Flusses ‚ aufgenommen von der 
_ hydrographischen Expedition unter Befehl des Pilotenoberst 
—A.v. Wilkizki. 1:210000. St. Petersburg, K. russ. Marine- 
amt, 1900. 

Bisher existierte noch keine eigentliche topographische Aufnahme des 
Jenissei. Während der Expedition des Akademikers Schmidt im Jahre 1860 
hat sein Begleiter, der Topograph Andreew, während zweier Sommer die 
Flufsstrecke von Turuchansk bis Goltschicha mit der Bussole aufgenommen, 
aber diese Aufnahme war nicht auf astronomische Positionen gestützt. 
Spder hatten der Professor am Lyceum zu Jenisseisk, Pleneff, und die 
Expedition des Marineleutnants Dobrotworski im Jahre 1893 einzelne 
Strecken des Flulslaufes von Jenisseisk bis Goltschicha vermessen, 
Endlich wurde im Jahre 1894 eine hydrographische Expedition unter 
Befehl von A. v. Wilkizki ausgerüstet, welche dreimal den Weg von Jeni- 
'sseisk bis zum Ozean und zurück verfolgte; sie bestimmte eine Reihe von 
Punkten durch astronomische Beobachtungen und führte die Aufnahme der 
Flufsstrecke von Turuchansk bis Jenisseisk aus, aufserdem berichtigte sie 
die Aufnahme des Topographen Andreew. Dank dieser Arbeit konnte unter 
Leitung von Wilkizki selbst der Atlas des Flusses im Malsstabe 5 Werst — 
| Zoll (1:210 000) hergestellt werden. Dieser Atlas ist gegenwärtig die 
einzige Darstellung des grolsen Flusses, welche auf wirklicher topographi- 
scher Vermessung beruht, indem die nördliche Strecke des Flusses von 
faruchansk bis zum Ozean mittels Bussole im 5 Werst-Mafsstabe, die süd- 
liehe Strecke durch die hydrographische Methode während der Fahrten des 


Dampfers von Jenisseisk bis zum Ozean im 3 Werst-Malsstabe vermessen 
wurde. 

Die Länge des Flusses beträgt etwa 3300 Werst; er mündet unter 
1°45’N. ins Eismeer. Die Flufsufer sind fast überall verschieden ge- 
| bildet; das rechte Ufer ist überall hoch und oft tritt das Gebirge ganz 
nahe an das Ufer heran, während das linke fast stets niedrig ist, erst 
40 Werst (43 km) südlich von Jenisseisk werden beide Ufer gleichmälsig 
] und nähern sich einander bis auf 0,75 Werst. Die Breite des Stromes 
wankt von 21—4 Werst und unterhalb Dudinskoje erreicht er häufig 
® Breite von 10 Werst, ja bis zu 50 Werst (54km). Seine Tiefe ist 
bedeutend, sie ist bis zu den Stromschnellen von Ossinofskoje nirgends 
nger als 4 Faden (7,3 m). Bei Jenisseisk beginnt die Schiffahrt zwi- 
chen 16./28. April und 5./17. Mai und schliefst in der Zeit von 
22. Oktober/3. November bis 9./21. November; bei Dudinskoje beginnt 
sie in der Zeit vom 25. Mai/6. Juni bis 5./17. Juni und schliefst zwischen 
25. September/7. Oktober und 5./17. Oktober. 

weimal im Jahre tritt Hochwasser ein, im Mai und im Juni; im Mai 
das Wasser häufig 5 Saschenen (10 m) über sein gewöhnliches Niveau. 

, J. de Schokalsky. 


aikal-See. Vorläufige Karte des südlichen Teils des ; 
beitet von der hydrographischen Expedition nach dem 
ikal-See, 1897. 1: 420000. Ohne Ort und Jahr. 


4 Jahre 1897 wurde auf Veranlassung des Komitees der Sibirischen 

bahn eine Expedition ausgerüstet, um eine Karte des Baikal-Sees her- 
en. Aus Mangel an Zeit wurde beschlossen, die Karte auf astro- 
jomische Punkte, die rund um den See verteilt waren, zu stützen; die 
ganze Arbeit sollte in 6 Jahren vollendet werden. Die Expedition wurde 
ter den Befehl von Oberstleutnant Drishenko von der russischen Marine 
gestellt, und jetzt liegt die Aufnahme der südlichen Seehälfte vollendet 
vor. Wie zu erwarten, wurden zahlreiche Ungenauigkeiten in den bis- 

erigen Karten nachgewiesen; im südlichen Teil sind sie allerdings gering- 
fügig, da über diesen schon topographische Aufnahmen vorlagen, aber sie 
en zu, je weiter man nach N kommt. Auf der Karte sind die Ufer- 
der bisherigen Karten ebenfalls eingetragen, so dafs der Unterschied 
die neue Aufnahme klar hervortritt. Die Ziffern geben die Tiefe 
n zu 1,83 m an, J. de Schokalsky. 
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633. Lebedev, V. T.: Vers l’Inde. Aus dem Russischen über- 
setzt von Kapitän Cazalas. 8%, 247 pp., 4 Skizzen, 1K. 
Paris, Chapelot & Co., 1900. 


Lebedey hat in seinen beiden Büchern „Die wahrscheinlichen Opera- 
tionslinien in einem Kriege Frankreich-Rufslands gegen den Dreibund“ und 
„Nach Indien“ die russischen und nicht minder auch die französischen 
Kreise über die Aussichten der möglichen Zukunftskriege aufklären wollen. 
Derartige Veröffentliehungen, welche namentlich in Frankreich während der 
letzten Jahre hervorgetreten sind, bergen die Gefahr, dals sie einerseits 
mit ganz bestimmten politischen Gesichtspunkten arbeiten und anderseits 
auf eine unberechenbare Fülle von imaginären Gröfsen und mehr oder 
weniger willkürlichen Berechnungen aufgebaut sind. „Vers l’Inde“ umgeht 
diese Bedenklichkeiten in recht geschiekter Weise, indem Verfasser sich 
malsvoll auf rein sachliche, vorzugsweise militär-geographische Ausführungen 
beschränkt, welche sich auf gründliches Quellenstudium und erschöpfende 
Sachkenrntnis stützen. Daher glauben wir das Buch mehr als die andern 
Erscheinungen ähnlicher Art der Beachtung empfehlen zu können, beson- 
ders da es in geographischer Hinsicht recht lesenswerte Betrachtungen 
bringt. Im Anschlufs an die Darstellungen britischer Offiziere, vorzugs- 
weise MacGregors, wird die Wichtigkeit Herats betont und als die Ab- 
schnitte des russischen Vorschreitens von Herat—Mesched aus die Linie 
Kabul— Kandahar, dann die Induslinie bezeichnet. Wenn hiergegen im 
allgemeinen kein Einwand erhoben werden kann, so erscheint uns nach 
den Schilderungen neuerer Forscher (Sven Hedin, Curzon, Gerard u. a.) 
das Pamirgebiet schwerlich als geeignet, um über die Pässe desselben 
russische Truppen, wenn auch in begrenzter Zahl, nach Tschitral und 
Gilgit in den Rücken der um Kabul stehenden britischen Streitkräfte zu 
entsenden. Zutreffend dürfte die Beurteilung Afghanistanus sein, wonach 
dieses in fast 70jährigem Widerstand gegen England erprobte Land vor 
der unantastbaren Grölse Rufslands das Gefühl der Unterlegenheit und 
Schwäche empfindet, während England trotz seiner zeitweisen Erfolge auf 
afghanischem Boden doch schwere Niederlagen erlitten hat und den jetzigen 
politischen Zustand nicht durch die Überlegenheit seiner Waffen, sondern 
durch Nachgiebigkeit und Zugeständnisse herbeigeführt hat. Wenn man 
erwägt, dafs Lebedev sein Buch lange vor den Erfahrungen der Kämpfe in 
Südafrika und vor dem kräftigen Vordringen der Russen im Grenzgebiet 
von Kutsehk geschrieben hat, so wird man dieser Folgerung teilweise bei- 
pflichten. Verfasser rechnet, wie es in der Tendenz des Buches begründet 
ist, mit der Zertrümmerung des britischen Reiches in Indien und setzt 
den Bund der indischen Staaten unter russischer Hoheit an dessen Stelle. 
Alles in allem genommen, weisen wir auf das Buch als auf eine anregende, 
auch wissenschaftlich belehrende Lektüre hin, auch wenn wir nicht überall 
mit den manchmal etwas kühnen Schlüssen des Verfassers einverstanden 
sein können, Immanuel. 


634. Jefferson, R. L.: A new ride to Khiva. 8°, 312 pp-, 51 Abb. 
London, Methuen & Co., 1899. 6 sh. 
Das mit hübschen Bildern vornehm ausgestattete Buch enthält die 
Schilderung einer Radfahrt durch Deutschland, Österreich, Rufsland nach 
Khiwa, der weltabgeschiedenen Oase, aus welcher nach der politischen Be- 
ruhigung Turkestans nur selten ein Lebenszeichen zu uns herüberdringt. 
Bemerkenswert ist daher der Abschnitt, in welchem Verfasser in fesselnder 
Weise seine Eindrücke über den Verfall des Staates und der Stadt Khiwa 
wiedergibt. Seit der Khan, einst der gefürchtete Beherrscher der Kara- 
wanenstralsen von Samarkand und Taschkend nach Orenburg, von Rufsland 
in ein Abhängigkeitsverhältnis gebracht und zu einem Schattendasein ge- 
zwungen worden ist, hat die Verbindung des Landes mit den umliegenden 
Gebieten aufgehört. Der Khan erfreut sich zwar aller Rechte eines Selbst- 
hertschers, allein er gebietet über einen dem Untergang geweihten, von 
Jahr zu Jahr mehr verfallenden Staat von Ruinen. Die Niederungen 
bringen, da noch immer die uralten Wasserleitungen die Steppen befruchten, 
Nahrungsmittel in ausreichender Menge hervor, allein die Karawanenstrafsen 
sind verödet, Handel und Industrie haben aufgehört zu bestehen, seit 
Rufsland durch seine Bahnbauten den Verkehr über Merw—Askabad nach 
dem Kaspischen Meer geleitet hat. Ferghana, Taschkend, Samarkand, 
Buchara beleben sich unter dem Einflufs der neuen Kultur, Khiwa dagegen 
verfällt dem langsamen, aber uuvermeidlichen Untergang in wirtschaftlicher 
Beziehung, dem die politische Auflösung folgen mufs. Nach den Angaben 
des Buches hatte das Land 1874 110000, 1884 100 000, jetzt noch 
80 000 Bewohner. „Der Khan lebt“, sagt Jefferson, „in einem Käfig, den 
ihm Rufsland mit Sammet ausgefüttert hat!“ Immaunuel. 


635. Riekmers, W. R.: Die Barren der Danduschka. (Deutsche 
Geographische Blätter, XXII, Bremen 1899, p. 124—133.) 


Ein Flüfschen im östlichen Bochara ist von vermutlich glaziale 
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Schuttmassen, die sein Thal ausfüllten, an die linke Thalseite gedrängt 
und hat sich dort wieder eingegraben. Dabei durchschneidet der Fluls 
mehrere feste Felsrippen der alten Thalflanke in engen Canons, während 
er dazwischen in dem lockeren Schutt breite Thalbecken ausgearbeitet hat. 
Philippson. 


6362. Dolgorukow, W. A: Führer durch ganz Sibirien und die 
mittelasiatischen Gebiete Rufslands. 8°, 411 pp, 1K. Tomsk, 
Makuschin, 1899. (In russ. Spr.) 


630b- : Guide & travers la Siberie et les territoires russes 
et Asie centrale (in französischer Sprache) und: Ein Führer 
durch Sibirien und die mittelasiatischen Besitzungen Rufslands. 
80, 126 pp. Ebend. 

Das bereits im Jahrgange erscheinende Buch gibt eine genaue Über- 
sicht über die Eisenbahnen, Wasserstrafsen, Landstrafsen Sibiriens, die 
Seewege nach und aus Sibirien und behandelt auch die mittelasiatischen 
Gebiete Rufslands. Auch finden sich dort Beschreibungen der hauptsäch- 
lichsten Städte Sibiriens und Mittelasiens; viele Abbildungen sind einge- 
fügt. Da das Buch auch in französischer und deutscher Sprache heraus- 
gegeben ist, so ist es auch dem, der nicht der russischen Sprache mächtig 
ist, zugänglich gemacht. Für Reisende nach und in Sibirien ist der 
„Führer“ ein vortreffliches Hilfsmittel. Krahmer. 


637. Kulakow, P. E.: Der Fischfang und Handel in dem Turu- 
chanskischen Lande. (Iswestija der Kais. russischen Geogr. 
Gesellschaft 1898, Bd. XXXIV, Heft 6, p. 665—692.) 


Mit dem Fischfang beschäftigt sich die ganze am Jenissei wohnende 
Bevölkerung des Turuchanskischen Landes: die russischen Bauern, die fast 
ausschliefslich in Dörfern und Niederlassungen am Jenissei wohnen, sowie 
die Eingebornen — die Ostjaken, Tungusen, Juraken, Samojeden, Dolga- 
nen —, welche zum Teil an dem Ufer leben, zum Teil aus den dichten 
Wäldern und Tundren nach dem Jenissei ziehen. Mindestens 3500 Men- 
schen treiben hier Fischfang, besonders an der Mündung des Jenissei. 
Wenn auch 1897 auf den 5 Dampfschiffen, die zwischen Jenisseisk und 
der Mündung des Jenissei verkehren, 48 207 Pud der verschiedenartigsten 
Fische — wie Heringe (eigentlich keine Heringe Clupea, sondern eine 
Art Weilsfisch Coregonus Mercki), eine Art sibirischer Forellen Coregonus 
muksun, eine Art Lachsforellen Stenodus nelma, Omul Coregonus omul, 
Sterled, Störe u. a. m. — fortgeschafft wurden, so ist doch der Verfasser 
der Ansicht, dafs sieh der Handel mit Fischen noch bei weitem mehr ent- 
wickeln könnte, Abgesehen davon, dafs die Fangwerkzeuge bessere sein 
mülsten, wäre auch durch die Regierung darauf hinzuwirken, dafs die 
Fischer ihren Fang auf eigene Kosten vertreiben könnten. Jetzt liegt der 
ganze Fischandel in der Hand von Unternehmern, die auf alle mögliche 
Weise besonders die Eingebornen ausbeuteten. Letztere mufsten alle ihre 
Bedürfnisse von den Unternehmern beziehen, die auf ihren Dampfschiffen 
Brot, Mehl, Branntwein brächten, und dafür Fische einhandelten. Es wird 
auch auf die Mögliebkeit hingewiesen, dafs Fische auf dem Seewege von 
der Mündung des Jenissei nach Europa hinausgeführt werden könnten. 
Die Mündung des Jenissei habe für Sibirien dieselbe Bedeutung, wie die 
Murman-Küste für das europäische Rufslaud. men 


638. Fabrizius, M. P.: Das Sajanskische Land. Kurzer geo- 
graphischer Überblick über das Land und Beschreibung der 
dortigen Wege und Kommunikationsmittel. (Ebendas. 1899, 
Ba. XXXY, Heft 1, p. 98—113.) 


Folgendes wird entnommen: Das Sajanskische Gebirgsland hat an den 
niedrigsten Stellen eine absolute Höhe von 1400 Fuls (427 m) und er- 
reicht im S, an der Grenze der Mongolei, eine solche von 11 200 Fuls 
(3416 m). Der Jenissei entspringt hier. Im N wird es begrenzt von den 
sibirischen Trackt und der Angara, im O von Baikal und Chagar-Ulskischen 
Rücken mit dem Chamar-Daban, im W den Gebirgen jenseits der Oka, 
im S dem Sajanskischen Rücken im engeren Sinne, In diesen Grenzen 
umfalst es einen Flächenraum von 4000 Qu.-Werst (55 520 qkm.) Der 
höchste Gipfel ist der Munku-Sardyk (11 200 Fuls = 3416 m), der 
niedrigste Punkt (1436 Fuls = 437,98 m) die Angara bei der Telminski- 
schen Poststation. Von Munku-Sardyk gehen nach O und N der eigent- 
liche Sajan, die Tunkinskischen Schneeberge, die kitoiskischen Golzen 
(die vom Schnee entblöfsten Bergspitzen), der sich verzweigende Bielskii- 
Rücken (zwischen den Flüssen Urik und Bielaja) und der Rücken zwischen 
den Flüssen Bielaja und Oka mit einer Menge von Seitenausläufern. Diese 
Gebirgszüge füllen fast das ganze Land aus. Vier grofse Flüsse durch- 
ziehen das Land: die Hauptflüsse sind die Oka und der Irkut, die am 
Fufse des Munku-Sardyk, aus den Bergseen und Sümpfen des Hautpgebirgs- 
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knotens (in einer Höhe von 2100 m) entstehen, und in die a 
den. Zwischen diesen Flüssen ergielsen sich ebenfalls in die Angara 
Flüsse Kitoi und Bielaja; letztere entsteht aus mehreren bedeutende 
birgsflüssen: der Grolsen Bielaja, der Osspa (oder Onot), der er 4 
laja, Urik und Jerma. 
Wenn man das Land durch zwei gedachte Horizontalfiäehen 
schneidet — die eine in einer Höhe von etwa 760 m, und die an 
einer Höhe von etwa 2130 m —, so würden die erhallandn Teile. 
vollständig von einander verschiedene Zonen des Sajanskischen Landes bi 
Die untere „Steppenzone“ umfalst die Angara, den untern Lau 
genannten grofsen Flüsse, den sibirischen Posttrakt, den Damm der 
schen Eisenbahn, sich weit ausbreitende Steppen, kleine abgerundet 
eine verhältnismäfsig dichte Bevölkerung, grofse russische und b 
Dörfer, Ansiedelungen, Flüsse, grofse Strecken von bearbeiteten aus s 
zer Erde bestehenden Feldern, Heuschläge, Weiden und Gemüse 
viel Rindvieh, Schafe und Pferde. 
Denselben Charakter hat der höchstens 50 km breite Streifen s 
von dem sibirischen Trakt, zum Teil auch das Thal des Irkut bi 
Dorfe Tunka. Weiter nach S gibt es keine bearbeiteten Felder, k 
grofsen Ansiedelungen; nur in den Steppenthälern der Oka und des 
befinden sich Ulusse der Burjaten. R: 
Die zweite Waldzone beginnt in einer Höhe von etwa 7600 m 
umfafst die Mitte des Sajan-, Tunkinskischen und chinesischen Rü 
und alle übrigen Rücken in ihrer ganzen Länge, sowie den mittler 
teilweise den obern Lauf einer Menge von Gebirgsflüssen. Es ist 
sammenhängende Gebirgsgegend, die mit diehten Wäldern bedeckt ist. 
ist auch nicht ein Anzeichen von einem menschlichen Wohnsitz, 
Mensch zeigt sich hier zweimal im Jahre im September und Oktobe 
Sammeln von Cedernüssen und zur Jagd. Ebenen oder zur Kultur ; ti 
liches Land gibt es hier nicht, 
Die ‘Zone der Golzen beginnt in einer Höhe von etwa 2130 m 
ist ganz eigenartig und unterscheidet sich scharf von der 0 
Waldzone. Hier befinden sich nur drei Gebirgsrücken, aber in ihrer 
zen Verzweigung: die Tunginskischen Schneeberge, die Kitsiskischen 
und die Kette des Sajan-Rückens, die auf der Grenze der Mongol 
und daoun der ganze Hauptgebirgsknoten mit dem Botugalskisehen € 
und den Thälern des obern Laufs aller grofsen Flüsse des Landes. 
diesem ganzen Labyrint der vollständig nackten Berge dieser Zon 
schen: der ewig weilse (Munku-Sardyk), der Ospinskische Golze ( 
Sagan-Sardyk), die Gipfel einiger Golzen am Kitoi und gewisse 
der Tunkinskischen Schneeberge. Die Berge bestehen aus nackten 
und nur ihre Hänge sind mit Moos überwachsen. Diese Zone ist 
Menschen fast unbewohnbar; kleine Ansiedelungen von Burjaten an 
obern Lauf der Oka, ärmliche Ulusse der nomadisierenden Soioten 
obern Lauf des Irkut, Kitoi und Chonschou sind die einzigen ‚Aus 
gen in dieser Gegend. 


639. Berg, W. Jelpatewskii und P. Ignatow: Über a die g 
seen des Kreises Omsk. (Ebend. Heft 2, p. 180—201, 11 


Es wurden im Sommer 1898 die Seen Dengis, Tekl und Kysy 
erforscht. Aus der sehr eingehenden Beschreibung mag folgendes h 
finden: Der Kysyl-kak ist 10 Werst lang, 15 Werst breit; die Tiei 
steigt nirgends 14 m; er friert nie zu. Der See Dengis ist 65 Werst 
8—25 Werst breit, seine Wasserfläche ist 1087 Qu.-Werst g 
gröfste Tiefe beträgt 3 m. Der Tekl hat eine Länge von 21, ei 
von 13 Werst, er ist sehr seicht. 

Die Gestaltung der Seen, deren Bodenverhältnisse, die Flora, F 
die Umgegend und die Entstehung der Seen sind von dem Verfasser 
gelegt. Kra 


640. Unterberger, P. F.: Das Küstengebiet 1856—189 
Übersicht mit 2 2 12 Tabellen u. 15 Zeichnungen, 
von d. Kais. russ. Geogr. Ges. 8°, 324 pp., 2 K. Petersbur 
1890. (In russ. Spr.) 4 


Der Verfasser, welcher 30 Jahre in Ostsibirien im Dienst s 
es 1897 verlassen hat, entwirft ein Bild von dem noch wenig b 
„Küstengebiet“, das sich von dem nördlichen Eismeer bis zur Nordg 
Koreas, zwischen 42° und 70° N. Br., und zwischen 100° und 160 
(von Pulkowo) erstreckt und aus dem Ochotskischen, Gishigin 
Petropawloskischen Bezirke, den Kommandorskischen Inseln, : 
schen, Udskischen, Chabarowskischen und Süd-Ussuri- Bezirk best 
Fläche von 1 562400 Qu.-Werst einnimmt. Sich hauptsächlich 
Statistik beschränkend, setzt der Verfasser die Verhältnisse des @ 
Bezug auf die Bevölkerung und ihrer Erwerbszweige — Acke 
zucht, Fischfang, Jagd, Goldausbeute &c. — auseinander, be 


Handel und die Industrie, erörtert das allmähliche Fortschreiten der Be- 
siedelung und die bezüglichen gesetzlichen Vorschriften. In geographi- 
scher Beziehung bespricht der Verfasser die Topographie nur des Süd- 
) Ussuri-Gebiets, aber auch nur soweit sie auf die Besiedelung und den 
) Ackerbau Einfluls hat. Hervorzuheben dürfte folgendes sein: Das rechte 
| Ufer des Ussuri bildet den gebirgigen Teil des Thales dieses Flusses, der 
/ von seinen Nebenflüssen durchschnitten wird, die auf den Höhen des 
} Siehota alin-Rückens entspringen. Letzterer ist die Wasserscheide zwischen 
/ dem Teil des Ussuri und den sich in die Tatarische Meerenge ergielsenden 
) Flüsssn. Von den Nebenflüssen des Ussuri sind die bedeutendsten: der 
Iman, welcher unweit der Ansiedelung Graskoje einmündet, der Bikin, 
} dessen Mündung sich unweit der Ansiedelung Wassiljewskoje befindet; der 
/ Chor, der sich in den Ussuri unweit der Ansiedelung Trech-Wassiljewskoje 
ergielst, Der grölste Teil des Systems des Ussuri nach O ist mit Wald 
| bedeckt, der früher dicht war, jetzt aber in der Nähe der flöfsbaren Flüsse 
| sehr gelichtet ist. Die Gegend des rechten T'halrandes des Ussuri ist im 
| allgemeinen gebirgig, und diesen Charakter hat auch das Süd-Ussuri-Gebiet. 
Der Hauptwasserscheiderücken zwischen dem Meere und dem System des 
} Ussuri geht als grolses Gebirgsmassiv auch in das Süd-Ussuri-Gebiet über, 
/wo er sich von NO nach SW bis zum Busen „Peter der Grofse“ hinzieht, 
dann an seine westliche Küste übergeht und sich als schmaler Streifen 
bis zum Flusse Tumen-ula fortsetzt, der Rufsland von Korea trennt. Ge- 
birgsrücken befinden sich auch längs der russisch-mandschurischen Grenze, 
vom Westufer des Chanka-Sees nach $8. Das ganze Süd-Ussuri-Gebiet kann 
/man iu drei charakteristische Rayons teilen: der erste, der ausgedehnteste 
ınd für den Ackerbau geeignetste, besteht aus den Thälern der Flufssysteme 
des Suifun, Mo, Lefu, Daubiche, Ulafache und Sungatscha; der erstere 
ergielst sich in den Amurskiischen Busen, die beiden folgenden in den 
Chanka-See, zwei Flüsse bilden bei ihrem Zusammenfluls den Ussuri, mit 
welchem der Chanka-See durch die Sungatsha verbunden wird. Der zweite 
Rayon, die östlichen und südöstlichen ‚Hänge des Sichota-alin-Rückens, ist 
von Flüssen durehschnitten, die sich in den Ussuri-Busen und die Tatari- 
sche Meerenge ergielsen. Hervorzuheben sind die Flüsse Maiche, Zimuche, 
Sutshan, Suzsuche und Tadsu-schu. Endlich der dritte Rayon besteht 
aus dem schmalen Streifen des Festlandes, der sich zwischen der russi- 
schen Grenze und dem Meere von dem obern Teile des Amurskischen 
Busens bis zur russischen Grenze mit Korea hinzieht. Alle Flüsse, die 
/sich hier in das Meer eıgielsen, sind an und für sich unbedeutend, und 
ur während ihres Austretens strömen sie schnell und werden wasserreich. 
Übrigens ist letztere Eigenschaft fast allen Flüssen des Ussuri - Bassins 
eigen, da sie einen scharf ausgeprägten Gebirgscharakter haben. Die 
Flüsse fliefsen hier meistens in niedrigen schmalen Thälern, so dafs sie 
oft über ihre Ufer treten, und dann das Wasser ebenso schnell steigt, wie 
8 wieder fällt. — Die durchschnittliche Höhe des Sichota-Alin-Rückeus 
670 m, seine Gipfel erreichen eine Höhe von 915 m. Das Klima 
des Süd-Ussuri-Gebiets entspricht wenig seiner geographischen Breite, die 
der Krim und dem südlichen Frankreich gleich ist. Die durchschnittliche 
a ausperatar beträgt etwa —-4,2, die in der Stadt Chabarowsk auf --0,5 
die höchste Temperatur erreicht annähernd + 35, die niedrigste 
 C, Es hängt dies mit den Meeresströmungen und Windrichtungen 
en. 
4 Die beiden beigegebenen Karten sind wohl die genauesten, die von 
„Küstengebiet“ vorhanden sind.. Krahmer. 
Il. Sehrenck, L.: Über die Eingebornen des Amur-Landes. Bd.1, 
geogr., histor , anthrop., ethnogr. Teil, 1883. 4°, 323 pp., 1 K. 
Bad. 2, ethnogr. Teil, 1, Hälfte: die hauptsächlichsten Ver- 
| hältnisse und die Erscheinungen der äufsern Lebensweise. 
‚3l4 pp. Petersburg 1883 u. 1899. (In russischer Sprache.) 
Der 1. Band enthält: Eine allgemeine Übersicht über die eingebornen 
erschaften des Amur-Landes; die jetzigen Grenzen der von ihnen ein- 
amenen Gebiete; die Grenzen der Ausbreitung im Amur-Lande der 
turvölker Ostasiens — der Chinesen und Japaner; Verbreitung der 
Russen; ethnographische Karte des Amur-Landes. — Die Bewegungen und 
okationen der Völker des Amur-Landes zu den historischen Zeiten 
russischen, chinesischen und japanischen Quellen und unter Zuhilfe- 
‘einer kritischen Beurteilung und Auseinandersetzung der verschie- 
Benennungen dieser Völker. — Die Herkunft und weitere Verzwei- 
der Eingebornen nach ihrer Sprache und physischen Eigenschaften; 
zuppe der paläasiatischen oder letzten Völker Nordost-Asiens; Grup- 
ng der am Amur lebenden Völker des Tungusischen Stammes. 
Der 2. Band enthält: Die spärliche und ungleich niedrige Verteilung 
gebornen Völker im Amur-Lande;: die Folgen der früheren Kriege 
neuesten Krankheiten; Wahl und Wechsel der Wohnungen nach 
hreszeiten; der Winter- und Sommeraufenthalt; Zelte zur Jagd und 
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zur Nachtruhe; Vorratsmagazine und Depots. — Die Kleidung, Kopfschmuck, 
Verzierungen, Tättowierung. — Fleisch- und Pflanzenspeise; Haus- und 
Tischgerät; Branntwein und Tabak. — Fortbewegungsmittel zu Lande und 
zu Wasser. — Fischfang; Seehunds- und Hausenjagd. — Jagd auf wilde 
Tiere, Jagdgeräte. — Handel; Wert der hauptsächlichsten Handelsgegen- 
stände; die Handelsbeziehung der Eingebornen am Amur untereinander, mit 
den Mandschu-Chinesen, Japanern und Russen; ein historischer. Überblick 
des Handels und der Mandschu-chinesischen Herrschaft in dem untern 
Amur-Lande in der uns znnächst liegenden Zeit. 

Aus dieser Übersicht des Inhalts ergibt sich, wie reichhaltig und 
wertvoll das vorliegende Werk ist. Krahmer. 


Japan. 


642. Gardner, Ella: Life in Japan as seen through a missionary’s 
spectacles in the twilight of the 19th century .... 4°, VIlIu, 
187 pp., 155 Illustrat. Nashville Tenn., Presbyt. Publ. House, 
1900. dol. 1,50. 


Die Verfasserin, als Mitglied der amerikanischen Presbyterianischen 
Cumberland Missionsgesellschaft erst in Osaka, später in Wakayama thätig, 
will durch diese Veröffentlichung ihre sich für die Mission interessierenden 
Landsmänninpnen mit dem Felde und der Thätigkeit ihrer Mission bekannt 
machen und deren Interesse an der Mission überhaupt heben. Dem ent- 
sprechend zerfällt das Buch in zwei nahezu gleich umfangreiche Hälften, 
eine allgemeine und eine besondere. Die erste Hälfte berichtet in acht 
Kapiteln über: Geographie, Regierung, eine Reise von Osaka nach Karui- 
zawa, den Bauernstand, Blumen, Gebräuche (Etikette der Frauen, Werbung 
und Heirat), Feste und Begräbnisse, endlich Sprachliches. Die zweite 
Hälfte beschäftigt sich insbesondere mit der Mission in sechs Kapiteln: 
Religionen, Vereinigte Presbyterianische Kirchen und Missionsschulen, die 
Presbyterianische Cumberland-Mission, die Wilmina - Mädchenschule, häus- 
liches Leben der Missionare, äufsere Mission. Zahlreiche wenn auch nicht 
immer gleich gut gelungene Einschaltbilder nach japanischen Photogra- 
pbien durchziehen den Text. (Die Bezeichnung des Bildes auf p. 42 
sollte „Theepflanzung“ lauten.) 

In dem engeren Kreise, für den das anschaulich und warm geschrie- 
bene Buch bestimmt ist, wird es aller Wahrscheinlichkeit nach auf eine 
freundliche Aufnahme rechnen können. E. Knipping. 


643. Omori, Rigakushi, F.: Sull’ intensitä e sull’ ampiezza del 
movimento nel gran terremoto giapponese del 28 ottobre 1898. 
(B. della Soc. sismol. italiana 1896, Bd. X, Nr. 6. Modena.) 


Auf mathematischem Wege auf’Grundlage von Messungen der Bewe- 
gungsgrölsen und Intensitäten starker Erdbeben von 1880—1894 in Tokio 
kommt der Verf. zu dem Schlusse, dafs die horizontale Bodenbewegung 
bei den grofsen Erdbeben von Nagoya (28. Oktober 1891) fast 200 mm 
erreichte und die gröfste Geschwindigkeit 750 mm in der Sekunde betrug. 
Die reelle horizontale Bewegung zu Ghifu, Ogaki und andern Punkten der 
Ebene Mino-Owari war nicht weit von 300 mm verschieden. In Nagoya 
wie Ghifu äufserte sich das Erdbeben in äufserst heftigen horizontalen 
Bewegungen. Demgegenüber sind die Berechnungen der gröfsten Geschwin- 
digkeit des neapolitanischen Erdbebens von 1857 bedeutend gröfser und 
variieren von 9,780—21,380 Fufs, oder im Mittel 11,366 pro 1 Sekunde. 

KE. Futterer. 


644. Furness, W. H.: Life in the Luchu Islands. 8°, 28 pp. 
(Abdr. aus Bull. Mus. Sci & Art, University of Pennsylvania II, 
Nr. 1, Philadelphia, Januar 1899.) 

Der Verfasser gibt eine Anzahl recht brauchbarer Notizen über die 
Bevölkerung der Luchu-Inseln. Die Angabe Doederlins, dafs sich im Nor- 
den der Inselgruppe Einwohner mit starkem Harwuchs finden, die an die 
Aino erinnern, bestätigt auch er; die Ausbeutung einer Knochenhöhle gab 
dagegen vorläufig keine entscheidenden Ergebnisse. Sehr merkwürdig 
scheint die Tättowierung der Hände zu sein, die sich ursprünglich bei 
allen Frauen findet, aber von der japanischen Rogierung nicht begünstigt 
wird und allmählich abnimmt; was auf die Hände tättowiert wird, sind 
nämlich die Webemuster, die die betreffende Frau zu fertigen versteht, so 
dafs eine reich verzierte Hand auf besondere Kunstfertigkeit deutet. Da 
mit der Geschicklichkeit auch das Einkommen steigt, dienen die Tättowier- 
marken zugleich zur Einsehätzung der Steuern. Übrigens scheint der Ge- 
brauch nicht sehr folgerichtig durchgeführt zu sein, da sich auch andre 
Muster auf den Händen finden, z. B. Bambusblätter auf den Fingern. Das 
Tättowieren wird zu bestimmten Zeiten, wenn nicht viel Handarbeit zu 
thun ist, von bestimmten Frauen besorgt, die sich dabei gewöhnlicher Na- 
deln und chinesischer Tusche bedienen. Der Verfasser berichtet dann noch 
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eingehend über das Theater und die Schauspieler, die in einer alten, jetzt 
nirgends mehr gebräuchlichen Tracht auftreten, über Pferderennen und 
andre Wettspiele, über die Spiele der Kinder, Hochzeiten und Bestattungs- 
gebräuche; auch in diesen Bemerkungen findet sich manches Neue. 

H. Schurtz. 


Hinterindien. 


645. Gosselin : Le Laos et le Protectorat frangais, 8°, 345 pp., 
5 Abb., 1 Karte des Laos. Paris, Perrin & Co., 1900. fr. 3,50. 


Der mittlere Teil des seit 1899 einheitlich verwalteten französischen 
Laos wird eingenommen von der Provinz Cam-Mon; sie liegt zwischen 16,5 
und 19,10° N. Br. und zwischen Mekong und der wasserscheidenden Ge- 
birgskette auf der Grenze gegen Annam. Diese Provinz, deren Verwaltung 
Gosselin 1896 übernahm, schildert er uns. Der von ihm gewählte Titel 
ist also zu weit umfassend, wenn auch vieles, was er anführt, für das 
ganze Laos zutrifft und Geltung behält. Gosselin möchte den französischen 
Verwaltungsbeamten, die nach ihm ins Land kommen, ein Handbuch des 
Wissenswerten geben. Diesem Zwecke dienen richt blofs die acht Kapitel, 
die sich mit dem Lande, seiner buntgemischten Bevölkerung („ein wahrer 
Turm zu Babel“ sagt der französische Forschungsreisende Harmand, auf 
den sich der Verfasser bezieht) und seiner Geschichte beschäftigen, sondern 
auch die Anhänge, die uns über die Wegsamkeit der Provinz, über Münzen, 
Mafse und Gewichte, über die wertvollsten Holzarten und über die wich- 
tigsten Erzeugnisse von Cam-Mon und ihre Preise Auskunft geben; hier 
finden wir auch die wichtigen politischen Aktenstücke abgedruckt, durch 
die das Schicksal des Laos in den letzten Jahrzehnten geregelt wurde. 
Noch einen andern Zweck verfolgt Gosselin mit seiner Veröffentlichung. 
Er will einem gröfsern Publikum nachweisen, wie wertvoll die Kolonie ist 
und welche grofsen Vorteile die Franzosen aus ihr werden ziehen können. 
Dieser Teil des Werkes zeichnet sich durch einen gewissen Optimismus aus, 
den man nicht zu oft in ähnlichen Schriften französischer Verfasser findet. 
Zuerst gilt es, Laos, das sich durch die Unruhen der letzten Jahrzehnte 
und durch die französische Besitzergreifung stark entvölkert hat, wieder 
zu besiedeln. Die Provinz Cam-Mon hat bei einer Oberfläche von 35 000 qkm 
und einer geschätzten Bevölkerung von 30 000—35 000 Menschen nur 
die Volksdichte 1. Den nach Siam ausgewanderten Laotier wieder auf die 
linke Seite des Mekong zurückzuführen, wird bei der Trägheit des Volkes 
mit Schwierigkeiten verknüpft sein; die Besiedelung wird vielmehr von 
Annam aus geschehen, dessen Bevölkerung aulserordentlich fruchtbar ist 
und grolse Expansionsfähigkeit hat. Zur Ackerbaukolonie für Europäer 
ist Laos wegen des Klimas nicht geeignet. Auch die französische Industrie 
wird dort so lange noch keinen Absatz finden, so lange die eingeborne 
Bevölkerung bedürfnislos dahinlebt. Der Verfasser glaubt vielmehr, vorerst 
werde sich rationelle Viehzucht am meisten lohnen, und hofft besonders 
gute Erfolge von der Ausbeutung der Kautschuklianen, die in den Wäldern 
massenhaft vorkämen und nach einem sachverständigen Urteil ein gutes 
Kautschuk lieferten. 

Die fünf Abbildungen, mit Ausnahme von einer, Typen der Bevölke- 
rung darstellend, sind scharf, aber ohne Bedeutung; die „Karte“ ist sehr 
bescheiden. M. Hammer (Kiel). 


646. Lhomme, G.: A travers le Tonkin: La Riviere Claire. 
(Revue Maritime, Januar 1900, p. 1—66. 8°.) 


Bei Vietri, oberhalb Hanoi, mündet in den Song-ka oder Roten Flufs 
links ein beträchtlicher Nebenflufs, der von der Quelle bis zur Mündung 
mehr als 400 km durchläuft. Während er bei den Annamiten verschie- 
dene Namen führt, unter denen Ho-giang am gebräuchlichsten zu sein 
scheint, nennen ihn die Franzosen wegen seines klaren flaschengrünen 
Wassers, das fast überall den Grund erkennen läfst, den Klaren Flufs 
(Riviere Claire). Lhomme bereiste diesen Flufs, meist auf dem Wasserwege 
zu Berg fahrend, bis Ha-Giang. Oberhalb dieser Militärstation, die nur 
noch etwa 20 km von der chinesischen Grenze entfernt ist, durchzieht 
eine mächtige Felsenbank den Flufs, so dafs, wenn man sich nicht den 
winzigen Einbäumen der Eingebornen anvertrauen will, man nur zu Fuls 
den letzten Posten der Franzosen Than-Thuy erreichen kann. Während der 
Unterlauf des Klaren Flusses regelmäfsige Dampferverbindung zwischen Vietri 
und Tuyen-Quang hat, einem Orte, dessen Garnison sich in der Eroberung 
Tongkinks dureh rühmlichen Widerstand gegen einen übermächtigen Feind 
einen Namen gemacht hat, erschweren eine Unzahl von Stromschnellen die 
Fahrt im mittlern und obern Lauf. Die meisten gröfsern Dörfer sind 
Militärstationen; bei ihnen verweilt der Verfasser, um Lage und Besatzung 
anzugeben und Waffenthaten aus frühern Tagen zu schildern. Er vergifst 
aber auch nicht, auf Zusammensetzung der Bevölkerung und wirtschaftliche 
Verhältnisse des Flufsthales zu achten. In der Aufzählung der zahlreichen 
Zuflüsse von rechts und links erstrebt er Vollständigkeit, Unter diesen 
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sind die bedeutendsten auf der rechten Seite der Song-chay, der 
Coc-Hy, 180 km von seiner Mündung in den Klaren Flufs bei Phu-I 
entfernt, parallel mit dem Hauptstrom fliefst, und auf der linken 
der Song-gam, der als kleiner Bach die chinesische Grenze übers 
und 12 km oberhalb von Tuyen-Quang mündet. Beide Flüsse 
zahllose tributäre Wasserläufe. Von links nimmt der Song-gam d 
nang auf, der bemerkenswert ist, weil er in seinem Mittellauf ein 
artig vorspringendes Kalkmassiv durehhöhlt und so eine grolse Gr 
schaffen hat, in der zur Zeit der Piratenkämpfe 400 Eingeborne 
fanden. Diese Grotten von Pung werden mit den Worten eines 
Miranda geschildert. Schlichte Zeichnungen einiger Militärposten w 
der gefürchtetsten Stromschnelle des Song-chay sind der Veröffen 
beigegeben. Das Verständnis der Schrift würde durch eine noch s 
fache Karte des Stromgebietes nicht unwesentlich unterstützt worde 

M. Hammer (Ki 


647. MeCarthy, James: Surveying and Exploring in Sia 
215 pp., 2 K., Abb. London, John Murray, 1900. 


Der Verfasser war als Generaldirektor der siamesischen Landesauf 
von 1881 bis 1893 damit beschäftigt, die notwendigen Vermessu; 
zustellen, die zu der Herstellung einer grundlegenden Karte des 
reichs führen sollten. Angesichts der Mühseligkeiten soleher Arb 
den Tropen und der vielfachen Hindernisse, die ihnen unter dem 
Regime in Siam trotz der besten Absichten des Königs durch das 
wollen der staatlichen Behörden erwuchsen, ist das, was erreicht 
immerhin beträchtlich, MeCarthys erste Vermessungen bestimmte 
sicht, eine Telegraphenlinie zwischen Bangkok und Malmein zu e 
Dann arbeitete er nach und nach in den westlichen Teakwäldern, 
Malayenhalbinsel und in der damals nordöstlichsten Provinz Siams, der 
seits des Mekong gelegenen Hochlaos.. Dann folgten Vermessungen 
Zwecke des Baues von Eisenbahnen, die von Bangkok aus nordwärts 
Korat den Mekong bei Chieng Sen erreichen sollten. Daran schlos 
Aufnahmen zur Festsetzung der Grenze zwischen Siam und Burma 
geodätischen Verknüpfung von Luang Prabang mit der indischen 
aufnahme. Endlich wurde wieder Hochlaos besucht und hier ei 
Anzahl von Bergspitzen nach ihrer Höhe bestimmt. Als bedeuten 
hebung südlich des 23. Parallels ergab sich der Pu Bia (19° Breit 
der Länge) mit 9355 engl. Fuls (etwa — 2850 m). Der Ausbr 
Unruhen zwischen Frankreich und Siam zwang zum Abbrechen 
messungsarbeiten. Der Verfasser schildert uns die Landschaft u 
Bewohner, wie er sie auf diesen Reisen kennen lernte, und berich 
die mannigfaltigen Zwischenfälle und Ereignisse, die die alltägliche A 
unterbrachen. Ziemlich ausführlich schildert er die Hos (der Engl 
schreibt Haws) und ihre kriegerischen Raubzüge im Hochlaos, wo 
der Feste Tung Chieng Kam aus allen Gegenmalsregeln Siams la, 
Leichtigkeit Trotz bieten konnten. Zahlreiche Abbildungen si 
hübsche Beigabe zu diesen landeskundlichen Schilderungen. I 
Appendix ist die Geschichte von Chieng Sen nach einer siamesi 
schrift übersetzt. Ein Index erleichtert das Auffinden von N: 
Thatsachen. Eine Triangulationskarte zeigt das Dreiecksnetz entlan 
Teils der Küste des Golfs von Siam, Endlich ist im Umschlag be 
eine Karte Siams und der umliegenden Gebiete im Malsstabe 1:20 
sie erstreckt sich zwischen den Parallelen O0 und 23 und den Me 
97 und 109, enthält also die gesamte eigentliche Halbinsel Hin: 
Das französische Indo-China ist nach der Karte der Mission Pa 
Küstenlinien sind nach den neuesten (wohl englischen) Admirali \ 
eingetragen. Die in Kupferdruck hergestellte Karte (die Kosten ( 
stellung trug die siamesische Regierung) zeigt ferner in Cartons 
pläne von Bangkok, Luang Prabang und Chieng-Mai; sie macht 
recht klaren und saubern Eindruck. M. Hammer 
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648. Oudemans, J. A. C.: Die Triangulation von Java, aus 
vom geographischen Dienst in Niederländisch- Ostindien. 
letzte Abt.: Die Höhen-, Breiten- und Azimutbesti 
die Lotabweichungen i im Sinne des Meridians und des P: 
Nebst einem Anhang: Geschichtliches über die terres 
Refraktion. Gr.-Fol., 154 u. 87 pp., mit 4 Taf. Haag, 
hoff, 1900. 


Mit dieser Abteilung ist es Prof. OQudemans vergönnt ge 
Werk über die Triangulation von Java abzuschliefsen, bei dessei 
ihm von Anfang bis zum Schlufs der Kapitän z. $S. a. D. vaı 
zur Seite gestanden ist. 


Es ist hier, in einer geographischen Zeitschrift, nieht möglich, einen 
irgendwie vollständigen Auszug aus dieser bedeutenden geodätischen Arbeit 
liefern; ich muls mich vielmehr auf einzelne Andeutungen über Resul- 
, die geographisches Interesse bieten, beschränken. 

Aus dem 1. Teil des Bandes gehören dazu vor allem die sorgfältigen 
Untersuchungen über den Wert des mittlern Refraktionsfaktors 2k (der 
| Verfasser bezeichnet noch die Hälfte des ganzen Refraktionsfaktors mit k) 
bei Gelegenheit der Ausgleichung des Höhennetzes; die Werte von k, aus 
| 114 Höhenunterschieden berechnet, gehen von 0,039 (der nächste beträgt 
| aber bereits 0,051) bis 0,088, zeigen also keine so grofsen Schwankungen, 
‘ wie sie in extratropischen Gebieten vorkommen. — Als obere Grenze des 
-durehsehnittlichen mittlern Faktors eines ausgeglichenen Höhenunterschieds 
in dem javanischen trigonometrischen Haupthöhennetz ergibt sich etwa 
tYom, angesichts der z. T. sehr langen Sichten ein sehr günstiges Re- 
sultat; die durchschnittliche Verbesserung der trigonometrisch bestimmten 
Höhenunterschiede pro 1 km Länge beträgt für einseitige Messungen -- Aem, 
für gegenseitige Messungen nicht ganz -— 2 em. 

Sehr beachtenswert ist der Anhang zu diesem 1. Teil des Bandes, der, 
eine zusammenhängende Geschichte der Forschungen über die terre- 
he Refraktion bieten .zu wollen, sehr wertvolle historische Notizen 
diesen Gegenstand liefert; ich habe im Namenverzeichnis 36 Autoren 
gezählt, deren Arbeiten zur terrestrischen Refraktion meist eingehend und 
vergleichend analysiert werden. 

-Im 2. Teil des Bandes liefert zunächst Dr. Kam Nachweisungen über 
Annahmen für die Deklinationen der zu den Polhöhen- und Azimut- 
immungen verwendeten Sterne. Von grofsem geographischem Interesse 
ie darauf folgende Tafel p. (63) der meridionalen Lotabweichungen 
tonomische Polhöhe minus geodätische Breite; Norden positiv) für 
"Triangulierungsstationen. Die Lotabweichungen gehen bis zu —+- 22” 
"Pjirangnja, in der Höhe der Nordküste, etwa in der Mitte der Längen- 
treckung der Insel und bis zu — 37” (!; in Tindjil, einer kleinen 
an der Südküste, nahe der Westspitze der Insel); die nächst kleinere 
ative Abweichung beträgt — 27” (in Pogor II, ebenfalls einem Punkt 
der Südwestküste). Zweifellos ist von diesen z. T. sehr grofsen meri- 
jen Lotabweichungen vieles dureh die sichtbaren Gebirgsmassen der 
el bedingt; vgl. auch die graphische Darstellung auf der Karte Tafel IV. — 
' Lotabweiehungen in der Richtung des Parallels werden durch den Ver- 
der direkten (astronomischen) Azimute und der geodätischen Azimute 
echnet, wobei nicht verkannt wird, dafs wegen der niedern geographi- 
en Breiten (d. h. der grofsen Zahlen für cosee @) die Resultate nicht 
r sicher ausfallen können; wesentlich sicherer ist selbstverständlich der 
eich einiger durch den elektrischen Telesraphen gefundenen Längen- 
iede mit den aus der Triangulation sich ergebenden. Die hier 
mmenden Differenzen sind alle ziemlich klein (p. [78] bis [81)). 
Der Referent möchte diese kurze Anzeige nicht schliefsen, ohne den 
dienten Verfasser zum Abschlufs seines umfassenden und schönen Werkes 
die Grundlagen aller Lage- und topographischen Höhenmessungen in 
nochmals herzlich zu beglückwünschen. 

+ h E. Hammer (Stuttgart). 


Chailley - Bert, P.: Java et ses habitants. 18%, 375 pp. 
8, Armand Colin & Co., 1900. fr. 4. 


Verfasser ist Kolonialpolitiker und hat Java bereist, um das Regie- 
tem und die Administration kennen zu lernen. Einem gröfsern 
natischen Werke schickt er diese anziehend geschriebenen Skizzen 
. Einleitend charakterisiert er mit trefflicher Beobachtungsgabe die 
nebeneinander lebenden Gesellschaften: die Eingebornen, die Chi- 
die Europäer, und ihre Wirkungen auf einander. Das Hauptgewicht 
hes liegt aber in der Auseinandersetzung des heutigen Kolonial- 
mit seinen Tugenden und Fehlern. Erstere überwiegen nach An- 
des Verfassers bei weitem und für die Mängel weist er den Weg zur 
erung. Auch diejenigen, die dem Verfasser nicht in allen seinen An- 
beistimmen möchten, werden ihm das Lob nicht absprechen, die 
ltung Niederländisch-Indiens in klarer und sachkundiger Weise aus- 
dergesetzt zu haben. Sein Buch ist ein erfreulicher Gegensatz zu 
erbärmlichen Geschreibsel so mancher englischen Globe-trotter, deren 
{ungen in dem Satze zu gipfeln pflegen: „Die Kolonie Java habe 
iinen Fehler, nämlich dafs sie keine britische Kolonie ist.“ 
J. F. Niermeyer. 


»raafland, N.: De Minahassa, haar verleden en haar tegen- 
woordige toestand. 8%, 544 + 424 pp., 1 K. Haarlem, Erven 
hn, 1898, fl. 4,20. 
erfasser, der 40 Jahre beim protestantischen Missionsunterricht in 
finahassa thätig war, hat schon 1867—69 ein Buch von geringerem 


te manns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht. 


I 


EB. 


Litteraturbericht. Asien Nr. 649—651. 177 


Umfang über diese Landschaft herausgegeben. Das vorliegende ist beson- 
ders um die neuere Geschichte des Gebietes bereichert, die gänzlich mit 
der Ausbreitung des Christentums verwoben ist. Für die Ethnologie ist 
viel Material in dem Buche enthalten (vgl. die Anzeige von H. J. Nieboer 
in Tijdschr. Ned. Aardr. Gen. 1899, p. 358); die Geographie geht gänz- 
lich leer aus. Obgleich die Beschreibung gröfstenteils an den verschiedenen 
Reiserouten anknüpft (wodurch die Volksbeschreibung ziemlich zerstückelt 
ist), gewinnt man gar keinen Eindruck von dem Aussehen des Landes. Die 
Einleitung gibt in uraltem Stil eine trockene Aufzählung der Berge, Kaps, 
Flüsse, Seen und Inseln, in dieser sonderbaren Reihenfolge. Gleich vielen 
“andren über Indonesien schreibender Autoren hat Verfasser sich veranlafst 
gefühlt, auch geologische Angaben zu machen, wovon am besten nichts 
gesagt wird. 

Einige in allen niederländischen Hand- und Lehrbüchern vorkommen- 
den Fehler finden hier Berichtigung, z. B. die veraltete Angabe, dafs im 
Ostmonsun die Häfen der Westküste: Menado und Amurang, im West- 
monsun diejenigen der Ostküste: Kema und Belang gebraucht werden. 
Menado ist der einzige Hafen von Bedeutung, die drei andern sind seit 
Jahren villes mortes. Im allgemeinen sind die Strand-Negerien in Ver- 
fall geraten, während die im Innern zur Blüte gelangen. — Interessant ist 
die Mitteilung, dafs von der offiziellen Zahl der „Europäer und damit 
Gleichgestellten“ in der Hauptstadt Menado — 524 in 1894 — nur etwa 
100 Vollblutweilse sind, die andern sind Mischlinge &c. Ein ähnliches 
Verhalten dürfte in vielen andern Städten von Niederländisch - Ostindien 
vorherrschen, jedoch statistische Angaben darüber sind nicht zu haben. 

J. F. Niermeyer. 


651. Andrews, Ch.: A monograph of Christmas Island (Indian 
Ocean). Physical features and geology. With description of 
the fauna and flora by numerous contributors. 8%, 337 pp., mit 
20 Taf., 1 Karte u. zahlr. Abb. im Text. London, Longmans, 
1900, 

Andrews hat über seine Forschungen auf der Weihnachtsinsel bereits 
im G. J. einen vorläufigen Bericht erstattet, üher den auch in dieser Zeit- 
schrift!) schon referiert ist. Auf dieses Referat nehme ich daher im fol- 
genden Bezug. Die jetzt vorliegende ausführliche Monographie bietet, auch 
abgesehen von der eingehenden Beschreibung der Fauna und Flora, viel 
Neues. Namentlich ist durch die Untersuchung der mitgebrachten Fossilien 
und Gesteine eine Altersbestimmung der einzelnen Schichten ermöglicht und 
dadurch ein genauerer Einblick in den Aufbau der Insel und die Art ihrer 
Entstehung gewonnen. 

Die besten Aufschlüsse finden; sich in der Umgebung von Fiyng Fish 
Cove, wo infolge von Abbrüchen der zentrale Kern der Insel entblöfst ist. 
Die schmale Küstenebene um diese Bucht wird halbkreisförmig von steilen 
Hängen umgeben, welche ein vollständiges Profil des Kerns geben, doch 
wird der Einblick etwas gestört durch Verwerfungen, welche die Hänge 
durchsetzen, und mächtige Schutt- und Geröllhalden, welche vielfach das 
anstehende Gestein verhüllen. Eine erwünschte Ergänzung gaben Auf- 
schlüsse in den Schluchten zweier kleinen Flüsse an der Ost- und West- 
seite, die bis auf die tiefsten Schichten eingeschnitten sind, doch war hier 
die diehte Vegetation den Beobachtungen hinderlich. 

Nach Andrews setzt sich der Kern der Insel, von unten nach oben 
gezählt, aus folgenden Gesteinen zusammen: 1. Trachyt. 2. Dichter, hier 
und da porphyrisch ausgebildeter Basalt, der öfters Stücke des Trachyt 
umschliefst. 3. Ein sehr harter kompakter gelblicher Kalk, nur undeut- 
lich geschiehtet, von eocänem oder unteroligocänem Alter. Er enthält 
zahlreiche Foraminiferen, namentlich Amphistegina lessonii d’Orb. und 
Heterostegina depressa d’Orb., auch Orbitoides (Discocyclina) dispansa Sow., 
aber keine Nummuliten. 4. Ein etwas jüngerer Foraminiferen-Kalk, dem 
vorigen dem Aussehen nach sehr ähnlich, wahrscheinlich von ihm durch 
eine Basaltlage getrennt (die beiden Schichten wurden nirgends überein- 
ander beobachtet); unter den Foraminiferen fehlt Orbitoides. 5. Glasiger 
Basalt. 6. Müächtige Lagen von Palagonittufl. 7. Miocäner Orbitoiden- 
Kalk, deutlich geschichtet. Er enthält wieder zahlreiche Foraminiferen, haupt- 
sächlich den Gattungen Orbitoides und Milliolina angehörig. Der Boden 
des zentralen Plateaus der Insel besteht gröfstenteils aus einer rötlich- 
braunen Erde, die eine ziemliche Mächtigheit zu haben scheint und wahr- 
scheinlich der Zersetzung vulkanischer Gesteine seine Entstehung verdankt. 
Daneben finden sich feste Kalke mit Korallen von miocänem Typus und 
kreideartige Bildungen, offenbar die Ablagerungen einer Lagune. Die das 
Plateau im N und O umgebenden Hügel bestehen aus stark dolomitisierten 
Kalken. Die Reste von Fossilien (Korallen, Foraminiferen, Kalkalgen) in 


1) 1999, p. 292. 
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demselben sind infolge der Dolomitisierung so schlecht erhalten, dafs eine 
Altersbestimmung der Kalke unmöglich ist. Über ihnen finden sich ziem- 
lich mächtige Lager von pbosphorsaurem Kalk, die offenbar der Einwirkung 
von Guano auf kohlensauren Kalk ihre Entstehung verdanken. 

Die obern Terrassen und Klippen setzen sich aus Kalken und Kalk- 
konglomeraten zusammen, in denen sich hier und da Korallen, Echiniden- 
Stacheln, Bruchstücke von Mollusken und Foraminiferen finden. Am un- 
tersten, am schärlsten ausgeprägten Steilabsturz ist an einzelnen Stellen 
infolge von Abbrüchen der miocäne Orbitoidenkalk entblölst, gröfsten- 
teils besteht er aus Riffkalken, die sich aus Korallen, Molluskenschalen, 
Bruchstücken von Echiniden, Foraminiferen und Rifftrümmern zusammen- 
ssetzen, wie sie sich an der Aufsenseite eines lebenden Stoffs anhäufen. 
Die Korallen sind teils recente Formen, teils stehen sie solchen nahe, 
so dafs dem Riffkalk wahrscheinlich ein jungpliocänes Alter zuzuschreiben 
ist. Die Küstenterrasse ist ein gehobenes Strandriff, die auf ihm gefunde- 
nen Korallen stimmen mit denen, die auf dem gegenwärtig die Insel um- 
gebenden Strandriff leben, überein. 


Obgleich die tertiären Ablagerungen des südlichen Java in ihrem ali- 
gemeinen Charakter und der Schichtenfolge mit denen der Weihnachtsinsel 
übereinstimmen und ebenso wie diese gegen die Küste steil abbrechen, so 
glaubt Andrews doch nicht, dafs beide Schichtenreihen früher im Zusammen- 
hang gestanden haben, die Weihnachtsinsel also als ein stehengebliebener 
Horst aufzufassen sei. Die grofsen zwischen ihr und Java befindlichen 
Meerestiefen können seiver Ansicht nach sich nicht erst in tertiärer Zeit 
gebildet haben, sondern müssen schon weit vorher angelegt sein. Die 
Grundlage der Weihnachtsinsel bildet vielmehr ein vulkanisches Pik, auf 
dessen Gipfel in geringen Tiefen die Ablagerungen der eocänen Kalke 
stattfanden, mehrfach von neuen Vulkanausbrüchen unterbrochen, Diese 
waren, wie die mächtige Tuffentwickelung beweist, submarin. Dann folgte 
die Ablagerung der miocänen Orbitoidenkalke. An den Rändern derselben 
wuchsen Korallenriffe in die Höhe und bildeten schliefslich ein Atoll. Da 
die verschiedenen Foraminiferen- Kalke, sowohl die eocänen wie die mio- 
cänen, sich nur in geringer Tiefe gebildet haben können, ihre Mächtigkeit 
einschliefslich der vulkanischen Zwischenlagen aber gegen 400 m beträgt, 
so müssen der Bildung des Atolls, wie Andrews hervorhebt, Senkungen 
vorangegangen sein. In pliocäner und pleistocäner Zeit wurde das Atoll 
gehoben. Die Hebung erfolgte jedoch nicht stetig, sondern war von Ruhe- 
pausen unterbrochen, während deren sich um die Insel immer neue Strand- 
riffe bildeten. Dadurch erklärt sich der terrassenförmige Aufbau der Insel. 

Von den 319 auf der Insel gefundenen Tierarten sind nicht weniger 
als 145 neu. Doch sind diese nach Andrews Ansicht wohl nicht alle als 
endemisch anzusehen, namentlich von den Insekten dürften sich wohl noch 
manche Arten auf Java finden, dessen Insektenfauna noch nicht genau er- 
forscht ist. Weniger eigenartig ist die Flora der Insel. Von den 194 Pflan- 
zenarten sind nur 20 endemisch. Die Fauna wie Flora zeigt natürlich 
die nächste Verwandtschaft zu der indo-malayischen, doch sind auch viele 
Formen australo-malayische oder solchen nahestehend. Spezifisch austra- 
lische Formen dagegen fehlen, obgleich den gröfsten Teil des Jahres der 
Südost-Passat herrscht. Es bestätigt sich hier also der schon von Wallace 
ausgesprochene Satz, dafs für die Verbreitung der Organismen nach ozeani- 
schen Inseln weniger die normalen Windrichtungen als die ausnahmsweise 
auftretenden malsgebend sind. Die während der Regenzeit nicht selten 
auftretenden heftigen Nordstürme sind es, welche zahlreiche Insekten von 
Java her nach der Weihnachtsinsel führen. Die Pflanzen der Insel sind 
ihr wohl zum gröfsern Teil durch Meeresströmungen zugeführt, da die 
meisten Formen solche sind, deren Samen und Früchte einen langen 
Transport durch das Meer aushalten. Da nun die Weihnachtsinsel im 
Gebiet der von NO kommenden Äquatorialströmung liegt, so ist es be- 
greifllich, dafs ihre Flora weit mehr als ihre Fauna einen australo- 
malayischen Typus zeigt. Dasselbe gilt für die wenigen Säugetiere und 
Reptilien - Arten. Dieselben sind zwar fast alle endemisch, stehen aber 
australo-malayischen Formen am nächsten. Langenbeck. 


Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 


652. Lanier, L.: L’Afrique: Choix de lectures de geographie. 
10A. 120%, X u. 922 pp., 57 Abb. u. 42 K. Paris, Belin, 1899. 


Das Buch ist für speziell französische Unterrichtszwecke bestimmt, 
und zwar für höhere Schulen und zum Gebrauch von Studenten, und 
nicht nur als Hand- und Nachschlagebuch, sondern auch als Lesebuch 
gedacht. Diesen beiden Zwecken dienen einmal eine grofse Menge der 
verschiedenartigsten Angaben, anderseits ausgewählte Abschnitte aus Reise- 
werken, französischen oder solchen, die in französischer Übersetzung vor- 
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liegen. Dem Zweck des Buches entsprechend sind auch die französ 
Kolonien ausführlicher und sorgfältiger behandelt, als die Anteile 
übrigen Nationen. Algerien und Tunis nehmen allein mehr als den vie 
Teil des Raumes ein. 
Auf dem Titel ist vermerkt, dafs das vorliegende Buch die 10, 
lage und 1899 erschienen ist, ferner die Versicherung, dafs die statis! 
Daten für jede neue Auflage revidiert und korrigiert werden. 
durchweg zutrifft, vermögen wir nicht zu kontrollieren; eine Du 
ergibt, dafs die wenigsten statistischen Angaben über 1896 hinausr 
auch in solchen Fällen nicht, wo mit Leichtigkeit neueres Material zu 
schaffen gewesen wäre. In den übrigen Fällen ist wohl ab und zu 
nachbessernde Hand zu erkennen — so ist die Erforschungsgeschichte 
französischen Schutzgebiete zumeist bis auf 1899 fortgeführt — 
meiste aber entspricht nicht mehr dem heutigen Stande der Kenntnis, 
so ist für diese letzte Auflage etwas ganz Ungleichmälsiges zu stan 
kommen, Z. B. kennt der Verfasser zwar die Afrikadurchquerung Mare 
nicht aber die letzten 10 Jahre der Kilimandscharoforschung. Der afri 
sche Nekrolog ist nur bis 1892 fortgeführt. p. 6 wird der Kongo 
mit 2 735 000 qkm und 27 Millionen Einw., p. 737 mit 22530 
und 14 Millionen Einw. angegeben. Wir könnten mit solchen In 
quenzen und Widersprüchen ganze Seiten füllen. Die Anlage des 
ist ganz unwissenschaftlich. Einleitend werden parallel und rechts 
zum Äquator streichende „Gebirgsketten“ unterschieden, und man 
da (p. 2) folgenden Satz: „Eine Reihe zum Westufer des Tanganika 
leler Höhen scheidet die Seen Victoria und Albert, bildet eine Aufein 
folge von Plateaus, schliefst sich im Westen an die ‚Blauen Berge* 
an, isoliert, sich nach Nordwesten wendend, die Bassirs des Nil, Tsch 
Niger und Benue und steigt zum Mendif und der Kette von Sokoto & 
Noch sonderbarer ist folgender Satz (p. 565), den wir gar nicht zu 
setzen wagen, aus Besorgnis, er könnte noch dunkler werden: „Sur 1’& 
teur l’enorme massif neigeux du Kenia se rattache au Kilima-Nj 
les chaines du pays des Massai, et l’isole du versant de la mer des] 
les chaines secondaires des pays d’Outatourou d’Ouniamoussi, d’Ou 
le separent du Tanganika et du bassin du Congo.“ Von den afrikan 
„Gräben“ hat der Verfasser wohl nichts gehört; sein Operieren mit „E 
ketten“ erinnert an eine um Jahrzehnte zurückliegende Epoche der p 
schen Erdbeschreibung. Auch diese Liste lälst sich ad libitum verläng« 
es sei nur noch folgendes bemerkt: auf p. 2 wird der Kenia auf 609 
Kilimandscharo auf 6110 m, p. 565 dagegen der Kenia mit 6116 
Kilimandscharo — niedriger! — mit 6095 m angegeben; p. 3 erhä 
Kamerunberg eine Höhe von 3283 m, p. 526 eine solche von 4200 
vom Ruwenzori sagt der Verfasser p. 566, dals er 2500—2700 m 
sei, was ihn jedoch nicht hindert, 22 Seiten später zu erwähnen, dafsi 
Stairs bis zu 3260 m Höhe bestiegen hat. Die Erzählung der Erwerbu 
von Deutsch-Ostafrika ist ganz verdreht und kindlich,; über Kamerun 0 
wir überhaupt nichts finden können, Es wimmelt in dem Buche % 
Versehen aller Art und jeden Kalibers, Die Citate aus Reisewerken — 
sich ganz geschiekt gewählt — sind zum grofsen Teil sehr alten Datı 
2. B. eine Schilderung Tamataves von 1864. Die ziemlich reiche B 
graphie berücksichtigt zumeist nur französische Werke und Zei 
oder französische Übersetzungen und kennt von neueren Arbeiten 
90er Jahren nur wenige. Von den Abbildungen sagt das Vorwo 
sie „sorgfältig ausgesucht“ seien. Sie vermögen jedoch einersei 
einmal die allerwichtigsten Charakteristika des Landes, noch viel v 
seine Völker vorzuführen und sind anderseits ebenfalls, sogar für 
gens fast allein bedachten französischen Kolonien, gewöhnlich uralt; 
finden wir da 4—5 Jahrzehnte alte Holzschritte über ganz bekann 
lichkeiten (z. B. Loanda). Dagegen sind die zahlreichen Kartenbı 
gut und meist neu. Das Buch mag früher einmal die verschiede 
daillen und offiziellen Empfehlungen, mit denen es laut Titelblatt 
worden ist, gewils verdient haben; im Interesse des geographische 
richts in Frankreich kann man jedoch nur wünschen, das es von 
aus umgearbeitet wird, wozu vielleicht der Verfasser in der Lage ist 
er ist ja nicht nur Professor der Geschichte, sondern auch der Geo 
H.S 


653. Dove, K.: Vom Kap zum Nil. Reiseerinnerungen 
Öst- und Nordafrika. 8°, VI u. 319 pp. Berlin, Allg. \ V 
f. deutsche Litteratur, 1898. 

Nach Beendigung seiner Thätigkeit in Deutsch-Südwestafrika h 

Verfasser Kapstadt, Worcester. die Karroo (Beaufort West) und Port 

beth besucht, von Durban aus einen Ausflug nach Howick im Innern P 

unternommen, auf der Rückreise die ostafrikanischen Küstenplätze (De 

bai, Beira, Mogambique, Dar-es-Salaam, Sansibar, Tanga) be 
schliefslich noch einige Zeit in Ägypten sich aufgehalten. 


Litteraturbericht. 


‚er Reise gesehen und erlebt hat, das schildert er uns in ähnlicher 

wie er schon früher Büdwestafrika behandelt hat. Auf wissenschaft- 
u Wert macht das vorliegende Buch keinen Anspruch; es ist weniger 
ür den Gelehrten als für das grölsere Publikum bestimmt und bietet 
diesem in seiner ansprechenden Form, seinen trefflichen Schilderungen und 
‚humorvollen Erzählungen eine angenehme Unterhaltungslektüre dar. Sehr 
warm tritt der Verfasser für die deutschen Interessen im Auslande ein, 
und wo er Betrachtungen über politische, sociale oder wirtschaftliche Ver- 
Aalkninse fremder Länder anstellt, da sucht er gleichzeitig seinen Lands- 

ten darzulegen, was sie aus Alien zu lernen haben!,. A. Schenck. 


68. Götzen, G. A. Graf v. : Durch Be von Ost nach 
West. Resultate und Begebenheiten einer Reise von der 
Deutsch-Ostafrikanischen Küste bis zur Kongomündung in den 
Jahren 1893/94. 2. Auflage. 4°, XIV u. 426 pp., 88 Bilder, 
9K. in 1:1250000. Berlin, D. Reimer, 1899. M. 16. 
Es ist sehr erfreulich, dafs das Reisewerk des Grafen Götzen eine 

eite Auflage erlebt hat. Wir finden darin wichtige Angaben über Ruanda 
und sein Volk, über die Vulkane des grofsen Grabens, über den Kivusee 
und über den Kongöweld, Gerade jetzt, wo wir durch Dr. Kandt weitere, 
jedenfalls viel eingehendere und die Wünsche der Geographen noch mehr 
"berücksichtigende Nachrichten über den Kivusee und seine Umgebung er- 
halten werden, verdient der Bericht Götzens zur Vergleichung wieder 
angezogen zu werden. Auch politisch gewinnt die Gegend des Kivu 
jetzt erhöhte Bedeutung: eine endgültige Grenzregulierung wit dem Kongo- 
aut wird nicht lange mehr hinausgeschoben werden können. Ein knappes, 
für diese zweite Auflage hinzugefügtes Schlufswort stellt die neueren Nach- 
echten von Richter, Bethe, Ramsay und Kandt kurz zusammen und geht 
‚, auch auf die Grenzfrage ein. Dringend wird gefordert, dafs das 
Eeriige Reich Ruanda nicht etwa zerteilt wird, sondern ganz deutsch 


ze erfahren. Es wäre auch nicht wünschenswert, wenn für ihre Zeit 
akteristische Reisewerke wie dieses, etwa ung enzbeikek würden. Mit 
sagt Graf Götzen: „Für den Forschungsreisenden der vergangenen 
hrzehnte, der ohne Verbindung mit der Aufsenwelt monate- und jahre- 
“auf sich selbst und sein Glück angewiesen war, wird das neue Jahr- 
dert keinen Raum bieten. Schon jetzt begleitet der Schienenstrang 
‘ der Telegraph vielfach den gewundenen Negerpfad oder die Wild- 
‚ auf der noch vor kurzer Zeit die Trägerkarawanen sich mühevoll 
angsam vorwärts arbeiteten. So beginnt die Eigenart der afrikani- 
Natur und ihrer Bewohner sich immer mehr zu verwischen, und zu 
juern wäre es, wenn die Erinnerung an die ‚gute alte Zeit in Afrika‘ 
nz verloren ginge.“ 
Graf Götzen und seine Begleiter waren weder Geographen noch Natur- 
er von Fach. Trotzdem müssen wir ihnen, die bescheiden den guten 
: der Expedition auf ein unerhörtes Glück schoben, während doch ihr 
biek und ihr ruhiges, taktvolles Auftreten gewils ebensoviel Anteil 
hatten, für eine grofse Reihe gut beobachteter Einzelheiten, deren 
ch die Afrikakunde schon bemächtigt hat, dankbar sein. Was aber immer 
der ganz besonders wohlthuend berührt, das ist die ehrliche Begeiste- 
les Reisenden für seine Aufgabe und die Freude an den gelungenen 
kungen. Nicht ohne Anteil wird man z. B. p. 173 die Schilderung 
7 nächtlichen Scene lesen, als nach langem Zweifel endlich durch die 
de, glühende Röte am Himmel die noch andauernde Thätigkeit der 
erwiesen war und die Reisenden, in die bitterkalte afrikanische 
ht: hinaustretend, den erstaunten Leuten den Schein am Himmel zeigten 
en erklärten, dafs man jetzt das lange erstrebte Ziel greifbar vor 
e. Götzens Reisewerk dürfte noch lange ein Lieblingsbuch weiter 
F. Hahn. 


6 u oa, E.: La traversde de l’Afrique du Zambeze au Congo 

{ Jancais. K1.-80%, XII u. 323 pp., mit 44 Abb. und 1 K. Paris, 

lon, Nourrit & Co., 1900. fr. 4. 
er Foäs Afrikadurchquerung die die Zeit von August 1894 bis 
er 1897 in Anspruch nahm, sind bisher nur die Ortsbestimmun- 
lie Höhen- und Deklinationsmessungen veröffentlicht worden (B. Paris, 
R 1898, p. 109— 141) zusammen mit einem Überblick über die 
Förderung, die die geographischen Diseiplinen auf dieser weniger in rein 
entdecku, ngsgeographischer als wissenschaftlicher Beziehung zweifellos sehr 
isreichen Reise erfahren haben. Nachdem Foä vor einigen Monaten 
Chasses aux grands fauves“ publieiert hat, gibt er als zweite Ab- 
ahlung sein für weitere Kreise berechnetes Reisewerk, das aber 
m Geographen und für die Völkerkunde viel Schätzenswertes bietet. 
t Foa namentlich von den Völkern zwischen Bangueolo, Sambesi, 
ssa und Loangwa eine eingehende Kenntnis gewonnen, da er sich unter 


ibt. Der Text des Buches hat sonst nur wenige Änderungen und Zu- 
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ihnen länger als 2 Jahre aufhielt. Für die meisten weist er Fälle von 
Kannvibalismus nach, doch werden die Beteiligten — oft sind es Un- 
schuldige — bestraft. Der grofse gefürchtete Sulustamm der Mafiti — Foä 
nennt sie Mafsiti — ist durch Mischung sehr entartet, die Sulusprache 
ist fast ganz verschwunden, die alten Bräuche aber sind im ganzen ge- 
blieben, nur sind Geisterglauben, Anwenduug des Muavegiftes u. a. hinzu- 
gekommen. Für die Magandschas ist ein eigentümlicher nächtlicher Tier- 
tanz — Niau — charakteristisch. Der bekannte Name Marawi ist als der 
eines Volksstammes unbekannt; dieser heifst vielmehr Asimba. Westlich 
vom Loangwa beginnt heute bereits das Barotsereich Lewanikas, Wir ver- 


-weisen ferner auf ein Kapitel über die Anthropophagie im allgemeinen, für 


das Foa eine Reihe neuer Beobachtungen verwerten konnte. — Wir ver- 
muten, wie gesagt, dafs Foas wissenschaftliche Ergebnisse sehr reich sind, 
möchten dem Verfasser aber raten, dafs er bei der Bearbeitung auch die 
ältern Resultate in Betracht zieht, die ihm nicht alle gegenwärtig zu sein 
scheinen oder von ihm unterschätzt werden im Hinblick auf die eigene 
Arbeit. So scheint er weder die letzthin wieder von Fergusson (Moore- 
Seenexpedition) als zuverlässig befundene Horesche Aufnahme des Tanganika 
zu kennen, noch die Rhoadessche vom Nyassa (G. J., Dez. 1898); auch 
genaue deutsche Aufnahmen liegen vom NO des Nyassa vor. Sein ab- 
sprechendes Urteil nach dieser Richtung ist also nicht ganz richtig. Auch 
die Bemerkung, dals „ernsthafte“ astronomische Ortsbestimmungen am 
Tanganika bisher noch nicht vorgenommen seien, ist falsch. Foä hat auf 
diesem Felde sehr fleilsig — sogar den Kongo hinunter bis nach Banana — 
gearbeitet. Seiner Länge für Udschidschi, 30° 11’ O., möchten wir übrigens 
die neue Fergussons von 29° 40’ entgegenhalten, wie auch seiner Seehöhe 
für den Tanganika, 720 m, die bisherige um 80—90 m höhere Zahl. Die 
Anschauung Foäs, dafs die Gebirge zwischen dem Nyassa und dem Tanga- 
nika die „Mondberge“ der Alten seien, wird wohl niemand acceptieren. 
Zahllose kleine Irrtümer bergen die gelegentlichen Bemerkungen: Der Kili- 
mandscharo ist nieht 6500, sondern nur etwa 6000 m hoch; das Versehen 
kehrt auch auf der Übersichtskarte wieder, die noch aufserdem den Meru- 
Berg „Kimaouenzi“ (Mawensi) tauft und den kaum 2000 m hohen Mitumba- 
Bergen eine Höhe bis zu 4000 m zuspricht. Ferner: Langenburg ist nicht 
der südlichste Punkt Deutsch-Ostafrikas; der Landschaftsname Ilala rührt 
schon von Livingstone, nieht erst von Thomson her; Cameron und nicht 
Stanley hat zuerst den Tanganika umfahren; Wifsmann hat seine Ent- 
deekererfolge nicht mit Sansibariten errungen, die übrigens auch Cameron 
durchaus nicht völlige Bewegungsfreiheit ermöglichten. — Foas Reisetechnik 
wich von der heute üblichen ab; er wechselte oft seine Träger, und so 
kam es, dafs ihm eine festgefügte Schar fehlte, mit der er überallhin hätte 
gehen können, wohin er wollte. Infolgedessen blieb ihm angesichts der 
Unruhen im Kongostaat sowobl der Weg in das geographisch interessante 
Quellgebiet des Lualaba, als auch der in den unbekannten Urwaldsteil 
zwischen dem Nordende des T’anganika und dem Kongo verschlossen. Hier 
scheint ihm übrigens auch der Stationschef von Udschidschi Schwierig- 
keiten gemacht zu haben, weshalb er über das büreaukratische Regiment 
in Deutsch-Ostafrika sehr abfällig urteilt. Dafs Foa auch von Deutsch- 
Ostafrika selber nichts hält, erscheint zum mindestens unbesonnen geurteilt, 
da er es lediglich von seiner Küstenfahrt auf dem Tanganika her kennt. — 
Die Aufnahmen Foäs sollen sehr genau und umfassend sein; die beige- 
gebene Karte ist jedoch nur ein Übersichtsblatt in 1:7 4 Millionen, dessen 
dürftige Angaben über die Gegend zwischen Loangwa und Bangueolo weder 
mit der Karte Hostes (G. J., Juni 1898), noch mit der Condringtons 
(ebenda März 1900) recht in Einklang zu bringen sind. H. Singer. 


656. Schanz, M.: Streifzüge durch Ost- und Südafrika. (Aus 
dem Lande der Suaheli, III.) 8% VII u. 217 pp. Berlin, 
Deutscher Kolonialverlag, 1900. M. 3,0. 


Moritz Schanz beschäftigt sich in dieser Schrift mit Britisch-, Deutsch- 
und Portugiesisch-Ostafrika, mit Madagaskar, den Maskarenen und Komoren, 
sowie mit Südafrika einschliefsliich Rhodesien; unter den Sammeltitel „Aus 
dem Lande der Suaheli“ gehört also nur ein kleiner Teil des Inhalts. Die 
Art, wie der vielgewanderte Verfasser über seine Reisen zu berichten pflegt, 
ist bekannt; er beobachtet sicher und ausgiebig und verwebt seine eigenen 
Beobachtungen und Informationen mit dem sonst vorliegenden Material in 
auch für weitere Kreise anziehender Weise, wobei er seine Person viel 
mehr in den Hintergrund treten läfst, als es sonst bei dergleichen Schilde- 
rungen geschieht. Die Bethätigung des Deutschtums, wirtschaftliche Ge- 
biete und kolonisatorische und politische Verhältnisse sind die wesentlichen 
Themen seiner Darstellung, die sich im übrigen nicht nur auf die 1898 
von ihm besuchten Orte beschränkt, sondern die ganzen betreffenden Ko- 
lonien, so ganz Britisch-Ostafrika, ganz Madagaskar &e., in allgemeiner 
Form berücksichtigt. Das ist des Guten vielleicht etwas zu viel gethan. 
Hierbei laufen auch ab und zu Sätze mit unter, die dem Stande der For- 
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schung nicht mehr entsprechen; so wird man die Hovas nicht als Misch- 
volk bezeichnen und nicht sagen dürfen, dafs das Innere Madagaskars von 
fünf von S nach N streichenden „Gebirgsketten“ eingenommen sei. Das 
in überreicher Fülle vertretene statistische Material ist in der Regel das 
neueste; nur ab und zu wäre neueres wohl zu beschaffen gewesen, z. B. für 
die Einwohnerzahl vor Mauritius und Reunion. Die mitgeteilten Daten 
für die Einfuhr von R£union beziehen sich übrigens, wie wir glauben, auf 
das Jahr 1895, nicht 1893. H. Singer. 


657. Devereux, R.: Side Lights on South Africa. 2. Aufl. 80, 
VII u. 274 pp., mit 1 K. London, Low, 1900. 6 sh. 


Bemerkungen über eine Reise, die 1898 die Verfasserin, Korrespon- 
dentin der „Morning Post“, nach Südafrika und über Portugiesisch - Ost- 
afrika, Madagaskar, Deutsch- und Britisch-Ostafrika wieder nach Europa 
führte. Obwohl die Dame sich dem imperialistischen Standpunkt nähert, 
ist sie doch — abgesehen natürlich von der Auffassung des Verhältnisses 
zwischen der Transvaalregierung und England — in ihrem Urteil ziemlich 
unbefangen und im ganzen auch objektiv. Die naheliegende Gefahr der 
Oberflächlichkeit ist glücklich vermieden und viele ihrer von Erfahrung 
zeugenden Auslassungen über politische und wirtschaftliche Fragen sind 
durchaus lesenswert. Sogar wissenschaftliche Gebiete werden gestreift, und 
so gibt z. B. die Verfasserin ein kurzes, aber ganz geschicktes Resume der 
Ergebnisse von Hans Meyers letzter Kilimandscharo-Reise, wobei ihr ein 
Versehen nur insofern passiert ist, als sie meint, Prof. Meyer habe erst auf 
dieser Reise den Gipfel erreicht. Von der Kolonisierung der Franzosen 
auf Madagaskar hält die Verfasserin nicht viel, und sie erhebt den Vor- 
wurf, dafs die Franzosen den Arabern in leichtsinniger Weise mit der Tri- 
kolore den Schutz gegen die Durchsuchung ihrer Dhows gewähren, so.dals 
die Sklavenausfuhr aus Ostafrika wieder leichtes Spiel hat. Die wirtschaft- 
liche Erschliefsung Deutsch-Ostafrikas sei noch weit zurück, der Beamten- 
apparat viel zu grofs; Gouverneur v. Liebert hat ihr jedoch durch sein 
Wollen und Können imponiert. Bemerkenswert ist die Stelle, dafs bei den 
Verhandlungen über das letzte deutsch-englische Abkommen der Austausch 
Sansibars gegen den äufsersten Westen des Schutzgebietes in Frage ge- 
kommen sei. Hierauf reflektierten gewisse englische Kreise, um die Über- 
landbahn durch britisches Territorium weiter nordwärts führen zu können, 
Die Verfasserin meint, der Austausch würde vielleicht noch einmal zur 
Thatsache werden und die Deutschen dabei ein gutes Geschäft machen. 
Mit Bezug auf die „Güte“ dieses Geschäfts sind wir vom Gegenteil über- 
zeugt; ganz abgesehen davon, dafs es immer sehr verdächtig ist, wenn ein 
Engländer den Deutschen zu einem sogen. Vorteil verhelfen will. Wir 
hoffen, dafs unter dem neuen Kolonialdirektor Dr. Stübel eine solche 


Dummheit, wie jener Tausch es ist, nicht gemacht wird. MH. Singer. 


658. Darey, J.: L’&quilibre africain au XX. siecle. La conquöte 
de l’Afrique. 8°, 359 pp., 1 K. Paris, Perrin, 1900. fr. 3,50. 


Der Verfasser will zeigen, weiche Veränderungen seiner Ansicht nach 
das politische Bild Afrikas im 20. Jahrhundert erfahren wird. Deutsch- 
land sei berufen und willens, in diesem Prozefs die wichtigste Rolle zu 
spielen, und darum gruppiert sich die Darstellung um dessen Kolonial- 
politik. Frankreich scheidet aus dem grolsen Kampf der Zukunft aus, da 
sein Ehrgeiz erschöpft und seine Interessen nicht berührt würden; Deutsch- 
land und England allein würden die Rivalen sein. Die Kampfobjekte 
wären der Kongostaat, dessen Gründung Bismarck obnehin nur deshalb 
unterstützt habe, um ihn später Deutschland zu sichern, ferner die heutigen 
portugiesischen Kolonien und Südafrika. Der Verfasser holt dann weit 
aus und bespricht die Gründung, den Entwickelungsgang und die heutige 
wirtschaftliche Bedeutung der portugiesischen Schutzgebiete und des Kongo- 
staates, sowie der Kolonien des einen der Rivalen: Deutschlands, während 
er dem englischen Besitzstand und Südafrika nur wenige Worte widmet, 
da er die Bekanntschaft damit bei seinen Lesern voraussetzt. Diese Ka- 
pitel sind recht gut und zeugen von gründlichem Studium der historisch- 
politischen und geographisch-wirtschaftlichen Verhältnisse, wiewohl ab und 
zu ein kleiner Schnitzer mit unterläuft,. (So liegt Helgoland nicht in der 
Ostsee.) Die internationale Kolonialpolitik- Bismarcks und seiner Nach- 
folger erregt des Verfassers höchste Bewunderung; denn sie habe unent- 
wegt nur das Interesse Deutschlands im Auge gehabt und die dereinstige 
Auseinandersetzung mit England klug vorbereitet. Heute gehe Deutsch- 
land zwar Hand in Hand mit England auf Grund von Abmachungen über 
die portugiesische „Erbschaft“ und die Burenstaaten, es verfolge aber da- 
bei mit kühlster Berechnung seine eigenen Interessen, habe schon jetzt 
allein die Vorteile aus jener Entente und werde schliefslich England rück- 
sichtslos bei Seite schieben, sobald es seiner nicht mehr bedürfe. Es 
denke nicht daran, Englands Wursch nach einem britischen Afrika vom 
Kap bis zum Nil zu entsprechen. Ja, auch die Früchte seiner Siege in 


- wenigen allgemeinen Sätzen erledigt oder ganz ignoriert. Dafs die frar 


Südafrika werde England an seinen Rivalen verlieren: Südafrika werde 
über kurz oder lang seine Unabhängigkeit erlangen und dann, der Ne 
seiner vorwiegend holländischen Bevölkerung entsprechend, den An 
an das deutsche Kolonialreich suchen, das ihm am Sambesi die 
reichen würde. — Wir glauben, dafs der Verfasser die Weitsichtig 
Konsequenz der deutschen Kolonialpolitik überschätzt und der brit 
Diplomatie eine Unvorsichtigkeit zutraut, die sie nie gezeigt hat; wir 
es für viel wahrscheinlicher, dafs Deutschland sein heutiges Zuss 
gehen mit England zu bereuen haben wird; es wird sich zeigen, dafs 
land und nicht Deutschland zielbewufst und klug gehandelt hat. 
in manchen andern Dingen vermögen wir dem Verfasser nicht zu 
und wir glauben, dafs doch wohl auch Frankreich ein gewichtiges 
mitreden würde, wenn Deutschland — woran übrigens gewils nien 
auch Bismarck nicht, gedacht hat — den Kongostaat in die Tasche 
wollte. H. Sin 


659. Bonnefon, E.: L’Afrique politigque en i900. 80, 
Paris, H. Ch. Lavauzelle, o. J. (1900). fr 


Der Verfasser verspricht einen Überblick über die politisch. 
Afrikas im Frühjahr 1900 zu geben und daraus Schlüsse für die Z 
zu ziehen; er will dabei vor allem die Frage nach den Vorteilen im 
behalten, die Frankreich aus der Entwickelung der internationalen Afrika 
politik ziehen könne uud zu ziehen berechtigt sei. Im allgemeinen | ält 
zwar Bonnefon dieses Versprechen, die Behandlung des Themas ist al 
doch trotz der Dickleibigkeit des Werkes sehr oberflächlich und u 
Wir unternehmen mit dem Verfasser eine Rundreise um den Erdt 
sind bereit, uns von ihm mit den Kolonien und ihrem Hinterlande, 
sie aufeinader folgen, bekannt machen zu lassen; wir merken jedoch“ 
dafs er uns in der Regel nur ihre neueste RR Geschichte erzäl 
ihre für das Thema sehr wichtige wirtschaftliche Bedeutung jedoch 


schen Kolonien ausführlicher berücksichtigt werden, ist ja vom Stan 
des Verfassers aus erklärlich, aber in der Behandlung der übrigen 
nicht konsequent. Die deutschen Kolonien werden mit ein paar 
abgethan, und auch der für Frankreich doch sehr interessante Kon 
muls sich mit wenigen Seiten begnügen; dagegen geht die Schil 
der kriegerischen Verwicklungen in Süd- und in Nordostafrika s 
dafs die Stärkeverhältnisse der englischen Truppen zu verschiedene; 
punkten und ihre Verluste in jedem Gefecht detailliert mitgeteilt 
und die Ordre de bataille in der Schlacht von Adua uns nicht 
halten bleibt. Der Verfasser, dem wir eine fleiflsige Arbeit über die 
bahnen verdanken, ist Militär, und da interessieren ihn eben die ins 
fallenden kriegerischen Ereignisse in erster Reihe; dadurch aber 
sein Buch, wie gesagt, einen ungleichen Charakter auch in den 
die sich mit nichtfranzösischen Gebieten Afrikas beschäftigen. Im 
sind die letzteren die relativ besten, wiewohl man da manch sonde 
Satz begegnet. Dafs Frankreich kein unmittelbares Interesse an d 
wickelung der marokkanischen Frage hätte, wird dem Verfasser n 
glauben, und darin, dafs Frankreich in den Verträgen überall z 
gekommen sei, wird mit ihm höchstens derjenige Franzose übereinstim 
der da meint, dafs seinem Vaterlande sigentlich ganz Afrika gehören 
Mit welchem Recht betrauert Bonnefon den „Verlust“ Ugandas (! 
„Verlust“ Adamauas für Frankreich, die Berücksichtigung Deutschla 
der Aufteilung des Tschad- und Scharigebiets? Waren hier die 
die ersten zur Stelle? Sonderbar erscheint auch der Rat, Frankrei 
die portugiesischen, britischen und deutschen „Enklaven“ an d 
küste durch strenge Verkehrsabsperrung nach dem Hinterlande 
Eigentümer entwerten und dann gegen irgend welche Kompensatior 
werben. Darfur soll ebenfalls hinzukommen. Wenn Frankreich all 
Gebiete aufser denen, die es schon hat, braucht, woher will 
Kompensationen hernehmen? Dafs der Verfasser seine Landsleute 
besonders befähigt hält, die Afrikaner zu einer höheren Stufe der G 
tung zu führen, wollen wir nicht urgieren; denn von ähnlichen „ 
denen“ Ansprüchen ist heute keine Kolonialmacht mehr frei. Er 
heiten seien richtiggestellt: Das deutsche Protektorat über Sansanne 
(p. 169) ist nicht erst Herbst 1896, sondern bereits Januar 189 
schlossen, so dafs hier die Deutschen, nicht April 1895 der Franzo 
die ersten waren. Der afrikanische Kolonialbesitz Deutschlands 
ist nicht drei-, sondern viereinhalbmal so grofs als das Deut 
selber. Die deutsche Truppe in Südwestafrika (p. 320) ist nicht eii 
geborne, sondern besteht ausschliefslich aus deutschen Soldaten. 
(p. 424) hat sich nicht in Uganda mit Emin vereinigt. Die Ve 

(p- 250), dafs die Belgier sich von Rabeh das Bahr el Ghasal hi 
gestehen lassen, ist abenteuerlich, die Bezeichnung der Europäer 
Kapkolonie als „Kreolen“ sehr gewägt. Dafs Monteil uns über 


Bornu und Sokoto „noch vollständigere“ Aufschlüsse als Barth gegeben 
haben soll (p- 230), ist — Monteil in allen Ehren — sehr zu bezweifeln, 
zumal er in Adamaua überhaupt nicht gewesen ist. Einige Wiederholungen 
| kommen vor, H. Singer. 


660. Forget, D.: L’Islam et le Christianisme dans l’Afrique cen- 
trale. 8%, 112 pp., mit 1 K. Paris, Fischbacher, 1900. 


Fe evangelischer Missionar legt hier die Gründe dar für den Erfolg 
des Islam in Afrika und den Milserfolg der christlichen Mission. Der 
| Islam passe sich den socialen Eigentümlichkeiten des Negers an, der Bote 
| Christi dagegen verlange, dafs der Afrikaner sich völlig loslöse von seinem 
1 Afrikanertum. Der Islam sei eine Pflanze, die ihr Leben aus dem Boden 
' ziehe, in den sie Eingang gefunden; das Christentum wolle einen eigenen 
Boden schaffen. So sei es gekommen, dafs sich ein Abgrund aufthue zwi- 
‘schen uns und dem Neger, während der Islam eine bequeme Brücke finde 
in der Gleichartigkeit des afrikanischen Volkstums mit den eigenen Lehren. 
Die Mission müsse also andre Wege einschlagen, wenn sie ihre hohe Auf- 
gabe im Sinne des Christentums lösen wolle. Sie müsse sich darauf be- 
' schränken, dem Afrikaner das Wesentlichste, das Grundgerüst der Lehre 
Christi zu vermitteln, ihm aber seine Eigenart lassen. Sklaverei und 
Polygamie, die beide ihre ökonomische Berechtigung in Afrika hätten, 
mülsten vorläufig unangetastet bleiben; damit umginge man die gefährlich- 
sten Steine des Anstofses. Mit Recht verweist der unerschrockene Ver- 
fasser auf die ältesten Zeiten des Christentums, da die Kirche die Polygamie 
| dort, wo sie einmal war, ebenfalls duldete.e. „Das Christentum muls die 
Denk- und Lebensgewohnheiten der Afrikaner annehmen, wie es einst, als es 
den Boden Palästinas verliels, uns zur Liebe griechische Denk- und Lebens- 
) gewohnheiten annahm. Das Christentum muls in Afrika eine dem Afrikaner 
angepalste Civilisation schaffen.“ Später würden sich die höhern sittlichen 
Einflüsse des Christentums von selbst Durchbruch verschaffen. Einen ge- 
fährlichen Feind des christlichen Gedankens erblickt der Verfasser nicht 
ohne Berechtigung in dem kolonisierenden Europäer selbst, der vielfach 
mit Gewaltthätigkeit, Unmoral und Alkohol in Afrika operiere. Die Dar- 
ur Forgets erscheinen uns sehr beherzigenswert. H. Singer. 


1. Engell, M. Ü.: Om Elefantens Udbredelse i Afrika. Diss. 
, 162 pp., mit K. Kopenhagen, Lernos, 1899. 


Die vorliegende Arbeit zeugt von sorgfältigen, ernsten Studien. Die 
BE hichtige Litteratur ist mit unermüdlichem, entsagungsvollem Fleifs 
durchgearbeitet worden. Der mühsam Su edn mengekfagene Stoff wird in 
gemessener Gliederung dargeboten. Nichts bleibt unberücksichtigt, was 
ı dem Vorwurf in Beziehung steht. Man weils nicht, was mehr zu loben 
it, der Bienenfleils beim Eintragen oder das Geschick beim Aufbauen. 
Arbeit ist mustergültig, ein kleines Meisterwerk. 

Wenn die Einleitung etwas weiter ausholt und sich über den Stand- 
ya der tiergeographischen Litteratur auslälst, so mufs man das jeman- 
| zu gute halten, von dem wir voraussichtlich auch weiterhin ähnliche 
en zu erwarten haben. Auch das scharfe Urteil über die deutschen 
raphen!) kann uns nicht aufregen, da der Verfasser sich bei ruhiger 
berlesung selber sagen wird, dafs zwischen Hahns Buch über die Haus- 
m zwischen der Ansicht seines Lehrers und Gönners Richthofen über 
ieses Buch und zwischen den Anschauungen der deutschen Geographen 


og ausfindig zu machen ist. 

_ Der kurze Abrifs über die physische Geographie Afrikas hat zwar nichts 
Neues, gehört aber in die Abhandlung und ist in seiner Darbietung zweck- 
entsprechend und daher annehmbar. Bodenbau, Klima, Flora, Fauna, 
| Vegetationsformen müssen berücksichtigt werden, soll man die Verbreitung 
de _ gewaltigen Rüsseltiers verstehen. Nur um den afrikanischen Ele- 
‚ handelt es sich nämlich. Der ist in geschichtlicher Zeit auf den 
dunkeln Erdteil beschränkt, aus vorhistorischer, postpliocäner Zeit finden 
| Reste auf Sieilien und im Herzen von Spanien unweit der Hauptstadt. 


der Kyrenaika reichen so weit zurück, dafs jede Spur seiner früheren An- 
wesenheit im Grau des Altertums verschwimmt. Für Nordwestafrika ist 
| er glaubwürdig bezeugt. Nicht die Änderung des Klimas, der römische 
hat das Atlasgebiet ’seines grölsten Säugetiers beraubt. Im 3. Jahr- 
indert 2. Chr. scheint die Ausrottung vollendet gewesen zu sein, 

_  Eist südlich der Sahara erscheint der Elefant wieder. Im allgemeinen 
Be sich sein Vorkommen mit der Nordgrenze der Sommerregen, wo die 


= 8. 10 oben: Foröyrigt har denne Bog — af Forfatteren betegnet 
er eine geographische Studie — knesat af selve v. Richthofen, Interesse 

stved, at den viser hvor lidet man i Tyskland er klar over Geografiens 
og Midler, 


ir Ziel und Mittel ihrer Wissenschaft schlechterdings kein Zusammen- 


tlichen Nordafrika ist er unbekannt. Die ägyptische Kultur und die 
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Wüste in Savannen übergeht. Verschiebungen, und zwar negative, sind in 
der untern Laufhälfte des Senegals, besonders aber im ehemaligen ägypti- 
schen Sudan zu verzeichnen. In der Äquatorialprovinz hat die Jagd auf 
Elfenbein weite Gebiete entvölkert. Wenn in Abessinien das Verbreitungs- 
gebiet des Elefanten weit nach Norden vorspringt, so liegt das an der 
Ungesundheit der Kola, dann sollen den Elefanten dort, wie Blanford be- 
hauptet, die Stolszähne mangeln. Die heutige Polargrenze des Elefanten 
teicht vom Kap Verde über Bakel zum Nordbug des Nigers, sinkt, dem 
Strome folgend, etwa bis 13° 15’, verläuft nach Osten zum Tsad-See, 
streicht dann nach Südost und erreicht am Gazellenflufs den 9.° N. Br. 
Nun umfafst sie zunächst in starker nordöstlicher Steigung Abessinien und 
reicht hier wieder bis zum 17.°. Im Osten Abessiniens fehlt der Elefant 
in Danakil und in der Samhara, in Massaua bewohnt er die Berge am 
Meere, im Somalland das Innere. In Deutsch-Ostafrika und Mozambique 
ist er ausgerottet, nur hie und da zeigt er sich vielleicht noch. Während 
man ihn am untern Sambesi vergeblich sucht, tritt er im ungesunden, an 
Tsetse-Fliegen reichen Pungue-Thale häufig auf. Von hier zieht sich die 
Südgrenze seines Verbreitungsgebiets etwa dem 20.° S. Br. folgend über 
die Isimunle-Berge zu den Makarikarisümpfen und endet, etwa um 2° nach 
Norden springend und in westlicher Richtung streichend, das Meer südlich 
von der Mündung des Kunene. In Angola ist der Elefant dem Elfenbein- 
handel der Portugiesen zum Opfer gefallen, wie in Südafrika den Jägern. 
Jenseits des Quango erscheint er aber wieder. An der Guineaküste er- 
reicht er, einige Örtlichkeiten ausgenommon, das Meer. Innerhalb dieses 
ausgedehnten Gebiets ist er am besten Feriiiien in Uregga und in Kamerun- 
Adamaua, überhaupt häufiger nördlich als südlich des Kongos, wo er nur 
stellenweise allgemein verbreitet, nirgends aber dank der Nachstellungen 
der Portugiesen häufig ist. 

Über die vertikale Verbreitung des Elefanten fehlt es an zuverlässigen 
Erkundigungen. Mit Sicherheit weils man nur, dafs er in Abessinien 2500 m, 
auf dem Kilima Ndscharo gar 4000 m hoch steigt. Klimatische Schranken 
kennt er nicht, wohl aber zieht ihm die Pflanzenwelt solche. Zwar ist 
er weniger wählerisch in seiner Kost als sein indischer Vetter, und deshalb 
ist er in den Heiden des Kaplandes ebenso heimisch gewesen wie in der 
Buschformation des Somallandes, in der Kalahari und im Urwalde, aber 
selbstverständlich zieht er Gegenden, die ihm reichliche Nahrung bieten, 
vor und bevorzugt den Aufenthalt in Wäldern, die von Grasland durch- 
setzt werden. Die Tsetse-Fliege ist seine Freundin. Wo sie gedeiht, ist 
das Halten von Haustieren und somit eine Verdichtung der Menschen, 
seiner erbittertsten Feinde, unmöglich. Hinderlich ist seiner Verbreitung 
von Tieren, soviel man weils, nur eine in den heilsen Thälern Abessiniens 
heimische Fliege. ‘ Die treibt ihn auf die Berge. 

Er ist kulturhemmend. Häufig vernichtet er die Pflanzungen der 
Neger. Als Haustier ist er nie verwendet worden, und doch lälst er sich, 
wie an einigen Beispielen dargelegt wird, zähmen. Wichtig ist er his 
Träger des Elfenbeins, das, seit Jahren der bedeutendste Ausfuhrgegenstand 
Afrikas, dazu beiträgt, die Ausrottung des Elefanten herbeizuführen. 

” Weyhe. 
Agypten und ägytischer Sudan. 


662. Thruston, A.: African Incidents. Personal Experiences in 
Egypt and Unyoro. 8°, 331 pp., mit 2K. u. 17 Abb. London, 
John Murray, 1900. 14 sh. 


Major A. B. Thruston, dessen Aufzeichnungen hier von seinem Bruder 
veröffentlicht werden, gehörte Anfang der 90er Jahre der ägyptischen 
Armee an, nahm seit 1893 unter Oberst Colvile am Kriege mit Unyoro 
teil und blieb dis Anfang 1895 als Kommandant in dem eroberten Lande. 
1896 machte Thruston die Expedition gegen Dongola mit, und 1897 kam 
er nach Uganda, wo er das Kommando über die sudanesischen Truppen 
erhielt. Von diesen wurde er im Oktober 1897 gefangen und erschossen, 
da Macdonald Unterhandlungen mit ihnen ablehnte. Thrustons Aufzeich- 
nungen beginnen mit seiner Ankunft in -Oberägypten Anfang 1890 und 
enden mit seiner zweiten Berufung nach Uganda. Er hat viel gesehen 
und erfahren, namentlich im Dongolafeldzug und im Kampfe mit Kabarega 
von Unyoro, der den ganzen Nordwesten des heutigen Ugandaprotektorats 
in Mitleidenschaft zog, und manche Einzelheit aus Thrustons sachlichem 
Referat dürfte zum Verständnis und zur Beurteilung jener Vorgänge wichtig 
sein. Dem Geographen bietet das Buch allerdings kaum etwas von Belang; 
wer aber der Geschichte der englischen Afrikabestrebungen oder den Be- 
ziehungen zwischen Weils und Schwarz, d. h. sogenannter Kulturarbeit 
zur Barbarei, Interesse entgegenbringt — und das ist ja auch eine Pflicht 
des Geographen —, der wird in dem Buche auf seine Rechnung kommen; 
er wird aufs Neue die Thatsache bestätist finden, dafs bei weitem „nicht 
alles Gold, was glänzt“, nicht alles böse und kulturwidrig, was schwarz 
ist. Mit einem schonungslosen Sarkasmus bedenkt Thruston die Art, wie 


182 Litteraturbericht. Afrika Nr. 663—666. 


den Afrikanern von seinen Landsleuten die „Civilisation“ aufgedrängt wird, 
und mit bitterer Selbstironie verspottet er seinen eigenen Anteil an dieser 
Arbeit. Krieg in Afrika sei gleichbedeutend mit Jagd auf den Neger, und 
einmal nennt sich Thruston selbst einen Räuber und Elfenbeindieb. Es 
liegt viel Wahres in dieser Anschauung. Interessant sind Thrustons Be- 
merkungen über den Kalifen. Es sei sehr billig und bequem, über dessen 
barbarisches, grausames Regiment in sittliche Entrüstung zu geraten; aber 
viel Berechtigung läge in dieser Gepflogerheit nicht. Die Sudanstämme 
an den Grenzen seien mit der Kalifenherrschaft ganz zufrieden gewesen. 
Zur Charakteristik des Kalifen ist eine Bemerkung Pater Ohrwalders wert- 
voll, die Thruston anführt. Als diesen der erste Europäer, dem er nach 
seiner Flucht begegnete, ein englischer Offizier, fragte, was für eine Art 
von Mensch denn der Kalif sei, antwortete Ohrwalder: „Er gehört nicht 
zu den schlechtesten, aber er muls töten, um nicht getötet zu werden“. 
Wir entsipvnen uns, auch aus der Lektüre des Neufeldschen Buches einen 
verhältnismälsig günstigen Eindruck von dem viel geschmähten Despoten 
gewonnen zu haben. Übrigens verfuhren nach jenem afrikanischen Grund- 
satz u. a. auch die Briten in Unyoro, wofür Thruston eine Fülle von Bei- 
spielen anführt. — Einige Versehen im Buche sind damit zu erklären, 
dafs es in Afrika entstanden ist. Beigegeben sind ein paar landschaftliche 
Ansichten, H. Singer. 


663. Joanne: Collection des Guides-Joanne, Egypte, redige par 
G. Benedite. LI, 629 u. 23 pp., 7” K., 104 Pläne. Paris, 
Hachette & Co., 1900. 


Dieses beim Schlufs des vorigen Jahres bereits in den Handel ge- 
brachte Reisehandbuch für Ägypten bezeichnet für die Joanneschen Führer 
einen epochemachenden Fortschritt, indem er dieselben auch für dieses 
vielbegehrte Touristenziel als ebenbürtig den Werken von Baedeker und 
von Murray an die Seite stellt. Der verarbeitete Stoff ist umfangreich und 
dank der Mitwirkung eines hervorragenden Äg syptologen, des bei der Ver- 
waltung des Louvre-Museums thätigen Georges Benedite in durchaus selbst- 
ständiger Gestaltung dargeboten. Die drei kleinen hellblauen Bändchen in 
Baedeker-Format und in gemeinsamem Futteral steckend (ein Übelstand ist 
es, dafs dieselben auf dem Deckel nicht durch römische Ziffern kenntlich 
gemacht sind), werden bei Acm Dicke die Tasche des Reisenden nicht 
übermäfsig belasten, obgleich bei Weglassung der vielen Hotelanzeigen und 
dünnerem Papier die 629 Druckseiten sich sehr leicht zu einem Bande 
von 2cem Dicke hätten vereinigen lassen. Hierbei sei bemerkt, dafs Murrays 
Ägypten bei 105 Doppel-Druckseiten Text nur 2 em Dicke aufweist. Baedekers 
zwei Bände von Ober- und von Unterägypten bei 638 Druckseiten zu- 
sammen nur Acm Dicke erreichen. An Masse des Lesestoffes steht der 
Joannesche Führer bei seinem gröfsern Druck den beiden vorhingenannten 
nach, es bleibt aber fraglich, ob hierin nicht ein Vorzug geboten sei, der 
sich übrigens in zahlreichen Einzelheiten ganz unzweifelhaft zu erkennen 
gibt. An Karten und Plänen hat Joanne 111 (gegen A3 des Murray und 
83 Baedekers) aufzuweisen. Die Karten sind freilich nicht so schön aus- 
gefallen als die von Murray, aber sie sind korrekt und deutlich und den 
jetzt veralteten Baedekers gegenüber sind sie weitaus im Vorteil. Auf 
ihnen sind zum erstenmal die neuen Bahnlinien von Oberägypten einge- 
tragen. Allerdings fehlen auch hier auf der Karte des Deitas die ausge- 
dehnten neuen Sekundärbahnen. Der Stadtplan von Alexandria ist den 
von Murray und Baedeker vorzuziehen, weil vollständiger und zeuer. Die 
Grundrisse der Baulichkeiten stehen denen im Baedecker an Deutlichkeit 
nach, dasselbe gilt von den Figuren der Götterlehre, 

Auf den LII und 203 Druckseiten des ersten Bändchens (weshalb 
dieser alte Zopf der nicht einheitlichen Paginierung?) werden die allge- 
meinen Winke und specialwissenschaftliehen Unterweisungen mit gediegener 
Ausführlichkeit behandelt (gegen 122 Seiten in Murray und CLXXXVIII 
bzw. XL in den zwei Bänden des Baedeker). Allen drei Reisehandbüchern 
ist bei den arabischen Sprachanweisungen die ganz unentschuldbare, uner- 
klärliche Unterlassung zum Vorwurf zu machen, dafs keine arabischen 
Ziffern gegeben werden. So auch im Joanne, wo man sich Seite XXXII &e. 
und 150 vergeblich danach umsieht. Übrigens ist dies eine Gedanken- 
losigkeit, die der gro/sen Mehrzahl der mir bekannten modern-arabischen 
Sprachführern zum Vorwurf gereicht. Die arabische Ziffer am Arm des 
vom Zollamt beglaubigten Packträgers, an der Droschke, am Kopfe des 
Reitesels, vor allem auf dem Gepäckschein der Eisenbahn bezeichnet eben 
das Allerwissenswerteste, dessen der Ankömmling in Ägypten bedarf. Die 
wohlüberlegte, bestens durchdachte Auswahl der dem Reisenden anzu- 
empfehlenden Litteratur über Ägypten stellt eine andre Achillesferse der 
vorhandenen Reisehandbücher dar. Da nur wenige umfassende Sammel- 
werke über Ägypten vorhanden sind, erscheint die Mühe einer sorgfältigen 
Durchsuchung aller Fachzeitschriften hierbei wohl angezeigt. Auch das 
alphabetische Wortregister, diese schwache Seite der französischen Bücher, 


könnte im Joanne vollständiger und genauer gegeben sein. Der R 
muls jeden Namen, der im Buche vorkommt, auffinden können, A: 
oder zwei Seiten mehr kommt es bei einer so wichtigen Sache nicht 

Alles in allem bildet das Joannesche Reisehandbuch für denje 
dem es unterwegs auf ein paar Bände mehr oder weniger nicht a 
eine sehr willkommene Ergänzung zum Baedeker und zum Mur 
erwähnt, enthält es mancherlei, was die andern nicht haben, so 
lich in der Umgegend von Theben, wo die von Loret 1898 und 9 
entdeckten drei Königsgräber (p. 537 — 539) beschrieben sind. 
arbeitung macht durchweg einen vertrauenerweckenden Eindruck 
wäre unangezeigt, auf die wenigen Irrtümer oder unterlassenen ] 
stellungen (wie z. B. p. 539, wo Loret nicht die Mumie Amenop 
sondern die des Meneptah fand) eingehen zu wollen, die bei der n 
Ausgabe gewils Berücksichtigung finden werden.! EG. Schweinfurt 


664. White, Arthur Silva: The expansion of Egypt under 3 
egyptien condominium. 8°, 483 pp.,4K. London, Methuen & 
1899. 


Ein unentbehrliches Werk für jeden, der sich über die ökono 
und politischen Verhältnisse von Ägypten unterrichten will. Das 
Buch dieser Art war das vor 7 Jahren erschienene von Alfred 
England in Egypt, aber Whites Werk behandelt die Materie in 
schöpfender, mehr methodischer und bis in die letzten Einzelheit 
neuesten Stande der Thatsachen entsprechenden Weise. Letzte 
denn auch bei allen Kennern der Verhältnisse in Ägypten selbst die | 
Aufnahme gefunden und in allen Stücken vor der strengsten Kritik 
standen. E 

Der Verfasser ist bestrebt, in seinen Darlegungen alles derarti; 
gestalten, dafs die jeder nachfolgenden Behauptung zu Grunde | 
Thatsache sich als die logische Folge derjenigen anknüpft, die zu 
hergehenden Veranlassung gegeben hat. Diese Kette von Bew 
hat White in sehr origineller Weise graphisch in Gestalt von Ta 
sammengestellt, wo alle die einzelnen historischen, geographischen, 
schen und ökonomischen Elemente nebeneinander gestellt sind. $S 
der Vorrede tritt der Verfasser mit dieser neuen Methode vor den 
indem er den Plan seines Werkes, einem Stammbuch gleich, auf ein 
zum Ausdruck bringt, das eine vom andern ableitend und auf das ] End 
gerichtet, die Lösung des ägyptischen Problems, , 

Weiterhin begegnen wir zehn solcher Tafeln, die den betreffenden A 
schnitten beigefügt sind, in welchen die politische Lage des Landes 
seine Verwaltung auseinandergesetzt werden. Nubar Pascha, dem 
storbenen ägyptischen Staatsmann, ist ein für die ägyptischen Verh 
sehr bezeichnender Ausspruch zugeschrieben worden: „In Ägypten ist 
Regierung, es ist eine Verwaltung (ein Geschäft)“. Das wird klar 
man Whites auf p. 147 gegebene Tafel vornimmt. Unter dem Bil 
auf einem Keil balaneierenden Wagebalkens sind die Grundbedingunge; 
politischen Lage aufgerollt. Jede Störung auf der einen Seite muls 
aufs empfindlichste auf der andern bemerklich machen. Das ganze X Se 
schliefst in Dreiecksform mit dem Endergebnis ab „Finance“. 

Dem Werke sind vier prachtvoll ausgeführte Karkön beigegeben 
indels bei der noch so mangelhaften Kenntnis einzelner in ihren 
fallender Gebiete von ungeheurer Ausdehnung als in ihrer Anlage vi 
bezeichnet werden müssen. Das gilt namentlich von der klimatol 
und der Vegetationskarte. @. Schweinf: 


665. Penfield, Frederic Courtland: Present-day Egypt. 8°, 
London, Macmillan & Co., 1899. 


In seiner Eigenschaft als Vertreter der Vereinigten Staaten von 
amerika hatte der Verfasser gute Gelegenheit, sich von den gegeny 
Zuständen in Ägypten zu unterrichten und die besten Quellen h 
ziehen. Dieses in jeder Hinsicht anregend und unterhaltend gesch 
Buch behandelt indefs nur das jetzige Ägypten. Dem Altertumsf 
bietet es nichts. Die politisch-socialen, die ökonomischen und die 
strativen Verhältnisse des Landes sind ohne jede Parteivoreingeno: 
mit grofser Sachlichkeit und einer Ausführlichkeit behandelt wor 
den nordischen Wintergast in den Stand setzen, sich gleichsam 
von allem zu unterrichten. 54 tadellose Phototypien in vortrefflic 
wahl schmücken das Werk. Viele der stalistischen und der Vı 
entnommene Daten scheinen, jetzt durch Silva Whites ausführlie 
überholt, demjenigen von Alfred Milner entlehnt zu sein. 


G. Schweinf 


666. Mi6ville, Sir Walter: Under Queen and Khedive. 89, 
London, Heinemann, 1899. 
Der Verfasser kam als 19jähriger Jüngling nach Ägypten u 
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S Pe; Laufbahn 1874 in der Kanzlei des britischen Konsulats in Alexandria, 
) Durch seltsame Verknüpfung glücklicher Umstände gelangte Mieville in 
} wenigen Jahren zu der einflulsreichen Stellung eines Chefs des ägyptischen 
) Sanitätswesens. Er selbst nennt sein Buch „einen einfachen Bericht seiner 
Laufbahn“, Es enthält dasselbe indes gar zu viele Einzelheiten von rein 
persönlichem Interesse. Der Inhalt dürfte nur Ärzte und Mediziner in- 
teressieren, die Materialien zur Geschichte des Sanitätswesens im Orient 
/ sammeln. Der Geschichtsschreiber wird auch auf einige interessante Daten 
| aus der so bedeutsamen Episode des Bombardements von 1882 stofsen. 


@. Schweinfurth. 


667. Benoit, Felix: A travers l’Egypte. 8°, 199 pp. Paris, 
Libr. d’education Nationale, 1900. fr. 1,90. 


In üppiger Druckausstattung erschienen und für die reifere Jugend 
| bestimmt, bieten diese seinen Söhnen gewidmeten Aufzeichnungen des 
| Vaters einen Abrifs der Geschichte des alten und des neuen Ägyptens, an 
die sich Schilderungen aus dem Leben des heutigen Volkes, sowie von 
- den neuesten Ereignissen der englischen Besetzung knüpfen. Prachtvolle 
Stiche und Holzschnitte sind dem Werke beigegeben; nur die Porträts sind 
mangelhaft. @. Schweinfurth. 


668. Aubin, Eugene: Les Anglais aux Indes et Egypte. 8, 
290 pp. Paris, A. Colin, 1899. fr. 3,50. 


Der Verfasser, der im Vorwort eingesteht, dafs nur die unglückliche 
Reyanchepolitik Frankreichs Ägypten den Engländern überantwortet habe, 
"hat viele Jahre in Cairo verlebt und bringt hier in Buchform eine Reihe 
von Briefen zum Abdruck, die im Laufe der zwei letzten Jahre im Journal 
des Debats an die Öffentlichkeit gelangt waren. Er schildert die indischen 
Zustände, wie sie ihm bei einem Besuche im Jahre 1897 zur Zeit des 
Beginns der Pestepidemie und der Hungersnot vor die Augen traten. In- 
teressant sind des Verfassers Nachweise über den Zusammenhang der in 
} n und Ägypten geübten Regierungsmethoden der anglo-indischen oder 
vielmehr indo-ägyptischen Volksbeglücker; sein Urteil lautei der alten 
Weissagung gemäls: „Et habitabit Aegyptum Seythes aut Indus aut aliquid 
‚talie, id est vieina barbariae“ (Hermes trismegisthos). Das Citat ist nicht 
vom französischen Verfasser, aber so ungefähr hat er es gemeint. 

Die ersten neun Kapitel sind Indien und seinen Plagen gewidmet, im 
zehnten gibt der Verfasser eine interessante Parallele zwischen Ägypten 
nd Indien. Die letzten acht Kapitel beschäftigen sich ausschliefslich mit 
ischen Fragen. Das Werk handelt in diesen Kapiteln vorwiegend von 
olitischen Fragen, von Hoffnungen und Möglichkeiten; die wirklichen 
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ähnt, @G. Schweinfurth. 


‚669. Ludwig Salvator, Erzherzog (anonym): Ramleh als Winter- 
‚ aufenthalt. 4%, 151 pp. Leipzig, Woerl, 1900. M. 20. 


er überraschender Weise ist der trivialen Villenstadt Ramleh bei 
Alexandria Unsterblichkeit gesichert durch eine prächtige Schilderung in 
/Wort und Bild von erlauchter Hand (Erzherzog Ludwig Salvator). „Wer 
hat, dem wird gegeben“ — dieses Wort wird wieder an Ramleh wahr. 
kümmerte sich wohl um die banal-öde Idylle der internationalen 
elsstadt am fernen südlichen Meeresgestade, wenn derselben nicht die 
| artigen Erinnerungen an das ehemalige Weltemporium zur Seite ständen, 
‚dessen vornehme Welt auch damals schon hier ihr Tuskulum hatte. Auf 
dem vom Mareotis und vom Abukir-See einerseits und vom Meere auf der 
tn Seite begrenzten Landgürtel, einer Art Nehrung, gelegen, die die 
Is „Taenia“ (zaıvia —= deı Streifen) bezeichneten, bietet der Vor- 
mleh (der „Sandort“) heute ein Bild jener internationalen Zerfahren- 
; und Indolenz, die sehr wohl geeignet erscheint, symbolisch jene 
chreckenszeit von 1882 zu illustrieren, wo während der Massaeres und 
des Bombardements die trostloseste Zusammenhangslosigkeit der europäischen 
enkolonie zu Tage trat. Es gibt dort keine ordentlichen Promenaden 
eresufer, keine öffentlichen Anlagen, vielfach fehlt es sogar an Wegen, 
jeder baut, wie es ihm beliebt. Niemand kümmert sich um seinen 
tn, kurz und gut, es fehlt jede Äufserung des Gemeinsinnes, der ein 
orah der Behaglichkeit beim Besuche aufkommen |ielse. 
e\ Mit diesen Schattenseiten des heutigen Ramleh rechtet der hohe Ver- 
nicht, seine fruchtbare Feder preist vor allem die Herrlichkeit des 
as und gewils ist es ihm gelungen, die Vorzüge, die ein Winteraufent- 
alt an der alexandrinischen Küste wegen der reinern Luft, wegen gröfserer 
Staubfreiheit und unter Umständen auch in Hinsicht auf das mildere Klima 
07 manchen der vielgepriesenen Tummelplätze des ägyptischen Touristen- 
rerkehrs voraus hat, sehr augenscheinlich zu machen. Im ersten Teil gibt 
auchte Wintergast von Ramleh eine in alle Einzelheiten der Ört- 
eindringende Schilderung, auch alle die Ortschaften, die längs der 


hritte, die Agypten auch ohne Frankreichs Beihilfe gemacht, bleiben 
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Küste bis Abukir zerstreut liegen und ausschliefslich von Eingebornen 
bewohnt sind, werden eingehend geschildert und somit ein Denkmal der 
Ortskunde geboten, das man von dem nachklassischem Alexandria so über- 
aus schmerzlich entbehrt. Das Werk des Erzherzogs aber wird allezeit 
verkünden: So lebte man auf der Taenia um die Jahrhundertwende XIX—XX. 
Es wäre dringend zu wünschen, dafs von dem in Grofsquart veröffentlichten 
Prachtwerk, das nicht weniger als 98 Phototypien belasten und verteuern, 
demnächst ein Sonderabdruck in knapperer Gestalt erscheinen möge, denn 
die über Klima, Geologie, Pflanzenwelt und Bewohner gegebenen Auskünfte 
bieten viel Lehrreiches, das anderwärts schwer ausfindig zu machen wäre, 
vor allem aber verdiente die den ganzen zweiten Teil des Werkes um- 
fassende archäologische Beschreibung der östlichen Umgebung von Alexandria 
durch Dr. Giuseppe Botti schon an und für sich eine weitere Verbreitung, 
da dies die erste vollständige Zusammenstellung aller bisherigen Forschungs- 
ergebnisse daselbst ist, die je veröffentlicht wurde. 

Bei der grofsen sachlichen Zuverlässigkeit, die dem Werke zu so 
grofser Zierde gereicht, wird der Kritiker nur selten solcher Ausnahmen 
gewahr, die, wie man zu sagen pflegt, die Regel bestärken. p. 39 ist von 
30 Palmenarten, die kultiviert werden „können“ (wo?), die Rede. So 
viele Arten mögen kaum die Gärten von Palermo darbieten, in denen von 
ganz Agypten finden sich zur Zeit, wenn man von Gewächshäusern absieht, 
kaum 15 verschiedene Palmenarten. Die p. 89 als „Sedum eaninum“ be- 
zeichnete Gartenpflanze ist Mesembryanthemum cultratum Salm. In den 
wohlgesetzten Schilderungen des eisten Teiles begegnet man häufig einem 
in mifsverständlichem Sinne gebrauchten Ausdruck der Topographie. Da 
ist wiederholt von Dünen, Dünenrücken, Dünenkoppen, Dünenreihen, p. 3 
sogar von einem „Dünenland, das sich bis Abukir hinzieht“, die Rede. 
An der Küste bis dahin werden aber, wie ja auch aus den geologischen 
Citaten Jankos erhellt, alle Anhöhen aus mehr oder minder festem Kalk- 
gestein gebildet, das allerdings lokale Sandanhäufungen liefert, die man 
nimmer als Dünen bezeichnen kann, welche immer den Charakter des Un- 
stäten an sich tragen. Erst jenseits Abukir, im W vom Orte, beginnt eine 
wirkliche Dünenregion, der die dort aufgeworfenen Flugsandhügel das rich- 
tige Gepräge erteilen. Die Flora beider Strecken ist eine grundverschiedene. 
Zu beklagen ist, dafs der einflufsreiche Verfasser nicht Gelegenheit nahm, 
mit der häfslichen (einem Ländernamen entsprechenden) Form Alexandrien 
statt Alexandria ein für allemal aufuräumen. @. Schweinfurth. 


670. Boddy, Alex.: From the Egyptian Ramleh. 8%, 439 pp. 
London, Gay & Bird, 1899. 7 sh. 6. 


Eine neue auglo-ägyptische Schule scheint sieh in der Litteratur Bahn 
brechen zu wollen. Wir sind wohl vertraut mit den Werken eines Lane 
und andrer Anglo-Ägypter aus der Zeit vor der Okkupation, aber die neue- 
sten Erzeugnisse spotten jeder Klassifieierung. Der Begründer dieser neuen 
Litteratur ist Sir Walter Mieville, dessen vorhin besprochenes Werk dem 
„ägyptischen Ramleh“ offenbar als Vorbild gedient hat. Alexander Boddy, 
der in Ramleh als Kaplan funktionierte, hat bereits eine ganze Anzahl von 
Reisebeschreibungen und Schilderungen von verschiedenen Ländern ver- 
öffentlicht, Palästina, Rufsland, Nordamerika, Tunis betreffend. Das vor- 
liegende könnte man als ein Kompendium anglo-ägyptischer Lokal- und 
Personalangelegenheiten bezeichnen. Am unterhaltendsten sind die vielen 
Momentaufnahmen, nahezu 300 an Zahl, mit deren Reproduktionen der 
Band geziert ist. @. Schweinfurth. 


671. Peenik, Carl: Ramleh, die eleusische Riviera bei Alexan- 
drien. 16°, 88 pp. Leipzig, Woerl, 1900. M. 0,50. 


Als Führer und ärztlicher Wegweiser ist dieses Büchlein eines dort 
ansässigen Arztes allen Wintergästen von Ägypten zur Kenntnisnahme zu 
empfehlen. Es enthält allerlei nützliche Angaben über die Ortsverhältnisse 
und gibt in knapperer Form als das Werk des Erzherzogs Ludwig Salvator 
von den klimatischen Vorzügen der ägyptischen Mittelmeerküste Kunde. 

@. Schweinfurth. 


672. Lyons, H. G.: Note on a Portion of the Nubian Desert 
south-east of Korosko. (Quart. J. Geol. Soc. London 1897, 
p. 360—376, mit Karte in 1: 1012760.) 

Der Nil fliefst zwischen Korosko und Siala in einem engen Kanal 
zwischen nubischem Sandstein, der am Ostufer Abstürze von 200 F. Höhe 
bildet, im Westen allmählich ansteigt und nieht die Höhe des westlichen 
Plateaus erreicht. Letzteres steigt von 380 engl. F. bei Korosko bis zum 
Gebel Raft im Süden, an welchem der nubische Sandstein an die krystallini- 
schen Gesteine grenzt, bis zu 1700 F. an. Auch im Osten grenzt der 
nubische Sandstein im Wadi Allaki an die krystallinischen Schiefer, welche 
hier wie am Gebel Raft Intrusivmassen von Granit, Diorit &e. enthalten 
und auch Gold (wahrscheinlich in Quarzgängen) führen, worauf die alten 
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Goldminen im Wadi Om Nabadi hinweisen. — An die Mitteilungen von 
Lyons schliefst sich die Beschreibung der von ihm mitgebrachten Gesteine 
von Miss C. A. Raisin und die Mitteilung einiger von Miss E. Aston aus- 
geführten Wasseranalysen an. A. Schenck. 


673. Willeocks, W.: Egyptian Irrigation. With an Introduction 
by Major Hanbury Brown. 2. Aufl. Gr.-8%, XXIV u. 485 pp., 
49 verschiedene Tafeln, K. und Diagramme. London, Spon; 
New York, Spon & Chamberlain, 1899. 30 sh. 


Dieses Werk kann als die zweite Auflage einer Sammlung amtlicher 
ägyptischer Aktenstücke und Berichte betrachtet werden, die einen ähn- 
lichen Titel führte und im Jahrgang 1894 unter Nr. 670 des Litteratur- 
berichts von mir angezeigt wurde. An die Stelle des damaligen äufserst 
schwer übersichtlichen Konvolutes von Berichten und Tafeln ist ein hand- 
licher Band getreten, der allerdings noch immer Mitteilungen über die 
verschiedenartigsten Gegenstände vereinigt und sorgfältig durchforscht sein 
will. Aufserdem war das mir zugegangene Exemplar an Text und Tafeln 
nicht ganz vollständig. Die Hauptbedeutung des zahlenreichen Werkes 
liegt natürlich in den technischen Abschnitten: der Wasserbautechniker und 
teilweise auch der landwirtschaftliche Teehnologe wird viel daraus lernen 
können, zudem manche Methode auch aufserhalb Ägyptens mit Vorteil an- 
wendbar sein dürfte. Der Geograph hat zwei Hauptgründe, sich für das 
Werk zu interessieren. Einmal enthält es eine grolse Anzahl von Angaben 
und Tabellen (zum Teil bis 1898) über Nilwasserstände, Abfluflsmengen, 
Eintrittszeiten des höchsten und niedersten Wasserstandes u. dgl. Diese 
Angaben können in ihrer Gesamtheit zu Untersuchungen über Schwan- 
kungen des Klimas und der Regenmengen benutzt werden, die um so 
wichtiger werden möchten, als sie sich mit den in neuester Zeit zahl- 
reicher vorliegenden Nachrichten über Seespiegelschwankungen, Trocken- 
perioden u. dgl. in Ostafrika in Beziehung setzen lassen, Zweitens bietet 
Kapitel 7 eine allerdings knappe geographische Übersicht der ägyptischen 
Provinzen mit Angaben über Volksmenge, Anbaufläche, Bewässerung und 
Industrien, die zunächst freilich rein praktischen Zwecken zu dienen hat. 
Wonach man aber zuerst sucht, sind Angaben über den Staudamm bei 
Assuan und über das Schicksal Philaes, Sie sind kurz (p. 436 u. a.) und 
nicht sehr beruhigend. Bekanntlich hat man sich entschlossen, den Wasser- 
spiegel des Reservoirs niedriger zu halten, um so Philae möglichst zu 
schützen. Der Verfasser meint aber, dafs man auf diese Weise den Nutzen 
der ganzen Anlage erheblich verringert hat, während die endgültige Er- 
haltung der Bauwerke doch nicht zweifellos sei. Er hätte es richtiger 
gefunden, wenn die Bauwerke auf die benachbarte Insel Bigeh oder Bige 
übertragen oder auch auf ihrer eigenen Insel auf ein höheres Fundament 
gebracht wären. Der Bau, über den mehrere Tafeln orientieren, hat be- 
zeits begonnen, man muls nun abwarten, wie er auf Landschaftsbild und 
Monumente einwirken wird. F. Hahn. 


6742. Neufeld, K.: In Ketten des Kalifen. Zwölf Jahre Ge« 
fangenschaft in Omdurman. 8°, VI u. 316 pp., mit Abb. Berlin 
und Stuttgart, W. Spemann, o. J. (1899). M. 8, 


674b. Cuzzi, G.: Fünfzehn Jahre Gefangener des falschen Pro- 
pheten. Bearbeitet von H. Resener. 80, 199 pp., mit 37 Abb. 
Leipzig, Ph. Reclam jun., 1900. M. 5. 


Als am 2. September der Sirdar Kitehener siegreich in Omdurman 
einzog, hatte auch für die drei letzten europäischen Gefangenen des Kalifen, 
den Deutschen Neufeld, den Italiener Cuzzi und die Schwester Theresa, 
die Stunde der Erlösung geschlagen. Die beiden ersten haben nach dem 
Beispiel Obrwalders und Slatins zur Feder gegriffen, und ihre Berichte 
liegen uns hier vor. Neufeld hat von allen diesen das schwerste, Slatin 
offenbar das erträglichste Los gehabt, und diese Verschiedenheit erklärt 
sich ohne weiteres aus der Art, wie beide Männer sich mit ihrem Geschick 
abgefunden haben: Neufeld tritt uns aus seinem Buche als eine starre, 
eigenwillige Natur hervor, während man von Slatin den Eindruck gewinnt, 
dals er klug und geschmeidig sich den Verhältnissen anzupassen verstand. 
Die Darstellung Neufelds ist eigenartig wie der Mann selbst; der Stil ist 
begreiflicherweise primitiv, aber vielleicht gerade darum besonders anziehend. 
Immerhin hätte die Übersetzung des englischen Originals etwas besser sein 
können; Neufeld selbst scheint sie nicht besorgt zu haben. Vieles von 
dem, was Neufeld mitteilt, dürfte nur englische Leser interessieren, so die 
etwas rechthaberisch gefalste Verteidigung und Verherrlichung Gordons, 
an dessen vornehmem Charakter bei uns zulande wohl niemand je gezwei- 
felt hat. Manche Andeutungen Neufelds sind uns völlig unklar geblieben; 
er hätte in der deutschen Ausgabe ruhig deutlicher sein können. Dafs er 
auch auf seine eigene Verteidigung viel Gewicht legt und dabei mitunter 
sehr bitter wird, ist menschlich wohl zu rechtfertigen; denn man hat ihm 
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‚.— er war in Chartum eingeschlossen — auch zu Slatin und Lupto: 


übel mitgespielt. Als Geschichtsquelle ist Slatins Buch höher ein 
als das Neufelds; denn jener stand den leitenden Persönlichkeiten 
Ereignissen näher als dieser, der während seiner Gefangenschaft m 
aus ihren Wirkungen auf die Vorgänge am Hofe und im Reiche des 
Schlüsse ziehen konnte, Anderseits aber gewinnt Neufelds Buch 
grösseren Reiz durch die Mitteilung mancher Intimität, einen gewiss 
kulturgeschichtlichen Wert durch die Aufzeichnung mancher sunöchei yeben- 
sächlich erscheinenden Kleinigkeit. E 


Von der Persönlichkeit des Italieners Cuzzi wulste man bish 
viel. Slatin erwähnt ihn an zwei Stellen, wobei jener das ein 
(„Feuer und Schwert“ p. 287) nicht gut wegkommt, weil Slatin 
Gordon hätte Grund gehabt, dem Manne sein Vertrauen zu ent 
Diese Vermutung ist wohl riehtig, doch scheint es, dafs Gordon 


Vertrauen hatte, weil sie zum Islam übergetreten waren. Neufeld (p 
nennt den Italiener „Guzzi“ und macht vorher (p. 298) eine m 
Andeutung, die auf Cuzzi zu gehen und für diesen nieht schme 
zu sein scheint. Cuzzi kam als Beauftragter einer italienischen 
gesellschaft Ende 1881 nach Chartum und fiel April 1884 als von 
bestellter Konsularagent von Berber in die Hände der Meist i 
seine Erlebnisse dem ‚verstorbenen Redakteur Resener vom „Ägypt. ( 
mitgeteilt, und dieser bietet sie hier in überarbeiteter glatter di 
engster Verbindung mit einer Darstellung der geschichtlichen Ereigr 
Ausführlich wird jedoch nur die Zeit bis zum Falle Chartums (Janus 
behandelt, wobei die unverantwortliche Politik der damaligen 
Regierung wieder in hellem Licht erscheint; die Er h 
unter dem Kalifen wird auf ein paar Seiten abgethan. 


Die Abbildungen beider Bücher, namentlich die des Ros 
kommen einem leider heute sehr verbreiteten schlechten Geschm 
Publikums entgegen. Sie beruhen auf Photographien. Wir finden 
der, wie Geilselung, Gefangenentransport, Handabschneiden, Kopfa 
Cuzzi bettelnd, Cuzzi als Parlamentär &c. &. Da nun der Mah 
so freundlich gewesen ist, hierzu einen Photographen zu entsen 
seinen Gefangenen Illustrationsmaterial zur „Ausstattung“ ihrer k 
Werke zu verschaffen, so hat man nachträglich „lebende Bilder“ z 
gestellt und sie photographiert. Auch die Abbildungen von „Kr 
Mahdi“ kommen uns sehr verdächtig vor. 1 


Die Veröffentliehungen Ohrwalders, Slatins, Neufelds ur 
widersprechen einander — wie das ja natürlich ist — in vieler 
heiten, aber sie ergänzen einander auch, und so kommt man z 
klaren Bilde von jener interessanten Periode aus der Geschichte des 
man begreift — besser als aus englischen Blaubüchern — das 
der Bewegung, erkennt die Wurzeln ihrer Kraft und die Ursa 
frühen Verfall. Man lernt auch, dem Mahdismus Gerechtigk: 
fahren zu lassen. Die Sudanvölker machten gar keinen schlechte 
als sie dem Regiment der ägyptischen Diebe und Mörder entgin 
eine politische Einigung unter einer Herrschaft erfuhren, die sich w 
stens anfangs von jenem Regiment sehr vorteilhaft unterschied; 
haben sie es auch später nicht gehabt. Der „falsche“ Prophet 
wäre ein neuer Prophet nicht „falsch“ gewesen — und sein 
verdienen am Ende mehr unsre Achtung als die ägyptischen [e7 
und das europäische Gesindel, das sich dort neben einigen b 
menten breit machte. Vielleicht war der Mahdismus eine g 
Reaktion, deren Früchte sich nun erst zeigen werden, da Engla 
seine Hand auf den Sudan gelegt hat. H.Ss 


Atlasländer. 


675. Millet, Rene: La colonisation frangaise en Tu 
46 pp. Tunis, Nicolas, 1899. 


Ein Vortrag des französischen Generalresidenten in Taras 
sur-Marne und Rheims gehalten, um gröfsere Hörerkreise über da 
Tunesien geleistet worden ist, und über die Aussichten, die sich 
zösischem Unternehmungsgeist eröffnen, aufzuklären und überh 
mung für Kolonialpolitiker zu machen. Auch ihm scheint wart 
benevolentiae der Zuhörer die Verbeugung vor dem Revanchegec d 
entbehrlich. Der Vortrag enthält in klarer, anziehender Forn 
zuständigster Seite eine knappe Zusammenfassung einer Fülle 
der in einer ganzen Anzahl von Werken, die im Litt.-Ber. sche 
worden sind, eingehender behandelt wird. Es möge daher nur 
werden, dafs der Redner sich von der Besiedelung Tunesiens 
schen Landwirten auch eine Mehrung der Kinderzahl in Ei 
verspricht. 


Litteraturbericht. 


pt 

allot, Ernest: La situation &conomique de’la Tunisie. 80, 
'pp- Marseille, Soc. de geogr., 1899. 
Ein Vortrag eines gründlichen Kenners von Tunesien auf der Tagung 
der | französischen Geographen in Marseille im Jahre 1898. Der wesent- 
liche Inhalt hat ebenfalls eingehendere Behandlung in gröfsern, an dieser 
Stelle besprochenen Werken (wie La Tunisie, Agrieulture, Industrie &e.; 
vgl. LB. 1897, Nr. 656 u. 657) erfahren. Lehrreich sind besonders die 
|Angaben über die Vervollständigung der französischen Herrschaft über 
unesien und die Beseitigung fremder Vorrechte. Nach einander werden 
die Finanzen, die öffentlichen Arbeiten, die Kolonisation, die Gewerbthätig- 
keit und der Handel besprochen, der in sehr geschiekter Weise besonders 
jeeit 1890 zu zwei Drittel in französische Hände übergeleitet worden ist. 

| Th. Fischer. 


1. Le Mesle, G.: Mission geologique en Tunisie. Journal de 
voyage en avril, mai, juin 1888 et en nov., dec., janv., fevr. 
1890/91. Exploration scientifique de la Tunisie publise sous 
les auspices du ministere de l’instruction publique. Ge&ologie. 
„48 pp.; 8°, 34 pp. Paris 1899. 


Der leider zu früh verstorbene Le Mesle hat sich hervorragend an 
i ' geologischen Erforschung Tunesiens, als Teil der gesamtwissenschaft- 
ichen Erforschung des Landes seitens der Franzosen, beteiligt. Die vor- 
ıden beiden Hefte enthalten die Berichte über zwei grölsere geologi- 
eisen. Die erste im Frühling 1888 hatte zur Aufgabe die Eı- 
jung des Juragebietes des Zaghuan und des westlich davon gelegenen 
von Mittel-Tunesien, Der Bericht darüber ist schon 1894 ge- 
sch, ben, Die zweite hatte zur Aufgabe, die Verbreitung des Jura im 
iv sten Süden, südlich von Gabes festzustellen. Beide Arbeiten sind 
iin a ‚stratigraphisch-paläontologisch, ohne Rücksicht auf geographische Be- 
en und Gesichtspunkte. Es sind Studien zur geologischen Karte, 
r zu keinem Abschlufs gebracht sind. So wertvolle Einzelheiten 
halten, so bedürfen sie doch allenthalben der Nachprüfung, Er- 
und Aberenzung. Von besonderem Interesse ist die weite Ver- 
von Travertinkrusten, wie der Berichterstatter deren auch in Ma- 
n grolser Ausdehnung nachgewiesen hat. Es empfiehlt sich, dafür 
Tunesien gebrauchte Bezeichnung Tafaize einzuführen. 
, Th. Fischer. 
ertholon, L.: L’emplacement du Triton mythique et la 
isie au temps d’Herodote. (Rev. Tunisienne 1899, p. 40—57.) 
dem topographischen Teil seines Aufsatzes sucht Bertholon nach- 
en, dafs man den See Tritonis im Mündungsgebiet des Medscherda 
etzen hat; er wäre heute infolge der Veränderungen dieses Küsten- 
_ entweder gänzlich verschwunden oder nur noch in Senkungen und 
nm flachen Seen zu merken. Ich kann diesem Resultat nicht zu- 
en. Schon die erste Voraussetzung, von der Bertholon ausgeht, ist 
fend; er meint, nach der Rolle, die der See und seine Uferland- 
in "der Mythologie spielen, könnte er nur in einer reichen und 
ten Gegend gesucht werden. Aber wir haben es hier mit mytho- 
her Geographie zu thun und da kann es sich nur um die Frage 
In: „Wo lag nach Meinung der Alten der See?“ und nicht darum, 
Stelle, so wie wir sie heute kennen, nun auch wirklich der 
ellung entspricht, die man sich nach den dort lokalisierten Mythen 
| machen muls. Also schon deswegen ist es nicht nötig, den See in 
arem Lande zu suchen; aufserdem widerspricht dieser Forderung 
Ibst, wenn er IV, 191 sagt, dafs das ebene, sandige Libyen sich 
_ dem fruchtbaren, eigen am Tritonsee berührt. Auch in dem 
mn Verlauf der Untersuchung scheint mir Herodot den Ausführungen 
s entgegenzustehen. Die Reihenfolge, in der dieser die libyschen 
ufzählt, ist völlig klar, erst kommen die Küstenvölker bis zur 
is, dann die Binnenvölker ebenfalls bis zur Tritonis, und dann geht 
ter nach W und N zu den Maxyes, Zauekes und Gyzantes. So ist 
in Ordnung, nur die Zauekes müssen mit den Gyzantes den Platz 
si Auf jeden Fall mufs man den See südlich davon suchen, nicht 
ws 0, wie Bertholon es thut. Damit fällt natürlich auch die Möglich- 
in dem heutigen Tunis zu erkennen. Diese letztere Hypothese 
ertholon auch noch etymologisch, indem er den Namen Nysa und 
is für identisch erklärt. Die Berbersprachen, die er hierzu heranzieht, 
mir fremd, also mufs ich mit einem endgültigen Urteil zurückhalten ; 
nach den Proben, die man sonst von Etymologie in dem Aufsatz 
‚ scheint mir die Sache äufserst bedenklich. W. Ruge (Leipzig). 


Hyam, C. Joseph: The illustrated Guide to Algiers. 8, 
Algier, Algerian Advertiser, 1899. 


anns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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Bildern geschmückten Reisehandbuches für Algerien bezeichnet dasselbe 
sehr scharf im Gegensatz zu andern, wie Piesse und Murray, als ein prak- 
tisches. Es ist richtig, dasselbe enthält zahlreiche praktische Winke und 
vieles Wissenswerte. Auch die Darstellung ist knapp und klar, das Format 
handlich. Wirklich gut ist das Buch aber nur für Algier und Umgebung. 
Dals es in erster Linie auf Engländer und Amerikaner berechnet ist, er- 
gibt sich schon aus der Sprache. Für Franzosen findet sich ein kurzer 
Anhang (p. 187—191), welcher in französischer Sprache in alphabetischer 
Ordnung kurze Angaben über die wichtigsten Orte enthält. Auch auf 
Kranke, auf Jagdliebhaber wird Rücksicht genommen. Aber etwas mehr 
Bescheidenheit hätte sich doch empfohlen, denn trotz der 15 Winter, 
welche der Verfasser in Algier zugebracht hat, finden sich manche Lücken 
und Irrtümer. Nur weniges als Beleg: es findet sich kein einziger Stadt- 
plan, keine Preisangaben in den Gasthäusern, ja in den Orten „des Innern“ 
werden solche häufig überhaupt nicht genannt. Es fehlt eine systema- 
tische Ordnung der Reisewege. Der Besuch der Oase von Bu Saada ist 
zwischen Teniet-el-Haad und Tipaza eingeschaltet und wird in 3 Tage und 
Nächte umfassender Wagenfahrt von Algier statt von der Eisenbahnstation 
Bordj Bu Areridj aus empfohlen. Die so anziehenden Trümmer von Hippo 
regius werden gar nicht erwähnt. Die Zahl der Juden wird bald für 
Algier, bald für Algerien zu 10 000 angegeben, während schon die Zählung 
von 1896 53 000 ergab. Zu den Bäumen der „ungeheuren Wälder“ von 
Algerien werden die Eukalypten gerechnet. Zu den Datteloasen (p. 47) 
gehören auch Tlemcen und Djelfa (fast 1200 m!.. Wo Latein vorkommt, 
bei Pflanzen- und Tiernamen, sind Druckfehler die Regel. Auf der Ver- 
kehrskarte fehlt die schon in Betrieb gestellte Linie Sfas—Gafsa. 
Th. Fischer. 


680. Algerie et Tunisie. Cahiers du Service geographique de 
l’Armee. Nr. 10. Matöriaux d’etude topologique pour l’Algerie 
et la Tunisie. 1. Serie. 8%, 25 pp., 12 Phot. u. 7 Karten- 
tafeln. Paris 1900. 


Auf Anregung des in geographischen Kreisen hochgeschätzten Generals 
de la No& werden seit 1896 von seiten der in Algerien nnd Tunesien 
thätigen topographischen Brigaden Hand in Hand mit der topographischen 
Aufvahme zugleich sogen. Croquis tectoniques angefertigt und charakte- 
ristische Landschaften photographiert. Mit dem vorliegenden Heft beginnt 
die Verößentlichung des so gesammelten, auch für Geographen und Geo- 
logen wertvollen Beobachtungsstoffes. Es handelt sich lediglich um Fest- 
stellung der Lagerungsformen fester Gesteine, welche scharf ausgeprägte 
Geländeformen bedingen, genaue Untersuchung der Gesteine und Sammeln’ 
von Fossilien ist ausgeschlossen. Die geologischen Übersichtskarten und 
sonstiges Material wird als Anhalt benutzt; der Geolog Ficheur, also einer 
der besten Kenner des geologischen Aufbaues von Algerien, gibt den topo- 
graphischen Brigaden jedes Jahr schriftliche und mündliche Anweisungen, 
ja er begleitet die Leiter der Aufnahme und die Topographen ins Gelände 
selbst. 

In diesem ersten Heft kommt so eine Anzahl von Blättern aus Algerien 
namentlich aus der Gegend von Boghar und dem Auresgebirge, wie aus 
dem nordwestlichen Tunesien zur Veröffentlichung. Je einem auf 1: 150000 
photographisch verkleinerten Blatte der 1:50 000-Karte, das nur die Ge- 
ländedarstellung in Niveaulinien enthält, steht ein solches mit ganz blasser 
Geländedarstellung gegenüber, in welche das Streichen und Fallen der 
Schichten eingetragen ist. Schematische Profile und der Text geben die 
nötigen Erläuterungen. Ebenso die beigegebenen PUCH DES die zum 
Teil äufserst lehrreich sind. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dals die Aufeehinenden Topo- 
graphen durch dies Verfahren zu weit grölserer Aufmerksamkeit gezwungen 
und vor mechanischer Darstellung bewahrt werden. Es mufs sich das 
dadurch angebahnte bessere Verständnis des Geländes auch in den ge- 
lieferten Karten ausprägen, die dadurch auch für den Geographen und den 
Geologen grölsern Wert erlangen. Wir haben somit einen überaus dankens- 
werten Versuch vor uns. Freilich mit Bemerkungen wie p. 9, dafs im 
Auresgebirge die Grenzen des Waldes mit denjenigen des Cenoman und 
Turon zusammenfallen, während Senon und Suessonien entwaldet sind, ist 
nicht viel anzufangen, denn nicht auf die Formationen, sondern auf das 
Gestein und die Meereshöhe kommt es, von andern Umständen abgesehen, 
dabei in erster Linie an. Th. Fischer. 


681. Pommerol, J.: Une femme chez les Sahariennes. 8°, IV u. 
411 pp., mit 90 Abb. Paris, E. Flammarion, o. J. (1900). fr.10. 
Die Verfasserin hat 1898 und 1899 einzelne Gegenden und Orte der 
algerischen Sahara besucht, so Laghuat, das Mzab, Uargla und EI Golea, 
und dabei ihre Aufmerksamkeit dem Leben und der socialen Stellung der 
Frau bei den arabischen und berberischen Stadtbewohnern und Wüsten- 
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stämmen geschenkt. Sie schildert hier das dortige Frauenleben; aufserdem 
bringt das Buch auch einige Notizen über die Frauen der Tuareg nach 
Informationen, die die Verfasserin durch einen Häuptling der Asdger-Tuareg 
erhalten hat. Frau Pommerol ist Romanschriftstellerin und verfügt über 
eine gewandte, geistvolle Feder, die auch manches „heikle“ Thema zu 
meistern versteht. Vielleicht aber hätte es den Wert ihrer Arbeit doch 
erhöht, wenn sie sie nicht so stark auf den feuilletonistischen Plauderton 
gestimmt hätte, der die meisten Kapitel beherrscht. Einzelnes, das in 
mehr konziser, referierender Form vorgetragen wird, so die Bemerkungen 
über die Tuaregfrauen, will uns viel mehr zusagen. Immerhin steckt in 
dem Ganzen eine beträchtliche Summe von Beobachtung. Die Abschnitte 
über Erziehung, über Heirat und Scheidung bei den arabischen Nomaden- 
stämmen sind vielleicht die inhaltreiehsten. Die überaus leichte Scheidung 
wird unglaublich oft von den Männern beliebt. Das moralische und in- 
tellektuelle Niveau aller geschilderten Frauen, sowohl bei den Berbern wie 
bei den arabischen Stämmen des Mzab und der Wüste, ist nach Frau 
Pommerol aufserordentlich niedrig. — Für das gesamte Tuat (Tuat, Tidi- 
kelt, Gurara) nimmt die Verfasserin eine Einwohnerzahl von 400 000 an. 
Das ist viel zu hoch gegriffen. Prof. Flamand, der 1896 Gurara und in 
diesem Jahre das Tidikelt besucht hat, rechnet für das ganze Tuat nur 
32000 Seelen heraus. Die Oasenreihe jenseits der algerischen Wüste ist 
überhaupt, wie man jetzt erkannt hat, weit ärmlicher und schwächer be- 
wohnt, als man nach ältern Berichten und Erkundigungen annehmen zu 
können glaubte. Dafs die Tuareg ehemals Christen gewesen, ist doch 
keineswegs so sicher, wie Frau Pommerol meint. — Von den vielen Ab- 
bildungen sind nur wenige klar und brauchbar. Man hätte mehr Frauen- 
typen erwartet; doch hört man, dafs es sehr schwer hielt, die Frauen vor 
die Camera zu bringen. H. Singer. 


682. Chappuis de Maubou, Marquis: La France Milliardaire, 
Cent Milliards de phosphates et de pyrites mal ou non con- 
cedes en Afrique. 8%, 406 pp. Paris, Libr. Sal&sienne, 1899. 

fr. 3. 


Ein ganz eigenartiges Buch von geringem Interesse für den Geo- 
graphen. Der Verfasser, streng religiös katholisch, polemisiert scharf gegen 
die in Frankreich wirtschaftlich und politisch herrschenden Atheisten. Das 
Buch ist reich an Aussprüchen der Bibel, der Heiligen, der Jesuiten &e. 
und liest sich oft wie eine Predigt. Die Thatsache, um die es sich han- 
delt und die immer wiederkehrt, oft wo man es am wenigsten erwartet, 
ist, dafs nach Ansicht des Verfassers die vor etwa 1-4 Jahrzehnten in 
Algerien bei Tebessa, in Tunesien südwestlich von Gafsa aufgefundenen 
reichen Phosphatlager zum Teil in englische, jedenfalls in Hände gelangt 
sind, die davon nicht den riebtigen Gebrauch machen. Er fordert, dals 
der Staat diese Schätze, mit Hilfe der in den auch in Fülle vorhandenen 
Pyriten gelieferten schwefeligen Säure in Superphosphate verwandelt, für 
die französische Landwirtschaft nutzbar mache, und sieht darin allein das 
Glück und die Rettung Frankreichs aus den durch mangelnden natürlichen 
Beövlkerungszuwachs &e. drohenden Gefahren. Th. Fischer. 


683. Meakin, Budgett: 'The Moorish Empire. A historical epi- 
tome. 8°, 560 pp., mit 115 Illustr. und 1 K. London, Swan 
Sonnenschein & Co., 1899. 15 sh. 


Der erste von drei Bänden eines Werkes, das die Geschichte der 
marokkanischen Herrscher, die Geographie des Landes und das Leben und 
Treiben seiner Bewohner zum Gegenstand hat. Zu einem solchen Unter- 
nehmen ist der Verfasser besonders geeignet, da er während eines lang- 
jährigen Aufenthaltes in Marokko im Verkehr mit Eingebornen aller 
Schichten, deren Sprache er spricht, wertvolle Aufklärungen über Land 
und Leute gesammelt hat und als mehrjähriger Redakteur der von seinem 
Vater gegründeten. Zeitung „The Times of Marocco“ zur genauern Be- 
obachtung des Volkslebens angehalten worden ist. Zu dieser mehr prak- 
tischen Vorbildung tritt als Resultat ernster wissenschaftlicher Studien eine 
erstaunliche Beherrschung der Litteratur über die äufsere und innere poli- 
tische und wirtschaftliche Entwiekelung des Landes, aus welcher der Ver- 
fasser unter strenger kritischer Sichtung des Stoffes die Geschichte des 
Maghreb herausarbeitet. Überall nur die treibenden Gedanken heraus- 
hebend und ihre Einwirkung bis in die Gegenwart verfolgend, gibt Meakin 
eine historische Erklärung der heutigen politischen Zustände. Die Dar- 
stellung ist knapp, häufig in wenigen Worten ganze Kapitel der zu Grunde 
gelegten Berichte zusammenfassend, und fesselt den Leser in allen Teilen 
des Buches. Es ist populär geschrieben im besten Sinne des Wortes, er- 
hält aber durch die Quellennachweise, die der Verfasser als Belege seiner 
Auffassungen sowohl, als zur Erleichterung tiefer eindringender Einzel- 
studien in dankenswerter Fülle gibt, einen hervorragend wissenschaftlichen 
Wert. Durch treffende Seitenüberschriften und zahlreiche Stichwörter zu 


den einzelnen Abschnitten ist eine bequeme Übersicht über den u 
reichen Stoff erzielt. 115 Illustrationen, zum Teil aus ältern W 
ausgewählt, zum Teil für die Zwecke des Buches besonders aufge 
unterstützen die Darstellung. Alles in allem ist das Werk ein 
work, das praktische Brauchbarkeit mit wissenschaftlicher Grü 
vereinigt und wohl verdiente, übersetzt zu werden. 

Der vorliegende Band zerfälit in drei Teile, von denen der 
innere Entwickelung Marokkos von 500 v. Chr. bis zur Thronbe 
des jetzt regierenden Sultans behandelt. Hierbei begnügt sich 
fasser nicht damit, die gedruckten und geschriebenen Berichte 
bisher nicht im entferntesten erreichten Vollständigkeit zu ve 
sondern er zieht auch die Forschungen über Münzenkunde hera 
Resultate überraschende Streiflichter auf die wirtschaftlichen 
Marokkos namentlich in den frühern Jahrhunderten zu werfen | 
sind. Eine synchronistische Tabelle stellt sämtliche Herrscher Ma: 
deren genauere chronologische Anordnung mit Angabe der Ds 
Regierungen bei der widerspruchsvollen Berichterstattung der älte 
allein schon eine achtbare Leistung ist, mit den in England und 
reich gleichzeitig herrschenden Fürsten zusammen, während d 
Karte die Ausdehnung des Reiches in den fünf hauptsächlichen Epoche 
seiner Geschichte veranschaulicht wird. Von seinem Grundsatze, über 
nur das Notwendigste und Charakteristische in gedrängter Kürze zu 
weicht der Verfasser mit Absicht an zwei Stellen ab: bei der D 
der Regierung Mulai Ismails, deren genauere Kenntnis unerläfsliche 
bedingung für das Verständnis des heutigen Marokkos ist, und b 
Betrachtung Mulai el Hassans III., des Vaters und Vorgängers des g 
wärtigen Sultans, dessen durch zahlreiche innere Kämpfe angefüllt 
schaft so recht geeignet ist, ein Bild von dem Verhältnis von 
Volk in Marokko zu geben. Im Anschluls an die politische Ge 
des Landes unterzieht Meakin die heutige Verwaltung einer z 
fassenden Betrachtung. n 

Der zweite Teil des Buches bespricht die Beziehungen Marokko 
Auslande. Das erste Kapitel trägt die Überschrift „Europäer im 
kanischen Dienste“ (seit dem 13. Jahrhundert); in dem zweiten wiı 
Geschichte des marokkanischen Piratenwesens, namentlich die ı 
Einwohnern der Stadt Sla an der Westküste unternommenen 
behandelt, die Tausende von Europäern in die Sklaverei brachten, 
auch mittelbar zur Erweiterung unsrer Kenntnis von Marokko 
beigetragen haben. Anschliefsend daran unternimmt es Meakin, 
der europäischen Sklaven in Marokko zu verschiedenen Zeiten ab 
unter eingehender Erwähnung der zahlreichen Versuche, die 
12. Jahrhundert von den Christen zu ihrer Rettung gemacht word 
Der Abschnitt „Christliche Einflüsse in Marokko“ enthält eine 
Beleuchtung der Berichte arabischer Schriftsteller über die Anw 
christlicher Gemeinden in Marokko bei Ankunft der Araber und 
Geschichte der Missionen, der katholischen und der protestantise 
eine Beschreibung der Aıt ihres Wirkens. Die nächsten beiden 
„Diplomatischer Verkehr mit dem Auslande“ (seit dem 12. J 
und „Marokkanische Gebräuche bei diesem Verkehr“, berichten 
Demütigungen, denen die Vertreter europäischer Mächte von se 
kanischer Herrscher und ihrer Ratgeber ausgesetzt gewesen sind u 
durch die in den beiden letzten Abschnitten aufgeführten E 
Verhandlungen in Bezug auf die Erweiterung der Rechte der 
Marokko und die Entwiekelung des Handelsverkehrs keinesw 
wogen werden. 

In einem Schlufswort spricht der Verfasser seine Meinung 
Zukunft Marokkos aus. Da das Land dank seiner natürlichen B 
heit nur zum kleinern Teil leicht zu erobern ist, eine dauernde 
Fremder in den gebirgigen Gegenden unmöglich oder aber nur 
hältnismälsig grolsen Opfern an Geld und Menschenleben zu erk 
so schlägt Meakin eine friedliche Gewinnung der Bewohner für 
lisation vor, etwa in der bisher von den Missionen befolgten W 
segensreiches Wirken, weil vorläufig noch nicht im Verhältnis 
gewandten Mitteln stehend, meist ungerecht beurteilt wird. 

Im dritten Teil, „Marokko in der Litteratur“, in die der 
such die schöne Litteratur einschliefst, interessiert vor allem 
prechung der von Meakin benutzten Quellen, die er eingehen 
Leider hat der Verfasser darauf verziehtet, eine Geschichte der 
des Landes zu schreiben, indem er sich mit einer rein äulserli 
betischen Anordnung der Werke nach den Anfangsbuchstaben 
ihrer Verfasser begnügt. Überhaupt scheint die Geographie 
Werke etwas stiefmütterlich behandelt werden zu sollen, wie 
der Arbeiten, unter denen manche geographisch wertvolle fe} 
Art der Besprechung, die den Verdiensten der Reisenden um 
schaft nicht immer gerecht wird, endlich auch das Inhaltsver 
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, der Geographie gewidmeten Bandes zeigen. Am deutlichsten tritt 
"Vernachlässigung der geographischen Seite der Darstellung in dem 
benen Kärtchen hervor, das ein aufserordentlich dürftiges und fehler- 
Bild unsrer geographischen Kenntnis Marokkos bietet. Sehnell. 


. Giraud, Hubert: Itineraires de Mogador & Marrakesch 
92). 8%, 16 pp. Marseille 1899. 


Ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis der Gegend zwischen Marrakesch 
nd Mogador, welche der Verfasser wiederholt durchquert hat. Gegenüber 
den frühern Berichten zeichnet sich der vorliegende nebst der ihn be- 
nden, mit dem Texte gut übereinstimmenden Itinerarkarte in 1: 600 000 
grofse Ausführlichkeit und Genauigkeit aus. Dies gilt besonders 
lie häufig begangene nördlichere der beiden aufgenommenen Routen, 
, bisherige Darstellung in einer ganzen Reihe von Punkten, die meist 
tuation betreffen, berichtigt wird. Weniger genau ist das Itinerar 
‘von Marrakesch in südlichem Bogen zur Küste führenden Weges, wo 
im Gegensatz zu allen frühern Berichten als ostwestlich verlaufend 
ichnete Strecke Fruga— Ras el Ain Schischaua ganz besonders unmoti- 
'zu sein scheint. Man kann deshalb auch der zusammenfassenden 
ung, die der Verfasser den hydrographischen Verhältnissen der 
Ebene von Marrakesch im W und SW der Hauptstadt widmet, nicht 
Vertrauen entgegenbringen, zumal da die übrigen Quellen und 
ungen dieser Frage nicht genügend berücksichtigt worden sind. 

Schnell. 


&£ Be: Henry M.: In Moorish Captivity. An Account of the 
„Tourmaline“-Expedition to Sus, 1897—98. 8°, 855 pp., mit 
3 Abb. London, Edw. Arnold, 1899. 16 sh. 


‚Ausführlicher Bericht über die Leiden der englischen Expedition, 
‚ von dem Mauritanischen Syndikat, einer Abzweigung des Globe 
are Syndicate in London, ausgesandt, einen Versuch unternahm, mit 
uyas (Sbooyas), einer Fraktion der Ait Ba Amran an der Susküste 
n Ifni und Ued Assaka, einen Handel mit Gewehren und Schiefs- 
zu eröffnen. Die in der Bucht von Arkschisch gelandeten Teil- 
er wurden von den Eingebornen zuerst ins Innere geführt, dann aber 
aid Said el Djiluli verkauft, der im Auftrag des Sultans mit einem 
ommen war, um die Fremdlinge an dem widerrechtlichen Treiben 
ern. Als Gefangene wurden sie auf dem Landwege nach Mogador 
cht, von da zu Schiffe nach Tanger, wo die Aburteilung der eng- 
en Mitglieder wegen Ausübung eines im Gebiete des Sultanats ver- 
Handels stattfand. 
Die Umstände, unter denen die unfreiwillige Reise unternommen wurde, 
) einer genauen Aufnahme des zurückgelegten Weges nicht günstig. 
erhin birgt der Bericht eine ganze Reihe von Bemerkungen, nament- 
in Bezug auf Bodengestalt und Bebauung, die um so schätzenswerter 
‘die Angaben Gatells und Quedenfeldts über das Küstengebiet 
Ued Assaka und Tisnit recht spärlich sind und nicht selten ein- 
vidersprechen. Es verlohnt sich deshalb, die geographischen Daten 
Masse persönlicher Bemerkungen herauszuschälen. 
t Bericht über den ersten Teil des Unternehmens, das Kreuzen der 
ne“ zwischen Ifni und Ued Assaka, besonders vor Sidi Uarsek und 
sch, bringt aufser einer genauern Charakterisierung der Küste die 
_ einiger Landmarken auf derselben, welche das Auffinden der ver- 
‚ allerdings nur für kleine Fahrzeuge zugänglichen Buchten er- 
, Die Reise ins Innere von Arkschisch aus führte durch die 
500 m hohen Ketten der bis auf wenige Kilometer an die Küste 
1 Bnsüter des Anti-Atlas; der vollständige Mangel an Ortsnamen 
ne Festlegung der Route unmöglich, Zwischen Arkschisch und 
Een vier Marktorte berührt, die als viel besuchte Stätten von 
en leicht zu verifizieren sein werden. In den ältern Quellen 
a nieht erwähnt; nach den ungenauen Zeitangaben des vorliegen- 
tichtes kann ihre Tage pur annähernd bestimmt werden. Unweit 
seh wurde der Ued Geder überschritten, der, im Gegensatz zu Gatells 
‚ etwa 1 km nördlich von dem genannten Hafen zur Regenzeit 
weiter führte der Weg über Suk et Tleta der Isbuya, aus deren 
Een einen Engpafls zur Fraktion der Imsti (zwischen Sidi Uarsek 
ans Meer tretend), immer durch enge, steilwandige, meist wasser- 
äler, die auf ihren Hängen mit Arganbäumen bewaldet, am Grunde 
; mit Gerstenfeldern besetzt sind, deren Zahl, wie überhaupt die 
es Bodens, nach N hin zunimmt. Die weitern Stationen sind 
ba, Khemis Ait Bubka und Suk el Arba Sidi Ali, von wo in drei 
0 der Kamm des letzten der die Küste erreichenden Ausläufer des 
s erreicht wurde. Jenseits Tisnit weist das Itinerar nur einen 
en auf, Tagasut, für ein Dorf zwischen Agadir und Ida Djilul; 
ı berührten Orte sind aus ältern Quellen bekannt. Schnell. 
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Sahara. 


686. Bonnefon, E.: Le Transsaharien par la main-d’euyre mili- 
taire. 8°, 239 pp., mit 3 Kartenskizzen. Paris, H. Ch. La- 
vauzelle, o. J. (1900). fr. 4. 


Die Eroberung des Tuat und die glückliche Durchquerung der Wüste 
durch die Mission Foureau-Lamy hat in Frankreich wieder das alte Projekt 
der Transsahara-Bahn aufleben lassen. Leroy-Beaulieu hielt am 22. Dezember 
1899 vor der Pariser Geographischen Gesellschaft unter gröfstem Beifall 
einen Vortrag über die Notwendigkeit des „Transsaharien“ vom politischen, 
militärischen und kommerziellen Standpunkt, und der „Matin“ brachte die 
Mittel zu Vorstudien auf. Zunächst kam die direkte Route von Algerien 
über Air nach dem Tschad-See auf die Tagesordnung; als man jedoch aus 
den spätern Berichten Foureaus vernahm, dafs der wirtschaftliche Wert der 
Landschaft Air sehr gering sei, beschäftigte man sich wieder mehr mit 
dem Projekt Algerien—Tuat—Timbuktu, und die mit jenen Vorstudien be- 
auftragte und verunglückte Mission Blanchet hat sich gar auf einer noch 
viel weiter westlich liegenden Route bewegt. Der Verfasser der vorliegen- 
den Schrift nun, der Geniekapitän Bonnefon, hält aus militärisch-politischen 
Gründen den Bau einer Bahn nach dem Tschad-See für die nächstliegende 
Aufgabe. Sowohl Algerien wie Senegambien seien in der Lage, sich selbst 
zu verteidigen, und der Wüstenhandel mit Timbuktu als Centrale erfordere 
den Bau einer Bahn vorläufig nicht. Dagegen sei die militärische Lage 
des Congo francais und seiner benachbarten Gebiete eine gefährliche, so 
dafs Mittel und Wege gefunden werden mülsten, ihn jederzeit wirksam vor 
Überraschungen zu schützen. Dieses Mittel aber sei eben der Bau einer 
Bahn von Algerien zum Tschad, die gegebenenfalls die Truppenbeförderung 
zu übernehmen hätte. Handelsinteressen kämen erst in zweiter Linie in 
Betracht. Leroy-Beaulieu hatte sich die Beschaffung des Geldes zum Bau 
durch Bildung einer Gesellschaft gedacht, wobei der Staat nur eine Zins- 
garantie zu übernehmen hätte. Bonnefon dagegen ist der Meinung, dafs 
der Staat selber die Bahn bauen müsse, da sie in erster Reihe dem Sicher- 
heitsinteresse seiner Kolonien zu dienen habe. Diene die Bahn aber vor 
allem strategischen Zwecken, so sei es auch natürlich, dafs der Bau mili- 
tärisch geleitet und dureh Militär ausgeführt werde. Folgerichtig läfst der 
Verfasser die Frage der Verzinsung ganz aufser Betracht, sie ist ihm 
gleichgültig. 

Die Trace soll im grofsen und ganzen folgende sein: Biskra—Uargla— 
Agades (Air) 2400 km, Agades—Sinder 500km, Agades— Mao (Kanem) 
1000 km, Agades— Say 900 km; Gesamtlänge mithin 4800 km. Die Bahn 
soll also auch dem Nigergebiet zu gute kommen und Agades ist als 
Knotenpunkt gedacht. Ferner will der Verfasser die Führung einer Linie 
Agades— Sinder—Tschad-See vermieden wissen, weil sie zu nahe der briti- 
schen Grenze verlaufen würde und darum bedroht werden könne; er will 
vielmehr den Tschad von N über Bilma erreichen und bis Sinder nur 
eine Stiehbahn führen, die aufser zur Sicherung auch dem Sudanhandel 
dienen könne. Den Bau denkt sich Bonnefon in der Weise, dafs immer: 
eine gröfsere Strecke, zunächst z. B. Biskra—Tassili (1000 km), auf ein- 
mal in Arbeit genommen wird. Erheblichern Terrainschwierigkeiten wird 
man nur in den Gebirgsländern des Nordens begegnen; Bonnefon rechnet 
daher für den Bau bis Agades 6 Jahre, für die übrigen Strecken zusammen 
weitere 2 Jahre. Mit bekanntern Verhältnissen konnte der Verfasser vor- 
läufig nur bis In Azua (wo Foureaus Route in die Barthsche einmündet) 
rechnen; hier sind zum Teil auch schon Vorstudien im Anschlufs an die 
beiden Missionen Flatters’ gemacht worden und man hat hier die Kosten 
für den Kilometer auf 100- bis 106 000 Fr. berechnet. Bonnefon kommt 
für die ganze Bahn (einschliefslich rollendes Material und Stationen) zu 
erheblich billigern Sätzen: er rechnet für sie bei einer Spurweite von 
1,055 m 210 Mill. Fr. heraus, wovon 108 Mill. auf die Strecke Biskra— 
Agades, 102 Mill. auf den Rest entfallen, so dafs also der Kilometer nur 
auf A5- bzw. 42000 Fr. zu stehen käme. Zahlen beweisen! Deshalb 
hat der Verfasser, wie man anerkennen muls, in sorgfältigster Weise alles 
und jedes in Berechnung gezogen, um sein Resultat sicher abzuleiten. 
Wir können auf die zahllosen Einzelheiten nur verweisen. Natürlich werden 
auch die technischen Schwierigkeiten erörtert, die Mittel, die Strecke gegen 
die Wüstenstürme und Wanderdünen zu schützen und die Versorgung und. 
der Schutz der Arbeiterkolonne. Zum Vergleich werden u. a. die Rhodesi- 
sche, die Paeifiebahnen, die Sibirische und Transkaspische Bahn heran- 
gezogen. Was die Tuareg anlangt, so glaubt Bonnefon, dafs eine geschickte 
Politik, die unter Schonung der Eigentümlichkeiten der Wüstenstämme das 
Prinzip des „Divide et impera“ befolge, einzelne Tuareghorden gar zur 
Unterstützung des Werkes heranziehen könne. 

Es ist hier unmöglich, der Berechtigung aller Anschauungen des Ver- 
fassers auf den Grund zu gehen, Dafs die Transsahara-Bahn technisch 
möglich ist, unterliegt wohl keinem Zweifel; zweifelhaft aber will es uns 
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erscheinen, dafs die angegebene Bausumme ausreichen wird. Erfahrungs- 
gemäls pflegen die Thatsachen gerade bei afrikanischen Bahnbauten die 
theoretischen Berechnungen über den Haufen zu werfen (vgl. Uganda- und 
Kongobahn). Es bleibt auch die Frage offen, inwieweit Frankreich heute 
schon Herr der Wüste und der Wüstenstämme ist, ob mit der Eroberung 
des Tuat die Macht der Tuareg wirklich gebrochen ist. Vielleicht würde 
zunächst der weit weniger kostspielige Bau von Telegraphenlinien durch 
die Sahara diese Frage am besten beantworten. Dafs es möglich wäre, mit 
den Tuareg ein leidliches Verhältnis anzubahnen, ist von vielen bestritten, 
von andern, wie Duveyrier und Hourst, behauptet worden; wer Recht hat, 
ist bis jetzt nieht abzusehen. 

Die Studie Bonnefons behandelt jedenfalls die ganze Angelegenheit so 
eingehend und fleilsig, wie keine andre bisher. Einen mächtigen Förderer 
hat das Projekt jetzt in dem algerischen Generalgouverneur Laferriere ver- 
loren; aber wenn es sich um militärische Ausgaben und um die Kolonien 
handelte, ist die französische Kammer noch stets freigebig gewesen, und 
vielleicht ist der Name „Faschoda“ noch wirksam genug, einer eventuellen 
Saharabahn-Vorlage durchbzuhelfen. A. Singer. 


Senegambien, Westsudan, Oberguinea. 


687. Kingsley, Mary H.: The Story of West Africa. K1.-8, 
169 pp., 1 K. London, Horace Marshall & Son, 1900. 


Das vorliegende kleine Werk gehört einer Serie von Büchern über die 
Geschichte der englischen Kolonien an. Während die unlängst in den 
Mitteilungen besprochene gröfsere Arbeit derselben inzwischen verstorbenen 
Verfasserin eine Anzahl sehr interessanter Beobachtungen aus Westafrika 
brachte, handelt es sich hier um eine Art geschichtlicher Zusammenfassung 
über Kolonisation und Entwickelung Westafrikas, namentlich wohl der eng- 
lischen Besitzungen. Auf 169 kleinen Seiten läfst sich da nicht viel 
bringen, es sei denn, der Verfasser beherrscht die umfangreiche Materie 
in ungewöhnlichem Mafse und versteht es, in kurzen, knappen Sätzen die 
Hauptsache zu bringen.. Dies ist nun beim vorliegenden Buche nicht ganz 
der Fall, und als einen genauern Grundrifs einer Geschiehte Westafrikas 
können wir es kaum betrachten. Immerhin finden wir für das gröfsere 
wissenschaftliche Publikum, das nicht viel über das Afrika vor dem Kolonial- 
rennen weils, ein ganz Teil, aber auch der Fachmann vermag einiges In- 
teressante herauszulesen. Eine freie Anschauung hat M. Kingsley und ihre 
Ansichten weichen oft von den herrschenden offieiellen ab. Wie gering 
man 1865 (übrigens auch noch später) über den Wert der ganzen west- 
afrikanischen Besitzungen im englischen Parlament dachte, das bezeichnet 
die aus Lucas, Geschiehtliche Geographie der englischen Kolonien gebrachte 
Verhandlung, in der die Stimmung für Aufgabe der westafrikanischen 
Kolonien sehr stark war. 

Unerschrocken und mit Eifer hat die Reisende im tödlichen Klima 
Westafrikas geforscht und viele Strapazen auf sich genommen, um der 
Wissenschaft zu dienen. Sie hat auch in ihrer Heimat weiter gestrebt und 
gearbeitet und ihre Kenntnisse bereichert. Mit Bedauern lesen daher die 
sich für Westafrika Interessierenden von dem Hinscheiden der energischen 
Dame, doch durch ihre Werke hat sie sich eine bleibende Erinnerung 
geschaffen. P. Staudinger. 


688. Hacquard, A.: Monographie de Tombouctou. K1.-8%, VIII 
und 119 pp., mit Abb., K. und Plänen. Paris, Societ& des 
etudes coloniales et maritimes, 1900. ee 

Der Verfasser, apostolischer Vikar der Sahara und des französischen 
Sudan, der bekannte Begleiter Hoursts auf dessen Nigerfahrt, war für 
eine solche Schrift der geeignete Mann; denn er kannte Timbuktu aus 
einem langjährigen Aufenthalt her. Eine wissenschaftlichen Ansprüchen 
genügende Monographie ist das Werkcehen nicht, eine solche zu bieten lag 
auch keineswegs in der Absicht des Verfassers und des Verlages; es be- 
rücksichtigt aber alle in Betracht kommenden Verbältnisse mit Ausnahme 
der Geschichte Timbuktus bis 1893, die mit 35 Zeilen abgethan wird, in 
dem Malse, dafs man es als zur Orientierung völlig ausreichend bezeichnen 
darf, Viel Gewicht gelegt ist auf die Darstellung der Kämpfe, die zur 

Erriehtung und Befestigung der französischen Herrschaft führten; sie füllt 

nahezu die Hälfte der Schrift. Die Karte der „Region Nord“ (die übri- 

gens auch besprochen wird) ist im Malsstab von etwa 1 : 750000 ge- 
zeichnet und recht brauchbar, der Plan von Timbuktu (nach Bluzet) da- 
gegen nicht, da er nur die Umrisse und eine Hauptstrafse wiedergibt. 

Auch die meisten Abbildungen hätten besser sein können. Die Notiz, dafs 

Barth auf demselben Wege die Rückkehr von Timbuktu antreten mulste, 

auf dem er es erreicht, ist nicht richtig. — Aus den Mitteilungen Hac- 

quards sei einiges angeführt: 1898 betrug die Zahl der sefshaften Be- 
wohnerschaft Timbuktus 5000, die der fluktuierenden (fremde Kaufleute, 
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Schüler) aber fast ebensoviel, nämlich 4000, so dafs das Leben 
Stadt immer das Gepräge grolser Regsamkeit zeigt. Seinen Ruf 
tige Handelsstadt hat Timbuktu sich bis zu einem gewissen Grade 
und er ist jetzt wieder im Wachsen begriffen. Die hauptsäe 
Ausfuhrartikel sind heute Straufsenfedern und Gummi. Bemer 
ist, dafs der Handel zum Senegal hin und bis nach St-Louis inf 
gröfseren Sicherheit und der von den Franzosen geschaffenen | 
Verkehrsbedingungen sich soweit entwickelt hat, dafs er dem d 
Wüste nach Marokko und Tripolis Konkurrenz macht. Grofs ist ı 
vor der Ruf der Schulen Timbuktus, die viele Studenten anlock 
Stadt steht noch unter der einheimischen Selbstverwaltung, und 
Richter sprechen nach mohammedanischem Gesetz Recht; doch 
wichtigere Dinge vor den französischen Kommandanten. H. 


689. Sanderval, Comte de: Les rives du Konkoure. 40, 
mit Abb. und 3 K. Paris, A. Challamel, 1900. 


Der Konkure, der aus den Gebirgen von Futa Dschallon komm 
nördlich von Konakry mündet, war bereits 1880 von Graf Sander 
seiner Reise vom Niger zur Küste mehrfach berührt worden. 
Mai 1899 hat er ihn nun auf einer sehr besehwerlichen Strom: 
Malle aufwärts aufgenommen. Das Ergebnis ist hier auf zwei K 
1:175000 dargestellt. Der Unterlauf ist bis zu den Schnelle: 
Yafraya schiffbar, und bis hierher reicht auch die Flut des Ozeans, 
aber bildet der Fluls auf einer Strecke von 160 km eine Aufeinande 
zahlloser Stromschnellen und Fälle, die sich auf einen Höhenun 
von 280 m verteilen. Der höchste der Fälle — 40 m — ist 
Deguite. Die Stromfahrt war nur mittelst eigens dazu gebauter 
Fahrzeuge möglich. Als Verkehrsader kommt der Fiufs nicht in 
Die Ufer sind nur dort bewohnt, wo passierbare Übergänge vo 
sind. Mehrfach liegen gewaltige Felsen im Strombett; schöne grolse 
lithen finden sich am Ufer, u. a. bei Tale, ein wenig unterhalb 
In dem knappen Text gibt Graf Sanderval ein Resümee über Flo 
Fauna von Futa Dschallon unter Berücksiehtigung der Nutzpflan 
wir entnehmen, dals der Elefant aus dem Lande verschwunden ist. 
Art Itinerar barleitet die auf Tafeln vereinigten meist sehr schönen / 
dungen (im ganzen 75), die ein anschauliches Bild von den bald 
wilden, bald freundlichen Flufslandschaften gewähren. Die Über 
deutet die Bahnprojekte an, die die Verbindung von Konakry 
Tinkisso betreffen: das alte Graf Sandervalsche, das dem Konku 
und die 1899 von Salesses vermessene Trace, die sich südlicher 

H. 


690. Eysserie, J.: Rapport sur une mission scientifig 
Cöte d’Ivoire. (Nouvelles Archives des missions scientifi 
litteraires, Bd. 9, Paris 1899, p. 157—264, 7 K., 17 Bil 


Die Expedition Eysseries, über welche bisher nur Tori 
vorlagen, erweist sich immer mehr als recht erfolgreich, obgleich 
grolsen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Der Durchbruch Y 
Bandama zum Sassandra und Cavally wurde verwehrt und die 
in Elengue einige Zeit gefangen gehalten, hierdurch auch der Ansc 
die Routen des weiter im Innern thätigen Blondiaux verhindert. Ir 
wurde das Gebiet des Bandama wesentlich besser erforscht und i 
dere über das Volk der Gouros viel Licht verbreitet. Eysserie 
Sorgfalt seine Routen aufgenommen und Ortsbestimmungen gema 
den letztern war indessen der ungemein häufig als „leicht ver: 
oder „etwas neblig“ bezeichnete Himmel sehr hinderlich, Die j 
erschienen meist wie von einem leichten Nebel umgeben und gena 
Beobachtungen waren oft auch bei einem anscheinend völlig reine 
nieht anzustellen. Die meteorologischen Aufzeichnungen währen 
einige Monate (Dezember 1896 bis April 1897) dauernden Reise s 
von besonderer Bedeutung: die Wärme bewegte sich zwischen 
37,2° C.; heftige Tornados waren häufig, mehrmals wurden bedet 
Haloerscheinungen beobachtet. Am meisten hat sich der Reisend 
Völkerkunde beschäftigt. An einigen Individuen (nicht an solch 
Gourostammes) wurden genaue und vielseitige Messungen vorg; 
die Häusertypen und Siedelungsarten sorgsam festgestellt. Di 
die westlichen Nachbarn der Baoul&, wohnen besonders am R 
dama; ihre Hautfarbe ist meist sehr dunkel, doch kommen 
nahmen vor. Sie stehen auf ziemlich niedriger Kulturstufe und 
Anthropophagie wenigstens stark verdächtig. Eigentümlich ist de 
beschriebene und abgebildete Rattenfetisch: Ratten müssen aus 
Stroh einige Körner herausnehmen, auf das Stroh werden pa 
kleine Knochenstücke gelegt. Aus der Art, wie nun die Ratten die 
stücke verschieben, werden Schlüsse auf die Zukunft gezogen. 
beginnt sich zu verbreiten. Längliche Eisenstückehen werden 
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onutzt. Die Faulheit der Gouros ist enorm, trotzdem können sie, wenn 
sie wollen, recht hübsche Geräte fertigen und sie sind überhaupt nicht 
unbegabt. Den Weilsen sind sie bis jetzt durchaus abgeneigt. Einige 
Ansichten sind von Wert. Vier farbige Kärtchen betreffen die Gesteins- 
verbreitung (meist Laterit, hie und da krystallinische Gesteine), die un- 
gefähre Ausdehnung des grofsen Waldes, die Völkergrenzen und die Gren- 
zen der Siedelungsformen. wire 


69. Klose, H.: Togo unter deutscher Reisebilder und 
Betrachtungen. Gr.-8%, XXII u. 561 pp., 23 Lichtdrucktafeln, 
| .® Textbilder, K. in 1:1000.000. Berlin, D. Reimer, 1899. M. 16. 


Die deutsche Togokolonie, unter den deutschen Schutzgebieten wohl 
E am seltensten genannte, hat im ganzen das Bild einer langsamen, aber 
ziemlich gleichmälsigen und ungestörten Entwickelung dargeboten. Durch 
die letzten Grenzverträge mit Frankreich und England sind immerhin noch 
einige Vorteile gewonnen und wenigstens gesicherte Verhältnisse geschaffen 
den, wenn auch die Hoffnungen, die Grenzen bis zum Niger selbst 
dehnen, nun endgültig aufgegeben werden mufsten. Wie schwer dem 
en deutschen Schutzgebiet der Kampf gegen den englischen Wett- 
rb gemacht würde, geht aus vielen Stellen des vorliegenden, umfang- 
chen, aber anspruchslos auftretenden Werkes hervor. Die englische 
rache wird im Geschäftsverkehr auch auf deutschem Gebiet noch vielfach 
zugt, ja einzelne Kaufleute sollen im Verkehr mit den Schwarzen 
alb das Deutsche vermeiden, weil sie glauben, dals sonst Geschäfts- 
heimnisse gefährdet wären. Englisches Geld wird noch häufig lieber als 
ütsches genommen, doch sind auch deutsche Fünfzigpfennigstücke „deut- 
& Sixpence“ benannt, und ganz besonders die „copper“ genannten Fünf- 
nigstücke beliebt, letztere erzielen sogar bedeutendes Agio. Sonst ist 
aurischnecke Hooh vielfach die gebräuchlichste Scheidemünse: an der 
Kü e entsprechen 4000, im Innern aber, z. B. in Kete, nur 2000 Kauri 
einer Mark. 
Kloses Werk ist weder eine eigentliche Reisebeschreibung, noch etwa 
6 systematische Landeskunde von Togo. Der Verlasser, welcher militä- 
che und geögraphisch-topographische Pflichten zu erfüllen hatte, kennt 
tsächlich den Süden und Westen des Schutzgebietes, hat aber auch 
e bedeutende Exkursion nach Nordosten bis in das jetzt französische 
gemacht. Er hält sich nicht streng an das Reisetagebuch, sondern 
nigt die Wahrnehmungen verschiedener Reisen gern zu ansprechenden 
mtbildern namentlich ethnographischen und kulturgeograpischen Inhalts. 
in Buch ist entschieden verdienstlich und auch von praktischer Bedeu- 
ng, da neue Ankömmlinge im Togoland aus den sachlichen und anschau- 
n Abschnitten über Charakter und Sitten der einzelnen Völkergruppen, 
Handel und Verkehr und Kulturmöglichkeiten viel lernen können, 
hnographische Spekulationen werden vermieden und der sichere, bis- 
n selbst etwas nüchterne Boden des wirklich Beobachteten oder aus 
Angaben andrer zuverlässiger Berichterstatter herangezogenen wird 
im verlassen. Den topographischen Aufnahmearbeiten hat Klose zum 
spiel an der Togolagune mit grolsem Eifer und vielfach unter schwie- 
Umständen obgelegen. Wir finden auch manche gute Charakteristik 
Landschaft und lernen daraus, dafs Togo landschaftlich durchaus nicht 
einförmig und reizlos sein kann, wie man allzuschnell verallgemeinernd 
ilen annehmen wollte. Für eine zweite Auflage, die wir dem tüch- 
und nützlichen Buche aufrichtig wünschen, wäre eine Durchsicht der 
Tierwelt betreffenden Stellen (z. B. p. 76) seitens eines Zoologen wün- 
enswert. Der Verf. wird es gewils selbst am meisten bedauern, dals 
nicht möglich war, sich auf diesem Gebiet umfassendere Vorkennt- 
zu verschaffen. Ein zweiter Wunsch geht auf Herbeiführung einer 
ten Übereinstimmung zwischen dem Text und der an sich recht 
ichbaren Karte. Die Ortsnamen stimmen zuweilen nicht überein, und 
h das im Text geschilderte Terrainbild ist auf der Karte nicht immer 
ich genug wiederzuerkennen. Endlich noch eine Äufserlichkeit! 
ten nicht die Seitenzahlen wieder oben angebracht werden? Ihre 
tzung an den untern Rand der Seite ist wenigstens dem Ref. beim 
chsehlagen störend erschienen. Möge das Buch recht vielseitigen Nutzen 
D. F. Hahn. 


Crosson: L’Ethnographie de la Cöte d’Ivoire. (SA. a. B. du 
mite de l’Afrique frangaise. 4%, 15 pp. Paris, o. J. (1900.) 
Hauptmann Crosson war Mitglied der Mission Houdaille, die, mit 
ıdien zum Bahnbau beschäftigt, 1898-—99 das bis dahin völlig un- 
ite Gebiet zwischen den Flüssen Como&ö und Agneby bis zum 7. Pa- 
iel erschlossen hat. Den mittlern, den gröfsten Teil dieses Gebiets be- 
nen die Attie, und diese allein — also nicht die gesamte Elfenbein- 
— bilden den Gegenstand der vorliegenden Studie Crossons, die in 
engl Kürze eine systematische Schilderung des Stammes gibt. We- 
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sentliche Überraschungen bietet die Skizze nicht, da die meisten Züge in 
wenig veränderter Form auch in den besser bekannten Küstengegenden 
Oberguineas überall wiederkehren; aber wir erhalten doch ein abgeschlos- 
senes Bild vom Lande und Volke. Attie liegt noch innerhalb des Küsten- 
waldes; die Gröfse des Landes wird auf 15 000 qkm, die Bevölkerungszabl 
auf 180000 geschätzt. Ethnographisch sind die Attie, die mit den Agni- 
völkern des übrigen Küstenlandes der Elfenbeinküste viele Züge gemeinsam, 
mit den eigentlichen Küstenbewohnern jedoch keine Übereinstimmung haben, 
ein einheitliches Volk, einheitlich auch in Sprache und Gewohnheiten. 
Dagegen fehlt jede staatliche Geschlossenheit. Einige Häuptlinge gebieten 
mit mehr oder weniger Machtvollkommenheit über ein grölseres Gebiet 
und über kleinere Vasallen, andere nur über ihre Dörfer. Das Dorf ist 
im allgemeinen die politische Einheit, und die Beziehungen der Dörfer 
untereinander sind gering. Social gliedert sich der Stamm in Häuptlinge, 
Freie, Haussklaven und Gefangene, von denen die letztern rechtlos sind. 
An den Flüssen, die das Land gut bewässern, wird etwas Gold gewonnen, 
das in Form von Staub und gewöhnlich stark verfälscht als Wertmesser 
gebraucht wird; die Stellen, wo es gefunden, werden sorgfältig verborgen 
gehalten. Eisenbearbeitung und Weberei sind bekannt; im übrigen wird 
viel Ackerbau getrieben. Die Attie rechnen nach Ernten, von denen zwei 
unserm Jahr entsprechen. Der Jahresbegriff selber ist nicht bekaunt, da- 
gegen die Zeiteinteilung nach Mondmonaten und nach ‘Wochen von je 
6 Tagen. Der Fetischkult steht natürlich in Blüte und zeigt die auch an 
der Goldküste üblichen Formen; Mohammedaner gibt es nicht, obwohl 
mohammedanische Händler im Norden Eingang gefunden haben. Beschnei- 
dung ist nieht im Gebrauch. Die Vorstellung von einem Leben nach dem 
Tode ist vorhanden, doch wird die überlebende Seele als materiell gedacht. 
Bei den Begräbnissen der Häuptlinge und Reichen sind Menschenopfer 
üblich, doch in sehr besckränktem Mafse; man ist eben sparsam und gibt 
den Toten nur ein paar alte, arbeitsunfähige Gefangene ins Grab mit. — 
Eine kleine Übersichtskarte des Attielandes wäre am Platze gewesen, da 
die geographischen Ergebnisse der Mission unsers Wissens noch nicht all- 
gemein zugänglich geworden sind, eine andre Orientierung aber nicht mög-, 
lich ist. H. Singer. 


693. Le Chatelier, A.: L’Islam dans l’Afrique occidentale. 8° 
IV u. 376 pp., mit 8 K. Paris, G. Steinheil, 1899. fr. 10. 


Der Verfasser hatte den Islam zunächst in Ägypten und in der Türkei 
studiert und darüber in einem Werke „Les confreries du Hedjaz“ be- 
richtet; er hat dann 1887 auf einer Reise vom Senegal zum Niger und 
durch Futa Dschallon und schliefslich von neuem in Ägypten sowie in 
Marokko und Dahome seine Beobachtungen fortgesetzt und ist dabei yon 
einer Anschauung zurückgekommen, zu der er sich in jenem seinem ersten 
Buche noch bekannt hat: nämlich von der auch sonst verbreiteten An- 
schauung, dafs die mohammedanischen Brüderschaften und Sekten, wie sie 
in Nordafrika, in der Sabara und im Sudan auftreten, organisierte starke 
Geheimorden seien; es gäbe zwar solche Gesellschaften mit politisch- 
religiöser Tendenz (wie die Snussi), aber sie seien nur eine Ausnahme. 
Dieses Ergebnis nimmt der Verfasser vorweg, worauf er sich zu einer 
Darstellung der Geschichte des Islam im westlichen Sudan wendet. Er 
gibt zuerst eine Skizze des Landes und der Abstammung und Geschichte 
der Völker, von deren Auftreten und deren Staatengründungen wir Kenntnis 
haben: so der Sonrhay, der Berbern, der Araber und der „Sudan- 
völker“, zu denen auch die rätselhaften Fulbe gerechnet werden. Ein.. 
gehender werden hierbei nur die Mandingo behandelt, deren Geschichte 
und sociale Gliederung und Entwickelung. Einige Irrtümer und Inkonse- 
quenzen kommen in’diesen Kapiteln vor; die Angabe, dafs Gogo, die 
Hauptstadt des jüngern Sonrhayreiches, 1492 von Askia gegründet sei, 
beruht wohl auf einer Verwechslung; die Stadt wird schon von El Bekri 
(1067) beschrieben. Alte jüdische Elemente, die noch vor der arabischen 
Einwanderung hierher gezogen wären, erkennt der Verfasser bei den Beni 
Hassan am Südrande der westlichen Wüste; aufser Zweifel stände es, dafs 
bis zum 11. Jahrhundert eine jüdische aus Jemen gekommene Kolonie 
eine wichtige Stellung in dem Gebiet zwischen Niger und Atlantischem 
Ozean eingenommen habe. Hierauf bespricht der Verfasser das Vordringen 
des Islam bis Ende des 18. Jahrhunderts und weiterhin besonders aus- 
führlich die Lebensäufserungen des Islam von Hadsch Omar bis auf Sa- 
mory. Für die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert wird eine religiöse 
Wiedergeburt des Islam im Sudan angenommen, die veranlafst sei durch 
das Eindringen mystischer und hagiologischer Anschauungen. Sodann folgt 
ein Kapitel über den heutigen Besitzstand des Islam, die Orden und 
Schulen, den Ritus und die Doktrin. Das Rituell der Orden sei sehr ein- 
fach, anders als im Orient. Bis zu einem gewissen Grade habe der Islam 
in Westafrika sich den Gewohnheiten des Landes angepalst, aber seine 
Lehre sei durch den Heidenglauben nicht beeinflulst worden, Ein Schluls- 
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kapitel über die Zukunft des sudanischen Islam handelt im wesentlichen 
von der Politik, die Frankreich als Herr des weitaus grölsten Teiles des 
mohammedanischen Sudan dem Islam und seinem Vor- und Eindringen 
gegenüber zu befolgen habe. Der Verfasser rät zu religiöser Indifferenz 
und Toleranz; man solle weder die Bewegung selbst aufzuhalten noch 
ihre soeialen Folgeerscheinungen zu ändern versuchen, aber aufmerksam 
alle Vorgänge überwachen und sofort nachdrücklich einschreiten, wo Ge- 
fahr im Verzuge. Als einziges Kampfmittel empfiehlt Le Chatelier im 
übrigen die „ökonomische Propaganda“ durch die französische Sprache: 

wann einmal — und dieses erreichbare Ziel müsse angestrebt werden — 
das Arabische nicht mehr Amts- und Handelssprache in Westafrika sei, 
werde der Islam auch nicht mehr gefährlich sein. Darin biete sich auch 
ein Mittel, dem Islam dort zu begegnen, wo er noch nicht Wurzel gefalst 
habe. Es fragt sich unsers Erachtens, ob das möglich sein wird und ob 
das überhaupt nützlich ist; viele Beobachter meinen, dafs der mohamme- 
danische Neger sich besser habe regieren lassen, als der heidnische und 
christliche. Auf fanatische Propagandisten mufs allerdings sorgfältig ge- 
achtet werden. — Die Darlegungen des Verfassers fulsen sowohl auf eigenen 
Beobachtungen wie auf dem Studium der Litteratur, allerdings fast aus- 
schliefslich der französischen, abgesehen von Barth, dessen Forschungs- 
resultate uns aus dem Buche Le Chateliers überall entgegenleuchten. Die 
Karten sind sehr willkommen und veranschaulichen u. a. Ausdehnung der 
Mandingo und Fulbe, Verbreitung des Islam durch Wanderungen, Besitz- 
stand des Islam im 18. Jahrhundert und vor der Bekehrung der Fulbe, 
heutigen Besitzstand des Islam, Verteilung der verschiedenen sektirerischen 
Einflüsse. H. Singer. 


Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 


694. Schanz, M.: Australien u. die Südsee. 8, 325 pp., mit 33 Abb. 
auf besondern Blättern. Berlin, W. Süsserott, 1901. M. 10. 


In dem vorliegenden Buche werden Australien und Ozeanien in schlichter 
Weise beschrieben. Am ausführliehsten wird die geschichtliche Entwicke- 
lung der gegenwärtig dort herrschenden politischen und socialen Verhält- 
nisse geschildert, wobei auf das, was den Deutschen interessiert, stets be- 
sondere Rücksicht genommen ist. Sehr genau sind jene Ereignisse dar- 
gestellt, welche zu unsrer Besitzergreifung Samoas geführt haben. Auch 
statistisches Material sowie viele Angaben über Bergbau und Industrie, 
Volksbewegung &e. sind in dem Werke enthalten. Ziemlich stiefmütterlich 
sind die Geographie, Geologie, Fauna und Flora behandelt, und auch von 
dem wenigen, was hierüber gesagt wird, ist manches unrichtig, so die Be- 
hauptung, dafs Füchse in Australien eingeführt worden wären und sich 
dort stark vermehrt hätten, und die Angabe, dafs das Faltengebirge der 
neuseeländischen Alpen vulkanischer Natur sei. Die Abbildungen sind 
zinkotypische Reproduktionen von Photographien, zum Teil ganz gut, zum 
Teil überretouchiert, Leider stehen viele von ihnen in keinem rechten 
Zusammenhange mit dem Texte. R. v. Lendenfeld. 


Festland. 


695. Garnier, J.: L’Australie Oceidentale. Avec l’aide des notes 
recueillies dans un voyage anterieur par Pascal Garnier. 
Gr.-8°, 44 pp., 1 K., 13 Fig. (SA. aus den Mö&moires de la 
Soc. des Ingenieurs civils de France, Januar 1900.) Paris 1900. 


Die beiden Garnier, Vater und Sohn, haben 1899 zusammen die 
Goldfundstätten in Westaustralien untersucht. Pascal Garnier der Jüngere 
starb infolge der Reisebeschwerden, sein Vater hat hier die von seinem 
Sohn und von ihm selbst gesammelten Beobachtungen herausgegeben. 
Sie sind nieht ohne Interesse, da Garnier der Ältere bereits 1863 Gelegen- 
heit gehabt hatte, die Kolonie zu besuchen. Er konnte somit die alten 
Zeiten, in denen Albany nichts war als eine Ansiedelung von Deportierten, 
um welche herum noch die Eingebornen ihre Jagdstreifereien ausfühıten, 
mit der eigentlich erst 1892 recht einsetzenden Zeit des Aufschwunges 
vergleichen, einer Zeit, in welcher Eisenbahn und Fahrrad fast ohne jede 
Vorstufen als erste Verkehrsmittel in die Wildnis vordrangen, während ein 
Ei 4 Mark, ein Sack Pferdefutter 40 Mark kostete und bisweilen die 
Goldsucher brakisches Wasser trinken mufsten, wenn sie süfses nicht be- 
zahlen konnten. Eine Anzahl der wichtigsten Lagerstätten werden ein- 
gehender beschrieben. Für Garnier ist es nicht zweifelhaft, dafs noch 
zahlreiche neue, sehr reiche Lager der Entdeckung harren; nur sind sie 
bier schwerer zu finden wie in Transvaal, so dafs viele Schürfungen aufs 
Geratewohl stattfinden müssen. Auch die Auffindung von Zinnlagern hält 


er in gröfserer Tiefe für nicht unwahrscheinlich. Immerhin habe 
Goldsucherexpeditionen Carnegies im fernen Innern nicht so g 
Hoffnungen erweckt. Eine Karte zeigt die wichtigsten Lagerstätten, 
andre (auf demselben Blatte) geographisch interessante die Eise 
der Kolonie mit Angzbe aller Stationen, ihrer Distanzen und ihrer 
höhe. F. Ha) ' 


696. Maitland, A. Gibb: The Mineral Wealth of Western 
stralia. 8°, 150 pp-, 6 K. Perth 1900. 


Das als Bulletin Nr. 4 des Geologieal Survey bezeichnete Heft ist 
von dem amtlichen Geologen der Kolonie verfalst und enthält in kı 
Umrils eine Darstellung der geologischen Verhältnisse Westaustraliens 
weit dies weite Gebiet überhaupt wissenschaftlich durchforscht ist. 
geht die Darstellung auf das Vorkommen der einzelnen Metalle und N 
lien über. Die ältesten Funde (seit 1850) sind die von Blei und (seit 
von Kupfer. Während der Bleiertrag immer geringer geworden ist, hai 
die Ausbeute von Kupfer 1899 ganz bedeutend gehoben. Zinn wird 
einigen Stellen gefunden, Eisen ist aber über die ganze Kolonie, © 
fast rein metallischem Zustand verbreitet, ohne jedoch augenblicklich 
Marktwert zu haben. Kohle ist erst seit einigen Jahren, nun aber gleie 
an mehreren Stellen entdeckt worden, was von hohem Wert für den 
trieb der Eisenbahnen und der Stampfwerke auf den Goldfeldern ist, 
ist eine ziemlich gute Steinkohle, während die an der Grolsen a 
schen Bucht gefundene Braunkohle wertlos zu sein scheint. Abeı 
Reichtum Westaustraliens beruht auf seinen Goldfeldern, denen die 
lonie ibren seit einigen Jahren in überraschender Weise eingetretenen / 
schwung verdankt. Von den seit Anbeginn gewonnenen mineralischen We 
von über 17 490 446 4 entfallen auf Gold 16 446569 E. Der V 
spricht sich nicht aus über die mutmalsliehe Zukunft der westaustrz 
Goldfelder, wie das der von der westaustralischen Regierung zu HF 
zogene Oberbergrat Schmeilser gethan hat, der bekanntlich weniger : 
nisch urteilte als die Kolonisten, die ihn gerufen hatten. Auch ül 
Quarzlager auf den Inseln der Westküste und die Bohrungen auf 
die meist geglückt sind, erhalten wir einige interessante Angaben. 

Emil Jun 


Neuseeland. 


697. Lendenfeld, R. v.: Neuseeland. 80, VIIL u, 186 pp., 
Berlin, Verein d. Bücherfreunde. (Ohne Jahresangabe.) 


Die Veröffentliehung eines Werkes über die geographisch un 
ders geologisch so interessante Doppelinsel erscheint recht zeitge 
wir in deutscher Sprache kein Werk besitzen, das sich mit ihr bese 
seitdem Hochstetters klassisches Werk uns in so meisterhafter We 
Wunder der vulkanischen Erscheinungen der Nordinsel wie die Al 
des Südens schilderte. Aber gerade das letzte Gebiet war Hoc] 
nur durch die Berichte eines Mannes bekannt geworden, der sich spät 
hohe Verdienste um die Kenntnis des mächtigen neuseeländischen A) 
zuges erworben hat, eines zweiten Deutschen, Julius v. Haast. Als 
haben wir schon seit längerer Zeit den Verfasser des vorliegenden 
gekannt, der seine Forschungsergebnisse wiederholt in geographische 
schriften, insbesondere in einem Ergänzungsheft zu „Petermanns Mit 
gen“ niedergelegt hat. Auf knapp bemessenem Raum erhalten 
eins recht gute Darstellung der Natur des Landes. Am Sehlufs d. 
Kapitels wird gesagt, dafs „allenfalls“ noch einige weiter entfernt |i 
Inseln und Inselgruppen zu Neuseeland gerechnet werden könne: 
Verwaltungszwecken geschieht das bereits seit Jahren, nur nicht 
auch genannten Norfolk-Insel, die von jeher zu Neusüdwales 
wird. In dem klar und übersichtlich dargestellten Aufbau der be 
seln kommt dem Leser das kleine Kärtchen leider recht wenig 
da man nach einigen Namen vergebens sucht, bei andern die Höhen 
nicht übereinstimmen. Die zahlreiehen Abbildungen sind zum 
züglich, nur in vereinzelten Fällen lassen dieselben gröfsere Klarhe 
missen. Von unsern Landsleuten, deren Zahl man freilich wohl ı 
7- bis 8000 wird berechnen können, hören wir leider nichts, 
haben wir dort fünf Konsulen. Der Verfasser berichtet uns 
auch hier starker Deutschenhafs herrscht. Der anziehendst 
Buches ist der letzte, die Chorographie, in dem v. Lendenfeld 
alpinistischen Leistungen andrer Forscher, wie Fyfe, Kronecker 
eingehenden Bericht über seine eigenen Reisen in den Südlie 
namentlich über die Gletscher und die Fjorde der Südinsel, erst: 
schmucke Werk gehört zu der von Kirchhoff und Fitzner herausgeg 
„Bibliothek der Länderkunde“ und schlielst sich seinen acht 
würdig an. Emil Ju 


} Kleinere Inseln. 


‚ Bäfsler, A.: Neue Südsee-Bilder. 8°, 420 pp., mit 35 Taf., 
extabbildungen u. Karte. Berlin, Asher & Co.,1900. M. 10. 


Der Verfasser führt uns an der Hand eigener Reiseeindrücke Tahiti 
nebst seiner Nachbarinsel Morea, den Marquesas- und den Cook-Archipel 
Er beschreibt die Natur der Inseln nur topographisch und flicht ge- 
legentlich eine landschaftliche Skizze ein; ganz eingehend hingegen ver- 
eilt er bei der Schilderung der Bewohner, namentlich in sittenkundlicher 
ziehung, besondere Kapitel widmet er den alten Steinbauten der Gesell- 
aftsinseln (den Marae und den umfangreicheren Ahu, Grabstätten hervor- 
nder Häuptlinge) sowie den tahitischen Legenden und Genealogien. 

‚Auf allen drei Archipelen ist kein ursprüngliches Volksleben mehr er- 
e Zumal die christliche Mission hat über die Mafsen Krieg geführt 
n alle Überkommnisse aus der Heidenzeit, selbst zur Zerstörung der 
kwürdigen Maraebauten beigetragen. Statt des Lendentuchs müssen 
die Männer Hose und Jacke, die Frauen den langen, taillenlosen 
Ärmelrock tragen. Besonders auf den Cook-Inseln entfaltete die englische 
ion eine so drakonische Strenge gegen das nun einmal polynesisch- 
tlebig veranlagte Volk, dafs die jungen Leute beiderlei Geschlechts 
z nach Tahiti auswandern, um ihre Tage nicht zu elend vertrauern zu 
n. Nur manche von ihnen kehren dann im gesetzteren Alter wieder 
ie Heimat zurück, so dafs der Verfasser diesem Umstand es zuschreibt, 
jetzt die Volkszahl des Cook-Archipels nicht mehr halb so hoch 
; wie damals, als der erste Missionar sich dort niederliefs. Als An- 
l der tahitischen Hauptstadt Papeete ist geradezu eine „Atiu-Stadt“ 
tanden durch Ansiedelung Fröhlichkeit liebender Cook-Insulaner (offen- 
vorzugsweise von der Insel Atiu),. Auf der Cookinsel Mangai lernen 
auch eine radikale Siedelungsändernng als Missionswirkung kennen: 
wohnten die Eingebornen zerstreut über die Insel bei ihren Pflan- 
en, jetzt in drei Dörfern an der Küste konzentriert bei den Missions- 
hen. Die Trägheit der Landeskinder läfst es auf allen drei Insel- 
pen nicht zu intensiverem Anbau kommen, obwohl Kaffee und Baum- 
je überall gut gedeiht. In Tahiti jedoch hat jüngst das Steigen des 
‚der Vanille (von 5 auf 35 Franken für das Kilo 1896 zu 97) die 
echt für tropische Nichtsthuer geeignete Kultur dieser Orchidee empor- 
acht. Kinder betupfen statt der Insekten die Blüten mit dem Pollen, 
en pflücken dann die reifen Schotenkapseln, der Gatte löst mit dem 
hlichen Geldertrag die einzige Pflicht leicht ab, die er gegenüber der 
sischen Regierung hat, nämlich 11 Tage im Jahre für sie zu arbeiten 
esonders zum Wegebau). Von den Tahitiern mit ihren anmutigeren Ge- 
bt zügen unterscheiden sich die Marquesaner als Epigonen arger Men- 
fresser durch wilderes Aussehen, trotzigere Mienen : sie zählen nur 
h 4000, wovon etwa 6 vom Hundert an Lepra leiden. — Den Schlufs 
ndes bilden Aushebungen (auch wesentlich völkerkundlichen Inhalts) 
dem Tagebuch, das W. Joest auf seiner letzten Reise von Australien 
"Neuseeland, Neuguinea, dem Bismarck-Archipel, den Salomo-Inseln 
Santa Cruz geführt hat. Kirchhoff. 


Hartzer, F.: Les Iles Blanches des Mers du Sud. Histoire 
| vicariat apostoligue des archipels Gilbert et Ellice. 8°, 

u. 345 pp,, mit Abb. und Kartenskizzen. Paris, Charles 
nat, 1900. en: 
e Litteratur über die Gilbert- und Ellicegruppe ist ziemlich reich, 
auf ihr fufst auch in der Hauptsache der Verfasser. Er hat sie 
verglichen und damit ein ganz brauchbares Nachschlagebuch ge- 
D, in dem man das Nötigste und Neueste zusammengestellt findet. 
em sind die aufserhalb eines engen Kreises wohl wenig bekannten 
der Missionare des Saere-Coeur (in den Ann. de N.-D. du Sacre- 
enutzt, die dort seit 1888 Eingang gefunden haben und das aposto- 
Vikariat, das jetzt die Inseln bilden, verwalten. Diese Berichte 
allerdings eben in erster Linie Missionsberichte und nicht gerade 
n geographischen, ethnographischen und naturhistorischen Bemer- 
ML, ‚ die als neu bezeichnet werden könnten. Immerhin sei auf sie 
n, besonders auf das 7. Kapitel, wo der Bearbeiter die Heirat, die 
tsregeln, Anschauungen über Diebstahl, Tänze, Spiele und Fisch- 
er Gilbertinsulaner behandelt. Auf p. 38 wird eine Art Beschwö- 
mel gegen Kokosnulsdiebe mitgeteilt. Die Einwohnerzahl der 
tuppe wird auf 40 000, die der Ellicegruppe (weniger genau) auf 
reist, Tättowierung ist fast aufser Gebrauch. Äufserlich sind 
en Bewohner katholische oder protestantische Christen, doch sind 
läubische Anschauungen und Gebräuche noch keineswegs geschwunden. 
' Abbildungen können genügen, die Kartenskizzen stellen die gröfseren 
nach den. amerikanischen Aufnahmen von 1841 dar. — Leider geht 
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allerdings auch der Bearbeiter, noch mehr aber seine Berichterstatter ver- 
antwortlich sind. Er wird bedingt durch den geradezu mafslos fanatischen 
Hafs gegen die protestantische Mission, deren Domäne ursprünglich die 
Inseln waren, bis ihr die Patres den Boden auf sehr unschöne Weise ab- 
gruben. Wir sind daran gewöhnt, in vielen Missionsschrifien, auch in 
protestantischen, einigem Selbstlob verbunden mit der Herabsetzung der 
Konkurrenzmissionen zu begegnen, auch, dafs man mit der Bezeichnung 
„Ketzer“ freigebig ist; was aber hier geboten wird, übersteigt alle Begriffe. 
Da lesen wir den Satz eines dieser Sendlinge der Liebe: „Hier, wie überall 
und immer, lebt die Sekte (d. h. die Protestanten) von Lüge und Kabale; 
man sollte meinen, dafs darin das Wesen ihres Lebens besteht.“ Besonders 
thut sich ein gewisser Lebeau hervor, dessen Tagebuch über eine Missions- 
fahrt vom Februar 1898 abgedruckt wird. Es ist ein Gemisch niedrigster 
religiöser Brunnenvergiftung mit gewissenlosem „Seelenfang“ und Raub- 
taufen. Jeder halbwegs anständige Mensch wird über dieses Gebahren 
gewils nur die Achsel zucken; im Interesse aber der Insulaner selbst und 
des Friedens unter ihnen wäre es dringeud nötig, dafs die englische Ver- 
waltung, die ja mit Recht ihre Schutzbefohlenen und die Missionen ganz 
nach ihrer Facon selig werden läfst, diesen Leuten scharf auf die Finger 


sieht. H. Singer. 
700. Musick, J. R.: Hawaii, our new Possessions. 8°, 534 pp., 1K. 
New York, Funk & Wagnalls Co, 1898. dol. 4. 


Nach der vor einigen Jahren erfolgten Annexion der Hawaiischen In- 
seln durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die amerikanische 
Litteratur über jenes Inseiparadies stark angeschwollen. 

Das vorsiegende, ausführlich geschriebene und reich ausgestattete 
Buch fafst alle in amerikanischen Zeitungen und Schriften veröffentlichten 
Mitteilungen über Hawaii zusammen und vervollständigt dieselben auf Grund 
eigener Anschauungen des Verf. zu einem recht anschaulichen, fesselnd ge- 
stalteten und mit zahlreichen hübschen Illustrationen geschmückten Ge- 
samtbilde jenes ohne Zweifel schönsten Inselreiches im Stillen Ozean. 

Wer, ohne den Dingen auf den Grund gehen zu wollen, sich über 
Land und Leute Hawaiis im feuilletonistischen Stile unterriehten will, dem 
mag das vorliegende Buch empfohlen werden, in welchem der Verf. selten 
einen trockenen Ton anschlägt. 

Eines Übelstandes sei jedoch an dieser Stelle Be der nicht nur 
dem deutschen, sondern überhaupt jedem unparteiischen Leser auffallen 
mufs. Über den neuen Kolonialbesitz erfreut, hat der amerikanische Verf. 
in allzu grofser Überschwenglichkeit dem Chauvinismus die Zügel schiefsen 
lassen und der europäischen, insbesondere der deutschen Mitarbeit bei Er- 
schliefsung jener herrlichen Südsee-Inseln nur wenig Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen. A. Marcuse. 


701. Kubary, J.: Beitrag zur Kenntnis der Nukuoro- oder 
Montverde-Inseln. Mit Skizzen. (M. d. G. Ges. in late 
1900, Bd. XVI, p. 71—138.) 


Die Hamburger Geographische Gesellschaft veröffentlicht hier eine 
bisher nur zum kleinen Teil bekannt gewordene Abhandlung des verdienst- 
vollsten aller Karolinenforscher, des im Oktober 1896 auf Ponape verstor- 
benen Kubary. Die Arbeit verdankt zwei Besuchen Kubarys auf Nukuor, 
1873 und 1877, ihre Entstehung und ist 1879 abgeschlossen worden. 
Die hohe Bedeutung des mit unermüdlichem Fleils gesammelten Materials 
Kubarys für alle Zweige der Völkerkunde ist bekannt; sie tritt hier von 
neuem zu Tage: man muls erstaunen über die Fülle der Angaben, die der 
Forscher während eines zweimaligen nur kurzen Aufenthalts auf der kleinen 
Gruppe zusammenzutragen vermocht hat. Nukuor zählt in seiner Lagune 
48 Inselehen und (1877) 124 Einwohner, deren Namen Kubary alle mit- 
teilt! Dieser Genauigkeit entspricht auch die übrige Berichterstattung. 
Von Interesse ist die Gruppe namentlich deshalb, weil die Bewohner Poly- 
nesier sind. Polynesische Elemente finden sich auch sonst in der Sprache 
einzelner Karolineninseln; auf Nukuor jedoch handelt es sich um sowohl 
anthropologisch wie sprachlich fast reine Polynesier, die nur wenig melanesi- 
sches und mikronesisches Blut — infolge Zuwanderung von Schiffbrüchi- 
gen — in sich aufgenommen haben. Wenn auch die Berechnung Kubarys, 
dafs die Besiedelung von Polynesien aus vor 600 bis 1000 Jahren erfolgt 
sei, nicht sicher gestützt werden kann, so ist es doch auf alle Fälle aulser 
Zweifel, dafs die Nukuorer sich schon sehr früh vom polynesischen Haupt- 
stamm abgesondert haben müssen; denn darauf deuten hin der von Kubary 
konstatierte vorwiegend primitiv-mythische Charakter ihres religiösen Kults 
und das von dem in dieser Beziehung sehr sicher urteilenden F. W. 
Christian erkannte archaische Idiom. Ob die Urheimat der Leute von 
Nukuor, wie Kubary annimmt, Samoa ist, oder ob sie, wie Bridge meint, 
zuletzt von den Elliceinseln eingewandert sind, läfst sich natürlich nicht 
mit Sicherheit entscheiden; das letztere ist zunächst allerdings das Wahr- 
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scheinlichere, da ihre Tradition behauptet, ihre Uryäter seien in zwei 
Kanus von Nukufetau (Ellice) gekommen. Auf die Einzelheiten der Mono- 
graphie einzugehen, ist unmöglich; es sei nur auf die Begräbnisart (nur 
Seebegräbnisse), auf den hochentwickelten Haus- und Kanubau und die 
Bekanntschaft mit der Weberei verwiesen. Die Webergeräte sind dieselben 
wie auf den nahe gelegenen Gruppen Ruk und Mortlock, so dafs man 
schliefsen kann, dals die Nukuorer von hier aus beeinflufst worden sind. 
Die Kanus — meist Ruderboote — kommen, was Sorgfalt der Arbeit, 
Seetüchtigkeit und Schnelligkeit anlangt, denen der Palauinseln fast gleich, 
doch sind die Kanumodelle nach Kubary polynesisch und erinnert die 
Bauart an die samoanische. Schon vor jenen 25 Jahren war die Zahl der 
Nukuorer, die sich übrigens in einer einzigen Siedelung vereinigen, infolge 
des herrschenden Kindesmordes in der Abnahme begriffen. Eine kleine 
Wortsammlung beschliefst die schöne Arbeit, wohl die letzte Kubarys, die 
bislang noch unbekannt war. H. Singer. 


Amerika. 


Alaska und Canada. 


702. Yukon Map. Surveyor-General’s Office, Department of the 
Interior. 10 Bl. 1:380000). Ottawa, Canada 1898. 


Der Wert dieser schön ausgeführten Karte — das Gelände ist durch 
Isohypsen (von 250 zu 250 engl. Fufs) mit Schummerung in schräger 
Beleuchtung dargestellt — geht am besten aus der ihr beigegebenen Liste 
der Aufnahmen hervor, welche ihrer Bearbeitung zu Grunde liegen: 

International Boundary Surveys, 

I. I. Me Arthur’s photographic surveys south of the summits of Chilkoot 
and White passes, &c. 1897, 

Wım Ogilvies surveys and photographs (Taku exploration, Yukon and Lewes 
rivers, 1887 und 1897). 

United States Coast and Geodetie Surveys, 

Exploration of Stikine and Lewes and;jPelly vivers by Dr. G. M. 
Dawson 1887, 

Exploration from the Stikine to the mouth of the Teslin river by A 
St. Cyr, 

Western Union Telegraph exploration by W. Byrne, 

Exploration of Stikine river by N. B. Gauvreau, A.” St. Cyr’s explo- 
ration 1897, 

Exploration of Taku river, White river, Teslin river and lake by C. W. 
Hayes 1891, 

Sketch furnished by Thos. Fawcett 1898, 

Geological Survey of Canada. 

Durch zahlreiche Höhenmessungen,, deren Resultate in die Karte ein- 
getragen wurden, erhöht sich der Wert derselben bedeutend. [ 

H. Habenicht. 


703. Alaska, Coast Pilot notes on the Fox Islands passes, Un- 
alaska Bay, Bering Sea and Arctic Ocean as far as Point 
Barrow. (U. S. Coast and Geodetic Survey, Bull. Nr. 40, 2. ed.) 
Washington 1900. 


Die erste Ausgabe dieses Bulletins erfolgte am 4A. Mai 1899, diese 
zweite berücksichtigt alle nachträglich empfangenen Informationen bis zum 
April 1900. Die Mitteilungen beziehen sich auf das Bering-Meer, die 
Einfahrten in dasselbe durch die Isanotzki-Stralse und die Pässe der 
Fuchs-Inseln, auf die Inseln des Bering-Meeres und die Küste von der 
Bristol-Bai bis zur Bering-Strafse, ferner auf das Nördliche Eismeer bis 
Point Barrow. Es wird beabsichtigt, diese Mitteilungen baldigst auf die 
Küste westlich von der Yakutat-Bai, auf die Aleuten und das Eismeer öst- 
lich von Point Barrow auszudehnen. In dem ganzen Gebiet fehlen künst- 
liche Scehiffahrtszeichen. Bei den vorherrschenden Nebeln verrät sich die 
Nähe der felsigen Küsten oft nur durch das Geschrei grolser Vogelscharen; 
meist aber ist das Lot der sicherste Führer. Aurel Krause. 


704. Schrader, Frank, u. Alfred Brooks: Preliminary report on 
the Cape Nome Gold region, Alaska. (U. St. Geol. Survey.) 
8%, 56 pp., 1 K. Washington 1900. 


Der mit Karten und Illustrationen reich ausgestattete Berieht stützt 
sich auf eine im Oktober 1899 unternommene flüchtige Rekognoscierung 
des Gebietes. Kap Nome ist ein unbedeutendes Vorgebirge an der Süd- 
seite der Seward-Halbinsel, wie neuerdings die nordwestlichste Halbinsel 
Amerikas — zwischen Norton-Sund und Kotzebue-Sund — von den Ameri- 
kanern genannt wird. Durch die tief einschneidenden Buchten von Port 
Clarence und der Golofnin-Bai wird von dieser Halbinsel noch eine kleinere 
abgetrennt, auf der westlich von Kap Nome der aufblühende Ort Nome, 
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früher Anvil eity, gelegen ist. Vom Strande erstreckt sich 4—5 N 
landeinwärts die Moostundra, welche allmählig bis 200 Fuls ansteigt 
von den 1000— 2000 Fufs sich erhebenden Nome- Bergen begrenzt | 
Diese bestehen aus Kalk und Glimmerschiefer; ersterer ist vielfach 
krystallinische Kalke metamorphosiert und gehört wahrscheinlich der p 
zoischen Periode an. Ausschliefslich Seifengoid wird gewonnen, im Sc 
1899 im Werte von 3 Mill. Dollars. Ein grofser Teil des Goldes £ 
sich in der Strandregion und wird hier in sehr primitiver Weise, nu 
Anwendung von Schüssel und Wiege (rocker) ausgewaschen. — Das V 
kommen von edlen Metallen auf der Seward-Halbinsel war schon s 
mehreren Jahren bekannt, doch erst 1898 wandten sich Goldsucher 
dem überfüllten Klondikegebiet hierher und eröffneten die ersten ( 
wäschereien. Gleich im ersten Jahre stieg die Zahl der Goldsucher @ 
mehr als 1000, gegen 3000 brachten den Winter 1899/1900 im N 
distrikt zu und für 1900 rechnete man auf einen Zufluls von 30: 
40 000. Nome wird von Seattle mit Dampfer in 10 Tagen erreicht, 
können sich Seefahrzeuge nur bis auf 1 engl. Meile dem Strande nähe 
Da die Landung in Böten der starken Brandung wegen nicht ohne Gefa 
ist, wird die Anlage eines Piers geplant. Das Klima in Nome ist ar 
die Temperatur etwas niedriger als in St. Michaels, der Baumwuchs feh 
Als Anhang werden einige Mitteilungen über die Koyukuk- Goldreg 
macht. Dieselbe liegt am Koyukuk, der etwa 20 engl. Meilen o 
Nulato in den Yukon mündet, innerhalb des Polarkreises, zwischen 
und 68° N.Br. und wurde 1898 von wenigstens 1200 Goldsuchern = 
streift. Die Ausbeute war zunächst noch eine mälsige. Aurel Krause. 


705. Heilprin, Angelo: Alaska and the Klondike, a Journ et to t ie 
new Eldorado. 8°, 315 pp., 3K. New York, Appleton, 1899. 
Trotz des allgemeinen Titels beschäftigt sich dies Buch auss 
lich mit dem Goldgebiet und der Reise dorthin. Einen besondern 
aber erhält es dadurch, dafs der Verfasser als geschulter Geologe 
Kenner der arktischen Natur (er war Leiter der zweiten Pearyschen Hili 
expedition) eine Vorstellung von dem geologischen Bau des Landes 
der Lagerung und Entstehung der goldführenden Schichten zu geben 
sucht. Sein Aufenthalt im Lande währte freilich nur kurze Zeit 
Juli bis Mitte Oktober 1898. Den Hinweg nahm er über den 
Pafs, den Rückweg über den‘Chileoot-Pals. Beide Übergänge biete 
ihm für den geübten Bergsteiger unter gewöhnlichen Verhältnissen 
besondern Schwierigkeiten. In Übereinstimmung mit der Karte der 
and Geodetic Survey nennt Heilprin den aus dem Bennett-See ausst 
den Flufs Yukon und schlägt vor, ihn als linken Quellflufs, und d 
dem Teslin-See kommenden Hootalinqua als rechten Quellflufs zu bezei 
Im Klondikegebiet findet Heilprin eine viel reichere Vegetation als 
wartet hatte, er glaubt, dals hier ein beschränkter Ackerbau mit 
betrieben werden könne, Die gerundeten Kuppen des aus alten Se) 
und schiefrigen Gesteinen bestehenden 3- bis 400 m hohen Landes 
auf ein hohes Alter der Gebirgsbildung schliefsen; daneben finden sieh 
aber auch sehr junge Thalbildungen. Deutliche Terrassenbildungen und 
Ablagerungen vulkanischer Asche, die stellenweise mit recenten Süls 
schnecken untermischt sind, weisen auf die ehemalige Existenz eines 
Seebeckens hin, von dem die existierenden Seen Lebarge, Marsh, 
und Bennett nur Reste sind. Die goldführenden Schichten dürfte 
nach Heilprin noch in westlicher Riehtung nach Alaska und südwärts 
Britisch-Columbien hinein erstrecken. Bezüglich der Bildung des A 
goldes neigt Heilprin entgegen der allgemeinen Auffassung zu der A 
dafs es durch Reduktion aus Lösungen entstanden sei. Aurel Krau 


7068. Kirk, C. Robert: Twelve months in Klondike. 8, 973 
London, W. Heinemann, 1899. 


706b. Adney, Tappan: The Klondike Stampede. 8, am 
1 K. New York u. London, Harper & Brothers, 1900. 


706<- Boillot, L&on: Aux mines d’or du Klondike, du lac Be 
ä Dawson city. 8°, 256 pp., 1 K. Paris, Hachette, 1899. 


Das neue Eldorado am Klondike hat schnell eine reiche Litt 
entstehen lassen. Neben dem Goldsucher teilen der Journalist un 
Vergnügungsreisende ihre Erlebnisse und Eindrücke mit. Der Wert 
Bücher ist hauptsächlich ein historischer. Sie schildern die Aufr 
welche die Kunde von den Goldfunden verursachten, sie berichten 
aulserordentlichen Mühen und Beschwerden, welche in der ersten 
Reise nach dem Goldlande mit sich brachte, aber auch von der 
und dem Unternehmungsgeist der Pioniere, die alle Schwierigk 
Hindernisse zu überwinden wulsten. Der erste Goldfund am Bonan 
geschah am 16. August 1896. In kürzester Frist strömen die im 
Gebiet zerstreuten Goldsucher herbei und Dawson city wird gegt 


im Juni des folgenden Jahres gelangt die Nachricht nach San Fran- 
und veranlalst noch in demselben Jahre einen Massenaufbruch nach 
Goldlande, an dem auch Kirk und Adney teilnehmen, während Boillot 
im Frühjahr 1898 aufbricht. Alle drei wählten den kürzesten Weg, 
Fe durch den Lynn-Kanal nach dem oberu Yukon führt. Die Schilde- 
zungen des beschwerlichen Überganges über die Pässe und der gefahrvollen 
‚ Bootreisen vom Bennett-See nach Dawson gehören jetzt schon einer ver- 
gangenen Epoche an. Nachdem erst eine Seilbahn zur Beförderung von 
Lasten über den Chileoot Pals geführt worden war, begann man 1898 mit 
dem Bau einer Schmalspurbahn über den White-Pals, die bereits 1899 bis 
zum: Bennett- See in Betrieb gesetzt wurde. Übereinstimmend wird. das 
ordnungsmälsige Verhalten der aus der ganzen Welt zusammengeströmten 
sucher gerühmt. Leben und Eigentum genielsen die gröfste Sicher- 
heit. Nur der Leidenschaft des Spieles wird sehr gefröhnt und oft werden 
in wenigen Stunden grofse Summen vergeudet. Die Art der Goldgewinnung 
st eine primitive; um die goldführenden Schichten zu erreichen wird wie 
irien der gefrorene Boden durch Holzfeuer aufgetaut, eine Arbeit, die 
des Grundwassers wegen meist im Winter erfolgt. Ausführliche und durch 
Abbildungen erläuterte Beschreibungen von dem Verfahren der Goldgräber gibt 
namentlich Adney, der als Korrespondent von „Harper’s Weekly“ den Gold- 
distrikt bereiste, aber auch die beiden andern Autoren gewähren durch Wort 
und Bild eine gute Vorstellung von den Zuständen im Goldlande. Krause. 


1010. Willson, Beckles: The Great Company 1667—1871. Being 
history of the honourable company of merchants-adventurers 
trading into Hudson’s bay. 2 Bde. 8%, XXIX u. 339, X u. 
869 pp. London, Smith, Elder & Co., 1900. 18 sh. 


- Bryce, George: The remarkable History of the Hudson’s 
y Company. 8%, XX u. 501 pp. London, Low, Marston 
0., 1900. 14 sh. 


Jahrhunderte hindurch hat die Hudsons Bay Company ihr Thun und 
' mit dem Schleier des Geheimnisses zu umhüllen verstanden, Aus 
vor Wettbewerb oder Schmälerung ihrer grofsen Privilegien wachte 
jorgsam darüber, dals über das Feld ihrer Wirksamkeit möglichst wenig 
hten in die Welt drangen. Nur durch gelegentliche Nachforschungen 
glischen Parlaments ist dann und wann etwas über die Art und die 
isse ihrer Thätigkeit, sowie über ihre Gewinne in die Öffentlichkeit 
. Näehst der Ostindischen Kompanie ist die Hudsons Bai- Gesell- 
das einzige grofse privilegierte englische Kolonialunternehmen ge- 
- welches seinen Zweck erfüllt und sein Ziel erreicht hat. Wie die 
annte hat sie sich trotz aller Wechsel der Dynastien und Regierungs- 
durch Jahrhunderte behauptet und fortgesetzt grofse Gewinne er- 
Man hat berechnet, dafs die Hudsons Bay Company bis zum Jahre 
rlich im Durchschnitt 60—70 Proz. Dividende verteilt hat! Erst 
19. Jahrhundert, lange nach der Ostindischen Kompanie, hat sie 
heitsrechte aufgeben und sich mit der Rolle eines Handelsunter- 
begnügen müssen. 

dieser Sachlage ist das Erscheinen zweier umfangreicher auf akten- 
' Studien gegründeter Werke über die Gesellschaft sehr erwünscht. 
larheit über alle Punkte ihrer Geschichte bringen sie zwar nicht. 
yce mitteilt, hat er die Akten der Company nur bis 1821 in vollem 
e benutzen dürfen, und Willson wird es wohl auch nicht anders 
en sein. Doch bieten beide Werke immerhin viel Neues und Lesens- 
- Während die Schilderung Willsons mehr geschäftsmälsig und that- 
gehalten ist, bemüht sich Bryce dem Leser zugleich ein anschau- 
Bild der eitämlichee Lebensverhältnisse im arktischen Amerika 
zu führen. Während das erstgenannte Werk mit dem Jahre 
bschliefst, bringt Bryce auch über diesen Zeitpunkt hinaus einige 
zur Geschichte der Entwickelung der Dominion of Canada in ihren 
A. Zimmermann. 


nada. Twelfth and final report on the North Western 
. (Brit. Assoc. for the Advancement of Sc., Bristol 
& 1898.) 8%, 61 pp., 12 Taf. London, Offices of the 
+ 1899. 1 sh. 6. 


ser letzte Teil der höchst wertvollen Berichte über die kanadischen 
tamerikaner gibt zunächst eine Übersicht über Körpermessungen 
des Körpers, Länge und Breite des Kopfes, Länge und Breite des 
‚, Höhe und Breite der Nase) erst nach den wirklichen Zahlen und 
‚in Indices umgerechnet. Danach schwankt der Schädelindex zwischen 
d 88,7, der Gesichtsindex zwischen 79,5 und 83,9, der Nasenindex 
72,2 und 78,4. Aulserdem wird die Armlänge, die Höhe des 
Körpers und die Spannweite angegeben, wobei Männer und Weiber 
ndert aufgeführt sind. Es ergibt sich so ein sehr brauchbares 
ns Geogr. Mitteilungen. 1900, Litt.-Bericht, 
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anthropologisches Material, das von den Verfassern benutzt wird, drei Be- 
völkerungstypen zu unterscheiden, den nördlichen, den Kwakiutl- und den 
Thompson River-Typus. Der nördliche ist der körperlich gröfste und lang- 
köpfisste. Eine weitere Tabelle behandelt das Wachstum der Kinder vom 
Stamme der Shuswap. — Eine kleine Studie Ferrands schildert darauf den 
Stamm der Chilcotin, der jetzt auf einigen Reservationen im Thale des 
Chileotin-Flusses wohnt und sehr wenig Ursprüngliches mehr bewahrt hat. 
Die patriarchische Familie ist die Grundlage des socialen Gebäudes, Sippen 
kennt man nieht; die frühere Einteilung in Adel, Volk und Sklaven be- 
steht nieht mehr, nur der Oberhäuptling über den ganzen Stamm bewahrt 
noch einen Rest seines Einflusses. Statt der frühern Rindenboote verwendet 
man jetzt Einbäume, Stäbchenpanzer sind nicht mehr gebräuchlich. In 
den Überlieferungen zeigt sich deutlich der Einfluls der Nachbarstämme, 
mit denen die Chileotin in Verkehr standen. — Hauptsächlich in Tabellen- 
form berichtet F. Boas über die sociale Organisation der Haida, die als 
Beispiel eines stark ausgebildeten totemistischen Phratrien- und Sippen- 
wesens dienen kann. Die beiden Phratrien zerfallen in eine Anzahl Familien, 
deren jede mehrere totemistische Symbole oder Abzeichen hat, die wieder 
auf ehemalige Ereignisse oder auf Thaten der Vorfahren hinweisen. . Die 
Familie der Stastas hat z. B. die Totems Frosch, Biber, Rabe und Adler; 
der Frosch, der auch auf den Häuptiingsgräbern angebracht wird, deutet 
darauf hin, dafs ein Vorfahre der Familie einst einem Riesenfrosch be- 
gegnete. In der einen Phratrie erscheinen aber hauptsächlich Adler und 
Biber, in der andern Walfisch und schwarzer Bär, was also wohl die ältesten 
Totems sind, während die andern erst bei der Zersetzung der frühern An- 
schauungen entstanden sein mögen. — Den Schluls bilden linguistische 
Mitteilungen von F. Boas und ein Überblick über die gesamte Thätigkeit 
des anthropologischen Komitees für Nordwest-Kanada. Die Hauptergebnisse 
der umfangreichen Arbeiten sind demnach folgende: 

Sprachlich bilden die Haida und Tlingit eine besondere Gruppe; ihre 
Sprachen kennen die Reduplikation nicht, die sonst an der Nordwestküste 
allgemein ist. Die südliche Sprachgruppe der Kwakiutl, Salisch und Chemakum 
ist dagegen durch das Vorwalten der „Substantivale“ ausgezeichnet. In 
ihrem Körperbau sind die nordwestlichen Kanadier nicht einheitlich, sondern 
zerfallen, wie oben erwähnt, in drei Haupitypen; diese Einteilung aber 
fällt mit der nach der Sprache oder nach der Kultur nicht zusammen. 
Die Kultur ist an der Küste überall gleichförmig, ändert sich aber bei den 
mehr im Innern wohnenden Stämmen; ihre höchste Entwickelung hat die 
Küstenkultur in den Gebieten von den Königin Charlotte-Inseln bis Nord- 
Vancouver, hier liegt auch der Ausgangspunkt der meisten mythologischen 
Erzählungen und Sagen. Diese Sagen sind dann weiter gewandert und 
bilden in ihrer Verbreitung ein wichtiges Hilfsmittel der Forschung, da sie 
deutlich die Völkerbeziehungen erkennen lassen; so sind die Sagen der 
Küste an den alten Handelsstrafsen weit ins Innere gelangt, fehlen aber 
abseits von diesen Verkehrswegen fast ganz. Alle Mythologien aber der 
verschiedenen Stämme enthalten neben eigenartigen Zügen eine Menge von 
aulsenher übernommenen Stoffes, so dafs ihre unmittelbare Deutung aus 
den Naturerscheinungen nicht wohl möglich ist. In ihrem socialen Aufbau 
sind die nördlichen Stämme mutterrechtlich organisiert und zerfallen in 
totemistische Sippen; weiter südlich tritt die patriarehalische Einteilung 
mehr hervor. Bei den Kwakiutl und Bilqula gilt das Sippen- und Familien- 
wesen nur im Sommer, während im Winter die Organisation der geheimen 
Gesellschaften mafsgebend ist. Die totemistischen Sippen der südlichen 
Stämme scheinen eine Nachahmung der nördlichen zu sein, indem sich 
Dorfgemeinden zu Sippen umbildeten und dann zu Stämmen vereinigten; 
wenigstens gibt es Stämme im Süden, die nur aus Dorfgemeinden ohne 
totemistische Abzeichen bestehen. Die geheimen Gesshenkfeste,. unter 
denen die kannibalistischen besondere Aufmerksamkert verdienen, scheinen 
aus dem Kriegswesen hervorzugehen; die Kannibalengesellschaften sind zu- 
erst bei den Heiltsuk entstanden und haben sich dann weiter verbreitet. 
Die dekorative Kunst hängt eng mit dem Totemismus zusammen, aber zu- 
weilen bezieht sich die Verzierung mit Tiergestalten u. dgl. auch einfach 
auf den Zweck des betreffenden Gerätes oder ist durch dessen Form ver- 
anlafst (z. B. Rabenkopf und -Schnabel als Löffelstiel). Die Tiere werden 
meist durch Symbole angedeutet, die die wichtigsten Kennzeichen des 
Tieres geben. Von besondern Sitten sind noch die Geschenkteste (potlateh) 
zu erwähnen, die früher ganz mifsverstanden worden sind; es handelt sich 
bei ihnen nicht um ein Austeilen wirklicher Geschenke, sondern um ein 
ausgebildetes Leihsystem, wobei die „verschenkten“ Wertsachen mit Zinsen 
zurückgegeben werden müssen. 

Den Schlufs des Heftes bildet ein umfangreicher Index, der erkennen 
läfst, welche aufserordentliche Arbeit von dem Komitee geleistet worden 
ist. Noch in letzter Stunde ist hier ein überaus reiches wissenschaftliches 
Material gerettet und der weitern Forschung zugänglich gemacht worden. 

H. Schurte. 
zZ 
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Vereinigte Staaten. 
709. United States. Topogr. map. 


Alabama 1:125 000. Bl. Brookwood. 

Arkansas 1:62500. Bl. Hot Springs. 

California 1:62500. Anaheim, Arroyo Grande, Cayucos Qua- 
drangle, Colfax Q., Coneord Q., Cucamonga, Downey, Haywaıds, 
Karquines, Mt Diablo, Mt Hamilton, Palo alto, Pomona, Port Harford, 
San Bernardino, San Francisco, San Jose, San Luis Obispo, San Mateo, 
Santa Monica, Shasta, Tamalpais. — — 1:63360 Mother Lode Distriet 
Claim (Map I u. II). — — 1:125000 Bl. Big Trees, Dardanelles, 
Downieville, Jackson, Ridwell Bar, Sierraville, Sonora Quadr., Tuchee 
Quadr., Yosemite. 

Colorado 1:23500. Rico Speeial Map. — — 1:31 680 
Tenmile Distr. — — 1:62500 Durango, La Plata, Telluride. — — 
1:125000 Apirhapa, Elmoro, Kentucky, London, Pueblo, Richmond, 
Rico, Salyersville, Spanish Peaks, Walsenburg Quadr. 

Distr. of Columbia 1:62500. Washington. 

Georgia 1:125000. Dalton, Ellijay, Rome, Tallapoosa. 

Idaho 1:125000. Boise, Hailey, Nampe, Silver City. 

Illinois 1:62500. Danville, Dunlap. 

Indiana Territ. 1:125000. Atoka, Coalgate, McAlester. 

Iowa 1:125000. Clinton. 

Kansas 1:125000. Caldwell. 

Louisiana 1:62500. Donaldsonville. 

Maine 1:62500. Boothbay, Gray, Kennebunk, Norridgewock. 

Maryland 1:62500. Baltimore, Choptank, Elkton, Frostburg, 
Grantsville, Patuxent, St. Mary, Tolchester. 

Massachusetts 1:62500. Becket, Greylock, Holyoke, Housa- 
tonie, Marlboro, Pittsheld, Sandisfield, Sheffield. 

Michigan 1:62500. Crystal Falls, Iron River, Sagola, Witbeck. 

Montana 1:15 000. Butte Spec. Map — 1:125000. Boulder. 

Nebraska. 1:62500 Omaha — 1:125000 Browns Creek, 
Camp Clarke, Cottonwood Falls, David City, Grand Island, Hebron, Lincoln, 
Loup, Red Cloud, Sceotts Bluff, Superior, Wahoo, Whistle Creek, York. 

New Hampshire 1:62500. Keene, Monadnock. 

New Jersey. 1:14400 Franklin Furnace Spee. Map. — — 
1:62 500 Albany, Albion, Atlantie City, Franklin, Glassboro, Hacketts- 
town, Hammonton, High Bridge, Lake Hopatcong, Morristown, Mt Hol- 
lay, Mullica, Paterson, Pemberton, Plainfield, Salem, Somerville, Vineland, 

New York. 1:62500 Albany and vieinity, Auburn, Berlin, 
Brockport, Brooklyn, Cambridge, Chitienango, Clove, Cohoes, Fonda, 
Fort Ana, Glen Falls, Hamlin, Hampstead, Harlem, Hoosick, Kanterskill, 
Lake Placid, Lockport, Medina, Mooers, Moravia, Neweomb, New York 
City and vieinity, North Creek, Oak Orchard, Olcott, Olean, Oneida, 
Oriskany, Oyster Bay, Paradox Lake, Port Henry, Rhinebeck, Ridgeway, 
Rochester, Schenectady, Schroon Lake, Skanenteles, Stamford, Staten 
Island, Syracuse, Thirteenth Lake, Troy, Utica, Watertown, West Point, 
Whitehall. — — 1:125 000 Niagara Falls. 

New Mexico. 1:125000 Deming. 

North Carolina. 1:125 000 Cowee Quadr., Pisgah, Cranbury. 

North Dakota. 1:125000 Casselton, Faryo, Tower. 

Oregon. 1:62500 Portland. — — 1:125000 Coos Bay, 
Port Oreford. 

Pennsylvania. 1:62500 Chester, Germantown, Philadelphia, 
Lebanon. 

Rhode Island. 1:62500 Block Island. 

South Dakota. 1:62500 Sturgis. — 1:125 000 De Smet, 
Ellendale, Huron, Mitchell, Northville, Olivet, Parker, Redfield. 

Tennessee. 1:125000 Maynardville, Standingstone, Wartburg 
Quadr. 

Texas. 1:125000 Austin, Brackett, Chispa, Eagle Mountain, 
Fort Davis, Uvalde. 

Utah. 1:9600 Tintie Mining Map. 1:125 000 Tintie, 

Vermont. 1:62500 Bennington , Castleton , Londonderry, Pawlet, 
Wilmington, 

West Virginia. 1:125000 Buckhannen, Charleston, Hun- 
tington, Kanawha Falls, Oceana, Raleigh. 

Wisconsin. 1:62500. Eagle, Sun Prairie. 

Wyoming. 1:125000 Crandall, Goshen Hole, Ishawooa, Sun- 


dance. 
Washington, U. S. Geolog. Survey, 1898/9. 
710. Gannett, Henry, u. Harry King: United States. 3 Bl, 
1:2500000. Washington, U. S. Geol. Surv., 1898. 
Neudruck der in Peterm. Mitt. 1891, LB. Nr. 1484 besprochenen Karte, 
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711. U. S. Coast and Geodetie Survey. Report of the | 
intendent (für das Finanzjahr 1. Juli 1897 bis 30. Juni 
Gr.-40, 489 pp, mit Karten und Tafeln. Washington, 
ment Printing Office, 1899. 2. 


Wie gewöhnlich zerfällt der Bericht in folgende Abschnitte: I 
ganisation und der Fortschritt der ganzen Arbeit; wissenschaftliche 
technische Resultate; die Verwaltung; Anhänge (Abhandlungen br 
zelne Gegenstände). 

Aus dem I. Abschnitt sei hingewiesen auf die historische ] 

27—28; der II. Absehnitt zerfällt in die Kapitel: Coast work, Ge 
ne Magnetie work, Speeial operations und Publication of results, 
Anhänge Vs Abschnitt) geben zunächst Einzelheiten über einige 
neue Nivellementslinien (Instrumente, Messung, Rechnungen, Re 
sodann (p. 231—232) eine Notiz über Wiederholung oder Ersetzu 
„Peruanischen“ Gradmessung (— der Name trifft jetzt bekanntlie 
mehr zu —), 1736— 1743, von Sehott. Der Aufsatz ist durch 
eignisse überholt: die Rekognoseierung für die Neumessung und Ve 
rung des von Bouguer und La Condamine gemessenen M 
bogens durch die Franzosen ist bereits vollständig fertig; der Aufs 
nichtsdestoweniger lesenswert. Schott findet den Hauptmangel d 
Messung, die wegen ihrer äquatorialen Lage immer noch grolsen Ei 
auf die Ableitung der allgemeinen Erdfigur ausübt, darin, dafs n 
direkt gemessene Polhöhen vorhanden sind, während doch die Mess 
einer Gegend gemacht ist, in der grolse Lotablenkungen beinah 
sind; ferner ist zu erinnern an die verhältnismälsig grofse Unsicherh 
Reduktion der Dimensionen auf das Meeresniveau. Schott möchte 
als die Neumessung an ungefähr derselben Stelle, die aber jedenfalls ü 
die vor 160 Jahren gemessenen 3° weit ausgedehnt werden sollte, 
Messung in günstiger Lage ausgeführt sehen; er schlägt zwe 
Breitengradmessungen vor, die eine zwischen Esmeraldas (p —= + 
Eeuador und zwischen Chielayo (p = —7°) in Peru, die andre in B 
Guyana, im Essequibo-Thal. — Aus dem folgenden Aufsatz seien 
gonen auf der St. George-Insel, Alaska (p für die Mitte etwa 56 
der Beachtung empfohlen „Pp- 238); auf ganz kleinem Raum sind 
Deklinationen zwischen 5° und 20° beisammen. — Es folgt der 
von Preston über die Teilnahme an der Stuttgarter Erdmessu 
renz (1898) und der von ihm daselbst vorgetragene Bericht über die 
and Geodetie Survey; vgl. darüber Peterm. Mitt. 1900, p. 73—77 
als Appendix 7. eine längere Arbeit von Hayford über die geoc 
praktische Astronomie für feinere Messungen (Länge übrigens auf, 
den Telegraphen auch, mit Rücksicht auf Alaska, durch Chronome 
höhe mit dem Zenitteleskop; Azimut nach mehreren Methoden), end 
ebenfalls ziemlich umfassender Appendix 8. ein „Melstisch-Handbuc] 
Wainwright (mit interessanten Angaben, die Vergleich solcher Mess 
in Amerika mit europäischen gestatten) und als 9. eine kürzere Notiz 
ozeanische Messungen im Pazifischen Meere, E. Hammer (Stutt 


712. Carter, 0.0. S.: Coastal Topography of the United 
(Proc. of the Engineers’ Club of Philadelphia 
p. 273—30%.) 

Es verlohnt sich nicht, auf diese Niederschrift eines Vortr 

die U. 8. A. Küstenentwickelung näher einzugehen. Die verschiedı 
Küstenbildung der Vereinigten Staaten ist jedem Atlas ebensogut: 
nehmen wie der Darstellung durch den Verfasser. Der Mangel an ı 
Gedanken und Beobachtungen wird durch die Erwähnung eine 
nicht zur Sache gehörender uninteressanter und in ihrer fragmentär 
wähnung unwissenschaftlicher Einzelheiten wett zu machen gesucht. 
stande ist, die Bildung der felsigen Inseln von Maine, New 
und MasachnasllE so zu erklären, dafs der Druck der diluvial 
die Küstenpartie unter den Ozean gedrückt hat, während die 
nach dem Schmelzen des Eises wieder in die Höhe gestiegen ist 
verdient nicht, ernst genommen zu werden. To 


713. Bliss, William Root: Colonial Times on Buzza 
New Edition. 8% 252 pp., 1 K. Boston, Houghton, 1 
Co., 1900. d 

Die Geschichte der Besiedelung der vielgegliederten Buzzard-Bue 
hinter C. Cod und gegenüber Martha’s Vineyard in die Küste 
chusetts einschneidet, und des Heranwachsens der noch heute 

bedeutenden Plätze, "die aus den ersten Ansiedelungen von 168 

Sippikan-Bucht hervorgegangen sind, füllt diesen Band. Eri 

Liebe geschrieben, die der Nenenglindee der Geschichte und 

seiner Heimat immer entgegengebracht hat, und geht in viele 

ein, die dem europäischen Leser gleichgültig sind; aber die | 
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stellung der Landnahme und -verteilung, der ersten socialen und politi- 
schen Organisationen, und nicht zuletzt die feinen Schilderungen der 
Landschaft und des Volkslebens in diesem Winkel von Nordamerika bieten 
dem Geographen und dem Geschichtsforscher manches Beachtenswerte. Es 
ist wohl nicht das kleinste Verdienst des Buches, dafs es uns in ein nord- 
\ amerikanisches Land- und Stillleben einführt, von dem Europäer selten im stande 
} sind, sich eine Vorstellung zu machen, und deren Kenntnis doch aur Kenntnis 
I des Gesamtlebens dieses grofsen Volkskörpers notwendig ist. FM. Rateel. 


| 714. Hershey, O. H.: The Upland Loefs of Missouri, its Mode 
) and Formation. (American Geologist 1900, Bd. XXV, p. 369— 74.) 
_  Charakteristische Eigenschaften dieser Löfsgegend sind die verhältnis- 
) mälsig gleichförmige Mächtigkeit der Ablagerung und ihr plötzliches Ab- 
} brechen an der Südgrenze. Der Verf. findet, dals sie weder durch die 
) Auyiatile noch durch die üolische Theorie erklärbar seien, und entscheidet 
) sieh daher für lakustrischen Ursprung. Supan. 


) 715. Watson, Thomas L.: Some higher Levels in the postglacial 
) “development of the Finger Lakes of the New York State (SA. 
| aus New York State Museum. Report of the Director. 189?, 
p. r55—r117, 30 Fig., 3 K.) 

Die Dissertation behandelt die postglaziale Geschichte der sogen, 
Finger-lakes im nördlichen Teil des Staates New York, wenig südlich vom 
" Ontario-Sse gelegen, deren Becken in den devonischen Gesteinen des New 
York-Plateaus bis unter den Meeresspiegel eingeschnitten sind. Sie besitzeu 
eine Anzahl z. T. gut ausgebildeter Uferlinien und Deltas über dem heutigen 
Spiegel, die ihre Geschichte ohne grofse Schwierigkeit verfolgen lassen. In 
| präglazialer Zeit entwässerten danach die Thäler nach N, in der Eiszeit wurden 
| die Wasser durch das anrückende Eis gestaut, und es bildeten sich eine 
! Reihe lokaler Seen südlich des Eisrandes, die voneinander getrennt und 
unabhängig Überläufe nach Süden über die gut ausgebildete Wasserscheide 
zwischen Ontario-See und Susquehanna benutzten, auf der die Endmoräne 
der zweiten Glazialzeit liegt. Bei weiterm Zurückweichen des Eisrandes 
nach N traten die Seen successive miteinander in Verbindung, wobei 
/ immer ein Fallen des Wasserspiegels im höhern See bis zur Höhe des 
niedrigsten Überlaufes stattfand, und so entstand zuletzt ein einziger See, 
der nach N durch das Eis abgedämmt war und von dem die heutigen 
) Einzelseen mit noch tiefern Wasserspiegeln die Reste sind. Unter den 
Bildern sind besonders eine Anzahl Reproduktionen von Photographien 
rn die sehr charakteristische Bilder der alten Deltas und der 
Überläufe geben. G@reim. 


716. Louisiana. Geological survey of Preliminary. 
i 18%2—?. 29 pp. Als Anhang: A Hand-Book of Louisiana. 
| 1895. 56 pp, mit 1 K. 
Dieser „preliminary-report“ der geologischen Survey des Staates Loui- 
‚siana ist eine Sammlung älterer geologischer Arbeiten, welche zu einem 
hl nde ohne Titel und Jahreszahl und Druckort zusammengebunden sind. 
Jede der vier Arbeiten des Buches enthält eine längere offieielle Anrede 
) des Direktors Stubbo an den Gouverneur von Louisiana, von denen die 
erste aus dem Jahre 1892 stammt, während die letzte auch hier nicht 
einmal ein Datum trägt. 
En Der Inhalt des sich in erster Linie an den Landmann und den An- 
‚siedler wendenden Buches ist folgender: 
Part I: A preliminary report upon the Hills of Louisiana, North of 
the Vicksburg, Shreveport and Paeifie railway, by O. Lerch. 
| Der nördliche Teil des Staates Louisiana bildet einen Teil einer grofsen 
Ebene, welche vornehmlich tertiäre und diluviale Ablagerungen trägt und 
H erst in junger geologischer Zeit über den Meeresspiegel des amerikanischen 
| Mittelmeeres aufgestiegen ist; die Flüsse haben in den losen Sanden und 
| Thonen ihre Kanäle und Schluchten tief ausgenagt. Es werden die Schichten 
) des Gebietes als cretaceische und tertiäre unterschieden und an sehr primi- 
tiv, z. T. an sicher unrichtig ausgezeichneten Profilen erläutert. 
| « Wissenschaftlich Neues oder Brauchbares ist in diesem Teile ebenso- 
| wenig anzutreffen als im 
Part II: A preliminary report upon the hills of Louisiana, by O.Lerch. 
R; Das gleiche gilt von dem III. und IV. Aufsatz, welche die „Florida 
parishes of East Louisiana“ und die „Bluff and Mississippi alluvial lands 
| of Louisiana“ behandeln. 
Ihrem Zwecke, die Einwanderer und die Landleute über das Land 
| oberflächlich zu orientieren, kann auch allein das am Schlusse angehängte 
| „Handbuch von Louisiana“ genügen. Bezeichnend für den Wert dieses 
Handbuches ist, dafs beispielsweise die statistischen Zahlen vom Jahre 1894 
zurückdatieren, so dafs über die Entwickelung des Staates in den letzten 
Jahren nichts mitgeteilt wird, Tornquist. 
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717. Seler, Cäcilie: Auf alten Wegen in Mexico und Guatemala. 
Reiseerinnerungen und -Eindrücke aus den Jahren 1895 — 97. 
8°, 363 pp., mit 65 Lichtdrucktafeln, 260 Abb. u. 1K. Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1900. Geb. M. 20. 


Eine frisch und anschaulich geschriebene Schilderung einer archäo- 
logischen und botanischen Forschungsreise, welche Prof. Ed, Seler mit 
seiner Frau von Oktober 1895 bis April 1897 in den südlichen Staaten 
von Mexico und der Republik Guatemala ausgeführt hat; in archäologischer 
Hinsicht waren am ergebnisreichsten die Ausgrabungen verlaufen, welche 
im nordwestlichen Winkel von Guatemala in der Nähe von Chaculä aus- 
geführt worden sind, und die Aufnahmen an der Ruinenstätte von S. Lucia 
Cozumalhuapa. Der Hauptwert des vorliegenden Buches besteht in seinen 
Abbildungen, welche zum gröfsten Teil nach den photographischen Auf- 
nahmen der Verfasserin hergestellt sind. Gar manche dieser Abbildungen 
sind wenig gelungen, viele andre aber geben ein gutes, charakteristisches 
Bild von Volkstypen und Laudschaften, von Vegetationsformen und Alter- 
tümern und sind daher für den Geographen und Archäologen von grolsem 
Interesse. Die beigegebene Karte genügt zur Orientierung sehr gut und 
das ist wohl ihr einziger Zweck, weshalb ich wegen einzelner kleiner Ver- 
sehen, die mir aufgefallen sind, aueh nicht rechten will, Auf dem mexi- 
kanischen Gebiet hätten jedenfalls die Staatengrenzen eingetragen werden 
sollen. ©. Sapper. 
718. Ordonez, E.: Un voyage a la Sierra Madre del Sur. (Mem. 

Soc. „Ant. Alzate“ Mexico, 1899, T. XIV, p. 159—173.) 


Verfasser gibt in einer lebendig geschriebenen Reiseskizze einen Be- 
richt über eine Durchquerung der Sierra Madre del Sur in Guerrero von 
der pazifischen Küste zum Balsas-Thal auf der Route Acapulco— San Ge- 
ronimo—Tecepam—-Rio Chiquito—Carrizal—Rio de Tepaleatepec—Ajuchitlan. 

Von der granitischen Felsküste durch einen etwa 20 km breiten, mit 
Sanden bedeckten Tieflandstreifen getrennt, erhebt sich das wilde und un- 
wegsame Gebirge in mehreren Kämmen, deren Höhe bis 1700 und 1800 m 
beträgt und welche von zahlreichen bis 2200 m ansteigenden Gipfeln, 
die gewöhnlich aufserhalb der eigentlichen Kammlinien liegen, überragt 
werden. Obgleich die Schnelligkeit, mit der die Reise ausgeführt werden 
mulste, den Verfasser vor eingehendern geologischen Untersuchungen ab- 
hielt, konnte doch konstatiert werden, dafs die südlichen Gehänge der 
Bergzüge aus krystallinischen Schiefern bestehen, vor allem aus Gneis, der 
in sehr zahlreichen Varietäten mit Granuliten, dioritischen und pegmatiti- 
schen Gesteinen wechselt. Die höchsten Gipfel werden von stark zersetzten 
jüngern Eruptivmassen gebildet, welche hornblende-andesitischen Charäkter 
tragen. Auf den nördlichen Abhängen gegen das Balsas-Thal hin treten 
in einer Zone von etwa 50 km Breite horizontal gelagerte tertiäre Kon- 
glomerate auf, welehe durch die Erosion in zahlreiche Tafeln und Terrassen 
zerschnitten sind. Bemerkenswert ist der Reichtum des Gebirges an Erz- 
gängen, besonders Kupferlagerstätten, deren Ausbeutung vorläufig allerdings 
wegen des Mangels an Kommunikationen aussichtslos ist. H. Lenk. 


719. Ordonez, E., u. E. Boese: Apuntes para la geologia del 
Valle de Chilpancingo, Guerröro. (Ebend., p. 5—14. Mit 
deutschem Auszug.) 

Das Thal von Chilpaneingo mit der gleichnamigen Hauptstadt des 
Staates Guerrero liegt südlich der Wasserscheide zwischen dem System des 
Rio de las Balsas und dem Pacifischen Ozean und stellt einen elliptischen 
Kessel von etwa 10km Längen- und $km Breitendurchmesser dar. Die 
westlichen Thalgehänge bestehen aus Sedimenten der Kreideformation: zu 
oberst aus fossilreichen Caprinidenkalken, dann Hornstein führenden Kalk- 
steinen, unter denen als Liegendes rote, vielfach von Andesiten durch- 
brochene Sandsteine erscheinen. Auf der Ostseite sind die Kreidekalke 
von Scehottern und einem gänzlich aus vulkanischem Material zusammen- 
gesetzten Konglomerat überdeckt, dessen Schichten bis zu 30° Neigung 
besitzen und dessen Bildung in die Zeit zwischen Obermiocän und Pliocän 
verlegt wird. Die Thaltiefe selbst ist ausgefüllt mit einem bis 350 m 
mächtigen Schiehtenkomplex von horizontal gelagerten vulkanischen Tuffen 
und Alluvionen, der allem Anschein nach eine lacustre Bildung ist. Durch 
die Erosion des Rio de Chilpaneingo und seiner Seitenbäche wurden 
später diese Ablagerungen durchschritten und bilden jetzt an den beiden 
Thalseiten Terrassen, welche zum Teil eine Decke von jungen Kalktuffen 
tragen. H. Lenk. 
720. Montessus de Ballore, F.de: Le Mexique sismique. (Arch. 

des Sc. Phys. et Nat., [4] IX, 1900, p. 253—268, 1 K.) 


Nachdem der Verfasser 1892 zum erstenmal den Versuch gemacht 
hat, die Seismieität Mexicos darzustellen, ist die vorliegende Arbeit als 
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eine Revision der frühern anzusehen. Veranlalst ist dieselbe durch das 
zahlreiche Beobachtungsmaterial, welches das Centralobservatorium in Mexico 
seitdem veröffentlicht hat. Indessen als abschliefsend kann auch diese 
neue Bearbeitung noch nicht hingestellt werden. Der geringe Grad der 
Seismieität, welchen die Karte für die Staaten im N, O und S erkennen 
läfst, rührt jedenfalls zum grofsen Teile daher, dafs für diese weiten Ge- 
biete nur wenig Material vorliegt. So ist aus Yucatan kein einziges Beben 
bekannt, obwohl man nach der Karstnatur des Landes eine bestimmte Seis- 
mieität erwarten sollte. Umgekehrt ist der hohe Grad der Seismieität, 
welcher sich für die Stadt Mexico selber ergeben hat, wohl nur dem Um- 
stande zuzuschreiben, dafs dieselbe häufig von Beben heimgesucht wird, 
deren Epicentrum an der Küste des Grofsen Oceans gelegen ist. Mit dem 
Fortschreiten der seismischen Erforschung der Erde wird sich auch wohl 
boch für andre Länder dem Verfasser die Notwendigkeit aufdrängen, die 
nereits veröffentlichten Karten der Seismieität zu revidieren. Rudolph. 


721. Jalhay, Henry: La R&publique de Nicaragua, 1.Notice histo- 
rique, göographique et statistique. 80%, 61 pp. Anvers 1899. 
(Abdr. aus B. S. g. Anvers.) 


Schönfärbelitteratur! Der Verfasser hat zwar ziemlich eingehende 
Litteraturstudien gemacht, stützt sich aber hauptsächlich auf offieielle 
Publikationen oder Werke, die auf solchen fulsen, und hat offenbar nie 
seinen Fufs auf den Boden Nicaraguas gesetzt, wie man z. B. an seiner 
unklaren und stellenweise ganz unrichtigen Darstellung der orographischen 
Verhältnisse (p. 6ff.) erkennt. Ganz unrichtig wird behauptet, dafs im 
Jahre eine dreimalige Zuckerrohrernte stattfinden könne (p. 53) oder dafs 
die Grasfluren des Departamento Matagalpa das ganze Jahr über grün 
blieben (p. 31). Ein Unsinn, gegen den nicht energisch genug protestiert 
werden kann, ist die Behauptung, dafs das Departamento Matagalpa 
Millionen von europäischen Kolonisten aufnehmen könnte (p. 31). 

Das Klima des Landes wird sehr optimistisch behandelt und erwähnt, 
dafs gelbes Fieber unbekannt sei (p. 13). Nun ist allerdings richtig, dafs 
die nicaraguensischen Ärzte das Auftreten des gelben Fiebers leugnen, für 
den armen Einwanderer, der nach einer Krankheit von weniger Tage Dauer 
dahinstirbt, ist es aber gleichgiltig, ob diese Krankheit nun gelbes Fieber, 
Vomito negro oder Fiebre pernieiosa genannt wird. 

Im übrigen liest sich das Büchlein, das auch viele nützliche Notizen 
bringt, sehr angenehm, jedoch fehlt es auch nicht an Widersprüchen, so 
z. B. über die Handelsbewegung in S. Juan del Sur (p. 11 u. 27); eigen- 
artig berührt das Kokettieren mit englischen Ausdrücken, wie le railway, 
les highlands, les steamers. C. Sapper. 


722. Simmons, William E.: The Nicaragua Canal. 8%, 335 pp., 
30 Abb. New York, Harper & Brothers, 1900. dol. 1,25. 


Der Vertasser hat den südlichen Teil Niearaguas im Jahre 1891 be- 
reist und die Arbeiten des Nicaragua- Kanals, die damals noch im besten 
Fortgang waren, eingehend besichtigt. Er gibt eine gute Beschreibung des 
damaligen Standes der Arbeiten, verschweigt aber, dafs dieselben seit einer 
Reihe von Jahren fast ganz aufgegeben worden sind. Überhaupt beziehen 
sich fast alle seine Schilderungen auf die Zeit seiner Reise, weshalb auch 
manche Angaben (z. B. p. 29 über die Mosquito Reservation, p. 204 und 
218 über das Fehlen von Wasserleitungen in Masaya und Leon) den That- 
sachen nicht mehr entsprechen. Obgleich die etwas optimistisch gehaltene 
Beschreibung von Land und Leuten nichts Neues bietet und sich fast nur 
auf die persönlichen Eindrücke des Verfassers, sowie auf die ältere englisch 
geschriebene Litteratur stützt, so wird man die frischen Schilderungen doch 
mit Vergnügen und Nutzen lesen. Gut ist z,. B. die Darstellung der Re- 
gierungs- und Wahlmethoden (p. 30), während die ethnographischen No- 
tizen nicht nur sehr dürftig, sondern auch vielfach unrichtig sind: p. 35 
werden fälschlich Azteken nach Matagalpa versetzt, p. 39 werden Cariben 
nach der Ostküste Nicaraguas verpflanzt, über deren Herkunft Belts aben- 
teuerliche Hypothese (p. 260) aufgetischt wird, und schliefslich sollen so- 
gar (p. 288) Mayas in Nicaragua wohnen! Wie in vielen andern engli- 
schen Büchern, so sind auch hier zahlreiche spanische Eigennamen falsch 
geschrieben; die Höhenzahlen (p. 7f.) sind ältern Quellen entnommen und 
deshalb mehrfach unrichtig, und p. 19/20 wird die alte Fabel aufgewärmt, 
dafs Zuckerrohr in Nicaragua zwei bis drei, Mais sogar vier Ernten im 
Jahre geben sollen. Die alte aztekische Mythologie wird eingehend be- 
sprochen, ohne dafs dem Gegenstand irgend eine neue Seite abgewonnen 
worden wäre. 0. Sapper. 
723. Heilprin, A.: The Nicaragua Canal in its geographical and 

geological relations. (B. of the G. S. of Philadelphia, 1900, 
Il, Nr. 5, p. 87—107, mit 6 Taf.) 


Der Verfasser erörtert eine Anzahl bemerkenswerter Schwierigkeiten, welche 
dem Bau und der spätern Unterhaltung des Nicaragua-Kanals entstehen werden. 


Als nicht zu unterschätzende Gefahr für den Kanal 
vulkanische Natur des Gebietes, speziell der östlich vom Nies 
See gelegenen und zu durchquerenden Vulkankette anzusehen. 

Dutton und Pittier hatten sich im Jahre 1881 und 1895 dahi: 
gesprochen, dafs weder durch vulkanische noch auch durch seismisel 
scheinungen dem Kanalbau Schwierigkeiten entstehen könnten; gegen 
Äufserungen werdet sich der Verfasser mit gutem Rechte auf das 
schiedenste. In dem vulkanischen Gebiet, auf dem der Niearagua- 
Manaqua-See liegen, befinden sich auf ca 200 engl. Meilen Entfernur 
nahezu gleichem Abstande von einander 25 Vulkane, von denen die n 
in kurz verflossener Zeit thätig gewesen sind, während eine andre A 
noch heute aktiv ist; diese Region wird von dem Kanal gerade du 
schnitten. Einige Vulkane, wie der Madera, Ometepe, Zapatera, liegen 
im Bereich des Nicaragua-Sees, während der Mombacho, Momoto 
Momotombo in der Nähe dieses Sees und des Managua-Sees imNg 
sind. Nach den Untersuchungen von Willard ist aufserdem die Ents 
des Nicaraguas selbst eine vulkanische; der gesamte Höhenzug, w 
diesen See vom Pazifischen Ozean trennt, besteht aus vulkanischem M 
ganz modernen Ursprungs, welehes durch ganz junge Bodenbewegun 
verschiedene Höhenlagen gekommen ist. Der See war einst eine 
des Pazifischen Ozeans. 

Willard Hayes beschreibt dabei die Eruption des mächtigen Coseg 
(allerdings ea 3° nördlicher, an der Bai von Fonseca gelegen) im Jal 
1835, welche so heftig und verde:blich war, dafs sie allein durch 
mächtigen Ausbruch des Krakatao im Jahre 1883 — soweit die hist 
Überlieferung überhaupt reicht — übertroffen wird. Der von So 
gesprochene Satz „That on the line in question there was every re 
believe the voleanie force had pretty completely exhausted itself many 
ago“ verdient deshalb eine sehr bedeutende Einschränkung, E 

Sind diese geologischen Erscheinungen geeignet, das Projekt des i 
ozeanen Kanales ernstlich in Frage zu stellen, so sind zwei andre N 
vorhanden, deren Eivflufs wohl für den Bau von Wichtigkeit, wel 
ganzen aber wohl durch geeignete Vorkehrungsmalsregeln zu übeı 
sein werden; es sind das die Niveauschwankungen des Was 
spiegels des Nicaragua-Sees und die Veränderlichkeit Ri er 
Küstenlinie von Nicaragua. { 

Die Messungen der Niveauhöhe des Nicaragua-Sees hatte bien 5 
voneinander abweichende Resultate ergeben, während Baily eine Höl 
128 Fufs 3 inch. (39,08 m) über dem Niveau der Ebbe bei San Juan 
festgestellt hatte, fanden Childs und Menocal andre Zahlen. Verfasser 
dafs es wahrscheinlich sei, dals die Wasserhöhe des Sees in der 
konstant sei und erhärtet seine Ansicht durch die Beobachtungen, 
an andern Seen Mittelamerikas angestellt worden sind. Der See von T\ 
in Mexico, Okeechobee in Florida, Ilopanga in Salvador schwanken 
unerheblich in ihrem Wasserstande. Besonders der letztere See ist 
allzugrofser Entfernung von dem Nicaragua gelegen und das Se 
seines Wasserstandes übertrifft erheblich die Differenzen, welche | 
den verschiedenen Messungen von Baily, Child und Menocal ergeben 
Für genauere Angaben reichen aber die wenigen Beobachtungen a In 
ragua vorläufig nicht aus. Für das Projekt des Kanals dürften also auc! 
in dieser Hinsicht noch ungenügende Vorarbeiten vorliegen. 

Die Veränderungen, welche an der atlantischen Küste Nicaragua 
sich gehen, sind seit längerer Zeit von vielen Ingenieuren als so 
angesehen worden, dafs die schnelle Anschwemmung von ozeanisch 
fluvialem Material es unmöglich mache, für längere Zeit an e 
stimmten Stelle — dem Eintritt des Kanals — einen offenen E 
halten. Diese Warnung ist lange unbeachtet geblieben; nach den 
führten Messungen ist aber ein sehr schnelles Versanden der Häfen 
beobachtet worden. Veränderungen an der paeifischen Küste sind ı 
nachweisbar, die Gröfse dieser Veränderungen ist dort aber bi 
päher festgelegt worden. ST 

Schliefslich mahnt der Verfasser zur Vorsicht und PEN! 
nahme weiterer Vorarbeiten, ehe die 140 000 000 Dollar an 24 n 
lichen Bau gewandt werden. Y 


724. Heilprin, Angelo: The Shrinkage of Lake Nieaza 
question of permanency of the proposed Nicaragua Canal. 
B. of the G. S. of Philadelphia, Juli 1900, II, Nr. 5, B 
124.) 

A. Heilprin erwähnt die frühern Niveaubestimmungen des N 

Seespiegels durch Galisteo 1781 und Baily 1838, welche ein 20—30E 

9 m) höheres Resultat ergeben hatten als man gegenwärtig findet, und r 

nun an der Hand der 18jährigen Regenmessungen von Dr. Flint in 

und der verschiedenen hydrographischen Arbeiten der Nicar 
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gesunken sein mülste, da die Verdunstung und der Abflufs durch den 
San Juan-Flufs den Wasserzufluls weit überwiegen. Nun sind aber die 
si | hydrographischen Beobachtungen am Nicaragua-See und seinen Zuflüssen, 
| wie seinem Abflufs von viel zu beschränkter Dauer gewesen, als dals sie 
eine zuverlässige Grundlage für Berechnungen abgeben könnten — abge- 
sehen davon, dafs durch die ausgedehnten Ablagerungen lockerer vulkani- 
scher Auswürflinge bei ihrer hohen Porosität ansehnliche Wassermengen 
Idem See zugeführt werden mögen, die sich der Messung überhaupt ent- 
ziehen —, und noch ungenügender sind die vorhandenen Regenmessungen 
Jaus dem Stromgebiet des Niearagua Sees, weshalb auch Heilprins Rechnung 
Imit dem gröfsten Milstrauen zu betrachten sein wird. Die Haupt- 
sache an der ganzen Frage ist aber, dafs die unmittelbare Beobachtung der 
/Seeufer und ihrer nächsten Umgebung in keiner Weise auf eine starke Ver- 
/minderung der Wassermenge schlielsen läfst, wie schon C. W. Hayes, der 
"Geolog der Nicaragua-Kommission, Befvorkehoben hat. 
Bei meiner letzten Anwesenheit am Nicaragua-See (Mai 1899) war der 
"Wasserstand zwar verhältnismäfsig niedrig, aber es war eben damals das 
/Ende der Trockenzeit, so dafs die Erscheinung nicht auffällig war. Aller- 
dings scheint in den 90er Jahren eine Periode niedrigen Wasserstandes 
für die mittelamerikanischen Seen eingetreten zu sein, wenigstens fand ich 
in Chiapas am Pet Hä-See, in Guatemala am Peten- und Ipala-See und an 
der Laguna del Hoyo ungewöhnlich niedrige Wasserstände, während im süd- 
liehen Guatemala der Retana-See ganz, der Atescatempa-See aber zeitweise 
(im Jahre 1897) ausgetrocknet sind. Ein verhältnismälsig niedriger Wasser- 
Istand des Nicaragua-Sees würde demnach an sich nicht auffallend sein, 
aber jedenfalls kann sich der Rückgang, sofern ein solcher überhaupt ein- 
getreten ist, nur innerhalb ganz bescheidener Grenzen gehalten haben, und 
eine Gefahr für den projektierten Kanal vermag ich daher nicht zu er- 
kennen. ©. Sapper, 


2a. Bertrand, Marcel, u. Ph. Zureher: Etude g&ologique sur 
‚Pisthme de Panama. (Abdruck aus: ?, p. 1-24, 1 Taf.) 


D- Bertrand, Marcel: Les phenomönes volcaniques et les 
mblements de terre de l’Ame£rique centrale. (Abdr. aus: ?, 
. 25—38, 2 K). Ohne Ort und Jahr. 


en ziemlich zahlreichen neueren geologischen Untersuchungen am 
nus von Panama fügen die als sehr zuverlässig bekannten französischen 
ogen Marcel Bertrand und Zurcher einen neuen Beitrag hinzu. 

as älteste Gestein, welches von der Canaltrace angeschnitten wird, 
roche de Gamboa, eine dieht zementierte Breeeie von vulkanischem 
ng; durch das Vorkommen von Nummuliten-Bänken in diesen Ge- 
‚selbst und im Liegenden derselben ist das tertiäre und speziell ein 
nes, tongrisches Alter wohl bewiesen. Hill hatte diese Ablagerung 
taceisch und Wagner sogar als permisch ansehen wollen. 

Nach der atlantischen Küste zu stellen sich als Hangendes dieser Ab- 
ngen nach und nach jüngere Schichten ein. Zunächst folgt, wohl 
lokaler Diskordanz, bei Pena negra ein glaukonitischer, an Foramini- 
berreicher Mergel von jungoligocänem (aquitanischem) Alter, dann 
ich ein Orbitoidenkalk mit Lepidoeylinen und ÖOstreen ein, in denen 
‚Nulliporen und grofse Heterosteginen eine Rolle spielen; der Kalk 
n höchsten Oligocän zuzurechnen. Schliefslich folgen sandige Kalke 
Turritella tornata und besonders Clypeastriden und Anhäufungen von 
ıptiven Geröllen von zweifellos miocänem Alter; es sind dieses Schichten, 
he bis nahe an die Küste fast horizontal zu verfolgen sind. 

Pers Südwesten zur pazifischen Küste ist die Lagerung der Schichten 
zen jener im NO symmetrisch, doch ist die Ausbildung der Ablage- 
"ziemlich andersartig: vor allem kommen zahlreiche an Steinsalz ange- 
‚reich‘ e Schichten und zahlreiche Eruptivgesteine in ihnen dort vor. 

} Für den Kanalbau speziell war noch die Untersuchung des Alters der 
tt. Eruptionen und der Veränderung der Schichten vom Anstehenden 
2 die Tiefe von Bedeutung; über die erste Frage äulsern sich die Ver- 
fnsser folgendermalsen: Um Panama gibt es keine Vulkane; die vulkanische 
‚Thätigkeit hat seit dem Pliocin aufgehört; aufser dem Erdbeben von 1621 
|aa at es in dem Gebiete nur leichte seismische Erschütterungen gegeben, 
i velche als schwache Folgeerscheinungen entfernterer, gröfserer Beben anzu- 
sehen sind. Die Niederung, durch welche der Kanal zieht, ist kein trans- 
PanEpe: Bruch. Weder an der pazifischen noch an der atlantischen Küste 
eine Senkung oder Hebung in der jetzigen geologischen Zeit erfolgt 
Jaer zu erwarten. Die tektonischen Linien, welche dort den vulkanischen 
ınd seismischen folgen, verlaufen so, dals Panama gewissermafsen in einem 
Foten Winkel, in einer ruhigen Zone, gelegen ist. Panama ist demnach die 
meihs stabile, am wenigsten von terrestrischen Ereignissen bedrohte Stelle 
- amerikas. 

at ganz so günstig für den Kanalbau lautet das Urteil über die 
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Festigkeit und Unnachgiebigkeit der Gesteine in gröfserem Abstande von 
der Oberfläche. 

Der Abhandlung ist eine Beschreibung und mikroskopische Diagnose 
der Gesteine, vor allem der Eruptivgesteine beigefügt, aufserdem dienen 
eine Anzahl von Textfiguren, ein farbiges Generalprofil und eine Übersichts- 
karte der tektonischen und vulkanischen Leitlinien Centralamerikas, sowie 
die Reproduktion einer in letzter Zeit aber lebhaft bestrittenen Karte, 
welche Sapper im Jahre 1897 publieiert hatte, dazu den Text anschaulich 
zu machen. Tornquist. 

Westindien. 


726. Pepper, Charles M.: To-Morrow in Cuba. 8%, 362 pp. New 
York u. London, Harper Bros, 1899. 


Als ein für seinen Beruf wohl vorbereiteter amerikanischer Zeitungs- 
korrespondent hat der Verfasser die kubanischen Zustände während der 
letzten Jahre der spanischen Herrschaft näher kennen gelernt, und auf 
Grund seiner Beobachtungen erörtert er in dem vorliegenden Buche in 
anerkennenswert sachlicher und gründlicher Weise die hauptsächlichsten 
Fragen, die sich an die Neugestaltung der Dinge auf der Insel knüpfen, 
Betreffs der unmittelbaren Vorgeschichte der kubanischen Krisis zeigt er 
sich zwar von patriotischem Vorurteil nicht vollkommen frei, er erkennt 
aber an, dafs die Amerikaner von der Union dabei grobe Mitschuld 
tragen, und dafs insbesondere die Handhabung der amerikanischen Na- 
turalisationsgesetze während der kubanischen Insurrektion ihnen wenig 
zur Ehre gereicht hat („sometling to cause the republie to blush“), 
Und von den nach der gefallenen Entscheidung alsbald in Kuba vorge- 
drungenen Pionieren der anglo-amerikanischen Civilisation äufsert er nicht 
durchweg eine sehr günstige Meinung, sondern er redet sogar von herbei- 
geflogenen Aasgeiern. Im allgemeinen stellt er aber der „Perle der An- 
tillen“ in der neuen Ära ein glänzendes weiteres Aufblülhen — Havana 
insbesondere ein baldiges Anschwellen seiner Volkszahl auf 600 000 — in 
Aussicht, sobald es nur erst gelungen sein werde, ihr eine dauerhafte, des 
allgemeinen Vertrauens würdigen Regierungsform zu geben. Hierbei sei 
den Wünschen der die Unabhängigkeit fordernden kubanischen Bevölkerung 
unbedingt Rechnung zu tragen, und füglich dürfe sich die Union recht 
wohl damit begnügen, die Lebensinteressen der kleinen Schwesterrepublik 
durch die bereits gewährten und noch weiter zu gewährenden finanziellen 
Vorschüsse sowie durch den derselben unentbehrlicehen Flottenschutz an 
sich gefesselt zu halten. Von dem Rassenzwiespalte zwischen den Farbigen 
und Weifsen seien keinerlei erhebliche Schwierigkeiten für die zukünftige 
Entwickelung des jungen Gemeinwesens zu fürchten, da das Rassenproblem 
unter. der spanischen Ägide ungleich besser und erfolgreicher behandelt 
worden sei als von der Union, und da es eine „colour line“ in Kuba nicht 
gebe. Dagegen werde der Zauber der zu schaffenden neuen, freieren In- 
stitutionen trotz des Zusammenbruches der spanischen Kolonialmacht nicht 
verfehlen, eine gegen früher bedeutend verstärkte spanische Einwanderung, 
besonders aus Asturien, Galizien und Katalonien herbeizulocken, dergestalt, 
dals die durch die Insurrektion entstandenen Lücken sich rasch ausfüllen 
werden, und die kubanische Sprache und Civilisation werde, auf diese 
Weise in jeder absehbaren Zukunft eine lateinische bleiben. Wer in der 
Union an eine baldige Amerikanisierung Kubas glaube, der gebe sich einer 
groben Illusion hin, denn von der Union her sei weder ein beträchtliches 
Zuströmen von weilsen Ackerbauern noch eine starke Negereinwanderung 
zu erwarten, und auch selbst der amerikanische Unternehmungsgeist in 
der Plantagenwirtschaft und im Handelswesen werde es unter dem neuen 
Regimente immer mit einer sehr kräftigen Konkurrenz, vor allem von Spa- 
nien her, zu thun haben. Unter den kubanischen Wirtschaftszweigen 
dürfte die neue Lage der Dinge dem Tabakbau in einem viel höheren 
Grade zu gute kommen als dem Zuckerrohrbau, einen viel bedeutenderen 
Aufschwung als vordem dürfte aber namentlich die Viehzucht und der 
Bergbau nehmen, E. Deckert. 


7272. Dinwiddie, William: Puerto Rico, its conditions and possi- 
bilities. 8%, 294 pp. New York, Harper 1899. dol. 2,50, 


727b. Hamm, Margherita Arlina: Porto Rico and the West In- 
dies. 8°, 230 pp. New York, F. Tennyson Neely, 1899. dol. 1,25. 


Diese beiden einander nahe verwandten Bücher bekunden nachdrück- 
lich die Begeisterung, welche man in der Union dem durch das Kriegs- 
glück erlangten überseeischen Besitze entgegenbringt, und da sie beide in 
angenehm lesbarer Form viel Gutes von dem Lande und den Leuten sowie 
von den Aussichten amerikanischer Unternehmungen berichten, so sind sie 
wohl auch geeignet, diese Begeisterung in noch weitere Kreise zu tragen. 
Mag es dem nüchternen Zuschauer immerhin etwas sanguinisch erscheinen, 
wenn in Nr. 1 angenommen wird, das erste Jahrzehnt der vereinsstaat- 
lichen Herrschaft werde Puertorico neben einer Fülle von Kapitalien auch 
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100 000 angloamerikanische Einwanderer zuführen, während die Verfasserin 
von Nr. 2 glaubt, die Umwandelung der Insel in einen guten Unionsstaat 
werde in keiner Weise schwieriger sein, als seiner Zeit diejenige von 
Texas und Kalifornien gewesen ist. Der beseitigten spanischen Verwal- 
tung will natürfich keins von den beiden Büchern viel zum Lobe nach- 
sagen, beide gestehen aber zu, dafs sich die Inselbevölkerung unter der- 
selben — im Gegensatze zu der kubanischen — in dem Zustande einer 
vergleichsweise hohen Prosperität befunden habe, dafs den spanischen Be- 
amten und insbesondere den Generalgouverneuren wenig oder nichts vor- 
geworfen werden könne, und dafs die Heerstrafse von San Juan nach Ponce 
die beste Landstrafse der gesamten westlichen Erdhemisphäre sei — ein 
leuehtendes Muster namentlich auch für die Strafsenbauten in der Union. 
Dafs es um das öffentliche Unterrichtswesen sowie um die wissenschaft- 
liche Durchforschung der Insel viel weniger glänzend bestellt gewesen ist, 
weils man, und in dieser Beziebung dürfen wir wohl mit den Verfassern 
von dem neuen Regimente zuversichtlich die entschiedenste Wendung zum 
Bessern erwarten. Betreffs der zukünftigen wirtschaftlichen Entwickelung 
der Insel hebt Nr. 1 mit gutem Grunde hervor, dafs Puertorico für die 
Zuwanderung gewöhnlicher Arbeiter und mittelloser Glücksritter aus dem 
Unionsgebiete nicht der richtige Boden sei, und ebensowenig auch für die 
Zuwanderung von Unternehmern in irgend welchen Zweigen des Klein» 
handels. Dagegen sei Puertorieo zweifellos dazu bestimmt, , auf Kosten 
Floridas, Kaliforniens &e. der Hauptfruchtgarten der Union zu werden, der 
Zuckerbau werde auf ihm einen vordem unerhörten Aufschwung nehmen, 
und im Winter werde es eine Hauptzuflucht aller derer werden, die den 
nordamerikanischen Blizzards und Temperatursprüngen zu entgehen wün- 
schen. Die Illustrierung ist bei beiden Büchern eine reiche, in die Natur- 
verhältnisse von Puertorico erhält man aber durch die zinkographischen 
Abbildungen des ersten den besseren Einblick. E. Deckert. 


728. Sundstral, F.: Aus dem Lande der Karaiben, kulturgeschicht- 
liches Fragment. 8%, 61 pp. Berlin, W. Simon, 1900. M. 1,50. 


Das Schriftehen gibt in anspruchsloser Form eine Darstellung des 
Kulturzustandes der jetzt so gut wie ausgestorbenen sog. Inselkaraiben der 
Antillen auf Grund der älteren Berichte, ohne jedoch tiefer in die ein- 
schlägigen Fragen einzudriogen. Namentlich vermilst man eine Kritik der 
Quellen und ein Eingehen auf die so wichtigen neueren archäologischen 
Funde auf jener Inselwelt. Schlimmer ist, dafs der Verf. das ethnographi- 
sche Verhältnis der Karaiben zu den der arowakischen Familie angehörigen 
Taino, den eigentlichen Urbewohnern der Grofsen Antillen, nicht näher er- 
örtert, ja die letztern offenbar mehrfach mit ihnen verwechselt. So wer- 
den öfters echte Taino-Namen als karaibische angeführt und auf p. 44 die 
Nitaynos als die Vornehmsten im (karaibischen) Volke bezeichnet. Auch 
über die interessanten Reste der Inselkaraiben an der centralamerikanischen 
Küste erfahren wir nichts, obwohl gerade diese für die Beurteilung der 
sprachlichen Verhältnisse von Bedeutung sind, über die wir erheblich mehr 
wissen als der Verf. anzunehmen scheint. P. Ehrenreich. 


Südamerika. 
Allgemeine Darstellungen. 


729. Bürger, Otto: Reisen eines Naturforschers im tropischen 
Südamerika. 8°, 395 pp., 4 Tab. Leipzig, Dieterich, 1900. M.7,eo. 


Der Verfasser, jetzt Professor der Zoologie an der Universität Santiago 
de Chile, bereiste von Oktober 1896 bis Mai 1897 das nördliche Süd- 
amerika. Seine Route bezeichnen die Orte La Guaira, Caracas, La Guaira, 
Puerto Cabello, Sabanilla, Honda, Bogotä, Zipaquirä, Fuquene-See, Bogotä, 
Villaviceenecio, Orocue, Ciudad Bolivar, Trinidad. Der Zweck war, die 
Verbreitung der Fauna in den verschiedenen Höhen zu untersuchen, und 
aas Buch hat somit im wesentlichen einen zoogeographischen Inhalt. 

Leider sind die Ergebnisse nicht in besondern Kapiteln zusammen- 
gefalst, sondern im Text zerstreut, der überbaupt die Form einer chrono- 
logisch angeordneten Erzählung der Reise besitzt. Es wäre förderlicher 
gewesen, diese Erzählungsweise durch die Aufstellung geschlossener Kapitel 
über Land und Leute zu ersetzen. Geographen werden daher von diesem 
Buche nicht ganz befriedigt sein; es bietet, abgesehen von der Verbreitung 
der Tiere, kaum etwas Neues; die Route führt über die häufiger begangenen 
Pfade, und die Darstellung von Land und Volk weicht kaum von der 
früherer Reisender ab. Einen Wert für die Landeskunde hat hauptsächlich 
nur die Beschreibung der Reise auf dem Meta von Barrigon am Humea 
nach Orocu& in Kapitel 15 und die von Orocu& selbst in Kapitel 16. Die 
Flufsfahrt dauerte vom 18.—20. April, berübrte Cabuyaro (150 m), San Pedro 
de Arimenas und Orocu6 und zeigte eine unberührte Landschaft mit üppigem 
Walde, der nur selten dureh Grasland unterbrochen wird. Die Bevölkerung 
besteht aus Mischlingen, besonders zwischen Indianern und Negern, also 


- 


Teil auch der Pflanzenwelt, die der Verfasser mit guter Kenntnis, So 


und ist Hauptort des Distrikts Casanare, ein verlassener Platz, der 
Zeit der Hochwasser Verkehr und Leben hat, weil dann die Damp 
Ciudad Bolivar den Meta heraufkommen. Ausgeführt wird Kaffee, 
Felle, Kautschuk, Carana-Harz, Pararuan-Harz, Copaiva-Balsam, Sarsapaı 
Simaruba-Rinde, Ipecacuanha, Reiherfedern, Hängematten, also meist W. 
produkte. Die Hacienden und Viehhöfe liegen nahe dem Strome, 
Handel beteiligen sich vornehmlich ein Deutscher und ein Venezola 
Im übrigen ist das Land eine Wildnis, in der die Guahibos- und d 
pocos-Indianer schweifen, die mit Orocu& Handel treiben; auch 
Handel mit Tanara in der Kordillere nahe der Grenze Venezuela 
Guahibos werden ziemlich ausführlich geschildert. Am 5. Mai 
Bürger Orocu& auf dem Dampfer „Boyacä“ und traf am 8. Mai a 
Orinoco, am 12. in Ciudad Bolivar ein. Die Beschreibung diese 
bietet nichts Neues, das Haus Blohm wird beständig Bloom ges 
und die Geographie des Gebietes durch den Satz erläutert: „Der O 
scheidet die Llanos von der Sierra Parime (!), welche die grofse ve 
lanische Provinz Bolivar und Britisch-Guyana (!) einnimmt, ein n 
unerforschtes Waldland.“ Ein grolser Mangel des Buches ist das 
jeglicher Karte, zumal da Orocu& und kleinere Plätze aufser Cabuy; 
den Karten noch nicht angegeben zu sein pflegen. Die Abbildung: 
recht gut, die des Magdalena bei Honda gehört aber nicht in die Kı 
über den Meta. 


Der Hauptwert des Buches liegt in der Schilderung der Tierwelt, zum 


und Liebe beschreibt, so dafs diese Abschnitte häufig eine recht a 
Lektüre bieten, namentlich aber in den vier Tabellen am Schl 
Bandes. Die erste stellt die vertikale Verbreitung wichtiger Kult 
Charakterpflanzen in den columbianischen Anden (der Verfasser würd 
gesagt haben „in der Ostkordillere“, da er die übrigen Gebirge nie 
gelernt hat) dar; die Tierra fria führt er von 2000—2800 m un 
dann die Päramos aus, die bis 4500 m reichen: in- Venezuela ist d 
üblich. Menschliche Ansiedelungen reichen bis 3600 m, eine Zahl, 
für zu niedrig halte, wenigstens für den Süden der Republik. 
andern Tabellen zeigen die Höhengrenzen der Wirbeltiere, charakter 
Schmetterlinge, Käfer, Schnecken und andrer niederer Tiere. E: 
sich daraus, dafs Fledermäuse, der Canis Azarae, ein Fuchs, die 
und der Haubentaucher Podiceps bis an die Schneegrenze vo 
letzterer aber erst von 1400 m an; nahe heran gelangen Puma, 
mäuse, Bergtapir (von 2300 m an), Beutelratten, Spiefshirsche, En 
Fische; der Jaguar und der Brüllaffe steigen nur bis 1400m, A 
allgemeinen aber bis 3000 m, die Araras bis 1500, andre Pap 
1900 m. Auch unter den Schmetterlingen erreichen mehrere Fa 
Schneegrenze, die Pieriden, Motten und Eulen; ihr nahe komm 
Sphingiden, Lyeaeniden, Satyriden und Nymphaliden; von Käfe, 
bis 4400 m die Caraben, Staphyliniden und Tenebrioniden. A 
langen bis 3600, Libellen bis 3500, Cicaden bis 3700, Asseln 
Regenwürmer bis 4400 m, auch Tausendfüfser bis 3700, die St 
bis 3500 und der Sandfloh bis 3000 m; der gemeine Floh ist zı 
auf die Region von 1500—3500 m beschränkt, hier aber um so rei 
zu finden. Die Glühwürmehen und leuchtenden Elateriden entzü 
oberhalb 1300 m nicht mehr und in derselben Höhe endet 
„lärmende Urwaldkonzert der Insekten“, obwohl die Cicaden - 
fache Meereshöhe erreichen. 1? 

Eine Erweiterung dieser sehr wichtigen Unternuebunäh 
Teilen der Erde wäre sehr erwünscht; vielleicht erfreut uns Bü 
einigen Jahren mit einer ähnlichen Liste für Chile, 
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mente, beerbeitet von Dr. Walther Bergt. 40, 239 p 
1 K., 8 Lichtdrucktafeln und Abb. im Text. Berlin, . 
& Co., 1899. 


Mit er vorliegenden zweiten Bande schliefst die petrograpl 
teilung der geologischen Studien in der Republik Kolumbien ab. 
Teil dieses Werkes war der Beschreibung der Eru piirge 
widmet, welehe die Vulkanberge von Kolumbien zusammensetzen. 
bearbeitet von Richard Kuch, erschien 1892; der dritte 
Geologischen Studien in der Republik Colombia enthielt die As’ 
schen Ortsbestimmungen, bearbeitet von Bruno Peter (I 
Nr. 496). Da W, Bergt darauf ausging, die sämtlichen petro 


öffentlichungen über Kolumbien kritisch zu verwerten, besitzt die vor- 
sende Monographie eine grundlegende Bedeutung für die geologische Er- 
org von Kolumbien. Es ist daher in derselben auch die geologische 
Litteratur über Kolumbien sorgfältig zusammengestellt. 

Zur geographischen Orientierung dient die beigegebene Karte von 
Th. Wolf im Malsstab von 1:1 350 000, welche zwar im allgemeinen nach 
A. Codazzi entworfen ist, aber in den auch topographisch genauer durch- 
forsehten Vulkangebieten von Südkolumbien Verbesserungen nach den Original- 
skizzen der beiden Reisenden aufweist; von einer vollständigen Neubearbeitung 
mufste wegen Mangel an hinreichenden Grundlagen zwar "abgesehen werden, 
aber es wurden auf einer seitlichen Kolumne die von Codazzi abweichenden 
Breitenbestimmungen von Reils und Stübel angegeben, nur teilweise konnten 
dieselben ohne tiefgreifende Umgestaltung auf der Karte selbst verwertet 
werden. 

Eine gewisse Ergänzung zu diesem Bande bilden die Originalland- 
schaftsbilder aus Kolumbien, welche nunmehr ebenfalls wie diejenigen 
aus Ecuador im Grassi- a zu Leipzig aufgestellt worden sind. Ein 
'erzeichnis derselben ist der Einleitung beigefügt. 

_ Die Einzelbeschreibung folgt dem Reiseweg und gliedert sich in 
, Untergruppen, dann folgt eine geologische Zusammenfassung und 
für sich ist auch mit besonderem Litteraturverzeichnis die Land- 
nge von Panamä behandelt. Etwa 1200 Handstücke sus den Samm- 
lungen von Reils und Stübel liegen der Arbeit zu Grunde, das Material 
jichte aber nicht aus, von den gröfstenteils noch ganz unerforschten Ge- 
en ein auch nur einigermalsen zusammenhängendes geologisches Bild 
entwerfen, gestattete vorwiegend blofs Einzelbeschreibungen und nur 
wo allgemeine Erscheinungen zu Tage traten oder Analogieschlüsse 
ale Verknüpfungen erlaubten, wurden Gesteine unter gemeinsamen Ge- 
sichtspunkten zusammengefalst. Bei diesem Charakter der Arbeit soll an 
dies Stelle auch nicht auf das petrographische Detail eingegangen werden, 
mögen nur einige Bemerkungen über den geologischen Bau der kolum- 
hen Centralkordillere und deren südliche Fortsetzung gegen Ecuador 
ier eine Stelle finden, 
An der Zusammensetzung der Mittelkordillere beteiligten sich 
de Formationen: 
« Die archäische Gruppe, vertreten durch krystalline Schiefer 
_Massengesteine, und zwar ist auch hier die Teilung in eine Gneis-, 
omerschiefer- und Phyllitzone festzustellen, besonders sind Hornblende- 
t weit verbreitet. Ein Teil der krystallinen Schiefer wurde jedoch 
uckschieferige Massengesteine, ein andrer Teil als kontaktmetamorphe 
ente erkannt, deren Alter nieht weiter bestimmbar war (paläozoisch ?). 
. Die paläozoische Gruppe ist durch Sedimente und durch 
gesteine vertreten. 
8. Die mesozoische Gruppe ist aufser durch das wahrscheinliche 
andensein von Eruptivgesteinen bis jetzt nur durch Kreidesedimente 
gewiesen. 
. Die känozoische Gruppe weist hauptsächlich die vulkanischen 
site und Dacite auf und ist durch die allgemeine Verbreitung von 
menten aus andesitischem und dacitischem Material, besonders auch 
vulkanischem Sand, Staub und Aschenmassen charakterisiert. 
Unter den Massensteinen der ersten bis dritten Gruppe spielen 
entlich Granite, Syenite, Quarzporphyre, Dioritporphyrite, Diorite, 
ige Diabase und Diabasporphyrite eine Rolle, ferner auch noch Pikrit, 
entin und Gabbro. Sehr häufig kommen dynamometamorphe Erschei- 
n, sowie durch Kontaktmetamorphose veränderte Gesteine vor, wie 
olithschiefer, krystalline Kalke und Granatgesteine, Hornfels und 
alusitschiefer. Bei den starken Faltungen der Mittelkordillere und dem 
gen Auftreten von Eruptivgesteinen können beide Arten der Gesteins- 
jandelung ja auch durchaus nicht auffallen, aber keinesfalls darf man 
bis zu der Annahme gehen, als sei die gesamte Centralkordillere nur aus 
desedimenten aufgebaut, welche durch die Gebirgsfaltung in halb- 
stalline und krystalline Schiefer umgewandelt worden seien, vielmehr 
eine bunte Manniefaltigkeit von Gesteinen das über 600 km lange 
nd bis zu 110 km breite Gebirge von der Breite von Mariquita südwärts 
is zu der Grenze Ecuadors zusammen. Schon petrographisch sind die 
Altersunterschiede derselben deutlich zu erkennen. Fr. Regel. 


281. Rothschild, W., u. E. Hartert: A Review of the Omi- 
thology of the lapagos Islands. (SA. aus Novitates Zoologi- 
a Bd. VI, Aug. 1899, mit 2 Taf.) 

1887 rüstete Frank Webster, Hyde Park, Massachusetts, eine Expe- 
tion aus, die unter der wissenschaftlichen Teitang von Harris auf den 
pagos-Inseln Naturgegenstände sammeln sollte. Sie war erfolgreich, 
n 3075 Vogelbälge wurden erbeutet, viele gute Beobachtungen ver- 
et. Das Gesamtergebnis der Forschungen gipfelt darin, dafs die 
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ganze Fauna der Galapagos-Inseln von Amerika stammt, verwandtschaftliche 
Beziehungen ihrer Vogelwelt zu der des Hawaii-Archipels werden gegen 
Ridgway bestritten. .Ob die Inseln einst ein Festland gebildet haben, das 
mit Südamerika zusammengehangen hat, ist unsicher. Wie die Riesen- 
schildkröten die Eilande erreicht haben, ist noch ebensowenig aufgeklärt 
wie zur Zeit der „Beagle“-Fahrt. 

Bei weitem die meisten Vögel der Galapagos-Inseln kleiden sich, den 
sonnenverbrannten Felsen und Pflanzen entsprechend, in ein düsteres Ge- 
fieder. Viele, Geospiza und Certhidea, lieben ein Federkleid, wie es sonst 
jungen Vögeln eigen ist. Nur auf Charles Island kann eine Beeinflussung 
der Fauna durch den Menschen sicher festgestellt werden; hier ist Neso- 
mimus trifaseiatus ausgerottet. 

Einen grofsen Raum beansprucht das Verzeichnis der Vogelarten mit 
kurzen Bemerkungen. Auch die beigegebenen Tagebücher zweier Reise- 
begleiter sind knapp gehalten. Weyhe. 


7322. Cisneros, Carlos B., u. E. Romulo Gareia: Guia del Via- 
jero. Callao, Lima y sus alrededores. 16°, 214 u. XXXIV pp., 
mit Abb. Lima 1898. 


732b. : El Perü en Europa. X u. 104 pp. Lima 1900. 


Beide Hefte beanspruchen etwas mehr Aufmerksamkeit als die meisten 
ähnlichen südamerikanischen Städteführer und Tendenzschriften, da sie von 
dem Sekretär der Geographischen Gesellschaft in Lima, Cisneros, mit ver- 
falst sind und ein gewisses Verständnis für die wahren Bedürfnisse des 
Auslandes zeigen. 

Nr. 1 ist ein Führer durch Callao (20 Seiten), Lima (126 Seiten), 
die zwischen beiden gelegenen Plätze La Punta und Bellavista (8 Seiten) 
und die Umgebung Limas, Miraflores, Barraneo, Chorrillos, Magdalena und 
Ancon (16 Seiten) mit einer allgemeinen Einleitung über das Land (32 Seiten). 
Letztere ist zu knapp gehalten, die Beschreibung der Städte dagegen sehr 
ausführlich, doch steht ein sicheres Urteil darüber wohl nur einem Kenner 
von Callao und Lima zu, der Referent leider nicht ist. Die Einwohner- 
zahl Limas wird auf 150 000 angegeben, was gegenüber dem Census von 
1891 mit 104000 wohl unwahrscheinlich ist, wenngleich der geringe 
Fortschritt Perus in Lima wohl am wenigsten spürbar gewesen ist. p. 196 
bis 198 findet sich eine Zusammenstellung der Flora der Umgebung von 
Lima. Unter den erträglichen Abbildungen stellt eine der bessern den 
Sitzungssaal der Geographischen Gesellschaft in Lima dar. 

Nr. 2 gibt eine Übersicht des Wissenswertesten über Peru. Die physi- 
kalische Geographie ist allerdings nur kurz behandelt, die wirtschatlichen 
Verhältnisse werden dagegen stärker betont. Als wichtigste Erzeugnisse des 
Landes werden angegeben Kautschuk und Gummi, Zucker, Baumwolle, 
Wolle, Kaffee, Co:a, Petroleum, Gold, Silber, Kupfer. Der Gesamthandel 
hatte 1898 einen Wert von über 49 Mill. Soles, + 27 Mill. Küstenhandel, 
der Ausfuhrwert der Erze betrug 94 Mill. Soles (zu Mk. 2), während der 
Hofkalender 1900 (p. 941) für 1897 einen Gesamtwert von 49 Mill. an- 
gibt, und die Schrift selbst für 1894 nur 28 Mill. Demnach mülste sich 
der Handelsumsatz Perus von 1894 auf 1898 um mehr als zwei Drittel ' 
gehoben haben. Auch sollen die Einnahmen 1894—1899 von 7 auf 
13 Mill. Soles gestiegen sein, nach dem Hofkalender betrug der Voranschlag 
für 1899 12,6 Mill. Soles. Die Einwohnerzahl weicht von den Angaben 
des Hofkalenders 1900 nur dadurch ab, dafs bezeichnenderweise Tacna mit 
der Hauptstadt Locumba (?) und 50 000 Bewohnern noch mit aufgeführt 
wird. 1897 und 1898 erzeugte Peru je 105 000 Tonnen Zucker, gegen 
65 000 in 1894; die Erzeugung von Baumwolle stieg 1896 — 1898 von 
4,3 auf 6,7, die Ausfuhr von Reis von 2,8 auf 6,7 Mill. kg, wozu aber im 
Küstenhandel noch 14,2 Mill. kg kommen. 1899 wurden fast 29 Mill. kg 
Weizen, 10 Mill. Liter Wein, 5 Mill. Liter Aguardiente, 16 Mill. Liter 
Alkohol-Branntwein erzeugt, aber auch fast 3 Mill. Liter Bier, und die 
Kaffeeproduktion stieg 1896— 1898 von 0,7 auf 1,25 Mill. kg, die von 
Kakao von 3581 auf 418073 kg, und die Coca erreichte mit 493 677 kg 
1897 ihren höchsten Stand, gegen 406 718 in 1898. Die Seidenzucht 
gibt in Abancay, die Bienenzucht besonders in Lambayeque leidlichen Er- 
trag, letztere 1898 12 000 kg Honig und 6000 kg Wachs. Die Hauptsitze 
der Cocagewinnung sind die Departamentos Otuzeo, Huamachuco, Huänuco, 
Tarma, Huanta und Cuzeo, sowie die Gegend von Viscas in Jauyos, der 
einzige Platz in der Westkordillere; die für Kaffee Carabaya, Huänuco, 
Chanchamayo und Choquisongo. Der Export von Wolle stieg 1896—1898 
von 21 auf 31 Mill. kg., besonders in der mittlern Sierra, der von Häuten 
von it auf 21 Mill. kg. Als wichtigste Silbergruben werden aufser Cerro 
de Pasco, das’ seit 1630 50 000 Tonnen geliefert haben soll, Hualgayoe, 
Reeuay, Cajatambo, Yauli, Castrovirreyna, Huancaveliea, Puoo, Caylloma 
angegeben. Eisen findet sich in Piura, Calca, Tares Kupfer bei Cerro de 
Pasco und in Yauli, Gold in Alluvionen an zahlreichen Stellen, Kohlen in 
den Distrikten von Bambamarea und Huamachuco, Petroleum auf 32 000 qkm 
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bei Paita, Piura und Tumbez, Salz an der Küste besonders bei Punta nahe 
Moquegua, in der Sierra bei San Blas in Pasco und bei Maras in Quzco, 
Zinnober bei Huancavelica, Chonta und Puno, Borax bei Arequipa. Die 
Industrie gründet sich auf den Anbau von Zucker, Tabak, Weizen, Baum- 
wolle und Coca, im übrigen werden Seife, Papier, öl, Zündhölzer, Schuhe, 
Hüte, Bier, Stärke hergestellt. Auch ist die Bereitung von Käse, Butter, 
eingemachten Früchten, Schinken und Dörrfisch bedeutend. 1898 wurden 
3+ Mill. kg Reis und 1% Mill. kg Kartoffeln geerntet. Der Wert von 
Wollgeweben war 1898 1,4, der von Baumwollstoffen 37 Mill. Soles. Von 
Parä nach Iquitos braucht man jetzt 15, von Iquitos zum Ucayali-Mishagua 
12, umgekehrt 8 und 6 Tage, von Par& über San Antonio (Madeira) nach 
Villa Bella (Beni- Mündung) 46, zurück 22 Tage, von San Antonio nach 
Villa Bella allein 35 Tage, von Lima über Oroya, Rio Pachitea nach 
Iquitos 20 Tagereisen. Schiffbarkeit der Flüsse: Ucayali 772, Huallaga 
197, Pachitea 191, Apurimace 316, Urubamba 219, Mishagna 195, Madre 
de Dios 470, Manu 100, Purus 446, Yavari 675 millas. Von fremden 
Staaten liegt 1898 folgende Handelsbewegung vor: England 252 Mill. Soles 
(Ausfuhr 17,1, Einfuhr 8,7), Chile 6,9 (4,6 + 2,3), Deutschland 6,1 (2,7 
—-4,4), Nordamerika 4,8 (2,8 - 2,0), Frankreich 2,3 (0,8 + 1,5). Lima, 
Callao, Arequipa, Cuzco, Iquitos (10 000 Einwohner) werden kurz be- 
schrieben. Sievers. 


733. Darapsky, L.: Das Departement Taltal (Chile). Seine 
Bodenbildung und «Schätze. 8°, 229 pp., 14 K.,16 Taf. Berlin, 
D. Reimer, 1900. M. 30. 


In der vorliegenden Monographie über das zur chilenischen Provinz 
Atacama gehörende Departement Taltal hat der Verf. seine langjährigen 
fleifsigen und gewissenhaften Studien niedergelegt, die er im wüstenhaften 
nördlichen Chile gemacht hat. Nachdem er das zu beschreibende Gebiet 
nach Lage und Begrenzung festgelegt hat, geht er auf die Besprechung der 
Bodenbildung Taltas ein, das wüstenhafte Küstengebiet von der Puna, dem 
abflulslosen Gebiet der Hockkordillera trennend und einzeln behandelnd. 
In seinen klaren und eingehenden orographischen Schilderungen weist Verf. 
darauf hin, dals trotz vieler Gegensätze doch Wüste und Hochland (Puna) 
innig zusammengehören. Soweit es die bisherigen geologischen Unter- 
suchungen und Resultate gestatten, gibt Verf. ferner einen interessanten 
Einblick in die geologischen Verhältnisse des Departements. Einen grolsen 
Anteil am Aufbau des Landes hat die vulkanische Thätigkeit geliefert, ihr 
muls die Puna ausschliefslich überantwortet werden. Die Steilküste zeigt 
in ihren einzelnen Abschnitten eine sehr verschiedene Zusammensetzung: 
Syenite, in Schollen krystallinische Schiefer, Quarz- und Augitporphyre 
zwischen Paposo und Morro Sorgillo. Zwischen dieser Küste und der Hoch- 
kordillera tritt klar und unverkennbar der Jura ein. Dafs die Trockenheit 
dieses ganzen Gebietes erst eine Folge der Erhebung der Kordillera sei, hat 
bereits Darwin angedeutet. Verf. tritt mit Reeht der Ansicht von Pissis 
entgegen, der hier erst seit der Quartärzeit vertrocknete grolse Seen und 
Stromsysteme annimmt. Innerhalb der heutigen Cordillera von Talta hat 
die Erosion keine nennenswerten Spuren ihrer Thätigkeit hinterlassen ; dies 
beweist, dafs die Bewegung des Bodens und gelegentlich der Austritt von 
Laven das Relief selbständig herausgearbeitet haben, zuerst zu langen meri- 
dionalen Senkrinnen, die heute noch an Ausdehnung überwiegen, und weiter- 
hin zu kleinen Feldern durch Brüche und Wälle mehr oder weniger quer 
dazu. Verf. weist ferner auf eine Hebung des ganzen Küstengürtels in 
fertig ausgebildeter Gestalt hin, die erwiesen wird durch die Profile der 
vom Innern durchsetzenden Flüsse. Der obere Teil entspricht einer Gefäll- 
kurve, der untere zeigt den der Auskehlung entgegenwirkenden Auftrieb. 
Da nun die heute vorhandenen Wassermassen kein Einschneiden zu stande 
bringen können, muls jener Vorgang in eine Periode grölster Niederschläge 
fallen, wie die Eiszeit sie mit sich brachte. Es fällt nach dem Verf. der 
Verlauf der aufsteigenden Küstenwelle in die pleistocäne Zeit oder nach 
derselben und kann noch als fortdauernd angesprochen werden. 

In einem andern Kapitel behandelt Verfasser das Klima Taltals und 
gibt bezüglich der Pflanzenwelt ein klares landschaftliches Bild. Um ein 
sicheres Resultat der klimatischen Eigentümlichkeiten zu bekommen, reichen 
die bisherigen Beobachtungen noch nicht aus, da eine mittlere Temperatur 
bei dem häufigen und unvermittelten Umschlag noch nicht festzulegen ist; 
nichtsdestoweniger sind die Beobachtungen des Verf. über Temperatur, 
Luftdruck, herrschende Winde, elektrische Erscheinungen, über Tier- und 
Pflanzenwelt von fesselndem Interesse. Im 5. und 6. Kapitel geht nun 
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der Verf. auf die Salpeterlager Taltals ein, die noch vor 25 Jahı 
kannt, heute dem chilenischen Staate 4 Mill. Pesos an Zöllen 
Der Salpeter findet sich hier wie weiter im N, vermengt m 
und Sulfaten, unter einer dünnen erdigen Decke in unregelmäls: 
von geringer Dicke und gewaltiger Ausdehnung, wenn auch von 
Schwemmland vielfach zerschnitten. Nachdem Verf. über die 
der Salpeterlager, ihren heutigen Betrieb und die Zukunft dieser 
in Verbindung mit der Sodgewinnung sich verbreitet, geht V 
Erörterung der Frage ein, warum gerade nur hier in Nordch 
sich findet und nicht auch an andern geologisch und klimatisch 
arteten Stellen der Erde. Ohne sich auf die bereits aufgestellte 
über Entstehung des Chilisalpeters einzulassen, will der Verf. 
neue aufstellen, sondern nur für die Anwesenheit des wichtigen 
solut zwingende, in die Augen fallende Faktoren anführen. 
ob Tiere oder Pflanzen den Rohstoff anfänglich geliefert und dur 
Umwandlungsstufen der Natronsalpeter schliefslich zu stande 
die Straten, wie sie heute vorliegen, sind nur die zerstückelten 
gleich mächtigerer Bedeckungen, in welche das fertige Salz mit 
Begleitern einging. Damit stellt Verf. das Problem wieder a: 
geologische Basis. Die Frage: „Wie kommt es, dafs in früherer 2 
Solfataren und Feuerschlünden hier ein Herd der Salpeterbildung a 
sein soll, wie er nirgend sonst auf der Welt bekannt ist?“ b 
Verf. dahin, dafs er sagt, die sichtbaren Vulkane sind einflufslos 
sehr jungen Ursprungs. Die Deckenergüsse jedoch dienten vorzi 
Erhaltung der frisch gebildeten Stickstoffsalze. Dazu kam die Gur 
matischer Bedingungen. Während allerorten in Nord- und 
Periolen grosser Niederschlagsarmut mit solchen üppiger Vegetati 
der Tertiärzeit wechselten, hat unsere Wüste keine neue Entfa 
ganischen Lebens mehr gekannt. Nur hier erhielt sich der Salp 
der ausgesprochenen, durch lange Jahrtausende ununterbrochen 4 
Trockenheit. ’ 

Zum Schluls bespricht Verf. eingehend den Erzbergbau in d 
Silber-, Eisen-, Gold- und Bleigewinnung, wie diese sich hist sc 
wickelt haben. Mit der heutigen wirtschaftlichen Entwiekelung dies 
der Natur so reich an Bodenschätsen gesegneten Departements 
Verf. seine von wissenschaftlichem Geiste und klarer Einsicht in d 
des Landes zeugende Arbeit; kaufmännische und technische Befä 
sowie Kapitalkraft sind die Faktoren, welche in diesem Gebiete noch ( 
wirken können. 

Die Darlegung im Text wird aufserordentlich gestützt durch 
lichen 14 Kartenbeilagen, welche den orographischen und wirtset 
Charakter des besprochenen Gebietes erläutern. pP. $ı 


734. Wolff, Ferd. v.: Beiträge zur Geologie und Pe 
Chiles unter besonderer Berücksichtigung der be 
lichen Provinzen Atacama und Coquimbo. 80, 47 PP- 
Diss., Berlin 1899. (Abdr. aus Z. D. Geol. G. 1899, LI 

Die Dissertation des Verf. fulst auf den geologischen Unter: 
die der frühvollendete tüchtige Dr. W, Moerike während der Jahr 
und später 1895/96 in Chile ausgeführt hat. Verf. schildert 
geographisch - geologischen Gesichtspunkten die Dreigliederung 
nischen Nordprovivzen Atacama und Coquimbo. Er unterse 
graphisch die Küstenzone oder „Cordillera de la Costa“, das 
Kordillere und das Hochplateau der „Cordillera de los Andes“; 
graphisch sind Längs- und Querthäler zu unterscheiden. 

In der geologischen Beschreibung weist Verf, auch eine 
logische Gliederung nach: 1. Die zum gröfsten Teil aus älte 
gesteinen, metamorphischen Schiefern und discordant aufgelagerte 
Tertiärschichten bestehende Küstenzone, 2, Das sich aus me 
Schichten aufbauende Cordillerenvorland, in ‚dem jene Schichten ı 
gesteinen wechsellagern und durchsetzt werden; hier treten di 
gesteine auf. 3. Das aus jungen Laven, deren Tuffen und vul 
Gesteinsschutt zusammengesetzte Hochplateau der Anden. 

Auf jener Grundlage gruppiert uud beschreibt ferner d 
einem mit grofser Sachkenntnis und Fleifs abgelalsten pe! 
Teile 1. die ältern Tiefengesteine (Küstenzone), 2. die Eru 
(Kordillerenvorland), 3. die Gruppe der Andengesteine, 4. die 
tivgesteine der Gipfelvulkane der „Cordillera de los Andes“, 
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N Deutsche Reich in seinen heutigen Grenzen: 
i eine Eintagsfliege“ 


Professor Dr. Theobald Fischer - Marburg. 


Bist eine ebenso bezeichnende wie erfreuliche Erscheinung, 
©) Gothaer Geographische Anstalt, die jeder Unbefangene nach 
nern Gehalte, wie nach der Technik 
frzeugnisse noch immer als die erste 
\ılt bezeichnen wird, sich, soweit es 
ht um Werke handelt, die ihrem Cha- 
hach mit Nationalität überhaupt nichts 
%ı haben, wenigstens mit einem Teile 
Träfte, wahrlich nicht den schlechtesten, 
# Dienst des nationalen Gedankens ge- 
Yıat. Dafs dies in einer Weise ge- 
@, die für andere Völker nichts Ver- 
ts enthält, ist selbstverständlich. Wer 
Snmung in den als Käufer dieser Er- 
@se in Frage kommenden Kreisen kennt, 
‚lich auch der grofsen Mehrzahl der 
unsern Hochschulen, wo zahlreiche 
3 Korporationen ihre Mitglieder 
zu rücksichtslos nationaler Ge- 
ehen, hervorgehenden Männer, 
t daran zweifeln, dals sich auch 
tliche Standpunkt, wenn nicht 
heute, so von Tag zu Tag erfreulicher 
“@n wird. Denn die Zahl derer, welche 
®ationalen Kartenwerke freiwillig und mit Freuden vertreiben, 
3 zusehends. 
r irren wohl nicht, wenn wir als den treibenden Geist dieser 
Dienst des nationalen Gedankens gestellten Kartographie 
l anghans ansehen. Dieser eine Mann hat mit unermüdlichem 
“= im Laufe weniger Jahre eine grolse Zahl der wertvollsten 
% und Kartenwerke veröffentlicht, in denen eine Fülle sorgsam 
Sıelter und kritisch gesichteter Thatsachen und Erscheinungen 
‘»r, ansprechender, technisch vollendeter Form kartographisch 
ischauung gebracht wird, die alle geeignet und bestimmt 
las, was uns Deutschen bitter not thut: das Erkenne dich 
in eindringlicher Sprache zu predigen. 
sei nur an den wundervollen deutschen Kolonial-Atlas, an den 
” Handels-Atlas, an den Staatsbürger-Atlas erinnert! Derselbe 
‘ der vielfach derselbe ist seitdem stetig auf dem Laufenden 
“7, im neuer Form, von neuen Gesichtspunkten aus behandelt 
“elblättern oder kleinen billigen Kartenwerken unter das Volk 
t worden. Geschäftsklug und überaus dankenswert! 
„ neueste Werk dieser Art ist der eben erschienene „Alldeut- 
KAtlas“ (Justus Perthes’ Alldeutscher Atlas. Bearbeitet von 
‚anghans. Gotha, 1900), in welchem dem deutschen Volke 


a 


d erstaunlichen Preis von 1 Mark eine Quelle reichster Beleh- 
‚per Dinge geboten wird, die bei der erfreulichen Entwickelung 
' Beziehungen heutzutage jedem Deutschen so unentbehrlich zu 
= Anz,, Jan. 91, 2100. 


Dr. Ernst Hasse, M. d. R., 


Oberleutnant a. D., Direktor des Statistischen Amtes der 
Stadt Leipzig u. a. o. Professor an der Universität, Vor- 
sitzender des Alldeutschen Verbandes, 


wissen sind, dafs man sie in der guten alten Zeit wohl der Jugend 
in ähnlicher Weise wie die genaue Kenntnis der Grenzsteine der 
Gemarkung eingeprägt haben würde. Das Werk wird als unter För- 
derung des Alldeutschen Verbands erscheinend bezeichnet. Es wird 
aber diesen und seine Bestrebungen mindestens ebenso fördern. 

Die erste der 5 Karten veranschaulicht als kleine Weltkarte, 
noch vergleichend graphisch erläutert, die Verbreitung der Deutschen 
über die Erde. Sie enthält auch die deutschen Dampferlinien und 
Unterseekabel, die deutschen Schutzgebiete 
und läfst den Prozentsatz der in den ver- 
schiedenen Ländern wohnenden Deutschen, 
die dort erscheinenden deutschen Zeitungen, 
die vorhandenen deutschen Kirchengemein- 
den u. s. w. erkennen. Alle übrigen Karten 
sind nähere Ausführungen dieser in grölseren 
Mafsstäben. Die Zweite ist dem Deutschtum in 
Europa und im Morgenlande gewidmet. Eine 
Nebenkarte enthält die Grenzen des Deut- 
schen Reichs von heute, zur Zeit Karls V. und 
Deutsch-Österreichs nach dem Linzer Pro- 
gramm. Es kommt darin ein Gedanke zum 
Ausdruck, welchen ich seit 20 Jahren oft 
genug ausgesprochen habe, dafs nämlich 
das Deutsche Reich in seinen heu- 
tigen Grenzen eine Eintagsfliege 
ist: geographische Gesetze, die der Mensch 
wohl eine Zeitlang aufser Wirksamkeit 
setzen, aber nie aufheben kann, bedingen, 
dafs es wieder zerfällt oder sich weiter 
entwickelt, bis annähernd die Staatsgrenzen 
sich auf Landesgrenzen stützen und damit allein dauernde werden 
können. Es sei aber geographisch Ungebildeten oder Übelwollenden 
auch sofort gesagt, dafs Gewalt das allerungeeignetste Mittel 
wäre, diesen Zustand herbeizuführen. Was ich vor 20 Jahren 
gesagt habe: es sei dazu nur nötig, dals wir uns in Frieden 
weiter entwickeln, und es werde dann die natürliche Gravitation 
der Randgebiete gegen den Mittelpunkt ihre Wirkung äufsern, 
beginnt ja schon heute, über Erwarten früh, in ‚die Erscheinung 
zu treten. Es ist nur zu hoffen, dafs die eingeleitete Entwickelung 
der Verhältnisse innerhalb und aufserhalb des Reichs in der Weise 
ihren Fortgang nimmt, dafs dieses die Randgebiete auch wirklich 
brauchen kann. 

Blatt 3 stellt in noch gröfseren Mafsstabe Deutsche und Un- 
deutsche im Deutschen Reiche dar, in Nebenkärtchen die Polen im 
Ruhrkohlengebiete, die Dänen in Nord -Schleswig und das Gebiet 
des Röddinger Ansiedelungsvereins, das vom Alldeutschen Verbande 
zur Stärkung des Deutschtums in Posen ins Leben gerufene evan- 
gelische Waisenhaus von Neu-Zedlitz und Umgebung, die Orts- 
gruppen des Alldeutschen Verbands u. s. w. 

Blatt 4 führt die Bezeichnung Deutschland nach Osten und 
zeigt die über die Monarchie der Habsburger und das russische 
Reich verstreuten deutschen Siedelungen. 

Blatt 5 veranschaulicht die Hauptsitze des Deutschtums Übersee. 
Hier wird man es besonders freudig begrülsen, eine Karte der nun 
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deutschen Samoa-Inseln zu finden, welche die Verteilung des Grund- 
besitzes und die darin liegende ungeheure Überlegenheit der deutschen 
Interessen greifbar macht. Nebenkärtchen in dem grolsen Malsstabe 
von 1:80000 stellen die deutsche Marinestation Saluafata und 
Apia mit Umgebung dar. Andere sind den Deutschen in den Ver- 
einigten Staaten, Süd-Australien u. s. w. gewidmet. 

Besonders wertvoll sind aber die 7 Seiten Text, die eine stati- 
stische Übersicht des gesamten Deutschtums geben. Wenn dabei 
zum Ausdruck kommt, dafs Deutschland und das Deutsche Reich 
ganz verschiedene Begriffe, dafs Wien, Zürich oder Amsterdam 
ebenso gut deutsche Grolsstädte sind, wie etwa Berlin, so ist das 
für jeden nicht Voreingenommenen und nur ein wenig geographisch 
zu denken Gewohnten selbstverständlich. Ebenso, dafs überall die 
alten deutschen Ortsnamen gebraucht werden, wie sie sich unser 
Volk mundgerecht machte in jener Zeit, in welcher fremde Völker 
über deutschen Nationalstolz klagen konnten, die aber heute ver- 
einzelte geschlechtslose Geo- und Kartographen und andere vor- 
nehme Leute mit einer höflichen Verbeugung gegen irgend einen 
Deutsche vergewaltigenden Gernegrols zum alten Gerümpel werfen 
möchten. 


Die Zahl der Deutschen findet Langhans als Ergebnis genauer 


Einzelnachweise zu 84793000, wovon rund 30 Millionen Nieder- 
deutsche und 3571310 nicht im Deutschen Reiche lebende Staats- 
angehörige desselben oder in demselben Geborene sind. Die Buren 
berechnet er zu 569 000. 


er 


Hedins Lager auf dem „Vater der Eisberge“.*) 
(Schlufs.) 


Links, einige hundert Meter über uns, sehen wir das Firngebiet 
des Gletschers, das sich im Mondschein badet. Auf dem dunkeln 
Kamme im Südosten tanzen kleine, in weilse Schleier gehüllte Elfen 
auf den Gletscherfirnen entlang über den nördlichen Gipfel hinweg. 
Diese leichten, von schwachem Südwind getriebenen Wölkchen bilden 
vor dem Monde konzentrische Ringe in den Farben des Regenbogens, 
Mondhöfe und andere in schnellem Wechsel einander ablösende 
Figuren. 

Die Phantasie braucht sich nicht anzustrengen, um diese 
Wölkchen in alles Mögliche zu verwandeln: einander jagende Ge- 
spenster in weilsen Gewändern, tanzende Elfen, spielende Berg- 
kobolde, den Bergkönig und seine Söhne auf der Brautfahrt oder 
die Seelen der Toten, die von ihren Schutzengeln nach glücklichern 
Gefilden geführt werden. Wir glauben das weilse Kamel zu sehen, 
das der Sage nach den Derwisch vom Mus-tag-ata hinabtrug, die 
vierzig Ritter, die Chan Chodscha gegen die Chinesen beistanden, 
‘oder die Glücklichen in der Stadt Dschanaidar der kirgisischen 
Legende, die auf dem Gipfel des Berges zu einer Zeit gebaut wurde, 
als noch alle Menschen auf Erden ohne Sorgen lebten. 

Trotz der Kälte steht man wie festgebannt im Schnee und 
verfolgt mit Staunen und Bewunderung dieses bunte, phantastische 
Gewirr, das in tausend Gestalten vorbeihuscht. 

Alles ist still; das Echo der Felswand dort auf der andern Seite 
antwortet nicht. Die dünne Luft ist nicht zu fühlen und braucht 
eine Lawine, um in Vibration zu geraten. Man sieht den Atem 
der Yaks, aber man hört die Atemzüge nicht. Still und regungslos 
stehen die Tiere da. Ein seltsames Gefühl ergreift die Sinne. Es 
wird uns schwer zu begreifen, dals vier Weltteile unter unsern 
Fülsen liegen und dafs eine durch den Punkt, auf dem wir uns 
befinden, um die Erde gelegte konzentrische Kugel nur die Spitzen 
einer leicht zu addierenden Zahl von asiatischen und südamerikani- 
schen Bergen abschneiden würde. Man glaubt an der Grenze des 
schweigenden, kalten, grenzenlosen Weltraumes zu stehen. 

Im Zelte kauerten bei meiner Rückkehr Islam und Jehim Bai, 


*) Aus Hedin „Durch Asiens Wüsten“. 2 Bde. Geb. 20 4. Verlag 
von F. A. Brockhaus, Leipzig (s. Inserat auf Seite 16 d. Nr.). 


in ihre Pelze verkrochen, so dicht wie möglich vor der 
Glut, ohne ein Wort zu äulsern. Wir froren alle drei 20, 
die Zähne klapperten; als wieder Feuer angemacht wurd 
sich das Zelt mit beifsendem Rauch. Nachdem die abe 
Beobachtungen ausgeführt worden waren, hüllten wir uns ji) 
Pelze und Decken; das Feuer durfte ausgehen, und neugieri 
der Mond durch alle Ritzen des Zeltes herein. 

Es war eine unheimlich lange Nacht, die kein Ende 
zu wollen schien. Wie sehr wir auch in unsere Nester 
krochen und die Knie bis unters Kinn heraufzogen, der! 
wärme war es doch unmöglich, den Sieg über die von aufse 
eindringende Kälte davonzutragen. Und diese wurde um i 
barer, als der Südwestwind mit jeder Stunde an Heftigkeit | 
Keiner konnte auch nur einen Augenblick schlafen. Er: 
Morgen fiel ich in eine Art Halbschlummer, wachte abeh 
wieder vor Luftmangel und ängstlichem Ringen nach At 
Meine Leute ächzten, als lägen sie auf der Folterbank, weni) 
die Kälte als über das beständig zunehmende Kopfweil $ 

Endlich ging die Sonne auf. Aber der Tag, der anbr 
nichts weniger als glückbringend. Ein beinahe orkanarti; 
weststurm fuhr die Seiten des Berges hinunter und wirbelte 
herum dichte Wolken mehlfeinen Schnees auf. Die drei 
die die Nacht im Freien zugebracht hatten, waren vor Kä 
todt und schleppten sich mühsam in die Jurte, wo ein grols 
angemacht wurde. Alle waren krank und milsgestimmt 
sprach, keiner wollte essen, und als der Thee serviert wu 
infolge der aufserordentlichen Höhe nicht einmal ordentli 
wurde, konnte ich mich kaum überwinden, davon zu nipf 
Yaks eanen regungslos wie Bildsäulen Be demselben F 
am Abend vorher. E‘ 

Der Gipfel war in undurchdringliche Wolken von Tre 
gehüllt. Allein schon der Gedanke, den Aufstieg heute fort; 
hätte geheilsen, Gott versuchen. Auf unbekannten, vie 
Eisspalten erfülltem Terrain hätten wir gegen alle Sch 
Schneesturms zu kämpfen gehabt, um schlielslich, in 
wirtlichen Regionen verirrt, einem sichern Untergan 
zugehen. Ich erkannte sofort die Unmöglichkeit, dem B 
zu bieten, Erst prüfte ich jedoch meine Leute, indem 
befahl, alles zum Aufbruch nach dem Gipfel zu rüsten. 
äulserte ein unzufriedenes Wort; alle erhoben sich sol 
gingen an die Arbeit, aber sie freuten sich sichtlich, als a 
befehl erhielten. 


BE _ __ A 


H. Harms’ Sehulwandkarte von Deutschl 
Von Dr. H. Haack. j 


Fast ein Jahr ist verflossen, seitdem Harms, der be 
seinem Schulatlas die alten, bisher heilig gehaltenen Prinz 
Schulkartographie mit hartem Besen hinwegzufegen gt 
schweres Geschütz im Kampfe gegen das Alte ins Felt 
ein Jahr ist es, dafs er mit seiner Schulwandkarte von ] 
an die Öffentlichkeit trat. 

Während dieses Jahres haben wohl die, welche sich 
der neuen Propheten mit seltener Begeisterung anschl: 
Stimmen laut erhoben, jedoch ist mir keine einzige zu 0) 
kommen, welche sich der guten alten Lehren in liebevol 
teidigung angenommen hätte. Zweierlei Gründe sind 
diese auffallende Erscheinung: entweder nehmen die ' 
alten Schule die Kriegserklärung nicht ernst — doch 
dieselbe unterzeichnet hat, halte ich diese Möglichke 
herein für ausgeschlossen — oder aber sie geben ihr 
loren und strecken die Waffen vor dem Revolutionä 


*) Harms, H., Schulwandkarte von Deutschland. 1: 7000 
und Leipzig, Hellmuth Wollermann, 1899. Roh 18 .#, aufgez. 
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ırchaus keinen Grund haben, sondern es ruhig wagen können, 
Jt ihren alten guten Waffen ohne Zagen auf einen fröhlichen 
einzulassen, will ich im Folgenden nachzuweisen versuchen. 
Ir erste und oberste Grundsatz, der für die gesamte Karto- 
'h sowohl als für jeden einzelnen Zweig derselben volle Gültig- 
Zhabt hat und unter allen Umständen auch behalten muls, 
$.Die Karte soll möglichst richtig sein“! Ganz richtig kann 
“arte sein, aber gerade weil ihre kleinsten Fehler je nach 
fsstab um das tausend- und millionenfache wachsen würden, 
han sie auf die natürlichen Verhältnisse übertragen wollte, 
#s geradezu die Ehrenpflicht eines jeden Kartographen, mög- 
t \ichtig zu zeichnen. Denn dazu ist man doch im Grunde 
Ben seit den Zeiten des Mittelalters bemüht gewesen, die 
@der Länder festzulegen, dazu haben die Staaten ungeheure 
#1 für die topographischen Aufnahmen ihrer Länder auf- 
nt, dazu sind schliefslich kühne Forscher, ihr Leben gering 
%, mutig in die terra incognita eingedrungen, um dem Karto- 
hi das Material zu schaffen, möglichst richtige Kartenbilder 
Dider als Grundlage jedes weiteren Studiums zu entwerfen, 
ı grober Vertrauensbruch von seiner Seite wäre es, wenn 
3 Errungenschaften der Menschheit durch ungenaue Arbeit 
yute, 
» Karte von Harms verstölst in grober Weise gegen diesen 
rundsatz aller Kartographie. Diese Behauptung wird be- 
durch eine Reihe von Fehlern, welche die Karte aufweist, 
ge derselben gibt es überhaupt keine Erklärung, andere sind 
Mangel an kartographischer Übung und Erfahrung zurück- 
1. Ob Harms allein dafür verantwortlich zu machen ist, 
echt voll entschieden werden, ist aber nach den Worten der 
ichrift, dafs den Kartographen der ausführenden Anstalt 
bei den neuen Manieren gegen den Strich, d. h. gegen ihr 
{raphisches“ Gewissen ging, sehr wahrscheinlich. Aber dieses 
in hätte sich nicht erst bei der nach neuer Manier erfolgten 
ung des Terrains, sondern bereits bei der Zeichnung der 
#n recht lebhaft regen sollen. Für die Situationszeichnung 
"weder eine alte noch eine neue, sondern überhaupt nur 
r, nämlich die sorgfältige Reduktion nach einem ge- 
n Material. Und für das Reduzieren gibt es nur ein 
ormen der Reduktion sollen denen des Originals trotz 
sierung, welche der einzelne Zweck erfordert, voll- 
nlich bleiben. Einer nach diesen Gesichtspunkten vor- 
Prüfung hat die Situationszeichnung von Harms schlecht 
@shalten. Und wenn einer der Rezensenten erklärt: die Karte 
2%; nicht blos eine genauere Betrachtung, sondern sie fordert 
du zu einer solchen heraus, so würde ich diesen Satz nur 
jöifolgenden Fassung unterschreiben können: die Karte fordert 
lr genaueren Betrachtung heraus, obwohl sie dieselbe in 
@Weise verträgt. Um sich davon zu überzeugen, hat man 
ht nötig, auf die Generalstabskarte zurückzugehen, jeder 
g gezeichnete Schulatlas liefert das Material zum Nachweis. 
strachte die Rheinmündung: Flüsse und Kanäle sind zu 
Meeresarmen geworden, und die Gestalt der Inseln ist nicht 
@uerkennen. Man vergleiche ferner die Elbmündung, das 
“ır Haff, die Küste der Insel Alsen und die Südküste von 
#\. Die Halbinsel Hindsholm auf Fünen bildet in Wirklich- 


© spitzwinkliges Dreieck, welches mit scharfer Spitze nach N 
“Harms hat aus dem Dreieck einen nach O zeigenden Finger 
@. Die mangelhafte Reduktion der Küste hat sich auch auf 
@ehnung der Flüsse übertragen. Jeder einzelne Fluls zwar 
Min abschreckendes Beispiel, aber der Unterlauf der Wupper 
‘© Ruhr, und der Oberlauf der Saale ermöglichen einen ganz 
rs drastischen Vergleich. Und was ist aus den charakte- 
on Formen der Seen geworden, man betrachte nur den 
'r-See, den Spirding-See, das Steinhuder Meer. Diese Seen- 
sind nicht mehr die Reduktion einer bestimmten Umrifsform, 
ignaturen, wie Städtezeichen u. dgl. Doch genug der 


. 


ie ermüden und können doch dem Leser wenig nützen, 
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der nicht die Karte selbst und das Material zum Vergleiche zur 
Hand hat. Ich ziehe es deshalb vor, eine Reduktionsprobe der 
Harms’schen Karte zu geben, und wähle dazu die Insel Rügen, 
nicht weil sie besonders fehlerhaft wäre, sondern weil sie ein ge- 
schlossenes Gebiet darstellt und zum Vergleich am besten geeignet 
ist. Daneben stelle ich eine Reduktion der Insel auf den gleichen 
Malsstab nach der Generalstabskarte 1:100000. Diese soll indessen 
nicht als Muster dafür dienen, wie für die Wandkarte hätte redu- 
ziert werden müssen, sondern sie hat allein den Zweck, dem Leser 
die richtigen Formen der Insel vor Augen zu führen. 


‚Die Insel Rügen. 
Reduktion nach der Generalstabskarte. 


Die Insel Rügen. 


Ausschnitt aus Harma»’ Karte. 


Ich bitte, die Küstenlinien Punkt um Punkt genau miteinander zu 


vergleichen und sich dann ein Urteil darüber zu bilden, aN die Dar- 
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stellung von Harms der Forderung: „Wahrung der Ähnlichkeit der 
Formen“ auch nur in bescheidenem Malse entspricht. Die nur ca 100 m 
breite Landenge zwischen der Halbinsel Wittow und dem Bug milst 
auf Harms Darstellung 3400 m, während die Halbinsel Wittow 
selbst, die an ihrer schmälsten Stelle in Wirklichkeit 3700 m milst, 
bei Harms nur 2600 m breit ist. Neuendorfer Wiek und Tetzitzer 
See fehlen ganz, ‘und der so reich gegliederte kleine Jasmunder 
Bodden hat eine vollkommen glatte Küstenlinie bekommen. Die 
200 m breite Landspitze zwischen Having und Hagenschem Wiek 
ist zu einer Halbinsel geworden, die eine Breite von 3800 m hat. 
Kurzum, diese Art Zeichnen verdient den Namen Reduzieren über- 
haupt nicht mehr, Sie macht den Eindruck der schüler- 
haften Faustzeichnung gegenüber der sorgfältig aus- 
geführten Wandkarte, der Portulankarte des Mittel- 
alters gegenüber der Admiralitätskarte unserer Zeit. 
Von vornherein will ich einem Einwande begegnen, der wahrschein- 
lich von mancher Seite erhoben werden wird: Bei der Schulwand- 
karte kommt es auf eine solche mathematische Genauigkeit gar 
nicht an, denn sie hat einzig die Aufgabe, durch kräftigen Strich 
anschaulich für die Ferne zu wirken. Dagegen ist die Frage auf- 
zuwerfen: Wer will behaupten, dafs man die richtig reduzierte 
Linie nicht ebenso kräftig zeichnen kann, als die falsche, und dafs die 
richtige dann auf die Ferne genau so gut wirkt als die falsche? 
Und wollte jemand dennoch diese Behauptung aufstellen, so würde 
sie durch jede gute Wandkarte der alten Schule sofort entkräftet. 

Weiterhin ist zu bedenken, dafs die Schulwandkarte von den 
Schülern nicht allein aus der Ferne, sondern auch in der Nähe be- 
trachtet wird, und wenn dann beispielsweise ein Schuljunge auf 
Rügen schmale Landzungen als kilometerbreite Halbinseln gezeichnet 
findet, wird sein Vertrauen auf die Zuverlässigkeit der Karte gerade 
nicht gestärkt werden. 

Aulser diesen Mängeln, welche auf das Konto einer mangel- 
haften Reduktion zu setzen sind, fielen mir bei der Prüfung der 
Karte eine ganze Reihe von Fehlern auf, die nur der Unzulänglich- 
keit des benutzten Materials oder der Nachlässigkeit des Zeichners 
zur Last gelegt werden können. Neben kleineren Versehen (der 
Bödö Nor auf Falster ist z. B. als offener Meerbusen gezeichnet) 
sind eine ganze Reihe von Quellflüssen falsch eingetragen. Die 
Elde ist nicht der Abflufs des Plauer Sees, sondern entspringt bei 
Darze, westlich vom Müritz- See und durchfliefst dann diesen und 
die ganze Seenkette bis zum Plauer See. Die Peene kommt nicht 
aus dem Malchiner See, sondern als Peene aus dem Teterower und 
als Ost-Peene aus dem Varchentiner See. Die Rega ist fast von der 
Quelle bis zur Mündung falsch gezeichnet. Die Drage kommt nicht aus 
dem Zetziner See, sondern entspringt nördlich des Dratzig-Sees und 
durchfliefst diesen. Ebenso sind die Quellflüsse der Leba, Innerste 
und der Oker falsch eingezeichnet. Die Elbe entspringt im SW, 
nicht im SO des Hohen Rads, die Iser nicht südlich des Reifträger, 
sondern südlich der Tafelfichte. 

Das sind Fehler, die sich auf keine Weise beschönigen lassen. 
Es ist richtig, ohne Fehler kann niemand arbeiten, am wenigsten 
der Kartograph, wer aber viele und solche Fehler macht, muls sich 


den Vorwurf schlechter Arbeit gefallen lassen. 
[Schlufs folgt.) 


en 


Der Ursprung des Namens Amerika. 


Durch die deutsche Presse macht gegenwärtig die Notiz die 


Runde, dafs der Name Amerika nicht, wie bisher irrtümlich an- 
genommen wurde, von dem Namen des Italieners Amerigo Vespucci 
abgeleitet worden sei, sondern, wie Jul. Marcou neuerdings im 
Bulletin de la Societe de geographie bewiesen habe, von einer ber- 
gigen Gegend in Nikaragua zwischen Juigalpa und Libertad, welche 
die Eingeborenen Amerrique oder Americ nennen, herstamme. Dafs 
aufgewärmter Kohl an Schmackhaftigkeit gewinnt, ist eine ziemlich 


weit verbreitete Annahme, aber es ist doch ausgeschlossen 
artige Notizen und falsche, geradezu erfundene Behauptungeı 
die Bezeichnung Kohl verdienen, an Glaubwürdigkeit gewinn 
sie von Zeit zu Zeit aufgewärmt und dem Publikum wieder au 
werden. Neu ist diese angebliche Entdeckung des in’ 
(18. April 1898) verstorbenen französisch- amerikanischen 
Jules Marcou wirklich nicht, sie kann vielmehr beinahe ihr 2/ 
Jubiläum feiern, und bereits 10 Jahre sind verflossen, seitd) 
Dr. S. Ruge in Dresden die Haltlosigkeit der Marcou’sche 
these darlegte und zugleich die Tendenz seiner Entdeckung ii 
an den Pranger stellte (Petermanns Mitteilungen 1889, ! 
Aber der Prophet gilt einmal nichts in seinem Vaterland, 
Ruges glänzende Abfertigung scheint leider nur zur Kenntn) 
engern Fachgenossen gekommen zu sein, so dafs es wohl an) 
ist, jetzt wieder auf seine Beweisführung hinzuweisen. \ 
Schon im Jahre 1875 veröffentlichte Jul. Marcou im |ı 
der Pariser Geogr. Gesellschaft einen Artikel, in welchem er ] 
Behauptungen aufstellte: 1. Mit Amerique, Amerrique ode\ 
wurde eine Bergkette östlich von Nikaraguasee bezeichnet 
Land wurde von Columbus auf seiner letzten Fahrt 1502] 
deckt; 3. der Name Amerrique, d. h. Goldland, verbreil 
durch die Seeleute bald über alle Häfen Westindiens v 
Europas; 4. Americus ist nicht der echte Vorname des Flo 
Vespucci, sondern Albericus. Der deutsche Gelehrte Wal 
(Hylacomylus), der den Namen America erfand, machte aus 
oder aus Milsverständnis aus Albericus den Namen Americus. 
Herzens ging Marcou über den Umstand hinweg, dals weder C 
noch irgend ein Entdecker und Schriftsteller des 16. und | 
hunderts den Namen jener bergigen Gegend in Nikaragu 
Ebenso verschweigt er die Worte Waltzemüllers, mit we 
1507 in seiner „cosmographiae introductio“ die Taufe des 
vornimmt: Der 4. Erdteil ist von Americus Vespuag 
worden, und deshalb kann niemand das Recht bestreiten, ( 
nach dem Entdecker Americus Land des Americus oder 
zu benennen. 3 
Nach 13 Jahren hat Marcou in einem neuen Aufs 
der Pariser Geogr. Gesellsch. 1888) seine Ideen in folgend 
geändert: 1. Nicht Columbus hat 1502, sondern Vespucei 
1497 die Küste von Honduras entdeckt und dort j 
Namen des Goldlandes Americ gehört. 2. Vespucci hat m: 
Entdeckung 1503 oder 1504 (nach der Analogie von Se 
canus) sich den Namen Amerrigo oder Americus beige 
Name America sei daher nicht europäischen oder, wie Ale: 
boldt annahm, germanischen Ursprungs (Amalrich, Amelri 
rigo usw.), sondern stamme aus Amerika selbst. Prof. & 
dem gegenüber nun nach, dafs Vespucci erst 1499 seine er 
angetreten habe, auf welcher er nur die Nordküste von 8ü 
berührte. Ferner haben in der That mehrere Vorfahren 
pucci den Vornamen Amerigo geführt, derselbe kann also ı 
1503/4 erfunden worden sein. ©: 
Welchen Zweck aber konnte Marcou verfolgen, eit 
irrtümliche Beweisführung, falsche Behauptungen und ei 
von Trugschlüssen an den Namen Amerika zu knüpfen? 
Tendenz, welche Marcou leitete, deckt Ruge schonung 
Seinem chauvinistischen Eifer und Deutschenhals palste } 
dafs nicht allein der Name Amerika germanischen Ursp 
sondern auch dals er zuerst von einem Deutschen angewand? 
ist. Darum wurde die Humboldtsche Ableitung des Namens 
für Unsinn erklärt und geflissentlich die verschiedenen Bewe} 
boldts, welche aufserdem durch die neuern Forschungen 
der Columbus- und Toscanelli-Feier in Italien aufserorden 
mehrt worden sind, mit Stillschweigen übergangen. | 
sich Marcou zu dem geradezu schimpflichen Verfahren ° 
den wissenschaftlichen Ruhm eines Gelehrten wie Wal 
(Hylacomylus), eines hervorragenden Mitarbeiters am G@yı 
St-Die in Lothringen, anzutasten, ihn zu einem einfach 
zu degradieren, welcher die Frechheit gehabt habe, d 
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te Anwendung des Namens Amerika, welche dem Franzosen 
sin, dem einzigen Franzosen am Gymnasium, gebühre, sich 
nen. Natürlich verschweigt Marcou, dafs mit dem Abgange 
Anüllers vom Gymnasium St-Die das wissenschaftliche Leben 
selben erlosch, wenigstens so weit die Geographie in Frage 
} während Waltzemüller in Strafsburg eine emsige Thätigkeit 
Je und neuen Ruhm erntete durch die von ihm neu ent- 
In Karten zur Strafsburger Ptolemäus-Ausgabe. 

ch dieser Abfertigung hat Marcou darauf verzichtet, seine 
Jıung überhaupt wieder zu vertreten, ebenso sind seine Nach- 
Üt. Bris und Lambert stille geworden. Es wird auch für die 
a0» Presse endlich Zeit, Abstand zu nehmen von der Ver- 
hung derartiger Neuigkeiten, welche in der That nichts 
% sind als aufgewärmter Kohl. H. Wichmann. 


| 
k 
amen-Verdeutschung und Siedelungsthätig- 
'eit der Ansiedelungskommission 1899. 


ch Besiedelung der von der Königl. Ansiedelungs-Kommission 
Provinzen Posen und Westpreulsen angekauften Güter, die 
hlnische Namen führten, wird der neuentstandenen deutschen 
neinde meist auch ein deutscher Name verliehen. Entweder 
ıı den bisher schon üblichen deutschen Nebennamen in die 
"des amtlich allein gültigen eingesetzt, oder man hat für 
"n Zungen besonders schwierige polnische Namen ganz neue 
» eingestellt oder endlich die bisherigen polnischen Namen 
Jıtschen Sprachgefühl einfach angepalst. Die in 2. Auflage 
nde, von Paul Langhans verfalste amtliche „Karte 
‚ätigkeit der Ansiedelungs-Kommission für die 
iazen Posen und Westpreu[lsen“* 1886—1899 
Justus Perthes; Preis 1.#) enthält bereits alle diese Orts- 
Anderungen, die neben der topographisch erkennbaren Um- 
Ülig einer grolsen Zahl von Gütern in Dörfer auch die Namen- 
cher Gegenden sichtlich beeinflussen. Vollständig be- 
nd durch alte oder neue deutsche Namen ersetzt sind in 
tsch-Wilke durch Wolfskirch, Belencin durch Zedlitz- 
Grols - Goretschki durch Friedrichsort, Slonskowo durch 
hal, Wengierki durch Wilhelmsau, Wydzierzewice durch 
eck, Ruchozin durch Neu-Zedlitz, Sobiesiernie durch Neu- 
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Tecklenburg (der Heimat der Ansiedler), Ostrowitte durch Ost- 
wingen, Wysoka durch Hohenheim, Sokolniki durch Falkenau, Sad- 
logosch durch Joachimsdorf, Swiniary- Swiniarki durch Bismarcks- 
felde, Boguniewo durch Buchenhain, Wisniewko durch Hagenau, 
Czewujewo durch Friedrichshöhe, Ustaszewo durch Kornthal, Ru- 
nowo durch Kaisersaue, Mieleszyn durch Hohenau, Zerniki- Zrazim 
durch Herrnkirch, Konary-Baschkowo durch Ostwehr, Medliborzyce 
durch Deutschwalde, Nowawies (Neudorf) durch Eitelsdorf; in West- 
preuflsen: Kujawa-Mühle durch Kamenzdorf, Niewierz durch Neu- 
heim, Orzechowko durch Nufsdorf, Zgnilloblott durch Königsmoor, 
Adlig-Kiewo durch Wilhelmsau, Ludowitz durch Leutsdorf. Weit 
zahlreicher — und deshalb mu/s auf die Karte verwiesen werden — 
sind die mundgerecht gemachten ursprünglich polnischen Namen, 
die aber auf diese Weise für die neuen Ansiedler brauchbar ge- 
macht wurden (z. B. Striesen für Strzyzewo paczkowo, Lawau für 
Slawoszewo, Neitwalde für Niedzwirady, Sendschau für Sedziewo- 
jewo). Mit der Zeit wird durch die neue deutsche Besiedelung 
auch das Kartenbild der beiden Provinzen ein ganz anderes werden, 
sind doch in einzelnen Kreisen bereits gegen 200/, der Gesamt- 
fläche von der Ansiedelungs- Kommission angekauft worden. Auch 
im Jahre 1899 sind wieder grolse Gutsbezirke in ihren Besitz 
übergegangen, wie die Notizen in den Tageszeitungen beweisen. 
Gleichen Schritt mit dem Neuerwerb hat aber der Weitergang der 
Besiedelung gehalten. An der Hand amtlicher Angaben sind wir 
in der Lage, nähere Mitteilungen darüber zu machen, die auf Lang- 
hans’ Karte verfolgt werden können. 1899 waren danach in der 
Besiedelung begriffen mit Evangelischen die Güter Jelitow- 
Rombschin mit 51 Ansiedlerstellen (Kreis Adelnau), Wilcza (22; 
Kreis Jarotschin), Zabno (vorläufig 26) und Nowiec (26; beide im 
Kreise Schrimm), Gr.-Kreutsch (vorläufig 19; Kreis Fraustadt), 
Mionskowo (12; Kreis Kosten), Kowalew (23) und Sosnica (39; beide ' 
im Kreise Pleschen), Gora (28) und Kokoszcezyn (10; beide im Kreise 
Posen - West), Dominowo (31; Kreis Schroda), Stanislawowo (14; 
Kreis Wreschen), Przedborow (4; Kreis Schildberg), Strzyzewo- 
smykowo (22), Ulanowo (28), Rzegnowo (27) und Olexin (12; alle 
4 im Kreise Gnesen), Deutschwalde (29; Kreis Inowrazlaw),, Trzem- 
sal (31; Kreis Mogilno), Dombrowo (40), Hohenwalden-Sarbia (40), 
Miloslawice (26; alle 4 im Kreise Wongrowitz), Osno (11; Kreis 
Znin), Czystochleb (26) und Dembowalonka (99; beide im Kreise 
Briesen), Topolno (42) und Julienhof (18; beide im Kreise Schwetz); 
mit Katholiken die Güter Racendowo (37; Kreis Jarotschin) und 
Xionzno (20; Kreis Wreschen). 0.8 


“Seydlitzsche Geographie. Aus- 
b)D. In sechs Heften auf Grund der 
ischen Lehrpläne von 1892 bearbeitet 
®E. Oehlmann und. F. M. Schröter. 
45. Gr.-80, 112 S. mit 49 Karten 
Zbildungen. Breslau, Ferdinand Hirt. 
Preis 0,35 M. 


N Ausgabe D. der Seydlitzschen Geographie 
“0 Lehrstoff der einzelnen Klassen in ge- 
20 Heften. Heft 5 enthält den Lehrstoff der 
scında und je nach Bedarf der folgenden 
@unämlich: Europa ohne Deütschland; Ver- 
Alle; Elementare mathematische Erdkunde; 
"mie Erdkunde, 
die Länder Europas wird der Stoff in 
wahl geboten, freilich mehr in Form einer 
»schreibung als einer wirklichen Landes- 
m fühlbarsten wird dieser Mangel bei der 
ns der Bodengestaltung der einzelnen 
s genügt nicht, die allgemeinen Gesetze 
inde in gesonderten Abschnitten zu geben, 
diese nach den neuen Lehrplänen erst in 
sen behandelt werden können, in denen 
‚raphie als selbständiges Unterrichtsfach 
ar vertreten ist. Dieselben müssen viel- 
i der Charakterisierung jeder einzelnen 
„Jan. 
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Landesnatur ständig zur Erklärung herangezogen 
werden. Dies ist für die Untersekunda gerade darum 
so nötig, weil die Geographie in den höheren Klassen 
in die oft sehr stiefmütterliche Behandlung der Ver- 
treter anderer Fächer übergeht. 

An Stelle der Aufzählung der Ausspracheregeln 
bei den einzelnen Ländern halte ich es für prak- 
tischer, jedem Namen die richtige Aussprache in 
Klammern beizufügen, wie es ja auch in den meisten 
Fällen geschehen ist. Ebenso will mir die gesonderte 
tabellarische Aufzählung der Landschaften und wich- 
tigsten Ortschaften nicht glücklich erscheinen. Die 
Besprechung des Ortes mufs der Beschreibung der 
Landschaft, in welcher der Ort liegt, unmittelbar 
folgen; die Tabelle der „wichtigsten Ortschaften“ 
gehört an den Schlufs des Abschnittes. 

Dalfs statistische Angaben in Schulbüchern stark 
abgerundet und überhaupt mit grofser Vorsicht be- 
handelt werden müssen, zeigt ein Vergleich des 
vorliegenden Buches mit dem neuen Hofkalender 
und dem letzten Heft der „Bevölkerung der Erde‘. 

Die Zahlenwerte weichen oft ganz ungeheuer 
voneinander ab. Ein einziges Beispiel: Nach Seyd- 
litz hat London 6300000, nach dem Hofkalender 
4 500 000 Einwohner. 

Während die „Allgemeine Erdkunde“ oft zu 
viel bietet, ist die „Mathematische Erdkunde‘ und 
namentlich die Behandlung der Projektionslehre zu 


elementar für die oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten. Hk. 


Wollweber,V., Das Grolsherzogtum Hessen, 
für die Heimatkunde gezeichnet von —. . 
1:600000. 25/34 cm. Farbendr. 13. Aufl. 
Giesen, E. Roth. Preis 0,20 4. 


Wamser, A., Schulhandkarte vom Grols- 
herzogtum Hessen in Höhenschichtendar- 
stellung. 1:500000. 28/40 cm. Farben- 
druck. 3., verb. Aufl. Giefsen, E. Roth, 
1900. 


Die Genauigkeit der Zeichnung lälst viel zu wün- 
schen übrig. Denn schon ein flüchtiger Vergleich bei- 
der Karten mit einander zeigt starke Abweichungen 
in der Darstellung gleicher Objekte, jede dieser Ab- 
weichungen mu/[s aber einen Fehler für die eine 
oder andere Karte bedeuten. Richtig kann eben 
nur eine Darstellung sein. Da aber die Heimat- 
karte neben anderen Aufgaben unbestritten auch 
die hat, dem Schüler zu einem richtigen Urteil über 
den überhaupt möglichen Genauigkeitsgrad der geo- 
graphischen Karte zu verhelfen, so mufs die für 
Heimatskarten allgemein beliebte ungenaue Zeich- 
nerei streng verurteilt werden. Das Gesamtbild 
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der Karten wird durch die mangelhafte Technik des 
Farbendruckes stark beeinträchtigt. Hk. 


Wüster & Feddeler, Handkarte von Hildes- 
heim und Umgegend, für den Schulgebrauch. 
1: 150 000. Farbendruck. 22/244 cm 
Hildesheim, Hermann Helmke. 


Eine merkwürdige Karte. 101 Ortsnamen sind 
auf der Karte abgekürzt und diese Abkürzungen 
in alphabetischer Reihenfolge zu beiden Seiten des 
Kartenbildes erklärt. 46 Berge werden auf der 
Karte durch Zahlen angedeutet und ihre Namen 
der Reihe nach auf dem unteren Kartenrande ab- 
gedruckt. Ich kann mir nur einen Grund denken, 
der die Zeichner zu dieser auffallenden Neuerung 
in der Schulkartographie bestimmt hat, dafs sie 
nämlich das Terrainbild durch die Schrift möglichst 
wenig stören wollten. Diese Schonung war nicht 
nötig, im Gegenteil, es wäre besser gewesen, die 
vollständig mifslungene Terrainzeichnung so mit 
Schritt zu bedecken, dafs sie überhaupt nicht mehr 
zu sehen gewesen wäre. HR. 


Bamberg, K., Heimatskarten. Ergän- 
zungsblatter zu K. Bambergs Schulatlas. 
1:750 000. Thüringische Staaten, Pro- 
vinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt, 
Rheinland, Provinz Westfalen und die 
Fürstentümer Lippe und Waldeck. Berlin, 
CarlMein, 1899. Preis 0,15 M. 


Die Situation ist genügend genau gezeichnet. 
Jedoch ist das Flufs- und Eisenbahnnetz infolge 
des für Heimatkarten etwas kleinen Mafsstabes 
stellenweise so eng, dafs die Deutlichkeit der Karte 
-darunter leidet. Die Bodengestaltung ist durch 
kolorierte Höhenschichten und eine teilweise nicht 
gerade gut gelungene Schummerung dargestellt. 
Die rot eingedruckten politischen Grenzen verderben 
das physische Bild — ein Übel, das jedoch auch 
die beste Technik bisher nicht hat aus der Welt 
schaffen können. Hk. 


Löffler, E., Die Geographie als Universi- 
tätsfach. 80, 32 S. Leipzig, Otto Har- 
rassowitz, 1899. 


Klare Ausführungen über ein schon oft behan- 
deltes Thema. Die „Länderkunde‘ bildet den 
Grundstock der Geographie, die nur durch jene 
ihrer Aufgabe gerecht werden kann, „durch eine 
besondere Kombination verschiedener Forschungs- 
gebiete und eine gewisse Auswahl ihrer Resultate 
zur Auffassung der Totalität‘‘ sich zu erheben. Da 
bei dem ständigen Wachsen des Arbeitsgebietes eine 
Arbeitsteilung unter den Dozenten der Geographie 
für die Zukunft kaum zu vermeiden sein wird, so 
wäre diese Teilung nicht nach ‚Allgemeiner Erd- 
kunde‘ und „Länderkunde“ vorzunehmen, sondern 
„nach einer Betrachtung der Ländermassen selbst 
(Kontinente und Weltteile)‘“, denn nur so würde 
die geographische Auffassung des Ganzen als In- 
begriff von Natur und Menschenleben vollständig 
bewahrt werden können. Hk. 


Bergemann, P., Die sozialethische Auf- 
gabe der Heimatkunde. 2. Aufl. 80. 498, 
(Pädagogisches Magazin, Heft26,) Langen- 
salza, H. Beyer & Söhne, 1899. 

Preis 0,80 4. 


Der Verfasser erblickt in der Heimatkunde nicht 
einen Vorunterricht für die Geographie oder irgend 
ein anderes naturwissenschaftliches oder historisches 
Fach, sondern eine selbständige Disziplin „von 
höchster Wichtigkeit und weitestem Umfange‘“. Der 
Unterricht in derselben bildet ‚die Vorstufe und 
Grundlage alles späteren Unterrichtes“, ihr haupt- 
sächlichstes Ziel ist „die Pflege der Heimatsliebe‘ 
als einer Vorstufe und notwendigen Vorbedingung 
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Nachstehende Kataloge versendet gratis und franko: 
Katalog 47 u. 48. Genealogie und Heraldik. | Katalog 92, 95, 98 102. Katholische 
Aulserdem stehen zu folgenden Preisen zur Verfügung: 


4 
Katalog 69. Alte Ornamentik (Bücher u. Stiche). | Katalog 100. Altere seltene und kosth 
Mit 60 Illustrationen. 4 #. aus allen Fächern: ni 
en 70. Protestant. Theologie. Teil 1—10 1 Incunabeln, Holz- und 
erschienen, pro complet 6 #. schnittwerke, Liturgie, ( 
u 90. Incunabula xylographica et chalco- tik, Musik, 'Americansib 
graphica. Mit 102 Illustrationen, thekswerke. Mit 126 | 

Abbildungen von kostbaren Holz- tionen. 6 A. 


u 
schnitten u. Kupferst. Fol. 10.#. 
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„a Alte Landkarten und Kartenwerke ı 
(vor 1575), auch Städtebücher und Städte-Ansichten, 


Erdaloben, alte nor 1600, Ludwig Rosenthal’s s Antigi 
München, Hildegardstr. 16. 
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> Wichtige, in Deuischland noeh wenig‘ verbreitete Werke 


Castelnau, Expedition dans les }ı 
ties centrales de l’Am6rique | 
Sud; ex6cutee par ordre du 
vernement frangais pendant 
anndes 1843 A 1847, sous la| 
rection de Castelnau. 7 paı 
formant 6 vols. de texte in-8 
8 vols. de planches in-4. et inf 
renfermant 222 planches noire 


Ballet, Jules, (conservateur des hypo- 
theques & la Pointe ä Pitre) La 
Guadeloupe. Renseignements 
sur l'histoire, la flore, la faune, 
la geologie, la mineralogie, l’agri- 
culture, le commerce, l’industrie, 
la legislation, l’administration. 
Tome I (les anndes 1625—1715). 


B 240 planches coloriees a laı 
Durols. ayE ame EI IE et 31 cartes coloriees. Paris 1 
1 vol. = 4 vols. Basse Terre 1894 bis 1861. (Ladenpreis brosch 
bis 1899. a1 


1338 francs oder geb. 1450 fi 
Gebunden in 12 Halbfranzbä 
Jetziger Preis 750 .#. 
Ausführlichen Prospekt mit Angabe 


einzeln verkäuflichen Teile auf = le 
gratis. f 


Preis 48 4. 


Das Werk soll in 12 Bänden vollständig 
werden, das Erscheinen der folgenden wird 
sehr beschleunigt werden. 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von 
Karl W. Hiersemann n 

Leipzig. 

IE Antiquariatskataloge über Geographie, Ethnographie gratis. 


A. 56.] 
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Derlaa von Alfred Hslder, 


&.u.&. Hof- und Aniverfitäts-Buhhändler in wie 


Unsere Kriegs- -Darü 


Alfred Sehe v. . Koubelta, 
eu. £ Linienjchiffs- Lieutenant, 


illuftriert mit 122 Bildern nach Originalaquarellen und Zeichnu i 
aus $Srhrn. v,. Bamberg, 
. u. f. Linienjchiffs Lieutenant. = 
Mit einer Karte. a E- Nınfang 32 Bogen 510 je 
Preis geheftet I .#, in Driginal- Prachteinbanddede gebunden 11 4. 

Su bezichen durch alle Buchhandlungen, —— 
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Hmstskunde. In der Erreichung dieses Zieles 
» Lösung der sozial-ethischen Aufgabe der 
Hk. 


%, H., Unsere Schulreise nach dem 
er-Gebirge und dem Teutoburger 
Tile. (Pädagogisches Monatsblatt, 1899. 
12—546.) Dessau, Anhaltische Ver- 
Instalt: Oesterwitz & Voigtländer. 


2 einer Schulreise gehört mehr „als eine 
in Billett und ein Gasthof“. Nur wenn sie 
“n wohldurchdachten Reiseplan sich gründet, 
|; das werden, was sie werden soll, eine nie 
Sıde Quelle der Freude und eine Fundgrube 
| erdkundlichen Unterricht. Von den Er- 
On, die Wigge auf dieser Reise sammelte, 
je)lgende bemerkenswert: Es war angeordnet, 
# den zu durchwandernden Strecken stets 
De nach der Karte die Führung übernehmen 
‚Das erwies sich jedoch als undurchführbar. 
konnte sich nach der Karte orien- 
| wiesich auch keinerim Kursbuche 
tfinden konnte! — Doch das wird bald 
iverden, denn wer wie Wigge mit solcher 
@ııd Hingebung bestrebt ist, seinen Schülern 
Jae Welt zu zeigen und ihren Vorstellungs- 
© erweitern, der wird sie auch sicher den 
Ind zuverlässigsten Reiseführer, die Karte, 
1 verstehen lehren. Hk. 


rt, E., Der Aufbau des erdkund- 
#ı Unterrichtes. 80. 115 SS. Pader- 
1899. Ferdinand Schöningh. Preis 


ö 


i ausgezeichnetes Buch. Nur der Titel ist 
@izefafst, denn es behandelt nur die Heimat- 
© remer thut mit seiner Arbeit einen Schritt 
{ auf dem richtigen Wege. Er beginnt mit 
ılzimmer, nicht mit irgend einem beliebigen, 
{mit dem, in welchem seine Krefelder Schüler 
n. Dann kommt das Schulhaus an die 
‚auch wieder nicht irgend ein ideal er- 
ndern das, welches die Schüler tagtäglich 
d immer mehr wird der Gesichtskreis 
die Stadt Krefeld und ihre Umgebung. 
ie Erklärung der Terraindarstellung gibt 
erg einen geeigneten Anhaltspunkt. 
jeden Ort ein solches Buch geschrieben 
las Cremers für Krefeld, wird ein wirklich 
Fundament für den erdkundlichen Unter- 
2>gt sein. Hk. 


idbahn und ihr Verkehrsgebiet 
U 'sterreich-Ungarn. Herausgegeben 
der K. K. priv. Südbahngesellschaft. 
97 Illustrationen, 4 Karten und einem 
»lane für sämtliche Linien der K.K. 
‘Südbahngesellschaft. Druck und Ver- 
Jon Rudolf M. Rohrer. Wien. Geb. 
130. 
©ı nie hat wohl ein Reisehandbuch bei sei- 
Öheinen eine so aufserordentlich gute Auf- 
funden wie das von der K.K. priv. Südbahn- 
Qıft unter Mitwirkung auserlesener Schrift- 
“hd Künstler herausgegebene Werk: „Die 
% und ihr Verkehrsgebiet in Österreich-Un- 
"Dasselbe hat den Zweck, für das grolse 
male Publikum ein offizielles Reisehandbuch 
"las in erster Linie der Belebung der Reise- 
"0 der Förderung des Fremdenzuflusses nach 
‘sten und interessantesten Landesteilen der 
Sischen Monarchie dienen soll. Dann aber 
"Sion Reisenden ein verläfslicher Führer und 
den Südbahnstrecken gelegenen Sommer- 

Kurorten und Fremdenetablissements ein 
Js Publikationsorgan sein. In vortrefflicher 
dert Peter Rosegger in seinem dem 
estellten Aufsatze: „Ein Schwalben- 
Bereieh der Südbahn‘“‘ das weite Ge- 


Soeben ist erschienen: 2, Lieferung der 


Völlig umgearbeiteten Neu-Ausgabe von 
W. Liebenows Spezialkarte von Mittel-Europa * «1: n. 


sowie 
Liebenow -Ravensteins 
1: 300 000 


Special-hadfahrerkarte von Mittel-Buropa * 1 iu. 


Beide Ausgaben erscheinen 
lieferungsweise zum 
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in allen Buchhandlungen und beim Verlage zu haben, genaue Prospekte zu Diensten. [A. 43. 


Geographische Anstalt und Verlag Ludwig havenstein, 


Frankfurt a. Main. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erschien: 


bothaischer Hofkalender sancischemsanuuch 


ee ee 


2 Auch in französischer Sprache 


137. Jahrgang 1900. 


_\wnter dem Titel „Almanach 


Preis 8 Mark. de Gotha“ zu haben. 


Die statistischen Nachrichten des Hofkalenders werden bekanntlich von der Redaktion der ‚,Peter- 
mannschen geographischen Mitteilungen‘ bearbeitet. Es wäre zu wünschen, dals durch diese 
Thatsache auch die Geographen mehr und mehr auf die umfangreiche Sammlung 
statistischen Materials aufmerksam würden, welche unter dem bescheidenen Titel „Nach- 
richten“ allerdings kaum zu vermuten ist. Denn die geographische Litteratur zeigt, dals diese wichtige 
Quelle für ihre Arbeiten in den Kreisen der Geographen von Fach nicht genügend bekannt ist. Es sei 
daher gestattet, hier nochmals besonders hervorzuheben, dafs dieser Teil des Hofkalenders aulser den 
besten und neuesten Feststellungen über Areal, Bevölkerung in Provinzen und Städten, sowie Bevölke- 
rungsbewegung auch eingehende, meist offizielle Statistiken über die Finanzen, das Eisenbahn-, Post- und 
Telegraphenwesen und über den Handel, Land- und Seeverkehr sämtlicher Kulturstaaten der Welt ent- 
hält, wie sie in solcher Reichhaltigkeit und Übersichtlichkeit wohl sonst in keinem anderen Werke zu 
finden sind. Mit Bezug auf den Handelsverkehr speziell kann mit Befriedigung hervorgehoben werden, 
dafs derselbe für alle europäischen Staaten nicht nur nach Ländern, sondern auch nach Warenklassen 
aus offiziellen Quellen zusammengestellt ist. [A. 78. 
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biet, über das die Schienenstränge der Südbahn sich 
erstrecken, und erweckt durch die prächtige Schil- 
derung der landschaftlichen Reize und der Bewoh- 
ner jener Gegenden beim Leser das Verlangen, 
diese Herrlichkeiten selbst einmal zu schauen. — 
Unter dem Titel „Der Werdegang der Südbahn, 
eine historisch-technische Skizze‘ schildert Julius 
Scholze die mannigfachen Schwierigkeiten, welche 
sich dem Bau der einzelnen Strecken der Südbahn 
seinerzeit entgegengestellt hatten, und preist die 
Musterleistungen im Bahnbau, welche geradezu vor- 
bildlich für die späteren Alpenbahnen geworden sind. 
Vincenz Chiavacei gibt in seinem Aufsatze „Wien“ 
eine hübsche Beschreibung dieser. Kaiserstadt, wäh- 
rend daran anschliefsend ein „geschäftlicher Weg- 
weiser für Wien und Umgebung“ einen Einblick 
in die dort heimische Industrie gewährt. Die nun 
folgende touristische Beschreibung der Südbahn ist 
in die Hauptstrecken Wien— Triest, Marburg — 
Franzensfeste, Kufstein—Ala und ungarische Linien 
zerlegt, und ihre einzelnen Teilstrecken erfahren 
prächtige Schilderungen durch 'zumeist bekannte 
Autoren wie: Josef Stradner, Peter v. Radics, 
M. Freiherr v. Jabornegg, J. A. Rohracher, Arthur 
Foltin, J. C. Platter, Carl Domenigg, Karl Wolf, 
Dr. Theodor Christomanos und Josef Erler. Nicht 
nur das zunächst der Bahn Liegende findet ein- 
gehende Beschreibung, sondern es werden von den 
Autoren, die sich als genaue Kenner des Landes 
erweisen, auch jene herrlichen Gebiete in das Be- 
reich ihrer vortrefflichen Schilderungen einbezogen, 
welche abseits von dem Schienenstrange der Süd- 
bahn liegen, aber durch diese doch erst dem grofsen 
Verkehr erschlossen wurden. An diese einzelnen 
Abhandlungen schliefsen sich jeweilen ‚redaktio- 
nelle Ergänzungen und Hinweise“, zu welchen 
namentlich die Landes- und Gemeindebehörden, 
Vereine und Kuranstalten wesentlich beigetragen 
haben. In ihnen finden besonders die Hotels und 
Kuranstalten in Wort und Bild die beste Berück- 
sichtigung. Die äufserst reiche Illustration des 
506 Seiten umfassenden Buches besteht zum 'Teil aus 
Autotypien nach photographischen Aufnahmen von 
Bernhard Johannes, K. u. K. Hofphotograph in Meran, 
und Alois Beer, K.u. K. Hofphotograph in Klagen- 
furt, zum Teil haben die bewährten Meister J. ©. Comp- 
ton, Tony Grubhofer, W. Hummer und Gustav 
Schramm ihre Kunst in den Dienst dieses Reise- 
handbuches gestellt und so ein kostbares Werk 
schaffen helfen, welches jedem Besucher der öster- 
reichischen Alpen aufser durch die Reichhaltigkeit 
des Stoffes und die Vortrefflichkeit des Inhalts auch 
durch seinen aulsergewöhnlich billigen Preis will- 
kommen sein muls. Das vortreffliche Buch, welches 
auch in französischer, englischer, italienischer und 
ungarischer Sprache erschienen ist, wird nicht ver- 
fehlen, seine Wirkung auf das internationale Reise- 
publikum auszuüben und der Südbahn und den an 
ihr gelegenen Sommerfrischen und Kurorten immer 
neue Gäste zuzuführen. Dafs einzelne der vielen 
Höhenzahlen nicht mit den Angaben der österrei- 
chischen Generalstabskarten übereinstimmen (Do- 
bratseh 2153,5 statt 2167, Millstätter Alpe 2186,6 
statt 2086), vermag den Wert des Buches nicht zu 
beeinträchtigen, doch dürfte sich für eine Neu- 
auflage desselben eine Revision der Höhenzahlen 
empfehlen. Schr. 


Budapest, Illustrierter Wegweiser durch 
Budapest und Umgebungen. Dritte voll- 
ständig neu bearbeitete Auflage. Mit 
49 Illustrationen und 2 Plänen. A. Hart- 
lebens Verlag, Wien. Geb. 1.4 80.9. 


Jeder deutsche Wanderer, der sich Ungarns 
Haupt- und Residenzstadt Budapest zum Reiseziel 
erwählt, sei es um die vielgepriesenen landschaft- 
lichen Schönheiten dieser Stadt und ihrer Umgebung 
zu schauen, oder die heilkräftigen Mineralquellen, 
die hier in reichem Mafse fliefsen, zu erproben, 
wird gern den in dritter Auflage erschienenen illu- 
strierten Wegweiser durch Budapest und Umgebung 
yon A. Hartleben zur Hand nehmen, um nach ihm 


ist soeben erschienen: 


Die 


von 


Dr. Fritz Frech, 


Professor der Geologie an der Universität Breslau. 


9 Tafeln und 99 Figuren. 
— Gr.-8%, Geheftet. Preis #4 18.—. — 


Dr 


{a In der E. Schweizerbart’schen Verlagshandlung in Stuttgart 


Steinkohlenformation | 
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Am 1. Januar 
beeinnt der neue Jahrgang! 


Neue Abonnenten erhalten bis dahin gratis: 


DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
UND BEWEGUNGEN AUF DEM GESAMT- 


GEBIET DERWISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND Kunst. 


Jährlich 52 Nummern. TIllustriert. 


Preis vierteljährlich M. 3.00. 


„Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 
Probenummer durch jede Buchhandlung, sowie von der 
Geschäftsstelle der „Umschau“, Berlin IV 57 zu beziehen. 
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Nordwest-Deutschland. 26. Aufl. 1899. . . . . 
Nordost-Deutschland nebst Dänemark. 26. Aufl. 1899 
Süd-Deutschland. 26. Aufl. 1898. .. . Ze 
Berlin und Umgebung 10. Aufl. 1898 . 


Rheinlande. 28. Aufl. . 1899 TI EEE 
Südbayern, Tyrol etc. 28.Aufl.1898.% 7,50 | Griechenland. 3. Aufl. 1893 
Oesterreich (ohne Ungarn). 25. A.1898 „ 6,— | London. 13. Aufl. 1898.. . 
Oesterreich- Ungarn. 25. Aufl. 1898 „ 8&,— | Grossbritannien und Irland. 
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Italien. I. Teil: Ober - Italien. 8. Aufl. „1899. 2 7 re 
15, Aufl.2u 1890,20; nee Nordamerika. 1893 . . . . - 

— II. Teil: Mittel - Italien. Paris. 14. Aufl. 1896 Ts 
12. Aus. „18992 220202 750 | Russland. 4. Aufl. 1897. . . 

— III. Teil: Unter - Italien und Russischer Sprachführer 
Sizilien. 12. Aufl. 1899 . .,„ 6,— | Schweden und Norwegen. 

— in einem Bande. 4. Aufl. 1899 „ 8,— | Schweiz. 28. Aufl. 1899 . . > 
Riviera, Südost- Frankreich und Spanien und Portugal. 2. Aufl. 1899 
Korsika. 188 . . . . . .. 5,— | Ägypten. 4. Aufl. 1897 

Belgien und Holland. 21. Aufl. 1897 „ 6,— | Palästina und Syrien. 4. Aufl. 
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abge vorzubereiten. In übersichtlicher, klarer 
u) bei sauberem Druck auf gutem Papier, er- 
‚er Reisende durch dieses „Handbuch für 
Jn und Geschäftsreisende“ alles Wissens- 
ober diese Weltstadt, die wie keine andere 
niche Stadt im Vezten Jahrhundert einen 
| piden Aufschwung an Einwohnerzahl, In- 

und Bauentwickelung genommen hat. Ein 
in im Malsstab von ca 1:12500 (Mals- 
nieht angegeben), bei welchem die einzel- 
ı Stadtbezirke durch verschiedene Farben 
Jieden sind, gestattet vermöge seiner Ein- 
nit odexzahlen und Buchstaben das leichte 
An der im Texte alphabetisch geordneten 


eStrafsen und Plätze. Eine kleine Umgebungs- 
IE 1:300000, welche die vom dortigen Tou- 

Jein geschaffene farbige Wegebezeichnung in 
aln Signaturen wiedergibt, dient zur weiteren 
ung, während 39 Ansichten der Haupt- 
Wirdigkeiten, meist Autotypien nach photo- 
hhen Aufnahmen, dem Buche zur Zierde ge- 


und ihm bei dem billigen Preis von 1.4 80%. 


e Aufnahme sichern. Die auf dem Stadt- 
Ir Darstellung des Blocksberges u. s. w. ge- 
B Gelindestriche, welche kein richtiges Bild 
Böschungsverhältnissen zu geben vermögen, 
iu ebenso gut wie die fehlenden Steilabfälle 
Fungsberges, an welche sich der mit der 
zehnung nicht allzu vertraute Lithograph nicht 
vagt hat, wegbleiben. Schr. 
4 


h 

von Kärnten. 1:300000. 2. Aufl. 
5 $: em. Farbendruck. In Leinwand- 
A. Hartlebens Verlag. Wien. Preis 


D;e Karte ist eine jener vielen, die von un- 
@n Händen erstellt werden, ohne dafs der 
i: weils, welchem Zwecke sie eigentlich die- 
=. Es ist eben eine Karte hergestellt in der 
Dr, dals auch sie ihren Abnehmerkreis finden 
ats sie ihn trotz ihrer schlechten Aus- 
a gefunden, zeigt die notwendig gewordene 
it te .uflage. Die in lithographischem Buntdruck 
@llte Karte (ohne Gelände) gibt die Situa- 
‚ld Schrift schwarz, das Flufsnetz blau und 
‚Uidesgrenze in roter Farbe. Die schwarze 
e Platte passen gar nicht ineinander. Für 
rauch als Touristenkarte fehlt die Angabe 
ie, sowie die Beschreibung wichtiger Thäler. 
8 ze Ausführung ist so stümperhaft, dafs sich 
irtenfreund über sie entsetzen muls. Schr. 


cken Reiseführer nach Kanada 


minion of Canada, with Newfoundland and 
“ Gsion to Alaska. LXI —+ 268 SS. mit 10 Kar- 


/estehen bereits in zweiter Auflage vor; der 
weis, dals trotz aller in England und Kanada 
@»enen Handbücher der deutsche Verleger 
schen des Englisch verstehenden Publikums 
An Die zweite Auflage ist um 18 SS. 
‘®, einige neue Routen sind hinzugefügt und 
‚Sire Werk ist sorgfältig revidiert und nach 
 gebnissen neuer Forschungen berichtigt, 
“ch sind die Karten überall ergänzt worden. 
ist trotz der infolge der Entdeckung der 
I>-Goldfelder gesteigerten Bedeutung des 
Sauch in dieser Auflage etwas kurz bedacht 
Je) Wünschenswert ist sowohl die Zugabe einer 
@n Karte für die Eisenbahnfahrt durch das Fel- 
a ge von Britisch-Kolumbien mit den Ausflügen 
ıcier House aus, in das Kootenay Thal &e., 
ah für die Tour auf dem obern Yukan nach 
Auch für den Nichttouristen ist das 
e| erk von hervorragendem Interesse durch 
üglichen einleitenden Kapitel, namentlich 
ee Übersicht der Geographie und Geo- 
| |s Landes, sowie durch die gedrängte Über- 
" er die Litteratur mit Einschlufs der Karten, 
selb: t dem. Fachmanne manche neue An- 
N \ H. Wichmann. 


Geographischer Anzeiger. 


Mit Dr. Hermann Blumenau, der vor 
einigen Wochen in Braunschweig das Zeitliche seg- 
nete, ist wiederum einer der ersten Pioniere des 
kolonisierenden Deutschtums in Südbrasilien dahin- 
gegangen. Die von ihm gegründete deutsche Ko- 
lonie Blumenau in Santa Catharina ist gleichwie 


4 7 Plänen. 4 5.—) liegt nach kaum 5jäh-- 


Kolonistenhaus in Blumenau. 
(Aus: Canstatt, Das Republikanische Brasilien.) 


& 


die benachbarte Kolonie Dona Franeisca des ehe- 
maligen Hamburger Kolonisationsvereins von 1849 
zu hoher Blüte gediehen. Bekanntlich ist jetzt die 
neue Hanseatische Kolonisationsgesellschaft in Ham- 
burg an der Arbeit, diese beiden Schöpfungen aus- 
zubauen und durch Anlage einer neuen grofsen 
Siedelung „Hansa“ zu erweitern. Diese nach 
Aufhebung des preulsischen v. d. Heydtschen 
Reskriptes (das die Auswanderung nach Brasilien 
verbot) neu einsetzende Kolonisationsthätigkeit 
mit Verständnis zu verfolgen und nach allen 
Richtungen hin zu beurteilen, gibt das von dem 
früheren Kolonialdirektor OÖ. Canstatt heraus- 
gegebene umfangreiche Werk „Das Republi- 
kanische Brasilien in Vergangenheit und 
Gegenwart“ vortreflliche Anleitung (Leipzig, 
Ferd. Hirt & Sohn, Preis #4 12,—). Die Stärke 
des reich illustrierten und mit einer hübschen, 
von Justus Perthes gelieferten Karte versehenen 
Buches liegt in der Darstellung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse des Landes, die denn auch 
2, des Gesamtinhaltes ausmacht. Hier ist der 
‘Verfasser zu Hause wie kaum ein anderer, und 
hier bietet er eine Fülle interessanter Daten 
(nur den Angaben betr. des Anteils der deutschen 
Bevölkerung mag man hier und da Bedenken 
entgegensetzen). Doch hat der Verfasser auch 
bei der Abfassung derjenigen Abschnitte, deren 
Inhalt ihm ferner lag, fleilsig die neuesten 
Quellen benutzt und vielfach so wörtlich wieder- 
gegeben, dafs eine Kennzeichnung dieser Stellen 
wohl am Platze gewesen wäre. So gliedert sich 
das 656 Seiten umfassende Buch in folgende 
Abschnitte: Lage und Grenzen, Entdeckungs- 
geschichte und allgemeine Landeskunde (zus. 
100 $.), Nutzung des Landes (120 S.), Handel 
und Verkehr (80 8.), geistige Entwickelung (60 S.), 
Regierung und Verwaltung (40 S.), Geschichte 
(1508.),Ortsbeschreibung (70 S.), 
Litteratur und statistischer An- 


hang (30 8.) und endlich erfreu- 
licherweise ein gut brauchba- 
res Register. Im statistischen 
Anhang findet man die neue- 
sten Angaben über Handelsbe- 
wegung, Bahnverkehr, Ein- 
wanderung u. a. m. Canstatt 
hat aber auch mit seinem neuen 
Buche zweifellos ein wohlge- 
fülltes Arsenal von Waffen ge- 
schaffen zur Abwehr so vieler 
auch jetzt noch nicht ausgerot- 
teter Vorurteile gegen die 
deutsche Kolonisation in Süd- 
brasilien. Gerade dadurch, dafs 
er den ganzen ungeheuren geo- 
graphischen Begriff Brasilien in 
seiner Natur und Bewirtschaf- 
tung schildert, gewinnt der Leser 
ein anschauliches Bild von dem 
scharfen Gegensatze der Süd- 
staaten zu dem tropischen Bra- 
silien. Noch ist es vielleicht Zeit, 
durch gesteigerte deutsche 
Einwanderung in die Südstaaten 
das Übergewicht der italieni- 
schen des letzten Jahrzehnts 
wieder zu beheben und damit 
das Deutschtum in seiner aus- 


Joinville, die Hauptstadt der deutschen Kolonie Dona Franeisca. schlaggebenden Stellung zu er- 


(Aus: Cannstatt, Das Republikanische Brasilien.) 


nach wie vor der unermüdlichen Aufklärungsarbeit 
aller Unterrichteten, zumal wenn sie eine so ge- 


Carl Maelzer & (2, Dirt 


Fabrikation von Kupferblechen zu 
allen Zwecken, Kupferschalen, 
Kolbenkupfer etc. 
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halten. Es bedarf dazu aber 
wandte Feder führen wie der Verfasser des 25 
publikanischen Brasilien‘. 


Schneiders Typen-Atlas. 


— Naturwissenschaftlich - Geograpbhischer 
Bandatlas für Schule und Haus. 16 Taf. 


4. verbesserte Auflage, broch. 2 Mk. 40 Pf., 
geb. 3 Mk. 69 Pf, 


Verlag von &,&. Meinhoid & Söhne, Dresden. 
BEE Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, m 
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Siüdafrikanische Litteratur. Die Be- 
schlagnahme deutscher Postdampfer durch die eng- 
lische Kriegsmarine lenkt die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf den wichtigen Hafen an der Südostküste 
Afrikas, die Delagoa-Bai, nach deren Besitz England 
schon lange vor den jetzigen Kämpfen gestrebt hatte, 
so dafs sie erst 1875 durch den Schiedsrichterspruch 
des damaligen Präsidenten Marschall Mac Mahon end- 
gültig als portugiesische Besitzung anerkannt wurde. 
Die Bedeutung dieses Hafenplatzes für England und 
dessen südafrikanische Kolonien betont sehr ener- 
gisch M. G. Jessett in seinem kürzlich erschiene- 
nen Werke: „The Key to South Africa: Delagoa 
Bay‘ (London, T. Fisher Unwin, 1899. 6 sh.), indem 
er es beklagt, dafs England die Geldklemme Por- 
tugals nicht rechtzeitig zum Ankauf des Hafens be- 
nutzte, sondern sich 1891 mit dem Vorkaufsrechte 
begnügte. Der Standpunkt des Verfassers ist ge- 
nügend gekennzeichnet, indem er sein Werk ‚dem 
grolsen Imperialisten Cecil Rhodes“ widmet. Nach 
einer geschichtlichen Einleitung liefert Verfasser eine 
eingehende Beschreibung des Hafens und seiner Um- 
gebung, bespricht die Bevölkerung, Fauna und Flora 
und erörtert schliefslich ausführlich die Bedeutung 
der Bucht und der Bahn nach Transvaal für Han- 
del und Verkehr. Ebenso zeitgemäls ist das zwei- 
bändige Werk „Fifty years of.the History of the 
Republic in South Africa 1795—1845 “, von Dr. med. 
J. C. Voigt (London, T. Fisher Unwin, 1899. 
25 sh... Der Verfasser, welcher als freiwilliger 
Arzt 1881 den Feldzug gegen Transvaal mitge- 
macht hat, also Land und Leute kennt, füllt durch 
dieses Werk eine Lücke in der Geschichte Süd- 
afrikas aus und ergänzt namentlich die Werke des 
südafrikanischen Historiographen G. Mc Call Theal 
in ganz umfangreichem Mafse. Er beginnt mit dem 
Jahre 1795, weil in diesem Jahre England zum 
erstenmal seine Hand auf Südafrika legte, und 
schliefst mit 1845, dem ungefähren Zeitpunkt, in 
welchem die zerstreuten Niederlassungen der aus 
dem Kaplande ausgewanderten Buren sich zu festen 
Staatsgebilden zusammengeschlossen hatten. DerVer- 
fasser ist bestrebt, ein unparteiisches Urteil über die 
nunmehr ein ganzes Jahrhundert um die Vorherr- 
schaft in Südafrika miteinander ringenden Elemente 
zu fällen; er erkennt offen und ehrlich an, dafs 
England um das Aufblühen Südafrikas sich unend- 
liche Verdienste erworben hat, aber ebenso offen 
verurteilt er die hinterlistige Politik, bald die Ein- 
geborenen gegen die Buren und andere Ansiedler 
auszuspielen, bald wieder deren Hilfe zur Unter- 
drückung der Eingeborenen in Anspruch zu neh- 
men. Über beide Werke wird in Petermanns Mit- 
teilungen ausführlicher berichtet werden. W. 


„Die deutschen Kolonien (lies: 
Schutzgebiete) in Wort und Bild“ nennt sich 
ein prächtiges Weihnachtsgeschenk, das der Verlag 
der Leipziger Illustrierten Zeitung (J. J. Weber) 
aus dem reichen Schatze seiner Illustrationen zu- 
sammengestellt und Gustav Meinecke, der 
frühere Schriftleiter der Deutschen Kolonialzeitung 
undjetzige Vorsteher des DeutschenKolonialmuseums, 
mit verbindendem Texte versehen hat. Nicht weniger 
als gegen 200 Abbildungen, 17 Porträts und 10 Kar- 
ten werden hier für den geringen Preis von 4 6,— 
geboten. Die verbindenden Begleitworte stehen, wie 
es sich von ihrem weitgereisten und vielerfahrenen 
Verfasser nicht anders erwarten läfst, durchweg auf 
der Höhe unserer Erkenntnis, was sich von den bei- 
gegebenen Karten leider nur zum Teil rühmen läfst 
Der Wunsch, den niedrigen Preis nicht zu erhöhen, 
hat wohl dem Verlag den sonst so scharfen Blick 
für technische Schönheit und inhaltliche Gediegen- 
heit der Kartenillustiationen benommen. Für Werbe- 
zwecke, bei denen alles auf die Billigkeit, wenig auf 
das Äufsere ankommt, mag der „Kleine deutsche 
Kolonialatlas‘‘, dem die Karten z. T. entnommen 
sind, sehr praktisch sein, in einem Prachtwerk wie 
dem vorliegenden verhalten sich die Karten zu den 
Bildern wie Spatzen zu Paradiesvögeln. Liefs der 
Kostenvoranschlag des Werkes die Beigabe besserer 
Karten durchaus nicht zu, dann hätte man wenig- 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Centralblatt 


Anthropologie, Kihnologie und Urgeschicht) 
Herausgegeben von 
Dr. phil. et med. G. Buschan. 
Jährlich 6 Hefte & 4 Bogen. 12M. 


4. Jahrgang. 
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Justus Perthes in Gotha. 


Die Bevölkerung der Erde, 


Periodische Übersicht über neue Arealberechnungen, Gebietsveränderunge)' 
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R ! BI dringen sollen, dafs die Karten einiger- | 


“siauf dem Laufenden waren. Wenn in Süd- 
l:a die neue Bahn über Otjimbingue geleitet 
|, as sie gar nicht berührt, wenn hier und in 
“=, die Militärstationen und die politische Ein- 
mivollständig veraltet wiedergegeben werden, 
@ien derartige Fehler das Unbehagen eines 
ulirwecken, der aus den Karten Belehrung 
si will. Dafs im übrigen vortreffliche Ver- 
ungen durch Beigabe minderwertiger Karten 
istige Bedeutung schädigen, kommt leider 
@hr. Wenn z. B. die von uns bereits rüähmend 
Zn „Beiträge zur Kolonialpolitik 

olonialwirtschaft‘“ (Verlag v. Wilh, 
en in Berlin) die, wir wollen sagen: anspruchs- 
sieliriegskarte von Südafrika ihren Lesern als 
bieten, so schätzen sie sich damit viel ge- 
in, als sie es nach ihrer Bedeutung bean- 
. können. Führen doch in diesen „Bei- 
u kolonial im weitesten Sinne, die der treff- 
On riftleiter Seidel von der Deutschen Kolonial- 
"usammenstellt, Federn erster Kenner uns in 
© nialwirtschaft aller Erdteile ein. Südafrika, 
Sika, Neu-Guinea, Kiautschou, Togo, Queens- 
‚ ahome werden neben Fragen allgemeinerer 
“= den letzten Heften behandelt. Die „Bei- 
@\eren Jährlich 20 Hefte = 10 .% erscheinen, 
rien eine wahre Fundgrube der Kolonial- 


annalt zu werden. Te 
"s 


4 
Ahstns Geologische Karte. Wie das 
tsc ‚Reich biszum Erscheinen der 500 000teiligen 
te | ne topographische Karte entbehrte, die 
ei) Spezial- und Übersichtsblättern die Mitte 
"sentbehrte es anch eine geologische Gesamt- 
“ng, die dem neuern Standpunkte der Wissen- 
t ıtspricht. 
D Bedürfnis einer solchen geologischen Karte 
Üı Geologen klar, ebenso wie jedem Laien, 
E ünteresse an der geologischen Beschaffenheit 
daschen Bodens gewonnen hat. 
I ler Mitte des reichgegliederten europäischen 
ts gelegen, ist Deutschland wohl dasjenige 


e 


# Erde, welches auf kleinem Raume die gröfste 
Sialtigkeit der geologischen Zusammensetzung 


be gibt sich kund in dem komplizierten 
dem raschen Wechsel von Gebirge, 
Ebene, in den vielgestaltigen Formen 
se und Gebirge und nicht am wenigsten in 
- Pitischen Zerteilung der deutschen Länder. 
@'sonderen Verhältnisse waren die natürliche 
a0 dafs die geologische Litteratur und Karten- 
ig sich in einem ungewöhnlichen Mafse 

baben. Seit dem Beginn der geologischen 
"ıg im vorigen Jahrhundert steigerte sich 
3 |ganz Deutschland der Eifer, die geologische 
ehlıte des heimischen Bodens aufzuklären. Aber 
hat richtete seine eigne geologische Landes- 
Ne ein, jede Provinz, jeder Bezirk besafsen 
‚eiıen Geologen, die sich häufig gegeneinander 
a Ar abschlossen. Diese Methode erwies ihre 
% dadurch, dafs die einzelnen Gebiete gründ- 
2 tüchtig durchgearbeitet wurden, ihre Nach- 
A der Zersplitterung der Kräfte und in dem 
ortretenden Mangel an Berücksichtigung 
"leichung nahe oder fern liegender analoger 


hälisse, 
‚ Einso wie wir nach harten Kämpfen nunmehr 
"8 zu einem neuen Deutschen Reiche vereinigt 
‘suchen wir auch jetzt auf dem friedlichen 
Kor Wissenschaft die Einzelforschungen zu- 
Suelufassen, damit wir von einer solchen breiteren 
! fleren Grundlage aus neue Kraft zu neuem 

Öeiten gewinnen. 

 Mafsstab der neuen Karte ist klein genug, 

 umfangreichere tektonische Einheiten mit 
a ale überblicken zu lassen, und grols genug, 
r OR die Einzeichnung kleiner, schollenförmiger 
a mnisse zu gestatten. Um eine Gesamtüber- 
"© Vogesen, des Schwarzwaldes, des Nieder- 
en Schiefergebirges, des Harzes, des Thüringer 
5 &c. zu erhalten, braucht man selten mehr 
Ka; Blätter zusammenzulegen. Diese bequeme 
. 
% Br 
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Geologische Karte aes Deutschen Reichs. 


auf Grund der unter Dr. E, Hoaels Redaktion in 
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ausgeführten Karte in 27 Blättern in \ : 500 000 
bearbeitet von [A. 76. 


Dr. Richard Eepsius, 


Geh. Hofrat, o. d. Profefjor an der Technifchen BHochfchule und Direftor der Geologifchen Landesanftalt in Darnıftadt. 
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Prospekte mit Übersichtsblatt versendet kostenlos Justus Pertbes in Gotba. 


Derlag von Wilhelm Süferott, Berlin W. 57. 
»Seilräge 


Kolonialpolitik un Kolonialmir daft, 


herausgegeben 


von der 


Deutjichen Holsnialaejellichaft. [A. 09. 


Schriftleiter: A. Seidel, 
Sefretär der Gefellfchaft und Schriftleiter der Deutfchen Koloniaßeitung. 


Jährlich 20 Hefte. 
Preis jährlich 10 Mark, für das Ausland ı2 Marf, einzelne Hefte 60 Pfennige. 


12 


Handhabung hindert aber nicht im geringsten die 
Reichhaltigkeit der geognostischen Details, ja man 
kann sagen: dieser Forderung ist hier in einer Aus- 
dehnung Genüge geschehen, die manchmal bis ins 
Unglaubliche geht. Die Aufnahme solcher Details 
aus Spezialkarten von oft 20fach gröfserm Malsstab 
wurde eben möglich gemacht durch die hervorragende 
Genauigkeit und Reichhaltigkeit der topographischen 
Zeichnung der zu Grunde gelegten Karte. 

Die Eruptivgesteine sind mit 7 Farben vertreten, 
für die Sedimentärformationen einschliefslich der 
krystallinischen Schiefer sind deren mehr als 30 
verwendet. Durch eine detaillierte Ein- 
teilung der Quartärbildungen in zehn 
verschiedene Töne wird hier ferner zum 
erstenmal die Einförmigkeit der nord- 
deutschen Ebene gemildert und mancher 
bisher ungenügend gewürdigte orogra- 
phische Zug unserm Verständnis näher- 
gerückt werden. Ja diese nördlichen Sektionen 
sind ganz besonders interessant, da hier viel neues, 
noch niemals einheitlich verarbeitetes Material vor- 
liegt. Die wissenschaftliche Haupterrungenschaft 
der Karte, wodurch ein wesentlicher Fortschritt in 
der geologischen Erkenntnis des deutschen Bodens 
erzielt wird, besteht vor allem auch darin, dafs 
hier verschiedenartige Auffassungen, wie sie nicht 
blofs in verschiedenen Staaten, sondern sogar inner- 
halb eines und desselben Staates zu Tage treten, zum 
Ausgleich gelangen. 

Die Wahl der Farben schliefst sich in der 
Hauptsache dem internationalen Schema an, nur 
für das Silur ist Blaugrün gewählt, und die schmutzig- 
düstern violetten Töne der Trias sind durch leuch- 
tendere Töne ersetzt, die nirgends die Schrift un- 
leserlich machen. Jede Etage besitzt ihre eigne 
Farbe; Unterscheidungen durch Striche, Punkte 
und ähnliche Verlegenheitsmittel sind prinzipiell 
vermieden. 

Schon verschiedene europäische Staaten besitzen 
geologische Karten in gleichem oder einem ähnlichen 
Malfsstab, wie sie jetzt das Deutsche Reich erhält. 
Was die letztere auszeichnet, ist — es sei noch- 
mals betont — ihre Ergänzung durch eine topo- 
graphische Karte, die in Bezug auf Vollständigkeit 
des Materials und Schönheit der Darstellung aner- 
kanntermafsen die höchsten Ansprüche befriedigt. 
Und noch in einem andern Punkte besteht ein be- 
deutsamer Unterschied. Jene geologischen Karten 
sind vom Staate oder wenigstens mit staatlicher 
Unterstützung herausgegeben worden, die deutsche ist 
ausschliefslich ein Privatunternehmen. Möchten 
alle interessierten Kreise es auch aus diesem Grunde 
mit allen Kräften unterstützen! 


DieVorbereitungderneuenHandels- 


verträge des Deutschen Reiches ist bereits längst 
im Flusse, und die Mulse, die uns die Zeit bis zum 
Ablauf der jetzigen Verträge lälst, ist vorzüglich 
geeignet zum Studium der Entstehung, des Zweckes 
und Wesens der Handelsverträge und Handelspolitik 
des Deutschen Reichesüberhaupt. Einen vorzüglichen 
und, soweit ein fühlender Mensch seine Ansicht 
unterdrücken kann, auch unparteischen Anhalt 
liefert das bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin er- 
schienene Werk „Die Handelspolitik des 
Deutschen Reiches vom Frankfurter 
Frieden bis zur Gegenwart‘ (Preis 6 .%). In 
sachlicher Weise werden darin die Vorgänge, welche 
tür die Handelspolitik des Reiches bestimmend waren, 
an der Hand der besten Quellen vorgeführt. Dem 
Nachweis der für die heutigen Verträge mals- 
gebenden Gesichtspunkte schliefstsich die Beleuchtung 
ihrer Wirkung an, die ein Ausblick in die Zukunft 
schliefst. In diesen letzten Abschnitten läfst der 
Verfasser über seine der Handelsvertragspolitik freund- 
liche Stellung keinen Zweifel mehr. Bei der weit- 
tragenden Bedeutung der Handelspolitik für das 
wirtschaftliche Leben der Völker und bei den mög- 
licherweise drohenden, Handel und Verkehr revo- 
Jutionierenden Verwickelungen ist das Studium des 
Buches auch für den Wirtschaftsgeographen uner- 
läfslich. L. 
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Deutsche Verlags - Anstalt in Stuttgart. 


D t | Neichfte Fundgrube wertvoller Dokumente zur ® 


en Berliner Börjen: 
One of the most spirited of German monthiif 
The Athenaeum, 14 
« « Eine Monatschrift. = « 
Herausgegeben von Richard FKleifcher. 
25. Jahrgang 1900. 


Re vus, 
Zährlich 12 Hefte. Preis vierterjägrlich (3 Hefte) 6 Mark, 


Mit dem Sanuarheft 1900 tritt die ‚„„Dentiche Neue‘ in ihren fünfundziwangzi'e 


38: Jubiläum: Jahbraana 8% 


ein. Was diefe Monatjchrift bisher ausgezeichnet und ihr die leitende Stellung in der dei) 
Beitfchriften-Litteratur verjchafft hat, das wird in ihrem Subel-Jahrgang in ganz bejonder)t 
borragender Weife in die Erjcheinung treten. Welch bedeutungspolle Beiträge derjelbe bringp 


d 
zeigt jchon nachftehender Inhalt des Januarbeftes: 


Staatsminifter Dr. Robert Bose: Über Cavignys Schrift „Vom Beruf unferer Zeit für Gefeßgebung umd Mi 
wiffenfchaft”. Am Hinblic auf die Herftellung eines Ddeutfchen bürgerlichen Gefeßbuches. — Georg Freiherr don Eu) 
Das Moraliiche. — Horit Kohl: Aus der Korrefpondenz des Grafen Friedricd) zu Eulenburg mit dem Fürften Bismarl 
G. Kaidel: Die neue Bildung. — Wudwig Barnad : Bühnenpirtuofen. — Heinrich Ridert: Cine Goijode 
Iweftens Leben. — Prof. Dr. Hegar in Freiburg i.B.: Die befte Vorbeugung gegen Krankheiten und Gebredyen. —# 
Blumenthal: Verbotene Stüde 1. — ®. Zweifel, Geheimrat und Profejjor an der Leipzig: Pläne md 
nungen für das neue Sahrhundert. — Dr. 3, Hericourt? Erinnerungen an Bafteur. — Mar Nordan: Die Slüchk 
der Gefittung. — Berichte aus allen Wil enichaften : Litteraturgefchichte: Dr. Alfred geicht am: Michael A 
über GoetherForfchung. — Litterariiche Berichte, — Eingejandte Kenigkeiten des Büchermarftes. f 


SEE Das Sanuarheft der „‚Deutjchen Revue” En jede Buchhandlung auf Derlangen zur mia 
aus. 1a. 


Abonnements in allen Buchhandlungen und Pofanfalten des In: und Auslandes, | 


ihren 


Verlag von Erwin Naegele in Stuttgart. 
Die 
Beziehungen zwischen dem arktischen und antarktiseh 


ee Plankton. ai 


Geschildert von 
Carlil Chun, 


Professor der Zoologie in Leipzig. — Leiter der deutschen Tiefsee - Expedition. E 


Mit 1 Karte. — 8%. Geheftet. Preis 4 2.80. 
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jiete deutschen Lebens auf der Erde. 
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Paul Langhans. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Thüringen, ein geographisches Handbuch von Dr. Fritz Regel, Professor 

der Geographie. 

Erster Teil: Das Land. Mit ı geologischen Karte, 3 geologischen Profilen und 
40 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 8 W, geb. 9 M. 

Zweiter Teil: Biogeographie. Zrsies Buch: Pflanzen- und Tierverbreitung. 
Mit 6 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 7 .4. Zweites Buch: Die Bewohner. 
Mit 94 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 9 M. 

2. Teil elegant gebunden 17 M 50 2. 


Dritter Teil: Kulturgeographie. Mit einem geographischen Register zu sämt- 
lichen 3 Teilen. Preis: brosch. 9 W, geb. 10 M. 


Preis für das vollständige Werk: brosch. 33 M, elegant gebunden 36 NM 50 %. 
Lehrerzeitung f. Thüringen und Mitteldeutschland, 15. Aug.- 1895: 


So ist das Werk wie keins bisher geeignet, das ganze Wesen des Thüringer Volkes nach seineı 
historischen Entwickelung und seinem gegenwärtigen Sein zum Verständnis zu bringen, Die bedeutsame 
Gabe eines unermüdlichen Forscherfleifses ist da, nun liegt es daran, sie dankbar aufzunehmen und 
grö/fseren Kreisen recht zugänglich zu machen, um durch tieferes Eindringen in. das Verständnis der 
Natur des Landes und Volkes die Liebe zur Heimat zu pflegen; daher darf das Buch in keiner öffent- 
lichen Volks-, Gewerbevereins- oder Lehrerbibliothek fehlen! 


Von demselben Verfasser erschien: 


Thüringen, ein landeskundlicher Grundrifs. Mit 1 Profiltafel und 60 Abbildungen 
im Text, Preis: brosch. 4. 50 9, elegant geb. 5 M. 


Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien und ihre Erzeug- 
nisse. Für Studierende und Lehrer der Naturwissenschaften, Plantagenbesitzer, 
Kaufleute und alle Freunde kolonialer Bestrebungen.nach dem gegenwär- 
tigen Stande unserer Kenntnisse bearbeitet von Prof. Dr. R..Sadebeck, 
Direktor des Botanischen Museums und des botanischen Laboratoriums für Waren- 
kunde zu Hamburg. Mit 127 Abbildungen im Texf. Preis: brosch. 10 #, elegant 
geb. II M. 


Das geotektonische Problem der Glarner Alpen. Von A. Rothpletz, 
Mit ıı lithographierten Tafeln und 34 Figuren im Text. Text und Atlas. Preis: 
30 M. 


Pflanzen-Geographie auf physiologischer Grundlage. Von Dr. A.F. 
W. Schimper, a. o. Professor an der Universität Bonn. Mit 502 als Tafeln 
oder in den Text gedruckten Abbildungen in Autotypie, 5 Tafeln in Lichtdruck 
und 4 geographischen Karten. Preis: brosch. 27 W, elegant in Halbfranz 
geb. 30 M. 


Naturwissenschaftliche Rundschau, Nr. 2, 1899: 

.. Dem Verfasser hier noch weiter berichterstattend nachzugehen, ist natürlich unmöglich Ein um 
so grölseres Vergnügen ist es, ohne die Feder in der Hand zu haben, seiner Darstellung zu folgen, lesend 
und besonders schauend, denn der Illustrationsschmuck ist so aulserordentlich reich und instruktiv, dals 
das blolse Betrachten der Abbildungen eine Fülle von Belehrung bietet. 

Einleitung in die Geologie als historische Wissenschaft von Jo- 
hannes Walther, Inhaber der Haeckel-Protessur für Geologie und Paläon- 
tologie an der Universität Jena. | 

Erster Teil: Bionomie des Meeres. Beobachtungen über die marinen Lebens 
bezirke und Existenzbedingungen. Preis: 6 M. 

Zweiter Teil: Die Lebensweise der Meerestiere. Beobachtungen über das 
Leben der geologisch wichtigen Tiere. Preis: 8 4 50 9. 

Dritter Teil: Lithogenesis der Gegenwart. Beobachtungen über die Bildung 
der Gesteine an der heutigen Erdoberfläche. Mit 8 Textabbildungen. Preis: 


13 M. Preis für das vollständige Werk: 27 M 50 RP. 


Grundzüge der geographisch - morphologischen Methode der 


Pflanzensystematik. Von Dr. R. v. Wettstein, Professor an der deut- 
schen Universität in Prag. Mit 7 lithographierten Tafeln und 4 Abbildungen 
im Text. Preis: 4 #. 
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Von Rektor E. Cremer. 
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Der Verfasser will mit diesem Schriftchen 


beitragen zur Förderung einer guten Ausbildung 
des Schülers in der Erdkunde. 


Verlag von Ferdinand Schöningh 
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Soeben erschien: 


Kaufmännische Wandkarte der Irde 


zur Übersicht 


der Handelsbeziehungen, Dampfer- und Kabel-Verbindungen des Deutschen } 
mit Übersee, sowie der deutschen Schutzgebiete und Konsulate, 


Von Paul Langhans. 


In 4 Blättern 8 Al, aufgezogen als Wandkarte (1,58 m breit, 1,03 m hoch) mit Stäben 12 u ı 


BEE Preis: 


Yummass, 


Die „Deutsche Handelswacht‘“ schreibt (1. Nov. 1899): 


Wir stehen nicht an, diese Karte für die brauchbarste Kontorkarte zu erklären und zwar aus 
den: Erstens enthält sie nur das für den praktischen Gebrauch des deutschen Kaufmanns Wissenswer 
nicht überladen mit tausenderlei Einzelheiten, die dem kaufmännischen Bedürfnis fern liegen und n 
des Gesuchten erschweren. Zweitens sind ihre Namen in grofser, deutlicher Schrift gehalten, 
Wand auch wirklich mit blofsem Auge zn lesen ist; kein ‚„‚Augenpulver‘‘, wie die bisher üblichen K 
Drittens ist die Karte von Grund aus deutsch, d.h. sie dient dem deutschen Welthandel und -Verkehr 
Sprache. Und endlich ist sie viel billiger als andere Karten derselben Grölse, die häufig das Doppelte 


Deutsches Kolonialhaus 


Bruno Antelmann, 
Grofsherzogl. Mecklenb.-Schwer. Hoflieferant, 


BERLIN. 


: = Haupt- und Versandgeschäft: Berlin C., J 
lemerstr. 98. Fernspr. I 937 und I? 5680. — I. Zweiggeschäft: Berlin 
Schillstr. 16. Fernspr. IX 7244. — II. Zweiggeschäft: Wiesbaden, Gr. Bi 
stralse 13. Fernspr. 611. — III. Zweiggeschäft: Kassel, Untere Königs 
Über 300 Verkaufsstellen an den verschiedensten Plätzen, 


Usambara - Kaffee | Kiautschou - Zigaretten 


Kamerun - Kakao Erdnuss- Tafelöl 
Kola- Präparate | Kokosnuss-B 


ses Kolonial-Zigarren. ® 


Ethnologiea, Koloniallitteratur, Kolonial-Briefmarke 
Ansiehtskarten. | 
<=> ]llustrierter Generalkatalog umsonst und postfrei. 
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} der Bund — Bern (3. B. Widmann): 


u inlichen Phantafie, ich befäne gar feine neuen Bücher mehr 
a enfieren zugefandt und £önnte dafür in alten guten Schriften 
A Nrzenstuft ftudieren. Wenn ich mich dann aber eine Zeit: 
| diefee Fata Morgana beraufcht habe, jo lege ich mir die 
dor: MWollteft dur denn gar nichts mehr erfahren von der 
an Citteraturbeiwegung, mit wieviel lebendigen oder toten 
J die Mufen Hauptmanns, Sudermanns u. [. w. foeben 
tiedergeommen find? Und wenn ich) darauf antivorte : 
fo von weiten etiva alle 14 Tage einmal einen Widerhall 
‚deren deutfchen Parna zu vernehmen, das wäre ziemlich 
und faft auc) notwendig, fo ftellt fich natürlich die weitere 
ing ein; Und tie ließe fic) das am leichteften und am 
jdn foftfpielig bewerfftelligen ? Die Antwort fteht als über: 
iber Diejen Zeilen. Ich würde nur das Litterarifche 
a (tem, nur das Litterariiche Echo,“ 


in der „Zeitichrift f. dentichen Unterricht ‘‘ (Leipzig, 
N eubner) vom Februar v. $. widmete deren Herausgeber 
. Otto eHon dem „Litt. Echo” eine dritthalb Seiten 
efprechung, in der es u. a. heißt: 

Das gefamte litterarifche Leben umnferer Nation tie in 
'piegel zufammenzufaffen und den Litteraturfreunden fo Die 
teit zu verfchaffen, diefes eigenartige und intime geiftige 
feres Volkes zu überfchauen und mit lebendigem Anteil 
gen, it der Zweck der vorliegenden neuen Zeitfchrift. Dais 

che Zeitichrift eine unbevdingte Notwendigkeit fiir 
F3eit ift, wird jeder zugeftehen, der mit uns der Meinung 
in unferem Zeitalter nur das Volk auf die Dauer lebens: 

gsfahig bleibt, Das Durch das gemeinfame Bindemittet 
Tgehenden litterarifchen Bildung feft zufammengefittet wird 
dm ift es heute vielleicht unfere allerwichtigfte Aufgabe, 
die der Gebildeten unferes Volkes für dejjen Litteratur 
Atlich zu intereflieren und fo unfer Volk vor Verflachung 


Arteile über das Kitterarifche Echs: 


I Da man gern gelegentlich in der Vorftelbing eines anderen ald des gegenwärtigen Zu: 
u schweigt fo betreffe ich mich zumeilen auf der mic) entzüudenden, nur leider gar zu un: 
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die rechten Kormen zu leiten, will die vorliegende Zeitfchrift zu löfen NLIEH, Sch glaube, 
diejes Siel it jo hoc) und groß, daß alle, die unfer. Volk und fein geiftiges Leben lieben, fich 


freudig in den Dienft diefes reinen Strebens ftellen werden. Und jeder, der zur Berbreitung 


Verlag vonF. Fontane & Co., BerlinW, 35. 


Das 


litterarische Echo 


Halbmonatsschrift 
für Litteraturfreunde. 
Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger. 


Sammel - Organ für alle litterarischen 
FESTScHeHese Interessen. Fr 
ssäis, Diograßhien, Kritiken aus ange- 
sehensten Federn. — Litteraturbriefe 


aus allen Kulturländern. — Gedrängte 
Revue der in- und ausländischen Zeıil- 
schriften. — Vollständige Bibliographie. — 
Porträts. — Proben aus neu erscheinenden 
artsast Werken. — Nachrichten. >>> 


> 


hafter DVerblödung, die uns leider in den Straßen und Gefellfchaftsfälen unferer Haupt- 
yon bielfach entgegentritt, zu bewahren. Eines fehlt gerade den maßgebenden Kreifen 
Roltes vielfach noch in großem Maße: die Fähigkeit, litterarifch zu genießen und die zu 
hem Genuß drängende Gh- oder Treinkluft. Zu Ddiefer muß 
teile nach evt erzogen werden, Die Nlufgabe, eine jolche Erziehung anzubahnen und in 


Unentbehrl. für jeden Gebildeten, der sich 
über die litterar. Bewegung des In-u. Aus- 
landes auf dem Laufenden erhalten will. 


Preis: vierteljährlich Mark 3.—. 
272 Probenummern kostenfrei, 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
und Postämter. 


unfer Volk feinem Shanshai 


diejer Zeitichrift beiträgt, Hilft an der Erreichung des weitgeitedten Ziele3 that 
fräftig mitarbeiten. — Und diefe Zeitfchrift verdient es, daß fie die weiteite Verbreitung 


vor allem auch in Lehrer: und Schulfreifen, den berufenen 


Erziehern unferes Volkes, findet” u. f. w. 
ST [A. 84. 


Aus Briefen: 


„. . . Ein folhes Sammel: und Snfertionsorgan ift nicht 
nur zeitgemäß, befördert nicht nur die Litteraturwilfenichaft, 
fondern muß früher oder fpäter auch auf die Produktion wirfen. 
Denn diefer bequeme und vollftändige Gefamtüberbfict ber die 
jedesmalige Gegenwartslitteratur mu auch Die Ziele werden: 
ver Poeten Flären, jet es, daß fie fich der vorhandenen Be: 
wegung amnjchließen oder fich zu ihr in bewußten Gegenja 
Tielletaeneu 

en S&. Lublinsti, 


. Das „‚Litterarifhe Echo “* erhalte ich übrigens regel- 
mäßig; es ift gerade für die Dentichen im Auslande von un- 
fchäßbarem Werte, denen es an Gelegenheit und vielfach auch an 
der Zeit fehlt, fich direft über die litterarifche Bewegung zu infor 
mieten .... 

Mosian, u Gerhard Ondama, 


, 


„+ 3% geftehe Ihnen offen, daß mir feit langer Zeit feine 
Litteraturzeitjchrift jo große Freude bereitet und fo viel Nußen ge 
währt hat, wie die von Shnen begründete... .” 

Reipsig. Univerfitäts-PBrofeilor 

Dr. Ernit Eliter, 


. Ganz bejonders für überjeeiiche Leer, die fich vafch über die neueften litte- 
tarifchen Erfeheinungen orientieren wollen, ift Ihr Unternehmen von unihäßbarem Wert; 
die Namen Ihrer Mitarbeiter garantieren dem ‚,Litterarifchen Echo“ einen ficheren Erfolg!” 


M, Sievost (Firma: Sienogt & Co.), 
Bibliothefar des Club Concordia. 
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tegründet im Jahre 


Vielfach prämiiert. 


vu 


e eipziger Schnellpressenfahrik 


vorm. Schmiers, Werner & Stein 


Leipzig 


liefert als Spezialitäten 


* Schnellpressen 


für Steindruck 


neuester Konstruktion 
in 12 Grölsen 


für 


Schwaärz- und feinsten 


Chromodruck, 


besonders auch für karto- 


graphische Arbeiten. 


Schneller Gang. 


MA, 


reislisten zu Diensten. 


—&— 


Shtdruck- Schnellpressen. Vielfarben- Blechdruck- Schnellpressen. 
| Bronzier- Maschinen für Papier, Karton und Tapeten. 
Poudre-Masehinen für Taleum ‘und keramische Farben. a. 1. 


Telegramm-Adresse: Schnellpressen. 
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INustrierte Reisewerke 


aus dem Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Morgen, Durch Kamerun von Süd nach Nord. Gebunden 10 Mark. 


Durch seinen kühnen Zug durch das Hinterland von Kamerun hat Morgen dieses der deutschen Kultur erschlossen und 7 
gleich den Weg gewiesen, wie den muhammedanischen Sklavenräubern in wirkungsvoller Weise entgegen zu treten ist. 


Slatin- Pascha, Feuer und Schwert im Sudan. Gebunden 10 Mark. 4 


Slatin war der wichtigste und darum besonders gehütete Gefangene des Mahdi, den dieser grausame Despot am meisten fürı, 
tete. Das Werk Slatins gehört nach dem einstimmigen Urteil der Presse zu den packendsten Erzeugnissen der Afrikalitterat 


Stanley, Im dunkelsten Afrika. 3 Bände. Gebunden 33 Mark. 7 


Das Werk ist eine der wichtigsten Urkunden der Entdeckungsgeschichte des dunkeln Weltteils, von dessen Geheimnis‘ 
der Forscher den letzten Schleier gezogen hat. 


Stanley, Durch den dunkeln Weltteil. 2 Bände. Gebunden 22 Mark. 


Auf einer dreijährigen, an Abenteuern aller Art überreichen Reise, die ihn von Ost nach West quer durch die Mit w 
dunkeln Weltteils führte, erforschte der berühmte Reisende die mächtigen zentralafrikanischen Seen und stellte auf einer” 
kühnen Kanoefahrt den über 4000 Kilometer langen Lauf des Kongo fest. 


Wissmann, Im Innern Afrikas. Gebunden 14 Mark. 


Der berühmte Geograph Professor Ratzel bezeichnete das Werk als „eines der inhaltreichsten und anregendsten Büc) 
der deutschen Afrikalitteratur “. ; 


MES“ Diese Reisewerke sind alle reich mit schwarzen, zum Teil auch mit bunten Abbildungen und] 
Heliogravüren ausgestattet. [A. 75. ° 
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Einladung zum Umtauseh 
irgend eines beliebigen älteren Hand-Allas 


gegen die 


neueste Ausgabe von 1900 


Stielers Kerae Atlas 


95 Karten in Kupferstich und Handkolorit 


mit einem vollständigen Namenverzeichnis, enthaltend 
200000 Namen. 


LEIPZIG 


Soeben erschien : 


The dominion of Call 


Gebunden in feinsten Juchtenlederband. Newfoundland and a | 


Een eursion f0 Alask: 


1) Jeder ältere grofse Hand-Atlas, gleichviel welcher 3 


Sprache, wird beim Umtausch gegen Stielers Hand- , Handbook for Travel) 
r 


Atlas mit 20 „4 in Zahlung angenommen. 


2) Unter Anrechnung dieses Betrags’kostet demnach % by a | 
ein Exemplar von Stielers Hand-Atlas statt 65 4 8 5 
,: Karl Baedeker. 

3) Der Umtausch wird in der Weise bewirkt, dafs der |} With 10 Maps and 7 Pla 
ältere Atlas zuvor an die Geographische Anstalt % i 
von Justus Perthes in Gotha franko einzuschicken \ Sec. revised edition. 


ist. Die Kosten der darauffolgenden Zusendung fi 
des neuen Atlas hat der Besteller zu tragen. Ver- 8 


M 5. —. 


Stielers Hand-Atlas hat von jeher packungsspesen werden nicht berechnet. F 
die Führerschaft behauptet und ist als 2 x 3 Verlag von Karl Ba 
ein standard work anzusehen, das seines- 4) Der Umtausch findet nur Exemplar gegen Exem- |) 
gleichen sucht.‘ Leipz. Zeitung. plar statt, ein Umtausch von zwei älteren Atlan- % 


ten gegen ein Exemplar ist nicht zulässig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in 


In 
he 


Greographischer Anzeiger 


herausgegeben von 


Justus Perthes ın Gotha. 


hash 12 Nummern, 


Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 .%, !/, Seite 40 .%, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren 
Raum) 1 .%, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 %. Rabatt: ab 3 Wieder- 
holungen 10%, 10 Wiederholungen und mehr: 20%). 


Februar 1900. 


Die Deutsche Seewarte in Hamburg. 


Von Dr. Max Friederichsen. 


m Eingang des Hamburger Hafens, auf dominierender Höhe 
iyhten Elbufers liegt als Wahrzeichen staatlicher Fürsorge für 
Whlands Handel und Schiffahrt die Deutsche Seewarte. 
In 1. Januar 1900 waren 25 Jahre verflossen, seitdem 
Institut als Nachfolgerin der durch von 
den 1868 als Privatanstalt in beschei- 
Grenzen gegründeten „Norddeutschen 
#le“ der unmittelbaren Obhut des Deut- 
alReiches unterstellt wurde. Gegründet 
ol Jugendjahren des neu geeinten Reiches 
ISeewarte in ihrer jetzigen Organisation 
Ülbar hervorgegangen aus dem Wunsche 
Järkung der währen! des Krieges 1870/71 
Ir Unzulänglichkeit erkannten deutschen 
Avacht und aus dem Bestreben nach Besse- 
hd Sicherung der Seewege, sowie wissen- 
her Vertiefung und Erweiterung unserer 
en Kenntnisse fremder Küsten und Meere, 
Ziele ist die Anstalt in angestrengter 
seit in stets vervollkommneter Weise ge- 
worden, dabei auf das verständnisvollste 
itzt durch die Mitarbeit zahlreicher Ka- 
der Handels- und Kriegsmarine, welche 
'g auf Basis der Instruktionen der See- 
lie Führung von Beobachtungsjournalen 
Omen, um letztere nach Abschlufs ihrer 
©ls wertvolle Rohmaterialsammlungen dem 
We einzuliefern. Die Beteiligung an diesem freiwilligen Beobach- 
Sianst auf See wuchs von Jahr zu Jahr und ist heute eine so 
Wh rege, dafs beispielsweise im Jahre 1898 von der Kriegs- 
#49, von der Handelsmarine 730 Beobachtungsjournale mit 
“nt 895895 Beobachtungssätzen zur Ablieferung gelangten. 

A dieses mit der Zeit riesenhaft anwachsende Material zu 
ren, sowie um die übrigen in den Wirkungskreis der Anstalt 
“n Obliegenheiten zu erfüllen, zerfällt die Seewarte in fünf 
derte Abteilungen, jede unter einem Abteilungs- 
Pr, sämtlich geeinigt unter der Oberleitung ihres verdienst- 
‚Direktors, des Wirklichen Geheimen Admiralitätsrats Prof. 
Gvon Neumayer. 

> erste dieser Abteilungen steht seit 1880 unter der Füh- 
japitän Dinklages und dient speziell der maritimen 
‚@rologie. Sie verarbeitet sofort nach Eingang das Material 
Auiffsjournale, veröffentlicht interessante, praktisch wichtige 
hen aus ihrem Inhalt in kleinen Aufsätzen und Mitteilungen 
ie von der Seewarte publizierten „Annalen der Hydro- 
le und maritimen Meteorologie“, stellt gemeinsam 
/ı dänischen meteorologischen Institut die „Täglichen synop- 
6 Wetterkarten für den Nordatlantischen Ozean“ auf Grund 
Bl nalauszüge zusammen und sammelt vor allen Dingen alles 
physikalischen Verhältnisse der Ozeane bezügliche Beob- 
smaterial, um dasselbe in Segelhandbüchern und Atlanten 
Febr. 9IT, 2000. 
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Professor Dr. G. v. Neumayer, 


Wirkl. Geh. Admiralitätsrat, Direktor der deutschen 
Seewarte in Hamburg. 


zu verwerten. An der eingehenden wissenschaftlichen Verarbeitung 
und Diskussion des in dieser Abteilung zusammenflielsenden Beob- 
achtungsstoffes hat der Meteorologe der Kaiserlichen Seewarte, Prof. 
Dr. W. Köppen, hervorragenden Anteil. 

Noch unmittelbarer im Dienste der praktischen Seeschifl- 
falırt steht die II. Abteilung für Instrumentenprüfung, 
unter Leitung des Admiralitätsrat Koldewey. Speziell der 
Kompals, das für den Seefahrer unentbehr- 
lichste aller nautischen Instrumente, verdankt der 
Thätigkeit dieser Abteilung vielseitige Förde- 
rung. Unter dem persönlichen Einflufs des auf 
dem Gebiete des Magnetismus als erste Auto- 
rität anerkannten Direktors gelang es der Ab- 
teilung II, die seefahrende Bevölkerung zur An- 
erkennung der Notwendigkeit und des prak- 
tischen Nutzens der Studien über Magnetismus 
und Deviation zu bringen und die sorgfältige 
Führung von Deviationsjournalen abseiten der 
Kapitäne durchzusetzen. Dadurch wurden die 
Schiffsführer zu einer fortgesetzten Kontrolle 
(les Kompafs auf See und im Hafen angehalten 
und wurde es möglich, mit der Zeit ein unge- 
mein wertvolles Beobachtungsmaterial zu sam- 
meln, auf dessen Basis es gelang, zur theore- 
tischen Erkenntnis gewisser Gesetzmäflsigkeiten 
in der Änderung der Deviation der Magnetnadel 
und Ähnlichem durchzudringen. Die Gesamt- 
heit der Erfahrungen der Abteilung wurde nieder- 
gelegt in dem wertvollen Werk: „Der Kompafs 
an Bord. Ein Handbuch für Führer von eisernen 
Schiffen“ (Geb. 9 .#), welches, wie alle anderen Publikationen 
der Seewarte seit ihrer Begründung, in dem Hamburger Verlage 
von L. Friederichsen & Co. im Jahre 1889 erschien, sowie 
in den 3 wertvollen von dem Direktor Professor Dr. v. Neu- 
mayer entworfenen Karten der erdmagnetischen Elemente für 
1885, 1890 und 1895. Neben diesen magnetischen Studien, der 
genauen Prüfung eingelieferter Kompasse, der Raterteilung in 
Sachen der passendsten Aufstellung an Bord eiserner oder mit viel 
Eisen gebauter Schiffe etc. werden in der Abteilung II noch eine 
ganze Reihe anderer Instrumente, deren Korrektheit eine Vorbedingung 
sicherer Navigierung bildet, untersucht, vor allem Spiegelsextanten 
im Hinblick auf etwaige Exzentrizitätsfehler, Signallaternen auf 
ibre Lichtkraft und Nebelapparate auf ihre Schallstärke. Über 
den Ausfall jeder einzelnen Prüfung und die dabei ermittelten 
Fehler erhält der Besitzer ein diesbezügliches Attest ausgefertigt. 

Der grofsen Menge des Publikums gilt die Seewarte meist als 
das Zentralwetterbüreau, dessen Hauptaufgabe im Ausgeben von 
Witterungsprognosen und Sturmwarnungen besteht. Solche Auf- 
fassung ist in dieser Verallgemeinerung eine durchaus irrige und 
ist auf den Arbeitsbereich der III. unter Dr. van Bebber’s 
Leitung stehenden Abteilung für Witterungsdienst zu be- 
schränken. Die Grundlage der Arbeiten dieser Sektion bildet ein 
ausgedehnter täglicher telegraphischer Verkehr mit den haupt- 
sächlichsten meteorologischen Instituten und Beobachtungsstationen 
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des In- und Auslandes, Von den Beamten .dieser Abteilung werden 
die in Morgen-, Nachmittags- und Abenddepeschen einlaufenden 
täglichen Witterungsnachriehten sofort nach Eintreffen für die ver- 
schiedenen Zwecke der Abteilung verarbeitet und in Arbeitskarten 
eingetragen. Auf diesen Arbeitswetterkarten, welche successive 
alles eingelaufene Material aufnehmen, werden dann die Isothermen 
und Isobaren konstruiert und aus ihnen die Witterungsübersicht 
gewonnen. Das Wesentlichste aus der Gesamtheit des auf diese 
Weise täglich aus allen Himmelsrichtungen zusammenströmenden 
Materials wird auf den in der Seewarte gezeichneten und gedruckten 
„Täglichen Wetterberichten“ in kartographischer und 
tabellarischer Verarbeitung allabendlich den interessierten Kreisen 
des In- und Auslandes, den meteorologischen und landwirtschaftlichen 
Beobachtungsstellen, den Hafenplätzen etc. etc. und zahlreichen 
Privatpersonen zugestellt. Aufserdem gehen täglich Hafentele- 
gramme an die bedeutendsten deutschen Küstenplätze zum so- 
fortigen Öffentlichen Aushängen in den Wetterkästen des betreffenden 
Platzes, ferner Zeitungswetterberichte an alle grolsen Zeitungen, 
sowie Telegramme mit verabredeten Chiffren zur sofortigen Kon- 
struktion der täglichen Wetterkarte auch aufserhalb Hamburgs. 
Der von der Seewarte besonders sorgsam gehandhabte Teil dieses 
ausgedehnten täglichen Wetterdienstes ist das Sturmwarnungs- 
wesen. Seine Ausbildung ist heute eine so vorzügliche, dals es 
mit Hilfe dieses Warnungsdienstes in zahllosen Fällen möglich 
wurde, zum Auslaufen bereite, oder vorübersegelnde Schiffe in 
deutschen Hafenplätzen vom Nahen eines Sturmes zu benachrichtigen 
und die Küstenbevölkerung, besonders die Fischerei treibende, vor 
drohender Gefahr zu bewahren. Die Sturmwarnungssignale, welche 
an zahlreichen Signalstellen längs der deutschen Küsten an weithin 
sichtbarem Maste gezeigt werden, geben in ihrer Anordnung dem 
Kundigen zu erkennen, aus welcher Richtung der Sturm erwartet 
wird und wohin vermutlich der Wind drehen dürfte. 

Ein der Abteilung II sehr nahe stehendes Gebiet hat die IV., 
unter Dr. Stechert stehende Abteilung zu bearbeiten, nämlich 
die Prüfung des unentbehrlichen Längenmelsinstrumentes auf See, 
des Chronometers. Auch die Wirksamkeit dieser Abteilung hat 
sich mit der Zeit als eine für die Praxis höchst segensreiche er- 
wiesen, indem sie sowohl die von Uhrmachern, wie von Kapitänen 
der Handels- und Kriegsmarine eingelieferten Chronometer unter 
allen im Ernstfall denkbaren äufseren Beeinflussungen, d. h. unter 
den mannigfaltigsten Temperatur-, Feuchtigkeits- und Druckver- 
hältnissen, sowie auf künstlich das Rollen und Stampfen eines 
Schiffes nachahmenden Schaukelvorrichtungen prüfte und mit genauen 
Attesten über Gangart und Fehlergrenzen versah. Zu besonderem 
Ansporn für die Chronometer-Industrie werden aufserdem noch all- 
jährlich, nach dem Vorbild der königlichen Sternwarte in Greenwich 
und auf direkte Veranlassung der Kaiserlichen Admiralität, Chrono- 
meter-Konkurrenz-Prüfungen über Fabrikate deutschen und 
schweizerischen Ursprungs abgehalten. Der Nutzen für die Be- 
schicker solcher Konkurrenz-Prüfungen liegt, aulser Prämierung für 
Instrumente I. Klasse, darin, dafs die mit guten Zeugnissen aus 
solchen Prüfungen hervorgehenden Instrumente von der Kaiserlichen 
Admiralität auf der Stelle gekauft zu werden pflegen. 

Mit diesen 4 in ihrer Wirksamkeit kurz skizzierten Abteilungen 
hat die Seewarte den weitaus grölsten Teil ihrer bisherigen 25jährigen 
Dienstthätigkeit gewirkt. Erst in jüngster Zeit ist eine V. Ab- 
teilung für Küstenbeschreibung unter Leitung des Kapitän- 
Leutnant a. D. Wislicenus hinzugetreten. Ihre Thätigkeit, welche 
vornehmlich auf Herausgabe kleinerer Segelhandbücher, Bearbeitung 
von Hafenbeschreibungen etc, gerichtet ist, führt uns noch einmal 
auf das zurück, was bei Besprechung der mit dieser Abteilung V 
am meisten arbeitsverwandten Abteilung I bereits vorübergehend 
angedeutet wurde, auf die litterarische Thätigkeit der 
Seewarte, 

Abgeselen von den ale wertvollen Abhandlungen im 
Jährlich erscheinenden „Archivder Deutschen Seewarte“,den 
meteorologischen Veröffentlichungen, den Syaoplnchensn und täglichen 


Meteorologie“ 


' Küstenstrecken des englischen Kanals, der französischen 


den „Annalen ‘der Hydrographie und m 
und anderen Publikationen Sind De mm 
drei umfangreichen Segelhandbücher des Atlantis 
Indischen und Stillen Ozeans nebst den prächtige 
lanten!), welche wir als monumentum aere perennius der 
25 Jahre der Thätigkeit der Deutschen Seewarte zu bet) 
haben. f 

Was der deutsche Seemann draufsen in Sturm und W. 
treuem Gedenken an die übernommene Pflicht der Berichters) 
an die heimatliche Seewarte in seinen. Journalen niederleg" 
jahrelanger Fleils aus seinen unscheinbaren Zahlenreihen I 
Studierzimmern der Seewarte folgerte und kartographisch zus); 
falste, was unser Wissen von der Physik der Weltmeere und: 
Kenntnisse von den schnellsten und sichersten Pfaden de 
zum Segen heimischer Schiffahrt zu mehren geeignet wa 
dieses liegt heute in jenen inhaltsreichen deutschen Monog)l 
der Weltmeere und in ihren stolzen Atlasbänden vor uns, 

Mit Herausgabe dieser Werke und der neuerdings rüst 
schreitenden Publikation einer neuen Serie von Segelha 
der unseren heimischen Meeren am unmittelbarsten benac 


Wetterkarten, 


der Südküste Irlands und des Bristol-Kanals, des irischen K 
sowie der in Bälde erscheinenden Beschreibung der afr. 
Westküste zwischen Sierra Leone und Lagos hat die S 
wirkungsvoller Weise begonnen, der Übermacht Englands : 
Gebiete der nautischen Litteratur entgegen zu treten. I 
schritt mit den Bestrebungen der Kaiserlichen Admiral 
die beschämenden Zustände der 70er Jahre durch rasclı aufe; 
folgende Publikationen von Seekarten und Segelhandbi ich 
Nordsee und Ostsee abzustellen verstand, verfolgt die Soamı 
die aulserdeutschen Gewässer das gleiche Ziel. 

Wünschen wir der Anstalt für die kommenden 25 neı 
beitsjahre einen stets gesteigerten Erfolg im Dienste deutscher 
als deren würdige Vorkämpferin sie in den ersten 25 Jahre 
Bestehens mit soviel Glück hat wirken können. 
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H. Harms’ Schulwandkarte von Deutschl 


Von Dr. H. Haack. DE 

(Schlufs.) # 

Das wirklich Neue, was auch der Harmaschen Karte ihr 
artiges Gepräge aufdrückt, liegt in der Darstellung des ® 
Bisher hat man daran "festgehalten, die Gliederung d 
birge im einzelnen und die allgemeinen Böschungsverhältt 
Terrain-Schraffen zum Ausdruck zu bringen, die allgemeine 
lage dagegen durch 4—5 farbige Höhenschichten wie 
Harms verwirft die Schraffen ganz und behält nur Höhen 
bei. Da aber die bisher angewendeten 4— 5 Höhenschichter 
in Verbindung mit den Schraffen ja nur die Darstellung 
gemeinen Höhenlage zufällt, zur Wiedergabe der Gebirgsgli 
nicht ausreichten, so Imuaste er ihre Zahl bedeutend ve 


.)) Sämtlich im Verlage von L. Friederichsen & Co.inH: 

1) Segelhandbuch für den Atlantischen Ozean. 2. Auflag 

Geb. 20 M. B 2 

1a) Atlas dazu vergriffen. 

2) Segelhandbuch für den Indischen Ozean. 
2a) Atlas dazu. 1891.. 18 4. 

3) Segelhandbuch für den Stillen Ozean. 
3a) Atlas dazu. 1896. 25 4. 

2) Sämtlich im Kommissionsverlag yon L. Friede: ie \ 

in Hamburg: | 

1) Segelhandbuch für den engl. Kanal, Teil I: 3 4. Te 
2) Segelhandbuch der Südküste Irlands und des Bristo. 
3) Segelhandbuch des Irischen Kanals, Teil I: 1.50 #, 


Neuauflage in Arbeit! 
1892. Gel 


1897. Geb. 3 3 


uch nur einigermafsen verständliches Geländebild zu er- 
Ir stellte deshalb folgende Höhenlinien- und Farben-Skala auf: 


ri 0— 33 dunkelgrün 

'E 33— 100 grün grün 
100— 200 hellgrün 

= 200— 300 hellgrau 

z| 300— 400 grau grau 
| 400— 500 dunkelgrau 

4 500— 700 hellbraun Bra 
a 700 —1000 dunkelbraun 

| 1000— 1500 dunkelgrau 

i 1500— 2000 grau 

| 2000 — 2500 N 1 
| 2500 — 2750 2 

; 2750—4000 blau blau 


/m das an sich naturgemäfs jeder Plastik entbehrende Höhen- 
senbild dennoch plastisch zu gestalten, hat Harms alle Ge- 
Smme mit einem Schatten versehen, wobei er, je nach dem 
At der Gebirgsketten das Licht alkürlich von N (Harz, 
igebirgo, Taunus), von NW (Erzgebirge, Bayrischer Wald), 
(Rhön, Rhätische Alpen) oder von SW (Böhmerwald) ein- 
läfst. Von „beleuchteten Höhenschichten*, wie der Verfasser 
“neue Manier nennt, kann dabei keine Rede sein, nicht 
Ehenschichten, sondern us Gebirgskämme sind schief beleuchtet, 
"raus erklärt sich auch der ständige Wechsel der Lichtquelle. 
onnte die Schatten ebensogut auf eine in Schraffen aus- 
le Karte aufdrucken und hätte dann eben eine Terraindar- 
‘s in Schraffen mit schiefer Beleuchtung. — 
hdenfalls handelt es sich jetzt darum, zu entscheiden, ob es 
a gelungen ist, mit der grolsen Anzahl von Höhenschichten 
bindung mit schiefer Beleuchtung der Gebirgskämme eine 
zu finden, welche die bisher übliche Methode zu ersetzen 
ar zu verdrängen imstande wäre. Betrachten wir zunächst 
Irte daraufhin aus der Ferne. 
|;hon in einer geringen Entfernung ist es nicht mehr mög- 
° feinen Nüancen der an sich schon zarten Farbengruppen 
zu unterscheiden. Mit jedem Schritte, den wir uns weiter 
u, verwischen sich die Unterschiede mehr und mehr, bis 
_ mur noch die Farbengruppen grün— grau—braun— grau — 
Autlich zu unterscheiden sind, die, mit Ausnahme des Braun, 
jander übergehen, dafs ihre Grenzen nicht sicher festzustellen 
= Damit kann die grofse Anzahl der Höhenschichten dem 
en Teil der Schüler nichts anderes zeigen, als die bisher an- 
Alten Höhenfarben auch, nämlich die allgemeinen Höhenverhält- 
Nur in der Farbenauswahl zeigt sich ein Unterschied: Harms 
© Weils und Dunkelbraun der Sydowschen Skala mit Grau 
Wcht und damit dem Mittelgebirge oder der Schicht 700 bis 
| } die dunkelste Farbe zugewiesen. 
x die Höhenschichtenfarben von Harms in der Fernwirkung 
Phzipe mit denen der alten Schule übereinstimmen, so kann 
‚ivalent oder Ersatz für die Schraffen nur noch der Schatten- 
{ir schiefen Beleuchtung herangezogen werden. Doch auch 
{wird kein neues Element in die Betrachtung eingeführt: das 
4 der schiefen Beleuchtung ist alt, und wenn es sich darum 
%, dasselbe in die Praxis umzusetzen, so würde der Schum- 
%, die Harms angewendet hat, die Darstellung in Schraffen 
"den vorzuziehen sein. 
»gesehen von alledem ist die Ausführung im einzelnen keine 
he: Von vornherein ist der bereits erwähnte ständige Wechsel 
in /htquelle entschieden zu verwerfen. Die Mittelgebirge, selbst 
id Schwarzwald nicht ausgenommen, welche mit ihren höheren 
a als Inseln in einem grauen Meere schwimmen, scheinen 
“@charfe Hochgebirgskämme zu bilden, scharf eingeschnittene 
mit ihren schroff abfallenden Thalgehängen (Rheindurchbruch 
chiefergebirge, Lahnthal) erwecken in der Ferne den 
r Thalgründe, der Ostabfall zur oberrheinischen Tief- 
rschberger Kessel kommen in ihrer Eigenart nicht 
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zur Geltung, der Thüringerwald scheint mit dem Inselsberg zu Ende 
zu sein. Einen bestechenden Eindruck machen die Alpen auf den 
fernen Beschauer, dank des schroffen Gegensatzes zwischen Licht 
und Schatten. Doch sie gleichen jenen Mädchen, die auf den 
ersten Blick bestricken, bei näherer Bekanntschaft indessen sehr viel 
ihres Liebreizes verlieren. 

Um die Richtigkeit der Terrainzeichnung zu er ist eine 
genaue Betrachtung in der Nähe erforderlich. Vor allem hat sich 
diese Prüfung naturgemäls auf die Isohypsen zu erstrecken. Von 
vornherein schon wird man gegen die Zuverlässigkeit derselben 
etwas milstrauisch gestimmt sein, denn die meisten Fehler der 
Situationszeichnung, namentlich die verkehrte Eintragung einer 
ganzen Reihe von Quellflüssen, können nicht ohne nachteiligen 
Einflufs auf die Terrainzeichnung geblieben sein. Dafs dies wirk- 
lich der Fall ist, davon kann man sich leicht überzeugen. Wie 
schon bei der Besprechung der Situation erwähnt wurde, ist die 
Iser- und Elbemündung fehlerhaft. Dadurch ist ein ungenauer 
Verlauf der 700m-Linie bedingt, welche zwischen Iser- und Riesen- 
gebirge hätte tiefin das Gebirge einschneiden müssen. Wäre dies der 
Fall, so hätte Harms auch sicher den weiteren Fehler vermieden, Iser- 
und Riesengebirge durch einen ununterbrochenen Schattenton zu einem 
einheitlichen, scharfen Kamm zu verbinden. Auch hier muls ich den 
Einwand, dafs es auf so peinliche Genauigkeit bei einer Schulkarte 
nicht ankomme, abweisen. Solange den Höhenschichten die Neben- 
rolle der Orientierung über die allgemeinen Höhenverhältnisse zu- 
fällt, kommt es natürlich ganz und gar nicht auf den mathematisch 
genauen Verlauf der Isohypsen an. Sobald sie aber an Stelle der 
Schraffen die Gliederung der Gebirge zur Vorstellung bringen sollen, 
so müssen sie unbedingt zum mindesten so genau gehalten sein, 
dals diese Gliederung auch wirklich zu Tage tritt. Und dies ist 
eben hier nicht der Fall. 

Einen besonderen Nachdruck legt Harms auf die Alpenhöhen- 
linien. Dieselben sollen dem DBeschauer einen Einblick in die 
zeichnerische Entstehung der Alpenblöcke und -Ketten geben. 
„Freilich sind sie nur an den Lichtseiten erkennbar, aber das genügt, 
um zu zeigen, da[s die einzelnen Alpenpartieen und -Ketten mit 
geometrischer Genauigkeit im Anschlu/s an diese 
wissenschaftlichen Linien konstruiert sind, dals also 
jede Willkür ausgeschlossen blieb“ (s. Begleitworte S. 8). Ob diese 
Behauptung für Harms’ Isobypsen in Wirklichkeit zutrifft, möge 
wieder an einem ganz bestimmten Beispiele gezeigt werden. 

Dieselben Gründe, die mich bei der Besprechung der Situation 
der Insel Rügen wählen liefsen, haben mich jetzt für die Wahl des 
Säntis bestimmt. Ich stelle wieder dem Ausschnitt aus Harms 
Karte eine Reduktion auf den gleichen Malsstab nach Ravenstein’s 
Höhenschichtenkarte gegenüber. Von den kleineren, aber immer- 
hin mit „Wissenschaftlichkeit* schlecht zu vereinigenden Ab- 
weichungen gar nicht zu reden, wird man den Hauptfehler auf den 
ersten Blick herausfinden, wenn man die 1000 und 2000 m - Linien 
auf beiden Skizzen miteinander vergleicht. Bei Harms ist der 
Säntis ein einheitlicher „Block“, der nach S. zum Walensee, nach O. 
zum Rhein steil, nach N. und W. sanfter abfällt. Dafs diese Dar- 
stellung durchaus falsch ist, zeigt Ravensteins Karte: zwischen Säntis 
und Walen-See schiebt sich, durch die von beiden Seiten tief ein- 
schneidende 1000 m-Linie scharf von jenem getrennt, ein vom Matt- 
stock über die Kurfirsten bis zum Alvier verlaufender Kamm ein, 
der in seinen Gipfeln dem Säntis nur wenig an Höhe nachsteht. 

Leider gestattet der Raum nicht, diesem einen noch andere 
Beispiele folgen zu lassen. Ich“glaube indessen durch meine Aus- 
führungen den Nachweis erbracht zu hahen, dafs der von Harms 
eingeschlagene Weg nicht der richtige ist, dafs auf ihm die Schul- 
kartographie der Zukunft nicht zum wünschenswerten Ziele gelangen 
kann. Seine Absicht, der Schraffendarstellung das Leben zu rauben, 
hat er nicht erreicht. Es ist hier nicht der Ort, noch einmal auf 
die Vorzüge der Schraffen näher einzugehen. Doch will ich die 
Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, den geschworenen Feinden 
der Schraffen, an deren Spitze Kuhnert und Harms‘ marschieren, 


gr 
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Der Säntis. 
Reduktion nach Ravensteins Karte. 


einen wenig beachteten Punkt besonders entgegenzuhalten. Jeder, 
der in seinem Lebensberufe überhaupt mit Karten zu arbeiten hat, 
muls unter allen Umständen mit der Terraindarstellung in Schraffen 
vollkommen vertraut sein. Denn nicht nur die Grundlage unserer 
deutschen Kartographie, die Generalstabskarte in 1:100000, sondern 
alle Blätter unserer besten Handatlanten stellen das Terrain in 
Schraffen dar. Und solange diese Thatsache besteht, hat die 
Schule die unabweisbare Pflicht, die Schüler mit dem Alphabet, 
nach welchem solche Karten zu lesen sind, vollkommen vertraut zu 
machen. Wie wenig das bisher geschehen ist, weils der am besten, 
der einmal Gelegenheit hatte, Rekruten Karten lesen zu lehren. 
Aber nicht nur unter den Rekruten, sondern auch unter hochgebildeten 
Leuten herrscht eine ganz unglaubliche I/nkenntnis im Kartenlesen. 
Harms’ neue Manier würde diese Verhältnisse nur noch verschlim- 
mern. Einem Kind, welches nur nach Harms’ Atlas und Wand- 
karte seine Studien getrieben hat, werden unsere besten Karten 
immer ein Buch mit sieben Siegeln sein. Das allein wäre Grundes 
genug, die von den „Modernen“ in der Schulkartographie vertretene 
Richtung abzuweisen. r 

Zum Schlufs noch ein Wort über die Au/serungen der Kritik, 
welche die Karte im Laufe dieses Jahres hervorgerufen hat. So 
überschwengliches Lob hat wohl selten ein Werk erfahren. Aus 
der Unzahl der Kritiken nur einige wenige: Das Mecklenburger 
Schulblatt nennt die Darstellung der Karte naturgetreu und dabei 
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von kindfalslicher Anschaulichkeit, wissenschaftlich gi 
Die Schleswig -Holsteinische Schulzeitung meint, dals es s) 
der Karte um die Ausführung von Ideen handelte, deren pri 
Gestaltung der kartographischen Kunst neue, schwierige Al 
stellten. Am weitesten geht die Pädagogische Warte: ihr G 
mann schliefst mit der Behauptung, dals die Karte von 
die beste der Gegenwart sei. Nun, wer ohne weitg 
tiefe Begründung in solchen Superlativen lobt, setzt si 
vornherein der Gefahr aus nicht ernst genommen zu werder 
solche Begründung hat aber keiner der Rezensenten gebrach 
merkt es ihren Kritiken an, dafs der äufsere Eindruck deı 
die bestechende Wirkung, welche ihre derbe, aber auf falscher 
lage basierende Plastik auf den fernen Beschauer ausübte, il 
Worte in die Feder diktierte. Vielleicht mögen sie auch durch 
vortrefflliche methodische Schriften, die ganz entschede 
ragende Leistungen bezeichnet zu werden verdienen, für de 
der Karte voreingenommen gewesen sein. Doch alles das g 
Recht auf solche Kritik. Die richtige Beurteilung einer R} 
nicht leicht, sie verlangt ein ernstes Studium, ein Versenker 
innerste Wesen der stummen und doch wieder so beredtei 
graphischen Zeichensprache. Wem das zu mühevoll ist, de) 
die Feder, damit er nicht unnötig die Unklarheit, welche) 
wärtig die Schulkartographie beherrscht, noch vergrölsert. f 


t 


w 
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Schubert, F. W., und W. Schmidt, Histo- 
risch - geographischer Schulatlas der alten 


Welt, des Mittelalters und der Neuzeit. 
Mit 60 Haupt- und 53 Nebenkarten in 
Farbendruck. Wien, Ed. Hölzel. 

Preis kart. 3 Kr. 20 h. 


Der historisch - geographische Schufatlas ist in 
2 Ausgaben erschienen, von denen die eine für 
Realschulen, die andere für Gymnasien bestimmt ist. 
Der Unterschied der beiden Ausgaben liegt allein 
in der Nomenklatur des Altertums; für Gymnasien 
ist dieselbe lateinisch, für Realschulen wurde sie, 
soweit es irgend möglich war, ins Deutsche über- 
setzt. Der Verlagsbuchhandlung gebührt volle An- 
erkennung dafür, dafs sie bestrebt ist, den Schulen 
den Lehrstoff möglichst mundgerecht darzubieten. 
Ob es den Realschulen indessen in der That nicht 


möglich ist, sich für das Altertum mit der lateinischen 
Nomenklatur zu behelfen, ist eine andere Frage. 
Von den 60 Karten des Atlas sind 21 der Ge- 
schichte des Altertums, 19 dem Mittelalter und 17 
der Neuzeit gewidmet, Als ein ganz besonderer 
Vorzug des Atlas ist zu betonen, dafs die Verfasser 
desselben bei der Auswahl des Stoffes für Mittel- 
alter und Neuzeit dem Schüler nicht durch einen 
an den Grenzen des Vaterlandes künstlich errich- 
teten Bretterzaun die Aussicht versperrten. Sie 
bieten ihm im Gegenteil reichlich Gelegenheit, sich 
davon zu überzeugen, dals auch jenseits der Grenz- 
pfähle Völker leben, deren wechselvolle Geschicke 
eine Geschichte bilden, nicht minder lehrreich, als 
die des eigenen Landes. 

Die Karten sind sämtlich klar in der Schrift, 
ansprechend im Kolorit und äufserst sauber in 
der technischen Ausführung. Das in alle Karten 
sorgfältig eingezeichnete, in Schraffen reproduzierte 


Terrain giebt den Verfassern ein nt bei) 
ihren Atlas einen historisch -geograp!t 
zu nennen. a: 
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Mainzer, Ludwig, Über Schüler: 
Gr.-80. 35 S. (Pädagogische } 
lungen, Neue Folge. Herausgege 
W, Bartholomäus. IV. 7.) 
A. Helmichs Buchhandlung. 


Ratichius mulste bekanntlich du 
klären, „dafs er ein Mehreres gelobt und 
als er verstanden und ins Werk habe Ti 
nen“, bemerkt Gild in der „Hess. ® 
und meint, solchen Revers mülsten 
männer von heute noch unterschrei 
der drei Sätze, durch die er diese Bi 
erhärten sucht, lautet: Die Schi 
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£ n empfiehlt man als Allerweltsmittel für 
 ıterrieht in Heimatkunde, Naturkunde, Ge- 
unde u.s. w. Wenn man aber fragt, ob sie 


4 


n hrt worden sind, so heilst es: Wann soll 


ausführen? Was kann ich bei 60 und mehr 
4) ausrichten? „Der Schülerausflug mit der 
“ sei aber nichts mehr und nichts weniger 
ei angenehme Unterbrechung der Schularbeit‘“. 
shınter dem frischen Eindruck. dieser Notiz 
2, die ich in der „Allg. d. Lehrerztg.“ (1900, 
"abgedruckt fand, machte ich mich an das 
4) der Mainzerschen Arbeit. Zu meiner 
‘% Freude konnte ich mich davon überzeugen, 
“| der Schulmann Mainzer nicht nötig hat, 
a htichius gleich einen Revers zu unterschrei- 
Denn für ein Allerweltsmittel hält er 
8 ülerausflug nicht, er ist vielmehr nach seiner 
“klichen Erklärung weit davon entfernt, „das 
ınd Wehe einer Schule lediglich von einem 
der Weniger der Schulausflüge abhängig zu 
- und in diesen ein non plus ultra aller Er- 
smittel zu sehen“. Aber wenn einer zwei- 
sagt: Wann soll ich sie ausführen? Was 
'h bei einer grolsen Klasse ausrichten ? so 
'ainzer ihm Antwort und Rat zugleich er- 
@sınd nur, wenn dieser wohlgemeinte Rat nicht 
©; wird, kann der Schulausflug nichts mehr 
"chts weniger als eine angenehme Unter- 
‘ig der Schularbeit sein. Hk. 
4: 


1 


üwhert, 0., und F. Dietrich: Heimat- 
kule der Stadt und des Kreises Merse- 
u. gr. 80. 648. Halle a. S., Hermann 
hedels Pädagogischer Verlag. 1899. 
\ Preis 0,45 4. 


7: in den beiden ersten Abschnitten des 
ir enthaltenen Fragen, welche das Schulhaus, 
F& ulplatz und die Stadt Merseburg zum Gegen- 
‚aben, konnten ohne Schaden wegbleiben: 
@erseburger Lehrer, der in Heimatkunde zu 
@ehten hat, wird dieselben ebenso gut, oder 
eich noch besser stellen können. Abschnitt VI 
@ und Himmelserscheinungen‘“ ist unbrauch- 
fang desselben lautet: „Wir sind überall 
t umgeben. Diese kann warm oder kalt, 
oder feucht, bewegt oder ruhig sein. Dem- 
ben wir entweder klares, warmes, ruhiges 
oder Nebel, Regen, Schnee, Wind oder 
Die letzteren Erscheinungen sind nebst 
ıd Reif wässerige Lufterscheinungen oder 
'hläge.“ An einer anderen Stelle heifst es: 
S/etter ändert sich jeden Tag und in jedem 
@esonders auffällig viermal, wodurch es die 
Ang der A Jahreszeiten veranlafst.‘“ Wie 
@ Lehrer ihren Schülern solchen Unsinn 
@= Der übrige Inhalt des Buches, der sich 
@lauptsache auf die Geschichte der Stadt und 
Kises bezieht, ist besser. Das Buch als Ganzes 
ü@keinesfalls den Ansprüchen, welche an eine 
»imatkuude zu stellen sind. Hk. 


Ximann, A., Heimatkunde für die Rhein- 
p inz, 3. umgearb. und verm. Auflage. 
6 80, 1128. Elberfeld, Baedekersche 
#uıhandlung, 1899. Preis Karte 60 7. 


#e „Heimatkunde‘ im wahren Sinne 
“Wrtes kann man das Buch nicht nennen. 
"Wsische Geographie wird in ganz schema- 
"Weise und in knappster Form auf 19 Seiten 
tigt. Abgesehen von den 6 Seiten, die einen 
"Sten „Geschichtlichen Überblick‘ enthalten, 
ganze übrige Teil des Buches der Ortsbe- 
Dg gewidmet. Die Orte werden nach Krei- 
sezählt und bei einem jeden die in Betracht 
"den historischen Erinnerungen, Sagen etc. 
sermerkt. Dadurch erinnert das Buch leb- 
"die Geographieen der guten alten Zeit. Als 
w ung wird es dem Lehrer zur Be- 
imatkundlichen Unterrichts von grofsem 
Ak. 


| 


40 verschiedene 


Geogr. Ansichtskarten 


von Deutschland u. d. Auslande (u. a. Südafrika- 
nischer Kriegsschauplatz) mit genauen bunten Eand- 
karten und ff. Chromo-Ansichten versendet (gegen 
Einsendung des Betrages oder Nachnahme) portofrei 


für 2 Mark 
A 86.] 6. Sternkopf, 
Geoar. Institut u. Verlagshdig., Halle a. $. 


Verlag von Theodor Ackermann in München, 


Günther, Siegmund, Grundlehren der 
mathematischen Geographie und elemen- 
taren Astronomie für den Unterricht bear- 
beitet. Fünfte durchgesehene Auflage. Mit 
47 eingedruckten Figuren und 2 Sternkarten. 
IX urd 1428. Gr. 8%. 1900. 24. 1A.9. 


Der bei jeder neuen Auflage zunehmende Absatz 
dieses Schulbuches zeugt für seine auch von der Fach- 
presse stets hervorgehobene Brauchbarkeit, die der hoch- 
angesehene Herr Verfasser stetig zu heben bedacht ist. 


Garl Maelzer & 6%, Ddrf 


Fabrikation von Kupferblechen zu 
allen Zwecken, Kupferschalen, 
Kolbenkupfer etc. 


[A- 24. 


QÜGEmMeiNE 
RoMAN-BIBLIOTHEK. 


Preis pro Band 50 Pfg. 
— Alle 14 Tage erscheint ein Band. — 


Verzeichnis der bisher erschienenen 390 Bände 
gratis und franko. 


Für die Gegenwart (Krieg in Südafrika) von 
besonderem Interesse ist: IV. Jahrg., Bd. ı u. 2: 


®- Haggard 
Eine neue Judith. 


RERTREE 


Preis 1.4, geb. 1,50 M. 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen. 


GERONEBR 


[A. 77. 
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ARTARIA & (2 


Kunst- und Landkartenhandlung 
WIEN I, Kohlmarkt 9. 


Soeben erschien in St. Petersburg und 
debitieren wir: 


* II. Auflage x 


von 
Man of Ghina 
von 
Dr. E. Bretschneider 


(früherer Arzt in Peking). 
1 : 1125000. 4 Blätter mit Terrain. 
m Drei8:8 Messe 
Diese bis zur Gegenwart revidierte Karte 
ist die einzige, die das ganze eigent- 
liche China umfafst, und dürfte, da zu- 
dem von einem gründlichen Kenner des 
Landes in grofsem Mafsstabe bearbeitet, 
besonders in politischen und kolonialen 
Kreisen grolsem Interesse begegnen. 


Früher erschien: 


BRETSCHNEIDER, SUPPLEMENTARY 
MAPS to the „MAP OR CHINA, 


6 Blätter in verschiedenen Malsstäben. 
Preis 8 M. 

I. Part of Northern Chili. I. The 
Mountains West of Peking. III. Mid 
China & the Yangtze River (2 sheets). 
IV, The great Rivers of the Canton 
Province V. Parts of Yunnan Pro- 
vince. [A 97. 


Ernst Schotte & Co. 


Silberne Staatsmedaille. 


oyuey pun syeLs 
DIUPAINODSIOLH “TIISHIIT 


Schotte’s 


Schul- u. 


Familien- Globus 

33. cm Durchm. 
inel. Kiste u. franko 
Mk. 1750 


A. 105.] 


Berlin W., Potsdamerstrasse 4la. 
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Limpricht, Max, Schulwandkarte des Krei- 
ses Königsberg in der Neumark. Für den 
Unterricht in der Heimatkunde gezeichnet. 
1:75000. 92 X 87 em. Farbendruck. 
Neudamm, J. Neumann. Preis 4,50 4. 


Die Karte zeichnet sich aus durch die Sorg- 
falt ihrer Bearbeitung und die Sauberkeit der tech- 
nischen Ausführung. Das Flufsnetz ist in lichtem 
Blau eingedruckt und wird infolgedessen von dem 
schwarzen Stralsen- und Eisenbahnnetz sowie von 
der Schrift zu schr in den Hintergrund gedrängt. 
Ein kräftiges Dunkelblau würde sicher eine weit 
bessere Wirkung erzielen. Die Wiesen sind gelb- 
grün, der Wald blaugrün koloriert. Die Boden- 
gestalt ist durch Kirchhoffsche Bogen in Verbin- 
dung mit Schummerung zur Darstellung gebracht. 
Bei der Zeichnung des Terrains hat sich Limpricht 
wohl der grölsten Genauigkeit befleilsigt, indessen 
viel zu wenig generalisiert, seine Karte ruft deshalb 
beim ersten Anblick einen ganz falschen Eindruck 
hervor: man meint eine reichgegliederte Mittel- 
gebirgslandschaft vor sich zu haben. Es hätte sich 
mit weniger Aufwand an Zeit und Mühe mehr er- 
reichen lassen. Das breite rote Randkolorit der 
Kreisgrenze wird überall, wo es sich mit dem Wie- 
sen- und Waldgrün deckt, zu einer recht häfslichen 
Mischfarbe, ein Übelstand, der ohne jede Schwierig- 
keit hätte vermieden werden können. Hk. 


Umlauft, F., Lehrbuch der Geographie für 
die unteren und mittleren Klassen öster- 
reich. Gymnasien u. Realschulen. 2. Kursus. 
Länderkunde. Ausgabe für Gymnasien. 
6. Aufl., gr. 8% (IV, 186 S.). Wien, 
Alfred Hölder. 1899. Preis kart. 1,80 4. 


Von jedem Erdteil wird zunächst eine allgemeine 
Übersicht gegeben, die sich in folgende Abschnitte 
gliedert: 1. Lage und Ausdehnung ; 2. Umrifs; 
3. Oberflächenform; 4.. Flüsse und Seen; 5. Klima; 
6. Pflanzen- und Tierwelt; 7. Bewohner. Diese 
Übersichten bilden die Grundlage, auf der sich die 
spezielle Landeskunde der einzelnen Länder auf- 
baut. Die Auswahl des Stoffes ist zweckentsprechend, 
die Schreibweise klar und gut verständlich. Ein 
etwas dürftiger Anhang (12 S.) behandelt in groben 
Umrissen einige Themata der allgemeinen Erdkunde. 

Hk. 


Der Burenkrieg hat wie befruchtender 
Regen auf die sonst ziemlich kahle südafrikanische 
Litteratursteppe gewirkt: zu Dutzenden werden 
Woche für Woche Bücher und Broschüren über 
die Buren, ihre Geschichte und Kämpfe mit den 
Engländern auf den Markt geworfen. Bei der Fülle 
des Gebotenen lohnt es sich, weiteren Kreisen einen 
kurzen Wegweiser durch die neue Litteratur zu 
liefern und auf die besonders empfehlenswerten Ar- 
beiten aufmerksam zu machen. Im wesentlichen 
sind die meisten geschichtlichen Inhaltes und vor 
Allem dem Nachweis des seitens England began- 
genen Unrechts gewidmet, doch finden sich fast 
in allen Schriften auch längere oder kürzere 
Abschnitte über Land und Leute Südafrikas. Graf 
Joachim von Pfeil bietet dem deutschen Pu- 
blikum unter dem Titel: „Die Gründung der 
Burenstaaten‘“ (Berlin, Deutscher Kolonialver- 
lag, 50 %) einen erweiterten Abdruck seiner ge- 
legentlich des „Jameson-Rittes‘ erschienenen Bro- 
schüre, die durch die Wiedergabe von an Ort und 
Stelle gesammelten Nachrichten über geschichtliche 
Einzelheiten der Vortreks besonderen Reiz der 
Unmittelbarkeit erhält. In seinen beiden Arbeiten 
„England und die Buren. Die Johannis- 
burger Komödie“ (Berlin, Herm. Paetel, 1.4) 
und „Der Freiheitskampf der Buren. Die 
Schlacht am Majuba Hill“ (Berlin, Herm. 
Walther, 1.4) kennzeichnet ein für die Burensache 
begeisterter höherer Regierungsbeamter der Süd- 
afrikanischen Republik, Dr. Wilhelm Vallentin, 
der jetzt selbst im Felde gegen die Engländer steht, 
an der Hand authentischer Quellen mit Benutzung 
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- Verlag von Bermann Walther in Berlin Ww. Ar 


Deutiche Seitichrift Ei 


Nionatshefte für Politit und Dolkswirtfchaft, Kultur und Kunj 
herausgegeben von Dr. Ernit El 


Bejuaspreis: Dierteljährlich (3 Hefte) für das Deutfhe Reih ME. 5.— (für Öfterreich ı lt 
Einzelne Hefte ME. 1. — (60 Er. 6. w). 
TEE Proßehelte Koflenfrei durd) jede Buchhandlung oder durch den Verlag. zZ j 


Suhak der e Seit jchrift: poritijche, volfswirtfchaftliche, Tote Auffähe, (ih 
Berichte, über die auswärtige und innere Politif des Deutfchen Reiches, Preukeng io 
Öfterreichs, Folonialpolitifche Korrefpondenz; Beiträge aus dem Gebiete der 2 
Dolfsfunde. 
Aovelliftifche, Iyriihe, dramatifche und Eritiich - äfthetifche Beiträge. 
Das Beiblatt enthält ftändige Theaterberichte aus Berlin, Wien, München, Stk 
Dresden, frankfurt a. M. 2c., Bücherbejprechungen und Fleinere Notizen. W 


Reaelmäßige Beiaabe der Heitjchrift: Mitteilungen des Dereins für dentfehe 
rungspolitif, herausgegeben von Arthur Dir. 


E 


Die „Dentfche Zeitfchrift" ift die einzige Monatsrevue mit einem Mitarbeiterfre 
Ranaes, welche nationale Grundfäße nicht nur auf politifchem Gebiet, fondern aud in Kun 
Kitteratur vertritt und in ver Pflege heimatlihen Dolfstums. und dem Wirken für eine mc 
Geiftesfultur ihre vornehmfte Aufgabe fieht. j 

Da die ZHeitfchrift für die Kräftigung und Ausbreitung des Deutjchtums in € 
und über See fämpft, jo wird fie nicht nur den Kandsleuten in Oiterreich, der Schweiz und 4 
jondern aucdy denen in den überfeeifhen Kolonien zum Bezuige warm empfohlen. # 


Verlag von Hermann Walther in Berlin W. 


A. 98.] Wilhelmftraße 47, Buchhändlerhaus | 


Verlag von Erwin Naegele in Stuttgart. fl 
Die 
Beziehungen zwischen dem arktischen und antarktisch 


ses- Plankton. SE 


Geschildert von u 

= 

Carl Chun, & 

Professor der Zoologie in Leipzig. — Leiter der deutschen Tiefsee-Expedition. 


Mit 1 Karte. — 8%. Geheftet. Preis 4 2.80. 
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Hering Schptrich 


CARL HERING, AUERBACH 
‚det ı 


ja) 


ä 
vw Materials die englischen Angriffe auf die 
roreiheit in so interessanter Weise, dafs man 
 Jannung seinem in Aussicht stehenden gröfse- 
 lerke, dem die genannten kleineren Arbeiten 
men sind, entgegensehen darf. Halbamt- 
"hr Charakters und dadurch besonders wertvoll, 
1) die Auftassung der Buren-Regierungen wider- 
t, ist das auf Veranlassung und unter Mit- 
g des Staatssekretärs Dr. F. W. Reitz in 
Ja entstandene Buch, das in hochdeutscher 
ftzung unter dem Titel: „Ein Jahrhun- 
holler Unrecht. Ein Rückblick auf 
© jüdafrikanische Politik Englands“, 
nlerlag Herm. Walther in Berlin (1 .#) ge- 
“wird. In burenfreundlichem Sinne berichten 
Sie Entwickelung der Ereignisse W m. Fred 
Sen im: „England und das Transvaal“ 
felizt von R. O. Füfslein; Berlin, Wilh. Süsse- 
1) der zu dem Schlufs kommt, dafs eine Ver- 
zung von Briten und Buren unmöglich sei, 
An afrikanischer Holländer unter dem Deck- 
mi Ratane in: „Vrede in Zuid Afrika“ 
mrdam-Pretoria, J. H. de Bussy; 75 9). Da- 
Sesucht Eduard Naville durch sein Schrift- 
4 „Die Transvaalfrage“ (Genf, Schwei- 
‘e Buchdruckerei ; 30 7) seine schweizerischen 
eute von der Berechtigung der englischen 
liche zu überzeugen. Der bekannte langjäh- 
/evollmächtigte der South West Africa Com- 
Dr. Georg Hartmann, erörtert in seiner 
18. Mittler & Sohn in Berlin (75 9) erschie- 
Broschüre: „Der Krieg in Süd-Afrika“ 
ihren, welche sich aus demselben für das 
fe. Südwest - Afrika ergeben. Möge er mit 
Auffassung, dafs die vielen englischen Kon- 
sen in diesem Schutzgebiet dem deutschen 
se nicht schaden, recht behalten. Vor der 
möchten wir der Ansicht des verdienten Dr. 
ssarge beipflichten, der in seiner Schrift: 
Krieg in Südafrika“ (mit falscher Trans- 
gge geschmückt!) (Berlin, Otto Elsner) aus- 
h auf die Gefahren hinweist, welche durch 
fing von Konzessionen an Ausländer, ganz 
lers aber an Rhodes nahestehende Gesell- 
nn, für die wirtschaftliche und für die 
‚liche Selbständigkeit unserer Schutzgebiete 
Innerhalb des weiten, von Passarge 
Suhaltenen Gesichtskreises bewegen sich auch die 
Mehrungen des bekannten österreichischen Politi- 
“arl Hron, der in einer neuen Arbeit: „Der 
syaalkrieg und die deutsche Reichs- 
ik“ (Wien, Friedrich Schalk) in vielfach an- 
uırer, aber immer gut zu verteidigender Weise 
herigen Ereignisse auf dem Kriegsschauplatze 
1 der europäischen Politik erörtert. In er- 
der Form, besonders auch für die Jugend 
hildertt C. W. H. van der Post in 
che: „Piet Uijs‘“ (Hamburg, Verlags- 
, vorm. J. F. Richter; 3 4) die mit der 
Prereifung Natals seitens der Buren verbun- 
Leiden und Kämpfe der neuen Ansiedler; 
Sehdeutsche ist das mit hübschen Bildern 
ückte Werk übertragen von dem hochdeut- 
ktskommandanten von Boshof, W. Helm- 
in der Schlacht bei Belmont fiel. Schnell 
macht das Büchlein von Öberlehrer 
»Die Buren, der deutsche Bruder- 
Südafrika“ (Bielefeld, E. Siedhof; 
- mit Land und Leuten Südafrikas, Sitten, 
ıchen des Burenvolkes bekannt. Dafs man 
tmer Vertreter deutscher Kolonialpolitik sein 
ch den Blick für die Bedeutung des Buren- 
' für das Deutsche Reich verlieren kann, zeigt 
nst verdienstliche Buch des Öberleutnants 
ld. Werther: „Von Capstadt bis Aden“ 
“&ı, Herm. Paetel; 3 4). Wenn einem in 
ide (Gesamtschilderung 1/, Seite lang) vor 
„eine auffallende Menge von schönen Frauen 

‘© Jlädchen die Augen erfreuen“, wenn man 
en Erinnerungen an Johannesburgs liebens- 
© £rauen im Herzen “ in Durban angekommen, 
los findet, „abgesehen von den wirklich 
h vielen hübschen Frauen und Mäd- 
in mag wohl die Empfänglichkeit für 
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Deutsche Verlags -Anstalt in Stuttgart. 


Hlonatlich 
erfcheinen jedes Heftes 


=. = Aus Tremden Zungen. » .: 


Balbmonatschrift für die moderne Roman- und Novellenlitteratur des Auslandes. 


Preis 


Die Halbmonatjchrift „Aus fremden Zungen” hat es fich zur Aufgabe gemacht, dem deutfchen Lefepublifum 
eine Aluswahl der „beiten Schöpfungen, die die moderne erzählende Kilteratun bes PR a ae ee hat, 
in guten deutjchen Überfegungen darzubieten ; daneben bringt fie anhangsweife, und zwar gleichfalls mit Befchränfung 
auf das Ausland: neuere Iyriiche und epifche Gedichte, Dolfslieder, Dolfserzählungen, Sprichwörter u. dgl., Feine in- 
terefjante Mitteilungen aus dem litterarifchen Leben, biographiich-Fritifche Studien über bedeutende Autoren, Fritifche 
Befprechungen neuerfchienener Werfe u. f. w. 


Der neue Jahrgang wird an größeren Werfen bringen: 


„» Schlaraffenland‘, Neapolitanifcher Sittenroman von Matilde Seras (aus dem Italienischen), 
„Der Wettlauf des Kebens‘, Erzählungen von Rudyard Kipling | N fi 
ee des Sapsnı Roman von Arthur Morrijon j ang Denen ich eng 
„Brichanteau ”, Roman von Yules Elaretie nor 
„Der Deetmantel“, Xiovelle > Paul Bouraet ausYdem  ‚sranzöftichen, 
„imanke, Blätter einer Franfhaften Siebe”, von W, Feldmann (aus dem Polnifchen), 
„ Tine’, Roman von Hermann Bang \ ee 
# gran Sobanne‘, Be von Earl Ewars [ US dem Däntfchen, 
„Die neue Welt, Roman von Hilma Anaecered:Strandber ; : 
Ausgewählte Erzählungen Br Per Halitesm e aus dem Schwedilden; 
ferner fürzere Novellen, Erzählungen, Skizzen zc. 

Dorausfichtlich werden wir auch die Sortfegung der neuen Romanferie 


Die vier Evangelien von Emile Zola 


deren erfter Roman ‚, Sruchtbarfeit” im abgelaufenen Jahrgang 1899 erfchien, zur Deröffentlichung bringen fönnen. 


in allen Buchhandlungen und 
Abonnements Poftanftalten des Jn= und 
Auslandes. [A. 82. 


TEE jendet jede Buchhandlung auf Derlangen zur Mi 
SEE Anficht ins Baus. wi 


Be nn 


Puma 0 SEN 
DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 


BEE Das erfte Heft von „Aus fremden Zungen” ME | 


"A umD BEWEGUNGEN AUF DEM GESAMT- 
#9 GEBIET DERWISSENSCHAFT, TECHNIK, 


LITTERATUR UND Kunst. 
Jährlich 52 Nummern. Illustriert. 
Preis vierteljährlich M. 3.00. 


„Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


Probenummer durch jede Buchhandlung, sowie von der 
Geschäftsstelle der „Umschau“, Berlin W 57 zu beziehen. 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. 


Centralblatt 


Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. 


Herausgegeben von 


Dr. phil. et med. @. Buschan. 
Jährlich 6 Hefte & 4 Bogen. 12M. 


5. Jahrgang. [A. 98. 


‚Das 1. Heft kann durch jede Buchhandlung zur Ansicht bezogen werden. —— 
4* 
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Frauenschönheit dem Reisenden nicht viel Zeit zu 
unbefangenerer Würdigung des Burenvolkes gelassen 
haben. Mit der Frage und unter dem Titel: 
„Sind wir im Rechte?“ eröffnet der liberale 
englische Herausgeber der Review of Reviews, 
W. T. Stead, eine vom deutschvölkischen Verlag 
„Odin“ in München (1 .4 50 7) verlegte Flug- 
schrift, die mit schonungsloser Offenheit die Winkel- 
züge der englischen Politik gegen die Burenfrei- 
staaten aufdeck. Eine militärwissenschaftliche 
Betrachtung der Kriegsergebnisse bis Ende 1899 
mit 4 Karten und Skizzen bietet der eben bei 
Zuckschwerdt & Ko. in Leipzig erschienene erste 
Teil des Werkes: „Der Krieg in Südafrika“ 
von Hauptmann von Kunowski und Ob.-Leutn. 
Fretzdorff (1.4 50 7). Unbestreitbar gewährt 
es hohen Genufs, hier an der Hand einer gut orien- 
tierenden Karte und einer zusammenhängenden Dar- 
stellung des Kriegsverlaufes von berufener Feder 
die Ereignisse noch einmal an sich vorüberziehen 


zu sehen. Paul Langhans. 


Die Dresdener Gehe-Stiftung, jene 
gemeinnützige Einrichtung zur Förderung und Ver- 
breitung volkswirtschaftlicher Kenntnisse, veröffent- 
licht soeben den 3. Band ihrer Bücherei, der den 
Bestand an geographischen und kolonialpolitischen 
Werken verzeichnet (Dresden, bei v.Zahn & Jaensch). 
Durch ein abeceliches Register wird die Übersicht 
über die beiden im Katalog getrennt gehaltenen 
Kapitel „Geographie und allgemeine Statistik“ und 
„Auswanderung und Kolonisation‘“ erleichtert. Ver- 
mifst man auch hie und da ein Werk, das nach 
der ganzen Anlage der Büchersammlung erwartet 
werden durfte, so findet man doch auch wieder gar 
manches, was andere grolse Büchereien nicht be- 
sitzen — und der Fachmann treut sich, wieder eine 
Stelle entdeckt zu haben, die ihm vorkommenden 
Falls aushilft. L: 


In die Zuckerfabrikation und ihre 
Stellung im Rahmen der Gesamtindustrie führt vor- 
züglich ein von Alb. Rathke in Magdeburg heraus- 
gegebenes „Verzeichnis der Rübenzucker- 
fabriken und Zuckerraffinerien‘ im 
Deutschen Reiche sowie in den meisten anderen euro- 
päischen Ländern und in Nordamerika (Preis 4 4); 
für den Wirtschaftsstatistiker wertvoll ist die Zucker- 
statistik der Hauptländer Europas und Nordamerikas 
für die Jahr 1888/89 bis 1897/98 bzw. 1898/99. 

L. 


Paris. Studien und Eindrücke von Wal- 
ther Gensel. Mit 15 Vollbildern und zahl- 
reichen Skizzen von Alfred Sohn- Rethel. 
Leipzig, 1900. ‘* Dieterichsche Verlags- 
buchhandlung, Theodor Weicher. 

Preis 4 4, geb.5 M. 


Der höchst moderne Umschlag des Buches 
erinnert an die sensationslüsterne Ausstattung 
der aus dem Verlag von Albert Langen hervor- 
gegangenen fin-de-siecle-Romane und erweckt ge- 
rade kein günstiges Vorurteil. Um so angenehmer 
überrascht der Inhalt, der in XVI Abschnitten das 
Pariser Leben auf der Stralse, . im Restaurant, 
Theater u. s. w. mit plastischer Anschaulichkeit dar- 
stell. Die Eindrücke sind mit dem offenen Auge 
des kritischen Deutschen gewonnen und frei von 
optimistischer Schönfärberei: Licht und Schatten, 
Luxus und Elend der Riesenstadt finden gleich ge- 
rechte Beurteilung. Zwar erscheint das Buch aus 
der Aneinanderreihung zwangloser Essays entstan- 
den zu sein, und die Sittenschilderungen des Ab- 
schnittes VII: „Das Quartier latin“ und XV: 
„Polizei, Gerichte und Verbrecher‘ machen wohl 
weder auf Vollständigkeit noch auf Originalität 
Anspruch, aber die Aufgabe, die sich der Verfasser 
stellt: „eine Vorbereitung aufdie Fülleder 
auf den Fremden hereinstürmenden Ein- 
drücke und eine Erinnerung an den Pa- 
riser Aufenthalt“ zu bieten, darf doch als ge- 
ıöst bezeichnet werden. — Die Illustrationen, die 
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Verlag von Gustav Fischer ın Jena. 


Thüringen, ein geographisches Handbuch von Dr. Fritz Regel, Pr) 
der Geographie. h 
Erster Teil: Das Land. Mit ı geologischen Karte, 3 geologischen Profil\ 
40 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 8 4, geb. 9 M. 
Zweiter Teil: Biogeographie. Zrsies Buch: Pflanzen- 
Mit 6 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 7 #4. Zweites Buch: Die Bo 

Mit 94 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 9 M. 


2. Teil elegant gebunden 17 M 50 3. 


Dritter Teil: Kulturgeographie. Mit einem geographischen Resise zuä 
lichen 3 nz > nn 9 M, Ba 10 M. 


Lehrerzeitung f. Thüringen und Mitteldeutschland, ı5. Aug. 1895: T 1 


So ist das Werk wie keins bisher geeignet, das ganze Wesen des Thüringer Volkes. nalse 


historischen Entwickelung und seinem gegenwärtigen Sein zum Verständnis zu bringen. Die be 
Gabe eines unermüdlichen Forscherflei/ses ist da, nun liegt es daran, sie dankbar aufzuneh 
grö/seren Kreisen recht zugänglich zu machen, um durch tieferes Eindringen in das Verstär 
Natur des Landes und Volkes die Liebe zur Heimat zu pflegen; daher darf das Buch in “7 i 
lichen Volks-, Gewerbevereins- oder Lehrerbibliothek fenlen! 5 


v 


Von demselben Verfasser erschien: i 
Thüringen, ein landeskundlicher Grundrifs. Mit 1 Profiltafel und 60 Abbil 
im Text, Preis: brosch. 4.4 50 9, elegant geb. 5 M. = 


Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien und ihre Er 


nisse. Für Studierende und Lehrer der Naturwissenschaften, Plantagenl 
Kaufleute und alle Freunde kolonialer Bestrebungen nach dem gege 
tigen Stande unserer Kenntnisse bearbeitet von Prof. Dr. R. Sad 
Direktor des Botanischen Museums und des botanischen Laboratoriums für 
kunde zu Hamburg. Mit 127 Abbildungen im Text. Preis: brosch. 10 #4, 
geb. ıı M. i 


Das geotektonische Problem der Glarner Alpen. Von A. Rot) 
Mit ıı lithographierten Tafeln und 34 Figuren im Text. Text und At 
36 M. 


Pflanzen-Geographie auf physiologischer Grundlage. 
W. Schimper, a. o. Professor an der Universität Bonn. Mit 502 als 
oder in den Text gedruckten Abbildungen in Autotypie, 5 Tafeln in Lid 
und 4 geographischen Karten. Preis: brosch. 27 4, elegant in B | 


eb. 30 M. 
5 30.4 Naturwissenschaftliche Rundschau, Nr. 2, 1899: # | 


.. Dem Verfasser hier noch weiter berichterstattend nachzugehen, ist natürlich unmöglic 
so gröfseres Vergnügen ist es, ohne die Feder in der Hand zu haben, seiner Darstellung zu | 
und besonders schauend, denn der Illustrationsschmuck ist so aufserordentlich reich und instril®; 
das blofse Betrachten der Abbildungen eine Fülle von Belehrung bietet. \ # f 


Einleitung in die Geologie als historische Wissenschaft - vi 
hannes Walther, Inhaber der Haeckel-Professur für Geologie und } 
tologie an der Universität Jena. 


Erster Teil: Bionomie des Meeres. Beobachtungen über die marinen | 
bezirke und Existenzbedingungen. Preis: 6 M. 


Zweiter Teil: Die Lebensweise der Meerestiere. Beobachtungen ü ür 
Leben der geologisch wichtigen Tiere. Preis: 8 #4 5o #. 


Dritter Teil: Lithogenesis der Gegenwart. Beobachtungen über die 
der Gesteine an der heutigen Erdoberfläche. Mit 8 a 


13 M. Preis für das vollständige Werk: 27 M 50 


Grundzüge der geographisch - morphologischen Method | 


Pflanzensystematik. Von Dr. R. v. Wettstein, Professor an d 
schen Universität in Prag. Mit 7 lithographierten Tafeln und 4 £ 
4M. 
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im Text. Preis: 
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ffende Lebenswahrheit atmen, werden 
beitragen, dem kleinen Prachtwerk — 


{ srhältnismälsig hohen Preises — den 
Ach die von der Weltausstellung verursachte 
“rhochflut zu bahnen. 0. 8. 


ters Reisehandbücher. Spanien 
Portugal. 2. Aufl. Mit 7 Karten, 
länen und 13 Grundrissen. Leipzig, 
ig von Karl Baedeker, 1899. 

Preis 16 4. 


nahre 1897 erschien nach langer Vorbe- 
Siaedekers „Spanien und Portugal“, Hand- 
fl Reisende. Wie alle Baedekerschen Reise- 
7 so giebt auch dieses nicht nur eine auf 
wis beruhende Anleitung, die Sehenswürdig- 
“ht zu überblicken und das Wichtige rasch 
n, sondern es bietet den Stoff auch mög- 
vissenschaftlicher Sichtung. Darauf deutet 
tgeschichtliche Beitrag von Dr. C. Justi 
u der zum ersten Male eine Gesamtübersicht 
@schen Kunst bringt. Wie grofs das Ver- 
‚ich einem zuverlässigen Führer für Spa- 
\, zeigt am besten die bereits notwendig 
e 2. Auflage dieses vortrefflichen Hand- 
!Da der Reisende in Spanien mehr als in 
‘Ländern gezwungen ist, sich ganz auf 
Ilse zu stellen — Auskunft über Verkehrs- 
üse, die Schalterstunden der Post, Besuchs- 
bn Kunstsammlungen und dergl. wird 
ı den Büreaus der Gasthöfe nur selten in 
nder und zuverlässiger Form erteilt —, 
' gute Aufnahme, welche Baedekers „Spa- 
= Portugal‘ vermöge seines überaus reichen 
Jrefunden hat, leicht zu erklären. Die 
uflage unterscheidet sich von der ersten 
‘h durch ihren reicheren Inhalt in Text 
en, Der Einleitung des Führers, welche 
Seiten über: Reisekosten, Geld, Sprache, 
(Zoll, Reisezeit und Reiseplan, Eisenbahnen, 
Ahuffe, Post und Telegraph, Gasthöfe, Speise- 
irchen, Museen, Kaufläden, Trinkgelder, 
gefechte, Hahnenkämpfe, Ballspiele, 
undheitspflege etc. unterrichtet, ist ein 
Kapitel „Zur Geschichte Spaniens‘‘ bei- 
s in chronologischer Reihenfolge die 
wichtigen geschichtlichen Ereignisse 
_ Die einzelnen Landesteile finden in den 
I: Alt- und Neukastilien mit Leon, Die 
@tsn Provinzen; II: Asturien und Galicien; 
on und Navarra; IV: Katalonien; V: Va- 
hd Mureia; VI: Andalusien; VII: Estre- 
Wınd Portugal in 69 Routen die Baedekers 
on jeher auszeichnende eingehende, zuver- 
©5eschreibung mit Hervorhebung alles für 
“isten besonders Wissenswerten. Neu hin- 
nen sind die Routen nach Asturien, Gali- 
© den Balearen, während verschiedene ältere 
eine Teilung resp. eine durch veränderte 
“verhältnisse bedingte neue Bearbeitung er- 
n| ben. Neu sind die Karten: Insel Mallorca 
0%), Santander und Umgebung 1: 26400, 
@ug von Palma 1:100000, Cintra - Collares 
0 0, die Pläne: Palma de Mallorca 1: 75000, 
=1:20000, Santander 1:13200, Santiago 
” ostela 1:13000, sowie die Grundrisse der 
“edlen von Leon, Santiago de Compostela 
Sıilla, Während der Bearbeiter der ersten 
2 Herr Dr. phil. Friedr. Propping in Wies- 
“m kunstgeschichtlichen Inhalt sein Haupt- 
Jurk zuwendete, darf sich das Buch jetzt auch 
Wenschaftlichen Behandlung der archäolo- 
"Abschnitte ‚rühmen. Der erste Forscher 
#8 Gebiet altspanischer Landeskunde, Herr 
-% Emil Hübner in Berlin, hat die bezüglichen 
#®) durchweg erneut. Auch die Mitteilungen 
Reisender, sowie zahlreicher in Spanien 
ıgal wohnender Deutschen wurden be- 
&t. Ein grofser Teil der Beschreibung 
Hauptstadt rührt von Herrn Hofrat 
drid her. Ganz entgangen ist dem 
ie es scheint, die Volkszählung von 


3 
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as 


Karl W. Hiersemann 
Buchhändler und Antıquar 
3 Königsstrafse] Leipzig [Königsstrafse 3. 


—__ m 


1. m L 
‚zes. Neuerschienene Kataloge «x. 
die auf Verlangen direkt gratis und franko verschickt werden: 
Katalog 235: Reisen in Rufsland, | Katalog 229: Ethnographie » Anthro- 


in dem europäischen, dem asiatischen pologie » Praehistorik von Amerika 

Teil und den Grenzgebieten. Geogra- (818 Nummern). 

phie — Ethnographie — Nationalöko- | Katalog 228: Ethnographie » Anthro- 

nomie (692 Nummern). pologie » Praehistorik von Afrika, 
Katalog 232: Die Schweiz und die Asien, Australien und Polynesien 

angrenzenden Alpenländer: Tirol, (931 Nummern). 

Steyermark, Bayerische Alpen und Sa- | Katalog 214: Palästina, Syrien und 

voyen (846 Nummern). Ägypten (345 Nummern). 


Mein grofses Lager von Zeitschriften und Werken auf den Gebieten der &eo- 
graphie, Ethnographie, Anthropologie etc. suche ich stets zu erweitern. In meinen 
Katalogen. nicht angezeigte Werke kann ich, falls nicht auf Lager, stets in kurzer Zeit 
zu mälsigen Preisen beschaffen. [A. 100. 

ER WER” Anfragen finden stets prompte und ausführliche Beantwortung. BZ 
S.Lr.LTL 


P) Zr Sy] De Deuten ee I LE. P) 
Organ der national gefinnten Peutfchen im 
ARuslande. 


5. Iafrgang, Wodenheffe von 30—50 Seiten, rei und aktuell ilufriert! 


Abonnementspreis direft franfo unter Streifband 4 Mark pro Yuartal (16 Mark 
pro Jahr = 52 Nummern). 


ber die ganze Erde verbreitete Seitihrift. Anerfannt vorzüglibes Anzeigenblatt für 
den Erport. 


Wer den deutfchen Intereffenten im Auslande, bejonders Überfee, feine Waren mit Erfolg 
empfehlen will, lafje fih Probenummer und Anzeigen Kalkulation jenden! 


Jeder Deutfche im Auslande verlange Probenummer, welche foitenfrei gefandt 


wird vom 
_Derlaa der ‚„‚Deutjchen Hachrichten“‘, 
A. 46) | - Berlin: Charlottenburg. 
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Spanien vom Jahre 1897, wonach z. B. Valencia 
mit Vororten 204768 (statt 190000), Murcia 108 408 
(statt 29 900), Cartagena 86 245 (statt 29 300), Oviedo 
46376 (statt 21 000) Einwohner zählen. Sämtliche 
Karten, Pläne und Grundrisse zeichnen sich durch 
grolse Sauberkeit aus und machen durch ihre Reich- 
haltigkeit den vortrefflichen Führer besonders wert- 
voll. Schr. 


Metz und die Schlachtfelder. Prak- 
tischer Führer für Einheimische und 
Touristen. Mit Stadtplan und Umgebungs- 
karte sowie 3 Postkarten in feinster Photo- 
typie. 2. Aufl. Metz 1899. P. Müllers 
Verlagsbuchhandlung. Preis 0,50 M. 


Dieser handliche Führer erweist, sich durch 
die knappe, klare Beschreibung der verschiedenen 
Touren, sowie die Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Fahrgelegenheiten, welche für einen 
Besuch der Schlachtfelder von Metz aus in Betracht 
kommen, als ein praktischer Begleiter eines jeden 
Touristen. Ob der Besuch zu Fufs, zu Wagen oder 
zum Teil per Eisenbahn gemacht werden soll, für 
alle Fälle giebt der Führer die nötige Auskunft. 
Es dürfte ein Leichtes sein, sich mit der beigege- 
benen, mit grünem Waldkolorit versehenen Karte 
von Metz und Umgebung in 1:100000, welche 
eine photolithogr aphische Verkleinerung der Schwarz- 
druckplatte der in 10 Farben hergestellten vorzüg- 
lichen Felddienst-Übungskarte von Metz in 1:50 000 
von F. Schwabenland ist, zurechtzufinden. Die 
Wege nach den Schlachtfeldern sind auf dieser 
Karte durch rote Bezeichnung sowie durch rote 
Kilometerangaben besonders kenntlich gemacht. Das 
für die gröfseren Flüsse sowie die französische 
Grenze angewandte blaue Kolorit ist viel zu klotzig 
und pafst nicht. Der Stadt Metz und ihren Sehens- 
würdigkeiten ist ein besonderes Kapitel und ein 
Plan gewidmet, während für die Metzer Geschäfts- 
leute auf sämtlichen geraden Seiten des Büchleins 
durch Inserate Reklame gemacht wird. Schr. 


Brusoni, Prof. Edmund, Locarno, seine 
Umgebung und seine Thäler. Mit 98 Ilu- 


strationen und 5 Karten. Bellinzona, El. 
Em. Colombi & Cie, 1899. Preis 2 Fr. 


Dieser vortreffliche Führer erschien bereits im 
Jahre 1898 in italienischer Sprache und bildet den 
3. Teil eines im Entstehen begriffenen ‚Führers 
für die Zentralalpen“. Er giebt in seinen Routen 
61—69: Locarno und seine Umgebung, Von Lo- 
carno nach Cannobio (Fahrstrafse), Centovalli (von 
Locarno nach Re im Vigezzothal), Valle Onsernone 
(von Locarno nach den Bädern von Craveggia, 
Vergelettothal), Von Locarno nach Bignasco, Von 
Cevio nach Crodo (Campothal), Boscothal, Von Big- 
nasco nach dem Toce-Fall (Bavonathal). Valle 
Bavona, Von Bignasco nach Fusio (Lavizzarathal) 
und Von Locarno nach Sonogno (Verzascathal) eine 
umfassende Beschreibung alles für den Touristen 
Wissenswerten. Da die meisten der beschriebenen 
Wanderungen auf bequemer Fahrstrafse gemacht 
werden können, so dürften es die vielen Deutschen, 
welche sich längere Zeit oder nur vorübergehend 
in Locarno aufhalten, dem Verfasser doppelt dan- 
ken, dafs er sie durch diesen Führer auf so viele 
bequem zu erlangende Naturgenüsse aufmerksam 
macht. Gewifs wird sich auch mancher veranlalst 
tühlen, dem höchstgelegenen (1506 m) Dorfe des 
Kantons Tessin Bosco (deutsch: Gurin), dessen Ein- 
wohner Deutsch sprechen, einen Besuch abzustatten. 
Für die von den einzelnen Standquartieren, aus zu 
unternehmenden Bergbesteigungen verweist der Ver- 
fasser auf eine besondere Abteilung seines Werkes, 
welche demnächst erscheinen soll und die rein al- 
pinistische Partie des Kantons Tessin sopra Ceneri 
behandeln wird. Die zum Teil recht hübschen 
Illustrationen, Autotypien nach Photographien (viele 
sind leider recht verschwommen), sind geeignet, 
das Interesse für die wildromantischen Schluchten 
und die sie überbrückenden Kunstbauten zu wecken, 
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MEER” Zu beziehen durch jede Buchhandlung! "E 
Hölzel’s Geographische 


CHARAKTER-BILDER 


für Schule und Haus. 


Herausgegeben unter pädagogischer und wissenschaftlicher Leitz 
von 

V. v. Haardt, Hofrat Prof. Dr. A. Ritter Kerner v. Marilaun) 

Dr. Albrecht Penck, k. k. Universitäts-Professor, Hofrat Dr. Fr. Toulal 

k. k. Professor an der technischen Hochschule, Regierungsrat Dr} 

K. Zehden, Professor an der Handelsakademie, und unter Mitwirkun 

vieler namhafter Fachmänner. 


A. Groise Ausgabe. 


37 Blatt in Ölfarbendruck und ır Texthefte mit zahlreiche 


nn 


Illustrationen und Karten. — Format 79:59 cm. 
Preise der Neu-Auflage: “| 
Das vollständige Werk unaufgespannt mit Text. . . . dA 160.2 
Das vollständige Werk gespannt auf starken Deckel mit Text ,‚, 197.2 
Einzelne Blätter unaufgespannt . . . 0 RE er 
Einzelne Blätter gespannt auf starken Deckel rear er) .- 


Textheft zu Blatt 6 4 1.40; zu Blatt 7—9, 10—12, 13—15, I j 
bis 18, 19—21, 22—24, 25—27, 28—30 & M 1.—; zu Blatt 31% 
33—34 A M —.90; zu Blatt 35—37 M 1. — 


Inhalt: 


Blatt 1. Aus dem Ortlergebiet. Blatt 22. Die Schneekoppe im Riese 


» 2. Die Cahons und Wasserfälle des gebirge. f 
Shoshone in Nordamerika. „ 23/24. Das Stettiner Haff. 5 
» 3. Der Golf von Pozzuoli mit der s» 25. Boceche:,di. Gattare, 5 
Bucht von Bajae und dem Cap ‚„ 26. Hammerfest. 
Miseno, » 27. Der Tafelberg mit der Kapstad 
» 4. Die Wüste. »„» 28. Steilküste in Irland. (Pleaski 


„ 5/6. Das Berner Oberland. 
» 7. Der Sprudel Otukapuarangi. ‚„, Riesendamm‘‘ in der ar 
» 8. Aus der Sierra Nevada Kali- schaft Antrim). 

forniens. „» 29. Aus der Puszta Hortobsgii 


Head am Giants Causewa) 


» 9. Plateau von Anahuac. Debreczin. 
‚, 10. Neapel mit dem Vesuy. » 30. Der Grand Canon des Colorad 
„» 11. Der Pasterzengletscher. „ 31. Der Halemaumau-Lavasee dı 
„ 32. Nilkatarakte bei Assuän. Kilauea-Kraters auf Hawaii. 
„» 13. Säulenkap auf Kronprinz -Ru- » 32. Ansicht des Kintschindsching) 
dolfs-Land. mit den Vorketten des Him 
„ 14. Die Düne und das Felseneiland laya von Dardschilling aufg' 
Helgoland. nommen. e 
„, 15. Tropenurwald im Tieflande am » 33. Reine auf den Lofoten. 
Amazonas. »» 34. Der Mont Perdu und der Zirki 
„, 16. Der Hafen von Nagasaki. von Gavarnie. 
„, 17. Die Adelsberger Grotte. „» 35. Der Fischsee und die Mee| 
‚„‚„ 18. Thalsporne im Ober-Innthale. augenspitze in der hohen Tatr] 
„„ 19. Weckelsdorfer Felsen. » 36. Massai- Steppe mit Kilimi! 
„„ 20. Die Donau bei Wien. Ndjaro. Zi 
„ 2I. Mangroveküste in Venezuela, » 37. Der Rhein bei St. Goar. |! 


B. Kleine Handausgabe. 1a: 

30 chromolithographische Tafeln mit beschreibendem Te: 
von Prof. Dr. Fr. Umlauft und Vincenz v. Haardt. a 
Quer-Gr.-80 (19cm. hoch, 284cm. breit). Preis in elegantem Leit 
wandband #4 7. —, elegant kartoniert „U 5. —. Sn 


‚dn erkennen, welche schöne Ausblicke des 
arren. Die beigegebene topogr. Karte 
, Überdruck aus dem Siegfried-Atlas, um- 
«nur den kleinsten Teil des beschriebenen 
'wofür durch die 3 Übersichtskärtchen so- 
lan von Locarno-Muralto kein genügen- 
'z geschaffen wird. Den Radfahrern ist 
ifügung besonderer Tabellen Rechnung 
% aus welchen sie Entfernung, Steigung, 
= der einzelnen Strecken ersehen können. 
H Schr. 


eings Wandkarten - Ausstattung. 
noch vor wenig Jahren über die mangel- 
Alstattung der Wandkarten zu klagen war, 
Wetzter Zeit besser geworden. Die meisten 
‘ verwenden wieder festen Stoff, stär- 
» und haltbare Verschlüse.. Am dauer- 
ind jedoch die von Carl Hering- Auer- 
. aufgezogenen Karten. Starke, un- 
Site Leinwand, sorgfältige Arbeit 
| Beste aller Verschlüsse“ (vergl. 
'achen Herings Wandkarten unverwüstlich, 
w jedem unserer Leser, der eine wirklich 
e"andkarte wünscht, raters sich eine solche 
ie zur Ansicht schicken zu lassen. 
Jurnal of School Geography. 
i; Richard E. Dodge. Lancaster, Pa. 
21900. Vol. IV. No. L 


(ı: Mary E. Kelton: Inductive Method in 
1. H. A. Surface: The Helior: An In- 
or Observational Work in Mathematical 
“ Alicia de Riemer: Meteorology in the 
| Open-Air Lessons in Home Sore. 
»views. 


"ift für Schulgeographie. Her- 
leben von Prof. Anton Becker. Wien, 
#& Hölder. Januar 1900. XXI. Jahrg. 
oft. 

N b: Wittinghausen: Geographie in 
deriften. Sieger: Der Berliner Geographen- 
a Binn: Verhandlungen der Gruppe für 
0 des VII. internationalen Geographen- 
@ in Berlin 1899. . Der Kolonialbesitz der 
un Staaten. Notizen; Besprechungen und 

e. 
rt, 4 [4 


) Gesuchte Bücher. 
B I (von Erzherzog Ludwig Salvator). 


r den, gut erhalten (möglichst 2 Pendants). 
% Geographie des Welthandels. Ba. I 


| Be für Ethnographie. Bd. VII, 
t. : 

u du laboratoire de g6ologie de l’Uni- 
B. Grenoble. Tome I, IL1. 1890 
ıks Mineralog. und Petrographische 
Aibilungen. Ba. I—IV. 

“ publi6 par le Bureau des Longi- 
Ni, 1854, 55, 71, 73—85. 
ir, Reisen in Europa, Asien und Afrika. 

(I (1846 — 48). 

A,eipoldt, Physikal. Erdkunde. 2. Aufl. 
"u, 1885. 
'Eıphische Mitteilungen. Jahrgang I 
, ev. auch defekt. 
schichte des Welthandels im 19. Jahr- 
rt. 3 Abteilungen. 
yes der norddeutschen Seewarte 
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br Deutschen Seewarte I: 1878. 
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Soeben erschien der 
Deue Roman von 


Georg Freiberrn von Ompteda 


Eysen 


Deutscher Adel um 1900 


Roman 
2 Bände geh. M. 19,—; geb. M. 12,— 


Die Zeichnung der Einbanddedke ift von Profefior Hildebrand. 


vurnnnrnnnnnne 


Die Feipziger Heitung jchreibt: Der Roman „Eyfen“ ift das lette größere 
Werk, das uns die Hochfluth der dieszährigen Weihnachtszeit auf den Schreibtifch 
geworfen hat. Uns dünft, es fei auch das erfchütterndfte und -geiftig herporragendite. 
Ompteda’s „Sylveiter von Geyer" hat fchon — Feine geringe Ehre das — den 


befannten Buche über „Lefen und Bildung”. Wir find nicht in Zweifel darüber, daß 
dem Roman „Eyfen” bald genug ebenfalls dort ein Pla angewiefen werden wird. 
Er verdient ihn in vollem Maße. — Die Allgemeine Zeitung (München) 
jchreibt: In feinem neueften Buche, dem Roman „Eyfen“, hat der Autor fowohl 
nach der Anlage als der Durchführung alle feine bisherigen übertroffen, und es 
it ihm darin ein großer Wurf gelungen. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direft vom Derlag $. Fontane & Lo., 


Berlnd.735; [A. 107. 


Weg gefunden auf die Bücherliften Profeffor Anton Schönbah’s in feinem all- : 


aaa la ia ia, a ia a, ia ja ia, a ia, ja 


Soeben ist erschienen: 2, Lieferung der 


Völlig umgearbeiteten Neu-Ausgabe von 
W. Liebenows Spezialkarte von Mittel-Europa * «is: nu 


WLIEBENOW's 
Special-Karte 


| MITTEL-EUROPA 
im Maafsstabe van 1:300000. 


sowie 


Liebenow - Ravensteins 


Speeial-Radfahrerkarte von Mittel-Europa = «1! 


Beide Ausgaben erscheinen 
| lieferungsweise zum 


2 | ermässigten Abonnemenispreise 


von 100 Mark pro Ausgabe 


| | in 2—3 monatlichen Lieferungen 
| von 8—9 Blatt zum Preise von 


5 4 pro Lieferung. 
Die 2. Lieferung, enthaltend: 


| Blatt24 Colberg, 
„ 30 Terschelling, 


„ 61 Frankfurta.Oder, 
„ 145 Cottkus, 


„ 87 Erfurt, 


„ 89 Dresden, 


| 


a: ee 


„ 101 Bamberg, 


Na em, lg] |  . 102.Eger, 


| ist in beiden Ausgaben er- 
I schienen und auch in 


131 
AR erben NER 
A Er 


Einzelblättern a 1 Mk. unauf- 
gezogen, 1,90 Mk. aufgezogen 


in allen Buchhandlungen und beim Verlage zu haben, genaue Prospekte zu Diensten. [A. 48. 


Geographische 


Anstalt und Verlag Ludwig Ravenstein, 
Frankfurt a. Main. 


23 Geographischer Anzeiger. 
von Dr. Walther Gens 


nl 
illustriert von 
arıs Alired Sohn-BRethel. 
Preis: broschiert 4 Mark, elegant gebunden & 
17 Bogen stark, mit 15 Vollbildern und 70 Textillustrat‘ 


Ein kleines Prachtwerk von hohem künstlerischen Werte. Jedem wiılkommen, der Paris ke: 
der die Pariser Weltausstellung besuchen will. j 


Neben dem politischen, historischen und künstlerischen Paris giebt es auch noch e] 
das den Fremden in vielleicht noch höherem Mafse anzieht, und über das doch die Reisebi) € 
kärgliche Auskunft geben, das Paris des rauschenden, sprühenden Lebens. Mit diesem lcy 
Paris will der Verfasser, der durch seine Aufsätze in den hervorragendsten Tageszeitungen \) 
schriften — Deutsche Rundschau, Velhagen & Klasings und Westermanns Monatsheften u. 8.1 
den deutschen Lesern bestens eingeführt i ist, den Fremden vertraut machen. Er zeigt ihm die g) 
Vorderseite, die Fröhlichkeit und Buntheit, die Pracht und den Luxus des Pariser Lebens % 
zeigt ihm auch die Kehrseite der Medaille, das Paris des Elends und der Verkommenheit, d 
und der Verbrecher. Er geleitet ihn durch den Wirrwarr der Boulevards, durch das bunte 
der öffentlichen Gärten und ins Bois de Boulogne; er zeigt ihm die Theater und Cafekonf 
Chansonniers des Montmartre und die Studentenkneipen des Quartier latin; er führt ihn in d) 
liche Getriebe der Hallen, zu den Bouquinisten an der Seine und macht ihn mit den Geh 
des Hötel Drouot vertraut, und er wirft auch einen Blick in die Volksküchen und Nachth 
in den Gerichtssaal und die Gefängnisse. — Dals dieser Zweck erreicht wird, dazu wird 
besonderem Mafse der reiche Bilderschmuck des Malers Alfred Sohn-Rethel beitragen, eine 
der bekannten Düsseldorfer Künstlerfamilie und zugleich eines Enkels des berühmten Alfre 
der nicht nur in Deutschland — Berlin, München, Dresden — sondern auch seit me 
im Pariser Salon erfolgreich ausgestellt hat. Aulser den zahlreichen Textillustrationen, die 
in wirksamster Weise unterstützen und beleben, enthält das Buch 15 Vollbilder, die, gerade weil sie in einem loseren ee 
Texte stehen, ihm einen ganz besonderen Reiz verleihen. Der Künstler sieht anders als der Schriftsteller. Was letzterer a 
in verschiedenen Kapiteln bringt, kann jener zusammenfassen und so das Bild des Lebens in packendster Weise wiedergeben. So wird dı 
Werk zugleich eine angenehme und willkommene Vorbereitung auf den Pariser AULEmETE und eine schöne und dauernde a 
an diesen darstellen. 


A. 102) S Dieterichsche Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher, Lei 


Baedekers Reisehandbücher. & Alldeutsche 


=INILNNNNND 


Te Nordwest-Deutschland. 26. Aufl. 1899 . .M 6,— 
2 ST Nordost-Deutschland nebst Dänemark. 26. Aufl. 1899 . „ 6,— MN AN 
KARıp euer Süd-Deutschland. 26. Aufl. 1898. . . ee 
rt Berlin und Umgebung 10. Aufl. 188 . . 2. 2... 3— 
Rheinlande. 28. Aufl. 1899 . rue ee 
Südbayern, Tyrol ete. 28. Aufl.1898.4 7,50 | Griechenland. 3. Aufl. 1898 \ ., 8 u Mitteilungen 
Oesterreich (ohne Ungarn). 25. A.1898 „, Be London. 13. Aufl. 1898. . . .„ 6,— & 2 
=) Oesterreich- Ungarn. 25. Aufl. 1898 „ 8,— | Grossbritannien und Irland. ® des Alldeutschen Verb: he 
Italien. I. Teil: Ober - Italien. 3: Aufn 1899. San, 0 e 2 
15. Aufl. 1898 . . k Be Nordamerika. 1898 . . ». 2... 19— erscheinen in Berlin wöchentlich a 
— I. Teil: Mittel - Taken Bes ie Pas Mir Sur SR zugspreis durch die Post 
12. Aufl. 1899 . 7,50 | Russlan u Ka © 3% 
— II. Teil: Unter- Italien und” Russischer Sprachführer an = 1, SO Ik. 
Sizilien. 12. Aufl. 189 . .„ 6— Schweden und Norwegen. 7.A 1898 „I — © 
54€ — in einem Bande. 4. Aufl. 1899 „ 8— a a a Nele viertelj ährl 
Riviera, Südost- Frankreich und pıan riuga u „» 10,— 
Korsika. 1898 . 5,— | Ägypten. 4. Aufl. 1897 . . . 0,12, eh Me Ce 
Belgien und Holland. 21. Aufl. 1897 , „» 6,— | Palästina und Syrien. 4. Aufl. 1897 ni 12, dee Da rn AE rag 
HOHEHEHO-O-0- EEE a ande, 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W 


stralse 85b. 


7 In der E. Schweizerbart’schen Verlagshandlung in Stuttgart Sr 


Im Verlag der Fr. Lintz’schen B 


ist soeben erschienen: D; Val. Lintz, Trier, ist erscl 

| 2 Methodisches Lehrbuch e 

| " = dend - vergleichenden Erd 
| Steinkohlenformation h. Korn, Lehrer am G 
Band I: Die deutschen 

von (Das Deutsche Reich und € 


' Preis geh. 4,25 4, geb. ganz 

Band Il: Die europ. Landse 
scheint nach Ostern d. J., 
neuen Schuljahres. 

Das Werk, das eine weitere 
des erdkundlichen Unterrichts 
findet in den Kreisen der Wissens 
der Schule sehr günstige Auf 

Ausführliche Prospekte stehen ger 


Dr. Fritz Frech, 


Professor der Geologie an der Universität Breslau. 


Mit 1 Karte der europäischen Kohlenbecken und Gebirge in Folio, 2 Weltkarten, 
9 Tafeln und 99 Figuren. 


—- Gr.-8%. Geheftet. Preis 4 18.—. — [A. u. 
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Fpier-Lager. SIELER & VOGEL, Papier-Lager. 


“ ’ 
i Berlin SW. » LEIPZIG =» Fikäbihre 
| Eigene Papierfabrik Golzern an der Mulde in Sachsen. 
pi aller Art ee nem  Postpapiere 
# 2 oo... _— ___)-liniiert und unliniiert in 


handel und Druckereien, 
@rk- und Notendruck, 
%-, Licht-u. Kupferdruck, 


reichster Auswahl, 


Schreib- und Konzeplpapiere 


Landkarten, Pläne etec., für Schulen und Behörden, 
1 für Formulare, Geschäftsbücher 
Anuck- Papiere und -Kantons ete, 
eigener Fabrikation. Zeichenpapiere, 
jeichhaltiges Sortiment Aktendeekel und Packpapiere, 
Ibiger Umschlag- 
und Kartons 


weils und farbig, 
Postkarten -Kartons, 
geschnittene Karten, 


Prosp ektpapiere. 
prelste Papiere 


1 


in 8 Dessins. 


| Streifbandpapiere, Trauerpapiere. NY Seidenpapiere, Briefumschläge etc. 


sl 


& 82969909999 99009990089999900090999 90908 
X m Th. Grieben’s Verlag (L. Fernau) in Leipzig sina u. a. erschienen: 


g Bois. Dr. M., Die Mediein der Naturvölker. Ethnologische Beiträge zur Urgeschichte der Medicin. Mit 
% #15 Abbildungen, brosch. 9 4, geb. 11. 


jreitenstein, Dr. H., 21 Jahre in Indien. Aus dem Tagebuche eines Militärarztes. Bd. I: Borneo. 


1 "Mit 9 Abbildungen, brosch. 5,50 .%, geb. 6,50 .4. (Bd. Il wird Java, Bd. II Sumatra behandeln.) 

j loss- «Bartels, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische Studien. 6. Aufl., 2 Bände, 
f mit 11 Tafeln und 539 Abbildungen, brosch. 26 4, geb. 30... 

itrausz, Adolf, Die Bulgaren. Ethnographische Studien. Brosch. 9 .#, geb. 11.4. FArzıgE 


/emesväry, Dr. Rudolf, Volksbräuche und Aberglauben in der Geburtshilfe und der Pflege des 
\ Neugebornen in Ungarn. Ethnographische Studien. Mit 16 Abbildungen, brosch. 2,80 X, geb. 3,60 4. 
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Von Professor E. Brusoni. 
150 Seiten stark, 98 Jllustrationen und 4 topographische Karten enthaltend. 


dcarno, seine Umgebung und seine Thäler 


” * Preis elegant geb. 2 fres. (MR. 1.60). * * 


Schweizerische Verlagsanstalt, Bellinzona 
El. Em. Colombi & Co., H.-G. 


_ Huf das demnächst erscheinende Werk „Von Euzern bis Mailand“ von Prof. Brusoni erlauben wir uns 
| 2 gleichzeitig aufmerksam zu machen. 
Aaer - 
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Unentbehrlich für Bibliotheken, höhere Schulen, Lesezirkel und alle Gebildeten. 


Fitterarisches Centralblatt = J 
e- - für Deutschland. 


(Begründet 1850 von Friedrich Zarncke.) 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur Prof. Dr. Ed. Zarncke. 


Das Kitterarische Centralblatt giebt ein 


treues Bild der gesamten Litteratur, sowie des geistigen Lebens im deutschen 4 
Sprachgebiete 


und bietet seinen Lesern wöchentlich: 

. Eine reichhaltige kritische Überschau; ca. 30 Besprechungen über Erscheinungen der deutschen 2 
Fitteratur auf allen Gebieten und über hervorragende Werke des Huslandes. Das Blatt 
zählt über 1000 Mitarbeiter. - 

. Die Hngabe des Inhalts der wissenschaftlichen, sowie der wichtigeren belletristischen i 
Zeitschriften. € 

. Einen Überblick über die bauptsächlichsten ausführlicheren Rezensionen. 

4. Reichhaltige bibliograpbische und wissenschaftliche Dachrichten. [ 

. Eine Übersicht über die Ulniversitätsschriften und Dissertationen, sowie eine Übersicht 
über die Schulprogramme des Deutschen Reiches und Deutsch - Österreichs. 

. Nachrichten aus der Gelebrtenwelt (Dozenten an Hochschulen, Kehrer höherer Schulen, 7 
Beamten wissenschaftlicher Institute, Privatgelehrte u. s. w.) über vorkommende Anstellumgaug ” 
nungen und Todesfälle. 
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das Vierteljahr 7 Mark 50 Pfg. und ist durch alle Postämter und Buchhandlungen I) beziehen. 
Der Umstand, dass das Blatt Anfang des Jahres 1900 


++ 


* « das 5ojahrige Jubiläum seines Erscheinens «= ® 


feiern konnte, spricht für seine Gediegenheit mehr, als alle Empfehlungen; nur auf eine gewichtige 
Stimme sei hingewiesen. 
Denn was BHeinrihb von Treitschke beim Erscheinen der Schlussnummer des 25. Bandes” 
(Preuss. Jahrbücher 1875, Januarheit) sagen konnte: es sei „das einzige deutsche Blatt, das dem 
Gelehrten ein vollständiges und gewissenhaftes Bild giebt von dem Bestande unserer 
wissenschaftlichen KLitteratur‘“, gilt noch heute, nur dass das „Litterarische Centralblatt‘ jetzt _ - 
alle Zweige der schönen Kitteratur umfasst. ri 


Vom ı. Januar 1900 ab erscheint die Übersicht über die schöne Kitteratur als besondere 
t#- Beilage + 


zweimal monatlich; für die Hbonnenten des Centralblattes gratis; Einzelpreis Mark 6. — jährlich. 
Das Generalregister von Jahrgang ı bis 50 befindet sich in Vorbereitung. 
Probenummern versendet gratis und franko die Verlagsbuchhandlung von 


en Sduard Hvenarius, Leipzig. 
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Geographischer Anzeiger. 


is jetzt vollständige Werk umfafst 3 Abteilungen: 
| Botanik 3 e: a5 
Bäume 5 ” a5 


Zoologie 13 Lieferungen a 5 Tafeln = 


* nalurgeschichtlichen Anschauungsunterricht 


Zu 


in prachtvollem Farbendruck ausgeführt. 


65 Tafeln 
5 —15 ,„ 105 Tafeln. 
eh) Sr 25 9 | 


/t in sechzehn verschiedenen Sprachen : Deutseh, französisch, englisch, italienisch, spanisch, holländisch, schwedisch, dänisch, unga- 
/ehechisch, polnisch, russisch, kroatisch, rumänisch, serbisch, slovenisch, wird jeder Bestellung in der jeweilig gewünschten Sprache 
1 unentgeltlich beigefügt. 


hier jeden Lieferung a 5 Tafeln (je 84cm hoch, 64cm breit) 4 8.—. 


lier Wahl auf einmal bezogene Tafeln kosten nur NM 8. —. 


Eine einzelme Tafel kostet 4 2.—. Fünf aus den 3 Abteilungen 
Das vollständige Werk (105 Tafeln) kostet .U 168.—. a, Auf- 


di auf Pappe, gefirmifst und mit Osen zum Aufhängen versehen, kostet die Lieferung (5 Tafeln) 4 12. —, 105 Tafeln zusammen 4 252. —. 
| Alle Lieferungen sind vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht approbiert. 


WER” Ausführliche illustrierte Verzeichnisse gratis und franko. 


[A. 89. 


lat Gatt in Brenner. Lwdbd. 4 3.—. 


n Briefen des Grafen Prokesch von Osten, k. k. 
pr. Botschafters und Feldzeugmeisters (1849/55). # 9. —. 


(on Mannagetta, Prof. Dr., Alpenblumen des Semme- 
sgebietes. Kolorierte Abbildungen von 188 auf den niederösterr. 
nordsteierischen Alpen verbreiteten Alpenpflanzen. Mit Text. 
Ibd. da 6. a Te 

h., Die Krankenpflege im Hause und im Hospitale. 
Auflage. Mit Porträt Billroths und 57 Abbildungen. 
!bd. Br 5. ne 

er, Max, Die Universalhistorie im Altertume. x 5.—. 


Imanos, Dr., Das Achillesschlofs auf Corfu. Prachtwerk. 
r-4%, Mit 14 Vollbildern in Irisdruck, 10 Ansichten im Text, 
reichen Kopfleisten, Vignetten und Schlufsstücken in Farben- 
‚7 Eleg. kart. M 10. Frl 

|, Dr. Th., Geonomie (mathematische Geographie), ge- 
z6 auf Beobachtung und elementare Berechnung. 
4166 Holzschnitten und 18 Figurentafeln. 4 15. —. 

Jacob von, Die Kunst im Hause. Prachtausgabke. 
Jafl. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern und Tondruck- 
‚en und 220 Holzschnitten. Lwdbd. % 26.—, Lederbd. .u 35. —. 
folksausgabe. 6. Aufl. .4 7.20. Lwdbd. ‚4 9.20. 


»rsleben, E. Freih. v., Zur Diätetik der Seele. 46. Aufl. 
\inalausgabe. Lwdbd. 4 2.—. 

®, L. H, Die Technik der Aquarellmalerei. 7. Aufl. Mit 
%.extillustrationen, 15 Illustrationen in Farbendruck, 1 Papier- 
arer- und 2 Farbenprobentafeln. Kart. #4 5.—. 

"ie Technik der Ölmalerei. Mit 24 Abbildungen im Text, 
irbendruckbildern (darunter 2 ganzseitigen nach Originalen von 
4 Wisinger-Florian und Prof. Andr. Groll), 2 Farben- 
@en- und 1 Leinwandmustertafel. Eleg. kart. .# 7.20. 

), Prof. Dr. Karl, Exkursionsflora für Oesterreich. 4 8. —. 
Mlwdbd. u 9.—. | 

Sinuer, Ludwig, Die Käfer von Mitteleuropa. 
Snilienreihe Caraboidea. Mit 55 Holzschnitten. 
.—. Halbfranzbd. 4 22. —. 

nd. Familienreihe Staphylinoidea. 1. Teil: Staphy- 
selaphidae. Mit 38 Holzschnitten. Brosch. 4 3. —. 
bd. M 28. ie. 


I. Band. 


Broschiert 


II. Band. Familienreihe Staphylinoidea. 2. Teil, und Fa- 
milienreihe Clavicornia. Mit46 Holzschnitten. Brosch. .% 38. —, 
Halbfranzbd. #4 41. —. 


Grimm, Marie, Die Kunst, den Haushalt zu führen. Briefe an 
eine Braut. Original- Lwdbd. 4 2.—. 


Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. Hand- und 
Nachschlagebuch über alle Speisen und Getränke. (Ein originelles, 
elegantes und geistreiches Buch). 2. Aufl. Orig.-Lwdbd. # 6. — 


Hayek, Dr. Gustav von, Handbuch der Zoologie. 4 Bände mit 
3973 Original-Holzschnitten. Brosch, X 24.—, elegant geb. .# 28. &0. 


Jablanzy, Julius, Der Obstbau. 3. Aufl. Mit 148 Abbild. #4.-. 


Kabilka, Pauline, Altdeutsche Sprüche zur Verzierung von 
Handarbeiten. 2. Aufl. .% 1.60. 


Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der Erforschung 
unterirdischer Räume. Mit 155 Illustrationen, 3 Karten und 
3 Plänen. 4 10.—, Lwdbd. #4 13.—. 


ı Lotheissen, Ferd., Geschichte der französischen Litteratur im 


XVII. Jahrhundert. 2. Aufl. 2 Bde. Brosch. .# 30. —, geb. 4 35. —. 


Mayfeld, M. v., Sechzig Tage in Skandinavien. Ein Reise. 
Tagebuch. (Dänemark, Schweden, Norwegen.) Mit 1 litho- 
graphischen Reiseskizze. Lwdbd. # 2.—. 


Stampfer-Lorber, Das Nivellieren. 9. Auflage der „Theore- 
tischen und praktischen Anleitung zum Nivellieren‘“ von 
S. Stampfer, neu bearbeitet von Franz Lorber. 
Mit 97 Holzschnitten. Lwdbd. .Z 15. —. 


Der ägyptische Struwwelpeter. Bilderbuch. 4. 16 Tafeln in 
feinstem Farbendruck mit lustigem Text. Kart. .# 2.—. 

Tagebuch. Blätter aus Zeit und Leben. 6. Aufl. Lwäbd. mit 
Rotschn. .4 3.—, Lederbd. mit Goldschnitt # 6.—. 

Villieus, F., Die Geschichte der Rechenkunst vom Altertume 
bis zum XVII. Jahrhundert. Mit zahlreichen Illustrationen. 
3. Aufl. #4 3.20. 

Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen im Mittelalter. 
3. Aufl. 2 Bde. # 15.—, geb. 4 19. —. 

Wolf v. Glanvell, Dolomitenführer. Mit Karte. Lwdbd. # 6.—. 
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aus dem Verlage von 


Hedin, Durch Asiens Wüsten. 2 Bände. 


Gebunden 20 Mark. 


Hedins dreijährige Reise quer durch Asien ist 
eine Grofsthat des jungen, todesmutigen Forschungs- 
reisenden. Sein Bericht liest sich wie ein spannen- 
der Roman. 

Landor, Auf verbotenen Wegen. Ge- 
bunden 10 Mark. 


Auf verbotenen Wegen ist I,andor in das geheim- 
nisvolle Tibet eingedrungen. Abenteuer aller Art 
hatte er zu bestehen. Gefoltert und geblendet 
kehrte er heim. 


Nänsen, In Nacht und Eis. 3 Bände. 


Gebunden 30 Mark. 


„In Nacht und Eis“ ist das einzige Werk, in 
welchem Nansen selbst und zwei seiner Gefährten 
über die Erlebnisse und Beobachtungen auf seiner 
Polarreise berichten. 


[A. 108. Terz 
Dr. Sven Hedin. 


VOIDOKICKDIOKIOIIOIIIKO ICH 


Einladung zum Umtausch 
irgend eines beliebigen älteren Hand-Allas 


gegen die 


neueste nusgans von 1900 


95 Karten in Kupferstich und Handkolorit 


200000 Namen. 


Gebunden in feinsten Juchtenlederband. 


Bedingungen: 
Atlas mit 20 „4 in Zahlung angenommen. 


nur 45 M. 


ältere Atlas zuvor 


ist. 
des neuen Atlas hat der Besteller zu tragen. Ver- 
packungsspesen werden nicht berechnet. 


„“Stielers Hand-Atlas hat von jeher 
die Führerschaft behauptet und ist als 
ein standard work anzusehen, das seines- 
gleichen sucht.“ Leipz. Zeitung. 


A.91.] 


ten gegen ein Exemplar ist nicht zulässig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyberschen Iofhuchdruckerei, sämtlich in (m 


a nı Illustrierte Reisewerke „ 
F. A. Brockhaus in Leipi 


Fürst Uchtomskij, Orientrei 


V. Werner, Ein deutsches 


mit schwarzen, zum Teil auch mit‘ 
Abbildungen und mit Heliogravü ire 


gestattet. BL 


IIZIII—IE 


Stielers nen Atlas. | 


mit einem vollständigen Namenverzeichnis, enthaltend || 


ı) Jeder ältere grofse Hand-Atlas, gleichviel welcher $ 
Sprache, wird beim Umtausch gegen Stielers Hand- 


2) Unter Anrechnung dieses Betrags kostet demnach : 
ein Exemplar von Stielers Hand-Atlas statt 65 .4 8 


3) Der Umtausch wird in der Weise bewirkt, dafs der 
er an die Geographische Anstalt $ 

ur von Justus Perthes in Gotha franko einzuschicken $% 

Die Kosten der darauffolgenden Zusendung fi 


4) Der Umtausch findet nur Exemplar gegen Exem- | 
plar statt, ein Umtausch von zwei älteren Atlan- $ 


} 


3. 


Kaisers von Rufsland. Im allerlı 
Auftrage verfalst. 2 Foliobände, In; 
einband mit Goldschnitt 110 Mark. 


Durch den Mund des Fürsten Uchtors 
richtet der Kaiser von Rufsland über die rk 
Eindrücke seiner Reise um die asiatise \ 
In Bild und Sprache ist die „Orientr. 
wahrsten Sinne des Wortes ein Prachtw%, 
man es sich gediegener und üppig: 
wünschen kann. 


in der Südsee. Gebunden 15 Ma: 


Die Thätigkeit der deutschen Kriegsn 
der Südsee wird hier von einem Manne ge 
der dabei eine leitende Rolle spielte. 
die übrigen deutschen Kolonien im 
bilden den Hauptschauplatz. 


MEET Diese Reisewerke sind & 


Verlag von Justus Pe 
in’&otha. 


Soeben erschien : 


Justus Perthes 


Hauptgebiete deutschen 
auf der Erde 


Mit Begleitworten: ’ 


Statistik der Deuts 


Unter Förderung des Alldeutst 
Verbandes 
bearbeitet von 


Paul Langhar 
were Preis: 1 Mk. = 60 
Zu beziehen Be e 


durch alle Buchhandlı 


- Geographischer Anzeiger 


herausgegeben von 


Justus Perthes in Gotha. 


Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 „4, /, Seite 40 .%, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren 
4 12 Nummern. Raum) 1.4, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 %. Rabatt: ab 3 Wieder- März 1900. 
’ holungen 10%), 10 Wiederholungen und mehr: 20%. 


Eine deutsche Flotten-Weltkarte! 


Von Prof. Dr. Otto Krümmel-Kiel. 


Ü immer, wenn die Wogen der politischen Diskussion über 
Jionale Tagesfrage hoch gehen, so kommt auch diesmal 
ur rechten Zeit eine Karte von Paul Langhans: Heute ist 
örderung der Flottenbewegung eine Wandkarte *), die wie 
res vorhandenes Hilfsmittel bei den 
nötigen) öffentlichen Vorträgen über 
hen Seeinteressen anschaulich zu 
beignet ist. Die deutsche Flot- 
karte bringt eine Fülle wichtigen 
i Inu kräftiger Farbentönung er- 
ir den Kolonialbesitz der grofsen 
hen Seemächte als erste Grundlage 
teilung der gegenwärtigen Vertei- 
Welt: die Riesenreiche Grofsbri- 
Rufsland, die Vereinigten Staaten 
waltig hervor. Auf dem Festland 
rt die grolsen Überlandbahnen mit 
roten Linien eingetragen; wir sehen 
ıken, wie diese eisernen Bänder 
m LDandräume enger und enger 
en, die entlegensten Teile des 
hen oder westamerikanischen Be- 
ner fester an die eigentlichen Macht- 

hier Rulslands, dort der Vereinigten 
aund Kanadas, anschliefsen helfen. 
finden wir die Vorläufer dieser Kon- 
Jhnen, die grolsen Überlandtelegra- 


Jı der modernen Erde ausnehmen. 

br Malsstab der Karte es gestattet, sind auch die Kriegs- 
4d befestigten Flottenstützpunkte aller Seemächte mit ge- 
‘ Fernwirkung erkennbar. Was diese Karte zu einer be- 
in Tagesgabe für das deutsche Volk stempelt, ist noch 
i hervorzuheben: die farbige Abgrenzung der verschiedenen 
| Flottenstationen in den grofsen Weltmeeren; eine Spezial- 
" deutschen Seegrenze von Emden bis Memel mit 
ung aller Küstenplätze, die feindlicher Brandschatzung 
| aus unterlegen gewesen sind oder wieder sein können, 
W unsere Seegeltung in den heimischen Meeren vernach- 
) und alsdann eine tabellarische Zusammenstellung aller 
1 wichtigen Ereignisse der deutschen Seegeschichte von 
&n des Grofsen Kurfürsten an bis zum Datum der dem 
vorliegenden Novelle zum Flottengesetz; auf der Karte 


sche Flotten-Wandkarte zur Veranschaulichung deutscher See- 
rebiente. Bearbeitet von Paul Langhans. Gotha, Justus 
er in Umschlag 4 16.—, auf Leinwand aufgezogen mit 


lben Verfasser erschien: Deutscher Marine- Atlas. 5 Karten 
enkarten und Flaggenabbildungen. Mit Begleitworten von 
. Weyer. Geb. #4 1.—. 


tragen die Schauplätze dieser Ereignisse die gleichen Nummern 
wie in der Tabelle. Wenn dieses Verzeichnis, ebenso wie die Zu- 
sammenstellung der deutschen Kriegs-, Dienst-, Handels- und 
Reedereiflaggen, eine willkommene Anregung bei Benutzung der 
Karte in den Schulen, namentlich des Binnenlandes, liefert, so 
gestattet die Karte, in Schaufenstern oder Vereinszimmern auf- 
gehängt, noch eine andere sehr nützliche Anwendung zur Belehrung 
seewasserscheuer Flottengegner: man fertige 
sich aus einigen Streifen bunten Papiers eine 
Anzahl kleiner Schiffsmodelle an und befes- 
tige sie mit einer Nadel an den Punkten der 
Karte, die als augenblickliche Aufenthaltsorte 
der auf den verschiedenen deutschen Flotten- 
stationen übersee fahrenden Kreuzer aus den 
allwöchentlich veröffentlichten Berichten zu 
entnehmen sind. Dann wird klar, wie gewaltig 
gro/se Räume es sind, die von unsern ver- 
einzelten Kriegsschiffen in den fernen Meeren 
durchmessen werden müssen, um die deut- 
sche Flagge zu zeigen, und dafs auch dieser 
Zustand durch Vermehrung unserer Kreuzer- 
flotte geändert werden muls. So können 
wir denn diese deutsche Flotten - Weltkarte, 
in Verbindung mit dem älteren Deut- 
schen Marine-Atlas desselben Verfas- 
sers, allen flottenfreundlichen Vereinigungen 
nur zur eifrigsten Benutzung empfehlen. Wir 
haben im Deutschen Reiche bereits eine An- 
zahl von Marine-Vereinen, die, aus ehe- 
maligen Offizieren und Mannschaften der 


{4 zusammen mit den Unterseekabeln Wilhelm Fürst zu Wied, Kaiserlichen Marine bestehend ; ‚gewils ihre 
(das politische und merkantile Ner- Prädtent dsa Deutschen Elotten- Vereins. Versammlungsräume gern mit dieser Wand- 


karte schmücken werden; ebenso die zahl- 
reichen Ortsgruppen des Alldeutschen Verbandes und die Abteilungen 
der Deutschen Kolonialgesellschaft, die ja auch ihren Flottenausschuls 
gebildet hat; die vornehm-akademische Vereinigung für Flottenvor- 
träge, die beweist, dals, wenn es sich um nationale Lebensfragen 
handelt, unsere Universitäten immer voran sind; und nicht zuletzt 
die alle an Zahl und Verbreitung überflügelnde Organisation des 
Deutschen Flottenvereins: sie alle werden diese Karte mit Freuden 
begrüfsen, die als oberste Überschrift den Ausspruch unseres Kaisers 
mit roten Lettern über alles hin leuchten läßt: „Unsere Zu- 
kunft liegt auf dem Wasser“. 


BE _ __JEER, 


Die Kunst im Dienste des geographischen 
Unterrichts. 
Von Dr. H. Haack. 


Kunst!! Jüngst machte ich bei meiner Anwesenheit in der 
bayerischen Hauptstadt einem alten „Münchner Kindl“ gegenüber 
die Bemerkung, es wäre mir auffällig, dafs die neue Pinakothek viel 


5 
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kleiner sei als die alte. Schmunzelnd nickte der Bayer. „Wissen’s“, 
sagte er, „weil halt heuer die Kunst immer kleiner wird.“ Durch 
die traurige Wahrheit, welche dieser drastische Ausspruch des 
derben Bayern in sich birgt, angeregt, sah sich Partheil als prak- 
tischer Schulmann die Lehrsammlungen der Schulen nach dieser 
Richtung hin etwas genauer an. Seine Beobachtungen führten zu 
einem recht traurigen Ergebnis: Er ist erstaunt über die Weit- 
herzigkeit, mit der auch den Gästen, die kein festlich Kleid-anhaben, 
der Zutritt zu den geweihten Schulhallen gestattet wird. „Was 
für elende Machwerke habe ich schon in den Schulen als An- 
schauungsmaterialien gefunden!“ schreibt er. „Verzeichnete, fehler- 
hafte, miserabel kolorierte Bilder habe ich in diesen sogen. ‚Lehr- 
mittel-Sammlungen‘ gesehen, dafs ich oft zweifelhaft darüber war, 
was grölser sei: die Unverfrorenheit mancher Verleger, so etwas 
herzustellen und der Schule anzubieten, oder die Naivität der 
Schuldirigenten, für solehe Schundware Geld auszugeben.“ 

Viele, die sich mit der aufgeworfenen Frage beschäftigt haben, 
werden gleichschlechte Erfahrungen gesammelt haben, wie Partheil 
selbst. Trötzalledem, glaube ich, ist Grund zu schöner Hoffnung 
vorhanden, dafs man auf dem eingeschlagenen Wege zu einem 
guten Ziele gelangen wird; es ist nur nötig, dals denen, die ihn 
gehen wollen, an allen gefahrvollen Kreuzwegen sicher führende 
Wegweiser aufgestellt werden. Den Grund zur Hoffnung sehe ich 
in der Thhatsache, dafs überhaupt in der Gegenwart so viele sogen. 
„Lehrmittel-Sammlungen‘“ angelegt werden. Denn der Lehrer, der 
sich zur Anlegung und Weiterbildung einer solchen Sammlung ent- 
schlielst, liefert damit den Beweis, dals er die erste, für ein gutes 
Gelingen des Unternehmens unumgänglich notwendige Vorbedingung 
erfüllt: er hat Interesse für die Sache, Verständnis für die modernen 
Strömungen im Unterrichte. Der Satz: „Anschauung ist das Fun- 
dament aller Erkenntnis“ ist wohl in der Theorie sehr alt, aber 
seine Anwendung in der Praxis ist der theoretischen Erkenntnis 
nur sehr langsam nachgehinkt, und wenn man die Forderung nicht, 
wie es fälschlich oft geschehen, nur auf die naturkundlichen Fächer 
beschränkt, sondern auch auf alle übrigen, die nicht minder wie jene 
unter den Begriff „alle Erkenntnis“ fallen, ausdehnt, so steckt die 
Praxis der greisen Theorie gegenüber noch arg in den Kinderschuhen. 
Deshalb ist es schon mit Freuden zu begrülsen und als ein will- 
kommener Fortschritt anzusehen , dafs das Interesse für die Sache 
unter den Lehrern rege wird. Hier wie überall ist eben die Haupt- 
sache, dafs ein Anfang gemacht wird. Bei den Schwierigkeiten, 
die diesem entgegenstehen, ist es kaum zu verwundern, dafs manches 
den gehegten Erwartungen nicht entspricht. Bildersammeln — 
und auf diese Abteilung der Lehrmittelsammlung kommt es uns im 
vorliegenden Falle an — ist sehr leicht. Jedes Schulkind wird 
dem Lehrer eine recht ansehnliche ‚Bildersammlung‘“ vorzeigen 
können. Aber dafs gute Bilder sammeln, die nach jeder Richtung 
für den Unterricht geeignet sind, sehr schwer ist, wird mancher 
Lehrer zu seinem Leidwesen an sich selbst erfahren haben. Denn 
um diese sammeln zu können, muls man das Gute vom Schlechten 
zu scheiden verstehen, und dazu gehört wieder, dafs man über ein 
gewisses, wenn auch noch so bescheidenes Kunstverständnis verfügt. 
Dafs dieses Kunstverständnis dem Lehrer noch recht oft fehlt, da- 
für haben Partheils Beobachtungen wieder einen recht schlagenden 
Beweis geliefert. Die Lehrerwelt selbst ist sich dieses Mangels 
bewulst, und mit welchem Eifer sie ihm abzuhelfen bemüht ist, 
zeigt ein Blick in die letzten Jahrgänge hervorragender päda- 
gogischer Zeitschriften. Durch treffliche Artikel suchen sie den 
Lehrer für die Kunst zu begeistern, durch Besprechungen und An- 
zeigen vorzüglicher Anschauungswerke ihm die schwierige Wahl für 
seine Sammlungen zu erleichtern. Dafs trotzalledem in diesen 
der Schund und die Farbenklexereien sich eines fröhlichen Daseins 
erfreuen, hat seinen Grund 1. darin, dafs die von den Zeitschriften 
empfohlenen Anschauungswerke zu teuer sind, und 2. darin, dafs 
die Lehrer die guten und dabei spottbilligen Bildersammlungen 
nicht kennen. 

Dem ersten Übelstande ist nicht abzuhelfen, denn die Preise 


sind im Verhältnis zum Werte der Bilder sehr niedrig und 
den Schulsäckel zu hoch; zur Beseitigung des zweite rn 
dieser Artikel einen kleinen Anlauf bedeuten. Es liegt 
nicht in seiner Absicht, eine erschöpfende Zusammenstelli” 
des Guten zu geben, das für billiges Geld zu haben 
folgenden Beispiele sollten mir zunächst nur Gelegenheig, 
darauf hinzuweisen, wie in der Gegenwart die Kunst zu/\ 
herabsteigt — es ist ein Zeichen der Zeit, dals namhafte 
es nieht verschmähen, Pinsel und Griffel in den Dienst der 
postkarten und Bilderbogen zu stellen — und wie leicht 
die aufserordentliche Vervollkommnung der Reproduktio' 
dem Lehrer gemacht ist, diese Kunst in den Dienst der Sy 
stellen. “ı 
Ihrer aufserordentlichen Schönheit und ihrem künst)ik 
Wert vor allen anderen Vorzügen verdanken es: e 
I. Die Bilderbogen für Schule und Haus, wir 
Gesellschaft für vervielfältigende Kunst in Wien herausgiebt/i) 
auch an dieser Stelle noch einmal ganz besonders auf % 
hinweise. ‚Sehr zu ihrem Schaden hat die Kunst der 6% 
— nur diejenige Englands und etwa noch Frankreichs a 
men — die Herstellung der Bilder für die Jugend als u 
Domäne einer gewerbsmälsigen Fabrikation überlassen, derer 
nisse in der Regel der Mangel jeglichen künstlerischen 
zeichnet. Statt dafs in dem empfänglichsten Alter der 
ein allgemeines, gesundes Kunstempfinden, das allein di 
einer gedeihlichen Kunstblüte bilden kann, gelegt werde, 
man unsere Jugend, sich mit der Produktion einer frag 
Kunst zu begnügen, deren schädliche Einflüsse im reife 
durch einen aesthetischen Läuterungsprozels überwunde 
müssen. Auf dem Gebiete der Bilderbücher und Bilderb 
die Jugend thut eine energische und gründliche Reform | 
Gesellschaft für vervielfältigende Kunst hat den Ehrgei 
rend einzutreten. Sie bricht mit dem ungesunden Pr 
die Jugend eine andere, minderwertige Kunst als für die 
statuiert und sich bequem mit dem Beifalle der Jugen 
stellt. Die von ihr herausgegebenen Bilderbogen w: 
ernste und wirkliche Kunstwerke sein und wollen nach ke 
dern Malsstabe beurteilt werden, als demjenigen, den ein ge 
gebildeter Geschmack an ein Kunstwerk legt.“ Aber da 
gemeinsame Thätigkeit von Kunst und Pädagogik, das 
Ineinandergreifen wissenschaftlicher Erfahrung und 
Schaffens die Bürgschaft dafür zu bieten vermochten, da 
bogen ihren Zwecken nach jeder Richtung auch wirklic 
so wulste sich die Gesellschaft auch nach dieser Rich 
sichern. Das Wiener Ministerium für Kultus und Ni 
traute eine Kommission von Fachmännern mit der A 
Grundzüge des Ganzen zu prüfen, sowie die einzelnen 
Ausführung bei steter Berücksichtigung aller künstle 
pädagogischen Forderungen zu überwachen. Die bishe 
Blätter haben die grolsen Hoffnungen, welche man a 
vorbereitetes Unternehmen zu knüpfen berechtigt war, 
erfüllt. Von den zunächst geplanten 500 Bogen sind 
Geographie gewidmet, 50 den Darstellungen aus dem 
Volkes, je 20 dem Tierleben und den technischen 
Die 11 bisher aus der Abteilung Geographie ersch 
sind von Russ, Lichtenfels, Tomec, Bernt, Nadler und 
gültiger Weise gezeichnet. = 
In jedem Jahre wird eine Serie mit 25 Bogen au 
Bisher sind 3 Serien erschienen. 3 I 
Von den 3 Ausgaben, in denen die Bilderbogen Yel 
werden, kommt für unsere Zwecke nur die Volksausgabe in 
In dieser kostet eine Serie von 25 Bogen mit Titel une 
verzeichnis im Format 37:48 in festem Umschlag © # 
Einzelverkauf kostet bei Bezug von mindestens 10 "Dia 
Bogen 10 Pfennige. e 
Aber die Schule darf nicht warten, bis ihr die 
Wege entgegenkommt, wie sie es in den eben geschil 


NE 


“ 


„uhut, nein, sie hat auch ihrerseits die Pflicht, die Kunst zu 
© wo immer sie zu finden ist, und eine goldene Fundgrube 
-iietet sich ihr in den vielbegehrten, vielgeschmähten An- 
ostkarten. 
fa, das wird ja immer schöner! Was die ‚Neuerer‘ nur 
Jetzt soll ich sogar Ansichtspostkarten mit in die 
8 Das hiefse ja einem Unsinn Vorschub leisten !* — 
s nicht mancher Amtsgenosse? Gewils! Ich sehe sogar, 
J dies Blatt aus der Hand legt und kopfschüttelnd in der 
‘ein und her geht. Aber, lieber Freund, lals dich’s nicht ver- 
4, lies ruhig weiter, und wenn du dann meine Worte geprüft 
de Probe gemacht hast, ich glaube, wir werden einig. 
Tssen Glauben teile ich mit Partheil. Den ungläubigen Zweifler 
its ich, eine Serie von 
] Veltens Künstler-Postkarten durchzusehen, und ich 
irzeugt, dafs er sich mit uns beiden zu einem Triumvirat in 
sache verbinden wird. 
{nn wenn er selbst nur einmal den eigentümlichen Zauber 
herrlichen Miniaturgemälde auf sich hat einwirken lassen, 
ın er einmal die neugierigen Augen seiner Schulkinder beim 
dieser farbenpräch- 
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Die bisher erschienenen 17 Serien behandeln folgende Gebiete: 
1—3, Schwarzwald und Oberrhein. 4. München. 5, Nürnberg- 
Rotenburg. 6. Der Rhein. 7. Berlin, Potsdam, Dresden, Meifsen, 
8. Hamburg, Lübeck, Bremen, Helgoland. 9. Die Riviera. 10. Ober- 
bayern. 11. Heidelberg, Heilbronn, Würzburg, Bamberg. 12. Strafs- 
burg, Vogesen. 13. Wien. 14—16. Wien und die Wachau. 
17. Lago Maggiore, Comersee, Luganersee. Mit Ausnahme von 10 
und 14—16 mit nur 12 Bl, enthält jede Serie 25 Karten und 
kostet 2,50—3 Mark. 

Nicht weniger eigenartig, wenn auch nach einer ganz anderen 
Richtung hin, sind 

III. Sternkopf’s Geographische Postkarten. Die 
bildlichen Darstellungen derselben reichen weder in ihrem künstleri- 
schen Werte noch in der Schönheit der Reduktion an Velten’s Künstler- 
karten heran. Doch dafür bieten sie einen Ersatz, der sie nicht minder 
empfehlenswert macht als jene. Und dieser Ersatz besteht in den 
sauberen Landkärtchen, die Sternkopf voll berechtigen, seine Post- 
karten geographische zu nennen. Die Landkärtchen stellen je nach 
dem Malsstabe ein grölseres oder kleineres Landgebiet dar. Die 
Zeichnung ist sehr sorgfältig ausgeführt. Das Terrain ist in 

Schraffen, nur auf wenigen 


der inheller Freude f 
‘euchten sehen,dann | 
' für alle Zeiten als 
"iger Apostel der 
\ehre sein Wort laut 
lassen, 

nn es — ein Bei- 
ir viele — einen 
ı Genus geben, 
der Hand dieser 


Karten in Schummerung 
dargestellt und in zartem 
Grau gedruckt. Der Schrift- 
stich ist klar, der Farben- 
druck sauber, der Gesamt 
eindruck der Kärtchen ein 
sehr guter. Zur Darstellung 
kommen eine Reihe grölse- 
rer Städter mit ihrer Um- 
gebung, z. B. Halle, Leip- 
zig, Breslau, Berlin, Dres- 
den, Cassel, Hirschberg, 


hmen? Eine erha- 


oder durch ihre besondere 


limmung bemächtigt 
Abi 


Schönheit bekannte Land- 
schaften (Siebengebirge, 


der Locarner 
a de Lasso aus dem 
bietet, und wie 
ızauber muten uns 
Felseninseln aus 
asser emporstei- 
@Ruinenmauern der 
di Camaro an. Voller Spannung gelangen wir an die Spitze 
@dzunge von Pallanza, und ein Blick auf das Bildchen der 
blla belehrt uns, weshalb man diese Insel die schönste der 
Vischen genannt hat. Jeder Streifzug, den der Lehrer in 
der ähnlicher Weise mit den Kindern unternimmt, — und 
je Serie der Velten’schen Karten ladet dazu ein — wird 
IKhafteste Interesse erregen, und die Bilder, welche sie dabei 
lı bekommen, werden dauernder in ihrem Gedächtnis haften, 
tlebendigste Schilderung, die der Lehrer je entwerfen kann, 
@in liegt nicht zum geringsten der pädagogische Wert dieser 
% sie prägen sich durch ihre Eigenart dem Gedächtnis un- 
lich ein, und mit ihnen zugleich richtige Vorstellungen der 
Sllten Gegend, denn trotz aller Idealisierung, trotz flotter 
ıg und gröfster Farbenfülle baben es die Künstler verstanden, 
‘@rtreue des Ganzen meisterhaft zu wahren. Leider gestattet es 
‚Raum nicht, auf die einzelnen Darstellungen der verschiedenen 
Whäher einzugehen, obwohl es eine jede im reichsten Malse 
@e., Jedenfalls kann ich auf Grund der Serien, die mir vor- 
en mein Endurteil dahin zusammenfassen, dals Veltens 


Oberer Weifsenfelser See mit dem Mangart. 
(Aus : Bilderbogen für Schulejund,Haus, No. 40.) 


Sächsische Schweiz, Rhein- 
knie bei Bingen, das Rhein- 
thal von Coblenz bis Mainz, 
Kyffhäuser, Brocken, Bode- 
thal, Feldberg, Iserkamm, 
Schneekoppe etc.) oder auch 
Schauplätze historischer Er- 
eignisse der jüngsten Ver- 
gangenheit: Südafrika,Kiau- 
tschou. Obwohl die Karten, wie die durch roten Druck hervor- 
gehobenen Wege andeuten, in erster Linien für den Touristen 
bestimmt sind, so glaube ich doch, dafs auch der Lehrer aus einer 
oder der anderen Karten Nutzen für den Unterricht ziehen kann. 
Infolge ihres verhältnismäfsig gro[sen Mafsstabes (Helgoland 1:50000, 
Rhein bei Bingen 1:100000, Kyffhäuser, Siebengebirge 1:150000, 
Kieler Föhrde 1:200000, Kaiser Wilhelm-Kanal 1: 700000 etc.) 
können sie als eine Ergänzung zu manchem Schulatlas betrachtet 
werden. Auf den äulserst billigen Preis der Karten verdient ganz 
besonders hingewiesen zu werden. 

Während die unter II und III genannten Bildersammlungen, 
die ja ursprünglich nicht für die Schule bestimmt sind, erst durch 
geschickte Verwendung von seiten des Lehrers dem Unterricht wirk- 
lich Nutzen bringen können, bildet 

IV. Der Photocol-Sammel-Atlas (herausgegeben von der 
Kunst-'und Verlagsanstalt Photocol, A.-G. München, Nymphenburger- 
stralse 125/127), .ein von vornherein für Unterrichtszwecke syste- 
matisch angelegtes Werk. Die Photocols sind nach der Natur 
aufgenommene und in Farbendruck reproduzierte Photographieen im 
Format 5X8 cm. Die Aufnahmen sind gut gelungen, und die Re- 
produktion läfst in den meisten Fällen nichts zu wünschen übrig. 
Aufser diesen Bildern, die den eigentlichen Kern des ganzen Unter- 
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nehmens ausmachen, gehören zum vollständigen Photocol-Atlas noch 
folgende Teile, die dem Ganzen ein besonderes pädagogisches Gepräge 
aufdrücken sollen. Die systematische Verknüpfung der Bildersammlung 
mit der Belehrung in Geographie und Geschichte gründet sich auf 
eine Karte des betreffenden Landes — dals darin ein sehr guter 
Gedanke steckt, kann nicht geleugnet werden. Das Flufsnetz dieser 
Karte ist in lichtem Blau gedruckt, das Eisenbahnnetz rot, die Orts-, 
Flufs- und Gebirgsnamen schwarz. Bei wichtigeren Orten sind aulser 
der Einwohnerzahl und wirtschaftlichen Notizen Zahlen und Daten 
aus der Geschichte und Litteratur in roter Schrift beigefügt, z. B. 
Gotha 32 T., Fleischwaren, Museen, Wissenschaft; Altenburg 
32, 4T. Schlofs, Gewerbe, — und in roter Schrift: Prinzenraub 1455, 
Religionsgespräch 1519 etc. In der Bildersammlung vertretene Berge 
sind durch etwas grols geratene schwarze Dreiecke gekennzeichnet. 
Die politischen Verhältnisse werden durch sauberes Grenzkolorit zur 
Darstellung gebracht, dessen einzelne Farben, wie namentlich die 
Karte „Provinz Sachsen und Thüringen * zeigt, sehr gut voneinander 
losgehen. Dagegen wird das in leichter Schummerung eingedruckte 
Terrain von dem übrigen Karteninhalt vollkommen erdrückt. Man hätte 
diesen Übelstand dadurch mildern können, dafs man alle geschicht- 
lichen, litterarischen und wirtschaftlichen Bemerkungen von der 
Karte ausschlo(s und sich nur auf die Benennung der geographischen 
Objekte beschränkte. Aulser dieser sogen. Vollkarte ist eine stumme 
Karte in gleichem Malsstabe beigegeben, die dem Sammler Gelegen- 
heit geben soll, die gesammelten Photocols selbst in die Karte ein- 
zutragen und sich dadurch nach und nach die Karte desjenigen 
Landes, deren Photocols er sammelt, einzuprägen. Ich glaube nicht, 
dals diese stumme Karte ihren Zweck erreichen wird, die Mehrzahl 
der Sammler wird sich der dazu erforderlichen Mühe kaum unter- 
ziehen. 

Die stehenden roten Zahlen der Vollkarte verweisen auf den 
dritten Teil des Werkes: das Album. Es enthält 40—50 Seiten 
dunkelgrauen Kartons, die in 150—200 Felder (51/,X 81/8 cm grols) 
eingeteilt sind und zur Aufnahme der Bilder dienen. Der unter 
den einzelnen Feldern stehende Text macht die bereits erwähnten 
Bemerkungen der Karte überflüssig. Dadurch, dafs das Album nur 
die Nummer, das Bild nur die Ortsbenennung enthält, wird der 
Sammler gezwungen, die Vollkarte, welche Nummer und Namen 
zugleich enthält, zu studieren, um den richtigen Platz für die 
Photocols im Atlas zu finden. 

Es ist anzuerkennen, dals die Bearbeiter des Werkes sich 
eifrig bemüht haben, etwas Brauchbares und Praktisches zu schaffen. 
Aber gerade dieses künstlich ausgeklügelte verzwickte System von 
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Bild-, Atlas-, Voll- und stummer Karte, von denen kei 
Endork zu gebrauchen ist, halte ich für den grölsten H 
den man der weiten Vorbreitusg der trefflichen Bilder n 
anlegen können. Denn der sportsmälsige Sammler wird 
die ganzen Kartenzwickmühlen gar nicht kümmern. Er ” 
Photocols sammeln, wie er Marken und Ansichtspostk (ai 
melt, und sie überhäupb nicht, ‘oder so ordnen, wie es, 
rade "beliebt. " 


Aber für diese Sammler ist der „Photocol*- Ba 
offenbar auch gar nicht bestimmt. Man scheint vielmeh«- 
zu haben, dadurch, dafs man Methode in den Sammelsportm 
die Schule für die Sache zu interessieren und zu gewinne 
auch das wird auf dem eingeschlagenen Wege kaum erreicht 
Denn es ist für den Geographie-Unterricht ganz belangloshl 
eine oder andere Schüler einen oder den anderen Atlas # 
gedehnten Sammlung oder gar nur einzelne Photocols besitzt. Di 
schaffung eines vollständigen Werkes für die Lehrmittelsamm) 
ferner in den meisten Fällen unmöglich und auch ganz umnıy 
unmöglich, wegen der grofsen Anzahl von Albums (allein fül 
sind 60 bestimmt), welche die Anschaffungskosten für die 
Schulen unerschwinglich machen würden, und unnötig, 
jede Serie eine ganze Reihe von Objekten zur Darstellun 
die weder im Geographie-, noch im Geschichtsunte 
Erwähnung finden und deshalb nur überflüssiger Ba 
Schule sein würden. Wenn die schönen Bilder, was 
verdienen, Eingang in die Schulen finden sollen, so m 
Lehrer durch Ausgabe eingehender Kataloge der bisher eı 
Bilder möglich gemacht werden, die Auswahl der für den T 
notwendigen oder verwendbaren Ansichten selbst zu tref 
trotz dieser freien Wahl muls für die Schule der Abonn 
in Anrechnung gebracht werden. Ebenso muls die Ano 
Bilder dem Lehrer allein überlassen bleiben, denn er kann 
besten mit den Anforderungen des Unterrichts in Einklang 
sie mit den an der betreffenden Schule eingeführten 8 
und Lehrbüchern zu einem einheitlichen Ganzen versch 


Es zeigt sich eben immer wieder, dafs hier wie 
gute Wille des Lehrers allein ausschlaggebend für den} 
Ist aber dieser, auf reges Interesse für die Sache sich 
gute Wille vorhanden, so wird es selbst bei den b 
Mitteln möglich sein, einen den modernen Anforderung 
werdenden Geographie-Unterricht zu erteilen. Dies ein kl 


zu erleichtern, ist der Zweck vorstehender Ausführungen. 


Schober, K., Schulwandkarte der gefürste- 
ten Grafschaft Tirol und Vorarlberg im 
Mafse 1:150000, mit einem Plan von 
Innsbruck und Bregenz. 6 Blätter in 
Farbendruck. Wien, 1899. K. K. mili- 
tär.-geogr. Institut. Handkarte hierzu im 
Malse 1: 750000. Preis 6 fl. 70 kr. 


Es ist überflüssig, die vorliegende Karte auf 
die Sorgfalt ihrer Bearbeitung, die Richtigkeit der 
Zeichnung, sowie die Sauberkeit und Genauigkeit 
der technischen Ausführung hin einer besonderen 
Prüfung zu unterziehen. Für alle diese Forderungen 
leisten Autor und ausführendes Institut hinreichende 
Bürgschaft. 

Das Hauptbestreben des Bearbeiters war es, 
ein übersichtliches, in allen Teilen klares Karten- 
bild von möglichst guter Fernwirkung zu schaffen. 
Zu diesem Zwecke wurde das Flufsnetz in kräftigen 
blauen, die Eisenbahnen in roten Linien eingedruckt. 
Entscheidend für den Gesamteindruck der Karte ist 
im vorliegenden Falle naturgemäfs die Zeichnung 
des Geländes. Dasselbe wird in Schraffen mit senk- 
rechter Beleuchtung zur Darstellung gebracht. Da- 
bei haben, soweit es die Deutlichkeit und der Mafs- 
stab der Karte irgend zuliefsen, möglichst viele 
Einzelheiten des Geländebildes Aufnahme gefunden. 


Auf diese Weise giebt die Karte ein richtiges Bild 
des Landes, sie ermöglicht es dem Lehrer, mit den 
Schülern Übungen im Erkennen der mannigfaltigsten 
Terrainformen an der Karte vorzunehmen, und, 
was namentlich für den engeren heimatlichen Unter- 
richt von gröfster Wichtigkeit, die Lage des Hei- 
matsortes, von dem der Unterricht auszugehen hat, 
mit genügender Genauigkeit auf der Karte zu fixie- 
ren. Aber trotz alledem wird die erste Absicht 
des Bearbeiters, eine gute Fernwirkung, durch die 
Schraffen nicht erreicht. Die Schuld daran trägt 
einmal die graue Farbe, welche für das Terrain 
gewählt wurde, in der Hauptsache aber die senk- 
rechte Beleuchtung. Es ist ganz ausgeschlossen, 
bei strenger Wahrung des senkrechten Lichts ein 
auf die Ferne wirkendes plastisches Kartenbild einer 
Hochgebirgslandschaft zu erzielen. Um diesem 
Mangel der Karte abzuhelfen und zugleich eine 
sinnfällige Übersicht der absoluten Höhen und da- 
her des Bodengepräges im grolsen und ganzen zu 
geben, überdruckt Schober die Schraffen mit farbigen 
Höhenschichten, für welche Abstände von 300 m 
gewählt worden. Die Tiefebene unter 200 m wurde 
grün, die Stufen von 300—2500 m braun nach dem 
Prinzip, je höher desto dunkler, die Stufe von 2500 
bis 3000 m blafsrot gehalten. Die Abstufung des 
Höhenschichtenbildes ist gut gelungen, dafs die 
Farbenschwere der höheren Schichten das Schraffen- 


bilder drückt, läfst sich bei Abtönung nur 
kaum vermeiden. Für einen schweg 
dischen Fehler halte ich es, dafs 
schichten mit der politischen Landes S\ 
brechen. 

„Um in den Karten die nötige Deu 
Terrains mit der Beschreibung in 
bringen, wurden nur die ne sc 
buchstaben der Ortsnamen voll gedr 
ihr Bild mit der Umgebung 
fige sachgemälse Wieder holm 
einem Gesamtbilde verschmilzt 
selben zugleich so grols sind, dafs sie 
abgelesen werden können, "währen % 
Fortsetzung der Namen so gehalten i 
Terrain ganz deutlich hervortreten 1: 
in der Nähe, wenn der Schüler bei der 
steht, ohne Mühe lesbar ist.“ Di 
methodisch begründete Grolsschreiben de 
buchstaben der Ortsnamen halte ich 
verfehlt. Denn 1. datür. dafs sie 
Umgebung zu einem Gesamtbilde ve 
sollen, ist kein Grund vorhanden; wenn 
wirklich thäten, so würde das Gess 0 
falsches werden, da die Anfangsbuc 


Stellen stehen, die kilometerweit von 
Lage des Ortes entfernt sind 
| Marcena 8 km, Niederdorf 9 km « 


tem abgelesen werden können, ist ohne 
u da derselbe Anfangsbuchstabe zu oft wieder- 
lie gröfsten Ortsnamen der Karte: Innsbruck 
legenz, haben, da sie in Hohlschrift ge- 
54 sind, überhaupt keine Fernwirkung), und 
wird 3. durch das planlose Herumschwirren 
sen Buchstaben die Ruhe des Kartenbildes 
dig gestört. Hk. 


% A., Erdkunde für höhere Lehran- 
en, 1. Teil: Unterstufe. Mit 16 Vollb. 
14 Abb. im Text. gr. 8°. 96 S. 
17 Carl Flemming, 1899. 

Geb. i. Leinw. 1,80 M. 


nasätze, welche den Verfasser bei der 
Jung des vorliegenden Lehrbuches geleitet 
@werden zum grofsen Teil allgemeine An- 
Ang finden. Besonders beachtenswert ist es, 
4; Buch einen gewissen Gegensatz zu den 
#:n Kirchhoffschen Lehrbüchern bilden soll. 
'rfasser erklärt im Vorwort: „Bei voller 
ıng dessen, was wir Jüngeren dem Meister 
'f) verdanken, möchte es aber doch den 
des praktischen Schulunterrichtes besser 
hen, einen solchen Leitfaden mehr dem Ge- 
des Schülers anzupassen, in Einzelheiten 
hodische Fortschreiten der strengen Syste- 
rzuziehen und den alten Telegrammstil 
zu vermeiden‘. 

stzdem möchte ich nach dem Studium von 
Unterstufe dem Kirchhoffschen Buche trotz 
leicht sogar wegen seiner strengen Syste- 
ıd seines Telegrammstils den Vorzug geben. 
T giebt dem Lehrer nur das mit grölster 
disponierte Gerippe zum Schulvortrag, die 
e und rednerische Ausführung desselben 
er ganz dem freien Ermessen desselben 
hüler giebt das Lehrbuch kurze, prägnante 
die, bei aller Kürze in gutem Deutsch 
en, den Schüler zwingen, selbständig das, 
_ der Lehrer vorgetragen hat, wieder zu 
so gut er es kann. 

ebt in seiner breiteren Darstellung den 
arbeiteten Vortrag; da dem Lehrer die 
ssene Zeit nicht gestattet, mehr zu sagen, 
sich gezwungen, mit möglichst anderen 
bezusagen, wasdas Lehrbuch enthält. 
iler wird nach dem bewährten Grund- 
an schwarz auf weils besitzt etc. dem 
Lehrers weniger aufmerksam folgen, 
a die Sache ebenso schön in seinem Lehr- 
h dem er den betreffenden Abschnitt nur 
ig zu lernen braucht. 

bin mit Pahde der Meinung, dafs wir das Recht 
"bekannte fremdländische Namen in der 
Jufigen Form zu sprechen, — nur bin ich es 
shalb, weil es die Franzosen und Engländer 
jachen: es ist eben noch lange nicht gesagt, 
s, was die Franzosen und Engländer thun, 
Amer das Richtige ist. Im übrigen glaube 
‚ dafs wir unserem Nationalstolz sehr viel 
‚ wenn wir den einzelnen Ortsnamen in 
‚Jen Ibescheidener Schrift die Jandesübliche Aus- 
| hinzufügen. Doch das sind Meinungs- 
i enheiten, wegen deren dasKriegsbeilzwischen 
&jeien noch lange nicht begraben werden 
iu übrigen ist an dem Buche nichts aus- 
4 die Darstellung ist fiefsend und klar, die 
ling des Buches eine ganz ausgezeichnete. 
# besonders glücklicher Gedanke mufs es 
st werden, dafs der Unterstufe 16 sehr gut 
‚eNachbildungen von Hölzels geographischen 
bildern beigegeben wurden. Hk. 


i 


ha E., Erklärung geographischer Namen 
‘ besonderer Berücksichtigung des 
" sischen Staates und der deutschen 
ob Si Ein Nachschlagebuch für Lehrer 
srnende, gr. 8°. 168 S. Glogau, 
ming. Preis 2,40 4. 
igung zur Herausgabe des Buches 
"März, 
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erblickt der Verfasser darin, dals die Erklärung 
der in der mathematischen und physischen Geo- 
graphie vorkommenden Bezeichnungen in den vor- 
handenen Schriften ähnlichen Inhalts fast gänzlich 
fehlt. Ferner haben nach den Angaben des Vor- 
wortes die deutschen Kolonien und die alte Geo- 
graphie eine weitergehende Berücksichtigung erfahren, 
die gebräuchlichen Abkürzungen der Namen der 
nordamerikanischen Freistaaten haben Aufnahme 
gefunden, und den preufsischen und deutschen Orts- 
namen wurde ein weiteres Feld eingeräumt. Vor- 
genommene Stichproben fielen zu gunsten des 
Buches aus. 

Auf das gute Papier und den grofsen, klaren 
Druck des Buches ist besonders hinzuweisen : es sind 
Eigenschaften, die für ein Nachschlagebuch eine be- 
sondere Bedeutung haben. Hk. 


Rothert, E., Karten und Skizzen aus der 
vaterländischen Geschichte der letzten 100 
Jahre. (Neueste Zeit). IV. Band des 
Historischen Kartenwerkes. Zur raschen 
und sicheren Einprägung zusammengestellt 
und erläutert. 5. verb. Aufl. Aug. Bagel, 
Düsseldorf. 

Geb. in Halbl. 3.4, in Ganzl. 3,50 #. 


Durch den Erfolg, den das vorliegende Werk, 
nach den in schneller Folge nötig werdenden Neu- 
auflagen zu urteilen, errungen hat, wird das günstige 
Prognostikon, welches berufene Beurteiler der ersten 
Auflage stellten, bestätigt. Trotzdem mag das Er- 
scheinen der 5. Auflage abermals eine Gelegenheit 
bieten, von neuem auf die Vorzüge dieser Skizzen- 
sammlung hinzuweisen. Übersichtlichkeit und Klar- 
heit in der Darstellung des verwickelten Stoffes, 
Eigenschaften, die durch weitgehende Vereinfachung 
der Zeichnung erzielt wurden, drücken den Karten 
das ihnen eigentümliche Gepräge auf. Mit der 
bildlichen Darstellung verbindet sich das Wort: in 
tabellarischer Kürze werden die auf den Karten dar- 
gestellten Kriegsereignisse erläutert. 

Die Kartensammlung bietet dem Lehrer eine 
gute Grundlage für den Entwurf von Wandtafel- 
skizzen. Hk. 


Heyse, B., Die Anschauungsmittel der Volks- 
schule, ihre Auswahl und unterrichtliche 
Verwertung. Im Selbstverlag. Paschker- 
witz, Kreis Trebnitz. Brosch 40 7, 

kart. 50 9%. 


Die Absicht des Verfassers, bei der aulser- 
ordentlich zunehmenden Zahl der Anschauungs- 
mittel dem Lehrer eine den Bedürfnissen der Volks- 
schule entsprechende Auswahl zu erleichtern, ver- 
dient volle Anerkennung. Das Schriftchen ent- 
hält eine ganze Reihe guter Gedanken, die jedoch 
weit mehr wirken und überzeugen würden, wenn 
sie übersichtlicher angeordnet wären. Der Geogra- 
phie-Unterricht kommt ziemlich schlecht weg. Be- 
sonders unverständlich sind mir die Ansichten des 
Verfassers über die Wichtigkeit des Reliefs geblie- 
ben. Wenn Flächenausdehnung und Bodenerhebung 
in annähernd richtigem Verhältnisse dargestellt sind, 
sollen die Reliefs ein höchst schätzenswertes An- 
schauungsmittel bilden, ganz besonders zur Veran- 
schaulichung kleinerer Länder, wie Pa- 
lästina, der Schweiz, weil hier der Längen- 
malsstab das Verhältnis von 1:25000 nicht über- 
steigt! Dazu ist nur zu bemerken, dafs ein Relief 
der Gesamtschweiz in 1:25000 ca. 900 Sek- 
tionen in der Blattgröfse des Siegfried - Atlas um- 
fassen oder eine Fläche von ca. 75 qm bedecken 
würde. Auf S. 36 hält Verfasser die Reliefs 
selbst für meist entbehrlich, dagegen Kuhnerts 
Physik. Schulwandkarte von Europa für die beste 
in Bezug auf Anschaulichkeit, da sie die Gebirge 
reliefartig je nach der Höhe durch hellere oder 
dunklere Beleuchtung darstelle. Hinsichtlich der 
Bedeutung des Reliefs für die Einführung ins Kar- 
tenverständnis, die von Heyse kaum gestreift wird, 


Veltens Künstler-Postkarten. 


Von diesen nach Original-Aquarellen erster Künst- 
ler in anerkannt hervorragender Vollkommenheit 
reproduzierten Ansichtskarten sind erschienen: 


Schwarzwald u. Oberrhein, München, 
Nürnberg, Rothenburg, 
der Rhein (von Mainz bis Köln), 
Berlin, Potsdam, Dresden, Meissen, 
Hamburg, Lübeck, Bremen, Helgoland, 
Oberbayern, Heidelberg, "Mosbach, 
Heilbronn, Würzburg, Bamberg, Wien, 
Strafsburg, Elsafs, Riviera, 
Oberitalienische Seen etc. ta. 1m. 


Zu beziehen durch alle Buch- und Papierhand- 
lungen. Genaue Verzeichnisse zu Diensten. 


Verlag Schmidt-Staub & Co., Nürnberg. 


ARTARIA & (2 


Kunst- und Landkartenhandlung 
WIEN I, Kohlmarkt 9. 


Soeben erschien in St. Petersburg und 
debitieren wir: 


» II. Auflage « 


Map of China 


Dr. E. Bretsehneider 


(früherer Arzt in Peking). 
1: 1125000. 4 Blätter mit Terrain. 
= Preis 8 MM. = 
Diese bis zur Gegenwart revidierte Karte 
ist die einzige, die das ganze eigent- 
liche China umfafst, und dürfte, da zu- 
dem von einem gründlichen Kenner des 
Landes in grofsem Mafsstabe bearbeitet, 
besonders in politischen und kolonialen 
Kreisen grolsem Interesse begegnen. 


Früher erschien: 


BRETSCHNEIDER, SUPPLEMENTARY 
MAPS to Ihe „MAP OR CHINA, 


6 Blätter in verschiedenen Mafsstäben. 
Preis 8 M. 

I. Part of Northern Chili, I. The 
Mountains West of Peking. III. Mid 
China & the Yangtze River (2 sheets). 
IV. The great Rivers of the Canton 
Province V. Parts of Yunnan Pro- 
vince. [A. 97. 


A. Müller 
Fröbelhaus, Dresden 


Geographische Verlagsanstalt 


versendet gratis und franko: [A, 11. 


Jahresbericht 1900. 


38 


Geographischer Anzeiger. 


verweise ich auf meine früheren Ausführungen 
(Geogr. Anz, Dez. 1899). Hk. 


Püttner, E., Danzig, ehemalige freie Reichs- 
und Hansestadt, jetzt Hauptstadt der Pro- 
vinz Westpreulsen. 3., vermehrte und 
verbesserte Auflage. Mit 24 Illustr., dem 
Plane der Stadt und einer Karte der Um- 
gegend. Verlag von A. W. Kafemann, 
Danzig, 1899. Preis 1,50 M. 


Dieser Führer bildet Nr. 2 des von A. W. Kafe- 
mann in Danzig herausgegebenen und bis jetzt aus 
10 Nummern bestehenden Sammelwerkes ‚Nord- 
deutsche Städte und Landschaften“. In seiner 
ersten Abteilung giebt er einen Abrifs der Ge- 
schichte Danzigs, während in der zweiten Abteilung 
die Sehenswürdigkeiten eingehend geschildert wer- 
den. Auf 8 Wanderungen durch die an geschicht- 
lichen Baudenkmälern reiche Stadt, welche im In- 
nern den Charakter einer mittelalterlichen Stadt 
bewahrt hat, erweist sich der Führer als guter Be- 
rater. Ein Anhang giebt Auskunft über die Be- 
suchsbedingungen der hauptsächlichsten Sehens- 
würdigkeiten, Unterhaltung, Gasthöfe, Weinstuben, 
Konditoreien &c. Der beigefügte, nicht ganz aktu- 
elle Stadtplan in ca. 1:12500 (Mafsstab ist nicht 
angegeben) mülste bedeutend schöner sein. Der 
Lithograph hätte besser gethan, die für die Quadrie- 
rung des Planes angewandte rote Platte zur Unter- 
scheidung der bebauten Flächen von den nichtbe- 
bauten zu verwenden. Schr. 


Mecklenburg, Karte des nordöstlichen —, 
revidiert von Ingenieur Heinr. Baade. 
1:100000. Verlag von C. I. E. Volck- 
mann, Rostock, Preis 1,50 4. 


Diese 66x48 cm grofse Karte des nordöstlichen 
Mecklenburg (ohne Geländedarstellung), welche im 
Westen bis Neu-Buckow, im Osten bis Gnoien, im 
Süden bis Bützow und im Norden bis zum Rib- 
nitzer See reicht, ist eine grobe Kopie der dieses 
Gebiet umfassenden Blätter der Karte des Deutschen 
Reiches 1:100000 (Generalstabskarte). Das wenige 
Neue besteht in einigen Strafsennachträgen, sowie 
den seit Erscheinen der Generalstabskarten eröffneten 
Eisenbahnlinien. Bei diesen fehlt in den meisten 
Fällen die genaue Angabe der Stationen und Halte- 
stellen. Die Karte mit ihrem grünen Waldkolorit 
soll hauptsächlich der Stadt Rostock als Umgebungs- 
karte dienen. Zum schnellen Auffinden der Orte 
hilft ein angefügtes Ortsverzeichnis, aus welchem 
für jeden Ort die Poststation, die Amtsangehörig- 
keit, das zuständige Land- und Amtsgericht sowie 
das Standesamt zu ersehen ist. Die für die Orte 
auf der Karte gezeichneten Grundrisse entsprechen 
der Wirklichkeit gröfstenteils nicht. Schr. 


Die Schweiz im neunzehnten Jahr- 
hundert. Herausgegeben von schweize- 
rischen Schriftstellern unter Leitung von 
Paul Seippel, Professor am eidgen. Poly- 
technikum in Zürich. Mit zahlreichen 
Dlustr. Verlag von Schmid & Francke in 
Bern und F. Payot in Lausanne, 1899. 
3 Bände in grols Lexikon-Oktav. Band I 
(12 Lieferungen). Gr. 80, 600 Seiten mit 
38 Vollbildern, 73 Portraits und 75 Dlu- 
strationen im Text. Erhöbter Einzelpreis 
18 4 brosch., 21.4 geb. Subskriptions- 
preis auf das gesamte Werk in Liefe- 
rungen (& 1,60 #4) oder broschierten 
Bänden (& 16 4) 48 .#. Einband 3 
pro Band. 


Dem Schweizervolk ohne Unterschied der 
Sprachen, der politischen Parteien, der religiösen 
Überzeugungen ist dieses Buch gewidmet. Es soll 
ihm ein Bild des nationalen Lebens entrollen, wie 


»- Verlag von Dermann Walther in Berlin W. u 


Deutiche Seitichrift 


Aionatshefte für Politit und Dolkswirtfchaft, Kultur uns Kun 


herausgegeben von Dr. Ernft Wachler. 


Bejuaspreis: Dierteljährlich (3 Hefte) für das Deutfche Reih ME. 3.— (für Öfterreich Un) 
Einzelne Hefte ME. 1. — (60 fr. 6. W.). 5 
ur Prodehefte Koflenfrei durcd) jede Buchhandlung oder durd) den Verlag. £ 


Inhalt Ser Heitjchrift: Potitijche, volfswirtichaftlice, ee Auffätz 
Berichte, über die auswärtige und innere Politif des Deutjchen Neiches, Preußens, 
lands, Öfterreichs, Folonialpolitifche Korrefpondenz; Beiträge aus dem Gebiete der can h 
Dolfsfunde. 3. ( 

Aovelliftiiche, Iyrifche, dramatifche und Eritifch - äfthetifche Beiträge. we 
Das Beiblatt enthält ftändige Theaterberichte aus Berlin, Wien, München, 
Dresden, Frankfurt a. M. ıc., Bücherbefprehungen und Kleinere Notizen. 


Reaelmäfjiae Beigabe der Heitfchrift: Mitteilnngen des Vereins für fe 
rungspolitif, herausgegeben von eh Dir. 


Die „Deutjche Heitichrift" ift die einzige Mionatsrevue mit einem wnitarbeiterfrel 
Ranaes, welde nationale Grundfäße nicht nur auf politifhem Gebiet, jondern aud im’ 


Sitteratur vertritt und in der Pflege heimatlichen Dolfstums und dem Wirken für e 
Geiftesfultur ihre vornehmite Aufgabe fteht. IF 
Da die Heitichrift für die Kräftiaung und Ausbreitung des Deutjchtums in‘ 
und über See Fämpft, jo wird fie nicht nur den Sandslenten in Öiterreich, der Schweiz um 
jondern auch denen in den überfeeifchen Kolonien zum Bezuge warm empfohlen. 


Urrlag von Hermann Walther in Berlin W 
Wilhelmftraße 47, Buchhändlerhaus 


Derlag von Gebrüder Sänecke in Hannover 


A. 98.) 


Soeben erjchien: 


Der | 
Krieg in Sud: Afrifa 
Gemeinverftändlich dargeftellt 


von 


Zuller, 


Major A la suite des Süfilier-Regiments Sürft Karl Anton von Hohenzollern 
(BHohenzollernfches ir. 40), 
Plagmajor in Coblenz-Ehrenbreitjtein. 
Die Ereianifje bis Mlitte Februar, 
Hit einer Meberfichtsfarte des Kriegsfchauplages, Kartenffizzen der Gefechte 
und einer Abbildung des Heliographen. 


Preis ı Marf. 


ou beziehen durch alle Buchhandlungen, 


Verlag von Hermann Costenoble in Jena. in Jena. 


Centralblatt 


Anthropologie, Ethnologie und Urgeschie 


Herausgegeben von 


Dr. phil. et med. G. Buschan. 
Jährlich 6 Hefte & 4 Bogen. 12M. 

5. Jahrgang. 

Das 1. Heft kann durch jede Buchhandlung zur Ansicht bezogen \ werd den 
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h im Laufe des zur Neige gehenden 
ıderts entfaltet hat. Da dieses Leben alle 
ge der Wissenschaft, der Kunst, des Handels 
Gewerbes umfalst, so hat sich der Leiter des 
;es für die verschiedenen Beiträge an dio be- 
sten Fachmänner aus allen Gauen der Schweiz 
ndet und diesen, die völlig freie Meinungs- 
rung und auch die Verantwortlichkeit für die- 
überlassend, nur nahegelegt: dafs ihre Feder 
swegs im Dienste einer kleinen Leserkaste, 
rn aller Mitbürger steht. 
3ieten allein schon die Namen der durch ihr 
langes fruchtbringendes Wirken im eidgenössi- 
ı Staatsleben längst bekannten und hochge- 
‘ten Mitarbeiter die beste Gewähr für eine 
liche Durchführung der gestellten Aufgabe, 
us unbedingt das Herz eines jeden Eidgenossen 
Lesen der vorzüglichen Artikel des vorliegen- 
ie. Bandes höher schlagen, wenn er sieht, mit 
ıer Liebe und Sorgfalt diese berufensten Fach- 
Wer ihr reiches Wissen in den Dienst der All- 
inheit gestellt haben. 

Als Nachschlagewerk für den Gebildeten wie 
Aufklärung des einfachen Bürgers, welcher 
politischen Rechte selbständig ausüben will, 
ı wertvoll, wird sich dieses mit vortrefflichen 
rationen (z. T. Reproduktionen nach seltenen 
srstichen) reich ausgestattete Buch bald einen 
platz in jeder Familie erringen, und die Ju- 
wird sich an der Lektüre eine Stärkung ihres 
btismus und einen Ansporn zur getreuen Fort- 
a des Werkes der Väter holen. — Der In- 
les 1. Bandes zerfällt in 5 Abteilungen. Nach 
ı Vorwort von Professor Seippel schildert Staats- 
yar Dr. Th. von Liebenau in Luzern in der 
stellung „Die Schweiz am Ende des letzten 
ıunderts‘‘, welcher kurzgefalsten, aber äufserst 
Einleitung sich die von alt Bundes- 
| und Direktor des internationalen Trans- 
Numa Droz, verfafste (S. 55—403 um- 
2. Abteilung: „Politische Geschichte der 
im 19. Jahrhundert“ anreiht. Der Ver- 
eist sich als ganz vorzüglicher Geschichts- 
und führt den Leser mit Klarheit durch 
tschlungenen Vorgänge in den einzelnen 
Diese Abteilung unterscheidet die Pe- 
[. Das Protektorat 1798 — 1815, 2. Die 
t 1815—1848, 3. Der Bundesstaat, 
Iksherrschaft. In der 3. Abteilung be- 
of. Dr. Kar] Hilty in Bern „Das heutige 
cht der schweizerischen Eidgenossenschaft‘“. 
" bekannten Meisterschaft liefert der als Lehrer 
echtes hochgeschätzte Verfasser ein klares 
ntwickelung des schweizerischen Staats- 
Seine Ausblicke für die fernere Gestaltung 
ossenschaft dürften manchem stimmbe- 
sten Bürger zur Klärung seiner politischen 
hauung von hohem Werte sein. Da auch die 
eizerischen Grenzen“ Erwähnung finden und 
@ speziell geographisches Interesse erwecken, so 

er betreffende Passus hier angeführt: „Die 
chen Grenzen sind im wesentlichen 
\gsmälsig festgestellt, vielfach aber nicht günstig 
nit Enklaven und sonstigen Eigentümlichkeiten 
et, die mehr historisch interessant als zweck- 
': sind. Die Hauptenklaven fremden Gebietes 
Büsingen am Rhein und Campione am Lu- 
see. Nahezu Enklaven mit besonderartigen 
“lrbältnissen sind das italienische Thal Livigno 
las graubündnische Samnaun, die beide in 
gewöhnlichen Zugängen nur über fremdes 
$ erreichbar sind. Ein ganz besonderes Ver- 
s servitutlicher Natur besteht zu gunsten der 
nossenschaft in Hinsicht auf eine gewisse, zu 
’denen Zeiten näher bestimmte Zone von 

'en, die im Zusammenhang mit der 1815 
schweizerischen ewigen Neutralität dem 
cht der Eidgenossenschaft untersteht 
durch Verträge geregelte besondere Zoll- 
at. Grenzbefestigungen sind vertrags- 
eschlossen: in diesem neutralisierten 
oyen und im Dappenthal (zu un- 
Frankreich), in Hüningen (zu un- 


Deutsche Verlags- Anstalt in Stuttgart. 


Deutsche 


« « Eine Monatschrift. = 
Herausgegeben von Richard Kleifcher, 


Neichfte Fundgrube wertvoller Dokumente zur Gefchichte 
ul Berliner Börfen-Gonrier. 


One of the most spirited of German monthlies. 


The Athenaeum, London. 
25. Sahrgang 1900. 


Re VUur, 
Yägrlich 12 Hefte. Preis vierteljährtich (3 Hefte) 6 Mart. 


Mit den Jannarbeft 1900 tritt die „Dentjche Nevne’‘ in ihren fünfundzwanzigiten, 


>: Iubiläum- Jabraana 3% 


ein. Was diefe Monatjchrift bisher ausgezeichnet und ihr die leitende Stellung in der deutjchen 
Heitichriften-Litteratur verjchafft hat, das wird in ihrem Subel-Jahraang in ganz bejonders her- 
borragender Weile in die Erjcheinung treten. Welch bedeutimgsvolle Beiträge derjelbe bringt, das 


zeigt jchon nachjtehender 
Inhalt des Januarbeftes: 


> Staatsiminifter Dr. Robert Bofje: Über Cavignys Schrift „Som Beruf unferer Zeit für Gefeßgebung und NRechts- 
twiffenfchaft”. Im Hinblick auf die Herftellung eines deutjchen bürgerlichen Gefesbuches. — Georg Freiherr von Omptera: 
Das Moralifche. — Horjt Kohl: Aus der Ktorrefpondenz des Grafen Friedrich zu Gulenburg mit dem Kürften Bismard. I. — 
6. Saibel: Die neue Bildung. — Ludwig Barnay: Bühnenvirtuofen. — Heinrich Nidert: Cine Epifode aus Karl 
Tıveftens Leben. — Prof. Dr. Hegar in Freiburg i.B.: Die befte Vorbeugung gegen Krankheiten und Gebrechen. — DOsfar 
Blumenthal: Verbotene Stüde I. — B. Zweifel, Geheimrat und Profeffor an der Univerfität Leipzig: Pläne umd Hoff: 
nungen für das neue Jahrhundert. — Dr. X. Hericonrt: Grinnerungen an Pafteur. — Mar Nordan: Die Glücdsbilanz 
der Öefittung. — Berichte aus allen Biffenichaften : Litteraturgefchichte: Dr. Alfred Leicht (Meisen): Michael Bernays 
über Goethergorfehung. — Litterarifche Berichte, — Eingejandte Neuigkeiten des Biichermarftes. 


ihren 


BEE Das Sanuarheft der ,„ Deutfchen Revue‘ jendet jede Buchhandlung auf Derlangen zur Anficht ins 
Haus. [A. 81. 


Abonnements in allen Buchhandlungen and Yoltanftalten des In: und Anslandes, 


DEIPIDIIPDIDDCIPIP2P22S2IEDSS 


Soeben ist erschienen: 2, Lieferung der 
Völlig umgearbeiteten Neu-Ausgabe von 


W. Liebenows Spezialkarte von Mittel-Europa * 4%. 
Tin Barrel 
Special-hadfahrerkarte von Mittel-Europa * . im zu. 


Beide Ausgaben erscheinen 
lieferungsweise zum 
W.LIEBENOW'S 


Pal: | ermässigien Abonnemenispreise 
Special-Karte Kart N en er reen nr. 1 EEE 
MITTEL-EUROPA | @lugidoı ©" & u Pr Wem von 100 Mark pro Ausgabe 


Verlag v. Ludwig Ravanstein 


ÜBERSICHTS-BLATT 


| in 2—3 monatlichen Lieferungen 
Ii von 8—9 Blatt zum Preise von 
I 5.4 pro Lieferung. 
I Die 2. Lieferung, enthaltend: 
|} Blatt24 Colberg, 
„ 30 Terschelling, 
61 Frankfurt a.Oder, 
ua ringen [7 PS Ag || „ 87 Erfurt, 


„ 89 Dresden, 
„ 101 Bamberg, 
„102 Eger, 


ist in beiden Ausgaben er- 
schienen und auch in 


Einzelblättern a 4 Mk. unauf- 
gezogen, 1,50 Mk. aufgezogen 
in allen Buchhandlungen und beim Verlage zu haben, genaue Prospekte zu Diensten. [A. 43. 


Geographische Anstalt und Verlag Ludwig Ravenstein, 


Frankfurt a. Main. 


399999599 9399399332992999903 3098 
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gunsten von Deutschland), an der Grenze von 
Samnaun (zu ungunsten der Schweiz)“. Die 4. Ab- 
teilung bildet „Die schweizerische Armee seit hun- 
dert Jahren“ von Oberst Fduard Secretan in Lau- 
sanne, während die 5. Abteilung „Internationale 
Bedeutung der Schweiz“ (Rotes Kreuz, Schieds- 
gerichte, internationale Unionen und Fre Büreaux, 
Schweizer im Auslande) von Prof. Ernst Röthlis- 
berger in Bern eingehende Schilderung erfährt. — 
Die ganz vortrefflichen Arbeiten sämtlicher Mit- 
arbeiter sind jedenfalls geeignet, dem Werke einen 
vollen Erfolg zu sichern. Jeder, dem es vergönnt 
war, den 1. Band kennen zu lernen, wird mit Span- 
nung das Erscheinen der weiteren Bände erwarten. 
Die Herausgeber aber dürfen ihre Aufgabe als er- 
füllt betrachten, indem das vorzügliche Werk wohl 
dazu beitragen wird, „dem Schweizervolk einen 
Schatz von Erfahrung ins Gedächtnis zurückzu- 
rufen, aus welchem es zu Nutz und Frommen des 
Vaterlandes reiche Ausbeute zu schöpfen vermag“. 
Schr. 


Die zunehmende Entwickelung 
und wirtschaftliche Erschliefsung der 


deutschen Schutzgebiete zeigt sich auch 
rein äufserlich in dem ann der einschlägigen 
Litteratur. Konnten z. B. früher Jahre vergehen, 
ehe einmal ein neues Buch die deutschen Südsee- 
Inseln behandelte, so hat die letzte Zeit allein ein 
halbes Dutzend Bände über Deutsch-Neuguinea 
und Zubehör auf den Markt gebracht. Hier sei 
zunächst genannt die wirtschaftliche Studie Hans 
Blums: „Neu-Guinea und der Bismarck- 
Archipel“ (Berlin, Schoenfeldt & Ko.; 5 A). 
Der Verfasser hat in diesem Buche reiche eigene 
Erfahrung mit dem Ergebnis eifrigen Sammelfleilses 
zu einer erschöpfenden Darstellung der wirtschaft- 
lichen Entwickelung unseres ältesten Südsee-Schutz- 
gebietes vereinigt; auch die mangelhafte Karten- 
beilage vermag den befriedigenden Gesamteindruck 
des Werkes nur vorübergehend zu stören. Die 
Thätigkeit der Neuendettelsauer Missionare in 
Deutsch-Guinca schildert Joh. Flierl im zweiten 
Teile seines Buches: „Führungen Gottes“ (der 
erste behandelt des Verfassers Arbeit in Australien; 
Verlag des Missionshauses in Neuendettelsau, Bayern). 
Erst nach Flierls Rückkehr in die Heimat, im 
Sommer vorigen Jahres sind die beiden Erstlinge 
(seit 1886) auf der Station Simbang getauft. Den 
„Carolinen und Marianen“ widmet der ver- 
dienstvolle Südseereisende Dr. Otto Finsch seine 
von der Druckerei A.-G. (vormals J. F. Richter) in 
Hamburg (1 .Z) verlegte Abhandlung (Heft 331/332 
der Virchow -Holtzendorfschen Sammlung.) Der 
Verfasser schöpft aus dem Vollen seiner Kenntnis 
des Gegenstandes, die bezüglich der östlichen 
Karolinen auf eigener Anschauung beruht. Dem 
jüngsten deutschen Schutzgebiet Samoa ist das 
Schriftchen von Carl Marquardt gewidmet: 
„Zur Lösung der Samoafrage“ (Berlin, 
Hermann Walther; 1 .4), das, vor dem deutsch- 
englischen Abkommen geschrieben, die dem letzteren 
vorangegangenen Ereignisse schildert. Der Verlag 
der Leipziger „Dlustrierten Zeitung“, J. J. Weber, 
bietet unter dem Titel: „Illustrierte Zeit- 
fragen: Samoa‘ ein Grofsfolioheft mit 38 be- 
kannt guten Abbildungen (nebst 3 veralteten Karten 
und erläuterndem Texte; Preis 60 9). Zu einem 
kleinen Buche: „Samoa. Das Land, die Leute 
und die Mission“ hat der verdiente Missions- 
gelehrte P. G. Kurze seine Studien über die 
Thätigkeit besonders der Londoner Mission zusam- 
mengestellt (Berlin, Martin Warneck; 2 X). Das 
Bestreben, die letztere erfolgten Angriffen gegen- 
über in möglichst helles Licht zu setzen, Jäfst den 
Verfasser leider einseitig alles durch die englische 
Brille betrachten. Ein Buch aus dem gleichen 
Verlage, die „Morgendämmerungin Deutsch- 
Ostafrika“ von dem jungen Missionar P. Döring 
(1 .#), führt uns in unser älteres afrikanisches Kolo- 
nisationsgebiet. Bereits in 3. Autlage vorliegend, mit 
36 Bildern geschmückt, giebt das bei schöner Aus- 
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39. KAMERUN: Bestrafung der Bamboke pe 
50. HELGOLAND: Besilzergrofung , . ‚task 


. Bi DSTAFRIEA: Genntzuug e Kia nu «1m 


62. VALPARAISD: Schr der Deutschen ine 
63. KAISER WILBTLMS-LAND. Strafzuy 100 
84. RD ot JANEIRO: Bürgerkrieg . e-aa 
65, TARSU Germaaı: Aalstand wi 
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stattung so billige Werk einen erschöpfenden Einblick 
in die Arbeit der deutsch-«stafrikanischen Missions- 
gesellschaft. Die europäische Kolonialarbeit an der 
ostafrikanischen Küste und auf den ihr vorgelagerten 
Inseln schildern in fesselnder Weise die Reiseskizzen 
und Kolonialstudien des Öberleutnants C. Wald. 
Werther (Berlin, Hermann l’aetel, 3 4): „Von 
Kapstadt bis Aden“. Werthers Ausführungen 
über die englische Ugandabahn werden gerade jetzt, 
wo die Budget-Kommission des Deutschen Reichs- 
tages den Bau der deutsch-ostafrikanischen Zentral- 
bahn abgelehnt hat, von besonderem Interesse sein. 
„Unser Kamerun“ nennt sich ein empfehlens- 
wertes Album (Magdeburg, Gustav Poetzsch, 7,50 .4; 
kleinere Ausgabe in Leporelloform 1.4) von 26 I111u- 
strationen nach photographischen Aufnahmen, ge- 
schmackvoll ausgestattet und gut gelungen; Sätze in 
den Begleitworten wie: „Kamerun ist einHochplateau, 
auf welchem sich von der Küste an Bergketten nach 
dem Innern hinziehen“, würde man dagegen gern 
vermissen. Landrat R. von Uslar schildert seine 


Bea SS dunn 2 2 0 ez DENN nz 


I 


[A 31, 
Reise „Mit S. M. S. ‚Nixe‘ nach Kamerun“ 
in einem bei Stephan Geibel in Altenburg erschie- Nordwest-Deutschland. 26. Aufl. 1999 IE ER 
nenen Büchelchen (3 .4; mit 29 Bildern und Karte), 
das sich meist mit den Erlebnissen der Fahrt be- Nordost-Deutschland nebst Dänemark. 26. Aufl. 
schäftigt, in seinem Kamerun betreffenden Abschnitte 
aber ein warmer Fürsprecher für den Wert des 1899 a ne R 
Landes ist. An kartographischen Ililtsmitteln bietet i ; 
das Berliner Lithogr. Institut (‚Jul. Moser) eine neue, Süd - Deutschland 26. Aufl. 1998 
3. Ausgabe derLiebenowschen „Karte von Afrika : 
mit besonderer Berücksichtigung der deutschen n meebun iO: Aufl.  Tecer 
Kolonien‘ 1: 10000000 (4 „X), sowie eine Sonder- Berlin und U & &- I 
ausgabe des südlichen Teiles der vorigen unter dem 1 BEA HS en... . 
Titel: „Karte von Südafrika“ (mit 11 bezw. Rheinlande. i 99 
6 Nebenkarten). Beide sollen durch Gustav Richter ;’ 1 etc: - 28. Aufl. SoSe 
neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart berichtigt Südbayern, Tirol a 9 = 
sein; eine auch nur oberflächliche Prüfung Jälst 1 ohne Unoarn 2, Aufl. 71808 
aber sofort diesen Anspruch als unberechtigt zurück- Oesterreich ( = ): 25 I 
weisen. Auf Schritt und Tritt begegnet man ver- n = rn 9£.-:Aufl. - 1308 Se re 
alteter Zeichnung, die Bahnen und Grenzen sind Oesterreich Unga re 9 
häufig ganz willkürlich eingetragen (welchen Ein- R le x ien 1£.: Aufl. Res 
fluls würde z. B. eine wirklich "vorhandene Bahn Italien. l. Teil: Ober-Italien. 5 9 
Kinberley-Bloemfontein auf den Verlauf des jetzigen — ]I. Teil: Mittel- Italien ı2. Aufl. 1899 BER 
Krieges gewonnen haben!). Dafs die Karte immer- . ; # 
hin noch anspruchs- und kritiklose Käufer findet, „lit. Teile Unter -Italien und Sizilien. 12. Aufl. 


wird sie dem billigen Preise und dem gut gelungenen 
Handkolorit verdanken; inneren Wert gewissenhafter 1899 5 
Arbeit besitzt sie nicht. Einen erfreulichen Über- Br FR ET See 

blick endlich über die „Deutsche Kolonial- ae: E Q 

politik“ im Zusammenhang mit der Flottenfrage in einem Bande. air Aufl. 1899 So Se 
liefert der bekannte Staatsrechtslehrer Freiherr 
von Stengel (Barmen, Walter Bamberger), der 
bereits vor Erscheinen der Flottennovelle auf die 
Notwendigkeit starker deutscher Seemacht hinwies, 


Riviera, Südost-Frankreich und Korsika. 1898 . 
Belgien und Holland. zı Aufl. 1897 . . 


um das Deutsche Reich vor der Erdrückung durch : = 
die Weltmächte England, Rufsland und Amerika Griechenland. 2” Aufl. 1893 © 2 AR A 
Arsen. en London. 13. Aufl. 1898 . „ er 
Die Erörterung der neuen Flotten- Grossbritannien und Irland. 3. Aufl. 1899. 
1 a : 
vorlage ist auch für die politische und wirtschaft- . 
liche Geographie von erheblichem Nutzen gewesen. Nordamerika. 1893 neh nn a 
Eine Reihe tüchtiger Arbeiten, aus der nachstehend . Aufl 8 
eine Anzahl angeführt werden sollen, hat wertvollen Paris. 1A. ul. 186096... „02 
Stoff für die Beurteilung der deutschen Flotten- - 
bewegung vom geographischen Standpunkte aus ge- Russland. 4. Aufl. 1897 2 
liefert. Nauticus, dessen „Jahrbuch für Deutsch- . .. x 
lands Seeinteressen 1899 die diesjährige Fortsetzung Russischer Sprachführer Pe ES 
mit Spannung erwarten Jälst, hat inzwischen im 
gleichen Verlage (E. S. Mittler & Sohn in Berlin) Schweden und Norwegen. 7. Aufl. 1898 . 
Beiträge zur Flottennovelle 1900“ (1,20 .#) B 
erscheinen lassen, aus deren reichem Inhalt hier Schweiz. 28. Aufl. 1599 2 a en 
besonders die Behandlung der deutschen Interessen = 
in Hongkong, in Mittelamerika und in der Südsee Spanien und Portugal. 2. Aufl. 1899 A 
hervorgehoben seien. Der wertvolle Abschnitt in “ 
Nauticus’ Buch: „Deutschlands (d. h. Des Deutschen Agypten. A. Aufl. 1897 ee 
Reiches D. B.) geographische Lage zur See‘ ergänzt EI. R 
die grundlegenden Ausführungen des Wiederer- Palästina und Syrien. 4» Aufl. 1897 Sn 


weckers der politischen Geographie, Friedrich 
Ratzel’s, der unter dem Titel „Das Meer als 
Quelle der Völkergröfse‘ (bei R. Oldenbourg 
in München und Leipzig; 1,20 4) die das Meer age 
behandelnden Abschnitte seiner „Politischen Geo- 
graphie‘“ den Gebildeten zu aufserordentlich dank- 
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„Studium unterbreitet. Weltwirtschaftliche 
‚tungen bieten der bekannte Volkswirt Paul 
"Jin seiner Schrift „Kommende Welt- 
ri haftspolitik‘“ (Verlag von Trowitzsch & 
1 Berlin ; 1.4), die auch heute, zwei Jahre 
rem Erscheinen, noch von aktuellster Be- 
u ist, und Vizeadmiral Paschen in seinem 
ir zur Flottenverstärkung: „Weltwirtschaft 
Ibtte“ (bei ©. H. Beck in München ; 0,50 AM); 
1; Erlanger Professors Wilh. Geiger s Rede 
Mlottenvorlage“ (Verlag der Geschäfts- 
@)r nat.-lib. Landespartei Bayerns r. Rh. in 
lg; 0,50 l) mag hier genannt werden. 
‚itigen Stofl hat Kap. -Leutn. Weyer, der 
A ip Werber für die deutsche Flotte, zusammen- 
in seinem bei J. F. Lehmann in München 
| Ionen „Taschenbuch der Deutschen 
flotte“ (1. Jahrgang 1900; 2 4). Das 
2 ch amtlichen, immer aber zuverlässigen 
bearbeitete Werk orientiert u. a. auch be- 
Jiber das militärische Verhalten der deutschen 
Und über die deutschen Interessen. übersee; 
ofältigen statistischen Tabellen und Flotten- 
Jthalten eine Fülle anregenden Stofles. Zum 
} erscheint bei J. J. Weber in Leipzig der 
che Seefischerei-Almanach“, diesmal 
Ü herausgegeben vom Deutschen Seefischerei- 
Iseb. 4,50 4). Das mit 2 von Justus Perthes 
»n Karten geschmückte Werk bietet er- 
den Einblick in das Ganze des Seefischerei- 
s des Reiches, auch im Vergleich mit den 
Jigen Verhältnissen in anderen Staaten. In 
Ane Zeiten deutscher Seegeltung führt das 
Örständlich behandelte, mit Recht vielgelobte 
% Hallischen Geschichtslehrers Prof. Theodor 
7: „Die deutsche Hansa. Ihre Ge- 
und Bedeutung‘ (Leipzig, Ferdinand Hirt & 
M; mit zahlreichen Abbildungen und 
rte). Lindner führt den Nackreie, dals die 
tets mehr Handelsmacht als Seemacht war 
halb schliefslich weichen mufste; die Ge- 
der Hansa ist eine eindringliche Mahnung, 
starke Seegeltung ein Volk auf der Höhe 
 Langhans. 


ann, Das goldene Haus. Berlin. 
tto Janke. 


iesem „Roman aus Transvaal zur Zeit 
ischen Einfalls“ nach einem historischen 
© |Itun geschichtlichen Reliet sucht, wird sich 
“ih bemühen: ein so hohes Ziel hat sich 
Ahr auch gar nicht gesetzt. „Das goldene 
t gut zubereitetes Leihbibliotheksfutter, das 
1 beidene Leser befriedigen dürfte. O0. S. 


ournal of School Geography. 
. Ir: Richard E. Dodge. Lancaster, Pa. 
Suary, 1900. Vol. IV. No. 2. 


lt: Thomas H. Balliet: Notes on Teaching. 
Shy. Richard E. Dodge: Life on the Colo- 
Üteaus. Margaret H. Curtin! Some Common 
Ühical Definitious. J. F. Chamberlain: Cali- 
Jarthquakes. ©. Stuart Gager: A. Study of 
u | Notes. Reviews. 


Gesuchte Bücher. 


I (von Erzherzog Ludwig Salvator). 
’ . 

# joben, gut erhalten (möglichst 2 Pendants). 
in Geographie des Welthandels. Ba. I 


r je Archiv für Ethnographie. Ba. VII, 


ex du laboratoire de geologie de l’Uni- 
. ne de Grenoble. Tome I, IL,1. 1890 


naks Mineralog. und Petrographische 
eilungen. Bd. I—IV. 


u 


Karl W. Hiersemann 
Buchhändler und Antiquar 


3 Königsstrafse] Leipzig [Königsstrafse 3. 


L im 5 L 
‚zes. Neuerschienene Kataloge ex. 
‚die auf Verlangen direkt gratis und franko verschickt werden: 
Katalog 235: Reisen in Rulsland, | Katalog 229: Etlinographie » Anthro- 


in dem europäischen, dem asiatischen pologie » Praehistorik von Amerika 

Teil und den Grenzgebieten. Geogra- (8318 Nummern). 

phie — Ethnographie — Nationalöko- | Katalog 228: Ethnographie » Anthro- 

nomie (692 Nummern). pologie » Praehistorik von Afrika, 
Katalog 232: Die Schweiz und die Asien, Australien und Polynesien 

angrenzenden Alpenländer : Tirol, (931 Nummern). 

Steyermark, Bayerische Alpen und Sa- | Katalog 214: Palästina, Syrien und 

voyen (846 Nummern). Ägypten (345 Nummern). 


Mein grofses Lager von Zeitschriften und Werken auf den Gebieten der Geo- 
graphie, Ethnographie, Anthropologie etc. suche ich stets zu erweitern. In meinen 
Katalogen nicht angezeigte Werke kann ich, falls nicht auf Lager, stets in kurzer Zeit 
zu mälsigen Preisen beschaffen. [A. 100. 
WER” Anfragen finden stets prompte und ausführliche Beantwortung. BZ Yy 
| > 


DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
"QUND BEWEGUNGEN AUF DEM GESAMT- 
‚5 GEBIET DERWISSENSCHAFT, TECHNIK. 

LITTERATUR UND Kunst. 
Jährlich 52 Nummern. Tllustriert. 
Preis vierteljährlich M. 3.00. 


„Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


Probenummer durch jede Buchhandlung, sowie von der 
Geschäftsstelle der „Umschau“, Berlin \V 57 zu beziehen. 


Justus Perthes in Gotha. 


Die Bevölkerung der Erde. 


Periodische Übersicht über neue Arealberechnungen, Gebietsveränderungen, Zäh- 
lungen und Schätzungen der Bevölkerung auf der gesamten Erdoberfläche 
(begründet von Ernst Behm und Hermann Wagner) 

Herausgegeben von 


Alexander Supan. 
X. 


BE Kuropa. "Bi 


(Ergänzungsheft Nr. 130 zu Petermanns Mitteilungen.) 
mm Preis 6 Mark. um [A. 58. 
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Annuaire public ‚par le Bureau des Longi- 
tudes, 1854, 55, 71, 73—85. eulist 7 0 onia ep m nialephıle M elms 
Russegger, Reisen in Europa, Asien und Afrika. ol 


Bd. IT (1846 —48). 


Peschel-Leipoldt, Physikal. Erdkunde. 2. Aufl. 

Bd. II, 1885. Witzenhausen a. d. Werra. 
Hydrogr aphische Mitteilungen. Jahrgang I 

(1873), ev. auch defekt. % Eröffnet Ostern 1899. % 


Beer, Geschichte des Welthandels im 19. Jahr- 
in im “= | Beste Vorbereitung für junge Männer von 17 bis 25 Jahren, welche ib! 


Mitteilungen der norddeutschen Seewarte | einen Beruf als Landwirte, Wein- und Obstbauern, Pflanzungsbeamte u). 


I: 1868. 
Archiv der Deutschen Seewarte I: 1878. suchen, 
George Robertson: Memoir of a Chart of the EEE 


China Sea including the Philippines, Molucca 


and Banda Islands. Yor se N} , ® | 
Cheyne: eos of Islands in the Western Derlag von Ferdinand Dirt in Breslau, lau. ; 
en: Soeben erfchien in zweiter, bis auf die neuefte Seit ergänzter Auflage:| 


Angebote an JUSTUS PERTIES in GOTIIA erbeten. 


Die deuticben Kolonie; 


Unv eruzüs tlich! 


Sür Schule und Haus bearbeitet von 


Er Drof. Dr. E Oeblmann. 
EL — NN ER it 5 Karten und 88 Abbildungen. “BE 
iz CARL ME AUERBACH’. I Preis 60 Pfe. 


\ 


Soeben erschien: 


| Deutsche Flotten: Vandkarte ce nen 
EB und See-Geschichte. Bearbeitet von Paul Langhans. Gotha, Justus Pertbes 


8 Blätter in ER MR. 16.—, auf Leinwand aufgezogen mit Hobstäben MR. 24.—. m 


898099009900699099099909 009090000009 0000 


© In Th. Grieben’s Verlag (L. F enau) in Leipzig sind u. a. erschienen F 
> de re en Der en Ethnologische Beiträge zur Urgeschichte der Medicin. | 


Breitenstein, Dr. H., 21 Jahre in Indien. Aus dem Tagebuche eines Militärarztes.. Bd. TI: Bone w 
Mit 9 Abbildungen, brosch. 5,50 #, geb. 6,50.4. (Bd. Il wird Java, Bd. II Sumatra behandeln.) I 


Ploss-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische Studien. 6. Aufl., 2 Bändf 
mit 11 Tafeln und 539 Abbildungen, brosch. 26 #, geb. 30 4. 


Strausz, Adolf, Die Bulgaren. Ethnographische Studien. Brosch. 9 #, geb. 14. 1a 1] 
Temesväry, Dr. Rudolf, Volksbräuche und Aberglauben in der Geburtshilfe und der Pflege de | 
Neugebornen in Ungarn. Ethnographische Studien. Mit 16 Abbildungen, brosch. 2,80 4, geb. ; u 
EINENANAN & , 
SEPP PPPDPIPIEDIIHPIPIOHSESEIIOI 
Soeben erschien bei Moritz Ruhl in Leipzig: Trotz des grofsen Interesses, das jetzt der deutschen Kriegs } 
allgemein zugewendet wird, sind doch wohl nur Wenigen die cha“ 


- ) . a e teristischen Abzeichen und Unterscheidungsmerkmale an den Unifor! BI 
In el] NH p arıne der deutschen Marine näher bekannt! — In diesem bisher einzipl 


seiner Art dastehenden Werke wird die Uniformierung sowohl wi ni 


DES 


. ° 4% ° ° lichen Abbildungen, als auch in Darstellungen der vielen Einzelhefl 
in ihrer gegenwärtigen Unifo rmierung. Q p Neue und Branchenabzeichen ete. durch 342 in lithographischem Far ri 
r Re ruck ausgeführten Abbildungen deutlich und für Jederma i 

Mit 24 Tafeln in Farbendruek und 100 Seiten Text. a pP verständlich zur Anschauung Et — Allen, die Inter 


on E ; deutschen Wehrmacht zur See haben, möge dieses Werk ange 
Gr.-80. Geheftet 3 .#, geb. 3,50 4. en empfohlen sein. 
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Verlag von Carl Gerold’s Sohn in Wien I, Barbaragasse 2. 


: Das jetzt vollständige Werk umfafst 3 Abteilungen: 
EB Zoologie 13 Lieferungen a 5 Tafeln = 
x Botanik 3 


m 


ss a5 
> a5 


Bäume | 


reier Wahl auf einmal bezogene Tafeln kosten nur U 8.— 


bu 
ER 


Dj 


en auf Pappe, gefirnifst und mit Osen zum Aufhängen versehen, kostet die Lieferung (5 Tafeln) 4 12. —, 105 Tafeln zusammen U 252. —. 
51 Alle Lieferungen sind vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht approbiert. 
WER” Ausführliche illustrierte Verzeichnisse gratis und franko. 2 


inhundert und fünf Wandtafeln für den # # 


#* # nalurgeschichtlichen Anschauungsunterricht 


in prachtvollem Farbendruck ausgeführt. 


65 Tafeln 
R 15 r 105 Tafeln. 
>>} >= 25 „> 


xt in sechzehn verschiedenen Sprachen: Deutsch, französisch, englisch, italienisch, spanisch, holländiseh, schwedisch, dänisch, unga- 
tschechisch, polnisch, russisch, kroatisch, rumänisch, serbisch, slovenisch, wird jeder Bestellung in der jeweilig gewünschten Sprache 
\ unentgeltlich beigefügt. 


iner jeden Lieferung a 5 Tafeln (je S4cm hoch, 64 cm breit) „4 8.—. Eine einzelne Tafel kostet U 2..—. Fünf aus den 3 Abteilungen 


Das vollständige Werk (105 Tafeln) kostet „4 168.—. ME Au/- 


[A. &9. 


Neuer Verlag von Carl Gerold’s Sohn in Wien I, Barbaragasse 2. 


Irg-Album. 18 Ansichten in Farbendruck nach Aquarellen von 
ırat Gatt in Brenner. Lwdbd. # 3.—. 

(en Briefen des Grafen Prokesch von Osten, k. k. 
terr. Botschafters und Feldzeugmeisters (1849/55). .z 9. —. 
von Mannagetta, Prof. Dr., Alpenblumen des Semme- 


ggebietes. Kolorierte Abbildungen von 188 auf den niederösterr. 
ordsteierischen Alpen verbreiteten Alpenpflanzen. Mit Text. 

'Th., Die Krankenpflege im Hause und im Hospitale. 

Ä Be Mit Porträt Billroths und 57 Abbildungen. 
M 


iger, Max, Die Universalhistorie im Altertume. z 5.—. 
‘omanos, Dr., Das Achillesschlofs auf Corfu. Prachtwerk. 
er-4°. Mit 14 Vollbildern in lrisdruck, 10 Ansichten im Text, 
üreichen Kopfleisten, Vignetten und Schlufsstücken in Farben- 
juck. Eleg. kart. # 10.—. 

in, Dr. Th., Geonomie (mathematische Geographie), ge- 
lützt auf Beobachtung und elementare Berechnung. 
it 166 Holzschnitten und 18 Figurentafeln. 4 15. —. 

I, Jacob von, Die Kunst im Hause. Prachtausgabke. 
JAufl. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern und Tondruck- 
} ten und 220 Holzschnitten. Lwdbd. .4 26.—, Lederbd. .% 35. —. 
"Volksausgabe. 6. Aufl. .4 7.20. Lwäbd. .% 9.20. 


idtersleben, E. Freih. v., Zur Diätetik der Seele. 46. Aufl. 

Niginalausgabe. Lwdbd. X 2.—. 

Pe H., Die Technik der Aquarellmalerei. 7. Aufl. Mit 

| Textillustrationen, 15 Illustrationen in Farbendruck, 1 Papier- 
ıster- und 2 Farbenprobentafeln. Kart. .4 5.—. 
Die Technik der Ölmalerei. Mit 24 Abbildungen im Text, 
arbendruckbildern (darunter 2 ganzseitigen nach Originalen von 
34 Wisinger-Florian und Prof. Andr. Groll), 2 Farben- 
"pben- und 1 Leinwandmustertafel. Eleg. kart. .% 7.20. 


eh, Prof. Dr. Karl, Exkursionsflora für Oesterreich. „x 8.—. 

I Lwabd. „u 9. —. 

bauer, Ludwig, Die Käfer von Mitteleuropa. I. Band. 
imilienreihe Caraboidea. Mit 55 Holzschnitten. Broschiert 


120... Halbtranzba. .4 2. —. 
“pan Familienreihe Staphylinoidea. 1. Teil: Staphy- 
Brosch. # 25. —. 


_Pselaphidae. Mit 38 Holzschnitten. 
| 'bd. M 28. —. 


II. Band. Familienreihe Staphylinoidea. 2. Teil, und Fa- 
milienreihe Clavicornia. Mit46 Holzschnitten. Brosch. .% 38. —. 
Halbfranzbd. 4 41. —. 


Grimm, Marie, Die Kunst, den Haushalt zu führen. Briefe an 
eine Braut. Original-Lwdbd. 4 2.—. 


Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. Hand- und 
Nachschlagebuch über alle Speisen und Getränke. (Ein originelles, 
elegantes und geistreiches Buch). 2. Aufl. Orig.-Lwdbd. .# 6.—. 


Hayek, Dr. Gustav von, Handbuch der Zoologie. 4 Bände mit 
3973 Original-Holzschnitten. Brosch. ‚4 24.—, elegant geb. #4 28. 80. 


Jablanzy, Julius, Der Obstbau. 3. Aufl. Mit 148 Abbild. #4.-. 


Kabilka, Pauline, Altdeutsche Sprüche zur Verzierung von 
Handarbeiten. 2. Aufl. .# 1.60. 


Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der Erforschung 


unterirdischer Räume. Mit 155 Illustrationen, 3 Karten und 
3 Plänen. 4 10.—, Lwdbd. „4 138.—. 


Lotheissen, Ferd., Geschichte der französischen Litteratur im 
XVII. Jahrhundert. 2. Aufl. 2 Bde. Brosch. .# 30. —, geb. di 35. —. 


Mayfeld, M. v., Sechzig Tage in Skandinavien. Ein Reise- 
Tagebuch. (Dänemark, Schweden, Norwegen.) Mit 1 litho- 
graphischen Reiseskizze. Lwdbd. .# 2.—. 

Stampfer-Lorber, Das Nivellieren. 9. Auflage der „Theore- 
tischen und praktischen Anleitung zum Nivellieren“ von 
S. Stampfer, neu bearbeitet von Franz Lorber. 
Mit 97 Holzschnitten. Lwdbd. # 15. —. 


Der ägyptische Struwwelpeter. Bilderbuch. 4. 16 Tafeln in 
feinstem Farbendruck mit lustigem Text. Kart. .# 2.—. 

Tagebuch. Blätter aus Zeit und Leben. 6. Aufl. Lwädbd. mit 
Rotschn. .4 3.—, Lederbd. mit Goldschnitt .# 6.—. 

Villieus, F., Die Geschichte der Rechenkunst vom Altertume 
bis zum XVII. Jahrhundert. Mit zahlreichen Illustrationen. 
3. Aufl. .#4 3.20. 

Weinhold, Dr. C., Die deutschen Frauen im Mittelalter. 
3. Aufl. 2 Bde. #4 15.—, geb. # 19. —. 

Wolf v. @lanvell, Dolomitenführer. Mit Karte. Lwdbd. 4 6.—, 


ur 
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Leipziger er Schnellpressenfabrik — o. 
vorm. Schmiers, Leipziz 


Gegründet im Jahre 1869. 


Vielfach prämiert. liefert als Spezialitä ten] 


 Sehnellpress 


== für Steindrulk 


neuester Konstruli 
in 12 Grölsen 

für j 

Schwaärz- und füs 

Chromodrud@ 
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graphische Arbei 


Schneller Gang R 
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Steindruck-Schnellpresse. 
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Lichtdruck-Schnellpressen. Vielfarben-Blechdruck- Schnellpress 
Bronzier- Maschinen für Papier, Karton und Tapeten. | 
Poudre-Maschinen für Talcıcı und keramisehe Farben. 


Preislisten zu Diensten. IC Telegramm-Adresse: Schnellpressen. 
BIT IIND NANNTE U UU U U U U UNI UUU UUUUUYU UV U U U UL U U UI IN 
5 Ed. Wartigs Verlag Ernst Hoppe, Leipzigs 
I er EEE I a a Ai BE EEE Pe EEE EN EEE RE Fer 2 Ba reden un nn ee un I u mn 
H. 0. Andersens sämtliche Märchen 7 Alice’s Abenteuerfl 
U MD N N) I) u) JI AIR Se N) a N m) Ww d ] d. 
2) EREIen REN underlan 
5 inzige vom Verfasser besorgte deutsche Original-Ausgae. Ton Kurt Grass Yon Lewis Gar 
= K EA und mit zahlreichen re er @ 9,- Auflage. - Yermahrt un eine Mit’ 8 Vollbildern und zen 
£ racht - Ausgabe. - olks - Ausgabe. kungen und Ergänzungen versehen Illustrationen E 
Vier neue farbige Vollbilder und 80 neue Zwei neue farbige Vollbilder und 60 neue vietor L Justiorat 
Text-Illustrationen nach Originalzeich- | Text-Illustrationen nach Originalzeich- von Victor Lommer, Justizrat. von John Tenniel. 13 
nungen von Max Heiland, acht Vollbilder | nungen von Max Heiland, fünf Vollbilder Elegant kartonniert 2 Mark. Elegant kartonniert Preis 2Mi 
in Tondruck nach ÖOriginalzeichnungen in Tondruck nach Originalzeichnungen _ 
von V. Petersen, L. Hutschenreuter und von V. Petersen, L. Hutschenreuter und 
Max Heiland. 48 Bogen stark, in künst- Max Heiland. 31 Bogen stark, in künst- 
5 lerisch ausgeführtem Prachtband. lerisch ausgeführtem Einband. & S 
A SE Preis 7 Mark. mi TE Preis 4 Mark. wi | = 1: 
\ NN YA Reich illustriert mit 1 farbigen Vollbild, für | 
AA 4 Vollbildern in Tondruck, 25 neuen Text- B Y4 
H Ü N 7 Illustrationen und mit zahlreichen Vig- ] l d ij h 
: > N EISENS vu netten ausgestattet. n usirie un uns geWwer b. 174 
a ausgewählte Märchen Darstellung von Formen und Dessins aller Zeiten und Vde 
n Herausgegeben j 
15 Bogen stark, in künstlerisch ausgeführtem Einband. von 2 
— Preis 2 Mark. — Max Heiden. | 
hite Werke. WE 114 Tafeln und 24 Textblätter. P 
H. C. Andersens ausgewählte erke. Komplett in Prachtmappe 36 Mark. 
Mit Portrait. 
Neu revidiert auf Frund der vom Verfasser selbst besorgten deutschen Ausgabe. Neu! Soeben erschien 


—— 5 Einzel-Bände. Komplett gebunden in 4 Bänden 22 Mark. —— 


Die beiden Baronessen. Roman. Preis 


Jeder Band einzeln zu haben: 
Nur ein Geiger. Preis 3 Mark. Geschichte aus den Sanddünen. Anne e- Ss OÖ & [®) Ss 
Der Improvisator. Preis 3 Mark. Liesbeth.) Preis 2 Mark. 
von 


] 
A! 


0. Z. Roman. Preis 2 Mark 50 Pf. 9 Mark 50 Pf. 
Sein ar Nichtsein. Roman. Preis2Mark | Das Märchen meines Lebens. (Bis Ende 
50 1867 reichend.) Mit Portrait des Ver- . 
Kuakowänite Geschichten und Erzählun- fassers. Preis’ 3 Mark. F. S. Pictor. 
gen. (Bilderbuch ohne Bilder. Eis- | Ausgewählte Märchen. Mit Portrait des A 
jungfer. Schneekönigin. Glückspeter. Verfassers. Preis 2 Mark. Elegant proschiert 1 Mark. 


NN WU 


Geographischer Anzeiger. 47 


en ar. er FR rn 


ar: .. s ss; 2 ® die rechten Kornten zu leiten, till die vorliegende Zeitfchrift zu löfen verfuchen. Set glaube, 
\ A Arteile über Sas Kitterarifche Echo: diejes Ziel ift jo hoch und groß, daß alle, die unfer Volt und fein geiftiges Leben on fich 
I Ber Bund — Bern (3. B. Widmanı) : freudig in den Dienft diefes reinen Strebens ftellen werden. Und jeder, der zur Verbreitung 
„Da mar gern gelegentlich in der Vorftelbung eines anderen als des gegenwärtigen Zu- diejer Zeitichrift beiträgt, Hilft an der Erreichung des weitgeitedten Zieles that: 
"8 [hwelgt, fo betreffe ich mic, zuweilen auf der mich entzüdenden, nur leider gar zu un- fräftig mitarbeiten, — Und dieje Zeitfchrift verdient es, daß fie die weiteite Berbreitung 


icheinlihen Bhantafie, ich befäme gar feine neuen Bücher mehr 
Nezenfieren zugefandt und könnte dafür in alten guten Schriften 


= Far ae Erziehern unferes Volkes, findet” u. f. w. 
erzensluft ftudieren. enn ich mich dann aber eine geit- : 
} < diefer Fata Morgana beraufcht habe, fo lege ich mir die Verlag vonF.Fontane&0o,, BerlinW. 35, 


vor allem auch in Lehrer: und Schulfreifen, den berufenen 
vor: Wollteft du denn gar nichts mehr erfahren von der N [A. 84. 
Jen die Mufen Hauptmanns, Sudermanns u. f. ww. foeben D 


nen Citteraturbewegung, mit wieviel lebendigen oder toten 3° 
rt niedergefommen find? Und wenn ich darauf antworte: = N 
Ma! fo von weiten etiva alle 14 Tage einmal einen Widerhall I ef al 1S C ß ( 0 Aus Briefen: 
So modernen deutfchen PBarnaß zu vernehmen, das wäre ziemlich ; ee SS BE 2 BR 
nenn 5 Halbmonarescheife rn non 
ein: Und wie ließe fi) das am leichteften und am er . ; 
en tofffpiefig beiverfftelligen ? Die Ankivort Reht als iiher- für Litteraturfreunde. fondern muß früher oder fpäter auch auf die Produktion frirken, 
ber diejen Zeilen. Ich würde nur das Litterarifche Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger. Denn diejer bequeme und vollftändige Gefamtüberblict über die 


halten, nur das Bitterariiche Echo.“ £ $ £ jedesmalige Gegenivartslitteratur mn auch Die Ziele werden: 
b I) o Sammel - Organ für alle litterarischen der Voeten Flären, fei cs, daß fie fi der vorhandenen Be: 


eu > ereserezare Interessen. rm wegung anfchließen oder fich zu ihr im bewußten Gegenfak 
ssais, Biographien, Kritiken aus auge- Teller ae. 
sehensten Federn. — Litteraturbriefe ne ©. Lublinsfi, 

aus allen Kulturländern. — Gedrängte 
Revue der in- und ausländischen Zeit- u...» Das .‚Litterarifche Echo * erhalte ich übrigens regel. 
schriften. — Vollständige Bibliographie. — mäßig; e8 ift gerade für die Dentichen im Anslande von un- 
Porträts. — Proben aus nen erscheinenden fhäßbarem Werte, denen es an Gelegenheit und vielfach auch an 
sarasast Werken. — Nachrichten, >> 2-2 der Zeit fehlt, fich direkt Über die litterarifche Barvegung zu infor: 

Unentbehrl. für jeden Gebildeten, der sich mieren . . .“ 

über die litterar. Bewegung des In-u. Aus- Mosfan. Gerhard Ondann, 

landes auf dem Laufenden erhalten will. RER) 


Sr der „Zeitichrift F. Dentichen Unterricht ‘' (Leipzig, 
", Teubner) vom Februar v. S. widmete deren Herausgeber 
Dr. Otto Yon dem „Litt. Echo” eine dritthalb Ceiten 
Befprechung, in der es u. a. heißt: 

„Das gefamte litterarifche Leben unferer Nation wie in 
7 Spiegel zufammenzufajfen und den Litteraturfreunden fo die 
Dichkeit zu verfihaffen, diefes eigenartige und intime geiftige 
FE unferes Volkes zu überfchauen und mit febendigem Anteil 
olgen, ift der Zivecf der vorliegenden neuen Zeitfchrift. Dak 
riolche Zeitichrift eine unbedingte Notwendigkeit für i , ET; 
ne Zeit ift, wird jeder zugeftehen, der mit ung der Meinung Preis: vierteljährlich Mark 3.—. 34 geftehe Ihren offen, daß mir feit langer Zeit feine 
im unferem Zeitalter nur das Volk auf die Dauer lebens: »2+@>€ Probenummern kostenfrei, = Citteraturzeitjchrift fo große Freude bereitet und fo viel Nußen ge: 
iftungsfähig bleibt, n nn das gemeinfame Bindemitte Zu beziehen durch alle Buchhandlungen währt hat, wie die von Ihnen begründete . . .” 

efgebenden litterarifchen Bildung feft zufammengefittet wird und Postämter. RR iherüitäta-Mrnfoit 

vum ift es heute vielleicht unfere allerivichtigfte Aufgabe, Beipsin. un Allan 
eife der Gebildeten unferes Volkes für dejfen Litteratur 
riieklich zu intereifieren und fo unfer Volk vor Verflahung 
ir igerlhafter Verblödung, die uns leider in den Straßen und Gefellichaftsjälen unferer Haupt- »... Ganz bejonders Fir überjeciiche Lefer, Die fich vafch über die neueften litte- 
2 jchon vielfach entgegentritt, zu bewahren. Eines fehlt gerade den maßgebenden Kreifen tarifchen Erfeheinungen orientieren wollen, ift Ihr Unternehmen von nnichäßbarem Wert; 
5 Volkes vielfach noch in großem Maße: die Fähigkeit, litterarifch zu genießen und die zu die Namen Ihrer Mitarbeiter garantieren dem ,, Litterarifchen Echo“ einen ficheren Erfolg!‘ 

Leifhem Genuß drängende EB- oder Trinkluft. Zur diefeer muß unfer Volt feinem Shanahai M. SIevoat (Firma: Stevogt & Co.), 

n Zeile nach exrft erzogen iverden, die Aufgabe, eine folche Erziehung anzubahnen und in Ent 


Dr. Ernit Eliter. 


Bibliothekar des Club Concordia. 


DIR RER EIER RR RÄ FAKE LETTER TIL EIER DIDI OT 


Verlag von Artaria & Co. in Wien I, Kohlmarkt 9, 
# Landkarten - Abteilung. 


| Schattenplastik und Farbenplastik. 


|Beiträge zur Geschichte und Theorie der Geländedarstellung. 
= Mit den Bildnissen von FML. Frz. R. v. Hauslab und Anton Steinhauser. 
Kartographische Studie von Dr. K. Peucker. — 126 S. Gr.-8%. Preis geh. 1,50 4. 


Auszug aus einer Besprechung Dr. IHaacks im Geogr Anzeiger, herausgegeben von Justus Perthes, Juli 1899: 
vun... Ist es doch Peucker gelungen, in einem einzigen Worte die streitsnden Parteien zu einen: Schattenplastik ist der glücklich gewählte Kollektivname für 
die Terraindarstellungen in senkrechter und schiefer Beleuchtung. ..... » Die Lösung der Frage spitzt sich mithin daraufhin zu, ....- das Wesen der einzelnen Me- 
thoden gesetzmäfsig festzulegen... . - Dieses Wesen der verschiedenen Methoden hat Peucker sehr guö charakterisiert. ..... 


ä Im Anhange obiger Broschüre befinden sich Auszüge der zahlreichen Besprechungen der nachstehenden, unter Redaktion des- 
‚en Verfassers erschienenen zwei Atlanten: 


k i Gezeichnet und redieiert von Dr. Karl Peucker. Fachmännisch bearbeitet von den Pro- 
Iser Atlas für Handelsschulen. fessoren Dr. Th. Ciealek, J. 6. Rothaug und k. k. Regierungsrat Dr. Karl Zehden. 


39 Hauptkarten mit 70 Nebenkarten, Diagrammen, Stadt- und Hafenplänen. Zweite, verm. Auflage. Preis gebunden 6,60 #. 
Auch an deutschen und schweizerischen Lehranstalten teilweise in Verwendung stehend. 
Daraus sind einzeln zu beziehen: 
Weltkarte, politische Übersicht und Verkehrswege 
RBisenbahnkarte von Oesterreich- Ungarn 
Wien mit Kulturflächen und in politischer Einteilung 35 2. 


M 1 pm Gezeichnet von Dr. Karl Peucker. Fachmännisch bearb. von den Prof. Dr. Th. Cicalek, 
Mer Atlas für Handelsschulen. J. 6 Rothaug und k. k. Regierungsrat Dr. Karl Zehden. 14 Haupt- und 7 Nebenkarten. 
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| je 40 2., [A. 109. 


= 2. Auflage. Preis geb. 2,40 #.. 
) Stumme Bepetitionskarten, orohydrograph. mit Gelände in Höhenstufen (je höher, desto stärker) von Dr. K. Peucker. 


Europäisches Rufsland — Westrufsland — Tirol und Vorarlberg. Preis jeden Blattes 30 2. 


Die höhenplastische Darstellung auf diesen neuen Repetitionskarten besteht in einem in die blaue Gerippzeichnung hineingelegten, zwar grolszügigen, 
doch streng charakteristischen Schichtlinien-Netze, gedruckt in braunem Ton nach dem Prinzipe ‚‚je höher, desto stärker “. 
“ 
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Illustrierte Reisewerke aus dem Verlage von F. A. 


Brockhaus in Leipzig, 


Morgen, Durch Kamerun von 
Siid nach Nord. Gebunden 
10 Mark. 


Durch seinen kühnen Zug durch 
das Hinterland von Kamerun hat Mor- 
gen dieses der deutschen Kultur er- 
schlossen und zugleich den Weg ge- 
wiesen, wie den muhammedanischen 
Sklavenräubern in wirkungsvoller 
Weise entgegen zu treten ist. 


Slatin- Pascha, Feuer und 
Schwert im Sudan. Gebun- 
den 10 Mark. 

Slatin war der wichtigste und da- 
rum besonders gehütete Gefangene des 
Mahdi, den dieser grausame Despot 
am meisten fürchtete. Das Werk Sla- 
tins gehört nach dem einstimmigen 
Urteil der Presse zu den packendsten 
Erzeugnissen der Afrikalitteratur. 


Stanley, Im dunkelstenAfrika. 
3 Bände. Gebunden 33 Mark. 


Das Werk ist eine der wichtigsten 
Urkunden der Entdeckungsgeschichte 
des dunkeln Weltteils, von dessen Ge- 
heimnissen der Forscher den letzten 
Schleier gezogen hat. 


Der erste Empfang Stanleys im innerafrikanischen Grasland. 


Stanley, Durch den au 
Weltteil. 2 Bände. Gel 
22 Mark. 


Auf einer dreijährigen, ay 
teuern aller Art überreiche I 
die ihn von Ost nach West aulı 
die Mitte des dunkeln Weltteilhi 
erforschte der berühmte Reisle 
mächtigen zentralafrikanisch & 
und stellte auf einer tollkühh) 
noefahrt den über 4000 Ki 
langen Lauf des Kongo fest. 


l 


un 
Wissmann, Im Inner) 
kas. Gebunden 14 Mar) 


Der berühmte Geograph Pi 
Ratzel bezeichnete das WI 
„eines der inhaltreichsten | 
veperdaten Bücher der “ 
Afrikalitteratur‘“. 


WFT Diese Reisewerke sind «al 
mit schwarzen, zum Teil auch n 
ten Abbildungen und mit Heliog 


ausgestattet. BR 
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Einladung zum Umtausch 
irgend eines beliebigen älteren Hand-Allas 


gegen die 


neueste Ausgabe von 1900 


Stielers- Hana AS 


95 Karten in Kupferstich und Handkolorit 


mit einem vollständigen Namenverzeichnis, enthaltend 
200000 Namen. 


Gebunden in feinsten Juchtenlederband. 


Bedingungen: 


1) Jeder ältere grofse Hand-Atlas, gleichviel welcher 
Sprache, wird beim Umtausch gegen Stielers Hand- 
Atlas mit 20 .4 in Zahlung angenommen. 


: 2) Unter Anrechnung dieses Betrags kostet demnach 
ein Exemplar von Stielers Hand-Atlas statt 65 U 
nur 45 M. 


3) Der Umtausch wird in der Weise bewirkt, dafs der 
ältere Atlas zuvor an die Geographische Anstalt 
von Justus Perthes in Gotha franko einzuschicken 
ist. Die Kosten der darauffolgenden Zusendung 
des neuen Atlas hat der Besteller zu tragen. Ver- 


e; „Stielers Hand-Atlas hat von jeher packungsspesen werden nicht berechnet. 

je die Führerschaft behauptet und ist als . 

> | einstandard work anzusehen, das seines- 4) Der Umitausch findet nur Exemplar gegen Exem- 
< gleichen sucht.‘ Leipz. Zeitung. plar statt, ein Umtausch von zwei älteren Atlan- 


ten gegen ein Exemplar ist nicht zulässig. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyberschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in ( 


Alldeutsche » y 
AyN Blätt 


» Mitteilungen # 
des Alldeutschen ( 


erscheinen in Berlin wöchentlich eir 
zugspreis durch die Post 


1.50 Mk 


vierteljährli 


Für Mitglieder des Verbandes 4 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag 
destens 2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschäft 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 3 


stralse 85b. 
RE 


Carl Maelzer &(&, 


Fabrikation von Kupferble 
allen Zwecken, Kupfersch 
Kolbenkupfer etc. 


 Geographischer Anzeiger 


herausgegeben von 


Justus Perthes ın Gotha. 


Jı 12 Nummern. 


Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 „4, Y/, Seite 40 4, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren 
Raum) 1.4, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 %. Rabatt: ab 3 Wieder- 
holungen 10%, 10 Wiederholungen und mehr: 20%). 


April 1900. 


ist Petermann und die deutsche Seegeltung. 


Jo tiefgehende Bewegung zu gunsten der Vermehrung der 
ittel zur See durchziebt zur Zeit das deutsche Volk; auch 
Öıschicktesten Agitationen Übereifriger können der tiefsach- 
Bedeutung der Strömung nicht schaden. Das deutsche 
| seiner errungenen wirtschaftlichen und wissenschaftlichen 
i zur See den ausreichenden militärischen Schutz gesichert 
| Vor 30—40 Jahren war es umgekehrt. Damals (1866) 
Petermann: „Wir Deutschen beschränken uns darauf .. ., 
ibeim Biere von einer deutschen Flotte 
aen, während eine deutsche Nordfahrt 
In dazu beitragen würde, bei uns den 
\ das Seewesen zu wecken und dasselbe 
‘en und zu heben.“ Damals fulste die 
®|) Flottenbegeisterung noch nicht auf der 
igkeit des Schutzes ausgedehnter über- 
her Interessen, noch wurde sie ge- 
\ron der Erkenntnis der Bedeutung des 
nd seiner Beherrschung als „Quelle 
ergrölse“. Damals schwärmte man für 
je nur als Ausdrucksmittel politischer 
; und als Schutzmittel der deutschen 
gegen feindliche. Angriffe. Da zeigte 
an, der berühmte Gothaer Geograph, 
e Anregung seiner „Nordfahrten‘“ dem 
n Volke den Weg zur Erlangung eigener 
igkeit, zur Hebung der Teilnahme der 
ım Seewesen, zur Förderung desselben 
ntdeckungsfahrten und Fischerei-Unter- 
sen in den nordischen Meeren. „Um der Geographie willen 
| brauchte es ebensowenig einer deutschen Entdeckungs- 
on zur See als anderswobin“, schreibt Petermann. Die 
/rung der geographischen Kenntnisse würden Forschungs- 
Inderer Nationen auch erzielen. Aber die Erkenntnis, dals 
©tsche Volk sich wissenschaftliche und wirtschaft- 
Ateltung zur See verschaffen müsse, liefs den unermüd- 
‚lann nicht erlahmen in immer neuen Anstrengungen zur 
Ihrung seiner Pläne. Und trotz vieler Fehlschläge, trotz der 
Sıden Haltung der Regierungen hat er sich in seinem Ver- 
um deutschen Volke nicht getäuscht gesehen. Gegen ein 
is freilich hatte schon Petermann bei seinem Kampfe für die 
Suischaftliche Seegeltung der Deutschen ebenso anzu- 
4, wie heutzutage die Weiterblickenden bei ihrer Werbung 
| politische: gegen das Pfahlbürgertum, die „Philister“, 
srmann sie nennt, die ängstlich genau vorher berechnet 
rollen, wieviel Prozent bei der Sache herausspringen. „Das 
le allein gibt nicht immer den Ausschlag bei einer Sache, 
auch das Geistige dabei und der zu Grunde liegende Ge- 
“ „Nicht den Philistern, sondern dem Nationalverein und den 
er Wissenschaft und Seefahrt empfehle ich die Sache.“ 
ie rastlosen Bemühungen Petermanns, dem deutschen 
lick für wissenschaftliche und wirtschaftliche Unter- 
See zu weiten, hat die Geographische Anstalt von 


Justus Perthes zu gegebener Zeit wieder angeknüpft. Während 
sie auf der einen Seite dem deutschen Volke die erste vollständige 
grolse Karte seines neuen Reiches schenkte, sind ihre Mitarbeiter 
anderseits bemüht gewesen, in Hunderten von Karten dem Gedanken 
deutscher Geltung zur See und über See zu dienen. Von den 
ersten Anfängen der amtlichen deutschen Kolonialthätigkeit bis zum 
neuzeitlichen Aufrollen der deutschen Flottenfrage, von den Be- 
mühungen um Erhaltung und Erweckung des überseeischen Deutsch- 
tums bis zur Sicherung deutscher Weltwirtschaft durch die Handels- 


| vertragspolitik, immer war die Geographische Anstalt bestrebt, im 


Geiste Petermanns anregend und fördernd durch 
ihre Arbeiten zu wirken, immer bemüht, den 
Zug der Zeit nicht nur zu verstehen, sondern 
auch neue Gesichtspunkte zu seiner Beurteilung 
geltend zu machen. Und da sollte in den Tagen, 
wo die Geographische Anstalt sich in den Dienst 
des Deutschgedankens auf dem Meere gestellt 
hat, des Mannes gedacht werden, der unter 
ungleich grölseren Schwierigkeiten das deutsche 
Volk aufrüttelte zum Wettkampf um ideale 
Ziele zur See. RN 


BR _ __ ZEN 


Max Müller und die Transvaal- 
Frage. 


Von H. Wichmann, 


Bei dem bedeutenden Aufsehen, welches 
der offene Brief von Prof. Max Müller in 
Oxford: Über die Rechtsfrage zwischen England und der Transvaal- 
Republik (Deutsche Revue, April 1900, S. 129—137) erregte, war von 
vornherein eine Flut von Entgegnungen zu erwarten. Auffälligerweise 
hat aber keine von diesen eine Prüfung der von Prof. Müller angeführten 
Thatsachen, welche ihn zu einer vollständigen Verurteilung der Politik 
der Burenstaaten veranlalst haben, vorgenommen, sondern seine An- 
gaben als Wahrheit angenommen wohl in der Annahme, dafs ein Mann, 
der kritisch zu arbeiten weils, wie Max Müller so oft bewiesen hat, nichts 
veröffentlichen würde, von dessen Richtigkeit er sich nicht über- 
zeugt habe. Wenn ich mich auch nicht der Hoffnung hingeben darf, 
dafs ich durch den Nachweis der Unrichtigkeit dieser Behauptungen 
dem Burenhals des deutsch- englischen Orientalisten die Grundlage 
entziehen kann und unsern berühmten Landsmann, der in früheren 
Jahren so manchen Strauls im Interesse Deutschlands und des 
Deutschtums gegen englische Voreingenommenheit ausgefochten hat, 
von der Unrichtigkeit seiner Anschauungen überzeugen werde, so 
will ich doch verhüten, dafs auf die Autorität eines Max Müller 
hin seine Behauptungen als Thatsachen weitergetragen werden, 
während sie thatsächlich Geschichtsfälschungen sind. Es ist im 
höchsten Grade erstaunlich und bedauerlich, wie auch schon Prof. 
Mommsen in seiner Entgegnung (Deutsche Revue, April 1900, 
S. 139 ff) betont, welchen Mangel an Kritik Max Müller entfaltet 
hat; die Angaben einer 3pence- und einer 1 shilling- Broschüre 
(Martineau, The Transvaal Trouble, London, J. Murray, 1899) gelten 


7 


August Petermann,’ 
+ 25. Sept. 1878. 


50 


ıhm als vollgültige Beweise, ohne dals ihm auch nur der Gedanke 
kam, dals er es mit Irrtümern, wenn nicht gar mit absichtlichen 
Fälschungen zu thun habe. 


Prof. Müller behauptet im Eingang seines offenen Briefes (S. 132 
und 133), dals „das Recht von England, Oberhoheit in Südafrika 
bis 25° S. Br. auszuüben, sich auf den Wiener Kongrels gründe.“ 
Diese Ansicht ist thatsächlich unrichtig; der Wiener Kongrels hat 
sich mit Südafrika gar nicht befalst; die Akten des Kongresses 
enthalten kein Wort über Südafrika. (Vergl. Klüber, Akten des 
Wiener Kongresses, Bd. I—IX). Aber auch der Londoner Vertrag 
vom 17. August 1814, welcher das Schicksal der von England be- 
setzten niederländischen Kolonien entschied, enthält keine Andeutung 
von Südafrika bis zum 25° S. Br., sondern er spriebt nur das 
Kap der Guten Hoffnung England zu (de Martens, Recueil des 
principaux traites, Bd. VI, p. 58). Thatsächlich erstreckte sich 
die niederländische und seit 1806 die englische Herrschaft nicht 
bis 25° S. Br., sie erreichte nicht einmal den Oranje-Flufs, welcher 
erst 1847 als Nordgrenze der Kapkolonie erklärt wurde. Wäre 
die Müllersche Behauptung, dafs Südafrika bis 25° S. Br. durch 
den Wiener Kongrels England zugesprochen wäre, richtig, so wäre 
es geradezu unerklärlich, dafs bei dem Streite über den Besitz der 
Delagoa-Bai, welcher 1875 von Marschall Mac Mahon zu gunsten 
Portugals entschieden wurde, England auf diesen Besitztitel sich 
nicht berufen hat; die Akten über diesen Streitfall (Bluebook C 1361) 
enthalten kein Wort über einen solchen Beschlu/s des Wiener Kon- 
gresses. Ebensowenig hat England die deutsche Besitzergreifung 
des Nama-Landes, welches ja auch noch südlich vom 25° 8, Br. 
liegt, durch Berufung auf den Wiener Kongrefs bestritten. Zum 
ersten Male taucht der englische Anspruch auf den Besitz von 
Südafrika bis 25° S. Br. auf in der Proklamation, welche der 
Gouverneur General George Napier im Juli 1838 gegen die trekken- 
den Buren erlie[s und worin er das von diesen als britischen Unter- 
thanen in Natal und nördlich vom Oranje-Fluls besiedelte und kolo- 
nisierte Gebiet als englische Besitzung in Anspruch nahm auf 
Grund eines Imperial Acts vom Jahre 1836, durch welches das Straf. 
gesetzbuch der Kapkolonie als gültig für britische Unterthanen bis 
25° S. Br. erklärt worden war. (Lucas, Histor. Geography of the 
British Colonies, Bd. IV, p. 200. London, Clarendon Press, 1897). 


Den Grund des Burentreks!), welcher fast beispiellos in der 
Geschichte dasteht — höchstens der Auszug der Israeliten aus Ägypten 
und die Wanderung der Mormonen vom Missouri nach dem Grolsen 
Salzsee ist ihm an die Seite zu stellen — sucht Prof. Müller nur 
in der Sklavenemanzipation; „sie erhielten aber eine Entschädigungs- 
summe, die, wie in andern Kolonien, nicht hinlänglich schien“. 
Dabei vergilst aber Prof. Müller den wichtigen Umstand zu er- 
wähnen, dals die Buren bei der Auszahlung in jeder Weise be- 
nachteiligt wurden. Die Abschätzungskommission hat den Wert der 
Sklaven in der Kap-Kolonie auf 3 Mill. L. festgesetzt, bewilligt 
wurden vom englischen Parlamente nur 1247000 EL. Diese Ent- 
schädigungen wurden aber nur in London ausgezahlt; die Buren 
wurden daher gezwungen, mit Unterhändlern in London in Ver- 
bindung zu treten und für deren Bemühungen bedeutende Ge- 
bühren zu zahlen, während manche, welche mit unehrlichen Ver- 
mittlern in Verbindung geraten waren, arg übervorteilt wurden, und 
andere lieber ganz und gar auf die Entschädigung verzichteten, als 
sich endlosen Scherereien auszusetzen. Thatsächlich sind aus diesem 
Grunde ansehnliche Beträge niemals erhoben worden. Aber die Skla- 
venemanzipation und die den Buren hierdurch zugefügte Schädigung 
war thatsächlich nur das Ereignis, welches den in 30 jähriger Be- 
drückung angesammelten Groll zum Ausbruch brachte. Der Haupt- 
grund der Auswanderung war die unglückselige Eingebornenpolitik, 
welche England damals in Südafrika befolgte. Unter dem Vorwande, 
die Eingebornen gegen die Angriffe der Buren zu schützen, wur- 
den diese schutzlos den Angriffen, Diebstählen und Plünderungen 


1) Sämtliche Treks sind dargestellt in Langhans’ Kolonialatlas Nr. 18, 
Nebenkarte. (Gotha: Justus Perthes ) 
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' den östlichen Distrikten, vertrieben, ihre Gehöfte w 


der Kaffern ausgesetzt; ihre Viehherden wurden, nam 
über dem Kopf angezündet, ohne dafs die Regierung 
Schutze einschritt. Und wenn die Buren in der Verzwei 
den Waffen griffen und über die Grenze setzten, um we 
ihr Hab und Gut wieder zu erlangen, so mulsten sie gewö 
wegen Angriffs gegen die Eingebornen zur Rechenschaft 
und zu Zwangsarbeit verurteilt zu werden. Daher erklärt 
dafs nicht die westlichen Distrikte, in welchen die meisten |] 
gehalten wurden, die meisten Trekker lieferten, sondern ) 
lichen, durch die Einfälle der Kaffern am meisten bedrohh 
strikte. Von den 10000 Trekkern, die in den Jahren 1836) 
die Kapkolonie verlassen haben, entstammten 9800 den ö 
Distrikten Beaufort, Graafi-Reinet, Somerset, Albany und Dil} 
in welchen nur 160/, der Sklaven der Kapkolonie gehalten % 
waren; die Distrikte Worcester, Swellendam und George, in || 
280, der Sklaven sich befunden hatten, lieferten etwa 2 
wanderer, während aus den westlichen Distrikten Stellenbo; 
Cape, welche 58°/, aller Sklaven besalsen, eine Auswal 
überhaupt nicht stattfand — Beweis genug, dafs die Aufhe 
Sklaverei nicht die entscheidende Ursache für den Trek. N 
ist. (Theal, History of South Africa 1834 — 1854, p- 
London, Shen Sonnenschein & Co., 1893. — Voigi Pift! 
of the History of the Republic in South Africa 1795—1845 
p. 211. London, Fisher Unwin & Co..1899). 4 
Dals die britische ‚Regierung diese starke Auswaı 
welche die Kolonie zu ruinieren drohte, zu verhindern : 
erklärlich; ebenso kann niemand die staatsrechtliche Bered 
Englands bestreiten, die von den Buren, welche ja that 
britische Unterthanen waren, besiedelten Gebiete als br 
sitz in Anspruch zu nehmen. Wie England handelte a 
beim Auszuge der Israeliten aus Ägypten, und die 
Staaten wulsten ebenfalls die Gelüste der Mormonen 
hängigkeit sehr schnell zu zügeln. Aber Englands An 
die Burenstaaten hörten unbedingt auf mit dem Augenb 
die Unabhängigkeit derselben anerkannte, und dies geschah‘ 
sogenannte Sandriver Convention vom 17. Januar 18 
Transvaal - Republik und durch die Bloemfontein Conv 
23. Februar 1854 für den Oranje-Freistaat. Prof. Müll 
sich auch hier im Irrtum mit seiner Behauptung, da 
nur die Einmischung in die inneren — nicht die äulsereı 
gelegenheiten der Republiken aufgegeben habe; in beiden V 
(s. den Wortlaut in Theal, History of the Boers in Se 
p- 302 u. 360. London, Sonnenschein, 1887) befindet 
Bestimmung, welche eine Unterscheidung zwischen i 
äulseren Angelegenheiten zuläfst. Im Gegenteil besagt 
river Convention in Art. 1 ausdrücklich, dafs das System 
einmischung gegenseitig bindend wäre. Es ist bezeichnend 
von seiten Englands beliebte Beweisführung für seine Ar) 
auf die Oberhoheit über die beiden Republiken, dals man d 
auf die immer bestandene Oberhoheit sich beruft, wäl 
England weder das Recht der Republiken, diplomatische \ 
zu ernennen, beanstandet, noch jemals die Kenntnisnahme ı vr 
welchen Verträgen gefordert hatte. Anfänglich wurde 
liche Meinung in England irre geführt durch die Anga 
durch den Vertrag von Pretoria eingeführte Suzeränitä 
bestehe auch nach dem Londoner Vertrage von 1884 
hat Max Müller sogar die Entdeckung gemacht, dals 
auch vor der Annexion im Jahre 1877 schon bestand 
Die Annexion der Transvaal- Republik im Jahr 
Sir Theoph. Shepstone, welche Prof. Müller als ber 
stellen beliebt, war noch weniger moralisch oder staa 
gründet, als heute eine Annexion der Türkei durch 
wäre, weil die Türkei die seit 1878 fällige Kriegskos 
gung noch nicht bezahlt hat. Allerdings war die Transs 
im Niedergange begriffen, die Finanzen waren in Ut 
inneren Kämpfe zwischen den beiden Parteien des 


Burgers und des jetzigen Präsidenten Krüger verhin- 
Fortschritt, und diese Uneinigkeit verhinderte auch 
che Niederwerfung der aufständischen Eingeborenen, 
n h des Bapedi-Häuptlings Sekukuni, welcher aber entgegen 
mmungen der Sandriver Convention mit englischen 
oh! versehen war. Aber aus diesem Niedergange der 
ik ist doch kein Recht für England herzuleiten, den schwä- 
Nachbarn einfach überzuschlucken. Doch das Recht 
rkeren zu pochen, war ja England in Südafrika bereits ge- 
| hatte es doch erst wenige Jahre zuvor dem Öranje-Frei- 
le neuentdeckten Diamantenfelder von Kimberley einfach ab- 
Jen gegen Zahlung einer Entschädigung von nur 90000 H, 
sjetrages, welchen die Diamantminen in einem Jahr ee 
aıten. 

1: Konventionen von Pretoria 1881 und London 1884 ent- 
5 de die Unabhängigkeit beschränkende Bestimmung, dafs 
#s mit den Eingeborenen der Genehmigung durch die eng- 
legierung unterliegen sollten. Entgegen dieser Bestimmung 
Sıereits 1884 der Versuch gemacht, im Westen der Republik 
aaten, Stellaland und Gosen, und im Süden die sogenannte 
jepublik zu gründen. Diese Gründungen gingen aber nicht 
‚ der Transvaal- Republik, sondern von Auswanderern aus 
In, von sogenannten Trekburen, welche sich dem Zwange 
»kordneten Staatswesens entziehen wollten. Nicht unwahr- 
Jh ist es allerdings, dals diese Treks mit Genehmigung und 
litzung der Transvaal- Regierung erfolgten, welche auf diese 
yolitische Kurzsichtigkeiten früherer Jahre wieder gut machen 
indem sie so im Westen der drohenden Umklammerung 
ingland, welches die Annexion des Betschuanengebiets be- 
ı verhindern und im Süden die längst notwendig gewordene 
ing eines Hafens, vor welcher die Transvaal-Buren bisher 
rückgeschreckt waren, zu erreichen hofite. Die Ereignisse 
ten Jahre haben bewiesen, dafs der Plan, sich der Um- 
ung durch England zu entziehen, politisch wohl be: 
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did Auslegung, welche Prof. Müller für die Ereignisse von 
g bereit hält, einzugehen, verlohnt kaum der Mühe; 
ll Jamesons und den geplanten Aufstand der englischen 
si: vermeidet Prof. Müller — Uitlander der Transvaal- 
‚die Schuhe zu schieben, ist gerade so berechtigt, wie die 
sen 'n der irischen Mondscheinbanden als von der englischen Re- 
w darzustellen. Prof. Müller erhebt gegen Transvaal 
'wurf, dafs es bereits vor dem Jamesonschen Einfall sich auf den 
jereitet habe durch Anschaffung von Kanonen &c. Ist aber 
Verfahren nicht im höchsten Malse berechtigt gewesen ? 
> Republik nicht im Jahre 1877 erfahren, dafs sie mitten 
den, als sie auf Widerstand absolut nicht vorbereitet war, 
inen Handstreich ihre Unabhängigkeit verlor und annektiert 
Im Gegenteil muls es als ein Akt von Staatsklugheit be- 
2 werden, dals Präsident Krüger sich nicht mehr auf das 
Ilen Englands verliefs, sondern in Voraussicht eines künf- 
üches — seit der Entdeckung der reichen Goldminen war 
ab Isvaal wieder ein begehrenswertes Objekt geworden, was es 
. Bu nicht war — das Land in Verteidigungszustand setzte. 
"Vorsicht Krügers wäre zweifellos der Jamesonsche Ein- 
8 Iigreich gewesen, und Prof. Müller würde ihn nicht mehr 
Quichoterie bezeichnen, sondern ihren Urheber zu den 
s of Greater Britain“ rechnen. 

h eine ganze Reihe starker und weniger wichtiger Irrtümer 
j in dem Briefe von Prof. Max Müller mit Leichtigkeit nach- 
“ı werden ‚ aber ich glaube, die gebotene Blumenlese wird 
‚und auch ihn selbst überzeugen, dafs der Zweck seines 
echtmälsigkeit britischer Oberhoheit in Südafrika nach- 
t erreicht werden kann. Professor Müller hat es ver- 
Rechtsgrundsatz: Audiatur et altera pars, Gehör zu 
‚hat seine Kenntnis südafrikanischer Verhältnisse aus 
istischen Publikationen geschöpft, während er die 
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wichtigen Geschichtsquellen: Theals History of South Africa (4 Bde.) 
und History of the Boers of South Africa, sowie Voigts Fifty years 
of the History of the Boers 1795—1845 (2 Bde.), welche sine ira 
et studio die Entwickelung der Verhältnisse darlegen, unbeachtet 
gelassen hat. Er hat es daher sich selbst zuzuschreiben, dafs sein 
Wort ungehört verhallt und dafs man in Deutschland aufhören wird, 
ihn als unparteiischen Beurteiler englischer Politik anzusehen, 

Die Erwerbung der Kapkolonie, wenn auch rechtlich unan- 
fechtbar, da sie mit Genehmigung der bisherigen Besitzerin erfolgte, 
war von rein menschlichem Standpunkte aus eine Niederträchtig- 
keit, denn sie entsprang der Ausbeutung der unverschuldeten finan- 
ziellen Notlage eines verbündeten Staates, der durch die Napoleoni- 
schen Kriege verarmten Niederlande und ihres Herrscherhauses. 
Und das Ergebnis der jetzt fast 100jährigen englischen Herrschaft 
in Südafrika ist nichts anderes als die Bestätigung des Dichter- 
wortes: 

Das eben ist der Fluch der bösen That, 
Dals sie fortzeugend immer Böses muls gebären. 


BE _ __ 


Der geographische Unterricht an den russischen 


höheren Lehranstalten *). 
Von Dr. H. Haack. 


Unter Hinweis auf den Aufschwung, welchen der Geographie- 
Unterricht in den letzten Jahrzehnten an den höheren Lehranstalten 
des westlichen Europa genommen hat, spricht Professor Krotow sein 
Bedauern darüber aus, dals die Geographie sowohl an den Uni- 
versitäten als auch an den Gymnasien Rufslands noch bei weitem 
nicht die Stelle einnehme, die ihr unter allen Umständen gebühre. 
Der geographische Unterricht, wie er in Rufsland erteilt werde, 
entspreche durchaus nicht den modernen Anschauungen, wie sie 
sich (wenigstens nach Krotows Meinung) im Westen allgemeiner 
Anerkennung erfreuen. Die Gründe für diese betrübende Thatsache 
findet Krotow in folgenden Umständen, die auch für den deutschen 
Leser nicht uninteressant sind, da sie die Erinnerung an noch 
nicht weit zurückliegende Zeiten, in denen es in Deutschland um 
den Geographie-Unterricht nicht viel besser stand, wachrufen. 

I. Bis in die Gegenwart bildet die Geographie an den russischen 
Lehranstalten nicht ein selbständiges Fach, welches seine eigenen 
Aufgaben hat, sondern eine Hilfswissenschaft andrer Fächer, haupt- 
sächlich der Geschichte. Infolgedessen wird nicht eine Geographie 
der Länder als selbständiger natürlicher Einheiten gelehrt, sondern 
eine Geographie der Staaten, die als politische Geographie die 
politische und wirtschaftliche Bedeutung der Staaten der Gegen- 
wart im Zusammenhang mit historischen Daten erläutern soll. Der 
Inhalt der Schulgeographie ist deshalb von dem Inhalt der wissen- 
schaftlichen Geographie der Gegenwart weit entfernt. Der Unter- 
richt in derselben führt in der Hauptsache nur zum Auswendig- 
lernen einer geographischen Nomenklatur; die Geographie wird 
zum Lexikon geographischer Namen, zu einer Sammlung oft 
bedeutungsloser und zweifelhafter Kenntnisse politisch - wirtschaft- 
licher und statistischer Art, einer Aufzählung von Kuriositäten, 
die meist der Geschichte entlehnt sind. Dagegen werden die Züge, 
welche ein gegebenes Land charakterisieren, welche dem ganzen 
Kulturleben desselben den Stempel der Eigenart aufdrücken, kaum 
oder nur an untergeordneter Stelle und dann oft fehlerhaft be- 
handelt. 

Im engem Zusammenhang mit dem Gesagten steht es, dals sich 
der geographische Unterricht durch eine aufserordentliche Lang- 
weiligkeit auszeichnet. Wirkliche Erfolge hat der Unterricht natur- 


*) Nach einem in russischer Sprache geschriebenen Aufsatz von Professor 
. J. Krotow, den er in der Zeitschrift Semlewjedjenie 1899, IV, p. 1—-28 
Terkeiichr 7 
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gemäls nicht zu verzeichnen, denn dafs die mechanisch eingedrillten 
Kenntnisse, die jeder inneren Verknüpfung entbehren, das Gedächt- 
nis nicht lange belasten, ist nur zu verständlich; ebensowenig ist 
es deshalb zu verwundern, dals die russischen Universitätsprofessoren 
über die jämmerlichen geographischen Kenntnisse ihrer jungen Stu- 
denten in bittere Klagen ausbrechen. 

Diese prinzipiell falsche Auffassung des eigentlichen Wesens 
der Geographie in der russischen Schule erklärt Krotow als eine 
natürliche Folge des falsch verstandenen und falsch kommentierten 
Ritterschen Satzes, dafs die Erde nur die Wohnung des Men- 
schen sei, der Schauplatz seiner geschichtlichen und kulturellen 
Handlungen, und dafs deshalb die Aufgabe der Geographie allein 
darin bestehen könne, die Kenntnis von der Erde und ihren ein- 
zelnen Ländern von diesem sozusagen teleologischen Gesichtspunkte 
aus zu vermitteln. Krotow weist das Falsche dieser einseitigen 
Auffassung nach und zeigt in längerer, klarer Auseinandersetzung, 
worin nach den Anschauungen der Gegenwart die wahre Aufgabe 
der Geographie besteht. 

II. Der Lehrer, welcher den Geographieunterricht erteilen soll, 
muls auf der Höhe der Wissenschaft stehen, und eine fachgeo- 
graphische Ausbildung besitzen, welche ihm ein gründliches Ver- 
ständnis der Aufgaben der Geographie und ihrer Stellung in der 
Reihe der übrigen Unterrichtsfächer ermöglicht. Dafs der Lehrer 
sein Unterrichtsfach gründlich kennen, dafs er stets an der Ver- 
vollkommnung und Vertiefung seiner geographischen Kenntpisse 
arbeiten, dafs er auch in allen Hilfswissenschaften, soweit als es 
nötig ist, bewandert sein soll,=das sind selbstverständliche For- 
derungen, unerläfsliche Bedingungen für einen guten Erfolg, so 
unerläfslich, dafs es seltsam erscheint, sie noch besonders zu be- 
tonen. 

In Wahrheit aber verhält es sich so, dafs an den russischen 
höheren Lehranstalten (ab und zu soll dies übrigens auch an deut- 
schen Schulen vorkommen!) der Geographieunterricht in der grofsen 
Mehrzahl der Fälle nicht von Fachlehrern, sondern von Zufalls- 
geographben, vorwiegend Historikern und Philologen erteilt wird. 
In dieser Thatsache sieht Krotow den zweiten prinzipiellen Grund 
für die Unzulänglichkeit des geographischen Unterrichts an den 
russischen höheren Lehranstalten. Historiker und Philologen wür- 
den, da sie keine spezielle geographische Ausbildung genossen 
hätten, niemals Lehrer abgeben, die ihr Unterrichtsfach voll be- 
herrschen. Aber selbst wenn sie, wie es bei der Hörfreiheit in 
Deutschland möglich ist, geographische Vorlesungen besuchen könnten, 
würden sie als Geographielehrer den Naturwissenschaftlern ent- 
schieden nachstehen. Gute Historiker sind schlechte Geographen. 
Das sei eine Erfahrung, die selbst von einer Autorität wıe Penck 
bestätigt werde. Auch die russische Gelehrtenwelt verschlie/st sich 
dieser Erkenntnis nicht, wie das Urteil der historisch - philologi- 
schen Fakultät der Universität Kasan deutlich zeigt. Dieselbe 
spricht sich in ihren „Gelehrten Nachrichten“ folgendermalsen aus: 
„Mag auch ein Studierender der historisch-philologischen Fakul- 
tät seine Studien mit noch so grolsem Erfolge abschliefsen, immer 
wird er, wenigstens in den ersten Jahren, grolse Schwierigkeiten 
haben, seinen Schülern die Aneignung eines Stoffes zu erleichtern, 
mit dem er sich selbst erst nach Beendigung seines Studiums, so- 
zusagen am Vorabende der zu erteilenden Unterrichtsstunde not- 
dürftig und ohne Leitung eines Fachmannes bekannt gemacht hat. 
Es ist deshalb verständlich, dafs ein solcher Lehrer für seine Unter- 
richtsstunden nur über die traurigen Überreste dessen verfügt, was 
er selbst vor Jahren auf dem Gymnasium gelernt hat, und voll- 
ständig unfähig ist, unter den Lehrbüchern eine kritische Auswahl 
zu treffen, das Überflüssige aus ihnen auszuscheiden und das wirk- 
lich Wichtige besonders hervorzuheben.“ 

Aus allen diesen Gründen hält Krotow eine Besserung der be- 
stehenden Verhältnisse allein dadurch für möglich, dafs mit der Er- 
teilung des geographischen Unterrichts an den höheren Lehranstalten 
nur Fachlehrer betraut werden, oder, da an solchen noch ein be- 
klagenswerter Mangel herrscht, wenigstens Lehrer, die ihre Studien. 


in der naturwissenschaftlichen, nicht aber in der hist rise 
gischen Fakultät getrieben haben. Bi 
III. Die Schüler der höheren Lehranstalten mü . 
Geographie- Unterricht mit geographischen Atlanten und, 
entsprechenden Lehrbüchern ausgerüstet sein. Hier zeigt bh 
dritte Krebsschaden, an dem der geographische Unterricht} 
land krankt. Die russischen geographischen Schulatlani 
mangelhaft ausgestattet, ungeschickt bearbeitet und den GH ' 
kursen schlecht angepalst. In dieser Beziehung stehen sie 5 
sprechenden Ausgaben des Auslandes weit nach. Noch un 
der sind die geographischen Lehrbücher. Abgesehen % 
äufserst ungeschickten Anordnung des Stoffes zeichnen 
in der Mehrzahl der Fälle durch eine überreiche Nomaaek B 
sie sind angefüllt mit einem seinem Werte nach zw 
statistischen und politisch - wirtschaftlichen Stoff, vi 
verschiedenartigsten gelehrten Absurditäten und von Ansielin 
sich längst überlebt haben; von dem wirklich wertvollen Uni; 
stoff ist in ihnen nur sehr wenig zu finden. - 
Wirklich bemerkenswert ist der Eifer, mit dem verschiede 
fasser von schulgeographischen Lehrbüchern ihre Erze: ug 
die Welt schicken. Der Büchermarkt wird alljährlich vo 
Machwerken, die nicht im geringsten besser sind als il ef 
gänger, überschwemmt. Wer weniger vertraut mit den rık 
Verhältnissen ist, könnte glauben, dafs Rufsland einen Übehl 
gelehrten Geographen habe, denn er wird es kaum verstelh 
ein mit der geographischen Wissenschaft selbst nicht volhm 
vertrauter Autor sich entschlielsen sollte, ein geographisch 
buch herauszugeben, da es doch bekanntlich schwerer i} 
irgend einen wissenschaftlichen Gegenstand ein gutes Lehr! 
eine gelehrte Abhandlung zu schreiben. Aber in Rufslanı 
man in dieser Hinsicht anderer Meinung zu sein, und & 
es, dals der russischen Schule eine Unmenge geographisch 
bücher zur Verfügung stehen, aber dabei kein einziges, 
den berechtigten Anforderungen entspräche. Bei einem fach: 
gebildeten Lehrer und bei einer richtigen Handhabung de 
richts sind die Gefahren, welche ein schlechtes Lohr 
verhältnismälsig gering, um so grölser dagegen müssen sic 
russischen Schulen sein, deren Lehrer in den wenigsten F 
Fähigkeit haben, sich als kritische Richter über das Leli 
stellen. u 
Krotow erwartet mit Sicherheit eine baldige Besseruı 
Verhältnisse. Ein gutes Omen sieht er besonders darin, | 
Kriegsministerium eine Prämie ausgesetzt hat für die AM 
des besten geographischen Lehrbuchs über Asien und A 
die höhere Kriegsschule. Er hofft, dafs das Ministerium & 
aufklärung diesem löblichen Beispiele recht bald folgen w 
dals sich die russische höhere Schule in nicht ailzuferner } 
gezeichneter, fachmännisch bearbeiteter Lehrbücher erfreuen? 
IV. Für einen weiteren, nicht unerheblichen Mangel d 
schen Geograpbie- Unterrichts erklärt Krotow die unration 
teilung des Unterrichtsstoffes auf die einzelnen Kurse, we 
das Alter und die Aufnahmefähigkeit der Schüler keine F 
nehme. An den höheren Lehranstalten im allgemeinen und 
klassischen Gymnasien im besonderen wird die allgemei 
physische Erdkunde in den untersten Klassen gelehrt, 
einem Alter, in dem sie dem Verständnis und der Auff 
Schüler am wenigsten zugänglich ist. Dieser grundleg 
wird aber später nicht wiederholt, so dafs die Schüler in de 
Klassen, allein mit den armseligen Brocken des ersten Ku 
gerüstet, an das Studium der Länderkunde herantreten 
Pädagogik der Gegenwart fordert, dals der Geograp 
mit der Heimatkunde beginnen soll; bei der Durchnahr 
sollen grundlegende geographische Begriffe und einige 
aus der mathematischen und physischen Erdkunde m 
gehen vermittelt werden. Ein systematischer, ausführlie) 
mehr wissenschaftlicher Kursus der mathematischen 
Geographie kann nur für die höheren Klassen in Be 


En: 


se, zu beschränken. 


ne besondere Schwierigkeiten lasse sich das erreichen, wenn 
Pensum der VII. und VIII. Klasse die allgemeine Erdkunde 
“)) Geographie Rufslands verlegt werde. 

"5 Grundlage für weitere Verhandlungen stellt Krotow ein 
liches Programm für den Geographie-Unterricht an den 
hen Gymnasien auf, dessen Grundzüge hier nur in aller 


/wiedergegeben werden können. 


‚Pflanzen und seine Bevölkerung. 


i Perthes’ Taschenatlas. 37. Auf- 
4 vollständig neu bearbeitet von Her- 
#. Habenicht. 24 kolorierte Karten in 
flerstich, mit geographisch-statistischen 
);en von H. Wichmann. Gotha, Justus 
lies, 1900. 


E Atlas, der wie dieser seit einem halben 
“dert in Hunderttausenden von. Exemplaren 
Jt ist und namentlich seit seiner gänzlichen 

@iltung von 1884 immer mehr an Verbrei- 
Srinnt, bedarf gar keiner Empfehlung. Nur 

er Erfahrung sei hier kurz darauf hinge- 

was ein Stand vornehmlich diesem kleinen 

'h so inhaltreichen Kartenwerk zu danken 
Lehrerstand. 

Geographielehrer haben in einem Fach 
ichten, das sich inhaltlich fortwährend ver- 

Unsere so trefflichen grofsen Atlanten und 

eren Lehr- -oder- Handbücher der Frd- 

d@rmögen diesen unablässigen Wechsel nicht 

“21 widerzuspiegeln, weil sie nicht alljährlich 

@uern. Selbst die wenigen Jährlich neu erschei- 

‚ehulgeographien veralten oft schon während 

Dicks. Bekannte statistische Tafeln können 

ıfiger Verjüngung diese Lücke ihrer Natur 

j" einseitig füllen, das Geographische Jahr- 

or verfolgt höhere Zwecke, liefert obendrein 

Inge nicht mehr, was der Lehrer immer 

Jaucht: verläfsliche Angaben über Areal, 

“ung, Höhenmessungen. f j 

ist es gar nicht hoch genug anzuschlagen, 

a Perthes’ Taschenatlas in stets rasch ein- 

"genden Neuauflagen für nur 2,40 % alles 

as wir fürs Haus am nötigsten brauchen: 

| Miniatur umgesetzten Stielerschen Hand- 
= stets auf der Höhe der Zeit gehaltenen, 

m Kupferstich ‘aufs sauberste ausgeführten 

© lazu eine mustergültig entworfene, unaus- 
“n scharfer Korrekturkontrolle gehaltene 

sche Textbeigabe, die auf 68 Seiten in 

Glichster Form und, was das wichtigste ist, 

=) Zuverlässigkeit die ganze Fülle der wün- 

irten Angaben über Areal-, Bevölkerungs-, 

RN Wirtschatts- und Verkehrsstatistik enthält, 

" aus.den reichen litterarischen Original- 

“Sies Perthesschen Instituts. 

Saufeinen kleinen Übelstand mußs der Lehrer 
"Penutzung dieser Textbeigabe achten. Die 


Ser „Polarländer‘“, was zwar für die Be- 
szahlen sehr wenig, aber für die: Areal- 
hr viel bedeutet. „ÜOzeanien‘ ist dagegen 
veise nicht über die Südsee hinaus aus- 
die Inseln der andern beiden grofsen 
selbst wenn sie so unzweifelhaft zu 
dteil gehören wie Madagaskar zu Afrika. 


ae April. 


“lem hält es Krotow für unumgänglich notwendig, den Geo- 
j-Unterricht an den Gymnasien bis zur 8. Klasse auszu- 
und ihn nicht, wie es bisher geschehen, auf die 4 untersten 


Klasse (2 Stunden): Horizont und Himmelsgegenden, Linie 
'eis, Plan und Malstab (Klassenzimmer, Schulhof, Stadtteil, 
Stadt &c.). Die einfachsten Elemente der mathematischen 
phie, auf Grund sichtbarer Wahrnehmung. Landschaft und 
&estaltung in der Stadt und ihre Umgebung. 
dKreis und Gouvernement, die Karte des Gouvernements, seine 


sind nämlich hier verstanden unter Aus- 
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Sonne. Jahreszeiten. 
Globuslehre: 


Deutschlands. 


Stadt und 
lien und Ozeanien. 


Il. Klasse (2 St.): Heimat. und Vaterland. Bodengestalt, Haupt- 
flüsse, Klima, Tier- und Pflanzenwelt, Rassen und Völker. 
mathematischen Geographie: Gestalt der Erde, Achsendrehung ; 
Pole; Wechsel von Tag und Nacht; Bewegung der Erde um die 
Mond und Sterne. 
Gradnetz, 
Parallelkreise, Wende- und Polarkreise. 
Ortes; Erklärung dieser Begriffe an Beispielen aus der Geographie 
Klima-Zonen der Erde. 

III. Klasse (2 St.): Betrachtung West-Europas nach seinen 
Ländern als natürlichen geographischen Einheiten. 
insel; 2) Apenninenhalbinsel oder Italien; 3) Iberische oder Pyrenäen- 
halbinsel; 4) Grofsbritannien; 5) Skandinavien; 6) Jütland ; 7) Frank- 
reich; 8) Deutschland; 9) Alpenländer. — Allgemeiner Überblick 
über Europa in Gestalt eines Wiederholungskursus. 

IV. Klasse (2 St): Asien. Nordamerika, Südamerika, Austra- 


Aus der 


Planeten. Finsternisse, — 
Nullmeridian, Aquator und 
Länge und Breite eines 


Meridian, 


1) Balkanhalb- 


(Schlufs folgt.) 


A ERTL TREE ZELL LENDS TED LED DL LL DIN GAST LLERLIRLIEDDLERTEN 


Wir scheuen gar nicht den Anklang an ein 
bekanntes Reklamewort, indem wir mit der auf- 
richtig gemeinten Versicherung schliefsen: „Der 
kleine Perthes‘“ gehört in die Bücherei jedes ge- 
bildeten Deutschen, vor allem aber in die jedes 
Geographielehrers. A. Kirchhoff-Halle. 


Schlemmer, K., Leitfaden der Erdkunde 
für höhere Lehranstalten. I. Teil: Lehr- 
stoff für die unteren Klassen. Gr.-80, II, 
55 SS. mit 3 Abbildungen. 2. verb. Aufl. 
Berlin, Weidmannsche Buchhand]., 1900. 

Preis „4 0.60. 


Schlemmers Leitfaden schliefst sich in der Aus- 
wahl des Stoffes ziemlich eng an Kirchhoff an. Das 
empfiehlt ihn von vornherein. Die Abweichungen 
liegen in der Anordnung des Stoffes und nicht zum 
wenigsten darin, dafs Schlemmer ebenso wie Pahde 
(s. letzte Nr. d. Anz.) sich bemüht, den sogen. De- 
peschenstil zu vermeiden. Aber wie schon bei Be- 
sprechung von Pahdes Buch mufs ich auch hier 
wieder erklären, dals mir gerade dieser Depeschen- 
stil, in der Form und Art, wie ihn Kirchhoff schreibt 
und anwendet, für Lehrbücher, die dem Schüler als 
Grundlage für die häusliche Wiederholung und das 
Auswendiglernen dienen sollen, als ganz besonders 
geeignet erscheint. Ein geographisches Lehrbuch 
ist kein stilistisches Lesebuch, seine Aufgabe besteht 
allein darin, den Schulstoff in möglichster Kürze 
und Übersichtlichkeit zu bieten. Gerade in dieser 


‘letzteren Forderung liegt für die Bearbeitung eines 


Lehrbuches die gröfste Schwierigkeit. Denn mit 
geringstem Wortaufwand das Notwendige klar und 
gut zum Ausdruck bringen, ist eine Kunst, und ge- 
rade in dieser Kunst ist Kirchhoff unübertroffener 
Meister. Bei der Aufzählung von Meeresgliede- 
rungen, Flüssen und namentlich Städten vertährt 
Kirchhoff mehr schematisch; aber die Schüler wer- 
den ohne weiteres diese Zusammenstellungen als 
das aufnehmen, was sie sind, und keinem einzigen 
wird es in den Sinn kommen, seinen deutschen Auf- 
satz etwa in diesem „Stil“ zu verfassen. Kirchhoff 
schreibt: In der Mitte der SW-Küste Rom. Schlem- 
mer braucht einen Satz und mufs deshalb schreiben: 
In der Mitte der SW-Küste liegt Rom, und dann 
um etwas Abwechselung in den Stil zu bringen, 
für liegt: ist gelegen — erhebtsich — ist wichtig — 
ist erbaut — ist zu merken — ist bedeutend — ver- 
dient Erwähnung — u. s. w.. Ob die Schüler da- 
durch wirklich besser Deutsch lernen? Der Sturm 
gegen den „Depeschenstil‘‘ erinnert mich immer 
lebhaft an die Forderung mancher Pädagogen, dafs 
die Kinder immer „in vollständigen Sätzen“ er- 
zählen und antworten sollen, und die es dann glück- 
lich so weit bringen, dafs die Kinder überhaupt 
nicht antworten und erzählen können. Die Haupt- 


aufgabe des Unterrichts muls sein, die Schüler denken, 
in unserem Falle, geographisch denken zu lehren. 
Wer klare Gedanken hat, wird auch die Form 
finden, sie klar zum Ausdruck zn bringen, und das 
genügt vollkommen, denn sich klar und schön 
zugleich ausdrücken zu können, ist eine Gottesgabe, 
die das Schicksal nicht einem jeden in den Schofs 
legt: Sed haec hactenus! sagt der Lateiner. 
Sonst ist mir beim Durchlesen des Leitfadens 
wenig aufgefallen. In dem Satze: Weil nämlich 
die Erdachse mit der Ebene der Erdbahn einen 
Winkel von 234° bildet &e. (S. 3 unten), muls es 
natürlich für „mit der Ebene“ heifsen: mit einer 
Senkrechten auf die Ebene. Die Unterscheidung 
„West-, Mittel-, Ostalpen scheint ein sehr zähes 
Leben zu besitzen (S. 17). Der Hinweis auf die für 
einzelne geographische Objekte üblichen Karten- 
zeichen erscheint mir überflüssig: ein Blick auf die 
Karte gibt in dieser Richtung mehr als eine spalten- 
lange Erklärung. Hk. 


Buchholz, P., Hilfsbücher zur Belebung 
des geographischen Unterrichts. 10. Cha- 
rakterbilder aus Deutschland. 3. Aufl., verb. 
und neu bearb. unter Mitwirkung von Dr. 
Hugo Winnacker. 80, VII, 152 8. Leip- 
zig,J C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1900. 

Geb. in Leinw. 1,60 #. 


Peschels Satz: „Echte Erkunde ist Natur- 
beschreibung der Erdräume“ — kann nicht in 
seinem vollen Umfange zu Recht bestehen. Denn 
nicht in der Beschreibung ist die Echtheit der 
Erdkunde in erster Linie begründet, sondern viel- 
mehrin der Erläuterung und Erklärung, darin, dafs 
sie auf ein „Warum?‘““ mit einem „Weill‘“ ant- 
wortet, dafs sie den kausalen Zusammenhang der 
Naturerscheinungen aufdeckt. Dadurch allein wird 
die Erkunde zu einer echten, d. h. einer Dis- 
ziplin, die auf den Namen Wissenschaft Anspruch 
erheben darf. Trotzdem hat Buchholz eine sehr 
gute Wahl damit getroffen, dafs er gerade diesen 
Satz Peschels als Motto seinen Charakterbildern 
vorausschickte. Denn die Naturbeschreibung, welche 
die Thatsachen der Beobachtung mit ‚Sorgfalt und 
Genauigkeit verzeichnet, liefert die einzige Grund- 
lage, auf der sich das Gebäude der Erklärung 
sicher aufbauen läfst. Solche Naturbeschreibungen 
im wahren Sinne des Wortes giebt Buchholz in 
seinen Charakterbildern. In kurzen, markanten 
Zügen, in gewählter Sprache, die alles Schwülstige 
vermeidet, werden die Haupttypen der Bodengestalt 
Deutschlands in dem vorliegenden 10. Bändchen 
charakterisiert. Der neue Herausgeber nahm folgende 
Änderungen vor: Die bisherige Einteilung zur „phy- 
sischen bzw. politischen Geographie“ wurde aufge- 
geben und die Einteilung uach der örtlichen Lage 


8 
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durchgeführt, mit alleiniger Ausnahme der „Städte- 
bilder“, die als Abteilung VIII getrennt gehalten 
sind. Die Bilder „Brennende Berge und Flölse im 
Schwarzwald — Die Sage von der Rofstrappe — W est- 
fälische Sitte — Die Kurische Nehrung“ erschienen 
nicht mehr zeitgemäls oder sonst entbehrlich. Da- 
gegen wurden die Bilder „Der Kaiser Wilhelm- 
Kanal — Das norddeutsche Flachland‘“ neu einge- 
reiht und ‚Die fränkische Schweiz — Der Schwarz- 
wald — Der Spessart — Der Westerwald — Der 
Kyffhäuser — Krupps Gufsstahlfabrik“ und noch 
verschiedene andere mehr oder weniger um- und 
neubearbeitet. Die Fremdwörter sind meist be- 
seitigt, neuere Schreibweisen berücksichtigt. Hk. 


Schulatlas oder Schulwandkarte. (Zur 
Preisbewerbung.) Allg. deutsche Lehrer- 


zeitung, 1899, S. 445—46. 


Die geringen, nachhaltigen Erfolge, die der 
erdkundliche Unterricht zeitigt, haben den unge- 
nannten Verfasser schon vor Jahren dahin geführt, 
die Wandkarte nur ausnahmsweise oder gar nicht, 
desto fleifsiger aber den Schulatlas im erdkund- 
lichen Unterricht zu benutzen. Die Erfahrung hat 
ihm nicht blofs gezeigt, dafs man auch ohne 
Schulwandkarte einen erfolgreichen Klassen- 
unterricht erteilen kann, sondern ihn auch in der 
Überzeugung bestärkt, dafs durch den fleifsigen und 
rechten Gebrauch des Atlasses seitens der Kinder 
die Aneignung des Stoffes eine gründlichere wird. 
Die Ausführungen, mit denen der Verfasser diese 
Behauptungen zu begründen versucht, haben mich 
durchaus nicht überzeugen können. Im Gegenteil 
hatte ich nach dem Lesen derselben den Eindruck, 
als ob der Verfasser sich über das Wesen und die 
Aufgabe der Schulwandkarte nicht klar sei und 
nicht recht gewulst habe, was er im Unterricht mit 
der Wandkarte eigentlich anfangen soll. ,„Dafs die 
Wandkarte unseren Kindern niemals ein Lesebuch 
werden kann, ist leicht ersichtlich. Wer kann auf 
eine Entfernung von 3—6 Metern, denn so weit 
sitzen unsere Kinder von der Karte entfernt, noch 
deutlich sehen, auch die mustergültigste Karte voraus- 
gesetzt?‘ Die auf den meisten Karten absicht- 
lich in Haarschrift geschriebenen Namen der geo- 
graphischen Objekte allerdings kann und — soll 
der Schüler in dieser Entfernung nicht sehen, aber 
das in markigen, den Landescharakter hervorheben- 
Zügen dargestellte Bild des Bodenaufbaus, wie es 
die physische, oder die durch kräftiges Flächen- 
kolorit zur Darstellung gebrachte Verteilung der 
Staaten, wie sie die politische Wandkarte bietet, 
kann ein Schüler mit normaler Sehkraft sehr wohl 
erkennen. 

„Wie wir beim ersten Leseunterricht Lesetafeln 
und Lesemaschinen verwenden, so ist zur Einfüh- 
führung in das Kartenverständnis die Schulwand- 
karte ein durchaus wünschenswertes Lehrmittel. 
Wie wir dann von der Lesemaschine zur Fibel und 
zum Lesebuche fortschreiten, so mu/s im erdkund- 
lichen Unterricht nach Einführung in das Karten- 
verständnis der Atlas der Wandkarte folgen.“ 
Glaubt denn der Verfasser, dafs Kartenlesen 
und Bücherlesen dasselbe sei? Allein die letzte 
Konsequenz des Vergleiches ist treffend: Wie im 
Leseunterricht alle Kinder das gleiche Lesebuch, so 
müssen sie im Geographie- Unterricht auch den 
gleichen Atlas benutzen. Hk. 


Schwarzwald, Touristenkarte des südöst- 
lichen — mit Höhgau und Unterseegebiet 
1:100000. 66x 614 cm. 


Touristenkarte des südwestlichen — 
und der angrenz. Rheinebene 1:100000. 
66 X 60 cm. Bonndorf, Druck u.Verlag von 
J. A. Binders Nachf. (Spachholz & Ehrath). 

Die Karte des südöstlichen Schwarzwaldes ist 


die ältere und umfalst ein Gebiet, welches im Norden 
bis Trossingen, im Süden bis Winterthur, im Westen 
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Deutschland. — Nordwest-Deutschland. Mit 32 Karten und 42 Plänen. 
26. Auflage. 1899 2 $ ; s : & £ r 

—— Nordost-Deutschland nebst Dinemee Mit 30 Karten und 40 Plänen. 
26. Auflage. 1899 

—— Siid-Deutschland nebst den in Teilen von Dekterteich 
Mit 22 Karten und 27 Plänen. 26. Auflage. 1898 

— — Berlin und Umgebungen. Mit 4 Karten, 4 Plänen und vielen Gran 
rissen. 11. Auflage. 1900 (Erscheint Ende April.) . 

— — Rheinlande, von der Schweizer bis zur Holländischen Grenze. Mit 

46 Karten und 25 Plänen. 28. Auflage. 1899 

ayern, Tirol, Salzburg, Steiermark ete. Mit 47 Karten, 11 Plänen 

und 7 Panoramen. 28. Auflage. 1898 

Oesterreich (ohne Dalmatien, Ungarn und Tr "Mit 95 Karten ana 
26 Plänen. 25. Auflage. 1898 z s > + 

Oesterreich-Ungarn. Mit 30 Karten und 36 Dans 25. Auflage. 1898 

Belgien und Holland, nebst dem Grofsherzogtum Luxemburg. Mit 14 Kar- 
ten und 21 Plänen. 21. Auflage. 1897 ; . . ; 

Griechenland. Mit einem Panorama von Athen, 8 Karten, 15 Plänen und 
andern Beigaben. 3. Auflage. 1893 

Grofsbritannien und Irland. Mit 16 Karten, 30 Plänen und einem en 
3. Auflage. 1899 

London und Umgebungen. Mit 3 Karten nr 31 Plänen 13. Aufihöe: "1898 

Italien. — Ober-Italien bis Florenz. Mit 25 Karten und 30 Plänen. 
15. Auflage. 1898 

— — Mittel-Italien und Rom. Mit einem ee von ir 11 Kar 
und 46 Plänen. 12. Auflage. 1899. { 

—— Unter-Italien, Sieilien, Sardinien, nebst Malta, Tunis, Corfu. Mit 
28 Karten und 19 Plänen. 12. Auflage. 1899 

in einem Bande. Mit 15 gröfseren und 34 kleineren Karten und Stadt- 

plänen. 4. Auflage. 1899 5 ’ 

Riviera, Südost-Frankreich und Korsika. Mit > Kartay und 26 Planzs 
2. Auflage. 1900 e ; i 3 ö e 2 

Paris und Umgebungen. Mit 14 Karten, 27 Plänen. 14. Auflage. 1896 
(Ganz Frankreich nur französisch und englisch.) 

Rufsland. Mit 14 Karten, 18 Plänen. 4. Auflage. 1897 j u 5 F 

Russischer Sprachführer RE 

Schweden und Norwegen, nebst Reber Auza Die Mit 
32 Karten, 21 Plänen und 3 kleinen Panoramen. 7. Auflage. 1898 

Schweiz. Mit 54 Karten, 12 Plänen und 12 Panoramen. 28 Auflage. 1899 

Spanien und Portugal. Mit 7 Karten, 34 Plänen und 13 Grundrissen. 2. Auf- 

5 lage. 1899 . 

Agypten. Mit 29 Karten und Denn 48 ee 65 oe und 
Textvignetten. 4. Auflage. 1897 

Palästina und Syrien. Mit 19 Karten, 51 Plänen und einem Par von 
Jerusalem. 5. Auflage. 1900 (Erscheint Mitte April.) - 

Nordamerika. Mit 17 Karten und 22 Plänen. 1893 

Konversationsbuch für Reisende in vier Sprachen: deutsch, ra 
englisch, italienisch. Stereotyp-Ausgabe . . 


a 


9 Dice a ; 
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Tındorf und im Osten bis Überlingen reicht. 
"Irte des südwestlichen Schwarzwaldes schliefst 
östliche Blatt an und reicht im Norden bis 
Jurch, im Süden bis Basel, im Westen bis Neu- 
4, Beide sind in Lithographie ausgeführt 
‘5 Farben gedruckt: Situation und Schrift 
% , Gewässer blau, Höhenschichten braun, Ge- 
dehummerung gelb und schwarz bzw. blaugrün. 
Iıze Ausführung zeigt auf den ersten Blick, 
Jh hier wieder einmal Leute an eine Sache 
a: wagt haben, die von der Kartographie keine 
Ahnung haben. Schon die ganze Anlage 
sei, dafs dem Verfasser jedes Verständnis für 
Site Karte und was zu einer solchen gehört 
Städte, Märkte und Dörfer sind auf dem öst- 
“Blatt ungenügend, auf dem westlichen gar 
Keınterschieden. Die miserable Schrift ent- 
jei der Wichtigkeit des Objektes in den selten- 
-ijllen. Sehr oft ist es selbst dem geübten 
Jedes Kartographen einfach unmöglich, das zu 
Ireffenden Namen gehörige Objekt überhaupt 
ufinden. Fehlerhafte Benennungen (Robas 
© hrbas, Neuhausen oder Eck statt Neuhausen 
e &e.), ungebräuchliche Abkürzungen, unnötige 
iamelung der Namen (Immending., Tuttling., 
Ü. statt Immendingen, Tuttlingen, Baldingen), 
»he sehr gut hätten ausgeschrieben werden 
“, wirken von vornherein abstofsend. Die 
leckse geben kein richtiges Bild von der Be- 
42. Einzelne Wohnplätze, wie Wittlingen, 
4 Dorf, B.-Riggenbach u. a., fehlen. Die Strafsen 
Werschieden in Land- und Kreisstrafsen, Orts- 
ung, Feld- und Fufsweg. Durch diese Unter- 
Kg ergibt sich ein falsches Bild der Verkehrs- 
‘Ja durch dieselbe viele untergeordnete, nicht 
Öırte Stralsen als doppellinige Hauptstrafsen 
fıet sind, die sich von denen 1. Klasse zu 
Senterscheiden. Das Gelände ist durch braune 
Jurven und Schummerung (auf dem östlichen 
\chwarz, auf dem westlichen grünlich) dar- 
' Die Höhenkurven sind durch starke, feine, 
elte und gestrichpunktete Linien in solche 
', 50, 20 und 10 m unterschieden. Der Druck 
m ist so krank, dafs sich der Verlauf 
‚en Höhenlinien nur mit grölster Mühe ver- 
\älst. Die über die ganze Karte gelegte recht 
© gelbe Schummerung, welche auf dem öst- 
latt in der Höhe von 800 m besonders stark 
@egen ist und welche den Eindruck macht, 
te ein kleiner Junge die Karte mit dem 
t bearbeitet, vermag ebensowenig wie die 
st schlechte schwarze Schummerung, welche 
‚ als wäre sie mit der Wichsbürste aufgetra- 
ne plastische Wirkung zu erzielen. Das 
© gilt für das westliche Blatt, wo die Schatten- 
“es Geländes einen grünlichen Schummerton 
© Selbst wenn die einzelnen Farbenplatten 
Sck zusammen palsten, so vermöchte das 
“@ild doch nicht für den herrlichen Schwarz- 
4) begeistern. 
| von dieser ganzen Gegend vortreffliche neue 
Wstabskarten 1:100000, bearbeitet von der k. 
= Landesaufnahme sowie vom k. württemb. 
8! Landesamt, vorliegen, so werden wohl die 
ln besser thun, vorläufig diese zu benutzen 
im auf die obengenannten Touristenkarten 
@en. „Diese Karte kann ich nicht gebrauchen“, 
ein Buchhändler, und so wird es den Tou- 
Juch gehen, von denen mancher dem Ver- 
rufen wird: „Schuster bleib beim Leisten‘, 
Schr. 


rgebirge, Karte vom —. Herausgeg. 
Deutschen und Österr. Alpenverein. 
esserte Ausgabe 1898. 1: 50000, 
wierstich 40 X 30 cm. J. Lindauersche 
uıhand], München. M 2.— 


len ‚und Rosengartengruppe, Karte 
© und der —. Hrsg. vom Deutschen 
Österr. Alpenverein, 1:25000, Lith, 
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Volkswirtschaftlicher Atlas 


ın 
5 Tafeln und 2 Karten nebst erläuterndem Text. 


Unter Beihilfe mehrerer Künstler 
herausgegeben vom 


Deutschen Flottenverein. 
Preis in farbigem Umschlag geheftet 1 Mk. 50 Pf. 


und anschaulich gestaltet. 


We” Neu erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: cc _# 


Industrie, Handel und Flotte. 


Mit der Herausgabe dieses Atlas wird beabsichtigt, dem gebildeten Laien das 
zur gründlichen Beurteilung der Flottenfrage notwendige volkswirtschaftlich-statistische 
Material in einer Form darzubieten, die das Studium dieser wichtigen Frage leicht 


[A. 115. 
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Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Soeben erschien: 


Bilder aus Süd-Afrika 


Von 
James Bryce 


Autorisierte deutsche Ausgabe nach der dritten englischen Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Theodor Barth 
Mit einer Karte von Südafrika 
In englischem Leinwandband Preis 6 Mark 


Theodor Barth, der auch durch ein Geleitwort die Ein- 
führung von James Bryce beim deutschen Publikum übernommen 
hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: Ich habe 
bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich an- 
schaulicher und, wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische 
Verhältnisse unterrichtet hätte. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Yerlag von O. VB. Beisland in Leipzig. 
Jlluftriertes Fleineres 


Handbuch der Gesarapbie 


von 


Dr. Hermann Adalbert Daniel. 


MER” Dritte, verbeiferte und vermehrte Auflage "BEE 


Bearbeitet von 
Dr. 9, Wolkenhauer. 


2 Bände. 1899. 92 Bogen. Ler.-8. Mit 6IO Jlluftrationen und Karten im Tert. 


Brofch. ME, 18.—, Geb. ME. 21.60, 


[A. 119, 
8*+ 
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60 x 47 cm. J. Lindauersche Buchhandl. 
München. M L— 


Wie sehr der Deutsche und Österreich. Alpen- 
verein, der sich um die Erschliefsung der Alpen 
schon so bedeutende Verdienste erworben hat, be- 
müht ist, dem immer mächtiger werdenden Touristen- 
strom zur Durchwanderung der herrlichen Alpen- 
welt die besten Hilfsmittel an die Hand zu geben, 
zeigen die uns vorliegenden Karten des „Kaiser- 
gebirges‘“ sowie des „Schlern und der Rosengarten- 
gruppe“. 

Im Vergleich mit der ersten Ausgabe der Karte 
des Kaisergebirges vom Jahre 1879, welche der D. 
u. Ö. A. V. damals als Tafel 30 seiner Zeitschrift 
beigelegt hatte, fällt das vollständig veränderte Fels- 
gebilde des Kaisergebirges sofort in die Augen. Die 
vielen neuen Gräte, Gipfel und Schründe zeigen, 
dafs hier mit grofsem .Fleils an.der Richtigstellung 
der Topographie gearbeitet worden ist. Die vielen 
neuen Grat- und Gipfelbenennungen, Höhenzahlen 
sowie die Vervollständigung des Wegenetzes machen 
die Karte für den Touristen sehr brauchbar. Zu 
wünschen wäre, dals die vielen namenlosen Einzel- 
höfe, namentlich in der Gegend des Achleitberges 
(Generalstabskarten: Achleiten Bg.) beschrieben wür- 
den. Die Karte würde dann in Bezug auf die 
Reichhaltigkeit der Ortsbeschreibung den betreffen- 
den neuen Blättern in 1:100000 des bayerischen 
Generalstabes nicht nachstehen. Auch einige Wege- 
nachträge, z. B. über den Niederen Kaiser, nach der 
Lärcheck-Alp u. a., dürften nachzutragen sein. Die 
Höhe des Stripsen-Joches beträgt 1508, nicht 1605 m. 
Die im Malsstabe 1:50000 von H. Petters gezeich- 
nete, in Kupfer gestochene und durch Kupferdruck 
vervielfältigte Karte unterscheidetin schwarzer Farbe 
die üblichen topographischen Einzelheiten und gibt 
mit Unterstützung von Schichtenlinien von 100 m 
Abstand das Gelände in zarten Schraffen, welche 
die Waldsignatur, die Wege &c. überall deutlich 
erkennen lassen. 

Die Karte des „Schlern und der Rosengarten- 
gruppe“, bearbeitet von Ingenieur S. Simon, lag der 
Zeitschrift des Deutschen und Österr. Alpenvereins 
vom J. 1898 bei. Sie bildet eine äulserst wertvolle 
Erweiterung der durch den berühmten Schweizer 
Hochgebirgstopographen bereits bearbeiteten topo- 
graphischen Karten der Alpen (siehe z. B. die 
Bl. I—V Ötzthal und Stubai, Zeitschr. d. D. u. Ö. 
A.-V. 1893—97), welche ebenfalls vom Alpenverein 
herausgegeben worden sind. Durch die Darstellung 
des Geländes in braunen Schichtlinien von 20 m 
Abstand, wobei die Linien an den Schattenseiten 
etwas verstärkt sind, unterstützt durch zarte grau- 
braune Schummerung, sowie die vollendete Fels- 
zeichnung ist ein Bild entstanden, welches zum 
Besuch dieser an Zerrissenheit der Formen über- 
reichen Gegend geradezu herausfordert. Die in 
4 Farben, schwarz für Situation und Schrift, blau 
für Gewässer, braun und grau für das Gelände, ]itho- 
graphisch gedruckte Karte wurde von der Firma 
Giesecke & Devrient in Leipzig in vollendeter Weise 
gestochen und dürfte sich allen Besuchern der 
Rosengartengruppe als ganz vortrefflicher Führer 
erweisen. Schr. 


Wassing, Dr. Ant., Der Kurort Wildbad 
Gasteın, mit einem Titelbild und einem 
Plane von Gastein. 2. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. 1899. Wien u. Leipzig: 
Wilhelm Braumüller. HE1250. 


" Der Verfasser, welcher seit d. J. 1885 Badearzt 
in Bad Gastein, dem „Bad der Alten‘, ist und 
während dieser Zeit reichliche Gelegenheit gehabt 
hat, die Thermalquellen, ihre Anwendungsweise und 
ihre Erfolge jährlich an Hunderten von Krankheits- 
fällen zu erproben, ist bestrebt, durch seine Schrift 
einerseits die im Publikum seit jeher verbreitete 
irrige Anschauung, Gastein wirke aufregend, zu ent- 
kräften, anderseits manchen Skeptiker von der 
wohlthätigen Heilkraft der alt- und weltberühmten 
Gasteiner Thermen zu überzeugen. Die Schrift 
enthält die Kapitel: I. Wahl des Kurorts. ‘II. Wahl 
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Geographischer Anzeiger. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wörterbücher der neuern Sprach 


= —r+- .# 


Französisch, Englisch und 
Deutsch. 


Vollständiges Handwörterbuch der 
deutschen, französischen und englischen 
Sprache. In3 Abteilungen. Vierzehnte 
Auflage. 8. Kart. 8 4X, Geb. 9 #. 


Französisch und Deutsch. 


Kaltschmidt, J. H. Petit Dictionnaire 
complet francais-allemand et. allemand- 
francais. — Vollständiges Taschenwörter- 
buch der französischen und deutschen 
Sprache. Zwölfte Auflage. 8. Ge- 
bunden 2.4 75 2. 


Kaltschmidt, J. H. Dictionnaire Tresor 
francais-allemand et allemand-frangais. En 
2 parties. — Praktisches Wörterbuch der 
französischen und deutschen Sprache. 
Zwei Teile. Sechste Auflage. 8. Geh. 

64. Geb. 7.4502. 
Erster Teil: Französisch - deutsch. 

108. 


Zweiter Teil: 
649 


Ribbentrop. Vocabulaire militaire fran- 
gais-allemand. Recueil de termes de la 
technologie militaire moderne. 2me 6dition. 
16. Geh. 3 #4. Geb. 4 M. 


Wershoven, F. J. Vocabulaire technique 
francais-allemand et allemand-francais. — 
Technisches Vocabular. 2. Aufl. 8. Geh. 
24502. Kart. 24 8. 


Geh. 2 4 


Deutsch- französisch. Geh. 3 4 


Englisch und Deutsch. 


Flügel, F. und J. G. A practical Dic- 
tionary of the English and German Lan- 
guages. In2 parts. — Praktisches Wörter- 
buch der englischen und deutschen Sprache. 
Zwei Teile. Siebzehnte Auflage. 8. 
Geh. 15 4. Geb. 17.450 2. 

Erster Teil: Englisch-deutsch. Geh. 6 4. Geb. 
7M233. 

Zweiter Teil: Deutsch - englisch. 
Geb. 10 4 25 2. 

Morwitz’ New Dictionary of the English 
and German Languages. — Neues Wörter- 
buch der deutschen und englischen Sprache 
mit besonderer Berücksichtigung der Ame- 
rikanismen. Zwei Teile 8. Geb. 6 4. 

Morwitz’ Pocket-Dictionary. — Taschen- 


Wörterbuch der deutschen und englischen 
Sprache. Zwei Teile. 8. Geb. 4. 50 2. 


Geh. 9 M. 


MER“ Durch jede Buchhandlung zu beziehen. = 
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Wershoven, F. J. Technical Vocabub | 
English and German. — Technisches \ 
cabular. Zweite Auflage & | 
3.4. Kart.3.4 0 2. a 


a 


Italienisch und Deutsch. 


Michaelis, H. Dizionario completo italih- | 
tedesco. — Vollständiges Wörterbuch® 
italienischen und deutschen Sprache, } 
Teile. Zwölfte Auflage. Pu“ 
Teil geh. 6 &, geb. ro Ge) | 
den in einen Band 14 #. 


Michaelis, H. Nuovo Dizionario u 
italiano - tedesco. — Neues Ta 
Wörterbuch der italienischen un 
schen Sprache. — Zwei Teile. Fa 
Auflage. 8 Jeder Teil sch 
Beide Teile geb. in einen Band 7 4. 


Valentini, Fr. Dizionario portatile 
tedesco. — Taschenwörterbuch 
lienischen und deutschen Sprache, 
Teile. Neunzehnte Auflage. 
7 AM. Geb. in 1 Band 84202 
2 Bänden 8 4 50 2. 


Erster Teil: Italienisch - deutsch. 2 >h 
Geb. 34 75 9. 
Zweiter Teil: Deutsch-italienisch. a 
Geb. 4752. u 


Portugiesisch und Deutsel 


Nichaelis, H. Novo Diccionario da li 
portugueza e allemä& — Neues W 
buch der portugiesischen und d 
Sprache. Zwei Teile. Fünfte Aufl 
8 Jeder Teil geh. 7 .# 50 2, geh 
Geb. in einen Band 17 .4 


Portugiesisch und Engl ci 


Michaelis, H. Novo Diecionario da liı 
portugueza e ingleza.. — A new Di, 
nary of the Portuguese and English 
guages. In 2 Parts. 8. Jeder Teil 
13 4 50 2. Geb. 15 4. Geb. 5 
Band 29 4. = 


Französisch, Englisch, | 
nisch und Deutsch. 


Kistner, O, Phraseologisches H 
der kaufmännischen Korrespondenz 
scher, französischer, englischer 
lienischer Sprache Ein Hilfsbuch 
leichterung des schriftlichen Ver 
Geh. 3 4 50 2. Geb. 4. #503 


_ III. Situation Gasteins in geogr., klima- 
sanitärer und polit. Beziehung und seine 
IV. Die Therme. V Diät, Indikationen 
‚ammenwirken aller Heilpotenzen. VI. Land- 
Spaziergänge. VII. Chronik. VIII. Anhang, 
nd Kur- und Badeordnung, Lohntarife etc. 

ier, der die wunderthätige Wirkung der 
sr Thermalquellen, welche zu den sogenannten 
Meigernden Akratothermen, indifferenten 
/n oder Wildbädern gehören, erproben will, 
4 't thun, sich durch Dr. Ant. Wassing’s Schrift 
“), Thermen und ihre Benutzung, sowie die 
Inung etc. zu unterrichten. Diegeographischen 
“istischen Abschnitte, sowie die Lohntarife etc. 
‘“ das sauber gedruckte und durch eine in 
hwıck hergestellte, photogr. Ansicht von Wild- 
;tein geschmückte Büchlein jedem Kurgast 
entbehrlichen Berater machen. Schr. 


"nanns Städteführer. Nr. 1. Geld 
“; Zeitin München. München 1900. 


Wag von Heinrich Markmann. Pr. 1%. 
öchst originell‘? Ja! „Äufserst praktisch‘? 
"Der Gedanke, Reiseführer in Rubriken ein- 
), die die gleichen Interressen - Objekte an- 
ist nicht neu; ob die Neuerung der Ordnung 
{/ralse und Preis praktisch ist, bleibe dahin- 
}) Manche Einzelheiten sind nicht frei von 
alliger Komik. So z. B. wenn S. 51 ange- 
& wird, dafs man „Schellingstrafse 71 abends 
e-Beefsteak für 1,20 und Türkenstrafse 6 im 
#4 Pickelsteiner pro Portion 50 Pfennig er- 
encann. 

' Zuverlässigkeit mancher allzu sehr ins De- 
“snder Angaben dürfte in berechtigten Zweifel 
ı werden; mindestens veralten dieselben 
y schnell. 08. 


PMehrmann, Ein Jahr im fröh- 
‘en Rheinland. Neuwied, Heusers 
ag, 1899. Preis 1 4. 


Im Rhein ist wenig in dem Buch die Rede, 
gich nicht, dals das ein Fehler sei, denn 
‘om der Welt ist so oft und so ausgiebig 
‚Sufenen und Unberufenen zum Gegenstand 
Fr öglichen Betrachtungen gemacht worden, 
Rhein. — Das Buch würde richtiger heilsen: 
Mosel“ ; jedenfalls wäre dieser Titel dem 
hen: förderlich gewesen, denn die 
2 des Moselstrandes sind zahlreich, und sie 
‘eh nicht so überfüttert mit Reisebeschrei- 
=@ und Schilderungen von Land und Leuten 
‚@Rheinbesucher. — Die Art, wie Karl Mehr- 
ine Fahrten durch das Moselthal schildert, 
4as ungemein Anziehendes; kleine sozial- 
bschweifungen, die mit der selbstüber- 
fe Weisheitsmiene vorgetragen werden, deren 
Hamburger fähig ist ‚wechseln ab mit wohl- 
en Bildern, die die landschaftlichen Schön- 
Yınd die Eigenart der Bewohner des Mosel- 
Jiderspiegeln. — Eine etwas splendidere 
Aung hätte nichts schaden können. 0. 8. 


Or Streit um die Flottenvorlage 
och immer neue Arbeiten für und wider; 
nm mag die Kulturgeographie dankenswerte 
/g entnehmen. Die Betrachtung der Han- 
echte führt deren „Hochlehrer‘‘ Professor 
k in seiner Schrift „Seehandel und 
ht“ (Leipzig, Fr. Brandstetter; 4 1.20) 
en Verteidigung der Flottenvermehrung. 
kommt, wie Prof. Lindner in seinem Werke 
% deutsche Hanse, zu dem Schlusse, dafs 
Sandel in unruhigen Zeiten von ausreichen- 
Öıacht geschützt werden muls, soll er wett- 
Jähig erhalten werden. Diesem Gedanken: 
teil am Welthandel ohne Seegeltung‘“ 
ch eine Sammlung von Aufsätzen Rech- 
Jie aus dem „Überall“ unter dem Titel: 
eutschlands Kraft zur See“ (Berlin, 

ler & Sohn) zusammengestellt ist (30 2). 
childerung der Bedeutung Emdens, 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Der Rennsteig des Thüringer Waldes. 


Führer zur Bergwanderung nebst geschichtlichen Untersuchungen 
von 
J. Bühring und L. Hertel. 
Mit einer Wegekarte, einem Höhenprofil, einer Sprachkarte und einer Ansicht von Oberhof. 
WR” Zweite, durch einen Nachtrag vermehrte Ausgabe. m; 


1898 Preis: brosch. 3 4, geb. 3 .4 50 2. 
Nachtrag auch einzeln käuflich. Preis 50 9. —— 


Die Farnkräuter der Erde. 


Beschreibende Darstellung der Geschlechter und wichtigeren Arten der Farn- 
pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der exotischen. 
Von 
Dr. H. Christ, Basel. 
Mit 291 Abbildungen. 1898. Preis: 12 .4 


099099999999909999909900929900909090909909009 


Fauna Arctica. 


Eine Zusammenstellung der arktischen Tierformen, mit besonderer 
Berücksichtigung des Spitzbergen-Gebietes auf Grund der Ergebnisse 
der deutschen Expedition in das Nördliche Eismeer im Jahre 1898. 
Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgenossen herausgegeben 
von 


Dr. Fritz Römer und Dr. Fritz Schaudinn 


in Breslau in Berlin. 
MER“ Erster Band. Erste Lieferung. "SE 
Mit 7 Tafeln, 2 geographischen Karten und 12 Abbildungen im Text. 
1900. Preis: 25 4. 


Inhaltsverzeiehnis: Fritz Römer und Fritz Schaudinn, Einleitung, Plan des 


Werkes und Reisebericht. — Franz Eilhard Schulze,: Die Hexactinelliden. — Jo- 
hannes Thiele, Proneomenia thulensis nov. spec. — Otto von Linstow, Die Nema- 
toden. — Hubert Ludwig, Arktische und subarktische Holothurien. 


Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien 


und ihre Erzeugnisse. 
Für Studierende und Lehrer der Naturwissenschaften, Plantagenbesitzer, 
Kaufleute und alle Freunde kolonialer Bestrebungen, 


Nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse 
bearbeitet von 


Prof. Dr. R. Sadebeck, 


Direktor des Botanischen Museums und des Botanischen Laboratoriums für Warenkunde zu Hamburg. 


Mit 127 Abbildungen. 
1899. Preis: brosch. 10 4, geb. 11 X. 
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Grundzüge einer Entwickelungsgeschichte der 
Pflanzenwelt Mitteleuropas 


seit dem Ausgang der Tertiärzeit. 


Von 
Dr. August Schulz. 
Preis: 4 4. 
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zur Zeit des Grofsen Kurfürsten für die ersten Ver- 
suche einer Welthandelspolitik erregt zur Zeit des 
Wiederaufblühens Emdens Interesse. Dem Verlage 
von George Westermann in Braunschweig verdan- 
ken wir zwei neue „Flottenarbeiten“, einen volks- 
wirtschaftlichen Atlas: „Industrie, Handel und 
Flotte“ (herausgegeben vomDeutschen Flotten- 
verein; „4 1.50) und eine Studie über Entwicke- 
lung und Aufgaben der deutschen Marine: „Unter 
der Kriegsflagge des Reichs“ (von Frei- 
herrn von Beaulieu-Marconnay;.41.50). Der 
Atlas bietet auf 7 Tafeln mit Erläuterungen dem ge- 
bildeten Laien das sonst so trockene Zahlenmaterial 
der volkswirtschaftlich-statistischen Seite der Flotten- 
frage in Bildern, Diagrammen und Kartogrammen. 
Erstere überwiegen freilich derart, dafs der ‚Atlas‘ 
fast zum Bilderbuch wird. Aber er erfüllt seinen 
Zweck, weil er in gefälliger, jedem geniefsbarer 
Form eine Fülle von wirtschaftsgeographisch und 
wirtschaftspolitisch wichtigen Thatsachen den wei- 
testen Kreisen unterbreitet. Nach der marinetech- 
nischen Seite hin wird der Atlas vortrefflich ergänzt 
durch die Beaulieusche glänzende Schilderung, die 
sich durch vorzügliche Illustrationen auszeichnet 
(z. T. nach Aquarellen von Prof. Hans Bohrdt). 
Schiffahrtstechnisch von Bedeutung sind die neuen 
„Gezeitentafeln“ für 1901 (Berlin, E. S. Mitt- 
ler & Sohn; herausgegeben vom Reichs - Marine- 
Amt, bearbeitet vom Kaiserl. Observatorium in Wil- 
helmshaven) mit 14 Darstellungen von Gezeiten- 
strömungen. Von flottengegnerischer Seite liegt 
vor eine Schrift von H. F. Lipsius: „Flotte und 
Volkswohl“ (Berlin, Joh. Sassenbach; 50 9), 
deren Überzeugungskraft durch Ausdrücke wie 
Flottenschreier u. a. nicht erhöht wird. Wer sich 
schliefslich bekannt machen will mit der Kleidung, 
den Rangabzeichen und Flaggen unserer Flotte, 
sei auf das bereits in 7. Auflage vorliegende 
Schlawesche Buch „Die deutsche Marine“ 
(Leipzig, Moritz Ruhl; „4 3.—) als anerkannt reich- 
haltigstes und zuverlässiges Hilfsmittel verwiesen. 
Langhans. 


Die Burenfrage, der Krieg zu ihrem 
Austrage und das Interesse des Deutschen Reichs 
an den südafrikanischen Verwicklungen hat wiederum 
eine lange Reihe eingehender Untersuchungen auf 
den Büchermarkt geworfen. Den Krieg vom mi- 
litärischen Standpunkt aus schildern Major L. 
v. Estorff in seinem Werke „Der Burenkrieg 
in Südafrika“ (bisher 1. Lieferung; bei.E. S. Mitt- 
ler & Sohn in Berlin; „4 1.80) und Major Faller 
in dem ersten Teile seines Buches: „Der Krieg 
in Süd-Afrika 1899/1900‘ (bei Gebr. Jänicke 
in Hannover; „4 1.—). Beide Werke sind mit 
einer gröfseren Anzahl von Karten ausgestattet und 
jedem, der die kriegerischen Ereignisse im Zusam- 
menhang verfolgen möchte, zuverlässige Führer. 
„Lehren aus dem Südafrikanischen Kriege 
für das deutsche Heer“ zieht der ehemalige 
Landeshauptmann von Deutsch - Südwestafrika, Ma- 
jor v. Francois (Berlin, E. 8. Mittler & Sohn; 
M 1.40); tür unser südafrikanisches Schutzgebiet 
von Bedeutung ist die Anregung zur Errichtung 
eines Lehr-Schutztruppen-Bataillons behufs Vorbil- 
dung des Mannschaftsnachschubs. In Erinnerung 
gebracht sei hier zum Vergleich anders gearteter, 
doch vielfach anklingender Verhältnisse die ältere 
Morgensche Schrift: „Kriegs- und Expedi- 
tionsführung in Afrika“ (Berlin, Herm. Pe- 
ters; 60 9). „Das Buren-Volk“, seine Ent- 
stehung und Bedeutung für das Deutschtum schildert 
der genaue Kenner südafrikanischer Volkszustände, 
M. R. Gerstenhauer (Leipzig-Reudnitz, Aug. Hoff- 
mann; 60 72). Seine und Fritz Bleys Schritt: 
„Die Buren im Dienste der Menschlich- 
keit“ (Wien, Friedr. Schalk ; 75 7) zählen zu dem 
inhaltlich Bedeutendsten, was vom deutschvölkischen 
Standpunkte über die Buren geschrieben ist. Auf 
den zu erwartenden wirtschaftlichen Aufschwung 
nach dem Kriege weist den deutschen Kaufmann 
das Büchlein: „Süd-Afrika und der Handel 
Deutschlands (Dresden-Blasewitz, Steinkopff & 
Springer; X 1.—), das eine dankenswerte Zusam- 


Geographischer Anzeiger. 
Allen Naturforschern und Naturfreunden empfahl 


Bereits im 8. Jahrgang erscheinend! 


5 


Illustrierte Zeitschrift für alle Naturfreunde. In Verh, 
Nalur und lau. mit Prof. Dr K. Lampert, Vorstand des kgl. A 
or in Stuttgart, und P. Matschie, Kustos am k 
für Naturkunde zu Berlin, herausgegeben von Max r 
in Berlin. Monatlich erscheinen zwei illustrierte Hefte in Quart. Viermal im Jahr‘; 
farbige Tafeln bei. Vierteljährlich (6 Hefte) 2 Mark. F 


Die Zeitschrift behandelt besonders folgende Gebiete der Naturkunde unter Berk 
tigung der damit verbundenen Liebhabereien: Säugetiere und Vögel — Fische, Ampkibi 
Reptilien mit besonderem Eingehen auf die Aquarien- und Terrarienpflege — Blumen- und Pin 
kunde, sowie Pflege — Entomologie, Geologie, Mineralogie und das Sammelwesen auf diey 
bieten. — Die vielseitigen Beziehungen der Zeitschrift zu Forschern und Liebhabern des R 
Auslandes führen ihr so viele wertvolle Beiträge zu, dals auch jeder Forscher, sei er Zd 
Botaniker, Mineraloge, Geologe, aus der Lektüre des Blattes Nutzen ziehen kann. 


Probehefte umsonst von jeder Buchhandlung oder vom Verlage 


Gustav Schmidt (vorm. Rob. Oppenheim), Berlin W 


A. 65.) 


Verlag von George Westermann in Braunschweig. 


Unter der 2 


Kriessflagge des Reichs 


Eine Studie über 
Entwickelung und Aufgabe der deutschen Mari 


von 

Freiherr von Beaulieu-Marconnay,. R 

In farbigem Umschlage R 

mit zahlreichen schwarzen und farbigen Illustrationen 


von 


Marinemaler Prof. H. Bohrdt. 
Preis 1,50 Mark. 


Ein glänzend ausgestattetes Schriftchen, dessen Inhalt — textlich wie illustrativ — 
jeden Freund unserer aufstrebenden Marine von ganz hervorragendem Interiä 


[A. 


ri 


=) sein muls. 2 
7 MER” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. a _ 
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Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. 
Kleineres 


Handbuch der Geograpl 


Dr. Herm. Adalbert Daniel. R 
Auszug aus des Verfassers vierbändigem we 
== Sechste verbesserte und vermehrte Auflage. =— 
Neu bearbeitet von 
Dr. W. Wolkenhauer. 
Mit 19 Abbildungen zur astronomischen und mathematischen Geogra 
1899. XIV und 1125 S. Gr. 8. .# 10.—. Eleg. geb. 4 11.60, 


ri ung „de Langhans. 


Ivan Oordt. Paul Krüger und die 
Üstehung der Südafrikanischen Republik. 
1 u. 2. (Völlständig in 15 Liefe- 
sen & 1.4.) Basel, 1900. Verlag 
“ Benno Schwabe. 

ir Verfasser präzisiert in der Einleitung seine 
+ von der aus er den Präsidenten der Süd- 


kdschen Republik betrachtet wissen will. Das 


olgefühl und warmer Sympathie für Paul 
“ erfüllt ist, geschrieben; es soll kommenden 
‚ehchtern deutlich machen, was Jiese gewaltige 
Schkeit in den Augen des ihn umgebenden 
gewesen ist. Nach den bis jetzt vorliegen- 
- en ersten Lieferungen zu urteilen, die die 
“se bis zum Jahre 1864 schildern, dürfte das 
“uch zur Entwicklung der Burenrepubliken 
raphischer und sozialer Beziehung, die uns 
"er Stelle besonders interessiert, wertvolle 
seisse geben. 0. S. 


Irrings, Kuba und der Krieg. 
} Darstellung der Ereignisse während 
ispanisch-amerikanischen Krieges nach 
her Anschauung des Verfassers, sowie 
1 eitfaden für „Kuba-Lustige“. Rathenow 
&). Verlag von Max Babenzien. 

i Preis 2 4. 


[ spanisch - amerikanische Krieg ist kein er- 
@s Blatt in der Geschichte der U. S. A.: Eine 
He Illustration zu dem Spruch: „Gewalt geht 
ht“, Zwei Jahre sind seit dem Feldzug, 
dl)hnmacht Spaniens in so unerwartet grellem 
itlrezeigt hat, verflossen, doch die Akten da- 
ind noch lange nicht geschlossen; nur so 
et fest, dafs die Sieger nicht allzuviel Freude 
Beute haben werden. — Herrings hat 
\dzug auf Kuba als Kriegsberichterstatter 
@cht; seine an die New Yorker Staatszeitung 
n Berichte, die sich durch schwungvolle 
“© und lebendige Situtationsschilderungen aus- 
#2, liegen nun in Buchform, mit mehr oder 
@wertlosen Illustrationen und Kartenskizzen 
©, vor. Die conditio sine qua non des Be- 
@htters, die Gabe der Erfindung, ist ihm in 
Ssrade eigen: wo eigene Anschauung fehlt, 
© die Phantasie zur rechten Zeit sich ein. 
In ist das Streben nach Objektivität anzu- 
1, so weit davon bei einem unter ameri- 
m Schutze wandelnden Journalisten die Rede 
@n, der keine Lust verspürte, das Schicksal 
'reters des Frankfurter General- Anzeigers 
1, der bekanntlich wegen zu grofser Selb- 
seit der Berichterstattung mit genauer Not 
Wirechtlichen Erschiefsung entging. O0. 8. 


e Morele Die Buren. Roman. 
tragen und bearbeitet von H. Häfker. 
ws 1900. Verlag von Karl Reilsner. 
Preis 1 M. 


einem Augenblick, wo wieder einmal die 
gigkeit Transvaals durch britischen Ehr- 
Y \roht ist, veröffentlichen wir diese kleine, 
3 ‘€ hichte und Sitten der Buren wiedergebende 
a selichtung. = 
Y aus diesen Zeilen, die die Einleitung des 
“| Romans eröffnen , hervorgeht, handelt es 
E ht um das Werk eines Dichters, dessen 
tie erst durch das Blut des englischen Raub- 
#8 fruchtet ist, sondern um ein von den neusten 
"Slse der Weltgeschichte unbeeinflufstes Epos. 
"el ist eine in der Litteratur noch ziemlich 
"&ınte Gröfse, und auch seine „Buren“ wer- 
J kaum weiteren Kreisen bekannt machen, 
seine naturalistische Lebendigkeit und har- 
mungsmalerei, die mit erstaunlich 
die Kultur eines ganzen Volkes zu 
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Alexander Weigl!l’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


|„OBSERVER"“ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 


liest alle hervorragenden Journale der Welt in deutscher, französischer, englischer und unga- 
rischer Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs- -Auss: hnitte) 
über beliebige Themen. WE” Prospecte gratis umd franco. BL 1A- 125. 


U/u cl) 
« « Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. = « S 


Über 


Deutsche Volksetymologie. | 


Don 
Karl @ustaf Andresen. 


“—— Sechste, verbesserte und vermehrte Huflage. ——— 
Beforgt von 


Professor Dr. Hugo Andresen. [A. 121. 


1899. VIII n. 492 S. Gr. 8%, M 6.40, gebunden M 7.20. 
AIR af 
"Theodor Fontane. 


IR RR 
Aus den Tagen der Occupalion. 


Eine Osterreise durch Nordfrankreich und Elsafs-Lothringen 1871. — Geh. 6 M., geb. 7 M. 


— Aus England und Schottland. — 


Reisebilder. 
Geh. 6 Mark, geb 7 Mark. [A. 128. 


Annan nn 


’ [FE Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom Verlag ME $ 
ai F. Fontane & Co. Berlin W. 35. nn > 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. 


Sprachgebrauch und Sprachrichligkeit 


Deutschen. 
Von 
Karl Gustaf Andresen. 


8. Auflage. 1898. 30 Bogen 8°. # 6.—, elegant gebunden # 7. —. 
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zeichnen versteht, wohl Anspruch auf weitgehende 
Beachtung haben. Bei dem Übersetzer ist liebe- 
volles Eingehen in die Originalität des Dichters an- 
zuerkennen. 0. 8. 


J. Schwarz. Vivat Transvaal. Eine Er- 
zählung für die reifere Jugend und das 
Volk. Strafsburg, 1899. Strafsburger 
Druckerei und Verlagsanstalt. Preis: 3 4. 

Dieser Versuch, auch die Jugend für die um 
ihre Unabhängigkeit kämpfenden Buren zu be- 
geistern, ist wohl gut gemeint, aber vom päda- 
gogischen Standpunkte aus kaum gut zu heilsen. 

Aus Rührseligkeit, Phantastik, Zeitungsberichten 

und schlechtem, billigem Illustrationsmaterial braut 

man heute nicht mehr den Trank, mit dem man 

den Idealismus der Jugend anfacht. 0. S. 


Georg Baumberger, Aus sonnigen 
Tagen. Volks- und Landschaftsbilder 
aus der Schweiz. Illustriert von Hans 
Wieland. Einsiedeln 1899. Verlags- 
anstalt Benziger & Co. A.G. Preis1,60.4. 


Ein prächtiges Buch! Erquickende Höhenluft 
weht dem Leser aus den ‚„Volks- und Landschafts- 
bildern‘ entgegen, deren Autor sich zwar selbst 
„einen alten Kerl‘ nennt, aber der sich die Be- 
geisterungsfähigkeit und Genussesfreude der Jugend 
bewahrt und es verstanden hat, etwas von ihrem 
anspruchslosen Zauber in das Buch zu bannen: ein 
Schimmer der „sonnigen Tage“ fällt auch in das 
Herz des Lesers und macht die Lektüre des Werk- 
chens zum Genufs. — In buntem Chaos wirbeln 
Hunderte von Bildern und Gedanken vorüber; das 
Inhaltsverzeichnis weist nicht weniger als 35 Kapitel 
mit 97 Unterabteilungen auf. Überall tritt uns 
scharfe Beobachtungsgabe entgegen, bald bekleidet 
mit poesiedurchtränkter Schwärmerei, die trotz des 
Phrasenreichtums anziehend wirkt, bald versehen 
mit glücklichem Humor, der sich bis zur sarkasti- 
schen Ironie zu steigern vermag. In flüchtigen 
Strichen, doch auch oft behaglich verweilend, zu- 
mal wenn es gilt, für die Institutionen der katho- 
lischen Kirche eine Lanze zu brechen, zeichnet 
Baumberger seine Bilder, deren intimer Reiz beweist, 
dals der Verfasser mit Verständnis und Liebe dem 
Pulsschlag der Volksseele gelauscht hat. Mag auch 
hie und da die Liebe zur Heimat den Pinsel ge- 
führt haben, und die Objektivität zu wünschen übrig 
lassen, mag auch der Stil manchmal durch Schwyzer- 
dütsch beeinflufst sein, so thut das der eigenartigen 
Stimmungsmalerei keinen Abbruch. Und wenn der 
Verfasser zum Schlufs bescheiden sagt: ‚Es. sind 
nur gewöhnliche Skizzen; vielleicht machen sie 
aber doch dem einen und anderen Menschenkind 
Freude, und dann demjenigen viel, der sie gezeichnet 
hat“, so kann ich nur wünchen, dafs recht viele 
sich an dem kleinen Kunstwerk erfreuen möchten. 

Otto Sonne. 


The Journal of School Geography. 
Editor: Richard E. Dodge. Vol. IV. 
March 1900. No. 3. 


Inhalt: R. A. Daly, The Russo-Liberian Plain. 
Spencer Trotter, The Great Rift Valley of Africa. 
Richard E. Dodge, The Navaho Indians. J. T. 
Holdsworth, Animal Industries. Notes. Reviews. 
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Verlag von F. Fontane & Co., Berlin W. 


Werke von Sag 4 
Richard Bredenbrücker. 


Der ledige Stiefel, geh. 3,50 #, geb. 5,— # 

Drei Teufel, geh. 3,50 #, geb. 5.— M. 

Crispin der Dorfbeglücker, geh. 3 4, geb. 4,50 M. 
Von der Lieb‘, dem Hass und was so dazwischen kriecht, geh. 3 4, geb. Mi 3 


Aus den Urteilen der Presse über Werke von Richard Bredenbrücker: 


Die Erzählungen erquicken durch ihren köstlichen Humor, erschüttern dv 
ergreifende Tragik und erheben und erwärmen durch die wundervolle Schilderung Herz und Gemiit. 
Richard Bredenbrücker gehört entschieden zu unseren besten jüngeren Die y. 
diehtern und zu den begabtesten der Dichter, welche sich ihre Stoffe aus dem Leben des Landvolkes he 
. Freunden gediegener Lektüre kann das Buch nicht warm genug empfohlen werden. 

Richard Bredenbrücker hat mit seinen Tiroler Sittenschljäercil j 
die Aufinerksamkeit weiter Kreise auf sich gelenkt und sich mit diesem humor- und geistvollen Buche in'ı ’ 
‚M. N. N.“ rühmen ausdrücklich die verblüffend se 


„Dresdener Anzeiger“: 


„Leipziger Zeitung‘‘: 


nehmen. . 
„Münchener Neueste Nachrichten“: 


Reihe mit unsern besten Erzählern gestellt.. . Die, 


Charakteristik, psychologische Vertiefung, ein ganz hervorragendes Erzählertalent, 
rung tragischer wıe fein humoristischer Scenen, eine genaue Kenntnis des Tiroler Volkslebens und eine " 


geringere des Dialektes. 
„ Tägliche Rundschau ‘‘: 


Der Bote für deutsche Litteratur‘: 


Die deutsche Kritik hat den Verfasser als echten Realisten und Humorister | 
als gründlichen Kenner des Tiroler Volkslebens begrülst. 

er Bredenbrücker ist einer unserer besten realistischen Darsik 
deutschen Volkslebens, besonders des Lebens des südtiroler Landvolks. z [Ar 7 
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j 


ns 


gleich gewandt in Sele 


E 


BOERLEEIAREIO 


Alldeutsche » 
a ı Blätter 


» Mitteilungen # 
des Alldeutschen Verbandes 


erscheinen in Berlin wöchentlich einmal. Be- 


zugspreis durch die Post 


1.50 Mk. 


vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Mark jähr- 
lich neust dem Mitgliedsbeitrag von min- 
destens 2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle de- 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 35, Lützows 
stralse 85b. [A. 104. 


BEE” Hille Volksbibliotheken "isn: 


Biograpbische Volksbücher 


Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Derlas, La Leipzig. 


Soeben erschien bei Moritz Ruhl in Leipzig 


Die Deutsche Marine 


in ihrer gegenwärtigen Uniformierung. 


Mit 24 Tafeln in Farbendruek und 100 Seiten Text. 
Geheftet 3.4, geb. 3,50 M. 


Gr.-80. 


ap 


Qp 


m 


empfohlen sein. 


Trotz des grofsen Interesses, das jetzt der deutschen Kriegs) 
allgemein zugewendet wird, sind doch wohl nur Wenigen die char! 
teristischen Abzeichen und Unterscheidungsmerkmale an den Uniform 
der deutschen Marine näher bekannt! — In diesem bisher einzie® 
seiner Art dastehenden Werke wird die Uniformierung sowohl in 
lichen Abbildungen, als auch in Darstellungen der vielen Einzelhei 
Rang- und Branchenabzeichen ete. durch 342 in lithographischem Farb 
druck ausgeführten Abbildungen deutlich und für Jedermann 
verständlich zur Anschauung gebracht. — Allen, die Interesse 
deutschen Wehrmacht zur See haben, möge dieses Werk angel 


Bilder aus dem = 


Eine Skizzensammlung für das deutsche) 
nach authentischen Quellen bearbeit» 
Dr. Kurth. _ 

WER” Preis 1,50 Mark. an | 


Max Hansens Ve 
Meldorf., 


u 


Reisen durch die = - 
»- Inselwelt der Sü 


Kapitän M. Prager. 
«8, 144 Seiten und ı Karsess 
Preis ı Mark 50 Pfg. 


Verlag Karl Jansen 


nn. 


A. Müller 


Fröbelhaus, Drese: 
„Geographische Verlagsanstal 


versendet gratis und franko: 


Verlagsbericht 19) 


____ a 


A. 129.] 


A. 124.] 


B 
Be 


j 
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Verlag von Carl Gerold’s Sohn in Wien I, Barbaragasse 2. 


Das jetzt vollständige Werk umfafst 3 Abteilungen: 


Botanik 3 % 
Bäume 5 a 


a5 
a5 


Üreier Wahl auf einmal bezogene Tafeln kosten nur 4 8.—. 


Zoologie 13 Lieferungen ä 5 Tafeln 


ext in sechzehn verschiedenen Sprachen: Deutsch, französisch, englisch, 
Atschechisch, polnisch, russisch, Kroatisch, rumänisch, serbisch, slovenisch, wird jeder Bestellung in der jeweilig gewünschten Sprache 
unentgeltlich beigefügt. 


leiner jeden Lieferung a 5 Tafeln (je 84cm hoch, 64 cm breit) 4 8.—. 


inhundert und fünf Wandtaieln für den * # 


* * nalurgeschichtlichen Anschauungsunterricht 


in prachtvollem Farbendruck ausgeführt. 


—= 65 Tafeln 
R- —-=15 ,„ 105 Tafeln. 
>] = 25 Er} 


italienisch, spanisch, holländisch, schwedisch, dänisch, unga- 


Eine einzelme Tafel kostet 4 2.—. Fünf aus den 3 Abteilungen 
Das vollständige Werk (105 Tafeln) kostet 4 168.—. a4 Auf- 


en auf Pappe, gefirnifst und mit Osen zum Aufhängen versehen, kostet die Lieferung (5 Tafeln) 4 12. —, 105 Tafeln zusammen UM 252. —. 
Alle Lieferungen sind vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht approbiert. 
Se Ausführliche illustrierte Verzeichnisse gratis und franko. eg 


[A. &9. 


Neuer Verlag von Carl Gerold’s Sohn in Wien I, Barbaragasse 2. 


rg-Album. 18 Ansichten in Farbendruck nach Aquarellen von 
Jurat Gatt in Brenner. Lwdbd. # 3.—. 

slen Briefen des Grafen Prokesch von Osten, k. k. 
isterr. Botschafters und Feldzeugmeisters (1849,55). .# 9. —. 


von Mannagetta, Prof. Dr., Alpenblumen des Semme- 


nggebietes. Kolorierte Abbildungen von 188 auf den niederösterr. 
u steierischen Alpen verbreiteten Alpenpflanzen. Mit Text. 
Ziwdbd. #4 6.—. 


Mit Porträt Billroths und 57 Abbildungen. 


iger, Max, Die Universalhistorie im Altertume. # 5.—. 


Etomanos. Dr., Das Achillesschlofs auf Corfu. Prachtwerk. 
Juer-4°, Mit 14 Vollbildern in Irisdruck, 10 Ansichten im Text, 
hlreichen Kopfleisten, Vignetten und Schlufsstücken in Farben- 
ruck. Eleg. kart. #4 10.—. 

Jin, Dr. Th., Geonomie (mathematische Geographie), ge- 
 jützt auf Beobachtung und elementare Berechnung. 
lit 166 Holzschnitten und 18 Figurentafen. # 15. —. 


l ‚ Jacob von, Die Kunst im Hause. Prachtausgabe. 
| Aufl. Mit 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern und Tondruck- 
jatten und 220 Holzschnitten. Lwdbd. 4 26.—, Lederbd. .# 35. —, 
Volksausgabe. 6. Auf. .# 7.20. Lwäbd. .# 9.20. 


® ac er 

üıtersleben, E. Freih. v., Zur Diätetik der Seele. 46. Aufl. 
# ginalausgabe. Lwdbd. 4 2. —. f 

@er, L. H., Die Technik der Aquarellmalerei. 7. Aufl. Mit 
) Textillustrationen, 15 Illustrationen in Farbendruck, 1 Papier- 
Juster- und 2 Farbenprobentafeln. Kart. #4 5. —. 

> Die Technik der Ölmalerei. Mit 24 Abbildungen im Text, 
/Farbendruckbildern (darunter 2 ganzseitigen nach Originalen von 
iga Wisinger-Florian und Prof. Andr. Groll), 2 Farben- 
[oben- und I Leinwandmustertafel. Eleg. kart. #4 7.20. 

!Üıh, Prof. Dr. Karl, Exkursionsflora für Oesterreich. „x 8. —. 
Lvwäba. u 9. —. 

bauer, Ludwig, Die Käfer von Mitteleuropa. I. Band. 


amilienreihe Caraboidea. Mit 55 Holzschnitten. Broschiert 
'20.—. Halbfranzbd. 4 22. —. 


II. Band. Familienreihe Staphylinoidea. 2. Teil, und Fa- 
milienreihe Clavicornia. Mit46 Holzschnitten. Brosch. 4 38. —. 
Halbfranzbd. #4 41 —. 


Grimm, Marie, Die Kunst, den Haushalt zu führen. Briefe an 
eine Braut. Original-Lwdbd. # 2.—. 


Habs und Rosner, Appetit-Lexikon. Ein alphabet. Hand- und 
Nachschlagebuch über alle Speisen und Getränke. (Ein originelles, 
elegantes und geistreiches Buch). 2. Aufl. Orig.-Lwdbd. # 6.—. 


Hayek, Dr. Gustav von, Handbuch der Zoologie. 4 Bände mit 
3973 Original-Holzschnitten. Brosch. ‚#4 24.—, elegant geb. .4 28. 80. 


Jablanzy, Julius, Der Obstbau. 3. Aufl. Mit 148 Abbild. #4.—. 


Kabilka, Pauline, Altdeutsche Sprüche zur Verzierung von 
Handarbeiten. 2. Aufl. 4 1.60. 


Kraus, Franz, Höhlenkunde. Wege und Zweck der Erforschung 
unterirdischer Räume. Mit 155 Illustrationen, 3 Karten un 
3 Plänen. 4 10.—, Lwdbd. #4 13. —. 


Lotheissen, Ferd, Geschichte der französischen Litteratur im 
XVII. Jahrhundert. 2. Aufl. 2 Bde. Brosch. .4 30. —, geb. 4 35. —. 


Mayfeld, M. v., Sechzig Tage in Skandinavien. Ein Reise- 
Tagebuch. (Dänemark, Schweden, Norwegen ) Mit 1 litho- 
graphischen Reiseskizze. Lwdbd. 4 2.—. 


Stampfer-Lorber, Das Nivellieren. 9. Auflage der „Theore-- 
tischen und praktischen Anleitung zum Nivellieren““ von 
S. Stampfer, neu bearbeitet von Franz Lorber. 
Mit 97 Holzschnitten. Lwdbd. #4 15. —. 


Der ägyptische Struwwelpeter. Bilderbuch. 4. 16 Tafeln in 
feinstem Farbendruck mit lustigem Text. Kart. .4 2.—. 


Tagebuch. Blätter aus Zeit und Leben. 6. Aufl. Lwdbd. mit 
Rotschn. „4 3.—, Lederbd. mit Goldschnitt .# 6. —. 


Villieus, F., Die Geschichte der Rechenkunst vom Altertume 
bis zum XVII. Jahrhundert. Mit zahlreichen Illustrationen. 
3. Aufl. 4 3.%. 


Weinhold, Dr. .C., _Die deutschen Frauen im Mittelalter. 


3. Aufl. 2 Bde. 4 15.—, geb. # 19. —. 
Wolf v. Glanvell, Dolomitenführer. Mit Karte. Lwdbd, 4 6.— 
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es Verlag von Th. Schröter in Zürich und Leipzig. “k 
-R 
> Zu Reichillustrierte landschaftliche Prachtwerke. ey 

Der Vierwaldstätter-See Die italienischen Sen 
5 und die Comer See # Luganer See # Lago Maggiore, 


) Ein Praehtalbum in Hoehfolio mit 190 Illustrationen. 
5) U rkanto ne Text von Dr. C. Aug. Beha. 
3 von J. ©. Heer u. A. In elegantem Prachteinbande .4 12. —. 
Ein Prachtband in Grofs-40, 45 Bogen Text mit ca. 800 Illustra- Das Werk hat bei allen Kennern der italienischen Seen begeiste 
tionen, in feinster Ausstattung. Aufnahme gefunden. Die Illustrationen, meist grofsen Forma 
5 . sind auf das sorgfältigste ausgeführt. 
Pracht-Einbanddecke in 12 Farben. Ft 
Prachtband . . a er 
In Pergament mit ‚Goldsehnitt . . . . „ 32. — Ein Ausflug nach Venedig. 
Eines der hervorragendsten Prachtwerke des Schw diberiinuest Prachtalbum mit 170 Ansichten in Photogravüren und Meister- % 
einzig in seiner Art, der Text von klassischer Prägnanz. holzschnitten 4 
z er 1 
=—— Text von Freiherr Alexander von Bergenroth. u \ 
} In englischer und französischer Ausgabe unter dem Titel: In stilvollem Prachteinband .# 20. —. et 
AU Wer dieses in Darstellung und Beschreibung vorzügliche Werk be % 
FIYR The Lake of Lucerne sitzt, hat Venedig zu Hause, so erschöpfend ist alles behandelt, was © 
2 and the forest cantons. die herrliche Lagunenstadt auszeichnet. = 


Eine englische Ausgabe erschien soeben in der gleichen 


Descriptive chapters by J. C. Heer. Ausstattung unter dem Titel: 


Translated by John C. Milligan. 3 : . en 

Mit 800 Illustrationen. Grols-4%. Fein gebunden .4 24. —. Wanderings ın Venice. 3 
Translated from German by H. Alexander Clay, .A. 

Le Lae des quatre eantons 170 Illustrationen. Grofs-Quart. Hochelegant gebunden .Z 20. # 


et la Suisse primitive. 


Par J. C. Heer. Traduit par G. Bovet, Album der Schweiz. 


Mit 800 Illustrationen. Grofs-4%. Fein gebunden # 24. —. 500 Ansichten 


m aus allen Teilen der Schweiz, nebst Text - Anhang. 
— Grols-Lexikon- Eurmatl — 


ONTREUX In künstlerisch geschmücktem Prachtaintand mit Malerei und Goldschntt, 
Preis 410. eg 


Mn fr 1 


&) —Q Die Perle am Genfer See. &—- t ; 

Ds) Text von Emil Yung. Die Rheinlande 

> $ Ein Prachtalbum in Grofs-Quart in vornehmster Ausstattung | von Mainz bis Koblenz, die Thäler der Lahn und der Nahe 
53) mit 200 künstlerischen Illustrationen. Ein Prachtband mit ca. 150 feinen Illustrationen. 
es) WE” In Luxuseinband .Z 20.—. Text von Dr. M. Schwann. “ 
> Eu EUER Hochfein gebunden. WER” Preis „4 20. —. ; 


Die schönsten Landschaften des Rheinthals und seiner Nebenflüsse 


Die französische Originalausgabe und eine englische Aus- 
= = 5 ” haben hier sowohl in Text als Illustration eine vollendete Dar- 


re 


x gabe erschienen in gleicher Ausstattung und zu gleichen 
\ Preisen unter dem Titel: z stellung gefunden. 
2 l’un des plus bea f 
) Montreux Be: ve DRIE Hochelegante Reisewerke: 
R ‚Par Emile Yung. Kennst du das Land? } ; 
ne Ar Wander- und Wundertage in Italien und Sieilien" | 
one of the most lovely von Peter Sirius. wi 
Montreux, places in the world. Elegant geb. .4 6.—. Brosch. # 4.—. 


-5- Eine begeisternde Schilderung Italiens. **- 


By Emil Yung. Translated by H. Alexander Clay, M. A. 
Fein gebunden .# 20. —. Aus Indien und Italien. 
Das Werk wird den wunderbaren Schönheiten dieser Gegend Skizzen und Studien von Carl Gräser. 
völlig gerecht; der vornehmste Geschmack diktierte die feine 2. Auflage. Eleg. kart. 4 3.—. 
A. 183.) Ausstattung. Das Buch erregte bei Erscheinen berechtigtes Aufsehen. 
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rierte Reisewerke 
Fridtjof Nansen. 


uf Be seschuhen durch Grönland. 


lierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 8%, Mit 159 Ori- 
bbildungen und drei Karten. — EFR En geh. X 12.50, elegant 
| geb. 4 15 


a) 
IM | il) 
‚die Eeniiderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
a, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
aftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
sen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
je Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- 
frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord.und Süd.) 
Yansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
8 von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 
(Naturwissenseh. Wochenschr.) 


Geographischer Anzeiger. 


Russisch Zentralasien. 


Reisebilder 
aus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 


Eisenbahuzug in der Sandwüste. 
Von 
Dr. Max Albrecht. 
Mit 52 Abbildungen. 


Preis Mk 8.—. Elegant gebunden Mk. 10. — 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 
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aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Actien- Gesell- 
schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


A. 132.] 


„Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen Verhält- 


nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von Rulsland 
Zwar haben wir 
über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, bessere und 
Trans- 
kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie das Kapitel über 
den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlich doch nicht zu 
Wie 
geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Völkerschaften 


in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. 


eingehendere aber gewils nicht. Namentlich die Beschreibung der 


umgehende Aüseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfinden muls. 


tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche. 


RR 


| k u u : 
4 ni Andersens sämtliche Märchen. 
Eee ° Einzige vom Verfasser besorgte deutsche Original-Ausgabe. 


© Neu revidiert und mit zahlreichen Vignetten ausgestattet, & 


ont - Ausgabe. Volks- Ausgabe. 

neue farbige Vollbilder und 80 neue Zwei neue farbige Vollbilder und 60 neue 
-Ilustrationen nach Originalzeich- Text-Illustratiionen nach Originalzeich- 
‚n von Max Heiland, acht Vollbilder | nungen von Max Heiland, fünf Vollbilder 
ndruck nach Originalzeichnungen in Tondruck nach Originalzeichnungen 
/. Petersen, L. Hutschenreuter und | von V. Petersen, L. Hutschenreuter und 
Heiland. 48 Bogen stark, in künst- Max Heiland. 31 Bogen stark, in künst- 


risch ausgeführtem Prachtband. lerisch ausgeführtem Einband. 
Kai Preis 7 Mark. m Ber Preis 4 Mark. mi 

4 Vollbildern in Tondruck, 25 neuen Text- 

Illustrationen und mit zahlreichen Vig- 

15 ‚Bogen stark, in künstlerisch ausgeführtem Einband. 


IC. A fe ala Reich illustriert mit 1 farbigen Vollbild, 
N EISENS netten ee 
I: = Preis 2 Mark. — 


Ri 
ie 
Ei 
i 
1 


$ Mit Portrait. 
Neu revidiert auf Grund der vom Verfasser selbst besorgten deutschen Ausgabe. 
—— 8 Einzel-Bände. Komplett gebunden in 4 Bänden 22 Mark. — 
Jeder Band einzeln zu haben: 


in Beiger. Preis 3 Mark. Geschichte aus den Sanddünen. Anne 
mprovisator. Preis 3 Mark. Liesbeth.) Preis 2 Mark. 


Roman. Preis 2 Mark 50 Pf. Die beiden Baronessen. Roman. Preis 
R 2 Mark 50 Pf. 
‚Nichtsein. Roman. Preis2 Mark Das Märchen meines Lebens. (Bis Ende 


1867 reichend.) Mit Portrait des Ver- 


Geschichten und Erzählun- fassers. Preis 3 Mark. 
Iderbuch ohne Bilder. Eis- | Ausgewählte Märchen. Mit Portrait des 
Schneekönigin. Glückspeter. Verfassers. Preis 2 Mark. 


© C. Andersens ausgewählte Werke. 


Holzlandsagen. 


Von Kurt Gress 
3. Auflage. Vermehrt und mit Anmer- 
kungen und Ergänzungen versehen 
von Victor Lommer, Justizrat. 
Elegant kartonniert 2 Mark. 


Aliee’s Abenteuer im 
Wunderland. 


Von Lewis Carrol. 


Mit 8 Vollbildern und zahlreichen Text- 
Illustrationen 


von John Tenniel. 
Elegant kartonniert Preis 2 Mark. 


MUSTER-ÄTLAS 


Industrie und Kunsigewerbe. 


Darstellung von Formen und Dessins aller Zeiten und Völker. 


Herausgegeben 
von 


Max Heiden. 


Wi 144 Tafeln und 24 Textblätter. 
Komplett in Prachtmappe 36 Mark. 


a7 


Neu! Soeben erschienen! 


- Asphodelos » 


Es SPictor: 


Elegant proschiert 1 Mark. 


[A. 112. 


ß 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


= 
Soeben erschien: Ä { 


Sydow-Wagners Meihodischer Schulallas. 


Entworfen, bearbeitet und herausgegeben 


von 


Hermann Wagner. 1 
MEET 63 Haupt- und 50 Nebenkarten auf 47 Tafeln. a 


Neunte, berichtigte und ergänzte Auflage. ——— KR 
Preis: gebunden 5 Mark. a 
Aus dem Vorwort zur neunten Auflage. u 

Nachdem der vorliegende Atlas, dessen erste Auflage 1888 erschien, in der im Jahre 1898 ausgegebenen achten Auflage beträchtliel 
Erweiterungen und Ergänzungen gegen die früheren erfahren hat, konnte ich mich diesmal auf Nachträge und Berichtigungen, wie sie dur 
die Fortschritte der Kenntnisse oder die neueren politischen und wirtschaftlichen Entwickelungen geboten sind, beschränken. Obgleich fa 
alle Blätter mit wenigen Ausnahmen von diesen kleinen Abänderungen betroffen sind, erscheint es nicht erforderlich, sie näher zu b| 
zeichnen. m: 
Von dem Kommentar zu diesem Atlas, auf welchen schon früher hingewiesen ist, nämlich meinem gröfseren ‚„‚„Lehrbuch der Ge 
graphie “ (Hannover, Hahn’sche Buchhandlung), liegt nunmehr der I. Band, enthaltend die gesamte allgemeine Erdkunde, abgeschlossen vor. 


GÖTTINCEN, im März 1900. Dr. Hermann Wagner, \ pi 
Geh. Regierungsrat, o. ö. Professor der Geographie an der Universität  ; p 
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SR 


MER” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. = 


Einladung zum Umtausch 
irgend eines beliebigen älteren Hand-Atlas 


gegen die 


neueste Ausgabe von 1900 


Stielers Hand - Atlas. 


95 Karten in Kupferstich und Handkolorit 


mit einem vollständigen Namenverzeichnis, enthaltend 
200000 Namen. 


Soeben 


Se ARL BaeneneR 


iM 


“ El 

Das südöstliche Frankı 
* “is 

Korsika. 

ES % 


Die Kurorte an den oberitalier 
Seen und am Genfer : | 


Gebunden in feinsten Juchtenlederband. 


Bedingungen: 


ı) Jeder ältere grofse Hand-Atlas, gleichviel welcher 
Sprache, wird beim Umtausch gegen Stielers Hand- 
Atlas mit 20 „4 in Zahlung angenommen. 


2) Unter Anrechnung dieses Betrags kostet demnaclı 


ein Exemplar von Stielers Hand-Atlas statt 65 4 N | 
nur 45 M. 3 + a 
3) Der Umtausch wird in der Weise bewirkt, dafs der Handbuch für Reis 6 


ältere Atlas zuvor an die Geographische Anstalt 
von Justus Perthes in Gotha franko einzuschicken 
ist. Die Kosten der darauffolgenden Zusendung 
des neuen Atlas hat der Besteller zu tragen. Ver- 
packungsspesen werden nicht berechnet. 


K. Baedeker. 


Mit 22 Karten und 26 Pl 
- Zweite Auflage. - 
Preis s Mark. 


Verlag von Karl Baedeker 


„Stielers Hand-Atlas hat von jeher 
“ | die Führerschaft behauptet und ist als 
& | einstandard work anzusehen, das seines- 
<« | gleichen sucht.“ . Leipz. Zeitung. 


4) Der Umtausch findet nur Exemplar gegen Exem- 
plar statt, ein Umtausch von zwei älteren Atlan- 
ten gegen ein Exemplar ist nicht zulässig. 


x 


herausgegeben von 


4 Geographischer Anzeiger 


Justus Perthes ın Gotha. 


1 Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 .%, !/, Seite 40 „4, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren ° 
nh 12 Nummern. Raum) 1.4, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 2. Rabatt: ab 3 Wieder- Mai 1900. 
“9 | holungen 10%), 10 Wiederholungen und mehr: 20%). 


Von Otto Sonne. 


| 


)e mühsam gezeitigten Früchte der For- 
| zerstampft, aber ebenso häufig war 
sgsfackel das Morgenrot einer neuauf- 
in Kultur. Nur eine Wissenschaft 
lets Nutzen aus dem Ringen der Völker 
schaftlichem und nationalem Gebiet: 
dkunde. Aus dem Schutt verfallener 
üche konstruiert der Forscher die Topo- 
| vergangener Jahrtausende; die Er- 
Uslust der Völker führt zur Entdeckung 
länder (oft folgt auch der Politiker 
|rschungsreisenden), und selbst der 
' der nach Bismarcks Ausspruch „vor- 
se egoistisch“ ist, wird, wenn der Kauf- 
Erschliefsung neuer Absatzgebiete 
n in unzivilisierte Regionen vor- 
zum Handlanger der geographischen 
schaft. Im Schatten der blutgedüngten 
Einheit blühte neben anderem vor 
ographische Wissenschaft, die schon 
sit anderthalb Jahrhunderten das In- 
weiter Kreise gefesselt hatte, in un- 
@r Weise empor, und heute scheint der 
ht mehr fern, da das Wissen von der 
'» ihm zukommende Stellung als Kultur- 


Ader Weltwirtschaft zurecht- 
Jich finde das so wunderbar 


it es denn her, dafs Deutsch- 
in Weltmächten beige- 
&ird, Anteilam Weltmarkt 
Sind Weltpolitik treibt? 
il der jetzigen Generation 
“2 das Wesen des Kurses 
\ Handels- und Machtpolitik, 
% das hohe Meer hinaus- 


Bevölkerungszunahme, die Schwierigkeit, die notwendigen 


strie uns zwingen, übersee festen Fuls zu fassen, steht 


‚ Mai. 91, 1900. 


Geographie und Weltpolitik. Vorsichtigen durch die überaus zahlreichen Milsgriffe und Mifs- 


erfolge unserer Kolonialpolitik; selbst der eifrigste Verehrer des 
| „gröfseren Deutschland“ mufs zugeben, dals die Geschichte unserer 
3 Interessen von Wissenschaft und Politik gehen nicht immer | Kolonien fast auf jeder Seite Flecken aufweist, von denen mancher 
'n Hand; oft genug hat die Weltgeschichte mit eisernem | hätte vermieden werden können. Auch die Gegenwart mit ihren 
| trüben Nachrichten aus Deutsch-Ost- und 
West-Afrika und der wunderlichen Haltung 
der Regierung dem Monopolsystem gegenüber, 
das die Kolonien wüster Spekulation überant- 
wortet, ist nicht sehr geeignet, die Sympathien 
für die Machtbestrebungen Deutschlands Über- 
see zu steigern. — 


Aber weder die Beschränktheit des gei- 


stigen Horizontes der Bierbankpolitiker, noch 
die bleiche Furcht der verlustfürchtenden Kapi- 
talisten, noch die fragwürdige Geschicklichkeit 
der Herren vom grünen Tisch vermag den 
Drang nach aufsen zu hemmen; die Über- 
zeugung, dals an der bevorstehenden Neuver- 
teilung der Erde nur diejenigen Nationen er- 
folgreich teilnehmen können, die durch ihre 
Politik die Beherrschung fremder Weltteile an- 
gebahnt haben, hat so tief im deutschen Volke 
Wurzel geschlagen, dafs auf den Ruf des Kaisers 
nach Verstärkung unserer Seemacht eine mäch- 
tige Bewegung an allen Ecken und Enden des 
Reiches emporloderte, gewaltig genug, um das 
Parlament — das in seiner derzeitigen Zu- 
sammensetzung kaum als das Sprachrohr des 
nationalen Volkswillens angesehen werden darf — 
zu zwingen, die „Flotten-Vorlage“ der verbün- 
deten Regierungen anzunehmen. — | 


Ob diejenigen, die das Feuer dieser Be- 
geisterung am eifrigsten schürten, 
stets nur aus lauteren Motiven 
handelten, mag hier ununtersucht 
bleiben: es wird stets Menschen 
geben, die auch den Patriotismus 
als Erwerbsquelle betrachten. Auch 
die Thätigkeit des Flottenvereins, 
die oft wunderliche Wege wandelt, 
soll nicht näher beleuchtet werden. 
Aber Seite an Seite mit den mehr 
oder minder egoistischen Agitatoren 
von Profession kämpfen für die 
Flottenvermehrung eine Reihe von 


% überhaupt nicht zu fassen, weil zwischen Kirchturm- | Männern, die zu unseren bedeutendsten Hochschullehrern zählen, 
| eltpolitik eine gewaltige Kluft liegt, die zu übersehen vielen | und die von dem Verdacht der Interessen- wie Illusionspolitik gleich- 
ich ist; ein anderer Teil, der sehr wohl einsieht, dals unsere | weit entfernt sind }). 


aittel selbst zu produzieren, und die Überproduktion 1) Vgl. z. B.: Handels- und Machtpolitik. Reden und Aufsätze. 
i Im Auftrage der „Freien Vereinigung für Flottenvorträge‘ herausgegeben von 
i . . . “ . Gustav Schmoller, Max Sering, Adolph Wagner. Stuttgart 1900. 
seits und scheut sich, sein Kapital für die neuen Auf- (Verlag der J. G. Cottaschen Buchhandlung Nachf.) — Ratzel, Friedrich, 


gagieren. Bestärkt in ihrer Zurückhaltung werden diese | Das Meer als Quelle der Völkergröfse. Eine politisch-geographische 
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Eine andere Frage ist, ob diese mit Kathederweisheit durch- 
tränkte Flottenpropaganda denn auch ihren Zweck erfüllt? Wohl 
kaum! Denn den weitaus meisten dieser Reden und Vorträge, 
Skizzen und Aufsätze fehlt noch der Boden, auf dem eine Ver- 
ständigung mit den breiten Schichten des Volkes gewonnen werden 
könnte. Soll der Horizont unseres Volkes in Fragen der Welt- 
wirtschaft und Weltpolitik erweitert werden, so ist notwendig, da/s 
schon der Blick der Jugend für die Interessen Deutschlands Über- 
see geschärft werde: nationale Geographie wird die Brücke 
zu den Aufgaben der Zukunft sein. — 

Von den Hilfsmitteln, die sich für den Unterricht in der 
nationalen Geographie der Schule bieten, sind in erster 
Linie die kartographischen Arbeiten von Professor Paul Lang- 
hans zu nennen; eine stattliche Reihe von Atlanten und 
einzelnen Karten hat dieser Unermüdliche dem Lehrer bereits 
zur Verfügung gestellt. Seine letzte Arbeit, die kürzlich er- 
schienene „Deutsche Flottenwandkarte“?), redet eine deut- 
liche Sprache und ist, wie kaum ein anderes Lehrmittel, geeignet, 
dem Schüler den Blick für die Aufgaben Deutschlands Übersee zu 
öffnen. — Wie in allen anderen Disziplinen, so soll auch in der 
nationalen Geographie die Vergangenheit als Lehrmeisterin heran- 
gezogen werden: die Entwickelungsgeschichte der deutschen Seemacht 
mu/[s der deutschen Jugend geläufiger werden, als die Schlachten 
des klassischen Altertums, sie muls die Männer ehren lernen, die 
den Ruhm unserer Marine begründet haben. So vor allem den 
Grofsen Kurfürsten, den Vater der brandenburgisch - preulsischen 
Kriegsmarine, und Prinz Adalbert von Preufsen®), den Neube- 
gründer der preulsischen und Oberbefehlshaber der norddeutschen 
Bundes-Marine. 

Wird die Jugend gestählt für die Lebensaufgaben, die dem 
Deutschen Reich in der Zukunft erwachsen, so können wir der 
Neuverteilung der Welt ruhig entgegensehen: Deutschland wird 
seinen Platz an der Sonne nicht nur zu behaupten, sondern noch 
zu erweitern wissen. 


BEE. 


Der geographische Unterricht an den russischen 


höheren Lehranstalten. 


Von Dr. H. Haack.. 
(Schlufs.) 


VII. Klasse (2St.): Landeskunde von Rufsland. 1) Europäisches 
Rufsland: Land- und Seegrenzen. Inseln. Orographie des europäi- 
schen Rufslands. Hauptwasserscheiden. Klima. Allgemeiner Charakter 
der Pflanzen- und Tierwelt. Natürliche Reichtümer, Bevölkerung: 
Dichte und Verteilung. Stadt- und Landbevölkerung. Einteilung 
der Bevölkerung nach Rassen, Stämmen, Nationalitäten. Zusammen- 
setzung der Bevölkerung nach den Glaubensbekenntnissen. Geistiger 
und materieller Stand: a) der arischen Rasse, namentlich der Russen 
(Grofs-, Klein-, Weils-Russen) und 2) der mongolischen Rasse. Kul- 
tureinfluls der Grolsrussen auf die Völker mongolischer Rasse, der 
Germanen in den Ostseeprovinzen und Finland, der Polen in West- 
Rufsland. Die Heiden. — Wirtschaftliche Lage Rulslands: Acker- 
bau, Bergbau, Industrie, Handel, Verkehrswege. — Betrachtung des 


Studie. München 1900. (Verlag von R. Oldenbourg.) — E. Speck, See- 
handel und Seemacht. Leipzig 1900. (Verlag von Friedrich Brand- 
stetter.) — A. v. Wenckstern, Heimatpolitik durch Weltpolitik. 
Leipzig 1900. (Verlag von Duncker & Humblot.) 

2) Deutsche Flottenwandkarte zur Veranschaulichung deutscher Sce- 
Geltung und See-Geschichte. Bearbeitet von Paul Langhans. Gotha, 
Justus Perthes. 8 Blätter in Umschlag .4 16.—, auf Leinwand aufgezogen 
mit Holzstäben 4 24.—. 

3) Das vorstehende Bild des Prinz-Admirals ist entnommen aus: „Ein 
deutscher Seeoffizier“. Aus hinterlassenen Papieren des Korvetten- 
Kapitäns Hirschberg. Herausgegeben von seiner Witwe. 3 Bde. (Wies- 
baden 1897—1900. Selbstverlag der Herausgeberin.) Ein in seiner Art 
vortreffliches Werk, das wie kaum ein zweites geeignet ist, Interesse für 
Marine und Seewesen zu erwecken und namentlich Schulbibliotheken auf das 
wärmste zur ‚Anschaffung empfohlen werden kann. 


wen 


Europäischen Rufsland nach natürlichen Gebieten, Bingen], | 
schreibung derselben hinsichtlich ihrer Natur, ihrer Bey u 
und ihrer Kultur. Solche Gebiete sind: Wolgaland, Nord-lf h 
das baltische Gebiet, Finland, Polen, Wolhynien und Podo, 
Südwesten, die Re &c. — 2) Der Kaukasus. 3) Sibirien) 
kestan. i 
VIII. Klasse (2 St.): Mathematische und physische Geosh 
Schon aus diesem kurzen Grundrifs des Programms ij L 
sehen, dafs es den für unsere deutschen höheren Lehr. 
geltenden Anforderungen in keiner Weise nachsteht. Ak 
besonders auffallend ist es, dafs in dem Programm in der L 
VII. Klasse der Unterricht in Geographie ausgesetzt 
geschieht mit Rücksicht auf die Stellung, welche die übriger)) 
vor allem aber die Geschichte im Lehrplan der klassisch! | 
nasien einnehmen. Die V. und VI. Klasse eignet sich 2{ 
Unterbrechung am besten, weil gerade in diesen beidenj] 
der zu bewältigende Geschichtsstoff ein besonders grolser ist!l 
Umstand erscheint Krotow für die Zwecke des  geograli 
Unterrichts besonders vorteilhaft, da er die Möglichkeit I% 
in den vorhergehenden Klassen erworbenen geographische 
nisse nebenbei zu wiederholen und durch entsprechende 
aus der historischen Geographie zu erweitern. Das könr 
leichter geschehen, als ja ohnehin im Geschichts-Unterricht) 
Behandlung der Geschichte ein kurzer Abrils der Geogrs) 
betreffenden Landes gegeben werde, Es bedürfe nur einell 
terung dieser Abrisse zur Erreichung des gewünschten 
Dabei scheint indessen Krotow ganz zu übersehen, dafs 
sein Vorschlag in die Praxis umgesetzt werden soll, u 
Umständen einen Pakt mit den von ihm zuerst so hef 
griffenen historisch vorgebildeten Lehrern schliefsen muf 
dafs der Geschichts- Unterricht von naturwissenschaftlie) 
bildeten Lehrern erteilt werden soll, kann der Schule mi 
mutet werden; denn wenn „gute Historiker schlechte Geo; 
sind, so erde aller Wahrscheinlichkeit nach „gute Ge 
auch schlechte Historiker“ sein. 
Zum Schlusse verdienen noch Krotows Ausführunge n 
Methode des geographischen Unterrichts eine kurze an 
Die Methode soll sich dem Alter, den Kräften und dem ] 
lungsgrade der Schüler anpassen, woraus sich ergibt, 
für die einzelnen Klassen des Gymnasiums durchaus nicht 
sein kann. Für die unteren Klassen des Gymnasiums E 
synthetische Methode allein Berechtigung, die in allmählie 
wickelung vom Einzelnen zum Allgemeinen, vom Einfac) 
Besonderen, vom Leichten zum Schweren, vom Bekannten 
bekannten fortachreiteb, in den oberen Klassen dagegen 
analytische, welche ein systematisches Studium des Geg@ 
ermögliche. In den untersten Klassen handelt es sich \° 
propädeutischen Geographie-Kursus, welcher Gelegenheit b 
Kenntnis einiger grundlegender Kenntnisse aus der matherf 
und physischen Erdkunde nebenbei zu vermitteln. Der UM 
muls synthetisch und möglichst anschaulich sein, den örtlie} 
hältnissen entsprechend wird er sehr verschiedenartig ertei} 
müssen. Deshalb mufs dem Lehrer eine weitgehende $Sel 
keit sowohl in der Auswahl des Lehrstoffes als in der 4 
des ganzen Unterrichts gewahrt werden. N 
Der Kursus der III. und IV. Klasse bildet den Üben! 
der synthetischen zur analytischen Methode. Das Pens un! 
liches Europa z. B. ist noch nach der rein synthetischen | 
zu behandeln, die aulsereuropäischen Erdteile dagegen, ® 
Zeitersparnis halber nach der rein analytischen. War in de ’ 
Klassen das Lehrbuch entbehrlich, so ist es. hier unun 
nötig. Der Unterricht in den obensa Klassen ist syste 12 
rein analytisch, er trägt bereits einen mehr wisse 
Charakter. : 
Das sind in grolsen Zügen Ka Ausführen 
Mängel des geographischen Unterrichts an den russ 
Lehranstalten und die Mittel, wie denselben am bes 


weierlei Gründe haben mich bestimmt, etwas ausführlicher 
Shtows Arbeit einzugehen. Einmal lag mir daran, dem immer 
Sreit verbreiteten Irrtum derer entgegenzutreten, die Rulsland 
se Barbarei halten, deren Bewohner sich dann am wohlsten 
& wenn an ihren vorsintflutlichen Einrichtungen und Anschau- 
= möglichst wenig gerüttelt wird. Krotows Ausführungen er- 
n mir als eine gute Widerlegung dieser verkehrten Anschau- 
Ferner glaube ich, dals trotz der guten Meinung, die Krotow 
Iseren Schulen hat, mancher der von ihm aufgedeckten Schä- 
Jh im Deutschen Reiche eines nicht minder fröhlichen Daseins 
{wie im Lande der Russen, und es deshalb keinen Schaden 
) kann, hin und wieder auf dieselben hinzuweisen. 


__ __ 


hr Optische Plastik in der Kartographie. 
2 Von Dr. Karl Peucker-Wien. 


oben und Reliefs geben die geographischen Hauptformen (die 
;he und die des Geländes) in reeller Plastik wieder. Sie 
n sich gegenseitig. Selbst auf sehr grofsen Globen lälst 
s Relief der Erde nicht mehr zu wirkungsvoller Anschauung 
‚ sobald man die Anschaulichkeit lediglich durch die reine 
der Bergformen — d.h. ohne Anwendung von Farben und 
io — erreichen wollte. Auf einer Erdkugel im Malsstab 
00000 (Durchmesser 1,27 m) wäre der Gaurisankar nur 
}, die Zugspitze nur 0,3 mm hoch. Anderseits an Reliefs 
‚ grolsen Malsstabe von 1:2000 bis höchstens 1:25000, 
izigen Darstellungen in reeller Plastik, in denen die Höhen 
ge mit jener Sinnfälligkeit zum Ausdrucke kommen, deren 
hauung und Auffassungskraft des lernenden Betrachters zur 
des geographischen Wertes der Formen und der Höhen 
an solchen Reliefs läfst sich wieder die sphärische Krüm- 
cht augenfällig machen. 
von kleinerem bis kleinstem Malsstabe mülsten zu dem 
Bittel einer widernatürlichen Formenverzerrung greifen, wollten 
henverhältnisse überhaupt noch augenfällig machen. Wenn 
0 solches Vorgehen für pädagogisch gerechtfertigt hält, so 
@n Widerspruch dagegen ja selbstverständlich nicht in der 
baren Kompetenz des technischen Geographen, aber von 
eigenen Standpunkte aus muls er solche Darstellungen als 
inig bezeichnen. Sobald der Malsstab mit der Zunahme der 
des darzustellenden Gebietes so klein geworden ist, dafs die 
hen Formen und Höhenunterschiede in reeller Wiedergabe 
#ten Dimension nicht mehr augenfällig zum Ausdrucke kommen, 
"ihn eben einfach die Karte in ihr alleiniges Recht. 
» vermag schon an sich die horizontale Lage und Gestalt 
iebungen ungleich schärfer zum Ausdruck zu bringen, als 
elief. Wenn dieses nun seinen einzigen Vorzug, die reelle 
“abe des Körperlichen, die Ansicht der dritten Dimension 
Yils, im Sinne einer wirksamen Anschaulichkeit verloren hat, 
tet es mehr als den Anblick der horizontalen Gliederung ? 
Js da nicht geradezu als Modellomanie zu bezeichnen, diese 
8 lieber unklar am natürlichen, oder ein wenig klarer am 
rlichen Relief sehen zu wollen, als mit aller nur wünschens- 
© Klarheit und Deutlichkeit auf der Karte? Hier gibt es 


mn. 


So ein Relief gröfsten Mafsstabes ist und empfiehlt sich zur Anschaf- 
ch geographische Lehrmittel-Sammlungen an Mittelschulen (Gym- 
für Gebirgsvereine und Gebirgsfreunde (auch als 
uck): 

} [se und kleine Schneegrube im Riesengebirge. — Typische 
. — Eiszeitliches Gletschergebiet. — Im Längen- und Höhen-Malsstabe 
=). Nach den Aufnahmen von Prof. Dr. Joseph Partsch und 
« Anschauung modelliert von Karl Peucker (Geograph. Institut 
ara & Co., Wien). Gröfse: Westöstlich 42 em, nordsüdlich 57 em, 
löhe 18cm. Gewicht: 1,3 kg. 

Apierstuck, koloriert, mit Farben- und Zeichen-Erklärung und in Holz- 
ı treis 12 Kr. oder 10 M. 
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niemals eine Verzerrung in der Vertikalen, denn jede einzelne dieser 
Höhenkoordinaten ist durch die Orthogonal-Projektion des Geländes 
zum Punkte zusammengeschrumpft. So ist keine Ansicht im Aufrils 
vorhanden, man kann also mit dem besten Willen keine verzerrten 
Profile, keine Verzerrung sehen. Dennoch vermag die Karte trotz 
ihrer spiegelebenen Zweidimensionalität eine Anschauung auch der 
körperlichen Formen, der Höhen des Geländes zu gewähren, die der 
Anschaulichkeit reell plastischer Formen an Klarheit und Deutlichkeit 
in nichts nachsteht. Es geschieht durch die Technik der schatten- 
plastischen und jene der farbenplastischen Darstellung !), die man als 
die Darstellungen in optischer Plastik zusammenfassen kann. 

Die Darstellung des Räumlichen ist auch innerhalb der reinen 
Kunst nicht lediglich Sache der Plastik; auch der Maler stellt das 
Körperliche dar, und er bedarf wahrlich keiner „Symbole“ und 
keiner „konventionellen Zeichen“, um die Körperlichkeit seiner Ge- 
stalten als das unmittelbar wirken zu lassen, als was er sie 
gib. Und doch sind es nur Schatten, dennoch nur Farbentöne, 
mit denen er die fehlende dritte Dimension ersetzt. Er macht das 
Räumliche durch die „malerische Plastik“ anschaulich, Es kommt 
für die Anschauung eben nicht auf die Realität des Angeschauten, 
sondern einzig und allein auf das an, was man sieht. Das 
Bildchen auf der Netzhaut des Auges ist immer flächenhaft —! 
Der Kartograph arbeitet mit denselben Mitteln, wie Maler und 
Kupferstecher, er hat dasselbe Ziel, körperliche Formen zu ver- 
anschaulichen; es muls ihm also auch gelingen, ebenso unmittelbar 
auf die Anschauung zu wirken, wie der Maler. Freilich der Karto- 
graph — er gehört trotz der malerischen Plastiker der Schweizer 
Kartographie nicht zu den Künstlern, ebensowenig wie sich der 
Geograph zu den Dichtern rechnet, wenn es auch poetische Natur- 
schilderer wie Pierre Loti und andere gibt. 

Er arbeitet mit denselben Mitteln und hat dasselbe Ziel wie 
der Maler, aber — er hat es auf anderem Wege zu erstreben, 
weil er, an jenem Ziele, dem erreichten Eindrucke körperlicher 
Formen, angelangt, andere Zwecke mit diesem Eindrucke verfolgt, 
als der Künstler. Dieser will mit seinem Gemälde auf das Schön- 
heitsgefühl wirken, die Karte aber soll die Erkenntnis fördern, 
orientieren, belehren. Sie soll in unzweideutigem Bilde geben, was 
der Geograph in unzweideutigen Worten gibt; kurz sie soll ein 
„wissenschaftliches Bild“ sein. 

So liegt der Zweck der Karte weltenfern von jenem des Ge- 
mäldes; und wenn dieses der Künstler, wie der Dichter sein Werk, . 
auf dem Wege der Intuition entwirft, so wird der Kartograph seine 
Karte nur auf dem der Reflexion, der Messung und Berechnung 
entwerfen können. Das echte Kunstwerk ist subjektiv, es muls den 
Stempel der Individualität des Schaffenden an der Stirn tragen — 
die Karte muls objektiv sein, muls den Gegenstand der Darstellung 
geben, ohne Zuthaten, wie er ist. Die Persönlichkeit des Schaffen- 
den muls hinter den Schatten und Farben der Geländezeichnung 
verschwinden, genau ebenso, wie sie schon heute verschwindet hinter 
dem Maschennetze der sphärischen Koordinaten, dem Gradnetz. 

Das ist kein Spiegelbild des gegenwärtigen Zustandes, aber das 
Streben, ihn zu erreichen, ist allen unseren grofsen wissenschaftlich 
geleiteten Produktionsstätten der Kartographie immanent. Nur die 
gedankenlos schaffende Schablonenware auf der einen, und die — der 
Schule dargebotenen — „phänomenalen* Erzeugnisse ideenreichen 
Unwissens auf der anderen Seite, die beide, getragen von einem 
„besser zu unterrichtenden“ Referententum, das Gute und Tüchtige 
mehr und mehr überwuchern, stellen sich selbst aulserhalb der Bahn 
jenes Strebens. 

So ist jener Zustand kein Spiegelbild der Gegenwart, aber — 
er ist auch keine Utopie. (Schlufs folgt.) 


1) Kartographische Studien I. Sehattenplastik und Farbenplastik. 
Beiträge zur Geschichte und Theorie der Geländedarstellung von Dr. Karl 
Peucker. Mit 2 Bildnissen und 5 Figuren im Text (126 Seiten Gr.-8%). — 
Preis geh. 1,80 Kr. oder 1,50M. Verlag von Artaria & Co., Wien, 1898. 
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Schuiling, R., Schoolkaart van Insulinde. 
Uitgave van W. J. Thieme & Co. te 
Zutphen. 


Die im Malfsstab von 1:2700000 entworfene 
Hauptkarte umfafst das Gebiet zwischen 90°—140° 
östl. L. und 20° nördl. — 10° südl. Br., also die 
gesamte australasiatische Inselwelt mit Einschlufs 
Hinterindiens und der Philippinen. In den 3 grofsen 
Kartons der Karte kommen folgende Inseln zur 
Darstellung: 1. Sumatra im doppelten Mafsstab der 
Hauptkarte. 2. Java en Madoera. 3. De voor- 
naamste Molukken en de Minahasa, die beiden 
letztgenannten im 3fachen Malsstabe der Haupt- 
karte. Die Nomenklaturder Karte istin Haarschrift ge- 
halten. Die einzelnen Verwaltungsbezirke werden 
durch kräftige Zinnoberlinien abgegrenzt. Das Terrain 
ist geschummert. Die Hauptkarte ist politisch, und 
zwar habendieniederländischen Besitzungen Flächen-, 
die übrigen Gebiete nur Randkolorit. Die Zeichnung 
der Grenzen ist nicht immer einwandfrei (s. Fran- 
zösisch-Hinterindien, die Ostgrenze von Niederl.- 
Guinea). In den Spezialkarten der Hauptinseln 
werden 2 Höhenstufen unterschieden, das Tiefland 
bis etwa 200 m mit grünem Kolorit, das Bergland 
über 200 m ist weils gelassen. Für die Meerestiefen 
sind 3 Stufen unterschieden: 0—200, 200—2000 und 
über 2000 m, Der Gesamt-Eindruck der Karte 
ist gut. Hk. 


Ritzau, E Das Namen-Inwesen in 
der Erdkunde. (Aus der Schule — für 
die Schule.) Herausgegeben von August 
Falcke. 1899. XI. Jahrg. 9. Heft. SS. 407 
bis 413. Leipzig, Dürrsche Buchhandlung. 


Ich bin ganz der Meinung des Verfassers: 
„Fort mit dem Ballast von Namen, ein Kreuz für 
Lehrer und Schüler, und dabei von verschwinden- 
dem Nutzen!“ Aber nicht das Lehrbuch — und 
nicht der Atlas, füge ich hinzu —, sondern ganz 
allein der Lehrer kann diese Forderung er- 
füllen, wenn nicht für jede Schule und jeden Lehrer 
ein eigenes Lehrbuch und ein eigener Atlas ge- 
druckt werden soll. Ich habe den Glauben, dafs 
auch nur zwei Lehrer hinsichtlich der Namenaus- 
wahl für den gesamten erdkundlichen Lehrstoff einer 
Meinung sein können, längst verloren. Ritzau hält 
diese Namen für unentbehrlich, ein anderer jene, 
das Lehrbuch und der Atlas, die beiden gerecht 
- werden wollen, müssen sowohl diese als jene unent- 
behrlichen Namen enthalten, um dafür den Vor- 
wurf zu ernten: sie seien überfüllt. Ich halte diesen 
Vorwurf gegen die Lehrmittel für unberechtigt, so- 
lange sie durch UÜbersichtlichkeit und Klarheit in 
der Anordnung des Stoffes dem Lehrer eine Aus- 
wahl möglich machen; eine solche Auswahl zu 
treffen, ist aber nicht nur das Recht, sondern ge- 
radezu die Pflicht eines jeden Fachlehrers, der doch 
über dem Lehrbuch stehen und es nicht nötig haben 
soll, sich den Lehrstoff für seinen Unterricht von 
dem Verfasser irgend eines Lehrbuches oktroyieren 
zu lassen. Hk. 


Lüdecke, Dr. Der Atlas in den Jahres- 
berichten höherer Mädchenschulen 1897/98 
und 1898/99. (Ztschr. f. weibl. Bildung. 
Herausgegeben von Prof. Dr. L. Wunder. 
xXxVIoI SS. 72—78.) Leipzig, B. G. 
Teubner, 1900, 


Es ist sehr gut, wenn durch Arbeiten, wie die 
vorliegende, immer von neuem darauf hingewiesen 
wird, wie jämmerlich es noch mit der praktischen 
Handhabung des geographischen Unterrichts im all- 
gemeinen und mit der Stellung, welche der Atlas 
als Lehrmittel einnimmt, im besonderen bestellt 
ist. „„Meinte ich in einer früheren Untersuchung der 
Ansicht Ausdruck geben zu dürfen“, schreibt Lü- 
decke, „dafs ein Vergleich zwischen den höheren 
Knaben- und Mädchenschulen in diesem Punkte zu 
gunsten der letzteren ausfalle insofern, als die Mehr- 
zahl der Mädchenschulen von dem Rechte, einen 


bestimmten Atlas einzuführen, Gebrauch gemacht 
habe, ja sogar bald diese Mafsregel überall bei ihnen 
zur siegreichen Durchführung gelangen werde, so 
ergibt doch ein Einblick in die Berichte der beiden 
letzten Schuljahre, wie weit diese Erwartung noch 
immer ein Gegenstand des Wunsches bleibt.‘ 

Was für die übrigen Fächer als ein schweres 
methodisches Vergehen angesehen wurde, gilt für 
die Erdkunde als recht und billig: „Da lautet es 
lakonisch: Klasse VI—I Atlas, oder: Atlas von 
Debes oder Diercke-Gäbler, oder: Debes, Ober- 
klasssen am erwünschtesten, oder: in VI—IV ein- 
geführt Lüddecke, in III—I steht die Wahl des 
Atlasses noch frei; empfohlen wird auch hier zur 
Neuanschaffung Lüddecke, oder es heilst gar: Sydow- 
Wagner, oder Debes, oder Diercke-Gäbler können 
weiter geführt werden.“ Unter solchen Umständen 
kann es wenig wundernehmen, dafs von 127 höheren 
Mädchenschulen 12 einen Atlas für bestimmte Klassen 
nur empfehlen, weitere 12 seinen Gebrauch sogar in 
das Ermessen der Schülerin bzw. Eltern legen und 
endlich 6 zwar sämtliche anderen Lehrbücher im 
Verzeichnis genau anführen, den Atlas jedoch dessen 
nicht für wert halten. 

Die tiefste Ursache dieser Mifsstände sieht Ver- 
fasser in dem Mangel an gesetzlichen Bestimmungen 
über die Abfassung der Jahresberichte. Hk. 


Hermann, Richard, Ein Umschwung 
auf dem Gebiete des Kartenzeich- 
nens. (Der praktische Schulmann. Her- 
ausgegeben von Dr. Friedrich Sachse. IL, 
1, S. 97—107.) Leipzig, Friedrich Brand- 
stetter. 1900. 


Im Jahre 1799 veröftentlichte Lehmann ein 
Werk unter dem Titel: „Darstellung einer neuen 
Theorie der Bezeichnung schiefer Flächen im Grund- 
rils‘‘. Weil seit diesem Ereignisse gerade 100 Jahre 
verflossen, nimmt Hermann Gelegenheit, auf die 
Verdienste und Bedeutung Lehmanns für die ganze 
Weiterentwickelung der Kartographie hinzuweisen. 
Denn durch die genannte Schrift, deren Gedanken 
in einem erst nach seinem Tode veröffentlichten 
Werke weitere Ausführung erhielten, hat er der 
gesamten Geländedarstellung eine wissenschaftliche 
Grundlage gegeben. Das zweite Werk erschien 
unter dem Titel: „Anweisung zum richtigen Er- 


kennen und genauen Abbilden der Erdoberfläche 


in Charten und Plänen v. J. G. Lehmann, Kön. 
Sächs. Major von der Infanterie, Adjoint des General- 
stabes Seiner May. des Königs und Plankammer- 
direktor, herausgegeben und mit Erläuterung ver- 
sehen von K. A. Becker, .K. S. Major, und G. A. 
Fischer, Professor an der K. S. Ritterakademie, 
2 Theile mit 25 Kupfertafeln in einem Bande“ 
(1. Aufl. 1812, 4. Aufl. 1828), Dresden und Leipzig, 
Arnoldsche Buchhandlung. Nicht ohne Interesse 
sind einige Notizen aus der wenig bekannten Lebens- 
beschreibung Lehmanns, die Hermann mitteilt. Leh- 
mann wurde am 11. Mai 1765 in einer Mühle bei 
Baruth in der Niederlausitz geboren. Seinen ersten 
Unterricht erhielt er in der Schule zu Klasdorf, die 
der Dorfschmied neben seinem Berufe mit verwaltete. 
Im gewissen Sinne nimmt dieser wackere Mann 
den ersten Anteil an dem späteren Emporkommen 
des Müllerbürschleins, denn er brachte ihm eine 
schöne Handschrift bei, durch welche der spätere 
Rekrut zunächst die Aufmerksamkeit seiner Vor- 
gesetzten auf sich lenkte. Der zweite Lehrer des 
Knaben war der Kantor von Baruth. Zum Rekruten 
geprefst, lenkte er bald durch seine schöne Hand- 
schrift die Aufmerksamkeit seines Hauptmannes auf 
sich, wurde zum Kompanieschreiber und dann zum 
Korporal und Fourier ernannt. Durch seine 'Tüch- 
tigkeit erlangte er die Vergünstigung, die Dresdner 
Kriegsschule zu besuchen. Er sollte zum Offizier be- 
fördert werden; da ihm jedoch die Mittel dazu fehl- 
ten, nahm er seinen Abschied. 1793 und 94 nahm er 
26 qkm im oberen Erzgebirge zur höchsten Zufrieden- 
heit der Behörden auf. Eine geschickte Aufnahme 
der Herrschaft Lichtenwalde brachte ihm das Amt 
eines königlichen Strafsenaufsehers, das ihn bei dem 


damaligen mangelhaften Zustandedern 
wege bis zu seiner i. J. 1798 erfolg 
zum Offizier und Lehrer an der Ritterakacn;. 
Dresden vollauf beschäftigte. Hier w te U 
immer gröfserer Entfaltung seiner besondere } 

bis zum Feldzug von 1806, an dem er im ( 
meisterstabe des sächsischen Oberbefehlshalg ; 
nahm. Zum Hauptmann befördert, lag ein | 
genden Jahre mit vor Danzig und Graud” 
Dresden, wohin er sich schon 1809 zurübi. 
mulste, verstarb er, noch zum Major und I 
der königlichen Plankammer ernannt, am! % 
tember 1821. =. Ba 
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Walther Lotz, Verkehrse an 
lung in Deutschland 1800- 
Sechs volkstümliche Vorträge üb 
lands Eisenbahnen und Bin 
strafsen, ihre Entwickelung und 
tung, sowie ihre Bedeutung für d 
Volkswirtschaft. (Aus Natur un 
welt. 15. Bändchen.) Leipzig, 11 
lag von B. G. Teubner. 

Preis 0,90 .4, geb. 1,li 
Dieser neue Band der Sammlung 
lich - gemeinverständlicher Darstellunger 

Münchener Kathedersozialisten Lujo 

gewidmet; es wird damit angedeutet, 

Verfasser nicht sowohl darauf ankomm 

schichte des Verkehrswesens im vergang 

hundert zu skizzieren, als vielmehr 

Wechselwirkung des Verkehrs und 

schaftlichen und sozialen Lebens z 

Somit ist der sechste und letzte Abs 

kungen der modernen Verkehrsmittel 

und zu Lande auf die deutsche Vol 
der eigentliche Kern bzw. Zweck des 
ein Produkt der Verkehrstechnik ersch: 
zar und das Warenhaus, mit Polype 

Kleinhandel erstickend, und über allen 

Erwerbslebens, Handel und Industrie, La 

Forstwirtschaft und Bergbau thront 

nale Börsentum, das ohne eigene prod 

einem Vampyr gleich an den Adern 
wesens saugt. — Die übrigen fünf Abse 

Buches, die sämtlich durch sorgfältige 

angaben unterstützt sind, würden durch 

niger trockene Behandlung gewonnen 


Ins Glarnerland, Ausflüge 
Gesellschaften etc. Unter Mitwi 
Glarner Kantonal- Lehrerver: 
gegeben vom Verkehrsverein für de 
ton Glarus. ; 

Der Verkehrsverein für den 
der durch die Herausgabe seines Ye 

„Führers für Glarnerland und Wale 

Geogr. Anz., Sept. 1899) sich um 

der herrlichen Naturschönheiten 


4 


Heimatlandes bedeutende Verdien 


Iıser Schrift unter Mitwirkung des Kantonal- 
rvereins eine Reihe von 61 Touren bekannt, 
Je sich in die folgenden Gruppen gliedern: 
rgänge auf bequemen Stralsen und Wegen 
erhebliche Steigung, Ausflüge und Touren 
,1400m Höhe, Touren bis ca. 2000 m Höhe, 
Sıre Bergtouren und Pafsübergänge, Touren 
Wässe im Hochgebirge. Da die Angaben über 
r die einzelnen Touren erforderliche Zeitdauer 
] reichlich bemessen sind und nur solche 
“n gewählt wurden, welche beim geringsten 
@ von Anstrengung wirklichen Genufs: schöne 
Öchaftsbilder mit reicher Abwechslung bieten, 
“ riten diese Tourenvorschläge nicht nur den 
@ujehörden, Lehrern und Vereinsvorständen, 
# lche sie in erster Linie berechnet sind, son- 
allen Besuchern des schönen Glarnerlandes 
Jillkommen sein. Die Abschnitte: ‚„Botani- 
‚ mit einem Verzeichnis erwähnenswerter 
en, sowie „Greologisches‘‘ haben besonderen 
für den Sammler. ie 


"ammergau im Jahre 1900. Be- 
#reibung und Geschichte Oberammergaus 
ul seines Passionsspieles. Zugleich Führer 
lie Umgegend. Von Otto von Schaching. 
Ösrammergau. Verlag von Kork. Rutz & 
hnz 1900. 1.4. 


nem mehr als 250 Jahre alten Brauche ge- 
Alindet nach 10 jähriger Pause in diesem Jahre 
*c die Aufführung des berühmten Passionsspieles 
erammergau statt. Ohne Zweifel wird der 
Jenandrang zu demselben ein besonders starker 
7, einmal weil die Bahnverbindung jetzt bis 
&)berammergau reicht und weil der stattliche 
ı des Passionstheaters viele Gäste anziehen 
Stark wird darum auch die Nachfrage nach 
zuverlässigen Führer sein, der imstande ist, 
sucher auf die Fahrt nach Oberammergau 
nd vorzubereiten. Einen solchen Führer 
die von Otto von Schaching verfafste Schrift 
immergau im Jahre 1900“. Der Verfasser, 
iftstellerischer Ruf weit über die Grenzen 
‚yerischen Vaterlandes hinausreicht, legt 
on seiner frischen und fesselnden Dar- 
uf die Geschichte des Dorfes und seines 
sspieles und weist bezüglich des letzteren 
Hand der neueren Forschung den Irrtum 
sherigen Annahme zurück, dals das Ober- 
ier Spiel überhaupt erst im Jahre 1634 in- 
nes Gelübdes entstanden sei. Es bestand 
IHır schon früher, nur die dekadenweise Auf- 
> ist auf ein Votum zurückzuleiten Das 
i@he Büchlein umfafst die Kapitel: 1. Von 
en Er Oberammergau, Starnberger- und 
see. 2. Von Öberau nach Oberammergau. 
D Oberammergans. 4. Das Dorf und 
®ewohner. 5. Gewerbethätigkeit und Handel 
brammergauer. 6. Geschichte Öberammergaus. 
Sbhichte des Passionsspieles. 8. Das Theater 
& Darsteller. 9. Das Passionsspiel (Erläuterung 
Augrundelegung des offiziellen Textes). 10. Aus- 
Ans Gebirge und enthält eine Reihe nach 
- Aufnahmen sauber ausgeführter Ansichten 
Perammergau und Umgebung, des Theaters, 
Jnigsschlösser u. s. w. sowie eine Umgebungs- 
:280000. Der hübsche Führer dürfte sich 


'weifel der Gunst des Publikums erfreuen. 
Schr. 


&: 
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Oberammergau. Wanderung zum 
sıonsspiel. Von Alb. von Hahn. 2. Aufl. 
10 Textabbildungen. Leipzig. Ver- 
und Druck von Otto Spamer. 1900. 


Werkehen, welches vor 10 Jahren zum 
erschien, enthält die Kapitel: Einführung, 
> Der Ammersee, Der hohe Peilsen- 
‘on Murnau bis Kloster Ettal, Das Kloster 
ammergau, Die Passionsaufführung, 
in der Umgebung Oberammergaus. 
prächtige Schilderung der auf den 


„ Mai. 
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verschiedenen Wegen nach Oberammergau sich 
bietenden Naturschönheiten sowie der Passions- 
aufführung heute noch ebenso zutreffend wie damals, 
und mancher Besucher von Oberamıinergau wird 
sich gern nach derselben auf die zu erwartenden 
Genüsse vorbereiten. Leider haben die veränderten 
Verkehrsverhältnisse in diesem Büchlein zu wenig 
Berücksichtigung erfahren. Zwar ist in der Ein- 
führung die „Eisenstrafse“, die von Augsburg her 
nach Süden am Ammersee vorbeiführt, sowie die 
elektr. Bahn nach Oberammergau kurz erwähnt. 
Auf Seite 34 ist aber als beste Verbindung des 
Ammersees mit Murnau die Post nach Wilzhofen 
genannt, und als Zugang von Murnau nach Öber- 
ammergau wird auch nur der alte Weg über Oberau- 
Ettal geschildert. Solche veraltete Darstellungen 
gereichen dem Werke nicht zum Vorteil. Schr. 


Haufe, Dr. Ewald, Der Tourist am Garda- 
see. Verlag von Gustav Georgi, Riva am 
Gardasee, 1900. Preis 50 9. 

Ein praktisches Taschenbüchel nennt der Ver- 
fasser seine Schrift und dies mit Recht. Das hand- 
liche Büchlein bildet gleichsam einen Auszug aus 
grölseren Reiseführern, eine kurzgefalste Aufzeich- 
nung aller Hauptmomente, welche für den Besucher 
des herrlichen Gardasees in erster Linie in Betracht 
kommen. Die einzelnen Abschnitte behandeln: 
Allgemeines, Von Nord nach Süd (Westufer), Von 
Süd nach Nord (Ostufer) und Standquartiere. Den 
Schlufs bildet ein deutsch -italienisches Wörterver- 
zeichnis der für den Touristen in Frage kommen- 
den Speisen und Getränke etc. Gewils wird sich 
dieser kleine Führer die Gunst der Sommer- und 
Wintergäste sowie der Touristen, denen er auf hun- 
derterlei Fragen zuverlässige Antworten zu geben 
imstande ist, bald erfreuen dürfen. Wünschenswert 
wäre statt der rohen Übersichtskarte auf der Innen- 
seite des Umschlages die Beigabe einer etwas spe- 
zielleren Karte. auf welcher wenigstens die im 


Reisebüchlein berührten Orte zu ersehen sind. 
Schr. 


W. Liebenows Spezialkarte von Mittel- 
Europa, 1:300000 in 164 Blatt und 


Liebenow-Ravensteins Spezial-Radfahrer- 
karte von Mittel- Europa, 1:300000 in 
164 Blatt, 20 Lieferungen von je 8—9 
Blatt a 5 4. — Späterer Preis 164 4. 
Verlag von Ludwig Ravenstein. Frank- 
furt a./M. 


Die im Februar dieses Jahres erschienene zweite 
Lieferung dieses Kartenwerkes*) enthält die Blätter: 
24 Colberg, 30 'Terschelling, 61 Frankfurt a./O., 
75 Cottbus, 87 Erfurt, 89 Dresden, 101 Bamberg 
und 102 Eger. Wie die erste Lieferung, so zeichnet 
sich auch diese durch Sauberkeit und Schärfe des 
Druckes aus. Die vielen Nachträge und Berich- 
tigungen, welche die dem Kartenwerk zu Grunde 
gelegten alten Liebenowschen Blätter erfahren 
haben, zeigen aufs deutlichste, dafs der Heraus- 
geber bestrebt ist, die Karte besonders in Bezug 
auf die Verkehrslinien auf den neuesten Stand zu 
stellen. Dafs trotz allem Bemühen noch einige 
Eisenbahnlinien, z. B. Lübben— Beeskow, Nixdorf— 
Sebnitz, Spremberg Bhf. — Spremberg Stadt, fehlen, 
beweist aufs neue, wie äulserst schwierig es heut- 
zutage ist, ein vollständig abgeschlossenes Bild der 
in steter Zunahme begrittenen Verkehrslinien zu 
geben. Die aufserordentliche Reichhaltigkeit der 
Wohnplätze, deren Nomenklatur in manchen Fällen 
mit der offiziellen Schreibweise in Übereinstimmung 
zu bringen ist, sowie das in möglichster Vollständig- 
keit dargestellte Strafsennetz machen die Karte für 
jedermann wertvoll. Die Darstellung des Geländes 
in braunen Schraffen, welche den Aufbau und die 
Gliederung der einzelnen Gebirgsgruppen deutlich er- 
kennen lassen, sowie der in zartem Grün dargestellte 
Wald tragen wesentlich dazu bei, die Karte zu einem 
guten Wegweiser für jeden Touristen und Radfahrer 


*) Siehe „Geogr. Anzeiger“, Oktober 1899. 
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Das Weiberdorf 


Roman aus der Eifel 


von 


L. Viebig. 


Mit Umschlagzeichnung von Professor 
Max Liebermann. 
Preis geb. 3,50 M., geb. 5 M. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder 
direkt vom Verlag [A. 126. 


F. Fontane & &o., Berlin W. 35. 


E Unverwästlich! 
5; »ester aller r 

38 
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= CARL HERING, AUERBACH Yv. 


MEE” Alle Völksbibliotheken "isn: 


Bivgrapbische Volksbücher 


Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Ver Verlag, Eeipzig Leipzig. 
DOESGLGGOHB93909999E890088® 


ARTARIA & (2 


Kunst- und Landkartenhandlung 
WIEN I, Kohlmarkt 9. 


Soeben erschien in St. Petersburg und 
debitieren wir: 


» II. Auflage » 


von 


Map of Ghina 


Dr. E. Bretschneider 


(früherer Arzt in Peking). 
1: 1125000. 4 Blätter mit Terrain. 
= Peis8M = 
Diese bis zur Gegenwart revidierte Karte 
ist die einzige, die das ganze eigent- 
liche China "umfafst, und dürfte, da zu- 
dem von einem gründlichen Kenner des 
Landes in grolsem Mafsstabe bearbeitet, 
besonders in politischen und kolonialen 
Kreisen grofsem Interesse begegnen. 


Früher erschien: 


BRETSCHNEIDER, SUPPLEMENTARY 
MAPS to the „MAP OR CHINA, 


6 Blätter in verschiedenen Mafsstäben. 
Preis 8 M. 

I. Part of Northern Chili. I. The 
Mountains West of Peking. II. Mid 
China & the Yangtze River (2 sheets). 
IV. The great Rivers of the Canton 


Province V. Parts of Yunnan Pro- 
vince. [A. 97. 
PT YILETEIIIIIIITIIT III DET TI 2 
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zu machen, Die für Liebenow-Ravensteins Spezial- 
Radfahrerkarte von Mittel-Europa in roter Farbe 
vorgesehene Unterscheidung von Haupt- und Neben- 
radfahrstrafsen und gefährlichen Stellen, sowie die 
den offiziellen Tourenbüchern des Deutschen Rad- 
tahrerbundes entnommenen Entfernungsangaben in 
Kilometer, sind auch in sorgfältigster Weise der 
zweiten Lieferung zu teil geworden und werden 
nicht verfehlen, die Brauchbarkeit der Karte in 
Radfahrerkreisen ganz besonders zu erhöhen. 
©. Scherrer. 


Palästina und Syrien. Handbuch für 
Reisende. Herausgegeben von K. Bae- 
deker. Mit 19 Karten, 51 Plänen und 
l Panorama von Jerusalem. 5. ver- 
besserte und vermehrte Aufl. Leipzig 1900. 
Verlag von Karl Baedeker. Preis 12 4. 


En der Palästina- Baedeker (Verfasser: 
A. Socin), der in vier Auflagen durch die Fülle und 
Zuverlässigkeit seines Inhalts nicht blofs für die 
Deenireisenden der verschiedensten Länder, sondern 
auch für die Palästinaforschung in der Heimat ein 
unentbehrliches Hilfsbuch geworden ist.‘“ Diesem 
Urteil, das kein Geringerer als Prof. E. Kautzsch- 
Halle — der letzte der drei Begründer des Deut- 
schen Palästina-V ereins — gelegentlich des A. Socin 
gewidmeten Nekrologs (vgl. Zeitschr. des Deutschen 
Palästina-Vereins, Bd. XXIIL, Heft I., IL., S. 10) 
fällte, ist nicht viel hinzuzufügen. — Bereits die 
3. und 4. Auflage des Buches ist unter dem gut- 
achtlichen Beirat Socins von Dr. J. Benzinger 
bearbeitet worden; die mir vorliegende, soeben er- 
schienene 5. Auflage hat Benzinger, der im Auf- 
trag der Verlagshandlung im Jahre 1898 und 1899 
Palästina wieder bereist hat, durchgesehen, vermehrt 
und verbessert. Die Änderungen, die der Autor, 
der zur Zeit an der Berliner Universität als Privat- 
Dozent thätig ist und sich durch seine Mitarbeit 
an dem „Kurzen Handkommentar des Alten Testa- 
ments‘‘, ferner dem „Grundrifs der theolog. Wissen- 
schaften‘ (vgl. seine Hebr. Archäologie) und als 
verantwortlicher Herausgeber der Zeitschrift des 
Deutschen Palästina-Vereins einen bedeutenden Na- 
men als ÖOrientforscher gemacht hat, fallen nicht 
sehr ins Auge, geben aber doch fast auf jeder Seite 
“ Zeugnis von der sorgfältigen Durchsicht der das 
Buch unterworfen wurde. 

Die Karten, die zum Teil Ausschnitte der noch 
immer unübertroffenen „Neuen Handkarte von Pa- 
lästina‘ von Fischer und Guthe, zum Teil nach 
Aufnahmen von Autoritäten wie Palmer, Saulcy, 
Schumacher u. a. gezeichnet sind, wurden durch- 
gängig nach dem neuesten Material verbessert und 
vervollständigt; 
51 gestiegen: Damaskus ist jetzt mit 2 Plänen ver- 
treten, und bei dem Abschnitt „Jerusalem“ findet 
sich ein Plan von en-Nebi Däüd und Dormition 
(1-: 3000), aus dem die Lage des dem Verein vom 
Hl. Lande vom deutschen Kaiser überlassenen Grund- 
stücks klar ersichtlich ist, wie denn überhaupt die 
Palästinafahrt Kaiser Wilhelms II. nicht ohne Ein- 
flufs auf das Buch geblieben ist. Änderungen weist 
ferner der Abschnitt IX: „Zur Litteratur über Pa- 
lästina und Syrien“ auf: Die wichtigsten Zeit- 
schriften für Palästinakunde, darunter an erster 
Stelle die vortreffliche „Zeitschrift des Deutschen 
Palästina-Vereins‘ mit den Mitteilungen und Nach- 
richten (Kommissionsverlag von Karl Baedeker, 
Leipzig), eröffnen die Angaben. Unter den „Haupt- 
werken über Geographie‘ vermisse ich Cuinet, „‚Syrie, 
Liban et Palestine“ (Leroux-Paris), das doch wohl 
ohne Zweifel die Grundlagen für die zahlreichen 
statistischen Angaben geliefert hat, ebenso ist nicht 
ersichtlich, aus welchem Grunde Schick-Benzingers 
Karte der weiteren Umgebung von Jerusalem nicht 
angeführt wird. Dafs unter den Sprachführern 
Seidels ziemlich anfechtbares kleines „Lehrbuch der 
arabischen Umgangssprache‘ durch das gediegene 
„Lehrbuch zur praktischen Erlernung der arabischen 
Sprache“ von Leonh. Bauer (Wallmann -Leipzig, 
1897, Preis 6,80 .4) vertauscht wurde, ist mit Be- 
friedigung zu konstatieren. Kleine stilistische 


die Zahl der Pläne ist von 49 auf 


Geographischer Anzeiger. 


Rs In der E. Schweizerbart’schen Verlagshandlung in Stuttgart 


ist soeben erschienen: Die RT 


Steinkohlenformation 


von 


Dr. Fritz Frech, 4 


Professor der Geologie an der Universität Breslau. 


9 Tafeln und 99 Figuren, 
— Gr.-80. Geheftet. Preis 4 24.—. — 


[A. 54. 
—— 


Verlag von O.R. Reisland in Leipzig. 
Kleineres 


Handbuch der Geograpl 


Dr. Herm. Adalbert Daniel. 2 
Auszug aus des Verfassers vierbändigem Werke 
== $echste verbesserte und vermehrte Auflage. = 


Neu bearbeitet von 


Den 


Dr. W. Wolkenhauer. = | 


Mit 19 Abbildungen zur astronomischen un. mathematischen Geographie. | 


1899. XIV und 1125 8. Gr. 8%. 4 10.—. Eleg. geb. .# 11.60. 5 


n 


Alldeutsche « / 
SUN Blättı 


R Bin: - » Mitteilungen “. 
ie N ıviera, des Alldeutschen Verban 


? erscheinen in Berlin wöchentlich ein 


zugspreis durch die Post 
östliche Frankreich. 1.50 Mk. 
Korsika 


Die Kurorte an = oberitalienischen 
Seen und am Genfer See. 
wafes 


®- Bandbuch für Reisende 


von 


R. Baedeker. 


Mit 22 Karten und 26 Plänen. 


#- Zweite Auflage. -# 
Preis 5 Mark. [A. 185. 


Verlag von Karl Baedeker in Leipzig. 
ET ET EHEERFEITTE 


Soeben erschien: 


Das süd 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Marl 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag vor 
destens 2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsste) 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 4 
stralse 5b. 


A. Müller 
Fröbelhaus, Dres 
Geographische Verlagsansta 


versendet gratis und fra 


Verlagsbericht ] 9 


Pe 


Mit 1 Karte der europäischen Kohlenbecken und Gebirge in Folio, 2 Weltkarten, | | 


vierteljährlic 


II 
l, 
h 
| 
I 
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eiten, z. B. Seite LIVf., dürften in 
hsten Auflage wohl verschwinden. 
| Otto Sonne. 


'estfalen. Bunte Bilder von der roten 
|. Herausgegeben von Ludwig Schröder. 
14 Vollbildern und 102 Textillustra- 
Leipzig, Verlag von Otto Lenz. 
I geb. 9 M. 


gibt kaum ein Land im Deuts-hen Reich, 
ineinander gewoben so zahlreiche, schroffe 
ze birgt, als die „rote Erde“. Westfalens 
Ibezirke mit ihrer nimmer rastenden Jagd 
werb und seine friedvolle Heide. deren ein- 
) Einerlei ein tiefgeheimnisvolles Wesen 
ie sagenumwobenen Schluchten und Ruinen 
nüchterne Charakter der Bevölkerung, der 
It bedächtigen Beharrlichkeit dem zähen 
en des Landes ähnelt, (das alles gibt in 
& 'esamtheit ein prächtiges Bild niederdeut- 
a 'esens. Der Versuch, Denken, Thun und 
“dieses Menschenschlags und die charak- 
“en Schönheiten dieses Landes in einem 
‚verk, an dem 38 Autoren mit etwa 73 teils 
hen und kulturgeschichtlichen, teils lyrischen 
ıdartlichen Beiträgen beteiligt sind, in Wort 
1 darzustellen, muls im Interesse der Er- 
Vssgeschichte deutschen Volkstums hochwill- 
ı geheifsen werden, auch wenn das so ge- 
@ Bild der Einheit der Beleuchtung entbehrt 
Üinen etwas willkürlich zusammengewürfelten 
Üır aufweist. Bei einer neuen Auflage dürfte 
"empfehlen, namentlich die Iyrischen Ab- 
feiner strengen Sichtung zu unterziehen — 
rk will ein echtes Volksbuch sein, das das 
folgt, Liebe zur Heimat zu erwecken; möge 
“Buch, in dessen Inhaltsverzeichnis Namen 
# erling, Franz Dingelstedt, Emil Rittershaus, 
it einem poetischen Denkmal für Münsters 
ichterin: Annette von Droste-Hülshoff, Ri- 
luck u. a. glänzen, und dessen Text mit 
en, zum Teil aufserordentlich gelungenen 
önen geschmückt ist, in weitestem Mafse 
0. 8. 


'he Kriegsschiffe. 12 Lithogra- 
“ Leipzig 1900. Verlag von Ernst 
b Nachf. Preis & 2,50 4. 
Interesse an dem weiteren Ausbau der 
Marine hat durch die unermüdliche 
der nationalgesinnten Presse, den Wage- 
Öreicher Verleger, die den Büchermarkt mit 
Iteratur förmlich überschwemmten, und die 
4 des Flottenvereins tiefe Wurzeln ge- 
‘ und so ist auch anzunehmen, dafs die 
aphien der deutschen Kriegsschiffe“ zahl- 
Feunde finden und als dankbares Werbe- 
“jirken werden: peinliche Genauigkeit der 
tion vereinigt sich in diesen prächtigen 
Wucken mit künstlerischer Ausarbeitung. 
ni O.8% 
enkrieg. Mit kurzen Biographien 
Dervorragendsten Heerführer nach Mit- 
gen Sr. Exellenz des Transvaal- 
Sdten Dr. W. Leyds herausgegeben 
=Dr. Ludwig Thoma. München 
%. Verlag von Albert Langen. 

| Preis geh. 1 #4, eleg. geb. 3 M. 
| ganze Reihe erster Künstler des Pinsels 
© Feder, wie Defregger, Liebermann, Bleib- 
jan und der Stab der Simplieissimus-Mit- 
‚haben sich hier zusammengethan, um die 
dem blutigen Drama in Südafrika und 
eure in London in Wort und Bild zu 
‚Wenn auch dabei Satire und derber 
hlich vertreten sind, so gibt das Ganze 
bes Bild, über das der früher oder 
ende Todeskampf der südafrikanischen 
e drohenden Schatten breitet. 
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I „"imeocor Brentame: 
Aus den Tagen der Occupation. 


Eine Österreise durch Nordfrankreich und Elsafs-Lothringen 1871. — Geh. 6 M., geb. 7 M. 


— Aus England und Schottland. =— 


Reisebilder., 
jr 


Geh. 6 Mark, geb. 7 Mark. [A. 128. 


& 


WERE Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom Verlag WE 
F. Fontane & Co. Berlin W. 35. 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Soeben erschien: 


Bilder aus Süd-Afrika 


Von 
James Bryce 


Autorisierte deutsche Ausgabe nach der dritten englischen Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Theodor Barth 
Mit einer Karte von Südafrika 
In englischem Leinwandband Preis 6 Mark 


auch durch ein Geleitwort die Ein- 
führung von James Bryce beim deutschen Publikum übernommen 
hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: Ich habe 
bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich an- 
schaulicher und, wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische 
Verhältnisse unterrichtet hätte. 


Theodor Barth, der 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Deutsche AKolonialschule Yyihelmshof 


Witzenhausen a. d. Werra. 
% Eröffnet Ostern 1899. % 


Beste Vorbereitung für junge Männer von 17 bis 25 Jahren, welche über Nee 
einen Beruf als Landwirte, Wein- und Obstbauern, Pflanzungsbeamte u. s. w. 
suchen, [A. 110. 


Alexander Weigl’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


|„OBSERVER“ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 


liest alle hervorragenden Journale der Welt in deutscher, französischer, englischer und unga- 
rischer Sprache En versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs-Ausschnitte) 
über beliebige Themen. WE” Prospecte gratis und franco. BZ LA. 125. 
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Die Entwickelung der. südafrika- 


nischen Kriegslage, das Zusammenschrumpfen 
der Kriegsziele auf burischer Seite und die im sicheren 
Gefühl der Übermacht triumphierende Siegesgewils- 
heit der Engländer lassen voll Spannung das Ende 
des Krieges und seine Folgen für die Kolonial- 


und Wirtschaftspolitik des Deutschen Reiches er- 


warten. In der Verurteilung der englischen Raub- 
politik und in der Erkenntnis der verhängnisvollen 
Bedeutung des etwaigen Unterganges der Buren- 
staaten für die reichsdeutschen Interessen sind fast 
alle Kenner von Land und Volk Südafrikas (wie 
Dove, Passarge u. a.) einig. Ihr Urteil trifft mit 
der ‚allgemeinen, dem Blute entstammenden Sym- 
pathie zusammen, die das deutsche Volk ohne Rück- 


sicht auf Staatengrenzen für die Buren hegt. Die 
Anerkennung der Berechtigung einer derartigen 


Gefühlsstimmung ist ja jetzt auch von allerhöchster 
Stelle erfolgt, indem als Grund einer Geldsammlung 
engerer Kreise für die hungernden Inder die Wirkung 
des Wortes „Blut ist dicker als Wasser“ angeführt 
wurde. Und wieviel näher als die Engländer sind 
uns die Buren verwandt! An ihrer Sprache wie 
an ihrer Kultur sind Jahrhunderte fast spurlos 
vorübergegangen, sie sprechen noch die nieder- 
deutsche Mundart, wie sie ihre Vorväter auf den 
afrikanischen Boden verpflanzten, abseits von jedem 
geistigen Einflufs, verbrämt mit zahlreichen Fremd- 
wörtern für bodenheimische Dinge und Einrichtungen 
und für solche fremder Kultur, welche die Macht 
des -Verkehrs ihnen zuführte. Wegen der Rück- 
ständigkeit der Mundart ist es noch niemand 
eingefallen, die Sprache mancher deutschen Volks- 
trümmer südlich der Alpen als nichtdeutsch zu er- 
klären, ebensowenig wie das Pennsylvanierdeutsch 
wegen seiner englischen Lehnwörter oder das Süd- 
brasilierdeutsch wegen seiner portugiesischen aufhört 
eine deutsche Mundart darzustellen. Aber in allen 
diesen Fällen haben wir es meist mit versprengten 
Angehörigen ober- oder mitteldeutscher Mund- 
arten zu thun. Für die Buren, die niederdeutscher 
Abkunft sind, fehlte vielfach im Reiche das Ver- 
ständnis ihrer Zugehörigkeit zum deutschen Volks- 
tum, weil die Kenntnis niederdeutscher Sprache und 
niederdeutschen Volkscharakters in Oberdeutschland 
herzlich wenig verbreitet ist. Da spricht man die 
de Wet, de Jager, de Beer als französische Adlige 
an und staunt über die wunderliche Sprache, als ob 
ein oberbayrischer Bauer einen Mecklenburger besser 
verstände als einen südafrikanischen Niederdeutschen 
Ist doch erst mit Beginn des jetzigen Krieges den 
Heimatsdeutschen das Verständnis für den Namen 
„Bur‘ (Bauer) des afrikanischen Stammesbruders auf- 
gegangen; vorher wimmelte es in den Zeitungen 
von Boers, das natürlich „Börs“ ausgesprochen 
wurde. Will man eben volles Verständnis für die 
burische Eigenart deutschen Stammes gewinnen, 
meinetwegen für den verlorenen Sohn der ge- 
meinsamen Stammesmutter, aber doch immer ihren 
Sohn, so mufs man die Zustände in Südafrika 
an der Hand zuverlässiger Werke studieren, sich 
vertiefen in die Eigenart von Land und Lands- 
genossen, welche die Bildung des heutigen Buren- 
tums beeinflufsten. Tieferen Einblick in den Rassen- 
kampf in Südafrika, in dem der jetzige Krieg ja 
nur eine Episode bedeutet, kann man nur erzielen 
durch das Lesen gewissenhafter Schilderungen, wie 
eine solche in den „Bildern aus Südafrika“ 
von JamesBryce vorliegt(Hannover, Gebr. Jänecke, 
geb. 6 4). Das Buch darf sich den besten aus 
deutscher Feder nicht nur an die Seite stellen, 
sondern übertrifft letztere vielfach noch gerade durch 
den Umstand, dafs hier ein unparteiischer Eng- 
länder berichtet. Manches wird zwar durch die 
englische Brille gesehen, aber nicht gefärbt, 
und der unmittelbar wirkenden Anschaulichkeit der 
Darstellung thut auch die etwas holprige Über- 
setzung ins Deutsche keinen Abbruch. Kurz, ein 
Buch, das allen warm empfohlen werden kann, 
die tiefer in den Gegenstand eindringen wollen, 
als es mit Hilfe der Tagesblätter möglich ist. 
Paul Langhans. 
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Reiseschilderungen, 
Ethnographische Werke dt 


aus Reclams Universal -Bibliothek. i 


Die beigefügten Sahlen bedeuten die Nummer der Universal-Bibliothet, # 5 


Andrejanoff, Victor von, Lettische 


Märchen. namerzählt. Preis Broich. 20 Pf. 
(Ar. 3518.) 


Berges, Pbilipp, Bunte Bilder aus dem 


New-Yorker Leben. preis broje. 20 pi. 
(Ir. 2965.) 


Bret Harte, Californische Erzählungen. 
(ir. 571. 607. 629. 671. 712. 1069. 1127. 1164. 1204. 
1250.) Preis je 20 Pf. — Die 10 Bände in 2 eleg. 
Sanzleinenbänden 1 MM. 20 Pf. 


Brugsh-Pasca, Prof. Dr. 5., Hus 


dem Morgenlande. zutes und Neues. Mit 
einer Xebensbefchreibung des Derfaffers von Zud. 
Pietih. Preis brofch. 40 Pf. — In elea. Ganz: 
leinenbansd So Pf. (ir. 3151/52. 


Buddabs Leben und Wirken. nad der ine: 


fifchen Bearbeitung von Acvagoshas Buddha - Carita 
und deren Iberfegung in das Englifche durch Samuel 
Beal, in deutfche Derfe übertragen von Th. Schulge, 
Oberpräfidialrat a. D. Preis brojch. 60 Pf. — In 
elea. Sanzleinenband 1 M. (?ir. 5418-3420.) 


Buddbismus, Der. Darftellung von dem Seben 
und den Lehren Sautamas d. Buddhas. Preis brojch. 
40 Pf. “ In elea. Banzleinenbans So Pf. (ir. 
5941/42. 


Darwin, Charles, Die Hbstammung des 


Menschen und die Zuchtwahl in gefchlechtlicher 
Beziehung. Preis brofih. 2 M. — In 2 elea. 
Sanzleinenbänden a ı Mi. 50 Pf. (5216—25.) 


Darwin, Charles, Die Entstehung der 


Arten durch natürliche Zuchtwahl oder Die Er: 
haltung der bevorzugten Rafjen im Kampfe ums Dafein. 
Preis brofch. 1 M. 20 Pf. — In elea. Ganzleinens 
band ı Mi. 75 Pf. (ir. 5071—76.) 


Gobineau, Graf, Hsiatische Novellen. 
Preis brojch. 40 Pf. — In elea. Ganzleinenbans 
80 Pf. (ir. 3103/4.) 


Hamm, Wilhelm, In der Steppe. ein 
dräde u. Jagdfahrten in Neurußland. Preis brojch. 
20 Pf. tr. 1356.) 


Humboldt, Alexander von, Ansichten 


der Natur mit wiffenfchaftlichen Erläuterungen. 
Herausgegeben von Wilhelm Bölfche. Preis brojch. 
60 Pf. — In elea. Ganzleinenbans 1 mM. [iir. 
2948-50.) 


Katscher, Eeopold, Hus China. stigen 


und Bilder, Preis brojch. 20 Pf.(XTr. 2256.) 


Katscher, Leopold, Hus England. ziter 


und Skizzen. Preis brofch. je 20 Pf. (Ar. 2020. 
2189.) 


Kennan, Georg, Russische Gefängnisse. 
Schilderungen. Preis brojch. 20 Pf. — Sn elea. 
Sanzleinenband 60 Pf. (ir. 2924.) 


Kennan, Georg, Sibirien. sciterungen. 
preis brofch. jede Nummer 20 Pf. Huf. in 1 elea. 


Sanzleinenbans 1 Mt. 50 Pf. (ir. 274142, 2775/26. 
2885.) - 
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Kennan, Georg, Zeltleben in 5; 
und Abenteuer bet den Korjäfen und anderes 
Kamfchatfas und Nordasiens. Preis brofd) 
In eleg. Banzleinenband 1 Mt. (ir, 2]- 
Kopisch, Hugust, Ein Kamelk 
‚auf Ischia. — Entdeckung dell 
Grotte auf der Insel Capri. \ 
fhichten. Preis brofch. 20 Pf. Ar. 29) 


Eindenberg, Paul, Berlin. ı | 
Sfizzen. (Wr. 1841.) II, Die Nation 
(Air. 1870.) — 1. Die Umgebung Ber 
1919) — IV, Scihterunehiiir ar. 
V, Neu-Berlin. (Ar. 2151.) — VI. Potsd 
Spreewald. (Xir. 2555.) Preis brojch. j) 
Lindenberg, Paul, Hus dem Pi 
dritten Republik. ziter und st 
brojch. je 20 Pf. (Ar. 2945. 5055.) £ 
Findenberg, Paul, Aus dem 
Paris. Sfijjen aus dem Parifer 9 
Derbrechertum. Preis brojch. 40 Pf. ( u 
Pajeken, Friedrich I3., Hus dem 

Westen Nordamerikas. 
Stijjen. Preis brojch. je 20 Pf. (X 
Palson, Gestur, Drei Novell: 
Polarkreis. preis profeh. 20 Pf. I 
Pausanias, führer durch Attik: 
brojch. 20 Pf. (ir. 3560.) & 
Seefeld, Alfred v., Jm Fluge 
alte romantische Land. somme 
Spanien. Preis brojch. 40 Pf. ir. 1 3 
Seume, Job. Gottfr., Spazierga 
Syrakus im Jahre 1802. „ge | 

di 

a 


60 Pf. — In elea. Ganzleinenb 

186—188.) 
Stanley, Henry M., Wie ich Livi 

fand. Reifen, Abenteuer und Entdı 


Central-Afrifa. Preis brojch. 1 MM. — 
Sanzleinenbansd 1 Mt. 50 Pf. (Air. 290 


Webl, Feodor, Dunkle Blätter 
Geschichte Jtaliens. xteine € 
Preis brofch. 20 Pf. (Air. 2440.) 


Wickenburg, Albert, Graf, 


Dr Originaldrama aus d 
rei Aufzügen. Preis brojch. 20 P 


Woenig, franz, Hm,Dil. 
Kulturgejchichte des alten Agyptens 
Preis brojch. je 20 Pf. (Air. 28 


Woenig, franz, Bej, die Pu 
aus der ungarifchen Tiefebene. P 
(Air. 3653.) ie 
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ie deutsche Tiefsee- Expedition ist die erste zoologische Forschungsreise, 
welche vom Deutschen Reiche veranlalst und mit aufsergewöhnlich grofsen 
Mitteln ausgestattet wurde. Während England und Amerika mehrfach, 
ersteres in der grolsartigen Challenger-Expedition, wissenschaftliche Reisen zur 
Erforschung der Meere ausgerüstet hatten, war Deutschland in der Unterstützung 
derartiger Unternehmungen bisher hinter anderen Nationen zurückgeblieben. Um 
so freudiger mulste es daher begrüfst werden, als die deutsche Reichsregierung 
vom Reichstag die Mittel für ein grolsartig angelegtes Unternehmen verlangte und 
sofort bewilligt erhielt. 

Mit grofsem Interesse verfolgten weite Kreise des Publikums die Ge- 
schicke der Expedition, welche im August 1898 die Heimat verliefs und be- 
reichert durch über alles Erwarten günstige und wertvolle Ergebnisse im Mai 1899 
zurückkehrte. 

Die Reise hat eine so grofse Fülle auch für ein weiteres 
Publikum interessanter Thatsachen aufzuweisen, dafs der Leiter 
derselben, Herr Professor Chun in Leipzig, von den verschieden- 
sten Seiten, insbesondere auch vom Reichsamt des Innern hierzu 
angeregt, sich entschlossen hat, eine gemeinverständliche Schil- 
derung der mannigfachen Erlebnisse in Wort und Bild zu ver- 
öffentlichen, für alle, die an den bedeutenden naturwissenschaft- 
N h Forschung sergebnissen der Gegenwart nicht teilnahmslos vorübergehen. 

Die erzählende Darstellung wird durch eine grofse Anzahl von Bildern begleitet werden, da im Laufe der Reise photographische Aufnahmen 
rolser Anzahl hergestellt wurden, wie bisher von keiner deutschen oder ausländischen Expedition. So wurden aufser von 
Ventlichen Forschungsgegenständen von allen bemerkenswerten Erscheinungen, von der wunderbaren Urwaldszenerie des Kamerunpiks, den 
andschaften der Seychelleninseln mit deren wuchtigen Palmen, dem landschaftlich herrlichen Hochlande von Sumatra, den Eisbergen des 
Jischen Meeres und ganz besonders von den Kergueleninseln mit ihrer eigenartigen Vogel- und Säugetierwelt Bilder heimgebracht, wie sie in 
Vorzüglichkeit bisher noch nicht vorhanden sein dürften. 

'o reich schon die Ausbeute auf diesen allgemeinen Gebieten der Erd- und Tierkunde war, so bietet natürlich der Hauptzweck der Expedition, 
schung der Meerestiefen, ganz besondere Anziehung. Mit welchen eigenartigen Instrumenten, Grundnetzen und Maschinen hier das Wasser 
grundes und seine pflanzlichen und tierischen Bewohner ans Tageslicht gehoben wurden, wie sinnvoll konstruierte Geräte der Menschen- 
ar Erreichung der gesteckten Ziele erfunden hat, das alles bietet eine Fülle des Beachtenswerten. Das gewonnene Material, über welches 
fasser in ungemein fesselnder, anregender Darstellung berichtet, ist ein so reichhaltiges, dafs zahlreiche Forscher eine Reihe von Jahren 
eschäftigt sein werden, die gewonnenen Ergebnisse wissenschaftlich zu verarbeiten. 

Ver Verlauf der Reise war ein in jeder Beziehung günstiger zu nennen. Von Hamburg ging sie aus, über die Färoer nach den Canarischen 
Verdischen Inseln, von dort zum Kamerun- und Kongogebiet, an der grofsen Fischbai vorbei zum Cap der guten Hoffnung, um von dort in 
4 südlichen Lauf ins antarktische Meer zu steuern. Hier fand man eine früher entdeckte, von drei Expeditionen später vergeblich gesuchte 
Fieder, die von Gletschern starrende Bouvet-Insel, und gelangte dann, 3 Wochen lang an der Eisgrenze weiter gen Osten fahrend, in einer 
{hischen Breite von 64° 14,3’ und 54° 31,4’ östl. Länge bis hart an den Südpol-Kontinent, der so oft schon das Reiseziel weitgehender Wünsche 
ist und doch so viele Schwierigkeiten den Nahenden in den Weg wirft. Und gerade dieser Teil der Fahrt lieferte durch die Entdeckung 
altigen Tiefen mit ihrer eigenartigen Schichtung warmer und kalter Wassermassen höchst wertvolle, ganz überraschende Ergebnisse. 

\urch den Indischen Ozean, an den Kerguelen und Neu- Amsterdam vorbei, ging die Fahrt nordostwärts zu den Sunda-Inseln, von diesem 
Ion östlichen Punkt der Reise dann westwärts an Ceylon, dem weltverloren im Ozean gelegenen Korallenarchipel der Malediven, den Chagos- 
/chellen-Inseln vorbei nach Dar-es-Salaam, um von dort den Rückweg durch das Rote Meer, das Mittelländische Meer und den Canal la Manche 


f- Fischer in Jena. 


Soeben beginnt zu 
erscheinen: 


jıs den Tiefen des We Weltmeeres. 


H 
) 


f idernge von der deutschen Tiefsee-Expedition. 
= Herausgegeben von Carl Chun. == 


5 Chromolithographien, 8 Heliogravuren, 32 als Tafeln 
ckten Vollbildern und etwa 180 Abbildungen im Text. 


heint in I2 Lieferungen zum Preise von je M. 1.50. 


ı des im November vollständig werdenden Werkes broschiert 
M. 18.—, elegant gebunden M. 20.—. 


hrliche Prospekte durch jede Buchhandlung zu erhalten. 


|berall boten sich die interessantesten Szenerien, deren Schilderungen die bildlichen Aufnahmen ergänzen. Schon die Beschreibung der Aus- 
„ ! des Schiffes ist von grolsem Interesse und cn für die Erkenntnis, mit welcher Vorsorge derartige grolse Forschungsreisen unternommen 
"ejmüssen. 

leben den Darstellungen der landschaftlichen Reize und Wunder fesselt auch die Kenntnis der besonders merkwürdigen Bevölkerung, die auf 
Sumatra liegenden Inseln bis hin zu den Nikobaren wohnt. Alles in allem ist in den vorliegenden Schilderungen ein Werk 
@den, welches zu den hervorragendsten Reisebeschreibungen gehören dürfte, die bisher in deutscher Sprache 
Sentlicht wurden. 

er Text wird durch 6 Chromolithographien geschmückt, welche nach Aquarellskizzen des die Expedition begleitenden Künstlers, Herrn 
hergestellt wurden. Aulserdem werden dem Werke 8 Heliogravüren, sowie eine grolse Anzahl von gröfseren und kleineren Abbildungen 
en, welche sämtlich nach photographischen Aufnahmen angefertigt worden sind. [A. 189. 
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Soeben ist erschienen: 3. Lieferung der 
Völlig umgearbeiteten Neu-Ausgabe von 


W. Liebenows Spezialkarte von Mittel-Europa « 
Spezial- Radfahrerkarte » von » Mittel-Europa *% 


Beide Ausgaben erscheinen liefe- 
rungsweise zum 


ermässigten Abonnemenispreise von 
100 Mark pro Ausgabe 


in 2—3 monatlichen Lieferungen von 8—9 
Blatt zum Preise von 5.% pro Lieferung. 
Die 3. Lieferung, enthaltend: 
Blatt 10. Tondern, 

„ 41. Sonderburg, 

„ 21. Kiel. 

„ 22. Rostock, 

„ 33. Hamburg, 


ÜBERSICHTS- BLATT 
WLIEBENOW'S ar j NE 
Special- Karte SR, a8 w S Usfrbo | 2 ol 7 ' önfgs! 2. Bunbinnen! Sr 


MITTEL- EUROPA 


, Frankfurt a. M. 


1: 3050 
in 16481 


sowie ; 
Liebenow - Ravensteins i 
18 SOPR 
in 164% 
Soeben gelangt zur Ausgabe: 
Liehenow-Ravonstaiiil 


“| Radfahrerkarte des Gall 


9 


ner] Mecklenburg-Sehweji 
>=») des Deutschen Radfahrer-Bil 
Preis aufgezogen 3 Mk) 

und 


BE W. Liebenows ! 
‚ey | Spezialkarte von Meclle 
| burg-Schwerin u. Streit 


„ 34. Schwerin, 
„ 45. Lüneburg, 
46. Wittenberg, 


| Preis kartoniert 4 Mk., aufgezf 
| Decke 5 Mk. i 


Ferner 


| Radfahrer- und Auto 


I Fre 
ist in beiden Ausgaben erschienen und | | =*%. 
auch in 


Einzelblättern a 4 Mk. unaufgezogen, | ei 


1,50 Mk. aufgezogen 
zu haben. 


A. 136.] 


22 | karte der Umgegendw 
Yet Dresden, 
Preis aufgezogen 4 Mk. | 
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Genaue Prospekte stehen zu Diensten. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von 


Geographische Anstalt und Verlag Ludwig RavenBIa Frankfu 


Soeben erschien: 


Palästina_und Syrien. 
#- Handbuch für Reisende. = 


Herausgegeben 


von 


Rarı Baeaeker. 


& 


Mit ı9 Karten, 5ı Plänen und ı Pano- 
rama von Jerusalem. 


% 
Fünfte verbesserte u. vermehrte Auflage. 
Preis ı2 Mark. 


Verlag von Karl Baedeker in Leipzig. 


PU 


‚= = Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. = » 
Über 


Deutsche Volksetymologie.| 


Don 4 
| Karl @ustaf Andresen. = 


„———— Sechste, verbesserte und vermehrte Aunz Ti 
51 


Beforgt von u 
Professor Dr. Hugo Andresen. [A. 12 
1899. VIII u. 492 S. Gr. 80. 4X 6.40, gebunden A 7. 20 


Seen 
Verlag von ©. 3. BReisland in Zeipzig. 
Iluftriertes Hleineres 


Handbuch der Geograph, 


von 


Dr. Bermann Adalbert Daniel. 
MER Dritte, verbeiierte und vermehrte Auflage. 
Bearbeitet von 
Dr. 39, Wolkenhauer. 


1899. 92 Bogen. Ler.-8. Mit 6IO Jlluftrationen und Kartenä 
Brofh. ME. 18.—. Geb. ME. 21. 60. 
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ı Ed. Wartigs Verlag Ernst Hoppe, Leipzig. 
H. 0. Andersens sämtliche Märchen. | Holzlandsagen. | Aiees Abenteuer im 


Wunderland. 


| Einzige vom Verfasser besorgte deutsche Original-Ausgabe. Von Kurt hass h X 
| & Neu revidiert und mit zahlreichen Vignetten ausgestattet. & Von Lewis Carrol. 


Pracht - Ausgabe. | Volks- Ausgabe. 2. Auflage. Vermehrt und mit Anmer- | Mit 8 Vollbildern und zahlreichen Text- 


ir neue farbige Vollbilder und 80 neue | Zwei neue farbige Vollbilder und 60 neue kangen ane Preänzungen ven en Illustrationen 
't-Illustrationen nach Originalzeich- | Text-Illustrationen nach Originalzeich- von Victor Lommer, Justizrat. von John Tenniel. 
gen von Max Heiland, acht Vollbilder | nungen von Max Heiland, fünf Vollbilder Elegant kartonniert 2 Mark. Elegant kartonniert Preis 2 Mark. 
'Tondruck nach Originalzeichnungen in Tondruck nach Originalzeichnungen 
= v.Petersen, L. Hutschenreuter und | von V. Petersen, L. Hutschenreuter und 
': Heiland. 48 Bogen stark, in künst- | Max Heiland. 31 Bogen stark, in künst- 

‚Reich illustriert mit 1 farbigen Vollbild, 


Se le MUSTER-ÄTLAS | 
a. für 
‚6. Andersens & ee aa aan nanen 7; Industrie und Kunstgewerbe H 


3 
5 
3 
| 
M 
3 
M 


. .o [Y} D S Y A! 
MN ausgewählte Märchen. arstellung von Formen und Dessins aller Zeiten und Völker. 
gewählte Geschichten und Erzählun- at er RE F. S. Pictor. [A. 1m, 3 


Herausgegeben 

115 Bogen stark, in künstlerisch ausgeführtem Einband. von 

= = Preis 2 Mark. = Max Heiden. 

3 EEREEEE TIER We 144 Tafeln und 24 Textblätter. 

B 6. Andersens ausgewählte Werke. Komplett in Prachtmappe 36 Mark. 

Duos eesekönigin. Glickspeter, | Be ren: ee | “= Elegant proschiert 1 Mark. 2 
- FI r aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Actien - Gesell- 

trierle Reisewer ke schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 

N © () [) ® ® 

| Fridtjof Nansen. Russisch Zentralasien. 

uf Schneeschuhen durch Grönland. | ‘N 

 & Reisebilder 


Mit Portrait. 
Neu revidiert auf Grund der vom Verfasser selbst besorgten deutschen Ausgale. Neu! 
te Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 80. Mit 159 Ori- 3 
ldungen und drei Karten. — Preis elegant geh. 4 12.50, elegant aus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 


Soeben erschienen! 


— 8 Einzel-Bände. Komplett gebunden in 4 Bänden 22 Mark. —— 
» Jeder Band einzeln zu haben: 

| ein Geiger. Preis 3 Mark. | In aus den Sanddünen. Anne ei SS ®) (& OÖ Ss 

Improvisator. Preis 3 Mark. „_Liesbeth.) Preis 2 Mark. 3% 

an. Preis 2 Mark 60 Pr. Die Don, Enz Roman. Preis | er 

‚oder Nichtsein. Roman. Preis2 Mark | Das Märchen meines Lebens. (Bis Ende 


Eisenbahnzug in der Sandwäüste. 


Von 
Dr. Max Albrecht. A. 182.) 
Mit 52 Abbildungen. 
Preis Mk. 8.—. Elegant gebunden Mk. 10. — 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 


s Au Das hübsch aus i i i i i "hä 

® Bi } 4 gestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen Verhält- 
die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von Rufsland 
en, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die | in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. Zwar haben wir 
Chaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen | iiber diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, bessere und 
m in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen eingehendere aber gewils nicht. Namentlich die Beschreibung der Trans- 
‚Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie das Kapitel über 


\ 


Inch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlich doch nicht zu 
ansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfinden mufs. Wie 
von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Völkerschaften 


(Naturwissensch. Wochensechr.) tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesen Buche, “ 
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Soeben erschien die 
neue Auflage des 


Taunusführer. 


Herausgegeben vom 
Taunus - Club, 
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* Preis 2 Mark. * 
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Ludwig Ravensteins Verlag 
-——— Frankfurt a.M. m 


[A. 138. 
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Nebst einigen Routen durch das Nördliche Frankreich. 
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R. Baedeker. j 
Mit ı4 Karten und 33 Plänen und Grundrissen. 
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XV. Auflage. 
a 
—= Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. =— 


| .„Stielers Hand-Atlas hat von jeher 
ı die Führerschaft behauptet und ist als 
ein standard work anzusehen, das seines- 
gleichen sucht.“ Leipz. Zeitung. 


A.91.] 


irgend eines beliebigen älteren Hand-Allas 


Saes’Handeade 


mit einem vollständigen Namenverzeichnis, enthaltend 


2) Unter Anrechnung dieses Betrags kostet demnach 


3) Der Umtausch wird in der Weise bewirkt, dafs der 


ı) Jeder ältere grofse Hand-Atlas, gleichviel welcher 
Sprache, wird beim Umtausch gegen Stielers Hand- 
4) Der Umtausch findet nur Exemplar gegen Exem- | 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in G 
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Einladung zum Umtausch 


gegen die 


neueste Ausgabe von 1900 


95 Karten in Kupferstich und Handkolorit 


200000 Namen. 


Gebunden in feinsten Juchtenlederband. 


Bedingungen: - 


| k 
f 
| 


1 JuBILÄUMS-AUSGABE 


ERSCHEINT 


Atlas mit 20 4 in Zahlung angenommen. 


ein Exemplar von Stielers Hand-Atlas statt 65 .X 
nur 45 M. 


ältere Atlas zuvor an die Geographische Anstalt 
von Justus Perthes in Gotha franko einzuschicken 
ist. Die Kosten der darauffolgenden Zusendung 
des neuen Atlas hat der Besteller zu tragen. Ver- 
packungsspesen werden nicht berechnet. 


plar statt, ein Umtausch von zwei älteren Atlan- 
ten gegen ein Exemplar ist nicht zulässig. 


x 
0 
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herausgegeben von 


Justus Perthes ın Gotha. 


Jich 12 Nummern. 


Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 #, !/, Seite 40 X, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren 
Raum) 1.7, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 %. Rabatt: ab 3 Wieder- 


Juni 1900. 


holungen 10%,, 10 Wiederholungen und mehr: 20 %,. 


k Hermann Wagner. 
| Von W. Sievers. 


lermann Wagner wurde als zweiter Sohn des hochangesehenen 
»logen, Anatomen und Anthropologen Rudolf Wagner und 
' Gattin Rosa geb. Hencke am 23. Juni 1840 zu Erlangen ge- 
‚ gelangte aber bereits ım selben Jahre an seinen jetzigen 
‚sitz Göttingen infolge der Berufung seines 
3 an die Stelle Blumenbachs. In diesen 
ı Universitätsstädten spielte sich der gröfste 
Jeiner Jugend ab; in Göttingen wuchs er 
ıd besuchte das Gymnasium, in Erlangen 
öttingen studierte er seit 1858 Mathematik 
aturwissenschaften, und in Göttingen wurde 
reits 1862 Lehrer am Gymnasium, Mit- 
des pädagogischen Seminars und zugleich 
ent am zootomisch-anthropologischen In- 
der Universität. 

Göttingen wurde Wagner im Todesjahre 
s, 1864, an das Gymnasium Ernesti- 
Gotha berufen und gelangte hier als- 
ähere Berührung mit der Geographi- 
stalt von Justus Perthes, und somit 
nigen Wissenschaft, die sein ganzes 
eben beherrschen sollte, mit der Geo- 
man kann daher sagen, dals das Jahr 
leicht das wichtigste seines Lebens 
‚ jedenfalls aber den zweiten Ab- 
selben einleitete, der kurz durch 
ndung gymnasialen Unterrichts mit 
aftlichen Arbeiten auf geographi- 
iete bezeichnet werden kann. 

war an und für sich schon vor 1864 infolge des Zu- 
ens einer Reihe hervorragender Geographen und Karto- 
e A. Petermann, H. Berghaus, E. Behm, B. Hassenstein, 
d zeitweise auch E. v. Sydow der Brennpunkt der geogra- 
sstrebungen Deutschlands, ja in gewisser Hinsicht der 
eographischen Welt geworden, und so ist es begreiflich, 
' sich infolge der geographischen Neigungen seines weit- 
nkels Moritz Wagner der Geographie sympathisch gegen- 
ide junge Lehrer im Perthes’schen Institut Gefallen an 
hen Arbeiten fand, zumal da er auch von 1865—1868 
nstitut in Geographie und Naturkunde unterrichtete. 
nm nunmehr begonnenen Arbeiten, deren älteste, ein Ent- 
m Elementar-Atlas, aus dem Januar 1866 datiert, tre- 
Wagners Neigung für die in der Geographie überaus 
essende Thätigkeit, sein Interesse für statistische Unter- 
und in immer wachsendem Mafse die Liebe zur Karto- 
or, wobei ihn seine mathematische Vorbildung überall 
‚doch förderte. Es ist nicht unwichtig, darauf hinzu- 
auf diesen Gebieten sich im wesentlichen auch alle 
eiten Wagners bewegen, und so gibt uns die Art der 
rbeiteten geographischen Wissensgebiete, wie sie eben 
erthes’schen Anstalt vereinigt gefunden werden, ver- 
ız., Juni. 91, 1900. 


Dr. Hermann Wagner, 


Geh. Regierungsrat, a 
o. ö. Professor der Geographie an der Universität 
Göttingen. - 


bunden mit seiner eigenen mathematischen Begabung den Schlüssel 
für seine gesamte künftige wissenschaftliche Thätigkeit. Im Jahre 
1868 übernahm er zunächst die Redaktion des statistischen 
Jahrbuchs im Gothaer Hofkalender und führte sie bis 
1876, nämlich bis zu seiner Berufung nach Königsberg; 1870 er- 
schien im 3. Bande des 1866 von E. Behm begründeten Geogra- 
phischen Jahrbuchs eine der wichtigeren Arbeiten Wagners, die 
Berechnung der in der Geographie notwen- 
digen Dimensionen des Erdsphäroids 
in metrischem Mafse und nach Besselschen Ele- 
menten; 1870 übernahm Wagner die Aufgabe, 
mit E. Behm zusammen die überaus zerstreuten 
und ungleichwertigen Angaben über Areal- und 
Bevölkerungszahlen kritisch zu verarbeiten, zu- 
nächst im Geographischen Jahrbuch, dann 1872° 
selbständig unter dem Titel „Die Bevölke- 
rung der Erde‘, von welcher Abzweigung 
vom Geographischen Jahrbuch bisher zehn Hefte 
erschienen sind. 1874 endlich gab er eine 
Wandkarte des. Deutschen Reiches 
heraus, die bis 1894 fünf Auflagen erlebt hat, 
ein wichtiger Fortschritt auf der kartographi- 
schen Balın. 

Mit dem Jahre 1876 beginnt im Leben 
Wagners, der bereits 1872 zum Professor am 
Gymnasium ernannt worden war, ein dritter 
Abschnitt, die Hochschullaufbahn, 
durch die ihm die ersehnte Möglichkeit freier 
Entfaltung seiner wissenschaftlichen Thätigkeit 
gewährt wurde. 

Wagner hatte das Glück, seine ausgezeich- 
neten geographisch -kartographisch -statistischen 
Arbeiten in einer Zeit zu veröffentlichen, als die preufsische Re- 
gierung auf allen preufsischen Universitäten Lehrstühle für Geo- 
graphie einrichtete und die Nachfrage nach wissenschaftlichen Geo- 
graphen noch grols war. Alsbald richtete sich die Aufmerksamkeit 
auch auf ihn, und im Frühjahr 1876 nahm er eine Berufung als 
ordentlicher Professor der Geographie an der Universität Königs- 
berg an, eine Stellung, die er nach kaum vierjähriger Thätigkeit 
bereits zu Michaelis 1880 mit seinem jetzigen Wirkungskreis als 
ordentlicher Professor der Geographie an der Universität Göttingen 
vertauschte. An dieser ist er, obwohl ihm die Gelegenheit zum Über- 
gang an andere Hochschulen geboten wurde, bisher verblieben. 

Mit der Berufung nach Königsberg beginnt für Wagner die 
nun bald 25jährige Thätigkeit als akademischer Lehrer und zu- 
gleich eine Zeit höchst angespannter wissenschaftlicher Arbeit, die 
denn auch reiche Früchte getragen hat. Zunächst ist hier das 
„Lehrbuch der Geographie“ zu erwähnen, das zur Zeit in 
völlig umgearbeiteter sechster Auflage erscheint. Da im Juniheft 
von „Petermanns Mitteilungen“ eine Besprechung des Lehrbuchs 
in seiner jetzigen Gestalt von Wagners zweitem Nachfolger in Königs- 
berg, Prof. F. Hahn, vorliegt !), so verweise ich darauf und begnüge 


1) S. auch Prof. A. Bludau in Dtsch. Geogr. Blätter XXIII, 21—28. 
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mich hier damit, festzustellen, dafs dieses Lehrbuch, heute wohl 
das wichtigste Werk Wagners, ihm als verwaiste Hinterlassenschaft 
H. Guthes gerade in der Zeit seiner Berufung nach Königsberg 
angeboten wurde, so dals auch in dieser Beziehung das Jahr 1876 
einen Abschnitt bedeutet. Seitdem hat Wagner das Lehrbuch un- 
auflöslich mit sich verbunden, und heute findet sich von dem ur- 
sprünglichen Gutheschen Texte kaum noch eine Spur. 

Je mehr nun das Lehrbuch sich mit Wagnerschem geistigen 
Eigentum füllte, desto wichtiger mulste ihm die gleichzeitige Aus- 
gabe eines Atlas erscheinen, der ergänzend zu dem in dem Lehr- 
buche gebotenen Texte hinzuträte. So machte er sich schon 1880, 
im Jahre seiner Berufung nach Göttingen, also noch vor Beendigung 
der vierten Auflage seines Lehrbuchs 1883 mit aller Kraft an die 
Bearbeitung dieses Kartenwerkes, das als Sydow-Wagners me- 
thodischer Schulatlas 1888 erschien und heute bereits in 
9. Auflage vorliegt. Die grölsten Vorzüge dieses Atlas liegen darin, 
dals er nach einem einheitlichen Plan im Ganzen und Einzelnen 
gearbeitet wurde, wodurch er für viele neue Schulatlanten ein Vor- 
bild geworden ist. Wenn er daher mit Recht ein methodischer 
Atlas heilst, so kann die Bezeichnung Sydow-Wagnerscher Atlas 
nur als ein pietätvolles Zugeständnis an die Manen v. Sydows und 
die im Perthes’schen Verlage herrschenden Grundsätze angesehen 
werden, da thatsächlich von den alten Sydow’schen Karten aulser 
der Bevorzugung des physischen Moments gegenüber dem politischen 
so gut wie nichts mehr übernommen worden ist. Lehrbuch und 
Atlas sind daher jetzt ureigenste Erzeugnisse Wagners selbst, und 
zwar für seine Arbeitsweise ganz charakteristische. Allerdings lälst 
sich nicht leugnen, dafs Lehrbuch und Atlas heute nicht mehr voll- 
kommen vergleichbar sind, da das Lehrbuch in der neuesten Auf- 
lage völlig über den Rahmen des Atlas hinausgewachsen ist, wie 
auch Wagner in der Vorrede zu ersterem (8. VII) selbst zugibt. 

Je länger Wagner als akademischer Lehrer thätig war, um so 
mehr beschäftigte er sich, wie schon der Name des Atlas anzeigt, 
mit Untersuchungen über die Methodik der Geographie. Ihnen 
entsprangen die umfassenden „Berichte über die Entwicke- 
lung der Methodik und des Studiums der Erdkunde* 
in den Bänden VII, VIII, X, XII und XIV des Geographischen 
Jahrbuchs, mit einer Fülle von wertvollstem Material für die Ge- 
schichte der wechselnden Anschauungen über das Wesen der Geographie, 
eine Fundgrube für spätere Geschichtsschreiber dieser Wissenschaft. 
Überdies tritt die Neigung zur Behandlung methodischer Fragen 
auch in dem Lehrbuch hervor, das nach S. VI des Vorworts ge- 
radezu bestimmt ist, den Leser u. a. in die „allgemeinen Methoden 
und die Wege der Erkenuiniss einzuführen. 

Neben diesen Arbeiten gingen in der Göttinger Zeit zwei 
periodische Publikationen einher, von denen der einen, nämlich der 
„Bevölkerung der Erde“, bereits kurz gedacht worden ist. 
Von ihr erschienen sieben Hefte aus der gemeinsamen Arbeit 
Wagners und E. Behms von 1872—1882; dann wurde die müh- 
same Arbeit durch E. Behms Tod unterbrochen, aber seit 1891 
noch zweimal wieder aufgenommen, indem A. Supan, der ver- 
diente Herausgeber der „Mitteilungen“, an die Stelle Behms trat, 
bis endlich Wagner selbst seit 1899 ausgeschieden ist und die 
Herausgabe Supan allein überlassen hat. Was für eine gewaltige 
Arbeit in diesen unscheinbaren Heften niedergelegt ist, vermag nur 
derjenige zu ermessen, den seine eigenen Arbeiten oftmals und in 
umfangreichem Ma/se zur Herbeischaffung zuverlässiger statistischer 
Zahlen über Areal und Bevölkerung verpflichtet haben. 

Die zweite periodische Veröffentlichung, das „Geographische 
Jahrbuch“, wurde 1866 durch E. Behm gegründet, hat aber sein 
jetziges Gepräge im wesentlichen durch H. Wagner bekommen. 
Noch vor Behms Tode, 1879, übernahm Wagner die Leitung des 
„Geographischen Jahrbuchs“, weil Behm durch A, Petermanns Tod 
eine gewaltige Arbeitslast auf anderen Gebieten erwachsen war. So 
zeichnete H. Wagner im Januar 1881 allein das Vorwort zum 
VIII. Bande des Jahrbuchs, eine Veränderung, die wieder zufällig 
mit der Übersiedelung nach Göttingen zusammentraf. Seitdem sind 


weitere 14 Bände des Jahrbuchs erschienen, und die Zahl d!x 
arbeiter ist von 1881 bis 1900 von 10 auf 30 gestiegen, |) % 
gemäls hat sich auch die Zahl der regelmälsig zur Bespr Iı hr 
gelangenden Arbeitsfelder bedeutend vermehrt, in neuester Z; 
sonders um die Länderkunde von Europa seit Band vi | 
Geschichte der Geographie vom Mittelalter an seit Band " 
und die Länder- und Völkerkunde der alten Welt seit Band) N 
Dafs nicht alle Beiträge regelmäfsig wiederkehren und ein. \ 
1889 bis 1899 ganz gefehlt hat, kann dem Herausgeber nid 
Last gelegt werden. 
Neben dieser umfangreichen Thätigkeit auf den geschisr 
Gebieten fand Wagner in den letzten Jahren noch Zeit zu a. 
abhandlungen u. a. auf dem Gebiete der Geschichte den} 
graphie. Schon 1885 hatte er, allerdings im wesentlich! 
methodische Bedenken geltend zu machen, die Fahrt des Pis 
auf dem Kaspischen Meere untersucht!), seit 1892 aber begin 
sich der älteren Kartographie zuzuwenden?) und seit 18) 
„Kompafskarten“ der letzten beiden Jahrhunderte des Mitt)! 
zu studieren, worüber zwei aus dem Jahre 1895 stammen! 
handlungen3) und ein vor dem VII. Internat. Geographen-Kig 
zu Berlin 1899 gehaltener Vortrag berichten®). Indem er di 
eigne Neigung zur rechnerisch - messenden Thätigkeit auf ‚die 
karten der Italiener anwendete, befruchtete er die Geschieclh 
Kartographie jener Zeit in sehr aussichtsreicher Weise und A 
auch sofort von denen seiner Vorgänger abweichende Prepi \ 
deren Tragweite noch nicht zu übersehen ist. 
Daneben blieb er aber auch seinen ursprün oe 
beitsgebieten treu, wie u. a. die umfangreiche Abbill 
über Areal und mittlere Erhebung der Landflächen sowie d)E 
kruste5) und die kleineren Arbeiten über das Areal der Land 
nach Zonen®) und über die hypsometrische Kurve der Erdkät 
sämtlich aus dem Jahre 1895, zeigen. | WE 
Nimmt man dazu noch die umfassende Bethätigung V 
an der Organisation, Leitung und Vertiefung der geograp 
Fachversammlungen im Inland und Ausland, wozu @ 
gelegentlich Vorträge beisteuerte®), und endlich seine betri 
Lehrthätigkeit in einer gerade vom Kandidaten deu 
Lehramts viel aufgesuchten und ernstem Studium ganz be 
zuneigenden deutschen Hochschule wie Göttingen, so nu 5 
Arbeitskraft Wagners bewundern und die seine Arbeiten : 
nende Genauigkeit um so rühmlicher anerkennen, u; 
Geheimrat Hermann Wagner erfreut sich bei der Volk | 
des sechzigsten Lebensjahres trotz unablässiger Anspannung)e 
Kraft einer seltenen körperlichen und geistigen Frische. 
dürfen wir an dieser Stelle mit froher Hoffnung auf Erfüllu| « 
herzlichen Wunsche Ausdruck geben, dafs es ihm vergön] ı 
möge noch lange Jahre seine Arbreitslust zu bethätigen,/e 
zahlreichen Schülern zum Frommen, der geographischen 
schaft zum Segen. # 


,) Nachr. der Kgl. Ges. d. Wiss. Göttingen 1885, Nr. 6. of 

2) Die Kopieen der Weltkarte des Museum Borgia und: Die di! 
karte Peter Apians vom Jahre 1530 und die Pseudo-Apianische Weltk se 
1551. Ebenda 1892, 8. 349 und $. 541. Die Rekonstruktion der Im 
Karte vom Jahre 1474 und die Pseudo-Facsimilia des Behaim-Glo e 
Jahre 1492. Ebenda 1894, S. 208—312. 3 

3) Verhandl. des XI. Deutschen Geographentages. Bremen 1895, 5] 
und Anhang, S. 20—50. | 

*) Wird demnächst in den Verhandlungen des Kongresses BE ei 

5) Beiträge zur Geophysik. Stuttgart 1895, 2, S. 666— 772. 

6) Nachr. der Kgl. Ges der Wiss. Göttingen, Math. phys. ! 
S. 99—105. fer 

7) Ebenda 1895, S. 275—282. 

8) z. B.: Über die zeichnende Methode beim geogr. Unterrich) 
handl. des I. Deutschen Geographentages. 1881, S. 106—128 und: IP * 
lung der deutschen Kartographie zur Frage der Einführung des 
Meridians. Verhandl. des IV. Deutschen Geographentages. 1884, 
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ow-Wagners Methodischer Sehulatlas als Vor- 
„ld in der russischen Schulkartographie. 


Von Dr. H. Haack. 


h, Se ‚eine neue Auflage vom Sydow-Wagner!“ würde wohl 
her, der zur Geographenzunft sich zählt, ausrufen, wenn er 
} tlas, welcher zu dieser kleinen Abhandlung die Veranlassung gab, 
ich auf dem Büchertische liegen sähe: der geschmackvolle, 
Igrüne Leinenband mit dem bescheiden zurücktretenden Titel, 
!olide Lederrücken und die zu schonungslosem Gebrauche ge- 
#ı herausfordernden Schutzecken — kein Zweifel, es ist das 
Ina, in welchem der Sydow-Wagner fast alljährlich zur Früh- 
Weit alten und neuen Bekannten und Freunden seine Aufwartung 
chen pflegt. Aber ein genaueres Hinsehen zeigt bald, dafs 
"rten; es ist ein fremder Gast, der in dem bekannten Kostüm 
ns steht, und da es manchem nicht leicht sein würde, aus 
Jeltsamen, ungewohnten Zeichen des Kyrill seinen Namen und 
zu ersehen, so nehme ich mir die Ehre, ihn vorzustellen: 
‘RE. J. Petri, Geographischer Schulatlas aus dem Hause A. 
Iırks, St. Petersburg. 

'\ber die äufsere Ähnlichkeit genügt nicht: Um den oben 
ıden Titel zu rechtfertigen, bedarf es eines doppelten Nach- 
';, nämlich: 1. dals der vorliegende Petrische Atlas thatsächlich 
/ertreter der russischen Schulkartographie gelten kann, und 
& der Sydow-Wagner diesem Vertreter als Muster und Vor- 
'edient hat. 

er erste Nachweis lälst sich allein an der Hand der Kritik 
gen, welche der Atlas in der russischen Fachwelt gefunden 
Leider habe ich keinen Einblick in die pädagogische Presse 
nds, es ist mir also nicht möglich, das Urteil, welches die 
She Schulwelt über das Werk gefällt hat, kennen zu lernen. 
neben dem Pädagogen hat der Geograph eine nicht minder 
itige Stimme bei der Entscheidung der aufgeworfenen Frage, 
ine Meinung bleibt uns nicht vorenthalten: Im Semlewjedjenie !) 
es in einer längeren Besprechung des Werkes: „Die durch- 
auf schönes Papier gedruckten Karten zeichnen sich grofsen- 
lürch klare und genaue Zeichnung, gelungene Auswahl des 
2 und Hervorhebung des natur-historischen Elementes aus — 
les sind Vorzüge, welchen wir in Schulatlanten, die in Rufs- 
erausgegeben wurden, nicht zu begegnen gewohnt sind.“ Und 
echlusse: „Im allgemeinen mufs der Atlas des Professors Petri 
‚den in Rufsland vorhandenen Schulatlanten ungeachtet einiger 
S als der beste bezeichnet werden.“ 

in einem sehr ausführlichen Referat, welches er in den 
tijjen2) veröffentlicht, sagt Lamanskij: Dieses ist der erste 
ne Atlas, der in Rufsland herausgegeben und gedruckt worden 
ls der beste Teil desselben erscheinen die Karten zur all- 
Minen Erdkunde sowie die Karten der aulserrussischen Länder 
as. Am wenigsten gelungen sind die Darstellungen Rufs- 
doch auch diese (s. S. 125) übertreffen alle bisher erschie- 
© Sehulkarten von Rufsland, ausgenommen — aber auch nur 
Jigen Punkten — den Atlas von Linberg. 

Diese Gutachten russischer Fachmänner geben uns die Berech- 
, in Petris Atlas den ersten Vertreter der russischen Schul- 
“raphie zu erblicken. Bedeutend leichter ist die Untersuchung, 
Ari wirklich gerade den Sydow-Wagner als direktes Vorbild 
it hat, denn mit ihr betreten wir den sicheren Boden des 
When Vergleiches, 

och vor 12 Jahren leider konnte Wagner die Erläuterungen 
Auflage seines Atlas mit den Worten beginnen: „Man darf 
© und erwarten, dafs wenigstens die, welche den Atlas zum 
Mm verwenden wollen oder ihn dem Unterricht zu Grunde 


Semlewjedjenie (Die Erdkunde). Periodische Zeitschrift der geogra- 
"On Abt. der Kaiserl. Ges. der Liebhaber der Naturwissenschaften, Astro- 
“nd Ethnographie. 1899. Heft III, S. 150. 

i wjestija — Nachrichten der Kaiserl. Russ. 
XV, 1899, Heft. 1,.8. 113—127. 
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legen, sich über seinen Plan und seine Einrichtung durch die Lek- 
türe dieser Erläuterungen informieren werden, während erfahrungs- 
mälsig solche Begleitworte von der grolsen Zahl der Benutzer wenig 
gewürdigt werden.“ Petri scheint diese Bedenken Wagners für sein 
Publikum nicht zu hegen, sonst würde er wenigstens kaum seinem 
Atlas eine methodische Einführung von 18 Folioseiten voraus- 
geschickt haben. Da ich mich seit dem Studium von Wagners aus- 
gezeichneten Erläuterungen nicht mehr zu der übelbeleumundeten 
„grolsen Zahl“ der Atlantenbenutzer zähle, habe ich sie gelesen, 
und die Frucht dieses Studiums war die grolse Freude darüber, 
dafs Wagners methodische Grundsätze auch in Rufsland zur Geltung 
gebracht werden sollen. Ob dies gelingen wird, ist mir indessen 
recht zweifelhaft geworden trotz der tiefen Überzeugung Petris, 
dafs die Schulgeographie in Rufsland sich augenblicklich nur in 
einem Durchgangsstadium zu besseren Zeiten befinde: ein Land, in 
dem die Geographie an den höheren Lehranstalten nur in den un- 
teren vier Klassen gelehrt wird, ist nicht der rechte Boden, auf 
dem eine Frucht wie Sydow-Wagners Atlas gedeihen kann. Wie 
Wagner benutzte auch Petri — so weils wenigstens das Vorwort 
zu berichten — die trefflichen Blätter des Stieler als Grundlage 
für die Reduktion seiner Karten, aber hie und da reichten sie 
nicht aus, und wie Wagner sah auch er sich gezwungen, nach 
neuerem und eingehenderem Quellenmaterial zu greifen. „Der Atlas 
muls mehr Namen enthalten, als das Lehrbuch, damit der Lehrer 
die Möglichkeit hat, im Falle der Not den Stoff des Leitfadens zu 
erweitern.“ Demnach setzt auch er „einen tüchtigen, das Ganze 
beherrschenden Lehrer, der dem jeweiligen Standpunkte der Schüler 
entsprechend den Stoff sorgfältig auswählt“, voraus, und ich wünsche 
ihm von ganzen Herzen, dals die Zahl solcher Lehrer in Rufsland 
etwas schneller steigt, als dies in Deutschland bisher der Fall ge- 
wesen ist. Lehmanns Dreistufensystem — Lehmann ist in der 
Praxis übrigens selbst davon abgekommen — verwirft Petri ganz mit 
Recht, denn ich möchte wissen, was man in einem vierjährigen 
Unterrichtskursus mit einem dreistufigen Atlas anfangen sollte. 
Nebenkarten finden Petris Beifall, „aber er suchte dabei alles zu 
vermeiden, was sich der Auffassungskraft der Schüler nicht anpalst, 
namentlich die nutzlosen Stadtpläne, und bemühte sich, dem Über- 
fluls an Nebenkarten vorzubeugen, die auf den ersten Blick be- 
stechen (Atlas von Gaebler), thatsächlich aber mit dem Unterrichte 
ganz und gar nichts zu thun haben.“ 

„Die Länder, denen ein eigenes Kartenbild gewidmet ist, sind 
möglichst in ihrer natürlichen Umgebung, mit Nachbargebieten und 
Gegengestaden, auf demselben Blatte darzustellen. Es ist eine be- 
kannte Erfahrung, dals über das gegenseitige Lagenverhältnis von 
Ländern, Provinzen, Gebirgen, Küsten und Städten auch bei kenntnis- 
reichen Schülern grofse Unsicherheit herrscht. Denn gar zu lange 
vermag der Unterricht bei den nur dürftiges Material enthaltenden 
Übersichtskarten der Erde oder Kontinente nicht zu verweilen. 
Indem jedoch die heutigen Karten der einzelnen Länder nur wenig 
auf Nachbargebiete überzugreifen pflegen, wird die Möglichkeit 
häufigen‘ Vergleiches zu früh abgeschnitten. Was also manchem 
auf den ersten Blick ein überflüssiger Luxus an meinem Atlas er- 
scheint, dals nämlich grofse Länderstriche doppelt und dreifach zur 
Darstellung kommen, das ist mit vollem Bewulstsein der Notwendig- 
keit solcher Malsregel aus didaktischen Gründen geschehen!“ So 
schrieb Wagner 1888 (Erl. 8. 10), und Petri stimmt ihm vollkommen 
bei, denn was vor 12 Jahren für die deutschen Schuljungen galt, 
wird wahrscheinlich heute für die russischen zutreffen; aber er 
hütete sich dabei wohl, in blinder Nachahmung seines bewährten 
Vorbildes so überflüssige Wiederholungen ganzer Länder zu geben, 
wie es Wagner, und seinem Beispiel folgend, Lehmann - Petzold 
gethan haben. 

.Hinsichtlich der Abgrenzung und des Kolorits der Höhenstufen 
geht Petri seinen eigenen Weg. An Stelle der 200-, 500- und 
2000 m - Grenzen Wagners setzt er die von 200, 500 und 1500. 
Was ihn zu dieser wichtigen Abweichung veranlalste, wird nicht 
näher erörtert. Die Wahl des Kolorits war das Ergebnis einer 
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gründlichen Erwägung: das gewöhnliche Grün für das Tiefland 
ruft den lügenhaften Eindruck einer fruchtbaren, vegetationsreichen 
Oberfläche hervor. Das Oliv von Diercke & Gaebler ist zu düster 
ünd — sozusagen — zu sumpfig. Der Wechsel der hellen Far- 
ben von Perthes ist ganz unwahrscheinlich (leider fehlt eine nähere 
Begründung dieses Axioms). Petri wählte deshalb dafür die all- 
mähliche, von helleren zu dunkleren Tönen fortschreitende Steigerung 
einer Grundfarbe, die er durch gröfsere oder geringere Beimengung 
eines rötlichhellen Tones zu beleben sucht. Und welchen Dank 
erntet er für seine löbliche Bemühung, es besser zu machen als 
seine Vorbilder? Lamanskij erklärt in seiner Besprechung: Die 
Wahl der vier Höhenstufen ist gut gelungen, weniger glücklich die 
gelbe Orangefarbe, die den dargestellten Gebieten das Aussehen 
von Wüsten verleiht. Also zur Ebene, die von Fruchtbarkeit 
Btrotzt, und zum Sumpfe --- die Wüste! allerdings ein unerwarteter 
Erfolg. Und nun meine eigene Meinung zu diesem ungelösten Problem 
der Wahl „natürlicher Farben“. Ich halte es, trotz aller metho- 
dischen, ‚pädagogischen und sonstigen Gründe gerade herausgesagt 
für = einen Unsinn, die Farben der kartographischen Darstellungen 
mit den natürlichen Farben der dargestellten Objekte in direkte 
Beziehung zu bringen. Man färbt allgemein die Häuserviertel der 
Stadtpläne rot. Thut man das vielleicht deshalb, weil manchmal 
die Dächer der Häuser mit roten Ziegeln gedeckt sind? Jetzt malt 
man auf den Karten die Meere blau, früher liefs man sie weils, 
aber glaubt denn wohl im Ernste jemand, dafs selbst der dümmste 
Sextaner dadurch auf den Gedanken gekommen sei, dafs alles Meer- 
wasser weils sei, oder dafs in sämtlichen Strömen der Erde schwar- 
zes Wasser flösse, weil sie mit schwarzer Farbe in die Karte 
eingedruckt sind? Das klingt absurd und lächerlich, ist aber in 
Wirklichkeit nichts weiter als ein anderer Ausdruck für den viel- 
verteidigten Gedankengang: alle fruchtbaren, mit Vegetation be- 
wachsenen Tiefebenen sind grün —- die Tiefebenen auf den geogra- 
phischen Schulkarten sind grün. — folglich sind alle auf den 
Schulkarten grünen Tiefebenen fruchtbar und mit Vegetation be- 
wachsen! Sapienti sat! 

Nun zu den Karten des Atlas. 

Er enthält 46 Haupt- und 127 Nebenkarten auf 45 Tafeln 
(Sydow-Wagner 61 Haupt- und 50 Nebenkarten auf 47 Tafeln), 
von diesen sind die ersten 13 der Einführung in das Karten- 
verständnis, der astronomischen Geographie und allgemeinen Erd- 
kunde gewidmet, die letzte Tafel bringt Darstellungen vom heiligen 
Lande, die dazwischen liegenden 31 Tafeln lassen sich in zwei 
scharf zu scheidende Teile zergliedern; nämlich die Karten von 
Rufsland und den russischen Besitzungen, auf welche 13 Tafeln 
entfallen, und die Karten der Erdteile und aulserrussischen Länder 
Europas. Wenn ich zwischen den Karten von Rufsland und denen 
der übrigen Länder eine scharfe Trennung vornehme, so folge ich 
dabei ganz dem Beispiel der russischen Kritik. Der Rezensent der 
Semlewjedjenie schreibt: „Von allen Karten erscheinen, wie es 
nicht anders zu erwarten war, die Karten von Rufsland als 
die schwächsten, da dem Bearbeiter für sie nicht so 
schöne Muster in den fremden Atlanten zur Ver- 
fügung standen, wie sie ihm für die Karten der 
nichtrussischen Länder seine Arbeit erleichterten.“ 
Lamanskij tadelt die Auswahl und Verteilung des Stoffes auf den 
Karten von Skandinavien, Österreich-Ungarn, Balkanhalbinsel und 
Asien. Den Grund für das Milslingen dieser Kartenblätter sieht 
er darin: „dafs das Interesse und die Bedeutung dieser 
Länder für die Russen ein etwas anderes ist als für 
die Deutschen, deren Schulatlanten in hervorragen- 
dem Malse dem Atlas Petris als Prototyp dienten“. 

Der letzte Satz klingt etwas spitz, man fühlt einen Vorwurf 
gegen Petri heraus, doch gerade dieser Vorwurf ist eine volle An- 
erkennung für die deutsche Schulkartographie. Da Lamanskij nur 
von deutschen Schulatlanten redet und keine bestimmten nennt, Petri 
selbst aber in seinen einleitenden Erörterungen nur einige vorüber- 
gehend und beispielsweise erwähnt, so kommt es mir naturgemäls 
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jetzt vor allem darauf an, zu erforschen, welche von de; 
reichen deutschen Schulatlanten der hohen Aufgabe für |; 
gehalten wurden, durch Petris gütige Vermittelung der nach), 
disch- geographischer Erleuchtung verlangenden Schuljugend] 
lands ein helles Licht zu werden. Petri selbst führt uns % 
rechte Spur: da das äulsere Gewand des Sydow- Wagner ı 
aufserordentlich wohl gefallen hat, so liegt die Vermutung nal 
vielleicht auch sein Inhalt Eindruck auf ihn machte. Überzeuh 
uns: Deutschland. Petri 1:5 Mill, Sydow-Wagner 1:5 Mill.l 
Ma/stäbe stimmen. Küste, Flüsse, Grenzen stimmen genau |; 
die kleinste Krümmung der vielgewundenen Linien. Wahrsech 
eine Reduktion nach Vogels 4-Blattkarte im Stieler, und wirls 
alle Achtung, die Russen verstehen das Reduzieren. Atı 
Karteninhalt ist der gleiche wie im Sydow-Wagner, es I 
nur einige Flüfschen. Das gleiche gilt für die politischd 
von Deutschland. Von den thüringischen Flüssen sind 
russischen Jungen gerade diejenigen wichtig, die Wagner auf) y 
mittleren Nord-Deutschland (Taf. 19 1:2,5 Mill.) für die deis 8 
ausgewählt hat. 
Weiter: Österreich- Ungarn; in beiden Atlanten die ji 
Malsstäbe, auch im übrigen trifft alles zu, was bereits ir 
land gesagt wurde. Dasselbe gilt von den Karten der 5 
halbinsel, Italiens, Frankreichs, Englands und Spaniens, di; 
den en der Einleitung sämtlich als ausgezeichnet ‚eh 
Reduktionen der betreffenden 4-Blattkarten von Vogel in! 
Handatlas betrachtet werden müssen. | 
Ein kleiner Unterschied zwischen beiden Atlanten sh 
ein bei näherer Betrachtung der Karten der Erdteile. is 
bezieht sich auf den Malsstab, den Petri für diese Karten mn m 
kleiner gewählt hat als Wagnee Aber selbst bei diesem Klı 
Malsstabe ist es ihm gelungen, alle Feinheiten und Det. 
Sydow-Wagnerschen Karten in voller Treue wiederzugebe 
nicht das kleinste Inselchen ist dem aufmerksamen Auge 
arbeiters entschlüpft. Der Zeichner der russischen Erdti 
hat es derart meisterhaft verstanden, sich in den Geist 
hineinzuversenken, dafs seine Zeichnungen den Wagnerschen 
wie Photographien ihren Originalen. v 
Nur eins bleibt mir unverständlich: Was hat Petri ve 
alle diese Karten nach Stielers Handatlas von neuem reduzi® 
lassen, und sogar dabei noch, wie er im Vorwort sagt, b 
dieser nicht ausreichte, auf speziellere Karten zurückzugreifi 
wäre doch bedeutend einfacher gewesen, anstatt für die betr& 
Karten ihn nur als sklavisch nachzuahmendes Motiv zu bi 
den Sydow-Wagner selbst dem Stecher als Grundlage für d) 
der Situation in die Hand zu geben: der Erfolg wäre derjl 
gewesen, der Verleger hätte viel Geld gespart und Petri hi N 
durch einen einzigen Satz im Vorwort vor unangenehm! 
deutungen schützen können, die so kaum ausbleiben werde) 
Aber Deutschland ist im Vergleich mit Rufsland in de® 
kartographie ein „Hans im Glück“: es hat nicht eine), 
Schulatlas, es besitzt ihrer mehrere. Petri sucht auch den/b% 
gerecht zu werden; aber da es mir nur darauf ankam, die vor f 
Wirkung, die der Bd auf seinen russischen Dopphi 
ausgeübt hat, nachzuweisen, so kann ich hier nur ganz Ir 
deuten, was mir bei einer flüchtigen Durchsicht der übrigen! 
blätter aufgestolsen ist. Den von Berghaus entworfenen, B 
deckes Deutschem Schulatlas neu abgedruckten Gröfsenff 
zwischen der Sonne und ihren Planeten konnte Petri em 
denken übernehmen: die Sonne und ihre Planeten sind | 
land ebenso gro[s wie in Deutschland. Die grolse Welthr 
Merkatorprojektion (Taf. VI—VII) stimmt mit den Spez) ka 
Petris, namentlich denen Rufslands nicht gut überein ve 
besser mit der betreffenden Karte in Lüddeckes Deutschen? 
atlas. Die Darstellung der Mondfinsternisse (Taf. I 
sich in gleicher Gröfse in Debes Oberstufe S. 1, und 
die „Nordlicht-Verbreitung“* dieselbe Quelle in seiner 1 
nennt, die Debes für diese Darstellung benutzt hat, 50 


sr 


“. Wunder nehmen, dafs beide Karten sich bis auf den Punkt 
Shen. Wodurch gerade Diercke-Gaeblers unscheinbare Darstel- 
Jın der Land und Wasserhalbkugel Petris Aufmerksamkeit erregt 
fa, ist nicht recht ersichtlich. 

Selbst der Volksschulatlas von Rudolf Schmidt hat Gnade vor 
/n kritischen Auge gefunden. Die Schmidtsche Darstellung: 
'f der Erde um die Sonne und der nördliche Sternenhimmel], 
und Sternzelt (von aulsen gesehen) senkrecht auf die Erd- 
‚bene gezeichnet“, hat ihm so zugesagt, dafs er sie einfach 
ommen und den vollen Titel ins 
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Der Elbe -Trave-Kanal, 


Von C. Scherrer. 


Am 16. Juni d, J. findet in Lübeck die feierliche Eröffnung 
des Elbe-Trave-Kanals statt. Die hohe kommerzielle Bedeutung 
dieses Festes hat es veranlalst, dals sich an diesem Tage aufser 
Sr. Majestät dem Kaiser, die Spitzen hervorragender Reichsbehörden 
und der Königlich Preufsischen Regierung neben einer Reihe von 
Vertretern der Handelskammern aus dem Handelsgebiet des neuen 

Kanals aus Deutschland, Österreich-Un- 


‘sche übersetzt hat. 

Bin Unikum in dieser Beziehung 
ı Karte des heiligen Landes, welche 
a letzte Tafel nicht nur den wür- 
| Schlufs des Petrischen Werkes, 
‘rn auch den dieser kurzen Blumen- 
den soll. Die Tafel enthält 6 Dar- 
gen: 

\. Palästina 1:2100000. Vor- 
Kampen, Atlas antiquus, S. 4. 

2. Die Stämme Israels 1:4200000. 
Id: Kampen, Canaan, tributim des- 


3, Das heutige Jerusalem 1: 30000. 
Id: Diercke-Gaebler, Taf. 28. 

. Jerusalem und Umgegend 
)000. Vorbild: Diercke-Gaebler, 
8 

‚, Der See Genezaretb 1:500000. 
\d: Diercke-Gaebler, Taf. 28. 

für 6. Das alte Jerusalem kann 
ıs Vorbild im Augenblick leider 
'auffinden, 

och alle diese Beispiele beziehen 
ar auf einzelne Karten und Dar- 
{ Auf Sydow-Wagner aber 
en von den 31 Länderkarten Pe- 
das heifst mehr als die Hälfte. 
leite ich die Berechtigung ab, 
> den Sydow-Wagner als das 
(d der russischen Schulkartogra- 
„u bezeichnen. 

Nagner wird es mit Recht als 


nv 


garn, Schweden-Norwegen, Dänemark, 


Finnland und Rulsland in Lübeck ein- 
finden werden. Das Fest wird dadurch 
einen internationalen . Charakter er- 
halten, der die Bedeutung des neuen 
Grofs- Binnenschiffahrtsweges in helles 
Licht setzt. Der Elbe-Trave-Kanal, 
welcher die Wasserverbindung zwischen 
der Elbe bei Lauenburg und der Trave 
bei Lübeck herstellt, schafft an Stelle 
des ältesten aller deutschen Kanäle, des 
in den Jahren 1391 —1398 von Lü- 
beck erbauten Stecknitz-Kanals, eine 
moderne, allen Ansprüchen der Schiff- 
fahrtstechnik genügende Wasserstralse, 
die geeignet sein dürfte, auf dem ge- 
samten Verkehr des deutschen und 
österreichischen Elbgebietes, der nach 
denselben hin gravitierenden grolsen 
Wirtschaftszentren, sowie von ganz 
Mitteldeutschland nach dem Ostsee- 
gebiet und dem skandinavischen Norden 
umgestaltend einzuwirken, — Da früher 
alle Bestrebungen auf Verbesserung des 
Stecknitz-Kanals an dem Widerspruche 
der Nachbarn oder an der geschwäch- 
ten Finanzkraft Lübecks scheiterten, so 
blieb derselbe trotz des grolsen Ver- 
kehrs, welchen er besonders im 15. und 
16. Jahrhundert als Hauptverkehrs- 
stralse für den Güterversand von der 
Elbe über Lübeck nach der Ostsee und 
umgekehrt hatte, fast 500 Jahre lang 


@ileine Geburtstagsfreude empfin- 
M}als seine Schulkarten, sei es auch 
@'was ungewöhnliche Weise, ihren 
in den sonst so unzugänglichen 
4 gefunden haben. Petri hat 
Verdienst, unter den unzähligen 
hen Schulkarten mit Kennerblick 
» die richtigen herausgefunden 
ben, die sich für seine Zwecke 
sten eigneten. Mögen sie die 
artographie in Rufsland ebenso 
“hten, wie sie es in Deutschland 


aden, gleichwertige Darstellungen 
ssischen Länder zu schaffen, wodurch er seinem Atlas erst 
tempel eines echten Sydow-Wagner aufgedrückt hätte. Zu 
ı Vorwurf gesellt sich ein anderer, der schwerer wiegt als 
dafs er an seinem deutschen Vorbilde zum Plagiator geworden 
“Wenn auch das russische Gesetz die Werke der ausländischen 
"atur für vogelfrei erklärt, als Mann der Wissenschaft hätte 
“keine Freibeuterei treiben dürfen — — doch er ist tot und 
a de mortuis nil nisi bene. 


ER 


bis auf geringe Verbesserungen unver- 
ändert. Erst die Eröffnung des Kaiser 
Wilhelm -Kanals und die durch diese 
sich ergebenden veränderten Schiff- 
fahrtsverhältnisse zwangen die Stadt 
Lübeck, eine direkte Verbindung mit 
der Elbe und dem weiteren Hinterlande 
herzustellen, d. h, den Stecknitz-Kanal 
in einen Grolsschiffahrtsweg umzuwan- 
deln. 

Am 4, Juli 1893 wurde zwischen 
Lübeck und Preulsen ein Staatsvertrag 


#0 haben. Leider hat er es nicht Mafsstab 1:500 000 R abgeschlossen, nach welchem sich letz- 


Im, teres an der veranschlagten Bausumme 
von rund 25 Mill. Mark mit 74 Mill. Mark und Lauenburg mit 
600000 Mark beteiligt. Am 31. Mai 1895 erfolgte die Grundstein- 
legung. Der Kanal erhält eine Länge von 67,08 km, eine Sohlen- 
breite von 22m, eine Tiefe von 2m und ist für Schiffe bis zu 
74m Länge, 10,6 m Breite und 800 t. Ladefähigkeit bestimmt. 
Die Schleufsen erhalten eine Schutzlänge von 80m, eine lichte Weite 
der Kammer von 17 m und eine Thorweite von 12m bei einer Wasser- 
tiefe über dem Drempel von 2,5m, auf welches Mafs bei zunehmen- 
dem Verkehr der ganze Kanal vertieft werden soll. 

Während früher die Dimensionen der Schiffe, welche den 


12 


82 


Kanal befahren konnten, sehr beschränkt waren — grofse Flufsschiffe 
sahen sich genötigt, ihre Ladung in Lauenburg zu löschen — so setzt 
der Umbau des Kanals nun auch die grolsen Flufsschiffe in den 
Stand, den Kanal mit ungebrochener Ladung zu passieren und 
sichert somit demselben einen lebhaften Verkehr. 
jetzt bestehenden See-, Flufs- und Kanalverbindungen ist der Verkehr 
welcher auf den umgebauten Elbe-Trave-Kanal angewiesen ist, ein 
Sollten nun später verschiedene projektierte 
Anschlüsse an das Elbe-Flufssystem, wie namentlich der Rhein- 
Weser-Elbe-Kanal (Mittellandkanal) zustande kommen, so kann da- 
durch der Verkehr auf dem Elbe-Trave-Kanal eine bedeutend weitere 
Dem an Massenprodukten reichen West- 
falen würde nach Fertigstellung des Mittelland-Kanals in Verbindung 
mit dem Elbe-Trave-Kanal der billigste Weg nach der Ostsee 
eröffnet werden und umgekehrt der Transport von Roherzen aus 
Schweden nach Westfalen, der schon lange beabsichtigt wird, 


höchst umfangreicher. 


Ausdehnung erfahren. 


Ausführung kommen können. 


Der Kanal beginnt bei Lauenburg an der Elbe mit einer 
Hafenanlage und mündet in Lübeck durch einen östlich um die 
innere Stadt herum durch die alten östlichen Festungsgräben und 
die gestauten Gewässer des Krähenteiches und der inneren Wakenitz 
geführten Bogen, der beim Burgthor in die Trave eintritt. 
Lauenburg aus (vergl. Kartenausschnitt aus Dr. C. Vogels Karte 
des Deutschen Reichs 1:500000 1) führt der Kanal in nördlicher 
Richtung am westlichen Thalrande der Delvenau bis Büchen, tritt 


1) Karte des Deutschen Reichs in 1:500000, unter Dr. C. Vogels 
Die in zweifarbigem Kupferdruck (Flufs- und 
Wegenetz schwarz, Berge braun) und Schablonenkolorit hergestellte Karte 


Redaktion bearbeitet in 27 Blatt. 


Der Schlufs des Artikels : 


Rothaug, S. 6., Grundril[s der Geo- 
graphie fürBürgerschulen. 172SS, 
Gr.-80. Mit 38 Abbildungen. Einteilige 
Ausgabe. Wien u. Prag, F. Tempsky, 1900. 

Preis 1K. 70h. 


Das vorliegende Buch ist für die Schulen der 
österreichisch-ungarischen Monarchie bestimmt. Die 
dadurch bedingte Stoffauswahl macht natürlich einen 
Gebrauch des Buches an deutschen Lehranstalten 
unmöglich. Ob die Stoffanordnung, wie sie Roth- 
aug in seinem Buche getroffen hat, durch öster- 
reichische Lehrpläne festgelegt ist, weils ich nicht, 
jedenfalls halte ich sie nicht für besonders glücklich. 
Das ganze Buch ist in drei Teile gegliedert: 1. Teil: 
Mathematische Geographie. SS. 1—10. 2. Teil: 
Physische Geographie. SS. 11—69. 3. Teil: Die 
politische Gliederung der Erde. SS. 72—169. Die 
scharfe Trennung der physischen und politischen 
Geographie ist von vornherein nicht zu billigen. 
Der Verfasser kann diese Scheidung auch selbst 
nicht rein durchführen. Die physikalische Geo- 
graphie behandelt die Küstenumrisse, Bodengestalt, 
Bewässerung und die klimatischen Verhältnisse der 
einzelnen Erdteile ziemlich eingehend. Im 3. Teile 
kommen die einzelnen Länder der Erdteile zur 
Darstellung. Aber diese Darstellung beschränkt 
sich nicht allein auf die politische Einteilung, Orts- 
kunde &c., sondern stellt vielmehr auch wieder eine 
allgemeine Charakterisierung des physischen Landes- 
bildes in den Vordergrund, wobei, um allzu häufige 
Wiederholungen zu vermeiden, auf die Ausführungen 
des 2. Teiles hingewiesen werden mufs. Es wird 
dem Schüler deshalb schwer werden, sich nach dem 
Lehrbuche ein klares, einheitliches Bild von einem 
bestimmten Lande zu machen. Besonders auf- 
gefallen ist mir die. Art und Weise, nach welcher 
der Lehrstoft auf die einzelnen Bürgerschulklassen, 
für die er berechnet ist, bestimmt wird. Ich nehme 
als Beispiel die Mathematische Geographie; sie 
umfafst folgende Abschnitte: A. Die Erde. 1. Der 
Horizont (1. Klasse). 2. Gestalt und Gradeinteilung 
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Schon bei den 


zur 


Von 


liebigen Form. 


„Über Optische Plastik in der Kartographie“ von Dr. Karl Peucker-Wien erscheint in nächster Nummer| 


der Erde (1. Klasse). 3. Die Zonen der Erde 
(1. u. 2. Klasse). — B. Das Sonnensystem. 1. Die 
tägliche und die jährliche Bewegung der Erde (1., 
2. u. 3. Klasse; der den Kalender behandelnde 
Teil dieses Abschnittes nur für die 3. Klasse). 
2. Der Mond (2. u. 3. Klasse). 3. Die Planeten 
und die Kometen (3. Klasse). Welche Teile dieser 
Kapitel sollen denn nun in den einzelnen Klassen 
gelehrt werden? Oder soll der ganze Abschnitt in 
der gleichen Fassung für alle 3 Klassen Geltung 
haben? Ich kann mir nicht recht vorstellen, wie 
durch dieses Auseinanderreilsen der Darstellung und 
des Stoffes wirkliche Erfolge erzielt werden sollen. 


Hk. 


Haenzel, A., Die Pyrenäenhalbinsel, Ent- 
wurf eines Lehrbeispiels für die Oberstufe. 
Ev. Volksschule. 1899. XII. S. 832 bis 
834, 842—44. 


Der Entwurf beschränkt die Nomenklatur auf 
ein Minimum, stellt die physische Landesnatur durch- 
aus in den Vordergrund, ohne dabei die historische 
Entwicklung des Landes, wie es oft geschieht, zu 
vernachlässigen. Die Disposition des Entwurfs ist 
zu billigen, dagegen scheint mir die Ausführung 
über den Rahmen, der durch die für den Unter- 
richt zur Verfügung stehende Zeit und die Auf 
fassungskraft der Kinder, selbst der Oberstufe, ge- 
geben ist, hinauszugehen. Hk. 


Dittmar, Franz, Lernstoff für den Unter- 
richt in den Realien (zugleich Übungsstoff 
für Sprachlehre und Aufsatz). Zum Ge- 
brauch in geteilten Schulen nach Mals- 
gabe des mittelfränkischen Kreislehrplanes 
‚für die Hand der Schüler bearbeitet. 
IV. Schuljahr, 13. Aufl, 40 8. V. Schul- 
jahr, 14, Aufl, 36 S. VI. Schuljahr, 7. Aufl., 
58 S. VII. Schuljahr, 6. Aufl., 96 S. 


dann in das Flufsbett der Delvenau in Richtung des alten 
gekrämmten Stecknitz-Kanals ein, durchläuft die Scheite,, 
desselben und führt bis Mölln. 
seiner Westseite berührt, von dort geht die Kanallinie nörd} 
Stecknitzthal bis Lübeck und zur Trave. 
bei Lauenburg, Basedow und Witzeeze sowie bei Lankauf 
und Donerschleuse) Behlendorf, Berkenthin, Krummesse, Büssı 
Lübeck, — Da aulfser dem eigentlichen Elbe-Trave-Kanal au 
weitere Vertiefung der Trave von Lübeck bis zur Ostsee 
auf 8m und eine Fahrwasser-Regulierung mit einem Kosten 
von fast 5 Mill. Mark im Werke ist, so wird Lübeck inbezr 
den Tiefgang der ein- 
deutschen Seehäfen demnächst eine der ersten Stellen einıhı 
Dafs man sich in Lübeck in umfangreichster Weise rüstet, Ir 
die alte deutsche Handelsrepublik hochwichtigen Tag der Eıffı 
des Elbe-Trave-Kanals in würdigster Weise zu begehen, isiie 
verständlich. Nach der Absicht des Senates und der Bürgk 
der freien und Hansestadt Lübeck sollen die Feste ein, 
gestaltung erfahren, wie sie diese Stadt in der höchsten Ze 
Glanzes kaum gesehen hat. 


wird in zwei verschiedenen Ausgaben geliefert: 
Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. 
nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Auspie. 
27 Blättern mit Titelblatt, dach und lose in Mappe 46 4; als Atlas bu 
mit gebrochenen Karten mit Namenverzeichnis, enthaltend 52 000 Ta 
49 A; aufgezogen auf Leinwand, jedes Blatt einzeln, achtfach zu 
gelegt in Ganzlederkapsel 55 M. Jolles Blatt (in der Gröfse von 41% 
ist für 2 „4 einzeln zu haben, die Blätter auch zusammengesetzt in ler 


Bei Mölln wird der Möllner » 


Schleusen befind. 


und auslaufenden Seeschiffe unt 


i 


Ausgabe A mit po)se 
In allen Fälh 


(7 


Preise: IV, V 20.2, VI, VI 
ohne Karten. Mit Karten kostet je 
5 % mehr. R. Oldenbourg, Münche 


Der in dem oben angezeigten Werk 
haltene Lehrstoff wird auf die einzelnen‘ 8 
in folgender Weise verteilt: IV. Bayern. 1 
Deutsche Reich. VI. Allgemeine Geograp 
fünf Erdteile. VII. Das Deutsche Reich 
holung aus V). Die Länder Europas. | 


Stein & Kamp, Heimatkunde dei 
Bochum Stadt und Land, Gelseilt 
Stadt und Land, Hattingöh und / 
80, 168 S. Arnsberg; S. Stahl. I! 

Preis geb. 'Y # 


Das Buch zerfällt in 2 Teile. Der 
bringt „Methodisches“ zur Heimatkunde.)l 
sehen die Verfasser nicht wie Bergemann Fa 
selbständige Disziplin von weitestem Umf! ze 
die Vorstufe und Grundlage alles späte = 
richts, sondern vielmehr ein Propädeutik 
kundlichen Unterricht. Für die Hauptaufe 
selben halten sie es daher, „die erdkıfl 
Vorstellungen, Anschauungen und Allgemkb 
die das Kind schon aufgenommen hat, ak 
und zu ergänzen und es dadurch zur Ekn 
erdkundlicher Begriffe und Verhältnisse z ei 
Die zweite Aufgabe der Heimatkunde br 
der Einführung des Schülers in das Kar 
nis, die an die Heimat anzuknüpfen nel 
Karte der Heimat sollte in keiner Schul R 
jeder Lehrer mülste es sich zur Ehre @ 
sie in Übereinstimmung mit den üb 
karten der Schule mustergültig anzufert 
ser Satz, dem im Anzeiger schon mehrfa 
verliehen wurde, kann nicht oft und 
genug wiederholt werden. Der Sa 
„Das Kind wird nur dann ein richtig 
einer Planzeichnung haben, wenn 
diese die Grundrisse der perspektivische 
desselben Gegenstandes genau wied: 


In 


Pe 
3 


E 
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Bei uns erschien: 
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Lehrbuch der Geographie 


Dr. Hermann Wagner, 


Geh. Regierungs- Rat und Professor der Geographie an der Universität zu Göttingen. 
Sechste gänzlich umgearbeitete Auflage 
von Guthe- Wagners Lehrbuch der Geographie. 
I. Band (XVI. u. 882 Seiten) mit 84 Figuren. 
Preis 10 Mark. Gebunden 12 Mark. 


Hannover und Leipzig. 


Es ist nicht nur für den Verfasser eines Werkes ein erhebendes und 
iedigendes Gefühl, sein Werk, das Ergebnis umfangreicher Studien 
sorgfältiger Überlegung, das ein Stück seines Lebens, oft auch den 
ihalt des ganzen Lebens darstellt, vollendet vor sich zu sehen, dasselbe 
ihl beseelt auch seine Fachgenossen, die Jünger der gleichen Wissen- 
schaft, und umsomehr, wenn das Werk einen besonderen Abschlufs in 
der Entwickelung ihrer Wissenschaft, einen Grenzstein darstellt. Solch 
ein Grenzstein ist Hermann Wagners Lehrbuch der Geogra 
phie, dessen erster Band nunmehr vollendet vorliegt. 
_ Wagner bezeichnet sein Werk als ein Lehrbuch, das der ersten 
Einführung in das wissenschaftliche Studium dienen soll: dies Ziel hat 
ihm unablässig vorgeschwebt, er hat es auch erreicht, aber noch mehr: 
jer hat in ihm auch zugleich ein Handbuch geschaffen, das selbst dem 
zünftisen Gelehrten und Forscher bald unentbehrlich sein wird. Ein 
‚Lehrbuch ist es, weil es ab ovo beginnt, weil es an naturwissenschaft- 
Niehen und mathematischen Vorkenntnissen ein Minimum voraussetzt, das 
/man bei Studierenden der Erdkunde, für die in erster Linie das Buch 
bestimmt ist, allgemein vermuten kann; ein Handbuch ist es geworden 
durch die Beigabe orientierender Übersichten am Anfange der einzelnen 
Abschnitte, durch die fortlaufende Beigabe der Belegstellen und auch 
"bisweilen kritischer Bemerkungen, die selbst dem Fachmanne noch will- 
kommen sein werden. Diese vielleicht unbeabsichtigte Kombination von 
Hand- und Lehrbuch, die so glücklich gelungen ist, im Verein mit dem 
Umstande, dafs es dem Verfasser gelungen ist, am Schlusse eines Jahr- 
hunderts, das besonders in seiner zweiten Hälfte die wissenschaftliche 
Erdkunde einen ungeahnten Aufschwung nehmen sah, den stetig sich 
/mehrenden Stoff, den die verschiedensten Teildisziplinen unausgesetzt 
lieferten , mit sicherer Beherrschung zu verarbeiten und ein alle Teil- 
disziplinen umfassendes und gleichmäfsig behandelndes Buch aus einem 
Gusse zu schaffen, stempelt dasselbe zu einem epochemachenden Werke. 
ı Die verschiedenen Bücher oder Abschnitte desselben gegeneinander 
abzuwägen und einen als den besten erklären zu wollen, ist nicht mög- 
lich, denn in allen zeigt sich eine einheitlich und gleichmäfsig durch- 
geführte Bearbeitung durch einen sachkundigen, auf all den vielen und 
mannigfachen Gebieten wohlbewanderten Autor. Wenn man aber die 
Sücher auf den Stoff hin prüft, dürfte vielleicht die Mehrheit das IV. Buch 
as interessanteste erklären, das die Beziehungen zwischen Erde und 
sch untersucht, und darum auch gewissermafsen Schlulsstein und 


gestellt werden kann. 


Hahn’sche Buchhandlung, 


iS Herr Professor Dr. A. Bludau schreibt (Auszug aus Deutsche Geographische Blätter, XXIII, 1, Bremen, 1900): 


Krone der geographischen Wissenschaft ist. Es behandelt Fragen, die 
sowohl für die gesamte Menschheit, als auch für die Einzelvölker wie 
schliefslich für das Individuum von höchster Bedeutung sind. Hierher 
gehörige Werke, wie z. B. Ratzels Politische Geographie, sind, weil sie 
neue, eigenartige Ideen behandeln, nicht ohne weiteres leicht verständ- 
lich; es ist so vieles darin, was dem, der zum ersten Male dies Gebiet 
betritt, ganz unvermittelt und darum fremd entgegentritt. Hier setzt 
Wagner ein, er bereitet vor, und wer seine Anthropogeographie durch- 
gearbeitet hat, wird sich bald in andern, gröfseren Werken heimisch 
finden, wie auch nach speziellen Studien das Buch IV sich vorzüglich 
zu einem zusammenfassenden Rückblick eignet. Das gilt aber auch 
für die andern Teile des Lehrbuchs: fast spielend führen sie den An- 
fänger ein, um ebenso dem Fortgeschrittenen wie dem Fachmanne 
nachher den Kern in übersichtlicher Kürze darzubieten. Darin liegt 
der Wert des Buches, das, wie schon betont, ein Lehr-, aber auch ein 
Handbuch ist. 

Gerade an der Schwelle zweier Jahrhunderte erschienen, ist es auch 
nach dieser Seite hin ein Merkstein auf dem Wege der Entwickelung 
der geographischen Wissenschaft: es repräsentiert in des Wortes vollster 
Bedeutung den Standpunkt der Wissenschaft im 19. Jahrhundert. Das 
wird auch für den Inhalt der folgenden Bände der Länderkunde gelten, 
über die das Vorwort bereits einige Andeutungen gibt. Weil eben der 
Standpunkt und die Kenntnisse des 19. Jahrhunderts in ihm niedergelegt 
sind, wird das Werk, selbst wenn das 'Thatsachenmaterial einst, früher 
oder später, überholt sein wird, doch immer einen dauernden histo- 
rischen Wert haben. Sein Wert für die Gegenwart und nächste Zu- 
kunft läfst sich garnicht fest bestimmen; unschätzbar ist es für alle Stu- 
dierenden der Erdkunde sowie tür alle Lehrer derselben, auch für alle, 
die überhaupt Interesse an der Wissenschaft haben, ohne gerade sie 
systematisch zu betreiben, aber auch endlich für Forscher und Fach- 
männer überhaupt, die zum mindesten für die ihnen ferner liegenden 
Gebiete hier ein wertvolles Auskunftsmittel haben. 

Möge dem schaffensfreudigen Autor noch lange Gesundheit und 
Rüstigkeit beschieden sein, damit das Werk auch in seinem zweiten Teile 
bald vollendet vorliege, zu seiner und aller Fachgenossen Freude und 
zur Ehre der Wissenschaft, speziell der deutschen, die dann ein Werk 
besitzen wird, dem ein ähnliches von andrer Seite schwerlich gegenüber- 
[A. 144. 
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ausgedrückt. Die Planzeichnung gibt nicht den 
Grundrifs der perspektivischen Zeichnung, sondern 
den des Gegenstandes selbst wieder. Und wenn es 
weiter heifst, dafs Planzeichnungen des Schul- 
hauses &c. erst dann mit den Kindern zusammen- 
gestellt werden dürfen, nachdem die perspektivischen 
Zeichnungen derselben an der Wandtafel aufge- 
zeichnet worden waren“, so kann ich mich auch 
dieser Meinung nicht anschliefsen : Die einzig rich- 
tige Vermittlung zwischen Plan und Gegenstand 
bildet tür den Schüler nicht das Bild, sondern die 
von ihm selber ausgeführte Messung, ganz in der 
Weise, wie es die Verfasser auf $S. 20. ausführen. 
Der zweite Teil enthält Bilder aus der Heimat- 
geschichte und die Heimatgeographie. Hk. 


Zeitschrift fürSchulgeographie. Heraus- 


gegeben von Prof. Anton Becker. Wien, 
Alfred Hölder. XXI. Jahrgang, 1900. 
VI. Heft. 

Inhalt: Hammer: Über die Fehler bei Er- 


setzung der ellipsoidischen Erdoberfläche durch eine 
Kugelfläche. Rebhann: Rufslands Eisenproduktion 
und Eisenindustrie. 


Dasselbe. VII. Heft. 


Inhalt: Mayr: Vergleichende Betrachtung Süd- 
afrikas (ein Versuch). Stübler: Über Einzeichen- 


karten. Wagner: Bemerkung zu E. Hammers 
Aufsatz in Heft VI 
Dasselbe. VIII. Heft. 

Inhalt: S. Gorge: Die Bedeutung der 


Geographie Italiens für den Mittelschulunterricht. 
J. Schunger: Das Erdinnere. Cypern. Dard- 
schiling. 


The Journal of School Geography. 
Editor: Richard E. Dodge. Fol. IV, 1900, 
No. 5. 


Inhalt: Hugh Robert Mill: The Development 
of habitable Lands. W.M. Davis: Local Illustra- 
tions of Distant Lands. I. A Temporary Sahara. 
FE. P. Gulliver: Vienna as a type City. Richard 
E. Dodge: A School Course in Geography. 


Dittmar, Franz, Geographie, Geschichte, 
Naturkunde auf Grundlage der Anschau- 
ung. Für bayerische Volksschulen bear- 
beitet. 7. Aufl. 1. Abt. Für die Mittel- 
klasse. 62 S. Mit zahlreichen Abbildungen 
im Text und einer Karte von Bayern. 
2, Abt. Für die Oberklasse. 136 8. Mit 
zahlreichen Abbildungen im Text und mit 
Karten vom Deutschen Reiche, von Europa 
und von den fünf Erdteilen. R. Olden- 
bourg, München, 1900. 

Preis: I 80 .%, II 65 9 mit Karten, 

Tram su lan. ohnaann nn 

Im 1. Heftchen nimmt die „Geographie‘‘ die 
ersten 24 Seiten ein. Lehrgegenstand ist das König- 
reich Bayern. Im 2. Heft wird auf S. 1—16 das 

Deutsche Reich, auf S. 16—34 Europa behandelt, 

während die noch übrigen 12 Seiten des Abschnittes 

„Geographie“ auf die “übrigen Erdteile und die all- 

gemeine Erdkunde entfallen. Der dargebotene Stoff, 

welcher bei gründlicher Durchnahme für die Volks- 
schule vollkommen ausreicht, ist übersichtlich an- 
geordnet. Die Karten sind in der Sauberkeit der 

Ausführung denen mancher Volksschulatlanten über- 

legen. Hk. 


Lentz, Dr. Alfred, und Ernst Seedorf, 
Erdkunde für höhere Mädchenschulen in 
strengem Anschlufs an die Bestimmungen 
über das Mädchenschulwesen vom 31. Mai 
1894 unter Mithilfe der ursprünglichen 


Geographischer Anzeiger. 


Verfasser bearbeitet (Hilfsbuch für den 
Unterricht in der Geographie von Dr. Zweck 
und Dr. Bernecker, Ausgabe B). 2. Aufl. 
I. Teil: Lehrstoff der Klassen V und IV. 
2. Aufl. Gr.-80. 62 S. Preis 60 9. 
II. Teil: Lehrstoff der oberen Klassen. 
2. Aufl. Gr.-80. 277 S. Preis geb. 
2,80 4. Hahnsche Buchhandlung, Han- 
nover, 1898. 


Der Lehrstoff der Unterstufe umfalst die Länder- 
kunde des Deutschen Reiches und Europas. Die 
Oberstufe hat folgende Anordnung: Allgemeine 
Erdkunde $S. 1—28; Länderkunde: Amerika 
S. 30—53, Australien S. 54—59, Asien S. 60—83, 
Afrika S. 84—100. Europa. I. Das germanische 
Mittel-Europa, Allgemeines und Physisches S. 101 
bis 132, Politisches $S. 133—178. II—X: Die übri- 
gen Länder Europas. Den Schlufs der Oberstufe 
bildet ein Abschnitt über die grofsen Verkehrs- und 
Handelswege. Bei der Behandlung der Länder- 
kunde wird die physische Geographie streng von 
der politischen geschieden, jedoch wird keine von 
beiden auf Kosten der andern bevorzugt. Wie der 
Titel sagt, ist das Lehrbuch ‚in strengem Anschlusse 
an die Bestimmungen über das Mädchenschulwesen 
vom 31. Mai 1894‘ geschrieben. 
stimmungen thatsächlich fordern, dafs der Unter- 
richt in der Erdkunde an den Mädchenschulen eine 
solche Überfülle von Lehrstoff bewältigen soll, 
so sind sie entschieden verfehlt. Warum sollen 
sich denn, um nur ein Beispiel anzuführen, die 
armen Mädchen mit den Namen der geologischen 
Formationen abquälen, und ist es wirklich notwen- 
dig, dals sie wissen, was säkulare Hebungen und 
Senkungen sind’? Hk. 


Schlemmer, K., Leitfaden der Erd- 
kunde für höhere Lehranstalten. 
II. Teil: Lehrstoff für die mittleren Klas- 
sen. Gr.-80%, VIII, 283 SS. mit 83 Ab- 
bildungen. 2. verb. Aufl. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandl., 1900, 

Preis 2,25 M. 


Ein. gutes Lehrbuch, welches sich durch die 
Beschränkung des Stoffes auf das Allernotwendigste 
von anderen unterscheidet. Besondere Anerkennung 
verdienen die weitgehenden Namenserklärungen, 
ferner die Zusammenstellung und Hervorhebung 
wichtiger Verkehrslinien in besonderen kleinen Ab- 
schnitten. Die einzelnen Meeresbecken (Mittel. 
Meer, Ostsee, Nordsee, Atlantischer-, Indischer-, 
Grofser Ozean, Polarmeere) werden als selbständige 
Einheiten in besonderen Kapiteln übersichtlich be- 
handelt. Dafs der Verfasser die deutschen Kolonieen 
in der neuen Auflage bei den aufsereuropäischen 
Erdteilen behandelt, hat seine volle Berechtigung; 
es ist entschieden eine methodische Verirrung, sie 
im Anschlufs an Deutschland zu behandeln, und 
jedenfalls unberechtigt, sie aus dem natürlichen 
Zusammenhang, mitihrer Umgebung herauszureifsen. 

Beim Durchsehen des Buches sind mir einige 
kleinere Versehen aufgefallen, die leicht berichtigt 
werden können: Die bisherige Höhenangabe für 
den Atna, 3313 m, die auf eine 1868 ausgeführte 
Messung zurückgeht, mufs auf Grund einer neuen 
topographischen Aufnahme, die das Florenzer militär.- 
geogr. Institut i. J, 1897 ausführen liefs, auf 3274m 
herabgesetzt werden. Der Demawend ist 5900, nicht 
5500 m, der Chimborazo 6250, nicht 6800 m hoch. 
Wilna liegt nicht am Njemen, sondern an der Wi- 
lija. Es heifst richtiger die Lofot, als die Lofoten. 
Die Stadt in Schlesien heifst Landeshut, zum Unter- 
schied von Landshut an der Isar. Die Bahn nach 
Marseille zweigt nicht in Lyon, : sondern in Mäcon 
von der Hauptlinie Calais-Paris-Lyon-Mt. Cenis ab. 

In der Auswahl der Bilder, welche das Buch 
schmücken, scheint mir der Zufall eine zu grofse 
Rolle_gespielt zu haben. Hk. 


Wenn diese Be- 


‚dürften unerfüllt bleiben. 


Dr. 0. Finsch nat die Origin 
auf seinen Südseereisen zusammengebrachter 
abgüsse, 164 von Völkertypen und 49 nl; 
Antiquitäten (vergl. Peterm. Mitteil. 188 
der Generaldirektion der Königl. Museen 
zum Geschenk gemacht und damit 
mühevollsten und schwierigsten Teil seiner 
seitigen wissenschaftlichen Reiseergebnisse ( 
mat erhalten. Bekanntlich sind die Gesichth 
von Völkertypen der Südsee und des mal ' 
Archipel die bei weitem gröfste und vollstijj 
Sammlung dieser Art, und ihr Wert ist n!t 
für die Wissenschaft von Bedeutung. Die" 
sentanten aus allen Teilen unserer Südsee-Besihr 
erweisen sich auch als nützliches Lehrm); 
unsere Kolonialbestrebungen, für die Dr.); 
seinerzeit, als der erste Pionier in Kaiser 
Land, so hervorragend und erfolgreich 


E. Haffter, Briefe aus dem 
Norden. Eine Fahrt nach Sp 
mit dem Dampfer „Auguste Viktor 
Hamburg - Amerikan. Paketfahrt - 
gesellschaft im Juli 1899. Mit ze 
Abbildungen. 2. unveränd. Au 
feld 1900. Verlag von J. Huber, 

Der im Machtgebiet der Mittern 
liegende Teil unserer Erde hat aufgehö: 
nopol für Nordpolfahrer und Walfischjäg, 
hat sich der Mensch bisher damit begnü 
schöpflichen Tierreichtum des Polarme 
kommene Beute zu betrachten, so wende 
ewig Raubgierige seine begehrliche Aufn 
auch anderen Schätzen der höheren arkt 

gionen zu. Die Neusibirischen Inseln w 

durch Jahrtausende gehüteten Schätze fos 

beins beraubt, die Bäreninsel verwandelt: 

Kohlenbergwerk, und zur Ausbeutung deı 

bergen vorhandenen Steinkohlen hat sich 

merfest eine kleine Gesellschaft gebildet. 
der Tourist begrülst freudig das neue Reis 

Haffters „Briefe aus dem hohen Norden“ 

erscheint die Fahrt nach Spitzbergen als & 

Sommerfrische, lohnender, interessanter 

nennenswert teurer als ein entsprech 

enthalt in unsern. Modebädern. — Das ı 

geschmackvoll ausgestattete kleine Buc 

standen aus Reisebriefen, die der Ve 
der Fahrt an die Thurgauer Zeitung sa 
aus Reiseerinnerungen, die später für «€ 

Zeitung geschrieben wurden. Die Zeitung 

Artikel sind unbesehen in Buchform 

dadurch ist den Schilderungen die A 

und Frische bewahrt worden, aber ihre 

Schreibweise und manchmal mehr als 

Urteile sind wohl geeignet, den günst 

den das Buch hinterläfst, zu mindern. 


Stengels Reise - Bibliothek. 


Der Deutsche in Paris 1 
R. M. Orlow. Mit 33 Illustra 
50 Holzschnitten. Dresden 1900 


von Stengel & Co. Preis 2.0. | 
Dieser „praktischste aller Führer dur) } 

der sofortiges französisches Sprechen e 
leicht fafsliche Anleitung gibt, um 
billig alles von der Stadt und Umg: 
zu können “, ist ein höchst rn 
deutschen Unternehmungsgeistes. Wehede 
der glaubt mit Hilfe dieses Leitfadens si 
Seinebabel zurechtfinden zu können. — 
und Sprachführer ist „Der Deutsche in 
ernst zu nehmen, als humoristische E 
das mit fragwürdigen Illustrationen v 
nur geringen Anlafs zur Heiterkeit. 
ein sehr derb ausgeführter Stadtplan 
Ansichtspostkarten (sauber hergestellte 
Wie es in der Empfehlung des Ve 
„wird damit wenigstens das erste 
Deutschen in Paris einigermalsen 
Das mag stimmen! Aber alle weiterer 


ak. ie) Die Photographie im Hoch: 
Praktische Winke in Wort und 
it 32 Textbildern, Vignetten und 
. Berlin 1900, Verlag von Gustav 
lt (vorm. Robert Oppenheim). 

A Preis geb. 3 M. 


r Zweck dieses Buches ist, dem im Hoch- 
‚ wandernden Photographen, gleichviel ob 
ann oder Amateur, mit praktischen Winken 
atschlägen an die Hand zu gehen. Aus 
sile dieses interessanten und lehrreichen 


e aus Terschak, Die Photographie 
im Hochgebirge. 


kennt man den Ernst und die Sorg- 
hen der Herausgeber sich einer der 
Beschäftigungen, der Photographie, ge- 
; In St. Ulrich-Groeden, einem einsamen 
rgdorf, lebend, kennt er die sportlichen 
und gefährlichen Manipulationen 
n im ungangbaren, steilen Gebirgs- 
hildert die Gefahren und dann die 
ten einer solchen Kraxelpartie mit 
ben, weicht öfter unbewulst vom 
enn er die Schönheiten der unver- 
3ilder, die in südliche Farbenglut 
schaft, ein Schönheitsganzes von 
acht, im Geiste vorüberziehen sieht. 
ergwelt, in der ich lebe, schildern 
das Herz über. Wenn nur die 
erm Hochthal so wahrhaft wären, 
ann lebte ich in einem Paradies!‘ 
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Mit einer Kamera 13 X 18, Stativ und den un- 
bedingt nötigen Utensilien, Nahrungsmitteln etc., 
in einem Rucksack wohlverwahrt, tritt der Autor 
seine schwierige Tour an. Eine Handkamera_ ist 
bei Hochgebirgsaufnahmen nicht zu empfehlen, da 
die meisten Amateure die nötige Ruhe nichtfinden 
können, weil starke Herzthätigkeit und Nervosität 
eine entsprechende Belichtung nicht zulassen. Ein 
Apparat mit Stativ ist empfehlenswerter, wenn 
auch die Aufstellung der Kamera an den steilen 
Felswänden oft sehr schwierig und mit Lebens- 
gefahr verbunden ist. Er schildert die Landschaft, 
den zu wählenden Vordergrund, die Beleuchtung, 
Tageszeit, Belichtungsdauer bei grellem Sonnenlicht, 
zerstreutem oder trübem Licht, Aufnahmen bei 
Nebel und ziehenden Wolken. Der Herausgeber ist 
keiner von den Amateuren, welche Aufnahmen ohne 
reifliche Überlegung machen und froh sind, wenn die 
vorher bestimmte Zahl Platten belichtet sind, um 
die Kassetten dann monatelang ruhen zu lassen, ehe 
die Platten entwickelt werden. Der Autor lebt für 
seinen Sport, er falst die Sache 
vom künstlerischen Standpunkt 
„ auf, das beweisen die seinem 
-3 Werkchen beigegebenen, wun- 
derbar schönen Aufnahmen, 
welche in musterhaften Zinko- 
typien dem Beschauer vorgeführt 
werden, jedes einzelne Bildchen 
ist ein kleines Kunstwerk, man 
sieht es ihnen oft nicht an, wie 
schwierig die Aufnahmen ge- 
wesen sein müssen. Welch’ 
liebliches Bildchen ist das 
„Groedener Bauernhaus“, wie wildromantisch ist 
der „Rosengarten vom Schlern“ und die in Schnee 
und Eis gehüllte „Marmolata“. Zwei unvergleich- 
lich schöne Waldmotive im Winterkleid; Zartheit, 
Schärfe und Klarheit zeichnen diese Bildchen beson- 
ders aus. Der Autor benutzte den Apparat „Invin- 
eible‘ von Mader in Isny für 13 X 18; für Format 
18%X24: Anastigmat Zeils in Jena. Bistigmat 
Nr. 3 Satz VIIa No. 14 und Weitwinkel-Bistigmat 
No. 3 von G. Rodenstock in München. Die Gläser 
sind tadellos, ebenso die ausschliefslich verwendeten 
Eosin-Platten von O. Perutz in München. 

Wir wünschen dem Werkchen einen regen Ab- 
satz, damit dadurch dem Herausgeber und Verleger 
der Dank des photographierenden Hochtouristen zu 
teil wird. ©. Schmidt. 
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Kassel, Wilhelmshöhe und Umgebung. Reise- 
handbuch mit 4 Plänen und zahlreichen 
Abbildungen im Text, neu bearbeitet von 
Max Brunnemann. 12., verm. und verb. 
Aufl. 80, VIII u. 240 SS. Kassel, Ver- 
lag von Max Brunnemann, 1900. 


Der Herausgeber ist weiter erfolgreich bemüht 
gewesen, das Buch über die touristischen Interessen 
hinaus auch für wissenschaftliche Bedürfnisse immer 
brauchbarer zu machen. Die von uns an der 
11. Auflage gemachten Ausstellungen haben sämt- 
lich Berücksichtigung gefunden. Kleinere Irrtümer 
thun dem Wert dieser neuen Auflage keinen Ab- 
trag; 8. 6 und 29 wird König Konrad I. irrig als 
Kaiser bezeichnet; S. 201 St. Wigbert als Bischof 
von Büraburg-Fritzlar; er war nur Abt von Fritz- 
lar (ef. Allg. D. Biogr., Bd. 44, S. 512 ff.), dessen 
Kloster schon ca. 732 gegründet wurde, während 
das Bistum Büraburg erst später, nicht 738, son- 
dern 741 entstand und nur den einen Bischof Witta, 
+ 786, erlebte (Allg. D. Biogr., Bd. 43, S. 585). 
S. 176 Grofsalmerode-Witzenhausen hat fälschlich 
ein Bahnzeichen, einstweilen verbindet nur die Post 
noch beide Orte. Bei der hervorragend praktischen 
Tabelle S. 18 („Stundenplan öffentlicher Besuchs- 
zeiten von Sehenswürdigkeiten‘‘) sollten die beiden 
letzten Rubriken durch Doppelkolumnen von den 
Wochentagen abgehoben werden. Auf dem Stadt- 
plan von Kassel ist die Zahl 12 zweimal (für Mu- 
seum und Garnisonkirche) verwandt. 

; K. Heldmann, Halle a. 8. 
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Bädekers Reisehandbücher. Paris. Nebst 
einigen Routen durch das nördliche Frank- 
reich. Mit 14 Karten und 33 Plänen und 
Grundrissen. XV. Aufl. 1900. Preis 6 4. 


Wo bleibt denn der neue Bädeker, werden 
schon viele Reiselustige gefragt haben, die ihre 
diesjährige Wanderung nach Frankreichs Haupt- 
stadt zur Weltausstellung führen wird. Dafs sich 
der rührige Verleger der längst zu unentbehrlichen 
Beratern gewordenen Bädekers Reisehandbüchern 
die Gelegenheit des aufsergewöhnlichen Fremden- 
andranges nach Paris nicht entgehen lassen und 
zur Weltausstellung mit einer Neuausgabe seines 
Reisehandbuches für Paris an die Öffentlichkeit 
treten würde, war vorauszusehen. — Nun ist er da. 
In XV. Auflage seit seinem ersten Erscheinen im 
Jahre 1855 gelegentlich der ersten Pariser Welt- 
ausstellung, präsentiert er sich dem deutschen Reise- 
publikum in der gewohnten gefälligen Form. Das 
Buch legt das Hauptgewicht auf eine eingehende 
fachmännische Behandlung alles Kunstgeschicht- 
lichen und darf auf diesem Gebiete wohl selbst- 
ständigen Wert beanspruchen. Zur richtigen Würdi- 
gung der in dieser Weltstadt angehäuften Kunst- 
schätze trägt die von Dr. Walther Gensel in Paris 
verfalste kurze Kunstgeschichte wesentlich bei. Sie 
erstreckt sich bis auf die Gegenwart und gibt hier 
eine Übersicht der neueren französischen Kunstbestre- 
bungen wie man sie in ähnlich knapper Zusammen- 
fassung nirgends wiederfindet. Die einzelnen Kapitel 
des Reisehandbuches behandeln in ausführlichster 
Weise die Stadt Paris und ihre verschiedenen 
Quartiere, die Umgebungen von Paris, sowie einige 
Routen durch das nördliche Frankreich. Da der 
Führer in erster Linie den Besuchern der Stadt 
Paris dienen soll, so konnten für die Um- 
gebung nur die besuchenswertesten Punkte, wie 
Versailles, Chantilly, Sevres und St.-Cloud, St.- 
Denis, Fontainebleau &c. in Betracht kommen. 
Die Routen durch das nördliche Frankreich, welche 
die Strecken von Köln, Luxemburg, Frankfurt a/M., 
Stralsburg und Basel nach Paris sowie von Paris 
nach Calais (London) und von Paris nach Rouen 
umfassen, dürften den verschiedenen Reisenden, die 
aus dem Deutschen Reiche nach Paris fahren, 
willkommen sein. Wie alle Baedeker auf tausender- 
lei Fragen über Zeiteinteilung, Verkehrsmittel, 
Sehenswürdigkeiten, Vergnügungen, Gasthöfe und 
Restaurants &e. &c. zuverlässige Antwort zu geben 
imstande sind, so auch diese neue Auflage von 
Paris. Wäre die Weltausstellung an ihrem Er- 
öffnungstage auch wirklich zur Eröffnung fertig 
gewesen, so würde Baedeker seinem Führer für 
Paris eine genauere Beschreibung der Aus- 
stellung beigegeben haben und hätte sich nicht 
mit einer kurzen Übersicht begnügen müssen. Die 
längere Beschreibung der Ausstellung aus der Feder 
des auf kunstgewerblichem Gebiete als Autorität 
geschätzten Geh. Rat Prof. Dr. Julius Lessing in 
Berlin soll, wie der Verleger bekannt gibt, den 
Käufern des Buches nachgeliefert werden. Da’ es 
bei einem Führer von Paris in erster Linie um gute 
Führung durch die Stadt und ihre Sehenswürdig- 
keiten ankommt, so vermag das vorläufige Weg- 
bleiben des längeren Ausstellungsabschnittes den 
hohen Wert des durch saubere Karten und Pläne 
vorteilhaft unterstützten Buches nicht zu schmälern. 
Auch die XV. Auflage von Baedekers Paris dürfte 
sich schnell der Gunst aller Reisenden erfreuen. 


Die deutschen Ostseebäder. Heraus- 
gegeben vom Verbande deutscher Ostsee- 
bäder. Berlin, 1900. Erste Ausgabe. 

Preis 15 9. 


Die kostbaren Gaben, welche die deutsche Ost- 
seeküste dem Bewohner des Binnenlandes zu bieten 
imstande ist, haben veranlafst, dafs ihr Besuch in der 
kurzen Spanne nur eines Jahrzehnts von nicht ganz 
100000 auf nahezu eine viertel Million von Som- 
mergästen anwachsen konnte. Man hat es an der 
Ostsee verstanden, die Schätze, die dort die Natur 
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durch Luft und Wasser, durch das Klima und das 
ganze landschaftliche Gepräge gewährt, zu er- 
schliefsen, in den Dienst der erholungsbedürftigen 
Menschheit zu stellen und in besonderer Weise dem, 
was der moderne Kulturmensch für seine oft karg 
bemessene Ferienzeit sucht und nötig hat, zu ent- 
sprechen. In die Reihen der allbekannten grofsen 
Östseebäder, die ihre Einrichtungen stetig und um- 
fassend ausgestaltet haben, sind rührige Empor- 
kömmlinge getreten, die in dem stets steigenden 
Besuche mit jenen wetteitern, und grolfs ist die Zahl 
mittlerer und kleiner Badeorte, die teilweise bis vor 
kurzem weniger günstig an den grofsen Verkehr 
angeschlossen oder erst in letzter Zeit aus der Verbor- 
genheit in die Öffentlichkeit getreten, den Keim einer 
weiteren glücklichen Entwickelung in sich tragen. 
Der allgemeine deutsche Ostseebäder-Verband, 
welcher an Stelle des früheren pommerschen Ost- 
seebäder-Verbandes die langgestreckte Küste von 
Schleswig-Holstein bis Ostpreufsen umfafst und neben 
10 grofsen die Mehrzahl der mittleren und kleineren 
Östseebäder aufgenommen hat, vertritt die gemein- 
samen Interessen zu Nutz und Frommen der Bade- 
orte und der sie besuchenden Kur-, und Sommer- 
gäste. In unparteiischer Weise macht er durch 
vorliegenden ‚Führer‘ auf die besonderen Vorzüge 
der einzelnen (47) Bäder aufmerksam und bringt 
u. A. die Angabe der Preise für Verpflegung und 
Unterkunft, für Bäder, Musik und Kurtaxe. Da 
es jedem Besucher durch diesen Führer möglich 
gemacht wird das für seinen Etat geeignete Bad 
auszuwählen, so dürfte er vielen Tausenden will- 
kommen und wegen seines billigen Preises geeignet 
sein die Kenntnis von dem herrlichen Ostseestrande 
in immer weitere Kreise zu tragen. Schr. 


Der Boxeraufstand in China nat 
eine derartige Ausdehnung angenommen, dafs die 
Regierung ihm machtlos gegenüber steht. Es ge- 
winnt allerdings immermehr den Anschein, dafs die 
leitenden Kreise die Bewegung nicht ungern sehen, 
sie vielleicht selbst heimlich unterstützen. Denn 
die meisten chinesischen Geheimbünde lehnen sich 
zwar gegen die Fremdherrschaft der Mandschu auf, 
aber auch gegen die „‚fremden Teufel‘, die in den 
letzten Jahren immer zudringlicher geworden sind 
und sich überall an den Küsten häuslich nieder- 
liefsen. Sollte ein Eingreifen der fremden Mächte 
notwendig werden, so ist es wahrscheinlich, dafs 
die ostasiatische Frage schon jetzt zum Austrag 
kommt. Damit rückt Ostasien und vor allem China 
wieder in den Vordergrund des allgemeinen In- 
teresses Das Eindringen in das Verständnis des 
chinesischen Volkscharakters ist für den Abend- 
länder - bekanntermafsen ungemein schwer. Die 
beste Gelegenheit dazu bietet sich noch den mitten 
unter dem Volke arbeitenden Missionaren, denen 
auch der vielleicht wertvollste Teil der einschlägigen 
Litteratur zu verdanken ist. Auch jetzt liegen 
wiederum drei Schilderungen aus der Feder von 
Missionsangehörigen vor. Vor allem eine deutsche 
Übersetzung des bekannten Arthur Smith’schen 
Buches unter dem Titel „Chinesische Charak- 
terzüge‘‘ (Würzburg, A. Stuber; 5,40 .X4). 'Trotz- 
dem man dem ‚Übersetzer die etwas freie UÜber- 
tragung mehrfach übel genommen hat, bleibt das 
Buch eine der wertvollsten Schilderungen des chi- 
nesischen Volkscharakters. Die prächtige Aus- 
stattung mit Bildern entspricht durchaus dem ge- 
diegenen Inhalt. Weniger anspruchsvoll treten die 
beiden andern Schriften auf, die eine von dem 
evangelischen Berliner Missionar Voskamp: „Zer- 
störende und aufbauende Mächte inChina“ 
(Berlin, Ev. Missionsgesellschaft; 2 #4), der neben 
den zahlreichen Schäden chinesischen Lebens doch 
auch den guten Seiten des Volkscharakters gerecht 
wird, und die andere von dem katholischen 
P. Stenz: „Erlebnisse eines Missionarsin 
China“ (Trier, Paulinus-Druckerei; 40 9), der 
in Tagebuchform seine Erlebnisse in ansprechender 
Weise schildert. Da der Boxeraufstand von der 
Provinz Schantung ausgegangen ist aus unmittel- 
barer Nähe des deutschen Interessengebietes, sei 
zur Verfolgung der kommenden Ereignisse auf 
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Verlag von Karl Baedeker in Leipzig. 
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Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 


Hassensteins große Karte von Schantung 
(Gotha, Justus Perthes; 4 #4) hingewiesen, 
welche bereits die von den Aufständischen be- 
drohten Bahnbauten verzeichnet. Einen vorzüg- 
lichen Einblick in die Entwickelung des deutschen 
Pachtgebietes Kiautschou gewährt der Anhang der 
dort erlassenen Gesetze und Verordnungen in dem 
eben erschienenen 4. Teile (für 1898 bis 1899) des 
bewährten Sammelwerkes Dr. Zimmermanns: 
„Die deutsche Kolonial- Gesetzgebung 
(Berlin, Mittler & Sohn; 5,50 „#); besonders wert- 
voll ist auch das beigegebene chronologische Ver- 


zeichnis des Inhaltes aller 4 bisher erschienenen 
Hefte des Werkes. Für die Bodenpolitik des 
Reichsmarine - Amtes in Kiautschou tritt warm 


der bekannte Sozialpolitiker und Bodenreformer 
Damaschke im 8. Hefte der ‚Soziale Streit- 
fragen“: „Kamerun oder Kiautschou“ ein 
(Berlin, J. Harrwitz Nachf.; 50 9%). Die Ent- 
rüstung weiter Kolonialkreise über die Auslieferung 
von 161/, Millionen ha Land in Kamerun an zwei 
Gruppen von Grofskapitalisten sichert dem Verfasser 
lebhafte Zustimmung. ° Paul Langhans. 
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Der Fall von Pretoria — n) 
toria, wie auch angesehene deutsche Bläti/ 
ben — hat die Tagespresse wieder einm) 
schon so oft vorgetragenen Versicherung 
jetzt sei der Burenkrieg aber wirklich 
Es wirkt beschämend, zu sehen, wie der 
der Menge auch die Zeitungswelt ergrel 


v 


erin 


H 


Aufgabe es sein sollte, aus besserer 
Verhältnisse heraus aufklärend zu Wi 
mit dem Verständnis für die tiefer 
sachen der Kriegsentwickelung hapert 
vielen. Man klebt viel zu sehr an der 
dafs der Krieg nur den Burenstaate 
dem Burenvolke. In wenigen Sta 
„Hauptstadt“ so wenig wie gerade i 
republiken. Die Besetzung von Örtchen Y 
fontain und Pretoria rechtfertigt wed: 
der Sieger noch den Kleinmut der 
Die Vorfahren der Buren, die hollä 
sen, widerstanden 80 Jahre der gew 
macht Spaniens und blieben schliefslie 
Und sollte einmal der Krieg zu Ende‘ 
endliche Ausgang des Kampfes zwise 


d Buren kann nicht zweifelhaft sein. 
Abneigung hat immer zwischen den beiden 
m geherrscht, der jetzige Krieg aber hat den 
ıhafs zu einer Erbitterung anschwellen lassen, 
ı Aufgehen des Burentums in die angelsäch- 
Rasse für immer unmöglich macht. Mit 
weist Dr. Abr. Kuyper in seiner lesens- 
‚ bei Martin Warneck in Berlin erschienenen 
„Die Krisis in Südafrika“ (60 9) 
hin, dafs die Fruchtbarkeit des Burenvolkes 
emühungen der Anglisierung Südafrikas zu 
len machen wird. Die Buren sind im 19. Jahr- 
t von 60000 auf über eine halbe Million 
angewachsen; am Ende des 20. werden sie 
iillionen zählen — und ihnen gehört dann 
‚ka. 

»n weiteren Verlauf des Krieges bis zum Ent- 
'»n Ladysmith in kurzgefalster, zusammen- 
(der Darstellung schildert die 2. Lieferung 
‚un Estorffschen Werkes „Der Buren- 
in Südafrika“ (Berlin, Mittler & Sohn; 


‚as Buch dieselben Vorzüge wie die 1. Liefe- 
uf: des Verfassers militärische Thätigkeit im 
tafrikanischen Schutzgebiet läfst ihn überall 
Jigener Kenntnis der südafrikanischen Ver- 
e urteilen. Besonderes Interesse dürften 
sführungen über den kriegerischen Wert des 
‚seres erwecken. Paul Langhans. 


ie wachsende Bedeutung des Mor- 


ndeS für das Deutsche Reich, besonders 
* Kaiserfahrt von 1898, tritt uns in den ver- 
nsten Aulserungen entgegen. Die Erweiterung 
‚er Siedelungsthätigkeit in Palästina, die Ver- 
g unserer Dampferverbindungen durch die 
%-Linie, die Konzessionierung der Bagdad- 
die Errichtung neuer deutscher Postämter 
mehr lälst die erfreulichen Folgen der Kaiser- 
@nmer deutlicher hervortreten. Immer zahl- 
werden die Züge der Forschungs- und Ver- 
@gsreisenden ins Gelobte Land, und immer 
jeisebeschreibungen suchen die Eigenart des 
Ostens der Heimat näher zu bringen. 'Turm- 
gt da unter allen ähnlichen Versuchen die 

in 3. Auflage vorliegende Reisebeschreibung 
Sigen Bischofs von Rottenburg, Dr. Paul 
Im von Keppler, hervor (Freiburg i./B., 
‚che Verlagshdlg.; 8.4). Seine „Wander- 
nd Wallfahrten im Orient“, die 
Heiligen Lande auch Ägypten, Athen 
ntinopel berühren, zeugen von hohem 
enreichtum, verbunden mit reicher Gestal- 
aft in der Darstellung. 140 gutgelungene 
ngen und 2 Karten aus dem v. Riefsschen 
a8 vervollständigen das Buch zu einer wert- 
e. Neben dem Prachtwerk des katho- 
henfürsten verdient Erwähnung die Reise- 
ung eines schlichtgläubigen Protestanten, 
‚von Diest: „Meine Orientreise im 
Ahr 1899“ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn), 
/h der Bedeutung der Stangenschen Reise- 
men für das Morgenland gedenkt: „Es 
einem vor, als bedeute dieser Name allein 
lonialmacht.“ In vergangene Zeiten zurück 
tof. Dr. Julius Köster mit seiner inter- 
\ Schrift: „Hohenzollernfahrten zum 
en Lande im Mittelalter und in der 
t“ (Berlin, Reuther & Reichard; 1 .4); 
richten von Mitreisenden entrollt der Ver- 
ulturgeschichtlich wertvolle Bilder aus der 
is früherer Jahrhunderte. Langhans. 


fur et altera pars. Die südafri- 
sche Frage in englischer Beleuchtung. 
dem Englischen übersetzt von Dr. 
‚Reich. 80, 538. Berlin, Hermann 
tr, 1900. 

Titel schon angibt, ist diese Schrift 
Vorgehen Englands gegen die süd- 
epubliken zu verteidigen. Sie leidet, 
nzschriften, an der Einseitigkeit, dafs 
ı Standpunkte nicht genehmen That- 


= 


\). Mit 12 Karten und Skizzen ausgestattet, | 


Di 
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Theodor Barth, der auch durch ein Geleitwort die Ein- 
führung von James Bryce beim deutschen Publikum übernommen 
hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: Ich habe 
bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich an- 
schaulicher und, wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische 
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sachen unerwähnt läfst und alle die Ansprüche der 
Gegenpartei widerlegenden Momente grell hervorhebt. 
Ja der ungenannte Verfasser scheut sogar vor direkten 
Fälschungen nicht zurück. Im Jahre 1836 war durch 
königliche Verordnung die Geltung des Strafgesetzes 
der Kapkolonie ausgedehnt worden „to all his Ma- 
Jesty’s subjects“ von der Nordgrenze der Kolonie 
bis 250 S. Br.; der ungenannte Verfasser verändert 
die britischen Unterthanen einfach in ‚„weifse Leute“. 
Das ist aber etwas wesentlich anderes. Das deut- 
sche Strafgesetzbuch tritt auch in Kraft bei Ver- 
brechen, die von Deutschen in herrenlosen Gebieten 
begangen werden, aber damit werden diese Gebiete 
noch lange nicht deutsches Eigentum. Nichts hat 
die allgemeine Erbitterung gegen Englands Auf- 
treten in Südafrika mehr gefördert, als die Heuche- 
lei, die Vergewaltigung der Republiken als rechtlich 
begründet darzustellen, während es höchstens gerecht- 
fertigt war, dieselbe als politische Zwangsmalsregel 
zu erklären zur Erhaltung der englischen Ober- 
herrschaft in Südafrika und auch zur Sicherung 
des Seeweges nach Ostindien, H. Wichmann. 


Vallentin, Dr. Wilh.: Die Buren und ihre 
Heimat. Nach authentischen Quellen mit 
Benutzung amtlichen Materials und aus 
eigener Anschauung dargestellt. 80, 1288. 
Mit 32 Illustrationen. Berlin W, Herm. 
Walther, 1900. 


Wer gar zu sehr lobt, erreicht oft das Gegen- 
teil; der Leser hat bald die Empfindung, dafs un- 
parteiische Kritik nicht angewendet wird, und er 
wird den Angaben des Verfassers nicht unbedingt 
Glauben schenken. So wird es auch dem Verfasser 
dieses kleinen Heftes gehen, welches übrigens nur 
ein Teil eines in wenigen Wochen erscheinenden 
umfangreichen Werkes über die Südafrikanische 
Republik ist. Von warmer Teilnahme für das um 
seine Freiheit kämpfende Volk erfafst, hat er selbst 
die Waffen ergriffen, um das Land, in welchem er 
schon längere Zeit ansässig gewesen ist, gegen die 
erdrückende Ubermacht zu verteidigen; aber dieser 
Umstand und der daraus entspringende Engländer- 
hafs hätte ihn doch nicht so blind machen dürfen, 
dafs er für den Buren kein Wort des Tadels, über- 
haupt keinen Anlafs dazu findet. Zweifellos ist 
auch in Transvaal nicht alles Gold, was glänzt. 

In 5 Kapiteln schildert der Verfasser seine Reise 
von der Delagoa-Bai nach Pretoria, Verfassung und 
Verwaltung von Transvaal, den Bauer selbst, 
Landwirtschaft und Plantagenbau, Handel und Ver- 
kehrswesen. Während in dem Kapitel über die 
Buren die subjektiven Anschauungen des Verfassers 
vorwiegen, werden die 3 Kapitel, welche die Ver- 
hältnisse des Landes vor dem Ausbruche des Krieges 
darstellen, durch die Anführung von Thatsachen 
immer Wert behalten. Die zahlreichen Illustrationen 
sind sowohl gut ausgewählt, wie vorzüglich aus- 
geführt. H. Wichmann. 


P. Tassilo Lehner, Reisebilder aus dem 
17. Jabrhundert. Salzburg, 1900. Verlag 
von Herm. Kerber. Preis 1,50 4. 


Kulturhistorische Gemälde mit geringem geogra- 
phischen Interesse ; das Material dazu lieferten ver- 
gilbte Kämmereirechnungen und alte Reiseberichte, 
die der Verfasser, Professor an dem k. k. Ober- 
gymnasium zu Kremsmünster, gefesselt durch den 
eigenartigen Reiz, den zu einer Zeit, da Dampf 
und Elektrizität kaum mehr den Verkehrsansprüchen 
genügen, es gewährt, sich in den Geist vergangener 
Zeiten zu versetzen, in Klosterbüchereien und dem 
Salzburger Regierungsarchiv aufgestöbert hat. Es 
sind Bilder aus dem Klosterleben, die trotz der dem 
Verfasser anhaftenden Neigung zur Wichtigthuerei 
bei allbekannten Thatsachen und manchen merk- 
würdigen Exkursen in die Gegenwart den Leser 
fesseln. Besonderes Gewicht legt P. Tassilo auf 
Urkunden, die bezeugen, dafs die frommen Patres 
und Fratzes „bei all ihrem frommen Sinn auch 
nicht auf das vergalsen, was den Leib betrifft‘. 

O0. 8. 
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Von“ 
Dr. Max Albrecht. 
Mit 52 Abbildungen. 
Preis Mk. 8.—. Elegant gebunden Mk. 10. — 


A. 132,] 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 


„Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen Verhält- 
nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von Rufsland 
in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. Zwar haben wir 
über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, bessere und 
eingehendere aber gewifls nicht. Namentlich die ‚Beschreibung der Trans- 
kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie das Kapitel über 

| den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlich doch nicht zu 


; die Schilderung der zahlreichen a bentaxer und Episoden anlangt, so An man 
sn, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
'haftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
ssen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- 
», frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 
Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
eFülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 
(Naturwissensch. Wochensechr.) 


umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfinden mufs. Wie 
geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Völkerschaften 
tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche. ‘* 


Ludwig Ravensteins Verlag, Frankfurt a. M. 
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F Völlig umgearbeiteten Neu-Ausgabe von 
. Liebenows Spezialkarte von Mittel-Europa * 
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100 Mark pro Ausgabe 


‘monatlichen Lieferungen von 8-9 
!#um Preise von 5.% pro Lieferung. 
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Blatt 10. Tondern, 

„» 41. Sonderburg, 
» 21. Kiel. 

„ 22. Rostock, 

»„ 33. Hamburg, 

„ 34. Schwerin, 
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Genaue Prospekte stehen zu Diensten. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 
Liebenow-Ravensteins 


y Radfahrerkarte des Gau 19% 


Mecklenburg-Schwerin 
des Deutschen Radfahrer-Bundes, 
Preis aufgezogen 3 Mk., 
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W. Liebenows 


|Spezialkarte von Mecklen- 


burg-Schwerin u. Strelitz, 


| Preis kartoniert 4 Mk., aufgezogen in 


Decke 5 Mik. 
Ferner 


-|karte der Umgegend von 


Dresden, 
Preis aufgezogen 4 Nik. 


Geographische Anstalt und Verlag Ludwig Ravenstein, Frankfurt a. M, 
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T 
Illustrierte Reisewerke aus dem Vertage von F. A, Brockhaus in Leipzig. 


Stanley, Durch den du; 
Weltteil. 2 Bände. Gen, 
22 Mark. 


Auf einer dreijährigen, ar'h 
teuern aller Art überreichen'e 
die ihn von Ost nach West queli 
die Mitte des dunkeln Weltteild 
erforschte der berühmte Reise» 
mächtigen zentralafrikanische‘ 
und stellte auf einer tollkührl 3 
noefahrt den über 4000 Kihe 
langen Lauf des Kongo fest. } 


Morgen, Durch Kamerun von 
Süd nach Nord. Gebunden 
10 Mark. 


Durch seinen kühnen Zug durch 
das Hinterland von Kamerun hat Mor- 
gen dieses der deutschen Kultur er- 
schlossen und zugleich den Weg ge- 
wiesen, wie den muhammedanischen 
Sklavenräubern in wirkungsvoller 
Weise entgegen zu treten ist. 


Slatin-Pascha, Feuer und 
Schwert im Sudan. Gebun- 
den 10 Mark. 


Slatin war der wichtigste und da- 
rum besonders gehütete Gefangene des 
Mahdi, den dieser grausame Despot 
am meisten fürchtete. Das Werk Sla- 
tins gehört nach dem einstimmigen 
Urteil der Presse zu den packendsten 
Erzeugnissen der Afrikalitteratur. 


Stanley, Im.dunkelstenAfrika. 
3 Bände. Gebunden 33 Mark. 
Das Werk ist eine der wichtigsten 
Urkunden der Entdeckungsgeschichte 
des dunkeln Weltteils, von dessen Ge- 
heimnissen der Forscher den letzten 
Schleier gezogen hat. 


Wissmann, Im Innern 
kas. Gebunden 14 Mar 


Der berühmte Geograph Pıbs 
Ratzel bezeichnete das Wi 
„eines der inhaltreichsten v 
regendsten Bücher der dei | 
Afrikalitteratur‘*. | 


WER” Diese Reisewerke sind alı Ä 
mit schwarzen, zum Teil auch m 
ten Abbildungen und mit Heliog, 


ausgestattet. WE 


Der erste Empfang Stanleyı im innerafrikanischen Grasland. 


Artarıa & Co., Kunst- und Landkarten- Handlung, 
WIEN I, Kohlmarkt 9. 


Soeben erschien in St. Petersburg und debitieren wir: 


IL. Auflage von Map of China 


von 


Dr. E. Bretschneider (früherem Arzt in Peking). 
1:1125 000. 4 Blätter mit Terrain. 
— Preis 8 Mark. ——— 


Diese bis zur Gegenwart revidierte Karte ist die einzige, die das ganze eigentliche China umfalst, und 
zudem von einem gründlichen Kenner des Landes in grolsem Mafsstabe bearbeitet, besonders in politischen und 
nialen Kreisen grolsem Interesse begegnen. 


Früher erschien: 


BRETSCHNEIDER: Ä j 
SUPPLEMENTARY MAPS to the “MAP OF CHINA”, 


6 Blätter in verschiedenen Mafsstäben. 
MER” Preis 8 Mark. “ 


I. Part of Northern Chili. II. The Mountains West of Peking. III. Mid China & the Yangtze Rive 4 € 
(2 sheets). IV. The great Rivers of the Canton Province. V. Parts of Yunnan Province. 3 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erschien: 
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etihodischer Schulatlas. 


Entworfen, bearbeitet und herausgegeben 


von 


Hermann Wagner. 
ME 63 Haupt- und 50 Nebenkarten auf 47 Tafeln. “Si 


Neunte, berichtigte und verbesserte Auflage. 
——— Preis: gebunden 5 Mark. —— 
SEE Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. “Bi 
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Kartons 
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unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


Karte des Deutschen Reichs # susus runs Canänstonincona 


. n 27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
ım Mafsstab l i 500 000) 2., vollständ. durchges. und bericht. Auflage. 


Ausstattungen u, Preise; 

a) in 27 Blättern mit Ti- 
telblatt, flach und lose 
in Mappe 46 A; 

b) als Atlas geb. mit Na- 
menverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Na- 
men, 49 M; 

c) aufgez. auf Leinwand, 
jedes Blatt einzeln, 
achtfach zusammenge- 
legt in Ganzlederkap- 
sel, 55.M. 

Jedes Blatt ist für 
2 M einzeln. zu haben. 
Aufziehen auf Leinwand 
wird mit 40 R für das 
Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis 
(enthaltend 52000 Na- 
1 men) einzeln 3 AM. 

$ 

Die 500 000 teilige 
Reichskarte ist die 
erste abgeschlossene 
I einheitliche kartogra- 
li phische Gesamtdar- 
| stellung des Deut- 

ia schen Vaterlandes! 
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ME” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. az 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. [9 1. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in be. 
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fülich 12 Nummern, 


Juli 1900. 


- Deutsehe Interessen in China. 
Von Otto Sonne. 


Die wirtschaftlichen Beziehungen Deutschlands zu China haben 
— nicht unwesentlich begünstigt durch die politische Ent- 
‚lung — in den letzten Jahren zu ansehnlicher Bedeutung 
geschwungen. In der diesjährigen 
tchrift des Reichsmarineamts über die 
alanlagen im Auslande werden die 
i,hen Interessen in China auf über 
Millionen geschätzt: ein gewaltiges 
‘al, zumal wenn man. die geringe 
al der in China lebenden deutschen - 
Üsangehörigen damit vergleicht. Nach 
\etzten Berichte des chinesischen See- 
Iıtes befinden sich unter den 17193 
‘ndern in den Vertragsläfen nur 1134 
che, noch nicht der fünfte Teil der in 
‚lebenden Engländer. Und doch bildet 
‚eine deutsche Zahl einen bedeutenden 
ir in dem Handelsleben der Vertrags- 
% Im Jahre 1899 kamen von 65421 
nd auslaufenden Schiffen bereits 2078 
inem Tonnengehalt von 1854246 auf 
eutsche Flagge; der Wert des Ein- 
\usfuhrhandels auf deutschen Schiffen 
» 30,5 Millionen, das bedeutet eine 
3. gegen das Jahr 1898. um über 
102. — Zwar ist vorläufig nur ein ver- 
indend kleiner Teil des ungeheuern 


Nur einen Mann hat das der Anarchie fast verfallene Reich, 
der vielleicht in der Lage wäre, den drohenden Zusammensturz auf- 
zuhalten und die Flammen des Boxer-Kriegs zu dämpfen: Li-Hung- 
Tschang, Gouverneur von Kwangtung. 

Li-Hung-Tschang, den seine Freunde den Bismarck Chinas 
nennen, ist ohne Zweifel der grölste Staatsmann des Ostens und 
wohl der einzige Diplomat Chinas, der ver- 
möge seiner internationalen Bildung und 
raffinierten Schlauheit im stande wäre, über 
das dünkelhafte chinesische Selbstbewulst- 
sein, „jenem stärksten und hartnäckigsten 
Bollwerk, das jedem Fortschritt, jeder Ge- 
sundung in China entgegensteht“, eine 
Brücke zur europäischen Diplomatie und 
Kultur zu schlagen. Wie eine Erleichterung 
wurde die Ende Juni durch die Blätter 
gehende Nachricht begrülst, dafs er dem 
Befehl, nach Peking zu eilen, um die Ver- 
handlungen mit den fremden Mächten ein- 
zuleiten, Folge leisten werde. Leider ist er 
dem Rufe nicht gefolgt, ob aus Angst vor 
seinen Feinden, die ihm den Tod geschworen 
haben, falls er Peking betritt, oder weil er 
die Stunde, die Zügel der Regierung an sich 
zu reilsen, noch nicht für gekommen hält, 
kann bei der durch die lügenhaften Nach- 
richten chinesischen und sensationslüsternen 
Meldungen englischen Ursprungs bestehen- 
den Unklarheit der Lage nicht festgestellt 
werden. 


‚dem Handel erschlossen, aber die 
Interessen sind in gesunder, wenn 
samer Entwickelung begriffen; be- 
ür die Ausdehnung unsres selbständigen Handels war die 
sses Jahres von Rickmers-Bremerhaven eingerichtete regel- 
3e Dampferlinie auf dem Jangtsekiang zwischen Schanghai und 
u und weiter hinauf bis Eeuernun und zwar vorläufig mit 
®ampfern „Sui-an* und „Sui-tai“, sowie dem auf won Werft 
ten, jetzt auf der Aulreine begriffenen „Sui-hsiang“ ; weitere 
änfer sollen folgen. — Noch einige Jahrzehnte friedlichen Wett- 
bes und unser ostasiatischer Handel stand in schönster Blüte! 

fiel zu früh für unsere junge Weltmachtstellung sind die 
nen Fülse, auf der das Reich der Mitte ruhte, zusammen- 
hen, denn es erscheint mehr wie fraglich, ob die Militärstation 
utschou in Verbindung mit der bereits zur Hilfe gesandten 
‚och zu sendenden Truppenmacht ausreichen wird, um unseren 
‚las ganze Reich verbreiteten handelspolitischen Interessen ent- 
onden Schutz angedeihen zu lassen. Zwar beleuchtet die 
el die Fäulnis und ‚Verrottung der einst hochgerühmten 


steht, aber es ist doch zu befürchten, dafs unter den 
des chinesischen Kolosses auch zahllose Blüten unserer 
Kolonial- und Handelsinteressen begraben werden. 
uli. 91, 1900. 


SS = 
Mit Genehmigung des Verlages von J. Schaarwächter, Berlin. 


Li-Hung-Tschang. 


Mit banger Sorge späht daher Deutsch- 
land zusammen mit den anderen Mächten 
Europas nach dem fernen Osten. Jeder ver- 
sucht sich auf Grund der unkrontrollierbaren und widerspruchsreichen 
Zeitangsberichte ein Bild des Kriegsschauplatzes zu machen. Wesent- 
lich erleichtert wird dies Bestreben durch die Zuhilfenahme einer 
guten Karte. In erster Linie ist unter den zahlreichen Kriegskarten 
wohl die „Politisch-militärische Karte von Ostasien zur Veranschau- 
lichung der Kämpfe in China, Korea und Japan bis zur Gegenwart“, 
von Prof. Paul Langhans (Gotha: Justus Perthes. Preis 1 Mark) 
zu nennen, deren originelle Zusammenstellung selbstverständlich 
von anderer Seite sofort nachgeahmt wurde. Wer mehr anlegen 
will, dem sei die soeben in II. Auflage in St. Petersburg erschienene 
„Map of China“ von Bretschneider empfohlen. (Vgl. das Inserat 
auf S. 104 d. Nr.) Hirth nennt diese Karte (vgl. Peterm. Mitteil., 
42. Bd., Litt.-Ber. Nr. 719) „die beste und ausführlichste Karte 
des chinesischen Reiches, die bis jetzt in einer europäischen Sprache 
erschienen ist“. Falls der Aufruhr in Schantung weiter um sich 
greift, so wird man Hassensteins Karte der Provinz Schantung, Mals- 
stab 1: 650000 (Gotha, Justus Perthes. Preis 4 Mark), die auch das 
Arbeitsfeld unserer gröfsten ostasiatischen Industriegesellschaften, der 
Schantung - Eisenbahngesellschaft, die mit einem Grundkapital von 
54 Millionen ins Leben gerufen wurde, und der Schantung-Bergbau- 
gesellschaft, deren Kapital vorerst nur 12 Millionen beträgt, klar 


veranschaulicht, kaum zur. genaueren Orientierung entbehren können, 
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Es ist hier nicht der Platz, um Zukunftsbilder von der „Neu- 
aufteilung der Welt“ zu entwerfen und nach dem fragwürdigen 
Rezept von „wenn und aber“ China unter Nordamerika, Japan und 
die Mächte Europas zu verteilen, denn die Weltgeschichte pflegt 
andere Wege zu wandeln als die Theoriepolitiker ihr vorschreiben. 
Der politischen Geographie bleibt nur die Aufgabe, die Resultate 
der Völkerschicksale zu verzeichnen. Aber eine Lehre, vermag 
jeder, dem Deutschlands Interessen Übersee am Herzen liegen, 
schon heute aus den bluttriefenden Blättern der Geschichte der 
letzten Wochen herauszulesen: den deutschen Interessen im Aus- 
land kann nur dann Sicherheit und Wohlfahrt gewährleistet werden, 
unsere Weltwirtschaft und Weltpolitik kann nur dann gesunde Frucht 
zeitigen, wenn unablässig weiter gearbeitet wird an dem Ausbau 
einer gewaltigen Schlachtflotte, die im Stande ist, jede deutsche 
Kapitalanlage und jede deutsche Existenz nachhaltig in Schutz zu 
nehmen, ohne gezwungen zu sein, die Küste der heimatlichen Erde 
jedem Angriff preiszugeben. 


BEL — ZU 


Über Optische Plastik in der Kartographie. ‘) 


Von Dr. Karl Poucker-Wien. 
(Schlufs.) 


Die verschiedenen Richtungen, in denen die wissenschaftliche 
Kartographie jenem Ziele exakter Geländezeichnung zustrebt, sind 
im Folgenden — sehr grofszügig — untereinander in organischen 
Zusammenhang zu bringen versucht. Die Einheit des Gegenstandes 
der Veranschaulichung fordert eine derartige einheitliche Gruppie- 
rung, vorgenommen nach Prinzipien, die sich aus Zweck und Wesen 
der veranschaulichenden Geographie selbst ergeben. 

Wenn die Karte in keinem ihrer Teile ein Werk künstlerisch 
unbewulster Empfängnis sein soll, sondern ein bewulst nach streng 
formulierten Gesetzen gekchaffenes, so lälst sich die mit ihr zu er- 
zielende Anschaulichkeit der dreidimensionalen geographischen For- 
men auch nicht als etwas Malerisches bezeichnen; darum wird hier 
von einer „optischen“ Plastik gesprochen. 

Aber nicht sind es die rein physikalischen Gesetze der Optik, 
die der Kartograph auf die geographischen Formen , wie sie sind, 
anzuwenden hätte, sondern es sind die Gesetze einer sach- und 
zweckgemälsen Anschauungslehre?), sind optisch - kartographische 
Gesetze, nach denen — heute wohl zum grofsen Teil noch intuitiv — 
das Gelände so vor die Anschauung gestellt wird und werden kann, 
wie es seiner geographischen Bedeutung entspricht. 

So gibt es eine Reihe von Systemen, nach denen gearbeitet 
wird, und ihre Wahl hängt von dem Charakter des dar- 
zustellenden Geländes und vom Zwecke der Karte ab. 

Es sind dies die Systeme der Farbenplastik und die der 
Schattenplastik. Jene sind theoretisch von primärer Bedeutung, 
aber als die jüngeren technisch noch vor voller Durchbildung 
stehend, diese theoretisch von sekundärem Werte, aber als die 
älteren Dil altgeschulter Technik. Für die praktische Anwendung 
spielen, nach obigem Hauptgesichtspunkte, da die Farben-, dort die 
Schatten-Darstellungen die Hauptrolle. Das erste strenge System 
optischer Plastik, das überhaupt aufgestellt wurde, war ein schatten- 
rose und zwar das böschungsplastische von J. &. Lehmann 
(1799). 

Streng zu scheiden von aller optischen Veranschaulichung der 
geographischen Formen ist ihre geometrische Darstellung®), Die 
„Darstellung“ will nicht veranschaulichen, und die „ Veranschau- 
lichung“ will nicht darstellen. Diese will Bar sehen lassen, jene 
will nur messen lassen; zugleich ist sie die Grundlage des Kartön- 


I) Die erste Hälfte dieses Aufsatzes befindet sich in der Mai-Nummer. 

2) Vgl. „Studien an Pennesi’s Atlante Scolastico‘“ Mitteil. der Geogr. 
Gesellsch., Wien 1899, S. 246 (12). 

3) Vol. , ‚Schattenplastik . ..“, 8. 4, sowie desselben Verfassers „Stu- 
dien an Pennesi’s Atlante Scolastico“*" 2.20.,19.239°(6). 


£ 
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bildes. Wie nun für die Situation diese Grundlage vom Gra a 
bildet wird, so wird sie für das Gelände vom System der 
linien gegeben, Diese mit jenem zusammen bilden das 
system der geographischen Koordinaten“: den Rahmen, in R 
die optische Plastik ihr Bild einzuspannön hat. h 
Wir wissen, es gibt Karten, die nur eine Dimension 8 
graphischen Raumes direkt veranschaulichen. Es sind is 
Wegekarten, wie die Tabula Peutingeriana eine war, u 
sie heute die Radfahrkarten in Streifen sind. Die Über} 
älteren bis zu den neuesten Karten besteht aus zw eidimennt 
Karten, d. h. solchen, auf denen man die geographische Li 
Breite, aber eben nur diese beiden, direkt sieht. Nun ar 
körperliche, dreidimensionale Formen da, die veranschaulichth, 
wollen; wir sehen aber nichts von der primären Grundla) 
Körperlichkeit, von der Höhe, auch nicht in einer geometrisı 
ständigen Darstellung; ja, hier sind es gerade die Höhen, d 
allen Regeln der Projektionslehre im wahren Sinne des Wir 
den Grund gelegt, dem Erdboden gleich gemacht, zu Punl 
sammengeschrumpft, also unsichtbar geworden sind. D 
ist aber der Länge und Breite koordiniert, sie schreit darn!) 
einem Anschauungsmittel veranschaulicht zu werden, sie y 
sehen werden, gesehen ebenso direkt und unmittelbar, 
langgliedrigen Brüder. & 
Dieser ganze, noch unerschöpfte, überwältigende Reich) 
Hoch und Tief in der doppelten Unendlichkeit seiner Ausihi 
muls für die Anschauung noch der Anerkennung seiner ) 
berechtigung mit Breite und Länge harren, und sie geb/r 
doch so selbstverständlich, wie es die Dreidimensionalie 
Raumes ist. = 
Erst in den Karten mit Höhenplastik in Farben — sa 
Vorstadien (Karl Ritter, Franz v. Hauslab, Emil vw? 
seit Beginn des Fr elaulesen Jahrhunderts beitchänd — lie 
ersten Versuche dreidimensionaler Karten vor. Wie das Linie) 
der Isohypsen, im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts ge 
die „geometrische Darstellung“ des geographischen Raur! 
vollständigt hat, so wird der allseitige technische Aus 
Systems der Farbenplastik einst die „optische Veranschau 
des Geländes der Vollkommenheit entgegenführen. + 
Die farbenperspektivischen Skalen werden dann, ı 
topographische Karten bestimmt, mit den Formen zugl 
Kulturenkleid, oder ihrer Oberiläche geologische Zusamme! 
unmittelbar räumlich nach Hoch und Tief zu sehen gestati 
man im Landschaftsbilde unmittelbar das Räumliche erfs 
rein formale farbenplastische Skala dagegen, mehr für geogr) 
Übersichtskarten geeignet — sie ist schon heut aus der} 
Theorie heraus in die Praxis überführt worden und liegt, 
stufiger Form verwendet — verbunden mit böschungspli 
Darstellung — in einem Schulkartenwerke vor 3). 
Es ist dies zugleich das erste Kartenwerk, in dem die 
Einsicht von dem primären Werte der änsehanliohen GuE 
der drei. geographischen Dimensionen darin Ausdruck gefunf 
dafs auch den Karten mit politischem Flächenkolorit eine. 
sionale Veranschaulichung der Landfläche zu Grunde gele gt v rü 
Wie die Systeme der Höhenplastik in Farben& 
Höhenkoordinaten veranschaulichen — als Äquivalent d 
anschaulichung der eindimensionalen Breite und ebensolchenL) 1" 
so geben die Systeme der Schattenplastik (als For 
nach schräger, als Böschungsplastik nach senkrechter 
ein direktes Bild der krummen Oberfläche (Geländefläc 
dies als Äquivalent der Veranschaulichung der zweid 
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1) Atlas für Handelsschulen, gezeichnet und redigiert 
Peucker. — Fachmännisch bearbeitet von Dr. Th. Cicalek, 
der Wiener Handelsakademie, J. G. Rothaug, Fachlehrer an dei 
und Beamtenschulvereins-Handelsschule, und Dr. Karl Zehde 
gierungsrat, Professor an der Wiener Handelsakademie. — A 
demien und höhere Handelsschulen in 39 Hauptkarten un 
Diagrammen, Stadt- und Hafenplänen. — Zweite erwei 
Preis gbdn. 7,80Kr. = 6,60M. Wien, Verlag von Artaria & (6 
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ges Bild erscheint. 


en zu treffen für andere Fälle. 


-, 6., Der erste Unterricht in der 
BE hischen Geographie. (Blätter für 
Schulpraxis in Volksschulen und Lehrer- 
ungsanstalten. XI. Jahrg. S. 23 bis 
ı 96—107, 163—173.) Nürnberg, 
nsche Boshhandlung; 1900. 


Hilfs. und Wiederholungsbuch für den 
erricht in der Himmelskunde an mitt- 
 Lehranstalten. 2. Aufl. Gr.-80, 
‚89 S. mit Figuren.) A. Deichert- 
» Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 

‘ Preis 1,50 M, kart. 1,75 .M. 


lten ist man, wie im vorliegenden Falle, 
klichen Lage, Theorie und Praxis glück- 
t zu finden. In der Regel stehen sich 
1 kampfeslustig oder, was noch schlimmer 
hgültig gegenüber. Die Methodiker ent- 
vermeintlich streng nach den Gesetzen der 
© Theorien, jedoch fehlt ihnen meist das 
durch praktische Versuche den Grad der 
keit derselben zu erproben. Der Prak- 
et dem Theoretiker, der alles besser 
, entrüstet den Rücken: Vogel hat es 
‚ eine Brücke über die zwischen Theorie 
sich breitmachende Kluft zu schlagen. 
eutlich entwickelt er zunächst in der 
fen Ahhandlung die Grundsätze, nach 
die astronomische Geographie gelehrt wer- 

' wenn dauernde Erfolge erzielt werden 
gel Leitsätze sind goldene Worte: 
‘ehe Kenntnisse über die hauptsächlichsten 
populären Himmelskunde sind im Volke 
unter den Gebildeten — nicht überall in 
enswertem Mafse verbreitet. So lautet der 
eitsatz, dessen Wahrheit die Gasse predigt. 
rläuterung setzt Vogel hinzu: Ver- 
ir nicht gedächtnismälsig festgehaltenes 
| und selbstthätiges, denkendes Erfassen 
- Erkennenden ! Wie viele Schüler ver- 
1 wirklich das, was sie sagen, wie viele ha- 
tliche Vorstellung von der nicht sinn- 
hmbaren täglichen Rotation der Erde, 
ele Erwachsene sind wirklich innerlich 
t, weil sie es auf Grund klarer Anschau- 
erschlossen haben, dafs die Erde in 
sich um die Sonne bewegt? Den Schü- 
grofsenteils die von dem systema- 
Unterrichte vorauszusetzenden Wahrneh- 
er Natur. (S. 25.) ‚Der Zögling soll 
etwas wissen, weil du es ihm gesagt 
ern weil er selbst begriffen hat; er soll 
haft nicht erlernen, sondern erfinden.“ 
Forderung Rousseaus gerecht zu wer- 
nterricht zunächst in einem Vor- 
e Erd- und Himmelsbeobachtungen 
‚heimatlichen Anschauungskreises zu 


Wie schon in der geländelosen Karte diese mathema- 
he als das Produkt von Länge und Breite von 
Anschauung kommt, so muls folgerichtig in der Gelände- 
neben der direkt veranschaulichten Höhe auch die krumme 
defläche als das Produkt aus Länge, Breite und Höhe 
mittelbarer Anschauung gebracht werden — durch die Schatten- 


(a 
Jie Schattenplastik vervollständigt die dreidimensionale Dar- 
18, wie erst ein Gemälde in Schatten und Farben als voll- 


Nenn Höhe und Form des Geländes nach geographischer Be- 
ng und ‚nach Zweck der Karte im Gleichgewicht stehen, so 
‘e dreidimensionale Darstellung in Farben und Schatten die 
jo, in der sich Sinn und Ausdruck decken. 
bjektiven Bildausdruck für diesen Fall, 
e, die Wahl unter den Darstellungsarten und ihren Kombi- 


so ist es nicht allzu 
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ungswert eigen ist. 
einmal: 


Kennt man so 
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Die Systeme der optischen Plastik gestatten es, die physischen 
Formen der Erdobenfläche nach ebenso exakten Gesetzen anschau- 
lich zu machen, wie nur immer diejenigen sind, nach denen die 
Projektionslehre die sphärische Form in die Ebene legt. 

Gestützt auf sie vermag der Kartograph das Gelände — selbst 
in gröfstem Mafsstabe — nicht minder objektiv, nicht minder 
unmittelbar zu veranschaulichen, wie die Modell-Techniker, 
Werken ihrerseits gewils in vollem Malse ein spezifischer Anschau- 
Der spezifische Vorzug der Karten aber ist es, 
auch noch im kleinsten Ma/sstabe objektiv anschauliche 
Bilder der physischen Erdoberfläche bieten zu können, und zum 
anderen: ebenfalls umgekehrt wie die Reliefg — mit zunehmendem 
Malsstabe nicht nur direkt anschaulich (mit dem Augenmals) zu 
bleiben, sondern auch mit wachsender Genauigkeit direkt me[sbar 
(durch Mafsstäbe) zu sein nach allen dreifach unendlich vielen 
Richtungen des geographischen Raumes. 


deren 
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veranstalten. Auf diesen Vorkursus baut sich der 
Hauptkursus auf, den im besonderen sachliche Kom- 
pensation, gründliche psychologisch - didaktische 
Durcharbeitung der Stoffgruppen nebst richtiger 
Wertung und Verwendung zweckmäfsiger Lehr- 
mittel charakterisieren. (Leits. VII.) Jedoch darf 
dieser systematische Unterricht nicht zu früh ein- 
setzen, weil, abgesehen von den übrigen Gründen, 
die Vogel anführt (S. 103), sonst die Verwendung 
von Symbolen der astronomischen Dinge und Er- 
scheinungen zu bald sich notwendig erweisen würde: 
das Kind würde höchstens ein naives Vergnügen 
an der Abbildung und an der Maschinerie der Appa- 
rate empfinden und zu jener verkehrten Vorstellungs- 
weise gebracht, die Rousseau sarkastisch illustriert 
durch die fingierte Schülerantwort: Die Erde ist 
eine Kugel aus Pappe. Quest ce que le monde? 
Un globe de carton. Und zum Schlufs den letzten 
Leitsatz, der keines Beweises bedarf: Will der Lehrer 
von Interesse erfülltes Streben nach klaren Kennt- 
nissen in der volkstümlichen Heimatkunde erwecken, 
so mufs er selbst am Himmel so gut wie möglich 
heimisch sein. 

Nach der ausführlichen Darlegung der metho- 
dischen Grundsätze ist über das Hilfs- und Wieder- 
holungsbuch nicht viel zu bemerken. Es ist nichts 
anderes als die praktische Probe auf das theoretische 
Exempel, und die Probe beweist, dafs die Rechnung 
stimmt. Um eine mechanische Überlieferung dog- 
matischer Sätze, das wörtliche, mechanische Aus- 
wendiglernen zu verhindern, um dem gerade in 
diesem Lehrzweige noch im Schwange stehenden 
Verbalismus entgegenzutreten, wählte der Vertasser 
eine mehr skizzenhafte, oft rhapsodische sprachliche 
Form, die den Schüler zu ernster Denkarbeit und 
zur Selbständigkeit in der Darstellung des selbst 
Erkannten zwingen soll. Ich glaube, der Verfasser 
hat damit das Richtige getroffen. Hk. 


Juritsch, &., Die Verwendung der An- 
schauungsmittel beim geographischen Unter- 
richte. (Zeitschrift für die österreichischen 
Gymnasien. 1900. 8. 97—117.) 


Die ganze Abhandlung bildet eine inhaltreiche 
Sammlung praktischer Vorschläge und Erfahrungen. 
Eine der letzteren, die besonders hervorgehoben zu 
werden verdient, ist die, dafs „in der Gewöhnung 
der Schüler zum sachgemälsen Anschauen eines 
kleinen Teiles der Karte eine der Haupt- 
schwierigkeiten des Unterrichts liegt“, eine Schwie- 
rigkeit, die sich nicht durch meist falschgezeichnete 
Phantasiebilder, sondern allein durch gründliches 
Anschauen der wirklichen Verhältnisse und direkten 
Vergleich mit dem betreffenden Kartenbilde in 
gröfstem Malsstabe heben lälst. 

Für die Verwendung guter Bilder werden sehr 
beherzigenswerte Ratschläge erteilt. Zur Vollstän- 
digkeit eines geographischen Kabinettes hält Juritsch 
eine Sammlung von Rohprodukten, verschiedener 


Kunsterzeugnisse, sowie besonders hervorragender 
Pflanzen für’ unerläfslich. 

Der Lehrstoff der astronomischen Geographie 
ist durch die Österreichischen Lehrpläne ‚auf jenes 
Mals von Kenntnissen der sogenannten scheinbaren 
Bewegungen der Sonne eingeschränkt, welche einer- 
seits zur Orientierung, anderseits zur Darstellung 
der Verschiedenheiten der Tages- und Jahreszeiten 
und der daraus hervorgehenden klimatischen Grund- 
thatsachen als fester Bestandteile der Landschafts- 
bilder notwendig und ausreichend ist; dagegen ist 
die Kenntnis der wirklichen Bewegung der Erde 
nicht unerläfslich notwendig. Juritsch hält die 
eigene Beobachtung für die beste Anschauung, aber 
da diese aus praktischen Gründen nicht immer mög- 
lich sei, glaubt er ein Anschauungsmittel, welches 
einigermalsen den Wegfall der Beobachtungen am 
Himmelszelt ersetzen kann, nicht entbehren zu 
können. 

Dabei wird der Umstand recht unangenehm 
empfunden, dafs die Tellurien fast durchweg die 
wirklichen und nicht die scheinbaren Bewegungen 
zur Darstellung bringen. Mir erscheint gerade 
dieser Umstand recht erfreulich‘ und hoffentlich 
trägt er im Verein mit der Vorschrift der Lehr- 
pläne dazu bei, den Tellurien die richtige Stellung 
im Unterricht anzuweisen: sie sollen nicht ein 
Ersatz sondern eine Ergänzung der eigenen 
Beobachtung bilden. Dafs Naturbeobachtung auch 
ohne Unterstützung eines Telluriums den Unterricht 
in der Astronomie fruchtbringend gestalten kann, 
ist unzweifelhaft. Das Tellurium allein ist dagegen 
nichts nütze zur Förderung des wirklichen Ver- 
ständnisses, da „dem Schüler jede Möglichkeit fehlt, 
das Modell und die Wirklichkeit auf einander zu 
beziehen. 

Dafs Juritsch die Aufmerksamkeit der Lehrer- 
welt von neuem auf ein so vorzügliches Lehrmittel, 
wie Linggs Erdprofil, hinweist, verdient volle An- 
erkennung. Hk. 


Kirchhoff, A., Erdkunde für Schulen, nach 
den für Preulsen gültigen Lehrzielen. 


I. Teil: Unterstufe. 58 S. I. Teil: 
Mittel- und Oberstufe. 323 S. 7. ver- 
besserte Auflage. Halle a.S. Verlag der 


Buchhandlung des Waisenhauses. 1900, 


Der geographische Unterricht scheint im deut- 
schen Reiche auf gutem Wege. Das wird bewiesen 
durch die Thatsache, dafs Kirchhoffs Erdkunde sich 
in jedem Jahre in neuer Auflage zeigt. Der ge- 
heimnisvolle ‚„Depeschenstil‘‘ scheint mithin der 
Lehrerwelt mit der Zeit verständlicher zu werden; 
die Schüler werden sich, davon bin ich überzeugt, 
schon längst mit ihm befreundet haben. Die Be- 
fürchtung mancher, dafs er das gute Deutsch der 
Schüleraufsätze gefährden könnte, hat sich hoffent- 
lich als unbegründet erwiesen. Kirchhoffs Stil 
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müfste den Jungen im Gegenteil als Muster hin- 
gestellt werden, denn mit vielen Worten wenig zu 
sagen, ist keine Kunst, mit wenig Worten viel da- 
gegen ist und bleibt eine solche. 

Das Ideal eines geographischen Lehrbuches 
wird die kleine Erdkunde aber doch erst werden, 
wenn — der Abrils der Lehre von den Kartenent- 
würfen die schon im vorigen Jahre als notwendig 
bezeichnete Erweiterung erfahren hat. Hk. 


Loreck, C., und A. Winter, Atlas für die 
bayerischen Mittelschulen. II. Teil: Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn, Schweiz und die 
Alpen mit 9 Nebenkarten. München, Pi- 
loty & Loehle. Preis 1 4. 


Der erste Teil dieses Werkes, welcher mir leider 
nicht zur Verfügung steht, enthält einen Atlas von 
Süddeutschland nebst einer Karte von Europa und 
den Planigloben. Doch genügt schon der vorlie- 
gende II. Teil, um sich ein Urteil über das Werk 
zu bilden. Der ganze Aufbau des Atlas erscheint 
etwas auffällig, Dafs dem Königreich Bayern 
im I. Teile ein weiter Raum gewährt wurde, ver- 
dient volle Biligung. Ganz harmonisch schliefsen 
sich diesem ausführlichsten Teile die eingehen- 
den Karten von Deutschland, physisch und poli- 
tisch, in 1:2750000, Alpen 1:2000000, Schweiz 
1:1000000 und Österteikle -Ungarn 1:3700000 an. 
Doch mit diesen Blättern sind auch die Darstellungen 
zur Länderkunde Europas erschöpft, dieselbe muls 
sich für die übrigen Länder allein auf die Karte 
von Europa im I. Teile stützen. Ich weifs nicht, in 
welchem Malsstabe sie entworfen ist. Das ungewöhn- 
lich grofse Format eines Doppelblattes (52:40 cm) 
gestattet eine Darstellung in ca. 1:12000000. 
Dieser Malsstab genügt vollständig für einzelne Län- 
der wie Rufsland, Skandinavien, Spanien, ist: da- 
gegen ganz entschieden zu klein für eine genügende 
Darstellung von Belgien, Niederlande, Frankreich, 
England, des inselreichen Dänemark und der ver- 
wickelten politischen Verhältnisse der nördlichen 
Balkanhalbinsel. Dasselbe gilt für die Darstellung 
der Erdteile auf zwei Planigloben. Durch ein drittes 
Ergänzungsheft wäre diesen Mängeln leicht abzu- 
helfen, wenn nicht der Preis durch diese Erweite- 
rung zu sehr in die Höhe getrieben wird. 

Bei genügender Genauigkeit der Situations- 
und Schriftzeichnung läfst die äufsere Ausstattung 
der Karten, sowie ihre gesamte technische Her- 
stellung nichts zu wünschen übrig. Das samt seiner 
Nomenklatur blau gedruckte Flufsnetz hebt sich 
gut von der schwarzgedruckten Schrift ab. Das 
Kolorit der politischen Karten ist sauber und ge- 
schickt gewählt. Als Grenzen für die farbigen 
Höhenstufen haben die Verfasser die Isohypsen von 
100, 200, 500 und 1000 m angenommen und die 
dazwischenliegenden Höhenstufen dunkelblaugrün, 
blaugrün, hellgelbbraun, dunkelgelbbraun und oliv- 
grün gefärbt. Die Wahl der Farben und Stufen 
bewährt sich auf der physischen Karte von Deutsch- 
land, welche trotz des kümmerlichen Schraffen- 
terrains einen ansprechenden Eindruck macht. 
Weniger günstig wirkt sie auf der äufserst sauber 
ausgeführten Karte der Alpen, bei denen Schum- 
merung in schiefer Beleuchtung den Untergrund 
für die Höhenschichtenfarben abgiebt. Da nun 
1. diese Schummerung für sämtliche Glieder des 
ganzen Gebirges gleich dunkel gehalten ist, da 
2. infolge der Höhengrenze von 1000 m für die 
letzte Stufe die ganzen Alpen von der gleichen 
Höhenschichtenfarbe bedeckt sind, und da es end- 
lich 3. aus unersichtlichen Gründen unterlassen 
worden ist, auch nur eine einzige Höhenzahl in die 
Karte einzutragen, so wird es dem Schüler ganz 
unmöglich sein, auf Grund der vorliegenden Karte 
sich ein einigermafsen klares Bild über die Höhen- 
verhältnisse der Alpen zu machen, denn er kann 
aus derselben keine andere Kenntnis schöpfen als 
die, dafs die Alpen ein reichgegliedertes, durchweg 
über 1000 m hohes Gebirge sind. 

Vollständig Schiffbruch gelitten hat die Terrain- 
darstellung auf dem Blatt Österreich-Ungarn. 


Geographischer Anzeiger. 


An dieser Stelle möchte ich noch auf eine 
Unsitte hinweisen, deren sich die Verfasser des 
vorliegenden Werkes zwar nur in geringer Weise 
schuldig gemacht haben, die indessen sich mehr 
und mehr auf neueren Karten einzubürgern droht. 
Man setzt an Stelle der Namen an einzelne Objekte 
der Karte Zahlen und erklärt diese in beigedruckten 
Tabellen. Dadurch macht man das Kartenlesen 
zum Lottospiel. Es ist gerade eine der ersten und 
zugleich schwierigsten Aufgaben des Kartographen, 
jedem in der Karte zur Darstellung kommenden 
wichtigen Objekte seinen Namen beizusetzen, ohne 
dadurch die Ruhe und Schönheit des Kartenbildes 
zu beeinträchtigen; der oft erhobene Vorwurf der 
Überfüllung ist weniger der zu grolsen Anzahl ein- 
getragener Namen, als vielmehr der Ungeschick- 
lichkeit des Kartographen und Stechers in der 
Anordnung der Schrift zuzuschreiben. Hk. 


Geistbeck, M., Geographie für Volksschulen. 
I. Das Königreich Bayern. 7. Aufl. 468. 
II. Das Deutsche Reich. 7. Aufl. 64 S, 
III. Europa und die aulsereuropäischen 
Erdteille. 8. Aufl. 48 8. München, 
R. Oldenbourg, 1900. 


Leitfaden der Geographie für Mittel- 
schulen. I. Geographische Grundbegriffe. 
Übersicht über die Erdoberfläche. Das 
Königreich Bayern. 13. Aufl. 92 8. 
II. Mitteleuropa (Das Deutsche Reich, 
Österreich - Ungarn und die Schweiz). 
12. Aufl. 96 S. III. Europa. 11. Auf. 
112 S. IV. Die aufsereuropäischen Erd- 
teile. 10. Aufl. 1128, München, R. Olden- 
bourg, 1899. 


Kurzer, prägnanter Ausdruck, übersichtliche 
Darstellung, verhältnismäfsig reichhaltige Darbietung 
und gelungene Gliederung des Stoffes charakteri- 
sieren die in erster Linie für bayerische Schulver- 
hältnisse zugeschnittenen Geistbeckschen Lehrbücher. 
Die Behandlung des Stoffes ist naturgemäls in bei- 
den Lehrbüchern prinzipiell die gleiche, nur die 
Darstellung Deutschlands zeigt Abweichungen. Die 
Geographie für Volksschulen behandelt die 


Landschaften des Deutschen Reiches (Alpenvorland, 


das südwestdeutsche Becken u. s. w.) nach ihrer phy- 
sischen Beschaffenheit und nach dem politischen 
Anteil der einzelnen Staaten, also genau in der 
Weise, wie Kirchhoff in seiner Erdkunde für Schulen 
verfährt. Der Leitfaden gibt zunächst eine zu- 
sammenhängende Darstellung der physischen Ver- 
hältnisse, an welche sich dann gleichfalls als 
selbständiger Teil die Darstellung der staatlichen 
Verhältnisse des Deutschen Reiches anschlielst. 
Das Richtige liegt nach meinem Dafürhalten in der 
Mitte zwischen beiden. Für die Entwicklung der 
Siedelungen sind in allererster Linie die natürlichen 
Verhältnisse ihrer Lage entscheidend, wofür ein 
Blick auf eine Volksdichtekarte den besten und 
einfachsten Beweis liefert. Die Zugehörigkeit zu 
diesen oder jenem Staate ist nur in Ausnahmefällen 
von entscheidender Bedeutung. Deshalb gehört die 
Siedelungskunde in den physischen Teil der Landes- 
kunde, dessen Gesetze und Thatsachen ja den 
Grund und die Erklärung für das Dasein und 
die Entwicklung der Siedelungen geben. Abgesehen 
von dem oben angeführten Grunde halte ich es 
auch deshalb für unzweckmälsig, die Siedelungen 
nach „Anteilen der einzelnen Staaten‘ anzufüh- 
ren, weil es keinem Schüler möglich sein wird, 
sich aus den im Lehrbuch zerstreuten Anteilfetzen 
ein wirklich klares Bild des Staatsganzen mit seinen 
Siedelungen vorzustellen. Dagegen wird man ein- 
wenden: Die Vermittlung einer klaren Vorstellung 
des Staatsganzen ist Aufgabe des Atlas, was das 
Lehrbuch und der Lehrer in Stücke zerreilst, soll 
der Atlas wieder zu einem Ganzen zusammenfügen. 
Und dieser Einwand wäre richtig, wenn unsere 
Schulatlanten in ihrer gegenwärtigen allgemein be- 


liebten Form fähig wären, diese Aufg 
Man kann unter den Atlanten in di 
zwei Arten unterscheiden: 1. solche, die n 
sisch kolorierte Karten enthalten und die po 
Verhältnisse durch rote Linien andeuten 
die physische und politische Verhältn 
trennten Karten zur Darstellung bringen‘ 
haben den Vorzug, dals sie die Siedeln | 
der physischen Karte nach ihrer Wichti 
Signatur und Schriftgröfse wohl unterscheij; 
ben aber dafür den grofsen Nachteil, dal); 
mit ihren gleichmäfsig roten Grenzlinien se 
begabtesten Schüler unmöglich machen, \ 
einem Staate gehörigen Ländergebiete rieho 
sammenzufassen. Die Atlanten der zweih 
geben die Orte auf den physischen Kar 
gleiche Signaturen und ohne Nomenklatur ' 
mit dem Anfangsbuchstaben, oder endlic 
vollen Namen, der aber dann nur in feinerlı 
tretender Haarschrift geschrieben ist; dala, 
Schwergewicht der Siedelungskunde verlege) i 
gegen in die politischen Karten. Das fl 
wäre, die Siedelungen als Grundlage des u 
inhaltag anzunehmen, und dann auf der ph 
Karte die Gebirgsnamen und Höhenschiet 
auf der politischen die Staatennamen und a 
Kolorit hinzuzufügen. In gleicher Weise | 
die Leitfäden im “physischen Teile die Sie 
kunde ohne Rücksicht auf die Staatsange 
der Orte eingehend behandeln, um dann | j 
politischen Übersicht die Ortsnamen oh 
Zusatz auf die Provinzen der Staaten zu 
und allein die Regierungssitze besonders I) 
heben. 2% 


Kiepert, H., Neue Wandkarte u 
lästina in 8 Blättern. 1:200 00 
richtigt von Richard Kiepert, 
Umschlag 8 4, auf Leinwand 145 
Stäben 16 „4, lackiert 19 MM. 
Dietrich Reiner, 1900. 


Ries, R. v., Wandkarte von 1 
1:314000. 3. Aufl. Freiburg i 
gau, Herdersche Verlagsbuchhan 


Bei der Bearbeitung einer Karte d 
Landes liegt die Hauptschwierigkeit we 
eigentlich kartographischen Arbeit — die 
so oder wenigstens doch nicht schwieriger 
jeder anderen Karte — als vielmehr in 
forderungen, welche an die kritischen Fä 
des Historikers und Sprachgelehrten 
den. Zur Herstellung einer stummen, 
orographischen Karte Palästinas genügen 
einten Kräfte des Geographen und Karto 
und wenn sie ihr Handwerk einigermalsen v 
wird es ihnen gar nicht allzuschwer we 
dieser Hinsicht die beiden vorliegenden 
den Schatten zu stellen. Aber einen 
bruch mit ihren Kenntnissen trotz reg 
und besten Wollens würden sie erleid 
es wagen wollten, in der Beschreibu 
mit dem Geschichts- und Sprachengelel 4 
Kiepert in Konkurrenz zu treten. Da ger 
Orte nicht ein Name — zwei, drei, J 
ihm der Gelehrte an, und durch schar 
Schriftsorten weils er dem Leser au 
Blick zu zeigen, ob die Namen der een 
oder griechisch -lateinischen Form angel 
sie in griechisch-römischer Zeit ents 
sie noch heute im Munde des Arabers 
sind. Welche Unsumme kritische 
in der Schrift dieser Karte. — R 
würde sein Verdienst, welches er 
Neu-Herausgabe der Karte erworben 
erhöhen, wenn er die gerade nicht 
Terrainschummerung einzelner Se 
eine neue ersetzte. 

Riess’ Karte ist mehr für die ö 
Schule zugeschnitten und zeichnet 
tige deutliche Schrift aus. Das Ter 
bedeutend gewinnen, wenn die Schraf 


» 


en ausgeführt wären. Die unzähligen 
affen vermindern den Ausdruck und 
en Druck. Hk. 


Journal of School Geography. 
June, No. D. 

halt: Charles F. King: Striking Charak- 

(2: of Certain Cities. A. J. Herbertson: 
imate of South Africa. Richard E. Dodge: 

ol Course in Geography, II. Hugh Ro- 

ill: The Development of Habitable Lands. 


‚hrift für Schulgeographie. XX1. 
Heft. Juni. 
halt: Schlottmann: Der Föhn und andere 
de. Kraitschek: Noch einmal die Ur- 
‘der Arier. Notizen, Besprechungen und 
un. 

| 


ieren, E., Der heimatkundliche Zei- 
stoff. (Die Kreide. XI. Jahrg. S. 131 
134, 147— 149.) 

imatkundlicher Zeichenstoff sind für den Ver- 
icht Dinge wie z. B. das Fenstergevierte, 
us, der Umrils des Berges, der Grundrifs 
äudes u. s. w., sondern alle die ornamen- 
erzierungen, welche sich im Heimatsorte, 
an der Schule, der Kirche und sonstigen 
hen Gebäuden, an den Häusern der Bürger 
vielen anderen Orten ungesucht darbieten. 
om Verfasser künstlich aufgestellte Gegen- 
nicht berechtigt. Für das eine Ziel des 
anterrichts: „Die Vermittlung des Verständ- 
ir das Schöne‘‘ mag eine Bevorzugung des 
ntalen angebracht sein, dagegen sind die 
worfenen Objekte den übrigen Aufgaben 
: „der Entwicklung der technischen 
und der Pflege des bewufsten Sehens“ 
erlich wie jene, ermöglichen dabei aber 
te Vorübung für das Zeichnen in den 
chaftlichen Fächern, namentlich in der 

Hk. 


2 

= E., Plan pittoresque de la 
de Paris. Gröfse der Zeichnung 
x176 cm. Verlag der Renger’schen 
‘handlung in Leipzig. 1900. (Die 
‚liedenen Ausgaben und deren Preise 
auf nebenstehendem Inserat.) 


H uf bequemes Taschenformat verkleinerte 
= Planes trägt den Namen: Plan Monu- 
e la Ville de Paris. 

hr originelle Idee ist es, welche durch 
technischen Ausführung wohlgelungenen 
erwirklichung gefunden hat. An Stelle 
uf Stadtplänen üblichen Gewirrs der 
und Gäfschen, zeigt der vorliegende Plan 
üptadern, welche das Herz Frankreichs 
Und durch diese Sparsamkeit im 
tail wurde der Platz gewonnen für 
hnung der wichtigsten architektonischen 
Gerade darin liegt das Eigenartige 
uf den ersten Blick zeigt uns derselbe, 
n Stadtteil wir unsere Schritte zu lenken 
dieses oder jenes Denkmal der Bau- 
ıauen, doch um wirklich zu demselben 
‚ wird man die Führung Baedeckers 
hren können. Er ist wohlgeeignet, der 
gmoszierung zu dienen, er zeigt dem 
vesucher, was er alles aufser der Aus- 
in Paris an Sehenswürdigkeiten finden 
verläfslichen Führer aber eignet er sich 
; alledem ist er jedem, der Paris be- 
zu empfehlen, erwirbt er sich doch 
nm pittoresque‘ eine Erinnerungstafel, 
übersichtlicher Form das ins Gedächtnis 
was er an der Hand des Plan Monu- 
n Herrlichkeiten geschaut hat. 
Hk. 
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Befsler, Die Orte des heiligen Landes, ihre 
Namenserklärung und geschichtliche Be- 
deutung. (Zeitschrift für lateinlose höhere 


Schulen. XI. Jahrg. S. 41—49, 75—82.) 


Ausführliche Erläuterungen zu den wichtigsten 
Namen der biblischen Geschichte. Hk. 


Die Erdkunde wird in den Königlichen 
wissenschaftl. Prüfungskommissionen für das Jahr 
1900 von folgenden Gelehrten vertreten: 

1. Öst- und Westpreufsen: Dr. Hahn, Professor. 

2. Brandenburg: Dr. Freiherr v. Richthofen, 
Professor, Geh. Regierungsrat; Dr. De- 
nicke, Direktor der Realschule zu Rix- 
dorf. 

3. Pommern: Dr. Credner, Professor; Dr. Leh- 
mann, Direktor des Schiller-Realgymna- 
siums in Berlin. 

4. Posen und Schlesien: Dr. Partsch, Professor. 

5. Sachsen: Dr. Kirchhoff, Professor; Dr. Neu- 
bauer, Oberl. a. d. Latein. Hauptschule 
der Frankeschen Stiftungen. 

6. Schleswig-Holstein: Dr. Krümmel, Professor. 
7. Hannover: Dr. H. Wagner, Prof., Geh. Re- 
gierungsrat. 

8. Westfalen: Dr. Lehmann, Professor. 

9. Hessen-Nassau: Dr. Fischer, Professor. 

10. Rheinprovinz: Dr. Rein, Professor, Geh. Re- 
gierungsrat. Hk. 


Baedekers Reisehandbücher. Südbay- 
ern, Tirol und Salzburg, Ober- und Nieder- 
österreich, Steiermark, Kärnten und Krain, 
Mit 48 Karten, 11 Plänen und 8 Pano- 
ramen. 29. Aufl. Leipzig, Verlag von 
Karl Baedeker, 1900. Preis 7,50 4. 


Baedekers Reisehandbücher stehen vermöge 
ihrer vortreftlichen Bearbeitung, ihrer Reichhaltig- 
keit des Stoffes und ihrer aufserordentlichen Zuver- 
lässigkeit des Gebotenen im In- und Auslande in 
so hohem Ansehen, dafs bei dem Erscheinen einer 
Neuauflage eines ihrer vorzüglichen Werke die ein- 
fache Bekanntgabe derselben genügen dürfte, um 
derselben einen erfolgreichen Absatz zu sichern. 
Wenn ein Reiseführer, wie der vorliegende, bereits 
23 Auflagen hinter sich hat, so ist damit wohl der 
Beweis erbracht, dafs er den an ihn gestellten An- 
forderungen vollauf entspricht. Als erste Aufgabe 
stellt sich das vorliegende Reisehandbuch bekannt- 
lich: „die Unabhängigkeit der Reisenden so viel 
wie möglich zu sichern, ihn in den Stand zu setzen, 
mit möglichst geringem Zeit- und Geldaufwand alles 
Sehenswürdige zu überblicken, ihm behilflich zu 
sein auf eigenen Füfsen zu stehen, ihn frei zu 
machen und ihn so zu befähigen, mit frischem 
Herzen und offenen Augen alle die erhebenden 
Eindrücke in sich aufzunehmen, welche die Alpen 
in so unerschöpflicher Fülle dem Naturfreunde 
bieten.‘ 

Um das zu können, mufs das Reisehandbuch 
stets auf dem Laufenden sein. Kein Gebiet dürfte 
nach sämtlichen Richtungen hin von wissensdursti- 
gen Touristen und erholungsuchenden Wanderern 
eifriger begangen werden, wie gerade das vorliegend 
beschriebene, und nirgends dürften die Touristen- 
und Alpenvereine mehr bemüht sein, Verkehrserleich- 
terungen zu schaffen, als hier. Es ist darum ganz 
erklärlich, da/s die Verlagsfiirma Baedeker, welche 
stets bestrebt ist, dem Reisenden das Beste zu 
bieten, sich entschlossen hat, ihr erst im Jahre 
1898 in 28. Auflage erschienenes Reisehandbuch 
von Südbayern, Tirol und Salzburg schon wieder 
in neuer (29.) Auflage erscheinen zu lassen. Ein 
Vergleich mit der alten Auflage zeigt sofort, mit 
welch aufserordentlichem Fleifs die Veränderungen 
der letzten Jahre gesammelt und für die neue Aus- 
gabe verwertet worden sind. 

Die Eröffnung der Eisenbahn nach OÖberammer- 
gau veranlalste die Aufnahme eines besonderen 
Kapitels: „Von München nach Oberammergau über 
Murnau—Kohlgrub‘“, welche den Besuchern der 


97 


12,8 Rear 2 22 a2 SR 
SERSPERLELLRERE 
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Südbavern, 


Cirol und Salzburg, Ober: 

und Diederösterreich, Steier- 

mark, Kärnten und Krain. 
Handduch für Reisende 


von 


Rarı Baedeker. 
S 2.182.162. 


Mit 48 Karten, 11 Plänen und 8 Panoramen. 
29. Huflage. *# Preis 7,50 MR. 


Verlag von Karl Baedeker in Leipzig. 
een 
EI.3 3.3 3 2 3.3 3 3 3 3 30) 


Rengersche Buchhandlung in Leipzig. 


Soeben ist erschienen: 


Plan Pittoresque 


de la Ville de 


PARIS. 


Hergestellt nach Angaben des Prof. L. E. Rolfs. 

Gröfse der Zeichnung 132 x 176cm. Preis des 

in5 Farben kolorierten Planes: a) roh = 6 Blätter 

in Mappe 14 .4, b) auf Leinwand aufgezogen mit 

Ösen 18 .4, c) auf Leinen aufgezogen mit Ringen 
und Stäben 20 .%. 

Der in 5 Farben kolorierte Plan Pittoresque 
de Paris giebt in grofsen Zügen eine äulserst 
wirkungsvolle Gesamtübersicht über. das Stadt- 
bild von Paris und enthält die wichtigsten Strafsen- 
züge, alle bemerkenswerten Bauten, Kirchen, 
Denkmäler, Brücken, dann Anlagen, Wasser- 
becken, Wasserläufe etc. Die bedeutendsten 
architektonischen Monumente sind in perspek- 
tivischer Zeichnung gegeben. 

wmfers 

Gleichzeitig ist eine auf 32 x 45 cm. Bild- 
fläche verkleinerte Ausgabe in Farbendruck unter 
dem Titel: [A. 151. 


Plan Monumental de la Ville de Paris 


erschienen, welche in Taschenformat 60 9 kostet. 
Diese kleine Ausgabe wird besonders jedem Be- 
sucher von Paris als ein vorzügliches Orien- 
tierungsmittel zum Aufsuchen aller bemerkens- 
werten Punkte von Paris sehr willkommen sein. 
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diesjährigen Passionsspiele von Nutzen sein dürfte. 
Auch die erst kürzlich eröffnete Innsbrucker Mittel- 
gebirgsbahn nach Igls hat bereits in Karte und 
Text Aufnahme gefunden, wie auch viele Verän- 
derungen im Hötelwesen sich überall bemerkbar 
machen. Dafs auch der touristische Teil bei der 
Revision nicht zu kurz gekommen, zeigen die aufser- 
ordentlich vielen gegen die frühere Ausgabe ver- 
änderten Höhenzahlen, die Aufnahme neuer Wege- 
beschreibungen, neuer Vereinshütten u. s. w. 

Die Zahl der sauber ausgeführten Specialkarten 
wurde um eine: Schlern und Rosengartengruppe, 
vermehrt, während die Karten der Glocknergruppe 
und des oberen Vintschgau durch solche im dop- 
pelten Maflsstab ersetzt wurden. Diese bilden mit 
dem neu hinzugekommenen Panorama vom Kaiserin 
Elisabethhaus, auf dem Becher gezeichnet von Paul 
G. Oberlercher, eine willkommene Bereicherung 
des vorzüglichen Reiseführers Der Text (607 S.) 
umfafst, wie bisher, die Kapitel: I. Südbayern und 
die angrenzenden Teile von Nordtirol; II. Salzburg 
und Salzkammergut, Hohe Tauern ; III. Nord-Tiro] ; 
IV. Süd-Tirol; V. Nieder -Öberösterreich, Steier- 
mark, Kärnten und Krain und ist, um das Gewicht 
des Buches möglichst zu verringern, auf ein beson- 
ders dünnes Papier gedruckt. Das Buch kann auch 
jetzt wieder vom Reisenden selbst mit Leichtigkeit 
in 5 selbständig geheftete Abteilungen zerlegt 
werden. Schr. 


Schwann, Dr. M.. Die Rheinlande von 
Mainz bis Koblenz, Die Thäler der Lahn 
und der Nahe. Mit 150 Illustrationen. 
10 Lieferungen & 1,50 4. Leipzig und 
Zürich. Verlag von Th, Schröter. 


Die Rheinlande haben eine auferordentlich 
bewegte geschichtliche Vergangenheit. An allen 
Ecken und Enden innerhalb der Stadtmauern, von 
den Höhen der Berge und aus der Tiefe des Flusses 
ragen stumme Zeugen einstiger harter Kämpfe 
empor. Die verschiedensten Völker machten sich 
den Besitz des herrlichen Rheinlandes streitig, 
denn: „wäre am Rhein nichts zu holen gewesen, 
nicht Anmut, Schönheit, Seligkeit, nicht Schätze 
einer überaus segensvollen Natur, kein Römerfufs 
hätte wohl je diesen wunderbaren Boden betreten“. 
Mit aufserordentlicher Geschicklichkeit und Sach- 
kenntnis weils der Verfasser seinen Schilderungen 
der Naturschönheiten, der Örtlichkeiten und ihrer 
Bewohner auch der Vergangenheit Rechnung zu 
tragen. Überall gelingt es ihm, Vergangenheit und 
Gegenwart geschickt mit einander zu verbinden und 
dadurch ein äußerst lebendiges und lehrreiches 
Bild zu schaffen. Sei es im goldenen Mainz, im 
weingesegneten Rheingau oder an dem noch heute 
unter dem Zauber der alten Ritter- und Minne- 
romantik stehenden Mittelrhein, überall schildert 
der Verfasser in köstlicher Weise die Charakter- 
eigentümlichkeiten des Rheinländers, seine Freuden 
und Leiden, und versteht es, unter Zugrundelegung 
der „Kulturgeschichte des Rheinlandes“ von Pro- 
fessor Riehl, den alten Burgen, die der Zahn der 
Zeit zum Teil schon sehr benagt, neues Leben ein- 
zuföfsen. Gewils werden die Tausende und aber 
Tausende, welche alljährlich den Rhein besuchen, 
und auf welche alle diese stummen Zeugen der 
Geschichte herabschauen, sich gern vom Verfasser, 
der sich als ein vorzüglicher Kenner des Rhein- 
landes erweist, führen lassen, umsomehr, als es 
ihm in seltener Weise gelingt, demjenigen, der nur 
die Natur geniefsen will, auf die unendliche Mannig- 
faltigkeit derselben aufmerksam zu machen. An 
Naturschönheiten, an wohlgehegten Waldpfaden, 
an träumender Wald- und Bergeinsamkeit und dem 
Einblick in arbeitshartes Bergmannsleben wie in 
stillgenügsames Bauerndasein fehlt es im Rheinlande 
ebenso wenig wie an Genüssen des modernen Bade- 
lebens. 

Jedem, der das Glück hatte, die farbenpräch- 
tigen Bilder des Rheins und seiner Nebenthä- 
ler zu bewundern, dürfte sich dieses herrliche 
Werk als die beste Erinnerung an froh verlebte 


Tage erweisen, allen jenen aber zum packenden 
Willkommen dienen, welche eine Rheinreise noch 
auf ihrem Wunschzettel haben. Aber auch alle die 
Tausende, denen der Besuch der Rheinlande ein 
frommer Wunsch bleibt, werden doppelt dankbar 
anerkennen, dafs ihnen Gelegenheit geboten wird, 
durch die photographische Reproduktionstechnik an 
der Hand des landes- und sittenkundigen Schilderers 
die herrlichen Gaue kennen zu lernen. Die künst- 
lerische Auswahl der landschaftlichen Sehenswürdig- 
keiten, welche in musterhaft ausgeführter Autotypie 
den vorzüglichen Text äufserst wirksam unterstützen, 
machen das in vornehmem Druck auf bestem Papier 
hergestellte Buch zu einem nationalen Prachtwerk 
ersten Ranges. 

Die einzelnen 
Buches behandeln: 


Kapitel des’ vortrefflichen 
Mainz, Wiesbaden und Um- 


gebung, Der Rheingau, Der Mittelrhein von 
Bingen bis Koblenz, Koblenz, Das Lahnthal, Das 


Nahethal und Saargebiet. Namentlich das letzte 
Kapitel dürfte geeignet sein, die Rheinbesucher 
nach einer Gegend hinzulenken, die von dem 
Fremdenbesuch etwas vernachlässigt ist, welche 
aber wegen ihrer Naturschönheiten sowohl als auch 
wegen ihrer Industrie eines Besuches im höchsten 
Grade wert erscheint — Als Anhang enthält das 
Buch ein Verzeichnis sämtlicher Rhein- und Nahe- 
weine, erstere nach Orten alphabetisch geordnet 
und nach Qualitäten I—IV unterschieden. “ Schr. 


Walseck,, Ferdinand, Baumeister, Köln. 
Neueste Eisenbahnkarte von Mitteleuropa 
mit Vorrichtung zum schnellen Auffinden 
der Stationen, zum Gebrauch für Kauf- 
leute, Eisenbahnbeamte und Gewerbe- 
treibende. 39. Jahrg. Preis 8 %. Kom- 
missionsverlag der M. Du Mont-Schauberg- 
schen Buchhandlung in Köln. 

Wie die Vorrede des zu dieser Karte gehö- 
rigen Stationsverzeichnisses sagt, erscheint dieselbe 
seit dem Jahre 1860 jährlich in wiederholten Auf- 
lagen und hat inzwischen, wie bekannt, bereits den 
40. Jahrgang (1900) erreicht, welcher sich jedoch 
von der vorliegenden Auflage wenig unterscheiden 
dürfte. Ob in dem Chaos von gleichstarken Eisen- 
bahnlinien, die ein Erkennen von Schnellzugslinien 
oder sonstigen Hauptverbindungen vollständig aus- 


“ schliefsen, noch einige Linien mehr oder weniger 


hinzukommen, ist vollständig gleichgültig. Ebenso 
bedeutungslos für den Wert der Karte ist es, ob 
zu dem Wirrwarr von kreuz und quergestellten, 
zum teil recht unleserlichen Stationsnamen noch 
einige hinzugefügt werden. 

Das am unteren Rande stehende Verzeichnis 
von 25 Eisenbahnstrecken und ihrer 173 Stationen, 
deren Aufnahme in die Karte wegen schon längst 
eingetretener Überfüllung einfach unmöglich war, 
zeigt zur Genüge die Altersschwäche derselben. 

Man weifs wirklich nicht, worüber man sich 
am meisten wundern soll: über die grofse Zahl der 
Auflagen, welche die Karte erlebt, denn eigentlich 
sollen ja nur guten Werken zahlreiche Auflagen 
beschieden sein, über die Auszeichnungen, welche 
der Karte auf den Ausstellungen in Brüssel (1888) 
und London (1891) zu teil geworden, oder darüber, 
dafs es heutzutage wirklich noch Leute gibt, die 8 .4 
für ein solches Machwerk übrig haben. Die in Litho- 
graphie hergestellte Karte im Mafsstabe von eirca 
1:1550000 reicht bei einer Gröfse von 118 X 88 cm 
im N. bis Odense, im $. bis Marseille, im W. bis 
Cherbourg und im O. bis Lemberg bezw. Konstan- 
tinopel. Die spärliche Situation, welche aufser den 
möglichst ungenauen Eisenbahnlinien Aufnahme 
gefunden hat, ist höchst mangelhaft gezeichnet. 
Auf Einzelheiten an dieser Stelle einzugehen, hiefse 
der Karte zu viel Ehre anthun. 

Die Vorrichtung, vermittelst der man durch 
ein in der rechten oberen Ecke der Karte einzu- 
hängendes, eingeteiltes Band in Verbindung mit 
einer dazu passenden Randeinteilung die Stations- 
namen auffindenden kann, dürfte sich für ein klares 


In meinem Verlage erschien 
Oldenburger 
Spaziergänge * 
* und Ausflü 


Vierte erweiterte und neu bearti 
Auflage. Mit 7 Touristen-Kar 
Preis 1,85 Mark. 


Bester und ausführlichster Toli 
“führer durch das Oldenburger Land. 


(rerhard Stalling,| 


Verlagsbuchhandlung, gegil 
Oldenburg. 61 
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Das Oberengadin 
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Ernst Lechner, Dr. phil. j 


Dritte, völlig umgearbeitete Aufla, 
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Mit 12 landschaftlichen Ansichte 

8%. In Scytogen gebunden Preis 8 
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a abild gewils als praktisch erweisen. In diesem 
möchte ich den Verfasser des mit grofser 
für diesen Zweck hergestellien Stations- 
ehnisses, welches für jede einzelne Station die 
ufsuchen nötigen Zahlen enthält und aufserdem 
Station vorgesetzte Direktion angibt, um 
schlecht angewandten Mühe bedauern. Auf 
"alle ist jedes neuere Kursbuch mit seiner 
wıbeilage zu billigem Preise besser geeignet, 
Risenbahnverkehrsverhältnisse Aufschlufs zu 
6 wie diese „neueste Eisenbahnkarte.“ Schr. 
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ine amtliche „‚Oorlogs -(Kriegs-) 
t van Zuid- Afrika‘ in dem grolsen 
abe 1:1250000 liegt aus dem Verlage von 
%& van Ditmar in Rotterdam vor. (Fr. 1,50.) 
t in Pretoria entworfen und, da ihre litho- 
sche Herstellung in Südafrika nicht möglich 
ı Europa vervielfältigt. Die topographische 
Wlage der Karte, die von Öst-London bis Bulu- 
“ von der Delagoa-Bucht bis Prieska reicht, 
Jiehtlich in groben Umrissen gehalten, um die 
(gung der Kriegsereignisse deutlich zu er- 
Jhen. In letzterer Hinsicht übertrifft die Karte 
/sher erschienenen an Reichhaltigkeit und Zu- 
Jigkeit. Sie bietet nicht etwa den „Stand der 
|‘ zu einem bestimmten Zeitpunkt, sondern 
ht die ganze Kriegsgeschichte bis zum 15. Mai 
Hartographisch festzulegen. Bei den einzelnen 
‘ verzeichnet sie die Daten ihrer Besetzung 
“Buren oder Engländer, die Eisenbahnstrecken, 
Jn den Buren zerstört und von den Englän- 
Bieder hergestellt wurden, sind gekennzeichnet, 
© üge der Burenkommandos und ihrer briti- 
Gegner sind eingetragen, gesprengte Brücken, 
Ste Panzerzüge und v. A. finden sich angege- 
!Doch auch dem Geographen bietet die Karte 
es Neue durch ihre Darstellung der neuesten 
“tseinteilung der Freistaaten, der Bahnen und 
ävege, der Befestigungen. Auch für den Ver- 
es jetzigen Kleinkrieges ist die Karte von 
“; ihr Erwerb ist umsomehr zu empfehlen, 
a Teil des Reinertrages den verwundeten 
‚leuten der Verfasser zu gute kommen soll. 

Langhans. 


ie Ausmerzung deutscher Orts- 


IN in Österreich und Ungarn wird bekannt- 
anmälsig von Tschechen, Slowenen, Polen, 
‘en und anderen zur Herrschaft gelangten 
Izvölkern betrieben. Letztere verfolgen damit 
"bsicht, die deutsche Gründung der Städte 
@Machtgebietes in Vergessenheit geraten zu 
‘ den Einflufs deutscher Siedelungsarbeit, wie 
h rein äufserlich durch die deutschen Orts- 
4 in die Erscheinung tritt, zu verleugnen, und 
staunenden Menschheit ein Bild des unver- 
„madjarischen, tschechischen u. s. w. Glo- 
/orzuführen. Man versucht sogar, die deut- 
seschäftswelt zu veranlassen, in ihren An- 
:n nach Öösterreichisch-ungarischen Orten die 
Namen zu gebrauchen, und benutzt vielfach 
Aaftlichen Druck, um geeignetenfalls ihre An- 
ng zu erzwingen. Da lag es nahe, dem 
nen Geschäftsmanne ein „Verzeichnis 
cher Ortsnamen in Österreich“ in 
ind zu geben, aus dem er die deutsche Na- 
rm des Abgangsortes eines an ihn gelangen- 
Wiriefes ersehen und in seiner Antwort ver- 
a kann. Die Hauptsache ist nämlich, dafs 
hen mit deutscher Aufschrift befördert wer- 
üssen und die österreichische oder unga- 
Eost deren Beförderung nicht etwa verweigern 
ehr verdienstlich ist daher das Büchlein, 
der Deutschbund unter obigem Titel 
einen lassen und dessen Wert auch durch 
ackfehler nicht geschmälert wird. Es ist 
frei von Herrn Dr. Lindström in Han- 
eorgsplatz 2, zu beziehen und allen zum 
empfehlen, denen an Erhaltung der 
Ortsnamen der Ostmark als deutschen 
elegen ist. Langhans.. 
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Verlag von Gerhard Stalling, Oldenburg i. Gr. 


Von allen Seiten anerkannt als die besten Bücher für den Geschichtsunterricht und 
zur Lektüre im Hause: 


Professor Dr. Ludwig Stacke’s 


Erzählungen aus der Geschichte. 


Griechische Geschichte, 28. Aufl., geb. 1,90 X. 
Römische Geschichte, 25. Aufl., geb. 1,90 %. 
Mittelalter, 16. Aufl., geb. 1,90 %. 

Neue Zeit, 13. Aufl., geb. 3 4. 

Neueste Zeit, 6. Aufl., geb. 6,25 #. 


Urteile der Kritik: ‚,... für die geschichtliche Lektüre auf dieser Stufe giebt es keine besseren 
Bücher als Stacke’s Erzählungen aus der Geschichte...“ Daheim. 
„Die fortgesetzten vielfachen Auflagen dieser vom echten Forschergeiste und warmer 
Empfindung getragenen Geschichten beweisen mehr als alle Anpreisungen den hohen Rang, welchen 
sie unter den zahlreichen litterarischen Erscheinungen ähnlicher Art ein- 


nehmen Die Darstellung istin allen Riehtungen anregend und frisch, die Form, meist klassischen Mustern 
angepafst, tadellos. Die Gunst der Lehrer wird sicher diesen Büchern stets in steigendem Mafse zu teil 
werden.‘ - Schlesische Presse. 


Nordisch - germanische 6Götter- und Heldensagen 
von Gustav Schalk. 3., vielfach verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 1 Titelblatt und 
6 Text-Ilustrationen. 
Preis brosch. 2,30 4, elegant geb. 2,30 4. 


„Was dieses Buch vor manchen seinesgleichen ganz besonders auszeichnet, das ist die durchweg 
knappe, klare und doch so poesievolle Darstellung, der einfache, naive, meisterhafte Märchenton. Aus 
diesem Grunde sei das vortreffliche übersichtlich gehaltene Buch, welches sich für Schüler aller Schulen 
als Nachlesebuch ganz vorzüglich eignet, aufs wärmste empfohlen.‘ . Westfälisehe Lehrer- Zeitung. — Der 
billige Preis bei vornehmster Ausstattung ermöglicht den weitesten Kreisen die Anschaffung. 


Professor Harms und Kallius Rechenbücher. 


Rechenbuch f Gymnasien, Realschulen, Gewerbeschulen, höh. Bürgerschulen, Seminare u s. w 
20. Aufl. Gebunden 2,85 .#. (150. bis 170. Tausend.) [A. 149. 


Harms, Prof. Chr., Rechenbuch für die Vorschule. Teil I. 11. Aufl. Kart.50 72. 
do. Teil Il. 12. Aufl. Kart. 80 2. 


Müller, Prof. E.R., Planimetrische Konstruktionsaufgaben nebst Anleitung 


zu deren Lösung. Für höhere Schulen. 4. Aufl. Methodisch bearb. 1 .#. 


PU 


] Karl @ustaft Andresen. 


« « Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. « = 
Über 


Deutsche Volksetymologie. 


Don 


——— Sechste, verbesserte und vermehrte Auflage. ——— 
Beforgt von 


Professor Dr. Hugo Andresen. 
VIII n. 492 S. Gr. 8, 4 6.40, gebunden .4 7.20. 


[A. 121. 
1899. 
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Theodor Eontane. 


Aus den Tagen der Occupation. 
Eine Osterreise durch Nordfrankreich und Elsafs-Lothringen 1871. — Geh. 6 M., geb. 7 M. 


— Aus England und Schottland. =— 


Reisebilder. 
Geh. 6 Mark, geb. 7 Mark. 


wu 


[A. 128. 


ununnn 


BE Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom Verlag ME 
F. Fontane & Co. Berlin W. 35. 
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nn | Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. | | 


a Handbuch der Geograph: 
(U 


RE Dr. Herm. Adalbert Daniel. | 
Auszug aus des Verfassers vierbändigem Werke. 


+ 
| R f f — Sechste verbesserte und vermehrte Auflage. = 
67 Neu bearbeitet von 


Dr. W. Wolkenhauer. 


Mit 19 Abbildungen zur astronomischen und mathematischen Geographie. 
1899. XIV und 1125 S. Gr. 8%. „4 10.—. Eleg. geb. # 11.60. f 


Herausgegeben vom 


Taunus - Club. 


er 


#* u - 
« Dreis 2 Mark. + Alexander Weigl’s | 
OHG HLOOOOGOHOVIOHOOIOHO Unternehmen für Zeitungsausschnitte | 
I 


\ 
l 


Ludwig Ravensteins Verlag „OÖ BSERVE p‘ 


-——n Frankfurt a. MM. u 


[A. 138. liest alle hervorragenden Journale der Welt in deutscher, französischer, englischer und ung] 


rischer Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs-Ausschnitt] 
3 3 3 3 3 3 % EHER a 
| | $ a 


. - aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Actien-Geil 
Illustrierte Reisewerke schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


| 


Fridtjof. Nansen. Russisch Zentralasien 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. ji 


Reisebilder eu 
Autorisierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 80. Mit 159 Ori- 7 k : B h Turk % 
ginal-Abbildungen und drei Karten. — Preis elegant geh. „4 12.50, elegant aus Transkaspien, Buchara und Turkeste 


geb. # 15. —. 


Ä 
E 


Eisenbahnzug in der Sandwöäüste. 


Von 
Dr. Max Albrecht. 
Mit 52 Abbildungen. we 
Preis Mk. 8.—. Elegant gebunden Mk. 10.— 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 

1 „Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russ 
Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von! 
nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte, Z 
wissenschaftliehen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr‘ hoch anschlagen über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, b‘ 
mufs, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen | eingehendere aber gewifs nicht.‘ Namentlich die Beschreib: 


übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie | 
haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlich 
Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfind e 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Vö 
. (Naturwissensch. Wochenschr.) tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche.“ 


er 
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 #- Derlag von Bermann Walther in Berlin W. a 


- NE EEE EEE: 


 — Deutjche Seitichrift 
tatshefte für Politik und Dolkswirtichaft, Kultur und Kunjt, 
Be herausgegeben von Dr. Ernft Wachler. 
preis: Dierteljährlich (3 Hefte) für das Deutfhe Neih MF. 3.— (für Öfterreich ı fl. so Er.). 
u Einzelne Hefte ME. 1. — (60 fr. 5. W.). 
I Probehefte Koflenfrei durch jede Buchhandlung oder durd) den Berlag. 
‚ser Heitjchrift: politifche, volfswirtfchaftliche, fozialwiffenschaftliche Auffäte, jtändige 
serichte über dre auswärtige und innere Politif des Deutfchen Xeiches, Pa Süddeutjch- 
Be Oferreihs, Folonialpolitifche Korrefpondenz; Beiträge aus dem Gebiete der Kandes: und 


stunde. 

— Aovelliftiiche, Iyriiche, dramatifche und Fritifch -äfthetifche Beiträge. 

i Das Beiblatt enthält ftändige Theaterberichte aus Berlin, Wien, München, Stuttgart, 
Dresden, Frankfurt a. M. 2c., Bücherbefprehungen und Kleinere Notizen. 

mäßige Beigabe der Heitfchrift: Mitteilungen des Dereins für deutfche Wander 
mgspolitif, herausgegeben von Arthur Dir. 


Pie „Deutfhe Zeitfchrift‘‘ ift die einzige Monatsrevue mit einem Mitarbeiterkreije erften 
05, welche nationale Srundfäte nicht nur auf politifchem Gebiet, fondern aud in Kunft und 
Sr vertritt und in der Pflege heimatlichen Dolfstums und dem Wirken für eine nationale 
ultur ihre vornehmfte Aufgabe fteht. 

die Seitfchrift für die Kräftiaung und Ausbreitung des Deutfchtums in Europa 
Ver See fämpft, fo wird fie nicht nur den Kandsleuten in Öfterreich, der Schweiz und Rußland, 
auch denen in den überfeeifchen Kolonien zum Bezuge warm empfohlen. 


Derlag von Hermann Walther in Berlin W. 66, 
MWilhelmftraße 47, Buchhändlerhaus. 


Theodor Rocholls 
» Skizzenbuch + 


vom griechisch - türkischen Kriegsschauplatz. 
3o Blätter Quer - Folio, 
In Leinwand gebunden (Skizzenbuch-Jmitation) 


>» =» nur 3 Dark.  e 
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(Or Rocholl, der bekannte Schlachtenmaler, 
der während des Jeldzuges den Truppen des 
Sultans folgte und den meisten wichtigen Unter- 
nehmungen beiwohnte, hat die bemerkenswertesten 
Typen vom Kriegsschauplatze mit genialem Stifte fest- 
gehalten. 
sind in getreuer Reproduktion 3u einem vornehm 
ausgestatteten Hlbum vereinigt, das bei allen Jn- 


a; 


Diese überaus charakteristischen Skizzen 


teressenten — Militärs, Diplomaten, Politikern, 
Kunstfireunden und Künstlern — Hufsehen erregt. 
© Verlag 
< 


Philipp Reclam jun., Leivzie. 


2999999539 


Alldeutsche » 
rı rı Blätter 


* Mitteilungen * 
des Alldeutschen Verbandes 


erscheinen in Berlin wöchentlich einmal. Be- 
zugspreis durch die Post 


1.50 Mk. 


vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Mark jähr- 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von min- 
destens 2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle des 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 85, Lützow- 
stralse 85b. [A. 104. 
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Sc 


102 Geographischer Anzeiger. 


BORDODOOODODODODODO; 


=e be 


AT; TD ie deutsche Tielsee- Expedition ist die erste zoologische Forschun'e 
Verlag VON __ nn. N MZ, 4 welche vom Deutschen Reiche veranlalst und mit aulsergewöhnlich 1 


Mitteln ausgestattet wurde. Während England und Amerika mc 
N 3 3 
Gustav r Fischer in Jena. 19 RE . ersteres in der grolsartigen Challenger-Expedition, wissenschaftliche Reis 
u AN > Erforschung der Meere ausgerüstet hatten, war Deutschland in der Unters), 
x N 


derartiger Unternehmungen bisher hinter anderen Nationen zurückgebliebe) f 
so freudiger mulste es daher begrüfst werden, als die deutsche Reichsre)r, 
vom Reichstag die Mittel für ein grolsartig angelegtes Unternehmen vera 


sofort bewilligt erhielt. 4 
US den us den Lies ei des Weltmeeres. Mit grofsem Interesse verfolgten weite Kreise des Publikums d I 


schicke der Expedition, welche im August 1898 die Heimat verliefs u 


Soeben beginnt zu 
erscheinen: Ben 2 m 


Schilderungen von der deutschen Tielsee-Expedition. reichert durch über alles Erwarten günstige und wertvolle Ergebnisse im N \ | 
= Xerausgegeben von Carl Chun. = Zurüokl I 2 j 0 
Mit 6 Chromolithographien, 8 Heliogravuren, 32 als Tafeln Di = 0 hat eine Eur EEnssEuE nen für. SE 4 
gedruckten Vollbildern und etwa 180 Abbildungen im Text. Publikum interessanter Thatsachen aufzuweisen, dafs der 


Erscheint in ı2 Lieferungen zum Preise von je M. 1.50. derselben, Herr Professor Chun in Leipzig, von den verschijl 

Preis des im November vollständig werdenden Werkes broschiert sten Seiten, insbesondere auch vom Reichsamt des Innern Ihr 
M. 18.—, elegant gebunden M. 20.—. angeregt, sich entschlossen hat, eine gemeinverständliche} 

Ausführliche Prospekte durch jede Buchhandlung zu erhalten. derung der mannigfachen Erlebnisse in Wort und Bild zı 


öffentlichen, für alle, die an den bedeutenden naturwissens i 
lichen Forschungsergebnissen der Gegenwart nicht teilnahmslos vorübergehen. = j 
Die erzählende Darstellung wird durch eine grofse Anzahl von Bildern begleitet werden, da im Laufe der Reise photographische Aut 
in so grolser Anzahl hergestellt wurden, wie bisher von keiner deutschen oder ausländischen Expedition. So wurden auf r 
den eigentlichen Forschungsgegenständen von allen bemerkenswerten Erscheinungen, von der wunderbaren Urwaldszenerie des Kamerunpil] 
Gebirgslandschaften der Seychelleninseln mit deren wuchtigen Palmen, dem landschaftlich herrlichen Hochlande von Sumatra, den Ein 
antarktischen Meeres und ganz besonders von den Kergueleninseln mit Ihren eigenartigen Vogel- und Säugetierwelt Bilder heimgebrackäue ! 
solcher Vorzüglichkeit bisher noch nicht vorhanden sein dürften. h 
So reich schon die Ausbeute auf diesen allgemeinen Gebieten der Erd- und Tierkunde war, so bietet natürlich der Hauptzweck der 
die Erforschung der Meerestiefen, ganz besondere Anziehung. Mit welchen eigenartigen Instrumenten, Grundnetzen und Maschinen hier das 
des Meeresgrundes und seine pflanzlichen und tierischen Bewohner ans Tageslicht gehoben wurden, wie sinnvoll konstruierte Geräte der Me 
geist zur Erreichung der gesteckten Ziele erfunden hat, das alles bietet eine Fülle des Beachtenswerten. Das gewonnene Material, üb rn 
der Verfasser in ungemein fesselnder, anregender Darstellung berichtet, ist ein so reichhaltiges, dafs zahlreiche Forscher eine Reihe = 
damit beschäftigt sein werden, die gewonnenen Ergebnisse wissenschaftlich zu verarbeiten. : 
Der Verlauf der Reise war ein in jeder Beziehung günstiger zu nennen. Von Hamburg ging sie aus, über die Färoer nach den Can an: 
und Cap Verdischen Inseln, von dort zum Kamerun- und Kongogebiet, an der grofsen Fischbai vorbei zum Cap der guten Hoffnung, um von 
gradem südlichen Lauf ins antarktische Meer zu steuern. Hier fand man eine früher entdeckte, von drei Expeditionen später vergeblic E 
Insel wieder, die von Gletschern starrende Bouvet-Insel, und gelangte dann, 3 Wochen lang an der Eisgrenze weiter gen Osten fahren 
geographischen Breite von 64° 14,3’ und 54° 31,4’ östl. Länge bis hart an den Südpol-Kontinent, der so oft schon das Reiseziel weitgehende 
gewesen ist und doch so viele Schwierigkeiten den Nahenden in den Weg wirft. Und gerade dieser Teil der Fahrt lieferte durch die 
der gewaltigen Tiefen mit ihrer eigenartigen Schichtung warmer und kalter Wassermassen höchst wertvolle, ganz überraschende Ergebni 
Durch den Indischen Ozean, an den Kerguelen und Neu-Amsterdam vorbei, ging die Fahrt nordostwärts zu den Sunda-Inseln, 
äufsersten östlichen Punkt der Reise dann westwärts an Ceylon, dem weltverloren im Ozean gelegenen Korallenarchipel der Malediven, d 
und Seychellen-Inseln vorbei nach Dar-es-Salaam, um von dort den Rückweg durch das Rote Meer, das Mittelländische Meer und den Canal la’ 
zu finden. E 
Überall boten sich die interessantesten Szenerien, deren Schilderungen die bildlichen Aufnahmen ergänzen. Schon die Beschreibun 
rüstung des Schiffes ist von grofsem Interesse und el für die Erkenntnis, mit welcher Vorsorge derartige grolse Forschungweeigeue un 
werden müssen. 
Neben den Darstellungen der landschaftlichen Reize und Wunder fesselt auch die Kenntnis der besonders merkwürdigen Bevölkeru 
den vor Sumatra liegenden Inseln bis hin zu den Nikobaren wohnt. Alles in allem ist in den vorliegenden Schilderungen e® 
erstanden, welches zu den hervorragendsten Reisebeschreibungen gehören dürfte, die bisher in deutscher 
veröffentlicht wurden. 
Der Text wird durch 6 Chromolithographien geschmückt, welche nach Aquarellskizzen des die Expedition begleitenden Künst ö 
Winter, hergestellt wurden. Aufserdem werden dem Werke 8 Heliogravüren, sowie eine grofse Anzahl von gröfseren und kleineren 4 
beigegeben, welche sämtlich nach photographischen Aufnahmen angefertigt worden sind. 
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apier- Lager. 


» 


Papiere aller Art 
für 


\chhandel und Druckereien, 


lomm m: 
DIELER & VOGEL, 
3 Berlin SW. » LEIPZIG = Hamburg. 
 _ Eigene Papierfabrik Golzern an der Mulde in Sachsen. 


Verk- und Notendruck, 
nt-, Licht-u. Kupferdruck, 
rLandkarten, Pläne etc., 


llnuck- Papiere und -Kartons 


eigener Fabrikation. 


Papier-Lager. 


Postpapiere 
liniiert und unliniiert in 
reichster Auswahl, 


Schreih- und Konzepipapiere 


für Schulen und Behörden, 
für Formulare, Geschäftsbücher 
etc., 


Zeichenpapiere, 


‚ Reichhaltiges Sortiment 


Aktendeckel und Packpapiere, 


rbiger Umschlag- 
ki und 

\ Prospektpapiere. 

epreiste Papiere 


in 8 Dessins. 


Streifbandpapiere, Trauerpapiere. 


s dem Verlage von 
, , 
n, Durch Asiens Wüsten. 2 Bände. 
ee 20 Mark. 

& 

‚Tedins dreijährige Reise quer durch Asien ist 
ofsthat des jungen, todesmutigen Forschungs- 


en. Sein Bericht liest sich wie ein spannen- 
man. 


lor, Auf verbotenen Wegen. Ge- 
Try 

den 10 Mark. 

verbotenen Wegen ist Landor in das geheim- 


Tibet eingedrungen. Abenteuer aller Art 
zu bestehen. Gefoltert und geblendet 


Pr In Naeht und Eis. 3 Bände. 
den 30 Mark. : 

* Nacht und Eis“ ist das einzige Werk, in 

% ‚Nansen selbst und zwei seiner Gefährten 

T die Erlebnisse und Beobachtungen auf seiner 

se berichten. 
i [A. 108. 


Y 
Bus 


Kartons 


weils und farbig, 
Postkarten -Kartons, 
geschnittene Karten, 


&P®  Seidenpapiere, Briefumschläge etc. E 


(a Illustrierte Reisewerke » » 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fürst Uchtomskij, Orientreise des 
Kaisers von Rufsland. Im allerhöchsten 
Auftrage verfalst. 2 Foliobände. In Pracht- 
einband mit Goldschnitt 110 Mark. 


Durch den Mund des Fürsten Uchtomskij be- 
richtet der Kaiser von Rulsland über die mächtigen 
Eindrücke seiner Reise um die asiatische Welt. 
In Bild und Sprache ist die ‚Orientreise‘“ im 
wahrsten Sinne des Wortes ein Prachtwerk, wie 
man es sich gediegener und üppiger nicht 
wünschen kann. 


v. Werner, Ein deutsches Kriegsschiff 
in der Südsee. Gebunden 15 Mark. 


Die Thätigkeit der deutschen Kriegsmarine in 
der Südsee wird hier von einem Manne geschildert, 
der dabei eine leitende Rolle spielte. Samoa und 
die übrigen deutschen Kolonien im Stillen Ozean 
bilden den Hauptschauplatz. 


= WFT Diese Reisewerke sind alle reich 


= mit schwarzen, zum Teil auch mit bunten 
= Abbildungen und mit Heliogravüren qus- 


Dr. Sven Hedin. gestattet, BR: 
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Artarıa & Co., Kunst- und Landkarten- Handlung, 
WIEN I, Kohlmarkt 9. 


II. Auflage von Map oi China‘ 


Dr. E. Bretschneider (früherem Arzt in Peking). 
1:1125000. 4 Blätter mit Terrain. 
— Preis 8 Mark. —— 


Diese bis zur Gegenwart revidierte Karte ist die einzige, die das ganze eigentliche China umfalst, und dürfte, | 
zudem von einem gründlichen Kenner des Landes in grofsem Mafsstabe bearbeitet, besonders in politischen und kol’ 
nialen Kreisen grolsem Interesse begegnen. ri | 

ei 


- 


BRETSCHNEIDER: 


Früher erschien: 


SUPPLEMENTARY MAPS to the “MAP OF CHINA”, 
6 Blätter in verschiedenen Mafsstäben. 3 


WERE” Preis 8 Mark. BE ® 
I. Part of Northern Chili. II. The Mountains West of Peking. III. Mid China & the Yangtze River’ 
(2 sheets). IV. The great Rivers of the Canton Province. V. Parts of Yunnan Province. 


7 


FL 


unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


[. 
ausgeführt von 
Karte les Deutschen Reichs Justus Perthes’ (eogr. Anstalt in Gotha, 
im Mafsstab 1; 500.000 ee” 
Ausstattungen u. Preise: 
a) in 27 Blättern mit Ti- 


telblat ö ] | 
Diese Karte wird fortwährend auf dem - a in at a lose A ( {" 
Laufenden erhalten, E > —\ b) als Atlas geb. met Na- N | 
Fe : TR N menverzeichnis, ent- L) 
—— = haltend 52000 Na- a 
Ze - men, 49 M; ww 
TTAITE THU LITUIR { = 2 La! c) aufgez. auf Leinwand 
ı Be \ | jedes Blatt einzeln, 
\ IN achtfach zusammenge- 
legt in Ganzlederkap- 


sel, 55 M. 
Jedes Blatt ist für 


2 M einzeln zu haben. ; 
Aufziehen auf Leinwand # 
wird mit 40 2 für das 

Blatt berechnet. = 


\\ \NS 2 IIih Das Namenverzeichnis 
Ale | (enthaltend 52000 Na- 


men) rar M. iu D | LÄUMS-AUSGA 


Die 500 000 teilige 
Reichskarte ist die 


erste abgeschlossene F 
einheitliche kartogra- I 


phische Gesamtdar- 
stellung des Deut- 


schen Vaterlandes! T | 
Die in zweifarbigem . w 


I Kupferdruck (Flufs- und 
| ege-Netz schwarz, 
Berge braun) und 
Schablonenkolorit her- 
gestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Aus- 
gaben geliefert: 


b 
WE” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. [9 1. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne ‚ Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in Ge 


‚, Geographischer Anzeiger 


roh herausgegeben von 


a 


Justus Perthes ın Gotha. 


dich 12 Nummern. 


Anzeige-Bedingungen: 1/, Seite 60 4, !/, Seite 40 X, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren | 
Raum) 1 .%, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 %. Rabatt: ab 3 Wieder- 
holungen 10%,, 10 Wiederholungen und mehr: 20%). 


| August 1900. 


Die Flotten der Mäehte 
in Ost-Asien. 


) ie chinesischen Unruhen haben eine 
Ansammlung von Kriegsschiffen an 
| den Küsten Ost-Asiens veranlalst, wie sie 
4) so zahlreich die Welt kaum je gesehen hat. 
Die grofsen Seemächte vereinigen 
X ganze Flotten zur Wahrnehmung 
NS Ihrer Interessen vor den besonders 
bedrohten Punkten, und auch die 
weniger beteiligten Staaten Eu- 
ropas geben ihre bisherige Zurück- 
haltung auf und lassen sich wenig- 
stens durch einige Kreuzer ver- 
treten. Während in Friedenszeiten 
z. B. das englische Geschwader 
der chinesischen Station nur aus 
80 Fahrzeugen besteht, haben die 
Briten trotz ihrer Verbindlichkeiten 
an anderen Punkten der Erde jetzt 
bereits 45 Schiffe dort versammelt, 
ungerechnet die Torpedoboote. 
Prof. Paul Langhans giebt in den 
Begleitworten zu seiner bekannten 
„Politisch-militärischen 
Karte von Ost-Asien‘ (Gotha, 
Justus Perthes; 1 Mk.) u. a. eine 
interessante Zusammenstellung der 
fremden Kriegs- 
fahrzeuge im fer- 
\ nen Osten in na- 
) mentlicher Auf- 


ruf der einzelnen Schiffe. Stellt man die letzteren einheit- 
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Englands Interessen vertreten werden durch 4 Panzerschlachtschiffe 
(180 Geschütze, 2747 Mann Besatzung), 4 Panzerkreuzer (114 Gesch., 
1641 M.), 27 Kreuzer 1. bis 3. Kl. und Kanonenboote (518 Gesch., 
7476 M.), 25 Torpedo-Jäger und -Boote und 5 verschiedene Schiffe. 
Die britischen Schiffe in Ost-Asien verfügen also allein über rund 
900 Geschütze. Frankreich unterhält in den chinesischen und 
indonesischen Gewässern 1 Linienschiff (46 Gesch,, 691 M.), 4 
Panzerkreuzer (104 Gesch., 1663 M.), 19 Kreuzer und Kanonen- 
boote (336 Gesch., 4830 M.) und 5 andere Schiffe, Unter italienischer 
Flagge kreuzen im asiatischen Osten 2 grolse und 6 kleine Kreuzer 
und 1 Küstenpanzerschiff (zus. 211 Gesch., 2422 M.), unter oester- 
reichisch-ungarischer 2 grofse und 2 kleine Kreuzer (zus. 97 Gesch., 
1700 M.), unter niederländischer 1 Küstenpanzer und 2 kleine 
Kreuzer (zus. 63 Gesch., 869 M.). Die Vereinigten Staaten haben 
z. 2. an der chinesischen Küste (abgesehen also von den Philip- 
pinen) 13 Kriegsfahrzeuge (davon 11 Kreuzer) mit zus. 245 Gesch. 
und 2540 Mann Besatzung. In den vorstehenden Ziffern sind nur 
diejenigen Schiffe enthalten, welche sich bereits in China befinden 
oder die den heimatlichen Hafen mit der Bestimmung nach China 
verlassen haben; aulserdem werden noch eine ganze Reihe von 
Fahrzeugen für Ersatz- und Hülfszwecke in Bereitschaft gehalten 
oder ausgerüstet. Die japanische Flotte, welcher die räumliche 
Nähe Chinas jederzeit ein unmittelbares Eingreifen gestattet, be- 
steht z. Z. aus 6 Linienschiffen 1. Kl. (276 Gesch., 4164 M.), 
5 Panzer-Kreuzern und -Kanonenbooten (100 Gesch., 1500 M.), 
6 grolsen und 24 kleinen Kreuzern (739 Gesch., 9900 M.), 14 
Kanonenbooten (101 Gesch., 1259 M.), 17 Torpedo-Kreuzern und 
-Jägern (114 Gesch., 1400 M.), 62 Torpedobooten (und 42 im Bau 
oder Plan befindlichen), 12 anderen Schiffen. 

Die soeben erschienene Special - Karte des „,Kriegsschau- 
platzes der deutschen Truppen in China‘ desselben Ver- 
fassers (Gotha, Justus Perthes; 1 Mk.) bietet endlich genaue An- 
gaben über die Geschützstärke und Bemannung der deutschen ost- 
asiatischen Flotte, soweit sie an Ort und Stelle oder auf der Aus- 
reise begriffen ist. Danach verfügt das Deutsche Reich über 
4 Linienschiffe (160 Gesch., 2280 M.), 4 grofse Kreuzer (136 Gesch., 
1930 M.), 5 kleine Kreuzer (93 Gesch., 1170 M.), 4 Kanonenboote 
(48 Gesch., 480 M.), 4 Torpedoboote und 2 Lazarettschiffe (dazu 
das Kaiserl. Marine-Lazarett in Jokohama). Aufserdem steht noch 
der Ablösungstransport des Kreuzer-Geschwaders (1200 M.) zur 
Verfügung, so dafs die Gesamtstärke der deutschen See- 
streitkräfte 441 Geschütze und 7173 Mann beträgt. 
Die deutschen Landtruppen werden nach dem Eintreffen auch der 
letzten Transporte nach Prof. Langhans rund 15200 Köpfe mit 
56 Geschützen zählen. Der grölste Teil der letzteren wird sicher 
in Taku ausgeschifft werden, andere vielleicht auch an anderen 


Küstenpunkten, von denen aus Peking auf trockneren, wenn auch 


längeren Wegen zu erreichen ist. Langhans’ Kriegsschauplatzkarte 
lälst als solche besonders die Strafse von Schanhaikuan nach Peking 
erkennen, auf welcher augenblicklich die Japaner vorrücken. Die 


"| meisten Kriegsschiffe, auch der Deutschen, ‘liegen vor Taku, von 


den neu eintreffenden wird ein Teil aber auch für den Schutz der 


| deutschen Interessen an anderen Stellen der chinesischen Küsten 
ch ihrem ‘ Gattungswert zusammen, so ergiebt sich, dals 


Verwendung finden, so vor Schanghai, Tsingtau, Tschifu u. a. O. 
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Für den Verfolg der bevorstehenden kriegerischen Operationen 
gerade der deutschen Truppen bieten die genannten beiden Lang- 
hans’schen „Kriegskarten“ erschöpfende Unterlagen. U, 


BA 


Sehulkartographie und Pädagogik. 
Von Dr. H. Haack. 


Veranlassung zur folgenden kurzen Betrachtung geben zwei 
Schulwandkarten vom Grofsherzogtum Baden, von denen die eine 
von Streich, die andere von Schwarz und Wollweber bearbeitet worden 
ist.1) Die kritischen Bemerkungen über diese Karten sollen den 
Ausgangspunkt bilden für einige Bemerkungen über obengenanntes 
Thema, dessen ausführliche Behandlung natürlich weit über den 
Rahmen eines im Raume beschränkten Aufsatzes hinausgehen würde. 

Das meiste Interesse nimmt entschieden die letztgenannte der 
beiden Wandkarten in Anspruch, nicht etwa ihrer besonderen Vor- 
züge halber, sondern ganz allein um des Mutes der Autoren willen, 
welche dieses allen Anforderungen der Methodik Hohn sprechende 
Werk der Schule zum Gebrauch anboten. Jedenfalls haben sie da- 
mit den deutlichen Beweis geliefert, dafs sie auch nicht einmal 
oberflächlich in die Geheimnisse der Schulkartographie eingedrungen 
sind. Von grolsem Interesse wäre es mir, genauere Aufschlüsse 
über das Material, welches der Karte zu Grunde gelegt wurde, über 
die Entstehung des Entwurfes und über die Entwicklung des ganzen 
Unternehmens zu erhalten. Ganz besonders gespannt aber bin ich 
auf die Gründe, welche die Verfasser bestimmt haben, einen so 
merkwürdigen Malsstab wie 1 : 193333 zu wählen. Ich glaube, 
ein stichhaltiger Grund dafür läfst sich überhaupt nicht heraus- 
finden, eine Erklärung aber für die auffallende Thatsache kann 
ich nur darin erblicken, dafs die Verfasser den Malsstab 
der Karte erst nach ihrer Vollendung bestimmt haben, 
und dafs für die Gröfse des Kartenbildes ganz äufserliche und zu- 
fällige Momente den Ausschlag gaben. Als Beweis für diese Ver- 
mutung gilt 1. die Verhältniszahl 193333. Hätten die Verfasser 
das Gradnetz der Karte vorher berechnet, so würden sie diese Zahl 
unter keinen Umständen gewählt haben. Denn neben den unbe- 
streitbaren Vorzügen didaktischer Art würde schon die Bequemlich- 
keit der Rechnung sie auf den runden Malsstab von 200000 hin- 
gewiesen haben. 2. Der Umstand, dafs keine einzige Linie des 
Gradnetzes in der Karte ausgezogen ist. Wäre in der Original- 


zeichnung auch nur das Eingradnetz eingezeichnet gewesen, so 


würde es sich auch in der Reproduktion finden, denn das Netz 
bildet die Grundlage für die Pause des Stechers und gibt den 
besten Anhalt für den Zusammendruck der Farbenplatten. 3. Die 
Kartenränder tragen eine doppelte, jedoch von einander ganz un- 
abhängige Einteilung, nämlich eine auf den Mafsstab reduzierte 
5 km-Einteilung und eine 5’-Einteilung nach Längen und Breiten. 
Diese Thatsache würde an sich für meine Vermutung: nichts be- 
weisen, aber die sich bei genauerer Prüfung herausstellenden Er- 
gebnisse erheben sie zum endgültigen Beweis. 

Der obere Kartenrand schlielst mit dem Parallelkreis 49° 55’ 
ab. Ein 5’-Bogen auf derselben milst (mit dem mittleren Erd- 
radius — 6370,283 km) 30,86, abgerundet 30,9 mm. Den Abschlufs 
der Karte nach unten bildet der Parallelkreis 47° 20’, auf dem 
unter denselben Voraussetzungen ein 5’-Bogen 32,48, abgerundet 
32,5 mm beträgt. Sämtliche 5’-Bogen sind auf ein und demselben 
Parallelkreis selbstverständlich gleich grofs. Daraus folgt unbedingt: 


1) Streich, Tr. Fr., Wandkarte von Baden, Württemberg und Hohen- 
zollern, für den Schulgebrauch gezeichnet und entworfen. 3. Aufl. 1:200 000. 
Unaufgezogen 6 4, aufgezogen mit Stäben 10 4. Karlsruhe, J. Lang, 1900. 

Schwarz, W., und E. Wollweber, Schulwandkarte des Grofsherzog- 
tums Baden. 1:193333. 2. Aufl. A Blatt a 77 x 59,5 em. _Farbendruck. 
6.4 auf Leinwand, in Mappe oder mit Holzstäben 10 .#, mit Rundstäben und 
Rouleauxvorrichtung 12 4. Freiburg i. B., Herdersche Verlagsbuchhdlg., 1900. 


1. dafs die 5’ Teile der oberen Randeinteilung durchweg fe 
sein müssen als die der unteren, und 2. dals die Meridies 
Kartenrändern nicht parallel laufen können und infolgedesh 

im oberen Rande sichtbare Ende eines Meridians (unter dei] 
weiter vom Kartenrande abstehen muls als das untere, Ir 
Mittelmeridian ist davon ausgenommen. Der erste Blick ze t, 
die vom Mittelmeridian am weitesten abstehenden Meridiane” 
9° 55’ oben und unten gleichweit vom Kartenrande abstehl, 
rend sie in Wirklichkeit am oberen Rande 28,35 mm von de 
entfernt sein mülsten. In Betreff des ersten oben angjl 
Punktes wird die folgende kleine Tabelle besonders lehrreil} 


Bogen. | Opsrer Benälunsrerkendll Dogen, | Onersn naar 

7°0'’— 5’ 91,2 35,6 8°30’—35’ 311 
5 —10 33,5 32,3 35 —40 311 
10 —15 31,8 32,3 40 —45 31,6 
15 —20 33,2 32,3 45 —50 33,3 
20 —25 82,7 33,0 50 —55 32,6 
25 —30 33,0 32,5 55 —60 32,6 
30 —835 32,3 32,5 90—5 32,6 
35 —40 33,6 39,5 5 —10 32,6 
40 —45 32,3 32,5 10 —15 32,6 
45 —50 BR 32,5 15 —20 33,3 
50 —55 238,2 32,5 20.—25. 32,8 
55 —60 3147 sam 25 —30 32,8 

80-5 32,9 St, 30 —835 3l,4 
5 —10 33,3 32,5 35 —40 33,7 
10 —15 32,1 32,5 40 —45 3l,6 
15 —20 32,9 32,5 45 —50 05,7 
20 —25 32,2 32,5 50 —55 32,7 
25 —30 31, „B 32,5 


Die vorstehende Tabelle bedarf keines Wortes der Erläh 

Wenden wir uns zu den Parallelkreisen. _ Wäre es richt) 
wie es die vorliegende Karte zeigt, die Meridiane den Seiter 
parallel sind, so müfsten die Parallelkreise, da sie die M 
senkrecht schneiden, dem oberen und unteren Karten 
laufen. Auch das ist nicht der Fall. Während der Pa 
49° 55’ auf der linken Seite mit dem oberen Rande zu 
fällt, steht er auf der rechten 8,4 mm von demselben aba 

Während die 5’-Meridianbogen untereinander und au 
Rändern gleich grols (47,98, abgerundet. 48mm) sein f 
schwanken sie zwischen 46 (48° 25’—30') und 50,7 mm 
bis 40’). e 

Ich höre in Gedanken den Einwurf, den man go 
Ausführungen erheben wird. Und die entrüstete Frage: ! 
in aller Welt der Rand mit seiner Einteilung die Haupts 
einer Karte? scheint vollauf berechtigt. Nein, obwohl er 
schenden Auge des kundigen Kartenlesers manches Wiss 
verrät, ist der Rand noch lange nicht die Karte. Abgesehei 
dafs die Karte, welche dieser Rand einschlie/st, auch nichts 
gewinnt er für uns im vorliegenden Falle eine so hervorrag! 
deutung durch die Schlüsse, welche er zu ziehen erlaubt. 

Angenommen, das Netz der Karte wäre wirklich aus 
gewesen und die Randstriche wären die Linienenden desse) 
wäre ich äufserst neugierig, zu erfahren, nach welcher P: 
die Verfasser dieses Netz entworfen haben. Fr 

Ich glaube, selbst der gewissenhafteste Mathematike 
seine liebe Not haben, diese schiefen und verschobenen 
unter ein gemeinsames Abbildungsgesetz zu zwingen. Wi 
zu bedenken, dafs jeder Fehler des Gradnetzes sich nat 
auf die Kartenzeichnung übertragen muls. Doch dies Gi 
wahrscheinlich glücklich vermieden worden, denn ich glaul 
Vermutung, dafs der Zeichnung der Karte überhaupt kein 
Grunde gelegt worden ist, festhalten zu können. Auf jet 
ist auf Grund der obigen Ausführungen der Schluls berech 
die beiden Verfasser ohne die geringste kartographische 
an ihre Aufgabe herangetreten sind. Sonst hätten sie wi 
dafs die sachkundige Auswahl eines. zweckmälsigen Ma 
erste und grundlegende Arbeit für den Kartenentwuri 


en Materiales, die Berechnung des Gradnetzes, die Auswahl 
"arteninhalts u. s. w. abhängig. 

lie zweite Arbeit ist die mit grölster Sorgfalt und peinlichster 
Jigkeit auszuführende Konstruktion des Netzes. Diese Sorg- 
; unumgänglich nötig; denn während sich ein Zeichenfehler 
r eine einzelne Stelle geltend macht, wird ein grober Kon- 
onsfehler für die Richtigkeit des Balkan Kartenbildes ver- 
‚svoll. 

lie dritte grundlegende Vorarbeit des Kartographen endlich 


/worfenen Netzes und des Materiales, nach dem die Karte 
net werden soll. Im vorliegenden Falle würde man den 
ab 1:200000 gewählt haben. Da sich das Gebiet, welches 
ırstellung kommen soll, von 7°—10° ö. L. von Greenwich 
on 47°---50° n. B. erstreckt, so würde man den Meridian 
)’ zum Mittelmeridian der Karte bestimmen. Als Abbildungs- 
pfiehlt sich die vereinfachte Kegelprojektion und als deren 
jediäre Breitenkreise 47° 30’ und 49° 30’ n. Br. Da die 
ı der letzteren zu grols sind (29,272 und 27,287 m), als dafs 
; dem Stangenzirkel geschlagen werden könnten, so hat man 
htwinklichen Koordinaten der Durchschnittspunkte der Me- 
mit den genannten beiden Parallelkreisen zu berechnen und 
fe derselben zunächst die beiden Parallelkreise zu konstru- 
Die Meridiane ergeben sich durch geradlinige Verbindung 
getragenen Koordinatenpunkte. 

ı Anbetracht des Zweckes der vorliegenden Karte kann man 
n das Verfahren auch vereinfachen. Man teilt den Mittel- 
ın im richtigen Verhältnis in Halbgrade ein. Dann errichtet 
uf den Schnittpunkten der intermediären Parallelkreise mit 
ittelmeridian nach beiden Seiten Senkrechte, auf denen man 
d in richtigem Verhältnis aufträgt und die Endpunkte gerad- 
Jerbindet. Dieses Verfahren setzt man fort, bis das Netz die 
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t in der ebenso mühsamen als zeitraubenden Einteilung des 


gewünschte Ausdehnung hat. Es genügt ein 1/, Gradnetz, d. h. ein 
solches, dessen Maschen durchweg eine Seitenlänge von !/, ° be- 
sitzen. 

Als Material mögen die betreffenden Sektionen aus Vogels 
Karte des Deutschen Reiches dienen, der ebenfalls ein Halbgrad- 
netz zu Grunde liegt. 

Auf den ersten Blick ist zu erkennen, dafs die Maschen dieses 


‚ Netzes viel zu weit sind, als dafs selbst ein geübter Zeichner noch 


eine Bürgschaft für die Richtigkeit der Zeichnung übernehmen könnte, 
Deshalb ist ein Netz von engmaschigen Hilfslinien unumgänglich 
nötig, und ganz natürlich ist es, dals man dieses Hilfsliniennetz sich 
eng an das konstruierte Halbgradnetz anschlielsen läfst. In unserem 
Falle würde man zweckmälsig die Halbgradbogen der Parallelkreise 
und Meridiane in 15 Teile teilen und durch entsprechende Verbin- 
dung der Teilpunkte ein 2’ Netz herstellen. Genau die gleichen 
Hilfslinien sind in das Gradnetz der Vogelschen Karte einzutragen. 
Der innere Rand der Karte wird vorläufig nur mit Bleistift ange- 
deutet, damit die Möglichkeit bleibt, ihn, wenn es unbedingt not- 
wendig wird, mit der Zeichnung zu durchbrechen. Erst wenn die 
Zeichnung fertig ist, wird er ausgezogen; die Schnittpunkte der 
Linien des Hilfsnetzes geben die Grundlage für die übliche Ein- 
teilung des inneren Randes. Bisweilen werden mehrere Schnitt- 
punkte zu einem Teil zusammengefalst, doch wäre dies besser zu 
unterlassen, damit man aus der Randeinteilung einer Karte jeder- 
zeit einen Schluls auf die Engmaschigkeit des Hilfsliniennetzes und 
damit auf die Genauigkeit der Zeichnung ziehen könnte. 

So würde — nur in grolsen Zügen konnte ich es deuten — 
ein geschulter Kartograph die Vorbereitungen zur Zeichnung der 
Karte treffen, eben weil er weils, dals das Netz für eine Karte das- 
selbe bedeutet wie das Fundament für ein Haus. Ohne Netz würde 
der Stift des Zeichners auf dem Papiere umherirren, wie das Schiff 


des Seefahrers ohne Kompals auf dem Meere. 
(Schlufs folgt.) 


gen. 


Den Zusammenhang der 


Dinge kann die 


MER Hille Volksbibliotheken "isn: 


1, Friedrich, Die Lage im Mittel- 
Bm: Unterrichts. 


ı welchem Sinne und zu Bean ke 
»ögraphische Bildung fordert, immer muls 
andlage die Kenntnis der geographischen 
u.“ „Es ist wahr, das geographische Wis- 
ält einen mosaikartigen Charakter. Es wird 
aus einer grolsen Anzahl von einzelnen 
(hen bestehen müssen. Aber die Steinchen 
aues brauchen nicht locker nebeneinander 
n: die natürliche Verbindung dieser Einzel- 
aach ihrer geographischen Lage und durch 
graphische Lage in unserem Geiste neu zu 
als ein geistiges Band der in das Gedächt- 
zunehmenden geographischen Thatsachen, 
hte ich als das Wesen und den Kern des 
hischen Unterrichtes betrachten.“ 
1 besten Aufschluls über die geographische 
bt die geographische Karte, und es ist mit- 
eine Errungenschaft der neueren Zeit zu 
ü, dafs gerade die Karte in den Mittelpunkt 
graphischen Unterrichts gerückt ist. Ganz 
© Beachtung verdienen deshalb die Bemer- 
} welche Ratzel über die Benutzung der 
1 geographischen Unterricht mit besonderer 
Jıt auf die Lage macht. Er sagt (S. 26): 
d wird heute die Notwendigkeit der Wand- 
)och! Siehe Geogr. Anzeiger, April 1900, 
ind des Atlas beim geographischen Unter- 
zweifeln. Es ist ein Segen, dafs wir so 
ommen sind. Nur darf man hicht glauben, 
@hmit alles erreicht. Es liegt m der Natur 
sraphie, dafs sie sich gleichmäflsig auf Text 
© stützt. Deswegen läuft der Unterricht, 
U) einseitig auf die Karte stützt, Gefahr, aus 
Se ein mechanisches Werkzeug zu machen 
© Quellen von Belebung des Unterrichts zu 
a, die in den organischen Beziehungen und 
enhängen der Dinge der Erdoberfläche sprin- 
ei 


rd y 


Karte nicht zeigen, höchstens andeuten, der will 
geistig erfalst sein, und zu ihm kann man auch 
nur geistig hinleiten. Die Karte zeichnet die Lage 
eines Landes zugleich mit allen seinen übrigen 
Eigenschaften. Aber das natürliche Mittel, um die 
geographische Lage zu verdeutlichen, ist gerade 
die Heraushebung der Lage aus den anderen geogra- 
phischen Eigenschaften.‘ — 

„Auf eine Zeit, die die geographische Karte 
über dem Text vernachlässigte, und zwar über 
welchen Text! ist eine Zeit gefolgt, in der man 
der Karte eine Art Allmacht im geographischen 
Unterricht zuschrieb. Wir stehen noch in dieser 
Zeit. Die natürliche Unvollkommenheit als Lehr- 
mittel wird übersehen über den vielen Vorteilen, 
die die Anschauung aus der Karte gewinnen kann. — 
Es gibt im geographischen Unterricht Aufgaben, 
für deren Lösung die Karte nicht so nützlich ist, 
wie viele glauben. Es gibt vielmehr Aufgaben, 
zu deren Lösung der Unterricht zeitweilig die Karte 
bei Seite setzen muls.‘‘ 


Diese Bemerkungen unterschreibe ich bis auf 


den letzten Satz. Die Karte bedarf einer Ergän- 
zung; diese Ergänzung ist jedoch weniger im Lehr- 
buch, im Text zu suchen, als vielmehr in dem be- 
lebenden Worte des Lehrers, und der Vortrag des 
Lehrers wird belebend wirken, wenn er eben die 
geographische Lage als Ausgangs- und Kernpunkt 
für denselben nimmt. ‚Sie ist eine unerschöpf liche 
Quelle, aus der die Beziehungen eines Ortes zu an- 
deren Orten wie Bäche fliefsen, die Verbindungen 
zwischen den einzelnen Orten herstellen. Die geogra- 
phische Lage schafft für jede Gruppe von geogra- 
phischen Thatsachen einen Mittelpunkt, um den 
sich die vereinzelten Thatsachen ungezwungen an- 
ordnen, und verbindet die Gruppen untereinander. 
Es kommt nur darauf an, die geographische Lage 
richtig zu würdigen ; wer dieses versteht, hat den 
Zauberstab in der Hand, womit er dem dürren Ge- 
stein „belebende Ströme entlocken kann“. 


‘| stralse 85b. 
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Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 
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Fruchtbare Gedanken sind ebenso kostbar als 
selten, deshalb darf man eine Gelegenheit, sie weiter 
zu verbreiten, nicht unbenutzt vorübergehen lassen. 
Das ist der Grund für diesen eingehenden Bericht 
über Ratzels Abhandlung. Hk. 


Ruge, S., Kleine Geographie. Für die un- 
tere Lehrstufe in 3 Jahreskursen. VI. Aufl. 
80. (VIII, 264 S.) G. Schönfeld, Dres- 
den. Preis 2 4. 


Nicht als ein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, sondern vielmehr als eine Sammlung 
inhaltreicher, trefflicher, in klarem Ausdruck und 
fliefsendem Stil zur Darstellung gebrachter geogra- 
phischer Charakterbilder ist Ruges „Kleine Geogra- 
phie‘‘ zu bezeichnen. Die pbysischeBodenbeschaffen- 
heit der einzelnen Länder, ihr Klima, ihre Bevöl- 
kerung und ihre politischen Verhältnisse bilden den 
Gegenstand abgerundeter Schilderungen, die wieder 
in ihrem Zusammenhang untereinander ein klares 
und anschauliches Bild der gesamten Landesnatur 
geben.e. Man glaubt die genaue Nachschrift des 
Schulvortrags eines praktischen Gymnasiallehrers 
vor sich zu haben, und zwar nicht eines solchen, 
der sich zur Erhöhung seiner Verwendbarkeit die 
facultas docendi in Geographie für die Unterklassen 
mühsam erwarb, sondern eines Geographielehrers, 
wie er sein soll. Jedenfalls kann die Kleine Geogra- 
phie jedem Lehrer als ein vorzügliches Muster für 
die Bearbeitung von Schulvorträgen empfohlen wer- 
den. Ob es aber besonders geeignet ist, dem Schü- 
ler, für den es doch allein bestimmt ist, die Lern- 
arbeit besonders zu erleichtern, wage ich zu 
bezweifeln. Und das ist doch ganz entschieden die 
Hauptaufgabe gerade des Lehrbuches, ebenso wie 
es die des Lehrers ist, durch einen guten, stilistisch 
abgerundeten Vortrag das Interesse und die Auf- 
merksamkeit des Schülers für den Unterrichtsgegen- 
stand zu wecken und zu erhalten. Die Grundlage 
für diesen Vortrag, seine Disposition, haben die in 
knappster Form dargebotenen Leitsätze des Lehr- 
buches abzugeben. Diese Leitsätze hat sich der 
Schüler dann gedächtnismälsig einzuprägen, um mit 
ihrer Hilfe einmal sich die Erläuterungen des Leh- 
rers wieder zu vergegenwärtigen, und dann in der 
nächsten Stunde, so gut er es eben kann, mit ei- 
genen Worten das wiederzugeben, was er vom Vor- 
trag des Lehrers behalten hat. Wenn aber das 
Lehrbuch den Stoff in genau derselben, vielleicht 
sogar in besserer Form enthält, als ihn der Lehrer 
zu bieten vermag, so liegt darin zunächst eine grofse 
Gefahr für das Interesse und die Aufmerksamkeit 
des Schülers. Wenn der Schüler weils, dafs das, 
was ihm der Lehrer sagen kann, genau so gut im 
Lehrbuch steht, so wird er sich auf den bekannten 
Satz die Variante machen: „Was man gedruckt im 
Lehrbuch hat, kann man getrost nach Hause tra- 
gen‘ und sich gerade keine sonderliche Mühe ge- 
ben, den Ausführungen des Lehrers besonders auf- 
merksam zu folgen. Eine weitere Gefahr liegt 
darin, dafs sich der Schüler durch ein solches Lehr- 
buch zu ganz mechanischem Auswendiglernen ver- 
leiten läfst. Weder’ die grölste Aufmerksamkeit 
beim Unterricht, noch viel weniger die eigene Fähig- 
keit im stilistischen Ausdruck wird es ihm möglich 
machen, den Stoff, selbst wenn er ihn vollkommen 
in sich aufgenommen hat, auch nur annähernd so 
gut wiederzugeben, als es das Lehrbuch thut. Schon 
um der eigenen Bequemlichkeit und des übelver- 
standenen Vorteils willen wird er es vorziehen, 
Ruges schöne Sätze mechanisch auswendig zu ler- 
nen, äls sich durch seinen eigenen ungeschickten 
Ausdruck eine schlechte Zensur zu holen. 

Diese Andeutungen sollen den Wert des Ruge- 
schen Buches in keiner Weise beeinträchtigen, sie 
berühren eine Prinzipienfrage, deren Lösung noch 
aussteht und die deshalb nicht oft genug aus der 
Versenkung heraufbeschworen werden kann. 

Die Verteilung des Stoffes auf die einzelnen 
Kurse ist entschieden glücklicher, als sie durch die 
preufsischen Lehrpläne der weitaus grölsten Mehr- 
zahl der geographischen Lehrbücher oktroyiert wor- 
den ist, In den untersten Kursus fällt die Behand- 
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"Tentralblatt 


Anthropologie, Ethnologie und Urgeschiel 


Herausgegeben von 


Dr. phil. et med. @. Buschan. 
Jährlich 6 Hefte & 4 Bogen. 12M. 


5. Jahrgang. | 
Heft kann durch jede Buchhandlung ‘zur Ansicht bezogen werden. —# 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Das 1. 


Soeben erschien: 


Bilder aus Süd-Afrika 


Von 
James Bryce 


Autorisierte deutsche Ausgabe nach der dritten englischen Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Theodor Barth 
Mit einer Karte von Südafrika 
In englischem Leinwandband Preis 6 Mark 


Theodor Barth, der auch durch ein Geleitwort die Ein- 
führung von James Bryce beim deutschen Publikum übernommen 
hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: Ich habe 
bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich an- 
schaulicher und, wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische 
Verhältnisse unterrichtet hätte. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


»- Derlag von Bermann Walther in Berlin W. a 


Deutiche Heitichrift | 
AMonatshefte für Politik und Dolkswirtfchaft, Kultur uns ie; 


herausgegeben von Dr. Ernft Wachler. 


Bezuaspreis: Dierteljährlich (3 Hefte) für das Deutfche Be mE. 3.— (für Öfterreich \ 
Einzelne Hefte ME. 1. — (60 fr. 6. W.). 


TE Probehefte Koflenfrei durch jede Buchhandlung oder durch den Verlag. ME h 
Inbalt er eitjehrift: politijche, volfswirtfchaftliche, fegiatwiflenjhanDare Auffäße 

Berichte, über die auswärtige und innere Politif des Deutfchen Xeiches, Pre i 

lands, Öfterreichs, Folonialpolitifche Korrefpondenz; Beiträge aus dem Gebiete der Kar 

Volkskunde. = 
Aovelliftiiche, Iyrifche, dramatifche und Fritifch -äfthetifche Beiträge. 

Das Beiblatt enthält ftändige Theaterberichte aus Berlin, Wien, Münden, “ 

Dresden, frankfurt a. M. ıc., Bücherbefprehungen und Fleinere Motizen. | 


NReaelmäfjige Beigabe der Heitjchrift: Mitteilungen des Dereins für deutfeh 
rungspolitif, herausgegeben von Arthur Dir. 


= 


Die „Deutfche Zeitfchrift” ift die einzige Monatsrevue mit einem Mtitarbeiterfee 
augen, welche nationale Grundfäge nicht nur auf politifchem Gebiet, fondern aud in 
Sitteratur vertritt und in der Pflege heimatlichen Dolfstums und dem Wirken für eine ı 
Geiftesfultur ihre vornehmfte Aufgabe ‚Steht. £ 

Da die Heitjchrift für die Kräftigung und Ausbreitung des Deutfchtums in 
und über See fämpft, fo wird fie nicht nur den Sandsleuten in Öfterreich, der Schweiz un 
fondern auch denen in den überfeeifchen Kolonien zum Bezuge warm empfohlen. & 


Verlag von Hermann Walther in Berlin W. 


A. 98.) Wilhelmftraße 47, Buchhändlerhaus. 


i 


og Deutschen Reiches, sodafs dem Lehrer 
zliehkeit geboten ist, direkt an den heimat- 
hen Unterricht der Vorschule anzuknüpfen. 
"streng getrennte Behandlung der politischen 
delungskunde eingeschlossen) und physischen 
Sohie und in dieser wieder die Behandlung 
sse, Seen und Gebirge in abgesonderten Pa- 
Jen allgemeine Anerkennung finden wird, 
Slıhingestellt sein. Jedenfalls trägt sie in 
vortrefflicher Ausführung zur Hebung der 
} bei. Im 2. Jahreskursus geht der Unter- 
"on Deutschland auf die einzelnen Länder 
; über. Die allgemeine Behandlung, des 
Erdteils bildet den wohlgelungenen UÜber- 
ı den aufsereuropäischen Erdteilen. 

niger gelungen scheint es mir, dafs die all- 
, Erdkunde auf alle drei Jahreskurse verteilt 
ıd zwar so, dafs in jedem folgenden Kursus 
f des vorhergehenden repetiert und erwei- 
d. Man hat darin einen Vorteil erblickt, 
“ diese Weise jedem Kursus die Begriffe aus 
'semeinen Erdkunde zugeteilt würden, die 
m Verständnis unbedingt nötig wären. Das 
»ht zu. Denn wenn die Kenntnisse aus der 
#inen Erdkunde, welche der 1. Kursus ver- 
für die Länderkunde von Deutschland ge- 
so thun sie es auch für die übrigen euro- 
ı Länder. Hk. 


'hrift für Schulgeographie. XXI. 
OHeft. Juli. 


alt: Herp: Erdgeschichtliches Typenbild 
och- und Faltengebirges. Das Werden und 
»n der Alpen. Mädge: Ein Beitrag zur 
lung geographischer Bilder. Becker: Die 
Öhie am VII. Deutsch-österreichischen Mittel- 


ıngel, Pfarrer. Unsere Schwäbische 
Reiseführer. Mit zahlreichen Voll- 
rn und ÖOriginalholzschnitten , sowie 
©: Übersichtskarte der Schwäbischen 
Ulm, 1900. Druck und Verlag von 
Ibner. Preis 4 4. 


fer die Schwäbische Alb kennen lernen und 
er Durchwanderung derselben einen blei- 
Gewinn mit nach Haus bringen will, der 
ht blofs eine Fahrkarte nach irgend einem 
schiedenen ‚Stützpunkte‘ lösen, Stab und 
“k zur Hand nehmen und dann auf gut 
“as Blaue hinein marschieren; nein, er muls 
/ soleher Wanderschaft anschicken ausge- 
Öıit den nötigen Kenntnissen über Land und 
lage und Gestalt, Klima und Bodenbeschaf- 
Flora und Fauna, Geschichte und Sage 
iets, das er sich anzusehen gedenkt. Auch 
und Reisehandbücher genügen allein nicht, 
Jan sie die neuesten und im gröfsten Mals- 
geführt wären. Es bedarf hier der Kennt- 
ıe von Thatsachen, die den verschiedensten 
‘gebieten entnommen sind und die Ergeb- 
'r neuesten Forschung darstellen.‘ Diese 
ıden Worte des um die Erschliefsung der 
schen Alb hochverdienten Verfassers geben 
n Zügen die Richtschnur an, nach welcher 
Cbeitung dieses vorzüglichen Werkes geschah. 
cht verweist der Verfasser den Wanderer 
geographischer Orientierung auf die dank 
"ühungen des Albvereins für alle Teile der Alb 
jenen vortrefflichen Karten, mittelst welchen 
bwegs heller Wanderer sich rascher und 
zurechtfindet, als wenn man ihm spalten- 
ı Text eines Führers vordemonstriert, an 
{ı Punkte er rechts oder links gehen müsse, 
% sein Ziel zu kommen. Dafür wird das 
#itliche und Naturwissenschaftliche besonders 
Jchtigt und mehr Wert auf geologische und 
Jhe Dinge sowie auf Schilderung von Kultur- 
enbilder gelegt. : 
' Schrift enthält als Einleitung kurze geo- 
he und geologische Kapitel, welche es dem 
er ermöglichen, sich ein klares Bild von 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Der Rennsteig des Thüringer Waldes. 


Führer zur Bergwanderung nebst geschichtlichen Untersuchungen 
von 
J. Bühring und L. Hertel. 
Mit einer Wegekarte, einem Höhenprofil, einer Sprachkarte und einer Ansicht von Oberhof. 
WWF” Zweite, durch einen Nachtrag vermehrte Ausgabe. 


1898. Preis: brosch. 3 #, geb. 3 .4 50 2. 
Nachtrag auch einzeln käuflich. Preis 50 2. —— 


Die Farnkräuter der Erde. 


Beschreibende Darstellung der Geschlechter und wichtigeren Arten der Farn- 
pflanzen mit besonderer Berücksichtigung der exotischen. 


Von 
Dr. H. Christ, Basel. 
Mit 291 Abbildungen. 1898. Preis: 12 4. 


Fauna Arctica. 


Eine Zusammenstellung der arktischen Tierformen, mit besonderer 
Berücksichtigung des Spitzbergen-Gebietes auf Grund der Ergebnisse 
der deutschen Expedition in das Nördliche Eismeer im Jahre 1898. 
Unter Mitwirkung zahlreicher Fachgenossen herausgegeben 
von 
Dr. Fritz Römer und Dr. Fritz Schaudinn 


in Breslau in Berlin. 


MER“ Erster Band. Erste Lieferung. "SE 
Mit 7 Tafeln, 2 geographischen Karten und 12 Abbildungen im Text. 
1900. Preis: 25 4. 


Inhaltsverzeichnis: Fritz Römer und Fritz Schaudinn, Einleitung, Plan des 


Werkes und Reisebericht. — Franz Eilhard Schulze, Die Hexactinelliden. — Jo- 
hannes Thiele, Proneomenia thulensis nov. spec. — Otto von Linstow, Die Nema- 
toden. — Hubert Ludwig, Arktische und subarktische Holothurien. 


Die Kulturgewächse der deutschen Kolonien 


und ihre Erzeugnisse. 
Für Studierende und Lehrer der Naturwissenschaften, Plantagenbesitzer, 
Kaufleute und alle Freunde kolonialer Bestrebungen, 


Nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse 
bearbeitet von 


Prof. Dr. R. Sadebeck, 


Direktor des Botanischen Museums und des Botanischen Laboratoriums für Warenkunde zu Hamburg. 


Mit 127 Abbildungen. 
1899. Preis: brosch. 10 4, geb. 11 #. 


Grundzüge einer Entwickelungsgeschichte der 
Pflanzenwelt Mitteleuropas 
seit dem Ausgang der Tertiärzeit. 


Von 
Dr. August Schulz. 
Preis: 4 M#. 
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dem Aufbau und Zusammenhang der Schwäbischen 
Alb zu machen. Daran schliefst sich ein Abschnitt 
über die heutige Fauna und Flora der Alb, sowie 
ein Abschnitt Geschichtliches, der sich in a) prä- 
historische Forschung, b) die geschichtliche Zeit 
und c) Jetztzeit gliedert. Die landschaftliche Be- 
schreibung der Alb nach ihren einzelnen Gebieten 
zeigt, welch glücklichen Griff der Herausgeber gethan, 
als er Herrn Pfarrer Dr. Engel mit der Herstellung 
dieses Führers betraute. 

Nur wer seine Heimat so gründlich kennt wie 
der hochgeschätzte Verfasser, nur wer den Boden 
selbst unter seinen Füfsen gehabt hat wie er, ist 
imstande ein so naturwahres Bild zu schaffen. UÜber- 
all weils er die mit den geologischen Verhältnissen 
eng zusammenhängenden landschaftlichen Reize und 
ihre Gestaltung dem Beschauer klar zu machen 
und in äufserst geschickter Weise Kultur- und Sitten- 
bilder sowie geschichtliche Begebenheiten seinen 
Naturschilderungen einzuflechten. Die Beschreibung 
der Alb umfafst I. Die Donauseite der Alb: Die 
Baar und der Baargau, das obere Donauthal, 
Sigmaringen bis Ulm, der Brenzgau. II. Die Neckar- 
seite der Alb: Heuberg und Hardt, das Zollern- 
gebiet, die Reutlinger Alb, Tank- und Neuffengau, 
der Hohenstaufen und sein Gebiet, das obere Rems- 
thal und der Aalbuch. Zahlreiche Illustrationen, teils 
Autotypien nach photographischen Aufnahmen, teils 
Holzschnitte nach Originalzeichnungen von Peter 
Schnorr schmücken ‘das vortreffliche Werk, welches 
aufserdem eine Übersichtskarte der Schwäbischen 
Alb 1:400000 bearbeitet von K. Württ. Statist. 
Landesamt enthält. Gewifs wird sich dieser neue 
Führer, welcher dem Schwäbischen Albverein ge- 
widmet ist, bald viele Freunde namentlich unter 
den Albvereinsmitgliedern und den Lesern der Alb- 
vereinsblätter erwerben, umsomehr als der Ver- 
fasser überall im Text auf die Detailbeschreibungen 
in den betreffenden Artikeln jener Blätter verweist. 
Das hübsche Werk eignet sich aber auch infolge 
seines schmucken Aussehens vorzüglich zum Ge- 
schenk und dürfte jedermann zur Bereicherung 
seiner Kenntnisse über die Schwäbische Alb bestens 
empfohlen werden. Schr. 


J. C. Heer, Streifzüge im Engadin, 2., um- 
gearbeitete und verm. Aufl. Frauenfeld, 
Verlag von J. Huber, 1899. Preis 2,40 4. 


Eine Ferienreise ins Engadin! Wie viele dürf- 
ten eine solche noch auf ihrem Wunschzettel haben 
und es daher mit Freuden begrülsen, dals ihnen 
der Verfasser der „Streifzüge im Engadin‘ durch 
seine vortreffliche Schrift eine Musterreise darbietet, 
wie sie sich eine solche nicht schöner wünschen 
können. Gewifs werden manche sich die höchst 
zweckmälsige Reiseroute des wanderfrohen und für 
Naturschönheiten und Urwüchsigkeit gleich empfäng- 
lichen Verfassers zu der ihrigen machen, und wenn 
auch nicht in seiner persönlichen Begleitung, so- 
doch mit seiner lebenswahren Schilderung von Land 
und Leuten die Reise antreten, um in steter Füh- 
lung mit dem genauen Kenner seiner Heimat alle 
jene Orte zu besuchen, deren Schönheiten und Eigen- 
tümlichkeiten er so prächtig zu schildern versteht. — 
Über den Flüalapafs in das Engadin eintretend, 
durchwandern wir zunächst das an geschichtlicher 
Vergangenheit und blutigen Kämpfen reiche Unter- 
engadin bis zur Österreichischen Grenze, machen 
Fetan, „der Loge des Unterengadin‘“, einen Besuch 
und fahren dann hinauf ins Hochengadin. Wir 
kommen am Beversthal vorbei, in dessen Gründen 
durch die im Bau befindliche Eisenbahn die Zu- 
kunft des Engadins, das Grab der Postkutsche liegt. 
Von Samaden ‚mit seinem freien Blick auf die 
Silberkrone der Berge‘ wird der Muottas Muraigl 
ein Besuch gemacht, über welchen Ort der Ver- 
fasser schreibt, dafs er die ganze Pracht des Ober- 
engadins in sich vereinigt und der Besuch dieser 
einer der entzückendsten Warten des Schweizer- 
landes, insbesondere jenen Besuchern anzuraten sei, 
die nur Zeit zu einem coup d’ocil ins Oberengadin 
haben. Wie ganz anders lautet dieses Urteil eines 
Naturfreundes und Kenners über diesen herrlichen 
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‚Reiseschilderungen, 
Ethnograpbische Werke di 


aus Reclams Universal-Bibliothek. 


Die beigefügten Zahlen bedeuten die Nummer der Universal-Bibliothet. 


Andrejanoff, Victor von, Kettische 


Märchen. Nacherzählt. Preis brojch. 20 Pf. 
(ir. 5518.) 


Berges, Pbilipp, Bunte Bilder aus dem 


New-Vorker Leben. preis Broich. 20 Pf. 
(ir. 2965.) 


Bret Harte, Californische Erzählungen. 
(Air. 571. 607. 629. 671. 712. 1069. 1127. 1164. 1204. 
1230.) Preis je 20 Pf. — Die 10 Bände in 2 eleca. 
Sanzleinenbänden 1.2. 20 Pf. 


Brugsh-Pascha, Prof. Dr. H., Hus 
dem Morgenlande. zites und Neues. mit 


einer Sebensbefchreibung des Derfaffers von Sud. 
Pietjch. Preis brojch. 40 Pf. — In elea. Ganz 
leinenbans 80 Pf. (Ar. 3151/52.) 


Buddabs Leben und Wirken. rad der hine- 
fifchen Bearbeitung von Acvagoshas Buddha - Tarita 
und deren llberfegung in das Englifche durch Samuel 
Beal, in deutfche Derfe übertragen von Th. Schulte, 
Oberpräftdialrat a. D. Preis brojch. 60 Pf. — In 
eleg. Ganzleinenbansd 1 M. (Xir. 3418—3420.) 


Buddhismus, Der. Darftellung von dent Zeben 
und den Lehren Sautamas d. Buddhas. Preis brojch. 
40 Pf. — In elea. Ganzleinenband 80 Pf. (ir, 
3941/42.) 


Darwin, Charles, Die Hbstammung des 


Menschen und die Suchtwahl in gefchlechtlicher 
Beziehung. Preis broih. 2 Mt. — In 2 eleg. 
Sanzleinenbänden a 1 At. 50 Pf. (5216—25.) 


Darwin, Charles, Die Entstehung der 


Arten durch natürliche Zuchtwahl oder Die Er- 
haltung der bevorzugten Rafjen im Kampfe ums Dafein. 
Preis brojch. 1. 20 Pf. — In elea. Ganzleinen- 
bans 1 M. 75 Pf. (Air. 3071—76.) 


Gobineau, Graf, Hsiatische Novellen. 


preis brojch. 40 Pf. — In elea. Ganzleinenbans 
80 Pf. (Air. 3103/&.) 


Hamm, Wilhelm, In der Steppe. ein. 


dräde u. Jagdfahrten in Meurußland. Preis brojch. 
20 Pf. (Ar. 13506.) 


Humboldt, Alexander von, Hnsichten 


der Natur mit wiffenfchaftlichen Erläuterungen. 
Herausgegeben von Wilhelm Bölfche. Preis brofch. 
60 Pf. — In elea. Banzleinenbans 1 mM. (ir. 
2948—50.) 

Katscher, Leopold, Hus China. 


und Bilder. Preis brojch. 20 Pf.(2Tr. 2256.) 


Katscher, Leopold, Hus England. ziner 


und Skizzen. Preis brojch. je 20 Pf. (Ar. 2020. 
2189.) 


Stizzen 


Kennan, Georg, Russische Gefängnisse. 
Schilderungen. Preis brofch. 20 Pf. — In elea. 
Ganzleinenband 60 Pf. (ir. 2924.) 

Kennan , Georg ’ Sibirien. Schilderungen. 


Preis brojch. jede Nummer 20 Pf. Huf. in 1 elea. 
we 1 At. 50 Pf. (Tr. 27a1la2. 2775/26. 
2885. 
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Kennan, Georg, Zeltleben in $ 
und Abenteuer bei den Korjäfen und an 
Kamfchatfas und Mordasiens. Preis b 
In elea. Ganzleinenband 1 M. (Ar, 


Kopish, August, Ein Kar 
auf Ischia. — Entdeckung 
Grotte auf der Tnsel Cap 
fchichten. Preis brofch,. 20 Pi. Alk. 


Findenberg, Paul, Berlin. 
Stizzen. (Wr. 1841.) — Il. Die Nationa 
(Ar. 1870.) — II. Die Umgebung Berlü 
1919.) — IV. Stimmungsbilder (ie 2 
V, Neu-Berlin. (Ar, 2151.) — VI. Potsdar 
Spreewald. (Ar. 2553.) Preis brofjch, je 


Findenberg, Paul, Hus dem Pa 
dritten Republik. ziter und St 
brofch. je 20 Pf. (ir. 2945. 5055.) 

Findenberg, Paul, Hus dem d 
Paris. | 


Sfizzen aus dem Parifer Pd 


Derbrechertum Preis brojch. 40 Pf. ? | 


Pajeken, Friedrich I., Hus dem 
Westen Nordamerikas. « 
Skizzen. Preis brojch. je 20 Pf. Qix. ä 

Palson, Gestur, Drei Novelle 
Polarkreis. preis vroich. 20 Pf. | 

Pausanias, führer durch Attika. 
brojch. 20 Pf. (Mr. 3560.) -" 

Seefeld, Alfred v., Jm Fluge | 
alte romantische Land. sommen" 
Spanien. Preis brojch. 40 Pf. (ir. 1489 

Seume, Job. Gottfr., Spaziergan 


Syrakus im Jahre 1802. 
60 Pf. — Im eleg. Ganzleinenband 
186—188.) 


Stanley, Henry M., Wie ich Livin) 


fand. Reifen, Abenteuer und Entded 
Central:Afrifa, Preis brojch. 1 2. — 
Ganzleinenbans 1 M. 50 Pf. (ir. 2909 


«ebl, Feodor, Dunkle Blätter a 


Geschichte Jtaliens. xıeine Er 
Preis brofch. 20 Pf. ir. 2440) ; 


Wickenburg, Albert, Graf, © 
ee Originaldrama aus der Jnca 
rei Aufzügen, Preis brojch. 20 Pf. ig 


Woenig, Franz, Hm, Dil. _ziße | 
Kufrurgejchichte des alten Agyptens 5000-101 
Preis brojch. je 20 Pf. (2lr. 2888. 5084. 


Koeni ran ej, die Pus 
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hispunkt im Gegensatz zu den gebräuch- | wurde, machen einen Abstecher nach Sassal Ma- | Geschilderten ist jedenfalls geeignet, dem Büchlein 
ln Reiseführern, welche einfach schreiben: | sone und beteiligen uns an einer Diavolezzatour. | bei allen Besuchern des Engadins eine sympathische 
‚j’hön ist auch die Aussicht von der Muottas | Zum Schlufs geniefsen wir die Schönheiten, welche | Aufnahme zu sichern. 

rl. Wir gelangen weiter nach Pontresina | ein Aufenthalt unter kundiger Führung im herr- Zu wünschen ist, dafs die dem Werkchen noch 


nen Gletschern, welcher Ort der Reisewelt | lichen Seengebiet des obersten Teiles vom Engadin, | anhaftenden Sprachfehler bei der nächsten Auflage 
eich erst seit dem Jahre 1856 durch die auf | zwischen St. Moritz und Maldja, bietet und gelangen | verschwinden und dafs z. B. für die eidgenössische 
‚ rolsen Ausstellungen Aufsehen erregenden | über den Julier wieder nach Hause. — Die Frische Bezeichnung ‚„stotzgäh‘“ die deutsche Bezeichnung 
»lle des Malers Georgy in Leipzig ntdockt der Erzählung, verbunden mit der Wahrheit des | „steil“ oder „senkrecht“ gesetzt wird. Schr. 


| . e r aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Actien- Gesell- 
ustrierte Reiseweı ke schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Fridtjof Nansen. Russisch Zentralasien. 


uf Schneeschuhen durch Grönland. 
Reisebilder 


‚ierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 8%, Mit 159 Ori- ; 
J\bbildungen und drei Karten. — Preis elegant geh. 4 12.50, elegant aus Transkaspien, Buchara und Turkestan. 
geb. X 15:—. 


Eisenbahnzug in der Sandwüste,. 


Von 
Dr. Max Albrecht. A. 132.] 
Mit 52 Abbildungen. 
Preis Mk. 8.—. Elegant gebunden Mk. 10. — 


ı 1\ 
au) I Illustrierte Zeitung, Leipzig: 

„Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen Verhält- 
nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von Rufsland 
in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. Zwar haben wir 
über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, bessere und 
5 & A & 4 eingehendere aber gewifs nicht. Namentlich die Beschreibung der Trans- 
Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das UnleLZ kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie das Kapitel über 
frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) den Pawir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlich doch nicht zu 

ansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfinden mufs. Wie 
ülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Völkerschaften 
(Naturwissensch. Wochenschr.) tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche. 


e Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
tlicehen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
n in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
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Dr. Sven Hedin. 
Von H. Wichmann. 


'eitdem das Deutsche Reich in die Reihe der Kolonialmächte 
freten ist, hat es unwillkürlich die Führung auf dem Gebiete 
»ographischen Forschung abtreten müssen, Der Forschungs- 
; die Reiselust ist den Deutschen keineswegs verloren gegangen, 
(genteil ist die Zahl derer, welche Wissenseifer und Thaten- 
die Fremde treibt, beträchtlich ge- 
n, aber sie bethätigen ihre Kraft immer 
Jiefslicher auf dem beschränkteren Ge- 
‘ler deutschen Kolonien und Schutzge- 
{leren Erforschung noch auf Jahrzehnte 
ganze Männer erfordert. Die Zeiten 
‘öarth, Rohlfs, Schweinfurth, Nachtigal, 
br. Schlagintweit u. a., welche die For- 
" um der Forschung willen betrieben, 
aus reinem Wissensdrang ihre ganze 
@und vielfach ihr Leben einsetzten, um 
erfläche unsres Erdballes zu unter- 
und aufzunehmen, ist für Deutsch- 
adgültig vorüber; immer mehr werden 
Singer der Wissenschaft sich den deut- 
Schutzgebieten zuwenden, in denen 
ir lange Zeit grolse Aufgaben zu lösen 
Die Führung auf dem Gebiete der un- 
itzigen, idealen geographischen For- 
“ ist mehr und mehr auf die skandi- 
een Reiche übergegangen, welche schon 
/ehreren Jahrzehnten die ihnen näher 
@e Polarforschung eifrig und mit grolsen Erfolgen betrieben 
und in neuerer Zeit sich mit demselben Erfolg auch andern 
an zugewendet haben. In erster Linie unter diesen Forschern 
Wohne Zweifel Dr. Sven Hedin, der erfolgreiche Erforscher 
lasiens, den Deutschland in gewissem Sinne auch als seinen 
@örigen in Anspruch nehmen kann, denn einesteils wendete er 
hr Geographie durch deutschen Einfluls, durch frühzeitiges 
&n von Petermanns Mitteilungen, andernteils empfing er einen 
ie seiner wissenschaftlichen Ausbildung auf deutschen 
|hulen. 
'r. Sven Hedin ist im Jahre 1865 in Stockholm geboren. 
in jungen Jahren wurde sein Interesse für Geographie ge- 
%& und bald bildete er sich als Kartograph aus, in welcher 
ichaft er sowohl vom Generalstab als auch von der geogra- 
Jın Gesellschaft Beschäftigung fand. Hatte er hierdurch schon 
Shıte Grundlage für Forschungsreisen gelegt, so suchte er auch 
arch linguistische Studien sich darauf vorzubereiten. Nach 
Wierung der Schule begab er sich 1885 nach Baku, wo er in den 
chen Petroleumwerken Beschäftigung fand, hauptsächlich aber 
dem dortigen Völkergemisch sich praktisch die Kenntnis 
her Sprachen, namentlich des Russischen, Tartarischen und 
hen anzueignen. In der Zeit vom April bis Juni 1886 unter- 
er seine erste Reise, welche als Vorbereitung für spätere 
h ° Aufgaben anzusehen ist. Sie führte ihn über das Elbrus- 
/ r. Anz., September. 91, 1900, 
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Gebirge nach Teheran, durch das westliche Persien und Mesopota- 
mien wieder nach Teheran und über Batum, Tiflis und Konstanti- 
nopel nach Schweden zurück. Während seines Studiums in Stock- 
holm und Upsala 1887 bis 1889 verfalste er sein erstes Reisewerk: 
Genom Persien, Mesopotamien och Kaukasien. Auf Empfehlung von 
Nordenskiöld begab er sich im Winter 1889/90 nach Berlin, um 
unter der Leitung des besten Kenners centralasiatischer Geographie, 
des Professors Freiherr v. Richthofen, sich mit dem Studium der 
physischen Geographie zu befassen, für welche 
es damals noch keinen Lehrer auf schwe- 
dischen Hochschulen gab. v. Richthofens 
Einfluls ist denn auch entscheidend für seine 
Laufbahn gewesen; Hedin übersetzte in dieser 
Zeit die Reisewerke des bedeutendsten russi- 
schen Reisenden, des Generals Prschewalski, 
aus dem Russischen ins Schwedische, und 
schon damals falste er den Entschluls, die 
Forschungen desselben fortzusetzen. 

Die Entsendung einer schwedischen Ge- 
sandtschaft nach Persien bot ihm eine gün- 
stige Gelegenheit, sich für die grofsen Auf- 
gaben, die er sich gestellt hatte, noch besser 
vorzubereiten. Auf Wunsch des Königs ver- 
falste erdas Werk: Konung Oscars beskickning 
till schahen af Persien 1890. Als die Ge- 
sandtschaft nach Schweden zurückkehrte, 
blieb Hedin in Persien zurück, begleitete zu- 
nächst den Schah in sein Sommerlager im 
Elbrus-Gebirge, und erstieg am 10. Juli den 
Damavend. Von September 1890 bis Februar 
1891 führte er alsdann seine zweite grölsere Reise aus, die ihn über 
Mesched, Merw, Buchara, Samarkand und Taschkent nach Kaschgar 
brachte, von wo er über den Thian-schan, Narinsk, Buchara und 
Baku nach Europa zurückkehrte. Die Frucht dieser Reise war das 
Werk: Genom Khorassan och Turkestan. Wichtig war diese Reise 
für seine späteren Pläne, indem er das Wohlwollen des General- 
gouverneurs von Russisch-Turkestan, Baron von Wrewski, und des 
bekannten Generalkonsuls Petrowski in Kaschgar sich erwarb, die 
ihm bereitwilligst ihre Unterstützung für seine grofse Reise zu- 
sagten und später gewährten. Zugleich hatte er die Art und Weise 
des Reisens in Centralasien gründlich kennen gelernt. 

Während des Jahres 1891/92 setzte Hedin seine Studien in 
Berlin fort und promovierte im Juli 1892 in Halle auf Grund 
seiner Dissertation über den Demavend. Bereits im Dezember 1892 
entwickelte er in einer Sitzung der Kaiserlich Russischen Geo- 
graphischen Gesellschaft in St. Petersburg seine Reisepläne, die 
im wesentlichen auf die Ausfüllung der weilsen Flecke auf der 
Karte von Centralasien hinausliefen. Und wohl selten hat ein 
Reisender in jeder Beziehung so gut vorgebildet, wie Dr. Sven 
Hedin sich an die Lösung grolser Aufgaben herangewagt. Er 
hatte nicht allein eine gründliche geographische Ausbildung ge- 
nossen, sondern er kannte auch bereits durch eingehendes Studium 
der Entdeckungsgeschichte sein Reisegebiet durchaus; Land und 
Leute hatte er bereits kennen gelernt und wulste sich mit diesen 
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dank seines Sprachtalents in ihrer Sprache zu verständigen; endlich 
aber war er auch geübter Kartograph, so dals er genau .wulste, 
worauf es bei der Aufnahme unbekannter Gebiete ankam. 
Nachdem er durch Unterstützung des Königs und vieler Lands- 
leute die für diese Reise notwendige Summe, 30000 kr., zu- 
sammengebracht hatte, brach Dr. Sven Hedin im Herbst 1893 
von Schweden auf, um erst am 10. Mai 1897 wieder nach Stock- 
holm zurückzukehren. Während dieser 34jährigen Reise lat er 
zweimal Asien, von West nach Ost und zurück von Ost nach West, 
durchquert. Der Verlauf der Reise, welche durch ihre Erfolge, 
aber auch durch die überstandenen Gefahren und Strapazen den 
grolsartigsten Leistungen in der Entdeckungsgeschichte sich würdig 
anreiht, ist durch die glänzende Darstellung in seinem Reisewerke !) 
bereits Gemeingut geworden. Es genügt daher hier nur an die 
Hauptpunkte zu erinnern: Pamir, Ersteigung des Mustag-ata, Wüste 
Takla-makan, Lop-nor, Altyn-tag und Kwen-lun, Durchwanderung 
des nördlichen Tibet, Kuku-nor. Längere Zeit beanspruchte die 
Ausarbeitung der wissenschaftlichen Ausbeute, der physisch - geo- 
graphischen Beobachtungen, der Ortsbestimmungen, Höhenmessungen, 
Untersuchungen der botanischen und geologischen Sammlungen, 
wie auch namentlich der kartographbischen Aufnahmen, Nach fast 
2 jähriger Arbeit liegt nunmehr auch dieses Werk vollendet vor). 
Um den Abschlufs der Arbeit nicht zu sehr zu verzögern, mulsten 
die wichtigen Ergebnisse der Beobachtungen im Pamir, welche 
Dr. Sven Hedin später wieder aufzunehmen und zu vervollständigen 
beabsichtigt, noch zurückgestellt werden. Und wahrlich, der ver- 
bleibende Teil enthält des Wissenswerten zur Genüge, umfalst 
er doch eine Strecke neuaufgenommener Routen von 10000 km, 
d. h.. von einem Viertel des Erdumfanges. Seiner Reiseroute fol- 
gend, schildert Dr. Sven Hedin selbst die wichtigsten Beobachtungen 
über Land und Leute, Klima, Bodenbildung, Bewässerung, Acker- 
bau, Einflufs des Windes, Wüsten- und Dünenbildung, hydrographische 
Verhältnisse und deren Wechsel nach den Jahreszeiten. Besondere 
Aufmerksamkeit widmet er der Lösung der Lop-nor-Frage. Nachdem 
Prschewalski als erster Europäer 1877 den centralasiatischen See er- 
reicht hatte, erhob Prof. v. Richthofen auf Grund der Angaben von 
Marco Polo und der chinesischen Geschichtsschreiber Bedenken , ob 
Prschewalski wirklich den richtigen Lop-nor gefunden habe, da derselbe 
nach diesen Quellen um etwa 1° weiter nördlich liegen mufste. Obwohl 
seit dieser Zeit zahlreiche Reisende, Russen, Engländer und Fran- 
zosen, den See besucht hatten, war die Lösung der Streitfrage 
keinen Schritt weiter gekommen, da die Russen nur die Beobach- 
tungen von Prschewalski bestätigten, während die Engländer und 
Franzosen denselben gar keine Beachtung schenkten, vermutlich weil 
sie ihre Bedeutung nicht kannten. Erst Dr. Sven Hedin, der sich über 
die in Frage kommenden Punkte vorher gründlich unterrichtet hatte, 
ist es gelungen, die Frage zu lösen durch den überraschenden Nach- 
weis von der Veränderung der Lage sowohl des Flusses Tarim wie auch 
des Lop-nor, der geradezu ein wandernder See ist. Durch seine Be- 
obachtungen legt er dar, in welcher Weise diese Veränderung 
noch heutzutage durch den Einflufs von Wind, Sand, Schlamm und 
Vegetation vor sich geht; durch die Unterstützung des Sinologen 
K. Himly ist er auch im stande gewesen, aus den chinesischen 
Quellen den historischen Nachweis von der Veränderung des See- 
beckens zu führen, den er durch Kartenskizzen belegen konnte. 
Ebenso überraschend sind seine Aufschlüsse über die Beschaffenheit 
der Takla-makan-Wüste, die auf lebensgefährlichen Reisen zweimal 
unter grolsen Entbehrungen und Strapazen gekreuzt wurde; sie 
führten zu dem glänzenden Ergebniss der Entdeckung zweier 
Jahrtausende alter buddhistischer Kulturstätten, die allmählich vom 


1) Durch Asiens Wüsten. 2 Bde. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1899. „4 18. 

2) Die geographisch-wissenschaftlichen Ergebnisse meiner Reise in Central- 
asien von Ir. Sven Hedin, 1894—97. Von Dr. Sven Hedin. Mit Beiträgen 
von K. Himly, Dr. G. de Geer, Prof. Dr. N. Wille, W. B. Hemsley und H. 
H. W. Pearson, Dr. H. Bäckström und Dr. B. Hassenstein. Mit 6 Karten und 
83 Figuren und Skizzen im Text. Gotha, Justus Perthes, 1900. 
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Sande verschüttet worden sind. Auch die Übersteigung des Ky, 
die Durchquerung der Einöden des nördlichen Tibet, die 
2 monatlichen Wanderung in einer Höhe von etwa "5000 0 
dals ein Mensch, ja ein lebendes Wesen zu Gesicht kam, aus‘ 
wurde, die Entdeckung der zahlreichen abflulslosen Seebecken ; ie 
wichtige neue Beiträge zu unserer Kenntnis von ÜOentralasie 
Einer der wichtigsten Beiträge in dem grolsen Wer sl 
6 Kartenblätter in 1: 1000000, auf denen Dr. Hasser 
zahllosen Vermessungen des kühnen Reisenden mit den Aufıh 
aller Forscher in diesen Gebieten verarbeitet hat, so. dafs die 
genaues Bild von dem jetzigen Stande der Forschun® in (ht 
asien bietet. Es war eine höchst mühselige Arbeit, weld 
besten Kräfte der Geographischen Anstalt mehr als 15 Mokt 
Anspruch nahm — die Lösung einer Aufgabe, die von eine \ 
vatinstitut so leicht nicht wieder ausgeführt werden wird 
Interesse wird auch der Nichtfachmann aus den Begleitwort 
Dr. Hassenstein ersehen, wie aus den 550 Tagebuchblättd 
mählich die 6 grofsen Blätter entstanden, von denen die zuslı et 
setzbaren Blätter 1—3 Östturkestan, die Wüste Takla-makl 
das Lop nor-Gebiet, Blatt 4 und 5 den Kwen-lun, das nill 
Tibet und das Rukund Gebiet enthalten, während auf Bla ( 
drei Abschnitten die Reise durch Alaschan und Ordos dar) 
ist. Leider war es der Kosten wegen nicht möglich, für die a 
einen so grolsen Malsstab zu wählen, dafs das reiche Det 
Hedinschen Aufnahmen im ganzen Umfange zur Darstellung I 
konnte; es ist deshalb dringend zu wünschen, dafs es Dr. Sverk 
Besektet sein möge, durch Unterstützung de Staates, ein 
demie oder wohlwollender Mäcene der geographischen Forsehih, 
welchen Schweden ja reich ist, seine Aufnahmen in weit gr 
Malsstabe der Öffentlichkeit zu übergeben. Bi 
Die Veröffentlichung dieser wissenschaftlichen Resultate 
Dr. Sven Hedin nicht mehr abwarten; bereits im Juni 18 
er eine neue Reise in dasselbe Gebiet an, um noch vorli 
Lücken auszufüllen, namentlich in dem verwickelten Stromge 
Tarım, seiner jetzigen und frühern Betten und seiner 
änderlichen Seen. Diese Aufgabe hat er bereits gelöst in 
Aufnahme des ganzen Tarim-Laufes, den er im Boote ve 
Hoffentlich wird es ihm möglich werden, trotz der gegenv 
Wirren in China, auch seine weiteren Pläne, die ie 
Wüste Takla- malen und die Durchquerung von Tibet 1 
Indien, zur Ausführung zu bringen. Der Reisende bofi 
ja zur "Zeit weit von den Stätten der Verwickelungen entfe 
es ist bei seinen Erfahrungen und seinem Takte in der Beh 
der Eingeborenen zu erwarten, dals er die auch ihm viellein 
gegentretenden Schwierigkeiten überwinden und zum Sog 
geographischen Wissenschaft wohlbehalten sein Vaterland 
erreichen wird. Me 
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Die Besteigung des Eliasberges dureh den i 
der Abruzzen. 
Von K. Wilke. sie) 


Der 5514 Meter hohe Eliasberg, der vom Meer aus i 
Entfernung von 200 Seemeilen sichtbar ist, hatte schon d 
merksamkeit jener Seefahrer erregt, die vor anderthalb'Jahrh 
die Küste von Alaska entdeckten. Doch blieb der! Bei 
die ganze anliegende Landschaft bis vor fünfzehn Jahren v 
unerforscht. Die erste Expedition, die den Gipfel des = 
erreichen suchte, ging 1886 vor; dieser folgten in n 
fünf Jahren weitere drei. Keine dieser Unternehmun 
an das selbstgesteckte Ziel, alle aber hatten eine rei 
von Beobachtungen über die ganz ausnahmsweisen Verh 
Region mitgebracht, in der sich die Erscheinungen d 
welt in so gewaltigen Verhältnissen entwickeln, wie 
anderen Teile der Welt wahrzunehmen sind, wenn 
Polarländern absieht, ER 
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Fzen, ist es 1897 gelungen, den Gipfel des noch unbezwungenen 
© ehirgsgiganten zu erreichen, wodurch er in die erste Reihe 
Iipinisten getreten ist, wenn man nämlich nach d Vorgan 

lpınıs g ’ an namlıch nac em gang 
# Mummerys als wahren Alpinisten nur denjenigen gelten lassen 
der die Besteigung noch gar nitht betretener Hochgebirgs- 
#1 und zwar nicht nur Europas versucht. 

ie Höhe des Eliasberges würde, au und für sich betrachtet, 
Besteigung noch zu keinem aufserordentlichen. Unternehmen 
jen, denn der Mensch hat schon Gipfel von 6500 bis 7000 
derklommen. Zieht man jedoch den ganzen Weg in Betracht, 
e Expedition des Herzogs vom Landungspunkt an der West- 
‘der Yakutatbay bis zum Gipfel des Eliasberges zurücklegen 
°, 30 erscheint das Unternehmen in seiner wahren Bedeutung. 
liegt in der Durchquerung einer so ausgedehnten und tief 
Jeichenden Zone von Eis und 

0, wie man sie bei keiner anderen 

Juppe wieder vorfindet. Die 

des ewigen Schnees, die in 

open bis zu 5000 Meter Höhe 

ückt, sinkt bei der Berggruppe 
‚ Elias auf 1000 Meter herab. 
!a Entfernung von 80 bis 100 Ki- 
“r ist noch nicht das geringste 

inaterial vorhanden. Die um- 
“che und vielseitige Ausrüstung 

‘kte sich daher auf Zelte, Decken, 

‚mittel für mehrere Wochen, 
parate, Brennmaterial, wissen- 
iche Instrumente und mancher- 

dung; die schweren Lasten 

ı den grölsten Teil des Weges 

hlitten mitgeführt. Die Expe- 
war ausschlielslich alpinistisch ; 

ıweck war: den Gipfel des Elias 
eichen, alle anderen Beobach- 

„kamen erst in zweiter Linie 

Jıitten sich jedenfalls dem End- 

völlig ein- und unterzuordnen. 

egt von allen 47 Tagen des Auf- 

und der Rückkehr eine lücken- 

ibe meteorologischer Aufzeich- 

ı ver. Zum Berichterstatter der 
tion wurde vom Herzog einer 

Reisegefährten, Dr. Filippo de 

"bestimmt, der sich dieser Auf- 

init gröfstem Eifer und mit 

rdentlichem Geschick unterzog. 

ienische Ausgabe des Werkes 
| der Königin Margherita gewidmet, die selbst eine begeisterte 
in des Alpinismus ist. Jetzt liegt auch die deutsche Aus- 
"es Buches*) vor, die Professor Baron G. Locella aus dem 
schen meisterhaft in unsere Muttersprache übertragen hat. 
erfasser will in übergrofser Bescheidenbeit nur die Reisetage- 
ü des Herzogs, der Kollegen und dazu sein eigenes übersichtlich 
Met haben, doch ist das. prächtige, durch zahlreiche künst- 
vollendete photographische Aufnahmen Vittorio Sellas be- 
Nerk etwas ganz anderes als eine trockene Kompilation, die 
lung ist vielmehr überall wie aus einem Guls, macht jeder- 
On Eindruck des wirklich Durchlebten und zeichnet sich durch 
Jwliehkeit, Unmittelbarkeit und bewundernswerte Frische aus, 
3 Interesse des Lesers auch nicht auf Augenblicke erlahmen 


7 ogs der Abruzzen, nach dem Eliasberge in Alaska im Jahre 1897. 
i Filippo de Filippi, aus dem Italienischen übersetzt von Professor Baron 
la! Leipzig 1900. Verlag von .. J. Weber. Preis in Originaleinband 
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läfst. Die eigenartige Grofsartigkeit der Landschaft erfährt die 
liebevollste und vielseitigste ‚Beleuchtung; der Gletscherforscher und 
der ‚Alpinist wird manche interessante Wahrnehmung in Filippis 
Reisewerke gebucht finden; vou nicht zu unterschätzendem prak- 
tischen Werte für. den Forschungsreisenden in ähnlichen alpinen 
Regionen ist endlich die sorgsame Ausführlichkeit, mit der über die 
Verbreitung und die Ausrüstung des Unternehmens in allen Einzel- 
heiten berichtet wird. 

Der Entschlufs ‘zur Eliasexpedition war vom Herzog in den 
ersten 'Tagen des Februar 1897 gefalst worden, worauf sofort die 
Vorbereitungsarbeiten begannen. Aus dem Aostathal wurden vier 
erprobte italienische Alpenfahrer vom Herzog angeworben, die nicht 
wenig zum Gelingen der Expedition beigetragen haben, weshalb 
Prinz Ludwig Amadeus den Erlös des vorliegenden Buches zum 
Besten der italienischen Alpenfahrer bestimmt hat. Am 17. Mai 
1897 erfolgte der Aufbruch von Turin, 
am 22. an Bord des grolsen atlan- 
tischen Dampfers Lucania der Ounard- 
linie die Abreise von Liverpool. Die 
Verproviantierung erfolgtein San Fran- 
cisco. Die dort vervollständigte Aus- 
rüstung hatte ein Gesamtgewicht von 
nicht weniger als 3000 Kilogramm. 
Am 13. Juni morgens erfolgte an Bord 
des kleinen Dampfers City of Topeca 
die Abreise von Seattle, bis wohin 
von Newyork aus die Eisenbahn be- 
nutzt worden war. Am 8. war bereits 
der vom Herzog gechartete Schoner 
Aggie mit zehn amerikanischen Trä- 
gern unter Leitung des Majors Ingra- 
ham vorausgesegelt. Am 20. Juni ging 
die City of Topeca in Sitka, der Haupt- 
stadt des nordamerikanischen Terri- 
toriums Alaska, vor Anker, und am 
nächsten Tage erfolgte die Abfahrt 
von dort mit dem Dampfer Bertha 
der Alaska Compagnie, der den Schoner 
Aggie mit den Führern und den Ameri- 
kanern an Bord ins Schlepptau ge- 
nommen hatte. Am 23. wurde in der 
Yakutatbai nahe nördlich des Kaps 
Manby an der Mündung des Eis- 
stromes Osar gelandet. Nachdem die 
Moräne überschritten war, die in einer 
Längenausdehnung von 140 Kilometer 
die ganze Vorderseite des Malaspina- 
gletschers längs der Küste umfalst, 
erfolgte in der Frühe .des 1. Juli 
der Aufbruch der 25 Mann starken Gesellschaft zur fast sieben- 
wöchigen Gletscherwanderung. Die auf vier Schlitten untergebrachte 
Ausrüstung, mit der die Moräne verlassen wurde, hatte ein Ge- 
samtgewicht von 1400 Kilogramm. Der Marsch ging in gerader 
Linie quer über den Malaspinagletscher nach dem 34 Kilometer 
von der Randmoräne entfernten Fuls der Hitchcock Range. Von 
dort aus begann die Ersteigung des Sewardgletschers, der, die 
Cookgruppe von der Eliasgruppe trennt und der grölste alpine 
Gletscher ist, den man überhaupt kennt, da er an Breite und 
Länge selbst die Riesengletscher des Himalaya übertrifft. Am West- 
ende des Pinnaclepasses bog man westlich ab und überschritt am 
10. Juli den Sewardgletscher. Sodann wurde der 1890 von Russell 
verfolgte Weg über den Dompass (1340 Meter), den Agassiz- und 
den von 1140 zu 2640 Meter in drei Riesenterrassen aufsteigenden 
Newtongletschern eingeschlagen. Nach den Berichten der vorher- 
gegangenen Forschungsreisen schien dies der einzige Weg zu sein, 
der die gröfste Möglichkeit für den Erfolg verbiels; auf ihm hatte 
Russel sich dem Gipfel des Elias mehr genähert als irgend einer seiner 
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Vorgänger. Die Besteigung des eigentlichen Gipfels des Elias erfolgte 
auf dem Nordnordwestkamm, der den Elias mit der Newton-Augusta- 
kette verbindet. Fast hätte Henry S. Bryant aus Philadelphia dem 
Herzog die Palme der ersten Eliasbesteigung streitig gemacht; der 
Amerikaner hatte schon den Agassizgletscher bis auf wenige Kilo- 
meter vom untersten Fall des Newtongletschers erstiegen, da er- 
krankte ihm ein Träger, wodurch Bryant am 17. Juli zur Umkehr 
gezwungen wurde. Am 31. Juli gegen 11 Uhr vormittags konnte 
der Herzog auf dem Gipfel des Elias das Banner Savoyens entfalten. 
Es wehte eine leichte Brise, während das Thermometer — 12° C. 
zeigte. Ein überaus grolsartiges Panorama eröffnete sich in vollem 
Mittagslicht; nur der Malaspinagletscher und der Mount Cook waren 
vom Nebel verschleiert. Nach allen anderen Richtungen war der 
Horizont klar, und die unendliche Ausdehnung schnee- und eis- 
bedeckter Berge übertraf die kühnsten Vorstellungen, denen sich 
vorher die Phantasie hingegeben hatte. Der Abstieg erfolgte in 
grölster Eile. Auf dem Hinwege hatte man 21Mal ein Lager auf- 
geschlagen, der Rückweg wurde nur durch neun Raststationen 
unterbrochen. Der Sommer war inzwischen eingetreten und hatte 
das Aussehen der Berge und Gletscher in auffallender Weise ver- 
ändert. Da wo das Schmelzen des Schnees den Boden blofsgelegt 
batte, war mit unglaublicher Geschwindigkeit eine dichte Vegetation 
erblüht, reich an Farben wie an Duft. Auch die optische Täuschung 
der „silent city“, der stillen Stadt, wurde den Reisenden zuteil, 
bevor sie am Morgen des 11. August die Küste erreichten, vor 
der die Aggie unter Segel kreuzte. Am Morgen des 13. August 
verlie(s das Schiff die Yakutatbai, in die die Expedition vor 
53 Tagen eingefahren war. Das Wetter war bezaubernd. Die 
stolzen Bergketten glänzten in vollem Sonnenlicht, und der Gipfel 
des Elias ragte majestätisch in den blauen Himmel. Am 15. August 
erblickten die Reisegefährten auf 180 Seemeilen Entfernung um 
äulsersten Horizont den höchsten Gipfel des Elias, dann verschwand 
auch dieser in dem Abenddunkel, das einem herrlichen Sonnen- 
untergang folgte. In Sitka wurde die Aggie verlassen und die 
City of Topeca bestiegen; hier verabschiedeten sich die braven 
amerikanischen Träger, die mit dem Schoner weiterfuhren. Ian den 
zwei Monate vorher so einsamen Gewässern herrschte jet«t ein 
lebbafter Schiffsverkehr, da vier Wochen vorher die Nachricht von 
der Entdeckung reicher Goldlager im Yukonbecken nach den Ver- 
einigten Staaten gekommen war. Ein unglaubliches Getümmel 
belebte den kleinen Hafenort Junau, der der Ausrüstungsmittelpunkt 
der Goldsucher geworden war. Dieselbe fieberhafte Thätigkeit wurde 
in Seattle wahrgenommen, wo der Herzog mit seinen Gefährten 
am 24. August eintraf. Über Canada und Neuyork erfolgte die 
Heimreise, und am 11. September löste sich die Gesellschaft in 
London auf. 

Dies in Kürze der Inhalt der eigentlichen Reisebeschreibung, 
an die sich mehrere wertvolle Ergänzungskapitel reihen, die über 
die Ausrüstung der Expedition, die meteorologischen Beobachtungen 
des Linienschiffsleutnants Umberto Cagni und die wissenschaftlichen 
Instrumente der Expedition erschöpfenden Aufschlufs erteilen. Der 
den im ganzen recht günstigen sanitären Verhältnissen der Expe- 
dition gewidmete Anhang C betont die verhältnismäfsige Unempfind- 
lichkeit für Rheumatismen, die der Gletscherreisende besitzt, er- 
wähnt einige Fälle rasch geheilter Schneeophthalmie, die in der 
Küstenzone unerträgliche Mückenplage und giebt Fingerzeige für 
das Studium der Bergkrankheit. An dem kurzen Bericht über das 
von der Expedition mitgebrachte zoologische Material sind beteiligt: 
Dr. Joseph Kriechbaumer vom Münchener Museum, Prof. Dr. Pietro 
Pavesi und Prof. Dr. Carl Emery. Neben einer Studie über die 
von der Reise mitgebrachten Mineralien enthält der vom Ingenieur 
Vittorio Novarese an der königlichen geologischen Landesanstalt 
zu Rom verfalste geologische Anhang eine kurze kritische Wieder- 
gabe der Arbeiten Russells über diesen Gegenstand. Das biblio- 
graphische Verzeichnis am Schlufs des Werkes berücksichtigt so- 
wohl die Veröffentlichungen allgemeinen Inhalts über Alaska als 
auch die Publikationen über die Region des Eliasberges im beson- 
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deren. Prof. J. ©. Russell gestattete, die von ihm 1891 ent 
Kartenskizze der Region des St. Elias für das Buch zu 
Eine Karte der nordwestlichen Küste von Nordamerika “ 
die Orientierung über die vom Herzog der Abruzzen imo, 
1897 eingeschlagene Reiseroute. Da die Expedition mit me: 
photographischen Apparaten ‚ausgerüstet und Cavaliere Ei“ 
Sella aufserordentlich.. fleifsig im Aufnehmen war, so hatd, 
Dr. Filippo De Filippi in lebendiger, immer anregender & 
geschriebene Werk einen reichen Schmuck erhalten können | 
in den Text gedruckten Abbildungen, 44 Tafeln (fast ausschl'%) 
Heliogravüren) und vier Panoramen sehr ansehnlichen Längenf'n N 
die den Leser wie mit einem Zauberschlag versetzen in jendy. 
stätische Alpengipfel- und Gletscherwelt, die uns durch dies 
dition des Herzogs der Abruzzen erst walrhäkt erschlossen 
ist, dieses kühnen savoyischen Prinzen, auf dessen jetzige 
Ei; Nordpolreise aller Augen mit Spannung und Best 
richtet sind. 
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Zur nationalen Bedeutung der Kartogran 
Von Johannes Nickol-Grunewald b. Berlin.*) | 


Die Karte und die geographische Wissenschaft gehöre) 
jeber zusammen; sie haben in ihrer Vervollkommnung stets g% 
Schritt gehalten. Wer sich einen flüchtigen und doch zuverlä 
Überblick über den Stand des geographischen Wissens irgen« 
Zeit verschaffen will, braucht statt des Lesens dickleibiger Fon 
nur die gleichzeitigen Karten zu betrachten. Die Bereicheru/ 
Erdkunde und die Entstehung einzelner besonderer Wissens‘ 
innerhalb ihres Rahmens, wie Geologie, Meteorologie, Ethı 
haben auch der Kartographie, die früher Wer Topo)) 
war, neue Gebiete erschlossen. j 

Gewils ist die Erdkunde, wie jede Wissenschaft, in der" 
international. Ihre Methoden, gewissenhaft angewendei 
schlechterdings nur objektive Ergebnisse liefern. Trotzdem 
vollständig berechtigt, von einer deutschen, französischen u 
erdkundlichen Wissenschaft zu reden, nicht nur wegen de 
schiedenheit der Sprachen, in denen ihre Arbeiten niede 
sind, sondern auch, weil in den Werken der einzelnen F\) 
sich unwillkürlich, wenn auch zuweilen nur dem feineren Beol? 
erkennbar, die persönlichen, durch Rasse und Kultur mitber) 
Eigentümlichkeiten ihrer Verfasser niederschlagen. Hervorr 
Eigenschaften, welche den Gelehrten machen, wie Gewisser 
keit, Phantasie, Beobachtung, Ausdauer, Kombinationsgab 
Eigenschaften, welche den einzelnen Volkscharakteren in ve 
dener Stärke und in verschiedener Weise beigemengt sind. 

Ferner muls diese an sich ganz unparteiische Wissensol} 
sofern national wirken, als diejenigen Völker, welche an ihre 
die meiste Arbeit setzen, auch von ihren Errungenschaft 
ersten praktischen Gebrauch zu machen imstande sind. I 
ist die Blüte jeder Wissenschaft ein Stück des Nationaleiie 
Sie stärkt das Selbstvertrauen und verleiht Ansehen und A 
bei den Fremden. Insbesondere die Ergebnisse der Erdkunde 
sich bei deren engen Beziehungen zum Kulturleben der V: 
unmittelbarste verwerten für Politik, Volkswirtschaft, Ko 
und Handel. Es kommt hinzu, dafs die einzelnen Nati 
gemäfs das ihnen Zunächstliegende, das eigene Land un 
allem zum Gegenstand ihrer Forschungen zu machen p 

Um über den nationalen Wert der Kartographie hier 
ein Wort zu sagen, sei darauf hingewiesen, dals bei a 
völkern die Beschaffung des kartographischen Urmaterials de: 


*) Der Aufsatz ist — mit Genehmigung der Verlagshan 
„Deutschen Zeitschrift‘ entnommen ; wir benutzen die 
um diese vornehme Monatsrevue, die in der Pflege nationale 
und Litteratur ihre Hauptaufgabe erblickt, aufs wärmste zu empfe 


wischen Abteilungen der Generalstäbe, also der Landesvertei- 
oz, unterstellt ist. 

In dem angeführten Sinne ist also längst dafür gesorgt, dafs 
\rbeit der deutschen geographischen Wissenschaft, und also 
der Kartographie, unserer Nation zugute komme. 

Wir möchten nun im Folgenden zu erweisen suchen, wie die 
öschaftliche Arbeit der Kartographie, ohne von der strengen 
de und Gewissenhaftigkeit irgendwie abzuweichen, sich ganz 
Jelbar in den Dienst der nationalen Sache zu stellen vermag, 
lelche Bedeutung ihr dadurch inne wohnt, 

Jiese ihre Aufgabe ist noch nicht genügend anerkannt, wie 
seits auch die Macht der Karte noch nicht genügend aus- 
it ist. 

"Was kann die Karte leisten? Sie gibt auf einen Blick, was 
‘Beschreibungen nicht geben können, ein leicht einzuprägendes 
(dessen Hauptzüge sich nicht leicht aus dem Gedächtnis ver- 
ebensowenig wie die Erinnerung an ein Gemälde, dem wir 
‚ere volle Aufmerksamkeit geschenkt haben. Sie kann sein 
Infachste Mittel, auch dem weniger Gebildeten, ja dem ganz 
(shrten die Elementarbegriffe politischer Einsicht zu vermitteln. 
is sei hier nur erinnert an das lehrreiche Geschichtchen von 
i französischen Bauersmann, der infolge des starken Selbst- 
Iitseins, welches in Frankreich alle Glieder der Nation durch- 
| eine gewaltige Vorstellung von der Macht und Herrlichkeit 
grofsen Nation sein eigen nannte. Eines Tages wies ihm 
il eine Landkarte von Europa, um ihm zu zeigen, wie grols 
“eich wäre. Er besah sich in echt bäuerischer Bedächtigkeit 
ing von allen Seiten und liefs dann nur in aller Ruhe die 
(Norte hören: Pas grand! In der That, der Mann hatte in 
is kurzer Zeit eine überaus bedeutsame Bereicherung seines 
Iıs erfahren. 

‘ber den Wert der Karte also als Anschauungsmaterial dürfte 
iweifel sein. 

Is fragt sich, kann sie nicht mehr als bisher für nationale 
a dienstbar gemacht werden ? 

/enn auch von andern auf diesem Gebiete manches Wert- 
eschaffen ist, so hat hier doch vor allem eine Persönlichkeit 
‚echend gewirkt, Paul Langhans in Gotha. Zu statten 
ihm bei seinen Bestrebungen die reichen Hilfsmittel des 
(s’schen Unternehmens, die ihm zur Verfügung standen. 
lieser geographische Verlag nimmt unter allen andern ähn- 
geschäftlichen Unternehmungen eine ganz eigenartige Stellung 
ürch seine enge Verbindung mit der geographischen For- 
. Wird doch unter demselben Dache, welches die tech- 
a Hilfsmittel der Anstalt beherbergt, das strengste Fach- 
‚der erdkundlichen Wissenschaft, Petermanns geographische 
fungen, redigiert und strömt in der reichhaltigen Bücherei des 
ts ohne Unterbrechung eine Fülle des neuesten geographischen 
jals aus aller Welt zusammen. Eines lebhaften Nationalgefühls 
ft sich hier stets bewulst geblieben. Der Name Perthes hatte 
hellen Klang unter den Patrioten der Befreiungskriege. Die 
stitel deutscher Kartographie, die Atlanten von Stieler, Berg- 
7. Spruner-Menke u. a. entstanden hier und halfen dem deut- 
"Namen zu Ansehen. Der Geograph Petermann erwarb sich 
ie grölsten Verdienste um das Zustandekommen der ersten 
hen Polarexpedition, die er als eine nationale That auffalste. 

0 erscheint e3 denn nicht zufällig, dafs grade an dieser Stelle 
Idanke entstand, die Kartographie in den unmittelbaren Dienst 
ıtionalen Gedankens zu stellen. Seit einer langen Reihe von 
ist es das unermüdliche Bestreben Langhans’, nationale Ge- 
yunkte im Kartenwesen zur Geltung zu bringen. Das Prinzip 
®sich etwa mit den Worten bezeichnen: keine kulturgeogra- 
se Karte, auf der nicht vor allem die Interessen zur Anschau- 
ebracht sind, die wir Deutsche an dem betreffenden Lande 
_ Dazu aber galt es zunächst, zuverlässige Grundlagen für 
Verbreitung und Bethätigung unseres Volkstums auf der 
ı Erde zu sammeln. So entstand als die Arbeit eines Jahr- 
[4 . Anz., September, 
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zehnts der deutsche Kolonialatlas, dessen einzelne Blätter 
in den Jahren 1892—97 erschienen. Die beigegebenen Quellen- 
nachweise geben den besten Begriff von der hier bewältigten Arbeit. 
Dieser Atlas ist ein glänzendes Zeugnis für die aufserordentliche 
Vervollkommnung und Vielseitigkeit, welcher die kartographische 
Darstellung fähig ist, und bedeutet einen grolsen Fortschritt dieser 
Methode. Zum ersten Male ist hier die wichtige Aufgabe trefflich 
gelöst, uns jede überhaupt darstellbare materielle und geistige Be- 
thätigung des deutschen Volkstums auf der ganzen Erde im Karten- 
bilde vor Augen zu führen. Wir erhalten, um nur das Wichtigste 
anzuführen, eine Übersicht über die Verteilung der deutschen Be- 
völkerung in Europa und über See, die Wege und Ziele der Aus- 
wanderung, die Gegenden, welche eine innere Kolonisation erfahren, 
Ackerbau- und Tropen-Kolonien, die deutschen Schutzgebiete, die 
Hilfsmittel des Verkehrs und Handels wie Konsulatswesen, Post, 
Telegraphen- und Dampferlinien, Eisenbahnen, ferner über die Ver- 
anstaltungen zur Pflege der religiösen und geistigen Kultur in 
fremden Ländern, wie Kirchen, Missionen, Schulen, Vereine, Presse. 
Besondere Mühe verursachten die Karten der deutschen Schutzgebiete, 
da hier eine schwierige topographische Aufgabe zu lösen war. 

Zur selben Zeit erschien der Kleine Handelsatlas, der 
die Interessen des deutschen Handels besonders berücksichtigt, und 
der Staatsbürger-Atlas, ein sehr willkommenes Hilfsmittel 
politischer Bildung, das die Verfassung und Verwaltung des Reichs 
und der Bundesstaaten eingehend darstellt. 

Nachdem das nationale Hauptwerk, der Kolonial-Atlas, geschaffen, 
der jedoch seines Preis wegen (geb. 28 .#) nur auf einen immerhin 
beschränkten Abnehmerkreis rechnen konnte, entschlofs sich Langhans, 
seine Arbeit durch Herstellung wohlfeiler Einzelkarten den weitesten 
Volksschichten zugänglich zu machen. Dazu konnten einzelne Karten 
des Kolonial- Atlas unmittelbar benutzt werden, wie z. B. über die 
Verbreitung des Deutschtums in Südafrika, in Nordamerika u. s. f., 
andere aber, die zur Erläuterung von brennenden Fragen der Politik 
dienen, waren neu zu schaffen, wie die Karten der Karolinen- 
und Samoa-Inseln, der Armee- und der Marine-Atlas, 
Karte zur Palästinafahrt des deutschen Kaisers, 
politisch-militärische Karte von Südafrika. Alle diese 
Karten erhalten einen besonderen Wert noch durch die Beigabe 
zuverlässiger statistischer Daten und sind später zusammengefalst 
worden unter dem Titel: Karten zu den Zeit- und Streit- 
fragen der Gegenwart. Auf diejenigen, welche sich auf die 
Sprachenkämpfe im Reich und in Österreich beziehen, sei hiermit 
noch besonders hingewiesen. So sind wir denn heute sicher, für 
jedes zur Geographie irgend in Beziehung stehende deutsche 
Interesse auf der Erde eine entsprechende kartographische Unter- 
lage aus Gotha erwarten zu dürfen. Zur Zeit, wo es gilt, unserem 
der See so lange entwöhnten Volke recht eindringlich die Abhängig- 
keit seiner Geschicke von einer starken Kriegsflotte vor Augen zu 
stellen, werden alle diejenigen, welche sich dieser Aufgabe vor der 
Öffentlichkeit unterziehen, mit Freuden das Erscheinen der Deutschen 
Flotten-Wandkarte zur Veranschaulichung deutscher 
Seegeltung und Seegeschichte begrülst haben. Gewisser- 
malsen eine volkstümliche, kleine und wegen ihres erstaunlich 
niedrigen Preises (1 .#) der weitesten Verbreitung fähige Aus- 
gabe des deutschen Kolonial-Atlas stellt der unlängst unter Förde- 
rung des Alldeutschen Verbandes herausgegebene Alldeutsche 
Atlas dar, der aufser 5 Karten eine eingehende Statistik der 
Deutschen liefert und so auf engstem Raum das eindrucksvollste 
Bild der Grundlagen der alldeutschen Bewegung und ihrer Recht- 
fertigung bietet. 

So geben wir denn dem Wunsche Ausdruck, dals von Tag zu 
Tag der Wert dieser nationalen Kartographie mehr anerkannt und 
ausgenutzt werden möge zur Förderung des Verständnisses für die 
grolsen volklichen Aufgaben, die unserer barren. 


Ha 
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Sehulkartographie und Pädagogik. 
Von Dr. H. Haack. 


(Schlufs.) 

Dals es den Verfassern nun nicht gelungen ist, auf einem so 
wacklichen Untergrunde ein solides Bauwerk aufzuführen, kann 
durchaus nicht wundernehmen. 

Die Situation ist roh- und skizzenhaft gezeichnet, die Signatur 
für die Eisenbahnen wirkt plump, die Generalisierung artet oft, 
selbst wenn man: im Hinblick auf den Zweck der Karte die wei- 
testen Grenzen zieht, in fehlerhafte Zeichnung aus. 

Und nun vollends die Darstellung der dritten Dimension. Kann 
es wohl eine dankbarere Aufgabe. für einen Kartenzeichner geben 
als eine Geländezeichnung gerade dieses Gebietes ? 

Aber wie haben die Bearbeiter der Karte diese schöne Auf- 
gabe gelöst! Deutlich zu Tage tritt allein die mit gelber Farbe 
überzogene Rheinebene, und die schwarzgrauen Flecken an ihrem 
südlichen Ausgange lassen zur Not den Standort ihrer mächtigen 
Thorpfeiler, des Wasgen- und Schwarzwaldes, ahnen. Aber sonst 
wird .der Schüler nichts aus der mit dem eintönigen Grau der 
Schummerung überdeckten weilsen Papierfläche herausleren können. 
Von dem Steilabfall nach der Rheinebene, der allmählichen Senkung 
des Geländes nach Osten und Norden, der scharfen Nordwestkante 
des schwäbischen Jura — keine Spur. Welche Terrainstudien kann 
man machen, wenn man einzelne Formen genauer studiert. Ich 
wünschte nichts sebnlicher, als des Schöpfers Hand gösse die Land- 
schaft — aber um des Himmels willen nur auf einen Tag — ein- 
mal in die Formen, welche die Bergemaler ihr hier gegeben haben, 
ich bin überzeugt, sie würden erschrecken über das Bild, das sich 
ihnen böte. 

Leider kann ich auf die Karte von Streich mit. nur wenigen 
‚Worten eingehen. Sie enthält im Gegensatz zur vorigen ein Grad- 
netz. Aber ob das Netz der oblongen Plattkarte mit seinen gleich 
grolsen rechteckigen Maschen mit Absicht oder aus Zufall oder gar 
‚aus Bequemlichkeit gewählt wurde, mag dahingestellt bleiben, jeden- 
falls zeigt der runde Malsstab, dals der Verfasser bei seiner Arbeit 
den beherzigenswerten Satz: Erst wägs, dann wags wenigstens 
nicht ganz vergessen hat. Die Situation zeigt mehr Leben als bei 
der anderen Karte, dagegen: tritt der ganze Dilettantismus des Ver- 
fassers in der ungelenken, steifen Schrift der Karte grell zu Tage. 
Die richtige, dabei aber gefällige Stellung der Namen, die dem je- 
weiligen Zwecke angepalste, wohldurchdachte Wahl harmonischer 
Schriftsorten und Buchstabengröfsen ist eben auch eine Kunst, die 
weder dem Kartographen noch sonst jemand angeboren ist. Sie 
ist vielmehr das Ergebnis einer aulserordentlich mühsamen, jahre- 
langen Übung, die sich in gleicher Weise auf Haud und Auge zu 
erstrecken hat. Jeder Buchstabe hat in jeder Schriftgattung nur 
eine richtige Form, die einzelnen Strichelemente, welche ihn 
bilden, steben in einem gesetzmälsigen harmonischem Verhältnis, 
dessen geringste Störung ein geübtes Auge herausfinden muls. 


Für die Form jedes Buchstabens der gedruckten Karte kann 


man den Kartenzeichner nicht verantwortlich machen — diese Ver- 
antwortung gehört vielmehr auf die Schultern des Stechers — wohl 
aber für die Stellung und Grölse der Namen. 

In der Geländedarstellung übertrifft Streich seine Nebenbubler 
bei weitem, und zwar einfach dadurch, dafs er die gefährliche Klippe 
der Schraffen und der Schummerung umgeht und zu den beque- 
meren Höhenschichten seine Zuflucht nimmt. Bis zur Höhe von 
800 m betragen die Isohypsenabstände 100 m, bis 1400 m: 200 m. 
Als Höhenfarben sind die üblichen, grün und braun, gewählt. Ist 
die Karte auch kein Meisterwerk, brauchbarer als die zuerst be- 
sprochene ist sie jedenfalls. 

Des  verhältnismäfsig kleinen Gebietes wegen, für welche die 
beiden eben besprochenen Karten in Betracht kommen, wäre es 
vielleicht nicht nötig gewesen, dieselben so eingehend zu behandeln. 
Ich habe es trotzdem gethan, weil ich in diesen beiden Karten 
wieder einige prägnante Beispiele mehr für eine allgemeine Er- 


scheinung erblicke. Ich habe die traurige Wahrnehmung g), 
dafs fast alle Karten, über die ich eine abfällige Kritik z in 
mich gezwungen sah, Pädagogen oder geographische Fachl 
Verfassern hatten. Ich erinnere nur an meine Besprechung) “ 
Eckerts Schulatlas, Asches Wandkarte von Hannover und [i 
Wandkarte von Deutschland. Ich bin auch überzeugt, & 
noch späterhin in die unangenehme Lage kommen werde, % 
über solche Karten abfällig urteilen zu müssen, " 

Ich halte es deshalb für angebracht, dieser Bespraii 
paar Worte über das Verhältnis zwischen Pädagogik und% 
kartographie anzuschliefsen. Von vornherein steht fest, (& 
Pädagogik über der Schulkartographie steht. Jene hat die 4 
allgemeine, für sämtliche Unterrichtszweige geltende Gesetl 
zustellen; während das Arbeitsfeld dieser durch die engen 
ken eines Einzelfaches begrenzt 'wird. Die Pädagogik ist 7 
Unterricht, was die Logik für das Denken. Aber auch weiterie 
so wenig einer, der Logik studiert hat, auf Grund alleini) 
Studiums Mathematikunterricht erteilen kann, ebensowenig ht 
Pädagog als solcher Geograph oder Kartenzeichner. Von % 
gemeinen Pädagogik leitet die Methodik auf die Einzelfäch] 
über. Sie hat die Gesetze jener für diese nutzbar zu 
Ihre Pflege und Ausbildung ist die Aufgabe der Fachgelehr‘ 
Fachlehrer. Und somit haben die geographischen Fachlehre: 
nur das Recht, sondern sogar die Pflicht, der Schulkarto) 
die pädagogischen Grundsätze vorzuschreiben, nach denen 
für den Unterricht bestimmten Karten zu bearbeiten hat.) 
mit diesem Recht und mit dieser Pflicht ist« 
aus nicht das Können verbunden, welches zı 
arbeitung und Zeichnung solcher Karten nöt 
Das beweisen die oben genannten Beispiele mit sprechendell 
lichkeit. Dafs ein Geographielehrer an einem Schulatlas ma} 
zu ändern hat, weil mancher pädagogische Wunsch nicht | 
erfüllt ist, als es wohl der Fall sein könnte, ist ganz selbstw} 
lich. Aber glaubt denn der betreffende Lehrer, diesen 1 
am besten dadurch begegnen zu können, dals er sich hinse 
einen von Grund auf neuen Atlas bearbeitet, glaubt er den 
lich, dafs ihm auf den ersten Wurf das glücken wird, w 
Kartenzeichner von Fach selbst nach jahrelanger Übung n 
lungen ist? Was der geschulte Kartograph nicht erreicht: 
der Lehrer erst recht nicht erreichen, ganz abgesehen davc 
jener in der Regel für die Reproduktion seines guten ( 
geübte Stecher und technische Anstalten, die auf der Hi 
Zeit stehen, zur Verfügung hat, während dieser seine natu 
mangelhafte Vorlage höchst minderwertigen technischen Krä 
vertrauen muls. Kein Wunder ist es dann, wenn gerade d 
beiten den pädagogischen Grundforderungen am wenigsten entspj 
Eine der ersten dieser Forderungen, die in keinem methe 
Werke fehlt, ist: Die Karte soll richtig sein! Als ich ein 
gesehenen Schulmann schrieb, dafs ich diesen Grundsatz volll 
billige, denn der Schule gehöre das Beste, und das Richt 
immer besser als das Falsche, antwortete er mir, dafs #€ 
richtig, denn vom pädagogischen Standpunkte aus könne das?! 
mitunter besser sein als das Richtige. Das kann vorkomm | 
doch nur dann, wenn man mit dem Falschen für das 
der Schüler make erreichen kann als mit dem Richtigen. 
kann man denn mit einem richtigen Gradnetz, mit einer | 
generalisierten Situation, mit einer richtigen Geländezeichnun? 
mehr erreichen als mit einer falschen?! Da dies unstreitl 
Fall ist, sind Karten, die dem obigen Grundsatz nicht entep 
zu verwerfen. Zwei weitere nicht minder allgemein giltige' 
sätze heilsen: Die Karte soll klar und deutlich sein! und: a 
soll anschaulich sein! d. h. sie soll dem Schüler die M 68 
bieten, sich von dem, was er auf der Karte sieht, klare un 
liche Vorstellungen zu machen; wenn sie das thut ‚ kommt 
Eigenschaft der Anschenbu r von selbst zu. Aborl 
lich und klar noch anschaulich sind Karten zu nennen, & 
man. nicht einmal sieht, was..hoch und tief liegt. 


2 Njerade diese drei Kardinalgrundsätze der Kartenpädagogik sind 
|gen welche von den Dilettanten auf schulkartographischem 
je am meisten gesündigt wird. 
is liegt mir durchaus fern, mit den vorigen Bemerkungen den 
von der Mitarbeiterschaft in der Schulkartographie aus- 
iisen zu wollen. Ich habe im Gegenteil den Wunsch und die 
it, den Lehrer immer mehr für gemeinsame Arbeit zu gewinnen. 
on riehtigen Weg möchte ich weisen, auf dem diese allein 
Jen kann. 
Jien einen, dem Lehrer zufallenden Anteil an dieser gemein- 
X Arbeit habe ich bereits erwähnt: die Festsetzung der für 
Jarten giltigen pädagogischen Grundsätze. Damit aber ist 
(Thätigkeit noch lange nicht erschöpft. Dieselbe hat sich 
fin auf ein grolses Gebiet zu erstrecken, welches allerdings 
{ Gegenwart die Schulkartographen ganz unberechtigter Weise 
/h mit Beschlag belegt haben. Ich meine die zur Einführung 
Kartenverständnis nötigen geographischen Darstellungen. 
"h dieselben unbedingt an. die natürlichen landschaftlichen 
Ütnisse des einzelnen Ortes anschliefsen müssen, wenn sie von 
| begleitet sein sollen, so ist es dem Schulkartographen ganz 
(lich, den Bedürfnissen der Schule zu genügen. Die zwei 
welche in der Regel eingeschlagen werden, können nicht 
jiele führen. Denn: Idealvorstellungen, die für keinen Ort 
‘on, sind noch weniger geeignet als die Darstellung der wirk- 
Verhältnisse eines bestimmten Ortes, die eben nur für diesen 
jiltigkeit hat. Hier also bietet sich dem Lehrer ein noch 
Übebautes Arbeitsfeld, auf dem er mit voller Gewilsheit auf 
hönsten Erfolge rechnen kann. Da sind Reliefs herzustellen, 
irisse der Schule und ihrer Umgebung, Pläne des Ortes, Cro- 
kiner näheren und weiteren Umgebung zu zeichnen, Aufgaben, 
jen Lösung einiges Zeichengeschick und recht viel Liebe zur 
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Sache vollständig genügt. Aber wenn sich bei weiterem Fortschreiten 
des Unterrichts Karten gröfserer Gebiete, ganzer Provinzen und 
Staaten nötig machen, muls der Lehrer den Kartographen zur Mit- 
arbeit heranziehen. Dieses wird aber in der Regel unterlassen. Ich 
denke dabei an ein 'bestimmtes Beispiel: Vor einiger Zeit erschienen 
fast gleichzeitig 3 Schulwandkarten der Provinz Hannover, Zwei der- 
selben waren von Lehrern entworfen, eine von einem Fachkarto- 
graphen. Jene stehen dieser an Güte bei weitem nach. Aber welch 
vorzügliches Werk würde entstanden sein, wenn die Pädagogen, an- 
statt sich auf eigene Faust in ein fremdes Gebiet zu wagen, mit dem 
Kartographen gemeinsame Sache gemacht hätten. Und die Schule 
hätte nicht nur ein Lehrmittel ersten Ranges erhalten, sondern das- 
selbe hätte ihr auch infolge des gröfseren Absatzes, den es als ein- 
ziges Lehrmittel gefunden hätte, zu einem bedeutend geringeren 
Preise zur Verfügung gestellt werden können. 

Was von den einzelnen Provinzkarten gilt, hat in weit höherem 
Grade Geltung für die in noch bedeutend kleineren Mafsstäben ge- 
zeichneten Karten der Schulatlanten: denn die Schwierigkeit der 
kartographischen Arbeit wächst mit der Abnahme des Mafsstabes, 
Deshalb kann der Lehrer hier der Mitarbeit des geschulten Karto- 
graphen noch viel weniger entraten, als dort. Um so grölser sind 
dagegen auch die Dienste, welche er diesem zur Förderung der 
Arbeit leisten kann. Die Feuerprobe, die ein jeder Atlas zu be- 
stehen hat, ist der praktische Gebrauch. Würden die Lehrer alle 
Fehler und Mängel, die diese Prüfung an den Tag fördert, dem 
Kartographen mitteilen, so würde dieser in den Stand gesetzt, der 
Schule schliefslich ein nahezu vollkommenes Werk zur Verfügung 
zu stellen. Mögen sich deshalb Pädagogik und Schulkartographie 
die Hand reichen zum Wohle der Schule: 


Mereimie Kräfte führen zum Ziel! 


ıd, Wie führe ich meine Kleinen in 
‘ heimatkundlichen Unterricht ein? 
-80, 158. Ebbeckes Verlag, Lissa i.P. 
Preis 20 9. 


‚er heimatkundliche Unterricht beginnt mit 
Jichstliegenden, der Schulstube, geht auf den 
rt, die Umgebung desselben, den Kreis und 
rinz über. 

ı der geographische Unterricht es mit Karten 
“hauungsmittel zu thun hat, so ist das Karten- 
"hon früh vorzubereiten. Das erste Gebilde 
rt ist der Grundrifs des Schulzimmers, dem 
üfe des Schulhauses, des Heimatortes und 
mgebung zu folgen haben. Diese Ent- 
@nüssen vor den Augen der Kinder und mit 
Nilfe an der Schultafel entstehen.“ 

se durchaus anerkennenswerten Sätze des 
tes geben das Programm der zweckent- 
Anden Arbeit wieder. 

ir einen event. Neudruck nur eine Bemer- 
‚Diejenigen Linien (S. 15, Satz 2), welche 
* Karte von Norden nach Süden gehen, 
jan nicht Längengrade, sondern Längen- 
4 oder Meridiane, diejenigen, die die Karte 
jesten nach Osten durchziehen, sind nicht 
ngrade, sondern Breitenkreise oder 
elkreise. Hk. 


„ Prof. Dr. HH. 200 kzzen in Far- 
er Einführung in den Geographie- 
E.. Für Lehrer und Schüler an 
Siser- und Mittelschulen. 80. 72 8. 
Özig und Wien, Freytag und Berndt, 
lb Jahr. 

ist entschieden ein guter Gedanke, dem 
eine Sammlung von Skizzen zu bieten, 
ihm als Grundlage für den Entwurf der im 


‘Sicht sich notwendig machenden Wandtafel- 
ügen dienen können. Dabei kam es Ebner 


naturgemäls weniger auf eine kritische Sichtung 
des zur Verwendung kommenden statistischen Ma- 
terials an, als vielmehr darauf, dem Lehrer zu zei- 
gen, welche Gegenstände:sich überhaupt zur Wand- 
tafelskizze eigenen und auf welche Weise diese 
Skizzen selbst am einfachsten und dabei doch zweck- 
entsprechend zu entwerfen sind. Jeder Lehrer, der 
das Heftchen durchblättert, wird.neben vielem Ent- 
behrlichen doch auch manches Anregende finden. 
Das Büchlein würde schon dann viel Nutzen stiften, 
wenn es nur diesen oder jenen überhaupt auf den 
Gedanken brächte, einmal mit der Kreide in der 
Hand zu unterrichten und es mit dem Skizzieren 
zu versuchen, Hk. 


Günther, S., Grundlehren der mathema- 
tischen Geographie und elementaren Astro- 
nomie, für den Unterricht bearbeitet. 
5. Aufl. Mit 47 eingedruckten Figuren 
und 2 Sternkarten. Gr.-80, 143. 8. 
Theodor Ackermann, München. Preis 2 W. 


Über schlechte Bücher ist man gezwungen, sich 
ausführlicher zu äufsern, um ein abfälliges Urteil 
zu begründen, über gute Bücher kann man sich 
kurz fassen. Deshalb mag es auch im vorliegenden 
Falle genügen, das Erscheinen der 5. Auflage der 
Güntherschen Grundlehren einfach anzuzeigen. 

Hk. 


Helmke, F., Vorbereitungen für den Unter- 
richt in der Erdbeschreibung. Die aulser- 
deutschen Länder Europas. Gr.-80. 838. 
C. Marowsky, Minden. Preis 1,20 #. 


Keine neue Eselsbrücke, sondern ein zweck- 
mälsiges Vorbereitungsmittel auf den Unterricht 
wollte der Verfasser mit seinem Buche schaffen. 
Ob ihm dies gelungen ist, kann allein der prak- 
tische Gebrauch entscheiden. Die Fragestellung 
ist einfach und dem Auffassungsvermögen der Kin- 
der angepafst. Ein besonderer Vorzug liegt darin, 


dafs Helmke sämtliche Fragen im engen Anschlufs 
an eine bestimmte Karte des Atlas stellt, wodurch 
der Atlas in den Mittelpunkt des Unterrichts ge- 
stellt wird. Hk. 


Rotermund, W., Leitfaden der Geogra- 
phie. 160%. 1168. W. Rotermund, St. Leo- 
poldo, 1899. 

Der Leitfaden mag den Bedürfnissen der bra- 
silianischen Kolonieschulen vollauf genügen, unsern 


Anschauungen entspricht er weder in der Anord- 
nung des Stoffes noch in der Ausführung. Hk. 


Polack, Bilder aus der Heimat- und Erd- 
kunde. Ein kurzer Leitfaden für Volks- 
und Bürgerschulen. Mit 19 Holzschnitten 
und Karten im Text und 3 Karten in 
Farbendruck. 80%. 728, Gera, R. Hof- 
mann, 1899, Kart. 40 9. 

Gedrängte Zusammenstellung des erdkundlichen 

Lehrstoffes. Die statistischen Angaben bedürfen 

sorgfältiger Kontrolle. Die beigegebenen Karten 


finden auch durch den bescheidensten Atlas einen 
zweckentsprechenderen Ersatz. - ı Hk. 


Beyschlag, Friedrich, Volkskunde und 
Gymnasial-Unterricht. (Senderahdrenk aus 
der Zeitschrift für den deutschen Unter- 
richt. 14. Jahrgang, 1900, 1. Heft.) Leip- 
zig, B. G. Teubner, 1900. 


„Der volkskundliche Unterricht am Gymnasium 
erzielt neben der Vorbereitung der Schüler auf die 
nationalen und socialen Forderungen der Gegen- 
wart, neben der Weckung und Vertiefung des In- 
teresses für die von ihm belebten Lehrgegenstände 
und neben einer günstigen Einwirkung auf das Ge- 
fühls- und Phantasieleben der Schüler im Geiste 
Hildebrands auch noch die Wirkung einer formalen 
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Bildung des Geistes, nämlich Weckung und Schär- 
fung der Beobachtungsgabe und Entwickelung des 
wissenschaftlichen Sinnes im allgemeinen und des 
historischen Sinnes im besonderen. Er entspricht 
schliefslich auch der pädagogischen Forderung der 
steten Verbindung des Neuen, Unbekannten mit dem 
Alten und Bekannten und bietet für die in Betracht 
kommenden Unterrichtsfächer das einigende Band 
der Konzentration.“ Auf diesen Satz basiert Bey- 
schlag die Forderung, dafs die Volkskunde ihren 
Einzug in die Gymnasien halten müsse. Da man 
aber mit den gegenwärtigen Verhältnissen rechnen 
müsse, sei es nicht der Zeit angemessen, für die 
Volkskunde den Rang eines selbständigen Lehr- 
faches zu fordern, sondern sie habe zunächst An- 
schlufs zu suchen an alle sich dazu eignende, be- 
reits bestehende Lehrfächer. Zu diesen gehört in 
allererster Linie der deutsche Unterricht. Aber 
neben ihm, neben der Geschichte, Naturkunde, 
dem Gesang- und Sprachunterricht ist auch die 
Geographie berufen, den Schüler dem Verständnis 
des eigenen Volkes, der Kenntnis seines ureigenen 
Wesens nahezubringen. Hk. 


Geistbeck, A., und F. Engleder, Geo- 
graphische Typenbilder. XIV. Die baye- 
rischen Königsschlösser bei Füssen und 
deren Umgebung. Typus der Vor-Alpen- 
landschaft. 76,5 X 109 cm. Farbendruck 
nebst Text. Gr.-80, 6 S. A. Müiller- 
Fröbelhaus, Dresden, 1900. Mit Leinwand- 
rand und Ösen 5,20 4, auf Leinwand 
mit Stäben 8,20 #. 

Ein nach jeder Richtung hin vorzüglich ge- 
lungenes Anschauungsmittele Im Vordergrund des 


Bildes erhebt sich als Ausgangs- und Stützpunkt 
der Betrachtung auf jäh abstürzendem Felsensockel 


Ulusirierte Reisewerke 
Fridtjof Nansen. 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


Autorisierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. 
ginal-Abbildungen und drei Karten. — Preis elegant geh. X 12.50, elegant 


geb. 4 15.—. 


Geographischer Anzeiger. 


der vielturmige Neuschwanstein. Von ihm aus 
schweift der Blick gen Südwesten über den beschei- 
deneren Hohenschwangau und den von ihm be- 
wachten Alpensee hinweg, um in den schon höher 
als 2000 m emporragenden Vorbergen der Allgäuer 
Alpen, dem Karetschroffen (2055 m) und der Kölle 
Spitze (2241 m) einen Ziel- und Ruhepunkt zu fin- 
den. Dagegen dehnt sich, blickt man nach Nord- 
westen, die gleichmäfsige Hochebene bis in weite 
Ferne; ihr eintöniges Grün unterbrechen im Vorder- 
erunde die glänzenden Spiegel des Lech und des 
Hopfensees. 

Mit grofsem Geschick ist der Vordergrund des 
Bildes reich detailiert, während die Formen des 
Hintergrundes gleichsam im Dunst der Ferne ver- 
schwinden. Durch die einwandfreie Perspektive der 
Zeichnung wird eine Plastik erzielt, die ihre Wir- 
kung auf das Auge der Schüler gar nicht verfehlen 
kann. 

Ein besseres Beispiel für den Typus der Vor- 


alpenlandschaft konnte nicht gewählt werden. 
Hk. 


Schulze, R., Neue Bilder zur Vaterlands- 
kunde. I. Serie. Die Elbe ın Sachsen. 
1. Bild. Blick von der Bastei nach Süden. 
66 X 89 em. Farbendruck. A. Müller- 
Fröbelhaus, Dresden, 1900. Preis 2 M. 


Hat sich der Verlag Müller - Fröbelhaus schon 
mit der Herausgabe der Geistbeck - Englederschen 
Typenbilder - Sammlung ein bleibendes Verdienst 
um die Förderung des Anschauungs- Unterrichtes 
erworben, so verpflichtet er sich die Schule durch 
dieses neue Unternehmen zu immer grölserem 
Danke. Zu dieser Überzeugung mufs man kommen 
durch die Betrachtung des ersten Bildes. Es ist 
wohl kein Zufall, dafs gerade der Glanzpunkt der 
Sächsischen Schweiz, jener hochragende Sandstein- 
felsen, den zu betreten jedes Dresdener Kindes sehn- 


Gr. 80, Mit 159 Ori- 
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Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 

mus, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- 


_ haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. 


Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 
(Naturwissensch. Wochenschr.) 


Aber auch die 


(Nord und Süd.) 


aus dem Verlage der Verlagsanstalft und Druckerei Actien-G 
schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Russisch Zentralasieı 


aus Transkaspien, Buchara und Turk . 


Eisenbahnzug in der Sandwäüste. 


Dr. Max Albrecht. 


Preis Mk. 8. —. 


Nlustrierte Zeitung, Leipzig: 


„Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit 
nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch 
in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. 
über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen 
eingehendere aber gewils nicht. 
kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie 
den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da hier die endlie 
umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfin 
geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfen 
tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche.“ a 


lichster Wunsch ist, die Bastei, als Gegeı 
selben gewählt wurde. 

In gewaltigem Bogen windet sich de 
Personenschiffe, Flöfse und Lastkähne ; 
Rücken tragend, in tiefeingefressenem E 
die Sandsteinfelsen hindurch. Tief un 
Thalgrunde leuchten Rathens rote Ziogeldi 
grünen Wiesen zum Beschauer hinauf, nnd | 
nach Süden ziehen die sich auf breitem‘ u 
jJäh erhebenden Felsenpfosten des 
festungtragenden Königsteins den Bios mil, 
gleich an sich. _ 

Die gelbliche Farbe für die Sana 
der, ich möchte sagen, staubige Ton, Ei 
ganzen Bilde zu liegen scheint, drückt ihm 
fallendem Mafse den Stempel der Naturı 
auf. Mögen die folgenden Bilder dem eı 
Wert gleichkommen. 4 


Kiepert, H., Politische Schulwandk: 

deutschen Reichslandes Elsafs-Loth) 

6. Bl, „1 :1800002733 bericht 
1,32 X 1,46 m. Berlin, Dietrich 
Preise: in Umschlag 8 #, aufgezo; 
Leinwand 14 4, an Stäben I 
Stäben lackiert 18 MN. 


Die Karte ist mit großer Sorgfalt” eu 
Ja, für die Fernwirkung scheint das Fluls 


Terrainschummerung ist gut gelungen 
infolge des frischen und klaren politisch 
naturgemäls zurück. Wenn die Verlag 
zu dieser politischen Karte eine solche ı 
schem Kolorit auf der gleichen Grun 
stellte, würde das Werk allen billigen Anf 
der Schule in ausgezeichneter Weise genüg 


+ 
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Reisebilder 


Von 


Mit 52 Abbildungen. 
Elegant gebunden Mk. 10.— 


Namentlich die Bes chrei 


u A., Geographische Charaktor- 
Jier. Nr.41. Benares. 58 X 8135 cm. 
bendruck. Leipziger Schulbilder - Ver- 
= F. E. Wachsmuth, Leipzig, 1900. 
Preis 1,40 #4. 


Teun man ein Charakterbild von Benares, 
Jiligsten Stadt der Hindu, geben will, so gilt 
erste Bedingung, dafs man die geweihten 
) des Ganges noch mit im Rahmen des Bildes 
rstellung kommen läfst. Lehmann erfüllt 
e jedingung. Aber er zeigt uns nicht nur den 
" sondern durch die Scenen, welche sich am 
nd in den Wassern desselben abspielen, läfst 
einen tiefen Blick thun in das religiöse Le- 
Js Hindu und uns die Bedeutung erkennen, 
‘ heilige Strom für diesen hat. Auf den steil 
/ufs hinabführenden Treppen bergen sich die 
":n der Wallfahrer, andere baden im Strome, 
füllen ihre runden Krüge mit dem geweihten 
‘', um es mit hinweg in die ferne Heimat zu 
0; ist doch das Gangeswasser das kostbarste Gut, 
‘ Hindu den Seinen von der Wallfahrt bringen 
4 Im Vordergrunde des Bildes sehen wir, wie 
ischen Überreste eines Verstorbenen in den 
versenkt werden. Der Glückliche! Wessen 
e die Gangesfluten umschliefsen, dem ist ein 
Ölatz im Jenseits gesichert. 
"ı Hintergrunde des Bildes überragt die Mo- 
JAurengsibs ihre Umgebung. Über den run- 
hıppeln erheben sich die schlanken Minarets 
ıbrikschornsteine zu schwindelnden Höhen. 
!bschlufs der Häuserreihe bildet der den lin- 
/ordergrund des Bildes einnehmende Palast 
Irsten von Nepal. 
IısBild wird nicht verfehlen, auf die Phantasie 
hülers grolse Anregung auszuüben. Hk. 


‘ekers Reisehandbücher. Belgien 
Holland nebst dem Grofsherzogtum 
kemburg. Mit 14 Karten, 21 Plänen 
mehreren Grundrissen. 22. Auflage. 
pzig, Verlag von Karl Baedeker, 1900. 
Preis 6 #. 


Ver die Niederlande durchwandert ohne die 
ı Kunstschätze, die hier noch bewahrt werden, 
\chten, verzichtet leichtsinnig auf den köst- 
n Reisegenulfs. Denn die Sammlungen der 
ändischen Städte, im Süden sowohl wie im 
‚ dürfen sich rühmen, viele der hervor- 
sten Schöpfungen der vergangenen Kunst in 
‚ bergen, und zwar solche Werke, welche nicht 
ıfall hierher gebracht, sondern welche aus 
derländischen Boden herausgewachcen sind, 
die Wurzeln ihres Daseins besitzen und 
men und Gestalten sich noch gegenwärtig 
tur des Landes und in den Sitten des 
iederspiegeln.“ Den Reisenden auf diese 
Schätze aufmerksam zu machen und ihm 
zu denselben zu ebnen, bildet eine der 
infgaben des seit seinem ersten Erscheinen 
1839 nun in 22. Auflage vorliegenden 
buches von Belgien und Holland von 
Baedeker. Die diesem Buche beigegebene 
istorische Einleitung von Prof. Anton Springer 
Vtrefflich geeignet, dem Besucher der Nieder- 
rasch mit den Hauptmomenten der nieder- 
id hen Kunst bekannt zu machen, während das 
Sichnis der wichtigsten in diesem Handbuch 
ten (551) niederländischen Künstler (Archi- 
‚ Bildhauer, Maler) nebst biographischen An- 
* und Seitenverweisungen auf die kunstge- 
tliehen Abschnitte des Buches zur Orientierung 
lich beiträgt. — Der aufserordentlich reiche 
dieses neuesten Reisehandbuches gibt in 
‘zelnen Routen, die sich zum gröfsten Teil 
ler so überaus zahlreichen Eisenbahnlinien 
iefsen, eine erschöpfende Beschreibung des 
ss und seiner Sehenswürdigkeiten. Jeder Rei- 
“ welcher sich diesem neuesten Baedeker zur 
ng anvertraut, wird bald erkennen, dafs der 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Diercke, 


SCHUL-ATLAS 


für höhere Lehranstalten. 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 


C. Diercke und E. Gaebler. 


157 Haupt- und 152 Nebenkarten. 
36. Auflage. 3. Abdruck. Revision von 1899. 
Preis gebunden 6 Mark. 


Diercke, 


SCHUL-ATLAS 


für die mittleren Unterrichtsstufen 


% 
Bearbeitet und herausgegeben 
von 
°C. Diercke und E. Gaebler. 
36 Haupt- und 34 Nebenkarten. 
11. Auflage. = 
Preis geheftet 3 Mark, gebunden 3,50 Mark. | 


Die beiden Dierckeschen Schulatlanten gehören zu den besten und 
verbreitetsten Werken ihrer Art und werden in pädagogischen Kreisen 
aufs Höchste geschätzt. 


Lange, 


VOLKSSCHUL-ATLÄS. 


Neu bearbeitet und herausgegeben 
von 


C. Diercke. 


42 Karten auf 45 Kartenseiten. 


325. vollständig umgearbeifefe Auflage. 
Preis kartoniert mit Karte zur Heimatskunde ı Mark. 

Für den geographischen Unterricht in der Volksschule ist der 
Langesche Volksschulatlas (Neubearbeitung von Diercke) eines der 
bewährtesten Lehrmittel. Er wurde bisher in 31 Millionen Exemplaren 
verbreitet. Auch die Karten zur Heimatskunde liegen in neuer Be- os 
arbeitung vor. [A. 164. ® 
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Verfasser. auch hier wieder nur das Beste geleistet 
hat. — Die einzelnen Abschnitte Belgien und 
Grofsherzogstum Luxemburg sowie Holland enthalten 
allgemeine Vorbemerkungen, welche in gewohnter 
kurzer Form und in zuverlässiger Weise Auskunft 
geben über: Reisezeit und Reiseplan, Geld, Reise- 
kosten, Pafs und Zoll, Bemerkungen für Radfahrer, 
Eisenbahnen, Post, Telegraph, Fernsprecher, Gast- 
höfe, Cafes &e., Kirchen, Museen, Theater, Sprache, 
Geschichte und Statistik, belgische und holländische 
Eigentümlichkeiten. 

Die beigegebenen Karten und Pläne gereichen 
dem Werk zur Zierde und sind durch ihre sorg- 
fältige Bearbeitung und Klarheit wohl geeignet, 
gute Dienste zu leisten. 
land am Schlufs des Buches teilt mit vielen älhn- 
liehen Karten das Schicksal, dafs die auf ihr 
dargestellten Kleinbahnen der Wirklichkeit nicht 
ganz entsprechen. Die Änderung einiger Ein- 
wohnerzahlen: Amsterdam 512953 (statt 455 000), 
Groningen 64921 (statt 67 000), Antwerpen 277 576 
(statt ca. 350000) und Gent 162652 (statt ca. 200 000) 
u. a., sowie einige Änderungen in der Schreibweise 
der Ortsnamen: Bokstel (statt Boxtel), Os oder Osch 
(statt Oss), Delftshaven (statt Delfshaven) u. a. 
dürften bei einer neuen Auflage zu berücksichtigen 
sein. Schr. 


Neuester praktischer Fremdenführer 
von Triest und Umgebung. Mit 
Illustrationen und neuestem Stralsenplan. 
4,, verb. Auflage. Triest, F. H. Schimpff, 
1900. Preis 75.9. 


Der auf gutem Papier sauber gedruckte und 
mit hübschen, in Autotypie hergestellten Illustra- 
tionen versehene Führer gibt in seinen Kapiteln: 
Ankunft, Allgemeines über Triest, Praktischer Führer 
durch die Stadt und Ausflüge in die Umgebung, 
Auskunft über Hotels, Restaurants, Osterien und 
Kaffteehäuser, Konsulate, Meerbäder, Theater, Gottes- 
dienst, Droschken, Tramways,. Dampfschiffahrt &e. 
und führt den Fremden sowohl zu den Haupt- 
sehenswürdigkeiten der Stadt als auch der Um- 
gebung. Leider sind die auf dem Strafsenplan zur 
Benennung der Öffentlichen Gebäude &c. allein 
angewandten Zahlen von 1—109 im Text nicht 
erklärt. Da auch der ziemlich roh gezeichnete und 
zum Teil unleserliche Plan (ca. 1:5000) hierfür 
keine Erklärung gibt, so kann wohl mit Recht an- 
genommen werden, dafs derselbe eigentlich anderen 
Zwecken dienen soll. Daraufhin deuten auch die 
über ben Plan gelegte, mit Randzahlen und Buch- 
staben versehene Quadrierung, deren Verwendung 
im Text ebenfalls nirgends ersichtlich ist. Schr. 


Führer durch München. Kurze Be- 
schreibung der Stadt und ihrer Sehens- 
würdigkeiten. Mit 12 Ansichtspostkarten 
in Lichtdruck. Herausgegeben von Fr. Kö- 
nigs Hofbuchhandlung, Hanau a.M. Mün- 
chen, Joh. Palms Buchhandlung (Rob. 
Pergler). Preis 1 4. 


Durch die Reichhaltigkeit des Stoffes, welcher 
auf hunderterlei Fragen prompte Antwort gibt, und 
die Übersichtlichkeit in der Anlage wird sich dieser 
hübsche Führer schnell die Gunst von Münchens 
Besuchern erringen. Die im Text verteilten, in 
Lichtdruck vorzüglich ausgeführten 12 Ansichten 
gereichen dem äufserst handlichen Werkehen zur 
Zierde und dürften durch ihre Verwendbarkeit als 
Grufspostkarten sehr vielen Reisenden doppelt will- 
kommen sein. Der Inhalt umfafst die Kapitel: 
Gesandtschaften, Konsulate, Gasthöfe, Bierlokale, 
Cafcs, Theesalons, Konditoreien; Besuchszeit der 
hervorragenden Sehenswürdigkeiten; München, Lage, 
Klima; Geschichte der Stadt und Entwickelung zur 
Grofsstadt; Verwaltung und Finanzen; Wande- 
rungen durch die Stadt; Erziehungs-, Bildungs- und 


Nur die Karte von Nieder- |} 


Alexander Weig!l’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„OBSERVER“ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 


liest alle.hervorragenden Journale der Welt in deutscher, französischer, englischer und ung) 
rischer Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen "(Zeitungs-Ausschnitl 
über beliebige Themen. WIE” Prospecte gratis und franco. BZ [a. ı| 


| I | 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


Soeben erschien: 


Bilder aus Süd-Afrika "> 
James Bryce 3 
Autorisierte deutsche Ausgabe nach der dritten englischen Ausgabe 


Er 


Mit einem Vorwort von Theodor Barth 


Mit einer Karte von Südafrika er j 
In englischem Leinwandband Preis 6 Mark 3 
I“ 
Theodor Barth, der auch durch ein Geleitwort die Ein- zZ 
führung von James Bryce beim deutschen Publikum übernommen & 
hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: Ich habe Ei 
bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich an- PB 
»schaulicher und, wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische & 
Verhältnisse unterrichtet hätte. j N 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ä 


3- Derlag von Bermann Walther in Berlin W. 


Deutiche Seitichrift } 
Aonatshefte für Politik und Dolkswirtjchaft, Kultur uns Kun 
herausgegeben von Dr. Ernft Wachler. 3 
Bezuaspreis: Dierteljährlicy (3 ER ) für das Deutfche Neih ME. 3.— (für Öfterreich fl 
Einzelne Hefte MP. 1. — (60 fr. 6. W.). R 
ET Probehefte Koflenfrei durch jede Buchhandlung oder durd) den Verlag. mE s 
Inhalt en Seitjchrift: Potlitifche, volfswirtfchaftliche, foziahniffenfhaftliche Auffäße 
Berichte, über ar auswärtige und innere Politif des Deutjchen Neiches, Preußens, 5 d 
a Folonialpolitifche Korrefpondenz; Beiträge aus dem Gebiete der Kard 
Dolfsfunde 
Aovelliftifche, Iyrifche, dramatifche und Fritifch -äfthetifche Beiträge. 


Das Beiblatt enthält ftändige Theaterberichte aus Berlin, Wien, München, & Si 
Dresden, frankfurt a. M. xc., Bücherbefprechungen und Fleinere Motizen. ; 


Regelmäßige Beigabe ser Heitfchrift: Mitteilungen des Dereins für 
rungspolitif, herausgegeben von Arthur Dir. 


— nn nn nn 


Loge 
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Die „Deutfche Seitfchrift" ift die einzige Mlonatsrevue mit einem Mütarbeiterkt 
Ranges, welche nationale Grundfäße nicht nur auf politifhem Gebiet, fondern aud) i 
Sitteratur vertritt umd in der Pflege heimatlichen Dolfstums und dem Wirken für eim: 
Geijtesfultur ihre vornehmfte Aufgabe fteht. 

Da die Heitjhrift für die Kräftiaung und Ausbreitung des Deutjchtums 
und über See Fämpft, fo wird fie nicht nur den Sandsleuten in Oiterreich, der Schweiz m 


fondern auch denen in den überfeeifchen Kolonien zum Bezuge warm empfohlen. 


Herlag von Hermann Walther in Berlin 


A. 98.] Wilhelmftraße 47, Bucdhändlerhans. 


vesen; Verkehr, Industrie und Handel; Von 
Jüirchen Münchens; Sonstige hervorragende 
lı Münchens; Denkmäler; Schenswerte Gärten 
Inlagen; Münchener Volksleben, der Metzger- 
‘ und Schäfflertanz, das Oktoberfest; Mün- 
Umgebung. Schr. 


Js Reisehandbücher. 
len von Leo Woerl. 


Herausge- 


Ährer durch Paris und Umgebung. 
lit Stadtplan, 40 Illustrationen und 
Karte von Frankreich. V. Aufl. 14. 


Ührer durch die Weltausstellung 
1900 in Paris. 50 .%. 
hrer durch die Königl. Haupt- und 
Nesidenzstadt Budapest und Um- 
"ebung. Mit Plan der Stadt und vie- 
'»n Dlustrationen. V. Aufl. 50.8. 


hrer durch Reichenberg und Um- 
\ebung. Mit 1 Stadtplan, Abbildungen 
nd 1 Karte der Umgebung. 


] 
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Teidelberg und Umgebung. Mit 


| 'anoramen. XIX. Aufl. 


fırer durch Saalfeld in Thüringen 
"nd Umgebung. Mit Plan der Stadt, 
/lustrationen und Karte der Umgebung. 
50%. 
ırer zum Passionsspiel in Ober- 
'mmergau für das Jahr 1900 nebst 


an Ausflügen ins oberbayerische Ge- 
Mit Karten und Illustrationen. 


1M. 


brstdorf und Umgebung, Führer im 
\lIgäu. 
ayr. 

N. Aufl. 1M. 


Leipzig, Woer!s Reisebücherverlag. 


Jie Zahl 600 schon längst überschritten und 
lchen einzelne schon über 20 Auflagen er- 
Iben, liegen die obengenannten Neuauflagen 
"euerscheinungen vor. Beim Durchblättern 
bleibt der Blick unwillkürlich etwas länger 
dı Kartenbeilagen haften, welche zu einer 
nden Betrachtung und Prüfung geradezu 
ordern. Schon früher wurde an dieser Stelle 
(seogr. Anzeiger, Dezember 1899) auf die 
Ahafte Ausführung der Stadtpläne, welche 
juchbarkeit derselben für die Touristen in 
ällen in Frage stellt, aufmerksam gemacht. 
ın von Paris, 1:28700, liefert dazu einen 
JBeweis. Der Verfasser scheint den Zweck 
Führer vollständig mifszuverstehen. Der 
mn soll doch nicht dazu bestimmt sein, 
Allich einmal zu Hause die eine oder die 
AStrafse ihrer ungefähren Lage nach kennen 
en. Der Plan soll vielmehr dem Wan- 
jn der fremden Stadt als zuverlässiger 


möglich sein, kreuz und quer durch die 
jen stets richtigen Weg zu finden. 
»i dem Plane von Paris vollständig ausge- 
"un. Die Häuserviertel erhielten auf Kosten 
zu breit gezeichneten Stralsen ganz falsche 
"ısse, nach denen es niemandem möglich sein 
“Sich zurecht zu finden. Auch den Plänen 

dapest und Heidelberg sieht man es sofort 
en Verfertigern das richtige Verständnis 


Geographischer Anzeiger. 


!hrer durch die Universitätsstadt 


Plane der Stadt, Illustrationen und 
50 .%. 


nem Führer durch München und eini- 


Bearbeitet von Dr. Hans Modl- : 
Mit Karten und Panoramen. | 


In Woerls Reisehandbüchern, deren Bänd- | 


) dienen, es soll ihm an der Hand des 


Dies ist | 
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Industrie, Handel und Flotie. 


nebst erläuterndem Text. 


Unter Beihilfe mehrerer Künstler 
herausgegeben vom 


Deutschen Flottenverein. 


In farbigen Umschlag geheftet. A —» Preis 1.4 50 2. &- 


Unter der krieestlange des heichs. 
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Volkswirtsehaftlieher Atlas in fünf Tafeln und zwei Karten 


Eine Studie über Entwickelung und Aufgaben 


der Deutschen Marine 


von 


Freiherr von Beaulieu- Marconnay. 


[A. 165. 


In farbigem Umschlag und zahlreichen schwarzen Illustrationen und bunten Einschalt- 


dere, indem es von unserer Krieg 
same Rolle zu spielen berufen ist. 


bildern von Marinemaler Prof. H. Bohrdt. 
Preis 14502. 


Die beiden vorstehenden Werke werden erneuter Beachtung empfohlen. Angesichts 
der Ereignisse in China gewähren sie ein durchaus aktuelles Interesse: 
das erste durch seine auf unsere Beteiligung am „Weltmarkt‘ bezüglichen Darstellungen, das an- 


Braunschweig. 


smarine handelt, die.in den chinesischen Gewässern eine bedeut- 


George Westermann. 


BEOO88OO888O080000008000000009000000090000000000800080000006 


2 Verlag von Gerhard Stalling, Oldenburg i. Gr. = 


Von allen Seiten anerkannt als die besten Bücher für den Geschichtsunterricht und 


zur Lektüre im Hause: 
Professor Dr. Ludwig Stacke’s 


Erzählungen aus der Geschichte. 


Griechische Geschichte, 28. Aufl., geb. 1,90 #. 
Römische Geschichte, 25. Aufi., geb. 1,0 #. 
Mittelalter, 16. Aufl., geb. 1,90 .%. 

Neue Zeit, 13. Aufi., geb. 3 X. 

Neueste Zeit, 6. Aufl., geb. 6,25 4. 


Urteile der Kritik: ‚,... . für die geschichtliche Lektüre auf dieser Stufe giebt es keine besseren 
Bücher als Stacke’s Erzählungen aus der Geschichte...“ & Daheim. 

„Die fortgesetzten vielfachen Auflagen dieser vom echten Forschergeiste und warmer 
Empfindung getragenen Geschichten beweisen mehr als alle Anpreisungen den hohen Rang, welchen 
sie unter den zahlreichen litterarischen Erscheinungen ähnlicher Art ein- 
nehmen. Die Darstellung istin allen Richtungen anregend und frisch, die Form, meist klassischen Mustern 
angepalst, tadellos. Die Gunst der Lehrer wird sicher diesen Büchern stets in steigendem Mafse zu teil 
werden.‘ Schlesische Presse. 


. [} .. 
Nordisch - germanische 6ötter- und Heldensagen 
von Gustav Schalk. 3., vielfach verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 1 Titelblatt und 
6 Text-llustrationen. 
Preis brosch. 2,30 %, elegant geb. 2,80 .#. 

„Was dieses Buch vor manchen seinesgleichen ganz besonders auszeichnet, das ist‘ die durchweg 
knappe, klare und doch so poesievolle Darstellung, der einfache, naive, meisterhafte Märchenton. Aus 
diesem Grunde sei das vortreffliche übersichtlich gehaltene Buch, welches sich für Schüler aller Schulen 
als Nachlesebuch ganz vorzüglich eignet, aufs wärmste empfohlen.‘‘ Westfälisehe Lehrer - Zeitung. — Der 
billige Preis bei vornehmster Ausstattung ermöglicht den weitesten Kreisen die Anschaffung. 


Professor Harms und Kallius Rechenbücher. 


Rechenbuch f Gymnasien, Realschulen, Gewerbeschulen, höh. Bürgerschulen, Seminare u. s. w 
20. Aufl. Gebunden 2,85 #. (150. bis 170. Tausend.) [A. 149. 


Harms, Prof. Chr., Rechenbuch für die Vorschule. TeilI. 11. Aufl. Kart.50 2. 
do. Teil I. 12. Aufl. Kart. 80 2. 
Müller, Prof. E. R., Planimetrische Konstruktionsaufgaben nebst Anleitung 


zu deren Lösung. Für höhere Schulen. 4. Aufl. Methodisch bearb. 1 .#. 4 
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für ihre Arbeiten fehlte. Und nun erst die Spezial- und 
Übersichtskarten. Die Übersichtskarte „Frankreich“ 
ist ein höchst unleserliches Gebilde, enthaltend einen 
Wirrwarr von vielen gleich kräftigen, mit Querstrichen 
versehenen Eisenbahnlinien, welche weder ein deut- 
liches Bild der französischen Verkehrslinien geben, 
noch die für die Besucher der Weltstadt in erster 
Linie in Betracht kommenden Hauptzugangslinien 
erkennen lassen. Von derselben Qualität ist die 
dem Führer durch Saalfeld beigegebene Karte von 
Thüringen 1:1000000, häfslich, falsch und mit 
willkürlichen Eintragungen versehen. Man staunt 
über die Dreistigkeit, mit welcher der Herausgeber 
dem Reisepublikum so etwas anzubieten wagt. Die 
dem Führer von Saalfeld als Spezialkarte beige- 
gebene „III. Spezialkarte zu Woerls Führer durch 
Thüringen“ ist ebenfalls ein rohes Machwerk. 
Saalfeld liegt ganz am östlichen Rand der Karte, 
weshalb die im Text genannten Touren zum gröfls- 
ten Teil aufserhalb der Karte fallen. Aber auch 
die andern Touren lassen auf der Karte viele Ort- 
lichkeiten vermissen, u. a. fehlt sogar der Eisen- 
bahnendpunkt Wallendorf. Die Umgebungskarte zum 
Führer von Reichenberg 1 : 220000 ist nicht zu ge- 
brauchen. Eisenbahnen, Strafsen, Touristenwege, 
alles schlägt sich gegenseitig tot. Auch hier dürften 
sich die Touristen vergeblich bemühen, aus der Karte 
Nutzen zu ziehen, da das Verkehrsnetz unvollständig 
und falsch ist und der Rahmen der Karte dem "Text 
nicht entspricht. Die Karte von Oberbayern in 
ca 1:500000 im Führer von Oberammergau wett- 
eifert in Bezug auf Häfslichkeit der Geländedar- 
stellung und Mangelhaftigkeit der Verkehrslinien, 
des Flufsnetzes und der Nomenklatur mit den oben 
genannten Karten. Auch hier lassen sich die im 
Text genannten Touren nur zum Teil verfolgen, 
da die Karte nach Umfang und Inhalt nicht aus- 
reicht. Es fehlen u. a. Stegen am Ammersee, EIl- 
mau, Badersee, Achenwald. Zum Beweis der eigen- 
artigen Bearbeitung seien noch die beiden falschen 
Eisenbahnlinien Kempten— Pfronten genannt, die 
auf der Karte statt einer einzigen, aber dafür rich- 
tigen Linie Aufnahme gefunden haben. Auch bei 
der Prüfung der Kartenbeilagen zum Führer im 
Allgäu kommt man schnell zu der Überzeugung, 
dafs der Besucher dieses herrlichen Erdenwinkels 
besser thut, sich bei Zeiten mit einer guten Karte, 
z. B. der Übersichtskarte des Allgäu oder angren- 
zenden Gebiete von E. Waltenberger 1: 100000 
(siehe Geogr. Anzeiger, November 1899), zu ver- 
sehen, die der Verfasser des Führers im Allgäu 
(S. 60) selbst als eine treffliche Entfernungskarte 
bezeichnet. Durch die Roheit der Zeichnung und 
die Häfslichkeit der lithographischen Herstellung 
beweist namentlich die Karte vom Allgäu und Um- 
gebung 1:250000 in jeder Beziehung die Verständ- 
nislosigkeit des Verfertigers für kartographische 
Arbeiten. Da Woerls Karten des Allgäu auch bezüg- 
lich Inhalt und Umfang mit dem Text nicht harmo- 
nieren, so dürfte sich die Unbrauchbarkeit derselben 
für den Touristen schnell erweisen. Sogar die in 
Jüngster Zeit geschaffenen und vom Verfasser der 
5. Auflage des Führers im Allgäu begangenen 
„Hochalpinen Spaziergänge‘ sind auf der Karte 
nicht zu verfolgen. — Text und Karte sollen sich 
aber so ergänzen, dals es dem Reisenden möglich 
ist, nach deren Angaben seinen Weg selbst zu 
finden. 

Auch der Text läfst manches zu wünschen 
übrig. So dürfte namentlich denjenigen der Weg 
etwas lang werden, die sich von Woerl nach 
Oberammergau führen lassen. Die Reise geht 
nämlich über Starnberg, Starnberger See, Tutzing, 
Weilheim, Peifsenberg, Ammersee, Murnau. Der 
Führer im Allgäu wechselt beständig mit der 
Schreibweise Allgäu und Algäu. Allgäu ist jeden- 
falls die auch von den Sektionen des deutschen 
und österreichischen Alpenvereins 1898 anerkannte 
richtige Schreibweise. 

Der grofse Erfolg, den Woerls Reisehandbücher 
aufzuweisen haben, beruht auf ihrer Beliebtheit als 
billige Städteführer, welche den Fremden in knapper 
Form über alles Wissenswerte der betreffenden Stadt 
unterrichten und durch zum Teil ganz hübsche 
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eiseschilderungen, 
Eihnographische Werke & 


aus Reclams Universal-Bibliothek. ’ i 


Die beigefügten Zahlen bedeuten die Nummer der Univerfal-Bibliothef. 


Andrejanoff, Victor von, LKettische 


Märchen. Nacherzählt. Preis brofch. 20 Pf. 
(fir, 5518.) 


Berges, Pbilipp, Bunte Bilder aus dem 


NDew-Yorker KLeben. preis broic. 20 pr. 
(Ar. 2965.) 


Bret Harte, Californische Erzählungen. 
(fir. 571. 607. 629. 671. 712. 1069. 1127, 1164. 1204, 
1250.) Preis je 20 Pf. — Die 10 Bände in 2 elea. 
Sanzleinenbänden 1 M. 20 Pf. 


Brugsh-Pascha, Prof. Dr. B., Hus 


dem Morgenlande. zites und Neues. Mit 
einer Sebensbeichreibung des Derfaffers von *Zud. 
Pietfch. Preis brojch. 40 Pf. — In elea. Ganz 
leinenbans 80 Pf. (Ar. 5151/52.) 


Buddabs Leben und Wirken. nad der hine- 


fifchen Bearbeitung von Acvagoshas Buddha » Carita 
und deren Llberfegung in das Englifche durch Samuel 
Beal, in deutfche Derfe übertragen von Th. Schulte, 
Oberpräftdialtat a. D. Preis brojch. 60 Pf. — In 
eleg. Banzleinenband 1 M. (ir. 3418-3420.) 


Buddhismus, Der. Darftellung von dem Leben 
und den Lehren Gautamas d. Buddhas. Preis brojch. 
40 Pf. — In elea. Ganzleinenband 80 Pf. Lit. 
3941/42.) 


Darwin, Charles, Die Hbstammung des 


Menschen und die Zuctwahl in gefchlechtlicher 
Beziehung. Preis brojh. 2 M. — In 2 elea. 
Sanzleinenbänden a 1 At, 50 Pf. (5216—25.) 


Darwin, Charles, Die Entstehung der 


Arten durch natürliche Zuchtwahl oder Die Er: 
haltung der bevorzugten Rafjen im Kanıpfe ums Dafein. 
Preis brofch. 1. 20 Pf. — In elea. Ganzleinen- 
band t M. 75 Pf. (lir. 3071-76.) 


Gobineau, Graf, Asiatische Novellen. 


Preis brojch. 40 Pf. — Ju eleg. Ganzleinenbansd 
80 Pf. (Ar. 5103/4.) 


Hamm, MWilbelm, In der Steppe. ein 
drüde u. Jagdfahrten in Neurußland. Preis brojch. 
20 Pf. (le. 1356.) 


Humboldt, Alexander von, Ansichten 


der Natur mit wifjenfchaftlichen Erläuterungen. 
Herausgegeben von Wilhelm Bölfche. Preis broich. 
60 Pf. — In elea. Ganzleinenbans 1 Mt. (Air. 
2948-50.) 


Katscher, Leopold, Hus China. stiszen 


und Bilder. Preis brojch. 20 Pf.(Xtr. 2256.) 


Katscher, Leopold, Hus England. ziter 


und Sfizzen. reis brojch. je 20 . (ir. 2020. 
as P Ich. j Pi ( 


Kennan, Georg, Russische Gefängnisse. 
Scilöderungen. Preis brofch. 20 Pf. — In elea. 
Banzleinenband 60 Pf. (ir. 2924.) 


Kennan ’ Georg ’ Sibirien. Schilderungen. 
Preis brojch. jede Nummer 20 Pf. Zuf. in 1 eleg. 


Sanzleinenband 1. 50 Pf. (ir. 2741/42. 2775/70. 
2883.) 
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Kennan, Georg, Zeltleben in Sir 
und Abenteuer bei den Korjäfen und anderen Im 
Kanıfchatfas und Mordasiens. Preis bro ! 
In elea. Ganzleinenbansd 1 M. (ir, 27 Ä 


Kopisch, Hugust, Ein Karnevsi 
auf Jschia. — Entdeckung der 
Grotte auf der Insel Capri. 
fehichten. Preis brojch. 20 Pf. (ir. 2907 


Eindenberg, Paul, Berlin. ı x 
Sfizzen. (ir. 1841.) — Il. Die National 

(Air. 1870.) — 1. Die Umgebung Berlü) 

1919.) — IV. Stimmungsbider (ir. 2 

V, Neu:Berlin. (Ar. 2131.) — VI. Potsdar 
Spreewald. (Ar. 2553.) Preis brojch. je 
Eindenberg, Paul, Hus dem Paı 
dritten Republik. ziler und Skizze, 
brofch. je 20 Pf. (Air. 2943. 3055.) 4 
Eindenberg, Paul, Hus dem d 
Paris. stisjen aus dem Parifer gl 
Derbrechertum. Preis brofch. 40 Pf. ( iv. 
Pajeken, friedrich I., Hus dem 
Westen Nordamerikas. Erich 
Stizzen. Preis brofch. je 20 Pf. (Ar. E 
Palson, Gestur, Drei Noveller 
Polarkreis. preis brofe. 20 pf. & 
Pausanias, führer durch Attika. 
‚ brojch. 20 Pf. (Ar. 5560.) Br 
Seefeld, Alfred v., Jm Ffluge 
alte romantische Land. sommer 
Spanien. Preis brojch. 40 Pf. (Mir. 1489 
Seume, Job. Gottfr., Spaziergan 


Syrakus im Jahre 1802. prei 
60 Pf. — In elea. Ganzleinenband 1! 
186—188.) ra 


Stanley, Henry M., Wie ich Fivin 


fand. Reifen, Abenteuer und Entded 
Central-Afrifa. Preis brofeh. ı MI. — | 
Sanzleinenbans 1 M. 50 Pf. (ln. E 


Webhl, Feodor, Dunkle Br 


Geschichte Ttaliens. xXteine 
Preis brojch. 20 Pf. (ir. 2440.) 


Wickenburg, Albert, Graf ® 


De Originaldrama aus der 
rei Aufzügen. Preis brojch. 20 Pf. 


Woenig, franz, Hm, Dil. 
Kulmurgeichichte des alten Agyptens 300 
Preis brofch. je 20 Pf. (ir. 2888. 


Woenig, Franz, Bej, die Pussta! 
1 and De Preis. 
(ir. 56353.) £ 


onen dem Besucher die Möglichkeit bieten, 
‚sehene in der Erinnerung wach zu rufen. 
»h die neuen Führer von Paris, Budapest, 
wımergau, Reichenberg, Heidelberg und Saal- 
"eh demselben System bearbeitet und mit den 
‚@.denartigsten Illustrationen versehen sind, so 
dle Anerkennung des grofsen Publikums nicht 
hen, umsomehr, als dasselbe gröfstenteils auch 
» nten Karten nicht zu wandern versteht. 

“ Schr. 


‘En 
Handels- und Machtpolitik** ist der 
“name zweier Bände von 9 Reden und Auf- 
die eine Reihe von Gelehrten im Auftrage 
/eien Vereinigung für Flottenvorträge“ als 
e in deutschen Grofsstäden gehalten hat und 
" die J. G. Cotta’sche Buchhandlung Nach- 
in Stuttgart in erweiterter Form dem ge- 
Deutschland unterbreitet. Die genannte 
“zung entstand bekanntlich aus der Erkenntnis 
‚wendigkeit, dafs es in schweren Zeiten des 
is um nationale Aufgaben Pflicht aller 
len sei, das Gewicht ihrer Fachbildung in 
\gschale zu werfen und nicht wie bisher 
leil der Menge lediglich von ‚Autoritäten‘ 
‘scher Seite beeinflussen zu lassen, deren 
ste auf ganz anderen Gebieten als auf dem 
Isswirtschaft liegen. Nur Fachmänner kommen 
den vorliegenden Bänden zu Worte: Gustav 
/ller entwickelt aus dem Verfolg des Wachs- 
br deutschen Wirtschaftsinteressen die Not- 
Reit einer starken Flotte, KarlLamprecht 
‘er Entwicklung des wirtschaftlichen und 
‘ı Horizontes unseres Volkes nach, die 
le Möglichkeit der Durchführung weit- 
@r Flottenvergöfserung erörtert Adolf 
ir, während Max Sehring die Freihandels- 
‚ls geradezu anachronistisch in unsern Tagen 
Üt und einer auf Macht und wirtschaftliche 
Jenheit gegründeten Handelspolitik das Wort 
“Gleichfalls auf wirtschaftlichem Gebiete be- 
"ch die Untersuchung von Paul Voigt 
Is Verhältnis des Deutschen Reiches (nicht 
lands!) zum Weltmarkte, Richard Ehren- 
Dietet in seiner Abhandlung über ‚.die See- 
Jı Leben der Völker“ manche Ergänzungen 
els wertvoller Schrift „Das Meer als Quelle 
kergrölse“, aufserordentlich anregend sind 
X Frankes Ausführungen über den innigen 
%enhang von Weltpolitik und Sozialreform. 
Im Rahmen dieser Zeitschrift entsprechen die 
Abeiden Aufsätze. Der eine von Ernst 
alle zeigt die Entwickelung und die jetzige 
ing der deutschen Reederei mit allerdings 
/nvollständigen oder doch schon veralteten 
“n über die Ausdehnung der deutschen See- 
ien, Der andere, aus der Feder des trefflichen 
önnerss Hermann Schuhmacher, be- 
‘ sich mit dem augenblicklich aktuellsten 
serer Überseepolitik, den deutschen Interessen 
a. Besondere Aufmerksamkeit verdienen 
Slusführungen über die mögliche Gestaltung 
künftigen Territorial- Verhältnisse Chinas, 
eine „Aufteilung“ für undenkbar erklären. 
4 Leute sind bekanntlich anderer Ansicht 
jrlassen es der Entwicklung der Verhältnisse 
heiden, wer recht behält. Abweichende 
ungen geben aber auch dem tüchtigsten 
des Ländes noch nicht das Recht, meine 
isch-militärische Karte von Ost- 
in einer Weise anzugreifen, wie es der 
des vorliegenden Aufsatzes in der „Allgem. 
Korrespondenz“ (mir nur durch den Abdruck 
„Neuen Hamburger Ztg.“ v. 31. Aug. zu- 
2) gethan hat. Meine Karten zu den Zeit- 
Bitfragen der Gegenwart verfolgen den Zweck, 
“yutschen Publikum den Blick für die Be- 
‚der Tagesereignisse zu schärfen nicht 
‚ dafs sie sich als einfache Landkarten 
© sondern durch klare Veranschaulichung 
Signisse auf dem Boden ihres Geschehens. 
angegriffene Nebenkarte die deutliche 
ägt, dals sie die beanspruchten 
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Hener erlag von Iuftus Perthes in Gotha. 


Soeben erfchien: 


Spezialkarte 


Samsa-Infeln 


nebjt Überficht der 


Veränderungen der Besitzverhältnisse 


in der Südsee 


nach Dem neuen Dentich-engliichen Abkommen. 


Mit ftatiftifchen VBegleitworten. 


Bearbeitet mit Benußung bisher mod) unveröffenslichter Quellen 


von Paul Kanahans. 
Größe 65 X 85 em, Preis in Umfchlag gefaltet 1 Mark. 


MEET Fu beziehen durch alle Buchhandlungen. m 


Soeben erschien die Neuauflage 


von 


W. Liebenows 


Spezialkarte + + 
der Provinz -+ 
Schleswig-Holstein. 


Die Karte ist völlig neu bearbeitet, 
weist vor allen Dingen sämtliche Bahnen, 
Strafsen, Orte u. s. w. auf. Neu aufge- 
nommen ist der farbige Eindruck des 
Waldes und der Landstrafsen mit Ent- 
fernungsangaben. [A. 156. 


Die Karte kostet: 


in Karton gefalzt . 
aufgezogen in Taschenformat. 
aufgezogen mit Stäben . 


Zu haben in allen Buchhand- 
lungen und beim Verlage 


Ludwig Ravenstein, 
Frankfurt a. Main. 


4,50 .% 
DZ „ 


Ravensteins 


Radfahrerkarte * 


erschien; 


Südbavern, 


Tirol und Salzburg, Ober- 

und Diederösterreich, Steier- 

mark, Kärnten und Krain. 
Bandduch für Reisende 


von 


Rarı Baedeker. 
& [A 182. 


Mit 48 Karten, 11 Plänen und 8 Panoramen. 


29. Huflage. *» Preis 7,50 DR. 
Verlag von Karl Baedeker in Leipzig. 


BORGGHHEHEII99E9999B6H99898908®@ 
Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Überengadin 


in der 


Vergangenheit und Gegenwart. 


Von 
Ernst Lechner, Dr. phil. jubil. 


Dritte. völlig umgearbeitete Auflage von 
„Piz Languard und die Bernina- 
gruppe.“ [A. 150. 
Mit 12 landschaftlichen Ansichten. 
8%. In Scytogen gebunden Preis 3 #4. 


Alldeutsche » 
ı rı Blätter 


* Mitteilungen * 


* der Ost-Alpen | des Alldeutschen Verbandes. 


1:500000. 


Westliches Blatt, aufgezogen 3 X, ist so- 


eben erschienen. 


Gebirge in Isohypsen mit Licht- und Schatten- 


manier, 7facher Druck. 


mm Von Fachleuten als Beste anerkannt. um 
Zu haben in allen Buchhandlungen und bei 


Ludwig havensteins Verlag, 
Frankfurt a. Main. 


[A. 158. 


erscheinen in Berlin wöchentlich einmal. Be- 


zugspreis durch die Post 


1,50 Mk. 
vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Mark jähr- 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von min- 
destens 2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle des 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 35, Lützow- 
stralse 85b. [A. 104. 
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Einflufsgebiete (nicht Interessensphären im 
afrikanischen Sinne) der Mächte zeigen will, so be- 
absichtigt sie dem deutschen Volke ein Bild davon 
zu geben, wie sich in den Köpfen anderer Nationen 
die Zukunft Chinas malt. Der Verfasser hat also 
mit dem Schlufssatz seiner Polemik vollständig Recht: 
meine Karte entspricht keinen Thatsachen, 
ganz einfach, weil sie es nicht will, sondern Wün- 
sche anderer veranschaulicht, und sie entspricht 
nicht dem deutschen Interesse, weil sie 
darauf verzichtet, möglichst grofse Strecken mit 
deutscher roter Farbe zu bedecken, sondern deutlich 
die Gefahr zeigen will, die uns von den Ansprüchen 
anderer Mächte droht, 

Schuhmachers Arbeit enthält übrivens über 
die deutschen Interessen in Clıina verhältnismälsig 
mehr thatsächliche Angaben als manche andere 
Arbeit über denselben Gegenstand in andern Län- 
dern. Auch der Redecharakter mancher der vor- 
erwähnten Arbeiten bringt es mit sich, dafs man 
häufig auf greifbare, zahlenmälsig belegte Gründe 
verzichten und sich mit mehr rednerisch wirksamen, 
als wissenschaftlich überzeugenden Ausführungen 
begnügen muls. Die Äufßserung Schmollers z. B: 
„Wir sind auf unsere europäischen Grenzen für 
immer angewiesen‘ mag rhetorisch recht wirksam 
sein, erweckt aber dem Leser Unbehagen. 

Auch die Vertiefung in A. von Wenck- 
sterns Reden zur Flottenvorlage, die bei Dun- 
eker & Humblot in Leipzig unter dem Titel „Auf 
Scholle und Welle“ und „Heimatpolitik 
durch Weltpolitik‘ gesammelt erschienen sind, 
erweekt neben der Anerkennung reichen Wissens, 
ehrlichen Wollens und geistreicher Behandlung 
doch auch den Wunsch nach greifbaren Belegen 
für die Notwendigkeit deutscher Weltpolitik. Den- 
noch wird beiden hier angezeigten Büchern jeder 
Jünger der Erdkunde, für den der Mensch noch 
in die Geographie gehört, eine Fülle von An- 
regungen entnehmen. Paul Langhans. 


Im Auswärtigen Amt ist soeben ein 
neues Verzeichnifs der Kaiserlich Deutschen 
Konsulate (Mai 1900) bearbeitet worden, aus 
welchem sich die zahlreichen Neubesetzungen der 
Konsulatstellen, wie sie die immer ausge«dehntere 
Vertretung unserer Interessen im Auslande bewirkte, 
ergeben. Im Interesse des Publikums sei 
aufmerksam gemacht, dafs nach amtlicher Bekannt- 
machung die Anrufung der Kaiserlich Deutschen 
Konsuln seitens der Reichsangehörigen nicht etwa 
der Vermittelung des Auswärtigen Amtes bedarf, 
sondern direkt geschehen kann und für die dazu 
nötigen Nachweise eben dieses Verzeichnifs dient. 
Dasselbe ist von der Königl. Hofbuchhandlung von 
E. S. Mittler & Sohn in Berlin SW.12 für 
Ä 1,25 zu beziehen. Gleichzeitig erschien ebenda 
und in derselben Weise redigirt ein Verzeichnifs 
der Konsuln des Auslandesim Deutschen 
Reich (Preis 80 Pfe.). 


1 

Witzenhausena.Werra. Inderdeutschen 
Kolonialschule Wilhelmshof bildet der Monat August 
den Höhepunkt aller Unterweisung. Im Garten und 
Feld drängen die Erntearbeiten, im Hörsaal findet 
vormittags ein tropenwirtschaftlicher Kursus statt. 
Da gilt es für die Schüler diejenige. geistige und 
körperliche Spannkraft an den Tag zu legen, ohne 
die ein Vorwärtskommen drüben nicht möglich ist. 
Professor Dr. Ferra-Berlin und Direktor Dr. Hindorf- 
Köln halten Vorträge, der erstere über tropischen 
und subtropischen Obst- und Gewürzbau, der letztere 
über Tierzucht in den deutschen Kolonien Da beide 
Herren bekanntlich über eine Jangjährige ausgedehnte 
eigene Erfahrung verfügen, so sind die Vorträge 
für alle Zuhörer ungemein anziehend und lehrreich. 

„Der Deutsche Kulturpionier‘‘ Nachrichten aus 
der Deutschen Kolonialschule Wilhelmshof jährlich 
voraussichtlich 4 Hefte, Preis „#4 2.—, pro Jahr, 
— man abonniere bei der Geschäftsstelle der Kolo- 
nialschule — giebt allen Interessenten weitere, 
wünschenswerte Auskünfte über. die Schule, zugleich 
mit den Berichten der bereits ausgereisten Schüler; 


darauf 


a je ai al m) al m) a ale 


Verlag von Gustav Schmidt 
(vorm. Rob. Oppenheim) 
Berlin W. 35, Lützow-Strasse 27. 


6 na) ® 
Empfehlenswerte Bücher 
für 


Amateur -Photographeil 


6. Wı7. Austag u 
Gebunden 3 Mk. 
Das beste Buch seiner Art. 


Dr. E. Vogels Taschenbuch der Photographie. 


Leitfaden für Anfänger und Fortgeschrittene. Reich illustriert. 


Dr. C. Kaiserling, Praktikum der wissenschaftlichen Phot! 


hi Mit vielen Abbildungen und 4 Tafeln. Gebunden 9 Mk. Ser geeignet für Ä 
grap 1E. und Naturforscher. 


Photographische Bibliothek. 


verfahren — Gummidruck u. a. ın. 


Sammlung kurzer ohotegrapktarnen Spozialwell 
Stereoskopie. — Retouche — Pigmentdruck — Pla! | 
Ausführliches Verzeichnis kostenfrei, 


Photographische Mitteilungen Herausgeber Dr. E. Vogel. Reich illustrierte geh 


volle Zeitschrift. Diese hervorragend ausgestat" 
Zeitschrift sei jedem Amateur bestens empfohlen. Jährlich erscheinen 24 Hefte mit vielen Graviü N 
und Tafeln. Preis vierteljährlich 3 Mk. 5 


Probehefte kostenfrei... & 
Allen Naturforschern, Studierenden und Liebhabern 


empfohlen sei: 


Ilustrierte Zeitschrift für alle Naturfreunde, P. Matschie, Kustos 14 
Natur und Haus, königl. Museum für Naturkunde zu Berlin, herausgeg. von Max Hesdör" 


in Berlin. Monatlich ein reich illustriertes Heft in Quart, jährlich 4 farbige Tafeln. viertelji] 
lich (3 Hefte) @ Mk. Probehefte gratis! 3 


Die Zeitschrift behandelt Forschung und Liebhaberei auf dem Gebiete der Zoologie, Botanik, Geolc,, 
sowie Naturbeobachtung, Reiseschilderungen ete. [A. 


ee ee? 


Deutsche Kolonialschule {fjiibeimsh 


Witzenhausen a. d. Werra. 
« « Beginn des Winterhalbjahrs 10 Oktober. « a r 


Beste Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge (Männer, xl 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, (\ 
und Obstbauer suchen. Lehr- und Pensionspreis 1000 Mark jal 


Prospekte und Lehrplan kostenlos. Direktor "z 


| 
| 
| 
| 
| 


In 2 x“ 
% 


In meinem Verlage erschien soeben: 


Oldenburger 
Spaziergänge * 
* und Ausflüge. 


Vierte erweitert Und neu bearbeitete 
Auflage. Mit 7 Touristen-Karten. 
Preis 1,85 Mark. 


Bester und ausführlichster Touristen- 
“führer durch das Oldenburger Land. x _# 


(rerhard Stalling, 


Verlagsbuchhandlung, gegr. 1789, 
Oldenburg i. Gr. 


© Das Gebe 


Roman = der Eifel 


BA Viebig. 


Mit Umschlagzeichnung von Pro 
Max Liebermann, 
Preis geb. 3,50 M., geb. 


Durch jede Buchhandlung zu bezi 
direkt vom Verlag 


FT. Fontane & &o., Berlin W. 3 


S = 5 ® 3 5 ® 5 8 ® 


A. 148.] 
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I... ‚Merlag von Emil Roth in Giessen. 
nd und Leute zwischen Zambesi und EInDonor Hanarık 


j - Mit Illustrationen und einer neuen Karte des Landes zwischen Zambesi und Limpopo. Preis geb. 4 7.50. 


ER | 
tsche Sagen in ihrer Entstehung, Fortbildun d ; 
| tischen Gestaltung. ® Bee OO 


| 1. Band: Faust, Till Eulenspiegel, Der ewige Jude, Wilhelm Tell. aA RER 
j roI. Tr, 3aC0 over. 


Il. Band: Nibelungensage, Gralsage, Parzifal, Tannhäuser. | Mit je 4 Titelbildern. 
Preis pro Band geb. U 3.—. 


r heimatkundliche Anschauungsunterricht Yi..'cz Yadsihtizung as 
=. Freien in fragend entwickelnder Lehrform. Von Edmund IIartmann. Mit Illustrationen und Kartenskizzen. Preis geb. 4 2.50. 


MER” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. “SE [A. 155. 


'heodor Rocholls 
* Skizzenbuch * 


vom griechisch - türkischen Kriegsschauplatz. 
ww 30 Blätter Quer -Jolio. = = 
In Leinwand gebunden (Skizzenbuch-IJmitation) 


> =» nur 3 Dark = e 


DIDIDDIDPIDDDDDDDIDDDDDGPSEPEEEEPE EEEEEEEPEESER 


Ge Rocholl, der bekannte Schlachtenmaler, 
der während des feldzuges den Truppen des 
Sultans folgte und den meisten wichtigen Unter- 
nehmungen beiwohnte, hat die bemerkenswertesten 
Typen vom Kriegsschauplatze mit genialem Stifte fest- 
gehalten. Diese überaus charakteristischen Skizzen 


ET 1090 sind in getreuer Keproduktion 3u einem vornehm 
Be. 2 1.9 AR ausgestatteten Hlbum vereinigt, das bei allen Jn- 
> 2° . us ® [EN a \ ; ug, . GE 
| Bay Ba EN teressenten — Militärs, Diplomaten, Politikern, 


Kunstfreunden und Künstlern — Aufsehen erregt. 


- vera Ppilipp Reclam jun., Leipzie. 
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} Auf Verlangen versenden wir gratis und franko den soeben erschienenen . an » [A. 161 
; (Inhalt : I. Allgemeines, Länder- und Völkerkunde. Il. Zoo- 


iquariats-Katalog Nr. 40: Naturwissenschaften. \#s, 1: zstank, IV. Geoiogie, Mineralonie, N; Chemie, 
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sie. ‚Angebotene Bücher. BEE“ Alle er 
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Petermanns Mitteilungen 1887 — 92. Bioarapbische Volksbüchen 


Öfterten erbeten an die Redaktion d. Zeitschr. 
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aa Illustrierte Reisewerke nn; 
F. A. Brockhaus in Leipz} 


Fürst Uchtomskij, Orientreis 
Kaisers von Rufsland. Im allerhös 
Auftrage verfalst. 2 Foliobände. In u 
einband mit Goldschnitt 110 Mark, 


Durch den Mund des Fürsten Uchtom'i 
richtet der Kaiser von Rufsland über die m 
Eindrücke seiner Reise um die asiatisch W 
In Bild und Sprache ist die „Orientre % 
wahrsten Sinne des Wortes ein Praehtwe), 
man es sich gediegener und üppigen 
wünschen kann. 


pe 


aus dem Verlage von 


Hedin, Durch Asiens Wüsten. 2 Bände. 
Gebunden 20 Mark. 


Hedins dreijährige Reise quer durch Asien ist 
eine Grofsthat des jungen, todesmutigen Forschungs- 
reisenden. Sein Bericht liest sich wie ein spannen- 
der Roman. 


Landor, Auf verbotenen Wegen. Ge- 
bunden 10 Mark. 


Auf verbotenen Wegen ist Landor in das geheim- 
nisvolle Tibet eingedrungen. Abenteuer aller Art 
hatte er zu bestehen. Gefoltert und geblendet 
kehrte er heim. 


v. Werner, Ein deutsches Krieg 
in der Südsee. Gebunden 15 Mark 


Die Thätigkeit der deutschen Kriegsmi 
der Südsee wird hier von einem Manne ges 
der dabei eine leitende Rolle spielte. Sarı 
die übrigen deutschen Kolonien im Stiller) 
bilden den Hauptschauplatz. 


WE” Diese Reisewerke sind allew 


Nansen, In Nacht und Eis. 3 Bände. 
Gebunden 30 Mark. 


„In Nacht und Eis“ ist das einzige Werk, in 
welchem Nansen selbst und zwei seiner Gefährten 
über die Erlebnisse und Beobachtungen auf der mit schwarzen, zum Teil auch mit u 
dreijährigen, abenteuerreichen Polarreise berichten. Abbildungen und mit Heliogravüre a 


A. 166. F m — — = 5 
| Dr. Sven Hedin. I estattet. ai £ 


unter Redaktion von Dr. C. Vogel 3. 6, €. Hrung’ Derlag, Minden 1 


Har ie les Deutschen Reichs & Justus Perihes’Geogr. ÄnstaltinGotha. | | Thüringer Wanderbuch. zaw 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 4, 5, 6, 2, brojchiert A 5 MF., eleg. geb. : 
im Mafsstab 1: 500000 2., vollständ durchges. und bericht. Auflage. Jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abge 


Leipziger Slujtr. Zeitung: Erquidend wie 
Ausstattungen u, Preise: Waldeshanc. Re 2 Iuftiger Gonna 
a) in 27 Blättern mit Ti- frifchen Grün blumiger Thäler und $luren wird das 
telblatt, flach und lose Wanderbuch auf die Gemüter empfänglicher £efer v 
Diese Karte wird fortwährend auf dem in Mappe 46 Al; Doffiiche Zeitung: ... Bei aller Anfpruchs 
Datfessienzerbalten: b) als Atlas geb. mit Na- das Buch ie und gehaltreich, bei aller Gründlichkeit 
menverzeichnis, ent- und voll Liebe zu dem herrlichen Stüc deutjcher Er 
haltend 52000 Na- fchildert. „ 


o ufgez.uifkeinvana,| , Hamburger Schlendertage. &: 


a ren 5, brofchtert ä 3 ME. 50 Pf., elegant g 


achtfach zusammenge- 


legt in Ganzlederkap- a 4 Mt. 50 Df. : 
sel, 55 AM. Jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abge 
Jedes Blatt ist für Hamburger Nachrichten : Das ift einmal ein® 

2 M einzeln zu haben. Seftüre wirklich herzerfrifchend ift. 
Aufziehen auf Leinwand 3 a #4 
wird mit 40.7 für das | | Märkische Streifzüge. Bam... 
Das Namenverzeichnis Auflage, brofchiert ä 4 ME, eleg. geb 
(enthaltend 52000 Na- 50 Pf. Band 3 brofchiert 5 ME, el 
men) einzeln 3 N. 6 MR. e 
’ Jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abge‘ 


Die 500 000 teilige =. Sense a = ea i 
; : : uffajjung und formıfchönen Darftellung find diefe Bill 
Reichskarte ist die und das Befte, was jeit Th. Sontanes Flaffifchen ? 
erste abgeschlossene über diefen Gegenftand gejchrieben worden it, 


einheitliche kartogra- vi 
phische Gesamtdar- Durchs Moseltbal. Eih 
stellung des Deut- Dritte Auflage. Ein Band, bro 


schen Vaterlandes! eleg. geb. a Mf 


„> 3 Münch. FLORA HEE TRRB CIE VEREN &s {che 
A Mi | Die in zweifarbigem Blunien und frijchem Wein über dem ganzen B 
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il ham DU N \ BEE EN RHENHENEHEHENGTETEEETTETLÜEa >ST ed a Un) und Naumburg a. $. bis zum Kyff 


Schablonenkolorit her- f Ne 

gestellte Karte wird in Band, brojchiert 6 ME. 50 Pr. ele 

zwei verschiedenen Aus- Um. S pr R 

; : . Re gaben eatsfert: Hamburger Nachrichten: Kein fein emp 
Ep” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. az wird es bereuen, dem Autor, wenn auch n 
In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. [91. der Wanderung durch das Unftrutthal fich angel 


Su beziehen durch alle Buchhai \ 
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Oktober 1900. 


Eine neue Verkehrskarte von Europa. 
Von Hermann Wagner. 


/mmer mehr scheint die Lücke ausgefüllt werden zu sollen, die 
"od des genialen Kartographen Hermann Berghaus im 
ı 1890 für die verkehrsgeographischen Publikationen der Geo- 
schen Anstalt von Justus Perthes gerissen hatte. 
\ye und erfinderische Professor Paul Lang- 
) nimmt eine der hinterlassenen Aufgaben 
‘der andern wieder auf, um sie im Sinne 
Jrhebers, aber zugleich den neuen Bedürf- 
entsprechend und mit selbständigen Ideen 
Setzt, fortzuführen. Beide Männer, nach An- 
Iıd Arbeitsrichtung vielfach verwandt, vereint 
‚ıgewöhnliches Geschick massenhaftes Ma- 
äherbeizuschaffen, zu sichten und unter steter 
äherung kartographischer Zeichensprache zum 
frhtlichsten Ausdruck zu bringen. 

\uch die soeben vollendete neue „Verkehrs- 
(won Europa“ 1) gieht von diesem Verhältnis 
is. Sie dient zum Ersatz einer 1885 von 
{nn Berghaus entworfenen Karte gleichen 
is, hat aber mit ihr nicht viel mehr als 
3b und Situation gemein. Der höchst 
nälsige Malsstab von 1: 5000000 ist bei- 
Ion. Er ist zweckmälsig einerseits, weil er 
‚et, die Kartenfläche noch in solchen Aus- 
üıgen zu belassen, dals, wenn man sie in Tisch- 
aufhängt — so dals die Augenhöhe etwa 
)° Br. (Petersburg, Stockholm, Christiania) 
'-, noch bequem das Ablesen der Legende am obern Karten- 
Jınd überhaupt des gesamten Karteninhalts möglich ist. Denn 
enhöhe beträgt nur etwa ein Meter. Der Malsstab erlaubt 
Jererseits gerade noch, ein so ins Einzelne gehendes Bild unter- 
harer Verkehrslinien zu geben, dals fast alle wichtigen Knoten- 
ittelpunkte des Verkehrs noch mit Namen bezeichnet werden 


lit Recht ist von Höhenschichten, wie sie die Berghaussche 
zeigte, jetzt abgesehen und das Randkolorit der politischen 
#ın durch deutlich sich vom Nachbargebiet abhebendes Flächen- 
| ersetzt. Man darf nicht alles von ein und derselben Karte 
en wollen. Für eine Übersichtskarte Europas mit soviel 
Ainien des Verkehrs würde die Eintragung von Gelände- 
fen, wenn auch im Schwarzdruck, kaum möglich sein und jeden- 
®en leichten Verfolg der Linien stark beeinträchtigt haben. 

a sehr ausgedehntem Malse ist die farbige Linie für Verkehrs- 
@zu Lande und zu Wasser zur Anwendung gekommen. Es 
Wsucht worden, die Linien, auf denen zur schnellsten Raum- 
igung seit neuerer Zeit Luzusaiige bestehen, von den mit 


Verkehrskarte von Europa, Nordafrika und dem Morgenlande. Be- 
: 5 besonderer Berücksiehtigung der deutschen Interessen von Paul 
1:5000000. Preis: 8 #4, aufgezogen als Wandkarte (1,30 m 

hoch) 12 4. Gotha, Justus Perthes. 
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Der schaffens- | 


Hermann Berghaus. 
+ 3. Dezember 1890, 


Schnellzügen befahrenen und andern zu unterscheiden. Bei dem 
häufigen Wechsel der Fahrpläne wird man mit der Entwickelung 
nach dieser Richtung schwer Schritt halten können. Sehr zweck- 
mälsig ist die Beschränkung der schwarzen Linien auf dem Meer 
für die submarinen Kabel; und wer sich vergegenwärtigt ,” welche 
Bedeutung heute die Frage hat, in welchen nationalen Händen 
diese wichtigen Vermittler des Nachrichtenverkehrs sind, wird erfreut 
sein zu erkennen, dafs bei diesen Unterseekabeln 
noch deutsche, britische und andere unterschie- 
den sind. Ein weit schwierigeres Problem der 
verkehrgeographischen Kartographie bieten heute 
die Schifffahrtslinien bei der unausgesetzten Ver- 
mehrung derselben von den gleichen Verkehrs- 
mittelpunkten aus. Sie verfolgen zugleich auf 
weite Strecken ja auch den nämlichen Seeweg. 
Langbans hat versucht nicht weniger als 41 Reede- 
reien noch durch farbige Linien und bezeichnende 
Buchstaben mit ihren von den Heimatshäfen aus- 
gehenden Routen zur Geltung zu bringen. Im 
allgemeinen mit grolsem Geschick, wenn auch 
manchmal in Engen, wie im Kanal, die Vereinigung 
der den gleichen Weg verfolgenden Einzellinien 
in einem Strang das Gewirr noch vereinfacht: 
haben würde. 

Wie auf allen Langhans’schen Karten ent- 
deckt indessen das prüfende Auge noch eine 
Menge von interessanten Markierungen, wie die 
Entfernung wichtigerer Städte in Stunden von 
Berlin, die Sitze des deutschen Konsularcorps in 
seinen Abstufungen u. s. w. Und eine angenehme 
Zugabe sind die ca. 40 übersichtlichen Pläne von den hauptsäch- 
lichsten Umschlagsplätzen Europas (mit Ausschluls von Mittel- 
europa, welchem demnächst eine besondere Karte gewidmet werden 
soll), die meist im Malsstab 1:150000 gezeichnet sind. ‘ Dazu 
kommen einige Kärtchen von Seekanälen und „Verkehrsengen“. 
Mit Freuden begrüfsen wir bei dieser neuesten fleilsigen Arbeit 
von Langhans, dafs er gegenüber seinen früheren Arbeiten sich in 
Bezug auf Menge und Mannigfaltigkeit des Dargestellten eine ge- 
wisse Beschränkung auferlegt hat; dieselbe kann dem weniger ge- 
übten Auge des Laien, für den doch diese Art von Karten bestimmt 
ist, nur zu Gute kommen. 

Dafs daneben auch diese Karte in hervorragendem Malse die 
deutschen Interessen am Verkehr mit Europa und dem Mittelmeer 
oder im Bereich der den Kontinent umgebenden Meeresteile be- 
rücksichtigt, versteht sich bei einem so begeisterten Patrioten, wie 
dem Verfasser der Legion „deutscher Atlanten“, von selbst. Mag 
die Karte denn nicht nur im privaten deutschen Arbeitszimmer und 
in den Kontoren der Kaufleute, sondern auch auf allen Schiffen der 
deutschen Reedereien Platz finden, deren Flaggen die Seitenränder 
dieser hübschen Karte schmücken. 
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Hermann Wagners Denksehrift 
über die Lage des geographischen Unterrichts 
um die Jahrhundertwende. 
Von Dr. H, Haack. 


„Solange Deutschland den Charakter eines reinen Colonial- 
staates nicht abgestreift hatte und seinen Horizont politisch wie 
wirtschaftlich fast rings von nahbenachbarten, uns teilweise in beiden 
Hinsichten überragenden Völkern und Staaten umgrenzt sah, war 
es begreiflich, wenn auch im geographischen Unterricht alle Aulsen- 
gebiete nur in lockeren Umrissen und nur insoweit dem Schüler 
vorgeführt wurden, als diese Länder mit der Entwicklung des west- 
asiatisch-europäischen Kulturkreises oder spezieller mit der Geschichte 
des deutschen Volkes im Zusammenhange standen. Seit aber die 
Europäisierung der Erdoberfläche immer weiter um sich gegriffen 
hat, seit vor allem die Deutschen sich über sie ausgebreitet haben 
und ihr erweitertes Wohnhaus fast den Erdball umspannt, seit 
politisch-wirtschaftliche Interessen schwerwiegendster Art uns an 
zahllose Erdstellen binden, das Wohl und Wehe von Millionen 
unserer Volksgenossen in Stadt und Land in unmittelbarster Ab- 
hängigkeit von der wirtschaftlichen Entwicklung freinder Staaten 
und Völker in und aulser Europas, sowie von Eröffnung und Aus- 
breitung der Verkehrswege wie des Verkehrs zwischen Deutschland 
und solchen fernen Territorien steht, seit diesen völlig veränderten 
Zeiten mu[s auch die Jugenderziehung unbedingt über den alther- 
gebrachten Rahmen hinausgehen und die heranwachsenden Genera- 
tionen auf der allseitig erschlossenen und überschaubar gewordenen 
Erde einigermalsen heimisch machen!“ 

Das sind goldene Worte, die in die weite Öffentlichkeit hinaus- 
zurufen Wagner sich keinen passenderen Zeitpunkt auswählen 
konnte, als gerade unsere Tage. 

Wohl kein Jahr ist seit geraumer Zeit vergangen, dals nicht 
dieser oder jener getreue Freund der Erdkunde in glühender Rede 
oder mit gewandter Feder ein „Bahn frei“ für seine Wissenschaft 
gefordert hätte, um seinem arg milshandelten Liebling einen festen 
‘ Stand in der höheren Schule und damit in der Breite des gebildeten 
Volkes zu erringen. 

Damals mag es ebensogut wie heute sonst hochgebildete Leute 
gegeben haben, die ohne Vorbereitung den Weg der Schiffe nach 
China nicht angeben konnten, und damals hatten wie heute Leute, 
denen Afrika ein sehr dunkler Erdteil war, durch den Wahlzettel 
Einflulfs auf die Entwickelung unserer Kolonien. Trotzdem war 
damals noch nicht die Zeit für solche Worte. Es war erst der 
Anfang der Bewegung: in die hohe Mauer, welche den Horizont 
der biederen Durchschnittsdeutschen umgab, waren erst kleine 
Luken geschlagen. Aber einzelnen „helleren* behagte der unge- 
wohnte Ausguck, der sich ihnen bot und bald wurden die Luken 
zu ansehnlichen Breschen erweitert, Jetzt ist der Deutsche fleifsig 
bei der Arbeit, die den Fernblick sperrende Mauer dem Boden 
gleich zu machen. Und deshalb ist jetzt die beste Zeit für 
Wagners Mahnung: Wer sieht, hat auch das Bedürfnis, das Ge- 
sehene verstehen und aus ihm Nutzen ziehen zu lernen. Wenn 
unsere Zeit im Zeichen des Verkehrs steht, so kann unser Volk 
diese Zeit nur nützen, wenn es die Natur der Völker und Länder 
kennt, die das engmaschige Fadennetz des Verkehrs verbindet, und 
wenn unsere Zukunft auf dem Wasser liegt, so können wir nur 
dann einen bestimmenden Einfluls auf dieselbe gewinnen, wenn wir 
die Länder kennen, deren Gestade dies Wasser bespült. Und des- 
halb: Bitter not thut unserem Volke eine eingehendere geographische 
Bildung. 

Die hohe Aufgabe, diese Bildung dem Volke zu vermitteln, 
kann nur die Schule lösen, und zur Lösung derselben steht ihr 
kein anderes Mittel zu Gebote als der Ausbau und die Pflege 
des geographischen Unterrichts. Denn aus dem Gymnasium geht 
oder ging jedenfalls bisher die grolse Mehrheit der führenden 


Männer unserer Nation, das Heer der Beamten und Ärzte, Politiker : 
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und Seelsorger, Lehrer und Gelehrten hervor. Wem 
also nötiger sein, seinen geistigen Horizont räumlich 
Grenzen der Provinz und des Vaterlandes, der Nachbar 
der fremden Nationen zu erweitern, um die Stellung uns 
und Vaterlandes im Kreise der Völker und Staaten zu übers r 
und zu würdigen, als diesen das Volk leitenden Regionen? 
„wie der Bildungswert der Geschichte in der Vertiefung des jk 
lichen Geistes durch Rückblicke in die Vergangenheit liegt, d. 
dereinst befähigen sollen, seine Zeit zu verstehen, so soll 
gevgraphische Unterricht zu gleichem Zweck den geistigen H 
über die Wohnsitze der heutigen Völker der Erde hin erwe 
deren räumliche Anordnung und Abhängigkeit von der Beseif 
heit ihrer Gebiete so mächtig ineinander greifen !* u 
Dals der geographische Unterricht von diesem Ziele we) 
fernt ist, predigt die Gasse — und zwar sie, allein, der 
Examina, welche früher einen verstohlenen Blick hinter die I 
gestatteten, sind — vielleicht wegen der bodenlosen Unkdit 
der Examinanden? — vorsichtigerweise abgeschafft worden 
Gründe für diesen Tiefstand geographischen Wissens führt Vz 
auf die folgenden 3, in der Organisation des Unterrichts gelb 
Punkte zurück: . 
l. Mangelnde Verwendung der fachmännischi 
gebildeten Männer im Schulunterricht. ’: 
2. Mangel einer erprobten Methodik infolge fehl) 
Gelegenheit für die Erstgenannten, sich in gröffs 
Zahl zu wirklichen Fachlehrern der Erdkunden 
zubilden. “ri 
3. Das Fehlen selbständiger ga ogrn p hiecii : 
stunden in den oberen Klassen. 
Nur in der Beseitigung dieser Mängel ruht das Heil & 
geographie und wie sie auf einfache Weise zu beseitigen sin 
die Denkschrift klar und überzeugend. 2 
I. Wagner ist der Mann des Mafses und der Zahl: 
wichtigen Wertschätzung der einzelnen malsgebenden in > 
die charakteristische Eigenschaft und der Hauptvorzug 
schrift. Reformatoren, deren Ideen den vollständigen und plöt 
Umsturz des Bestehenden bedingen, wird die naturgemäls konse 
Schule äuflsersten Widerstand entgegensetzen. Nur in der 
des Bestehenden, in der allmählichen Umbildung desselb 
seiner Annäherung an das erstrebte Ziel, liegt die Gewä 
Erfolges: das ist der Weg, den die Donksokirike einschlägt. 
weils, dafs im vorliegenden Falle ein „Zuviel fordern“ gl 
deutend mit einem „Nichts erreichen“ wäre. Er fällt nicht 
ersten und gefährlichsten Fehler eifriger Vertreter aufblü 
Wissenschaften, dafs sie die Bedeutung ihrer Disziplin in 
Verhältnis zur allgemeinen Bildung beträchtlich überschätzen 
sie in ihrem Fache einzig und allein das Heil der Schule erl) 
Die Geographie hatte und hat noch heute unter den Schulf‘ 
im Hinblick auf das allgemeine Lehrziel der höheren Lehran: 
den Rang eines Nebenfaches. An dieser Thatsache muls 
hand unter allen Umständen festgehalten werden, wenn R 
vorschläge auf fruchtbaren Boden fallen sollen. Aber ger 
dieser Thatsache liegt auch die Berechtigung, für die I 
die gleiche Stellung zu verlangen, wie sie andern Neben! 
(Naturwissenschaften!) bereits eingeräumt wurde. # 
Hätte Wagner die These, welche dem zuerstgenannten 
stande begegnen soll, nämlich: „Die Erdkunde ist th 


>> 


legen“ vor 30 Jahren aufgestellt, so wäre es gar 
wunderlich gewesen, wenn die Sohulmänner jener Zeit d 
mit einem erstaunten Kopfschütteln „zur Kenntnis“ 
hätten: wäre doch die These damals gleichbedeutend 
der Forderung der Errichtung geographischer Lehrstühle 
deutschen Universitäten! Aber was damals eine fast 
hebung grenzende Forderung war, sollte sich heute von Rechts’ 
ganz von selbst verstehen; denn. jetzt. haben die T 
geographische Lehrstühle, jetzt sind fachmännisch 
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{ır vorhanden und die unbescheidene Forderung schrumpft zur 
Jeidenen Bitte zusammen, dafs man den geographischen 
richt den Geographen überlassen möge. 

Zahlen beweisen und deshalb läfst Wagner sie reden. An 
‚oreulsischen Anstalten nahmen im Winter 1898/99 von den 
- 7000 an denselben angestellten Lehrern nicht weniger als 
} Personen, d. h. 400/,, am geographischen Unterricht: teil. 
Sren erwarben sich von 1267 Examinanden nur 417 oder 33 0/9 
“behrbefähigung zur Erdkunde. 

Dieser scheinbar ganz unzureichende Zugang von 419 Fach- 
n im Jahr würde trotzdem ausreichen, Wagners Forderung 
“üllen, wenn man nur von der am allerwenigsten pädagogischen 
ügenheit ablassen wollte, den erdkundlichen Unterricht in einer 
@ Klasse einem anderen Lehrer zu übertragen. Aber Geographie 
‚ichtet einmal wer Zeit hat und dann der, dem noch ein paar 
en an der vollen Pflichtstundenzahl fehlen. Wagners Zahlen 
Jı beweisen: Von den 2827 Lehrern unterrichteten 

1351 in einer ‚Klasse, 

" 797 in zwei Klassen, 

4 679 gleichzeitig in drei und mehr Klassen. 

Tereinigte man dagegen je 3 Klassen in einer Hand, so wür- 
Jür 5361 Klassen, in denen thatsächlich an den 523 Lehr- 
‚ten unterrichtet wurde, anstatt 2827 rund 1800 Fachlehrer 
en. 

Teben diesen Zahlen und anderen gewichtigen Gründen spricht 
le hier gestellte Forderung nicht zuletzt die Notwendigkeit, 
‘ Vertreter der Erdkunde im Kreise des Kollegiums, aber 
den Schülern gegenüber, eine gewisse äufsere Position und 
Inerkennung seiner Gleichberechtigung mit den übrigen Fach- 
U zu geben. Solange die Geographie im Stundenplan immer 
j ls ein einem jeden Lehrer jederzeit zu überlassendes Fach 
nd die Meinung herrscht, dals ein jeder im Stande sei, diesen 
üriceht auch ohne alle Vorstudien zu erteilen, wird die hierin 
“de Unterschätzung auch lähmend auf die Thätigkeit des 
ten und anfänglich begeistertsten Lehrers der Erdkunde 
1. Denn es ist bekannt, welches feine Gefühl auch die Schüler 
In Grad solcher Wertschätzung eines Faches und seiner Ver- 
‘ besitzen.“ Auf dieselbe Geringschätzung des Faches sowohl 
biner Vertreter ist die Oberflächlichkeit zurückzuführen, mit 
han bei Auswahl und Anschaffung der geographischen Lehr- 
| zu Werke geht. „Es ist eine seltsame Auswahl, der man 
Jurehsicht der Programme manchmal mit Staunen hinsichtlich 
leueren Anschaffungen , besonders von Wandkarten begegnet. 
Jar ist in viele Kreise das Bewulstsein noch gar nicht ge- 
Jen, welche ungleichwertigen Objekte die heutige Überproduktion 
" Schulgeographie und in anderen hierher gehörigen Unter- 
mitteln hervorbringt. Dieselbe hat bereits seit Jahren zu 
‘ unerquicklichen, die Schulen. überschüttenden Reklame der 
sen Konkurrenten geführt. Und vielleicht kennzeichnet 
ts so sehr den Tiefstand geographischer Bildung 
jeiten Kreisen, als dals sich noch immer eine so 
Michtliche Zahl Unberufener an der schulkarto- 
bischen Produktion beteiligen oder überhaupt 
lesen Fragen das gro[lse Wort führen zu dürfen 
"nd deshalb folgen mit vollem Rechte jener ersten These die 
“dı folgenden: 

9. An der einzelnen Anstalt ist der erdkundliche 
®brricht gleichzeitig nur wenigen Fachleuten an- 
rtrauen, die ihn jeweilig in einer zusammen- 
“enden Folge von Klassen erteilen. 

» Wo sich bereits besonders geeignete Kräfte 
, sollte man diesen auf längere Zeit den ge- 
n geographischen Unterricht übertragen, da- 
e probeweise zeigen, was unter den gegebenen 
ältnissen (d.h. der knappen Stundenzahl) über- 
rreicht werden kann, 
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II. Nach eingehender Besprechung des Studienkreises 
der Geographischen Fachlehrer und der Prüfungs- 
ordnungen, erörtert Wagner die Mittel, welche zur Beseitigung 
des zweiten Übelstandes führen können. Auch hier macht er es 
sich zur Aufgabe, an das Bestehende anzuknüpfen, nicht von Grund 
auf neu, sondern weiter zu bauen. Aus dieser Grundanschauung 
heraus, die durch die ganze Denkschrift weht, verwirft er die neuer- 
dings aufgestellte Forderung: neben den bisherigen Lehrstühlen der 
einzelnen Wissenschaften neue besondere für die Schuldisziplinen zu 
gründen, und findet den richtigen Ausweg in der Weiterbildung der 
heute bereits bestehenden Universitätsseminarien. Natürlich würde 
sich bei der gröfseren Betonung der Lehrerbildung eine Erweiterung 
der von allen Professoren abgehaltenen Übungen nötig machen, Für 
diese schulgeograpbische Nebenabteilung würde es sich nicht allein 
„um möglichst intensive Aneignung des Lehrstoffes und zwar bis zu 
jener höheren Stufe der Beherrschung wissenschaftlichen Lehrstoffes 
handeln, die als Voraussetzung für den späteren schulmälsigen 
Betrieb derselben Disziplin zu gelten hat,“ sondern auch um die 
probeweise praktische Ausübung der Lehrthätigkeit durch Schul- 
vorträge u. 8. w. h 

Weitere neue Mafsnahmen für die Lehrerbildung sieht Wagner 
in der reicheren Ausstattung der sogenannten geographischen Lehr- 
apparate. Sie sollen vor allen Dingen dem Studierenden viel mehr 
Gelegenheit geben Karten zu studieren, zu entwerfen und zu 
zeichnen; ferner in der Gewährung von kleinen Beihülfen an ärmere 
Studierende, behufs Anteilnahme an den immer mehr in Aufnahme 
kommenden aufserordentlich instruktiven geographischen Exkur- 
sionen; in der Vermehrung der Lehrkräfte durch Errichtung einiger 
aufserordentlichen Professuren; durch Einrichtung eigener geogra- 
phischer Ferienkurse und die Gewährung von regelmälsigen Reise- 
stipendien an einzelne tüchtige Fachlehrer. Das beste Mittel, die 
Verbindungen zwischen den höheren Schulen und den philosophischen 
Fakultäten der Universitäten enger zu knüpfen, sieht Wagner in der 
Erleichterung des Eintritts von Schulmännern in die akademische 
Laufbahn. Aber den Schlüssel zu dieser können nur wissenschaft- 
liche Arbeiten bilden, und wer diese machen will, braucht neben 
Interesse und Befähigung auch Zeit und Hülfsmitte. Wo jene 
vorhanden sind, soll der Staat diese gewähren durch Herabsetzung 
der Pflichtstundenzahl und durch Versetzung an wissenschaftliche 
Mittelpunkte, vor allem an Universitätsstädte. 


III. Die jetzt geltenden Lehrpläne setzen für die mittleren Klassen 
der Realanstalten 2 wöchentliche Unterrichtsstunden für Erdkunde 
an, während die der Gymnasien mit nur 1 Stunde bedacht sind. 
Wagner weist nach, dals zu dieser Unterscheidung der beiden 
Lehranstalten durchaus kein stichhaltiger Grund vorliegt und fordert 
für den geographischen Unterricht in den drei mitt- 
leren Klassen ohne Unterschied der Anstalten 2 Lehr- 
stunden. 

Für die weitaus bedeutendste und schwerwiegendste von allen 
zur Hebung der Erdkunde im Rahmen der Lehrpläne zu ergreifenden 
Maflsregeln indessen erklärt Wagner: 

Die Einstellung eines selbständigen geographischen 
Unterrichts mit wenn auch nur einer wöchentlichen 
Lehrstunde in allen Klassen der Oberstufe. Die Be- 
gründung dieser These liegt eben, wie schon oben des näheren 
ausgeführt wurde, in den Anforderungen der Zeit. Die armseligen 
Kenntnisse, welche der Gymnasiast sich in der Tertia über die 
aufsereuropäischen Erdteile erworben und sogar nur zum geringsten 
Teil fürs Leben gerettet hat, genügen nicht, die Ereignisse unserer 
Zeit zu verfolgen, geschweige denn sich ein einigermafsen gesundes 
Urteil über ihre Folgen und Tragweite zu bilden. Eben vermöge 
der heute vom deutschen Volke und Reiche eingenommenen Welt- 
stellung erwächst der Schule unserer Zeit die Aufgabe, ihren Zög- 
lingen eine ausreichende, den Erdkreis umfassende, ihnen auch 
fernere Gebiete naherückende Bildung mit auf den Weg zu geben. 

Das ist der Kurs, den das Schulschiff im neuen Jahrhundert 
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zu halten hat und es ist ein Omen für glückliche Fahrt, dafs 
Wagner klarschauend und zielbewulst zu rechter Zeit das Steuer 


ergriff: Glück auf! 


Ra HR 


Der Alldeutsche Atlas und seine Wiener Gegner. 


Von Paul Langhans. 


Auf Anregung des Alldeutschen Verbandes habe ich aus den 
Deutschtums-Karten meines „Kolonial-Atlas“ eine Auslese unter dem 
Titel „Alldeutscher Atlas“ 1) zusammengestellt, die weiteren Kreisen 
der deutschen Gebildeten die Möglichkeit bieten soll, sich schnell 
und zuverlässig über die Verbreitung und Bethätigung ihres Volks- 
tums auf der ganzen Erde zu unterrichten. Diese Kartensammlung 
hat aus dem klerikaleı Lager in Österreich verschiedene Angriffe 
erfahren, die z. T. in Wiener Blättern erschienen, z. T. aber auch 
in deutschfeindlichen Blättern des aulserdeutschen Auslandes 
Unterkunft fanden. Die Angriffe richten sich zwar der Form nach 
gegen den Verlag und den Alldeutschen Verband. Da aber für den 
Inhalt eines litterarischen Erzeugnisses der Verfasser und nicht der 
Verleger verantwortlich zu sein pflegt, andererseits der Alldeutsche 
Verband aufser der Anregung in keiner Weise an der Gestaltung 
des Inhaltes Anteil genommen hat, sehe ich mich veranlafst, dieser 
Art von Kritik einige Zeilen zu widmen. Nicht als ob ich die 
Bedeutung der Kreise des Wiener „Vaterland“ irgendwie hoch be- 
wertete, vielmehr weil auch reichsdeutsche Blätter aus dieser trüben 
Quelle gefischt haben, um dem Alldeutschen Atlas am Zeuge zu 
flicken. 

In einer Wiener Zuschrift der „Times“ wird der Vorwurf 
erhoben, der Alldeutsche Atlas sei eine Skizze politischer Zukunfts- 
geographie. So sei nicht nur ganz Holland (gemeint sind wohl die 
Niederlande), sondern auch ein Teil Belgiens einschlielslich Ant- 
werpen und Brüssel mit derselben Farbe bedeckt wie das Deutsche 
Reich, desgleichen der deutsche Teil Österreichs, ebenso Skandi- 
nawien. Zur Ehre des Kritikers sei natürlich angenommen, dals 
er in ehrlicher Meinungsäulserung seine Vorwürfe erhob, und nicht 
in der Hoffnung, dafs die Leser den fraglichen Atlas nicht zu Ge- 
sicht bekämen, Unwahrheiten behauptete. Dann ermangelt aber 
der Kritiker jeder Fähigkeit des Urteils über Karteninhalt, weil er 
sie nicht zu lesen versteht. Die angegriffene Karte kennzeichnet 
die Verbreitung der Germanen durch verschieden kräftige rote 
Farbentöne, welche deutlich (s. auch die Erklärung) Deutsche, 
Skandinawier und Engländer unterscheiden lassen. Die Niederlande, 
Nordbelgien und die von Deutschen bewohnten Teile Österreichs 
tragen wie alle von Deutschen besiedelten Gegenden nicht, wie 
der Kritiker behauptet, die Farbe des Deutschen Reiches — eine 


1) 5 Karten und 20 Nebenkarten mit Begleitworten: Statistik der Deut- 
schen und der Reichsbewohner. Gotha, Justus Perthes. Preis 1 Mk. 


EP ET ERLERNEN TDG LEIDER WELLEN ALLES RENTEN 


Geographischer Anzeiger. 


solche giebt die Karte gar nicht — sondern laut Erklärun 4 
des deutschen Volksstammes. Die Skandinawier lälst ein 
leichterer roter Ton als Deutschverwandte erschein 
Karten des Alldeutschen Atlas sind eben ethnographi, 
Bilder, nach den neuesten Ermittelungen auf das sorgfältige. 
sammengestellt. Ihr wissenschaftlicher Wert ist von berin, 
Federn in geographischen Fachblättern so vielfach anerkann. 
den (so von Friedrich Ratzel in der „Geogr. Zeitschrift“) 
Richard Andree im „Globus“, von Theobald Fischer im, 1 
Anzeiger“, von Rudolf Credner in der „Deutschen Kon i 
zeitung“ u. v. a. m), dafs eben nur erstaunlicher Urteilsıh, 
oder böswillige Absicht es wagen kann, die Blätter des Alldeu), 
Atlas mit den pseudo-ethnographischen Karten gewisser El 
visten auf eine Stufe zu stellen. Dafs die klerikalen Kreise } 
reichs und die „Times“ in gemeinsamer Abneigung gegen al 
Erweckung und Stärkung des Deutschgefühls gerichteten Ih 
bungen sich auch in vorliegendem Falle fanden, kann den 
weihten nicht Wunder nehmen, dals aber ein ang oschEiuu 
wie die Weserzeitung diese unberechtigten Vorwürfe gege o 
ehrlich erarbeitetes Werk ohne Nachprüfung wiodereie 
jeden Unbefangenen mit Bedauern erfüllen. 

In Anlehnung an das bekannte Buch Paul Dehns erjle 
4. Blatt des Alldeutschen Atlas den Titel: Deutschland nach } 
In der Wahl des Titels soll der Gedanke zum Ausdruck ge) 
werden, dafs die fraglichen Gebiete (Österreich-Ungarn und\r 
land) das natürliche Kolonisationsgebiet des deutschen Volke 
stellen und dafs auch heute dort noch mehr Spuren der E 
rung deutschen Landes nach Osten hin übrig geblieben sir 
den jetzigen Machthabern jener Gebiete lieb ist. Im kle 
Hauptblatt, dem „Vaterland“, wird nun Verwahrung dagege) 
gelegt, diese Länder als Deutschland zu bezeichnen, was niemll 
eingefallen ist. Wohl aber wird unter Deutschland gleichen 
Deutsch-Österreich wie das Deutsche Reich verstanden — ur 
ist die Quelle des Milsvergnügens des „Vaterland“. Gewisse 
reichische Patrioten möchten gar zu gern die Begriffe Deu 
Reich und Deutschland für gleichbedeutend erklären, das De 
land „von der Etsch bis an den Belt“ abuohukieh und & 
hinter Tetschen beginnen lassen. Leider reilst auch im | 
aus Bequemlichkeitsrücksichten immer mehr der Gebrauch ei 
Deutsche Reich als Deutschland zu bezeichnen, und die zal 
Festredner können sich nicht genug thun in schwelgender 
rung der Zeiten, wo Deutschland nur ein geographischer 
gewesen sei. In der Einleitung zur Verfassung des Deu 
Reichs heilst es: „Dieser Buud wird den Namen Deut‘ 
Reich führen“; Deutschland dagegen ist nach wie w 
geographischer Begriff, die Bezeichnung für den von Deu 
bewohnten Kern Europas. Damit wird sich auch das. \) 
„Vaterland‘‘ abfinden müssen. Die geographische Wisse 
wird ebensowenig geneigt sein, sich den Begriff Deutschland 
entwenden zu lassen, wie jeder Deutschbewulste. ” 


Geschichte und Keographie: Auf der 
Generalkonferenz der Volksschullehrer des Herzog- 
tums Coburg im August d. J. bielt Lehrer Müller- 
Lützelburg einen Vortrag über das Thema: „Der 
Unterricht in Geschichte und Geographie und die 
wechselseitigen Beziehungen dieser Unterrichtsfächer“ 
und stellte am Schlusse desselben folgende Leitsätze 
für den geographischen Unterricht auf. I. Das Ziel 
des geographischen Unterrichts ist das durch an- 
schauliche Betrachtung der Erde geweckte, nach- 
haltige Interesse, das zur Anbahnung eines sittlich- 
religiösen Charakters führt, der Zweck die Be- 
schreibung der Erde in Bezug auf den Menschen 
und seine Wirksamkeit. II. Ziel-und Zweckbestimmung 
des geographischen Unterrichts verlangen eine mög- 
lichst nahe Beziehung des geographischen Stoffes 
mit dem geschichtlichen. Die führende Rolle 
gebührt dem Geschichtsunterricht. III. Die 


zwischen Geographie und Geschichte herzustellenden 
Beziehungen fordern die eingehendste Betrachtung 
der Heimat und des Vaterlandes gegenüber anderen 
Erdräumen. IV. Einen Überblick über alle Länder 
der Erde bedingt die Berücksichtigung des allgemeinen 
bürgerlichen, insbesondere des Verkehrs- und ge- 
werblichen Lebens (und die führende Rolle des 
Geschichtsunterrichtes?). V. Besondere Sorgfalt ist 
dem Lehrplan der astronomischen Geographie zu 
widmen. VI. Der heimatliche Unterricht hat den 
geographischen durch alle Klassen vorbereitend und 
erläuternd zu begleiten. VII. Die durch den möglichst 
innigen Anschlufs des geographischen Stoffes an den 
geschichtlichen bedingte Reihenfolge in der Behand- 
lung derLänder verlangt, hier und da die gruppierende 
Methode anzuwenden. VIII. Bei der Darbietung 
des geographischen Stoffes sollen, ebenso wie bei 
den geschichtlichen, die formellen Stufen zur An- 


wendung kommen. Auszunehmen ist alles 
in der Form der Unterhaltung beh& 
IX. Die Durcharbeitung des neuen Sto 
hauptsächlich eine gebührende Berücksi 
Bezug auf die Anwendung derisolierend 
der Wandkarte und der geographischen 
der Zahlen, der Erklärung und Aussp 
phischer Namen und der geographischen 
X. Die rationelle Umgestaltung des g 
und erdkundlichen Unterrichts im 8 
ziehenden Unterrichts bleibt auch in U 
ein erstrebenswertes Ziel. 

Wenn der „erziehende Unterricht“ t 
einesolche Unterordnung und teilweise Ve 
von Erdkunde und Geschichte verlan 
den Geographen, die glücklich sind, 
endlich einige Selbständigkeit errungen 
kaum viel Freunde finden. 


an, R., Die doteshen Kolonien. 
ie und Haus bearbeitet. Aus- 
attet mit 5 Karten und 33 Abbildungen. 
rweiterte Auflage. Breslau, Ferd. Hirt. 
0. Preis 0,60 4. 


ne klare, übersichtliche Darstellung unsrer 
" zebiete, auch der jüngst erworbenen, die mehr 
= als der geographische Enteericht, bais det 
heit der ihm zugemessenen Zeit zu verarbei- 
‚mag, aber doch so gehalten ist, dafs sie als 
ıde Lektüre das Interesse und Verständnis 
deifteren Schülers für unsere Kolonien wecken 
i Die vollständige Umarbeitung der 1895 zu- 
schienenen 1. Aufl., die Erweiterung des In- 
nach jeder Richtung stehen i im vollen Einklang 
n Fortschritten und Forderungen der Zeit. 
itteratur-Übersicht weist dem erwachsenen 
des Buches gute Gelegenheit nach zu wei- 
Öindringenderer Orientierung über koloniale 
Hk. 


r, Tanner und Kerst: Welche Be- 
“tung haben Schulkarten in Kuhnerts 
iefmanier für den Unterricht in Heimat- 
{ Erdkunde und wie sind die Schüler 
4 zweckmälsigsten in das Verständnis 
jer Karten einzuführen. Drei Preis- 
@iften. (Neue Beiträge zur Methodik 
‘ Erdkunde. II.) Beigeheftet ist: Kuh- 
, Schulhandkarte von Deutschland. 
Dzelpreis roh 10 9, 19, 25 und 47 S. 
sden, Müller. Fröbelhaus. Preis 1,50 #. 


lei Empfehlungsschriften für Kuhnerts Schul- 
Hk. 


ik, H. und R. Szymanski, Methode 
X geographischen Unterrichts in Volks- 


Jılen. Zweite, verbesserte Aufl. 8.0 IV, 
‘S, Paderborn, Ferdinand Schöningh. 
\0. Preis 1,00 4. 


le erste Auflage des Buches erschien 1884. 
4t dieser Zeit erschienenen Arbeiten auf dem 
nden Gebiete hätten eingehender berücksich- 
/rden müssen. Die Verfasser suchen in ihren 
Jätzen, die sie für den geographischen Unter- 
ein Volksschulen aufstellen, den herrschenden 
en gerecht zu werden. Mit der voll- 
digen Verwerfung des Leitfadens und 
Übedinsten Forderung stummer Schul- 
arten werden sie auf entschiedenen Wider- 
4 stolsen. Die im Text eingefügten Ver- 
sse empfehlenswerter Lehrmittel machen einen 
“rorsintflutlichen Eindruck: Werke, die längst 
/m Buchhandel verschwunden sind, werden 
geführt, während wichtige Neuerscheinungen 
merwähnt bleiben. Hk. 


ie, B.; Landeskunde der preulsischen 
inprovinz, Zunächst zur Ergänzung 
4 Schulgeographie von E. von Seydlitz 
husgegeben. Mit Karten und zahl- 
fehen Holzschnitten ausgestattet. 3. Aufl. 
080. 56 S, Breslau, Ferdinand Hirt, 
20. Preis 0,80 4. 
jeht eine ausschliefslich für den ersten erd- 
F hen Unterricht bestimmte Heimatkunde son- 
ne Landeskunde im besten Sinne des Wortes 
ıdes Werkchen. Ohne sich in Einzelheiten 
ieren, dabei doch keinen Zug, der von 
t für den Charakter des Landes ist, ver- 
end gibt der Verfasser ein klares Bild der 
u. und wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Jabei wird in den Ausführungen über die 
le die Geologie in der geschicktesten 
zur Erläuterung "herangezogen ; nur soviel, 
Ü\gr. Anz., Oktober. 
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als zum wirklichen Verständnis des Gebirgsaufbaus 
erforderlich, wirdin möglichst allgemeinverständlicher 
Form geboten. Den klimatischen und ethno- 
graphischen Verhältnissen werden eigene Uapitel 
gewidmet, während der eingehenden Ortskunde 
fast die Hälfte des Textes gewidmet ist. Die allen 
aus dem Hirt’schen Verlage hervorgehenden Werken 
eigene Zierde fehlt auch diesen Buche nicht: treft- 
lich gelungene Abbildungen charakteristischer Land- 
schaften und: Bauwerke, sowie kennzeichnende Bil- 
der aus dem Industrieleben der Provinz bietet der 
Anhang des Buches als wertvolle Beigabe. Hk. 


Lang’s Volksschulatlanten des deutschen 
Reiches (für jeden Regierungsbezirk in be- 
sonderer Ausgabe). Mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Heimats-und Vaterlands- 
kunde. DBegr. von Algermissen. Nr. 51. 
Ober-Elsafs. 12. Aufl. Gr.-40. 18 farb. 
Kartenseiten mit 4 S. Text. J. Boltze’sche 
Buchhandlung, Gebweiler. Preis 0,50 #. 


Am Kopfe des Umschlages dieses Atlas prangen 
die vielverheifsenden Worte: Vom kaiserlichen 
Öberschulrat für Elsals-Lothringen und 
von dem Herrn Bezirkspräsidenten des 
OÖber-Elsafs zur Einführung empfohlen. 
Im scharfen Gegensatz zu dieser Empfehlung er- 
kläre ich den vorliegenden Atlas für durchaus 
unbrauchbar, um auch nur in der einfachsten 
Volksschule als Grundlage für den erdkundlichen 
Unterricht zu dienen, und zwar, weil: 

1. Die Gesamt-Anlage des Atlas allen modernen 
Anorderungen, welche die Schule an ein der- 
artiges Lehrmittel zu stellen berechtigt ist, 
Hohn spricht 

2. Die gesamte Zeichnung der Karten die ein- 

fachsten Grundsätze der Schulkartographie in 
der gröbsten Weise verletzt und 

. Die technische Ausführung auch den beschei- 
densten Anforderungen betreffs Schönheit des 
Kartenbildes nicht zu genügen vermag. 

Dafs ein solches Werk von der Behörde zur 
Einführung in die Schulen empfohlen wird, wirft 
ein bezeichnendes Licht auf die Wertschätzung der 
Erdkunde als Schulfach. Hk. 


© 


Zimmermann, H., Handbuch für den An- 
schauungs-Unterricht und die Heimats- 
kunde. Mit Berücksichtigung der Winkel- 
mannschen, Leutemannschen und Pfeiffer- 
schen Bildwerke in ausgeführten Lektionen 
methodisch bearbeitet und mit vielen Er- 
zähluugen, Märchen, Fabeln, Rätseln ver- 
sehen. 3. Aufl. Gr..80. (VIII. 480 S.) 
Preis 3,60 4, geb. 4,50 .W4. Braunschweig, 
E. Appelhaus & Oo. 


Die für den geographischen Unterricht in erster 
Linie in Betracht kommende Heimatskunde, wird 
in dem letzten, für das III. Schuljahr bestimmten 
12. Kapitel des Werkes behandelt. Bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit habe ich darauf hingewiesen, 
wie wichtig es ist, den im geographischen Unterricht 
noch unerfahrenen Lehrer neben theoretischen 
Forderungen, an denen wirklich kein Mangel ist, auch 
praktische, bis ins Detail ausgeführte Lehrproben 
zu geben. Eine sklavische Nachahmung des gege- 
benen Beispiels ist dabei nicht zu befürchten, denn 
es wird nie der Fall eintreten, dafs die praktische 
Lehrstunde genau so verläuft wie die Lehrprobe. 
Aber sie zeigt dem Lehrer den roten Faden, der 
sich durch seinen Unterricht hindurchziehen soll, 
sie zeigt ihm, wie er fragen, wo er anknüpfen muls, 
um der regen Mitarbeit der Kinder sicher zu sein. 
Zimmermann behandelt in dem hierher gehörigen 
Kapitel gerade und ganz mit Recht den schwierig- 
ten Teil der Heimatskunde, die Einführung ins Kar- 
tenverständnis. Die Lösung der schwierigen Aufgabe 
ist ihm gut geglückt. Seine Lektionen beweisen 


wieder aufs Neue, dafs nur das eigene Schulhaus des 
Schülers, sein eigener Wohnort und dessen Um- 
gebung geeignet ist, dem Schüler allmählich ein 
wirkliches, Verständnis der Karte beizubringen und 
dafs die Phantasie-Häuser und -Dörfer, die manche 
Atlanten zur Einführung in das Kartenverständnis 
bieten, für die Schule keinen Wert haben Hk. 


Mittenzwey, L., Lehrspaziergänge — 
Schulausflige — Schülerreisen. (Neue Bah- 
nen XI. 1900. 8. 210 — 222.) 

Die Lehrspaziergänge, welche im Dienste 
der einzelnen Disziplinen (Anschauungs-Unterricht, 
Heimat- und Vaterlandskunde, Naturkunde, Geo- 
graphie und Geschichte) stehen und auf welchen 
die Schüler das analytische Material in praxi sam- 
meln und lernen sollen, die im Unterrichte ge- 
wonnenen Vorstellungen anzuwenden und zu ver- 
tiefen, erklärt der Verfasser für unentbehrlich, die 
Schulausflüge, welche mehr dem Vergnügen 
gewidmet und dem Schüler ein Festtag sein sollen, für 


In meinem Verlage erschien soeben: 


Oldenburger 
Spaziergange * 
#* und Ausflü 


Vierte erweiterte und neu bearbeitete 
Auflage. Mit 7 Touristen -Karten. 
Preis 1,85 Mark. 


WET Bester und ausführlichster Touristen- 
führer durch das Oldenburger Land. 


Gerhard Stalling, 


Verlagsbuchhandlung, gegr. 1789, 
Oldenburg i. Gr. 


A. 148.) 
= Unverwüstlich! 
= @ 
5; »ester aller 
38 
FD Ee Ne er 
= CARL HERING, AUERBACH IV. | 


Neuer Herlag von Iufus Perthes in Gotha. 


Soeben erfchien: 


Lpezialkarte 
der 


Samsa-Infeln 
nebft Überficht der 


Veränderungen der Besitzverhältnisse 
in der Südsee 
nach dem neuen Dentichzengliichen Abkommen. 
Mit ftatiftifhen Begleitworten. 
Bearbeitet mit Benußung Bisher nod) unveröffentlichter Quellen 


von Paul Kanahans. 
Größe 65 x 85 em, Preis in Umfchlag gefaltet 1 Mark. 


TEE Zu bezichen durd alle Buchhandlungen. 


Angebotene Bücher. 


Aus Privatbesitz ist zu verkaufen: [A. 162. 
Petermanns Mitteilungen 1887 —92. 
Offerten erbeten an die Redaktion d. Zeitschr. 
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notwendig, da sie Lehrer und Schüler nach ermüden- 
der Schularbeit neu beleben und kräftigen und vor 
allem dem Lehrer Gelegenheit geben, das innere 
Seelenleben der Kinder kennen zu lernen und sich 
ihnen als Freund zu nahen. Die Schülerreisen 
dagegen, welche sich auf mehrere Tage und gröfsere 
Entfernungen erstrecken, verwirft Mittenzwey, weil 
sie den Kindern Genüsse bieten, die besser einem 
späteren Alter vorbehalten bleiben, zumal unsere 
heutige Jugend ohnehin viel zu anspruchsvoll erzo- 
gen werde. Die Vorteile dagegen, welche von den 
Anhängern der Schülerreisen geltend gemacht wür- 
den, erwiesen sich bei näherer Prüfung als sehr 
imaginär. Hk. 


Ruge, S., Geographie insbesondere für Han- 
delsschulen und Realschulen. 13. Aufl. 
Gr.-80. IV. 372 S. Dresden, G. Schönfeld, 
1900. Preis 3,60 M. 


Die sächsischen Handelsschulen und Realschulen 
sind wahrhaft zu beneiden, wenn ihnen der Lehr- 
plan eine so grolse Stundenzahl für den erdkund- 
lichen Unterricht bewilligt, dafs sie den umfang- 
reichen, meisterhaft bearbeiteten Stoft des Ruge’schen 
Lehrbuchs bewältigen können. Eine Parallele zu 
Wagners Denkschrift über die Lage des geogra- 
phischen Unterrichtsan den preu[sischen höheren 
Lehranstalten, bildet Ruges Klage, dafs der neueste 
Lehrplan der sächsischen Realgymnasien der Geo- 
graphie nicht die ihr im Unterricht gebührende 
Stelle zukommen läfst, und seine Befürchtung, dafs 
die üblen Folgen dieser Mafsregel nicht ausbleiben 
werden. Trotz der Einrichtung akademischer Lehr- 
stühle für die Geographie scheine man an mafsge- 
bender Stelle doch nicht zu der Überzeugung ge- 
lanst zu sein, dafs die Erdkunde doch nicht zu den 
Lehrfächern gehöre, in denen jeder junge Lehrer 
ohne besonderes Studium unterrichten könne. 

Hk. 


Gaebler, E., Schulwandkarte von Asien. 
Physische Ausgabe 1:6400000. 6 Bl. 
a 56x100,5 cm. Farbdr. Leipzig, Georg 
Lang, 1900. Preis 15 .#, aufgez. m. 
Stäben 22 MW. 


Schulwandkarte von Australien und 
Ozeanien 1:8000000, Physikalisch und 
politisch 2. Aufl. Neue Ausgabe 1900. 
4 Blatt & 67x77 cm. Farbendruck. 
Ebenda. Preis 12 4, aufgez. m. Stäben 
16 4. 


Beide Karten geben schöne klare Bilder der 
physischen Verhältnisse. Da durch die roten Grenz- 
linien die verwickelte politische Einteilung Asiens 
nicht genügend zur Geltung kommt, ist sie auf einem 
Karton gesondert dargestellt. Die Wandkarte für 
Australien giebt „Deutsch-Neu-Guinea‘‘ im doppelten 
Mafsstab der Hauptkarte. Die Zeichnung beider 
Karten ist korrekt, die Terrainzeichnung zum Teil 
sehr detailliert. Die technische Ausführung ist 
sauber. Zu wünschen wäre, dals auf der Karte 
von Australien Tiefenlinien eingezeichnet würden, 

Hk. 


Horsley Hinton, A., Künstlerische Land- 
schafts-Photographie in Studium und Praxis. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Eng- 
lischen. Zweite durchgesehene und er- 
weiterte Auflage. Mit 14 Tafeln nach 
Originalen des Verfassers. Berlin 1900, 
Verlag von Gustav Schmidt (vorm. Robert 
Oppenheim). Preis X 4. 


Der Verfasser giebt im vorliegenden Buche 
dem vorgeschrittenen Amateur-Photographen Winke 
und Ratschläge, um ihn von rein technischer Arbeit 
zum Kunstphotographen heranzubilden. 

Horsley Hinton kann sich auch Erfolg von seiner 


Geographischer Anzeiger. 


Verlag von Justus Perihes in Gotha. 


VUDDDDUD 
RANNNNNNNNNNN. 


I 


Soeben erschien : 


Sy Justus Perthes’ 
so Alldeutscher Atlas. 


eo 5 Karten mit 20 Nebenkarten der Haupt- 
6) gebiete deutschen Lebens auf der Erde. 


Mit Begleitworten: 


OP Statistik der Deutschen. 


Led Unter Förderung des Alldeutschen Ver- 


) 1) bandes bearbeitet von 
Qp 


Paul Langhans. 
Qp Zu beziehen dureh alle Buchhandlungen. 


[A. 79. 


Q 
pP 


2 


—— Preis: 14 = 60 Kr. 


Soeben erschhen die Neuauflage 


von 


W. Liebenows 


Spezialkarte + + 
der Provinz + 
Schleswig-Holstein. 


Die Karte ist völlig neu bearbeitet, 
weist vor allen Dingen sämtliche Bahnen, 
Stralsen, Orte u. s. w. auf. Neu aufge- 
nommen ist der farbige Eindruck des 
Waldes und der Landstrafsen mit Ent- 
fernungsangaben. [A. 156. 


Die Karte kostet; 


in Karton gefalzt : 4,50 4 
aufgezogen in Taschenformat. 6,— ,„ 
aufgezogen mit Stäben . . . . 8— ,„ 


Zu haben in allen Buchhand- 
lungen und beim Verlage 


Ludwig Ravenstein, 
Frankfurt a. Main. 


MER Alle Volksbibliotheken enee 


Bisgrapbische VoIksbücher 


Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Ver Verlag, Leipzia. Leipzig. 


BOO2IOIS9H99909990998 
Verlag von Wilhelm Engelmann in Lei 


Soeben erschien: en ii 


Das Oberengadin "i 


in der 


Vergangenheit und Gegenwaı r 


Von 
Ernst Lechner, Dr. phil. sub. 


Dritte, völlig umgearbeitete Auflage ' 
„Piz Languard und die Bernin. 
gruppe“ A. 

Mit 12 landschaftlichen Ansichten. | 

8%. In Scytogen gebunden Preis 3 


Ss00000900000000000000006 1. 
Ravensteins 


Radfahrerkarte E 
* der Ost-Al | 


1:500000, ze 
Westliches Blatt, aufgezogen 3 4| 
eben erschienen. 


Gebirge in Isohypsen mit Licht- und 80) 


manier, 7facher Druck. 
mm Von Fachleuten als Beste anerkann 


Zu haben in allen Buchhandlungen u 
Ludwig Ravensteins Verl 
Frankfurt a. Main. 


N. G. Elwert’sche Verlagsbuchhandlur 
Marburg i. H. _® 


“fr 


ji 
el 


Soeben erschien : 


Ein Studienanfentha 


in Paris. 


Ein Führer für Studierende, Lehr 
und Lehrerinnen > 


von 
ar 


Ph. Rofsmann. 
Zweite, umgearbeitete und bedeut: | 
vermehrte Auflage, 


herausgegeben unter Mitarbeiters haft 
von Iciien 
A. Brunnemann. = 

M. 2.40, gebunden M. 2,80, 


Das Buch ist ein ebenso zuverläss 
wie unentbehrlicher, viel Zeit und G 
render Führer für alle diejenigen, d 
Frankreich gehen um Sprache, Lan 
und Einrichtungen kennen zu lern 
bietet auch denen noch manches N 
Anregende, die selbst längere Zeit im] 
gewesen sind. Dafs das Buch aue 
dürfnisse der Damen berücksichtigt, 
es zu einem guten Ratgeber auch 
jenigen Lehrerinnen, die zur Vorb 
auf die Sprachlehrerinnen- oder di 
lehrerinnenprüfung nach Frankreich 
nach Genf gehen. 


A. 160] Direktor Dr. Hausknech t, Kie 


echen, denn das Buch ist so anziehend, 
d liebevoll gesehrieben, dafs mancher 
Jiie bereits nach mifslungenen Versuchen bei- 
sstellte Kamera wieder hervorholt und mit 
‚sten Vorsatze, des Verfassers Lehren genau 
lgen, seine- Arbeit wieder aufnimmt Es 
aber wohl kaum darauf hingewiesen zu 
I, dafs zu einer wirklichen Kunst etwas mehr 
! als der geschickte Gebrauch von Material 
bräten. Ein gutes Bild mufs noch andere 
‘haften besitzen. Es ist ja nicht schwer mit 
:uten Momentapparat ein galoppierendes Pferd 
on Vogel in der Luft aufzunehmen, dazu 
}wohl weniger künstlerische Begabung als 
ik, Aber ein Landschaftsbild mit wirklich 
“dnisvoller Auffassung, ohne jedes störende 
“x, ein anziehendes Bild auf die Platte zu 
2, dazu gehört mehr als technische Fertigkeit, 
dern wir uns der Kunst und künstlerische 
jeit in Auswahl und Aufnahme von Land- 
(bjekten will der Verfasser uns lehren. 
Landschaften hat sich wohl schon jeder 
Jr versucht und ist vielleicht schon sehr zu- 
wenn die Platte das Aufgenommene scharf 
iebt. Da haben wir es nur mit der Technik 
ı, welche wohl auch in ihrer Vollendung 
Sestrickendes an sich hat, denn besitzt der 
er natürlichen künstlerischen Instinkt und 
‚er den Zweck, das photographische Ver- 
&zur Herstellung eines ‚, Bildes“ in Anwendung 
gen, so wird eine vollendete Technick ihn 
4 eher in den Stand setzen, gerade solche 
“gen und Schöpfungen zu erzielen, die er 
ir unmöglich gehalten hat. 

“s Buch behandelt u. a. folgende Themata: 

> Beschaffenheit des Motivs — Linien, die 
Bild hineinführen, Landstrafsen u. s. w. — 
Spuren — Über Nutzen und Zweck der 
Atalen Linien — die Behandlung der Bäume — 
handlung der Ferne — Ton und Luft- 
Stive — Wolken in der Landschaft — Fi- 
An der Landschaft — Veränderung der Bild- 
r 


@ Ausstattung ist geschmackvoll, obgleich 
ir die erläuternden Bilder in Radiermanier 
\ıdervollen Zinkotypien, wieim Terschak’schen 
zesehen hätte, 

ir empfehlen die Lektüre dieses nützlichen 
4 allen strebsamen Amateuren aufs wärmste. 
©. Schmidt. 


‘ıer, Hans: Falsche Propheten. Gouver- 
“r v. Liebert und seine Presse. Eine 
!turbetrachtung aus Deutschlands erster 
nialer Epoche. 80 44 SS. Charlotten- 
\3, Selbstverlag. M 0,50. 


Kapitalisten wider Verwaltung‘ wäre wohl 
Ihtige Titel für diese Schrift gewesen, denn 
#eck ist kein anderer als die Stellung des 
Yneurs von Deutsch-Ostafrika zu erschüttern, 
jr einer grofsen Spekulation, welche auf 
4 Erschliefsung und Besiedelung des Njassa- 
‘ hinauslief durch ein Transportunternehmen 
Wer Zambesi-Mündung, trotz anfänglicher Be- 
Jung plötzlich die Genehmigung versagte. 
‚Im diesen Zweck zu erreichen, hagelt eine 
Flut von persönlichen Angriffen, die mit 
zentlichen Thatbestand nichts zu thun hat, 
aeral v. Liebert hernieder, dessen Regierungs- 
4 auf jede Weise bewiesen werden soll. 
junkt kann allerdings zu Bedenken Anlals 
ob v. Liebert der richtige Mann für Deutsch- 
xa ist: die alten erprobten Ostafrikaner, welche 
jem Jahrzehnt und länger durch ihre Leistungen 
’graphischem Gebiet, wie in der Verwaltung 
änzend bewährt hatten, die Ramsay, Her- 
Langheld, Prince, Leue, Frhr. v. Eberstein, 
Paul Hillaire u. a., sie sind nacheinander 
ildfläche verschwunden. Haben sich 
Kulissen Vorgänge abgespielt, die das 
Nelt scheuen? H. Wichmann. 
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* * Verlag von Justus Pertbes in Gotha. x x 


GeoIogische Karte aes Deutschen Reichs, 


auf Grund der unter Dr. E, Doaels Redaktion in 


»- = Justus Perthes’ Geograpbischer Anstalt in Gotha -& -# 


ausgeführten Karte in 27 Blättern in ı:500000 bearbeitet von 


Dr. Richard ELepsius, 


[A. 76. 


Geh. Hofrat, o. ö. Profeffor an der Technifchen Hochfchule und Direktor der Geologifchen Sandesanftalt in Darnıftadt, 
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Verlag von Gebrüder Borntraeger in Berlin 
SW. 46, Schönebergerstr. 17a. 


X X7 
Frobenius 
Ursprung_der_ ultur. 


Ursprung der afrikanischen Kulturen. 


Gr. 8 Mit vielen Karten, Tafeln und Text- 
illustrationen. 
Broschiert 10 .%, eleg. geb. 12 #. 


nase 


Das Geh. Rat Professor Dr. F. v. Richthofen 
gewidmete Werk weicht durchaus von den bis- 
herigen Bahnen der Forschung ab, es geht eigene 
Wege, die eine völlige Umgestaltung der Völker- 
kunde herbeiführen müssen. — Das hohe Ziel 
des Verfassers ist die Forschung nach dem Ur- 
sprung der Kulturformen, in letzter In- 
stanz nach dem Ursprung der Völker. 

Lebendig und packend geschrieben wendet 
sich das Werk nicht an eine engbegrenzte Ge- 
meinde, sondern an alle Naturwissenschaftler, 
an den Gebildeten überhaupt, und es erscheint 
sicher für weite Kreise interessant genug, haben 
wir doch als kolonisierende Macht gelernt, unser 
Interesse auch aufserhalb Europas liegenden Vor- 
gängen zuzuwenden und weil ferner viel von 
den Völkern und der Kultur in unsern deut- 
schen Kolonien die Rede ist. 

Die leicht verständliche und klare Dar- 
stellung — zusammen mit dem reichen Illustra- 
tionsmaterial — wird dem Buche sicher noch 


mehr Freunde gewinnen. [A. 160. 


= | ou beziehen durch alle Buchhandlungen. 


3. €. €. Bruns’ Derlan, Minden i,W, 
Thüringer Wanderbuch. san ı, >, 5, 


%, 5, 6, 7, brofchiert A 5 ME, eleg. geb. a 6 ME. 
jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abgeschlossen. 


£eipziger SHujtr. Zeitung: Erquidend wie Berg = und 
Waldeshauc, erheiternd wie Iujtiger Sonnenglanz auf dem 
frifchen Grün blumiger Thäler und Sluren wird das Thüringer 
Wanderbuch auf die Gemüter empfänglicher Sefer wirfen. 

Doifiiche Seitung: ... Bei aller Anfpruchslofigkeit ift 
das Buch tief und gehaltreich, bei aller Sründlichfeit voll Poefie 
und voll £iebe zu dem herrlidien Stüd deutfcher Erde, das es 
fchildert. [A. 159. 


Hamburger Schlendertage. zan ı, >, 
3, brofchiert a 3 ME, 50 Pf., elegant gebunden 
a 4 ME. 50 Pf: 

jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abgeschlossen. 


Hamburger Hachrichten : Das ift einmal ein Buch, deffen 
£eftüre wirklich herzerfrifchend ift. 


Märkische Streifzüge. Ban ı,2. Zweite 
Auflage, brofchiert & 4 ME, eleg. geb. a 5 ME. 
50 Pf. Band 3 brofchiert 5 ME,, eleg. geb. 
AU. 

Jeder Band ist einzeln käuflich und in sich abgeschlossen. 
Iuujtrierte Zeitung, Leipzig: In ihrer echt poetifchen 

Auffaffung und formıfchönen Darftellung find diefe Bilder fefjelnd 

und das Bejle, was jeit Th. Sontanes Flaffifchen Wanderungen 

über diefen Gegenftand gefchrieben worden ift. 


Durchs Moselthal. Ein Wanderbuch. 
Dritte Auflage. Ein Band, brofchiert 5 ME, 
eleg. geb. 4 ME. 


Müncy. Heuefte Nachrichten: Es jcheint ein Duft von 
Blunten und frijchem Wein über dem ganzen Buche zu fchweben. 


Durchs Unstrutthal. Eine Wanderung von 
Naumburg a. $. bis zum Kyffhäuser, Ein 
Band, brojcdiert 6 MP. 50 Pf., eleg. gebunden 
? 15 DR 
Hamburger Nachrichten: Kein fein empfindender Zejer 


wird es bereuen, dem Autor, wenn auch nur als £ejer, auf 
der Wanderung durch das Unftrutthal fi} angefchloffen zu haben. 


Hu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Mader, Dr. Fritz, Illustrierter Führer durch 
die französische Riviera, Nizza, Cannes, 
Beaulieu, Monaco, Montecarlo, Mentone und 
Sanremo nebst Spaziergängen und Aus- 
flügen in den Meeralpen mit geschichtlichen 
und naturgeschichtlichen Notizen. Nizza, 
Verlag von L. Gross. Deutsche Buchhand- 
lung 2 rue Maccarani. 1900. Preis 6 4. 


Mit diesem illustrierten Führer hat der Verfasser 
ein Werk geschaffen, welches im hohem Malse ge- 
eignet ist, den Kurgästen der französischen Riviera, 
sowie allen denen, die sich über diese Gegend zu 
unterrichten wünschen nützlich zu sein. Von For- 
mat bedeutend grölser wie die üblichen Reilsehand- 
bücher und mit Ausnahme einer sauberen Übersichts- 
karte der „Provence et Alpes maritimes 1: 1000 000 
sowie eines nicht ganz einwandfreien Planes von 
Nizza (ca. 1:14300) der Kartenbeilagen entbehrend 
ist es zwar weniger geeignet als ständiger Begleiter 
in der Rocktasche mitgenommen zu werden. Dafür 
bietet aber der aufserordentlich reiche Inhalt die 
sichere Gewähr, dals das vorteffliche Buch vor An- 
tritt der Wanderungen gern zu Rate gezogen wird. 
Wohl kein Gebiet in Europa bietet dem Geschichts- 
und Altertumsforscher sowie dem Naturfreund so- 
viel des Interessanten wie die französische Riviera. 
Es wird deshalb als besonders wertvoll empfunden 
werden, dafs der Verfasser den mit grolser Sorgfalt 
bearbeiteten touristischen Kapiteln, interessante ge- 
schichtliche Abschnitte eingeflochten hat. In Ver- 
bindung mit den reichen Angaben über klimatische 
und geologische Verhältnisse sowie über die jeweilen 
in Betracht kommende Flora gibt dieser Führer ein 
erschöpfendes Bild dieses von der Natur so wunder- 
bar ausgestatteten Landes. Der auf gutem Papier 
sauber gedruckte Text wird durch 43 Illustrationen 
(Autotypien nach photographischen Aufnahmen) 
wirksam unterstützt. Die Hauptabschnitte des In- 
haltes behandeln: Nizza, Monaco und Monte Carlo, 
Cannes und Grasse, Spaziergänge von Nizza aus 
(1—10) und Ausflüge von Nizza aus und zwar: 1. 
Monaco, Mentone und San Remo, 2. Über Turbia 
nach Mentone, 3. Nach Sospello, 4. Nach Tenda 
(Cuneo), 5. Das Paillon-Gebiet, 6. Das Vesubia-Thal, 
7. Das Var-Thal, 8. Das Esteron-Thal, 9. Das Tinee- 
Thal, 10. Von Nizza nach Beuil und auf den Monnier, 
11. Von Nizza nach Grasse und Draguignan; Seiten- 
touren 12. Das Hauptthal hinter Grasse, 13 Von 
Nizza nach Frejus, 14. Das Esterel, 15. Die Inseln 
von Lerins. Schr. 


Kalender des Deutschen und Oster- 
reichischen Alpenvereins für das 
Jahr 1900. Herausgeg. von Johannes 
Emmer 13. Jahrg. München, J. Lindauer- 
sche Buchhandl. (Schöpping) Pr. 1,50 #. 


Das handliche Büchlein ist in erster Linie für 
die Mitglieder des deutschen und österreichischen 
Alpenvereins bestimmt, denen es in gedrängter Form 
über die Organisation und den Bestand des I). und 
Ö. Alpenvereins, sowie über die Fahrpreis Begünstig- 
ungen, welche die Vereinsmitglieder auf den ver- 
schiedenen Verkehrslinien geniefsen, Auskunft gibt. 
Das Verzeichnis der autorisierten Bergführer, mit 
den für dieselben in Betracht kommenden Routen, 
die Zusammenstellung der Schutzhütten und Unter- 
kunftshäuser, sowie das von H. Gerbers verfalste 
Gipfelverzeichnifs der östlichen Hälfte der Östalpen, 
als Fortsetzung der in den Jahrgängen 1898 und 
1899 enthaltenen Gipfelverzeichnisse der Ostalpen 
(Centralalpen bezw. Dolomiten und Nördl Kalkalpen) 
machen es in Verbindung mit einem reichhaltigen 
alpinen Litteraturverzeichnis u. a. für jeden Alpen- 
wanderer recht brauchbar. Schr. 


Baedekers Reisehandbücher. Die Ri- 
viera, das südöstliche Frankreich, Korsika. 
Mit 22 Karten und 26 Plänen. 2. Aufl. 
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Verlag von Gerhard Stalling, Oldenburg i. Gr. 


Von allen Seiten anerkannt als die besten Bücher für den Geschichtsunterricht ur 
zur Lektüre im Hause: 


r ı 


H 
Professor Dr. Ludwig Stacke’s u 


Erzählungen aus der Geschichte, 


Griechische Geschichte, 28. Aufl., geb. 1,90 #. 
Römische Geschichte, 25. Aufl., geb. 1,% X. 
Mittelalter, 16. Aufl., geb. 1,90 4. 

Neue Zeit, 13. Aufl., geb. 3 A. 

Neueste Zeit, 6. Aufl., geb. 6,25 .4. 


Urteile der Kritik: ‚„... für die le Lektüre auf dieser Stufe giebt es keine besser 
Bücher als Stacke’s Erzählungen aus der Geschichte...“ Daheim. \ 

„Die fortgesetzten vielfachen Auflagen dieser vom echten Forschergeiste und warm, 
Empfindung getragenen Geschichten beweisen mehr als alle Anpreisungen den hohen Rang, ve 
sie unter den zahlreichen litterarischen Erscheinungen ähnlicher Art ei 
nehmen Die Darstellung istin allen Richtungen anregend und frisch, die Form, meist Klassischen Muste 
angepafst, tadellos. Die Gunst der Lehrer wird sicher diesen Büchern stets in steigendem Malse zu t! 
werden. ‘* Schlesische Fre 


Nordisch - germanische 6ötter- und Heldensagen B 

von Gustav Schalk. 3., vielfach verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 1 Titelblatt. u 
6 Text- Illustrationen 

Preis brosch. 2,30 4, elegant geb. 2,80 .#. u 


„Was dieses Buch vor manchen inelöhehen ganz besonders auszeichnet, das ist die dur 
knappe, klare und doch so poesievolle Darstellung, der einfache, naive, meisterhafte Märchenton. Al 
diesem Grunde sei das vortreffliche übersichtlieh gehaltene Buch, welches sich für Schüler aller Schul! 
als Nachlesebuch ganz vorzüglich eignet, aufs wärmste empfohlen.‘‘ Westfälisehe Lehrer- Zeitung. — D 
billige Preis bei vornehmster Ausstattung ermöglicht den weitesten Kreisen die Anschaffung. z j 


Professor Harms und Kallius Rechenbücher. HB 
Rechenbuch f Gymnasien, Realschulen, Gewerbeschulen, höh. Bürgerschulen, Seminaren. 8 
20. Aufl. Gebunden 285 4.0150 "bis 170 Tausend.) [a ıf 


Harms, Prof. Chr., Rechenbuch für die Vorschule. Teill. 11. Aufl Kart. 50. 
do. Teil II. 12. Aufl. Kart 80 2. | 


Müller, Prof. E/R., Planimetrische Konstruktionsaufgaben nekst Anleitur! 
zu deren Lösung. Für höhere Schulen. +. Aufl. Methodisch bearb. 1.0. 
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Deutsche Kolonialschule WWilpemsl 


Witzenhausen a. d. Werra. 4 
Br 
« « Beginn des Winterbalbjahrs 10 Oktober. «= | 


Beste Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer, v 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, ( 
und Obstbauer suchen. Kebr- und Pensionspreis 1000 Mark jäh 
Prospekte und Lehrplan kostenlos. Direktor Tabarıı 


Alexander Weigl!ls 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„OBSERVER‘ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 


liest alle hervorragenden Journale der Welt in deutscher, französischer, englischer und 
rischer Sprache und versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs-Aussch 
über beliebige Themen. BE” Prospecte gratis und franco. BE 


l 


Verlag von Karl Baedeker, 1900. 
Preis 5 4. 


's Herausgabe dieses Reisehandbuches, dessen 
age zu der eben wieder beginnenden Kur- 
' Riviera fertig geworden ist, wurde s. Z. 
(st durch die wachsende Zahl der Deutschen, 
‘ dem Weg nach der Riviera das südliche 
ich nicht blofs im Schnellzuge durchfliegen, 
“ namentlich die sonnige Provence mit ihren 
Aılichen Städten und ihren grofsartigen Denk- 
‘ aus Altertum und Mittelalter kennen lernen 
- Zwei Routen sind es, welche für den Besuch 
riera von Deutschland aus besonders in 
t kommen: Die Route durch den Gotthard 
uiland und Genua und diejenige über Lyon 
Irseille. Für diese beiden Hauptrouten mit 
\bstechern sowie für die Kurorte an den ober- 
ichen Seen und dem Genfersee, welche von 
Iırgästen der Riviera als Übergangsstation 
m Süden gern und mit Vorteil benutzt wer- 
It Baedekers Reisehandbuch der Riviera in 
iter praktischer Anordnung und Zuverlässig- 
skunft 

zahlreichen sauberen, dem neuesten Stanıd 
>henden Karten und Pläne von welchen die 
“der französischen Riviera von Mentone bis 
41:500 000 und der Umgebung von Montreux 
0 neu hinzugekommen sind, machen das 
Qufserordentlich brauchbar. Die Stadtpläne 
x in der Provence, Ajaccio, Arles, Avignon, 
‘era, Cannes, Carcassonne, Dijon, Genf, 
“Grenoble, Lausanne, Lugano, Lyon, Mailand, 
46, Mentone, Montpellier, Nimes, Nizza, Pisa, 
&), Toulon, Turin und Verona unterstützen 
Jıre sorgfältige Ausführung den Text vortreff- 
Pdermann wird sich gern ihrer Führung 
{uen. Der Einleitung, welche über Geld, 
Pafs, Zoll, Eisenbahnen, Radfahrer, Gast- 
ohnungen, Speisehäuser, Post, Telegraph, 
Seebäder und Gesundheitspflege Aufschlufs 
ein kurzgefalster Abschnitt: Die Vegetation 
\era von Prof. Dr. O. Penzig, Direktor des 
Ösartens in Genua, hinzugefügt worden. 
einzelnen Kapitel des Reisehandbuches be- 
T. Kurorte an den oberitalienischen Seen, 
tiviera von Pisa bis Marseille, III. Durch 
schweiz und Südfrankreich nach der Riviera, 
sika. Der Inhalt beweist, dafs es der Heraus- 
/estens verstanden hat, die für die deutschen 
&r der Riviera in Betracht kommenden Kapitel 
Jorzüglichen Reiselitteratur zu einem hand- 
ande zusammenzustellen, welchem der beste 
"gewils sein wird. Schr 


# 


iv. Schaching. Illustrierter Führer 
üsebiete der K. B. Staatseisenbahnen. 

E Regensburg, W. Wunderling’s 
puchh. Preis 1.4. 


his or ‘von Otto von Schaching, dem bewährten 
Fer von Land und Leuten des schönen Bayern- 
‘m Auftrage der Generaldirektion der Baye- 
| Staatseisenbahnen bearbeitete Führer bildet 
'eft einer Serie illustrierter Führer durch das 
der K. B. Staatseisenbahnen. Derselbe um- 
I 95 Seiten die Reisestrecken I. München — 
Amergau nach Linderhof, Hohenschwangau, 
Leermoos in’s Innthal, II. München — Gar- 
- Partenkirchen — Mittenwald, III. München 
berg — Kochel— und Walchensee, IV. Mün- 
Tölz, V. München — Tegernsee — Schliersee, 
inchen — Ammersee — Schongau — Füssen 
'. München — Wolfratshausen — Kochel (Isar- 
). In erster Linie den Interessen der Eisen- 
senden dienend, enthält der Führer eine gute 
ibung des von der Eisenbahn durchzogenen 
iches und gibt neben einer Fülle geschicht- 
n für jeden Stationsort nützliche An- 
* Gasthäuser, Sehenswürdigkeiten, Ent- 
ahrzeit u. s. w. Aber auch abseits vom 
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Theodor E'ontane. 


B 
R Aus den Tagen der Occupation. 


Eine Österreise durch Nordfrankreich und Elsafs-Lothringen 1871. — Geh. 6 M., geb. 7 M. 


— Aus England und Schottland. = 


Reisebilder. 
2 
Verlas von Erwin Naesele in StattYart. [A. 150. 


Geh. 6 Mark, geb. 7 Mark. 
N or 1% sch, Ein Leitfaden in den Grundzügen der 


[A. 128, 


x 


50000 .0.0.0 0.000 w 


WE Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom Verlag mE 
F. Fontane. & Co. Berlin W. 35. 


Menfchenfunde und Gejundheitslehre. 


Don biologifhen Gefichts- 
A aus bearbeitet von 


. ©. Schmeil. 


gd. Mit an Abbildungen. Preis so Pf. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erschien: 


beographisch-wissenschaftlichen Ergehnisse 


meiner Reisen in Zentralasien. 
1894 — 1897. 


Von 
Dr. Sven Hedin. 
Mit Beiträgen von K. Himly, Dr. Gerard de Geer, Prof. Dr. N. Wille, 


W. B. Hemsley, H. H. W. Pearson, Dr. Helge Bäckström und 
Dr. B. Hassenstein. 


Mit 6 Karten und 83 Figuren und Skizzen im Text. 


(Ergänzungsheft No. 131 zu „Petermanns Mitteilungen.) 
reis: 20 Mark. — 


[A. 167. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


In der E. Schweizerbart’schen Verlagshandlung in Stuttgart ist soeben erschienen : 
Die Steinkohlenformation 


von Dr. Fritz Frech, Professor der Geologie an der Universität Breslau. 
Mit 1 Karte der europäischen Kohlenbecken und Gebirge in Folio, 2 Weltkarten, 9 Tafeln 
und 99 Figuren. Gr.-8%. Geheftet. ur Preis 24 Mark. 


Ferner von demselben Verfasser: 


Über Ergiebigkeit u. voraussichtliche Erschöpfung der Steinkohlenlager. 
Gr.-80,  Geheftet, Preis 40 Pf. [A. 158. 


138 


Geographischer Anzeiger. 


aus bequem zu erreichen sind, wie den Königs- 
schlössern, der Umgebung von Garmisch und Parten- 
kirchen widmet der landeskundige Verfasser einige 
Abschnitte und macht dadurch sein mit hübschen 
Illustrationen versehenes Büchlein auch einem grö- 
(seren Touristenkreis begehrenswert. Die für die- 
selben Berge gemachten verschiedenen Höhenanga- 
ben (Zugspitze 2974 und 2964 ‚Joch Bg. 1543 und 
1568 u. a.) sind in Einklang zu bringen. Schr. 


Emil Knaake. Führer durch 
Umgebung mit 7 Illustrationen. 
Stadt und Karte der Umgebung. 
1900. Verlag von Arthur Richter. 


Jedem Fremdling wird sich bei seinem Besuche 
der an geschichtlichen Erinnerungen reichen Stadt 
Tilsit der von Prof. Emil Knaake verfafste Führer 
durch Tilsit und Umgebung als praktischer Ratge- 
ber erweisen. Derselbe gibt aufser einer kurzen 
Geschichte Tilsits sämliche für den Besucher dieser 
Stadt und ihrer Umgebung wünschenswerten Auf- 
zeichnungen in übersichtlicher Anordnung. Der 
Stadtplan ca. 1:8000 sowie die Umgebungskarte ca. 
1:50000 könnten bei sorgfältigerer technischer Aus- 
führung dem Führer zur Zierde gereichen. Die 
jetzige Herstellung in Photolitographie nach Hand- 
zeichnung, verrät zu sehr die in der Kunst des 
Kartenzeichnens wenig geübte Hand des Verfertigers. 
Wer sich mit den Geländeverhältnissen der Umge- 
bung Tilsits vertraut machen will, wird gut thun 
sich die betreffenden Blätter der Generalstabskarte 
1:100000 anzusehen. 


Karl Gander. Führer durch Guben und 
Umgebung Herausgeg. vom Verein zur 
Hebung des Fremdenverkehrs zu Guben. 
Guben 1900. Druck und Commiss.-Verl. 
von Albert Koenig. Preis 50 9. 


Als Sommererholungsort wird Guben schon seit 
Jahren von Berlin aus gern aufgesucht und da Stadt- 
verwaltung, Verschönerungsverein, sowie der Verein 
zur Hebung des Fremdenverkehrs unablässig bemüht 
sind, den Aufenthalt in Guben immer angenehmer 
zu gestalten, so dürfte die Anziehungskraft, welche 
diese Perle der Niederlausitz auf die Sommerfrischler 
ausübt beständig wachsen. Der vom Verein zur 
Hebung des Fremdenverkehrs herausgegebene Führer 
welcher die Kapitel 1. Allgemeines, 2. Aus der Ge- 
schichte und Entwickelung der Stadt, 3. Gang durch 
die Stadt, 4. Gang durch die Gubener Berge, 5. Aus- 
flüge in die nähere Umgebung bei längerem Aufent- 
halt, 6. Ausflüge in die weitere Umgebung und 7. 
Anhang enthält und dessen sorgfältig redigierter Text 
durch Illustrationen, einen Stadtplan und verschie- 
dene Kartenskizzen wirksam unterstützt wird, dürfte 
sowohl den Kurgästen als auch den namentlich zur 
Zeit der Obstbaumblüte in die Gubener Berge wan- 


Tilsit und 
Plan der 
Tilsit 


Schr. 


dernden Fremden zum willkommenen Berater wer- | 


den. Schr. 


erlag von Gebrüder Borntraeger in Bei 
SW. 46, Schönebergerstrasse 17a. 


ra - 


Sammlung geologischer Führer: | 


Wegweiser durch das Dresdener Elbthalgebiet von Prof. Dr. R. Bei. ff 


Rarte.. 2 MR. 50 Pfg. 3 
führer durch Mecklenburg von Prof. Dr. €. a Mit 15 Tafeln und)h 
sichtskarte. 3 MR. 


führer durd Bornbotm von Prof. Dr. UL Deeke, Mir Gera 
geologischer Übersichtskarte. 3 MR. 50 Pig. 

führer durh Pommern von Prof. Dr. W. Deece. 
80 Pig. . 

führer durch das Elsass von Profi. Dir. Beneke, Büding, Shum: 
van Werveke Mit 56 Profilen und zahlreichen Textabbildungen. 8 

führer in das Riesengebirge von Prof. Dr. 6. Gürich. Mit 24 Textabbile 
und 3 Tafeln. 5 Mk. 50 Pig. R 

Führer durch Schonen von Privatdocent Dr. A. Benning. Mit 35 Textab 
und Übersichtskarte. 3 MR. 50 Pfo. 


«a «= Sämtliche Führer in dauerhaften, geschmackvollen Eeinenbänden, « 


mit dieser Sammlung gedenkt die Verlagsbuchhandlung nach Art der bekam 
bandbücher eine Serie geologischer Führer durch besonders interessante @ebiete, nach 
licebem Plane verfasst, herauszugeben. — Die Sammlung wird fortgesetzt. 


ZD 


Mit Textabbildungen. 


77 Ein wichtiges geograpbiiches Handbuch ift: 


I EINEORTNTT 


22. Bearbeifung. Ein ftarker gr. Oktavband (62% Seiten) mit 
227 Abbildungen u. Skizzen, 5 bunten Karten u. 8 Farbendrucktafeln.“ 


oo In keinenband Mk. 5,25. o In Halbiranzband IR. 6.— 00 
Inhalt; I. Allgemeine Erdkunde. III. Handelsgeographie. o o o 
———— II. Länderkunde, o o o o IV. Geichidtte der Geographie, 


.. Tüchtige Redakteure halten das Werk ftändig auf der Höhe der Zeit. .. 
o. Gejamtverbreitung der Seydlifzicıen Geographie 1!/s Million Exemplare, .. 


i Sum Selbitftudium;;d..Hausbibliothet u.d. Kontor. 


Verlag von Emil Roth in Giessen. 
Land und Leute zwischen Zambesi und Limpopo. 


Mit Illustrationen und einer neuen Karte des Landes zwischen Zambesi und Limpopo. 


Deutsche Sagen in ihrer Entstehung, Fortbidre und 
tischen Gestaltung. 


I. Band: Faust, Till Eulenspiegel, Der ewige Jude, Wilhelm Tell. | 
II. Band: Nibelungensage, Gralsage, Parzifal, Tannhäuser. 
res pro Band geb. M 3. —. 


Der heimatkundliche Anschauungsunterricht 


Freien in fragend entwickelnder Lehrform. Von Edmund Hartmann. 


MER“ Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. "SE 


wei 


1 
"B 
Von Dr. ir = 
PAD 


Preis geb. 4 7 3 
“4 
F 


Prof. Dr. J ı 
Mit je 4 Ti 


mit besonderer Berücksichtigw 


Zeichnens und des Unter 
Mit Illustrationen und Kartenskizzen. Preis 9 l 
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Auf Verlangen versenden wir gratis und franko den soeben erschienenen [A. 161 
(Inhalt : I. Allgemeines, Länder- und Völkerkunde. Il. Zoo- 


'iquariats-Katalog Nr. 40: Naturwissenschaften. wiadnan in. enei. Wanne fan 
wi t N. G. Elwert’sche Universitäts- Buchhandlung, Marburg i. H. 
ei ae > 


PVP Sobanasdien: Oo yYyyowow 
— Flntzehn Jahre = 


Geiangener 


des falschen Propheten. 


a a = Nach den Mitteilungen = = - 


EZ + 
Giuseppe Cuz3jis 
ehemaligen engliid en Konfular-Agenten 
» «a bearbeitet von Hans Resener. = « 
Mit 37 Jllustrationen nach Orig.-Photographien. 


Ladenpreis brosch. 5 M., eleg. geb. 6 M. 50 Pf. 


Cuzzi mit seinem Töchterchen. 


as vorliegende Buch, das ohne Frage einen der interessantesten Abschnitte aus der Geschichte des dunklen 

Erdteils während der letzten beiden Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts behandelt, verdankt seine Entstehung 

der regen Teilnahme, welche der leider am 21. Juli 1899 in der Blüte seiner Jahre verstorbene talentvolle 
Schriftsteller und Journalist Hans Resener den nach der Schlacht bei Omdurman befreiten Gefangenen des Mahdi 
und seines Nachfolgers entgegenbrachte. Resener, damals Chefredakteur des „Hgyptischen Kurier‘ in Kairo, wusste 
den durch fünfzehnjährige Leiden völlig gebrochenen Konsular-Agenten Giuseppe Cu33i wieder aufzurichten 
und zur Mitteilung seiner Erlebnisse zu bewegen, und so reifte bei diesem der Entschluss, den federgewandten 
jungen Deutschen mit der Stilisierung seiner Erinnerungen an die Erlebnisse in der Gefangenschaft zu betrauen 
und ihn zur Herausgabe dieser Blätter zu autorisieren. Diese gemeinsame Arbeit zweier so grundverschiedener 
Daturen ist dem Buche in überraschender Weise zu gute gekommen: Die anschauliche Darstellung des Jtalieners, 
die überall den Stempel des Selbsterlebten und Selbstgeschauten trägt, hat sich in Reseners Fassung mit deutscher 
Gründlichkeit und Objektivität auf das glücklichste verbunden. Als Seitenstück zu den Veröffentlichungen Deufelds 
und Slatins wird auch das vorliegende Buch auf das Interesse aller Afrika-Kenner und Kolonialfreunde rechnen 
kma. > > > -  S I I I I I I - I I I I I I I I 


Leipzig, April 1900. Pbilipp Reclam jun. 
Verlagsbuchhandlung. [A. 140. 


GEorc H. WıiGAanD’S VERLAG IN LEIPZIG 


Die chinesische Frage 
von PIERRE LEROY-BEAULIEU 


Autorisierte Übersetzung von DR. ALBERT SÜDEKUM 
Preis Mk. 2.50 broschiert, Mk. 3.25 gebunden 


Insere Litteratur über China, seine Geschichte und seine Zustände, so reich sie auch ist, enthält bisher kein einziges Werk, das den Bedürfnissen 
lilikers und Zeitungslesers nach rascher und zugleich gründlicher Orientierung in den aktuellen Fragen entspräche. Diesem Mangel hilft das 
:nde Werk des bekannten französischen Nationalökonomen in der glücklichsten Weise ab. Leroy-Beaulieu hat nicht nur selbst auf einer länger 
Jahr währenden Reise die ostasiatischen Verhältnisse und Wirtschaftsformen mit den geschulten Augen des Fachmannes aufmerksam und sorg- 
tudiert, es stand ihm auch ein überreichliches, sonst nicht zugängliches amtliches Material zur Verfügung. Seine geschmackvolle und sorgsame 
lung erhöhen den Wert seiner Schrift und heben sie weit über den Rang einer Augenblickspublikation hinaus. Leroy-Beaulieu’s Buch ist vor den 
reignissen in China geschrieben worden, dadurch erhöht sich sein Wert, weil dadurch die Objektivität des Urteils garantiert wird. 


"Der frühere deutsche Gesandte in Peking, Herr M. von Brandt, der durch seine vorurteilslose und ruhige Art der 
ung ostasiatischer Verhältnisse bekannt ist, schreibt über dies neueste Buch des französischen Nationalökonomen 
rleger:7„Leroy Beaulieus Werk gehört zu dem Besten, was über den Gegenstand geschrieben worden ist‘, 


s 


[A. 157. 


140 Geographischer Anzeiger. 


Dlustrierte Reisewerke 
Fridijof Nansen. 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


Autorisierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 80. Mit 159 Ori- 


ginal-Abbildungen und drei Karten. — Preis elegant geh. 4 12.50, elegant 
geb. 4 15. —. 


Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
muls, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter 
haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 

Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 

(Naturwissensch. Wochenschr.) 


aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Actien-G 
schaft (vormals J. F. Richter) in Hamburg. 


Russisch Zentralasier 


aus Transkaspien, Buchara und Turkes 


Eisenbahnzug in der Sandwäüste, 


Dr. Max Albrecht. 


Preis Mk. 8.—. 


Illustrierte Zeitung, Leipzig: 


„Das hübsch ausgestattete Buch schildert eine Reise, die der mit russischen’: 
nissen seit Jahren vertraute Verfasser in Gesellschaft seiner Frau durch die von W 
in dem letzten Jahrzehnt erworbenen Gebiete in Zentralasien machte. 
über diese Länder von anderer Seite bereits recht gute Schilderungen, besse’ 
eingehendere aber gewifls nicht. ; 
kaspischen Bahn und der von ihr durchschnittenen Landstriche, sowie das Karl! 
den Pamir sind gerade jetzt von besonderem Interesse, da bier die endlich doch ®& 
umgehende Auseinandersetzung zwischen Rufsland und England stattfinden mı) 
geschickt die russische Verwaltung die durch Waffengewalt unterworfenen Völkeı# 
tür sich zu gewinnen versteht, ersieht man aus diesem Buche.‘ 3 


Reisebilder 


Von 


we 


Mit 52 Abbildungen. 
Elegant gebunden Mk. 10. — 


Zwar hi j 


Namentlich die Beschreibung de” 


— 


unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


Karte les Deutschen Reichs Justus Perihes’Geogr. Anstalt in Gotha. 


B 27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
ım Mafsstab 1: 500 000 2., vollständ durchges. und bericht. Auflage. 


Ausstattungen u. Preise: 

a) in 27 Blättern mit Ti- 
telblatt, flach und lose 
in Mappe 46 Al; 

b) als Atlas geb. mit Na- 
menwerzeichnis, ent- 
haltend 52000 Na- 
men, 49 M; 

ce) aufge. auf Leinwand, 
jedes Blatt einzeln, 
achtfach zusammenge- 
legt in Ganzlederkap- 
sel, 55 M. 

Jedes Blatt ist für 
2 M einzeln zu haben. 
Aufziehen auf Leinwand 
wird mit 40 % für das 
Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis 
(enthaltend 52000 Na- 
men) einzeln 3 M. 


$ 


Die 500000 teilige 
Reichskarte ist die 
erste abgeschlossene 
einheitliche kartogra- 
phische Gesamtdar- 
us stellung des Deut- 

i schen Vaterlandes! 


s 

Die in zweifarbigem 
\ ig Kupferdruck (Flufs- und 

li Wege-Netz schwarz, 
Berge braun) und 
Schablonenkolorit her- 
gestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Aus- 
b gaben geliefert: 


ÜP” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. 


| Diese Karte wird fortwährend auf dem 
Laufenden erhalten. 


f in 7 
{1 1 
| 
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191. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes ‚ Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei, sämtlich in 3 


Complete Deu - Auflage | 
>H 


Ludwig Ravensteis 


Karte der Qstalit 


« «= in 9 Blättern « ® | 
1:250000 j 

Preis pro Blatt 6 M. aufgezogen, 51 
ist erschienen. 


als 


Don diefer als Befte aller vorhandenen 
Farten anerfannten Touriftenfarte in Höhenf! 
manier werden in WE” YUmtaufch EL 
beliebige andere Alpenfarten oder alte A 
(ohne Rücficht auf Befhaffenheit, ob aufı 
oder nicht), die aufgezogenen Blätter mit 4 
50 Pfenniae, die unaufgezogenen mit 5 
50 Pfenniae abgegeben. Bei Beftellur 
die alten Karten mit einzufenden. BR 

Der Umtaufch Fann’ erfolgen durch alle 
bandlunaen und beim ” 


Verlag Eudwig Ravensi | 
Frankfurt aM, 


Wielandstrasse 3 
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herausgegeben von 


Justus Perthes ın Gotha. 


Anzeige-Bedingungen: !/, Seite 60 .#, !/, Seite 40 4, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren | 


Ferdinand von Riehthofen. 
Von Dr. C. Rohrbach. 


riner vor der Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 
ani v. J. gehaltenen Antrittsrede zeichnet Ferdinand von 
ıofen seine eigene wissenschaftliche Entwicklung mit wenigen 
idenen Worten: „Mein Studium war die Geologie, Ihre prak- 
{Anwendung auf den Gebirgsbau heimischer und fremder Länder 
| ich mir früh als Ziel der Forschung. Das Streben, die Ge- 
sit der Erscheinungen zu erfassen, welche 
i/esen und den natürlichen Veränderungen 
/n mir untersuchten Erdräume zu grunde 
‘ führte mich zur physischen Geographie, 
Hisbesondere zu deren wichtigstem Zweig, 
\eomorphologie.“* 
Im folgenden soll der Versuch gemacht 
‘ı, dieses Bild, wenn auch nur auf be- 
Jktem Raume und in kurzen Zügen, wenig- 
{stwas weiter auszuführen. 
'erdinand Freiherr von Richthofen ist am 
1833 zu Carlsrube in Schlesien geboren, 
durch Hauslehrer auf dem väterlichen 
Xanterrichtet, besuchte er seit der Über- 
ng seiner Eltern nach Breslau (1845) 
Irtige katholische Gymnasium und begann 
ort (1850) seine Universitätsstudien, die, 
352 an in Berlin fortgesetzt, sich über 
le Zweige der Naturwissenschaften und 
Teile der Mathematik erstreckten als 
si den meisten Studierenden der Geologie, 
sich zuwandte, der Fall ist. Eine längere Reise durch Dal- 
und benachbarte Teile der Balkanhalbinsel zum Zwecke geolo- 
#r Studien charakterisiert durch die Wahl eines abliegenden, 
5 noch schwer und nur unter Strapazen, die einen unbedingt 
Standsfähigen Körper verlangten, zugänglichen Gebietes im Jüng- 
bereits den Mann. 1856 wurde von Richthofen auf Grund 
Dissertation „De Melaphyro“ zum Dr. phil. promoviert. Auch 
Arbeit, obgleich durch neue Methoden inzwischen überholt, ist 
Aıteristisch durch die Wahl eines bedeutungsvollen, schwierigen 
&standes, dessen Auffassung durch sie nach dem Urteil des be- 
\ten Kenners „in ein neues Stadium tritt“. Auch später hat 
Qand von Richthofen sich stets die umstrittensten Probleme 
lllgemeiner Bedeutung ausgewählt und ihrer keines angegriffen 
‘es mächtig zu fördern, um nicht von endgültiger Lösung zu 
“en gegenüber einem Manne, der selbst nie behauptet hat, 
@chlossenes zu bieten, dessen Forschungsresultate aber auf 
als einem Gebiete bis heute malsgebend geblieben sind. 
Der Sommer 1856 wurde der geologischen Erforschung Süd- 
gewidmet, und die mit der K. K. geologischen Reichsanstalt 
nüpften Beziehungen führten gegen Ende des Jahres zum Ein- 
“in dieses hervorragende Institut, dem der junge Gelehrte bis 
angehörte. 
An bleibenden wissenschaftlichen Ergebnissen von allgemeinerer 
it brachte diese Zeit die an den „Trachyten“ Ungarns 
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gewonnene Erkenntnis zweier neuer, bisher nicht in ihrer Selb- 
ständigkeit erkaunter Gesteinstypen, des Rhyolithes und des „Grün- 
steintrachytes“. Sie brachte die Lösung des grofsen Rätsels der 
südtiroler Dolomitel), die zwanzig Jahre später durch Mojsisovichs 
wundervolle Detailarbeit ihre glänzende Bestätigung finden sollte; 
Dieser sagt darüber: „Es ist eine in der Geschichte aller Wissen- 
schaften häufig wiederkehrende Erscheinung, dafs einzelne begabte 
Forscher, dem langwierigen induktiven Beweise prophetisch voran- 
eilend, aus unzulänglichen Beobachtungsreihen Folgerungen ziehen, 
deren Richtigkeit erst durch nachfolgende Er- 
hebungen und Entdeckungen festgestellt wird. 
In ähnlicher Weise überholte auch Ferd. 
Freiherr von Richthofen in seiner berühmt 
gewordenen Jugendarbeit über das südliche 
Tirol den bedächtigen Gang der induktiven 
Forschung, indem er die Ansicht aussprach, 
dafs die südtirolischen Dolomitstöcke Korallen- 
riffe seien. 

In einem späteren nach der Rückkehr von 
seinen grolsen Reisen veröffentlichten Aufsatz, 
welcher zunächst zur Abwehr nicht sehr glück- 
lieber Einwendungen gegen die Rifftheorie be: 
stimmt war, formulierte er die Stützen seiner 
Theorie mit gröfserer Bestimmtheit und Über- 
sichtlichkeit. Erwiesen sich nun auch in der 
Folge einige dieser Stützen als hinfällig und 
mochte man auch die übrigbleibenden als nicht 
ausreichend zu so weittragenden Schlüssen an- 
sehen, so gebührt doch unter allen Umständen 
v. Richthofen das hohe Verdienst, den ersten 
Keim zur richtigen Auffassung der heteropischen Verhältnisse der 
mediterranen Trias gelegt und die Aufmerksamkeit seiner Nach- 
folger auf die Korallenriffe gelenkt zu haben 2). 

Bald nach der Veröffentlichung dieser Resultate verliels Dr. von 
Richthofen Europa als wissenschaftlicher Begleiter deraulserordentlichen 
Gesandtschaft des Grafen zu Eulenburg, die mit den ostasiatischen 
Reichen Handelsverträge für Preufsen abschliefsen sollte; die Ex- 
pedition besuchte nach einem fünfmonatlichen Aufenthalte in dem 
damals noch jungfräulichen Japan, während der Gesandte in Peking 
unterhandelte, Formosa, die Philippinen sowie Java und traf in 
Siam wieder mit der Gesandtschaft zusammen. 

Als die Expedition sich von Bangkok in Siam heimwärts wandte, 
blieb von Richthofen allein zurück, um eine grölsere Aufgabe allein 
in Angriff zu nehmen, aber das Schicksal war ihm zünächst wenig 
günstig. Er ging auf neuen Landwegen nach Malmen in Birma, dann 
nach Calcutta um durch Kashmir nordwärts vorzudringen, allein 
weder dieser noch zwei andere Pläne gelangten zur Ausführung, 
der asiatische Continent verhielt sich an den verschiedensten Stellen 
abweisend gegen den, der mehr als irgend einer seiner Vorgänger 
zu seiner Erforschung beitragen sollte. 

Zunächst ging von Richthofen nach Californien um dort und 


1) Geognostische Beschreibung der Umgegend von Predazzo, Sanct Cas- 
sian &c. &c. Gotha, Justus Perthes, 1860. 
2) Mojsisovies, Dolomitriffe. Wien 1879, S. 494/95. 
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in Nevada umfassende Reisen auszuführen, deren Ergebnis zum Teil 
in einer Schrift über „Die Metallproduktion Californiens und der 
angrenzenden Länder“ !) niedergelegt wurde. Auch die petrographi- 
schen Studien wurden hier erheblich vertieft und eine erste syste- 
matische Arbeit „The natural system of volcanic rocks“ war ihre 
Frucht; das früher als Grünsteintrachyt unterschiedene Gestein wird 
nun deutlicher in seiner Selbständigkeit erkannt und unter dem neuen 
Namen Propylit schärfer abgegrenzt, dem Rhyolith wird im Nevadit 
sein granitisches Äquivalent gegenübergestellt. 

Indefs der Gedanke, eine grolse Aufgabe in Asien zu lösen, 
war nicht aufgegeben, und in der Neujahrsnacht 1867/68 wurde 
mit dem amerikanischen Geologen Whitney der kühne Gedanke einer 
geologischen Erforschung Chinas erwogen, dessen Kenntnis damals 
noch auf der gleichen Stufe stand wie 1735, als D’Anville seine 
Karte nach den Aufnahmen der Jesuiten bearbeitet hatte. Nur 
Pumpelly hatte ein kleines Gebiet kurz zuvor bereist und seine Zu- 
sammenstellung der vorhandenen Nachrichten über chinesische Koblen- 
felder wurde für die ersten Reisen v. Richthofens mit bestimmend. 

Am 3, August 1868 verliefs Ferd. v. Richthofen San Francisco, 
am 5. September traf er in Schanghai ein. Auf sieben meist längern 
Reisen, deren letzte mit einer Unterstützung der Handelskammer in 
Schanghai ausgeführt wurden, durchwanderte er dann während vier 
Jahren die meisten Provinzen des Reiches. Auf der zweiten Reise, 
die sich noch wie die erste ganz auf Wasserstralsen beschränkte, 
gewann v. Richthofen in Paul Splingaert einen der Sprache in un- 
gewöhnlichem Mafse kundigen Begleiter, der ihm dann während des 
ganzen fernern Aufenthaltes im Lande treu blieb. Die dritte Reise, 
die erste auf Landwegen, hat nachträglich ein besonderes Interesse 
gewonnen, da sie durch die Provinz Schantung führte, wo das-da- 
mals neben Tschifu kaum beachtete Kiautschou die Aufmerksamkeit 
des Reisenden sofort auf sich zog. Zu wiederholten Malen hat er 
auf die unvergleichliche Bedeutung dieses einzigen Eingangstbores 
für das ganze nördliche China im Hinblick auf die mögliche Schaffung 
eines deutschen Hafens hingewiesen und endlich, fast 30 Jahre 
später, diese Hoffnung erfüllt sehen dürfen. 

Eine Unterbrechung erfuhren die Wanderungen in China, als 
nach dem Massacre von Tientsin (22. Juni 1870) der Aufenthalt 
für Fremde bedenklich wurde. v. Richthofen wandte sich nach 
Japan, um erst nach etwa dreiviertel Jahren nach dem „ernstern, 
unbehaglichen“ China mit seinen gewaltigen Problemen zurückzu- 
kehren. Die Unmöglichkeit, auf der siebenten Reise von Sz’etshwan 
auf Marco Polos Weg nach Jünnan vorzudringen, führte, da kleinere 
Aufgaben daneben nichts Verlockendes mehr haben konnten, zum 
Abschluls der Reisen und zur Rückkehr nach Europa im Dezember 1872. 

Von den einzelnen Wanderungen (die ersten ausgenommen) 
hatte v. Richthofen ausführlichere Berichte unter ganz besonderer 
Berücksichtigung wirtschaftsgeographischer Verhältnisse, vor allem 
der zuerst von ihm erkannten riesigen Ausdehnung der chinesischen 
Kohlenlager, an die Handelskammer von Schanghai erstattet, die 
von dieser auch in geringer Auflage gedruckt wurden, Für die 
allgemeine Erdkunde ist aus diesen Briefen besonders eine erste Dar- 
stellung der wahrscheinlichen Entstehung des Löfs durch Staub- 
winde zu erwähnen, deren Vermutung auf der fünften Reise im 
Löfsgebiet gefalst und auf der siebenten ebendort bestätigt und ge- 
sichert worden war?). 

Heimgekehrt nahm v. Richthofen seinen Wohnsitz zunächst in 
Berlin und widmete sich hier der Bearbeitung seines grolsen Werkes 
über China, dessen erste zwei Bände mit, kaiserlicher Unterstützung 
(ebenso wie der von verschiedenen Paläontologen bearbeitete vierte 
Band) 1877 und 1882 erschienen sind, während das Erscheinen des 
dritten Bandes noch — voraussichtlich nahe — bevorsteht. Danebenher 
ging eine energische Thätigkeit in der Gesellschaft für Erdkunde, 
zu deren Vorsitzenden er fast unmittelbar nach der Rückkehr ge- 
wählt worden war, und eine Anzahl kleinerer Publikationen, unter 


1) Peterm. Mitt., Erg.-Heft Nr. 14. 
2) Vgl. die ausführliche Darstellung in China I, S. 56/189. 
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denen die Anleitung zu geologischen Beobachtungen auf Rei; 
Vorläuferin des „Führers für Forschungsreisende* besa 
wähnung verdient. 
Das Jahr 1875 brachte die Berufung nach Bonn ala 
der Geographie, jedoch vorläufig mit Beurlaubung zum AE 
Herausgabe des Reisewerkes; erst mit dem Wintersemester 1% 
eröffnete Professor v. Richthofen an der rheinischen Universitäle; 
Lehrthätigkeit, um Ostern 1883 einem Rufe nach Leipziln, 
im Herbste 1886 einem solchen nach Berlin zu folgen. 1 
Der für diese Skizze verfügbare Raum würde nicht ausrh 
die vielseitige Thätigkeit des Professors von Richthofen auc 
in annähernder Vollständigkeit zu schildern: Neben der Arbeit d7 
Chinawerke und dem zugehörigen Atlas, dessen erste Hälfte 165 
schienen ist, geht die Publikation einer Zahl einzelner Sonderal; 
lungen über Fragen der Geographie Chinas, verbunden mit einen'« 
Studium der ältesten Litteratur über die Länder des Ostens a 
Zu immer höherer Meisterschaft entwickelte sich bei von) 
hofen die schon in den Erstlingsarbeiten mit glücklichem ifo 
geübte Kunst, im einzelnen das allgemeine Problem zu erfas: i 
so Resulte zu gewinnen, deren Bedeutung sich weit über delt 
fang des Beobachtungsgebietes hinaus erstreckt. Mehr und) 
treten die allgemeinen morphologischen Fragen in den Vordekn 
und mehr und mehr führt wohl auch die Lehrthätigkeit zul? 
suchung grofser beherrschender Gesichtspunkte für die Ein! 
der Thatsachenfülle — an die Behandlung des Tiöfsgebietehe 
eine vergleichende Betrachtung der verschiedenen Bodenbedeclhr 
geknüpft, die später in der vervollständigten Gestalt, die sieb 
in den Vorlesungen angenommen, im „Führer für Forschungereiln 
erscheint, jenem aus einer mälfsig umfangreichen Abhandlu' 
wachsenen Bande, der mehr als irgend ein anderes Werk def: 
fassers persönlichstes, eigenstes enthält, ihn und seine || 
charakterisierend. A: 
Einen guten Teil seiner Zeit und seines Interesses win 
von Richthofen auch weiter der Gesellschaft für Erdkundk|( 
deutschen Geographentagen, den. Internationalen Kongressen, % 
letzter, der des vorigen Jahres zu Berlin, seinen glänzende'n 
erfolgreichen Verlauf wesentlich dem organisatorischen Talent} 
Vorsitzenden dankte. Die wissenschaftliche Thätigkeit des 
Alpenvereins empfing durch ihn neue Anregungen und an 
Stelle mag auch daran erinnert werden, dals er es war, der 
auf dem Geographentag zu München die Schaffung eines „ 
toriums“ beantragte, das dann im Litteraturbericht zu Peter 
Mitteilungen und in der von der Berliner Gesellschaft für Erı 
herausgegebenen Bibliotheca geographica verwirklicht wurde, 
Die neuere Entwickelung i in China hat von Richthofen verij? 
neben und zwischen den rein wissenschaftlichen Arbeiten au 
zur Belehrung weiterer Kreise bestimmtes Werk „Schantun a 
seine Eingangspforte Kiautschou* (Berlin 1898) erscheinen zu 3 
das den Verfasser auch auf diesem von ihm sonst nicht bei 
Felde populärer Darstellung als Meister zeigt. re‘ 
Alles dies aber ging nur gleichsam nebenher neben a 
1879 jetzt — zur Vorbereitung des Instituts und Museu) 
Meereskunde zu Berlin — zum ersten Male unterbzo HE 
keit als akademischer Lehrer. | 
Herr Geheimrat Prof. von Richthofen bezeichnet sich I 
nicht als Redner und es ist wahr, dafs bei seinem freien E 
Hörer wohl hie und da empfindet, wie sich nicht mühelos de 
passende Ausdruck darbietet, aber die schmucklose, nur 
Tiefe der Gedanken fesselnde Einfachheit der Darstellun 
Gehörte nur um so fester haften. So wenig jemand die 
Gestalt von Richthofens leicht aus seinem Gedächtni 
wird, so wenig wird, wer das Glück gehabt hat, als St 
seinen Fülsen zu sitzen, Art und Inhalt seiner Rede verges 
Neben der Vorlesung ist in Bonn, Leipzig uroa 


!) In Nelumayers Anleitung zu wissenschaftlichen Beoba ch 
Reisen, Berin: 1875, S. 231/308. 1 


für Vorgerücktere‘‘ einhergegangen, eine Art von geo- 
em Seminar, das aber durch seines Leiters besondere 
»m einzelnen freie Bahn für seine individuelle Richtung 
und ihm doch durch seine übermächtige Persönlichkeit 
sen einen Stempel aufzudrücken, die eigentliche, allen 
n unvergelsliche Heimstätte der von Richthofenschen 
worden ist. Eine edle Geselligkeit, in der der Lehrer 


Frau Professorin vereinigt, das persönliche Interesse, mit 
ihre weitere Entwickelung und ihren späteren Lebens- 
ihm verfolgt wissen, hat zwischen diesen selbst ein dauern- 
efühl der Zusammengehörigkeit geschaffen, das schon einmal, 
0. Geburtstage von Richthofens, in der gemeinsamen Heraus- 
siner Festschrift seinen Ausdruck fand. 
1. De- 
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auf allen Weltmeeren der deutsche Dampferverkehr nach 
befahrenen Linien wie der Schiffe im Aufschwung be- 
‚ hat auch der deutsche Schiffahrtsbetrieb im Mittelmeere 
Schritt mit der allgemeinen Entwicklung gehalten. Soweit 
meer die Durchgangsstralse für den Verkehr nach dem 
et, ist die Vermehrung des letzteren auch die unmittel- 
he für die Zunahme des Betriebes im Mittelländischen Meere 
\ndererseits aber ist der Hauptgrund für die wachsende 
ing des deutschen Schiffahrtsbetriebes an den Küsten Süd- 
ord-Afrikas und der Levante in der Vermehrung der- 


gangspunkt oder ihr Ziel finden. 

der Hand der eben erschienenen „Verkehrskarte von 
Nordafrika und dem Morgenlandel) von Pro- 
ul Langbans, die zum ersten Male genaue diesbezügliche 


tha, Justus Perthes. Preis: In 4 Blättern 8 ‚4, aufgezogen als 
(1,30 m breit, 1,06 m hoch) mit Stäben 12 #. 
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Angaben bietet, geben wir nachstehend einen Überblick über die 
Bethätigung des dortigen deutschen Reedereibetriebes, soweit regel- 
mälsiger Dampferverkehr in Personen- oder Frachtfahrt in Frage 
kommt. Die neue Karte enthält nicht nur die Schiffahrtslinien, son- 
dern auch die Kontorflaggen-der nachstehend genannten Reedereien. 
Dem reinen Durchgangsverkehr, ohne also einen Mittelmeer- 
Hafen (abgesehen von P*- Said) anzulaufen, gehören an die 3, Linie 
der Deutsch-Australischen Dampfschiffs-Gesellschaft in Hamburg auf 
der Heimreise von Padang (Sumatra) nach Amsterdam, die 1., 2. 
und 4. Linie der Deutschen Dampfschiffahrts-Gesellschaft „Hansa“ 
in Bremen (und zwar vierzehntägig von Hamburg nach Kalkutta, 
dreiwöchentlich von Hamburg nach Karatschi und monatlich von 
Bremen bzw. Hamburg nach Rangun), ferner die vom Norddeutschen 
Lloyd und der Hamburg -Amerika-Linie gemeinsam betriebene 
Frachtdampferlinie 
nach Ostasien (von 
Hamburg achttä- 
gig, von Bremen 
vierwöchentlich). 
Nur einen Hafen 
im Mittelmeer lau- 
fen an die 2. Li- 
nie der Deutsch- 
Australischen Ge- 
sellschaft auf der 
Heimreise (von Ko- 
lombo nach Am- 
sterdam), nämlich 
Marseille, sodann 
die 6. Linie der 
„Hansa‘‘, nämlich 
Genua (Bremen- 
Kalkutta monat- 
lich), die „Olden- 
burg - Portugiesi- 
sche Dampfschiffs- 
reederei‘ in Olden- 
burg, nämlich Gi- 
braltar, und zwar 
monatlich auf der 
Postfahrt nach den 
Atlantischen Häfen 
Marokkos, sowie 
auch rücklaufend 
direkt über por- 
tugiesische Häfen 
nach Bremen und 
Hamburg, und end- 
lich die 2. Woermann-Linie (Postdampfer) Gibraltar auf der Aus- 
reise von Hamburg nach Sherbro (Sierra Leone). 
Durchgangsverkehr im weiteren Sinne pflegen ferner die grofsen 
Verbindungen der deutschen Nordseestädte mit den Ostküsten Afrikas 
und Asiens. Sie laufen einige italienische Häfen an, nicht so sehr, 
um dem Verkehr zwischen letzteren und den niederdeutschen Häfen 
zu dienen, als -vielmebr um den die schnellere Bahnverbindung 
von-Norden her vorziehenden Personen- und Postverkehr in den 
fraglichen Häfen aufzunehmen. So wird die Post von Berlin 
nach Ostasien, Australien und Ostafrika in Neapel an Bord 
genommen. Die an diesem Verkehr beteiligten Linien sind mit 
der Beförderung der Reichspost betraut und vom Reiche sub- 
ventioniert. Es sind die ostasiatische Linie des Norddeutschen 
Lloyd (in Gemeinschaft mit der Hamburg-Amerika-Linie betrieben) 
alle 14 Tage abwechselnd von Hamburg oder Bremerhaven aus über 
Genua und Neapel nach China und Japan, ferner die australische 
Linie des Norddeutschen Lloyd monatlich von Bremerhaven über 
dieselben Mittelmeer-Häfen nach Sydney und endlich die Deutsche 
Ostafrika-Linie vierzehntägig von Hamburg über Neapel nach Deutsch- 
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Ostafrika bis hinunter nach Natal (auf der Heimreise wird monat- 
lich aufser Neapel noch Marseille angelaufen). 

Als Ziel dienen die Mittelmeer-Häfen drei Gesellschaften, der 
Sloman-, der de Freitas- und der Levante-Linie, alle drei in Ham- 
burg. Von ihnen vermittelt die Sloman-Linie mit 21 Dampfern in 
zehntägigen Zwischenräumen den Verkehr im westlichen Mittelmeer- 
becken meist auf den Strecken Hamburg—Malaga— Barcelona—Ge- 
nua—Livorno—Neapel—Sizilien (Catania, Messina, Palermo)—Lissa- 
bon— Hamburg und Hamburg— Cette—-Marseille— Algier—Hamburg. 
Den mittleren Teil des Meeres, besonders die Adria, befährt alle 14 Tage 
die Adriatische Linie von A. C. de Freitas & Ko., welche von Ham- 
burg über Oran und Algier die adriatischen Häfen Triest, Fiume, 
Venedig, Ancona und Bari anläuft, nach Bedarf auch Tunis, Tripolis, 
Malta und die westgriechischen Häfen Korfu, Zante, Kephalonia 
und Patras. Das östliche Becken des Mittelmeers endlich bearbeitet 
die rasch aufblühende Deutsche Levante-Linie, deren Dampferbestand 
in 10 Jahren von 4 auf 20 Schiffe anwuchs und deren räumliche 
Ausdehnung von Jahr zu Jahr um sich greift. Seitdem sie 1899 
die damalige, besonders nach dem Schwarzen Meere fahrende deutsche 
Orient-Linie aufgesogen hat, besorgt die Levante-Linie jetzt den 
Verkehr ab Hamburg mit folgenden Plätzen: Piräus, Syra und 
ganz neuerdings Patras und Volo; Salonik, Dedeagatsch und Kon- 
stantinopel; Burgas, Warna, Sulina, Galatz, Braila, Odessa, Niko- 
lajeff, Mariupol, Taganrog, Novorossisk, Batum, Trapezunt, Kera- 
sund, Samsun; Smyrna, Mersina, De Larnaka auf Cypern, 
Pripolis (Syrien), Beirut, Haifa, Jaffa und Areeslrien in Ägypten. 
Besonders thatkräftige Eaderıne hat die Deutsche Levante-Linie 
durch die Errichtung des Tarifs eines „Deutschen Levante-Verkehrs 
von Hamburg seewärts“ durch die deutschen Eisenbahn-Verwaltungen 
erhalten. Dieser Tarif gibt in einer Ziffer die Bahn- und See- 
frachten von fast allen deutschen Eisenbahnstationen nach den Le- 
vantehäfen ; die Ablieferung erfolgt direkt von der Eisenbahn an 
die Reederei olıne die Vermittlung Dritter. Die Folge war wesent- 
liche Verbilligung der Frachtsätze und Vereinfachung des Versands 
und daher rasches Anwachsen des Frachtverkehrs, sodafs 1899 be- 
reits 81 Reisen notwendig wurden. Seit 1899 hat die Levante-Linie 
auch „Exkursionsfahrten“ eingerichtet, die allmonatlich Malta, Piräus, 
Smyrna, Konstantinopel und Odessa bzw. auch Lissabon, Gibraltar, 
Algier und Tunis berühren und sich steigender Beliebtheit enfreuen. 

Ihren Ausgangspunkt nimmt endlich im Mittelmeere die „Deutsche 
Mittelmeer-Linie“*, die, gemeinschaftlich vom Norddeutschen Lloyd und 
der Hamburg-Amerika-Linie betrieben, l4tägig den Verkehr von 
Genua über Neapel und Gibraltar nach Neu-York mit Schnellpost- 
dampfern vermittelt. Zwischen Genua, Neapel und Alexandrien hat 
im Anschlufs daran der Lloyd gleichfalls eine Linie eingerichtet. 

Wie sich diese regelmälsigen deutschen Dampferlinien, neben 
denen natürlich noch eine grofse Zahl Dampfer und Segler in wilder 
Fahrt laufen, in das Netz derjenigen anderer Nationen einfügen, 
zeigt Prof. Langhans in deutlich unterscheidbaren Farben auf der 
erwähnten neuen Verkehrskarte, die eine wertvolle Bereicherung der 
Hilfsmittel des deutschen Reeders, Verfrachters, Kaufmanns und 
Fabrikanten darstellt. 0. S. 
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Zwei Kapitel aus Kerps Erdkundlichen Raum- 
vorstellungen. 
Von Dr. H. Haack. 


Weil sie „das Auge des Lernenden durch die Räume der Erd- 
oberfläche führen will, weil sie ihn die Formen schauen lassen will, 
welche die Natur diesen gegeben hat, damit er jeden Erdraum von 
anderen sicher unterscheiden und auf Grundlage dieser Unterschei- 
dung seiner Eigenart gemäls betrachten und beurteilen lerne“, des- 
halb sind „Raumvorstellungen“ der wesentliche Inbalt erdkundlicher 
Wissenschaft. Und da die drei Hauptmerkmale dieser Raumvor- 
stellungen, die der Länge, der Breite und der Höhe oder 
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Tiefe im allgemeinen nur durch Karten veranschaulicht 
können, so ist es selbstverständlich, dafs die Karte den E; 
von Kerps Ausführungen bildet: 2 

I. Die kartographische Ausprägung der oh hi 
lichen Raumvorstellungen steht deshalb im Mittelpu n) 
Interesses. Über die Ausprägung der Länge und Breiteists 
zu sagen, umsomehr über die Raumweiten der Höhe und der % 
schen Formen der Erdoberfläche. Dafs dabei der alte Streit 
die senkrechte und schiefe Beleuchtung von neuem entfacht"; 
ist so natürlich, dafs höchstens das Gegenteil zu verwundern! 
Kerp behandelt zunächst eingehend das Wesen beider Darafe Mi 
prinzipien, aber seine Behandlung ist. von vornherein tendd& 
er macht sich zum Rechtsanwalt des viel geschmähten schf 
Lichtes. Deshalb weist er scharf auf die Naturwidrigkei, 
Lehmannschen Skala hin. Dieselbe erreicht schon bei FR 
volle Schwarz. Da aber der Beleuchtungsgrad dem Cosinu 
Einfallswinkels der Lichtstrahlen proportional ist, so erhält eiılı 
45° geneigte Fläche noch 7/;, der vollen Tichlmenge, Um fih 
vollen Schatten zu erhalten, wären ‘sumit die 3/j, Schatten mW) 
zu multiplizieren. Führt man dies für alle trigonometrischer)% 
hältniszahlen aus, so ergibt sich folgende Skala, der die Lehel N 


zum Vergleich gegenüberstehen mag: 
. Neigung 0° Verhältnis von Licht zu Schatten 1:0, bei Lehmann 9: 


„ 5 ’ ’ ’ a 4) l, ” 8: \ 

D 10 3 „ ’ ” ” 19 11a „ ” T: 4 

” 15 ’ ” ’ „ ” T:l, » „ 6: N 

’ 20 ’ „ h) ” 4: 1, ” ” 5: i 

D 25 D ’ D ” „ 2: » ” 4: 

D 30 „ D ” ” ” als ”„ 3: I 

” 35 ” „ b) D „ 2: 3, ” ” 2: 

„ 40 „ ’ ’ b} n 1 5 Ei ” ”„ = N 
45 0: 0: 


Ganz dasselbe Gesetz hat auch Gültigkeit. für die schie!| B 
leuchtung. Der wesentliche Unterschied zwischen beiden besteb} 
darin, dafs es bei der senkrechten Beleuchtung für jede Ne 
nur ein einziges bestimmtes Licht- und Schatten-Verhältni? 
während sich bei der schiefen die Zahl dieser Verhältnisse ir) 
endliche vermehrt. Kerp gibt die Verbältniszahlen für derf 
fachsten Fall, dafs nämlich die Lichtstrablen senkrecht auf di 
Lichtquelle zugekehrte Seite der um 45° geneigten Fläche 
Jede Lagenänderung dieser Fläche aber mufs naturgemäls auce 
Änderung des Licht- und Schatten-Verhältnisses herbeiführen 
Zahl der möglichen Lagen entspricht die Zahl der möglichen 
hältnisse, von denen aber jedes zahlenmälsig fixiert werden > 

Als besondere Vorzüge der schiefen Beleuchtung geg 
der senkrechten führt Kerp besonders an: 

1. Die durch den gröfseren Gegensatz der hellen Lichte 
dunklen Schatten wirksamer zum Ausdruck gebrachte. ‚Plast 
Landes. 3 

2. Die grölsere Naturwahrheit dieser Plastik. iR 

3. Die Seitenbeleuchtung entspricht derjenigen, die i 
Regel von der darstellenden Kunst angewendet wird. ) 

Noch wichtiger als das Hervorheben der Vorzüge ist seit] 
wehr der Einwände: ”$ 

1. Der Einwand, dafs Karten in schiefer Beleuchtung pl 
soviel Tichfranin bieten als solche mit an 
rechtigt, aber nur dann von Bedeutung, wenn der Zweck der 
grolse Stofffülle erfordert. N 

2. Die durch den ständigen Wechsel der Einfallswi 
Lichtstrahlen mit der geographischen Lage bedingten zah 
Schattenübergänge bedeuten nicht einen Mangel des 
sondern nur eine grölsere technische Schwierigkeit, derer 
einzig und allein Sache des praktischen Kartographen ist. 

3. Der Vorwurf geringerer Lesbarkeit wird 
mit schiefer Beleuchtung zu erzielende Plastik von selb 
wenn man unter Kartenlesen „das Gewinnen von erdk 
Raumvorstellungeu“ versteht. Dehnt man diesen Begriff w 
ein „genaues Bestimmen der Raumeigenschaften dieser Vor 
aus, so kommt hauptsächlich die Bestimmung des Böschut 
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lie Ermittlung der Höhenlage in Frage. Der Böschungswinkel 
sich auf Karten in senkrechter Beleuchtung zahlenmälsig be- 
rıen, auf solchen in schiefer nicht. Dieser Vorzug verliert da- 
ıı an Bedeutung, dals die zahlenmälsige Bestimmung des 
hungswinkels in der Praxis fast nie ausgeübt, bei Karten 
ren Malsstabes aber ganz unmöglich wird. 

Die genaue Ermittlung der Höhenlage gestattet weder das eine, 
das andere der beiden Prinzipien. 

Trotz der Unanfechtbarkeit der Mehrzahl der von Kerp zu 
‚en der schiefen Beleuchtung angeführten Sätze, glaube ich nicht, 
er die Gegner bekehren wird. Es wird auch nie eine Eini- 
‘erzielt werden können, wenn man fortfährt, die beiden Prin- 
Iı einander mit einem kontradiktorischen: entweder — oder gegen- 
ustellen und die thatsächlichen Verhältnisse, wie sie in der 
is nun einmal liegen, nicht genügend zu berücksichtigen. 

Im Grunde genommen ruhen beide Methoden auf demselben 
ament: dem zahlenmälsig fixierbaren Verhältnis von Licht 
Schatten auf einer Fläche von bestimmter Neigung. Bei der 
ischen Ausführung jedoch zeigt sich sofort ein nicht wegzu- 
itierender Nachteil — eine grölsere technische Schwierigkeit 
ch ein Nachteil — der schiefen Beleuchtung, dafs eben eine 
Lagenänderung der geneigten Flächen eine Verlegung des 
Jamentes, eine Änderung der Verhältniszahlen bedingt. 

"Aber da man in der Kartographie stets einen Vorteil auf der 
Seite mit einem Nachteil auf der anderen bezahlen muls, so 
ist auch dieser für die Anwendbarkeit der Methode nichts, 
ı ihm ein äquivalenter Vorteil gegenübergestellt werden Kann, 
dieser Vorteil liegt in der ebenfalls nicht wegzustreitenden 
ik, welche die schiefe Beleuchtung in geeigneten Fällen er- 
licht. 

Das ist alles, was man allgemein über gegenseitige Vorteile 
Nachteile der beiden Konkurrenten in der Terraindarstellung 
ı kann. Jede weitere Erörterung hat sich, wenn sie überhaupt 
inem Ziele führen soll, an den speciellen Fall anzuschliefsen. 
Zweck, welchem die jeweilige Karte dienen soll, ihr Malsstab, 
Charakter des darzustellenden Gebirges haben allein über die 
iode zu entscheiden. Diese selbst ist an sich ganz gleich- 
g — mag man zur streng senkrechten, streng schiefen, einer 
chmelzung beider greifen oder eine ganz neue erfinden — die 
otsache ist, dals die Karte ihre jeweilige Aufgabe so gut wie 
lich erfüllt. Für die topographische Karte besteht hinsicht- 
der Geländedarstellung diese Aufgabe darin: 1) ein möglichst 
liertes Bild der einzelnen Form zu geben und 2) die dadurch 
ehende Unzahl von Formen und Förmchen zu einheitlichen 
seren Gebirgsgliedern zusammenzufassen. In der Zusammen- 
sung und der übersichtlichen Darstellung in der Natur 
ausgedehnter und unübersichtlicher Objekte liegt das Wesen 
ir jeden Karte begründet. Dank der grolsen Malsstäbe topo- 
Hhischer Karten ist jede der beiden Methoden bei gesetz- 
#'siger Anwendung der Lösung der ersten Aufgabe fähig. Der 
srschied liegt nur darin, dals diese praktische Anwendung bei 
‘@senkrechten Beleuchtung au/serordentlich einfach, bei der schiefen 
‚gen mit sehr grolsen Schwierigkeiten verknüpft ist. Der zweiten 
zabe zu genügen ist dagegen weder die eine, noch die andere 
n ganz imstande. Eine Prüfung bereits ausgeführter Arbeiten 
9 dies lehren. 

Die 100000 teilige Karte des Deutschen Reiches, die durch- 
in senkrechtem Lichte bearbeitet ist, zeigt namentlich in den 
Preufsischen Generalstab bearbeiteten Blättern, die Mittel- 
tge in einer solchen Klarheit und Schönheit, dafs sie einen 
epunkt in der Terraindarstellungskunst bedeuten. Man nehme 
der gleichen Karte die Sektionen, welche das bayrische Alpen- 
‚darstellen, und ein einziger Blick auf dieses schwarze, unklare 
 entziffernde Schraffengewirr liefert den Beweis, dafs die 
ükrechte Beleuchtung für die Darstellung des Hochgebirges 
ig versagt. Umgekehrt ergeht es der schiefen Beleuch- 
Für die Hochgebirge liefert sie ein, bei genauer Befolgung 


ie gr.  Anz., November. 
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der Gesetze, ebenso richtiges, dazu aber plastisches, lebendiges, 
markiges Bild. Die starken Böschungen lassen eben den Gegensatz 
zwischen Licht und Schatten in allen Tönen der Skala kräftig her- 
vortreten, während die mächtigen Formen trotzdem die Ruhe des 
Bildes zu wahren vermögen. Dagegen versagt sie wieder für das 
Mittelgebirge. Die kleineren Formen, die geringeren Neigungen, 
und der sich hier sehr ungünstig geltend machende ständige Wechsel] 
des Einfallswinkels, verursachen ein unruhiges Durcheinander von 


‘kleinen Lichtern und Schatten, welches ein richtiges Erfassen des 


Gebirgscharakters ganz unmöglich macht. Also weder die eine, 
noch die andere Darstellungsart verdient den Vorzug, sondern nur 
in ihrer wohlerwogenen Vereinigung führen sie zum Ziel, 

Im Gegensatz zur topographischen Karte haben die Hand- 
karten unserer grolsen Atlanten und in noch höherem Mafse die 
Schulkarten die Aufgabe, auf Kosten der einzelnen Form einen 
klaren Überblick über das Ganze und einen Einblick in die charak- 
teristischen Hauptzüge desselben zu geben. Auch in diesem Falle 
werden sich beide Methoden in der möglichen Genauigkeit nicht 
sehr unterscheiden. Von einer zahlenmälsigen Festlegung der Licht- 
und Schattenverhältnisse kann für die kleinen Malsstäbe in der 
Praxis bei beiden kaum die Rede sein. Der Takt des Zeichners 
und der allgemeine Grundsatz: je steiler, desto dunkler für die 
senkrechte und je weniger Licht, desto mehr Schatten, für die 
schiefe Beleuchtung werden in der Regel die Richtschnur für die 
Arbeit zu bilden haben, und die Güte derselben hängt allein von 
der Tüchtigkeit des Bearbeiters, nicht von der angewandten Methode 
ab. Die gestellte Aufgabe aber wird auch hier wieder nur durch 
eine Vereinigung beider Methoden gelöst werden können. Den Be- 
weis dafür liefern zahlreiche Karten in Stielers Handatlas und 
Vogels Karte des Deutschen Reiches. 

Aus diesen Gründen halte ich es auch für wünschenswert, dafs 
die ersten Karten, die im Unterricht der Erdkunde gebraucht werden, 
also die Heimatkarten, nicht wie Kerp will, nur in schiefer, sondern 
auch in senkrechter Beleuchtung bearbeitet werden und die Forde- 
rung Kerps, dafs der Schulatlas neben schief beleuchteten auch senk- 
recht beleuchtete Karten enthalten müsse, möchte ich noch dahin 
erweitern, dafs beide Methoden, wenn es die Umstände fordern, 
sogar auf ein- und derselben Karte zur Verwendung kommen. Die 
Schwierigkeit der praktischen Ausführung wird indessen diese For- 
derungen für die Heimatkarten, die doch stets von Laien bearbeitet 
werden müssen, wohl für alle Zeiten fromme Wünsche bleiben 
lassen. 

Einen dritten Vorschlag Kerps: „Wenn.mit dem Prinzip der 
senkrechten oder schiefen Beleuchtung das der farbigen Höhen- 
schichten - Darstellung verbunden werden soll, so geschehe dies in 
der Weise, dals sich letzteres Prinzip dem Beleuchtungsprinzip 
unterordnet, d. h. dafs die zur Unterscheidung der Höhenschichten 
dienenden Farben ebenfalls nach Malsgabe der Licht- und Schatten- 
wirkung verteilt werden, nicht aber als farbige Kleckse die Terrain- 
zeichnung verdecken“ — wird man nicht ohne technische Schwierig- 
keiten in die Praxis übersetzen können. 

Vollständig einverstanden bin ich mit Kerps Forderung, dals 
„die glücklich erreichte Klarheit eines wirksamen Terrainbildes 
nicht durch Aufnahme anderen Lehrstoffes wieder verdunkelt werden 
soll. Neuen Lehrzwecken müssen auch wieder im allgemeinen neue 
Karten dienen, wie Höhenschichtenkarten, Verkehrskarten, politische 
Karten, Kulturkarten &c.“ Eine vollständige Erfüllung des Wunsches 
würde aber nicht nur die Kartenzahl unserer Schulatlanten, sondern 
auch ihren Preis ganz erheblich steigern. Billige Preise sind aber 
eine Grundbedingung für alle Lehrmittel. 

Nachdem Kerp in diesem Abschnitt, dessen Grundgedanken in 
kurzen Umrissen angedeutet wurden, seine Theorie der Karten- 
zeichnung dargelegt hat, zeigt er in einem anderen Kapitel, wie er 
sich deren praktische Ausführung denkt. 

(Schlufs folgt.) 
ME _ „AR 


21 


146 


Geographischer Anzeiger. 


Noch einmal Wagners Denkschrift. 


In der ersten Zeile meiner Anzeige der Denkschrift in der 
vorigen Nummer des Anzeigers ist ein sinnstörender Schreibfehler 
Es muls für Colonialstaat heilsen: 

Ferner ist unter den 419 geographischen Fachlehrern 
Abschnitt 2) nicht der Zugang des Jahres 1898/99 son- 
dern die Zahl aller in diesem Jahre in Preufsen vorhandenen Hilfs- 
lehrer, Probenden und Seminarmitglieder zu verstehen, die sich eine 


stehen geblieben. 
talstaat. 
(S. 131, 


Maldfeld, 6., Die Heimatskarte. (Hessische 
Schulzeitung. 1900. S. 185—187, 198 — 
201, 210—213). 


Eine ausgezeichnete, klare Anleitung für den 
Lehrer zur selbständigeu Zeichnung von Heimats- 
karten. Dafs der Verfasser dabei ganz selbständig 
genau die Prinzipien befolgt, die ich fast auf jeder 
Seite des Geogr. Anz. vertrete, ist sehr erfreulich. 
Für die Terraindarstellung macht Maldfeld den ersten 
Versuch einer praktischen Anwendung von Peucker’s 
Farbentheorie auf die Heimatskarte. Aber auch 
seine Ausführungen laufen schliefslich darauf hinaus, 
dafs das Tiefe „Grün‘ und das Hohe ‚Braun‘ kolo- 
riert wird. Diese Farben werden auch für Heimats- 
karten ganz den gleichen Wert behalten, nrag man 
sie nın als Natur- oder Regioralfarben be- 
zeichnen, indem man Grün „lediglich als den Far- 
benausdruck für den allgemeinen Naturcharakter 
der Tiefenregion“ das Braun als das „chromatische 
Äquivalent für den Naturcharakter der Höhenregion“ 
ansieht, oder wie Peucker will, als Höhenfarben 
und sie als ‚den festbestimmten Ausdruck, das 
chromatische Äquivalent für den relativen Höhen- 
wert der Stufe‘ definiert, wird in der Praxis kaum 
einen wesentlichen Unterschied bedingen. (s. Geogr. 
Anz. August 1899. S. 3.) 

Es ist nur zu wünschen, dafs Maldfeld’s An- 
resung allgemein beherzigt wird. Hk. 


Bamberg, K., Schulwandkarte der östlichen 
und westlichen Halbkugel. 1:12000000. 
200 x 180 cm. Farbendruck. Preis jeder 
Karte aufgezogen 16.4. Beide Karten 
zusammen 30 4. Carl Chun, Inh. Bern- 
hard Fahrig, Berlin, 1900. 


Der Gedanke für den Entwurf dieser Riesen- 
karten ist offenbar rein praktischen Erwägungen 
entsprungen. Zu dem ganz unentbehrlichen Stamm 
von Landkarten für den Unterricht selbst bei den 
einfachsten Schulverhältnissen gehören die Erdteile, 
Europa, Deutschland und Palästina. Die An- 
schaftung dieses Bedarfes würde aber immerhin 
einen Kostenaufwand von 150 —170.% verursachen, 
d. h. ein Geldopfer, welches einer ganzen Reihe 
unbemittelter Schulen geradezu unerschwinglich sein 
wird. Diesen Übelstand hat Bamberg dadurch ab- 
zuhelfen gesucht, dafs er die Erdteile nicht in ein- 
zelnen Darstellungen gibt, sondern Halbkugelan- 
sichten an ihre Stelle setzt. Wie sich viele Schulen 
für die Behandlung der einzelnen Länder Europas 
mit einer in gröfserem Malsstabe gehaltenen (1:3 
bis 4 Millionen) Übersichtskarte des ganzen Erd- 
teils behelfen müssen, so sollen die beiden Plani- 
globen als Grundlage für die Durchnahme der 
Erdteile dienen. Dafs es dadurch dem Verlage er- 
möglicht wurde, schon für 70 4 der Schule den 
obenerwähnten Kartenstamm anzubieten, ist sehr 
erfreulich: denn eine Übersicht, vor allem in so 
grolsem Mafsstabe, ist, auch wenn sie die Mehrzahl 
der Länder mit nicht zu vermeidenden Verzerrungen 
gibt, auf alle Fälle besser als überhaupt keine Karte. 

Die Planigloben geben kräftige, auch in weiterer 
Entfernung wirkende Länderbilder. Trotz des für 
den gegebenen Fall unbedingt gerechtfertigten 
äulsersten Grades der Reduzierung hätte sich wohl, 
ohne der Deutlichkeit des Bildes Abbruch zu thun, 
hier und da die Ähnlichkeit der Formen in etwas 
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Lehrbefähigung für Erdkunde erworben haben. 
fassung einer Berichtigung sonst nicht eine angenehme Pfliel'; 
bereitet sie mir im vorliegenden Falle eine besondere Freude, % 
sie mir doch Gelegenheit, noch einmal mit allem Nachdruck al& 
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Dritte, völlig umgearbeitete Auflage von 
„Piz Languard und die Bernina- 
gruppe“ [A. 150. 

Mit 12 landschaftlichen Ansichten. 
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im ratse wahren lassen... Die Schrift ist im 
rltnis zur Gröfse der Karte entschieden zu 
Die in den nördlicheren Breiten stehenden 
ı sind selbst in nächster Nähe gar nicht oder 
”it Mühe zu entziffern. Die Terrainzeichnung, 
, beim politischen Kolorit der Karten natur- 
; in den Hintergrund treten mufs, ist stellen- 
bedenklich. 

ı den beiden unteren Ecken der Karten sind 
/uf 1:48000000 verkleinerten politischen 
karten die Halbkugeln mit kolorierten Höhen- 
Üten gegenübergestellt. Hk. 


mann, E., Erläuterungen für die schul- 
[sige Behandlung des Hirtschen An- 
‚auungsbildes: „Die Hauptformen der 
doberfläche“. Gr.-80. 24 S. Mit 2 Ta- 
ı und 7 Figuren. 2., durchgesehene 
flage. Breslau, 1900. F. Hirt. 

Preis 40 9. 


in unentbehrlicher Führer für die Benutzer 
annten Anschauungsmittels. Hk. 


J. H.. Die Neue Schweizerische 
faulwandkarte. Vortrag, gehalten am 
ıweizerischen Lehrertag, Oktober 1899 
Bern. Gr.-80. 52 S. Bern, 1900. 
J. Wyss. Preis 1.4. 


ingehender Bericht über die Entstehung der 
Bunde herausgegebenen ‚Neuen Schweize- 
a Schulwandkarte“. Nach Erscheinen der 
f wird im „Geographischen Anzeiger‘ ein- 
'd über das hochinteressante Werk berichtet 
in. Hk. 


sch, J.. Landeskunde der Provinz 
hlesien. Zunächst zur Ergänzung der 
hulgeographie von E. v. Seydlitz. Gr.-80. 
8. Mit vielen Holzschnitten und Karten- 
‘zzen. 4. Aufl. Breslau, F. Hirt, 1900. 
Preis 40 9. 


as Erscheinen der 4. Auflage mag den An- 
'u einer wiederholten Empfehlung des treff- 
Werkchens bieten. Hk. 


lberg, W., Leitfaden für den geogra- 
ischen Unterricht. In 3 Kursen bear- 
itet. 1. Bändchen: den 1. und 2. Kurs 
haltend. 20. Aufl. Gr.-80. 112 8. 
pzig, 1900. Fr. Brandstetter. 

Preis 60 9. 


a K., Lehr- und Übungsbuch für den 
aterricht in der Geographie, in 4 kon- 
ntr. Kreisen bearbeitet, 1. und 2. Kursus. 
". Aufl. Bes. von L. Stolte. Gr.- 80, 
7,1088. Neubrandenburg, 1900. C. Brüns- 
wsche Hofbuchhandlung. 

ö Preis kart. 65 9. 


Beiden Lehrbüchern liegen die gleichen Prin- 
ı zu Grunde. Der Lehrstoff wird in mehrere 
» verteilt, „und zwar so, dafs in jedem mathe- 
ische, physische und politische Geographie 
gemessener Auswahl enthalten ist, jeder also 
elatives Ganzes bildet, und dafs der folgende 
is immer den vorhergehenden in sich aufnimmt 
vervollständigt‘. Dieser Meinung Stahlbergs 
Yelst sich Stolte in seinen Grundsätzen an, von 
a Nr. 5—7 lauten: der geographische Unter- 
muls in mehreren aufeinanderfolgenden 
n mit dr Heimatskunde beginnen. — Er 
in jedem Kursus schliefsen mit der Betrach- 
des Sternenhimmels, mit der Richtung des 
es auf das Universum und der sich von Stufe 
tufe erweiternden Belehrung über die in den 
tischen und planetarischen Erscheinungen sich 


I > 
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Hermann Zieger, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. Se 


Soeben ist erschienen: 


BRASILIEN 


Land und Leute in ethischer, politischer und volkswirischaftl. Beziehung und Entwicklung. 


Erlebnisse, Studien und Erfahrungen während eines zwanzigjährigen Aufenthaltes 


Moritz Lamberg. 
Mit 10 Tafeln in Heliogravure, 32 Tafeln in Autotypie und 1 Karte. 
Grols-Lexikon 8°. VIII und 359 Seiten. — Preis 18 Mark broschiert, 20 Mark gebunden. 


Der Verfasser giebt in diesem Werke sehr anschauliche Darstellungen von Bra- 
silien, das er fast 20 Jahre bereiste. Er schildert Brasilien so vorurteilslos, läfst all den 
vielen Vorzügen des herrlichen Landes volle Gerechtigkeit widerfahren, ohne die Nachteile 
zu beschönigen, und er giebt so aulserordentlich wichtige Aufklärungen über die volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse, dafs es möglich ist, sich über Brasilien und seine Bewohner 
ein anschauliches Bild zu machen. 

Ganz besonders wird in dem Buch darauf hingewiesen, dafs durch die hohe Ertrags- 
fähigkeit des brasilianischen Bodens dem Einwanderer hinreichend Gelegenheit geboten ist, 
sich ein gutes Stück Land zu aufserordentlich billigem Preise und günstigen Bedingungen zu 
erwerben und es durch verständnisvolle Bewirtschaftung sehr erträgnisreich zu gestalten. Dabei 
übersieht der Verfasser keineswegs, ganz besonders zu betonen, dals nur diejenigen Einwan- 
derer auf gute Erfolge mit der Zeit rechnen können, die aufser tüchtiger Arbeitskraft und 
guter Gesundheit unbedingt so viel Charakterfestigkeit besitzen, um den nicht geringen Wider- 
wärtigkeiten, die sich dem jungen Kolonisten entgegenstellen, mit Ausdauer zu begegnen. 

So sehr der Autor der Einwanderung das Wort redet, so ist er doch stets offen genug, 
um keinerlei falsche Voraussetzungen und Anschauungen aufkommen zu lassen, denn sein 
langjähriger Aufenthalt in Brasilien hat ihm reichlich "Gelegenheit geboten, die Verhältnisse 
der Kolonien gründlich zu studieren. 

Auch allen Freunden unseres jungen Kolonialreiches dürfte das Werk insofern will- 
kommen sein, als es dem Kolonisten sehr wertvolle Anleitungen giebt, die nicht nur für 
Brasilien gelten, sondern die auch für jeden Auswanderer nach unseren deutschen Kolonien 
höchst schätzenswert sind. [A. 166. 


WET Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. BG 


GEGGTGICGTGGGTGGT 


Verlag von Zuckschwerdt $ Lo. in Leipzig. 


Soeben erschienen: 
= Sibirien » 
und die grosse sibirische Eisenbahn 


von 


Krabmer, 


Königl. preussischer Generalmajor 3. D. 
* * Mit zwei kolorierten Karten. x * 
Zweite vollständig umgearbeitete und verbesserte Auflage. 
®- Preis 7 Mark. A. 178, 
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offenbarenden Gesetze des Schöpfers. — Jeder 
Kursus, für sich ein abgeschlossenes Ganzes bil- 
dend, mufs von dem folgenden vollständig um- 
schlossen und von dem voraufgehenden sachgemäls 
vorbereitet sein. — Das mögen „allgemein als 
richtig anerkannte pädagogische Prinzipien‘ sein, 
jedenfalls aber führt ihre praktische Anwendung, 
wie die vorliegenden Bücher zeigen, zu einer An- 
ordnung und Verteilung des Stoffes, die nicht immer 
eine glückliche genannt werden kann. Hk. 


Bohn, H., Die geographische Naturalien- 
sammlung des Dorotheenstädtischen Real- 
gymnasiums und ihre Verwendung beim 
Unterricht. Progr. 40, 2 Hefte, 24. und 
27.8. Berlin, 1900. R. Gaertners Verlag. 


Das Dorotheenstädtische Realgymnasium be- 
findet sich in der sehr glücklichen Lage, über eine 
geographische Lehrsammlung zu verfügen, wie sie 
der geographische Lehrapparat mancher unserer 
Universitäten nicht enthält. Nach einem kurzen 
Hinweis auf die eingehende Verwendung der Samm- 
lung im Unterricht stellt Bohn die wichtigeren 
Gegenstände nach Reichen in alphabetischer An- 
ordnung zusammen und gibt zu jedem einzelnen 
eine ausführlichere Erläuterung, die vor allen Dingen 
das Aussehen, die Eigenschaften, das Vorkommen 
und die Verwendung berücksichtigen. Die beiden 
bisher erschienenen Hefte behandeln das gesamte 
Mineralreich. Hk. 


Ritzau, E., England (Lektion für die Ober- 
stufe). Aus der Schule — für die Schule. 
XII. Jahrg., 1900. 2. Heft. 8. 75—88. 

Es ist wohl kaum anzunehmen, dafs selbst in 

der Oberstufe der Erdkunde ein solcher Raum im 

Lehrplan zugestanden wird, der eine so eingehende 

Behandlung, wie sie Ritzau England zu teil werden 

läfst, für alle Länder Europas ermöglicht. Trotz 

aller Anerkennung, die ich der Behandlung des 

Stoffes in Frage und Antwort zolle, vermisse ich 

doch am Schlusse der Lektion eine klare, zusammen- 

fassende Übersicht über den gesamten behandelten 


Stoff in einer nach jeder Hinsicht vollendeten Form. 
Hk. 


Buchholz, P., Hilfsbücher zur Belebung 
des geographischen Unterrichts. VII. 
Charakterbilder aus Afrika. 3. Aufl. von 
R. Schoener. 80%, VII. 104 S. Ge. 
bunden in Leinwand: Preis 1,20 4. 
Leipzig, 1900. J. C. Hinrichs’sche Buch- 
handlung. 


Die empfehlenden Worte, mit der ich die 

3. Auflage des 10. Bändchens der Sammlung an- 

zeigen konnte (s. Geogr. Anz. 1900, S. 53), haben 
auch für den vorliegenden Band volle Geltung. 
Hk. 


Heimatkunde von Stettin, herausgegeben 
vom Stettiner Lehrerinnen - Verein, mit 
einer Skizze der Umgegend Stettins, ge- 
zeichnet von O. Bartz, und einem Plan 
der Stadt Stettin. Gr.-80%. 62 Seiten. 
Stettin, 1900. H. Dannenberg. 

Preis 1,50 M. 


Das Buch ist gut, der: Stadtplan mälsig, die 
Skizze schlecht. Hk. 


Das neue Gymnasium. Lehrplan und 
Lehraufgaben für die höhere Schule nebst 
Erläuterungen. Gr.-80. 24 S. Wiesbaden, 
1900. C. K. Kunzes Nachfolger. 

Preis 50 9. 
Eine gelungene Satire auf die Bestrebungen 


der Reformer, die den Satz: „denn nur vom Nutzen 
wird die Welt regiert‘‘ als Motto auf ihre Fahnen 


Geographischer Verlag von Carl Chun, Inh.: Bernh. Fah ie 


Berlin W. 35, Steglitzer Strafse 11. * Gegründet 1876. | 


A. BLUDAU 
uruska anısphä 


Frdunrsskarte 


ala 
GrographischerVrag von Cart Chun. Ih Bern fahrig, 
‚BERLIN. W 35. # 


Erdumrilskarte in fächentreuer Planisphäre 
—— Mittelpunktmalsstab 1:30 000000. —— x 


Entworfen und gezeichnet von 
Professor Dr. A. Bludau, Pr.-Friedland. 


Zum Semesterwechsel erlaubt sich der Verlag auf obige kürzlich erschiene 
Erdumrifskarte aufmerksam zu machen. — Im Gegensatze zu bereits vork: 
denen Karten dieser Art ist dieselbe in einer flächentreuen Projektion (ver 
obige Abbildung) entworfen, die sie für viele Zwecke geeigneter macht als 
in der Mercatorprojektion gezeichneten. Sie besitzt aulserdem den Vorteil, { 
eines für Erdkarten durchaus nicht kleinen Malsstabes, eine Grölse zu haben, 
eine bequeme Benutzung auf dem Tische gestattet, zumal sie nur aus eine 
Blatte, 130:70 cm, besteht. Gleichwohl ist sie auch noch grols genug, um 
kleineren Räumen zu Demonstrationszwecken als Wandkarte benutzt 
werden. Die Karte ist auf gutem Zeichenpapier gedruckt, das sowohl & 
Anwendung von Buntstift als auch von Zeichentusche und Farbe zuläl 
Der mäfsige Preis gestattet eine ausgiebige Verwendung der Karte zu Zweck‘ 
des Studiums wie des Unterrichts: 1,40 Mk. pro Exemplar. — Eine kurze E 
klärung wird dem Blatte gratis beigelegt. “ 


EEE RE NE 


een, ‘ 2 
Neben zahlreichen anerkennenden Urteilen der hervorragendsten Geographen äufsern Si 
nachstehende Zeitschriften wie folgt: ' 


„Geographische Zeitschrift‘, 1900, Heft 9: Die Karte ist in Lamberts flächentreuer 
mutalprojektion mit dem Aquator als Symmetrieachse, d. h. also in transversaler Entwurfsart, konstri 
in Ostwestrichtung ı20, in Nordsüdrichtung 60 cm grols. Da sie im Gegensatz zu den Mercatorkarten 
die Polarwelt und zwar wie alle anderen Areale flächentreu enthält, ist sie zum Einzeichnen von Verbr: 
erscheinungen jeder Art sehr wohl geeignet. Sie wird also zu Studienzwecken gute Dienste leisten kön 


„Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin“, 1900, Nr. 5: Angesic) 
der Thatsache, dafs sich gegen die Anwendung der Seekarte mit wachsenden Breiten zu planisphä isch 
Abbildungen unter den Kartographen neuerdings eine entschiedene Opposition geltend macht, als de 
Wortführer insbesondere Peucker hervorgetreten ist, ist auf Bludaus neue „Erdumrifskart 
merksam zu machen, welche der Verlag von CArı Chun (Inh. BERNH. FAHrıG) in Berlin soeben : 
geringen Preis von 1,40 Mark in den Buchhandel gebracht hat. Diese ist flächentreu, gestattet mit 
planimetrische Ausmessung, hat keine allzugrolse Ausdehnung (130 zu 70cm) und bietet vor de 
üblichen Planisphären manche Vorzüge, welche sie für die Verwendung im Unterricht sehr tauglich mac 


„Zeitschrift für Schulgeographie‘“, 22. Jahrgang (1900/1901), Heft I: Gegenü 
Karten in Mercators Projektion zeigt diese Umrifskarte den Vorteil der Flächentreue; die aus La 
flächentreuer Azimutalprojektion abgeleitete Planisphäre zeigt aber natürlich sehr bedeutende, das ge 
Kartenbild fast unkenntlich machende Winkel- und Längenverzerrungen an den Seiten gegenüber der 
indessen ist sie infolgedessen bei der Kartenentwurfslehre zur Demonstration neben einer Mercat 
sehr zu gebrauchen; ebenso für Darlegungen, bei denen es auf Flächentreue ankommt. Die Karte 
Schulen vermöge ihres Formats (130: 70) als Wandkarte benutzt werden; das Papier ist gut, so d 
tragungen leicht vorgenommen werden können. Gelegentlich eines Aufsatzes über das Zeichne: 
kundlichen Unterricht kommen wir nochmals auf diese Karte zurück. 


j 


Interessenten für die übrigen Werke des ausgedehnten schulkartographischen Verlages 
sich kommen zu lassen den II. Jahrgang des „Geographischen Taschenbuc 
76 Seiten Text und 8 Notizblätter, welches gratis und franko versandt wird. 


haben. Das allgemeine Lehrziel der 
‚ welcher der Lehrplan 10 Stunden zu- 
st im neuen Gymnasium: „Verständnis der 
} Kenntnis der physischen Beschaffenheit der 
Jrfläche, der Arten und des Vorkommens der 
Jehätze, Übersicht über die politische Ver- 
3 der Erde und die bedeutenderen Städte, 
Jis der Handels- und Verkehrswege der Gegen- 
"Einige Mitteilungen aus der mathematischen 
jphie“. Dazu wird bemerkt: „Die Fassung 
Iırzieles gibt hinreichend Anhalt, worin die 
Jlung von der früheren abzuweichen hat. 
alten ist auch hier, dafs nicht Wissenschaft 
Jen ist. Gegenstand des Unterrichts ist die 
wie sie jetzt ist, und insofern sie die Mittel 
4 um Wohlstand und Macht zu fördern“. 
sse Forderungen , welche das neue Gym- 
theoretisch für den erdkundlichen Unter- 
ıfstellt, hat das alte in der Praxis längst 
Hk. 


-Ausflüge. Beiträge zur Heimat- 
‘le von Berlin und Umgebung. Her- 
tegeben von der naturwissenschaftlichen 
ainigung des Berliner Lehrer-Vereins. 
(eft. Gr.-80. 92 S. 2. Aufl. 2. Heft. 


in, 1900. L. Oehmigkes Verlag. 


[s die Behandlung der Heimatkunde von 
ach jeder Richtung hin die gröfsten Schwierig- 
Jietet, unterliegt keinem Zweifel. Es würde 
fte des einzelnen Lehrers weit übersteigen, 
‘ar sich aus dem ebenso verstreuten wie um- 
“hen Material selbständig einen einheitlichen 
Jıg zusammenstellen. Der Berliner Lehrer- 
Nist deshalb mit seinen „Schulausflügen‘“ als 
Jırer Retter aus der Not erschienen. Hk. 


8, W., und H. Weber, Der Wohn- 
I. Lesebuch zur Pflege nationaler 
ung. Neu bearbeitet von K. Lange 
H. Schillmann. Ausgabe für acht- 
sige Schulen. Gr.-80. 262 S. Leipzig, 
9. J. Klinkhardt. Geheftet 75 7, 
ınden 1%. 

s vorliegende Lesebuch ist ein Teil eines 
@systematisch aufgebauten Lehrsystems. Nach 
'bereitung durch die Fibel im ersten Schul- 
‚rden im zweiten bis sechsten Schuljahre zu- 
der Wohnort, dann Heimat und Vaterland 
alt. Die für die beiden letzten Schuljahre 
ten Lesestücke sollen den Blick der Kinder 
| weite Welt“ lenken. ; Hk. 


br, E., Neuester Handatlas über alle 
e der Erde mit besonderer Berück- 
igung des gesamten Weltverkehrs. 
‚Karten. Mit einem Abrifs allgemeiner 
'tgeschichte von Fritz Bayer. 3. Aufl. 
40, Leipzig 1900, F. A. Berger. 

i Preis geb. 5 M. 


Atlas soll, ohne wissenschaftliche 
igkeit zu beanspruchen, ein praktisches 
hlagebuch für den täglichen Gebrauch eines 
ein, dem die Mittel zur Auschaffung eines 
on Handatlas nicht zur Verfügung stehen. 
t man den Atlas unter diesem Gesichtspunkt, 
s unter allen Umständen anerkannt werden, 
s Werk für den niedrigen Preis von 5 .# 
el bietet. 
‘ die Malsstäbe, die den Karten zugrunde 
sind, einen allgemeinen Anhalt für den 
ınhalt bieten, seien hier die wichtigeren an- 
: Die specielleren Karten von Deutschland 
den Malfsstab 1:1750000, die Schweiz 
29000, Österreich-Ungarn 1: 3500000, Nieder- 
Belgien und Luxemburg 1:2500000, die 
\ Länder Europas, Rufsland natürlich aus- 
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* * Verlag von Justus Pertbes in Gotha. * * 


Geolyaische Karte aes Deutschen Reichs, 


auf Grund der unter Dr. E, Hoaels Redaktion in 
w- - Justus Pertbes’ Geograpbischer Hinstalt in Gotha -# -# 


ausgeführten Karte in 27 Blättern in 1:500 000 bearbeitet von 


Dr. Richard Lepsius, [A. 76. 


Geh. Hofrat, 0. 6. Profeffor an der Technifchen Hochfchule und Direktor der Geologifchen Sandesanftalt in Darmitadt, 
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Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 
Hoffmann von Fallersleben. 


| Unsere 
volkstümlichen Lieder 


x Vierte Auflage * 
herausgegeben und neu bearbeitet 
von 
Karl Hermann Prahl. 


WE Gr.-8. Mk. 7.—; in Leinen gebunden Mk. 8. —. 3% 
wnfete 


Horrmann’s grundlegendes Werk, dessen letzte Auflage im Jahre 1869 erschien, 
harrte seit langem einer Neubearbeitung. Gerade in letzter Zeit ist auf dem Gebiete 
der deutschen Liederforschung aufserordentlich fleifsig und erfolgreich gearbeitet 
worden, und unsere bisherigen Anschauungen über Volkslied und volkstümliches Lied | 
haben sich zum Teil wesentlich geändert. 

Das treffliche Werk hat in K. H. Praur einen berufenen Bearbeiter gefunden 
und ist in mancher Hinsicht als ein neues zu betrachten. Es wendet sich nicht etwa 
ausschließslich an Litterarhistoriker und Musikgelehrte, sondern an alle Gebil- 
deten, die für unsere volkstümlichen Lieder, diese herrliche Schöpfung deutschen 
Geistes, Interesse und Verständnis haben. [A. 177. 
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genommen, 1:5000000. Für die Erdteile sind die 
Malsstäbe 1:40 und 1:50 Mill. gewählt, für spe- 
ciellere Darstellungen 1:25 Mill. 

Die Karten sind klar gezeichnet, nicht über- 
füllt und technisch sauber ausgeführt. Das ein- 
gehende, 25 000 Namen enthaltende Inhaltsverzeich- 
nis wird den Gebrauch anfserordentlich erleichtern 
und dadurch den Wert des Atlas als eines prak- 


tischen Nachschlagewerkes wesentlich erhöhen. 
Hk. 


Bludau, A., Erdumrifskarte in flächentreuer 
Planisphäre 1: 30000000. 63 X ..23 cm. 
Carl Chun, Inh.: Bernh. Fahrig, Berlin, 
1900. Preis 1,40 4. 


Die Umrifskarte ist im Mafsstabe 1 : 30000000 
entworfen. Sie erregt besonderes Interesse, weil 
sie der erste praktische Vorstofs in dem nament- 
lich von Peucker geführten Kampf gegen die An- 
wendung der Merkatorprojektion für Übersichts- 
karten zur allgemeinen Erdkunde ist. Ich habe mich 
von vornherein in dieser Sache nicht auf Peuckers 
Seite stellen können, und auch Bludaus neue Erd- 
karte wird darin kaum eine Änderung herbeiführen. 
Für eine übersichtliche Darstellung der meisten 
Objekte der allgemeinen Erdkunde, bei denen es 
mehr auf die Lage und die durch dieselbe bedingten 
Wechselwirkungen ankommt, als auf Flächengröfsen, 
wird die Merkatorprojektion immer den Vorrang 
beanspruchen können. Dringend zu wünschen ist 
dabei nur, dafs, um eben einer fehlerhaften Auf- 
fassung der Lage vorzubeugen, der Äquator in die 
Mitte des Kartenbildes gerückt wird, eine Forderung, 
der aus rein praktischen Gründen immer noch wenig 
Folge geleistet wird. 

Wäre es nicht vielleicht praktischer gewesen, 
die Umrisse der Kontinente und das Flufsnetz in 
etwas kräftigeren Linien auszuführen? Mafsstab 
und Format der Karte weisen doch mehr auf den 
Gebrauch als Wandkarte hin. Hk. 


Mann, Carl H., Kreuz und Quer durch 
den Kanton Bern und angrenzende Kan- 
tone. Reiseschilderungen und Moment- 
aufnahmen. Mit Illustrationen. Bern, Kom- 
missionsverlag H. Körber. Preis 7 Fr. 


Diese mit vorzüglicher Naturtreue und köst- 
lichem Humor geschriebenen Wanderbilder sind 
aulserodentlich geeignet, auf die Wanderlust der 
bundesstädtischen Bewohner belebend einzuwirken, 
die Heimatskunde zu fördern und das Auge für die 
Schönheiten des Heimatlandes zu Öffnen. Ob die 
Kreuz- und Querzüge. den Verfasser durch die 
Bundesstadt selbst, ihre nächste Umgebung, ins 
Oberland, den Jura oder über Berns Kantonsgrenze 
hinausführen, überall erweist er sich als genauer 
Kenner seines Vaterlandes, der mit herzlicher Freude 
die Schönheiten der Natur auf sich einwirken läfst. 
Die in Form von kurzen Plaudereien niedergeschrie- 
benen Reiseschilderungen, welche schon beim Durch- 
lesen hohen Genufs bereiten und manch frohe Er- 
innerung wachrufen, dürften in Zukunft oft zu Rate 
gezogen werden, wenn es gilt neue Ausflüge und 
Reiseziele von Bern aus aufzustellen. Die skizzen- 
haften Illustrationen entstammen zum gröfsten Teil 
Maler E. Lauterburgs Abreifskalender. Schr. 


Das Buch vom Eichsfelde von Heinrich 
Leineweber. Mit einer Karte des Eichs- 
feldes. Heiligenstadt, Komm.-Verlag von 
Eg. Wetzels Buchhandlung. Preis 1 4. 


Dieses den lieben Landsleuten und allen Be- 
suchern des Eichsfeldes gewidmete Büchlein be- 
zweckt den Namen Eichsfeld wieder mehr zu Ehren 
zu bringen und die Touristenwelt auf die Natur- 
schönheiten dieses Erdenwinkels aufmerksam zu 
machen. Dafs auch im Eichsfelde alle Bedingungen 
gegeben sind, die dem Fremden den Aufenthalt als 
erwünscht und angenehm erscheinen lassen, geht 
aus der eingehenden Schilderung von Land und 
Leuten des für die Schönheiten seiner Heimat be- 
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Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig. 


——= Zum Abonnement empfohlen 


Globus 


Illustrierte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde, ) 
Begründet 1862 von KARL ANDREE. i 
Herausgegeben von Dr. RICHARD ANDREE. 


Vereinigt mit den Zeitschriften „Das Ausland‘ und ‚Aus allen Weltteilen“, | 
Band 78 im Erscheinen. 


Erscheint in halbjährl. Bänden von 24 Nummern. 


® WET Preis vierteljährlich 6 Mark. BG 

© . L} . [ . 2 

s Der Eintritt ins Abonnement kann jederzeit erfolgen. 

. Bestellungen nehmen sämtliche Buchhandlungen und Postanstalten an. 

s sg Probenummern @&&, 

® werden auf Verlangen von jeder Buchhandlung oder von der Verlagsbuchhandlun 
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Wissenschaftliche Luftfahrt 


Husgeführt vom Deutschen Verein. zur Förderung der 
Luftschiffahrt in Berlin. Unter Mitwirkung von & 
©. Basdhin, W. von Bezold, R. Börnstein, 
B. Gross, V. Kremser, 5. Stade und R. Süring 


herausgegeben von Richard Hssmann und 


Artbur Berson. In drei Bänden. Mit zahl- 
reichen Tabellen und Tafeln graphischer Darstellungen, 
- farbigen Vollbildern und Textabbildungen. —# 


gr. 4°. Preis 100 Mark. 


ad) jahrelangen Dorbereitungen ift das von der naturwiffenfchaftlihen Welt mit 5 
erwartete große Berichtswerf über die im letten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts mit großen 
nen aufgenommenen forjhungen in der Atmofphäre mittels des Luftballons erfchienen. 

Diefes fundamentalwerf ift für alle Meteorologen, Phyfiter, Mitronomen, Geodäten I 
ja faft für die ganzen ANaturwifjenjchaften wegen des darin niedergelegten wertvollen Mi 
für die Phyfif der Atmofphäre von der höchten Bedeutung und Fann als ein „standard wo 
zeichnet werden, wie es bisher noch nicht eriftiert, fowohl was die Zahl und Sicherheit der 2 
tungen felbft wie audy die ftrenge Methode der Bearbeitung der Ergebniffe anlangt. £ 


wage 
m Zu bezieben durch alle Buchhandlungen. u 


Verlag von friedr. Vieweg & Sohn in Braunschwei 


u 


Derlaa von Hermann Esftenoble in Jena. x 


von 

Professor Dr. 6. Marina. # 

Aus dem Jtalienifhen von E, Müller, = 

Autorisierte deutsche Husgabe. ® Ein starker Band Gr.-8°. 8 Mark, 

Xach dem Urteile eines namhaften Kulturhiftorifers ein ausgezeichnetes Wert von tief wifjenjchaftl 
getragen. Das in fehr Flarer und verftändlicher Sprache gefchriebene Werk ift von höchfter Bedeutung für die ( 
fchreibung. Der Jtaliener ift ein begeifterter Derfechter des wefteuropäifchen Kulturgedanfens, als defjen 
Träger er Germanen und Romanen erfennt. Beide einander innerlich näher zu bringen, ift fein Ziel, Alldeutfi 


Romanentum nach einer Zeitfolge ungewollter gegenfeitiger Unterftägung in den Fortichritten der Menfchheit 
gemeinfamer Kulturarbeit zufanımenzufafjen, ift fein Swed. 2 


Romanentum und Ger az 


Jın Verfassers hervor. Das Buch umfafst die 
R Das Eichsfeld im allgemeinen, 2. Die 
J Mark Duderstadt, 3. Das jüngste Gericht, 
JIhmfeld, 5. Der eichsteldische Kessel, 6. Das 
dal, 7. Das Werrathal, 8. Die bucklige Welt, 
Jiehsfeldische Höhe, 10. Der Hilfensberg und 
Ingebung, 11. Die Bewohner des Eichsfeldes, 
Rteilung des Eichsfeldes, Schulen, Rechts- 
©3ehörden, und gibt in seinem Anhang ein 
Jınis empfehlenswerter Spaziergänge und 
Jvon Heiligenstadt aus, sowie ein Verzeichnis 
els, Gasthöfe und Restaurationen in den 12 
Iıderen Ortschaften des Eichsfeldes. Die 
iene Karte (ca. 1:375000) entspricht den 


sestellten Anforderungen in keiner Weise. 
Schr. 


“l, Prof. Dr. Karl, Wie reist man 
ler Schweiz? Ein "Buch zum Lust- 
}Planmachen. Mit 4 Stadtplänen und 
Schwerin (Mecklenb.), Verlag 
. Bahn. Preis 2 4. 


* Verfasser des seit dem Jahre 1893 in 
Jıge erschienenen Werkes „Wie reist man 
‚bayern und Tirol?“ stellt sich in seinem 
lı Buche die Aufgabe, den deutschen Wan- 
larüber zu belehren, dafs der eigentliche 
| mit seinen bescheidenen Wünschen und 

issen auch in der Schweiz seine Rechnung 
nd für mäfsige Inanspruchnahme seiner 
und seines Geldbeutels die schönsten und 
"ı Genüsse in Natur und Kunst eintauschen 
Wiederum sind es an Ort und Stelle ge- 
» Eindrücke und Erfahrungen, welche der 
Üır, in hoher Begeisterung für die Leib und 
'quickende Alpenwelt, in seinem Werke zu- 
stellt, um sie als praktischen Wegweiser je- 
uristen mit auf die Wanderung zu geben. 
rtreffliche Inhalt enthält namentlich in 
Jlauptabschnitten:: A. „Grofse Schweizerfahrt‘, 
neralpen‘“, C. „Durch die Ostschweiz und 
©D. „Zu den oberitalienischen Seen‘‘ wert- 
ngaben über Zeiteinteilung, Reisestrecken, 
Ümmen, Verpflegung, Fahrgelegenheiten etc., 
“den von Jahr zu Jahr sich mehrenden deut- 
Jouristen, welche sich die Schweiz als Wan- 
ausersehen, bei der Aufstellung ihres Reise- 
“von gröfstem Nutzen sein kann. Da sich 
fasser mit seiner Schrift in erster Linie an 
Jıristen-Neulinge wendet, so dürften neben 
1 Grofsen Schweizerfahrt‘ und seinen ‚Berner 
4, welche durch die eigentlichen Haupttou- 
biete der Schweiz führen, auch die Ab- 
%: Einleitung, Ausrüstung, Tagespläne, Ein- 

ur (Stralsburg, Freiburg i. B., Schwarzwald- 
Rheinfall), Italienische Redensarten und 
arte, Heimkehr, Ortsverzeichnis und Miinz- 
die wohlverdiente Würdigung finden. Ge- 
d mancher, der über die nötige Zeit ver- 
Iirch dieses Büchlein veranlafst werden, eine 
Jin befindlichen Touren abzuwandern, wäh- 
Uıdere die verschiedenen Tagesleistungen zu 
Touren verbinden und so sich die Erfah- 
© des Verfassers zu Nutze machen. Die in 
xt eingedruckten Stadtpläne von Basel, Zü- 
ern und Genf geben nur die Verkehrscentren 
Dtädte. Die Karten der Schweiz, des Vier- 
itersees und des Berneroberlandes sind zwar 
®lusterleistungen, doch dürften sie zur all- 
n Orientierung genügen. Schr. 


. B. Coolidge, Illustrierter Führer 
Grindelwald. Mit Genalstabskarte und 
®reren Illustrationen. J. H. Luf Ver- 

Bazar Grindelwald. Preis 1,60 #. 


kleine Führer welcher nur als Vervoll- 


ind gröfsere Spaziergänge und Touren, wie 
für einen Reisenden, der einen kürzeren oder 
n Aufenthalt in Grindelwald macht, in Be- 


Geographischer Anzeiger. 


Deutsche Kolonialschule Auitneimsh 


Witzenhausen a. d. Werra. 
« « Beginn des Winterbalbjahrs 10 Oktober, « « 


of 


[A. 154. 


Beste Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- 
und Obstbauer suchen. Lehr- und Pensionspreis 1000 Mark jährlich. 
Prospekte und Lehrplan kostenlos. Direktor Fabarius. 


22. Bearbeifung. Ein itarker gr. Oktavband (62% Seiten) mit 
227 Abbildungen u. Skizzen, 5 bunten Karten u. 8 Farbendrucktafeln. 


oo Yn keinenband Mk. 5,25. o In Halbiranzband MR. 6.— oo 


Inhalt: I. Allgemeine Erdkunde. III. Handelsgeographie. o o o 
II. känderkunde. o o o o IV. Geidicdhte der Geographie, 


.. Tüchtige Redakteure halten das Werk ifändig auf der Höhe der Zeit. .. 
o. Gejamtverbreitung der Seydlitzichen Geographie 1Y/s Million Exemplare, .. 


“ Zum Selbititusium,f.d. Hausbiblisthet ud. Kontor. 


| 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erschien: 


beographisch-wissenschaftlichen Ergehnisse 


meiner Reisen in Zentralasien. 
1894 — 1897. 


Von 
Dr. Sven Hedin. 


Mit Beiträgen von K. Himly, Dr. Gerard de Geer, Prof. Dr. N. Wille, 
W. B. Hemsley, H. H. W. Pearson, Dr. Helge Bäckström und 
Dr. B. Hassenstein. 


Mit 6 Karten und 83 Figuren und Skizzen im Text. 


(Ergänzungsheft No. 131 zu „Petermanns Mitteilungen.) 


— Preis: 20 Mark. — [A. 167. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


MOSAIK ZUGQUOWIRF UA 


A. 162.] 
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tracht kommen. Die zum Teil sehr umständliche 
Wegbeschreibung hält zwar strengste Fühlung mit 
der dem Werkchen beigegebenen Karte von Grindel- 
wald und Umgebung in 1:50000, einem Ausschnitt 
aus der längst als vorzüglich anerkannten eidge- 
nössischen Generalstabskarte (Siegfried Atlas), sie 
vermag aber doch nicht in allen Teilen ein klares 
Bild zu geben. 

Wertvoll für die Besucher von Grindelwald ist 
die Zusammenstellung der Touren in I. Spaziergänge 
(unter 2 Stunden) I. Längere Touren (2—5 Stun- 
den) III. Leichte Ausflüge und Besteigungen (1/, oder 
1 schwachen Tag) IV. Höhere Ausflüge und Be- 
steigungen (1—14 Tag) mit Angabe der zur Aus- 
führung derselben erforderlichen Zeit. Viel einfacher 
und zweckdienlicher für das Auffinden der vom 
Verfasser genannten Touren, für deren Nennung 
ihm gewils viele Wanderer dankbar sind, wäre eine 
Hervorhebung derselben, sowie die Unterstreichung 
ihrer Endpunkte durch farbige Linien auf der 


Karte selbst, umso mehr als über die einzuschla- 


gende Richtung und die Eigenschaft des Weges 
die vorzügliche Karte viel schneller unterrichtet als 
eine lange Beschreibung. Schr. 


Ortsverzeichnis des Königreichs Würt- 
temberg mit Angabe der Gemeindebe- 
zirke, Oberamtsbezirke, nächsten Telegra- 
phenanstalten und Postbezirke. Heraus- 
gegeben von der Königl. Württ. General- 
direktion der Posten und Telegraphen. 
Stuttgart. K. Hofbuchdruckerei Zu Guten- 
berg (Carl Grüninger) 1900. Preis 3 #. 


Auf 255 Seiten enhält dieses sauber gedruckte 
und in der Anordnung des Stoffes aufserordentlich 
klare Ortsverzeichnis für sämtliche in alphabetischer 
Reihenfolge aufgeführten Orte des Königreichs 
Württemberg wie schon der Titel sagt Angabe der 
Gemeindebezirke, Oberamtsbezirke, nächsten Tele- 
graphenanstalten und Postbezirke. Aufserdem ist 
für jeden Ort aus einer abgekürzten Bezeichnung 
die Eigenschaft als Dorf, Haus, Hof, Kapelle, Mühle, 
Oberamt, Oberamtsstadt, Ortsbestellbezirk, Pfarrdorf, 
Pfarrweiler, Posthilfsstelle, Schlofs, Stadt, Vorstadt 
oder Weiler leicht zu ersehen. Die Herausgabe 
dieses praktischen Nachschlagebuches entspricht 
einem längst gefühlten Bedürfnis, weshalb der 
Königl. Württemb. Generaldirektion der Posten und 
Telegraphen, als der besten Kennerin des württemb. 
Verkehrswesens, für die sorgfältige Bearbeitung ihres 
Ortsverzeichnisses bei dem tausendfachen Gebrauch 
desselben, dankbar gedacht werden wird umso mehr 
als sie durch ihre Autorschaft dem Werk den Stem- 


pel der gröfsten Zuverlässigkeit aufdrückt. Schr. 


Geographischer Anzeiger. 


Soeben erschien: 


E. DEBES 
PHYSIKALISCH - POLITISCHE SCHULWANDKAL 


ERDE 


in Mercators Projektion. 

« 8 Blatt in I3fachem Farbendruck, 1,60 m hoch, 2,50 m bı) 
2., verbesserte Auflage. | 

Roh, geheftet, in Umschlag 12 M., aufgezogen an Stäben 211 


N 
Die Karte ist in der Hauptsache ein physikalisches Bild, in das dich 
tischen Grenzen und Ländernamen in deutlichem, aber dennoch nicht störık 

Rotdruck eingetragen sind. | 


——= Durch jede Buchhandlung zur Ansicht zu beziehen. —— 


Leipzig‘, November 1900. 


H. Wagner & E. Debi) 
00000900900908090008000808000000000L 


In der E. Schweizerbart’schen Veran shandiengn in Stuttgart ist soeben | 
Die Steinkohlenformation 


von Dr. Fritz Frech, Professor der Geologie an der Universität Breslau. 
Mit 1 Karte der europäischen Kohlenbecken und Gebirge im Folio, 2 Weltkarten, 9 Tal 
und 99 Figuren. Gr.-80. Geheftet. WWF” Preis 24 Mark. 


Ferner von demselben Verfasser: 


Über Ergiebigkeit u. voraussichtliche Erschöpfung der Steinkalela 


Gr.-80, Geheftet. Preis 40 Pf. 


_Derlaa von Aujtus Dertbes in Gotha. 


Soeben erfchien: 


Politisch- militärische Karte von Ost 


Kämpfe 


Mit ftatiftifhen Begleitworten: Oft-Niien vom politiich- militärischen Standpunkte, 
Bearbeitet von Paul KSanabans, | 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


[j 
*r 


zur Beranfjchaulichung der 


in China, Korea und Japan 


bis zur Gegenwart, 


MN Preis ı Alart. SA 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


. Soeben erschien: 


Sydow-\Wasners 
etihodischer Schulatlas. 


Entworfen, bearbeitet und herausgegeben 


von 


| Hermann Wagner. 
\IsF- 63 Haupt- und 50 Nebenkarten auf 47 Tafeln. E 


Neunte, berichtigte und verbesserte Auflage. 


——— Preis: gebunden 5 Mark. —— 
MET Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Bi} 


GEORG H. WIGAND’S VERLAG IN LEIPZIG 


Die chinesische Frage 
von PIERRE LEROY-BEAULIEU 


Autorisierte Übersetzung von DR. ALBERT SÜDEKUM 
Preis Mk. 2.50 broschiert, Mk. 3.25 gebunden [A. 157. 


Soeben erschien: 


| 


|nsere Litteratur über China, seine Geschichte und seine Zustände, so reich sie auch ist, enthält bisher kein einziges Werk, das den Bedürfnissen 
Hlifikers und Zeifungslesers nach rascher und zugleich gründlicher Orientierung in den aktuellen Fragen entspräche. Diesem Mangel hilft das 
:nde Werk des bekannten französischen Nationalökonomen in der glücklichsten Weise ab. Leroy-Beaulieu hat nicht nur selbst auf einer länger 
\ Jahr währenden Reise die ostasiatischen Verhältnisse und Wirtschaftsformen mit den geschulten Augen des Fachmannes aufmerksam und sorg- 
Atudiert, es stand ihm auch ein überreichliches, sonst nicht zugängliches amtliches Material zur Verfügung. Seine geschmackvolle und sorgsame 
lung erhöhen den Wert seiner Schrift und heben sie weit über den Rang einer Augenblickspublikation hinaus. Leroy-Beaulieu’s Buch ist vor den 
Jaen Ereignissen in China geschrieben worden, dadurch erhöht sich sein Wert, weil dadurch die Objektivität des Urteils garantiert wird. 


SE” Der frühere deutsche Gesandte in Peking, Herr M. von Brandt, der durch seine vorurteilslose und ruhige Art der 
achtung ostasiatischer Verhältnisse bekannt ist, schreibt über dies neueste Buch des französischen Nationalökonomen 
Verleger: „Leroy Beaulieus Werk gehört zu dem Besten, was über den Gegenstand geschrieben worden ist“. 


Auf Verlangen versenden wir gratis und franko den soeben erschienenen [A. 161 
(Inhalt : I, Allgemeines, Länder- und Völkerkunde. Il. Zoo- 


'iquariats-Katalog Nr. 40: Naturwissenschaften. Ylanan" vi. ei "Yimane ix. Forat un 
schaft, Gartenbau.) Ca. 1800 Nummern. N. G. Elwert’sche Universitäts-Buchhandlung, Marburg i. H. 


Verla von Erwin Naesele in StattSart. LA. 100. 


Ein £eitfaden in den Grundzügen der 
Menfchenfunde und Gefundheitslehre. 
Don biologifhen Gefichts- 
& punften aus bearbeitet von 


rl Maelzer & (2, Ohrteul 


‘rikation von Kupferblechen zu 
n Zwecken, Kupferschalen, 
Kolbenkupfer etc. 


[A- 24. 


Dr. ©. Schmeil. 


80, Mit vielen Abbildungen. Preis s0,Pf. 
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A Verlag von $. Fontane & Co., Berlin W.35. 


Neue Bücher 


REDE RA RORLEREDEREE 
;al 


e Festgeschenke! 


ÜNHOHDRPHUHDEOHDHDHDEDHEEE BERRRRREERBEREERBEBENE! 


& Rudolf Schick: 5 
m A ei ft Nat 
= Engebudhanfjeiduungen über Arnold Böklin, = 
e) Herausgegeben von Hugo von Tjchußi. 5 
im Gefichtet von Cäjar Slaijchlen. Hi 
= Preis geheftet „4 12.— , gebunden # 15. — = 
BET EDEGEDEEEDENEOTENEEREDEDEDEEBEE Be 
Kurt Aram: 


#- Unter Wolken. Roman. 
Gcheftet #4 3.50, gebunden #4 5.—. 


Richard Brcdeanniener 
Anterm Kiecbesbann. 


Roman in 2 Bänden. 
Geheftet „4 8.—, gebunden 4 10.—. 
NINIINIINNINOIIIIN AUDI MI UI A AI ZA, 


Vietor von Koblenegg: 


®- Bille Brandt. Roman. 
Beheftet 4 2.—, gebunden # 3. —. 


Disslaus Krauss: 


Der Förster von Konradsreuth. Roman. 
Öeheftet #4 3.—, geb. 4 4. — 


N NOT 


Wilhelm von Polenz: 
ss Liebe ift ewig, Roman Sa 


Geheftet .4 5. —, gebunden X 6.50. 
gEBEBEBEBELEBEEBRBERERBBEBEBE8B08BEBE98088 
e. Viedig: 


© 
© 
© 
© = Das tägliche Brot 
© 


Roman in 2 Bänden. 
Geheftet #4 8.—, gebunden .# 10. — 


0009099090090000900900000009000000000008 


(eXe Te Te Te Te Te TC 


ER Säntliche Bücher find Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder, wo folche nicht am Plate, direkt durch den Denke 
$. Kontane & Eo., Berlin W., 


Eduard Aly: j T 
„MWolfenfuctucsheimer Defamerone.” Preis geheftet „4 si ol | 
bunden #4 6.50. - 1 

j 


Helene Böhlau: a 
„Balbtier.“ Preis geheftet #4 4.—, gebunden .# 5. —. H 


Cäsar Flaischlen: 


„Aus den Sehr: und Wanderjahren des Lebens." 
M 5.—, gebunden #4 4. —. 


Theodor Fontane: 


„ iR 
Preis senefl 
H 


„Efft Brieft.” Preis geheftet #4 6.—, gebunden 4 7. — 
„Der Stechlin.“ Preis geheftet „4 6.—, gebunden #4 .—. 
„Kriegsgefangen.” Preis geheftet #4 3.—, gebunden #4 v5 —_. 


Wilhelm Begeler: : 
„Ingenieur Horftmann. Preis geh. # 6. —, geb. 4 2.50. | 
Rudyard Kipling: RB 
Hjlangene neue > Beiäihlän. Preis geheftet #4 3. —, gebundd 

M %— 


Z j } 
Rudolf kr : Hi 
a Gejdichten.” Preis geheftet #4 6. —, gebunden 47.5. 
Der a und Mayfair.” Preis geheftet 4 6. — ‚ gebumde 
.50. 1 
Georg ern von Ompteda: 
„Deutjcher Adel um 1900." 


Erfter Teil: „Syloefter von Geyer.” Roman. Preis 9 
heftet .Z 10. —, gebunden „4 12. —. ä 
Sweiter Teil: „Eyjen.” Preis geheftet „X 10.—, 00 


bunden 4 12.—. 4: 
«ilbelm von Polenz: = WM 
„Der Büttnerbauer. Preis geheftet .Z 6.—, gebunden Mas 
„Der Grabenhäger.' Preis geheftet .4 10. —, gebunden .Z 12. 2 


Johannes Schlaf: 


„Das dritte Reich.‘ Preis geheftet „#4 5. —, gebunden X 6.51 


C. Viebig: z 
„Das Weiberdorf." Preis geheftet „2 3.50, gebunden X 5.- 
Ernst von Wolzogen: a 


® 
„Ecce ego“ .„ Erft ne ih!" Preis geheftet #4 5. eu 
bunden M 65 
„Gedichten von ee füßen Ntädeln.“ Preis geheftet 4 2-| 


gebunden „4 3. — 


Süßorftraße 84b. "EE 


ift ein oft mipbrauchtes Wort, 


„Unentbebrlich 


- Das litterarische Echo. — 


Balbmonatsschrift für Litteraturfreunde. 
Berausgeber: Dr. Josef Ettlinger. 


Probenummern Eolten to s zu beziehen durch den Derlag von 
5. Sontane & Eo., Berlin W., ER 
Ein willkommenes Festgeschenk Tür jeden Eitteraturfreund sind die Rat bis jetzt erschienenen Jahrgänge des litterarischen E ch 


Dierteljahrspreis: U 5. —. 


Erster Jahrgang 9009) 
Erhöhter Preis: geb. 4 20. — 


A Verlag von f. Fontane & Co., Berlin W. 35. 


aber ich glaube hier doch fagen zu dürfen, daß das litterarifche Ehe fi 
jeden, der fich für die Kitteratur interefitert und fich mit ihr befchäftigt, wirklich unentbehrlich ca 


(Tägliche Rundfchau.) 


Süßomftraße 84b. 


Zweiter Jahrgang (1899-1900). 
Preis geb X 15.—. 


100! Der Kilimandjaro. Reisen 
Jd4 Studien von Prof. Dr. Hans Meyer. 
Jı Bogen in Lexikon-Format. Mit 4 Tafeln 
’ Farbendruck, 16 in Lichtdruck, 20 in 
chdruck, 2 farbigen Originalkarten und 
3 Textbildern. Preis in elegantem Origi- 
lieinband 5 .#. 


900! Auf alten Wegen in Mexico 
hd Guatemala. Reiseerinnerungen und 
adrücke aus den Jahren 1895 bis 1897 
ı Cäecilie Seler. Gr.-80, 35 Bogen. Mit 
 Lichtdrucktafeln, 260 Textbildern und 
"er Karte. Preis in elegantem Original- 
‚band 20 .#. 


900! Afrikanische Skizzen von 
“kar Baumann. Mit 13 Lichtdruckbil- 
irn und 7 Bildern im Text. Preis in Ori- 
Jaleinband 8 4. 


1900! Das Departement Taltal 
(hile). Seine Bodenbildung und -Schätze 
ıı L. Darapsky. 2 Bände. Textband: 
J Bogen gr.-8° mit 16 Tafeln, 55 Abbil- 
Iingen im Text. Kartenband: Karte des 
rebau- und Salpeterbezirks von Taltal in 
"200000 und 13 andere Karten. Preis der 
3ände in elegantem Originaleinband 30 #. 


{'900! Aus meiner Wanderzeit. 
iseeindrücke eines jungen Kaufmannes in 
#d-Afrika, Indien, Ceylon, Singapore, Java, 
Xina, Japan, Australien, Neuseeland, Samoa, 
/wai, den Vereinigten Staaten und Canada. 
0000 Kilometer zu Wasser und 
ıı Lande von Curt Craemer. 38 Bogen 
-80, Mit 20 Tafeln in Lichtdruck, 258 Ab- 
dungen im Text, meistenteils nach Original- 
nahmen des Verfassers, und einer Karte 
3: der Reiseroute. Preis in elegantem 
u iaband 10 4. 


5 


Geographischer Anzeiger. 


Neu 1900! Das Gesetz der Wüsten- 
bildung von Prof. Joh. Walther. Lirca 
12 Bogen Text Lex.-8° mit 50 Lichtdruck- 
tafeln und Textbildern Gebunden ca. 14 4. 


e LER: Ye 


AT 


= TED, AA a 
SS er. S ED 


DIETRICH REIMER 


(ERNST VOHSEN) BERLIN SW. 


SE 


E Ben 
mn Re 


E72 J = : 
AN 
& 
ERD uno HIMMELS-GLO 
a PRAMIIRT z . 
LONDON-PARIS- PHILADELPHIA-BERLIN 
:-AMSTERDAM-CHICAGO-MOSKAU-U-A- 
HECHSTEAUSZEICHNUNG:GROSSER PREIS 
INTERN-GEOGR-KONGRESS-BERN-I89I- 


—— u! 


Zwei goldene Medaillen Paris 1900. 


Illustrierte Prospekte über vorstehende Werke auf Wunsch gratis und franko! 


Ka Kür Weihnachten! 


Wäanderjahre eines jungen Hambur- 
ger Kaufmannes. 11. Zweite durch- 
gesehene, vermehrteund verbesserte Au flage. 
1900. Eine Reise um die Erde in 777 Tagen 
von Egon Kunhardt. Ein Prachtband 
gr -8° mit 250 Illustrationen und zahlreichen 
Kartenskizzen. Preis elegant geb. 10 .#. 

Durch Afrika von Ost nach West yon 
Graf v. Götzen. Ein Prachtband in Grofs- 
Lex.-8° von 400 Seiten mit über 100 Origi- 
nal-Illustrationen und 2 grofsen Karten von 
Richard Kiepert nach den Originalauf- 
nahmen des Verfassers. Zweite Auflage. 
Preis in elegantem ÖOriginaleinband 16 %. 

Neu 1900! „Durch Asien.“ Erfahrungen, 
Forschungnn und Sammlungen auf der von 
Dr. Holderer unternommenen Reise, von 
Prof. Dr. Carl Futterer. Band I. Geogra- 
phische Bilder. Ca. 35 Bogen Lex.-8% mit 
26 Lichtdrucktafeln, Panoranien, zahlreichen 
Textillustrationen nach Aufnahmen des Ver- 
fassers und einer Karte. Preis in elegantem 
Öriginaleinband ca 20 #. 

Neu 1900! Band II. Wom Mittelmeer 
zum Persischen Golf durch Hauran, 
die Syrische Wüste und Mesopotamien von 
Dr. Max Frhr. v. Oppenheim. Zwei Bände 
Gr.-8° mit 72 Vollbildern, über 200 Abbil- 
dungen im Text und folgenden Karten: Spe- 
cialkarte von Syrien und Mesopotamien (2 Bl.) 
1:850000, nach dem neuesten Material be- 
arbeitet von Richard Kiepert. Karte 
der Verwaltungs- Einteilung des autonomen 
Bezirks des Libanon 1:300000. Übersichts- 
karte der Reise des Verfassers. Preis des Ge- 
samtwerkes in eleg. Originaleinband 20 . 

Neu 1900! Auf einem Segelschiffe 
rund Kap Horn. Reiseerinnerungen eines 


Passagiers von Andreas Gildemeister. 
12 Bogen 8%. Preis elegant gebunden 3,50 4. 
m IA. 167. 


} 


\ 
j 


= IE Nu! 
Das jüngite 
Deut chland 


ı  Bivei Jahrzehnte 
Sterlebter Litteraturgejchichte 
I dargeftellt von 


Adalbert von Hanjtein 


Fl, Privatdozent an der Königlichen Technifchen Hoch- 
| fhule zu Hannover. 


Mit 113 Schriftfteller - Bildnifjen. 
Chmud von Emil Büchner. XVI, 375 ©. 
Preis M. 6.50, 
tächtigem Ganzleinenbande M. 8. —. 
Sm ungewöhnlich lebenspoller, geift- 
Fr und unterhaltender Form Täßt 
Nitein feine Lefer die von den meilten ja wirk- 
iterlebte Beit im Geifte nochmals erleben. 
Wu Lieft fich wie eine jpannende, dra- 
6 bewegte Erzählung, die in Verbin- 
mit einer Menge von Lejeproben und 


dem Lejer „menjchlich nahe“ bringt. 
> 


tifjfen das Züngfte Deutichland und feine 


A Mic! 


Dttn von 
Yismard 


Sein Leben umd jein Wert 


von 
Sohannes Sirenger. 


2 ftattliche Bände mit zwei neuen Bismard- 
bifdniffen von 3. 8. Eiffarz 427 und 
382 Seiten. 


Preis beider Bände zufammen M. 6. 50, 
in gefehmackoollem Ganzleinenband M. 8. —. 


Die erfte und einzige nach dem Tode Bismards 
gejchriebene große Biographie, unter Benußung der 
gefamten zugängigen Quellen und mit ritijcher Be- 
rücdfichtigung der „Gedanken und Erinnerungen“. 
Unbefangene, warme, glänzende Dar- 
ftellung. Als vorzüglid anerfannt von 
der maßgebenden Prejje. Wertvolles Be- 
figtum jeder deutjhen Familie. 


80 Di Doiglländer: Verlag tt Seipig = = ee eo 
Nu! BE 


Keut u ME Men! 


Kene Wege 


ur finnftleriichen Erziehung 
der Sugend 


geichnen, Handfertigfeit, Naturftudium, 
Kunft 
von 
$. Liberty Tado 
Philadelphia. 

Für Deutjchland herausgegeben von der 
Lehrer-Vereinigung für die Pflege der Fünft- 
ferischen Bildung in Hamburg. 
Ör.-8%. XII, 212 S, Mit 330 Abbildungen. 
Preis M. 5. —, gebunden M. 6. —. 

„Liebe zur Natur, Pflege des Ge- 
fühl8, Erziehung von Hand und Yuge, 
damit jie dem Geifte dienen und jeine Befehle aus- 
führen fönnen, das muß betont werden. Kopf und 
Hand, Herz und Wille müffen den ernjten Auf- 
gaben des Xebens gewachjen fein. Nichts giebt dem 
Menjchen größere Würde als die entwidelte Kraft, 
etwas ‚thun‘ zu können. Keine Freude ift größer 
und dauernder.“ 


[A. 173, 
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Fridtjof Nansen. 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


Autorisierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 80. Mit 159 Ori- 
ginal-Abbildungen und drei Karten. — Preis elegant geh. #4 12.50, elegant 
geb. #4 15. —. 


Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch die 
wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
mufs, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- 
haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 

Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 

(Natnrwissensch. Wochensehr.) 
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Im Verlag der Verlagsanstalt und Druckerei Actien-Gesellschaft (vormals d. F. Richter) in Hamburg ech 
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H.aunerlings Wert 


Volksausgabe in 4 Bänden. 


Ausgewählt und herausgegeben yh 
Dr. M. M. Rabenlechner. i 


Mit einem Geleitwort von Peter Rosegger. 


Elegant gebunden in 4 Bänden 20 Mark. 


Auch in 35 Lieferungen a 50 Pfg. zu beziehen. 
Inhalt: £ 


Ahasver in Rom. — Der König von Sion. — Hc 

kulus. — Amor und Psyche. — Germanenzug. — D 

und Robespierre. — Venus im Exil. — Sinnen und Minn 
Blätter im Winde. — Aspasia. 
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Peter Rosegger sagt in seinem Geleitwort: 


Keiner ist kundiger in Liebeslust und Seelenleid, keiner bekennt 50 
das menschliche Schöne, so feierlich das göttliche Gute, als Robert Har' 
der einsame Sänger, es gethan hat. Und wie er einerseits dem tiefen F 
weben und der hohen Weltanschauung des deutschen Volkes Ausdri 
Glanz verliehen hat, so hat er andererseits unser nationales Ringen, 
volkliche Entwicklung mit seinem begeisterten und begeisternden Sai 
begleitet, aber auch nicht vergessen zu mahnen, zu warnen und mit $ 


Spotte zu strafen dort, wo er sein Germanenvolk auf Abwegen sah. 
2 


* 
2 See 


im Mafsstab 1:500000 


Diese Karte wird fortwährend auf dem 
Laufenden erhalten. 
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27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
2., vollständ durchges. und bericht. Auflage. 


\ % 
Man abonniere auf: 


Ausstattungen u. Preise: 


a) in 27 Blättern mit Ti- 
telblatt, flach und lose 
in Mappe 46 AM; 

b) als Atlas geb. mit Na- 
menverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Na- 
men, 49 M; 

c) aufgez. auf Leinwand, 
jedes Blatt einzeln, 
achtfach zusammenge- 
legt in Ganzlederkap- 
sel, 55 M. 

Jedes Blatt ist für 
2 M einzeln zu haben. 
Aufziehen auf Leinwand 
wird mit 40 % für das 
Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis 
(enthaltend 52000 Na- 
men) einzeln 3 M. 
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FÜR FREIE UND AN- 
GEWANDTE KUNST } 
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Inhalt des November- Heftes: N 
Die Jahrhundert-Ausstellung der fran- \ 
zösischen Kuns* # Von Stuttgarter Kunst # 


C3 /} Skulpturen von Max Klein # Bauten von 
. re Schilling & Gräbner # Silber-Arbeiten #B 
FR 3 
Die 500 000 teilige einbände # Möbel des Amerikaners Ch. Rouhlf 
Reichskarte ist die etc. etc. 


erste abgeschlossene 
einheitliche kartogra- 
phische Gesamtdar- 
stellung des Deut- 
schen Vaterlandes! 
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IN Wege-Netz schwarz, 
> DILLIELLEFTEETLTITLTITTIIT ALLLLIITTTELTTIET TI LITT | 
NNHRDPOBNTSTRARREBESDUERRDELFUNBENDSDÄNDRRSDLERBADNDDPELKODONRASRUJTUGANAAAASDOHNNAN IUHRIAHAANRERREINEGRRORKARKTRNIHFAFRN 


We” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. az 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. [(9I- 


Die in zweifarbigem 
Kupferdruck (Flufs- und 


Berge braun) und 
Schablonenkolorit her- 
gestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Aus- 
gaben geliefert: 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei sämtlich in Gotha. | 
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herausgegeben von 


Justus Perthes ın Gotha. 


Anzeige-Bedingungen: 


heh 12 Nummern. | 


E, 


l/; Seite 60 .#, !/, Seite 40 .%, 1 durchlaufende Petitzeile (oder deren 
Raum) 1 4, 1 dreigespaltene Petitzeile (oder deren Raum) 40 9%. Rabatt: ab 3 Wieder- 
| holungen 10%, 10 Wiederholungen und mehr: 20%. 


Dezember 1900. 


 Deutsch-brasilisehe Beziehungen. 


a erfreulicher Weise mehren sich die Anzeichen dafür, dafs 
‚amtlichen Kreisen des Reiches ein allmählicher Umschwung 
timmung gegenüber dem brasilischen Deutschtum vor sich 
Nachdem mit der Aufhebung des v. d. Heydtschen Reskriptes, 
ie Auswanderung aus Preulsen nach Brasilien verbot, ein 
s Hemmnis aus Fila Wege geräumt war, nachdem an. 
arische Vertreter der Reichsgewalt Gelegenheit genommen 
‚persönlich unter den deutschen Kolo- 
BE ibrasilions Umschau zu halten nach 
Be vorhälsnissen der Volksgenossen 
ielen andern Äufserungen des neu er- 
BE intaresses der Reichsregierung für 
usgewanderten, staatsrechtlich meist 
 gegangenen Stammesangehörigen, 
e durch Jahrzehnte auf das heftigste 
‚Aufklärungsarbeit weniger Ein- 
v. Koseritz, Jannasch, Sellin, Henry 
,v. Ihering, Blumenau u. a.) endlich 
serdiente Anerkennung gefunden zu 
Eine Reihe dieser selbstlosen Vor- 
>r für die Ablenkung des deutschen 
dererstromes nach Südbrasilien hat 
(dung der amtlichen Auffassung nicht 
ebt. v. Koseritz, Lange und Blumenau 
eits der N andre, wie Sellin 
asch, stehen Beste neh in erster 
‚Kämpfer für deutsche Siedelung 
ien. Endlich hat auch das deut- 
tal sich entschlossen, sich an der Sicherung Südbrasiliens 
sche Kultur zu beteiligen; das Hamburger Kolonisationsunter- 
„Hansa“ beabsichtigt das Gelände zwischen den beiden alten 
Kolonien Blumenau und Dona Franziska mit deutschen An- 
u bevölkern, deutsche Eisenbahnkonzessionen harren der Aus- 
‚endlich ist so deutsche Kolonisation der reichen Gebiete am 
iguay in Angriff genommen. Auch den nördlichen Staaten 


erstärktem Mafse zugewandt: den Unterrichteten ist seit 
ekannt, welch’ bedeutenden Anteil deutsches Kapital und 
Arbeitskraft an der Erschliefsung besonders von Minas 
enommen haben, desjenigen Staates, dem von den 73 Orten 
über 30000 Einwohner die Hälfte angehören. Auch die 
bindungen der brasilischen und deutschen Küsten sind in 
weiterer Ausdehnung begriffen: mit dem Übergang der Brasil- 
der Reederei A. C. de rein & Ko. in Da in den 
b der Hamburg-Amerika-Linie hat diese grolse Gesellschaft 
siliens eküste Fufs gefalst, während sie mit den Nord- und 

n-Häfen die erste deutsche Verbindung überhaupt ins Leben 
Yıe evangelische Kirche hat mit der Organisierung ihrer An- 
in den letzten Jahren erhebliche Fortschritte gemacht, 
sind gegründet und Reiseprediger für die Diaspora bestellt. 
kennenswerter Opferwilligkeit werden gegenüber den un- 
en brasilischen Staatsschulden von den Deutschen in Stadt 


Anz., Dezember. 9II, 1900, 


Dr. Manoel Ferraz de Campos Salles, 
Präsident der Vereinigten Staaten von Brasilien. 


hat sich in neuester Zeit der deutsche Unternehmungs- 


und Land die deutschen Schulen erhalten. Auch.die in Brasilien 
zahlreich ansässige deutsche Ordensgeistlichkeit macht sich durch 
die Errichtung von deutschen Parallelklassen in den katholischen 
brasilischen Schulen um die Erhaltung des deutschen Volkstums 
verdient. Eins der erfreulichsten Zeichen der Teilnahme des brasi- 
lischen Deutschtums am deutschen Geistesleben war aber die Ein- 
ladung an einen deutschen Gelehrten, Prof. Heyck aus München, 
im letzten Sommer in Pernambuco, Bahia, Rio, Petropolis, S. Paulo 
und Santos*,historisch-nationale Vorträge zu halten. Unter lebhafter 
Teilnahme der Deutschen, unumwundenster 
Förderung durch die deutsche Gesandtschaft 
und die deutschen Konsulate und unter 
liebenswürdiger Aufmerksamkeit der brasi- 
lischen Behörden bis zu den höchsten Stellen 
hinauf haben diese Vorträge stattgefunden. 
Besonders erfreulich war die Beteiligung 
der reichsdeutschen Vertreter (der deutsche 
(resandte drückte in längerer Ansprache am 
Schlusse der Vorträge in Rio seinen Dank 
aus) und die Rückdämmung der nativis- 
tischen Strömung durch die Anteilnahme der 
Spitzen der brasilischen Regierung. Möchte 
eine dauernde Würdigung des deutschen Ele- 
ments als eins der wichtigsten Kulturfaktoren 
des grolsen Reiches!) die Folge sein! Bil- 
den besonders in den Südstaaten die Deut- 
schen auch der Zahl nach einen beach- 
tenswerten Bestandteil der Bevölkerung (nach 
Langhans z. B. in Rio Grande do Sul 28 Proz., 
in Santa Catharina 21 Proz.), so über- 
treffen sie doch vor allem durch ihre wirtschaftliche Tüchtigkeit 
und geistige Überlegenheit alle andern an der Bevölkerung des 
Riesenreiches beteiligten Nationen. 


._—_— 


Geographische Geschenklitteratur. 
Von Otto Sonne. 


Wer den heutigen Weihnachtsbüchermarkt mit dem früherer 
Jahre vergleicht, wird leicht den Beweis erbringen können, dals 
der politische Werdegang unseres Volkes auf seine litterarische 
Kost von wesentlichem Einfluls ist. Und das ist natürlich! Wie 
auf allen Gebieten, so richtet sich auch auf dem Büchermarkt die 
Produktion nach der Nachfrage und in demselben Grade, in dem 
das Publikum den Geschmack an der Goldschnittlitteratur und den 
Prachtwerkungetümen — einst ein unentbehrliches Requisit der 


Z Über die staatlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse Brasiliens unterrichtet 
ausführlich der soeben erschienene 138. Jahrgang des Gothaischen Hofkalenders, 
dem auch das Bildnis des jetzigen Präsidenten der Vereinigten Staaten von Brasilien 
entnommen ist. Das reichhaltige auf Brasilien bezügliche statistische Material des 
Hofkalenders wird in Bezug auf die Statistik speciell des Deutschtums ergänzt durch 
die Angaben in Prof. Paul Langhans’ Alldeutschem Atlas (Gotha, Justus Perthes, 
Preis 1 Mk.). 
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„guten Stube“ — zu verlieren beginnt, steigert sich die Nachfrage 
nach biographischen, kultur- und naturgeschichtlichen, technischen, 
kolonialpolitischen und geographischen Werken, insbesondere solchen, 
die Land und Leute unserer ‚überseeischen Besitzungen zum Gegen- 
stand ihrer Betrachtung machen. Auch die grolsen politischen 
Fragen, die zur Zeit in Südafrika und Ostasien der Lösung harren, 
sind bereits litterarisch verwertet worden. — 

Die Zeiten, in denen der Buchhändler, nach gediegener Ge- 
schenklitteratur gefragt, zu Freytags „Bilder aus der deutschen Ver- 
gangenheit“ oder den unvermeidlichen „Oharakterbildern“ des braven 
Grube greifen mulste, sind dahin: heute drängt sich Buch auf Buch 
und zögernd schwankt der Käufer zwischen den vielen verlockenden 
Titeln hin und her. — Nachstehend soll nun keineswegs ein Ver- 
zeichnis aller zu Festgeschenken geeigneter Neuigkeiten der geo- 
graphischen Litteratur aufgestellt, sondern vielmehr nur einige neue 
Bücher, die mir die Gunst des Publikums in besonderem Malse zu 
verdienen scheinen, hervorgehoben werden. — 

An die grolse Heerstralse grenzend, auf der alljährlich viele 
Tausende auf dem Dampf- oder Stahlrofs nach dem Süden ziehen, 
liegt zwischen Rhein, Main und Neckar der sagenumwobene Oden- 
“wald. Wer vom Coupefenster aus die waldigen Abhänge und 


ruinengekrönten Gipfel der Bergstralse flüchtigen Blickes mustert, 


ahnt wohl kaum, wieviel eigenartige Schönheit und sonnige Herr- 
lichkeit dahinter sich verbirgt. Der grolse Fremdenstrom zieht 
vorüber und behütet die ahnungsvolle Heimlichkeit des Odenwaldes 
vor den widerwärtigen Fremdenkolonien, die sich sonst überall breit 
machen, wo die Natur ihr Füllhorn besonders reichlich ausgegossen 
hat, aber der Kreis der Odenwaldverehrer wächst doch von Jahr 
zu Jahr und jeder, der einmal in den stillen Thälern geweilt hat, 
denkt gern an die heimlichen Schönheiten zurück, und kehrt womög- 
lich wieder. Allen diesen Freunden ist ein kleines Prachtwerk ge- 
widmet, das soeben in Stuttgart erschienen ist: Wandertage im 
Odenwalde. Ein Gedenkbuch für Freunde des Gebirges von 
Albert Kleinschmidt. Mit 50 Bildern und Originalaufnahmen 
von Realgymnasiallehrer Neeb. (Verlag von Hobbing und Büchle. 
Preis 4 Mark.) Alles wissenschaftlichen Beiwerkes entkleidet, aber 
doch lehrreich und anziehend schildernd, bildet der Text eine 
lebenswarme Umrandung zu den zum gröfsten Teil aufserordentlich 
gelungenen Originalaufnahmen — vgl. die Illustrationsprobe — und 
wenn der Verfasser hofft und glaubt, dals das „Schriftchen dazu 
dienen kann, das keineswegs grolsartige, aber sehr anmutige Gebiet 
in immer weiteren Kreisen bekannt und beliebt zu machen“, so 
kann er sicher sein, dals er dies Ziel vollkommen erreicht hat. — 

Aus der Waldeinsamkeit an den Rhein! „An den Rhein, an 
den Rhein, zieh’ nicht an den Rhein!“ Wer folgte wohl gehorsam 
dem Warnruf des Dichters? Gar zu lockend erscheint die roman- 
tische Schönheit des „deutschen“ Stromes, und wem der Geldbeutel 
es nur irgend gestattet, der lälst sich auf seinem gewaltigen Rücken 
hinabschaukeln nach dem Niederwald und blickt ehrfurchtdurch- 
schauert hinauf zu dem ragenden Denkmal, dem Wahrzeichen des 
neugeeinten Deutschen Reiches und berauscht sich an der einzigen 
Herrlichkeit, die sich in ununterbrochener Folge dem entzückten 
Auge bietet. Freilich nicht jedem ist es vergönnt, den ewigen 
Strom von Angesicht zu Angesicht zu schauen und diese zur un- 
freiwilligen Entsagung Verdammten seien auf die „Bilder vom 
Rhein“ aufmerksam gemacht. (Eduard Sonne, Bilder vom 
Rhein. Mit 16 Abbildungen. Leipzig, Wilhelm Engelmann. Preis 
geb. 3,50 Mark.) Wer das schwer-wissenschaftliche Rüstzeug kennt, 
mit dem der Verfasser zu arbeiten pflegt, wird nicht wenig erstaunt 
sein, zu welch anmutigem Ganzen in diesem schmuck ausgestatteten 
Büchlein eine Fülle von Belehrung mit unterhaltsamer Historie ver- 
knüpft ist. — 

Wie ein Märchen längst vergangner Zeiten erscheint der heran- 
wachsenden Generation das auf seinen Besitz in Europa angewiesene 
Deutschland und auch ein nicht geringer Teil der erwachsenen deut- 
schen Staatsbürger verschlielst sich noch immer eigensinnig dem 
Glauben an die Weltmachtstellung des Deutschen Reiches. Aber 
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weite — und zwar die besten — Kreise haben sich durch das 
wort „Weltpolitik“ gefangen nehmen lassen und suchen der [ 
der neuen Begriffe, der Aussicht auf neue Erwerbsfelder u 
Gewinn, freilich auch der neuen Sorgen und Aufgabe 
werden. Den Blick der Jugend für die neuerwachsende 
zu schärfen, ist „in erster Linie* der Zweck des in der Deui 
Verlagsanstalt in Stuttgart erschienenen Werkes von ] 
Wolf: „Meine Wanderungen. I. Im Innern Chinas 
67 Illustrationen, einer Karte und dem Bildnis des Verfassers 
geb. 5 Mark.) Neben dieser „ersten Linie“ stellt sich „u 
erster Linie“ der Verfasser die Aufgabe, der Entwickelung 
überseeischen Handels und unserer so hochstehenden In 
dienen. Inwieweit dieser „allererste* Zweck erreicht worden 
hier ununtersucht bleiben, ebenso wie die wissenschaftliche K 
heit des durch die blühende Phantasie und das besonde 
ragende Mals von Selbstbewulstsein bekannten Mitar 
Berliner Tageblattes an anderer Stelle erörtert werden wi 
wenn man auch daran gut thut, nicht alle Mitteilungen 
und Glauben hinzunehmen, so kann doch das Werk 
regende Lektüre warm empfohlen werden. Auf die ill 
Ausschmückung ist besondere Sorgfalt verwendet worden, 
läfst eine nicht geringe Anzahl der Bilder charakteristische 
art vermissen. Der beigegebenen Karte von China mit Eug 
Reiseroute ist die bekannte Herrichsche Karte zu Grunde | 
„Auf einem Segelschiffe nach Kap Horn“ von 
Gildemeister (Verlag von Dietrich Reimer [Erns 
in Berlin, Preis geb. 3,50 Mark). Ganz anders wirkt d 
auf mich ein! Der Verfasser, ein Bremer Kind, der ges 
halber die Reise unternommen und nun mit frischer 
keit, scharfem Blick und gesundem Humor die Eindrücke 
die sich ihm auf der viermonatlichen Reise aufdräng 
sich nicht ein was Rechtes zu wissen, — dafs er zien 
weils ist zwar auf Schritt und Tritt zwischen den Zeilen zu 
denkt nicht daran in die Speichen des Weltpolitikrades z 
sondern erzählt, was sein Auge an Bord des Schiffes vo 
Leben und Treiben der Seeleute geschaut und läfst saul 
zeichnete Bilder, denen auch die herbe Wirklichkeit nicht n 
an dem Auge des Lesers vorüberziehen. Niemand wird « 
schmackvoll ausgestatte Buch ohne Befriedigung aus der Hanı 
Die mit jugendlichen Frohsinn geschilderten Skizzen ie: 
auf hoher See verschwinden und das bluttriefende Drama, 
fünfzehn Monaten in Südafrika spielt, steigt empor, wenn n 
jüngste Publikation des Verlags von 8. Hirzel aufchlägt: , 
dem roten Kreuz im Südafrikanischen Kriege* 
H. Küttner. (Mit einer Heliogravüre und 110 Abbildun 
Text. Leipzig 1900. Preis geb. 6 Mark.) Bei allem H 
den der aus dem Neckarthal kommende Professor, der 
mutig und selbstlos in den Dienst der Nächstenliebe ge: 
verfügt, ist er doch nicht im stande, die unerbittlich-grausige 
heit zu verhüllen, die den südafrikanischen Krieg zur £ 
Schmach des XIX. Jahrhundert stempelt. Der Verfasser 
sich in diesen Tagebuchnotizen, die nur im Interesse der 
logischen Verständlichkeit nachträglich etwas überarbeitet 
als eine beneidenswerte Natur, die häufig geneigt ist, das’ 
der Wirklichkeit durch die rosafarbene Brille des Opt 
betrachten. — Was das Buch, neben den den Stempel de { 
heit an der Stirn tragenden — zum allergröfsten Teil miterl el 
Kriegsscenen und der lebendig - plastischen Darstellung “ 
mächt, ist das unverkennbare Streben nach Objektivität, di 
achtet, aller Sympathie für das in seinem Verzweiflungskar 
antiker Gröfse emporwachsende Volk der Buren auch dem 
Albion Gerechtigkeit widerfahren läfst und wohl geeignet 
Schandthat der englischen Söldnerherden in milderem I 
scheinen zu lassen. — In naturwissenschaftlicher oder geogt 
Hinsicht bietet das Buch wenig, beziehungsweise nichts. \ 
trotzdem an dieser Stelle mit besonderen Nachdruck als 
geschenk genannt wird, so erfolgt das, abgesehen von dem 


n es a verfolgt: „Der Reinertrag ist für das Deutsche Rote 
bestimmt!“, aus dem Grunde, weil der expansionsdurstige, 
ühungrige Deutsche ernste Lehren daraus zu schöpfen ver- 
— Der zahlreiche Bilderschmuck, der mit der übrigen Aus- 
Biss Buches vortreftlich Banmasiert, verdankt seine Existenz 
Hauptsache den oft mit 
gefahr gewonnenen Ori- 
fnahmen des Verfassers. 
eben ist ferner eine He- 
üre: Präsident Krüger 
Ir facsimilierten Unter- 
„In Dank voor uit- 
le Diensten door Duitsche 
cebewezen“. Das sorgen- 
Aussehen des Helden- 
‚weckt das Mitleid und 
ht gedenkt bei seinem 
“ die Volksseele knir- 
der Stunde, da das Ober- 
eines stammverwandten 
‚um Gerechtigkeit fle- 
n die Pforte des Deut- 
Xeiches klopfte und aus 
n der Staatsraison abge- 
ne: „Bolitisch 
ıwirdiePflicht, da- 
rge zutragen, dals 
Kuice keine schäd- 
Wirkungen ausübe auf unseren südatrikani- 
Besitzstand“. “. Damit modifizierte Graf Bülow im Reichs- 
.XII. 1900) die Haltung der von ihm vertretenen Regierung. 
r südafrikanischer Besitzstand, nachdem das Bollwerk der 
aaten ihn nicht mehr vor den Vanıpyrarmen Albions schützt, 
zestellt ist, wird die Zukunft lehren. 
Fi 
u 
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es bringt der Hofkalender Neues? 
E Von H. Wichmann. 


‚ist ein weit verbreiteter Irrtum, dafs der Hofkalender nur 
rigen Interesse habe, der in irgend welchen Beziehungen 
n.und Behörden Sche, Allerdings nimmt die Darstellung 
BE ibestandes der Fürstenhäuser, ferner der sogenannten 
ren, d.h. der einstmals reichsunmittelbaren Geschlechter 
ich eines grolsen und des angesehensten Teiles des euro- 
a hohen Adels einen bedeutenden Raum in dem handlichen 
Werke ein. Nicht allein die unmittelbaren Angehörigen 
reiligen Oberhauptes der betreffenden Häuser werden hier 
auer Angabe ihres Ranges und Titels &e. aufgeführt, sondern 
imtliche Angehörige der Familien, so dafs das Buch die 
© Auskunft bietet über alle Bragen, die auf den Personal- 
‚derselben Bezug haben. Aber das Buch bietet doch weit 
ls jene landläufige Meinung ihm zuschreibt. Der 2. Teil, 
isch. statistische Jahrbuch, welches die gröfsere Hälfte 
sruch nimmt, beschäftigt sich, mit den Angaben über die 
ag der obersten Civil- und Militärbehörden aller Staaten, 
mit statistischen Nachrichten über Gröfse und Berölkerung 
‚aten, Finanzverhältnisse, Handel und Verkehr, sowie über 
eitkräfte zu Lande und zu Wasser, welche im Frieden und 
ge aufgeboten werden können. 

x Hofkalender ist so recht ein Spiegelbild seiner Zeit und 
ch nichts anderes sein. Mit dem Mafse von Zuverlässigkeit, 
|Menschenwerk überhaupt erreichen kann, zeichnet er sowohl 
‚genealogischen Abteilung wie im diplomatisch- -statistischen 
'h alle Veränderungen auf, welche im Laufe eines Jahres 
’ten sind; er ist ein zuverlässiger Registrator, kein Geschichts- 
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Riesensäule am Felsenmeere. 
(Aus „Wandertage im Odenwalde‘‘ von A. Kleinschmidt.) 
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schreiber, der sich mit der Vergangenheit beschäftigt, kein Prophet, 
der künftige Ereignisse andeuten will. Die Vergangenheit hat für 
den Hofkalender nur insofern Wert, als frühere Ereignisse unmittel- 
bar die Gegenwart beeinflussen, wie beim Wechsel des regierenden 
Fürsten. Die Zukunft findet überhaupt keine Berücksichtigung, so 
dals kommende Hreignisse selbst 
dann verschwiegen werden müs- 
sen, wenn sie zur Kenntnis der 
Redaktion gelangen; ein Be- 
amter, der am 1. Januar des 
nächsten Jahres seinen Abschied 
nehmen will, wird im Hof- 
kalender noch als amtierend 
aufgeführt; zukünftige Verände- 
rungen in der Organisation von 
Behörden, Vergrölserung der 
stehenden Heere u. dgl. können, 
selbst wenn die bezüglichen Ge- 
setze beschlossen sind, erst bei 
Eintritt der Veränderungen auf- 
genommen werden. Was ist, 
will der Hofkalender der Mit- 
und Nachwelt angeben, nicht 
was werden soll. 

Der Hofkalender ist auch 
kein Parteibuch; vollkommen un- 
abhängig und zuverlässig zeich- 
net er die geschehenen Ereig- 
nisse auf. Die Parteirichtung, welcher die regierenden Staatsmänner 
angehören, wird nicht gemeldet, aber aus den Namen wird der Po- 
litiker der . Gegenwart wie auch der Geschichtsschreiber der Zukunft 
entnehmen können, in welchem Geiste die Regierung ausgeübt wird. 
Fbenso herrscht auch in den statistischen Angaben absolute Un- 
abhängigkeit und Parteilosigkeit vor; es wird nichts verherrlicht und 
nichts beschönigt; die Verhältnisse werden dargestellt, wie sie sind. 
Aber’ selbst die nackten Zahlen sprechen hier eine beredte Sprache. 
So läfst sich aus dem Alter der einzelnen Angaben über Verände- 
rungen in der Bevölkerung, in Handel und Verkehr entnehmen, 
in welcher Weise die verschiedenen Staaten geleitet werden. Von 
geordneten Staatswesen, wie vom Deutschen Reich, Grolsbritannien 
u. v. a. liegen alljährlich die neuesten Angaben über derartige Ver- 
änderungen vor; von andern Staaten — nomina sunt odiosa — 
können nur bei einzelnen Zweigen der Verwaltung neuere Angaben 
gemacht werden, während bei andern das Buch ältere Daten wieder- 
holen muls; bei manchen Staaten überwiegen ältere, teilweise sogar 
alte Angaben. Neue Angaben kann auch der Hofkalender nicht 
schaffen, wenn die Grundlagen für dieselben nicht vorhanden sind. 

Nicht allein beim Deutschen Reiche bestätigen die statistischen 
Angaben die Richtigkeit des kaiserlichen 
Ausspruches: Unsere Zukunft liegt auf 
dem Wasser. Fast alle Staaten, welche 
einer geordneten Verwaltung sich er- 
freuen, befinden sich in der Periode 
eines bedeutenden Handelsaufschwunges; 
die Summen der Einfuhr und Ausfuhr 
haben sich wesentlich vergrölsert und 
dieser Zuwachs bedingt dann wieder 
eine Vermehrung aller Verkehrsmittel. 
Fast überall wachsen die Handelsflotten 
an Tonnenzahl; fast überall wird die 
Segelschiffahrt durch die schnellere 
Dampfkraft in den Hintergrund ge- 
drängt. Die Zunahme von Ein- und 
Ausfuhr zur See macht wieder bessere 
Verbindungen zu Lande notwendig und 
so wachsen in den aufstrebenden Staaten 


alljährlich die Eisenbahnen, der. Post- 
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verkehr, Telegraphen- und Telephon-Verbindungen. Staaten, bei 
denen dieser Fall nicht eingetreten ist, befinden sich meistenteils 
im Stillstande oder gar im Rückschritt. 

Naturgemäls mufs mit der Entwickelung des Verkehrs, nament- 
lich des Seehandels, die Möglichkeit verstärkt werden, diesem Ver- 
kehre, welcher einen bedeutenden Teil des_ Nationalwohlstandes 
umfalst, genügenden sichern Schutz zu gewähren, welchen nur eine 
starke Flotte bieten kann. Aus diesem Grunde wachsen bei allen 
schiffahrttreibenden Staaten alljährlich die Seestreitkräfte, und andere 
Staaten, bei denen das Handelsinteresse nicht so überwiegend ist, 
sind der Selbsterhaltung wegen genötigt, diesem Beispiel zu folgen. 
Wie die Zahlen des Hofkalenders beweisen, befindet sich die Welt 
in einer Periode des Ausbaues sowohl der Handels- wie auch 
der Kriegsflotten. Europa allein starrt nicht mehr in Eisen, auch 
für Amerika hat dieses Wort mehr und mehr Berechtigung; aulser 
den Vereinigten Staaten rüsten die südamerikanischen Republiken 
immer stärker, damit sie dem drohenden Entscheidungskampfe um 
die Vorherrschaft in der südlichen Hemisphäre gewachsen sind. 

Auch die bevölkerungsstatistischen Daten bieten für jeden, 
welcher Zahlen zu lesen versteht, viel des Interessanten. Neue 
Bevölkerungszahlen sind in diesem Jahrgange allerdings nicht viel 
enthalten, da die Zählungen im Deutschen Reich und in der 
Schweiz erst nach Abschlufs des Werkes stattgefunden haben und 
diejenigen in Österreich-Ungarn, Italien, Frankreich und Grols- 
britannien noch bevorstehen, dagegen konnten die Ergebnisse der 
Zählung in den Vereinigten Staaten sowohl für Staaten wie für 
Städte noch im Nachtrage aufgeführt werden. Aber der Vergleich 
der Angaben in’ den verschiedenen Staaten wird dem denkenden 
Leser zu verschiedenen Schlulsfolgerungen über die staatserhaltende 
Kraft der einzelnen Nationen Veranlassung geben. Während das 
Deutsche Reich und Grofsbritannien infolge der alljährlichen bedeuten- 
den natürlichen Zunahme der Bevölkerung eine starke Auswande- 
rung ertragen kann, sinkt in Frankreich der Überschufs der Geburten 
über die Todesfälle immer mehr, so dafs der auftällig geringe Be- 
völkerungszuwachs in Frankreich hauptsächlich durch Zuwanderung 
erfolgt. Dafs die Auswanderung unter diesen Umständen eine ganz 
minimale sein muls, ist erklärlich, und infolge dessen ist Frankreich 
gar nicht imstande, in dem mächtigen Kolonialreich, welches es in 
den letzten Jahrzehnten wieder erworben hat, eine nennenswerte 
Besiedelung vorzunehmen, es muls diese fremden Nationen über- 
lassen. 

So bietet der Hofkalender auch in seiner neuen Ausgabe be- 
sonders dem Lehrer der Erdkunde nicht allein die Möglichkeit, 
stets die neuesten und zuverlässigsten Angaben zu benutzen, sondern 
auch durch verständige Benutzung der Zahlen und durch Vergleiche 
zwischen den einzelnen Staaten seine Schüler in das Verständnis 
für die Ereignisse der Gegenwart einzuführen, das sicherste Mittel, 
sie zu tüchtigen Staatsbürgern heranzubilden. 


Eee ne a 


Zwei Kapitel aus Kerps Erdkundlichen Raum- 
vorstellungen. 


Von Dr. H. Haack. 
(Schlufs.) 


IH. Wie fertigt man eine Heimatkarte auf wissen- 
schaftlicher Grundlage und nach dem Grundsatze der 
Anschaulichkeit an? 

Die Heimatkartenfrage halte ich für viel wichtiger, als die 
über schiefe und senkrechte Beleuchtung, welche im vorigen Ab- 
schnitt besprochen wurde. Mag sich auch mancher praktische 
Schulmann nicht mit der senkrechten Beleuchtung im Princip be- 
freunden können, so wird ihn doch die Sorgfalt der Bearbeitung 
und die Höhe der technischen Reproduktion der in ihr gezeichneten 
Karten, wie sie zahlreiche unsrer modernen Schulatlanten enthalten, 
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einigermalsen aussöhnen. Hinsichtlich der Heimatkarten, 
Kerp nur Handkarten und zwar solche, deren Mafsstab 
1:33333 heruntergeht, versteht, ist dies durchaus nich 
„Wenn man von den jetzt vorhandenen Heimatkarten 
stellung veranstaltete, so würden viele Schulmänner, di 
die jüngsten Fortschritte der Schule und des Unterrichts 
mit Kopfschütteln abwenden.“ Die Gründe für diese 
Lücke in der Reihe der unumgänglich notwendigen erd 
Lehrmittel sind mannigfacher Art. Infolge des kleinen 
stellung kommenden Gebietes kommt eine Herstellung der: 
Karten durch kartographische Fachanstalten des geringen A} 
wegen gar nicht in Frage. Die Anfertiger dieser Ka, 
vielmehr meistens „Lehrer an der Volksschule, die als g 
Zeichner diese ihnen in der Regel oder doch häufig 
Vorgesetzten übertragene Aufgabe mit anerkennenswerte 
zu lösen versuchen. Auf den Seminaren, in denen sie 
graphische Ausbildung erhalten haben, findet aber 
wissenschaftliche Einführung in die Kartographie statt, 
der angehende Lehrer die litterarischen Quellen kennen, 
das Fortstudium auf diesem Gebiete möglich machen w 
steht der Lehrer ohne Hilfsmittel einer übergrofsen Aufg 
über, die er unmöglich bewältigen kann. Was er unter 
grolsen Fleilses und mit grolsem Zeitaufwand schlief 
bringt, ist, wenn man die Umstände in Betracht zieht, wirl 
Leistung. Als kartographisches Anschauungsbild ist es 
Regel recht minderwertig.“ Der Kandidat des höhern 8 
hat wohl einige kartographische Kenntnisse auf der 
gesammelt, kennt vor allem die Quellen zur Weiterbildung, 
fehlt ihm oft das technische Zeichengeschick und noch 
Interesse, da ja die Heimatkunde an den Gymnasien n 
Sexta beschränkt ist und auch in dieser Klasse oft nur in 
kursorischer Weise behandelt wird. B; 
Kerp erwirbt sich deshalb ein nicht geringes Verdiei 
er eine möglichst ausführliche Anleitung für die Zeich 
Heimatkarte gibt, die in den weitesten Kreisen bekannt z 
verdient. 4 
Für den Umfang der Heimatkarte kommt in erster I 
natürliche Landeseinheit in Betracht, erst in zweiter 
politische Abgrenzung des Kreises. Als Malsstab für 
wird 1:25000 empfohlen, und das mit Recht, da er 
welche sich unbedingt auf die im gleichen Malsstabe ent 
Melstischblätter gründen muls, möglichst erleichtert. 
Für das Kartenzeichnen in kleinern Mafsstäben für 
erfüllbar, für die Zeichnung der Heimatkarte entschi le 
erschwerend halte ich die Forderung Kerps, dafs „man d 
graphische Arbeit mit einer möglichst naturgetreuen, das 
liche Gepräge kräftig ausdrückenden Terrainfestlegung 
solle. Alles andre, fährt er fort, läfst sich dann auf die 
unverrückbare Grundlage gleichsam organisch aufsetzen, 
das Kartenbild eintragen, dafs es auch auf diesem als 
entsprossen und mit ihm innig verwachsen erscheint, % 
Wirklichkeit der Fall ist.“ Das klingt sehr überzeugend, 
aber jede Beweiskraft, wenn man dann liest, dafs das ! 
freihändig nach der naturgemäls in kleinen 
gehaltenen Photographie eines seitlich bele 
Gipsreliefs eingezeichnet oder mit Hilfe des Böschung 
und einer bestimmten Licht- und Schattenskala konstri 
soll. Als einzige zuverlässige Grundlage kann dem Ko 
das in ein engmaschiges Hilfsnetz eingeteilte, mit m 
Genauigkeit konstruierte Gradnetz dienen. Haben im 
Fall Mefstischblatt und Zeichnung denselben Malsstab, 
durch Pause übertragene und ausgezogene Liniennetz ( 
des Lagenplanes an die Stelle jener Hilfsmaschen, bei 
grölserung oder Verkleinerung die von Kerp empfohleı 
in welche Melfstisch- und Zeichen-Blatt durch senkree 
rechte Linien eingeteilt werden. Auf alle Fälle ha 
zeichnung eine sorgfältige Auszeichnung der Situation vor@ 
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Ausführung derselben. Gerade 
rege Benutzung finden. 
des Verfahrens, 
“sn Aufwandes an Zeit und Fleifs, 


der eine derartige Arbeit plant, 
nder Stellung, 
ehmen. 


chtung. 
Die Ratschläge, 


)ie Geographie an den russischen 


ehuien. In einem Aufsatz „Das 
Elementarschulwesen‘“, welchen A. Neu- 
er Ztschr. f. Ausl. Unterrichtswesen (VI. 
7.) veröffentlicht, finden sich auch einige 
n über den geographischen Unterricht. Von 
ei Arten russischer Elementarschulen schreibt 
ıst der Lehrplan der Kreisschulen für 
seographischen Unterricht vor: Allgemeine 
echt über die fünf Weltteile. — Politische Geo- 
'e Europas — Politische Geographie der übri- 
Jeltteille. Elemente der mathematischen Geo- 
ie. Kartenskizzen. — Schon diese Angaben 
‚ bemerkt Neufeld, wie sehr beim geographi- 
Unterricht das politische Element bevorzugt 
leider ist es zum grofsen Teil nutzloser 
m, womit die meisten geographischen 
ücher angefüllt sind. — Für die Stadt- 
N nach der Instruktion vom 31. Mai 1872 
' die Vorschriften des Lehrplans für Geo- 
ie: Heimatskunde — das Wichtigste aus der 
matischen und physischen Geographie, kurze 
cht Rufslands — Wiederholung der physi- 
und mathematischen Geographie, Übersicht 
Neltteile, allgemeine Geographie Rufslands — 
'rholung der Geographie Rufslands, Übersicht 
vernements; die wichtigsten Staaten Europas, 
erikas; mathematische Geographie. „Be- 
ih dieses Programms ist vor allem zu bemer- 
als man von Heimatkunde im Sinne Finger’s 
ns wenig weils; die meisten Anleitungen 
ilung des heimatkundlichen Unterrichts in 
bestimmten Gouvernement sind nichts anderes 
Ben topographische Beschreibungen der- 
tnements mit Angabe aller Flüfschen &c. 
‚aupt sind auch unsere geographischen Lehr- 
r häufig nur Sammlungen eines trockenen 
Inkrams, so dafs oft gerade der geographische 
icht dem didaktischen Materialismus Vorschub 
. Hier, wie auch in anderen Fächern, macht 
nur zu sehr fühlbar, dafs den Verfassern 


lichen und methodischen Litteratur des Gegen- 
s abgeht; diese Lehrbücher sind häufig nur 
ne Auszüge aus gröfseren Werken!“ 
inen Hohn auf ihren Namen bedeutet der geo- 
sche Lehrplan für die „einklassigen Muster- 
‚des Ministeriums der Volksaufklärung. 
tt: Übersicht des Globus, geographische 
wulslands, Nennung der wichtigsten Län- 
ren Hauptstädten, Näheres über die sla- 
änder. „Für Anschauungsunterricht und 
de ist in diesem Plan kein Platz; der 
he Unterricht beginnt mit dem Globus 


gr. Anz., Dezember. 


nicht eine Zurücksetzung der Geländedarstellung, sondern 
enteil ein Hilfsmittel zu einer möglichst genauen und rich- 
hinsichtlich der Gelände- 
P lung, auf die Kerp den Hauptwert legt, wird seine Anleitung 
Die aufserordentliche Trustendlen 
die geringe Sicherheit des Erfolges trotz: des 
den dasselbe fordert, werden 
aeisten Lehrer von vornherein En ohinesken. 

zu raten, 
zur Höhenschichtendarstellung seine . Zuflucht 
Diöselbe entbehrt an der Hand der Melstischblätter 
der geringsten Schwierigkeit und gibt bei einem einigermalsen 
ickt gewählten Kolorit der einzelnen Höhenstufen ein sehr 
und vor allen Dingen richtiges Geländebild. ‘Darüber aber 
en Zweifel herrschen, dals eine in dieser Weise hergestellte 
imatkarte der Schule mehr nützt und dem Verfasser mehr 
macht, als eine verunglückte in schiefer oder senkrechter 


welche Kerp für die Zeichnung des übrigen 
ninhaltes gibt, verdienen volle Beachtung. Als Farbe für die 
läufe schlägt er neben blau und schwarz auch weils vor: 


ehrbücher jede Bekanntschaft mit der wissen- - 
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Deshalb ist einem 


trotz Kerps ab- | zustellen: 


verteilt werden. 


Kerp schliefst, 


ist auch der meine. 


und schliefst merkwürdig genug mit einer „ein- 
gehenderen Bekanntschaft mit slavischen Ländern 
und den Slaven‘* bemerkt Neufeld dazu. — Einiges 
können demnach die Russen doch noch von uns 
lernen. Hk. 


Zander, C., Der Anschauungs-Unterricht 
als Vorbereitungskursus für den Unterricht 
in den Realien. Ein Reformversuch, dar- 


gestellt in zweimal 40 Lektionen. Gr.-80, 
III u. 92 S. Neuwied, Heusers Verlag. 
Preis 1 4. 


Da ich über das Buch auch nichts anderes 
und nichts besseres zu sagen weils als der Ver- 
fasser, so mögen seine eigenen Worte hier Platz 
finden: Die vorliegende Arbeit ist für die Hand 
des Lehrers bestimmt. Sie enthält den Stoff des 
Anschauungs-Unterrichtes für das 1. u. 2. und je 
nach den Verhältnissen auch fürs 3 Schuljahr. Der 
Anschauungs-Unterricht soll neben dem, dafs er 
die Kinder sprechen und nachdenken lehrt, auch 
den späteren Unterricht in den Realien vorbereiten. 
Er soll eine Art Stamm-Unterricht sein, also grund- 
legend für Geographie, Geschichte und Naturkunde. 
Der Stoff kann nur aus der engeren Heimat des 
Kindes genommen werden, und man könnte das 
Unterrichtsfach wohl auch Heimatskunde nennen. 
In der vorliegenden Arbeit ist der Stoff für einen 
zweijährigen Kursus, das Jahr zu 40 Teilwochen 
gerechnet, aufgestellt und in eimzelnen Lektionen 
ausgearbeitet worden. Es ist dies ein Versuch, die 
Reformgedanken berufener Schulmänner, wie Koll- 
bach, in die Praxis umzusetzen. Hk. 


Blochmann, H. R., Die Sternkunde, ge- 
meinfafslich dargestellt. 8°. XVI u. 315 S. 
Mit 69 Abbildungen, 3 Tafeln u. 2 Stern- 
karten. Stuttgart, 1899, Verlag von 
Strecker & Moser. Preis 3 4. 


Die Erwägungen, welche den Verfasser zur 
Abtassung des Buches bestimmten, haben volle 
Berechtigung. Es herrscht kein Mangel an popu- 
lären Himmelskunden, aber diese Werke sind in 
der Regel so umfangreich und so prächtig aus- 
gestattet, dafs ihr Preis für Leute, deren Geldbeutel 
ihrem Wissensdurst umgekehrt proportional ist, 
den für „Bildung‘‘ ausgesetzten Etat erheblich 
überschreitet. Ein Buch zu schaffen, welches zwi- 
schen dem trockenen Lehrbuch und den genannten 
Werken steht, welches mit jenem den billigen Preis, 
mit diesen den fliefsenden Stil und die saubere Aus- 


(natürlich bei grauem Zeichengrund). 
umrahmt, leuchtet es klar heraus, und Eusleseh gibt es dem ganzen 
Rartenb.id einen vornehmen era 
Gewässer eine sehr natürliche ist, wird jeder wissen, der von einem 
hohen Berge den Silberfaden eines dahineilenden Flusses oder den 
Silberspiegel eines ruhig ausgebreiteten Sees im dunklen Grün der 
Landschaft betrachtet hat.“ 

Ebenso neu ist der Vorschlag, 
Sie sollen behandelt werden wie die Gebirge, 
da die Seen Senkungsformen sind, Licht und Schatten umgekehrt 


Es sind nur einige Charakterzüge, 
Anzeige der Kerpschen Schrift herausheben konnte. Eine eingehende 
Analyse ihres umfassenden Inhalts zu geben, ist weniger beabsichtigt, 
als das Interesse für dieselbe zu erwecken. 


„Von kräftigen 1 Farbentönen 


Dals 


Me weilse Fans für 


‚die Gebirgsseen plastisch . dar- 


nur soll, 


die ich in dieser kurzen 


Der Wunsch, mit dem 


dals seine Ausführungen manchen Schulmann 
von dem Werte einer guten Heimatkarte überzeugen 
undmanchen strebsamen Lehrer anregen möchten, sich 
für die Übernahme der schwierigen kartographischen 
Aufgabe durch eingehendes Studium fähig zumachen, 


REN ET NET ER HEEN SEIDEL EG ERLEEEE GE ZERÜRETEETN OAIERILN ERTL ET TEREDERINGSC ER ISBGA N 


stattung gemein hat, war das Ziel, und Blochmann 
hat es erreicht. Eine kritische Prüfung des Inhalts 
ist Sache der Astronomen, hier möge die kurze 
Anführung der Hauptkapitel dem Leser einen Über- 
blick über den Inhalt des schönen Buches ver- 
schaffen: I. Die Beziehungen der Gestirne zu ein- 
ander. II. Die Hilfsmittel astronomischer Forschung. 
III. Von den himmlischen Bewegungen. IV. Von 
der physischen Beschaffenheit der Himmelskörper. 
Hk. 


Hansen, M., Neue Heimatskarte von Dith- 
marschen. 1: 125000. 50 X 37,5 cm. 
Lithographie. Meldorf, M. Hansens Verlag. 
Preis 60 9, in Farbendruck 1%, auf 
Leinwand 1,50 4. 


Die sauber und sorgfältig bearbeitete Karte 
scheint von vornherein nicht für den Schulgebrauch 
bestimmt zu sein. Eine nur in Schwarzdruck aus- 
geführte Karte halte ich für den heimatskundlichen 
Unterricht für unbrauchbar, die farbigen Ausgaben 
kommen ihres hohen Preises wegen nicht in Be- 
tracht. Als Handkarte ist sie jedem Bewohner und 
Besucher des dargestellten Gebietes zu empfehlen. 

Hk. 


Non scholae, sed vitae discimus! 
In einem so überschriebenen Artikel, den Dr. Max 
Georg Schmidt in den „Akademischen Blättern“ 
zu’ Gunsten der Realgymnasien und Frankfurter 
Reformgymnasien veröffentlicht, schreibt er über 
die Erdkunde: Die Erdkunde der Gegenwart ist, 
wie die Medizin, eine durchaus moderne Wissen- 
schaft. In den letzten Jahrzehnten hat sie der 
Geschichte, der man sie einst höchst unwissen- 
schaftlich angegliedert hatte, immer entschiedener 
den Rücken gekehrt und sich den Naturwissen- 
schaften genähert, mit denen sie viel innigere Be- 
rührungspunkte besitzt. Damit hat sie aber auch 
ihre Beziehungen zu den klassischen Sprachen so 
gut wie gelöst. Wenn sich der Student der Erd- 
kunde’auf der Schule genauere Kenntnisse auf dem 
Gebiete der Mineralogie, Botanik und Zoologie so- 
wie ein Verständnis für chemische und physikalische 
Erscheinungen angeeignet hat, so kann er der wissen- 
schaftlichen Aufgabe seines Faches, die wechsel- 
seitigen Einflüsse zwischen der Erde und ihren Be- 
wohnern klar zu legen, besser gerecht werden als 
wenn er den Herodot und Eratosthenos, den Strabo 
und Ptolemäus mit ihren Schilderungen des Orients 
und der. Kulturländer des Mittelmeeres studieren 
kann. Welche wichtige Rolle vollends die neuen 
Sprachen im Leben des Geographen spielen (ich 
erinnere nur an das Reisewerk Livingstones und 
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Stanleys), brauche ich nicht näher zu erörtern. 
Für das wissenschaftliche Studium der Erdkunde 
ist also realistische Vorbildung unzweifelhaft die 
geeignetste‘“. 

Und an einer weiteren Stelle heifst es: „Die 
Erdkunde, welche schon in den Tertien 
des Gymnasiums sich mit einer Wochen- 
stunde begnügen mu/s und in den drei 
obersten Klassen als selbständiger Unter- 
richtsgegenstand ganz aufhört, ist zur 
Übung der Verstandesthätigkeit ganz besonders ge- 
eignet. Erdkunde ist die Wissenschaft von der Erde, 
sowie von der Wechselbeziehung zwischen der Erde 
und ihren Bewohnern. Infolgedessen wirkt sie kom- 
binierend und konzentrierend, wie kein anderer 
Lehrgegenstand, denn mathematische, naturwissen- 
schaftliche, physikalische, geschichtliche und poli- 
tische Momente schliefsen sich unmittelbar anein- 
ander. Dabei bildet sie durch die stete Beziehung 
zur Gegenwart in Industrie, Landwirtschaft, Kolo- 
nien, Verkehr und seine Stralsen die zweckmäfsigste 
Einführung in die Grundlagen unseres neuzeitlichen 
Kulturlebens.““ 

Das sind Wahrheiten, auf die gerade in der 
Gegenwart nicht oft umd nachdrücklich genug hin- 
gewiesen werden kann. Hk. 


Adami, Ein Schulversuch über die Ent- 
stehung des Regens. Blätter für das Gym- 
nasialschulwesen. XXXVI S. 421—23. 


Adami verwendet zu seinem Versuch nicht, 
wie es in der Regel geschieht, Alkohol, sondern 
Wasser. Durch geschickte Anordnung des Ver- 
suches wird dabei vermieden, dafs sich die Wände 
des benutzten Glases mit Feuchtigkeit beschlagen 
und die sich im Innern des Glases abspielenden 
Vorgänge unsichtbar machen. Hk. 


Günther, H., Hilfsbuch für den Unterricht 
in der Handels- und Verkehrsgeographie. 
Zum Gebrauche an Handels- und kauf- 
männischen Fortbildungsschulen. 2., ver- 


besserte Aufl. XVI u. 218 S. Lüneburg, 
1900, Herold & Waulstab. Preis 1,80 4. 


Schon die Steigerung der Seitenzahl von 141 
auf 218 Seiten zeigt, in welchem Mafse der Ver- 
fasser den Inhalt seines Hilfsbuches vermehrt hat. 
Die Erweiterungen und Verbesserungen erstrecken 
sich auf folgende Teile des Buches: „Bei der Be- 
handlung des Deutschen Reiches sind die Namen 
der deutschen Staaten, preufsischen Proyinzen und 
deutschen Städte, ferner die einzelnen deutschen 
Gebirgs- und Flufsnamen durch kurzgehaltene Be- 
merkungen über ihre politische, kommerzielle und 
verkehrswirtschaftliche Bedeutung belebt. Neben 
einer ausführlichen Behandlung der Verfassung des 
Deutschen Reiches ist die Stellung desselben im 
Welthandel in einem besonderen Abschnitt hervor- 
gehoben.‘ Der eigentlich geographische Stoff ist 
naturgemäfs beschränkt, die aufserordentlich über- 
sichtliche Anordnung des Stoffes, die prächtige Aus- 
stattung des Buches in Papier und Druck sind als 
besondere Vorzüge des Werkes zu nennen. » Hk. 


Hübner, M., Geographische Bilder für die 
Oberstufe mehrklassiger Schulen. In an- 
schaulich - ausführlicher Darstellung bear- 
beitet. (Hübner u. Richter, Kleines Re- 
alienbuch, Ausgabe B, 1. Teil). 9. Aufl. 
80, 96 S. Breslau, 1900, Franz Goerlich, 

Preis 30%. 


Von den 96 Seiten des Heftes kommen 43 auf 
Deutschland, 32 auf das übrige Europa, die übrigen 
auf die Erdteile und die allgemeine Erdkunde. Der 
Verfasser hat auf diesen beschränkten Raum soviel 
untergebracht, als überhaupt unterzubringen war, 
auch ein fliefsender Stil ist gewahrt. Wenn Hübner 
seine Darstellung auf dem Titel „anschaulich- 
ausführlich‘ nennt, so kann man die Ausführ- 
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lichkeit aus obigen Gründen wohl zugeben, von 
„Anschaulichkeit‘ habe ich aber beim besten Willen 
nichts herausfinden können. Hk. 


Hübner, M., Kleine Erdkunde. (Hübner u. 
Richter, Kleines Realienbuch, Ausgabe A, 
I. Teil.) 2. Aufl. 80. 52 S. Ebendas. 

Preis 25 9. 


Ein Auszug aus den „Geographischen Bildern “. 
Hk. 


Wissenschaftliche Fortbildung der | 


Lehrer. In den von den Lehrervereinen in an- 
erkennenswertester Weise veranstalteten Kursen 
wissenschaftlicher Vorlesungen pflegt die Erdkunde 
nicht gerade einen Ehrenplatz einzunehmen. Es 
mag daher kommen, dafs man die. Erdkunde in 
weiten Kreisen immer noch nicht so recht als 
echte Wissenschaft anerkennen mag. Um so er- 
freulicher ist es, dafs Professor Rauff sich an einer 
solchen Vortragsserie in Elberfeld, Duisburg und 
Barmen mit einem Kapitel aus der allgemeinen Erd- 
kunde beteiligen wird. (Päd. Ztg. XXIX, 8.799.) Er 
liest über dynamische Geologie nach folgendem 
Programm: I. Die ältesten Gesteine und der Vulkanis- 
mus als Ursache ihrer Entstehung. II. Die Zerstörung 
der Gesteine: 1. durch Verwitterung, 2. durch Wind 


nehmungen im In: und Auslande. 


werbe-Heitung in Jena. 
A. 181.) Bermann 


(Wüsten, Steppen), 3. durch unterirdisch flie 


Sür jeden Techniker, Fabrifanten und Gewerbetreibenden ift die 


Allgemeine Gemerbe-Beitun 


wegen ihres gediegenen Inhalts die durchaus praftifchite technifche Zeitfchrift. 
Fahauffäze aus bewährteften Federn, zeigt die Fortichritte auf dem Gebiete von Jnduftei 
und Technif und enthält ftets die neueften Nachrichten über Erport und größere Unze 


WE Preis vierteljährlich nur 2 Mart az . Cu 
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Wasser (Grundwasser, Quellen, Brunnen 

oberirdisch fliefsendes Wasser (zerstörende 
dellierende Wirkungen der Erosion, Ents 
Täler), 5. durch Gletschereis, 6. durch 
(Abrasion von Gebirgen und Kontinenten), 
dimentation und Gesteinsneubildung: 1, / 
rungen des Windes (Dünen, Löfs), 2. Sinterbild 
3. Ablagerungen der Flüsse, Seen, des 

(Deltabildungen), 4. Entstehung von Salz, 
Kohlen, 5. untermeerische Gesteinbildung: a 
mechanische Sedimente, b. durch Vermitth 
Organismen (Korallenriffen u. s. w.). IV. 
hebung des Meeresbodens zu Festland. 


Die Erdkunde in der letzten 8 
reform -Konferenz. Das von allen 
mit Spannung erwartete Ergebnis der viel 
chenen Schulreform-Konferenz ist in einem 
des Kaisers, der vom Kultusminister gegeng 
net und im Reichsanzeiger veröftentlicht ist, 
gelegt. Es handelt sich nicht um eine Ref 
eigentlichen Sinne des Wortes, sondern. n 
Darlegung der Gesichtspunkte, nach denen 
Jahre 1892 eingeleitete Reform der höheren 
len weitergeführt werden soll. > 

Der Erdkunde geschieht an zwei Stell 
sondere Erwähnung. Nachdem unter 2. die 


Ste brine 


Probenummer der Allgemeinen 12 


Verlag von friedr. Vieweg & Sobn in Braunschweig. 


Wissenschaftliche Luftfahrte 


Husgeführt vom Deutschen Verein zur Förderung der 


Luftschiffahrt in Berlin. 


Artbur Berson, 


gr. 4°. 


©. Baschin, W. von Bezold, R. Börnstein, 
B. Gross, V. Kremser, 5. Stade und R. Süring 


herausgegeben von Richard Assmann und 


In drei Bänden. 
reichen Tabellen und Tafeln graphischer Darstellungen, 
- farbigen Vollbildern und Textabbildungen. 


Preis 100 Mark. 


ad; jahrelangen Dorbereitungen ift das von der naturmwiffenfhaftlihen Welt mit 
erwartete große Berichtswerf über die im letten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts mit groß 
neu aufgenommenen Fsorfhungen in der Atmofphäre mittels des Luftballons erfchienen. 
Diefes Fundamentalwerf ift für alle Meteoroloaen, Phyfiter, Aitronomen, Geodäte 
ja fat für die ganzen Naturwifjenjchaften wegen des darin niedergelegten wertvollen 
für die Phyfif der Atmofphäre von der höchiten Bedeutung und Fann als ein ‚standard W 
zeichnet werden, wie es bisher noch nicht eriftiert, fowohl was die Zahl und Sicherheit de 
tungen felbjt wie auch die ftrenge Methode der Bearbeitung der Ergebniffe anlangt. 
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Akeit der drei höheren Lehranstalten anerkannt 
e Stellung des Englischen und Französischen 
Jı Gymnasien behandelt worden ist, fährt der 
u fort: 

{uch erscheint es Mir angezeigt, 
sim Lehrplan der Oberrealschule, 
cher nach der ’Stundenzahl n och 
ım dazu bietet, die Erdkunde eine 
'giebigere Fürsorge findet. 

am gegenüber ist der Zweifel berechtigt, ob 
ı Deutschen Reiche eine Oberrealschule findet, 
sehrplan „nach der Stundenzahl noch Raum “ 
ier Erweiterung bietet. Man darf dabei nicht 
‚en, dals es neben der Reformfrage auch noch 
‚berbürdungsfrage gibt. 

er 3. Punkt des Erlasses wird eingeleitet mit 
Igemeinen Worten: 

ı dem Unterrichtsbetriebe sind seit 1892 auf 
iedenen Gebieten unverkennbare Fortschritte 
it, Es mufs aber noch mehr geschehen. 
tlich werden die Direktoren eingedenk der 
ng: „Multum, non multa“ in verstärktem Mafse 
zu achten haben, dafs nicht für alle Unter- 
icher gleichhohe Arbeitsforderungen gestellt, 
a die wichtigsten unter ihnen nach der Eigen- 
verschiedenen Anstalten in den Vordergrund 
tund vertieft werden. In den sich anschlies- 
kurzen Erläuterungen zu den einzelnen 
ichtsgegenständen heilst es für die Erdkunde: 
is bleibt sowohl auf den Gymnasien 
‚auf den Realgymnasien zu wün- 
en, da/s der Unterricht in die Hand 
Fachlehrern gelegt wird. 

‚dieses „es bleibt zu wünschen“ nicht 
„es bleibt beim Alten‘ gleichkommt? 
ıf alle Fälle ist es erfreulich, dafs die beiden 
orderungen des Geographen: Fachlehrer 
rthöhte Stundenzahl wohlmeinende Er- 
ag in dem Erlafs gefunden haben. Hk. 


'hmann, L., und 6. Zahn, Grund- 
& der Erdbeschreibung. Hilfsbüchlein 
ı Unterricht in der Geographie mit 
en Fragen zur mündlichen und schrift- 
en Beantwortung. Für die Hand des 
ülers bearbeitet. 2 Abteilungen. 80, 
Deutschland, nebst 2 Karten. 74. Aufl. 
S. mit 4 Fig. Preis 30 9. 


. Europa und die übrigen Erdteıle 
st Karten von Europa, Österreich-Un- 
4, Schweiz und den fünf Erdteilen. 
Aufl. 80 S. München, R. Oldenbourg. 
a | Preis 45 9. 


© für Volksschulen bestimmten Heftchen bie- 
a Lehrstoff in ausreichender Fülle und durch 
reck gebotene Anordnung. Der Memorier- 
; reichlich, die in grofser Menge gegebenen 
sind zu wenig abgerundet. Die Hinzufügung 
gen halte ich für überflüssig: Fragen stellen 
he des Lehrers, nicht des Leitfadens. Die 
@ der sauber gedruckten Karten ist mehr, 
in bei dem minimalen Preis der beiden Heft- 
erlangen kann. Hk. 


ıeder, R.W. und &. Wenz, Metho- 
‚her Atlas für bayrische Schulen. Kleine 
gabe. 12 Karten in Farbendruck. 
Aufl, München, R. Oldenbourg. 


n Stück Kartenkritik! In den in dem Um- 
| abgedruckten „Urteilen der Presse“ finden 
gende Stellen: Freuen wir uns, dafs ein 
bayrischer Schulmänner uns über den ge- 
hmenswerten Standpunkt Sydows und Stielers 
jührt. Deshalb sind die Autoren und wegen 
Shnisch vorzüglichen Ausführung die Verlags- 
ng zu beglückwünschen. — Die Bearbeitung 
ht in der Terraindarstellung den neuesten 
chaftlichen und kartographischen Anforde- 
“— Die Terrainbilder übertreffen an Ge- 
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nauigkeit des Details so ziemlich alles Vorhandene. — 
Die sämtlichen Karten sind so klar und übersicht- 
lich gehalten, die einzelnen kartographischen Mo- 
mente treten so. deutlich hervor, dafs es schwer 
sein wird, etwas Besseres nach Mafsgabe der Auf- 
gabe, die sich der Atlas gesetzt hat, zu leisten — 
ein in methodischer wie sachlicher und künstlerischer 
Hinsicht ausgezeichnetes Kartenwerk. — Es steckt 
ein gewaltiges Stück Methodik in der ganzen Arbeit. — 
Dieser Atlas zählt zu den billigsten und besten Wer- 
ken auf dem Gebiete der Erdbeschreibung — dieser 
Atlas ist der beste unter den billigsten und der 
billigste unter den besten. — Es ist unstreitig der 
beste unter den jetzt vorhandenen methodischen 
Schulatlanten, sowohl in typographischer als in 
methodischer Hinsicht. Im Hinblick auf. die mir 
vorliegende 16. Auflage der Kleinen Ausgabe kann 
ich dieses Posaunenlob nur als Ironie auffassen. 
Hk. 


Lemberg, H., Heimatkunde der Provinz 
Westfalen. 7. Aufl. Gr.-80. 36 S. mit 
1 Figur und 2 farbigen Karten. Dort- 
mund, 1900, C. L. Krüger. Preis 40 9. 


Jeder Lehrer, der sich warmen Herzens der 
Heimatkunde annimmt, verdient Anerkennung, und 
mit jedem, selbst dem ‚bescheidensten Beitrag, den 
er zur Förderung derselben liefert, legt er Zeugnis 
dafür ab, dafs er seine Heimatsliebe auch in die 
That umzusetzen bestrebt ist. Lemberg gibt neben 
einer allgemeinen Heimatkunde, welche eine An- 
leitung zur Behandlung der engsten Heimat enthält, 
eine kurze Übersicht über die Provinz Westfalen. 
Die beiden beigegebenen Karten sind altmodisch 
und unbrauchbar. Hk. 


Panorama des Zschopauthales von 
Annaberg bis Mittweida. Ausgeführt in 
Buntdruck mit 19 Specialansichten und 
einem Reiseführer. 1,62m lang, 28 cm 
breit, in Buchform gebrochen. Chemnitz, 
1900, C. W. Raum. Preis 1,50 4. 

Obwohl in erster Linie für Touristen bestimmt, 
kann das Panorama infolge des grofsen Malfsstabes 
und der Einfachheit und Klarheit der Zeichnung 


bei heimatkundlichen Lehrspaziergängen erfolgreich 
benutzt werden. Hk. 


Schul-Atlas zum Unterricht in der Erd- 
kunde, herausgegeben von P. Christian, 
Schulbuchhandlung. Text von Albus und 
Schneiderhan. 4. Aufl. Gr.-40. 13 (12 farb.) 
Kartenseiten mit 13 Seiten Text. Horb, 
Paul Christian. Preis 40 9. 


Durch die zahlreichen, unglaublich billigen 
Leitfäden für Erdkunde ist der dürftige Text des 
vorliegenden Atlas überflüssig geworden. Der Karten- 
inhalt ist den Rieckeschen Atlanten entnommen, es 
wird sich deshalb empfehlen, sie bei gelegentlicher 
Besprechung des „Original‘“-Werkes einer Kritik 
zu unterziehen. Ak. 


Hüttl, C.,. Elemente der mathematischen 
Geographie, Ein Hilfsbuch zum Gebrauche 
an mittleren Lehranstalten, sowie für Kan- 
didaten der Volksschul- und Bürgerschul- 
Lehrbefähigungsprüfung. 47 Fig. 91 8. 
2. vollständig umgearbeitete Aufl. Wien, 
1900, Ed. Hölzel. Preis broch. 2 MW. 


Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erste 
handelt „von der scheinbaren‘, der zweite „von 
der wirklichen Bewegung der Himmelskörper‘‘, der 
dritte gibt eine Topographie des Himmels, In einem 
Anhang wird die „wahre und mittlere Sonnenzeit 
erörtert‘‘ und „Einiges über Zeitbestimmung‘‘ mit- 
geteilt. Drei Tabellen: Morgen- und Abendweite, 
Deklinationstafel, Zeitgleichungstafel — bilden den 


Deutsche Kolonialschule {{Jiihelmsh 


Witzenhausen a. d. Werra. 2 
« « Beginn des Winterbalbjahrs 10 Oktober. « « 


Beste Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer, % 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, X 
und Obstbauer suchen. Lehr- und Pensionspreis 1000 Mark jät 
Rah und Lehrplan kostenlos. Direktor Fabarl 


# Ein wichtiges eooraptifches Handbuch it: 


I) 


11A,7 M 


Hi 


5 


3 Der GrossescyVliß®E 

u 

7 22. Bearbeitung. Ein itarker gr. Oktapband (62% Seiten) mit Me 
927 Abbildungen u. Skizzen, 5 bunten Karten u. 8 Farbendrucktaieln. = 

oo In keinenband Mk. 5,25. o In Halbiranzband Mk. 6.— cs > 3 
Inhalt; I. Allgemeine Erdkunde. iii. Handelsgeographie. o o o E 

— 2 I, sänderkunde. o o o o IV. Geichichte der Geographie, J 


. Tüchfige Redakteure halten das Werk itändig auf der Höhe der Zeit. .. 
2 ». Gejamtverbreitung der Seydlitzichen Geographie 1!/;s Million Exemplare. .» 


Sum Selbititudium,f.d. Hausbibliothet u.d. Kontor. 


7 


BETEN] 


| 


DIE UMSCHAU 


BERICHTET ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
UND BEWEGUNGEN DER WISSEN- 


SCHAFT, TECHNIK. LITTERATUR UND 1 A 
KUNST IN. PACKENDEN AUFSÄTZEN. & 
Jährlich 52 Nummern, Dlustriert: # 
„Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten ni 5 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 
Prospekt gratis durch jede Buchhandlung, RT den Verlag ! $ 
H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Kräme 19/21. 5 


s Buches. Der schwierige Stoff wird von 
und verständlich dargestellt und durch 
e Figuren erläutert. Hk. 


, E., Stand-Entwicklung als Univer- 
Methode für alle Zwecke. Mit 2 Ab- 
ungen im Text. Berlin, 1900, Ver- 
; von Gustav Schmidt (vorm. Robert 
venheim. Preis geh. 1,80 4. 


halt: Einleitung, die Vorzüge der Standent- 
ag, die Praxis der Standentwicklung, Zeit- 
dung, Verschiedenes, Schlufs, Rezepte. 
jer das anziehend und interessant geschriebene 
iest, wird es nicht früher aus der Hand legen, 
es durchstudiert hat. Es bietet eine Fülle 
den Stoffes, neue praktische Anregungen 
‚eine so unterhaltende, jeden Anfänger im- 
‚nde Lektüre, dafs man den Zweck des Buches, 
ndentwicklung populärer zu machen, agita- 
ur Seite stehen mufs. Die Standentwick- 
a eine wichtige, wenig, zeitraubende, wenn 
ücht mehr neue Errungenschaft auf photo- 
‘ chem Gebiete. Sie bedarf nicht der Aufmerk- 
; und unausgesetzten Gegenwart des Photo- 
a, sondern es bleiben die latenten Bilder in 
‚her beschriebenen Hervorrufer, welchen man 
ch den angegebenen Rezepten selbst herstellen 
ich längere Zeit überlassen. Unreinlichkeiten 
sich in der Schale auf die Platte festsetzen, 
hier zu Boden und können durch einen Ab- 
ın mit dem verbrauchten Entwickler entfernt 
- Es können 6 Platten und mehr, je nach 
des Apparates, gleichzeitig entwickelt werden. 
ıänger, welche mit dem Standentwickler ar- 
ollen, mögen dem Verfasser für die Publi- 
er reichen Erfahrungen nur dankbar sein. 
©. Schmidt. 


ing, Martin, Das Arbeiten mit Films. 
28 Figuren im Text. Berlin 1900, 
lag von Gustav Schmidt (vorm. Bebere 
Preis geh. 90 9. 


e Enehmlichkeit, mit dem leichten, bieg- 
Films zu arbeiten, ist unverkennbar. Auf 
ist der Photograph genötigt, die schweren 
itten mitzuführen, Ballast, welcher durch die 
ing und den Gebrauch des Films wesentlich 
inkt wird. Aber auch die Mängel und Fehler 
ms, Glasplatten gegenüber, ist nicht zu 
N. 

drliegendes Büchlein soll dem angehenden 
'aphen zeigen, wie die verschiedenen Arten 
ıandeln sind, und bespricht der Autor die 
hiten Nachteile ebenso korrekt wie die 
6, welche bei Aufnahme, Entwicklung und 
mit Films dem Anfänger unterlaufen. Die 
Annehmlichkeit ist wohl die, dafs man den 
eten geschnittenen oder Rollfilms bei vollem 
licht aus der Camera nehmen und unexpo- 
‘ dafür einlegen kann, welches bei Glas- 
durch Auswechselung nur in beschränkter 
\öglich war. 

as Buch ist geschmackvoll und mit vielen 
snden Erläuterungsbildchen ausgestattet. 

©. Schmidt. 


mann, Dr. v., In den Wildnissen 
ikas und Asiens. Mit 28 Vollbildern 
42 Textabbildungen von Wilhelm 
ihnert. Berlin, 1900, Verlag von 
Il Parey. Preis geb. 20 4. 


ohl geht dem deutschen Waidmanne nichts 
lie. Pürsch auf den geweihten Edelhirsch 
senumrauschten deutschen Busche oder auf 
hbock im grünen Blätterwalde, wohl liegt 
| sonnigen Herbste unermüdlich der fröh- 
Suche auf Rebhühner mit dem verstän- 
Hunde ob, aber in stillen, mülsigen Stunden, 
em zu Weihnachten, liebt auch er es zu 
zu schauen von der Jagd in fernen 
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graphie. 
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Stereoskopie. — Retouche — Pigmentdruck — Platin- 


Reich illustrierte gehalt- 
Diese hervorragend ausgestattete 
Jährlich erscheinen 24 Hefte mit vielen Gravüren 


P. Matschie, Kustos am 


Vierteljähr- 


Die Zeitschrift behandelt Forschung und Liebhaberei auf dem Gebiete der Zoologie, Botanik, rer 


sowie Naturbeobachtung, Reiseschilderungen etc. 
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Ländern, von der Erlegung der Riesenkatzen und 
der an die Urwelt gemahnenden Dickhäuter Da 
kann ihm kein passenderes Buch empfohlen werden 
als des deutschen Forschers von Wissmann Jagd- 
schilderungen ‚In den Wildnissen Atrikas und 
Asiens‘. Lose aneinandergereiht — vielleicht etwas 
zu lose — finden wir in dem Buche fesselnde Schil- 
derungen aus Afrika und Asien, die mit trefflichen, 
lebenswahren Bildern von August Kuhnert ge- 
schmückt sind. Wen es reizt, von der Jagd auf 
Flufspferd und Nashorn, auf Giraffen und Straufse, 
auf Büffel und Wildschweine, die mancherlei Ga- 
zellen- und Antilopenarten, auch Leoparden, Kroko- 
dile und Schlangen zu hören, dem können wir das 
Buch warm empfehlen. Eines der fesselndsten Ka- 
pitel enthält die Beschreibung der Jagd auf den 
afrikanischen Elephanten mit ihren mancherlei Ge- 
fahren und Aufregungen. Gefreut hat uns nament- 
lich, dafs man aus jeder Zeile den deutschen Waid- 
mann im Gegensatze zum englischen Schielser her- 
aushört. Ist doch. auch Wissmann die treibende 
Kraft für das Zustandekommen eines Gesetzes zur 
Schonung gewisser Wildarten in Afrika gewesen. 

Auch der Zoologe wird das frisch und fesselnd 
geschriebene Buch nicht ohne Nutzen aus der Hand 
legen; einige Wiederholungen hätten vermieden 
werden können. 

Am Schlusse gibt der Verfasser aus seinem 
reichen Schatze von Erfahrungen Ratschläge über 
Ausrüstung und zum Jagen in der Wildnis, die dem 
Jäger, der Zeit und — Geld genug hat, seiner 
Waidmannslust in fremdem Erdteile zu fröhnen, 
von grolsem Nutzen sein und ihn, wenn sie befolgt 
werden, von mancher Enttäuschung und unan- 
genehmen Erfahrung bewahren werden. Wtn. 


Algermissen, Joh. Ludw., Übersichts- 
karte der Provinzen Rheinland und West- 
falen sowie der angrenzenden Landesteile 
(bis Utrecht, Lüttich, Metz, Karlsruhe, 
Fulda, Kassel, Hameln reichend) 1:400000. 
5. verbesserte Auflage. Köln, 1900, Karl 
Warnitz & Co., Landkarten-Verlag. Preis 
2,50 4, auf Leinen in Taschenformat 
4,50 .4, auf Leinen mit Stäben lackiert 
6 M. 


Diese in dreifarbigem lithographischem Druck, 
schwarz für Situation und Schrift, blau für Gewässer 
und rot für das Grenzkolorit hergestellte, 95 X 69 cm 
grolse Karte, genügt auch den bescheidensten An- 
sprüchen, die heutzutage bezüglich Richtigkeit und 
Schönheit an ein Kartenwerk gestellt werden, in 
keiner Weise. Macht schon der erste Anblick auf 
den Beschauer den Eindruck, als ob er eines jener 
Fabrikate vor sich hat, die man mit Machwerk be- 
zeichnet, so wird er bei näherer Prüfung des Inhalts 
in seinem Urteil nur bestärkt. Die Karte unter- 
scheidet Landes-, Provinz-, Regierungsbezirks- und 
Kreisgrenzen, Voll- und Schmalspurbahnen, Land- 
stralsen und befestigte Wege und hebt die Bahn- 
orte durch Unterstreichung hervor, aber alles dieses 
in einer aufserordentlich flüchtigen und mangel- 
haften Weise. Die gelegentlich der 5. Auflage ge- 
machten Änderungen erstrecken sich nur auf den 
Umschlag. Schr. 


Historischer Atlas der Schweiz mit er- 
klärendem Text zum Gebrauch für Sekun- 
darschulen und andere Lehranstalten von 
Louis Poirier- Delay und F. Müllhaupt. 
Verleger: Henri Boneff in Bern. 

Preis 2 Fr. 
Der Atlas im Format 28 X 24cm gibt auf 

16 Karten (in den Malsstäben 1:1000000 und 

1:2000000) und 12 Nebenkarten eine gedrängte Dar- 

stellung der verschiedenen Perioden der Schweizer- 

geschichte. Einfachheit in der Ausführung bei 

Wahrung der Genauigkeit und Vollständigkeit, um 

denselben dem Verständnis Aller anzupassen und 
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Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben ist erschienen: 


POMPEJI 


IN LEBEN UND KUNST 


von 


August Mau. 


8. Preis geh. M.16. —; in prächtigen Liebhaber- 
halbfranz gebunden M. 19. —. 


Was wir am Ende des Jahrhunderts von Pompeji, seiner 
Kunst und Kultur wissen, ist in vollendeter und allen Gebil- 
deten zugänglicher Form von dem hervorragendsten Pompeji- 
kenner der Gegenwart in diesem Buche dargestellt worden. 
Viele Abbildungen, meist in Autotypie, und zahlreiche Helio- 

gravüren und Pläne erläutern den Text. [A. 188. 
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#» # Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. # # 
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Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 
Hoffmann von Fallersleben. 


Unsere ; 
volkstümlichen Liede 


* Vierte Auflage x 


herausgegeben und neu bearbeitet 
von 
Karl Hermann Prahl. 


WE" Gr.-8. Mk. 7.—; in Leinen gebunden Mk. 8.—. ag | 
waller 


HOoFFMANN’s grundlegendes Werk, dessen letzte Auflage im Jahre 1869 € 
harrte seit langem einer Neubearbeitung. Gerade in letzter Zeit ist auf den 
der deutschen Liederforschung aufserordentlich fleifsig und erfolgreich 
worden, und unsere bisherigen Anschauungen über Volkslied und volkstümli 
haben sich zum Teil wesentlich geändert. 

Das treffliche Werk hat in K. H. PrAHL einen berufenen Bearbeiter 
und ist in mancher Hinsicht als ein neues zu betrachten. Es wendet sich 
ausschliefsliich an Litterarhistoriker und Musikgelehrte, sondern an alle 
deten, die für unsere volkstümlichen Lieder, diese herrliche Schöp[nuge 
Geistes, Interesse und Verständnis haben. 


hi 

einem mälsigen Preis abgeben zu können, 
Bestreben der Herausgeber. -Die nach 

jehnung in Zinkätzung ohne Gelände her- 
len Karten geben die Situation in blauer 
die Schrift schwarz und die politischen Gren- 
't Flächen- und Randkolorit in vollen Tönen. 
‚en ermöglichen ein rasches Auffinden aller 
Studium der Schweizergeschichte in Frage 
'nden Orte und geben ein klares Bild der 
ren Gebietsverteilung. Ein besseres Passen 
rbenplatten namentlich in den etwas dürftig 
ınden Nebenkarten, sowie allgemein eine 
| Stellung der Ortsnamen (in vielen Fällen 
er Name vom Örtszeichen viel zu weit ab 
as in zartem blau vorhandene ÖOrtszeichen 
lurch die darüberliegende schwarze Schrift 


‚kräftiger Unterstützung namhafter Geschichts- 
r hergestellt, ein wirksames Hilfsmittel für 
‘:sehichtsunterricht in der Schweiz werden 
Statt der am Schlusse des dem Atlas bei- 
ıen erklärenden "Textes beigefügten „Schul- 
; der Schweiz im Jahre 1896‘ hätten sich 
uch wertvolle Angaben verfassungsgeschicht- 
Art aus .der jüngsten Vergangenheit finden 
‚welche besser als eine Schulstatistik in den 
an dieses Geschichtsatlasses palsten. Von den 
tenblättern sind die mit 1—8 bezeichneten, 
sndere Ausgabe unter dem Namen: „Kleiner 
cher Atlas der Schweiz“ auch für den Ge- 
in Primarschulen bestimmt. Schr. 


Hasuren. Festschrift zum 10jährigen 
‚ehen der Gesellschaft zur Erleichterung 
Personenverkehrs auf den Masurischen 
a zu Lötzen. Herausgegeben von C. E. 
k, 1900. Verlag der Masurischen 
ıpfer-Compagnie G. m. b. H. zu Lötzen. 


2 Gesellschaft zur Erleichterung des Personen- 
s auf den Masurischen Seen, welche sich 
gabe stellt, die. Reize der waldumkränzten 
chen Seen einem grofsen Publikum zu er- 
en, kann nach 10jährigem Bestehen auf eine 
iche Thätigkeit zurückblicken. Seit dem 
11891, an welchem Tage zum erstenmal 
sonendampfer die Seen durchquerte, sind 
enn 100000 Personen befördert worden. Der 
Gewinn, den die Masurenlandschaft durch 
Shliefsung der Seen für den Touristenverkehr 
hat, wiegt reichlich die Mühen auf, die von 
sellschaft, der Dampfer-Compagnie und den 
en Masurens im Interesse der guten Sache 
endet worden sind Die Festschrift, welche 
m 1. Teil über die Vereinsgeschichte, die 
Ile Beschaffung des Dampters &c. berichtet, 
als 2. Teil eine Sammlung von Beiträgen 
/sischer Schriftsteller und Sehrittstellerinnen. 
dies Reiseskizzen, Naturschilderungen &e., 
| z. T. bereits früher in verschiedenen Zeit- 
a veröffentlicht wurden, um die Aufmerk- 
\ der Touristen auf Masuren zu lenken. Ge- 
Irden sie in ihrer neuen Zusammenstellung 
| Besuch dieses an idyllischer Schönheit und 


Schr. 


= a EEE TREE 
lag von Bermann Gostenoble in Jena. 


Anropäifche Höhlenfaunn. 


'e Darftellung der in den Höhlen Europas 

| lebenden Tierwelt 

herr ee der Höhlenfauna 
ns 


Na, eigenen ‚Unteriudungen 


 Profeffor Dr. ©, Hamann. 


1s9 Abbildungen auf 5 lithographierten Tafeln. 
‚RN — £erifon-Oftav 14 Marf, — [A. 172. 


t) dürften den Wert des Atlas heben, der. 


feden reichen Gebietes weiter werbend wirken. 
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Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Folgende Werke von Dr. Georg Weber sind erschienen tnd durch alle Buch- 


handlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 
Allgemeine 
eltyeschichte. 


Zweite Auflage. 


Mit dem Porträt des verewigten 
Verfassers. 


In 16:'Bänden und 4 Registerbänden. 
Gr.-80%. Geheftet „4 123. —, 


einfach gebunden „4 147. —, elegant 
gebunden # 161. —. 


Kann auch allmählich in 117 Lieferungen 


fen Ze a& 4 1.— bezogen werden. 


w 


Geb. am 10. Februar 1808; gest. am 10. August 1888. 


1. Band. Geschichte des Morgenlandes. 1882 . A 2 R h ® i M T.—. 
2er Geschichte des hellenischen Volkes. 1882 tank: 
BEN Römische Geschiehte bis zu Ende der Republik und Geschichte der 
alexandrinisch- hellenischen Welt. 183 . 3 Lak 
ae Geschichte des römischen Kaiserreichs, der Völkerwanderung und 
der neuen Staatenbildungen. 1883 i BR Er 
De Geschiehte des Mittelalters. Erster Teil. 1883 : 4 : \ F » 6&—. 
Geis Zweiter Teil. 1884 . : 4 ‚ ; a Pu 
u, Dritter Teil. 1884 . | 2 ß ä sn ETRON 
a, Vierter. Teil, 1885, oo  Lgolı 
a Geschiehte der Völker und Staaten im Übergang vom Mittelalter 
zur Neuzeit. 1885 . 2 F i } ; . ’ u ER, 
ar .. Das Zeitalter der Reformation. 1886 2 : e nF 
Ess; Geschichte der Gegenreformation und der Religionskriege. 188: ER » 3. 
12 ;, Die Zeiten der unbeschränkten Fürstenmacht im 17. und 18. Jahr- 
hundert. 18837 . ; N 3 : : j wu teol: 
16.46 r Das Zeitalter der Reformen und Revolutionen. 1888 . > ‘ 3 » 8. 
IAce 4, Geschichte des 19. Jahrhunderts. Erste Abteilung. 188 . s : 3» 8. 
las B4 1. Teil. Zweite Abteilung. 1889 . Ä ; 4 
1077, ir Dritte Abteilung. 1989, i » 6. 
Register zur Allgemeinen Weltgeschichte. 1.—4. Band. I. rn 
des Altertums. 1883 ; ı 401,00. 
8. Band. II. Geschichte des Mittelalters. 1885 . ; 81480, 
— 9.19. Band. III. Geschichte der neueren Zeit. 1887 } { 1680: 
13.—15. Band. IV. Geschichte der :neuesten Zeit. 1890 . i IOIE 1.450, 
Einband per Band einfach .% 1.25, elegant # 2.—. ' 
—— per Register einfach #4 1.—, elegant 4 1.50. 
A. 180.) Die Bände sind auch einzeln käuflich. 
Die Weltgeschichte in übersichtlicher Darstellung. 
Zwanzigste Auflage. Gr.-8. Geheftet .4 3.—, gebunden „ 8. 
Geschichte der deutschen Litteratur von ihren Anfängen 
bis zur Gegenwart. Nebst einem Abrifs der neuesten Kunst und Wissenschaft. 
Elfte Auflage. Gr.-8. Geheftet: #4 2.25, gebunden 3» 8. 
Lehrbuch der Weltgeschichte. 2 Binde. Zwanzigste Auf- 
lage. Durchgängig revidiert, verbessert Be fortgeführt. Gr.-8%. Geheftet 
ÄA 16.—. Einfach le AM 18. —. Fleet gebunden. 4 18.50. In Lieb- 
'habereinband . £ b 22. 
Jugendeindrücke und Erlebnisse. Gr.-80, Geheftet „ 6.—. 
Gehunden Seo 


Geschichtsbilder aus verschiedenen Ländern und 
Zeitaltern. Gr.-8. 1886, Geheftet 4 8.—, gebunden „ 10.—., 
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Zweit zweisprachige Dictionaire ersetzt durch einen be- | Auch für Wichtmufikatiiche fefjelnd und Teichtverftändfich q 


quemen handlichen Band: Bandlung und Dichtung der Bü ihnenwe 
Internationales Richard Wanrs oe errrerr 


nach ihren a in Sage und Gefdhidhte dargeftell] 


x r. 5. von der Pfordten 2 
men = N er Ic Aufjhluß über die BR: der Wagnerihen Schöpfungen zu d 
& jhichtlichen und Sagenftoffen; das Bud will das Derjtänonis für den 


der Hantlung erleichtern und jo einen vollen Genuß beim Anl 


Deutschen > N a ar & Be ‚R ex En eine ee 

En lischen Derfaffer wendet fich nicht an ein Gelehrtenpublifum, fondern an die ı 
Ein Handbuch des g Kunftfreunde ..., ohne darum einer oberflächlichen Beurteilung die Thore zu 
N Jür den Mufiter gewinnt das Werk durch die Motenbeilagen ... Uus dem Wer 

Französischen Begetiterung für den Stoff, eine Begeifterung, die das Beethoveniche Motto 

Ft Üi n h „Don Herzen zu Herzen”, Zeipziaer Jlujtrierte dei 

: ahenısahen Sweite Ausgabe in neuer Drudausftattung und modernem Gefd 
in eInem durchlaufenden Alphabet 6 MIF., oder in 10 einzelnen, in fich abfchließenden Heft & 50; di 
55555 


Das Moment- Wörterbuch ist vermöge seiner praktischen 


Anordnung gleichzeitig Deutschen, Engländern, Zur Vorbereitung für Ostasien 


franzosen und Jtalienern Ersatz für zwölf erfchien: 


Grtrbücher Englischer Militär-Dolmetsel 


Das Moment - Wörterbuch ermöglicht, jedes Wort aus den im 1 Mt br See 


4 2 de 


genannten vier Sprachen sofort aufzufinden. der Dereinigten Artillerie: und Ingenieur-Schule bei >: 
verfaßt von 
Das Moment - Wörterbuch zeichnet sich nach ergangenen Ur- profejjor Dr. Rothenbücher, un Seutnant zei 
Ge } : Zehrer an der Derein. Art. und Jng.-Schule, im $eldartillerie-Regiment 
teilen durch eine trotz seines handlichen For- Preis brofch. 3 ME. 50 Pf., eleg. geb. 3 ME. 80 Pf, 


mats seltene Fülle von Wörtern aus. sür das Selbftftudium an der Hand diefes Militär-Dolmetfchers in f te 
erforderlich; mit den elementarften Anfangsgründen beginnend, behandelt das Buch, 


In elegantem Balbfranzband gebunden 6 Mark so Pre. Be nn 


Erswitich & Sohn in Berlin SW., Wilyelmjtraije 29. 


Auf Verlangen versenden wir gratis und. franko den soeben erschienenen 


(Inhalt : I. Allgemeines, Länder- Ba 
Anti quariats-Katalog Nr. 40: Naturwissenschaften. ey, setmk'Y. orsiep, "hyalonee Ix.fo 


en a a N. G. Elwert’sche Universitäts-Buchhandlung, Marbuege 


GEoRG H. WıGanD’s VERLAG IN LEIPZIG 


Die chinesische Frage 
von PIERRE LEROY-BEAULIEU 


Autorisierte Übersetzung von DR. ALBERT SÜDEKUM 
Preis Mk. 2.50 broschiert, Mk. 3.25 gebunden 


Unsere Litteratur über China, seine Geschichte und seine Zustände, so reich sie auch ist, enthält bisher kein einziges Werk, das den Bedüt 
des Politikers und Zeifungslesers nach rascher und zugleich gründlicher Orientierung in den aktuellen Fragen entspräche. Diesem Mangel’h 
vorliegende Werk des bekannten französischen Nationalökonomen in der glücklichsten "Weise ab. Leroy-Beaulieu hat nicht nur selbst auf einer 
als ein Jahr währenden Reise die ostasiatischen Verhältnisse und Wirtschaftsformen mit den geschulten Augen des Fachmannes aufmerksam und 
fältig studiert, es stand ilım auch ein überreichliches, sonst nicht zugängliches amtliches Material zur Verfügung. Seine geschmackvolle und 
Darstellung erhöhen den Wert seiner Schrift und heben sie weit über den Rang einer Augenblickspublikation hinaus. Leroy-Beaulieu’s Buch 
schlimmen Ereignissen in China geschrieben worden, dadurch erhöht sich sein Wert, weil dadurch die Objektivität des Urteils garantiert w; 

Der frühere deutsche Gesandte in Peking, Herr M. von Brandt, der durch seine vorurteilslose und ruhige 
Begutachtung ostasiatischer Verhältnisse bekannt ist, schreibt über dies neueste Buch des französischen Nationald) 
anden Verleger: „Leroy Beaulieus Werk gehört zu dem Besten, was über den Gegenstand geschrieben wort 
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4 Derlaa von Hermann Eoitensble in Jena. 


Romunentum und Germanenmel: 


von 


Soeben erschien: 


DAsermüs stli ch! 
»ester aller 


gratis. 
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Herings Schulversuche] 


CARL HERING, AUERBACH Yv | Professor Dr. 6. Marina. 


= er Er Aus dem Italienifhen von E, Müller. a 
I090000000000000000000000000001 Autorisierte deutsche Husgabe. « Ein starker Band Gr.-8°. 8 Mark. 
s 1 Be Nach dent Urteile eines nanıl 
Tuer yaften Kulturhiftorifers ein ausgezeichnetes Wer? von tief wiffenfchaftli 
Zu Alle Volksbibliotheken. befigen: getragen. Das in jehr Blarer und verftändlicher Sprache gejchriebene Werk ift von höchfter Bedeutung für die 
) c er jebreibung. Der Jtaliener ift ein begeifterter Derfechter des weiteuropätfchen Kulturgedanfens , als defjen 
ı99rad ISC 4 ( N 1} Träger er Germanen und Romanen erfennt. Beide einander innerlich näher zu bringen, ift jein Stel, Allden 
ey Romanmentum nach einer Heitfolge ungewollter ‚gegenfeitiger Unterftägung in den Sortfchritten der Menfchhei ji 
Derzeichn. zu verl. von R. Voigtländers Verlag, Leipzig. genteinfamer Kulturarbeit zufammenzufafjen, ift jein Swed. = 
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Verlagsbuchhandlung von I. I. Weber in Leipzig. 


|Durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Das Goldene Buch des Deutschen Volkes an der 
Jahrhundertwende. 1'7s encuancnungen aus cr etr vevoraunter Sao 


männer, über 1000 Bildnissen, Aussprüchen und Lebensbeschreibungen lebender deutscher Männer und 
Srauen und 37 Kunstbeilagen. In Originalleinenband 30 Mark. 


Tllustrierte Reisewerke: 
Ansichten aus der deutschen, österreichischen und schwei 
Alpenlandschaften. I. Ban + Gebirgswelt. Ein Grossfolioband mit 97 BE NR 
Kunstdruckpapier und 16 Seiten Text. Preis in Originalleinenband mit Buntdruck, @oldpressung und Goldschnitt 20 Mark. 
Ansichten aus der deutschen, Österreichisch ‚ schwei d 
Alpenlandschaften. 1. Ban + iranzösischen Gebirgswelt. Ein een one 
schnitttafeln auf Kunstdruckpapier und 16 Seiten Text. Preis in Originalleinenband mit Buntdruck, @oldpressung u. @oldschnitt 20 Mk. 
y ‘ a Erlebnisse, Studien, Beobachtungen von Ernst von Hesse-Wartegg. Zweite Auf- 
China und Japan. lage. Mit 61 Vollbildern, 212 Textabbildungen und einer aka :s 
Ostasien. Preis kartoniert 18 Mark, in Krokodilleder gebunden 25 Mark. | 
Die Forschumasreise$.R.H.des Prinzen Ludwig Amadeus von Savoyen, 
Herzogs der Abruzzen, nach dem Eliasbergein AlaskaimJahre1s97 


von Dr. Filippo De Filippi, aus dem Italienischen übersetzt von Prof. Baron @. Locella. Mit 127 in den Text gedruckten und 
34 Tafeln Abbildungen, 4 Panoramen und 2 Karten. In Originalleinenband 30 Mark. 


Die deutschen Kolonien in Wort und Bild. une cr une inmenee 

+ kunde, Tier- und Pflanzenwelt, 
Bandels- und Wirtschaftsverhältnisse derSchutzgebiete des Deutschen Reiches. Uon Gustav Meinecke, Direktor des deutschen Kolonial- 
museums. Ein @rossfolioheft mit 191 Abbildungen, 17 Porträts und 10 Karten. Preis 6 Mark. 


‚Im pH ara on en] an ( % Ein Lesebuch für Hegyptenreisende und Hegyptenfreunde von Zonrad Beyer. 
+ Mit 25 Abbildungen und einer Karte von Aegypten. Preis 5 Mark, in 

‚Leinwand gebunden $ Mark. 

N ch antıım N um (d D euits ch RE Chin a Uon Kiautschou ins heilige Land von China und vom 

| 57 + Jangtsekiang nach Peking. Uon E. v. Besse-Wartegg. 

|Mit 145 in den Text gedruckten und 27 Tafeln Abbildungen, 6 Beilagen und 3 Karten. Preis kartoniert I4 Mark. In 

| Originaleinband (mandarinblaues Leder mit aufgepresstem Mandarinbrustschild in Gold, Silber und vier Farben) 18 Mark. 


ı@e; x 2 Ernst v. hesse-W PR). 
| Siam, (las Reich dies weissen Elefanten 120 ei n de ln a 
118 Tafeln Abbildungen, sowie einer Karte von Siam. Preis geheftet 12 Mark, in Originaleinband 15 Mark. 
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A Verlag von f. Fontane & Co., Berlin W. 35. A - 


Neue Bücher! = Festgeschenke! 
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: Rudolf Schick: 5 
i Engebudanfzeidinungen über Arnold Böklin, = 
= RR von Huao von Tichudi. Bi 
= Gefichtet von Cäfar Slaifchlen. 3a 
= Preis geheftet #4 12.— , ES M Re — Ei 


EIDRBEBEDHBEBEIDHBEBEN TH 


Kurt Aramı 
#- Unter Wolken. 
Öcheftet # 3.50, 


Bomatı -&h 


gebunden 4 5.— 


ORORONONONONONONONEITETSTITITETSTTSTE 
Richard Bredenbrücker: 


Interm Kiebesbann. 


Roman in 2 Bänden. 
Geheftet „4 8.—, gebunden #4 10.—. 
FRRRANIITANTA NANNY) 
Vietor von Kohlenegg: 


®- Bille Brandt. Roman. 
Geheftet #4 2.—, gebunden 4 3. — 


Dievlaus Krauss: 
Der förster von Konradsreutb. Roman. 
Beheftet # 3.—, geb. 4. —. 


Wilhelm von Polenz: 
& Liebe it ewig. Roman er 


Geheftet #4 5.—, gebunden X 6.50. 
OOO0O000000008000000000000000000000000080098 
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© €. Viebig: 3 
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o = Das täaliche Brot. ==> 
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© Roman in 2 Bänden. ® 

& Geheftet 4 8.—, gebunden 4 10. — 2 
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MER” Sämtliche Bücher find durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder, wo folche nicht am Plaße, direkt durch den Dog a 
$. Sontane & Es., Berlin W., 


ift ein oft migbrauchtes Wort, 


„Anentbehrlich 


s- Das litterarische Echo: 


Balbmonatsschrift Tür Litteraturfreunde. ’ 
Herausgeber: Dr. Josef Ettlinger. u; 


Probenummern ee s zu beziehen durch den Derlag von 
$. Sontane & Es., Berlin W., | 
Ein willkommenes Festgeschenk für jeden Eitteraturfreund sind die vollständigen bis jetzt erschienenen Jahrgänge des literarischen | che 


Dierteljahrspreis: #4 5. —. 


Erster Jahrgang (18981899). 
Erhöhter Preis: geb. # 20. —. 


AM Verlag von F. Fontane & Co., BerlinW.35. A A 


aber ich glaube hier doc jagen zu dürfen, daß das litterarijche Ehe | fi 
jeden, der fi für die Sitteratur interefiiert und fih mit ihr befchäftigt, wirklich unentbehrlich ift.“ 


& | un 


Eduard Aly: 


„Wolfenfuducsheimer Defamerone. Preis geheftet „#4 5.—, 
bunden „4 6.50. 


Helene Böhlau: 
„Halbtier.” Preis geheftet 4 4.—, gebunden 4 5. —. 


Cäsar flaischlen: 


ds 
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„Aus den 7 und ee des N “Preis gehefte 
‚ gebunden „X 4. — & 
Theodor Br % 
„Eft Brieft." Preis geheftet 4 6.—, gebunden 4 7.—. 
„Der Stechlin. Preis geheftet #4 6.—, gebunden 4 7.—. 
„Kriegsgefangen. Preis geheftet 4 3.—, gebunden 4 4. ni; 
Wilhelm Begeler: | 
„Ingenieur Horftmann.” . Preis geh. #4 6. —, geb. 4 7.50. 3 
Rudyard Kipling: Es 


En nene ei % 


Rudolf N : 
Alte Gejchichten.“ Preis geheftet # 6. —, , sehen A 


Preis geheftet X 3. —, gebunder 
% 


Der fanar und Hlayfair. Preis geheftet 4 6.—, gebun 
M 7.50. u 
Georg Ffreiberr von Ompteda: N 
„Deutfher Adel um 1900." £ 
Erjter Teil: „Sylveiter von Geyer.” Roman. Preis E; 

heftet .# 10. —, gebunden „#4 12. — 

Zweiter Teil: er " Preis geheftet AM 10.—, T 
bunden #4 12.— ut 


«lilbelm von Polenz: 


„Der Büttnerbauer. Preis geheftet „4 6.—, gebunden % 7.50 
„Der Grabenhäger. Preis geheftet .# 10. —, gebunden „4 12. E 


Jobannes Schlaf: 

„Das dritte Reich.” 

C. Viebig: Bi 

„Das Weiberdorf." Preis geheftet 4 3.50, gebunden 4 5.—. 

Ernst von Wolzogen: A 

„Eece ego“ — „Erft fomme ih!’ Preis geheftet # 5.—, ge 
bunden „4 6.50. 


„Geihichten von lieben Die Mädeln." Preis geheftet 2 25 
gebunden „4 3. — 


Preis geheftet M 5.—, gebunden A 6.50 
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7 as ist ein Knabenbuch, wie es kaum seinesgleichen 
giebt... . | „Daheim“. 


RS 
3 


uf der Wildbahn = 


PIONIERE 


* 


Ferienabenteuer ın deutschen Jagdgrunden. 


Für Jung und Alt nach eigenen Erlebnissen erzählt 


von 


A. Becker. 


Reich illustriert von Professor Woldemar Friedrich. 
Mit einer 5-farbigen Karte des Schauplatzes. 


5 


Vornehmste Ausstattung. Elegant gebunden 7 Mark. 
$ 


Verlag von Trowitzsch & Sohn in Berlin. 


Mir ist zu Mute, als hätte jemand einen Straufs frischer 
Waldblumen und grüne Tannenzweige vor mich gestellt, und der erfülle nun das Zimmer 
und meine ganze Umgebung und Kopf und Herz mit kräftigem Erdgeruch, mit belebendem 
Waldesduft; Waldesrauschen höre ich und Waldeszauber nimmt meinen Sinn gefangen; 


N 

x 

„Ich habe ‚Auf der Wildbahn‘ gelesen, von Anfang bis zu Ende, mit stiller Freude n € y@ r 
- und wachsendem Frohgefühl. 


Be 


L -  das-ist ja ein wunderbar schönes Buch, — nichts Aufregendes, nichts gemacht Erhabenes, 
Phantastisches, nichts Belehrendes, nichts Moralisierendes — aber wahr, köstlich wahr in 
M re: A Frische und in seiner ungekünstelten und doch so schönen Dar- „Ich möchte den Knaben kennen, 
‘ Drei Jungen, wackere prächtige Jungen, oder richtiger Jünglinge sind es, die wäh- ‚ m 
4 rend der Ferien und oft auch an den Sonntagen Stadt- und Schulluft hinter sich lassen, dem das Buch nicht gefällt u. . Das 


um ein benachbartes wald- und wasserreiches Landgut aufzusuchen. Wie sie nun da unter 


Nöten — ach, und sie geraten in mancherlei Not — die Natur kennen und lieben lernen, 


wie sie sie belauschen in ihrer geheimnisvollen, stillen Thätigkeit, wie ihı- wunderbares weckten Knaben heraus geschrieben re 


LS Leben ihnen offenbar wird, wie sie durch mancherlei kleine, frohe Abenteuer, viele heitere 
j Jagderlebnisse, Wanderungen und Fahrten immer mehr mit dem Walde verwachsen. wie er 


14 im erwachenden Lenzesleben, in seiner Sommerpracht, im Herbstrauschen und im Winter- Ich kann Ihnen nur wiederholen, dafs die 


zauber immer den gleichen Reiz auf sie ausübt, wie das alles nun so allmählich in ihr 


das ist alles so einfach, so schön, so natürlich, mit so liebenswürdigem Humor erzählt, 


dafs man sich gar nicht davon losreifsen kann, seit Jahren vorgelegen haben ... .“ 


> Das Ganze ist so männlich frisch, mit so feiner Naturbeobachtung, so ideal jäger- 
haft! Alle Gestalten sind aus dem Leben gegriffen und sprechen in ihrer Einfachheit und 
Schlichtheit ganz besonders herzlich an. Froher, sorgloser Jugendmut, frische Jugend- 


Zauber auf sich wirken zu lassen, “ 


A. 187.] (Verf. von ‚‚Wie Friedel seine Heimat fand‘, „Erichs Ferien“ u. s. w.) 


nn = 


kraft wehen uns aus dem Buche entgegen, aber .man mufs es selbst lesen, um diesen F. Woenig, 


| 

| Führung eines wackeren Waidmannes, einer herrlichen Idealgestalt, eines Helfers in allen Buch ist ganz aus dem Geiste eines ge- 
1} 

N 

| „Herz wächst und sie an Körper und Geist gesund und stark und grofs und frei macht — Jugendschrift zu den besten zählt, die mir 
I 

| 

| 

} 

| 


Herm. Brandstädter Litt.- Kritiker des Leipz. Tageblatt. 


12 Geographischer Anzeiger. Bi 


ee Ein neues Urteil 2 


über das 


für Gymnasien, Realgymnasien, Oberrealschulen, Realschulen, hö 
Rechenbuch Bürgerschulen, Seminare, Präparanden-Anstalten ete. 


von 
Chr. Harms, 2: Dr. Alb. Kallius, E# 


weiland Professor in Oldenburg, Professor am Königstädt. Gymnasium in Berlin. 


20. Auflage. 150. bis 170. Tausend. (Preis 2,85 Mk. elegant und solide gebunden.) 1 


= A Be ; 
Der soeben erschienene „Pädagogische Jahresbericht‘, Band 52 (ausgegeben Ende Oktober 1900 im Verla 
Friedr. Brandstetter in Leipzig) veröffentlicht über obiges Unterrichtswerk nachfolgendes Urteil: & 


„Ein Rechenbuch, das in der 20. Auflage erscheint und an rund 300 Schulen eingeführt ist, mufs sicherlich vorzüglich sein 
„bestätigen 40 uns vorliegende fachmännische Urteile über die ausgezeichnete Brauchbarkeit des Buches. Doch haben wir, unb 
„von ihnen, das Buch eingehend geprüft und dabei gefunden, dafs wir allerdings in ihm ein Lehrmittel vor uns haben, das 
„unübertroffen und unerreicht dastehen dürfte. Die Darstellung der Bruchrechnung ist ein Meisterwerk. Das 
„läfst sich von den Aufgaben sagen, die dem algebraischen Unterricht vorarbeiten sollten. Auch die Art und Weise, wie die 
„der Aufgaben auf jeder neuen Stufe durch wenige bestimmte Fragen angedeutet wird, mufs bewundert werden. Wir wüfsten, 
„eins herauszugreifen, nicht, wie man die Schüler besser in die Rabatt- und Diskontrechnung einführen kann, als es hier geschid 
„durch wird das Buch zugleich zu einem methodischen Leitfaden. Da/s wir dies und jenes vielleicht geändert sehen möchten, ku 
„einem so eigenartigen Buche kein Tadel sein. Es sind dies Kleinigkeiten, die auf persönlicher Anschuwung beruhen. ; | 


„Doch wozu Eulen nach Athen tragen? Wer diese so grofs angelegte und reichhaltige Aufgabensammlung 
„nicht kennt, lasse sie sich kommen, und selbst, wenn sie ihm zur Einführung an der Sehule nicht geeignet erscheint, \ 
„so viel Anregung aus ihr schöpfen können, dafs er niemals bereuen wird, sie sich angeschafft zu haben.“ } 


An weit über 340 Gymnasien, Realschulen und sonstigen höheren Unterrichtsanstalten offiziell ein 
in Berlin allein an 26 Gymnasien und Realschulen. 7 
BEE” Gesamtverbreitung: 149 000 Exemplare. 33} SF Zur Einführung empfohlen! 


(Neu-Einführungen werden durch Freiexemplare an die Herren Fachlehrer und die Bibliotheka pauperum gern unterstützt. — Gebundene Probee 
stehen den Herren Fachlehrern kostenfrei zur Verfügung.) 


Oldenburg i. Gr. Gerhard Stalling, Verlagsbuchhand 


gegr. im Jahre If 


unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


Karte des Deutschen Reichs # usspene au nstanincuna 


: 27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
1m Malsstab 1} 500 000 _ -2., vollständ. durchges. und bericht. Auflage. 


Man abonniere auf: 


Ausstattungen u. Preise; 
a) in 27 Blättern mit Ti- 


i : " telblatt, flach und lose 
Diese Karte wird fortwährend auf dem - in Mappe 46 A; 
Laufenden erhalten. = b) als Atlas geb. mit Na- 
—— 2 menverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Na- 
? > men, 49 M; 
EEG z N c) aufgez. auf Leinwand, 
RN = = jedes Blatt einzeln, 
achtfach zusammenge- 
legt in Ganzlederkap- 
sel, 55 NM. 
Jedes Blatt ist für 
2 mM einzeln zu haben. 
Aufziehen auf Leinwand 
wird mit 40 2 für das 
Blatt berechnet. 
Das Namenverzeichnis 


II! an (enthaltend 52000 Na- 
| Ill | men) einzeln 3 M. 


E 2 


Die 500000 teilige 
Reichskarte ist die 
erste abgeschlossene b 
einheitliche kartogra- 
phische Gesamtdar- 


a MÜNCHEN: VERLAGSANST 


schen Vaterlandes! su. F. BR UCKMANN E 

5 wi 

IN Die in zweifarbigem 
Kupferdruck (Flufs- und 
JÄBARILEBDARDBORDETRGARDEBUANDADANENE JURBIERERERAAEDSARDERAAGHANHT | | Weg e-Netz sc h warz } 


| ME Berge, braun) und Reiehhaltigsie deutsche Kunsizeil 


Im \ > | NENNEN LNNENERUNRUNN 
UNTEN RU DBIS Schablonenkolorit her- 


gestellte Karte wird in oe Be. 
zwei verschiedenen Aus- Abonnements in den Buchha nC 


gaben geliefert: . / 
“ oder bei der Post, 


schaften von Karl Albert Baur # Skulptui 
von Rudolf Maison # Wiener Moderne: B 
ten und Innendekorationen von Otto Wagneı 
Josef Hoffmann — J. M. Olbrich — L. Bau 

m Neue Bucheinbände, 


up” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. (91. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag von Justus Perthes, Druck der Engelhard-Reyherschen Hof buchdruckerei, sämtlich in Gotb 


hrs 
Petermanns Geographische Mitteilungen Jahrgang 1900, Tafel 1. 


80 85 


NORD ATLANTISCHER OZEAN — a lg 2 
1: TIEFENKARTE, mit Angabe der Tiefsee- i Rh ik 
lothungsstationen und der Sektionen (in Tafel I). 


—— XXI: Sektionen und Tieflothungsstationen. des, Ingolf“ 
—— R- Sektion des, Research‘ H=, Hekla,“ \V= Virgo “ 


See, 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
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Jahrgang 1900, Tafel 2. 


NORD-ATLANTISCHER OZEAN 


I: TEMPERATUR uno SALZGEHALT, August 1896. 
Salzgehalt: ö 


f I 


5 | | | 
0-32 % 32-34 % 

Die Plankton -Qualität der Oberschicht des Wassers ist (nach Clere) 

durch Buchstaben in Rundschrift ausgedrückt u. war bedeutel. 
A-vorwiegend. animalisch,D= vorwiegend vegetabilisch,IP-Tripos Planktom, 
5 -Stylö P1,S=Tricho PL,SA-Sira Pl.,C- Chasto Plankton sg zo 
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Petermanns Geogr. Mitt. LANGHANS: BEITRÄGE zur KENNTNIS per DEUTSCHEN SCHUTZGEBIETE, N: 17. 


Jahrgang 1900, Taf.3. 
— 


VERBREITUNG DER BUREN 
in. 
DEUTSCH-SÜDWEST - AFRIKA. 
Nach den statistischen Aufnahmen von 1899 
| ER nr VRR Ne ER ie von Paul Langhans. 
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iv: HYDROGRAPHISCHE DURCHSCHNITTE ım NORDATLANTISCHEN OZEAN, 1895 & 96. 


Jah 1900, Tafel 5. 
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Karte N’MI 
Stromkarte, 
> Trift der Flaschenposten. 
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vorm. Generalpostdirektor in Persien. 
Maßstab 1: 210.000. 


es Russ.Werst. 


Erklärungen: SAWE = 


1.2. Jmorn, Zade (Mausoleum) 
K.S. Karamanserai 


X Gruben, Bergwerke, 
—— Landmege 


BS. Poststation/ —— Haramwanenmege 
TS. Tschapar Chane |Postpferdestation) —— Fahrbare Wege, Chaussee 
T.H. Theehaus Boulevard 
F. Fluss SR Gürten, Gehölz 
8. Berg, Gebirge Kevir, Sümpfe 
» Ruine sa  Nomadenstationen, 
4520 (1372) Höherv im engl.Fuss. (Höhen in. Meter ). Fr 


1° Östliche Länge v. Greeuwich Sl'30) 
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